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Zum ersten Bande. 


S. 7 zum Art. Abacus: 

Berichtigung. Durch ein Versehen wurde 
im Suppl.-Bd. III zum Bd. I S. 10 die dort ab- 
gebildete Rechentafel von der Insel Salamis ver- 
kehrt eingefügt, weshalb sie bei der Benützung 
umgekehrt gelesen werden wolle, [Nagl.] 

Abammon. Der Titel des theosophisch-bhe- 
urgischen Traktats, der als Schrift ‚Über die 
Mysterien‘ (De mysteriis) zitiert zu werden pflegt, 


reich aufgetreten und hatte durchblicken lassen, 
daß er die Götter- und Dämonenerscheinungen 
entweder als Selbstbetrug der Ekstatiker oder 
aber als künstliche Blendwerke der Zauberer 
und Gaukler auffassen müsse, von denen natur- 
gemäß die vielgepriesene Erlösung und Be- 
glückung des Menschengeschlechts nicht erhofft 
werden könne. Diese nüchterne Kritik an der im 
4. Jhdt. in voller Blüte stehenden Theurgie und 


lautet in den maßgebenden Hss. (cod. Florent. 10 Zauberei wird in der damaligen Welt großes 


Laur. X 32, saec. XV — A bei Parthey, cod. 
Leid. Vossian. 22, saec. XVI/XVII=B und cod. 
Gothan. 151, saee. XVI = D) Aßduuwvos ĝa- 
oxakov ngòs thv Ilogpvolov nyss Avefò Enioroinv 
azóxgas xal tõv Ev aùr ånooņudræv Adasıs. 
Der hier erwähnte Brief des Neuplatonikers Por- 
phyrios (geb. 233, gest. zwischen 301 und 804) 
an Anebo wird von den Kirchensehriftstellern 
Eusebius, Augustinus, Theodoret und Cyrillus 


Aufsehen erregt haben und gab den Christen, 
den erbitterten Gegnern des Heidentums, eine 
Waffe in die Hand, die sie, wie die fleißige Be- 
nützung dieses Briefes durch die Kirchenschrift- 
steller beweist, nachdrücklich gebrauchten. Auf 
diesen Angriff des Porphyrios hat nun nach der 
Titelfassung A. in dem umfangreichen Traktat 
De mysteriis geantwortet und den Porphyrios 
Punkt für Punkt zu widerlegen gesucht, so daß 


öfter zitiert, hieraus und ganz besonders aus der 20 die Schrift einen Versuch vorstellt, die Theurgie 


Schrift De mysteriis selbst hat ihn Th. Galein 
seiner Erstausgabe des Traktats (Oxford 1678) 
wiederhergestellt (auch bei Parthey De 
myster., Berlin 1857, p. XXIXf£.). Nach dieser 
Rekonstruktion verlangte Porphyrios in jenem 
Briefe von dem Adressaten Anebo Aufklärung 
über folgende Dinge: 1. Über die Wesenheiten, 
Energien und Wirkungsmöglichkeiten der Göt- 
ter, Zwischenwesen (Dämonen aller Grade) und 


wissenschaftlich zu begründen, 

Aus dem Antwortschreiben geht hervor, daß 
sich A. zu den ägyptischen Priestern und zwar 
zu den sogenannten Propheten gerechnet wissen 
wollte, da er (De myster. I 1 p. 3, 8ff. Parthey) 
sagt: uè Pès elval oot Töv èv yoduuacı draleydus- 
vor Ñ twa &èkov noopnenv Alyuaıiov; mit zoo- 
pýrys aber umschrieben die Griechen den ägyp- 
tischen Priestertitel Hn-ntr = ‚Gottesdiener‘ und 


Seelen; 2. über die unterscheidenden Merkmale 30 diese ‚Propheten‘, die mit den Propheten im 


an den Erscheinungen, in denen diese höhern 
Wesen den ekstatisch-visionären Theurgen sicht- 
bar werden können; 3. über die Möglichkeit, 
Prinzipien und Arten der Mantik, d. h. der 
Mittel und Methoden, kraft welcher sich die 
höhern Wesen den Menschen offenbaren und 
ihnen Einblick in die Zukunftsbestimmung und 
in die letzten und höchsten Dinge gewähren 
können; 4. über die Zwangsmittel, die zur Er- 


alttestamentlichen und auch heutigen Sinn des 
Wortes nichts zu tun hatten, erscheinen als höch- 
ste Priesterklasse (vgl. z. B. Clem. Alex. Strom. 
VI 4. Zimmermann Die ägypt. Rel. nach d. 
Darstellung d. Kirchenschriftsteller, Paderborn 
1912, 137. Otto Priester u. Tempel im hel- 
lenist. Ägypt. I 81); dagegen ist Anebo, der 
Adressat des Porphyriosbriefes, als izgoyoauna- 
teds zu betrachten, somit als Angehöriger jener 


zielung solcher Offenbarungen den Menschen zu 40 Priesterklasse, die als ‚Schreiber der Götter- 


Gebote stehen, besonders über das theurgische 
Opfer und Gebet; 5. über die Ur- und Grund- 
prinzipien des Göttlichen und des Weltalls nach 
der Geheimlehre der Agypter; 6. über die Vor- 
aussetzungen des Schieksalszwanges und über die 
Mittel seiner Aufhebung und endlich 7. über den 
Weg zur Erlösung und wahren Glückseligkeit. — 
In allen diesen Punkten war Porphyrios gegen 
das blinde Vertrauen der Menge in die the- 


bücher und Gelehrte des Lebenshauses‘, d. h. 
Tempels (Rosettestein hierogl. Text Z. 7) erst 
an zweiter Stelle auf die Propheten folgten, 
indem zwischen sie und die Propheten noch die 
Stolisten eingeschoben waren (Clem. Alex. a. a. O. 
Zimmermann 148f.). Ferner bezeichnet A. 
den Anebo, für den er die Beantwortung des Por- 
phyriosbriefes übernommen zu haben erklärt, aus- 
drücklich als seinen Schüler, woraus sich des 


urgischen Lehren und Operationen und nament- 50 erstern Prädikat diödoxalos im Titel ergibt (De 


lich gegen die volkstümliche Auffassung der The- 

urgie (und Zauberei) als Machtmittel der Men- 

schen gegenüber den Göttern und dem Zwischen- 
Pauly-Wissowa-Krol! Suppl. IV 


myster. 11 p. 2, 6—3, 12). Beide Namen, sowohl 

der des Lehrers und Propheten A. wie auch der 

des Schülers und Hierogrammaten Anebo, sind 
1 








3 Abammon 


ägyptisch, da Aßduuor ägyptischem ’b-’mn (Ab- 
ne Yon des [Gottes] Amon‘) und Avefo 
ägyptischem ’npw (Anpu = ‚Anubis‘) entspricht. 
Beide erscheinen demnach als gebürtige Ägypter 
und A. setzt daher sowohl sich selbst als auch 
seinen Schüler Anebo mit jenen altägyptischen 
Priesterweisen in eine Linie, die dereinst ‚den 
Pythagoras, Platon, Demokrit, Eudoxos und viele 
andere Hellenen des Altertums‘ in der Philoso- 


Abammon 4 


gegen alles Fremde bedenkt, von I11 (p. 40, 2f.), 
wo der angebliche Ägypter auf die Definition des 
Dramas und seiner läuternden Wirkung durch 
Aristoteles (Poetik 6) anspielt, und auch die 
Mitteilungen über Lysander (III 3, vgl. Plut. 
Lys. 20. Paus. III 18) und Alexander d. Gr. 
(ebd.; vgl. Strab. XV 728) verraten einen Grie- 
chen, nicht einen Ägypter. 

Durch alles das wird die Autorschaft des A. 


phie und Gottesgelahrtheit unterwiesen haben 10 sehr verdächtig, und auch den Zeitgenossen des 


sollten (De myster. I 1 p. 2, 9f.). Auch stellt er 
nicht nur seine ganze Beweisführung gegen Por- 
phyrios unter den Schutz des Hermes, d. h. aber 
des ägyptischen Gottes aller Weisheit, Philoso- 
phie und Theosophie Thoth, sondern führt auch 
öfter die vorgetragenen Lehrsätze ausdrücklich 
auf diesen Gott und seine Schriften zurück (De 
myster. I 1. VIII 1/2. 2. 4. 5. 6) und preist die 
Ägypter als Theosophen und Theurgen (I 2. VI 
2. IX 4); ganz besonders aber sollen die Ab- 
schnitte VII 1—8 und IX 1—10 seines Werkes 
die wahre Geheimlehre der Ägypter vom Wesen 
des Göttliehen, von der Seele, vom Schicksals- 
zwang und der Erlösung enthalten. Dieser star- 
ken Hervorhebung des Ägyptischen vertrauend, 
haben Marsilius Fieinus und Nicolaus Seu- 
tellius, die den Traktat 1497 und 1556 in 
lateinischen Übersetzungen veröffentlichten, die 
Schrift ‚De mysteriis Aegyptiorum‘ betitelt, ob- 
wohl die maßgebende hsl. Uberlieferung diese 
Titelfassung nicht kennt, da nach Gale nur 
eine einzige, nicht näher bezeichnete Hs. hinter 
der allein gut bezeugten Überschrift Aßauumvor 
dıdaoxdiov — Auceıs noch den Zusatz IJeoi tõr 
Alyuariav wuvornelov bieten soll, Neben der 
ägyptischen Theosophie tritt aber auch die so- 
genannte chaidäische Theurgendoktrin sehr stark 
hervor, da auch die Xaldazor und Acavgıoı 
wiederholt rühmend erwähnt und wichtige Sätze 


Traktats ist dieser Sachverhalt nicht verborgen 
geblieben, da schon der Neuplatoniker Proklos 
(410-485) aus dem Sprachgebrauch der Schrift 
schloß, daß sie von dem Neuplatoniker Iambli- 
chos aus Chalkis in Koilesyrien (geb. vor 280, 
gest. frühestens 330, spätestens 336) stamme; 
diese Notiz eines Ungenannten im cod. B vor 
dem Titel Aßduuwvos — Abosıs beweist nämlich, 
daß man schon vor Proklos, ja wohl gleich nach 


20 Erscheinen des Werkes, an der Autorschaft des 


Ägypters A. zweifelte und den Traktat dem 
Iamblichos zuzuteilen geneigt war, wie das auch 
Damaskios tat (Rasche De Iamblicho libri qui 
inseribitur de mysteriis auetore, München 1911, 
10f.). Das gleiche verrät auch die hsl. Überliefe- 
rung; denn nicht bloß der cod. B trägt auf dem 
Kopf der ersten Seite vor der Notiz des Ano- 
nymus über Proklos’ Urteil die Aufschrift Tau- 
Blıyos, sondern auch der cod. D bietet zuerst 


30 TaußAlgov od ueyakov sie thv Eniorolgp Tod Ilce- 


gvoiov und dann erst die Überschrift Aßaunuwvos 
- %bosıs. Zu den inneren Gründen, die neben 
dem neuplatonischen und speziell iamblichischen 
Grundton des Ganzen (Rasche 11) den Trak- 
tat einem Ägypter absprechen, dagegen einem 
Neuplatoniker und speziell dem Iamblichos zu- 
teilen, gehört auch die auffallend starke Hervor- 
hebung der chaldäischen Theurgendoktrin, deren 
genaue Kenntnis und Hochbewertung für einen 


auf ihre Weisheit zurückgeführt werden (I 1.40 national-konservativen ägyptischen Priester nicht 


IT 31. VI7. IX 4. 12. II 31). Dadurch ließ 
sich Fieinus verleiten, den Traktat gelegent- 
lich als ‚De mysteriis Chaldaeorum, Assyriorum‘ 
zu bezeichnen! 

Indes ist längst nachgewiesen worden, daß 
die Theosophie, die der vorgebliche Ägypter A. 
hier lehrt, nicht original-ägyptisch, aber auch 
nieht original-chaldäisch ist, sondern vielmehr 
im wesentlichen griechisch, und Zwar neuplato- 
nisch, versetzt mit allerhand mystischen Speku- 
lationen, wie sie die Griechen schon seit Plutarch 
für die Erklärung fremder und eigener Theo- 
sopheme aus sehr getrübten Quellen der orienta- 
lisehen Völker zu schöpfen pflegten. Auf diese 
Weise ist die Schrift De mysteriis ein wichtiges 
Dokument des religiösen Synkretismus, der durch 
die neuplatonische Schule deshalb besonders ge- 
fördert wurde, da diese Schule die Kräfte aller 
heidnischen Systeme und aller heidnischen Phi- 


recht verständlich wäre, dagegen sehr wohl dem 
Iamblichos angemessen ist, der nach Damaskios 
(de prim. prince. p. 115 Kopp) ein mindestens 
98 Bücher umfassendes Werk ITeol tis Xahðai- 
xie tehsiordns BeoAoylas schrieb; ja es ist so- 
gar sehr wahrscheinlich, daß der angebliche A. 
selbst (De myster. VIII 8 p. 271, 10f.) diese 
Schrift unter dem Titel Jegi Vedy anzieht, so 
daß es sich hier eigentlich um ein Selbstzitat des 


50 wahren Autors handelt. Trotz der Zeugnisse des 


Proklos und Damaskios und trotz der handschrift- 
lichen Überlieferung hat es nicht an Stimmen 
gefehlt, die den Traktat dem Jamblichos selbst 
absprachen und einem seiner Schüler zuwiesen, 
bis Rasche in der zitierten Schrift aus innern 
und andern Gründen den Streit dahin entschied, 
daß das Werk dem Neuplatoniker Iamblichos 
selbst gehört (s. o. Bd. IX S. 648. 650). 
Die Gründe, warum sich gerade Iamblichos 


losophie und Theosophie zusammenraffte, um sie 60 bewogen fühlte, den Streitbrief des Porphyrios 


gegen den Abfall vom alten Glauben und gegen 
das Christentum ins Treffen zu führen. Übrigens 
hat schon Gale mit Recht darauf hingewiesen, 
daß A. in I 8 (p. 23, 13ff.) mit der Erwähnung 
des Sokrates, der attischen Phyleneinteilung und 
Prytanie aus seiner Rolle als gebürtiger Ägypter 
herausfalle; noch mehr aber gilt das, wenn man 
452 ahlehnande Haltunv der ägyptischen Priester 


an Anebo in so ausführlicher und systematischer 
Weise zu bekämpfen, sind durchsichtig: Der 
Porphyriosbrief mit seiner schonungslosen Kritik 
der phantastischen Auffassung des Göttlichen. 
des Zwischenreiches und der Seele und ihres Ver- 
hältnisses zueinander, vor allem aber sein Skepti- 
zismus an den damals gebräuchlichen Formen der 
Offenbarung und an der Erlösungsmöglichkeit 
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der Menschen auf diesem Wege, war nur zu sehr 
geeignet, das in seinen Grundfesten wankende 
Heidentum noch mehr zu erschüttern, zumal da 
dieser Angriff von heidnischer Seite und noch 
dazu von einem hochangesehenen Mitglied jener 
Philosophenschule ausging, die für die Erhaltung 
des Heidentums aus allen Kräften einzutreten 
pflegte; die häufige Bezugnahme der Kirehen- 
schriftsteller auf diesen Brief beweist ja, wie 
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Daraus, daß lamblichos seine Schrift gegen 
Porphyrios unter einem Decknamen herausgab, 
folgt wohl auch, daß dies noch zu Lebzeiten des 
Porphyrios geschah, der zwischen 301 und 304 
starb; auch werden wir den Traktat De mysteriis 
den besten Jahren des Iamblichos und mithin 
erst der Zeit nach dem J. 300 und vor dem 
J. 304 zuweisen müssen. Da endlich Porphyrios 
auf die zahlreichen und sehr scharfen Angriffe 


willkommen er gerade den Christen in ihrem 10in dem Traktat nicht antwortete, fiel seine Ver- 


Kampf gegen das Heidentum erschien. Ein sol- 
cher Angriff mußte sogleich in systematischer 
Weise zurückgewiesen werden, wozu sich aber 
niemand mehr berufen fühlen mußte als Iam- 
hlichos, dessen Schüler und begeisterter Lob- 
redner Iulian, der nachmalige Kaiser, sogar auf 
dem Wege der Gesetzgebung rücksichtslos gegen 
die Christen für das Heidentum eintrat. Warum 
aber Iamblichos seine Entgegnung nicht unter 


öffentlichung vermutlich so kurz vor seinen Tod 
um das J. 304, daß ihm zu einer Erwiderung 
keine Zeit mehr blieb. 

Seit Gales Erstausgabe wird die Schrift 
De mysteriis in 10 Teile eingeteilt; doch ist 
diese Einteilung nur bezüglich der Teile I—V, 
Kap. 25, inhaltlich begründet (wobei aber auch 
schen zwischen Teil I und II der Einschnitt an 
der unrichtigen Stelle erfolgte): denn im VI. Teile 


seinen eigenen Namen, sondern unter dem Pseu- 20 sind Kapitel zusammengefaßt, die inhaltlich nicht 


donym des angeblichen ägyptischen Priesters A. 
herausgab, ergibt sich aus folgendem: 1. gehörte 
Iamblichos derselben Schule wie Porphyrios an 
und dürfte sogar sein Schüler gewesen sein; 
hätte er seine Gegenschrift unter seinem eigenen 
Namen herausgegeben, so hätten es die Christen 
gewiß nicht unterlassen, voll höhnischer Genug- 
tuung darauf hinzuweisen, daß das Heidentum 
schon so sehr in Selbstzersetzung begriffen sei, 


zusammengehören, indem nämlich die Kap. 1—4 
noch immer vom Opferritual handeln und daher 
noch zum vorausgehenden Teil V zu schlagen 
sind, dagegen die sich anschließenden Kap. 5—7 
schon vom Gebete sprechen und mithin einem 
neuen Teil zufallen. Diesem neuen Teil VI ‚Über 
das Gebet‘ gehört aber auch noch Kap. 26, das 
Schlußkapitel des Teiles V, an, da auch schon 
hier vom Gebet, und zwar im allgemeinen ge- 


daß über die Grundprinzipien zwischen den her- 30 sprochen wird; diese Zerreißung dürfte auf eine 


vorragendsten Angehörigen der Hauptschule- der 
heidnischen Theosophie, ja sogar schon zwischen 
Lehrer und Schüler unüberbrückbare Gegensätze 
zutage getreten seien; 2. erfreuten sich damals 
gerade die ägyptischen Priester des — übrigens 
unbegründeten — Ruhmes, Träger besonders tief- 
sinniger theosophischer Weisheit zu sein, und 
zwar nicht bloß bei den Heiden, sondern bis zu 
einem gewissen Grade auch bei den Christen, 
wie gelegentliche Äußerungen von Kirchenschrift- 
stellern beweisen (vgl. F. Zimmermann a. 
a. 0. 89. Th. Hopfner Der Tierkult d. alten 
Ag.. Denkschr. Akad. Wien LVII [1914] 5—6). 
Wenn daher ein ägyptischer Priester vom höch- 
sten Rang, wie der angebliche A., die Angriffe 
des Porphyrios zurückwies, so konnte Iamblichos 
damit reehnen, daß diese Verteidigung, die nicht 
aus der Schule des Porphyrios, sondern von außen 
her zu erfolgen schien, nicht bloß bei den Heiden, 
sondern auch bei den Christen viel objektiver be- 
urteilt werden würde, als wenn sie unter seinem 
eigenen Namen erschienen wäre; auch darf nicht 
unbeachtet gelassen werden, in welch enthusia- 
stischer Weise Porphyrios selbst, im Anschluß 
an den Stoiker Chairemon, in seiner Schrift IIegi 
aroyis Euwöogov (IV 6—8) die hohe Weisheit der 
ägyptischen Priester gefeiert hatte. Mit Rück- 
sicht darauf ist es wohl nicht ohne ganz beson- 
dere Bedeutung, daß der angebliche ägyptische 


Blattversetzung im Arehetypos zurückgehen. Zu 
demselben Teil VI ist ferner auch noch der ganze 
Teil VII (‚Über die bildlich-symbolische Aus- 
drucksweise der Ägypter in ihren Gebeisformeln 
und über die Verwendung nichtgriechischer, bar- 
barischer Namen im theurgischen und Zauber- 
gebet‘) zu rechnen, so daß also das ganze Werk 
nicht in 10, sondern in nur 9 Teile gegliedert 
ist. Ebenso sind auch in Teil VIII bei Gale 


40 Kapitel zusammengezogen, die sich inhaltlich 


nicht zusammenschließen, da die Kap. 6—8 dieses 
Teiles inhaltlich schon zum folgenden Teil IX bei 
Gale gehören. Demnach umfaßt der Traktat 
nur folgende 9 Teile: I. Vorwort und Disposition 
des Stoffes. Über die Wesenheiten, Energien und 
Wirkungsmöglichkeiten der Götter, Dämonen, 
Heroen und Seelen; ihre Scheidung und Klassi- 
fikation unter Zurückweisung der von Porphyrios 
vorgebrachten Sätze (= I 1—21. II 1—2 nach 


50 Gale). II. Über die Merkmale der in den eksta- 


tischen Visionen der Theurgen sichtbar werden- 
den Götter-, Erzengel-, Engel-, Dämonen-, Ar- 
chonten-, Heroen- und Seelenerscheinungen und 
über die verschiedenen Grade der Zuverlässigkeit 
der auf diesem Wege erzielbaren Erkenntnisse; 
über den Unterschied zwischen kontemplativer 
Philosophie (Theosophie) und praktischer The- 
urgie (= II 83—11). III. Über das Wesen, die 
Prinzipien und die Erscheinungsformen der Man- 


Priester A. in V 4 (p. 201, 12—18) gerade auf 60 tik (= II 1—31). IV. Widerlegung mehrerer 


diese Schrift des Porphyrios Bezug nahm. Ferner 
war es ein sehr geschiekter Kunstgriff, den an- 
geblichen A. nicht bloß zum Propheten, sondern 
auch noch zum Lehrer des von Porphyrios be- 
fragten Anebo zu machen, denn einem Propheten 
mußte man denn doch noch tiefsinnigere Erkennt- 
nisse als einem Hierogrammaten und dem Lehrer 
eine größere Autorität als dem Schüler zutrauen! 


Bedenken des Porphyrios gegen die Theurgie als 
Machtmittel der Menschen gegenüber den höhe- 
ren Wesen und gegen die Inanspruchnahme der 
Götter zu sittlieh schlechten Handlungen durch 
die Theurgen und Zauberer (= IV 1—13). V. Über 
das Wesen, die Wirkungen und Gattungen des 
Opfers. Zurückweisung der Angriffe des Porphv- 
rios auf das Tieropfer und eine bestimmte, damit 
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zusammenhängende Gattung der Divination (= V 
1—25. VI 14). VI Über das Wesen, die 
Eigenschaften und Wirkungen des Gebetes im 
allgemeinen und des theurgischen und Zauber- 
gebetes im besonderen (= V 26. VI 5—7. VII 
1—-5). VIL Uber die Ur- und Grundprinzipien 
des Göttlichen und des Weltalls nach der Ge- 
heimlehre der Agypter (= VIII 1—5). VIII. Über 
die Voraussetzungen, die nach ägyptischer und 
griechischer Lehre die Befreiung der Seele 
vom Zwang der Schieksalsnotwendigkeit ermög- 
liehen, über das Wesen des Eigendämons und 
über die Methoden zu seiner Ermittlung und 
Zitierung behufs Aufhebung oder Milderung der 
seiner Hut anvertrauten Schicksalsbestimmung 
= VII 6-8. IX 1—10). IX. Über die Mittel 
und Wege zur Erlangung der wahren Glückselig- 
keit. Schlußgebet (= X 1—8). — Diese Eintei- 
lung des ganzen Werkes in 9 statt 10 Teile 
empfiehlt sich auch mit Rücksicht auf den Her- 
mes, unter dessen Schutz der Traktat gestellt 
ist; denn dieser Hermes ist der Eouñs Teiousyı- 
otoc — Thoth, dem nicht bloß die Zahl 3, sondern 
auch ihr Quadrat 9 sympathisch war. Daß aber 
A.-Iamblichos seine Schrift über die Geheimlehren 
— denn nur so ist der landläufige Titel zu über- 
setzen — als eine Art Offenbarung eben dieses 
dreimal größten Hermes aufgefaßt wissen wollte, 
beweisen besonders die ersten Sätze seiner Vor- 


rede (I 1 p. 1, 1-2, 9); auch das pathetische 30 


Schlußgebet aber um Bewahrung der bereits ge- 
offenbarten Erkenntnisse und um Begnadung mit 
noch höherer Einsicht drückt dem Traktat den 
Stempel jener Mystik auf, die dureh die soge- 
nannten hermetischen Schriften genügend belegt 
ist (vgl. o. Bd. VIII S. 79288). 

Zu der im Art. Iambliehos verzeichneten 
Literatur wäre nachzutragen die englische Über- 
setzung von Th. Taylor !Chiswiek 1821, ®Lon- 


Aötoma g 


Lesart Adlullia sicherlich nicht die ursprüngliche, 
wie denn die Schreibungen der Tabula Peutinge- 
riana sehr oft fehlerhaft sind. Über die Lage 
vgl. Miller Itineraria Romana (1916) 68, 142. 
In A. steckt der alte Flußname. [Cramer.] 
S. 525 zum Art. Aelius : 

98) Über dieses Werk, das der Verfasser selbst 
als cornu Copiae‘ bezeichnete (s. die Überschrift 
des Kapitels), urteilt Gellius recht abfällig. Er 


10 führt daraus eine ziemlich törichte Unterschei- 


dung von matrona und mater familias an und 
stellt ihr diejenige der idonei vocum antiquarum 
enarratores (Antistius Labeo nach Kretzst h- 
mer De A. Gellii fontibus 66) gegenüber (von 
Gellius hängt Nonius 442, 1 ab, ferner wohl auch 
das Vergilscholion, auf das Sery. Dan. zu Aen. 
XI 476 und Servius zu Aen. XI 581, sowie Isidor 
diff. verb. 373; orig. IX 5, 8 und 7, 18 zurück- 
gehen; diff. 373 wird Melissus genannt; vgl. 


90 Wessner Herm. LII [1917] 280). Aus dem- 


selben Werke des Melissus wird auch die Angabe 
bei Pompeius GL V 287, 11 stammen: bonam 
rationem dizit M., quomodo vitandum est hoc 
vitium (der Myotacismus in Verbindungen wie 
hominem amicum und oratorem optimum), ne 
ineurramus in aliud vitium (den Hiatus), näm- 
lich per suspensionem (die Quelle ist Servius in 
Don. GL IV 445, 14, wo aber in der erhaltenen 
Fassung der Name des Melissus fehlt). Dagegen 
gehören die beiden als Belege für dubium genus 
angeführten Bruchstücke nicht diesem Gramma- 
tiker, sondern dem C. Melissus; s. d. Kretzsch- 
mer 9. Münzer Beitr. z. Quellenkritik d. 
Naturgesch. d. Plinius 369. Hoeltermann 
De FI. Capro gramm., Bonn. 1913, 56. Funa i- 
oli GRF I 538. [Wessner.] 
S. 705, 51 zum Art. Aëtoma: 

3) Das Giebelfeld griechischer Stein- 

bauten. Termini für das Giebelfeld im ganzen: 


don 1895 und die französische von Quillard40 1. atrwua: åetòç olmodoumudrwv tò ara Tor 


Paris 1895; eine deutsche Übersetzung mit Ein- 

leitung und Kommentar vom Verfasser des vor- 

stehenden Artikels ist soeben in Leipzig, Theo- 

sophisches Verlagshaus 1922, als 1. Teil der 

Sammlung ‚Quellenschriften d. griech. Mystik‘ 

erschienen. [Th. Hopfner.] 
S. 245, 44 zum Art. Achilleas: 

8) Aus Athen, wurde 331 als Gesandter zu 
Alexander d. Gr. nach Tyros geschickt, Arrian. 
anab. III 6, 2. Kirchner Prosop. 2796. 

[Schoch.} 

Ada, Tochter des karischen Fürsten Pixo- 
daros und der Kappadokerin Aphneis, wurde um 
336 von ihrem Vater, dem Perser Orontobates. 
seinem Mitregenten, vermählt, Arrian. anab. I 
23, 8. Strab. XIV 657. Vermutlich war sie des 
Pixodaros älteste Tochter und sollte 337 Gattin 
des Philippos Arrhidaios werden, doch machte 
das Eingreifen des um seine Rechte besorgten 


dgopor, 8 tıves derwua xakodcıw (Suid.); 2. aizw- 
ua (IG III 1, 162, 1); 3. derde (z. B. Paus. I 
24, 5 Parthenongiebel); 4. niipv£: derWuare TA 
tör iso@r oreydonare, ntégvyaş xal àetoùs xa- 
Joöcıw (Suid.); 5. Öeira: derös ngonükaos to 
võv Asyousvov dkrwua Ñ Öfkra (Lex. Seg. p- 348 
coll. 202); 6) röunavo» (Vitruv. II 5, 12. IV 
3, 6 Giebel des ionischen und dorischen Tempels). 
Grundbedeutung: das zwischen erhöhte Ränder 


50 eingespannte Paukenfell. Davon auch tympa- 


num, die Türfüllung (Vitruv. IV 6, 4). Termini 
für Teile des Giebelfeldes: 1. xsoxis, die (spitz- 
winklige) Giebelhälfte (IG TV 1484, 89, 112 Bau- 
rechnung vom Asklepiostempel in Epidauros); 
2. Aldor alerıalor, die Steine des Giebelfeldes (IG 
1322 col. II 73); 3. Einzelbenennungen für diese: 
xoovgaios, der Firsthlock in dər Mitte (IG IV 
1, 321, 2. 3. [p. 150] col. II 8, 28 Erechtheion; 
xopugalog ` tezıos. NyEuwr. Hesyeh.), ze0x1dıatos, 


Kronprinzen Alexandros, der vorübergehend selbst 60 der (spitzwinklige) Eekblock (a. a. O. 19, 35), 


um A. anhielt, die Verhandlungen mit dern make- 
donischen Hofe zunichte, Plut. Alex. 10; vgl. 
Judeich Kleinas. Stud. 254, 1. [Berve.] 
Adlullia (Tab. Peut.), Ortschaft der Moriner 
in Gallia Belgica, nicht, wie man früher annahm, 
das heutige Bailleul bei St. Pol in Artois, son- 
dern in der Gegend des kleinen Flüßchens Authie. 
Übrigens ist die (von den besten Hss. gebotene) 


dazwischen ó noös të xogvgaiw (13) oder Unö 
19 »opvpalo (31) oder Ureroios (34), avrıd£uara, 
die Quadermauer, an welcher die dünnen Platten 
des Giebelfeldes befestigt sind (IG IV 1, 321, 
2.3. [p. 150] col. TI 19, 35 Erechtheion); 4. tà 
èvarétia, die Giebelfiguren (IG IV 1, 297b, 5, 8 
Parthenon. IG IV 1484, 98, 112 Asklepiostempel 
in Epidauros); 5. yeioov xaruétiov, das Giebel- 
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geison (IG II 1054), gleichbedeutend mit yeloa 
Žal toùe aleroús (IG I 322 eol. II 80) und ysioa 
Tavıra (IG II 1054e [p. 281], 9, glatte Geisa 
zum Unterschiede von den am gleichen Bauwerke 
(Skeuothek Philons) verwendeten yeloa Awoırd 
mit der Tropfenplatte (IG II 1054b [p- 227], 54f.); 
6. Zmaserlöss (sc. xeoauiôes), die Giebelsima (ohne 
Wasserspeier; Vitruv. IH 5, 12), gleichbedeutend 
mit nagustiöss (IG IV 1484, 9). 


Agio 10 


bezw. eollobus (vgl. Thes. ling. lat.). Auch wird 
der Begriff, der das Wechseln schlechthin bezeich- 
net (dAAayr bezw. xarañiayńh oder änıxazaklayn), 
zur Bezeichnung der Wechselgebühr verwendet 
(z. B. in den Rechnungen über die Tholos von 
Epidauros, Athen. Mitt. XX 65f. Bull. hell. XXIV 
472ff. 7, 15 und XXVI 64, 11; vgl. das stereotype 
cë xaroAdayn in ägyptischen Steuerquittungen); 
Poll. Onom. VII 170 bezeugt die Gleichstellung un- 


Konstruktionder Giebelwand. Bei 10 mittelbar (deyvaiov dhlayı) xaloúuevos wöAAußos). 


griechischen Porosbauten besteht die Giebelwand 
aus Quadern mit wagrechten und senkrechten 
Fugen. Die Quadern an beiden Enden jeder 
Schicht sind der Giebelschräge entsprechend 
schräg abgeschnitten. Nur die Spitze des Giebel- 
feldes wurde mit dem Firstblocke des Giebel- 
geisons aus einem Stücke gearbeitet. Vereinzelt. 
am kleinen Tempel in Pästum, waren aueh die 
übrigen Geisonblöcke in technisch besserer Weise 


mit den anschließenden Quadern aus einem Stücke 20 


gearbeitet (Hakenquadern, s. Durm Bauk. d. 
Römer? Fig. 260). Bei Marmortempeln wurde die 
Giebelfläche mit Marmorplatten verkleidet, welche 
nur senkrechte Fugen aufweisen. Aus den (un- 
sichtbaren) Giebeln zwischen Cella und Pronaos 
wurden bisweilen Türen ausgespart zur Verbin- 
dung der Dachräume, z. B. am sog. Concordia- 
tempel in Akragas. Ganz ungewöhnlich ist die 
Übertragung dieses Motives auf Außenziebel, 
wie den Westgiebel des Artemisions in Magnesia, 
der ein hohes Mittelfenster und zwei ganz kleine 
Seitenfenster aufweist (s. Durm Bauk. der 
Griech.3 Abb. 325). 

Bei römischen Bauten wurde zur Herstellung 
der Giebel außer Quadern auch Gußwerk ver- 
wendet (Vitruv. IV 7,5). Die Steigung römischer 
Giebel ist, etruskischer Tradition folgend, stets 
steiler als die griechischer. [Ebert.] 

S. 705, 60 zum Art. Aetos: 

3) Der Giebel, s. Adtoma. 

4) Eisenteil zur Befestigung der Radspeiche 
an der Felge. Hesych.: roð toogoð trò xard nv 
xvýunņv &xdormy oöngıov (Etym. M. 20, 57). 

[Ebert.] 
S. 766, 47 zum Art. Agauos: 

2) Aus Abydos, ist mit Philiskos Agent des 
Ariobarzanes. Er erhält 367 von den Athenern 
das Bürgerrecht, Demosth. XXII 202. Vgl. Ju- 
deich Kleinasiat. Stud. 201 A. u. Schaefer 


Die Höhe des Aufgeldes schwankt sehr; sie 
richtet sich im allgemeinen nach dem Kurs, den 
die verschiedenen Münzsorten im freien Verkehr 
zueinander haben (vgl. z. B. über den Kurs der 
Tetradrachme Fouilles de Delphes III 2, 139 mit 
der wichtigen Studie von Th. Reinach Mém. 
de I’ acad. des Inser. XXXVIII 2; neuerdings han- 
delt darüber sehr gut Keil Ztschr. f. Numism. 
XXXII [1920] 52, der im besonderen Provinzial- 
und Reichskurs einer eindringenden Betrachtung 
unterzieht). In Ägypten waren die Wertverhält- 
nisse für die Steuererhebung von der Regierung 
geregelt. Im 3. Jhdt. wird für die einzelnen 
Steuern festgesetzt, ob sie in Kupfer oder Silber 
zu zahlen waren. Erfolgte die Zahlung der in 
Silber (noös deyögıov) vorgeschriebenen Steuer in 
Kupfer, so mußte ein A. von 10 9/5 gezahlt werden. 
Dieser Prozentsatz ist im 3. und 2. Jhdt. (abge- 
sehen von geringen Kursschwankungen) die Regel. 


80 Im 2. Ihdt. hören die Zahlungen in Silber ganz 


auf, so daß das A. regelmäßig bei in Silber vor- 
geschriebenen Zahlungen erhoben wurde. In römi- 
scher Zeit gehen dann die Zahlungen in Kupfer 
und Billon nebeneinander her, so daß für Billon- 
zahlungen, die in Kupfer geleistet werden, A. er- 
hoben wird: der Prozentsatz ist höher (vgl. tiber 
en in Ägypten Wilcken Ostraka I 
T18f.). 

Der Staat hat den Geldwechsel fiskalisch aus- 


40 genützt; das Aufgeld war für ihn eine Einnahme- 


quelle. Entweder belegte er den Wechsel mit einer 
Steuer (wie im römischen Ägypten; vgl. Wilcken 
Ostraka I 381), oder das Wechselrecht wurde zum 
Staatsmonopol erklärt; so in Ägypten in ptole- 
mäischer Zeit und in der römischen Kaiserzeit in 
Mylasa und Pergamon, um nur die wichtigsten 
Beispiele zu nennen (eingehender im Art. Ban- 
ken). Die Regierung schreibt die Höhe des Auf- 
geldes den verpachteten Banken vor (Wilcken 


Demosth. I? 98. Kirchner Prosop. nr. 108. 50 Ostraka I 669) und suchte die Bestimmungen auch 


Wiedersich Prosop. d. Griech. beim Perser- 
könige, Diss. Breslau 1922 nr. 2. [Wiedersich.] 
S. 795, 63 zum Art. Agesias: 

4) Gehörte zu den Schmeichlern am Hofe 
Alexanders d. Gr., da Plut. de adul. et am. 24 
von diesen als ’Aynolaı, Leuten wie A., spricht. 

[Berve.] 

Agio ist das Aufgeld, das vom Wechsler für 

das Wechseln (inländische gegen ausländische und 


mit aller Gewalt durchzusetzen. 

Die beiden kaiserlichen Erlasse für Mylasa und 
Pergamon (Mylasa Bull. hell. XX 527f.; Perga- 
mon Athen. Mitt. KXVII 82f.) geben einen in- 
struktiven Einblick in den Kampf um das Staats- 
monopol. In Mylasa suchte das Publikum {vor 
allem der Handel) das Monopol zu durchbrechen, 
indem es heimlich wechselte. So wurde der Staat 
in seiner Einnahme geschädigt; er griff mit einem 


umgekehrt: kleine Münze des Auslandes gegen 60 Erlaß ein, der die Umgehungen des Monopols mit 


große und umgekehrt) genommen wurde. Das 
Aufgeld besteht aus zwei Faktoren; es enthält 
1. die Vergütung für die Arbeit des Wechselns, 
2, den Wertunterschied der Münzsorten, der be- 
sonders in Zeiten der Münzverschlechterung sehr 
groß sein konnte, Diese beiden Momente werden 
aber generell nicht geschieden. Die durchgehende 
Bezeichnung für das A. ist xdAAvßos, lat. collybus 


schweren Strafen belegte. In Pergamon dagegen 
lag eine Überschreitung des Monopols seitens der 
Bankpächter vor. Der Erlaß schlichtet nun die 
Streitigkeiten zwischen der Bank und ihren Be- 
nutzern und erläßt eine neue Verordnung über den 
Geld- und Marktverkehr. Die Wechsler hatten 
den vertraglich festgelegten Satz von 1 As auf 
den Silberdenar überschritten; gegen diese Über- 
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forderung wendet sich das Publikum und sucht 
das Wechseln des Geldes überhaupt zu umgehen, 
indem nur en gros eingekauft wird, man also 
die kleine Münze nicht braucht; man hat auf diese 
Weise nicht nötig zu wechseln. In dem Falle 
lassen die Wechsler den Käufer durch die Markt- 
polizei feststellen und ziehen von ihnen für jeden 
ausgegebenen Denar ein As (also das Aufgeld) ein, 
obwohl nicht gewechselt worden war. Der Erlaß 


Alexrogouuvreia 12 


S. 1065. 26 zum Art. Aischylos: 

7a) Sohn des Ampelides aus Samos, Ge- 
sandter der Samier nach Myndos (nach 281). 
Sehede Athen. Mitt. XLIV 23. 

12a) Gesandter des Antigonos Monophthal- 
mos im J. 313 vermutlich zu Kassandros, anläß- 
lich der von Diodor (XIX 75, 6) erwähnten Zu- 
sammenkunft des Antigonos mit Kassandros 
(Dittenberger OGIS 5, 5; vgl. Köhler 


stellte diesen Übergriff ab. Der zweite Weg der 108.-Ber. Akad. Berl. 1901, 1060). Im J. 311 ging 


Umgehung ist dem ersten ähnlich. Ein einzelner 
kauft en gros ein, aber für eine größere Gruppe, 
die die Waren nachher unter sich verteilt. In 
diesem Falle soll auch in Kupfer bezahlt werden, 
aber der Denar nur zu 17 As gerechnet werden, 
so daß der x6AAvßos von einem As auf den Ver- 
käufer fällt (vgl. Athen. Mitt, XXVII 85ff. 
XXIX 75). 

Literatur. Hermann-Blümner Gr. Pri- 


A. als Gesandter zu Ptolemaios L, Ditten- 
berger OGIS 5, 48. 

12b) Aus Rhodos, von Alexander d. Gr. im 
Frühjahr 331 in Ägypten zum èzioxozos (Inten- 
danten) der eingesetzten Beamten ernannt, Ar- 
rian. anab. IH 5, 3. Curt. Ruf. IV 8, 4. 

[Schoch.] 

Akios, Gesandter des Antigonos Monophthal- 

mos im J. 311 nach Skepsis, Dittenberger 


vataltert.® 453. Blümner Die römischen Pri- 20 OGIS 5, 70. 6, 1. [Schoch.] 


vataltertümer? 653. Die Belegstellen aus der Lite- 
ratur gibt am vollständigsten Voigt Abhdl. d. 
sächs, Akad. X 1888, 524 Anm. 38 und 39. Über 
das Aufgeld in Ägypten Wilcken Ostraka 718ff. 
Die Urkunden aus Mylasa und Pergamon zuletzt 
bei Dittenberger OGI 484 und 515. 
[Laum.] 
Aigias (bei Polyaen. VI 5 fälschlich Aisias 
überliefert), Bankier in Sikyon, stand mit Aratos 


Akuphis (Name Justi Iran. Namb. 12), 
Herr der zwischen Kophen und Indus gelegenen, 
dem Dionysos heiligen Stadt Nysa, zur Zeit Alex- 
anders d. Gr., zog diesem 326 entgegen und 
erlangte von ihm Bestätigung seiner Herrschaft 
sowie der Autonomie und eigenartigen Verfassung 
seiner Stadt. Er sandte dem König 300 Reiter, 
unter ihnen seinen Sohn und Enkel, zur Heeres- 
folge, Arrian. anab. V 1,3. 2, 4. Plut. Alex. 58, 


in geschäftlichem Verkenr und vermittelte die- 30 beide mit Ausschmückungen. [Berve.] 


sem die Bekanntschaft mit dem Syrer Diokles, 
die zur Einnahme von Korinth (243) führte, Plut. 
Arat. 18, 4f. Polyaen. VI 5. [Schoch.] 

Aigobares (Name Roos bei Arrian. anab. 
VII 6, 5 gegen Justi Iran. Namb. 208), vor- 
nehmer Perser zur Zeit Alexanders d. Gr., wurde 
von diesem 324 samt seinem Bruder Mithrobaios 
in das Agema der Ritterschaft aufgenommen, 
Arrian. a. O. [Berve.] 

S. 1022, 35 zum Art. Aineias : 

5) A. aus Stymphalos in Arkadien, Lochage im 
Heere des jüngeren Kyros (401), fällt auf dem 
Rückzuge “der Griechen. Xen. an. IV 7, 18. 
Cousin Kyros le jeune en Asie mineure. Paris 
1904, 164. Wiedersich Prosop. d. Griech. 
beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 7. 

[Wiedersich.] 
S. 1048, 44 zum Art. Aion: 
la) Nach der Hypothesis des Aristophanes 


’Alextopouasreia. Für das o. Bd. I S. 1363 
bis 1364 erwähnte Hahnorakel, das Libanios und 
Jamblichos veranstalteten, um den Nachfolger 
des Kaisers Valens (864—378) zu ermitteln, ist 
es bemerkenswert, daß Ammian (XXIX 1, 28—35) 
für denselben Herrscher noch eine zweite Befra- 
gung durch die beiden Hofleute Hilarios und 
Patrikios mittels eines magischen Dreifußes und 
eines darüber schwebenden Ringes bezeugt, so 


40 daß es sich auch bei dieser Befragungsart um 


ein Buchstabenorakel handelt, das sogar fast die 
gleichen Buchstaben wie das Hahnorakel geliefert 
haben soll; es ergab nämlich die Buchstaben 
V, £, 0,0, das Hahnorakel aber 2, z, o, ô. Hilarios 
und Patrikios schlossen daher auf Theodoros, 
einen angesehenen Staats- und Hofmann, als 
Nachfolger des Kaisers (vgl. Zosim. IV 13, 3. 4: 
Epit. de Caes. 48, 3. 4); in beiden Fällen aber 
setzte eine Verfolgung aller an diesen Befragun- 


von Byzanz zu Soph. Ant. haben in der Antigone 50 gen beteiligten Personen ein, was bei dem Ring- 


des Euripides Haimon und Antigone einen Sohn 
Haimon. Nauck Eur. frg. p. 36 setzte hier 
nach Hom. Il. IV 394 Maiwv Aluoviöns Maion 
ein. Dieser Sohn kommt auf drei unter Euri- 
pides’ Einfluß stehenden Vasen vor; zwei davon 
(abg. z. B. Wiener Vorlegebl. 1889 Taf. 9, 12. 14. 
Robert I 382f.) haben keine Namensbeischrift, 
die dritte (Wiener Vorlegbl. E VI 3. Robert 
I 390) nennt ihn AZQN. Das glaubte man früher 


orakel einen Staatsprozeß mit zahlreichen Folte- 
rungen und Hinrichtungen zur Folge hatte, dar- 
unter auch die Hinrichtung des Theodoros und 
überhaupt vieler Leute, die so oder Theodosios 
oder Theodotos hießen. Nachfolger des Valens 
aber wurde Theodosios d. Gr. (379—395), sei es 
daß es sich um ein Spiel des Zufalls oder um 
eine geschickte Mache jener politischen Wiß- 
begierigen oder um eine nachträgliche Korrek- 


zu Aluw» oder Maiwv ergänzen zu können; es 60 tur‘ der damals erfolgten ‚Antworten‘ handelt [vgl. 


hat sich aber herausgestellt, daß der Name voll- 
ständig ist. Wirklich kommt ein A. IG II 1024 
vor (Kurzname für Euaion nach Fick-Bechtel 
Griech. Personennam. 50). Daher hat Robert 
Oidipus I 388 (vgl. II 130) mit Recht auch bei 
Aristoph. Byz. diesen Namen eingesetzt. Vgl. 
den Art. Maion und Kern o. Bd. VII S. 2218. 
[Kroll.] 


Hopfner Griech.-ägypt. Offenbarungszauber II 
in Wesselys Studien zur Palaeographie und Papy- 
ruskunde XXIII (1923)]. Auen sonst hören wir 
öfter, daß man sich des Zaubers oder auch offi- 
zieller Urakel bediente, um den Namen des künt- 
tigen Regenten zu erfahren, und jedesmal er- 
folgte dasselbe Nachspiel; so berichtet Philostra- 
tos (vit. Apoll. VIE 11), daß Apollonios von 
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Tyana vor Kaiser Domitian belangt wurde, weil 
er bei Nacht einen Knaben geschlachtet und aus 
seinen Eingeweiden dem Nerva Hoffnung auf die 
Thronfolge gemacht habe. Apollonios aber ver- 
teidigte sich geschickt und machte sich plötzlich 
unsichtbar [Philostrat. VIII 5. 6 (12). Hopf- 
ner I = Bd. XXI bei Wessely $ 633ff.]. Ferner 
hatte eine Anfrage über den Nachfolger des Kai- 
sers Konstantin beim Besorakel zu Abydos in 
Oberägypten [Ammian. XIX 12, 8; vgl. Wes- 
sely Denkschr. Akad. Wien XLII 2.3. Hopi- 
ner II $ 185] noch im J. 359 einen Riesenpro- 
zeß zur Folge; sehr oft hören wir endlich auch 
von Verfolgungen der Astrologen aus demselben 
Grunde. 

Während beim Besorakel die Gottheit, die 
befragt wurde, ausdrücklich genannt wird, das 
Ringorakel sich bloß auf den Sonnengott Apollon 
und die Ringeweideschau des Apollonios sich 


Algxtogonevreie 14 


Kleine Texte, Bonn 1912 nr. 20 S. 12 = CIL VOI 
12511 = IG IN 3, Appendix p. XVII = Au dol- 
lent S. 323f. nr. 241), wo es heißt: ©s oüros ô 
åhixtwo xataðéðetai tois nool xal tais yegai (T) 
xal ti xepalĝ, odıws xataðýoar(e) tà oxein xal 
tàs yigas xal tv xepalhv zal tùy xopõlav Bıx- 
T@ELx0d Tod Nvidyov xt. Die Formel bezog sich 
ursprünglich auf einen Menschen oder ein vier- 
füßiges Tier, für das aber als offenbar gebräuch- 


10 liehstes Objekt bei solchen Manipulationen der 


Hahn eintrat. Mit Rücksicht auf diese starke Be- 
tonung der Feindschaft des Hahnes gegenüber 
den finstern Mächten besonders im Zauberglau- 
ben liegt der Schluß nahe, daß auch in dem 
Hahnorakel bei Zonaras (XIII 16 tom. III 223— 
224 Dind. = III p. 28 Wolf) und Kedrenos (I 

. 548 Bonn. = p. 318 P.) der Vogel als Tier des 
Lichtgottes aufzufassen ist und jedenfalls Apollon 
oder Helios als derjenige angesehen wurde, der 


nur auf eine chthonische Gottheit der finstern 20 es beseelte. Die wichtigste Stelle hiefür aber 


Erdtiefe beziehen kann, ist es beim Hahnorakel 
nicht ohne weiteres klar, ob sich die Anfrage an 
einen Gott des Lichtes oder der Finsternis rich- 
tete; hier kann nur aus der Bedeutung des Hahns 
in Kult, Aber- und Zauberglauben geschlossen 
werden, worüber der Art. Huhn (o. Bd. VIII 
S. 2531.) manches beibringt. Obwohl der Hahn 
sowohl Lichtgöttern wie Gottheiten der Finster- 
nis, Erdtiefe und Unterwelt zugeeignet erscheint, 


überwiegt doch seine Zuteilung an die Lichtgöt- 30 


ter sehr bedeutend, ganz entsprechend seiner 
Auffassung innerhalb der Religion der Perser, 
von denen der Hahn zu den Griechen gelangt 
war. Hiefür sind einige Belege nachzutragen, die 
den Vogel als Lichttier den Dämonen der Unter- 
welt und den Totenseelen feindlich gegenüber- 
gestellt erweisen. Denn deshalb opferte man ihn 
sowohl bei der Totenbefragung (vexvonarreia, 
vgl. Aeneas von Gaza, Theophr. 184 p. 20 Bois- 
son.) als auch zur Versöhnung der Laren (luven. 
XIII 232), und auch die Zauberpapyri erwähnen 
ihn fast ausschließlich als Tier chthonischer 
Opfer. Da aber auch die durch Inkubation be- 
fragten Gottheiten zumeist solche der finstern 
Erdtiefe sind, spielt er auch in den Opfern an 
diese eine Rolle (vgl. Deubner De incub., 
Leipzig 1900, 47). Ebenso werden auf den sog. 
Verfluchungstafeln fast nur chthonische Gott- 
heiten und Dämonen angerufen, und daher wird 
auf diesen Tafeln hie und da darauf hingewiesen, 
daß man an Hähnen dasjenige tatsächlich vor- 
nahm, was der beschworene Gott oder Dämon 
der Finsternis an dem Verfiuchten vollziehen 
sollte: der dämonenfeindliche (weiße) Hahn ver- 
tritt symbolisch den dämonenfeindlichen Ver- 
fluchten. So heißt es z. B. bei Audollent 
{Defixion. tabell., Paris 1904, nr. 222 B): Quo- 
modi (sic) huic gallo lingua (sic) vivo extorsi et 
dekzi, sie inimicorum linguas (sic) adversus me 
ommutescant. Doch begnügte man sich öfter 
auch hier mit dem stellvertretenden Hahnenbilde, 
indem man bei solchen Wendungen auf die Tafel 
einen Hahn zeichnete, z. B. bei Audollent 
(nr. 36); auf Tafel nr. 222 B aber ist zwar für 
die Zeichnung des Hahns ein Raum freigelassen, 
die Figur aber nicht eingezeichnet worden! Be- 
sonders interessant ist ferner auch die Tafel bei 
Wünsch (Antike Fluchtafen = Lietzmanns 


steht bei Proklos (frg. Heol dyayis ed. W. 
Kroll Beilage zum Index lection. von Greifs- 
wald, Ostern 1901, 9); der Theosoph spricht hier 
von den sog. ‚Reihen‘ (osal), deren jede mit 
einem intellegiblen Gott beginnt und durch die 
‚sichtbaren Götter‘ (die Gestirne), Erzengel, 
Engel, Dämonen, Heroen und Seelen bis in die 
uns umgebende Natur herabreicht und das Wesen 
und die Kräfte des führenden Gottes in allen 
diesen Zwischengliedern, endlich aber auch in be- 
stimmten Tieren, Pflanzen, Steinen und Minera- 
len wirken läßt (vgl. Hopfner1$ 81 u. 390f.). 
In der zitierten Stelle sagt Proklos: xal Cosa 
otiw ġhiaxà mollä Bong Aéovres xal dAexıguöves, 
õaiuovds twos Haxoð (d. h. eines sog. bigos 
ðaiuwr der ‚Sonnenreihe‘) xarà rhv davrör púow 
uereyovres. Sdev davuaordr, oov tà xatæwtega Er 
ti aùr rifeı Asineraı tõv Ünegrigwv, zaltoı 
ney&dsı xal Öuvdueı uh Asıngusva. dvreüßev AE- 


40 yovor 16» dAsxrovdva poßeiodu Uno toŭ Aovros 


risiorov oov xal olov Bonoxsdscda: - od Tv 
alla els Sny Ñ alodnoıw dvapegeır ob Öuvaueda, 
Aria udvov eis rhv tic Ävmder táčews Vewolar, 
dnei Önkovdn ù vis Nluaxis Öuvdusws nagovola 
rooonxeı &ìextovóvi nällov Ñ Aoruı- 8 xai èv- 
teüdev gpalverar, dr 6 ülexıgvov olov Öuvois 
voiy Iyxwpıdteı ävarlkorra ròv HAıov xaè olov 
noooxahetrar, Öte Èx Tod tõv åvundðwv uesovga- 
vrnoros mods uðs toénerar. xal viore äyyekol 


50 res Hàaxol vepávnoav towúraç poQpàs mQO- 


Beßinutvor, xal abrol xa abroùs åudopwtot 
övrsc, uiv Öuws Moppwrols aboıy èvétvzor poo- 
Ywrol. Zvlore (2) xai dalnoves poar hhaxoi 
Asovrongdownon, oi åìsxtovóvos nootadtvros EEaip- 
vns ġpavioðnoav. od 7 altia, õu dei tà Ev th 
aùr take xarwregw rerayusva oeßera tà avw- 
zeow (vgl. Hopfner] § 461). Da nun Proklos 
gerade in solchen Dingen stark von dem Philo- 
sophen Iamblichos abhängt, dieser aber wahr- 


60 scheinlich der Großvater jenes Iamblichos ge- 


wesen ist, der das Hahnorakel zusammen mit 
seinem Verwandten, dem Rhetor Libanios, vor- 
nahm (s. o. Bd. IX S. 651, 4), ist wohl anzuneh- 
men, daß auch bei dieser Befragung der Sonnen- 
gott es war, der Auskunft erteilen sollte. 

Nahe verwandt mit der bei Zonaras und Ke- 
drenos geschilderten Methode war die während 
des ganzen Altertums auch von Staats wegen be- 


15 Alexandros 


sonders von den Römern eifrig gepflegte Divina- 
tion aus dem Flug und dem Verhalten bestimm- 
ter Vögel beim Fressen (s. die Art. Augures 
und Huhn, o. Bd. I S. 2313ff. und VII 
S. 2534—2535); gerade dieses Verfahren aber 
rühmt der Philosoph 'Iamblichos, da er sagt (de 
myster. HI 16): zoös öoviðas zwei uèv xai ý tis 
idiag wvyis douh, wıvei Öb xai ó töv tóowv &po- 
005 daiuwv, ðn ÖL xai Å Tod åégos toor) xai 


ý xaðýxovoa And Tod očoavoð Öbvanıs eis ròr10 


åfoa ` návra ovupwroürra toç Bovijuaoı tõv 
Deðy äysı adräs ópokoyovuévws ols ol veo xatao- 
zas Inırärrovon. onusiov ðè xal tovtov uéyiotor' 
ob yàg röv ara póow Tıvi mgoooıze noáyuati 
tò änopgnocsıv toùs dorıdas abrods favtoùs xal 
dvaugeiv nohiáxis. AM únsopvès ù 16 žoyov 
dori Toüro, sç éréoov tivòç Övros Tod did töv 
dgvidwr taŭra ånsoyačouévov (vgl. Iamblichus 
Über die Geheimlehren, übersetzt und erklärt 
von Th. Hopfner, Leipzig 1922, 90 und 
Anm. 65). Auch im Falle unseres Hahnorakels 
aber handelt es sich um aine Beseelung des 
Tieres durch das Pneuma oder die ärdegoa des 
Gottes, wodurch der Eigenwille des Tieres völlig 
ausgeschaltet wurde, so daß sich der Wille der 
Gottheit ungehindert offenbaren konnte, Übrigens 


pflegte man auch die Herzen anderer gottbeseelter 


Sympathietiere, wie von Faiken, Raben und Maul- 
würfen, zu essen, um so mit der odota dieser 
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schaft Orestis zur Zeit Philipps IL, war vermählt 
mit Aristopatra (Strab. XV 702), von der er 
zwei Söhne hatte, Krateros, den berühmten Feld- 
herrn Alexanders d. Gr. (Arrian. Ind. 18, 5), und 
Amphoteros, den makedonischer Flottenkomman- 
danten (s, o. Bd. I S. 1977 Nr. 4). [Berve.] 
8. 1466, 15 zum Art. Alexion: 
2a) Aus Sikyon, ermordete (315/4) Alexander, 
den Sohn Polyperehons, anläßlich dessen Auf- 
bruch von Sikyon, nachdem er sich Alexanders 
Freundschaft erschlichen hatte, Diod. XIX 67, 1. 
[Sehoch.] 
S. 1498, 66 zum Art. Alkaios: 
8a) Sohn des Heraios aus Ainos, politischer 
Funktionär (duereißwr) am Hofe des Demetrios 
Poliorketes (IG II? 495 = Michel Recueil 
d’inser. gr. 121). A. nahm sich der privaten 
und öffentlichen Gesandtschaften der Athener an, 
die zu Demetrios kamen, und wurde deshalb von 


20 diesen auf Antrag des Stratokles durch Ver- 


leihung des Bürgerreehts ausgezeichnet (303/2), 
Kirchner Prosop, 577. [Schoch.] 
S. 1514, 43 zum Art. Alketas: 

4a) Spartanischer Harmost in Histiaia-Oreos 
auf Euboia. Xen. hell. V 4, 56. 57. Polyaen. II 
T. Er erbeutete Getreideschiffe der Thebaner 
und führte 300 Mann gefangen auf die Akropolis. 
Bald darauf gelang es den Thebanern, sich der 
Burg zu bemächtigen und die Stadt zum Abfall 


Tiere die göttliche Kraft und Erleuchtung in 30 von Sparta zu bringen: Herbst 377 v. Chr. Vgl. 


sich aufzunehmen und die Gabe der Prophetie 
zu erhalten (Porphyr. de abstin. II 48). 
[Th. Hopfner.] 
S. 1443, 20 zum Art. Alexandros: 

34e) Von Philipp V. als Kommandant über 
Phokis gesetzt (dieser A. ist zu trennen von 
dem bei Polyb. IV 87, 5 u. sonst genannten A., 
Kommandanten der Leibwache, der stets am 
Hofe des Königs war; dieselbe Ansicht vertreten 


Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 389. [Geyer.] 

Alkippos, Spartäner angehenden 5. Jhdts.. der 
wegen seiner uneigennützigen Politik den Nach- 
stellungen seiner Feinde erliegt und verbannt 
wird, Plut. amat. narr. 5, 775b. S. den Art. 
Damokrita, [W. Kroll.) 

S. 1577,23 zum Art. Alkmeonides: 

2) Zwei Weihinschriften eines A. sind zutage 

gekommen. Die eine ist in Athen gefunden, und 


Kaerst o. Bd. I S. 1487 [A. Nr. 18], Din-4gvon einem A. zusammen mit einem andern 


dorf, Hultsch und Büttner-Wobst in 
den Indices ihrer Polybiosausgaben; ebenfalls ist 
Niese Gesch. d. gr. u. mak. Staaten, Index 
unter Alexander [Nr. 25] geneigt, zwei verschie- 
dene A. anzunehmen). A. unternahm im äto- 
lischen Kriege (217) mit Hilfe Iasons, des Stadt- 
kommandanten in Phanoteus, einen erfolgreichen 
Handstreich gegen die Atoler, Polyb. V 96, 4—8. 

34d) Führer thrakischer Truppen im Heere 


Manne, dessen Name zerstört ist, auf Grund eines 
Sieges im Pentathlon auf einem Votivkapitäl ein- 
gegraben, IG I Suppl. 373, 189 p. 98. Die andere 
befindet sich ebenfalls auf einem Votivkapitäl, 
das im Ptoion gefunden ist (Bizard Bull. 
hell. XLIV 227), und ist von einem A., Sohn 
des Alkmeon, wegen eines Sieges im Wagen- 
rennen gesetzt, den er an den Panathenäen davon- 
getragen hatte. Beide Inschriften stammen ihrem 


des Perseus anläßlich der Schlacht bei Pydna 50 Schriftcharakter nach aus dem 6. Jhdt. und rühren 


(168), .Plut. Aem. Paul. 18. [Schoch.] 

34e) Ein junger Makedone aus dem Pagen- 
korps Alexanders d. Gr: (dieses ist bei Curt. 
Ruf. VIII 11, 9 mit cohors gemeint), soll '327 
vom König, der ihn mahnte, seinem Namen Ehre 
zu machen, mit seinem Kameraden Charos zur 
Erklimmung der Felsenburg Aornos (s. o. Bd. I 
S. 2659) an der Spitze von 30 Pagen ausgesandt 
und tapfer kämpfend gefallen sein, Curt. Ruf. 
VII 11, 9—15. Plut. Alex. 58. 
, %f) Vorehmer Makedone zur Zeit Phi- 
lipps IJ., in Mieza ansässig (Arrian. Ind. 18, 6), 
war Vater des Peukestas, des berühmten Leib- 
wächters Alexanders d. Gr., und des Amyntas, 
der zu den Leibwächtern des Philippos Arrhi- 
daios gehörte, Arrian. suce, Alex. 88; s. o. Bd. I 
S. 2007 Nr. 20. 

845) Vornehmer Makedone aus der Land- 


wohl von demselben Manne her. Daß A. seinen 
attischen Sieg in Boiotien verewigt, hängt wohl 
mit der Politik der Alkmeoniden zusammen. die 
sich Apollons Unterstützung sichern wollten, vgl. 
auch Pomtow Rh. Mus. LII 105. A. wird ein 
Breder von Megakles I. sein (vgl. den Stamm- 
baum o. Bd. I S. 1558). 

Ein weiterer A. findet sich auf der Verlust- 
liste der Erechtheis aus dem J. 459/8 IG T 433. 


60 10 (Syll.3 43). Toepffer Att. Geneal. 244. 


[W. Kroll.] 

Allegorische Dichtererklärung. Das weite 
Feld der a. D. ist bis jetzt fast unbearbeitet ge- 
blieben. Wir besitzen an einschlägiger Literatur 
darüber weiter nichts als Hersman Studies in 
greek allegorical interpretation (Chieago 1906). 
Geffckens Art. Allegory, Allegorical inter- 
pretation in Hastings Encyclopaedia of religion 
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and ethics (I 327) und Reinhardt De Grae- 
corum theologia capita duo (Berlin 1910). — Das 
Wort @Aänyopia war ursprünglich rhetorischer 
Terminus technicus (Cie. or. 94. Quint. inst. or. 
IX 2, 46); erst spät erhielt es den Sinn, den 
wir damit verbinden und den ursprünglich das 
griech. üörcdvo.a innehatte (Plut. quom. adol. 
19E). Unter allegorischer Interpretation ver- 
stehen wir diejenige Methode der Dichtererklä- 
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"seine wichtigsten Nachfolger Palaiphatos (reoi 


&riorwv) und Diodoros (PıißAiodnen foropızn). 
Mit besonderem Eifer warf sich die Schule 
der Stoiker auf die allegorische Dichter- und 
Mythenerklärung. Über die allegorischen Deu- 
tungen der älteren Stoiker sind wir durch Cice- 
ros philosophische Schriften, namentlich de 
natura deorum, gut unterrichtet. Zenon, der über 
Homer geschrieben hat (Dio Chrys. LII 4), er- 


rung, die den Worten eines Dichters einen ver- 10 klärt die Naturkräfte für Götter (Cie. nat. deor. 


borgenen Sinn unterschiebt. Je nach den Mo- 
tiven und Tendenzen allegorischer Auslegung 
können wir physikalische unl ethische 
Allegorie scheiden. 

Jene verdankt den Spekulationen der Philo- 
sophen und Theologen ihren Ursprung; ihre 
ersten Vertreter sind Theagenes von Rhegium 
(vgl. Sehol. Hom. B zu Il. XX 67), Metrodor von 
Lampsakus (Diog. Laert. II 11), Diogenes von 


I 63); die Titanen deutet er als die Flemente 
(oroıyeia) des Weltalls, z. B. Koios == nodıns, 
Yacolwr = % væ xtrnoıs (vgl. Sehol. zu Hes. 
Theog. 134). Wenig geistreiche Etymologien 
finden sich auch bei Kleanthes (Macrob. Sat. I 
17, 8, 31. 36. I 18, 14) und bei Chrysipp (Stob. 
ecl. I 1, 26. Maerob. Sat. I 17, 7. Plut. amat. 
13, 757b. Etym. M. s. Pia und a. a. O.). 

Von den Grammatikern waren die Perga- 


Apollonia (Philod. asoè sùòospesias cap. 6b) und 20 mener begeisterte Anhänger der a. D. Kra- 


Demokrit (Lobeck Agl. I 157). 

Mehr aufs Praktische gerichtet ist die 
‚ethische‘ Allegorie. Anaxagoras faßte die Home- 
rischen Gedichte als Spiegelbilder der Tugend 
und Gerechtigkeit auf (Diog. Laert. II 11), und 
der Sophist Prodikos hat die allegorische Fabel 
von Herakles am Scheidewege erzählt (Xen. mem. 
I 1, 21—34). Daß bereits zu Platons Zeit der 
ganze Homer allegorisch erklärt war, beweist 


tes von Mallos (s. o. Bd. XI S. 1634) sah, 
ganz wie die Stoiker, in Homer einen mit über- 
irdischen Kräften Begabten, Allwissenden. Merk- 
würdig ist seine Auffassung der néier in Od. XII 
62 als zAeıades (Athen. XI 490 B), noch absonder- 
licher seine Behauptung, daß Zeus den Hephai- 
stos vom Himmel herabgeschleudert habe, um 
das Weltall auszumessen, eine Ansicht, die selbst 
der hinsichtlich der Allegorien keineswegs eng- 


res publ. II 378D. Platon selbst hat offenbar 30 herzige Verfasser der Alinyogia: Ounoixai als 


von allegorischer Auslegung nicht viel wissen 
wollen. Das zeigt z. B. Phaedr. 229C und E, 
das geht vor allem aus dem ‚Kratylos‘ hervor, 
sofern man ihn nicht als ernstgemeinten Dialog, 
sondern — mit Kiock (De Cratyli Platonici 
indole ac fine, Breslau 1913) — als geniale Satire 
auffaßt. 

Einen wichtigen Markstein in der Entwick- 
lung der a. D. bildet Antisthenes. Welchen 


‚Aufsehneiderei‘ (reearsia) bezeichnet (cap. 27, 
s. u.). Besonders auf dem Gebiete der Astrono- 
mie traut Krates den alten Diehtern staunens- 
werte Kenntnisse zu. Er meint, Hesiod hätte be- 
reits Kenntnis von der Kugelgestalt der Erde 
und des Himmels gehabt (Schol. zu Hes. Theog. 
126), und identifiziert die 10 Schichten auf dem 
Schilde des Achill mit den 10 — stoischen — 
Himmelszonen, eine allegorische Deutung, deren 


Wert er auf die öndvomı gelegt hat, ergibt sich 40 Wortlaut Reinhardt (S. 59-65) zu rekon- 


schon aus seiner Verspottung der allegorieun- 
kundigen Rhapsoden (Xen. symp. III 6); noch 
wichtiger ist das Zeugnis bei Dio Chrys. LIII 4. 
In seiner Beschäftigung mit Homer bevorzugte 
Antisthenes die Odyssee. Ein besonderes Inter- 
esse hegte er für Olysseus, in dem er das Ideal 
eines kynischen Weisen sah (vgl. seine Odvoosds 
betitelte Deklamation). -— Der Antisthenesschüler 
Diogenes erklärte die ‚Verjüngungstheorie‘ der 
Medea allegorisch: Medea sei keine Zauberin ge- 
wesen, sondern habe vielmehr auf ganz natür- 
liche Weise schwächliche oder durch üppiges 
Leben verweichlichte Körper durch turnerische 
Übungen und Schwitzbäder gekräftigt (Stob. ecl. 
III 29, 92). 

Weniger harmlos waren die allegorischen Deu- 
tungen des Euhemeros {s. o. Bd. VI S. 952), 
dessen System aus seinem fanatischen Rationalis- 
mus und Atheismus entspringt. Angeblich auf 


struieren versucht (vgl. Eusth. II. XI 32#.). 
Die Alexandriner wandten sich energisch 
gegen die Faseleien der Pergamener. Erato- 
sthenes verspottet diejenigen, die dem Homer 
tiefgehende geographische Kenntnisse zuschrei- 
ben; witzig sagt er, dann erst werde man die 
Irrfahrten des Odysseus geographisch fixieren 
können, wenn man den Schuster gefunden habe. 
der den Schlauch der Winde zunähe (Strab. 1 


50 24). Er leugnet entschieden, daß man irgend- 


einem Dichterwerke eine moralische Tendenz unter- 
schieben dürfe: nieht aufs prodesse, sondern aufs 
delectare komme es den Diehtern an (Strab. I 
15). — Aristarch machte es sich zur Richt- 
sehnur, die Dichter aus sich selbst heraus zu er- 
klären. Beispiele seiner scharfsinnig-philologi- 
schen, antiallegorischen Methode bieten die Scho- 
lien zu I. IV 491 und IX 619, vor allem zu II 
494: auf die Frage, aus welchem Grunde der 


eine Insel des Indischen Ozeans verschlagen, be- 60 Schiffskatalog ausgerechnet mit den Boiotern be- 


hauptete er, eine ‚heilige Urkunde‘ (fsoà àva- 
rcay7) gefunden zu haben, aus der man schließen 
müsse, daß alle Götter ursprünglich Menschen 
gewesen seien; um ihrer Verdienste willen habe 
man sie nach ihrem Tode vergöttlicht. Übrigens 
ist Buhemeros mit diesen Anschauungen keine 
vereinzelte Erscheinung; sein bedeutendster Vor- 
gänger war Herodoros (Adyos xa®’ Hoaxi£a), 


ginne, antwortet Aristarch: ‚Aus gar keinem; 
wenn er mit irgendeinem andern Volksstamme 
anfinge, würden wir ebenso nach dem Grunde 
des Anfangs fragen.‘ 

Eine vermittelnde Stellung zwischen Alexan- 
drinern und Pergamenern nimmt der Athener 
Apollodorein. Er war zwar Aristarchschüler, 
aber sein Hauptwerk I/soi eðr enthält zahl- 
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reiche Etymologien nach stoischem Muster 
(Macrob. Sat. I 17, 19. Athen. VII325B). Mün- 
zel hat nachgewiesen, daß er die Vorlage für 
Cornutus’ Werk IIsoi Veöv sowie für Ps.-Hera- 
klits AAAnpogiae Oungıxat ist (De Apollodori 
negl Beõv libris, Bonn 1883), und Rein- 
hardt hat in der erwähnten Arbeit dessen Aus- 
führungen in einen noch etwas weiteren Rahmen 
gespannt. Jene beiden griechischen Hauptwerke 
der a. D. im Altertum sind jetzt kurz zu be- 
trachten. 

Das Buch des Rhetors Cornutus (s. o. 
Bd. I S. 2225f.) ist ein Muster der physikalischen 
Allegorie. Die Hochzeit des Kronos und der Rhea 
wird z. B. gedeutet als die Vermählung der Zeit 
(zoóvos) mit der Erde (yñ, ‚rs ndvra ġéet tà 
ddıxd‘). Wenn nun Kronos alle seine Kinder ver- 
schlingt mit Ausnahme des Zeus, so ist der Sinn 
folgender: die Zeit ist die Voraussetzung für das 
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Selbstzweck ist die allegorische Deutung in der 
kleinen Schrift I/soi roö èv Oðvoosig tõr vvupõv 
Ğvtoov. 

Auch die Römer haben sich mit alle- 
gorischer Dichterinterpretation befaßt. Ennius’ 
rationalistische Auffassung der alten Mythen be- 
weist seine lateinische Bearbeitung von Euheme- 
ros’ iegà dvaygapı. Besonders reizten die auf 
die Unterwelt bezüglichen Fabeln zum Allegori- 


10 sieren. Lukrez deutet die Erzählungen von 


Tantalus, Sisiphus, Cerberus und den Furien als 
Symbole für die Sünden und Leiden der Men- 
schen (de rer. nat. III 980—1023); ähnliche An- 
schauungen begegnen uns in der Appendix zu 
den Fabeln des Phaedrus, earm. 5. Reiches Ma- 
terial bietet Horaz; ich verweise auf carm. III 
16, 7—8; sat, I 68—72. II 3, 187—210; vor 
allem auf epist. I 2, 1—34. 

Der a. D. erstanden nicht nur in den alex- 


Entstehen irgendeines Wesens, die Zeit bedingt 20 andrinischen Grammatikern erbitterte Gegner; 


auch seinen Untergang — vorausgesetzt, daß es 
sterblich ist, Daß aber Zeus unsterblich ist, sagt 
schon der Name; denn er bedeutet ja das Leben 
(£7v). Also Zeus besiegt den Kronos, d. h. das 
Leben überwindet die Zeit. — Von den zahl- 
zeichen Etymologien greife ich die folgenden 
heraus: %Auöns wird erklärt als 1. ó doögaros, 
2. ó oöy åvôávæv. Die Egıwröss werden als don- 
vedrom (= Nachforscherinnen) gedeutet, die 


Moösoı von köcıs (= Çhrnois) abgeleitet. 'Qxza- 30 


vos = 6 òxíws véœwv, der Riese Aiyaloy = 
ó dei yalov, die Kriegsgöttin Zvv& == ý visa 
Yvuor USW. 

Ganz andere, nämlich ethische Tendenzen ver- 
folgt das AAAnyopla: Oungıxal betitelte, fälsch- 
lich einem Heraklit (s. o. Bd. VIII S. 508f.) 
zugeschriebene Werk. Nachdem dessen Verfasser 
zugegeben hat, daß sich im Homer bei wörtlicher 
Auffassung anstößige Partien fänden, erklärt er 


sie wurde auch von den Philosophenschulen 
der Epikureer und Skeptiker stark 
befehdet. Unsere wichtigsten Quellen für die 
epikurische Polemik sind Philodem. meoè edoe- 
ßeias (Gomperz Herkul. Studien, 2. Heft. 
Spengel Abh. Akad. Münch., philos.-philol. 
Kl. X 129—167) und Cie. nat. deor. I, das 
stellenweise eine wörtliche Übersetzung aus jener 
nur lückenhaft erhaltenen Schrift Philodems ist 
(Diels Dox. Gr. 581—550). Ciceros Schrift 
vom Wesen der Götter ist auch für die Polemik 
der Skeptiker gegen die allegorische Interpre- 
tation wichtig, besonders III 60—64; ferner 
findet man Material dafür bei Sext. Emp. adv. 
math., z. B. I 283. IX 29, 3941. 

Auf die allegorische Vergilerklä- 
rung im Altertum möchte ich im folgenden 
noch kurz eingehen. Vergil allegorisch zu er- 
klären, dazu drängten nicht so sehr physikalische 


etwa 40 Stellen, um seinen Lieblingsdichter zu 40 und theologische Spekulationen oder apologe- 


verteidigen. Umständlich erläutert er, daß die 
angeblichen Geschosse Apollons, welche die Pest 
hervorrufen, in Wirklichkeit die Sonnenstrahlen 
sind (AndiAoy = Hros), daß es also unsinnig 
ist, den alten Dichter zu tadeln, weil er ‚un- 
gereohte‘ Götter vorführe. Die Fesselung des 
Zeus durch Hera, die Verwundung der Götter 
durch Diomedes, die Götterschlacht in II. XX und 
andere nicht eben würdevolle Szenen werden 
durch allegorische Deutungen in Schutz genom- 
men, an die Irrfahrten des Odysseus morali- 
sierende Betrachtungen geknüpft. Die Schluß- 
kapitel enthalten hahnebüchene Angriffe gegen 
Platon und Epikur. Nächst Cornutus und Ps.- 
Heraklit haben sich vor allem noch zwei Männer 
im Altertum mit allegorischer Interpretation be- 
faßt: der (unbekannte) Verfasser des unter 
Plutarchs Namen gehenden, ‚de vita et poesi 
Homeri‘ überschriebenen Werkes und der Neu- 
platoniker Porphyrios. 

Das Werk des Pseudoplutarch geht 
Homers Poesie nach sprachlichen und inhaltlichen 
Gesichtspunkten systematisch durch. Porphy- 
rios dagegen wirft in seinen Oungıxd Inmuara 
eine Reihe auf die Ilias und Odyssee bezüglicher, 
z. T. recht spitzfindiger und alberner Fragen auf, 
die er sich dann selbst beantwortet. Dabei fällt 
für die Allegorie manche Bemerkung mit ab. 


tische Tendenzen, wie das aus dem Patriotismus 
der Römer herzuleitende Bestreben, die Persön- 
lichkeit des Aeneisdichters mit einem magischen 
Glorienschein zu umgeben, damit er die gefähr- 
liche Konkurrenz mit Homer aufnehmen könnte. 
Darum wurden hinter oft ganz trivialen Bemer- 
kungen tiefsinnige Weisheiten vermutet. Freilich 
ist zuzugeben, daß bei Vergil im Gegensatze zu 
dem fast überall klaren und eindeutigen Homer 


50 manche dunklen Stellen geradezu zur allego- 


rischen Interpretation drängen (vgl. Compa- 
retti-Dütschke Vergil im Mittelalter, Kap. 
5. 7. 8). Daß in dem (verlorengegangenen) Ver- 
gilkommentar des Aelius Donatus die Allegorie 
eine nicht unwesentliche Rolle gespielt hat, läßt 
sich aus der Vita Vergiliana desselben Verfassers 
schließen. Von den darin enthaltenen allego- 
rischen Deutungen führe ich hier die wichtigste 
an: Donat sieht in der Aufeinanderfolge der drei 


60 Werke Bucolica, Georgica und Aeneis ein geist- 


reiches Symbol für die drei Stufen kultureller 
Entwicklung des Menschengeschlechts: Viehzucht, 
Ackerbau, Krieg. — Der Kommentator Servius 
scheint grundsätzlich Gegner der Allegorien ge- 
wesen zu sein (vgl. die Anm. zu ecl. II 73. II 
20 und 71); daß sich aber Theorie und Praxis 
bei ihm nicht immer entsprechen, beweist die 
allegorische Auffassung zahlreicher Stellen, z. B. 
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ecl. I 1. II 111. V 10; Aen. V 128. VI 186. 
808. 815. Vgl. auch Bitseh De Platonicorum 
quaestionibus Vergilianis, Berlin 1911. 

Bei dem starken theologischen Gehalt ein- 
zelner Abschnitte in Vergils Werken war es 
natürlich, daß sich die Christen schon früh mit 
ihm zu beschäftigen anfingen; bald genoß er bei 
ihnen dasselbe Ansehen wie bei den Heiden. Da 
ihnen die überragende Bedeutung des heidnischen 
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gil aber erwidert lächelnd, wenn sich neben den 
vielen stoischen Weisheiten nicht auch epiku- 
reische Irrtümer eingeschlichen hätten, so wäre 
er kein Heide; die volle Wahrheit werde eben 
den Christen allein zuteil (S. 103 Helm). — Aus 
der Fülle der haarsträubenden Etymologieen 
greife ich einige besonders krasse heraus: 
Aeolus == aeonolus == saeculi interitus 
Palinurus = planonorus = errabunda visio 


Dichters unbequem war, behaupteten sie, Vergil 10 Caieta = catatio (Prügelei). 


sei ‚eigentlich‘ bereits Christ gewesen, und glaub- 
ten christliche Vorstellungen von der Wesenheit 
Gottes, von der Sünde und Vergebung, vom Leben 
nach dem Tede in seinen Werken schon ‚voraus- 
geahnt‘ (vgl. Ferd. Piper Vergilius als Theolog 
und Prophet des Heidentums in der Kirche, Ev. 
Kal., Jahrb. für 1862, 31ff.). — Ein besonders 
starkes Interesse hegten sie für die 4. Ekloge. 
Laetanz bringt sie in Verbindung mit einer 


Lavinia == via laboris 

Menelaus = menis laus = virtus populi 
Thurnus = thurus nus = furibundus sensus. 
Alles in allem zeigt also Fulgentius’ Verg. cont. 
eine Geist- und Gefühllosigkeit, die sich schwer 
überbieten läßt. Wenn trotzdem der im 11. Jhdt. 
lebende Sigbert von Gembloux an diesen tollen 
Bocksprüngen im Ziergarter vergilischer Poesie 
Gefallen findet und von dem alten Bischof rühmt, 


Betrachtung über die Wiederkunft Christi und 20er habe ‚im Schmutze Vergils Gold gesucht‘ (de 


die Aufrichtung des tausendjährigen Reiches 
(div, inst. VII 24, 1); Augustin faßt besonders 
die Verse 13 und 14 ins Auge und bezieht sie 
auf die christliche Lehre von der Sündenver- 
gobung (civ. dei X 27). Die ausführlichste alle- 
gorische Erklärung dieses Gedichtes findet sich 
in einer Rede des Kaisers Konstantin, die er 
anläßlich einer Kirchenversammlung in latei- 
nischer Sprache gehalten hat und die in einer 
griechischen Übersetzung des Eusebios auf uns 
gekommen ist (vgl. Euseb. Const. ad sanct. coet. 
or. 19—21). : 
Die letzte Station allegorischer Vergilerklä- 
rung im Altertum bildet die Vergiliana conti- 
nentia des Fabius Planciades Fulgentius. Höchst 
merkwürdig ist die Einkleidung, die der Ver- 
fasser seinem Werke gegeben hat. Er beschwört 
die Gestalt Vergils aus dem Totenreiche an die 
Oberwelt und bittet nun den Dichter, ihm die 


illustr. eccles. seript. XXVIII), so ist das für den 
geistigen Tiefstand des Mittelalters charakte- 
ristisch. Freilich ist zu berücksichtigen, daß zur 
Zeit des Fulgentius (6. Jhdt.) die römische Lite- 
ratur nur noch ein kümmerliches Dasein fristete; 
wie überall, so muß man eben auch hier absolute 
und relative Bewertung scheiden. 
[Konrad Müller.] 
Allodios, falsche Lesart bei Dion. Hal. 171; 


30es ist zu sehreiben Amulios (u. Bd. IA 


S. 1086); s. F. Cauer Jahrb. f. Philol. Supp). 
XV 167. [W. Kroll] 

Alphinus. 1) Aus dem Demos Kollytos Vetter 
des Redners Hypereides, soll dessen Gebeine aus 
Makedonien den Verwandten nach Athen zur Be- 
stattung überbracht haben, Hermippos [Plut.] 
vitae X or. 849e. Kirehner Prosop. 660. 

2) Aus dem Demos Kollytos, Sohn des Glau- 
kippos, Enkel des Redners Hypereides, soll nach 


einzelnen Bücher der Aeneis zu deuten. Vergil 40 einer anderen, nicht näher bestimmten Über- 


aber, der keine Lust hat, ‚arkadischen Ohren zu 
predigen‘, fordert Fulgentius zunächst auf, den 
Inhalt des ersten Buches der Aeneis kurz wieder- 
zugeben, damit er sich über die erforderlichen 
Kenntnisse ausweise. Fulgentius ist dem ver- 
ehrten Meister aufs Wort gehorsam, und nachdem 
die Prüfung bestanden ist, steht der Auslegung 
des Werkes nichts mehr entgegen. Der leitende 
Gedanke der in mangelhaftem Latein vorgetrage- 


lieferung die Gebeine des Hypereides nach Athen 
gebracht haben, Plut. vitae X or. 848d. Kirch- 
ner Prosop. 661. [Sehoch.] 
Amedines (Name Justi Iran. Namb. 14), 
seriba des Königs Dareios III., wurde nach dessen 
Tode von Alexander d. Gr. über das Gebiet der 
Ariaspai (auch Euergetai genannt, Arrian. anab. 
II 27, 4. Strab. XV 724. Curt. Ruf. VII 3, 4 
und ungenau Diod. XVII 81; s. o. Bd. II S. 821) 


nen Ausführungen liegt in der Auffassung der50 eingesetzt. Da das Land seine Unabhängigkeit 


Aeneis als eines Symbols des menschlichen Lebens. 
Die Ökonomie in der Gliederung des Stoffes läßt 
fast alles zu wünschen übrig. Dem ersten Aeneis- 
vers widmet der Verfasser mehrere Seiten, die 
Bücher 7—12 tut er dagegen mit wenigen Worten 
ah, und am Schlusse vergißt er sogar, daß das 
Ganze in Form einer Rahmenerzählung angelegt 
war. — Die christliche Tendenz bringt der Christ 
Fulgentius oft zum Ausdruck. Gierig greift er 


behielt (Arrian. a. O.), hat A. vermutlich dem 
heimischen Adel angehört und das Amt des kgl, 
Schreibers vielleicht nur ehrenamtlich bekleidet. 
[Berve.] 

Amminapes (Name Justi Iran. Namenh. 
14), vornehmer Parther, von Artaxerxes Ochos 
verbannt, kam nach Makedonien an den Hof Phi- 
lipps, wo er anscheinend ein Makedonenfreund 
wurde, Curt. Ruf. VI 4, 25. Später ging er nach 


Sätze Vergils auf, die sich mit christlichen Dog- 60 Agypten, wo er 332 erfolgreich für den Anschluß 


ınen decken. Ja, als Christ fühlt sich dieser 
homunculus‘ seinem Meister sogar überlegen. 
Interessant ist die Stelle, wo Vergil im Rahmen 
der Erläuterungen zum 6. Buche seine Lehre von 
der Seelenwanderung vorbringt. Erstaunt und 
mit leiser Entrüstung fragt Fulgentius, ob es 
denn durchaus nötig gewesen sei, ‚neben so vielen 
süßen Äpfeln auch Brombeeren zu pflanzen‘. Ver- 


des Landes an Alexander d. Gr. tätig war (Arrian. 
anab. III 22, 1), sich in Memphis dessen Hof- 
lager anschloß, dem er bis zum J. 330 angehörte, 
in welchem er durch die Gunst des Königs die 
Satrapie Parthien und Hyrkanien übertragen er- 
hielt, Arrian. anab. III 22, 1. Curt. Ruf. VI 4, 
25. Er verwaltete diese jedoch nur wenige Mo- 
nate, da dann Phrataphernes, der frühere Statt- 
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halter, wieder eingesetzt wurde, Arrian, anab. 
II 28, 4. Curt. Ruf. VI 4, 23. Vgl. Julien 
Zur Verwaltung der Satrapien unter Alex. d. Gr. 
34. 35. [Berve.] 
S. 2006, 5 zum Art. Amyntas : 

5a) Makedone, unter Alexander d. Gr. zur” 
Besatzung Thebens gehörig, wurde beim Aus- 
bruch der Empörung 335 mit Timolaos von den 
Aufständischen ermordet, Arrian. anab. I 7, 1. 
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gie. Rückgabe der zur Verfügung gestellten Werte 
ist vorgesehen; ob die Rückgabe in allen Fällen 
tatsächlich erfolgte, können wir nicht feststellen. 
Bisweilen wird sie durch Verpfändung von Do- 
mänen und Erträgnissen aus Steuern gesichert 
(Beispiele in Ps.-Aristot. Oekonomik § 3 und 25; 
vgl. Riezler Finanzen und Monopole 14. 31). 
Zinsen werden meist nicht gezahlt. 

Die Zwangs-A. ist die ältere Form der A. 


[Berve.] 10 (die genannte Ökonomik enthält Belege vom 


20a) Sohn des Bubares und der Makedonierin 
Gygaia, steht wie sein Vater bei Xerxes in hohem 
Ansehen und hat von ihm die große Stadt Ala- 
banda in Phrygien als Hausbesitz erhalten, Hero- 
dot. V 21. VIII 136. Ed. Meyer TNI § 36. Abel 
Makedonien vor König Philipp, Leipzig 1847, 149. 
Wiedersich Prosop. d. Griech. beim Perser- 
könige, Diss. Breslau 1922, nr. 12. [Wiedersich.] 

S. 2076f. zum Art. Anaxagoras : 


6. Ihdt. bis in die hellenistische Zeit hinein). Sie 
ist die ganze Antike hindurch in Übung geblieben; 
aber mehr und mehr tritt daneben die Vertrags- 
A. Die Vorstufe in das Geschenk bzw. die Stif- 
tung, die der Bürger seiner Heimatstadt gab oder 
ein fremder Staat und Staatsbürger einem ande- 
ren zur Verfügung stellte. Sowohl beim Geschenk 
wie bei der Stiftung entäußerten sich die Geber 
des Anspruches auf Rückzahlung der Summe und 


1a) Ein kyprischer König (um 400), Vasall 20 auf Zinsgenuß. Das unterscheidet sie grundsätz- 


des Artaxerxes II., wird von Ktesias mit Eua- 
goras I. von Salamis auf Kypern ausgesöhnt, als 
Ktesias dessen Verhandlungen mit Artaxerxes 
führt, Ktes. Pers. $ 63. Prášek Gech. d. Meder 
u. Perser, Gotha 1910, II 196. Wiedersich 
Prosop. d. Griechen beim Perserkönige, Diss. 
Breslau 1922, nr. 14. [Wiedersich.] 
Anaxikrates aus Byzantion. A. half 409 
den Athenern unter Alkibiades, nächtlicherweile 


lich von der auf Vertrag beruhenden A. Diese ist 
in reiner Form überhaupt nicht ausgebildet wor- 
den, da die Grenzen zwischen Geschenk, Stiftung 
und A. fließend bleiben und die Form der A. sich 
über das gewöhnliche Darlehen auf Grund eines 
Darlehensvertrages hinaus nicht entwickelt hat. 
Die A. in moderner Ausgestaltung (Stückelung 
der Anteile, Schuldverschreibung, Obligation) ist 
nicht bekannt; nur Ansätze zeigen sich. Außer 


Byzantion in ihre Hände zu bringen, Xen. hell. 30 den allgemeinen Gründen, die oben angeführt 


I 3, 18; vgl. Merle Gesch. d. Städte Byzantion 
und Kalchedon, Diss. Kiel 1916, 31. 77. 
i [Schoch.] 
S. 2148, 8 zum Art. Androkles: 
13a) Stratege des Perseus, wurde im Früh- 
jahr 168 auf die Kunde vom Vorrücken des 
Aemilius Paulus und der römischen Flotte mit 
Truppen nach Thessalonike gesandt, um die 
dortige schwache Besatzung zu verstärken, Liv. 
XLIV 32, 7. 
S. 2161, 63 zum Art. Andronikos: 
16a) Andronikos (Il. Makk. 5, 23), Emuorarns 
des Antiochos IV., von diesem zu Garizim nach 
der 1. Entweihung des Tempels zurückgelassen 
(170/69 v. Chr.). [Kletzel.] 
Anleihen. Die A. spielt im Haushalt antiker 
Staaten nur eine geringe Rolle. Der Grund ist 
klar: Die A., die ein freiwilliger Vertrag zwischen 
gleichberechtigten Kontrahenten ist, steht ihrem 


worden sind, lassen sich noch drei spezielle nam- 
haft machen, die der Entwicklung hindernd im 
Weg standen: 1. der mangelnde Staatskredit, der 
in den Zwangsmaßnahmen des Staates begründet 
ist; 2, Höhe des Zinsfußes, die Amortisation und 
Rückzahlung oft unmöglich machte; 3, Fehlen der 
erforderlichen Festigkeit und Künstlichkeit des 
Finanzwesens (Boeckh). So kam es, daß sie 
im laufenden Staatshaushalt nicht vorkommt und 


[Sehoch.] 40 man nur in Zeiten höchster Not zur A. griff. 


wenn der Staatsschatz erschöpft war und man 
momentan Geld brauchte (Rehm Inschriften des 
Delphinion 340). 

Geldgeber können einheimische oder Bür- 
ger fremder Staaten bezw. diese selbst sein; da- 
nach scheiden sich die Anleihen in innere und 
äußere. Die innere A, wurde von einzelnen 
Bürgern oder von bestimmten Gruppen zur Ver- 
fügung gestellt; die äußere A. konnte entweder 


Wesen nach in Widerspruch zu dem Charakter 50 der Staat dem Staate geben, oder der leihende 


der Polis, die ganz von Zwang beherrscht ist. 
Wie der antike Staat politisch aus Familie und 
Stamm erwächst und die Bildung seiner politischen 
Organisation dort anknüpft, so ist auch in bezug 
auf die Wirtschaft der Staat zunächst nur eine 
große Familiengemeinschaft. Der Bürger ist Glied 
im staatlichen Wirtschaftsorganismus und mit 
dem Staat wirtschaftlich aufs engste verbunden. 
Diese Tatsache äußert sich in zweierlei: 1. Der 


Staat nahm die Gelder von einzelnen Bürgern 
des fremden Staates; ob Zusammenschluß dieser 
einzelnen Geber zu Gläubigergemeinschaften vor- 
kam, ist ungewiß. Nur befreundete Staaten halfen 
sich in Notfällen durch Anleihen aus (z. B. Milet 
und Knidos; vgl, Rehm Delphinion 294ff.). Be- 
sonders in Staatenbünden scheint die Sitte ge- 
herrscht zu haben, daß ein finanzkräftiges Bun- 
desmitglied dem schwächeren durch Gewährung 


einzelne Bürger ist in seiner wirtschaftlichen Ent- g0 eines Darlehens beisprang (z. B. das Anlehen, das 


wieklung nicht frei; der Staat hat das Recht, die 
Privatwirtschaft zu binden; 2. das Vermögen, das 
der Bürger sich erwirbt, gehört im Grunde nicht 
dem einzelnen, sondern der Bürgergemeinschaft. 
Die Folge davon ist, daß der Staat zur Deckung 
seiner Ausgaben die bemittelten Bürger unmittel- 
bar heranziehen kann (Liturgie). Die Zwangs-A. 
bei den Bürgern ist eine mildere Form der Litur- 


der Bund der Nesioten von Delos bekam; 
Szanto Ausgew. Abh. 40f.). Überhaupt spielte 
die A. in der hohen Politik eine große Rolle. Der 
kleine Staat erhielt von seinem Patron A., und 
diese A. waren ein Mittel, ihn in Abhängigkeit zu 
erhalten (vgl. Phot. und Suid, s. #egiw und 
Szanto 34). Die hellenistischen Fürsten haben 
immer wieder den Städten A. gegeben (vgl. D r o y- 
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sen Hellenismus II? 54). Die wichtigsten Geld- 
veber sind die Tempel gewesen, die ihre Gelder 
sowohl an Private wie an Staaten verborgten. Im 
5. und4. Jhdt. hat der Schatz der Athena auf der 
Burg für Athen als Geldgeber eine große Rolle 
gespielt, der Artemistempel für Ephesos und an- 
dere (vgl. Benndorf Ephesos I 29, 1 und 
ur. 319 und 324). In hellenistischer Zeit ist der 
Apollontempel von Delos Mittelpunkt des Geld- 
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den modernen Lotterieanleihen, Ausgabe zu nied- 
rigem Kurs und anderen Praktiken), sondern ap- 
pellieren nur an den Ehrgeiz und sind in ihrer 
Art so ganz dem antiken Empfinden entsprechend. 
Die Liste der Zeichner und der gezeichneten 
Summen wird in Marmor gehauen (z.B. in Milet, 
Rehm 147) und der Siein auf dem Markt auf- 
gestellt, „damit allen offenbar sei die Ehrliebe 
derer, die dem Volke eine Wohltat erweisen 


verkehrs. Die Rechnungslisten enthalten neben 10 wollen“ (in dem Beschluß über die athenische An- 


privaten Darlehen auch Berichte über Staats-A.; 
nicht nur der eigene auch fremde Staaten er- 
scheinen als Schuldner. In römischer Zeit geht 
das Leihgeschäft fast ganz an die römischen Nego- 
tiatoren über. 

Der Weg, auf dem die A. zustande 
kommt, ist nicht einheitlich; es zeigt sich eine 
gewisse Entwicklung, die von tastenden Versuchen 
am Anfang zu einer bestimmten festen Form hin- 


leihe Syll.? 232). Man sucht die Konkurrenz be- 
sonders dadurch anzustacheln, daß man (wie z. B. 
in Halikarnass OGI 46) bestimmt: 1. die Reihe 
der Geber richtet sich nach der Höhe des 
geliehenen Kapitals; 2. ein fester Mindestsatz 
muß gezeichnet werden, um in die Reihe der auf- 
zuzeichnenden Auserwählten aufgenommen zu 
werden; 3. die Aufzeichnung erfolgt an der Wand 
der aus der A. zu erxriehtenden Halle, so daß 


führt. Die Mannigfaltigkeit am Anfang ist zum 20 Geldgeber und ihr Werk dauernd miteinander 


großen Teil durch die Tatsache der Zwangs-A. 
bediugt, bei der der Staat nach Mitteln suchte, 
seine Absicht zu verschleiern (viele Beispiele in 
Ps.-Aristoteles Ökonomik; vgl. die Ausführungen 
von Riezler im Kommentar). Aber auch bei 
vertraglichen A. bezw. Darlehen zeigen die Trans- 
aktionen eine ganz unentwickelte Technik, die viel- 
fach noch rein naturalwirtschaftliche Anschauungen 
zeigen. Als Sparta z. B. den Samiern eine A. zur 


Verfügung stellen wollte, da fasteten alle Spar- 30 


taner nebst Sklaven und Vieh einen Tag und jeder 
trug, soviel er verzehrt haben würde, zu der Gabe 
bei (andere Beispiele bei Boeckh Staatshaushalt 
der Athener I8 689 und dazu Riezler Finanzen 
und Monopole 27). Erst in hellenistischer Zeit bil- 
det sich dann ein bestimmter Geschäftsgang aus, 
der bei der Aufnahme von A. innegehalten wird. 
Die gesetzgebende Körperschaft der anleihesuchen- 
den Stadt beschließt deren Aufnahme (instruktive 


Beispiele derartiger Beschlüsse aus Milet bei 40 


Rehm Inschriften des Delphinion nr. 138 und 
147). Je nachdem nun die A. bei einheimischen 
oder fremden Bürgern aufgenommen werden soll, 
scheidet sich der Weg. 

1. Bei der inneren A. wird die Bürger- 
schaft zur Zeichnung aufgefordert. Die Stelle, 
wo Meldung und Zeichnung erfolgen soll, wird 
bestimmt (bei der athenischen A. von 229 v, Chr. 
z. B. sind es Rat und Strategen; vgl. Ditten- 


verbunden bleiben. 

Die Einzahlung der Gelder erfolgt an 
eine im Volksbeschluß festgelegte Stelle. In 
Milet z. B., das die Einzahlung im Beschluß genau 
regelt, wird sie bei der Staatsbank in zwei Ter- 
minen geleistet (sofort 2000 von den 3600 Drach- 
men, der Rest zu einem späteren Zeitpunkt). Die 
Staatsbank führt das Geld an die staatlichen 
Finanzbeamten (raulaı) ab. 

Der Zinsfuß bei der inneren A. ist sehr 
verschieden hoch. Vielfach gibt der Bürger sein 
Geld dem Staate, ohne Zinsen zu fordern; wenig- 
stens ruft der Staat dazu auf, und diesem Aufruf 
ist von reichen Bürgern auch Folge gegeben wor- 
den (z. B. in Halikarnass OGI 46). Der Schatz 
der Athena hat von seiner Heimatstadt nach 
Boeckhs Berechnung zunächst 6 %,, dann 1,2 %/0 
erhoben (vgl. Billeter Zinsfuß 42f.). Milet 
hat bei seiner inneren A. vom J. 205 v. Chr. die 
Rückzahlung des Anleihekapitals durch eine Leib- 
tente ersetzt (Rehm 147). Der Staat verzinst 
das Kapital mit 109%, das in laufenden Raten 
jeden Monat gezahlt wird. Die Rente ist nicht 
ahlösbar. Nutznießer ist der Geber; aber der 
Genuß kann auch anderen zugewendet werden, und 
er ist besonders oft jüngeren Gliedern der Familie 
zuteil geworden; aber erst nach dem Tode des 
Gebers geht der Rentengenuß auf den anderen 
über. Stirbt der Nutznießer, so zahlt die Stadt 


berger Syll.2 232; in Milet der önoygauuersds 50 zwar 150 Drachmen (das ist der Zinsbetrag von 


as Bovinc). Die Meldung heißt änayyella, die 
Zeichnung droygapr. Sie verpflichtet zur Zahlung 
der gezeichneten Beträge. Ein bestimmter Termin 
für Meldungsschluß ist in Milet vorgesehen. Die 
Höhe der A. ist geregelt (bei der milesischen 
inneren A. von 205/4 v. Chr. beträgt sie z. B. 
3600 Drachmen). In Athen (Dittenberger 
Syll.2 232) ist nur eine obere und untere Grenze, 
in Halikarnass (Dittenberger OGI 46) nur 


5 Monaten) zur Beerdigung, aber es erlischt damit 
jeder Anspruch auf die Rente. Diese Leibrente 
ist durchaus originell; wir haben kein Analogon 
dazu. 

2. Die äußere A. wurde nicht öffentlich 
ausgeschrieben und zur Zeichnung aufgelegt (ein 
Zeichen, wie wenig entwickelt der internationale 
Geldverkehr in der Antike war), sondern der Ab- 
schluß war ein ganz interner und persönlicher 


eine untere Grenze bestimmt. Die festgesetzte 60 Akt zwischen Geber und Nehmer. Die Volkssamm- 


Rate kann natürlich in beliebiger Anzahl gezeich- 
net werden. Dagegen können wir nicht nach- 
weisen, daß eine feste Endsumme genannt, die 
nun entweder nicht erreicht oder überzeichnet 
worden wäre, 

Mittel, um die Reichen zur Zeiehnung anzu- 
reizen, sind vielfach angewendet. Sie bestehen 
nicht in der Aussicht auf Gewinnchancen (wie bei 


lung der anleihesuchenden Stadt bestimmte den 
Geldgeber, an den man sich wenden wolle. Die 
Ekklesie ernannte als ihren Vertreter eine Kom- 
mission (rosoßevrai nègo tis noosyyvýosws xal 
roodarsıcuod, so in Milet bei der äußeren A.; vgl. 
Rehm nr, 138, 6), die öaveorai (so in Milet, 
Amorgos und sonst) oder ofter noch eodorsıoral 
genannt werden. Die Zahl der Mitglieder 
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schwankt; meist sind es zwei oder drei. Man 
wählt vornehme Bürger, und es ist durchaus mög- 
lich, wie Wachsmuth Rh. Mus. XL 294 meint, 
daß man Bankiers wählt, die Kraft ihres Berufes 
avarorai im technischen Sinne des Wortes sind. 
Staatsbeamte werden nicht als Mitglieder gewählt, 
und die Erwählten werden auch durch die Wahl 
nicht zu Staatsbeamten; sie vertreten nur die Ge- 
meinde kraft des ihnen durch den Beschluß er- 
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Geld ohne Sicherstellung leihen (Boeckh Staats- 
haushalt? 688); aber im allgemeinen ist das Aus- 
nahme. Realkredit ist die Regel; in der Beziehung 
steht die Staats-A. mit den Darlehen, das zwischen 
Privaten gegeben wird, auf derselben Stufe. Hier 
wie dort werden die Bedingungen, unter denen 
die A. getätigt wird, in einem schriftlichen Ver- 
trag (ovyyoap7), der bei einem Urkundenbewahrer 
niedergelegt wird (vgl. J. Partsch Griech. 


teilten Auftrages. Sie verhandeln mit dem geld- 10 Bürgschaftsr. 151f.), fixiert. 


gebenden Staat über die Bedingungen der A. und 
vor allem über die Sicherheit (die moosyyónņois 
steht in Milet charakteristischerweise vor dem 
no0dareıonös). 

Der geldgebende Staat faßt die Bedingungen 
in einem Beschluß zusammen und fordert die 
Mitbürger zur Zeiehnung auf. Die Kommission 
reist mit diesem Beschluß zurück und erstattet 
der heimischen Volksversammlung Bericht, die 


Die Sicherheit selbst kann eine persön- 
liche und dingliche sein, d. h. der Staat 
stellt entweder wohlhabendere Bürger als Garan- 
ten zur Verfügung, oder er gibt eigene Vermögens- 
werte als Pfand. Auch beides nebeneinander 
kommt vor (vgl. über die verschiedenen Möglich- 
keiten Szanto Ges. Abhandl. 30, der die Sicher- 
stellung besonders eingehend behandelt hat). 

1. Bürgen stellt die Vollbürgerversammlung 


daraufhin den positiven Beschluß faßt, die A. zu 20 aus ihrer Reihe. Voraussetzung ist natürlich, dab 


betätigen. Die Gesandtschaft reist nochmals zu- 
rück mit dem Auftrag, den Jeänitiven Abschluß 
herbeizuführen. Den Zahlungstermin setzt der 
Empfänger fest (Milet 1338). Die Einzahlung er- 
folgt in bar (daher xou«ö7) bei der Kommission, 
der auch die Sorge 'für die sichere Überführung 
der Summe obliegt, wenn auch die Empfängerin 
die Geberin bittet (z. B. Milet bei Knidos; vgl. 
Rehm 138,38), die Gesandten dabei zu unter- 


die Betreffenden reich sind. Oft wurde die Bürg- 
schaft den Beamten auferlegt (in Amorgos haften 
z. B. die Schatzmeister, beim Nikareteanlehen 
Polemarchen und Schatzmeister), denen aber aus 
den Bürgern noch eine Anzahl zugesellt werden 
(in Orchomenos noch 10). Die Bürger haften nun 
ertweder allein an Stelle der Stadtgemeinde (so 
in Orchomenos; vgl. Partsch Bürgschaftsr. 
869), oder sie haften neben und mit der Stadt 


stützen. Eine Vermittlung durch die Bank ist 30 zusammen. Die Bürgen heißen in Milet go&yyvoı, 


nirgends bezeugt, wie denn überhaupt Geld- 
institute, die Staats-A. vermitteln, in der Antike 
nicht bekannt sind. 


Die Sicherstellung der A. steht im 


Vordergrund des Interesses. Die Sicherheit kann 
in dem allgemeinen Glauben an die Zahlungs- 
fähigkeit und -willigkeit beruhen. Diesen ideellen 
Kredit, der heute Grundlage der Staatsanleihe ist, 
hat der antike Staat nicht genossen; so ist denn 


worin die Bürgerschaft selbst zum Ausdruck ge- 
bracht ist, in Delos &vddoyor von der Bereit- 
willigkeit der ‚Übernahme‘ der Bürgschaft (vgl. 
üradfzeodo, in der milesischen Urkunde 138 Z. 11 
und 26 und P a r t s e h Bürgschaftsr. 69 und 117f.). 
Daneben stehen in delischen Urkunden (vgl. als 
Beispiel IG XI 2, 203, 74ff. vom J. 270 n. Chr. 
und IG XI 2, 287 A, 123ff. von 251 v. Chr.) noch 
die zoo6daverai, die ebenfalls Bürgen sind 


naturgemäß auch das Staatspapier unbekannt, Es 49 (Rehm Delphinion 297, 1). 


gibt nur einen Ansatz dazu, der in Ps.-Aristoteles 
Ökonomik erwähnt wird ($ 16). Die Klazomenier 
sınd ihren Soldtruppen 20 Talente schuldig; die 
Anführer hatten dem Staate die Summe vorge- 
schossen, und an diese hatte der Staat jährlich 
4 Talente zu zahlen; das sind 20%. So kamen 
sie natürlich nieht dazu, die Schuld selbst tilgen 
zu können. Nun schlugen sie 20 Talente Eisen- 
geld, setzten es auf Silbernennwert, gaben es den 
Reichsten der Stadt, die die entsprechende Summe 
Silber dafür zur Verfügung stellten. Die Stadt 
zahlte mit liesem Silbergeld ihre Schulden. Das 
Eisengeld wird in 5 Jahren gegen Silber wieder 
eingelöst, ndem man jedes Jahr die vier Talente, 
die man früher als Zinsen an die Truppenführer 
gegeben hatte, für diesen Zweck verwendet. Jeder 
nhaber von Eisengeld erhält jährlich ein Fünftel 
des Betrages, den er in Händen hatte, in Silber 
eingelöst. Zinsen scheint der Staat seinen Bürgern 


Ursprünglich ist der noodarsıorns ein 
Privatmann, der dem Staat bei Bedarf Geld vor- 
schießt; in dieser Rolle ist er Gläubiger des geld- 
suchenden Staates. Entschließt sich nun der 
Staat, diesen Vorschuß durch eine feste auswärtige 
A. abzulösen (man könnte sagen die ‚schwebende‘ 
Schuld zu kensolidieren), so liegt es nahe, gerade 
den Vorschußgeber zum Vertreter des anleihe- 
suchenden Staates beim Geldgeber zu machen. Er 


o kontrahiert das Darlehen für seine Stadt und, da 


er das Kapital für Ablösung seines Vorschusses. 
also in gewissem Sinne für sich selbst aufnimmt, 
so erscheint er statt oder neben der no4ıs dem 
Geldgeber gegenüber als Schuldner (vgl. zu dieser 
Doppelstellung des zoodavauorys Partsch Gr. 
Bürgschaftsr. 364ff.). Die Garanten sind meistens 
Vollbürger; doch kommen auch Metöken vor, die 
wegen ihres Reichtums besonders hohen Kredit 
genossen (z. B. auf Amorgos). Der Gläubiger kann 


nicht bezahlt zu haben, so daß in dem Eisengeld 60 seinen Anspruch gegen einen oder gegen alle 


zwar ein Schuldschein, aber kein festverzinsliches 
Rentenpapier vorliegt (so wohl richtig Riezler 
Finanzen und Monopole 21f, gegen Boeckh 
Staatshaushalt? 689). Dies ist das einzige Bei- 
spiel eines ‚Staatspapiers‘ und zudem nicht maß- 
gebend, da es sich um eine Zwangs-A. handelt. 
Es kommt vor, daß Bürger dem heimischen 
Staate oder befreundete Staaten untereinander 


richten (so in Orchomenos und Amorgos); da- 
neben findet sich Beschränkung der Haftung des 
einzelnen auf einen bestimmten Teil der Schuld 
(ausführlich über die Frage der Haftung Szanto 
Ges. Abhandl. 15ff. und Partsch Gr. Bürg- 
schaftsr. 256. 366). 

2. Die dingliche Sicherheit tritt vielfach 
neben die persönliche Haftung. Auf Delos z. B. 
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findet sich als Sicherheit bald eine Bürgschaft 
allein, bald ein Pfandrecht an den Zöllen, bald 
ein Grundstückspfand, bald eine Verbindung von 
Personal- und Realkaution; dies letztere ist die 
Regel (Paxtsch 317). Die Pfandobjekte, die 
der Staat dem Gläubiger zur Verfügung stellt, 
sind verschiedenster Art. In Delos werden meist 
die gesamten Staatseinkünfte verpfändet (önudooı 
nodooðor oder ngdoodoı ths mölsws; vgl. IG XI 2, 
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zahlen; er leistet die Zahlung und fordert nun 
vom Staat sein Geld zurück. Es kommt zu einem 
Abkommen zwischen dem Bürgen und dem Staat, 
wonach er dem Staat die Schuld erläßt, dafür aber 
gewisse Steuerfreiheiten erhält. 

Die Tilgung der A. (technisch heißt sie 
anodooıs oder xomörn; so schon in Ps.-Aristot. 
Ökonomik) kann auf dreifachem Wege erfolgen: 
1. durch Zwangsvollstreckung; 2. freiwillige Rück- 


287 A, 123ff. und 148, 78ff., andere Beispiele OGI 10 zahlung; 3. Nachlaß (Schenkung) entweder durch 


46, 8 und Billeter Zinsfuß 43). Besonders 
streng sind die Bedingungen bei der amorgini- 
schen A. (Dittenberger Syll? 517, 7f.), wo 
das gesamte Staats- und Privateigentum (auch das 
der Insassen) verpfändet wird. In Halikarnass 
(vgl. Wolters Rh. Mus. LVIII 154) und sonst 
werden die einzelnen Objekte genau bezeichnet; 
viele haben schon eine erste Hypothek. In der 
Not werden sogar heilige Gefäße als Unterpfand 
gegeben (vgl. Athen. Mitt. 1919, 173, 1). 
Sichergestellt wird hauptsächlich zweierlei: 
1. Pünktliche Zinszahlung; 2. Rückzahlung der 
entliehenen Summe. Um die Zinszahlung zu 
sichern, wird verordnet (z. B. auf Amorgos), daß 
die Zinsen aus den Staatseinkünften unmittelbar 
zu zahlen sind. War die Zinszahlung verabsäumt, 


so wurden die Zinsen zum Kapital geschlagen. . 


Daher war wichtiger wie pünktliche Zinszahl 
(zumal vielfach die A. zinslos gegeben wurden) 


den Gläubiger oder durch einen Dritten. Alle 
Möglichkeiten sind belegt. Für die freiwillige 
Rückzahlung war genau wie für die Aufnahme 
der A. ein Volksbeschluß nötig, deren wir von 
Athen zwei kennen (IG 132 und I 117). Die Dauer 
der A. und somit die Termine der Rückzahlung 
sind sehr verschieden (vgl. Szanto 66ff.). Ent- 
weder ist der Termin vertraglich festgesetzt (in 
Delos Dauer durchschnittlich auf 5 Jahre befristet; 


90 vgl. Szanto Ges. Abhandl. 67), oder es steht 


dem Gläubiger die Kündigung zu (einseitiges Kün- 
dungsrecht auf Amorgos). Auch Fristaufschub ist 
bezeugt; z. B, wird auf Tenos die Frist von 5 auf 
11 Jahre verlängert (Szanto 67). 

Über die Höhe der geliehenen Sum- 
men und des Zinsfußes ist nur wenig zu 
sagen. Feste Summe aufzulegen ist nicht Brauch, 
so daß von Über- und Unterzeichnen nicht ge- 
sprochen wird. Die Zeichnungsergebnisse wechseln 


die Rückgabe des geliehenen Kapitals. Das ganze 30 sehr stark, Es finden sich relativ hohe Beträge, 


Interesse des Gläubigers konzentriert sich darauf, 
wie die Urkunden zeigen. 

Auf Grund der Syngraphe steht dem Gläubiger 
bei Versäumnissen des Schuldners ein Klagerecht 
zu (vgl. den Prozeß zwischen Kos und Kalymna in 
der Inschrift bei Dittenberger Syll? 512). 
Als Gerichtshof wird eine dritte Stadt (hier Kni- 
dos) aufgefordert. In einem anderen Falle kommt 
gütliche Schlichtung zustande. 


z. B. 60 Talente (vgl. Wachsmuth Rh. Mus. 
XL 299); von den beiden milesischen A. brachte 
die innere über 23 Talente (genau 140 400 Drach- 
men), die äußere 12 Talente 10 Minen. Daneben 
stehen geringere Ergebnisse; so war in Oropos 
(IG VII 4263) bekannt gemacht: Wer ein Talent 
und mehr zeichnet, wird auf Ehrensäule aufge- 
schrieben. Unter dem Dekret steht zwar otde 
noc£evoı, aber es folgt nur ein einziger Name, und 


War reale Sicherheit gestellt, so konnte der 40 wir wissen zudem gar nicht, ob der in der Tat ein 


Gläubiger ohne Prozeß von dem Pfandobjekt Be- 
sitz ergreifen, er kann die Pfändung vollziehen, 
als ob ein rechtskräftiges Urteil vorliege 
(Partsch 225f.). 

Das Vorgehen bei Zahlungsverzug sehen wir 
in mehreren Beispielen vor uns. Zunächst in den 
Inschriften über die A., die Orchomenos bei Nika- 
reta aufgenommen hat (vgl. Dittenberger 
im Kommentar zu IG VII 3172). Der Rückzah- 


Talent gegeben hat, da bei geringerer Zeichnung 
von Fall zu Fall entschieden werden soll, ob Auf- 
zeichnung trotzdem erfolgen soll. Jedenfalls ein 
Mißerfolg. 

Der Zinsfuß weicht im allgemeinen nicht von 
dem bei Privatdarlehen üblichen ab. Die A.-Kom- 
mission bekommt den Auftrag, zum niedrigsten 
Zinsfuß abzuschließen (z, B. in der genannten A. 
von Oropos IG VII 4263); aber auch ist 10% als 


lungstermin ist verabsiumt; daher kann die Ein- 50 Regel angenommen worden. Bürger oder sonstige 


hringunzg der Schuld jederzeit gehandhabt werden. 
Die Pfändung tritt nun hier nicht ein; man ver- 
gleieht sich. Die Säumigkeit wird in Verzugs- 
protokollen (Öürsgausgiaı) festgesetzt und dann 
ein Stundungsvertrag abgeschlossen. Um die alte 
Schuld tilgen zu können, gewährt die Gläubigerin 
ein neues Darlehen, und darüber wird ein neuer 
Vertrag (ovyyoapn) abgeschlossen. Die Zahl der 
Bürgen wird erhöht, und diese treten statt des 


Geldgeber gaben dem heimischen Staate und be- 
freundete Staaten untereinander bisweilen Dar- 
lehen ohne Zinsen oder zu ermäßigtem Zinsfuß 
(vgl. Boeck h Staatshaushalt? 688 und Szanto 
45f. 49 u. ö.). Knidos stellt Milet 18 000 Drach- 
men upverzinslich (allerdings nur auf ein Jahr) 
zur Verfügung, den Rest von 55000 Drachmen 
zu 6%. 

Der Zweck, zu dem die A. aufgenommen 


Staates als Schuldner ein. Dies letztere Moment 60 wird, ist sehr verschieden. Meist sind es Kriegs- 


ist charakteristisch; denn Prozeß und Exekutive 
gegen einen Staat war umständlich und schwierig. 
Daher werden Beamte des Staates zu Schuldnern 
erklärt; denn gegen diese kann man unmittelbar 
einsehreiten. Beispiel einer durchgeführten Exe- 
kutive liegt uns aus Delphi vor Dittenberger 
SylL2 466 aus dem 3. Jhdt.). Die Gläubiger 
zwingen den Bürgen. aus seinem Vermögen zu 


nicht Friedenszweeke, denen sie dienen. K.iegs- 
A. sind in mannigfacher Variation belegt (viele 
Beispiele in Aristot. Ökonomik). In der atheni- 
schen A.-Urkunde heißt es ganz allgemein (Syll.? 
232, 16) [eis tù» owrmola]v tie nölens xal tùy 
gvlaxıyy ns zægas. Speziell können sie dienen 
für Bau und Unterhaltung von Mauern (Oropos 
IG VII 4263), für Soldzahlung an die Truppen 
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(Klazomenai). Die äußere A. in Milet hat den 
Zweck, dem siegreichen Lysimachos die auferlegte 
Kontribution zahlen zu können (Rehm Delph. 
297). Kriegsanleihen sind auch bei den Histo- 
rikern (z. B. bei Thukydides) vielfach belegt. Der 
Krieg erschöpft die Staatsfinanzen, und in diesem 
Zustand der Geldnot ist man gezwungen, A. auf- 
zunehmen, um die Staatsmaschine wieder in Gang 
zu bringen. So haben wohl alle A. kriegerische 
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Operationsbasis, indem er nach Phanai zurück- 
fuhr. Auf die Kunde vom Siege der Römer be- 
gab sich A. nach Kassandreia zurück, wo die 
Flotte in die Hände der Römer kam, Liv. XLV 
10, 1. [Schoch.] 
Antibelos (so bei Arrian. anab. II 21, 1, 
bei Curt. Ruf. V 13, 11 Brochubelos genannt), 
Sohn des persischen Satrapen Mazaios, war unter 
Dareios Il. Syriae praetor (Curt. a. O.), d. h. 


Verwicklungen als Hintergrund (von der milesi- 10 wohl Unterstatthalter eines Teiles von Syrien, 


schen inneren A. hat Rehm dies wahrscheinlich 
gemacht Delphinion 340), auch wenn sie Zwecken 
des Friedens dienen. Aufkauf von Getreide (z. B. 
Chorsiai IG VII 2383), Bau einer Halle (2. B. in 
Halikarnass OGI 46) und mancher andere Zweck 
wird in den Urkunden angeführt. 

Zu Schluß noch ein Wort über das Vorgehen, 
wenn ein kleiner Staat in einen größeren übertritt 
(Sympolitie) oder ein Teil eines größeren Staates 


das als Ganzes seinem Vater unterstand (Arrian. 
anab. III 8, 6). Er blieb den. Dareios auch nach 
der Schlacht von Gaugamela treu und ging erst 
nach dessen Gefangennahme zu Alexander über, 
der ihn, wie zuvor seinen Vater, freundlich auf- 
genommen haben wird (Arrian. Curt.). [Berve.] 
Antidamas, Schriftsteller, dessen Existenz 
nur durch Fulg. serm. ant. II 51 bezeugt, also 
höchst zweifelhaft, ist, der ihn Heracleopolites 


sich selbständig macht (Apopolitie). Bei Sym- 20 nennt und eine historia Alerandri Macedonis 


politie übernimmt der neue Gesamtstaat von den 
Einzelstaaten die A. und Verpflichtungen, die 
daraus erwachsen. Bei Apopolitie übernimmt der 
sich auslösende neue Staat einen entsprechenden 
Teil der gesamten Verpflichtung. Der Maßstab, 
womit man diesen Teil bestimmt, ist sehr schwan- 
kend (vgl. im einzelnen Szanto 3lff. und 
Athen. Mitt. XXXIV 245ff.). 

Literatur: Boeckh Staatshaushalt der Athe- 


sowie morales libri zitiert. [W. Kroll.] 
S. 2426, 44 zum Art. Antikles : 

8) Sohn des Theokritos, Page Alexanders 
d. Gr., wurde von Hermolaos und Sostratos 327 
für die Verschwörung gegen das Leben des 
Königs gewonnen (Arrian. anab. IV 13, 4; ähn- 
tich Curt. Ruf. VIII 6, 9). Nach Entdeckung des 
Anschlags ward er wie seine Genossen verhaftet, 
vom makedonischen Heer verurteilt, gefoltert und 


ner I3 687. Büchsenschütz Besitz und 30 hingerichtet, Arrian. anab. IV 14, 3. Ungenau 


Erwerb 499 und 507. Francotte Les finances 
des cités greeques {mir nicht zugänglich). 
Partsch Gr. Bürgschaftsr. I. Rehm Inschrif- 
ten des Delphinion nr. 138 und 147 (in Wie- 
gand Milet, Ergebnisse und Ausgrabungen, Heft 
UI 1914). Riezler Finanzen und Monopole 
im alten Griechenland. Szanto Ges. Abhandl. 
1lf. Wachsmuth Öffentlicher Kredit in der 
hellenistischen Welt, Rh. Mus. XL 283ff. 
[Laum.] 
S. 2353. 38 zum Art. Antenor: 

6) Anfangs 168 übernahm A. mit Kallippos, 
der aber in der Folgezeit ganz zurücktrat, das 
Kommando über die aus 45 Kriegsschiffen be- 
stehende Flotte und fuhr von Kassandreia nach 
Tenedos, das ihm als militärischer Stützpunkt 
zum Schutze der Verproviantierung diente. Vor 
Tenedos lag mr selben Zeit eine rhodische Flot- 
tenabteilung unter Eudamos, welche die Make- 


Curt. Ruf. VIH 8, 20. [Berve.] 
S. 2433, 32 zum Art. Antimachos: 
12a) Wahrscheinlich Makedone, Stratege des 
Perseus. A. kommandierte zu Beginn des dritten 
makedonischen Krieges (171) die ieo& An. Im 
selben Jahre fiel A. im Treffen bei Phalanna, 
Liv. XLII 66, 5. [Schoch.] 
S. 2494 zum Art. Antiochos: 
68) Über diesen Astrologen wissen wir jetzt 


40 aus nen bekanntgegebenen Texten viel mehr. Die 


Frage nach seiner Lebenszeit ist von Boll 
Sphära 54; S.-Ber. Akad. Heidelb. 1910, 7 (dort 
der Kalender des A. ediert) erörtert. Er wird 
außer von Hephaistion (o. Bd. VIII S. 309) ge- 
nannt von Porphyr. in Tetrab. 194 (der ihn an- 
scheinend Seiten lang ausschreibt), Firmie. II 29, 
2 (für die Lehre von den antiseia) und dem Astro- 
logen des J. 379 (Catal. cod. astrol. V 1, 205, 14); 
man wird ihn daher spätestens ans Ende des 


donen aus politischer Klugheit unbehelligt ab- 508. Jhdts. setzen. Er ist uns hauptsächlich durch 


fahren ließen, Liv. XLIV 28, 1—8. A. befreite 
dort einen von den Pergamenern blockierten 
makedonischen Transport und schickte diesen in 
die Heimat. Darauf fuhr A. nach Sigeion und 
südwärts zur Insel Sybota, Liv. XLIV 28, 4—6. 
Wahrscheinlich unterstützte damals Antissa auf 
Lesbos die Makedonen, wie aus dem 167 erfolgten 
Strafgericht über die Stadt hervorgeht, Liv. XLV 
31, 13. Bei Sybota errang A. einen entscheiden- 


den zu Beginn des 6. Jhdts. schreibenden Rhe- 
torios bekannt (Cumont Mel. d’Archaeol. 37, 
38); da dieser neben ihm andere jüngere Quellen 
benutzt, so ist es schwer zu sagen, ob man im 
einzelnen Falle eine Quellenangabe z. B. aus Pto- 
lemaios oder Valens auf A. zurückführen darf, 
und daher auf diesem Wege ein sicherer Termi- 
nus post quem für A. kaum zu gewinnen. 
90 Kapitel ¿x tüv Avriogov Unoavewv sind Catal. 


den Erfolg über die pergamenische Flotte. Nach 60 I 140. VII 107 ediert, dazu VIII 3, 104 in einer 


einem dreitägigen Aufenthalt bei der Stadt 
Phanai fuhr A. nach Delos, Liv. XLIV 28, 7—16. 
Von hier stach A. wiederholt in die See und 
kaperte feindliche Schiffe, außerdem hatte er im 
Kykladengebiet einen umfangreichen Sicherungs- 
dienst eingerichtet, gegen den die Römer ziem- 
lich machtlos waren, Liv. XLIV 29, 1—6. Noch 
vor der Schlacht bei Pydna wechselte A. seine 


Übersicht über die astrologische Literatur eine 
ovyxepalalwois tõv Arzıöyov Ümoavgöv, und 
zwar von B. I und II (S. 118), aus der sich er- 
gibt, daß er Hermes (o. Bd. VIITS.798), Nechepso 
und Petosiris (s. d.) und Timaios benutzt: er darf 
wohl für einen Hauptvermittler von deren Lehren 
gelten, und man wird in den Thesauroi, wie auch 
der Name andeutet, eine der großen Kompila- 
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tionen sehen dürfen, die damals überhaupt und 
namentlich in der Astrologie beliebt waren (vgl. 
Vettius Valens). Auch Teukros gehört zu seinen 
Quellen (Boll Sphära 56), und sein Kalender 
scheint von der Kritik an Ptolemaios abhängig 
zu sein (Boll S.-Ber. 38). Da er uns immer als 
Prosaschriftsteller entgegentritt, so werden die 
Hexameter über die Bedeutung der Planeten an 
einzelnen Stellen der Genitur, die unter. seinem 


Anuphon 


wie in A9 die Konfusion durch Hereinziehen des 
Tragikers noch erhöht ist, vgl, Diels zu A6, 
Vorsokratiker? II 291), bis eine differenzierte 
Sprachstatistik ihr letztes Wort gesprochen hat. 
Svidas: Avupõr Admvalos tepatooxdnos xal èno- 
xos xaè oopiworhs> èxahsro è Aoyouáyergos 
(über den Sinn dieser Bezeichnung E. Jacoby 
De A. sophistae megè duovolas libro, Diss. Beri. 
1908, 52, 104: propter orationem nimia diligentia 


Namen überliefert und Catal. I 108 gedruckt 10 concoctam). Mit falschem neuem Stichwort: von 


sind, einem andern, etwa dem Dorotheos (o. 
Suppl.-Bd. IJI S. 412), zuzuschreiben sein. Nach 
dem Araber Masala (Catal. I 82) hat er 7 Bücher 
verfaßt, 5 megol yevedlior und 2 neoi čowthoswv, 
doch ist dessen Angaben nicht ohne weiteres zu 
(rauen. Vgl. auch Catal. VIII 4, 115ff. 
.. [W. Kroll.] 
S. 2512f zum Art. Antipatros: 
19) Holleaux (Rev. ét. anc. XVIII 168 = 


dieser Trennung ist sonst nirgends die Rede: 
A. Adnvaios dveigoxolrne - Ilegi xgoloews dveipwv 
&yoawer, Daß ‚erst Didymos die Identität mit 
dem Redner bezweifelt (Hermogenes de ideis II 
11, 7} — so Gomperz 58 — und Hermogenes 
selbst nur stilkritische Momente geltend macht, 
schließt nieht aus, daß in der früheren Zeit die 
Trennung eben als selbstverständlich bekannt 
war und erst, nachdem die Verwechslung ein- 


Etudes d'histoire hellnistique 1916, 60f.) hat für 20 getreten war, ausdrücklich begründet wurde. 


die Verwandtschaftsfrage des A. eine einleuchtende 
Lösung gegeben; darnach ist A. nieht der Neffe 
Antiochos’ III. des Großen, sondern Seleukos’ II.; 
der Titel adeA@ıdoöds, den A. am Hofe seines wirk- 
lichen Oheims Seleukos’ II. trägt, ist ihm auch 
unter der Regierung Antiochos’ d. Gr. erhalten 
geblieben, und Polybios hat ihn infolge eines 
leicht verzeihlichen Irrtums für den Neffen des 
Antiochos d. Gr. gehalten. Seine Mutter ist mit- 
hin eine Tochter Antiochos’ II. und der Laodike, 
eine uns unbekannte Schwester der Stratonike, 
die Ariarathes III. von Kappadokien heiratete, 
und zugleich auch eine Schwester der ebenfalls 
anonymen (Laodike?, s. den Art. L. Nr. 10) 
Prinzessin, die Mithradates IT, heiratete. 
[Schoch.] 
S. 2518, 57 zum Art. Antiphanes: 

12a) Scriba equilum, d. h. Zahlmeister der 
Reiterei unter Alexander d. Gr., soll von dem 
Pezhetairenführer Amyntas, Andromenes’ Sohn 
(s. o. Bd. I S. 2007), Ende 330 Abgabe einer An- 
zahl Pferde gefordert haben, von diesem aber 
barsch abgewiesen sein, Curt. Ruf. VII 1, 15. 17. 
30. [Berve.] 

S. 2525, 4 zum Art. Antiphilos: 

3a) Aus Edessa, kommandierte zu Beginn 
des dritten makedonisehen Krieges (171) unge- 
fähr 3000 Peltasten, die nicht im äyņua einge- 
reiht waren, Liv. XLII 51, 5. [Schoch.] 

S. 2529,44 zum Art. Antiphon: 

15) Antiphon, Athener, als ‚Sophist‘ zu unter- 
scheiden vom Redner, dem Rhamnusier, wie jetzt 
allgemein angenommen wird. Durch neue Funde 
erweiterte Zeugnisse über Leben und Schriften. 
sowie die Fragmente: Diels Vorsokratiker® II 
2RMff.; dazu noch Pap. Oxyrh. XI 92, und Diels 
S.-Ber. Akad. Berl. 20. Juli 1916. Frühere Samm- 
lung im Anhange von Bla ss’ Ausgabe des Redners. 
Für identisch hielten beide Joel Der echte und 


Über diese Fragen Sauppe Ausgewählte Schrif- 
ten 508ff. Altwegg De Antiphonte qui dicitur 
Sophista quaestionum particula I de libro eei 
öuovolas scripto, Diss, Basil. 1908, der S, 5—12 
die Zeugnisse der Alten zusammenstellt. Die Zu- 
ordnung der von Diels Vorsokratiker 80 B 
zusammengestellten, in Fragmenten erhaltenen 
Schriften, die unten genauer besprochen werden, 
scheint gesichert. Schwierigkeit machen die 


30 zeyvar, sowohl die allgemeine rhetorische, B 3, 


(Jacoby 52—53. Norden Ant. Kunstprosa I 
72, 2 weist sie dem Sophisten zu) als besonders 
die réy»ņ dAvzias; irrig jedenfalls Altwegg 
40: hie enim ipse, qui dicilur neoi duovoiag liber, 
zeyvn est dAunias. Diels zu A 6 ([Plut.] Vit. X 
oratorum 1 p. 833c): ‚eine besondere Schrift 
scheint wenig glaublich‘. Jedenfalls ist sie dem 
Sophisten, nicht wie an der oben zitierten [Plut.-] 
Stelle dem Rhamnusier zuzuspreehen. Daß Thuky- 


40 dides ‚Schüler ds Rhamnusiers‘ war, ist 


nach Hermog. de ideis II 11, 7 Überlieferung der 
Alten — vgl. auch Thuk. VIII 68 — und wohl 
richtig, selbst wenn der Stil des Historikers mit 
dem der dAndera übereinstimmt — so Hermog. 
a. a. 0; vgl. auch Norden Ant. Kunstprosa I 
97, 1. Welchen A. Xenophon mem. I 6, 1f. 
(Diels A 3) meint, war nach Athen. XV 6738. 
bereits im Altertum Gegenstand gelehrter Unter- 
suchung. Daß die Bezeichnung X. ó oopiorýe hei 


50 Xenophon allein noch nichts entscheidet, ist 


Gomperz 58 zuzugeben. Hat man sich einmal 
für die Trernung der beiden aus anderen Grün- 
den entschieden, so paßt dies Thema des Gr- 
spräches: eudämonistische und utilitaristische 
Einwände gegen den unentgeltlich unterriehten- 
den Sokrates gut zu dem Standpunkt des Athe- 
ners, auch abgesehen von Diog. II 46 = Arist. 
arol zomrixie frg. 15 R.: vorm [Sokrates] Apı- 
bovixer... A.öreoaroaxonos. Ob Xenophon 


der xenophontische Sokrates TI 629ff., und andere. 60 einen Dialog des Antisthenes hier ausschreibt 


H. Gomperz Sophistik u. Rhetorik 57ff., beson- 
ders 59, 96 schwankt, entscheidet sich für Tren- 
nung, hält aber eine zeitliche Entwicklung eines 
und desselben Mannes vom Zeichendeuter, Traum- 
ausleger und ‚Tröstungskünstler‘ bis zum Poli- 
tiker für möglich (von einer Entwicklung zur 
Rhetorik spricht die an sich unsinnige Geschichte 
[Plut.] Vit. X oratorum I p. 833e, wo freilich 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


oder nicht, ist für unsere Frage gleichgültig 
(Altwegg 6 mit Literatur), 

Über das äußere Leben des A. ist nichts be- 
kannt: es kann sich also nur darum handeln, die 
ihm zugewiesenen Bruchstücke zunächst inner- 
halb der einzelnen Werke zusammenzustellen, 
dann diese miteinander in Beziehung zu setzen 
und den geistigen fíos des Mannes. soweit er 

9 


EA 
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sieh fassen läßt, aus seiner Zeit zu verstehen, 
sowie ihn hinsichtlich seines Stiles in den ge- 
sehichtlichen Zusammenhang einzuordnen. Diese 
Arbeit ist bisher in erster Linie für die Schrift 
zeoi óuovoias (Diels B 44a—71) wegen ihres 
cinigermaßen greifbaren Gehaltes geleistet wor- 
den, in den beiden unabhängig voneinander ge- 
schriebenen bereits zitierten Dissertationen von 
Jacoby und Altwegg; für das ganze Werk 


des A. hat Gomperz Soph. u. Rhet. 51—68 10 


eine lebendige, freilich von hypothetischen An- 
setzungen nicht freie Darstellung gegeben. Zel - 
ler Phil. d. Gr.5 I 2, 1070, 4 gibt nur das Auber- 
liehste. Nachdem aber das viel größere und vor 
allem zusammenhängende Bruchstück der 44%- 
dsa (Pap. Oxyrh. XI 92) bekannt geworden - - 
v. Wilamowitz hatte es bereits vor der 
Veröffentlichung dem A. zugewiesen -— hat 
die Betrachtung naturgemäß davon auszugehen 


Antiphon 90 


oŭzovr tà aiyúvorta oQÜĞ yE Joy òriryom thr 
qéow uãhior Ñ a zÜpaalrorra ` ovzovr Av oùt 
Enrupioort ein tà Avzoürra näher Ñ Tà Höorza ` 
tà yào wo àlnðT Evppigorra où phdatrew dei, 
AR opeleir' rà Tour Ti pboe Fuugpegorra 
zoirfor... Diels 92 urteilt über diese äußer- 
lich doch äußerst straff gebauten Folgerungen: 
‚Sehwierig ist es den Zusammenhang der schein- 
bar trivialen Gedanken ... zu erkennen.‘ Für 
eine Interpretation dieser Stelle ist es notwendig. 
sich stets die ganz andere Bedeutung von gro 
gegenwärtig zu halten, die ‚damals und. noch 
lange hinaus dieses Wort behielt. So wenig der 
»duos in der Fassung A.s unserer ‚Kultur‘ ent- 
sprechen kann, so wenig péos bei seiner steten 
(Heichsetzung mit dAndera und dols )ayos unse- 
ver ‚Natur‘ im Sinne einer mechanischen Gesetz- 
mäßigkeit ‚physischen‘ Geschehens. Weder liegt 
eine Naturalisierung des Logos noch umgekehrt 


und ven hier aus die Bruchstücke. die bisher be- 20 eine Rationalisierung der Natur vor, sondern eine 


kannt waren, zu deuten. 

1. Die Deutung und Einordnung des neuen 
Bruchstückes von etwa 300 Zeilen bei Diels 
Ein antikes System des Naturrechtes, Internat. 
Monatsschr. XI [1917] 82—102. Dort ist auch 
alles übersetzt; den Text hatte Diels mit 
einigen Verbesserungen und Ergänzungen In den 
Sitzungsberichten der Berl. Akad. vom 20. Juli 
1916 abgedruckt. Der Papyrus stammt aus dem 


ungesehiedene FRinheit von einer umfassenden 
eo ipso psychophysischen Wirklichkeit, aus der 
sich gerade erst jener Komplex der bloßen Kon- 
vention, der ‚verabredeten Sitte‘ der dnoko- 
yýaarres (2,6) abzulüsen beginnt, der von unserem 
A. bekämpft wird. Jede Gleichsetzung griechi- 
scher Termini mit gleichlautenden modernen. 
die einen jahrtausendelangen Bedeutungswandel 
durchgemacht hahen, verbaut das Verständnis 


3, nachchristl. Jhdt. Diels zählt die Zeilen 30 für die Sehlußweise der Alten. läßt ihre Ge- 


nicht durch, wie die englischen Herausgeber, son- 
dern jede Kolumne einzeln; so wird auch hier 
zitiert. 

Der Inhalt ‚dieser Inkunabel der attisehen 
Philosophie‘ ist zugleich das Hauptthema der 
damaligen :Sophistik: der Gegensatz von prois 
und »suos. Der Ausgangspunkt ist die auch dein 
Hippiaskapitel Xen. mem. IV 4, 13 zugrunde 
liegende Definition des ðixaror: narra a TS 
nólews vóuta èr db äv mohreintoi tis H 
Baivew. Gegen dieses konventionelle Satzungs- 
techt entwickelt A. das los Ölxavor, welehes 
eine viel größere Garantie für den ‚Nutzen‘ un 
daher auch für seine Durchführung bietet, wäh- 
rend das bloße Satzungsrecht zur Heuchelei füh- 
ren muß. Der Beweis erfolgt in Gedankengängen, 
die an den vollkommenen Ungereehten im Il. Buch 
des platonischen Staates erinnern: orolueros 
naproowr tut jeder ra rs pÜcews, 1, 20; das 
Natürliche ist unbezwinglich, drayzata, und das 
‚Aufgesetzte‘, Enidera der Gesetze kann nie über 
das ‚Naturgewachsene‘, tà plvra dauernil siegen. 
Gründet man das Recht auf die glas, so hat 
man die Gewähr, daß auch ohne Zeugen jeder 
sich nach ihm richten wird, nach der dåýðea 
und nicht nach der ö6£a, 2, 21. Die Naturwidrig- 
keit der Gesetze wird in breiter Rhetorik begrün- 
det: sie schreiben den Augen vor, was sie sehen 
sollen und was nieht, den Ohren, den Händen, 
Füßen entsprechend: dem Geist (rots). was er 
begehren soll, 3, 15. Nichts Gebutenes nun ist 
der göoıs piårbtegor ol! olxeısregor als das ver 
butene: 1/6 ð ač Diels (r/ö yàn Hun t) Sir 
Fort tia plosws xal tÒ arodareir. xai tò nèr 
tūr adrois dor àrò om Evugroortor. To Gi 
drodareiv ånò Tor uù Ërupeoórtæor > tà de Err- 
qéoorta tà pèr aò Tor rauen xeipera drayıd LE 
yrarız dar. tà Ò dam the glass Frelörnn 


danken trivial erscheinen und stört meist sehr 
bald die Genugtuung. Modernes hei ihnen ‚schon‘ 
anzutreffen. Diels 91 hat sehr recht, wenn er 
in den obigen Worten .den Grundsatz der auto- 
nomen Moral: nulurae eomrenienler rirere. den 
die Sokratik allen späteren Schulen vermacht 
hat, im Keime vorgebildet‘ findet. nur darf dann 
die gesamte Position des A. nicht ohne Eim- 
sehränkung als ‚Naturrecht‘ bezeichnet werden, 


uù} napa- 40 bei dem wir doch zunäehst nieht an sokratische 


Prinzipien zu denken pflegen. Diels lehnt 93 
für A. eine Hinneigung zum Hedonismus mit 
dan Hinweis auf „die mehr pessimistische Auf- 
fassung des Lebens‘, die die anderen Fragmente 
zeigen, ab: Hegesias zeigt, daß dieses heides sieh 
sehr gut verträgt: vgl u. 35. 43. Wenn Diels 
101 diese .‚naturrechtlichen Ideen erst wirk- 
sam findet, als sie von dem linken Flügel der 
Sokratik (Antisthenes und Aristippos) begierig 


50 aufgegriffen und in den späteren Weltsystemen 


Zenons und Epikurs ihre wissenschaftlichere Pe- 
gründung und zugleich ihre praktische Anwen- 
dung gefunden hatten‘, so läßt diese Fassung die 
gemeinsame Grundlage nicht ganz hervortreten, 
auf der alle diese Richtungen in einer hier 
nicht ohne weiteres verständlichen Weise sieh 
für ‚bewiesen‘ halten durften. Der stets wieder- 
kehrende, auch den platonisellen Sokratismus 
beherrschende Genlankengang ist in dem oben 


60 ausgeschriebenen Kapitel des A. in pointierter 


Klarheit zu fassen und kann hei dessen lnter- 
pretation am einfachsten erliutert werden. Die 
Angen müssen sehen - - so war der Gedanken- 
vang — as ist ihr orzelor. ihre lebendige 
Physis. Leben und Sterben gehört in den Bereich 
der Physis. (An die Todesstrafe mit Diels zu 
denken, liegt kein Grund vor; aller Nachdruck 
Hegt auf dem Lebensberriff. zu dem der Tod 
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mehr ‚als polare Ausdrucksweise‘, freilich auch 
wegen der rhetorischen Antithese gesetzt ist.) Das 
Leben kommt von dem Zuträglichen. Nun gibt 
es auch zuträgliche Wirkungen des »duos; man 
erkauft aber diese — scheinbare, weil nicht letzte 
— Zuträglichkeit durch eine Fesselung der pois, 
während alle naturgemäßen, weil verständlichen, 
beweisbaren Regelungen als frei empfun- 
den werden (in der Tat Prinzip der Sokratik, 


Antıphon 


theoretische Angelegenheit — man ver- 
gleiche für diese Seite die frg. B 22. 23. 24. 
24a, vielleicht auch 25, in denen von der Ordnung 
der Dinge die Rede ist, und frg. 63 —, sondern 
stellt sich ihm dar als die sinnvolle Bestimmt- 
heit auch des menschlichen Geschehens. Da alles 
einen Sinn haben muß, dieser Sinn aber un- 
mittelbar in dem ‚Leben‘, dem unwillkürlichen 
Ausgleich von Schmerz und Lust, sieh darstellt, so 


der Lehrbarkeit der Tugend, des sog. sokratischen 10 folgt der: Pos, wer dem Lastvollen eine un- 


Eudämonismus). Demnach bedarf der in zwie- 
fachem Sinne sichtlich gebrauchte Begriff des 
ovugpeoor eine Bestimmung; denn das scheinbare 
‚ovupeoor der Satzung kann seinem vollen Sinne 
nicht entsprechen. Völlig dem Prinzip sokrati- 
scher Beweisführung entsprechend wird durch 
eine Kette verwandter Begriffe die Bedeutung 
so lange verschoben, bis der geforderte Sinn sieh 
einstellt. Der Mittelbegriff zwischen dem ovu- 


mittelbare Wahrheit einräumt, den Instinkt aus- 
bildet und leitet und der yroun folgt, B 2: za 
yào drdgonos 7 yroun roð ombuaros Tyslzaı 
xai cis Dylsıay xal v000v zal eis tà ülda adrra 
-— wobei »000» wieder rhetorisch ‚polare‘ Voll- 
ständigkeit ist; vgl. auch aus der andern Schrift 
frg. 58: ...dons Tod Pvuoŭ tais nagayenna 
nbovais Eupodaosı abros avròr xparelv Te xal 
vırdv Ņôvvýðņ abrös čavróv (vgl. die pädago- 


pégov und dem ýôv, welches sicher nieht dem 20 gischen Theorien des A. frg. 60. 61). Dies tut 


von der Satzung ausgehenden Guten zugesprochen 
werden kann, ist der des örıwava.. Wie in dem 
lateinischen iuvat klingt hier bereits mehr als 
in dem objektiven ovupeoeır das subjektiv Lust- 
volle mit, vgl. den Wunsch: övaro, svraiumr. 
Damit ist der richtige Sinn, copos Adyos, erreicht: 
TÒ zo dAndei ovupeoov, oder wie es später noch 
stringenter heißt: rò ti gdose — synonym mit 
to äAnder, daher nicht für die Natur, sondern 


nicht, wer die Perversion des Lustvollen ins Ver- 
botene mit vollziehen hilft, wie sie die Gesetze 
oft fordern (vgl. für die spätere Ausgestaltung 
dieses Prinzips auch den Art. Kyrenaiker). 
Dabei sind die Gesetze nicht imstande — das 
ist die Fortsetzung der Kolumnen 5—7, die 
Diels sicher gedeutet hat —, irgendein wirk- 
liches ovupeoor demjenigen zu bieten, der sie 
befolgt (man sieht die völlig konsequente Fort- 


‚im Sinne der @öors‘, wie bei Platon u. a. péos: 30 führung des oben skizzierten Beweisganges); im 


Ölxaor, oder rò Öixao» aŭro, nicht doxoövr — 
anugpegor. Damit ist in der Tat eine &ewisse 
Annäherung un des Demokritos Lehre von der 
téoyis xai Areoyin als gos ar ovupsowr xal 
aovupoowr (B 188) erreicht. Freilich ist dureh 
eine andere, in diesem Bruchstück des A. nicht: 
direkt ausgesprochene, aber sonst von ihm über- 
lieferte ‚eleatische‘ Lehre sein groıs-Gedanke noch, 
in eine engere Beziehung zum Adyos und zur 
almdeıa gesetzt, die gerade in ihrer bei A. vor- 
liegenden Einfachheit ein Licht auf die Genesis 
sokratischer Gedanken zu werfen geeignet ist 
und die scheinbar widerspre&henden Ausprägungen 
der kynischen und kyrenaischen Sokratik aus 
einer Wurzel abzuleiten gestattet. Denn wie 
immer die Stelle über die Einheitlichkeit des 
Sceienden B 1 im Wortlaut aus dem verwüsteten 
Text Galens herzustellen ist (den Stand der hand- 
schriftlichen Überlieferung und die Verbesse- 


Gegenteil lassen sie denjenigen, der etwa sieh 
beleidigen läßt, der dem Gegner den Eid über- 
läßt, durchaus im Stich: man hat mehr Schmerz 
als Lust davon, wo einem doch bei riehtigem 
Verhalten es durchaus möglich gewesen wäre. 
etwa den Prozeß zu gewinnen, hätte man sich 
nieht nach der ‚ödfa‘ des dixaor gerichtet, wie 
sie in dem ‚Zdofe‘ det nóis und des Gerichter 
oft widerspruchsvoll sich äußert. Da das einzig 


40 halthare Prinzip nicht vorliegt, ist auch die er- 


zieherische Wirksamkeit gering (6, 9ff.). weil 
man die óa der Richter dureh xeideıw hestim- 
men kann: yiyveraı yào Yin al örjmaoı — 50 
ungefähr mag die Fassung des nach dem Vorher- 
gehenden wohl sicheren Sinnes etwa lauten. Der 
enge Zusammenhang, in dem diese Lehren mit 
dem allgemeinen Sinn und den Ausführungen der 
Sehrift über die Eintracht stehen, soll bei deren 
Behandlung zur Sprache kommen. Unser Rruch- 


rungsvorschläge bei Diels im Apparat, dazu 50 stück bricht hier ab, und nach einer größeren 


Gomperz 66), daß Diels den Sinn richtig 
mit seiner Übersetzung getroffen hat, steht fest: 
‚Hast Du dies verstanden, so weißt Du, daß für 
den Logos nichts einzelnes existiert, weder von 
dem, was der Weitestblickende mit dem Auge 
»rschaut. noch von dem, was der Weitestdenkende 
mit der Denkkraft erdenkt.‘ Diels vergleicht 
Parmenides B 1, 36; vielleicht ist B2 und 3 
noch näherliegend: 


Lücke folgen einige Bemerkungen über die un- 
berechtigte Seheidung von Vornehmen und Nied- 
riggeborenen; auch die Barbaren atmen und 
essen in gleicher Weise wie wir. In dieser Lehre 
von der natürlichen Verwandtschaft aller Men- 
schen fassen wir die Abhängigkeit des A. von 
Hippias. den Platon im Protagoras 337eff. sicher 
dureh eine für ihn bezeiehnende Lehre charak- 
terisiert: ... yyolnar yo Duäs ovyyerel; TE xal 


aas ` ; 5 
kedone Ö' óuðs anedrra von napeorra fefaiws PU oixsiovs xai xohitas ärarras era priası. ot 


ot yao arorunfeı TO ðr toù Eros Ereodaı 
orte arıÖraneror AUT AUTOS xatà xoonor 
oÜTE armıaräneror. 
3. Error ðé mol otw, andper 
äoSunae. 
Dieser unbedingte Zusammenhang (£vror = Zu- 
sammenhängendes‘ Diels) alles Natürlichen. 
Wahren. Wirkliehen ist nun für A. keine bloße 


vöuw "To yàg Öuoor tõ óuorw piosi auyyerks 
otir, Ò ÔÈ nr ouos ttoavvos dv Tür Ardonnwr 
aolla apa thv púoir fiageran Uber diese 
Frage vgl. Dümmler Academica 258; K]. Schr. 
I 182. Diels 100. 

Über den Zusammenhang dieser Lehre von 
der natürlichen Verwandtschaft aller Mensehen 
mit der ónórora., der übrigens die Lehre nicht 
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so trivial erscheinen läßt wie Diels annimmt, 
s. u. Zunächst soll der weitere Inhalt der zwei 
Bücher der AAydeıa skizziert werden. Das erste 
Fragment ist bereits erörtert. Zur Verdeutlichung 
der göoıc als der odola tõv pvosi Örrwr und tò 
noðtov Erundogov Endorp -— so Arist. phys. B 
1, 193a, 9 — hat bereits Diels 84 das Frag- 
ment des A. herangezogen und erläutert das 
Aristoteles an der zitierten Stelle zur Illustration 


AnULIphOon 


die Disposition urteilt Diels Intern, Mon. 85, 
‚daß die paradoxen Sätze des naturrechtlichen 
Abrisses nur eine Episode im Rahmen des ganzen 
Buches bilden‘. Hier ist versucht worden, den 
Zusammenhang etwas enger zu fassen, doch 
kann über eine der historischen geistigen Lage 
angemessene Präzisierung des Grundgedankens 
hinaus kaum im einzelnen etwas ausgemacht wer- 
den. Das zweite Buch, von Diels ‚Physik und 


des púois — Begriffes bringt: ei tis xarooúčew 10 Anthropologie‘ überschrieben, frg. 22—44, läßt 


aAlyv xal ġ onnedor troù Eblov Eußıos yEvorto, 
oùx äv y&voro xiivn, aAla EiAov, B15D; über die 
naturwissenschaftliche Möglichkeit einer der- 
artigen ‚Adventivbildung‘ und Regeneration vgl. 
Diels. Die philosophische Absicht ist die, den 
Vorrang der natürlichen Formung vor jeder 
künstlichen nachzuweisen, und zwar durch das 
oben in geistigem Sinne gewandte Motiv des 
püvar; BAdormua opp. vouodernua zeigt die Mit- 


noch weniger den Zusammenhang erkennen; all- 
gemeine Begriffe, die ebensogut der Erkenntnis- 
lehre zugewiesen werden könnten, aber ausdrück- 
lich als & Alndeias ôevréow zitiert werden, er- 
öffnen die Reihe der Fragmente bei Diels 
(22—25); es folgen Astronomisches (26—28), 
Meteorologisches (29), Erdgeschichtliches (30. 31: 
yovzdaıov scheint hier ohne Bezug auf das 
Krumme lediglich = yeoorrıo» (vgl. Hesych.] 


telglieder; vgl. etwa Hippocr. de arte 2 [p. 36, 18 20 das vom Alter Runzelige zu bezeichnen), Biolo- 


Gomp.?] bei Diels Vorsokr. 80, 1 Ende. 
Vielleieht ist das vielverhandelte, nicht sehr 
glückliche Beispiel der .«Alv, im X. Buch des 
platonischen Staates (p. 596 Aff.) im Widerspruch 
zu dieser in der sophistischen Literatur vielleicht 
sonst noch verwandten ‚nicht gewachsenen‘ Kline 
konzipiert als uia ý êv ıj púas: oboa, Av pai- 
uer àv, òs yuan, eov Eoydoaoduı 597 B 5; 
man wäre glücklich, Platon von der ganz 


gisches, Medizinisches machen den Beschluß; das 
letzte (44) steht in dem neuen Bruchstück und 
sicherte die Zuweisung an A. auch äußerlich. 

2. Heoi önovolas. Allgemeine Charakteristik 
Philostr. v. soph. I 15, 4. Diels B 44a oog- 
orxwraros Aoyos, èv ®© yromokoylar te launoa 
xal pıldoopor osurý te dnayyekla nai ennvdrauer 
nomtixois Srouacı xai tà Anoraönv éounrev- 
dusva naganiýoia r@v neðiwr rois Asloıs. Ver- 


spontanen Erfindung dieses Bildes entlasten 30 such einer Rekonstruktion mit der erreichbaren 


zu können. Eins geht sicher aus diesem Satz des 
A. hervor: daß recht früh schon eine Diskussion 
des Form-Stoffproblems eingesetzt haben muß. 
Der Vergleich mit Platons Behandlung dieses 
Problems beleuchtet die Gottesvorstellung des 
A., wie sie in B 10. 12 vorliegt; auf den Singu- 
lar in frg. 54 Ende weist Jacoby 32 hin; 
natürlich erkennt A. nieht die Volksgötter an; 
ihm wird offenbar Gott und Natur zur völligen 


— sehr geringen — Wahrscheinlichkeit im An- 
hang von Altweggs Dissertation. Der Inhalt 
bei v. Wilamowitz Arist. u. Athen I 173, 
77. Über den Sinn des Titels vgl. das Diels 
44a abgedruckte Stück Iambl. ep. zeoi óuovoias 
[Stob. II 33, 15] — besonders die philosophisch 
außerordentlich wichtige duoyrwuoodrn Evös Exd- 
otrov noòç Eavrir: bp’ Evös uèr yá tiş vonua- 
105 xal wmäs yrauns »ußeoribuzvos óuovort 


Einheit. Eine solche Lehre ist in der frühen 40 zoòs favròr drroyrmnorwv de noòs favròr xai 


Philosophie — seit Xenophanes — ganz allge- 
mein; die besondere Beziehung zur Lehre des 
Empedokles, die H. G o m p er z 64 nach dem Vor- 
wange seines Vaters bei A. annehmen will, findet 
im einzelnen keine Bestätigung; der ganze Stil 
des fios mag passen. Wie sehr in dieser Gott- 
Natur der Ton auf dem zweiten lag, zeigt die 
ausdrückliche Ablehnung der zodrvora frg. 12. Die 
anderen Fragmente der Aindeıa, soweit sie nicht 


àvóuoia Aoyıköusvos iaoraoidčer ... Ö dora- 
1os tois Aoyıomois xai ällore ia’ Allnc dans 
Yeodusvos doraduntos ore xai molépios MOOS 
&aurdv. Parallelen bei Diels. weitere hei 
Jacoby 18ff. Obwohl diese Seite der ópórora 
bei A. nieht ausdrücklich ausgesprochen ist, bildet 
sie doch die Grundlage aller der scheinbar zi- 
sammenhangslosen psychologischen und ethischen 
Lehren. So vertieft sich sofort der Sinn des 


einfach den Stil und Sprachgebrauch des A. be- 50 zunächst trivial sich gebenden langen Fragmen- 


legen sollen (s. u.) und gar keinen Rückschluß 
auf den Inhalt gestatten, zeigen das vertraute 
Bild einer sehr verschiedenartige Wissensgebiete 
streifenden populären Zusammenfassung des da- 
maligen Wissens für allgemeine Bikdungszwecke. 
Am deutlichsten läßt sich die Quadratur des 
Kreises fassen, die A. durch eine dichotomische 
Teilung von seiten eines eingeschriebenen Quad- 
rates oder «leichseitigen Dreieckes bis zu mög- 


liehster Annäherung an die Peripherie versucht 60 xodypata naneywr .... 


hat: Diels B 18: Arist. phys. A 1, 185a, 14. 
Soph. el. 11. 172a, 7. Simpl. Phys. 54, 12. 
Themist. phys. 4. 2. — Alles bisher Behandelte 
steht in dem ersten Buche der Almdera, das 
Diels mit .Erkenntnistheorie und Prinzipien- 
lehre‘ übersehreibt, auch das neuc große Bruch- 
stück: dieses stand jedenfalls nicht weit vom 
Anfang der Rolle (Diels Sitz.-Ber. 931). Uher 


tes von der Ehe (über seinen höchst raffinierten 
rhetorischen Bau Jacoby 64), wenn beobachtet 
wird, daß (Vorsokr.® 300, 10) die Ehe als eine 
Verdoppelung des eigenen Selbst aufgefaßt wird 
und deshalb als eine besonders schwere Prüfung 
der óuóvora ned fauror erscheint: yo ydo. 
& uoi yévorro oðpa Bregor towüror (Eruuekis Ör 
Diels. Jacoby 64, 120) olor iyo Euar- 


to, ox äv ðvvaiunv tiv. oütws Euavrd oki 


o@ua Erepbv taodror, 6 yé uoi oltws Eruuelss ein : 
obx oùv ĝñhov, Öri yer) àvõoi, Eav 7 raradvuda, 
oùðèr Eldtrovs ràc pihdryraçc mapéyerai xal tàs 
obövas Ñ aùròs Eavrö.... Nicht die triviale 
Rede von den zueinander passenden Gatten, son- 
dern ein bestimmtes psyehologisches Problem 
steckt hinter diesem scheinbar in rhetorischen 
Spitzfindiekeiten sich bewegenden Gedanken- 
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gang; das tritt noch stärker hervor, wenn man 
sich an die Bedeutung oöue = Person erinnert 
(vgl. Hirzel Die Person, S.-Ber. Akad. Münch. 
phil.-hist. Kl. 1914, 10. Abh. 6ff.). Hiernach ge- 
winnt auch der Anfang: die Ehe xawoo dalnoros 
Ö&oysı, zamwod nöruov eine prägnantere Bedeu- 
tung, indem die Vorstellung des daiuwr, dessen 
oixnrjgıov yvxn, hineinspielt. Merkwürdig übri- 
gens am Schluß des Abschnittes der Gebrauch 
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zu dem die dors, wie wir oben sahen, unab- 
trennbar gehört, ist freilich einer Fassung fähig, 
die ihm eine nahezu altruistische Färbung geben 
kann und die duovora in dem uns zunächstliegen- 
den Sinne herstellt. Der Mittelbegriff ist für A. 
die xdoıs, tò xagißeodu.. Der Geizhals in dem 
schönen Gleichnis bei Stob. III 16, 30. frg. 54 
bereut es, nicht ‚gefällig‘ gewesen zu sein; aber 
dieser Ausdruck gibt das où yapısausvm, did 


von zedownov; vgl. Hirzel 40. Parallelen zu 10 dayagıoınoert nur sehr von ferne wieder. Demo- 


diesem Fragment aus den Tragikern, die freilich 
sich meist in der vageren oben abgelehnten 
Bedeutungssphäre halten, bei Jacoby Afi. 
Altwegg 22. Diels selbst bringt Paral- 
lelen, fügt aber hinzu: ‚an Entlehnung des einen 
oder anderen ist nicht zu denken‘; bei den küm- 
merlichen Resten gerade dieser sophistischen 
Literatur muß man sich begnügen, die geistige 
Atmosphäre, in der von den Tragikern besonders 


kritos R 255 D, dessen Ethik der des A, ja auch 
sonst nahesteht, beleuchtet die Fabel des A. aufs 
beste und zeigt, worauf es hier ankommt, Stob. 
[flor.] IV t. 1, 46H.: õrav of Öwvdneror toic uù 
Exovaı xal nooreleiv toAutwor xal Ùnovoyeïv xai 
zaeilsodaı, èw tovto Non xal tò oixriosmw 
ëveoti xol un Eonubus cirai xal tò rai- 
govs ylyveaðu, xa? tò åuúvew àlińiowi xal 
toùòs nolıntas öunovdovs silvai xal Alla åyaðá, 


Euripides lebte, durch Parallelen zu bezeichnen. 20 dooa oùòðecis üv Öbvaro xaraktkar; vgl. auch De- 


Von demselben Grundgedanken, der óuóvoia 
005 &avrov, sind schließlich auch die folgenden 
psychologisch-ethischen Fragmente zu verstehen. 
Sofern es sich ums Wollen handelt, ist die Auf- 
gabe: seiner yroun treu zu bleiben, nicht trotz 
guter Vorsätze, Eav rò Eoyov nao, Orveiv 
(frg. 56. 57): ósos deiloioıwr oor. ob yap 
Exnopevorran èni noäfır. Noch deutlicher tritt 
die Einheit mit sich selbst als treibendes Motiv 


mokr. B 92. 93. 94. %. In der yaoıs liegt stets 
die Freude an dem Verhältnis, in das man durch 
das Tun tritt. Sie ist also sehr geeignet, von 
einer individualistischen Ethik aus den Zugang 
zu den xomwd zu gewinnen, wie sie in Familie, 
Freundeskreis, Gesellschaft, Staat vorliegen — auf 
alle diese Kreise scheint A. seine Betrachtung 
ausgedehnt zu haben. Parallele Gedanken hei 
Jacoby 18f.; vgl. Altwegg 45ff. Der von 


im frg. 58 hervor, Jacoby 11.41. Altwegg30Diels wiederholt hervorgehobene Pessimismus 


42. So wenig ein Zaudern empfohlen wird, so 
wenig eine Überstürzung: die Zeit zeigt die wahren 
deinuara, wer fürchtet, das, was er tun wil, 
zu verfehlen und das, was er nieht will, zu er- 
halten, der ist besonnen, insofern er sich selbst 
bezwingt und nicht den zagayejua Hdoral 
nachgibt. In der rhetorischen Antithese uý, & 
BEelsı noou Auaprwor tobtwr, & un Dhe. 
Areveyanroı (Interpunktion nach Altwegg) 


verbirgt sich das Kernproblem noch der sokra- 40 


tischen Ethik: der Mensch will gar nicht das 
Böse; das ist ein Widerspruch in sieh; über ihn 
braucht die yroun bloß aufgeklärt zu werden. 
die Einheit der Seele mit sich selbst nur her- 
gestellt zu werden; es führt ein gerader kurzer 
Weg zu dem fodleodaı stets — dyada Borleudar 
des platonischen Gorgias und dem oùôeis Exwr 
Guagravsı. Wenn Diels den Sinn von frg. 59: 
Dots trv alayodr 7) Tür xaxav une Enedlunor 


— bes. frg. 51: eöxarmyoonros näs ó flos bav- 
uacrõç usw. -— widerstreitet einer in gewissem 
Sinne hedonistischen Lehre durchaus nicht, wie 
schon bemerkt: auch bei A. finden sich die später 
typischen Motive der Mahnung, die Gegenwart 
zu genießen. Nur gegen den Mißbrauch oder die 
nicht kluge Ausnützung des Lebens richten sich 
die frg. 52—54; es läßt sich nicht wie ein ver- 
fehltes Spiel von neuem beginnen: dvadeoda« ôt 
Doneo nerröv tòr fiov oùx Eorır frg. 52; ähnliche 
Gedanken bei Tragikern Jacoby 39. Zur Dis- 
position des Ganzen tragen auch die scharf- 
sinnigen Beobachtungen Jacobys nur wenig 
hei: jedenfalls ist die Deutung des zooelðéra im 
Anfang von irg. 49 auf eine dramatische Fiktion 
nicht wahrscheinlich (v. Wilamowitz Herm. 
XV 515. Norden Ant. Kstpr. I 72, 2. 129, 1). 
Mag demnach auch von einem ‚Weiterschreiten‘ 
des Lebens. später von dem .Mannesalter‘ arögeia 


une yato, oùx Fotı oóopowr' où yao oP tov 505 tõr åvõoðv ýlıxia Harp. die Rede sein: damit 


xoamoas aùtòç avrov x00u0v Tapfyerar SO 
wiedergibt: ‚er hat nichts, woran er seine auto- 
nome Sittlichkeit bewähren kann‘, so liegt die 
Parallele mit Kant noch mehr in dem auch hei 
ihm entscheidenden Gedanken. daß aus den 
widerstreitenden delnuara eine Einheit. eine 
suoroa mit sich selbst hergestellt wird: was A. 
mit dem prägnanten atrö; favror xoowov 
taneyerar bezeichnet. So viel näherliegender es 


ist für die Anordnung der übrigen Gedanken 
wenig gewonnen. 

3. Über die Zuweisung des IloAızıxös an diesen 
A. gehen die Meinungen auseinander. v. Wila- 
mowitz schrieb ihn (Arist. u. Athen T 170) 
dem Politiker zu gegen Hermogenes de ideis IT 
11. 7 (A 2): dieser Überlieferung schließt sich 
jetzt Diels an: anderer Meinungen darüber 
Jacoby 7%. Entscheidung aus den wenigen 


scheint, die dudvyora zuerst in dem trivialen Sinne 60 Fragmenten T2} -77 gegen Hermogenes kaum 


der Eintracht verschiedener Menschen zu 
fassen, so würde doch diese für den utilitaristi- 
sehen, egoistischen Standpunkt gar kein letzter 
Wert sein. wenn nieht der wohlverstandene Vor- 
teil, der dodo; Acyos. die richtige Rechnung. dir 
yroum, sicher bestimmte — auf andere Trieh- 
federn ist ja nach dem ganzen Standpunkte des 
A. kein Verlaß. Dieser wirklich gewollte Vorteil. 


möglich. 

4. Ieg? zoloews’ weloar frg. T&-—&1a. AN- 
gemeine Charakteristik: Cie. de div. I 116 hir 
magna quaedam eroritur neque ea naturalis. 
sed artificiosa somniorum Antiphonis interpre- 
tatio eodemque modo et oraclorum et ratieinatin- 
num. sunt enim erplmatores. nt grammatiri poe- 
larum. 


43 Apelleas 


Frg. 82—118 kurze, zwischen dem Redner 
und Sophisten strittige Fragmente. 

Sprache und Stil. Hermog. de ideis II 118 
Diels A2): ó 6° Zreoos A., oünep oi tõe Almdeias 
elol heyóuevor Adyoı, nohitixòs ur Naıard ŝoti, oep- 
vòç 66 xal ünéooyxos tois te ĞÀho:s xal tõ di dno- 
påvoswv negalveiw tò näv, 6 6% toù åıwuarıxoð 
te Adyov otè xal noös uéyetos doðvrros, byyiòs 
62 15 Akeı xai roayúçs, Gore xal uù) ao 


Apollodotos 44 


den Eyyamı (oder vielleicht zu Skarpheia) im 
epiknemidischen Lokris, am Anfang des 1. Jhdts. 
v. Chr. Inschrift bei Pomtow Klio XVI 176 
nr. 137. [Oldfather.] 
S. 2710, 13 zum Art. Aphamios: 
2) Aphamios. Name eines Flusses zwischen 
Thronion und Skarpheia, im epiknemidischen 
Lokris, wohl der Bach, der 1!/;,km westlich vom 
Manes (Boagrios) dureh die Ebene vom jetzigen 
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oxknodenros eivai. xai nepıßallsı ÔÈ ywois ebrer- 10 Molo fließt. Inschrift bei Pomtow Klio XVI 


veias, iò xal ovygeť tòr Àdyov xal Eotıw doapns 
ra noAld. xal Emıueins ÔÈ xarà thv ovvdnenv xal 
traïs nagiowoeow yaipwv, où un Nous yé ti 000° 
dlndwod rýzov uérsor, To Avdol, painy & äv 
as oùðè Öewörnros Am tis pawouévns usv, où 
um obans ye @s diņððs. Dazu Jacoby 65 
—469, der auf S. 48-69 den Wortschatz und 
Sprachgebrauch untersucht. Er stellt zusam- 
men: Altattisches neben Ionischem; poetische, un- 
gebräuchliche Worte, Neubildungen, ungewöhn- 
liehe Zusammensetzungen, gebräuchliche Worte 
in abweichender Bedeutung; Metaphern; allmäh- 
liches Vordringen von Verbalsubstantiven für 
Verben (dazu Diels S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 
191ff.), gorgianischen Gebrauch von Synonymen 
— doch hierbei sind in dem oben S. 37 ange- 
deuteten Sinne vielleicht Einschränkungen zu 
machen — und sonstige rhetorische Figuren. 
Die von Jacoby 6lff. behandelte Wiederholung 


171 nr. 181 Z. 8. 25. 288. 

3) (A)phamios oder Phamios, sonst unbekann- 
ter Monatsname zu Thronion bei den epiknemi- 
dischen Lokrern, am Ende des 2. Jhdts. v. Chr., 
gleichgestellt mit Itonios zu Skarphe. Pom- 
tow Klio XVI nr. 131 Z. 1. [Oldfather.] 

Aphneis, Kappadokerin, Gemahlin des ka- 
rischen Dynasten Pixodaros, dem sie eine Toch- 
ter, Ada d. J., vor 334 gebar, Strab. XIV 657. 

[Berve.] 

Aphobetos (so schon richtig Frobenius), 
Makedone am Hofe Alexanders d. Gr., wurde von 
Dimnos nach Curt. Ruf. VI 7, 15 als Teilnehmer 
an der ‚Philotasverschwörung‘ Ende 330 ange- 
geben. Er ist dann mit den anderen Versehwore- 
nen vom makedonischen Heer verurteilt und 
nach alter Sitte durch Steinigung hingerichtet 
worden, Ourt. Ruf. VI 11, 38. [Berve.] 

Aphrikes (so Diod. XVII 86, 2; bei Curt. 


gleicher Worte ist für die Herstellung des Textes 30 Ruf. VIII 17, 1 Erices genannt; nach Anspach 


mitunter wichtig — Diels Ergänzüng frg. 49 
Mitte Enuelts öv; vgl. aber Jacoby 120a. Über 
die von Platon so oft verspottete sophistische 
Manier, versöhnlich zu schreiben S. 65ff. — Zum 
Stil des neuen Bruchstückes Diels Intern. Mo- 
natsschrift XI (1917) 99; es bestätigt sich das 
Urteil des Hermogenes a. O. von dem abwei- 
chenden Stil dieser Rede, der erst in dem 
großen Bruchstück zu fassen ist. Diels erklärt 


De Al. M, exp. Indica, Progr. Duisb. 1901, I 32, 
92 wäre Airikes zu schreiben, doch ist dies nur 
Vermutung), anscheinend Bruder des indischen 
Fürsten Assakenos zur Zeit Alexanders d. Gr. 
(Arrian. anab. IV 30, 5), durchstreifte 326 mit 
20 000 Mann und 15 Elefanten die Gegend west- 
lich des Indus, wurde aber, als Alexander den 
von ihm besetzten Engpaß erobert hatte, von 
seinen eigenen Leuten getötet. Diod. Curt.; vgl. 


die selbst im gorgianischen Stil unerhörte ‚Pe-40 Droysen Gesch. d. Hellenen I? 2, 120. 


danterie‘ der ‚schulmeisterlich gleichgebauten 
Satzgefüge‘ als Einwirkung des mathematischen 
Stils und erinnert an den Mos geometricus des 
Spinoza und Hobbes; er sieht diese Form in 
Aristoteles gipfeln. Der Vorwurf, daß ‚dieses 
Bestreben nach Exaktheit stellenweise Unklar- 
heit und Überspringen der Verbindungsglieder‘ 
nicht ausschließt, scheint mir gerade an der oben 
S. 35, 63 behandelten Stelle zu hart. 


[Berve.] 
S. 2851, 8 zum Art. Apollodoros: 
41a) Sohn des Dionfysios?], lhos wahr- 
scheinlich des Ptolemaios II. Philadelphos, wurde 
in Samos durch ein Ehrendekret, das allerdings 
fast völlig zerstört ist, augezeichnet. Schede 
Athen. Mitt. XLIV 24. [Schoch.] 
8. 28°8, 6 zum Art. Apollodotos : 
2a) Apollodotos wurde von dem ptolemäischen 


Zum Ganzen vgl. die schon genannte Charak- 50 Nauarchen Patroklos um 265 von Tulis auf Keos 


teristik Gomperz Sophistik und Rhetorik 57 

68. Praechter Grundrißll 142, 64*. 237* 

dort weitere Literatur. [Stenzel.] 
Apelleas, einer von zwei Archonten bei 


nach Thera als &morams geschiekt zur Bei- 
egung von Streitigkeiten unter den Bürgern, IG 
XII 3, 320; vgl. Hiller v. Gaertringen 


Thera ITI 80. [Sehoch.] 


45 Apollonios 


Arimmas 


Zum zweiten Bande. 


S. 121, 60 zum Art. Apollonios : 

2a) Apollonios, Sohn des Dionysios aus Anti- 
goneia (in Bithynien oder Troas, vgl..Ditten- 
berger Syll. 348, 4), im Dienste des Deme- 
trios Poliorketes (IG XII 9, 210 = Syll3 348). 
Als dieser zum Kampfe gegen Kassandros die 
Flotte in Chalkis sammelte (302), nalım sich A. 
der Eretrier und ihrer Schiffsbesatzungen an, 
die sie dem Demetrios gestellt hatten, und 


den Kudoxoi, Phylarch, Skymnos, Bolos und un- 
bekannte wie Andron. Über das 2. Jhdt. weist 
nichts hinaus. Susemihl Alex. Lit. I 479, 
[W. Kroll.] 
S. 165, 13 zum Art. Apollophanes: 
7a) Apollophanes, am Hofe des Antigonos Do- 
son (gidos?). Phylarchos, der den A. als Schmcich- 
ler bezeichnet, berichtet von ihm, er habe nach 
der Einnahme Spartas (222) erklärt, daß das 


wurde deshalb zum Proxenos und Euergetes von 10 Glück Dosons demjenigen Alexanders d. Gr. 


Eretria ernannt. [Sehoeh.] 
8.126, 8 zum Art. Apollonios: 

70a) Apollonios (II. Makk. 4, 21. Liv. XLII 
6,6. 1. Makk. 1, 29. II. Makk. 5, 24. I. Makk. 
3, 10, 12. Joseph. ant. XII 261. 264. 287 [2 mal]). 
Sohn des Menestheus (II. Makk. 4, 21; aus 
uaiveoða ós ist mit Hugo Grotius Mersoĝćwc 
herzustellen), Gesandter des Epiphanes zu Pto- 
lemaios VI. Philometor von Ägypten (dr& tà 
xowroxiýow IltoAsuatov II. Makk. 4, 21 [tà now- 
zoxAnoıe sind gewiß die Anakleterien. Wilcken 
vermutet, daß xewroxinaee, d. h. der 1. Ruf, viel- 
leicht nur aus dvaxàņtýota verderbt ist; vgl. 
Niese Gesch. d. griech. u. maked. Staaten III 
170. 1). Wohl dieselbe Person ist der Livius 
XLII 6, 6 genannte A., princeps einer Gesandt- 
schaft, die Epiphanes nach Rom schickte (173 
v. Chr). Mit diesem identisch ist der anonyme 
äoxov pogoloylas (‚Oberstenereinnehmer‘) in I. 


gleichkomme, Athen. VI 251d. Bettingen 
Antigonos Doson, Jena 1912, 50.  [Schooh.] 
7b) Apollophanes (II. Makk. 10, 37), Begleiter 
des Timotheos, des Führers der Ammoniter. 
Er findet bei der Eroberung der Festung Gazara 
durch Iudas seinen Tod (165/4 v. Chr.). 
(Kletzel.] 
Archepolis, Makedone am Hofe Alexanders 
d. Gr., wurde nach Curt. Ruf. VI 7, 17 als Teil- 


20 nehmer der ‚Philotasverschwörung‘ Ende 330 von 


Dimnos angegeben. Er ist dann mit den anderen 
Verschworenen vom makedonischen Heere ver- 
urteilt und nach alter Sitte dureh Steinigung 
hingerichtet: worden, Curt. Ruf. VI 11, 38. 
[Berve.] 
S. 621, 14 zum Art. Areia: 

6) osa, rd, kleine, wohl dem Ares geweilite 
Ortschaft, zwischen Thronion und Skarpheia, im 
epiknemidischen Lokris, am Anfang des 1. Jhdts. 


Makk. 1, 29. im Parallelbericht II. Makk. 5, 24 30 2. Jhdts. v. Chr. bei Pomtow Klio XVI 170 


A. genannt, der im Auftrage des Epiphanes im 
J. 168 v.Chr. Jerusalem gewaltsam hellenisierte. 
“Aoywr gogoloylas ist falsche Übersetzung aus 
= io, das Myseroberst bedeutet. Hierzu paßt 
auch die Angabe, daß A. ein Heer von 22.000 
Mann unterstellt ist. Mit dem Amt eines My- 
sarchen verträgt sich die spätere Stellung eines 
syrischen Meridarchen von Samaria; und so wird 
auch der I. Makk. 3, 10ff. Joseph. ant. XII 261. 
264. 287 (2 mal) genannte Meridarch von Sama- 
ria, namens A., dessen Kampf gegen Iudas Mak- 
kabaios und Tod (166 v. Chr.) uns hier erzählt 
wird, mit unserem A. zu identifizieren sein. 
70b) Apollonios (II. Makk. 12, 2), Sohn des 
Gennaios (Devvaio; z'veifellos Nomen proprium, 
nicht ironisch aufzufassen und nicht auf den oben 
angeführten A. zu beziehen), Stratege des Antio- 
chos IV. Epiphanes (nach II. Makk. 12, 2 unter 
Antiochos V. Eupator; vgl. dagegen Wellhau- 


sen Über den geschichtl. Wert des II. Makka- 50 


bäerbuches im Verhältnis zum I. [Gött. Gel. Anz. 
1905, 138ff.]), er beunruhigt die Juden (164 v. 
Chr.). [Kletzel.] 
S. 134, 52 zum Art. Apollonios: 

71a) Verfasser von iorogia daupdona: in 51 Ka- 
piteln, die im Palat. 398 erhalten sind. Das Werk- 
chen besteht aus Exzerpten aus zahlreichen Quel- 
len, die ziemlich gewissenhaft angegeben werden: 
darunter befinden sich namentlich peripatetische 


nr. 131 2. 12. [Oldfather.] 
Arctis (Namensform O. Hoffmann Die 
Makedonen 179), ein Page Alexanders d, Gr.. 
dessen besondere Aufgabe es war, dem König 
beim Resteigen (des Pferdes behilflich zu sein 
(Arrian. anab. IV 13, 1) und der daher araßoketc 
ror Baodıröv (rar) hieß (Arrian. anab. I 
15. 6), kämpfte am Granikos neben Alexander 
mit großer Tapferkeit, so daß ihm sein Speer 


40 zerschlagen wurde und er dem König, dem der 


seine ebenfalls zerbrochen war, keinen Ersatz 
reichen konnte, Arrian. anab. I 15, 6. [Berve.] 

Arexion, Arkader aus Parrhasia, Opferprir- 
ster im Heere des jüngeren Kyros (401). Xen. 
an. VI 4, 13. 5, 2. 8 Wiedersich Prosop. 
d. Griech. beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, 
nr. 30. [Wiedersich.] 

Arimoi s. die Art. Aenaria und Arima 
Nr. 2, dazu Suppl. I S. 129. Sud ha u s Aetna 69. 

S. 830. 30 zum Art. Arimmas: 

2) Arimmas (nach Hoffmann Die Make 
donen 193, Kurzform für Arimachos). vornelimer 
Makedone unter Alexander d. Gr. von diesem 
Ende 333 zum Satrapen Syriens bestellt, und 
zwar Nordsyriens, wie der Auftrag, den Marselhı 
ins Innere Asiens vorzubereiten (Arrian. anal, 
HE 6, R). vermuten läßt und die Einsetzung des 
Menon als Satrapen des anderen Teiles von Sy- 
rien. Koilesyriens (Arrian. TI 13, 7). anzunehmen 


wie Aristoteles, Theophrast (Wirtz De Theophr. 60 verlangt. Dieses Amtes entsetzte ihn Alexander 


libris phytologieis, Straßburg 1898, 40) und 
Aristoxenos, ferner Ktesias, Thespomp. die bei- 


nach seiner Rückkehr aus Ägypten wegen Ver- 
nachlässieung seiner Pfliehten (Arrian. anab. IM 
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6, 8). An eine Verschreibung aus Kerdimmas 
und Verwechslung mit Menon, dem Sohne des 
Kerdimmas (Droysen Gesch. d. Hellenen I, 1, 
326. Niese Gesch. d. griech. u. maked. Staat. 
177. Willrich Juden u. Griechen nach der 
makk. Ergebung 15; s. o. Bd. ILA S. 156), 
ist bei der Verschiedenheit der Namen, von 
denen der eine zudem Vatersname ist, nicht zu 
denken, vgl. E. Keller Al d. G. nach d. 
Schlacht bei Issos (1904) 14/15. [Berve.] 
S. 861, 12 zum Art. Aristarchos: 
7a) Aristarchos, Archon zu Thronion im 
epiknemischen Lokris, am Anfang des 1, Jhdts. 
v. Chr. Inschrift bei Pomtow Klio XVI 176 
nr. 137. petanen] 
S. 918, 4 zum Art. Aristobulos: 
4a) Gesandter des Ptolemaios I. im J. 311 zu 
Antigonos Monophthalmos, Dittenberger 
OGIS 5, 50. [Schoch.] 
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S. 941, 68 zum Art. Aristokrates: 

28) Aristokrates von Theben, Kitharode bei 
der Hochzeitsfeier Alexanders d. Gr. (324), Athen. 
XII 538f, [Schoch.] 

5. 948, 68 zum Art. Aristomenes : 

2a) Grieche im Dienste Dareios’ TII., wurde 
bald nach der Schlaent bei Issos am Hellespont, 
wo er vermutlich von Pharnabazos nach der Ein- 
nahme von Tenedos zur Eroberung der Küste 


10 zurückgelassen war, von der makedonischen Flotte 


entscheidend geschlagen, Curt. Ruf. IV 1, 36; 
vgl. Droysen Gesch. d. Hellen. I? 1, 278. 
Beloeh Griech. Gesch. II 683. Niese Gesch. 
d. maked. Staat. I 108. Baumbach Klein- 
asien unter Alexander d. Gr. 51. [Berve.] 
S. 950, 58 zum Art. Ariston: 

1ia) Ariston aus Byzantion, half 409 den 
Athenern unter Alkibiades, nächtlicherweile By- 
zantion in ihre Hände zu bringen, Xen. hell. I 


14a) Sohn des Athenaios aus Thessalonike 20 3, 18; vgl. Merle Gesch. d. Städte Byzantion 


(IG XI 4, 666 = Durrbach Choix d’inser. 
de Delos nr. 48). A. stand als Getreideeinkäufer 
des makedonischen Staates im Dienste Deme- 
trios’ II. Während dessen Regierung (289—229) 
wohnte A. auf Delos und wurde von den Deliern 
für sein wohlwollendes Verhalten mit einem Lor- 
beerkranz geehrt, vgl. Pozzi Memorie della R. 
Accademia di Torino 1913, 367, 2. Tarn Anti- 
gonos Gonatas 468. Kolbe GGA 1916, 460f. 


und Kalchedon, Diss. Kiel 1916, 31. 78. 
[Sehoch.] 
S. 909, 7 zum Art. Aristonymos: 

12) Aristonymos aus Athen, Kitharaspieler bei 
der Hochzeitsfeier Alexanders d. Gr. (324), Athen. 
XI 538e. Fehlt bei Kirchner PA. 

[Sehoch.] 
S. 969, 68 zum Art. Aristophanes : 
8a) Ein Mann aus der Leibwache Alexanders 


Glotz Rev. d. ét. gr. XXIX 320. Durr-30d. Gr. (nur so kann owuaropöla& hier verstan- 


bach a. a. O. 60. [Schoch.] 
S. 923, 65 zum Art. Aristodemos: 

8a) Gesandter des Ptolemaios I. zu Anti- 
gonos Monophthalmos anläßlich der Friedens- 
verhandlungen von 311, Dittenberger OGIS 
5 5; vgl. Köhler S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 
1062. 

16) Sohn des Parthenios aus Milet (Rehm 
Delphinion in Milet, inser. 123, 11). Mit ihm 


den werden), brachte bei dem Gastmahl in Mara- 
kanda, in dessen Verlauf Kleitos ermordet wurde 
(327), um Gewalttaten vorzubeugen, des Königs 
Dolch beiseite, Plut. Alex. 51. [Berve.] 
Arrhidaios, Sohn des Alexandros aus Make- 
donien (TG XII 9, 212). A. machte sich verdient 
um Alexandros, den Sohn des Krateros, während 
seiner Expedition nach Euboia, um das könig- 
liche Gefolge und um die Einwohner von Ere- 


ist sehr wahrscheinlich identisch A., der 311 als 40 tria. Er unterstützte Alexandros beim Vertrei- 


Gesandter des Antigonos Monophthalmos zu 
Ptolemaios I. ging (Dittenberger OGIS 5, 
48; vgl. Köhler S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 
1064, 2). Ob sich das athenische Dekret von 
306 (IG II 241 = IT? 459) auf A. bezieht, ist 
weniger sicher. Nach Diodor (XX 46, 6) begab 
sich Demetrios Poliorketes von Athen (anfangs 
306) nach Karien, wohin er sicher auch von A. 
begleitet wurde. Danach wird er in seiner Vater- 


ben der Besatzungen des Antigonos Gonatas aus 
den griechischen Städten. Die Vermutung liegt 
nahe, daß A. ein militärisches Kommando auf 
Euboia bekleidete, welches ihm wahrscheinlich 
Gonatas übertragen hatte, und daß er sich dem 
aufständischen Alexandros anschloß. Seine 
Tätigkeit fällt demnach in die Zeit um und nach 
250. Aus dem Namen zu schließen, dürfte A. 
dem makedonischen Adel angehört haben (vgl. 


stadt das Amt eines orepawnpdpos für das50 Hoffmann Makedonen 134). Jedenfalls ist A. 


J. 306/5 bekleidet haben, vgl. Rehm 261. 441f. 
Plutarch (Dem. 17) sucht ihn gelegentlich der 
Siegesmeldung von Salamis als mewrevwr xola- 
xela Tüv adkınav anavıoav im Ansehen herab- 
zumindern, was jedoch kaum der Wahrheit ent- 
sprechen dürfte. [Schoch.] 
g S. 932 zam Art. Aristogeiton: 

3a) Ein Athener, der mit Iphikrates und 

Dropides Gesandter bei Dareios III. ist, fällt in 


sicher nicht identisch mit dem zur Zeit der 
Anarchie (278) genannten Praetendenten A., vgl. 
Wilhelm Eø. doy. 1892, 132.  [Schoech.] 

Arybas (zur Namensform vgl. Hoffmann 
Makedonen 176), Makedone, owuaropúiať Alexan- 
ders d. Gr., starb 331 in Ägypten Arrian. anab. 
II 5, 5. [Schoch.] 

S. 1270, 27 zam Art. Arsakes : 
9) Perser, im J. 330 am Hofe Alexanders 


Damaskos dem Parmenion in die Hände. Curt. 60d. Gr., wurde damals zum Satıapen von Areja 


Ruf. III 18, 15; vgl. Arrian. an. IT 15. Beloch 
Att. Politik 241. Schaefer Demosth. II? 
119, 1. Kirchner Prosop. nr. 1774 Wie- 
dersich Prosop. d Griech. beim Perserkönige, 
Diss. Breslau 1922, nr. 37. [Wiedersich.] 
Aristokleia, Tochter des Theophanes aus 
Haliartos, Heldin der tragischen Liebesgeschichte 
bei Plut. amat. narr. 1. [W. Kroll] 


bestellt, Arrian. anab. III 25, 7. Curt. Raf. VII 
3, 1. Die Namensform A. ist von Roos bei 
Arrian mit Recht wieder hergestellt und damit 
einer Gleichsetzung mit dem Sohne des Arta- 
bazos, Arsames (so noch Beloch Janus, Fest- 
schrift f. Lehmann-Haupt 1921, S. 8) vorgebeugt 
worden. Gegen diese spricht neben der den Arta- 
bazossöhnen ganz fremden Unzuverlässigkeit des 
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A. der Umstand, daß Arrian, der kurz zuvor 
Arsames genannt hat (anab. III 23, 7), A. als 
äröga Il&oon» neu einführt. Die in den Namens- 
angaben ganz verwirrte Curtiusstelle (VIII 8, 17) 
besagt nichts. Wegen schlechter Führung seines 
Amtes und Abfallsgelüste wurde A. 329 abgesetzt, 
von seinem Nachfolger Stasanor verhaftet (Arrian. 
anab. III 29, 5. Curt. VIII 3, 12) und dem 
König im Winter gefesselt nach Zariaspa zu- 


Assakenos 50 


Arystas, ein Arkader im Heere des jüngeren 
Kyros (401), Xen. an. VIL 3, 23. Cousin Kyros 
le jeune, Paris 1904, 164. Wiedersich Pro- 
sop. d. Griech. beim Perserkönige, Diss. Breslau 
1922, nr. 48. [Wiedersich.] 

S. 1623, 7 zum Art. Asklepiades: 

1a) Sohn des Asklepiades (?) aus Peumata im 
phthiotischen Achaia. A. wurde von Philipp V. 
in Karien als &miordrns eingesetzt, wahrschein- 


geführt (Arrian. anab. IV 7, 1), wo er wahr- 10 lich bevor der König im Herbst 201 aus Klein- 


scheinlich hingerichtet ward. Julien Zur Ver- 
waltung d. Satrap. unter Alexander d. Gr. 38. 
[Berve.] 
S. 1271, 26 zum Art. Arsames: 

3) Vornehmer Perser, unter Dareios III. Sa- 
trap von Kilikien (Diod. XVII 19, 4 [fälschlich 
Arsamenes]. Curt. Ruf. IH 4, 3; vgl. Arrian. 
anab. II 4, 5), befehligte am Granikos auf dem 
linken Flügel die Reiterei seines Landes, Diod. 


asien nach Makedonien floh (Cousin Bull. hell. 
XXVIII 846, Dekret Nr. 2. Holleaux 356f.). 
Die Insehrift enthält eine Ehrung des A.; sie 
ist im Heiligtum des Zeus Karios zu Panamara 
aufgestellt worden. Vom Vatersnamen des A. ist 
auf dem Stein nur A... erhalten, so daß die 
Ergänzung Holleaux’ zu Asklepiades fraglich 
bleibt. Mit Sicherheit hat Holleaux jedoch 
Peumata als Heimat bestimmt. Die Inschrift ist 


a. O. In seine Satrapie zurückgekehrt, befand 20 auf den 7. Tag des Xandikos im 23. Jahre des 


er sich bei. Alexanders Anmarsch (333) in Tarsos 
(Arrian. anab. II 4, 5), mit der Absicht, das 
Vordringen des Feindes durch Verwüstung seines 
Landes, die zum Teil schon begonnen war (Curt. 
Ruf. III 4, 3), aufzuhalten. Alexanders über- 
raschend schnelle Ankunft nötigte ihn zur Flucht 
nach Syrien (Arrian. anab. II 4, 5. Curt. III 
4, 5), wo er zu Dareios stieß. Er fiel kämpfend 
bei Issos (Arrian. anab. II 11, 8). 


4) Sohn des persischen Satrapen Artabazos 30 


{s. o, Bd. II S. 1299—1300), begleitete den 
fliehenden Dareios III. nach der Schlacht von 
Gaugamela und ging nach dessen Tod mit seinem 
Vater Artabazos zu Alexander. d. Gr. über, der 
ihn wie seine Brüder freundlich aufnahm, Arrian. 
anab. III 23, 7. [Berve.] 
Arsimas (Name Justi Iran. Namenb. 31), 
Perser unter Dareios ITI., wurde von diesem nach 
der Schlacht bei Issos mit dem von Arrian. anab. 
II 14, 1 wiedergegebenen Briefe (vgl. Plut. Alex. 
29. Curt. Ruf. IV 1, 8) zu Alexander gesandt 
und von ihm mit einem Antwortschreiben in 
Begleitung des Thersippos zurückgeschickt, Ar- 
rian. anab. II 14, 3. 4. [Berve.] 
Artemios aus Kolophon, ein vornehmer 
Grieche am Hofe Alexanders d. Gr., wohnte 327 
dem Gastmahl in Marakanda, in dessen Verlauf 
Kleitos getötet wurde, bei, Plut. Alex. 51. 
[Bei e.] 
S. 1445. 62 zum Art, Artemon: 
9a) Aus Dolopien, im Dienste des Perseus. 
A. kommandierte im ersten Treffen des dritten 
makedonischen Krieges (171) eine Abteilung 
Schleuderer und Wurfschützen (Liv. XLII 58. 10). 
— Die Namensform Artemon ist allerdings nicht 
überliefert, sondern beruht auf einer Konjektur 
Madvigs; vgl. Rossbach Wochenschr, f. 
klass. Philol. 1919, 20, dessen Konjekturen mir 
jedoch zu gesucht erscheinen. [Schoch.] 


Königs Philipp V. (= März 198) datiert. 
[Schoch.] 
14a) Sohn des Hipparchos; wohl ein Athener, 
brachte im J. 328 als erster die Nachricht vom 
Tode Alexanders d. Gr. nach Athen, Plut. Phok. 
22. Prosop. Att. nr. 2590. [Berve.] 
S. 1735, 51 zum Art. Aspis: 

17) Verschiedene Gegenstände von der Gestalt 
einer runden Scheibe: 

1. Brunnendeckel. Poll. X 188: Er yoir ti 
Aoworopdvovs Bionn yöyoanıaı.- thv 6 donida 
iridnua t Yokarı napddes ehdews. 

2. Zierschild. Hesych.: donidioxas - neoıpe- 
ons xdauos Ömkoıs oros. An Gebäuden: Paus. 
VI 23, 7 (Buleuterion des Gymnasiums zu Flis) 
negi è auto domides Avdzeıra, Bas Evexa xai 
oùx ès oyw nol&uov nenomusvau. An Pierde- 
geschirren: Etym. M. 787, 9 toùs noouetæniðiovs 
Gonıdlorovs, nv xóounow thy xatà tò péronor 


40 rðr inawr. 


3. Türschild, in epidaurischen Baurechnungen 
zweimal in unmittelbarem Zusammenhang mit 
dem Türklopfer genannt. IG IV 1484, 79 donida 
xai àvrawtãoa To neyaio Pvowuau. IG IV 
1488, 9 donldwor töv axtviiwv (Schilde für die 
[Tür]ringe), 22 dontöwv ènıðvoiwv (Türschilde). 
23 norıonaoräoes (Türringe zum Zuziehen), gleich- 
bedeutend mit dmionaozäges (Syll. 587, 123) und 
ènioaaotoov (Poll. X 22). [Ebert.] 

Assagetes (Name Justi Iran. Namenb. 47). 
ein kleiner indischer Fürst im Assakenerlande 
(s. o- Bd. II S. 1740-41). zur Zeit Alexanders 
d. Gr., wurde von diesem als Üraexos seines Ge- 
bietes bestätigt und leistete ihm gegen die Felsen- 
buig Aornos (s. o. Bd. I S. 2659) Heeresfolge, 
Arrian. anab. IV 28, 6; vgl. V 20, 7. [Berve.] 

Assakenos, Stammesfürst der nördlich des 
unteren Kophen, östlich vom Unterlaufe des 
Guraios wohnenden Assakeno: (s. o. Bd. TI 


Artiboles, Sohn des persischen Satrapen Ma- 608. 174041), zur Zeit Alexanders d. Gr., bei 


zaios, mit dem vermutlich er sich Alexander 
d. Gr. 331 vor Babylon ergab (Curt. Ruf. V 
1, 17), wurde von diesem samt seinem Bruder 
Hydarnes 324 in das Agema der Ritterschaft 
aufgenommen, Arrian. anab. VII 6, 4. Drov- 
sens Identifizierung des A. mit seinem Bruder 
Antibelos (I? 1, 369. 3741. 2, 253) entbehrt jeder 
sicheren Grundlage. [Berve.} 


dessen Herannahen er sich in seiner Hauptstadt 
Massaga zu verteidigen suchte (vgl. Strab. XV 
698), wo auch seine Mutter Kleophis und seine 
Tochter sich befanden. Nach einigen Tagen er- 
folgreicher Abwehr ward er von einem Wuri- 
geschoß tödlich getroffen (Arrian. IV 27, 2). Da 
bei Arrian, der IV 27, 4 den A. als bekannt 
voraussetzt, dieser mit dem ýyru®r Tod xweolor 


sl Astaspes 


welcher fällt (27, 2), gemeint sein muß, ist die 
Angabe des Curtius, der an dieser Stelle über- 
haupt unzuverlässig ist, A. sei vor Alexanders 
Ankunft gestorben (VIII 10, 22), falsch. Gegen 
Lassen Indisch. Altertumskunde II 145, 2 mit 
Recht Anspach De Alexandri M. expeditione 
Indica, Duisburg 1901, I 25, 73. [Berve.] 
Astaspes (Namensform Justi Iran. Namenb. 
47. Hodieke Curt. Ruf. IX 10, 21), vornehmer 


Astragalomanteia, 


gefallenen Knöchel, in der Mitte die Summe 
des Wurfes und rechts der Name einer Gottheit 
verzeichnet ist, z. B: AJA/AAA] E dis 
O[iv]uf[ax]iov. || (narres óuoð zeion Boißev 
Paris Enanovoor.) || [Zeùs owtho] åyaðùy fov- 
Anm alter [ploeot [8]ófo]ely, || dwarı) ö 
sdöpooo'rnv [xai Öcosı njávð [60’ äv] eöy/n], || 
aLfA] Ageodsiımv eiliao]aov al [Mauddos] 
viðv. || — A[AAAT Z 4/d]nväs Aoslas. il 


Perser, anscheinend schon unter Dareios III. 10 (fr£soages ei uovoi xai sic re]eiko)s, táðe podá- 


Satrap von Karmanien, ward nach Droysens 
einleuchtender Vermutung (Gesch. d. Hellen. I? 
1, 368) von Alexander d. Gr. in seiner Stellung 
331/30 von Persis aus bestätigt. Wegen Ab- 
fallsgelüste und schlechter Hilfeleistung für den 
Marsch durch Gedrosien wurde er nach Alex- 
anders Rückkehr aus Indien Anfang 324 hin- 
gerichtet, Curt. Ruf. IX 10, 21. 29. [Berve.] 
Astes, Fürst in der indischen Landschaft 


Cei) * || E[x Dear xai zaxdrnra puyor ikeıs nofı]” 
ès &dka, || HEeıs xlaiy[o]óoe ofe] Bea ylauzanız 
Ad, || Bovin © Zora ooi zaradtudlos, Nr 
Zmu)BaAln. || usw. Da 5 Knöchel zum Wurf ver- 
wendet wurden, ergeben sich 56 solcher Antwor- 
ten, die zu zahlreichen Gottheiten in Beziehung 
gesetzt sind, ‚welche vielleicht auch als Voll- 
strecker der Verheißung aufzufassen sind‘ (Pe- 
tersen und yv, Luschana.a. O. II 175). Be- 


Poukelaotis oder Peukelaitis (Strab. XV 698), 20 merkenswert sind die vielen Personifikationen 


dessen Gebiet aber auch südlich des Kophen 
reiehte, von Alexander d. Gr. als örapxos seines 
Landes bestätigt, empörte sich bald darauf und 
verteidigte sich 30 Tage lang gegen Hephaistion 
in einer Stadt südlich des Kophen, bis er selbst 
im Kampfe fiel, Arrian. anab. IV 22, 8. An- 
spach De Al. M.'exp. Indica, Duisburg 1901, 
1 13—14. [Berve.] 
S. 1793, 8 zum Art. Astragalomanteia: 


Biaßn (53), Einis àyaðń (33), Eùpooovvy (48), 
Ayadös Xodvos (32). In nr. 2, 18, 35, 47 und 54 
wird die Gottheit, die in der ersten Zeile rechts 
genannt ist, auch in der Antwort als jenes Wesen 
erwähnt, das Schutz, Hilfe, Erfüllung gewähren 
wird, wobei in nr. 2 die Adyra Aosia der ylar- 
»orıs Avy, in nr. 18 der Zeus Auuwv dem Z. 
Tnıßgsnuerns und in nr. 47 die Adyvä der Mał- 
iàs ‘Adnvaln gleichgesetzt ist: dagegen ist nr. | 


Diese Art der Zukunftserfragung ist beson- 30 zwar zum Zeös Ołúumos in Beziehung gesetzt, 


ders durch folgende 7 mehr oder weniger voll- 
ständig erhaltene Inschriften, sämtlich aus Klein- 
asien (Lykien, Pamphylien, Pisidien, Phrygien) 
stammend und dem 2. Jhdt. n. Chr. angehörend, 
bezeugt: 1. Die Orakelinschrift von 
Adalia in Pamphylien (ed. G. Hirschfeld 
M.-Ber. Akad. Berl. 1875, 716. Kaibel Herm. 
X 198ff. und Epigr. gr. nr. 1038 S. 454. Wood- 
ward Journ. hell. stud. XXX 260); -— 2. von 


in der Antwort aber wird die Erfüllung von der 
Verehrung der Aphrodite und des Hermes ab- 
hängig gemacht; ähnlich wird in nr. 5 zwar Ge- 
bet an den Aaiuw» Me&yıoros, den vermutlichen 
Patron dieses Orakels, vorgeschrieben, die Erfül- 
lung aber nur mit Hilfe der Demeter und des 
Zeus als owräges in Aussicht gestellt, ebenso in 
or. 16 (Ayadds Aaiuwr), wo die @ruAouneönz 
Agooöitn als Geleiterin verheißen wird; in nr. 29 


Ormele (Tefeny) in Phrygien (ed. G. C ou -40 (Adrasteia) wird wieder der Kamòc und in nr. 52 


sin Bull. hell. 1884, 496ff. Sterrett An epi- 
graph. Journey in Asia Minor ar. 56—58); — 3. 
von Anabura (Enevre-Ördekdji) in Pisidien 
(Sterrett Papers of the Americ, School at 
Athens. Boston 1888, ITT 206 nr. 339-342. Kaji- 
bel Herm. XXII 532ff.): — 4. von Yarishli 
in Phrygien (ed. Arundell Discov. in Asia 
min. I 116. Journ. heil. stud. VITT 261£.): -- 5. 
von Kosagatsch in Lykien Petersen und 


(Múrno @eör) Hermes, der Sohn des Zeus, als 
Beistand gepriesen. Die Antworten sind größten- 
teils allgemein gehalten; doch verheißen sie spe- 
ziell Heilung von Krankheiten (nr. 20, 34, 39, 43, 
47, 54), Befreiung von Feindschaft und Verfol- 
gung (2), von Kummer aller Art (383, 41, 54). 
Lösung aus Ketten und Banden (47), Rückkehr 
in die Heimat, sei es aus der Verbannung, sei es 
von der Reise (43,48), die Gunst Aphrodites (16), 


von Luschan Reisen im südwestl. Kleinasien 50 und raten zur Reise (3) und zur Austragung von 


IE nr. 224 a-— S. 174ff.); — 6. von Sagalas- 
sos in Pisidien (Petersen in Lanckoronski 
Die Städte Pamphyl. u. Pisid.. Wien 1892, I 
nr, 4n, II 180 und 8.139): -— 7. von Termes- 
sos in Pisidien (Abklatsche im k. k. österr. ar- 
ehaeol. Instit. in Wien). -— Heinevetter er- 
kannte, daß diese 7 Inschriften mehr oder weni- 
ger abweichende Ahschriften eines und desselben 
Originales sind. und versuchte in seiner unten ge- 


Reehtshändeln (#1): umgekehrt aber wird auch 
wieder vor Reisen, Kauf und Verkauf (30, 44, 50, 
53, 55, 56) und vor der Austragung von Rechts- 
händeln (13) gewarnt. In jedem Falle aber läßt 
die Antwort niemals einen Zweifel über Tun oder 
Nichttun offen, wie Heinevetter im Gegen- 
satz zur Orakelpraxis mit Recht hervorhob. Um 
die Vergeblichkeit oder Gefährlichkeit geplanten 
Tuns zu kennzeichnen, werden 5mal Sprichwörter 


nannten Dissertation cine Rekonstruktion der 60 herangezogen, so in nr. 14: Aaxtiöeıs noos xer- 


ursprünglichen Fassung, der die folgenden Pro- 
hen entnommen sind; die Orakelsprüche (Ant- 
worten) wurden durch folgende zwei Zeilen ein- 
geleitet: olde zonlo/uJoi AnoAfA]wros IIv[BJiov 
erfi] nérr[e] || dofroalydioız, rofö xJoln arè 
yu/v[üs inaxoŭoa]. || Dann folgen die xonouei 
in je vier Hexametern, denen jedesmal eine Zeile 
vorangeht, in der links die Einzelwerte der fünf 


toa, os Avria xúuata uoydeis, || izgĝùv év zela- 
yeı Inteis; nr. 21 und 32: iwr tres pin èxinar 
Jogeinv; nr. 44: eis oropa m) ds gelga lixo: 
nr. 45: eis néhayoc (un) oreoua Padeir xal yodu- 
uara yoda. — Reste eines R. Orakels 
fanden sich zu Kolossai in Phrygien, 
das auf dieselbe Quelle. wie die oben erwähnten 
7 Orakel zurückgeht (CIG nr. 3956. Kaibel 
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Epigr. gr. nr. 1041), und ein ebenso angelegtes 
9. Orakel in Bulgarien (ed. Kalinka 
Antike Denkm. in Bulgarien, Wien 1906, 146f., 
jetzt im Museum zu Sophia), dessen Antworten 
aber nicht in Hexametern, sondern in iambischen 
Trimetern abgefaßt sind; erhalten sind bloß 
Reste der weihenden Überschrift und die Ant- 
worten «£-yyy/[6ö] und «£-855/da]. — Tin 
10. Orakel lieferte Termessos (ed. Peter- 
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uëyas goriv &v oaņlaio Eniwinoıs uèv xai toùtov 
Bovgaunds, martelag d& èni nivaxi te xal doroa- 
yaloıs Eorı lafeiv> eörerar uèv yàp xgò Tod åyål- 
patos ó TO Değ xowusvos, éni ÔÈ rå eòxğ lafav 
dotgayáłovs — of ð&è äpdoroı nagà rë Hoaxier 
xeirrar — téooagas àpiņow ènì tijs Toaneins. 
ixi ÔÈ navti dorgayalor oyhuarı (td) yeyoayuéva 
êv nivaxı ènirnões èğńyņnow Eysı roð ozýpatos. 


Richtig hat hier Heinevetter (32) mit Em- 


sen bei Lanckoroński a. a. O. 1I 62 und 122), 10perius Goroayalov statt des überlieferten 


zu dessen Benützung aber 7 Astragalen notwendig 
waren, wie die 1. Antwort ausdrücklich besagt: 
Z AAAAAAA || zelov daroayalofr] óuoðvua- 
döv Efnr]a nsoóvræv || 2/8] noafEeıs' čojrar xal 
sdoda xai moAvxegöf. || xoıwwveiv dh äluew]ov 
ansoyacias Erıyıgiv, || xgunro/ulevon [8 afrv- 
ew Exe Movoov [höverleiv. Alle diese Orakel 
wurden befragt, indem man mit 5 bezw. 7 Astra- 
galen einen Wurf tat und nach der Zahl der 


dorgayalg geschrieben und mit Foerster rà 
eingefügt; Heinevetter übersetzt den letzten 
umstrittenen Satz folgendermaßen: ‚Zu jedem 
Wurf der Astragalen bietet das auf der Tafel 
Geschriebene eine genaue Erklärung des Wurfes‘. 
wobei unter dem ‚auf der Tafel Geschriebenen‘ 
nichts anderes als die Antworten zu verstehen 
sind, die uns ganz analog die oben besprochenen 
Orakelinschriften noch heute bieten. Über an- 


geworfenen Augen sich in der Orakelliste seinen 20 dere Methoden der Befragung vgl. Bouche- 


Spruch aufsuchte und ablas. Die Orakel von 
Termessos (nr. 10) und Sagalassos (6) waren 
sicher mit einem Heiligtum verbunden, das von 
Kosagatsch (5) wahrscheinlich, während dies für 
die Orakel von Ormele (Tefeny, nr. 2), Yarishli 
(4) und Adalia (1) ungewiß ist; dagegen war das 
von Anabura (Enevre, nr. 3) zum allgemeinen 
Gebrauch der Wanderer und Reisenden an der 
öffentlichen Straße aufgestellt, da sich hier außer 


Leelereg Hist, de la divinat. dans l'Antiquité 
I 191. Aber auch in Italien war diese Art der 
Zukunftserfragung wohl bekannt, denn Sueton 
(Tib. 14, 3) berichtet: ‚(Tiberius) cum Illyricum 
petens iusta Patavium adisset Geryonis oraculum, 
sorte tracta, qua monebatur, ut de consultationi- 
bus in Aponi fontem (vgl. o. Bd. II S. 173) talos 
aureos iaceret, evenit, ut summum numerum tacti 
ab eo ostenderent, hodieque sub aqua visuntur 


den Antworten auch noch 2 Ehrenstelen gefun- 80 hi tali“ Kaum hatte Tiberius die Weiterreise an- 


den haben (Herm. XXIH 538. Sterrett The 
Wolfe Expedit. to Asia min. 207), von denen die 
vollständiger erhaltene lautet: Avafovoćwr ó 
uos Artalor Bidropos pıldaargıv, eußoodernv, 
ariorgv, ebegyErnv, näons oeri xai zdvolas tijs 
eis tor ôñuov Evexev. Schon Kaihbel hat (Herm. 
XXI 541) hieraus geschlossen, daß diesem At- 
talos und den übrigen, „deren Ehrungen auf dem- 
selben Monument verzeichnet waren“, durch diese 


getreten, als das günstige Orakel auch schon in 
Erfüllung ging, da ihn der Tod des Augustus 
nach Rom und auf den Thron berief (Kaibe! 
Herm. X 194). Übrigens verwendete man für 
die ‚Antworten‘ gelegentlich auch Homerverse, 
wie der griechische Zauberpapyrus des Brit. 
Mus. nr. 121 Anf. (aus dem 3. Jhdt. n. Chr.) 
beweist (ed. Wessely Denkschr. Akad. Wien 
XLII (1893) 2. Abh, S. 1f. Kenyon Greek 


Inschriften der Dank der Stadtgemeinde ausge- 40 Pap. in the Brit. Mus. II), doch benützte man 


sprochen werden sollte, „weil sie die Schätze der 
Würfelweisheit dem Wanderer zugänglich ge- 
macht, also daß ein jeder ohne kostspielige Tem- 
pelhilfe einen Wurf in die Zukunft tun konnte“. 
Übrigens enthalten aber auch die Antworten von 
Termessos (XXXIV 4. XXXVI 3. XLII 4. XLVI 3), 
von Adalia (XLVI 3) und Yarishli (XLII 4) die 
Anrede čéve und die Orakel von Ormele und Kosa- 
gatsch (IV 2) das Objekt döeirm. Vermutlich 


hier nicht vierflächige Knöchel mit der Zahlbe- 
zeichnung 1, 3, 4 und 6, sondern vielmehr sechs- 
flächige Würfel (xúßo:) mit der Numerierung 
1—6, und zwar entweder einen einzigen Würfel 
bei dreimaligem Wurfe oder drei Würfel bei ein- 
maligem Wurfe. Denn vor jedem als Antwort 
dienenden Tias- oder Odysseeverse stehen jedes- 
mal drei Zahlen, von denen keine 6 übersteigt, 
von aaa bis cs. Daraus ist zu schließen, daß 


mußte man bei den am Wege angebrachten Ora- 50 dieses Würfelorakel 6><6>< 6, d. i. 216 


keln die Knöchel selbst mitbringen, doch ist es 
keineswegs ausgeschlossen, daß die Stifter wie 
der oben erwähnte Attalos auch sie beistellten, so 
daß sie wie in den mit Tempeln verbundenen 
Orakeln für die Befragenden bereit lagen. Für die 
Heiligtümer ist das durch dem Schol. zu Pind. 
Pyth. IV 337 bezeugt: eiodacı dia Angmr uar- 
tevsodan- olov àv Bdlkovrcs uov Tode àvafĝj, 
dnorełeoðýoera: tdðe, dar ðè um, odx dnoreksodr- 


Antworten erteilen konnte. Der Papyrus ist bloß 
teilweise erhalten, als Probe folgen 6 aufeinan- 
der folgenden Verse des Recto, col. 15 (pag. 23 W.): 
ıya [== 5, 3, 1] und [emayallous]vos noleuw xai 
Önorme (= N. XVI 91); eyf [5, 3, 2] un more 
tms euvns] erußnusvar nde wyywar (= I. IX 188); 
eyy [= 5,8,8] xeıdsa ufer t eðr] vnedomv & 
ovx’ rômvev (= Il. XXII 495); eyô [= 5, 3, 4] 
dagosı [um toi tavta] uera poros onoi uelovrwv 


cerar. xai Ev tois iegoŭs dorgäyaloı xsīvro, ols 60 (= Il. XVIII 463); eye [= 5, 3, 5} rovrov ôfov 


dıauavrevovraı Ballovres ò aùrõv und Toréov, 
Šri xAmgoıs tò noìv fuavretovto xai joav èni tor 
iror wwaneläv dorgäyaloı, oðs Ginrorres uav- 
tevovro. Viel komplizierter war das Verfahren bei 
dem Orakel in Bura in Achaia (s. o. Rd. IH 
S. 1059), von dem Pausanias VII 25, 10 berichtet: 
xarafávrwv ô ¿x Bóúpaç dis èni Oáħacoar nora- 
uós te Bovoaixòs dvouačóuevos xal Hoaxiñs où 


dvvauaı] faleew xvva Aufoolnmea (=I. VII 
299); eye [= 5, 3, 6] terra orwafn qoo eujw © 
enınewdto uvôw (= 11. IV 412). Dann folgt die 
Paragraphos und unmittelbar die Antworten für 
die Würfe 5, 4, 1 bis 5, 4, 6, dann für 5, 5, 1 
bis 5, 5, 6 usw. Auf die Antwort zum Wurf ccc 
[= 6, 6, 6] folgt die Subseriptio relos eysi rör 
Oungonarrio“ (sie) erayad&. Über die sonstige 
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Verwendung von Versen aus Homer und andern 
Dichtern als Orakel vgl. z. B. Wessely S. 2. 
Hopfner Griechisch-ägypt. Offenbarungszauber 
I. Bd. = Wessely Stud. zur Palaeographie 
u. Papyrusk. 23 (1923). 

Mit diesen Knöchel- bzw. Würfelorakeln ver- 
wandt waren die Buchstabenorakel, wie 
sie für Adada (Syghyrlik) in Pisidien und 
Limyra in Lykien durch Inschriften bezeugt sind 


Astyanax 


einem der 24 Buchstaben bezeichnetes Steinchen 
hervorzuholen: seine Hand war von der Gottheit 
geführt, der Priester hatte sogleich den zu dem 
Initialen gehörigen Spruch bereit.‘“ Ich möchte 
eher glauben, daß auch das Ziehen dieses Stein- 
chens dem Priester als Geweihtem des betreffen- 
den Gottes vorbehalten blieb und nicht dem 
profanen und oft ‚unreinen‘ Laien. 

Endlich hat Heinevetter (8. 36ff.) einen 


(Sehönborn in R. Foersters Festschrift der 10 Bronzegegenstand der Schaubertsehen Antiken- 


Universität Breslau IL 384. CIG 43790. Kai- 
bel Epigr. gr. 1040; Hermes XXIII 540. 
Sterrett The Wolfe Exped. to Asia min. 
ar. 487 5. Slif. Heinevetter 33. und CIG 
4310. Kaibel Epigr. gr. 1089. Heinevet- 
ter 85). Auch hier gehen beide Bearbeitungen 
auf ein und dasselbe Original zurück; dem Ora- 
kel von Adada aber ist noch folgende Einleitung 
vorangestellt, welche nach der Anrufung der 
Orakelgötter Apollon und Hermes die Männer 
nennt, die das Orakel wie oben jener Attalos auf 
eigene Kosten errichtet hatten: Adonora AnoAlov 
xal Eousia, Hyelodar. || Arıloyos al Beavwe. 
nopodeita, || ioösv xai yonouðr dgerjs ändlav- 
oov. || jusi» yào èx zgoyóræv parrooúyny || tù» ol 
nöfo]e Doißos AndiAwr. || Darauf folgen 24 iam- 
bische Trimeter, die nach den Anfangsbuchstaben 
alphabetisch geordnet sind, z. B.: Anavra noa- 
(ejs xai [drJowmnosıs zaAös. | Bonðòv Eis 


sammlung im Archäolog. Museum zu Breslau her- 
ausgegeben, der ein nach links gewendetes Di- 
gamma ) vorstellt; die Länge des Hauptbalkens 
beträgt 4,5 em, die des obern Querbalkens 3,5 
und die des mittlern Querbalkens 2,5 em, die 
Dicke etwas mehr als 1 em. Auf der einen Seite 


zieht sich über den Haupt- und obern Querbalken 


in stark erhabenen Buchstaben die Inschrift 
Ivdawos hin, während an den Enden dieser 


20 beiden Balken auf etwas vertieftem Grunde je 


ein JE d. i. xe = 25 in schwächerer Reliefsehrift 
angebracht ist. Heinevetter betrachtet mit 
Recht diesen Gußgegenstand als einen Bronze- 
buchstaben, der aber zugleich auch noch mit 
einer Losnummer (25) versehen war, um eine 
kombinierte Befragungsart sowohl nach Buch- 
staben. wie aych nach Zahl zu ermöglichen; er 
denkt sich den Vorgang der Befragung folgender- 
maßen (S. 40): ‚In einem Heiligtume befand 


nera Toxns ròv Ilödeov. | Tivads wehloons xag- 80 sich, wahrscheinlich vor dem Bilde eines Gottes 


nos, &rı nAsi[ov] afó]vos. | Alvanıs Ääxamos Ev 
vouoww doderjs usw. bis zum abschließenden 
Hexameter Noas 82 Eorafı zJafülr[a], [alAn]- 
Bein && neoator[aı] in der Inschrift von Adada 
und zum abschließenden iambischen Trimeter 
Qunv dncpav [Ñv] Adfns, où zenemor in der 
Inschrift von Limyra. Gemeinsam sind übrigens 
beiden Fassungen bloß 9 Verse, doch finden sich 
auch in diesen geringfügige Abweichungen; in 


wie bei dem Orakel zu Bura das Orakelgerät. 
Dieses bestand aus einem Würfeltisch (rmiia), 
einem Würfelbecher (pics), fünf xußor, sowie 
einem Gefäß, das die 26 Buchstabenlose (24 + F 
und) enthielt. Dazu gehörte noch eine in Stein 
gehauene Spruchliste (niva&), die zugleich die 
Sprüche für das Würfel- und Buchstabenorakel 
enthielt. Der Anfragende hatte die Wahl, er 
konnte seinen Schicksalsspruch erwürfeln, er 


der Inschrift von Adada steht ferner mitten 40 konnte aber auch mittels des Buchstabenorakels 


unter den iambischen Trimetern eine verderbte 
Fassung des Hexameters der obigen Astragalen- 
orakel XXXIII 8 und XLI 3: Eöodd oo: zdvr' 
ori xal àopalñ (n)eoi dr w ineolwjäs [= eù. 
o. a. è. xal dopaiy dv u’ èneowtës]. Im Anschluß 
an Rieß (o. Bd. II S. 1798) bemerkt H eine- 
vetter (S. 35) über die Art der Einholung der 
Orakel: ‚Die Buchstaben und somit die Sprüche 
wurden von dem Wanderer (auch die Inschrift 
von Syghyrlik war an öffentlichem Wege aufge- 
stellt, vg. Z. 27: éve und Limyra, Z. 10 und 22 
pie) erwürfelt. Denn daß die Buchstabenorakel 
sich aus den Würfelorakeln entwickelt haben, ist 
sehr wahrscheinlich. Wenn wir nämlich das 
System der oben beschriebenen Würfelorakel be- 
trachten, so ergibt sich, daß mit 5 Astragalen 
24 Zahlen erwürfelt werden konnten, nämlieh 
5—30, mit Ausnahme von 6 und 29, die fortfie- 
len, da den Astragalen die Werte 2 und 5 fehl- 


einen Blick in die Zukunft tun, vielleicht sogar, 


„um ganz sicher zu gehen, beides.‘ Unter dem 


Gott, der dieser Orakelgebung vorstand, ist natür- 
lich der Muvða(ıjeús zu verstehen, über dessen 
Kultstätten in der Argolis Paus. II 24, 1 (in 
Argos selbst); 85, 2 (in Hermione), 36, 5 (in 
Asine) und Thukydides V 53, 1 (in Epidauros 
und Argos) berichten (vgl. Gruppe Griech. 
Mythol. u. Religionsgesch. I 131 für Sikyon, 173 


50 für die genannten Orte und Methana, 268 für 


Rhodos und CIG 1420 und 1429; der Gott ver- 
schmolz früb mit Apollon). Die ungefähre Zeit 
des Bronzedigammas berechnet Heinevetter 
(S. 43) auf Grund der Form der Zahl 25 für den 
Anfang des 3. Jhdts. v. Chr. Auf verschiedene 
mit Inschriften versehene Astragalen und poly- 
gonale Würfel, die Heinevetter 45 teils be- 
schreibt, teils abbildet, kann hier nicht einge- 
gangen werden. — Vgl. Heinevetter Würfel- 


ten. Niehts liegt da näher, als für jede der 24 60 und Buchstabenorakel in Griechenland und Klein- 


Zahlen einen der 24 Buchstaben einzusetzen, s0 
daß jeder Wurf seinen Buchstaben bekam, mit- 
hin jeder Buchstabe erwürfelt werden konnte. 
War jedoch ein derartiges Buchstabenorakel in 
einem Tempel aufgestellt, so kommen noch an- 
dere Benutzungsmöglichkeiten in Betracht. Eine 
solche vermutet Kaibel (Herm. X 197): „.. Der 
Frager brauchte nur aus einer Urne ein mit 


asien, Dissertation Breslau 1912. 
[Th. Hopfner.} 
S. 1867 zum Art. Astyanax: 

5) Tyrann von Lampsakos zur Zeit der großen 
Satrapenaufstände (um 350), Ain. Poliork. 31. 33. 
Ed. Meyer V § 980. Wiedersich Prosop. 
d. Grieeh. beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, 
nr. 50. [Wiedersich.) 





Athenobios 


S. 2048, 35 zum Art. Athenobios: 

2) Athenobios (I. Makk. 15, 28. 32), pioz 
des syrischen Königs Antiochos VII. Sidetes (138 
—129 v.Chr.); er wird von diesem gegen Ende 
der Regierungszeit des Hohepriesters Sinon zu 
diesem gesandt, um ihn zur Herausgabe der von 
den Juden okkupierten Städte Ioppe und Gazera, 
bzw. zur Zahlung einer Entschädigungssunme 
von 1000 Silbertalenten, zu veranlassen, Indessen 
lehnt Simon diese Forderung ab. ıKletzel.] 

Athenophanes aus Athen, Bade- und Salbe- 
meister Alexanders d. Gr. und zugleich scheinbar 
Hofnarr. Den Knaben Stephanos hätte er 331 in 
Ekbatana im Scherz beinahe mit Naphtha ver- 
brannt, Plut. Alex. 35. Prosop. Att. nr. 285. 

[Berve.] 

Atizyes, unter Dareios III. Satrap von Groß- 
phrygien (Arrian. anab. I 25, 3), führte am Gra- 
nikos die Reiter seiner Landschaft (Arrian. anab. 


Bakchylides 


Bruder des Königs Lysimachos, war mit Hadeia 
vermählt, Dittenbergera.0. Er wurde im 
J. 321 zum Leibwächter des Königs Philippos 
Arrhidaios ernannt, Arrian. a. OÖ. Droysen 
Gesch. d. Hellen. I 1, 147, 1. [Berve.] 
S. 2598, 43 zum Art. Autokles: 

4) Sohn des Ainesidemos aus Chalkis, @ldos 
des Demetrios II. von Makedonien {IG XI 4, 679. 
680 = Durrbach Choix d’inser. de Delos: 


10 nr. 47). Über seine Tätigkeit wird nichts Näheres 


berichtet, doch darf man wohl annehmen, daß 
A. die Interessen des Tempels und der Delier 
vertrat. Seine Verdienste betreffen wahrschein- 
lich Handelsbeziehungen, die damals gerade zwi- 
schen Makedonien und Delos sehr rege waren. 
Jedenfalls gehörte er dort zu den einflußreich- 
sten Persönlichkeiten. A. war auch Proxenos der 
Oropier (Ey. doz. 1892, 49). Auf Delos weihte 
A. seinem Vater Ainesidemos eine Statue (IG 


I 11, 8). Nach der Schlacht in seine Satrapie 20 XI 4, 1194); auch A.s gleichnamiger Sohn wurde 


zurückgekehrt, flüchtete er bei Alexanders An- 
marsch zu Dareios, indem er 1100 Mann als 
Besatzung in der Residenz Kelainai zurückließ 
(Arrian. anab. I 29, 1. 2. Droysen Gesch. d. 
Hellen. 12 1, 229). Er fiel kämpfend bei Issos, 
Arrian. II 11, 8. Diod. XVII 34, 5, wodurch 
Diod. XVII 21, 3 widerlegt wird. Curt. Ruf. IJI 
11, 10. Vgl. Baumbach Kleinasien unter 
Alexander d. Gr. 56, 1. [Berve.] 
S. 2247, 49 zum Art. Attinas: 

2) Attinas (Name O.Hoffmann Die Make- 
donen 194), makedonischer Offizier unter Alex- 
ander d. Gr., wurde in Baktrien, vermutlich 
329/28, zum Phrurarehen eines festen Platzes 
ernannt. Von Spitamenes 328 überfallen, erliti 
er eine vernichtende Niederlage und geriet selbst 
in Gefangenschaft, Arrian. anab. IV 16, 5. Curt. 
Ruf, VIII 1, 3. [Berve.] 

.Attylos, Sohn des Nikanor, wohl Makedone, 


von den Deliern geehrt (IG XI 4, 681. 682); vgl. 
Pozzi Memorie della R. Accademia di Torino 
1913, 367, 2. Tarn Antigonos Gonatas 468. 
Kolbe GGA 1916, 460. Glotz Rev. d. ét. gr. 
XXIX 319. Durrbach a. 2.0.59. [Schoch.] 
S. 2793f, zum Art. Bakchylides: 

2) Als Crusius im J. 1896 in der R.E. Bd. IT 
S. 2793 — 2801 seinen Art. Bakchylides heraus- 
gab, war der große Papyrusfund, der uns den 


30 keischen Dichter erst wirklich kennen lehrte, zwar 


schon gemacht, aber noch nicht veröffentlicht. 
Leider ist Crusius, durch vielseitige andere 
Tätigkeit abgehalten, nicht dazu zu bewegen 
gewesen, seinen Artıkel für die Nachträge auf 
Grund der neuen Erkenntnis auszubauen, und 
so habe ich mich schon vor seinem Tode auf 
Wunsch der Redaktion entschlossen, diese oft 
beklagte Lücke nach Möglichkeit auszufüllen. 
Ich gebe zunächst einen Überblick über den 


möglicherweise Bruder des Chartas, xvvyyós (bis 40 großen und zwei neuere kleine Papyrasfande und 


jetzt unbekannte niedere Charge in Makedonien; 
unbestimmt, ob dieselbe wie die xvrnyoi im 
Ptolemäerreiche, s. o. Bd. XI S. 2526) des Anti- 
gonos Gonatas (Dittenberger Syll? 459), 
wahrscheinlich in Beroia. A. überbrachte dem 
Kronprinzen Demetrios eine das Heraklesheilig- 
tum in Beroia betreffende Eingabe (248/7). 
[Schoeh.] 
Auranos (II. Makk. 4, 40: Tischendorf 


führe dann aus, wie weit sich das Bild des 
Dichters durch sie verschoben hat. 

1. Papyrus von Ashmunön. Im J. 1896 
kam ein umfangreicher in Ashmunên (s. Blass- 
Suess ed.4 praef. V) gefundener Papyrus in das 
British Musenm und erhielt dort die Nummer 
DCCXXXII. Er wurde von Kenyon (The 
poems of Bacchylides from a papyrus in the Brit. 
Mus.) 1897 mit knappen Kommentar heraus- 


liest für ıwös Avedvov, vdg tvodvvov, was ent- 50 gegeben, gleichzeitig erschien ein vorzügliches- 


weder als Nomen proprium oder als Personalsub- 
stantiv verstanden werden kann), Befehlshaber 
der Leute des Lysimachos, des Stellvertreters und 
Bruders des Hohepriesters Menelaos, ein Mann 
von vorgerücktem Alter, Er kämpft gewalttätig, 
aber unglücklich in einem Volksaufstand, der in- 
folge der Tempelräubereien seiner Herren ausge- 
brochen ist (171 v. Chr.). fKletzel.] 
Austanes, einer der letzten Aufständischen, 


Faksimile in Lichtdruck (The poems of Bacchy- 
lides, Facsimile of Papyrus DUCXXXIII in the 
Brit. Mus., Printed by Order of the Trustees. 
1897). Auf diese Editio princeps, zu der die 
tiefschürfende Anzeige von v. Wilamowitz Gött. 
Gel. Anz. 1898, 125—160 zu vergleichen ist, 
folgten rasch die Ausgaben von Blass Bacchy- 
lidis carmina cum fragmentis, Leipzig, Teubner 
1898 (1899 in zweiter, 1904 in dritter, 1912 in 


die sich 327 gegen Alexander d. Gr. in der Pa- 60 vierter von Suess umgearbeiteter Antlage), Festa 


raitakene erhoben hatten. Alexander schickte 
den Krateros gegen A.; dieser unterlag im 
Kampfe, wurde gefangen und nach Baktra zu 
Alexander gebracht, Arrian. anab. IV 22, lf. 
Curt. Ruf. VIII 5, 2. |Schoeh.] 
Autodikos (Name gegen o. Bd. II S. 2602 
Nr. 7 gesichert durch Inschrift Syll. P nr. 373). 
Sohn des Agathokles (Arrian. suec. Alex. 38) und 


(Le odi e i frammenti di Bacchylide, testo greco, 
traduzione e note, Firenze Barböra 1898) und 
Iurenka (Die neugefundenen Lieder des Bak- 
chylides, Text, metrische Übersetzung und Kom- 
mentar, Wien 1898), etwas später erschien die 
umfangreiche kommentierte Ausgabe von Jebb 
(Bacchylides, the poems and fragments edited 
with introduction, notes, and prose translation 
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Cambridge 1905) und die von Taecone (Bac- 
chylide. Con Introduzione, commento e appen- 
dice critica, Torino 1907). Der sehr stattliche 
Papyrus, nach Schubart (Einführung in die 
Papyruskunde 106) ein Muster der Buchkalli- 
graphie, wurde von Kenyon der Mitte des 
1. Jhäts. n. Chr. zugewiesen, während Grenfell- 
Hunt (Pap. Oxyrh. I 53 Anm.) ihn dem 1. oder 
2, Ihdt. v. Chr. zuteilen und Schubart (a. a. O.) 
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ganz mit Recht hat man deshalb seine Akıne 
auf dies Ereignis (Ol. 78 Euseb.) angesetzt. 
Das stattliche Gedicht hat die Geschichte von 
Kroisos in älterer, von Herodot I 86ff. stark 
abweichender Form zum Hauptinhalt; Kroisos 
will sich nach der Eroberung von Sardes durch 
die Perser mit seinem Harem selbst verbrennen, 
aber den schon entflammten Scheiterhaufen löscht 
ein von Zeus gesandter Regen, und Apollon ent- 


geneigt ist, ihn in die zweite Hälfte des 2. Jhdts. 10 rückt den König mit den Seinen in das Land 


n. Chr. herabzurücken. Es gelang den scharf- 
sinnigen Bemühungen von Kenyon und besonders 
Blass, den anfangs sehr zahlreichen Fragmenten 
sämtlich ihren festen Platz in der Rolle zuzu- 
weisen, schon in Blass' zweiter Ausgabe findet 
sich kein isoliertes Bruchstück mehr. Die erhal- 
tenen Reste sondern sich in drei große Gruppen, 
von denen die erste 22 Kolumnen (I—XII 8), 
die zweite 6 Kolumnen und Versenden einer 
vorangehenden (XIII—XIV 43), die dritte 102 
Kolumnen und Reste einer elften (XV—XXD 
enthält. Die beiden ersten gehören zusammen 
und bilden das Buch der Epinikien, die dritte 
stellt die erste Hälfte einer zweiten Rolle, des 
Buchs der Dithyramben, dar, wie jetzt durch 
den Sillybos des Pap. Oxyhr. VIII 1091 gesichert 
ist. Die Siegeslieder, die das Altertum von B. 
besaß, haben wir sämtlich, ganz oder in Resten, 
falls nicht zwischen der ersten und zweiten 
Gruppe der Rollenfragmente ein ganzes Gedicht 3 
ausgelallen ist. Ihre Zahl beträgt 14. Blass 
hat die Kenyonsche Zählung der Gedichte leider 
geändert, weil er die Gedichte VII und VII in 
eins zusammenziehen zu können glaubte. Diese 
von Festa und Jebb angenommene Zählung 
Blass’ ist aber sicher falsch, wie ich Herm. LIII 
119. nachgewiesen habe (vgl. auch Maas Philol. 
LXIII 808f.), man muß also zu der Kenyonschen 
zurückkehren, die ich im folgenden ausschließ- 


der Hyperboreer, d. i. in die Gefilde der Seligen 
(s. Arch. f. Rel. X 152f.). IV ist ein kurzer 
Liederbrief (20 Verse) an Hieron zur Verherr- 
lichung von dessen pythischem Wagensieg im 
J.470. Das aus eigenem Antrieb von B. ge- 
sandte Lied kann natürlich den Vergleich mit dem 
offiziellen Epinikion Pindars, dem mächtigen I. 
pythischen Gedicht, in keiner Weise aushalten. 
Anders steht es mit V, auf den Sieg von Hierons 
0 Rennpferd Pherenikos an den Olympien des J. 476. 
Auch bei diesem Anlaß war das Siegeslied Pindar 
übertragen (O. T.), und der Keer sendet von sich 
aus ein umfangreiches Gedicht, dessen Beurtei- 
lung er mit starken Selbstgefühl Hieron über- 
läßt (V 1—14). In der Tat hat dies umfang- 
reiche Gedicht (200 Verse), das schönste Sieges- 
lied des Dichters, den Vergleich mit Pindars 
erstem olympischen Gedicht kaum zu scheuen. 
Schon der Seibstvergleich mit dem Adler in 
0 Prooemium (16—30) ist von hoher Schönheit, und 
in der Erzählung von Herakles’ und Meleagers 
Zusammentreffen in der Unterwelt entfaltet B. 
eine Kraft und Lebendigkeit der Darstellung, 
die von Pindar kaum überboten wird. VI und 
VII gelten wieder einem keischen Landsmann, 
Lachon, Aristomenes’ Sohn, der 452 (Pap. Oxyrh. 
II 222 = Herm. XXXV Beil. zu 141) in Olyınpia 
als Knabe im Stadionlauf siegte. Hier steht das 
kleine Ankündigungsgedicht voran, aber auch 


lich anwende. Die Anordnung der Siegeslieder 40 das eigentliche Epinikion VII ist nur kurz (22 


scheidet nicht wie hei Pindar nach den großen 
Nationalspielen, ist aber mit verständiger Er- 
wägung vorgenommen. Nr.I und II feiern den 
Sieg des keischen Knaben Argeios Panthei- 
des’ Sohn im Faustkampf oder Pankration am 
Isthmos, der sich mit Hilfe einer inschriftlich 
erhaltenen keischen Siegerliste (IG XI 5, 608) 
auf die J. 464—460 bestimmen läßt (s. Herm. 
LIII 118f. und 147). Das umfangreiche erste 


Verse). Blass’ Versuch, das VIII. Gedicht mit 
dem VII. zu einem droleivusvov von 54 Versen 
zu vereinen, scheitert vor allem an der Tatsache, 
daß der Held des achten Gedichts auch am 
Isthmos gesiegt hatte (VIII 2), während Lachon 
nach Ausweis der keischen Siegerliste (IG XII 
5, 608) nicht zu den Isthmioniken gehörte (s. 
Herm. LHI 119ff.). Das kurze VII. Gedicht 
enthält keinen Mythos. Auch VIII ist nur kurz 


Gedicht (nach Blass’ Berechnung 184 Verse) 50 (32 Verse, und entbehrt des Mythos. Es gilt 


ist leider schr zerstört, es enthielt den Mythos 
des keischen Heros Euxanthios, Minos’ Sohn, 
über den wir durch Pindars vierten Paian (Pap. 
Oxyrh. V 841. Schroeders kleine Pindaraus- 
gabe? 278) und Kallimachos’ Aitia (Pap. Oxyrh. 
VII 1011) Genaueres erfahren haben (s. Storck 
Die ältesten Sagen der Insel Keos, Gießen 1912, 
19f.). Das kurze zweite Gedicht ist unmittelbar 
nach dem Sieg am Isthmos verfaßt und nur der 


wiederum einem Keer, und mit Hilfe der keischen 
Siegerliste läßt sich Liparion, Liparos’ Sohn, 
nahezu sicher als Adressat erweisen (Herm. a. a. 
0. 123). Von den keischen Siegern ist Argeios 
vorangestellt, weil in seinen Epinikion die Haupt- 
sage der Heimat des Dichters behandelt war, 
dann sind die drei Gedichte für den bedeutend- 
sten Adressaten, Hieron, eingeschoben (II—V), 
es folgen drei kleine Gedichte auf Keer (VI— 


Vorbote des großen Siegesliedes. Dann folgen 60 VIH); soweit ist eine planmäßige Anordnung 


als nr. III—V die Lieder auf Siege des Hieron. 
Voran steht das zeitlich späteste auf Hierons 
Wagensieg in Olyınpia vom J. 468 (s. Pap Oxyrh. 
II 222 = Herm. XXXV Beil. z. 141). Daß Hieron 
das Siegeslied für diesen langersehnten Erfolg 
nicht Pindar, sondern B. übertrug, war der 
stulzeste Triumph der Kyia andcr, wie er sich 
selbst am Schluß des Gedichtes nennt (III 98); 


unverkennbar, in der Reihenfolge der übrigen 
Siegeslieder läßt sich kein bestimmter Plan fest- 
stellen, nur wird es beabsichtigt sein, daß die 
beiden Gedichte auf äginetische Sieger (XII und 
XIII) einander unmittelbar folgen, und daß an 
letzter Stelle das einzige nicht auf einen Sieg 
in den großen Nationalspielen bezügliche Lied 
steht. IX verherrlicht den Sieg des Automedes 





Dakchylldes 


von Phleius im Pentathlon zu Nemea und enthält 
zwei Mythen, erst wird kurz von Archemoros 
(10-20), dann etwas ausführlicher von Asopos 
und seinen Töchtern (49—65) erzählt. X gilt 
dem isthmischen Siege im Lauf eines Atheners 
aus der Phyle Oineis, der Name Alyilaföjı, 
von Blass in v. 9 mit Wahrscheinlichkeit er- 
gänzt, ist sonst in Attika nicht nachzuweisen. 
Das 56 Verse zählende Gedicht enthält keinen 
Mythos. XI ist dem pythischen Sieg des Knaben- 
ringers Alexidamos, Phaiskos’ Sohn, aus Meta- 
pont gewidmet und erzählt den Mythos von dem 
Wahnsinn der Töchter des Proitos (126 Verse). 
Von XII, das den nemeischen Ringersieg des 
Aigineten Teisias verherrlicht, sind nur die ersten 
acht Verse erhalten. Die zwischen den beiden 
Fragmentgruppen der Rolle klaffende Lücke hat 
auch den Anfang von XIII verschlungen, das 
dein nemeischen Siege des Pankratiasten Pytheas 
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XXI geben keinen Anlaß an dem ursprünglichen 
Dithyrambencharakter zu zweifeln, enthalten aber 
auch keine unmittelbare Bestätigung desselben. 
Strittig ist, ob wir alle Dithyramben vollständig 
haben, was Blass und Jebb bejahen, v. Wila- 
mowitz (a. a. O. 135) für die Gedichte XV und 
XVI mit Recht leugnet: Die Antenoriden (XV) 
erzählen nach Anführung einer Rede der Theano 
ziemlich breit, wie Odysseus und Menelaos in 


10 die Versammlung der Troer geführt werden, 


dann wird mit Anrufung der Muse (47 Moöoa 
tis meöros Aödyav üpyev ĝıxalwv;) die Rede des 
Menelaos mitgeteilt (50—63). Was er sagt, ist 
aber nur ein rhetorisches Prooemium über Dike 
und Hybris, dann bricht das Gedicht ab. Un- 
möglich konnten die sachlichen Forderungen des 
Menelaos, die Rede des Odysseus, die Antwort 
der Troer fehlen. Es ist also seltsamerweise 
wohl nur ein Teil des Gedichts, die ersten drei 


aus Aigina gilt. Pindars V. nemeisches Gedicht 20 Triaden von Strophe, Gegenstrophe und Epode 


geht auf denselben Sieg und ist von v. Wilamo- 
witz (S.-Ber. Akad, Berl. 1909, S11ff.) auf 485 
oder 483 festgelegt worden. B. spendet dies 
Epinikion, das mehr als doppelt so lang war 
als das offizielle Siegeslied Pindars (s. Herm. LIU 
142), aus freien Stücken, als Dankeszoll (v. 221ff.), 
und zeigt am Schluß starkes Selbstgefühl. Im 
Beginn des Erhaltenen (v. 44—57) wird Herakles 
Kampf mit dem nemeischen Löwen als Vorbild 


nach Alexandria gekommen. Ebenso steht es 
mit XVI, wo nach ziemlich breiter Anrufung 
des fern von Delphi weilenden Apollon (1—12) 
die Geschichte von Herakles Tod zu erzählen 
begonnen wird. Wir hören aber nur, dal Deia- 
neira nach der Ankunft der Iole noAdöaxevr 
Üpave uñïtur (24f.). Sie richtete der Pros sbov- 
ßias (31) zu Grunde, als sie am Lykormas ö&£azo 
NE£ooov ndoa ĉarudrior téoas (35). Weder erfahren 


des späteren Pankration besungen, der Haupt- 30 wir. was Deianeira eigentlich von Nessos empfing, 


mythos (v. 100 —18]) verherrlicht Achilleus und 
Aias troische Kämpfe, Von XIV, das dem Wa- 
gensieg des Thessalers Kleoptolemos, Pyrrichos 
Sohn, an den thessalischen Petraeen gewidmet 
ist, sind nur die ersten 23 Verse und ein kleiner 
Fetzen erhalten. Das Buch der Dithyramben, 
dessen erste Hälfte die dritte Gruppe des Fundes 
von Ashmunen enthält, ist alphabetisch geordnet. 
Es folgen aufeinander XV Arfımocldu [Ñ 


noch was sie dem Herakles antut, geschweige 
denn, daß der Held an ihrer Gabe zu Grunde 
geht. Unimöglich konnte das Gedicht so ab- 
brechen, es liegt uns nur die erste Triade von 
ihm vor. Freilich ist auch in XIX nach einer 
etwas breitspurigen Einleitung (1-14) die Er- 
zählung von Io ziemlich kurz (15—51 , aber sie 
wird doch bis zu einem verständigen Ende, der 
Geburt des Dionysos aus dem Geschlecht der lo, 


Fiten]s änatrnaıs, XVI [Hoaxin;], oder [Anie- 40 geführt. Am ausführlichsten und lebendigsten 


vepa], XVIL H Jibeo[ñġ] Onasis, XVIII Onoets, 
XIX 16 Adnvaioıs, XX löas Aaxeðarnoviois und 
ein kurzes Bruchstück aus XXI /Kaocavöga], 
nach Blass’ wahrscheinlicher Zuweisung. Daß 
diese Gedichte von den alexandrinischen Gram- 
matikern sämtlich dem Buch der Dithyramben 
zugeteilt waren. ist jetzt durch den Sillybos 
von Pap. Oxyrh. 1091 (s. u.) erwiesen, und war 
schon vorher durch ein Zitat des Serv. Aen. 


ist die Mythenerzählung in dem weitaus besten 
Gedicht dieser Gruppe, den ’Hideo: (XVII), die 
'Theseus’ Meerfahrt behandeln. Ein besonderes 
Interesse erregt durch seine dialogische Form 
das andere Theseusgedicht XVIII. Hier steht 
der Chor von athenischen Mannen dem König 
Aigeus gegenüber, der dem Volke die Herolds- 
meldung über die wunderbaren Taten eines Hel- 
denjünglings auf den Wege vom Isthmos nach 


VI 21 für XVII bezeugt. Und doch ist grade 50 Athen zu berichtet. Seine bevorstehende Ankunft 


dies Gedicht kein Dithyrambos, sondern ein Paian 
‚ler Keer für den delischeu Apollon is. XVII 128ff.). 
Man hatte sich gewöhnt, Chorlieder, deren ein- 
ziger oder vorherrschender Inhalt Mythener- 
zählung war, Dithyramıben zu nennen, schon 
v. Wilamowitz (Gött. Gel. Anz. 1898, 145) hat 
auf [Plut.] de mus. 10 hingewiesen, wo es von 
Xenokrates heißt dugpioßnzeitu el naıdvwv aom- 
ins yEyover ' jowixðyv yàp Ünodkoewr nydypata 


in Athen (60 dllnodaı è Yilaylaoıs Adavas) 
bildet den angemessenen Schluß. Chor und König 
kommen in je zwei Strophen zu Worte, und es 
läßt sich, ähnlich wie in vielen Stichomythien 
der Tragödie, nicht vermeiden, daß die Fragen 
des Chors, um die Strophe zu füllen, gegenüber 
dem Bericht des Aigeus ungebührlich gelängt 
werden. Unmöglich scheint mir die Annahme 
von Maas (Die neuen Responsionsfreih. bei B. 


£xovom» nommen» yeyoveraı paoiv abıor ' ĝiò xai60 und Pindar 311, B. selbst sei der Frager in 


tıvas Ördvodußovus »aleivr abroŭč Tas inoðéosç. 
Sichere Dithyramben sind die für Athen be- 
stimmten Gedichte XVIII und XIX, wohl auch 
das für Delphi XVI, eigentlich ein Paian ist, 
wie erwähnt, XVII; bei XX, dessen Eingang 
auffallend an den Hymenaios in Aristophanes' 
Vögeln 1731ff. erinnert, hat man an einen Hy- 
menaivus gedacht, XV und der kleine Rest von 


Strophe 1 und 3 und deshalb in v. 5 für durreoas 
zu schreiben Uueregas. 

2. Oxyrhynchos-Papyrus 1091. In Bd. 
VIII der Pap. Oxyrh. S. 120ff. veröffentlicht 
Hunt zwei Fragmente einer Papyrusrolle, welche 
aus dem XVII. Gedicht die Verse 47—78 und 
91-92 enthalten ; ein Sillybos mit der Aufschrift 
Baxzviidov dtoause: ist an dem Blatt befestigt. 
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Der dem 2. Jhät. n. Chr. angehörende Papyrus 
bestätigt mehrfach Ergänzungsvorschläge, bringt 
auch einiges Neue. Er ist in der Ausgabe von 
Blass-Suess bereits verwertet. 

3. Oxyrhynchos Papyrus 1361. Im XI. 
Bd. des Oxyrh. Pap. S. 65ff. haben Grenfell 
und Hunt schlecht erhaltene, aber wertvolle 
Reste eines anderen Buches des B. veröffentlicht 
(vgl. Maas Sokrates 1917, Jahresber. des 
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gleichaltrig gewesen sein. Als Sohn einer Schwe 
ster des Simonides (s. Strab. X 486) kann B. 
schwerlich mehr als 40 Jahre jünger gewesen 
sein als dieser 556-5 geborene Dichter. Zu der 
Geburt um 516 paßt es vortrefflich, daß er nach 
Ausweis des Epinikion XIII (a.0.) 485/8 bereits 
Gastfreund eines vornehmen Aigineten ist und 
in seinem Konkurrenzgedicht zu Pindar Nem. V 
das stolze Selbstgefühl des anerkannten Dichters 


Philol. Ver. 82. Diehl Supplem. lyr.3 78ff. 10 bekundet. Auch in dem ersten aus eigenem An- 


A. Körte Herm. LII 124ff.). Die sehr schön 
geschriebene Rolle (s. a. a. O. Taf. III) wird von 
den Herausgebern ins 1. Jhdt. n. Chr. gesetzt, 
Lesezeichen und spärliche Scholien sind nach 
den Herausgebern später hinzugefügt; in einem 
der Scholien zu frg. 5, 13 wird ein Grammatiker 
Ptolemaios, entweder ó Erudeıns, oder der Hi- 
ôagiow zubenannte Sohn des Oroandes genannt 
(s. Herm. LIIL 124f.). Die Herausgeber nennen 


das Buch oxóha, da aber dieser Buchtitel von 2 


den Alexandrinern für Pindar nicht gebraucht 
und für B. überhaupt nicht bezeugt ist, und der 
Stil der Gedichte genau mit den Enkomien 
Pindars übereinstimmt, wird man es besser yxw- 
ua nennen (Herm. a. a. 0. 137f.). Von den 48 
Fragmenten sind nur 3 (1, 4 und 5) von größe- 
rem Umfang. Von frg. 1 lassen sich die ersten 
17 Verse lückenlos herstellen, weil sie das schöne 
bekannte Fragment 20 (Blass-Suess) über die 
beglückende Wirkung des Rausches enthalten. 
Das Lied ist für die Tafelrunde des Alexander, 
Amyntas’ Sohn, von Makedonien gedichtet, für den 
auch Pindar ein Enkomion (frg. 120f. Schr.) ver- 
taßt hat. Es ahmt deutlich ein Enkomion Pindars 
für Thrasybulos von Akragas nach und sichert 
Blass’ scharfsinnige Zusammenfügung der Frag- 
mente 124 a und b {Schr.\. Frg. 4 ist der Anfang 
eines ähnlichen Liedes für Hieron von Syrakus. 
Es nimmt (v.7ff.) Bezug auf B.s fünftes Epini- 


kion für den olympischen Sieg des Pherenikos 40 


im J. 476, erwähnt aber noch nieht den pythi- 
schen Wagensieg Hierons von 470, fällt also 
zwischen diese Jahre, wahrscheinlich 475/4 (8. 
Herm. a. 0. 133f.). Frg. 5 läßt trotz sehr schlech- 
ter Erhaltung eine Mythenerzählung erkennen, 
anscheinend die Geschichte der Tyro (s. Herm. 
a. a. O. 134ff.), der Adressat ist nicht festzustellen. 
Von den kleinen Fragmenten handelt 12 wieder 
von der Lust des Gesanges beim Gelage, 20 ent- 


trieb verfaßten Siegeslied für Hieron (V) vom J. 
476 scheut der zevoaunvxos Odgavias niewòs 
deodawv (v. 13f.) den Vergleich mit keinem Ne- 
benbuhler. Anderseits hört B.s Tätigkeit früher 
auf, als man annahm. Die letzten datierbaren 
Gedichte sind VI und VII auf Lachons lan 
schen Sieg 452 (s. o.), und die Tatsache, daß kein 
Dichter der attischen Komödie B. irgendwie be- 
rücksichtigt, macht es sehr unwahrscheinlich, 


Odaß er Pindar überlebt hat oder gar, wie der 


zweite Ansatz des Eusebios (Ol. 87,2 = 481 v. 
Chr.) will, erst zu Beginn des peloponnesischen 
Kriegs &yvweitero. Vermutlich ist er bald nach 
450 gestorben, so daß Pindars Lebenszeit die 
seine nach unten erheblich stärker überragte als 
nach oben. An festen Daten haben wir für sein 
Leben folgendes: 485/8 dichtet er XIII für den 
Äigineten Pytheas, im Wetteifer mit Pindars Nem. 
V, 476 schickt er V von Keos (v. 10f.) an Hieron, 


30 während Pindars Ol. I das offizielle Siegeslied ist. 


Daß der Dichter schon vorher in Syrakus gewe- 
sen ist, darf man nicht annehmen, Beziehungen 
zu Hieron (v. 11) wird Simonides eingeleitet ha- 
ben. Bald nachher, wohl 475/4 läßt B. das En- 
komion für Hieron (s. 0.) folgen. 470 schickt er 
IV als Glückwunsch zu Hierons pythischem Wa- 
gensieg nach Syrakus, während Pindar wieder das 
eigentliche Epinikion (P. I) dichtet. Aber 468 
wird B. das Festlied auf Hierons olympischen 
Wagensieg übertragen (II), während Pindar die- 
sen letzten größten Sporterfolg des Königs nicht- 
feiert. Spätestens 468 wird B. persönlich in Sy- 
rakus gewesen sein. Sicher zwischen 464 und 
454 fallen die beiden Gedichte auf den Keer 
Argeios (I, Il}, und mit Wahrscheinlichkeit darf 
man sie 462/0 ansetzen (s. Herm. LIII 119 und 
147). Im J. 458 nämlich bestellten die Keer bei 
Pindar einen Paian (IV des Oxyrh. Pap. 841, 
vgl. Gaspar Essai de Chronol. Pind. 150ff. ; 


hält Spuren einer Mythenerzählung. Daß auch 50 Herm. LILI 146f.). damals wird also ihr einhei- 


diesen für das Gelage bestimmten Gesängen die 
Mythen nicht fehlten, ist für die Gattung von 
Bedeutung. 

Biographisches. Die den Gedichten zu 
entnehmenden zahlreichen neuen Aufschlüsse be- 
richtigen das o. Bd. II S. 2794f. gegebene Lebens- 
bild des Dichters in wesentlichen Stücken. Vor 
allem ist die Lebenszeit höher hinaufzuschieben, 
als sie Crusius und andere (Michelangeli Riv. 


miseher Dichter irgendwie ausgeschaltet sein. 
Dazu stimmt vortrefflich die durch Plutarch reg? 
guyns 14, 605C bezeugte längere Verbannung 
des B.. über deren Anlaß die Gedichte keinen 
Aufschluß geben. 452 ist B. anscheinend wieder 
in Keos und diehtet für den keischen Landsmann 
Taachon die Epinikien VI und VII, die Verban- 
nung fällt also in die Zeit zwischen 462 und 452. 

Die von den antiken Erklärern behauptete 


di stor. ant. II 8, 73Hf. Jebb Ausg. 8.4. Christ- 60 (s. bes. Schol. Pind. Ol. II 154), neuerdings mehr- 


Schmid Griech. Lit. I6 221) angesetzt haben 
(s. Herm. LIIL 149#.). Wenn Pindar in der Vita 
des Eustathios geoßöregos BaxxuAldov heißt, 50 
beruht das auf den Ansätzen der Akme beider 
Dichter, die für Pindar xarà tà Ilegoıma (480,79, 
vgl. Diod. XI 26, 8), für B. nach Hierons olympi- 
schem Wagensieg 468 (Eus. Ol. 78) bestimmt war. 
In Wirklichkeit werden beide Dichter ziemlich 


fach (Michelangeli Della vita di B., Messina 
1897 und Riv. di stor. ant. II 3, 73f. Blass 
Ausg. praef.? XVf.) geleugnete Rivalität zwischen 
B. und Pindar ist nicht zu bezweifeln und in 
den Gegensätzen des Stammes und der Kunstrich- 
tung natürlich begründet. Wir finden beide als 
Nebenbuhler nicht nur um die Gunst des Hieron, 
die schließlich dem gewandten Ionier zufiel, son- 
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dern auch am Hofe des Königs Alexander von 
Makedonien (s. o. S. 63) und in den Kreisen des 
aiginetischen Adels (s. o. S. 64). Gleich Pindar 
dichtet B. für Fürsten, Sieger und Städte der 
verschiedensten Gegenden, wenn auch der Kreis, 
für den er tätig ist, dem pindarischen an Um- 
fang nachsteht; unter den Adressaten seiner Ge- 
dichte haben wir die Könige Hieron (III, IV, V. 
Oxyrh. Pap. XI 1361 frg. 4) und Alexander von 
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Seine klingenden Beiwörter sind fast alle aus 
Homer abgeleitet, aber mit raffinierter Geschick- 
lichkeit gibt er dem ererbten Gut den Schein 
der Neuheit, indem er homerische Epitheta auf 
andere Persönlichkeiten und Dinge überträgt 
Buss 22f.), oder die eine Hälfte durch ein Syno- 
nymon ersetzt (Buss 26f.), oder eine homerische 
Schilderung in ein Epitheton zusammendrängt 
(Buss 28f.). Auch seine Bilder und Gleichnisse 


Makedonien (Oxyrh. Pap. XI 1361 frg. tł), die 10 verraten deutlich die Abhängigkeit von Homer, 


Staaten Athen (XVIII, XIX), Sparta (XX) und 
Keos (XVII), ferner Sieger aus Keos (I, II, VI, 
VII, VIII), Aigina (XII, XII), Athen (X), Phleius 
(IX), Thessalien (XIV), Metapont (XI). 

Stil und dichterische Stellung. Die 
Komposition der größeren Epinikien ist an kein 
bestimmtes Schema gebunden, sie entspricht im 
wesentlichen der pindarischen Art. Auf die An- 
rufung einer Muse (III, XII) oder anderer gött- 


selbst das schöne Bild vom stolz über Erde und ` 
Meer dahinfliegenden Adler (V 16f.) ist groBen- 
teils aus homerischen Wendungen zusammenge- 
setzt (Buss 86ff.). Auch in der Mythenerzählung 
tritt Abhängigkeit von Homer mitunter (bes. XIII 
100, s. Buss 13ff.) sehr augenfällig hervor. 
In einem schon früher bekannten Fragment (5 
Blass-Suess) bekennt er offen &regog EE Erecov 
copòs tó ve nálar tó te vür. oùôë yo óğotov 


licher Wesen (Xagıres IX, Nixa XI, Phua X, 20 doońtwv Entov núas &svoeiv, es ist daher nicht 


Husga VII), die aber auch fehlen kann (Y, XIV), 
folgen Lobpreisungen der Stadt, Familie und 
Sporterfolge des Siegers, den Kern des Gedichts 
machen ein (I, II, V, XI) oder zwei (IX, XIII) 
Mythen aus, ufıd dazwischen stehen allerlei mo- 
ralische Betrachtungen. Häufiger als Pindar ver- 
zichtet B. auf den Schmuck des Mythos, er fehlt 
nicht nur den kurzen, am Festort improvisierten 
Liedern (Il, VI), sondern auch etwas längeren 


zu verwundern, daß er auch aus Pindar gern Ge- 
danken und Wendungen übernimmt (s. Pren- 
tice De Bacchylide Pindari artis socio et imita- 
tore, Halle 1900). Den pindarischen Satz Isthm. 
IV 1ff. Zorı uoi deöv Erarı uvola ndvra xelsudos 

. Öustipas dpsräs Önrp Öuaxsıw finden wir bei 
ihm wieder V Bf. tros vör xai pol uvoia nav- 
za xéhevðos ùueréoav dostàv Öuveiv, und kürzer 
noch einmal XIX 1 ragsou uvola xelevdos du- 


(Y, VII, VIII, X), von denen eins (X) immerhin 30 Booolor uel&ov;, weiter noch geht die Nachah- 


56 Verse umfaßt. Unter den Dithyramben be- 
ginnen XV, XVII, XVIII, XX ohne jede Einlei- 
tung mit der Mythenerzählung, während XVI und 
XIX ein ziemlich breites Prooemium voraus- 
schicken. In XVII findet sich am Schluß ein 
Hinweis auf den Anlaß des Gedichtes, XV, das 
allerdings kaum vollständig ist (s. o. S. 62), und 
das dialogische Gedicht XVII halten die Mythen- 
erzählung bis ans Ende fest. B. ist seinem großen 


mung von Pindars Enkomion auf Thrasybulos 
(frg. 124a. b Schr.) in dem neuen Enkomion auf 
Tag (Oxyrh. Pap. XI 1361, s. Herm. LHI 

B.s Dialekt (am ausführlichsten behandelt von 
Schoene Leipz. Stud. XIX 180—309, vgl. Jebbs 
Ausg. 79—92. Blass-Suess praef. XXVff., die 
Hauptsachen knapp bei v. Wilamowitz Gött. 
Gel. Anz. 1898, 153f.) steht dem epischen viel 


Rivalen Pindar weder an Kraft, noch an Tiefe, noch 40 näher als Pindars. Äolisches, außer den auch 


an Formenfülle ebenbürtig, von einer Entwicklung 
seines wohl vornehmlich an dem Muster seines 
Oheims Simonides geschulten Stils lassen die er- 
haltenen Gedichte kaum etwas erkennen, sie sind, 
wie der Autor Jlsoi üyovs 33, 5 sagt, ddıdrnıw- 
toi xal èv ı@ ylapvoğ návin nexailıygapnusvor. 
Unleugbar hat der ionische Dichter aber dem 
Rivalen gegenüber auch Vorzüge, die mitunter 
(so ven v. Wilamowitz Bakchylides, Berl. 1898, 


im Epos fortlebenden Formen, findet sich nur 
spärlich xAssvrds, Moioa, Aayotoa (dies alles von 
O. Hoffmann Gesch. der griech. Sprache? 105 
wohl mit Unrecht angezweitelt), ah, divnvro, 
dorische Formen wie die Genitive auf -4 und 
-äv, 3. Pers. Plur. auf -ovz., Infinitiv auf -e», 
Aoriste auf -d&au, -i£aı zu Praesentien auf -alo, 
-itœ, die Pronomina vv und tiv, Ögviyes sind 
nicht selten, aber doch nicht vorherrschend, auch 


f.) zu gering bewertet werden. Seine Stärke 50das alte a ist zwar meist gewahrt, wird aber 


ist die anmutige, lebendige Erzählung, in den 
Mythen von Herakles und Meleager (V), von 
Theseus’ Meerfahrt (XVII), von Kroisos’ Tod (III) 
herrscht eine Frische und Anschaulichkeit, die 
weder Pindar noch ein anderer griechischer Ly- 
riker erreicht; auch die beglückende Wirkung 
des Rausches weiß er in dem neuen Enkomion 
für Amyntas (Oxyrh. Pap. 1361, 1) mit leuch- 
tenderen Farben zu schildern, als sein stark be- 


öfter auch durch y ersetzt (äöuaroı aber åðuýta, 
paui aber pýna, Adava, "Adäraı, osldva aber 
eiorwa, ‘Alxumvioı, Ba). Die hiatvermeidende 
Kraft des nichtgeschriebenen Digamma ist dem 
Dichter bekannt, wird aber nach Analogie von 
iov Veilchen, fiós Gift auch auf ios Pfeil über- 
tragen (V 75), obwohl dies Wort nie mit Di- 
gamma anlautete, 
B.s Metren sind viel behandelt worden, vgl. 


nutzter Rivale, Die durchsichtige Klarheit seiner 60v. Wilamowitz Gött. Gel. Anz. 1898, 147#. 


Sprache und Rhythmen wird man ebenfalls als 
Vorzug gelten lassen dürfen. Sobald er aber all- 
gemeine Gedanken über Welt und Menschen- 
schicksal äußert, wird er flach und trivial, hinter 
seiner gefälligen Begabung steht eben keine starke 
ringende Persönlichkeit. Sehr viel stärker als 
Pindar lehnt er sich an das Epos an (s. Buss 
De Bacchylide Homeri imitatore, Gießen 1913). 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


Blass4 praef. XXX-LVIH. Maas Philol. LXIII 
297. und die neuen Responsionsfreiheiten des 
B. und Pindar, Berlin 1914. Sie sind im ganzen 
weniger abwechslungsreich und leichter faßlich 
als die pindarischen. Sehr stark überwiegen die 
von Roßbach-Westphal Daktyloepitriten, 
jetzt meist mit Blass Enhoplier genannten Reihen 
(I. V. VOI—XV. Oxyrh. Pap. 1361 frg. 1. 4. 5, 
3 
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dazu frg. 1.2.4 Blass-Suess). Maas (Philol. 
a. a O.) hat für diese Strophen das auch von 
Alkman, Anakreon, Aischylos und Simonides, aber 
nicht von Pindar, innegehaltene Gesetz festge- 
stellt, innerhalb der enhoplischen Perioden des 
B. ist Wortschluß nach einer langen unbetonten 
Silbe vor der Hebung des zweiten und der des 
letzten Metrums verboten (so möchte ich formu- 
lieren, Maas sagt am Schluß ‚und hinter der 
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Bakenor (II. Maik. 12, 35), Feldhauptmann 
des Iudas Makkabaios (Niese liest mit den codd. 
19, 62. 64. 98 für Awoldeos ... tæv zoo Baxý- 
vogos, tõv Tovßınvor). [Kletzel.| 

Banken. 

I. Alter Orient. Die Anfänge von B. und 
B.-Geschäft gehen in den alten Orient zurück. 
Die zentralisierte Wirtschaft der Könige und 
Tempel (z. B in Ägypten) erzeugt starke Güter- 


des vorletzten‘, was mißverstanden werden kann). 10 häufung. Zur Aufbewahrung waren Vorratshäuser 


Dies in seinem Wesen dam Porsonschen Gesetz 
im Trimeter und Tetrameter nahe verwandte 
Gesetz erleidet bei B. nur im I. Gedicht unent- 
schuldbare Ausnahmen, Maas erkennt in der 
Sonderstellung des I. Gedichts pindarischen Ein- 
Auß. Weiter hat Maas beobachtet, daß B. im 
Gegensatz zu Pindar die Zerlegung der Perioden 
in Kola durch Wortschluß begünstig. In der 
Responsion erlaubt sich B. gewisse Freiheiten, 


nötig, die sich in zwei Gruppen scheiden: 1. Lager- 
häuser für Lebensmittel (besonders Kornspeicher); 
2. Schatzkammern für Edelmetall. Um den In- 
halt vor Diebstahl zu schützen, werden vor allem 
letztere mit starken Mauern versehen oder unter- 
irdisch angelegt. Die Verwaltung ist streng orga- 
nisiert. Eine ressortmäßig gegliederte Beamten- 
schaft, ın der die Schreiber eine große Rolle 
spielen, leitet den Betrieb. Was in den Vorrats- 


die Blass sehr weit ausdehnt, während Maas20 häusern sich befindet, muß auch in den Büchern 


(Die neuen Responsionsfreiheiten bei B. und Pin- 
dar) sie bei B. so gut wie bei Pii dar ausnahms- 
los zu beseitigen versucht, was nur mit Verge- 
waltigung der Sprache und der Überlieferung 
zu erreichen ist. Sicher scheint mir vor allem, 
daß der erste Vers der Epode von B.s V. 
Gedicht dreimal (v. 31. 71. 111) die Form 
-j-uonju--j-u--, Qmal dagegen (v. 151 un 
191) die üblichere -|-~v-j~-v- -ļ---- hat; das 


in v, 151 beanstandete wiruvda ðé poi yuya yiv- 30 


zela wird geschützt dureh ¿as homerische Vor- 
bild Il. I 416 Erei rú tot aloa pivvvðá aso, oð 
zı uáła öýv; ebensowenig ist v. 191 Borwròs 
åvjo táðe porfnosv zu ändern. Damit ist die 
ionisch-iambische Auffassung des Enhopliers wenig- 
stens für B. gesichert; vgl. auch Pind. Ol. VI 
100, wo Maas die von Schroeder aufgenom- 
mene gute Überlieferung ebenfalls zu Unrecht 
verwirft. Ebenso ist meines Erachtens hinzu- 


nehmen, daß der 11. Vers der Strophe in V in 40 


der ersten Triade beidemal (v. 11 und 26) die 
akatalektische Form -/-»u-|0“--, in den folgen- 
den Triaden stets die katalektische -|----| ==- 
hat. Den Übergang von den enhoplischen Stro- 
phen zu den ‚äolischen‘ bildet III, dessen Epode 
vorwiegend enhoplisch ist, während die Strophe 
aus vier Elfsilbern (mit der Möglichkeit, die 
Längen aufzulösen) besteht, deren letzter der 
normale sapphische Elisilber ist. Im wesent- 


lichen glykoneisch, das Wort im weiteren Sinn 50 


gebraucht, sind 11. VI und XVII. Ganz für 
sich allein stehen XVII, dessen freie Iamben mit 
viel aufgelösten Längen. und unterdrückten Sen- 
kungen nicht leicht zu lesen sind und auch bei 
Pindar kein Gegenstück haben, und XVI, das 
ganz überwiegend daktylisch ist. Weitaus die 
meisten größeren Gedichte sind triadisch geglie- 
dert, nur aus Strophen bestehen IV. VI. VII. 
VILI. XVIII. Oxyrh, Pap. 1861 frg. 1. 4. Eine 


besondere Eigentümlichkeit des B. glaubte Blass 60 


in der Wiederkehr derselben Vokalreihen an den 
entsprechenden Stellen der Stropben erkannt zu 
haben, er ist aber bei dem Versuch, diese Ent- 
sprechung durchzuführen, viel zu weit gegangen, 
die tatsächlich vorhandenen Klangentsprechungen 
sind schwerlich mit Bewußtsein erstrebt. 
Literatur außer der angeführten bei Blass- 
Suess praef. LXXVIII-LXXXIL [A. Körte.] 


stehen. Zugang und Abgang mit Daten, Quanten, 
Empfängern usw. wird genau notiert (für Ägyp- 
ten vgl. Erman Ägypten S. 165 und 175; bild- 
liche Darstellun;s des Vorgangs auf Wandgemälde 
bei Wilkinson Manners and Customs I Taf. 
IV). Das System der Buchführung selbst können 
wir nieht rekonstruieren. Die beiden großen Güter- 
kategorien (Lebensmittel und Edelmetall) waren 
buchmäßig natürlich geschieden; aber innerhalb 
dieser ist die Trennung wohl auch bei den einzel- 
nen Arten durchgeführt. Das läßt sich aus der 
Anordnung der Objekte in den Vorratshäusern 
(in schmale Kammern gelegt, die für bestimmte 
Güterarten dienen; vgl. Erman 264, 2), der die 
Anordnung in den Inventarbüchern entsprochen 
haben muß, schließen. Das Metall wird entweder 
im Rohzustand (Goldstaub und -körner in Beuteln) 
oder geformt (Platten, Stangen, Ziegel, Ringe) 
aufbewahrt. Darbringung und Aufstellung erfolgt 
in flachen Schalen (Wilkinsona. a. O.). Ob es 
so auch in die Schatzkammer gelangte, ist unge- 
wiß. Regel war, daß es in Kasten verpackt in 
der Silberkammer deponiert wurde (Lepsius 
Metalle in ägypt. Inschr., Abh. Akad. Berl. 1871, 
33). 

Schatzhäuser hat es auch in Babylonien ge- 
geben, Eerodot schildert II 150 unterirdische 
Sıhatzkammern in Ninive (aus der Zeit Sardana- 
pals). Keilinschriften und archäologische Reste er- 
geben einen unmittelbaren Einblick. In Meso- 
otamien erwächst aus diesen Thesauren die B. 

ypten schafft die mustergültige Organisation 
der Vorratshäuser; aber die Thesauren bleiben 
reine Verwaltungsorgane der Tempel- und Königs- 
wirtschaft. Austausch von Gütern findet zwar 
statt, aber Handel um des Handels willen mit 
dem Ziele des Profits ist unbekannt. Noch in 
hellenistischer Zeit haben die Tempel in Ägypten 
nur in ganz bescheidenem Maße Darlehnsgeschäfte 
und Handel mit ihren Produkten getrieben; für 
die alte Zeit fehlen die Belege ganz (W. Otto 
Priester und Tempel I 316ff.). 

In Babylonien werden die Räume der Thesauren 
und ihr Inhalt geschäftsmäßig ausgenutzt. So 
wird die Schatzkammer aus einem Verwaltungs- 
organ zu einem Verkehrsinstitut für den Güter- 
austausch. Der Thesaurus wird die B. Wir 
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können die Anfänge noch feststellen. Die 
Thesauren der Tempel und Paläste bieten Sicher- 
heit gegen Diebstahl. Kleine Leute, deren Hütten 
baufällig waren, gaben, wenn sie verreisten, ihre 
Kostbarkeiten beim benachbarten Thesaurus in 
Verwahr (Beispiele bei Meißner Aus dem alt- 
babylonischen Rechtsleben, Alt. Orient VII 16f.). 
Diese Art Hinterlegung muß schon im 3. Jahr- 
tausend in Übung gewesen sein; das beweist das 
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dadurch so erleichtert, daß sieh das System auch 
ia den privaten Verkehr ejnbürgert. 

Neben Hütungsdeposit und Darlehnsgeschäft 
tritt die Erleichterung des Zahlungsverkehrs. 
Dieser dritte Geschäftszweig knüpft an den ersten 
an und entwickelt sich von hier aus. Man kann 
nach dem Gesetzbuch Ham. scheiden: 1. Depo- 
situu = unentgeltliche Verwahrung von Kostbar- 
keiten und anderen wertvollen Gegensiänden 


Gesetzbuch Hammurabis, das in mehreren Para- 10 (Hammurabi $ 122f.) und 2. Lagerhausgeschäft 


graphen ($ 120f., vgl. Winckler Gesetze Ham. 
Alt. Orient IV 4, 21ff.) sich mit den Rechtsverhält- 
nissen der Deposita befaßt. Das setzt lange 
Übung voraus, und in der Tat haben wir eine 
große Zahl von Depositverträgen erhalten 
(Schorr Urkunden des altbabyl. Živil- und Pr»- 
zeßrechts, Vorderas. Bibl. V 1913, 101ff.). Bei der 
Errichtung eines Depots wird ein Vertrag (Depot- 
schein; Koschaker Rechtsvergl. Studien 1917, 


= entgeltliche Verwahrung vertretbarer Sachen 
(Terminus von Kohler Ham.-Ges. I 112; vgl. 
Koscehaker Rechtsv. Stud. 1917, 67ff.). Das 
Lagerhaus wird Vermittler des Zahlungsverkehrs. 
Das Lagerhaus übernimmt Einlagerung von Ge- 
treide in seine Speicher. Für das Lagern sind Ge- 
bühren zu zahlen ($ 121 des Cod. Ham. enthält 
den Tarif). Diese Korneinlagen gleichen den 
B.-Depots von heute; denn auch das Lagerhaus 


11 und 13) abgeschlossen; er enthält: 1. Objekt 20 übernimmt, wie die moderne B., auf Grund 


der Verwahrung ist .. .; 2. A hat an B anver- 
traut vor Zeugen; 3. sobald A es verlangt, wird 
B das Objekt zurückgeben; 4. Zeugen und Datum. 
Bei Abhebung des Depots wurde Quittung ausge- 
stellt (Alt. Orient. VII 17). Deponiert werden 
die verschiedensten Objekte: Silber, Getreide, 
Datteln, Kleinvieh, Hausgerät usw. In der Regel 
werden geschlossene Depots geschaffen, so daß der 
Depositar zur Rückgabe derselben Sache verpflich- 


der Einlage Auszahlungen für den Inhaber und 
übernimmt Einzahlungen zuf sein Konto. Staats. 
speicher und sonstige Öffentliche Speicher, die 
Mittelpunkte dieses Zahlungsaustausches gewesen 
sein können, sind für Babylonien schon für die 
frühe Zeit mehrfach bezeugt (Koschaker 
Rechtsv. Stud. 68). Für die Kassitenzeit hat 
Torezyner (Altbab. 'Tempelrechnungen S. 6 
in Denkschr. Wiener Akad. phil.-hist. Klasse 


tet ist. Zuweilen wird dem Depositar die Ver-3055,2) ähnliche Funktionen durch die Tempel- 


wendung des Deposits in einer besonderen Klausel 
gestattet. Besonders kann bei Deponierung von 
Getreide Rückgabe nicht desselben Getreides, das 
hinterlegt wurde, sondern der gleichen Menge von 
qualitativ entsprechendem Korn vereinbart wer- 
den. Das geschlossene Depot wird in ein offenes 
verwandelt (Depositum irregulare). 

Dieser Übergang führt zum Darlehensgeschäft 
oder gibt wenigstens die Veranlassung dazu. Das 


speicher erschlossen. i 
Der Kontokorrent setzt geregelte Buchführung 
voraus. Der einliefernde Kunde empfängt eine 
Quittung über die Einlage; entsprechend muß der 
Lagerhausinhaber bezw. -verwalter über die De- 
pots seiner Kunden Aufzeichnungen machen, um 
den Saldo eines jeden Guthabens berechnen zu 
können (Kosehaker 70). Ob man bereits zu 
rein buchmäßiger Verrechnung und Ausgleichung 


Darlehnsgeschäft der babylonischen Thesauren 40 (barlose Zahlung ohne Berührung des Zahlungs- 


steht auf großer Höhe. Die größeren Tempel vor 
allem sind Mittelpunkte des Handels und Ver- 
kehrs (Alt. Orient XII 2, 15 und 28) und werden 
so Finanzinstitute, die den wirtschaftlichen Ver- 
kehr stark beeinflussen (Schorr a. a. O. 71). 
Sehr bedeutend muß der Geschäftsbetrieb des 
SamasStempels in Sippar gewesen sein (Alt. Orient 
VJI, 14f.), der seinen eigenen Zinsfuß hatte. 
Neben die Tempel tritt das königliche Vorrats- 


haus („der königliche Palast“). Das Vermögen 50 


wird in allerlei Geschäftsunternehmungen in- 
vestiert, namentlich an zute Klienten gegen Zins 
verliehen. Während der Tempel hauptsächlich 
Geld und Getreide verleiht, besteht das Dar- 
lehnsobjekt des Tempels zumeist in Wolle. 

Der Schuldschein, den der Tempel von dem 
Entleiher empfängt, kann als Zahlungsmittel 
weiterverwendet werden. Der jeweilige Inhaber 
ist am Fälligkeitstermin berechtigt, die Schuld 


mittels, wie wir es im hellenistischen Ägypten 
finden; vgl. S. 77) übergegangen war, ist aus den 
Quellen bis jetzt nicht zu entscheiden. Dafür 
spricht die Schwierigkeit des Transportes des 
Zahlungsmittels; dagegen die Tatsache, daß der 
Depoteharakter im Lagerhaus streng gewahrt 
ist: Jedes Depositum hat im Speicher seinen 
eigenen Raum, aus dem entnommen und zuge- 
schüttet wird (Koschaker 70f.). 

Das Alte Testament kennt Thesauren 
sowohl beim Tempel (Schatzkammer des salomo- 
nischen Tempels; I. Kön. 7,51 und II. Kön. 16, 8), 
wie beim königlichen Palast (IT. Kön. 18, 15. Jer. 
38, 11. Esth. 3, 9. 4, 7). Auch die Institution 
der Depositen ist bekannt (Exod. 22, 6f.). Die 
Tempelschatzkammer von Jerusalem nimmt fremde 
Einlagen an, die der Sicherheit wegen hinterlegt 
werden (II. Makkab. 3, 10f.). Buchführung geht 
erst aus einem späteren Zeugnis (Jesu Sirach 42, 


einzuziehen (Darlehen mit Inhaberklausel). Die 60 7) hervor. Von geschäftlicher Ausnützung ist 


Schuld wird ihres persönlichen Charakters ent- 
kleidet; sie wird in die Tafel gebannt, die so selbst 
zum Zahlungsmittel wird. Es liegt hier eine 
Analogie zum modernen Wechsel vor (Schorr 
72). Dieser Inhaberschein findet sich zunächst 
ausschließlich im Darlehnsverkelr des Tempels 
und des Palastes. Die Macht verlieh also diesem 
Inhaberschein den Kredit. Der Kreditverkehr wird 


nicht die Rede. Die Formen, unter denen die 
Hinterlegung in den Thesauren erfolgte, ist nicht 
bekannt. Wir kennen nur den Vorgang bei einem 
privaten Depositum (Tobit 1, 14 und 9, 5). Depo- 
situm wird in versiegeltem Beutel aufbewahrt; bei 
der Erriehtung ist offenbar ein Schriftstück auf- 
gesetzt worden, das dem Sohne des Deponenten 
bei der Abhebung als Legitimation dient. 
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IE. Griechenland und Rom. 

A. GescehiehtlicherüÜberblick. Auf- 
kommen und Verbreitung. Metall als 
Wertmesser und Tauschmittel beim Güterverkehr 
kommt von Babylonien. nach dem Westen. Maß 
und Gewicht ebenfalls. Wo altorientalische und 
griechische Kultur sich berühren (Lydien), wird 
die Münze erfunden. Der Schluß liegt nahe, daß 
Griechenland auch in bezug auf die Formen des 
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Mit der Erfindung der Münze entstehen Pri- 
vat-B. Die Münze ist nieht nur Tauschmittel 
beim Güterverkehr, sondern Handelsobjekt, dessen 
Vertrieb Gewinn bringt, Die jenes Geschäft trei- 
ben (ZoydCeoda: schon im 4. Jhdt.), sind die Ban- 
kiers (s. &oyaföusvor fs roaneöns auf Delos; 
doyaola tis rganeins häufig; Belege Athen. Mitt. 
XXVII [1902] 84, 4). Der Geldumsatz ist am 
lebhaftesten, wo der Handel sich konzentriert, vor 


Geld- und Güterverkehrs vom Osten beeinflußt 10 allem also an Seeplätzen. B. sind nachzuweisen in 


worden ist. Bei den Thesauren läßt sich der 
Übergang auf Grund der Ausgrabungsergebnisse 
selbst herstellen. In Boghazköi ist eine lange 
Reihe schmaler Kammern aufgedeckt worden, die 
offenbar das Schatzhaus darstellen (Plan bei Ed. 
Meyer Reich und Kultur der Chetiter 21. 
Puchstein Boghazköi 116ff. 119ff.; Arch. Anz. 
1919, 502). Mit diesen stimmen formal die 
Magazine in den kretischen Palästen von Knossos 


Byzanz (schon im 6. Jhdt.), Delos, Athen, Korinth, 
Theben und Orchomenos. Auch die Tempel-B. 
treiben außer dem Depositengeschäft das Kredit- 
geschäft. Delos schon im 5. Jhdt. (Billeter 
Zinsfuß 9f.). In hellenistischer Zeit ist Delos 
großes Handelszentrum; neben der Tempel-B. 
steht auch das private B.-Geschäft besonders im 
2. und 1, Jhdt. in hoher Blüte (vgl. besonde;s 
Bull. hell. XXXVI [1912] 141ff.). Die Inhaber 


und Phaistos überein (Pläne bei F. Winter20der Privat-B. stammen teils aus dem Osten (As- 


Kunstgesch. in Bildern II 75). Die Kammern 
in den Burgmauern von Tiryns (Winter II 74) 
zeigen den Übergang zum Festlande. Die Fürsten, 
die in den Palästen wohnten, pflegten also die 
Sehatzbildung. In den Homerischen Epen ist The- 
saurierung bekannt:* die Goldschätze, die Schlie- 
mann fand, geben Bestätigung. Neben die 
Fürsten treten auch in Griecheniand die Heilig- 
tümer, die große Reichtümer angesammelt haben. 


kalon), teils aus den Küstenstädten Italiens (Ta- 
rept und Neapel). Delos hat sehr stark auf Rom 
gewirkt. Die Übereinstimmung römischer Firm- 
zeichen (Blitz, Altar, Kranz usw.) mit Vereinsab- 
zeichen von delischen Handelsgeseilschaften zeigt 
den Zusammenhang. Händler aus Italien und dem 
Osten waren hier zu Gilden vereint (Weihinschrif- 
ten besonders zwischen 110—90 v. Chr.), und diese 
werden zu Ausbreitern ihrer Handelsorganisation, 


An der Spitze steht in Kleinasien Ephesos (H o- 30 wozu in hohem Maße auch der B.-Betrieb gehört. 


garth Excavations at Ephesos 8. 74ff. Taf. I— 
XII. Karo Archiv f. Religionsw. XII 372), auf 
den Inseln Delos und auf dem Festlande Delphi 
(Fouilles de Delphes V Vorw. S. IVf.) und Olym- 
pia (Furtwängler Bronzefunde). Politische 
Zersplitterung verkleinert die wirtschaftliche Aus- 
maße. Im Vergleich zum alten Orient handelt es 
sich hier um kleine Summen und Mengen. Immer- 
hin haben die Tempel, da sie überstaatliche In- 


Nach R om ist die B. von Griechenland gekom- 
men. Das beweist zunächst der Name. Bei Plau- 
tus und Terenz heißt der Bankier tarpesita; erst 
allmählich wird er von argentarius abgelöst.‘ Nicht 
nur die Bezeichnung ist griechisch; auch die B.- 
Halter selbst stammen aus dem Osten. Noch im 
1. Jhdt. v. Chr. sind die Nummularii zum größten 
Teil Griechen (R. Herzog Aus der Gesch. d. 
Bankwesens, Abhandl, der Gießener Hochschul- 


stitute waren und als solche auch Geschenke von 40 gesellsch. I 1919, 16ff.). Von den griechischen 


fremden Herrschern bekamen (Gyges und Kroisos 
von Lydien weihen z. B. nach Delphi nach Herodot. 
I 14) beträchtliche Schätze in Besitz gehabt. Die 
griechischen Staaten errichteten in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Nationalheiligtümer staatliche 
Schatzhäuser (z. B. Olympia und Delphi). Jene The- 
sauren dienten zunächst zur Aufnahme der Weih- 
gaben des betreffenden Staatesan den Tempel; ver- 
mutlich waren sie auch Hüter staatlicher Gelder. 


Kolonien Unteritaliens und Siziliens ist das In- 
stitut nach Rom gekommen. Genau festlegen läßt 
sich der Weg nicht. Ob speziell Latium die Ver- 
mittlerrolle gespielt hat, wie M. Voigt Über die 
Bankiers und Buchführung der Römer, Abh. d. 
sächs. Gesellsch. X 1888, 515 annimmt (so auch 
Oehler o. Bd. II S. 706), ist zweifelhaft (vgl. 
Th. Niemeyer Ztschr. d. Savignystift. Rom. 
Abt. XI 1890, 314). Ihre Existenz in Rom be- 


Auf diesem Wege wird der Tempel zum Hinter- 50 zeugt zunächst Liv. IX 40, 16 zum J. 310, ihre 


legungsort für fremde Güter. Tempel werden nicht 
nur von Fürsten und Staaten, sondern auch von 
reichen Privatleuten zur Hinterlegung benutzt, 
weil die Heiligkeit des Ortes größere Sicherheit 
verbürgt. An der Spitze steht das Artemision von 
Ephesos, das noch am Ausgang des Altertums als 
Depositenkasse erwähnt wird (Zeugnisse gesam- 
melt von O. Benndorf in ‚Forschungen von 
Ephesos‘, herausg. vom Österr. Institut I 261f.). 


Einführung wird um 25 Jahre früher zu setzen 
sein (Voigt a. a. O. 516). Wie im 4. Jhdt. 
Athen, in den nächstfolgenden Delos, so wird im 
1. Jhdt. v, Chr. und den folgenden Rom Mittel- 
punkt des Kapital- und B.-Verkehrs. Die Fund- 
nachrichten über die tesserae nummulariae zeigen 
das evident (vgl. Herzog a. a. O. 13f. und zur 
Sache selbst Mommsen Röm. Gesch. Ië 392). 
In Rom liefen, wie heute in London, die Geld- 


Auf Delos befand sich die Kasse des attischen See- 60 geschäfte der ganzen Welt zusammen. Daneben 


bundes, bevor sie in den Schutz der Athena auf die 
Akropolis überführt wurde. Sparta will in Delphi 
eine Bundeskasse errichten. Die hellenistischen 
Herrscher behalten den Brauch bei (Beispiele bei 
Büchsenschütz Besitz und Erwerb 508; da- 
zu das Deposit des Orophernes im Tempel der 
Athena zu Priene; vgl. Hiller v. Gaert- 
ringen. Inschr. v. Priene Vorw. XVII). 


bestanden aber auch im übrigen Italien B., wenn 
auch in viel kleinerem Ausmaß und noch unent- 
wickelten Verkehrsformen. So ist das Vorhanden- 
sein von B, aus vielen Land- und Seestädten durch 
tesserae nummulariae (Herzog a. a. O. 14) oder 
Reklameaufschriften (Pompei; vgl. F. Skutsch 
Glotta I 1909, 104.) bezeugt. Auch in der Pro- 
vinz sind die mensae sicherlich zahlreicher gewesen 





48 Danken 


als die vorhandenen Quellen festzustellen ge- 
statten (im Osten Pergamon, Mylasa, Brussa, 
Nicaea und andere; im Westen ist nur in Arelate 
eine B. bezeugt; Herzog 14). Marquardt 
(Privatleben? 399) hat recht: ‚Es gab keine 
Stadt im römischen Reich, in welcher nicht Geld- 
verleiher (feneratores) oder Banquiers (argentari:) 
ihre Niederlassungen gehabt hätten.‘ 

Der Verfall des Münzwesens wirkt natürlich 
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(am gebräuchlichsten); lateinisch depositum. Man 
scheidet zwei Arten: a) Das geschlossene Deposit; 
hinterlegt zur Aufbewahrung bis zur Abhebung 
entweder durch den Deponenten oder durch einen 
Dritten (Zahlungsvermittlung). Zinsen wurden in 
diesen Fällen nicht bezahlt. Ob die B. für ge- 
schlossene Deposits eine Vergütung. erhielt und 
wie hoch dieselbe war, wissen wir nicht. b) Offene 
Depots, die dem Bankier zur Verwendung: über- 


auch auf den B.-Betrieb ungünstig. In Verbin- 10 geben werden. In diesem Falle werden Zinsen 


dung mit der Münzreform Constantins erfolgt 
(Anfang 4. Jhtd.) eine Reorganisation des B.- 
Wesens; die Scheidung der B.-Halter in argentarii 
und nummularii wird aufgehoben; alle heißen 
von da ab colleetarü. Die Organisation wird 
straffer; sie schließen sich in größeren Städten 
zu Innungen zusammen, denen die Ausübung ihres 
Geschäftes privilegiert wird; so in Rom und in 
Constantinopel (o. Bd. II S. 376); in Constanti- 


gezahlt, da das Depot im Grunde ein Darlehen ist. 
Die B. hatte Bürgschaft. zu stellen (Demosth. 
geg. Apat. XXXIII 10 p. 895). Bei der Hinter- 
legung wurde ein Vertrag geschlossen. Auf Grund 
desselben klagte der Deponent, wenn der Ban- 
kier die Zurückgabe verweigerte oder das Deposit 
veruntreute (ðixy magaxazodnans; vgl. Lipsius 
Att. Recht II 1912, 735f.). Im hellenistischen 
Ägypten haftet der Depositar nach dem »öuos tõ» 


nopel bilden sie eine Zwangsinnung, deren Mit- 20 zagaðyxæv (vgl. Mitteis-Wilcken Chre- 


gliedschaft sich vererbt. In Rom ist der Zerfall 
des B.-Wesens von Stufe zu Stufe zu verfolgen. 
Der Bankier ist verpflichtet, den Goldsolidus gegen 
festen, vom Staat bestimmten Kurs gegen Kupfer 
zu verkaufen; dagegen mußte er das Gold zum 
Tageskurs kaufen. So hatte er große Verluste 
trotz eines staatlichen Zuschusses. Zahlreiche Ver- 
ordnungen der späteren Zeit, die sich mit Betrüge- 
reien der Bankiers beschäftigen, zeigen die volle 


stomathie II 1, 257). Im römischen Recht ist die 
Frage besonders umstritten, ob das offene Depot 
(depositum irregulare = Rückgabepflicht nicht 
der empfangenen Geldstücke oder anderer hinter- 
legten Gegenstände, sondern der entsprechenden 
Menge in anderen wertgleichen Stücke) nicht 
gleich dem einfachen Darlehen sei (vgl. R. Leon - 
hard o. Bd. V S. 234f., wo die Literatur; dazu 
Dernburg Pandekten It § 93, 1). Aus dem 


Auflösung, Der Untergang des Westreiches und 30 offenen Depot flossen dem Bankier beträchtliche 


Rückkehr zur Naturalwirtschaft zerstört auch das 
B.-Institut. i 
Im Osten dagegen lebt die zednela weiter. Im 
4. Jhdt. werden die deyveongära: (argentarii) 
und ihre Geschäfte in der Gesetzgebung Iusti- 
nians oft genannt und geregelt (vgl. Billeter 
Zinsfuß 319%.). Die Festigkeit der Finanzpolitik 
in Byzanz (der byzantinische Goldsolidus hatte bei 
allen Nachbarn vollen Kurs) hat auch die B. er- 


Summen zu. Aus den Reden des Demosthenes (für 
Phorm. 5; gegen Steph. I 31) ist zu ersehen, daß 
der bekannte athenische Bankier bei einem Ge- 
schäftskapital von 50 Talenten an Privateinlagen 
11 Talente hatte. 

2. Wechselgeschäft. Aus dem Geld- 
wechsel ist das private B.-Geschäft erwachsen. 
Das scheint der Name noch anzudeuten. B. heißt 
trotz allen Fortschritts der Technik und Speziali- 


halten und gestützt. Von Diokletian bis Alexios 40 sierung der Geschäfte (Preisigke Girowesen 


(das sind 800 Jahre) hat Byzanz nie B.-Bruch be- 
gangen und die Zahlungen eingestellt (vgl. H. 
Gelzeı Byzant. Kulturgesch. 79). Allerdings 
ist der private B.-Betrieb nicht mehr frei; der 
Staat beaufsichtigt nicht den Geschäftsgang, son- 
dern nutzt die Privat-B. auch fiskalisch aus, be- 
sonders im Kampfe gegen die Falschmünzerei. Zu 
dem Zwecke zwingt der Staat die B.-Halter, sich 
in Zünften zusammenzuschließen (vgl. das Edikt 


38f.) immer nur rodnela bezw. mensa; das ist 
der Zahltisch, hinter dem der Wechsler saß. Geld- 
wechsel war bei der großen Zersplitterung der um- 
laufenden Münzen notwendig, besonders in den 
Handelsstädten, da nur mit einheimischer Wäh- 
rung bezahlt werden konnte. Für den innerstaat- 
lichen Kleinhandel war der Wechsel von Gold- 
und Silbergeld in Scheidemünzen notwendig. In 
Staaten, wo der B.-Betrieb monopolisiert war (vgl. 


Leos des Weisen und dazu A. Stöckle Spät- 50S. 81), unterlag das Wechselgeschäft staatlicher 


röm. u. byzant. Zünfte, Klio Beih. IX 23). 

B. B.-Geschäfte des griechisch-römischen 
Rankiers lassen sich in fünf Gruppen zerlegen: 
1. Deposit; 2. Geldwechsel; 3. Dariehensgeschäft; 
4. Zahlungsvermittlung; 5. Auktion. Die Auktion 
ist erst in römischer Zeit ein Bankiergeschäft. 
Meist sind alle Geschäftsarten in ein und der- 
selben B. vereinigt. Spezialisierung findet sich 
kaum. Höchstens könnte man anführen, daß der 


Aufsicht, die besonders die Entlohnung (Agio: 
s. d.) betraf (Beispiel aus Pergamon Athen. Mitt. 
XXVII 1902, 78ff.). Von dem Aufgeld (x6ż- 
kvßos) hieß der Wechsler xoAAußsorns, vom Wech- 
seln des Silbers in Scheidemünzen deyvoauor- 
Bós. Das Wechselgeschäft daher dpyvoanoßırn 
oder duemrıxi bei Pollux VII 170 u. ö. H ts 
üusırunds &oyaola heißt das Wechselgeschäft bei 
Demosthenes XXXVI p. 946. Die Wechsel-B. 


Geldwechsel nur von Privat-B. gepflegt worden 60 äuserzıxi) todnela; so in römischer Zeit in Sparta 


ist. Die Tempel dagegen, die durch Annahme von 
fremden Einlagen zur B. geworden sind, treiben 
dieser Tradition folgend auch späterhin das De- 
positgeschäft, das sich dann zum Darlehnsgeschäft 
entwickelt. 

1. Deposit. Der technische Ausdruck für 
das Deposit ist in griechischer Sprache péna 
(sehr selten), zanadnxn (selten), mapaxaraðýzn 


IG V 1, 18, wo die staatliche Aufsicht in einem 
yigıona neoÌ tije å. t. zum Ausdruck kommt. 
Das Geschäftsinteresse gebot den Wechslern, 
darauf zu achten, daß sie kein falsches oder unter- 
wertiges Geld gegen ihr gutes eintauschten. Sie 
prüften also die angebotenen Münzen genau, und 
so wird der Wechsler zum Münzprüfer. Technik 
der Metallprüfung geht in den alten Orient zu- 
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rück, wie sich sprachwissensehaftlich nachweisen 
läßt (R. Herzog Tesserae nummulariae_26ff.). 
Die Technik der Münzprüfung beschreibt Epiktet 
Arr. I 20,8; der Prüfende besah, befühlte und 
beroch die Münze, warf sie endlich auf den Tisch, 
um aus dem Klang die Echtheit zu erschließen. 
Münzprüfung bildet sich zum Spezialfach aus. 
Die B. engagiert den Münzprüfer, er wird Unter- 
beamter des Bankiers. Er erhält einen besonderen 
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schränkt. Der Tempel gewährte meist Konsumtiv- 
kredit, Darlehen zu produktiven Zwecken (an Ge- 
werbetreibende und Handel) lag in den Händen 
der Privat-B. Blüte der kaufmännischen Kredit- 
gewährung im 4. Jhdt. in Athen (Isokr. Trapez. 
7 und 38). Spezialität der athenischen Bankiers 
ist das Darlehen an Kaufleute, die über See 
Handel treiben. Da das Risiko groß, war der 
Zinsfuß entsprechend hoch (Billeter 30f. 


Namen deyvpoyrosuwr oder doxıuaorns; von Platon 10 und sonst). Stellung guter realer und auch 


ab werden sie in der Literatur häufiger erwähnt. 
Urkundlich erscheinen sie zuerst in einer Rech- 
nungsurkunde der Schatzmeister der Athena aus 
den Jahren 306/5 v. Chr. (Athen. Mitt. V 1880, 
279). In ägyptischen Papyri treten vom 3. Jhdt. 
ab die doxıuaorel häufiger auf. Die Tätigkeit der 
Münzprüfer im römischen B.-Betrieb hat durch 
die glänzende Deutung der tesserae gladiatorine 
als nummulariee durch R. Herzog eine über- 


raschende Klärung gefunden. Hier sehen wir ihre 20 


große Wichtigkeit in Zeiten der Münzverschlech- 
terung. 

Außer den privaten Münzprüfern (Angestellte 
der B.) hat es in Griechenland und Rom auch 
staatliche Münzprüfer gegeben. Trotz Herzogs 
Einspruch werden wir zwei Kategorien anzu- 
nehmen haben: 1. doxımaorai, welche den staat- 
lichen Münzwardeinen des Mittelalters und der 
Neuzeit entsprechen; ihnen obliegt die Justierung 
der vom Staate ausgegebenen Münze, bevor diese 
in den Verkehr kommt. In Rom sind sie Beamte 
der staatlichen Münzoffizin, daher nummularii 
officinae monetae genannt. 2. Die doxuaorei der 
staatlichen Kassen, welche die Geldeinkünfte des 
Staates auf ihre Güte hin zu prüfen haben. Der 
öoxıuaoıjs in der genannten attischer. Schatz- 
urkunde wird ein önudore sein (Athen, Mitt. V 
1880, 279); denn ein derartiger Prüfer konnte bei 
keiner Kasse fehlen. In Ägypten scheint die 
Staatskasse ebenfalls einen amtlichen Münzprüfer 
besessen zu haben (Preisigke Fachwörterbuch 
s. öoxıuaorys). Im späten Byzanz ist die Münz- 
prüfung überhaupt vom Staate übernommen; die 
Ausführung ist den staatlichen Trapeziten- 
kollegien übertragen. Der Staat beauftragt sie, 
„die in Umlauf befindlichen Münzen auf ihre 
Echtheit zu prüfen, falsche Geldstücke einzu- 
ziehen und zur Anzeige zu bringen“ (vgl. A. 
Stöcklea a. 0. 3). 

3. Darlehensgeschäfte sind schon im 
6. Jhdt. von der Tempel-B. in Ephesos bezeugt. 
Die Inschrift, die eine Übersicht über die Ein- 
künfte gibt, spricht von Eoyaleoda:, das in dem 
Zusammenhang „make money“ bedeutet, so daß 
also ..a statement of bankers profit“ vorliegt 
(Hogarth Ephesos 130 und 136). Tempel 
liehen ihre Gelder vornehmlich an Staaten, auch 
an fremde (so Delphi und Delos). In Delos läßt 
sich der Übergang zum privaten Darlehen ver- 
folgen. Vom 3. Jhdt. ab erscheinen keine fremden 
Staaten mehr als Entleiher, sondern nur die Ps- 
wchner von Delos und die delische Gemeinde 
(Billeter Zinsfuß 59f.). Staaten bezahlten 
an inländische Tempel keine Zinsen oder nur 
einen fingierten niedrigen Zinsfuß. Private und 
fremde Staaten entriehteten Zins von wechselnder 
Höhe. 100/, scheint in Delos die Regel (Bil- 
leter 59). Dauer der Anleihe ist nicht he- 


personaler Kaution (Hypothek oder &yyvor) war 
erforderlich. Der Gewerbetreibende verpfändete 
sein Produktionsmittel, andere Schmuck und kost- 
bares Gerät (Beispiele bei Billeter 24 und 39). 
Auch der Staat mußte für seine Anleihen Bürg- 
schaft stellen (Näheres u. Anleihen). 

In Rom ist die Kreditgewährung durchgehends 
in den Händen der privaten Kapitalisten (fene- 
ratores) selbst verblieben (Blümner Röm. Pri- 
vatalt.3 650ff.). Selten werden Darlehen von den 
argentarii vermittelt (Marquardt Staatsverw. 
IR 66ff.). 

4. Zahlungsvermittlung durch die 
B. knüpft an das Depositum unmittelbar an; Hin- 
terlegung einer Summe zum Zweck der Aus- 


zahlung an einen Dritten. Es lassen sich, drei. 


Stufen scheiden: a) Übermittlung eines ge- 
schlossenen Deposits an einen Dritten; b) An- 
weisung einer Teilsumme aus einem größeren 


30 offenen Depot; in diesen beiden Fällen erfolgt 


Barabhebung; c) barlose Überweisung. Die erste 
Stufe ist im 4. Jhdt. in Athen ausgeprägt und 
bleibt die der Antike eigentümliche Form. Die 
letzte Stufe können wir bis jetzt nur im belle- 
nistisch-römischen Ägypten nachweisen; sie ist 
ein Ergebnis der entwickelten Verwaltungstechnik 
des alten Orients; Ansätze dazu sind in Baby- 
lonien vorhanden. 

a) Bei der Überweisung geschlossener Depots 


40 an einen Dritten ist die Legitimation, mit deren 


Hilfe der Empfänger die Summe erheben kann, 
besonders wichtig. Eine Entwicklung ist deut- 
lich zu verfolgen. Früheste Stufe gibt ein Bericht 
Herodots (VI 86). Geld wird bei einem Gast- 
freund niedergelegt und mit der Summe zugleich 
ein oöußoAov (== Erkennungszeichen, wie sie im 
Verkehr unter Gastfreunden üblich waren; vgl. 
Wermann-Blümner Gr. Privatalt.® 495). 
Ein dem übergebenen ähnliches Zeichen behält 


50 der Deponent zurück, der es vererben, ver- 


schenken oder sonstwie veräußern kann. Wer es 
dem Depositar vorzeigt, erhält das Deposit aus- 
gehändigt. Symbolon ist ursprüngliches Legiti- 
mationsdokument und als solches während der 
ganzen Antike (besonders bei Kornspenden) in 
Gebrauch gewesen (vel. W. Otto Priester und 
Tempel II 131). Meist war das Symbolon der 
Siegelring, mit dem das Deposit versiegelt wurde. 
Wer den Siegelring mit dem entsprechenden Siegel 


60 vorzeizt. war zur Abholung berechtigt (Plaut. 


Bakch. 323). Hier Anknüpfen an die Gewohn- 
heiten der Gastfreundschaft. Daraus auch die 
zweite Art der Legitimation. nämlich durch eine 
äritte Person. So oft im interlokalen Verkehr. 
Mittelsmann ist der Konsul (rgö&evos) der Heimat- 
stadt des Empfangsberechtigten in der Stadt, wo 
das Depositum lagert. Im athenischen B.-Ver- 
kehr des 4. Jhdts. ist diese Art bezeugt (De- 
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mosth. geg. Kallippos 1237). Der Niederlegungs- 
akt selbst wird unter Zuziehung zweier Gast- 
freunde als Zeugen bewirkt. Der Proxenos hat 
sogar das Recht, Einblick in die Geschäfts- 
bücher des Bankiers zu verlangen. Das dürfte 
damit zusammenhängen, daß er vielfach Platz- 
vertreter (Makler, Kommissionär) ausländischer 
Handelsunternehmungen ist (Büchsenschütz 
Besitz und Erwerb 463f.). Schriftlicher Vertrag 


Dansen 10 


im Clearing. Neben dem lokalen Giro steht der 
Fernverkehr (vgl. zum Ganzen Fr. Preisigke 
Girowesen 1910 und den Auszug in der Internat. 
Monatsschr. für Wissenschaft, Knnst und Technik 
XII 1, 18ff. Wichtig sind die Bemerkungen von 
J. Partsch Gött. Gel. Nachr. 1910, 725ff.). 
Das System der barlosen Zahlung wird von dem 
Speicher auf die B. übertragen, so daß nun auch 
Zahlungen in Geld auf Grund von Gelddepositen 


bei der Deponierung, der bei der Abhebung vor- 10 bei der Trapeza rein buchmäßig ausgeglichen 


gezeigt wurde, ist ebenfalls für das 4. Jhdt. be- 
zeugt (Isokr. Trapez. 35). 

b) Schaffung offener Depots, aus denen Zah- 
lungen auf Anweisung des Deponenten durch den 
B.-Halter erfolgten, können wir für Griechenland 
quellenmäßig nicht nachweisen. Bekannt waren 
sie wohl, nachdem die B. offene Depots zum 
Weiterverleihen empfing, Im römischen B.-Ver- 
kehr gibt es reine Ordregeschäfte. Der Kunde 


weist Zahlungen an durch Ordre an seinen 20 


Bankier (pecuniam relegare oder delegare ab argen- 
lario) entweder mündlich oder durch schriftlichen 
Auftrag an ihn (Blümmer Röm. Privatalt.3 
653). Die römische B. hat auch den interlokalen 
Überweisungsverkehr ausgebaut, wie Ciceros 
Briefwechsel zeigt (Stellen bei Blümner a. a. 
©. 654, 1). Der Bankier gab für einen Kunden, 
der bei ihm ein Guthaben hatte, Zahlungs- 
anweisung auf einen auswärtigen Geschäftsfreund 


wurden (Preisigke Giro 185ff.). 

B. dienten hauptsächlich zur Vermittlung von 
Großzahlungen. Die Übergabe geschlossener Depots 
oder die Giroüberweisung hob die Schwierigkeit 
des Geldtransportes und erleichterte auch die Ar- 
beit der B. Schwierig war für sie Einzahlung und 
Auszahlung offener Depots. Abzählen großer 
Summen erforderte Zeit und Mühe. Dazu kam 
in Zeiten der Münzverschlechterung die erhöhte 
Arbeit der Münzprüfung. Diese beiden Umstände 
veranlaßten die Bankiers, größere Summen, die ge- 
prüft waren, als Rechnungseinheit und Zahlungs- 
mittel in fester Form zu benutzen. Einen Beleg 
dafür hat R. Herzog a.a.0. aus den tesserae 
nummulariae erschlossen. Im 1. Jhdt. v. Chr., 
als die römische Münzverschlechterung ‘einsetzt, 
werden die geprüften Münzen in einen Sack oder 
Beutel gefüllt, dieser geschlossen und mit dem 
Prüfungsvermerk des Nummularius (d. i. eben 


entweder für den Kunden selbst oder für eine 30 die tessera nummularia) versehen. Er wird vor 


von diesem bestimmte Person. Cicero überwies 
so seinem Sohne die Studiengelder nach Athen. 

c) Barloser Zahlungsverkehr entwickelt sich 
auf rein naturwirtschaftlicher Grundlage in Ägyp- 
ten; er knüpft an die Verwaltungsorganisation 
der staatlichen Vorratshäuser an. Die Staats- 
speicher sind Mittelpunkte dieses Zahlungsver- 
kehrs und als Kourant gilt Weizen, der wegen 
seiner gleichbleibenden Qualität als soleher dienen 


kann, Der Privaimann schafft sich im staatlichen 40 


Speicher, wohin er Steuern und Pacht abzuliefern 
hat, ein privates Deposit, aus dem er seine pri- 
vaten Verbindlichkeiten zahlt. Hat der Empfänger 
ebenfalls ein Depositum, so braucht er das Korn 
nicht körperlich abzuheben, sondern läßt es, da 
die einzelnen Depositen im Speicher nicht ge- 
trennt sind (wie noch in Babylonien), nur auf 
seinem Konto gutschreiben. So erfolgen Zah- 
lungen nur durch Ab- und Zuschreiben (Last- und 


Zeugen geschlossen und versiegelt. Der mit den 
Siegeln der Zeugen und dem Prüfungsvermerk 
des Nummularius versehene Sack wandert nun als 
Zahlmittel weiter. Auf Grund der Eintragung der 
stattgehabten Prüfung in die Bücher des Nummu- 
larius mit Datum und Summe, konnten die Par- 
teien, wenn die Güte der Münzen beanstandet 
wurde, jederzeit die Prüfung nachkontrollieren und 
die Nummularii haftbar machen. In der Kaiserzeit 
{besonders unter Diocletian) tauchen dann Beutel, 
die einen bestimmten, abgezählten Betrag enthiel- 
ten, als Zahlungsmittel überhaupt auf. Sie waren 
wohl von den B, geschaffen, um das Abzählen 
vieler tausend geringwertiger Silberstücke zu 
sparen; der Prüfungsvermerk fehlt natürlich, 
aber sie sind mit dem Siegel des Bankiers ver- 
schlossen, der die Höhe der Summe gewährleistet 
(vgl. o. Bd. VI S. 28298.). 
C.B.-Organisation. aaBuchhaltung. 


Gutschrift) in den Büchern, ohne daß das Zah- 50 Die Bezeichnung für die Bücher des Bankiers 


Iıngsmittel körperlich bewegt wird. Der Verkehr 
zwischen dem Speicher und den Kunden vollzieht 
sich schriftlich. Der Einleger erhält eine- Be- 
scheinigung für die Finlagerung des Deposits. 
Für jede Ein-, Auszahlung und Neubuchung be- 
durfte der Speicher einer schriftlichen Anweisung, 
die der verfügungsberechtigte Girokunde ausstellt. 
Die Zahlungsanweisung konnte vom Zahler un- 
mittelbar an den Zahlungsempfänger gegeben und 
von diesem dem Staatsspeicher präsentiert wer- 
den (Scheck). Sprachlich lassen sich Scheek und 
Ciroanweisung. die unmittelbar an den Speicher 
eing, nicht scheiden. Nach Erledigung des Zah- 
lungsauftrags erhält Zahler wie Empfänger eine 
Bescheinigung, daß ihr Giro vollzogen ist. Der 
Giroverkehr erstreckte sich nicht nur auf die 
Kunden desselben Speichers, sondern die Speicher 
der verschiedensten Orte standen untereinander 


sind ganz allgemein gehalten. Von Toanesırırd 
yodunara spricht Demosthenes XLIX 59 p. 1201; 
dann werden brournuare und Zpmusgides von den 
Rednern des 4. Jhdts., genannt (Büchsen- 
schütz Bes. u. Erw. 504), ohne daß wir sagen 
könnten, was Hauptbuch, was Kladde ist. In die 
Aufzeichnung selbst gewinnen wir im 4. Jhdt. 
bereits Einblick. Die Bankiers schreiben Ein- 
nahmen und Ausgaben genau auf (Demosth. geg. 


60 Timoth. 5) und zwar getrennt. damit die Ab- 


rechnung erleichtert ist. Ob für Einnahme und 
Ausgabe gesonderte Bücher vorhanden waren, ist 
unbekannt. Die Bucheintragung bei Depositen, 
die mit Auftrag der Auszahlung an einen Dritten 
hinterlegt wurden, läßt sich aus Demosth. geg. 
Kallip. 1296f. rekonstruieren. Der Eintrag besteht 
aus drei Spalten. Hauptspalte: Name des Depo- 
nenten und Höhe der Summe: zweite Spalte: Name 
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des Empfängers; dritte Spalte: Legitimation (De- 
mosth. geg. Kallip. 1236f.). Jenes ist das yeyoau- 
uerov, dieses das magayeyoauuévov, das dritte das 
ng00magayeygaunzvor, so daß das Nebeneinander 
der einzelnen Eintragungen bewiesen ist. Die 
zapaygapı) enthält den Zahlungsauftrag. Wird 
derselbe ausgeführt, so wird die Eintragung nich- 
tig. Vielleicht hat sie der Bankier durchgestrichen 
und eine entsprechende Notiz im Ausgabekonto 


gemacht, so daß von dieser Tilgung (ôĉrayodpew 10 


= durchstreichen) der Ausdruck ĉiayoap = 
Zahlung stammen könnte (jedenfalls darf man 
schwerlich mit Mitteis Ztschr. d. Savignystift. 
Rom. Abt. XIX 1898, 217 und Preisigke Giro- 
wesen 186 ôayoapý als Zahlung auf dem Giro- 
wege deuten). Atayoapr ist die Ausführung des 
Auftrages der napaygapy; nagaydpeıw ist der 
Anfang des Überweisungsaktes, ĝayoáøew das 
Ende. Dafür ist die Parallelität beider Ausdrücke 
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jeder andere Geschäftsmann. In ihm stellte er 
seine Einnahmen und Ausgaben getrennt zusam- 
men (über die juristische Bedeutung dieses roder 
vgl. Voigt a a.0.). 

b) Innere Einrichtung. B. ist ein Or- 
gan des Handels; sie wird sich also dort einrichten, 
wo das Geschäftsleben sich konzentriert. Schon 
Platon nennt den Wechseltisch auf dem Markt 
(Apol. d. Sokr. 17e; Hippias minor 368b). Auf 
dem Kaufmarkt befand sie sich in Pergamon 
(Athen. Mitt. XXVII 1902, 82); rodrelaı nd tis 
oroäg in Delos (Bull. hell. VI 8, Z. 28 u. 78). Die 
Bankiers in Ägypten installierten sich entweder 
auf dem Markt oder in verkehrsreichen Straßen, 
nach denen dann die B. benannt wird (auch Be- 
nennung nach öffentlichen Gebäuden und Heilig- 
tümern kommt vor), oder bei den Toren, wo der 
Verkehr hereinflutet (Preisigke Girowesen 
3lft. Skutsch Rh. Mus. LV 276f.). So auch 


in den Urkunden über die Anleihe der Nikarete 20 in Pompei (Glotta I 111ff.). In Rom erhielten die 


(IG VII 3172 Z. Y3ff.) sehr wichtig. Bestätigung 
scheint die bekannte Hesychglosse zu bringen: 
napayaoayar Ô husis Atyouer Öayadıpaı TO èx 
tecneins kaßorra da yorundıwr zo toanestm 
suorwoaodeı. Diagraphe ist also zunächst keine 
buchmäßige Übertragung, sondern Ausführung 
eines Zahlungsauftrages an einen Dritten durch 
die B. Die Summe wird dem Bankier in bar ein- 
gezahlt und an den Dritten in bar ausbezahlt 


Bankiers vom Staat ihre Stände an der Südseite 
des Forums, die sog. tabernae argentariae, später 
kamen neue auf der Nordseite dazu. Doch schei- 
nen in der Kaiserzeit B., in der ganzen Stadt zer- 
streut gewesen zu sein, besonders an Knotenpunk- 
ten des Verkehrs (vgl. z. B. die nummularii de 
basilica Iulia, de circo Flaminio, a Mercurio So- 
brio: R. Herzog a. a. 0. 20, 2). 

Ein Bild der inneren Einrichtung ist nur 


(££apıdusiv bei Demosthenes). Diagraphe erfolgt 30 schwer wieder zu gewinnen. Grundsätzlich wird 


dureh die B.; Beweis sind auch die Belege aus 
hellenistischen Inschriften (z. B. Delos 3. Jhdt. 
IG XI, 287 A, 135). Erst allmählich verblaßt der 
Begriff und wird aligemein für ‚Zahlen‘ gebraucht 
(vgl. dazu U. Wilcken Ostraka I 89#f.). 

Die Buchführung des ägyptischen Staatsspei- 
chers zerfällt in zwei Abteilungen: 1. Führung 
eines Tagebuches; _2. eines Kontrollbuches. Im 
Tagebuch sind Einnahmen und Ausgaben bereits 


man sich den Betrieb einer zoanefa in der primi- 
tiven Form vorstellen. müssen, wie er jetzt; noch 
in Athen in der Aeolusstraße, in Constantinopel, 
Smyrna und anderen Handelsstädten des Orients 
geübt wird. Der Tisch, hinter dem der Wechsler 
sitzt, ist das wichtigste Requisit; so, wie es auch 
bildliche Darstellungen (zusammengestellt bei 
Herzog 29, 1) zeigen. Die Depositen-B. hatte 
natürlich Räume und irgendwelche Schränke zur 


getrennt; aber es werden alle Tagesposten in zeit- 40 Aufbewahrung. Von der Tempelschatzkammer ist 


licher Folge hintereinander, ohne die Kunden zu 
trennen, eingetragen. Am Schluß des Tages kann 
Ausgabe von der Einnahme abgezogen und der 
Barbestand des Speichers ermittelt werden. Das 
Kontobuch ist ein Auszug aus dem Tagebuch, der 
Ein- und Ausgänge nach Kunden ordnet (Bei- 
spiele bei Preisigke Intern. Monätsschr, 33f.). 
Die Buchhaltung der einzelnen Speicher wurde 
überprüft von einer Rechenkammer, die in der 


Gauhauptstadt saß. Die Gauhauptstadt führte das 50 


Clearing des Girofernverkehrs für den Gau durch. 
Die Landesrechenkammer überprüfte die monat- 
lichen Berichte der Gaurechenkammern. 

Die Buchführung des römischen Bankiers zeigt 
praktische und klare Formen (vgl. darüber Voigt 
a. a. O. 529 und R. Beigel Rechnungswesen 
und Buchführung der Römer, Karlsruhe 1904). 
Die Bücher bestanden aus Wachstafeln, später aus 
Papyrus. Die B. führte zunächst ein Tagebuch 


auf Grund der Urkunden ein Bild zu gewinnen; 
diesen sind die privaten Thesauren offenbar nach- 
gebildet worden. Private Sparbüchsen zeigen die 
Nachahmung (Athen. Mitt. XXXI 1906, 231ff, 
und Arch. Jahrb. XVI 1901, 167f.). Man wird 
sich nach der Darstellung auf einer Vase (Diels 
Antike Technik Taf. VI und S. 45) eine Vorstel- 
lung von den Geldschränken der Depositen-B. 
machen dürfen. 

Die einzelnen Depots wurden in besonderen Be- 
hältern aufbewahrt. Diese dürfen wir uns unmittel- 
bar nach Analogie der Tempel rekonstruieren, da 
nämlich geschlossene Depots zwischen Tempel und 
Privat-B. hin- und hergingen (vgl. Bull. heil. VI 
1882 S. 8 Z. 28 und XXXIV 181 Z. 9 ğhhor 
arduvov Ep’ od Enyoapn And tis- roaneins TAG 
èv Ankoı). Einzeldepots wurden aufgehoben: 
1. In Töpfen; das ist die beliebteste Form (Hero- 
dot. IIT 96 vom Perserkönie). In den delischen 


{Kladde), das adversarium oder ephemeris hieß, in 60 Tempelinventaren sind Stamnoi, Kotylen, Hydrien 


das täglich alle Einnahmen der Reihe nach ein- 
getragen wurden. Allmonatlich wurde die Kladde 
in die Codiees, deren es zwei gab, übertragen: 
1. eoder rationum; das ist das Hauptbuch, in das 
die Eintragungen nach den B.-Kunden gegliedert 
sind; es ist das Kontokorrentbuch des Bankiers, 
in dem jeder Kunde sein Debet und Kredit hat. 
2. coder accepti et expensi hatte der Bankier wie 


usw. oft erwähnt. Besonders beliebt waren Schalen 
(pıaAn mit Stateren hei Herodot. IT 130; dazu 
W. Otto Priester und Tempel I 396). 2. In 
Kästen. Im alten Ägypten zur Aufnahme von 
Edelmetallen in Gebrauch (Lepsius Abh. Akad. 
Berl. 1871, 33); Agovaxes zur Geldaufbewahrung 
erwähnt Herodot. III 123. In den Schatzurkunden 
der Tempel werden oft xıßwroi (auch xıßere) 
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genannt. Steinkisten im Artemision zu Ephesos 
(Hogarth Excavations 748). 3. In Beuteln 
wird in altägyptischen Thesauren der Goldstaub 
aufgehoben. In hellenistisch-römischen Schatz- 
urkunden wird er nicht oft genannt; in delischem 
Inventar Beutel aus Leinwand und Papyrus ge- 
legentlich erwähnt. (Bull. hell. XXIX 545 B5); 
auch der yiorroröuos Bell. hell. XXIX 1905, 565 
wird dahin gehören. Im Privatverkehr ist der 
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meistens als önuoola redrela bezeichnet, die Pri- 
vat-B. nur durch Zufügung des Namens des Direk- 
tors, des Straßennamens usw. charakterisiert wird. - 
Doch finden sich Beispiele von Staatskassen, wo 
önuoola nicht hinzugefügt ist und ferner wird bei 
einer rodnela, obwohl sie als önuooia bezeichnet 
ist, der Name des Direktors beigefügt. Die Unter- 
scheidung der önuoola rodnefa und der Pri- 
vat-B. in den Urkunden ist sehr schwer; ob beide 


Beutel sehr gern gebraucht (Abb. auf Münzen 10 in Wirklichkeit identisch sind, wie Schubart 


M. L. Strack Die antiken Münzen Nordgriechen- 
lands 1912, 208, 2. Merkur trägt ihn auf römi- 
schen Reliefs oft; vgl. Daremberg-Saglio 
s. v.). Beim Depositenverkehr der B. hat er eine 
große Rolle gespielt, wie aus den tesserae nummu- 
lariue zu schließen. 

D. Staat und B. B.-Haltung ist im all- 
gemeinen ein freies Gewerbe. Aber es kommt fis- 
kalische Ausnutzung durch den Staat vor. B.- 


Einführung in die Papyrusurkunde 433 will, er- 
scheint fraglich. Eine Staats-B. (also eine Privat- 
B., mit der die Staatskasse zusammenarbeitet) war 
auch in Ägypten vorhanden (Preisigke Giro- 
wesen 19). 

Die B. ist schließlich auch zum Notariat 
geworden. Sie war Treffpunkt der Geschäftswelt; 
so wurde der B.-Halter oft Vermittler und Zeuge 
bei Kaufabschlüssen. In ihrem Beisein wurden 


Monopole sind aus verschiedenen Städten und 20 Quittungen ausgestellt. Strittige Summen und 


Jahrhunderten bezeugt. Ältestes Beispiel ist 
Byzanz 6. Jhdt. (Riezler Finanzen und Mono- 
pole 51). In der römischen Kaiserzeit Mylasa 
(Bull. hell. XX 1896, 523ff.) und Pergamon 
(Athen, Mitt. XXVII 1902, 82f.). Das Monopol 
betrifft nur den Geldwechsel, die Wechsel-B.; von 
einer Monopolisierung der übrigen B.-Geschäfte 
ist nichts bekannt. Das Monopol übte der Staat 
nicht in eigener Regie aus, sondern verpachtete 


Verträge gab man ihnen in Verwahr (Belege Bull. 
hell. XI 1887, 32f. Zeuge bei Zahlung; XXV 342 
Zeuge bei Grenzstreitigkeiten; im allgemeinen 
Büchsenschütz Besitz und Erwerb 505). 
Auf diesem Wege wird der Bankier zum regelrech- 
ten Notar, besonders in Ägypten. Hier kann die 
B. öffentlichrechtliche Verträge abschließen, genau 
wie ein regelrechtes Notariat. Mit einer Ein- 
schränkung: Mit dem Vertrage mußte eine Zahlung 


es an Unternehmer (Athen. Mitt. XXIX 1904, 75). 30 verbunden sein, und diese Zahlung mußte durch 


Die Ausübung wurde in einem Volksbeschluß ge- 
regelt (yrpıonua neo rs pentinis Toaneöns in 
Sparta IG V 1, 18) und in einer Verordnung 
niedergelegt (&arafıs; Herm. XLIII 1908, 559). 

An verschiedenen Orten werden auch ôņudoiat 
rodnelaı genannt. Es ist umstritten, ob damit die 
Staatskasse (Finanzverwaltung des Staates) oder 
eine Staats-B. gemeint ist. Durchgängig ist 
önuoola roinela die Staatskasse; denn in vielen 


die betreffende B. durch Giro geleistet werden. Ein 
solcher Giro-B.-Vertrag war dem notariellen Ver- 
trag gleichgestellt. Das Giro-B.-Notariat ver- 
einigte Vertragsabschluß und Zahlung an der 
gleichen Stelle und ersparte dadurch doppelt Zeit 
und Mühe. 

Die Entwicklung zur notariellen Tätigkeit 
stellt ein Höchstmaß des Vertrauens dar. Hat 
der Bankier diesen Kredit gerechtfertigt? Das 


Staaten hieß der Finanzminister roarefirns, sein 40 B.-Gewerbe stand nicht in hohem Ansehen, da es 


Ressort also önuooia roanefa (so in Tenos, Ilion, 
Kyzikos, Temnos und der Aiolis, Milet usw.; vgl. 
Bull. hell. XX 532); in Milet wurde die Staats- 
kasse durch ein Kollegium verwaltet (Ziebarth 
Gr. Schulw. 2, 12 und Rehm Inschriften des 
Delphinion). Die önuooie rodrefa im 4. Jhdt. in 
Athen (Boeckh Staatshaushalt II? 319, 2) war 
eine B., die mit dem Staate in engerer Verbindung 
stand; sie war nicht eine vom Staate betriebene 


in seinen Reihen auch Wucherer gab (daher die 
Schimpfnamen xeguartorai, doyvooxdnmlos, uE- 
eodavrsıorat, åfohooráraı und Toxoyidpor vgl: 
Büchsenschütz Besitz und Erwerb 501, 7); 
aber betrügerische Bankrotts sind doch selten 
(Büchsenschütz 505). 

Literatur: Ich nenne nur die neueste Litera- 
tur. Alter Orient: Kohler. Peiser, Un- 
gnad Hammurabis’ Gesetz Bd. I-IV 1904f., wo 


B., sondern eine Privat-B,, mit der die staatliche 50 die Quellen ausgeschrieben sind. Schorr Urkun- 


Finanzverwaltung arbeitete. Sie hatte ein Mono- 
pol zur DBesorgung der Finanzgeschäfte des 
Staates, Der Staat legte seine Barbestände dort 
nieder, bis er sie gebrauchte. Eine Analogie zu 
dieser önuooia roaneta findet sich in der Rech- 
An von Tauromenion (Dittenberger Syll? 
515). 

Sehr umstritten ist die Frage in Ägypten. In 
ptolemäischer Zeit war der B.-Betrieb staatiiches 


den d. altbabyl. Zivil- u. Prozeßrechts, Lpz. 1918 
(Vorderasiat. Bibl. V), Griechenland: Letzte 
zusammenfassende Behandlung von Hasebroek 
Herm. LV 113f., wo S. 114, 2 die frühere Lit. 
Einwendungen von Salin Schmollers Jahrb. 
1921, 500ff, und Laum Philol. Wochenschr. 1921. 
Ägypten in hellenistisch-römischer Zeit: 
Preisigke Girowesen im griech. Ägypten 1910 
(grundlegend). Dazu F. Partsch Gött. Gel. Anz. 


Monopol; ob für alle B.-Geschäfte ist fraglich: 60 1910, 725ff. und P. M. Meyer Juristische Pa- 


nach der betreffenden Stelle der Rev. Laws scheint 
nur der Geldwechsel monopolisiert zu sein. wie sonst 
in Griechenland. In römischer Zeit wird das Mo- 
nopol aufgehoben und dadurch die Verbreitung 
der Privat-B. sehr gefördert. Den Unterschied 
zwischen Staatskassen und Privat-B. sieht Prei- 
sigke Girowesen “ff. darin, daß die Staatskasse 


yri 1920, 93. Rom: M. Voigt Abh. d. sächs: 
Akad. X 1888, 515ff. R. Herzog Aus der Gesch. 
des Bankwesens, Abh. d. Gießener Hochschulges. 
I 1919. Daru Beigel Rechnungswesen und 
Buchführung der Römer 1904, 206f., wo S. 207, 
2 die Altere Literatur. [Laum.] 
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Zum dritten Bande. 


S. 29, 13 zum Art. Barsine: 

2) Die Identifikation mit B., der Mutter des 
H., des illegitimen Sohnes Alexanders d. Gr., 
die zugleich auch Gemahlin des Rhodiers Men- 
tor und dessen Bruders Memnon gewesen sein 
soll {auch hier liegt eine Verwechslung vor; 
B. ist nieht Gemahlin der beiden Brüder ge- 
wesen), kann nicht mehr aufrecht gehalten wer- 
den, vgl. Tarn Journ. hell. stud. XLI 28f. 


sten Pferdeländer gelten auch in der ferneren 
Zeit Medien und Armenien (später auch Kappa- 
dokien), Meissner 218. f 
Neben der Viehzucht war, wie gesagt, im 
Orient der Ackerbau das eigentliche Hauptgebiet 
der bäuerlichen Betätigung. Die babylonische 
Landwirtschaft beschreiben genauer Herodot. I 
193 und Theophr. h. pl. VIII 7, die einheimischen 
Nachrichten dazu stelt Meissner 185f. zu- 


[Schoch.] 10 sammen. Soweit das Land nicht in den Händen 


Basias, Arkader im Heere des jüngeren 
Kyros (401), fällt im Lande der Karduchen durch 
Kopfschuß, Xen. an. IV 1, 18. Wiedersich 
Prosop. der Griechen beim Perserkönige, Diss. 
Breslau 1922, nr. 55. [Wiedersich.] 

Batichos, Sohn des Sonikos aus Kos, machte 
sich um die verbannten Samier verdient und 
wurde nach deren Rückkehr zum nod&evos und 
sdeoy&rng ernannt; ‚Terminus post quem der 


der Könige und der Priester war und von den 
ersteren seit Hammurapi an Soldatenkolonisten 
zu unveräußerlichem Lehen vergeben war, befand 
es sich im Eigentum freier Bauern, deren Fami- 
lien es unter Heranziehung von Sklaven und 
freien Lohnarbeitern bebauten. In Babylo- 
nien scheint sich jedoch infolge des frühen 
Aufkommens der Geldwirtschaft die Lage der 
freien Bauernschaft trotz der Fruchtbarkeit des 


Ehrung ist 322/1. Schede Athen. Mitt. XLIV 20 Bodens im allgemeinen nicht sehr günstig ent- 


5f. 12f. [Schoch.] 

Bauernstand. 

I Algemeines. Der Orient. I. Griechen- 
land. II. Hellenismus. IV. Das Römerreich. 
V. Literatur. 

I. Allgemeines. Der Orient. Die 
indogermanischen Stämme, die im Mittelmeer- 
gebiet und Vorderasien sich niedergelassen haben, 
sind eingewandert als Viehzüchter, vor allem 


wickelt zu haben (Meissner 189ff.). Neben 
dem freien B. gab es dureh das Überhandnehmen 
des königlichen und priesterlichen Großgrund- 
besitzes auch einen großen Pächterstand, Bei- 
spiele von Pachtverträgen bei Meissner 1%. 
Die Güter der freien Bauern wurden im Durch- 
sehnitt immer kleiner. Vor allem in der Nähe 
der Großstädte begegnen im neubabylonischen 
Reiche wahre Zwergwirtschaften, die aber um 


zum Zweck der Milchgewinnung, mit Ackerbau 30 so intensiver vermittelst der gerade im Orient 


daneben. Die Geschichte der Domestikation ist 
sehr alt (Keller Die Abstammung der ältesten 
Haustiere, Zürich 1902; ders. Naturgesch. der 
Haustiere, Berlin 1905, 21M.). Wichtig ist, daß 
die meisten der domestizierten Tiere in Baby- 
lonien und Umgebung auch im wilden Zustand 
vorkommen (Meissner Babylonien u. Assyrien 
1 1920, 213), woraus der Schluß gezogen werden 
könnte, daß in diesem Gebiete oder in seinem 


besonders einbringlichen Gartenkultur bewirt- 
schaftet wurden. Assyriens Größe ruhte auf 
der starken Ausdehnung und langen Erhaltung 
des freien bäuerlichen Besitzes infolge der groß- 
artigen Fürsorge der dortigen Könige, z. B. 
Tiglatpilesers IV. (745—727), für die Landwirt- 
schaft. Ein gelobtes Land der Bauernschaft aber 
war und blieb das bis zur Perserherrschaft fast 
ausschließlich naturalwirtschaftlich arbeitende 


asiatischen Hinterland vielleicht die Zähmung 40 Ägypten. Kein Land, abgesehen von Rom 


begonnen hat. Die alten Bauernländer Vorder- 
asiens und Afrikas. vor allem Babylonien und 
Ägypten mit ihrer Stromuferkultur, stellten den 
Ackerbau über die Viehzucht, wenngleich auch 
die letztere sehr ausgedehnt war. In Babylonien 
waren die Hirten in alter Zeit nieht gut bezahlt 
(Meissner 218). und in Ägypten zählte der 
Hirte zu den niederen Bevölkerungsklassen (Er- 
man Ägypten II 583. Wiedemann Das 


und Italien, hat im Altertum so sehr den Charak- 
ter als Bauernland bewahrt, kein Staat giht 
reiner den Typus des Agrarstaates wieder wie 
Ägypten, und keines Volkes Psyche wird im Alter- 
tum dort wie hier so sehr dureh die Landwirt- 
schaft und die landwirtschaftliche Arbeit bestimmt. 
Ägypter und Römer sind die antiken Bauern- 
völker xar toyýr, was sich vor allem in der 
konservativen Denkart und in dem massiven, 


alte Ägypten 1920, 279), stand auf alle Fälle auf 50 formelhaften Bauernglauben beider Völker zeigt. 


einer sozial niedrigeren Stufe als der Bauer. Das 
Pferd, das bei den Indogermanen, wie es scheint, 
vom ersten Betreten der Mittelmeerg.biete an er- 
scheint. und dessen Besitz unter den Bauern seit 
alters wie noch heute die große Kluft zieht 
{Pferde- und Kühbauern), ist in Babylonien., wo 
wir es zuerst kennenlernen, jünger als der zahme 
Esel: sicher treffen wir es seit der Dynastie 
von Isin und der I. Dynastie von Babel (seit 


Mit Recht sagt ein Kenner wie Erman (II 
590): ‚Alles spricht dafür. daß auch die Ägyp- 
ter selbst es gefühlt haben, daß Ackerbau und 
Viehzucht für ihr Land das Wichtigste waren. 
Aber von diesem Nimbus ist für die Träger des 
Ackerbaues nie etwas abgefallen, und der ägyp- 
tische Bauer hat seinen Landsleuten immer nur 
als ein jämmerliches, viel geplagtes Gesehöpf se- 
golteu... Das Los des antiken Fellachen gleicht 


2225) im Zweistromland an und zwar wohl von 60 genau dem des modernen (allerdings vor der 


Norden herkommend: denn als die berühmte- 


englischen Pesetzung des Landes, die ein über- 
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mächtiges Eindringen der westlichen Kultur ge- 
bracht «hat, Wiedemann 5). Auch dieser 
quält sich und plagt sich, ohne selbst die Früchte 
seiner Arbeit zu genießen. Kärglich fristet er 
sein Leben, und all sein Fleiß bringt ihm bei 
seinen städtischen Landsleuten keinen besseren 
Ruf ein, als daß sie ihn mit Vorliebe mit seinem 
Vieh vergleichen.‘ Das freie Bauerntum, wenn 
es unter den Thiniten im weiteren Umfang wirk- 
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besitz mit Rossezucht, wieder andere, wie Boi- 
otien, in denen der bäuerliche Besitz mit vor- 
wiegender Kleinviehzucht dominierte. In den 
Ländern der ersteren Gruppe bildete sich von 
Anfang an oder wenigstens zeitig ein Grund- 
herrentum mit einer Hörigenschicht (Penesten, 
Heloten) aus, wobei unter den Neueren gestritten 
wird, ob die dienende Bauernschieht durch Unter- 
werfung stammfremder Bewohner oder durch 


lich noch bestanden hat (so Ed. Meyer Gesch. 10 eine soziale Differenzierung im eignen Volkstum 


des Altertums I 23, 159), ist frühzeitig, schon 
im Alten Reich, stark zurückgegangen, indem 
der Grund und Boden großenteils Eigentum des 
Pharao, daneben Eigentum der Götter (Tempel) 
und großer Magnaten geworden war. Was von 
Bauern auf diesen Gütern, die verpachtet waren, 
saß, wurde leibeigen und an die Scholle gefesselt 
(Bd. Meyer 194). ‚Taxator der Kolonen‘ war schon 
im 4. Jahrtausend ein Beamtentitel, und die 


entstanden ist (Literatur für die Helotie bei 
Busolt I3 136, 1 und 630f.). Doch gab es 
daneben, wenigstens in Thessalien, auch freie 
Bauern, Ed. Meyer Theopomps Hellenika 1909, 
226f. Busolt Iè 358f. und 562. Griechischer 
Anschauung entsprach es, daß auf die Besitz- 
ergreifung eines Landes unmittelbar die Auf- 
teilung von Grund und Boden vermittelst des 
Loses folgte, soweit derselbe nicht Gemeindeweide 


‚retu‘ (Leute, griech. Aaoi) wurden mit den Gütern 20 wurde (Busolt I 141. Pöhlmann Gesch. 


verschenkt und vererbt (Weber Handwörterbuch 
der Staatswiss. I? 83). Aber daneben hat es auch 
in den späteren Zeiten in Ägypten, vor allem in 
Oberägypten, immer noch freie Bauern gegeben 
(Ed. Meyer 249). Das Charakteristikum Agyp- 
tens jedoch war seit den Tagen des Alten Reiches 
das Hervortreten des Königs als Eigentümer des 
Landes und die zentralisierte Staatswirtschaft in 
der Bearbeitung des Grund und Bodens, der wir 


der soz, Frage I? 36, 3. E. Weiss s. o. Art. 
Kollektiveigentum Bd. XI S. 1084 und 
1091f.). Das in Privateigentum des einzelnen 
übergegangene Grundstück hieß daher x4700: 
(Los). Soweit wir hinaufzugehen vermögen, selbst 
in den ältesten Schilderungen des Homerischen 
Epos, ist das Eigentum an Grund und Boden bei 
den Griechen voll ausgebildet (Guiraud If. 
Pöhlmann P 14f. und Swoboda Beitr. 


dann auch in der Ptolemäerzeit mit ihren Scharen 30 zur griech. Reehtsgesch. 1905, 91f.). Doch ist 


von Königsbauern (Baoıkıxoi yewpyol) wieder be- 
gegnen werden. : 
I. Griechenland. In den Ländern, die 
das griechische Volk okkupiert hat, waren seit 
der neolithischen Zeit bereits Viehzucht und 
Landwirtschaft die Grundlage der Kultur, zumal 
in den seit alters dichtbesiedelten Ebenen von 
Thessalien, Boiotien, der Argolis und Kreta 
(Kornemann Klio VI 1906, 172. W. Müller 


eine starke Gebundenheit des Grundeigentums zu 
konstatieren, da die Gemeinde ein Interesse daran 
hatte, daß die Zahl der alten Kleroi nicht ver- 
mindert wurde (Arist. Pol. II 7 p. 1266 B. IT12 
p. 1274 B. IG IX 334. Guiraud 101#. Len- 
schau o. Bd. XI S. 811. E. Weiss ebd. 
S. 1090). Dahin gehört das in manchen Staaten 
bestehende Verbot des Verkaufs der alten Lose 
oder wenigstens eines Bruchteils derselben (Arist. 


ebd. X 1910, 390f.; ders. Verhandl. der 51. Phil.-40 VI 4 p. 1319A. Syl. P 141), sowie die früh- 


Vers. Posen 1911, 80. Fimmen Die kretisch- 
mykenische Kultur? 1921, 25ff.). Die Griechen 
waren, wie die Indogermanen überhaupt (s. o.), 
im Anfang in der Hauptsache Viehzüchter, wie 
ein Blick in die Homerischen Gedichte zeigt 
(v. Wilamowitz Staat u. Ges. der Griechen 
60). Aber während auf der Ostseite Griechen- 
lands und auf den Inseln nebst den benachbarten 
Küstengebieten, kurz auf dem Boden der alten 


zeitige Entstehung des Grundbuchwesens in 
Griechenland (E. Weiss Art. Grundbücher 
Suppl.-Bd. III [1918] S. 848). In Attika waren 
durch Solon aus dem gleichen Grunde den Land- 
ankäufen gewisse gesetzliche Grenzen gezogen 
(Arist. Pol. II 4, 4 p. 1266B. Pöhlmann 7? 
206. Busolt 144f.). In das Bauernland Boiotien 
führen uns Hesiods Dichtungen ein. Es handelt 
sich hier zumeist schon um mittleren Bauern- 


kretisch-mykenischen Kultur, auch Schiffahrt und 50 besitz, während in der Umgegend von Theben 


Handel emporblühten, blieb der Westen des 
Mutterlandes viel länger, teilweise immer, das 
hellenische Agrarland. Wie dort der Stadtstaat 
mit dem ‚Stadtfeudalismus‘ (M. Weher) sich 
entwickelte, so wurde hier der alte Stammstaat 
konserviert, in welchem das bäuerliche Wohnen 
in einzelnen unbefestigten Dörfern (xarà zouas 
dreixiorovs) oder in dörflichen Samtgemeinden 
(ovornuara xwuðv oder uwr), wie Sparta stets 


sogar auch Großbesitz mit hörigem Landvolk 
begegnet (K. Joh. Neumann Hist. Ztschr. LX 
1896, 28, 1). Die böotischen Bauern arbeiten und 
essen noch mit ihren unfreien Knechten (du@es) 
oder Taglöhnern (Bares). Ein Bauern- und 
Hirtenland im Peloponnes war vor allem Arka- 
dien. Wenn Thukydides die Peloponnesier I 141, 
3 aùrovoyoi und I 142,7 yewoyoi nennt, so denkt 
er dabei wohl in erster Linie an die Arkader 


eine geblieben ist, die Regel war. Für Bauern. 60 (Busolt B 132. 7). Nicht viel anders waren 


die selbst die Bewirtschaftung ihrer Acker be- 
sorgten, war, abgesehen vom Einzeldorfsystem. 
das dörfliche Wohnen zu allen Zeiten die beste 
Siedlungsweise, weil sie dadurch in der Nähe 
ihrer Grundstücke saßen (Xen. hell. V 2, 7. 
Busolt Griech. Staatskunde I 1920, 151). Im 
Osten wie im Westen gab es jetzt Landschaften 
wie Thessalien, Argos. Flis. in denen der Groß- 


die Verhältnisse in Aitolien und Akarnanien. 
Dagegen in den zur Stadtgründung fortge- 
schrittenen Gebieten des griechischen Ostens 
sowie auf den Inseln und in den Kolonialgebieten 
hat der hellenische B. eine ganz verschiedene 
Entwicklung durchgemacht. Viele der ndsıs 
hlieben, wie die Dörfer der Stammstaaten und 
der bäuerlichen Samtgemeinden, Siedlungen von 





87 Bauernstand 


Ackerbürgern, und es konzentrierten sich in der 
Hauptsache nur die Großbauern in der Stadt, wo 
der Mittelpunkt der Staatsverwaltung geschaffen 
wurde, während die kleineren Besitzer auch 
fernerhin draußen auf dem Land ihren Wohn- 
sitz hatten (Beloch Griech. Gesch. I? 203). So 
war es ursprünglich auch in den Kolonien, da 
dort, wo. man nicht zur gewaltsamen Beschrän- 
kung des Nachwuchses zum Zweck der Erhaltung 
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der Umstand, daß schon zehn Jahre später der 
Archon Damasias sich zum Tyrannen aufwerfen 
konnte und daß zu dessen Beseitigung vorüber- 
gehend ein ständisch zusammengesetztes Dezem- 
virat an Stelle des Archon trat, in welches auch 
drei Mann aus der Bauernschaft (dyooixo:) ge- 
nommen wurden (Aristot. Ath. pol. 18. Ed. Meyeı 
Forschungen II 537, die Behandlung der Stelle 
durch Beloeh I 12, 368 ist ein Rücksehritt). 


des ungeteilten Besitzes übergegangen war (Hesiod 10 Dies war der erste Erfolg der attischen Bauern- 


Werke 376, wo aus diesem Grunde die Aufzucht 
nur eines Sohnes empfohlen wird), die Aus- 
wanderung meist zunächst von dem Streben nach 
Gewinn neuen Ackerlandes diktiert war (Beloch 
I 12 280. Busolt I 174). Dementsprechend 
ist in manchen Kolonialgebieten die Ackerbau- 
stadt die Regel geblieben, wie z. B. in Unter- 
italien, in Sizilien (Leontinoi: Polyaen. V 47) 
und auf der Chalkidike. Anderswo wurde mit 


schaft, der zweite war bald darauf die Erhebung 
ihres Parteihauptes Peisistratos zum Herren von 
Athen. Dieser hat als Tyrann die Lage der 
Bauern wesentlich verbessert nicht nur durch 
innere Reformen (darüber Pöhlmann P 210 
mit 1), sondern vor allem auch dadurch, daß er 
ein Kolonialreich zu schaffen begonnen hat, dessen 
das arme Land unbedingt bedurfte. Kleisthenes 
hat dann durch seine neue Phylen- und Demen- 


der Stadtgründung auf dem Kolonialboden ähn- 20 ordnung den ‚Stadtfeudalismus‘der Adelsgeschlech- 


lich wie im Mutterland der Übergang zur Schiff- 
fahrt, zum Handel umi zur vorwiegend indu- 
striellen Tätigkeit vollzogen (Ionien, Isthmos- 
gebiet, in den megarensischen und milesischen 
Kolonien), und im Gefolge davon geschah der 
Übergang zur (eldwirtschaft (zuerst in Ionien 
von Lydien aus) und zur Sklaven-Verwendung in 
großem Stil (angeblich zuerst auf der Insel 
Chios, Theopomp. frg. 184. Poseid. frg. 39. Niko- 
laos von Damaskos frg. 79. Beloch I 1?, 270). 
Hiervon wurde die Bauernschaft dieser Industrie- 
oder Handelsstädte am stärksten betroffen, da 
sie das Geld bei dem anfangs sehr hohen Zins- 
fuß sich nicht so schnell beschaffen konnte 
und daher der Verschuldung frühzeitig anheim- 
fiel. In großer Zahl erhoben sich die Hypo- 
theken-Steine und Pfähle auf den verpfändeten 
Grundstücken (Weiss o. Suppl.-Bd. III S. 863f.), 
und im schlimmsten Fall verfielen die Bauern 
selbst der Schuldkneehtschaft. Der Großgrund- 
besitz der herrschenden Schicht in der Stadt 
wuchs zusehends, da die Anlage der im Seehandel 
und in der Industrie gewonnenen Kapitalien 
meist in Grund und Boden erfolgte. Eine kapi- 
talistisch organisierte Landwirtschaft in diesen 
Staaten war die Folge, die das Bauernlegen nun- 
mehr im großen betrieb, so daß die seitherigen 
freien Bauern zu Pächtern bezw. Teilbauern auf 
den Herrengütern (in Attika zu Hektemoroi, vgl. 


ter und Großgrundbesitzer vollends gebrochen 
und tatsächlich eine bäuerliche Demokratie in 
Attika geschaffen, die bei Marathon den ersten 
Ansturm der Perser aufgehalten hat. Darnach 
knüpfte Themistokles an Peisistratos auch inso- 
fern an, daß er Athens Zukunft auf das Wasser 
verlegte, was zu der radikalen städtischen Demo- 
kratie und zum Prinzipat des Perikles führte. 
Immerhin hatte wie in anderen griechischen 


90 Stadtstaaten so auch in Attika die Bauernschaft 


unterdessen die Möglichkeit und Zeit gefunden. 
sieh den veränderten wirtschaftlichen Verhält- 
nissen anzupassen. Trotz der neuen maritimen 
Politik bildete auch fernerhin in Attika die 
Landbevölkerung den Kern und die erhebliche 
Mehrheit der Bürgerschaft (Busolt PB 178). 
Sie hatte allerdings eine starke Umstellung in 
der Produktion vornehmen müssen, vor allem da 
die heimische Getreideerzeugung, die schon lange 


40 nicht mehr genügte, dureh den Druck des starken 


Imports aus dem attischen Bundes- und Kolonial- 
gebiet, besonders aus dem Pontosland unrentabel 
geworden war (über die starke Preisrevolution. 
vor allem im 4. Jhdt., vgl. R. Corsetti Sul 
prezzo dei grani nell’ antichità elass., Studi stor. 
ant. II 1893, 63f. Barbagallo Xenia Ro- 
mana 1907, 35ff.). Die Baumkultur, insonderheit 
die Olivenpflanzung, war schon seit dem 6. Ihdt. 
im Großbetrieb an die Stelle getreten; jetzt kam 


Beloch I 12, 295, 3) herabsanken. Eine Wirt- 50 dazu, namentlich in der Nähe der Stadt, für den 


schaftskrise schlimmster Art trat ein im Ver- 
laufe des 7. und 6. Jhdts. v. Chr. Die Folge war 
die erste revolutionäre Bewegung in Hellas, die 
uns auch die Bauernschaft dieser Städte im radi- 
kalen Lager zeigt. In Megara wandte sich die 
Wut der proletarisierten Bauern gegen die Schaf- 
zueht der reichen Großgrundbesitzer (Pöhl- 
mann J? 195). Anderswo wurde der Ruf nach 
Schuldenerlaß (xas@» droxorn) und nach Neu- 


kleinen Mann der sehr einträgliche Gemüsebau 
(Pöhlmann P 228f.). Die somit von Übersee 
durchgeführte Verpflegung Athens hat im pelo- 
ponnesischen Krieg die Strategie des Perikles 
ermöglicht, der das flache Land räumen und den 
Feinden überlassen konnte, Aber die lange Dauer 
des Krieges und die gründliche Verwüstung des 
Landes haben den Wohlstand Attikas dauernd 
untergraben und :u dem abermaligen Ruin des 


aufteilung von Grund und Boden (yñs ävadaouds) 60 B.s den Grund gelegt (Ed. Meyer Forschungen 


laut. Stellenweise führte das zu so radikalen 
Maßregeln wie in Attika. zu Solons Lastenab- 
sehüttlung (oewardeıe), einem umfangreichen 
Erlaß aller auf Grundstücke und den Leib ge- 
borgten Kapitalien, um den erwähnten Forde- 
rungen der Radikalen zu entgehen. Daß aber 
selbst dieser tiefe Eingriff in das Privateigentum 
der herrschenden Plutokratie nichts half, zeigt 


II 166f. und 180. Pöhlmann 7235. Busolt 
13 178ff. Kaerst Hellenismus I? 128). Dazu 
kam, daß die ganze Agrarwirtschaft unter dem 
Druck der fortschreitenden maritimen und mer- 
kantilen Entwieklung Attikas immer mehr indu- 
strialisiert worden war (Pöhlmann 226f.). 
Grund und Boden war jetzt wie Gewerbe und 
Handel lediglichSpekulatiensobjekt. Das städtische 
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Kapital drang von neuem in die Landwirtschaft 
ein und gab auf der einen Seite dieser einen 
Zug ins Große, brachte es andererseits aber auch 
fertig, daß viele der neuen Bodenbesitzer keine 
rechten, mit ihrem Grund und Boden verwachse- 
nen Bauern mehr waren und daher von dem von 
ihnen erworbenen Besitz nicht den richtigen Ge- 
brauch machten (Pöhlmann I2 227 und 512). 
‚Diese Mobilisierung von Grund und Boden stei- 
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81,5. Iustin. XVI 4, 1. 5,2. K.J. Neumann 
Hist. Ztschr. LX 1906, 74). Auch die reinen 
Bauernländer, wie Arkadien und Aitolien, ergriff 
der allgemeine Niedergang des griechischen 
Wirtschaftslebens seit dem peloponnesischenr 
Krieg: das äußert sich hier in der zunehmenden 
Auswanderung und in dem Übertritt in den aus- 
ländischen Söhdnerdienst. Damals begann diese 
zweite Loslösung des Hellenentums von Hellas 


gerte sich jetzt vielfach in einem Grade, daß 10 in der Form des Reisläufertums, die so besonders 


der Grundbesitz — in den Strudel der kapita- 
listischen Bewegung hineingezogen — seine spe- 
zifische Natur und den Charakter eines stabilen 
Elementes im Organismus der Gesellschaft ver- 
lor‘ (Pöhlmann I 280). 

Von neuem setzte so der Niedergang des B.s 
in Hellas, vor allem in dem niedergeworfenen 
und seines Reiches beraubten Attika, ein, 
Dauernde Kriege seitdem, kein ausreichender 


charakteristisch ist für das 4. Jhdt., diese Zeit 
des belum omnium contra omnes. Die jetzt: 
Söldner in aller Herren Ländern wunden, waren 
sicher vordem Teile des alten ehrenwerten helle- 
nischen B.s in den zurückgebliebenen Territorien 
des Landes gewesen, geradeso wie die auswandern- 
den Schweizer am Beginn der Neuzeit. Ein Zu- 
sammenschmelzen des B.s war die notwendige 
Folge hiervon, während der Grundgroßbesitz 


Schutz gegen die fortschreitende merkantile und 20 nicht nur im Mutterland, sondern auch in den 


kapitalistische Entwicklung führten von neuem 
zur Verschuldung der Bauern, was sich in der 
erneuten Errichtung von Hypothekensteinen aus- 
spricht Pöhlmann I? 28lff. Busolt I 
178f.). Es zeigen sich auf dem weiten Gebiete, 
das jetzt von den Hellenen eingenommen wurde, 
furchtbare Eruptionen des revolutionären Geistes, 
der durch die zunehmende Pauperisierung weiter 
ländlicher Kreise emporzusteigen begann. In 


übrigen von Hellenen bewohnten Gebieten an- 
dauernd wuchs (Beloch III 326ff.). Aber auch 
der Großbesitz wurde nach und nach verschuldet 
wegen des großen Aufwandes, den diese Leute 
trieben (Beloch ebd. 328. Kazarow Klio 
VII 46). Dadureh haben sich von neuem soziale 
Kämpfe in Hellas entwickelt, die wir namentlich 
in Sparta verfolgen können. Hier hatte der 
Ackerbau niemals aufgehört, die Grundlage des 


Leontinoi in Sizilien trug sich der Demos schon 80 wirtschaftlichen und sozialen Lebens zu bilden 


im J. 422 mit dem Gedanken einer allgemeinen 
Neuaufteilung von Grund und Boden. Die Ver- 
mögenden, d. h. die Großgrundbesitzer, riefen 
die Syrakusaner herbei und vertrieben mit Hilfe 
der fremden Truppen die Revolutionäre. Diese 
verließen daraufhin die eigene Vaterstadt, die der 
Verödung anheimfiel (Thuk. V 4 Pöhlmann 
I2 428). In Samos wurden 412 infolge einer all- 
gemeinen Erhebung der Niehtbesitzenden 200 


(Kazarow 47f.). Kein Wunder, daß gerade in 
diesem alten Agrarland die angedeuteten Übel 
auf die Potenz getrieben wurden und schließlich 
in diesem Musterstaat der philosophischen Uto- 
pie unter den Königen Agis und Kleomenes die 
revolutonäre Lösung des Problems von oben her- 
ab gesucht wurde Pöhlmann I? 435ff.; über 
die abweichende Auffassung Belochs III 328 
vgl. Kazarow 45ff.). Alle Schulden sollten 


Angehörige der höheren Klassen getötet und 600 40 für getilgt erklärt, der gesamte Grund und Boden 


verbannt, ihr Grund- und Hausbesitz unter das 
Volk verteilt (Thuk. VIII 21. Pöhlmann 
427). Noch furchtbarer verlief eine ähnliche 
Katastrophe in Kerkyra im J. 410 (Diod. XII 
48). Am schlimmsten aber ging es in Argos zu, 
wo im J. 370 1500 Besitzende von dem rasend 
gewordenen Pöbel niedergemacht wurden (Iso- 
krates Philipp. 82. Pöhlmann 427 und 498). 
Auf dem Hintergrund dieser furchtbaren Tages- 


des Landes expropriiert und neu verteilt werden 
(Pöhlmann I 473), mit anderen Worten, die 
Legende der lykurgischen Gestaltung des lake- 
daimonischen Staates zur Wahrheit gemacht wer- 
den. Der Versuch mißlang, aber das Land blieb 
seitdem eine Stätte der wirtschaftlichen Experi- 
mente, zum Teil höchst radikaler Art, am 
schlimmsten unter dem Tyrannen Nabis (seit 
206). Die damalige soziale Umwälzung gehört 


ereignisse hat sieh sowohl die politische Flug- 50 zu den greuelvollsten, die die Geschichte Grie- 


schriftenliteratur der Zeit wie die Komödie und 
die philosophische Spekulation dieser Probleme 
bemächtigt. Besonders in der Sozialphilosophie 
der Zeit tritt jetzt der Schrei nach ye ävadao- 
uos und damit nach Schaffung eines neuen lei- 
stungsfähigen B.s hervor. Das steigert sich 
schließlich zur vollen Feindschaft gegen die be- 
stehende Eigentumsordnung, die im Interesse der 
zur politischen hinzuersehnten sozialen Gleich- 


heit negiert wird (Pöhlmann I2411). Manche 6 


der späteren Revolutionen erfolgen unter dem 
Einfluß dieser Spekulationen. Im pontischen 
Herakleia kam es so zu einer regulären Bauern- 
befreiung. Im J. 363 gewann hier Klearchos, 
ein Schüler des Platon und Isokrates, die Tyran- 
nis und befreite die Hörigen der Stadt, die 
Mariandynen, aus ihrer - geknechteten Stellung; 
es folgte eine neue Ackeraufteilung (Diod. XV 


chenlands kennt. Sie wurde auch auf das von 
Nabis eingenommene Argos ausgedehnt, wo die 
Volksversammlung Vernichtung aller Schulden 
und Neuaufteilung des Grund und Bodens be- 
schließen mußte (Liv. XXXII 38,9. Pöhlmann 
I? 489). Eine große Zahl von Heloten wurde 
damals befreit, aber die Institution als solche 
doch noch nicht beseitigt (K. J. Neumann 
Hist. Ztschr. LX 78). An diesen Ereignissen 
0 sieht man, wie traurig die ökonomische Lage der 
bäuerlichen Massen auch in den Agrarländern 
von Hellas geworden war. Nicht anders stand 
es in den übrigen Gebieten. Kleomenes verdankte 
seine Erfolge in der auswärtigen Politik der 
großen Erwartung, die seine Sozialreforımen bei 
den Bauern des Peloponnes erweckt hatte. Diese 
Tatsache sowohl wie die deutlich erkennbare Ab- 
nahme der militärischen Leistungsfähigkeit der 
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griechischen Kleinstaaten jener Zeit läßt das 
Zusammenschmelzen des freien B.s im dama- 
ligen Hellas erkennen (Beloch III 327). Poly- 
bios (XXXVII 9, 5) beklagt sich, daß in dem 
Griechenland seiner‘ Zeit Kinderlosigkeit und 
Menschenmangel herrsche, und bemängelt, daß 
wiederum, wie einst zu Hesiods Zeiten, die Leute, 
welche heirateten, keine Kinder mehr in größerer 
Zahl aufziehen wollten, sondern höchstens eins 


oder zwei, um sie im ungeteilten Reichtum 10 


zurückzulassen (Pöhlmann P 501. Wil- 
cken Schmollers Jahrb. XLV 2, 118f. = 417f.; 
dazu auch Kroll o. Bd. XI S. 471f.). Der An- 
schluß an Rom erfolgte damals vielfach, wie 
z. B. seitens Aitoliens, um den Besitzenden einen 
Rückhalt gegen die Umsturzgedanken der Massen 
zu bieten (Polyb. XXXVIII 8. Diod. XXXII 26, 
3. Liv. XXXV 84, 8. 42, 5). Auch in Thessalien 
zeigen sich soziale Nöte (Liv. XLII 5, 17). Pöhl- 
mann T 503 bemerkt mit Recht hierzu: ‚Hier 
im Lande der großen Rittergüter und einer zahl- 
reichen abhängigen Kleinbauernschaft scheinen 
diese Nöte und Kämpfe einen wesentlich agra- 
rischen Charakter gehabt zu haben.‘ 

III. Hellenismus. Die großen Taten 
Fhilipps und Alexanders sowie ihrer Nachfolger 
verlegten eine Zeitlang den Schwerpunkt der 
wirtschaftlichen Entwicklung in die Länder 
Vorderasiens und Nordafrikas, vor allem Ägyp- 
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Buche ausgehen (vgl. Wilcken Grundzüge I 
274fË., neuerdings in Schmollers Jahrb. XLV 2, 75ff. 
= 379ff.). Da Ägypten der griechischen Stadt, 
abgesehen von Alexandreia und Ptolemais, keinen 
Einlaß gewährt hat, spielt hier das Königs- und 
Götterland eine ganz besonders große Rolle. In 
allen übrigen hellenistischen Monarchien sind 
Stadtterritorien und Königs- bezw. Tempelland 
nebeneinander die beiden großen Bestandteile der 
Herrschaft. Wohl enthalten hier auch die Städte, 
zumal diejenigen des Binnenlandes, zahlreiche 
Ackerbauern, freie und halb- oder unfreie, aber 
der eigentliche Sitz des abhängigen Bauerntums 
sind das ‚Königsland‘ und das ‚Tempelland‘. 

In dem fast städtelosen Agypten der ptole- 
mäischen Epoche muß man für das Verständnis 
der Lage des B.s von der Tatsache ausgehen, daß 
hier der Gedanke des Obereigentums des Königs 
an allem Grund und Boden, sei es in Beibehal- 


20 tung des seit alters im Lande herrschenden Sy- 


stems, sei es in Anwendung der altmakedonischen 
Gewohnheit (s. o.), am schärfsten durehgebildet 
war. Alle, welche im Lande wirtschaften, welcher 
Nationalität sie auch angehören, auf welcher Art 
von Grund und Boden sie sitzen, ob es Zivilisten 
oder Soldaten sind, alle sind nur Besitzer im 
rechtlichen Sinne des Wortes, ‚im Grunde ge- 
nommen eigentlich nur erbliche, unbefristete, 
lang- und kurzbefristete Pächter‘; Eigentümer 


tens. Der Eintritt Makedoniens in den Kreis 80 dagegen ist der Staat, d. h. der König (Ro- 


der großen Mächte verstärkte die Bedeutung des 
freien B.s, wie er dort seit alters die Grund- 
lage der Wehr- und Staatsverfassung war. Die 
neuen Monarchien des Ostens, die aus dem Alex- 
anderreich hervorgingen, zeigen bezüglich der 
ökonomischen Lage des B.s dann wieder andere 
Verhältnisse als die griechischen Stamm- und 
Stadtstaaten der klassischen Epoche. Schuld 
daran war vor allem die dort seit alter Zeit 


stowzew 58). Hier begegnet schon das, was 
durch die ganze Sprache des Hellenismus sich 
hinzieht, daß »ewerds nieht mehr wie in der 
klassischen Epoche Bauer sondern Pächter be- 
deutet *). Auch in Ägypten gab es, wie in den 
übrigen hellenistischen Reichen, noch Besitzer 
vielerlei Art außerhalb der Königsbauern. Aber 
die größte und geschlossenste Schicht der Agrar- 
bevölkerung dortselbst waren die Königsbauern, 


herrschende Staatswirtschaft. Die Könige und 40 die nieht nur kleine Leute umfaßte, sondern auch 


Götter waren in jenen alten Kulturländern seit 
langem in weitem Umfang die Herren des Grund 
und Bodens. Das ‚Königsland‘ (y Baadıx7) 
und das ‚Gottes oder ‚Tempelland‘ (y isoa) 
aber mußte bebaut werden, und die Bebauer 
waren Bauern in mannigfachen Abhängigkeits- 
verhältnissen bis hinab zur vollen Leibeigen- 
schaft. Die ‚Königsbauern‘ (Baoıkıxoi aoi oder 
yewoyoi) und die ‚Tempelbauern‘ waren der Unter- 


solche, die mehr als 100 Aruren Land in Pacht 
hatten. Die Pachtungen waren langfristig und 
ruhten nicht auf besonderen Pachtverträgen, son- 
dern auf Angeboten der Pächter, die durch die 
önoyoagn der Regierung den Charakter eines bin- 


*) Mit Recht macht Rostowzew an einer 
anderen Stelle (238) darauf aufmerksam: Wenn 
Cicero in den Verrinen von den ähnlich gelager- 


grund, auf dem das agrarische Wirtschaftsleben 50 ten Verhältnissen in Sizilien spricht, so sub- 


des Orients aufgebaut war. Für Makedonien sind, 
was das Eigentumsrecht der Herrscher betrifft, 
ähnliche Verhältnisse anzunehmen. Auch’ hier 
haben wir Beispiele von Landschenkungen an 
Untertanen (Syll. I3 332), welche beweisen, daß 
ein Obereigentum des Königs an (erobertem?) 
Land auch hier bestanden hat (vgl. Lenschau 
o. Bd. XI S. 8128). Rostowzew (Studien zur 
Gesch. des röm. Kolonats, 1. Beiheft zum Archiv 


sumiert er die tributpflichtigen Bodenhalter Si- 
ziliens unter eine Formel, indem er sie nennt 
coloni aratoresque populi Romani. Das Wort 
arator ist hier nichts anderes als die Übersetzung 
des griechischen yewoyds im Sinne von Pächter. 
Da aber die lateinische Übersetzung diesen Bei- 
geschmack nicht hat, so fügt Cicero noch colonus 
(Aekerpächter) hinzu. Dazu tritt dann ergänzend 
die Nennung des Eigentümers durch den Genitiv 


für Pap.-Forsch. 1910, weitergeführt in dem Auf- 60 populi Romani, wie in Ägypten durch das Ad- 


satz Foundations of social and economie life in 
Egypt, Journal of Egyptian Archaeology VI 3, 
1920, 165ff., mir unzugänglich geblieben, einiges 
daraus bei Wileken Schmollers Jahrb. XLV 2, 
lf.) hat das Material für dieses Thema aus 
Fapyri (besonders den sehr wichtigen Tebtynis- 
papyri, drei Bänden jetzt), und Inschriften vor- 
gelegt, und alle weitere Forschung muß von diesem 


jektiv ßasılıxdc. Das römische Volk ist hier an 
Stelle des hellenistischen Herrschers als Ober- 
eigentlimer des Provinziallandes getreten. ‚Es ist 
also nieht der Stand. ebensowenig wie der Besitz- 
titel, sondern nur die rechtliche Qualität des 
Grund und Bodens, welche zu einem colonus ara- 
torque populi Romani, zu einem yewogyös Ömuöoıos 
macht‘ (ebd. 239). 
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denden Vertrages erhielten (Wilcken Grund- 
züge I 275). Wir haben kein Mittel, das nume- 
rische Verhältnis dieser Gruppe zu der übrigen 
Landbevölkerung genau festzustellen. ‚Die große 
Rolje aber, welche sie in dem wirtschaftlichen 
und sozialen Leben Ägyptens gespielt haben, 
wird durch das vorhandene Material genügend 
beleuchtet‘ (Rostowzew 78). Sie waren nach 
Komen gegliedert und bildeten eine besondere 
Klasse, vom Standpunkt des Staates einen Stand, 
zusammengehörig mit der großen Gruppe der 
sogenannten Uroreleis, der in irgendeiner Staats- 
pacht beschäftigten Personen und der Monopol- 
arbeiter, waren aber viel angesehener und 
besser gestellt als diese (Rostowzew 68f.). 
Ihre Sonderstellung im Staate prägte sich in 
niehts mehr aus als darin, daß sie in Ägypten 
wie anderswo (s. u.) ihre eigene Gerichtsbarkeit 
besaßen. Auch sonst waren sie von der könig- 
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und zwar auch in bäuerlicher Hand vorhanden. 
Sehr alt ist ein Besitzrecht an Häusern und 
Hausland, weiter an Garten- und Weinland, so- 
weit letztere Kultur, vor allem im Delta, betrie- 
ben wurde. Die Emphyteuse ist es in erster Linie 
gewesen, die wahrscheinlich nach älterem Vorbild 
in der ptolemäischen Zeit zur Bildung privater 
Besitztümer geführt hat. Eine Klasse von 
iöıoxtnuoves hat sich aus den Käufern des unbe- 


10 bauten oder vernachlässigten Staatslandes gebil- 


det, und die Zahl dieser privaten Grundbesitzer 
auf ehemaligem Staatsland, darunter auch viele 
Kleinbesitzer, ist bis zum Ende der Ptolemäer- 
zeit ständig gewachsen; in ihnen spielen die Be- 
amten eine große Rolle, deren Söhne dann wieder 
Beamte oder Staatspächter wurden: ein Grund, 
weshalb der Staat schließlich die Bildung von 
Privatgrundbesitz stark beförderte (Rostow- 
zew 79.). Auch die ausgedehnten an Soldaten 


lichen Regierung besonders organisiert, hatten 20 zu Lehen vergebenen Ländereien der Ptolemäer, 


ihre eignen Vertreter, ihre Ältesten, ihre Schrei- 
ber, manchmal bestanden ganze Dörfer der zaga 
ausschließlich aus Königsba’rern. Da ihr ganzes 
Leben im Dienste des königlichen Fiskalismus 
steht, werden sie stärker als irgendeine andere 
Berufsklasse von den königlichen Beamten kon- 
trolliert und bevormundet, und auf niemand unter 
der Agrarbevölkerung wird die Lehre von der 
iia (origo) so scharf angewendet wie auf sie. 


y7 xiņgovzixý und xaroixixý, werden allmählich 
zu Privatland, als das sie in den ersten römischen 
Zeiten durchweg erscheinen (Art. Katoikoi 
o. Bd. XI S. 19 und Kinoodyxo: ebd. S. 831). 

Auch im Seleukidenreich hatte das 
Land der Königsbauern (hier in der Regel fao. 
iaoi genannt) eine sehr große Ausdehnung so- 
wohl in den städteärmeren Gebieten des Reichs- 
inneren wie in nächster Nähe der alten klein- 


Die Kömigsbauern sind während der landwirt- 30 asiatischen Griechenstädte. Für Kleinasien stellt 


schaftlichen Arbeitsperiode auf Grund eines Eides 
geradezu an den Boden gebunden; daher die fort- 
währenden Streiks, die in der Regel als ein Aus- 
wandern (dvax&enaıs) bezeichnet werden (Ro- 
stowzew 62ff. 81ff.). Andererseits muß her- 
vorgehoben werden, daß die Regierung in ihren 
Erlassen immer wieder mit den Königsbauern sich 
beschäftigt, um ihr Los erträglicher zu machen, 
J. Partsch in Sethe-Partseh Demo- 


Rostowzew (247) den Satz auf: ‚Alles, was 
nicht zu den Stadt- oder Tempelterritorien. ge- 
hört, ist zuoa Baoıkırı und dieser yoga faoiiexý 
schenken die hellenistischen Könige (Seleukiden 
sowohl wie Attaliden) ihre volle Aufmerksam- 
keit.‘ Auch außerhalb Agyptens ist das Kenn- 
zeichen des Königslandes, daß es städtelos war. 
Die Königsbauern wohnen ähnlich wie die Bauern 
der Tempelterritorien in Dörfern. Ihre Stellung 


tische Urkunden, Abh. der Sächs. Akad. 32, 610ff. 40 ist viel schlechter als im Ptolemäerreich: sie sind 


‚Es wäre bei dieser Sachlage nicht zu kühn, von 
einer allmählich wachsenden Tendenz der Ptole- 
mäer zu einer effektiven Bauernbefreiung zu 
sprechen, die aber in vollem Maße nie zustande 
gekommen ist‘ (Rostowzew 88). Die Bauern, 
die das Tempelland (über den Umfang W. Otto 
Priester u. Tempel im hell. Ägypten I 276ff.) be- 
wirtschafteten, standen (wenn auch nicht gleich 
von Anfang der ptolemäischen Regi 


erung an, 
Sethe-Partsch629ff.) rechtlich auf derselben 50 


Stufe wie die Königsbauern. Rostowzew hat 
nachgewiesen (77), daß Tempelbauern und Königs- 
bauern in den Augen der Regierung eine Einheit 
bildeten, und daß den Tempeln keine feudalen 
Rechte gegenüber den yeweyoi der yñ dega zu- 
standen, ja stellenweise die Regierung selbst auch 
das Tempelland verpachtete. Auch die Bauern 
des übrigen vom Königsland abgetrennten Grund 
und Bodens (yñ è äp£osı, so genannt, weil es 


anfangs ganz und gar Leibeigene, können ver- 
kauft und verschenkt werden, offenbar wie in der 
vorhellenistischen (persischen) Zeit. Denn sie ge- 
hören mit ihrer ganzen Familie und Habe dem 
Gute an, auf dem sie ansässig sind, ebenso auch 
dem Dorfe, in welchem die Betreffenden zusam- 
menwohnen (Rostowzew 258f. 308f.). Auch 
als ihre Lage sich bessert, ist ihnen wie in Ägyp- 
ten die Bewegungsfreiheit zur Zeit der entschei- 
denden landwirtschaftlichen Arbeiten genommen, 
die Lehre von der ¿ôla (origo) wird auch bei 
ihnen schärfer angespannt, und sie sind durch 
die Existenz der eigenen Gerichtebarkeit (in noch 
höherem Maße als die ägptischen veogyol fao., 
Rostowzew 258) sowie durch Auflage von 
liturgischen Verpflichtungen (ebd. 302f.) als eine 
besondere Gruppe der Bevölkerung deutlich ge- 
kennzeichnet. Wirklich gehoben wurde die Lage 
dieser Leute erst dadurch, daß — was im Seleu- 


der König anderen zur selbständigen Bewirt- 60 kidenreich sehr häufig vorkam — ihr Land aus 


schaftung ‚überließ oder konzedierte‘), besonders 
des an Magnaten geschenkten Landes (yf èr 
ôwosğ), waren dem Einfluß ihrer Inhaber ent- 
rückt und in direkte Beziehungen zum Staat ge- 
bracht (Rostowzew 78); auch ‚dieses Land 
blieb im Grunde y7 faadırn‘ (ebd. 80). Neben 
allen diesen verschiedenen Formen von Staats- 
land war nun auch in Ägypten Privatbesitz, 


der yóoa fao. herausgenommen und an benaeh- 
barte Städte verschenkt oder verkauft wurde und 
sie in zinspflichtige mit einer Komenverfassung 
bedachte náooixot oder xároxot der Städte 
(Stadtackerbürger) verwandelt wurden. In Rück- 
wirkung dieser Verhältnisse hat sich dann auch 
die Lage der im direkten Königsdienst verbliebe- 
nen Bauern allmählich gebessert, und wenn auch 
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hier keine Bauernbefreiung stattgefunden hat, so 
ist doch immerhin von einer Annäherung an eine 
solche noch unter den Seleukiden zu sprechen. 
Grundlegend hierfür sind einige Urkunden aus 
der Seleukidenzeit, vor allem die Laodike- und 
Aristodikides-Inschrift Syll. or. I 225 (ein neues 
Stück bei Wiegand Abh. Akad. Berl. 1908, 
Milet, 6. Bericht 35ff.) und 221, dazu vgl. 
Lenschau o. Bd. XI S. 813. Max Weber 
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IV. Das Römerreich. 1. Rom und 
Italien. Das älteste Rom, das wir geschicht- 
lich zu erfassen vermögen, war, wie Italien über- 
haupt, ein Bauernland, der Staat ein Agrarstaat, 
und zwar in einem Maße ausgeprägt, wie von 
den antiken Staaten etwa nur Ägypten. Daß 
dieser Staat von einem agrarischen Kommunis- 
mus ausgegangen sei, hat zwar kein Geringerer 
als Mommsen behauptet und zu erweisen ge- 


Handwörterbuch des Staatsw. B 129. Rostow- 10 sucht, aber es ist trotzdem falsch (Pöhlmann 


zew 248ff. 258ff. 277. 308., vorgearbeitet von 
W. Ramsay The cities and bishopries of Phry- 
gia II 419. Dieser Forscher hat überhaupt durch 
dieses große Werk wie durch sein älteres um- 
fassendes Werk The historical geography of Asia 
minor 1890 für die Forschungen auf kleinasia- 
tischer Erde den Grund gelegt, indem er das 
urkundliche Material nicht nur vorgelegt, sondern 
auch mit der literarischen Überlieferung bereits 


Gesch. der soz. Frage II? 415ff.). Ein Staat, in 
welchem sogar der Grenzstein, terminus, zum 
Gott erhoben worden ist (Wissowa Rel. und 
Kult. d. Röm.? 136f.), hat sicher von Anfang an 
das Privateigentum nicht nur an Haus und Hof, 
sondern auch am Grund und Boden der Feldflur 
gekannt (anders E. Weiss o. Bd. XI S. 1082. 
u. S. 1095ff., auch Kübler o. Bd. VII S. 1181ff.). 
Weiter: Die Agrarverfassung der Italiker ruht in 


in Beziehung gebracht hat. Auch die in Klein- 20 den ältesten Zeiten, ähnlich wie die der Kelten. 


asien, diesem Lande uralter religiöser Erregung, 
neben dem Königsland sehr zahlreichen und um- 
fangreichen Tempelterritorien wurden von höri- 
gen Bauern zumeist aus der einheimischen Be- 
völkerung bewirtschaftet, die in der Tempelstadt 
oder in den Tempeldörfern zusammenwohnten; 
unter ihnen befanden sich die ‚vom Gott Be- 
sessenen‘, Yeopsenror, offenbar dem betreffenden 
Götterkult besonders ergebene Leute. Anderswo 
treten Hierodulen unter den Ackerbauern auf, 
die sich in der Jugend gleichzeitig mit der hei- 
ligen Prostitution abgeben und später von dem 
Tempelbauern geheiratet werden. Über alle diese 
Hörigen hatten die Priester nicht die volle Ver- 
fügung, sondern die Betreffenden waren, ähnlich 
wie wir das in Ägypten gesehen hahen, direkte 
Untertanen des Königs (Rostowzew 269ff.). 
Endlich waren die Städte, zumal diejenigen des 
Landesinnern, in der Hauptsache Ackerbaustädte 


nicht auf dem Dorfe, sondern auf dem Einzelhof 
(Kornemann Polis und Urbs, Klio IV 80f.). 
Sowohl vieus wie colonia haben den Bedeutungs- 
wandel vom einzelnen Bauernhof und der Bauern- 
hufe zum Komplex von Höfen und Häusern durch- 
gemacht (s. den Art. Colonia o. Bd. IV 8S. 512). 
Der Bauer selbst heißt ursprünglich colonus = 
qui terram colit; daneben kommt arator vor, da 
colonus entsprechend der Entwicklung der römi- 


30 schen Agrarverhältnisse immer mehr den Päch- 


ter bezeichnet (s. Colonia, außerdem o. S, 92 
Anm.). Frühzeitig hat sich sowohl bei den Kelten 
wie bei den Italikern eine Großgrundbesitzer- 
schicht entwickelt. in Italien die innerhalb der 
Mauerringe der Fluchtburgen wohnenden mor- 
tani oder oppidani, im Gegensatz zu den in den 
pagi einzeln siedelnden und organisierten Klein- 
bauern (pagani) Kornemann 80ff.. die all 
mählich zu Hörigen herabgedrückt wurden. Be- 


mit allen möglichen Arten des Besitzes, vom Pri- 40 sonders hat sich in Italien dieser Prozeß dort 


vateigentum, zusammengesetzt aus großen und 
kleinen Gütern, über die verschiedenen Arten 
von Pachten (Zeitpacht, Erbpacht) bis hin zu 
mancherlei Formen der Hörigkeit, darunter aus- 
gebildeter Leibeigenschaft, wie sie auf dem Staats- 
land der Gemeinden (y7 önuoola) gegenüber den 
Bauern aus der einheimischen Unterschicht der 
Bevölkerung (den Aaof) zumeist bestand. Die letz- 
teren lebten ähnlich wie die spartanischen Helo- 


beschleunigt, wo sieh das fremde Herrenvolk 
der Etrusker über die einheimischen italischen 
Stämme darübergelagert hat, zunächst in Um- 
brien. einschließlich des heutigen Toskana, das 
ebenfalls ursprünglich Umbrerland war (Dionys. 
IX 5, 14: ouveiniödeoav yào ÈE aadons Tvoon- 
riac ol Övvarwraroı toùe Eavı@v zereoras dnayo- 
aevor), dann auch im Poland und in Latium 
sowie Kampanien, und ähnlich später im Süden 


ten in scharfer Kontrolle seitens der städtischen 50 von Italien und in Sizilien, wo die Griechen 


Beamten ihrem Berufe, wie z. B. die /Zeöreis auf 
dem Boden von Priene (Syll. I3 282, 10. Syl. 
or. I 11, 6, dazu Hiller v. Gaertringen 
Priene, Einl. XIII. Rostowzew 259f. u. 266) 
und andere Gruppen Einheimischer auf dem 
Boden der Griechenstädte innerhalb und außer- 
halb des Mutterlandes (das Material bei K. J. 
Neumann Hist. Ztschr. LX 1906, 27#8.). Was 
die Pachtverhältnisse betrifft, so scheint die Zeit- 


kolonisatorisch auftraten und die einheimische 
Bevölkerung ebenfalls vielfach in ein Hörigkeits- 
verhältnis herabdrückten (Plat. Gesetze VI 19 
p. 777 B. C. dazu K. J. Neumann Hist. Ztschr. 
LX 1906. 29f.). Auch der älteste Staat der 
Römer macht den Eindruck einer Vorherrschaft 
der in gentes gegliederten patrizischen Grund- 
herren über eine hörige oder gar leibeizene Hin- 
tersassenschaft (Klienten). K. J. Neumann hat 


pacht in den älteren Zeiten vorgeherrscht zu 60 von hier aus auch das schwierige Problem der 


haben, später dann Erbpacht, zunächst auf un- 
kultiviertem Boden (Mitteis Gesch. der Erb- 
pacht im Altertum, Abhdl. der Sächs. Ges. des 
Wiss. XX 4, 1901, 6ff.), dann auch auf Kultur- 
land, letztere Form vor allem im Kleinasien des 
2. und 1. Jhdts. v. Chr, außer in der Stadt- auch 
in der Tempelwirtschaft (Kappadokiens), von der 
wir oben schon gehandelt haben. 


Entstehung der Plebs zu lösen versucht (Die 
Grundherrschaft der röm. Republik. die Bauern- 
befreiung und die Entstehung der servian. Ver- 
fassung, Straßburg 1900, wieder aufgenommen 
in Pflugk-Harttung Weltgeschichte, Alter- 
tum 370f. und bei Gereke-Norden Ein- 
leitung in die Altertumswiss. IFY? 438ff.) und hat 
frischweg eine Bauernhefreiung zugleich mit der 


97 Bauernstand 


Begründung der ländlichen Tribus im altrepu- 
blikanischen Rom konstruiert. So einfach, wie 
noch Neumann geglaubt hat, liegen die Dinge 
aber doch nicht. Annehmbar an seiner Hypothese 
ist nur (was aber auch schon andere, z. B. Ed. 
Meyer, gesehen hatten), daß auch der Gegen- 
satz zwischen Patriziertum und Plebs einem so- 
zialen Differenzierungsprozeß innerhalb desselben 
Volkes seinen Ursprung verdankt (einen Rück- 
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50 Tugera, während in Parma und Mutina (beide 
röm.) 8 bezw. 5 Iugera auf das Los zur Ver- 
teilung gelangten; ein Erklärungsversuch bei 
Gerh. Pfeifer Agrargesch. Beitr. zur Reform 
d. Ti. Gracchus, Münch. Diss. 1914, 40. Dieser 
Forscher sowie Kromayer N. Jahrb. XXXIII 
145ff. (auf Grund der Alimentartafeln von Veleia 
und Benevent, CIL IX 1455 und XT 1147) haben 
auch eine zahlenmäßige Schätzung der durch diese 


fall in veraltete Anschauungen bedeutet das Buch 10 staatliche Ansiedlungstätigkeit neugeschaffenen 


von J. Binder Die Plebs 1909). Aber ob die 
Plebeier ursprünglich hörige Bauern gewesen sind, 
das bleibt doch sehr fraglich, da in der Plebs 
nicht nur bäuerliche Elemente enthalten waren 
(M. Weber Handwörterbuch I® 151 Anm. A. 
Rosenberg Zur Entstehung der Plebs, Herm. 
XLVIM 1913, 359. 377). Endlich fehlt der Neu- 
mannschen Hypothese jedes Beweismaterial 
betreffis der Art und Weise wie bezüglich der 


Bauernstellen zu bieten gewagt (a. a. O. 43), 
aber das vorhandene Material reicht hierzu nicht 
aus. Neben der Bodenaufteilung wurden große 
Gebiete des Neulandes in ager publicus populi 
Romani verwandelt, und soweit derselbe nicht 
durch Verpachtung verwertet wurde, war er, 
namentlich das unbebaute Land, wie es durch 
die fortwährenden Kriege zur Verfügung stand. 
nach dem ius oceupandi der Besitznahme auf 


Zeit der angeblichen Bauernemanzipation (Kritik 20 Widerruf durch Private gegen eine an den Staat 


bei Ed. Meyer Kl. Schr. 371. M. Weber 
141ff. Kornemann Hist. Viertel. V 1902, 
S6f. Soltau N. Jahrb. f. d. klass. Altertum 
1912, I 489ff.). Daß eine solche einmal statt- 
gefunden hat, ist wahrscheinlich, aber über das 
Wann und das Wie sind wir nicht. unterrichtet. 
Sicher hat aber dieses Ereignis eine ungeheure 
Machtsteigerung für den römischen Staat ge- 
bracht, insofern die seither hörige Bauernschaft 


zu zahlende Abgabe freigegeben. Nur vermögende 
Leute konnten sich naturgemäß an diesem Ge- 
schäft beteiligen, das das Anwachsen des agra- 
rischen Großbetriebs sehr stark gefördert hat 
und dem Bauernbetrieb höchst gefährlich wurde. 
Um hier vorzubeugen, ist eines Tags ein Gesetz 
über den zulässigen Maximalerwerb an ager 
publicus erlassen worden, das die jüngere Tradi- 
tion unter den lieinisch-sextischen Gesetzen er- 


nunmehr in die Staatsgemeinschaft eingeordnet 30 scheinen läßt, das aber in Wirklichkeit jünger 


wurde. 

Der patrizisch-plebeische Bauernstaat, als den 
seitdem Rom unseren Augen sich darstellt, hat 
sieh schnell zur Vormacht Italiens emporgear- 
beitet. Die römische Bauernschaft, ausgezeichnet 
durch einen großen Kinderreichtum — bis zum 
4. gab man den Kindern noch besondere Namen, 
dann zählte man nur vom 5. an: Quintus—-De- 
eimus: zehn Kinder waren wohl keine Seltenheit, 


ist (Verbot der Okkupation von mehr als 500 
Iugera Land und Verbot der Benutzung des 
Weidelandes mit mehr als 100 Stück Großvieh 
und 500 Stück Kleinvieh, Appian, bell. civ. I 8, 
33 nach einer guten zeitgemäßen lateinischen 
Quelle, die durch Cremutius Cordus, Korne- 
mann Klio XVII 1921, 33ff., an den Griechen 
vermittelt worden ist; die Rolle, die Appian nach 
Löw Untersuchungen zur Vorgesch. der gracch. 


K. J. Neumann Weltgeseh. 374f. —, hat dem- 40 Bewegung, Gieß. Diss. 1920, 8Ħ. dabei als Quel- 


entsprechend einen ungeheuren Landhunger ent- 
wickelt und den Krieg zu einem Gewerbe ge- 
macht. Seit dem Erstarken der Plebs wurden 
immer neue Tribus auf neuerobertem Land (bis 
zum J, 241) geschaffen und gleichzeitig nach 
jedem Krieg immer neue Bauernstellen auf dem 
Wege viritaner oder Gruppenansiedlung, sei es 
aus Römern, sei es aus den Reihen der stamm- 
verwandten Latiner, geschaffen. In der langen 
Reihe der coloniae Latinae und civium Romano- 
rum (s. den Art. Colonia) zeigt sich, welch 
ein großer Bevölkerungsüberschuß in diesem 
kräftigen Bauernvolk vorhanden gewesen sein 
muß: darin liegt mit seine Stärke und das 
Geheimnis seiner überraschend schnellen Erfolge 
auf dem Boden Italiens, der seit der gallischen 
Katastrophe in etwas über 120 Jahren nicht nur 
den Römern unterworfen, sondern auch auf weite 
Strecken hin latinisiert worden war, Nissen 


lenkontaminator gespielt haben soll, überschätzt 
diesen Autor). Wann es anzusetzen ist. bleibt 
strittig. War das 2. Bauernschutzgesetz der älte- 
ren Zeit, das auf den Gütern einen bestimmten 
Prozentsatz von freien Arbeitern neben den Un- 
freien zu beschäftigen vorschreibt, gleichzeitig, 
dann gehört es der Zeit nach dem hannibalischen 
Krieg an, wie Niese (Herm. XXIII 410ff.) und 
Neumann glaubten, andernfalls kann man 


50auch mit Kromayer (Hartmann Welt- 


gesch. III 91) und Löw 17ff., der auf die Be- 
deutung der Vieh- und Weidewirtschaft in dem 
älteren Gesetz gegenüber seiner Erneuerung durch 
Graechus hinweist, an das Ende des 4. Jhdts. 
denken. Auf alle Fälle haben wir in diesen 
beiden Gesetzen, die uns undatiert überliefert 
sind, den ersten Versuch einer Bauern- und 
Landarbeiter-Sehutzgesetzgebung auf römischem 
Boden vor Augen, und wir erkennen daraus die 


Ital. Landesk. II 1. 24ff. Sehr auffallend und 60 beiden größten Feinde dieser Bevölkerungskate- 


bis jetzt noch nieht in seinen Ursachen erklärt 
ist die Tatsache, daß in den Bürgerkolonien, und 
zwar nicht nur in den am Meere gelegenen (colo- 
niae maritimae), die Größe der einzelnen Landlose 
vie] kleiner war als in den Latinerkolonien, selbst 
in Fällen, bei denen infolge der Nähe der Kolo- 
nien annähernd gleiehe Güte des Bodens voraus- 
gesetzt werden muß, so z. B. in Bononia (lat.) 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


gorien in Italien, einmal den Großgrundbesitz 
mit seiner frühzeitigen Richtung auf kapitali- 
stisehen Betrieb und auf der anderen Seite das 
Vordringen der Sklaverei auch in der Landwirt- 
schaft, beides immens gesteigert seit der ersten 
Niederringung Karthagos und dem Bekannt- 
werden mit der dortigen Plantagenwirtschaft, die 
bis zu einem gewissen Grade dem hellenistischen 
4 


Ja Dauernsiana 


System entsprach, d. h. auf dem Grundsatz eng- 
ster Verbindung der Acker- und Kapitalwirtschaft 
und rationellster Ausbeutung des Bodens nach 
damaligem Begriffe ruhte, um aus dem in Grund 
und Boden angelegten Kapital eine möglichst 
hohe Rente zu erzielen (Hesselmeyer Korr.- 
Blatt der höheren Schulen Württembergs XXIII 
1916, 412). Aber dem römisch-italischen B. er- 
wuchsen bald noch schlimmere Feinde (M o mm- 
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politik auf die agrarische Struktur Gesamt-Ita- 
liens gestellt (152). Da die große Masse der An- 
siedlungen auf Nord- und Süditalien verteilt ist, 
nimmt er an, daß Mittelitalien, vor allem Latium 
und die umliegenden Gebiete, in der Hauptsache 
dem Großgrundbesitz überlassen blieben, der da- 
durch vom Zentrum Rom aus immer weitere Ge- 
biete Italiens erfaßte. So hat die staatliche Für- 
sorge, trotz aller Anstrengungen nach dem Kriege, 


sen R. G. IS 830f.). Den tiefsten Einschnitt 10 des Ubels, der Verdrängung der Kleinbauern aus 


bedeutet, wie in der römisch-republikanischen 
Geschichte überhaupt so auch für diese Materie, 
der hannibalische Krieg. Kromayer (149) 
vergleicht ihn in seiner Furehtbarkeit von unse- 
rem Standpunkt aus mit den Wirkungen des 
dreißigjährigen Krieges für Deutschland. ‚Als 
der Feind endlich das Land verlassen hatte und 
der Friede eingekehrt war, hatte man einen dezi- 
mierten B. und weite ödliegende Landstrecken 


ihrem Besitz, nieht überall Herr werden können. 
ja es kamen infolge der gleich nach dem großen 
Krieg einsetzenden gewaltigen Expansion Roms 
über Italien hinaus von neuem schwere Zeiten 
für den römischen B. Er war es, der die unge- 
heure Last der fortwährenden Kriege in Ost und 
West in erster Linie tragen mußte (Kromayer 
153ff.). Vor allem der Dienst in der spanischen 
Armee von vier Legionen, die zur Niederhaltung 


vor sich‘, ähnlich schon Kornemann Die neue 20 der unruhigen dortigen Bevölkerung dauernd, 


Livius-Epit., 2. Klio-Beih. 1914, 106f. Die Ten- 
denz zur Latifundienbikdlung und der Schwund 
der Kleinbauernwirtschaft, wie sie vor dem Krieg 
mehr in der näheren und weiteren Umgebung 
von Rom geherrscht hatte, erfaßte jetzt auch 
andere Gebiete Italiens, vornehmlich Mittel- und 
Süditalien, in welch’ letzterem Gebiet Hannibal 
so lange gewütet hatte, zumal schon unmittel- 
bar vor dem großen Krieg ein Gesetz den An- 


Sommer wie Winter, erforderlich war, zehrte be- 
sonders stark am Mark der römischen Bauern- 
schaft, Ed. Meyer Kl. Schr. 419. Korne- 
mann 2. Klio-Beih. 107. Kromayer 153f.: 
‚Wenn wir zu diesen beiden Hauptposten (Spa- 
nien und Norditalien) die zeitweiligen Kriege im 
Orient hinzuzählen, so ergibt sich, daß die ita- 
lische Bauernschaft in dieser Periode jährlich 
im Durehschnitt die Last einer kriegführenden 


gehörigen des Senates die Beteiligung an Geld- 30 Armee von mindestens 100.000 Mann hat tragen 


geschäften untersagt und diese zur Anlage ihres 
Geldes ausschließlich in Grundbesitz getrieben 
hatte, wodureh nun der Senatorenstand recht 
zum Großgrundbesitzer- und Güterschlächter- 
stand des Reiches wurde. Bezeichnend ist auch 
die Schilderung bei Liv. XXXI 13, 6 zum J. 200, 
wonach die Kapitalisten, bei denen der Staat 
während des Krieges eine Anleihe gemacht hatte, 
ihr Geld zurückforderten, ‚weil sie die günstige 
Konjunktur, billig Land zu. kaufen, nicht vor- 
übergehen lassen wollten‘ (Kromayer 149). 
Auf wessen Kosten diese Landaufkäufe aber cr- 
folgten, kann man sich denken. Doch hat der 
Staat in der ersten Zeit nach dem großen Krieg 
seine Hand noch über den B. gehalten. Seipios 
Soldaten, die in Afrika gefochten hatten, wurden 
in Unter- und Mittelitalien (besonders in Apu- 
lien und Samnium) auf Ager publicus angesie- 
delt und zwar in der Weise, daß für jeden mit- 
gemachten Feldzug 2 Iugera (!/ Hektar) verteilt 
wurden (Liv. XXXI 4, 1. 19, 4), so daß hier 
Bauerngüter, 30—40 000 an der Zahl, im Um- 
fang von I—5 Hektar entstanden (Kromayer 
150). Die gleiche Fürsorge von Staats wegen 
wurde im folgenden Jahr den Veteranen aus den 
Kriegen in Sizilien, Sardinien und Spanien zu- 
teil (Liv. XXXI 1,6), und Kroma yer vermutet 
mit Recht, daß diejenigen, die in Italien ge- 
kämpft hatten, nicht leer ausgegangen sein kön- 


müssen, ganz abgesehen von den sehr bedeuten- 
den Verlusten, die besonders die spanischen 
Kriege in einer Reihe blutiger Niederlagen mit 
sich brachten. Und geringer dürfte der mili- 
tärische Aufwand auch in der Folgezeit kaum 
gewesen sein. Alle diese rüstigen Arme wurden 
natürlich der friedlichen Beschäftigung des 
Ackerbaues entzogen.‘ In derselben Richtung 
wirkte seit der Gewinnung umfangreicher über- 


40 seeischer Provinzialgebiete, die der Römer nur 


finanziell auszubeuten suchte und gern geradezu 
als Landgüter seines Volkes zu bezeichnen pflegte. 
die große Umstellung in den Berufen, die mit 
dieser rapiden Vergrößerung des von Rom aus 
beherrschten Raumes verbunden war. Wie Eng- 
land sehon seit längerer Zeit und Deutschland im 
letzten Menschenalter eine enorme Industriali- 
sierung durohgemacht hat, so kann man mit 
Kromayer (155) für das Rom des 2. Jhdts. 


50 von einer weitgehenden Kommerzialisierung und 


von einer teilweisen Umwandlung der Ackerbau- 
bevölkerung in ein Heer von Beamten. Kauf- 
leuten und Berufssoldaten. die meist außerhalh 
Italiens tätig waren, sprechen. Umgekehrt strömte 
mit den vielen siegreichen Kriegen eine unge- 
heure Menge von Kapitalien in Rom und Italien 
zusammen, die bei der antiken Art der Geldver- 
wertung Anlage in italischem Grund und Boden 
suchte. Wie die Senatoren schon seit langer 


nen. Das Ganze war der Anfang einer letzten 60 Zeit, so suchten jetzt auch die Kapitalisten aus 


großen staatlichen Aktion zugunsten des Klein- 
bauerntums in Gestalt von Viritan- und Kolo- 
nienansiedlungen, die über ein Menschenalter 
nach dem verheerenden Krieg sich erstreckte und 
von Kromayer (151) auf Schaffung von etwa 
100 000 Bauernfamilien geschätzt wird. Derselbe 
Forscher hat zum erstenmal die Frage nach der 
Wirkung dieser erneuten staatlichen Siedlungs- 


dem Ritterstand Zuflucht im Grundbesitz der 
Halbinsel (Cie. de off. I 42. 151). ‚So beobachten 
wir den interessanten Doppelvorgang. daß auf 
der einen Seite durch die veränderte wirtschaft- 
liche Lage dem kleinen B. eine Menge von Kräf- 
ten entzogen und auf der anderen Seite dem 
Großgrundbesitz die größten Kapitalien zur 
Arrondierung und Anlage in Ländereien zuge- 
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führt werden. Kräftesehwund auf der einen, ver- 
mehrter Druck von der anderen Seite her, das 
mußte als Resultat eine beträchtliche Verschie- 
bung in dem Verhältnis von Groß- und Klein- 
besitz in Italien überhaupt zur Folge haben‘ 
(Kromayer 156). Es trat das ein, was Pöh l- 
mann (Soziale Frage II? 435) richtig in die 
Worte gefaßt hat: ‚In gigantischen Formen 
wiederholt sich hier, was uns teilweise schon in 
den letzten Zeiten von Hellas entgegengetreten 
war und die entscheidenden Züge sind allbe- 
kannt: die zunehmende Aufsaugung der Boden- 
rente von seiten des Kapitals durch Auswuche- 
rung des bäuerlichen Klein- und Mittelbesitzes, 
das Legen zahlloser Bauernstellen durch Aus- 
kauf oder Austreibung und das unaufhaltsame 
Umsichgreifen des rein kapitalistischen Betriebs 
der Bodenwirtschaft, der großen Weidegüter und 
Plantagen, die systematische Verdrängung der 
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jede engherzige Bauernwirtschaft gilt. Aber so 
konservativ sich in manchen Dingen diese cato- 
nische Landwirtschaftslehre auch gibt, Cato ist 
nieht mehr der Typus eines altrömische Bauern, 
sondern ist bereits viel mehr Kapitalist als Bauer 
(Gummerus 24). In seiner Jugend mag er 
wohl noch ein kleines Gut mit eignen Händen 
inmitten seiner Sklaven bestellt haben. In seinem 
Buche ist er bereits der vornehme Grundbesitzer. 


10 der meist in der Stadt wohnt, und sein Gut oder 


seine Güter durch einen Verwalter aus dem Skla- 
venstand, den vilicus, mit einer Anzahl unfreier 
Arbeiter bewirtschaften läßt. Die Sklavenwirt- 
schaft erscheint vollständig ausgebildet, und zwar 
nicht mehr in der altpatriarchalischen Weise. 
sondern mehr oder weniger plantagenmäßig 
organisiert, trotzdem nicht eigentliche Groß- 
betriebe vorliegen. In der Erntezeit und über- 
haupt bei allen größeren Arbeiten wird das un- 


freien Lohnarbeiter und Pächter durch unfreie 20 freie Gutspersonal ergänzt durch freie Taglöhner, 


Arbeiter und als notwendige Folgeerscheinung 
die Entstehung eines zahlreichen ländlichen 
Proletariats, für das es meist keine andere Hoff- 
nung mehr gab, als die Verwertung seines Bür- 
gerrechts in Rom‘*). Einen Einblick in die Art 
des mittleren Gutsbetriebs dieser Übergangszeit 
gestattet uns Catos Buch de agri cultura, worüber 
Gummerus (5. Klio-Beiheft 1906, 15ff.) am 
besten gehandelt hat. Cato gibt seine Dar- 


darunter auch Kleinbauern — Eigenbesitzer oder 
Pächter der Nachbarschaft —, die sich auf diese 
Weise einen Nebenverdienst suchen (Gummerus 
25f.), manchmal in Gestalt von Erntegenossen- 
schaften. Auch was die Beschaffung der Klei- 
dung, der Arbeitsmaterialien für die Güter usw. 
betrifft, bemerkt man bei Cato bereits die fast 
völlige Auflösung des altpatriarchalischen römi- 
schen Bauernhaushaltes. So ist er und sein Buch 


legungen an zwei Musterplantagen, einem Ölgut $0 in jeder Hinsicht der Typus der ungeheuer schnell 


von 240 und einem Weingut von 100 Tugera. 
Daraus sowohl wie aus den weiteren Ausfüh- 
rungen des Autors ergibt sich, daß auch im 
Mittelbesitz damals die Umstellung auf Öl- und 
Weinbau bereits erfolgt war (s. u. Anm. 1). Es 
ist. dieselbe Zeit, da in Süditalien jene Entwick- 
lung begonnen hatte, welche ausgedehnte, ehe- 
mals mit Bauernhöfen besetzte Bodenflächen in 
Weiden verwandelt hatte, auf welchen große 


vorwärtseilenden Zeit des 2. Jhdts. Wie rasch 
damals auch das Bedürfnis nach einem Kompen- 
dium für den landwirtschaftlichen Großbetrieb 
sich einstellte, zeigt die Tatsache, daß der Senat 
kurz nach der Eroberung Karthagos das große 
Werk des Puniers Mago, das in 28 Büchern eine 
Enzyklopädie der Landwirtschaft darstellte, ins 
Lateinische übersetzen ließ. Hier war die Plan- 
tagenwirtschaft im größten Stil, wie sie unter- 


Schaf- und Rinderherden gehalten wurden. In 40 dessen auch in Italien Platz gegriffen hatte, zur 


der Nähe der größeren Städte war, wie einst in 
Attika, der Gartenbau rentabler geworden. Aus 
jeder Zeile bei Cato ergibt sich, daß die Land- 
wirtschaft nur für rentable Anlage von Kapital 
vorhanden war und daß es darauf ankam. aus 
dem in den Grundstücken angelegten Kapital die 
höchste Rente herauszuwirtschaften. .Viel ver- 
kaufen, wenig kaufen‘ ist der oberste Grundsatz 
dieser Landwirtschaft, ein Satz, der zu allen 


Darstellung gebracht. Das unterworfene Karthago 
wurde auf diesem Gebiet nunmehr der Lehr- 
meister des Siegers. 

Wie weit die Entwicklung zur Großwirtschaft 
in manchen Teilen Italiens im Gegensatz zu an- 
deren, die am kleinbäuerlichen Besitz festgehalten 
hatten, im Jahre des Auftretens des Ti. Graechux 
vorgeschritten war, zeigt auf der einen Seite die 
Tatsache, daß der Volkstribun nach der Schil- 


Zeiten, im Altertum wie in der Gegenwart, für 50 derung seines Bruders durch den Anblick der 


*) Die früher unter den Ursachen für den 
Niedergang des italischen B.s auch herange- 
zogene Tatsache des übermäßigen Eindringens 
ausländischen Getreides und der dadurch her- 
vorgerufenen Konkurrenz der billiger produ- 
zierenden Außenländr (Mommsen R. G. I 
R49ff.) wird heute anders bewertet. Der italische 
Kleinbauer produzierte Getreide nur zum Eigen- 
bedarf oder zum Verkauf auf dem lokalen Markte. 
Eher wurde der Großgrundbesitz davon betroffen. 
ler daher zu anderen Produktionsarten überging, 
M. Weber Röm. Agrargesch. 225. Salvioli 
Der Kapitalismus im Altertum, Stuttgart 1912, 
147 (der höchstens für Latium eine ungünstige 
Wirkung dieses Momentes gelten läßt). G.P fei- 
fer 73—18 (eingehende Zurückweisung). Kro- 
mayer 157,1. 


weiten vom Großgrundbesitz in Etrurien besetz- 
ten Flächen mit den zur Landbebauung und für 
die Weide verwendeten Sklavenscharen zu seinem 
Reformantrag avalaßeiv tois Erna ınv Ömuooiar 
yógav (Plut. Ti. Gracchus 8) veranlaßt worden 
war, und zum anderen der Umstand, auf den 
Kromayer mit Recht aufmerksam gemacht 
hat (156f.), daß, obwohl Ti. Graechus das Maxi- 
malmaß an Domanialland für einen römischen 


60 Bürger auf 1000 Iugera oder 250 Hektar fest- 


setzte, d. h. fast zwanzigmal mehr als die größ- 
ten Bauerngüter in Veleia und Benevent, doch die 
Großgrundbesitzerkaste fast wie ein Mann sich 
dagegen erhob. ‚Eine große Zahl von ihnen muß 
also weit mehr als 1000 Iugera allein an Domanial- 
land besessen haben, ganz abgesehen von ihrem 
Privateigentum, das dureh die Anträge der Volks- 
tribunen nicht bedroht wurde und das zu schätzen. 


IV Dauernsiand 


wir nieht in der Lage sind.‘ Hier stehen wir 
vor dem in den beiden letzten Menschenaltern 
gewordenen neuen Reichtum, der wirtschaftlich 
den Kleinbesitz schon zum Teil aufgezehrt hatte 
und aueh weiterhin bedrohte und der politisch 
als geschlossene Oligarchie die letzte Epoche der 
Republik über die Führnug des Staates, von weni- 
gen Unterbrechungen abgesehen, gehabt hat. 
Gegen ihn richtete sich im J. 133 die grac- 
chische Bewegung. Ob sie für den italischen B. 
nennenswerte Erfolge gebracht hat, wurde von 
Mommsen (R. G. II® 101) und E. Herzog 
(Gesch. u. System d. röm. Staatsverf. I 459) noch 
angenommen, wird aber neuerdings, abgesehen 
von v. Stern (Herm. LIT 1921, 244f.), der den 
älteren Forschern folgt, in der Regel bezweifelt 
(Beloch Die Bevölkerung der griech.-röm. Welt 
35lf. Cardinali Studi Graecani, Rom 1912, 
183#f. Kromayer 158, 2. Pfeifer 120f.). 
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der mittlere Besitz in den Gemeinden. die für 
die Veteranenansiedlung ausersehen wurden, be- 
troffen worden. Alles in allem bedeutete der 
Untergang des oligarehischen Regiments am Ende 
der Republik noch einmal eine Stärkung des 
bäuerlichen Kleinbesitzes gegenüber Mittel- und 
Großgrundbesitz, jedoeh nicht für lange Zeit, 
da trotz aller Kautelen, wie z. B. der Unveräußer- 
lichkeit der Assignationen, wie sie Ti. Gracchus, 


10 Sulla und Caesar festlegen ließen. die Rückkehr 


des Landes aus dem Besitz der der Banernarbeit 
entwöhnten Proletarier und Soldaten in die 
Hände der Großbesitzer erfolgte. So erwähnt 
z. B. Cicero (de lege agr. II 28, 78), daß. die 
Mark von Praeneste, welche Sulla aufgeteilt hatte, 
schon in den sechziger Jahren des Jahrhunderts 
wieder in die Hand weniger Großerundbesitzer 
zusammengeflossen war (Kromayer 164), und 
daß dieser Fall nicht vereinzelt war, beweist der- 


Die Entwicklung in Italien in der Richtung auf 20 selbe Forscher an der Abnahme des bäuerlichen 


den Großbetrieb war in den wichtigsten Gebieten 
zu weit vorgeschritten, als daß hier noch ein 
Landsiedlungsgesetz, wie es Ti. Graechus ins 
Auge gefaßt hatte, wesentliche Änderungen hätte 
bringen können. Daher wandte auch sein Bruder, 
abgesehen von Kolonialgründungen in Capua und 
Tarent, die zudem gar nicht für das bäuerliche 
Proletariat bestimmt waren (Kornemann 
1. Klio-Beiheft: 45. v. Stern 283, anders Ju- 


Kleinbesitzes bis zur traianischen Zeit in den 
(Gremarkungen von Veleia und Benevent (CIL XI 
1147. IX 1455; ebd. 164ff. Grundlegend hierfür 
schon Mommsen Ges. Schr. V 193#.). Auch 
Columellas Werk zeigt uns den Sieg des Groß- 
gutes in Italien, allerdings mit dem Unterschied 
gegenüber der Zeit des Varro, daß jetzt mit dem 
allmählichen Versiegen der Sklavenzufuhr, das 
die Folge der Pax Augusta war, die Klasse der 


deich Hist. Ztschr. 3. Folge XV 485, 1}, seinen 30 Kleinpächter (eoloni, s. den Art. Colonat) auf 


Blick auf die Provinzen, allen voran auf das für 
Italien (wie auch die moderne Entwicklung Ita- 
liens zeigt) in erster Linie in Betracht kommende 
Nordafrika. ‚Das hieß auf eine positive Klein- 
bauernpolitik in Italien selbst verziehten und das 
Land seiner natürlichen, auf den Großgrundbesitz 
hinstrebenden Entwieklung überlassen‘ (Kro- 
mayer 159). Dieses Scheitern der graechisehen 
Aktion zugunsten des italischen bäuerlichen Klein- 


den Großgütern immer mehr an Bedeutung ge- 
wann (Gummerus 82ff. 96f.). Der wesent- 
liehste Unterschied gegen früher war jetzt, daß. 
was den Kleinbesitz betrifft, der Pächter in 
immer größerem Umfang an die Stelle des bäuer- 
lichen Eigentümers trat (Plin. cp. IX 37, auch 
II 19. Mommsen Ges. Schr. V 139). Keine 
Ausrottung, sondern ‚Niederbeugung‘ des B.s 
war also diesmal das Ende. ‚Der soziale Aufban 


besitzes ergibt sich u. a. auch aus Varros Werk 40 der italischen Gesellschaft hatte ein Stockwerk 


über die Landwirtschaft, wo die Sklavenwirt- 
schaft im landwirtschaftlichen Großbetrieb auf 
dem Höhepunkt erscheint (Gummerus 50#. 
und 95f.). So wenig wie die Tätigkeit der Grae- 
ehen und die Veteranenansiedlungen des Marius 
und Sulla hat die Tätigkeit Caesars und der 
Triumvirn (nach Philippi) aus Proletariern oder 
entlassenen Soldaten — wohlgemerkt Berufs- 
soldaten seit der Hecresreform des Marius — eine 


mehr erhalten. Auf den B. setzte sich ein Stand 
von (zrundherren auf, die, wie die heutigen 
Grundherren Italiens, als Bodenrentner von der 
Arbeit des Bauern mitlebten‘ (Kromaver 169, 
dazu Mommsen Ges. Schr. V 589ff.). 

2. Und ähnlich wie in Italien ging es in den 
Provinzen des Römerreiches zu. Was den 
Osten betrifft, so hat Rom für Ägypten auf das 
staatliche Obereigentum an Grund und Boden. 


italische Neubauernschaft zu schaffen vermocht, so 50 wie es die Ptolemäer starr festgehalten hatten 


umfangreich gerade die zuletzt erwähnte Ansied- 
lungstätigkeit auch gewesen ist (Kromayer 
161). Immerhin ging zunächst die Schaffung 
neuer Bauernstellen in der Hauptsache auf Kosten 
des Großgrundbesitzes. Wie ausgedehnt dessen 
Territorien jetzt waren. ergibt sich aus Caes. 
bell. eiv. I 17. nach welcher Stelle Domitius Ahc- 
nobarbus, der Parteigänger des Pompeius, seinen 
15000 Soldaten versprach, jedem 4 Tugera (1 Hek- 


(s. o. HI), verzichtet und dadurch der Entstehung 
von ländlichem Privateigentum. großem und 
kleinem. die Wege gebahnt. Wir begegnen seit- 
dem auch bäuerlichen Klein- und Großeigen- 
besitzern in größerer Zahl: unter den Groß- 
besitzern befanden sich vor allem die alten mili- 
tärisehen Lehnsleute der Ptolemäer (zimooözor 
und xdárorxor; vgl. den Art. Katoikoi o. Bd. XI 
S. 20). die sämtlich in freie Eigentümer ver- 


tar) aus seinen Privatbesitzungen zu schenken. 60 wandelt wurden. Daneben wurden durch massen- 


wenn sie treu bei ihm aushielten. Wenn man 
so etwas liest, wird man mit Kromaver (163) 
annehmen, daß bei dem unterdessen eingetrete- 
nen Zusammenschwinden des Ager publieus der 
Großbesitz für die Landnahme am meisten hat 
herhalten müssen. Aber wie zu Sullas Zeiten ist 
bei den ungeheuren Ansprüchen, die die Macht- 
‚haber, vor allem nach Philippi, machten, auch 


hafte Verkäufe von unfruchtbar gewordenem kon- 
fisziertem Land neue Scharen von Privatbesitzern 
geschaffen. Unter den Käufern waren die Ale- 
xandriner und die sonstigen ägyptischen Grie- 
chen am stärksten vertreten, weiter aber auch 
viele der Elemente, die nach dem Wechsel der 
Regierung in das fruchtbare Land Geschäfte 
halber gezogen waren. Das alexandrinische und 
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sonstige internationale Kapital suchte Verwer- 
tung in Grund und Boden. F osto w zew (117F.) 
hat. die Nachrichten vom Wachstum des privaten 
Grundbesitzes in den ersten drei Jahrhunderten 
zusammengestellt. Danebenher geht ein frühes 
Wachstum des Großgrundbesitzes (der sogenann- 
ten odoiaı) in Händen von Griechen und Römern, 
wovon, vornehmlich seit Nero, sehr viel in kaiser- 
lichen Besitz übergegangen ist (s. den Art. D o- 
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Hand der Kaiser in die Hand großer privater 
Possessoren, besonders Senatoren (unter Iustinian 
war die Hälfte von Kappadokien Domänenland, 
Tust. Nov. 80, dazu den Art. Domänen), wurde 
die Lage der Bauern immer schlechter, indem 
viele derselben wieder Hörige von Privatpersonen 
wurden, wie in der Zeit vor Alexander (Ro- 
stowzew 811). 

In Sizilien hatte Hiero II. durch die Lex Hie- 


mänen). Das 2. Jhdt. brachte einen gewissen 10 ronieca im Gegensatz zu den Seleukiden eine 


Stillstand im Anwachsen des Privatbesitzes in 
Ägypten. während im 3. Jhdt. ein abermaliges 
Ansteigen zu beobachten ist, das im 4. Jhdt. auf 
den neuen Höhepunkt kommt (Rostowzew 
139). In der byzantinischen Zeit kehrte man mit 
dem Überhandnehmen der Großgrundherrschaften 
mächtiger Landlords zu den halbfeudalen Zu- 
ständen der vorgriechischen Zeit zurück (ebd. 
227). Die Blüte des kleinen und mittleren Be- 


Regelung getroffen, wonach der König in bezug 
auf die Steuerpflicht seiner Untertanen keinen 
Unterschied zwischen den Domänen und den 
städtischen Territorien machte, sie vielmehr sämt- 
lich, soweit die Bewohner yeweyoi waren, (die 
öexarn bezahlen ließ. Der Grundgedanke war ein 
ähnlicher, wie im ptolemäischen Ägypten, daß 
nämlich dem König das Obereigentum an allem 
Grund und Boden zustand. Der römische Staat 


sitzes hat in Ägypten immer nur kurz gedauert, 20 hat hier diesen Grundgedanken einfach übernom- 


da die Forderungen der Regierung, vor allem 
auf liturgischem Gebiet und in Gestalt der Erb- 
pacht sowie der sogenannten &rıßoin (zwangs- 
weisen Aufbürdung der Beackerung von Staats- 
ländereien. Rosto wzew 196ff.), auch die x77- 
toges auf die Stufe der Staatsbauern herabdrück- 
ten. Dadurch wurden auch die Grenzen zwischen 
den beiden Arten von Landwirten — den Staats- 
bauern und den Eigentümern - - immer fließen- 
der Rostowzew 225). 

In den ehemals seleukidischen und attalidi- 
schen Provinzen des Ostens ist ein Fortschreiten 
der Verstädtischung ehemaliger yóoa faordızn, 
hesonders in Kleinasien, schon seit der ausgehen- 
den Republik (Pompeius) zu beobachten, daneben 
ein Übergang in kaiserliche Domänen (s. den 
Art. Domänen). Daneben hat sich aber auch 
die Lage der Königsbauern in der römischen 
Epoche derjenigen von kleinen Privatbesitzern 


men und in voller Stärke aufrechterhalten. Alle 
tributpflichtigen Bodenhalter Siziliens waren 
demnach für den Römer coloni aratoresque po- 
puli Romani. Es waren das keineswegs alle 
Pächter, sondern zum Teil Eigenbesitzer, zum 
Teil Erbpächter. In Sizilien ist somit die spätere 
Theorie der Römer entstanden, daß das domi- 
nium in solo provineiali nur dem populus Ro- 
manus zustehe (Rostowzew 283f.; ders. 


30 Staatspacht 424ff.). 


Die Agrarverhältnisse der Provinz Afrika 
sind bedingt durch die vorrömischen karthagi- 
schen Besitzverhältnisse daselbst Rostowzew 
230. 3134. Hesselmeyer Korr.-Blatt der 
höheren Schulen Württemb. XXIII 1916, 393f.). 
Je weiter die Forschung vordringt, um so mehr 
zeigt es sich, daß die agrarische Struktur des 
karthagischen Reiches in seinen nordafrikani- 
schen Gebietsteillen an die Praxis der benach- 


ähnlich gestaltet infolge der steuerrechtlichen 40 barten .hellenistischen Reiche erinnert. Der kar- 


Nivellierung der Gesamtbevölkerung der asiati- 
schen Provinzen, eine Entwicklung, die allerdings 
schon unter den Attaliden begonnen hatte (R o- 
stowzew 309). Auch insofern trat eine Besse- 
rung der sozialen Lage dieser Bauern ein, als die 
Selbstverwaltung ihrer Komen soweit fortschritt, 
daß sie eigene quasimunizipale Organisation 
mit eigener Gerichtsbarkeit, ausgehend von reli- 
ziösen zorra. bekamen (xowà rær zaroixwv oder 


thagische Staat hat auch ein Obereigentum an 
Grund und Boden der einheimischen Bevölke- 
rung gegenüber sich vorbehalten, die, in Kolonen- 
dörfern zusammengesiedelt, eine hörige Bauern- 
schaft darstellte, im Frieden zur Arbeit, im Krieg 
zum Heeresdienst für den punischen Staat ver- 
pflichtet. Was Hannibal vor dem Treffen am 
Tessin nach Liv. XXI 45, 4—7 seinen Leuten 
versprach, war im Grund eine Bauernbefreiung 


Tagoixwr. zowa tv yewoyõr), Ramsay Asia 50 für den Fall des Sieges und glücklicher Heim- 


minor 306f. Schulten Röm. Mitt. XIII 1898, 
236.239. Rostowzew Kol. 288. 291. 301.310. 
Poland Griech. Vereinswesen 141f. 163f. 
Keil und v. Premerstein Denkschr, der 
Akad. Wien LVII (1914) 15. 39. Dies war nur 
die Vorbereitung zur Umwandlung vieler dieser 
Komen in Städte, die unaufhaltsam weiterging, 
wobei die Königsbauern aus der Leibeigenschaft, 
in die sie mit der Zeit hineingeraten waren, 


kehr (Hesselmeyer 401ff.). Daneben gab es 
private Großgrundbesitzer, die hauptsächlich mit 
Sklaven wirtschafteten. Die punische Staatswirt- 
schaft mit Kolonen ist offenbar durch das Werk 
des Mago den Römern vertraut geworden und 
hat hier Schule gemacht neben der Gutsbewirt- 
sehaftung durch Sklaven (Rostowzew 340. 
Hesselmeyer 411ff.). In der römischen Pro- 
vinz Afrika wurde das alte karthagische Staats- 


entlassen wurden und die Zahl der freien Besitzer, 60 land seit 146 ager publicus populi Romani; über 


die immer daneben bestanden hatten, zunahm. 
Umgekehrt sank die Lage der auf den Domänen, 
lıesonders. den kaiserlichen, ansässigen Bauern 
immer tiefer. bis endlich im J. 332 die Bindung 
an die Scholle gesetzlich festgelegt wurde (Cod. 
Theod. V 9, 1, dazu Keil und v. Premer- 
stein 38#.). Mit der später eintretenden rück- 
läufigen Bewegung im Großgrundbesitz aus der 


seine Verwendung berichtet das Ackergesetz von 
111 (CIL I 200. Mommsen Ges. Sehr. I 65ff.). 
Ein großer Teil dieses öffentlichen Landes wurde 
verkauft und infolgedessen Privatbesitz, aber 
nicht zu vollem Eigentum, trotzdem es zum großen 
Teil in römische Hände überging (ager privatus 
vectigalisque). Ein Teil blieb in den Händen der 
seitherigen Inhaber, also der Provinzialen (ager 
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stipendiarius), aber diese verblieben nieht in dem 
alten Hörigkeitsverhältnis wie in der kartha- 
gischen Zeit (Hesselmeyer 408). Der Rest 
war unbebauier Boden, der zumeist als Weide 
benutzt wurde, aber allmählich auch in Kultur 
genommen wurde und ebenfalls neben den Ein- 
heimischen viele römische Bürger und Latiner 
als Grundbesitzer nach Afrika zog. Von hier aus 
entwickelte sich nun in Afrika, wo neben Kar- 
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ù la conquête Romaine, Paris 1895. Pähl- 
mann Gesch. der soz. Frage u. des Sozialismus 
in der antiken Welt I? 1912. K. J. Neumann 
Die Entstehung des spartiatischen Staates, Hist. 
Ztschr. LX 1896, 27ff. Kazarow Zur Gesch. 
der soz. Revolution in Sparta, Klio VII 1907, 47#f. 
Kahrstedt Die spartanische Agrarwirtschaft, 
Herm. LIV 1919, 279f.; ders. Griech. Staats- 
recht I 1922. Ed. Meyer Wehrkraft, Be- 


thago auch die übrige Städtekultur von dem 10 völkerungszahl und Bodenkultur Attikas, Forsch. 


grausamen Sieger erößtenteils zerstört worden 
war, sehr schnell die Riehtung auf den Groß- 
grundbesitz und von neuem, wie in der kartha- 
gischen Epoche, die Ausbildung des Kolonats: 
für beides wurde Afrika das klassische Land (s. 
den Art. Colonat und Domänen, letzteren 
vor allem bezüglich der den kleinbäuerlichen Be- 
trieb innerhalb der kaiserlichen Domanialverwal- 
tung begünstigenden Politik der Flavier). 


z. alten Gesch. II 149ff. Beloch Griech. Geseh. 
I. IP. II? passim. v. Wilamowitz Staat u. 
Gesellschaft der Griechen in P. Hinneberg 
Kultur der Gegenwart HIV 1. — Hellenis- 
mus: Kaerst Gesch. des Hellenismus I? 1917, 
1ff. (Die griechische Polis). Wileken Grund- 
züge u. Chrestom. der Papyruskunde I Kap. VII, 
Die Bodenwirtschaft 270ff., ders. Alexander d. 
Gr. ü. die hellenistische Wirtschaft in Schmollers 


Die Verhältnisse in den europäischen Gebieten 20 Jahrb. XLV 2, 45 [349]. Rostowzew Stud, 


des Römerreichs waren ähnlich wie in Afrika be- 
dingt durch die vorrömischen Zustände. Näheres 
wissen wir hier von den Kelten, die nach Caesars 
Schilderung frühzeitig und in weitem Umfang 
zur Großgüterwirtschaft übergegangen waren mit 
hörigen Bauern zur Bebauung. Auch in den 
ehemals keltischen Gebieten des Römerreiches ist 
die Latifundienwirtschaft der Kaiserzeit nichts 
Neues. Die bäuerlichen Kleinbesitzer nehmen an 


zur Gesch. der röm. Kolonats, 1. Beiheft zum 
Arch. f. Pap.-Forsch. 1910; ders. Foundations of 
social and economic life, Journ. of Egypt. Arch. 
VI 3, 1920, 165ff. Partsch in Sethe-Partseh 
Demotische Urkunden, Abh. Akad. Leipz. XXXII 
610f. Ramsay Studies in the history and art 
of Asia minor 306f.@ ders. The cities and bi- 
shopries of Phrygia IT 416ff. Mitteis Gesch. 
d. Erbpacht im Altert., Abh. Gesellseh. Leipz. XX 


Zahl zu, je mehr wir vom Zentrum des Reiches 30 4 (1901). — Rom: M. Weber Küöm. Agrar- 


nach Norden oder Nordosten (Donauländer, Bal- 
kan) uns entfernen. Doch fehlt es uns, solange 
die Grabinschriften nach dieser Richtung nicht 
einmal systematisch durchgcarbeitet sind, an 
exaktem Beweismaterial für die Ausdehnung des 
bäuerlichen Besitzes in den einzelnen Provinzen. 
Schon weil diese Gebiete nur zum Teil noch 
Weinproduktionsland, in der Hauptsache viel- 
mehr Getreideproduktionsgebiete waren, überwog 
hier auch auf dem Großgrundbesitz der Klein- 
nächterbetrieb. Dazu kam auch hier die Wir- 
kung des Versiegens der Sklavenzufuhr unter 
dem Einfluß des ‚Kaiserfriedens‘. Alle die euro- 
päischen Gebietsteile des Römerreiches außerhalh 
Ttaliens wurden daher in besonderem Maße Ko- 
lonengebiete. Die Bagaudenaufstände des 3. Jhdts. 
zeigen uns Gallien in einer großen Agrarkrisis. 
der letzten, die wir im Bauerntum vor der Er- 
zeugung des schollenfesten Kolonats verfolgen 
können (s. den Art. Bagaudae). 

V. Literatur 1.Alleemein: M. We- 
ber Agrarverhältnisse im Altertum. Handwörter- 
buch der Staatswiss. I3 52ff.. in der 4. Aufl. des 
Werkes nieht abgedruckt. sondern ersetzt durch 
v. Below s ganz knappem Ahriß .Agrargeschichte‘ 
(I4 48ff.). der den Orient z. RB. gar nicht mehr 
berüeksichtigt. Orient: B. Meissner 
Babylonien u. Assyrien Bd. J. Heidelberg 1920. 


Kap. 7: Die Landwirtschaft 184. A. Erman 


gesch. 1891. J. Salvioli Der Kapitalismus im 
Altertum, deutsche Übersetzung, Stuttgart 1912. 
Pöhlmann Gesch. der soz. Frage I2 1912, 
Kornemann Polis und Urbs, Klio IV 1904, 
T2. K.J. Neumann Die Grundherrschaft der 
röm. Republik, die Bauernbefreiung u. d. Ent- 
stehen der servian. Verfassung, Straßburg 1900, 
und in Pflug-Harttungs Weltgeseh., Band Alter- 
tum 370ff. Hauger Zur röm. Landwirtschaft 
u. Haustierzucht, Hannover 1921. Nissen ft. 
Landesk. II 1, 24#. Pfeifer Agrargesch. Beitr. 
z. Reform des Ti. Gracchus, Münch. Diss. 1914, 
Löw Untersuch. z. Vorgeseh. der graech. PBe- 
wegung. Gieß. Diss. 1920. v. Stern Zur Pe- 
urteilung der polit. Wirksamkeit des Ti. u. ©. 
Gracchus, Herm. LVI 1921. 229. Mommsen 
Dic italische Bodenteilung u. die Alimentartafeln, 
Ges. Schr. V123f. Kromayer Die wirtschaftl. 
Entwicklung Italiens im 2. u. 1. Jhdt. v. Chr., 


50 N. Jahrb. f. d. klass. Altert. XXIII 1914. I 145ff. 


Gummerus Der röm. Gutsbetrieh als land- 
wirtschaft]. Organismus nach den Werken des 
Cato, Varro u. Columella, Klio 5. Beiheft 1906- 
ders. Die Fronden der Kolonen, Öfversigt af 
Finska Vetenskaps-Societetens, Förhandlingar L 
1906/7 nr. 3. Hesselmeyer Das vorröm. 
Karthago in seiner Bedeutung für den spätröm. 
Kolonat, Korr.-Bl. der höheren Sehulen Württ. 
XXIH 1916. 393ff, Mommsen Boden- u. Geld- 


Ägypten und ägyptisches Leben im Altertum. 60 wirtschaft der röm. Kaiserzeit. Ges. Sehr. V 580ff. 


2 Bde., Tübingen 1885—IR87T. seit 1922 neue 
Auflage von H. Ranke. Wreszinski Atlas 
zur ägyptisch. Kulturgesch.. bis jetzt 5 Liefe- 
Das alte Ägypten (Heidelberg 1920) 267ff.: 
Bodenbau und Viehzucht. -- Gri:chen- 
land: Busolt Griech. Staatskunde (Handbuch 
der klass. Altertumswiss. Bd. IV 1) 13 1920, 
Guirand La propriété foncière en Grèce jusyw 


Brentano Die byzantinische Volkswirtschaft 
in Schmollers Jahrb. XLI 1917. [Kornemann.] 
Bergbau. Auf der untersten Kulturstufe der 
Menschheit diente außer Holz, Knochen. Geweih- 
stücken und Fischgeräten der unbearbeitete Stein 
dem Menschen als rohes Werkzeug. Die nächste 
Stufe, die Bearbeitung des Steins durch Sehlagen. 
Sehleifen und Bohren führt zu den Anfängen 
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des B. An Orten, wo zu Werkzeugen geeignete 
Gesteinsarten (Feuerstein, Beilstein-Nephrit, Ja- 
deit u. a.) in größeren Mengen vorkommen, 
entwickelten sich Werkplätze, wo diese Steine 
gebrochen, bearbeitet und von hier aus im 
Tauschhandel über weite Gebiete verbreitet wur- 
den. Stätten der Gewinnung von Feuerstein zur 
Massenherstellung steinerner Hämmer, Messer, 
Axte und Pfeilspitzen sind in weit auseinander- 


liegenden Orten sowohl der alten, wie der neuen 10 


Welt nachgewiesen worden. Mit Steinwerkzeugen 
konnte der Mensch der Vorzeit einfachsten B. 
in weichem Gestein ausführen und das die 
Augen anlockende blinkende Erz aus ihm heraus- 
schlagen; lagen doch in vielen Fällen die erz- 
führenden Gesteinsmassen nahe an der Ober- 
fläche. Von solehen Werkzeugen sind Hämmer, 
sowohl stiellose als durehbohrte, Schrämspieße, 
Keile und Mahlsteine zum Zerkleinern der Erze 
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miarach, kymr. mwyn im Sinne von Bergwerk 
in die romanischen Sprachen (frz. mine, ital. 
mina usw.) übergegangen ist (Schrader Reall.). 
Auch das Altertum nahm an, daß barbarische 
oder sagenhafte Völkerschaften, wie die Bewoh- 
ner des Nordostens des Skythenlandes, die Massa- 
geten, die Kaukasier, die Inder ausgedehnten B. 
trieben, bei dem unermeßliche Schätze Edel- 
metalls zutage gefördert wurden. 

Der B. in der geschichtlichen Zeit befaßte 
sich mit der Gewinnung der Metalle Gold, Sil- 
ber, Kupfer (Erz), Eisen, Zinn und Blei. Die 
mineralischen Brennstoffe, welche heute im B. 
eine wichtige Stellung einnehmen, waren den 
Alten unbekannt. Als das goldreichste Land galt 
nach Indien Ägypten mit dem ihm zugehören- 
den, von Negerstämmen bewohnten Äthiopien 
(Herodot. III 114), welches das heutige Nubien 
und Abessynien umfaßte. Herodot (II 23) er- 


neben spitzen Geweihenden, die als Spitzhacke 20 zählt, Gold sei hier in soleher Fülle vorhanden, 


gedient haben mochten, in den ältesten Kupfer- 
gruben aufgefunden worden. Als solehe in der 
Steinzeit angelegten Kupfergruben sind die alten 
Baue auf der Mitterberg-Alpe bei Salzburg, auf 
der Kelehalpe bei Kitzbühel in Tirol, auf dem 
Höhenzuge Kl Aramo in Nordspanien, bei Rio 
Tinto in Nordspanien und einige Gruben in Ir- 
land und England festgestellt worden (Much 
Die Kupferzeit in Europa. Fundstücke der Frei- 


daß aus Mangel an Erz die Kriegsgefangenen 
mit goldenen Ketten belastet würden. Das Ge- 
biet der Uaua und die Insel Meroë wurden als 
besonders goldreiel genannt. Die reichsten Gold- 
bergwerke lagen in einer glühend heißen, bereits 
dem Goldlande Nubien (nub = Gold) angehören- 
den Gegend östlich der Straße, welche heute von 
Assuan nach Abu Hammed führt. Die noch von 
den Arabern im Mittelalter ausgebeuteten, ` bis 


berger Bergakademie aus El Aramo und Rio 30 anf den heutigen Tag erhaltenen Goldgruben im 


Tinto bei Treptow S. 7). Möglich ist, daß das 
Kupfer anfänglich nur im Naturzustande zu Bei- 
len und anderen Werkzeugen gehämmert wurde. 
Doch auch das Aussehmelzen der Erze in einer 
in den Erdboden gemauerten oder festgestampf- 
ten, mit Windzug verschenen Herderube war 
zahlreichen Stämmen des neolithischen Zeitalters 
bekannt. Reste ältester Schmelzstätten sind 
neuerdings vielfach aufgedeckt worden. Mit 


Wädi Eshuranib sind in den J. 1881 und 1832 
von den Reisenden Linant. und Bonomi aufgefun- 
den und auf einer von Linant 1854 veröffentlich- 
ten Karte aufgezeiehnet worden. Tiefe Schachte 
führen in den Berg. Zwei Zisternen dienten zur 
Aufnahme des kostbaren Winterregens. Schräge 
Steintische, auf denen der wertvolle Goldstanh 
verwaschen wurde, stehen heute noch da. In 
etwa 300 aus Bruchsteinen erriehteten Hütten 


Hilfe steinerner oder irdener Gußformen wurden 40 befinden sich Handmühlen, auf denen die Erze 


aus dem geschmolzenen Metall neben Waffen und 
Schmuckstücken nunmehr auch die metallischen 
Werkzeuge hergestellt, die den B. in hartem Ge- 
stein ermöglichen. Diese Werkzeuge. sowie das 
alte bergmännische Hilfsmittel, das Feuersetzen, 
welches eine Zerklüftung des Gesteins und damit 
die Möglichkeit, auch große Gesteinsmassen zu 
bewältigen, bewirkt, sind die Voraussetzung zu 
der Ausführung jener gewaltigen Steinbauten der 


zermahlen wurden. -—— Weiterhin sind Reste alter 
Goldminen in dem zwischen dem Roten Meere 
und dem Nil gelegenen öden Gebirge, das als 
arabische Wüste bezeichnet wird, gefunden wor- 
den. So ist an der Wüstenstraße, die von dem 
Hafenplatze Leukos Limen (Kosser) an den Stein- 
brüchen des Wädi Hammämät vorüberführt und 
bei Koptos (Kuft) am Nil endet, ein der Ptole- 
mäerzeit angehörendes Bergwerk im Wädi Foa- 


alten Kulturvölker. die aus der Vorzeit zur ge- 50 chir aufgedeekt worden, das nach den 1320 Stein- 


sehiehtliehen Zeit hinüberführen (Treptow). 

Auf Grund der Beobachtung, daß gewisse 
metallurgische Kenntnisse sich bei den verschie- 
‚lensten auf niederer Kulturstufe stehenden Völ- 
kerschaften verschiedener Erdteile gleichmäßig 
zeigen. vertritt die neuere Forschung die An- 
sieht. daß die einheimischen Stämme metallreicher 
Gegenden unabhängig voneinander den primi- 
tiven B. geübt und entwickelt hätten. Die Phoi- 


hütten, die der Unterkunft der Arbeiter dienten. 
einen sehr beträchtlichen Umfang gehabt hahen 
muß. Reste eines dritten Goldbergwerks finden 
sich in einem östlich von Edfu gelegenen Tale, 
das von einer Gebirgsstraße durchschnitten wird, 
die nördlich von Redesien auf den Nil stößt. 
Um dem Wassermangel zu steuern, dem bei der 
Gluthitze des Sommers viele Bergarbeiter er- 
Jagen, ließen die Könige Seti I. (1320) und 


niker hätten demnach. sowohl auf den griechi- 60 Ramses I. (1300—1230) dort Brunnen graben 


schen Inseln, wie bei den Iberern. einen längst 
veübten Erwerbszweig nur verbessert und orga- 
nisiert. nieht geschaffen. Auch die britischen 
Zinngruben wurden vor Ankunft der Phoiniker 
und Römer ausgenutzt. und die Kelten des Fest- 
landes besaßen längst vor ihrer Berührung mit 
den Römern einen so entwickelten B., daß die 
altkeltische Bezeichnung des rohen Metalls mein. 


und einen kleinen Tempel in der Nähe der Gru- 
ben errichten. Auf die Goldbergwerke beziehen 
sich zwei in Turin befindliche Papyrusblätter. 
die als die ältesten Grubenrisse eine gewisse Be- 
deutung haben. Sie sind von Chabas in der 
Schrift: Les inseriptions des mines d'or. Chalons 
1862. eingehend beschrieben worden. Der eine 
nur zum Teil erhaltene Papyrus stellt den Goid- 


See Deigpau (agypten) 


distrikt des Gebirges des „Steines Bechen‘ öst- 
lich von Koptos dar. Zu welchem Bengwerk der 
andere Grubenriß gehört, steht nicht fest (Er- 
man 619, wo der letztere Riß abgebildet ist). 
— Silber wurde in Ägypten wohl nur aus Elek- 
tron oder, wie die Ägypter sagten, Asem durch 
Ausschmelzung gewonnen. Dieses aus Gold und 
Silber bestehende Mischmetall wurde wegen 
seiner weißlichen Färbung auch als ‚weißes Gold‘ 
bezeichnet (Herodot. I 50. Strab. II 147). Als 
das seltnere Edelmetall haben die Ägypter der 
ältesten Zeit das Silber an die Spitze der Me- 
talle gestellt. Erst als sie durch die Phoiniker 
und Syrer fremdes Silber aus anderen Ländern 
erhielten, ist auch in Ägypten (nach Erman 
wohl unter Dhutmes III. 1480-1430) dem Golde 
die erste Stelle unter den Metallen eingeräumt 
worden. — Zur Herstellung qer Bronze, die zur 
Anfertigung von Waffen und Geräten benötigt 
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geführt worden sein. Auch archäologische Funde 
beweisen, daß in frühester Zeit die Ägypter Eisen 
gekannt und verwendet haben. Beim Lossprengen 
einiger Steinlagen von der Pyramide des Cheops 
im J. 1837 hat sich in einer inneren Steinfuge 
das Bruchstück eines größeren eisernen Werk. 
zeugs gefunden, das wahrscheinlich während des 
Bauens der Pyramide (um 3000 v. Chr.) in die 
Fuge gefallen war. Bine Siehel, die unter den 


10 Füßen einer Sphinx gefunden ist, gehört einer 
späteren Zeit an (Beck 85t.). Die älteste Be- 


zeichnung für Eisen men ist dureh lehaset, das 
Wort für asiatisches Eisen, verdrängt worden. 
daneben kennt die ägyptische Sprache noch den 
Ausdruck baenepe (koptisch be-ni-pe) von ba-en- 
pe-t = Stein vom Himmel, Meteorstein, Meteor- 
eisen im Gegensatze zu ba-en-ito —= Eisen der 
Erde. 

Die sagenhaften Erzählungen von dem Gold- 


wurde, fehlte den Agyptern Zinn, dagegen ver- 20 reichtum Indiens (Herodot. III 116. IV 27. Strab, 


fügten sie im eigenen Lande ausreichend über 
Kupfer, das in den Bergwerken der Sinaihalb- 
insel, im Wädi Nasb, Wädi Maghära und Särbüt 
el Chädem gewonnen wurde. Von den beiden 
letztgedachten Minen, die im Altertum bereits 
erschöpft waren, sind noch Reste alter Schmelz- 
arbeit auf Kupfer gefunden worden. Als die 
ältesten Kupferbengwerke gelten die des Tales 
Maghära, die vom König Snefru (2830; Altes 


p. 706. Plin. VI 67. XXX 60), die ihren Nieder. 
schlag in den Märchen von den goldgrabenden 
Ameisen und den das Gold hütenden Greifen im 
Lande der Arimaspuer bereits bei den Bewohnern 
des indischen Tieflandes fanden, sind zum Teil 
«durch neuere Forschungsreisende bestätigt wor- 
den. Über die Art bergmännischer Gewinnung 
des Goldes und der anderen Erze Indiens ver- 
mögen die alten Schriftsteller nichts zu berichten. 


Reich von Memphis) angelegt waren. Zum 80 -— Die Fülle der Schätze an Edelmetalien in den 


Schutze gegen die räuberisehen Sinaibeduinen 
war auf einem Hügel in der Mitte des Tales, 
von den Steinhütten der Arbeiter umgeben, ein 
festes Kastell und ein kleiner Tempel der Hathor, 
der Schutzgöttin der Sinaibergwerke, erbaut. 
Auch die Überreste des Kupferbergwerks von 
Sarbüt el Chädem, die bis in die Zeit Dhut- 
mes II. ausgeheutet wurden, und die der Kupfer- 
minen im Wädi Nash sind wieder aufgefunden 


assyrisch-babylonischen Tempeln und Palästen. 
ebenso wie die Prägung ältester Gold- und Silber- 
münzen in den Reichen am Euphrat und Tigris. 
berechtigen zu der Annahme, daß die hierfür 
verwendeten Roherze nicht nur durch Handel und 
Kriegszüge, sondern auch durch bergmännische 
Tätigkeit im eigenen Herrschaftsgebiete gewon- 
nen worden sind, wenn auch nur in ganz seltenen 
Fällen Spuren einstigen B. festgestellt werden 


worden. — Eisen muß den Ägyptern schon in 40 konnten. Gold (sumerisch guhsgin) wurde, wie 


ältester Zeit bekannt gewesen sein. Ohne An- 
wendung von Stahlwerkzeugen wäre die Bearhei- 
tung des härtesten Steinmaterials (Syenit, Por- 
phyr, Basalt) nicht denkbar. Nun bezeugen aber 
auch hieroglyphische Bezeichnungen für Eisen, 
„Inschriften und Abbildungen in den Gräbern die 
Kenntnis dieses Metalles. Eisenerze haben sich 
in dem Kalkgebirge östlich des Nils gefunden, 
doch hat sich nicht nachweisen lassen, daß dort 


Eisen gewonnen wurde. Sollten hier Eisengruben 50 


vorhanden gewesen sein, so haben sie jedenfalls 
hinter denen der Sinaihalbinsel zurückgestanden. 
Hier haben sich bei Surabit-el Khadur, unweit 
des Kupferbergwerks des Wädi Maghära, Reste 
umfangreicher hefestigter Eisenbergwerke ge- 
funden. Besonders reich an Eisenerzen war das 
südliche Bergland Altägyptens: Nubien. Äthio- 
pien und Meroë, wie Strabon (XVII p. 822) und 
Diodor (I 33) berichten. Reste alter Eisenberg- 


die Inschriften der Denkmäler des Usurpators 
Gudias (um 3100 v. Chr., also zur Zeit der 
Pyramidenerbauer) bezeugen, aus dem an der 
Nordgrenze Babyloniens gelegenen Lande Miluch 
nach Sirgulla geführt. Silber (sumerisch gu-bab- 
bas, auch bloß gu) wird, ebenso wie Eisen und 
Blei. in den Inschriften nur selten erwähnt. Die 
Kenntnis des Ausschmelzens der Metalle aus den 
Erzen war den Assyrern frühzeitig bekannt, wie 
ein alter sumerischer Spruch an das Feuer 
bezeugt: 

Des Kupfers (und) Zinnes Schmelzer bist Du. 
Des Goldes (und) Silbers Läuterer bist Du. 
Die Kenntnis der Bronzebereitung, auf die der 
erste Vers anspielt, soll nach neuerer Forschung 
(Lenormant, Hommel, Tomaschek. 
Hoernes bei Schrader) von den Akkadern. 
Assyrern und Cheta ausgegangen sein. Das für 
die Herstellung der Bronze (sumerisch zabar) er- 


werke sollen an verschiedenen Stellen des weiten 60 forderliche Zinn {sumerisch anna. anag) soll in der 


Tales zwischen Rotem Meere und Nil gefunden 
worden sein (von Burton i. J. 1822 hei Ham- 
mänei, nach Wilkinson Manners and customs 
of the ancient Egyptians III 246). Auch aus 
Kordofan, wo noch in der Jetztzeit Eisen in 
Menge gewonnen wird (Russegger Reise in 
Ägypten, Nubien und Ostsudan II 2, 286ff.), 
mochte schon von den alten Ägyptern Eisen ein- 


Nähe Babyloniens, vielleicht in den medisch-ela- 
mitischen Bergen gewonnen worden sein (Hom- 
mel Gesch. Babyl. u. Assyriens 192), das Kupfer 
(sumerisch urud) aus den kaukasisehen und ku- 
sehitischen Gebirgen. Eisenfunde sind im assy- 
rischen Gebiete häufig bis ins 3. Jahrtausend 
v. Chr. nachweisbar. Bei den Ausgrabungen von 
Khorsabad (1867 durch Laplace) wurde in den 
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Ruinen (des einstigen Niniveh an einer Stelle 
ein Vorrat von Roheisen im Gesamtgewicht von 
160 000 kg aufgefunden. — Über das Vorkom- 
men der Erze in den vorderasiatischen Ländern 
geben die alten Schriftsteller öfter Aufsehluß. 
Gold gab es nach ihnen am Westabhange des 
Altai, im Skythen- (Herodot. IV 21) und Massa- 
getenlande (Herodot. I 215. IV 7. Strab. XI 
p. 513). Goldsand führte der Oxos in Baktrien 
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Plin. V 81 u. a. St.), sowie in Palästina. Den 
Reichtum Kanaans an Erzen, die jedenfalls schon 
vor der israclitischen Einwanderung gewonnen 
wurden, bezeugt die Stelle 5. Mos. VIII 9: ‚Jahve 
führt sein Volk in ein Land, dessen Steine eisen- 
haltig sind, aus dessen Bergen es Erz (d. i. 
Kupfer) graben kann.‘ Der Unterschied zwischen 
den zutage liegenden Eisensteinen und dem durch 
Grubenarbeit gewonnenen Kupfer ist in diesen 


(Ps.-Arist. mirab, ause. 46 p. 833 B 13), der 10 Worten ausgesprochen. Wenn die altjüdische 


Hyktanis in Karmanien (Strab. XV 726. Plin. VI 
95). Aus dem Kaukasus führten viele Quellen 
Goldsand, der in Fellen. die in die Strömung 
hineingelegt wurden, aufgefangen sein soll (Strab. 
l p. 45. XI p. 499. Appian. bell. Mithr. 103. 
Plin. XXXIH 52). Die Sage vom goldenen Vlies 
des Ajetes wurde schon im Altertum mit diesem 
Verfahren der Goldgewinnung in Verbindung ge- 
bracht. Daß aus Persarmenien die Perserkönige 


Überlieferung Thubalkain, den Sohn des Lamech 
und der Zilla, den Stammvater aller derer, die 
Erz (Kupfer) und Eisen bearbeiten, nennt, so cr- 
gibt sich daraus, daß der Beruf des Bergmanns 
in Altisrael ein bekannter und verbreiteter war. 
Eine genaue Kenntnis des B. verrät die schöne 
Schilderung bei Hiob XXVIII 1—11: ‚Wohl gibt 
es einen Fundort für das Silber, eine Stätte für 
das Gold, das man läutert. Eisen wird aus dem 


Gold bezogen, berichtet Procop. bell. Pers. (I 15 20 Erdreich geholt und Gestein schmilzt man zu Erz 


p- 77. 78). In Kleinasien war Lydien wegen seines 
Goldreichtums bekannt. der den Gruben der 
Berge Tmolos und Sipylos (Strab. XIV p. 680) 
und den Flüssen Paktolos und Hermos (Herodot. 
1 93. V 101. Athen. V p. 203C. Plin. XXXIII 
66) entstammte. Wie die Goldgruben und die 
Goldsand führenden Flüsse Lydiens frühzeitig 
versiegten, so waren auch die Goldbergwerke in 
Mysien. bei Atarneus in Troas, bei Abydos, Kre- 


(Kupfer). Ein Ende hat man der Finsternis ge- 
macht, und bis zur äußersten Grenze durch- 
forscht man das im tiefsten Dunkel verborgene 
Gestein. Man bricht einen Schacht fern von den 
droben Wohnenden: vergessen von dem droben 
sehreitenden Fuß, fern von den Menschen hangen. 
schweben sie. Aus der Erde geht Brotkorn her- 
vor und ihre Tiefen werden wie mit Feuer um- 
gewühlt... An den Kiesel legt man die Hand, 


maste, Astyra und Lampsakos im 1. Jhdt. unserer 30 wühlt von Grund aus die Berge um. Durch die 


Zeitrechnung sehon erschöpft (Strab. XIV p. 680. 
XII p. 591). — Silber wurde gewonnen aus den 
Silberbergwerken des nördlichen Indiens (Ktes. 
bei Phot. bibl. cod. 72 p. 46 B 25, bei Blüm- 
ner Term. 31), Karmaniens und Baktriens 
(Arrian. anab. V 35. Diod. II 36. Plin. VI 67). 
In Lydien erzielte man Silber durch Ausschmel- 
zen aus den Golderzen. Homer nennt als Ur- 
sprungsland des Silbers Alybe, das von den einen 


Felsen schlägt man Gänge und allerlei Kostbares 
erschaut das Auge. Die Wasseradern verbindet 
man, daß sie nicht tränen, und bringt Verborge- 
nes ans Licht‘ (nach Baethgen in Kautzsch’s 
Textbibel). Auch die immer wiederkehrenden Bil- 
der von dem in Feuer geläuterten Golde in den 
Psalmen und in der Spruchdiehtung lassen er- 
kennen, daß den Israeliten die Goldgewinnung 
wohl vertraut war. Der Goldreichtum Salomos, 


nach Spanien, von anderen nach Armenien, in das 40 der ihn instand setzte, seine Prachtbauten in ver- 


Land der Chalyber, verlegt wird. Silbergruben 
sollen auch nach Strabon (XVI p. 784) in dem zu 
Arabien gehörenden Lande der Nabatäer gewesen 
sein. — Die Gewinnung des Kupfers (s. o. Bd. XT 
S. 2194) scheint in Kleinasien eine namhafte ge- 
wesen zu sein. Erzgruben werden erwähnt in 
Kilikien (Euseb. mart. Palaest. XI 6 bei Blüm- 
ner IV 59), in Mysien (Strab. XIII p. 607), auf 
der in der Propontis gelegenen Insel Chalkitis 
bei Chalkedon (Theophr. de lapid. 25. Steph. 
Byz. s. Xażxīrıs). Nach dem zweiten Namen der 
Insel Anworrnoos (Ps.-Arist. mir. ausc. 59 p. 834 
D 18) hieß nach Pollux (V 39) das dort ausge- 
beutete Kupfer zarxös Anuovnowos (Hesych.: 
Anuoryoros zalzós). Das im Lande der Mossy- 
noiken. «ie zwischen den Chalybern und Tiba- 
renern an der Südküste des Schwarzen Meeres 
wohnten. gewonnene Kupfer wurde als besonders 
hell und leuchtend gerühmt (Ps.-Arist. mir. ause. 


schwenderischer Weise mit diesem edlen Metalle 
auszuschmücken, war durch Tausch von befreun- 
deten Fürsten (Hiram von Tyrus, Königin von 
Saba) und durch seine in regelmäßigen Zwischen- 
räumen von drei Jahren nach Ophir entsandten 
Schiffe, sowie durch die Abgaben unterworfener 
Völker erworben worden (I. Kön. IX 11. X 10. 
15. 22). Die Stelle I. Kön. X 14 könnte aber auch 
den Schluß zulassen, daß dem Könige Gold auch 


50 aus eigenen Minen zugeflossen sei. Der Name 


Eisengebirge, den nach Josephus (bell. Iud. IV 
8, 2) die von der Grenze Moabs nach Norden zu 
das untere Jordanland begleitenden Berge führ- 
ten. weist auf das Vorkommen von Eisenerzen 
an der Ostgrenze Palästinas hin. Auch im Liba- 
non fand sich Eisenstein in Menge. Noch heute 
wird dort in der primitiven Art des Altertums 
Eisenerz abgebaut, doch ist die Ausbeutung in- 
folge der Holzarmut jetzt recht gering (Beck 


62 p.835 A 9). In den Tibarenern und Moschern 60 I). In Kleinasien wurde Eisen in Kappadokien 


will man die bei Ezechiel (27. 13) genannten erz- 
reichen Thubal und Mesech sehen. In Chaldäa 
gab es im Gebiete von Kurdistan Kupfergruben, 
deren Üherreste noch heute erkennbar sein sollen 
(Perrot et Chipiez Hist. de Vart II 124, 
bei Blümner IV 59). Kupfergruben gab es 
am Libanon (Euseb. mart. Palaest, XIII 1f. bei 
Blümner IV 58). in Syrien (Strab. 753. 756. 


(Plin. XXXIV 142), bei Andeira in Troas (Strab. 
XHI 610) und am Ida gefördert. Das Eisen soll 
in diesem Waldgebirge nach der Sage dadurch 
gefunden worden sein, daß bei einem Waldbrande 
die Eisenadern des Berges in Fluß gerieten 
(Clem. Alex. strom. I 21, 136 p. 401 P.). Von 
der Göttermutter in der Bearbeitung des Fisens 
unterrichtet, hätten die idäischer Daktylen zu- 
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erst Eisen bearbeitet (Diod, XVII 7). Nach ande- 
ren Überlieferungen sollen die Chalyber das Eisen 
zuerst bearbeitet haben (Arrian. bei Eustath. ad 
Dion. 768. Plin. VII 197. Ammian. Mare. XXII 
8, 21). Dureh die Menge der in ihren Bergen 
vorkommenden Eisenerze und deren Verhüttung 
und Bearbeitung genossen die Chalyber einen 
solehen Ruf, daß die griechischen Dichter für 
den Stahl den dichterischen Ausdruck zaAry 
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der späteren römischen Zeit an (Unger und 
Kotschy Cypern). Nach Kypros haben die 
Phoiniker die auch noch zu Asien gehörende 
Insel Rhodos, die erste Etappe auf dem Wege 
nach Europa, besetzt. Daß vermutlich aueh hier 
Eisen gewonnen wurde, dürfte aus der Verbrei- 
tung der Sage von den Telehinen hervorgehen, 
denen man, wie auf Kypros, so auch auf Rhodos 
die Erfindung des Eisens zusehrieb (Strab. XIV 


wählten (Aisch. Prom. 133. Soph. Trach. 1260; 10 p. 654. Clem. Alex. strom. I 16, 75 p. 362. 


zektßdızos Eur. Herael. 161. Lykophr. 1109). 
Von den griechischen haben die römischen Dichter 
chalyps übernommen (Verg. Aen. VIII 446. Prop. 
116,30. Lucan. VI 547; chalybeius Ovid. fast. IV 
405 usw.). Reich an Erzen sollen noch heute die 
assyrischen Berge sein. Nach Layard (bei 
Beek 129) sollen Eisengruben drei bis vier 
Tagereisen von Mosul im Tiyarigehirge liegen. 

Die Phoiniker verbreiteten ihre in der Hei- 
mat gewonnenen Kenntnisse des B. und der Me- 
tallurgie bei ihrer großartigen kolonisatorischen 
Tätigkeit auf den Inseln des Mittelmeeres und 
in seinen Küstenländern, wo sie übrigens meist 
sehon B. der Eingeborenen vorfanden. Durch die 
Phoiniker ist der Kultus der zum B. in Verbin- 
dung stehenden Kabiren, Daktylen, Telchinen 
und Kureten zu den Griechen geführt. Zunächst 
haben sie auf der ihrem Lande gegenüberliegen- 
den Insel Kypros, die früher Iatuan hieß, Kupfer- 


Euseb. praep, evang. X 6, 5 p. 475 bei Blüm- 
ner IV 73). 

Von den griechischen -Inseln wurde Siphnos 
in alter Zeit schon wegen seiner Gold- und Silber- 
bergwerke rühmend erwähnt (Herod. III 57. 
Paus. XI 2). Das später erfolgte Ersäufen der 
(Grubenanlagen, die durch das Anschwellen des 
nahen Meeres, über dessen Spiegel sie sich nur 
wenig erhoben, verursacht war, sah man als ein 


20 Zeichen des beleidigten Gottes Apollon auf Delos 


an, dem die Siphrier den Zehnten zu schicken 
unterlassen hatten. In Rücksicht darauf, daß in 
der älteren Zeit das Gold in Griechenland selten 
anzulreffen war (Herod. I 69. Athen. VI 232b), 
ist Neumann (Geogr. Griechen]. 223) geneigt, 
die Angaben Herodots von dem Goldreichtum der 
Insel Siphnos in Zweifel zu ziehen. Dem wider- 
spricht Blümner (IV 19) wenigstens für die 
ältere Zeit mit dem Hinweis, daß Siphnos noch 


und Bisenbergwerke eröffnet. Dem Nationalherus 39 100 Jahre nach Herodot einen im Verhältnis zu 


von Kypros Kinyras wurde die Entdeckung des 
Kupfer- und Eisenerzes, sowie die Erfindung des 
Amboßes, des Hammers, des Hebels und der 
Zange zugeschrieben (Strab. IIT 163. XIV 684. 
Plin. VII 195. XXXIV 2). Die kupferreiche Insel 
führte den Beinamen «erosa, yaAxos z&moros (aes 
eyprium) genoß Weltruf. Die anschnlichsten 
Kupfergruben waren zu Tamasos (heute Poeli- 
ticon), Anathas, Soloi, Kurion, Krommyon. Die 


seiner Größe bedeutenden Tribut jährlich an 
Athen gezahlt habe (Böekh Staatshaush. H 
618). Von dem früheren Reichtum der Syphnier 
berichten auch spätere Grammatiker (Eustath. ad 
Dionys. perieg. 525. Suid. s. Fiprtor. Dieser 
letztere gedenkt auch der Bergarheiterwohnungen. 
Vgl. Blümner 18, 4) Versuchsstollen und 
-Schächte, die in späterer Zeit angelegt worden 
sind, haben augenscheinlich zu keinem Ergebnis 


beiden letztgenannten Orte waren Stapelplätze 40 geführt (Fiedler Reise durch Griechenl, II 


für die Ausfuhr. Die Kupfer- und Eisenerze 
scheinen in der Nähe ihrer Fundstätten geschmol- 
zen worden zu sein, wie aus den Schlacken- 
ansammlungen geschlossen wird. Mit Ausnahme 
des Eisenbergbaus von Soloi werden die alten 
Bergwerke nur Tagehaue gewesen sein. Die nach 
Europa gebrachten Proben von Schlacken haben 
“nur Spuren von Kupfer gezeigt. Diese völlige 
Ausbringung des Metalls Jäßt eine gute empiri- 


136ff,). Ein anselınliches Lager von Rot- und 
Spateisenstein hat die Alten nur da zum Abbau 
gereizt. wo sie zu Goldlagern zu gelangen hofften 
(Neumann 225). — Reichlieher als auf Siph- 
nos waren die Erträge aus den schon von den 
Phoinikern betriebenen Goldhergwerken auf der 
Insel Thasos zwischen den Orten Ainyra und 
Koinyra, sowie an der Samothrake gegenüber- 
liegenden Küste Thrakiens (Herod. VI 46 und 


sche Kenntnis der Metallurgie annehmen. Das 50.47). Den größten Gewinn erzielten die bei Skapte 


verbreitetste Kupfererz auf Kypern war Schwefel- 
kupfer oder Kupferkies zaizirns (Arist. de Jap. 
V 19), von dem noch jetzt in den Gebirgen 
hinter Paphos Erze gefunden werden. Schon die 
alten Inselbewohner verstanden aus Galmev xað- 
ucia, das auf der Insel angetroffen wird. und 
aus Kupfer Messing coeiyażixos nurichaleum, ori- 
chaleum herzustellen. Plinius (XXXIV 2 und 4) 
sieht darin nicht eine Legierung. sondern ein 
«es naturale (s. Blümner IV 193ff.) 
Kupfervitriol zaizardn wurde von den alten Be- 
wohnern Kyperns bereits gewonnen. Die bei 
Paphos und Soloi gefundenen Eisenerze waren 
Rot- und Brauneisenstein, mit denen Eisenoeker 
häufig vergesellschaftet ist. Die Silber- und Blei- 
gewinnung war bedeutungslos. Die neuerdings 
wieder aufgenommenen antiken Kupferbergwerke 
gehören außer der phoinikischen Periode auch 


Hyle auf dem thrakischen Festlande gelegenen 
Goldgruben. In der ältesten Zeit von den Phoi- 
nikern abgebaut, gingen sie später in den Besitz 
der Thasier über, die ihrerseits die wertvollen 
Gruben im 5. Jhdt. an die Athener verloren. 
Diese sollen aus ihnen einen jährlichen Ertra« 
von 800 Talenten gehabt haben (Herod. VI 46). 
Das Gold wurde zur Herstellung der Kunstwerke 
des Perikleischen Zeitalters verwendet (Luki. Sacr. 


. Auch 60 11). Groß war der Goldreiehtum der tlıasischen 


Kolonie Daton (Herod. IX 75. Strab. VII frg. 33 
p. 331) und des an einer steilen Stelle des Pan- 
gaiosgebirges von den Thasiern angelegten Städt- 
chens Krenides (Diod. XVI 3. &. Appian. bell. 
eiv. IV 105. Strab. VH p. 331. Steph. Byz. s. 
Piliazxot p.698). An Stelle dieses kleinen Ortes 
legte Philipp von Makedonien (lie sehöne und 
dureh die nahen Goldberewerke wichtige Stadt 
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Philippi an. Durch die von ihm verbesserte Me- 
thode soll der König jährlich tausend Talente 
Goldes gewonnen haben (Diod. XVI 3, 8. Ps.- 
Aristot. mirab. ause. 42 p. 833 A 28. Plin. XXXVII 
57). In der Nähe von Philippi, zwischen Stry- 
mon und Nestos, dehnte sich das rauhe Pangaios- 
gebinge aus, welches ergiebige Gold- und Silber- 
gruben aufwies (Herod. VII 112. 113. Appian. 
bell. eiv. IV 106. Strab. XIV p. 680. VII frg. 
34 p. 331. Clem. Alex. strom. I 16, 75 p. 363 P.). 
Goldsand führte der Hebros (jetzt Maritza), Thra- 
kiens Hauptfluß (Strab. VII frg. 34. Plin. XXXIII 
66). In Makedonien wurde am Fuße des Bermios- 
gebirges und in Pierien in den Gebirgen auf 
beiden Seiten des unteren Strymon bis nach Pai- 
onien hin von den Königen B. auf Gold und 
Silber betrieben. Die starke Silberprägung in 
diesen Gegenden beweist, daß die dortigen Berg- 
werke schon seit der ersten Hälfte des 6. Jhdts. 
Ertrag gegeben haben. 
Landes durch die Römer wurden die Gruben 
zunächst geschlossen, seit 158 v. Chr. aber wieder 
in Betrieb genommen (Liv. XLV 18. Diod. XXXT 
18). — Von Silberbergwerken waren, abgesehen 
von denjenigen Iberiens, im Altertum keine so 
hekannt wie die attischen im Gebirge von Lau- 
rion (s. d.), nördlich vom Vorgebirge Sunion. 
Das Bergwerksgebiet erstreckte sich auf der 
Bodenanschwellung, die den Südosten Attikas bis 
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an dem zum Schmelzen erforderlichen Prenn- 
matrial fehlte Von größter Bedeutung waren 
für Sparta die Eisenerze der Lakonien umgeben- 
den Gebirge. Auf Eisen wurde Grubenbau im 
Taygetos getrieben. Dort kamen bedeutende Erz- 
lager vor. Daß an der lakonischen Küste schon 
von den Phoinikern Eisenerze gewonnen und ver- 
arbeitet wurden, wird aus dem Namen des Vor- 
gebirges Tainaron geschlossen, der semitischer 


10 Herkunft sei: hebr. tannür, am. tanúra = fornaz, 


elibanus (Lewy Die sem. Fremdwörter im Griech. 
bei O. Schrader Reall.). Namhafte Eisenerz- 
gruben gab es auf Euboia in der Nähe von 
Chalkis. Auch bei Aidepsos sollen Eisenstein- 
gruben betrieben worden sein (Strab. X p. 447. 
Steph. Byz. s. Aiönyos), deren Erze zur Zeit 
Strabons bereits erschöpft waren (die Angahe 
wird bezweifelt von Baumeister Topogr. 
Skizze der Insel Euboia 1864, 61, bei Blüm- 


Nach Eroberung des20nerIV 99]. Magneteisenstein fand sieh in Boio- 


tien (Plin. XXX VI 128). Sehr reich ist das Lau- 
rion-Gebiet an Eisenerzen, die vornehmlich aus 
Brauneisenstein bestehen, doch sind sie, wie es 
scheint, von den Alten nicht benutzt worden, deren 
Blicke nur auf den silberhaltigen Bleiglanz ge- 
richtet waren.. Von den Kykladen war Andros 
mit reichen Eisenerzlagern ausgestattet, die im 
Altertum abgebaut wurden. Syros besitzt außer 
Magneteisen Roteisenerz, Eisenspat und Eisen- 


zum Meere hin ausfüllt. Das metallhaltende Ge- 80 ocker. Eine Schicht Roteisenerz nördlich der Stadt 


biet umfaßte einen Flächeninhalt von ungefähr 
20000 Hektaren. Das Silber wurde aus silber- 
kaltizem Bleiglanz doyvoirms yù, doyvorms. ovx- 
zöv uołýfõðov, das den Glimmer in Adern durch- 
zieht, gewonnen. Weiterhin tritt das Erz auch 
als Bleiglanz in Massen, genannt Butzen oder 
Nieren, auf, die in Lagen von Spateisenstein ein- 
geschlossen sind. Schließlich tritt das Erz auch 
in dünnen Schnüren auf. Das Erz der Silber- 


ist bereits von.den Alten abgebaut. Auch auf Keos 
haben sie zur Gewinnung von Rot- und Brauneisen- 
erz südöstlich von Kalamo nach allen Richtungen 
hin Stollen in das Gebirge eingetrieben. Noch aus- 
gedehnter wurde Grubenbau auf Kythnos betrie- 
ben, wo man sieh bei dem Reiehtum der Erzlager 
auf den Abbau der leicht schmelzharen Roteisen- 
erze durch Tagbau beschränkte. Alle Inseln über- 
traf Seriphos (heute Serpho) dureh seine ebenso 


gruben von lLaurion ist schon seit frühester Zeit 40 wertvollen wie ausgedehnten Erzlager. Am Hafen 


abgebant worden (Xen. v. d. Eink. IV 2). In 
dieser -ältesten Zeit wurde das Edelmetall auch 
durch Tagbau aus zutage ausgehenden Erzlagern 
gewonnen. Noch findet man Spuren von Arbeiten 
an der Oberfläche, die ohne ein tieferes Fin- 
(ringen in die Erde ausgeführt waren. Später 
erfolgte der Abbau der Lager wohl nur dureh 
unterirdische Grubenanlagen. Die noch erhalte- 
nen 2000 brunnenartigen Schächte gewähren 


von Megalo Livathi liegen die sroßartigsten 
Baue, welche die Alten auf Eisenerz betrieben 
haben. Mächtige Lagen Risenspats wechseln oder 
durehkreuzen sieh mit solchen von Roteisenerz. 
Dabei waren die Erze unschwer zu verarbeiten 
und zu schmelzen. Trotz der reiehen Ausbeute 
der Alten sollen dort noch für Jahrtausende 
reichende Fisenerzlager vorhanden sein. Der 
Mangel an dem erforderlichen Brennstoff für die 


trotz der Veränderungen. die viele von ihnen 50 Verhüttung hat den Versuch. in der Neuzeit anf 


durch den modernen Bergbau erfahren haben. 
cin ziemlich genaues Bild von der Einrichtung 
ıles antiken Grubenbaus. — Kupferhergwerke 
besaß Griechenland auf Delos und bei Chalkis 
auf Eretria. Wie die Silberbergwerke Laurions 
zu Strabons Zeit (1. Jhdt. n. Chr.) bereits ab- 
gchaut waren (Strab. IX p. 399), so auch die 
venannten Kupfergruben (Strab. X p. 447. Plin. 
IV 64. Steph, Byz. s. Xaizis). Die Annahme, 


Seriphos eine blühende Eisenindustrie zu schaffen, 
zum Scheitern gebracht (Tournefort Voyage 
I 214. Fiedler Reise durch alle Teile des 
Königreichs Griechenland. 2 Bde.. 1841. Ross 
Inselreisen bei Neumann-Partsch 229ff.). Die 
Eisenerze von Siphnos scheinen die Alten. denen 
es wohl nur auf: das Gold ankam, nieht gewon- 
nen zu haben (Fiedler II 137). Auf der Insel 
Melos (heute Milo), die im Altertum die eiserne 


daß auf dem Festlande in den Bergen zwischen 60 Zuöeoaowrns hieß. hat Tournefort außer 


Argos und Korinth Kupfererze gewonnen worden 
seien (Müller Dorier 72. Curtius Pelopon- 
nesos H 558. 488), wird von Neumann (229, 
3) als haltlos zurückgewiesen. — Den größten 
Reichtum besaß Griechenland an Eisenerzen, 
die indessen meist nicht gewonnen wurden. 
“inmal weil man an denselben Stellen nur auf 
Edelmetalle mutete, oder weil es bereits damals 


Schwefel- auch Eisengruben gefunden (Reite- 
meier 65. Dem widerspricht freilich Fied- 
ler. der auf Melos kein Eisen gesehen hat und 
daher den Beinamen Fıdeoorsrrns auf das harte 
Leben der Inselbewohner bezieht. S. Blümner 
IV 76, 6). Aus der Verbreitung der Telehinen- 
sage auf Kreta glaubt man schließen zu dürfen, 
daß im Altertum auf dieser Insel Eisen-P. be- 
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trieben worden sei, der aus der phoinikischen 
Zeit stamme, neuere Forschungen haben indessen 
diese Angaben als grundlos zurückgewiesen. Da- 
nach ist Kreta arm an Erzen, vor allem besitzt 
es kein Eisen (Hoeck Kreta I 40). In Nord- 
griechenland ist Eisen-B. nachweisbar nur 
in Makedonien und Dalmatien (Liv. XLV 29. 
Tot. orb, deser. 51. 53 = GGM II 523f.). Dal- 
matiens Hauptstadt Salona wird auch wegen des 
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Meere. An ihm haut und hammert der Mensch 
schon länger als drei Jahrtausende. Noch steht 
dieser Eisenberg so unerschöpflich wie zu Ver- 
gils Zeit. ‚Seine Reben, die den herrlichsten 
Wein, den berühmten Aleatico liefern, seine Fei- 
genbäume und Opuntien wurzeln in Eisen, an 
seinem Fuße breehen sich mit schneeweißem 
Schaume auf schwarzem Eisensande die Wellen, 
und scheint die Sonne auf die blitzenden Eisen- 


in ihrer Nähe gewonnenen Goldes von Martial 10 felsen, vermag kein Auge den zurückstrahlenden 


X 78, 5 gerühmt (vgl. Plin, XXX 4, 21). Neuere 
Reisende haben dort keine Spuren von Gold mehr 
zu entdeeken vermocht. 

Die italische Halbinsel ist nicht mit metal- 
lischen Schätzen ausgestattet. Der Apennin be- 
sitzt überhaupt keine Erze. Im Süden bargen 
die Berge Bruttiums im Altertums Silber und 
Kupfer. Die Schutthalden zeigen noch heute, 
daß die dortigen Gruben in alter Zeit eifrig aus- 


Glanz des funkelnden Berges zu ertragen‘ (v.Mar- 
tens Italien I 148). Die gegenwärtige Jahres- 
förderung beläuft sich auf rund 3 Millionen Zent- 
ner. Die fast ausschließlich im Tagebau gewon- 
nenen Erze werden längs der italienischen Küste 
und auf Korsika verhüttet. Sie haben einen 
schönen stahlblauen Eisenglanz, die besten heißen 
Ferrata (Eiscn) und Luceiola (Glanz), sie geben 
80 v. H. reines Eisen. — Nach der Überlieferung 


gebeutet wurden, doch müssen die besten Gänge 20 soll auf Elba in der ältesten Zeit nicht Eisen, 


schon frühzeitig erschöpft gewesen sein. Von 
dem Silber, das dem heutigen Städtehen San 
Mareo ehedem den Namen Argentanum gab, ist 
eine Spur nicht mehr zu finden, und die Kupfer- 
gruben, die das alte Temesa, jetzt Malvito, be- 
teicherten, sind längst eingegangen. Im Gegen- 
satze zu dem metallarmen Apennin zeigte das 
sich bis zum Mons Angentarius (Monte Argen- 
torio) erstreckende Toskanische Erzgebirge, die 


sondern Kupfer gewonnen worden sein. Tatsäch- 
lich haben sich Spuren alter Kupfenbergwerke 
gefunden. Auf dem gegenüberliegenden Festlande 
gab es Kupfergruben bei Volaterrae, Populonia, 
Vetulonia, Ruscllae. Die reichste Ausbeute liefer- 
ten die Kupferbergwerke in der Nähe des heu- 
tigen Campiglia und Massa. Bei Campiglia 
Maritima, nahe dem alten Populonia, sind 1877 
reiche Zinnlager entdeekt, die nach den gefunde- 


catena metallifera, auch Antiapennin genannt, 30 nen Spuren bereits im Altertum ausgebeutet wur- 


einen Metallreichtum, der in keinem anderen 
Teil des italischen Festlandes auch nur annähernd 
zu finden war. Vor allem scheint Eisen gewon- 
nen worden zu sein, und zwar in einer solchen 
Fülle, daß die Ausfuhr eine bedeutende war. 
Spuren alter Eisensteingruben aus dem Altertum 
haben sich gefunden bei Caldana in der Ma- 
remma bei Massa, zwischen dem alten Populonia 
und Rusellae. Weit ergiebiger aber als die fest- 


den. Danach würden die Etrusker, deren Bronze- 
arbeiten im Altertum einen hohen Ruf genossen, 
die beiden Metalle der Bronze im eigenen Lande 
gewonnen haben. Auch Silbergruben gab es auf 
der Landzunge von Populonia. Das dort ge- 
wonnene Edelmetall ermöglichte die Prägung von 
Silbermünzen bereits im 6. Jhdt. v. Chr. Zu 
Strabons Zeit waren die Bergwerke von Popu- 
lonia bereits verlassen. Nachdem Rom in den 


ländischen Eisengruben waren die der Insel Elba 40 Besitz der sardinischen und spanischen Gruben 


(Hva [s. o. Bd. IX S. 1090]. von den Griechen Aide- 
ia, auch AiddAn [nach dem schwarzen Rauch und 
der Menge des Rußes aldaAos] benannt). Vergil 
(Aen. X 178) nennt die Insel die Erzeugerin un- 
erschöpflichen Chalybermetalles (s. auch Rutil. 
Itin, I 351). Da auf dem nicht waldreichen Ei- 
land die Erze nieht geschmolzen werden konnten 
—- hier und da aufgefundene Schlackenhaufen 
zeigen freilich, daß sie zum Teil auch auf der 
Insel verhüttet wurden —. so wurden sie nach 
dem gegenüberliegenden Populonia (auch Popu- 
lonium, IToakanıor Varro bei Serv. Aen. 1174. 
Strab. V 223. Liv. XXVIII 45) zum Ausschmel- 
zen befördert. Bei Populonia befindet sich cin 
Berg alter Eisenschlacken von mehr als 600 m 
Länge und etwa 2m Höhe, der nur in einem 
sehr langen Zeitraum entstanden sein kann (Si- 
monin De l’exploitation des mines et de la 
métallurgie en Toscane. Gurlt Die Eisen- und 
Stahlgewinnung bei den Römern, bei Beck I 476). 
Noch heute besitzt Elba Reichtum an Eisen- 
erzen, die jetzt in Tagbau gewonnen werden. 
während die Alten sie aus Grubenbauen förder- 
ten. An mehreren Stellen der Ostküste der 
Insel treten mächtige Eisenerzgänge zutage. Am 
östlichen Abhange des Monte di Santa Catterina 
steigt ein ganzer Berg von Eisen nackt und 
schroff mehrere hundert Fuß hoch aus dem 


gelangt war, wurde der etruskische B., der nicht 
mehr die aufgewendeten Kosten lohnte, aufge- 
geben. Die metallreichsten Gebirge Italiens þe- 
saß Sardinien. Hier hatten die Etrusker viel- 
leicht schon in früher Zeit Silber-B. betrieben 
(Solin. IV 3 p. 517. Sid. Apoll. V 49. Sehol. 
Plat. Tim. p. 421). Spuren altrömischer Berg- 
werke sind an vielen Orten gefunden. Sie waren 
später verfallen und aufgegeben. Erst in neuerer 


50 Zeit hat man; begünstigt durch die großen Wal- 


dungen und guten Häfen der Insel, den B. wieder 
aufgenommen. An der Nordwestseite Sardiniens 
hat die Argentiera, ein Vorgebirge der Sturra- 
kette, großartige Spuren alter Bergwerke auf im 
Talkschiefer streichende Gänge von silberhal- 
tigem Bleiglanze aufgewiesen, in dem auch Spieß- 
glanz, Zink und Eisen vorkommen (v. Mar- 
tens I 150). Der Name Porto Ferro weist auf 
Eisengewinnung hin. 

Die Schätze des Mineralreiches der iberischen 
Halbinsel (s. o. Bd. VIII S. 2004). welche früh- 
zeitig die Phoiniker angelockt, später die Kar- 
thager und dann die Römer zur Besitznahme des 
Landes veranlaßt haben, sind von den Schrift- 
stellern des Altertums zum Teil in überschweng- 
licher Weise geschildert worden. Poseidonios (bei 
Strab. III 147) berichtet, bei einem Waldbrande 
sei das Silber und Gold in der Erde geschmolzen 
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und durch Sieden an die Oberfläche gekommen, 
so ’daß jedes Gebirge und jeder Hügel Gold 
berge. Die Karthager, welche unter Hamilkar 
Barkas nach Spanien zogen, hätten bei den am 
Baetis (Guadalquivir) wohnenden Turdetanern 
silberne Krippen und Fässer im Gebrauch vor- 
gefunden (Strab. II p. 151). Sie selbst hätten 
aus den spanischen Gruben so ungeheuere Mengen 
Silber gewonnen, daß sie die bleiernen Anker 
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(Strab. III p. 146). hei Corduba (Sil. Ital. UI 
401) und Cotinae (Strab. II p. 142). — Auch 
über Eisenerze geboten die Spanier (Plin. III 30. 
Mela II 6. Solin. 23, 2 p. 116 Momm. Tust. 
XLIV 3), die sich auf die Verarbeitung des 
Eisens, besonders eiserner Waffen, vortrefflich 
verstanden (Plin. XXXIV 144). Zinnlager fanden 
sich in Lusitanien und Galläcien (Strab. I 147. 
Diod. V 38. Plin. XXX 156. IV 112). Spanisches 


durch silberne ersetzen konnten (Ps.-Arist. mir. 10 Blei erwähnt Plinius (III 30. XXXIV 164) und 


ause. 135 p. 844 A 17. Diod. V 36). Sehr große 
Summen wurden in den J. 208-170 v. Chr. von 
den in Spanien wirkenden römischen Feldherren 
in den Staatsschatz niedergelegt (Liv. XXXIV 21 
sagt von dem älteren Cato: magna vectigalia 
instituit ex ferrarüs argenlariisque). Die reich- 
sten Erträge lieferten, wie bereits in phoiniki- 
scher Zeit, so auch später unter den Römern, die 
Bergwerke von Neukarthago in dem gegen Süd- 


Mela (II 6). Als bleireich wird das Gebiet der 
Cantabrer genannt (Plin. IV 112. XXXIV 158), 
sowie Baetica (Plin. XXXIV 165). Spanisches 
Quecksilber (doyvoos zuros, Döodeyroos, argen- 
tum vivum, auch hydroargyrum) wird öfter ge- 
nannt (Aristot. de an. I 3 p. 406 B 19. Theophr. 
de lap. 60. Diosc. V 110. Gal. Vol. XII p. 270 K. 
Plin. XXXIII 19. Vitruv. VII 8). 

Die Kelten des Polandes waren wegen ihres 


westen an die Küste tretenden Gebirge. Der 20 Goldreichtums bekannt. Nach der Eroberung von 


tägliche Gewinn aus diesen Gruben, bei denen 
zur Zeit des Polybius 40000 Arbeiter tätig waren, 
belief siah auf 25000 Drachmen oder Denare 
(Strab. IIF p. 148. Diod. V 36). Die anfangs in 
staatlichem Betriebe stehenden Bergwerke wur- 
den später gegen eine hohe Abgabe an reiche 
Privatleute abgegeben, die, wie Crassus, ihren 
Reichtum beträchtlich vergrößern konnten (Plut. 
Crass. 2). Silberreich waren auch die Gebirge 


Gallia cisalpina konnten die Römer vorüber- 
gehend Goldmünzen prägen. Goldsand führte 
der Po und seine den Alpen entströmenden 
Nebenflüsse (Strab. IV 208. Plin. XXXII 66), 
besonders die Duria (Dora Baltea, Strab. IV 205). 
Goldbergwerke wurden betrieben bei Padua, Ver- 
cellae und Ietumolon, einem Dorfe bei Placentia 
(Strab. V 218. Plin. XXXIH 78). Der Goldreich- 
tum des Tauriskerlandes veranlaßte die Römer 


von Asturien und Galläeien, die Umgebung der 30 im J. 115 v. Chr. zu einem Feldzug gegen dieses 


am Südfuße der Pyrenäen gelegenen Stadt Osca 
und die heutige Sierra Morena, wie aus den 
zahlreich erhaltenen Silbermünzen von Castulo 
geschlossen wird. Auch das zwischen Tagus 
(Tajo) und Anas (Guadiana) gelegene Gebirgs- 
land im westlichen Spanien besaß Silbergruben 
(Strab. III p. 147 nach Poseidonios). Bei dem 
im J. 178 n. Chr. über die unterworfenen Kelti- 
berer gefeierten Triumphe führte Tiberius Sem- 


Alpenvolk. In der Nähe des heutigen Klagenfurt 
fand sieh kaum I m unter der Erdoberfläche eine 
goldführende Schicht in der Mächtigkeit von + 
bis 5m mit Körnern von Bohnengröße aus fast 
gediegenem Golde. Infolge dieses großen Ge- 
winnes sank in ganz Italien der Preis des Goldes 
um ein Drittel. Goldreicher als die südlichen 
Alpenflüsse waren die nach Norden fließenden. 
besonders der Rhein. Erst diese Goldschätze er- 


pronius Graechus, der Vater des gleichnamigen 40 möglichten zu Caesars Zeit eine umfangreichere 


Tribunen, 40000 Pf. Silber, L. Postumius Albi- 
nus 20.000 Pf. auf (Liv. XLI 7). An der’ Küste 
des Mittelländischen Meeres enthielten die Gru- 
ben von Carteia (das alte, wegen seines Silber- 
reicehtums gepriesene Tartessos, Liv. XXVIII 3) 
und der Küstenstrieh von Calpe bis Neukarthago 
Silber (Strab. HI 156). Über das Silber in 
Hispania Tarraconensis berichtet auch Plinius 
(IV 112). Noch fand sieh Silber, sowie Weiß- 


Goldprägung. Zu den geschätzten Mineralien der 
Alpen gehörten vor allem auch die Fisenerze, 
‚die in den Hochtälern Steiermarks und Kärntens 
gewonnen wurden. Noricum, das heutige Kärn- 
ten, lieferte Rom das Kriegsmaterial. — Weit 
reicher als die Alpenländer war Gallien an Metall- 
schätzen. Seifen == Waschgold und Berggold 
waren hier in solcher Fülle vorhanden. daß Gold- 
schmuck bei Männern und Frauen nicht selten 


vold (&oyveouyrs) und Zinn im Lande der Arta- 50 anzutreffen war (Diod. V 27. Plin. XXNITI 14). 


hrer (Poseidonios bei Strab. III p. 147. 154). 
Silber und Blei bei den Cantabrern (Plin. XXXIV 
158). Blei und Silber in Baetica bei Ilipa und 
Sisapo (Strab. III p. 142), am letzteren Orte 
auch Quecksilber (Cie. Phil. IT 19. Plin. XXXII 
118). das in Rom zu Zinnober verarbeitet wurde 
(Vitruv. IX 4). Auch über den Goldreichtum der 
iberischen Halbinsel ergehen sich die Sehrift- 
steller eingehend (Polyb. III 57, 3. Strab. III 


Strabon erwähnt die Goldgruben im Lande der 
Tektosagen (IV 187), der Tarbeller (IV 190), in 
den Cevennen und am Nordabhange. der Pyre- 
näen (IV 146). Seltener als Gold fanden sich 
Silber und Kupfer in Gallien. Kupfergruben im 
Lande der Centronen (Westalpen) erwähnt Pli- 
nius (XXXIV 3). Kupfergruben im Besitze des 
mit Augustus befreundeten Sallustius und Kupfer- 
minen der Kaiserin Livia nennt Strabon (IV 


p. 154. Plin. XXXIHI 66. Sil. Ital. XVI 251. 60191). Zinngruben aus alter Zeit sind im Departe- 


Claud. I 51). Es wurde aus dem Goldsande der 
Flüsse, namentlich des Tagus und seiner Neben- 
flüsse (Catull. 29, 19. Ovid. am. I 15, 34; met. 
II 251. Phin. IV 115. XXXIII 66. Mart. X 
16, 3. Mela III 1), sowie des Durius (Sil. Ital. 
I 234) gewonnen, und aus Golderzen in Asturien, 
Galläeien, dem Lande der Artahrer (Plin. XXXII 
«*), Lusitanien (Iust. XLIV 3, 5), Turdetanien 


ment Loire inférieure, in Morbihan und Limou- 
sin gefunden worden. Ohne Zweifel war doch die 
Gewinnung des Eisens in Gallien am bedeutend- 
sten, wenn auch die Berichte der Schriftsteller 
hierüber nur spärlich fließen. Die Reste alter 
Schmelzöfen und Schmiedestätten in vielen Ge- 
genden Frankreichs sind redende Zeugen von der 
metallurgischen Wirksamkeit der alten Gallier. 
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Von der Bedeutung des gallischen B., über dessen 
Alter freilich bestimmte Angaben fehlen, zeugt, 
daß die gemeinkeltische Bezeichnung des rohen 
Metalls (ir. mein, meinn, mianach, kymr. mwyn) 
in der Bedeutung von Sehacht, Erzgrube, unter- 
indischer Gang (frz. mine, ital., prov., span., port. 
mina) in die romanischen Sprachen übergegangen 
ist. Von demselben Stamme ist auch das Verbum 
(ital. minare, prov. minar, frz. miner, span., port. 
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beiten bald wieder eingestellt (Tae. ann. XI 20). 
Spuren römischen Eisen-B. haben sich an ‘der 
oberen Ruhr und Sieg, an der unteren Lahn 


und bei der Saalburg, in deren Nähe eine Schmelz- 


stätte ausgegraben ist, gefunden (Beck T514f.). 
In den Gegenden an der unteren Donau. in Daeien 
und Mösien, waren den Römern Goldbergwerke 
bekannt, die noch heute im Betriebe sind. Später 
Eigentum des römischen Fiskus, unterstanden sie 


minar), einen Schacht, Stollen graben, unter- 10 einem procurator aurariorum. 


graben, abzuleiten, ebenso wie prov. mi-, me- 
niera, frz. minière, altspan. minera, port. mi- 
neira, Bergwerk, und ital. minerale, prov. mi- 
neral, frz. mineral und minerai, span., port. mi- 
neral, Erz (Körting s. v.). Die Einrichtungen 
zur Gewinnung der Eisenerze bei den Biturigern 
an der Loire waren technisch so vollkommen, daß 
die Römer manches von diesen Kelten lernten 
(Caes, bell. Gall. VII 22. Diod. V 27. Strab. IV 


Technik des Bergbaus. 

1. Tage- und Grubenbau. Der älteste 
B. hat sich naturgemäß zunächst nur auf die Ge-. 
winnung der zutage ausgehenden Erzlager im 
Tagebaue erstreckt. Erst nach dem Abbau der 
an der Oberfläche gefundenen Erze hat sich der 
Mensch der mühevollen unterirdischen Gruben- 
arbeit zugewandt, um auch die in der Tiefe der 
Erde verborgenen Schätze in seinen Besitz zu 


p. 191). Bei den Belagerungen der Städte fanden 20 bringen. Mit ganz unzureiehenden Werkzeugen 


die Bergarbeiter, welehe die unterirdischen Minen 
cuniculi anzulegen hatten, gute Verwendung. Das 
lat. cuniculus (cuniclus, eonicula), das, und zwar 
in griechischer Form, zuerst bei Polybius auftritt, 
wurde sehon von den Alten als iberisch erklärt 
(Schrader Reallex. unter Kaninchen). Außer 
den Biturigern haben auch die Petrocorii (Caes. 
bell. Gall. VII 75. Strab. IV p. 190. Ptolem. I 


m 


‘, 12), im heutigen Périgord, ergiebige Eisen- 


aus Holz, Horn und Stein sind bereits vor Jahr 
tausenden in vorgeschichtlicher Zeit Schächte 
und Stollen gebaut, die noch rauh und uneben. 
in Richtung, Höhe und Breite wechselnd waren. 
Zum Hereingewinnen des harten Gesteins geschah 
das Feuersetzen. Dieses Mittel, welches den Zweck 
hatte, die Gesteine mürbe zu brennen, ist noch 
bis in neuere Zeit gebraucht worden. Man trieb 
am Feuer völlig getrocknete Keile aus Hartholz 


gruben besessen, — Weitaus das meiste Zinn 30 dicht nebeneinander in Risse oder Spalten und 


lieferte im Altertum der Südwesten Britanniens, 
das Gebiet der alten Dumnonii (Caes. bell. Gall. 
V 12), das heutige Cornwallis und Devonshire, 
wo noch heute großer Reichtum an Zinn vor- 
handen ist. Die Kassiteriden oder Zinninseln 
(Herod. IT 115), aus denen die Phoiniker Zinn 
und Blei holten, wurden in römiseher Zeit fälsch- 
lich mit den Seillyinseln identifiziert, die aber 
keine Erzgruben besitzen. Später sah man in 


goß dann Wasser darauf. Durch das Wasser 
quollen die Keile und sprengten dann Gesteins- 
teile ab. So ist auf dem Mitterberge (Salzburg) 
die einheimische germanische Bevölkerung über 
und unter Tage den Kupferadern nachgegangen. 
so sind am Rande der Gletscher der Gasteiner 
und Rauriser Berge schon vor Ankunft der Römer 
Goldschätze aus der Erde geholt. — Soweit es 
sich ermöglichen ließ, haben die Völker des Alter- 


ihnen die Insel Ietis (Wight), die aber nur der 40 tums es vorgezogen, durch Tagebau die Erze aus 


Ausfuhrplatz für das Zinn war. das nach Diodor 
(Y 22) die Briten von der Küste auf ihren mit 
Fellen überzogenen Booten aus Weidengeflecht 
oder auf Karren über den durch die Ebbe trocken 
gelegten Meeresarm hinüberbraehten. Jetzt sieht 
man in den Kassiteriden überhaupt Britannien. 
Der Abbau der ergiebigen britischen Bleigruben. 
in denen auch Silber gewonnen wurde (Strab, IV 
p 199. Tacit. Agric. 12), erfolgte seitens der 


den Lagerstätten zu gewinnen. Der Landesfürst. 
der gewöhnlich der Bergherr war, konnte so große 
Mengen ungelernter Sklaven, die, soweit sie aus 
den Reihen der Kriegsgefangenen genommen 
waren, billige Arbeitskräfte waren, aufs beste 
verwenden. Solche Tagbaue waren einige Gold- 
gewinnungsstätten der Ägypter, die Goldseifen- 
baue der Phoiniker und Griechen auf Thasos, die 
Kupfer- und Eisenbergwerke der Phoiniker und 


Römer unmittelbar nach der Eroberung durch 50 Römer auf Kypros, in ältester Zeit auch die 


Claudius. In der Kaiserzeit gab es in Britannien 
auch Goldbergwerke, die sich in kaiserlichem Be- 
sitze befanden (Strab. und Tac. an eben erwähn- 
ter Stelle). Uber in England gefundene Silber- 
barren mit Inschriften s. Hübner (CIL VH 
220). Auch Eisen wurde in Britannien gewonnen 
(Caes, bell. Gall. V 12. Strab. IV 199). Spuren 
alter Eisengewinnung sind an zahlreichen Stellen 
gefunden worden. 

Östlich des Rheins und nördlich 
scheinen sichere Spuren vorgeschiehtlichen B. zu 
fehlen (Tac. Germ. 5). Nur im Osten des Erd- 
teils, an den vorderen Abhängen der Karpathen. 
war den Römern ein keltisches Volk, die Cotini. 
bekannt, das Eisengruben besaß (Tac. Germ. 43). 
Im Lande der Mattiaker hatte im I. Jhdt. n. Chr. 
cin gewisser Curtius Rufus auf Silber geschürft: 
bei dem geringen Ergebnis wurden aber die Ar- 


Silberminen in Attika, die Silber-, Kupfer-, Blei- 
und Eisenbergwerke der Etrusker zu -Campiglia 
und am Monte Catini, vornehmlich die großen 
Fisenbergwerke auf Ilva (Elba) und die gold- 
haltigen Lagerstätten des nordwestlichen Spanien. 
Ein anschauliches Bild von dem Tagebaue eines 
ägyptischen Goldbergwerkes geben zwei aus der 
Zeit Sethos I. und Ramses II. herrührende. jetzt 
in der Bibliothek zu Turin befindliche Gruben- 


der Donau 60 risse (Erman Ägypten und ägyptisches Leben 


im Altertum II 619). Für den Abbau unterirdisch 
anstehender Erzlager wurden brunnenartige För- 
derschächte (pocara, putei) abgeteuft, bis man 
an die Lagerstätte gelangte. sodann ging man 
den erzführenden Gebirgsschichten oder Gängen 
so lange nach, als diese sich als abbaufähig er- 
wiesen. War das Erzlager ausgeheutet, so wurde 
in Laurion in der Regel die Grube aufgelassen 
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und man nahm eine neue xawroroula in Angriff. 
Hieraus erklärt sich die große Zahl (über 2000) 
der dort erhaltenen Schächte. Selten wurde mit 
dem Schachte das Nebengestein durchbrochen 
oder die Lagerstätte in verschiedene Sohlen ge- 
teilt. Der Querschnitt der Schächte war bei den 
Agyptern und Griechen viereckig, bei den Etrus- 
kern und Römern meist rechteckig, selten rund 
oder elliptisch. Die Schächte der ägyptischen 
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wage, von denen sich Andeutungen bei Heron 
von Alexandrien finden (3. Jhdt. n. Chr.) (Bin- 
der 17). — Die Grubenbaue auf der Insel Samos 
waren so niedrig, daß die Häuer nieht in ihnen 
stehen konnten, sondern auf dem Rücken oder 
zur Seite liegend die Gesteinsarbeiten verrichten 
mußten (Theophr. de lapid. p. 460). — Die recht- 
eckigen Schächte der Römer, die bei lockeren 
Gestein am Schachtmunde ausgemauert waren, 


Bergwerke sind so wenig erhalten, daß es nieht 10 wurden paarweise mit geringem Abstande ange- 


möglich ist, sich ein genaues Bild von ihnen zu 
machen. Wohl aber kann man aus guterhaltenen 
Brunnenschächten, wie aus dem bei Kairo ge- 
legenen Josefsbrunnen, dessen Anlage in die 
älteste Zeit ägyptischer Geschichte hinaufreicht, 
ersehen, wie die Ägypter die Technik des Schacht- 
baues frühzeitig beherrscht haben. Auf Kypern, 
wo DBergwerksanlagen aus phoinikischer und 
römischer Zeit freigelegt sind, finden sich Schächte 


legt. Die Schachtweite beträgt 1,2—2,5 m. Ellip- 
tische Schächte sind in geringer Zahl in Lusi- 
tanien (Portugal), runde mit einem Durch- 
messer von 8—10m in den Pyrenäen gefunden 
worden. Von den alten Etmskern schon abge- 
teufte Schächte in Toskana am Monte Calvi u. a. 
O. sind auffallend groß. Bei ‚La gran Cava‘ hat 
ein mehr denn 100m tiefer elliptischer Schacht 
einen Durchmesser von 10:5 m gehabt. Die so- 


mit ausgehauenen, bis an die Oberfläche führen- 20 genannten ‚blinden Schächte‘, welehe die Ver- 


den Stufen. Für die Ventilation war durch Luft- 
schächte gesorgt. Die Stollen zeigen einen ge- 
wundenen, unregelmäßigen Verlauf. Die Gänge 
sind so hoch, daß ein mittelgroßer Mann sie in 
gebückter Stellung durchschreiten kann. — Ein 
verhältnismäßig gutes Bild aller. Grubenanlagen 
gewähren die Überreste der Silberbergwerke in 
l.aurion, obwohl durch den in neuerer Zeit wieder 
aufgenommenen Betrieb manche Sehächte zer- 


bindung mehrerer umeinander liegender Schächte 
herstellen, haben oft nur eine Weite von 0,5 m. 
Es ist um so weniger zu verstehen, wie ein Berg- 
mann in ihnen hinabsteigen konnte, zumal diese 
Schächte oft unregelmäßig verlaufen (Freise 
16). Eng und unregelmäßig waren auch Strecken 
und Stollen getrieben. Die durchschnittliche 
Höhe beträgt 3—3,5 Fuß, die Weite 2—2,2 Fuß. 
Die Decke ist abgerundet oder spitzbogig. Da, 


stört oder umgestaltet worden sind. Die in recht- 30 wo die Gänge eine starke Steigung haben, sind 


eekigem Querschnitt abgeteuften Schächte haben 
einen Durchschnitt von 1,25 : 1,4—1,5 : 1,9 qm. 
Sehr alte Schächte bei Kamäresa und einige 
tonnlägige Schächte sind halbkreisartig abge- 
teuft, ihr Durchmesser ist 1,9-—2m. Diese alten 
Sehäehte sind, wie noch andere, nicht saiger (lot- 
recht), sondern haben eine Achsenabweichung 
von 10°. Schachtmündung und Sohle decken sich 
also nieht völlig.. Die späteren Schächte sind 


Stufen eingelegt. Die Stöße (Wände) sind glatt 
ausgehauen. Auffallend hohe Baue sind in ein- 
zelnen römischen Bergwerken gefunden: 2m hohe 
Stollen in den Pyrenäen, 8 Fuß hohe Strecken 
in Wales, 2,5 m breite Stollen in Bosnien 
(Freise 17). 

Die Abbauarten des antiken B. waren 
Strossen- und Tagebau, Strossen- und Unterwerks- 
bau, Strossen- und Weitungsbau (Firstenbau). 


fast durchgängig lotrecht in den Boden getrie- 40 schließlich, bei dem Goldvorkommen der iberischen 


ben. Die Teufe ist verschieden. Die tiefsten 
sehen bis 111m, die im Tale Berseko auf 15— 
45. die in Kamäresa auf 25—55, die im östlichen 
Gebiete von 'Therikos und Ergastiria auf 10- 

35m. Die Strecken beginnen in der Tiefe von 
10—25 m. Die saigern Schächte scheinen mei- 
stens mit den tonnlägigen (schiefen) in Verbin- 
(lung gestanden zu haben. Einige Schächte be- 
ginnen tonnlägig, gehen dann aber nach etwa 


Halbinsel, Bruchbau mit folgender Schwemm- 
arbeit. Der Strossen- und Tagebau, bei dem 
große Massen unfreier Arbeiter auch ohne tech- 
nische Kenntnisse zu gleieher Zeit verwendet 
werden konnten, war überall da zu finden, wo 
die zutage ausgehenden Erzgänge abgebaut wur- 
den. Durch den Weitungs- und ebenfalls Strossen- 
bau wurden die in größerer Tiefe ruhenden Erze 
gewonnen. Hierbei wurde zuerst ein saigerer 


> m Tiefe senkrecht hinab. Da, wo zwei Schächte 50 (lotrechter) Schacht in das Gestein abgeteuft. 


eng nebeneinander abgeteuft sind, diente der 
kürzere. der an der Sohle mit dem längeren 
«turehschlägig gemacht war, diesem als Wetter- 
schacht (s. Taf. I bei Binder Abb. S. 16 bei 
Freise). Die tonnlägigen Förderschächte haben 
sorgfältig ausgehauene Trittstufen, sowie Rast- 
und Ausweichstellen für die Fördersklaven. Rin- 
nen und muschelartige Vertiefungen auf der Sohle 
sullten das aus dem Gestein hervorsiekernde 


War das zur Ausbeutung geeignete Lager er- 
reicht, so fuhr man längs der Berührung mit 
dem Nebengestein die sogenannte Feldortstrecke 
(önorouos, dorë, deadvars. Öovyua, Xen. ü. d. 
Eink. IV 26. Diod. III 12, 5. 6. Strab. V 2, 6. 
XIV 5, 28. Poll. VII 98) auf, von der aus die 
Weiten im Erzlager seitwärts und nach oben zur 
Gewinnung der Erze angelegt wurden. Befand 
sich die Lagerstätte nur wenig unter der Feld- 


Wasser aufnehmen. Bei den saigeren Schächten 60 ortstrecke, so entstand ein flacher ‘Weitungshau. 


dienten Bühnlöcher in den Stößen (Seitenwänden) 
zur Lagerung von Bühneneinstrichen oder als 
Finsatzlöcher für die zur Förderung der Erze 
und für die Befahrung der Bergleute notwen- 
digen Fahrten (Leitern). Die auf das sorgfäl- 
tigste hergerichteten Anlagen setzen die Kennt- 
nis gewisser geodätischer Hilfsmittel voraus, wie 
Yisierlineal (ô&óaroa). Riehtscheit und Wasser- 


aus dem die geförderten Gesteinsmassen un- 
schwer von Hand zu Hand fortgeschafft werden 
konnten. Scehwieriger gestaltete sich ihre Förde- 
rung, wenn bei größerer Tiefe der Lagerstätte. 
wie beim Strossen- und Unterwerksbau, Stufen 
oder spiralförmig ansteigende Pfade angelegt 
werden mußten. Befand sich die Lagerstätte 
oberhalb der Feldortstrecke, so mußte nach oben 
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abgebaut werden. Die so entstandenen Hohlräume 
wurden alsdann mit Bergen, d. i. erzfreiem Ge- 
stein ausgefüllt, um ein Nachstürzen der Ge- 
steinsmassen zu verhindern. Erstreckte sich das 
Erzlager weiter, als eine Weite lang war, so ließ 
man zunächst einen Pfeiler stehen und legte als- 
dann die nächste Weite an. Die Pfeiler, die auch 
künstlich errichtet wurden, hießen ögwor, auch 
4E00x0wels, weil sie zugleich als Grenzscheide 
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licher Steinbenutzung stammen. Harte Knochen, 
Geweihenden. lange und seharfkantige Steine 
dienten als Keile. die vermittels eines in der 
Faust geführten festen Steines — der Urform 
des Hammers — eingeschlagen wurden. Solehe 
noeh ungestielten Steinhämmer, die Spuren viel- 
facher Benutzung zeigen, sind bis zum Gewicht 
von 9,5kg gefunden worden. Als Material für 
diese Hammersteine diente namentlich Nephrit 


der einzelnen Grubenräume oder Bauabteilungen 10 und Jadeit (Diorit, Gabbro, Serpentin), auch 


dienten (Plut. vit. dee. orat. VI p. 256. Poll. HI 
11. 87. VIL 98. Lex. Seg. 205. 280. 286. 315. 
Phot. 191). Bei reicherem Gestein wurden die 
Bergfesten aus Mauerwerk aufgeführt, bei armem 
ließ man Lagerstättenmasse stehen. Derjenige, 
welcher noch erzhaltige Bergfesten bergmännisch 
angriff; hatte in Athen dic schwersten Strafen, 
sogar die Todesstrafe zu gewärtigen. Auf Kypros 
sollen oft Gruben infolge fehlender Stützen ein- 


Süßwasserquarz, Kieselschiefer und dichte Lava. 
Zum besseren Werkzeug wurde der geeignete Stein 
zureehtgesehlagen bezw. gehämmert und gesehlit- 
fen. An Steinbruchbetriebe zur Gewinnung solehen 
Materials schlossen sich ausgedehnte Werkstätten 
zur Herstellung von Steinwerkzeugen aller Art an, 
die im Tauschverkehr über weite Länderstreeken 
verbreitet wurden. Der Steinzeit angehörende 
Werkstättenplätze wurden nicht allein in den 


gestürzt sein (Galen. de simpl. fac. VIII c. megi 20 verschiedensten Gegenden Europas (Rügen, Mit- 


zehzavdov). Galerien mit doppelter Pfeilerord- 
nung finden sieh in’ Laurion nur in ganz um- 
fangreichen Lagern. Bruchbau mit darauf folgen- 
der Schwemmarbeit kam nach Plinius (XXXIII 
Off.) bei den Goldvorkommen der iberischen 
Halbinsel zur Anwendung. Diese Abbauart war 
sehr kostspielig, verlangte zahllose Arbeitskräfte 
und war dabei von recht zweifelhaftem Ergebnis. 
Der Berg, in dem man Gold vermutete, wurde 


terberg, Mons, Kent, Syrakus), sondern auch am 
Baikalsee, in Missouri und in Mexiko festgestellt. 
Später wurden die Hämmer behelmt, d. h, eine 
festzusammengebogene Rute, die in einer am 
Stein angebrachten Rinne lief, wurde vermittels 
Lederriemen daran befestigt. Fundstücke mit 
Rinnen aus El Aramo und Rio Tinto sind im 
Museum der Bergakademie von Freiberg, dort 
findet sich auch ein mit Behelmung erhaltenes 


mit Stollen und Streeken durchquert, bis er völlig 30 Exemplar aus Chile (abgebildet bei Freise 


unterminiert war. In monatelanger Arbeit bei 
Lampenlicht, nach welchem die Arbeitszeit be- 
rechnet wurde, wurde das Gestein durch Feuer- 
setzen oder mit Schlegel und Eisen bezwungen. 
Arbeiter, von denen der eine dem anderen die 
Last zuteilte, hatten die Gebirgsmassen ans 
Tageslicht zu befördern. Daß bei dieser Art von 
Arbeiten, die spanisch arrugiae hießen, viele Un- 
glücksfälle dureh Einstürzen vorkamen, ist selbst- 


Fig. 30). Ein am Oberen See (Nordamerika) ge- 
fundenes Stück wog 18kg. Zur Aufnahme eines 
Holzstiels durehbohrte Fäustel scheinen gegen 
Ende der Steinzeit aufgekommen zu sein. Diese 
Hämmer zeigen ein Schaftloch, das eine nur ein- 
seitige Benutzung des Gerätes ermöglicht. Die 
Durchbohrung muß mit Hilfe eines Hohlzylin- 
ders, etwa eines starken Röhrenknochens oder 
Horns, unter den scharfer, angefeuchteter Sand 


verständlich. War die Aushöhlung des Berges in 40 gestreut wurde, bewerkstelligt sein. (Der Alter- 


der gewünschten Weise erfolgt, so wurden die 
stehengebliebenen Bergfesten von innen nach 
außen entfernt. Ein auf der Höhe des Berges 
stehender Wachtposten hatte die Aufgabe, das 
beginnende Senken des Berges zu heobachten und 
durch Zuruf Häuer und Handlanger zu schleı- 
nigem Verlassen des Berges zu veranlassen. Kaum 
war der Berg verlassen, so stürzte er in sich zu- 
sammen. Noch war durch dieses Verfahren. gegen 


tumsforscher Graf Wurmbrand erbrachte auf 
Grund eines von ihm aus Hirschgeweih her- 
gestellten Apparates den Beweis der Möglichkeit 
der Durehhohrung von Stein ohne Anwendung 
von Metall [bei Freise 55].) Fundstücke von 
Steinhämmern mit Kernbohrung bewahrt das 
Provinzialmuseum von Danzig. Die Römer be- 
trachteten gelegentlich gefundene, aus der Stein- 
zeit herrübrende Werkzeuge als vom Himmel ge- 


dessen Schilderung bei Plinius manche Einwen- 50 fallen und benutzten sie nieht zur Arbeit. sondern 


dungen erhoben werden können, das Gold nicht 
gefördert. Dies konnte erst dureh Überflutung 
der Bergtrümmer mit großen Wassermengen ge- 
sehehen, die auf ebenso kostspielige wie um- 
ständliche Weise beschafft werden mußten. 
Gesteins-auch Gewinnungsarbei- 
ten genannt, weil das Trennen der Gesteins- 
massen aus dem natürlichen Zusammenhange 
auch ‚gewinnen‘ heißt. Diese Arbeiten wurden 


bei Opfern und anderen feierlichen. mit Opfern 
verbundenen Handlungen. Vermutlich war der 
im Tempel des Iuppiter Feretrius aufbewahrte 
Iuppiter lapis, durch den bei Abschließung eines 
feierlichen Bündnisses der Opfereber getötet wurde. 
ein Steinwerkzeug der Vorzeit. — Als an Stelle 
der steinernen Werkzeuge solche aus zehärtetem 
Kupfer und aus Bronze traten. bedeutete dieses 
einen wesentlichen Fortschritt für den R.-Betrieb 


im Altertum” mit Werkzeugen (Gezähen) ausge- 60 langer Zeiträume; den zu stellenden Anforde- 


führt, deren Formen im wesentlichen den noch 
heute üblichen entsprechen. Von den verschiede- 
nen Arten der Gesteinsarheit: Keilhauenarbeit, 
Hereintreibearbeit und Arbeit mit Schlegel und 
Eisen dürfte die letztere auf die allerältesten und 
primitivsten Anfänge des B. zurückgehen. Die 
hierzu benötigten Werkzeuge sind in Exemplaren 
gefunden worden, die aus der Zeit ausschließ- 


rungen vermochten allerdings erst die eisernen 
und stählernen Werkzeuge zu genügen. Auch die 
aus jenen frühen Zeiten gefundenen Metallschle- 
gel haben bei allen B. treibenden Völkern der 
alten und neuen Zeit die gleichen Formen. Ent- 
weder sind sie beiderseits flach und durchweg 
vierkantig, so daß sie auf heiden Seiten zum Ein- 
treiben des Keils oder zum Zerschlagen benutzt 
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werden können, oder die eine Seite ist zur Spitze 
ausgezogen, so daß diese Schlägel auch zum Spal- 
ten benutzt werden können. Ein Berghammer aus 
Laurion ist genau wie die heutigen Hämmer ge- 
formt (Abb. bei Ardaillon Fig.82), Zur Keil- 
hauearbeit bedient sich der Bergmann der klei- 
neren Spitzhaue und der größeren Keilhaue. Auch 
sie hatten in vorgeschichtlicher Zeit ihre Vor- 
läufer in starken, in Knieäste gefaßten Hirsch- 
geweihsprossen, mit denen aber naturgemäß nur 
in mäßig hartem Gestein gehauen werden konnte. 
Fundstücke von El Aramo bei Treptow (7). 
Zeiehnungen von metallischen Spitz- und Keil- 
hauen fanden sich in Gräbern der ältesten Dy- 
nastien Ägyptens, auch beweisen zahlreiche Funde 
aus vorgeschiehtlichen, griechischen, römischen 
und germanischen Bauen, daß sich die Form der 
Hacken gleich geblieben ist: Spitzhauen aus dem 
Gebiete von Laurion entsprechen den heute in 
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Bohrungen, mittels derer Kalksteinplatten ab- 
gehoben worden sind. 

Die für die bergmännischen Arbeiten in Be- 
tracht kommenden Werkzeuge wurden zusammen- 
gefaßt unter dem Namen Awdovoya orðýow (Thuk. 
IV 14), ohora Ardoveyırd (Poll. VII 125), hier- 
nach hießen die Arbeiter Aıdovorxot: oë Audovg- 
yızol ot èv rols uerahlors Eoyaborreı Bekk. Anecd. 
278. Einzelbezeichnungen sind: röxos (röxos) das 


10 Werkzeug, mit dem der Steinmetz die Steine be- 


haut (oixoösuov oxeüos Poll, X 147), also Ham- 
mer, Schlägel, Steinaxt; ogv, opnros Keil, Meißel 
(Hesych.), uogos, uogáiov Hebel, zéłexvs Holz- 
und Eisenaxt, orddun Richtscheit, Richtschnur, 
öiorntoov Visierlineal. — Von römischen Werk- 
zeugen instrumenta, ferramenta, wie sie beim B. 
Verwendung fanden, seien erwähnt: acisculus, 
eine kleine Spitzhacke, die auch die Maurer und 
Steinmetzen brauchten. An dem einen Ende ist 


Wielizka gebrauchten, eine Keilhaue von einem 20 sie ziemlich dick, wie ein Hammer, an dem an- 


römischen Bau am Mechernicher Bleiberg zeigt 
die Form, die dort jetzt noch üblich ist. Unter 
den in Dakien gefundenen, von Teglas beschrie- 
benen römischen Gezähen sind wohlerhaltene 
eiserne Spitzhauen von etwa 11—12 cm Länge, 
Keilhauen von 18—25 em Länge und 5—6 em 
Breite, von denen die besterhaltene 2 kg wiegt. 
Diese Keilhauen haben zum Teil ein zugespitztes, 
zum Teil ein unten verbreitetes, nach innen ge- 


deren hat sie eine gekrümmte Spitze. Der aci- 
sculus ist auf mehreren Münzen der gens Valeria 
dargestellt (Quintil. VI 3, 53. Abb. bei Rich 
Wörterb. 9); malleus (opüoa) und malleolus (opv- 
oiov) größerer und kleinerer Hammer mit Kopf 
von Eisen, Abb. bei Rieh 377; ascia (rixos, 
túzos) Abb. bei Rich 58; rutrum die Kıatze, 
Abb. bei Rich 528 (davon abgeleitet rutramina, 
das, was man mit der Kratze gewinnt, das Hauf- 


hogenes Blatt, das Stielloeh hat einen Durch- 80 werk). — Die im laurischen Gebiete aufgefunde- 


messer von 2—3!/3 em (Abb. bei Freise Fig. 11 
-— 20). — Zur Hereintreibearbeit wurden Brech- 
stangen und Keile benutzt. Auch diese sind aus 
Stein und Holz in vorgeschichtlichen Bauen ge- 
funden worden (z. B. am Mitterberg von Much). 
Die Römer benutzten eiserne Brechstangen, die 
bis zu 150 (röm.) Pfund wiegen konnten. Die 
Form der Keile entspricht auch den heute ge- 
brauchten, die Spitze ist bei den etruskischen 
und römischen konisch oder pyramidal, bei den 
griechischen meißelfönmig, bei den ägyptischen 
zweispitzig. Augenscheinlich wurden bei Stein- 
brueharbeiten zuerst rings um das zu lösende 
Gestein mit kleinen Werkzeugen zuerst Rinnen 
ausgearbeitet, und danach wurde es mit den 
Rrechstangen abgehoben. Dieses Verfahren ist 
in den Brichen von Syene, den römischen Mühl- 
steinbrüchen bei Cap Spartel in Marokko, den 
Marmorbrüchen von Bona und den Syenitbrüchen 


nen Gezähe sind heute in Ergastiria aufgestellt. 
Auch auf gefundenen griechischen Weihetäfelchen 
sind sie deutlich erkennbar. 

lockere Massen, Geröll und gesprengte Ge- 
birgshaufen entfernte der Bergmann mit Zwei- 
zacken, Kratzen und Schaufeln. Widerstand allzu 
festes Gestein der Bewältigung durch das Gezähe, 
so half er sich dureh das uralte Mittel des Feuer- 
setzens, wodurch die gewünschte Zerklüftung her- 


40 beigeführt wurde (Diod. I 3, 6. Plin. I 33). 


Spuren solehen Feuersetzens fanden sich in dem 
vorgeschichtlichen Kupferbergwerk auf dem Mit- 
terberge, im Altai, in altägyptischen Gruben und 
in alten Römerbauen. Daß es ein auch den Juden 
bekanntes Verfahren war, beweist Hiob XXVII 
5. Im laurischen Gebiete ist es wahrscheinlich 
nieht angewendet worden, vermutlich wegen Holz- 
mangels, auch ist das dortige Gestein nicht allzu 
hart. Das durch den Brand glühend gewordene 


vom Feldberg (Odenwald) erkennbar. Oder es 50 Gestein wurde durch aufgegossenes Wasser, an 


wurden Bohrungen angewandt. Daß die Stein- 
zejt bereits die Bohrtechnik vermittels Röhren- 
knochen und scharfen Sandes kannte, ist dureh 
die Funde durchlochter Steinhämmer, sowie un- 
vollendet gebliebener Kernbohrungen erwiesen 
(s. 0.). An Steinen der Burgmauer von Tiryns 
ist zu sehen, daß sie dureh in regelmäßigen Ab- 
ständen ausgeführte Bohrlöcher. in die man Holz- 
pflöcke trieb, die durch Wasser aufgequollen wur- 


dessen Stelle die Römer aus unbekannten Grün- 
den später vielfach Essig verwandten, erweicht 
(Galen. 1 22, 16. Plin. XXIII 27). Sodann wurde 
es mit Brecheisen oder Keilen losgeschlagen. 
Beim Alpenübergang Hannibals soll durch Feuer- 
setzung eine für Lasttiere und Elefanten gang- 
bare Straße durch die den Weg versperrenden 
Felsen gebahnt worden sein (Liv. XXI 36 u. 37). 

Grubenbau. Der Schacht pflegte in der 


den, einst von ihrem Bruche gelöst worden sind 60 Regel nicht ausgebaut zu werden. Um ein Nach- 


(Schuchardt bei Freise). Flinders Petrie 
hat den Beweis erbracht, daß den Agyptern schon 
vor 6 Jahrtausenden der mit harten Steinen be- 
setzte Kernbohrer, dessen Anwendung man als 
wichtige Erfindung der Neuzeit ansah, bekannt 
gewesen ist. Im Innern der großen Pyramide 
von Gizeh sind solehe Bohrarbeiten in größtem 
Maßstabe festgestellt, in El Birscheh 18 Zoll tiefe 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


rutschen der Schuttmassen, die neben dem Schacht- 
munde auf der Halde aufgetürmt waren, zu ver- 
hindern, wurde der Schacht vom Mundloche einige 
Meter abwärts ausgemauert. Die gewölbeartig 
ausgebauten Strecken und Stollen hedurften, da 
die Last des Hangenden sich auf die Stöße (Seiten) 
verteilte, in der Regel keiner besonderen Stütze. 
Zur Unterstützung der Firste (der Decke) weiter 
5 
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Räume sah man sich indessen gezwungen, Pfeiler, 
Bergfesten, ouor ueooxoıweis, Gnosoreis, zlovss, 
fornices montibus suslinendis zu benutzen. Bei 
reicheren Erzen wurden diese Bergfesten aus 
trockenem Mauerwerk aufgeführt, bei ärmeren 
Erzen ließ man diese stehen. Wegen Beseitigung 
solcher erzhaltigen Pfeiler aus Gewinngier mußte 
in Athen ein gewisser Diphilos den Giftbecher 
trinken. Sein gesamtes Vermögen in der Höhe 
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Ziegenledersäcken wie in einer Jagdtasche her- 
ausbringen (Freise 41). Zur Fortschaffung 
größerer Erzmassen wurden hölzerne oder aus 
Weiden geflochtene Sehlepptröge verwandt. Ein 
solcher Schlepptrog, bei dem noch der Ansatz 
des Ledergriffs zu erkennen ist, ist bei El Aramo 
gefunden (Abb. bei Treptow). 

Fahrung. Das Fahren in den antiken 
Bergwerken unterschied sich von dem heute noch 


von 160 Talenten fiel der Staatskasse anheim 10 üblichen nicht wesentlich. Bei mäßig abfallen- 


(Prosop. Att. 4466). Zur Sicherung der Baue ge- 
brauchte man Bergversatz. Die hohlen Räume 
wurden mit vorrätigem tauben Gestein oder Ber- 
gen ausgefüllt: Indem diese Berge sieh inein- 
ander setzen, werden sie fest wie Mauern. Wegen 
des bereits im Altertum in den Mittelmeerländern 
vorhandenen Holzmangels scheint man beim 
Grubenäusbau meist von der Zimmerung Ab- 
stand genommen zu haben. Auch in Laurion 
wird dies der Fall gewesen sein. Die Bemerkung 
des Demosthenes (XXI 167 p. 568), daß man 
in den Silberbergwerken der auswärtigen Holz- 
zufuhr benötigte, läßt die Annahme zu, daß in 
Laurion auch Zimmerung in Anwendung kam. 
Nach dem Zeugnisse des Plinius (XXXIII 70) 
waren beim spanischen Goldbergbau Stempel aus 
Holz im Gebrauche. Reste römischer Strecken- 
zimmerung sind in der Katalin-Monulestigrube 
zu Verespatak und in den Gruben von Selvena 


den Streeken wurden zur Fahrung Stufen in das 
Gestein eingehauen, bei steil ansteigenden und 
in den Schächten bediente man sich der Fahrten 
oder auch der Steigbäume — Baumstämme mit 
eingekerbten Stufen. Abb. cines Rundholzsteig- 
baumes aus altjapanischem Bergwerk bei Freise 
Fig. 86 —. Abb, von Fahrten und Stufen auf 
einer korinthischen tönernen Weihetafel der ‚An- 
tiken Denkmäler‘, bei Binder Taf. III Fig. 3 


20 und Freise Fig. 3%. 


Beleuchtung. Zur Beleuchtung der Gru- 
ben gebrauchte man Grubenlampen aus Ton oder 
Metall. In Laurion hat sich eine Gußform ge- 
funden, deren Länge 1.dm, der lichte Durch- 
messer 7cm beträgt. Die zahlreichen Lampen. 
die man dort gefunden hat, entsprechen in ihren 
Ausmaßen dieser Form. Sie wurden in gleich- 
falls entdeckten Nischen der Strecken und Quer- 
örter aufgestellt. Abb. altrömischer Grubenlam- 


bei Santa Fiora am Monte Amiata in Toskana 30 pen bei Treptow Fig. 17—19 und Freise 


gefunden worden (Freise 39), 

Förderung. Die Förderung der gewonne- 
nen |irze geschah in der einfachsten Art. In 
flachen Trögen oder Wannen aus Holz oder Flecht- 
werk, in ledernen Säcken und Ranzen trugen die 
Fördersklaven das Gut bis zum Schachtmund 
oder an einen erweiterten Raum, wo nach erst- 
maligem Scheiden oder Ausschlagen das Erz zur 
Weiterbeförderung in größere Gefäße oder Säcke 


Fig. 38. 39. Die ägyptischen Bergleute haben 
kleine Grubenlampen, die vermutlich in beweg- 
licher Achse ruhten, an der Stirn befestigt ge- 
tragen (Diod. III 12, 6). Es ist wohl möglich, 


daß die bekannten Sagen von den einäugigen | 


Kyklopen und Arimaspuern auf diese mit Stirn- 
lampen versehenen Grubenarbeiter zurückzufüh- 
ren sind. Größere Weiten oder Firstenbaue wur- 
den durch von der Decke herabhängende Lam- 


dö)aroı geschüttet wurde. Da, wo die Enge der 40 pen erleuchtet. Abb. einer ziemlich großen Hänge- 


Strecke öxóvouos den Erwachsenen das Fort- 
schaffen der abgeschlagenen Gesteinstücke nicht 
gestatiete, wurden Knaben dynfoı naides, die auf 
allen Vieren kriechen mußten, zu der sehr be- 
schwerlichen Arbeit herangezogen. Trotz dieser 
grausamen Ausnutzung der jugendlichen Kräfte 
konnten dureh diese Förderart nur verhältnis- 
mäßig geringe Mengen gleichzeitig zutage ge- 
bracht werden. Die mit dem Erze gefüllten Be- 
hälter wurden nun anderen auf Spreizen sitzen- 
den Arbeitern xozeis zugereicht, die sie von Hand 
zu Hand bis zum Sehachtende &xzds tõv oroulwv 
gaben, wofern nicht, wie bei flachen Schächten, 
ein einfaches Herausschaffen der Erze auf den 
Rücken möglich war. Daß die Auch in den Sil- 
berbergwerken von Laurion zur Förderung ge- 
brauchten Säcke — 04xx05, oaxziov (att. oazıor), 
vaxıng, Whaxos — aus Gründen der Zweck- 
mäßigkeit vermittels eines Tragriemens über die 


lampe auf der eben erwähnten korinthischen 
Tontafel. 

Wetterwirtschaft. Um den notwen- 
digen Wetterwechsel in den zum Teil recht tiefen 
Gruben zu erzielen, bediente man sich der Laft- 
schächte wvyayoyıa aestuaria, die auf verschie- 
dene Art angelegt wurden. Bei den laurischen 
Bergwerken, in denen nach Xenophon (memor. 
IH 6. 12) die Luft ungesund war, haben einzelne 


50 Sehächte einen in sie einmündenden schmalen 


Luftsehacht von 60—80 em Durchmesser. Sodann 
finden sich zwei senkreehte Schächte von un- 
gleicher Länge dicht nebeneinander. Der kürzere 
Schacht. der mit dem längeren durehschlägig ge- 
macht ist, kann nur als Luftschacht gedient 
haben. Auch Zentralluftschächte, die mit den 
rechts und links von ihnen befindlichen Förder- 
schächten in Verbindung stehen, sind vorhanden 
(Kordellas 84f.). Mit den Strecken wurden. 


Schulter getragen wurden, geht aus Hesychios 60 wie noch heute, parallellaufende Begleitorte ge- 


hervor, nach dem die #uAaxopsoo: auch anoo- 
op6ooı Ranzenträger genannt wurden. Zwei 
solcher Tragsäcke aus ungegerbter Rindshaut des 
Hallstätter Salzbergbaus befinden sich im Hof- 
museum zu Wien (Abb. bei Treptow Mineral- 
benutzung, Freiberg 1901). Noch heute sollen 
die Förderleute in Sibirien wie in den Silbergru- 
ben von Gümüsh-Chane in Kleinasien das Erz in 


trieben, die durch öftere Durchschläge mit der 
Strecke in Verbindung standen und daher einen 
Luftwechsel ermögliehten. Den beim Feuersetzen 
entstehenden Qualm suchte man nach Möglich- 
keit durch Schwingen von Tüchern zu vertreiben 
(Plin. XXXI 28), ein freilich sehr unzulängliches 
Hilfsmittel, das man auch in Gruben anwandte. 
denen giftige Gase entströmten. Daß der Erfolg 
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meist ein unzureichender war, zeigt die Bemer- 
kung Strabons (XII p. 841), in den Arsenikgru- 
ben von Sandarakurgion bei Pompeiopolis in 
Kleinasien seien infolge der aus den Gruben auf- 
steigenden schlechten Wetter die Arbeiter wie 
die Fliegen gestorben. Um die das Leben ge- 
fährdenden Gase zu beseitigen, soll man nach 
Curtins auch Räuchermittel gebraucht haben. 
In einem zu Laurion gefundenen gleichmäßig 
durehlöcherten Doppelbecher hat er ein diesen 
Zwecken dienendes Räuchergefäß gesehen ($.-Ber. 
der Archäologischen Gesellschaft zu Berlin 1877). 
Um das Vorhandensein giftiger Gase festzu- 
stellen, ließ man eine brennende Grubenlampe 
in den Schacht hinab. Verlösehte das Licht nicht, 
so konnte der Schacht ohne Gefahr befahren 
werden, andernfalls erwies sich zur Beseitigung 
der matten Wetter die Anlage eines Neben- 
schachtes als erforderlich (Plin. XXXI 28. Vitruv, 
VII 7). Zur Erzielung der Bewetterung sollen 
nach Ardaillon (S. 50) in den laurischen Berg- 
werken Wetterscheider aus Brettern mit Lehm- 
dichtung angebracht worden sein. Der etwa I— 
1.5m von der Schachtsohle entfernte Scheider 
wurde nach dem Abteufen des Schachtes entfernt. 
(In der Lüneburger Heide ist dies Verfahren 
auch jetzt noch im Gebrauch!). 
Wasserhaltung. Das Grubenwasser wurde 
dureh Anlegung von Seitenstollen abgeleitet 
(Diod. V 37). Bei den laurischen Gruben, die 
nirgends unter den Meeresspiegel hinabgehen 
(Kordellas 86, vgl. Strab. III 147), waren 
solche Anlagen nieht erforderlich. Die Nieder- 
schlagsmassen, welche bei der Beschaffenheit des 
Gesteins nieht tief eindringen konnten, wurden 
überdies sorgfältig aufgefangen und zu berg- 
männischen Zwecken gesammelt. Das wenige 
Wasser, welches bis zur Sehaehtsohle durch- 
dringen konnte, versickerte leicht in den dort 
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Zu den Hebewerkzeugen, die bereits eine höhere 
Entwieklung der Technik voraussetzen, gehört 
die Schneckenpumpe, ägyptische Schraube xo- 
xkias cochlea. Dieses in Ägypten bereits bekannte 
Hebewerk — bei Strabon (XVII 807) dient es 
der Nilentwässerung — soll von Archimedes, den 
Diodor (I 24) als seinen Erfinder bezeichnet, nach 
Europa gebracht worden sein. Vitruv, der über 
die verschiedenen Schöpfvorriehtungen des Alter- 


10 tums eingehend berichtet, gibt eine ausführliche 


Angabe der cochlea, Ein Balken, der ebenso viel 
Fuß lang, wie Zoll diek war, wurde walzenförmig 
zugerichtet. An den beiden Stirnflächen teilte 
man die Peripherie durch vier Durchmesser so 
in acht Teile, daß die Teilungspunkte bei der 
Stirnfläche einander genau entsprachen. Von 
diesen Teilungspunkten aus wurde dann die Man- 
telfläche in zahlreiche, in Quere und Höhe gleiche 
Abschnitte geteilt. Diese letzteren wurden mit in 


20 Pech getauchten Weidenruten spiralfürmig um- 


wiekelt. Daher der Name (Vitruv. X 6). Wegen 
der geringen Hebefähigkeit mußten mehrere 
Schneekenpumpen übereinander aufgestellt wer- 
den. Zu ihrer Inbetriebnahme bedurfte es einer 
großen Anzahl von Arbeitern, da bei der Enge 
der Grube Zugtiere nicht verwendet werden konn- 
ten. Eine von Vitruv (X 9) außerdem beschrie- 
bene Kettenpumpe vermochte bereits das Wasser 
zu größerer Höhe zu heben. An einer von zwei 


30.Risenketten umgebenen Holzwelle wurden eiserne 


Eimer in das Wasser herabgelassen und durch 
Drehung wieder herausbefördert, Das seit alters 
in der Landwirtschaft Ägyptens und Mesopota- 
miens gebrauchte Wasserrad röurarvor ist auch 
in den B. übernommen worden, Reste von Wasser- 
rädern verschiedener Größe 3,66 —4,87 m —, 
die den noch heute im Gebrauch befindlichen 
ähneln, sind in altrömischen Gruben Spaniens 
und der Donauländer gefunden worden. Es ist 





angebrachten Rinnen. Da, wo die Verhältnisse 40 anzunehmen, daß die bereits den alten Agyptern 


ungünstiger lagen und Stollen zur Ableitung des 
unterirdischen Wassers fehlten, erwies sich die 
Wasserhaltung ebenso umständlich wie kost- 
pielig. Die einfachste, aber mühevollste Weise. 
lwi der zahlreiche Hilfskräfte herangezogen wer- 
Iden mußten, war, das Grubenwasser mit allerlei 
!sefäßen, Eimern und Sehläuchen herauszuschaffen. 
Um dieser Kräftevergeudung zu steuern, hat 
man zunächst Maschinen, die für die oberirdische 


bekannte Saugpumpe antlia auch beim B. ange- 
wendet worden ist, wenn es sieh um geringe 
Wassermenge und Höhe handelte. Für größere 
Wassermassen haben die Römer die von Kitesi- 
bios (um 150 v. Chr.) erfundene Druck- und 
Saugpumpe, die Vitruv (X 7) genau beschreibt, 
gebraucht. Aus Bronze hergestellt, besaß sie zwei 
vertikale Pumpenzylinder, die durch Abzwei- 
gungen in einen durch Ventile verschlossenen 


Wasserhebung geschaffen waren, in den Dienst 50 Windkessel einmündeten. Ihr unteres, gleichfalls 


des B. gestellt. Hierzu gehört der unter dem 
Namen Kaduff, Schaduff, auch Picota bekannte 
Wasserheber, der der frühesten ägyptischen Zeit 
angehörend, noch heute in Afrika im Gebrauche 
ist. An dem auf einem hohen Gestelle befestig- 
ten Schwingbaum ist an dem einen Ende eine 
Stange oder ein Seil mit einem Wassereimer an- 
zehracht. an dem anderen Ende schreiten oben 
Männer über den Stützpunkt hin und her und 


durch Ventile verschlossenes Ende war auf Saug- 
rohre aufgesetzt. An den Windkessel schloß sich 
ein Steigrohr an. Wurden nun die massiven ge- 
drehten Kolben, die genau in den Pumpenzylin- 
der paßten, von oben her mittels Kolbenstangen 
und Hebeln in Bewegung gesetzt, so saugen die 
Kolben beim Hochgehen im Zylinder das Wasser 
durch das Saugrohr an, indem sich das Saug- 


- ventil öffnet und das Druckventil schließt. Wird 


bringen dadurch den Schwingbaum in Bewegung. 60 der Kolben abwärts bewegt, so schließt sich das 


Fin solcher Apparat konnte bei den Tagbauen 
der Ägypter wertvolle Dienste tun. Des Haspels 
haben sich außer den Ägyptern und Assyrern 
auch die Römer zur Hebung des Grubenwassers 
(nach Plin. XIX 4) bedient. Man ist geneigt, in 
ilim die hydraulische Maschine zu sehen, die der 
Tarentiner Archytas um das J. 400 v, Chr. nach 
dem Zeugnisse des Vitruv (IX 8) erfunden hat. 


Saugventil und das Druckventil wird geöffnet. 
Dureh letzteres wird alsdann das Wasser in den 
Windkessel und durch die von hier ausgehende 
Steigleitung in die Höhe gedrückt. Eine solehe 
Pumpe ist in den Ruinen von Castrum novum 
{heut San Marinello) gefunden worden (Beck 
1 579. Abb. bei Freise Fig. 44). 

Die Aufbereitung der Erze. Die 
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Aufbereitung umfaßt alle Arbeiten, die notwen- 
dig sind, um die in der Natur gefundenen Erze 
in einen solehen Zustand zu bringen, daß sich 
ihre Verhüttung verlohnt. Arme Erze, die heute 
mit Hilfe des Maschinenbetriebs noch nutzbar 
gemacht werden können, fanden daher im Alter- 
tum, das diese Hilfsmittel nicht kannte, bei der 
Förderung keine Beachtung. Man unterscheidet 
die trockene und die nasse Aufbereitung. — In 
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wie Kordellas (Hüttenindustrie von Laurion 
31) nachgewiesen hat, von der Insel Melos 
(Milo). Die aus dem gleichen Material hergestellte 


Erzmühle glich in der Form der Kornmühle. Sie: 


bestand aus einem Zentralkern in Form eines 
abgestumpften Kegels, der am Boden befestigt 
war. Um diesen unbeweglich bleibenden Mittel- 
punkt wurde ein äußerer Steinmantel gedreht, 
der, am unteren Ende an die Kegelbasis sich 


Ägypten wurde in den Goldgruben das in der 10 anschließend, seiner Innenform nach dem Kegel 


Grube bereits durch Handscheidung angereieherte 
Haufwerk bei der eigentlichen Aufbereitungs- 
anlage über Tag Aufsehern übergeben, die es 
durch jüngere, kräftigere Männer in steinernen 
Mörsern mit eisernen Stößern bis zur Erbsen- 
größe zerstampfen ließen (Diod. III 13). Das so 
zerkleinerte Erz wurde alsdann von Frauen und 
alten Männern auf Handmühlen gebracht, deren 
Schubstange Männer so lange drehten, bis die 


angepaßt war und sich oberhalb desselben zu 
einem Aufnahmegefäß erweiterte. An der oberen 
Kegelbasis war eine vertikale eiserne Achse und 
die zur Drehung notwendige Vorrichtung einer 
Hülse, von der aus der Kegelmantel vermittels 
eiserner Krampen festgehalten wurde, angebracht. 
An der äußeren Seite des Mantels waren vier 
Zapfenlöcher zur Anbringung eines Holzrahmens 
mit Querstangen vorgesehen, vermittels derer 


Erzkörner sich in feines Krzmehl verwandelt 20 man die Mühle in Bewegung setzte. Das zu zer- 


hatten. Aufgabe geschiekter Arbeiter (ondayysis) 
war es, die Goldteilchen des Erzstaubes vom tau- 
ben Gestein zu sondern. Es folgte nun die nasse 
Aufbereitung, die Wäsche zAöver, nAdoua, lavare. 
Auf schräg aufgestellten Stein- oder Holzplatten 
wurde das zerkleinerte Gut (Grubenklein) aus- 
gebreitet und zunächst nur schwach, dann immer 
stärker mit Wasser übergossen und mit den 
Händen zerrieben. Die leichteren erdigen Teile 


kleinernde Erz wurde in den Aufnahmetrichter 
geschüttet, von wo es, zwischen Kern und Man- 
telstein gleitend, durch die Drehung der Mühle 
zermahlen wurde. Es ist anzunehmen, daß man 
durch Stellen einer an der Achse befindlichen 
eisernen Zwinge ein mehr oder minder feines 
Mahlen erzielen konnte, oder daß Mühlen ver- 
schiedener Größe vorhanden waren. Die je nach 
Härte oder Menge des zu mahlenden Erzes mehr 


flossen auf der geneigten Platte herab und nur 30 oder weniger schwierige Arbeit konnte von vier 


die schweren Goldteilchen blieben zurück. Diese 
wurden dureh Drücken mit Schwämmen, die nur 
die leichteren Teile in ihre Poren aufnahmen, 
völlig gereinigt. Die auf der Tafel hängen ge- 
bliebenen Metallkörnchen, die meist noch kein 
reines Gold darstellten, sondern Gold mit ande- 
ren Metallen, besonders Silber, wurden gewogen 
oder gemessen und schließlich den Goldschmel- 
zern (£ynrai) übergeben (Diod. IT 14). 


bis sechs Sklaven geleistet werden. Die durch 
das Stampfen und Zermahlen erreichte Zerklei- 
nerung des Erzes bis zur Größe eines Hirse- 
korns xéyyooş hat sowohl dem Raum, wo die 
Mörser und Mühlen aufgestellt waren, wie der 
ganzen Werkstätte den Namen zeyzasor ge- 
geben. l 

Das so vorbereitete Erz kam nun in die 
Wäschereien aūoua, aAbvew, lavare. Die im 


Hatten die Anreicherungsarbeiten bei den 40 laurischen Gebiete zahlreich erhaltenen. von Ar - 


Ägyptern zum erheblichen Teile in den Händen 
alter Männer und schwacher Frauen gelegen, so 
scheinen sie bei dem laurischen Berzbetrieb nur 
gelernten, tüchtigen Bergleuten reyrizau, nuovo- 
yoi (Plat. Staatsmann 303 E. Diod. III 12) an- 
vertraut gewesen zu sein. In der Grube vollzog 
sich nur das Ausschlagen größerer Gesteins- 
stücke (Wände), alle übrigen Arbeiten bis zur 
Verhüttung vollzogen sich über Tag. Das Hauf- 


daillon u. a. aufgedeekten und beschriebenen 
Erzwäschereien zadagıoryoıa haben in dem 
wasserarmen Griechenland ausgedehnte Zister- 
nenanlagen zur Voraussetzung. Die im Tale von 
Botzaris, von Megala Tevka und bei Synterini 
aufgefundenen Zisternen geben Kunde von einer 
alle Schwierigkeiten des Geländes berücksichtigen- 
den Überlegung und einer bewundernswerien 
technischen Geschicklichkeit. Den Abhängen der 


werk gelangte zunächst zur Handsonderung, ge- 50 Talschluchten angegliedert, sind sie derartig ver- 


nannt Klauben. für die ein trogartiges Gefäß 
oder eine lange vertiefte Tischplatte aus starkem 
Kalkstein benutzt wurde. Auf diesem Klaubtisch 
wurden die reinen Erzstücke sofort herausge- 
schlagen und mit der Hand in Gruppen geschie- 
den. Solche Klaubtische sind in Kamäresa. und 
Megala Tevka zum Teil völlig unversehrt gefun- 
den worden. Dem Klauben (Separation) folgte 
das Zerkleinern der Erze in Mörsern und Müh- 


teilt. daß auch das kleinste Rinnsal des aus den 
Gebirge während der Regenzeit abfließenden 
Wassers in sie einmünden mußte (Abb. bei Ar- 
daillon Fig. 21). Die wenigsten sind in den 
natürlichen Fels eingehauen, einige sind unter 
Anlehnung an den Felsen und teilweiser Be- 
nutzung desselben, die meisten durch vollständige 
Mauerung entstanden. Eine der allerältesten 
Zisternen im Tale Botzaris. aus gewaltigen Kalk- 


len. Von Mörsern dyyela Aldıva, luot Aldıvor 60 steinblöcken von 2—3m Länge und Breite er- 


sind ziemlich viele bei den Aufbereitungsstätten 
Laurions gefunden worden. Die innere Tiefe be- 
trägt 40—60 om, die äußere Höhe, ebenso wie 
die obere äußere Breite 60—80 em. Zu den Mör- 
sern gehörende Deckel mit einer Öffnung in der 
Mitte, dureh die der Stößel gesteckt wurde, haben 
sich gleichfalls dort gefunden. Das Material der 
Mörser und Deckel, ein harter Trachyt, stammte, 


baut, faßt 160 cbm Wasser bei einer Seitenlänge 
von 7,65 und 9,10 m. Eine größere im Tal von 
Megala Tevka 579 cbm bei einer Seitenlänge von 
10,90 und 8,30 m. Die Tiefe der Wasserbecken 
geht von 5,40 bis zu 6,50m. Die Stärke der 
Mauerwände ist über 2m. Bei den in Synterini 
aufgedeckten Zisternen in Rundform finden sich 
in den Felsen gehauene Treppenstufen. Alle Zi- 
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sternen. so verschieden sie an Form und Aus- 
dehnung sein mögen, sind gleich in der außer- 
ordentlich sorgfältigen Zementierung der Wände: 
Eine dieke Mörtellage ist mit einer Schicht un- 
durehlässigen Zements überzogen, die stark genug 
ist, dem Druck gewaltiger Wassermassen stand- 
zuhalten. Außerdem haben alle gleichmäßig ein 
über ihnen im Gelände gelegenes eigenes kleines 
Klärbeeken, das etwa 2—5 cbm zu fassen vermag. 
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rischen Wäschereien, die heute noch gebrauchs- 
fähig sein würden (Abb. beiArdaillon Fig. 20 
und 23). Der Zweck der Wäscherei war, eine 
gewisse Menge zur gleichen Größe zerstampften 
Erzes unter Wasserspülung zu setzen, die, stark 
genug, die leichteren Teile von dem Edelmetall 
zu lösen, dieses selbst auf der geneigten Fläche 
nicht fortschwemmte. Um Körner gleicher Größe 
zu erzielen, genügten Mörser und Mühlen nicht 


Hier setzt das Regenwasser den mitgeführten 10 völlig, das Erz wurde unmittelbar vor der Wa- 


Schlamm und Sand ab, und eine am oberen 
Rande des Beckens angebrachte Rinne führt das 
geklärte Wasser in die Zisterne. Die Anlagen 
waren, mn die Verdunstung des Wassers zu ver- 
hindern, mit starken Bohlendächern gedeckt. dic 
entweder von einer Mittelsäule getragen wurden, 
oder auf dem Mauerrande auflagen. — Außer 
diesen Zisternen fanden sich noch einfache Dämme 
zur Regelung des Wasserlaufes. In den der 
Hüttenindustrie dienenden Tälern sind ganze 
Bachbette durch parallel laufende Schutzmauern 
eingedämmt, die nach Gewitterstürmen den Sturz 
der überflutenden Wassermassen auf die Wäsche- 
reien verhindern sollten. 

Die in Laurion aufgefundenen Wäschereien 
sind so wohlerhalten, daß sich. aus ihnen ein 
anschauliches Bild herstellen läßt. Verschieden 
an Größe — die kleinsten von etwa 4m, die 
erößten von 15m Seitenlänge -—-, sind sie doch 


schung nochmals gesiebt. Das zu diesem Zwecke 
gebrauchte Gerät odia bestand aus einer aus 
glatten Platten geformten, trogartigen Mulde, 
deren Boden einen schmalen Spalt hatte. Ver- 
mittels zweier an den Schmalseiten angebrachten 
Ringe wurde die Mulde aufgehängt und in schau- 
kelnde Bewegung gesetzt. Die Erzbröckchen glei- 
cher Größe fielen durch den Spalt und kamen in 
die Wäscherei, die übrigen wurden in die Mühle 


20 zurückgebracht. War das gesiebte Erz in mäßig 


dicker Schicht auf der Waschfläche ausgebreitet, 
so wurden die Mündungen des Wasserbehälters 
‚geöffnet. Während das Wasser langsam darüber 
hinspülte, bewegte ein mit kleinem Kratzer ver- 
sehener Arbeiter die auf dem Tische ruhenden 
Bröekcehen. Immer mehr sonderten sich alle leich- 
teren Bestandteile ab, bis nur die sehwersten 
Körner auf der Fläche liegen blieben. In den 
Kanälen und Becken setzte das weiterfließende 


alle gleich in der Anlage. Sie bestehen aus einem 30 Wasser die übrigen mineralischen Bestandteile je 


erhöht gelegenen Wasserbehälter, der aus ver- 
schiedenen, konisch geformten Mündungslöchern 
das Wasser auf den eigentlichen Waschtisch, eine 
schwach gesenkte Fläche, strömen läßt. Von 
dieser Nießt das Wasser durch einen Kanal wieder 
ab und umfließt, durch drei Becken gehend, eine 
größere Fläche, den Troekentiseh. Nach geschehe- 
nem Umlauf wird das Wasser, das in den Becken 
alle schweren Körper und Unreinigkeiten ab- 


nach ihrem Gewicht ab, jedes Becken eine neue 
Kläranlage bildend. War das Wasser im letzten 
Beeken angelangt, so mußte es von jeder Unrein- 
heit befreit sein. Uber dieses Becken war eine 
Planke gelegt, auf der ein Arbeiter stand, der 
das Wasser herausschöpfte und über eine mäßig 
gesenkte Fläche in den Wasserbehälter zurück- 
goß, damit es zu wiederholtem Gebrauche diente. 
War die Waschurig beendet, so wurde zuerst das 


vesetzt hat, im letzten Becken wieder gesammelt, 40 auf der Waschfläche befindliche reiche Material 


ausgeschöpft und zum wiederholten Gebrauch in 
«len Wasserbehälter zurückgefüllt. Bei aller Ein- 
heit der Grundidee finden sich im einzelnen man- 
nigfache Abweichungen. Diese betreffen die Größe 
und Höhe der Wasserbehälter, die Zahl der Öff- 
nungen, Weite und Umlauf der Kanäle, Senkung 
ıler Waschfläche, Breite der Trockenfläche, Tiefe 
ider Becken. Es finden sich auch Vorrichtungen, 
die Spülung des Wassers zu stärken bezw. zu 


geborgen, sodann wurden alle Ablagerungen sorg- 
fältig aus den Kanälen gesammelt und in kleinen 
Haufen auf die Troekenfläche gesetzt. Auch sie 
war etwas nach dem Kanal zu gesenkt, so daß 
selbst das jetzt noch abfließende Wasser nieht 
verloren ging. Nach dem Bericht Strabons (III 
3,10) wurde in den spanisehen Silberminen fünf- 
mal Siebung und Waschung wiederholt. Es ist 
anzunehmen, daß dies auch in Laurion geschah. 


dämpfen. Die Wäschereien sind selten aus dem 50 und daß sieh hieraus die Größe der Wäschereien 


Schiefer, noch seltener aus dem Kalksteine aus- 
schauen, meistens sind die Anlagen aus kleinen 
Kalk- oder Sehieferplatten. die mit Mörtel ver- 
hunden sind, gemauert. In jedem Falle sind sie 
mit einer undurehlässigen. 2—10 em dieken Mör- 
ielsehieht bekleidet, die gleichmäßig Becken, 
Flächen. Kanäle und Umfassungsmauern schützt. 
Dieser Mörtel, aus Kalk und feinem Kies bezw. 
Kalk und Glimmersehiefer oder Marmor und 


erklärt. Je feiner das zu waschende Erz war, 
desto kleiner mußten die Anlage. desto schwächer 
der Wassersturz, desto zahlreicher die in den 
Kanälen angebrachten Stauvorrichtungen sein. 
Schließlich erzielte man ein sehr fein pulveri- 
siertes Metall. Ardaillon hat festgestellt, daß 
in Laurion Anlagen für Grob-, Mittel- und Fein- 
wäscherei häufig nebeneinander lagen. Zu jeder 
Gruppe gehörten eine oder mehrere Zisternen. 


Quarz bestehend, wurde mit größter Sorgfalt, 60 denn nur ein reichlicher Vorrat an Wasser er- 


ineistens in zwei Lagen auf die Mauerplatten auf- 
getragen. Zum Schluß wurde das Ganze mit einer 
ünnen Zementschient von dunkelbrauner, rot- 
zesprenkelten Farbe überzogen, die in unüber- 
trefflicher Glätte ausgeführt, auf weiten Flächen 
nicht die geringste Unebenheit aufweist. Die 
außerordentliche Dauerhaftigkeit dieses Verputzes 
ist der Grund für die gute Erhaltung der lau- 


mögliehte bei der oben angeführten Sparsamkeit 
und Ausnutzung neben der notwendigen Ver- 
sorgung der zahlreichen Arbeiter die Durehfüh- 
rung des Betriebes auch in trockenen Jahren. In 
den Tälern von Botzaris und Agrileza erstrecken 
sich die Anlagen der mit Zisternen verbundenen 
Wäschereien auf viele Hunderte von Metern. In 
ersteren zählt man von Beginn bis zur Mündung 
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der Talschlucht 22 verschiedene Gruppen, Ar- 
daillon deekte 28 im Tale Agrileza, 12 in 
Megala Tevka und die gleiche Zahl in Synterini 
auf. Die Anlagen sind vielfach durch Mauern 
voneinander getrennt gewesen. Daraus schließt 
Ardaillon, daß in Laurion kein Großbetrieb 
herrschte, sondern daß kleine Unternehmer im 
Kleinbetrieb die Verhüttung des Metalls besorg- 
ten (Abb. der Anlagen bei Ardaillon Plan IJI 
und Fig. 24). 

Schmelzöfen. Von den zum Verhätten 
der Erze notwendigen Vorrichtungen, den Schmelz- 
öfen, sind aus den klassischen Ländern verhält- 
nismäßig wenige und schlecht erhaltene Reste 
auf die Gegenwart gekommen, da die dureh die 
Sehmelzhitze bedingte starke Inangriffnahme des 
verwendeten Materials dessen baldige Zerbröcke- 
lung und Verwitterung bewirkte. Man unter- 
scheidet Schmelzherd und Schmelzofen, von denen 


der Herd als die primitivste Vorriehtung in den 20 


meisten Fällen der ältesten Zeit angehört, die 
sich in einigen uralten Hüttenstätten Kordofans 
und Persiens bis auf den heutigen Tag erhalten 
hat (Freise). Der Herd, in der Sohle der 
Hüttenstätte liegend, war eine konische oder 
halbkugelförmige Grube, deren Boden und Wände 
mit festem, widerstandsfähigem Material beklei- 
det wurden, und deren oberer Rand häufig dureh 
eine Steinumfassung gestützt war. In diese Grube 
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Die Öfen waren oberhalb der Hüttensohle 
als Schachtöfen aus Mauerwerk hergestellt. Sie 
hatten dem Herd gegenüber den Vorzug, daß die 
Schmelzung länger fortgesetzt werden konnte und 
demnach eine größere Menge Metalle sich auf 
dem Boden ansammelte. War dieses flüssig, so 
konnte es durch das Stichloch, eine seitwärts an- 
gebrachte Öffnung, die ständig oder nach Be- 
lieben geöffnet war, in die bereit stehenden For- 


10 men ausfließen, war es zähe, wie dies bei Eisen 


oder Stahl der Fall ist, so wurde die Luppe mit 
Hilfe eines Brecheisens durch die vordere Öff- 
nung (Brust) herausgenommen. Auch diese Öfen 
waren entweder als Windöfen an Bergabhängen 
eingebaut oder für künstliches Gebläse einge- 
richtet. Nach den zahlreichen im Jura aufge- 
fundenen Überresten hatten die dortigen antiken 
Öfen eine Höhe von 21/,-33/; m, der etwas nach 
vorn geneigte Schacht war 30—40 em, der Herd 
15—20 cm diek mit Ton ausgefüttert, ein mit 
Steinen gedeekter Windkanal führte nach außen, 
das Ganze wurde von einem Gemäuer aus unbe- 
hauenen Steinen gehalten. Ein Windofen vom 
Kärntner Erzgebirge zeigt dieselbe Form, nur 
senkrechten Im weiten, 2m hohen Schacht, ein 
in Northamptonshire mehrfach vorkommender 
römischer Bleiofen ist ganz aus Steinen gebaut, 
der gemauerte, konische Schacht hat Im Höhe 
zu 1 m oberer Weite. Ein in der Nähe des Saal- 


wurde Brennmaterial (Holz und Holzkohle) und 30 burgkastells von Beck entdeekter römischer 


Erz schiehtweise gefüllt und in Brand gesetzt, 
War der Verbrennungsprozeß beendet, so wurden 
nach geschehener Abkühlung die Schlacken ent- 
fernt und das zuunterst auf den Boden des Ofens 
herabgesunkene Metall herausgenommen, Um den 
zur Verbrennung notwendigen Luftzug zu er- 
zielen, legte man solche Herde vorzugsweise auf 
Bergen, an Bergabhängen oder am Meeresstrande 
an und grub seitlich in den gewachsenen Boden 


Schmelzofen zeigt eine vollkommenere Konstruk- 
tion: Der etwas übcr 1 m hohe Schacht, der am 
Herde 50cm weit ist, erweitert sich nach oben 
trichterförmig, in der Rückwand befinden sich 


zwei Öffnungen zur Einführung des Gehläse-' 


windes. an der Vorderwand ist eine verschließ- 
bare Öffnung zum Herausnehmen der Luppe (Abb 
der Öfen bei Freise Fig. 65—68). Die im lau- 
rischen B. benutzten Öfen, von denen Kordel- 


einen durch Steinmauerung gewölbten Windkanal, 40 las noch einige Trümmer unter und über den 


der an der Herdsohle mündete, so daß die Luft 
Zutritt zum Herde fand. Solche alten Berg- 
sehmelzstätten mit natürlichem Windbetriebe 
sollen noch im 17, Jhdt. in England zur Blei- 
ausschmelzung benutzt worden sein. Wurde künst- 
liches Gebläse benutzt, dessen uralten Gebrauch 
ägyptische Wandmalereien aus den 2. Jahrtausend 
(nach Wilkinson bei Freise Fig. 73) und 
Homers Vertrautheit mit den Blasebälgen gioas 


Sehlaekenhalden sah, die aber jetzt völlig ver- 
sehwunden sind, waren aus Glimmerschiefer un. 
aus Trachytsteinen kleiner Form gemauert. Auch 
sie haben eine beträchtliche Höhe schabt und 
waren vielleicht gleich den spanischen Silber- 
schmelzöfen mit Essen versehen (Strab. III 146), 
um den schweren, sich entwickelnden Rauch. der 
die laurische Gegend in den Verruf. der Gesund- 
heit schädlich zu sein. gebracht hatte, nach ohen 


bezeugen (Hom. Il. XVIIT 372, 412), so befanden 50 zu führen. Ardaillon vertritt die Ansicht, 


sich die Herde meistens in den das Brennmaterial 
liefernden Wäldern in der Nähe der Förderstätten. 
Die Größe der Herdgruben beträgt gewöhnlich 
Im Tiefe und etwa 1—1!/am Breite, sie sind 
mit einer 10—20 em dicken Schicht von feuer- 
festem Ton oder mit Schlaeken vermischtem Lehm 
ausgestampft. Am Hüttenberger Erzberge. am 
Mitterberge bei Salzburg, im Kreise Reichenbach, 
sind zahlreiche derartige vorgeschichtliche Herde 


festgestellt. Am Mitterberge fand Much etwa 60 


100 solche Schmelzstätten, die ihrer weit zer- 
streuten Lage nach ebenso vielen Besitzern ve- 
hört haben müssen. Im Berner Jura sind die vor- 
römischen Herde in etwas vollkommenerer Form 
aus Steinen in den Bergabhang eingemauert (Abb. 
der Herde bei Freise Fig. 59. 60. 63). Gleich 
primitive Herde nimmt Kordellas für den 
ältesten laurisehen Betrieb an. 


daß die Schmelzöfen Laurions derartig einge- 
riehtet waren, daß sie für die beiden mit dem 
Silber vorzunehmenden Prozesse gleichzeitig ver- 
wandt werden konnten. Im oberen Teile wäre 
das Ausschmelzen des Erzes, im unteren Teile die 
Läuterung des Silbers (Kapellieren) im Schmelz- 
tiegel aus feuerfestem Ton fasconium (Plin. 
XXXII 69) vorgenommen worden. Während die 
Abflußlöcher zum Ansfließen des Metalls geöffnet 
waren, konnte der obere Teil des Ofens von 
neuem mit Brennmaterial und Erz beschiekt 
werden und die Verhüttung des bereit stehenden 
Erzes ohne Unterbrechung erfolgen. Auf 3—4 
Tonnen Erz wurden 24 Stunden Arbeitszeit re- 
rechnet. Als Zwischenform zwischen Herden und 
Öfen bezeichnet Freise die der vorgeschicht- 
lichen Zeit angehörenden Eisenschmelzen. die 
als Tieföfen, am schrägen Ahhang zylindriseh in 
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die Erde eingebaut und nach ihrer Füllung mit 
Holzkohlen und Eisenerz mit einem Tonmantel 
zugedeckt wurden, der durch ein oberes und ein 
unteres Luftloch dem Winde Durehzug gewährte. 
Solehe Schmelzöfen fanden sich bei Epernay an 
der Marne, in Österreich und am Berner Jura, 
in ihrer Nähe meistens Spuren von Stätten, die 
den Schmelzern jener alten Zeit zur Auibewah- 
rung ihrer Eisenerzeugnisse gedient haben mögen. 
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wurde, oft unerträglich sein, die schlechte Luft 
das Atmen erschweren. In solehem Zustand aber 
entbehrt ein Bergmann nicht die Kleidung, viel- 
mehr wird sie ihm oft nur lästig sein, zumal 
im heißen Klima Agyptens. Selbst die Feld- 
arbeiter Griechenlands und Roms haben zur 
Erntezeit nackt oder nur notdürftig bekleidet 
die Arbeit verrichtet, wie bereits Hesiod (W. u. 
T. 390) es verlangt. Ununterbrochene Arbeit in 


Über den Verhüttungsprozeß s, die einzelnen 10 der Grube ließ sich nun gar nicht durchführen. 


Metalle. 

Bergarbeiter a) Orient und Grie- 
ehenland. Überall da, wo der B. nicht von 
ciner eingesessenen Bevölkerung als eine frei- 
willig übernommene, den eigenen Besitz fördernde 
Erwerbsquelle betrieben wird, wird die in der 
Grube zu verriehtende bergmännische Arbeit als 
eine besonders schwere empfunden werden. Dies 
muß um so mehr der Fall sein, wenn, wie in den 


Fine Arbeitsteilung nach Schichten wird man 
als notwendig voraussetzen dürfen. Daß bei wei- 
tem die meisten Bergleute nach erledigter Arbeit 
in ihre über Tag gelegenen Wohnstätten zu ihrer 
Familie zurückkehrten, darf man wohl aus den 
sehr zahlreichen Steinhütten schließen, deren 
Reste bis auf den heutigen Tag erhalten sind. 
Lag es doch aueh gar nicht im Interesse des 
Bergherrn (Königs), durch Tod oder Arbeitsun- 


orientalischen Ländern, in Griechenland und 20 fähigkeit die kostbaren Arbeitskräfte vorzeitig 


Rom, der B. in den Händen des unumschränkten 
Herrschers (Orient und römisches Kaisertum), 
des demokratischen Staates (Athen) oder einiger 
wenigen Mächtigen (Rom) liegt, die allein den 
Gewinn aus ihm ziehen. Kaum ein freier Mann 
des Altertums würde freiwillig den Beruf des 
eramanns auf sich genommen haben. In allen 
größeren Bergwerken wurden unfreie Leute zu 
einer ihnen widerstrebenden Arbeit gezwungen. 


zu verlieren. Konnten doch in Ägypten. dessen 
ältere Geschichte kaum auswärtige Kriege aufzu- 
weisen hatte und das auch später nicht zu den 
kriegführenden Mächten zu zählen ist, die Skla- 
ven nicht aus den Reihen der Kriegsgefangenen 
ergänzt, sondern nur auf den Sklavenmärkten, 
bezw. von den Sklavenhändlern gekauft werden. 
Jeder Todesfall oder Unfall bedeutete daher einen 
Kapitalverlust. Nur die zu schwerer Bergarbeit 


Ein besonders hartes Los sollen die in den Gold- 30 verurteilten Verbrecher und Flüchtlinge wurden 


minen Ägyptens tätigen Bergarbeiter gehabt 
haben. Agatharchides, der diese Bergwerke um 
200 v. Chr, besuchte, gibt bei Diodor (III 13. 
V 38) ein erschütterndes Bild von dem Leben 
der zu den Bergwerksarbeiten bestimmten Skla- 
ven und Verbrecher. Nackt oder nur ganz unzu- 
reichend bekleidet, mußten sie Tag und Nacht 
hindurch ununterbrochen in den Gruben und auf 
don Hütten arbeiten. ohne daß auf Alter und 


nicht geschont; allein schon aus dem Grunde 
wurden sie bei Tag und Nacht gefesselt in der 
Grube ‚gehalten, weil man bei ihnen mit einem 
Fluchtversuche zu rechnen hatte. Übrigens zeigen 
auch Maßnahmen der Könige, wie Brunnenan- 
lagen zur Erzielung gesunden Trinkwassers an 
den Wegen zu den Gruben und in ihrer Um- 
gebung, ummauerte Arbeiterdörfer bei den Berg- 
werken, Errichtung von Tempeln daselbst, daß 


Geschlecht, auf Krankheit und Gebrechen Rück- 40 man sieh auch in Ägypten die Lage der Berg- 


sieht genommen wurde. Die kräftigeren Leute 
hatten in den Gruben die Gesteinsarbeit zu ver- 
richten, Kinder die Erze aus den engen Gängen 
herauszutragen, Personen über 30 Jahre die Erze 
in den Mörsern zu stampfen, Greise und Frauen 
die Handmühlen zu drehen. Diejenigen, welche 
sieh diesen mühevollen Arbeiten durch die Flucht 
entziehen wollten. mußten in Fesseln und stets 
unterirdisch arbeiten. Gemeinsame Versuche zu 
Aufständen sollten dadureh erschwert werden, 
daß die den einzelnen Gruppen vorgesetzten, 
gleichfalls dem Stande der Unfreien entnomme- 
nen Aufseher einer anders redenden Nation als 
«lie ihnen unterstellte Arbeiterschaft angehörten. 
Da übrigens auch die Lage der Bergwerke in- 
mitten der Wüste ein Entweichen fast unmöglich 
machte, so konnte nur der Tod dem Elende ein 
Ende machen. Agatharchides bemerkt, daß die 
Lage der Goldarbeiter bereits unter den Pharao- 


arbeiter erträglicher zu denken hat,. als sie 
Agatharchides schildert. Auch in den Reichen 
der Großkönige Asiens werden nur Unfreie in 
den Dienst des B. durch Zwang gestellt worden 
sein. Nicht anders kann es in Griechenland zu 
der Zeit gewesen sein, wo die Bergwerke Figen- 
tum der Landesfürsten waren. Aber auch später 
im demokratischen Athen haben die Gruben- 
hesitzer mit: verschwindenden Ausnahmen durch 


50 eigene oder von Sklavenverleihern gemietete Skla- 


ven die Berg- und Hüttenarbeiten ausführen 
lassen. Die Freien, Bürger oder Fremde, be- 
sehränkten sich auf die Leitung der Werke, die 
sie aber auch oft technisch gebildeten Unfreien 
anvertrauten. Daß ein freier Mann es nicht ver- 
sehmäht hat, selbst in der von ihm gepachteten 
Grube zu arbeiten. erfahren wir aus Demosthenes 
(XLII 20). Ja Xenophon behauptet, daß es in 


. Athen eine ganze Reihe von Leuten gäbe. die in 


nen Altägyptens keine bessere gewesen sei, als 60. der Bergarbeit alt geworden wären (Xen. v. d. 


die von ihm aus der Zeit der griechischen Ptole- 
mäer geschilderte. — Diese Schilderung bei Dio- 
dor ist nieht frei von Übertreibung. Gewiß 
nötigte die Enge der Streeken den Häuer auf 
(len Knien oder auf dem Bauche liegend vor Ort 
zu arbeiten. Ohne Zweifel mußte in den Strecken 
und Örtern die Hitze. die noch durch die Wärme 
der Grubenlampe und die Körperwärme erhöht 


Eink. IV 22). Freilich wird es sich in allen 
diesen Fällen nur um solehe Freie gehandelt 
haben. die, nur wenig begütert, sich gezwungen 
sahen. in dem von ihnen gepachteten Gruben- 
raum mit Sehlägel und Eisen zu arbeiten oder 
auf eigener Hütte zu wirken. Sie waren also nur 
für sich, nicht für andere tätig. Im Dienste 
eines Herrn standen nur Sklaven. Der den Gru- 
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ben- und Hüttenarbeitern unterschiedslos zukom- 
mende Name war merahheós, daneben bezeichne- 
ten den Grubenarbeiter allein die Wörter nerak- 
Aevris und diogtrzwr, den Hüttenarbeiter xıfðw- 
405. Die Arbeiter eines Bergwerks unterstanden 
einem Bergwerksdirektor äzorarns, der die tech- 
nischen Arbeiten zu überwachen hatte, Der Lei- 
ter. einer Hütte &oyaorjoror hieß ýyeu®r Tod 
eoyaornoiov (Aisch. I 37) oder dezizauweurys 
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auch fernerhin unschwer zu haben —, als viel- 
mehr die allgemeine ungünstige wirtschaftliche 
Lage Athens mitgewirkt, 

Die Preise für einen Bergarbeiter richteten 
sich nach seinen geistigen und körperlichen Fähig- 
keiten. Böckh (Laur. Silb. 124; Staatshaush. 
86) nimmt im 4. Jhdt. als Durchschnittspreis 
150 Drachmen an. Einfache Arbeiter, Träger, bei 
der Mühle, dem Mörser und Sieb tätige Arbeits- 


(Ath. Mitt. 1894, 243 bei Ardaillon 92). Aufgabe 10 kräfte wurden für die Hälfte oder gar ein Drittel 


der unter ihnen stehenden Aufseher glAaxes war, 
die in Rotten eingeteilten Arbeiter zu Fleiß und 
Sorgsamkeit anzuspornen. Auch in den attischen 
Bergwerken wurde bei Tag und Nacht gearbeitet. 
Dabei hat. man natürlich nicht an ununterbrochene 
Arbeit des einzelnen Mannes zu denken. Die An- 
sieht Ardaillons, der einen zehnstündigen 
Sehiehtwechsel annimmt, hat, wenn man die nor- 
male Arbeitskraft eines Mannes in Betracht zieht, 


abgegeben. Der niedrigste Preis ging bis unter 
lə Mine (Xen. mem. IE 5, 2). Je nach dem Ge- 
winn, den man aus dem Manne erzielte, steigerte 
sich der Preis bis auf 6 Minen (Demosth. 
XXVI 9). Nikias zahlte sogar für einen tech- 
nisch hervorragenden Sklaven, den er als Leiter 
in den Bergwerken èniotarys tõv doyvosiov ge- 
brauchte, I Talent (Xen. mem. IT 5, 2). Da die 
ärmeren Grubenbesitzer nieht in der Lage waren. 


viel Wahrscheinlichkeit. Die Bemerkung des Pli- 20 sämtliche für ihren Betrieb erforderlichen Skla- 


nius (XXXI), daß bei den spanischen Bergwerken 
die Arbeitszeit nach der Brenndauer der Lampen 
berechnet sei, führt ihn zu dieser Annahme: die 
in den antiken Gruben gefundenen Grubenlam- 
pen haben eine Brenndauer von etwa 10 Stunden. 
Über die Behandlung der Bergwerkssklaven bei 
den Athenern sind die Angaben widersprechend. 
Plutarch (vgl. Leben des Nikias und Crassus) 
wirft dem Nikias vor, er habe in seinen Berg- 


ven zu kaufen, so wandten sie sich an reiche 
Bergwerksbesitzer, die unter bestimmten Be- 
dingungen Bergarbeiter vermieteten. Eine solche 
Maßnahme hatte für beide Teile Vorzüge. War 
einem Bürger die Erlaubnis, nach Silber zu 
schürfen, erteilt, so bedurfte er zur Anlegung 
von einem oder mehreren Versuchssehächten nur 
wenige Arbeiter. Erwies sich das Unternehmen 
als verfehlt, so konnten die Hilfskräfte entlassen 


werken nur Verbrecher und Barbaren beschäftigt, 30 werden, und der Verlust durch Tagelohn war 


von denen die meisten in Ketten gefesselt in der 
stets schlechten Luft der unterirdischen Gruben 
rbeitend früher oder später ein trauriges Ende 
fanden. In der Tat haben sich in den laurischen 
Bergwerken eiserne Fesseln gefunden, mit denen 
die Unglücklichen belastet waren. Andererseits 
rühmt Ps. Xenophon (Res publ. Ath. T 10f.), daß das 
Los der athenischen Bergarbeiter ein besseres als 
in anderen Ländern sei. Auch empfiehlt er. sie 


gütig zu behandeln, um sie an ihren Herrn zu 40 


fesseln und ihre Arbeitsfreudigkeit zu erhöhen. 
Da der Unfreie keinen Lohn erhielt. fehlte der 
Ansporn zu fleißiger Arbeit. Die Beschäftigung 
von Frauen und Kindern setzt voraus, daß die 
Arbeiter zum größten Teil in Familien in den 
Hütten lebten, deren Grundmauern im Gebiete 
von Laurion noch erhalten sind. Die Neigung. 
sieh von der aufgezwungenen harten Arbeit zu 
befreien. wurde durch strenge Überwachungs- 


nicht erheblich. Stieß man auf ein reiches Erz- 
lager, so konnte die Arbeiterzahl zu jeder Zeit 
nach Belieben vergrößert werden. Andererseits 
kam der Vermieter völlig auf seine Rechnung. 
Der Mietzins belief sieh auf einen Obeolos für 
die Person und den Tag (Plut. Lak. Einr. 41 
H 188 B. Andok. ü. d. Myst. 38). Außer diesem 
Zins fiel dem Pächter die Verköstigung und Be- 
kleidung der Sklaven zu, wofür Unkosten in der 
gleichen Höhe von 1 Obolos für den Kopf und 
Tag in Anschlag gebracht wurden. Diese Taxe 
nannte man Arogooa. Für die Flucht des Sklaven. 
seinen Verlust durch Tod oder Arbeitsunfähig- 
keit wurde der Pächter hafthar gemacht. Das 
Vermieten von Sklaven (auch in der Industrie 
und Landwirtschaft) erwies sich als so gewinn- 
bringend, daß reiche Bergwerksbesitzer ihre Ka- 
pitalien in Sklaven anlegten. die sie in sog. Skla- 
venfamilien unter einem Aufseher púžać auch an 


maßregeln unterdrückt. So ist es selbst in den 50 auswärtige Bergwerksbesitzer vermieteten. So 


Perserkriegen nicht zu einem Bergarbeiterauf- 
stande gekommen. Erst im Dekeleischen Kriege 
(413) sind 20000 Sklaven, in der Hoffnung, durch 
den Anschluß an das feindliche Heer die Frei- 
heit zu gewinnen. zu den Spartanern übergelaufen 
(Thuk. VII 27). Man darf wohl annehmen. daß 
sich unter diesen Überläufern sehr viele Berg- 
werkssklaven befanden. Infolge dieses Aufstan- 
des scheint Sunion befestigt worden zu sein. Erst 


hatte Nikias an den Thrakier Sosias für dessen 
Silberbergwerke 1000 Sklaven verdingt (Xen. v. 
d. Eink. IV 14. 15. Athen. VI p. 272C. Plut. 
Nik. 4), die ihm täglich 166 Drachmen einbrach- 
ten. Hipponikos erhielt täglich 100 Drachmen für 
600 Sklaven und Philomonides 50 Drachmen für 
300 Sklaven. Die Höhe der arogooa des 5. Jhdts. 
ist im 4. Jhdt. die gleiche geblieben. Hypereidex 
(frg. 165) berichtet, daß ein gewisser Theomnestos 


im J. 103 v. Chr. kam es zu einem erneuten 60 Bergwerkssklaven für einen Obolos mietete. Die 


Aufstande der Sklaven, der wahrscheinlich mit 
dem gleichzeitigen Sklavenkriege auf Sizilien in 
Verbindung stand. Die Befestigungen Sunions 
wurden genommen und zerstört, die Fluren Atti- 
kas verwüstet. Zu dem damals beginnenden Nie- 
dergang des laurischen B. hat indessen weniger 
diese Empörung, bei der wohl vornehmlich Berg- 
arbeiter beteiligt waren —- unfreie Arbeiter waren 


drogooa für jeden Bergwerkssklaven brachte 
also einen jährlichen Gewinn von 60 Draehmen 
ein, während für einen tüchtigen Hüttenarbeiter 
100 Drachmen jährlich gezahlt wurden (Aisch. I 
97). Dieser auffallende Unterschied erklärt sich 
daraus, daß es sich beim B. nicht nur um ge- 
lernte Häuer handelte, für die gewiß ein höherer 
Preis erzielt wurde, sondern auch um ungelernte 
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Arbeiter. Frauen, noch nicht Erwachsene und 
alte Leute, für die weniger als 1 Obolos bezahlt 
wurde. Die Vorteile. die sieh aus dem Verdingen 
von Sklaven ergaben -- bei dem anfänglich nied- 
rigen Kaufpreis brachte der tägliche Mietzins 
von einem Obolos einen Gewinn von 50 v. Hdt. 
- veranlaßte eine Anzahl von Kapitalisten durch 
künstliche Steigerung der Sklavenpreise, den ge- 
samten Sklavenhandel in ihren Händen zu ver- 
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aufrührige Arbeiter oder gegen Angriffe feind- 
licher Stämme zu übernehmen hatten. Die mangel- 
haften technischen Kenntnisse und die Unlust zu 
der mit grausamen Mitteln erzwungenen Arbeit 
der Sklaven konnte nur durch Heranziehung ge- 
waltiger Sklavenmengen ersetzt werden. In den 
nach Polybius (bei Strab. III 148) größten spa- 
nischen Silberbergwerken, die etwa 20 Stadien 
(!/g Meile) von Neukarthago gelegen waren und 


einigen. Um diesen Mißstand zu beseitigen und 10 einen Umkreis von 400 Stadien (10 Meilen) um- 


zugleich dem Staate eine neue Einnahmequelle 
zu erschließen, machte Xenophon (v. d. Bink. IV) 
«ler athenischen Regierung den Vorschlag. das 
Geschäft des Sklavenvermietens selbst zu über- 
nehmen. Zunächst solle der Staat 1200 Berg- 
werkssklaven kaufen. Bei einem Mietzins von 
I Obolos täglich werde er aus diesen 1200 eine 
iährliehe Einnahme von 432 000 Obolen erhalten. 
Würden aus diesen Einnahmen immer neue 


faßten, waren 40000 Sklaven beschäftigt. Diese 
gewaltige Vergeudung von Menschenkräften ver- 
ursachte hohe Unkosten. Nimmt man mit Rod- 
bertus (Jahrb. f. Nationalökonomie XV 185) 
an, daß das Sklavenmaterial einen Wert von 
120 Millionen Sesterzen, Grubeńbau, Schmelz- 
öfen und Werkzeuge einen solchen von 60 Mil- 
lionen Sesterzen darstellten, so gelangt man zu 
einem Anlagekapital von 180 Millionen Sesterzen. 


Sklavenmengen gekauft, so könnte sich nach 20 Der Ertrag der Arbeit der 40.000 Sklaven, die 


5-—6 Jahren die Zahl der staatlichen Bergwerks- 
sklaven auf 6000 erhöhen. Wenn jeder von diesen 
6000 Sklaven durchschnittlich 1 Obolos als Rein- 
gewinn brächte, so würde die tägliche Einnahme 
1000 Obolen = 1000 Drachmen = 10 Minen, die 
jährliche (bei einem Jahre von 360 Tagen) 3600 
Minen = 60 Talente betragen. Ein solches Unter- 
nehmen erhöhe nieht nur die Staatseinnahmen. 
die Regierung sei alsdann auch in der Lage, 


täglich 25 000 Denare gewannen, belief sich im 
Jahre auf 361/, Millionen Sesterzen. Von diesem 
Ertrage gehen nun aber bei Berechnung von 
12 v, Hdt. für Abnutzung 21!/s Millionen Sester- 
zen ab, zu denen 21/3 Millionen Sesterzen für die 
Ernährung kommen --- den Scheffe] Weizen zu 
einem Sesterzen gerechnet —, insgesamt also 
24 Millionen Sesterzen, Hiernach ergibt sich für 
das Anlagekapital von 180 Millionen nur ein Er- 


minderbegüterte Grubenbesitzer, die infolge der 30 trag von 121/, Millionen oder 6,94 v. Hdt. Die 


gesteigerten Ausgaben für die Arbeitskräfte ge- 
nötigt seien, den Grubenbetrieb einzustellen, durch 
Überlassung wohlfeiler Arbeiter die weitere Aus- 
beutung ihres Bergwerkanteils zu ermöglichen. 
Damit werde ihnen und dem Staate genützt. 
Xenophons Vorschlag, der, wenn er angenommen 
wäre. voraussichtlich in weiten Kreisen die Unter- 
nehmungslust von neuem anzuregen geeignet war. 
fand bei der athenisehen Behörde kein Ver- 
ständnis. 

Rom. Auch in Italien und den meisten rö- 
mischen Provinzen wurden die Berg- und Hütten- 
arbeiten durch Unfreie ausgeführt. Das Schicksal 
der in den spanischen Bergwerken beschäftigten 
Sklaven war nach der Schilderung Diodors (V 38) 
nm nichts besser als das der Goldminenarbeiter 
Xryptens: ‚Diejenigen. welehe in den Bergwerken 
arbeiten. sagt er, verschaffen zwar ihren Herren 
unglaubliche Rejehtümer, sie selbst aber leiden 


teuere Sklavenarbeit, vor allem auch die abneh- 
mende Zahl der Sklaven, die kaum noch aus 
Kriegsgefangenen ergänzt werden konnten, weil 
sich die Kaiser im allgemeinen. auf die Führung 
kleiner Grenzkriege beschränkten, nötigte die 
Unternehmer, das Arheitspersonal mehr als früher 
aus den Reihen der Verbrecher zu ergänzen. Die 
damnatio ad metalla Sträflingsarbeit in den Gru- 
ben oder in opus metalli Nebenarbeit über Tag 


40 stand auf Vergehen wie Diebstahl mit der Waffe 


in der Hand oder in kaiserlichen Gruben. Gewalt- 
tat an römischen Bürgern, Wegelagerei. Brand- 
leeung, Grenzverletzung. Notzucht u. a. Gleich 
den Sklaven wurden die Verbrecher mit einem 
Brandmal versehen und gefesselt. Die unter Tax 
Beschäftigten blieben auch nach beendigter Ar- 
heit in den Gruben. Größere Räume, die ab und 
zu hier gefunden sind, dienten wohl zu ihrem 
Aufenthaltsorte. Das bei den römischen Berg- 


Unsagbares, da sie bei Tag und Nacht unter der 50 werken seltene Vorkommen von Stollen (fossar) 


Erde arbeiten müssen. Erholung und Ruhe von 
der Arbeit kennen sie nieht, vielmehr werden sie 
unter Sehlägen gezwungen. sich den mühseligen 
und beschwerlichen Arbeiten zu unterziehen. Von 
dem Ubermaß der Arbeit bewältigt, sterben viele. 
viele nehmen sich selbst das Leben. da sie den 
Tod einem traurigen Dasein vorziehen. Nur 
wenige. die einen starken Körper und Geist be- 
sitzen, halten diese Drangsale des Lebens lange 
aus“ Die Sklaven erhielten ein Brandmal auf 
der Stirn (Suet. Calig. 22). seit Constantin d. Gr. 
an den Händen und Waden. Um ihre Flucht zu 
verhindern. wurden sie gefesselt. indem man die 
Füße durch eine Kette mit dem Gürtel verband. 
Mit ihrer Bewachung wurden Soldaten betraut. 
die auch die Ordnung in den bei den Bergwerken 
entstandenen Arbeitsdörfern aufrechtzuerhalten 
und den Schutz der Bergwerke gegen etwaige 


findet vielleicht seine Erklärung in der Besorg- 
nis. sie könnten die Flucht der mißhandelten 
Bergleute unterstützen. Das überaus traurige 
Dasein dieser bedauernswerten Menschen, unter 
denen sieh auch Juden und besonders auch Chri- 
sten in Menge befanden. schildert Cyprian (ep. 
77) in düstern Farben: .Die Füße liegen in 
Fesseln. die nieht mehr der Schmied. sondern 
Gott allein abnehmen wird. Dem Körper fehlt 


60 die Lagerstätte und die Pflege: er muß auf dem 


bloßen Boden liegen. Die Verurteilten erhalfen 
kein Wasser, den dicken Staub abzuwaschen. von 
dem sie naturgemäß bedeckt sein müssen. Brot 
wird kärglieh gereieht. gegen die Kälte schützt 
die Kleidung nieht. Der Kopf ist halb gesehoren. 
und was von Haaren übrig bleibt. starr! von 
Sehmutz‘ (bei Grupp Kulturgesch. d. r. R. I 
215). Um dem in allen Provinzen zunehmenden 
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Arbeitermangel bei den Bergbaubetriehen abzu- 
helfen, wurden gegen ihren Willen auch Legions- 
soldaten wenigstens zu den Nebenarbeiten über 
Tag herangezogen. Legionäre erhoben bei Kaiser 
Claudius Beschwerde, daß sie sich Schürf- und 
Untersuchungsarbeiten bei den Bergwerken unter- 
ziehen müßten. Wertvoller als die erzwungene 
Arbeit nicht technisch gebildeter Leute waren 
die bergmännischen Leistungen der bereits vor 
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Die Arbeiterfrage, die das Schicksal der rū- 


mischen Landwirtschaft bestimmt hat, wurde aueh 


für den einst blühenden B. Roms verhängnisvoll. 
Die bereits erwähnte Abnahme der Kriegsgefange- 
nen, von denen viele als Bergarbeiter in die 
Gruben geschickt wurden, konnte für den Berg- 
betrieb nicht ohne Folgen bleiben. Wie sehr 
man auch geneigt sein mag, die erzwungene 
Sklavenarbeit nicht hoch einzuschätzen, es waren 


der römischen Eroberung in Bergwerksdistrikten 10 doch diese Arbeiter in der Mehrzahl Menschen 


tätigen einheimischen Grmubenarbeiter. Diese 
früher freien Bergleute wurden jetzt zu Hörigen 
herabgedrückt, die bei ihren eigenen Gruben und 
Hütten Frondienste zu leisten hatten. So sind 
z B. in England nach dort gefundenen Blei- 
barren, die mit typischen Eingeborenennamen, 
wie de Oleafngis), de Briyfantis) als Stempel- 
inschriften versehen sind, die einheimischen Bri- 
ten zur Gmubenarbeit gezwungen worden (Hüb- 


mit kraftvollen Muskeln, die der schweren Ge- 
steinsarbeit gewachsen waren. Die jetzt mehr 
denn früher zur Grubenarbeit verurteilten Ver- 
brecher konnten, zumal wenn sie den verkommen- 
sten unteren Kreisen der Reichshauptstadt eni- 
nommen waren, kaum ein vollgültiger Ersatz für 
die aus den Reihen der Kriegsgefangenen stam- 
menden Sklaven sein. So griff man denn zur 
Erhaltung des B. zu dem gleichen Mittel, mit 


ner). Auch in Spanien sind seit Traian die Gal- 20 dem man dem drohenden N iedergang der Land- 


läeier zu Frondiensten in den Minen angehalten 
worden. Ganze Völkerschaften, die den Ruf als 
besonders tüchtige Bergleute genossen, wurden 
zur Ausbeutung wertvoller Bergwerke aus ihrer 
Heimat in andere Gegenden des Reichs verpflanzt. 
So wurden die Bergleute aus Salona, der Haupt- 
stadt Dalmatiens, deren Umgegend nach Martial 
(X 78, 5) reiche Goldschätze besaß, in die Gold- 
minen Dakiens versetzt. Andererseits wurden 


wirtschaft entgegenzutreten versuchte. Wie die 
Landleute an die Scholle gefesselt (glebae ad- 
seripti) wurden. um als Kolonen mit ihren Fa- 
milien die Felder des Gutsherrn zu bestellen, 
so band man auch die Bergarbeiterbevölkerung 
eines Bergdistriktes an dessen Gruben (glebae et 
metallis adscripti). Auch diese Leute mußten 
mit ihren Familiengliedern Frondienste in den 
Bergwerken leisten, denen sie sich um so mehr 


wandernde Bergleute, die die Heimat verließen, 30 durch die Flucht zu entziehen suchten, als sie 


um in reicheren Bergbezirken lohnendere Be- 
sehäftigung zu finden, genötigt, an den Ort. ihrer 
Geburt wieder zurückzukehren, wenn infolge 
massenhafter Auswanderung der B. ihrer Heimat 
zurückzugehen oder gar vernichtet zu werden 
drohte. Wie sehr die kaiserliche Regierung und 
die Unternehmer bemüht waren, tüchtige Berg- 
arbeiter dem B. dadurch zu erhalten, daß man 
den in der Nähe der Gruben in dörflichen Ge- 


auch durch Abgaben hart bedrückt wurden. So 
haben sich unter Kaiser Valens die Thraker den 
siegreichen Goten angeschlossen, um mit ihrer 
Hilfe die Freiheit wieder zu erlangen (Ammian. 
Mare. XXXI 6). Um einen Ersatz für die sich 
mindernde Zahl der den Jandwirtschaftliehen 
Kolonen ähnlichen erhlichen metallarii zu erhal- 
ten, wurde gesetzlich bestimmt, daß nicht mehr, 
wie früher, die Hälfte der Kinder der an die 


meinwesen vici, pagi, saltus angesiedelten Ar- 40 Grube gefesselten Bergleute dem Stande des 


beitern ihre wirtschaftliche Existenz nach Mög- 
lichkeit zu erleichtern suchte, zeigt das Berg- 
werksreglement von Vipasea (s. u). Um die 
Übervorteilung der Verbraucher durch die Liefe- 
ranten. zu verhindern, war die Beschaffung und 
Herstellung aller für die Bergarbeiter nötigen 
Dinge, von der öffentlichen Badeanstalt bis zur 
Lieferung von Schuhen, an Unternehmer ver- 
pachtet oder der Pächtergesellschaft übertragen, 


Vaters zu folgen hätte, sondern alle Kinder ge- 
halten seien, in den Bergmannsberuf einzutreten. 
Hatten die Bergarheiter ihre persönliche Freiheit 
völlig eingebüßt, so blieben sie hingegen in un- 
eingeschränktem Besitz ihres Grundeigentum, 
das sic auch an andere veräußern konnten. Frei- 
lich war der Käufer genötigt, mit dem Grund- 
stücke die dem früheren Besitzer obliegenden 
Frondienste bei dem Bergwerke zu übernehmen 


die ihrerseits von der kaiserlichen Aufsiehts- 50 (Cod. Theod. de metallariis 1. 6 und 9). Hiernarlı 


behörde überwacht wurde. Ohne Nachteile war 
freilich diese Maßnahme nicht. Indem die rö- 
mische Regierung bestimmte Preise für alles 
festsetzte, wahrte sie wenigstens den Schein, als 
ob sie die Ausbeutung dureh Händler verhindern 
wollte, sehränkte sie zugleich auch die Arbeiter 
in ihrer wirtschaftlichen Freiheit ein (vgl. das 
engl.-amerik. Trucksystem). In ihren Nieder- 
lassungen konnten die Bergleute Genossenschaften 


bilden. Wie es scheint. haben die Freien. deren 60 


gab es auch noch unter den mit Tagarbeiten 
hetrauten Arbeitern, ihre eigenen Vereine gehabt. 
während die Hörigen sich zu Zünften, Innungen 
usw. vereinigten, die unmittelbar unter den 
kaiserlichen Verwaltern standen. Bemerkenswert 
ist, daß den Juden die römischen Bergwerke 
in Spanien einen besonderen Eindruck machten 
(I. Makk. 8, 3). 


wurden diese Dienste nicht in Rücksicht auf die 
Person, sondern auf die Besitzungen der Bere- 
gegenden gefordert. Die Einfälle der germani- 
schen Volksstämme haben, wie der römischen 
Landwirtschaft, so auch dem römischen B. ein 
Ende gemacht. Überdrüssig der unerträgliehen 
Bedrückungen sind Berg- und Feldarbeiter massen- 
haft zu den Siegern übergetreten. Auch da. wo 
die Gruben erschöpft waren. mußte der Umtrieh 
der Bergwerke aufhören. In vielen Teilen des 
römischen Reichs. in Ägypten. Griechenland, 
Makedonien, Spanien, ÖOberitalien hatte ja die 
einheimische Bevölkerung die reichsten Erze he- 
reits gewonnen, auch die Phoiniker hatten an 
den Gestaden des Mittelmeeres eifrigst und mit 
großem Erfolg nach Erzen geschürft, den Römern 
blieb die Nachlese. So lohnte es sich nicht mehr, 
in unrentable Anlagen Kapital hineinzusteeken. 
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Besitzund Verwaltung der Berg- 
werke. Das Recht, nach Erzen zu schürfen, 
stand in ältester Zeit einem jeden zu, der sich 
der mühevollen Arbeit unterziehen wollte. Nach- 
dem der Boden aufgeteilt war, gehörte dem Be- 
sitzer der Oberfläche auch das, was das Innere 
des Bodens barg. Diese dem ursprünglichen 
Volksempfinden Rechnung tragende Auffassung 
hat sich in Rom bis zu Beginn der Kaiserzeit 
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mitteln das Altertum im Gegensatze zur Neuzeit 
im B. auskam. Der Befund Laurions hat klar 
ergeben, daß die Bergwerke auf großen und 
kleinen Grubenfeldern von großen und kleinen 
Unternehmern betrieben worden sind. Ein öfte- 
rer Wechsel lag im Interesse der athenischen 
Bevölkerung, die in ihren weitesten Kreisen an 
dem Gewinn der Silberminen teilzunchmen den 
Wunsch hatte. Alle zum Grundbesitz berechtig- 


erhalten. In welcher frühen Zeit sich in despo- 10 ten Bürger konnten Grubenfelder erwerben, ein 


tisch regierten Staaten der Herrscher das Besitz- 
recht über die Bodenschätze angemaßt hat, ent- 
zieht sich der Kenntnis. In Ägypten mag die 
abgelegene Lage der Goldbergwerke, ebenso wie 
ihre Ausdehnung, die die Ausbeutung nur durch 
ein Aufgebot großer Arbeitermassen ermöglichte, 
zur Inbesitznahme der Bergwerke durch den 
König geführt haben. Ähnlich können die Dinge 
vielfach in Asien gelegen haben. Anders in At- 


Recht, das auch den Isotelen zuerkannt wurde 
(Xen. v. d. Eink. IV 12). Die Meldungen muf- 
ten bis zu einem gewissen Zeitpunkt, wahrschein- 
lieh während der zweiten Prytanie, abgeschlossen 
sein. Der Zuschlag erfolgte an den Meistbieten- 
den, der eine oder mehrere Gruben für seine 
Person oder für eine Gesellschaft, die aber von 
einem einzelnen vor Gericht vertreten wurde, er- 
werben konnte (Demosth. XXXVII 38. XLII 


tika. Hier konnten die von der Land- und See- 203. Hyperid. f. Euxenipp. 37. Xen. v. Eink. IV 32. 


seite leieht erreiehbaren Erzlager von Privat- 
leuten unschwer ausgebeutet werden. Das ist 
Jahrhunderte lang gewiß in primitiver Weise ge- 
schehen (Xen. v. d. Eink. IV 2). Wann diese 
laurischen Bergwerke Eigentum des Staates ge- 
worden sind, ist nicht festzustellen. Im 5. Jhdt. 
v. Chr. befanden sich die Silberbergwerke im 
Besitze des athenischen Staates, der sie freilich 
nicht selbst betrieb, sondern an Bürger zum Ab- 


Andok. ü. d. Myst. 133. CIA II 781, 1f.). Böckh 
(S. 112f.) nimmt an, daß der Käufer als Erb- 
pächter das Grubenfeld mittels Erlegung einer 
verhältnismäßigen Summe ein für allemal als 
‚Kaufpreis oder ‚Eimstandsgeld‘ erworben habe. 
Außer diesem Kaufgelde zahlte der Inhaber jähr- 
lieh den vierundzwanzigsten Teil der Ausbeute 
des rohen, nicht des reinen Ertrags. Diesen Berg- 
zins zog nicht der Staat, sondern der Steuer- 


bau verpachtete. Das Kollegium der zehn Poleten 30 pächter ein (Harpocratio und Suidas zu dzorvoun 


(zwintai), denen unter Aufsicht des Rates die 
Verpachtung sämtlicher Staatsgüter oblag, hatte 
auch die Bergwerksanteile zu vergeben (CIG II 
2266. CIA II 167. Demosth. XLII 3). Urkun- 
den der Poleten über die Verpachtung der Berg- 
werke, die auf der Akropolis aufbewahrt wurden, 
sind am Abhange der Burg unter Schutthaufen 
aufgefunden worden. Sie enthalten außer dem 
Namen des Unternehmers (Käufers &rnzns) die 


. üneyodyparo Tod releiov Evexa ro uw Eixo- 
otòv TETaQTOV TOO zaıwod nerdAlov. Aristoph. vesp- 
657). Ardaillon bestreitet die Richtigkeit 
dieser letzteren Angabe. Wäre diese jährliche 
prozentuale Abgabe Vorschrift gewesen, so hätte 
der Staat, um sich vor Täuschungen zu schützen, 
ständig eine größere Anzahl Kontrollbeamte in 
die Bergwerke entsenden müssen, wie dies später 
in Rom gesehehen sei. In dem Staatshaushalte 


Bezeichnung des Grubenfeldes (meist nach einer 40 der Athener seien aber solche Beamte nicht auf- 


lokalen Gottheit, seltener nach dem früheren In- 
haber oder nach der geographischen Lage be- 
nannt), seine Grenzen (ôtayoapý) und die Be- 
zeichnung, ob es eine neue Grube zamör ufza)- 
tor, zamworoula oder eine alte aufgerehene zakaıör 
uErahkor, avaoasınov war (CIA TI 780. 783. IV 2 
nr. 780b). Über die Pachtzeit gehen die An- 
sichten auseinander. Nach Böckh (S. 111f.) ge- 
langte der Käufer in den dauernden Besitz der 


geführt (Aristot. Staatsverf. d. Ath. 42). Aber 
auch das von Böckh angenommene einmalige 
Einstandsgeld läßt Ardaillon nicht gelten. 
Nach ihm hat der Zeitpächter eine nach der 
Größe und dem Wert der Grube festgesetzte, für 
die Zeit des Pachtkontraktes unveränderliche 
Pachtsumme jährlieh zu zahlen. War hierhei die 
Möglichkeit gegeben, daß der Staat bei zu nied- 
riger Ansetzung dieser Pachtsumme durch unver- 


Grube. die er seinerseits durch Erbgang oder ge- 50 hofften reichen Gewinn des Ausbeutenden be- 


setzliche Abtretung an einen Dritten abgeben 
konnte. Dagegen nimmt Ardaillon. der das 
alleinige Eigentumsrecht des Staates scharf be- 
tont, eine dreijährige Pachtzeit für die ävaodiına. 
«ine zehnjährige für die xzavorouiaı an (Aristot. 
Athen, Staatsv. 47). Nach Ablauf dieser Zeiten 
fiel das Verfügungsrecht über den Grubenanteil 
an den Staat zurück, der ihn an einen neuen 


Pächter vergeben. bezw. auf Antrag dem bis- _ 


nachteiligt: wurde, so konnte er doch hei der ver- 
hältnismäßig kurzen Pachtzeit einen etwaigen 
Verlust durch Erhöhung des Pachtzinses bei 
Stenerverpachtung wieder wettmachen. Freilich 
konnte andererseits auch der Unternehmer für 
die aufgewandten Mühen und Kosten nicht immer 
den erhofften Gewinn erhalten. Ob in solchem 
Falle eine Herabsetzung der Pachtsumme er- 
folgte, ist nicht bekannt. Säumigen Pächtern. die 


herigen Inhaber noch weiter belassen konnte. 60 his zur 9. Prytanie. d. h. 9 Monate nach dem 


Ardaillon ist der Ansicht, daß die dreijährige 
Pachtzeit für eine schon in Angriff genommene 
Grube, bei der es sich in den meisten Fällen 
nur noch um eine Nachlese handelte, eine völlig 
ausreichende gewesen sei. Dagegen genügte. so 
meint er, eine zehnjährige Abbauperiode für eine 
neuanzulegende Schachtanlage, wenn man er- 
wägt, mit welchen geringen technischen Hilfs- 


Fälligkeitstermin das Pachtgeld nicht entrichtet 
hatten, verdoppelte der Rat die Schuldsumme, 
wie dies auch anderen Staatsschuldnern gegen- 
über zu geschehen pflegte. Auch durch Beschlag- 
nahme des Bergwerkanteiles konnte sieh die Re- 
gierung schadlos halten. Führte auch diese Maß- 
nahme nicht zum Ziele, so wurde die Atimie über 
den Schuldner verhängt. Außerdem konnte, his 
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zur völligen Tilgung der Schuldsumme, nicht nur 
ilas Privatvermögen des Schuldners, sondern auch 
das seiner Kinder, ja sogar das seiner Enkel mit 
Beschlag belegt werden (Demosth. XLII 12. 
Böckh 129). Das in den Bergwerksbetrieb ge- 
steckte Betriebskapital blieb steuerfrei. 
Solange noch reiche Erze in ansehnlicher 
Menge vorhanden waren, lohnte sich der Ausbau 
der laurischen Werke sehr. Der reiche Kallias, 
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vgl. Hansen 8), die wegen wirklicher oder an- 
geblicher bergrechtlicher Vergehen die Gruben- 
besitzer zu vernichten trachteten. Als man diesen 
Denunziationen ein Ende machte, wurden zum 
Vorteile des Staates die Arbeiten von neuem auf- 
genommen (Hyperid. f. Euxenipp. 38 col. XLV). 
Unglücksfälle und der Wettbewerb unentdeckter 
makedonischer Erzlager, vor allem die reichen 
Silberschätze Spaniens trugen zum Niedergange 


Kimons Schwager, soll sein großes Vermögen aus 10 der laurischen Bergwerke bei: der zweite Berg- 


den Bergwerken gewonnen haben (Corn. Nep. 
Kimon 1). Diphilos, der auf Betreiben des Red- 
ners Lykurgos zum Tode verurteilt wurde, weil 
er, gegen die gesetzlichen Bestimmungen, Berg- 
festen aus Gewinnsucht in den Gruben entfernt 
hatte, wodurch der Arbeiter gefährdet wurde, 
hatte sich aus den Bergwerken cin Vermögen 
von 160 Talenten erworben, das beschlagnahmt 
wurde (Leben der zehn Redner S. 843 d). Auch 


arbeiteraufstand im 2. Jhdt. v. Chr. scheint die 
völlige Einstellung des B.-Betriebes zur Folge 
gehabt zu haben. Zur Zeit Strabons (1. Jhdt. 
n. Chr.) waren die einst so berühmten Silber- 
minen Laurions verlassen. Das Erzklein (&xßo- 
Żdðes) und die Schlacken (ox@e:a) wurden noch 
durchsucht und verhüttet (Strab. IX 399; vgl. 
Binder 48ff.). 

Rom. Nach römischem Rechte gehörte das. 


Nikias seheint seinen Reiehtum dem Gewinn der 20 was unter dem Boden liegt, dem Grundeigen- 


Gruben im wesentlichen verdankt zu haben. Bei 
der jährlichen Verteilung der Staatseinkünfte aus 
den Jaurischen Bergwerken kamen auf den ein- 
zelnen Bürger im 5. Jhdt. zehn Drachmen. Bei 
einer durchschnittlichen Einwohnerzahl von 
20.000 Vollbürgern (Böckh) würde dies eine 
Jahreseinnahme von 83 Talenten bedeutet haben. 
Da sich nach Xenophon (v. d. Eink. IV 8f.) der 
silberhaltige Bezirk in Laurion in der Folge noch 


tümer (Plin. XXXHI 21; vgl. I 263. 372. 377). 
So blieben denn auch inden eroberten Gebieten 
die Bergwerke, welche auf dem Grund und Boden 
römischer Rürger oder Eingeborener lagen, Eigen- 
tum der Grundbesitzer, die an die Staatskasse 
cine Abgabe zu entrichten hatten. Noch in der 
Kaiserzeit, als die bedeutendsten Anlagen durch 
Konfiskation, Erbschaft oder Kauf in den Besitz 
der Herrscher übergegangen waren, befanden sich 


mehr ausdelinte, so wird sich die Ausbeute später 30 ansehnliche Silberbergwerke in den Händen von 


noch beträchtlich vergrößert haben. Ein Wende- 
punkt zum Schleehtern trat im Dekeleischen 
Krieg (413 v. Chr.) ein (Xen. mem. IH 6. 12). 
Dem weiteren Rückgang während des Bundes- 
genossenkriegs (357—855 v. Chr.) suchte Xeno- 
phon (v. d. Eink. IV 1) dureh gute Ratschläge 
zu steuern. Ob seine Mahnungen befolgt wurden. 
ist. nicht bekannt. Noch kamen Pächter von 
Gruben auf ihre Rechnung (Xen. v. d. Eink. IV 


Privatleuten wie Crassus (Plut, Crass. 2. Diod. 
V 36 § 3—4) und Sext. Marius (Tac. ann. IV 
19). Auch die Bleigruben Britanniens gehörten 
einheimischen Privatbesitzern, wie die Namen- 
stempel auf den gefundenen Bleimassen bezeugen 
(Hübner Über die Bleigruben in Britannien. 
Rh. Mus. N. F. XII 364ff.). Der Bergwerksbesitz 
der Römer erstreckte sich über Italien und fast 
alle Provinzen des Reichs. Die italischen Berg- 


4, 28). Zur Zeit des Demosthenes beteiligten 40 werke, obwohl sie nach Angabe des Plinins (ITI 


sich sogar arme Bürger an den Bergwerksarhei- 
ten. Freilich gestaltete sich ihre wirtschaftliche 
Lage im März des J, 347 v. Chr. (Hansen 7) 
so ungünstig, daß die Regierung gezwungen war. 
ihnen eine Beihilfe zu gewähren (Demosth. g. 
Phaen. 31). Selbst in dieser ungünstigen Zeit 
konnte sich ein tüchtiger, arbeitsamer Mann durch 
Gruhenwirtsehaft emporarbeiten. Der Gegner des 
Phainippos. der über ein so geringes Privatver- 


138. XXXII 78) nicht unbedeutend waren, wur- 
den allerdings dureh Senatsbeschluß frühzeitig 
aufgegeben, vermutlich weil die Erträge den auf- 
gewandten Kosten nicht entsprachen. Dagegen 
bildeten die Einnahmen aus den Gruben der 
Provinzen, von denen zwar einige, wie Laurion, 
bereits erschöpft waren, eine wertvolle Bereiche- 
rung des römischen Staatsschatzes. Diese im Be- 
sitze des Staates befindlichen Bergwerke wurden 


mögen verfügte, daß er zur Erwerbung seines Le- 50 aber nieht von der Regierung verwaltet, sondern. 


bensunterhaltes persönlich in der Grube arbeiten 
mußte. gelangte zu soleher Wohlhabenheit. daß 
er zu den Dreihundert. d. h. reichsten Bürgern der 
Stadt zählte. Indessen wurde er durch Teuerung 
und Bergstrafen in der Höhe eines Talentes für 
jedes seiner Grubenfelder so hart hetroffen, daß 
er schließlich wieder völlig verarmte. Xenophon 
hatte einst geraten, es möchten die Phvlen den 
betrieb der Gruben übernehmen. da die Reichen 


wie alles Staatsgut. von den Censoren Privat- 
gesellschaften gegen Erlegung eines Pachtzinses 
zur Bewirtschaftung überlassen (Polyb. VI 17. 
Liv. XLV 18). Da die Pacht nur auf fünf Jahre 
lief, so bemühten sich die Pächter. möglichst 
schnell einen großen Gewinn aus den Gruben zu 
ziehen. Auf Kosten der Gesundheit und Sicher- 
heit der Bergarbeiter wurden Schächte. Streeken 
und Stollen gegraben und, wenn die erhoffte 


Bedenken trugen. ihre Kapitalien für eine so 60 Menge an Metallen nicht gefunden wurde, wie- 


zweifelhafte Sache. wie der B.-Betrieb geworden 
war, einzusetzen. Die Befolgung dieses Rates 
erwies sich nicht als notwendig. Unter dem 
Schatzmeisteramte des Lykurgos (337—325 v. 
Chr.) drängten sich die Kapitalisten, ihr Geld 
wieder in den Gruben anzulegen. In der Tat 
wuchs ihr Reiehtum, damit freilich auch der 
Neid ihrer Gegner (Hyperid. § 12 col. XLVIII, 


der aufgegeben. Nur reiche Erze wurden zeför- 
dert, geringere blieben unbeachtet. Zwar waren 
die Pächter publicani durch gewisse Bestim- 
mungen, wie z. B. Festsetzung der Höchstzahl 
der Arbeiter, in ihrer Bewegungsfreiheit be- 
schränkt (Plin. XXXII 78). doch fehlte es an 
einer strengen Aufsicht seitens der Censoren. 
Wie machtlos sich die Regierung den Pächtern 
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gegenüber erwies, zeigen die makedonischen Berg- 
werke (Liv. XLV 18). Ein Jahrhunderte lang 
betriebener Raubbau und die Einsicht, daß bei 
dem bisher befolgten Pachtsystem die finanziellen 
Interessen des Staates stark geschädigt wurden, 
veranlaßte die Kaiser aus dem Flavischen Hause, 
den Privatleuten und Städten den Besitz der 
Bergwerke zu entziehen und ihre Verwaltung 
kaiserlichen Beamten zu übertragen. Dabei wurde 
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arbeitet werden, so war dem Pächter binnen drei 
Tagen die Zahl der zu verwendenden Arbeiter 
anzuzeigen. Für jeden dieser Arbeiter war monat- 
lich eine bestimmte Summe, deren Höhe nicht 
bekannt ist, zu entrichten. Die Pächtergesellschaft 
konnte auch selbst mit eigenen Arbeitern das 
Grubenfeld abbauen, doch geschah dies wohl nur 
in seltenen Fällen. Für die Einführung von 
kupfer- oder silberhaltigem Erzklein aus anderen 


im allgemeinen kein Unterschied gemacht, ob 10an Erzen reichen Gegenden in das Gebiet von 


die Bergwerke in kaiserlichen oder senatorischen 
Provinzen lagen. Als Vertreter des Kaisers, des 
eigentlichen Besitzers der Gruben, wurde ein von 
ihm bestellter Prokurator aus dem Ritterstande, 
seltener aus der Zahl der kaiserlichen Freigelasse- 
nen, mit der Verwaltung der gleichartigen Berg- 
werke einer Provinz, zuweilen auch zweier Pro- 
vinzen betraut. Dem Prokurator stand ein Büro 
von mittleren Beamten zur Seite. Inschriftlich 


Vipasea, um die hier vorhandenen technischen 
Einrichtungen für das Schmelzen und Verwaschen 
zu benutzen, mußte dem Pächter eine Gebühr 
von einem Denar für je hundert Zentner bezahlt 
werden. Dieser niedrige Satz erklärt sich wohl 
aus dem geringen Metallgehalte des zur Bearbei- 
tung übergebenen Erzkleins. Wurde das Geld 
nieht noch am selben Tage hinterlegt, so erhöhte 
sich der Preis um das Doppelte. Wer die Ge- 


sind bezeugt: eonmentarienses, tabularii, yoan- 20 kühren überhaupt nicht zahlte, mußte ebenso wie 


nareis Buchhalter, Schreiber, dispensatores Kon- 
trollbeamte, arcarii Kassenbeamte, probatores 
Sachverständige, welche den Betrieb der Berg- 
werke zu beaufsichtigen hatten. Auch Offiziere 
wurden dem Prokurator zuweilen zur Dienst- 
leistung überwiesen, doch geschah dies nur, wenn 
dieser oberste Bergbeamte dem Ritterstande an- 
gehörte und nicht kaiserlicher Freigelassener war. 
Bei dieser Neuordnung der Bergwerksverwaltung 
hatte man indessen mit dem alten Verfahren der 
Verpachtung nicht völlig gebrochen. Der Pro- 
kurator, der selbst kein Fachmann war, konnte 
den Betrieb nicht leiten, vielmehr überließ er 
auf dem Wege der Versteigerung oder des frei- 
händigen Verkaufs die einzelnen Gruben zur Aus- 
heutung unmittelbar an Kleinpächter oder im 
Ganzen an eine Gesellschaft von Großpächtern, 
die ihrerseits die Gruben im einzelnen an Kon- 
duktoren und Redemptoren zur Bearbeitung 


der, welcher den Schürfungsort oder die Arbeiter- 
zahl nieht rechtzeitig meldete, dem Pächter an- 
gezeigt werden. Diesem stand alsdann das Recht 
der Pfändung zu, doch durfte er nicht Berg- 
arbeiter, freie oder unfreie, als Pfandobjekt neh- 
men (Hübner Röm. Bergwerksverw.. Deutsche 
Rundsch. XII 212). 

Trotz der schlechten Erfahrungen. die in den 
Zeiten der Republik gemacht waren. hat man 


30 auch späterhin mit diesem Systeme nieht völlig 


gebrochen (Ulp. Dig. L 16, 17 § 1 bei Hirsch- 
feld Untersuch. auf dem Gebiete der röm. Ver- 
waltungsgesch. 75). Bezeugt sind Pächter der 
Kisenwerke ferrariae in Noricum (CIL IE 4788. 
5036. Y 810 vgl. III 4809) und Gallien (Wil- 
manns Exempla 219 [Narbonne]), der Blei- 
gruben plumbaria in der Schweiz (Mommsen 
I.H. 343, 10) und Britannien (CIL VII 1200), der 
Goldbergwerke in Dakien (CIL III 941) und der 


üherließen. Außer dem kaiserlichen Prokurator 40 senatorischen Gruben in Baetica (Plin. XXXII 


stand nur diesen Pächtern das Recht zu. Mu- 
tungen und bergmännische Arbeiten ausführen 
zu Jassen. Private, die solehe Arbeiten Sklaven 
oder freien Johnarbeitern übertrugen. hatten 
ihnen eine Bodennufzungsgebühr zu entrichten. 
Wertvolle Einblicke in die Bergverhältnisse der 
römischen Kaiserzeit gibt das der flavischen 
Zeit (Ende des 1. Jhdts. n. Chr.) angehörende 
Berggesetz des metallum Vipascense, das, in Erz 


18. XXXIV 163). Vielleicht waren die Pächter 
verpflichtet, Gold, Silber und Kupfer an die 
kaiserlichen Münzstätten gegen Entgelt abzu- 
liefern. auch scheint es, als ob die Gold-. Silber- 
und Kupferhergwerke seit dem 2. Jhdt. n. Chr. 
sämtlich in den kaiserlichen Besitz übergegangen 
sind (Hirschfeld 77), während man die Eisen- 
werke auch weiterhin Privatpächtern überließ. Die 
procuratores Jerrariarum waren aber. im Gegen- 


vegraben, im Frühjahr 1876 in der Nähe des in 50 satze zu den kaiserlichen Bergwerksprokuratoren, 


einem B.-Gebiete der portugiesischen Provinz 
Alemtejo gelegenen kleinen Kastells Aljustrel 
aufgefunden worden ist. Das zunächst nur für 
das Bergwerk von Vipasca und den dazu ge- 
hörenden Bezirk erlassene Gesetz, von dem nur 
ein Bruchstück erhalten ist, gewinnt dadurch 
rine besondere Bedeutung. weil seine Bestim- 
mungen wahrscheinlich auch in den Verfassungen 
anderer Bergwerke und Bergbezirke wieder- 


nur Beamte der Pächter, die unter Aufsicht der 
Provinzialprokuratoren standen (Mommsen CIL 
III index p. 1134: Eisenbergwerke Sardiniens). 
Zur Verhütung des Raubbaues. zur Abschließung 
von Paehtverträgen. Einziehung der Pachtgelder 
scheinen auch bei dieser Gattung von Bergwerken 
kaiserliche Beamte eingesetzt worden zu sein 
(CIL III 3935 [Siseia]). 

Von höheren Bergwerksbeamten des ausgehen- 


kehren. Nach diesem Gcsetze hatte der, welcher 60 den römischen Kaisertums findet sich in der No- 


auf Erze schürfen wollte, zwar das Recht. sich 
den Platz auszuwählen und sein Anrecht auf 
diesen durch eine an Ort und Stelle aufgestellte 
Tafel kenntlich zu machen, doch war er ver- 
pfliehtet. den Pächter innerhalb zweier Tage 
hiervon in Kenntnis zu setzen. Sollte ein bereits 
aufgegebenes Werk oder eine noch im Betriebe 
befindliche Grube von neuem bergmännisch be- 


titia dignitatum nur der Comes metallorum per 
Illyricum unter Comes sacrarum dignitatum (Not. 
dign. e. 12). Seine Einsetzung geht wahrschein- 
lich auf die Diokletianische Reform zurück (er 
wird genannt Cod. Theod. X 19, 3 = Cod. Iust. 
XI 6. 1 im J. 365 [Hirschfeld 90)),. Die hier 
genannten procuratores melallorum sind nieht 
kaiserliche Bergwerksbeamte, sondern Kurialen,. 


+99 Deruisvereine (griechische) 


die auch zur Übernahme dieser Lasten gezwungen 
wurden (Cod. Theod. 132,5 — Cod. Iust. XI 6,4) 
im J. 386. In der letzten Zeit des römischen B. 
scheinen kaiserliche Bergwerksheamte überhaupt 
nicht mehr eingesetzt worden zu sein, ein Beweis 
dafür, daß der B., der im 1. und 2. Jhdt. n. Chr. 
im römischen Reiche in hoher Blüte stand, im 
3. und 4. Jhdt. n. Chr. mit dem Rückgang des 
politischen und wirtschaftlichen Lebens von seiner 
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merksam, daß einerseits bei der noch. am Ende 
des 5. Jhdis. in die Erscheinung tretenden Ein- 
fachheit und Genügsamkeit des griechischen Bür- 
gers das Streben nach Gewinn, das zum Zu- 
sammenschluß der Kaufleute zu Genossenschaften 
führen mußte, sich noch nicht allzulebhaft regte, 
Und andrerseits fand man im Staat und der staat- 
liehen Körperschaft, der man angehörte, Gelegen- 
heit genug, sein Bedürfnis nach Geselligkeit zu 


Höhe herabgesunken war, wie das Reich selbst 10 befriedigen. 


ein Ende gefunden hat. 

Literatur. Caryophilus De antiquis 
auri, argenti, stanni, aeris, ferri plumbique fodi- 
nis, Viennae 1757. Reitemeyer Gesch. d. Bergh. 
u. Hüttenwes. bei den alten Völkern, Göttingen 
1785. Böckh Über die laurischen Silberberg- 
werke in Attika, Abh. d. Kgl. Akad. d. Wissensch., 
Berlin 1818. Rösinger Über den Gold- und 
Silberreiehtum d. alten Spaniens, Schweidnitz 


Erst die gewaltige Umgestaltung aller Ver- 
hältnisse, die Alexanders Zug nach dem Osten 
zur Folge hatte, ist auch für das Vereinsleben 
von der allergrößten Bedeutung geworden: die 
engen Schranken des heimischen Stadtstaates 
werden gesprengt, der griechische Stadtbürger 
wird zum Weltbürger. Draußen aber in der neuen 
Welt, in der fremden Umgebung mit ihren un- 
gewohnten Sitten und Lebensbedingungen fühlen 


1858, Kordellas Le Laurium, Marseille 1871. 20 sich die Gleichgesinnten zueinander hingezogen 


Hansen De metallis attieis, Hamburg 1885. 
Blümner Teehnologie, B. IV Die Metallarbeit 
1887. Beck Gesch. d. Eisens, erste Abt. IT 1890. 
Binder Laurium, die attisch. Bergw. im Altert., 
Laibach 1895. Ardaillon Les mines du Lau- 
rion dans l’antiquite, Paris 1897. Tre ptow 
Bergbau 1900. Freise Gesch. der Bergbau- u. 
Hüttenteehnik, I. Das Altertum, Berlin 1908. 
[Orth.] 


und empfinden jetzt das Verlangen nach genos- 
scnschaftlicher Vereinigung viel lebhafter als 
früher. Dies ist natürlich besonders beim Kauf- 
mannsstand der Fall, der zu allen Zeiten und bei 
allen Völksrn beruflich und landsmannschaftlieh 
nach Zusammenschluß in der Fremde strebt. Der 
Abnahme des Interesses am Staat und staatlichen 
Leben steht auf der andern Seite eine stärkere 
Betätigung auf wirtschaftlichem Gebiet beson- 


Beruisvereine. In der Gesamtzahl der 30 ders im Handel gegenüber. Die Lockerung des 


Vereine, die aus dem Gebiet der grieehischen 
Welt bekannt sind, nehmen die B. nur geringen 
Umfang ein. Vergleicht man überhaupt die 
Summe der überlieferten Vereine mit dem Um- 
fang des von Grieehen bewohnten Gebiets, so ergibt 
sieh eine verhältnismäßig kleine Zahl von Kor- 
porationen. Zudem treten sicher bezeugte Ge- 
nossenschaften erst in späterer Zeit, d. h. nicht 
vor dem 4. vorchristl. Jhdt. auf. Poland hat 


staatlichen Gefüges und die Steigerung der per- 
sönliehen Freiheit kommt auch den unteren und 
untersten Bevölkerungssehiehten zugute und er- 
leichtert ihnen den Anschluß an Gleichgestellte 
oder wirtschaftlich und sozial Höherstehende. 
Daß wir in den großen Handelsmittelpunkten 
der hellenistischen Welt, Athen, Delos, Rhodos 
und Alexandreia jetzt die Vereine am zahlreich- 
sten vertreten finden, ist infolgedessen nur natür- 


AlAff. die Gründe aufgezeigt, welche diese Tat-40 lich. So kommt auch Strack Ztschr. f. neu- 


sache erklären. Bei dem Aufgehen des einzelnen 
im Staat, bei seiner intensiven politischen Be- 
tätigung — die Vereine sind ihm nur ein Abbild 
des Staates im kleinen (Aristot. Eth. Nie. 1160 a 28 
aouı Ò) pairovtai al xowwviaı none TÄS aokı- 
txis elva) — hatte der Grieche, solange ihm 
das enghegrenzte Gebiet des heimatlichen Stadt- 
staates seine Welt war, keine Veranlassung, zwi- 
schen den Kreis seiner Familie und den seines 


Staates und dessen Unterabteilungen -— man 50 


denke an die Phylen und Demen Athens — noch 
ein Zwischenglied einzuschieben, zumal, da es 
ihm bei seinem angeborenen Hang zur Freiheit 
und Ungebundenheit schwer fiel, sich bindenden 
Vorschriften eines festgefügten Vereinslebens an- 
zupassen. 

Aristoteles a. a. O. unterscheidet zweierlei Ver- 
eine, solche zu gemeinsamem Nutzen und solche 
zu gemeinsamem Vergnügen: aí utv odv Ahsaı 


testamentl. Wiss. 1903, 225 zu dem Ergebnis: 
das typisch griechische Vereinswesen ist eine 
hellenistische Erscheinung (Poland 516). 

Die wichtigsten und zahlreichsten Quellen 
sind Inschriften und Papyri, die literarischen 
Zeugnisse sind dagegen äußerst dürftig. Das 
griechische Vereinsleben ist sehr vielseitig ge- 
wesen; es sind uns bekannt Familienvereine 
(Poland 87.) und solche von Altersgenossen 
(epnßor, 8I.: véo, 93i; ueiiépnpon 97: YEOoor- 
oia, 98), agonistische Vereine (dionysische Künst- 
ler, 129ff; Athleten, 147ff.; ieoovixar, 150ff.) und 
B. (ihre einzelnen Arten s. u.). Zieharth hat 
in Anlehnung an Aristoteles (s. 0.) das Ein- 
teilungsprinzip Gierkes (Deutsches Privat- 
recht I $ 76) übernommen, der scheidet in 
Familien- (Ziebarth 6), Wirtschaftsgenossen- 
schaften (12) und solche für ideale Zwecke (33f.) 
mit den Unterabteilungen der Kult- (33), wissen- 


zowamia xarà NEON toč ovug&oorros £pierrau, 60 schaftlichen (69). Künstler- (74), politischen (92 


olov more ur toù ara tòv how nos 
Eoyaolav yonudıor Ù te ToroŬtov, guvorwarı@rau È 
Tod xarà Tor nóheuov cite yoņnuátovw eite viens 
Ñ adlews Öpsydusvor, Önolws ðè xai pviéta: xai 
Ôņuótae, und rar ÔÈ Tür zowwrun» dr born 
dor000ı yivsodaı, Yaowıar xal Eoanıorör: abrat 
rag voias Evexa xal orvovoias (Ziebarth 3). 
Poland 514f. macht mit Recht darauf auf. 


Berufsvereine (96), der Vereine für Leibesübung 
(110), der geselligen Vereinigungen verschiedener 


Art (117), der griechisch-römischen (125) und der 
Juden- und Christenvereine (126). 


Bevor wir zur Darstellung der B. übergehen. 


ist die wichtige Vorfrage zu behandeln, inwie- 
weit wir aus der Erwähnung von beruflich täti- 
gen Personen auf ihre Organisation in Vereinen 
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jeßen dürfen. Der erste Darsteller des grie- 
A Vereinswesens, Ziebarth, „hat in 
manchen Fällen, wo eine Mehrzahl von I ersonen 
genannt ist, die denselben Beruf ausüben, auf 
Vereine geschlossen, deren Existenz später von 
Poland mit guten Gründen bestritten wurde. 
Auch die übrigen Forscher auf dem Gebiet ‚des 
Vereinswesens, vor allem San Nicolo I GT. 
sind in der Unterscheidung zwischen zweifelsfrei 
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Kaufleute angesehen werden können (vadzAnooı), 
und die Spediteure (Eydoxeis). . j 

a) Die žuzogo: findet man nur in wenigen 
Fällen allein genannt: in Athen (IG H 178. I 
834b. III 38), in Tanais (Latyschev Inser. Ponti 
Eux. II 431. 432. 433; vgl. Ziebarth 27, der 
sie nicht als einzelne Gilde, sondern als die Ge- 
samtheit der dort wohnenden "Biinves im Gegen- 
satz zu den Eingeborenen, den Tavasizar auf- 


nachgewiesenen und unsicheren Vereinen sehr 10 faßt), in Palmyra Bull. hell. VI 1882, 4391. CIG 


gewissenhaft; doch verwendet er nicht selten 
Analogieschlüsse, um die Existenz eines Vereins 
zu erweisen. Noch vorsichtiger als San Nicolo 
ist Reil (176, 3), dem ‚im allgemeinen San 
Nicolos Vermutungen auf B. viel zu weit 
schen‘. Er lehnt es 180ff. ab, beim Vorkommen 
von Zusammensetzungen mit ŭo, -agyos und 
-aoyns ohne weiteres an einen Vereinsvorstand 
zu denken, da derartige Bildungen auch einen 


4489. Dittenberger Or. Gr. 638. CIG 4490. 
Daneben kommen in Zusammensetzungen vor die 
x0g&unopoı, Schweinehändler in Alexandreia (P. 
Giss. 40, 3. Jhdt. n. Chr.), die owuaräunogo, 
Sklavengroßhändler in Hermupolis (P. Straßb. 
Inv. nr. 1404, 6. Jhdt. n. Chr.). Möglicherweise 
sind als Vereine auch die von San Nicolo I 
132, 7 aufgeführten Fälle anzusprechen. ‚Ferner 
gehören hierher der doxıxsoö&unopos in Thasos 


Beamten, Werkstättevorstand oder Vorarbeiter 20 (Journ. hell. stud. VIIL 1887, 415 nr. 14), den 


bezeichnen können. Ebenso bestreitet er das Recht, 
in partitiven Genetiven ó deva and tõr & ..... 
(folgt der Wohnsitz und die Bezeichnung des 
Gewerbes) Zeugnisse für vereinsmäßige Organi- 
sation zu schen. San Nicolo I 68 und Reil 
132ff. wenden sich sodann gegen. Plaumanns 
Vermutung S. 106f., daß in den Fällen, wo die 
Gewerbeangabe unmittelbar zum Namen eines 
Mannes hinzutritt, entsprechende zunftmäßige 


Poland 107 als das Oberhaupt von Leuten er- 
klärt, die sich nach dem Beinamen ihres Gottes 
Hermes (xsoö£urooos) in naiver Weise xegögu- 
zogo: nennen, und die doyéurogot in Palmyra 
(CIQ 4485). In Athen gaben die fremden Kauf- 
leute ausdrücklich ihre Heimat an, so of čunopor 
oi Kawis (IG II 168, 32 u. 38f.). Sodann sind 
Vereinigungen von Zuzogo: in Verbindung mit 
andern Persönlichkeiten bezeugt in Kyzikos (M.- 


Organisation anzunehmen sei. Plaumanns30Ber. Akad. Berl. 1874, 16 nr. Ill) und Delos (Bull. 
oO 


Annahme gilt zunächst nur für Ptolemais, doch 
deutet er 107, 1 die Mögliehkeit an, daß dies 
für ganz Ägypten zutreffend sein könnte. Durch 
San Nieolos und Reils Ausführungen dürfte 
seine Hypothese für erledigt gelten können. Im 
folgenden sind die Fälle, wo verschiedene Auf- 
tassungen über die Frage möglich sind, ob wir 
eine Organisation vor uns haben oder nicht, be- 
sonders kenntlich gemacht. 


I. Die einzelnen Berufsvereine. 
Poland unterscheidet Vereinigungen von Kauf- 
leuten 106ff., Handwerkern 116. und Soldaten 
127#. Ziebarth führt die ersteren unter den 
Wirtschaftsgenossenschaften 26ff., die Handwer- 
ker unter den Vereinen für ideale Zwecke 96f., 
chenso die Soldatenvereinigungen als Unterabtei- 
lung der geselligen Vereinigungen 1181. auf. 


1. Die Genossenschaften der 


hell. XI 1887, 269 nr. 33). 

b) Meist sind sie aber, und zwar an erster 
Stelle zusammen mit den »auxdngo: genannt in 
Athen (IG II 171. II 1339) und in Delos (Bull. 
hell. JII 1879, 151: nr. 1; 156 nr. 3; 370 nr. 12; 
373 nr. 13; 374 nr. 14. IV 1880, 222 nr. 15. VIH 
1884, 123; 175 nr. 11. XI 1887, 263 nr. 23. XVI 
1892, 152 nr. 4; 157 nr. 9. CIG 2271. 2287; 
wahrscheinlich auch Bull. hell. XI 1887, 264 


40 nr. 24. XVI 1892, 150 nr. 1). Umgekehrt stehen 


die vaözAnooı an erster Stelle in Athen (CIG 
124), in Aletandreiā (Bull. hell. VIH 1884, 10%: 
vgl. auch XIII 1889, 120f.) und in Puteoli (CIG 
5853). Sodann waren die Angehörigen der otxo:, 
einer bis jetzt nur im Gebiet des Schwarzen 
Meeres nachweisbaren Bezeichnung für eine Kauf- 
mannsgenossenschaft, Schiffsbesitzer. Sie sind 
bekannt aus Tomi (//avößpa, Juni 1868, 83 nr. 7. 
Arch. Ztg. VIII 1850, 140 nr. 5. Allard La 


Kaufleute und Handeltreibenden50Bulgarie orientale 1866, 283 m), Nikomedeia 


überhaupt. Ziebarth 26 hat sie zusam- 
inengestellt, doch hat er manches als Verein an- 
gesprochen, was genauer Prüfung nicht stand- 
hält (vgl. Francotte L'industrie dans la 
Grèce ancienne II 1901, 206ff., der 205 drei Typen 
von Kaufmannsvereinigungen als möglich heraus- 
gestellt hat). In vielen Fällen ist es schwierig zu 
entscheiden, ob eine Vereinigung von Kaufleuten 
vorliegt oder nicht, da gerade bei Vereinen von 


Jahrb. d. k. russ. Inst. zu Konstantinopel I 
foa) und Amastris (Bull. hell. XXV 1901, 36 
nr. 184). Ob die aus Chios bekannten of vedxin- 
00: »[ai oi] èmì tod huuevos èoy/ożdfoi] (Athen. 
Mitt. XIII 1888, 169 nr. 10a) die Ziebarth 
31 als Korporation anspricht, einen Verein ge- 
bildet haben, wagt Poland 115 mit Recht 
nicht zu entscheiden, ebenso läßt er gegen Zie- 
barth 32 die Frage bei den vat'xAnooı in Mes- 


Kaufleuten der Hinweis auf den Beruf vermieden 60 sana offen CIG 5615. Ebenso verhält er sich 


und statt dessen der landsmannschaftliche oder 
teligiöse Charakter in den Vordergrund gestellt 
wird (Poland 10%). Die ägyptischen Kauf- 
uannsgenossenschaften sind jedoch meist nach- 
weisbar geschlossene Vereine (San Nicolo I 
124). Es handelt sich in der Hauptsache um drei 
Klassen: die Großkaufleute (£uzogor), Schiffs- 
besitzer, die aber unter Umständen auch als 


115f. ablehnend gegen Ziebarth, der 33 von 
einem internationalen Verein von ephesischen 
vavxAmpoı xai Eunooo: in Rom spricht (IG XIV 
1052). Die in Ägypten zahlreich bezeugten vat- 
zAngo: (San Nicolo I 135ff.), welche dort die 
Binnenschiffahrt besorgen, sind nicht Reeder 
schlechthin, da sie nieht immer Schiffseigentümer 
sind (San Nicolo I 135, 2), sondern sehr oft 
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mit fremden gemieteten (A. 3) oder mit solchen 
Schiffen fahren, die ihnen vom Staat zur Be- 
nützung überlassen werden (zußeoryms oxapn[s] 
önuooias, P. Lond. IT 98f. 15 n. Chr.; in byzan- 
tinischer Zeit heißen sie häufig vadaAnooı Aotov 
Önuoolov; Beispiele San Nicolo I 186, 1). 
Sie sind vielmehr Unternehmer, die sich mit 
Staatstransporten befassen, besonders von Ge- 
treide, aber auch andern Rohstoffen (Örtel Li- 
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deltreibenden finden sieh noch allgemeinere Be- 
zeichnungen: zoayrazevzat in Athen (Ditten- 
berger Syll? 397 etwa 150 n. Chr.), &oyaszai, 
sonst gewöhnlich für Handwerker und Arbeiter 
gebraucht, in Thyateira (Dittenberger Or. 
Gr. 524; vgl. dagegen die Erklärung Waltzings 
Étude III 60f. ‚les ouvriers du marché aux esela- 
ves et les marchands d’eselaves‘, ebenso Fran- 
cotte II 211), in Kyzikos (M. Ber. Akad. Berl. 


turgie 122), nicht nur zu Wasser, sondern häufig 10 1874, 16 nr. II etwa 15 n. Chr.; Poland 


auch zu Land. (Über den Transport des Getreides 
durch die Kleinunternehmer der ornidzar, zaun- 
hir und zrmvoreögpor, s. u.). Die daneben ge- 
nannten xvßeoräjta: sind die Kapitäne, sie arbei- 
ten vielfach unter den vadxAnooı (z. B. P. Lond. 
H 99), ob als deren persönliche Angestellte (viel- 
leicht nach P. Giss. 11, 12f.) oder als staatliche 
Beamte, ist bis jetzt nieht entschieden, ebenso- 
wenig wie die Frage, ob es auch direkt vom Staat 


108 A.*** denkt hier aber mehr an den Klein- 
handel) und in Abydos (Le Bas III 1743 n, hier 
treten sie zusammen mit oxyveitar, Budenbe- 
sitzern, auf; vielleicht fabrizierten sie die von 
ihnen verkauften Gegenstände teilweise selbst, 
Poland 108 A.***), ovuniéovtes vaorar in Athen 
(CIG 495), zoodusts in Chios (Athen. Mitt. XINI 
1888 171 nr. 11, 1. Jhdt. n. Chr.) und zooYusdor- 
tes eis Woddoas ebenfalls in Chios (Athen. Mitt. 


abhängige Kapitäne für Transportschiffe gab 20 XIII 1888, 169 nr. 10b, 1. Jhdt. n. Chr.). Auch 


(mäöglieherweise ist dies nach P. Grenf. IT 80---82 
anzunehmen, d. h. unter Ausschaltung eines 
vavxiņoos). 

Häufig sind die vadzAnooı« gleichzeitig auch 
xvfeovijta (z. B. P. Hib. 34, 5f.); vel. Wileken 
Grundzüge 377ff. und besonders Ör tel Liturgie 
29f. und 121ff. Beispiele von ihrem genossen- 
schaftlichen Zusammenschluß sind aus früherer 
Zeit wenig vorhanden (San Nicolo 1 139f.), 


als avuußıorai erscheinen Kaufleute (wie Hand- 
werker) in Kleinasien (Bull. hell. VII 1883, 307 
nr. 29 und Rev. ét. gr. II 1889, 32 und Cities I 
2, 470 nr. 309). 

Neben die Bezeichnungen durch Substantiva 
treten solehe durch Partieipia, dabei handelt es 
sich vor allem um Kaufleute, die sich in der 
Fremde zusammengeschlossen haben (bei den 
Römern conventus, vgl. darüber Kornemann 


erst später nach Errichtung der staatlichen 30 Art. Conventus). Die griechischen Aus- 


Zwangsgenossenschaften sind zahlreiche Beispiele 
überliefert, s. Art. Collegium. 

c) Die Spediteure, &yöozeis sind bekannt aus 
Delos im 2. Jhdt. v. Chr. (Bull. hell. XT 1887, 
249 nr. 2 und 252 nr. 3, beide 127—117 v. Chr.: 
oúvoĝðos zur èv Aletardoeim aoeofvréowr £ydo- 
zéœwv; sie besaßen in dieser Stadt mindestens 
zwei Vereine, wenn zosoßlrsoo mit Ziebarth 
30 und Poland I171A.*r gegen Strack 


Ztschr. f. neutestam. Wissenseh. IV 232 als Be-4gin den Vordergrund gerückt (oi xareziéortes) 


zeichnung für den älteren Verein aufgefaßt wird, 
dem dann notwendig ein jüngerer gegenüber- 
stehen muß) und aus Laodikeia in Syrien (Dit- 
tenberger Or. Gr. 247, 187—175 v. Chr.); 
hier werden sie zusammen mit den vau'zingoı ge- 
nannt. Im l. vorchristl. Jhdt. erscheinen sie in 
Delos mit den Zuroo0 und vavxâņgo:i in einer 
Genossenschaft vereint (Bull. hell. VII 1883, 
467f. nr. 1. 2. 3. 5. 6. T; 474 nr. 2; 475 nr. 3.4). 


drücke sind zur Bezeichnung ihrer Tätigkeit ge- 
wöhnlich unter Hinzufügung eines bestimmten 
Handelsplatzes: of (zar}eoyafdusron, aoaynarevd- 
uevor. Wird der Wohnsitz betont, so treten zu 
den dauernd in der Fremde wohnenden (zaror- 
xoörtes) Kaufleuten, die sich ihnen anschließen- 
den. vorübergehend an dem betreffenden Handels- 
platz sich aufhaltenden ruoezıönuoörtes: seltener 
wird die Handelsreise unter Erwähnung des Ziels 
Die große Masse aller dieser Fälle hat Poland 
109f. in den Anmerkungen gesammelt. Ob es sich 
dabei stets um wirkliche Genossenschaften han- 
delt, ist sehr fraglich, in vielen Fällen wird man 
nur an ein gelegentliches Zusammentreten von 
Berufsgenossen denken dürfen, die Francotte 
205 als corporations momenlanedes bezeichnet (so 
Poland I1lff. gegen Zieharth 27 und 30). 
Die sicheren Beispiele von genossenschaftlichen 


Neben den Großhändlern ist aus Ägypten eine 50 Zusammenschluß fremder Kaufleute sind verhält- 


große Zahl von Kleinhändlern bekannt: sie 
heißen teils z47740:, teils werden sie durch die 
zahlreichen Zusammensetzungen mit — ains 
und — zodrms bezeichnet. Über die letzteren 
wird unten bei den einzelnen gewerblichen 
Vereinen gehandelt werden: #&72n3os, das einfach 
Krämer bezeichnet (vgl. auch Schubart Pap.- 
Kunde 430; später bezeichnet das Wort auch den 
Wirt, San Nicolo I 134. 6). wird sehr häu- 


nismäßig gering: Poland hat sie 113ff. anfge- 
zählt und dabei ähnlich wie Francotte 206r. 
auch die Existenz einer bis ins 5. vorehr. Jhdt. 
hinaufreichenden Kaufmannsgenossenschaft in 
Athen, die Ziebarth 27 und vor ihm schon 
andere (Ziebarth 27, 1) angenommen hat- 
ten, mit guten Gründen bestritten. Aus Attika 
sind nachgewiesen die Vereinigungen von frem- 
den Kaufleuten im Peiraieus. die dem Namen nach 


fig zur Unterscheidung in Zusammensetzungen 60 Landsmannschaften sind und hei denen das reli- 


gebraucht. Sicher bezeugte Zünfte von xdaņior 
sind bekannt aus Tebtynis (Pap. Teb. 612, 1. oder 
2. nachehr. Jhdt.) und aus dem Nomos Hera- 
kleopolites (Stud. Pal. X 233, 5. Jhdt. n. Chr.). 
Die Trödler, yovrorðhaı, waren in Arsinoë am 
Ende des 3. Jhdts. n. Chr. in einer Zunft ver- 
einigt (BGU 9 und unpubl. Pap. Berl. 9570 verso). 

Außer diesen vier Bezeichnungen von Han- 


giöse Moment stark betont ist: Aiydırıoı und 
Kreis (IG II 168, 333/2 v. Chr.), zowör or 
Zuöwriov (IG II 5, 1335b p. 256, 3. vorehr. 
Jhdt.?) und of èv Ilaioafeji zoayuarevrui of asot 
ba. Ayadoroda Melia) (Dittenherger 
Syll? 397, etwa 150 n. Chr.): vielleicht sind hier- 
her auch zu rechnen die Salawirıoı (IG II 5, 
615c p. 161), Kózgwo: (IG ITI 61, etwa 117—- 


161 Berufsvereine (griechische) 


138 n. Chr.) und Agaoers (IG HI 201, n. Chr.). 
Auch in Delos sind die sicher bezeugten Vereine 
dieser Art selten trotz der nachgewiesenen 
lebhaften Beteiligung der Kaufleute am öffent- 
lichen Leben. Dahin gehören die schon er- 
wähnten £ydoyeis xal vab#inooı aus Laodikeia in 
Syrien (Dittenberger Or. Gr. 247, 1897— 
175 v. Chr.), die in Alexandreia beheimateten 
a0s0ßÜrego: Eyöogeis (Bull. hell. XI 1887, 249 
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15, 1 n. Chr.), örndaraı (vielleicht P. Petr. II 
25 [i] 3. Jhdt. v. Chr.). Beispiele aus römischer 
Zeit sind P. Faijum 223 (deser.) 170 n. Chr. 
(znvoreöpo.). P. Teb. 540, 2. Jhdt. n. Chr. 
und Sayce Academy 1893, I 157 aus Karnak 
(örmAdzaı, ob in diesem letzteren Beispiel eine 
Zunft vorliegt, erscheint Poland 120 A.t frag- 
lich). Hierher gehören auch die doyownAdza«, Vor- 
stände der Zünfte der öynAdra: in Hermupolis (C. 


nr. 2, 127—117 v. Chr), die tyrischen Hera- 10 P. Herm. 127 II. R VII. BGU 544, 2. Ihdt. n. Chr. 


kleisten (CIG 2271, 2. Jhdt. v. Chr.), die bery- 
tischen Poseidoniasten (Bull. hell. VII 1883, 
467f., 1. Jhdt. v. Chr.) und Ägypter (Bull. hell. 
XII 1889, 240, 2. Jhdt. v. Chr.). Aus Rhodos 
ist kein derartiges Beispiel einer kaufmännischen 
Genossenschaft bekannt, doch nimmt Poland 
114 mit Recht an, daß unter den zahlreichen 
rhodischen Kollegien mit Kultnamen sich Ver- 
einigungen von Kaufleuten befunden haben. 


BGU 607, 163 n. Chr. P. Lond. I 99f., 118 n. Chr.). 
Die Beispiele, die San Nicolo I 119 aus byzan- 
tinischer Zeit anführt, sind unsicher. Das Ab- 
laden und Aufladen sowie das Tragen des Kornes 
in die Speicher wurde von den oaxxzopdgo. be- 
sorgt, deren Zünfte auch sonst aus der helle- 
nistischen Welt und Rom bezeugt sind. Das Vor- 
kommen dieses Gewerbes steht schon für die 
ptolemäische Zeit fest (P. Lond. I 33f., 34, 161 


Die übrigen Erwähnungen von Kaufleuten, 20 v. Chr. und P. Teb. 39, 114 v. Chr.). Eine Zunft 


bei denen der Vereinscharakter zweifelhaft ist, 
sind von Poland 114ff. aufgezählt. 

Hier sollen auch die Vereine angeschlossen 
werden, die mit dem Transport von Waren zu 
tun hatten (San Nicolo I 111ff. handelt von 
ihnen bei den Gewerbeinnungen). Während aus 
dem griechisch sprechenden Gebiet nur ganz 
wenig Beispiele bekannt sind, haben diese Be- 
rufe in Ägypten eine große Rolle gespielt. Es 


ist aber erst für das 7. nachehr. Jhdt. in Arsinöe 
belegt (BGU 370, 630 n. Chr.). Das Abmessen 
des Kornes erfolgte durch die osoueroa, von 
denen eine Innung für Ptolemais Euergetis 
(Breccia Iserizioni nr. 40a, 101 v. Chr. und 
für Arsinöe (BGU 838, 578 n. Chr.) belegt ist. 
In Rom und Ostia haben wir die entsprechenden 
collegia der mensores frumentarü. Am Schluß ist 
noch auf den Transport von gebrochenen Steinen 


handelt sich dabei in erster Linie um die örn- 30 hinzuweisen, der durch einen Berufsverband mit 


‚araı, zaunkorgögo: oder zaumAita und xtro- 
700P0:, die im Unterschied zu den »vatxAnooı 
und zußeorftar, die Großunternehmer im Was- 
ser- und Landtransport waren (über sie s. o.), 
Kleinunternehmer für den Landtransport waren 
(Örtel Liturgie 116). Ihre wichtigste Aufgabe 
war die Besorgung der staatlichen Korntrans- 
porte. Die in Getreide zu entrichtende Grund- 
steuer, omzd, wurde beim Dreschen in den 


stark ausgeprägtem religiüsem Charakter im 
3. nachehr. Jhdt. aus den Steinbrüchen von Ger- 
tassi an der nubischen Grenze besorgt wurde. 
Die Mitglieder heißen of zò 108 youov; über die 
Erklärung des Wortes yóuos besteht keine Eini- 
gung (vgl. San Nicolo I 123, 3 und Örtel 
Lit. 128f£.); doch dürfte der Vereinscharakter 
feststehen. 

2. Die Vereinigungen der Hand- 


Dorftennen, aiöra: (über sie Pap. Teb. 61b, 36940 werker (Ziebarth 96fl. Poland 116ff.). 


—374, 118/7 v. Chr. und Pap. Teb. 72, 369f., 
114/3 v. Chr.) gezahlt und von dort nach dem 
nächsten Staatsmagazin, $noavoos, gebracht. Was 
dort nicht verbraucht wurde, kam dann in die 
großen Speicher nach Alexandreia, 16 Baorızor 
(Wileken Grundz. 180ff.). Dieser Transport 
erfolgte größtenteils zu Wasser; bis zur Wasser- 
straße wurde das Getreide von den genannten 
Tierbesitzern gebracht. Die ornidra züchten 
Esel und stellen diese in liturgischem Dienst dem 
Staat zur Verfügung. die als solche önucaroı övor 
heißen, während sie selbst önudcı örmkazaı ge- 
nannt werden. Entsprechend lagen die Verhält- 
nisse bei den zaumiitaı (z. B. P. Lond. II 75f., 
163 n. Chr.), die aber erst in der Kaiserzeit er- 
wähnt werden (San Nicolo I 113f., 1) und bei 
den zryvorgögor (San Nicolo I 114). Diese 
dürfen nicht mit den 6ryiaraı gleichgesetzt 
werden, wie dies Rostowzew (Arch. für Pap. 


Gegenüber den früheren Behauptungen, als könne 
bei den Griechen nicht von einem Zusammen- 
schluß der Angehörigen desselben Handwerks zu 
Zünften (die Literatur bei Ziebarth 96) ge- 
sprochen werden, wissen wir heute von einer 
nicht unbedeutenden Zahl von solchen. Zie- 
barth 96ff. hat sie nach ihrer landschaftlichen, 
Öhler (Eranos Vindobonensis 277f.) nach ihrer 
technischen Seite zusammengestellt. Poland 


50 116ff. hat das ganze Material noch einmal über- 


sichtlich geordnet. Die aus Ägypten bekannten 
Innungen sind von San Nicolo I 66ff. nach 
Gewerben geordnet zusammengestellt worden. 
a) Die größte Verbreitung haben die Zünfte, 
die sich mit der Herstellung von Kleidung be- 
fassen. An vorderster Stelle stehen hier die 
Weber. Ihr Gewerhe ist besonders in Ägypten 
sehr alt (Herod. II 35) und hat hier auch später 
immer noch eine bedeutende Rolle gespielt: unter 


HI 210 und 218) tut, vgl. San Nicolo I 111.60den Handwerkern ägyptischer Nationalität, die 


In byzantinischer Zeit haben die dvnidra: ihre 
Tiere auch für die Sehnellpost, tòs deduos zur 
Verfügung gestellt, was sich für die ptolemäische 
und römische Zeit nicht nachweisen läßt (San 
Nicolo I 117). Alle drei Klassen von Tierhal- 
tern waren schon in ptolemäischer Zeit zunft- 
mäßig organisiert: xtrvorodgpo: (P. Faijum 18 [b]; 
146 [deser.]; 148[deser.]. Ostr. Faijjum 14 und 
Pauly-Wissowa-Kroli Suppl. IV 


im J. 215 n. Chr. nicht aus Alexandreia ausge- 
wiesen wurden, sind auch Awcügo. (über sie s. u.) 
genannt (P. Giss. 40 II 26). Die Quellen und 
Literatur zu dieser Frage siehe P. Giss. I, II 39, 
4. Die Weber heißen in Ägypten meist y£odzor, 
eine anderwo seltene Bezeichnung (Wileken 
Gr. Ostr. E 172). Vom 4. nachehr. Jhdt. an tritt 
diese Bezeichnung auffallend zurück (Reil 94f.). 
6 


163 _Berufsvereine (griechische) 


Die allgemeine Bezeichnung öpavıns ist selten 
und für eine Zunft bis jetzt nicht bezeugt (San 
Nicolo I 102). Aus ptolemäischer Zeit (250— 
100 v. Chr.) ist eine Zunft überliefert in Dem. 
P. Erbach, col. 1, 4 und aus dem J. 92 v. Chr. in 
P. Grenf. II 43, aus römischer Zeit aus dem 
Faijum IG I 1122 (109 n. Chr.) und BGU 471 
(3. Jhdt. n. Chr.), aus der 2. Hälfte des 4. Jhdts. 
in P. Rainer Inv. nr. 4217. Ob der häufig er- 
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schrift Akad. Wien XLIV 1896, 69 nr. 151): 
Leinenweber, výpo in Tralles (Athen. Mitt, VIII 
1883,319 nr.3, vielleicht auch in nr.4) und Awoö- 
yo: (über die Bildung des Wortes San Nicolo 
1 102, 3) in Arsinoë (P. klein. Form. 108) und 
Aphrodito (P. Cairo Cat. 67147), beide aus dem 
6. Jhdt. n. Chr. Dann ist noch eine Zunft der 
tapoızdgıor aus dem Ende des 4. Jhdts. n. Chr. 
(P. Lips. 89) bezeugt, die tarsisch-alexandrinische 


wähnte iorwrdeyng, z- B. Wilcken Gr. Ostr. 10 Leinenwaren herstellen. Diese Stoffe waren seit 


1154. 1155. 1156. P. Giss. 12, 1 Vorsteher einer 
Weberwerkstätte (die nach der Vermutung von 
San Nicolo I 102, 2 mit iorarogla yegdlor 
P. Teb. 584, 158 n. Chr. bezeichnet wird) war (so 
Wilcken a. a. O. 691 und Poland 116 A.***) 
oder Vorstand der Weberinnung, ist nach San 
Nicolo I 102 nur schwer zu entscheiden. Mit 
der Verarbeitung von Wolle sind beschäftigt die 
Zünfte der &osoveyol in Philadelpheia (CIG 3422, 


dem Ende der römischen Periode in Ägypten 
Mode geworden, die ragoıxägıor werden vom 
4. Jhdt. an, besonders im Faijum, häufig erwähnt, 
was Reil 98 vermuten läßt, daß, da gleich- 
zeitig die y&odıor seit derselben Zeit seltener auf- 
treten, die beiden Gewerbe oder wenigstens die 
Namen, zeitlich abwechseln. Sonst sind aus 
Ägypten keine Belege für die Organisation von 
Gewerbetreibenden, die sich mit Leinwand be- 


2, Ihdt. n. Chr.); deworköreı, Wollwäscher in 20 fassen, nachzuweisen, obwohl die Verwendung 


Hierapolis (Ramsay Cities I 1, 118 nr. 26), 
Zowgaßdrorei, Wollschläger (um die Wolle auf- 
zulösen und ihr etwa noch anhaftenden Schmutz 
zu entfernen, wird sie geschlagen, Reil 99) in 
Arsinoë (P. Rainer in Stud. Pal. I 58ff., 72/3 
n. Chr.), Aavderos, Wollhändler in Ephesos 
(Wood Ephesos, Inser. from the city and sub- 
urbs 4) und Thyateira (Athen. Mitt. XII 1887, 
253f. nr. 18), fagpsīs Färber (über das Färben vgl. 


von Leinenstoffen in diesem Fand eine auber- 
ordentlich vielseitige und verbreitete gewesen ist 
(Reil 97). Mit der Herstellung von einfachen 
Bekleidungsstücken waren wohl auch die ázłovo- 
yoi in Laodikeia a. Lykos (CIG 3938), die ina- 
teugusvo: in Thyateira (CIG 3480) und die ovoo- 
nowi in Philippopolis (Kalinka Ant. Denkm. in 
Bulg.nr.79) beschäftigt. Aus Ägypten sind Schnei- 
der, gontai überliefert, von denen drei Zünfte be- 


jetzt Reil 99f.), in Tralles (Bull. hell. X 1886, 30 kannt sind (P. klein. Form. 839. P. Lond. IV, 


519 nr. 16; wenn die Ergänzung richtig ist, auch 
455 nr. 5), Thyateira (Bull. hell. XI 1887, 100 
nr. 23. CIG 3496. 3497, 3. Jhdt. n. Chr. 3498), 
Pergamon (Dittenberger Or. Gr. 491), Hiera- 
polis (CIG $924b und J u deich Hierapolis 1281. 
nr. 195), Sagalossos (Lanekoronski Städte 
Pamphyliens u. Pisidiens II 225 nr. 195), Neilu- 
polis (BGU 337), Tebtynis (P. Teb. 287, 161—169 
n. Chr.), Arsinoë (BGU 9 und 1087), Hermupolis 


1419. 1218. P. Cairo Cat. 67147, 3 aus Aphro- 
dito), die alle aus byzantinischer Zeit stammen. 
Denn wie Reil 106 ausführt, war dem ganzen 
Altertum ein ausgeprägtes Schneidergewerbe, wie 
win es heute kennen, durchaus fremd. Die ab- 
gepaßten Gewänder wurden bereits in der Webe- 
rei hergestellt; wo es noch nötig war, einige 
Stücke zusammenzunähen, geschah dies im Haus 
oder beim Walker, erforderte aber kein beson- 


(P. klein. Form. 296, 6. nachchr. Jhdt.), vielleicht 40 deres Gewerbe. Die garrai und die daneben vor- 


auch in Laodikeia a. Lykos (CIG 3938), noggvoo- 
B&goı in Thessalonike (Duchesne et Bayet 
Mission au mont Athos 83 S. 52) und Hierapolis 
(Philol. XXXI, 1873, 380, aus der Zeit nach 
Hadrian, Le Bas 1687b. Judeich Hierapolis 
87 nr. 41. 42; 114 nr. 138b), Walker, vageis 
{über ihre Tätigkeit vgl. Reil 108ff.), in Myti- 
lene (CIG 2171c), Kyzikos (Athen. Mitt. VII 
1882, 252 nr. 19), Temenotyrai (Bull. hell. XIX 


kommenden Ausdrücke dageis und ġayrat be- 
zeichnen den Fliekschneider. 

Eine große Rolle spielt im Altertum die Ver- 
arbeitung des Leders. Die Bezeichnung für Mit- 
glieder der diesen Stoff verarbeitenden Zünfte, 
die neben den fapeis am häufigsten vorkommen, 
sind sehr mannigfaltig: Bveoeis in Thyateira 
(CIG 3499) und Philippopolis (Dobrusky 
Matériaux d’arch. bulg. V 1901, nr. 77), oxvro- 


1895, 557f nr. 3), Akmonia (CIG 3858e), Lao- ƏV Buooeis in Kibyra (Dittenberger Or. Gr. 


dikeia a. Lykos CIG 3938), Flaviopolis (Journ. 
hell. stud. XI 1890, 286 nr. 1, 3. Jhdt. n. Chr.), 
Faijum (BGU 337 und Pap. klein. Form. 852, 
letzteres 6. nachchristl. Jhdt.), Tebtynis (P. Teb. 
287, 161—169), deren Organisation sich über den 
ganzen Gau erstreckte, Soknopaiu Nesos (unpubl. 
P. Rainer 171), Arsinoë (BGU 1087, 3. nachechr. 
Jhdt., vgl. San Nicolo I 104, 4), Aphrodito 
(P. Cairo Cat. 67147. 4, 6. Jhdt. n. Chr.), Da- 


495); reyveira (diese Bezeichnung ist sonst in 
der Regel den damaligen Bühnenkünstlern vor- 
behalten, Poland 117) in Apameia Rev. ét. gr. 
II 1889, 30) und Termessos (Lanckoronski 
Städte Pamphyliens und Pisidiens II 208, nr. 93 
nach Mare Aurel: of xarà nom Teyveltaı axvreis. 
Andere Nachrichten aus derselben Stadt, Lan c- 
koronski.a. a. O. II 199 nr. 34 und II 200 
nr. 35 sprechen nur von zegveiras ohne den Zu- 


neben gab es auch orußeis, die (San Nicolo 1104, 60 satz oxvreis, möglicherweise sind auch unter 


3) mit den Füßen treten und walken, in Arsinoë 
(BGU 1087). Weniger häufig sind die Zünfte, 
deren Mitglieder sich mit der Leinwand befas- 
sen: Awovgyot in Milet (Rev. arch. XXVIII 1847, 
112f. nach Mare Aurel), in Thyateira (CIG 3504), 
Tarsos (Dio Chrys. XXXIV 21—28), in Anazarbos 
(Journ. hell. stud. XI 1890, 240 nr.8, 136 n.Chr‘): 
Leinwandverkäufer, Awonödaı in Korykos (Denk- 


ihnen Schuster zu verstehen, Poland 117A.***); 
ob tm | tézvny | oxvrifx]ùv || Eoya/fJöusror in 
Mytilene (Athen. Mitt. XI 1886, 282 nr. 43); 
oxvreis (bezeichnet allgemein den Lederarbeiter, 
im besonderen den Schuster, San Nicolo I 
110 und A. 3 und Reil 133), in Philadelpheia 
Le Bas III 656, nach Mare Aurel); oxvroröuo: 
in Thyateira (Bull. hell. X 1896, 422 nr. 31); 
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nach Poland 540 hat vielleicht mit der Ver- 
arbeitung von Rindsleder auch die ovwsgyaoia 
Tovesıwadov in Ephesos (TAM 1898 III 36) zu tun. 
Dazu kommen noch einige Zünfte aus Ägypten: 
oxvreis (P. Petr. II 32, 3. Jhdt. v. Chr, aus Arsi- 
noë; P. Par. 5 aus Pathyrites, 2. Jhdt. v. Chr.; 
P. Leid. nr. 2, 8 aus Theben, Ende des 2. Ihdts. 
v. Chr; P, Tur. VII 42f.; aus byzantinischer 
Zeit P. Lond. IV 1419, 1221 und P. Cairo Cat. 
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(überhaupt) befaßt, vgl. Hesych. s. zalxevs: 
näs teyvims xal 6 yovooyóos und Suid. s.: wäs 
ó xalxsdwr te xal 6 xovooxdos, San Nicolo 
I 85, 1; über das Gewerbe in Agypten Reil 
59ff., in Amphipolis (Syll. 773), Sigeion (CIG 
3639 Add.), Hierapolis (Judeich Hierapolis 
114 nr. 133b), Faijum (BGU 1028, 2. Jhdt. n. Chr. 
P. Lond. IV 1419, 1224. P. Cairo Cat. 67147 
und Denkschr. Akad. Wien XXXVII 196. P. Brit. 


67147, 7), oayuatorowi, Sattler aus Arsinoë (P. 10 Mus. CXIII 17), und vielleicht aus Panopolites? 


klein. Form 119, 6. Jhdt. n. Chr.) und oxvreis 
xal xauvaxonkoxor, Kürschner aus Panopolites (?), 
P. Hamb. 56 (6.—7. Jhdt. n. Chr.). Reil 185; 
vgl. auch die xavvaxoroðtrar in P. Lond. IV 
1419, die möglicherweise eine Zunft bildeten 
(San Nicolo I 126). Mit ihnen sind dem Be- 
ruf nach verwandt die Säckemacher in Ägypten 
oaxzonAöroı (P. Giss. 10, 118 n. Chr.) und 
00xxorosoi (P. klein. Form. 124, 6 Jhdt. n. Chr.), 


(P. Hamb. 56, 6./7. Jhdt. n. Chr.). galxsis yalxo- 
zuoro in Thyateira (Bull. hell. X 1886, 407 
nr. 10), Faijum (P. klein. Form. 419, 6. Jhdt. 
n. Chr.) und vielleieht Panopolites (P. Hamb. 56, 
6./7. Jhdt. n. Chr). San Nicolo I 85 über- 
setzt es mit Kupferschmiede, Reil 60 bezieht 
ihre Tätigkeit auf das Treiben in Erz. Daß yal- 
xeis und xaAxorunoı zwei verschiedene Gewerbe 
darstellen können, zeigt P. Hamb. 56, vgl. Reil 


beide in Arsinoë. Im ersten Fall hält Reil2060, 2, oıöngoveyoi, Eisenarbeiter (P. Lond. IH 


186, 1 eine Zunft nicht für sicher, vgl. dagegen 
San Nicolo I 121. Ferner die xaroðanriofr jai, 
von Poland 117 mit Teppiehfabrikanten üher- 
setzt, in Hierapolis (Philol. XXXII 1873, 380), 
die ovunıkeadeis, Filzarbeiter (wenn Wage- 
ners Korrektur des überlieferten 77 ovußısaesı 
tõv Zunmwaiwv richtig ist, Rev. de l’Instr. 
publ. en Belg. 1868, 11), in Smyrna (CIG 3304): 
vielleicht auch die aus Argos bekannten Vereine 


17, 99 v. Chr. aus Pathyris, P. klein. Form. 836, 
6. Jhdt. n. Chr.), suöngoxaixeis, Eisenschmiede 
P. Oxyrh. 84, 316 n. Chr. aus Oxyrhynehos und 
P. klein. Form. 850, 6. Jhdt. n. Chr., vgl. San 
Nicolo 184, 3), xalxoxoAAnzat, Kupferschmiede 
ebenfalls aus Oxyrhynehos (P. Oxyrh. 85, 338 n. 
Chr.), xaixongüror, Kupferhändler (P. Lond. IV 
1419, 1215), gadAxouarovpyot, sie stellen kupferne 
Gefäße her (P. klein. Form. 899. 941. 944 aus 


Poland 118 und A.**, s. Rohde Psyche30 dem Faijum, 7. Jhdt. n. Chr.), zarasenouot, 


647 nr. 2), der Z/naJroAnaotai, wahrscheinlich 
= fvoooöfpar, Gerber (andere Erklärung bei 
Fränkel zu IG IV 581 und Liebenam 
Röm. Vereinswesen 185, 1. IG IV 581), Aegi- 
öaoral vielleicht mit ö£ew, kneten zusammen- 
hängend, Walker? (IG IV 608). Asszrau, mög- 
licherweise von Aeafvo glätten abgeleitet (IG IV 
607; nach Fränkel zu dieser Stelle unter Um- 
ständen auch auf Verarbeitung harter Stoffe zu 


Schwertfabrikanten in Sidon (Rev. arch. III 17, 
1891, 108, 47 v. Chr.), nloxo/zJori, Nägel- 
fabrikanten in Hierapolis (Ju deich Hierapolis 
114 nr. 133b) und in Ägypten (BGU 1028, 2. Ihdt. 
n. Chr. und P. klein. Form. 947, 5./6. Jhdt. n. 
Chr., beide aus dem Faijum; an der letzteren 
Stelle spricht Reil 64, 6 richtig von Aloxdroı 
gegen Stöckle 137 und San Nicolo 85, 4), 
»Asıdonoroi, Schlosser im Faijum (BGU 1028, 


beziehen), Ksoxdöaı (IG IV 530), vonFränkel402. Jhdt. n. Chr). Nach San Nicolo I 85f. 


zu dieser Stelle als Weber erklärt, Awo&ooı und 
Awov òvovuévor in Myra (TAM 1892, 4. Jhdt. 
n. Chr.). 

b) Die Metallindustrie weist ebenfalls eine 
stattliche Zahl von Zünften auf: doyvooxdnoı xal 
xgvooxoo, Silberschmiede und Goldzieher (diese 
beiden Zweige der Edelmetallindustrie sind häu- 
fig vereinigt, vgl. darüber Stöckle 2If.) in 
Sınyrna (CIG 3154), Palmyra (Le Bas III 2602, 


bildeten vielleicht auch die xasorregärss, Zinn- 
arbeiter in Arsinoë (BGU IV 1087, 3. Jhdt. n. 
Chr.) eine Zunft, xAsıwonfgliofrlal (sie fabri- 
zieren Betten und Sänften) in Ephesos (Öhler 
Progr. 24), Eviorgioras (Schreiner) in Ephesos 
(hler Progr. 24), xAsıwonıyoi, Fabrikanten 
von Sänften in Tralles (Anz. d. Akad. Wien XXX 
phil.- hist. Kl. 94 nr. 9). Die Suocsiða: in Argos 
(IG IV 580) betrachtet Fränkel zu dieser 


258 n. Chr.), Ephesos (Öhler Progr. 24, hier 50 Stelle ebenfalls als Metallarbeiter, die sich mit 


nur doyvooxönoı genannt), [xovJoonöiaı in Delos 
(Bull. hell. XXIII 1899, 74, nr. 17, 4. Jhdt. 
v. Chr.), sie waren nach Jouguet zu dieser 
Stelle mit der Herstellung kleiner Andenken an 
die heiligen Stätten und mit Geldwechseln be- 
schäftigt, véo: augagıoı aus der Nähe von Pe- 
rinth (Arch. ep. Mitt. XIX 1896, 67, vielleicht aus 
dem 1. Jhdt. n. Chr.). Aus Ägypten sind keine 
Beispiele für zunftmäßige Vereinigung der An- 


Glätten beschäftigten. Die xogallionidoras in 
Magnesia a. Sipylos (CIG 3408) verarbeiteten 
entweder die Korallen zu Bildchen oder lieferten 
Korallenimitationen. 

e) Verhältnismäßig klein ist die Zahl der 
Innungen, die mit der Steinbearbeitung und dem 
Bauwesen zu tun haben: Awdoveyoi in Perinth 
(Dumont und Homolle Inser. de la Thrace 
378 nr. 65, nach Mare Aurel); ob sie, wenigstens 


gehörigen dieser Gewerbe bekannt (San Nicolo60 in Ägypten, Steinbrecher in den Steinbrüchen 


I 83), trotz der Häufigkeit des Vorkommens 
wenigstens der xovoozoo: (die Liste der in den 
Papyri erwähnten zovoogoo: Reil 51). Über 
Einzelheiten aus den beiden Gewerbebetrieben 
hat Reil 52ff. ausführlich gehandelt. xaixeis, 
Erzarbeiter (das Wort hat neben der engeren 
Bedeutung des Kupferarbeiters auch noch die 
weitere des Arbeiters, der sieh mit Edelmetallen 


bezeichnen, ist nach Reil 25 zweifelhaft; arú- 
xot Kovgrammvoi in der Nähe von Kotiaion 
(CIG 3830), Aatöuor, Steinbreeher in den Stein- 
brüchen von Mastaura (Le Bas III 1666e). In 
Ägypten sind sie in ptolemäischer Zeit nicht nur 
Arbeiter, sondern auch Unternehmer, welche 
Teile der königlichen Steinbrüche im Submis- 
sionsweg zur Verwertung übernehmen (darüber 
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Fitzler Steinbrüche und Bergwerke und San 
Nieolo I 91). Sie sind organisiert: P. Petr. 
IL 4 (1), 255/4 v. Chr., P. Petr. II 13 (1), und 
wohl auch P. Petr. IE 4 (9). Sie sind aus römi- 
scher Zeit nicht mehr bekannt, erst in der byzan- 
tinischen Periode erscheinen sie wieder: eine 
Zunft ist aus Oxyrhynehos bekannt (P. Oxyrh. 
134, 569 n. Chr.). Die Aaoi, Steinmetzen (Reil 
36) waren in der Gegend von Ptolemais organi- 
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bezeiehnet, nach Reil 30 vielleicht auch Stein- 
schneider bedeutend), die iegoyAupoı, Hierogly- 
phenschneider in Oxyrhynehos (P. Oxyrh. 1029, 
107 n. Chr.), ein spezifisch ägyptisches Gewerbe 
(Reil 29), und die vavanyoi Schiflszimmerleute, 
die nur aus einem aramäischen Papyrus (P. Sach. 
13492) bekannt sind. Im übrigen lassen sich im 
Baugewerbe in Ägypten keine weiteren Fälle von 
Zünften nachweisen, vielleicht waren die oben 


siert (Strack im Archiv I 209 nr. 26a und 10 erwähnten aus Sardes und Milet bekannten oixo- 


Seymour de Ricci Archiv IT 436 nr. 36; 
das Datum beider Inschriften ist nicht sicher, 
San Nicolo I 9, 2). Von den oxAnoovoyol 
(von Beil 25f. eher als Steinmetz wie als Stein- 
breeher erklärt) nimmt San Nicolo I 98 an, 
daß sie um die Wende des 2. zum 1. Jhdt. 
v. Chr. einen Verband bildeten (Dittenber- 
ger Or. Gr. I 168), dessen Weiterbestehen bis 
in den Anfang der Kaiserzeit hinein für ihn 


öduo: organisiert (San Nicolo I 90); Ob die 
zpoustea: in Ephesos (CIG 3028) hierher ge- 
hören (Öhler erklärt sie als mensores) oder ob 
sie mit Poland 119 A.* als Beamte aufzu- 
fassen sind, ist nicht zu entscheiden. Hier wer- 
den am besten die xsoaweis, Töpfer, ange- 
schlossen. Von diesem weitverbreiteten Gewerbe 
ist nur eine einzige Zunft bekannt: aus Thyateira 
(CIG 8485, 211—217 n. Chr.); auch aus Ägypten 


ebenfalls sicher ist (CIG III 4716d20, nach 18 20 sind nur ganz wenige unsichere Belege für das 


n. Chr.), während für Reil 177, 3 und 182 die 
Existenz beider Vereine noch unsicher ist. Viel- 
leicht bestand auch in Abydos eine gewisse Or- 
ganisation der Bauleute, worauf das Vorkom- 
men eines doworexrav schließen läßt (Le Bas 
III 1743 0). Vier oréuuara (Kränzchen Poland 
155) tõe olmo/donfias gab es in Ikonion (CIG 
3995 b). olxoöduo: (das Wort bezeichnet nach 
Reil31 im Griechischen ursprünglich den Bau- 


zimmermann, später jeden, der ein Haus zu 30 


bauen verstand, speziell aber den Maurer) in 
Sardes (CIG 3467, 459 n.Chr), vielleicht auch 
in Milet {S.-Ber. Akad. Berl. 1904, 83). Aus 
Ägypten sind bekannt: r&xroves (von San Ni- 
colo I 86 als Zimmer- und Bauleute bezeich- 
net; nach Reil 74 haben sie mit den verschie- 
denen Arten der Holzbearbeitung zu tun) er- 
scheinen als Vereine in Ptolemais (Notice du 
Musée d'Alexandrie 145, 46 n. Chr.: of dnö 


Vorkommen von Töpferinnungen vorhanden 
(San Nicolo I 82). Ferner sind auch zu er- 
wähnen die zwzorödaı, Händler mit Rudern in 
Perinth (Öhler Progr. 11). 

d) Unter den Ländern, in denen Innungen, 
die sich mit der Ernährung der Bevölkerung be- 
fassen, bekannt sind, steht an erster Stelle 
Ägypten. Dieses soll deshalb auch zuerst behan- 
delt werden. 

a) Landwirte. In ptolemäischer Zeit 
war der gesamte Grund und Boden Eigentum 
des Königs, er zerfiel in die Baodıxn yÃ, die in 
direkter Bewirtschaftung der Krone steht, und 
die &v åpéose y, die von der Krone andern zur 
Bewirtschaftung ‚überlassen‘ ist (von dgızvar 
freigeben, aus seinem Besitz heraus überlassen). 
Zu letzterer gehört die feod, die xAngovyıry und 
die iöıdanros y (Wileken Grundz. 271, der 
in Kap. VII ausführlich über die Bodenwirt- 


Ifroisudıdos réxtoves noeoßüreoo.). Ziebarth 40 schaft gehandelt hat; grundlegend für die ganze 


213. Poland 119 und diesem folgend auch 
Plaumann 105, ebenso San Nicolo I 
86, 4 nehmen neben diesem älteren Verein noch 
einen jüngeren an gegen Strack Ztschr. für 
neutestamentl. Wiss. IV 1908, 230ff. und Otto 
Priester und Tempel I 131, 2, in Tebtynis 
(P. Teb. 455, 2. Jhdt. n. Chr.) und Oxyrhynchos 
(P. Oyxrh. 58, 316 n. Chr). Vielleicht sind als 
Zunft anzusprechen die r&xtoves in P. Lond. IV 
14192. 1216. 1234 und in Breccia Iserizioni 
nr. 119. Dagegen sind in einer Zunft vereinigt 
die zextoves ĉoyáv/œv] in Aphrodito, von San 
Nicolo I 87 mit Werkzeughersteller übersetzt 
(P. Cairo Cat. 67147). Nicht als Beamter der 
texrtoves ist der doyırexımv anzusehen, er ist in 
ptolemäischer Zeit vielmehr der Vorstand der 
öffentlichen Arbeiten des Gaus (vgl. Fitzler 
Steinbr. u. Bergw. 57ff. 131ff. und San Nicolo 
I 87f. und Anm. 4). In römischer Zeit ist er der 


Frage ist die Arbeit von Rostowzew Studien 
zur Gesch. d. röm, Kolonats, Arch. f. Papyrusf. 
Suppl. I 1910. Die Baodır yñ, die könig- 
liche Domäne, wurde ebenso wie die ico@ yi 
(Wileken.Grundz. 279) von königlichen Päch- 
tern (faoııxoi yeweyoi) bebaut, die der Regie- 
rung vollständig unterstellt waren. Sie waren 
dorfweise gruppiert, ‚gewissermaßen eine Kor- 
poration oder Verein‘ (Wileken Grundz. 275), 


50 der dem Staat gegenüber unter gegenseitiger 


Haftung die Verantwortung für die richtige Be- 
bauung der gesamten zum Dorf gehörigen fao- 
Jun y trug. Wie weit diese Vereinigungen auf 
dem freien Willen der Bauern beruhten oder 
vom Staat gefördert oder gar zwangsweise von 
ihm eingeführt wurden, ist noch nicht entschie- 
den; ein starker staatlicher Einfluß liegt vor, 
jedenfalls hatte der Staat bei ihnen ein größeres 
Interesse daran, die Bildung von Organisationen 


Transportleiter in den Steinbrüchen, im übrigen 60 zu veranlassen oder wenigstens zu begünstigen 


aber nur Architekt oder Baumeister. Solche deyı- 
te#roves waren in Paphos auf Zypern organi- 
siert (Le Bas 2797). Poland I18f. nimmt 
eine gewisse Zentralisation der Bauleute im 
ägyptischen Reiche an. Sonstige hierher ge- 
hörige Zünfte sind die der yAugeis oder yArpeitaı 
(P. Cairo Cat. 67147 in Aphrodito, 6. Jhdt. 
n. Chr.; von San Nieolo I M als Bildhauer 


(San Nicolo I 157ff.). Solche Vereinigungen 
von Staatsbauern liegen zahlreiche vor, infolge 
des Überwiegens der Faijumer Texte, besonders 
aus dem Gau Arsinoë. Ihre Liste ist von San 
Nicolo I 161f. zusammengestellt. Das Lehens- 
land zerfällt in xîņnoovyexů yny und in die y# 
èv öwoeä. Jenes wurde in erster Linie an die 
aktiven Soldaten. daneben auch an andere, z. B. 
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im Polizeidienst stehende Personen verliehen. Die 
ersteren heißen als Inhaber solchen »A7gos-Lan- 
des xAneoöyo: und daneben mindestens seit dem 
3, Ihdt. auch xárorxoi (so Wileken Grundz. 
281), aus der Tatsache, daß auch andere als Sol- 
daten Inhaber von xAjeo« wurden, haben Gren- 
fell-Hunt in P. Teb. I 557 geschlossen, daß 
man von jener Zeit an den militärischen xAnooöyor 
einen eigenen Namen, xdroıxor, gab, um sie von 


si a te br rei Er = Sie lt a 


tökenland (Wilcken Grundz. 303ff.). Sie bil- 
den innerhalb der Gemeinde je eine Genossen- 
schaft, welche juristische Person war und dem 
Staat als Gesamtheit haftete, vgl. San Nicolo 
I 183#., der hier eine Liste solcher Organisatio- 
nen gibt. 

In byzantinischer Zeit tritt das Staats- 
land immer mehr zurück, an seiner Stelle er- 
scheinen in steigendem Maß die Latifundien. 


den Zivilkleruchen zu unterscheiden. Wilcken 10 Hand in Hand damit nimmt die Dorffucht der 


Grundz. 385 stimmt dieser Vermutung zu, ebenso 
San Nicolo I 179. Die ptolemäischen Könige 
trieben mit der Ansiedlung dieser Soldaten ziel- 
bewußte innere Kolonisation. Das Schenkungs- 
land, èv öweeä, blieb ebenfalls königliches Eigen- 
tum (Wilcken Grundz. 280ff.). An eine dorf- 
weise, den Staatsbauern ähnliche Zusammen- 
fassung der Kleruchen darf man in ptolemäischer 
Zeit nicht denken. San Nicolo I 181 hat 


Bauern immer größeren Umfang an, und gleich- 
zeitig entsteht die Patroeiniumsbewegung. Die 
kleinen, bisher freien Grundbesitzer verzichten, 
um den ihnen in immer steigendem Maß auf- 
erlegten Lasten zu entgehen, auf ihr Eigentum, 
begeben sieh selbst mit ihren Grundstücken unter 
den Schutz eines patronus und werden damit 
seine Klienten. Diese Verhältnisse werden im 
J. 415 gesetzlich anerkannt und die Bauern an 


geschlossen, daß, wenn eine Organisation vor- 20 die Scholle ihrer Grundherren gebunden, die 


handen war, es eher eine militärische war, was 
nieht ausschließt, daß sie daneben private Ver- 
einigungen gebildet haben (Beispiele dafür San 
Nicolo I 188). Die y iöisxemros spielte da- 
neben eine sehr geringe Rolle, da die Bildung 
von Privatland von den Ptolemäern in jeder Hin- 
sicht verhindert wurde (Wileken Grundz. 
984. San Nicolo I 143). 

Die römische Zeit unterscheidet sich von 
der ptolemäischen Periode einmal durch das Auf- 
kommen von Privatland, jetzt ¿ðiorixh yi, sodann 
durch die Aufhebung der Unterscheidung von 
baoz yñ und ya êv äpeosı. An erster Stelle 
stehen auch jetzt noch die Staatsländereien y 
Baoiiný und Smuoola (über den Unterschied 
beider Bezeichnungen San Nicolo I 145, 4 
und Örtel Lit. 131, 5), dazu die yf eooödov 
(Wilcken Grundz. 296f.). Dazu kommt nun 
in der Kaiserzeit neu die oùoraxh yñ, der kaiser- 


damit zu Hörigen herabsinken (Cod, Theod. XI 
24, 6, 3: ii sane qui vicis quibus adscripti sunt 
derelictis, et qui homologi more gentilicio nun- 
cupantur, ad alios seu vicos seu dominos transie- 
runt, ad sedem desolati ruris constrinetis deten- 
tatoribus redire cogantur, qui se exsequenda pro- 
trazerint, ad functiones eorum teneantur obnorii 
et dominis restituant, quae pro his ezsoluta con- 
stiterit). Damit ist für die freie Vereinsbildung 


O nicht mehr viel Raum vorhanden, wir wissen in 


der Tat auch nur von genossenschaftlichem Zu- 
sammenschluß der Latifundienbauern. Die Bauern 
des Großgrundbesitzers Flavius Apion junior in 
Oxyrhiynehos bildeten im %. Jhdt. ein zorör tõr 
yenoyar (P. Oxyrh. 999, 616/7 n. Chr.). Über 
die Verhältnisse in byzantinischer Zeit vgl. 
Wilcken Grundz. 308. und San Nicolo 
I 154#f., wo die weitere Literatur verzeichnet ist. 

p) Viehzüchter (San Nicolo 7 186ff.). Wenn 


liche Patrimonialbesitz (Wilcken Grundz. 40 auch der Ackerbau im Altertum wie heute gegen- 


298ff.). Die Römer haben die von den Ptole- 
mäern geschaffenen Organisationen der Domanial- 
bauern beibehalten, und auch deren Lage scheint 
in der Hauptsache dieselbe geblieben zu sein. 
Sie heißen jetzt nebeneinander yeuorot Baoıhıxot 
oder önudoro: und arbeiten sowohl in der frei- 
willig übernommenen Pacht als besonders auch 
in der Zwangspacht der ägyptischen Zrußorn. 
Auch von ihnen ist eine stattliche Zahl von 


über der Viehzucht eine weitüberragende Rolle 
spielt. so hat diese trotz der entgegenstehenden 
Schwierigkeiten der Futterbeschaffung doch nicht 
gefehlt (Schubart Papyruskunde 411). So 
finden wir auch Vereinigungen von Viehzüchtern 
überliefert. Über die xrrorgopor, örnkaraı und 
»aumiltaı s. 0. Daneben ist aus Soknopaiu Nesos 
eine Zunft der mooßaroxnvorgöpo: bekannt, die 
sieh mit Schafzueht befassen (Archiv f. Pap. H 


Genossenschaften sicher bezeugt. San Nicolo50 430 nr. 3, 24 v. Chr). Über das Wort vgl. 


T 166ff. hat sie zusammengestellt (s. Wileken 
Grundz. 288ff.). Auch die yewoyoi oüsıaxet haben 
ihre eigene Organisation (P. Lond. II 30). Über 
die Unterscheidung von yewoyoi očoraxoi und 
odaaroi wodwrei Rostowzew Kolonat 189 
und Wilcken Grundz, 300. Infolge der ver- 
änderten militärisch-administrativen Verhältnisse, 
welche die Besitznahme Agyptens durch die 
Römer mit sich braelıte, war die mit dem Kleros- 


San Nicolo I 186, 2. Über das Vorkommen 
von Vereinigungen der inzorgdpor ist bis jetzt 
nichts bezeugt. Dagegen wissen wir mehr von 
den Rinderhirten fovxóãon In der übrigen hel- 
lenistischen Welt bezeichnet das Wort Verehrer 
des als Stier dargestellten Gottes Dionysos und 
hat nichts mit der Viehzucht zu schaffen (die 
Literatur darüber San Nicolo I 186, 4). Sie 
unterscheiden sich dann wieder von den Ochsen- 


besitz verbundene Militärdienstpflicht nicht mehr 60 treibern. foņàátrar (P. Lond. III 180f., 113 n. 


nötig. Deshalb fanden zahlreiche Enteignungen 
von bisheriger y xiņoovzixý statt ‚der Rest 
solehen Jehenslands wird Privateigentum des 
Besitzers, verbindet sieh aber nicht mit der y# 
ifiorıx). Es gibt nach wie vor zarorxoı und 
zinpoügor; worin sie sich in dieser Periode unter- 
scheiden, ist noch nicht bekannt. sie sind aber 
jetzt unmilitärische Grundeigentümer von Ka- 


Chr.). Eine sicher bezeugte Zunft dieser Rinder- 
hirten liegt P. Lond.. ITI 193ff., 258/9 n. Chr. 
vor; fraglich ist dies in P. Petr. II 28, 3. Jhdt. 
v. Chr. Von den Schweinezüchtern topogfoi 
sind bis jetzt Spuren einer Organisation nieht 
nachgewiesen. Stark verbreitet war in Ägypten 
die Gänsezueht (Olek o. Bd. VII S. 713. Wil- 
eken Grundz. 256). doch sind die Nachrichten 
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über Vereinigungen von xnvoßooxoi oder xnvo- 
todpo: selten (P. Straßb. 13, 138---161 n. Chr.). 
Ob aus dem Vorkommen von Straßennamen und 
Quartieren, die nach ihnen benannt sind, auf das 
Bestehen von Innungen geschlossen werden darf, 
ist fraglich, s. darüber unten. 

y) Die Aufsicht über die Viehbestände und 
Ackergerätschaften führten die dygopülaxss, die 
in der römischen Periode zu den lokalen Polizei- 
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auseinander. Wagener (Rev. de l’Instr. publ. 
en Belg. 1868, 8; Bull. de l’Acad. roy. de Belg. 
1889, 414) denkt an eine Vereinigung jugend- 
licher Arbeiter, Waltzing (Etude I 18,5) an 
eine Wohltätigkeitseinriehtung, ebenso Korne- 
mann (o. Bd. IV S. 403); vgl. auch Fran- 
cotte II 215, dagegen Poland 119 mit 
Cicehorius Altertümer von Hierapolis 48f. 
denkt an eine Vereinigung, die mit der Schaf- 


organen der Dorfflur gehörten (s. Örtel 263ff., 10 zucht beschäftigt ist. Aus Kreta ist auch eine 


der ihre verschiedenen Arten behandelt hat). In 
der byzantinischen Periode, in der der Latifun- 
dienbesitz zur Regel wird, hielten sich die Groß- 
grundbesitzer eigene Flurwächter, die aber ande- 
rerseits auch wieder nicht nur im Dienst eines 
einzelnen Herrn standen, sondern selbständig 
auftraten und einer bestimmten Gruppe von 
Grundbesitzern oder auch einer ganzen Gemeinde 
gegenüber die Flurpolizei übernahmen (P. Oxyrh. 


Vereinigung der Hirten, ovvevroworai (SGDI 
II 2, 422 nr. 5119a) bekannt. f 
Aoroxdnor, Bäcker sind aus der hellenistisch 
Welt nur bezeugt für Thyateira (CIG 3495) und 
Magnesia a. Mäander (Bull. hell. VII 1883, 504f. 
nr. 10). Dagegen liegen zahlreiche Beispiele aus 
Ägypten vor. Wie anderwärts, so wurde im 
Altertum auch hier das Müller- und Bäcker- 
gewerbe von einer und derselben Person aus- 


141, 503 n. Chr.). Wie weit diese dygopölaxes 20 geübt. Ausnahmen kommen vor, die Bezeichnung 


in dieser Zeit öffentlichen Beamtencharakter 
hatten, ist unsicher. In P. Cairo Cat. 67001 (514 
n. Chr.) ist eine Vereinigung solcher dyoo@ölaxes 
bezeugt. Sie sind vereinigt mit den rosueves, die 
nach San Nicolo I 192, 1 als Hirten im 
eigentlichen Sinn aufzufassen sind, während in 
andern Fällen darunter Pächter der Herden der 
Grundbesitzer zu verstehen sind (San Nicole 
I 192, 2). Zweifelhaft ist es, ob diese zoruéve, 


wird von der vorwiegenden Tätigkeit gewählt 
(Reil 150). Zunächst sind die Müller oder 
Durraklopfer, dAvooxonor, zu nennen. Über die 
öAuga vgl. Herod. II 36. 37. Sie waren am An- 
fang des 3. vorehristl. Jhdts. in Alexandria in 
einer Zunft vereinigt (Dittenberger Or. Gr. II 
729). Sie sind nach San Nicolo I 77 die 
älteste bis jetzt bekannte Gewerbeinnung in 
Ägypten (vgl. Strack Ztschr. für neutest. 


schon in ptolemäischer Zeit eine Genossenschaft 30 Wiss. IV 1903, 213ff.). Die arorxoıoi im Faijum 


gebildet haben (P. Magd. 3846). Vielleicht 
haben wir auch in P. Cairo Cat. 67097 verso A 
eine Zunft dieses Gewerbes vor uns. In dem 
Goxınouun» (P. Lips. 97 col. 11, 838n. Chr.) ver- 
mutet San Nicolo I 194 einen Zunftvorstand. 

Aus dem übrigen Gebiet sind bekannt xyzov- 
goi, Gärtner in Pessinus (CIG 4082), Hierapolis 
(Judeich Hierapolis 140 nr. 218, der Stein 
ist hier allerdings sehr stark verstümmelt: 


(von San Nicolo I 72 mit Getreidemüller 
übersetzt; nach Reil 151 können sie sowohl 
Müller wie Bäcker bezeichnen) sind vielleicht 
ebenfalls organisiert gewesen (P. Faj. 15, 112? 
v. Chr). Dem Namen nach nur Bäcker sind 
die ägroxorc:, die zu den verbreitetsten Gewerben 
des hellenistischen Agyptens gehören. Sie bilde- 
ten in Arsinoë und ÖOxyrhynchos jedenfalls im 
3. und 4. nachchristl. Jhdt. Genossenschaften 


èoyacia [tæv zn]afo]ve/@v]), Milet (Ditten-40 (BGU 9 col. 2; ebd. 1087 col. 5. P. Oxyrh. 85 col. 3). 


berger Or. Gr. II 755) und Kibyra (TAM 
1902). In Ägypten sind keine sicher bezeugten 
Gärtnerinnungen vorhanden; fraglich ist es, ob 
die Erwähnung von Angehörigen dieses Gewer- 
bes in P. Petr. III 59 (a) col. 2 (3. Jhdt. v. Chr.) 
und P. Lips. 97 col. 14 (838 n. Chr.) als Zünfte 
aufzufassen sind (San Nicolo I 74). Dagegen 
sind die Nachrichten über die Gemüsehändler in 
Ägypten zahlreicher: Wir kennen eine Zunft der 


Die ägroxdAAvzo:, die Reil 152 in der Liste der 
Geroxdnoı aufführt, waren nach ihm (156) in 
Panopolites (?) ebenfalls organisiert (P. Hamb. 
56, 6.7. Jhdt. n. Chr.). Die Brothändler, doto- 
noãra, waren in Faijum wahrscheinlich eben- 
falls organisiert (P. Lond, III 276f., 7. Ihdt. 
n. Chr. und P. Lond. IV 1419, 1222, 719 
n. Chr.). Bäcker besonderer Brotsorten waren 
die Weizenbäcker, orıyrıagıo., deren Name vom 


Aayavevrai, Gemüsehändler aus Oxyrhynchos (P. 50 lateinischen siligniarius übersetzt, erst seit dem 


Oxyrh. 1139, 4. Jhdt. n. Chr.), möglicherweise ist 
auch eine Organisation dieses Gewerbes anzu- 
nehmen in BGU 337 (Poland 119 nimmt eine 
solche an), unpub, P. Rainer 171 (2. Jhdt. 
n. Chr.) Wessely Karanis 73 ebenfalls aus 
dem 2.Jhdt. n.Chr. Von den Spezialgewerben 
waren vielleicht die Linsenhändler gaxıronödaı 
oder paxıwäres organisiert (BGU 1087 col. 2 und 
col 5, vgl. San Nicolo I 75, 2); sicher be- 


5. Jhdt. n. Chr. vorkommt. Sie bildeten im 
7-8. Jhdt. in Hermupolis eine Zunft (P. klein. 
Form. 1208). Von Bedeutung war im 3. Jhdt. 
n. Chr. die Innung der Brot- und Kuchenbäcker 
aus dem Gau Arsinoë (rò xowor tõv ano Apor- 
vosirov zadapovgyor xai mAaxovvranoör, zuerst 
veröffentlicht von Brugseh Geogr, Inschr. I 
136). Über die Bäcker von xadaga, Feinbrot, vgl. 
San Nicolo I 78, 5, der von den in P. Cairo 


zeugt ist dies von den Obsthändlern &gauorada: 60 Cat. 67147, 9 im 6. Jhdt. n. Chr. in Aphrodito 


und xaerörvaı, welche für die nötige Zufuhr von 
Obst nach der Stadt zu sorgen hatten (P. Lond. 
II 276f. aus spätbyzantinischer Zeit). //wda- 
Bées und Yáðar in Argos (IG IV 530) haben 
nach Diels bei Fränkel zu dieser Stelle mit der 
Zucht von Pferden und Schweinen zu tun. Über 
die Bedeutung der Zgyaoia Bosunarrn (Le Bas 
1687 b) in Hierapolis gehen die Meinungen stark 


genannten xadagoveyoi annimmt, daß sie mög- 
licherweise eine Genossenschaft bildeten (Reil 
156 nimmt dies als sicher an); über die Kuchen- 
bäcker s. ebd. und Mau o. Bd. II S. 2740. 
Auch die übrigen Lebensmittelgewerbe sind 
in Ägypten in großer Zahl vertreten. Der Wein 
bildete neben dem Bier (s. u.) in Ägypten das 
hauptsächlichste Getränke (Reil 169,6. Schu- 
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bart Papyrusk. 410. 418), deshalb werden auch 
die Gewe fe, die sich mit dem Weinhandel þe- 
fassen, öfters in den Papyri genannt. So bildeten 
die Weinverkäufer oivongära oder oivonðhar 
Innungen. Wir haben ohne Zweifel solche vor 
uns in P. Teb. 612 (1. oder 2. Jhdt.), P. Goodsp. 
30 col. 35 und P. Lond. III 276f. Auch die 
olvoragakfjaraı ip P. Oxyrh. 1141 sind organi- 
siert: San Nicolo I 76, 2 setzt sie wohl mit 


DerulsVereine (BHEUS ULU}] ie 


und wohlriechende Salben und Öle, åoúuara and 
uúoov, war Ägypten Ausfuhrland (Reil 144f.; 
die daselbst aufgeführte Liste dieser Stoffe gibt 
ein anschauliches Bild der Vielseitigkeit der 
ägyptischen Industrie auf diesem Gebiet). In 
ptolemäischer Zeit war der Verkauf monopoli- 
siert (Wilcken Grundz. 249. San Nicolo 
I 81), und auch in der Kaiserzeit haben wir noch 
Spuren davon (P. Faij. 93, 161 n. Chr.). Deshalb 


Recht den römischen susceptores vini gleich, die 10 ist es fraglich, ob mit San Nicolo I 181 in 


den Wein von den Steuerpfliehtigen zu über- 
nehmen hatten, während Hunt (zu P. Oxyrh. 
1141) sie als wine-keepers, also als Weinhändler 
erklärt. Die govaxdero, Limonadehändler, die 
Yotoxe, (ein Gemisch aus Essig, Wasser und 
Eier, s. Du Cange s. povoxdgios und „Phae- 
mon Cynosophio 264) feilhalten, hatten sich in 
byzantinischer Zeit zu Zünften zusammenge- 
schlossen (P. Lond. III 276f. und P. klein. Form. 


BGU 1087 col. 2, 3. Jhdt. n. Chr. an eine Zunft 
der dorunäres (oder deruuaronda:) in Arsinot, 
und in BGU 9 col. 1 an eine solche der Salben- 
händler, uvoonölc:ı, aus demselben Bezirk ge- 
dacht werden darf. ? 
Auffallenderweise begegnet uns in der ganzen 
hellenistischen Welt kein einziges Beispiel einer 
Metzgerinnung, während sie in Rom eine bedeu- 
tende Rolle spielen (Kornemann o. Bd. 


840, beide 7. nachehristl. Jhdt.). Wie erwähnt, 20 8. 457). Nur aus Ägypten ist aus dem 7. Ihdt. 


bildet das Hauptgetränke der Ägypter das Bier 
(£üros). Schon aus der Pharaonenzeit ist dies 
bezeugt (Erman Ägypten 270, 847. und 
Wiedemann Herodots 2. Buch 327f.); aber 
auch in hellenistischer Zeit ist dies nicht anders 
geworden (vgl. die antike Literatur bei Reil 
164, 5). Daß die Bierbrauer, Cvronool, im Fai- 
jum Zünfte gebildet haben, nimmt San Ni- 
colo I 77 auf Grund von P. Petr. III 87 b) 


n. Chr. in P. Lond. HI 277 von Vereinigungen 
der ioworölar (Verkäufer einer bestimmten 
Wurstsorte, Reil 160, 9, Eßwarenhändler, San 
Nicolo I 125) und zeoßadöra: (Sehlächter von 
Opfertieren, Reil 160) die Rede. 

Nach Poland 540 a 19) an 
die ovveoyaola Ilvomador ( ; u 
die ae eoala ie000 yeömaros (TAM 1898, TII 86), 
beide in Ephesos, mit der Herstellung von Le- 


verso col. 4 und P. Petr. III 87 (je aus dem 30 bensmitteln zu tun, die beim Opfer verwendet 


3. Jhdt. v. Chr.) an; sicher ist, daß die Bier- 
verkäufer in Oxyrhynchos im 4. Jhàt. n. Chr. 
(P. Oxyrh. 85 col. 4) organisiert waren. 

Die hohe Bedeutung, die das Öl im Altertum 
mit seiner vielseitigen Verwendung gehabt hat, 
ist zuletzt von Reil 186 dargetan worden. In 
der ptolemäischen Zeit bestand für Öl ein staat- 
liches Monopol, sowohl für die Produktion wie 
für den Verkauf (Wileken Grundz. Off). 


wurden, letztere hat nach Öhler Progr. 24 
religiöse Bedeutung. 

Arts, Tischer in Kyzikos (Journ. hell. stud. 
XXIV 1904, 32 nr. 43), o@Anvoxevrar, Austern- 
fischer in Milet (Dittenberger Or. Gr. u 
756), »voroßdio., Fischer in Smyrna (Movostov I 
1873/75, 65 nr. 7), öurvaex[nloarzes, Fischer 
in Kallipolis (Bull. hell. I 1877, 410, 2. Jhdt. n- 
Chr.), scheinen zugleich auch Steuerpächter ge- 


Bei der strengen Gebundenheit, in der sich die 40 wesen zu sein: durvaox/nJoorres xa ze[hw- 


Ölarbeiter, &lamveyoi, dem Staat gegenüber be- 
fanden (nach Rostowzew Kolonat 6f. 75 
waren sie Leibeigene; nach Wile ke n Grundz. 
242 freie Leute), ist eine freie Vereinsbildung 
dieses Berufs nicht wohl anzunehmen. Ob in der 
Kaiserzeit das Ölmonopol weiter bestanden hat, 
ist unentschieden (die Literatur bei Wileken 
Grundz. 250f. und San Nicolo I 79, 6); Ro- 
stowzew Kolonat, Gött. Gel. Anz. 1909, 632 


vja joavres èv të Nedaly .. . . ovvvaðtiar 
} Be großen Bedeutung, welche die Fische 
für die Ernährung der breiten Schichten hatten 
und bei dem großen Fischreichtum Ägyptens 
war das Fischereigewerbe hier wie anderwärts 
sehr weit verbreitet (s. u. Stö ekle Art. Fi- 
schereigewerbe). San Nicolo I 98f. 
nimmt deshalb bei einer Reihe von Erwähnungen 
von Fisehern eine Organisation dieses Gewerbes 


hat die Frage für den Ölverkauf bejaht. Ob des- 50 au. Dies ist der Fall in P. Amh. 30 (2. Ihdt. 


halb mit San Nicolo I 80 an eine Zunft der 
in P. Giss. 10 aus dem J. 118 n. Chr. erwähn- 
ten Ölhändler, 2/AaJLor®Aaı, gedacht werden darf, 
ist fraglich, dagegen ist aus Oxyrhynchos für das 
J. 338 ein xomòv zav &laorwir bezeugt (P. 
Oxyrh. 85 col. 5). Auch aus unpubl. Berl. P. 
9570 verso col. 2, 276 n. Chr. schließt San 
Nicolo I 80 auf eine Ölhändlerinnung in Ar- 
sinoë, Aus byzantinischer Zeit haben wir sichere 
Belege für Organisation der Auovgyot, die n 
San Nicolo I 80, 1 jetzt auch den Ölverkauf 
besorgen, in Wilcken Ostr. nr. 1603. 1604. 
1605, ferner in P. Lond. III 276f., 7. Ihdt. n. 
Chr. und P. Cairo Cat. 67147, 10, 6. Jhät. n. 
Chr. Ganz wenig Nachrichten sind über die 
Bienenzüchter, welssoovgyoi, vorhanden. Wir 
wissen nur von einem Verein aus Oxyrhynehos 
(P. Oxyrh. 85 col. 6, 338 n. Chr.). Für Gewürze 


v. Chr.). BGU 221 (119 n. Chr.) BGU 220 (204 
n. Ghr je aus Soknopaiu Nesos. In P. Teb. 298 
(107 n. Chr.) werden dAusic Moúgzsws genannt, 
die mit dem Soknebtynistempel in Verbindung 
standen (vgl. über die Fischerei im Betrieb der 
Tempel die bei San Nicolo 194,2 angeführte 
Literatur). Aus byzantinischer Zeit kommt in 
Betracht P. Oxyrh. 141 (503 n. Chr.) aus Oxy- 
rhynchos. Stud. Pal. X 77 (6. Jhdt. n. Chr.) und 


ach 60 P. klein. Form. 888. Die nach San Nieolos 


Ansieht zweifelhaften Fälle von Zünften sind I 
94, 5 aufgezählt. In Agypten waren die Fischer 
und Fischhändler getrennte Gewerbe (San Ni- 
colo I 94f.), ebenso wie später in Konstan- 
tinopel (Stöekle 45). Die Fisehhändler. ixdvo- 
zhan waren zu Zünften zusammengeschlossen 
im Faijum (P. Lond. HI 276f.. 7. Jhdt. n. Chr., 
und P. Goodsp. 30 col. 40). Daneben spielt das 
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Einpökeln von Fischen eine große Rolle. Die 
rapıevrai, Einpökler, waren ein in Ägypten 
weitverbreitetes Gewerbe, wobei freilich zu be- 
achten ist, daß das Wort auch für Leichen- 
einbalsamierer gebraucht ist. Sehr häufig ist 
deshalb nicht zu unterscheiden, ob es sich um 
togıyevrai von Menschen oder von Fischen han- 
delt (die Literatur bei Stöckle 46, 3). Als 
Beispiele für außer Zweifel stehende Fischpökler, 
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gibt San Nicolo I 125 selbst an, daß aus 
den Erwähnungen dieses Gewerbes keinerlei 
Schlüsse auf ihre Vereinigung gezogen werden 
können. Vielleicht bildeten Innungen auch die 
Z£wmoliraı (P. Lond. IV 1419), die Bell zu 
dieser Stelle mit den &öoneära: gleichsetzt (über 
dieses Wort s. Sophokles, Greece Lexicon), die 
xuBgon&laı, Händler, mit Tongefäßen (P. Lond. 
ITI 276f.) und die ungardeıoı (P. Hamb. 9, 143 


die eine Vereinigung bilden, führt San Nieolo 10—146 n. Chr.). P.M.Meyer zu dieser Stelle er- 


196 im Faijum BGU 337 (8. Jhdt. n. Chr.) und 
P. Rain. 171 = Wessely Karanis 73 (140 n. 
Chr.) an. Die ragıyneoi in P. Petr. II 117 (h) 
(3. Jhdt. v. Chr.) und P, Faij. 15 (112 v. Chr.), 
beide aus dem Faijum, fassen San Nicolo I 
96f. und Reil 162. 4 als gleichbedeutend mit 
. Tagıyevrai, während ragsrnoös sonst nur adjek- 
tivisch = eingepökelt gebraucht wird. An eine 
Zunft ist bei diesen Beispielen wohl nicht zu 


klärt sie als selbständige Gewerbetreibende, die 
mit ihren Tieren bei der Arbeit am Schöpfrad, 
öoyavov oder unxarızor tätig waren, gegenüber 
Crönert in Stud. Pal. I 103ff., der in ihnen 
einfache, mit dem Bau und den Reparaturen des 
Rades beschäftigte Arbeiter sieht (s. San Ni- 
colo I 126, 7). Wenn P. M. Meyer zu dieser 
Stelle den ungeranıos zeiyzınos nouns richtig 
als Vorsteher dieser Gewerbetreibenden auffaßt, 


denken. Die zugryevrai menschlicher Leichname 20 haben wir hier eine Innung vor uns (so auch 


sowie die zoagóra: und wapaszlora: werden von 
San Nicolo I 97, der hier Otto Priester und 
Tempel I 98ff. folgt, als Priester niederer Ord- 
nung aufgefaßt und deshalb bei der Behandlung 
der B. nicht berücksichtigt (s. auch Poland 
120). Nur für die &vrapıaorei, deren priester- 
licher Charakter jedenfalls in nachptolemäischer 
Zeit ganz zweifelhaft ist (Otto I 108) und deren 
besondere Amtsobliegenheiten schwer zu bestim- 


Reil 92, 3). Die naxtwvoro:oi, die floßähnliche 
Kähne herstellen (Reil 88), bilden möglicher- 
weise Zünfte in P. Cairo Cat. 67147, 6. Jhdt. 
n. Chr. P. Hamb. 56, 6./7. Jhdt. n. Chr. P. Lond. 
IV 1419, aus arabischer Zeit: sicher ist eine 
solche anzunehmen in P. klein. Form. 878, 7. Jhdt. 
n. Chr. Die orepavoniöxoı, Kranzflechter, bil- 
deten im 7. Jhdt. n. Chr. ebenfalls eine Zunft 
(P. Lond. II 276f.). Daneben wissen wir noch 


men sind, da sie sich nur undeutlich von den 30 von einer ganzen Anzahl von Vereinen, deren 


andern Gewerben, die sich mit dem Einbalsa- 
mieren befassen, unterscheiden, macht er- eine 
Ausnahme, er nimmt von ihnen eine Vereinigung 
in Theben an (P, Par. 7, 1. Jhdt. v. Chr.). Ebenso 
behandelt San Nicolo I 98f. als B. die vexoo- 
rapoı, welche die Leichenbestattung, vexporagı- 
xý, und den Leichentransport besorgten. In ihrem 
Gewerbe waren Männer und Frauen nebenein- 
ander beschäftigt. Die Tätigkeit dieser Vereini- 


Beruf unbekannt ist. Sie sind von Poland 
120 A. *** gesammelt.. 

Zusammenfassend macht Poland 120 darauf 
aufmerksam, daß es sich bei diesen B. — dies 
gilt wenigstens für die außerägyptischen — so- 
weit dies nach dem Namen zu beurteilen ist, 
meist in erster Linie um Fabrikation handelt, 
während der Verkauf nur selten betont wird (s. 
o. die xovoorala: in Delos, die zwnoröda: in 


gungen erstreckte sich über die einzelnen Ge- 40 Perinth und die Aworödaı in Korykos; aus Aby- 


meinden hinaus auf größere Bezirke: P. Grenf. 
1168 (247 n, Chr.), IT 71 col. 1 (244—248 n. Chr.). 
P. Sayce 1 ebenfalls aus dem 3. Jhät. n. Chr. 
An eine Zunft denkt San Nicolo I 100 und 
Anm. 3 auch bei den Ibisbestaitern, ifrordgor, in 
Pathyrs (P. Grenf. IT 15 col. 2, 139 v. Chr.) und 
bei den Ihis- und Falkenbestattern, ößioragyoı xai 
[iJeola]xoragpoı (unpubl. P. Straßb. Inv. nr. 1560 
aus ptolemäischer Zeit). Vielleicht waren nach 


dos sind oxnveiteı, Budenbesitzer, bekannt, Le 
Bas III 1748 u.). An manchen Orten waren so- 
gar die Sackträger genossenschaftlich organisiert; 
in Smyrna: of poernyol oi negi tor feixov (Ann. 
d. Inst. I 1885, 141, etwa 150—180 n. Chr.) und 
die AoxAnmıaorai (Ann. d. Inst. I 1885, 140 und 
385f.), in Perinth: oaxxopopo: ol and tùs &hanpäs 
(Dumont und Homolle Inser. de la Thrace 
378 nr. 66), in Kyzikos: ieo0v ovvéðgrov tür [oax- 


Poland 120 A.* in Abydos genossenschaftlich 50 xopiowr tõv and tjoð ueroyroö (Athen. Mitt. 


organisiert auch die oımyoi, oivnyol, Einyal, ŝo- 
znyol und Aaoönyoi in einem Edikt Kaiser Iusti- 
nians (Ath. Mitt. I 1879, 307ff.). In der Gegend 
von Perinth waren auch die xovoeis. Barbiere. 
in einer Innung vereinigt (Arch.-ep. Mitt. XIX 
1896, 67, vielleicht 1. Jhdt. n. Chr.). Sie waren 
möglicherweise auch in Ägypten organisiert 
(P. Cairo Cat. 67147 und BGU 9 col. 4), eben- 
so in Ephesos die Besitzer von Privatbädern, 


VI 1881, 125 or. 8) und in Panormos: oaxxo- 
gogoti Auueveitae (EAA, prol. vàd. VIII 1873/4, 
171 nr. 4. Über die ägyptischen oaxzopdooı S.o. 

3. Auch die Angehörigen wissen- 
sehaftlicher Berufe sind zum Teil orga- 
nisiert. Ziebarth 69 hat die Literatur ge- 
sammelt, Poland 120f. nur kurz über sie ge 
handelt. 

a) Die Ärzte, iawoi. Ziebarth 96ff. ist 


ovreoyaoia Palavéwr xoeférov (Öhler Progr. 60 geneigt, schon für das 4. v\rchristl. Jhdt. Ärzte- 


24). Aus Ägypten sind dann noch eine Anzahl 
Belege vorhanden, die möglicherweise auf das 
Bestehen von Vereinigungen hinweisen, bei an- 
deren ist es sicher bezeugt. daß wir Genossen- 
schaften vor uns haben, San Nicolo hat 
sie I 124ff. aufgezählt. Von den mehrfach er- 
wähnten dAorödar, die den Verschleiß des mono- 
polisierten Salzes zu bewerkstelligen hatten. 


vereinigungen in Athen und Kos anzunehmen, 
ebenso Öhler (Epigrapnische Beitr. z. Gesch. 
des Ärztestandes, Jahresber. Maximilians-Gymn. 
Wien 1907, 11), der die hier in Betracht kom- 
mende Inschrift (Paton und Hicks Inser. 
of Cos 37) allerdings fälschlicherweise ins 
3. vorehristl. Jhdt. versetzt und San Nicolo 
T 195.3: Francotte ?10f. und ihm folgend 
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Poland 120 und 124 lehnen dies für diese Zeit 
ab. Für spätere Zeiten nimmt Poland 1201. 
mit Ziebarth 97, 1 eine Fortentwicklung der 
ärztlichen Familienkorporationen zu Berufskorpo- 
rationen an. Ob die Ärzte in Alexandreia im 
3. vorehristl. Jhdt. organisiert waren (Ditten- 
berger Or. Gr. I 104), ist nicht sicher. Zie- 
barth 98 nimmt es als möglich, Poland 121 
als sicher an; vgl. dagegen 206 A. f. Öhler 
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c) Beamte. Das zovor zör xarà] AKöngor 
yoaunarf&ov (CIG 2619, aus dem 2. vorchristl. 
Jhdt, Poland 121) ist nach Dittenber- 
ger Or. Gr. I 161 eine Vereinigung von seribae 
militares; San Nicolo I 197 übersetzt es mit 
Zahlmeister, vgl. auch Schultheß o. Bd. VO 
S. 17778. In Hoaxheiðov ueois im Gau Arsinoë 
bestand im 1. vorchristl. Jhdt, eine Genossen- 
schaft der Unterbeamten des oixorauos aızör 


Ärzte 12 spricht sieh darüber nicht aus, dagegen 10 (San Nicolo I 197 und Anm. 4. Ditten- 


Progr. 29 redet er vom Ärzteverein. Auch San 
Nicolo I 195f. ist dieser Ansicht. Ähnlich 
steht es mit den Ärzten in Ephesos (Wood 
Discov. at Ephesos, inser. from tombs T: = 
ovveögıor, oi &v Epiop àzo toù Movosiov iargoi) 
aus dem 2. Jhdt. n. Chr., die sich nach M o m m - 
sen R. G. V5 590, 1 auch auf das Museum von 
Alexandreia beziehen; vgl. dagegen Keil Österr. 
Jahresh. VIII 1905, 135f. Öhler Ärzte 12 und 


berger Or. Gr. I 177. 179). 

4. Zum Sehluß sind noch die Soldaten- 
vereine zu erwähnen, sie’ sind von Zie- 
barth 118ff. Poland 127f. und San Ni- 
colo I 198ff. behandelt worden. Auszugehen ist 
von den spartanischen Zeltgenossenschaften, ovo- 
olta, die staatlich organisierte Vereine darstellen 
(Ziebarth 118). Sie sind aber nicht auf die 
dorischen Staaten beschränkt, sondern finden 


Progr. 24 sieht sie als Verein an, ebenso Po-20sich auch anderswo in Griechenland, wobei aber 


land 206 A. + und 209 A. +7 und San Ni- 
colo I 196: es existierte also dort (in Ephesos) 
ein Verein der im alexandrinischen Museum aus- 
gebildeten Ärzte. 

b) Die Gelehrten. Ziebarth 69. hat sich 
mit der Behauptung von Diels be:onders 243 
(‚Über die ältesten Philosophenschulen der Grie- 
chen‘, Philos. Aufs, Zeller gewidmet, 1887; die 
Literatur über diese Frage vor Diels s. Zie- 


nieht immer an Vereine zu denken ist, sondern 
sehr oft kommt darin eben das kameradschaft- 
liche Verhältnis zum Ausdruck, das naturgemäß 
die Soldaten während der Feldzüge zu engerem 
Anschluß aneinander führte. Daß solche Ver- 
einigungen von Kriegskameraden — es sind 
auch recht umfangreiche Verbände bekannt — 
einem Führer Ehren- und Grabdenkmäler errich- 
ten. ist natürlich (CIA IV 2, 614b aus der Zeit 


barth a. a. O.) auseinandergesetzt, wonach die 30 der Herrschaft des Demetrios Poliorketes in 


Entwicklung der griechischen Philosophie sich 
von Anfang an in denselben Formen der religiös 
konstitujerten Innung oder Schule vollzogen 
habe, w wir sie in der Blütezeit finden und 
wie sie sich zum Teil bis zum Erlöschen des 
Heidentums gehalten hat. Als Gründer des ersten 
Philosophenvereins hat Diels Thales in Milet 
angenommen und dessen philosophischer Schule 
zugleich den Charakter einer politischen Ver- 


Athen: CIA IV 2, 619b nach dem Bundes- 
genossenkrieg 220—217. CIA IV 2, 619e). Zu 
diesen drei Urkunden aus Eleusis kommt noch 
je eine aus Euboia (Ey. dor. 1892, 149) und 
Delos (Rull. hell. XITI 1889); es brauchen solche 
Fälle aber noch nieht als Vorstufe zur Gründung 
von festen Organisationen aufgefaßt werden. 
Meistens werden solche Vereinigungen nach Be- 
endigung des Kriegs sich wieler aufgelöst haben 


einigung beigelegt. Als ähnliche Gebilde hat 40 (so Poland gegen Ziebarth). Ähnlich ver- 


Diels die Vereine der Pythagoreer und der 
Eleaten bezeichnet. Ziebarth hat die Exi- 
stenz solcher Schulen der milesischen und eleati- 
schen Philosophen mit guten Gründen wider- 
legt. sie aber für die Pythagoreer und $. 71 auch 
für die orphisehen Kultvereine gelten lassen, 
doch spielt bei beiden die religiöse Seite eine 
starke Rolle. Die ersten, ausschließlich wissen- 
schaftliche Zwecke verfolgenden Vereine sind die 


hält es sich auch mit den Soldatenvereinigungen 
in Rhodos, von denen Ziebarth 120 behaup- 
tet, daß bei ihnen das Streben nach Vereinsbil- 
dung völlig zum Sieg gelangt sei. Auch sie faßt 
Poland 128 als nieht auf die Dauer begrün- 
dete Soldatenvereine, die sieh zur Vornahme einer 
einzelnen und gewöhnlich einmaligen Handlung. 
in der Regel der Ehrung einer bestimmten Per- 
son. zusammengeschlossen haben (ebenso auch 


attischen Philosophenschulen (Ziebarth 7150San Nicolo I 202 für die ägyptischen Ver- 


und v. Wilamowitz-Möllendorf Philol. 
Unters. IV 268ff.). Die älteste ist die Platons, 
es folgen die der Peripatetiker und Epikurs, mög- 
liceherweise gehören hierher auch die Aioyeveia- 
otai. Artızareiorai. Tlavarrıaorai und Ilveewrıa- 
arai, Ihr Vorbild isı dann auch maßgebend ge- 
wesen für die Organisation der Gelehrten des 
Morosiov in Alexandria: Strab. 794c tò Mov- 
ocior Exov... olxov uëyar, èv ®© TO ovooltriov ræv 


eine). Daran ändert auch die Tatsache nichts. 
daß sich diese Soldatenvereinigungen als xomá 
bezeichnen. Poland lehnt auch mit Entschie- 
denheit die von Ziebarth angedeutete Mög- 
lichkeit ab, als dürften wir in diesen Gebilden 
die Vorläufer unserer Kriegervereine sehen. Die 
aus Rhodos in Betracht kommenden Fälle sind 
CIG 2525 = IG XUI 1, 41, 1. Jhdt. v. Chr.; 
IG XII 1. 43. 1.Ihdt.v.Chr.: IG XII 1, 75. 


uerezóvrov toð Movoeiov TıkoAdyan àvôoðv. 601. Jhdt. v. Chr; IG XH 1, 101, 2./1. Jhdt. v. 


čo òè tù orvod@ tatı) xai yonuara xowà xal 
corts 6 éti të Movosiw trerayuévos Tore èv 
trò röv faodiwr, rõr © trò Kaloapos. Das 
Fortbestehen dieser Philosophenvereinigung bis 
ins 2. nachchristl. Jhdt. hinein ist durch ver- 
schiedene Zeugnisse belegt (San Nicolo I 
196. 4, Poland 121 A. **. vgl. auch Sehu- 
hart Papyrusk. 395). 


Chr.?: hier handelt es sich um Matrosen; IG XH 
1, 107, 1. Jhdt. v. Chr.; Österr. Jahresh. IV 
1901. 160 nr. I, 1. Jhdt. v. Chr. In Ägypten 
spielt der genossenschaftliche Zusammenschluß 
der Soldaten eine größere Rolle. Hierher gehören 
die ägyptischen Garnisonen auf Cypern (Dit- 
tenberger Or. Gr. I 148. vor 121/20 v. Chr.: 
I 145. aus der Zeit des Energetes IT; I 15%. 
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vor 131/30 v. Chr.; I 148, nach Dittenber- 
ger zu dieser Stelle aus der Zeit Euergetes’ IT., 
nach P. M. Meyer Das Heerwesen d. Ptolemäer 
u. Römer in Aypten 1900, % aus der Zeit Ale- 
xanders II.. I 153, nach 142/41 v. Chr., I 162, 
131/80 v. Chr.; I 146 und I 147, aus der Zeit 
Euergetes’ II; I 151, nach 142/1 v.Chr.). Zie- 
barth 122 und Berl. Phil. Wochenschr. 1904, 
1192 betrachtet sie völlig als landsmannschaft- 
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UI. Bezeichnungen für Vereine. 
Poland 121 hat darauf aufmerksam gemacht, 
daß im Gegensatz zu den zahlreichen Erwäh- 
nungen von Kaufleuten bei den Handwerkerver- 
einigungen die allgemeinen Bezeichnungen, die 
auf eine kollegiale Organisation hinweisen, sehr 
zahlreich und zugleich reeht mannigfaltig sind. 
Der Ausdruck &eyaotai ist für Handwerker selten, 
er ist einmal sicher bezeugt in Apameia (Bull. 


liche Vereine, was Poland 80 und 128 ablehnt. 10 hell. XVII 1893, 313f. nr. 8), häufiger wird er 


San Nicolo I 198 sieht in ihnen nicht bloß 
taktische Einheiten (wie Sehubart Quaest. de 
rebus milit., Berlin 1900, 44. P. M. Meyer 
Heerwesen 93#.), sondern er faßt sie als ur- 
sprüngliche Kultgenossenschaften von Lands- 
leuten im ptolemäischen Kriegsdienst, die, um 
einen gemeinsamen Kultus gruppiert, freiwillig 
zur Vereinsbildung schritten. Später sind sie 
dann zu Ergänzungscadres des Heeres geworden 


von Arbeitern und Kaufleuten (die Stellen bei 
Poland 121 A. t} und im engeren Sinne von 
Krämern gebraucht (s. o.). In Ägypten bezeich- 
net das Wort den einfachen Arbeiter, und zwar 
den freien Taglöhner wie den Handwerker (San 
Nicolo I 127. Reil 24f.). Dagegen heißt in 
der hellenistischen Welt die Zunft häufig &oyaoia, 
besonders häufig in Hierapolis, einmal in Thya- 
teira auch Zoyor (die Belege bei Poland 121). 


und haben ihren ethnischen Charakter verloren. 20 Bei Zünften liegt die Bezeiehnung ihrer Mit- 


Aus Angehörigen des Militärs bestehende Ver- 
einigungen, die aber vorwiegend kultgensssen- 
schaftlichen Charakter tragen (weshalb San 
Nicolo I 26 sie unter den Kultvereinen auf- 
führt, vgl. auch I 201, ebenso Ziekarth 61), 
sind die Bausdkıorai (Dittenberger Or. Gr. 
1180, I 111, beide Mitte des 2. Jhdts. v. Chr.). 
Sie bestanden ohne Zweifel aus Soldaten des 
ptolemäischen Heeres, nach Poland 128 aus 


glieder als ovrsgyaorai, der Genossenschaft selbst 
als ovveoyaoia und ovvéoyeov nahe (Poland 
122). Bei dem aus Side bekannten uéya ovvégyiov 
(CIG 4846) denkt Poland 122 an eine Ver- 
einigung mehrerer, vielleicht ursprünglich selb- 
ständiger Vereine. Verhältnismäßig selten heißen 
die Handwerker reyvetzu (Poland 122), denn 
das Wort bezeichnet sonst die dionysischen Künst- 
ler (Poland 129ff., für Ägypten San Nicolo 


höheren Offizieren, teils ägyptischer, teils grie- 30 I 46ff, und 128), während Re il 24 davon spricht, 


chischer Herkunft. Bei den aus Paphos auf 
Cypern (Oberhummer S.-Ber. Akad. Münch. 
1888, 324 nr. 11) und Thera (IG XII 3, 448, 
8, Jhdt. v. Chr.) bekannten Baothorai sind Ver- 
einsbildungen nicht nachzuweisen. Mit diesen 
ägyptischen Vereinen haben nach San Nicolo 
I 27 die Buioßaoılıorali (P. Amh. 39, P. Grent. 
I 30, Ende des 2. Jhdts. v. Chr., vgl. Wileken 
Archiv f. Payrusf. II 517 und P. Par. 15, beide 


aus Theben) nichts zu tun; sie hatten rein mili- 40 


tärischen Charakter, doch ist es für Poland 
128 A. f fraglich, ob sie als Verein und nicht 
viel mehr als Garde anzusehen sind. Sicher be- 
zeugte Soldatenvereine sind ferner die uagargo; 
gögo: in Memphis (Arch. IY Gr. Inschr. ar. 6, 
2. Jhdt. v. Chr.) und in dem Gau Herakleopolites 
(BGU 1190, aus der Zeit des Auletes) und ein 
Verein von Tempelgründern (xtıozaf) aus Her- 
mupolis (Milne Grec. inser. nr. 9296, 80—69 
v. Chr.), Andere von Soldaten gebildete Vereine, 
die aber in erster Linie Kultgenossenschaften 
sind, hat San Nicolo I 202 aufgeführt, vgl. 
auch Poland 128f. 

Die ägyptischen xvenyol waren, im Unter- 
schied von den aus der übrigen hellenistischen 
Welt bekannten (Belege bei Ziebarth 117), 
keine Jagdgesellschaften, sondern Truppenkörper, 
die an der afrikanischen Küste der Elefantenjagd 
oblagen (darüber zuletzt Wileken Grundz. 387 


daß zeyveira: in der ganzen griechisch-römischen 
Periode der Ausdruck für den Handwerker ist. 
San Nicolo I 188 hat wohl recht, wenn er 
den reyriıns als den fachlich geschulten Hand- 
werker erst für die spätrömische und byzanti- 
nische Periode gelten läßt. Dagegen erscheint 
z&yen und ovrreyvia häufig als Ausdruck für die 
Zunft (Poland 122). Über maresia als Bezeich- 
nung für Straße s. unter Straßennamen. 
Neben diese Handwerkervereinigungen, die 
sowohl die Kollektivbezeichnung wie den dazu 
gehörigen Namen für deren Angehörige auf- 
weisen, treten noch die allgemeinen Ausdrücke 
für die Zunft ohne die dazu gehörigen Einzel- 
bezeichnungen. Ich folge bei deren Aufzählung 
der Liste Polands 153ff., wobei nur die Aus- 
drücke berücksichtigt werden, die für Hand- 
werkervereinigungen bezeugt sind. Für die Dar- 
legung der Verhältnisse in Ägypten beziehe ich 


50 mich ebenfalls auf Poland, da der Teil der 


Darstellung San Nicolos, der die Termino- 
logie enthält, noch nicht erschienen ist. úly 
(Poland 154), häufig von Kultvereinen ge- 
braucht, treten in Kleinasien besonders in Phila- 
delpheia (Le Bas III 648 und 656) auch bei 
Zünften auf. Poland vermutet, daß sie Teile 
eines größeren Ganzen waren. Auch die /pviù] 
Meyalonoleıröv (Lanekoronski Städte Pam- 
phyliens und Pisidiens I 185 nr. 107) waren nach 


und Chrest. 538f.). Näheres über sie Poland60 Poland vielleicht eine Zunft. Kollnyıor (Po- 


106 und San Nicolo I 202ff. Die aus dem 
6. Jhdt. n. Chr. bekannten Militärvereine (rò xor- 
ròr av zafooıwusrwr noot dgıduot Zunvns, 
P. Münch, Inv. nr. 96 und xoıwös rar nowrevdr- 
twr od aoıduod [r]ör ommarıwrör roð poovolov 
Eisparrivys, ebd. nr. 105) sind noch nicht näher 
bestimmt; San Nicolo 1205 vermutet Bildungen, 
die etwa unsern Offizierskorps entsprechen. 


land 155), die griechische Übersetzung von col- 
legium, ist in der griechischen Welt von B. nicht 
bezeugt. Zvrayoyr (Poland 155) ist einmal von 
einer Zunft gebraucht: ovvaywy) züv zwnonwio» 
in Perinth (öhler Zum griech. Vereinswesen 
11). Zvreögıor (Poland 156.) wird in den 
hellenistischen Ländern als Bezeichnung aller 
möglichen Arten von Vereinen verwendet. Auch 
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eine Anzahl Handwerkergenossenschaften heißen 
so (die Stellen bei Poland 157 und dazu 541), 
und zwar nimmt er an, daß es hier nicht einen 
einzelnen Verein, sondern die Gesamtheit der 
dieselben Interessen verfolgenden Handwerker 
gleicher Art in ihrer straffen Organisation be- 
zeichne. Söomua (Poland 158) wird in der 
Regel von Vereinigungen der Geronten gebraucht, 
zweimal ist es auch für eine Innung bezeugt: 
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das neben andersartigen Genossenschaften auch 
die ¿yôozeīs in Alexandreia (Bull. hell. XI 1887, 
249 nr. 2 und 252 nr, 3, beide 127—117 v. Chr., 
s. 0.), die y&odıoı in Theadelpheia (P. Faij. 54 
nr. VI, 109 n. Chr.) und die réxroves in Ptole- 
mais (Botti Cat. Alex. 1901, 268 nr. 47, 46 n. 
Chr.) führen. Er vermutet, daß diese älteren 
Vereine mehr bedeuten wollten als die jüngeren. 

II. Personenstand. Bei den folgenden 


ovornua xnrove@r in Pessinus (CIG 4082) und 10 Ausführungen können nur selten die spezifischen 


odornua za» Imuernröv Awonwidv in Korykos 
(Denksehr. Akad. Wien XLIV 69 nr. 151). In 
byzantinischer Zeit erscheint denn das Wort 
ebenfalls wieder (s. u.). Eine der häufigsten Be- 
zeichnungen ist obvoöos (Poland 158ff., der 
hier ausführlich, zum Teil gegen Ziebarth 
136ff., über die Bedeutung und den Gebrauch 
dieses Wortes in den einzelnen griechischen 
Landschaften handelt). Für Zünfte ist es bis 


Verhältnisse, wie sie bei den B. bestanden, dar- 
gestellt werden, denn die Nachrichten sind gerade 
für diese Art von Vereinen gering. Wir werden 
deshalb in den meisten Fällen von den anders- 
artigen Vereinen, über die wir besser unterrichtet 
sind, auf jene schließen müssen. Ich folge in 
der Hauptsache den ausführlichen und tiefgrün- 
digen Untersuchungen Polands; das Werk 
San Nicolos ist gerade in diesen wichtigen 


jetzt nicht belegt. Besonders häufig wurde es 20 Kapiteln noch nicht vollständig erschienen, es 


in Ägypten verwendet, und zwar gleichermaßen 
für religiöse wie für mehr wirtschaftliche Ver- 
einigungen (dagegen nicht für Handwerkervereine, 
Reil 188). Dies gilt für den Gelehrtenverein 
des Museums in Alexandreia (s. 0.), die Genossen- 
schaften der alexandrinischen Spediteure in Delos 
(s. o.), die Basilisten von Setes (s. o.), besonders 
aber für die Landwirtevereinigungen. In der 
übrigen hellenistischen Welt ist es für eine Zunft 


fehlt zurzeit die Darstellung des inneren Vereins- 
rechts, der Stellung der ägyptischen Vereine im 
staatlichen Organismus während der drei Herr- 
schaftsperioden, des Ursprungs des Vereinswesens 
in Ägypten, die Zusammenfassung der Fragen 
der Rechtsfähigkeit der Vereine und ihrer juri- 
stischen Person und die Terminologie. 

1. Vereinsgründung und Mitgliederaufnahme 
Poland 271—276. San Nicolo II 6-16 


nicht belegt (Poland 168 A. t), nur bei Kauf- 30 und II 23ff.). Die Gründung eines Vereins konnte 


mannsgenossenschaften wird es gebraucht (159f.). 
Das am häufigsten verwendete Wort ist rò xoırov 
(165ff.), doch bezeichnet es sehr häufig keinen 
Verein im eigentlichen Sinn. Poland 165 hat 
festgestellt, daß der Gebrauch des Wortes in äl- 
teren Zeiten häufiger ist, daß es nach Christi 
Geburt, abgesehen von Ägypten (Reil 194), nur 
noch selten vorkommt. Verhältnismäßig selten 
werden Handwerkergenossenschaften so benannt 


durch Stiftung einer einzelnen Persönlichkeit 
oder mehrerer Personen erfolgen; diese Art der 
Vereinsbildung war in der hellenistischen Welt 
die vorherrschende. Nicht von Hause aus grie- 
chisch ist es, wenn die Vereinigungen der Kaiser- 
zeit von der Stadtgemeinde ins Leben gerufen 
und dann gelegentlich vom Kaiser bestätigt wer- 
den (Mommsen St.-R. II 827); diese Art geht 
vielmehr auf römisches Vorbild zurück. Wenn 


(Poland 167 A.*), häufiger die Handelsvereini- 40 dieses kaiserliche Bestätigungsrecht in sehr vielen 


gungen in Athen, Malaka und Delos, sowie die 
späten Zünfte Syriens und Ägyptens (Poland 
167 A.**). ITAndos (Poland 168) ist als Zunft- 
bezeichnung aus Ägypten (Poland A. ***) und 
einmal aus Termessos bekannt, wenn hier nicht, 
wie Poland vermutet, die ganze Bevölkerung 
zu verstehen ist. Súvračıs heißt eine Vereinigung 
der Getreidemüller, rororo (P. Faij. 15, 112 
v. Chr.?, San Nicolo I 72f.). 


Fällen in Ägypten nicht erwähnt wird, so hat 
das nach San Nicolo II 11f. nicht nur darin 
seinen Grund, daß die Handhabung der Vorschrif- 
ten über die Erteilung der Konzession nicht sehr 
streng war, sondern es ist auch dadurch zu er- 
klären, daß die Römer wie in Kleinasien so auch 
in Ägypten die Vereinsfreiheit für die Korpora- 
tionen, die sie aus der ptolemäischen Zeit stam- 
mend vorfanden, nicht einschränkten, so daß 


In einem kurzen Kapitel behandelt Poland 50auch unter römischem Regiment die Möglichkeit 


168ff. noch die den Vereinsbezeichnungen bei- 
gefügten Epitheta, die teils den Körperschaften, 
teils den Persönlichkeiten selbst beigelegt wer- 
den. Die häufigsten sind leods oder ieowraros, die 
auch bei Handwerkern neben andern Arten von 
Vereinigungen vorkommen (s. die Zusammen- 
stellung Poland 169). Aus der Tatsache, daß 
diese Beiwörter sonst nur an Rat und Volk der 
Städte, besonders auch an den Fiskus verliehen 


bestand, Vereinigungen frei zu begründen, so- 
weit sie sieh nicht zu dem herrschenden Recht 
in Widerspruch setzten. Daneben können auch 
neue Vereine durch Verschmelzung bereits be- 
stehender entstehen. Bei den Berufsvereinen liegt 
es nahe, den freiwilligen Zusammenschluß der 
Mitglieder als die übliche Art der Vereinsgrün- 
dung zu betrachten. Die Wahrung der gemein- 
samen Interessen, die wirtschaftliche Notlage, 


werden, schließt Poland 170, daß die mit 60 das Zusammengehörigkeitsgefühl bei Ausübung 


diesen Ehrentiteln belegten Korporationen vor 
andern hervorgehoben und wohl auch als unter 
kaiserlichem Schutz stehend bezeichnet werden 
sollen. Geringere Bedeutung legt Poland 170 
dem nur im Superlativ vorkommenden Titel osu- 
vóratoç bei, der fast ausschließlich nur Innungen 
und Gerontenvereinen zukommt. Hohen Wert 
mißt Poland 171 dem Beiwort nosaßüreon: zu, 


desselben Gewerbes oder Handwerks ist wohl das 
treibende Motiv gewesen. San Nicolo II 6 
macht darauf aufmerksam, daß diese letztere 
Gründungsart seltener bezeugt ist als die oben 
erwähnten. Die Nachrichten über die Auflösung 
der Vereine sind in der ganzen hellenistischen 
Welt äußerst dürftig (Poland 275. San Ni- 
colo TI 36ff.); doch kam es in der Kaiserzeit 
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natürlich häufig vor, daß die Regierung die Auf- 
lösung eines Vereins vornahm, wenn dieser eine 
Gefährdung der öffentlichen Ruhe und Sieher- 
heit bedeutete, eine Maßnahme, die für Ägypten 
auch für die vorrömische Zeit nieht ausge 
schlossen erscheint. 

Die Mitgliederaufnahme ist von Zie barth 
180ff. erschöpfend behandelt, Poland 275f. 
und San Nicolo II 23%. beziehen sich bei 
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allen Zeiten einen recht bescheidenen Umfang 
hatten. Zwei bis drei Dutzend Mitglieder wird 
der durchschnittliehe Bestand gewesen sein, sehr 
viel war es, wenn der Verein hundert oder mehr 
Mitglieder zählte. Unter sieh waren die einzel- 
nen Angehörigen des Vereins an Rechten und 
Pflichten gleich, doch kamen auch außerordent- 
liche und Ehrenmitglieder, auch Gäste vor. Solche 
sind aus Ägypten bekannt (vgl. neben andern Ver- 


ihren Darstellungen im wesentlichen auf seine 10 einen die Zunft der Hieroglyphenschneider in 


Aufzeichnungen. Vorweg ist zu betonen, daß in 
den Quellen mehr über den Eintritt in den Ver- 
ein, als über die Aufnahme gesprochen wird. 
Ersterer wird bezeichnet mit eiowvar, elodoyeodaı, 
a00eVeodar, zagapiyveodaı, Enzioıvau (dieses auch 
vom Eintritt in einen Kartellverein gebraucht), 
vielleicht steckt in dem verstümmelten /xJei 
eioße... (Latyschev Inser. ant. orae sep- 
tentr. Ponti Euxini graee. et lat, II 448, aus 


Oxyrhynchos: P, Oxyrh. 1209, 107n. Chr.). 

3. Die Teilnahme der Frauen am Verein (Po- 
land 2898.) war in zweierlei Formen möglich: 
entweder waren sie den Männern in allen Ver- 
einsfragen völlig oder wenigstens annähernd 
gleich gestellt, oder ihre Beziehungen zu den 

enossenschaften der Männer waren nur lose, in- 
dem sie in erster Linie als ihre nächsten Ver- 
wandten zu ihren religiösen und geselligen Ver- 


dem J. 225 n. Chr.) das Wort eioßatverw, letzteres 20 anstaltungen zugezogen wurden. Von Berufsver- 


mit nooolaßeodaı, radıordvaı (die Belegstellen 
bei Poland 276A.* und ***); aus Ägypten 
sind die Ausdrücke &rdysw, xararáooew und 
zoraltyew (San Nicolo II 26, 1) belegt. 

Im einzelnen waren die Bestimmungen über 
die Aufnahme zwar verschieden, allgemein üb- 
lich wird es jedoch wohl gewesen sein, daß die 
Mitgliederversammlung über den Aufzunehmen- 
den Beschluß (yrgıoze) faßte. Eine Prüfung 


des Neueintretenden (doxıuaola) wird wohl nicht 30 


in allen Fällen anzunehmen sein (Poland 276), 
für die ägyptischen Genossenschaften ist sie nir- 
gends bezeugt. Dagegen war die Bezahlung eines 
Eintrittsgeldes (darüber s. u.) wohl allgemein 
üblich; darauf erfolgte dann die Aushändigung 
der Mitgliedskarte (&msoroin). Gelegentlich wur- 
den die Neueintretenden auch vereidigt (Beispiele 
hei San Nicolo IE 30, 4), doch ist aus Ägyp- 
ten ein derartiger Fall nieht bekannt. Zuweilen 


ist auch bezeugt, daß die Söhne oder sonstigen 40 


nahen Verwandten eines Vereinsmitgliedes nach 
dessen Tod gegen Zahlung eines geringeren Ein- 
trittsgeldes in den Verein eintreten (Poland 
398f.), doch kann nach San Nicolo II 31 von 
einer Vererbung der Mitgliedschaft nicht ge- 
sprochen werden. San Nicolo II 35 hat dar- 
auf aufmerksam gemacht, daß bei den griechi- 
schen und ägyptischen, wie übrigens auch bei 
den römischen Vereinen über die Möglichkeit und 


einen haben wir für den ersteren Fall nur ein Bei- 
spiel aus Ägypten, es handelt sich hier um die 
reoßaroxrnvoroopo: Soknopaiu Nesos aus dem 
J. 24 v. Chr. (Arch. für Papyrusf. If 430 nr. 5). 
Der zweite Fall ist aueh bei Zünften wohl denk- 
bar, doch haben wir keine direkten Zeugnisse da- 
für. Nur aus Frauen bestehende Vereine kom- 
men naturgemäß bei Berufsgenossenschaften 
nicht vor. 

4. Über das Verhältnis von Einheimischen 
und Fremden in den Vereinen hat P ola n d 303 
ausführlich gehandelt. Die Mitgliedschaft Frem- 
der, die bei den verschiedenen Arten von Ver- 
einen nachweisbar ist, lag bei den Kaufmanns- 
genossenschaften besonders nahe, ja Poland 
(1128. 311) geht soweit zu behaupten, daß diese 
mehr im Dienst von Fremden als von Einhei- 
mischen standen. Dies gilt in Athen besonders 
für die vauzinooı xal Eunopor of pegorres thy 
civodor toð Aus Tod Zertov (CIG 124, 114/3 v. 
Chr.?) zu denen noch die Landsmannschaften zn 
rechnen sind, die in erster Linie für Handels- 
zwecke gegründet, ausschließlich aus nichtein- 
heimischen Bürgern bestanden, so die Kitier aG 
II 168, 338/2 v. Chr.) und Agypter (ebd.), Thra- 
ker (Österr. Jahresh. V 1902, 128, 3. Jhdt. v. Chr.), 
Salaminier (Adnv. VIII 1879, 138), Sidonier aG 
II 5, 1335 b, 8. Jhdt. v. Chr.), Kyprier (IG IIE6I, 
9. Jhdt. v. Chr.), Amasier (IG III 201, römische 


Voraussetzung des freiwilligen Austritts eines 50 Zeit n. Chr.). In Athen kämen unter den Hand- 


Mitglieds aus einer Genossenschaft gar nichts 
bekannt ist. Wo ein Ausscheiden aus dem Verein 
erwähnt wird. handelt es sich um die Strafe der 
Ausschließnng durch die Vereinsgenossen. Trotz- 
dem will er, wohl mit Recht. annehmen, daß ein 
freiwilliges Ausscheiden, wenn auch nur mit Zu- 
stimmung der Mitgliederversammlung, mög- 
lich war. 

2, Über die Gesamtheit der Mitglieder (P o- 
land 277ff. San Nicolo II 34) geben vor 
allem die Mitgliederverzeichnisse der Vereine 
Auskunft, wie sie uns zahlreich von nieht ge- 
werblichen Vereinen erhalten sind. Die Zahl der 
Vereinsmitglieder soliwankte, in den meisten 
Fällen war sie unbeschränkt, nur selten hören 
wir von einem numerus clausus. Poland 287 
kommt nach gründlicher Darstellung des ganzen 
Materials zu dem Schluß. daß die Vereine zu 


werkern hier nur die Aurfjs in Betracht (CIG 
455, 4. Jhdt. v. Chr.), von denen ein Teil sicher 
nicht Athener waren; daß diese eine Vereinigung 
gebildet haben, lehnt Poland 120 und A. kai 
ausdrücklich ab. Die Beteiligung Fremder am 
Vereinsleben ist natürlich auch in den andern 
großen Handelsplätzen der hellenistischen Welt 
nachzuweisen. In Delos (Poland 315) scheinen 
die in Betracht kommenden Vereine fast aus- 


60 schließlich von auswärtigen Kaufleuten begrün- 


det zu sein, und darin besonders Italiker und 
Ägypter eine große Rolle gespielt zu haben. Den 
&ydoyeis aus Laodikeia in Phoinikien (Bull. hell. 
I 1877, 285 nr. VII, 187—175 v.Chr.) und den 
nosoßörego: &ydogeis aus Alexandreia (Bull. hell. 
XI 1887, 249 nr. 2, 127—117 v. Chr.) ist Po- 
land 315f. geneigt einen rein exklusiven Cha- 
rakter zuzuschreiben. Ferner sind an Genossen- 
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schaften fremder Kaufleute Eunoooı xal yadzın- 
oot aufzuführen: zò xomwòr zör Tvoiov Hoa- 
xheiorāv (CIG 2271, 2. Jhdt. v. Chr. und Bull. 
hell. IIE 1879, 374 nr. 14) und zò xowòyv Bnov- 
rior Ioondwraorõr (Bull. hell. VII 1883, 467ff., 
1. Jhdt. v. Chr). Auch bei dem Verein von 
Ägyptern (Bull. heil. XIII 1889, 240, 2. Ihdt. v. 
Chr.) denkt Poland 113 an eine Kaufmanns- 
genossenschaft. Auch in Rhodos waren in der 
Mehrzahl der Vereine Fremde und sonstige Nicht- 
bürger vertreten, die aus aller möglichen Herren 
Ländern stammten (Poland 317#.). Gegenüber 
der Fülle von Beispielen in diesen drei Handels- 
zentren spielen die Fremden in den übrigen 
hellenistischen Städten nur eine geringe Rolle, 
man trifft sie (Poland 325) vorwiegend wieder 
als Kaufleute, besonders in den Hafenplätzen des 
westlichen aber auch des östlichen Mittelmeeres; 
und auch für eine Handwerkervereinigung ist 
ein Beleg vorhanden: Fremde aus Smyrna bilden 
in Magnesia a. Sipylos eine Genossenschaft (CIG 
3408). Da die Zunft der ropaklıonidoro, als 
Zeuge angeführt wird, so darf ohne Zweifel die 
oúvoðos Iuvgvasırav ebenfalls als Handwerker- 
vereinigung angesprochen werden. Ägyptische, in 
erster Linie alexandrinische Handelsleute schlossen 
sich ferner noch an folgenden Orten zusammen: 
in Perinth: Aletavöosis oi neaynarevöuevor Ev 
Teoivdp (CIG 2024 und ebenso Athen. Mitt. 
XXII 1897, 474 nr. 4) und in Tomi: olxos tøv 
“4ietavdotovr (Allard La Bulgarie orientale 
1866, 283 m, 160 n. Chr.). Ob die alexandrinischen 
vabringoı in Ostia of vadxingoı Tod ROQEVTIHOŬ 
“4lekavögelov ordiov (CIG 5889, 180—192 n. 
Chr.) eine besondere Kolonie gebildet haben, 
stellt Poland 82 A. t mit Recht in Frage. 

5. Sklaven als gleichberechtigte Mitglieder 
eines Vereins scheinen nach den äußerst dürftigen 
Quellenbelegen in den griechischen Vereinen eine 
sehr geringe Rolle gespielt zu haben, dasselbe 
gilt für die Freigelassenen {Poland 328f.). Daß 
bei B. eine Beteiligung von Sklaven als selb- 
ständige Kaufleute und Handwerker unwahr- 
scheinlich ist, liegt schon in der Natur der Sache 
begründet. 

IV. Die Organisation der Vereine 
(Poland 330ff.) verrät deutlich den Einfluß 
des Staates, insofern als dieser in vielem das 
Vorbild für seine Einrichtung gewesen ist. 

1. Die Verfassung und Verwaltung der Ver- 
eine (Poland 330ff. San Nicolo II 40ff.). 
Im Gegensatz zu den modernen Vereinen aller Art, 
in denen die Mitgliederversammlung die oberste 
Instanz für alle wichtigen und entscheidenden 
Fragen darstellt, ist im antiken griechischen 
und ägyptischen Verein den Beamten eine weit 
größere Selbständigkeit zugestanden, die nach 
Polands 330 Vermutung ihren Grund im Vor- 
bild des Staates gehabt hat, obwohl natürlich, wie 
San Nicolo I 40 mit Recht betont, in dem 
vorwiegend demokratischen Griechenland die 
Mitgliederversammlung das Ursprüngliche ge- 
wesen ist, denn sie ist es, die die Beamten be- 
stellt und zur Vertretung des Vereins ermächtigt 
(so auch Ziebarth 144). Wenn ganz beson- 
ders in Ägypten die Tätigkeit des Vorstandes 
ine weit umfangreichere war als die Mitglieder- 
versammlung, so schreibt dies San Nicolo N 
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41 dem Einfluß des staatlichen Dranges nach 
Zentralisation zu, der sich auch im Vereinsleben 
bemerkbar machte und einer rein demokratischen 
Verfassung im Vereinswesen nieht günstig gegen- 
überstand. 44f. begründet er dies noch ausführ- 
lieher. 

a) Die Mitgliederversammlung wird in Attika 
stets dyood mit dem Beisatz xveia, also regel- 
mäßig Hauptversammlung genannt, wo das At- 


10 tribut fehlt, denkt Poland 831 A. t eher an 


eine Ungenauigkeit in der Ausdrucksweise als 
etwa an außerordentliche Versammlungen. Dar- 
aus zieht er dann den Schluß, daß diese xvoia 
dyood analog den staatlichen Verhältnissen regel- 
mäßig einmal im Monat, und zwar meist am An- 
fang abgehalten wurde. Ziebarths Bemer- 
kung 144, daß außerordentliche Versammlungen 
jederzeit einberufen werden konnten, schränkt. 
Poland 332 dahin ein, daß solchen höchstens 


20 eine gewisse theoretische Bedeutung beigemessen 


werden könne, denn bis jetzt lassen sich in den 
Urkunden fast keine außerordentlichen Ver- 
sammlungen nachweisen. Außerhalb Athens: wer- 
den die geschäftlichen Versammlungen viel sel- 
tener erwähnt, sie heißen Zxxdnoia, bei dem 
Herakleistenverein aus Tyrus in Delos, der aus 
Eunooor und vavaangoı bestand (CIG 2271, 
9. Jhdt. v. Chr.), oö44oyog u. a. bei Vereinen auf 
Rhodos und in Ägypten (z. B. BGU 1073, 274 


30n. Chr.). Die Ausdrücke oö4loyos und ovraywyh 


bezeichnen die religiösen Zusammenkünfte (P o- 
land 247 und 332, vgl. auch Zieharth 144, 
1), was San Nicolo II 42 nicht gelten lassen 
will, der keinen Grund einsieht, warum die Mit- 
glieder, wenn sie einmal beieinander waren, nicht 
auch geschäftliche Angelegenheiten besorgen 
konnten, was für die Kultgenossenschaft des 
Suchos von Tebtynis (Dem. P. Cairo Cat. 31178. 
30606. 30605. 31179. 30619 a +- b) ausdrücklich 


40 bezeugt ist. Die Behandlung weltlicher Ange- 


legenheiten in einer ovvayayı) (BGU 1137, 6 v. 
Chr.) macht er II 43, 4 wahrseheinlich; dasselbe 
sucht er auch für eine oúvoðos nachzuweisen (a. 
a.0. A.5). Auch nimmt San Nicolo II 46f. 
ohne weiteres an, daß außerordentliche Versamm- 
lungen im Bedarfsfall vom Vorstand jederzeit 
einberufen werden konnten. Über das Verfahren 
bei den geschäftlichen Verhandlungen sind wir 
im einzelnen nur sehr wenig unterrichtet, doch 


50 wird es im großen ganzen ähnlich zu denken 


sein wie bei den großen staatlichen Versamm- 
lungen. Der Ort der Zusammenkünfte war ent- 
weder der Vereinstempel oder das Vereinshaus 
(über diese s. u.), mitunter auch öffentliche Tem- 
pel oder andere Plätze (San Nicolo II 46 und 
Ziebarth 144). Als Einberufer haben wir 
uns bei den B. wohl den Vorstand zu denken. 
Den Vorsitz und die Leitung der Verhandlungen 
hatte ohne Zweifel der dem Range nach oberste 


60 Verwaltungsbeamte (Ziebarth 144. SanNi- 


colo II 47). der freilich in den einzelnen Ver- 
einen oft schwer zu bestimmen ist (Poland 
333). Jedes Mitglied konnte Anträge einbringen. 
Über einen Zwang, bei den Zusammenkünften zu 
erscheinen, liegen mit einer Ausnahme, die sich 
jedoch auf den Iobakchenverein in Athen (Syll.? 
737, 2. Jhdt. n. Chr.) bezieht, keine Nachrichten 
vor (San Nieolo H 47), Zieharth 144 
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hält es bei den kleinen Vereinen für nicht wahr- 
scheinlich. Dagegen hält San Nicolo II 47 
zur Gültigkeit der gefaßten Beschlüsse eine Min- 
destzahl von Anwesenden für notwendig. Als 
Hauptaufgaben der Mitgliederversammlungen, auf 
die Poland nicht näher eingeht, schen Zie- 
barth 144 und San Nicolo II 49 die Fest- 
setzung der Vereinsverfassung (vduos), Aufnahme 
neuer Mitglieder, Wahl der Beamten, Ehrung von 
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gegen Ziebarth 150, der ein geistliches Ober- 
haupt eines Vereins nur als Ausnahm: gelten 
lassen will. Auch San Nicolo II 57 stimmt 
Poland zu). Damit stehen die Vereine aus den 
hellenistischen Ländern im. Gegensatz zu den 
römischen collegia, die von wenigen Ausnahmen, 
und natürlich den religiösen Genossenschaften 
und den collegia funeraticia abgesehen, keine 
Priester haben (Kornemann o. Bd. IV 


Mitgliedern oder außerhalb der Genossenschaft 10 S. 421f.). Für B. ist er nur in Ägypten belegt 


stehenden Personen, Bestrafung von Mitgliedern, 
die in Ägypten in der Hauptsache den Vereins- 
beamten vorbehalten gewesen zu sein scheint 
(San Nicolo II 51f, der hier freilich auch 
Fälle der Aburteilung durch die Generalversamm- 
lung anführt), Behandlung finanzieller und reli- 
giöser Fragen überhaupt, Beschlußfassung über 
die laufenden Angelegenheiten. Die Beschlüsse 
Kun ynYiouare oder ðóyuara (Poland 335 

b) Die Beamten. Poland 337f. hat darauf 
aufmerksam gemacht, daß, was die Betätigung 
der Beamten betrifft, selbst bei Vereinen der- 
selben Stadt sich die allergrößten Verschieden- 
heiten zeigen, ja daß sogar die Urkunden des- 
selben Vereins keine Einheitlichkeit aufweisen, 
so daß die sicher wirksam gewesene Einwirkung 
des staatlichen Vorbilds auf die Vereine zuweilen 
in Zweifel gezogen werden könnte, Diese weit- 


(Beispiele San Nicolo II 68,4), wo auch der 
Fall vorkommt, daß der Priester dem weltlichen 
Vorstand im Rang übergeordnet ist (San Ni- 
colo II 57, 3). Dazu kommt noch die als Kult- 
verein organisierte Fischerzunft in Parion (Athen. 
Mitt. IV 1884, 68. X 1885, 207). Aus der Tat- 
sache, daß gerade manche Berufsvereine einen 
iegebs an ihrer Spitze haben, hat Otto Priester 
130f. geschlossen, daß sie die Form des grie- 


20 chischen Kultvereins aufweisen. San Nicolo 


II 69 hat diese Folgerung abgelehnt mit dem 
Hinweis darauf, daß die in Betracht kommenden 
Genossenschaften einen überwiegend wirtschaft- 
lichen Zweck verfolgen, und daß auch bei den 
Berufsverbänden der Kult der national-ägyp- 
tischen Gottheit eine sehr bedeutende Rolle 
spielt. Bei den gewerblichen Vereinen aus der 
byzantinischen Periode ist der Priester, ebenso 
wie der Kult überhaupt nicht mehr nachzuweisen, 


gehende Verschiedenheit der Verhältnisse erklärt 30 da ja jetzt die Zünfte ganz im Dienste des 


sich einerseits dadurch, daß bei den doch meist 
wenig umfangreichen Genossenschaften die Be- 
dürfnisse stark wechselten und daß andererseits 
die Vereine, denen ja völlige Freiheit gelassen 
war, auf Neugestaltung und Neubenennung be- 
dacht waren. Nicht nur konnte die Bedeutung 
des einzelnen Amtes im Laufe der Zeit wechseln, 
es konnten auch Ämter für den Augenblick neu- 
geschaffen werden, andere vorübergehend oder 


Staates stehen, und. bei den schlimmen wirt- 
schaftlichen Verhältnissen kein Raum mehr für 
freie Vereinsbildung zu religiösen Zwecken vor- 
handen war. Eine allerdings auch nicht voll- 
ständige Liste von Vorständen von Berufsver- 
einen gibt Stöckle 86ff. Eine große Zahl von 
Vorständen ist an der Zusammensetzung mit 
dey- erkennbar. Hierher gehört unter den Be- 
rufsvereinen der deyıdaoirns, der bis jetzt von 


ganz eingehen. So ist es sehr schwer, hier von 40 zwei unter semitischem Einfluß stehenden Ver- 


einer Regelmäßigkeit zu sprechen, weswegen P o- 
land 338f. auch den Gedanken des cursus hono- 
rum ablehnt, denZiebarth 146f. ausgesprochen 
hat, wenn er auch andererseits nicht bestreitet, 
daß in der Aufzählung der Ämter eine gewisse 
Reihenfolge eingehalten wurde. Im Unterschied 
zu den römischen collegia hat in Griechenland 
die Kollegialität der Beamten keine Rolle gespielt. 
a) Die verschiedenen Arten der Beamten. 


einen in Delos bezeugt ist: den schon mehrfach 
genannten tyrischen Eunogo: xal vadrınooı (CIG 
2271) und den berytischen Poseidoniasten, die 
ebenfalls Großkaufleute und Reeder waren (Dit- 
tenberger Or. Gr. 591). Poland unter- 
scheidet sodann zwischen allgemeinen und spe- 
ziellen Bezeichnungen für das Amt des Ver- 
einsvorstandes; zu ersteren rechnet er — so- 
weit B. in Betracht kommen — den un- 


1. Vor allem trifft dies für das Oberhaupt 50 ».dexns, der bis jetzt nur aus Ägypten bekannt 


der Vereine zu; in der ganzen hellenistischen 
Welt, auch in Ägypten, steht in der Regel nur 
eine leitende Persönlichkeit an der Spitze, die 
freilich die verschiedenartigsten Benennungen 
aufweist (Poland 339. San Nicolo II 54). 
Beispiele eines aus einer Mehrheit von Personen 
bestehenden Vereinsvorstandes in Agypten sind 
von San Nicolo II 54ff. aufgeführt, besonders 
war dies bei den Gemeindegenossenschaften der 


ist. Seinem Namen nach wechselt er monatlich 
{Poland 359. San Nicolo II 64). Er ist 
aus Oxyrhynchos im 4. Jhdt. n. Chr. belegt 
(P. Oxyrh. 1139; P. Oxyrh. 58, 816 n. Chr.; P. 
Oxyrh. 54, 316 n. Chr.; P. Oxyrh. 55, 838 n. 
Chr.) Die Spezialnamen der Vereinsvorstände, 
die entsprechend der Bezeichnung der Vereins- 
mitglieder gewählt sind, treten bei den beruf- 
lichen Genossenschaften nur in der Kaiserzeit 


Staatsbauern der Fall, daneben ist es aber von 60 und auch hier nur in geringerer Zahl auf. Dahin 


einer Reihe von Handwerkergenossenschaften be- 
zeugt. Dahin gehören die ngeoßüuregoı, nach Po- 
la n d 373 eine Art geschäftsführender Ausschuß. 
Daß diese Benennung eine eigentliche Amts- 
bezeichnung darstellt, bezweifelt Poland. In 
zahlreichen Vereinen steht ein Priester (gewöhn- 
lich egets genannt, andere Bezeichnungen Po- 
land339 A. tr) an der Spitze (P olan d 339ff. 


gehören die doy&uropo: in Palmyra (CIG 4485, 
263—268 n. Chr.), die Poland 360 A.** als 
Vorstände von Kaufmannsvereinigungen, die eine 
Karawane schickten, auffaßt, die ihrerseits unter 
sich wieder eine Genossenschaft bildeten. Der 
Goxıxeod&unooos in Thasos (Journ. hell, stud. 
VII 1887, 415 nr. 14, 2./3. Jhdt. n. Chr.) ist 
das Haupt der »eoö£unogor (s. o.). Den Erzogı- 
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6oyns in Apameia (Bull. hell. VII 1883, 307 
nr. 29 und Rev. ét. gr. II 1889, 32) spricht 
Poland 360 ebenfalls als Leiter eines Kauf- 
mannsvereins an; in andern Fällen sieht er (A. f) 
in ihm den Hafeninspektor. Der deyarns in 
Kyzikos (Athen. Mitt. X 1885, 205 nr. 3) und 
sorwvav in Kallipolis (Bull. hell. I 1877, 410, 
2. Jhdt. n. Chr.?) ist das Haupt von Erwerbs- 
genossenschaften, die mit der Fischerei zusam- 
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stris (Bull. hell. XXV 1901, 36 nr. 184) und 
der Ärzte in Smyrna (CIG 3283). Der ämiorarns 
ist viel seltener gebraucht und kommt bei Hand- 
werkervereinigungen in der Form des êmiornoad- 
uevog od Eoyov bei den Färbern in Thyateira 
(CIG 3498) und &oyenıorärns der Bauhandwerker 
in Abydos (Le Bas III 17430. Poland 367) 
vor. In Ägypten ist der Gebrauch des Wortes 
&mordrns auf die Zünfte der byzantinischen Zeit 


menhängen. Beim letzteren Verein rechnet P o- 10 beschränkt (San Nicolo II 60 und A. 3). Andere 


land 360 A.f zum Vorstand auch die ôixtv- 
apxnoavres, die Stöckle 8 als einfache Ver- 
einsmitglieder auffaßt, deren besondere Aufgabe 
es ist, die Netze zu besorgen. Er sieht in ihnen 
die eigentlichen Fischer. Ob der genannte Ver- 
ein aus Kyzikos eine Berufsgenossenschaft dar- 
stellt, wird von Stöckle 87 angezweifelt. Der 
Vorstand der Aaróuot in Mastaura (Le Bas 
1666e) heißt xepaloveyös, während die oya- 


Bezeichnungen des Vorstandes mit den Vorsilben 
noo- und me- sind der /nooJaywov (PASch II 
1883/4, 118 nr. 89, 450 n. Chr.?) und der öno- 
nooaywv (PASch III 1884/5, 333 nr. 465), beide 
aus Seleukeia Sidera, die an der Spitze von Kara- 
wanen stehen. Der ämıusinens, der meist nur 
eine untergeordnete Stellung bekleidet, hat die 
Vorstandsstelle im oroAos der alexandrinischen 
Kaufleute in Ostia (CIG 5973, 201 n. Chr.) inne, 


orngıdeyas in Magnesia a, M. (Bull. hell. VII 20 Poland 869 setzt ihn mit dem römischen eu- 


1883, 504f. nr. 10) von Kern (zu Insehr. v. 
Magnesia a.M. 114,102.) und Poland 360A.1f 
als Rädelsführer beim Bäckerstreik auigefaßt 
werden. In Ägypten scheinen nach Polands 
Vermutung 360 die Spezialbezeichnungen der Vor- 
stände, die mit doy — zusammengesetzt sind, vor 
allem für national-ägyptische Vereinigungen in 
Frage zu kommen: apxerragıaoıns (P. Par. 7, 
1. Jhdt. v. Chr.), Vorsteher der Leicheneinbal- 


rator gleich (über ihn ausführlich Waltzing 
I 406ff.). Aus Ägypten kennen wir dann noch 
den Nyodusvos ysodior aus Soknopaiu Nesos (P. 
Grenf. II 43, 93 n. Chr.), den unxgavdoıos noty- 
xap aus Theadelpheia (P. Hamb. 9, 143—146 n. 
Chr.) und den mehrfach bezeugten zegalauwsıns 
an der Spitze der zorueves in Aphrodito im 
6. Jhdt. n. Chr. (P. Cairo Cat. 67090; 67097 
verso A.), der ragoızdero (P. Lips. 89, 4. Jhdt. 


samierer, dexownAdrens aus Hermupolis (P. Herm. 30 n. Chr.), der Aazduoı aus Oxyrhynehos (P. Oxyrh. 


127, H R col. 4), Vorstand der Eseltreiberzunft, 
dpxıyewoyos, der an der Spitze der Staatsbauern 
steht (z. B. P. Oxyrh. 477). Der lorwvagyns 
(Wilcken Gr. Ostr. II nr. 1154. 1155. 1156) 
wird von Poland 360 auch in diesem Zusam- 
menhang aufgeführt, doch faßt ihn San Ni- 
colo Il 64, 3 als Vorsteher einer Weberwerk- 
stätte, während er sich I 102 nicht ausspricht. 
Die Bezeichnung des Vorstands als &exw» kommt 


134, 569 n. Chr.), der sAwdovpyoi aus Arsinoë 
(Rev. ét. gr. III 1890, 137f.) und der dAis aus 
dem Faijum (Stud Pal. X 77, 6. Jhdt. n. Chr.). 
Über die Bedeutung des Wortes #eyalaurns vgl. 
Wilcken Grundz. 410. Der goovrorńs der 
yeodıcı (P. Faij. 54 VI und IG I 1122, 109 n. 
Chr.) ist nach Reil 188 cbenfalls der Vorstand, 
was San Nicolo II 62 und 78, 4 bezweifelt, 
der ihn mit dem römischen curator (s. 0.) gleich- 


bei B. nur selten und erst im 1. Jhdt. v. Chr. 40 setzt. Dagegen ist 6 noös tňs Ösonerovfoylas] 


vor: aus Sidon ist ein čoyær uaxaıponowr be- 
kannt (Rev. arch. III 17, 1891, 108, 47 v. Chr.). 
Ausführlich hat Poland 363ff. von der uns 
geläufigsten Bezeichnung des Vereinsoberhaup- 
tes, dem Vorsteher, zgoorarns und Eniordrns ge- 
handelt. Er hält beide Bezeichnungen ausein- 
ander, während Ziebarth 150 keinen Unter- 
schied zwischen ihnen macht. In Ägypten ist 
die Bezeichnung des Vorstands als ro00rarns 


der Vorstand der Gerberzunft in Faijum (P. Petr. 
II nr. 32). 

Die Aufgaben des Vereinsvorstandes hat Zie- 
barth 149 nur kurz gestreift. Er weist darauf 
hin, daß sie je nach Art und Zahl der übrigen 
Beamten des Vereins sehr verschieden waren. 
San Nicolo II 64 umschreibt ihre Tätigkeit 
dahin, daß sie alles das umfaßt, was nicht der 
ausschließlichen Zuständigkeit der Mitglieder- 


charakteristisch. Er ist von den verschiedenen 50 versammlung vorbehalten ist oder nicht durch 


Arten von Vereinen bezeugt, so daß Poland 
364 zu dem Schluß kommt. daß angesichts einer- 
seits der Häufigkeit dieses Titels in Ägypten 
und andererseits der geringen Zahl der sicher 
bezeugten anderen Bezeichnungen für den Vor- 
stand eines Vereins auch in den zahlreichen 
Fällen, wo der Name ohne Titel an der Spitze 
eines Vereins sich findet, vielfach an den %ọo- 
orarns zu denken ist. Die Beispiele von Zünften, 


andere Vereinsbeamte erledigt wird. Bei der 
meist ungenauen urkundlichen Abgrenzung der 
Befugnisse der Vereinsbeamten war es dem Vor- 
stand leicht möglich, Rechte an sich zu ziehen, 
die an und für sich der Gesamtheit der Mit- 
glieder zustanden. Hier allgemein gültige Regeln 
aufzustellen, ist schwer, auch spielt die Größe 
und Bedeutung des Vereins eine Rolle. Mit Recht 
wendet San Nicolo II 66 diese Grundsätze 


an deren Spitze dieser Beamte steht, sind von 60 nieht nur auf die ägyptischen, sondern auch auf 


San Nicolo II 59, 5 aufgeführt. Neben zoo- 
ordre ist auch die ältere Form zoosorwe bei 
den yalxeis und xAsıdororoi in Arsinoë (BGU 
1028 col. 2, 2. Jhdt. n. Chr.) bezeugt. Außerhalb 
Ägyptens ist der xeoorarns äußerst selten und 
kommt nur in den nachehristliehen Jahrhunder- 
ten vor; es ist dies der zorszarns der reyreitau 
in Ikonion (CIG 3995b). der vadxinooı in Ama- 


die griechischen Vereine an. Als charakteristische 
Züge der Vorstandstitigkeit hebt er hervor: 
Einberufung und Vorsitz in der Mitgliederver- 
sammlung und sonstigen geselligen oder reli- 
giösen Zusammenkünften, Leitung der Verwal- 
tung; dagegen steht ihm im allgemeinen das 
Verfügungsrecht über das Vermögen des Vereins 
nicht zu. Bei den Berufsgenossenschaften wird 
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natürlich auch die Vertretung der wirtschaft- 
lichen Interessen eine Rolle gespielt haben. 

2. Neben dem Vorstand steht als Vereins- 
beamter der Schatzmeister, zawas (Poland 
375ff.), der, so häufig er genannt ist, doch nicht 
in allen Vereinen bestand; wenigstens braucht 
nach Ziebarth 151 diesem Amt nicht not- 
wendig von Anfang an ein eigener Beamter vor- 
zustehen, erst allmählich hat sich das Bedürfnis 


dafür herausgestellt. Von B. weisen folgende 10 


den rawias auf: die Handelsgenossenschaft des 
Zeus Xenios in Athen (CIG 124, 114/3 v. Chr.?), 
die goprnyoi Aoxımnıaorai (Ann. d. Inst. I 1885, 
140 und 385f.) und die ovveoyacia »vgroßohwr 
(Movoeio» I 1873/75, 65 nr. 7) beide in Smyrna 
(die letzteren haben zwei zauia«), und eine Zunft 
aus Magnesia a. S, (CIG 3408, s. o.). Neben dem 
rauias kommen noch andere Bezeichnungen für 
den Finanzbeamten des Vereins vor; von Berufs- 
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ist (San Nicolo II 74). Obgleich die yoau- 
nareis dieser Korporationen ein halbamtliches 
Gepräge tragen, sieht sie San Nicolo II 75 
doch als Vereinsbeamte an, während Örtel Lit. 
Aff., der hier auch die Literatur zu dieser Frage 
aufführt, sie als vorgesetzte und staatlich be- 
stellte Beamte, eine Art Unteroffiziere erklärt, 
sofern sie aus der entsprechenden Berufsgruppe 
selbst genommen sind. 

4. Neben diesen drei hauptsächlichsten Ver- 
einsbeamten steht eine große Zahl von Spezial- 
beamten (Poland 387ff.). Gegenüber der Menge 
derartiger Kultbeamten höheren und niederen 
Ranges sind die in der Verwaltung des Vereins 
tätigen Beamten viel seltener. Von B. sind be- 
kannt der dvreyvoapsuevos (Kontrolleur, Poland 
408) der Fischerzunft in Kallipolis (Bull. hell. I 
1877, 410, 2. Jhdt. n. Chr.?), von der in der 
Inschrift noch weitere Ämter genannt sind (P o- 


genossenschaften ist zu erwähnen der &uouenens 20 land 405), wobei es jedoch fraglich ist, ob sie 


der xovosis in Perinth (Arch. ep. Mitt. XIX 1896, 
67). Das verhältnismäßig seltene Vorkommen des 
Schatzmeisters in Ägypten erklärt San Nicelo 
II 71 damit, daß dessen Amt vielfach zugleich 
von dem Vereinsschreiber besorgt wurde. Die 
Tätigkeit des Schatzmeisters hat Poland 380ff. 
dargestellt und ebenfalls wie Ziebarth (s. o.) 
darauf hingewiesen, daß sich dieses Amt allmäh- 
lich von dem des Vorstands oder seiner Hilfs- 


alle wirklichen Vereinsbeamtencharakter tragen 
(vel. Stöekle 86F.). Bei ägyptischen Vereinen 
kommt der ßoydds vor (San Nicolo I 169. 5 
und II 78f.), und zwar bei den Staatsbauern im 
Faijum (P. Faij. 34, 161 n. Chr.) und den 
Fisehern von Soknopaiu Nesos (BGU 221. 756, 
200 bezw. 190 n. Chr.). die aber nach Örtel 
Lit, 133f. wenigstens in den ersten beiden nach- 
christ). Jahrhunderten mehr den Charakter von 


organe losgelöst, später aber in wachsendem Maße 30 Beamten als von Vertretern von Vereinen haben 


Bedeutung erlangt hat, was auch in der Tatsache 
zum Ausdruck kommt, daß das Amt zuweilen 
länger als ein Jahr bekleidet wird. Bei der ge- 
ringen Zahl von Schatzmeistern, die von B. be- 
zeugt sind, ist es schwer, für diese Gruppe der 
Genossenschaften die Aufgabe dieses Beamten 
festzustellen. 

3. An dritter Stelle unter den Vereinsbeamten 
steht der yoauuareis (von Ziebarth 152. 


und die Nachfolger der yoaunareis (s. 0.) aus 
ptolemäischer Zeit sind. Den örmoeıms yenoyov 
(P. Teb. 45, 113 v. Chr.) betrachtet San Nicolo 
1169, 5 und II 78 als Hilfsbeamten der, yewoyoi. 
während Örtel Lit. 36 ihm ähnlich wie «sm 
yoouuare's und ßon®ds staatlichen Charakter 
beilegt. Nach San Nieolos Vermutung waren 
die gleichnamigen staatlichen Beamten das Vor- 
bild dieser Korporationsbeamten. Zusammen- 


mit Sehriftwart, von Poland 388ff. und von 40 fassend stellt Poland 415 für das Vorkommen 


San Nicolo II 73ff. mit Sekretär übersetzt); 
er ist häufiger bezeugt als der rauias. Er ist in 
B. bekannt vom ieoöv avveoyıor in Tarsos (Bull. 
hell. VII 1883, 325f. nr. 54) und der oefaorn 
Ilhoreia in Sura (Petersen und v. Luschan 
Reisen im südwestl. Kleinasien II 45 nr. 88. 237 
n. Chr.: 46 nr. 84; Denksehr. Akad. Wien. XLV 
15 nr. 48; 16 nr. 49; 16 nr. 50), wenn die letztere 
Genossenschaft eine Handwerkervereinigung dar- 


der Vereinsbeamten in den B. fest, daß sie sich 
mit einer bescheidenen Anzahl von Ämtern be- 
gnügten, deren Träger allerdings reiche Arbeit 
zu bewältigen hatten. 

Geschlossenes Auftreten der Beamten inner- 
halb eines Vereins ist in der gesamten helleni- 
stischen Welt einschließlich Ägyptens nicht nach- 
zuweisen, im Unterschied zu dem ordo decuriv- 
num der römischen collegia (Kornemann o. 


stellt (s. u.). In Ägypten war bei den wichtigen 50 Rd. IV S. 419f.). Die einzigen Ausnahmen aus 


und umfangreichen Verbänden, die mit der Lebens- 
mittelversorgung im weitesten Sinn zu fun haben, 
besonders bei den Bauern und Tierhaltern,, wohl 
überall ein Sekretär vorhanden: die ausdrücklich 
bezeugten Fälle hat San Nicolo II 74, 3 auf- 
gezählt. Seine Aufgaben waren in den verschie- 
denen Zeiten wechselnd, jedenfalls begesnet uns 
cine große Vielseitigkeit seiner Tätigkeit. Er ist 
in erster Linie der Schriftführer, der die Be- 


der griechischen Welt (veuworden Toosdota« der 
ovveoyasia rar zogyrooßagwr von Hierapolis: 
Le Bas 1687b und die yeoovola des uéya ovvéĝ- 
piov von Side [CIG 4346 Add.]) sind auf römisehes 
Vorbild und Einfluß zurückzuführen. 

8) Die Bestellung. Amtsdauer und Rechte der 
Beamten (Poland 416f. San Nicolo I 
86ff.). Die Auslosung (Aayrareıv) kommt in Grie- 
chenland nur beim Priesteramt vor; aus Ägypten 


sehlüsse protokolliert, die Einzeichnung neu ein- 60 ist sie bis jetzt gar nicht bezeugt. Häufiger war 


tretender Mitglieder in die Vereinsliste vornimmt, 
hesonders aber das Ausfertigen der Ehrenurkun- 
den auf der Stele, in den meisten Fällen auch 
deren Aufstellung besorgt. Daneben berührt sich 
seine Tätigkeit auch mit der des Schatzmeisters. 
was für Griechenland die Ausnahme ist (Po- 
land 386), während es für die genannten Be- 
rufsgenossenschaften Agvptens häufiger belegt 


die Wahl durch die Gesamtheit der Mitglieder: 
in den meisten Fällen ist von der Einsetzung der 
Beamten in ganz allgemeinen Wendungen ge- 
sprochen (zadıoraran, ärodeızvivar. ylyveodaı, 
Poland 418A. **+), die wohl eher auf eine 
Wahl als auf eine Losung hinweisen. Die Er- 
nennung des Beamten dureh einen andern ist für 
B. aus Griechenland und Ägypten nieht bekannt, 
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anders steht es in Ägypten mit der Ernennung 
der Organe, in erster Linie des Vorstandes der 
Vereine, die zugleich oder vorwiegend in staat- 
lichem Interesse arbeiten, also in erster Linie 
derer, welehe sich mit der Lebensmittelversor- 
gung der Bevölkerung befassen. Hier kommen 
die mosoßörepoı yeweyar der römischen Zeit in 
Frage. In der Beurteilung ihrer Stellung stehen 
sich zwei Ansichten gegenüber: San Nicolo 
I 170 und II 90 sieht in ihnen freigewählte Ver- 
treter der Genossenschaften, und auch Prei- 
sigke (Girowesen im griechischen Ägypten 
RON.) faßt die Korporationen dieser Staatsbauern 
als juristische Personen. Auf der andern: Seite 
steht Rostowzew (Kolonat 218f.), dem sich 
auch Örtel Liturgie 148 anschließt, mit der 
Erklärung, daß die nosoßörego: yewoyar, ähn- 
lich wie die moeoßvreooı zWuns vermögende Li- 
turgen waren, denen das Amt vom Staat auf- 
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die Vereinspriester. Gehälter der Beamten finden 
sich fast nie, im Gegenteil in der Kaiserzeit er- 
wartete man von ihm eher allerhand Leistungen 
für den Verein, doch sind bei den B. keinerlei 
derartige Fälle bekannt (Poland 423). 

c) Ehren (Poland 423ff.). Mehr als in an- 
deren Fragen war bei der Verleihung von Ehren 
dureh die Vereine das staatliche Vorbild wirksam. 
Dies trifft ganz besonders für die hellenistischen 


10 Vereine der Kaiserzeit zu, deren Tätigkeit auf 


diesem Gebiet sich aufs engste an die staatliche 
Ehrenverleihung anschließt. Besonders ist dies 
bei den korporativ in den Gemeinden auftretenden, 
aus der Fremde stammenden Kaufmannsgenossen- 
schaften der Fall. In den in Betracht kommen- 
den Ehrenbeschlüssen ist meist neben der Ge- 
nossenschaft selbst die Volksgemeinde als mit- 
wirkend angegeben, was freilich noch nicht den 
staatliehen Charakter dieser Genossenschaft be- 


erlegt war. Daß die nosoßvreoo: yewoy@v in der 20 weist. Umgekehrt konnte die Ausführung staat- 


ptolemäischen Zeit keinen staatlichen Charakter 
hatten, gibt auch Örtel 38. und 46 zu. Auch 
für die byzantinische Periode ist San Nicolo 
1192 mit der Annahme staatlich ernannter Zunft- 
vorstände sehr zurückhaltend, obwohl in dieser 
Zeit auch die ägyptischen Berufverbände sich in 
ihrem Charakter mehr und mehr den staatlichen 
römischen eollegia nähern, deren Vorstände be- 
züglich ihrer Bestellung einer weitgehenden Be- 
einflussung des Staates unterliegen. 

In den allermeisten Fällen, bei den B. wohl 
immer, wurden die Amter mit Vereinsmitgliedern 
hesetzt. Die Amtsdauer betrug in der Regel ein 
Jahr (Poland 419ff. und San Nicolo UI 
93f.), doch kam es wohl sehr oft vor, daß ein 
Beamter länger als ein Jahr im Amt war. Dies 
ist ausdrücklich bezeugt für die fagels in Thya- 
teira (Bull. hell. XI 1887, 100 nr. 23: Emuuein- 
der/rja roù tõv Bapewr Eoyov [aJoilaxıs und 


lieher Beschlüsse durch einen Verein erfolgen. 
Für Berufsgenossenschaften ist dies mehrfach be- 
zeugt (Rev. ét. gr. II 1889, 30. Bull. heil. XVII 
1893, 308 nr. 6A. 30%. nr. 6B. 313 nr. 8 je 
aus Apameia; Bull. hell. II 1878, 593f. aus Ki- 
byra, CIG 2024 und Athen. Mitt. XXII 1897, 
474 nr. 4 aus Perinth). Die Ehrung bestand in 
den älteren Zeiten in der Verehrung des Kranzes, 
später verlieh man das Ehrenbildnis (Poland 


30 425f.). Der Kranz war in den älteren und ein- 


facheren Zeiten ein Laubkranz; goldene Kränze 
sind in der Kaiserzeit besonders in Kleinasien 
und auf den Inseln verliehen worden. Von Kauf- 
mannsgenossenschaften sind solche mehrfach be- 
kannt aus Chios (Athen. Mitt. XIII 1888, 169 
nr. 10a, 1. Jhdt. n. Chr.), Usuftcha (Le Bas 
II 1218), Kibyra (Bull. hell. XV 1891, 554 
nr. 32. Denksehr. Akad. Wien phil.-hist. Kl. 
XLV 1897, 2 nr. 3 und nr. 4. 3 nr. 7). Die 


CIG 3498: Eriormodusvovr Tod Eoyov fapéwv dnö 40 Ehrung durch ein Bildnis war ebenfalls weitver- 


yEvovs tò Error), ferner für die yoaunareis des 
ieoöv ovveoyıov in Tarsos (Bull. hell, VII 1883, 
325f. nr. 54). Wenn in CIG 3912a Add. die 
Ergänzung dexorv [ovreöglJov richtig ist, trifft 
es auch für die dort erwähnte Zunft zu. In all 
diesen Fällen ist wohl an eine jährliche Wieder- 
wahl zu denken, wie das San Nicolo II 94 
von den Beispielen aus Ägypten annimmt. Die 
Frage. ob die unvıaoyaı der Zünfte in Oxyrhyn- 


breitet, In der älteren Zeit ist das einfache Ge- 
mälde üblich. Der am meisten dafür gebrauchte 
Ausdruck ist eixor, Porträt, was sowohl auf 
Malerei als auf Plastik hinweist, weswegen zur 
Unterscheidung die Zusätze yoanın bezw. xalrn 
gemacht werden. Arögıds bezeichnet die Erz- 
statue, die in späterer Zeit entsprechend dem 
allgemein zu beohachtenden in steigendem Maß 
in die Erscheinung tretenden größeren Aufwand 


chos im 4. nachehristl. Jhät. (P. Oxyrh, 53. 84. 50 und Luxus im Vereinsleben immer häufiger er- 


85. 1139) nur für einen Monat gewählt waren 
oder während des Jahres monatlich in der Ge- 
sehäftsführung miteinander abwechselten, läßt 
San Nicolo II 9 offen. Lebenslänglichkeit 
des Amtes di fiov finden wir bei der osßaorn 
IThareia in Sura (Petersen und v. Luschan 
Reisen im südwestl. Kleinasien IT 45 nr. 83. 46 
nr. 84: Denkschr. Akad. Wien. XLV 15 nr. 48. 
16 nr. 49 und nr. 50, 3. Jhdt. v. Chr.), bei dem 


wähnt wird. Sie werden neben anderen Arten 
von Genossenschaften in größter Zahl von den 
Zünften und freieren Vereinigungen fremder 
Kultvereine errichtet, wobei freilich, wie Po- 
land 433 ausdrücklich hervorhebt, zu beachten 
ist, daß es sich in den meisten Fällen weniger 
um ein selbständiges Auftreten dieser Genossen- 
schaften als um ihren Anschluß an eine Ehrung 
durch die Stadtgemeinde handelt. Die Beispiele 


ooo/rdrys] der Kaufmannsgenossenschaft in 60 sind von Poland 434 A. ***t gesammelt. Die 


Amastris (Bull. hell. XXV 1901, 36 nr. 184), in 
Ägypten beim Vorstand der Bäckerzunft in Sokno- 
paiu Nesos (IG I 1117. 3. Jhdt. n. Chr.,; vgl. 
jedoch San Nieolo II 95, 1). 

Die Rechte der Beamten waren wohl meist 
Ehrenrechte, die in Bekränzung und Einnahmen 
aus den Opfern bestanden (Ziebarth 148. 
Poland 421): letztere betreffen aber fast nur 
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Auszeichnung einer Persönlichkeit bei Gelegen- 
heit eines Festes, die nicht selten vorkommt, ist 
von einer Berufsgenossensehaft bis jetzt nicht 
bezeugt. Dagegen treffen wir die nur selten vor- 
kommende Ehrung in Gestalt der Befreiung von 
finanziellen Leistungen (dröisie) u. a. auch bei 
der Vereinigung der tyrischen Kaufleute in Delos 
im 2. vorehristl. Jhdt. (CIG 2271). Die Ehrung 
7 
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einer Persönlichkeit durch einen Titel ist im 
Altertum verhältnismäßig wenig üblich gewesen. 
Die Verleihung des Titels sùsoyérns kommt bei 
einzelnen Zünften vor (die Stellen bei Poland 
438 A.*). Eine Nachahmung der staatlichen 
Verhältnisse bedeutet es, wenn der Titel moö&eros 
verliehen wird, der von den vauxAnpoı xal čuo- 
oo: des Zeus Xenios in Athen (CIG 124) bezeugt 
ist. Die berytische Kaufmannsgenossenschaft in 
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Delos (Bull. hell. VII 1883, 47% nr. 6, 1. Jhdt. 10 


v. Chr.) hat einen viös roð xowoŭ, womit ein 
Ehrenmitglied des Vereins bezeichnet wird, das 
gleichsam Sahnespflicht gegen die Genossenschaft 
erfüllt hat (so Poland 439 nach Liebenam 
Städteverwaltung im römischen Kaisereich 131#.). 
Die öffentliche Verkündigung der beschlossenen 
Ehren durch den Verein, eine Nachahmung des 
Brauchs der politischen Gemeinden, ist aus spä- 
teren Zeiten naturgemäß seltener belegt, da 
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der Vereine gesprochen werden, da in dieser 
Periode der König grundsätzlich als Eigentümer 
des gesamten Grund und Bodens gilt. Wenn dies 
auch in römischer Zeit anders wird, so ist doch 
auch jetzt nur wenig von privatem Grundeigen- 
tum der Genossenschaft die Rede, dasselbe gilt 
für die byzantinische Zeit (San Ni olo II 
138£.). Meist bildet den Mittelpunkt des ge- 
nossenschaftlichen Lebens das Vereinsheiligtum, 
zeuevos oder isgóv. Ersteres ist weniger häufig 
genannt und findet sieh meist nur bei Vereinen, 
die einen größeren Aufwand zu machen pflegen. 
Ein z£usvos besitzen von Berufsgenossenschaften 
die Vereinigung der tyrischen Kaufleute in Delos 
(CIG 2271, 2. Jhdt. v. Chr.) und die Reeder von 
Nikomedeia (Jahrb, d. k. russ, Instit, zu Kon- 
stantinopel II 104, 70/1 n. Chr.). Sehr viel 
häufiger erscheint das legor. Aus der Regel- 
mäßigkeit des Vorkommens dieser Bezeichnung 
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jetzt, wie bereits ausgeführt, an Stelle der mehr 20 schließt Poland 457, daß die betreffenden Ge- 


internen Ehrung durch Bekränzung diejenige 
durch Aufstellung des Ehrenbildnisses trat (P o - 
lan d 441). Sie ist u. a. auch von den tyrischen 
Kaufleuten und Reedern in Delos bekannt (CIG 
2271), der terminus technicus für die öffentliche 
Ehrenverkündigung 'ist dvayogedew, welche die 
jährliche (xar’ Zviavrov), d. h. (nach Poland 
444) das ganze Jahr hindurch währende Er- 
neuerung der Ehrung anordnen. 


nossenschaften im allgemeinen nicht über ein 
größeres Grundstück verfügten, sondern sich mit 
einer kleinen tempelartigen Opferstätte mit ge- 
ringem umgebenden Raum begnügten. Ein solches 
ieoov hatten die Kaufmannsgenossenschaften der 
Kitier und Ägypter in Athen (IG II 168, 333/2 
v. Chr.). In E sind die Nachrichten über 
Vereinsheiligtümer sehr spärlich; nach San Ni- 
colos Vermutung (II 145) rührt dies daher, daß 


d) Strafen (Ziebarth 170f. Poland 80 im Unterschied zu der. übrigen hellenistischen 


446ff.). Im Gegensatz zu Ziebarths Behaup- 
tung (171), daß die Vereine fast jeder einzel- 
nen Bestimmung erhöhten Nachdruck und eine 
festere Sanktion durch Hinzufügung einer Straf- 
androhung für den Übeltäter zu verleihen such- 
ten, stellt Poland 446 fest, daß das Gegenteil 
davon richtig ist, und daß im Gegensatz zu den 
Ehren die Strafen auffallend selten erwähnt wer- 
den. Sie werden allen Vereinsmitgliedern oder 
nur einzelnen Beamten angedroht. 
fachen Arten der Vergehen steht eine verhältnis- 
mäßig geringe Zahl von Strafen gegenüber (P o - 
land 448). Die völlige Ausschließung ist sehr 
selten. Poland vermutet, daß in diesen Fällen 
nur an zeitweise Entfernung aus dem Verein zu 
denken ist. Viel häufiger sind die Geldstrafen, 
deren Höhe schwankt und sieh natürlich auch 
durch die Schwere des Vergehens bestimmt 
(Poland 448f.). Inwieweit der Staat seine 


Welt die Genossenschaften in Ägypten weit 
weniger vermöglich waren, so dals ihnen die Er- 
stellung und der Unterhalt von Vereinsgebäuden 
aller Art viel schwerer fiel. Wir wissen von 
Vereinsheiligtümern der Zunft, die sich mit dem 
Steintransport befaßte, der dad roð yóuov (die 
Stellen bei San Nicolo I 128, 3). Neben dem 
religiösen Mittelpunkt eines Vereins steht sein 
geselliger, das Vereinshaus. Über den Unter- 


Den viel- 40 schied von oixos und oixia und ihre Verwendung 


im Vereinsleben s. Poland 459ff. und San 
Nieolo II 148ff. Doch ist bei den Vereinen 
der älteren Zeit nicht an ein Zusammenwohnen 
der Vereinsmitglieder in cinem derartigen Haus 
zu denken. Erst in der Kaiserzeit, bei der Zunft 
der inarevguero von Thyatrira (CIG 3480). sind 
gemeinsame Wohnungen (oixnrýga) der Hand- 
werker bekannt. Sonst sind keine Fälle von ge- 
nossenschaftlichem Zusammenleben nachweisbar, 


Kräfte beim Einzug der Strafgelder den Vereinen 50 selbst bei den Gelehrten des alexandrinischen Mu- 


lieh, ist im einzelnen schwer zu entscheiden; in 
den meisten Fällen ist an die Beitreibung der 
Strafsummen durch den Verein selbst zu denken 
{Ziebarth 174. Poland 45lf.). 

V. Finanzen (Ziebarth 156ff. Poland 
453ff.). Eine Betrachtung der finanziellen Ver- 
hältnissc der Vereine muß zwischen dem mobilen 
und immobilen Besitz unterscheiden. Letzterer 
spielt in den Vereinen des Altertums eine wich- 
tige Rolle. 

Der Grundbesitz. Er wird nicht selten in 
allgemeiner Weise als ywoiov (z. B. bei der Ge- 
nossenschaft der Zuroooı tõv Kırıewv in Athen 
IG II 168, 333/2 v. Chr.) oder als zózos (z. B. 
bei den åa/ò ze] Iro[he]paiðos téxt[oves] xoeo- 
[Böteoo:) in Ägypten (Alex. Mus. nr. 47, 46 n. 
Chr.) bezeichnet. In Ägypten kann in ptole- 
mäischer Zeit kaum von privatem Grundbesitz 


seums ist nur an gemeinsames Speisen zu denken 
(Poland 464 A.***t). Uber das hier herein- 
spielende straßen- oder quartierweise Beieinander- 
wohnen der Berufsgenossen s. u. Verwaltungs- 
gebäude der Vereine (raustor) finden sich in älterer 
Zeit sehr wenig, erst in der römischen Kaiserzeit 
spielen solche eine Rolle: so wissen wir vom 
Taueiov der Gärtnerinnung in Pessinus (CIG 
4082). Stand bei den älteren griechischen Ver- 


60 einen das Heiligtum im Vordergrund, so bildet 


in der Kaiserzeit das Gymnasium den Mittel- 
punkt des Vereinslebens, vor allem des geselligen 
Treibens (Poland 467). Daneben kamen aber 
auch noch andere prunkvolle Versammlungs- 
gebäude vor, deren Großartigkeit schon der 
Name verrät. So besitzen die ßageis in Thya- 
teira ein olxoßfao/ıAırdv (Bull. hell. XI 1887, 
100 nr. 23). In diesem Zusammenhang weist 
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Poland 468 darauf hin, daß einzelnen Hand- 
werkergenossenschaften städtische Plätze für die 
Ausübung ihres Berufes zugewiesen werden konn- 
ten, wie dies für die Lastträger in Smyrna be- 
zeugt ist (Ann. d. Inst. I 1885, 140 und 385f.). 
Im Laufe der Zeit sammelte sich bei allen Arten 
von Vereinen eine große Zahl von Weihgeschen- 
ken an, zu denen in erster Linie die Altäre ge- 
hören, die neben dem Hauptaltar vorhanden sind 
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y) Finanziellen Leistungen der Vereinsbeam- 
ten, entsprechend der römischen summa hono- 
raria (Ziebarth 157. San Nicolo II 161.). 

ô) Verkauf der Priesterstellen, die in Ägyp- 
ten von dem B. der &zö toŭ yõuov von Gertassi 
bezeugt ist. 

e) Ertrag des Veereinsvermögens. Die Kapital- 
kraft der älteren Vereine war in Griechenland 
zweifellos keine bedeutende (Poland 490f.), 


Dies war z. B. der Fall bei den alexandrinischen 10 anders war es in der späteren Zeit, wo höhere 


Reedern in Tomi (Allard La Bulgarie orien- 
tale 1866, 283m, 160 n. Chr.) und bei einer 
Kaufmannsgenossenschaft in Kleinasien (Bull. 
hell. XXIV 1900, 406f. nr. 90/1). Daneben spielt 
das Kultbild des Gottes (äyalua) eine große 
Rolle, wofür die alexandrinische Reedergenossen- 
schaft in Ostia (CIG 5978, 201 n. Chr.) ein Bei- 
spiel bietet; außerdem konnten die Vereinsräume 
auch noch mit andern Götterbildern geschmückt 


sein, s. die zovoon@la in Delos (Bull. hell. XXIII 20 


1899, 74f. nr. 17), oaxxopdgo: in Perinth (Du- 
mont und Homolle Inscr. de la Thrace 378 
nr, 66), oxvreis in Mytilene (Athen. Mitt. XI 
1886, 282 nr. 43) und eine Zunft in Hierapolis 
(CIG 3912 Add.). Dazu kommen dann noch die 
Ehrenbildnisse von Vereinsmitgliedern, was von 
einem pergamenischen B. bezeugt ist (Ditten- 
berger Or. Gr. 491). Die Begründung eines 
Heiligtums wird meist als nicht von der Ge- 
samtheit, 
genommen bezeichnet. Die Stiftung durch die 
Genossenschaft fand statt bei den kitischen und 
ägyptischen Kaufleuten in Athen (IG II 168), den 
tyrisehen Eurogo: xal voedxinooı in Delos (CIG 
2271), den vadzinooı in Nikomedeia (Jahrb. d. 
k. russ. Inst. zu Konstantinopel II 104, 70/1 n. 
Chr.) und den iuarevouero: in Thyateira (CIG 
3480), die aus dem Ertrag ihres Gewerbes groß- 
artige Bauten stiften. Neben dem Heiligtum 


Summen bekannt sind. Hierher gehören viel- 
leicht auch manche Innungen, welche Einkünfte 
ihres Handwerkes zu Vereinszwecken verwenden, 
wie die Zuarevduevor in Thyateira (CIG 3480). 
Weit mehr an Zinsen brachte der Grundbesitz ein 
(Ziebarth 15%. Poland 490. San Ni- 
colo II 1551.). 

H. Zu außerordentlichen Einnahmen rechnen 
Ziebarth 160ff. und San Nicolo II 165#8.: 

a) Außerordentliche Beiträge der Mitglieder 
und sonstige Umlagen. 

£) Strafgeldr. Poland 494 schätzt sie 
nicht sehr hoch ein, während San Nicolo I 
168 sie in Ägypten als eine nicht unbedeutende 
Einnahmequelle für die Vereine bezeichnet: 

y) Einnahmen aus den Opfern. 

6) Erbsehaften und Schenkungen. Ein Bei- 
spiel für den Empfang eines Legats bieten die 
Vereine in Hierapolis (Ju deieh Hierapolis 174 


sondern von einem einzelnen vor- 80 nr. 342 und 114 nr. 138b); aus Ägypten ist bis 


jetzt ein derartiger Fall nicht bekannt (San 
Nicolo II 169). Schenkungen an einen Verein 
waren nichts Seltenes und bestanden sowohl in 
Geld als in Grundstücken. 

£) Sammlung unter den Mitgliedern bei be- 
sonders schlechtem Stand der Vereinskasse, was 
jedoch verhältnismäßig selten der Fall’ gewesen 
zu sein scheint (Poland 497). 

b) Die Ausgaben (Ziebarth 162. Po- 


werden auch kleinere Gegenstände durch die40land 49f. San Nicolo II 171.) Die 


Gesamtheit gestiftet, so Götterbilder von den 
oaxxopögo: in Perinth (Dumont und Ho- 
molle Inser. de la Thrace 378 nr. 66), den 
xovoorödaı in Delos (Bull. hell. XXIII 1899, 
74f. ar. 17), und den äoyuooxdnoı xal yovooyóor 
in Smyrna (CIG 3154). In den meisten Fällen 
haben wir es jedoch mit der Stiftung eines ein- 
zelnen zu tun; vgl. die zahlreichen Beispiele bei 
Poland 48If. 


2. Vereinsgelder (Ziebarth 162f. Po-50 


land 488). a) Die Einnahmen, die in die 
Vereinskasse, rò xowov, flossen, waren: 

I. regelmäßige. Diese setzten sich zusammen 
aus den 

a) Eintrittsgeldern (eioddıor in der älteren 
Zeit, ioņłćorov in der Kaiserzeit, Zvrayıov in 
Ägypten), deren Höhe meist durch die Vereins- 
statuten vorgeschrieben war (Poland 492. 
San Nicolo II 156f.). 

f) Mitgliederbeiträgen. 
chenland nicht bei allen, wenn auch bei den 
meisten Vereinen üblich. Sie heißen in Athen 
meist pood, im übrigen Griechenland gewöhnlich 
ovußoAn und werden entweder monatlich bezahlt 
oder in Form eines bestimmten Beitrags zu den 
Opfern entrichtet (Ziebarth 157. Poland 
493f.); ähnlich liegen die Verhältnisse in Ägyp- 
ten (San Nicolo IT 158.) ` 


Sie waren in Grie- 60 die rapiyevrai Kontitaı (P. Par. 5, 3. 


regelmäßigen Ausgaben der Vereine beschränkten 
sich in der Hauptsache auf die Aufwendung für 
Opfer und die sich daran anschließenden Feste. 
Zu den außerordentlichen Ausgaben sind zu 
rechnen: 

‘a) Ankauf, Errichtung und Instandhaltung 
der Vereinsgebäude und des Grundbesitzes, 80- 
weit die Kosten hierfür nicht durch Stiftungen 
aufgebracht wurden. 

p) Ehrungen für verdiente Mitglieder oder 
außerhalb des Vereins stehende Personen, die 
unter Umständen einen großen Umfang anneh- 
men konnten, s. 0. 

_ y) Beschaffung und Einrichtung eines Begräb- 
nisplatzes, Besorgung des Begräbnisses von Ver- 
einsmitgliedern, was jedoch für die B. von ge- 
ringer Bedeutung, ist. Wir haben nur ganz 
wenige Angaben hierüber aus Ägypten, die oxt- 
teis tod Iladvetrov (P. Par. 5, 3, 114 v. Chr.), 
18, 1. 
29, 5, 114 v. Chr.), s Reil 178. Für die 
römische Zeit sind bis jetzt keinerlei Beispiele 
nachweisbar (Reil 187). Dagegen wäre es, wie 
San Nicolo II 174 mit Recht hervorhebt, 
von großem Wert, Näheres über die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse dieser beruflichen Genossen-, 
schaften zu erfahren. Es liegt nahe, an gemein- 
samen Einkauf von Rohstoffen oder an Errich- 
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tung gemeinsamer Werkstätten durch derartige 
Vereine zu denken, doch enthalten unsere Quel- 
len bis jetzt über diese Fragen keinerlei An- 
gaben. Höchstens könnte aus P. Oxyrh, 18 
338 o, Chr.) geschlossen werden, daß die hier 
erwähnten Zünfte der deroxönoı, èharonrðlat, 
zalxoxohinrai und ¢vðonðha ihre Rohstoffe ge- 
meinsam einkaufen, wenn der Text nicht besagen 
will, daß die dort genannten Stoffe die Summe 
der Vorräte der einzelnen Zunftmitglieder dar- 1 
stellen (Reil 190). Ziebarth 162 und ihm 
folgend Poland 489 und San Nicolo H 
171 weisen darauf hin, daß bei den antiken Ver- 
einen an die Aufstellung eines Haushaltsplanes 
mit vorhergehender Abschätzung der Einnah- 
men und Ausgaben für einen bestimmten Zeit- 
absehnitt nicht zu denken ist. Vielmehr wurde 
wohl ein einzelner Einnahmeposten zur Deekung 
eines bestimmten Ausgabepostens verwendet. 
Jedenfalls war die finanzielle Lage der meisten 2 
Vereine keine besonders glänzende, was z. B. von 
der Vereinigung der tyrischen Kaufleute in 
Puteoli direkt bezeugt ist. Diese erhalten von 
der Stadtgemeinde eine jährliche Unterstützung 
von 250 Denaren (CIG 5858, 174 n. Chr.). Daher 
war man auf die Freigebigkeit der Mitglieder 
angewiesen, deren finanzielles Eingreifen zu- 
gunsten des Vereins häufig erwähnt wird. Es 
ist bezeugt von B. aus Philadelpheia (CIG 3422), 
Pergamon (Dittenberger Or. Gr. 491), Pal- 3 
myra (Le Bas 2596, 193 n. Chr. CIG. 4485, 
263—268 n. Chr.), Tralles (Bull. hell. X 1886, 
5178. nr. 9), Tarsos (Bull. hell. VII 1883, 3251. 
nr. 54), Ephesos (Dittenberger Or. Gr. 
496, 138—161 n. Chr.). 

VI. Götterverehrung (Poland 173ft.). 
Bei den griechischen Vereinen tritt das Verhält- 
nis zur Gotthei in viel bedeutsamerer Weise in 
den Vordergrund als bei den römischen collegia, 
bei denen, wenigstens was die beruflichen Ver- 4 
eine anbetrifft, die praktischen Fragen immer 
eine größere Rolle gespielt haben. Daher ist es 
andererseits nicht verwunderlich, wenn im Lauf 
der Zeit bei den Gencssenschaften der helleni- 
stischen Welt durch römische Beeinflussung das 
religiöse Moment mehr und mehr zurückgedrängt 
wird. Dies gilt in erster Linie für die Ver- 
einigungen der Handwerker und Kaufleute, die 
uns ja größtenteils erst in späterer Zeit ent- 
gegentreten. So treffen wir bei diesen verhältnis- 5 
mäßig selten die Verehrung einer Gottheit. Für 
deren Wahl sind in erster Linie lokale Gründe 
und die besonderen Beziehungen des Gewerbes 
zu der Gottheit maßgebend. Die Verehrung des 
heimischen Staatsgottes lag besonders für die in 
der Fremde sich zu Vereinen zusammenschließen- 
den Berufsgencssen nahe, und eine hübsche 
Parallele zu den mittelalterlichen Verhältnissen 
stellt es dar, wenn bestimmte Gewerbe sich um 
einen Gott gruppieren, der ihnen besonders 6 
nahe stand. 

Zeus mit dem Beinamen Xenios wird häufig 
von den Kaufleuid& in den Hafenorten verehrt. 
Im Peiraieus gab ef einen aus Reedern und Kavf- 
leuten bestehenden Verein, der sich nach dem 
(iotte benannte: aúroðoç toð Arös toč Zeriov 
(CIG 124, 114/3 v. Chr.). Sehr häufig wird vor 
allem in Kleinasien Zets “Yaprıoros verehrt, dem 
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ohne Zweifel @eös "Yyroros sehr nahe steht. 
Ihm huldigen in Milet als dyıöraros @eös 
"Yrporos der Verein der Austernfischer und als 
üyubraros Geös "Yyıoros Zoro die Gärtner 
(Dittenberger Or. Gr. U 755. 756). Viel- 
leicht ist mit dem ‚höchsten Zeus’ auch der 
‘Aozdyados Zebs Ilavuntororos in Zusammen- 
hang zu bringen, dem der Vorstand einer Kant- 
mannsgenossenschaft in Kleinasien ein Weih- 
0 geschenk darbringt (Bull. hell. XXIV 1900, 4061. 
nr. 90/91). Ferner spielt die Verehrung des Zeus 
noch eine Rolle bei den Gemeinschaften, die Bull. 
hell. VI 1882, 328 nr. 22 und Inschriften von 
Olympia 335 erwähnt werden. Wenn Hephaistos. 
der Gott des Handwerks, bis jetzt mit keinem 
einzigen B. in Beziehung stehend nachgewiesen 
ist, so hängt dies, wie Poland 183 mit Reeht 
vermutet, damit zusammen, daß feste Handwer- 
kergenossenschaften sich erst in den nachchrist- 
Olichen Jahrhunderten nachweisen lassen, in 
denen, wie oben ausgeführt, das religiöse Mo- 
ment in den Vereinen gegenüber dem wirtschaft- 
lichen ganz in den Hintergrund getreten ist. Da- 
gegen wissen wir von der Verehrung der Göttin 
Athene, der Sehutzherrin der Künste, durch den 
Verein der Silberschmiede und Goklzieher in 
Smyrna in der Kaiserzeit (CIG 3154), und eben- 
so wird sie von den x»seögunooe: in Thasos ver- 
ehrt (Journ. hell. stud. VIII 1887, 415 nr. 14, 
o aus 2./3. nachehristl. Jhdt.). Apollo genoß teils 
allein, teils zusammen mit Artemis und Leto 
natürlich in Delos besondere Verehrung, so bei 
einer ganzen Reihe von Kaufmannsgenossen- 
schaften, die Poland 185 A.* zusammenge- 
stellt hat. Wenn der Verein der asßaorı; Mha- 
tea in Sura in Lykien (Petersen und v, Lu- 
sehan Reisen im südwestl. Kleinasien II 45 
nr. 83. 46 nr. 84; Denksch, Ak. Wien XLV 1897, 
15 nr. 48. 16 nr. 49 und nr. 50, 237 n. Chr.) 
Deine Handwerkervereinigung darstellt (darüber 
s. u), so haben wir hier einen der wenigen 
Fälle, wo sich, zumal noch in so später Zeit 
die Beziehung einer Zunft zur Gottheit nach- 
weisen läßt. Ähnlich verhält es sich mit dem 
von den Bewohnern einer Straße in Pergamon 
verehrten AncAAo» Ilacnagıos, wenn diese, was 
Poland 123 annimmt, eine Zunft gebildet 
haben (Dittenberger Or. Gr. 491). Aphro- 
dite, die als Euploia zu den Kaufleuten in be- 
0 sonders nahen Beziehungen stand, wird von 
diesen in zahlreichen Fällen verehrt, vgl. Po- 
land 189ff. In Mytilene weihen die oxvreis der 
Göttin ein Bild (Athen. Mitt, XI 1886, 282 
nr. 43). Daß der Gott des Handels, Hermes. bei 
den aus Kaufleuten bestehenden Vereinen weit- 
gehende Verehrung genoß, besonders in den 
großen Handelsmittelpunkten und Seestädten der 
hellenistischen Welt, Athen, Delos und Rhodos, 
ist einleuchtend, vgl. Poland 192. Dasselbe 
0 gilt für Poseidon, wenn wir freilich bei diesem 
Gott oft auch die Gräzisierung einer verwandten 
ausländischen Gottheit vor uns haben. Dies 
trifft zu bei der Kaufmannsgenossenschaft aus 
Berytos in Delos, die ihren Namen nach dem 
Gott Poseidoniasten trägt (Dittenberger 
Or. Gr. 581. 1. Jhdt. v. Chr). Ebenso opfern 
die tyrischen Kaufleute daselbst dem Gott (CIG 
3371. 2, Jhat. v. Chr.) und eine auf dem Meere 
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tätige Genossenschaft aus Kyzikos (Athen. Mitt. 
X 1885, 205 nr. 30, 1. Jhdt. v. Chr.). Dagegen 
denkt Poland 194 A.* þei den dem Gott 
Poseidon opfernden zwro&tora und ueráßoło: 
toi èr toie iydbow aus Kos (SGDI II 1 nr. 8632. 
189—167 v. Chr.) richt an einen Verein. Eine 
Handwerkergenossenschaft in Tarsos (Bull. hell. 
VII 1883, 325f. nr. 54) und die Gärtner in Pes- 
sinus (CIG 4082) verehren die Göttin Demeter. 
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rinth (CIG 2024). Und die oüvodos Zuvgvasırav 
in Magnesia a. S., die Poland 123 und 226 als 
Handwerkergenossensehaft, nicht als Landsmann- 
schaft ansieht, verehrt die Ayadn Töyn (CIG 
3408). Heroenverehrung war in hellenistischer 
Zeit weitverbreitet, bei den Fällen der Spätzeit, 
wo von mehreren B. ein jo@or bekannt ist, 
denkt Poland 229 nur an die gewöhnliche 
Grabstätte eines Toten, so bei einem B. in 


Wenn die Vereinigung der tyrischen Kaufleute 10 Smyrna (CIG 3304) oder einer Kaufmannsge- 


und Reoder auf Delos, die den Namer Hera- 
kleisten führen, den Herakles verehrt, so ver- 
birgt sich hinter diesem Gott ihr heimischer, in 
diesem Fall semitischer Stammesgott doynyos ris 
zaroldos Z. 14. (CIG 2271, 2. Ihdt. v. Chr.). 
Zusammen mit Hermes wird Herakles von den 
xovoonökcı auf Delos verehrt (Bull. hell. XXIII 
1899. 74, nr. 17) und die Handwerker von 
Hierapolis errichten ihm eine Statue (CIG 3912 a 


nossenschaft in Apameia (Bull. hell. VIE 1883, 
307 nr. 29). 

Mit Alexander dem Großen beginnt die Ver- 
göttlicbung weltlieher Herrscher, die im römi- 
schen Kaiserkult ihren Höhepunkt erreicht. Die 
Beispiele, wo Vereine dem Kaiser Huldigungen 
darbringen, sind äußerst zahlreich; sie sind von 
Poland 233ff. und besonders A. *** gesammelt. 
In erster Linie sind es religiöse Vereine der ver- 


Add.). Über die Beziehungen der Ärzte zu den 20 schiedensten Art, aber auch die gewerblichen 


Musen und dem alexandrinischen Museion s. 0. 
Da Priapos auch als Gott des Fischereisegens 
verchrt wurde (Preller-Robert Griech. 
Myth. I 4, 736), so spielte er bei den Fischern 
eine bedeutende Rolle, vgl. die Vereinigungen in 
Kallipolis (Bull. hell. I 1877, 410) und in Parion 
(Athen. Mitt. IX 1884, 63. X 1885, 207). Eine 
noch größere Rolle spielte bei dem Ärztestand 
natürlich der Gott Asklepios, dem als ĝyeuor 


Zünfte und die Kaufleute beteiligen sich, be- 
sonders von Traian ab, an dieser Kaiserverehrung 
(Poland 286). 

Was Verehrung der Götter, Heroen und Für- 
sten im einzelnen, den Kultus, betrifft, so wissen 
wir bei der schon mehrfach betonten geringen 
Bedeutung der religiösen Seite des genossen- 
schaftlichen Lebens über die B. so gut wie nichts. 

Hier möge am besten auch die Behandlung 


des ephesischen Ärztevereins Opfer dargebracht 30 des Verhältnisses der einzelnen Vereinsmitglieder 


und zu dessen Ehren Feste gefeiert wurden 
(Österr. Jahresh, VIX 1905, 128 nr. a). Merk- 
würdigerweise nennt sich der Lastträgerverein in 
Smyrna gogznyoi Aoxinnıaorai (Ann. d. Inst. I 
1885, 140. 385f.). Poland 210 vermutet, daß 
wir es bei dieser Handwerkervereinigung aus der 
Kaiserzeit, bei denen ja wie oben ausgeführt 
wurde, das religiöse Moment im Gegensatz zu 
den früheren Jahrhunderten ganz zurücktritt. 
noch mit einem Nachklang an jene älteren Zei- 
ten zu tun haben, wobei es freilich nicht ausge- 
schlossen ist. daß der Zusatz Aoxinmaorei auch 
einen Hinweis auf den Standort dieser Leute 
bedeuten könnte, der sich in der Nähe eines 
Heiligtums dieses Gottes befand. 

Neben den griechischen Göttern waren dann 
auch die ausländischen vielfach Gegenstand der 
Verehrung und Huldigung durch die Vereine. 
So begehen die ägyptischen xAngeöyo: in Teb- 
tynis das Fest des Gottes Sarapis (P. Teb. I 119, 
105—101 v. Chr.); ägyptische Kaufleute be- 
sitzen im Peiraicus ein Heiligtum der Göttin Isis 
(IG II 168, 333 v. Chr.), während in Ägypten 
selbst mehrere nach ihr benannte Vereinigungen 
bestanden. Die Müller in Alexandreia brachten 
Jem Gotte Anubis ein Weihgeschenk dar (Dit- 
tenberger Or. Gr. II 729), und der Lokalgott 
von Soknopaiu Nesos, Peòs xai ztgre Zorro- 
10ios wird von den aoßaroxrmvoroögo: verehrt 


50505 und A.**). 


zueinander angeschlossen werden, das Poland 
im Kapitel ‚Sittlichkeit‘ 499ff. besprochen hat. 
Der Verein als Gesamtheit erwartet auf finan- 
ziellem Gebiet von seinen leistungsfähigen Mit- 
gliedern, besonders den Beamten sehr viel (s. 0.), 
umgekehrt aber sind die Nachrichten äußerst 
dürftig, die ein Eintreten der Genossenschaft für 
einen wirtschaftlich in Not geratenen Vereins- 
angehörigen erkennen lassen. Dies trifft auch 


40 für die Zünfte zu, bei denen, wie Poland 502 


hervorhebt, eine solehe Unterstützung von Ver- 
eins wegen am nächsten liegen würde. Eine Aus- 
nahme macht nur die Sorge für die Verstorbenen, 
die aber zu einem guten Teil auf römischen Ein- 
Auß zurückgeht. Gemeinsame Begräbnisstätten 
für Zunftmitglieder lassen sich so gut wie nieht 
nachweisen (s. o.). Die wenigen Fälle, die mög- 
licherweise hier herangezogen werden könnten, 
lassen auch eine andere Deutung zu (Poland 
Ebensowenig kann bei den B. 
von einem Eintreten des Vereins für die Be- 
stattung eines Mitglieds gesprochen werden. 
Etwas anderes ist es, wenn zuweilen Zünfte mit 
der Fürsorge für ein Grab betraut werden und 
dafür ein Vermächtnis ausgesetzt erhalten, oder 
wenn ihnen als Pfleger eines Grabes die Mult 
zugewiesen wird. die für die Verletzung des 
Grabes ausgesetzt ist (Poland 508 und 509, 
wo A.* auch die für Handwerkervereinigungen 


(Arch. f. Pap. II 430 nr. 3, 24 v. Chr.). Per- 60 angewiesenen Multen zusammengestellt sind). 


„onifikation und göttliche Verehrung abstrakter 
Begriffe sind ebenfalls nieht selten, besonders 
Tiyn, der Göttin des Glücks. werden in den 
späteren Jahrhunderten Huldigungen darge- 
bracht, begreiflicherweise gerade von den Han- 
‚lelstreibenden. Dies ist bezeugt von den Kauf- 
leuten im Peiraieus (Syll.2 397, 2. Jhdt. n. Chr.) 
und den alexandrinischen Handelsleuten in Pe- 


Durch Stiftung einer Geldsumme, oteparwtixóv, 
an Vereine erreicht man es, daß diese nach dem 
Tod des Stifters die Bekränzung des Grabes vor- 
nehmen. Daß dies in Hierapolis bei einzelnen 
Zünlten Sitte war. beweisen die Inschriften bei 
Judeieh Hierapolis 1288. nr, 195 und 174 
nr. 342, wahrscheinlich auch 92 nr. 50 und 114 
nr. 133b. ebenso in Tralles (Bull. hell. X 1886. 519 
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ar. 16). Um die Ausschmückung des Grabes ganz 
sicherzustellen, werden für den Fall, daß eine 
Zunft den letzten Willen des Stifters nicht aus- 
führt, noch andere Vereine genannt, die an die 
Stelle der Säumigen treten sollen. Die Grab- 
schmückung fand gewöhnlich einmal im Jahr 
statt. Auch anderweitig wird durch Legate an 
Zünfte in verschiedener Höhe (Poland 513) 
dafür gesorgt. daß das Andenken des Verstorbe- 
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in gewissem Umfang eine Einwirkung pharao- 
nischer Einrichtungen auf die hellenistische Zeit 
anzunchmen. Er scheidet zwischen halbstaatlichen 
und privaten Korporationen. Zu den ersteren 
rechnet er in erster Linie die Staatsbauern, Vieh- 
züehter, auch Steinbrucharbeiter, zu den letzteren 
die eigentlichen Handwerker. Diese Unterschei- 
dung erkennt auch Örtel Lit. 432 an. Die 
Grundlage dieser privaten Handwerkergenossen- 


nen lebendig bleibt (CIG 3028 aus Ephesos, jo schaften sieht Reil 177 in ihrer. Kultvereins- 


andere Fälle bei Poland 512 A. ff). Über den 
durch ein bestimmtes Vermächtnis gesicherten 
eigentümlichen Brauch des dnoxavouos tæv nd- 
raw» durch zwei hierapolitanische Innungen vgl. 
Poland 512, wo die weitere Literatur ver- 
zeichnet ist. 

VI. Ursprung der griechischen 
Vereine und ihr Verhältnis zum 
Staat. Eine der schwierigsten und zugleich 


form; damit erkennt er ihren griechischen Grund- 
charakter an, wenn er sie andererseits auch stark 
mit ägyptischen Bestandteilen durchsetzt sein 
läßt. Eine Handwerkerzunft mit griechischem 
Kult aus der Ptolemäerzeit ist freilich bis jetzt 
noch nicht nachgewiesen. Die wirtschaftliche 
Betätigung dieser Genossenschaften spielt gegen- 
über der religiösen und geselligen nur eine geringe 
Rolle. Staatliche Ausnützung dieser gewerblichen 


am meisten umstrittenen Fragen ist die nach 99 Vereinigungen, wie sie in der Kaiserzeit in immer 


der Art und der Zeit der Eitstehung der grie- 
chischen Vereine, im besonderen der Berufs- 
genossenschaften. Irgendwelehe Zeugnisse aus 
der antiken Literatur sind nicht vorhanden, wir 
sind vielmehr darauf angewiesen, aus den In- 
schriften und Papyri, unseren Hauptquellen für 
die Kenntnis des genossenschaftlichen Lebens 
der Berufsverbände, das herauszuholen, was uns 
Aufschluß über diese Fragen geben kann. Dies 


steigendem Maß Sitte mehr und mehr wird, ist in 
der römischen Periode noch nicht nachweisbar. 
2. Die Verhältnisse in der Kaiserzeit. Erst 
in der Kaiserzeit tauchen nun auch außerhalb 
Ägyptens in unseren Quellen die griechischen 
Handwerkervereinigungen auf (Stöckle 88), 
und zwar ist es neben Ägypten, das auch jetzt 
wieder zahlreiche Beispiele aufweist, vor allem 
Kleinasien und der nordöstliche Teil der von 


hängt wieder mit. der Frage zusammen, welche 30 Griechen bewohnten Welt.. Poland 125 und 


der bekannten Handel- und Gewerbetreibenden 
tatsächlich berufsmäßig organisiert waren. In 
"Abschnitt I (s. o.) sind die sicher bezeugten Ver- 
einigungen von Kaufleuten und Handwerkern 
aufgezählt. Aus ihrer Betrachtuug ergibt sich 
folgendes Bild: 

1. Die Verhältnisse in den vorcuristl. Jahr- 
hunderten. Vor dem 4. Jhdt. v. Chr. sind in 
der hellenistischen Welt keine Berufsverbände 


531 sieht es als die, Regel an, daß sämtliche 
Berufsgenossen. einer Gemeinde in Zünfte zu- 
sammengefaßt waren, was mitunter ausdrücklich 
bezeugt ist (vgl. die Zusammenstellung dieser 
Fälle bei Poland 83f.). Ein lebhafter Streit 
hat sich um die Frage erhoben, welchem Einfluß 
die kleinasiatischen Berufsverbände ihre Ent- 
stehung verdanken. Der von Radet (La Lydie 
226 ur. 2) und Ramsay (Cities and bishopries 


bekannt; die Versuche Ziebarths (96ff.), für40 of Phrygia 105) behauptete vorgriechische Ur- 


jenes Jahrhundert selbst in Athen und Delos 
bereits bestehende Vereine von Angehörigen des 
Handwerkerstandes nachzuweisen, sind von Fran- 
cotte 210f. und Poland 124 und 520 zurück- 
gewiesen worden. Eine Wandlung brachten erst 
die Zeiten nach der Eroberung des Ostens durch 
Alexander d. Gr. Jetzt erscheinen überall die 
Vereinigungen der Kaufleute, besonders in den 
großen See- und Handelsstädten des Mittelmeer- 
gebiets, Athen, Delos, Rhodos und Alexandreia; 
aber Handwerkervereinigungen sind nicht nach- 
zuweisen. Eine Ausnahme macht nur Ägypten, 
wo in der Ptolemäerzeit zahlreiche Vereinigungen 
von Berufsgenossen, Handwerkern und besonderr 
Staatsbauern sicher bezeugt sind (s. o.), so daß 
Poland 522 zu dem Schluß kommt, daß die 
griechischen Zünfte unter ägyptischem Einfluß 
entstanden sind, während Strack (Ztschr. f. 
nentestam. Wissensch. IV 1908, 213 und Arch. 


sprung dieser Vereine erscheint durch Poland 
124f., der hier die neue Literatur verzeichnet hat, 
vgl. auch 581, ebenso sicher widerlegt, wie die 
von Ziekarth 101ff., der die ältere Literatur 
zu dieser Frage aufgeführt hat, ausführlich be- 
gründete Ansieht, als verdanken diese Verbände 
ihre Entstehung griechischemn Einfluß; vgl. auch 
Stöckle 88f. Poland 127 sieht in diesen 
kleinasiatischen Handwerkerkollegien vielmehr 


50 einen wichtigen Bestandteil des städtischen Or- 


ganismus, dem sie sich duchaus eingliedern (532 
redet er von halboffiziellen Vereinigungen), ohne 
daß der Staat, wenigstens in den ersten Jahr- 
hunderten der Kaiserzeit ihre Freiheit allzu stark 
eingeengt hätte. Später ist dies anders gewor- 
den; die griechischen Vereine in den römischen 
Provinzen wurden — soweit sie weiter bestanden 
-— ebenso in den Dienst des Staates gestellt, wie 
dies bei römischen und ägyptischen B. der Fall 


f. Pap. II 544f.) zu dem entgegengesetzten Er- 60 war. Mit anderen Worten: Mit ihrer Umwand- 


gebnis gekommen war, daß die ägyptischen 
Vereine dureh den Einfluß griechischer Sitten 
hervorgerufen wurden (vgl. auch Stöckle 8). 
Reil 176ff., dessen kurze Behandlung des ägyp- 
tischen Zunftwesens bei dem Fehlen des letzten 
Pandes von San N los Werk bis jetzt die 
einzige zusammenfassende Darstellung dieser 
Fragen gibt, scheint neuerdings geneigt zu sein, 


lung in Zwangsverbände geht die Geschichte der 
griechischen Vereine in die der römischen col- 
legia über (darüber vgl. Korueman n o. Bd. IV 
S. 442ff.). Mit den kleinasiatischen Berufsver- 
bänden der ersten Kaiserzeit, bei denen das wirt- 
schaftliche Element durchaus die erste Rolle spielt, 
sind nicht in eine Linie zu stellen die aus römi- 
scher Zeit bekannten Handwerkergenossenschaften 
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in Argos (CIG 1134. 1185. 1136 und IG IV 
nr. 530). Die Namen, welche diese Vereine 
führen, Yasaı, Zurgeidu, Keoxdda, Hwhapéss, 
Assiraı, Z/raJtoAnaorei und Aeyıdaoral zeigen 
sehon den rein griechischen Ursprung, sie haben 
nichts mit römischer Beeinflussung zu tun. Wir 
haben in ihnen wohl nieht Körperschaften vor 
uns, die sämtliche Berufsgenossen umfassen, viel- 
mehr ist an kleinere mit Kultvereinen verwandte 
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sammelt hat (vgl, auch Wileken Grundz. 221). 
Und schließlich wird, wie im übrigen römischen 
Reich jede freie Bewegung der Zünfte in Zwang 
und Erblichkeit erstickt, wenn dies in Ägypten, 
wie Reil 192 vermutet, auch etwas später er- 
folgt sein mag. Im 6. Jhdt. ist dies aber bereits 
eine stehende Einrichtung, wie P. Cairo Cat. 
67020 beweist, wo die Lage der Handwerker mit 
folgenden Worten charakterisiert wird: où xab 


Vereinigungen zu denken (Poland 125). Für 10 önozeleis [rulyxavovoır, dAAd uóvov yergótezvoi 


die ägyptischen Vereine leugnet Reil 184ff. in 
der ersten Kaiserzeit den römischen Einfluß, 
ebenso Plaumann 108 für die in Ptolemais 
aus der Mitte des 1. nachehristl. Jhdts. bezeugten 
Zünfte; dieser denkt hier vielmehr an griechi- 
schen Ursprung. Dagegen beginnen vom 2. Jhdt. 
an die Zünfte als solche wirtschaftliche Funk- 
tionen zu übernehmen, die bisher dem Einzel- 
handwerker überlassen waren, und zugleich ge- 


ruyyávovow, nämlich yragyeis xal yalxsic xal 
réxtoveçs xai maxtonoioi xal older ilo adrois 
goriv Zoydxeigov ind yovéwv xat ngoyóvæv el u) 
rò ric toabrns tégvņnos tò ènixtnua (ebenso 
Wilcken Grundz. 261f.). Das letzte Beispiel 
der unter den Einfluß und in den Dienst des 
Staates gestellten Berufsverbände, zu denen von 
den römischen Zwangskollegien eine gerade Linie 
führt, sind die Innungen, die uns im sogenann- 


raten sie mehr und mehr unter staatliche Auf- 20 ten Znagyıxöv PıßAlov in Konstantinopel im 


sieht und arbeiten im Dienst und Interesse der 
Regierung. Was die erstere Neuerung betrifft 
(Reil 185ff.), so erscheint jetzt die Handwerker- 
zunft dem Staat gegenüber als Unternehmer. Sie 
übernimmt die Lieferung bestimmter Arbeiten 
und Waren, verteilt sie an die einzelnen Meister, 
ist aber ihrem Auftraggeber gegenüber in ihrer 
Gesamtheit verantwortlich. Die Einmischung des 
Staates in die Angelegenheiten der Zunft, die 
Sitte, die Zunft in seine Dienste zu stellen, 
seheint sich am Ende des 1. und Anfang des 
2. nachehristl. Jhdts. entwickelt zu haben. Das 
erste nachweisbare Beispiel dieser Art stammt 
aus dem J. 107 n. Chr, wo die Hieroglyphen- 
schneider aus Oxyrhynehos dem Amtsschreiber 
die Liste ihrer Berufsgenossen einreichen (P. 
Oxyrh. VII 1029). Die Zünfte nähern sich also 
in ihrem Charakter immer mehr denjenigen der 
oben erwähnten halbstaatlichen Verbände der 
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nimmt im Lauf der Zeit immer mehr zu, bis die 
ägyptischen B. sich von den römischen Zwangs- 
kollegien in nichts mehr unterscheiden. Vor 
allom verwendet die Regierung die Vereine nun- 
mehr zu Steuerzweeken, indem sie sich von ihnen 
entweder eine Liste der Handwerker einreichen 
läßt, von denen sie dann einzeln die Gewerbe- 
steuer erhebt, oder indem sie — und das ist 
der spätere Brauch — den Verbänden den Ein- 
zug der Steuern von ihren Mitgliedern über- 
trägt (Reil 186f.). Die Höhe der Steuer war für 
die Angehörigen derselben Zunft dieselbe, für 
die einzelnen Gewerbe aber sehr verschieden 
(Wilcken Grundz. 188). Dementsprechend tritt 
die religiöse und gesellige Seite der Vereine 
immer mehr in den Hintergrund. Die staatliche 
Bindung wird in der byzantinischen Periode, aus 
der uns eine große Zahl von Zünften bekannt ist, 
eine immer stärkere (Reil 190ff.). Wir haben 
schon aus dem J. 338 n. Chr. Beispiele dafür, 
daß der Staat sich monatliche Listen der Roh- 
stoffvorräte der einzelnen Zünfte vorlegen läßt 
(P. Oxyrh. 85); er verlangt von ihnen Gutachten 
(P. Oxyrh. 53) und überträgt ihnen staatliche 
Lieferungen (P. Oxyrh. 84). Vor allem aber 
haftet der Verband nunmehr durchaus dem Staat 
für die von seinen Mitgliedern zu entrichtende 
Steuer, wofür Reil 192 zahlreiche Beispiele ge- 


10. Jhdt. entgegentreten (darüber s. u.). 

VII. Berufsvereine und Straßen- 
namen. Eine in der Literatur des Vereins- 
wesens neuerdings viel behandelte Frage ist die 
nach dem Verhältnis der Zünfte zu den nach 
einzelnen Gewerben benannten Örtlichkeiten der 
Städte. Die in den Städten des deutschen Mittel- 
alters weitverbreitete Sitte des Zusammenwoh- 
nens der Angehörigen desselben Gewerbes und 


30 die danach erfolgte Benennung der von ihnen 


bewohnten Straßen und Gassen, die vielfach bis 
in unsere Gegenwart herein erhalten geblieben 
ist, hat schon im Altertum ihre Vorläufer ge- 
habt und ist auch heute noch im Orient üblich 
(Waehsmuth Die Stadt Athen im Altertum 
II 300ff.). Eine Übersicht über den Stand der 
Frage gibt Stöckle 148ff. Die Beispiele für 
Athen sind von Wachsmuth (a. a. O.), für 
Rom von Liebenam (Unters. z. Gesch. u. 
Organisation d. röm. Vereinsw. 9f.) gesammelt. 
Poland 122/3 hat die Fälle in Apameia, Pez- 
gamon, Sura, Akmonia und Side namhaft ge- 
macht. Auf die inzwischen sehr zahlreich ge- 
wordenen Belege aus Ägypten hat zuerst Lum- 
broso (Recherches sur l'économie politique de 
l'Egypte 105) hingewiesen; eine freilich nicht er- 
schöpfende Aufzählung der bekannten Beispiele 
hat zuletzt Stöckle 150ff. gegeben. Es handelt 
sich nun darum 1. ob für die Angehörigen des 


50 gleichen Berufs ein Zwang zum Zusammenwoh- 


nen in derselben Stadtgegend vorlag, und 2. ob 
aus der Erwähnung der Ansiedlung von Berufs- 
genossen in einer bestimmten Straße auf das 
Bestehen von Zünften geschlossen werden darf. 
Die erste Frage einheitlich zu beantworten, dürfte 
bei der Verschiedenheit des Umfangs des über- 
lieferten Quellenmaterials schwierig sein. Für 
Athen liegen die Verhältnisse besonders un- 
günstig, da wir über die gewerblichen Zustände 


60 in dieser Stadt sehr mangelhaft unterrichtet und 


Handwerkerverbände daselbst so gut wie nicht 
nachweisbar sind. Aus demselben Grund ist es 
umgekehrt auch nicht angängig, aus den betr. 
Namen von Örtlichkeiten der Stadt Athen auf 
die Existenz von Zünften zu schließen. In Rom 
waren nach Liebenam 9. die einzelnen Ge- 
werbe in bestimmten Stadtvierteln, meist in den 
Vororten lokalisiert, so daß wenigstens für 
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spätere Zeiten (Waltzing I 77) Straßen und 
Örtlichkeiten der Stadt ihre Namen nach ihnen 
bekamen. Ob bei der gewaltigen Ausdehnung, 
welche die Weitstadt Rem in der Kaiserzeit hatte, 
eine derartige Konzentration der Gewerbetreiben- 
den in bestimmten Stadtteilen auch in späteren 
Jahrhunderten anzunehmen ist, dürfte fraglich 
sein. Die Namen wurden jedenfalls beibehalten, 
auch wenn in diesem Punkt Freizügigkeit unter 
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Leipzig 1909. Öhler Zum griech, Vereinswesen. 
Jahresbericht des Maximilians-Gymnasiums Wien 
1904/55. Liebenam Zur Geschichte und Or- 
ganisation des römischen Vereinswesens, Leipzig 
18%. Waltzing Etude historique sur les cor- 
parations professionelles chez lez Romains, Lou- 
vain Bd. I 1895, II 1896, III 1899, IV 1900. 
Kornemann Art. Collegium o. Bd. IV S. 380 
—480. San Nicolo Ägyptisches Vereinswesen 


den Handwerkern geherrscht hat. Die Frage, ob 10 zur Zeit der Ptolemäer und Römer I, München 


aus diesen nach Gewerben benannten Örtlich- 
keiten auf Organisation der entsprechenden Hand- 
werker in Zünften zu sehließen ist, berührt 
Liebenam nicht. Für Apameia nimmt Po- 
land 122f. an, daß die Zünfte an die Straßen 
angeschlossen sind; vgl. Rev. &t. gr. II 1889, 30 
und Rev. arch. 1888, 221 nr. 7: of èv ti oxvra 
rareig teyveirau; Bull, hell. XVII 1893, 313. 


nr. 8: of &ni tig Oeouaias mAareias Eoyaoral; 


1913, II 1915 (der II. Band bildet zugleich das 
2. Heft der Münchner Beiträge zur Papyrus- 
forschung). Reil Beiträge zur Kenntnis des Ge- 
werbes im hellenistischen Ägypten, Leipzig 1913. 
Wileken Grundzüge und Chrestomathie der 
Papyruskunde I, 1. Hälfte, Grundzüge, Leipzig 
1912. Örtel Die Liturgie, Studien zur ptole- 
mäischen und kaiserlichen Verwaltung Ägyptens, 
Leipzig 1917. Plaumann Ptolemais in Ober- 


Bull. hell. XVII 1893, 808 nr. 6A und 309f. 20 ägypten. Ein Beitrag zur Geschichte des Helle. 


ar. 6B: oi & 75 Ocomaia mhatsiq, ja in CIG 
3960 b heißt die Zunft selbst ý Zeofo]ıaın aha- 
tegia. Ähnlich beurteilt Poland a. a. O. auch 
die Verhältnisse in Pergamon (Dittenber- 
ger Or. Gr. 491) und Sura (Petersen und 
v. Luscehan Reisen im südwestl. Kleinasien II 
45ff. nr. 83. 34 und Denkschr. Ak. Wien XLV 
1897, 15ff. nr. 48—50; vgl. auch San Nicolo 
I 69). Für Ägypten ist die Literatur zuletzt zu- 


nismus in Ägypten (= Leipziger hist. Abhandl.. 
Heft 18) Leipzig 1910. Stöckle Spätröm. u. 
byzant. Zünfte, Untersuch. zum sog. ärapyırov 
Bıßitor Leo des Weisen (Klio, Beiheft 9), Leipzig 
1911. 

Über die römischen B. der Republik der 
früh- und spätrömischen Kaiserzeit vgl. Art. 
Collegium von Kornemann o. Bd. IV 
S. 380—480. Zu der dort aufgeführten Literatur 


sammengestellt von San Nicolo I 70 ff., der 80 ist neuerdings hinzugekommen Groag Colle- 


einerseits zugibt, daß aus den Benennungen der 
Straßen nach Handwerkern nicht unbedingt auf 
ein konsequent durchgeführtes notwendiges Zu- 
sammenwohnen der verschiedenartigen Gewerbe- 
treibenden zu schließen ist, der andererseits aber 
mit Reeht annimmt, daß die Benennungen von 
dort wohnenden @ewerbetreibenden herrühren. 
Daß diese Konzentration der Handwerker des- 
selben Benufes in späteren Zeiten aufgehört hat, 


gien und Zwangsgenossenschaften im 3. Jhdt.. 
Vierteljahrssehrift für Sozial- und Wirtschafts- 
gesch. II 1904, 481—510, vgl. auch Groag Art. 
Domitiuso. Bd. V S. 1897. 1410. Er hat in 
glaubhafter Weise den Nachweis zu erbringen 
gesucht, daß die Einführung des Zwangssystems 
bei den Berufsgenossenschaften bezw. die dauernde 
rechtliche Fixierung dieses Zustandes dem Kaiser 
Aurelian zuzuschreiben ist und ins J. 274 fällt. 


hat San Nicolo I 71 für Ägypten nachge- 40 Im Zusammenhang mit der Neuordnung der Le- 


wiesen (vgl. schon Wilcken Ostr. 1332). Auch 
Reil 184 lehnt es ab, für die Zünfte an einen 
Wohnzwang zu denken oder überhaupt ein Zu- 
sammenwohnen aller Berufsgenossen anzuneh- 
men. Zu der Frage, ob auf Grund der Erwäh- 
nung von derartigen Straßennamen auf das Vor- 
handensein von Zünften geschlossen werden darf, 
äußert sich Wilcken Ostr. I 331f. zustim- 
mend, während Stöekle 152 und Reil 184 


bensmittelversorgung der Hauptstadt Rom (494 
—496) erfolgte die lebenslängliche und erbliche 
Bindung der narieularii, pistores, suarii, vinarüi 
und susceptores vini an den Staat, wodurch die 
bereits bestehenden collegia dieser Berufe zu 
Zwangsgenossenschaften wurden (496-500). Ebenso 
sieht Groag (501—503) in der zwangsmäßigen 
Vereinigung der Münzhandwerker, monefari, eine 
Maßregel Aurelians. Und die unter der Regie- 


sich ablehnend verhalten; San Nicolo I 7150 rung desselben Kaisers begonnene Ummauerung 


spricht einerseits davon, daß Wilckens An- 
sieht an Wahrscheinlichkeit gewonnen habe, seit 
wir Beispiele von Straßennamen und ihnen ent- 
sprechenden Zünften kennen, andererseits ver- 
meidet er in seiner Darstellung, aus Straßen- 
namen auf Zunftorganisation der dort wohnen- 
den Gewerbetreibenden zu schließen. 

Die Literatur über die griechischen und ägyp- 
tischen B. ist bei Poland und San Nicolo 


Roms war dann gleichzeitig der Anlaß, auch die 
hauptstädtischen Handwerkerverbände als Zwangs- 
genossenschaften in den Dienst des Staates zu 
stellen (504—510). 

Das von Kornemann 478f. kurz erwähnte. 
sogenannte &rapxırov Bıßklov Leos des Weisen. 
das einen Einblick in das wirtschaftliche Leben 
Konstantinopels im 10. Jhdt. gibt, ist nach der 
knappen Kommentierung durch den Entdecker 


an den einzelnen Stellen verzeichnet, die haupt- 60 und Herausgeber J. Nicole (Stöckle 1) einer 


sächlichsten in Betracht kommenden Werke sind: 
Ziebarth Das griechische Vereinswesen, Preis- 
schriften, gekrönt und herausgegeben von der 
fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft zu Leip- 
zig nr. 34, Leipzig 1896. Poland Geschichte 
des griechischen Vereinswesens, een 
gekrönt und herausgegeben von er fürstlich 
Jahlonowskischen Gesellschaft zu Leipzig nr. 38, 


umfassenden Bearbeitung unterzogen worden von 
Stöckle (genauer Titel s. o.). Danach stellt 
es {über den Namen 148) eine Sammlung von 
Vorschriften dar, die der Staat im Lauf der Zeit 
zur Ordnung von Handel, Gewerbe und Industrie 
erlassen hat, die zur Ergänzung der allgemeinen 
Bestimmungen der großen Gesetzbücher dienen. 
Sie regeln das Verhältnis bestimmter in Zünften 
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(gewöhnlich odommua genannt, andere Bezeich- 
nungen 8f.) vereinigter Berufsgenossen zum 
Staat, stellen also keine Zunftstatuten dar, wie 
auch Gehrig (Das Zunfiwesen Konstantj- 
nopels im 10. Jhdt, Ein Vortrag über Le livre 
du préfet, Hildebrands Jahrb.. 3. Folge, XXXVIII 
1909, 581) in einer kurzen Behandlung des Edikts 
betont (3ff.). Die Zunftgenossen üben ihren pri- 
vaten Beruf aus, leisten aber daneben dem Staat 
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kaulende Publikum vor Übervorteilung durch die 
Handel- und Gewerbetreibenden geschützt wird 
(64f.). Die Zünft® der Seiden-, Leinwand- und 
Spezereihändler treten als geschlossene Einkaufs- 
genossenschaften auf, wie andererseits gegenüber 
den Ausländern ein einiges Zusammenarbeiten 
verschiedener Zünfte zu beobachten ist (65ff.). 
e) Die Verhältnisse der Angestellten (67ff.) zu 
den Handwerksmeistern sind bei den einzelnen 


liturgische Dienste (11ff.). Die im einzelnen be- 10 Gewerben sehr verschieden (674.), es werden Skla- 


handelten Berufe sind die Notare, zaßoviapın 
(17), Juweliere, deyvoongära (Z0f.), Geld- 
wechsler, rearsiirau (231.), Handwerker, die sich 
mit der Verarbeitung und dem Handel von Seide 
und Leinwand befassen: Rohseidehändler, ueta- 
Eorgäraı (?Af.), Seidenzwirner, zaragrdoıoı (26F.), 
Furpurfärber und Seidenweber, ono1xdocoı (28f.), 
Seidenkleiderhändler, Psozorgära: (31f.), Händler 
mit syrischen Seidenstoffen, zoaröıoroäreı (32f.), 


Leinwandhändler, sWonoroära (341), ferner 20 


Salbenhändler, uvoeyoi (36ff.), Kerzenfabrikan- 
ten, »ngovidgıı (88£.), Seifenfabrikanten und 
-händler, oanwvornoätu (39f.). Spezereihändler, 
oalôaudoio (40f.), Lederarbeiter, iwooróuor (41F.). 
Dazu treten die für die Lebensmittelversorgung 
wichtigen Innungen der Metzger, nazxeilagıoı 
nd xoro£urogo: (42ff.), Fischhändler, ixdvoroäran 
‚45ff.), Bäcker, dorozowt (47), Wirte, zarndoı 
(50f.). In gewissem Sinn gehören zu dieser Gruppe 


ven, Lehrlinge (aadnrai), Lohnarbeiter (uıodo- 
tai, modwrot, niodıoı und ¿xhéxta (von Nicole 
mit conquisitores übersetzt, Stöckle 70 sieht 
in ihnen Vorarbeiter) erwähnt; die @doo.n0: der 
sarwronoäraı und doronoroi hält Stöckle (70) 
für unbezahlte Arbeiter. 

f) Die Angaben und Vorschriften über die 
Werkstätten und Läden weisen ebenfalls erheb- 
Hehe Verschiedenheiten auf (71ff.). 

I. Das Verhältnis der Zünfte zum 
Staat ist ein sehr enges und vielseitiges (74 
—134). 

1. Der Stadtpräfekt und die Zünfte (T4Ë.). 
Oberster Vorgesetzter aller Zünfte ist, wie schon 
im 4. Jhdt. (Cod. Theod. I 10, 4: omnia corpora- 
torum genera, quae in Constantinopolitana eivi- 
tate versantur, universos quoque cives atgue po- 
pulares praefecturae urbanae regi moderamine 
recognoseas), so auch in späteren Zeiten der 


auch die ßöBgoı (51ff.), deren Beruf ein doppelter 30 Stadtpräfekt: Basilica VI 4, 13 zdvra tà èv Kor- 


ist: sie untersuchen und prüfen das in der Stadt 
zum Verkauf kommende Vieh, kaufen es auch 
in gewissen Fällen selbst auf. Im Schlußkapitel 
(54) ist von allen Lohnarbeitern, ‚Tischlern, Mar- 
morarbeitern, Schlossern, Malern und andern‘ die 
Rede, doch handelt es sieh dabei nur um das 
Verhältnis dieser Arbeiter, soweit sie Arbeit- 
nehmer sind, zu ihren Arbeitgebern, ob diese 
Berufe ebenfalls in Zünften organisiert waren, 
geht aus dem Text nicht hervor. 

Il. Organisation der Zünfte (55-- 
73). Die Nachrichten darüber beziehen sich in 
der Hauptsache auf die staatliche Beeinflussung; 
von internen Vorsehriften der Zünfte selbst ist 
entsprechend dem Charakter des Fdikts viel sel- 
tener die Rede. 

a) Die Aufnahme in die Zunft (zaraltysodaı, 
xara — E.tärreodaı, xarayeodaı, cloðégeoĝa:) er- 
folgt nach vorheriger Anmeldung dureh die Zunft 


> 
> 


oravrwovndisı owuareia al ol nolitwı xal dad 
zoö dyuov narıds TO Erdoyw tije nolews Inoxelo- 
®woar. Er ist der Vertreter des Staates gegen- 
über den Zünften, die ihm in allem unterstehen, 
die Angaben im einzelnen Stöckle 70. Ihm 
stehen eine Reihe Beamter zur Seite (90f.): der 
Anyarapıos, ovunovos, Bovilwrns, wrars und 
drapyırol. 

2. Die Vorsteher der Zünfte (78ff.) führen 
verschiedene Namen: reoordraı, meooraretorres, 
noosorörtes, nowroorara, Efagyor und der agiu- 
»heıos der Notare. Ihre Zahl schwankt bei den 
einzelnen Innungen (79). Sie vermitteln den 
Verkehr zwischen den Zünften und dem staat- 
lichen Vertreter und besorgen die Geschäfte ihrer 
Genossenschaft (79ff.). Ihre Bestellung erfolgt 
durch den Stadtpräfekten (81). Wenn es auch 
nicht von allen Zünften ausdrücklich bezeugt 
ist, daß an ihrer Spitze Vorstände standen, so 


beim Stadtpräfekten, dessen Genehmigung in 50 darf dies doch bei der Wichtigkeit ihrer Stel- 


jedem einzelnen Fall notwendig ist unter Bürg- 
schaft einiger Zunftgenossen. Einzelne Genossen- 
schaften zählen auch Sklaven zu ihren Mitglie- 
dern: die Aufnahme Fremder ist ausgeschlossen. 
Die Erhebung eines Eintrittsgeldes zugunsten der 
Vereinskasse ist keine regelmäßige Einrichtung, 

b) Das Ausscheiden aus der Zunft (62f.) 
scheint kein freiwilliges gewesen zu sein, denn 
in sämtlichen erwähnten Fällen ist nur von dem 


Ausschluß die Rede (die Termini 62). der als 60 


Bestrafung gilt und meist mit andern Strafen 
verbunden ist. 

c) Die Zahl der Mitglieder (64) ist nur bei 
den Notaren beschränkt. 

d) Im einzelnen enthält das Edikt noch über 
das gegenseitige Verhältnis der Mitglieder Be- 
stimmungen, die den unlauteren Wettbewerb 
unter Strafandrohung verbieten. ebenso wie das 


lung unbedenklich angenommen werden (82ff.). 
Andererseits darf diese auch nicht allzuhoch ein- 
geschätzt werden, da sie denselben Strafen wie 
die einzelnen Handwerker unterworfen sind: 
jedenfalls dürfen sie nicht als Beamte des Stadt- 
präfekten aufgefaßt werden wie Nieole in der 
Ausgabe des Edikts Anhang II 8T. und in der 
französischen Übersetzung 33, 1 zu VI will 
(Stäckle &4fl.). 

3. Personenstand 94ff. Der staatliche Einfluß 
auf die Zusammensetzung der Zünfte ist ein sehr 
weitgehender: daß die Aufnahme neuer Mitglie- 
der der Genehmigung der Behörden unterliegt, 
wurde schon erwähnt: dasselbe gilt für die Er- 
öffnung einer Werkstätte und eines Ladens (94f.). 
ebenso untersteht das Lehrlings- und Gehilfen- 
wesen der behördlichen Oberaufsicht: die Be- 
stellung der Zunftmeister scheint allein Sache 
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der Regierung gewesen zu sein, die ein Liste 
der Zunftmitglieder führte (95f.), die vor allem 
den Zweck hat zu verhindern, daß eine Person 
mehr als ein Gewerbe ausübt und mehr als einer 
Zunft angehört (97Ë.). 

4. Handel und Industrie (99#f.). Ihrer Aus- 
übung waren ebenfalls enge staatliche Schranken 
gezogen. Der Stadtpräfekt kontrolliert die von 
auswärts in die Stadt eingeführten Waren. Ein- 
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Altertums I: Aristoteles, II: Varro und Vergil, 
II: Columella und Plinius; erschienen in dem 
von Armbruster herausgegebenen Archiv für 
Bienenkunde I 6 [1919], II 7 [1920], ITI 8 [1921]. 
Demnächst wird erscheinen IV: Die Nachfahren.) 

Aus den Ergebnissen dieser Arbeiten sei fol- 
gendes hervorgehoben. In der Darstellung der 
Bienenkunde im IX. Buch der aristotelischen 
Tierkunde (cap. 40) lassen sich zwei Schichten 


kauf, Verarbeitung, Preisfestsetzung, Verkauf 10 feststellen. Der Hauptverfasser hat bis 626b, 20 


und Ausfuhr sind von seiner Genehmigung ab- 
hängig (99#.). Seine Unterbeamten prüfen die 
von den Zunftmitgliedern verwendeten Maße und 
Gewichte (106ff.). Die Örtlichkeiten zu bestim- 
men, wo der Verkauf der Waren stattfindet, ist 
ebenfalls Sache der Behörden (108#.); streng 
verboten ist mehrmals der Zwischenhandel (110). 
Wie weit die staatliche Bevormundung gegen- 
über den Zünften geht, beweisen auch die Ver- 


das Wort; von hier bis zum Schluß des Kapitels 
folgen Nachträge eines andern Verfassers. Der 
Verfasser des IX. Buches muß ein Berufsimker 
gewesen sein, der zugleich Wissenschaftler war. 
Bemerkenswert ist seine scharfe Beobachtungs- 
gabe und seine Genauigkeit in den Angaben. 
Gegenüber Aristoteles weist er wesentliche Er- 
weiterung der Kenntnisse auf. Er hat zuerst 
die Einzahl der Bienenkönigin im Stock nach- 


ordnungen über die Straßen-, Bau- und Feuer- 20 gewiesen. Er bemerkt, daß die Bienen bei einem 


polizei (112ff.), sowie über die Sonntagsruhe (115). 

5. Ein wichtiges Kapitel ist die Frage des 
Verhältnisses zu den Fremden (116ff.). Diese 
können nicht Mitglieder der Zünfte werden, die 
ihrerseits bestimmte Waren überhaupt nicht oder 
nur mit besonderer Genehmigung der vorge- 
setzten Behörden an nicht in der Stadt Ansässige 
abgeben dürfen (119f.). 

6. Die Strafen (123ff.). Um all den Vorschrif- 


Flug blumenstet sind, und beschreibt genauestens 
und. richtig den Vorgang beim Sammeln von 
Honig und Blütenstaub. Ferner ist ihm bekannt, 
daß Bienenbrut Wasser und Wärme braucht. 
Praktische Interessen sind in der Darstellung des 
IX. Buches mehr ausgeprägt als bei Aristoteles 
selbst. Beiden gemeinsam ist, daß sie keine Bienen- 
eier kennen. — Ob Columella (IX 15, 2) mit 
semina Eier meint, ist nieht unbedingt sicher. — 


ten gegenüber den Zünften Geltung zu ver- 30 Die Bienenrasse des Aristoteles und seiner Zeit 


schaffen, sind für alle nur denkbare Vergehen 
bestimmte Strafen festgesetzt, während von der 
zweifellos bestehenden Sitrafgewalt der Zünfte 
selbst gegenüber ihren Angehörgen wegen Ver- 
fehlungen gegen die Zunftstatuten nicht die 
Rede ist. 

II. Zusammenhang der byzanti- 
nischen Zünfte des 10. Jhdts. mit den 
spätrömischen (135ff.). Im Gegensatz zu 


muß deutlich italienerartig hell gewesen sein. 
Geimkert wird nicht in Beuten mit Walzen- oder 
Klotzform, sondern in einem (wohl geflochtenen) 
Stülper, der beweglich auf dem Bodenbrett sitzt. 
Ausgesprochene Schwarm-B. und Absehwefeln 
wurden nicht geübt. Bekannt ist Notfütterung, 
auch eine Drohnenfalle. 

Die Römer haben, wie sich aus den Ernte- 
zahlen bei Varro (III 16, 88; auch Col. IX 15, 8) 


Gehrig 590f., der in den byzantinischen Zünf- 40 ergibt, Raubbau und Zeidel-B. getrieben. Colu- 


ten eine Neuschöpfung gesehen hatte, hat 
Stöckle 135ff. den Nachweis zu erbringen ge- 
sucht, daß sie die Fortsetzung jener älteren im 
römischen Reich so weitverbreiteten und unent- 
behrlichen Zwangskollegien darstellen, wenn 
natürlich auch im Lauf der Jahrhunderte manche 
Einrichtungen verschwunden, andere neu dazu 
gekommen sind. 

IV. Zeitliche Fixierung der Redak- 
tion des Edikts (142f.). 
der die Redaktion unter Kaiser Leo VI. dem 
Weisen (886—912) geschehen sein läßt, was teils 
Zustimmung, teils Ablehnung gefunden hat 
{Stöekle 142), will letzterer sie nicht vor der 
Mitte des 10. Jhdts. eingetreten sein lassen; 
möglicherweise fällt sie erst in die Regierungs- 
zeit des Kaisers Nikephoros Phokas (963-969). 
Gegenüber dieser späten Ansetzung verhalten 
sich aber Kubitschek Zum Zraexıxöv Pı- 


mella IX 8 kennt ausgeprägte Wald-B. mit 
Schwarmjagd. Das Schwärmen verwirft Vergil 
(Georg. IV 108). Während Varro offenbar Ge- 
winnung von Scheibenhonig im Auge hat, kennt 
Columella daneben Preßhonig (IX 15, 13). So- 
wohl Kaltbau (Col. IX 15, 8. Plin. XI 23) als 
auch Warmbau (dieser häufiger) war bekannt. In 
der Imkerbotanik spielten die landwirtschaft- 
lichen Kulturpflanzen gegenüber den wildwachsen- 


Gegenüber Nicole,50den Phrygana die geringere Rolle (Col. IX 4. 


Plin. XXI 70ff.). An Beuten verwenden die 
Römer Lagerstöcke mit quadratischem Quer- 
schnitt (1 ><1><3 Fuß), worin etwa 26 Waben 
mit 260 gdm Fläche Platz fanden. Wenn Varro 
(III 16, 16) von einer Aufstellung ‚in mutulis 
parietis‘ berichtet, so ist das so zu verstehen, 
daß die Tunnelstöcke auf einem vorspringenden 
Bauglied so auflagen, daß ihre Längsrichtung 
sich der Mauerrichtung anschmiegte. Zwischen 


BAiov, Numism. Ztschr. N. F. IV 1911, 200 und 60 den Stöcken, deren Fluglöcher dann einander 


Ed. Meyer Byz. Ztschr. XXI 1912, 533 sehr 
zurückhaltend. [Stöckle.] 
Bienenzucht. Die wichtigsten Autoren über 
Bienenkunde und B. sind in Übersetzung mit 
Anmerkungen veröffentlicht von J. Klek in 
Verbindung mit dem Entomol L. Arm- 
bruster, der zoologische Annf@fkungen und 
Anhänge beigesteuert hat. (Die Bienenkunde des 


zugekehrt waren, mußte jeweils eine ‚Behand- 
lungs- und Fluglochlücke‘ sein. Analogien bilden 
die Bienenröhren in Ostasien, die längs einer 
Mauer aufgestellt oder aufgehängt werden. Auf 
Rühren dieser Art, und zwar doppelkonische, wie 
die in China noch gebräuchlichen, scheint die 
Bemerkung Varros (II 16, 15) zu führen, man 
mache die Bienenwohnungen in der Mitte am 
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engsten. Auf alle Fälle kannten die Römer Beuten 
aus Schlamm oder Kuhmist (Varro IH 16, 16. 
Col. IX 6, 2); diese müssen denjenigen der alten 
Ägypter entsprochen haben, welche röhrenförmig 
sind (eine altägyptische Reliefdarstellung erläu- 
tert Armbruster Archiv für Bienenkunde 
II 1/2 [1921] 68f.) und in Ägypten heute noch 
gebraucht werden. 

Zur Literatur vgl. noch: Die Fragmente zur 
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71), vornehmer Perser unter Dareios IJI., führte 
bei Gaugamela 331 die Babylonier nebst den 
verpflanzten Karern und Sittakenern (Arrian. 
anab. III 8, 5). Mit Recht hat Lehmann- 
Haupt o. Bd. ILA S. 115. 142 geschlossen, daß 
er Satrap von Babylonien war. Unter Alexander 
d. Gr. begegnet er nicht. [Berve.] 
Bulagoras, Sohn des Alexeos aus Samos, 
bedeutende politische Persönlichkeit in Samos um 


B. aus den Georgika des Demokritos bei W e11- 10 die Mitte des 3. Jhdts. v. Chr., Schede Athen. 


mann Abh. d. Pr. Akad. 1921, 4. 578. A. Frey 
Aristoteles und die Bienenzucht seiner Zeit, 
Posen 1911. R. Billard Die Biene und. die 
Bienenzucht . im Altertum (übersetzt aus dem 
Französischen von PBreiden), Millingen 1904. 
Heß Die Bienen bei Plinius (Bienenwirtschaftl. 
Zentralbl. 1891, 1326). A. Gmelin Plinius 
über die Biene (ebd. 1894, 290). Zur Reinheit der 
Bienen: E. Fehrle Kultische Keuschheit, Gießen 


Mitt. XLIV 25f. B. ging als Gesandter der Stadt 
zu Antiochos II. Theos nach Sardes, da dessen 
piloı (man darf vielleicht an die von Phylarchos 
bei Athen. X 488d—=FHG I 336 genannten 
Aristos und Themison denken) die im Gebiete 
von Anaia gelegenen, amischen Bürgern ge- 
hörenden Ländereien weggenommen hatten. Dank 
geschiektem diplomatischem Vorgehen setzte es 
B. durch, daß Antiochos seinen pooúgaogzos und 


1910, 56ff. Die Biene in der Mythologie O. 20 ô:ıxņntýús in Anaia veranlaßte, die geraubten 


Gruppe in Bursians Jahresber. Suppl. 186, 
130ff, Die Bienenzucht in Papyri Mitteis 
und Wilcken Grundz. I 282, Papiri Greci e La- 
tini vol. IV 1917, 324. 325. 327; Papyrus Edgar 
63 (Annales du Service des Antiquités de l'Egypte 
17#.). Die Bienen in Gesetzen Zimmern- 
Friedrich Hethitische Gesetze (Alter Orient 
XXIII 2, 19). [Klek.] 
S. 481 zum Art. Bion: i 


Güter den Samiern zurückzugeben. Diese Ereig- 
nisse fallen in die Jahre zwischen der Eroberung 
von Samos (bald nach 260/59) durch Timarchos 
(vgl. v. Wilamowitz Gött. Gel. Anz. 1914, 
87) und der Wiedereinnahme von Samos durch 
Ptolemaios III. Euergetes 246 (vgl. Kolbe 
Gött. Gel. Anz. 1916, 466). Späterhin machte sieh 
B. noch in verschiedener Weise um die Stadt ver- 
dient; so wurde er zum Zriordrns des Gymnä- 


3a) Kommt vor der Schlacht bei Arbela (331) 80 siums gewählt, gab anläßlich einer Theoren- 


aus dem Lager des Dareios III. zu Alexander d. Gr. 
und berichtet, daß die Perser an einigen Stellen 
des voraussichtlichen Schlachtfeldes Fußangeln 
ausgelegt hätten, und verrät die Zeichen, an 
denen man die Stellen erkennen könne, Curt. 
Ruf. IV 13, 36. Wiedersich Prosop. der 
Griechen beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, 
nr. 58. [Wiedersich.] 
S. 545, 5 zum Art. Biton: 


2a) Biton (Name vgl. Hedicke Curt. Ruf. 40 


IX 7, 4), anscheinend Offizier der in Baktrien 
von Alexander d. Gr. 327 zurückgelassenen hel- 
lenischen Söldner, ließ bei deren Aufstand (326) 
aus Eifersucht den Führer der Erhebung Atheno- 
doros töten, geriet dann aber selbst in Gefahr, 
von den griechischen Truppen umgebracht zu 
werden. Wider Erwarten von den Offizieren be- 
freit, stellte er seinen Rettern nach, ward aber- 
mals gefangen, entkleidet und auf die Folter- 


bank gelegt, doch kam er durch einen im Lager 50 Kolonien. 


ausbrechenden Tumult wieder los, erregte das 

Mitleid der Soldaten und kehrte nun mit den 

Aufständischen nach Hellas zurück, Curt. Ruf. 

IX 7, 411. [Berve.] 
8. 676, 23 zum Art. Bolon: 

2) Bolon (nach Hoffmann Die Makedonen 
1906, 222, Kurzform für einen der Vollnamen 
auf ßoAos) war nach Curt. Ruf. VI 11, If. ein 
in langen Dienstjahren zum Offizier aufgestiege- 
ner Soldat im Heere Alexanders d. Gr., der im 
J. 330 die Truppen zur Verurteilung des Philotas 
aufgereizt haben soll. [Berve.] 

Boubakes, Eunuch des Dareios II., beglei- 
tete diesen auf der Flucht (330) und hielt bis 
zum Tode des Königs treu aus, Curt. Ruf, V 11 
4. 12, 10f. [Berve.] 

Boupares (so bei Arrian. anab. III 8, 5 
gegenüber Boubares bei Justi Iran. Namenb. 


gesandtschaft nach Alexandreia zu Ptolemaios III. 
etwa 6000 Drachmen (der Anlaß dieser Gesandt- 
schaft dürften die penteterischen Spiele gewesen 
sein, auf Grund deren Schede a. a. O. 28 das 
Ehrendekret auf 243/2 ansetzt) und beteiligte 
sich auch an drei Getreidekäufen der Stadt. B. 
wurde durch Verleihung eines goldenen Kranzes 
geehrt. [Sehoeh.] 
S. 1968, 35 zum Art. Cereina: 

Die Sage, wonach C. von Lokrern besiedelt 
wurde (Serv. Aen. XI 265), verdient erwähnt 
zu werden, da eine lokrische Kolonisation oder 
Kolonisationsversuch an der libyschen Küste in 
der Gegend der Nasamonen gut bezeugt ist, d. 
h. von Vergil Aen. XI 265 und Taeitus hist. 
frg. 8 Halm (Serv. Aen. III 399). Für eine Be- 
sprechung der Ansichten von Rochette Hist. 
des Etabl. des Col. gr. II 317 und Bachofen 
Das Mutterrecht 311. 323 s. Art. Lokris, 
[Oldfather.] 

S. 2043, 41 zum Art. Chaireas: 

5a) Chaireas (nur II. Makk. 10, 32. 37). nach 
II. Makk. 10, 32. Kommandant von Gazara, 
Bruder des Ammoniterführers Timotheos; er fin- 
det bei der Belagerung Gazaras durch Iudas sei- 
nen Tod (vgl. den Art. Apollophanes). 

[Kletzel.] 

Xapaiðıxacrýsş (iudex pedaneus), Hilfsrichter 

seit dem 3. Jhdt. n. Chr. (Mommsen Strafrecht 


60 249. Mitteis Grundzüge 29, 10). Für Ägypten 


nur zweimal bezeugt. In Pap. Lips. 64, 30. 38 
= Wilcken Chrestom. 281 (368/9 n. Chr.) er- 
scheint der x. Odosws (die titulare Verbindung 
mit Odosws deutet auf Ständigkeit des Amtes, 
vgl. Wilcken Arch. f. Pap. IV 421, 3), welcher 
hier vom Praeses Thebaidis Anweisungen zur 
Verhinderung von Steuerübergriffen der Erheber 
empfängt, wobei also von richterlicher Tätigkeit 


215 Charikles 

kaum die Rede ist, eher könnte polizeiliche 
Tätigkeit in Frage kommen. Pap. Lond. III 
980 (382 n. Chr.), arg zerstörtes Bruchstück 
eines Schreibens an den oyodaotırds x. Bonoö 
ches, dessen Inhalt in der Ausgabe nicht mit- 
geteilt wird; vermutlich aber ist auch dieser 
iudex pedaneus civitatis ein ständiger Beamter, 
und seine Verbindung mit oyolaozıxds deutet auf 
richterliche Tätigkeit. Der y. hatte als Hilfs- 
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tinischer Großherrn: Oxyrh. XII 1481, 1 (352 
n. Chr.). Oxyrh. III 995 (5. Jhdt. n. Chr.). Vgl. 
die Literatur bei Preisigke Fachwörter u. x- 
[Preisigke.] 

Zegosgpırertos, berittener Gendarm im ptole- 
mäischen Ägypten, bezeugt nur für das 2. Jhdt. 
v. Chr. durch Pap. Tebt. I. Sein Gegenstück 
ist der xeoodvınnos, der Fußgendarm, in PSI 
IV 399, 1 (8. Jhdt. v. Chr.). Amtsbezirk des 


tichter nicht das Recht, auf dem Richterstuhle, 10 z. ist der Wüstenrand (y&goos), den er zu durch- 


also erhöht, zu sitzen, daher das yauai (M o mm - 
sen a.a. O.). Vgl. die Art. Iudex pedaneus 
(8.2470) und Sxodasrıxds. [Preisigke.| 
S. 2140, 45 zum Art. Charikles: 

4a) Sohn des Menandros, won! des Satrapen 
von Lydien (Arrian. anab. III 6, 8), Page Ale- 
xanders d. Gr., war Liebhaber des Pagen Epi- 
menes, der ihn 327 in die Verschwörung gegen 
das Leben des Königs einweihte (Arrian. anab. 


IV 13, 7). Ch. machte davon seinem Bruder 20 


Eurylochos Mitteilung, durch den der Anschlag 
verraten wurde (Arrian.a.0.). O. Hoffmann 
Die Makedonen 180. [Berve.] 
S. 2176. 16 zum Art. Charon: 
5a) Aus Chalkis, ein Mann in der Umgebung 
Alexanders d. Gr., befahl seinem Lieblingskna- 
ben, an dem der König Gefallen fand, diesen 
zu küssen, Athen. XIH 608 b. [Berve.] 
Charos, ein junger Makedone aus dem Pa- 
genkorps Alexanders d. Gr. (dies ist bei Curt. 
Ruf. VIIL 11, 9 mit cohors gemeint), soll 327 
mit seinem Kameraden Alexandros zur Erklim- 
mung der Felsenburg Aornos (s. o. Bd. I S. 2659) 
an der Spitze von 30 Pagen ausgesandt und in 
erbittertem Kampfe gefallen sein, Curt. Ruf. VIH 
11, 9—16. [Berve.] 
S. 2198, 6 zum Art. Chartas: 
2) Sohn des Nikanor, möglicherweise Bruder 
des Attylos, wohl Makedone, »urnyde (vgl. Atty- 


30 schen Ägypten, 


streifen hatte zum Schutze Ägyptens gegen die 
räuberischen Wüstenstämme. Die Gendarmerie 
ist den im Lande angesiedelten Reservetruppen 
angegliedert, der y. ist daher ebenfalls Kleruch, 
sein Soldatenlehen ist in Pap. Tebt. I 60, 21 
dreißig Aruren groß. 

Grenfell-Hunt Pap. Tebt. I S. 550. Les- 
quier Instit. milit. 263. Örtel Liturgie 51. 
Bouche-Leclerey Hist. des Lagides IV 57. 

[Preisigke.] 

Chiton (zırwv), Gebäude in Sparta, in dem 
die Frauen alljährlich das Gewand für den amy- 
kläischen Apoll webten, Paus. ITI 26, 2. Gras- 
berger Studien zu den griech. Ortsnamen 230 
vermutet, daß diese Notiz vielleicht auf einer 
Verwechslung von gewy und xoy oder zudar 
(xeırcw) oder gar nur auf einem leeren Wort- 
spiel beruht. [F. Geiger.) 

Xonareruueinens, Deichhauptmann im römi- 
der die Instandhaltung der 
Dämme und Kanäle sowie die liturgischen Damm- 
arbeiten der Anwohner zu beaufsichtigen hatte. 

Wileken Gründzüge 335. P. M. Meyer 
Pap. Giss. 58 Einl. S. 5. Örtel Liturgie 185. 

[Preisigke.] 

Ch[on?Ineia, zweifelhafter Name einer klei- 
nen von Thronion und Skarpheia bestrittenen 
Landschaft im epiknemidischen Lokris. Inschrift 
vom Ende des 2. Jhits, v. Chr. bei Pomtow 


los) des Antigonos Gonatas (Dittenberger40 Klio XVI 170 nr. 131 Z. 5. Man kann an ver- 


Syll.3 459), wahrscheinlich in Beroia. C. über- 
brachte dem Kronprinzen Demetrios eine das 
Heraklesheiligtum in Beroia betreffende Eingabe 
(248/7). [Schoch.] 
Cheimaros, aus Kreta, im Dienste (orga- 
tev6uevos, hier wahrscheinlich Titel) des Perseus. 
Ch, verhandelte (169) bei Amphipolis mit Kydas, 
dem Strategen und Beauftragten des Eumenes, 
Polyb. XXIX 6, 1B.-W. Liv. XLIV 24, 9. 
[Sehoeh.] 
Xeipiworns, Hilfsbeamter im Dienste der ver- 
schiedenartigsten Behörden. auch Geschäftsführer 
oder Angestellter im Dienste der privaten Ge- 
schäftslente und der byzantinischen Großgrund- 
besitzer. Beispiele: y. drarmroö (Steuerdienst), 
Ryl. 190, 2 (83/4 n. Chr.). x. &önynroö, Ryl. 9, 
4 (1. Ihät. n. Chr.). x. toü noös tois zaradoyı- 
ouois. Oxyrh. XII 1462 (83/4 n. Chr.). x. xata- 
kozouöv, Oxyrh. II 174 und 346 (1. Jhdt. n. 


schiedene andere Ergänzungen, wie X/aovelas, 
X/ao Jveias, X[av Jveias, X[do]reios usw. denken. 
[Oldfather.] 
Choregis, Hetäre, gebar dem Redner Aristo- 
phon, der deswegen vom Komiker Kalliades (s. 
den Art. Kalliades Nr.4 o. Bd. X S. 1612) 
verklagt wurde, Kinder, Karystios v. Pergamon 
bei Athen. XII 577e == FHG IV 358. [Schoch.] 
Xonnaruorns. 1. Mitglied eines Chrematisten- 


50 gerichtshofes des ptolemäischen Ägyptens. Diese 


Gerichte, geschaffen von Philadelphos, waren in 
größerer Zahl über das Land verstreut. Jedes 
einzelne Gericht wirkte für einen mehrere Gaue 
umspannenden Kreis; innerhalb dieses Kreises 
wanderte das Gericht umher, um den Bewohnern 
zeitraubende Reisen zu ersparen. In der In- 
schrift Dittenberger Or. gr. inser, 106 er- 
scheint ein Chrematistengericht für den prosopi- 
tischen Gau und die zugehörigen Nachbargaue 


Chr.). x. xúuns, Ryl. 188, 20 (2. Jhdt. n. Chr.). 60 (im Delta), es besteht aus drei Richtern (zonua- 


y. voudoxov, Ryl. 196, 6 (2. Jhdt. n. Chr.); BGU 
II 345, 4. 11 (207 n. Chr.). x. nedxtogos, Teb. 
IT 348, 1 (23 n. Chr.). Teb. II 349, 2 (28 n. 
Chr.). Giss. 94, 3 (66 n. Chr.) usw. (zahlreiche 
Belege für das 1. bis 3. Jhdt. n. Chr.). x. im 
Privatdienste: PSI 356, 4. 603. 1. 7 (3. Jhät. 
v. Chr.) Teb. I 115, 22 (2. Jhdt. v. Chr.) usw. 
bis zum 2. Jhdt. n. Chr. z. im Dienste byzan- 


zıorai), die auf zwei Jahre amtieren, einem Sekre- 
tär (eloaywyers), welchem die fachmännische Yor- 
behandlung der Einzelstreitfälle obliegt, einem 
Kanzleibeamten (yoaupaorets) und einem Ver- 
waltungsbeamten (Unmggins). Die Zuständigkeit 
des Gerichts bezog sich auf Klagen mit Geld- 
bewertung, das öffentliche Strafrecht lag außer- 
halb seines Bereiches. Die Chrematisten wurden 
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als Geschworene aus den Reihen der Privatleute 
berufen und vom König bestätigt. 

Zucker Beiträge z. Kenntnis der Gerichts- 
organisation im ptolem. und röm. Ägypten, Phi- 
lolog. Suppl.-Bd. XIT 54. Druffel Kritische 
Vierteljahrschr. f. Gesetzgebung u. Rechtswiss. 
XIV (1912) 530. Semeka Ptolemäisches Prozeß- 
recht 120 (ausführlichste Behandlung). Mitteis 
Grundzüge der Papyruskde. S. 4. P. M. Meyer 
Juristische Papyri S. 259. 

2. Untergebener des ptolemäischen Finanz- 
ministers, dessen Aufgabe darin bestand, Steuer- 
hınterziehungen und ähnliche Verstöße im Be- 
reiche des Finanzressorts spruchreif zu unter- 
suchen. Näheres unbekannt. Mit dem Chre- 
matistengerichte hat er keinen Zusammenhang. 
Bezeugt durch Pap. Zenon 33 und 34 (3. Jhdt, 
v. Chr.). Vgl. Wilcken Arch. f. Pap. VI 451. 
P. M. Meyer Ztschr. f. vergleichende Rechts- 
wissensch. XXXIX (1921) 271. 

3. Römischer Berufsbeamter in der Chrema- 


Xovowvyg 


10 zulegen. 


Damon alo 


tistenabteilung des erzrichterlichen Ministeriums 
zu Alexandrien. Diese Abteilung hatte die Auf- 
gabe, für den Bereich von gauz Ägypten in 
Sachen des privaten Pfandverfahrens die auf 
Vertrag beruhenden Schuldforderungen und die 
für das Mahn- und Vollstreckungsverfahren nöti- 
gen Anträge des Gläubigers Stufe für Stufe auf 
Rechtmäßigkeit hin zu prüfen und dem Erz- 
richter zur Vollziehung eines Beschlusses vor- 
Auf jene Tätigkeit der Chrematisten 
bezieht sich der Amtstitel des Erzrichters: doxe- 
dixaorys zei ngos tå Enıueleia röv yonnanorar 
xal tõrv üAAwv xprrnpiov. Vgl. Jörs Erzrichter 
und Chrematisten, Ztschr. der Sav.-Stiftung, 
Roman. Abt. XXXVI (1915) 245. P. M. Meyer 
Jurist. Papyri S. 157. [Preisigke.) 
S. 2501, 39 zum Art. Chrysippos: 

10a) Ein sonst unbekannter Tänzer zur Zeit 

Alexanders d. Gr., wird von diesem in einem 


30 Briefe an Philoxenos erwähnt, Athen. I 22 d. 


[Berve.] 


Zum vierten Bande. 


Xovocvns (xevoor), Direktor an der Staats- 
kasse einer Provinz seit dem 4. Jhdt. n. Chr. 
Es amtieren mehrere y. gleichzeitig an derselben 
Staatskasse, bald deren zwei, bald drei oder mehr. 
Wie die Üeschäftsverteilung unter ihnen war, 
ist unbekannt. Ihre Haupttätigkeit bestand im 
Vereinnahmen der Goldsteuern, die (in Ägypten) 
von den (austädten, von den großherrlichen Ver- 


nerwadel Forsch. z. Gesch. d. K. Lysimachos, 
Zürich 1900, 69, 3. Durch seinen Einfluß setzte 
es möglicherweise D. bei Lysimachos durch (Syll.? 
584, 3), daß er ihm die Rückkehr in die Heimat 
ermöglichte. Daß jedoch D. als Gesandter der 
Spartaner zu Lysimachos gekommen sei, wie 
Homotle meinte, ist nach Dittenberger 
SylL® 381, 3 und Durrbach 283 abzulehnen 


waltungen und sonstigen mit Selbstheberecht 40 (Geyer im Art. Lysimachos Nr. 1 [S.-A. 8.7] 


(Autopragie) ausgestatteten Körperschaften (Dör- 
fer, Kirchen, Klöster) einliefen. Da die Gold- 
steuern nach (oldgewicht zu entrichten waren, 
erfolgte bei der Provinzialhauptkasse die Um- 
rechnung der einlaufenden Goldmünzen in den 
Wert der Masse als ungemünztes (old. 

Ed. Iust. XI (559 n. Chr), Gelzer Stud. z. 
byz. Verw. Ägyptens 61; Arch. f. Papyrusf. V 
376. Örtel Liturgie 249 (mit der weiteren Lite- 
ratur und den Papyrusbelegen). [Preisigke.] 

S. 2030, 50 zum Art. Damarstos: 

2) Sohn des Gorgion, Lakedaimonier. IG XI 
4, 52 = Syll? BI = Durrbach Choix 
d'inser. de Délos nr. 15, am Hofe (ðiargifov) 
des Königs Lysimachos, machte sich um das 
Apollonheiligtum auf Delos verdient, wie es auch 
schon sein Vater getan hatte. D. erschien per- 
sönlich auf der Insel und berichtete den Deliern 
von dem Interesse des Lysimachos und der Ar- 


nimmt zwar diese Ansicht ohne weitere Begrün- 

dung wieder auf. D. war wahrscheinlich der Ur- 
großvater des Nabis von Sparta, Syll.3 584, 3. 
[Sehoch.] 

Damasandra, Mutter der jüngeren Lais, 

eine der beiden Hetären, die stets den Alkibiades 
begleiteten, Athen. XIII 574 e. [Sehoch.] 

Damokrita, Spartanerin, Gattin des Alkip- 

pos (s. o. S. 16, 32). Da der Zorn der Bürger 


50 mit der Verbannung ihres Gatten sich nicht be- 


ruhigt, sondern man sein Vermögen konfisziert 
und die Verheiratung ihrer Töchter untersagt, so 
steckt sie bei einem Fest das Haus in Brand, in 
dem die vornehmen Frauen wachen, und tötet 
sich und ihre Tochter, Ps.-Plut. amat. narr. 5, 
775b. Die Erzählung klingt durchaus unglaub- 
haft. Ihre Zeit ist durch das große Erdbeben, 
das die Gottheit den Spartanern zur Strafe für 
das Verhalten gegen D. schickt, als das erste 


sinoe für den Tempel, wofür er mit einem gol- 60 Drittel des 5. Jhdts. bestimmt. E. Moyer 


denen Kranze geehrt wurde. 

Nach Ho molle Bull. hell. IV 348. XX 506 
wäre D. ein Nachkomme des gleichnamigen Spar- 
tanerkönigs, der verbannt zu Xerxes floh und 
dessen Nachkommen in Mysien lebten. D. trat 
wahrscheinlich um 295 mit Lysimachos in nähere 
Beziehung, als dieser seine kriegerischen Unter- 
nehmungen in Kleinasien durchführte; vgl. H ü - 


II 533. [W. Kroll. 
S. 2072, 18 zum Art. Damon: 

15a) Makedonischer Soldat unter Alexander 
d. Gr., schändete angeblich 330 in Ekbatana die 
Frauen einiger Söldner, wofür Parmenion, bei 
dessen Heer er stand, ihn auf des Königs sehrift- 
lichen Befehl mit dem Tode bestrafen sollte, Plut. 
Alex. 22. fBerve.] 
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S. 2148, 59 zum Art. Daphnus: 

1) Gewiß identisch mit der bei Thuk. VHI 
23, 6. 31, 2 und Syll.3 113 genannten Stadt, die 
damals (im J. 412) zum Gebiet von Klazomenai 
gehörte. [W. Kroll. 

Daulios, Tyrann von Krisa bei Delphi, Grün- 
der von Metapontion in Unteritalien. Ephoros 
frg. 49 (FHG I 246) bei Strab. VI p. 265. 

[Geyer.] 
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unter Pausistratos eroberte, zur makedonischen 
Machtsphäre gehörige Tendeba vergeblich zu ent- 
setzen, zog dann vor Astragen, das die Rhodier 
inzwischen wohl ebenfalls besetzt hatten und er- 
folgreich verteidigten. Daraufhin konzentrierte 
D. sämtliche Truppen und marschierte gegen 
Alabanda, wo das rhodische Hauptquartier war. 
Während nun die Rhodier weitere kleine Plätze 
in der Peraia eroberten, begab sich D. nach Stra- 


Asıyuarodgrns, Äägyptischer Beamte, den 10 tonikeia, dem makedonischen Zentrum. Die Rho- 


Wileken Chrestomathie 432 richtig als Pro- 
benaufheber (deiyua- algeıv) erklärt hat (v. Wi- 
lamowitz Gött. Gel. Anz. 1898, 688 Anm. hat 
das Wort fälschlich in deyuarodeyns ändern 
wollen). Er prüft die Steuergetreideproben vor 
der Wägung und dem Versand nach Alexandrien 
(P. Oxyrh. 63, 8 aus dem 2./3. Jhdt. n. Chr.). 
Daß er Liturge war, beweist P. Lond. III 1159, 
37 und 40 (145—147 n. Chr.). Oertel Die 
Liturgie 259. 

Asıynaroxaraywyös, ägyptischer Beamter, 
welcher von dem (als Steuer) gelieferten Korn 
die Proben nach Alexandria überbringt. F. Oxyrh. 
X 1254 (260 n. Chr.) zeigt, daß er ein litur- 
gischer Beamte ist: die zwei Komarchen eines 
Dorfes benennen dem Strategen des kynopnli- 
tischen Gaues auf seine Aufforderung und ihr 
Risiko einen Mann eis ösıynaroxaraywyiar òn- 
kooiov mugod eis thy Aaungorarmv Alstarögıar, 
der eönogos (er besitzt an Werten 500 Draehmen) 
und èurýôeros ist. Vgl. auch P. Straßb. I 31, 
6. Oertel Die Liturgie 261. [Bilabel.] 

S. 2392, 42 zum Art. Deinokrates: 

5a) Statthalter Philipps V. in der Peraia von 

Rhodos. D. suchte 197 das von den Rhodiern 


dier begannen auch diese Stadt zu belagern, D. 
widerstand ihnen siegreich (Liv. XXXIII 18). 
Erst nach der Schlacht bei Kynoskephalai wurde 
Stratonikeia von Antiochos III. erobert und die 
Makedonen wurden vertrieben (Polyb. XXX 31,6. 
Liv. XXXII 30, 11; vgl. Degen Krit. Aus- 
führungen zur Gesch. Antiochus d. Gr. [Diss. 
Zürieh 1918] 37f. [Sehoch.] 
Delphoi s. die Nachträge in diesem Suppl. 


[Bilabel.] 20 Ba. 


S. 2712, 44 zum Art. Demarchos: 

6) Gesandter des Kassandros im J. 313 zu 
Antigonos Monophthalmos, um Friedensverhand- 
lungen einzuleiten, Dittenberger OGIS 5, 
5; vgl. Köhler S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 1060. 

[Sehoch.] 
S. 2802, 53 zum Art. Demetrios:- 

48a) Sohn des Pythonax (Arrian. anab. IV 

12, 5), mit dem Beinamen ‚Pheidon‘ (Plut. Alex. 


30 54), einer der &raipos Alexanders d. Gr., machte 


diesen (327) darauf aufmerksam, daß Kallisthenes 
die Proskynese unterließ (Chares bei Plut. Alex. 
54. Arrian. a. O.) wie er denn überhaupt als 
Schmeichler des Königs galt. Plut. de adul. et 
am. 24. Ribbeck Kolax 85. [Berve.] 


Zum fünften Bande. 


S. 134 zum Art. Demokrates: 
10a) Aus Teunos in Mysien, ein guter Pa- 


Columella dagegen erwähnt nicht nur eine 
fälschlich dem D. beigelegte Schrift, nämlich 


trouillengänger im Heere des jüngeren Kyros50 Xecedxunta (VII 5, 17), sondern nennt auch 


(401), Xen. an. IV 4, 15. Cousin Kyros le 
jeune, Paris 1904, 105. Wiedersich Prosop. 
d. Griechen beim Perserkönige, Diss. Breslau 
1922, nr. 71. [Wiedersich.) 
S. 135, 45 zum Art. Demokritos: 
Pseudo-Demokrit. Die Behauptung, 
daß nicht alle Schriften, die sich mit dem Namen 
des D. schmücken, wirklich von der Hand des 
Weisen von Abdera herrühren, treffen wir zuerst 


deren wirklichen Verfasser, den Mendesier Bolos 
(o. Bd. III S. 676). Da dieser Bolos als Annoxei- 
teog bezeichnet wird (Sehol. Nie, Ther. 764. 
Suidas: Bõhoşs Anuoxotr(sıyos [Diels]), ist er 
wahrscheinlich als Anhänger des D. und deraus- 
geber demakriteischer Nachlassenschaften auf- 
getreten. Damit würde es stimmen, daß Plinius 
mehrmals D. als Verfasser dieser Schrift zitiert 
(XXI 62. XXVI 18f. XXVII 141). Plinius gibt 


in der Literatur des 1. nachehr. Jahrhdts. Thra- 60 ein Exzerpt davon (XXIV 160—166, vgl. 156), 


syllos (Diog. Laert. IX 49) erwähnt am Schluß 
des Katalogs der demokriteischen Schriften, daß 
es auch zndere Schriften gebe, rà ur ix tõv 
atrod Ösoxedaoraı, tà Ö’öuokoyovusvws Eoriv 
di}drora. Er gibt die Namen der, nach seiner 
Meinung, unechten Sehriften nicht, setzt natür- 
lieh voraus, daß die Schrift. die in seinem Kata- 
loge sich nicht findet, als unecht zu betrachten ist. 


und es ist offenbar dasselbe Werk, das Plinius 
als volumen de effectu herbarum des D. erwähnt 
(XXV 18), denn nach der Wiedergabe des Plinius 
hat die Schrift von den Wirkungen gehandelt, 
welehe die Könige und Magier der Perser ver- 
schiedenen Pflanzen beilegten; D. hat außerdem 
‚die magischen Namen‘ dieser Pflanzen gegeben. 

Von demselben Bolos stammt sicherlich auch 
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die Schrift =. dvrnador, die Columella (XI 3, 
64) als demokriteisch zitiert. Bolos hat nämlich 
nach Suidas Bvarz& övvausod geschrieben, worin 
sich die Abhandlung z. svuradeıör xal åv- 
zıradsıörv fand, unter welchem Titel Tatian 
(adv. Graee. 17) die angebliche Schrift des D. er- 
wähnt. Auch diese Schrift, die er commentatio- 
nes nennt (XXVIII 7), zitiert Plinius oft (VII 
61. X 137. XVII 47. 321. XX 19. XXVIII 149. 
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ooxunre als der Georgica kennt, der wirkliche 
Verfasser der angeblichen demokriteischen Geor- 
gica ist; möglich ist es aber immerhin, daß D., 
dessen praktisches Interesse und vielfache Schrift- 
stellerei wohl bezeugt ist, ein Buch über Land- 
wirtschaft geschrieben hat und eben dies Buch 
dem Bolos die Idee gab, seine Rezeptensamm- 
lungen (die er in diesem Falle aus D. und, in 
jedem Falle, aus Aristoteles und Theophrast zu- 


158. XXXI 49); sie handelte von den magischen 10 sammengemacht und mit volkstümlichem Aber- 


Kräften, die innerhalb des Tier- und Pflanzen- 
reiches wirken, und ein ganzes Buch war dem 
Chamäleon gewidmet (exzerp. Plin, XXVIII 112 
—118). Dies Buch vom Chamäleon, wie die D.- 
Fragmente bei Plinius überhaupt, stempelt Gel- 
lius (X 12, 1. 6) als unecht. Aus demselben 
ps.-demokriteisehen Werke stammt sicherlich das 
Fragm. vom Basilisk (Anon. Rohdei Kl. Schr. 
í 397, angef. Diels Vorsokr. 55B 300. 7) und 


glauben und stoischer Sympathienlehre zusam- 
mengemischt hat) unter dem Namen des D. her- 
auszugeben. 

Die Prophezeiungen auf Wetter 
und Ereignisse des laufenden Jahres aus 
dem Stande des Iuppiter (Geopon. I 12, 5ff.) und 
die Listen der Wetterzeichen ([Gemin.] isag. 
218, 14 Manit. Plin. XVII 231. 312. Clod. 
Calend. in Lydus de ost. ed. Wachsm.? p. 157, 18. 


vielleicht die vielen Sympathiemittel gegen aller- 20 Ptolem. app. epileg. ebd. 275, 1. Ioann. Lydus 


lei Krankheiten, die später D. beigelegt wurden 
(Tatian a. a. O. Cael. Aur. Oribasius. Anecd. 
Paris. usw., s. Diels Vorsokr. 55 B 300, 10— 
11); diese Rezepte könnten doch auch aus Teyrn 
laroıxn des Bolos herrühren, von welcher Schrift 
Suidas (s. Bölos) sagt: Exeı È idasıs puoıxäs 
ano rmav Bondnudtwv tie púoews. - 
Wahrscheinlich aus einer anderen Schrift, aus 
dem Steinbuch, das Suidas unter dem Namen 


de mens. IV 16ff, (angef. Diels Vorsokr. 55 B 
14) sind wahrscheinlich spätere Fälschungen, eine 
Art Auswüchse der echten astronomischen Schrift- 
stellerei des D. 

Sicherlich unecht ist das angebliche demo- 
kritische Prognostieon des Lebens und 
Todes in einem Zauberpapyrus aus dem 4. Jhdt. 
n. Chr. (Diels Vorsokr. 55B 300, 20). 

Daß D. nicht, wie angegeben wird, Verfasser 


des Bolos aufführt, zitiert Plinius (XXXII 69.30 der Auseinandersetzung über die Entdeckung 


146. 149. 160. 185), was D. von den Fundstätten, 
Beschreibungen und Kräften der Edelsteine .ge 
lehrt hatte (aus diesem Steinbuch stammen viel- 
leicht mehrere derartige Zitate, die Plinius ohne 
Quellenangabe anführt). 

Plinius sagt, daß D. sieh in diesen Schriften 
auf. Apollobex, Dardanus und Phoenix berufe 
(XXX 9); die Anführung dieser in der magischen 
Literatur des hellenistischen Zeitalters wohl- 


unterirdischer Quellen (ööo00x0n.x0» Anuoxotrov) 
Geop.. II 6 ist, darf man wohl annehmen; da- 
gegen müssen wir, da wir die Auffassung des 
D. vom Grundwasserproblem nicht kennen, un- 
entschieden lassen, ob die hier vorgetragene 
Theorie des Grundwassers und die praktischen 
Vorschriften für Quellensuchen nicht ihren ersten 
Ursprung in Schriften des D. haben. 

Die Frage nach der Echtheit der Schriften 


bekannten Namen rücken diese ps.-demokritei- 40 des D. wird dadurch erschwert, daß D. offenbar 


schen Schriften ziemlich nahe an die Zeit des 
Columella und Plinius. Plinius nennt den Bolos 
nie (offenbar weil er meint, daß Bolos wirklich 
demokriteische Nachlassenschaft herausgebe); 
außer den schon angeführten Autoren (Columella, 
Sehol. Nic. Ther, 764. Suidas) nennen ihn über- 
haupt nur Steph, Byz. (s. Ayvvdos) und Theo- 
phylaktos Simocatta (quaest. phys. 27 Boiss.), 
und es ist unmöglich, seine Zeit genauer fest- 
zustellen. 

Es ist auch nieht möglich, mit Sicherheit 
eine Entscheidung zu treffen in der Frage, ob 
die vielen. rein sachlichen Vorschriften, die sich 
bei Columella., Plinius und namentlich bei den 
griechischen Geoponikern {und in der davon 
abhängigen arabischen Literatur der Landwirt- 
schaft) finden, aus einer ps.-demokriteischen 
Schrift des Bolos oder aus einer echten demo- 
kriteischen Schrift, Georgica, herrühren. Co- 


im 1. Jhät. n. Chr. im allgemeinen Bewußtsein 
als der Typus des praktischen Naturforschers 
stand (Petron. 88; vgl. die ironische Anekdote 
Plut. quaest. conviv. 628Cf. und noch Ammian. 
Mare. XXVIII 4, 34), dem man allerlei Ent- 
deekungen und Erfindungen zuschrieb (worüber 
Seneca [ep. 90, 32] ironisiert). Daß dieser Ruhm 
lange gedauert hat und tief ins Volk herabge- 
drungen ist, zeigen, außer dem erwähnten Pro- 


50 gnosticon, die Anuoxotrov naiyvia in einem Pa- 


pyrus aus dem 3. Jhdt. (Diels Vorsokr. 55 B 
300. 19). 

Bolos ließ, mit dem. hellenistischen Synkre- 
tismus übereinstimmend, seinen D. Weisheit bei 
den Persern und Ägyptern suchen, Diog. Laert. 
(IX 34f.) kennt nicht nur Perser und Ägypter. 
sondern auch Chaldäer und Gymnosophisten als 
Lehrer des D.; es ist daher nicht überraschend, 
im Kataloge bei Diogenes Reis-romane von 


lumella zitiert (XI 3, 2): Democritus in eo libro 60 D. aufgezählt zu finden: nepi tõv èv Baßviaiı 


quem Georgica appellavit: er zitierte aber auch, 
wie erwähnt, das Sympathiebuch als demokri- 
teisch, und das Vorkorımen des Titels m. yewo- 
yins im Kataloge des Thrasyllos ist keine Garan- 
tie der Echtheit. Es ist wahrscheinlich, daß 
Bolos, den Columella auch (XI 3, 53) als Quelle 
einer rein technischen Vorschrift nennt und 
den Suidas ebensowenig als Verfasser der Xer- 


lto@v yoauudrwv, neol tõv Ev Megön, Quxeavot 
neginlovs, Xahðaixòs Aöyos, Poúyios Aöyos. Sie 
sind sämtlich verloren gegangen, mit Ausnahme 
eines Zitates von a. r@v &v Baßvirı usw., worin 
D. sich seines Vielwissens rühmt (Diels Vor- 
sokr. II? 1 p. 727£.). 

Dieser praktischweise und weitgereiste D. 
wurde, wahrscheinlich in der letzteren Hälfte 
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des 5. Jhdts., als die Rezepte der alten Alchymie 
gesammelt und bearbeitet wurden, zum Verfasser 
dieser Sammlung gemacht, die gewöhnlich den 
Titel Physiecael Mystica trägt (Berthe- 
lot Coll. des Alehim, Grees IE 41f.). Schon 
früher findet man unter den zahlreichen Rezepten 
des D. auch ein Rezept zur Silberfälschung (Pap. 
Holm. a. 13f. ed. O. Lagerer.). Die Schrift ist 
verstimmelt und schlecht überliefert (von den 


ursprünglichen vier Büchern (Coll. Aleh. Gr. 10 


II 78, 12. 186, 3f. 395, 2f.) sind nur die Bücher 
von Gold und Silber (ohne Anfang) und der 
Schluß des Buches vom Purpur übrig; vom Buche 
von Perlen und Edelsteinen existieren nur ein 
paar Zitate (ebd. 357, 11. 13);sie ist aber sehr 
wiehtig für unsere Kenntnis zu der von Ärzten 
und Handwerkern beeinflußten ältesten, gnosti- 
schen Alchymie; denn während Physica et My- 
stica so häufig wie keine andere Schrift hei den 


Diakrier 224 


S. 162, 27 zum Art. Demosthenes: 

3a) Makedone, yoauuoreös Philipps v. D. 
nahm an den Verhandlungen des Königs mit den 
Römern zu Nikaia (198/7) teil, Polyb. XVIII 
1, 2. 8, 7B-—W. Nach der Schlacht bei Ky- 
noskephalai (197) wurde D. mit zwei weiteren 
Gesandten zu T. Quinctius Flamininus zur Ein- 
leitung von Verhandlungen gesandt, Polyb. XVIII 
34, 4 B—W. [Schoch.] 

S. 223f. zum Art. Denuntiatio: 

Der neuere Stand der Forschung ist von 
Steinwenter im Art. Litis denuntia- 
tio dargelegt. [W. Kroll.] 

S. 239, 47 zum Art: Derdas: 

4) Derdas lautete vermutlich (Hedicke 
Curt. Ruf. VIE 6, 12. VII 1, 7; vgl. Hoff- 
mann Die Makedonen 204f.) der Name eines 
anscheinend dem elymiotischen Fürstenhause (s. 
o. Bd. V S. 239) angehörigen Makedonen aus 


folgenden Alehymisten zitiert wird, ist die älteste 20 dem Kreise der piło: Alexanders d. Gr., welcher 


Alchymie (deren Schriftsteller als of noopijrau 
erwähnt werden, wogegen der Verfasser von 
Physica et Mystica ó @rädoopos heißt) fast völlig 
verloren gegangen. 

Physica et Mystica enden mit einem Hinweis 
auf die Bücher von der Destillation des Schwefels 
und Quecksilbers desselben Verfassers. Von diesen 
Sehriften stammt vielleicht ein Zitat von den 
flüchtigen Stoffen (ebd. 77, 3#.), sonst sind sie 
verschwunden. Dagegen existiert ein Schriftchen, 
das als 5. Buch des D. bezeichnet wird (ebd. 53f.) 
und sich für eine Bearbeitung ursprünglich per- 
sischer Lehre ausgibt. Es handelt wesentlich von 
Metallverwandlung durch die Anwendung von 
Sehwefelarsen. 

Außerdem sind im Laufe der Zeit viele 
Sprüche dem D. beigelegt worden (Dieis Vor- 
sokr. 55 B 35f. 302f.); keiner von ihnen zeugt 
von einer eigentümlichen Persönlichkeit, sie sind, 


329 vom Jaxartes aus zu den europäischen Sky- 
then gesandt wurde, um diesen die Überschrei- 
tung der Tanais zu verbieten (Curt. Ruf. VII 6, 
12), und sich mit Gesandten dieser Völker 328 
beim König in Marakanda wieder einfand, Curt. 
Ruf. VIII 1, 7. [Berve.] 
Dexandros. Korinther, Führer einer Schar 
von Tausend, die dem Pheidon von Argos (s. d.} 
Hilfe bringen soll, Plut. amat. narr. 2. 7724. 
[W. Krol.] 
Diakrier auf Euboia. In den attischen Tri- 
butlisten begegnen Aaxoñs zò Kalmıdtor: TG 
137, 243.244. 236.257 und Aráxow Ev Eößota: 137. 
Dazu sind zu vergleichen: Hesych. s. Aiaxorts: 
od uóvov Eùfßotwv twés ...; Etym. M. p. 268,3: 
Aaxoia zal Aiaxgweīs: ot Eùfosis, ano doovs 
ns Eößolas: Tzetz. in Lycophr. 374, 75: xal 
Aıdroıa è den Eößoias. Aus der Bezeiehnung 
ind Kalzıöeor geht hervor, daß die Gebirgsiand- 


wie so viele andere Sprüche, Ausdrücke der Er- 40 schaft in der Mitte der Insel zu suchen ist. Min- 


fahrungen und des Witzes des gemeinen Volkes; 
vielleicht hat D. in seinen Schriften derartige 
Sprüche angewandt, die Mehrzahl derselben 
müssen wir wohl aber dem Ps.-D..: der Inkar- 
nation des praktischen Wissens des hellenisti- 
schen Zeitalters, zuschreiben. 

Literatur. Diels Vorsokr. 55 B 299ff. Oder 
Beitr. z. Gesch, d. Landwirtschaft b. d. Griechen, 
Rh. Mus. XLV 70f.; Quellensucher im Altertum, 


destens ein Teil der Diakria muß vor 446 zu 
Chalkis gehört haben: die Maxoñs nò Kar. 
erscheinen erst seit 437/6 in den Tributlisten. 
Nun ist der rnororizòs péoos seit 445 sehr 
lückenhaft überliefert; deshalb darf man anneh- 
men, daß die D. nach dem Aufstand von 446 zur 
Schwächung der chalkidischen Macht abgetrennt 
wurden. Ihr Tribut betrug nur 800 Drachmen, 
seit 425 2000 Drachmen. Cavaignac setzt in 


Philol. Suppl. VII 231. Wellmann Die Geor- 50 seiner Wiederherstellung der normalen Liste von 


gika des Demoer., Abh. Akad. Berl. 1921. Ham- 
mer-Jensen Die älteste Alchymie, Det danske 
Vid. Selsk. Medd. IV 1921, 80f. 
[Hammer-Jensen.] 
S. 144, 65 zum Art. Demonikos: 
2a) Sohn des Athenaios, vornehmer Make- 
done aus Pella. befand sich 326 im Hoflager 
Alexanders d. Gr., der ihn nebst vielen anderen 
am Hydaspes zum Trierarchen der Stromflotte 
ernannte, Arrian. Ind. 18, 3. 
[Berve.] 


S. 153, 4 zum Art. Demophon: 

10) Toareloxduos oder Tounelonods, also 
Tafeldecker Alexanders des Großen, soll in cer 
Sonne und im warmen Bad gefroren, im Schat- 
ten dagegen sich erwärmt haben, Sext. Empir. 
arowa, I 82, Diog. Taert. IX 80. 

[Berve.] 


454/3 (Etuđes sur hist. finance. d'Athènes au 
5. siècle, Bibl. des éc. france. d’Ath. et de Rome. 
100. fase.. 1908, S. XL) die Aiaxoñs zò Kasz. 
mit 800 Drachmen bereits für dieses Jahr an. 
Doch ist dann nicht klar, wann die Gemeinde, 
die literarisch nirgends als selbständig bezeugt 
ist. von Chalkis sieh unabhängig gemacht haben 
sollte. — Ob die Ardzowe èv Eößota, die 425/4 
zum erstenmal mit einem Phoros von 1 Talent 


60 2000 Drachmen erscheinen, wie Köhler ver- 


mutet (Urk. u. Unters. z. Geseh. d. del.-att. Bun- 
des, Abh. Akad. Berl. 1869, 148), bisher in Syn- 
telie mit anderen Gemeinwesen gezahlt hatten 
oder es sich hier um eine neue Schwächung der 
chalkidischen Macht handelte, ist nicht sicher zu 
entscheiden. Da die Tributliste für dieses Jahr 
auch noch ein Jlooidsgov èv Eèpoig aufführt. 
könnte man auf Unruhen schließen. mit denen 





2a Didas 


der von Philochoros (frg. 90, FHG I 398) in den 
Scholien zu Aristoph. vesp. 718 unter dem Ar- 
chontat des Isarchos (424/3) erwähnte Zug nach 
Euboia verbunden werden könnte S. den Art. 
Isarchos. Über die D.: Geyer Topogr. u. 
Gesch. d. Insel Euboia I 45f, (Sieglins Quellen 
u. Forsch. 6. Heft, Berlin 1908); über die Tribut- 
listen: Pedroli in Stud. di storia ant. publ. 
da Beloch I (1891) 118—119. Cavaignaca. 
a. 0. Beloch Griech. Gesch. II 22, 356ff, 
[Geyer.] 
S. 394, 16 zum Art. Didas: 
. 2) Paionier, Liv. XLUH 51, 6 (der Name 
ist ungewöhnlich; möglicherweise ist er von 
Livius falsch überliefert worden. Niese IH 
33, 6 denkt an Derdas; dann wäre D. ein Nach- 
komme des elymiotischen Fürstengeschlechtes, vgl. 
Hoffmann Makedonen 157f.). Stratege Phi- 
lipps V. in Paionien (Liv. XL 21, 9. XLII 58, 8). 


D. hatte von Philipp V., der mit seinen Söhnen 20 


im Gebiete des Haimos weilte (181), den Auf- 
trag erhalten, den Prinzen Demetrios als Stell- 
vertreter des Vaters nach Makedonien zurück- 
zugeleiten D. war jedoch von Perseus mit in 
die Verschwörung gegen dessen Bruder hinein- 
gezogen worden und erschlich sich auf der Rück- 
reise im Auftrag des Perseus das Vertrauen des 
Demetrios (Liv. XL 21, 9—11). Dadurch wurde 
D. über die geheimen Absichten des Prinzen auf- 
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Euergetes ernannt; vgl. Tarn Antigonos Go- 
natas 467. |Schoch.] 
8. 795, 22 zum Art. Diokles: 
.. 34a) Syrer, Söldner unter Antigonos Gonatas 
in der makedonischen Garnison zu Korinth. 
Durch Vermittlung des sikyonischen Bankiers 
Aigias wurde D. mit Aratos bekannt und verhalf 
diesem zur Einnahme von Korinth (243), Plut. 
Arat. 18, 3f. Polyaen. VI 5. [Schoch.] 
5. 829f. zum Art. Diomedon: 

5) D. von Kyzikos wird von Artaxerxes I. 
(405—359) zwecks Bestechung des Epameinondas 
nach Theben gesandt. Er erreicht nichts. D. dürfte 
zur Gesandtschaft des Philiskos gehört haben 
(etwa im J. 368), Nep. Epam. 4. Plut. apophth. 
reg. et. imperat, Epam. 14 — Moral. p. 193 C; 
vgl. Aelian, var. hist. V 5. Ed. Meyer V 
§ 958A. Wiedersich Prosop. der Griechen 
beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 76. 

: [Wiedersich.] 
. Dion, Athener, reist als Gesandter seiner 
Vaterstadt zu Tiribazos nach Sardeis, um dem 
Antalkidas, der etwa im Sommer 392 (vgl. Didym. 
Pap. col. VII 17#f.) dorthin gegangen ist, ent- 
gegenzuwirken. Konon hilft ihm bei der Reise 
(Xen. hell. IV 8, 13; vgl. Plat. Menex. 284b. 245 
b.c). Lysias hat eine Rede gegen ihn gehalten. 
Be lo ch Att. Polit. 122, über die Zeitauch Stä- 
helin Klio V 58. Zunkel Unters. z. griech. 


geklärt (Liv. XL 22, 15. 23, 1. 2). Als daraufhin 30 Gesch. der J. 395—386, Diss. Jena 1911, 36ff. 


Perseus seinen Bruder bei Philipp V. anklagte 
(Liv, XL 23, 3. 24, 1), ließ sich der Vater von 
den Klagen überzeugen und übergab den De- 
metrios dem D., der ihn nach Astraion in Pai- 
onien mitnehmen sollte, zugleich mit dem Avf- 
trag, den Prinzen in aller Stille zu beseitigen. 
D. lud ihn nach Herakleia ein und ließ ihm bei 
einem Opfermahle Gift beibringen (Liv. XL 24, 
3—5). Zu Beginn des dritten makedonischen 


Wiedersich Prosop. der Griech. beim Perser- 
könige, Diss. Breslau 1922, nr. 76a. 
[Wiedersich.] 
S. 910, 56 zum Art. Dionysios: 
37a) Syrer, Bruder des Diokles, verhalf Ara- 
T Fa zur Eroberung von Korinth. Plut. Arat. 
69a) Politischer Funktionär (iaroifwv) am 
Hofe des Antigonos Monophthalmos und Demetrios 


Krieges organisierte D. die paionischen Truppen 40 Poliorketes. D. vertrat bei diesen athenische 


(Liv. XLII 51, 6) und führte in den ersten 
Kämpfen mit Patroklos den Oberbefehl über die 
Hilfstruppen (Liv. XLII 58, 8). [Sehoeh.] 
S. 659. 62 zum Art. Diodoros: 
19a) Diodoros führte die Söldnertruppen des 
Demetrios Poliorketes beim Sturm auf die Stadt 
Sikyon (303) gegen das westliche Stadttor, 
Polyaen. IV 7, 3; vgl. Niese 1336, 1. 
19b) Stadtkommandant des Perseus in Am- 


Interessen, wofür ihn die Athener auf Antrag 
des Stratokles (zwischen 307/6 und 301/0) ehrten 
(IG II 560). Mit D. war mindestens noch ein 
weiterer Funktionär ausgezeichnet, dessen Name 
jedoch auf dem Steine weggebrochen ist. 
A . [Sehoch.] 

98a) Dionysios aus Herakleia, ein Flötenspie- 
ler, trat am Hofe Alexanders d. Gr. beim Hoch- 
zeitsfest in Susa (324) musizierend auf, Chares 


phipolis. D. entledigt sich durch List nach dem 50 frg. 16. [Berve.] 


unglücklichen Ausgange der Schlacht bei Pydna 
(168) der thrakischen Besatzungstruppen, aus 
Furcht, sie möchten die Stadt plündern. Liv. 
XLIV 44. 4—8. [Schoch.] 
Diognis, ¿owueros des Demetrios von Pha- 
leron in Athen, Karystios von Pergamon bei 
Athen. XII 542 = FHG IV 358. [Schoch.] 
Diokleidas, Sohn des Pyrrhos aus Megara 
(IG XI 7, 221), politischer Funktionär des Anti- 


gonos Gonatas (vgl. Kolbe GGA 1916, 459f.). 60 


D. wurde mit einem königlichen Schreiben nach 
Minoa auf Amorgos gesandt, das der makedo- 
nischen Herrschaft unterstand, um innere Strei- 
tigkeiten beizulegen. D. forderte in einer Volks- 
versammlung die Bürger zur Einigkeit auf und 
versprach ihnen seine Unterstützung beim König. 
Von den Einwohnern Minoas wurde D. in An- 
erkennung seiner Verdienste zum Proxenos und 
Pauly-Wiscowa-Kroll Snppl. IV 


98b) Dionysios, Sohn des Hieronymos aus By- 
zantion, IG XI 4, 627 = Michel Recueil 386 
= Durrbach Choix d’inser. de Delos nr. 46. 
D., wahrscheinlich Getreidegroßhändler, wurde 
wegen seiner Verdienste um die Delier, besonders 
infolge einer Getreidelieferung zu einem vom 
Volke vorgeschlagenen Preise, zum rgö&evos und 
ebeoy&rns der Delier ernannt. Das Dekret ist 
der ersten Hälfte des 3. Jhdts. zuzuweisen. 

[Sehoeh.] 
S. 1048, 55 zum Art. Diophanes: 

1) Gesandter des Perseus zu Antiochos IV. 
Epiphanes (171). D. wurde beim Landen auf 
Tenedos von einer rhodischen Tetrere unter Ti- 
magoras angegriffen; es gelang ihm, zu fliehen, 
während das makedonische Fahrzeug in die Hände 
der Rhodier fiel, Polyb. XXVII 7, 15 B.—W. 

[Sehoch.]} 
8 
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Diophantes, aus Athen, wurde 331 als Ge- 
sandter zu Alexander d. Gr. nach Tyros geschickt, 
Arrian. anab, II 6,2. Kirchner Prosop. 4421. 

[Sehoch.] 
S. 1050, 50 zum Art. Diophantos: 

9a) Diophantos, ein Flötenspieler aus der 
Truppe des Timotheos, trat am Hofe Alexanders 
d. Gr. beim Hochzeitsfest in Susa (324) musi- 
zierend auf, Chares frg. 16. [Berve.] 
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Spekulation und einer leisen Nuance von all- 
gemeiner Bildung‘, dazu Pöhlmann IP 45688. 
Wertvoll ist auch M. Wabers Hinweis (Archiv 
f. Sozialwissensch. XLVII 699ff.) auf ein Rentner- 
tum als die eigentlich vornehme Schicht des 
Altertums, die im Grunde weder Grundbesitzer 
noch Kaufmann war, sondern nur ‚Geldgeber‘ 
für die verschiedensten Einzelunternehmungen, 
vor allem landwirtschaftlicher Art. Die Tendenz 


Dioxenos (so nach den verderbten Hand- 10 zum Großgrundbesitz war daher für das Alter- 


sehriftstellen am wahrscheinlichsten, nicht, wie 
Hediceke Curt. Ruf. VI 7, 15 schreibt, Theo- 
zenos), Makedone am Hofe Alexanders d. Gr., 
wurde nach Curt. Ruf. a. O, als Teilnehmer an 
der ‚Philotasverschwörung‘ Ende 330 von Dimnos 
angegeben. Er ist dann mit den anderen Ver- 
schworenen vom Makedonenheer verurteilt und 
nach alter Sitte durch Steinigung hingerichtet 
worden. Curt. Ruf. VI 11, 38, [Berve.] 


tum von frühester Zeit an gegeben. Der antike 
Staat, zunächst. soweit er Monarchie war, be- 
durfte einer angesessenen Herrenschicht, aus der 
die Beamten und sonstigen Helfer (Offiziere und 
Soldaten) des Königs genommen wurden, Wo 
der Staat Republik geworden war, wie in man- 
chen Landschaften Griechenlands und in Rom, 
hatte er dieses Bedürfnis noch mehr, weil, ab- 
gesehen von der Spätantike, keine Gehälter ge- 


Disoteria (eigentlich Diisoteria), Fest des 20 zahlt wurden. ‚Die hohe Aristokratie‘, sagt 


Zeus Soter (s. d.) in Athen. Mommsen Feste 
der Stadt Athen 524. [W. Krol.] 

Doloaspis, Ägypter zur Zeit Alexanders 
d. Gr., wurde von diesem 332 zum Nomarchen 
des einen der beiden Teile Ägyptens bestellt, 
während den anderen Petisis erhielt. Nach dessen 
baldiger Abdankung verwaltete D. vorübergehend 
ganz Ägypten, bis sich noch vor 328 Kleomenes 
(s. o. Bd. XI S. 711) zum Satrapen des Landes 
aufschwang, Arrian. anab. III 5, 2. [Berve.] 

Domänen. j 

I. Der Orient. II. Griechenland. III. Die 
hellenistischen Reiche und Karthago. IV. Das 

Römerreich: 1. Rom und Italien unter der Re- 

publik; 2. in der Kaiserzeit; 3. die Provinzen 

mit einem Schlußabschnitt über römische D.- 

Gesetzgebung und D.-Verwaltung im allgemei- 

nen. V. Spätrom und Byzanz. VI. Die Kirche. 

VII. Der Übergang zum Mittelalter. VIEL. Li- 

teratur. 

Der Besitz an Grund und Boden spielt im 
Wirtschaftsleben des Altertums eine viel größere 
Rolle als in der modernen Welt. Auch als neben 
den Besitz von Vieh und Land in vorgeschritte- 
ner Zeit das Geld getreten war, hat der Grund- 
besitz bei dem Fehlen der Wertpapiere und der 
Existenz der Sklavenwirtschaft seine große Be- 
deutung als vornehmste Kapitalanlage von ehe- 
dem nieht verloren, ja stellenweise, sowohl bei 
den Griechen wie bei den Römern, in erhöhtem 
Maße behalten. Was die Griechen betrifft, so 
hat Pöhlmann Soziale Frage I? 225, 2 darauf 
hingewiesen, daß die Gerichtsreden des „Lysias, 
Isaios und Demosthenes diese Vorliebe für Ka- 
pitalanlagen in Grund und Boden deutlich er- 
kennen lassen. Für die römische Welt dagegen 
sind Ciceros bekannte Worte in de off. I 151 
charakteristisch: si satiata quaestu vel enntenta 
potius, ul saepe ex alto in portum, ex ipso portu 


Kromayer N. Jahrb. XXXIII 1914, I 166 
mit Rücksicht auf Rom, ‚mußte alle ihre Pflich- 
ten für den Staat, die nicht nur einzelne Jahre 
des Lebens, sondern oft das ganze Leben in An- 
spruch nahmen, umsonst erfüllen. Das konnte 
nur ein Stand tun, der ökonomisch so sicher da- 
stand, daß er von Sorgen für den Lebensunter- 
halt völlig frei war. Der Großgrundbesitz des 
römischen Adels war also die notwendige öko- 


30 nomische Grundlage für dessen staatliche Tätig- 


keit. . .. Der große Grundbesitz hatte im da- 
maligen Staatsorganismus ebenso notwendige 
Funktionen, wie die großen Lehen im Organis- 
mus des mittelalterlicehen Staates.‘ Diese Sätze 
gelten bis zu einem gewissen Grade vom ge- 
samten Altertum. Der Großgrundbesitz war also 
ein integrierender Bestandteil des antiken 
Staats- und Wirtschaftslebens. 

I. Der Orient. Rostowzew hat in dem 


40 grundlegenden Werk (Kolonat 281.) auf das 


Bild hingewiesen, das die griechische Wissen- 
schaft, vor allem die Staatstheorie, von der Ver- 
schiedenheit der Struktur eines monarchischen 
Reiches im Vergleich mit derjenigen der Polis 
sieh gemacht habe, insofern in den Monarchien 
das souveräne Recht des Königs auf das ganze 
Land, weiter die Existenz einer besonderen Klasse 
von halbfreien Landarbeitern, endlich die an- 
scheinend streng berufliche Organisation des 


50 ganzen Staates in die Erscheinung tritt. Darin 


kommt der Gegensatz des Orients zu Griechen- 
land und weiterhin dem europäischen Staaten- 
system zum Ausdruck. ‚An der Spitze steht dort 
ein König und sein alter ego, der Hauptrichter 
und Generalissimus. Die drei privilegierten 
Klassen bestehen aus den Priestern, Militärs und 
Landbesitzern, und als wirtschaftliche Basis er- 
scheinen die Aaoi, die halbfreien Landarbeiter.‘ 
‚Charakteristisch ist es, daß diese aoi, obwohl 


se in agros possessionesque contulit, videtur iure 60 sie wahrscheinlich unter die einzelnen Grund- 


optimo posse laudari. Omnium autem rerum, 
ez quibus aliquid adquiritur, nihil est agri cul- 
tura melius, nihil uberius, nihil dulcius, nihil 
homine, nihil libero dignius, eine Stelle, zu der 
Mommsen die Bemerkung gemacht hat (R. 
Gesch. III? 521 Anm.): ‚Es ist die vollkommen 
ausgebildete Plantagenbesitzeraristokratie mit 
einer starken Schattierung von kaufmännischer 


besitzer verteilt waren, doch Aaoi Baoıiıxoi sind, 
d. h. dem König als solchem gehören‘; Muster- 
beispiel ist die Schilderung Strabons von Iberien 
(XI 501). Man versteht, welche Rolle der Groß- 
grundbesitz in einem solehen Staate gespielt hat. 
Der König war nicht nur der Herr und Leiter 
des Ganzen, sondern auch der größte Großgrund- 
besitzer. vgl. Meissner Babylonien u. Assyrien 
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I 53 (für Babylonien). 188 (Assyrien). Nebeu 
den königlichen D. standen an Größe oft fast 
gleich die Tempelgüter. Denn ‚mit den Königen 
rivalisierten als Großgrundbesitzer die Götter‘ 
(Meissner an der zweiten der angeführten 
Stellen). Was noch übrig blieb, war Privat- 
besitz, über den frei verfügt werden konnte, ab- 
gesehen von dem Lehensland, mit dem Ham- 
murapi seine Soldaten ausgestattet hatte (Meiss- 
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fast primitiven Bebauungsmethoden sind hier 
wie dort mit ungemeiner Zähigkeit festgehalten 
worden (A. Wiedemann Das alte Ägypten 
1920, 267ff.). Sehr ausgedehnt war in den Groß- 
betrieben, vor allem des Deltas, die Viehzucht, 
die ganz im Freien mit Benutzung großer Weide- 
flächen sieh abspielte. In den Reliefs der Gräber 
ist vielfach dargestellt, ‚wie der Gutsherr den 
Auszug oder die Rückkehr der Rinder besichtigt, 


ner 86), die aus Militärkolonisten allmählich 10 wobei häufig eine Registrierung der Tiere statt- 


freie Besitzer wurden, indem sie neben ihrem 
unveräußerlichen Lehen andere Ländereien pach- 
teten und allerlei Geschäfte machten. Die Ver- 
waltung der D. erforderte ein großes Personal 
an Bauern, Knechten, Beamten und Schreibern 
(Meissner 188). Die Bewirtschaftung geschah 
gewöhnlich durch Verpachtung entweder gegen 
eine feste, meist in Naturalien zu entrichtende 
Abgabe oder gegen Drittelpacht (ebd. 190). Bei 


fand‘, L. Klebs Die Reliefs des alten Reiches, 
Abh. Akad. Heidelb., phil.-hist. KL., Abh. 3, 1915, 
119#. Budge Wall Decorations of Egyptiens 
Tombs, Brit. Mus. Taf. 1 (farbig). Wiede- 
mann 280. Die Viehzucht auf den Großgütern 
diente der Schlachtvieh- und Milchgewinnung, vor 
allem aber auch Zuchtzwecken, weil der Bauer 
die Kühe auch als Zugtiere benutzte. Die große 
Bedeutung der Viehzucht in Ägypten tritt auch 


der Selbstbewirtschaftung spielten Sklaven auch 20 in den regelmäßig wiederkehrenden staatlichen 


in der Landwirtschaft eine große Rolle, sie ge- 
hörten zum Grund und Boden, mit welchem sie 
vererbt wurden. In der Erntezeit wurden noch 
Aushilfssklaven herangezogen, wobei die Sklaven- 
besitzer mit der jeweiligen Vermietung gute Ge- 
schäfte machten (Meissner 378). Die Erben 
vieler der großen D. der altorientalischen Zeit 
wurden die persischen Könige, von denen dann 
wieder Alexander und seine Nachfolger das 


Viehzählungen, nach denen in älterer Zeit oft das 
Jahr seinen Namen bekam, undin den besonderen 
Viehsteuern zutage, Wiedemann 28%. Die 
königlichen D. waren Mustergüter; von hier aus 
wurde oft Vieh an Privatpersonen zur Benutzung 
vergeben, Müller Ägypt. Ztschr. XXVI 86. 
Wiedemann 28. 

I, Grieehenland. Hier stehen schon in 
der kretisch-mykenischen Epoche in den am dich- 


‚Königsland‘ übernommen haben (Haussoul-80testen bewohnten Gebieten, z. B. in Kreta, der 


lier Revue de Phil. 1901, 39. Rostowzew 
Klio I 297). . 
Ganz ähnlich wie in Babylonien und Assy- 
rien lagen die Verhältnisse in Ägypten, nur 
daß hier der Landbesitz der Könige und Götter 
noch ungleich größer war als in Asien. Schon 
im alten Reich gab os daneben eine Klasse von 
vornehmen Großgrundbesitzern, Breasted- 
Ranke Gesch. Ägyptens 81ff., deren blühende 


Argolis, Boiotien, Thessalien bäuerlich besiedelte 
Dörfer. und größere Herrensitze nebeneinander. 
Die letzteren liegen zum großen Teil auf Stätten, 
die bereits seit der neolithischen Zeit besiedelt 
waren, Erdwellen, die leicht über die Ebene 
ringsum sich erheben, Kornemann Klio VI 
171. W. Müller ebd. X 390%. Fimmen 
Die kretisch-myk. Kultur? 1921, 24ff. Ohne die 
Annahme eines landbesitzenden Gaufürsten- und 


Land- und Viehwirtschaft uns die Reliefs der 40 Grundherrentums unter den Landeskönigen kom- 


ägyptischen Gräber dieser Familien so glänzend 
veranschaulichen (Material bei Wreszinski 
Atlas zur altägypt. Kulturgesch., 12 Lieferungen 
bis jetzt, vgl. 2. B. Taf. 95—100). Ihre Zahl 
hat sieh im mittleren Reich stark vermehrt, wo 
sie zum Teil als mächtige Gaufürsten mit 
doppeltem Grundbesitz, dem altererbten ‚väter- 
lichen Besitz‘ und dem dureh das Amt übernom- 
menen Grund und Poden, der beim Tode des 


men wir schon für die genannte Epoche nicht 
aus. Auch die homerische Zeit des griechischen 
Mittelalters mit ihrem Aufbau des ganzen Wirt- 
schaftslebens auf Viehzucht und Ackerbau zeigt 
neben stark ausgedehntem bäuerlichem Besitz 
(darüber Art. Bauernstand) eine Großgrund- 
wirtschaft, die in den größeren Ebenen mit Rosse- 
zucht verbunden ist. Der größte Grundherr aber 
war auch jetzt der König (ßaoreds), der in der 


Gaufürsten vom König neu verliehen werden 50 Theorie Herr von Grund und Boden überhaupt 


mußte, uns entgegentreten, Breasted-Ranke 
150f. Im Laufe des neuen Reiches kommt dann 
infolge des Wachsens von Amons Macht vor allem 
der Tempelbesitz auf den Höhepunkt (ebd. 371Hf.). 
Nicht weniger als 1!/., ja sehr wahrscheinlich 
2 Prozent von der ganzen Bevölkerung gehörten 
den Tempeln als Sklaven bezw. Pächter, und die 
Ländereien, über welche die Heiligtümer verfüg- 
teu, enthielten bis zu 15 Prozent des kultur- 


fähigen Landes. Davon gehörten Amon mehr als 60 


zwei Drittel. Sein Grundbesitz und seine Ein- 
künfte standen nur denen des Königs nach. Die 
Bewirtschaftung der Großgüter geschah weniger 
dureh Sklaven als durch Kleinpächter, auf den 
Königs-D. durch die Vorgänger der späteren yewo- 
yo? (aoi) Baoıkıxoi. Der Betrieb war hier daher, 
was die Feldbestellung betraf, wenig unterschie- 
den von demjenigen im bäuerlichen Besitze; die 


war, Kahrstedt Griech. Staatsr. I 1922, 372, 
insonderheit aber Besitzer des größten aus dem 
Gemeindeland herausgescehnittenen ‚Temenos‘, das 
das erste Beispiel einer Kron-D. auf europäischer 
Erde darstellt, da es auf den Nachfolger vererbt 
wurde, ähnlich wie D. gleicher Art, die den 
Tempeln gehörten, immer im Besitz des betreffen- 
den Gottes blieben {vel. Weiss Art. Kollek- 
tiveigentum o. Bd. XI S. 1093). Daneben 
hatten um den König verdiente Männer auch 
Großgüter im Besitz, Busolt Griech. Staatsk. 
I 319#. Ein solcher Großgrundbesitzer erscheint 
inmitten seiner Arbeiter auf dem Erntebild des 
Achilleusschildes, Pöhlmann Soziale Frage I? 
24ff. und 162. Durch den starken Betrieb der 
Pferdezucht auf den Großgütern erhielt der 
grundbesitzende Adel frühe einen ritterschaft- 
lichen Charakter: daher neben Bezeichnungen 
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wie yeoudoo: oder yausgor (Samos und Syrakus) 
gem inneis, wie in Thessalien, Eretria und einer 
Anzahl kleinasiatischer Städte, oder imzoßorau 
(Chalkis) als Standesbezeichnung (Busolt I 
345). Die Frage, ob die Grundherren der home- 
rischen Zeit ähnlich wie später ihren Wohnsitz 
schon ausschließlich in der Stadt hatten, wird 
verschieden beantwortet, Ed. Meyer Gesch. d. 
Alt. II 3833 verneinte sie, dagegen A. Fanta 
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ein (Ed. Meyer 235), wodurch der alte Stamm- 
staat allmählich zersetzt wurde, Busolt1359. 1. 
Überhaupt war die Ausdehnung der Großgüter 
gemäß dem Vorhandensein größerer oder kleine- 
rer Strecken wirklich guten Ackerbodens in Gric- 
chenland sehr verschieden. Im Attika der besten 
Zeit galt schon ein 300 Plethra (281/2 Hektar) 
umfassendes Gut als recht groß (Lysias XIX 29), 
Der größte uns bekannte Grundbesitz dortselbst, 


Der Staat in der Tlias und Odyssee 1882, 42, 10 der des Phainippos (Ps.-Demosthenes gegen Phain. 


Pöhlmann Aus Altertum u. Gegenwart? 1911, 
146, 1. Busolt 319, 1 sind, wenigstens für die 
vorgeschrittenen Gegenden, vor allem in Klein- 
asien, mit Recht der entgegengesetzten Ansicht. 

Mit dem Aufkommen der Geldwirtschaft, des 
Handels und der Kolonisation hat dieser Stand 
der homerischen Großgrundbesitzer und des adc- 
ligen Rittertums eine Weiterentwieklung in der 
Richtung auf eine Plutekratie durchgemacht, zu 
jenem Rentnertum der Geldgeber in den Poleis, 
von dem in der Einleitung gesprochen war. Über 
den ¿rasic erhoben sich dann, z. B. in Attika, die 
in der Steuerklasse der Merraxooiopéðuvoi zu- 
sammengefaßten Höchstbesitzer an Grund und 
Kapital. Teils waren das alte Großgrundbesitzer, 
die in die neuen Aufgaben der industriellen und 
kommerziell-maritimen Unternehmungen hinein- 
gewachsen waren, teils umgekehrt Kapitalisten, 
die von hier aus reich geworden, ihr Geld in 


XLII 20. Guiraud La propriété foncière en 
Grèce 394), umfaßte 300 Hektar, Busolt l 
180, 1. Viel größer waren die Güter in den 
Kolonialgebieten, in denen zum großen Teil die 
Besiedlung von der Gewinnung agrarischen Neu- 
landes, zumal in Sizilien und Unteritalien, aus- 
gegangen war (s. den Art. Bauernstand). 
In der klassischen Zeit des Griechentums 
nahm der Betrieb der Großgüter einen immer 


20 stärker werdenden kapitalistischen Zug an, je 


mehr Land in die Hände reichgewordener Leute 
gelangte. Infolgedessen wurde der Landbau 
immer mehr industriell betrieben, sein Absatz 
kommerziell ausgestaltet, Poehlmann P 228. 
Die Produktion richtete sich nach der Aufnahme- 
fähigkeit des Marktes. So fand bei der wnter- 
dessen eingetretenen Getreideversorgung von aus- 
wärts in immer stärkerem Maße die längst be- 
gonnene Umstellung auf Wein- und Ölproduktion 


Grund und Boden angelegt hatten. Wie hoch 30 im Großbetrieb statt sowie in der Nähe der 


nämlich Grund und Boden auch fernerhin als 
Quelle des Reichtums geschätzt wurde, zeigt ein 
Fragment des Phokylides, Pöhlmann I 169. 
Busolt 1177, 6. Ein Beispiel aus dem Kreise 
dieser Neureichen, allerdings aus späterer Zeit, 
war Pasion, ‚der Rothschild seiner Zeit‘, Beloch 
Griech. Gesch. II! 352, vgl. III 12,333. Der Besitz der 
Grundherren lag im besten Ackerland, in Attika 
z. B. in der Kephisosebene, während die freien 
Kleinbauern in der Paralia und Diakria saßen, 
Busolt I 359, 1. Ihr Wohnsitz befand sich in 
Attika, wie überall sonst in Griechenland, wo die 
Polis Platz gegriffen hatte, in der Stadt, weil sie 
in erster Linie an der Staatsverwaltüng beteiligt 
waren. Anderswo, wie z. B. in Lakonien und 
Thessalien, blieben die Verhältnisse der mittel- 
alterlichen Zeit länger erhalten. Der spartanische 
Staat blieb durch seine besondere Organisation 
der obersten dorischen Kriegerkaste immer ein 


Städte auf Gemüsebau, letzteres allerdings mehr 
durch den mittleren und kleineren Besitzer, Ed. 
Meyer Forschungen II 190ff. 

Nach dem Peloponnesischen Krieg war (der 
Wohlstand des Mittelstandes erschüttert, und den 
Nutzen der jetzt einsetzenden wirtschaftlichen 
Depression hatte der landwirtschaftliche Grof- 
betrieb, der sich, wie zu allen solchen Zeiten, 
besser den Bedürfnissen des Marktes anpassen 


40 konnte, Poehlmann I2 220. Im 4. Jhdt., mehr 


noeh im 3. und 2., machte so bei der jetzt ein- 
getretenen Verarmung der Massen der Großbetrieh 
weitere Fortschritte. Aber in den zuletzt ge- 
nannten Jahrhunderten waren infolge der be- 
ständigen Kriege und infolge des übermäßigen 
Aufwandes auch die Großgrundbesitzer allmählich 
stark verschuldet, Beloch Griech. Gesch. IY 1 
(1. Aufl.), 328; über Heilungsversuche Polyb. XIT 1f. 
Das Ende waren auch damals offene Bürgerkriege, 


Staat von Grundherren, die im Zentrum der Land- 50 Liv. XLII 5; dazu Beloch 329. Die Gutswirt- 


schaft in der dörflichen Samtgemeinde Sparta 
zusammensaßen und von der Arbeit ihrer Heloten 
(Leibeigenen) lebten, die seit dem Bauernlegen 
des 8. und 7. Jhdts. v. Chr. entstanden waren 
(Kahrstedt Herm. LIV 1919, 279ft.; ders. 
Griech. Staatsr. I 1922, 11 u. 57ff.). Eine ähn- 
liche Entwieklung schien die thessalische Krieger- 
kaste, gestützt auf die Beherrschung der dortigen 
Leibeigenenkaste, der Penesten, nehmen zu wollen. 


Ed. Meyer Theopomps Hellenika 1909, 235: 60 


aber einerseits waren die Güter dieser thessa- 
lischen Herren viel umfangreicher als diejenigen 
der Spartaner, wahre Rittergüter von großer 
Ausdehnung (6—7000 Morgen), auf denen die 
Wehrordnung des thessalischen Staates fernerhin 
ruhte (Ed. Meyer 225), und anderseits drang 
in dieses Land der frühzeitig ausgeprägten 
Großgutswirtscehaft allmählich auch die Stadt 


schaft wurde in dieser Epoche eine immer mehr 
mit Sklaven arbeitende kapitalistische Betriebs- 
weise. Das Material für die allmähliche Ausdeh- 
nung der Ackersklaverei in Griechenland hat 
Poehlmann I? 233 mit Anm. 1 zusammen- 
gestellt. Nur in den binnenländischen und ab- 
gelegenen Landschaften kam daneben noch bäuer- 
Iche Arbeitskraft, die in patriarchalischer Acker- 
knechtschaft gehalten wurde, vor, Busolt 3180. 

II. Die hellenistischen Reiche 
und Karthago. Seit Alexanders Eroberung 
des Perserreiehes und der Erschließung weiter 
Gebiete des Orients für den griechischen Land- 
wirt und Kaufmann lag der wirtschaftliche Schwer- 
punkt des Altertums in den Gebieten des Ostens, 
Beloeh IH 1 (1. Aufl.), 330. In den aus dem 
Alexanderreich hervorgegangenen Diadochenstaa- 
ten treten uns im allgemeinen für den landwirt- 
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schaftlichen Großbetrieb Verhältnisse entgegen, 
wie sie oben in Abschn. I geschildert worden 
sind. Der Herrscher, die Priester und Tempel 
sowie die Großen des Landes waren Inhaber von 
weiten Streeken des Grund und Bodens. 

In dem fast städtelos gebliebenen Ägypten 
haben sich die Verhältnisse der Vorzeit am rein- 
sten erhalten, wie vor allem Rostowzew auf 
Grund des Papyrusmaterials nachgewiesen hat, 
Kolonat 42. und S0f., 
Grund der neugefundenen Zenon-Korrespondenz 
desselben Verfassers Buch A large estate in Egypt 
in the third century b. C., Univ. of Wisconsin, 
Studies in the soc. sciences and hist. nr. 6, 1922, 
42ff., zusammenfassend 142ff. Das Recht des 
Landeskönigs auf allen Grund und Boden Ägyp- 
tens in Gestalt eines königlichen Obereigentums 
war so groß, daß sieh Latifundienbildungen hier 
nur in beschränktem Umfang entwiokeln konnten. 
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mählich ausgestorben. Vom königlichen Fami- 
lienbesitz waren die einzigen Überbleibsel die 
Apanagen an die Mitglieder des königlichen 
Hauses. In der Kaiserzeit traten, wie wir sehen 
werden (s. u. IV), an die Stelle die als odoia: 
bezeichneten Großgüter, deren Inhaber aber, 
soweit sie Beamte des Königs waren, des mili- 
tärischen Charakters entbehrten, Rostow- 
zew 145. Bemerkt sei noch, daß die Ptole- 


dazu neuerdings auf 10 mäer großen Besitz an D. in den Außen- 


ländern ihres Reiches besaßen, vgl. Hygin. de 
eondie. agr., Gromat. vet, I p. 122L.: in provin- 
cia Oyrenensium ... agri sunt regü, id est illi, 
quos Ptolemaeus rer populo Romano reliquit. 
Die Seleukiden sind ursprünglich als d'e 
Haupterben der ehemals persischen Lande sehr 
reich an D. gewesen, die meist aus älterer Zeit 
stammten, Strab. XIII 589, andere Quellenbelege 
bei Beloch III 1, 342. Alles, was nicht zu den 


Das alte Königsland (y7 ßacııry) der Pharaonen 20 Stadt- oder Tempelterritorien gehörte, war zöga 


war auch im ptolemäischen Agypten die Grund- 
lage der ganzen Staatswirtschaft. Die Bildung 
eines privaten Besitzes der königlichen Familie 
geht daneben her, ob auch des Königs selber, 
bleibt bei der weiten Ausdehnung des ‚König- 
landes‘ unsicher. Dieser Familienbesitz bestand 
jedoch nur nominell. Die Besitzer scheinen nur 
die Einkünfte der xerwporivn redoodos ge- 
nossen zu haben. Der Tempelbesitz war nicht 


verschwunden, hat sich aber stark parzelliert und 30 


war teilweise auch in andere Hände übergegangen. 
Was den Großgrundbesitz der Magnaten betrifft, 
so sind an die Stelle der pharaonischen Be- 
amten makedonische Große, Feldherren und Be- 
amte der neuen Könige getreten, die für ihre 
Dienste durch Schenkungen ganzer Dörfer und 
des dazu gehörigen Grund und Bodens belehnt 
worden sind, ähnlich wie die Perserkönige dies 
getan hatten. In dem oben angeführten neuen 


Baoıkırr, die auch hier die Grundlage der könig- 
lichen Finanzwirtschaft bildete und daher von 
größtem Interesse für die Herrscher war, Ro- 
stowzew Kol. 247. Grundlegend für die 
ältere hellenistische Grundwirtschaft dieser Länder 
ist Ps.-Aristoteles, Oikon. II 1, worüber zuletzt 
Rostowzew Kol. 240ff, gehandelt hat. Auch aus 
dieser Quelle geht hervor, daß die ganze Ord- 
nung auf die persische Zeit zurückgeht. Ver- 
waltet wurde die yaoa Baoudıry, wie in der vor- 
hellenistischen Zeit, nach Satrapien. An der 
Spitze. stand der königliche Oikonomos, unter- 
geordnet dem Satrapen, aber übergeordnet dem 
Hipparchen, vgl. die sehr wichtige Laodike- 
Urkunde Dittenberger OGI I 225, 34f., da- 
zu Haussoullier Milet et la Didym. 97ff. 
Cardinali Il regno di Pergamo 186. Im 
Gegensatz zu den Ptolemäern sind die Seleukiden 
gegenüber der góoa faoılıry ganz neue Wege 


Buch Rostowzews handelt es sich um das 40 gegangen, einmal durch die Gründung von mög- 


von Ptolemaios II. seinem Dioiketen Apollonios 
bei Philadelphia im Fayum geschenkte Territo- 
rium von 10000 Aruren Umfang (in anderen 
Papyri werden die großen Ichnsbesitzer direkt 
als uvordoovoo: bezeichnet), neben dem Apollo- 
nios noch ein zweites Lehnsgut in der Nähe von 
Memphis besaß, Rostowzew 53i. Diese 
Lehnsgüter (y &» ðwoeğ) wurden aber nicht zu 
selbständigen Latifundien. Das geschenkte Land 


Tiehst viel neuen Städten, deren Territorium viel- 
fach aus dem ‚Königsland‘ herausgenommen 
wurde, und anderseits dadurch, daß sie bei 
Schenkungen und Belohnungen mit Grund und 
Boden nicht, wie die Ptolemäer, das königliche 
Obereigentumsrecht festgehalten, sondern das 
Land den neuen Inhabern nach griechischem 
Recht zu Eigenbesitz überlassen haben, Belo ch 
IL 1, 343. Rostowzew Kol. 250f, So hat 


scheint vielmehr zu seinen Besitzern nur in ganz 50 das Königsland im Seleukidenreich die Tendenz 


losem Verhältnis gestanden zu haben. Viel fester 
waren die Bande, die es auch fernerhin an den 
König banden. Es blieb im Grunde genommen 
y} Bao, Rostowzew A large estate 49. 
Die Bearbeiter der yñ è» öwos& blieben ebenso 
wis diejenigen des Tempellandes (y7 ieod) recht- 
lich Teile der großen Gruppe der Königsbauern 
und daher dem Einfluß des Gutsinhabers ent- 
rückt, vielmehr auch weiterhin in direkter Be- 


gehabt, sieh fortwährend zu vermindern, einmal 
zugunsten der fortschreitenden Verstädtischung 
des Reiches und dann zugunsten der Entwieklung 
des privaten und kommunalen Großgrundbesitzes. 
Antiochos I. verkaufte z. B. gleieh nach der Er- 
oberung Kleinasiens an die Stadt Pitane in der 
Aiolis D. im Werte von 380 Talenten (Ditten- 
berger OGI I 385, 133), und Antiochos II. 
Theos veräußerte an seine Gemahlin Laodike D. 


ziehung zum Staate stehend. Bei der großen 60 bei Zeleis für 30 Talente, Dittenberger I 


Ausdehnung der Latifundien aber, die hier in 
Betracht kommen, ist die königliche Admini- 
stration für diese Territorien und die umliegen- 
den Dörfer in die Hände der Grundherren bezw. 
deren Vertreter gelegt worden, Rostowzew 
50 und 142f.. die Generalgefällpächter für den 
ganzen Bezirk waren. Im Laufe des 2. Jhdts. 
v. Chr. ist diese Klasse von Großgütern all- 


225 vom J. 254/3, ein Neufund zu der Urkunde 
bei Wiegand Abh. Akad. Berl. 1908, Milet 
35ff, Neben der Verwaltung des Königslandes 
lernen wir hier also eingehender dank der Funde 
die Verwaltung privater D. kennen, die zum 
großen Teil ähnlich exterritorial sind und von 
Bauern, die an die Scholle gebunden sind, bewirt- 
schaftet werden, wie die in Abschn. IV zu betrach- 
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tenden D. der römischen Epoche, Rostowzew 
Klio I 297. Das Neue, was also das Seleukiden- 
reich als Vorgänger Roms gebracht hat, ist der 
Gegensatz von Stadtgebiet und königlichen bzw. 
privatem D.-Besitz, Rosto wzew Kol. 231. Be- 
zeichnend hierfür ist die Formel in dem Friedens- 
schluß der Römer mit Antiochos II., dazu Vier- 
eck Klio IX 371ff,, wo es heißt nach Polybios 
XXI 45, 5: dxyweelito (A.) 8è nölewv xal ywoas, 
nach Livius XXXVIII 38, 4: ercedito urbibus, 
agris, vicis, castellis cis Taurum montem. Hier 
ist ‘die außerstädtische yoga des Polybios bei 
Livius ganz richtig als agri, viei, castella spezi- 
fiziert und damit das um die befestigten Guts- 
höfe (castella, darüber s. u.) gelegene königliche 
und sonstige D.-Land (agri) mit seinen Kolonen- 
dörfern (vici) gemeint, Rostowzew 28, 1. 
An Großgütern reich war z. B. Phrygien (Plut. 
Eum. 8), wo schon zum J. 321 die Existenz von 
zahlreichen Gütern mit burgartigen Landhäusern, 
zerparveyiaı, in der Gegend von Kelainai bezeugt 
wird, dazu W. Ramsay The eities and bishopr. 
of Phrygia I 2, 419. Rostowzew 253f. Hier 
lernen wir zugleich in diesen sogenannten rerga- 
zveylaı den Typus des östlichen befestigten Guts- 
hofes kennen, der außer in Kleinasien auch in 
Nordsyrien begegnet und offenbar auch auf ältere 
Vorbilder aus persischer und älterer Zeit zurück- 
geht, wie auch die Besitzer dieser Güter wohl 
persische Magnaten oder einheimische Aristokra- 
ten waren. Dieser östliche Gutshof mit befestig- 
tem Herrenhaus und Hof ist in Syrien niemals 
erloschen (Rosto wzew 259) und hat, nachdem 
die aus dem griechischen Wohnhaus hervor- 
gegangene hellenistische Luxusvilla auch im 
Orient lange Zeit geherrscht hatte, in der Spät- 
antike mit ihrer Rückkehr zum älteren Feudal- 
system diese wieder verdrängt, man vgl. die Dar- 
stellung einer solchen Anlage auf einem in Vene- 
dig, Museo Civico, aufbewahrten Mosaik, abgebil- 
det bei Rostowzew Hellenistisch-römische 
Architekturlandschaft, Röm. Mitt. 1911, 150ff. 
Eine Zusammenstellung der Quellen (besonders 
aus Strabon) und Literatur für das Vorkommen 
von D. umfangreicher Art auch in den anderen 
Teilen Kleinasiens, z. B. in Pontos und Kappa- 
dokien, weiter in Armenien und Syrien bietet 
Rostowzew Kol. 254f. Ehemals muß Inner- 
kleinasien von solchen D. bedeckt gewesen sein. 
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mus in der Spätantike nieht mitzumachen, weil 
sie denselben nie verlassen hatten, Rostowzew 
Kol. 2978. 

Auch die Attaliden haben einen großen 
D.-Besitz gehabt, wenngleich unsere Nachrichten 
darüber sehr wenig präzis sind. Sie sind nicht, 
wie die Seleukiden, auf Verminderung der D. 
bedacht gewesen, sondern eher auf deren Ver- 
mehrung, vor allem aus ehemaligen Tempelterri- 


10 torien, Strab. XIII 642. Ramsay Studies in 


the history and art of the Eastern, provinces 
of the Rom. Emp. IX 305. Rostowzew Kol. 
280ff. Ein Verzeichnis der uns bekannten D. der 
Attaliden bei Cardinali Il regno di Pergamo, 
Studi di storia antica V 1906, 181. Was speziell 
die königlichen D. betrifft, so werden die agri 
Attaliei auf der thrakischen Chersones bei Cie. de 
lege agr. II 50 erwähnt, solche im Gebiet von 
Priene im Dekret zu Ehren des Krates aus dem 


20 Anfang des 1. Jhdts., Inschr. von Priene 111 


7.112, wahrscheinlich die früher Alexander d. Gr. 
gehörigen Ländereien, Dittenberger OGI I 
1, dazu Rostowzew Kol. 243; weiter solche 
in der Nähe von Ephesos, Strab. XIII 642, dazu 
Cardinali 181. Die Bewirtschaftung sowohl 
des seleukidischen wie des attalidischen D.-Landes 
geschah, wie in Ägypten, dureh die Auoi Baoıhızol, 
die ihre doot entweder in Geld oder in Natura- 
lien (öexdrn) zu zahlen hatten. Zusammengefaßt 


30 warcn diese Königsbauern in xöueı. Ihre Stellung 


war eine niedrigere als in Ägypten, insofern sie, 
offenbar in Weiterführung älterer Verhältnisse 
der persischen Epoche, vielfach als Leibeigene 
behandelt wurden. In der Laodike-Urkunde (Dit- 
tenberger OGI I 225, 17ff.; dazu Rostow- 
zew Kol. 258) werden sie mit dem Gutsterri- 
torium, zu dem sie gehören, verkauft. Es war 
eine abgeschlossene Bevölkerungsklasse, für die 
eigene königliche Richter bestellt waren, Beloch 


40 II 1, 406. Cardinali 188. Rostowzew 


Kol. 258; über ihre soziale Lage M. Weber 
Handwörterbuch der Staatswiss. I 128 S.-A. 
Teile dieser Bevölkerungsklasse begegnen auch 
auf den privaten D., und Rostowzew Kol. 
260ff., bes. 260, 3, vermutet, daß unter diese 
die in den Urkunden der kleinasiatischen Ge- 
meinden vorkommenden xaroıxoürres (xdrorxor) 
oder nagoıxoüvres (nagorxo) zu rechnen sind. 
Die Hypothese ist quellenmäßig noch nicht ge- 


Während im Westen schon sehr früh, in Lydien 50 nügend fundiert, doch vgl. man aus dem neuen 


z. B. schon durch die einheimischen Könige (Ra - 
det La Lydie et le monde grec au temps des 
Mermnades 86ff. H. Gelzer Rh. Mus. XXXV 
523ff.) diese feudalen Zustände zugunsten der 
Städte und Herrscher zurückgedrängt worden 
waren, woran dann die hellenistischen Könige 
anknüpften (in welcher Weise, zeigt gerade das 
Vorgehen des Eumenes, s. o., der als Obereigen- 
tümer des Landes im Namen des verstorbenen 


Material, das Keil-v.Premerstein aus Ly- 
dien beigebracht haben, Denkschriften der Wien. 
Akad. LIV 1911, 27 nr. 51 aus der Nähe von 
Thyateira, wo erwähnt werden of ano Paoıkov 
Arıalov xal Eùuivove xaroixoŭvres Megroögvra 
Hoarinasrat, worin die Herausgeber rà Meovol- 
gvra, falls es aus dem Griechischen abzuleiten 
sei, mit Pflanzung des Mernos oder Mernas 
wiedergeben und auf ähnliche Namenbildungen 


Alexander die alten Eigentümer von Grund und 60 aus dem Kaystertal wie Tbegvınvov xaroızia, 


Boden kurzerhand verjagte und die Offiziere der 
Reichsarmee an ihre Stelle setzte), haben sie 
sich in Ostkleinasien viel länger erhalten, stellen- 
weise, wie wir noch sehen werden, bis tief in 
die römische Kaiserzeit hinein; z. B. Pontos und 
Kappadokien repräsentieren uns an vielen Stellen 
noch in der Spätzeit die alten Zustände und 
brauchten die Rückkehr zum früheren Feudalis- 


Adeıpırmar xaroixia, Audeiporra, aufmerksam 
machen, Denkschr. LVII 1, 1914, 66 nr. 86. 87. 
110. 113. 

Wenn wir uns nun nach Westen wenden, 
treffen wir in Sizilien ein Land, in dem die 
hellenistische und karthagische Bodenwirtschafts- 
form zusammengestoßen sind. Es ist sehr zu be- 
dauern, daß wir über die vorrömischen kartha- 
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gischen Verhältnisse so wenig unterrichtet sind, 
Rostowzew Kol. 230f. und 313f,. sowie neuer- 
dings Hesselmeyer Das vorröm. Karthago 
in seiner Bedeutung für den spätrüm. Kolonat, 
Württemb, Korr.-Bl. XXIII 1916, 393ff. Die Kar- 
thager sind nieht nur große Praktiker, sondern 
auch große Theoretiker der Bodenwirtschaft ge- 
wesen und haben als solehe dureh das 28bändige 
Werk des Mago, das sowohl ins Lateinische wie 
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kleine, den Territorien der über das ganze Land 
verbreiteten Städte inkorporiert waren, und 
anderseits, daß auch die Großbesitzer infolge der 
rechtlichen Qualität des Grund und Bodens, der 
wie in Ägypten im Obereigentum der Könige 
stand (Rostowzew Kol. 286ff,, neuerdings 
darüber Carcopino La loi de Hieron et les 
Romains, Paris 1919 [mir noch unzugänglich]), 
wie das gesamte Reich der ösxden unterworfen 


ins Griechische übersetzt worden ist, also eine 10 waren und es auch in der Römerzeit blieben, 


Art ‚internationaler Landwirtschafts-Enzyklopä- 
die‘ goworden ist (Hesselmeyer 411), auf 
den Westen des Mittelmeers, nicht zum wenig- 
sten auf Rom (Cato, Varro und Columella haben 
Mago eifrig studiert) gewirkt, wie sie ihrerseits 
wohl unter dem Einfluß der hellenistischen Fach- 
literatur gestanden haben (Rostowzew 314). 
Das Charakteristische der karthagischen Wirt- 
schaftsweise war der Großbetrieb, dabei die Ver- 


endlich die fortschreitende Tendenz zum Groß- 
pachtsystem überzugehen. Die Feldmark von 
Leontinoi, 30.000 Iugera, die römische Staats-D. 
wurde, war vor der Praetur des Verres auf 84, 
nach derselben auf nur 3% Pächter verteilt, Cic. 
Verr. III 51, 120. Mitteis Erbpacht 62f. 
IV. Das Römerreich. 1. Rom und 
Italien unter der Republik. Über die 
Auffass des ältesten Rom mit seiner patri- 


bindung von Acker- und Kapitalwirtschaft, die 20 zischen Herrenschieht als eines grundherrlichen 


den Grund und Boden ganz einseitig unter kapi- 
talistischen Gesichtspunkten als Objekt zur Ge- 
winnung einer möglichst hohen Rente im Stile 
großer Plantagenwirtschaft betrachtete, Momm- 
sen R. Gesch. I8 500. Hesselmeyer 412. 
Der Grund und Boden war zum Teil in den Hän- 
den des Staates selber, zum anderen Teil im Be- 
sitz großer privater Unternehmer, die beide teils 
mit Sklaven arbeiteten — das ist das Neue dieser 


Organismus mit nachfolgender Bauernbefreiung 
vgl. den Art. Bauernstand. Nur kurze Zeit 
waren dann Rom und Italien ein wirkliches 
Bauernland. Mit dem Augenblick, da Rum den 
Weg der Eroberung, zunächst in Italien, ge- 
gangen ist, zeigt sich von neuem die Tendenz 
zur Bildung von Großgrundbesitz, zuerst in 
Latium, dann auch in den am frühesten unter 
Roms Einfluß geratenen Landschaften Mittel- 


westlichen Großwirtschaft auf dem Lande, worin 30 italiens. Durch die Niederringung Karthagos in 


von den östlichen Staaten höchstens Pergamon 
sich näherte —, teils in der aus der Ostwelt uns 
bekannten Weise, daß nämlich die Eingeborenen 
als Kolonen, zunächst wohl auf dem Staats-D.- 
Land, verwendet wurden (Rostowzew 314, 2, 
besonders aber Hesselmeyer 414ff.). Dieses 
System der Karthager hat sich auch Sizilien, so- 
weit es in ihren Besitz gekommen ist, also vor- 
nehmlich die westlichen und inneren Teile, 


den beiden großen Kriegen während des 3. Jhdts. 
ist dieser Prozeß besonders stark beschleunigt 
worden, um von da ab in steigendem Maße das 
Zentralland des schnell entstehenden Mittelmeer- 
reiches zu erfassen, darüber nach Mommsen 
R. Gesch. I8 880f. am besten Kromayer 
N. Jahrb. XXXIII 1914, I 145ff. Auf der einen 
Seite wuchs dureh die fortwährenden Erobe- 
rungen das Staatsland, der ager publicus populi 


erobert und hat aus der herrlichen Insel jenen 40 Romani, das nicht ausschließlich zu Assigna- 


Vulkan des westlichen Sklaventums gemacht, der 
in den sizilischen Sklavenkriegen der Römerzeit 
so furchtbar sieh entlud, Rostowzew 239. 
Leider können wir hier nur durch Rückschlüsse 
aus der römischen Zeit ganz wenig feststellen. 
Dagegen für die ehemals syrakusanischen Ge- 
biete Siziliens besitzen wir in Ciceros Verrinen 
eine ausgezeichnete Quelle. Rostowzew Kol. 
238f. hat auch für den hier vorkommenden Groß- 


tionen und Koloniegründungen verwendet wurde, 
auf der anderen Seite der private Großgrund- 
besitz in den Händen der führenden Männer aus 
der herrschenden Nobilität. Das um 220 v. Chr. 
erlassene claudische Gesetz, das den Senatoren 
und ihren Söhnen die Teilnahme an der kauf- 
männischen Spekulation der Zeit verbot, Liv. 
XXI 63. 3. Mommsen R. Gesch. I® 853, 
verwies diese zur Anlage ihrer Kapitalien auf 


grundbesitz, sei es den staatlichen, d. h. ehemals 50 den italischen Grundbesitz. Livius hat aus der 


königlichen, sei es privaten oder aus konfiszierten 
Gebieten feindlicher Städte bestehenden -— letz- 
terer vornehmlich im Territorium von Lenntinoi. 
Rostowzew Philol. Suppl. IX 424 — an der 
Hand dieser Quelle das Fortleben der alten helle- 
nistischen Terminologie und damit das Fortleben 
der Sache selbst dargetan. Es sind zum Teil 
Eigenbesitzer, zum Teil Errbpächter, die ersteren 
heißen nach hellenistisehem Sprachgebrauch 


Zeit unmittelbar nach dem Hannibalischen Krieg 
einen Bericht erhalten (XXXI 13, 6) über eine 
stürmische Sitzung des Senates, wonach die 
Kapitalisten, bei denen der Staat in der Kriegs- 
zeit eine Anleihe gemacht hatte, sofort ihr Geld 
zurückverlangten. weil sie die damals sich bie- 
tende günstige Konjunktur zu Landerwerb nicht 
vorübergehen lassen wollten (Kromayer 149). 
Wenn man solches liest, versteht man, wie es 


domini = xtoror, Verr. IT 3. 47, die anderen 60 gekommen ist, daß die oberste Schicht der römi- 


possessores, ebd, II 3, 97 und 108; das väter- 
liche Gut dieser Besitzer oder Erbpächter heißt 
patrimonium (ebd. 121). Manche unter diesen 
Großbesitzern sind zur Zeit des Verres römische 
Bürger. sogar Ritter (59. 60, 61f.), und Senatoren 
(93). Das Eigentümliche aber der siziliechen 
Bodenwirtschaft schon der hieronischen Zeit war 
einerseits die Tatsache, daß alle D., große wie 


schen Bevölkerung in Italien so schnell zur Groß- 
erundbesitzerklasse geworden ist. Unterstützt 
wurde diese Entwieklung durch das bestehende 
ius orcupondi, d. h. das Recht, brachliegendes 
öffentliches Land gegen eine Abgabe unter den 
Pflug zu nehmen und bis auf Widerruf im Be- 
sitz zu behalten. wovon naturgemäß nur größere 
Besitzer Gebrauch machen konnten und offenbar 
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auch in solehem Umfang Gebrauch machten, daß 
frühzeitig ein Gesetz diesem Okkupationswesen eine 
Maximalgrenze setzen mußte, Appian. bell. civ. I 7. 
27. Das größte Staats-D.-Gebiet befand sich seit 
dem Hannibalischen Krieg in Campanien, der Ager 
Campanus. Die privaten Großgüter erstreckten 
sich durch ganz Mittelitalien, ja griffen seit 
diesem Krieg auch auf Süditalien, hier vor allem 
in Gestalt von großen Weidegütern, saltus ge- 
nannt, über. Rom hatte Karthago wohl auf dem 
Schlachtfeld besiegt, aber das karthagische Boden- 
bewirtschaftsystem (darüber o. S. 237) wurde in 
Italien ebenso heimisch, wie es schon lange vor- 
her Sizilien sich erobert hatte. Schon der in 
Catos Werk von der Landwirtschaft uns ent- 
gegentretende Betrieb war kein bäuerlicher mehr. 
sondern ein solcher, der durchaus von kapitalisti- 
schen Gesichtspunkten beherrscht wurde. ‚Die 
konsequente Richtung der Produktion auf den 


Absatz, die Abschätzung der verschiedenen Boden- 20 


kulturen nach ihrer Rentabilität, die Anschauung, 
daß jede verlorene Zeit verlorenes Geld ist, die 
rücksichtslose Ausbeutung der Sklaven, das Be- 
streben, alle unproduktiven Glieder aus der Wirt- 
schaft möglichst zu entfernen, alles dies zeigt 
den Kapitalisten, dem — nach karthagischem 
Vorbild — die Landwirtschaft nichts ist als die 
Kunst, aus dem Grund und Boden mit Hilfe 
gekaufter Arbeitskräfte die höchstmögliche Rente 
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von Benevent (CIL IX 1455) kennen (Kro- 
mayer 156f.), eine Gesetzesbestimmung, mit 
der die betroffenen Kapitalistenkreise durchaus 
unzufrieden waren, so daß der Schluß zulässig 
ist, daß sie neben ihrem sicher bereits sehr 
großen Privateigentum an Grund und Boden zum 
größten Teil viel mehr Okkupationsland in Hän- 
den hatten, Kromayer 157. Was das Resultat 
der gracchischen Bewegung betrifft, so ist wohl 


10 allgemein anerkannt, daß der Eingriff der Brüder 


die Tendenz zur Latifundienbildung in Italien 
nicht aufgehalten hat. Bezeichnend für Gaius 
ist der Übergang zur Kolonisation in den Pro- 
vinzen, wie sie dann Marius, Pompeius und Caesar 
weiter betrieben haben, ‚Das hieß auf eine posi- 
tive Kleinbauernpolitik in Italien verzichten 
und das Land seiner natürlichen, auf den Groß- 
grundbesitz hinstrebenden Entwicklung über- 
lassen‘, Kromayer 159. Ebendasselbe bewirk- 
ten die Gesetze der Reaktionszeit, die nach dem 
Scheitern der Graechen folgte, von denen das 
letzte, dasjenige vom J. 111 (CIL I 200), alles 
noch vorhandene okkupierte D.-Land bekanntlich 
in steuerfreies Privateigentum umwandelte: über 
die weitere Zunahme des Großgrundbesitzes in 
Italien trotz der Neusiedlungen des Sulla, Pom- 
peius, Caesar und der Triumvirn s. den Art. 
Bauernstand. Nachdem Caesar im J. 59 
dureh die Lex Iulia auch noch die große Staats-D. 


herauszuwirtschaften‘, Gummerus Klio 5. Bei- 30 in Campanien geopfert hatte, geschah die Land- 


heft 94. So entwickeln sich damals schon zwei 
für den italischen landwirtschaftlichen Groß- 
betrieb fortan charakteristische Momente: einmal, 
was die Bodennutzung betrifft, die Ersetzung des 
Zerealienanbaus durch zwei lukrativere Kulturen, 
die Wein- und Ölproduktion (G u mm er us 1Af.), 
wodurch das Land in den besten Bodenlagen ein 
ganz neues Aussehen bekam, und anderseits — 
bezüglich der Eigentümer — der bekannte Ab- 


nahme zugunsten der Veteranen-Proletarier, die 
jetzt zu versorgen waren, vor allem aus den Bc- 
ständen des großen und mittleren privaten Grund- 
besitzes. Aber das Land der künstlich ‚gezüch- 
teten Neubauern kehrte, wie im Art. Bauern- 
stand schon nachgewiesen ist, sehr bald wieder 
zum Großbesitz zurück, und viele der wirtschaft- 
lich vorübergehend selbständig gemachten ehe- 
maligen Soldaten endeten wohl im Kolonat, der 


sentismus derselben und die Überlassung der 40 seit dem Ende der langen Kriegsepoche der aus- 


Gutsverwaltung an einen Verwalter (vilicus) meist 
aus dem Sklavenstand, Gummerus 24. Der 
vornehme reiche Grundbesitzer wohnte in der 
Stadt, wie heute noch vielfach in Italien, und 
überließ die Bewirtschaftung seinen Arbeits- 
kräften. Das hängt im Altertum zusammen mit 
der der allmählichen Ausdehnung des Reiches 
parallel gehenden Umwandlung der alten Acker- 
bau treibenden Bevölkerung römischer Zunge in 


gehenden Republik an die Stelle des karthagischen 
Sklavenbetriebs in der Landwirtschaft getreten 
war. Den Zustand der beginnenden Kaiserzeit 
hat Kromayer 169 sehr gut in die Worte 
zusammengefaßt: ‚Der soziale Aufbau der ita- 
lischen Gesellschaft hatte ein Stockwerk mehr 
erhalten. Auf dem Bauernstand setzte sich ein 
Stand von Grundherren auf, die, wie die heutigen 
Grundherren Italiens, als Bodenrentner von der 


eine Oberschieht von Beamten, Kaufleuten und 50 Arbeit des Bauern mitlebten.' 


Berufssoldaten, die nieht mehr selber Hand an- 
legen konnten, Kromayer 155. Wie rapid der 
Umfang der Ländereien, die diesen italischen Groß- 
grundbesitzern, die im Staatsdienst und in der 
Staatswirtschaft tätig waren. gehörten, gestiegen 
ist, heweist ein Vergleich der drei großen Agrar- 
schrifisteller Roms, Cato. Varro, Columella, von 
denen Cato noch ausschließlich mittelgroße Güter 
im Auge hat. während Varro daneben auch die 


2. Rom und Italien in der Kaiser- 
zeit. Der italische Großgrundbesitz der Kaiser- 
zeit ist vielfach durch Zusammenlegung entstan- 
den, wie die Alimentartafeln (s. o.) beweisen, 
Mommsen Ges. Schr. V 126f. Schulten 
Grundherrschaften 14. Hinter dem Worte fundus. 
das das ursprüngliche Einzelgut. die Bauernhufe, 
bezeichnet. steht dort eine ganze Anzahl von 
Grundstücksnamen, zumeist ohne Copula, z. B. 


Großwirtschaft einigermaßen berücksichtigt und 60 fundus Metilianus, Velleianns, Helrinnus, Gra- 


Columellas Nermalgut durchaus den Großbetrieb 
darstellt (Gummerus 96), und ergibt sich 
ferner aus der Tatsache, daß Ti. Graechus das 
Maximalmaß an Besitz von staatlichem Lande 
(ager publicus) auf 1000 Iugera oder 25 Hektar 
festsetzte, also zwanzigmal mehr als die größten 
Bauerngüter, die wir durch dir Alimentartafeln 
von Veleia und Placentia (CIL XI 1147) sowie 


nianus (Tab. Vel. VI 11); der so entstandene 
Komplex, der latus fundus oder das latifundium. 
wird also sprachlich als Einheit behandelt und 
ist es tatsächlich wohl auch gewesen. Daneben 
begegnen in denselben Urkunden Weideländ:- 
treien, die den Namen saltus tragen. Deren Be- 
nennung ist nicht wie diejenige der fundi von 
römischen Geschleehtsnamen entlebnt. sondern ist 
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oft unlateinisch und offenbar aus der vorrömi- 
schen Zeit herrührend, Mommsen 134f. Damit 
haben wir die beiden für Italien charakteristischen 
Arten von Großgütern vor Augen, das erst all- 
mählich gewordene Ackergroßgut und das Weide- 
land, das von Anfang an auf weite Flächen an- 
gewiesen war, jenes mehr in Ober- und Mittel- 
italien, dieses mehr im Süden, wo seit den Ver- 
wüstungen des Hannibalischen Krieges die vor- 
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vom Munizipalverband eximierten, innerhalb einer 
Landschaft gelegenen kaiserlichen D. der res pri- 
vata zu größeren Komplexen (tractus und regio- 
nes) zusammengefaßt, an deren Spitze Procura- 
toren aus dem Ritterstande standen. Hirsch- 
feld Verw.-B. 126f., Kl. Schr. 551ff., glaubt 
Übereinstimmungen der italischen D.-Distrikte 
mit den seit Mareus nachweisbaren, allerdings 
nieht ganz festen Distrikten der italischen Turi- 


handene Tendenz zum Großbetrieb noch ver- 10 diei feststellen zu können; vgl. im übrigen Schluß 


sehärft worden war. Die größte Eigentümlichkeit 
des Großgrundbesitzes der Kaiserzeit, die Exem- 
tion von den städtischen Territorien und der 
städtischen Verwaltung (s. darüber unten IV 3), 
ist in Italien, wenigstens anfangs nicht, die 
Regel, vgl. die Epistula praeff. praet. an die 
Beamten von Saepinum vom J. 168, Bruns 
Fontes? 242 nr. 71. Schulten Grundherr- 
schaften 15. Rostowzew Kol. 575, 2; etwas 


schärfer gefaßt bei Hirschfeld Kl. Schr. 545, 20 


2; Kaiserl. Verw. B.? 128, 3. Anfangs waren 
nur die kaiserlichen D. zumeist eximiert. Über 
die fundi ereepti, welehe von den eigentlich ex- 
territorialen D. (saltus) sich dadurch unterschei- 
den, daß sie zwar innerhalb der Grenzen eines 
Stadtterritoriums liegen, aber doch eine gewisse 
rechtliche Sonderstellung genießen, eine besonders 
häufige Form des Grundbesitzes in Italien, vgl. 
Schulten Grundherrschaften 5f. His Domä- 


von IV, 3. 

3. Die Provinzen. Die in Italien beob- 
achtete Entwicklung wiederholt sich bis zu einem 
gewissen Grade in den Provinzen. Das Ein- 
greifen der Römer hat auch hier die vielerorts 
schon längst vorhandene Tendenz zum landwirt- 
schaftlichen Großbetrieb verstärkt, und zwar 
waren es, was die älteren Provinzen betrifft, zum 
Teil aus der Republik stammende Besitzungen 
der privaten Domini, die jetzt eine starke Ver- 
mehrung erfuhren. Aligemein beobachten wir aber 
seit der elaudiseh-neronischen Zeit auch hier den 
Übergang vieler dieser privaten Großgüter in 
den kaiserlichen Besitz und in der flavisch-traiani- 
schen Zeit dann die Organisation dieses kaiser- 
liehen D.-Besitzes in den Provinzen, während die 
spätere Kaiserzeit charakterisiert wird durch 
die nunmehr einsetzende Rückwanderung des 
übergroß gewordenen Kaiserbesitzes an Land in 


nen 16. Unter Augustus und Tiberius war der 30 Privathände, wodurch das System der ausgedehn- 


senatorisch-ritterliche Großgrundbesitz gegenüber 
dem kaiserlichen noeh überwiegend; vgl. Tac. 
ann. IV 7: rari per Italiam Caesaris agri. Seit 
Claudius und Nero begann der kaiserliche D.- 
Besitz in stärkerem Umfang neben den bürger- 
lichen zu treten. Doch blieb der letztere in Italien 
aueh fernerhin sehr ausgedehnt, da nach einem 
ürlaß Traians ein gewisser Prozentsatz des sena- 
terischen Vermögens in italischem Grundbesitz 


ten Privatgroßgrundherrschaften der byzantini- 
schen Epoche mit seinen mittelalterlich-feudalen 
Zuständen sich anbahnt. 

Für Ägypten, von wo wir ein großes Quellen- 
material auf Papyrus besitzen, dazu Rostow- 
zew Kol. 119#.; A large estate 12 und 145f. 
Wileken Grundzüge 298#f., ist die Beantwor- 
tung der Frage nach der Entstehung des neuen 
Großgrundbesitzes sehr schwierig. Vor allem 


angelegt werden mußte (Plin. ep. VI 19) und 40 werden Konfiskationen, daneben Ankäufe, letztere 


Kaiser Mareus von den außeritalischen Senatoren 
verlangte, daß sie den vierten Teil ihres Ver- 
mögens in italischem Land nachweisen mußten 
(Hist. aug. Mare. 11: dazu Mommsen St.-R. II 
2, 900, 1). Aber immerhin war schon im Laufe des 
1. Jhdts. der Kaiser zum größten Großgrund- 
hesitzer in Italien geworden, und neben ihm 
traten die Angehörigen des Kaiserhauses stark 
hervor, Hirschfeld Kl. Schr. 545ff. Auf das 
Verhältnis von kaiserlichem und privatem Land- 
großbesitz in Italien werfen Licht die Ziegel- 
stempel der großen mit den Latifundien ver- 
bundenen Figlinen, Dressel CIL XV 8ff. 204f. 
Auch sie beweisen deutlich das Fortschreiten des 
kaiserlichen. Großgrundbesitzes in Italien seit 
Tiberius infolge von Erbschaft, Heirat und Kon- 
fiskationen, am stärksten in Süditalien, Hirsch- 
feld KI. Schr. 546ff. Sehr groß war der Land- 
besitz der jüngeren Faustina, da Antoninus Pius 


auch von Staats wegen, eine große Rolle gespielt 
haben. An Private sind die Güter dann zum 
Teil durch Schenkung gekommen, woher es zu 
erklären ist, daß so viele Güter nach Günst- 
lingen und Familienangehörigen des Kaiser- 
hauses benannt sind. Stellenweise sind die Groß- 
güter auch die Nachfolger der öwoeal oder èr 
wos aus der ptolemäischen Epoche und wie 
diese vielfach privilegiert. Die technische Be- 


50 zeichnung des Latifundiums im kaiserlichen 


Ägypten lautete odaia = patrimmium. Es war 
Eigentum einer individuellen oder auch kollek- 
tiven Person. P.M. Meyer Hirschfeld-Festschrift 
140f., hier auch (142) ein vereinzeltes Beispiel 
der Anwendung von odoia = D. bereits aus 
ptolemäischer Zeit: Pap. Teb. I 6 I 23: über 
städtische D. der Kaiserzeit, die zum Teil auch 
obolaı genannt werden, vgl. Wileken Grund- 
züge 308. und 314. Ein Verzeichnis der uns be- 


seinen Privatbesitz auf diese übertrug (Hist. aug. 60 kannten ägyptischen odotar, die den saltus im 


Pius 7, 9): ebenso war groß derjenige des all- 
mächtigen Praetorianerpraefecten Plautianus un- 
ter Septimius Severus (Dressel 22), der nach 
dessen Ermordung an den Kaiser zurückfiel 
(Hirschfeld 547): vorübergehend war dafür 
ein eigener Procurator bestellt, CIL IN 1464. 
Zu Zwecken der Verwaltung waren. wie in den 
Provinzen (s. u. IV. 3) so aueh in Italien die 


übrigen Reiche entsprechen, bei Rostowzew 
Kol. 120ff., dazu Hirschfeld Kl. Schr. 554.. 
besonders 556, 1, neues Material: Pan. Hamb. 
I 3 (74 n. Chr.), Pap. Ryl. II 383 (2. Jhdt.). 
Pap. Giss. I 42. 16 (224 n. Chr.). Die otoiar 
werden durch die Namen der Besitzer oder Vor- 
besitzer bezeichnet. Die Namen zerfallen in zwei 
eroße Gruppen: 1. Namen hochstehender römi- 
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scher Persönlichkeiten, und zwar von Angehörigen 
der kaiserlichen Familie (bis auf Galba), von 
angesehenen Römern aus senatorischen oder 
ritterlichen Familien und von kaiserlichen Günst- 
lingen (fast alle auch aus dem 1. nachchristl. 
Jhdt.); 2. griechische Namen, die aber zum Teil 
auch römischen Bürgern angehören, während 
ägyptische Namen sehr selten vorkommen. Etwas 
sehr Auffallendes an diesen ägyptischen D. ist 
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1801. Daneben begegnet eine in Ägypten weit- 
verbreitete Form der Ausnutzung der odeiaı, die 
wohl noch aus der Zeit stammt, da die očala: 
zumeist noch Privatgüter waren (Rostowzew 
181), nämlich die zeitlich begrenzte wlodwoıs im 
großen, wie sie namentlich bei reichen Alexan- 
drinern beliebt war, darüber Edikt des Ti. Iulius 
Alexander Dittenberger OGI II 669, wovou 
jetzt eine Abschrift auf Papyrus vorhanden ist, 


die Tatsache, daß ihnen After“ die topographische 10 Wileken Ztschr. d. Sav.-Stiit. R. Abt. XLII 


Geschlossenheit fehlt, manche vielmehr aus Par- 
zellen bestehen, die zu den Gebieten verschiede- 
ner ägyptischer Dörfer gehören. Aber auch in 
diesem Falle wird jede odofa administrativ als 
eine Einheit behandelt. In der Zeit vor Nero 
treffen wir in Ägypten keine Güter, die den 
Kaisernamen tragen. Der Schluß ist also trotz 
des geringen Materials wohl berechtigt, daß die 
odoieı der früheren Kaiserzeit fast alle Privat- 
güter waren, die dann zum Teil seit der genann- 
ten Regierung in den Besitz des Kaisers bezw. 
des Staates übergegangen sind. Die Flavier, vor 
allem wohl Vespasian, sind es dann gewesen, 
welehe für die unter Nero stark angewachsene 
Zahl der kaiserlichen oöoia« eine besondere staat- 
liche Verwaltungs-Instanz, den Adyos oùoaxós 
= ralio usiaca gebildet haben. Seitdem stehen 
an der Spitze der einzelnen Güter nieht mehr 
xoosotöres, wie in der ptelemäischen und früh- 
kaiserlichen Zeit, sondern in Anpassung an die 
Verhältnisse des Reiches Zrirooro: (procuratores), 
die einem drirgonos tõv oüvax@r (procurator 
usiacus) in Alexandreia unterstellt waren, der 
seinerseits ein Untergebener des Idioslogos war, 
P. M. Meyer Pap. Giss. I 40I. Wilcken 
Grundzüge I 1, 158. Daneben her gehen, wenn 
auch in geringerer Zahl jetzt, die Privat-D.. 
deren Zahl dann vom 3. Jhdt. ab wieder zu 
steigen beginnt. In diesem Jahrhundert begeg- 


1922, 125ff. Z. 10f. Rostowzewl8i, daneben 
grundlegend für diese pofwoss odoraxal die 
große Sammelurkunde aus hadrianischer Zeit 
BGU 1047, neugedruckt und erklärt von Ro- 
stowzew 183ff. Hier treten neben den eigent- 
lichen Pächtern auch Unterpächter (drouodwrai) 
auf, die aber nicht reine Afterpächter sind, son- 
dern die wie die Pächter auf direktem Wege vom 
Staate selbst gepachtet haben, ebenso dem Staate 


20 gegenüber selbständig haften und mit diesem 


von sich aus abrechnen, während sie dem Haupt- 
oder Oberpächter nur einen Anteil zukommen 
lassen, so daß letztere, die sog. odauxoi wodo- 
rai, vor allem Gefällpächter waren, Oertel 
Liturgie 95, 3. Die Zeitpacht im großen und 
im kleinen war also auf alle Fälle zunächst die 
Hauptform der Ausnutzung der odolaı. Daneben 
kommen auch unbefristete yeweyol vor, besonders 
für die vollwertigen Saatländereien, Mitteis 


30 Erbpacht 34ff. Alle Pacht. die zınächst Zeitpacht 


und freie Pacht war, hatte aber die Tendenz, wie 
auf dem übrigen Staatsland, allmählich in lang- 
dauernde Zwangspacht: sich zu verwandeln, Ro- 
stowzew 191. Wie nudow: yewgyoi gibt es 
aueh D.-Bauern, die an eine odoia gebunden sind, 
und zwar frühzeitig, bereits im 1. Jhdt. n. Chr. 
Anderseits haben wir aus dem J. 126 im P. Straßb. 
74 die Kündigung eines Pachtvertrags nach Ab- 
lauf der Pachtzeit durch einen yewoyds auf yñ 


nen unter den kaiserlichen odolaı solche, die als 40 oöcaxy, Oert el Liturgie 91. Rostow- 


zum ranıeiov — fiseus gehörig bezeichnet werden, 
obolaı tanıaxat, was wohl mit den Neuerungen 
des Septimius Severus auf dem Gebiet der kaiser- 
lichen Finanzverwaltung zusammenhängt, dar- 
über P. M. Meyer Hirschfeld-F. stschrift 1361. 
Wilcken Grundzüge 155, mit goorreoral und 
aeovonrai als Verwaltern, zu diesen jetzt auch 
P. M. Mey»sr Pap. Giss, I 101 Einleitung. 
Nach Wileken Grundzüge 312 können wir die 


zew (194) vermutet, daß die auf den großen 
Gütern ansässigen Eingeborenen zuerst als Be- 
standteile der odolat angesehen worden sind. 
Doch scheint ihm diese Bindung mit der Ver- 
wandlung der orofat in eine Abart des Staats- 
landes durch die allemeine Bindung der Staats- 
bauern an ihr Dorf beseitigt worden zu sein. 
Mit der hier berührten Anpassung der y7 ovoasn 
an das übrige Staatsland hängt auch die Unter- 


kaiserlichen očala wenigstens unter diesem 50 werfung des D.-Landes unter die Zwangspacht 


Namen, nieht über das 4. Jhdt. hinaus verfolgen, 
und es lassen sich innere Gründe dafür anführen, 
daß das kaiserliche Domanialland in Ägypten da- 
mals tatsächlich zusammengeschrumpft ist. In 
Abschnitt V wird gezeigt werden, daß sich da- 
mals immer größere private Latifundien gebildet 
haben, wohl zum Teil auch auf Kosten des kaiser- 
lichen Landes. Was die Bewirtschaftung der 
ägvptischen odola: betrifft, so finden sich auch 


(moin, iunctio) zusammen. Genauer gesagt 
handelt es sich dabei um die zwangsweise Auf- 
bürdung der staatlichen Ländereien auf die Schul- 
tern der vermögenden Anwohner, der prorimi 
quique possessores, Rostowzew 196ff. Mit- 
teis Erbpacht 36f. u. 64f. Wileken Grund- 
züge 319. Oertel Liturgie 102ff, Seeck im 
Art. ErıßoAn o. Bd. VI S. 30f. In Betracht 
kommt dabei natürlich in erster Linie minder- 


auf ihnen Kleinpächter (yewgyoi = coloni), die. 60 wertiges Land, welches auf diese Weise unter- 


wie der durch die Gießener und Bremer Papyri 
aus Heptakomia überlieferte Erlaß Hadrians, be- 
treffend bäuerliche Pachtangebote auf Staatsland. 
ergibt, darüber Kornemann Pap. Giss. I 
nr. 4—7, als yewoyol odoıaxol neben den alten 
Königsbauern, yswoyol Baarkıxoi und nudow 
erscheinen, Kornemann Klio VIII 406. W il- 
cken Arch. Pap. V 248ff. Rostowzew Kol, 


gebracht werden soll. Es war dies eine schwere 
Belastung des Privatbesitzes und machte diesen 
immer mehr zu einer Art Staatsliturgie. ‚Kein 
Wunder, daß die Landbesitzer sich je länger 
desto mehr als an die Scholle gefesselte Staats- 
liturgen fühlten und in derselben Weise wie die 
Kolonen mit Auswanderung drohten‘, Rostow- 
zew Kol. 204. Von hier aus versteht man die 
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Bedeutung des unterdessen wieder angewachsenen 
Großgrundbesitzes, der in den Händen hoher 
Reichsbeamten seit dem Ende des 3. Jhdts. an- 
gehäuft, zur Zufluchtsstätte wurde für diese unter 
der scharfen Überspannung der Staatswirtschaft 
seufzenden Kolonen und Privatbesitzer, die sich 
zu diesen großen Grundherren flüchteten und sie 
als Patrone annahmen, Rostowzew 217f. und 
224. Über die Weiterentwieklung dieses pri- 
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sächlich oder fiktiv abgekauft habe, während 
Hirschfeld KI. Schr. 513 an eine Belohnung 
durch Augustus denkt, an den die Riesen-D. nach 
dem Tode des Besitzers wieder zurückfiel, vgl. 
Cass. Dio LIV 29, der seinerseits ausdrücklich 
erklärt, daß er nicht wisse, wie das Land an 
Agrippa gekommen sei. Ebenso weist nach Ro- 
stowzew 290 vieles darauf hin, daß M., An- 
tonius als Triumvir in Kleinasien, vor allem in 


vaten Großgrundbesitzertums in byzantinischer 10 Lydien, einen großen D.-Besitz zusammengebracht 


Zeit s. u. Abschn. V. 

. In den östlichen Reichsprovinzen außerhalb 
Ägyptens reichen heute unsere Kenntnisse über 
das D.-Wesen am weitesten auf dem Boden 
Kleinasiens dank der Vermehrung der In- 
schriftenfunde in den letzten Jahrzehnten. Hier 
knüpften die Römer vornehmlich an die Seleu- 
kiden und Attaliden an, vgl. Rostowzew 
Kol. 283ff., der hier die ausgezeichneten For- 


hat, der dann ebenfalls von Augustus übernommen 
wurde und hier wie anderswo den Grundstock 
von Augustus’ und Livias D. bildete, zustimmend 
Keil-v. Fremerstein Denkschr. 1914, 41. 
Es ist auch wahrscheinlich, daß schon Anto- 
nius eine große D.-Bezirksverwalt in Asien 
geschaffen hat, in der seine Bevollmächtigten 
tätig waren. Auch diese D.-Verwaltungen über- 
nahm Augustus. Pompeius Macer, der Sohn des 


schungen Ramsays (Literatur s. u. bei Phry- 20 Theophanes von Mitylene, erscheint bei Strab. 


gien) weitergeführt und bereits die Hauptresultate 
der beiden ersten Reisen Keils und v. Pre- 
mersteins in Lydien benutzt hat, während 
die Ergebnisse der dritten Reise der beiden 
österreichischen Forscher erst in den Denkschr. 
Akad. Wien LVII 1, 1914, erschienen sind, hier 
besonders wichtig nr. 28 S. 24ff. (Bittgesuch der 
Bauern von Mendechora) und nr. 55 S. 37ff. (In- 
schrift von Aga Bey Kjöi, Gesuch kaiserlicher 


XIL 618 als Procurator von Asien, d, h. offenbar 
als Oberleiter des kaiserlichen Besitzes in der 
Provinz, wie die dann ebd. auch bei Tiberius 
erwähnte persönliche Vertrauensstellung beweist. 
Es ist augenscheinlich dieselbe Stellung, die unter 
Tiberius Lueilius Capito inne gehabt hat, dessen 
Prozeß bei Tae. ann. IV 15 (vgl. Cass. Dio LVII 
23) erwähnt wird, und später unter Nero der 
römische Ritter P. Celer und sein Gehilfe, der 


Kolonen an Septimius Severus und Caracalla). 80 Freigelassene Helius, die von Tac. ann. XUI 1 


In der republikanischen Zeit hatten reiche Römer 
in Kleinasien, wie auch anderswo (z. B. Attieus 
in Epirus, Cato in Kypros, der die ganze dortige 
xs&oa Basıkırn zum Verkauf brachte und das ver- 
einnahmte Geld in den römischen Staatsschatz 
fließen ließ, Strab. XIV 685), große Landgüter 
zusammengekauft. Viele der im Osten konsistie- 
renden Römer, Pouaioı xaroızoüvres, 8. 0. Kor- 
nemann Art. Consistere Bd. IV S, MAR. 
und Conventus Bd. IV S. 1188ff., hatten, 
reich geworden durch Bankgeschäfte und durch 
Handel in Landesprodukten, Grundbesitz inner- 
halb der kleinasiatischen Städte, zum Teil in 
großem Umfang, erworber. Die ehemalige zoon. 
Baoılırn wurde in der Regel ager publicus populi 
Romani. Dieser aber kam, da das ganze Land 
nach dem Vorbild Siziliens gleichmäßig mit der 
decuma belegt wurde, in die Hände der diese 
Steuer pachtenden Publikanengesellschaften, Ro- 


bezeichnet werden als rei familiari prineipis in. 
Asia inpositi, vgl. über P. Celer auch Tac. ann. 
XII 33. Augustus hat, in den Bahnen der Se- 
leukiden wandelnd, manche x&un und xarorxia 
auf ehemaligem D.-Boden in eine Stadt verwan- 
delt, Chapot La prov. rom. d'Asie 102. Ro- 
stowzew Kol. 291. Frühestens in der flavischen 
Zeit wurde dann der gesamte D.-Besitz der Kaiser 
auch in Asien in Sprengel (regiones) geteilt, Zu- 


40 sammenstellung einzelner dieser Sprengel bei 


Keil-v. Premerstein Denksehr. 1914, 41, 
die von Procuratoren nieht nur in der Einzahl, 
sondern auch in der Mehrzahl und deren Unter- 
gebenen (fondol = adiutores, Dittenberger 
OGI II 526) nebst einem großen Kassenpersonal 
an der Spitze der einzelnen Bezirkskassen, die 
in den Städten der betreffenden Gegend unter- 
gebracht waren, verwaltet wurden. Die Bezirks- 
procuratoren unterstanden dem schon vorher exi- 


stowzew 283ff. Diese hatten ein großes Inter- 50 stierenden Provinzialproeurator (s. o. die Stellen 


esse daran, daß der Umfang des ager publicus, 
aus dem sich große Beträge herauswirtschaften 
ließen, nicht vermindert wurde. In der Zeit nach 
den mithradatischen Kriegen, als der Einfluß 
einzelner römischer Machthaber im Osten wuchs, 
der Publikaneneinfluß aber sank, ist dann viel 
Land aus dem Bereich des ager publicus in Privat- 
hände übergegangen, und damals sind die großen 
römischen Besitzungen an Land im Osten ent- 


aus der Zeit des Augustus bis Nero), der seinen 
Sitz mit der Hauptkasse und Hauptkanzlei in 
Ephesos hatte, CIL III 431. 607, 1 = 1419528, 
6075. 6081. 7121. 7123. 7126. 7127. 7130. 7332, 
dazu Vaglieri Diz. epigr. I 724. Rostow- 
zew ebd. III 194. Der letztere Forscher hat 
Kol. 291, 2, vgl. auch 326f., eine sehr interessante 
Vermutung aufgestellt, um die Einführung der 
Bezirksgliederung in die asiatische D.-Verwaltung 


standen. Nach Tac. ann. XIV 22 hatten z. B. 60 gerade in der flavischen Zeit zu erklären. Er 


die Vorfahren des Rubellius Blandus umfang- 
reichen Großgrundbesitz in Asien. Rostow- 
zew 287 macht weiter darauf aufmerksam, daß 
Agrippa später die ganze thrakische Chersonesos. 
ursprünglich pergamenische awga faoiixý (8. o- 
S. 286), dann römischer ager publicus, besessen 
hat, und daß dies wohl nur so zu erklären sei, daß 
er oder sein Vorgänger das Land dem Staate tat- 


glaubt, daß damals in bezug auf die Verpachtung 
eine Vereinigung des gesamten ager publicus mit 
den unterdessen mächtig angewachsenen Kaiser- 
D., die durch den Sturz der alten Dynastie Kron- 
gut geworden waren, stattgefunden habe, d. h. 
er nimmt eine administrative Wiedervereinigung 
der gesamten ehemaligen yóga Baoıkıxr an, die 
vor Zeiten in D.-Land und ager publicus infolge 
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der großen Veräußerungen von Staatsland an 
Private in der spätrepublikanischen Zeit (s. o.) 
zerfallen war. Ist diese Ansicht richtig, dann 
erklärt sieh die Tatsache, daß die nun folgenden 
Kaiser wieder in größerem Umfange Stadtgrün- 
der auf dem vergrößerten D.-Boden geworden 
sind, wie z. B. Hadrians Tätigkeit in dieser Be- 
ziehung längst noch nicht genügend gewürdigt 
worden ist, so richtig Rostowzew 29, 2. 
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301f. Keil-v.Premerstein 45. Dafür aber 
liegen auch auf diesem Teil der Reichsbevölke- 
rung gewisse Verpflichtungen, die durch die 
Willkür der Beamten und Pächter sehr drückend 
wurden, so die orasuol und &eria« der Beamten 
und sonstigen privilegierten Durchreisenden, die 
angariae (darüber Rostowzew Klio VI 249ff.), 
der Druck der staatlichen und städtischen Poli- 
zeiorgane. Im übrigen gehören im 2. nachehristl. 


Einen besonders tiefen Einblick in die kaiserliche 10 Jhdt. die Bauern der D. gemäß der Lehre von 


D.-Verwaltung in Kleinasien bietet uns das aus- 
gezeichnete Material, das Ramsay für Phry- 
gien und Pisidien zusammengetragen hat, Asia 
minor 173f., Cities and bishopries of Phrygia I 
passim, dazu Schulten Röm. Mitt. XIII 1898, 
221ff., der das ältere Material lokal vorzüglich ge- 
ordnet zur Darstellung gebracht hat, Ramsay 
Studies in the history and art of the eastern prov. 
of the rom. empire 1908, 305ff. und das zum 


der idia zu diesen, wie sich an der Geschichte der 
D. von Ormeleis zeigen läßt, mit der die Bauern 
bei Besitzwechsel an den neuen Eigentümer über- 
gehen, Ramsay Cities I 286ff. Rostowzew 
Kol. 304. Keil-v.Premerstein 45f. Über 
eine Gliederung dieser phrygischen D. in Be- 
zirke fehlt es noch an Material. Dagegen sei auf 
die schon im Artikel Dioecesis o. Bd. V 
S. 724 vermerkte Tatsache hingewiesen, daß neben 


Teil schon Hirschfeld Kl. Schr. 562ff. und 20 den procuratores Augusti provinciae Astae, die 


vollständig Rostowzew Kol. 299ff, bearbeitet 
haben. Es sind das die kaiserlichen D. um 
Kibyra, dann die Gruppe um die pisidische 
Askania Limne, weiter bei Alastos am Lysis, um 
das pisidische Antiocheia, endlich zwischen Pry- 
mnessos und Dokimien, auch weiter nördlich die 
große D. im Flußtal des Tembrogios, woher die 
wichtigste hierhergehörige Urkunde stammt, die 
von Anderson gefunden (Journ. hell. stud. 1897, 
418ff. 1899, 76ff.) und von Schulten mit Kom- 
mentar versehen worden ist (s. o. 364ff.), neu- 
gedruckt bei Dittenberger OGI II 519. 
CIL III Suppl. 14, 191, auch bei Bruns Fontes? 
265 nr. 93, eine an Philippus Arabs und seinen 
Sohn gerichtete Bittschrift der kaiserlichen Ko- 
lonen, Asayornvar napoıxoı xai yewoyoi. Von 
der Ausdehnung dieses ganzen phrygischen Do- 
manialbesitzes legen auch die zahlreichen In- 
schriften kaiserlicher Procuratoren aus dieser 


schon auf die Zeit des Augustus zurückgehen 
(Joseph. ant. Iud. XVI 26), frühestens seit dem 
2, Jhdt. procuratores provinciae Hellesponti, CIL 
V 875 vom J. 105, und Procuratoren von Phry- 
gien auftreten, bald nur bezeichnet als procurator 
Phrygiae, Perrot Inser. d'Asie min. 16. CIG 
3888, bald als proefurator) provfinciae) Frygiae, 
CIL III 348. Dies sind wohl die die Regionen zu- 
sammenfassenden Oberbezirke, die in Afrika (s. u.) 


30 tractus oder dioecesis, ja abusiv auch dort provin- 


eia heißen, die sieh daselbst an die Verwaltungs- 
bezirke der drei- dem Proconsul unterstellten 
Legati anschlossen. Bine Sonderstellung hatte in 
Kleinasien Kappadokien inne, wo eine sehr aus- 
gedehnte Tempel- und Dynastenwirtschaft mit 
halbfeudalen Zuständen aus sehr alter Zeit sich 
am längsten erhalten hat. Hier befanden sich 
schon in hellenistischer Zeit D. mit einer aus- 
gedehnten Pferdezucht, Plutarch Eumenes 8, 


Gegend Zeugnis ab (Hirschfeld Kl. Schr. 40 ähnlich Strab. XVI 752 für Syrien, Polybios V 


564). Es ist das ganze Gebiet, abgesehen von 
Resten der attalidischen ywga faoiu», wohl in 
der Hauptsache ein Stück aus dem reichen D.- 
Besitz des Amyntas, des letzten Königs von Gala- 
tien, dessen Reich im J. 25 durch Augustus 
römische Provinz geworden war Hirschfeld 
562. Rostowzew 299). Sein Vorgänger 
Deiotaros ward von Cicero pro Deiot. 27 als ein 
Vertreter rationeller Agrarwirtschaft geschildert: 
ut non solum tetrarches nobilis, sed etiam opti- 
mus pater familias et diligentissimus agricola et 
pecuarius haberetur, dem Diophanes aus Nikaia 
einen Auszug aus der Enzyklopädie des Mago 
(darüber o. S. 237) übermittelt hatte, Varro de 
re rust. I 1, 10, ein Beweis, daß er seine Land- 
wirtschaft und vor allem seine ausgedehnte Vieh- 
zucht, von der auch Strab. XII 568 im Gebiet 
von Lykaouien erzählt, in karthagischer Weise 
organisieren wollte, Rosto wzew 296: also kel- 


44. X 27 für Medien; über die hellenistische 
Pferdezucht überhaupt Lafaye bei Daremberg- 
Saglio Diet. H A, 791ff., die sich hier wie in den 
benachbarten Provinzen Pontos, Paphlagonien und 
Bithynien erhalten hat, vgl. die Inschrift des 
Timesitheus CIL XHI 1807 = Dessau 1330. 
Rostowzew Annual of the Brit. School at 
Athens XXII 19, 16/18, 12; Kol. 297, 1. In der 
späteren Kaiserzeit, vor allem vom 4. Jhdt. ab, 


50 konzentrierte sich die römische Pferdezucht immer 


mehr auf die kappadckischen und kilikischen 
Kaiser-D. Schon Ramsay hat die für Kappa- 
dokien typische Entwicklung vom Tempelland 
der vorhellenistischen und hellenistischen Zeit zu 
kaiserlichen D. und von da stellenweise zu städti- 
schen Gemeinwesen erwiesen, so Hist. Geogr. 
366; Cities I 10f. an Hierapolis-Koropissos auf 
Grund der Inschrift CIL X 8261, weiter an Tyana, 
Hist. Geogr. 15. 348. 449. Rostowzew Kol. 


tische Großgrundwirtschaft auf altem hellenisti- 60298. Die Tempel sind dadurch nicht unter- 


schen Boden nach karthagischer Methode betrie- 
ben! Die Bewirtschaftung dieser D. geschah in 
der Hauptsache durch Kolonen, die wie früher 
in der hellenistischen Zeit in Komen zusammen- 
saßen. Sie zeigen auf diesen phrygischen Gütern 
einen gewissen Wohlstand, weil sie von den 
städtischen Liturgien und Steuern, die immer 
drückender wurden, befreit waren, Rostowzew 


gegargen, sondern nur in jhrem riesengroßen 
D.-Besitz beschränkt worden, Strab. XH 57%. 
Sieher ist also, daß viel kaiserliehes D.-Land des 
Ostens, nicht nur in Kappodokien, wo wir diese 
Verhältnisse am besten verfolgen können, säku- 
larisiertes Tempelland war. Nicht nur die alten 
Herrscher, sondern auch die Götter des Lander 
haben also von ihrem großen Landbesitz her- 
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geben müssen, um hier den ager publicus p. R. 
und den kaiserlichen D.-Besitz zu speisen. 
Unter den Provinzen des Westens ragt an 
D.-Land Afrika hervor; Zusammnstellung des 
kaiserliehen Besitzes in den oceidentalischen Pro- 
vinzen bei Hirschfeld KL Schr. 556 und 
569ff., für Afrika speziell Schulten Grund- 
herrschaften 28ff. mit Nachträgen in desselben 
Verfassers Berichten über Neufunde im Arch. 
Anz. des Jahrbuchs des Deutschen archäologischen 
Instituts 1898ff. Die römischen Grundbesitz- 
verhältnisse sind eine Fortsetzung der kartha- 
gischen, die bereits eine starke Neigung zum 
Großbetrieb gezeigt hatten (darüber s. o. Ab- 
schnitt III am Ende). Römischerseits wurden 
dann nach der definitiven Niederwerfung und 
Zerstörung Karthagos große Teile der Provinz 
zum ager publicus gemacht, Mommsen Ges. 
Schr. I 127ft. auf Grund des Ackergesetzes von 
111 v. Chr. CIL I 200, dazu M. Weber Röm. 
Agrargesch. 1891, 152. Rostowzew Kol. 
314ff. Das neue Staatsland wurde zum Teil an 
römische Bürger verkauft und dadurch zu Privat- 
besitz (ager privatus vectigalisque), der bald 
große Dimensionen annahm und Großgrundbesitz 
wurde. Ein anderer Teil wurde den Provinzialen 
zurückgegeben (ager stipendiarius; es war wohl 
in der Hauptsache Kleinbesitz der in den ein- 
heimischen Untertanenstädten zusammensitzen- 
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Frontin de eontrov. agr. 53: in Africa, ubi saltus 
non minores habent privati quam res p. terri- 
toriu: quin immo multis saltus longe maiores 
sunt territoriis, dazu auch Hirschfeld Kl. 
Schr. 556, 4. Nero verschob dann das Verhältnis 
in starkem Umfang zugunsten der Krone. Der 
kaiserliche Großgrundbesitz war seitdem der- 
jenige, um den sich aller übrige herumlagerte. 
Wieder waren es nach der Ansicht vonRostow- 


10zew 321 und 327 die Flavier, allen voran Vespa- 


sian, der auch hier die Verwaltung der Reste des 
ager publicus mit der Verwaltung der kaiserlichen 
D. vereinigte und die Gliederung der Riesen-D.- 
Massen in Sprengel, größere (tractus) und klei- 
nere (regiones), Unterabteilungen der tractus, 
beide mit Procuratoren an der Spitze, durch- 
führte, Mommsen (Ges. Schr. III 165f, ein- 
gehender mit Darbietung des ganzen Materials 
Schulten Grundherrschaften 62ff. Rostow- 


20 zew 327. Die tractus wurden im Anschluß an 


die drei Dioecesen, die Verwaltungsgebiete der 
drei legati proconsulis, organisiert, die ursprüng- 
lich in Karthago, Hadrumetum und Theveste, 
später (seit 37) in Karthago, Hadrumetum und 
Hippo regius stationiert waren, während Theveste 
der Sitz des kaiserlishen Legionslegaten, wenig- 
stens während des 1. Jhdts., war. Von hier aus 
erklären sich die drei tractus: der Karthaginiensis, 
der Hudrumetinus und der Hipponiensis, während 


den Afrikaner, meist Numider). Der Rest, meist 80 der vierte, der Thevestinus, bald an die Hippo- 


wohl unbebauter Boden oder Weideland, das aber 
allmählich in Ackerland sieh verwandelte, wurde 
in Pacht gegeben, und zwar sowohl an römische 
Bürger wie an Latiner und Peregrinen. Auch von 
hier aus, wo oft größere Kapitalien zur Urbar- 
machung notwendig waren, entwickelte sich an 
manchen Stellen die Großwirtschaft. Dies alles 
wurde bezünstigt durch die Tatsache, daß Afrika 
immer mehr die eigentliche Kornprovinz Roms 


niensis, bald an den Hadrumetinus angeschlossen 
erscheint (s. den Art. Dioecesis o. Bd. V 
S. 721). Die Procuratoren dieser größeren Be- 
zirke heißen bald kurzerhand procuratores Augusti 
tractus, so z. B. procurator Aug(usti) tractus 
Karthaginiensis, bald in breiterer Titulatur proc. 
Aug. provinciae Africae tractus Karthaginiensis, 
also genau so wie die legati proconsulis Africae 
(Material im Art. Dioecesis). Sie gehörten der 


im Westen wurde und in dieser Beziehung an 40 Rangklasse der ducenarii an, während die Re- 


die Stelle Siziliens trat, das frühzeitig durch den 
republikanischen Raubbau heruntergewirtschaftet 
worden war. Dieser Übergang zur erhöhten Korn- 
produktion brachte es mit sich, daß die kartha- 
gische Sklaven- und Plantagenwirtschaft (darüber 
(s. o. S. 237) auch in diesem, ihrem Mutterland, 
allmählich verlassen und die auch in der kartha- 
gischen Zeit bereits daneben hergehende Kolonen- 
wirtschaft immer stärker bevorzugt wurde. Die 
Epoche der römischen Bürgerkriege führte dann 
innerhalb des Großgrundbesitzes Afrikas zu wei- 
terer Konzentration. In der Kaiserzeit traten die 
Herrscher in die Reihe der Großgrundbesitzer 
sehr bald auch in Afrika ein, und zwar hier sehr 
schnell in vorderster Reihe. Schon unter Augustus 
fungierte in Afrika ein besonderer Procurator für 
die kaiserlichen D., Plin. n. h. XVIII 94. Auch 
hier wird dann vor allem Nero als derjenige ge- 
nannt, der auf dem Wege der Proskription und 
Konfiskation große Teile des Landes in seine 
Hände brachte; übertreibend Plin. n. h. XVIII 35: 
ser domini semissem Africae possidebant, cum 
interfecit eos Nero princeps. ‚Gegen Mitte des 
1. Jhdts. n. Chr. standen sich also in Afrika 
zwei mächtige Schichten von Landbesitzern gegen- 
über: die Kaiser einerseits. die Privat:n. wenige 
Familien römischer Senatoren, andererseits‘, Ro- 
stowzew 320. Dies ergibt sich vor allem aus 


gionsproeuratoren nur centenarii waren. Es ist 
daher der Ansicht Rostowzews Kol. 327f. 
von einer sukzessiven Entstehung der traclus 
von der flavischen Zeit ab nicht zuzustimmen. 
Die mehrfach vorkommende Verwendung der Be- 
zeichnung dioecesis statt tractus, die, wie dieser 
Titel, immer lokal zu fassen ist (gegen Ro- 
stowzew Kol. 328), erklärt sich einfach daher, 
daß die D.-Sprengel mit den diesen Namen tra 


50 genden Amtsbezirken der legati proconsulis zu- 


sammenfielen. Wenn daneben sogar provineia auch 
als Bezeichnung des tractus vorkommt, so haben 
wir dafür schon Analogien aus der Provinz Asia 
kennengelernt (s. o. S. 249). Was die Gliederung 
der tractus in regiones betrifft, so sind une für 
den tractus Karthaginiensis inschriftlich die re- 
giones Thuggensis, Assuritana, [?Vei]tana belegt; 
es kommen weiter kaiserliche Banken vor, offen- 
bar nach ägyptischem Muster, vgl. Hirsch- 


60 feld Verw.-Beamte2 72, für die D.-Verwaltung 


eingerichtet und in den Städten inmitten der D- 
Bezirke untergebracht, wie die mensa Vagensis 
und Thisiduensis, daher vielleicht auf weitere 
Regionen mit diesen Vororten geschlessen werden 
kann, Schulten #7. Offenbar selbständig 
waren andere regiones, wie die regio (einmal auch 
dioecesis genannt, Rostowzew 328, 1) Lep- 
titana oder Leptiminensis, die regio Tripolitana, 
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Hirschfeld Kl. Schr, 558. Am besten sind 
wir über den tractus Karthaginiensis unterrichtet 
dureh die Auffindung der Grabstätte der Kanzlei- 
beamten des betreffenden Bezirksprocurators in 
Karthago, die von der flavischen Zeit ab belegt 
worden ist, CIL VUI Suppl. 12590ff., dazu 
Mommsen Kommentar ebd. S. 1335ff, und 
Schulten 67, vgl. noch CIL VIII 24678ff., bes. 
24686. In der Grabstätte haben neben dem Pro- 
curatoren selber tabularii und ihre Gehilfen, 
dispensatores, librarii, notarii, commentarienses, 
saltuarii, nomenclatores, praecones, tabellarii, mi- 
nistratores, cursores mit ihrem exereitator und 
doctor, Numidae pedisequi, agrimensores und 
chorographi, medici, paedagogi, aeditui, ja selbst 
ein custos Larum ihre Grabstätte gefunden, 
Hirschfeld Kl. Schr. 557. Während der 
tractus Karthaginiensis offenbar den Norden der 
Provincia proconsularis mit dem mittleren und 


unteren Bagradastal nebst seinen Nebentälern 20 


umfaßte, in denen kaiserliche D. in großer Zahl 
gefunden worden sind, erstreckte sich der tractus 
Hadrumetinus, der nächstgrößte Bezirk, über den 
Süden der Provinz längs der kleinen Syrte. Auch 
der traetus Thevestinus hatte offenbar eine große 
Ausdehnung. Ob Theveste aueh der Zentralpunkt 
für die regio Tripolitana war, weil einem pro- 
curator privatae reg(ionis) Tripolitanae zwei In- 
schriften von den Oeenses und Sabrathenses in 
dieser Stadt gesetzt worden sind. CIL VIII 
Suppl. 16542f., bleibt zweifelhaft, Hirschfeld 
559f,, eher ist die Regio Tripolitana als selb- 
ständiger Bezirk zu denken (darüber s. 0.). 
Möglicherweise bestand auch noch in Thamugadi 
eine gesonderte Bezirksverwaltung für die D. 
des westlichen Numidien, CIL VIII 2757, dazu 
Hirsehfeld-560 mit Anm. 3. In Mauretanien 
lagen große Kaiser-D. vor allem in der Sitifensis, 
darunter in der Ebene von Medjana die um- 
fangreichen, ursprünglich der sehr reichen Jünge- 
ren Matidia gehörigen Güter, Schulten 35f. 
Doch begegnet hier keine Bezirkseinteilung für 
die kaiserliche D.-Verwaltung wie in Afrika und 
Numidien. Die oberste Verwaltung lag vielmehr 
hier offenbar in der Hand des Provinzialprocura- 
tors selber, später eines procurator rationis pri- 
ratae, wie er jeweils für eine der beiden maure- 
tanischen Teilprovinzen bestellt war, CIL VII 
1456. 8812. Dessau 9382, dazu Hirsch- 
feld 560f. 

Domänengesetzgebung. In Afrika 
ist uns am besten Gelegenheit geboten, die 
kaiserliche D.-Gesetzgebung zu studieren. Das 
älteste auf uns gekommene Gesetz zur Regulie- 
rung der Großgrundwirtschaften ist die Lex 
Manciana, von der uns Teile in einer Epistula 
kaiserlieher Procuratoren aus Henchir Mettich 
traianischer oder noch späterer Zeit (wegen des 
Zusatzes totiusque domus divinae zwischen Z. 2 
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ziehungen des Staates zu den verschiedenen In- 
habern des afrikanischen Ager publicus sowohl 
den privaten wie den kaiserlichen geregelt hat. 
Veranlaßt war das Gesetz durch die starken 
Eingriffe Neros in den privaten Großgrund- 
besitz, über die oben schon gehandelt worden ist. 
Seitdem war der Ager publicus von Afrika zum 
großen Teile in den kaiserlichen Händen kon- 
zentriert, und es war nur konsequent, daß die 


10 Flavier eine gesetzliche Regelung für alle D.- 


Wirtschaft, sei es staatliche oder kaiserliche oder 
private, eintreten ließen. Das Gesetz wurde von 
einem kaiserlichen Bevollmächtigten (außer- 
ordentlichen Legaten?) namens Mancia wohl im 
Namen des Kaisers verfaßt und publiziert: daher 
hieß es offiziell Lex Maneiana. Es ist also kein 
Zweifel, daß wir schon hier ein offizielles D.- 
Gesetz vor uns haben. Diese mit den Flaviern 
beginnende kaiserliche D.-Gesetzgebung ist die 
Fortsetzung der Eingriffe der Regierung in die 
Verhältnisse des Ager publicus. Diese setzen 
schon mit Claudius ein, wie sich bei dem von 
den Ptolemäern ererbten D.-Besitz des Staates 
in Kyrene (darüber o. Abschn. III) zeigt. Hier 
hat Claudius den Anfang gemacht, Nero die 
Fortsetzung und Vespasian hat schließlich die 
Entscheidung getroffen, Tac. ann. XIV 18. Hygin. 
de cond. agr. p. 122, So sehen wir auch hier 
in Vespasian den abschließenden Ordner, und 


30 ebenso wird es auch anderswo gewesen sein. Die 


ungeheuren Konfiskationen unter der neronischen 
Regierung machten‘ eine Neuordnung durch die 
nachfolgende Dynastie notwendig. Dazu kam 
dann die das neue Regime kennzeichnende Für- 


sorge für die kleinen Leute, hier die Kolonen. 


auf dem Lande. Alles dies brachte die Zusam- 
menfassung der Privat- und Krongüter der Kaiser 
in eine staatlich-kaiserliche ratio (Adyos oùoraxós 
in Ägypten, s. o. 8. 243) zuwege, zunächst 


40in den großen kornliefernden Provinzen des 


Südens, Ägypten, Kyrenaika, Afrika und Sizilien, 
Rostowzew 326f., zusammenfassend 379f. In 
diesen Zusammenhang gehört der Erlaß der Lex 
Manciana, des ersten großen auf die D. Nord- 
afrikas bezüglichen Gesetzen, das nach dem 
Muster der republikanischen leges censoriae und 
der hellenistischen »duo: reAavıxal durch all- 
gemeine Normen die Beziehungen zwischen dem 
Staat und den Großgrundbesitzern (domini) bezw. 


50 deren Vertretern (conductores) zu regeln sowie 


die Bedürfnisse der eigentlichen ackerbetreiben- 
den Bevölkerung (coloni) nach erträglicher wirt- 
schaftlicher Lage zu befriedigen suchte. Das Ge- 
setz hat längere Zeit ausschließlich den kaiser- 
lichen Procuratoren als Norm gedient, und auf 
Grund dieser allgemeinen Norm sind die Statuten 
der einzelnen Großgüter in der Form einer epi- 
stula (litterae) oder eines sermo procuratorum 
ausgearbeitet und auf einer ara — weil die Lex 


und 3, dazu Seeck Ztschr. für Sozial- u. Wirt- 60 unter den Schutz des Gott-Kaisers gestellt war — 


schaftsgesch. VI 322f. Kornemann Berl. 
phil. Woch. 1898 [10. Aug.]. anders Hirsch- 
feld Verw.-B.? 123, 4) erhalten sind, am besten 
publiziert bei Bruns-Gradenwitz Fontes? 
295 nr. 114. Wie Rostowzew Kol, 321. 
nachgewiesen hat, handelt es sich hier um ein 
in vordomitianischer Zeit, am ehesten unter 
Vespasian, geschaffenes Gesetz, welches die Be- 


für das betreffende Einzelgut publiziert worden, 
wovon mehrere uns erhalten sind (s. u.). Die 
flavisohe D.-Gesetzgebung hat dann eine Weiter- 
bildung durch Hadrian erfahren. Teile aus dessen 
Gesetzgebung besitzen wir in dem Deeretum des 
Commodus für den saltus Burunitanus, CIL VIII 
10570, Suppl. 14464. Dessau 6870. Bruns-Gr. 
Fontes? 258 nr. 86, Reste eines ähnlichen Dekrets 
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desselben Kaisers aus Gasr-Mezuar CIL VII 
Suppl. 14428, dazu Mommsen Ges. Schr. III 
1538., weiter in den Inschriften von Ain-Wassel, 
ara legis Hadrianae, CIL VIII Suppl. 15470. 
Bruns-Gr? 800 nr. 115 und Ain-Dschemala, 
sermo et epistulae procuratorum de terris vacuis 
ezcolendis, Bruns-Gr.? 802 nr. 116. Es ist 
die Frage aufgeworfen worden, ob wir in den 
erhaltenen Abschnitten der hadrianischen Ge- 
setzgebung die Reste eines oder zweier D.-Ge- 
setze dieses Kaisers zu erblicken haben. Ro- 
stowzew Kol. 387 entscheidet sich im An- 
schluß an Woldemar (russ., zitiert bei Ro- 
stowzew 837, 1) zugunsten der zweiten Alter- 
native, vor allem deshalb, weil Bruns-Gr. 
115 TI 10f. eine leg Hadriana de rudibus agris 
et iis qui per X annos continuos inculti sunt 
nicht als Kapitel des Hauptgesetzes, sondern 
scheinbar selbständig zitiert wird. Da dies als 
Beweis meines Erachtens nicht ganz ausreicht, 
ist die Frage zunächst offen zu lassen. Sicher ist, 
daß die hadrianische Gesetzgebung die Lex 
Manciana nicht außer Kraft gesetzt, sondern nur 
den neuen Zeitverhältnissen in manchen Punkten 
angepaßt und erweitert hat, so richtig Ro- 
stowzew 324. 335. 337f. 349. 880 gegen 
Schulten Klio VII 201f., und daß sie nicht 
auf das Gesamtreich, sondern nur auf die Pro- 
vinz Afrika sich bezog, Rostowzew 325, 1 
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wobei aber ausdrücklich festgestellt wird, daß 
das Recht in beiden Fällen nur die Kolonen mit 
Wohnsitz innerhalb des Gutsterritoriunis haben 
sollen, Rostowzew 348ff,, und daß die Er- 
laubnis der Proeuratoren dazu eingeholt werden 
muß. Was das Saatland betrifft, muß die über- 
nommene Kulturpflicht ununterbrochen ausgelibt 
werden, damit, wie die Lex Maneiana es aus- 
drückt, der usus proprius an diesem Lande ent- 


10 stehen kann; über diesen für den rein römischen 


juristischen Sprachgebrauch höchst merkwürdigen 
Ausdruck vgl. Mitteis Erbpaöht 80f. Ro- 
stowzew 345 mit der in Anm. 1 und 2 an- 
gegebenen Literatur: es ist eine nur individuell 
in Bearbeitung und Nutzung tibergegangene Par- 
zelle, deren Besitz prekär bleibt; denn zweijährige 
Nichtbestellung führt zum Verlust des okkupier- 
ten Bodens. Von Baumkulturen kommen für 
Afrika vor allem die Feigen- und Olivenkultur 


90 in Betracht, während der Weinbau wegen der 


Boden- und klimatischen Bedingungen hier we- 
niger bedeutete. Der bepflanzte Boden wird im 
Gegensatz zum Kornland zum erblichen freien 
Besitz, der nach einer mehrjährigen Zeit der 
Steuerfreiheit (in der Regel für ein Quinquen- 
nium, für die jungen Olivenpflanzungen sogar 
für zehn Jahre) nur durch die üblichen partes 
belastet wird, eine Verschiedenheit, für die Ro- 
stowzew 351 als Parallele auf die hellenistische 


gegen Carcopino Klio VII 182. Wie die 30 Praxis in Agypten aufmerksam macht, die eben- 


Lex Maneiana war auch die Lex Hadriana eine 
allgemeine Norm, eine sog. perpetua forma, wie 
die Inschriften es jetzt ausdrücken — vgl. dazu 
den Ausdruck rò tijs yewoyias Ölxaor in dem 
Bittgesuch der Kolonen von Aga Bey Kjöi in 
Lydien, Keil-v.Premerstein Denksehr. 
LVII 1, 40 —, aus welcher die epistulae oder 
sermones procuratorum das individuelle für das 
Einzelgut geltende Statut gemacht haben, Ro- 
stowzew 333ff. Wie die Lex Maneiana bezog 
sich auch die Lex Hadriana auf die Beziehungen 
der Domini und Conductores zum Staat, weiter 
auf die Normierung der Leistungen der Kolonen, 
die gegenüber der Ausbeutung durch die wirt- 
schaftlieh stärkere Oberschicht in unmittelbare 
kaiserliche Obhut genommen wurden, ähnlich wie 
die Baoıdıxoi yewoyoi des Ostens, endlich auf die 
Okkupation des ager rudis bezw. daneben auch 
des verpachteten aber liegen gelassenen Landes, 


falls lange Zeit ein richtiges Besitzrecht nur für 
Wein- und @artenländereien anerkannt hat. Die 
Neuerungen der Lex Hadriana gegenüber diesen 
Regeln des älteren Gesetzes zerfallen in solche, 
welche eine Vereinfachung der Verhältnisse, und 
in solehe, die eine weitere Befreiung der Kolonen 
von der Willkür der Großpächter zum Ziele haben, 
Rostowzew 347f. Das Recht der Okkupation 
wird über die agri rudes hinaus auf die loca a 


40 conduetoribus neglecla erweitert, offenbar um der 


beginnenden Verödung der in Erbpacht gegebe- 
nen Ländereien und damit dem Sinken der Pacht- 
preise der großen Güter zu steuern. Gleichzeitig 
werden die typischen intensiven Wirtschafts- 
formen des Kleinbesitzes (Zerealien-, Oliven-, 
Feigen- und Weinbau) gegenüber der extensiven 
Viehwirtschaft des Großpächters begünstigt. End- 
lich wird das Recht der Vererbung der okku- 
pierten Ländereien auch auf das Kornland aus- 


das nach 10 Jahren wie ager rudis ebenfalls den 50 gedehnt, ara legis Hadrianae H 7#. Was die 


Okkupanten offen stehen sollte, Schulten Klio 
VII 202. Gerade in dem letzteren Punkte zeigt 
sich das Interesse der hadrianischen Regierung 
an der Schöpfung neuer Kolonenwirtschaften 
auch in Afrika, wie wir das oben (S. 244) schon 
für Ägypten beobachtet hatten, was nur eine 
Weiterführung der seit den Flaviern hervor- 
tretenden Kleinleutepolitik darstellt. Die uns 
überlieferten Teile der Lex Manciana und Lex 


Lex Hadriana in Afrika geschaffen hat, ist also 
eine eigentümliche Mischung zwischen Kolonen 
nach italischer Art und hellenistischen Staats- 
und Königsbauern, daher die Bezeichnung pos- 
sessor in der Lex Hadriana (ara III 13—14) für 
den Okkupanten, Es sind in letzter Linie die 
Grundsätze der besseren hellenistischen Zeit, die, 
wie Rostowzew 352. nachgewiesen hat, 
Hadrian in Afrika zur Durchführung zu bringen 


Hadriana beziehen sich zum größten Teil auf 60 gesucht hat, um eine kräftige Schicht von fast 


diese Kolonen-Neuwirtsehaften, wie sie auf dem 
Wege der Okkupation entstanden waren, ein Be- 
weis, wie gerade dieser Prozeß im Interessenkreis 
der kaiserlichen Regierung lag. Die Lex Man- 
eiana berücksichtigte zwei Arten, wie neue Ko- 
lonenstellen entstehen konnten, einmal durch 
Besäen der subseciva (§ 1), dann durch Bepflan- 
zen derselben mit allerlei Baumkulturen (8 4—9). 


selbständigen Kleinbauern auf den D. zu schaffen, 
die direkt mit dem Kaiser durch seine Beamten 
verkehren konnten, während die Großpächter 
mehr umd mehr zu Gefällpächtern und damit zu 
Gehilfen der Procuratoren herabgedrückt werden 
sollten, Rostowzew 361. Allerdings sind die 
flavischen wie die hadrianischen Maßregeln ins 
Gegenteil umgeschlagen und haben infolge des 
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schnell wachsenden Übergewichts der Konduk- 
toren und der Procuratoren sowie infolge der 
einseitig fiskalisch geriehteten Politik der nach- 
folgenden Kaiser den Kolonat entstehen lassen, 
der dureh die Willkür der Beamten und Pächter 
immer tiefer sank, Rostowzew 362. und 
381ff. Das Ende war, daß die Kaiser seit dem 
ausgehenden 2. Jhdt., um der fortschreitenden 
Landflucht und dem Verfall der Landwirtschaft 
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die Gleichstellung mit der Stadt wie die früh- 
zeitig eingetretene (sicher seit Claudius nachweis- 
bare, Suet. Claud. 12, 2) Verleihung des Markt- 
rechts (ius nundinarum) an einzelne saltus: Plin. 
ep. V 4. SC de nundinis saltus Beguensis vom 
J. 138 aus Afrika, Bruns-Gr. 205 ar. 61. 
CIL VII 8280. III 4121. In der Regel wird 
ein zentral gelegenes Kolonendorf zum Marktort 
erhoben, wie z. B. im erwähnten saltus Beguensis 


zu begegnen, das Steuer umwarfen und nach dem 10 der Vicus Casae. Auf diese Weise wurden in 


Versagen der Kleinkolonisation wieder zur Be- 
günstigung der Großbetriebe griffen. Der Anfang 
ist der Erlaß des Kaisers Pertinax, Herodian. II 
4, 6; dazu Mitteis Erbpacht 32f. Rostow- 
zew 891, 1. Der Kaiser gibt die Okkupation 
wieder vollkommen frei, ohne irgendwelches Maxi- 
mum festzusetzen, mit Einschluß der kaiserlichen 
D., die seither der Hort der Kleinwirtschaft ge- 
wesen waren, 6nooyv tis Bobleras xai Öbvaraı si 


städtearmen Gebieten die Gutsbezirke auch Ver- 
kehrszentren für die Landbevölkerung ringsum. 
Wie die städtischen Magistrate in den civitates 
hatten die kaiserlichen Proeuratoren in den saltus 
öffentlich-rechtliche Befugnisse. Sie bezogen aller- 
lei Gebühren, konnten Geldstrafen verhängen und 
besaßen über die Gutsbewohner ein mäßiges 
Zücehtigungsrecht, His Domänen 15. In der 
späteren Zeit begegnen in den afrikanischen 


xal Baoıkkos wräna ein. Zugleich gilt die Ver- 20 Bischofslisten auch Bischöfe von Grundherrschaf- 


ordnung für das ganze Reich, Italien einge- 
schlossen, ein Beweis für die unterdessen ein- 
getretene Uniformierung der Verhältnisse. Wenn 
auch diese Maßregel des kurz regierenden Kaisers 
ephemer geblieben ist, geht doch die Entwick- 
lung in der dadurch gewiesenen Richtung weiter. 
Seit dem 3. Jhdt. beginnen infolgedessen die 
Privatgroßwirtschaften auf dem staatlichen Boden 
neben den kaiserlichen D.-Gebieten wieder zu 


ten, Schulten 23 und 115ff. In fast allen 
Provinzen gab es Teile, in denen diese ländlichen 
Territorien über die Stadtbezirke dominierten. 
Relativ am seltensten waren sie in dem fast gänz- 
lieh städtisch organisierten Italien, wo das Haupt- 
verbreitungsgebiet der Jundi ercepti (darüber s. 
o. 5. 241) war. Der Übergang des Einzelbezirke 
aus dem Zustand des saltus in denjenigen der 
civitas kommt nicht nur im Osten (s. o. $. 246), 


wachsen, Rostowzew 390f. Wir stehen an 30 sondern auch im W:sten vor, wie wir das für den 


der Schwelle der Geschichte der spätrömischen 
und byzantinischen D., für die das 3. Jhdt. mit 
seinem Verfall der Kaisergewalt grundlegend ist. 
Die Geschichte der Konzentration des D.-Landes 
in der Hand des Kaisers und seiner Angehörigen 
ist vorüber. Ein System der Dezentralisation, das 
Charakteristische der neuen Zeit, beginnt wie auf 
anderen Gebieten des Staates so auch im D.- 
Wesen. ‚Das D.-Land verwandelt sich wieder in 


seltus Sumelocennensis, Rottenburg am Neckar, 
beweisen können, CIL XIII 2 p. 216 (interessant 
ist hier, daß nach nr. 6865 bereits der saltu» 
Sumelocennensis einen ordo hat, dazu Momm- 
sen a, a 0. 216); vgl. aueh die Erzählung des 
Chron. Marc. zum J. 518 (Chron. min. H = 
Mon. Germ. auct. ant. XI p. 100) über die An- 
lage einer Stadt in der possessio Daras, Schul- 
ten 46 mit Anm. 51. Wenn die seltus auch 


einen Komplex privater Besitztümer und das 40 von dem Stadtterritorium und der Stadtwirt- 


Reich kehrt zurück, wenn auch nur allmählich 
und langsam, zu den vorhellenistischen feudalen 
Zuständen, Rostowzew 395f.; vgl. darüber 
unten Abschn. V. 

Domänenverwaltung. Wie die D.- 
Gesetzgebung können wir die D.-Verwaltung 
nirgends so eingehend studieren wie in Afrika. 
vor allem an den dortigen großen kaiserlichen 
D.-Bezirken. Nachdem im Vorhergehenden bei 


schaft eximiert waren, unterstanden sie, einge- 
schlossen die kaiserlichen, der Provinzialverwal- 
tung, His Domänen 15, Hirschfeld 128,3. 
Der Beweis für diese These, den Hirschfeld 
noch vermißte, ist jetzt dureh die Bittschrift der 
Kolonen von Aga Bey Kjöi erbracht, wonach 
mehrere von behördlichen Organen verhalteten 
Personen auf dem Wege über die hierarchisch 
geordneten D.-Procuratoren dem Aelius Aglaus. 


Betrachtung der einzelnen Provinzen die doma- 50 nieht so sehr in seiner Stellung als Procurator 


niale Bezirksverwaltung bereits behandelt worden 
ist, soll hier unter Zuhilfenahme des neuen durch 
Keil-v.Premerstein für Lydien erschlosse- 
nen Materials die Verwaltung und Bewirtschaf- 
tung der einzelnen D. kurz skizziert werden. In 
das in der Hauptsache städtisch organisierte 
römische Reich ist durch die D. technisch saltus, 
im Osten — wenigstens die Privat-D. — auch 
ibam) y7 genannt, ein nichtstädtisches Ele- 
ment gekommen. Bei dem Mangel wirklicher 
Landgemeinden ist dieser exterritoriale saltus 
im Altertum der einzige selbständige Landbezirk 
gewesen, der der Stadt koordiniert war, Schul- 
ten Grundherrschaften 3 und 41M. (an letzterer 
Stelle über Grenzsteine zwischen Stadt- und Do- 
manialgebiet, ergänzend dazu jetzt Keil-v.Pre- 
merstein Denkschriften LII 64 nr. 133f.). 
Kein Hoheitsrecht des saltus beweist so deutlich 


Asiae, sondern in seiner ausdrücklich hervorge- 
hobenen Eigenschaft eines Stellvertreters des 
Proconsuls von Asien vorgeführt werden sollen. 
Keil-v.Premerstein LVII 1, 42. 

Die einzelnen Bestandteile eines Gutsbezirks 
(saltus) waren die villa und die casae bezw. nici, 
der im Zentrum gelegene Herrnhof mit dem Hof- 
land und die Gehöfte bezw. Ortschaften der guts- 
herrlichen Kolonen. Der Herrenhof bestand aus 


60 dem Schloß, der zilla im engeren Sinne, und dem 


Komplex der Wirtschaftsgebäude. Das Schloß 
war auf den größeren saltus in der Regel mit 
allem Luxus der Stadthäuser der großen Aristo- 
kratie. z. B. mit Thermen. CIL VIII 14457, aus- 
gestattet und umgeben nicht nur von den der 
Bewirtschaftung dienenden Hofgebäuden, sondern 
auch mit großartigen, den Vergnügungen der 
Grundherren dienenden Anlagen wie Ställen für 
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Rennpferde, deren Bild mit Namen auf dem Mo- 
saik des Pompeianus, Tissot Geogr. de l'Afrique 
I 360, erscheint, und anderem dergleichen mehr. 
Alles, was dem Wirtschaftsbetriebe diente, war 
demgegenüber nach Columella die pars rustica 
des Hofes. Die Gesamtanlage war meist mit 
Mauer und Graben umgeben, wie die Ausgra- 
bungen gelehrt haben und wie aus Ammian. XXX 
5,25 fundus muro eireumdatus valido, sich er- 
gibt. Auch die Kolonengehöfte, und die Kolonen- 
dörfer, waren sehr häufig befestigt, weshalb in 
Afrika oft turres statt casae und castella statt 
viei genannt werden. Wenn Frontin gelegent- 
lich von vici circa villam in modum munici- 
piorum spricht, so war es wohl vor allem die 
Befestigung, welche den gutsherrlichen Dörfern 
den munizipalen Charakter verlieh. Erbaut wur- 
den die Mauern, wie so vieles andere, durch die 
Fronleistungen der Kolonen, operae iussu im- 
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hervor, daß die Kaiser die Politik verfolgt haben, 
diese Kleinpächter in direkten Beziehungen zu 
ihrer Person zu erhalten, ja womöglich die Kon- 
duktoren aus der beherrschenden Stellung, die 
ihnen die Beitreibung der Gefälle gab, zu ver- 
drängen, Rostowzew Kol. 380ff. Aber dazu er- 
wies sich die Stellung des Kaisers als nicht stark 
genug, vor allem deshalb, weil der Weg zu ihm 
zu weit war und die von ihm eingesetzten Be- 


10 amten (Procuratoren) nur allzu häufig unter einer 


Decke mit den Großpächtern steckten, weil für 
beide die Kolonenschaft nur ein Objekt zur Aus- 
beutung darstellte. Daß man die Position der 
Kolonen in der besseren Zeit nicht unterschätzen 
darf, ergibt sich daraus, daß sie sämtlich freie 
Leute waren und darunter sogar römische Bürger 
sich befanden, CIL VIII 10570 II 14, dazu 
Hirschfeld Verw.-Beamte? 132, Rostowzew 
Kol. 381. Sie werden als populus oder plebs 


peratoris aut procuratorum, wie die Bauinschrif- 20 fundi bezeichnet, entsprechend odvodos yenpyar 


ten zeigen, CIL VII 8701. 8710. 8777, vgl. zum 
Vorstehenden die Darstellung von Schulten 
Grundherrschaften 44. Was die Bewirtschaftung 
der saltus betrifft, so war bei der Vorliebe des 
Südländers für die städtische Wohnweise diejenige 
in eigner Regie die seltenere, namentlich wo der 
Kaiser und die Mitglieder der hohen römischen 
Aristokratie in Betracht kamen, Columella I praef. 
15. Aber schon bei der Regiebewirtschaftung 


Katoogos unter Tiberius auf einer ägyptischen 
Inschrift, Ziebarth Griech. Vereinswesen 218, 
oder xowá mit quasistädtischer Organisation in 
Kleinasien, z. B. das xowov tõv Agayounvör 
napoixov xal yewoyðv tæv Öuertgwv, CIL MI 
Suppl. 14191. Dittenberger OGI II 519. 
Bruns-Gr. Fontes? 265 nr. 93. Schulten Röm. 
Mitt. XIII 1898, 231ff. Keil-v. Premerstein 
Denkschr. LVII 1, 39; bezw. öjuos Oounislov 


zeigt sich die Trennung des vom aefor, griech. 30 auf den Gütern der Numidia Cornificia Faustina, 


roayuarevrns, oder vilicus meist mit Hilfe von 
Sklaven bewirtschafteten Hoflandes und des in 
kleinen Pachtstellen an Kolonen vergebenen Pacht- 
landes, M. Weber Agrargasch. 248 Anm. Sehul- 
ten 60. Die Regel jedoch war die Verpachtung, 
und zwar kurz- oder langfristige Verpachtung an 
einen conductor, einen angesehenen begüterten 
Mann des betreffenden Landstriches, d. h. also 
einen tiroßpächter. Mommsen Ges. Schr. II 


der Nichte des Kaisers Marcus, bei Ormeleis in 
Phrygien, Ramsay Cities I 286ff. An ihrer 
Spitze standen magistri, auch sacerdotes, einmal 
(Villa Magna) auch ein defensor, die in der spä- 
teren Zeit, wenigstens seit Septimius Severus, von 
den munizipalen Lasten befreit waren, um sich 
ganz ihrer Pflicht gegen den Kaiser widmen zu 
können, Callistratus Dig. L 6, 6 § 11. Schulten 
Grundherrsch. 101. Hirschfeld Verw.-Beamte? 


169f. hat die Ansicht aufgestellt, daß der Kon-40 132. Keil-v. Premerstein Denkschr. LVII 1, 


duktor nur der Pächter des Hoflandes gewesen 
sei, während das übrige Land direkt an die Ko- 
lonen verpachtet worden sei. Demgegenüber ha- 
ben Schulten 85ff. und Ed. Cuq Mém. pres. à 
l'Acad. des inscr. 1901, 126 zu erweisen gesucht, 
daß der Konduktor der Generalpächter der ganzen 
D. gewesen sei, wobei Schulten so weit ge- 
gangen ist, daß er die Kolonen Afterpächter des 
Konduktors nannte. Die Konduktoren waren für 


45. Außer den auf dem saltus selber wohnenden 
Kolonen —- es sind das die in der Lex Maneiana 
IV 27H. als coloni inquilini bezeichneten Bauern, 
Gummerus Die Fronden der Kolonen 21. Ro- 
stowzew Kol. 341 — gab es auch andere, die 
neben ihren Kolonen-Parzellen auch außerhalb 
des Gutes Äcker, gewöhnlich eigene, bewirtschaf- 
teten, stipendiarit in der Lex Manc. IV 36ff. 
genannt, worunter Rostowzew die einheimi- 


die Gesamt-D. in der Hauptsache Gefällpächter, 50 schen Inhaber des ager stipendiarius, die Be- 


so richtig Rostowzew s. v. conductor, Diz. epigr. 
II 588f., Kolonat 381f. Kornemann Berl. phil. 
Woch. 1898 (20. Aug.), weshalb an sie auch die 
Futterkräuter abzuliefern und das Weidegeld zu 
entrichten war, Schulten Lex Maneiana 29; 
sie hatten daneben ab und zu auch den eigent- 
lichen Gutshof mit dem Weideland und der Vieh- 
zucht in eigener Bearbeitung; über die ganze 
Kontroverse Hirschfeld Verwaltungsb. 2 130f. 


wohner des in der Urkunde genannten Dorfes 
Mappalia Sige vermutet. Für den colonus in- 
e quilinus gilt die Forderung, daß er auf dem Gute 
wohnen und dasselbe, vor allem in den eigent- 
lichen Wirtschaftszeiten nicht verlassen darf, wie 
wir das auch für den Osten auf Grund der Lehre 
von der iôía wissen (s. 0.) Auf diese auch im 
Bewußtsein der Kolonen selber längst faktisch 
eingetretene Bindung an die Scholle, lange vor 


Die Kleinpächter nennen sich in der Regel ‚Ko- 60 der gesetzlichen, die bekanntlich erst im Jahre 


lonen des Kaisers‘, in der Bittschrift der Kolonen 
des saltus Burunitanus HI 28f. rustici tui ver- 
naculae et alumni saltuu)m tuorum, in der 
Bittschrift von Aga Bey Kjei (Lydien) ähnlich 
wie in früher schon bekannt gewordenen Inschrif- 
ten des Ostens oi Üueteoor yewoyoi. Ihr Land 
wurde ihnen im Auftrag des Kaisers durch den 
Procurator angewiesen. Hieraus geht deutlich 
Paulv-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


332 erfolgte, wirft helleres Licht wiederum das 
nene Material aus Lydien, vor allem die Bitt- 
schrift in Aga Bey Kjöi (Keil-v.Premerstein 
Denkschr. LVII 1, 45ff., im übrigen vgl. den Art. 
Colonatus von Seeck o. Bd. IV S. 488ff.). 
Die eigentliche Verwaltung der einzelnen Kai- 
ser-D. lag in den Händen eines procurator saltus 
= dntroonos tç obelas im Osten; Pap. Straß- 
9 
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burg I 74, 11. In der Regel war es ein kaiser- 
licher Freigelassener, während seine früher. ge- 
nannten Vorgesetzten, die Procuratoren der Zrac- 
tus und regiones, meist dem Ritterstand angehör- 
ten. Wo die D.-Procuratoren paarweise auftreten, 
handelt es sich bei dem zweiten um einen bei- 
gegebenen adiutor, der an den in Ägypten be- 
gegnenden drrıygapeis, oder den römischen con- 
traseriptor erinnert, die im antiken Beamten- 
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durch willkürliche Forderungen selbst behörd- 
licher Organe geschmälert werden. Diese Haf- 
tung mit dem Gesamtvermögen geht weit über 
das, was im Westen nach römischem Recht Brauch 
war, hinaus, Keil-v. Premerstein 40 und 
45f. Wenn der Procurator seiber sich Übergriffe 
erlaubte, so blieb den Kolonen als Reehtsmittel 
nur die Beschwerde an den Kaiser selber. Der 
kaiserliche Bescheid ging an die Petenten direkt 


und Geschäftsleben als Kontrolleure oder Asses- 10 zurück. Verboten war dem Procurator in erster 


soren auftreten; Rostowzew Kol. 333ff. und 
408. Der Procurator vertrat den Kaiser in der 
Verwaltung der D., aber darüber hinaus erstreckte 
sich seine Funktion auch auf die Rechtspflege, 
und zwar allmählich weit hinausgehend über die 
Wahrung der fiskalischen Interessen des Staates; 
daneben hatte er das Coereitionsrecht in gewissem 
Umfang gegenüber den Kolonen, darüber Beau- 
douin Les grands domaines 54ff. 178ff. Bolke- 


Linie die Erhöhung der im Statut festgesetzten 
Abgaben und Fronden der Kolonen, CIL VIII 
10570 II 4f. und IV 7. Dagegen hatte der 
Procurator offenbar das Recht, die Arbeitskraft 
des Kolonen bei Instandsetzung von Mauern und 
Gebäuden des saltus heranzuziehen, CIL VHI 
587, dazu Mommsen Ges. Schrift. IIL 166. 
Hirschfeld Verw.-B.? 135, 3. Das Hauptge- 
biet der Tätigkeit des Procurators lag aber in 


stein De colonatu Romano eiusque origine 73#. 20 der Verhinderung von Streitigkeiten zwischen 


Hirschfeld Verw.-Beamte?2 134. Die Grundlage 
für seine Tätigkeit bildete das für die D. gültige 
Statut (darüber o. 8. 252f.). Es umgaben ihn meh- 
rere Unterbeamte, wie die Flurhüter, custodes 
fructuum auf den kaiserlichen Gütern = sal- 
tuarii auf den Privatgütern, meist Sklaven; über 
ihre Funktionen Ulp. Dig. XXXIII 7, 12 8 4, dazu 
Hirschfeld 1838, 3. Ähnliche Beamte im Osten 
nennen uns die Glossarien, die wohl die Nach- 


Konduktor und Kolonen bezüglich der Abgaben 
und Leistungen der letzteren. Aus der Lex Man- 
ciana wissen wir, daß in Afrika, wo meist die 
colonia partiara galt und die Pachtzinszahlung 
meist in natura erfolgte, für die Ermittlung des 
Fruchtertrages und des davon als Zins abzu- 
gebenden Quantums ganz bestimmte Vorschriften 
galten, die sich auf die drei Akte erstreckten: 
1. die schriftliche delatio oder professio des 


folger der für die ptolemäische Zeit bezeugten 30 Kolonen über die Höhe der Ernte, 2. die renun- 


liturgischen yermuaropblaxss sind, Rostowzew 
Staatspacht 297ff.; Kol. 365f. Auch Polizei und 
Militär kann nötigenfalls von den Domanialpro- 
curatoren mit Hilfe ihrer Vorgesetzten requiriert 
werden. Unter ihnen stellen wohl die stationarii 
(über sie v. Domaszewski Röm. Mitt. XVII 
1902, 330ff.) eine dauernde Belegung dar und 
erklären vielleicht das Fehlen der saltuari: auf 
den kaiserlichen D. In Lydien erscheinen neuer- 


tiatio des Konduktors über die ihnen zukommen- 
den partes und 3. die ebenfalls schriftlich er- 
folgende cautio des Kolonen, in der sich dieser 
verpflichtete, die dem Konduktor zukommenden 
partes zu zahlen, Rostowzew Kol. 363. Sehr 
schön wird von Rostowzew nachgewiesen, wie 
diese Vorschriften und die Aufsicht darüber durch 
den kaiserlichen Beamten nicht aus der alten 
italischen, sondern aus der provinzialen Praxis 


dings auch sog. xoAAnziwves, die wir seither nur40 des Ostens und Siziliens (Lex Hieronica) ent- 


aus Pap. Oxy. VIII 1100 kannten, vielleicht 
ein Sammelbegriff, der in sich frumentarii sta- 
tionarii und ähnliche Organe vereinigte, zusam- 
menhängend vielleicht mit dem lat. Wort collec- 
tio, der Entstehung nach auf die Zeit der Anto- 
nine zurückgehend und vor allem für die Regie- 
rung des Septimius Severus bezeugt (Keil-v.Pre- 
merstein Denksehr. LVII 1, 43f.). Neben diesen 
Sicherheitsorgan’u, die Verbrechen nachspüren, 


sprungen und von hier aus auf die afrikanischen 
Verhältnisse übertragen worden sind. Die Ver- 
waltungspraxis des hellenistischen Ostens hatte 
bereits das Bestreben gehabt, die niedere Land- 
bevölkerung der D. einerseits in möglichst naher 
Berührung mit dem Gutsherrn zu erhalten 
und andrerseits sie möglichst außerhalb der 
allgemeinen Reichsgesetzgebung nach eigenen 
Gesetzen und Verordnungen zu regieren. Das 


werden in der Urkunde von Aga Bey Kjöi auch 50 Resultat war unbeabsichtigt dort wie hier, daß 


solche erwähnt, die diejenigen aufsuchten, die den 
städtischen Ämtern und Leistungen sich entzogen 
hatten. 
Beamten richtete sich u. a. die oben erwähnte 
Bittschrift. Anderswo waren es die Lasten der 
Angarien, die Bedrückungen durch Durchreisende 
und Quartiersucher, gegen die sich die Kolonen 
wenden mußten. So versteht man, wenn die 
yswoyol an ihre bisher bewährte ‚Treue gegen die 


Gegen den Übereifer dieser niederen - 


die Kolonen der Willkür und Habsucht der Be- 
amten und Pächter ausgeliefert wurden. Schuld 
daran war nicht die Verpflichtung der Abgaben- 
zahlung, sondern vielmehr das große Gebiet der 
Leistungen, Liturgien und Fronden. darüber 
Gummerus Die Fronden der Kol., Helsingfors 
1906/7. Rostowzew Kol. 373. ; s. den Art. Co- 
lonatus o. Bd. IV S. 483ff. Als in der nachflavi- 
schen Zeit das riesenhaft angeschwoilene kaiser- 


kaiserliche Finanzverwaltung‘ erinnern und die 60 liche D.-Land mit den Resten des alten ager publi- 


Schädigung der fiskalischen Interessen hervorhe- 
ben, die bei Beeinträchtigung ihrer Arbeitskraft 
und ihres Vermögens zu befürchten ist. Nach dem 
dixaıor tis yewgylas (= lex, D.-Ordnung o. S. 252) 
soll die gesamte Habe des Kolonen in erster 
Linie dem kaiserlichen Fiskus zur Sicherstellung 
seiner Ansprüche, vor allem auf pünktliche Zah- 
lung des Pachtzinses, haftbar sein und nicht 


cus zu einer großen Masse, ähnlich der hellenisti- 
schen zopa faoııxr) geworden war (o. S. 246 und 
252), wurden die Insassen des D.- und Staatslandes 
wie die alten iaoè Paotiixoi zum Staate im Staate, 
der regiert wurde von den kaiserlichen Mittels- 
männern, Konduktoren uud Procuratoren, einer 
kapitalistischen Oberschicht, die sich mächtiger 
erwies als die kleinen Leute, die ihre Parzellen 


apade KAEA PAER ge hg gen ee er ie ee en e 
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selbst bearbeiteten (nözovoyovueron). Wenn die- 
sen alle Mittel, dem auf sie ausgeübten Druck 
Widerstand zu leisten, versagten, kamen sie mit 
dem letzten und ihrer Ansicht nach wirksamsten, 
der Drohung mit der Flucht von der seitherigen 
Arbeitsstätte und dem Übertritt in die liwrixý 
xöga (Privat-D.), so in der Urkunde von Aga 
Bey Kjöi Z. 46ff.. dazu Keil-v. Premorstein 
46, ähnlich CIL VIII 14428, 6, dazu Rostow- 
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geworden war, vgl. die Bezeichnung fundi patri- 
moniales sive emphyteutieci Cod. Theod. I 13, 
19. 20. Cod. Iust. XI 62, 3, auf den übrigen 
das zeitlich unbegrenzte und unkündbare tus 
perpetuum (über den Unterschied vgl. Mitteis 
Erbpacht 43.) zar Anwendun: kam. Mit Kaiser 
Anastasius (491—518) trat wieder eine Änderung 
der D.-Verfassung ein. Er schuf neben dem comes 
rerum privalarum um das J. 509 den comes 


zew Kol. 375, 1, was dem modernen Mittel des 10 sacri patrimonii, dem in der Hauptsache die 


Streiks entspricht. Erinnert wird man dadurch 
an ägyptische Bittschriften auf Papyrus, an deren 
Schluß ebenfalls unter Hinweis auf die eventuell 
notwendige dvaxsenoıs gebeten wird, das Ver- 
bleiben in der Heimat zu ermöglichen, Rostow- 
zew 205. Wilcken Papyruskunde I 1, 324, 2. 
Das Neue in der lydischen Urkunde ist die Dro- 
hung nicht nur mit dem Verlassen des kaiser- 
lichen Gutes, sondern auch mit dem Übertritt 


D.-Verwaltung übertragen wurde, während jener 
auf richterliche Funktionen beschränkt wurde, 
s. Seeck Art. Comites o. Bd. IV S. 669. und 
676f. Ungefähr zur gleichen Zeit erfolgte auch 
in Italien die Einsetzung eines comes patrimo- 
nii, aber mit zum Teil anderen Kompetenzen, 
His 74. Hirschfeld Verw.-B.2 47, 4. Die 
fundi domus divinae wurden in der zweiten 
Hälfte des 4. Jhdts. von der res privata abge- 


auf eine Privat-D. Damit kündigt sich jetzt 20 zweigt, His 25ff, und 75f.; es waren Güter zu- 


schon auch in der Verwaltung die neue Zeit an, 
in welcher mit dem Zerfall der Kaisergewalt die 
Privatwirtschaft im Großgrundbesitz wieder mäch- 
tiger zu werden beginnt. 

V. Spätrom und Byzanz. Nach dem 
Gesagten ist jetzt eine Teilung des Stoffes nötig, 
indem zunächst die kaiserlichen D., dann die 
Privat-D. behandelt werden. 

1. Die kaiserlichen Domänen haben in 


der Zeit Constantins noch einmal eine starke 30 positus saeri eubieuli. 


Ausdehnung erfahren, vor allem durch umfang- 
reiche Konfiskation der Tempelländereien und des 
städtischen Gemeindelandes seitens des Kaisers, 
His 35f. Schulten Österr. Jahresh. IX 1906, 46 
und 52. Der hier veröffentlichte Erla des Kai- 
sers Valens gibt Z. 14f. einen Überblick über den 
Umfang des Grundbesitzes der res privata in 
der Provinz Asia, dazu Schulten 45ff., besonders 
interessant ist der in dieser Spätzeit auch vorkom- 


nächst in Kappadokien und Afrika, erst später 
auch in anderen Provinzen, die für den Unter- 
halt des Hofes zu sorgen hatten, entsprechend 
der modernen Zivilliste, Sie unterstanden in den 
einzelnen Provinzen einem comes domorum, der 
bald der Verwaltung des comes rerum privata- 
rum unterstellt war, bald wie in Kappadokien, 
wo Güter dieser Art auch praedia tumsaca 
genannt werden, darüber His 29ff., dem prae- 
Über die Verwaltung 
der kappadokischen Güter sind wir unterrichtet 
durch Nov. 30 (536). Der comes domorum war 
wohl schon vor der im J. 386 erfolgten Teilung 
der Provinz bestellt worden, da sein Verwaltungs- 
gebiet sich auf beide Provinzen erstreckte; ihn 
umgab eine große Kanzlei (darüber His 77). 
Der ganze ihm unterstehende Domanialbezirk zer- 
fiel in 13 Gutsbezirke (ołxía:), von denen wohl 
jeder seinen Verwalter (öxitoono;) hatte. Der 


mende Prozeß der Umwandlung einer Stadtge-40 Nov. 30 c. 7 genannte Praepositus war wohl 


meinde in eine D. (Schulten 46f.). Die Kaiser-D. 
teilen sich in der Spätzeit in fundi rei privatae, 
fundi patrimoniales ur? fundi domus divinae, 
His Domän. 27ff. Seit dem 3. Jhdt. war eine starke 
Zentralisation in der kaiserlichen D.-Verwaltung 
eingetreten, die aus dem Leiter des Ressorts der 
von Septimius Severus geschaffenen res privala, 
nicht mehr procurator oder magister ret priva- 
tae genannt, sondern seit Constantin rationalis 


der Vorsteher der Gestüte oder der Webereien. 
Erwähnt werden als Pächter nur Kolonen (yewo- 
yoi), keine Großpächter. Iustinian hat die Ver- 
hältnisse des kappadokischen D.-Gebietes nen ge- 
ordnet, indem er die Ämter des comes domorum 
und der beiden Statthalter beseitigte und an ihre 
Stelle einen proconsul Cappadociae, ausgestattet 
mit höchster Zivil- und Militärgewalt, setzte, der 
auch die Aufsicht über die D. bekam, Nov. 30 


(summae) privatae, CIL VI 1133, und später 50 vom J. 536, dazu His 78. Derselbe Iustinian hat 


comes rerum privatarum, umgeben von einem 
großen Personal (Hirschfeld Verw.-B.? 47), 
eine Art D.-Minister gemacht hatte, eine all- 
mähliche Entwicklung, die Mitteis Röm. Priv.- 
Recht I 358f. fülschlich Septimius Severus’ £in- 
greifen allein zugeschrieben hat, besser Erbpacht 
42. Die res privata war also das eigentliche 
D.-Ressort. Über die ungemein ausgedehnte Tätig- 
keit des D.-Ministers hat schon Seeck Art. Co- 


auch für das Ostreich besondere oberste Beamte 
dieses Domanialressorts geschaffen, nämlich zwei 
curatores dominicae domus, Cod. Iust. VII 37 
(531) 3, seit 566 dann in der Einzahl, in der 
byzantinischen Zeit als d uéyaş xovoárwg bezw. 
als ó xovodtrwo t&v faoixöv olxor bezeichnet. 
Seit dieser Einrichtung der eigenen Verwaltung 
durch Curatoren steht die domus divina durch- 
aus gleichberechtigt neben der res privata und 


mites nr. 79 o. Bd. IV S. 664ff. eingehend ge- 60dem sacrum patrimonium, vgl. Ed. Tust. IV 2: 


handelt. Es ist wahrscheinlich, daß in der Zeit 
von Constantin ab auch die fundi patrimoniales, 
abgesehen von einzelnen Provinzen mit Sonder- 
organisation, dem comes rerum privatarum unter- 
stellt waren (His 72 und Mitteis Erbpacht 43). 
Der Unterschied der Patrimonial-D. von den 
sonstigen beschränkt sich jetzt darauf, daB auf 
jenen die Emphyteuse, die jetzt zur Erbpacht 


tò deior zarpınöviov, tà Veña neißara, 6 Nelo; 
olxos, ebenso Nov. 102 (586) und Cod. Tust. 
VII 2. In der Verwaltung der domus divina 
waren jetzt eingeschlossen die D. der Kaiserin, 
für die dann Iustinian eine besondere Oberbehörde 
einsetzte in Gestalt des curator divinae domus 
serenissimae Augustae. Die domus der Prinzen 
und Prinzessinnen, die man der modernen Apa- 
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nage vergleichen darf (His 82), unterstanden da- 
gegen, wie es scheint, dem comes rerum priva- 
larum, später allerdings auch dem curator do- 
mus divinae. 

Die meisten kaiserlichen D. der Spätzeit waren 
exterritorial. Doch gab es daneben bei der fort- 
geschrittenen Verstädtischung des Reiches auch 
Kaisergüter im Territorium von Städten, in erster 
Linie jn Italien. Viel zu weit geht also His 
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auf Domanialgut eigentlich ein Widerspruch in 
sich selbst und eine hybride Bildung. Genau 
genommen scheidet ein derartig verliebenes 
Grundstück aus der D. aus, Mitteis 39. Man 
unterscheidet ius privatum salvo canone und 
solches demto canone. In ersterem Falle bleibt 
das neue Eigentum mit einer Abgabe an den 
Kaiser belastet, welche in dieser Zeit immer 
mehr den Charakter einer Grundsteuer hat, oder 


115, 4, wenn er behauptet, daß die kaiserlichen 10 wie es His 95 ausdrückt: ‚Das dus privatum 


Güter normalerweise innerhalb einer Stadtfur 
lagen, richtig Schulten Grundh. 2. Das einzelne 
Gut heißt auch jetzt noch wie früher praedium, 
griechisch xwplov, possessio, griechisch zrijua, 
tois, fundus, saltus, daneben kommen dann 
sehr häufig vor casa, domus, griechisch oixda, 
olxos, letztere Ausdrücke auch sehr gern von 
Privat-D., Gütern der hohen Aristokratie (Sena- 
toren), vor allem aber massa (se. fundorum) be- 


salvo canone ist das mit einer ewigen Rente 
belastete Eigentumsrecht an ehemaligem Doma- 
nialland‘. Wo dagegen das dus privatum demto 
canone verliehen worden ist, entfällt dann auch 
noch diese Abgabe, und wir stehen vor gänzlich 
freiem Eigentum. Mitteis macht mit Recht 
darauf aufmerksam, daß das Privatrecht auf 
Domanialboden ein exorbitantes Privileg gewesen 
und in normalen Zeitläuften von der Kaiser- 


sonders im Westen, während das griechische 20 gesetzgebung als eine unzulässige Maßregel ver- 


oöyxrnoıs schon im 3. Jhdt. auch im Osten be- 
gegnet, dazu His 67ff. Was die Bewirtschaf- 
tung der D. in dieser Zeit betrifft, so ist der 
Eigenbetrieb durch kaiserliche Beamte auch jetzt 
die Ausnahme, In eigener Verwaltung behielt 
man vor allem die kaiserlichen palatia, Cod. 
Theod. V 14, 4, und andere Güter zum direkten 
Unterhalt des Hofes, weiter Güter mit kaiser- 
lichen Fabriken oder kaiserlichen Gestüten, wie 


boten worden ist (Cod. Iust. XI 62, 9 ca. 398). 
Was das Verhältnis der D. — und nicht nur 
der Kaiser- sondern auch der Privat-D. — zur 
staatlichen Verwaltung betrifft, so ist die Frage, 
wie sich dieselben gegenüber der mannigfachen 
Steuern und Leistungen, ordentlichen wie außer- 
ordentlichen, verhalten haben, sehr umstritten. 
E. Kuhn Verfassung des röm. Reiches I 275, 
Wiart Le régime des terres 55ff. His 107f. 


sie vor allem in Spanien, Griechenland und Klein- 30 Nach anfänglicher Befreiung einzelner Teile des 


asien, Kappadokien und Kilikien nachweisbar 
sind, His 82f. Die Regel aber war auch jetzt 
wie früher die Verpachtung der D., und zwar 
auf dem Wege der Erbpacht im großen, wie 
oben schon angedeutet, auf den Patrimonialgütern 
durch Emphyteuse, auf denen der res privata 
vermittelst des ius perpetuum. Wie ebenfalls 
schon kurz dargelegt wurde, hat nach den Aus- 
führungen von Mitteis (Erbpacht 431.) die Em- 


Dominiallandes von einzelnen Abgaben und Lei- 
stungen ist die Heranziehung später doch die 
Regel. Das Wichtigste der munera war die 
Rekrutengestellung. In einigen Provinzen zahlten 
die D.-Inhaber Geld statt der Rekruten, anders- 
wo erfolgte die praebitio tironum selber. Zuerst 
von der letzteren, später auch vom pretium ti- 
ronum war die res privata befreit. Für das 
Verhältnis der D. zu den Gemeinden in der 


phyteuse ursprünglich ein ewiges Recht gar 40 Spätzeit ist wichtig der Erlaß des Kaisers Va- 


nicht geschaffen, sondern lief in der Regel auf 
eine oft langfristige und wohl auch vererbliche, 
aber doch zeitlich begrenzte Pachtung hinaus, 
während das zus perpetuum von vorneherein, 
schon seit Septimius Severus, zeitlich unbegrenzt 
war. Entscheidend ist, daß der Perpetuarius 
dominus fundi genannt wird Cod. Theod. V 14, 1 
und V 14, 4, während diese Qualität dem In- 
haber von emphyteutischem Gute gerade abge- 


lens an Eutropius, den Statthalter der Provinz 
Asia im J. 370/1 (Schulten Österr. Jahresh. IX 
40ff. mit nicht ganz einwandfreiem Kommentar). 
Darnach haben Valentinian und Valens im Gegen- 
satz zu Constantin (s. o.) große Teile der D. der 
res privata den notleidenden Gemeinden über- 
wiesen mit der Bestimmung, daß sie einen Teil 
der Einkünfte behalten, den Rest aber an den 
Statthalter für die kaiserliche Domanialkasse ab- 


sprochen wird (Mitteis 44, falsch His 92). 50 liefern sollen. Die Städte befinden sich also der 


Dazu stimmt, daß dem Perpetuarius ein Gut 
nicht anders als durch besondere kaiserliche Ver- 
ordnung entzogen werden darf; hier ist also das 
Recht des Staates an seinem Grund und Boden 
lediglich auf ein bloßes Obereigentum beschränkt. 
Seit dem Ende des 4. Jhäts. tritt dann eine 
innere Ausgleichung und schließlich eine Ver- 
schmelzung der beiden Kechtsinstitute ein. vgl. 
die sehr instruktive Tabelle bei Mitteis 52, 


D. gegenüber gewissermaßen im Verhältnis des 
Teilpächters; was auch durch eine Konstitution 
des Arcadius und Honorius vom J. 395, Cod. 
Theod XV 1, 33 über die Verwendung eines 
Drittels dieser Einkünfte zum Mauerbau, die 
ebenfalls auf einen Erlaß Valentinians I. zurück- 
geht, erwiesen wird, Schulten 557. Im Gegen- 
satz zu dieser Abhängigkeit von der staatlichen 
Steuerverwaltung wird das Verhältnis der D. zur 


insofern die Grundsätze des nach «us perpetuum 60 ordentlichen Jurisdiktion immer freier. Während, 


vergebenen D.-Bodens der res privata auch auf 
die Patrimonialgüter zur Anwendung kommen. 
In das Gebiet der Veräußerung, nicht nur der 
Verpachtung, gehört die Begründung des tus 
privatum an D.-Boden. Schon der Name zus 
privatum klingt an den alten ager privatus 
vecligalisque in Afrika an, His 94ff. Mitteis 
38f. Wie dieses Land ist das zus privatum 


wie wir sahen, in der früheren Kaiserzeit der 
kaiserliche Procurator nur eine gewisse Polizei- 
gewalt und die niedere Gerichtsbarkeit besaß, 
wurden seit Constantin die D. auch in Sachen 
der höheren Gerichtsbarkeit besser gestellt. 
Jetzt bildete sich allmählich die Praxis heraus, 
nach welcher die Rechtsprechung — zunächst in 
Strafsachen -— in Gegenwart eines Beamten der 
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D. (des Rationalis oder Procurator) vor sich ging. 
Nach einer Konstitution Valentinians II., Cod. 
Theod. I 11, 2, darf der ordentliche Richter bei 
Verfolgung eines Schuldigen die D. nicht be- 
treten, ejne Bestimmung, die aber wieder auf- 
gehoben wurde. Zivilsachen und leichtere Straf- 
sachen der Kolonen untereinander richtete der 
erwähnte D.-Beamte selber. Wir haben hier die 
Anfänge zu einer grundherrlich - patrimonialen 
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Gutsbetriebs, Wilcken 326. Neben freien Ge- 
meinden, metrocomiae = vici publiei, bestand das 
spätere Ägypten im wesentlichen aus solchen 
Latifundien eines grundherrlichen Adels: an sie 
haben die einbrechenden Araber angeknüpft, 
C. H. Becker Klio IX 206ff. und Enzykl, des 
lslam, Ägypten 8. 12f. (8.-A.) 

VI. Die Kirche. Eine große Masse von Land 
ist seit dem 4. Jhdt. durch Schenkungen in den 


Gerichtsbarkeit vor uns, die natürlich von den 10 Besitz der Kirche gekommen. Auf diesen Kirchen- 


D. der damals allmächtigen Kaiser ihren Aus- 
gaug nahmen, His 113f. Dopsch Grundlagen 
I 3278. 

2. Die Privatdomänen. Nirgendwo können 
wir das Niedergehen der staatlichen D. und die 
Entwicklung des privaten Großgrundbesitzes in 
der späteren Zeit so gut verfolgen wie in Ägypten, 
wo das Papyrusmaterial uns täglich neuen Zu- 
wachs bringt. Wenngleich Ägypten eine vom Reich 


gütern setzt sich die antike D.-Wirtschaft ins 
christliche Mittelalter hinein fort. Das Register 
Papst Gregors d. Gr. ist unsere beste Quelle 
für den Zustand des Kirchengutes, dazu Momm- 
sen Ges. Schr. III 177ff., Beaudouin Les grands 
domaines 202. und 323ff., auch über anderes 
Material, L.M. Hartmann Zur Wirtschaftsgesch. 
im fr, Mittelalter 1904, 42. Dopsch Grundl. 
II 205ff.; ders. Die Wirtschaftsentwicklung der 


abweichende Kurve auch auf diesem Gebiete zeigt 20 Karolingerzeit 12 202ff. Die Forschung Momm- 


(darüber J. Jung Histor. Ztschr. N. F. VI 76. 
M. Gelzer Studien z. byzant. Verwaltg. Ägyptens 
69), sei zum Schluß noch ein Blick auf dieses 
Land, von dem wir unseren Ausgang genommen 
haben, geworfen. Einzelne der privaten oöoia: 
der byzantinischen Zeit, die schließlich zu den 
großen Latifundien des grundherrlichen ägyp- 
tischen Adels der letzten Zeit sich entwickelt 
haben, sind bei Wileken Grundz. I 316f. zusam- 


sens hat ergeben, daß die Verwertung des kirch- 
lichen Grundbesitzes weniger durch Verpach- 
tung als durch eigene Bewirtschaftung erfolgte. 
Durch die Verordnung Iustinians Nov. 120 (a. 544) 
war das Verbot der Vergabung des Kirchen- 
guts zu dauernder Emphyteuse für Italien auf- 
gehoben worden. Ein Vertrag dieser Art konnte 
nur vom Bischof selbst und schriftlich geschlossen 
werden. Der Pachtnehmer bieß aber niemals mehr 


mengestellt. Neben nicht allzuvielen Großgütern 30 conductor. Die viel häufigere Eigenbewirtschaf- 


des 4. Jhdts. haben wir vor allem aus dem 6. und 
7. Jhdt. eine Fülle von Beispielen solcher privater 
oùoíar, Wessely P. Klein. Form. Index 272, 
die in der Zwischenzeit, besonders im 5. Jhdt., 
ungeheuer gewachsen waren. Der Anlaß hierzu 
war die Patroeiniumsbewegung. Grundlegend sind 
hierfür die Arbeiten von M. Gelzer Studien 72ff. 
Zulueta De patroeiniis vicorum 44ff., zusammen- 
fassend Wilcken Grundzüge I 322ff. Unter Pa- 


tung geschah durch unfreie oder halbfreie Klein- 
bauern. Der kirchliche Grundbesitz der einzelnen 
Provinzen war in Rezirke (condumae) zerschlagen 
und einem jeden ein aus den Kolonen selbst ge- 
nommener Pächter vorgesetzt, und dieser heißt 
conductor. Diese Konduetoren lebten gleich den 
Kolonen auf den Landgütern und waren gleich 
diesen unfrei oder halbfrei. Ihre Hauptfunktion 
war die Besorgung der Hebungen, und zwar so- 


troeinium versteht man den Schutz gegen die 40 wohl der öffentlichen Steuern als auch der grund- 


Steuererhebung, den viele seither freie Grund- 
besitzer in Ägypten seit dem 4. Jhät. nachsuchten, 
um sich als Klienten einem mächtigen Großbesitzer 
als ihrem Patronus hinzugeben. Der Staat hat, 
nachdem er gegen die Bewegung lange angekämpft 
hatte, im J. 415 endlich kapituliert, Cod. Theod. 
XI 24, 6, indem durch diesen Erla das Patronat, 
wenn auch ohne dauernde Wirkung, aufgehoben, 
dafür aber den betreffenden Großbesitzern die in 


Schutz genommenen Ländereien, stellenweise die 50 


Gebiete ganzer Dörfer, überlassen blieben, aller- 
dings unter der Bedingung, daß sie von nun an 
dem Staat für die Steuern und Liturgien ihrer 
seitherigen Klienten, die nun hörige Kolonen 
waren, zu haiten hatten. Auf diesem Wege wurden 
die seitherigen Patrone zu Latifmudienbesitzern 
mit einer Menge von Hintersassen, die gesetzlich 
an die Scholle gebuuden sind. Eine Feudalisie- 
rung des Landes trat ein, wie in alter Zeit, 


herrlichen Leistungen. Für Gallien gehen 2. B. 
die päpstlichen Anweisungen an die conductores 
massarum sive fundorum per Gallias constituti. 
Das sizilische Kirchengut war offenbar in 400 
Konductorenbezirke eingeteilt. Wir haben hier 
also doch ein Konductorat vor uns, das sich von 
demjenigen der Kaiserzeit stark unterscheidet. 
Die Kondđuctoren dieser späten Zeit stehen den 
Kolonen viel näher als die früheren. 

VIE. Der Übergang zumMittelalter. 
Die Frage nach dem weiteren Leben der spät- 
römischen Wirtschaftsorganisation auf dem Ge- 
biete der Örundherrschaften und die Überein- 
stimmung mit der germanisch-mittelalterlichen 
Organisation hat neuerdings Dopsch Grundlagen 
319. im Anschluß an Beaudouin (315ff. 733) 
in positivem Sinne zu beantworten gesucht. 
Gelungen ist der Nachweis, daß die kaiser- 
lichen D., soweit sie nieht bereits an die Kirche 


Rostowzew Kol. 335f. Ein Musterbeispiel der 60 vergeben waren, von den Herzögen oder sonstigen 


großen Betriebe dieser späten Grundherren 
(ysoöyos) besitzen wir in den Papyri der Apione, 
der großen Pagarchen von Oxyrhynchos im 6. 
und 7. Jhdt., P. Oxy. I 130. 183—138. P. Lond. IV 
S. 279f., dazu Gelzer 83ff.; von diesen Texten 
enthält P. Oxy. I 135 = Wileken Chrest. 354 
«a. 579) eine Bürgschaftsurkunde für einen hörigen 
Kolonen (adseripticius = Evanovoagos) dieses 


Führern der germanischen Völker in Besitz ge- 
nommen und auf diesem Wege vielfach Königsgut 
geworden sind (Dopsch 104ff.). Zu weit aber 
geht Dopsch vielleicht in der Annahme einer 
Kontinuität in bezug auf fast alle Seiten der 
Bewirtschaftung und der Rechtsstellung der D. 
und ihrer Insassen. Immerhin ist erfreulich, daß 
endlich von germanistischer Seite in immer stei- 
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gendem Maße über den Zaun herübergebliekt wird, 
den eine die Dinge zerreißende Geschichtsbetrach- 
tung viel zu hoch emporgerichtet hatte, aber es 
geht doch nicht an, daß in der Freude des Ent- 
deckens mannigfacher Zusammenhänge, die zwei- 
fellos vorhanden sind, dieser Zaun gleich voll- 
kommen niedergelegt wird, vgl. v. Below Hand- 
wörterb. d. Staatsw. 14 52. 

VIII. Literatur. Im allgemeinen: Max 
Weber Agrarverhältnisse im Altertum, Hand-1 
wörterb. d. Staatsw. I3 52ff.; für Literatur auch 
Geffeken-Ziebarth in Lübkers Reallexik. 8 
Art. Landwirtschaft 577. und Latifundia 582, 
a) Der Orient: Meissner Babylon. u. Ass ien, 
Kulturgesch. Bibl., herausg. von W. Foy, 1. Reihe 
Ethnolog. Bibl. Bd. III 1 (1920), 188#. Wiede- 
mann Das alte Ägypten, in ders. Reihe Bd. II 
(1920) 2698. Breasted-Ranke Gesch. Ägyp- 
tens 80ff. 150ff. Erman Ägypten u. äg. Leben 
im Altertum, neu herausg. von Ranke 1922, 2 
— Wreseinski Atlas der ägypt. Kulturgesch. 
b) Griechenland: Pöhlmann Die soziale 
Frage im Altertum I2 1912. Fanta Der Staat 
in d. Ilias u. Odyssee 1882. Kahrstedt Griech. 
Staatsrecht I 1922, Anhang 3: Vom Wesen des 
archaischen Staates (369ff). Busolt Griech. 
Staatskunde (Handbuch d. klass. Altertumswiss. 
Bd. IV 1) IS 1920. Guiraud La propriété fon- 
cière en Grèce jusquà la conquête Rom., Paris 
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Das vorrömische Karthago in seiner Bedeutung 
für den spätröm.. Kolonat, Korr.-Bl. der höheren 
Schulen Württ. XXIII 1916, 893, Carcopino 
La loi de Hieron et les Romains, Paris 1919. 
Mommsen Boden- u. Geldwirtschaft der röm. 
Kaiserzeit, Ges. Schr. V 589ff. Schulten Die 
röm. Grundherrschaften 1896; ders. Röm Mitt. 
XIII 1898, 221ff.; ders. die Lex Manciana, Abh. 
Gött. Ges. d, Wiss., phil.-hist. Kl. N. FE. II (1899). 
0Ramsay Studies in the history and art of the 
eastern prov. of the rom. empire 1908, 305fl. P. 
M. Meyer Hirschfeldfestschrift 131. Leerivain 
De agris publicis imperatoriisque ab Augusti 
tempore 1887. O. Hirschfeld Kaiserl. Verwal- 
tungsb.2 1905, 121#f.; ders. Kl. Sehr. 1914, 516ff. 
Pelham Imperial domains and the colonate, Lond. 
1895. Beaudouin Les grands domaines dans 
l'empire rom., Nouvelle rev. de droit francais et 
étr. XXI (1897) und XXII (1898), sowie separat 
01899. Keil-v. Premerstein Denkschr. Ak. Wien 
LVII 1914, 24ff, 37f£. Kornemann bei Gercke- 
Norden Einleitung III 285ff. Rostowzew Gesch. 
der Staatspacht in der röm. Kaiserzeit bis auf 
Dioel., Philol. IX. Suppl.-Bd. 1903. Waszynski 
Die Bodenpacht, Agvargesch. Papyrusstud. I 1905. 
Meitzen Siedelungen u. Agrarwesen der Ost- 
u. Westgermanen, Römer usw. 1895 I 322#f. 
d) Spätrom und Byzanz. Wiart Le régime 
des terres du fisc au Bas Empire 1894. His Die 


1893. K. J. Neumann Die Entstehung des 30 Domänen der Röm. Kaiserzeit 1896. Schulten 


spartiatischen Staates, Hist. Ztschr. LX 1896, 
27#. Kahrstedt Die spartan. Agrarwirtschaft, 
Herm. LIV 1919, 279#. Ed. Meyer Wehrkraft, 
Bevölkerungszahl u. Bodenkultur Attikas, Forsch. 
zur alten Gesch. II 149ff.; ders. Gesch. d. Altert. 
III 545ff. V 281f.; ders. Theopomps Hellenika 
1909. Beloch Griech. Gesch. I—UI 2 passim. 
v. Wilamowitz Staat u. Gesellsch. d. Griech. 
in Kultur der Gegenwart II 1v 12 1923. — 
Hellenistische Zeit: Kaerst Gesch. d. Hellenism., 4 
2. Aufl. Beloch Griech. Gesch. TIT 1 (1. Aufl.). 
Wileken Grundz. u. Chrestom. der Papyrusk. 
I Kap. VIL: Die Bodenwirtschaft 270ff.; ders. 
Alexander d. Gr. und die hellenist. Wirtsch. in 
Schmollers Jahrb. XLV 2,45 [349]. Rostow- 
zew Studien z. Gesch. d. rom. Kolonats 1. Beih. 
zum Archiv f. Pap-Forsch. 1910; ders. A large 
estate in Egypt in the third century b. C., Univ. 
of Wisconsin, Stud. in the soc. scienc. and hist. 
nr. 6, 1922. Ramsay Studies in the history 5 
and art of Asia minor 173ff. und 305ff. ; ders. 
The cities and bishopries of Phrygia I 419f. II 
4168. J. Keil-v. Premerstein Denkschr. Ak. 
Wien LIII 1908, 61f. LIV 1911. 27ff. Mititeis 
Gesch. d. Erbpacht im Altert., Abh. sächs. Ges. 
XX 4 (1901). e) Rom: M. Weber Röm. Agrar- 
gesch. 1891. K. J. Neumann Die Grundherrsch. 
d. röm. Republik, die Bauernbefreiung u. d. Ent- 
wickl. der servianisch. Verfassung, Straßb. 1900. 
Kromayer Die wirtschaft. Entwickl. Italiens im 6 
2. u. 1. Jhdt. v. Chr. in Ilbergs N. Jahrb. XXXHI 
1914. I 145ff., ders. Staat u. Gesellsch. d. Römer 
in Kultur d. Gegenw. II ıv I2 1423, 249 ff. 277. 
332ff. Mommsen Die italische Bodenteilung u. 
die Alimentartafeln, Ges Schr. V 123ff. Gum- 
merus Der röm. Gutsbetrieb als landwirtsch. 
Organismus nach d. Werken des Cato, Varro u. 
Columella, Klio 5. Beih. 1906. Hesselmeyer 


Österr. Jahresh. IX 1906, 40ff. M. Gelzer Stud. 
z. byzant. Verw. Ägyptens, Leipz. hist. Abhandl. 
XIII 1909. de Zulueta De patrociniis vicorum, 
Oxford Studies in social and legal history ed. 
P. Vinogradoff 1909. Wileken Grundzüge I 309ff. 
Heisenberg Staat und Gesellsch. des byzantin. 
Reiches in Kultur der Gegenwart II ıv [2 406. 
Brentano Die byzantinische Volkswirtschaft in 
Schmollers Jahrb, XLI 2, 1917, 29 [591] f. 
0e) Die Kirche und Übergangszeit zum 
Mittelalter. Mommsen Ges, Schriften II 
177#. L. M. Hartmann Zur Wirtschaftsgesch. 
im frühen Mittelalter 1904, 42. Dopsch Wirt- 
schaftl. und soziale Grundlagen der europ. Kultun- 
entwicklung I 1918, 322#f. II 1920, 205f.;, ders. 
Die Wirtschaftsentwieklung der Karolingerzeit T? 
1921, 202#. C. H. Becker Grundlinien der wirt- 
schaftl. Entwicklung Ägyptens in den ersten Jahr- 
hunderten des Islam, Klio IX 1909, 206ff.; ders. 
0 Steuerpacht und Lehnswesen, eine histor. Studie 
über die Entstehung des islamisch l,chenswesen», 
Islam V 1914, 81f.;, ders. Art. Egypten in der 
Enzyklopädie des Islam. [Kornemann.] 
S. 1570f. zum Art. Dorotheos: 
10a) Athens Gesandter zum Großkönige (40%), 
wird mit anderen Gesandten von Pharnabazo» 
nach Kyzikos bestellt, Xen. hell. I 3, 13. Sie 
reisen von dort nach Gordion, wo sie den Winter 
verbringen. Im Frühjahr begegnet ihnen Jer 
0 Spartiate Boiotios (s. Suppl.-Bd. III S. 254) bei 
seiner Rückkehr aus Susa. Pharnabazos hält D. 
und seine Mitgesandten im Auftrage des Kyros 
drei Jahre lang hin und schickt sie dann heim, 
ohne daß sie nach Susa gelangt wären, Xen. hell. 
I4, 1—7. Busolt Griech. Gesch. III 2, 1557, 
3. Kirchner Prosop. nr. 4589. Wieder- 
sich Prosop. der Griechen beim Perserkünige, 
Diss. Breslau 1922, nr. 81. [Wiedersich.] 
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Doxares, Fürst eines kleinen Stammes der 
wohl am oberen Indus wohnenden Berginder, 
sandte an Alexander d. Gr., als dieser den Indus 
erreichte, Gesandte, um seine Ergebenheit zu be- 
kunden, Arrian. anab. V 8, 3. [Berve.] 

S. 1662, 25 zum Art. Drakon: 

12a) Sohn des Straton aus Kos, am Hofe 
(ĉaroifwv) des Antigonos Monophthalmos, nahm 
sich nach der Rückkehr der Verbannten nach 


AULAS æy 


Bezirk von Skarpheia, nach der Verwendung 
des skarpheischen Kalenders zu schließen, doch 
scheint Skarpheia selbst keinen Anteil an dem 
Streit gehabt zu haben, und die Æ. mußten die 
Kopie des Vertrags vom Koinon der Lokrer (das 
diese Kleinigkeit wohl entschied) und nicht von 
Skarpheia, holen. Worauf eigentlich der Name 
hindeutet, ob auf indigenae, auf Landbewohner 
gegenüber den Städtern, auf Bewohner des Hinter- 


Samos (322/1) beim Könige der samischen Ge- 10 landes gegenüber Bewohnern der Küsten, oder 


sandten und Interessen an und wurde zum 
noöfevos und sòeoyérys ernannt; die Ehrung 
fällt zwischen 306 und 301. Schede Athen. 
Mitt. XLIV 6f. 12f. [Sehoeh.] 

Drakontios, ein Spartiate, aus Sparta wegen 
{ahrlässiger Tötung verbannt, im Heere des 
jüngeren Kyros (401), Xen. an. IV 8, 25. 26. VI 
6, 30. Poralla Prosop. Laked., Breslau 1913, 
nr. 250. Wiedersich Prosop. d. Griechen 
beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 82. 

[Wiedersich.] 
S. 1910, 44 zum Art. Echekratides: 

1a) Ein Sophist, ist in Sardeis in Alexanders 
d. Gr. Gefangenschaft geraten. Alexander läßt 
ihn auf Bitten Phokions frei. Aelian. var. hist. 
I 25. Plut. Phok. 18. — Vielleicht ist es der 
Schüler des Aristoteles, den Stephanos von By- 
zanz (s. Methymua 449, 18) erwähnt. Wieder- 
sieh Prosop. d. Griechen beim Perserkönige, 
Diss. Breslau 1922, nr. 84. [Wiedersich.] 

Elaptonios (Name bei Curt. Ruf. VIII 6, 9 
sicher verderbt, Hoffmann Die Makedonen 
180; Hedicke Curt. a. O. schreibt willkürlich 
Aphthonius), junger vornehmer Makedone, an- 
scheinend Page, am Hofe Alexanders d. Gr., 
wurde 327 in die Edelknabenverschwörung hin- 
eingezogen (Curt. Ruf. VIII 6, 9) und nach Ent- 
deekung des Anschlags samt seinen (Genossen 
verurteilt, gefoltert und hingerichtet, Curt. Ruf. 
VIII 8, 20. [Berve.] 

S. 2493, 22 zum Art. Embolos: 

3) Stift zum Befestigen des Rades auf der 
Achse, rò eis dfova Zußalldusvor Eblov (Poll.). 
Gleichbedeutend Aytoov und Zußinua (Hesych.). 

4) Türriegel. Zußoia xalxdöera Eurip. Phoen. 
115. Zußola ' uoxdol. dopakeıaı Hesych., s. Suid. 
C. 39. 

5) Teil des Rohrstranges einer Wasserlei- 
tung. BGU IV 1116, 12 (Papyros aus Alexan- 
dria) Zvßoiwv xai wierör (Kniestücke). Vgl. 
BGU IV 1117, 16 avrerßoiwr xai wieror. 

6) Kleine Netze zum nachträglichen Schließen 
von Durchgänsen im aufgestellten Jagdnetz. 
taŭra ÖL tà ĝixtva tÕv zurnyeux@v tives Eußo- 
lia »erimxaoer Poll. V 35. [Ebert.] 

Empedotimos aus Syrakus. von dem Hera- 
kleides Fontikos eine Vision berichtete, ist wohl 
nur eine Figur aus einem von «essen Dialogen, 
s. 0. Bd. VIII S. 476. [W. Kroll] 

"Eyyaroı (auch "Eyyaoı, "Eryasoı), wohl Ethni- 
kon einer Ortschaft im epiknemidischen Lokris, 
deren Einwohner einen jetzt verlorenen Vertrag, 
wahrscheinlich über Grenzfragen, mit Thronion, 
am Anfang des 1. Jhdts. v. Chr., schlossen. Jn- 
schrift bei Pomtow Klio XVI 176 nr. 15%. 
Wie die Ortschaft selbst hieß, wissen wir nicht, 
möglicherweise E. nach den Einwohnern, ebenso 
wie lokroi in Unteritalien. Sie lag wohl im 


sonst etwas, ist kaum zu sagen. Pomtows 
Vorschlag, sie als Landbewohner zu fassen, die 
eigentlich doch Bürger von Skarpheia waren, ist 
mir nicht einleuchtend. Die ‚miserabel geschrie- 
bene Urkunde‘ bezeugt die Geringfügigkeit der 
Leute. — Man könnte vielleicht ebensogut an 
eine Familie denken, etwa wie die Muoageis und 
die Tlsefoddgıa: der Naupaktos-Kolonialinschrift, 
Syll3 47, und die Aidvreio: der lokrischen Mäd- 


20 cheninschrift bei Wilhelm Österr. Jahresh. 


XIV 163#. [Oldfather.] 
Entasis, ý &vracıs (von reivw, èvreivæ), die 
Anspannung, z. B. beim zo&ov. In der Architek- 
tur ist E. —- belegt bisher nur bei Vitruvius — 
der Terminus technieus für die leichte Schwel- 
lung (‚Renflement‘), die Oberflächen- oder Mantel- 
Ausbauchung am aufsteigenden, nach oben ver- 
jüngten Säulenschaft, bezw. für dessen weich kon- 
vex gebogene Profillinie, die — in der griechischen 


30 Antike — senkrecht zum Boden am Rand des un- 


teren Säulendurchmessers ansetzt und zum Rand 
des oberen Durehmessers führt in sanfter Aus- 
wärtsbiegung. Es ist die feine, aufsteigende Kur- 
venlinie, welche bei Rotation um die vertikale 
Säulenachse den Schaftkörper erzeugt oder um- 
sehreibt, dessen Silhouette, gegenüber der eines 
sonst ganz gleichen, nur von einer geradlinigen 
Erzeugenden bestimmten Säulenschaftes, ein Plus 
aufweist, eben eine Schwellung, die wenig unterhalb 


40 der Mitte derSchafthöhe am spürbarsten ist. Vitru- 


vius (HI 3, 13) interpretiert daher das griechische 
Wort mit adjeetioin mediis eolumnis. — Man könnte 
sich, zu leiehterer Veranschaulichung, einen Säulen- 
schaft primitiverer Art vorstellen, im Sinn etwa 
einer Originalvorläuferin ägyptischer, leider nur 
in Steinnachbildungsbruchstücken erhaltener Rohr- 
mantelsäulen oder in ähnlichem Sinn, nach der 
Säulenteehnik, die Strabon (c. 739) für Babylo- 
nien bezeugt: der Kern ein Holzstamm, außen 


50 herum als Wetterschutzumhüllung ein Schilfrohr- 


mantel mit bemaltem Stueküberzug, also eine 
mehr oder minder eng mit dem Kern verbundene 
Oberflächenhaut oder Schale. Bei der Belastung 
des Rohrmantels durch den Stuekputz oder be- 
sonders noch, wenn die Schilfstengel etwas länger 
gedacht werden als der Holzkern, wäre unter dem 
Druck, dem die Säule Widerstand zu leisten hat, 
eine tatsächliehe leise Spannung, eine Ausbau- 
chung des Säulenmantels als elastische Gegen- 


#0 äußerung denkbar. mit einer Biegungslinie, wie 


sie sich auch zeigt, z. B. an einer Holzlatte, die 
man vertikal aufstellt und von obenher belastet. 
Aus solcher Beobachtung und Reflexion heraus 
vermag das mensehliene Auge auch die künst- 
lieh grmeißelt» Schwellung an Steinsäu- 
lenschäften zu empfinden als Veranschaulichung 
des durch die Druckfestigkeit des Steinmaterials 
vewährleisteten Widerstandskraftmaßes, als An- 


zil Entasıs 


deutung der Tragfunktion, als Ausdruck der 
inneren Spannung des belasteten Vertikalgliedes 
(wie etwa bei lebendiger Muskelspannung), was 
dann am stärksten bei gedrungenen Säulen mit 
starker Verjüngung (Paestum, Enneastylos!) zur 
Versinnbildlichung angespanntester Kraft führt. 

Neben solch ästhetischer Funktions- 
symbolik der Form läßt das Auge (nach 
Vitruvius) die E. aber auch gelten, bezw. an- 


ENLASIS als 


erzielt war, konnte es geschehen, daß die Kurva- 
tur der Vertikalen an griechischen Säulenschäften 
erst: 1810 durch Cockerells Beobachtung wieder 
entdeckt wurde, obwohl doch die Kenntnis der 
Sache durch Vitruvius in die Renaissance her- 
übergerettet war. Nach Cockerell kam 1812 Wil- 
kins, 1814 Allason und endlich die erste Messung 
durch Jenkins, veröffentlicht 1830. Die theo- 
retische ‚fomma et ratio‘ (Formerscheinung und 


werden, als Vorbeugung gegen den optischen Ein- 10 Konstruktionsweise) der E. ist uns freilich mit der 


druck, den geradlinig-verjüngte, absolut hohe 
Säulenschäfte erwecken würden, als wiesen sie, 
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Zeichnung des Vitruvius im Anhang des 3. Buches 
verloren gegangen, so daß nur sein Vermerk, die 
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Fig. 3 


ungefähr in der Höhenmitte, eine Verdünnung 50 Konstruktion der E. müsse ‚mollis et conveniens‘ 


auf (vgl. z. B. Klenzes entasislose Glyptothek- 
säulen in München, 1816, wo trotz der nur ge- 
ringen Verjüngung der fatale optische Eindruck 
einer Sehwächung der Säulenmitten wirksam ist), 
eine leicht kurvierte Einziehung, also in der Sil- 
houette beiderseits optisch leicht konkav erschei- 
nende äußere Schaftlinien. Die E. der verjüng- 
ten Säulenschäfte wurde also neben dem Funk- 
tionsausdruck ein ‚optisches Verfeinerungsmittel‘, 


ausgeführt werden, für die subtile Relativität 
der jeweils angemessenen und erzielbaren Kurve 
zeugt; aber es fragt sich noch, ob Vitruvius auch 
wirklich das alte griechische Rezept zu bieten 
hatte und nicht etwa nur eine zu römischen Bei- 
spielen passende Zurechtlegung, eine römische 
Abwandlung der griechischen E.-Konstruktion. 
— Die Methoden, die wir heute gewöhnlich an- 
wenden (Fig. 1 und 2, s. umstehend), gebrauch- 


um der Kraftlosigkeit einer optischen Sehwä- 60 ten, mit nur kleinen Abweichungen (z. B. Fig. 3). 


chung der Säulenmitte zu begegnen dureh eine 
tatsächliche Verstärkung, bis für das Ange 
der Eindruck mindestens der Geradlinigkeit er- 
reicht war und somit jene vollkommene statisch- 
ästhetische Formschönheit, wie sie an grierhi- 
schen Säulentempeln so selbstverständlich in Er- 
scheinung tritt. Dadurch aber, daß meist nur 
der Eindruck der Geradliniekeit erstrebt und 


schon die Renaissance-Meister, mit Konstruktion 
der Vertikalprojektion einer Schraubenlinie (Fig. 2; 
bezw. 3 nach Serlio) oder mit Konstruktion einer 
Conehoide (Fig. 1: bezw. mit ähnlichem Unter- 
schied wie zwischen Fig. 2 u. 3 schon Vignola). 
welch letztere Methode — ohne die erwähnte Ab- 
weiehung — sieh ziemlich bewährt, wenn man 
nieht, wie Vignola. die E. so durehbildet, daf 








alo ZLOLASIS 


der größte Säulendurchmesser in !/; Schafthöhe 
erscheint, sondern ihrer Entwicklung vom unter- 
sten bis zum obersten Schaftrand so Raum gibt 
(Fig. 1), daß die Tangente der Kurve am Schaft- 
fußB auf der horizontalen Basis senkrecht steht, 
der größte Säulendurchmesser am unteren Schaft- 
ende erscheint, das Maximum der Schwellungs- 
abweichung von der theoretischen, geraden Er- 
zeugenden des Schaftes aber trotzdem unterhalb 


Lntasıs alt 


im allgemeinen von dem absoluten Maßstab der 
Säulen abhängig, d. h. um so stärker, je größer 
die Dimensionen der Säulen sind, weil bei klei- 
nen Dimensionen unsere Augen und Sehwinkel 
für die dabei in Frage stehende Schätzung von 
Entfernungen ausreichen (vgl.H. Maertens Der 
opt. Maßstab, Bonn 1877. 21884), so daß die oben 
erwähnte optische Schwächung geradlinig ver- 
jüngter Säulenschäfte gar nicht in Erscheinung 


der Höhenmitte auftritt und die obere Krümmung 10 tritt (vgl. z. B, die entasislosen, nur 2,50 m hohen 


ziemlich flach verläuft. Bei nicht sehr starker 
Verjüngung der Säule kommt die so erzielte 
E.-Kurve der kanonischen E. in der griechischen 
Antike ziemlich nahe; bei starker Verjüngung 
wird sie aber kräftiger als die antike. 

Ein Fehlen der E. an den großen griechischen 
Säulenschäften wäre, wie A. Thiersch richtig 
aussprach, als ein ästhetischer Mangel, wohl 
früher bemerkt worden, als ihr nur bei genaue- 


Säulenschäfte der alten Tholos zu Delphi, aus 
dem 6. Jhdt., oder die ebenfalls ungeschwellten 
Säulen am Tempelehen der Athena Nike zu Athen 
und am Phigaliatempel). Wenn aber nicht die 
Gesamtdimension, sondern nur die Höhe wächst, 
so daß also die Säulen lediglich schlanker wer- 
den, dann wird die E., selbst bei absoluter An- 
sehnlichkeit, relativ, d. h. im Verhältnis zur 
Schafthöhe, zum Gesamteindruck, schwächer und 


ster Messung (mit Hilfe straff gespannter Stahl- 20 oft kaum mehr meßbar, wie besonders bei den 


drähte) kontrollierbares glückliches Vorhanden- 
sein. — Nach ihrer Wiederentdeckung gab es 
ein lebhaftes Pro und Contra in der Fachliteratur. 
Doch heute ist die Existenz der E. auch an den 
griechischen Monumentalsäulen allgemein aner- 
kannt, während sich mit der Anerkennung der 
Kurvatur der Horizontalen im griechischen 
Monumentalbau noch heute Vereinzelte nicht recht 
glauben abfinden zu können. Koldewey und 


ionischen Säulen (z. B. am Erechtheion in 
Athen, wo sie am zartesten ist, oder am Arte- 
mision zu Magnesia) und bei den korinthi- 
schen Säulen (z. B. am Olympieion zu Athen, 
trotz der absoluten E.-Größe von 3,6 em). 
Abhängig war die E, aber auch noch von der 
Höhenlage des jeweils in Frage stehenden Bau- 
werks. Denn sie mußte um so stärker gemacht 
werden, je mehr das Gebäude von einem tiefer 


Puehstein urteilen in ihren ‚Griech. Tempeln 30 liegenden Standpunkt aus in hauptsächliche Er- 


in U.-Italien u. Sizilien‘: ‚Die ältesten Säulen 
scheinen gar nicht oder sehr wenig geschwellt zu 
sein. Dann zeigen auf einmal die Säulen des 
Enneastylos und die der Tavole in Metapont, 
beide aus der späteren Zeit des alten Stils, sehr 
kräftige Schwellung. Der kanonische Stil führt 
sie in sicherem Geschick nur schwach und mäßig 
aus. Danach scheint es, als ob die E. eine Er- 
findung der Zeit sei, wo sie mit Ungestüm auf- 


scheinung zu treten pflegte, wie z. B. die Pro- 
pyläen zu Athen. Hand in Hand damit geht 
dabei auch die Höhenlage der Maximalausbau- 
chung, die z. B. bei dem ganz in der Ebene 
liegenden Tempel des olympischen Zeus zu Athen 
bezeichnenderweise am tiefsten sitzt, in nur 1/3 
der Schafthöhe. 

Ihrer Gestalt nach sind die E.-Kurven 
näherungsweise Stücke von Hyperbeln und Ellip- 


tritt, vielleicht auch der Gegend, die sie uns 40 sen, also Kegelschnittkurven nahekommend, wenn 


zuerst lehrt, d. h. der achäischen Kolonien. Sie 
gehört ebenso wie die Kurvatur des Stylobats... 
zu den Abweichungen von der strengen ovuusrgia, 
die nach der Vitruvischen Ästhetik unter den 
Begriff der Eurhythmie oder des Rhythmos 
fallen, einen Begriff, den vielleicht die in Groß- 
griechenland tätige Philosophenschule aufgebracht 
hat!‘ — A. Thiersch erkannte jedenfalls 
das Richtige; wenn er annahm, daß es der Ein- 


auch schwerlich auf mathematischem, sondern 
wohl auf rein handwerksmäßigem Weg bestimmt. 
etwa durch Abnahme der Kurvenschablone von 
einer leicht durchgebogenen Holzlatte u. dgl. 
An denrömischen Säulen ist die E., ihrer 
richtigen Bedeutung entspreehend, noch äußerst 
zart angewendet. Vitruvius (III 5, 14) macht bei 
Besprechung der ionischen Säulen die anschau- 
liche Bemerkung, die Cannelurenbreite und die 


fluß ionischer Formen war, der die ursprünglich 50 Stärke der E. an der Säulenmitte sollten etwa 


scheinbar etwas ungestüme E. der dorischen 
Säule auf das glücklichste Maß zurückgeführt 
hat, im Zeitalter des Perikles, wo, nach den sorg- 
fältigsten Messungen von Penrose, sich fol- 
gende Zahlenwerte angeben lassen für athenische 
Denkmäler. 

Die Schwellung ist also zur kanonischen Zeit 


Schafthöhe 
Erechtheion (Nordhalle, ion) : H= 6,44m 
Theseion (dorisch) :H= 521m 
Parthenon (dorisch) :H= 958m 


Propylaion (Außenbhallen, dor.) : H = 5,33 m 
Propylaion (Innenhallen, ion.) : H—= 8,06m 


Olympieion (korinthisch) : H = 13,32 m 


gleichgroß sein. Nach den erhaltenen Denk- 
mälern wäre das durchschnittlich 1 Pars (= 1/3% 
des unteren Säulenhalbmessers), bei Grenzwerten 
von t/a Pars und 2 Partes., Die größte Säulen- 
dieke ist dabei — mit wenigen Ausnahmen, wie 
am Colosseum, am Bogen des Sept. Severus und 
an dem des Constantin — stets am Schaftfuß: 


Entasis-Maximum Höhenlage des Maximums 


E = 0,0360 m 


E = 0.0055 m ŻH 
E = 0,0070 m +H 
E = 0,0174 m (= ppu Durchm.) Ż H 
E = 0,0105 m +H 
E = 0,0191 m 4H 

-H 
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die größte Abweichung der E. dagegen von der 
‘theoretischen Geraden etwas unterhalb der Schaft- 
mitte An romanischen Säulen ist vielfach 
schwache E. feststellbar; die gotischen 
‚Dienste und Pfeiler aber weisen sie nie auf, 
ebensowenig wie die original-islamischen 
Siulenschäfte, ohne jedoch Stellen optischer 
Schwächung zu zeigen, da sie keinerlei Ver- 
jüngung kennen. 


Enylos 210 


nicht sehr groen Dimensionierung letzterer, 
sowie bei der mäßigen Verjüngung der nicht- 


geschwellten Pflanzensäulen wenig auffällt, zu- 


mal beim heutigen Ruinenstand. Es konnte 
natürlich auch recht gut eigene Erfahrung 
und Beobachtung bei verschiedenen Völkern 
und zu verschiedenen Zeiten zur Anwendung 
der E. führen, wie etwa im Gegenspiel zu ge- 
wissen, oben erwähnten, konvex gekrümmten 


in der Renaissance hielt noch B run el- 10 ägyptischen Obeliskenpyramiden, auch an mittel- 


lesco (t 1446) die antike Auffassung der E. 
ein. Nach ihm machte man das erste Drittel 
der Säulenschafthöhe zunächst meist zylindrisch 
und ließ nun erst die Verjüngung und E. ein- 
setzen {Fig. 3), wie oben schon erwähnt (Serlio 
und Vignola). Letzterer aber, wie ebenso Pal- 
` Ladio (t 1580) und Seamozzi (t 1616) kon- 
struierten vielfach auch eine E., die den Säulen- 
duremesser in 1/3 Schafthöhe größer sein ließ 


alterlichen Kirchturm-Pyramidenhelmen konvexe 
Kurvatur zur Verwendung kam (z. B, am Dom 
zu Freiburg i. Br. oder am Kirchturm zu Es- 
caudain (Nordfrankreich), eine E., die selbst ohne 
Hilfsmittel beobachtbar ist. 

Vitruvii de architectura libri decem. II 3, 13. 
5, 14. IV 3, 10. Sebast. Serlio Il quarto libro 
de le antiquitä, Roma 1551, fol. VII. Jac. Ba- 
rozzio da Vignola Regola delli einque or- 


als den unteren Durchmesser, wie bei den vorhin 20 dini d’architettura, Roma 1563, fol. XXXI. F. 


erwähnten römisch-antiken Ausnahmefällen (Co- 
losseum usw.). Und Palladio verwandte die E. 
sogar bei Pilastern, welch letztere bis dahin, ab- 
gesehen von dem spätantiken Beispiel zu Baalbek, 
höchstens mit Verjüngung begabt worden waren, 
da sie ja nicht frei, standen gegen die Luft, son- 
dern im unmittelbaren Verband mit den Mauer- 
wänden. DieBarockzeit, besonders in Frank- 
reich und Deutschland, ging natürlich auch in 


puncto E. teilweise üppig über das Notwendige 30 


hinaus, anknüpfend an Vignolas und seiner Naeh- 
folger zweite E.-Konstruktion mit stärkstem 
Säulendurehmesser in 1/3 Schafthöhe. 

Ob einst die Griechen für die Anwendung 
der Säulen-E. wirklich bei den Agyptern in 
die Lehre gingen, wie behauptet wurde, wird 
schwer zu erweisen sein; denn wenn diese 
auch tatsächlieh schon nicht nur bei ihren Obe- 
lisken schwache E. anwandten und bei den diese 


C. Penrose An Investigation of the prineiples 
of Athenian Architeeture, London 1851. 21888. 
A. Thiersch Optische Täuschungen auf dem 
Gebiete der Architektur (Z. f. Bauwesen, Berlin 
1873). J. Pennethorne The Geometry and 
Opties of aneient Architeeture, London 1878. 
G. Hauck Die subjektive Perspektive ... des 
dorischen Stils, Stuttgart 1879. W. H. Good- 

year Greek Refinements, London 1912. 

[Dombart.] 

S. 2650, 23 zum Art. Entimos: 
ia) E. aus Gortyn auf Kreta, genießt am 
Hofe Artaxerxes’ I. (465-424) große Ehren. Er 
war aus ‚Eifer‘ für Themistokles zum Großkönige 
gekommen. Der König schenkt ihm ein schönes 
Zelt und die silberfüßige Lagerstätte. Er wird 
auch zur ‚Verwandtentafel‘ hinzugezogen, eine 
Ehre, die sonst kaum einem Ausländer zuteil 
wurde. Die vornehmen Perser sind über die allzu- 


krönenden Pyramiden da und dort sogar auf 40 große Ehrung seiner Person aufgebracht, Athen. 


starke Konvexbildung verfielen, sondern auch 
schon seit dem Alten Reich (5. Dyn.) bei den 
mit meist kurz aber entschieden und scharf ge- 
schwellten untersten Schaftpartien (direkt über 
der Basisplatte) der Papyrussäulen (wie auch 
bei einzelnen späteren Mischbildungen) mehr 
oder minder genaue Kegelschnittkurven (Stücke 
von Ellipsen und Hyperbeln) verwendeten, wie 
Pennethorne darlegte, so dürfte es sich 


li 48d = FHG II 296. Phanias frg. 11. Herz- 
feld Klio VIH 49. Wiedersich Prosop. d. 
Griechen beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, 
nr. 85, [Wiedersich.] 
Enylos, Fürst von Byblos in Phoinikien, zur 
Zeit Alexanders d. Gr., stand im J. 333/2 mit 
seinen Schiffen bei der persischen Flotte, trennte 
sich aber nach der Eroberung von Byblos durch 
‚Alexander von dieser (Curt. Ruf. IV 1, 15) und 


eben doch nur um näherungsweise und nicht 50 fand sich im Frühling 332 vor Tyros mit seinen 


um mathematisch genau konstruierte Kurven 
handeln. Auch werden wir nicht vergessen, daß 
die übrigen ägyptischen Säulengattungen, Lotos- 
und Palmen-Säulen usw., normalerweise keine 
E. kennen und dabei gerade auch nicht die sog. 
‚protedorische Säule‘, was freilich bei der meist 


Schiffen ein, die nunmehr auf makedonischer 
Seite kämpften, während E. selbst anscheinend 
als Bundesgenosse aufgenommen und in seinen 
Besitzungen bestätigt wurde, Arrian. anab. TI 
20, 1. [Berve.] 


Zum sechsten Bande. 


S. 173, 42 zum Art. Epimenes: 
3) Sohn des Arseas, Page Alexanders d. Gr., 
wurde von Hermolaos und Sostratos 327 für die 
Verschwörung gegen das Leben des Königs ge- 


wonnen (Arrian. anab. IV 13, 4; ähnlich Curt. 
Ruf. VIII 6. ®). von der er jedoch nach Miß- 
lingen des ersten Anschlages seinem Liebhaber 
Charikles erzählte, der seinerseits seinem Bruder 
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Euryloehos Mitteilung machte. Durch diesen 
wurde der Plan verraten. E. selbst wurde wegen 
der Angaben, die er zunächst Charikles und 
später auch dem König machte (Curt. Ruf. VIII 
6, 24), anscheinend begnadigt, Curt. Ruf. VIII 
6, 26. Hoffmann Die Makedonen 180, 

i [Berve.] 

Epiphanes, Götterepitheton und Beiname 
hellenistischer Fürsten, s. Epiphanie. 

. [Pfister] 

Epiphanie. 

Inhalt. 

I. Einleitung. 1. emıgyarsıa, 2. Terminolo- 
gisches. 3. Das religiöse Erlebnis. Traum 
und Vision. 4. Vier Arten von E. 
Epische E.: 5. Homer. 6. Apollonios von 
Rhodos. 7. Römische Epiker. £. Nonnos. 
9. Mythographische Überlieferung und 
Tragödie. 


I. 


be 
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sowie bei Strabon, Diodor und Dionysios von 
Halikarnaß gebraucht. Und zwar findet es sich 
so in dreifacher Anwendung: a) 2. bedeutet das 
persönliche, sichtbare Erscheinen eines über- 
menschlichen Wesens einem wachen Menschen 
gegenüber. So wird es von der E. der Dioskuren 
am See Regillus in der Schlacht gebraucht (Dion. 
Hal. VI 13), ebenso von ihrer angeblichen E. bei 
einer Kriegslist, Polyaen. II 81, 4. Diod. IV 3, 


102 spricht von der zagovaia und der è. nagà 


tois dvdownors des Dionysos nach seinem in- 
dischen Feldzug, die von den Menschen festlich 
begangen werde, also von einer Zmıönula (s. u. 
nr. 25). Derselbe erwähnt die Opfer bei der Ge- 
burt der Osiris, ös Enıparelag tırös xat dvdow- 
novs Ooleıdos yeyernutvns I 23, 5. Vgl. auch IV 
43 und V 49 von den Dioskuren als den Rettern 
zur See. Marinos vita Procli 32 gebraucht das 
Wort von der sichtbaren Erscheinung der Göt- 


III. Mythische E.: 10. Hymnen auf Aphrodite 20 ter, aber auch von einer Vision, die in halb- 


und Apollon. 11. Demeter und Dionysos. 
12. Dionysos bei Nonnos; Peougxor. 

IV. Märchen-E.: 13. Märchen. Anhang: 14. 
Euemeros. 

V. Legendarische E.: 15. Mythos und Areta- 
logie. 16. Hilfe im Kampf. 17. Heilun- 
gen. 18. Rettung in Seenot. Warnungen 
und Verkündungen. Hilfe vor Gericht. 
19. Schreckende Gespenster. 


wachem Zustande erfolgt (80). Bei der Askle- 
pios-E. in Oxyrh.-Pap. 1381 (vgl. den Text Gött. 
Gel. Anz. 1918, 120) handelt es sich ebenfalls 
um eine E. in wachem Zustand: or’ övao ou 
ünvos. Wir sehen also schon hier, daß ¿. Ver- 
schiedenes bedeuten konnte: Erscheinen eines 
göttlichen Wesens zu mannigfacher Hilfelei- 
stung, die Geburt eines göttlichen Wesens, seine 
Epidemie bzw. die zagoveia. — b) Das Wort è. 


VI. E. und Götterkult: 20. E. durch Kult her- 30 wird von der Traumerscheinung gebraucht, so 


vorgerufen. 21. Kult durch E. hervorge- 
rufen. 22. Inschriftliche Zeugnisse. 23. E. 
aufgezeichnet. 24. Erıpavns als Götter- 
epitheton; Zrıparns und £rn7xoos. 25. Epi- 
demie. 26. Emiönua Bew u. à; Ta èm- 
garsıa. 27. Üuvoı xAnrıxoi und dmo- 
zeurtixot. 28. E. bei Zauberhandlungen. 
29. E. bei Kultübertragungen und in 
Mysterien. 


Plut. Them. 30 vom Traum des Themistokles, dem 
die une Awövunvn erschien. Bei den E. der 
Tempelchronik von Lindos (ed. Blinkenberg 
Kl. T. 131, 1915) wird jedesmal ausdrücklich 
xad’ önvor gesagt. Wenn Strabon VIII 374 von 
Epidauros sagt, die Stadt sei bekannt udlıora dia 
nv Enıpavsıay tod Aoxinmıoü Bepansdew vooovs 
narrodanäs nenıorevuvov, und dann die aufge- 
zeichneten ¿duara nennt, so handelt es sich in 


VII. E. und Personenkult: 30. Eruyarjs als 40 diesen fast durchweg um Traum-E. ce) Das Wort 


Herrschertitel. 31. Osös &nıparns und vo 
ênıpavýs. 32. Herkunft und Bedeutung 
von &änıparns als Epitheton. 33. Empa- 
výs in älterer Zeit. 34. IIoa£eıs des Herr- 
schers. 85. Geburtstag und Regierungs- 
antritt. 36. //aooveia und anodoyn. 37. 
Menschen für Götter gehalten. Täu- 
schungen. 

VIII. Typische Schilderungen der E.: 38. Uber- 


bedeutet allgemein ‚Offenbarung‘ einer Gottheit; 
so Dion. Hal. II 68f. von der wunderbaren Hilfe, 
die Vesta ihren Priesterinnen angedeihen ließ. 
Auch bei Diod. I 25, 3f. sind alle möglichen 
dostal der Isis darunter zu verstehen. 

Aus dem bloßen Ausdruck £&. 7oö Veoö kann 
also nicht geschlossen werden, welcher Art diese 
Offenbarung war. So etwa in den von Kern 
publizierten Inschriften von Magnesia a. M. 


menschliche Erscheinung. Größe. Sehön- 59 (Syll.2 256—261 = Syll.3 557—562). Hier wird 


heit. 39. Glanz. 40. Wohlgeruch. 

IX. Das Erlebnis: 41. Erlebnis und Legende. 
42. Staunen. 43. Furcht. 44. Freude. 45. 
Schweigen. 46. Ähnliches im Personen- 
kult. 47. Erlebnis in den Mysterien. 48. 
Wirkung auf die Natur. 49. @eogdns. 
50. Osouaxos. Abwenden des Blicks. 

X. Christliche E.: 51. Einzel-E. im N. T. 
Erste und zweite Parusie Christi. E.-Fest. 


die E. der Artemis erwähnt: &rmupawouäns abrois 
Agreudos ... Emipavoüs ÒÈ yerouerns ... Ane- 
hoyikayro za» re rãs Apremdos Enıpäretav, vgl. 
OGI 233. Um was für eine Offenbarung der 
Göttin es sich handelt, erfahren wir nicht. Eben- 
so steht es mit der Inschrift aus Ephesos (Syll.? 
656 = Syll.3 867; 2. Jhdt. n. Chr.), wo gesagt 
wird, daß’ der Artemis viele Heiligtümer geweiht 
seien dd tàs Tin’ abıms yevoukvas evapyeis èri 


1. Das Wort ämgdreıa begegnet uns zuerst 60 paveias. Ähnlich die Inschrift aus Pergamon 


in der Literatur des 4. Jhdts. bei Platon, Iso- 
krates, Isaios, Aristoteles und bedeutet das Er- 
scheinen, Sichtbarwerden, dann bezeichnet es 
auch das weithin Siehtbare, Ruhm u. dgl. wie 
auch èmpavýe (s. u. nr. 33) sichtbar und weit- 
hin sichtbar, angesehen bedeutet. Für die Er- 
scheinung und Offenbarung der Gottheit wird 
das Wort zuerst in hellenistischen Inschriften 


(OGI 331), wo wenigstens noch hinzugefügt ist: 
Zeus Sabazios, ôy xal Eu noAlois noafeoı xal Eu 
nollois xıwöivos nagaoraıny xai Bonlöv Nuiy 
yerdusvov xtà. Vgl. auch die Inschrift von Kom- 
magene, OGI 383. Wenn also von den Kirchen- 
vätern und überhaupt in der alten Literatur über 
das christliche Epiphaniasfest dieses bald mit 
der Geburt Christi. bald mit seiner Taufe, bald 
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mit der Hochzeit zu Kana in Zusammenhang ge- 
bracht wird (s. u. nr. 51), so ist zu beachten, 
dab Zrıpavsıa in der Tat sowolil die Geburt, als 
auch die erste größere Handlung (etwa Regie- 
zungsantritt, s. u. nr. 85) und ein einmaliges 
Wunder bezeichnen konnte, als auch synonym mit 
xopovola gebraucht wurde. Auch aus dem Götter- 
epitheton êmparýs ist durchaus nicht in jedem 
Fall auf eine siehtbare E. der Gottheit zu 
schließen; s. u. nr. 24. 

2. Diese E. zu behandeln, ist Zweck dieses 
Artikels. Bei der Fülle des Materials jedoch, die 
eine Auswahl verlangt, ist der Hauptnachdruck 
auf diejenigen E. gelegt, bei denen es sich um 
das persönliche sichtbare Erscheinen des gött- 
lichen Wesens bei wachem Zustand des Schauen- 
den handelt, um ‚eigentliche E.‘, nicht aber um 
sonstige Offenbarungen der Gottheit, die nur 
gelegentlich zur Illustration beigezogen sind. 
Um diese Art der göttlichen Erscheinung auszu- 
drücken, wird zuerst in der griechischen Litera- 
tur galveodaı verwendet. (Auch die folgende 
Zusammenstellung der Termini gibt nur eine 
Auswahl von Belegstellen.) So Hom. I. XX 131 
yassnol ô Deol yalveodaı Erapysis, Il. 1 198 otw 
pawouérn, av ð älkwr oŭ rıs oãra, Od. VII 
201 sol paivovrar Zvapyeis uiv, Od. XVI 161 
où yáo zws návreoot Özol gYalvovran ragyeis. 
Hem. hym. 7, 2. 33, 12. Spätere Belege: Herod. 
I 91 von der Erscheinung des Perseus, II 27 
von der Erscheinung des Apisstieres. Eur. Bakeh. 
42, 182. Diod. IV 48, 6. Dion. Hal. VI 13, 1. 
Paus. I 36, 1. IHI 19, 12. VUI 10, 8. 54, 6. IX 
34,2. X 23, 2. Plut. Arat. 32. Xen. Eph. V 7 
p. 388, 26 H. Markus 16, 9. Dagegen Herod. 
VII 16 und 47. Plut. Them. 30 von einer Traum- 
erscheinung; s. auch IG IV 951, 76: yis &pavn 
im Traum. Matth. 1, 20: &yeAos xat övao páry, 
ebenso 2, 19. Paus. X 38, 13 u. ö. — An anderer 
Stelle sagt Homer Od. III 222: zevo avayparda 
zapioraro lahhiàs Að. Ähnlich Epigramm an 
Pan, IG XIV 1014, s. u. or. 17. Evaoyns ist 
uns eben bereits begegnet; s. noch Od. TH 420: 
MOhrny, Ñ uor &vagyns NAde. Artemid. uneir. Il 
70 p. 168 H.: Apollon &vaeyös &ruords wor. Syll? 
656: did Tas Gm’ abräs yeroukvas Erapyels ènmi- 
garsias. Orig. c. Cels. VII 35. Bei Heliod. Aeth. 
II 12 wird ein Unterschied zwischen &rtavior 
und raoyõs parjvaı gemacht. Aber Herod. VI 
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isupdrn di uot xai Bohöncor, worauf das Feuer- 
wunder erfolgt, Dion. Hal. II 68, 4. Dieses 
gdmdı rufen auch die Bakehen in ihrem ögvos 
»Antıxds Eur. Bakch. 1017.; vgl. auch Eur. 
Herakl. 494; wir finden es auch häufig in den 
Zauberpapyri, s. den Index von Wessely. Fer- 
ner wird bei der E.-Schilderung gebraucht £x- 
galveodaı, Apoll. Rhod. I 1310. 11 676. IV 1602; 
so auch vom Erscheinen des Dionysosbildes in 


10 Magnesia; Inschr. von M. 215; ähnlich Marm. 


Par. ep. 10: xa) [äyalua B]zöv untods dpdrn Er 
Kvß&loıs. Weiterhin upaviċeoðar Matth. 27, 
53. Diog. Laert. I 7; örsopalveoda: Marinos a. 
a. 0.7. Bei den Traumerscheinungen der epidau- 
rischen iduara (IG IV 951f. = Syl? 802. = 
Syll.3 11688.) heißt es stereotyp &yxadebdor öy 
(oder Zrönvior) side, Zödreı ra. oder ähnlich. 
Das Wort yis (Deubner De incubatione 7) 
wird für Traumerscheinung und eigentliche 


20 Vision gebraucht; ebenso auch ôæraoia für Vision 


Lukas 1, 22. 24, 23; act. ap. 26, 19; ferner ögaza 
und öeasıs im Neuen Testament; bei Aristid. 42, 
8 p. 836 ist nicht mit Keil iduası statt des 
überlieferten óoduaoı zu schreiben. 

Das Wort paoua wird in ähnlicher drei- 
facher Bedeutung wie &rıpdveıa gebraucht, findet 
sich aber bereits bei den Tragikern. So bezeich- 
pet es die Erscheinung bei einer Vision in 
wachem Zustand; Herod. VI 69, 117. Dion. Hal. 


30 VI 13. Plut. Thes. 35; Them. 15; Arat. 32. 


Paus. VI 11, 2. X 23, 2. Aelian. nat. an. XI 32. 
Suid. s. Zaxias, ferner Dion. Hal. V 16 und 
Philostr. Ap. Tyan. VI 27 p. 128 K. u. ö. Wei- 
terhin die Erscheinung in einem Traum: ‚oveiewr 
påonara Aesch. Ag. 274. Soph. El. 501. 644 u. 6. 
Schließlich sonstige Offenbarungen und Wunder: 
Herod. VIII 37, wo es synonym mit reoas ge- 
braucht ist; ebenso auch Pind. Ol. VIII 56, wo 
ebenfalls beide Worte auf dasselbe Vorzeichen 


40 hinweisen; Aesch. Ag. 145 u. ë. pdonaza heißen 


auch die Erscheinungen in den Mysterien; Ari- 
stid. 22, 3 p. 28K. de Jong De Apuleio, Diss. 
1900, 120f. Auch gavraoia kann sich auf 
eigentliche Visionen (Plut. parall. 1 p. 305C. 
Oxyrh.-Pap. 1381 p. 120 in GGA 1918) und 
auf Träume (Emped. frg. 108D. Plut. quom. 
adol. poet. aud. deb. 1 p. 15B. Sext. Emp. adv. 
math. IX 43f.) bezichen. Phot. s. pavtaoia ' 
èrónvior Ñ Ivdaiua 7 dmoxdivpıs Deia. S. auch 


AT: gl ror Ñ öypis 100 Evunviov un ivagyùs očtœ 50 u. nr. 19 und 28. 


èpdry. IG IV 952, 28: Ertavıov vaoyés wie Od. 
IV 841: &vaoy&s Öveipor. Marinos vita Procli 
32: dôdxet oi ó Deös Örap 'eugyorär xal Evapyös 
taŭra Öpnyeiodaı, S. auch Paus. VIII 2, 4. 10,9. 
— Von Kompssitis ist besonders &tıpalveodar 
gebräuchlich, das in der Literatur eher als zmı- 
yävsıa auftaucht. Herodot gebraucht es vom 
Erscheinen von Schiffen (V 30) und sonstigem 
(VIII 49; s. auch II 152), besonders aber von 


Auch sonst kehren manche Ausdrücke bei E.- 
Schilderungen typisch wieder. So Avrero Il. XVI 
788; ovvývrero Hom. hym. II 221; aoópowv 
åvrouévņ Ap. Rhod. IV 919: #vreov ehd. IV 931: 
ayteßoimoev ebd. II 68. 1213. IV 1551; imoti- 
va. xagaorãivat Od. III 222. Isokr. Hel. 65. 
Aelian. frg. 99 und 100 H. Artemid. oneir. II 
70 p. 168 H. Marinos vita Procli 7. Suid. s. 
Oeónounros. IG XIV 1014; auch im Neuen Te- 


der übernatürlichen E., so von der des Perseus 60 stament: Luk. 2, 9. 24, 4; act. ap. 1, 10. 27, 23. 


(IE 91), der Helena (VI 61) und der toten Melissa 
(V 92), aber auch von Traumerscheinungen, VII 
16. 47; wie ebenso IG IV 951, 26. Jambl. de 
myst. II 3 p. 108 P.; s. ferner Timaios bei 
Athen. II 37e. Paus. IV 27, 2. Polyaen. II 31, 
4. Syll.2 256. Von einer Lichtoffenbarung durch 
Dionysos wird es bei Aristot. mir. ausc. 122 neben 
galverdaı gebraucht. Ebenso betet die Vestalin 


Emotiva auch bei Traumerscheinungen: Herod. 
IT 141. IG IV 951, 87. 58. 69. Tempelchronik 
von Lindos und nr. 23. Kosmaswunder 23, 24 
p. 161. 88, 21 p. 192 ed. Deubn.; s. auch 
Deubner De incub. 11. Zriporäv von der 
Erscheinung des Phoinix. Herod. II 73, von 
der Epidemie der Götter, Theopomp bei Aelian. 
var. hist. III 18. Paus. VI 26. 1. Iulian. or. VII 
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p. 221 B., von der Vision, Plut. de se ips. Jaud. 
}1 p. 543 A. Heliod. Aeth. III 13. Zenob. IN 3 
p. 58. Marinos 82, ebd. und e. 30 auch von der 
Traumerscheinung; s. auch Herod. VI 15f. 
Philostr. Ap. Tyan. VI 17 p. 123f. K. So wird 
auch mpoiryois wie imparera gebraucht und 
von den Glossographen als apparitio erklärt; Jo- 
seph. ant. Iud. XVII 2, 43. Iulian. or. VII p. 221 C. 
Hesych. s. änuporrjosws. Kosmaswunder 15, 23 
p. 138. 38, 20 p. 192 Deubner. 

Für das Versehwinden wird dganı- 
obira å&páriois (Herod. IV 14f.; vgl. Aelian. nat. 
an. XI 32), äparros (Apoll. Rhod. IV 1330. 1590. 
Lukas 24, 31), &pavns (Paus. I 32, 5. Cass. Dio 
XLI 61. Marinos 7. Oxyrh.-Pap. 1381) gebraucht. 

3. In diesem Artikel gebrauchen wir also das 
Wert E., dem bei uns wohl meist üblichen Sprach- 
gebrauch folgend, in etwas engerem Sinne als 
die Griechen das Wort Zmıpavsıa, nämlich für 
diejenige Form der göttlichen Offenbarung, bei 
der das übermenschliche Wesen, ein Gott, ein 
Heros, ein Totengeist persönlich sichtbar unter 
den Menschen erscheint. Der Glaube an diese 
Ferm der göttlichen Offenbarung gehört zu den 
Grundformen religiösen Denkens und Glaubens 
(vgl. Dieterich Mithraslit. 47, 1; Kl. Schrif- 
ten 318ff.) und ist allen Völkern gemeinsam. 
Aber ebenso auch das religiöse oder visionäre 
Erlebnis selbst, das diesen Glauben hervor- 
gerufen hat. Dieses, d. h. subjektiv wahre 
Visionen, von visionär veranlagten Personen ge- 
sehaut, müssen wir auf Grund der Fülle der E.- 
Berichte auch für die Griechen annehmen, wenn 
es auch kaum möglich ist, auch nur wenige der 
uns überlieferten F. als subjektiv wahr nachzu- 
weisen (s. u. nr. 41). Allerdings sind auch gerade 
Vorarbeiten, die sich mit dem religiösen Erleben 
der antiken Menschen befassen, noch wenig vor- 
handen, was zum Teil durch die Art unserer 


Überlieferung bedingt ist. Die Erforscher man- 40 


cher anderer Religionen sind uns hierin voraus; 
vgl. etwa Hauer Die Anfänge der Yogapraxis 
im alten Indien 1921. Auf jeden Fall hat man 
auch in Griechenland nieht nur an die Möglich- 
keit eines persönlichen Erscheinens der Götter 
auf Erden fest geglaubt, sondern es hat auch 
Menschen gegeben, die wirklich — in ihrem eige- 
nen, erlebenden Bewußtsein — solche Visionen 
hatten und von der Realität dieser E, überzeugt 
waren, d. h. auch von der objektiven Wahrheit 
dessen, was sie darüber erzählten. Auch der 
Traum galt als eine Realität, und E. im Traum 
oder in wachem Zustand werden von visionär 
veranlagten Personen oft schwer unterschieden; 
vgl. Deubner De incubatione Iff. Roscher 
Myth. Lex. III 1398; Ephialtes 24f. 398. 45f. 
Gleichwohl wird gelegentlich in unsern Berichten 
hervorgehoben, daß eine Erscheinung in wachem 
Zustand und nicht im Traum erfolgte, so bei der 


mit einer Heilung verbundenen E. des Pan (IG 60 


XIV 1014) oder des Asklepios (Oxyrh. Pap. 1381). 
Die E. des Asklepios wird dem Proklos wera&t 
avor xal Eyonyöpoews -— (gerade 7 usrrafü toð 
Parov te xai tie èyonyóoorws zaranzacız ist nach 
Tamb]. de myst. TII 2 p. 104 P. geeignet zoös no- 
dcr ræv eðr) — zuteil, Marinos 30: ebd. 32 
schauen die Leute die Dioskuren mao. Über 
diese Unterscheidung von örao und Ëzao s. auch 


50 


Epiphanie (epische) 282 


Hem. Od. XIX 547. Von einer solchen Vision 
sagt Aeneas (Verg. Aen. III 178f.): nee sopor 
illud erat, sed coram adgnoscere voltus velatusque 
comas praesentiaque ora videbar, tum gelidus 
toto manabat corpore sudor. Auch Proklos in 
Plat. rem publ. I p. 110 Kr. spricht von tais tor 
eðr Enıpareiaus, äs ğvao te xal nag ywousvas 
rader ý Tor àavðodrwv ghun mageðéčaro. S. 
auch Heliod. Acth. IM 12. Cod. astrol., Paris. 


10 2506 und 2420 bei Boll Sphära 479: ueydlas 


pondeias dia Pev Enıwparsias Ñ ör oreigwr. 

4. Vor allem kommt es zunächst darauf an, 
die Masse der antiken E. etwas zu gliedern, wo- 
bei sich herausstellt, daß von den vier Grup- 
pen von E., die ich unterscheiden möchte, man 
in der neueren Literatur über die E. — (zuletzt. 
hat hierüber kurz gehandelt O. Cagel Bene- 
diktinische Monatssehrift IV 1922, 13ffl., anderes 
wird unten erwähnt) — nur eine einzige, die 


20 letzte, zu behandeln pflegt. Ich teile folgender- 


maßen ein: 

a) Dieepische E. oder die E. der Helden- 
sage, im homerischen Epos und nach dessen Vor- 
bild auch in den späteren Epen geschildert. Die 
Götter greifen persönlich in die Handlungen der 
Menschen ein. Es sind Episoden, in einem 
größeren Zusammenhang erzählt, wobei die Trä- 
ger der Hauptrollen nieht die Götter sind, son- 
dern die Menschen, denen sie erscheinen. Diese 


30 E. spielen im ganzen in der mythischen Vorzeit, 


kommen aber nach dem Vorgang des homeri- 
schen Epos auch in historischen Epen wie in des 
Silius Italicus Punica vor; u. nr. 5—9. 

b) Die mythische E., ein wesentlicher 
Bestandteil des Mythenkreises der betreffenden 
Gottheit selbst, vor allem der Demeter und des 
Dionysos, die auf Erden umherwandert, häufig um 
ihren eigenen Kult einzuführen; u. nr. 10—12. 

c) Die Märchen-E.: Die Götter wandeln. 
ebenfalls meist in älterer Zeit, auf Erden und 
werden von den Menschen freundlich oder feind- 
lich behandelt; u. nr. 13. 

d) Die legendarische E.: Sie spielt in 
der Regel in historischer Zeit und hängt mit 
einem Kult zusammen, in der Weise, daß die 
Gottheit entweder an ihrem Kultort erscheint, 
oder sich ihren Verehrern, oft durch Gebet ge- 
rufen, offenbart, oder daß wegen ihrer E. ein 
Kult eingerichtet wird; u. nr. 15—19. 

Als eine Spielart kann man die Beschwö- 
rungs-E, auffassen: Göttererscheinungen wer- 
den dureh Zauberhandlungen hervorgerufen: u. 
nr. 28. 

5. Im homerischen Epos finden wir den Glau- 
ben, daß die Götter auf Erden wandeln und den 
Menschen erscheinen, voll ausgebildet. Die ganze 
Gotteserkenntnis des homerischen Menschen be- 
ruht ja auf göttlicher Offenbarung, wie ja auch 
die Kenntnis der Geschichte der Vorzeit dieser 
verdankt wird; Hom. hym. 31, 19; vgl, N. H 
484ff. In der Ilias greifen die Götter häufig per- 
sönlich in die Handlung ein, entweder unsicht- 
bar oder wenigstens so, daß von ihrer äußeren 
Erscheinung nichts ausgesagt wird, oder in Nebel 
verhüllt; so Aphrodite III 374ff., Hephaistos V 
23f., Apollon XVI 788ff. XX 443f., Poseidon XX 
318ff. Oder sie werden nur an ihrer Stimme 
erkannt wie Apollon XX 375ff., oder sie sind als 
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Gottheiten sichtbar wie Athena, die sich nur dem 
Achilleus offenbart, I 197ff. Oder sie erscheinen 
in fremder Gestalt, werden aber doch von den 
Menschen erkannt, so Aphrodite als alte Frau II 
384ft., Poseidon als Kalehas XIII 45ff., Apollon 
als Periphas XVII 322ff. An andern Stellen sind 
sie in ihrer fremden Gestalt nicht erkennbar, so 
Apollon als Asios XVI 715ff. oder als Lykaon 
XX 79ff. An anderer Stelle (V 127f.) muß Athena 
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Bownrivwr apayuarov hielten sich auch die spä- 
teren Epiker gebunden, das Mitwirken der Götter 
an den Taten der Menschen zu schildern, so daß 
diese epischen E. auch in den nachhomerischen 
Epen bis in die späteste Zeit ihren festen Platz 
haben, wenn auch oft nicht in dem Umfang wie 
bei Homer. Dabei konnten die Dichter sich auf 
die allgemein verbreitete Ansicht stützen, wonach 
auch in historischer Zeit häufig die Götter in 


dem Diomedes erst die Kraft verleihen, die Göt- 10 den Schlachten eingriffen und Hilfe brachten oder 


ter von den Sterblichen zu unterscheiden. Auch 
Athena, die dem Odysseus in Verwandlung ent- 
gegentritt, muß sich ihm erst als Göttin offen- 
baren; denn schwierig ist es, die Götter zu er- 
kennen, Od. XII 312; vgl. Hom. hym. in Cer. 
111; hierzu enthält I. XIII 72 keinen Wider- 
spruch. Nur mit ihrem Willen sind die Götter 
in ihrer Verwandlung erkennbar (ll. XXI 600ff. 
XXIL 9.), und sie sind nur sichtbar, wenn sie 


sich sonst in E: betätigten; vgl. Paus. VIII 10, 9. 
Cie. nat. deor. II 66, 165f.; auch Isokr. Euag. 9, 
den Aristid. or. 45, 2 p. 353K. nachahmt. Von 
den späteren Epikern sei kurz Apollonios 
von Rhodos besprochen. Auch bei ihm sehen 
wir die Götter persönlich handeln, vor allem die 
Schutzgöttinnen der Argonauten Athena und 
Hera. Vor dem Anfangspunkt der Erzählung des 
Apollonios liegt der von ihm des öftern erwähnte 


wollen, Od. X 573f. So wird Athena, die in 20 Bau der Argo, bei dem Athena selbst half und 


Gestalt einer Frau dem Odysseus erscheint, nur 
von ihm und den Hunden als Göttin erkannt, 
nicht aber von Telemachos, où yáo næs navtsaoı 
Deol palvorrar &vapysis Od. XVI 161; Il. I 198. 
Vgl. im einzelnen Nägelsbach Hom. Theol? 
142. Diederich Quomodo dei in Homeri 
Odyss. cum hominibus commereium faciant, Diss. 
Kiel 1894. Reibstein De deis in Iliade inter 
homines apparentibus, Diss. Leipzig 1911. Heden 
Hom. Götterstudien, Diss. Upsala 1912. 

Dabei nimmt der Diehter an, daß der persön- 
liehe Verkehr der Götter mit den Menschen in 
der Vorzeit noch viel lebhafter war als zur Zeit 
der Kämpfe vor Troia, wo von einem allgemeinen 
Verkehr keine Rede mehr ist, sondern wo nur 
besonders bevorzugte Menschen (s. u. nr. 49) 
seiner gewürdigt werden oder in besonderen Fäl- 
len der Gott persönlich eingreift. Zeus wandelt 
nie mehr unter den Menschen, sondern bedient 


das sio» ödgv aus der Eiche von Dodona ein- 
setzte, I 526f. 728. II 613. 1187. III 340. IV 
582£.; auch hatte sie damals dem Iason ein pur- 
purnes Gewand geschenkt, I 722. So hilft sie 
den Argonauten auch bei der Durchfahrt durch 
die Symplegaden, auf einer Wolke herabsehwe- 
bend, II 537#f. 598. Hera erfüllt den Ankaios 
mit Mut (II 865) und macht die Helden ge- 
legentlich unsichtbar (III 210ff. IV 6475.) oder 


30 warnt sie durch lauten Zuruf (IV 640), jedesmal, 


ohne daß ihre persönliche Erscheinung erwähnt 
wird. Auch eine Götterberatung zum Wohle der 
Helden wird geschildert (III 1ff.), infolge deren 
Eros, freilich ägarzos, hilfsbereit zur Erde herab- 
steigt (III 275ff.), um die Medeia mit Liebe zu 
Iason zu erfüllen. Aber leibhaftig steigt Glau- 
kos bis zur Brust aus den Fluten hervor (&depa- 
&rdn), faßt das Schiff und redet zu ihnen, yý9y- 
co» ò Aomwes, I 1310f. Ähnlich kommen die 


sich der Vermittler, der Isis, des Hermes, des 40 Nereiden und Thetis, Delphinen vergleichbar. 


Apollon u, a., während er noch eine Generation 
vorher mit einer sterblichen Frau den Sarpedon 
zeugte, Il. VI 198. In II. XIV 317. werden eine 
Reihe seiner früheren menschlichen Geliebten 
genannt, und Il. XIII 449f. erzählt Idomeneus 
vor Troia von seinem Großvater Minos, der ein 
Sohn des Zeus war, den Zeus sogar seines ver- 
trauten Verkehrs würdigte, Od. XIX 179. Über- 
haupt finden im Epos zwischen den Zeitgenossen 


des troianischen Kriegs und den Göttern keine 50 


ehelichen Verbindungen mehr statt. Aber beim 
Hochzeitsfest von Achilleus’ Vater noeh mit einer 
Göttin waren alle Götter als Gäste zugegen, T. 
XXIV 62f. So vertraulich verkehren die Götter 
nur noch mit den Phaiaken, bei denen sie sitzen 
und speisen (Od. VII 201ff.), wie sie auch noch 
zu den fernen Aithiopen sich zum Male begeben, 
T). I 428ff. XXITI 205ff. Also ein wirklich reger 
Verkehr zwischen Göttern und Menschen wird in 


die Vorzeit verlegt oder in weit entfernte Gegen- 60 


den, zeitlich und örtlich von der Gegenwart und 
dem Schauplatz der epischen Handlung entfernt. 
Die Märchenstimmung ‚als Gott noch auf Erden 
wandelte‘ (s. u. nr. 13) existiert für die epische 
Gegenwart nicht und leuchtet nur gelegentlich 
noch durch, so Od. XVII 485. 

6. Durch den Vorgang des homerischen Epos 


als einer neouoxt Delov te xai Howir@v xal àv- 


und lenken das Schiff (IV 930ff. ğvreov), Aphro- 
dite errettet den Butes aus dem Meer vor dem 
Tod des Ertrinkens (IV 916ff. noópowrv ävro- 
a&n), oder in der libyschen Wüste erscheinen 
die einheimischen Göttinnen und reden zu Jason, 
worauf sie wieder ägpavroı werden, IV 1308ff. 
Ebendort naht ihnen auch Triton in Jünglings- 
gestalt (dvreßöinoer) und gibt ihnen die Erd- 
scholle als Geschenk, spricht mit ihnen und wird 
ägpavros, IV 1551ff.; später taucht er nochmals 
in seiner wirklichen Gestalt auf, IV 1602f. (&$e- 
paávðnņ). Thetis erscheint ihrem Gemahl Peleus. 
nur ihm allein sichtbar, den sie seit dem miß- 
glückten Versuch, den Achilleus unsterblich zu 
machen, verlassen hatte, und überbringt ihm 
Heras Rat an die Argonauten, IV 845ff. Iris tritt 
den Boreaden bei der Verfolgung der Harpyien 
entgegen und redet sie an, II 286. Das sind 
alles epische E.; so verschieden oft auch die 
Schilderung und die Auffassung ist, im Prinzip 
sind es dieselben E. wie bei Homer. Daneben 
aber finden sich bei Apollonios noch andere E.. 
wie sie bei Homer nicht vorkommen. Zunächst 
drei ‚legendarische‘ E., von denen zwei überhaupt 
nichts mit einer göttlichen Hilfeleistung für die 
Argonauten zu tun haben. In II 669#. wird er- 
zählt, wie Apollon in der Morgendämmerung den 
auf der Insel Thynias weilenden Argonauten 
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erschien, als er auf dem Weg von den Lykiern 
zu den. Hyperboreern war; vgl. die ähnliche 
Schilderung einer Artemis-E. in einem Ver- 
gleich III 876ff. Die Erde erbebt unter seinem 
Sehritt, Staunen erfaßt alle und keiner wagt 
aufzublieken; der Gott beachtet sie nicht. Die 
Scefahrer errichten darauf dem Apollon einen 
Altar und opfern ihm als dem Fosos, ebenso 
auch der Oxovora, deren Kult noch bestehe. Das 
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aus der Zauberliteratur kennen. Hekate soll 
herbeigerufen werden. Iason wartet die Nacht 
ab, badet dann erst edayews im Fluß, zieht seinen 
dunkeln Mantel an, gräbt den fóĝgos und opfert, 
die Göttin anrufend. Sie erscheint, von hellem 
Leuchten und Hundegebell begleitet. Ohne sich 
umzusehen entfernt sieh Iason wieder, wie ihm 
Medeia (III 1026f.) geraten hatte. 

Sehließlich ist noeh die wie ein hellenistischer 


ist also eine Kult-E., bei deren Erzählung Apol- 10 Parusieberieht anmutende Erzählung H 756ff. 


lcnios an die lokale Tradition anknüpft, wie wir 
aus Herodoros im Schol. z, d. St. (FHG II 39) 
wissen, aus welchem der Diehter wohl die Kennt- 
nis dieses lokalen Kultes schöpfte. Ebenso ist die 
E. des Sthenelos bei seinem Grabe aufzufassen. 
Persephone sendet ihn herauf, und die Argonauten 
erblicken ihn und bringen ihm Opfer dar; dem 
Apollon wird ein Altar errichtet; II 911ff. Auch 
hier bot die lokale Überlieferung den Ausgangs- 


zu erwähnen. Nach der Besiegung des Amykos 
durch Polydeukes landen die Argonauten beim 
Volke des Lykos, das mit den Bebrykern ver- 
feindet war: ós Beöv IToAvöcdxea dekiowwro, s. U. 
nr. 86. Lykos verspricht, den Dioskuren ein 
Heiligtum zu erbauen auf einer Höhe, daß es die 
Schiffer auf dem Meere von weither erblicken, 
und ihnen ola »#sotow vor den Toren der Stadt 
ein heiliges Gebiet zu weihen. Ganz ähnlich sagt 


punkt; vgl. Pfister Reliquienkult im Alter- 20 auch Iason III 1121ff. zu Medeia, wenn sie nach 


tum I Anm. 418; ra ðè nsei tod eidwAov abrös 
£nlacev, wie der Scholiast z. d. St. bemerkt. 
Die dritte Kult-E. ist die des Apollon bei Anaphe, 
IV 1701ff. Iason fleht im Dunkel der Nacht, als 
sie nieht wissen, wohin sie fahren, zu Apollon 
und verspricht ihm Opfer, worauf der Gott 
&evjxoos, in der Hand den Bogen haltend, der 
ringsum Glanz ausstrahlt, erscheint. Darauf lan- 
den sie beim Morgenrot an der Insel und weihen 
dem Gott einen Altar, an welchem er als Aipiý- 
tye wegen des Glanzes verehrt werden sollte. Im 
folgenden gibt Apollonios noch die Aitiologie 
des Festbrauchs, der hier ausgeübt wurde. Also 
auch hier war ein tatsächlich bestehender Kult 
(s. o. Bd. I S. 975. 2060) der Ausgangspunkt für 
die Einlegung der E.-Legende, wie ja auch sonst 
häufig Apollonios auf die lokale Kulttradition 
Rücksicht nimmt; vgl. Reliquienkult II Af. 
Ähnliches findet sich in Ilias und Odyssee nicht, 
aber die Nosten nahmen bereits auf solche Über- 
lieferungen Rücksicht; a. a. O. I 135f. II 544. 
In ihnen war z. B. die E. des Achilleus an sei- 
nem Grab geschildert; vgl. Exzerpt des Proklos. 

Ferner finden sich bei Apollonios zwei E. mit 
marchenhaften Zügen. Einmal die Erzählung 
von Hylas, dem eine Nymphe erscheint und der 
von ihr ins Wasser gezogen wird; I 1207ff. Die 
ganze Hvlassage geht freilich auf einen alten 
Ritus zurück, wie auch die ähnliche Sage von 


Hellas käme, würde man sie wegen ihrer Ver- 
dienste um die Argonauten òs Pedy verehren. 
7. Auch bei den römischen epischen 
Dichtern treffen wir diese epischen E. häufig an. 
Vergil macht einen geringeren Gebrauch als 
Homer selbst, aber immerhin wird die persönliche 
Erscheinung der Götter noch oft genug geschil- 
dert. Auch bei ihm tritt Zeus, wie bei keinem 
Epiker, nicht selbst in die Handlung der Men- 


80schen ein; doch heißt es VIII 352ff.: Arcades 


ipsum credunt se vidisse lovem, cum saepe nigran- 
tem aegida concuteret dextra nimbosque cieret. 
Aber Venus tritt in ihrer göttlichen Gestalt zu 
ihrem Sohn (II 589. VIII 608f.), ebenso Mer- 
eur (IV 265ff.) und Iris (IX 1ff.). Oder die Göt- 
ter erscheinen in verwandelter Gestalt, wie Venus 
dem Aeneas, der sie zuerst zweifelnd, dann doch 
sicher als Göttin erkennt (I 314ff.), oder Apollon 
als Butes; trotzdem adgnovere deum Dardanidae, 


40 IX 644ff. Oder sie treten unsichtbar auf; vgl. im 


einzelnen Bouvier Die Götter in der Aeneide 
des Vergil, Progr. Krems 1890. Heinze Vir- 
gils epische Technik? 1908, besonders 288ff. 
Sogar die Epiker, die historische Ereignisse be- 
singen, machen von diesem Götterapparat Ge- 
brauch. So sei etwa Silius Italicus genannt, der, 
wohl nach dem Vorgang von des Naevius Epos 
über den ersten punischen Krieg oder des En- 
nius Annalen, die Götter in die Ereignisse des 


Bormos bei Athen. XIV 619F. Hesych. s,50hannibalischen Krieges eingreifen läßt; berich- 


Bõouor, vgl. Knaack o. Bd. II S. 733t. 
Sittig o. Bd. IX S. 113f. Aber bei der Erzäh- 
lung von der E., die uns allein hier angeht, ist 
ein märchenhaftes Motiv verwendet; vgl. auch 
die Sage von der Nymphe Salmakis bei Ovid. 
met. IV 285ff. Ebenso wird eine Märchen-E, III 
66ff. erzählt: Hera wandelt auf Erden, um die 
eövouin der Menschen zu prüfen. Iason begegnete 
ihr, die die Gestalt einer alten Frau angenommen 


tete ja doch auch sonst der Volksglaube von der 
hilfreichen E. der Götter und Heroen in man- 
chen Schlachten der historischen Zeit (s. u. 
nr. 16). So ist bei Silius Iuno den Römern feind- 
lich, Iuppiter, Mars und Venus freundlich ge- 
siint. Was sonst kein Dichter gewagt, finden 
wir hier: Bei der Belagerung Sagunts erschüt- 
terte ein Beben die Erde, und über den Kämp- 
ferden donnerte luppiter, ja er schleuderte sogar 


hatte, am Ufer des angeschwollenen Anauros und 60aus den Wolken einen Speer auf Hannibal und 


trug sie auf seinen Schultern hinüber; seit die- 
ser Zeit ist die Göttin ihm gut gesinnt. 
Weiterhin erzählt Apollonios (III 1191ff.) 
ausführlich eine Beschwörungs-E. (s. u. nr. 28), 
in gewissem Sinn ein Gegenstück zur Beschwö- 
rung der homerischen Nekyia, aber in wesent- 
lichen Punkten doch verschieden von ihr und 
ähnlich den Daemonenzitierungen, wie wir sie 


verwundete ihn. Iuno, die das erblickte, eilte, in 
eine Wolke gehüllt, herbei und zog das Eisen 
aus der Wunde; I 535ff. In der Schlacht bei 
Cannae kämpfen Mars und Minerva, bis sie von 
Iuppiter zurückgerufen werden, IX 438#. Iuno 
rät in Gestalt des Metellus dem römischen Feld- 
herrn, der dem Hannibal selbst gegenübertreten 
will, davon ab, um diese Gefahr von ihrem 
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Schützling abzuwenden. Aber als Paullus nicht 
folgen will, verwandelt sie sich in die Gestalt 
des Mauren Gelestas und zieht so den Hannibal 
vom Zweikampf ab, X 45ff. Etwas Ähnliches 
wird XVII 522ff. in der Schlaeht von Zama ge- 
schildert. An anderer Stelle schickt Iuno die 
Tisiphone in Gestalt einer Saguntinerin in die 
Stadt, um. dort Verzweiflung zu verbreiten (II 
543ff.), oder sie sendet die Nymphe Anna, 


um 
den Hannibal zu ermutigen (VIII 202). Als 10 


Hannibal vor Rom selbst steht, das die Götter 
schützen, tritt Iuno zu ihm hin, zerreißt das 
Gewölk und zeigt sieh ihm selbst und läßt ihn 
auch die Götter sehen, unter deren Schutz die 
Stadt steht, XII T7OIE. 

8. Diese epischen E., von denen wir nur einen 
Teil erwähnt haben, einmal zusammenhängend 
zu behandeln, würde sich wohl lohnen. Das Epos 
des Nonnos nimmt hierbei eine Sonderstellung 
den genannten gegenüber ein; s. u. nr. 12. Non- 
nos schildert ja im ganzen überhaupt die E. eines 
Gottes auf Erden, des Dionysos, der zu den äußer- 
sten Enden der Welt zieht, um die Menschen den 
Weinbau zu lehren. Das Thema wird XIII 1f. 
angegeben: öpoa Öixns döldaxıov ümeopualorv 
yiros Ivõðv Apiöos Eeidosev ES nowýtopi 
Vboow ... xal Edvza ndvra öLddkn ögyıa 
vurtiydgevra xal olvona xapnòv ònwons. Das ist 
ein Missionsbefehl, wie wir ihn ähnlich aus dem 
Evangelium kennen; vgl. Matth. 28, 19f.: zogev- 
Berres oby uaðyreboare adyra Ta Edvn, .... 
Sıödoxorrss adrois ımgeiv adyra oa Everei- 
Aaume üutv. Zeus schickt seinen Sohn zur Ver- 
breitung seiner Gaben aus und um zöoeßins 
aöldaxzov yövos zu vertilgen. So wirkt auch in 
den Aposteln bei ihrer Mission die Kraft des 
Sohnes Gottes: Ho ud’ uv ei aanıs tàs 
huloas Ews rs ovvreleias Tod alovos. Nonnos 
hat ja auch eine Paraphrase des Johannesevange- 
liums geschrieben, des universalistischen Evange- 
liums, in dem das Wort xóopoc öfter vorkommt 
als in den drei andern Evangelien zusammen. So 
ist das Hauptthema der Dionysiaka eine my- 
thische E., wie wir sie gleich besprechen wollen. 
Aber natürlich kommen auch epische E. bei ihm 
häufig vor. Dabei ist zu beachten, daß die Hand- 
lungen dieses Epos in viel älterer Zeit als die 
Troika spielen, in einer Zeit, wo nach der allge- 
meinen tjberlieferung der Verkehr der Götter 


Epiphanie (mythische) 288 


kommenden E. gehören also auch in den Kreis 
der epischen E. Beispiele hier anzuführen er- 
übrigt sich. — Über die Erscheinungen der Göt- 
ter in der Tragödie, auf die wir hier nicht ein- 
gehen, hat ausführlich E. Müller De Graeco- 
rum deorum partibus tragieis, RGVV VII 3, 
1910 gehandelt. 

10. Wir wenden uns den mythischen E. 
zu. Die ältesten ausgeführten Beispiele dieser 
Gattung finden sich in den homerischen 
Hymnen. Sie besingen ja die Macht der Göt- 
ter, die sich in ihren Taten und ÖOffenbarungen 
zeigt, schildern Episoden aus ihrem Leben, und 
die E. spielt naturgemäß eine große Rolle. Der 
Arphroditehymnos (IV) z. B. hat als Hauptthema 
die E. der Aphrodite vor Anchises. Nach der 
Finleitung, in welcher die Macht der Göttin ge- 
feiert wird, der sich nur Athena, Artemis und 
Hestia entzogen, der sogar Zeus selbst erlegen 


20 ist, wird erzählt, wie die Göttin, der Zeus nun 


seinerseits Liebe zu einem Sterblichen eingeflößt 
hat, sich in Paphos schmückt und zum Ida eilt, 
wo Anchises, der Hirte, allein in seiner Hütte 
weilt, während seine Gefährten mit den Herden 
abwesend sind. Die Göttin tritt in Gestalt eines 
Mädchens zu ihm, aber ihr Anblick ist so schön 
und außergewöhnlich, daß Anchises eine Göttin 
zu erblicken glaubt, ihr einen Altar errichten 
will und mit einem Gebet sich an sie wendet. 


30 Doch Aphrodite antwortet: odrs rot Beos ein, 


sie sei die Tochter des Phrygerkönigs Otreus. 
Hermes habe sie geraubt, da sie dem Anchises 
als Gattin bestimmt sei. Er solle sie mit den 
Seinigen bekannt machen, auch an ihre Eltern 
Botschaft schieken und dann die Hochzeit rich- 
ten. Doch die Liebe des Anchises ist zu stark, 
sie legen sich auf das Lager nieder, der Sterb- 
liche où oápa eiöws mit der Göttin. Um die Zeit, 
als die andern Hirten wieder zurückkehren muß- 


40 ten, ist Anchises eingeschlafen, Aphrodite ver- 


wandelt sich wieder in die Gestalt der Göttin, 
erweckt den Schlafenden und wird gleich von 
ihm erkannt. Sie verkündet ihm die Geburt eines 
Sohnes, des Aineias, den sie zuerst selbst auf- 
ziehen lassen und den sie ihm nach fünf Jahren 
schieken wolle. — Hier wird also die Liebe einer 
Göttin zu einem Menschen ausführlich geschil- 
dert; diese E. ist ein fester Bestandteil des 
Mythos von Aphrodite, den bereits das Epos (N. 


auf Erden noch ein viel regerer war. So wird in 50IT 820. V 313) kennt. Ob die alte Annahme 


den ersten Büchern, wo die Geschichte der Ahn- 
herrn des Dionysos erzählt wird, von den Ehen 
des Zeus mit Pluton,. Europa u. a. gesprochen; 
s. auch die Liste VII 110ff., wo die zwölf sterb- 
lichen Geliebten des Zeus nochmals aufgezählt 
werden. Sie reichen bis an die Zeit der Troika 
heran, dann folgt ein langer Zeitraum, in dem 
Zeus keiner Sterblichen mehr nahte, bis zum Be- 
ginn der hellenistischen Zeit, wo er mit Olym- 
pias den Alexander zeugt, der ja nach dem Vor- 
bild des Dionysos nach dem Osten zog; vgl 
Pfister Reliquienkult I 169#. 

9. In den uns erhaltenen Epen liegt natür- 
lich nur ein Teil der epischen E. vor; weitere 
finden sich in großer Zahl in der sonstigen my- 
thographischen Überlieferung, etwa in den Sagen 
von Perseus, Herakles u. a., die einst auch ein- 
mal in Liedern besungen waren. Die hier vor- 


recht hat, daß hier der Kybelemythos vorliege. 
in dem Aphrodite die Stelle der kleinasiatischen 
Göttin eingenommen hat, ist zweifelhaft — (über 
eine Hauptstütze dieser Hypothese, die Beglei- 
tung der Tiere, s. u. nr. 48) — tut auch nichts 
zur Sache; gelegentlich hat man im Altertum 
beide Göttinnen identifiziert, was ja nicht er- 
staunlich. ist; vgl. Charon von Lampsakos FHG 
IV 627. Daß ein kultischer icoös yduos zugrunde 


60 liegt, ist wahrscheinlich. 


Im ersten Apollonhymnos ist es die E. der 
Leto auf Erden, die umherirrt, um eine Stätte 
für ihre Niederkunft zu finden, und des Apollon, 
der auf Delos geboren wird, an der künftigen 
Feststätte des Gottes. Der zweite Hymnos be- 
handelt wieder die E. des Apollon. Der Dichter 
-— {nach der antiken Überlieferung war es Hesiod, 
der im Agon anf Delos sich mit Homer maß, der 
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den ersten Hymnos vortrug; vgl. Hesiod. Schol. 
Pind. Nem. II 1; dazu Raddatz o. Bd. VIH 
S. 2204f., dessen Vermutung durch das über- 
sehene Hesiodfragment 37 im Schol. Ven. A. zu 
N. II 522 gestützt wird, wo hym. II 63 als hesio- 
deisch zitiert wird) — will singen, wie Apollon 
yoņctrýorov drdoonoı Inreiwv xarà yatay čfn. 
Der Gott tötet den Drachen und gründet das 
delphische Heiligtum. Dann sieht er sich nach 
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Schiff, der Gott, in einen Löwen verwandelt, 
packt den Schiffsherrn an, die Schiffer springen 
ins Meer und werden in Delphine verwandelt; 
dem Steuermann offenbart sich der Gott. — Auch 
sonst werden im Mythenkreis des Diouysos viele 
Feinde (wie Pentheus, Perseus, Lykurgos) und 
Freunde (wie Ikarios und Oineus) der Mission 
des Gottes genannt; vgl. Rohde Psyche IP 
38ff. Die Bakchen des Euripides schildern die 


Priestern für das Orakel um, erscheint kretischen 10 zdy und nodfeıs des Gottes, das Schicksal des 


Männern, die auf einem Schiff von Knossos kom- 
men, in Gestalt eines Delphins und führt das 
Fahrzeug nach Krisa. Hier springt er wie ein 
Stern strahlend aus dem Schiff, entzündet in 
Delphi das Opferfeuer und führt dann in Gestalt 
eines Jünglings die Kreter zur Stätte des Heilig- 
tnms, nachdem sie auf seinen Befehl ihm als 
dem Delphinios einen Altar am Strand errichtet 
hatten. In Delphi werden sie als seine Priester 


Deoudyos und den Triumph des Dionysos. Sie 
sind ein Festspiel zur Feier seiner E. In mensch- 
licher Gestalt ist er gekommen, nachdem er einen 
großen Teil der Erde bereits durchzogen, um 
seine Weihen zu bringen und den Menschen 
Eugarns daluwv (v. 22; vgl. 42. 182) zu sein. 
Seinen Gegnern erscheint er als yons &mpöss. 
(v. 234; vgl. über diesen typischen Vorwurf den 
Art. Epode in diesem Suppl.-Bd.); auf sie wird 


eingesetzt. Hier ist also mit der E. zugleich die 20 das Wort dsouazei angewandt; v. 45. 325. 1255. 


Einriehtung des Kultes verbunden. 

11. Der 5. und 7. Hymnos ist zwei Gottheiten 
gewidmet, von deren E. auf Erden der Mythos 
ganz besonders viel zu erzählen wußte, Deme- 
ter, die den Getreidebau und die Mysterien auf 
ihrer Erdenwanderung die Menschen lehrte, und 
Dionysos, der den Menschen den Wein und 
seinen orgiastischen Kult brachte. Hier haben 
wir den Typus der Missionslegende, wie er uns 


schon in den Dionysiaka des Nonnos begegnete. 30 


Im homerischen Demeterhymnos, einer Missions- 
geschichte, die für uns am Anfang einer Ent- 
wicklung steht, die zu den ehristlichen Apostel- 
geschichten führt, wird die Überlieferung von Eleu- 
sis behandelt, wobei auch auf die Lokaltradition 
und die bestehenden Kultuseinriehtungen Rück- 
sicht genommen wird (auch v. 266f., wo nichts 
im Text zu ändern ist). Die Göttin wird von der 
eleusinischen Königin aufgenommen; obwohl sie 


Sie wollen den neuen Gott nicht aufnehmen 
(ö££aodaı v. 312. 770). Auch die wunderbare 
Befreiung aus der Gefangenschaft wird mehrere 
Male erwähnt. Als Dionysos (unerkannt) den 
Pentheus auf die Tanne gesetzt hatte, war er 
plötzlich verschwunden und eine laute Stimme 
fós uèv eixaoar Auövvoos) tönte vom Himmel 
herab; ein Feuerstrahl erglänzte und die ganze 
Natur schwieg, v. 1076ff. 

12. Am ausführlichsten wird die E. des Dio- 
nysos von Nonnos geschildert in seinem großen 
Missions-Epos; s. o. nr. 8. Der Siegeszug des 
Gottes und seine Kämpfe mit seinen Gegnern 
sind das Hauptthema. Das Wort denzdyos kommt 
etwa 30mal vor; so wird es von Lykurgos (XX 
186. XXXV 364), Pentheus (V 554. XLIV 202. 
XLV 22. 253. XLVI 177) und den Indern (XIV 
274. XVII 248. XXIX 42. XXXII 257. XXXVI 
252. 317. 355. 389. XL 67) gebraucht, ferner von 


in Gestalt einer alten Frau erscheint, erfaßt doch 40 Typhoeus (IL 571), von Marsyas (142), von einem 


Staunen und Furcht die Königin bei ihrem An- 
blick. Später gibt sie sich zu erkennen und stiftet 
die eleusinischen Mysterien. — Aber auch außer- 
halb von Eleusis wußte die Überlieferung von 
der Wanderung der Demeter und ihren Gast- 
freunden zu erzählen, bei denen sie Aufnahme 
und nachher göttliche Verehrung fand, oder von 
Gegnern, die sie abwiesen und dafür bestraft 
wurden; vgl. Pfister Reliquienkult I 166f. 


gegen Ares kämpfenden Sproß der Echidna (XVII 
274), von dem Giganten Alpos (XXV 238), von 
der gegen Hera kämpfenden Mainade Alkimache 
(XXX 202), von Aura, der Geliebten des Diony- 
sos (XLVIII 350. 426) u. ö. Erst durch die Be- 
siegung seiner Gegner wird er sich den Lohn 
der Unsterblichkeit erringen, wie auch Hermes, 
Apollon und Zeus selbst (vgl. XXXV 348ff.) 
gegen solche gekämpft haben; XIII 25ff. Es ist 


Ebenso steht es mit Dionysos, in dessen Mythen- 50 kein Wunder, daß das Wort #eouayos auch in 


kreis ebenfalls die Wanderung des Gottes und 
die Erzählung von seinen Freunden und Feinden 
ihren festen Platz haben; a. a. O. 167f. Eine 
einzelne E. des Dionysos wird im 7. homerischen 
Hymuos geschildert. Sein Thema ist ja, darzu- 
stellen, œs Eparn naga Div’ ülös ärauyerono 
åxtý èni nooflite venvin àrðol žoixdos nowdnfn. 
Die Seeräuber ergreifen und fesseln ihn, doch 
keine Banden vermögen ihn zu halten, ein be- 


christliche Missionsberichte eindrang (vgl. W. 
Nestle Philol. N. F. XIII 48f., dessen Mate- 
rial sich noch bedeutend vermehren läßt), wie 
denn eine Untersuchung der typischen Schilde- 
rung solcher antiken und christlichen Missionie- 
rungen sich lohnen würde. Schon in act. ap. 5, 
39 begegnet das Wort, dann in den apokryphen 
Apostelgeschiehten (z. B. Mart. Andreae p. 53, 
20 Bonn. Aeta Philippi p. 9, 25); auch Nero 


kanntes Wunder, das gerade auch in Missions- 60 wird so genannt; Eus. h. e. II 25, 5; ebenso 


berichten oft erwähnt wird; vgl. Eur. Bacch. 
443ff. 615ff. Ovid. met. III 699f. Philostr. Ap. 
Tyan. VII 28 p. 148. VIII 80 p. 172K. act. ap. 
5, 19. 12, 7. 16, 26 u. ö. Der Steuermann ver- 
mutet den Gott und will ihn freilassen. Doch 
der Herr des Schiffes will ihn, auf Lösegeld hof- 
fend, festhalten. Da zpaivero Yavuara čoya: 
Weinlaub und Efeu rankt sich um das ganze 


Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


andere Christenverfolger wie Domitian (III 17) 
und Maximinus (VIII 10, 14), aber auch Anti- 
ochos IV. Epiphanes, der die ischen 
Brüder das Martyrium erleiden ließ; 2. Makk. 7, 
19. Orig. Protr. ad mart. 25 p. 22 ed. Acad,, wo 
deoudyos als ó tois and toù Adyov Beonomdeio: 
uaxduevos erklärt wird. Auch sonst findet sich 
das Wort bei den Kirehenschriftstellern sehr 
10 
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häufig, Aber auch in der profanen Graeeität ist 
es nicht ganz selten. Außer den bereits genann- 
ten Stellen vgl. noch Eur. Iph. Aul. 1409. Xen. 
Oec. 16, 3. Ber Plut. de superstit. 7 p. 168 C will 
der Abergläubige, der krank ist (dureh nAnyai 
peot), nichts dagegen tun, da dies deonaxeiv 
heiße. Bei Philostr. Ap. Tyan. IV 44 p. 34K. 
wird ®eonayeiw ähnlich gebraucht wie an der 
zuletzt angeführten Origines-Stelle, vom Kampf 
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Baucis bei Ovid. met. VIII 616ff., die Iuppiter 
und Mercur aufnahmen und dafür belohnt wer- 
den, während die ungastlichen Nachbarn Strafe 
erleiden. Der Schluß der Erzählung — (die 
Hütte wird in einen Tempel verwandelt, zu deren 
Priestern das Paar bestellt wird) — läßt ver- 
muten, daß das ursprüngliche Märchen zu einer 
Tempellegende umgestaltet wurde. Märchenhafte 
Züge weist auch die Geschichte von Hyrieus bei 


gegen velor &vdowroı. Das Plündern von Tem- 10 Ovid. fast. V 498ff. und die Fabel bei Phaedrus 


peln ist Heouaxeiv Diod. XIV 69, 2. Bei Lukian. 
Jup. trag. 45 wird der Epikureer Damis so ge- 
nannt. Aber schon Il. VI 129ff. begegnet das 
uuxdgeooı Beois uäyeodaı in der Geschichte von 
Lykurgos, der sich der Mission des Dionysos 
widersetzte, aber dann selbst erblindete und bald 
darauf starb. — Auch bei Nonnos werden wie bei 
Euripides mancherlei Wunder erzählt, die mit 
der E. des Gottes verbunden sind, so die Ver- 


Append. 3 p. 51 Müll. auf. Über andere ähnliche 
Erzählungen vgl. Deneken De theoxeniis, 
Diss. Berlin 1881. Landau Ztschr. f. vergl. 
Lit.-Geseh. XIV (1901) 1ff. Pfister Reliquien- 
kult I 121ff. Von sonstigen Märchen, in denen 
Gott auf Erden wandelt, seien etwa Grimms 
Kinder- und Hausmärchen nr. 87 und 135 ge- 
nannt; vgl. Bolte und Polivka Anm. II 210f. 

14. An diese volkstümliche Vorstellung von 


wandlung von Wasser in Wein (XIV 411.) oder 20 den Wanderungen der Götter und Heroen auf 


in Milch (XXII 168); vgl. Eur. Bacch. 704. 
Die Verwandlung von Wasser in Wein spielt ja 
auch bei der sog. ersten E. Christi eine Rolle; 
s. u. nr, öl. 

13. Diese mythischen E. haben sich alle in 
der mythischen Vorzeit ereignet. Mit den nach- 
her zu besprechenden legendarischen E. haben 
sie insofern Verwandtschaft, als häufig das kul- 
tische Interesse in ihnen hervortritt. Dieses fehlt 


Erden hat auch der Euhemerismus ange- 
knüpft. Ihm waren ja die Götter nur Menschen 
der Vorzeit, und das, was die alte Überlieferung 
an Vermenschlichung der Götter geleistet hatte, 
bot ihm die Grundlage, auf der er weiterbaute. 
So war in der ieo& dvaygapı) des Euemerog auch 
von den Wanderungen der Götter die Rede, von 
den Gastfreunden, die sie aufnahmen, und von 
den Kulten, die ihnen eingerichtet wurden. So 


bei den Märchen-E., denen wir uns jetzt 30 heißt es von Zeus bei Diod. VI frg. 1, 10: xai 


zuwenden. Auch sie spielen meist in der ältesten 
Zeit, ‚als Gott noch auf Erden wandelte‘. Im 
homerischen Epos tritt diese Märchenstimmung 
zurück (s. o. nr. 5), wenn auch gelegentlich ein- 
mal ein deutlicher Hinweis hierauf gegeben wird 
wie Od. XVII 485ff.: xal te Deol Eelvormer Eoıno- 
tes dAlodanolcı, narıoloı reitdorres, Eniorowpbcı 
noijes dvdoonum Üfow te ebvonlv Epop@vres 
(vgl. die Kritik, die Plat. Rep, II 381 hieran 
übt). Ähnlich auch Hesiod. frg. 82 Rz. von jener 
Vorzeit: Evval yọ tétre Öeires čoav, Euvoi ôt 
Ydazcı ddardrowı deoioı xataðvýtois T divdgw- 
zo. Auch Paus. VIII 2, 4f. spricht ausführ- 
lich hiervon: of yàg ôù tóre &rdawno: &evor xai 
öuoreaneloı Beois hoay bmd ıixaroovvns xal eboe- 
filas, xal opio Evapyüs Anıvra napa t&v Ber 
tun ve obow dyadois xa adırnoaow woadrws 
Å soyf, ènei tor ai Peol Tore èyivovro BE àrôow- 
næv, wie Aristaios, Herakles u. a.; èx’ ipot de — 
xaxia yàg Òù èni nlsiorov nüßero xai yMv TE ÈnE- 
véuero nõoav xal nóleig mdoas — oÜrE Deös Eyl- 
vero oböels Erı BE dvdochnov, nèùy door Aöyp xai 
xelaxsig noòs tò Unepkyov, xal adixors tò unmına 
tò dx tõv Veðr de re nal änekdovonw Erdivde 
endzerror. S. auch Catull. LXIV 384ff, Also die 
Guten wurden von den Göttern belohnt und die 
Bösen bestraft; die Götter wandelten auf Erden, 
um sich von der zöroain der Menschen zu über- 
zeugen, wie es in jener Homerstelle und in der 


älla è miciora Edyn Enehdirra nag’ aaoi Tian- 
Divar xal Beöv åvayogevðňvar. Vgl. Lactant, div. 
inst. I 22: nam cum terras cireuiret, ut in quam- 
que regionem venerat, reges principesve populo- 
rum hospitio sibi et amicitia copulabat. S. Nähe- 
res darüber Pfister Reliquienkult I 164f. 
381f. 395. 

15. Die bisher behandelten E. spielen aile in 
der Vorzeit; sie treten uns in Mythen, Märchen 


40und epischen Diehtungen entgegen. Aber der 


Glaube an die Möglichkeit göttlicher E., an die 
siehtbare Wirksamkeit und Hilfe der göttlichen 
Wesen war auch in der späteren Zeit noch stark 
genug, um E.-Legenden zu erzeugen, die die 
weiter andauernde Fürsorge der Götter für die 
Menschen versicherten. Wird doch nur ein Gott 
verehrt, der sich betätigt und sich offenbart, und 
ein Teil der göttlichen Offenbarung ist die E. 
Hieraus fließt die Erkenntnis Gottes und dann 


50auch seine Verehrung; äv» yao â iratai re xai 


duodlöwon einwmuer, sagt Aristides 45, 15 p. 356 K. 
in seiner Predigt von Sarapis, xai tò oris ori 
xal Ärrıva Eye thv púow oyedöv elonxaner. ob 
„ag aAkoids Eorıv Ñ oios èx röv ioywr en 
palvsraı xal deixvurar. Vgl. auch Iamblich. 
de myst. II 3 p. 70 P. Die Taten der Götter sind 
das Thema der Mythen wie auch das Thema der 
in späterer Zeit noch entstandenen und hier 
spielenden Legenden und Aretalogien. In den 


Märchen-E. bei Apoll. Rhod. III 68 (s. o. nr. 6)60 Aretalogien kann man wohl ein Fortwuchern der 


heißt: s. auch Diod. IV 2, 6. 3, 4 von Dionysos. 
In der Lykaonsage ist es dagegen die Üzegnpa- 
via und dasßera der Menschen, von deren Größe 
sich Zeus persönlich überzeugen will, so daß er 
sinaodels aröol yeovyın auf die Erde geht, um 
den Lykaon zu besuchen; Apollod. III 98. Ovid. 
met. Í 211ff. Das bekannteste Beispiel dieser 
Märehen-E. ist die Erzählung von Philemon und 


Mythenbildung in historischer Zeit erblicken. 
Diodor I 25, 3f. stellt solche durch E. und auf 
andere Weise sich zeigenden &vapyeis nod&eıs der 
Isis in Gegensatz zu den uvôołoyiat der Grie- 
chen. Mythen und Aretalogien sind gewisser- 
maßen ein ideeller Kult und dienen zugleich da- 
zu, für den Kult zu werben, soweit sie mit ihm 
überhaupt in Beziehung stehen; s. auch nr. 23. 
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Solche Beziehungen zum Kult ist den E.-Legen- 
den eigentümlich. Die E. wird durch einen Kult 
oder durch Gebet hervorgerufen oder als Dank 
für die E. wird ein Kult eingerichtet oder die E. 
kommt am Kultort der Gottheit zustande. Auf 
jeden Fall handelt es sich immer um göttliche 
Wesen, die kultische Verehrung genießen, die, 
weil sie verehrt werden oder verehrt werden 
wollen, sich in der E. offenbaren und sich denen 
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den Spartanern ins Feld zogen (V 75), daß die 
Thebaner sich die Aiakiden aus Aigina zu Hilfe 
schicken ließen (V 80f.), wie Ähnliches vor der 
Schlacht bei Salamis auch geschah (VIII 64; 
vgl. Plut. Them. 15. Paus. VIII 10, 9; auch I 36, 
1), und daß die Heroen Delphi vor den Persern 
heschützten (Herod. VIII 86—89). In der Schlacht 
von Marathon sah der Athener Epizelos, wie ein 
großer Mann auf ihn zueilte, aber seinen Neben- 


offenbaren, von denen sie einen Kult erhalten 10 mann tötete; infolge dieser Erscheinung er- 


oder erwarten. Die Beziehungen zum kultisch- 
religiösen Leben des einzeinen sind bei den 
legendarischen E. sehr viel enger als bei den 
oben besprochenen drei Gruppen von E. Dabei 
sind weder die Götter noch die Heroen an ihren 
Kultort gebunden, wenn sie ihn auch mit beson- 
derer Vorliebe aufsuchen, sondern sie können 
sich überall sichtbar zeigen. 

Eine der ältesten E.-Legenden oder, wenn 


blindete er (VI 117). In derselben Schlacht sahen 
nicht wenige den Theseus gegen die Perser kämp- 
fen (Plut. Thes. 385), ebenso den Heros Eche- 
tlaios, Paus. I 15, 3. 82, 5; auch Pan soll den 
Athenern geholfen haben; s. u. nr. 19 und Suid. 
s. Ianlas, wo die Pan-E. für Philippides mit der 
Vision des Epizelos verbunden ist; letzteren 
nennt Suidas wie Plut. Parall. 1, 305 C Polyzelos. 
Die Kreter verehrten den Idomeneus und Merio- 


man so sagen will, eine richtige Aretalogie ist 20 nes als jowes dnupareis und riefen sie in Kriegs- 


die von Herodot VI 61 berichtete E. der Helena 
in ihrem Heiligtum in Therapne. Dorthin trug 
eine Amme täglich das ihr zur Wartung über- 
gebene häßliche Kind und betete vor dem Kult- 
bild um Heilung von der Mißgestalt. Da erschien 
ihr eines Tages, als sie den Tempel verließ, eine 
Frau, berührte des Kindes Kopf und sagte, daß 
es die schönste von den Frauen Spartas werden 
würde. Diese E. ist verschieden von den bisher 


nöten zu Hilfe; Diod. V 79, 4. Ein paar andere 
Beispiele bei Rohde Psyche I? 195f. Reliquien- 
kult II 512f. Besonders häufig wird der bereits 
genannten Dioskuren Erwähnung getan; so er- 
schienen sie in den Schlachten an der Sagra, am 
See Regillus, bei Pydna; s. Bethe o. Bd. V 
S. 1095; auch Paus. IV 16, 5. In einer Schlacht 
zwischen Arkadern und Spartanern kam Posei- 
don ersteren zu Hilfe; Paus. VIII 10, 8f.; im 


betrachteten drei Gruppen. Sie wird in histori- 30 Kampf gegen die Euboier half Hermes Promachos 


scher Zeit bestimmt angesetzt; das Kind ist die 
Mutter des späteren spartanischen Königs Dama- 
ratos, der noch zur Zeit der Perserkriege lebte. 
Die Erscheinung ist eine Folge des Gebets und 
geschieht am Ort des Kultes. Ein Unterschied 
von den zahlreichen hellenistischen Aretalogien 
ist kaum festzustellen. Als dies Mädehen heran- 
gewachsen war und Ariston sie heiratete, wußte 
sie wieder von einer E. zu berichten, die nicht 


den Tanagräern; Paus. IX 22, 2. In Argas fiel 
Pyrrhos, durch einen Stein getroffen, und die 
einheimische Sage führte seinen Tod auf die in 
Gestalt einer Frau erschienene Demeter zurück; 
an der Stelle seines Todes wurde der Demeter 
ein Tempel erbaut, in welchem Pyrrhos bestattet 
wurde; Paus. I 13, 8f. II 21,4. Einen inschrift- 
lich erhaltenen Hinweis auf eine E. des Apollon 
in Argos bespricht Herzog Philol. LXXI (1912) 


unähnlich der Nektanebos-Olympiasgeschichte ist: 40 1ff. ausführlich. Beim Galliereinfall wurde eben- 


von dem Heros Astrabakos, der sie in der dritten 
Nacht nach der Hochzeit in Gestalt ihres Mannes 
umarmt habe (Herod. V169), eine der zahlreichen 
Sagen von Göttern, die sterblichen Frauen nahten 
und Väter menschlicher Kinder wurden. Eine 
andere Aretalogie von Helena (Strafwunder des 
Stesichoros) führt Isokr. Hel. 64 mit den charak- 
teristischen Worten ein: &vedeifaro d£ xai Zrno- 
Ro T& nom tiv attis úra, vgl. Plat. 
Phaidr. 243 A m. Schol. 

16. Die meisten dieser E.-Legenden zeigen in 
unserer Überlieferung die göttlichen Wesen in 
derselben Tätigkeit wie in den epischen E., als 
Helfer im Kampf; jedoch nur in unserer 
Überlieferung, da vorzüglich diese E. in der 
uns erhaltenen Literatur berücksichtigt werden. 
Daß die Tempelarchive über ein viel reicheres 
Material an sonstigen E. verfügten, können wir 
noch aus zufällig erhaltenen Überresten erken- 


falls wieder Delphi durch wunderbare E. ge- 
schützt und zum Dank das Fest der Soteria (s. 
d.) eingerichtet. Bei Leuktra, wo auch sonst sich 
mancherlei Vorzeichen und Wunder ereigneten — 
{zu den herausgetragenen Waffen bei Xen. hell. 
VI 4, 7 vgl. Herod. VIII 37; über anderes s. den 
Art. Skedasos) — kämpfte Aristomenes auf 
seiten der Thebaner, Paus. IV 32, 4. Einiges 
andere führt Val. Max. I 8 an; s. insbesondere 


50 die Mars-E. vor Thurioi I 8, 6; danach Ammian. 


XXIV 4, 24. Als die Römer das durch die Ma- 
schinen des Archimedes verteidigte Syrakus be- 
lagerten, kamen sie sich als #eonagoüvres (s. o 
nr. 12) vor uvolov abrois xaxüv è åpavoŭs im- 
xeouevov. Daher wurde der Glaube an solche E. 
auch öfters zu Kriegslisten mißbraucht; Herod. 
VIII 65. Polyaen. 141, 1. 1131, 4. VI 1, 3. VIII 
59. Paus. IV 27, 1f. Plut. Arat. 82; vgl. auch 
Plut. Ages. 34 mit Polyaen. II 9. Auch bei der 


nen. Cicero (nat. deor. II 2, 6f.; vgl. III 5, 11£.) 60 Schlacht bei Leuktra kam manchen das Ver- 


stellt mehrere Beispiele solcher Hilfe in Schlach- 
ten zusammen: praesentes saepe di vim suam de- 
elarant. ...saepe visae formae deorum quemvis 
aut non hebetem aut impium deos praesentes 
csse confiteri coegerunt. Ebenso Paus. VHI 10, 
8f., der auf die Ähnlichkeit mit den epischen E. 
hinweist. Mehrere solcher Geschichten erzählt 
Herodot, so, daß die Dioskuren ZxixAnro: mit 


schwinden der Waffen des Herakles als reyvao- 
ara tõv nooeoınadrwv vor, Xen. hell. VI 4, T. 
Aber schon Peisistratos hat bei seinem bekann- 
ten Einzug in Athen von dieser List Gebrauch 
gemacht; wegen ihrer Leichtgläubigkeit werden 
die Athener von Herodot. I 60 getadelt; vgl. 
Bu ge mythische Erzählung bei Paus. HI 
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17. Heilungen durch E. In den weitaus 
meisten Fällen erfolgten wunderbare Heilungen 
dureh Inkubation und Träume; vgl. Deubner 
De ineubatione 1900. Weinreich Heilungswun- 
der 1908. Aber auch hierbei muß der Gott 
natürlich anwesend sein. Wenn es einmal heißt, 
où nagy å Peds, und der Priester selbst die Hei- 
lung versucht, geht es schief, bis 6 deös àge 
xveitaı und die Sache in Ordnung bringt; Hip- 
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or. 45, 38 p. 362K; vgl. Weinreich Neue 
Urkunden zur Sarapis-Religion 1919, 14ff. Ein 
ähnliches Beispiel von Apollon ist o. nr. 6 ange- 
führt. Eine komische Geschichte von der E. der 
Tritonen gibt Timaios bei Athen. II 37b. 8- 
auch Diod. IV 48, 1f. 48, 6. 

Gelegentlich erscheinen die Götter auch, um 
zu warnen, So ward der Dichter Simonides bei 
einem Gastmahl in Krannon in Thessalien aus 


pys von Rhegion bei Aelian. n. a. 1X 33. FHG 10 dem Haus gerufen mit dem Bemerken, es stün- 


IÏ 15. Aber gelegentlich werden uns auch eigent- 
liche E. berichtet. So heilt Asklepios den atti- 
schen Komiker Theopompos; Suid, s. @edrou- 
zoc. In einem epidaurischen Wunderbericht (IG 
IV 952, 26ff. = SylL? 808) will eine Frau un- 
gcheilt nach Hause zurückkehren, da der Gott in 
Epidauros nicht anwesend war; da begegnet ihr 
unterwegs ein eöngerjs àvýo und heilt sie. Einen 
weiteren Fall einer Heilung durch Telesphoros 
gibt Marinos vita Procli 7. Ein neues Beispiel 
ist durch Oxyrh. Pap. XI 1381 hinzugekommen; 
vgl. K. Fr. W. Schmidt Gött. Gel. Anz. 1918, 
117., wo auch der Text. Hier ist der ägyptische 
Imuthes - Asklepios der Heilende, Der Kranke 
schläft ein, aber wenigstens seine Mutter sieht 
die E. des Gottes; oör’ övag ebd’ Ünvos: opta- 
uo yàọ Ñoav äxivnror òinvoiryuévoe, Påénovtes 
ur oùòx åxgipõs, Pela yàp aùrůy petà Öéovs 
sicne: partacia xai àxónws xatontevew xWÄD- 
ovca. ... Tv uis bnsouýxns èv Ñ xar üvdgwnneon, 
kaungais nupısouevos dran, ... ös uovov ano 
xepaiñs Eos nodiv dis xal teis Enioxonngas HE 
dgavis &ytvero. Vgl. auch die Heilung des Phor- 
mion durch einen der Dioskuren; Theopomp 
frg. 352 G.-H. bei Suid. s. Poguiwr. Bei Kai- 
bel Epigr. 802 (= IG XIV 1014) findet sich ein 
Epigramm an Pan (vgl. Drexler Philol. LII 
731%. Roscher Abh. der sächs. Ges. phil.- 
hist. Ki. XX 1903, 45f.), nach welchem dieser 


Gott adrös mooonrekdoaçs einen Hirten åoyaléns 40 


ärd vouoov geheilt hatte: åvapavððv néons oùx 
övao, dlld uéoovs Ñuatos üupi dodwovs. 

18. Gott tut alle möglichen Wunder, im 
Traum, durch E., durch ein Bild oder einen 
andern heiligen Gegenstand oder unsichtbar. 
Dieselben Wunder tun auch seine Diener, aber 
auch der Zauberer, in dem eine übernatürliche 
Kraft wirkt; so lassen sich zu fast allen neu- 
testamentlichen Wundergeschichten auch ent- 
sprechende Zaubervorschriften oder ähnliche Er- 
zählungen aus der antiken Zauberliteratur an- 
führen. So ist auch die Hilfe der antiken Götter, 
die sie durch E. bringen, mannigfaltig, wenn 
auch die beiden eben besprochenen Fälle die 
häufigsten sind. In der Inschrift des Antiochos 1. 
von Kommagene (OGI 383) werden die E. der 
Götter allgemein für den König xaðnyenóves 
sörugoüs åoyijs xai Baoıleia ndoy xorr ayaððy 
altıcı genannt. In Seenot speziell erscheinen vor 
allem die Dioskuren. Als owrnjess Eruydoriwr 
àrðoónwv Wxundewv te veðv werden sie im 
homerischen Hymnos 33 besungen; im Sturm 
rufen die Schiffer sie an (edxduevoı xaltovon); 
of & ètanivye Eypdarnoav Eovðjo: mrepöyeaoı ôr 
aiðégos àtavreç. Gleich wird das Meer ruhig; 
ol 88 iðóvres yýðyoav, naúoarro č 6ilvgoio zóvowo. 
S weiteres bei Bethe o. Bd. V S. 1096f. Auch 
Sarapis erscheint rettend im Seesturm; Aristid. 


den zwei Jünglinge draußen, die nach ihm ver- 
langten; als er heraustrat, erblickte er niemand; 
aber inzwischen stürzte das Haus ein, und der 
Dichter ward so gerettet; es waren die Dioskuren, 
die ihm geholfen hatten; Cie. de orat. II 86. Val. 
Max. 18 ext. 7. Phaedr. IV25. Schneider Callim. 
U 223. Bergk PLG II 389. Ähnlich, nur 
ohne E. einer Gottheit, ist das Wunder, das von 
Melampus erzählt wurde, Sehol. Od. XI 289. 


s0FHG I 89. Um eine warnende Traum-E. han- 


delt es sich auch bei der Themistoklesgeschichte, 
die Plut. Them. 30 erzählt; infolge seiner Ret- 
tung gründete Themistokles das Heiligtum der 
Dindymene in Magnesia. — Sehr häufig kommen 
auch E. vor, die eine Meldung, Berufung oder 
Verkündigung bezwecken. So wurde der Sieg am 
See Regillus (Dion. Hal. VI 6) und der Sieg 
über die Tiguriner (Florus I 38, 19) in Rom 
durch die Dioskuren gemeldet; vgl. auch Cass. 


30Dio XLI 61 über die Schlacht von Pharsalos. 


Bei Philippi wird dem Oetavian der Sieg durch 
den Geist Caesars. vorausgesagt (Suet. Aug. 96), 
während Cassius bedroht wird; Val. Max. 18, 8. 
— Besonders bei Berufungen zum Dichter- und 
Schriftstellerberuf sind Visionen häufig; denn 
was der Dichter, der vates, gibt, ist göttliche 
Offenbarung. So ward von der später vielfach 
nachgeahmten (s. Rzach o. Bd. VIII S. 1170f.) 
Vision des Hesiodos am Helikon erzählt; Hes. 
theog. 22f.; vgl. op. 658ff. Ahnliches in Ovids 
Fasten öfters; s Heinze $.-Ber Sächs. Akad. 
Leipz. XVII (1919) H. 7 p. 96, 1. Helena soll 
Imoräoa rs vvxtòs Ouhow diesem aufgetragen 
haben, die Ilias zu dichten, BovAousrn röv Eneivav 
Bevorov Enkwrsregov Ñ tòr plov tòv tõv ällwr 
zaraorjoaı‘ xai ... udlore did tavtny oðtws 
ènapodðirovr xai nagà nãow dvonaoıyr aùtoù 
yeréoðar tùy xoiņow, erzählt Isokr. Hel. 65, nach- 
dem er vorher die Stesichorosgeschichte berührt 


50hat. Von späteren ähnlichen Berufungen sei 


noch die des Proklos zur Philosophie durch 
Athena (Marinos 6. 9. 10) und die des Symeon 
Stylites zum Asketentum genannt: in der syri- 
schen Lebensbeschreibung dieses Heiligen (bei 
Lietzmann T. u. U. 3. R. II 4, 81f.) ist es 
eine Vision, bei Theodoret. hist. rel. 26, 3 S. 2f. 
bei Lietzmann ein Traum. Solche Be- 
rufungs- und Verkündigungsvisionen sind vor 
allem im Neuen Testament häufig; die meisten 


60 der neutestamentlichen E. gehören zu dieser 


Gattung; s. etwa apocal. 1, 9f. und u. nr. 51. 
Gerade auch viele E. selbst und andere Wunder 
sind auf Befehl eines Gottes, der wiederum durch 
Vision oder Traum erfolgte, niedergeschrieben 
werden; s. u, nr. 23. In der Höhle in Lebadeia 
erteilte Trophonios persönlich den ihn Befragen- 
den Auskunft; Rohde Ps. I? 120, 2. Dossin 
Le Musée Belge XXV (1921) nach dem Referat 
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in Phil. Wochenschr. 1923, 234; aber auch 
Deubner De inceubatione 8, 2. 

In anderen Fällen treten göttliche Wesen zur 
Rettung Unschuldiger auf oder geben sonst die 
gewünschte Entscheidung vor Gericht. Das my- 
thische Prototyp ist die Erscheinung der Athena 
in dem Prozeß des Orestes. Um eine eigentliche 
E. handelt es sich in den zwei Geschichten von 
den Vestalinnen nicht, die Dion. Hal. II 68f. gibt, 


Epiphanie (una Wötterkuli) áve 


dureh die Amme hervorgerufen, welche g6s re 
zayalna lora xai Elloosro thy Deov dnakldfaı 
is Övauoppias tò noðiov. Achilleus erscheint 
dem Homer, durch Opfer und Gebet beschworen; 
Schol. Plat. Phaidr. 243 A. Vita Hom. p. 31 Wil. 
Die Thebaner, die die Reliquien des Hektor be- 
sitzen wollten, xærà tous Eneiyovras xamods ènt- 
xohoŭvrat thv ènipáverav abrod, Schol. Ven. AB 
zu Il. XIII 1. In anderen Fällen werden deu 


wenn er auch das Wort änupdveio mehrere Male 10 Göttern Dankopfer versprochen, wie es die Argo- 


gebraucht. Ebenfalls eine ¿mipávera im weiteren 
Sinn ist das Wunder vor Gericht bei Philostr. 
Ap. Tyan. IV 44 p. 84K., bei Ovid. met. XV 1f. 
und in den beiden Sarapisgeschichten Oxyrh.- 
Pap. X 1242 und IG XI 4, 1299, die Weinreich 
Neue Urkunden 18ff. besprochen hat. Über Straf- 
wunder s. u. nr, 50. 

19. Auch die E. von Gespenstern und 
Geistern mögen hier erwähnt werden, deren Er- 


nauten in Seenot taten, worauf die E. des Apol- 
lon erfolgte (s. o. nr. 6), oder wie Iason von 
Pherai den Dioskuren versprochen haben wollte 
vıryoas Eevloaı obs Bobs, Polyaen. VI 1, 8. S. 
auch u. nr. 27. 

21. Daß infolge einer E. ein Kult eingerich- 
tet wird, ist auch bei vielen mythischen E. der 
Fall, wie wir bereits (o. nr. 10f.) sahen; beson- 
ders die Missionssagen sprechen davon. Von 


scheinung lediglich Schrecken hervorruft 20 Pheidippides verlangt Pan direkt einen Kult in 


oder schädigt. So ist es Pan, der gaspuronors 
Dede (Schol. Eur. Hippol. 141), und seine Ver- 
wandten, die den panischen Schrecken durch 
dxobonare oder pdonara senden. Pan, der schon 
vor der Schlacht von Marathon dem Herold Phei- 
dippides in einer E. seine Hilfe versprach (Herod. 
VÍ 105; vgl. Suid. s. Trrias), soll in der Schlacht 
die Perser erschreckt haben; Roscher Myth. 
Lex. II 1354. 1359. 1388ff,, wo weiteres hier- 


Athen, da er den Athenern wohlgesinnt sei, und 
es wurde ihm auch auf Grund seiner E. ein 
Heiligtum erbaut; Herod. VI 105. Paus. 128, 4. 
VIII 54, 6. Auf Anfrage nach der unbekannten 
Erscheinung in der Schlacht von Marathon be- 
fahl das Orakel, den Echetlaios zu verehren, 
Paus. I 32, 5. Auch das Heiligtum des Sosipolis 
in Olympia wurde infolge einer E. gegründet, 
Paus. VI 20, 4f. Auch die Altäre der Dioskuren 


über. Vom italischen Faunus berichtet Dion. 80 in Sagra hängen mit ihrer E. in der Schlacht zu- 


Hal. V 16, 8: roúre yào dvanıdkaoı tØ Öaluovı 
Popaiot tà novxà xai oa páopata pogpàs 
&llore àhdolas loxovza eis öyır avðoonwv Egxgera 
Seluara pigovtra Ñ paral Önudroı Tagdrrovon 
tàs dxoäs tovtov paoiv slvat Tod Veod trå Eoyor. 
Vgl. Verg. Georg. I 476ff. Cie. de n. d. I 2, 6. 
Wegen solcher E. leitete man im Altertum die 
Namen des Pan und Faunus gelegentlich von 
galvew ab dia tò Enıpalveodur, Phot. s. Dlavös 


sammen (Strab. VI 261), ebenso wie die Er- 
bauung des Dioskurentempels in Rom mit ihrer 
E. am See Regillus, Dien. Hal. VI 13. Wis- 
sowa Rel. u. Kult. d. Römer 216f. In Delphi 
wurde nach der E. des J. 279 das Fest der So- 
teria (s. d.) eingesetzt. Auch von Apollonios von 
Rhodos werden mehrere hierher gehörige Bei- 
spiele genannt; s. o. nr. 6. Mit einer E.-Legende 
hängt auch das Demeterheiligtum in Argos 


oxondc. Et. M. 650, 24. Hesych. s. Paüvos. 40 (Paus. I 13, 8) und das dem Poseidon geweihte 


Mehr hierüber bei Roscher Ephialtes, Abh. 
der sächs. Ges. phil.-hist. Kl. XX (1908). Vgl. 
auch etwa die E. eines Totengespenstes am Grab 
bei Xenoph. Eph. V 7 p. 388 H. und über Ge- 
spenster wie Empusa, Gelo u. a Waser o. 
Bd. V S. 2540ff. Maas o. Bd. VII S. 10058. 
Eine häufige Bezeichnung für solche Gespenster 
ist pdouara (s. o. nr. 2) und @arıdauara, Pari- 
ser Zauberpapyrus 2703. Pap. Lond. 121, 84 u. 6. 

30. Diese in nr. 15—19 besprochenen legen- 
darischen E. und Aretalogien hängen mit einem 
Kult zusammen. Es wird oft berichtet, daß die 
E. infolge eines Gebets oder einer Anrufung ent- 
steht, oder daß infolge der E. ein Dankopfer er- 
folgt oder ein dauernder Kult eingeriehtet wird. 
Ersteres ist der Fall z. B. im homerischen Dios- 
kurenhymnos (XXXIII 9f.: edxöneror xaléovot 
Ads xotgoovs ueyáloro ügveocıw Asvxotow, vgl. 
Isokr. Hel. 61): auch den Spartanern pflegten sie 
Zrixinroı in der Schlacht zu helfen, Herod. V 75. 
Vor der Schlacht bei Salamis beschlossen die 
Griechen eöfaodaı toloi Beolcı xal Enıxaltoaodaı 
toùe Alaxidas ovuudyovs, Herod. VIII 64. 83. 
Plut. Them. 15. Ein direktes ‚Abholen‘ der Aia- 
kiden wird auch Herod. V 80f., der Dioskuren 
Diod. VII frg. 32 (vgl. Iustin. XX 2, 12ff.) er- 
zählt: die Lokrer riefen den Aias zur Schlacht 
herbei, Paus. III 19, 12. Die E. der Helena wird 


toónoov bei Mantineia (Paus. VITI 10, 5. 8) zu- 
sammen. Fine einmalige supplicatio wurde dem 
Mars gefeiert, als er in Gestalt eines unbekann- 
ten Kriegers den Römern bei Thurioi (im J. 282) 
geholfen hatte; Val. Max. I 8, 6. Auf Grund einer 
Traum-E. soll Themistokles der Dindymene in Ma- 
gnesia einen Tempel geweiht haben, Plut. Them. 30. 

22, Aus Zeugnissen, besonders Inschriften, 
der hellenistischen Zeit läßt sich noch sehr viel 


»0 mehr für den Zusammenhang von Kult und E. 


gewinnen. Hierher gehören vor allem die Zeug- 
nisse für die delphischen Soteria, auf die bereits 
hingewiesen ist. Wegen der dnıpdvesa av fey 
wurden diese Spiele eingerichtet und diese E. 
den Hellenen von Delphi aus gemeldet. Etwas 
Ahnliches lehren uns die Inschriften von Magne- 
sia (ed. Kern nr. 16. 36. 38. 46. 47.50.61 = 
Syll. 557—562, wo weitere Nachweise; OGI 
253). Hier fand im J. 221/220 eine E. der Arte- 


60 mis statt, und in den folgenden Jahren wurde 


der Göttin der neue Tempel erbaut und dann 
Spiele eingesetzt, was durch Festgesandtschaften 
im J. 207/6 verkündet wurde. — Eine Insehrift 
aus Pergamon (ed. Fränkel nr. 248 = OGI 
331) enthält einen Brief des Attalos III. an die 
Pergamener über den Kult des Zeus Sabazios, ôy 
xai èu nollais nodkeo: xai èu noliois awöuvas 
napaorárny xal Bondöv Ñiy yerdusvor Exgivaner 
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da tàs èE adrod yerouivas Enıpavelas ovyxaÑe- 
o&oaı ti Nıxnpoop Adna. In einer andern 
Inschrift aus Pergamon (nr. 247) wird bestimmt, 
daß der 18. eines jeden Monats wegen der E. 
des Zeus Todraros gefeiert werden solle, weil der 
Gott an diesem Tag den Pergamenern zum Sieg 
verholfen hatte, In der gleich noch weiter zu 
besprechenden Tempelchronik von Lindos (ed. 
Blinkenberg in Lietzmanns Kl. Texten H. 131) 
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im Volksbeschluß heißt, das Heiligtum sei ge- 
sehmüekt mit Weihgeschenken dı4 rar tõe feo 
&aıpävsıov, so nimmt die einzige ganz erhaltene 
E. auch Bezug auf solehe Weihgeschenke. Auch 
für die E. werden wie für die Weihgeschenke 
jedesmal eine Reihe von Quellen zitiert. Schon 
diese Inschrift lehrt uns, wie das Verhältnis von 
Lokaltradition, Tempelarchiv und der hohen Li- 
teratur hinsichtlich soleher in der Literatur uns 


heißt es, daß das Heiligtum der Athena ds“ rar 10 begegnenden Weihgeschenke (vgl. Wochenschr. 


Beod èmipáveirav mit vielen schönen Weih- 
geschenken geschmückt sei. Eine Inschrift aus 
der Umgegend von Antiocheia in Pisidien gibt 
die Weihung eines Mannes an die Mýrno 'Ogela, 
der hierzu xarà &mıpavsıav tis Veoü aufgefordert 
war, Sterrett Papers of the American School 
at Athens JII (1888) p. 280. In einem Beschluß 
aus Ephesos (Syll? 656 — Syll.? 867) lesen wir, 
üerall würden der Artemis Heiligtümer errichtet 


f. klass. Phil. 1914, 475ff.) und Wunderberichte 
war. Eine weitere Inschrift (vom Chersones) gibt 
Rostowzew. Danach hat der Lokalhistoriker 
Syriskos in seiner Lokalgeschichte auch die èr- 
yavsıaı der Parthenos behandelt. Ebenso hatte 
Istros ein Werk AndiAowos &nıpavem (FHG I 
422. Tresp Die Fragmente der griech. Kult- 
schriftsteller 198ff.), Phylarchos zeol tis toč Aiòs 
enıpaveias (FHG I p. LXXVIHE.) geschrieben. 


ià tàs dm’ aùrie yeroukvas &vapyeis Enuparelas. 20 Diesen E.-Berichten, wie sie in den Tempelarehi- 


Ähnlich spricht sich Diod. I 25 über Isis aus. 
Nach einer Inschrift aus Stratonikeia hatten Zeus 
Panemerios und Hekate, &nıpardoraroı Beoi, die 
Stadt ¿x noAlov xal ueydiav xat ourexöv xw- 
&vov gerettet und wegen dieser &nıpareoraraı 
ws pelas Övvauews doeral (vgl. Ereoysıa pave- 
gwsdrn Tod eoù in dem Wunder von Panamara, 
Bull. hell. XXVIII [1904] 22) wurde ihnen ein 
Fest eingerichtet; Le Bas-Waddington Asie 


ven aufbewahrt wurden, treten die zahlreichen 
andern Wunderberichte zur Seite, von denen wir 
wissen, daß sie in Heiligtümern aufgezeichnet 
waren, so die duara im Asklepieion in Epi- 
dauros, die Paus. II 27, 8. 36, 1 und Strab. VIII 
374 erwähnen (letzterer auch von Kos und Trikka) 
und die uns zum Teil erhalten sind; die Sarapis- 
aretalogien IG XI 4, 1299 und Oxyrh.-Pap. 1382 
(èv traïs Meoxovolov Bıßkiodnxaus); von solchen 


min. nr. 519—520. Vgl. auch die argivische In- 30 sagt Aristides or. 45, 29 p. 361 K. allgemein: õv 


schrift, die Herzog Philol. LXXI 1#. scharf- 
sinnig erläutert, und Herzog Comptes rendus 
de l’Ac. des inser. 1904, 1, 169. Eine Inschrift 
von Kos (Antwort der Koer auf die Einladung 
der Knidier zu dem infolge einer E. der Artemis 
laxuvdorodpos gestifteten Fest) wird von Her- 
zog in IG XII 4 veröffentlicht werden; s. einst- 
weilen Herzog Arch. Anz. 1905, 11. Auf In- 
schriften von Knidos führt daher die Göttin das 


iegal Düraı Pißlmv leo@v dneigovs dewduoos 
Eyovow. S. auch Strab. XVII 801 vom Sarapis- 
heiligtum in Kanobos. Viele von ihnen waren 
xat &nırayıv des Gottes selbst aufgezeichnet. Aus 
dieser lokalen Tradition drangen solche Wunder- 
berichte auch in die hohe Literatur ein. So gibt 
Herodot allein im 6. Buch vier E.-Berichte aus 
der Geschichte Spartas und Athens (VI 61. 69. 
105. 117) und die Erzählung von der Strafe des 


Epitheton ¿mıpavýe, Newton A history of dis- 40 Kleomenes (VI 75ff.); ebenso Val. Max. 18. Cie. 


cov. at Halicarnassus II 2, 745. 766. 

23. Die eben genannten inschriftlichen Zeug- 
nisse lehren uns, daß die Tempelarchive reiches 
Material über E. enthielten. Andere Zeugnisse 
treten hinzu, aus denen wir ersehen, daß in den 
Heiligtümern die E. auch um ihrer selbst willen 
aufgezeichnet wurden, damit sie die dgern der 
Gottheit verkündeten; vgl. Rostowzew Klio 
XVI (1920) 203ff. Hier ist besonders lehrreich 


nat. deor. II 2, 6. Paus. VIII 10, 8f. je eine 
kleine Sammlung. Eine große Masse von Einzel- 
erzählungen aus der Literatur sind oben ange- 
führt. — Über Darstellungen von christlichen 
Wundergeschiehten in Tempeln s. Deubner 
Kosmas und Damian 72, 8. Wie diese Tempel- 
aufzeichnungen, die antiken wie die christlichen, 
die Macht des Beös Enıpayns verkünden und also 
hierdurch auch eine werbende Tätigkeit auf das 


die bereits genannte Tempelchronik von Lindos, 50 Publikum ausüben sollten, so dienen auch die 


vom J. 99 v. Chr. Nach einem Beschluß sollte 
ein Verzeichnis der Weihgeschenke und der E. 
der Athena auf Grund archivalischer und litera- 
riecher Quellen (čx te rär Enıoroläv xal tõv yon- 
patiaouðy xai èx tõv üllwr uaptvoiwv) gegeben 
werden. Diese Quellen werden bei der in chrono- 
logischer Ordnung gehaltenen Aufzeichnung jedes- 
mal genau angemerkt. Als Bearbeiter des Mate- 
rials und Verfasser der Listen werden Tharsago- 


E.-Berichte der Evangelien (s. u. nr. 51) sowie 
die evangelischen Wundererzählungen als Areta- 
logien dazu, die Macht der neuen Religion zu 
zeigen und Anhänger ihr zu werben. 

24. An manchen dieser Stellen bedeutet èm- 
pársa nicht mehr E. im engeren Sinn einer 
sichtbaren Erscheinung, sondern im weiteren 
Sinn überhaupt Offenbarung der deern oder ôúva- 
uis der Gottheit. Dies ist auch der Fall an zahl- 


ras und der uns auch sonst bekannte Timachidas 60 reichen Stellen, we ein Gott das Epitheton ér- 


(vgl. Broecker De Timachida seriptore Rho- 
dio, Diss. Berlin 1919) genannt. Der erste Teil 
enthält die Weihgeschenke, der zweite die E.; 
von letzteren ist noch eine ganz, zwei in Bruch- 
stücken erhalten, von einer vierten finden sich 
Spuren. In allen dreien handelt es sich nicht 
um eigentliche E., sondern um Öffenbarungen im 
Traum (imorãoa xad’ ürvov jedesmal). Wie es 


yarns erhält, das allgemein ‚sich offenbarend 
bedeutet, aber bei der Häufigkeit des Gebrauchs 
in noch mehr abgeblaßter Bedeutung erscheint. 
In vielen Fällen mag das Epitheton einer Gott- 
heit wirklich wegen einer bestimmten E. oder 
Offenbarung beigelegt und der Altar des dieses 
Epitheton tragenden Gottes wegen einer E. er- 
riehtet worden sein. 
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Für Zrupavis als Götterepitheton hat Stein- 
leitner Die Beicht, Diss. München 1913, 15ff. 
reiches Material zusammengestellt, wozu man 
noch etwa hinzufügen kann Österr. Jahresh. 1910 
Beibl. 42 (Erythrai): Aalporı paroro veo 
Aoxinnud enıpavei usyloro. Rev. des ét. gr. XIX 
(1906) 231: Emıparsorarnv Beiv Apooölımv. Coll. 
of ane. gr. inscr. II 2 nr. 481 Z. 345: räs te 
inıpavsordeng xal ueyloms Beäs Apgoditns. Bull. 
hell. XI (1887) 145: roŭ ueylorov xal erıpareord- 
rov Aus Havaudoov. Le Bas-Wadding- 
ton Asie min. nr. 519—520 Zeus Panemerios 
und Hekate als &nıpartoraroı Beoi. IG XIV 716 
und 717: Hßovı (vgl. Macrob. I 18, 9) ämupave- 
orát Bed. 981: Geo Zfegdoigöp xal Jaupa- 
dovin (s. Cumont o. Bd. IX S. 633) êm- 
gaveorárois, Dazu zwei Inschriften aus Thasos 
bei Picard Séra (Athènes 1912) 68. Cagnat 
Inser. Gr. ad res Rom. pertin. I 1131: Auuovı 


alcvroödın Bes Enıyarei. 1216: tòr tõr nwnote 20 


Veðr Enıpavsorarov Iltuoaor. 1819: Agnoyodemv 
Beiv ueyıorov Enuparıjv. Telesphoros auf Münze 
von Nikaia in Bithynien, Head HN? 517. Vgl. 
auch die Tempelstele aus dem Faijum, wo ein 
Priester der Isis Sachypsis säs uerlorms tis 
norne Enupaveions erwähnt wird; mir nur be- 
kannt aus Schubarts Bericht in den Jahresber. 
des Phil. Ver. XLVII (1921) 159. Über Artemis 
Taxuvdorospos dnıparis s. o. nr. 22. Das Haupt- 
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die E. selbst wesentlich der kleinasiatischen Re- 
ligiosität angehören. 

25. Bei jedem Kult und bei jedem Gebet suchte 
man eine Verbindung mit der Gottheit; man 
hoffte sie entweder anwesend oder doch wenig- 
stens erreichbar. Und oft bewies sie ihre An- 
wegenheit durch ein E.-Wunder, das entweder 
durch kultische Handlungen herbeigeführt oder 
durch solehe gedankt wurde. Aber es gab auch 


10einzelne Feste, durch die regelmäßig in be- 


stimmter Frist die E. der Gottheit gefeiert wurde. 
Hierbei handelt es sich um eine E, im weiteren 
Sinn, nicht um eine sichtbare Erscheinung des 
Gottes, sondern um seine Ankunft bei seinen 
Verehrern, um seine Epidemia. Und zwar ist 
zweierlei zu unterscheiden: Entweder gilt das 
E.-Fest dem Geburtstag des Gottes als seiner 
ersten E. oder der Rückkehr des Gottes aus der 
Fremde, oder es fiel auch beides zusammen. 
Häufig ist natürlich erst nachträglich der Haupt- 
festtag eines Gottes als sein Geburtstag ange- 
sehen worden; s. DLZ 1909, 1488. Vgl. im all- 
gemeinen W. Schmidt Geburtstag im Alter- 
tum, RGVV VII 1, 1908. So war der 7. Tag dem 
Apollon heilig; an diesem Tag war sein Geburts- 
tag. Am 7. des Monats Hieros (Februar /März) 
fand das Hauptfest des Apollon in Delos, die 
penteterischen Delia statt. Wenn dies Fest in 
großem Stil auch nur alle vier Jahre abgehalten 


verbreitungsgebiet dieses Götterbeinamens ist der 30 wurde, so feierte man doch in den übrigen Jahren 


gıiechische Osten, wie auch Epiphaneia als 
Städtenamen nur im Osten vorkommt. Allgemein 
werden die Dioskuren von Diod. VI 7 émipaveis 
ondoi genannt und Idomeneus und Meriones 
von den Kretern als owes ènıpavsīis verehrt, 
Diod. V 79, 4. 

Bedeutet hier Zrupavijs ‚sich offenbarend‘ 
oder noch abgeblaßter praesens, so wird eine 
ähnliche Eigenschaft der Gottheit, die ihr Ver- 
ehrer ihr gerne zuschreibt, durch &r1xoos be- 
zeichnet, wofür Weinreich Ath. Mitt. XXXVII 
(1912) 1f. umfangreiches Material gibt. Durch 
beide Epitheta wird die Anwesenheit der Gott- 
heit ausgedrückt, dort ihre Bereitschaft, sich zu 
offenbaren, hier die Bereitschaft, auf die Bitten 
der Menschen zu hören, mehr betont, beide Male 
aber auf ein enges Verhältnis des Menschen zur 
Gottheit hingewiesen. Da so beide Worte fast 
Synonyma sind, finden sie sich, soviel ich sehe, 


an diesem Tag ein anderes Fest, die Apollonia, 
wie wir ein ähnliches Verhältnis auch für andere 
Feste kennen; s. den Art. Soteria. Der?. Hie- 
ros war aber nach delischer Tradition nicht der 
Geburtstag des Gottes, sondern der Tag seiner 
Epidemie. Sein Geburtstag war erst drei Monate 
später, am 7. Thargelion. Da nun nach Serv. 
Aen. IV 143 Apollon die 6 Sommermonate (vom 
Hieros bis zum Metageitnion) in Delos, die 6 


40 Wintermonate in Patara zubringt, so fällt sein 


Geburtstag gerade in die Mitte seines Aufent- 
halts in Delos. Ein besonderes Fest ist uns für 
diesen Tag zwar nicht bezeugt. Auf jeden Fall 
galt das Hauptfest dem jährlichen Erscheinen 
des Gottes auf der Insel; s. die Zeugnisse o. 
Bd II S. 48f. IV S. 2433. In Delphi galt als 
Geburtstag des Gottes der 7. Bysios (= Hieros 
in Delos). Dies war zugleich der Tag seiner Rück- 
kehr von den Hyperboreern, wo er die drei Win- 


nie zugleich nebeneinander derselben Gottheit 50 termonate weilte. An diesem Tag fand das Fest 


beigelegt. Ferner ist zu beachten, daß das Ver- 
breitungsgebiet beider Epitheta im wesentlichen 
Kleinasien ist, überhaupt der Orient, dann erst 
die Inseln des Ägäischen Meers; aus dem eigent- 
lichen Griechenland stammen verschwindend 
wenige Inschriften mit einem der beiden Epi- 
theta. Aber andrerseits hoffte man auch hier im 
Kult und beim Gebet auf die praesentia und åxoń 
der Götter, wie die typischen Gebetsformeln be- 
weisen: 2AdE, örüoo, adeste, venite und Ad, 
äxovoov, audite; s. o. Bd. XI 8.1152 und über 
gayndı o. nr. 2. Also wenn auch jene beiden 
Epitheta am weitaus häufigsten in Kleinasien 
gebraucht wurden, so ist doch die Anschauung, 
die aus ihnen sprieht, auch in Griechenland 
selbst stets heimisch gewesen. Auch kann man 
nach dem hier vorgelegten Material nicht der 
Ansicht Pieards und anderer beitreten, daß 


der Teophania (Herod. I 51) statt, das also zu- 
gleich dem Geburtstag und der Epidemie galt. 
Dieser delphische Festtag fällt also zusammen 
nut dem delischen Fest der Epidemie des Got- 
tes. Daher ist es möglich, daß die Ansetzung des 
Geburtstags in diesen Monat bei Plut. quaest. 
gr. 9 erst sekundär ist. Sechs Monate später 
wurden die Pythien gefeiert, kurz davor das 
Septerion (s. d.), einen Monat nach der Epi- 


60 demie waren die Theoxenia; s. die Zeugnisse 


o. Bd. II S. 27. 65. IX S. 261ff. Schmidt 
86t. 89f. Deneken De theox. 8f.; auch Mei- 
ser Mythol. Unters. zu Baechylides, Diss. Mün- 
chen 1904, 10ff. und dazu Gruppe Berl. phil. 
Woch. 1905, 7241. 

Solche Feste finden sich auch für andere Göt- 
ter vielfach; die meisten sind aufgezählt in den 
Art. Anagogia, Anodos, Epidemia, Kata- 
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gogia, Kathodos von Hiller v. Gaertrin- 
gen und Nilsson; dazu Nilsson Arch. Jahrb. 
XXXI (1916) 315f. Stengel ebd. 340ff. 
Friekenhaus Arch. Jahrb. XXXII 13f. 
S. auch Usener Sintflutsagen 115f. Er- 
wähnt werden könnten noch die attischen ©n- 
oeia. Die Theseusfest: fanden alle am 8. Tag 
eines Monats statt; Plut. Thes, 36. Schol. Ar. 
Plut. 627. 1126. Hesych s. öyöoöıov. Das Haupt- 
fest war am 8. Pyanepsion, zur Erinnerung 
daran, daß er an diesem Tag usa zo» Nidda èx 
Kontns Enavijkdev, Plut. 36. Seine Rückkehr von 
Troizen nach Athen war auf den 8. Hekatombaion 
gefallen, Plut. 12. Diese Rückkehr des Heros 
wurde also gewissermaßen als seine Epidemie 
gefeiert; vgl. Schmidt 87. Erwähnenswert ist 
auch noch Diod. IV 3: Dionysos sei zoısrei yoóro 
vom indischen Feldzug nach Boiotien zurückge- 
kehrt; deshalb feiere man ihm tàs rouermeldas 
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nander III 377E. Sp.: dei ovrnöduevor (s. u. 
nr. 44) galvsodaı tais nokso, Öri Pavudorór 
zıva (5. u. nr. 42) xai èrawovusvov ğoyovta 
öéyovrar (s. u. nr. 36); dann wird er gepriesen: 
Ares ... Aaunoos oneg alov paubod tis xris 
ärwðev uiv òpðsica xtà. Vgl. zum Vergleich 
mit der Sonne etwa Demetrios Poliorketes als 
Atos im Hymnos bei Athen. VI 253e; Demetrios 
von Phaleron als ģýlóuoopos im Hymnos bei 


10 Athen. XII 542e; ferner Aristid. or. 45, 33 


p. 3862 K, 35, 38 p. 263. Cie. de imp. 14, 24. IG 
VIE 2711, 60. Syll.2 365 = Syl.3 798. 376 (814) 
und zum Glanz bei der E. u. nr. 89. Ferner 
brachten die athenischen Buleuten ciorrýoa (s. d.) 
beim Antritt ihres Amtes den Göttern dar; auch 
das Fest, das zu Ehren der E. der Artemis in 
Magnesia gefeiert wurde, hieß so (Syll.? 552 = 
SylL3 695); aber die dyo: else, die Suid. 
s. v. nennt, sind wohl ähnlich wie die rıßary- 


voias, xal rov Deò vouie xarà To» xoovor 20 pro: aufzufassen: sie galten der Parusie eines 


zoörov norelodaı tràs apa tois dvdownos èni- 
gyavelas. do xai naps nollois rar Elinvidor 
nolewv da toiðv rðr faxzeia te yvraxöv 
åðoolčeoðaı und man besinge dabei tù» zapov- 
olav roö Aiovtoov. Auch Iulian. or. VII p. 221 B 
spricht sich ähnlich aus: ¿£ Tvôðv ó Aidvvoos 
ačrontos Epalvero ğaipwv Eniporräw tàs nóhes .., 
dibovs Avdgwnors xowğ uèv naoi oúvufßolov rijs 
Enıpavelas aùtoŭ tò rijs Nueoldos pvrór. Ebenda 


Menschen. Diesen entsprechen im Götterkult die 
gleich zu nennenden duroı xAnyrıxol, während den 
buvo dmoneuntixoi die Aöyor feror und rgo- 
zeuntıxol (Menander p. 395ff. Sp.) gegenüber- 
stehen. — Das Epitheton Epidemios (Athen. 
Mitt. XIX 3721.) und Epidemos (IG VII 3213) 
bezieht sich auf die Epidemie der betr. Gott- 
heit; wegen dieser wurden Weogdveia gefeiert, 
Herod. 151. Poll. 1 34; diese konnten aber auch 


bezeichnet er auch die Geburt des Dionysos als 30 gefeiert werden zu Ehren von Menschen, die als 


õarpovla Expavois und Znıpareıa. Auch bei den 
Theoxenia, die verschiedenen Gottheiten gefeiert 
wurden (vgl. Deneken a. a. O. Gruppe 
Hbch. 730, 1), nahm man natürlich eine persön- 
liche Anwesenheit der Gottheit an. 

26. Es ist jedoch zu beachten, daß der Aus- 
druck Zmöna Bde nicht auf die Feier der 
Epidemie eines Gottes angewandt sich findet, 
sondern mýma brachte man dar nach der 


eigenen glücklichen Heimkehr als Dank an die 40 


Götter; Himer. ecl. 386, 1. Die Aufsehrift der 
Münze von Perinth (Head? 271; s. o. Bd. V 
S. 57. Bd. ITA S. 963) ist wohl &miönuia (nicht 
Zruönma) P’ Zevýoov zu lesen. Aber andrerseits 
kcmmen ähnliche Ausdrücke, wie etwa owrnora 
Púsw in verschiedener Bedeutung vor. So feierte 
man owznoıa (s. d.) oder o@ozea nach der Er- 
rettung aus Gefahr und, wie etwa die delphischen 
Soteria, nach einer E. Aber sie wurden z. B. auch 


Drol Enıpaveis galten; Philostr. Ap. Tyan. IV 31 
p. 78K. Ferner überliefert Karystios von Per- 
gamon bei Athen. XII 542e, FHG IV 358, De- 
metrios von Phaleron habe nach dem Tod seines 
Bruders rà ärıpavera tod adelpod geopfert; auch 
hierunter versteht man wohl am richtigsten Opfer 
zu Ehren des als deös änıparns gedachten Bru- 
ders, wie ähnlich die &uıpaveıa zu Ehren Christi 
gefeiert wurden; s. u. nr. 51. 

27. Gelegentlich erfahren wir, daß die Epi- 
demie des Gottes nicht von selbst erfolgte, son- 
dern durch öuvoı xAnrıxot hervorgerufen 
oder wenigstens durch sie begleitet wurde, wie 
ja häufig die E. durch Gebet oder Beschwörung 
erzielt wurde (s. o. nr. 20). In Delphi &xd4ovr 
tov Beov EE "Yrreoßop£wv EAdeiv, und der Hymnos 
des Alkaios, den Himerios or. XIV 10 (PLG III! 
147f.) paraphrasiert, wird ein solcher Guros xAn- 
tınds gewesen sein, wie sie Menander Rhet. 333. 


für Aratos nach dessen Tod beschlossen, um die- 50. ed. Sp. schildert. Ihr Zweck war dvaxaleiv, sie 


sen selbst zu ehren. Ebenso opferte man êxßa- 
era für glückliche Rettung (Philostr. vit. 
soph. II 12 p. 242, 26 K.), &ußarnoıa beim An- 
tritt der Reise; Philostr. Ap. Tyan. V 43 p. 104, 
32K. Heliod. Aeth. IV 16. V 15. Dementspre- 
chend findet man die Götterepitheta Eußdoros, 
Exßaoıos, Erßarnota, Enıßarngıos (s. d.), denen 
bei Beginn oder Schluß der Reise geopfert wurde. 
Aber Erußarnoıor hieß auch ein Fest in Side zur 


enthielten eine xA7oıs. Ein solches Lied ist der 
Zeushymnos von Kreta mit seinem dreimaligen 
doe am Schluß; vgl. Latte De saltat. 45ff. 
Aly Philol. LXI (1912) 471. Poerner De 
Curet. et Corybant. 264#. In der von Wein- 
reich Arch. f. Rel.-Wiss. XVII 524ff. bespro- 
chenen Inschrift aus Didyma handelt es sich um 
einen solehen Hymnos, der der Einweihung eines 
Altars, wozu Artemis beigerufen werden soll, 


Feier der Athena und des Apollon (CIG 4352— 60. dient. Wie verschwindend der Unterschied zwi- 


4356), wohl wegen ihrer Epidemie begangen. 
Wenn ferner Caesar als Epibaterios in Alexan- 
dreia einen Tempel hatte (Philon leg. ad Gai. 22), 
so ist ihm selbst für seine E. oder seine glück- 
liche Ankunft dieser Kult eingerichtet worden, 
wie auch Kaiser Traian Zeus Epibaterios hieß, 
IG IV 701. Asyoı Zaußarnoıoı wurden bei der An- 
kunft (nagovoia) eines Beamten gehalten, Me- 


schen diesen Hymnen und den Zauberhymnen, 
die Beschwörungen dienen, ist, ersieht man aus 
dem Hymnos in den Keoroi des Iulius Africanus, 
Osyrh.-Pap. 412, den Wünsch Archiv XH 2f. 
besprochen hat; es ist ein Üurog xAntıxös und 
wird doch ausdrücklich als &raoıdn bezeichnet. 
Das Lied der Eleerinnen, mit dem sie den Dio- 
nysos zagexalovoı, wird als uros bezeichnet; 
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dann fügt Plut. quaest. Gr. 36, 299B hinzu: 
tlra Öis Engdovow (also eine Epode) äs taŭge. 
Auch Menandros a. a. O. gebraucht den Ausdruck 
£nılöyen, der synonym mit änddew ist; vgl. den 
Art. Epode in diesem Suppl.-Bd. Wenn der 
Gott sein Heiligtum zur droönula wieder verließ, 
werden uvo Gnoneuarixol gesungen, worüber 
ebenfalls Menander a. a, O. Auskunft gibt. Solche 
Apodemien werden bereits Hom. Il. I 423. XXIE 
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kos hervorrufen, Diod. IV 48, 1f. 48, 6. S. auch 
Schol. Apoll. Rhod. I 917. Aber auch bei den 
Mysterien selbst spielten ärorreia und gasuora 
eine große Rolle, in denen von Eleusis sowohl 
wie in andern. Schon im homerischen Demeter- 
hymnos 480 heißt es: öAßıos ös táð’ önwxev, vgl. 
Find. frg. 137. Soph. frg. 758; s. auch o. Bd. XI 
S. 2166f. und über die pdouara o. nr. 2. 

30. Der Glaube an ein sichtbares Erscheinen 


205f. Od. I 22 erwähnt; vgl. Herod. III 17f.10 der Götter auf Erden ist also, soweit die grie- 


Mehr oder minder ausführlich wird dies Kom- 
men und Gehen der Götter geschildert von Apoll. 
Rhod. II 669#f. III 876ff. Verg. Aen. I 415f. VII 
2861. u. ö. 

28. Da kein prinzipieller Unterschied zwischen 
Religion und Zauberei, zwischen Gebet und Zau- 
berspruch besteht, so muß hier wenigstens kurz 
auf die E. bei Zauberhandlungen hin- 
gewiesen werden, die durch Beschwörungen her- 


chische Literatur reicht, immer griechischer Glaube 
gewesen. Auch Heroen, die im Kult verehrt 
wurden, konnten sich in dieser Weise offenbaren, 
auch bei den neuen Heroen, wie Hephaistion, 
hielt man dies für möglich; Lukian. de cal. non 
ered. 17. Zu einer Zeit, wo man auch Menschen 
zu ihren Lebzeiten einen Kult darbrachte, sie 
also als göttlich ansah, mußte sich von selbst 
der Gedanke einstellen, diese Menschen als 


vorgerufen werden. Wie dieGötter in derSchlacht 20 9eoi &mıpaveis zu bezeichnen. Auch dieser 


zu Hilfe gerufen werden (o. nr. 20) oder ihre 
Epidemie nach dem Vortrag der Čvor xAnzıxoi 
erfolgt (o. nr. 27) oder allgemein in Gebeten das 
venite häufig’ ist (o. nr. 24), so findet sich auch 
das änıxal£oaodaı ständig bei Zauberhandlungen; 
s. u. Art. Epode. Eine solche E., durch Be- 
schwörung hervorgerufen, schildert Apoll. Rhod. 
II 1191f.; s. o. nr. 6. Damit vergleiche man 
die Beschwörung der Hekate bei Hippol. refut. 
IV 35 p. 61f. ed. Acad, die Ganschinietz 
Texte u. Unters. XXXIX 2 (1913) 63ff. erläutert 
hat. Wir lernen hieraus auch die Kunsigriffe 
kennen, welche die Magier anwandten, um solche 
E. sichtbar vorzuführen; vgl. Ganschinietz 
47. 53H. Auch Orig. c. Cels. V 9 p. 9 ed. Acad. 
spricht von páopara xarà tàs Enwöds tva int- 
qowsuera tois &rgdouc. Iamblich. de myst. III 
25 p. 160 P. stellt ràç Zvagysoräras dewpias tõv 
Veðr tale ünd TÅG yonreias TEXPINŐÕS KXATAOKEV- 


Kult Lebender, den wir in der hellenistischen 
Zeit in Blüte finden, hat starke Anknüpfungs- 
punkte in der Kultur des älteren Griechentums 
gehabt; vgl. Reliquienkult II 581ff. und o. Bd. XI 
S. 2126f. Ohne sie hätten die orientalischen Ein- 
flüsse, die bei der Ausbildung des Herrscher- 
kultes mitgewirkt haben, nicht so schnell durch- 
dringen können. Wir haben oben (nr. 24) ge- 
sehen, daß ärıpavijs und èzýxoos als Epitheta 


30der Götter zwar hauptsächlich im griechischen 


Osten vorkommen, daß aber die Anschauung, die 
aus ihnen spricht, gleiehwohl griechisch ist. So 
ist auch das Epitheton ¿mpavýs für lebende 
Menschen, speziell für den Herrscher, ebenfalls 
im Osten aufgekommen; vgl. bes. Korne- 
mann Klio 1(1901) Sıff. Wir finden den Namen 
zum erstenmal bei Ptolemaios V. (gest. 181/0). 
Auf seinen Münzen erscheint ausnahmsweise 
Ilxoisualov Erıpavoös, sonst in der Regel der 


aĉouévais Yarraalaıs gegenüber, welch’ letztere 40 Buchstabe E zwischen den Füßen des Adlers oder 


oörs èvloyeav odre oùolav röv ðgwuévwv obte 
aAndsıav hätten. 

29. Eine E. war es auch, wenn der Kult eines 
neuen Gottes aus der Fremde zum ersten Male 
eingeführt wurde. Daher enthalten die Berichte 
über Kultübertragungen dieselben Mo- 
tive wie die sonstigen E.-Berichte, wofür E. 
Schmidt Kultübertragungen, RGVV VII 2. 
88 das einzelne nachgewiesen hat. Aber auch 


auf die E. der Gottheit bei den Mysterien50 


sei kurz hingewiesen, in denen sich der Gott den 
Eingeweihten offenbarte. Der Myste war auch 
sonst hilfreicher E. der Gottheit sicher; s. u. 
nr. 49. So sagt Diod. V 49, 5f. von den Demeter- 
mysterien: daßeßontu © ý tovtov tõv deör 
Ztıparsıa zal nagáðočos èv tois xivõúvors foñ- 
Dea Tois èuixaheoauévois tõv uundirtov, und 
deshalb hätten sich auch in der Vorzeit viele 
Heroen einweihen lassen, uundevras èmirvyeīv &v 


auf dem Blitz unter dessen Füßen; Svoronos 
Tà vonlon. tod xodrovs rar IltoAsu. II 198. 206. 
IV 237. Auf Inschriften wird er oft als deös 
Zrupayhs xai ebrdgioros, Beös Emuparıs péyas 
sözderoros u. ä. bezeichnet, er und seine Ge- 
mahlin Kleopatra I. zusammen als Peoi Emıpaveis, 
Deol Enıpaveis xal zöydgioror, so OGI 94ff.; vgl. 
Plaumann o. Bd. VIII S. 1433f. 1488. Stä- 
helin o. Bd. XI S. 739. Strack Dyn. der 
Ptol. 11. 126. 276. W. Otto Priester u. Tempel 
II 304. 380. Kleopatra heißt auch allein »ea 
Zmupaviis. Bouch&-Leclereg Hist. des Lag. 
III 63. 821. Otto 1163. Stähelin 740. Der 
Bruder der Kleopatra ist der erste der Seleukiden, 
der ebenfalls den Titel &rıparns führt, Anti- 
ochos IV. Epiphanes, so auf Münzen 2. und #eös 
&, Babelon Les rois de Syrie XCI. 67H. 
Head? 7628. vgl. Joseph. ant. XII 258. Ek- 
batana wurde von ihm Epiphaneia genannt, Steph. 


dndonıs taig omarelaıs did thv or Bewv tovraw 60 Byz. s. Ayßarava, vgl. II. Makk. 9, 3. Da dieser 


¿niıpáverav. Ähnlich von den Mysterien in Samo- 
thrake Schol. Arist. Pae. 277i.: êv zwößvors yE- 
vounoı Ènexaloðvyro tous Öaluovas, ois Èóxovy 
ueuviohan inuparivar xai dlzöjoaı. ... doxodeı 
è ol ueuunußvor tadıa ... èx dei owteoða: xal 
de yermwvæv. Daher kann Orpheus auf der Argo- 
nautenfahrt durch seine Gebete als Eingeweihter 
den Sturm beschwichtigen und die E. des Glau- 


Titel hei den Seleukiden außerordentlich häufig 
ist, während er sich bei den Ptolemäern nur bei 
Ptolemaios V. und Kleopatra findet, also bei 
Schwester und Schwager des Antiochos IV., so 
liegt der Gedanke nahe, da das Aufkommen die- 
ses Titels in derselben Generation bei Ptolemäern 
und Seleukiden immerhin auffällig ist, daß bei 
dieser ptolemäischen Titelgebung ein Einfluß 
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seitens der Seleukiden vorliegt. Dann müßte 
Antiochos freilich diesen Namen schon lange vor 
seiner Thronbesteigung (175) geführt haben. 
Von den übrigen Seleukiden führen die Bezeich- 
nung &rıparns (vgl. die Belege bei Babelon 
und Head): der Prätendent Alexander I. Balas 
und dessen Sohn Antiochos VI. (è. und è. A:órv- 
oos), Alexander II. (#eod Enıparoös vırnpögov 
bei Head? 768), Antiochos VIIL, XI. und XII. 
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drians, Cagnat I 1141; Zrupavsoraros: OGI 
723, 6. IG XII 5,748. XII 9, 1234 u. ö. 

Es ist bei diesem Ehrentitel natürlich zu 
unterscheiden, worauf man noch kaum geachtet 
hat, ob der Betreffende als d»ne èmtparýs bezw- 
ènıpavéoratos oder als ðeòs ènıpavýs, wie aus- 
drücklich die meisten der genannten hellenisti- 
schen Herrscher, bezeichnet wird; letzteres be- 
deutet den sichtbaren, sich offenbarenden Gott, 


(è. und Audvvoos £), Seleukos VI., Philippos 1. 10 ersteres den ‚weithin sichtbaren‘, d. h. vorneh- 


Philadelphos. Bei den Arsakiden steht in der 
älteren Zeit auf den Münzen der Name des Grün- 
ders der Dynastie Arsakos ohne den Sondernamen 
des regierenden Herrschers selbst, dabei seit dem 
letzten Viertel des 2, Jhdts. das Epitheton ère- 
Yavıs, das dann bis in die nachchristliche Zeit 
hier erblich war, Head? 818ff. In Kappadokien 
führte diesen Titel Ariarathes VI. (nicht Aria- 
rathes IV.) bereits während der Zeit der gemein- 


samen Regierung mit seiner Mutter Nysa: faor 20 rav dvöpav, isgčwv xal legeiöv ... 


Aloons Nöons xal Bacılkws Anıapadov Enıpavoüs 
tod viov, Head? 750f., und auch später noch: 
Cat. Brit. Mus. Galatia usw. 85; Inschrift Bull. 
hell. VII 348. Von Bithynien sind Nikomedes II. 
und III. (letzterer ein Schwager des eben genann- 
ten Ariarathes Epiphanes) zu nennen, Head? 
51%. CIG II 2279; von baktrisch-indischen 
Herrschern Platon, Straton I. und Polyxenos; 
Head 839f. Auch hier ist zu bemerken, daß 
Platon, bei dem das Epitheton zuerst auftaucht, 
ein Zeitgenosse des Antiochos IV. und Ptole- 
maios V. ist. In Kommagene schließlich ist 
Antiochos I. namhaft zu machen, durch Laodike 
Thea ein Enkel des Seleukiden Antiochos VIII. 
Epiphanes, wodurch also auch hier die Bezeich- 
nung als Zrupavjs auf seleukidischen Einfluß 
zurückgeführt wird. Für ihn ist besonders wich- 
tig die große Insehrift vom Nemrud-dagh; vgl. 
Humann und Puchstein Reisen in Klein- 


asien u. Nordsyrien 259ff. OGI 383. Von seinen 40 


Nachkommen weisen den Titel auf Antiochos IV. 
{Babelon CCXIVE., 218ff. Head? 776) und 
C. Iulius Antiochus Epiphanes, dessen Sohn 
(Stein o. Bd. X S. 159f.), ferner C. Iulius An- 
tiochus Epiphanes Philopappus, dem das be- 
kannte Denkmal in Athen errichtet ist. 

31. Außer als offizieller Herrschertitel findet 
sich ènıpavýs und &ugyarns auch bei gelegentlichen 
Ehrungen. So ehrten die Städte Asiens in einer In- 


schrift aus Ephesos den Dietator Caesar im J. 48 50 


tov änd Apews xal Apgodeims Peor nipari xaè 
xowòr tod ardowrivov Bioy owrnpa, Syll.2 347— 
Syll.3 760; Drusus und Germanicus, die auch auf 
Münzen v&oı Peoi pildðeipor (Eckhel VI 211) ge- 
nannt werden: tòr apzıepka dä f iov dewv Erıparöv 
Teouavıxoö xai Aoovcor, Cagnat III 680; s. 
Gelzer o. Bd. X S. 451f. 454; Familie des 
Tiberius: Jeðv Zmupavav olxov, Cagnat Ill 
547; Claudius: Deò impari, Cagnat III 328; 
Veos Eupaveoraros, Inschr. von Magnesia 157c; 
Caligula: ueyiorw xal ènipaveorádtw eğ Taiw 
Kaivagı, Syll? 366 = Syll? 799. Traian, IG 
XII 3, 324; Antoninus Pius, ó uéyiotoçs xai Deðv 
èzupavéoraros, Cagnat II 739 p. 287; vgl. I 
583; ó èmıpavéotatos Kaisap sehr oft auf In- 
schriften: Cagnat I 614. 792. 812. 813 973. 
1512 u. ö. Emıparýs sonst noch als ehrendes 
Epitheton: Arrirów äreparei, der Liebling Ha- 


men oder hochstehenden Menschen (s. u. nr. 33). 
Die beiden zuletzt von Keil Beitr. zur Gesch. 
des Areopags (Sächs. Ak. d. Wiss. LXXI [1919] 
Heft 8) besprochenen Inschriften IG IV 93T. 
aus dem 1. Jhdt. n. Chr. geben zwei Beschlüsse 
für denselben Verstorbenen; in dem einen heißt 
es: And tõv nag’ uiv Emupaveordrwv drögär, in 
dem andern weitläufiger, aber dasselbe zum 
Ausdruck bringend: dns töv dexalov xal now- 
xai legopar- 
tröv xai dadovyıröv oixwv. Daraus ersieht 
man deutlich, was äröges ärıyarkoraroı sind; F. 
auch u. nr. 33. Der Herrscher als deös Enıpars 
ist aber das, was Horaz c. III 5, 2 als praesens 
dirus bezeichnet, wie er den Augustus nennt. 
Auch bei Cie. de nat. deor. IT 6 und 166 ist di 
praesentes und deorum praesentia Wiedergabe 
von eoù èmpavsis bezw. eðr mpáveia, ebenso 
Phaedr. IV 25, 32, während der impavis dmg 


80 dureh nobilis wiedergegeben wird. Auch Plin. 


paneg. 1: deus manifestus ac praesens. 

32. Epiphanes als Herrschertitel erscheint 
also zuerst ziemlich głeichzeitig bei Ptolemäern, 
Seleukiden und baktrischen Herrschern in der 
ersten Hälfte des 2. Jhdts. Hier scheint der Ein- 
fiuß der Seleukiden gewirkt zu haben, der auch 
bei dem Auftreten dieses Titels in Kommagene 
wahrscheinlich ist. Der Epiphanestitel in der 
kappadokischen Dynastie ist auf den Einfluß 
Bithyniens zurückzuführen, denn hier heißen 
Nikomedes II. und III. Epiphanes, und Ariara- 
thes VI. führt dieselben Namen Epiphanes Philo- 
pator wie sein Schwager Nikomedes III. Einer 
Klärung bedarf noch die Frage, wann bei den 
einzelnen Herrschern der Name Epiphanes hin- 
zutrat, ob gleich bei der Geburt, beim Regie- 
rungsantriti oder erst während der Regierung 
selbst, und welche Erwägungen im einzelnen da- 
bei mitwirkten. Auf jeden Fall ist ämıparns als 
Götterepitheton (s. o. nr. 24) älter wie als Herr- 
scherbeiname, und der Beiname ist aus dem 
Götterkult in den Herrscherkult übernommen 
worden, wie es etwa bei Zorro auch der Fall ist. 
Wenn man also nach der Bedeutung von Exıpa- 
výc als Epitheton frägt, so ist diese Frage zu- 
nächst für das Götterepitheton zu stellen, da das 
Herrscherepitheton aus ihm geflossen ist. Über 
die Bedeutung des Götterepithetons kann aber 
nach dem, was im Vorstehenden auseinanderge- 


60 setzt wurde, kein Zweifel mehr sein: es wurde 


den Göttern gegeben wegen ihrer &rıyaveıar, dies 
Wort im weiteren Sinn gefaßt. Für den Herr- 
schertitel Epiphanes kann also kein Vorbild im 
orientalischen Herrscherkult gesucht werden, da 
er aus dem Vorrat der griechischen Götterbei- 
namen der hellenistischen Zeit genommen ist. 
Es ist also ein griechisches Götterepitheton, das 
freilich auf orientalischem Boden besonders ver- 


ich ne nennen 


aana- 
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breitet war; aber auch überhaupt die Sitte, 
solche Epitheta göttlichen Wesen beizulegen, ist 
griechisch, ebenso auch die Vorstellung, die dem 
Wort èmpavýs zugrunde liegt. Denn die Sache 
selbst, daß ein Mensch als #eds Znuparns auf 
Erden angesehen wurde, findet sich auf grie- 
chischern Boden schon früher als das Epitheton 
änıparıis, wie die festen Anknüpfungspunkte 
zeigen, die der Herrscherkult in griechischen 
Anschauungen hat. Anch müßte noch mehr be- 1 
rücksichtigt werden, daß bereits in vorhisto- 
rischer Zeit auch in Griechenland Könige und 
Priester als Inkarnationen des Göttlichen galten: 
s. o. Bd. XI S. 2125ff. 

33. Das Wort ¿mıpavýs kommt schon lange 
vor der hellenistischen Zeit vor; es bedeutet 
‚sichtbar‘ und ‚weithin sichtbar‘, daher ‚ausge- 
zeichnet‘. Von der göttlichen E. wird das Wort 
in der älteren Zeit selten gebraucht, so von 


Epiphanie (una Lersonen) viv 


sich in seinen Taten offenbart hat. So haben die 
Griechen bereits dem Lysandros Altäre errichtet 
ös Bea und ihm zu Ehren Paiane gesungen, 
Cheirilos pries seine med&eıs, Duris bei Plut. Lys. 
18. Hundert Jahre später wurde in Athen der 
Kult des Antigonos und Demetrios Poliorketes 
als der veol owrrjges zum Dank für die Befreiung 
der Stadt eingerichtet, zwei Phylen Antigonis 
und Demetrias genannt und der Ort, wo Deme- 


Otrios vom Wagen stieg, durch einen Altar des 


Zeus Kataibates geweiht; Diod. XX 46, 2. Plut. 
Dem. 10. Aus späterer Zeit sei erwähnt, dab zu 
Ehren Caesars die jährliche Feier seiner Sieges- 
tage durch Opfer beschlossen wurde, Appian. 
bell. civ. II 106. Die fugat Zeßaorai dienten 
ebenfalls der Erinnerung an irgendwelche Ereig- 
nisse, welehe mit dem Herrscher in Verbindung 
standen; vgl. Deissmann Neue Bibelstudien 
45. Wilcken Ostraka I 812f. Syll.3 Note zu 


Herod. III 27: Ein Gott ist den Agyptern in der 20 807, 3. 


Gestalt des Apisstieres erschienen (parijvaı, 
ènipavivai); èmipavéos dk Todrev yeronerov 
freuen sie sich. Ahnlich erst wieder bei Timaios 
bei Athen. I 37E, wo die helfenden Seegötter 
owräges ènipavsis genannt werden; auch Syll.? 
256 = Syll. 557 vom J. 207/206 von der E. der 
Artemis in Magnesia: änıpavoüs ÔÈ yerousrns, 
wo es vorher èmipawouévns Aor&wdos heißt. 
Ähnlich kommt auch ŝupavýs vor, Eur. Bacch. 


35. Uber die Feier des Geburtstags als der 
ersten E. des Gottes und, was damit zusammen- 
hängt, die Feier des Tages des Regierungsan- 
tritts des Herrschers hat W. Schmidt Ge- 
burtstag im Altertum, RGVV VII 1 und o. 
Bd. VILS. 1135ff. ausführlich gehandelt. Eine öf- 
fentliche Geburtstagsfeier finden wir zuerst im 
4. Jhdt. für den Befreier Siziliens, Timoleon, ein- 
gerichtet. Im hellenistischen und römischen 


92. Aristoph. Vesp. 733. Ps.-Plat. Alk. II 141 A. 30 Herrscherkult ist sie dann ebenfalls üblich ge- 


Aristid. or. 38, 21 p. 318K.; s. auch ebd. 45, 33 
p. 362. Sonst wird das Wort etwa von Menschen 
gebraucht, ävögss &rupareis Herod. II 89. Thuk. 
II 43. VI 72; vgl. Herod. II 172. Pind. Pyth. 7, 
7. Herod. IX 32 EHvea änıpavdorara, oder von 
Orten: Thuk. V 10. VI 96. VII 3; der Gegensatz 
ist äöndos, Xen. mem. III 1, 10. So begegnet in 
der Literatur und auf Inschriften unzählige Male 
ein Ausdruck wie ê» Ermıparsoraro tón. Eine 


worden; vgl. auch Schürer Ztsehr. f. neutest. 
Wiss. II (1901) 48ff. Die Feier des Tages des 
Regierungsantritts wird uns zuerst für Ptole- 
maios Ill. durch das Kanoposdekret (Strack 
2278.) bezeugt. Der Geburtstag wird hier als 
nohlöv dyadıv dern näcıv ävdownors bezeichnet; 
ebenso in der Rosettana (Strack 244) die Tage 
der Geburt und des Regierungsantritts als xoà- 
löv åyaððv deynyoi räcıw. Daß die Feier für 


Inschrift von Magnesia (Syll.? 552 = Syll.® 695) 40 den Regierungsantritt sich aus der Feier des 


spricht von einer dvola Znıyavsorirn für Arte- 
mis, eine andere (IG XII 5, 951) von èmipavéora- 
tar rõv Bewv huégan wie LXX Joel 3, 4 = act. 
ap. 2, 20 von der nueon xvgiov Emuparıjs. S. die 
nusgaı Zeßaorai u. nr. 34. 

34. Waren nun einmal Menschen peol èm- 
yaveis, so wurde auch ihr Erscheinen wie das 
von Göttern gefeiert. Bei der kultischen . Feier 
der E. der Götter haben wir drei Fälle kennen- 


Todestages des vorangegangenen Herrschers ent- 
wickelt hat, wie Schmidt meint, halte ich 
nicht für riehtig. Sie knüpft vielmehr an den 
E.-Gedanken an; es ist der Tag der E., an dem der 
Gott sich zuerst oder ganz besonders offenbart. Za- 
oalafeiv ist die offizielle Bezeichnung für die Über- 
nahme der Regierung (Dekrete von Kanopos und 
Rosette; Inschrift vom Nemrud-Dagh; vgl. OGI 
Index s. v.), zugleich aber auch der solenne Aus- 


gelernt: 1. die Feier für ein einmaliges Wunder, 50 druck für die Übernahme der Weihen in den 


etwa für eine wirkliche E. oder für eine sonstige 
doern des Gottes; 2. die Feier des Geburtstags 
als des Tages der ersten E.; 3. die Feier seiner 
Epidemia. Alle drei Fälle finden wir natürlich 
auch im Herrscherkult der hellenistischen Zeit 
und im römischen Kaiserkult, jedoch nicht ohne 
Anknüpfungspunkte in vorhellenistischen Be- 
gehungen, in denen gleichfalls Menschen gefeiert 
wurden. Für jeden der drei Fälle können hier 


Mysterien oder sonstiger heiliger Dinge (vgl. 
Schol. Ar. ran. 745. Plut. de gen. Soer. 5, 
578BC. Paul. ad Cor. 15, 3. Orig. e. Cels. I 
24), wofür das Gegenstück zagadıdovar ist; 8. 0. 
Bd. XI S. 2134£. Durch diese dvdinyıs duadn- 
waros (OGI 383) ist der neue Herrscher geweiht, 
wie ja auch der Myste den Tag seiner Ein- 
weihung als Geburtstag bezeichnet, so bei den 
Isismysterien (Apul. met. XI 24) und bei den 


nur ein paar Beispiele gegeben werden; anderes 60 Taurobolien; vgl. Hepding Attis 198. Auch 


s. Art. Kaiserkult in diesem Suppl.-Bd. Unter 
die erste Rubrik fallen die Kulthandlungen, die 
zur Feier der rod&sıs des Herrschers diesen zu 
Ehren begangen werden. Daher ist zu unter- 
scheiden, ob der Kult dem Herrscher selbst oder 
einem andern Gott etwa als Dankopfer gilt; s. 
auch o. nr. 26. Im ersteren Fall wird die doern 
des Herrschers, des #eoc drıpavns, gefeiert, die 


der Tauftag wurde von den Christen natalis ge- 
nannt, und die Taufe Christi galt gelegentlich 
auch als Anlaß des christlichen Epiphanien- 
festes; s. u. nr. 5l. 

36. Auch die Feier der Epidemia finden wir 
wie im Götterkult so auch im Herrscherkult. War 
der Herrscher ein deös Zrugarns, so wurde auch 
seine Ankunft (nagovsia, adventus) wie die Epi- 
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demie eines Gottes angesehen. So wurde be- 


stimmt, daß der 8. (eines jeden Monats) als die 
zuson, Er Ñ napeyevero (Attalos III.) eis Zleoya- 
pov, heilig sei eis änavıo, tòr xodvov und festlich 
begangen werde; OGI 332. Bei den römischen 
Kaisern wird der adventus Augustorum auf Mün- 
zen häufig gefeiert; vgl. etwa Thes. ling. lat. s. 
adventus. So z. B. bei Hadrian im J. 118; dabei 
wird ob adventum den Göttern — (nicht dem 
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Latium mit den Worten (I 45, 4): fotonai òt 
xai neol tùs Alveiov napovolas sis Trakiav xtà., 
wie auch Lysimachos ¿r 17 aoorn zöv Onßaixar 
ragodö&wr nach Schol. Apoll. Rhod. ITE 1179 
(FHG III 336) megi rje Eògoonns xal ris Káĝuov 
eis Onßas nagovolas schrieb. Die zapovoia des 
Asklepios bei einem Heilungswunder wird IG IV 
952, 54 erwähnt. Sonst wird das Wort zageivaı 
oft in E.-Berichten gebraucht; Paus. I 32, 5. IV 


Kaiser; diese Opfer entsprechen also den grie- 1032, 4. VI 25, 2. VIII 10, 9. 


chischen &rıßarnoıw oder oöorga als Dankopfern, 
8. o. nr. 26) — geopfert; vgl. W. Weber Unt. 
z. Gesch. Hadrians 81f. Solche Adventsmünzen 
wurden unter Hadrian zahlreiche geprägt; vgl. 
Weber 109. 115 u. ö. Mit der Parusie oder E. 
des Herrschers hat man auch häufig eine neue 
Ära begonnen, wie auch mit der E. Christi; so 
datiert die Inschrift von Kos (Inser. of Cos 391) 
nach der Zmupdreıa des Caligula, ebenso häufig 


Der aagovsia und dem nageivaı steht die 
ünodoyn oder ünodorn und das deyesdaı gegen- 
über: Der ankommende Gott oder Petos åvýo wird 
feierlich empfangen. Im homerischen Hymnos auf 
den delischen Apollon heißt es v. 47: oùôé zus 
Erin Doißov dtfaodaı, bis die Insel Delos sich 
bereit erklärte: domaoin ut» Eymye yoviy Exaroro 
äraxros defalumv. So auch die Aufforderung bei 
Kallim. hymn. V 137f.: Zoyer Adavalia võv åros- 


nach Hadrian, z. B. IG V 2, 50—52; vgl. We 0 xis àla ðizeoðe tàv Bedr, © xÕõgan tægyor 


ber 159f. 182f 188. 287. 244; s. auch o. Bd. I 
S. 651; Suppl.-Bd. III S. 28f. Eine Münze mit 
Zmu[öyula?] von Gaza (Head? 805) ist vielleicht 
auf Hadrians Epidemie in dieser Stadt zu be- 
ziehen wie eine ähnliche für Septimius Severus 
(Head? 271) auf den zweiten Besuch dieses 
Kaisers in Perinth. S. auch Deissmann L. v. 
0. 268ff. So wird auch nos rãs IMMdrwvos èni- 
pavelas datiert, Phot. bibl. 214 p. 173a 15. 


cois uéletar, ob» T sbayogla oúv T eöyuacı owy 
T ölokvyais. yaioe Bed, arh. Die önodoyn des 
Iakchos wird IG JI 5, 885d 21 (= ed. min. 
nr. 847) erwähnt, und das Empfangsiest in der 
Nacht zum 21. Bo@dromion uns gelegentlich ge- 
schildert; Herod. VIII 65. Plut. Them. 15. Ed. 
Meyer Gesch. d. Alt. III 392. Eine önodoyn 
zör deöv findet auch bei der Vision statt, Iam- 
blich. de myst. III 2, 104f. P.). So war auch der 


Das Wort magovoia, das zuerst bei den Tragi- 30 Empfang von ävôoes Znıpaveis und von Men- 


kern vorkommt, wird in gleicher Weise von der 
Anwesenheit von Göttern und Menschen, beim 
Götter- und Personenkult, verwendet. Daß die 
Anwesenheit von Wesen, die mit besonderen 
Kräften erfüllt sind, den Menschen Glück und 
Segen bringt, ist eine allgemeine Vorstellung; 
vgl. Reliquienkult I 186. II 580. So spricht es 
Dionysos im Prolog von Eur. Bacch. aus: xw 
Arös nais tývôe Onfalor ydöva ... ndgsm ... 


schen, die als #sol Znıpavsis galten, besonders 
feierlich, so schon in älterer Zeit bei den Siegern 
der großen Agone, zu deren Ehren Hymnen ge- 
sungen wurden. Von der Ehrung des Themisto- 
kles in Sparta heißt es bei Herod. VIII 124 u. a.: 
xolðs uer UneöEarıo, ueyahos ds èriunoav. So 
ist das Wort àzoôoyý ein ständiger Ausdruck 
für solche Ehrungen geworden; zu dem Reliquien- 
kult II 586 gesammelten Material ist etwa noch 


xaraoınoas Euäs releräs, iv" ciny Eugparıs datum» 40 zu stellen: Diod. 13, 1. IV 3, 5. V 1, 2. XI 12, 5. 


Peorois. Er nennt sich pareyra Bynrois ðaluova. 
Ebenso (vgl. Weinreich De dis ignotis 48) 
die Inschrift von Thera IG XII 3, 421: rw 
Ilgianos de Onoalwu nole ó Aaupaxnvòs 
nhoŭðrov čyðirou pégwr, [ebeoyem]s ndot xrh. 
Ebenso, um auch ein Beispiel eines glückbringen- 
den Menschen anzuführen, Soph. Oid. Col, 287f.: 
Arw yàg iegòs eùosfýs te xal péowr övnow àotois 
zoiode. Oder aus späterer Zeit die Parusie des 


39, 4. 40, 4 (= Iustin. II 15, 12 ezeipitur); 41, 
1, wo das Wort zum Teil ganz abgeblaßt ge- 
braucht ist; ferner IG VII 2711, 14. Verg. Georg. 
I 24f, Vell. Pat. II 89, 1. Herodian. JII 10, 1. 
Vgl. auch Lukian. conv. 7: &xei napnjider (Ion), 
inefariororto ndrtes abı® xai E&rfiwürto ds rum 
Tor xoeırıörwr, xal Aws Beod Eruönula tò ngå- 
yua I Tov 6 Bavuaorös [s. u. nr. 42) ovunragwr. 
S. auch die Aufnahme der Dioskuren in dem 


Demetrios Poliorketes in Athen, Athen. VI 258. 50 Parusiebericht bei Apoll. Rhod. o. nr. 6. 


In dem Hymnos heift es hier: ndoeorı ... oè ôè 
napovd' doöuer ri. S. auch die Schilderung des 
Poseidonios bei Athen. V212. Aber die wunderbare 
Kraft kann auch in anderen Dingen, etwa in einem 
Fetisch, stecken, dessen Anwesenheit Segen ver- 
breitet, wie dies in den Eiresioneliedern (Ps.- 
Herod. vit. Hom. 33. Plut. Thes. 22 u. ö.) zum 
Ausdruck kommt. Überall handelt es sich um 
die Parusie der göttlichen Kraft. Für das Wort 


37. Bei diesem starken Glauben an die Mög- 
lichkeit göttlicher E., wie wir ihn seit der Zeit 
des homerischen Epos kennen gelernt haben, ist 
es kein Wunder, daß nicht selten heim Auftreten 
eines besonders hervorragenden Menschen oder 
bei sonst einer wunderbaren Handlung oder un- 
erwarteten Erscheinung der dabei auftretende 
Mensch für einen Gott gehalten wurde, der mensch- 
liche Gestalt angenommen habe. Auch dafür fin- 


nasovoia seien noch folgende Zeugnisse ange- 60 den sich bereits im Epos Beispiele. Als Hektor 


führt: Diodor I 29, 2 spricht von der ravovoia 
der Demeter, IV 3 von der des Dionysos, VI 56, 
4 von der der Dioskuren (vgl. Apoll. Rhod. II 
756ff. o. nr. 6), X 3, 2 von Pythagoras, dessen 
Anwesenheit der ragovoia eines Gottes geglichen 
habe; ähnlich Iamblich. Pyth. 3. Dionys von Ha- 
likarnass beginnt feierlich den Abschnitt über 
des Aineias Fahrt vom zerstörten Troia nach 


die Reihen der Troianer durcheilte, um sie zum 
Kampfe zu ermutigen, und diese nun kühn vor- 
wärts drangen, da wähnten die Griechen, einer 
von den unsterbilehen Göttern sei den Troianern 
zu Hilfe gekommen; Il. VI 108f. Noch deutlicher 
gleich darauf (VI 128f.), wo Diomedes den Glau- 
kos anredet: ei d£ tıs ddardınwy ye xar’ oloavoü 
ellnkovdas, — oùx äv Ey ye Beoioıw dnovparloıcı 
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uaxotumv. Oder wie Odysseus die Nausikaa er- 
blickt (Od. VI 149ff.), da zweifelt er, ob sie eine 
Göttin, etwa Artemis, sei oder eine Sterbliche. 
Oder Od. XVI 179ff.: Telemachos erblickt seinen 
Vater in seiner neu verwandelten Gestalt; da 
wendet er das Auge ab, da er vielleicht ein Gott 
sein könnte, und versprieht ihm Opfer, wenn er 
ein Gott wäre. S. auch Od. XIII 482ff. Auch bei 
Nonnos etwa findet sich dies Motiv öfters, so 


Lpiphanie (Typische Schluaelungel) Jit 


weisend zitiert, geübt; vgl. auch etwa Xen. hell. 
VI 4, 7. Ammian. Mare. XXIV 4, 24. 

In den älteren von den eben besprochenen 
Fällen wird angenommen, daß ein Gott zu ein- 
maliger Erscheinung menschliche Gestalt ange- 
nommen habe; so auch noch in der Paulusge- 
schichte von Lystra. Davon zu unterscheiden 
sind aber diejenigen Fälle, in denen Menschen 
selbst als Inkarnationen von. Gottheiten, etwa als 


VII 224. X 1958: XLII 157f.; vgl. auch IV 10ein véos Audvvoos, oder selbst als göttlich auf- 


85ff.: Kadmos als veos Oidunıos. Ähnlich ist 
auch die von Herod. VII 56 erzählte Anekdote 
aufzufassen, in der ein Hellespontier beim An- 
blick des gewaltigen Heeres des Xerxes sagt: 
"Q Ze, ti ù dröot elöduevos Héoon xat odvona 
ivri Aids Zéoëny Beusvos åváorarov thv Ellada 
Oilers noou, Ayo návras ivdeunovs; xal yàg 
dvev tovtwv dv toi norsıw taŭra. Daß hieraus 
das Wort des Gorgias (zegi Üyovs 3, 2) Zéoëns 


ó zöv Ileooðv Zevs entsprungen sei (Jacoby20 


o. Suppl.-Bd. H S. 508), ist wenig wahrscheinlich. 
Auch in einer Anekdote bei Plut. apophthegm. 
Lac. 225C spricht Xerxes in einem Brief an Leo- 
nidas von dessen Kampf gegen ihn als von einem 
deouageiv, wie ähnlich umgekehrt die Gesandt- 
schaft der Sogdianer zu Alexander gesagt haben 
soll (nur bei Curt. VII 6, 6): cuius (der Verwun- 
dung Alexanders) si auctorem repperissent, de- 
dituros fuisse; cum deis enim pugnare sacrilegos 


tantum. S. auch Lukian. dial. mort. 14, 1: of 80 


Bapßagoı xarenidyņodv ue (Alexander) xa? oödeis 
Erı åvðlorato oióduevoi Be uázeoða. Nach dem 
Alexanderroman Il 14 betet Dareios den ihn un- 
erkannt besuchenden Makedonenkönig wie einen 
Gott an, cogitans illum esse Mithram deum de- 
scendentem de caelis (so Leo II 14 p. 90 meiner 
Ausg., während in andern Versionen umgekehrt 
Alexander den Dareios für einen Gott hält; s. die 
adn. z. d, St.). Besonders auch von Wundermän- 
nern wird solches oftmals erzählt, wie von Empe- 
dokles, als er Selinus von der Pest befreit hatte 
(Diog. Laert. VIII 70), oder von Pythagoras 
(wegen der Macht seiner Rede liefen die Leute 
zusammen ġonsosè reóç tivos Beod nagovolar 
Diod. X 3, 2; anders und ausführlicher Iamblich. 
Pyth. 3 und 6) oder von Apollonios (Philostr. IV 
31 p. 78K. ähnlich wegen seiner Rede; s. u. 
nr. 42); dann natürlich auch von den Aposteln 
wie in der bekannten Szene von Lystra (act. ap. 


14, 11. und Preuschen z. d. St; 8. auch 50 ayxdwv àroisinovoa Toels 


act, 28, 6) oder in den acta Johannis ed. Zahn 
p. 28. 30. 60. 109. So wurden auch in neuerer 
Zeit häufig von Naturvölkern Weiße, die in ihr 
Land kamen, für Geister und Götter gehalten: 
vgl. W. Schneider Der neuere Geisterglaube? 
(1913) 30. Wie dieser Glaube zu bewußten Täu- 
schungen und Kriegslisten benützt wurde, haben 
wir bereits (o. nr. 16) gesehen. Auch die aus dem 
Alexanderroman bekannte Nektanebosgeschiehte 
ehö 
eich Der Trug des Nektanebos 1911 anführt. 
Sulehen Listen war der Erfolg sehr wahrschein- 
lich, da nur selten eine Kritik sich gegenüber 
der Möglichkeit einer E. erhob. Herodot I 60 
tadelt zwar die Athener, daß sie auf die List 
des Peisistratos hereinfielen; aber wirkliche Kri- 
tik an E. haben nur etwa Philosophen wie Plat. 
Rep. II 381 oder solche, die Dion. Hal. II 68 ab- 


gefaßt werden, und zwar während ihres ganzen 
Aufenthaltes auf Erden, also als eoè? èmipavsis, 
worüber wir bereits gesprochen haben. So läßt 
sich Antonius in Ephesos und Athen und sonst 
als vdos Aıórvoos feiern (Plut. Anton. 24. 60), 
eremplo Alesandri (vgl. ku I 17888); 
er und Kleopatra werden in Tarsos als Dionysos 
und Aphrodite begrüßt; Plut. 26. i 

38. Zum Schluß sollen noch ein paar typische 
Züge besprochen werden, mit denen die E. ge- 
schildert zu werden pflegen. Dabei nehmen wir 
das Material in gleicher Weise den epischen, 
mythischen, märchenhaften und legendarischen 
E. So wird öfters das Übermenschliche der Er- 
scheinung (öneodrdewnos Yarracia von der Er- 
scheinung bei Marathon, Plut. Parall. 1, 305 C) 
betont. Die einheimischen Heroen, die Delphi 
vor den Persern schützten: ðúo drilrag ueLovas 
Ñ xarà dvðoðnwv púow, Herod. VII 38. Die 
Dioskuren am See Regillus: xdAleı Te xal ney&deı 
uaxoğ xgelrtous dv 7 nad’ us púas dngkger 
und gleieh darauf wijxıoro: te xal wallıoron, Dien. 
Hal. VI 13; ähnlich Plut. Aem. Paul. 25: xaloi 
xal neydior. Die Tochter des Epignethos, die als 
Artemis erscheint: ana oeuvóregov N xat 
ärdownov, und vorher xdAlsı xal neyideı úpa- 
toç surgenng, Plut. Arat., 32; vgl. Polyaen. VIH 
59: xallloıy xal ueylorn tõ» nagdtroy. Cassius 
sieht eine Erscheinung bei Philippi: humano 


40 habitu augustiorem, Val. Max. I 8, 8. Asklepios- 


Imuthes Oxyrh.-Pap. 1381 in Gött. Gel. Anz. 
1918 p. 120: öneounens Ñ xat ürdewnor, ähn- 
lich Phaedr. IV 25, 24 von den Dioskuren. In 
diesen Fällen wird zugleich auch auf die Größe 
und Schönheit (s. auch Aristid. IL 46 p. 424K. 
Deubner De incubatione 12) der Erschienenen 
hingewiesen. Ersteres ist weiterhin ‚noch in fol- 
genden Fällen an: Die ran. den Peisi- 

in Athen einführte, a teoodewr 
er i les (also etwa 
1,72 m) xai ällus ebeiöng, und nachher orifua 
eünoertorarov, Herod. I 60. Das pdoua in Ma- 
rethon, vor dem Epizelos erblindete: äydgn 
ün)lenv uéyav, Herod. VI 117. Die Dioskuren bei 
Sagra: duo iuvenes erimta magnitudine. Mars: 
bei Thurioi: erimise magnitudinis iuvenis voce: 
ingenti elamitans (wie bei Homer), Val. Max. I 
8,6. Im homerischen Demeterhymnos 1888. reicht 
die Göttin bis an die Oberschwelle der Tür; 


rt hierher und was sonst hierzu Wein-60elöos und péyeðos wird im Hom. hym. IV 85 be- 


rt. tberhaupt galten die Menschen der 
Tanas insbesondere A D als ar viel, 
ö orüber uns viele Zeugnisse vorliegen; 
ee Erscheinung des Protesilaos 10 Ellen 
hoch, Philostr. Her. 673 p. 2% K.; vgl. Reliquien- 
kult II 5078. Die Schönheit der Erschei- 
nung wird etwa noch hervorgehoben im home- 
rischen Apollonhymnos II 270ff., im Aphrodite- 
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hymnos IV 81f. 174, im Demeterhymnos V 
275ff., im Dionysoshymnos VII 2f., bei Eur. 
Bacch. 458ff., von den Dioskuren bei Pydna Val. 
Max. I 8, 1, von den Dioskuren in Adrotta, 
Marinus vita Procli 32, von Asklepios IG IV 
952, 30, von Apollon bei Apoll. Rhod. II 676f. 
u.ö. Auch bei Traumerscheinungen wird Größe 
und Schönheit häufig erwähnt, so Herod. V 56. 
VII 12. Tae. hist. IV 83. IG IV 951, 119. 


Zplpnhanie (aas Erlebnis) ölü 


tnta toù Pwrös oi èv eol Tooadıny Enıldunov- 
ow, ós um ĝúraoðas ywosiv abıyv toùs owuarı- 
xoùbs ôpðaluovs. 

40. Auch Wohlgeruch ist gelegentlich 
mit der E. verbunden. So im homerischen De- 
meterhymnos 277: ðu) ð iueodeooa Üunirıorv 
ån néniwr oxiövaro. S. auch Hom. hym. VII 
35f. Oder Theognis 8f. bei der Geburt Apollons: 


nüoa uèr inkýhoðy Ankos Ansıgeoin öduns Außoo- 


39. Ferner ist typisch die Erwähnung des 10 0ö7s. Von der Erscheinung des Protesilaos Philo- 


Glanzes bei der E., in der antiken Tradition 
jedoch häufiger bei epischer als bei legendari- 
sehen E. Auch sonst erscheinen ja die Himm- 
lischen wie die Seligen vom Licht umflossen, 
auch die Helden des Epos werden gelegentlich 
von Homer so geschildert wie Diomedes 11. V 4ff. 
und Achilleus I. XVIII 203#.; vgl. Stephani 
Nimbus und Strahlenkranz, Mém. de l’acad. des 
sciences de St. Petersbourg, 6 ser. IX 361ff. 


strat, Her. 673 p. 290 K.: dnoleı adrod Heer Ñ 
To werönwoov rõv mögrwv. Oder Verg. Aen. I 
403: ambrosiaeque comae divinum vertice odorem 
spiravere. Vgl. für weiteres Pfister o. Bd. IA 
8. 267. Lohmeyer S.-Ber. Akad. Heidelb. 
1919 Abh. 9. 

41. Fragen wir nun nach dem Eindruck, 
den die E. nach den uns vorliegenden Berichten 
auf die Menschen, die sie erlebten, machten, so 


Dieterich Nekyia 38ff. In Il. I 200 werden 20 sehen wir, daß auch hierbei die Schilderungen 


die strahlenden Augen der dem Achilleus erschei- 
nenden Athena erwähnt: ösırm dE ol ooe pdar- 
der. Als Apollon das Schiff der Kreter verläßt, 
äoregı eiöduevos, heißt es von ihm: roð ð ano 
nollai orwdapides nwrörto, o&las ð eis oloaror 
ixev, Hom. hym. II 263. Aphrodite erscheint 
dem Anchises’ Ihr irlos war pasırcregos nvoös 
abyis, os è oskývn ormdeoıw üup' Gnakoicer 
£iaunero, IV 86ff. Wie Demeter in den Palast 
des Königs eintritt, nAjoev Púgas o8laos Veloro, 
V 189, und als sie sich in ihre göttliche Gestalt um- 
wandelte, zijAe peyyos dnò yooös ddavrdroıo Adune 
Denis. ... aldyis Ô eninodn nuxıvös Öduas, aore- 
gonis ös, V 278ff. Bei der E. des Dionysos beim 
Tode des Pentheus ngös oùeavòr xai yalav stý- 
eıle põs oeuvoü nvods, Eur. Bacch. 1083. Wegen 
des Glanzes bei der E. des Apollon in der dun- 
keln Sturmnacht wird ihm als dem Aigletes ein 
Kult eingerichtet, Apoll. Rhod. IV 1701ff. Auch 


typisch sind, so daß es zunächst darauf an- 
kommt, diese Zeugnisse zu gruppieren. Ob es 
dann aber weiterhin möglich ist, auf Grund die- 
ser antiken Berichte einen Schluß auf das reli- 
giöse Erlebnis zu machen, das jene Men- 
schen bei den Visionen hatten, ist eine Frage für 
sich. Ihre Beantwortung hängt abgesehen von 
der typischen Gleichförmigkeit der Berichte, die 
das Erkennen eines individuellen Erlebnisses er- 


30 schweren, hauptsächlich von der Stellung ab, die 


der Forscher jenen antiken Berichten gegenüber 
hinsichtlich der Frage der historischen Wahrheit 
einnimmt. Daß Visionen — nicht bloß Traum- 
erscheinungen — auch im Altertum bei hierzu 
veranlagten Menschen vorkamen und daß E. bei 
Massensuggestionen auch von vielen gesehen 
wurden, daran ist kein Zweifel, wenn man ähn- 
liche Erscheinungen aus andern Zeiten berück- 
siektigt. Ohne tatsächliche Visionen wäre anch 


bei der Schilderung der Beschwörung der Hekate 40 die Fülle der antiken E.-Berichte kaum erklärbar. 


durch diesen Dichter wird III 1216 der Licht- 
glenz erwähnt. Durch einen hellen Schein soll 
Hekate die Byzantiner bei der Belagerung durch 
Philipp von Makedonien auf eine Gefahr auf- 
merksam gemacht haben, weshalb ihr als der 
Jaunaönpseos ein Bild errichtet wurde; Hes. 
Miles. 26, FHG IV 151. Eustath. zu Dion. Perieg. 
142. Vgl. auch die epischen E. bei Verg. Aen. II 
589f. VIII 6088. Sil. It. IX 442f. In der E. des 


Aber in dieser großen Masse — es kommen hier- 
bei im wesentlichen die von mir als ‚legenda- 
rische E.‘ bezeichneten Fälle in Betracht — zu 
unterscheiden, welche von ihnen wirklich als Vi- 
sionen geschaut worden waren und welche nur 
in der legendarischen Überlieferung existieren, 
halte ich für unmöglich. Die meisten jener 
‚legendarischen E.‘ können wirkliche Visionen 
gewesen sein, also ‚subjektiv wahr‘ sein; bei 


Asklepios- Imuthes ist der Gott Aaungaīis nu-50keiner ist es mit Sicherheit zu erweisen. Diese 


gıeousvos 6ddvas, Oxyrh.-Pap. 1381, ähnlich wie 
die zwei Männer Lukas 24, 4; vgl. Matth. 28, 3; 
Mark. 16, 5. Als Homer den Achilleus an seinem 
Grab beschwor, erschien der Heros perà ths navo- 
nlias Aaunov, xai Ounoos un Eveyawy thv Dear 
xal thv launmöove tõyv Öniov Ervpi@dn, Sehol. 
Plat. Phaidr. 243 A; vgl. Vita Hom. p. 31 Wil. 
Ebenso erblindet, ohne daß der Glanz besonders 
erwähnt wird, Epizelos bei der E. in Marathon 


Unsicherheit liegt an der Art unserer Überliefe- 
rung und vor allem daran, daß wir die Personen, 
die jenes visionäre Erlebnis gehabt haben sollen, 
in ihrer psychischen Struktur nicht kennen. 
Höchstens der Rhetor Aristeides ist uns psychisch 
besser bekannt, und der ist gewiß eine visionäre 
Natur gewesen, wie seine Reden beweisen. Aber 
etwa der Ode II 19 des Horaz liegt doch gewiß 
kein visionäres Erlebnis zugrunde. Ob die Amme, 


(Herod. VI 117) und Xeinis, als er den Prote- 60 die das Kind in das Heiligtum der Helena trug, 


silaos sah, Philostr. Her. p. 285K. Einiges 
andere s. Reliquienkult II 518, wo auch christ- 
liche Parallelen angeführt sind; s. bes. act. ap. 
9, 3f.; apocal. Joh. 1, 10ff.; auch Luk. 2, 9; ande- 
res bei Holl Enthusiasmus u. Bußgewalt 38ff.; 
vgl. auch Marinus vita Prodi 23 und dazu 
Matth. 17, 2 und Parall. Allgemein Iamblich. de 
myst. II 8 p.86 Parthey: xal an týv ye lento- 


visionär veranlagt war, wissen wir nicht; es ledig- 
lich aus dem Herodotbericht — die sonstige 
historische Grundlage dieses Beriehts einmal zu- 
gegeben — zu schließen, geht natürlich nicht an. 
Die Frage, ob das Damaskus-Erlebnis des Paulus 
subjektiv wahr ist, läßt sich eher diskutieren, 
obwohl wir es auch hier mit einem typischen 
Bericht zu tun haben; mit demselben Recht 
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old Zppnanıc (Ua BILEHNIS) 


könnte man auch die Berufung Hesiods auf dem 
Helikon für wahr halten, obwohl dem wieder, von 
anderem abgesehen, das typische Verhältnis des 
Dichters zur Muse entgegensteht. Wir begnügen 
uns also hier einstweilen damit, darzustellen, wie 
nach der Überlieferung die Wirkung der E. auf 
die Menschen war. 

42. Zunächst wird Staunen und Ver- 
wunderung erwähnt. Als Athena, von Tele- 


ZLpipBalie (Uas LIlODUlS) olo 


Athena verwandelten Odysseus erblickt: 9außnas 
dE uw pilos viós, rapßnoas ð Eriowos fák ðu- 
pata, um ĝeòc ein, und spricht: AA’ inde ... 
reideo ' ulov, Od. XVI 178. Od. XXIV 533: 
tous ÔÈ xAwpov Öfos giis. Hom. hym. II 269. IV 
181. V 190; vgl. I 2 und XXVIH 6. Bei Apoll. 
Rhod. IV 1618f. schreien — (dies auch häufig 
bei christlichen Wunderberichten erwähnt; Pe- 
terson 23f.; ebenso bei antiken: Hom, hym. II 


machos nicht erkannt, sich wegwandte, Baußnoer 10 267. I 119. Apoll. Rhod. III 1218) — die Argo- 


xatà Bvuov. loaro yàg Veöv civar, Od. 1 328. 
Ähnlich sagt Telemachos bei der E. der Athena 
XIX 36: 7 usya Paŭua tróð’ öpdaluoicıw óoðpat. 
Helena bei der Erscheinung der Aphrodite: T. IH 
398. Anchises bei der E. der Aphrodite Hom. 
hymn. IV 84: dedov» &pgdLero dapnawer te eidos 
te usyedds te xal eiuara owyalóevra. Die Schif- 
fer beim Dionysoswunder hymn. VII 37; die Göt- 
ter bei der E. des Apollon I 135. Die Argo- 


nauten bei der E. des Apollon Ap. Rhod. II 681: 20 


toùe 8 Ehe daußos iödvras Aunxavov, und bei der 
E. des Sthenelos IT 921: of 8 oortes Idußnoar. 
Bei der Erscheinung der als Artemis auftreten- 
den Jungfrau Plut. Arat. 32: rois noheuioi 
Yäoua Delov ögäv doxodcı peixyy èvéfale xal 
®dußos. Themistokles nach der Traum-E., Plut. 
Them. 30. Vgl. auch Herod. VIII 37. Verg. Aen. 
III 172. Lukas 24, 41. 

Dieses Staunen wird auch sonst bei Wundern, 


nauten z&oas aivòv èv dpdaknoioıy iðóvteç bei der 
E. des Triton. Vgl. auch Apoll. Rhod. III 1221. 
Verg. Aen. IV 279f. Horat. e..II 19, 5f. Sil. It. 
IX 440f.; Asklepios-E. in Oxyrh.-Pap. 1381. Der 
panische Schrecken bei einer E. wird auch er- 
wähnt bei Herod. VIII 37f. Paus. X 23. Val. 
Max. I 8, 5; vgl. Roscher Ephialtes 67. — 
Furcht bei einer E. auch Matth. 16, 5f. 28, 4. 
Ink. 1, 2. 29f. 2, 9. 24, 5. 37. 

44. Ferner wird gelegentlich die Freude 
erwähnt; so Hom. hym. 33, 16f.: of ö& lödvres 
yWödnoav, ebenso Apoll. Rhod. I 1329, IV 1591. 
Sil. It. IX 453. Vgl. die E. des Dionysos bei 
Horat. c. II 19, 7 (laetatur), wozu Porphyrio be- 
merkt: viso enim deo quis non perturbetur, licel 
gcudeat? Vgl. auch das Freudenfest der Agyp- 
ter bei der E. des Apisstiers, Herod. III 27. 
Auch nach der Erscheinung Christi kehrten die 
Apostel perà yapäs pueyáiņs nach Jerusalem 


bei antiken (Sarapis-Aretalogie IG XI 1299, 60. 30 zurück. 


91. Lukian. Luc. 54 == Apul. met. XI 13f.) wie 
bei christlichen (Mark. 1, 27. Luk. 4, 36 u. ö.; 
vgl. Peterson Eis Oeds, Diss. Gött. 1920, 24) 
häufig erwähnt. Wenn im Neuen Testament dies 
Staunen sich auch oft auf die neue Lehre be- 
zicht, die offenbart wird, so ist hierbei auf ähn- 
liche Stellen wie Od. XIII 1ff, Plat. Phaidr. 
284d. 257be. Philostr. Ap. Tyan. IV 31 
p. 78 K. zu verweisen. Aber das Staunen ist 


45. Wie lautes Schreien so ruft die E. auch 
öfters Schweigen hervor. So gebietet Odys- 
seus dem Sohn Schweigen, Hom. Od. XIX 
42: oiya zul xarà oòv vdor loyave und Eokewe 
odım ro ĝixy orl Beöv. Eur. Baech. 1084f.: 
oiynos ò aido, olya 6’ zülsıuos vány Pill siye, 
Imoüv ð oùx äv Nxovoas fonv. Verg. Aen. IV 
279f.: At vero Aeneas aspectu obmutuit amens 
arreciaeque horrore comae, et vor faucibus haesit. 


auch der Anfang des Kultes, der einem Men-40 Apul. met. XI 14: at ego stupore nimio defzus 


schen dargebrachi wird: Man staunt über seine 
Taten bezw. die Öörauıs oder äpern, die in ihr 
sich offenbart; so bei Diokles von Syrakus Diod. 
XIII 35: où uovor è tòv ävõoa roürov Lürre 
Boduncar ol Bvoaxdoiot, dlld xai telsvrmoavra 
Zuuals hewixals Erlunoev xai veòv droÖdungnv 
önuooig. So ist das Staunen auch oft der Anfang 
eines Kultes der Heiligen gewesen; vgl. Reliquien- 
kult II 585ff. 617; s. auch Plat. Rep. III 398a. 
Da das Enkomion wie das Epinikion gleichfalls 
ein Zeugnis für die Entstehung dieses antiken 
Kultes, den man Lebenden darbrachte, ist (a. a. 
O. 555f. 585ff.), so findet sich das Wavualew 
auch hier: die medäeıs des Gefeierten und seine 
dorrý lösen es aus; Pind, Ol. 9, 96; vgl. Pyth. 3, 
71. So findet es sich auch häufig in den formel- 
haften Charakteristiken und bald kürzeren bald 
längeren enkomienhaften Epilogen, die Diodor 
einstreut; z. B. X 3, 2. XI 1,.3. 11, 1. 3. 46, 2. 
79, 3. XIL 83,5. XII 35, 2. XV 21, 1. 69, 4. 
71, 2. 91,7. XVII 80, 2. XIX 48, 2. XX 24, 5; 
vgl. aueh Hypereid. epit. 35. 

43. Weiterhin ergreift Furcht den Men- 
schen bei der E. Allgemein heißt es Il. XX 
130f.: dsioer’ Eneıd’, Öre xév tis èvavrifiov Deös 
Edn dv nohéua: yalenoi ðè Deol Yaivsodaı vap- 
yeis. T. XXIV 170 tritt Iris zu Priamos, röv òè 
toóuoç čllaße yvie. Telemachos, als er den von 


tceitus haerebam, animo meo tam repentinum 
temque magnum non capiente gaudium, quid 
potissimum praefarer primarium, unde novae 
vocis ezordium caperem, quo sermone nunc renata 
lingua felicius auspicarer, quibus quantisque 
verbis tantae deae gratias agerem, beim Wunder 
der Entzauberung. S. auch den von Fahz Arch. 
f. Rel.-Wiss. XV (1912) 410 edierten Zauber- 
hymnos und Mesomedes hymn. p. 462 ed. Jan. 


50 Von den Delphern sagt Prokop. Sophist. epist. 


6R p. 557 Hereh.: ¿ë "Yneoßoptor EAdorros Andl- 
koros tò neiv oıy@rres nAnpeıs Ealpıms yivovrar. 
S. auch Lukas 1, 20ff., wo zwar das Verstummen 
als Folge des Unglaubens des Zacharias eintritt, 
wo aber gerade hieran nachher das Volk merkt, 
daß er eine Vision gehabt hat. 

46. Auch Menschen gegenüber, die als »zoi 
Znıpaveis gefeiert werden, werden solche Schil- 
derungen gebraucht; s. o. nr. 26 und 35. Dazu 


60 etwa die Inschrift von Assos zum Regierungs- 


antritt des Caligula, Syll.?2 364 — Syll3 797: 
očôèv uéroov yagäs sdonxer ô xdoos, nãoa de 
adhic xal näv lros Eni thv toù eoù üyır Eonev- 
xer, Óc āv tod ðiorov åvðgwnois aiðvoçs vür 
dveorüros. Oder die Kalenderinschrift von Priene 
(OGI 458) über die yer&dlıos ńhučoa toð eoù, 
des Augustus, ô» (f zodvoia) eis eùeoyeoiay dv- 
Oncincov Eninowoev pers. ... Toker òè tË 


oly Zpipnanle (aas Lriebnis) 


»doup or du aùtòr evaryell[wv ý yar&dluos] 
zoö Veod. Oder der von Kornemann Kho 
VII 278 zuerst publizierte Gießener Papyrus 
nr. 20, in welchem Apollon nach dem Tode des 
Traian den neuen Herrscher verkündet: xw cos, 
& Önus, ... ğvaxta xawòv Adgıavov dyyelion. 
... Xalpovres Toyagoüv Übortes tàs £orlas vá- 
zarousv »ri. S. auch Deißmann Licht vom 
Osten 2668. 


Epiphanie (das Kriebns) 9320 


gut ist und von Gott geliebt, Beopilns. So wer- 
den schon im homerischen Epos nur bevorzugte 
Menschen des Verkehrs mit der Gottheit gewür- 
digt; s. o. nr. 5; ähnlich Iambl. de myst. III 
31 p. 176P. Wer gilos eoù ist, ist geheiligt, 
mit wunderbarer Kraft erfüllt (s. o. Bd. XI 
S. 2128), also auch visionär veranlagt; das sind 
auch die Mönche, deren Ehrentitel giAoı Yeov 
ist. So heißt es in der Sophokles-Vita von die- 


47. Diese Schilderungen des Eindrucks, den 10 sem Dichter: yéyove ö& xai Veopulns ó Zopoxiñe 


die E. eines Gottes auf die Menschen machte, 
sind ganz ähnlich gehalten wie die Zeugnisse, 
die wir über das religiöse Erlebnis bei den My- 
sterien besitzen und die Casel De philosopho- 
rum Graec. silentio mystico, RGVV XVI 2 (1919) 
bes. S. 20ff. besprochen hat. Das offßas beðv 
läßt die Menschen schweigen, Hom. hym. V 478. 
Der Verfasser regi yvxns bei Stob. flor. 120, 
28M. IV 52, 49 p. 1089H. Plut. ed. Bern. VII 
p. 23 sagt: mod toŭ relous abrod rà dewä navıa, 
poixņ xai reouos al Idows xai Páufos Ex è 
tovtov põs t; Bauudoorv (vgl. de Jong De Apul. 
Is. myst. teste 116ff.) drývrņnoev xai tónoi xaða- 
poi xal heruõves ðéčavto, Pwväs xal yopelas xat 
oeuvomtas ärxovoudıov icoðr xal Yaoudıav 
&ylov Exovıss. Hier haben wir fast alle die Wir- 
kungen, die auch die eigentliche E. hervorrief; 
vgl. auch Plut. de prof. in virt. 10, 81 E; de 
tranqu. an. 20 p. 477D; de facie in orb. lun. 


às oùx üllos, xata pnow Teoorunos (von Rho- 
dos) und nun wird die Geschichte erzählt, wie 
Herakles dem Sophokles im Traum erscheint und 
ihm die Stelle angibt, wo der gestohlene goldene 
Kranz verborgen war. Auch Asklepios soll ja 
dem Dichter persönlich erschienen sein; Pfi- 
ster Reliquienkult I 121f. Nachdem Dion. Hal. 
VI 13 die E. der Dioskuren am See Regillus er- 
zählt hat, fügt er am Schluß noch hinzu: è$ ðr 


20 rexumgam’ äv us, ðs Beopieis Ñoav ol Türe 


ärdownoe. Vgl. auch seine Auseinandersetzung 
1168, wo er das Vestalinnenwunder erzählt. Auch 
bei der Telesphoros-E. des Proklos wird rò #eo- 
piés hervorgehoben (Marinos 7), ebenso (c. 30 
und 33) bei andern Visionen des Neuplatonikers. 
Auch Kallimachos hym. II 9f. sagt ausdrücklich: 
ondilkav où navıl waelverar, AAN 5 tis Eodide 

ös uw iön, ueyas odros, ös 00x ide, Aıtös Exeivos. 
Deswegen wird Asklepios, gerade weil er nipa- 


28 p. 944C. Proklos in Plat. rem publ. II 30 výs ist, auch seinerseits als pidvðgwnzos bezeich- 


p. 108, 21 Kr. Schließlich wird uns das subjek- 
tive Empfinden und das religiöse Erlebnis, das 
man an heiligen Stätten überhaupt hatte, die 
eben deshalb heilig oder tabu waren, weil die 
Gottheit sieh hier aufhielt (s. o. Bd. XI S. 2138f.), 
ganz ähnlich gelegentlich geschildert; hier fehlt 
es noch an einer zusammenfassenden Arbeit. 
Natürlich tritt uns Ähnliches auch bei Zauber- 
handlungen und Beschwörungen entgegen; über- 


net (o. nr. 24). Auch Antiochos I, von Komma- 
gene, der den Titel Aixatos führte und sich be- 
ständig der E. der Götter zu erfreuen hatte, hebt 
die sboeßeıa hervor und spricht von seiner yug} 
Deopuins. Glücklich sind die, welche von den 
Göttern geliebt werden (Hom. hym. V 487. XXX 
7. Hesiod. theog. 96); glücklich vor allem auch 
die, welche in die Mysterien eingeweiht sind; 
auch sie werden der E. gewürdigt, bei den My- 


all da, wo man übermenschliche Wesen nahe 40 sterien selbst und auch außerhalb des Gottes- 


wähnte. 

48. Aber die Wirkung der göttlichen E. er- 
streckt sich gelegentlich auf die ganze Na- 
tur, die in Bewegung gerät, sich freut oder 
fürchtet. Solches wird bei der Geburt von Göt- 
tern, ihrer ersten E., geschildert, wie bei der Ge- 
burt des Apollon Hom. hym, I 118. 185f. 
Theogn. 8ff. Kallim. h. IV 249ff. oder bei der 
Geburt der Beroe Nonnos XLI 172#. Dem an 


dienstes. Orpheus, in die Weihen von Samc 
thrake eingeführt, kann für die Argonauten eine 
rettende E. durch sein Gebet heraufbeschwören; 
s. o. nr. 29 und etwa Aelian. frg. 90 p. 231 H. 
Heilige Dinge, vor allem also auch die Götter 
selbst, dürfen nur von heiligen Menschen ge- 
schaut werden: ra ôè lseoà nonyuara lepoioıw 
ardownosı delxvura, Beßnkowı 8' où émis, noiv 
7 tsleodewow öpylowır èniothuns, heißt es im 


letzterer Stelle beschriebenen Tierwunder kann 50 hippokratischen Ndwos ed. Littré IV 638. Oder 


man Hom. hym. IV 69ff. (Erscheinung der Aphro- 
dite), Apoll. Rhod. I 1141. und Nonnos XXII 
28ff. zur Seite stellen. Die Bewegung der Natur 
wird ferner bei der E. der Artemis (Hom. hvm. 
XXVII 6ff.), des Dionysos (Eur. Bacch. 1084. 
Nonn. XXII 1ff.) und des Apollon (Apoll. Rhod. 
TI 679f.) geschildert. Von römischen Dichtern 
vgl. Verg. Aen. IX 18ff. Sil. It. Pun. IV 440ff. 
Anderes s. N. Jahrb. XXVII (1911) 520f. W. F. 


Orph. Arg. 903f. von der Artemis-Hekate: dev 
darbownoww lõeiv, dewnv t Eoaxodoa, ei un tis 
teletàs neldoee xai Bodda zadapuür. S. auch 
Heliod. Aeth. III 13. F 

50. Daher kann eine E. dem Schauenden auch 
schaden, wenn er selbst nicht ĝeopidýs, nicht 
heilig ist, ebenso wie auch ein Götterbild oder 
scnst ein heiliger Gegenstand dem Gottlosen 
Schaden bringt, ihn mit Wahnsinn oder Blind- 


kl. Phil. 1918, 1050f. Auch auf ähnliche Wun- 60 heit schlägt. Von diesem Schicksal werden vor 


derzeichen bei der Geburt großer Männer ist 
hinzuweisen, wie Alexanders d. Gr. (Ps.-Kall. I 
12£. Leo p. 53 Pf.) oder des Apollonios (Philo- 
str. Ap. Tyan. I 5 p. 3K.); s. auch Günter 
Buddha in der abendländ. Legende 1922, 88ff. 
49. Nicht jeder Mensch wird einer göttlichen 
E. gewürdigt, sondern nur — von strafenden 
Erscheinungen (s. u. nr. 50) abgesehen — wer 


allem die Weouayor betroffen wie Lykurgos (Il. 
VI 128ff.), Kambyses (Herod. III 27ff.), Kleome- 
nes (Herod. VI 75), Saulus und viele andere; 
s. etwa auch acta Philippi p. 9 ed. Bonn. Etwas 
milder werden die Leute betraft, die den Hain 
der Demeter umhieben, da sie nur auf Befehl 
ihres Herrn handelten, bei Kallim. hym. VI 42ff.: 
In ungeheurer Größe erscheint ihnen die Göttin 
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und läßt sie halbtot davonlaufen. So erblindet 
auch, wer eine Göttin im Bade erblickt, Kallim. 
hym. V 53ff, wo dann das Gebot gegeben wird: 
ös xe twv üdardımy, öxa un Üeòs aŭròs Einen, 
adenon, ucd& Toürov ideiv ueydlo. S. auch 
Paus. IX 34, 2, Beispiele für derartige Bestra- 
fungen finden sich in Masse. — Daher wird auch 
häufig erwähnt, daß man bei einer göttlichen E. 
den Blick abwandte. Als der in schöne Gestalt 
verwandelte Odysseus vor seinen Sohn tritt, er- 
staunte dieser, ragßrjoas 8’ Ertgwoe Bd)’ öuuata, 
u Öeös sin. Ähnlich im Hom. hym. IV 182. Als 
Apollon den Argonauten erscheint, ergreift sie 
Staunen, où ôé zıs Erin dvriov atydooaodaı &s 
ounara xalà Beoio. oràv ÖE xdrw veúoavtes ènmi 
xdovds, Apoll. Rhod. H 681ff. Ebenso bei der 
Beschwörung der Hekate, III 1039. 1222 und so- 
gar Lukas 24, 5. Matth. 17, 6. Ein weiteres Bei- 
spiel zu dem Thema xalenoi ôè beoi gaivsodaı 


Epiphanie (christliche) 322 


typischen Ausdrücke wie bei den antiken E.- 
Schilderungen. Sie dienen wie diese dazu, die 
Macht der Religion zu zeigen, in deren Kreis 
diese Berichte entstanden sind (s. o. nr. 28). 
Nur handelt es sich bei diesen neutestament- 
lichen E. fast durchweg um Verkündigungen, 
Meldungen u. dgl, nicht aber um eigentliche 
Wunder-E., welche unmittelbar der Hilfe und 
Rettung dienen. Aber solche Verkündigungs-E. 


10haben wir auch aus der antiken Überlieferung 


(o. nr. 18) kennengelernt. Um Wunder aus- 
führen zu lassen, bedurfte es im Neuen Testa- 
ment nicht einer E., da Christus und die Apo- 
stel selbst hierzu imstande waren. 

b) Im Neuen Testament begegnet uns häufig 
die Vorstellung von der E. Christi, womit seine 
Menschwerdung bezeichnet wird. Dies ist seine 
erste E. Mit welchem Zeitpunkt sie einsetzt, 
wird nirgends mit voller Deutlichkeit gesagt. 


vagyeis führt Aelian. nat. an. XI 17 an, wozu 20 Man konnte sie zunächst mit der Geburt oder 


man passend die Erzählung von den Kekrops- 
töchtern und Erichthonios stellen kann. Das 
Verbot, sich umzusehen, ist dann allgemein bei 
Beschwörungen, im Zauber und Totenkult be- 
achtet worden, schon Od. X 528; auch in der 
altattischen Opfervorschrift, die Kleidemos bei 
Athen. IX 409f. gibt: die Opfergrube muß im 
Westen des Grabes angelegt werden, dann soll 
man selbst nach Westen blicken; also hat .man 


mit der Taufe in Zusammenhang bringen, und 
beides ist auch später geschehen. Aber man 
kennte sich auch auf Joh. 2, 11 berufen, wo von 
dem Weinwunder von Kana gesagt wird: tav- 
tyv Enolmoer dexnv rövy onnslmv ó Inoois 
êv Kavä tis Talılalas xai Eparigwoer tùy 
ddfar aùtoŭ. Mit paveopwbivai wird auch sonst 
eine E. bezeichnet (Mark. 16, 12ff. Hebr. 9, 26 
u. ö.), und das Kanawunder wird hier, um den 


das Grab im Rücken. Der Grund dieser Vor-30 zwar andersgemeinten Ausdruck von Matth. 24, 


schrift ist der, daß man die Geister nicht sehen 
scll. Mehr hierüber bei Rohde Psyche II 85, 
2. Abt Apol. des Apul. 270, 4. Auch das Ver- 
hüllen des Hauptes, das beim Gebet und anderen 
Kulthandlungen gelegentlich im Altertum üb- 
lich war (s. o. Bd. XI S. 2160), hatte wohl den 
Zweck, den Anblick der etwa sich zeigenden Gott- 
heit zu vermeiden. 

51. Schließlich ist noch kurz ein Blick auf 


3, aber. nach dem antiken Sprachgebrauch auch 
hier richtig, zu verwenden als erstes onusiov rs 
nagovolas bezeichnet, also als erste èmipávea, 
wenn wir dies Wort in dem weiteren antiken 
Sinn gebrauchen; denn dies Weinwunder (s. o. 
nr. 12) ist eine Zmıpäveıa so gut wie das Feuer- 
wunder der Vesta bei Dion. Hal. II 68; es ist die 
erste Erıpdvera Christi. In der Tat hat man auch 
im christlichen Altertum, offenbar im Anschluß 


den christlichen Glauben an E. zu werfen, 40 an diese Johannesworte, die erste E, Christi mit 


auf den wir auch im Vorherstehenden bereits 
öfters hingewiesen. Um nicht den Rahmen die- 
ses Artikels zu sprengen, seien hier nur folgende 
vier Punkte hervorgehoben: 

a) Im Neuen Testament wird eine größere 
Anzahl von E. erwähnt, die in eine Reihe ge- 
hören mit den hier besprochenen antiken E. und 
die deshalb oben bereits zusammen mit diesen 
beispielsweise an passender Stelle angeführt sind; 


der Hochzeit von Kana verknüpft. — Auch 
diese Vorstellung von der E. Christi bewegt sich 
durchaus in dem Kreis der hellenistischen E.-An- 
schauungen, wie sie uns besonders im Herrscher- 
kult entgegengetreten sind. S. auch Thieme 
Die Inschr. von Magnesia a. M. und das N. T., 
Diss. 1905, 34. Deissmann L. v. O. 278. 
Christus als òs Emupavjs wird daher auch 
eixav tod eod genannt (2. Kor. 4, 4; Kol. 1,15), 


so die Verkündigung des Engels an Zacharias 50 wie auch Ptolemaios V., Beös ènipavýc, auf der 


(Luk. 1, 11ff.: öpdn — tapázðny — pófos) und 
an Maria (Luk. 1, 26ff. &uerapaydn — un popoù); 
die Traumvisionen des Joseph (Matth. 1, 20: 
xat övag páry, ebd. 2, 13: palvetati xat’ övag. 
2,19); die Erscheinung bei den Hirten (Luk.2,9: 
enteo — negıelauyer — Epoßyönoer); die E. 
des Moses und Elias (Matth. 17, Iff. und Parall.: 
ðpðųy — Ps — póßos); die Erscheinung des 
Engels am Ölberg (Luk. 22, 43: pn); die der 


Rosettana (OGI 90, 3) als sixòv ¢õoa toð Aide 
bezeichnet wird; vgl. auch Diogenes bei Diog. 
Laert. VI 51: roùs dyaðoùs ävôoaçs Bewv cixóvas 
elvar. Diese Vorstellung ist auch ägyptisch, wie 
z. B. die Königsnamen Tut-ench-aton und Tut- 
ench-amun (das lebende Bild des Aton bezw. des 
Amun) zeigen. 

c) Ferner findet sich im Neuen Testament die 
Vorstellung von einer E. Christi in der Zukunft, 


Totengeister nach Christi Tod (Matth. 27, 53); 60 von seiner Wiederkunft, seiner zweiten E., wie 


die verschiedenen Erscheinungen am Grab (Matth. 
28 und Parall.: ebenfalls mit den typischen 
Zügen); das Erlebnis von Damaskos (act. 9, 3ff. 
22, 6f. 26, 12ff.; neoihoroayer püs — obèr 
čfhenrev — peis); die Engelerscheinung auf dem 
Schiff (act. 27, 23) und im Gefängnis (act. 12, 7); 
die Vision des Paulus in Jerusalem (act. 23, 11) 
u. a. m. Wir finden hier dieselben Motive und 
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man es später genannt hat; sie wird als &m- 
oaveıa (1. Tim. 6, 14. 2. Tim. 4, 1. 8; Tit. 2, 
13) oder als zagovala (1. Thess. 4, 15ff. u. ö.) 
bezeichnet, auch als £nıparea tis nagoveias 
(2. Thess. 2, 8), was wohl als synonymer Genetiv 
aufzufassen ist wie etwa »odros fc ioydos Eph. 
1, 19. 6, 10; vgl. Berl. phil. Woch. 1914, 1149. 

d) Schließlich ist das Fest (Beopavea, ène- 

11 
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gåve, o. nr. 26) zu erwähnen, das man zur Feier 
der ersten E. Christi eingesetzt hat. Seine öno- 
Vais war ganz allgemein die Zupdve Peod noos 
@rdewrovs. In ihm wurde eine Reihe von Tat- 
sachen aus dem Leben Jesu gefeiert, je nachdem 
man den Anfang der E. mit der Geburt, Huldi- 
gung der Weisen aus dem Morgenlande, der 
Taufe oder dem Weinwunder in Beziehung brachte. 
So ist bei diesem Fest im Laufe seiner Entwick- 
lung Verschiedenes gefeiert worden. Auch bei 
artiken E.-Festen wurde, wie wir sahen, bald ein 
einzelnes Wunder, bald die Geburt, bald die Epi- 
demie, beim Herrscher auch der Regierungs- 
antritt gefeiert; alles dies konnte als E. gelten; 
die Taufe wurde ja auch bei den Christen als 
natalis gefeiert; s. o. nr. 35. Nun hat Holl 
S.-Ber. Akad. Berl. 1917, 402. nachgewiesen, daß 
am 6. Januar in Ägypten der Brauch herrschte, 
Nilwasser zu schöpfen, das sich dann in Wein 


pode 9at 


weist wie in in incantamenlum, incantare auf das- 
jenige hin, an das die E. gerichtet ist, den 
Dämon, den Menschen, die Wunde, die Pfianze 
u. a. m, Sie werden ‚besungen‘ oder, wie es in 
den indianischen Zaubersprüchen bei Preuss 
Psycholog. Forschung II (1922) 170ff. heißt, ‚an- 
geredet‘; deutlich auch Theokrit II 11: ziv yao 
rotasisouns äovye Öuiuov oder Jakobusbrief 5, 14: 
nooosv&aodwoar En’ aùrór (den Kranken); ähnlich 


10 Luk. Philops. 16 beim Exorzismus: &raywv ögxrovs, 


denn unter diesen sind wie unter den öoxo: und 
xenonol des Orpheus (s. u. nr. 16) auch Zauber- 
sprüche zu verstehen. In diesem Sinn kommt auch 
(ebenfalls mit èni) ämieyeıw und èzihoyos (s. u. 
nr. 9) vor; bei Lukian. Nekyom. 9 auch dmıßododaı, 
das auch von Götteranrufungen gebraucht wird; 
Hom. Od. I 378. II 143. Herod. 187 u. ö. Der 
zweite Bestandteil des Wortes (-adeır, -cantare) 
läßt einen Schluß auf die singende Vortrags- 


verwandeln sollte, daß also der 6. Januar als 20 weise zu; vgl. Welcker 77. Abt 118, 1. 


Datum des Epiphaniasfestes durch dieses ägyp- 
tische Fest bestimmt wurde. Da nun meines Er- 
achtens die Verbindung des christlichen Wein- 
wunders mit dem Epiphaniasfest sich auf jene 
Johannesstelle stützt, die zugleich auch die ein- 
zige einigermaßen deutliche Stelle im Neuen 
Testament ist, in der die erste ämupareıa mit 
einem bestimmten Ereignis aus dem Leben 
Christi in feste Beziehung gesetzt ist, so muß 


H. Schmidt 59ff. Ebenso bedeutet im Angel- 
sächsischen galan singen, insbesondere Zauber- 
lied singen, bezaubern, galend Zauberer, wyrm- 
galere = Unoenwöds, vgl. Jente Die mytholog. 
Ausdrücke im altenglischen Wortschatz (Anglist. 
Forsch. LVI 1921) 315f. M. Brie Engl. Studien 
41, 208. — Der Gebrauch der E. ist ein Teil der 
yonzsia. Der yons (zu yodw, ydos, ai. havas Ruf, 
Anrufung) ist ja als Zauberer nach den von ihm 


die Feier dieses Weinwunders zum ältesten Be- 30 gebrauchten Zauberformeln genannt wie auch 


standteill des Epiphaniasfestes gehört haben. 
Aus der umfangreichen Literatur über dies Fest 
s. etwa H. Kellner Heortologie®. Usener 
Das Weihnachtsfest; anderes bei Holl; dazu 
Dictionnaire d’Archeol, chrétienne et de Liturgie 
V 1 (1922) 197. Über das Wort &xıparea In 
der altchristlichen Literatur s. auch Stein- 
leitner 20f. [Päster.] 
S. 202, 61 zum Art. Episthenes: 


der ärwöds, der homerische denne, der schwä- 
bische Volksheilkünstler, der ‚Beter‘; vgl. auch 
faoxavos (zu Base) und faseinum (zu Tari); ja 
auch die germanische Bezeichnung Gottes führt 
auf den Zauberruf und -spruch zurück; Ost- 
hoff 191. So finden sich &ndöeır und seine Ab- 
leitungen häufig mit dem Wort yonzeia zusam- 
mengestellt: yons &zwöds Eur. Bacch. 234. Hipp. 
1038; yontes ändöovres Max. Tyr. Diss. 36, 5; s- 


3) E. aus Olynth in Thrakien dient im Heere 40 ferner Plat. Symp. 202 E; Gorg. 484 A; leg. X 


des jüngeren Kyros (401), Xen. an. VII 4, 7. 
Cousin Kyros le jeune, Paris 1904, 165. Wie- 
dersich Prosop. d. Griech. beim Perserkönige, 
Diss. Breslau 1922, nr. 92. (Wiedersich.] 
Epode (&£rw67). 1. Das Wort findet sich seit 
Homer häufig in Poesie und Prosa. Die unkon- 
trahierte Form ¿zao wird verwendet von 
Homer und in der ionischen Prosa, von Pindar, 
Epiktet, Aelian, Nonnos, in den Hexametern der 


909 B. Diod. V 64. Galen. de simpl. med. temp. 
VI prooem. vol. XI 792f. K.; s. auch Suid. und 
Hesych. Ammonios s. gaguaxela erklärt den 
Unterschied dieses Wortes von yonteia folgender- 
maßen: papuaxeia utv zvolos Ñ) Plaßn ý du 
Öninrnolov tiwös yıwouern paguáxov, yonreio, dE 
ý brò Enıwinoeos te xal Eraoıöns, letzteres nach 
dem charakteristischen, aber nicht ausschließ- 
lichen Merkmal. Weder dem Wort yorreia noch 


Zauberpapyri, von den LXX, Hippolytos von Rom 50 den E. haftet an sich, vor allem nicht ursprüng- 


und andern Kirchenschriftstellern; die kontra- 
hierte Form gebrauchen Sophokles, Euripides 
(aber El. 864 ämderde cönv), Platon, Xenophon 
und die übrigen späteren Prosaiker außer den 
vorhin Genannten. Beide Formen begegnen bei 
Aischylos und Kallimachos; &raoıdta (vgl.Hesyeh. 
s v Boissonade Anecd, Gr. II 228) bei 
Ps.-Lukian. Philopatr. 9; ebd. 4 und 10 Erwör 
wie sonst bei Lukian. S., auch Loheek Phryn. 
p. 248. Schmid Att. II 19. Von sonstigen 
späten Formen ist noch zu nennen &rxaorys (lustin. 
Mart. apol. II 6 p. 456 ed. Migne G. vol. VI. 
Symmachos’ Übersetzung von Psalm 57, 6; vgl. 
Field Orig. Hexapl. I 185) und Ynoenwöo: 
(s. u. nr. 10). — Das Wort 2. ist der eigentliche 
teehnische Ausdruck für Zauberspruch und findet 
sich im eigentlichen wie im metaphorischen Ge- 
braueh. Die Präposition ¿né in &. und Aradem 


lich, ein Makel an, wenn auch im Streit um diese 
Erscheinungen diese Worte häufig mit üblem Klang 
gebraucht wurden. Gorgias kann wohl das Wort 
yonrebo» auf seinen Lehrer Empedokles ange- 
wandt haben; Diog. Laert. VIII 59; anders 
Diels Sitz.-Ber. Akad. Berl. 1884, 344, 1. Ge- 
rade nach den Zeugnissen der älteren grie- 
chischen Literatur wurden E. viel mehr zu gutem 
Zweck als zum Schadenzauber angewandt (nicht 


60 richtig Abt 116), wenn auch bereits im 5. Jhdt. 


sich Gegner der E. vernehmen lassen. Dem 
Zauberer ist die uayeia selbst isod (Pap. Berol. I 
127 p.123P.) und Jela (Pap. Par. 2448 p. 106 W.), 
während ihren Gegnern ihre eigene övrauıs als 
Veia erscheint (s. u. nr. 19). 

Da eine Behandlung der E. allgemein zur 
Betrachtung der Rolle führt, welche der Zauber- 
spruch bei den Griechen spielte, so sind im fol- 


re 
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genden auch gelegentlich Stellen angeführt, in 
denen nicht gerade das Wort E. vorkommt, so 
vor allem aus der römischen Literatur (incan- 
tamentum, carmen u. ä.); doch soll natürlich die- 
ser Artikel nicht eine umfassende Behandlung 
der Zaubersprüche — nicht einmal in einem 
großen Überblick — bieten. Ferner ist zu be- 
achten, daß kein prinzipieller Unterschied zwi- 
schen Zauberspruch und Gebet so wenig wie 
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figer im guten als im schlechten Sinn angewandt 
vor; daneben findet sich das Wort in metapho- 
rischem Gebrauch (s. u. nr. 5f.). Ihre Verwen- 
dung weist auf Heil-, Liebes- und Wetterzauber 
und auf das Vollbringen anderer wunderbarer 
Taten hin. Nach Pind. Pyth. III 52 behandelt 
Asklepios, von Cheiron belehrt, alle möglichen 
Krankheiten, zo0s uèv ualaxais inaoıdais dupk- 
zwv, den andern gab er lindernde Tränke oder 


zwischen Zauberei und Religion besteht; s. o, 10 wand @dozaxa um ihre Glieder oder heilte sie 


Ba. XI S. 2108 f. 2154f. Daher werden von den 
Gegnern einer Religion deren Götter als böse 
Dämonen, ihre Gebete als Zaubersprüche (s. u. 
ar. 19), sie selbst als yonzeia angesprochen. So 
finden wir auch oft 2. und eöyy miteinander 
vertauscht: Nach Herod. I 87 und Xanthos FHG 
I 41f. hat Kroisos auf dem Scheiterhaufen Ge- 
bete gesprochen, nach Eustathios zu Od. 1864 
waren es E., wodurch dann das Feuer gelöscht 


dureh Schneiden. Pind. Pyth. IV 218 kennt auch 
den Liebeszauber durch E. Aphrodite lehrte den 
Iason, die Liebe der Medeia zu gewinnen; sie 
brachte den Wendehals (fvy£) zum erstenmal den 
Menschen Ads ze dnaoıdas èxõiðáoxnoev voper 
Aioovidar. Beispielsweise, um die Wirkung 
seines eigenen Hymnos zu charakterisieren, sagt 
er Nem. VII 49: Eraoıdais Ò dvno voadvvor xai te 
xóuatov Öijxev, ganz allgemein von Mühsal und, 


wurde; die Christen bannen Dämonen durch 20 Leid gebraucht. Aischylos spricht zweimal da- 


Gebete, die Heiden durch E.; wenn der Magier 
Simon seine Luftfahrt durch E. bewerkstelligt, 
so stürzt ihn Petrus durch Gebete herab (s. u. 
nr. 19), während Celsus wiederum die christlichen 
Wunder als yoyreia, durch E. bewirkt, bezeich- 
net; Orig. c. Cels. II 34. So tritt das Wort zoy7 
an Stelle von E. bei einer Wind- (Diod. IV 43, 
48) und einer Totenbeschwörung (Max. Tyr. Diss. 
14, 2. Heliod. Aeth. VI 14), ferner bei einer Be- 


von, daß es gegen den Tod, d. h, wenn jemand 
gestorben ist, keine E. gebe, Ag. 1020; Eum. 
649. Wenn Kiytaimestra (Ag. 1418) sagt, Aga- 
memnon habe sein Kind geopfert (&duoev adrov 
nalda... Erwöor Oonxiwv dnudrwv), so ist aus 
dieser Stelle ersichtlich, daß der Dichter E. zur 
Beeinflussung des Wetters (s. u. nr. 11) kennt. 
Bei Sophokles wird zweimal der Gebrauch der 
E. der ärztlichen Kunst gegenübergestellt; Ai. 


sprechung von Kräutern, Pap. Par. 2973, und 30 582; Trach. 1002. So wird auch in der ps.-hip- 


Platon leg. X 909 B kann sagen: volas te xai 


zùzais zul inwöuls yonrevorres. Vgl. Thomas- 


Magist. Aneed. Gr. II 228 Boiss: tõ» èx As 
eöxns Enwöıör. Beide Worte bezeichnen eben 
dasselbe: Sprüche oder Worte, die mit wunder- 
barer Kraft erfüllt sind. 

2. Das älteste Zeugnis: Das Wort 2. begegnet 
zuerst Hom. Od. XIX 457. Die vom Eber ge- 
schlagene Wunde des Odysseus wird von den 


pckratischen Schrift de morbo sacro (s. u. nr. 4) 
der Gebrauch von 2. und xadeguoi gegenüber 
der Heilkunst verworfen. Dem Euripides, bei 
welchem gelegentlich dem greisen Iphis Arzneien 
und wayetuara, die das Leben verlängern, has- 
senswert erscheinen (Suppl. 1110), ist der Liebes- 
zauber durch E. bekannt, Hipp. 478f. Im Kykl. 
646 schlägt der Chor der feigen Satyın, statt 
selbst den Pfahl ins Auge des Polyphem zu 


Söhnen des Autolykos behandelt. Zweierlei wird 40 stoßen, vor, zu einer E. des Orpheus zu greifen: 


dabei genannt: @zeiAyy öğoav Zrioranevws und 
£700ö7 alua »ehamö» Eoyedor. Das erstere faßt 
man durchweg rein medizinisch als Verbinden 
der Wunde auf; sonst heißt dies &wögo, Il. XIII 
599. Dagegen Il. II 111: Zeis us uya Kooviöns 
ärn Eviönoe Bapein, er bannte, verzauberte mich. 
In solcher Bedeutung findet sich &&w auch in 
zwei Epigrammen des Lukillios bei Jacobs 
Del. Epigr. Gr. p. 2108. (rò oróua uov ögderar) 
und oft neben xaraĝéw in den Fluchtafeln; vgl. 
etwa IG III 3. So heißt auch ligare binden und 
verzaubern; vgl. Scheftelowitz Das Schlin- 
gen- und Netzmotiv im Glauben und Brauch der 
Völker, RGVV XII 2. Krankheiten und Verwun- 
dungen, auch wenn ihre Ursache ganz offenkun- 
dig ist, gelten als hervorgerufen durch höse 
Dämonen: dies ist allgemeiner Glaube. Man kann 
sie durch Binden in Fesseln schlagen und so ihre 
Wirkung hemmen; so ist auch m. E. jenes 


all oi Erwörw Oopiws ayadııv advv, ds auıd- 
Haroy tòy alov eis tò xoaviov oteiyor? Iparnıev 
tor uoröna nalda yñs. Ebenso sollen Phoin. 
1260 E. Wunder bewirken: Der Chor fordert 
Iokaste auf, die feindlichen Brüder zurückzuhal- 
ten, ei rm’ ala Ñ oopoùs Eysıs Adyous Ñ pilte 
erwöörv. In Bacch. 234 wird Dionysos, der 
Pringer einer neuen Religion, yons Enwöds ge- 
nannt. Bei Aristophanes kommt E. nur Amphia- 


50 raos frg. 29 vor: vgl. aber auch. Boll Philol. 


XXT (1910) 176. 

4. Herodot gebraucht einmal das Wort è. bei 
der Schilderung der persischen Religion, I 132: 
Wenn jemand opfern will, führt er das Tier an 
einen reinen Ort und ruft den Gott; für sich 
allein aber darf er nicht beten, sondern für alle 
Perser und tür den König. Wenn das Tier zer- 
teilt ist und die Stücke gekocht sind, streut er 
Gras und legt das Fleisch darauf. Dann tritt 


örjoar zu verstehen. Zu dem Binden tritt noch 60 ein Magier hinzu und zuasideı Beoyorinv, onr 


das Besprechen dureh die E. Sonst werden im 
Epos die Wunden in der Regel durch gdenaxa 
geheilt: Schmiedeberg Cher die Pharmaka 
in der I. u. Od. 1918. Tn I. XV 398. sind je- 
doeh mait den Aöyor hei der Behandlung der 
Wunde des Eurypylos keine E. gemeint. 

3. Den Dichtern des 5. Jhdts. sind E. etwas 
ganz Bekanntes. Sie kommen bei ihnen häu- 


ò) Areivor Àéyovor elvai Hu Eraouönv > ävev yàp 
ön uayov oð opi vouos ori voias nordeodaı. 
Dann trägt der Opfernde das Fleisch fort und 
verwendet es nach Belieben. Hier wird das Ge- 
bet oder der Hymnos, eine Theogonie dem Fn- 
halte nach, ¿ genannt. Sie herzusagen, ist Sache 
des Magiers: alles andere darf ein Laie selbst 
besorgen. Der Priester ist also hier der dene, 
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der Beter, der die richtig wirkenden Sprüche 
allein kennt und sagen darf; s. o. Bd. XI S. 2133. 
Sirabon, der diese persische Opfersitte XV 733 
auch bespricht, weist dem Magier außer der E. 
noch andere Funktionen zu. Über die E. der per- 
sischen Magier s. auch Paus. V 27,6. Lukian. Men. 
6. Dio Chrys. or. 36, 39£. Catull. 90. Curtius III 
3,10. V 1,22. Ammian. Mare. XXIII 6, 35. Cle- 
men Die griech. u. lat. Nachrichten über die 
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Platon die schärfsten Bestimmungen einführen 
will. In demselben Werk (XI 933 A—E) gibt 
Platon Verordnungen gegen Schädigungen (fAa- 
yeis), die ein Mensch dem andern (ohne töd- 
lichen Ausgang) zufügen könne. Deren nennt er 
zweierlei, einmal solche durch natürliche Mittel 
(nouaoıv Ñ xal Powuaow Ñ} dleluuaoır), die auf 
den Körper wirken und deren der Arzt vor 
allem kundig sei; dann Schädigungen, wayyo- 


pers. Religion (RGVV XVII 1, 1920) 107f. 205f. 10 »eiaıs xal Empdais xal xataĝéoeoe hervorgerufen, 


Wenn die E. der Magier beim Opfer eine Theo- 
gonie genannt wird, so ist daran zu erinnern, 
daß Hymnen (s. Wünsch o. Bd. IX S. 145) 
und Zaubersprüche (Tambornino De anti- 
quor. daemonismo, RGYV VII 3, 79) häufig eine 
epische Erzählung oder Geschichte geben; hier 
war es also eine Erzählung von der Entstehung 
der Götter, und es ist höchst wahrscheinlich, daß 
auch die hesiodeische Theogonie ihr Material zum 


also durch magische Mittel, die der wdrzıs und 
troatooxcnos kenne. An diese Kunst glauben 
sowohl Zauberer wie Publikum fest. Sie genau 
zu erforschen ist schwer und ebenso schwer, 
andere über ihr Wesen aufzuklären. Wenn je- 
mand ein Wachsbild an seiner Tür, an Kreuz- 
wegen oder auf dem Grab seiner Eltern findet, 
ist es unmöglich, ihn zu überreden, nieht dar- 
auf zu achten. So zerfällt Platons vouos neei 


Teil aus solchen Gesängen genommen hat. Daß 20 paguexelas in zwei Teile, deren einer gegen die 


die persischen Magier mit Hilfe der E. auch 
Sturmbeschwörung trieben, berichtet Herod. VII 
191. — Die kurze Zeit nach Herodot verfaßte 
Schrift meo? leons voúoov (VI 352. Littré. 
v. Wilamowitz Lesebuch I 2, 271ff.) wendet 
sich gegen den an die Epilepsie sich anschließen- 
den Aberglauben, der die Krankheit auf gött- 
liche oder dämonische Einflüsse zurückführen 
wolle: xatapuoioi te Yotorrau xal Enaoröfjer xal 
droowdrard» Te xal ddewrarov ngijypa mowovaer 
@s Euorye Öboxel. 

5. In der attischen Prosa begegnet uns das 
Wort zuerst bei Xenophon und Platon. Letzterer, 
bei dem sich ja auch sonst manche volkskundlich 
interessante Notiz findet, spricht sehr häufig von 
E. Im Symp. 202E wird unter den Vermitt- 
lungskünsten zwischen Menschen und Göttern, 
welehe die Menschen anwenden, genannt: Ñ röv 
lofwr réyvn tÕv te negi ràg Övolas xal teistäs 


Schädiger durch körperliche Mittel gerichtet ist, 
deren anderer bestimmt: Wenn einer xatraôéocesoy 
Ü Enayoyals % tow dnwöais oder sonstwie 
Schadenzauber verübt, soll er, wenn er ein advus 
oder regazooxdnos ist, d. h. die Magie profes- 
siensmäßig (wie der Arzt jene andere Kunst) 
ausübt, mit dem Tode bestraft werden; ist er 
ein Laie, so soll das Gericht entscheiden. Eine 
große Rolle spielen die è im Charmides 155 E 
—158C beim Übergang von der Einleitung zum. 
eigentlichen Thema, der Besprechung der o@@go- 
oövn. Charmides hatte ein Kopfleiden und So- 
krates gab vor, ein Heilmittel dagegen zu ken- 
nen, ein Kraut und eine ¿., fr ei ae» tig Enddor 
ua xal yoğto adrd, navıdnasıw byrä xoi tò 
gáguaxor ` ävev db täs Enwöns obötv öpelos ein; 
tod pöRkov. Charmides will sich den Spruch áb- 
schreiben, aber Sokrates will ihm erst seine 
öbvanıs darlegen. Er hat ihn beim Feldzug: 


xal tàs èngõàs xal ıhv uavrelav nãoav xai yon-40 gegen Potidaia von thrakischen Ärzten, die von 


relay und ebenso Rep. IV 426B als allgemeine 
Mittel gegen Krankheiten pdouaxa, xavasıs, To- 
pai, Znwöal, megianta. Rep. X 608 A gilt E. als 
ein Schutzmittel gegen etwas Böses, hier gegen 
die Poesie, Im einzelnen helfen E. gegen Schlan- 
gen, Spinnen, Skorpione und andere Tiere und 
gegen Krankheiten, Euthyd. 289 E, sogar gegen 
Löwen, Gorg. 483E. Die Hebammen vermögen 
dıdodoa: yaoudzın xai Engöovoa: die Wehen der 


Zalmoxis abstammen und auch unsterblich 
machen können, gehört, die ihm noch folgende 
Belehrung gaben: Wie die griechischen Ärzte 
die kranken Augen nicht allein heilen, ohne auch 
den Kopf zu behandeln, und den Kopf nicht ohne 
den ganzen Körper behandeln, so dürfe man 
nach der Lehre des Zalmoxis auch den Körper 
nicht ohne Berücksichtigung der Seele behandeln. 
Denn alles, das Gute wie das Schlimme, im Kör- 


Gebärenden zu wecken und zu beschwichtigen 50 per habe seinen Ursprung in der Seele; sie also 


und bei Schwergeburten die Geburt herbeizu- 
führen oder einen Abortus zu bewirken, Theaet. 
149 C; vgl. 157C. Auch die Sühnepriester be- 
dienen sich ihrer und rühmen sich vor den 
Türen der Reichen, daß ihnen eine ôóvapıs èx 
Beöv nopıdouesn (s. o. Bd. XI S. 2115f. 2125) 
zur Verfügung stehe, die sich in ihren ĝvola: 
und £. äußere, wodurch sie jeden Frevel des Man- 
nes oder seiner Vorfahren sühnen könnten; auch 


sei vor allem zu behandeln und das geschehe- 
dureh E.; tàs ô Enwöds ratas tous Adyous elvat 
tous »alots. (Dieser Satz wird von Apul. apol. 
26 p. 81, 1 H. zitiert; vgl. Abt 115ff) Durch 
solche Reden entstehe die owpeoourn in der 
Seele; wenn diese vorhanden sei, sei auch die 
Heilung des Kopfes und des übrigen Körpers: 
leicht. Also müsse man zuerst die E., dann erst 
das gdouaxov anwenden. Wenn also Charmides: 


vermöchten sie jedem Gerechten oder Ungerech- 60 die owpooovvy bereits besitze, sei die E. un- 


ten dnayoyais row xal xaraðéouois Schaden zu- 
zufügen, indem sie die Götter zu ihrem Dienste 
zwängen (neidorzes), Rep. II 364B. Diesen 
Götterzwang (deoös bmoyvolusro nelbew, 8. U. 
nr.5.6) und Bezauberungen von Menschen finden 
wir auch leg. X 909B (vgl. 906 B) erwähnt, eben- 
so Totenbeschwörungen durch Leute Bvainıs re 
xai ebyals xal Enwöais yontebovres, gegen die 


nötig, sowohl die des Zalmoxis als auch die des: 
Hyperboreers Abaris, und er wolle ihm dann 
gleich zò rs xepaljis päpnaxov, das Kraut, 
geben. Wo aber nicht, ¿ngoréov noò tie Tot 
paouáxov Ödaews. Im Verlauf des Dialogs ergibt 
sieh dann, daß Charmides die E. im Sinne des 
Sokrates sehr wohl nötig hat, wie er am Schlusse- 
{176 B) gesteht. Sokrates geht also hier von der‘ 
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eigentlichen Bedeutung der E. aus und wendet 
dann dies Bild auf seine eigene Behandlungs- 
weise an. Daß Sokrates selbst dies Bild gelegent- 
lich gebrauchte, dafür tritt bestätigend das Zeug- 
nis des Xenophon (mem. III 11, 16f.) ein: Hier 
sagt Sokrates, er habe viel zu tun, tô zedyuara 
roll& xal Ömudora, auch habe er Freundinnen, 
die ihn Tag und Nacht nicht von sich lassen, 
indem sie @lArea und E. von ihm lernen. Und 
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Platon gebraucht; vgl. auch Dion. Hal. de 
Isaeo 4. 

7. Zum Schluß dieses historischen Überblicks 
muß noch Sextus Iulius Africanus erwähnt wer- 
den, weil in dessen Kestoi — (s. über dieses 
Werk und die Bruchstücke, die wir noch daraus 
besitzen, Kroll o. Bd. X S. 118ff.) — ausfünr- 
lich über E. gesprochen und solche auch wieder- 
gegeben waren. Schon Suid. s. Apoızards sagt 


auf die Frage, ob er denn davon etwas verstehe: 10 in reiner dürftigen Charakteristik: eol ô (oi 


Daß seine Schüler so an ihm hingen, gehe- auf 
die Wirkung der tra, ivyyes und E. zurück, 
durch die er sie herbeiziehe; über dies ZAxeır 
s. u. nr. 12. Von derselben Wirkung der E. und 
giülrga wird auch mem, II 6, 10—13 gesprochen. 
Einen ähnlichen Gebrauch von E. wie im Char- 
mides macht Sokrates in seinem Todesgespräch 
(Plat, Phaed. 77 E--78 A): Wenn wir den Tod 
wie Gespenster (uoguolúxs:a) fürchten, müssen 


Keoroi) oiovei pvoixà Eyovra èx Adyæv te xal 
Znaoıd@v xal yoantðv twwy yagaxthowv doss 
»tA, und in den erhaltenen Resten wird mehrere 
Male davon geredet. So in dem Bericht, den 
Psellos aufbewahrt hat: Zur Herstellung eines 
blutstillenden Mittels ist eine E. nötig; 
Westermann Paradox. 144, 16; Schlangen- 
hisse und Augenkrankheiten werden durch Amu- 
lette und Zrdouara geheilt; a. a. O. 145, 14. 


wir ihn täglich durch E. beschwören. Und auf 20 Ferner in dem neuen Fragment Pap. Oxyr. III 412; 


die Frage des Kebes, wo man nach Sokrates’ Tod 
einen &z@öds hernehmen solle: Die Welt sei groß 
und man solle keine Kosten und Mühen scheuen, 
einen solchen zu finden. Und am Schluß des 
Gespräches über die Unsterblichkeit sagt er, 
dieses, daß die Seele unsterblich sei, müsse man 
wagen zu glauben, das sei wie ein Zauberspruch 
für sich selbst (114D). So wird denn E. und 
£ndöew häufig von Platon von der Wirkung der 
Poesie (leg. 659 E. 664B. 665C, 666C. 670E), 
der Mythen und Erzählungen (leg. 887 D) und 
der Rede überhaupt (Phaedr. 267 D; leg. 773 D. 
837 E. 903 B; s. auch Menon 80 A; Gorg. 484 A) 
auf die Seele der Menschen gebraucht; häufig ist 
das Wort dabei mit neiem verbunden. 

6. Diese Verwendung des Wortes ist bereits 
vorplatonisch. So sagt Prometheus bei Aesch. 
Prom. 173: Zeus u’ oùs usiyioooas nedoös 
Znaoıdatoıw VEikeı, daß er sein Geheimnis preis- 


gebe; s. weiter Eur. Hipp. 1038 und Iph. Aul. 40 


1212, wo es ebenfalls mit zeidew (vgl. Lukian. 
Demon. 23) verbunden ist; ferner Soph. Oed. 
Col. 1194. Auch in späterer Zeit ist dieser meta- 
phorische Gebrauch häufig. Platons Schüler Chion 
nennt in dem fingierten Brief (ep. 3, 6 p. 196 H.) 
die Philosophie eine E. Von dem ungenannten 
Dichter bei Plut. de adul. et am. 6 p. 51D 
(Nauck? frg. 364 p. 907) wird Enwöor sivu 
etwa gleichbedeutend mit yAöooav Hölornmy Eyew 
gebraucht. 
48, 145C; de Pyth. or. 3, 395 F; de commun. 
notit. 1, 1059 A: quaest. conviv. I 5, 615A. 
Epiktet III 24, 9. Iulian. or. VIII 244 A p. 316 
Hertl. So wird häufig das Wort E. mit Yelyeıw 
und xndelv verbunden (s. u. nr. 14). Aber ganz 
ähnlich wie Platon die Werke der Poesie E. 
nennt, gebraucht schon Homer das Wort el- 
xenoıov, wenn er (Od. I 337) den Sänger Phe- 
mios angeredet werden läßt: ro/la yap àhka 
Poorör Veirrioa oldas, Eoy' dvöomv te dewr te, 
td te xìelovow doıdal, vgl. Aisch. Eum. 81. 886. 
So ist es vielleicht auch zu verstehen, daß der 
Sophist Hadrianos oörw ru edödzıuos war. @s 
xai nollois yons Ödfaı, eben mit Bezug auf die 
Zauberkraft seiner Rede (s. aber auch W. Schmid 
Atticismus II 2; ders. s. o. Bd. VII S. 2179); 
denn gerade in soleher übertragener Bedeutung 
wie E. wird yóņçs und yontea auch von 


vg. Wünsch Arch. f. Rel.-Wiss. XII 2f. 
Kroll a. O. 122. Hier findet sich aus der 
Totenbeschwörung der Odyssee v. 34—43 und 
4850, dann (Z. 14) die Schlußbemerkung & 
dei noioa: tonxev. Das war also die nodfıs des 
Zaubers. Dann folgt (Z. 15—20) eine E. mit 
vielen Anklängen an das Epos, die abgeschles- 
sen wird durch die Worte roly yäo dglom vr 
naoidh und die Bemerkung (Z. 21): & der Eräoaı 


30 Agyei Daran schließt sich (Z. 22—86) eine 2., 


synkretistische E., worauf wieder, zum Teil im 
Anschluß an Homer, der Erfolg berichtet wird. 
Africanus bemerkt dazu, daß diese Verse uralt 
seien und sich in Homerhandschriften in Jeru- 
salem und Nysa in Karien, zum Teil auch in 
Rom fänden. Mit dieser Mystifikation sollte 
natürlich diesen E. ein hohes Ansehen verliehen 
werden. Denn die Totenbeschwörung des Odys- 
seus war nun einmal das Prototyp dieser Art 
von Zauber, und es lag nahe zu fragen, was für 
eine E. der Held dabei wohl gesprochen hatte. 
Vielleicht hat Africanus an der Stelle, wo er 
über das blutstillende Mittel (foyayudr tı) spricht 
und die E. dabei erwähnt, auch die E. wieder- 
gegeben, welche die Söhne des Autolykos in der 
Odyssee sprachen, als sie alua Eoyedov. Ebenso 
empfahl er den schriftlichen Gebrauch der E., 
wenn man der Kapitelüberschrift Geopon. VII 
14 glauben darf, wo die Worte aus Psalm 34, 9 


S. weiter etwa Plut. praec. coning. 50 yevoaode xai Idee Öri xonorös ó xúgios ein 


èniyoauua ärogaßarov genannt werden, das den 
Wein schützt. — Auch Neptunianos (oder Nepus- 
lios, ed. Gemoll 1884), dessen Werk vielleicht 
urserem Sextus gewidmet war (vgl. Kroll 121, 
58), meint, dr tà ueyıora tüv Öeoansvpátwr 
Erpbais xai negiántois xal megixeloros xatà 
övrınddeiav Beoazederas (p. 1G.), und hat wohl 
genauer darüber gesprochen. Ebenso handelt 
Plinius XXVIII 2, 10—29 ausführlich über die 


60 vis carminum. Über die Polemik der Gegner, 


besonders der Christen s. u. nr. 17ff. 

8. Dieser historische Überblick, in welchem 
wir die Zeugnisse bis auf Platon fast vollstän- 
dig vorgeführt haben (die späteren werden uns 
unten noch in größerer Anzahl begegnen), zeigt, 
daß das Besprechen schon in den ältesten uns 
erreichbaren Zeiten ein wesentlicher Bestandteil 
des Zaubers war: aueh die Griechen der home- 


Sol 


rischen Zeit kannten diese Praxis, wie aus der 
Homerstelle ersichtlich ist und auch ohne sie 
aus den späteren Zeugnissen des 5. Jhdts. nach 
der Analogie anderer Völker zu schließen wäre. 
E. bezeichnet also Laute, einzelne Buchstaben, 
Worte und Sprüche, welche im Zauberwesen zur 
Erreichung irgendwelcher Zwecke angewandt 
werden. Die E. sind also nach dem Glauben, 
der an ihnen haftet, neben Gebet, Lied, Hymnos 
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Name eines stärkeren Gottes angerufen, eine. 


Geschichte erzählt, mystische Buchstaben, Egé- 
oa yoduuara (s. d; dazu Dornseiff Das 
Alphabet in Mystik und Magie 1922, besonders 
35f.) und pora? Bapßagıxal (Xen. Eph. I 5. 
Heliod. VI 14. Lukian. Philops. 9; Nekyom. 9; 
dial. meretr. 4, 5. Euseb. pr. ev. IV 1, 11 p. 157 
Ddf.) ausgesprochen. Von römischen Autoren s. 
etwa Ovid. met. X 397: seu furor est, habeo, 


usw. zu stellen, wenn man die ursprüngliche Be- 10 guae carmine sanet et herbis. Bei den christ- 


deutung dieser bedenkt. Zum Unterschied von 
diesen gehören die E. jedoch im allgemeinen 
dem Gebiet des Zauberwesens an. Näheres über 
das Wesen der Zaubersprüche und ihre Ver- 
wandtschaft mit den Gebeten s. im Art. Kul- 
tus o. Bd. XI S. 2154ff. Sehen wir nun nach 
dem Zweek der E. und fragen wir, ob sich der 
vierfache Zweck, den eine Kulthandlung haben 
kann (s. o. Bd. XI S. 2108. 2151. 2164), auch 


lichen Autoren finden sich ähnliche Besprechun- 
gen (Heitmüller Im Namen Jesu 54ff. 
Michel Gebet und Bild 7f. Tambornino 
100ff.), wenn sie auch gegen die E. der Heiden 
polemisieren; vgl. auch die ähnlichen babylo- 
nischen Exorzismusformeln bei Weber 
Dämonenbeschwörung bei den Babyloniern und 
Assyrern (Der Alte Orient VII 4, 1906) 32ff. So 
sagt auch Tustin. Mart. apol. II 6, daß die 


bei den E. findet, so werden wir diese Frage be- 20 Christen mit dem Namen Jesu Dämonen vertrie- 


jahen müssen; doch wird dabei zu berücksichtigen 
sein, daß die Zwecke, die mehr kultisch-religiösen 
Charakter haben, also der euergetische und 
sakramentale Zweck, bei den E., die dem Zauber- 
wesen angehören, zurücktreten. Zunächst legen 
wir eine systematische Übersicht über den Ge- 
brauch der E, vor. 

9. Heilungen u. a. Daß bei Heilungen 
E. eine Rolle spielten, haben uns die bespro- 
chenen Zeugnisse aus Homer, Pindar, Aischylos, 
Sophokles und Platon gezeigt. Die Polemik der 
ps.-hippokratischen Schrift (o. nr. 4) führte uns 
ihre Rolle bei Geisteskrankheiten, insbesondere 
bei Epilepsie vor Augen. Denn wenn an sich alle 
Krankheiten, auch Verwundungen, als Wirkungen 
böser Geister galten, wie dies bei primitiven Völ- 
kern der Fall ist, so ist die Epilepsie ganz be- 
sonders stets als ro »doos als dureh dämo- 
nische Einflüsse hervorgerufen angesehen wor- 


ben, die öno røv Alla» navıwv Enopxuoräv xai 
Exgorör xal papuazxevröv nicht hätten verjagt 
werden können. S. ferner Hippol. refut. IX 14, 
3. Orig. e. Cels. I 6. 22. 25. 46. IV 33. Orig. 
Komment. in Matth. XIII 6. Psellos de operat. 
daem. 14 p. 852f. ed. Migne G. 122 u. ö. 
Von den Christen werden ihre Besprechungen 
nicht E. sondern söyai genannt; Orig. e. Cels. 
VII 4. 67. Minuc. Fel. Oct. 27, 5 spricht von 


30 den tormenta verborum et orationis incendia, 


welche die Christen gegen die Dämonen anwen- 
den; vgl. Firm. Mat. de err. prof. rel. 18, 6. 
Geyer Arch. f. lat. Lex. IX 586. S. auch die 
von Pradel veröffentlichten Beschwörungsfor- 
meln. 

Wenn Platon Theaet. 149C über den Gebrauch 
von E. bei der Geburt spricht, so bezeugt uns Ahn- 
liches Megasthenes bei Strab. XV 711 (FHG TI 
435) für die Inder, bei denen Adyiot ävöoes E. 


den; s. besonders Tambornino a. a. O. und 40 über Mutter und Kind sängen; vgl. dazu Abt 


Pfister DLZ 1910, 408f.; viel Material auch 
bei Oesterreich Die Besessenheit 1921. Das 
Wort äzımours kann sowohl die Besessenheit als 
auch den Dämon, der diese Krankheit hervor- 
ruft, bezeichnen; vgl. Woch. f. kl. Phil. 1912, 
753ff. Hier sehen wir besonders deutlich, wie die 
Heilhandlung ein Kampf gegen Dämonen ist, 
die durch den Exorzismus vertrieben werden; 
die E., die dabei gesprochen werden, sollen apo- 


116, 8, Auch Galinthias bei Ovid. met. IX 3)0f. 
singt tacita voce carmina, um die Geburt zu 
hemmen. Hesych erklärt allgemein ärwöds ý 
inddovoa tois vooovoı nawiv. S. auch die späten 
Sprüche bei Heim 550. Fahney 40f.; dazu 
die ägyptischen bei Erman Abh. Akad. Berl. 
1901. Auch die Amme im homerischen Demeter- 
hymnos 227ff. ist mannigfacher Zauberei kundig. 
Bei Lukian. Charon 7 finden wir Homerverse als 


tropäisch wirken; vgl. auch Plotin. XXX 1450, gegen Augenkrankheiten verwendet. Wie bei 


P. 5lf. Kirchh. Neben das Zeugnis des ioni- 
schen Arztes treten erst wieder Stellen aus viel 
späteren Autoren, die der E. beim Exorzismus 
ausdrücklich Erwähnung tun. Wenn David nach 
1. Sam. 14ff, den in Saul gefahrenen bösen Geist 
durch Leierspiel vertreibt (mehr dazu o. Bd. XI 
S. 2152f.), so nennt Joseph. ant. VI 8, 2, der 
diese Geschiehte erzählt, noch besonders Hym- 
nen und E., die geholfen hätten, und VIII 3, 5 
spricht er ausführlich von der Kenntnis der E., 
die Salomon verliehen worden war; vgl. ferner 
Lukian. Philops. 16f. In diesen E. wird dem 
Dämon befohlen, zu weichen; Pap. Par. 1227: 
EEeide dauer, Öors nor odv el, xai ändorndı 
ano toü deiva Apr on Hön Mn EEeide dazuov 
(über diese Wiederholungen s. o. Bd. XI S. 2155), 
enei oe deoussw deauois ddanarrivors xrà. Oder 
es wird ihm gedroht (Heim 479ff.), es wird der 


Homer E. gegen Wunden gesprochen werden 
(vgl. auch Diokles von Karystos im Schol. z. d. 
St., frg. 92 p. 155 ed. Wellmann und Aelian. 
hist. an. II 18), so auch bei Verg. Aen. VII 757. 
Plin. XXVIII 2, 21. Apul. apol. 40. Heliod. Aeth. IX 
21. Nonnos XXXV 66. Vgl. auch die Sprüche 
Catal. codd. astr. VI 88 ed. Kroll und zahlreiche 
deutsche Sprüche bei Ebermann Blut- und 
Wundsagen (Palaestra XXIV 1903). Wie Aischylos 


60 sagt, es gebe keine E. gegen den Tod, so frägt 


Epiktet diss. I 27, 9: noö púyæ tò Bararov... 
pmpöoare &raoıdijv. Auch in Lukians Philopseu- 
des wird mancherlei über E. bei Heilungen ge- 
sagt, besonders ce. 7ff.; s. auch Abt 276Ë. 

Ein merkwürdiger Heilzauber steht bei Ari- 
stoteles frg. 454 (FHG II 188): Bei einer Pest 
hätten die Leute Raben gefangen und sie dann 
nepixaðaloovtes Fnaoıdais (vgl. Ps.-Lukian. Philo- 
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patr. 9: éxaorðiais taútyy aegewðýoavros) wieder 
fiiegen lassen und dabei die Pest besprochen 
(Eniktyer tõ horu — hicr ist èriåéyew — êng- 
ev wie bei Galen vol. XI p. 792K. Lukian. 
Philops. 12; Nekyom. 7; dial. meretr. 4, 5. 
Joseph. ant. VI 8, 2. Hippiatr. 203 p. 37 Mill. 
Hippol. Ref. IV 28, 8. IX 16, 1; ¿xíłoyos IX 14, 
3; auch in den Zauberpapyri) mit den Worten: 
geöy’ ès »ögaxas. Dieser Spruch, ein bekanntes 
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Plin. XXVIII 2, 24, Vgl. auch Orig. in lib. Ios. 
hom. XX 1 p. 416 ed. Acad. Solche Tier- insbe- 
sondere Schlangenbeschwörer wurden noszwõoi 
genannt; Theodoret. in Psalm. 57 p. 984 ed. 
Schulze vol. T. Constit. apost. VIII 32, 11 p. 536 
Funk; Suid. s. sopós. So wirkten gesprochene E. 
wie Amulette; Diogenian. prov. IV 78; vgl. IV 14. 
Aufgeschriebene Sprüche konnte man als Amu- 
lett tragen; s. o. Bd. XI S. 2156. Sie wirkten 


verwünschendes Sprichwort (s. Gossen o.10auch apotropäisch, wenn man sie inschriftlich an 


Bd. IA 8. 22f.), jagt die Krankheit fort. wie die 
vorhin genannten Sprüche beim Exorzismus. 
Durch die E. wird die Krankheit auf die Raben 
übertragen — (über solche Krankheitsübertra- 
gungen s. Heim 483f.) — und eine Katharsis 
vorgenommen; denn auch Sühnepriester bedienen 
sich der E. (s. o. nr. 5), und magische Heilungen 
gelten, da die E. hier apotropäisch wirken, als 
»adagosıs. Davon redet auch die pseudo-hippo- 


Häusern anbrachte; s. Heim 509f. Vergristigt 
tritt uns dieser Glaube an die abwehrende Kraft 
der Sprüche in der Inschrift des Asklepieions in 
Epidauros entgegen; Theophr. bei Porph. de 
abst. II 19. 

11. Auch beim Wetterzauber (s. o. 
Bd. XI S. 2135) wirken die E. zum Teil apotro- 
päisch. Vor allem gegen Sturm werden sie an- 
gewandt; vgl. schon Aesch. Ag. 1418. Beim 


kratische Schrift a. a. O. ausführlich, die xadag- 20 Sturm am Hellespont treten Magier auf xara- 


tai werden hier ausdrücklich erwähnt, zadaguods 
ngoopégovres xal Enaoıdas, der Exorzist ist asgi- 
zadalowr xal naysowv imstande änaysır Tor- 
odrov naĝos. Und weiter: avdownovs kanaro 
apootiðéuerot abrois Ayvelas te xai zadagoıas ... 
xadaipovoı yo robs Exoukvovs tij vovop alparı 
xal äalloıcı rowvrowı oreo ulaoud ti Exovras 
N ahaoropas nepagpaxsvulvovus bad årðgonrwv N 
zu Eoyov àvóorov Zoyacautvovs. Zum magieus rilus 
der Lustration (Ovid. met. X 388) gehören allge- 
mein E., Theophr. h. pl. IX 10, 4. Lukian. Ne- 
kyom. 7. Tibull. 15, 11ff. Ovid. met. XII 951. 
Kadaguol und &rwöal werden auch sonst zusam- 
men genannt: Diod. II 29. 11158. Psellos de op. 
daem, 14 p. 852 ed. Migne G. vol. 122. Über 
babylonische Beschwörungsformeln bei Entsüh- 
nungen s. Zimmern Beiträge zur Kenntnis d. 
babylon. Religion 1901, 122ff. O. Weber 17#. 

Ferner helfen E. gegen Schlangenbiß, Lukian. 
Philops. 11. Aelian. hist. an. I 54. Iul Afric. 
a. a. O; gegen Hundebiß Hippol. Ref. IX 14, 3. 
15, 4. Allgemein sagt Diod. frg. XXXI 43 (Exe. 
Vat.), wenn die Ärzte versagten, wende man sich 
an E. xal nartodand yévy negıdarav. S. auch 
die ausführliche Auseinandersetzung über die vis 
carminum bei Plin. XXVIII 2, 10—-29 und die 
evocationes morborum bei Heim 476ff. Über 
die Stellung der Ärzte gegenüber den Heil-E. s. 
u. nr. 17. Vgl. auch die indischen und germani- 
schen Heil-E. bei Kuhn Ztsehr. f. vgl. Sprachf. 
XII (1864) 40ff. 113ff. Reiche Literatur über 
volkstümliches Heilverfahren bei Sudhoff 
Handbuch d. Gesch. d. Medizin 1922. 

10. Auch sonst wurden E. zu apotropäischen 
Zwecken angewandt. Daß man mit ihrer Hilfe 
böse Tiere vertreiben zu können glaubte, sagt 
Platon (s. > nr. 5). Aristarchos (Schol. Pind. 
Pyth. V 76) berichtet, daß Apollon dem Battos 
E. gegeben habe, mit denen er bei der Gründung 


eldovres dvréuæœ, Herod. VII 191; ganz ähnlich 
Orpheus bei der Argonautenfahrt, Diod. IV 43. 
48, 6; vgl. auch Bergk PLG Ill p. 897. Ps.- 
Kall. I 1 (nach A, L, Leo) von den ägyptischen 
Zauberern: daldoons xúuata Husowodueron, vgl. 
Apul. met. I 3: magico susurramine .. mare 
pigrum conligari, ventos exanimes exspirare; 
vgl. Mark. 6, 4öff. und Parall.; ferner den 
Windzauberspruch Oxyrh. Pap. XI 1883; dazu 


30Deubner S.-Ber. Akad. Heidelb. 1919, 17. 


Preisendanz Berl. phil. Woch. 1920, 1129f. 
In Titane bei Sikyon war der jährliche Wind- 
zauber Sache des Priesters, der Mnöeias s A&yov- 
or Encwöäs Endöcı, Paus. II 12, 1. Ebenso wurde 
der Hagel durch E. abgewehrt: Plin. XXVIII 2, 
29 nennt carmina contra grandines; ebenso XVII 
267. Weiteres a, a. O. Auch Mondfinsternisse 
— (tiber das Herabziehen des Mondes durch 
Zauberei s. Myth. Lex. II 3164.) — konn- 


40ten durch E. hervorgerufen werden; Sosipha- 


nes Schol. Apoll. Rhod. III 533; ebd. IV 59. 
Caesar. ed. Migne vol. XXXVIII 1001. Tibull. I 
8, 21. Verg. Ecl. 8, 69. Ovid. met. VII 207. 
XII 263; am. II 1, 23 u. ö. Auch von sonstigen 
Beeinflussungen des Wetters durch E. reden die 
augusteischen Dichter, Tibull, I 2, 43f. Ovid. 
met. VII 201ff.; am. II 1, 23ff. So ist auch die 
Notiz bei Eustath. zu Od. p. 1864 (vgl. Etym. 
M. 402, 23) zu verstehen: änwdal tives Exeiva 


50 (Epto yoauuaza) oav, äs xal Kooloos Eni tis 


nugäs einov @peindn. Durch E. lockte er also 
den Regen herbei, wodurch der Scheiterhaufen 
gelöscht wurde, ein Wunder, das in ähnlicher 
Form öfters, auch von christlicher Märtyrern, er- 
zählt wird; vgl. Rohde Griech. Roman? 412. 
Xanthos FHG I41f., der uns die Kroisosgeschichte 
überliefert (vgl. Bakchyl. 3) sagt edfaodaı zo 
Anröllorı, Herod, I 87 Zaıßaoaodur ròv Anoi- 
wra èmixaiedueror. Dies Gebet hat der christ- 


Kyrenes die Löwen verjagte. Aelian. hist. an. 60 liche Autor als eine E. gefaßt; s. o. nr. 1. Gegen 


IHE 1 (vgl. Plin. VIII 16, 48 wohl nach Iuba) 
erzählt solches ebenfalls von Nordafrika, von den 
Mauretaniern. deren Sprache von den Löwen ver- 
standen werde, und teilt den Wortlaut einer 
solchen Beschwörung mit. Von der Verjagung 
von Schlangen redet Platon a. a. O., ferner Lukian. 
Philops. 9. 12. Vergil. Ecl. 8. 71. Tibull. I 8, 20. 
Ovid. met. VII 203: am. IT 1, 25: med. fae. 39. 


solchen Wetterzauber wendet sich der Verfasser 
der Schrift zegi ieoñs vodcov c. 1, und es ist eine 
ansprechende Vermutung Wellmanns Frag- 
mentsamml. der griech. Arzte I 30, daß diese 
Pelemik gegen die Anhänger der empedokle- 
ischen Schule gerichtet war, von deren Hanpt ja 
mancherlei Zauber berichtet wurde: vgl. Emped 
fre. 111 D.: o. Bd. XI S. 2135. 
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12. In der Zauberei wie im Kult will man 
aber auch die göttlichen Wesen herbeilocken. 
Hierzu dienen einzelne Rufe, Gebete, Hymnen 
und bei der Zauberei auch E.; vgl. das Material 
und Literatur o. Bd. XI S. 215lff. Die herbei- 
rufende Wirkung der E. kann sich auf alles er- 
strecken. Sokrates zieht durch sie Menschen an 
sich heran (Xen. mem. III 11, 16f.), und im 
Liebeszauber Me u. nr. 13) spielte daher die die- 
sem Zwecke 
Aelian. hist. an. I 29 wird die Eule, die durch 
ihre Stimme die Vögel herbeilockt, mit einer 
Zauberin verglichen, die durch E. herbeiziehen 
kann. Amometos erzählt unter andern Wunder- 
geschichten auch von einer Stadt Libyens, wo 
die Priester Enaoıdats xarayonreborres ed pála 
Eixtıxcis die Krokodile aus einem See heraus- 
locken könnten, Aelian. hist. an. XVII 6. FHG 
II 396; s. auch Aelian. hist. an. VI 33. Auch die 


Wirkung des Gesanges des Orpheus (s. aepo 20 
.) 


Myth. Lex. III 1115ff. Kern Orphicor. fragm. 14 

auf Tiere, Pflanzen und Steine wird der Macht 
der E. verglichen (Eur. Iph. Aul. 1212), oder sie 
wird direkt rationalistisch als Wirkung seiner E. 
bezeichnet, Paus, VI 20, 18. Von dem Bewegen 
der Felsen durch Zaubersprüche redet auch Ovid. 
met. VII 204. Ferner spielen E. bei Toten- 
beschwörungen eine große Rolle, Lukian. Nekyom. 
6ff. Iul.Afr. a. a. O. Heliod. Aeth. VI 14. Max. 
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agos toŭto nsnomuérovs Öaluovas Õote parra- 
siododeı thr Okvanıdöda. 

13. Diese herbeiziehende Eigenschaft der E. 
spielt auch beim Liebeszauber eine Rolle. Bei 
diesem werden sie zuerst erwähnt von Pind. 
Pyth. IV 218. Bei Lukian. dial. meretr. 4 dienen 
die E. diesem Zweck, den Geliebten herbeizu- 
zwingen, wie ausführlich geschildert wird; vgl. 
Lukian. Philops. 14ff.; bis accus. 21. Solche 


ienende E. eine große Rolle. Beil0dywyai sind uns in den Zauberpapyri mehrere 


erhalten; vg. Wünsch Aus einem griech. 
Zauberpapyrus 4ff. Fahz 19. 221. 35ff., wo ge- 
nauer über den Liebeszauber gehandelt ist; s. 
auch Hirschfeld De incantamentis et de 
vinctionibus amatoriis apud Graecos Romanosque, 
Diss. Königsberg 1863. Bruns Preuß. Jbb. 
CHI (1901) 198. Dedo De antiquorum super- 
stitione amatoria, Diss. Greifswald 1904. Abt 
307ff. Hier ist auch über andere Wirkungen der 
E. beim Liebeszauber gehaudelt; vgl. auch 
Kallim. epigr. 46 Wil. 

14. Auch sonst wurden E. zu allen möglichen 
Zauberhandlungen benützt; fast zu jeder roäfıs 
gehörte auch eine E. Die wesentlichen Zeugnisse, 
bei denen E. ausdrücklich erwähnt werden, sind 
bereits angeführt; eine Reihe von Zauberkünsten, 
in denen E. Verwendung fanden, berichtet Lu- 
kian im Philopseudes. Für E. beim Schaden- 
zauber vgl. noch Tibull. I 8, 17ff. Ovid. am. III 


Tyr. diss. 14, 2 (eööduevos) und bes. Fahz 10ff.307, 28ff. Die Wirkung der E. wird häufig allge- 


50ff. In den Zauberpapyri werden Götter und 
Dämonen durch E. herbeigezwungen, Pap. Berol. 
I 296. 317. 322. Pap. Par. 452. 2752. 2787. 2927. 
— Origenes c. Cels. VII 69 sagt, die Zauberer 
täten ihre Wunder »aloüvres Öalnovas, 6 dnw- 
669 xal uayyavaıay weuadnxöres zuleiv xal 
indyeodaı dalnoras, Ep’ & Bovkovra. S. auch 
Hippol. Ref. IV 37, 4. VI 20, 1. Die Wirkung 
der E. ist in der Zauberei dieselbe wie die der 


mein durch siye und xndeiv (etym. zu car- 
men?) und damit zusammenhängende Wörter 
bezeichnet; Aisch. Prom. 173, vgl. Eum. 886. 
Eur. Hipp. 478 (&rwöai xai Asyoı Qelxrýoiort, 
vgl. 509 gilzea Beixrjgıa und Hom. Od. I 337. 
X 8326). Plut. amat. 759 B (enwön Pelxrýowos). 


Aelian. hist. an. I 29. Theodoret. in Psalm 57 . 


p. 984 ed. Schulze; delenimentum wie Delxrhorov 
bei Liv. XXXIX 11, 2. Apul. apol. 43 p. 50,7 H.; 


Önvor xAytıxoi im Kultus, über welche Menander 40 #nAsiv, xaraxndeiv, xninoıs: Soph. Trach. 1002. 


negi Emdeirt. p. 34 Burs. spricht; sie dienen dem 
Gvaraleiv. So ist das dmuxaleiode: in den E. der 
Zauberpapyri so häufig wie in den Gebeten und 
Hymnen; s. o. Bd. XI S. 2152. Dadurch wird die 
Epiphanie (s. den Art. in diesem Suppl.-Bd.) der 
Götter bewirkt. Ausdrücklich wird dies in der 
Lekanomanteia bei Ps.-Kall. I I erwähnt. Hier 
wird die »oä&ıs geschildert und dabei gesagt: 


xal Eleyevr doðhv xparav Eßevviniv daßdor xai 


Eur. Trach. 1212. Plat. Euthyd. 290 A; Phaedr. 
267 D. Chion epist. 3 p. 196 Hereh. Porphyr. 
v. Pyth. 30. Orig. c. Cels. V 38. VIII 61. Acta 
Thomae in Anal. Bolland. XX (1901) 163, wo 
von der Pezauberung des die Perle bewachenden 
Drachens die Rede ist; nur in dieser Version des 
Niketas vọn Thessalonike ist von E. die Rede: 
enwöais te xai Pelos xaraxņnioas Endonaoı 
raradapdeiv nérsixa xal oŬtrw Tor uagyagirny 


inexaleito toùe dyy&lovus xai Dev Aipóns Au- 50 iahonaoa.— Der Zweck der E. ist also ein mannig- 


nwva (A, L); ¿nexaleiro woarei tous Droùs t&v 
inoðöv (tüv AiyvrriwvC) xai tà dpa aveb- 
pata xa? toùòs xarardovious Öaluovas‘ xal ti 
inpönj Eumvoa Eyivovro tà åvðgwnrápia èv ri 
dexavn (BC); praecantamina loquebatur, quibus 
vocaret deos superos inferosque (Ep. Val.); per 
magicas artes vocabat daemones et per islam 
magicam artem incantationis videbat atque in- 
telligebat in ipsa conca navidia, quae super eum 


faltiger. Das Bild würde noch wesentlich reicher 
ausfallen, wenn man noch auf andere Sprüche, 
Hymnen und Lieder hinwiese, die in derselben 
Weise gleichen Zwecken dienten und ebenso ur- 
sprünglich magisch wirkten, wenn auch diese 
ihre ursprüngliche Bedeutung allmählich zurück- 
trat und sie sich in eine höhere Sphäre erhoben: 
aus der Sphäre der Zauberei in die der Religion. 
Diese Entwicklung vom magischen Sang zum 


veniebant (Leo); vgl. Philol. XXIII (1910) 416ff. 60 Kultlied hat z. B. der Paian gemacht, wie 


Aus dieser ganzen Schilderung ersieht man deut- 
lich, daß es erst die E. ist, welche der ganzen 
Zauberhandlung Leben und Wirkung verleiht. 
Daher wird vorher von der dAx Adyov (A, Arm., 
Syr. — Vgl. Eur. Phoen. 1260: dA el zw’ 
alanv Ñ oopobs Eyes Adyous Ñ pürg 
È n œ ð & v) gesprochen. Auch bei dem Bildzauber 
in Ps.-Kall. I 5 heißt es: dwexalziro õoxois toùs 


Deubner N. Jahrb. XLIII (1919) 385f. gezeigt 
hat. Aber auch das Gebet ist ursprünglich eine 
E. im eigentlichen Sinn gewesen, und öfters 
wird noch in unserer Uberlieferung die E. eine 
sòxý und umgekehrt genannt. 

15. Aus dem bisher Besprochenen geht be- 
reits hervor, daß den E. ebenso wie den Gebeten 
eine Kraft innewohnt, ein Orenda (s. den Art. 
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Kultus), das den Zauber recht eigentlich be- 
wirkt. Zu jeder zoāė:s ist ein Spruch nötig, der 
durch seine magische Kraft die Handlung in Fluß 
bringt. So spricht Plat. Charm. 157B von der òúva- 
wis &n@öns, Plin. XXVIII 2, 12 und Apul. apol. 26 
von der vis carminum, Orig. e. Cels. III 68 von 
Aoyoı wonsgei nwa Övvdusws neninomusvor und 
I 30 von nagddo&oı ŻE Enpdöv dvrausıs, Hippol. 
ref. IX 16, 1 von Znaoıdal Öurduswov ueusorw- 
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eben das Wort des Seneca Med. 740: verba non 
illis (sc. venenis) minus metuenda, oder gar des 
Lucan. Phars. VI 685: vog cunctis pollentiar 
herbis. Wie jede magische Kraft so ist auch die 
der E. auf andere Gegenstände übertragbar, d.h. 
durch Besprechen können Gegenstände mit sol- 
cher Kraft erfüllt und so geheiligt oder ge- 
weiht werden, So sagt Psellos a. a. O. 144, 16 
von Jul. Africanus, er mache ein blutstillendes 


pévar und Iason frägt die Medeia: quid enim 10 Amulett, dor 52 adıa thv ðivauv ènpåğ tvi 


non carmina possint? Ovid. met. VII 167. Daher 
haben die E. das Epitheton ieoai (Pap. Berol. 
1 317. 322. Pap. Par. 1974. 2788; vgl. 2245 
ieooi Acyoı); denn heilig ist, was mit Orenda er- 
füllt ist. Ebenso heißen sie xcaregai (Pap. Par. 
452) oder loyvoai, Lukian. Demon. 23. Gelegent- 
lich werden Gottheiten angerufen, der E. diese 
magische Kraft zu verleihen. So beim Liebes- 
zauber in der ändvayxos (Eupön, vgl. Euseb. 


anogenrp. Ganz deutlich drückt dies auch Ovid. 
met. XIV 43f. aus: horrendis infamia pabula 
sucis cunterit et tritis Hecateia carmina miscet. 
S. auch Galen. de simpl. med. temp. XI 
792ff.K. und die Sprüche bei Heim 473. und 
die Anweisung bei Alex. Trall. II p. 585 ed. 
Puschmann. Marcell. de medie. 25, 13. — Pap. 
Par. 2973f. spricht von eöy« beim Kräutersam- 
meln, wodurch der 6aluw» gerufen wird, @ års- 


Trieennatsrede 13 p. 236 ed. Acad.: ändvayxoı 20 goöraı porán. Christliche Formeln bei Pra- 


dal xal Enpöal) tis noáčews (Pap. Par. 2901) 
v., 2939: ala où Kungoykvema téhet teitav Enaoı- 
ö7v [vgl. Pap. Par. 295 und Aristoph. Amphiar. 
frg. 29 p. 399 Kock: zeiseiv eyadınv Enaouönv.]; 
ähnliches fimdet sich bereits in homerischen 
Hymnen, so 24, 5: ydow Ò äu’ Önaccov doöf, 
25, 6: Zum tuhoat doönv, denn yapıs und 
tun (in diesem Sinn auch gebraucht Pap. Par. 
198. 1616. 1650 u. ö.) weisen auf die übernatür- 


del 28. vgl. 114, 2. Auch die Sichel, womit 
man die Kräuter schneidet, wird geweiht, Ovid. 
keroid. VI 83: carmina novit diraque cantata 
pabula falce metit. Auch auf den Menschen geht 
beim Besprechen die Kraft der E. über; Orig. 
Philocalie (Auszug des Basileios und Gregor von 
Nazianz, Text in Orig. opp. ed. Acad. vol. VII 
pe 416): ai Erwöal ðúvauiv riwa Exovor pvoixhv 
xal un voðr ó narenaödusvos Aaußdvsı tı èx tie 


liche Kraft hin wie auch reisw, tsletoða:, So30ènwôğs xarà thv plow tõv põóyyov re èno- 


gibt auch Menandros megi èniðeixr. p. 142 Burs. 
(p. 437 Sp.) für den Zumwsdtarxös Adyos an: 
ceüyouar È aŭt tË Zundio Andhiwvi Öbvanır 
èunojoat to Ady, und p. 151 (446): veðoor ðè 
xai xagıw toig Aöyoıs. So haben die E. zwingende 
Gewalt über die Dämonen; vgl. Clem. Al. Protr. 
IV 58 p. 45f. ed. Acad.: udyoı dosfeias rs opür 
aùtöv ünmotras daluovas abxodcıw ... Tols zam- 
vaysaoufvovs Ödodkovs Tals Enaordals MenomXo- 


öns clre eis Blaßnv sire eis aoiw obuaros Ñ wurfis 
&uvrod. Um wie viel mehr, fährt Origenes fort, 
müssen unsere heiligen Schriften wirken. In 
uns sind viele Övrawsıs, alzıves, àr Bow äyını, 
Tas yoapfs Avayırworoukıns @gpehoüvraı xal 
ybovran ioyveorepar, und die schlechten Kräfte 
in uns xadelxovroı xal vırdvım ånÒ dv To 
Beod Enwößr xai vırapevar »oruldorraı. Hier 
haben wir die sakramentale Wirkung der E. und 


tes. Lucan. Phars. VI 446 spricht von verba 40 des Gebetes (s. o. Bd. XI S. 2156), von der auch 


cogentia; Heliod. Aeth. VI 14 bei einer Toten- 
beschwörung: Biaioregaus rais xatavayxaiç nohià 
Enadew, vgl. auch Euseb. pr. ev. V 8 p. 225f. 
Ddf. Ein Hauptziel des Zauberers ist ja, die 
Geister sich untertan zu machen: das Urzozaoosır 
spielt eine große Rolle; Pfister Philol. XXIII 
(1910) 416f.; o. Bd. XI S. 2165. Auch die in- 
dische ekstatische Praxis des Yoga bedeutet 
eigentlich ‚Anschirrung‘ (zu iugum, Zuy&») und 


die Apostelgeschiehte 4, 31 spricht: xaè den#Er- 
tæv abıav oalevðy ó ronos — (vgl. Lukian. 
Nekyom. 10: ärarra Exsiva èoaleúero xai Uno 
ns inps Toddapos dvsponyvuro) — èv © hoar 
ornyusvor xal Eninodnoavr čnartes Toü Aylov 
areöuaros. Auch bei den homines incantati (vgl. 
Abt 232f.), z. B. den Medien, die man zur 
Divination benützte, wird durch die Kraft der 
Worte das Orenda der Menschen gestärkt. Dies 


hat den Zweck, die ‚Zauberkraft oder die Götter 50 ist auch die Wirkung der Schlachtgesänge, wie 


anzujochen, Hauer Die Anfänge der Yoga- 
praxis, Tübinger Diss. 1921,7. Wenn E. in einem 
Atem mit andern krafterfüllten Zaubermitteln 
genannt werden, so mit Amuletten (2. und zeola- 
nta: Plat. rep. 426B. Polyb. bei Suid. s. Zrwön. 
Diod. V 64; 7. XXXI frg. 43. Galen. XI 792 K. 
Alex. Aphrod. de fato 8 p. 26 Or. Neptunian. 
p. 1 Gemoll. Iul. African. bei Psellos p. 145, 14 
West. Joh. Chrysost. ed. Migne vol. 49, 240. 


sie von den Griechen — (z. B. über das xaord- 
oerov uélos der Spartaner s. Abert o. Bd. X 
S. 2357; über den Paian Deubner N. Jahrb. 
XLII [1919] 386f.) — und von andern Völkera, 
z. B. den Germanen (Tac. Germ. 3: carmina, 
Gvorum relatu ... accendunt animos; vgl. Plut. 
Marius 19), den Keltiberern (Diod. V 34, 5), den 
Galliern (Liv. XXXVIII 17. 4) gebraucht wurden; 
s. auch Ammian. Marc. XXXI 7, 11 und Mül- 


Constit. apost. VIII 82, 11; vgl. auch die auf-60lenhoff D. A. IV 133f. 203f., der auch den 


geschriebenen E., die man als Amulette ge- 
brauchte. o. nr. 10), oder mit páouaxa (Eur. 
Hipp. 479. Plat. Charm. 155 E; rep. 426 B. De- 
mosth. XXV 79. Lukian. Demon. 23; bis accus. 21. 
Plut. praec. coni. 48, 145C. Aelian. hist. an. 
I 54. II 18. Liban. zeoi ovi. XXV 67. Iustin. 
Mart. II 6; vgl. carmen et venenum Horat. sat. 
18, 19. Apul. ap. 69 p. 78, 5H. u. ö.), so gilt 


ululatus Feminarum bei Tac. Germ. 7 (vgl. auch 
Aisch. sept. 268f.) als Zaubergesang auffaßt. 
Über Lieder und Zaubersprüche, die bei andern 
Völkern die Zauberkraft erhöhen und ekstatische 
Wirkung hervorbringen sollen, s. Hauer Yoga- 
praxis 50. Preuss Psychol. Forschung II 
(1922) 172. Wenn Athleten sich aufgeschriebene 
E. umbanden (Etym. M. 402, 23; vgl. Weid 


voy Epoae 


lich Die Sympathie in der antiken Lit. 65), so 
hofften auch sie hierdurch ihre Kraft zu stärken. 

16. Diese wunderbare Kraft der E. kam auch 
häufig in der Sage zum Ausdruck, daß sie von 
irgendwelchen Göttern oder Heroen den Men- 
schen offenbart worden seien; dsıxröva: ist der 
stehende Ausdruck für solche Öffenbarungen: 
Titanomachie bei Clem. Alex. Strom. I p. 360 P. 
(Kinkel 8). Phoronis im Schol. Apoll. Rhod. I 
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Aul. 1212; Alk. 966 und Schol. z. d. St.; ferner den ' 


OVepınös Adyos ğaxsı wardoxeı Pap. Lond. 121, 459 
p. 35 Wess.; weiterhin Aristoph. ran. 1032. Paus. 
IX 30, 4. Seine Lieder, mit denen er die Tiere 
u. a. bezauberte, wurden später rationalistisch 
als E. aufgefaßt; s. o. nr. 12. Auch sonst wur- 
den E. auf ihn zurückgeführt. Schol. Lykophr. 
p. 3 Sch. nennt u. a. dnwdıxd xal yayızda, vgl. 
Cramer Anecd. Oxon. III 379. Von den orphi- 


1129 (Kinkel 211). Hom. hym. Cer. 474f.; hym. 10 schen Hymnen, welehe die Lykomiden sangen, 


31, 19. Aristoph. Ran. 1032. Hippokr, Nouos 5 
p. 642 vol. IV ed, Littré. Ps.-Eur. Rhesos 943. 
Xen. hell. VI 3, 6. Herakleides Krit. GGM 
I 108. Diod. V 48. 77. Apoeal. Joh. 1, 1. So 
wird das Wort synonym mit zagcöuddraı ge- 
braucht: s. Diod, a. a. O. Catal. codd. astr. V 2 
p. 81, 4. Pfister Philol. XXIII (1910) 415. 
Beide Worte spielen auch in der Ifysterien- 
sprache eine Rolle, die ôðewxyúusva (s. o. Bd. XI 


gebraucht Paus. IX 30, 12 den Ausdruck &xd- 
dowcs tois Öowuevors. Die auf ihn zurückgeführ- 
ten zonowoi sind nur zum Teil Orakel, zum an- 
dern Teil waren es ‚Brauchsprüche‘; es war ein 
‚Brauchbüchlein‘, das auch Rezepte und magische 
Vorschriften enthielt; vgl. etwa frg. 833 Kern; 
ebenso sind seine öoxo: aufzufassen, wie auch 
z. B. Ps.-Kall. I 5 öoxo: Zaubersprüche sind; 
Tul, Val. übersetzt carmen efficar, Leo ineantatio. 


S. 2166) wie die zagdöouıs (Dieterich Mithras- 20 Denn er galt ja auch als Arzt und ydns, Kern 


lit. 58f.). Die heilige Kraft des Offenbarten wird 
eben durch die Tatsache der göttlichen Offen- 
barung gewährleistet; so galten die éuiores der 
homerischen Könige und uralte Gesetze als 
heilige Offenbarungen, aber auch manche Zauber- 
mittel und Zaubersprüche; s. o. Bd. XI S. 2156f. 
Bei Pind. Pyth. IV -218 lehrte (Zxd.ödoxnoer) 
Aphrodite den Iason dia E. für den Liebeszauber; 
nach Aristarchos (Schol. Pind. Pyth. V 76) wur- 


25f. An der Stelle, wo Platon von den Sühne- 
priestern spricht (Rep. IX 364), nennt er aus- 
drücklich die von ihnen angewendeten E. und 
sagt, daß sie Bücher des Orpheus und Musaios 
benützten, und der Scholiast z. d. St. gibt ihren 
Inhalt näher an: zeoi &nwäar xal xaraðéouov 
xal xadapolwv xal usıkıyuarav xai tor Önolwr. 
Auch Kadapuof liefen unter seinem Namen um. 
Ebenso besaß man E. und zonouei von Zalmoxis 


den sie gegen die Löwenplage von Apollon dem 30 und Abaris (Plut. Charm. 158b. Apollon. hist. 


Battos übergeben; vgl. Preller-Robert I 
277, 2. Hermes heißt bei Apul., ap. 31 p. 37, 
19 H. carminum vector, was man mit Recht als 
aoınös Enwöör gefaßt hat, während Abt 191 
an ÖOrakelsprüche denken möchte. Doch sind 
xononoi ja auch ‚Brauchsprüche‘ (zu xodw) in 
dem Sinne von Zaubersprüchen, wie man bei uns 
ja vom ‚Braucher‘— Zauberer und ‚einem brauchen‘ 
im Sinne von ‚durch Zauber heilen‘ spricht; der 


mir. 4), ebenso von Zoroaster, Lukian. Nekyom. 6. 
Über andere berühmte Zauberer s. Abt 318ff. 
Ferner galt Medeia (vgl. Seeliger Myth. Lex. 
II 2483f.) als Erfinderin von Zaubersprüchen; in 
Titane bei Sikyon beschwört der Priester die 
Winde, indem er Mnösias ós Atyovam ‘Erwöds 
ènzgôsı, Paus. IF 1a, 1. Weiterhin waren es ganze 
Völker, von denen man E. herleitete, so die 
Ägypter (Ps.-Kall. I 1. Heliod. III 16. Orig. in 


uavrıs war zugleich Wahrsager, Zauberer und 40 Matth. 13, 6, Migne G. XIII 1108; e Cels. 


Arzt. Im Pariser Zauberbuch 2289 wird Hermes 
ravıov udyov deynyerys genannt; bei Lukian. 
Charon 7 heilt er nao’ Ounoov tra Enwöhr 
daßer. Über die sonstige Rolle des Hermes im 
Zauber s. Eitrem o. Rd. VIII S. 788ff. Auch 
nach Hekate, der Sehützerin des Zauberwesens 
(s. Heckenbach o. Bd. VII S. 2778), werden 
Hecateia carmina (Ovid. met. XIV 44) und Aoyoı 
Exarixıca (Wünsch Def. tab. praef. p. XIII. 


V 46; vgl. Abt 226f.) und die Chaldäer (Diod. 
TI 29,2. Abt 227). Über Salomons E. s. Joseph. 
ant. VIII 2, 5. Pap. Par. 850f. Pradel 313. 
Kiesewetter IP 61f. Auch bei Natur- 
völkern finden wir häufig Zaubersprüche auf eine 
höchste Gottheit, auf Dämonen oder Heilbringer 
zurückgeführt; vgl. Parkinson Dreißig Jahre 
in der Südsee 121ff. Preuß Psychol. Forsch. II 
(1922) bes. 167ff. 182. Ähnliches auch bei den 


XX) genannt. Kybele soll xadaguous röv vo-50 Babyloniern und sonst; Weber 7. 30f.: über 


voUrrWr xtyvõr te xai vnniav eingeführt haben, 
und zwar geschah die Heilung Zrwöais, Diod. III 
58, 2f. Nach ägyptischer Vorstellung, die dann 
von den Griechen übernommen wurde, war auch 
Isis eine Lehrerin von Zaubersprüchen; Drex- 
ler Myth. Lex. II 540f. Roeder o. Bd. IX 
8. 2090. 2120f. Auch auf die idäischen Daktylen 
wurden £rwöai xal telsral xal uvorzoa zurück- 
geführt (Diod. V 64, 4), und Diodor berichtet 


ähnlichen mittelalterlichen und neueren Glauben 
s. Kiesewetter I2 58ff. Eben als uralte 
Iberlieferung und Offenbarung wurden solche 
Sprüche oft geheimgehalten und vererbten sich 
nur in der Familie weiter; s. o. Bd. XI S. 2138; 
sie sind ‚zu stark‘, als daß man sie jedem preis- 
geben könnte: vgl. Preuß Religion u. Mythol. 
der Titoto I (1921) 16. 

17. Der Gebrauch der E. ist in der antiker 


weiter: zoldäs tür yvvuxõv Fr xal võv Aau-60 Welt nie geschwunden trotz der Gegner, die da- 


Bavım Zrwöas dad tovrov toð eo (Daktylos 
Herakles) xai zeoraupara aowi. S. auch Plut. 
de sent. prof. in virt. 15, 85 B. Clem. Alex. Str. 
115 p. 360 P. Ihr Schüler war Orpheus (Diod. 
a. a. 0.), der dann auf der Argonauienfahrt 
durch diese eöyal die Winde beschwor, Diod. IV 
43. 48. Im Eur. Cycl. 646 wird eine Zro6h 
Oopiws dyadj genannt: vgl. auch Eur. Iph. 


gegen bei den Griechen selbst und bei den 
Christen auftraten. Schon im 5. Jhät. finden wir 
solche bei den Ärzten; die ps.-hippokratische 
Schrift haben wir des öftern herangezogen: sie 
nennt ihren Gebrauch åroorótarov xai ddecszarov 
noñypa und polemisiert vielleicht damit gegen 
die pythagoreische rd empedokleische Schule, 
wo solche E. Anwendung fanden. Auch bei Soph. 
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Ai. 581 lesen wir, daß der Arzt keine E. spreche, 
wenn er schneiden müsse. Von späteren Ärzten, 
welche ihren Gebrauch verwarfen, seien etwa 
Soranus (bei Cael. Aurel. de morb. chron. V 1 
p. 555f. Amm.) und Galen (de simpl. med. temp. 
VI prooem. XI 792K.) genannt; vgl. auch Psell. de 
daemon. operat. 14 p. 852 Migne G. vol. 122. Aber 
diese Stimmen drangen nicht durch, da die 
volkstümliche Verwendung der E. von Anfang 


Epode 342 


stantius mit dem Tode bestraft habe, si quis 
anile incantamentum ad leniendum adhibuisset 
dolorem; quod medicinae quoque admittit auc- 
loritas. Häufig ging bei den Griechen mit dieser 
Klage eine Beschuldigung, neue Götter einzu- 
führen, Hand in Hand, 

19. Daher finden wir vielfach das Wort E. 
und êrgôcs auf die Anhänger einer neuen Reli- 
gion oder überhaupt einer Religion, der man 


an auch von Ärzten oder solchen, die dafür gal- 10 feindlich gegenübersteht, und auf ihre Gebete 


ten, übernommen wurde. Von E., die bei den 
Pythagoreern üblich waren, sprechen Porph. v. 
Pyth. 30. 88, Iambl. v. Pyth. 114. 164. Auch 
die Musik gebrauchten sie als Heilmittel. Ebenso 
war Empedokles als yóņs bekannt. So empfahl 
auch Philistion von Lokroi, der gleichfalls der 
sizilischen Schule angehörte, E. als Heilmittel, 
Cael. Aurel. a. a. O. Wellmann 116; ebenso 
ist der Verfasser einer dem Galen untergescho- 


angewandt; so schon Eur. Bacch. 334 und ähn- 
lich Ovid. met. III 584, wo dem Dionysos und 
seinen Anhängern magicae fraudes vorgeworfen 
werden. Denselben Vorwurf machten die Grie- 
chen den Christen, daß sie dröd uayeias xal où 
Velg duvausı (Celsus bei Orig. e. Cels. I 38; vgl. 
I 6. 46 und häufig in den apokryphen Apostel- 
geschichten, s. den Index in Bonnets Ausg. 
S. 338) handelten und umgekehrt diese jenen; 


benen Schrift überzeugt, év raiç enwdais Sövauır 205. u. Ganz ähnlich auch Philostratos, der es 


civar, bei Alex. Trall. II p. 475 Puschm. Gegen 
die Ärzte Pamphilos und Andreas polemisiert 
in dieser Beziehung auch Galen a. a. O. Ebenso 
schreibt Aetios von Amida (tetrabibl. IV serm. 
3 cap. 14 p. 842 der Ausg. von 1542) bei Berei- 
tung einer Salbe die Worte zu flüstern vor: deus 
Abraham, deus Isaac, deus Jacob, huie pharmaco 
vires largiatur; Philagrios dagegen verwerfe sol- 
ches, wie etwa die Anwendung der nomina bar- 


zurüekweist, daß Apollonios ein udyos sei, wie 
viele glaubten (I 2 p. 2K.); das sei er so wenig 
wie Pythagoras, Empedokles und Platon. Seine 
péos sei vielmehr dela xal xoeirror dvrõoðdrov 
(VII 38f. p. 148), während die yónrsc, xaxoðar- 
Lovéotatrot dvðgwnrawv, ç tò Zmäcaı u. a. ihre 
Zuflucht nähmen, um Wunder zu tun ‘V 12 p. 90). 
Seine Befreiung aus dem Gefängnis — (ein Wun- 
der, das er wie Dionysos und Paulus u. a. aus- 


bara, bei Herstellung von Heilmitteln (a. a. 0.30 führte) — habe er ohne vola (== moät) und 


III 4, 42 p. 667). An einer andern Stelle (IT 4, 50 
p. 443) gibt er zwei E. an, die man sprechen 
solle, wenn einem ein Knochen im Halse stecken 
geblieben ist. Vor allem aber Mareellus Empi- 
rieus liefert viel Material zur Kenntnis der Rolle, 
welche die E. in der medizinischen Behandlung 
und im Volksglauben gespielt haben; vgl. J. 
Grimm KI. Schr. IT 114ff. 152ff. Ebenso wird 
in der Tierheilkunde der Besprechung oft Erwäh- 


ohne eègý bewirkt, während die Leute glaub- 
ten, solches gelänge nur den yoyzrs. Ganz 
ähnliches lesen wir bei Orig. e. Cele. II 34: 
Paulus und Silas seien in Philippoi aus dem 
Gefängnis befreit worden (act. 16, 24). Celsus 
meine vielleicht, őre xaè ydnzds zıwes — (ganz 
ähnlich von der Gefangenenbefreiung in den 
Acta Thomae p. 273 Bonn.) — Zrwäals öeo- 


uoùs bovo: xat Púgas ävolyovaı, und will so 


nung getan, so in den Hippiatrica, in der Mulo- 40 die Taten der Zauberer und der Christen auf eine 


medicina Chironis, bei Pelagonius u. a., wäh- 
rend Vegetius trotz manchen Aberglaubens wenig- 
stens theoretisch den Gebrauch von E. zurück- 
weist, cum animalia sicut homines non inanibus 
verbis sed certa medendi arte eurentur: TI 108, 
2; vgl. I 39, 2; dazu aber IV 26f. Vieles auch 
bei Ps.-Theodorus, worüber F ah n ey 24ff. Eine 
ausführliche Verspottung des Glaubens an die 
Wirkung der E. findet sich in Lukians Philo- 
pseudes. 

18. Von Staats wegen ist man im Altertum 
nicht gegen den Gebrauch von E. oder gegen 
Zauberei an sich eingeschritten, höchstens konnte 
man wegen Schadenzaubers verurteilt werden: 
eine yoaqh uayelas gab es nicht, nur eine yoaypn 
“osßelas oder Yapuaxelas. Über Platons Vor- 
schläge haken wir oben nr. 5 gesprochen; vgl. 
weiter etwa Demosth. XXV 79f. Aesop. f. 112 
Halm. Röhl IGA 497; s. auch die Ausführungen 


Stufe stellen. Aber (II 51) die Werke Gottes 
sind verschieden von der yonreia. Es werden 
Wundertaten durch böse Geister xarà yontelar 
und durch Gott ano ðeiaç Zveoysiac getan. 
Erstere geschehen eis Biaßyv tör avdounwr, die 
uaysia ist Evegyoyusen nò novngðr daudvwr, 
zaraximasoı megiigyos Behouivam xai åvðoonos 
yońaw ónaxovóvræv, Der Zauberer vollführt 
solches d za» Enwöör xa? nayyarsıöv. Die 


50 Taten der Christen aber geschehen sic nor 


Eravöodwo, der Christ napadetäusvos Below ti 
velua ra roiwüra eis òpiheav àvðoonwv Apdr- 
zei. Moses und Christus haben #eig durdusı 
gehandelt; vgl. auch Arnob. adv. nat. I 48. 
Durch Gebete (eöyais) treiben sie die Dämonen 
aus; VII 4. 67; vgl. Irenaeus II 32, 5: nec in- 
tocationibus angelicis .. nec incanta’ionibus .. 
sed orationes dirigens ad dominum, qui omnia 
feeit. Der Jakobusbrief spricht ganz deutlich 


des Sophisten Hadrianos in der Polemon-Ausgabe 60 von dem rooceútaoðat èni twa. Die Christen 


von Hinck 44f. Der Gebrauch von E. wurde als 
urmoralisch nur verworfen (ohne daß darum an 
ihrer Wirksamkeit gezweifelt worden wäre), 
wenn es sich um Schadenzauber handelte. Auch 
die römischen Gesetze (s. Leonhard o. Bd. IH 
S. 1598. Pfaff o. Bd. IX S. 1241ff.) bestraften 
nur in diesem Fall. Um so auffallender ist der 
Bericht bei Ammian. Mare. XVI 8, 2, daß Con- 


leugneten ja nicht die Existenz der Dämonen, 
weder zu des Origenes Zeiten noch heute nach 
offiziellem katholischem Glauben (vgl. Joh. 
Smit De daemoniacis in historia evangelica 
1913. Pfister Liter. Zentralbl. 1914, 1185f.); 
aber ihre Macht ist nichts gegen die Christi. 
Die Zauberer, so sagt Orig. e. Cels. I 60, voll- 
bringen ihre Taten mit Hilfe der Dämonen, die 


vivo 


sie zitieren, solange oùðèy veidreoov xal iogv- 
ecregov ræv ĉaruóroyv xaè tis xakovons aÙŭtoùs 
inwöjs Enıpalvera. àv 6& Derotéga tis inipávea 
yeınraz, xaĝagoðŭrta, al tür ĝaruóvæv Erepyeiat, 
un Övranerar irrıßleypar tõ tig Beiomros Ywrl. 
So macht Christus ihre Macht zunichte. S. auch 
Orig. in libr. Jos. hom. XX 1 p. 416 ed. Acad. 
Die Wundertaten des Magiers Simon werden von 
den Christen als die Werke böser Dämonen 
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fränkischem Kirchenkreis etwa aus dem 7. oder 
8. Jhdt. stammt (ed. Caspari Ztschr. f. d. 
Altertum XXV 1881, 313ff.), werden in ausführ- 
lichen Darlegungen carmina aut incantationes 
paganorum verworfen. Hier werden fast alle die 
Zwecke des Gebrauchs der E., die wir kennen- 
gelernt haben, und noch einige mehr aufgezählt 
und als heidnisch verdammt. Kürzer sind die 
Ausführungen, mit denen sich im 6. Jhdt. Mar- 


hingestellt. So sagt Christus im Traum zul0tin von Bracara an die suebischen Bauern in 


Petrus vor dem Entscheidungskampf mit Simon: 
omnia eius adprobabuntur carmina et magica 
figmenta; Acta Vercell. in Acta apost. apocr. ed. 
Lipsius-Bonnet I p. 62, 28. In einer andern Ver- 
sion (vol. I p. 229, 10) heißt es von Simon bei 
einer Totenerweckung: incantare atque inmur- 
murare dira carmina coepit. In der von A.Thenn 
Ztschr. f. wissensch. Theol. XXIX (1886) 445 ver- 
öffentlichten Kompilation wird von seiner Luft- 
fahri gesagt: xal Enwöais dauudvov öxvowdeis 
aldegıos tois åoðowm èpalvero. Und wenn Petrus 
ihn herabstürzen will, so muß er dies tun, indem 
er durch sein Gebet die Macht der Zaubersprüche 
bricht: dissoluta carminum potestate deiecit; 
Ambrosius Hexaëm. IV 8, Migne L. XIV 
205. Dies Gebet, das mit ódoxíġw uðs beginnt, 
ist in griechischen Versionen (act. ap. I p. 166 
und 211) erhalten und wäre von den Griechen 
wohl als E. bezeichnet worden. Ganz ähnlich 


Spanien wandte und worin es u. a. heißt (p. 33 
ed. Caspari 1883): Incantare herbas ad malefieia et 
invocare nomina daemonum incantando quid est 
aliud nisi cultura diaboli? ... dimisistis incan- 
talionem sanctam, id est symbolum, quod in 
baptismo accepistis, quod est ‚Oredo in deum 
patrem omnipotentem“. Im Anfang des 11. Jhdts., 
um nur noch ein Beispiel aus der großen Masse 
zu nennen, nimmt Burchard von Worms eine 


20 Reihe von Bestimmungen gegen incantationes in 


seinen Derreta auf, vor allem im 10. und 19. Buch, 
einer Fundgrube volkstümlichen Aberglaubens; 
ed. Migne L. vol. 140. Uber ähnliche christliche 
Verordnungen bei den Angelsachsen s. Jente 
51. 274ff. Aber trotz solcher Verbote hat sich 
der Gebrauch des Besprechens auch bei den Kul- 
turvölkern in ihrer Unterschicht bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Aus der reichen Litera- 
tur hierüber s. etwa Wuttke Der deutsche 


wie der heidnische dngen@öds vertreibt Johannes 30 Volksaberglaube® 1900. Hovorka und Kron- 


Wanzen aus der Wohnung; Acta Ioannis p. 225f. 
Zahn. Von Pythagoras wurde in der antiken 
Tradition die Legende erzählt, daß er in Olym- 
pia einem Adler befohlen habe, sich im Flug zu 
ihm herabzusenken; xarayaysiv Atysraı xal xatra- 
yroavra záliv peiras, Porphyr. Pyth. 25. Bei 
Iamblich. Pyth. 62 wird hinzugefügt, Pytha- 
goras habe dadurch wie Orpheus seine Macht 
über die Tiere gezeigt, r ano toð oróuatos tis 


feld Vergleichende Volksmedizin I (1908). TI 
(1909). Sartori Sitte und Brauch I—III 
(1910—1914), wo viele Einzelnachweise. Kiese- 
wetter Faust in der Geschichte und Tradition?, 
2 Bde. 1921. M. Brie Der german. insbesondere 


der engl. Zauberspruch, Mitt. der Schles. Gesell- ' 


schaft für Volksk. VIII (1906) Heft 16 S. 1f. 
21. Literatur. Zusammenhängend über 
E. nur Welcker Kl. Schr. III 64ff. Abt Die 


pwris ngolodon Svvausı. Philostorgios jedoch 40 Apologie des Apuleius von Madaura und die 


(Artem. Passio ed. Academ. 1918 p. 161) läßt 
dieses Wunder durch E. geschehen: deröv èv 
Upe neröusvor Ò Enwöis xaransoev Eni yis 
nenoinxe. So waren es gerade die E., die als 
charakteristisch für das Heidentum von den Chri- 
sten verfolgt wurden. Wenn der didaoxalos xal 
or an’ dAiyúntov udyaw doxiovrdywyos den 
Kaiser Valerian gegen die Christen aufhetzt, so 
betont er besonders, daß sie dvrinalor xai xw- 


antike Zauberei, RGVV IV 2 (1908) 115ff. — Al- ' 


gemein über Zauberspruch und E.: Riess o. 
Bd. I S. 88fl. Pfister o. Bd. XI S. 2154ff., 
wo weitere Literatur. Heim Incantamenta 
magica Graeca Latina, Jahrb. f. Philol. Suppl. 
XIX. Fahz De poetar. Romanor. doctrina ma 
gica, RGVV H 3 (1904) 1168. 138ff. 156ff, Pra- 
del Griech. und süditalien. Gebete, Beschwö 
rungen und Rezepte des Mittelalters, RGVV III 


Jartal vor ènaorðõv seien, Euseb. hist. eccl. VII 508 (1907). Fahney De Ps.-Theodori additamen- 


10. Johannes Chrysostomos (catech. II p. 240 
Migne G. vol. 49) wendet sich gegen E. und 
Amulette, und in den Apost. Constit. VIII 
32, 11 werden unter denen, die von der Taufe 
ausgeschlossen sein sollten, auch genannt: uayos, 
Enaoıdos Řorookdyos, martıs, Ünoenwöds, .. NE- 
erduuara noiðy, neoıxadalgwv xri., vgl. TI 62, 2. 

20. Nicht nur die griechischen E., überall, wo 
das Christentum Fuß faßte, wurden mit der 
heidnischen Religion und Zauberei auch die Be- 
sprechungen und Zaubersprüche von den Chri- 
sten verfolgt, meist freilich mit dem geringen 
Ergebnis, daß die Sprüche entweder christiani- 
siert oder durch christliche Gebete und Sprüche 
ersetzt wurden oder sich gar völlig unverändert, 
mehr oder minder verborgen. im Gebrauch er- 
hielten. In der Homilia de sacrilegio einer Ein- 
siedlerhandschrift, die aus alemannischem oder 


tis, Diss. Münster 1913, 26ff. Osthoff Bezz. 
Beitr. XXIV 124ff. -— Über das laute oder leise 
Aussprechen der Formeln: H. Schmidt Vete- 
res philosophi quom. iudiesverint de preeibus, 
RGVV IV 1 (1907) 59H. [Pfister.} 

Erdbebenforschung. 

& 1. Die Naturtatsachen. Wissenschaft- 
liche Erdbebenforschung ist zuerst auf unserem 
Pianeten von den Griechen versucht worden. Um 


60 ihren Ursprung zu verstehen, gilt es, sich zu- 


nächst die physischen Grundlagen ihrer Seismo- 
logie klarzumachen. Denn die griechische Erde, 
im Mutterlande wie in Kleinasien — von Groß- 
griechenland gilt dasselbe — wird, soweit histo- 
rische Kunde reicht, erstaunlich oft und vielfach 
auf das schwerste erschüttert. ‚In Griechenland 
erzittert fast täglich irgendwo der Boden‘, sagt 
ein Kenner wie Philippson (Das Mittelmeer- 
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gebiet?, Leipzig 1907, 28), ganz im Einklang mit 
den treffenden Ausführungen von Neumann- 
Partsch (Die physikalische Geographie von 
Griechenland, mit besonderer Rücksicht auf das 
Altertum bearb. von C. Neumann u. J. Partsch, 
Breslau 1885, 320). Und ein Blick in den Erd- 
bebenkatalog von J. F. Julius Schmidt (Stu- 
dien über Vulkane u. Erdbeben, Leipzig 1881, 
IL 166--360) für die Jahre 1840—1878 zeigt, 
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stark abseits der Brennpunkte griechischer Kul- 
tur und, abgesehen von vereinzelten Ausnahmen, 
nahezu unter dem Horizonte der griechischen 
Wissenschaft gelegen haben, so daß aus diesen 
Gebieten aus vorrömischer Zeit kaum irgend- 
welche Kunde von historischen Erdkatastrophen 
zu uns gelangt ist. Wenn aber auch für das 
westliche Kleinasien aus vorhellenistischer Zeit 
kaum eine derartige Nachricht vorliegt, so hat 


wie sehr dies zutrifft. Besonders die ‚Grabenein- 10 das seinen Grund besonders darin, daß uns von 


brüche‘ des griechischen Landes, d. h. die dorti- 
gen Bruchspalten der Erdkruste, wie der Korin- 
thische Golf, der nördliche Teil des Euböischen 
Sundes und der Malische Busen, sind mit ihren 
Ufern von Erdbeben seit grauer Vorzeit heim- 
gesuchte Gebiete, zu demen als sog. Schütter- 
zonen insbesondere ein west-östlicher Landstrei- 
fen von Chalkis—Kopaissee—Südhang des Par- 
naß bis zum Krisäischen Golf und ferner die 


den Werken, zumal der alten ionischen Physiker 
sowie der älteren Geschichtschreiber und Geo- 
graphen, nur klägliche Trümmer erhalten sind. 
Wenn z. B. die Chronik des Charon von Lam- 
psakos oder die Lydiaka des Xanthos — von den 
Sehriften der alten Milesier gar nicht zu reden 
— erhalten wären, würden wir höchst wahr- 
scheinlich manche wertvolle Nachricht über seis- 
mische Ereignisse bei ihnen finden. Wenn andrer- 


Landschaft Lakonien hinzutreten. Aber auch der 20 seits die Inschriften aus notorisch seismischen 


westliche Peloponnes und die Ionischen Inseln 
werden oft erschüttert. Alle diese Beben sind in 
der Sprache der modernen Geologie ‚tektonische‘: 
kurze, ruckweise Verschiebungen von Partien der 
Erdrinde, an ihren Bruchstellen entlang verlau- 
fend, die sich seit der Urzeit bis in die Gegen- 
wart in bald längeren, bald kürzeren Zwischen- 
räumen wiederholen, plötzliche Zuckungen der 
Erdkruste, die den menschlichen Siedlungen die- 


Gebieten der griechischen Welt nur ganz wenige 
Nachriehten über Erdbeben enthalten, so erklärt 
sich das daraus, daß zur Erwähnung solcher 
Naturereignisse auf Inschriften nur in ganz be- 
sonderen Fällen Anlaß war; so, wenn jemand 
Mittel für den Wiederaufbau von Gebäuden, die 
durch Erdbeben zerstört waren, gestiftet hatte 
oder etwa ein Weihgeschenk nach überstandener 
Gefahr den Göttern darbrachte. Und wenn aus 


ser Gebiete oft ein jähes Ende bereiten. Denn 80 nachehristlicher Zeit aus manchen Orten, zumal 


im Mittelmeergebiet sind es, abgesehen von An- 
dalusien und Kalabrien, gerade Griechenland und 
das westliche Kleinasien, die seit Jahrtausenden 
von dieser Ländergeißel bevorzugt werden, also 
die Gebiete, wo sich zuerst wissenschaftliche 
Seismologie entwickelt hat. Wie schwer und oft 
sclehe Naturereignisse, und zwar Erd- wie See- 
beben, das alte Griechenland betroffen haben, hat 
schon Neumann-Partsch 319#. sehr schön 
dargestellt (vgl. auch Philippson 27f.), 
wenn auch noch heute die von ihm gewünschte 
Sammlung und kritische Bearbeitung aller Nach- 
richten über historische Beben der Antike fehlt. 
Hier mag den historischen Befund an seismischen 
Ereignissen im alten Hellas die folgende Liste 
veranschaulichen, in der ich alle Landschaften 
und Orte verzeichne, von denen mir Erdbeben 
aus der Zeit von 600 v. Chr. bis 600 n. Chr. be- 
kannt sind. Ich gebe dabei kurz die nötigen 


gewissen Kulturzentren, wie Byzanz, Nikomedeia, 
Antiocheia, ungleich häufiger als aus der Zeit vor 
Christus Erdbeben berichtet werden, so hat das 
seinen Grund ausschließlich in der damals weit 
größeren Intensität der Zivilisation in jenen Ge- 
bieten, zumal seit der Ausbreitung des Christen- 
tums im östlichen Mittelmeergebiet. — Zu der 
folgenden Erdbebenliste sei noch bemerkt, daß 
ich sie der Übersichtlichkeit halber nach Land- 


40 schaften ordne, innerhalb dieser nach Möglichkeit 


chronologisch, und daß ich von (Quellen im all- 
gemeinen nur die anführe, die Eigenes geben, 
d. h. außer den Primärquellen nur solche sekun- 
därer Natur, die aus uns verlorenen Original- 
quellen geschöpft haben. In Rücksicht auf die 
Entstehung und Entwicklung der griechischen 
Erdbebenforschung beschränke ich jedoch meine 
Liste nicht auf Griechenland und das westliche 
Kleinasien, sondern nehme noch Syrien und 


Quellenbelege und wenige durch die Sache ge- 50 Unterägypten hinzu. Wo nichts anderes bemerkt 


botene Bemerkungen. Zweierlei darf man dabei 
freilich nicht übersehen: eine wirkliche Anschau- 
ung von der Häufigkeit und Furchtbarkeit sol- 
cher Naturkatastrophen und ihrer Einwirkung 
auf das wissenschaftliche Denken der Hellenen 
vermögen natürlich nur die Quellen selbst zu 
geben (einige Proben daraus in meiner Studie 
‚Erdbeben im Altertum‘, N. Jahrb. 1908, 603ft.); 
sodann: für die griechischen Landschaften und 
Orte, die in meiner Liste nicht verzeichnet sind, 
darf daraus noch kein Schluß ex silentio ge- 
zogen werden: insbesundere für den Westen 
Griechenlands, der doch in der Neuzeit zu den 
hervorragenden seismischen Gebieten gehört, sind 
nur vereinzelte Nachrichten der Alten auf uns 
gekommen. Das erklärt sich vor allem daraus, 
daß diese Landschaften, zumal Aectolien, Akar- 
nanien, Epirus und die Ionischen Inseln, sehr 


ist, läßt sich die Zeit des betreffenden Bebens 
meines Erachtens nicht näher bestimmen. By- 
zantinische Autoren zitiere ich außer Prokop 
und Agathias nach der Ausgabe im Bonner Cor- 
pus. Mit (x) bezeichne ich katastrophale Beben. 
Von einzelnen Autoren berichtete, aber nicht lo- 
kalisierbare Beben führe ich nicht an. 
Übersicht über die historischen 
Erdbeben im alten Griechenland 


60und östlichen Mittelmeergebiet 


zwischen 600 v. Chr. und 600 n. Chr. 

L Nordgriechenland (nördlich einer 
vom Ambrakischen Golf zum Malischen Busen 
gedachten Linie). 

1. Der Westen (Illyrien, Epirus). Dyr- 
rachium, 58 v. Chr., Plut. Cie. 32, der zwar 
die Sache mit einem Asyera: einführt, aber die 
Deutungen der udvrsıs sprechen doch für das 
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Faktum. Außerdem sind aus dem späteren Alter- 
tum von dort mehrere Beben überliefert, und 
das heutige Durazzo aus neuerer Zeit als stark 
seismisch bekannt, vgl. hierüber Neumann- 
Fartsch 330. Dann 837 n. Chr. (x): Theo- 
phan. I p. 56, 17f. Kedren. I 522, 281. — 522 
n. Chr.: Theophan. I 259, 3#. Kedren. I 638, 
14ff. Malal. p. 417, 20f. Nikopolis: huic 
iam familiaris malo Nicopolis, sagt Sen. nat. 
quaest. V1 26, 4, und ôs oixö &v Nıxondieı, rov 
osuo Tooodror Epiktet Diss. II 6, 20 (vgl. II 
16, 23. III 13, 10 u. 13). Aus der Neuzeit vgl. 
Neumann-Partsch 8380. 

2. Der Osten: Thrakien. Allgemein: 
Um 467/468 n. Chr. Prise. frg. 43 M. (FHG IV 
p. 110). 543 n. Chr. Seebeben an der pontischen 
Küste Thrakiens (x), bei Odessos und Dionyso- 
polis; Theophan. I 347, 14ff. 348, 18H. Kedren. 
1 657, 15f. Bizone (zwischen Kallatis und 
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n. Chr. Sen. VI 1, 13. — 858 n. Chr. Ammian. 
XVII 7, 1. Überhaupt als seismisches Gebiet an- 
erkannt: Seneca ep. 91, 9: quot oppida ... in 
Macedonia devorata sunt! — Philippi: wäh- 
rend der sogenannten 2. Reise des Paulus. Act. 
16, 26ff. (legendär, vgl. Knopf z. St. Wend- 
land Hellenist.-röm. Kultur? 326, 1. Reitzen- 
stein Hellenist. Wwundererzählungen 121f. 
Aber die Legende verwertet ein Naturereignis, 


10 das dort um jene Zeit öfters stattgefunden hat). 


Chalkidike: Mächtiges Seebeben 479/78 
v. Chr., an der Westküste der Halbinsel Pallene, 
wie aus Herodots Berieht VIII 129 klar hervor- 
geht. Daß sich in dieser Nordwestecke des Agäi- 
schen Meeres, im Gebiet des Thermäischen Gol- 
fes, mehr als ein Seebeben im Altertum abgespielt 
hat, davon findet sich noch eine interessante 
Spur in dem pseudolukianischen ‚Esel‘ e. 34, wo 
ein Liebespaar, das dort am Strande wandelt, 


Apollonia) (x): Strab. I 54 C., VII 319. Mela II 20 durch eine plötzlich heranflutende Woge um- 


22. Die Kunde hiervon geht wohl auf Demetrios 
von Kallatis (s. u.) zurück, Byzanz (Kon- 
stantinopel) (gegenüber der Fülle von Nachrich- 
ten aus dem 5. und 6. Jhdt. n. Chr. ist es bezeich- 
nend für die Lücken unserer Überlieferung, daß 
aus früherer Zeit kaum ein Beben überliefert 
ist): 396 n. Chr. Michael Glykas 478, 201. — 
402 n. Chr, als Synesios infolgedessen die 
Stadt eilends zu Schiff verließ, ep. 61 (p. 672, 
Hercher, Epistolographi Graeci, Paris 1873). 
Ob identisch mit dem von Oros. III 3, 2f. er- 
wähnten? — 408 n. Chr. Chron. Pasch. 570, 3ff. — 
417 n. Chr. Chron. Pasch. 574, 7. — 422 n. Chr. 
Chron. Pasch. 580, 3. — 480 n. Chr. (x). Theo- 
phan. I 143, 18ff. == Kedren. I 599, 1911. Vgl. 
auch Glykas 483, 6. -—— 447 n. Chr. Chron. Pasch. 
386, Gf. — 450 n. Chr. Malal. 363, 20ff. 
Chron. Pasch. 589, 6. — Um 467/68 Prise. 
irg. 43 (FHG IV 110). — 470 n. (?) (x) Theo- 


phan. I 194, 19ff. = Kedren. I 618, 16f. —- 40 


— 487 p. Chron. Pasch. 605, 16. Malal. 385, 3#. 
— 525 ”edren. I 640, 10ff. — 526 n. (x) Zonar. 
NI 263, : iff. Glykas 498, 18ff. — 533 n. Chron. 
Pasch. 6° , 10. Malal. 478, 8. — 541 (?) n. (x) 
Theopha... I 345, 18ff. Kedren. I 656, 2. —- 545 
n. Malal. 483, 21. Theophan. I 349, 1. — 546 
n. Theophan. 1 354, 18. — 547 n. Theophan. I 
355, 14. — 548 (?) n. Kedren. I 658, 8 Theo- 
phan. I 350, 12. — 549 n. Procop. bell. Goth. 
Illu. 29. — 553 n. (?) Kedren. 1 674, 11. — 
554 n. (x) Agathias II 15. Malal. 486f. Kedren. 
I 674, 12. — 557 n. (x). Zugleich Seebeben 
an der pontischen Küste Thrakiens. Agathias 
V 3 (autoptische Schilderung). Malal. 488, 18ff. 
Kedren. I 674, 12ff. Glykas 499, 14ff. — 559 
n. Zonar. III 170, 13 Kedren. I 676, 20f, 
Theophan. I 357, 12ff. — 583 n. Kedren. I 
691, 15. — 601 n. Chron. Pasch. 702, Tf. — 
Perinthos: Hippokrates epidem. IV 21 


kommt. (Auch hier hat die Legende bezw. der 
‚Roman‘ einen echten Zug bewahrt.) 

I. Mittelgriechenland. 

I. Malischer Busen und nord- 
euboeischer Sund. a) Sommer 426 v. Chr. 
schweres Erd- und Seebeben im ganzen Bereich: 
Orobiaì auf Euboia, gegenüber die Insel Atalante 
und draußen in der offenen Sce Peparethos durch 
eine mächtige Erdbebenwoge betroffen: Thuk. 


30 III 89. Wenn es sich auch nicht streng erweisen 


läßt — denn Strabon gibt in seinem nur in- 
direkt aus Demetrios von Kallatis schöpfenden 
Exzerpt keinerlei Zeitbestimmung des Bebens —, 


so scheint doch mit der von Thukydides berich- 


teten die durch Demetrios geschilderte Kata- 
strophe (Strab. I 60) identisch, die folgende 
Städte in mehr oder weniger schwere Mitleiden- 
schaft zog: auf Euboia Oreos und an der West- 


spitze Kap Kenaion, die Lichaden, dann jenseits ` 


des Sundes Larisa Kremaste, Echinus, Phalara, 
Lamia, Herakleia in Trachis, die Thermopylen, 
Alpenos, Skarpheia, Thronion, Tarphe, Daphnus, 
im Binnenlande Elateia; Alope, Kynos, Atalante, 
Opus, Oion, Schwer in Mitleidenschaft gezogen 
wurden die Gewässer des Spercheios und Boagrios 
sowie die heißen Quellen von Aidepsos und an 
den Thermopylen. Vgl. Neumann-Partsch 
321f. Capelle 606f. — b) 551 n. Chr. ver- 
heerendes Seeleben im Malischen Busen, wodurch 


50 besonders Echinus und Skarpheia getroffen wer- 


den. Procop. bell. Goth. IV 25, 16f. Neu- 
mann-Partsch 322. 

2, ie mittelgriechischen Bin- 
nenlandschaften. Phokis, Delphi: 
a) 480 v. Chr., als die Perser das Heiligtum plün- 
dern wollen: Herodot. VIII 37 (legendenhaft): 
vgl. von den losgerissenen Felsstücken, die He- 
rodot dort noch im heiligen Bezirk liegen sah, 
VIII 39.. — b) 373 v. Chr., mit großer Wahr- 


(wahrscheinlich im J. 427 v. Chr.). Cherso- 60 scheinlichkeit von Homolle Bull. hell. XX 


nes und Nachbargebiet [Demosth.] XXXII 
(3055 Anarotpıor) § 20: offenbar schwer; darauf 
weist die Wendung ó osouòs ó a. X. und die 
Tatsache, daß auch in gegenüberliegenden Städ- 
ten der Troas manche Bewohner von ihren ein- 
stürzenden Häusern erschlagen wurden, so in 
Ophryneion. -- Makedonien. Allgemein. 
60 n. Chr. Sen. nat. quaest. VII 28, 2. -- 62 


677. aus der Inschrift Syll.2 I? nr. 93 (wo an der 
fraglichen Stelle wohl mit Foucart ó raòs 
»are(Aö)dn zu lesen ist) erschlossen, s. Dit- 
tenberger in der adn. und Pomtow v. 
Bd. IV S. 2562, 60ff. — e) Während des heiligen 
Krieges bei dem versuchten Tempelraub des Ono- 
marchos und Phayllos, also zwischen 354 und 
852 v. Chr. - sn Strab. IX 421, während Dio- 
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dor XVI 56, 7f. (= Theopomp. frg. 184M.) das 
Erdbeben, das die Frevler abgeschreckt haben 
soll, erst unter Phalaikos, also erst nach 352, 
setzt. Vgl. auch Aelian. var. hist. VI 9. Philo 
de provid. bei Euseb, praep. ev. VIII 14, 38 (aus 
Poseidonios, vg. Wendland Philos. Schrift 
über die Vorsehung 56ff.). — d) 278 v. Chr., beim 
Kelteneinfall. Paus. X 23, 3f. Iustin. XXIV 8, 
9f. Übrigens merkwürdig, daß jedesmal gerade 
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notierte osıoe wird man am natürlichsten auf 
Athen beziehen. Dann 420 v., wo dadurch eine 
athenische Volksversammlung gestört wird; Thuk. 
V 45E. Auch Melanthios (frg. 1 = FHG IV 
444) hatte im 2. Buch seiner Atthis ein Erd- 
beben in Attika erwähnt: xaè Eyounev ý yi (Zeit 
unbestimmt), Salamis 480 v. Chr: um die 
Zeit der Schlacht ein Erd- und Seebeben. Hero- 
dot. VIII 64 (offenbar nur schwach, wenn über- 


dann, wenn das delphische Heiligtum in höchster 10 haupt historisch). Aigina: Herodot. V 85 (vgl. 


Gefahr ist (480, um 852 und 278 v. Chr.), dies 
durch ein plötzliches Erdbeben gerettet wird. 
Hier hat offenbar die heilige Legende stark auf 
die Tradition eingewirkt, so daß das Datum der 
Beben unter a, c, d nicht als sicher verbürgt 
gelten kann, wenn auch Delphi in einer seismi- 
schen Zone ersten Ranges liegt und noch im letz- 
ten Menschenalter (1870) von einem katastro- 
phalen Beben heimgesucht worden ist (hierüber 


86E.), in der legendarischen Erzählung vom 
Streit der Athener mit den Ägineten, daher zwei- 
felhaft, ob historisch. — Isthmusgebiet: 
Allgemsin erschüttert 426 v. Thuk. III 89, 1. 
Diod. XII 59, 1. — Korinth: 420 v. Chr. 
wo dadurch die politischen Verhandlungen dort 
gestört werden. Thuk. V 50, 5. — 77 n. Chr. 
Malal. 261. — 522 n. Chr. Theophan. I 259, 5f. 
Kedren. I 638, 14f. Malal. 418, 4f. Vgl. die 


insbesondere Julius Schmidt II 112ff,, danach 20 kulturhistorisch wichtigen Bemerkungen von 


Neumann-Partsch 328.) e) Wahrschein- 
jich auch 551 n. Chr. (x), als durch ein starkes 
Beben in Boiotien und Achaia sowie an den 
Ufern des Krisäischen Golfes zahlreiche Orte 
und 8 Städte niedergeworfen wurden, darunter 
Chaironeia, Koroneia, Patrai, Nau- 
paktos. Procop. bell. Goth. IV 25, 16ff. Neu- 
mann-Partsch 327f. — Boiotien Als 
hervorragend seismisch gekennzeichnet von Strab. 


Neumann-Partsch 323. Philippson 
Mittelmeergebiet 29 u. — Sikyon: 303 v. Chr. 
oder bald darauf: nach der Niederwerfung der 
Stadt durch Demetrios Poliorketes. Paus. IÍ 7, 1. 

Il. Der Peloponnes. 

1. Elis: 401 v. Chr. (s. Ed. Meyer Gesch. 
d. Alt. V 51. 52 A.) unweit der Grenze gegen 
Achaia, beim Städtchen Larisa (über dessen Lage 
Strab. IX 440, unter Berufung auf Theopomp). 


IX 406 ($ 16). Allgemein erschüttert im Win- 30 Xen. hell. III 2, 24. — Achaia, gilt schon 


ter 427/6 v. Chr. Vgl. Thuk. III 87, 4 (der dabei 
als am schwersten betroffen Orchomenos 
hervorhebt); in nachchristlicher Zeit 551 n. (x). 
Procop. bell. Goth. IV 25, 16f. Arne und 
Mideia waren nach einer Überlieferung in 
vorgeschichtlicher Zeit vom Kopaissee verschlun- 
gen. Strab. IX 413 (aus Apollodor, der vielleicht 
nılt den of ô auf Demetrios von Kallatis deutet). 
Chaironeia und Koroneia 551 n. (x) s. o. Über 


dem Aristoteles als besonders disponiert, met. II 
8, 366 a 26; vgl. auch Sen. nat. quaest. VI 1, 15; 
ep. 91, 9. a) in Achaia überhaupt: 60 n. Chr. 
Sen. VH 28, 3. Dann 62 n. Sen. V1 1, 13. — 
551 n. (x). Procop. bell. Goth. IV 25, 16ff. 
b) Einzelne Städte: Patrai: 551 n. (x) Procop. 
a.0. Neumann-Partsch 327, 3. Aigeion: 
23 n. Chr. Tac. ann. IV 13. Welches Beben Sen. 
VI 25, 4 meint (ob vom J. 23, 60 oder 62), bleibt 


Onchestos s u. Für Tanagra dürfen 40 unsicher. — Helike und Bura: 373 v, Chr. 


Erdbeben als hinreichend bezeugt gelten durch 
den von Plutarch (quaest. Graec. 40 p. 300 F) 
erwähnten Volksglauben. — Ozolisches 
Lokris: Naupaktos 55l n. Chr. (x), s. o. 
Neumann-Partsch 827, 1. 3. Euboia, 
s. 0. Vgl. auch Philippson Art. Euboia. 
Die Insel ist schon im Altertum als oft heim- 
gesucht bekannt, vgl. Arist. met, II 8. 366 a 27, 
dazu Alexander p. 117, 26ff. H. (betr. gewisser 


(x) (die berühmteste Erdbebenkatastrophe des 
griechischen Altertums). Beide Städte in der- 
selben Winternacht durch furchtbares Erd- und 
Seebeben vernichtet: Helike vom Meer ver- 
schlungen, Bura in der aufklaffenden und sich 
dann wieder schließenden Erde verschwunden. 
Arist. met. I 6, 343b 1ff. 17f. 344 b 34ff. II 8, 
368 b 6ff. Für die Späteren war eine Hauptquelle 
über den jähen Untergang der beiden Städte, 


Gegenden am Meer). Strab. X 447: änaoa uèv50der immer aufs neue das Nachdenken der grie- 


ý Ečhoia edosıoros, udkıora ÔÈ ý negl ròv nogh- 
xov xtà. Über ein Beben, wie es scheint, aus 
der Zeit des Poseidonios, s. diesen bei Strab. 158 
{= Îrg. 76M.). Über ein solches in Chalkis 
vgl. Seneca VI 17, 3 und 25, 4. Vgl. hierzu 
Sudhaus Aetna 62. -- Oreos (s. o.), ebenso 
wie Opus in Lokris, auch 106 n. Chr. von einem 
(x) Beben getroffen: Orosius VII 12, 5. Hieron. 
Euseb. chron. ed. Sehöne II p. 162. Neu- 


chischen Physiker über die Ursachen derartiger 
Katastrophen anstachelte und bis ans Ende der 
Antike immer wieder berichtet wird, offenbar 
Kallisthenes; vgl. Sen. VI 23, 4 (= Kallisth. 
frg. 8, Seript. rer. Alexandri M. p. 13 M.). VIl 
3, 3—5. Detaillierte Darstellung der Katastrophe 
auf Grund der Quellen bei Neumann-Partsch 
324f. Ca pelle 607%. — Argolis: 387 v. Chr. 
(zur Chronologie Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 


mann-Partsch 322, 1. — Attika: Wenn 60 271) in der Gegend von Nemea. Xen. hell. IV 


auch Athen infolge der geologischen Struktur des 
attischen Felsbodens ziemlich immun ist und vor 
allem von schweren Beben fast nie heimgesucht 
wird (Philippson 29. Neumann-Partsch 
323 und 327), so werden doch auch aus dem 
Altertum einige Erschütterungen berichtet. So 
vom Winter 427/6 v. Chr. Thuk. III 87, 4. Auch 
das von Thuk. IV 52, 1 für das Frühjahr 424 


7, 4. Vgl. auch Neumann-Partsch 324 
und 836, 1. Arkadien: Pheneos. Für das 
Gebiet der Stadt, ohne weitere Zeitangaben, 
wiederholt Erdbeben bezeugt, die den teilweise 
unterirdischen Lauf der Gewässer verschütteten 
und starke Überschwemmungen verursachten. 
Strab. VIII 389. Die von Theophrast (h. pl. HI 
1, 2. V 4, 6) erwähnten zeitweiligen Verstop- 


VoL DLIUDEDELIDISLCUHUNS (DYBlauch) 


fungen der ßeoedga dort sind augenscheinlich 
die Folgen solcher Beben. — Lakonien mit 
Messenien). Schon Homer Il. II 581 (vgl. Od. 
IV 1) spricht von dem schlüftereichen Lake- 
daimon: A. xnrossoa» (wo Zenodot xuısrdeooar 
schrieb), und Strab. VIII 867 sagt (wie es scheint, 
nach Apollodor) in Erörterung der umstrittenen 
Stelle des Schiffskatalogs zöveıros ð ù) Aaxw- 
vıxn. Schon im 6. Jhdt. scheint ein schweres 


ZUAUPEDERIDISUBUDZ (Divinat) Dos 


handelt es sich um vulkanische Vorgänge, die 
die antike Seismologie noch nicht klar von den 
rein seismischen unterschieden hat, das Aufstei- 
gen von Inseln infolge der Tätigkeit des unter- 
seeischen Vulkans von Santorin, der seit dem 
vergeschichtlichen Ausbruch, der die ältesten 
menschlichen Ansiedlungen auf der Insel ver- 
schüttete, zuerst wieder 197 v. Chr. in Tätigkeit 
trat (Neumann-Partsch 28iff. und jetzt 


Beben Sparta heimgesucht zu haben, das Anaxi- 10 vor allem Hiller von Gaertringen Thera III 


mandros vorhergesagt haben soll (Cie. de divin. 
I 112 = Fr. d. Vorsokr. 2 nr. 5a); aber das ist 
nur bei Cicero überliefert — denn Plin. n. h. II 
191 schöpft, wie schon Casaubonus (zu 
Strab. VIII 367) sah und durch die wörtlichen 
Anklänge erwiesen wird, nur aus der Cicerostelle 
—, so daß die Möglichkeit einer Verwechslung 
mit Anaximenes bestehen bleibt, auf dessen Auf- 
enthalt in Sparta auch andere Überlieferung 


104) und die von den Alten Hiera genannte Insel 
emporsteigen ließ. Strab. I 57. Sen. II 26, 4f.; 
gemeinsame Urquelle beider Autoren Poseidonios 
(vgl. Sudhaus Aetna 60f.), der dem Seneca 
freilich durch Asklepiodot vermittelt ist (Oder 
Philol. Suppl. VII 291 A.). Vgl. auch Plin. II 
202. Iustin. XXX 40, 1. — Auftauchen der Insel 
Theia 46 n. Chr. (zur Datierung Klotz Herm. 
XLII 314ff.) Mela II 111. Sen. VI 21, 1. Plin. 


weist (Ed. Meyer Gesch. d. Alt. ITI 534 A. will 20 II 202. Oros. VLL 6, 18. — Kreta: Wie es 


die Cicerostelle auf das Beben von 464 beziehen, 
was wegen der Erwähnung des Anaximandros 
bezw. Anaximenes, die Cicero nur aus Poseido- 
nios haben kann, nicht angängig ist). Dann 464 
v. Chr. (zur Chronologie Ed. Meyer III 534 A. 
gegen v. Wilamowitz Aristoteles u. Athen Il 
295, dem Diels Fr. d. Vors. II? S. 324, 34 A. zu- 
stimmt) schweres Beben (x), das den größten Teil 
der Stadt niederwarf: Thuk. I 101, vgl. I 128, 1. 


scheint, 46 n. Chr. (wegen des damit gleich- 
zeitigen Aufsteigens einer Insel — Theia? — 
zwischen Kreta und Thera). Philostr. vit. Apoll. 
Tyan. IV 34 p. 79, 31ff. K.: zugleich Seebeben. 
Dann, angeblich unter Gratian, wahrscheinlich 
aber schon 366 n. Chr. bei dem großen Seebeben 
im östlichen Mittelmeergebiet: Kedren. 1550, 17ff. 
Auch 375 n. Zosimos 192, 6ffl. Ferner unter Theo- 
dosius, wobei Gortyn z. T. niedergeworfen 


II 54, 5. Schol. in Aristoph. Lysistrat. 1138. 30 wurde: Malal. 359, 15ff. 


1144 (Philochoros). Plut. Kim. 16. Paus. I 29, 8. 
IV 24, 6. VII 25, 3. Weitere Belege bei Ca- 
pelle 606, 1, der eingehende Darstellung der 
Katastrophe und ihrer politischen Felgen gibt. 
—- Dann zwischen 415 und 412: Plut. Alkibiad. 
23; Agesil. 3E. Ob identisch mit dem im 
Winter 413/12 (Thuk. VIII 6, 5), läßt sich nicht 
entscheiden. — 866 n. Chr. schweres Seebeben 
an der Südwestküste des Peloponnes Laconicam 


V. Kleinasien. 

1. Der Nordwesten und Norden. 
a) Hellespont (5. o. unter Thrakien vom 
Chersones). Dies Gebiet schon von Arist. met. II 
8, 366 a 26ff. zu den besonders disponierten Ge- 
bieten gerechnet, wenn dafür auch erst aus spä- 
terer Zeit historische Beben bezeugt werden, so 
zur Zeit des Apollonios von Tyana, Philostr. 
vit. Apoll. VI 41 p. 129, 3ff. K.: unter Domitian. 


prope Mothonen oppidum, d. h. bei der messeni- 40 — 170 n. Chr. Zonaras II 525, 5ff. Aus dem 


schen Stadt Methone: Ammian. XXVI 10, 19. 

IV. Kykladen. 

Delos: 490 v. Chr. nach Herodot. VI 98, 
der nur von diesem einen Beben auf Delos weiß, 
während Thuk. H 8, 2 nur eins aus der Zeit kurz 
vor Ausbruch des Peloponnesischen Krieges —- 
6Alyov noò toúvrwv — kennt und frühere histo- 
rische Erschütterungen der Insel kategorisch 
leugnet, im Hinblick auf die andere (von Hero- 


5. Jhdt. n. Chr. Prise. frg. 43 (FHG IV 110). 
— Pompeiopolis in Mysien 526 n. Chr. 
(x) Kedren. I 641, 2iff. Zonaras Ill 149, 13#. 
Glykas 494, 2f. — 528 n. Chr. (x) Theophan. 
I 336, 16ff. Malal. 436, 17f. — Kyzikos: 
unter Hadrian (117 n.?). Malal. 278f. — 170 n. 
Zonar. II 525, 5ff. — 543 n. (x) Zonar. III 158, 
1f. Malal. 482, 12. Theophan. I 347, 14. — 
Hellespontisches Phrygien: Nikaia 


dot befolgte) Tradition. Denn es hat offenbar 5033 n. Chr. (x). Phlegon frg. 15 (FHG III 607). 


zwei Traditionen gegeben, deren eine (a) das 
Beben um 490, deren andere (b) es kurz vor 431 
ansetzte. Beide Traditionen scheinen sowohl He- 
rodot wie Thukydides gekannt zu haben, denn 
Herodot scheint mit den Worten xai öorara die 
Tradition b, Thukydides dagegen mit den Wor- 
ten nodregovr oünw osoðeioa áp’ od Eillnves 
A£urnvraı die Tradition a abzulehnen. Als sicher 
wird das kurz vor dem Peloponnesischen Kriege 


— Bithynien: Nikomedeia unter Com- 
modus (3. Beben) Malal. 289, 8ff, Dann (zum 
4. Mal) unter Kaiser Claudius Apollonianos (268 
—270) Malal. 298, 22ff, Insbesondere 358 n. (x) 
Ammian. XVII 7, 1—8 (interessante Schilderung), 
vgl. XXII 8, 3#. (vom Eindruck der Zerstörung 
auf Iulian und seine Hilfe zur Wiederherstel- 
lung). Chron. Pasch. I 543, 5ff. Theophan. I 69, 
10ff. Malal. 363, 9. -— Offenbar auch 467 oder 


gelten dürfen, aber auch das um 490 ist durch- 60 später: Priscus frg. 43M. (FHG IV 110). — 


aus möglich. — Auch 373 v. Chr. wurde nach 
Kallisthenes (Sen. VI 26, 3) Delos erschüttert. 
Keos: Ein Beben, und zwar katastrophaler Art, 
erwähnt erst Plin. n. h. [I 206, leider ohne Zeit- 
angabe. Erdbeben aus vorgeschichtlicher Zeit 
klingen augenscheinlich in der Lokalsage nach 
(vgl. K. Storek Die ältesten Sagen der Insel 
Keos, Gießen 1912, 23 Thera (Santorin): Hier 


488 n. (zusammen mit Helenupolis) Malal. 385. 
3ff. — 551 n. (?) (x) Theophanes I 354, 18ff. — 
553 n. (x) Kedren. I 674. — 554 n. (x) Malal. 
487, 5ff. — Herakleia Pontike: Arist. 
met. II 8, 367 a1: ... olov xai nepl Hoaxksıar 
Eyevero mv èv tö Ilöyıw veworl, Zeit leider 
nicht genauer bestimmbar, denn das vewor! des 
A. ist ein dehnbarer Begriff. Da aber feststeht. 





353  Erdbebenforschung (Kleinasien) 


daß die Stelle der Meteorologie um 356 v. Chr. 
(vgl. IH 1,371 a31 olov xai vv Edewgoüuer negi 
tòv Ev Epis vaov xauduerov. Ideler Aristo- 
telis Meteorologieorum libri IV, Lipsiae 1834, I 
p- IXf. II p. 266) geschrieben ist, so wird man 
das Beben von Herakleia wohl um 360 v. Chr. 
ansetzen dürfen. — Pontus: Amaseia 
528 n. Chr. (x) Malal. 448, 8#. — Neoxarod- 
osia Ilövrov 343 n. (x) Kedren. I 522, 17. 
Dann 495 n. (x) Theophan. I 222, 9ff. — Kedren. 
I 628, 16ff. — Aiolis 17 n. Chr. (x): Bei dem 
‚Zwölfstädte-Erdbeben‘ werden aus der Aiolis 
Temnos, Aigeai, Myrina, Kyme be- 
troffen. Tac. ann. II 47 (dazu Nipperdey), 
vgl. CIL X 1624 und die Ehreninsehrift für Tibe- 
rius vom J. 31 aus der Gegend von Sardes, Bull. 
hell. 1887, 895. (Nr. 9). — Dann unter Traian 
(106 n. ?) (x) Elaia, Myrina, Pitane, 
Kyme. Oros. VII 12, 5. — Smyrna: unter 
Claudius, Malal. 246. — Ferner unter Mare Aurel, 
165 n. Zonar. II 581, 2f. Georg. Synkell. I 667, 
14f. Und 178 n. (x) Aristid. I p. 487 Dind. (vgl. 
p. 378). Philostr. v. s. II 9 p. 252, 28ff. K., wo 
dann Mare Aurel dank der beredten Fürsprache 
des Rhetors Aristides die Stadt wiederaufbauen 
läßt, — Ionien. a) allgemein: 804/3 v. 
Im Marmor Parium verzeichnet (ræv osıouör 
row yevoutvovr zart’ Ioviar): IG XII 5 nr. 444, 
128. — 467/8 n. Prise. frg. 43M. — Ephe- 
sos: Wahrscheinlich 29 n. Chr., CIL X 1624, 
vgl. Nipperdey zu Tae. ann. II 47; unter 
Claudius: Malal. 246. -- Milet, Chios, 
Samos zur Zeit des Apollonios von Tyana. 
Philostr. v. A. XI 3, 2. Karien: allgemein 
um 803 v.Chr. Paus. II 7, 1. Auch 222 v. Oros. 
IV 13, 13. Unter Antoninus Pius: Paus. VIII 
43, 4. — Tralles: zur Zeit des Mithradates? 
(Chapot Ia prov. rom. proe. d'Asie 140). 
Dann unter Augustus (x), zwischen 29 und 19 v. 
Strab. XII 579. (813, 34. M.). Vgl. die von Aga- 
thias II 17 mitgeteilte Inschrift für Chairemon, 
der nach dem Beben zu Augustus nach Can- 
tabrien reiste und seine Hilfe für die Stadt er- 
wirkte. -— Von einer verschollenen Stadt K ib o- 
tos sagt Flin. II 205 devoravit (terra) U. altis- 
simum montem cum oppido Cariae, Vor allem 
gilt das Mäandertal als oft erschüttert: 
ogeĝòv ĝé ti xal nãoa edosıords otuv ý negi Tv 
Maiavögov yœpa erklärt Strab. XII 578 E., der 
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von Demetrios von Skepsis bei Strab. I 58 (p. 76, 
18—25 M.). Womit zu vergleichen Plin. II 205. 
Paus. VII 24, 13. Strab. XII 579 (813, 808. M): 
von seismischen Katastrophen dort in vorge- 
sehiehtlicher Zeit. Am schwersten ward dies Ge- 
biet, wie überhaupt das ganze mittlere Lydien 
nebst der Aiolis 17 n. Chr. bei dem furchtbaren 
‚wölfstädte-Erdbeben‘ (s. o.) erschüt- 
tert, durch das von lydischen Städten außer 


10Apollonidea, Hyrkania, Mostene, 


Hierocaesarea, Tmolos, Philadel- 
phia vor allem Magnesia und Sardes 
getroffen wurden, vgl. (außer den oben genann- 
ten Quellen) Strab. XII 579. XIII 621 E. 627 E. 
Sen. VI 1, 13; ep. 91, 9. Plin, II 200. Vor allem 
gilt die Karaxsxavu£vn genannte Land- 
schaft und das an ihrem Rande gelegene Phi- 
ladelphia als oeon@v nAnons. où yàp a- 
Aeinovam of toiyoi Öuordueroı xal Aldor’ üllo 


20 4005 Ts nolews zuxonadoür: olxodow ob 


oAlycı dia Todro tùy nóv, of Ö& noAlel xara- 
Bios èv th yooq yewpyoüvres, Eyovres eböal- 
uova yiv ch. Strab. XII 628. Denn diese 
Stadt oùôè troùç Toigovs Eysı nıoroös, llà xa™ 
Nufgav Tponov Tıva oolevorrar xal dulorarrau 
ÖsareAodcı È moooexovres tois nadeoı te yis xal 
doxitextovoŭvtes moös adrd. Strab. XII 579, der 
an beiden Stellen den Seismologen xar &&oyn, 
Poseidonios, ausschreibt (vgl. Sudhaus Aetna 


3065), der offenbar eine höchst plastische, aut- 


optische Schilderung der Gegend gegeben hatte. 
Vgl. auch Ioa. Laurent. Lyd. de ostentis IV 53 
p- 107, 16ff. Wa. und de mensibus IV 115 (p.154 W.). 
Großphrygien. Hier ist vor allem der 
Süden des Landes ein oft heimgesuchtes Gebiet. 
Laodikeia am Lykos: e ydo tis älin, xai Ñ 
dlaoĝixera edosıoros, sagt Strab. XII 578; vgl. 
auch Lydus de ost. a. O. Schwer erschüttert zur 
Zeit des Augustus, der der Stadt wieder aufhalf. 


40 Strab. XH 579, § 18E. — 60 n. Chr. Tac. ann. 


XIV 27 (x). Auch das benachbarte Hiera- 
polis, jenseits des Lykos, liegt in derselben 
hochseismischen Zone: Strab. XII 5781. ($ 17). 
Lyd. de ost. a. O. Ebenso Apameia (die Stätte 
des alten Kelainai) oft stark erschüttert, zur Zeit 
Alexanders wie zu der des Mithradates, vgl. 
Strab. XII 579 (8 18). Nikolaos von Damaskos 
hei Athen. VIII 332f. (Nikolaos wie Strabon aus 
Poseidonios, vgl. Capelle 627, 4). Auch 53n. 


dasselbe von dem Gebiet des Städtchens An-z0 (x) Tae. ann. XII 58. — Kibyra in der Land- 


tiocheia dort sagt (XIII 630) wie auch von 
dem weiter stromaufwärts gelegenen Karura 
(XII 578), einem durch seine heißen Quellen und 
seine zavöogeia bekannten Dorfe. Kai 67 zore 
panı nooroßooxov abkıoderra èv tois navdozelors 
oiv noll mhet yıraudv wertwo yeroulrov 
oenouoù avvaparıadHjvaı zaoa Strab. a. O., der 
aie Geschichte an Ort und Stelle gehört haben 
wird, wie er auch Nyssa (westlich) und Hiera- 


schaft Kabalia, 23 n, Tac. ann. IV 13. CIL X 
1624; vgl. O. Jahn Ber. d. Sächs. Akad. 1851, 
119 und Nipperdey zu Tac. ann. H 47. — 
Auch Galatien ist öfter erschüttert, wenn da- 
von auch nur vereinzelt Kunde auf uns gekom- 
men ist; so aus der Zeit des Traian, wo drei 
Städte des Landes niedergeworfen wurden. Oros. 
VII 12, 5. -—— Bereich der Sporaden. Beson- 
ders Rhodos oft heimgesucht, so 303 v. Chr. 


polis (östlich von K.) selbst besucht hat. — 60 oder bald darauf, Paus. II 7, 1. Dann um 222 v., 


Lydien. Wenn der Mythus von Gyges und 
seinem Ring vinen oeıouds in Lydien voraussetzt 
(Plat. Rep. 11359 d), der die Erde aufklaffen läßt, 
so liegt hier noch ein echter Zug der Lokalsage 
zugrunde. Denn Lydien wird schon im Altertuin 
zu den hervorragend seismischen Gebieten ge- 
rechnet, vor allem die Gegend am Sipylos, 
vgl. Arist. met. TI 8. 368 b30f. Demokles. zitiert 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. TV 


wobei der berühmte Koloß umstürzte. Polyb. V 
88. Strab. XIV 652 (910, 16ff.M.). Plin. XXXIV 
41. Oros. IV 13, 13. Auch die Inschrift IG XII 
1 nr. 708 = GDI IH 1 nr. 4126 kann auf dies 
Beben gehen, s. Hillervon Gaertringen 
dazu. — 197 v. (x) Iustin. XXX 4, 3. — Auch 
in der zweiten Hälfte des 1. Jhdts. n., wie sich 
aus der Weihinschrift der beiden Tramnagoras 
12 
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ergibt, IG XI I ar. 23 (= GDI HI 1 nr. 3767), 
vgl. die Inschrift nr. 2 (= GDE IH t nr. 3759). 
Dann 115(?) n. Malal. 275. Ferner unter Antoninus 
Pius, Paus. VIII 43,4. Hist. aug. Anton. I’. 9, i. 
Auch 336 n. (x) Theophan. 1 56, 12#f. -— 516 n. 
Malal. 406, 19. Aus unbestimmter Zeit noeh ein 
Beben bezeugt durch die Inschrift 1G XH I nr 
= GDI nr. 3760, wo sie wegen der Schrift als 
‚ziemlich spät‘ angesetzt wird. —- Auch aus der 
rhodischen zeoaia, aus Phoinix (über dessen 
Lage Strab. XIV 652 $ 4) ist ein Beben inschrift- 
lich bezeugt. GDI III 1 nr. 4264, aus später Zeit, 
wie Schrift und Sprachformen beweisen, vgl. 
van Gelders Bemerkung. -- Telos. IG 
mar. Aeg., fasc. 8 nr. 80 = GDI IM 1 nr. 3486: 
Ehreninsehrift für einen Aristomenes, der sich 
durch Stiftung von Mitteln für den Wiederauf- 
bau der durch ein Erdbeben niedergeworfenen 
Gebäude und Mauern verdient gemacht hatte. 
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donios (irg. 76 M.) bei Strab. L 5S (p. 76, 2f. M.) 
erwähnte: rò ð aùrò ados xai ni thr Žvolar 
ölyv ğétewe, petoiws ÖE nws. Wie aus dem Zu- 
sammenhang wahrscheinlich, aus der Zeit des 
Poseidonios (oder kurz vorher). Erdbebenstadt 
xar &£oyjv Antiocheia: 148 v. Chr. (x). 
Malal. 207, 17ff. (aus dem Chronographen Dom- 
nos). Dann zur Zeit des Mithradates, s. o. Ferner 
(x) unter Caligula (37 n.) Malal, 243, 10ff. Unter 


10 Claudius Malal. 246. — Zur Zeit des Apollonios 


von Tyana. Philostr. V. A. VI 38 p. 127, 29f. K. 
-- Dann 115 n, während Traians Aufenthalt 
dort, am 13. Dezember (x); Mommsen R. G. 
V 398, 1. 400. Malal. 275. Zonar. II 511, 18f. 
Oros. VII 12, 5 (paene totam subruil civilalen). 
- -334 n, Theophan. I 55, 11. — Mehrfach zur Zeit 
des Johannas Chryscstomos, vgl. bes. De Lazaro 
VI = PGr 48 col. 1027. (ob diese Predigt auf 
ein Beben im J. 396 geht, bleibt unsicher), —- 458 


Nach der Schrift von den Herausgebern in das 20 n. Theophan. I 170, 19ff. Kedren. I 608, 3ff. Malal. 


2. bezw. das Ende des 3. Jhdts. v. Chr. gesetzt, 
so daß die Möglichkeit —- mehr kann man im 
Hinblick auf die häufigen Erschütterungen die- 
ses ganzen Bezirkes nicht sagen — besteht, daß 
hier von einer Wirkung desselben Bebens die 
Rede ist, das 222 v. Chr. den rhodischen Koloß 
niederwarf, vgl. v. Hiller undvan Gelder 
zur Inschrift. Auch die weit vorgestreckten Aus- 
läufer des nahen Festlandes werden öfter heim- 


369, 5f, —- 525 n. (x; soll ein Jahr gedauert 
haben) Theophan. I 265, 7ff. — 526 n. (x), 
zugleich mit Seleukeia, Zonar. III 143, 17. 
Glykas 498, 22. Malal. 419, 4ff, Procop. bell. 
Pers. II 14. Kedren. I 640, 12ff. —- 528 n. Theo- 
phan. I 272,8. Kedren. I 646, 5. --- 582 n. Malal. 
478, 16. — 553 n. Kedren. I 674, 17ff. — 557 n. 
Glykas 500, 131. Kedren. I 676, 13. — 561 n. (?) 
Theophan. I 364, 4f. Kedren. T 679, If. Lao- 


gesucht sein, wenn auch nur für Knidos fürgodikeia: 528 n. Malal. 448, 8f. Gahala: 


das Jahr 467/8 n. durch Priscus fre. 45 M. ein 
(offenbar schweres) Beben bezeugt ist.. Mehr 
wissen wir vom benachbarten Kos, dessen 
Haupistadt im Winter 412/11 v. Chr. durch ein 
schweres Beben (x) in Trümmer geworfen wurde. 
Thuk. VIII 41, 2. Dann in der Zeit des Anto- 
ninus Pius erschüttert. Paus. VIII 43, 4. Auch 
467/68 n. (x) die Insel schwer betroffen. Priscus 
frg. 43M. — Ebenso 554 (x), verbunden mit 


47i n. Malal. 378, 12ff. Nächst Antiocheia und 
Umgegend vor. allem die Städte der Phoi- 
nike: Tripolis 454 n. Malal. 367, 12. - 

551 n. schweres Beben an der ganzen syrisch- 
phoinikischen Küste, dabei Seebeben hei Bo- 
trys: Malal. 485, 8ff. — Theophan. I 352, 16T. 
Berytos: 348/9 (?) (x) Theophan. I 58, Sf. 
Kedren. I 523, 22f. -— 529 n. (x) Theophan. I 
352, Kedren. I 523. —- 554 n. (x), so schwer, daß 


starkem Seebeben. Dabei der größte Teil der 40 sogar die berühmte Juristenhochsehule zeitweilig 


Stadt niedergeworfen. Agathias II 16 schildert 
auf Grund von Autopsie die verheerenden Wir- 
kungen der Katastrophe in der Stadt, auch auf 
den Gemütszustand der wenigen übrig gebliebe- 
nen Bewohner. — Kalymna: aus unbestimm- 
ter Zeit. GDI III 4, 2 er. 3609: Bruchstück einer 
Inschrift, wo von ovreyeis oeıowol die Rede ist. 
Lykien: Allgemein um 303 v. Chr. Paus. H 
7, 1. Ferner unter Antoninus Pius. Paus. VIII 


von dort nach Sidon verlegt wurde. Agath. H 15. 
— Sidon: eine (ungenannte) Stadt oberhalb 
Sidons von einem Erdbeben verschlungen (ob 
hiermit die Nachricht bei Plin. If 205 über die 
Städte Galene und Galame zu kombinieren, die 
mitsamt ihrem Gebiet von der Erde verschlungen 
wurden?), von Sidon selbst zwei Drittel der Häu- 
ser niedergeworfen. Poseidonios frg. 76 Müller, 
der aber das Fragment falsch abgrenzt; es muß 


43, 4. -- Myra: 528 n. Malal. 448, 17ff. — 50 vielmehr die ganzen §§ 16—21 Strabons umfassen 


Kilikien: Anazarbos 525 n. (x) Kedren. 
I 639, 21f. Theophan. I 263, 14f. Malal. 418, 
6ft. Zonar. IT 149, 3. -— 561 n. Chr. Theophan. 
1364, 4 = Kedren. I 679, If. — Kypros: 
Cypron quotiens vastavit haec clades! Quotiens 
in se Paphos corruit! sagt Seneca ep. 91, 9; vgl. 
nat. quaest. VI 26, 4. Im J. 77 n. drei Städte 
cer Insel niedergeworfen. Oros. VII 9, 11. Dann 
343 n. (x) Salamis größtenteils zertrümmert 


-— vgl. auch Sudhaus Aetna 59, 1 und 6, 62ff. -- -. 
wenn auch Strab. (T 58) hier, wie so oft, den 
Poseidonios nicht einfach abschreibt. sondern 
vielfach zerstückelt und anderes Gedankengut 
eingemischt hat. Vgl. auch Sen. VI 24, 3f. Wie 
es scheint, zur Zeit des Poseidonios oder kurz 
vorher. -- Schweres Beben unter Diokletian 
(303 n.?), wodurch apud Tyrum et Sidonem pas- 
sim labentibus leetis multa hominum milia pri- 


und zum Teil ins Meer gerissen. Malal. 313. 8f. 60 strata sunt. Oros. VII 25, 14. — Tyrus allein 


Kedren. I 519, 10ff. -- Endlich muß hier, wegen 
seiner Bedeutung für die hellenistische E., noch 
Syrien berücksiehtigt werden. das ein seis- 
misches Gebiet hohen Ranges ist. (vgl. auch Sen. 
ep 91. 9). Allgemein: zur Zeit des Mithradates 
(x) wodurch angeblich 170000 Menschen und 
viele Städte vernichtet wurden. Iustin. XL 2, 1. 
Ein anderes Beben ist offenbar das von Posei- 


genannt: aliquando infamis ruinis fuit: Sen. VI 
1, 13 vgl. 26, 4. Durch den Bau seiner viel- 
stöckigen Häuser besonders ausgesetzt, so daß 
onunuotz zeroufrous Arobıneiv pixoòr toù čoðyr 
apartaaı tyv ao). Strab. XYI 757, vermutlich 
aus Poseidonios. der auch die Bauart der Häuser 
in seismischen Gebieten beachtete und kurz dar- 
auf genannt wird (p. 1056. 26ff. M.). Wichtig ist. 
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daß die syrisch-phoinikische Küste öfter schwe- 
ren Seebeben ausgesetzt ist. So ward um 
140 v. Chr. eine '[ruppenabteilung des Tryphon, 
der Sarpedon, den Feldherrn Demetrios’ Il. hei 
Ptolemais geschlagen hatte, als sie sieges- 
trunken an der Küste entlang iarschierte, von 
einem solchen überrascht: &aipyys neldyıor 
xõua Edagdtv ueréwoov eis Üyos Ebaloımw Enider 
t yi xa? návraçs abrobs Enexhvser Öuipdeger 


Erdbebenforschung (Kleinasien) 358 


phan. 124, 2ff. Wichtiger noch scheint, daß die 
ägyptische Küste, so bei Pelusium und dem 
Kdoror öoos während Strabons Aufenthalt in 
Ägypten (J 58 vgl. XVI 758, s. o.), mehrfach von 
Seebeben überrascht worden ist, wie auch für 
Alexandreia katastrophale Wirkungen des 
turchtbaren Seebebens 366 n. von Amm. XXVI 10, 
19 berichtet werden. Vgl. hiermit die interessanten 
Parallelberichte (für das J. 359/60) bei Theophan. 


te bnofovziovs. Als die Erdbebenwoge wieder 10 187, 10ff. (wonach zugleich im Adriatischen Meer 


zurückgetreten war, kamen die Leichen der er- 
trunkenen Sieger zutage, unter Haufen toter 
Fische, angestaunt von den triumphierenden 
Truppen des Sarpedon, die auf die Kunde von 
der Katastrophe herbeigeeilt waren, vgl. die an- 
schauliche Schilderung des Poseidonios (bei 
Athen. VIII 333b—d}, der auch Strab. XVI 758 
benutzt ist. (Von Müller zu Poseidon. frg. 10 
ist die Partie aus Strabon wieder unrichtig ab- 


ein Seebeben erfolgte) und aus derselben Quelle 
Kedren. I 543f, auch p. 549. Sonst aber sind 
seismische Vorgänge und Auswirkungen für 
Alexandreia von so singulärer Seltenheit, daß 
von hier aus kaum ein Anstoß für die Weiter- 
entwicklung der griechischen Seismologie ge- 
kommen ist. — Es ist bemerkenswert und nur aus 
dem Untergang fast der gesamten, zumal der 
historischen, Literatur Westgriechenlands 


gegrenzt; sie mußte bis ans Ende von $ 2620 zu erklären, daß aus diesem seismisch ausge- 


gehen, wenn auch Strab. p. 1058, 2ff. Mein. eigene 
Beobachtung einmischt, vgl. 158 [p. 76, 27#.M.]). 
Von Seebeben dort aus späterer Zeit s. o. Daß 
auch Erdbeben in der Gegend von Ptolemais 
öfter vorkamen, zeigt schon die Stelle bei Synes. 
ep. 58 Anf., wie denn ep. 67 p. 211e (S. 678 
Herch.) ein Beben erwähnt wird, das ein starkes 
Kastell in dem Dorfe Hydrax (in der Penta- 
polis, im Grenzgebiet der dıyneds Apin, vgl. 


zeichneten Gebiet nur äußerst spärliche Nach- 
richten über einzelne Erdbeben vorliegen. Daß 
Aristoteles noch solehe hatte, geht aus einer 
Stelle der Meteorologie (II 8, 366 a 24ff.) hervor, 
wo er Sizilien zu den Gegenden rechnet, wo die 
heftigsten Beben stattzufinden pflegen (vgl. auch 
Lyd. de ost. IV 53 p. 107, 16ff. W.2, der — in- 
direkt — aus Poseidonios schöpft). Dagegen 
fehlen aus Unteritalien, das Erdbeben in beson- 


den Anfang des Briefes) in Trümmer geworfen 30 ders hohem Grade ausgesetzt ist, griechische 


hatte. (Auf Palästina, vgl. N. Jahrb. 1908, 631, 
gehe ich hier nicht ein, da es für die griechische 
Seismologie nieht in Betracht kommt.) Dagegen 
muß ein Wort über Agypten gesagt werden, 
das von manchen der Alten -— nicht ganz mit 
Recht, vgl. Wiedemann Herodots 2. Buch 
S. 49, 1. 107%. — für völlig immun gehalten 
wurde (Aristid. or. 48 p. 364 J. = II p. 489, 14ff. 
Dind. Sen. VI 26, 1, vielleicht aus Poseidonios, 


Nachrichten fast ganz (erst durch Sen. VI 1, 2 
[vgl. $ 10 und 15] hören wir, daß Campanien 
nunquam secura hurus mali sei). Welch kost- 
bare Kunde hier mit der griechischen Literatur 
des Westens untergegangen ist, zeigt schon der 
leider völlig vereinzelte Bericht des Timaios über 
ein starkes Seebeben, das zwischen den Pithe- 
kussen (gemeint Ainaria, d. h. Ischia) und dem 
italischen Festlande im Zusammenhang mit einem 


Sudhaus Aetna 750). Daß aber Sen. VI 26, 240 Ausbruch des Erwnevs (Epomeo) kurz vor seiner 


sed movetur et Aegyptus et Delos recht hat, wird 
zwar noch nicht durch die von Strabon XVII 8, 
16 an Ort und Stelle vernommene Tradition der 
Ägypter (ós paoir) von der Ursache des Sturzes 
eines Teiles les einen der beiden Memnonkolosse 
in der Nähe von Theben bewiesen, zumal da 
Paus. I 42, 3 eine andere Ursache angibt: da 
aher Euseb. Chron. p. 149B unter Ol. 188, 1 
=: 28/27 v. Chr. ein solches, und zwar heftiger 


Zeit stattgefunden hat {Strab. V 248 p. 341, 
16ff. M., dureh Poseidonios vermittelt). 

Wenn auch die vorstehende Liste historischer 
Beben in der altgriechischen Welt einigermaßen 
vollständig sein dürfte —- auf absolute Vollstän- 
digkeit kommt es hier nicht an —, so muß doch 
angesichts der Ergebnisse der modernen seismo- 
logischen Geographie nachdrücklich betont wer- 
den, daß die oben verzeichneten Beben zweifellos 


Natur, für das ägyptische Theben berichtet, das 50 nur ein verschwindendkleinerBruch- 


vermutlich mit dem von Strabon erwähnten iden- 
tisch ist. so wird man schon deshalb vereinzelte 
Erschütterungen des ägyptischen Landes in grie- 
ehisch-römischer Zeit anerkennen müssen. Im 
allgemeinen aber gilt Ägypten mit Recht als im- 
mun, wie denn selbst das furchtbare Beben im 
J. 554 n. dessen Epizentrum im Gebiet von 
Berytos gelegen zu haben scheint, in Alexan- 
dreia, wie der damals dort anwesende Aga- 


teil all der Erderschütterungen sind, die sich 
im Altertum in hellenischen Landen abgespielt 
haben, daß also die Wirkung seismischer Vor- 
gänge auf das religiöse und das naturwissen- 
schaftliche Denken der Griechen noch unendlich 
viel größer gewesen sein muß. als die historische 
Überlieferung erkennen läßt. 

§ 2 Das Erdbeben im griechi- 
schen Volksglauben. Aber diese Natur- 


thias erzählt. zwar verspürt, aber selbst von den 60 ereignisse sind trotz ihrer Masse, Häufigkeit 


ältesten Leuten als uéya data betrachtet wurde 
üI 15). Daß übrigens das Gedächtnis der Men- 
schen auch gegenüber solchen Naturereignissen 
in der münıllichen Überlieferung nicht sehr lang- 
lebig ist, kann schon die Tatsache zeigen, dab 
Alexandreia im J. 320 n. schwer erschüttert wor- 
den war, wobei viele Häuser eingestürzt und 
zahlreiche Menschen umgrkommen waren. Theu- 


und oft Furchtbarkeit doch nur die physische 
Voraussetzung für die Entstehung einer wissen- 
schaftlichen Seismologie; an sich sind sie für 
die Entstehung einer solehen noch keineswegs 
entscheidend, denn dann hätten die alten Ita- 
liker oder Phoiniker und Israeliten — von man- 
chen Berbarenvölkern in Ost und West gar nicht 
zu reden -- ebenfalls eine ernsthafte Seismologie 
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entwickeln müssen. Der zweite Faktor für den 
Ursprung einer wissenschaftlichen E. ist vielmehr 
— das kann nicht scharf genug betont werden 
— die eigentümliche geistige Veranlagung des 
griechischen Volkes, genauer des ionischen Stam- 
mes, der wir die Entstehung der griechischen 
Wissenschaft überhaupt verdanken (was hier 
nicht näher ausgeführt werden kann), die zur 
Überwindung des mythisch-religiösen Denkens 
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Strab. IX 412 p. 582, 19f. M. Es ist das Gebiet 
des seismisch hervorragenden alten Kopaisbeckens, 
vgl. Neumann-Partsch 327, 4), in Delphi 
und Sparta (so zwischen Therapne und Alesiai, 
unweit Sparta, Paus. III 20, 2), vgl. besonders 
Neumann-Partsch 335f. Denn Poseidon 
ist — das hat zuerst v. Wilamowitz er- 
kannt, S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 67 -— von Hause 
aus weder der Herr des Meeres noch der Gewäs- 


sehon durch die ältesten lonier (Thales, Anaxi- 10 ser überhaupt, sondern der ‚Herr der Erdtiefe‘, 


mandros, Anaximenes, Hekataios) geführt hat. 
Denn das ist die ewig denkwürdige Tat dieser 
alten Milesier, daß sie, und zwar offenbar schon 
Thales, ihr &eynyoös, sich von dem mythischen 
Denken, das alles Gewordene wie alles Werden 
auf persönliche, übernatürliche Kräfte zurück- 
führte, frei gemacht und als erste auf dieser Erde 
rein natürliche Ursachen der Dinge angenommen 
oder doch postuliert haben. Welche Hindernisse 


daher Gatte der Erdmutter (77), mit der er denn 
auch wüste Unholde von ungeschlachter Kraft er- 
zeugt. Es ist bezeichnend, daß das göttliche 
Paar gerade in der Gegend von Aigai und Helike 
verehrt wird. Erst von hier aus fällt das rechte 
Licht auf die Doppelnatur des Gottes: als Erd- 
erschütterer, vgl. das yarafFózo in der lakoni- 
schen Inschrift Roehl IGA nr. 79 von Wurzel 
Fex-, und Erdhalter, yaınoxos, von Wurzel oex-, 


von dem kühnen Denken dieser Milesier über- 20 der xıreiv te xal o@Leıw (als dopalıos), zu zer- 


wunden werden mußten, das tritt erst dann in 
helles Licht, wenn man die Stellung des grie- 
chischen Volksglaubens zu den Erdbeben be- 
trachtet. 

Der Nordländer, dessen Heimat Erdbeben fast 
nur vom Hörensagen kennt, kann sich nur schwer 
eine ausreichende Vorstellung von der elemen- 
taren Wirkung machen, die solche Naturkata- 
strophen auf den Geist der davon betroffenen Be- 


stören wie wiederaufzubauen vermag (Aristid. I 
437f. Dind.). Auch sein Höhlenkult am Tainaron 
wie bei Malea und auf Thera erklärt sich so zwang- 
los. Die Macht des erdbewegenden Gottes spürte 
der phantasievolle Grieche in der heimischen Na- 
tur allenthalben: wie sein Zorn oder seine Gunst 
Quellen versiegen oder entspringen ließ — beides 
eine bekannte Begleiterscheinung von Erdbeben —, 
so hatte er auch dereinst zwischen Olymp und Ossa 


völkerung ausüben müssen, zumal wenn diese 30 das Tempetal mit dem Dreizack geöffnet und den 


von wissenschaftlicher Aufklärung noch unbe- 
xührt ist. Wer aber die Berichte moderner Natur- 
forscher — es sei nur auf A. v. Humboldt 
Kosmos I 224, wie überhaupt S. 210ff. oder auf 
die ergreifende Schilderung von J. Schmidt 
Studien über Vulkane und Erdbeben II 112f. 
von dem katastrophalen phokischen Erdbeben im 
August 1870 verwiesen —, liest, der erkennt bald, 
daß die Ausführungen Senecas (VI 1, 4ff.) keines- 


Gewässern Thessaliens durch den Lauf des Pe- 
neios Abfluß verschafft (Herodot. VII 129). Auch 
die Meerengen, den Bosporos wie den Euripos 
oder die zwischen Sizilien und Italien hatte sein. 
Dreizack gerissen — der Name Rhegion an der 
Südspitze des Oinotrerlandes wie am thrakischen 
Bosporos zeugte noch davon —, wie er auch 
Inseln im Meere hatte auftauchen oder verschwin- 
den lassen. (Vgl. vom Emporsteigen des Eilandes 


wegs hohle Rhetorik, sondern plastische Gestal- 40 Hiera zwischen Thera und Therasia 197 v. Chr., 


tung lebenswahrer Eindrücke sind. Solch furcht- 
bare Wirkungen, die das Festeste, was wir kennen, 
den Boden, der unsere irdische Existenz trägt, 
in schwankende Bewegung geraten läßt, Häuser 
und Tempel, jäh und unvermutet wie ein Dieb 
in der Nacht hereinbrechend, über den Haufen 
wirft, solche Wirkungen kann nur ein Gott aus- 
üben. Und wenn der Grieche bei den Vorboten 
scleher Katastrophen sagt oeleı, so gebraucht er 


wo ihm dann rhodische Seefahrer als IT. opd- 
wos ein Heiligtum errichteten, Strab. I 57E. 
[aus Poseidonios, Sudhaus Aetna 60f.)). — Die 
zerstörenden Wirkungen der Erdheben sind es 
vor allem, die auf den Volksglauben eingewirkt 
haben. So etwas kann der Gott nur im Zorne 
tun, den die Sterblichen durch ihre Frevel er- 
regt haben: dieser Glaube ist allverbreitet von 
der klassischen Zeit — so von dem Erdbeben, 


das Wort natürlich ganz persönlich, indem er50das Sparta 464 v. Chr. zerstörte, wie von der 


dabei an den mächtigen Gott denkt, desser. ur- 
wüchsige Kraft Felsen zu spalten und Berggipfel 
zu stürzen vermag, wie er ja selbst bei dem Wort 
et Zeus als Urheber des schmerzlich ersehnten 
Regens empfindet. Der Gott, der die Erde in 
ihren Grundfesten erbeben läßt, ist Poseidon, 
schon bei Homer als Evoaiydwr, Ervoatyaros und 
durch andere Beiwörter in seiner markantesten 
Wirkung charakterisiert. Gerade in den Land- 


Katastrophe, die Helike und Bura 373 v. ver- 
schlang — bis tief in die byzantinische Ära hin- 
ein, deren Autoren an ungezählten Stellen in 
geradezu stereotyper Weise von der #eounria als 
Ursache der Beben reden. Das Christentum hat 
hier einfach die ‚heidnische‘ Auffassung über- 
nommen, die noch heute, im Orient wie in Ka- 
labrien, vielfach lebendig ist. Wenn der Gott. 
seinen Zorn auf solche Weise bekundet, dann 


schaften Griechenlands, die von Erdbeben br- 60 geziemt es dem Menschen, sein Beginnen einzu- 


sorders oft und schwer heimgesucht werden, 
wird der Gott mit dem Dreizack verehrt, selbst 
tief im Binnenlande, wo seine Bedeutung als 
Meergott gar nicht empfunden wird, wie in Ar- 
kadien (Pheneos, vgl. Paus. VIII 14, 5) oder Boi- 
otien (Önchestos, hymn. in Mereur. 186f. vom 
zokunoarov Gloos Egiopapäyor yammözov. Pind. 
Isthm. IV 34 é xito 68 yäs Oyxnoror oixtwr. 


stellen, wie denn daraufhin König Agis von 
Sparta 426 v. auf seinem Vormarsch gegen Attika 
401 v. bei seinem Einfall in Elis schleunigst um- 
kehrte. Thuk. HI 89, 1. Vgl. Diod. XIT 59, I 
(ðesiroiðaruovýoartes). Xen. hell. III 2, 24. (Das 
entgegengesetzte Verhalten des Agesipolis im 
J. 387 [Xen. hell. IV 7, 4] bildet offenbar eine 
ganz individuelle Ausnahme.) Aus demselben 
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Grunde ward im J. 420 v. Chr. eine Volksver- 
sammlung in Athen abgebrochen (Thuk. V 45E.). 
— Zugleich aber gilt dem frommen Glauben das 
Erdbeben als gottgesandtes réas — denn für 
den Volksglauben ist ein oerouds ein reges unter 
anderen, wenn auch eins der eindrucksvollsten 
—, als Vorzeichen anderen kommenden Unbeils, 
wie das die Überzeugung des im Grunde völlig 
altgläubigen Herodot (VI 98) wie die seines gei- 
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83. II. Die wissenschaftliche Seismo- 
logie der Griechen. Ehe wir uns jedoch 
der Darstellung der griechischen seismologischen 
Theorien zuwenden, muß ein Wort über die Art 
ihrer Überlieferung gesagt werden. Die Schriften 
der meisten alten Physiker, die eine wissenschaft- 
liche Erklärung der Erdbeben versucht haben, 
sind bekanntlich verloren. Was wir von ihnen 
wissen, beruht entweder auf den Angaben des 


stesverwandten Freundes Sophokles (O. C. 941.) 10 Aristoteles (met. II 7) oder auf Mitteilungen spä- 


ist. Solche Erdbeben sind eben onweta, die noch 
die Mantik zur Zeit eines Cicero auf kommende 
mutatio rerum deutet. Plut. Cie. 32, vgl. Iustin. 
XL 2, 1. — Daß die Erdbeben im Aberglauben, 
zumal der niederen Volksschichten, auch in der 
klassischen Zeit noch eine weit größere Rolle ge- 
spielt haben, als die uns erhaltenen Quellen er- 
kennen lassen, darauf scheinen noch vereinzelte 
Spuren zu deuten, so, wenn Aristoteles (met. II 


B, 368a 25) von der Behauptung der regato- 20 


koyoüövres spricht, uuxäcdaı thv yjv — denn 
nayoı und xadaprai werden solches Brüllen der 
Erde in ihrem Sinne gedeutet haben — oder 
wenn ungenfnnte Pythagoreer den oeouds gar 
als olvodog tæv redveozov erklärten (Aelian. var. 
hist. IV 17 = Fr. d. Vorsokr. 4502). Daß erst 
recht in der ðsoðaruovia der Spätantike das 
Erdbeben eine Rolle spielt, kann hier nur er- 
wähnt werden: wie sie nach astrologischer An- 


schauung unter dem Einfluß der Gestirne statt- 30 


finden, zugleich aber Vorzeichen anderen Unheils 
sind, so spielen sie auch in der Zauberei eine 
gewisse Rolle (Helm Lukian und Menipp 29. 
Geffeken Der Ausgang des griechisch-römi- 
schen Heidentums, Heidelberg 1920, 198, 21) 
und sind in der ausgebildeten Aretalogie ein not- 
wendiges Requisit (vgl. Lukian. Philopseud. 22 
und Peregrin. 39 und damit die Erdbeben in den 
Wundererzählungen des Neuen Testaments). 


Diese ganze Vorstellungswelt muß im Be-40 


wußtsein haben, wer die Tat der ionischen Phy- 
siker — die Erdbeben, wie alle, auch die furcht- 
barsten Naturvorgänge, auf natürliche Weise zu 
erklären --- nach Gebühr würdigen will, indem 
er ermißt, welch mächtige Hindernisse im grie- 
chischen Volksbewußtsein der Entstehung einer 
wissenschaftlichen Seismologie im Wege gestan- 
den haben, Hindernisse, die von den Zeiten des 
Thales bis ans Ende des Altertums (und noch 


terer Schriftsteller, die letzten Endes auf Theo- 
phrasts Pvorxõv dar oder auf die naturwissen- 
schaftlichen (teilweise auch auf die historischen) 
Sehriften des Poseidonios zurückgehen. Während 
aber die Placita (Aet. III 15) zegi oaou@r ye ein 
äußerst dürftiges Exzerpt geben, ist das 6. Buch 
von Senecas Naturales Quaestiones ‚De terrae 
motu’ für die antiken seismologischen Theorien 
eine Fundgrube ersten Ranges. Aber Seneca ist 
kein Fachgelehrter, sondern ein vielgewandter, 
rhetorisch geschulter Schriftsteller, der seine Na- 
turales quaestiones vielfach mit größter Flüchtig- 
keit aus seinen griechischen Vorlagen, vor allem 
aus den airias pvoixai von Poseidonios’ Schüler 
Asklepiodot, zusammengeschrieben hat, so daß 
wir mit Mißverständnissen, Ungenauigkeiten, wie 
insbesondere mit Lücken in seiner Darstellung 
rechnen müssen. Außerdem kommt es ihm oft 
gar nicht darauf an, die Urheber bestimmter 
seismischer Theorien mit Namen zu nennen, wie 
denn manche nur durch ein leidiges quidam ge- 
kennzeichnet werden, so daß es oft erst ein- 
dringender Untersuchungen bedarf, um festzu- 
stellen, wer diese quidam sind oder wenigstens, 
aus welehem Lager sie stammen. Gleichwohl 
bleibt sein Erdbebenbuch, angesichts des Ver- 
lustes der griechischen Originalquellen, für unsere 
Kenntnis von unschätzbarem Wert, da eine ge- 
naue Vergleichung seiner Angaben mit anderen, 
weit verstreuten, Nachrichten lehrt, welch kost- 
bares Gedankengut hier darch den vielschreiben- 
den Römer erhalten ist. (Eine Analyse des Erd- 
bebenbuches im einzelnen kann hier nicht ge- 
geben, vielmehr muß vor allem auf Sudhaus’ 
Untersuchungen in seiner Ausgabe des Aetna- 
gedichts [Leipzig 1898] und auf einzelne Ausfüh- 
rungen von Oder Philol. Suppl. VII [s. Index] 
verwiesen werden.) Was aber die Darstellung 
des Aristoteles von seismologischen Theorien 


weit darüber hinaus) stets nur von einer kleinen 50 seiner Vorgänger angeht, so ergibt die Verglei- 


Schar auserlesener Geister, den wirklich wissen- 
schaftlichen Köpfen, überwunden worden sind. 
Während hier ein Herodot und ein Xenophon, 
ein Diodor wie ein Pausanias — von den Byzan- 
tinern nicht zu reden — auf dem Boden des 
alten Volksglaubens stehen, finden wir neben den 
eigentlichen Physikern einen Thukydides wie 
einen Polybios in der Reihe derer, die das rerum 
cognoscere causas als Frucht echter Aufklärung 


chung seiner Angahen mit denen unserer späte- 
ren Quellen, daß selbst Aristoteles’ Berichte viel- 
fach lückenhaft oder ungenau sind. Denn er be- 
absiehtigt gar keine vollständige Doxographie der 
Ansichten der Seismologen vor und neben ihm; 
was ihm der Widerlegung nicht zu bedürfen 
scheint, übergeht er mit Stillsehweigen. Und auch 
sonst ist er meist sehr lakonisch in seinen An- 
gaben. So können wir trotz der ausgezeichneten 


adoußin (Demokrit. frg. 215f., vgl. Nausiphanes CO Arbeiten von Sudhaus und Oder über 


frg. 3 Diels) gelehrt hat, wie bei den Römern 
unter dem Einfluß griechischer Wissenschaft den 
Lucrez und den Seneca. Und auch für den Syrer 
Pcseidonios, der so stark hellenischen Geist in 
sich gesogen hat, ist trotz all seiner Theologie 
eins der philosophischen Ziele seiner Naturfor- 
schung die ddavnaoia, die auf der klaren Er- 
kenntnis der alriaı pvorxai beruht. 


manche Theorien nicht völlige Klarheit im ein- 
zelnen gewinnen; unsere Kenntnis bleibt hier 
vielfach lückenhaft und unsicher. Aber die Grund- 
züge der Entwieklung wie die Haupttypen der 
antiken seismischen Theorien können wir doch, 
vor allem dank Senecas Buch, mit völliger Klar 
heit zeichnen. 

84. Die Begründung der griechi- 


be = DE a ae a re rien a F i 


schen E. Ionien mit seinem Hinterlande, eins 
der meisterschütterten Gebiete der alten Welt, 
ist die Urheimat der wissenschaftlichen E. Zu 
ihrer Entstehung hat sich hier die Natur des Lan- 
des mit der Geistesart seiner Bewohner vereint. 

Thales. Erst bei Seneca (nat. quaest. IH 
14 = Fragm. d. Vorsokr. 1A 15 [dazu Diels 
Anm.]. VI 6, vgl. Aet. III 15, 1) hören wir von 
einer Erklärung des Thales: die Erdscheibe 


Baa = R ata FE ER RER NL UL I À Vrt 


urteilte): die atmosphärische Luft dringt in jene 
Erdspalten mit Gewalt ein und bringt durch 
ihren mächtigen Andrang (der offenbar stoßweise 
erfolgt) Erschütterungen hervor. Das würde gut 
zu Anaximenes’ doyn) passen, der hiernach der 
Ahn der späteren pneumatischen Theorie wäre, 
wobei freilich Bedenken erwecken könnte, daß 
Aristoteles von der Rolle der Luft (nach Meinung 
des Anaximenes) kein Wort sagt. Aber Aristo- 


schwimmt wie ein Schiff auf dem Wasser; bewegt 10 teles berichtet auch sonst manche Ansichten alter 


sich dieses, dann schwankt die von ihm getragene 
Erde; das sind die Erdbeben. Eine kindliche 
Verstellung, die von Sen. VI 6, 8f. aus seiner 
Vorlage mühelos widerlegt wird. Aber von solcher 
Meinung des Thales wissen unsere ältere Quel- 
len nichts. Denn eine Schrift des Thales, falls 
es je eine solche gegeben hat, hatten schon Pla- 
ton und Aristoteles nicht mehr. Die Angaben 
des Seneca (und des Aetius) stammen also aus 
einer pseudothaletischen Schrift (Zeller Phil. 
d. Griech. 18 269, 2. Vgl. auch Diels Dox. Gr. 
225), die keinerlei Gewähr bietet. Diese Schrift 
kann, nach dem, was Sen. VI 6, 2 aus ihr an- 
führt (Argumente gegen die Ansicht, daß die 
Erde von der Luft getragen würde), überhaupt 
erst nach Anaximenes entstanden sein. Man darf 
also diese Angaben der Späteren für Thales’ wirk- 
liehe Lehre nicht mehr verwerten (wie Ideler 
I 5&4f, Tannery Pour P’histoire de la science 


Yvoıxoi nur sehr bruchstückweise, so daß jenes 
Bedenken nieht entscheidend sein kann. Wie dem 
auch sei, daran ist kein Zweifel möglich, daß 
schon die milesischen Physiker des 6. Jhdts. 
v. Chr. eine natürliche Erklärung der Erdbeben 
unternommen haben, wenn auch noch von großer 
Naivität, wie denn Anaximenes mit seiner An- 
nahme von Erdspalten bei der Entstehung der 
Beben Folge und Ursache verwechselt hat. 

0 Von Anaximenes führt die Entwicklungslinie 
zu Anaxagoras, der in physicis vielfach von 
jenem beeinflußt ist (N. Jahrb. 1919, 88, 1), wie 
denn auch Arist. met. II 7, 365 a 17f. beide Män- 
ner als Seismologen -— Demokrit gegenüber —- 
zusammenstellt, Aber erst Anaxagoras gibt der 
Lehre von dem meteorischen Ursprung der Beben 
die entscheidende Wendung. Er denkt sich, noch 
unberührt von der inzwischen gewonnenen pytha- 
gereischen Erkenntnis, die Erde als eine flache 


Hellène, Paris 1887, 72. Gilbert Die meteorol. 30 Scheibe, die auf der Luft ruht. Auf der Ober- 


Lehren des griech. Altertums 295f. Vgl. andrer- 
scits Burnet Early Greek Philosophy?, deutsch 
von Schenkl, 37, 4), wenn auch die Möglichkeit 
bestehen bleibt, daß Thales solche Meinung ge- 
habt hat, da sie zu seiner Vorstellung von der 
auf dem Wasser schwimmenden Erdscheibe gut 
stimmt. Sicher aber ist nur, daß hier die An- 
schauung eines alten Ioniers, vielleicht noch des 
6. Jhdts., vorliegt, der, wenn nicht mit Thales 
identisch, doch auf seiner 
fußte. 

Auch mit der Überlieferung der Meinung des 
Anaximandros steht es mißlich, Nur bei 
Ammian (XVII 7, 12 = Fragm. d. Vorsokr. 2 
ar. 28) wird eine solche überliefert, und da die 
dort berichtete Erklärung sich mit der des Ana- 
ximenes geradezu deckt, so hat schon Aceur- 
sius in seiner Ausgabe (Augsburg 1553) an der 
Stelle statt Anaximandros Anaximenes vermutet, 


fläche dieser Scheibe, die durch Regengüsse ver- 
schlammt und undurchlässig geworden ist, woh- 
nen wir. Wenn nun ein Teil des Äthers, der 
seiner Natur nach in die Höhe strebt, in den 
Raum unter der Erdscheibe gerät (wie das zu- 
gehen soll, wird leider nicht überliefert), dringt 
er von dort aus in ihre poröse Unterseite ein und 
bringt, in die dort vorhandenen unterirdischen 
Luftmassen hineinfahrend, indem er nach oben 


Grundansehaunng 40 zu einen Ausweg sucht, der ihm aber durch die 


Verdichtung der Erdoberfläche versperrt ist. 
gegen. diese von innen her anstürmend, Erschüt- 
terungen hervor, bis er einen Ausweg gefunden 
oder sich mit Gewalt gesprengt hat, ähnlich wie 
der Blitz die ihn umschließende Wolkenhülle zer- 
reißt. So wird die Erde, indem sie der Äther 
von unten nach oben durchdringt und sich 
schließlich einen Ausweg ‚zum Himmel‘ bahnt, in 
ihrer Gesamtheit erschüttert. Fragm. d. Vorsokr. 


ebenso, unabhängig von ihm, Ideler I 586 A., 50 46 A 89 — Arist. met. II 7. 365 a l4ff. (vgl. dazu 


mit großer Wahrscheinlichkeit. s. Diels Anm. 
zu Fragm. d. Vorsokr. 2 nr. 28. Nach Arist. met. 
IT 7. 865 b6ff. (vgl. dazu Alexander von Aphro- 
disias 115, 21ff. Aet. ITE 15, 3) hielt Anaxi- 
menes für die Ursachen der Erdbeben vorher- 
gchende große Trockenheit oder ühermäßige 
Nässe der Witterung, die groBe Risse des Erd- 
reichs zur Folge haben die dann ihrerseits Los- 
reißen von Erdmassen bewirken, die, in die Tiefe 


Alexander p. 114, 13ff. H.). Aet. III 15, 4. Sen. 
VI 9, 1. Vgl. auch Ammian. XVII 7, 11 (der 
jedoch Fremdartiges einmischt), ferner Hippolyt. 
Ref. I 8, 12 = Fragm. d. Vorsokr. I3 385, 21H. 
(wo aber eine von den anderen Quellen teilweise 
abweichende Ätiologie gegeben wird). Diog. Laert. 
I 9 = Fragm. d. Vorsokr. I3 376, 2. Ideler 
I587E. Sudhaus Aetna 52. Gilbert 8f. 
(teilweise problematisch). Mochte diese Hypo. 


stürzend, die Erde erschüttern — also Einsturz- 60 these des Anaxagoras die lokale Natur der Erd- 


beben von lokalem Charakter, den die unter Tha- 
les‘ Namen gehende Hypothese noch völlig igno- 
riert hatte. Nach Sen. VI 10 spielt nach Anaxi- 
menes’ Meinung bei der Entstehung der Beben 
auch der aer violentus eine Rolle, was dureh die 
Darstellung bei Ammian bestätigt wird (so daß 
Seneca den naer violentus doeh wohl nicht de 
suo' hinzugefügt hat. wie Diels Dox. Gr. 905 


beben auch noch verkennen und von Aristoteles 
aus mehr als einem Grunde als Aa» dis eion- 
jdn beurteilt werden, sie hat doch, wie schon 
Sudhaus (52) gesehen hat, gerade auf die 
Theorie des Aristoteles, wenn auch vielleicht 
mehr indirekt. nachhaltig eingewirkt, Und noch 
aus zwei anderen Gründen ist sie für die Ge- 
sehiehte der griechischen Seismolagie von Be- 
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deutung: hier werden zum erstenmal seismische 
und atmosphärische Vorgänge in ihrer Ent- 
stehung als analog aufgefaßt, und es wird der 
Ursprung der Erdbeben aus der Kinwirkung einer 
luftförmigen Substanz oberhalb der Erde her- 
geleitet, also ihr meteorischer Ursprung ange- 
nommen. — Die Hypothese des Anaxagoras hat 
sein Schüler Archelaos (Sen. VI 12, H. = 
Fragm. d. Vorsokr. 47 A 16a) im wesentlichen 


hanion ee a aa a = a aaa — e =)? Z DE ES 


innern von oben her weitere Luft eindringt, ge- 
rät die ursprünglich dort vorhandene in heftige 
Bewegung und schlägt überall gegen die um- 
gebenden Erdwassen, die dadurch erschüttert 
werden, ähnlich, wie die Stimme (= bewegte 
Luft; vgl. schon Anaxagoras’ physikalische Er- 
klärung der porý, Fragm. d. Vorsokr. 46 A 106) 
des in einem Fasse Singenden dessen Wände 
ringsum vibrieren läßt (Sen. VI 19, 1 = Fragm. 


übernommen, aber insofern modifiziert, daß er 10d. Vorsokr. 57 A21). Wichtiger ist, daß Metro- 


-- wenn anders der Bericht bei Seneca zuver- 
lässig ist — an Stelle des Äthers zusammen- 
gepreßte Luft (Pneuma) von oben her in die 
Hohlräume der Erde eindringen, diese völlig aus- 
füllen und durch die vom Pneuma immer mehr 
zusammengedrängte und vor sich her gejagte 
Luft, die --- wenigstens zeitweilig -- vergeblich 
zu entweichen trachtet, die Erschütterungen der 
Erde entstehen ließ. Auch die Windstille, die 


dor klar die örtliche Beschränkung der Beben 
erkannt hat (Act. II 15, 6. Sudhaus 58. 
Gilbert 303), wobei ihm wahrscheinlich schon 
Demokrit vorangegangen war. 

Neben dem Wasser und der {(zusammen- 
gupreßten) Luft ist im 5. Jhdt., wenn auch 
scheinbar vereinzelt, auch schon das Feuer als 
Ursache der Beben angenommen worden. Denn 
hierauf weist deutlich ein bisher nicht verwer- 


man unmittelbar vor Erdbeben beobachtet: haben 20 tetes Fragment des Sophisten Antiphon (30 D. 


wollte, glaubte er so einfach erklären zu können: 
vor dem Ausbruch eines Bebens ist alles Pneuma 
in das Innere der Erde entwichen. . 
Die pneumatische Theorie hat offenbar nicht 
den Beifall Demokrits gefunden. Denn die- 
ser nahm nach dem Bericht des Aristoteles (met. 
II 7, 365b If. = Fragm, d. Vorsokr. 55 A 9T; 
dazu Alex. 115, 13ff. H.) riesige unterirdische 
Hohlräume an, die von Wasser erfüllt seien. 


= BL), das Harjokration aus dem ?. Buch 
seiner Alydera anführt: xatov rào tiw yiv xa 
avvtõxor yovadriov (Krümmung, Wülbung) tort, 
wo als Subjekt, wie schon Blass geschen hat, 
nur zöe gedacht werden kann. Daß Antiphon 
hier wirklich Erdbeben als Wirkung jenes (unter- 
irdischen) Feuers gemeint hat, ergibt, sich aus 
frg. 31D.: Etym. Gen. yovaaričen” oeizoĝar av 
yry nahhouérņn» zal oreo (Lücke?) Hrootoda: 


Wenn diese dann durch anhaltende Regengüsse 30 (runzlig werden = Risse bekommen) drö asıapon. 


bis zum Überlaufen gefüllt sind, werden durch 
den gewaltigen Druck der Wassermassen, indern 
ein Teil dieser gewaltsam herausgedrängt wird, 
Erschütterungen der benachbarten Erdregion ver- 
ursacht. Erdbeben können aber auch aus einem 
anderen Grunde erfolgen: wenn Teile des Erd- 
innern austrocknen und in die dort befindlichen 
leeren Räume aus den volleren das Wasser ge- 
sogen wird (Einfluß der ‚Dochtlehre‘ des Dio- 


Antiphon hat: also schon vcu einem ‚vulkani- 
schen‘ Ursprung der Beben gesprochen. Daß er 
hier eigene Wejsheit vorgetragen hat, ist bei 
dem Sophisten und hei dem Athener, dessen 
Land fast nur schwache Erdbeben kennt, ganz 
unwahrscheinlich. Die Hypothese, deren Autor 
an Einsturzbeben, von der Wirkung des unter- 
irdischen Feuers verursacht, gedacht zu haben 
scheint, weist vielmehr auf das Eiland des Atna, 


genes von Apollonia, vgl. Oder 272 und 274), 40 die Heimat des Empedokles, der bereits die geo- 


dann bewirkt dies Wasser, indem es seinen Platz 
verläßt und in jene Hohlräume hineinstürzt, das 
Erdbeben. -—- Übermäßige Nässe einer-, Trocken- 
heit andrerseits hatte schon Anaximenes als die 
zwei Endursachen der Beben angenommen; hier 
scheint also ein Einfluß des alten Milesiers 
durehzuschimmmern. Übrigens findet sich gegen- 
über den Angaben des Aristoteles ein auffallen- 
des Plus bei Sen. VI 20, wo nicht nur verschie- 
dene Erweiterungen von Deimokrits neptunisti- 
seher Hypothese vorliegen, sondern auch dem 
Pneuma eine gelegentliche Einwirkung auf die 
unterirdischen Wassermassen zur Erregung von 
Erdbeben zugeschrieben wird, Hier ist jedoch 
vine Erweiterung der (emokriteischen Lehre von 
jüngerer Hand wahrscheinlich (vgl. Oder 274 a. 
51), wie das von der bei Sen. VI 7 entwickelten 
neptunistischen Theorie, die einst ideler I 
585 für Demokrit hat in Anspruch nehmen wol- 
len. als sieher vehen kann (Sudhaus Aetna 
5f). -Die Annahme unterirdischer Wasser- 
masser als Hauptfaktor der Beben hat Demo- 
krits Schüler Metrodor von Chios, offenbar. 
weil sie ihm zu wenig begründet erschien, auf- 
gegeben und die von ihm gebilligie pneuma- 
tische Hypothese (Anaxagoras, Archelaos) dureh 
einen originellen Vergleich veranschaulicht. So- 
bald in die Infterfüllten Hohlräume des Erd- 


logischen Wirkungen des unterirdischen Feuers 
auf das Gestein beachtet und auch eine dement- 
sprechende Erklärung der Thermen gegeben hatte 
(Fragm. d. Vorsokr. 21 A 68. Auch frg. 52 
des Empedokles verrät sein Interesse für vul- 
kanische Kräfte im Erdinnern). Die physikali- 
schen Anschauungen des sizilischen Forschers 
scheinen auch sonst einzelne Spuren in den Frag- 
menten des Antiphon hinterlassen zu haben (vgl. 


‚oz. B. frg. 32 des Antiphon). Jedenfalls liegt in 


dem Fragment iles Antiphon eine sichere Spur 
einer vulkanischen Erdbebentheorie eines alten 
Physikers vor, deren Autor mit den alii bei Sen. 
V 9, 2 (vgl. N. Jahrb. 1908, 617) identisch sein 
könnte. So sind schon von den ‚Vorsokratikern 
die 3 Grundtypen der antiken seismologischen 
Theorien --- die neptunistische, pneumatische, 
vulkanische - - entwiekelt worden. Auch hier 
erweist sich das 5. Jhdt. als das eigentlich schöp- 


60 ferische, und es ist lebhaft zu beklagen, daß uns 


manche seismologische Hypothesen jenes Zeit- 
alters nicht erhalten sind, wie wir denn beson- 
dera ausdrückliche Nachrichten über die des Em- 
pedokles und die des Diogenes von Apollonia ver- 
wissen. Daß uns wirklich aus jener Zeit wert- 
volle seismologische Forschung verloren gegangen 
ist, kann man auch aus einer denkwürdigen Be- 
merkung des Thukydides (IHT 89. 5) schließen. 


367 Erdbebenforschung (Aristoteles) 


wo zum erstenmal der natürliche Zusammenhang 
von Erd- und Seebeben klar erkannt ist. Im An- 
schluß an seinen Bericht über die Seebeben im 
Sunde von Euboia im J. 426 sagt hier Thuky- 
dides, indem er sich auch bei dieser Gelegenheit 
als Jünger echter Aufklärung erweist: aitov 6’ 
Eywye vouilw Tod rowottov, 3, isyvoótatos Ó oed- 
òs Eyevero, xarà role anoorelier te thw da- 
Aaocov xai &anivns ndkır Erionwusrns Pıardregor 


Erdbebenforschung (Aristoteles) 368 


ders häufig von Erdbeben heimgesucht, denn 
hier dringt das Meer weit unter die Erdober- 
fläche ein, versperrt ihre Ausgänge und drängt 
so das Pneuma, das aus ihnen zu entweichen 
trachtet, in das Erdinnere zurück, wo es um so 
heftigere Erschütterungen verursacht. Daß aber 
besonders im Frühling und Herbst, in der Regen- 
zeit wie in Zeiten der Dürre Erdbeben stattfin- 
den, erklärt sich daraus, daß diese &gaı zvsvna- 


Sa & ` K ; i A 
tùr ènixhvow nowy: ğvev ÖE osıauod obx äv uot 10 rwĝéorarai sind. Aristoteles veranschaulicht dann 


doxsi rò Torwüro Evuinvar yer&odaı. (Des kultur- 
historischen Kontrastes wegen vergleiche man 
einmal die Äußerungen der orthodoxen Byzan- 
tiner über solche Vorgänge. Malalas (485, 20ff. — 
Theophan. I 353, 6ff.) von dem Seebeben im 
J.551 n. Chr. an der syrisch-phoinikischen Küste: 
èr ÔÈ TO xugo toð vetouot Epvye Ydlacoa sls tò 
aéhayos nì uihiov Èv xal ànwhovro noia moAld 
xai nahıy tot eoù xekevosi Anoxareoen ġ dalacoa 


die pneumatische Theorie durch einen Vergleich 
mit den Vorgängen im menschlichen Körper, d. 
h. mit dessen roñuos und opvyuds (Zucken der 
Schlagadern): in beiden Fällen ist das Pneuma 
in engen Gängen eingesperrt, stößt bei seinem 
Durchgang durch diese auf Hindernisse und 
ringt um einen Ausgang. Zur Bestätigung seiner 
Ansicht zieht Aristoteles eine Reihe (teils rich- 
tiger, teils nur vermeintlicher) Beobachtungen 


eis thv Gpxalav xolınv und noch 3 Jahrhunderte 20 heran: so das Entweichen des Pneuma aus der 


später sagt Theophanes I 348, 13ff. (= Kedren. 
I 657, 15ff.) von einem ähnlichen Vorgang: tov- 
TÖ tË Exreı (543 n. Chr.) &naveorn ý Ödlacoa ti 
Oodxn Eni ulha tésoaga xal Exakvyer aùthv (die 
thrakische Küste) ¿nè rà „Eon Oövaoov (l. Oöko- 
cov} xai Aiovvoondisews xal tò Apooôlowov: xa 
nolol Enviynoav èv tois Öbacı. wol náh tË toŬ 
eod ngootdyuatrı ånoxaréotn ù aùt) Öálacoa 
eis troès iðlovs Tonovs). 


Erde beim Aufhören eines Bebens. Vor allem 
sind es die Phänomene auf den Liparischen Inseln 
(AiöAov vioot), die ihm hier eine willkommene 
Bestätigung seiner Theorie bieten (dabei zeigt 
sich 367 a 2ff., daß auch Aristoteles noch nicht 
zwischen seismischen und vulkanischen Vor- 
gängen unterscheidet, vielmehr letztere nur als 
besondere Begleiterscheinungen der ersteren be- 
trachtet). Auch gewisse atmosphärische Indizien 


$ 5. Aristoteles. Das 8. Kapitel im 30 (367 a 20ff.) erklärt er gemäß seiner Theorie. wie 


2. Buch der Meteorologie ist das einzige Stück 
der antiken Literatur, in dem uns die Theorie 
eines griechischen Seismologen von Rang im 
Wortlaut des Autors selbst vorliegt, schon des- 
halb für uns von besonderem Wert. Bei der 
historischen Bedeutung des Aristoteles für die 
gesamte Folgezeit muß sein Inhalt hier kurz an- 
gegeben werden. Da vom feuchten wie vom 
trockenen Element der Erdoberfläche eine Aus- 


die Verdunkelung der Sonne, Windstille und Kälte 
vor der Morgendämmerung, das Erscheinen einer 
schmalen, geradlinig geränderten Wolke, zumal 
nach Sonnenuntergang u. a. Auch unterirdische 
Geräusche, ohne daß Erdbeben dabei stattfinden, 
erklären sich so leicht: dann ist das Pneuma 
zwar stark genug, einen Ton oder eine Reihe von 
Tönen hervorzubringen, aber zu schwach, um den 
Boden in Bewegung zu setzen. Das öfter beob- 


dünstung (dvadvulaoıs) stattfindet, muß es auch 40 achtete gleichzeitige Auftreten von Erd- und See- 


Erdbeben geben. Die Erde ist freilich an sich 
trocken, aber infolge der alljährliehen Regengüsse 
(öußoo:) enthält sie viel Feuchtigkeit (voris), so 
daß sich, wenn diese von der Sonne und andrer- 
seits von dem Feuer im Erdinnern erwärmt wird, 
viel Pneuma außer- wie innerhalb der Erde bildet. 
(Aristoteles stellt sich das Pneuma etwa wie kom- 
primierten Wasserdampf vor, nur daß er es für 
warm und trocken hält.) Dies Pneuma fließt 


beben erklärt sich aus zwei einander entgegen- 
wirkenden zveöuara, von denen das eine obsiegt 
und so die Erdbebenflut bewirkt. Als Beispiele 
hierfür dienen ihm die atmosphärischen Vor- 
gänge beim Untergange von Helike und Bura.—- 
Aristoteles unterscheidet auch schon zwei Grund- 
arten von Erderschütterungen: eine horizontal 
und eine vertikal — wie eine Worfschaufel — 
wirkende. Als Folge der letzteren betrachtet er 


bald alles nach innen, bald alles nach außen, 50auch die eigentümliche Gestaltung gewisser 


wenn auch gelegentlich Teilungen seiner Masse 
verkommen. Da das Pneuma die beweglichste 
aller Substanzen ist, ist es die Ursache der Be- 
wegung, wenn das F&w dradvmıauror — die 
oberhalb der Erdoberfläche stattfindende Aus- 
dünstung — in das Erdinnere fließt. Daher fin- 
den die meisten und stärksten Beben bei Wind- 
stille statt. Denn weil die Ausdünstung eine zu- 
sammenhängende Masse ist, fließt sie meist ganz 


Landschaften, wie der Steinträmmerfelder am 
Sipylos, in der Phlegräischen Ebene und im 
Ligyerlande (der Crau d’Arles) östlich der Rhone- 
mündung). Daß für Aristoteles die lokale Be- 
schränkung der Beben feststeht (368 b 12ff.), 
braucht kaum gesagt zu werden, wie hier denn 
nicht auf alle Einzelheiten seiner Ausführungen 
eingegangen werden kann. Fassen wir nur das 
historisch Wesentliche zusammen: Aristoteles hat. 


nach außen oder ganz nach innen. Wenn die 60 wenn er auch im einzelnen andere Hypothesen, 


meisten und stärksten Beben die Nacht oder, 
falls bei Tage, am Mittag stattfinden, so hat das 
seinen Grund darin, daß es dann am windstill- 
sten ist. Aber auch die lokale Gebundenheit der 
Beben an gewisse Gegenden der Erdoberfläche er- 
klärt Aristoteles im Einklang mit seiner Theo- 
rie: wo das Meer dowöns oder der Boden porös 
und unterhöhlt ist, wird die Landschaft beson- 


wie die Demokrits, berücksichtigt, doch die pneu- 
matische Theorie in ihrem ganzen Umfange 
übernommen und unter Verwendung eines rei- 
chen Beobachtungsmaterials mit großem Scharf- 
sinn bis ins einzelne ausgebaut. Mag auch in 
seiner Seismologie die abstrakte Spekulation 
die Empirie stark überwuchern — dieser Satz 
gilt ja von der antıken E. überhaupt —., 
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so ist doch seine Stellungnahme gegenüber 
den seismischen Problemen, soweit man sie da- 
mals erkannte, für die Folgezeit ein Hauptgrund 
geworden, warum die pneumatische Theorie 
gegenüber allen andern schließlich das Feld be- 
hauptet hat. Da aber das Pneuma, die Ursache 
der Beben, atmosphärischen Ursprungs ist, ge- 
hört vom Standpunkt des Aristoteles aus, der 
schon durch seine ionischen Vorgänger angebahnt 


war, die Ätiologie der Erdbeben ini 


das Gebiet der Meteorologie 

Wort im modernen Sinne), vgl. Herm. XLVIII 
3924f,, insbesondere Arist. met. II 9, 370 a 25ff. 
IH 1, 371 a 4f. Sen. nat. quaest. II 1,3 (aus 
Poseidonios). Diese Anschauung ist auch litera- 
turgeschichtlich bedeutsam geworden. Denn fort- 
an umfaßt jede meteorologische Schrift der gric- 
chischen Literatur grundsätzlich auch die Seismo- 
logie. Dieser Satz wird sich auch in Zukunft 


Erdbebenforschung (Theophrast) 370 


Ursache. Der andere Anonymus (i1) entwickelt 
geradezu eine vulkanische Theorie in nuce: die 
Feuer im Erdinnern bringen Massen unter- 
irdischen Wassers zum Kochen und erzeugen da- 
durch riesige Dampfgeschwader, die das Pneuma 
in der Erde treiben und drängen, das, nach 
einem Ausgang suchend, auf Hindernisse stoßend 
Erschütterungen verursacht oder gar zu Erup- 
tionen führt. Die Autoren dieser Hypothesen ge- 
hören vermutlich dem griechischen Westen an, 
denn die Griechen des Mutterlandes, selbst ein 
Aristoteles, haben — mindestens bis auf Theo- 
phrast (leoi tod övaxos dv Zıxeiia) — vulkani- 
schen Erscheinungen nur gelegentlich Beachtung 
geschenkt. Der Vertreter der ersteren Ansicht 
kann durchaus voraristotelisch (vgl. o. zu Anti- 
phon), der der zweiten dürfte vermutlich erst 
nacharistotelisch sein, da er der Einwirkung 
komprimierten Wasserdampfes (auf das Pneuma) 


bestätigen, falls neue meteorologische griechische 20 solche Bedeutung beimißt. — Auch eine aus- 


Schriften gefunden werden sollten, wie sich denn 
auch in den ‚Neuen meteorologischen Fragmen- 
ten des Theophrast‘, die Bergsträsser aus 
dem Arabischen ediert und übersetzt hat (S.-Ber. 


‚Akad. Heidelb. 1918, 9. Abhandlung), § 62—69 


ein Extrakt seismologischer Theorien findet. Im 
übrigen vgl. Sudhaus Aetna 58. Capelle 
N. Jahrb. 1908, 614ff. : 

§ 6. Von den namhaften Schülern des Ari- 


gefübrte neptunistische Theorie hat uns Seneca 
(V I7) erhalten, deren Urheber Anschauungen des 
Demokrit weiter entwickelt hat, aber offenbar 
weit jünger und wahrscheinlich Stoiker war 
(Sudhaus 57f.): angeschwollene unterirdische 
Ströme, die, über ihre Ufer getreten, heftig gegen 
die sich ihnen entgegenstellenden Hindernisse 
tcben, verursachen Erschütterungen des um- 
liegenden Erdreichs, das manchmal auch durch 


stoteles hat Theophrast die Lehre des Mei- 30 die Erosionstätigkeit des unterirdischen Wassers 


sters offenbar im wesentlichen unverändert über- 
nommen (Sen. VI 13, 1, dazu Sudhaus 55), 
Kallisthenes dabei nur die Mitwirkung des 
die unterirdischen Erdporen verstopfenden Meer- 
wassers besonders betont (Sen. VI 23, 4, womit 
zu vergleichen Cornutus 22. Lyd. de ost. IV 53 
pi 108, 6 f£. W.2 Vgl. auch Sen. VI 23, 2, sowie 
26, 3, wo übrigens Seneca seinen Angaben Wider- 
sprechendes berichtet), während Straton (Sen. 


zum Einsturz gebracht wird. Zuweilen sind es 
auch die von unterirdischen Winden aufgeregten 
Meere der Tiefe, die die benachbarte Errdregion 
durch den Anprall ihrer Fluten erbeben lassen. 
— Auch eine Kombination der neptunistischen 
mit der pneumatischen Theorie hat uns Seneca 
(VI 15) überliefert, die an die Anschauung des 
Kallisthenes erinnert (N. Jahrb. 1908, 615). 
Eigenartig, aber doch durch die Vorgänger (Ari- 


VI 13, 2—6) auch hier seine Lehre von der avzı- 40 stoteles) vorbereitet, ist die von Sen. VI 14 be- 


zeoloraoıs des Warmen und Kalten verwendet, 
die, sich abwechselnd verdrängend, durch den 
infolge ihres Kampfes miteinander periodisch 
stattfindenden Platzwechsel, d.h. die hiermit ver- 
bundenen heftigen Bewegungen und Ortsverän- 
derungen die Beben verursachen. 

Wenn aber auch in der Folgezeit die pneu- 
matische Theorie das Feld behauptet hat, so hat 
es doeh, teils vor, teils nach Aristoteles, jeden- 


richtete Theorie, die man die ‚animalische‘ nen- 
nen könnte, da ihr (ungenannter) Autor sich die 
Erde ganz nach Analogie eines £#or vorstellt: 
wie unser Körper luft- und blutführende (Arterien 
und Venen, vgl. Sen. III 15, dazu Oder 2898. 
296), so hat die Erde luft- und wasserführende 
Adern, die bei normaler Gesundheit die sie 
durchströmende Substanz ungehindert hindurch- 
lassen, während sie, durch Krankheit oder Alter 


falls aber vor Poseidonios. noch eine Reihe ande- 50 verengert oder verstopft, dem einen Ausgang 


rer Hypothesen gegeben, deren Erhaltung wir 
fast ausschießlich Seneca verdanken, der sie zwar 
größtenteils anonym überliefert hat, offenbar, 
weil schon seine Quelle (Poseidonios’ Schüler 
Asklepiodot) ihre Autoren nicht mit Namen ge- 
nannt hatte. Von besonderem Interesse sind hier 
die beiden vulkanischen Hypothesen. Der Autor 
der einen (9, 2) betrachtet als Endursache der 
Beben die Wirkung des langsam schwelenden 
unterirdischen Feuers. Dies ergreift die ihm be- 
nachbarten Partien des Erdinnern. Wenn diese 
sehließlich ausgedörrt zusammenstürzen, erfolgt 
eine Erschütterung der Teile, denen jene Partien 
als Stütze gedient hatten. Sind diese zusammen- 
gebrochen, stürzen über kurz oder lang auch die 
Massen, die auf ihnen geruht hatten. Dieser 
Autor nimmt also Einsturzbeben an, wie einst 
Demokrit und Anaximenes, aber aus vulkanischer 


suchenden Strom des Pneuma Hindernisse be- 
reitend den Anlaß zu schweren Erschütterungen 
bieten. Oder (296, vgl. 289f.), dem ich einst 
zugestimmt habe, hat diese Anschauung auf Po- 
seidonios zurückführen wollen, was aus mehr als 
einem Grunde zweifelhaft ist, zumal der Autor 
bei seiner Analogie die lokale Natur der Beben 
ignoriert zu haben scheint (vgl. Sen. 14, 2E.). 
Sicher ist nur, daß hier eine stoische Theorie 


60 vorliegt, die die zuerst von Praxagoras erkannte 


Unterscheidung von Venen und Arterien als 
Grundlage ihrer Analogie benutzt. Daran aber 
kann kein Zweifel sein, daß auch Poseido- 
nios die pneumatische Theorie übernommen 
und, nächst Aristoteles, ihr damit bei der ihm 
auf Jahrhunderte zuteil werdenden Autorität 
endgültig zum Siege verholfen hat (Capelle 
616). Das ergibt sich schon aus Diog. Laert. VII 
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154 (dazu Sudhaus 71, 2. Hegi xoanou 4, 
395b18H. Capelle N. Jahrb. 1905, 549ff.) 
und Lucrez VI 5576; wie auch wahrscheinlich 
die Kapitel bei Sen. VI 16—18 aus Poseidonios 
stammen werden (Sudhaus 162). Aristoteles 
und Poseidonios sind die Forscher, deren Auto- 
rität der pneumatischen Theorie bis ans Ende 
der Antike und noch darüber hinaus Geltung 
verschafft hat, wie Isidor von Sevilla (N. R. 46, 
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wie er auch den Seebeben seine besondere Auf- 
merksamkeit zuwendet, die er durch plötzliche 
Hebungen und darauf folgende Senkungen des 
Meeresbodens erklärt, die vom Pneuma bewirkt 
werden (N. Jahrb. 1908, 633, 2, vgl. auch 629). 
Aber neben dem, was er selbst beobachtet und 
aufgezeichnet hat, verwertet er in umfassender 
Weise die ältere Erdhbebenliteratur (Demetrios 
von Kallatis und von Skepsis), wie er ja, dank 


vgl. Origin. XIV 1, 2f., wo dafür Sallust zitiert 10 seinem historischen Sinn, auch der Vater der seis- 


wird, der die pneumatische Hypothese vermutlich 
aus Poseidonios übernommen hatte) ebenso wie 
die Byzantiner (Agathias, Nikephoros Blemmi- 
das) bezeugen können. (In Wahrheit ist die von 
Aristoteles und Poseidonios vertretene Theorie 
sogar ‚ad nostra fere usque saecula‘ in Geltung 
geblieben, s. Ideler I 594). Mag aber auch 
Poseidonios die pneumatische Theorie im einzel- 
nen noch weiter entwickelt haben, seine Ver- 


mologischen Doxographie ist, deren literarischer 
Niederschlag uns hauptsächlich durch das Werk 
seines Schülers Asklepiodot in Senecas 6. Buch vor- 
liegt. Die von Aristoteles (met. TI 8, 366 b 18ff,, 
insbesondere 368 b 22ff.) erst begonnene Klassifi- 
kation der Erdbeben, nach der Richtung ihres 
Stoßes führt er weiter aus und trägt dabei auch 
ihren verschiedenartigen Wirkungen Rechnung. 
Vor allem aber ist für ihn die universale Be- 


dienste als Seismologe liegen doch auf anderem 20 trachtung auch der seismischen Phänomene cha- 


Gebiet, 

Neben der Ätiologie hat die griechische Phy- 
sik, zumal seit Aristoteles, ihr Augenmerk vor 
allem den verschiedenen Begleiterscheinungen 
und Wirkungen der Erdbeben zugewandt und 
das Versiegen von Quellen, Hervorsprudeln neuer, 
den veränderten Lauf von Flüssen, Entstehen von 
Erdspalten, auch meteorische und kosmische Be- 
gleitumstände, wie Kometen oder Mondfinster- 


rakteristisch (wobei er übrigens die typischen von 
den individuellen Begleiterscheinungen klar zu 
scheiden weiß), wie er denn, wie es scheint, als 
erster, die Ausdehnung eines und desselben 
Bebens über ganze Länder (so von Syrien bis 
Euboia) verfolgt oder die Wirkung der Beben von 
Rhagai im Süden des Kaspischen Meeres mit 
denen an der Straße von Messina (Reggio) ver- 
gleicht. Aber ebenso scharf ist sein Blick für 


nisse, Jahres- und Tageszeiten der Beben sowie 30 das Individuelle: er beobachtet mit besonderem 


ihre örtliche Beschränkung und Ausdehnung be- 
obachtet, wie andrerseits festzustellen gesucht, 
welche Gegenden besonders ausgesetzt, ‚welche 
weniger oft erschüttert und welche ‚immun‘ (der 
Ausdruck dafür schon bei Sen. VI 1, 12.) waren, 
und auch die Wirkungen der Beben auf den 
Menschen und seine Kultur fein beobachtet. Be- 
sondere Erwähnung aber verdienen die Arbeiten 
des Demetrios von Kallatis (um 200 


Interesse die einzelnen Landschaften eigentüm- 
lichen Wirkungen der Beben, auch auf die Siede- 
lungsweise ihrer Bewohner, so in der mysischen 
Katakekaumene; er faßt auch schon den gen- 
logischen Unterbau der von Beben besonders 
heimgesuehten Gebiete näher ins Auge und stellt 
gewisse Indizien seismischer Zonen fest, wie er 
auch der erste antike Seismologe ist, der die 
große Tiefe der Erdbebenherde erkannt hat (Sen. 


v. Chr, vgl. Ed. Schwartz Art. Deme-40VI 24, 3f., vgl. Sudhans 75f.), von der Ari- 


trios Nr. 77), der toùs ad’ Siny tiw Ehìdöa 
notè oscouoös gesammelt und ausführlich dar- 
gestellt hat, wovon wir leider nur das kostbare 
Stück bei Strab. I 60 (§ 20) haben, sowie das 
Erdbebenverzeichnis des Demetrios von 
Skepsis, der hierbei auch ältere wertvolle 
Literatur (wie die Schrift des Demokles von Py- 
gela) heranzug (Strab. 1 58 8 17), vgl. Sud- 
haus 59 und 63. 


stoteles (II 8, 368b 27ff.). noch keine Ahnung 
hatte. Aber er benutzt z. B. auch kulturgeschicht- 
liche Momente zur Bestätigung seiner Annahme 
seismisch hervorragender landschaften, so das 
Bestehen von Poseidonkulten tief im Binnenlande 
(Strab. XI 579. Sudhaus 65). Und wie er 
zur Erklärung gewisser eigenartiger Landschafts- 
bilder, wie des von ihm selbst geschauten 489o- 
des neðlov in Südgallien (Cran d'Arles) — hier 


$ 7. Aber den eigentlichen Abschluß und in 50 in der Ätiologie öfter von Aristoteles abweichend 


gewissem Sinne den Höhepunkt der griechischen 
Seismologie bedeutet erst Poseidonius, der 
aus einer Landschaft stammt (Apameıa im 'nörd- 
lichen Syrien). die schon im Altertum chronisch 
und oft schwer von Erdbeben heimgesucht wor- 
den ist, und den größten Teil seines Forscher- 
lebens auf der Insel Rhodos zugebracht hat, die 
ebenfalls schon jm Altertum oft von Erdbeben 
betroffen ist (s. o.), so daß er in seinem Geburts- 


— die Wirkuig von Erdbeben in vorgeschicht- 
licher Zeit annimmt, so beantwortet er, seinem 
uriversalen Horizont: entsprechend. auch schon 
die Frage, ob und wie weit solehe Katastrophen 
für die allgemeine Veränderung der Erdoberfläche 
Bedeutung haben (vgl. N. Jahrb. 1908, 620f. und 
1920, 316ff.). Neben dem Seismologen und in 
engstem Zusammenhang mit ihm steht der Vul- 
kanforscher Poseidonios, worauf bier jedoch nicht 


lande wie in seiner zweiten Heimat immer aufs 30 nöher eingegangen werden kann. (Hier sei vor 


neue zum Nachdenken über seismische Vorgänge 
und Erscheinungen angeregt werden mußte. Durch 
seine großen Forschungsreisen unterstützt, dehnt 
er gegenüber seinen Vorgängern das Gesichts- 
feld weiter aus, auf Gebiete, die selbst ein Ari- 
stoteles noch gar nicht berücksichtigt hatte. wie 
die syrisch-phoinikische Küste, das Innere Klein- 
asiens und vor allem den griechischen Westen. 


allem auf Sudhaus Aetna, wie auch auf meine 
Ausführungen, N. Jahrb. 1920, 318ff. verwiesen.) 

Nach Poseidonios ist in der antiken Seisino- 
logie nichts ÖOriginelles melır geleistet worden. 
Alle Späteren schöpfen, soweit sie nieht nur den 
Aristoteles paraphrasieren, direkt oder indirekt 
aus seinen physikalischen Sehriften: Lucrez V] 
I. und Seneca (dureh Vermittlung des Askle- 
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piedot, s. Oder 290a. 80 und Sudhaus 58. 
59. 61H. und sonst vielfach, s. Index) in seinem 
Erdbebenbuch, das uns die verlorene Monographie 
seiner iuventus (nat. quaest. VI 4, 2) ersetzen 
muß, ebensogut wie Plinius und Ammian (XVII 
7, 9. vgl. v. Scala Doxographisehe u. stoische 
Reste bei Ammianus Marcellinus, Festgaben zu 
Ehren Büdingers, Innsbruck 1898, 133ff.), bei den 
Griechen vor allem Strabon, freilich, ohne dem 


HTELA (WUESCHICHLE) Yit 


technungsmethoden fehlten, die auch durch die 
genialsten Spekulationen nicht ersetzt werden 
konnten, und so konnte noch 1000 Jahre nach 
jenem ionischen Arzt der Byzantiner Agathias 
(IL 15 p. 295, 15ff. Dind.) urteilen: ¿uot ôè ĉoxoù- 
or, œs pèr olov te àvõowngo texunoilos tol 
zoowouéro tor ðýlor aeoı ğiarosioan où adu- 
zar Ötauagreiv toù mðavoŭ xai zixdros, Tod JE 
ye örros dåiņntoŭs nollp dnoieineodar. nös yàg 


aitiohoyixóv und àgiororsiičov des echten For- 10 &r tris ès tò dxofès tà pavi xai bnéotega ða- 


schers rechten Geschmack abgewinnen zu können, 
von Späteren Pausanias (VII 24, 7ff.), wie von 
den Frühbyzantinerr. Joannes Laurentius Lydus, 
aber auch noch einige der Späteren wie Nike- 
phoros Blemmidas. 

Aber so begierig ihn die Späteren auch aus- 
gebeutet haben, der Geist seiner Forschung hat 
sich nicht auf sie vererbt, so wenig wie seine 
grundsätzliche Stellung gegenüber allem seismi- 


yroln; arzoyon ÖE hpiv si ye Toooürc uovor siðei- 
nuer, s Velp vË xal Pouif xositorı navt 
Öutétaztar přoews ðÈ dpyäs xal xmýosis xat 
tàs Exdoron ro» yivoyévwv uitias oxonelr MÈV TÒ 
lór al Öegevrär où navıelög äxonarov aws 
oDÖE dyaoı vonorlor tó ye unv oteoðai te xai 
zenrodevu os čveoriy èpixioðai Tod Övros, uý- 
note dlafoveia ein tò Xomua xai Auadeoregor tis 
Öıniijs řxeivng dyvolas, Das gilt — cum grano 


schen Geschehen: praesumere animo nihil horum 20 salis —— von der antiken E. in ganzem Umfange, 


dcos Facere nec ira numinum aut caelum conrverli 
aut terram: suas ista causas habenl nec er im- 
perio saeviunt, sed quibusdam vitiis ut corpora 
ncstra turbantur et tunc, cum facere videntur 
iniuriam, accipiunt (Sen. VI 3, 1, vgl. de provid. 
I 3f; de ira II 27, 2. Capelle Zur antiken 
Theodizee, Archiv f. Gesch. d. Philos. XX 181ff.). 
Es genügt, an die eouyvia bei den Byzantinern 
zu erinnern, die dies Wort geradezu, ohne wei- 


von der modernen, zum wenigsten seit Erfin- 
dung der Seismographen, nicht mehr. Denn in 
diesen ist wirklich der Maßstab, das xotýoor, 
gefunden, 7005 8 te zoù àvevéyxavta siðévat tÒ 
oagés. Die gúocws doxas zu ergründen, vermißt 
sieh freilich die moderne Seismologie nicht. 
Klug und treffend der ionische Arzt ‚Von der 
alten Heilkunst‘ und --- gänzlich unabhängig 
ven ihm zu dem gleichen Ergebnis kommend --- 


teren Zusatz, im Sinne von Erdbeben gebrauchen. 30. der höchst: respektable Frühbyzantiner. Aber 


Die dem Wort zugrunde liegende Anschauung 
hegen aus der Zeit nach Poseidonios freilich aueh 
schon Autoren wie Diodor, Pausanias und manche 
andere. 

Erdbeben und, Erdbebentheorien haben z. T. 
such auf die allgemeinen geographischen An- 
sichten der Griechen wie andrerseits auf ihre 
Weltanschauung eingewirkt. Val. meine Aus- 
führnngen N. Jahrb. 1908, 620f. und Arehiv f. 
Gesch. d. Philos. XX IRIN. 

Die neuere E., die erst mit Alexander v. Hum- 
holdt beginnt, vor allem aber die moderne exakte 
Seismologie, deren Geburtsstunde erst in das 
J. 1889 fält, in dem E. v. Rebeur-Paseh- 
witz als erster ‚mit Hülfe besonders konstru- 
ierter, horhempfindlicher Pendelapparate‘ Auf- 
zeichnungen von Fernbeben (Seismogramme) er- 
langte - - vgl. Tams Der gegenwärtige Stand 
der E., in der Ztschr. ‚Die Nafurwissenschaften‘, 


doch bleibt es, auch angesichts der heutigen 
exakten Erdbehenforschung, der unvergängliche 
Ruhnr des griechischen Genius, gestützt auf zahl- 
reiche feine Beobachtungen, immer aufs neue den 
Versuch gewagt zu haben, die wahren Ursachen 
soleh gewaltiger Naturkatastrophen, wie sie die 
Erilbeben für den Menschen bedeuten, auf rein 
verstandesmäßigem Wege, im Bunde mit kühner, 
oft wenialischer, Spekulation, zu ergründen. 

Eine umfassende Darstellung der griechischen 
Seismologie, die noch manche eindringende 
(uellenuntersuchungen, zumal im einzelnen, er- 
heischt, bleibt auch nach den bahnbrechenden 
Arbeiten von Sudhaus und Oder eine For- 
derung an die Altertumswissenschaft der Zu- 
kunft. 

Literatur: Ideler I 582. Sudhaus 
Actna 52. Oder Philol. Suppl. VIF 268 u. ö. 
tilbert Die meteorol. Theorien des griech. 


1923, 49ff. —. sie können mit ihren feinen Mes- 50 Altertums 203-—324 (im einzelnen vielfach pro- 


sungsinstrumenten und ihren exakten mathema- 
tischen Reehnungsmethoden auch dem Philo- 
logen zeigen. worin die grundlegenden Schwächen 
der antiken Seismologie liegen. Das Urteil. das 
gegen Ende des 5. Jhdts. v. Chr. der treffliche 
Autor der Schrift ‚Von der alten Heilkunst‘ (e. 1) 
von der spekulativen Naturwissenschaft fällt: 
Aò où» YElovr abemv (scil. rıjv iņnroieýv) yoye 
zawis brodenos clotar Dorso tà dqoréa t xai 


Wematisch. im ganzen wenig selbständig). Ca- 
pelle N. Jahrb. 1905, 549. 1908, HOSE 1920, 
3IGFF. -- Zu den seismischen Verhältnissen Grie- 
ehenlands J. F. Julius Schmidt Studien über 
Vulkan u. Erdbeben TI. Neumann-Partsch 
319- -341 [Capelle.] 
S, 422, 36 zum Art. Eretria: 

I. Gesehiehte der Stadt. Strabon X 

447f. beriehtet, daß Ansiedier aus Makistos in 


droosöurra, asol Öv Mayen, Ir us imya te 60 Elis nach E. gekommen seien: diese Nachricht 


Are, rotinet yoyadar. olw Teol tor uereninar 
Ñ car tao yr’ del tis Alyor nal yırazcı ©s 
Frei. ot àr at tù Aeyarıı obre tois dxočovot 
ôğla äv ein, eire dindea řotiv sire uy. oÙ yàn 
žare 2005 O ti yoù reréyxarta cifrar TO oagés, 
es gilt auch von der antike; Seismologie, «der 
ausreichendes Beobachtungsmaterial ebenso wie 
die modernen Messungsinstrumente nnd exakten 


beruht wohl auf dem in Elis wie in E. blühenden 
Rhotazisınus. Die Besiellung durch die Athener 
ist eine athenisehe Erfindung, um die Besetzung 
Euhoias zu rechtfertigen (Strab, X 447. Sevmn. 
575. Vell. Patere. I 4. 1. Eustath. Hom. I. H 
337). Ohne jede Stütze im der Üherlieferung ist 
die Vermutung Richardsons Papers of the 
Amer. sehool at Athens VE 59. daß Phainiker 
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zuerst E. besiedelt hätten (s. u. den Art. Euboia). 
Da Bechtel Inschr. d. ion. Dial. 12ff. (Abh. 
Gött. Ges. 1887) darauf hinweist, daß die auf- 
fallendste Erscheinung der eretrischen Mundart, 
der Rhotazismus, seine Anfänge in Thessalien 
hat, da es weiter in Thessalien ein E. gab (Strab. 
IX 434. X 447) und die Bewohner Nordeuboias, 
die Elloper (s. den Art. Histiaia), aus Thes- 
salien stammten, so wird man E. für eine Grün- 
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lung ein wertvolles Streiflicht auf eine der 
Hauptursachen der griechischen Kolonisation, die 
Landnot: . . . of Egergwis ånénievoav oindde. 
Iloouuodöusvor dt ol noAttaı Ns xogas, sloyor 
aùroùòs xal ünoßalveır Exlvov opsrdovoüvtes. 
Mn övrdusvor È une teloar une Bıdoaoda.... 
ini Oodans Enkevoav. Ungefähr zu gleicher Zeit 
finden wir E. bei der Anlage von Kyme in Cam- 
panien beteiligt (Dionys. Hal. ant. Rom. VII 3. 


dung der von den Thessaliern vertriebenen phthio- 10 Strab. V 247 zusammen mit Liv. VIII 22; vgl. 


tischen Achaier halten dürfen (vgl. Busolt Gr. 
Gesch. I? 289—290, 8). Busolt zieht auch die 
Verwandtschaft zwischen dem eretrischen Demo- 
tikon Bovöroder (IG XII 9, 244. 249, 113) und 
der thessalischen Stadt Boúôciov (Hom. Il, XVI 
572. Steph. Byz. s. Bobösia) sowie die Überein- 
stimmung des Kultes der amarynthischen Artemis 
mit dem der thessalisch-makedonischen Artemis 
heran. Vielleicht könnte man noch auf die Demen 


Verg. Aen. VI 2. Solin. II 16), das von Zuzüg- 
lern aus ganz Euboia gegründet wurde (Ed. 
Meyer G. d. A. II 471. Busolt Gr. Gesch. 
P 393, 8. Geyer 80f.). Doch scheint E. sich 
bald vom Westen zurückgezogen zu haben, der 
Übermacht der verbündeten Chalkidier und Ko- 
rinther weichend (vgl. Curtius Ges. Abh, I 
185f£.). Dafür wandte es sich der Besiedlung der 
thrakischen Küste zu. Zwar ist die Behauptung 


Joreams (IG XII 9, 191. 240. 241. 244. 246. 20 Strabons (X 447), daß es die Städte auf der 


249), Olyakla (IG XII 9, 241. 245; vgl. Geyer 
77) und &x Bnoa/@r] (IG XII 9, 191C 10), die 
an bekannte thessalische Namen erinnern (der 
erste gleichlautend mit der von Thessalien ge- 
gründeten nordeuböischen Stadt Histiaia), auf- 
merksam machen. Später ist E. vollständig ioni- 
siert, und zwar ist der eretrische Dialekt mit 
dem der Inselionier am nächsten verwandt (vgl. 
Bechtelp. VII). Also hat E. von den Inseln, 


Pallene und dem Athos gegründet habe, über- 
trieben, da Skione eine Siedlung der Achaier 
(Thuk. IV 120. Polyaen. VII 47. Pompon. Mela 
II 338. Robert Herm. XIX 479ff.) und Kleonai 
der Chalkidier war (Herakl. Pont. frg. 31 [FHG 
TI 222]). Dagegen werden auch von anderer Seite 
Mende (Thuk. IV 123. Harpokr. u. Suid. s. v. 
Pompon. Mela II 33), Pharbelos und Ska- 
bala (Steph. Byz. s. v. verbunden mit den Tri- 


von denen es ja mehrere beherrschte, den größten 30 butlisten; vgl. Köhler Urk. u. Unters. z. Gesch. 


Teil seiner späteren Bewohner erhalten (vgl. noch 
Kretschmer Z. vgl. Sprachf. XXXIII 567). 
In der Geschichte tritt uns E. zuerst zur Zeit 
der Kolonisation entgegen. Nach Plut. quaest. 
Gr. 11 scheint es vor Chalkis im Westen festen 
Fuß gefaßt zu haben: die Korinther hätten um 
735 auf Korkyra bereits eretrische Ansiedler vor- 
gefunden und sie vertrieben (zur Zeit vgl. B u- 
solt Gr. Gesch, P 448, 3). Poole Catol. of 


d. att.-del. Bundes 181. 188. Pedroli Studi di 
storia ant. I 168) als eretriseh bezeugt. Boeckh 
Staatsh. d. Ath. II? 729. 741 hat zweifellos mit 
Recht (gegen Boehnecke, Pflugk, Heinze 
u. a, vgl. Boeckh a. O. und Geyer 62) die 
bei Steph, Byz. s. v. erwähnten Orte mit den 
thrakischen zusammengebracht; Skabala sucht er 
in der Nähe von Olynthos, während er bei Phar- 
belos an das makedonische Olbelos (Steph. Byz. 


greek Coins Brit. Mus. Thessaly 48 hat auf die 40 s. v.) denkt. Schließlich bezeichnen die Tribut- 


Übereinstimmung der Münztypen von Korkyra 
und Karystos aufmerksam gemacht; doch macht 
Head HN? 325 dagegen geltend, daß die kor- 
kyraeischen Münzen sonst nichts Gemeinsames 
mit den euböischen haben. Die Vermutung Be- 
lochs Gr. Gesch. I 12, 247, 4, daß die Angabe 
Plutarchs lediglieh aus dem Vorkommen einer 
Örtlichkeit Evßora auf Korkyra (Strab. X 449) 
herausgesponnen sei, da an anderer Stelle (Strab. 


listen (vgl. Köhler 175) noch Dikaia als 
eretrische Pflanzstadt; nach Plin. n. h. IV 17 
lag die Stadt am Thermäischen Meerbusen, 
jedenfalls in der Nähe von Methone: vgl. noch 
Boeckh II? 683. Bestätigt wird die Erklärung 
der Inschriften dureh die Münztypen von Dikaia 
{Head HN? 213). Vielleicht ist auch Okolon 
(Steph. Byz. s. v.) eine eretrische Kolonie in 
Thrakien gewesen, wie Meineke (Steph, Byz. 


VI 269) Liburner als Bewohner Kerkyras vor der 50I 488) vermutet hat: dafür spricht, daß Theo- 


korinthischen Kolonisation genannt würden, ist 
zunächst bestechend. Jedoch hat Curtius Ges. 
Abh. I 185 darauf hingewiesen, daß nach Paus. 
V 27, 9 zwei eherne Stiere des Eretriers Phile- 
sios als Weihgeschenke der Korkyraier und Ere- 
trier in Olympia nebeneinander standen (vgl. 
IGA 373), und daraus wie aus anderen Gründen 
auf ein näheres Verhältnis zwischen beiden Ge- 
meinden geschlossen. Da wir nun E. bald darauf 


pomp Okolon wie Skabala in demselben Buche 
seiner Philippika erwähnt hat. (ber Orikos 
vgl. Bilabel Philol. Suppl. XIV 218.) 

Die Blütezeit E.s fällt kurz nach der Koloni- 
sation, etwa in den Anfang des 7. Jhdts. Nach 
einer Stele im Tempel der Artemis Amarysia be- 
teiligten sich 3000 Hopliten, 600 Reiter und 
60 Wagen an den Festzügen zu Ehren der Göttin 
(Strab. X 448). Die Herrschaft der Stadt er- 


bei der Kolonisation im Westen beteiligt finden, 60 streckte sich damals an der Westküste bis nach 


so kann der Notiz bei Plutarch doch nicht jede 
Wahrscheinlichkeit abgesprochen werden. Dir 
weitere Angabe, daß die vertriebenen Eretrier 
nach Thrakien gesegelt seien und dort Methone 
gegründet hätten, wird durch Steph. Byz, s. Me- 
Bon (É Eößoias) bestätigt: denn das heißt doch 
wohl ‚eine euböische Kolonie‘ (vgl. noch Geyer 
60f8.). Zugleich wirft die plutarchische Frzäh- 


Styra (Herod. VI 101), nach Osten erreichte das 
Gebiet das Agäische Meer (Plat. Menex. 240). 
Andros, Tenos, Keos und andere Inseln gehorch- 
ten den Eretriern (Strab. X 448). Anfang des 
7. Jhdts. kam es dann zwischen E. und Chalkis 
zu dem Lelantischen Kriege, der die Blüte der 
Stadt kniekte (s. den Art. Euboia). Es ist 
möglich, wie Preller (Ber. Leipz. Ges. 1852, 
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174f.) vermutet, daß in dem Kriege auch Athen 
E. unterstützte, zumal noch Peisistratos dort Auf- 
nahme und Hilfe fand. E. war seitdem eine 
Macht 2. Ranges; es konnte seine alte Macht- 
stellung nieht aufrecht erhalten. Die Andrier 
gründeten bereits 655/4 selbständig mehrere 
Kolonien (vgl. Busolt Gr. Gesch. I? 458). Des- 
halb ist Herodots Angabe, daß die Blütezeit. E.s 
in die Zeit des Kleisthenes von Sikyon falle 


Eretria (Geschichte) 378 


191. 241. 244. 245. 246. 247. 249). Da Grynchai 
in den attischen Tributlisten erscheint (vgl. Köh- 
ler Urk. u. Unters. 169), war es im 5. Jhdt. 
selbständig. Nun halte ich es für wahrschein- 
licher, daß sich der Ort nieht erst 500, sondern 
bald nach dem Lelantischen Kriege frei gemacht 
hat. Über Styra und Karystos hören wir vor 490 
nichts. — Da Herod. V 108 nach der Schlacht 
bei Ephesos nur von der Rückkehr der Athener 


(VI '127), falsch. Damals verlor E. auch seine 10 berichtet, haben die Eretrier noch bei den Mile- 


Besitzungen auf dem Festlande, v. Wilamowitz 
hat nachgewiesen (Herm. XXI 97f.), daß der 
eretrische Dialekt noch Ende des 5. Jhdts. in 
Oropos gesprochen wurde (vgl. Etym. M. 391, 
12). Diese Gemeinsamkeit der Sprache kann 
nur aus einer Herrschaft der Eretrier über die 
Graia erklärt werden, da Stammesverwandtsehaft, 
wie Ed. Meyer (G. à. A. TI 191) vermutet, nicht 
in Frage kommt. Kamen doch die Eretrier aus 


siern ausgehalten. Sie hatten an der Expedition 
nach Sardes teilgenommen (Aristot. analyt, poster. 
IT 10 [I 161 Didot]) und bei Ephesos ihren Füh- 
rer Eualkides verloren (Herod. V 102). Die Schil- 
derungen des Lysanias aus Mallos (FHG IV 441) 
bei Pint. de malign. Herod. 24 über den hervor- 
ragenden Anteil der Eretrier an den Kämpfen be- 
ruhen auf Erfindung (vgl. Busolt Gr. Gesch. II? 
544,4. Heinze De reb. Eretr. 32). — 490 war es 


Thessalien, während die Graer als der Rest 20 eine Aufgabe des persischen Heeres, die Beteiligung 


eines mittelgriechischen Volkes zu betrachten 
sind (vgl. v. Wilamowitz Philol. Unters. 1152). 
Außerdem bezeichnet Steph. Byz. s. Toata dies 
als eine Stadt. E.s und weist auf seinen Ar- 
tikel über Tanagra hin, hier aber teilt er mit, 
daß Tanagra wie Oropos auch Graia genannt 
würden. Beide Städte waren also einst eretrisch, 
worauf auch Kämpfe zwischen Tanagra und E. 
hindeuten (Paus. IX 22, 2; vgl. v. Wilamo- 


der Eretrier an den Kämpfen der Ionier, zu be- 
strafen (Herod. VI 94). E. traf Vorbereitungen 
zum Widerstand und wurde von Athen unter- 
stützt: die 4000 Kleruchen des Lelanton waren 
dazu ausersehen. Doch war in der bedrohten Stadt 
der Verrat bereits am Werke. Deshalb zogen die 
Athener über Oropos ab. Die Perser landeten bei 
Temenos, Choireai und Aigilia ihre Truppen. Am 
siebenten Tage fiel E. dürch Verrat. Die Perser 


witz Herm. XXI 107). Hierher gehört auch der 30 steckten die Heiligtümer in Brand, ein Teil der 


eretrische Name QowzoxAns (IG XII 9, 246. 
249. 772). Ferner nennt Theopompos (frg. 189 
Gr.-H.) die oropische Ortschaft Eleutherios 
(Steph. Byz. s. v.} eine Gründung der euböischen 
Heroen Aiklos und Kothos, und Hysiai bei Aulis 
wurde nach Steph. Byz. s. v. auch ‘Toni ge- 
nannt, mit dem typischen eretrischen Rhotazis- 
mus im Wortinnern (vgl. v. Wilamowitz 105). 
Schließlich mag noch auf die Gephyraier hinge- 


Bewohner wurde in die Gefangenschaft geführt, 
die Verräter, Euphorbos und Philagros, vom 
Könige mit Land beschenkt (Herod. VI 100-102; 
vgl. Plut. de garrul. 15. Paus. VII 10, 2). Wenn 
auch die Zahlen bei Philostratos (vita Apoll, I 
24) zu niedrig gegriffen sind (780 seien nur ge- 
fangen genommen worden), so zeigt doch die Be- 
teiligung E.s 480, daß die Schilderungen Platons 
(Menex. p. 240; leges III p. 698c) übertrieben 


wiesen werden, die wir sowohl in Euboia wie 40 sind. Das Wort aayıwebw z. B. (leg. a. O.) ist 


auch in Tanagra finden (Herod. V 57ff. 61. Plut. 
de malign. Her. 23. Strab. IX 404. Steph. Byz. 
s. Pegvea; vgl. Toepffer Att. Geneal. 2I3F. 
Geyer23). Seit dem Lelantischen Kriege wurde 
die Verbindung zwischen E. und Athen immer 
enger. Nach E. flüchtete Peisistratos, um von 
hier aus seine Tyrannis wiederherzustellen, 506 
stand es vielleicht auf seiten Athens gegen Chal- 
kis (v. Wilamowitz Aristot. u. Athen II 80), 


Herod. VI 31 entnommen; seine Anwendung auf 
E. aber schreiben Strab. X 448. Aelian. de nat. 
anim. XV 5. Suid. s. Taaias. Philostr. vita 
Apoll. I 23 irrtümlich schon dem Herodot zu 
(vgl. noch Himerios bei Phot. bibl. p. 364 a). 
Doch ist bei Platon die Angabe über die Aus- 
breitung des eretrischen Gebietes von Meer zu 
Meer, die zu seinen Zeiten bestanden haben muß, 
zuverlässig; auch seine Angabe, daß die Eretrier 


und um 500 waren E. und Athen die einzigen 50 zu den eùôoxiuwrtatot gehörten, berührt sich mit 


griechischen Städte, die dem Hilfsgesuch des 
Aristagoras von Milet Folge leisteten (Herod. V 
99). Dabei zeigt uns die geringe Zahl der Schiffe 
die gesunkene Macht der Stadt. Ganz phanta- 
stisch ist die Angabe des Eusebios (I 225 Schöne), 
aus Diodor (Ephoros) entnommen (vgl. Diod. VII 
11 Vogel), daß die Eretrier 15 Jahre lang die 
Seeherrschaft inne gehabt hätten, und zwar bis 
zum 10. Jahre vor dem {Ubergang des Alexander, 
wofür Vogel ‚Xerxes' einsetzen möchte. Damit 
erledigt sich auch die Behauptung von v. Wil a- 
mowitz (Philol. Unters. TV 136. 138), daß E. 
damals noch u. a. über Karystos. Styra, Grynchai 
geherrscht habe. Von den Inschriften, in denen 
Grynchai als eretrischer Demos erscheint (auf 
zwei davon beruft sich v. Wilamowitz), 
stammt nur eine aus dem Ende des 4. Jhdts., 
alle anderen aus dem 3. Jhit. (vgl. IG XIT 9. 


Herod. VI 106 (rroi Joy N ig Ba er 
veoreon). Über die Katastrophe E.s vgl. noc 
Dame, LIX 94. Critobul I 66 (FHG V 98). 
Corn. Nep. Miltiad. IV 2. Tzetzes in Lykophr. 
1432/4. Athen. XII 536f. 537a.b. — Die ge- 
fangenen Eretrier (Herod. VI 107. 115) wurden 
in Arderikka, 210 Stadien von Susa entfernt, an- 
gesiedelt, wo sie Herodot noch antraf (VI 119; 
sehr fragwürdig die Angaben des Philostr. vita 


60 Apoll. a. O.). Über ihre weiteren Schicksale be- 


riehten Diod. XVII 110, Strab. XVI 747. Curt. 
Ruf. IV 12, 11. — Bereits 480 waren die Eretrier 
wieder imstande, 7 Trieren zu stellen und mit 
Styra zusammen 600 Hopliten zum Heere stoßen 
zu lassen (s. den Art.Euboia). Die Angabe des 
Pausanias (V 23, 2), daß auf dem ‚Weihgeschenk 
in Olympia der Name der Eretrier fehlte, ist 
wohl auf Beschädigung des Originals zurück- 


vis uremia (Wreschichte) 


zuführen (v. Domaszewski Neue Heidelh. 
Jahrb. I 181ff.). Die Äußerung des Themistokles 
(Plut. 'Themist. 11) dem Feldherrn der Eretrier 
gegenüber bezieht sich vielleicht auf den Verrat 
des Philagros und Euphorbos (Heinze 37), da 
die Verräterei des Gongylos erst später fällt (vgl. 
über ihn Thuk. I 118. Xen. anab. VII 8, 8. 
8, 17; hell. III 1, 6. Diod, XI 44. Corn. Nep. 
Paus. II 2*) Nach dem Kriege trat E. dem 
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der Thebaner Themison zum Tyrannen auf und 
entriß den Athenern, die oropischen Verbannten 
unterstützend, Oropos, das den Eretriern einst 
von Theben geraubt worden, dann von 506—411 
athenisch gewesen war, um 411 wieder den The- 
banern in die Hände zu fallen; nach 386 hatte 
es, um seine Selbständigkeit zu behaupten, sich 
an Athen angeschlossen (vgl. Schaeter De- 
mosth. u. s. Zeit I? 104ff.). Doch hatten die 


delisch-attischen Bunde bei; der Phoros ist uns 10 Thebaner den Vorteil von dem Vorgehen des 


his 446 nicht bekannt. Daß allmählich das Über- 
gewicht Athens auch für E. drückend wurde, sehen 
wir daraus, daß es bei dem großen Aufstande an 
führender Stelle teilnahm (s. den Art.Euboi 3). 
Bis zum J. 442/1 (Archontat des Diphilos) zogen 
sich die Kämpfe hin (Hesych. s. Zosreraxös xa- 
tdAoyos). Damals ist wohl auch erst die Kleruchie 
nach E. gesandt worden (IG I 339 = Syll.3 65). 
Sie hatte, wie die chalkidische, den Charakter 


Themison: Oropos wurde wieder thebanisch (Xen. 
hell. VII 4, 1. Diod. XV 76. Aischin. II 164. 
III 85. Demosth. XVIII 99 mit den Scholien): 
366/5 (nach den Scholien zu Aisch. III 85: 367/6). 
Ob der bei Demosth, a. O. neben Themison ge- 
nannte Theodoros einer seiner Genossen oder sein 
Nachfolger war, läßt sich nicht entscheiden. Doch 
stand E. nach wie vor unter thebanischem Ein- 
fluß (vgl. Diod, XV 85. 87), und auch Themison 


einer ständigen Garnison (S w o b o d a Serta Har- 20 scheint sich nicht lange gehalten zu haben. 357/6 


tel. 28f., s. den Art. Euboia). Jedenfalls war 
auch für E. damit die Herabsetzung des Phoros 
verbunden (für 436/5 3 Tal.: vgl. Köhler Herm. 
XXXI 141. Cavaignac Et. sur lhist. financ. 
d'Athènes [Paris 1908] p. XXXVIII. XL). Zu 
den Kleruchen gehörte wohl der Eupatride Chai- 
rion (IG XII 9, 296). ‘Damit war, wie Chalkis, 
auch E. eine Untertanengemeinde Athens ge- 
worden (vgl. Thuk. VII 57). Von 445--411 seizt 


(zur Zeit vgl. Kahrstedt Forsch. zur. Gesch. 
d. 5. u. 4. Jhdts. 1910, 68f.) führten die inneren 
Kämpfe auf der Insel zur Befreiung von der the- 
banischen Herrschaft durch die Athener (Diod. 
XVI 7, 2. Aischin. II 85. Demosth. VII 74). 
Die euböischen Städte schlossen mit Athen, das 
die Verhältnisse regelte, ein Bündnis (IG TI? 194. 
125 = Syll3 190. 191). Noch 352 stand E. in 
freundlichem Verhältnis zu Athen (Demosth. XXII 


die ‚Prägung von Münzen aus (IG XII 9 p. 172). 30 124. Vgl, Schaefer Demosth, 12 441). Damals 


411 fiel mit dem übrigen Euboia auch E. ab 
nur das Kastell vermochten die Athener noch 
kurze Zeit zu behaupten (Thuk. VIII 95. Lys. 
XX 14. IG I 188 = Syl? 109 = Michel 
Rec. 569). Nach der Befreiung schloß FE, mit 
Histiaia ein Bündnis (IG XII 9, 188 = Miche! 
Ree. 7 == Cauer Del. inser. graee.2 553; vgl. 
v. Wilamowitz Herm. XXI 99). Ob unter 
den Gemeinden, denen erst Lysandros die Auto- 


war Menestratos Machthaber in E. Doch begann 
Philippos jetzt, die. Buboier vor Athen zu 
warnen, das ihnen nicht helfen könne (Demosth. 
IV 37 mit Sehol). 349/8 finden wir dann Plu- 
tarchos in E. als Tyrannen, was auf andauernde 
innere Kämpfe schließen läßt. Als er mit Kal- 
lias, dem Leiter der chalkidischen Politik, in 
Streit geriet und auch in E. Kleitarchos als 
Führer der makedonischen Partei ihm entgegen- 


nomie zurückgab (Xen. hell. II 2, 9), auch F. 40 trat, rief er die Athener herbei. Da Athen ein 


sich befunden hat, erscheint deshalb fraglich. 
Unter den spartanischen Nauarchen erscheint 405 
Aùrórouos Borspieös (Pans. X 9, 10. syll.3 115). 
Damals wurde nach Ausweis der Münzen ein 
euböischer Bund gegründet, dessen Mittelpunkt 
E. gewesen zu sein scheint (s. den Art. Euboia). 
Bald trieb die spartanische Gewaltherrschaft E. 
wieder in die Arme Athens: 394/3 schloß es mit 
diesem ein Bündnis (IG I? 16 = Syll.3 123 = 


Festsetzen des Philippos auf Euboia nicht dulden 
durfte, wurde Phokion mit einem Bürgeraufgebot 
abgeschickt. Er kämpfte zunächst glücklich; in 
seiner Abwesenheit aber schlug sich Plutarchos 
zu den Gegnern Athens. und das attische Heer 
wurde gefangen genommen. Nur Tamynai hielt 
sich. Darauf ging Phokion noch einmal nach 
Euboia und zwang die Euboier zum Frieden; 
Plutarchos wurde vertrieben (Plut. Phok. 120. 


Hicks-Hill Man. of gr. hist. inser? 86 — 50 Demosth. XXI 110. 132, 162. 164. 167, Aisehin. 


v. Scala Staatsvertr. d. Altert. I 106), während 
schon bei Koroneia Euboier gegen Agesilaos 
kämpften (Xen. hell. IV 3, 15). 378/7 traten auch 
die Eretrier sofort in den neuen atlischen See- 
bund ein (Diod, XV 30. IG RP 43 = Syll3 147 
= Michel Ree. 86 = Hieks-Hill 101 = 
Nachman son Hist. att, Inschr. 30 = v. Sca- 
la 183). Ziebarth (IG XII 9 p. 150) bringt 
damit den bei Demosth. XXII 72. XXIV 180 


HI 86 und Sehol. 88. IL 12. Sehol. Demosth. 
V 5. Ulp. ad Demosth. XIX 290). Vgl. Kahr- 
stedt Forschungen 54ff. Pokorny Stud. z. 
griech. Gesch. im 4. Jhdt.. Greifswald 1913, 
116f. So war Euboia für Athen gerettet, aber 
nur auf kurze Zeit. Bereits 343 rüstete Philippox 
von neuem zur Besetzung der Insel ([Plut.] vit. 
X orator. Hyper. 849 E), besetzte Portlimos und 
machte Kleitarchos zum Gewalthaber von E. 


erwähnten Kranz der Euboier in Verbindung. 60 (Demosth. VIIT-36. IX 33. 57. 5R. X 8 XV 


Nach der Schlacht bei Leuktra wird auch E. sich 
an Theben angeschlossen haben (Xen. hell. VI 
5,23: Evßosis ana naoor r&v nolewv; Ages, II 
24). Bald darauf warf sich in E, wohl mit Hilfe 

*) Bei der Wahl des Bildes ‚zevsis‘ hat The- 
mistokles vielleicht an das Münzsymbol der Fre- 
trier gedacht (H ead HN? 362). 





71. XIX 87. Diod. XVI 74). 341 (unter dem 
Archon Nikomachos: Sehol. Aischin. IIE 10%. 
Philochor. bei Didymos col. 1, 19) gingen die 
Athener nach E. hinüber, stürzten den Kleitar- 
ehos und stellten die Demokratie wieder her wel. 
IG XIT 9. 189 und dazu Wilhelm Er. dor. 
1904, 93ff.), nachdem vorher eine athenische Ge- 
sandtschaft zurückgewiesen worden war (Demosth. 
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IX 66). Neben Kleitarchos, den wir schon 349/8 
im makedonischen Interesse tätig fanden, werden 
uns als Führer der makedonischen Partei noch 
Hipparchos, Autemedon und Sosistratos genannt 
(Demosth. IX 58. XVIII 295. Plut. reg. et imp. 
apophthegm. Phil. 21. Vgl. Schaefer De- 
mosth. II? 418f.). Diese Ereignisse lassen uns in 
andauernde heftige Parteikämpfe hineinsehen, die 
nieht zum mindesten durch die geschickte Politik 
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nen befreit habe, da diese nur in der Zeit zwi- 
schen 301 und 294 untergebracht werden können, 
Aueh die Verwendung des Menedemos für Oropos 
(Niese 1 377 läßt wenig wahrscheinlich Oropos 
damals eretrisch werden: vgl. Diog. Laert. II 142) 
gehört in die Zeit nach 294 (Diog. Laert. IL 17, 
141). Von 294-287 war Euboia wieder make- 
donisch; damals feierten die wichtigsten Städte, 


- so auch E., die Anunzeieia (IG XII 9, 207; vgl. 


des Philippos veranlaßt wurden. Wie in fast allen 10 Kuruniotis Zopna.dey. 1911, 1f.), und Chal- 


hedeutenderen Städten Griechenlands hatte er es 
such in E. verstanden, gestützt auf einflußreiche 
Männer, sich eine Partei zu schaffen. Nur war 
hier dank der großen Nähe und der alten Be- 
ziehungen Athens Einfluß noch groß genug, um 
iismer wieder sich zu behaupten (zur Chrono- 
logie vgl. Kahrstedt Forsch. 72ff.). Doch war 
der letzte Erfolg Athens nicht dauernd, denn 
341/0 gelang es dem Chalkidier Kallias, den 


kis spielte für den Schiffbau 289/8 eine wichtige 
Rolle (Plut. Demetr. 43). Wenn bei Diogenes 
Laert. (IT 140. 141) erzählt wird, daß der Tribut 
E.s von 200 Talenten auf 50 Talente ermäßigt 
worden sei, so muß dies stark übertrieben sein, 
da die Stadt 425 nur 15 Talente bezahlt hat und 
besonders die lange Kriegszeit seit 323 den Wohl- 
stand beträchtlich herabgemindert haben muß 
(Tarn Antig. Gon, 113, 4). Auch nach dem 


euböischen Bund wieder ins Leben zu rufen, der 20 Verluste Makedoniens blieb Demetrios Herr von 


die Insel nur in losem Verhältnis zu Athen be- 
ließ (vgl. Ziebarth IG XII 9 p. 153. Näheres 
s. den Art. Euboia). Die Schlacht bei Chai- 
roneia hat dann auch Euboia unter makedonischen 
Einfluß gebracht (vgl. Hyper. epit. 11. Paus. I 
1, 3. 25, 4). Im Lamischen Kriege nahmen zwar 
die Athener Styra im Süden Euboias, aber das 
Landgebiet dieser Stadt fiel E. zu (Strab. X 446). 
Die Insel gehörte dann zu dem Machtgebiet des 


D., wie aus der Beglückwünschung des Antigonos 
Ba nach den Siege über die Kelten 277 
von seiten des Retes und Volkes hervorgeht 
(Diog. Laert. II 17, 142; vgl. Tarn Antig. Gon. 
166, 104). In diese Zeit fällt auch die Bemühung 
des Menedemos, E. die Freiheit zu verschaffen 
(Dicg. Laert. IE 143). Sokulow (Klio III 130) 
rückt dies bis in die Mitte des Jahrhunderts hiv- 
ab; dadurch würde jedoch das Geburtsjahr des 


Kassandros (Died. XIX 35, 2), wurde diesem 80 Menedemos auf etwa 320 bestimmt werden, was 


aber durch Polemaios, den Neffen des Antigonos, 
entrissen; auch E. schloß sich ihm an (812: Diod. 
XIX 78, 3). Die im Frieden von 311 (Diod. XX 19. 
Inscr. Gr. Or. 5) festgesetzte Autonomie der grie- 
chischen Städte kam E. nicht zugute, da Pole- 
maios 310 von Antigonos abfiel und eine selb- 
stärdige Herrschaft gründete (vgl. IG XII 9, 192 
|s. u.]; 7 re poovoà annAder Öre Önuos levego- 
Ön xrth.). Nach seinem Tode (309) traten Chal- 


mit der Wertschätzung des Philosophen und seiner 
Tätigkeit inı Anfang des 3. Jhdts. schwer verein- 
bar wäre. Gleich danach finden wir E. frei: 
schon das delphische Amphiktionendekret Syll.’ 
405 aus dem Jahre 276/5 führt unter den Hiero- 
mnemonen an Torov Pwxiwvos, Swopiov. Nach 
Vermutung Ziebarths (IG XII 9 p. 173) ist 
dieser Sosibios ein Euboier, wahrscheinlich ein 
Eretrier (s. IG XII 9 Index). 275 erscheint dann 


kis und E. in den böotischen Bund, der in dieser 40 ein Eretrier (Syll.3 406) und ebenso in den folgen- 


Zeit eine starke Stellung einnahm und von allen 
Diadoehen umworben wurde (Holleaux Rev. 
ét. gr. X [1897] 177f.). In E. standen damals 
Polemarchen an der Spitze der Stadt (IG XII 9, 
192 — Syl? 323 = Michel Ree. 343; vgl. 
Holleaux 157f. v. Wilamowitz Philol. 
Unters. IV 101); auch sind mehrere Epheben- 
kataloge in böotischer Form aus dieser Zeit er- 
halten (IG XII 9, 240—242), und für den Wieder- 


den Jahren (Syll.3 416. 417. 418; der nr. 417 
und 418 aufgeführte Euboier Eperastos wird Syll.3 
238 I 16 als Eretrier bezeichnet; vgl. noch P o m - 
tow Klio XIV 320 nr. 31 Z. 5). Das Vorwiegen 
der Eretrier wird auf die Vormachtstellung 
dieser Stadt im euböischen xo:wdr zurückzuführen 
sein (vgl. Art. Euboia). Damit ist die Ver- 
mutung Belochs III 2, 306. 327, daß der Ab- 
fall Euboias erst 274 nach lem Siege des Pyrrhos 


aufbau Thebens hat auch E. beigesteuert (IG 50 anzusetzen sei, widerlegt (die Beziehung der In- 


VII 2419 = Syll? 337; vgl. Holleaux Rev. 
ét. gr. VIII 7Ħf. und X 189. Beloch Gr. Gesch. 
II 2, 355. Swoboda Hermanns Staatsaltert. 
36, 282). 304 wurde durch Demetrios Polior- 
ketes F. ‚autonom‘ (Plut. Demetr. 23. IG XII 9, 
210 = Syll3 348 = Michel Rec. 344), d. h. 
es geriet in Abhängigkeit von Antigonos und 
stellte 302 Sehiffe für Demetrios (s. die angef. 
Inschr.). Nach der Schlacht bei Ipsos wurde E. 


sehrift IG IT 316 = Syll3 385 auf den Abfall 
der Insel [Walek] ist sehr unwahrscheinlich). In 
die Zeit der Unabhängigkeit E.s setzt Ziebarth 
eine Reihe von Ehrendekreten (IG XII 9, 191. 
196. 197. 198. 205. 206. 212. 222; s. darüber 
unten). Antigonos gewann E. wohl infolge des 
Chremonideischen Krieges zurück. Da Diog. 
Laert. TI 127 von einer wos E.s gesprochen 
wird, wäre eine Erstürmung der Stadt nicht aus- 


frei (gegen Niese Gesch, d. griech. u. maked. 60 geschlossen (Niese I 237, vgl. Tarn Antig. 


taaten I 353 vgl. Beloch Gr. Gesch. II 2, 
a Beloch ein die Gesandtschaft des Me- 
nedemos an Ftolemaios und Dane in nn 

eit (Diog. Laert. II 17, 140. v. Wilamowi 
a ke IV 100) und schließt den Abfall 
E.s auch aus der Angabe des Herakleides (FHG 
III 171 bei Diog. Laert. II 17, 14%), daß Mene- 
demos E. mit Hilfe des Demetrios von den Tyran- 


Gon, 286f.). Der Abfall seines Neffen Alexandros 
hat dann um 250 noch einmal dem Antigonos 
die Insel entrissen (s. darüber den Art. Euboia). 
Eine eretrische Inschrift gibt dem Alexandros 
den Königstitel (IG XII 9, 212 = Wilhelm 
Eg. coz. 1892 p. 127; vgl. Suid. s. Eùpogior). 
Der Mittelpunkt seiner Herrschaft scheint Euboia 
gewesen zu sein (Tarn Antig. Gon. 372). Erst 
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kurz vor 244 wurde nach dem Tode des Alexan- 
dros mit dem übrigen Euboia auch E. wieder 
makedonisch und blieb es seitdem. Zwar glaubt 
Pomtow in dem Dekret, das er Klio XIV 
294 nr. 16 mitgeteilt hat und das aus dem J. 286 
stammt (Archon Athambos; vgl. Pom tow Gött. 
Gel. Anz. 1913, 154), ein delphisches Amphi- 
ktionendekret sehen zu dürfen. Dann wäre er- 
wiesen, daß wie Histiaia auch E. damals autonom 
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die Herakleoten und Euboier aufgelegt hatte, 
welche Zahlung jenen dann erlassen wurde, so 
kann daraus wohl geschlossen werden, daß ein 
Teil der Euboier an der Erhebung nicht teilge- 
nommen hätte (vgl. auch Paus. VII 14, 7). Über 
einen Gebietsstreit zwischen Chalkis und E. aus 
dieser Zeit erfahren wir Näheres aus einer del- 
phischen Inschrift (Pomtow Klio XV 14ff. 
nr. 39. 40). Im 1. Mithradischen Kriege schloß 
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war, denn in dem Euboier #xrogiönsg müchte ich 10 sich E. an Mithradates VI. an (Memn. XV 82. 


gegen Pomsow einen Eretrier sehen, da Z. 11 
Eoergiewv vorkommt und Fxroeiöns sonst nur 
auf eretrischen Inschriften erscheint (vgl. IG XII 
9, 244. 245. 249). Doch ist der Stein so ver- 
stümmelt, daß man allein auf dieses Zeugnis ge- 
stützt nieht die Autonomie E.s behaupten kann. 
Jedenfalls gehörte Euboia unter Philippos V. 
zum makedonischen Machtbereich (Polyb. XI 5, 4, 
XVIII 46, 5), und zwar hat es sich wohl dem 


FHG MI 542; vgl. Appian. Mithrid. 31). Von 
einer Bestrafung hören wir nichts; nur schenkte 
Sulla dem Feldherrn des Mithradates, Archelaos, 
10 000 Plethra auf Euboia (Plut. Sulla 28). — 
M. Antonius soll dann den Athenern E. gegeben, 
Augustus aber der Stadt die Freiheit wieder ver- 
liehen haben (Cass. Dio LIV 7. Mommsen 
R. Gesch. V 254). Seitdem tritt E. nicht wieder 
in der Geschichte hervor. Es wird früh verödet 


Bunde des Antigonos Doson angeschlossen, wenn 20 sein; schon bei Hierokles (Anfang des 6. Jhdts.) 


es auch Polyb. IV 9, 4 nicht erwähnt ist. Niese 
(I 336) möchte aus dieser Übergehung schließen, 
daß die Insel als Untertanenland galt; doch 
widerspricht dem meines Erachtens die Politik 
des Doson sowie der Beschluß des Senates bei 
Polyb. XVIII 46, 5. Während des 1. Makedoni- 
schen Krieges wird E. nieht erwähnt, indes ge- 
hört wohl in diese Zeit das Dekret Inschr. v. 
Magnesia nr. 48. Erst im 2. Makedonischen 


kommt E. nicht mehr als selbständige Gemeinde 
vor (Hieroel. syneed. 644f, p. 8f, Burckh.), und 
auch in den Kämpfen nach der Aufrichtung des 
lateinischen Kaiserreiches 1204 wird es nicht 
erwähnt. 

U. Die eretrischen Demen. Eintei- 
lung des eretrischen Gebietes in Demen schon 
seit dem 5. Jhdt.; daneben erscheinen z@oo: (IG 
XII 9, 189 Z. 25). Es sind ungefähr 46 Demen- 


Kriege (198) wurde E, von den vereinigten Ge- 30 namen bekannt, viele allerdings nicht sieher zu 


schwadern der Römer, Pergamener und Rhodier 
angegriffen. Die Bewohner wagten aus Furcht 
vor der makedonisechen Besatzung keine Unter- 
handlungen anzuknüpfen. Als sie jedoch nach 
der Besiegung des ehalkidischen Kommandanten 
an Attalos Gesandte geschickt hatten und nun in 
ihrer Wachsamkeit nachließen, wurde die Stadt 
erstürmt (Liv. XXXII 16. Paus. VII 8, 1). Indessen 
ist sie von den Makedonen wieder besetzt wor- 


ergänzen. Näheres hei Zicbarth IG XH 9 
p. 163. Geyer 73f. (vgl. Kuruniotis Eo. 
dex. 1911, 24. Busolt Griech. Staatsk. I 630h). 

II. Verfassung. Das Königtum ist für 
E. nieht zu belegen, trotzdem es sicher bestan- 
den hat. Die älteste Regierungsform ist die ari- 
stokratische: ein ritferlieher Adel beherrschte die 
Stadt. Seine Vorliebe für die Pferdezucht geht 
aus den zahlreichen mit £xxos gebildeten Per- 


den (Polyb. XVIII 45, 5). Nach dem Frieden 40 sonennamen hervor (vel.Bechtel Herm. XXXV 


von 197 wurde E. zunächst dem Eumenes zuge- 
sprochen, aber auf Betreiben des Flamininus 
durch den Senat für frei erklärt (Polyb. XVIII 
47, 10. Liv. XXXII 34, 10). 194 zog Flamini- 
nus die Besatzungen aus den euböischen Städten 
(Liv. XXXIV 51, 1. Plut. Tit. 12). — 192 ver- 
eitelte zunächst die Hilfe E.s einen Handstreich 
des Aitolers Thoas auf Chalkis (Liv. XXXV 38), 
nach der Besetzung von Chalkis durch Antio- 


326ff. IG XT 9 Index). Die Stärke E.s lag so 
in seiner Reiterei (Aristot. VI 3 p. 1289b. Plut. 
amator. 17. Strab. X 448. Vgl. Aristot. VIII 6 
p. 1306a). Der Adel herrschte noch zur Zeit des 
Peisistratos, da dieser nach Aristot. 48. xoà. 15, 
2 in E. Schutz fand: fu ôt or innen tòr 
Eyörrwp Ev E. thv nohereiav, also um 545 (vgl. 
Beloch I 22, 288ff.). 510 erfolgte der Sturz 
des Hippias, ohne daß die Eretrier für ihn ein- 


chos IIT. aber unterwarf sich auch E. dem syri- 50 traten, obwohl nach einer allerdings nicht ver- 


schen Könige (Liv. XXXV 51). Der Sieg der 
Römer bei den Thermopylen zog dann den Abfall 
der euböischen Städte nach sich (Liv. XXXVI 
21. Appian. Syr. 21). Im amarynthischen Heilig- 
tum errichteten die Eretrier dem T. Flamininus 
eine Statue (IG XII 9, 233). In diese Zeit ge- 
hören auch die Schiedsprüche der Eretrier in 
einem Streitfall zwischen Naxos und Paros (IG 
XI 4, 1065 b) und zugunsten von Geronthrai in 
Lakonien (IG V 1, 1111). 
Kriege trat E. nicht hervor. Ob es sich an der 
Erhebung 147/6 beteiligt hat wie Chalkis, ist 
ungewiß (vgl. Niese III 345ff. Ziebarth IG 
XII 9 p. 157. Art. Euboia). 146 wurde mit 
den übrigen Bünden auch das xowor der Euhoier 
aufgehoben (Paus. VII 16, 9), bald aber wieder- 
hergestellt (Paus. a. O. 10). Wenn L. Mummius 
den Bojotern die Zahlung von 100 Talenten an 


bürgten Nachricht Peisistratos sogar mit einer 
eretrischen Adligen vermählt gewesen sein soll 
(Suid. s. êyxexorvomuéryy, Schol. Aristoph. nub. 
48), und 506 ließ E. die chalkidischen Hippoboten 
vom attischen Demos niederwerfen, Wäre damals 
noch der Adel in E. in der Herrschaft gewesen. 
so hätte er wohl trotz der alten Feindschaft mit 
Chalkis nicht ruhig mit angesehen, wie die Ari- 
stokratie in der Nachbarschaft beseitigt wurde. 


Im 3. Makedonischen 60 So muß der Regierungswechsel in E. zwischen 


545 und 510 erfolgt sein. Nun berichtet Aristot. 
polit. VIII 6 p. 1306a, daß Diagoras thv dAryag- 
zlar thr or inmewr xaréhvaoer. Der Wortlaut 
zeigt, daß es sich um die endgültige Beseitigung 
der Aristokratie handelt: die Tat des Diagoras 
hat also den Systemwechsel herbeigeführt. Seit- 
dem bestand in E. eine gemäßigte Demokratie. 
In den Dekreten wird meist der Beschluß von 
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ovìiý und ôñuos gefaßt: so aus dem Ende des 
K Tndts. (IG XIL 9, 187 = Syll? 105. 106), 
aus dem 4. Jhdt. (IG XII 9, 189. 191 A, 42. 192 
= Syll. 323. 197. 200), aus dem 3. Jhdt. (IG 
XII 9, 205. 206. 217. 219. 220 == Samm- 
lung griech. Dial. Inschr. 5310. 221. 222 = 
SGDI 5309. 225. 231. Inschr. v. Magn. ‚48. 
Diog. Laert. II 17, 142). Bisweilen beschließt 
auch hier der Demos (IG XII 9, 196. 198. 199. 


LISUS 


ARE E, SE E A: 


hat (etwas vor 465), Plut. Them. 26, Wieder- 
sich Prosop. d. Griech. beim Perserkönige, Diss. 
Breslau 1922, nr. 9. [Wiedersich.] 
Erotylos, nur erwähnt in dem Pap. Leidens. 
W bei Leemans Papyri graeci II Lugduni Ba- 
tavorum 1885, 21a v. 34. 35 p. 155 (= Diete- 
rich Abraxas 202, 16), als Verfasser von 'Ogpexa. 
Ferner bei Zosimos (Berthelot Collect. des 
alchim. Grecs II 144, 7). Vgl. Leemans 194 


208. 210 = Syll? 348. 211. 213. 216. 218). Die 10 und A. Dieterich Jahrb, f. kl. Philol. Suppl.- 


leitenden Beamten waren die zgófovior und orga- 
znyol;, zwischen ihnen waren wohl die Befugnisse 
so verteilt, daß die Strategen die Exekutive, die 
Probulen die Leitung des Rates und der Volks- 
versammlung besaßen. In den Urkunden werden 
bald die Strategen, bald die Probulen an erster 
Stelle genannt (IG XII 9, 205. 206. 208. 209. 
212. 217. Diog. Laert. a. O. Vgl. IG XI 9, 
191 A. XI 4, 1065b). Als Antragsteller treten 


Bd. XVI 1888, 745 (= Kl. Schr. 6). Kern Ur- 


phicorum frg. p. 71 nr. 285. [Kern.] 
Essener. 
Inhaltsangabe: 


I. Die Quellen: a) die Hauptquellen; b) Neben- 
quellen: 1. heidnische, 2. jüdische, 3. christliche; 
c) essenisch bestimmtes Schrifttum; d) Literatur 


über die Quellen. . 
g “ir Die Berichte: A. Plinius. B. Philon: a) In- 


die Probulen allein IG XII 9, 191 A, 42 auf und 20 halt beider philonischer Darstellungen: a) quod 


dann seit dem 2. Jhdt. (IG XII 9, 234 = Syll.’ 
714. 235. 286). Da Inschr. v. Mart, T y 
Et! oroarnyod, scheint einer der Strateg po- 
iyi an zu sein (ca. 206 v. Chr.). Beide 
Amter werden auch als äexorres zusammengefaßt 
(z. B. IG XH 9, 228. 229. 230. Insehr. v. Magn. 
48 u. ö.). Daneben begegnet uns in den Epheben- 
katalogen ein doxwv als Vorgesetzter der Jiphe- 
ben (z. B. 1G XI 9, 243. 249 B 105). Seit dem 
3. Jhdt. heißt der Rat ovreöguer; di 
lantet: ðsðóyðar rois ouveögoıs xai o.önum schon 
um 200: Rehm Milet I 3, 154, 7, und dann 
IG XII 9, 234, 40. 236, 28. [237, 1] um 100 
v. Chr. Danach haben weder die Antigoniden 
noch die Römer die innere Verfassung E.s an- 
getastet, von kurzen Episoden abgesehen. Wine 
Prosopographie der Eretrier geben H einze 
a 0.47 Ziebarth IG XII 9 p. 163. 

IV. Kulte. Schutzgöttin der Stadt war Ar- 
temis Amarysia (vgl. Geyer 57f. Ww 
nicke o. Bd. II S. 18798. Preller-Robert 
Griech. Myth. I 310). eo a a 
F ilon Daphnephoros, Demeter, Hera- 
Es Done vgl. Ziebarth IG XII 9 
p. 162. 214. Ein Thesmophorienfest zu Ehren der 
Demeter bezeugt Plut. quaest. gr. 3l; vgl. Ku- 
runiotis Eg. dor. 1911, 35. Vor der Stadt 
hat ein Heiligtum des delischen Apollon, der 
Leto und Artemis gelegen (IG XH 9, 266): vgl. 
Geyer 58. IG XI 9 p. 16]. ; 

V. Münzen. Über die Münzen Es vgl. 
Head HN? 360—364. Regling IG XU 9 
p. 172f. , Be 

Literatur siehe bei Philippson ©. 
Bd. ITS. 425. IG XII 9 p. 174/5. Geyer To- 
pogr. u. Gesch. d. Insel Euboia I (Quellen u. 
Forsoh. z. alt. Gesch.. Heft 6). Berlin 1903. 

[Geyer.] 
S. 434, 61 zum Art. Erginos: 

2a) Erginos, Syrer, Bruder des Diokles. tra 
durch ihn in nähere Beziehungen mit Aratos und 
beteiligte sich an SV a nn Korinth 

í Arë . Polyaen. 5. 
(243), Plut. Arat. 18, 7 [Schoch.] 
S. 436, 44 zu Art. Ergoteler: 

3a) E. lauert mit Pythodoros dem verbann- 
ten Themistokles in Kleinasien auf, da der Groß- 
könig 200 Talente auf T hemistokles’ Kopf gesetzt 


Pauly-Wissawa-Kroll Suppl. IV 


tgo dem Vergleich von pr. l. u 


omnis probus liber sit (= pr. 1.); B) Apologie 
(= ap.). b) Beurteilung der beiden philonischen 
Darstellungen: a) enge Beziehungen zwischen 
ihnen, sachliche und sprachliche Berührungen; 
£) geschichtlicher Wert der Berichte: aa) pr. 1. 
enthält 1. philonisches Räsonnement, 2. philo- 
nische Ideen als essenische, 3. durchaus philo- 
nische Sprache, 4. essenische Vorstellungen und 
Gebräuche, welche die Konsequenz philonischer 


die Formel 80 Gedanken sind, 5. offensichtliche Fehler, 6. so 


gut wie keine sicher greifbare konkrete Einzel- 
heit. ££) ap. zeigt 1. durchaus philonische Sprache, 
2, essenische Vorstellungen, die in der Linie der 
Ideen des Philon liegen; y) Geringlügige Unter- 
schiede zwischen beiden philonischen Berichten. 
C. Iosephos: a) ant. XVIII 18-22: a) Inhalt und 
Frage nach dem ursprünglichen Text; f) Be- 
ziehung zu Philon. b) bell. Il 119—161: a) In- 
halt und Verhältnis zu den bisher vorgeführten 


er -40 Darstellungen; £) es ist keine Schilderung eines 


persönlichen Kenners, sondern auf Grund von 
Vorlagen gearbeitet; y) Philon als Quelle, e) noch- 
mals ant. XVHI 18—22 und seine Beziehungen 
zu Philon. D. Quellen des Philon a) sind sie 
genau zu bezeichnen? b) ihr Charakter: a) all- 
gemeines über ihn; f) Einzelheiten: 1. Ableh- 
nung von Besitz und Geld; Gütergemeinschaft, 
9. Habsucht verworfen, Einfachheit gelobt, daher 
3. Landwirtschaft bevorzugt, Handel gemieden, 


504 Maßnahmen iin Interesse der Gesamtheit (ge- 


veinsarme Vorratskammern und Mahlzeiten), 
5. keine Sklaven, 6. Ablehnung der Ehe, 7. Ver- 
werfung des Eides und des Salböls, Meidung der 
Städte, weiße Kleider, lange Lebensdauer, hohe 
Sehätzung vun Weissager und Gesetzgeber, hei- 
lige Bücher, Geheimhaltung der Mysterien, a 
nenverehrung, Heimat und Zukunft der Seele. 
c) Benutzung der Quellen ns a 
ü j era 5 
überstellung von E. und Er en eresbende 
ichtspunkte seiner Arbeit. d) gewisse Einzel- 
a i Gesaratdarstellungen as durch an- 
iti berlieferung gestützt. 5 
Br Ger Tatbestand und seine Erklärung: 
a) der Tatbestand: 1. Name, 2. Alter, 3. Stifter, 
4. Zahl der Mitglieder, 5. Wohnsitz meist auf 
dem Lande, 6. Reinigungsbestrebungen, 7. Son- 
nenverehrung, 8. Ölsalbung, 9. der aa Cha- 
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rakter der E. wird in der ursprünglichen Dar- 
stellung nieht besonders betont, 10. haben sie 
die Sklaverei verworfen? Il. Stellung zu Geld, 
Eigentum, Erwerb; Gütergemeinschaft; Tisch- 
genossensehaft. 12. Bedeutung der Mahlzeiten, 
13. Meidung der Frau, 14. der noch nicht be- 
handelte Rest von bell. II 119—161, 15. die E. 
als Fatalisten. b} Deutung des Tatbestandes: 
a) Kurze Zusammenfassung desselben; £) Her- 
kunft der Eigentümlichkeiten der E.: stammen 
sie 1. ganz oder doch wesentlich aus dem Juden- 
tum? oder 2. aus dem Pythagoreismus? oder 
3. aus dem Parsismus? 4. die E. ein Erzeugnis 
des Synkretismus (Mandäer, Buddhismus, Gnosis). 

IV. Geschichte des Essenertums. 

V. Literatur. 

I. DieQuellen. a) Der älteste Zeuge für 
die E. ist Philon von Alexandreia. Er hat in 
einer seiner Erstlingsarbeiten, die in ihrer er- 
haltenen zweiten Hälfte den Titel trägt weoi toð 
aarra onovdaior elvat EAebdegov = quod omnis 
probus liber sit (== pr. 1.), von ihnen gehandelt 
(§ 75—91 Cohn). An der Echtheit dieser Schrift 
darf heute nach den Beweisführungen von 
Wendland (Archiv f. Gesch. der Philos. I 
1888, 509—517. V 1892, 225ff. Vgl. von dem- 
selben: Die E. bei Philo, Jahrb. f. prot. Theol. 
1888, 100—-105), Massebieau (Le classement 
des oeuvres de Philon 1889, 79—87), Krell 
(Progr. des St.-Anna-Gymnas. Augsburg 1896), 
Treplin, Plozij (s. u.) u. a. nicht mehr 
gezweifelt werden. Kaum minder fest steht trotz 
vereinzelter Angriffe die philonische Herkunft 
einer Stelle, an der der Alexandriner in einem 
späteren Buche (ý ünto Tovdaler droloyla = 
ap.) von den E. spricht. Die Schilderung der 
E. hieraus ist von Eusebios praep. evang. 
VHI 11, 1—18 festgehalten; vgl. Sehürer 
Gesch. d. jüd. Volkes im Zeitalter Jesu Christi? 
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sonst contra Apionem heißt, irrt sich freilich 
mit seiner Behauptung. Iosephos hat in seinem 
Jüdischen Krieg und in der Archäologie im Zusam- 
menhang über die E. gehandelt, in jenem, dem 
älteren Buche ausführlicher II 119—161 Niese, 
in dieser kürzer XVIII 11. 18—22. Daneben tut 
er gelegentlich im Vorübergehen der E. Erwäh- 
nung: bell. I 78. II 113. 567. II 11. V 145; 
ant. XIII 171-—173. 298. 311. XV 371. 3728. 378. 


10 XVII 846; vit. 10. 


Eine gewisse Bedeutung kommt wegen der 
Selbständigkeit seiner Mitteilung auch dem 
älteren Plinius zu, der nat. hist. V 17, 4 
[I p. 210, 21ft. D.] über die E. redet. Doch 
spricht er sicher nieht auf Grund persönlicher 
Bekanntschaft, wie überhaupt sein Aufenthalt iu 
Palästina keineswegs feststeht (Schanz Röm. 
Lit I 2, 481). 

b) 1. Während Solinus XXXV 9—12 p. 155, 


20 14ff. Momms. die Angaben des Plinius nur über- 


nimmt und breitertritt, könnte ein dritter Heide, 
der sich für die E. interessiert hat, ein Zeit- 
genosse des Plinius, wohl auch sachlich neben 
diesen gestellt werden, wenn unser Wissen nicht 
so hedauernswert dürftig wäre. Tatsächlich er- 
fahren wir von Dion Chrysostomos durch 
seinen Biographen Synesios (opp. ed. Petavins 
1631, 39) kaum mehr, als daß er der E. gedacht 
hat. Dagegen hat der Neuplatoniker Porphy- 
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IV 11—13 p. 245, 5Ħ. Nauck_eingestandener- 
maßen nur den Iosephos (bell. II 119—159) aus- 
geschrieben. u 

2. Eusebios erklärt praep. evang. VIII 10, 19, 
daß die berühmtesten Juden die eigentümlich 
strenge Lebensweise der E. dauernder Erinne- 
rung wert gehalten hätten, und fügt dann den 
Namen lIosephos und Philon ein xai rego: 
zAsiovs bei. Sollte das letztere mehr sein als 


TII 1909, 686. Doch hat Philon sich mindestens 40 eine Redensart, so sind wir jedenfalls nicht 


noch einmal mit dem gleichen Gegenstand be- 
schäftigt. Nach den Eingangsworten des Trak- 
tates de vita contemplativa, der ihm durch 
Massebieau (Revue de histoire des relig. 
XVI 1887, 170—198. 284—319. XVII 230—232; 
Le classement 59-61), Conybeare (Philo 
about the contemplative life 1895), Wendland 
(Jahrb. f. class. Philol. XXII Suppl. 1896, 695 
—772) u. a. gesichert ist, muß man annehmen, 


imstande, neben den beiden Genannten her- 
vorragende Juden zu bezeichnen, die bestrebt 
gewesen sind, das Bild der E. schriftstel- 
lerisch festzuhalten. Auch in der rabbi 
nischen Literatur (Mischna, Tosephta, 
Talmud, Midrasch) werden die E., wie es scheint, 
nirgends erwähnt; jedenfalls nicht unter diesem 
Namen. Die von jüdischer Seite oft gemachten 
Versuche, sie unter verschiedenen anderen Namen 


daß er auch eine Schrift geschrieben hat etwa 50 wiederzufinden, sind zum größten Teil völlig 


mit dem Titel xeo) piov noaxtıxoü Ñ Eocalwr, 
die weder in pr. l. noch in ap. wiedergefunden 
werden kann, sondern ursprünglich die erste 
Hälfte eines Buches ausmachte, dessen zweiten 
Teil wir in de vita contemplativa noch besitzen 
(Baechisio Motzo Atti della R. Acead. delle 
Seienze di Torino XLVI 1911. L. Cohn Phi- 
lonis opera VI 1915 Prolegomena IXf. Christs- 
Stählin Gesch. d. griech. Lit. II 1, 1920, 
648f. Vgl. Epiphan. haer. XXIX 5). 

Neben Philon steht als Hauptgewährsmann 
Iosephos, von dem gleichfalls zwei Schilde- 
rungen der E. auf uns gekommen sind. Auch ihm 
eine dritte, heute verlorene zuzuschreiben, haben 
wir keinen Anlaß. Denn wenn Porphyrios de 
abstinentia IV 11 den Iosephos im zweiten Buch 
noös toùs TAlnvas über die E. berichten läßt, 
so meint er mit diesem Titel gewiß dasselbe, was 


haltlos, zum kleineren nicht geeignet, irgend- 
welche Sicherheit zu gewähren (vgl. Geiger 
Jüd. Ztschr. t. Wissensch. u. Leben IX 1871, 
49—56). 

3. Das gleiche gilt von der Vermutung, die 
christlichen Asketen von Rom (Rm. 14. 15) und 
Kolossä (Kol. 2) wären gläubig gewordene E. ge- 
wesen. In der ehristlichen Literatur 
werden die E. erstmalig von Hegesippos er- 


60 wähnt, der unter anderen Richtungen des Juden- 


tums auch E. aufzählt (Euseb. hist. ecel. IV 22, 
7). Hippolytos (Phil. IX 18—28) folgt bei- 
nahe ausschließlich der Darstellung des Iosephos 
im Jüdischen Krieg. Philastrius von 
Brescia handelt haer. 9 von den E. Epi- 
phanios kennt neben E. (haer. Anacephalaeo- 
sis von tom. 1 § 12 S. 166, 25 Holl; haer. X. XII. 
XX 3; epitom. primi libri zu X p. 349 Dind.) 
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auch Ossäer (Anaceph. v. t. 1 $ 18 Holl; haer. 
XIX. XX 3, 2. 4. XXX 3, 2 LIII); doch läßt 
sich deren Identität kaum bezweifeln. Von dem 
ähnlich lautenden Namen Jessäer meint Epipha- 
nios, er komme von Isai, Davids Vater, und habe 
ursprünglich alle Christen bezeichnet (XXIX 1. 
4). Dagegen beschreibt der sog. hl. Neilos von 
Sinai (f um 480) unter demselben Namen Zeo- 
cato: eine philosophisch-asketische Richtung in- 
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H. Die Berichte. 

A. Plinius. Am schnellsten überblickt sich 
die Darlegung des Plinius. Danach wohnen die 
E. an gesundheitlich zuträglichen Stellen auf der 
Westseite des Toten Meeres in der und um 
die Stadt Engada (Engeddi), gens sola, et in toto 
orbe praeter ceteras mira, sine ulla femina, omni 
venere abdicata, sine pecunia, socia palmarum. 
Zu ihnen finden sich seit Jahrtausenden solche 


nerhalb des Judentums, die sich des Weines und 10 in Menge, die das Leben und die Schläge des 


aller Leckerbissen enthält, einer sittlichen Hal- 
tung befleißigt und in Zelten wohnt (de mona- 
stica exercitatione 3). Mehr Ertrag als eine 
Jagd auf derartige vereinzelte und günstigsten 
Falls sehr getrübte Erinnerungen an die E. ver- 
spricht wenigstens für deren spätere Geschichte 
ein vorsichtiger Gebrauch der Nachrichten der 
Kirchenväter über die judenchristlichen Sekten 
der Ebioniten, Nazaräer, Elkesaiten, Sampsäer 


Schicksals mürbe gemacht haben, so daß die 
Gemeinschaft blüht, trotzdem niemand in ihr 
geboren wird. Aus dieser Schilderung, in der 
nichts verrät, daß es sich um Juden handelt, 
spricht das Verlangen des müden Großstädters, 
der sich nach der Natur, den Palmen sehnt fort 
von den Errungenschaften einer übersättigten 
Kultur. 

B. Philon. a. a) Ph. geht in seiner Jugend- 


usw sowie die Berücksichtigung des pseudokle- 20 schilderung (quod omnis probus liber sit = pr. 1.) 


mentinischen Literaturkreises. 

e) Sehriften, die von E. herrührten, oder 
die doch inhaltlich deutlich essenisch bestimmt 
wären, besitzen wir nicht. Alles, was hierzu ge- 
sagt ist, erhebt sich nicht über den Grad der 
Vermutung. So fand Zeller Ztschr. f. wissen- 
schaftl. Theol. 1899, 195—269 an mehreren Stel- 
len des Predigers, namentlich 3, 21. 9, 2 (7, 28. 
12, 7) Anspielungen auf die Lehre der E. In der 


davon aus (72-74), daß es im Gegensatz zu der 
großen Masse überall in der Welt einzelne Ver- 
ständige, Gerechte, Enthaltsame gäbe, bei den 
Griechen die Sieben Weisen, bei den Barbaren 
die persischen Magier und die indischen Gym- 
nosophisten. Aber auch Palästina (zu 7 Ha- 
aworin Zvoia vgl. Schürer Gesch? II 657, 
2) sei eine Heimstätte der xałoxàyaðia gewesen, 
wie die E. lehren, die in einer Zahl von über 4000 


‚Philos. d. Griechen‘ III 2, 1903, 368, 3 erklärte 30 dort wohnen. Der Name bedeute soviel wie 


er die Weisheit Salomos und das Buch Henoch 
für ‚vom Essäismus berührt‘. In dem letzge- 
nannten Pseudepigraphon könnte man besonders 
das Sehlußkapitel (108) essenisch beeinflußt fin- 
den (Schätzungen der Askese; Ablehnung von Sil- 
ber, Gold und den Gütern der Erde; Fortdauer 
der Seele, nicht des Leibes: Ort der Qual für die 
Frevier. Vgl. Charles The Book of Enoch 
translated anew 1912. Tideman Theol. Tijd- 
schrift 1875, 261—296). Box The Ezra-Apoca- 
lypse 1912, 318f. glaubte 4 Esr. 14, 39 eine dem 
Essenertum verwandte Sakramentsidee feststel- 
len zu dürfen. Im 4. Buch der Orac. Sib. sind 
v. 29 die Ablehnung blutiger Opfer und 164 der 
Befehl, ‚den ganzen Leib in immerfließenden 
Flüssen zu baden‘, aufgefallen (Lightfoot 
S. Pauls Epist. to the Coloss. letzte Ausg. 94, 3. 
4; vgl. auch Orac. Sib. IV 8. 26). M. Schmidt 
und Merx haben den Verfasser der Himmel- 
fahrt Moses für einen E. ausgegeben (Merx’ 
Archiv 1868). Endlich versuchte Dieterich 
aus dem großen Pariser Zauberpapyrus in 3009 
—3085 einen E.-Hymnus zu gewinnen (Abraxas 
1891, 137—148); vgl. hiergegen Wendland 
Jahrb. f. class. Phil. Suppl. XXII 1896, 752f. 
Deissmann u. a. 

d) Literatur über die Quellen: 
Bellermann (eschiehtl. Nachrichten aus dem 
Altert. über Essäer und Therapeuten 1821, 36—- 
145. Clemens Die Quellen f. d. Gesch. d. E.: 
Ztschr. f. wissensch. Theol. 1869, 328—352. 
Lucius Der Essenismus 1881, 12—34. Hil- 
genfeld Ztschr. f. wissensch. Theol. 1882. 
266—289; Ketzergesch. 1884, 87—149. Trep- 
iin Die E.-Quellen: Theol. Stud. u. Krit. 1900, 
28—92. Ploeij De bronnen voor onze Kennis 
van de E. 190%. Mosbech Essaeismen 1916, 
1—63. 


ow, und die E. verdienten ihn, da sie als 
Deganevrai Veod ihre Gesinnung heiligen (75; 
vgl. S. 396). Sie wohnen in Dörfern aus Angst, 
von den Stadtbewohnern mit dvowia angesteckt 
zu werden. Ihre Beschäftigung besteht in 
Ackerbau und jenen Handwerken, die dem Frie- 
den dienen. Doch üben sie beides nicht aus, um 
großen Besitz zu erwerben, sondern lediglich zur 
Beschaffung der notwendigen Lebensbedürfnisse 


40 für sich selbst und ihre Freunde (76), so daß sie 


fast allein unter den Menschen ayennaroı xai 
axınuoves sind (77). Außer der Herstellung von 
Kriegsgerät gehört zu den von den E. verab- 
scheuten Beschäftigungen auch der Handel in 
all seinen Formen, da er der AcoveSta Vorschub 
leistet (78). Diese ist es auch, die die Sklaverei 
hat entstehen lassen, ddıxia und doéßsia zu- 
gleich, weil ein schlimmes Unrecht gegen die 
Natur, die Mutter aller (79). In der Philosophie 


50 pflegen die E. nicht Logik und Physik, sondern 


die Ethik, und zwar im Anschluß an die von 
Gott eingegebenen väterlichen Gesetze (80). Diese 
studieren sie immer, besonders jedoch am Sah- 
bat, den sie heiligen durch Arbeitsenthaltung 
und Versammlung an geweihter Stätte, Synagoge 
geheißen. Dort sitzen sie dem Alter nach und 
hören zu (81), wie einer aus den Büchern vor- 
liest, ein anderer, besonders Kundiger das Un- 
verständliche deutet, indem er es als Symbole 


60 verstehen lehrt und nach altfränkischer Gewohn- 


heit den tieferen Sinn herausstellt (82). Sie 
jagen hinter allem Guten her und meiden das 
Böse, einer dreifachen Riehtsehnur folgend rò te 
pideo xai pilagérw zei yılardouna (83). 
Der Nachweis, wie die E. im einzelnen diesem 
Kanon nachleben in ununterbrochener äyveia, 
ohne Eid und Lüge, frei von Geld- und Ruhm- 
begier wie dem Drang nach der Lust, enthaltsam 
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und anspruchslos, auf Gleichheit und Gemein- 
schaft gerichtet, langt hei der Feststellung an, 
daß sie eine nasrös Adyov xgeirrova zowwviar 
pflegen (84), die dann weiterhin beschrieben wird: 
erstens hat keiner ein Haus als Eigenbesitz, das 
nicht allen gemeinsam wäre; denn bei dem ver- 
einsmäßigen Zusammenleben steht es auch den 
von auswärts kommenden Gesinnungsgenossen 
offen (85). Ferner haben alle eine Vorratskammer, 
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Gewand, für den Winter der dichte Mantel, für 
den Sommer der leichte Überwurf (12, vgl. pr. l 
86). Für die Kranken sorgen sie aus den gemein- 
samen Mitteln. Jeder aus der Bruderschaft 
nimmt sich ihrer an. Die Alten dürfen, auch 
wenn sie kinderlos sind, ihr Leben im Glück und 
Wohlstand beschließen, da die Kindesliebe_ sol- 
cher sie pflegt und ehrt, die der freie Entsehluß. 
mehr als die Stimme des Blutes antreibt (13 = 


gemeinsame Ausgaben, Kleider, Verpflegung, da 10 pr. 1. 87). Die Ehe lehnen sie als das ab, was der 


sie ovoolzıa halten. Wie für keinen sonst ist für 
sie das Suwedgpior, önodiaror, öuorgänesor be- 
zeichnend. Auch den Lohnerwerb des Tages be- 
halten sie nicht für sich, sondern liefern ihn ab 
zu gemeinsamem Nutzen (86). Sie sind daher in 
der Lage, reichlich für ihre Kranken zu sorgen. 
Und auch ihren Alten schaffen sie in echter 
Kindesliebe einen Lebensabend im Überfluß (87). 
So bildet die Philosophie fern von der Spitz- 


findigkeit griechischer Begriffe Tugendkämpler 20 


in döobAwros &isvdeola (88). Das beweist das 
Verhalten der Machthaber im Lande, die, so 
wenig sie sonst vor etwas zurückscheuten, doch 
die E. nicht zu beschuldigen wagten, während 
alle, die ihre »aloxdyadia überwand, sich ihnen 
als von Natur Freien nahten ddovzes aùtõv tà 
ovocit xai tht navıös Aoyon xgeirtova xow- 
viar, į piov telelov xal apdðpa sùöaluovds ot 
cogpéoratov deiyua (89—91). 


Gcmeinschaft allein oder doch in erster Linie 
abträglich ist und was zudem der Übung der 
Enthaltsamkeit nicht entspricht. Die Art der 
Frau stört die xowwria, und die Bindung an 
Weib und Kind macht aus dem Freien einen 
Sklaven (14— 17). Durch ihr Leben zwingen diese 
Männer nicht nur gewöhnliche Leute, sondern 
auch große Könige zum Staunen und ernten Lob 
und Ehren ein (18; vgl. pr. }. 89—91). 

b. a) Das enge Verhältnis zwischen den bei- 
den philonischen Berichten liegt auf der Hand. 
Es tritt noch deutlicher heraus, wenn man neben 
den sachlichen Beziehungen, die oben vermerkt 
wurden, auch auf die sprachlichen Übereinstim- 
mungen achtet: »oworia ap. 1. 14; pr.1. 84 Sehl. 
91 Schl. óø:ótns zur Erklärung des Namens E. 
ap. 1; pr. 1. 75. uos ap. 1; dolwy Öudos pr. L 
91. zoAvardewnos ap. 1; pr. l. 75. disc und 
xõua ap. 1; pr. l. 76. åoerý ap. 2; pr. 1. 80. 88, 


f) Die Darstellung der Apologie (== ap.) be- 30 vgl 83. 84. påarðownia, pådvðowros ap. 2; 


ginnt mit den Worten uvgiovs ôè tòv yvæogiuwr 
ó huérepos vopobérys Ñhenpev èni xomwwviav, ot 
xaloövrer uèv 'Eooaior Der Name wird auf 
ócıótns zurückgeführt (= pr. 1.75). Die E. bewoh- 
nen viele Städte und Dörfer Judäas und bilden 
grcße und menschenreiche Haufen (1). Nicht die 
Abstammung eröffnet den Zutritt zu ihnen, son- 
dern freier Entschluß, hervorgebracht durch den 
Drang nach Tugend und Menschenliebe (2). 


pr. 1. 83. B4. ¿levðeoia als Wesenszug der E. 
ap. 3. 4; pr. 1. 88..91. Das Leben der E. als 
Beweis der &isvdcoia ap. 4; pr. l. 89. navra 
8 eis uloov.. xaradevres rowiv nagnodvıaı ur 
ändvrow ®gpéheav ap. A; cis uEoor mpordertes 
xowhv napooxeváćovoiw opeisıar pr. 1. 86 Sehl., 
vgl. mar’ ünto tod xowmgpeloðs ap. 5. oixoðat 
8 èv tavrð, xarà Bıdoovs ap. 5; nods yàg tÒ 
xarà Mdoovs ovvorzeiv pr. 1. 85. ovoaltın renom- 


Demnach gibt es bei den E. keine Kinder und 40 #vo: ap. 5; ovooitia nenomuéroi pr. 1. 86. 


Unerwachsene, sondern nur Reife, losgelöst von 
den Leidenschaften und im Genusse echter Frei- 
heit (3). Davon legt ihr Leben Zeugnis ab. Nie- 
mand hat irgendeinen Eigenbesitz, sondern alles 
wird abgelieferı und zum gemeinsamen Nutzen 
verwende, (4==pr. 1l. 85. 86). Sie wohnen in 
ein und demselben Hause in kameradschaftlichen 
Verbänden und unter Abhaltung von ovooite, 
bei aller ihrer Beschäftigung an den gemein- 


yıuvdonora, &dAmoıs ap. T, vgl. 6; Adimai, 
yrurdouara pr. 1. 88. yennövor ap. 8; yewnro- 
voörreg pr. 1. 76. Önmiovoyoi (ap. 9; pr. 1. 78) 
trr xarà tézvas ap. 9; pr. 1. 76. al óvayxaiar 
zoria ap. 9; moös tàs Avayxalas toŭ plov yoelas 
pr. 1. 76 Schl. ròv wor kaßorres éri ddanı.. 
taniq ap. 10; rausiovr Ev... oa yo äv... Aa- 
Bwow Eri mot pl. 1. 86. Toopäs dpdorovs ap. 
10; Æ dpdorwriowv... Er dpdoria pr. l. 87. 


samen Nutzen denkend (5 = pr. l. 85. 86). Ihre 50 duodlarroı xai 6uorganesor ap. 11; rò.. öuodlar- 


verschiedenartigen Beschäftigungen betreiben die 
E. mit höchstem Eifer, ohne sich um das Wetter 
zu bekün.mern, vor Sonnenaufgang beginnend, 
bei Sonnenuntergang kaum zum Aufhören ge- 
neigt, dabei überzeugt, daß, was sie tun, für Seele 
und Leih weit förderlicher ist als die gymnasti- 
schen Übungen (6.7). Sie betätigen sich als 
Ackerbauern (= pr. l. 76), Hirten, Imker (8). 
Andere sind Handwerker, um den notwendigen 


tov Ñ Öuorgdnesor pr. 1. 86. Okıyodela ap. 11: 
pr. 1. 77. B4. ós yuge.. »doov Extgenönevor 
ap. 11: Exroerdumo.... ws... vóoov wuxais 
äviarov pr. 1. 76. own &odijs ap. 12: xowai 
Zoßftes pr. l. 86. èx tõv xowöär voonlelera 
ap. 13; tàs voondsiag dr tüv nowör Eyovres er 
żroluw pr. l. 87. poovris ap. 13; pr. 1.87. Zyxoa- 
tea ap. 14; pr. 1. 14. 

p) Überschaut man beide Darstellungen ver- 


Bedürfnissen zu genügen, nicht zum Zwecke des 60 gleichend und fragt, welchen Wert sie als Quel- 


Erwerbes (9 = pr. 1. 76). Den aus den verschie- 
denen Betätigungen fließenden Lohn empfängt 
ein gewählter Verwalter, der davon einkauft, was 
zur reichlichen Nahrung und dem sonstigen 
Lebensbedarf gehört (10). Zusammenlebend und 
zusamiuenessend Tag für Tag sind sie mit dem- 
selben zufrieden und von großer Genügsamkeit 
(11 = pr. 1. 86). Gemeinsam ist ihnen auch das 


len für die Geschichte der E. besitzen, so muß 
man sich zunächst darüber klar werden, inwie- 
weit Philon aus einer Überlieferung oder aus 
Kenntnis wirklicher Vorgänge schöpft. Besteht 
doch die Möglichkeit. daß er seinen Idealen und 
Wünschen Einwirkung auf seinen Bericht ge- 
stattet, seiner Phantasie und seinen schriftstel- 
lerischen Gepflogenheiten nachgibt, von anderen 
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Einflüssen, denen er unterstanden sein könnte, 
hier noch zu geschweigen. Es ist damit um so 
mehr zu rechnen, als Philon bei Abfassung der 
früheren Schrift jedenfalls noch nicht in Palä- 
stina gewesen war und das Essenertum daher 
auch nicht aus persönlicher Fühlungnahme ken- 
nen konnte. Aber auch die Mitteilungen der 
Apologie sind möglicherweise ebenso zu beurtei- 
len. Wir wissen nur von einem Aufenthalt, 


Essener (r NILON) VIE 


richterstatters deckt, der auch Logik und Physik 
weit geringer wertet als die Ethik (de agrieult. 
14; de mutat. nom. 74). Die allegorische Deu- 
tung der Schriften (82) ist verdächtig gut phi- 
lonisch (vgl. Siegfried 160--197. du ovu- 
BoAwv z. B, de spec. leg. I 25. 167. 200; de vir- 
tut. 183. derusreonos Gwo in lobendem 
Sinne ‚altfränkische Gewohnheit‘ de plantat. 158). 
Und von dem durch die dreifache Richtselmur 


den Philon im heiligen Lande genommen. Nach 10 des gpıAödteov, gıldpsrov, pıldvdownov geregelten 


de providentia (bei Euseb. praep. ev. VIII 14, 64) 
führte ihn eine Pilgerreise über Askalon nach 
Jerusalem. Aber in welchem chronologischen 
Verhältnis diese Reise zu der Entstehung der 
Apologie steht, wissen wir nicht, und ebenso- 
wenig, ob Philon seine Kenntnis der E. damals 
durch eigene Anschauung zu vertiefen vermocht 
hat. So müssen wir die Berichte wesentlich für 
sich selbst sprechen lassen. 

aa) 1. Der in pr. l. macht sich schon da- 
durch verdächtig, daß er mit dem Philon so 
wichtigen Begriff der zaloxdyadia beginnt (75), 
um bei ihm auch wieder zu enden (91). Muster 
dessen, was Philon unter xaloxdyadia versteht, 
sind hier die E. So erwarten wir von vornherein 
nur ein sehr retouchiertes Bild zu erhalten. In 
der Tat begleitet Philon seine Erzählung von 
den E. mit Ausführungen, welche die Besonder- 
heiten der merkwürdigen Männer verständlich 
machen, mit einem Kommentar, der ihre Beweg- 
gründe bloßlegen, mit Lobreden, die das Interesse 
auf sie konzentrieren wollen, und das alles trägt 
nach Form und Inhalt derart den Stempel seines 
Geistes, daß die Beobachtung, wie gut die angeführ- 
ten Tatsachen dazu passen, geeignet ist, höchste 
Vorsicht in dem Gebrauch dieses Materials anzu- 
empfehlen. Deutlich hebt sich zunächst als phi- 
lonisches Räsonnement ab die Namenerklärung 
(75 xat Zum dößar, über seine Neigung zum 


Etymologisieren s. Siegfried Philo von4o 


Alex, 1875, 131f.), dann die Motivierung der 
Stadtflucht der E. (76), die Darlegung der Ge- 
fühle, die sie zur Verachtung des Mammons ge- 
trieben hätten (77), die Aufzählung der Waffen, 
die der E. anzufertigen sich weigert (78), eine 
Ausspinnung des Gedankens, daß sich die E. nur 
solchen Handwerken widmen, die aovvegyanıdes 
ciońvne sind (76), die echt stoisch gefärbte Moti- 
vierung für die essenische Ablehnung der Skla- 


tugendhaften Leben (83. 84) könnte in jeder 
Schrift die Rede sein, in der Philon seinen eige- 
nen ethischen Überzeugungen Ausdruck verleiht 
(vgl. z. B. leg. alleg. II 55; quod det. pot. 32. 
24; de virtut. 175; de opif. mundi 81 und die 
langen Erörterungen über die pıdardownia de 
virtut. 51—174). Die E., diese Musterbilder der 
»alordyadla, zeigen alle gute Eigenschaften, die 
dem Philon besonders erstrebenswert erscheinen, 


90 und meiden die Lasten und Mängel, denen jener 


feind ist. Daher ruft die Beschreibung ihrer sitt- 
lichen Beschaffenheit auf Schritt und Tritt die 
Erinnerung an andere Stellen der philonischen 
Werke wach: öAwyoösia (pr. l. 77. 84; ap. 11; 
de spee. leg. I 173. 175; de gigant. 35 u. ö.), 
womit verbunden sdxolia (pr. 1. 77. 84, de sacr 
Ab. 27; de spec. leg. I 173. IV 101). mAsorsSia 
(pr. 1. 78. 79; de agric. 83; de spec. leg. 1173; 
de praem. 15. Zu thv ovyyéveiav 1 nÀ. ÖiéoeioEr 


go vgl. Sen. ep. 14, 2, 3 societatem avarilia dis- 


irazit). tà dyada xai xaxà xal dördpopa pr. 1. 
83 wie leg. alleg. II 17. pr. 1. 83, 84 gemahnt 
an die Tugendkataloge Philons; vgl. de saer. Ab. 
37, wo die Aufzählung auch beginnt shasßere. 
serdens und es dann weiter lautet: dAydra .. 
edooxia .. lodıms .. xowwvia .. Wyrpdrea .. 
öhrpadeia, süxolle .. pılardewnie, dazu 26 awer- 
èc Fdos; de virt. 182; de exseer. 160. Die stark 
betonte Friedfertigkeit der E. (pr. 1. 76. 78) hat 
gleichfalls ihre philonischen Parallelen: de spec. 
leg II 44. 45: doxnrai ooplas ... piov Anröleuor 
xai sionvalovr &mkwxdres, de poster. Caini 184; 
185: de Abrah. 27. 28. 220, wo die Mittel der 
Kriegsführung aufgezählt (vgl. pr. 1. 78) und als 
minderwertig behandelt werden. 

3. War bisher schon neben den sachlichen 
Berührungspunkten zwischen Philon und seinen 
E. aufgefallen, wie sehr jener diese in seiner 
Sprache schildert, so läßt sich überhaupt nicht. 


verei (79), endlich der Schluß (88—91), der die 50 verkennen, daß der ganze Abschnitt durchaus 


hervorragende Stellung der E. unter den Men- 
schen darlegt und durch den Ausbruch gegen 
die Gewalthaber ebenso philonisch wirkt, wie 
durch das, was zum Lobe der E. gesagt wird. 

2, Es ist klar, daß eine solche Erörterung einen 
Wirklichkeitsbericht kaum zu begleiten vermag, 
ohne dessen Einzelheiten selbst in ein, minde- 
stens teilweise, zweifelhaftes Licht zu rücken. 
Die Abneigung gegen die Stadt kann ihre Be- 
gründung nur deshalb bei dem Alexandriner fin- 
den, weil er die Stimmung mit seinen E. teilt 
(de vita contempl. 19; de Abrah. 23; de decal. 2: 
de provid. bei Euseb. praep. ev. VIII 14, 12). 
Und dringender noch wird die Frage, ob das. 
was nach dem Herzen Philons ist, nicht vielleicht 
aus seinem Herzen stammen möchte, wenn wir 
beobachten, daß die 80 beschriebene Stellung der 
E. zur Philosophie sich genau mit der des Be- 


philonischen Wortschatz, die philonische Aus- 
drucksweise und Begriffswelt zeigt; vgl. jołv- 
úrðowzos pr. 1. 75: ap. 1; leg. ad Gai. 132; 
de virt. 34; de spee. leg. IV 156 u. ö. doyvoor 
xai yovoor Bnoarvogriaxeiv pr. 1. 76; de plant. 
57: de spec. leg. 123. IV 74. vdaos yvgais àri- 
atoz pr. 1. 76: de spec. leg. T 174. eböhnda zis 
pr. 1. 78; de virtut. 36. ovö’ örag inacı pr. 1. 78: 
vgl. de spec. leg I 176; quod. det. pot. insid. 


60 sol. 35. rà; eis alsoveflav apoguds pr. 1. 78; 


de spec. leg. II 93. drodonounelodo: pr, 1. 78: 
de post. Caini 72: dazu ed. Mangey H 642. 
zaneınueoeiv pr. l. 79; de vita cont. 17: de opit. 
mundi 86; quod. deus sit immut. 3; de Abrah. 
66. 223: de spec. leg. TI 42 u. ö. Aoyodngan 
in der Philosophie pr. 1. 80; de vita Mos. II 212; 
de congr. erud. grat. 53. perewgoléoxys Pr. 1. 80; 
de mut. nom. 70: de somn. I 161. xaroxwyn 
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pr. I. 80; de fug. et inv. 90. zageldar = auf- 
tretend pr. 1. 82; de aet. mundi 132; de vita 
cont. 31 zageAdov 6 ngeofúraros xal tõv Öoyud- 
tæv Euneigöraros. Auotnkos pr. l. 85; de cherub. 
40. önoölarus pr. 1. 86; ap. 11; de cherub. 106. 
114; de Abrah. 224; de provid. bei Euseb. praep. 
ev. VIII 14, 63. duoreanetos pr. 1. 86; ap. 11; 
de cherub. 106; de provid. VIII 14, 64. alòs 
ageoßvregwv pr. l. 87; de post. Caini 181. negı- 
soyla pr. l. 88; de ebriet. 167, 

4, Das sind ein paar beliebig herausgegriffene 
Proben, die uns zeigen, wie Philon mindestens 
für die äußere Gestalt seines Berichtes selber 
haftbar ist. Form und Inhalt lassen sich aber 
hier so wenig wie sonst reinlich voneinander 
scheiden. Philon hat die E. nicht nur in seiner 
Sprache beschrieben, sondern ihnen von seinem 
Geist geliehen. Es bleibt festzustellen, was nach 
Abzug der philonischen Zutaten etwa der esseni- 


schen Wirklichkeit angehören könnte. Haben 20 


wir oben (S. 398 und 394) Züge, die sonst Philon 
trägt, bei seinen E. wiedergefunden, so liegt an- 
deres, was er von den E. zu erzählen weiß, so 
enischieden in der Linie der Gedanken und Stim- 
mungen Philons, daß man sich wohl vorstellen 
könnte, er sei, wenn er auch unter dem Einfluß 
der jüdischen Sitte, des Gesetzes und seiner per- 
sönlichen Eigenart für sich selbst die äußersten 
Folgerungen vermeidet, doch bei der Schilderung 
einer idealen Brude: schaft nieht davor zurück- 
gescheut, seine letzten Wünsche zu entschleiern. 
Mag er auch die Sklaverei nicht so völlig ver- 
werfen, wie seine E. (pr. l. 79), und ebenso die 
Therapeuten (de vita contemp. 71), so sagt er 
doch mit der Stoa dydomnos ix púoews dovlos 
oödeis (de spec. leg. II 69) und entnimmt daraus 
eine Lehre für die Behandlunr der Sklaven (III 
137—143). Die Ablehnung des Eides, rò áró- 
potov, ein Kennzeichen der E. (pr. 1. 84), emp- 
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(Phaid. 279¢), xow& tà pihwv und rühmt de 
spec. leg. IV 72 diejenigen, welche tàs zegiov- 
gias oùz Ida xrýuata voullovsw GAAd xowà ar 
év Evöelaıs. 

5. So bleibt wenig genug übrig, was man 
unbedenklich und ohne Abzug als Merkmal einer 
Gruppe von Menschen in der damaligen Welt 
hinnehmen möchte. Man entschließt sich dazu 
um so schwerer, als nicht nur allgemeine Er- 


10 wägungen sprechen, sondern Philon sich an Ein- 


zelpunkten offenbar mangelhaft unterrichtet 
zeigt. Es ist doch einfach ein Mißverständnis 
Philons, daß die in Palästina wohnenden E. ihre 
heiligen Versammlungsstätten im Unterschied 
von den anderen Juden mit dem griechischen 
Ausdruck ovvay@oyr bezeichnet hätten (pr. 1. 81). 
Philon, der dieses Wort als Namen eines gottes- 
dienstlichen Gebäudes sonst nicht braucht 
(Sehürer* I 497), folgt hier einer falschen Spur. 

6. Als unverdächtige konkrete Einzelzüge, 
die die Hoffnung auf größere Ausbeute wach- 
rufen, sieht man in der Regel neben der Zahl 
‚über 4000° die Bemerkung an où ğa xara- 
Öborres (pr. 1. 75). Daraus schließt man ohne 
weiteres, daß die E. die blutigen Tieropfer ver- 
worfen hätten und in dieser Hinsicht, trotz aller 
Verehrung für den Gesetzgeber und sein Gesetz, 
aus dem Rahmen des Judentums herausgefallen 
wären. Aber die Worte scheinen mir, wenn man 


30 sie in ihrem Zusammenhang ansieht, diese Last 


nicht zu tragen. Sie stehen im Dienste des 
Nachweises, daß Eooaioı = Šoro: ist. Diese Glei- 
chung ist möglich, weil die E. Begarevral Beor 
sind. deianevrjs hat hier die Bedeutung von 
legevs (wie de post. Caini 182 ó fsosùs xai Benu- 
nerts TOD udvov zalod Divees Num. 25, 7.8; vgl. 
184; de fuga et inv. 42; leg. alleg. III 135). 
Ihre Priestermäßigkeit aber können die E. natür- 
lich nient dadurch bekunden, daß sie Tiere als 


fiehlt Philon mit dem gleichen Ausdruck und der 40 Opfer darbringen (vgl. de ebr. 126: oysöör yàg 


Begründung, der Mensch müsse bei jeder Aus- 
sage so wahr sein, daß alle seine Worte als 
Schwur gelten könnten (de decal, 84: vgl. Hir- 
zel D. Eid 1902, 109. Heinemann D. Eid 
bei Philo: Iudaica. Festschrift f. H. Cohen 1912). 
Dem Abscheu vor Besitz und Reichtum gibt 
Philon immer wieder Ausdruck (vgl. Wend- 
land Philo » d. kyn.-stoische Diatribe 1895, 
8ff.). Er kenn, nichts Schlimmeres als das Ver- 


icoĉwv xal Qegansvrõyvr Peoŭù udóvaw tò čoyov 
vngakıa ús), was dem einzelnen E. so wenig 
zustand wie dem gewöhnlichen Israeliten. Sollen 
sie alle Priester heißen dürfen, so muß sie 
etwas anderes dazu qualifizieren als die Aus- 
übung der äußerlichen Tätigkeit des Schlachtens 
am Altar. Und das ist das fsoonveneis tàs kavrör 
dıavolas xaraoxevaßeıv. Wir werden also die 
letzten Worte von 75 etwa so paraphrasieren dür- 


langen nach äußerem zAoöros. Es ist der Sucht 50 fen: ‚Die F. tragen ihren Namen = ĉo, weil 


nach ýôorý gleichzusetzen (de fuga et inv. 19. 
25; de gigant. 37; de Abrah. 24f.; de spec. leg. 
I 28ff. IV 75; de virtut. 182; quod det. pot. 34; 
de provid. bei Euseb. praep. VIII 14, 11ff. u. ö.). 
Das oùx &oyugov ai yovoov Bnaaveopvlaxodr- 
tes dd" änorouds yis neydlas xtorevoi du èni- 
rulav nooaodur pr. 1. 76 hat sein genaues 
Gegenstück in de vita Mos. I 152 où zourw ox 
doyvoc: Eunsavgioaro ... obx olxlas, ob xthuata, 


sie Priester sind; dies aber nicht insofern, als 
sie Tiere schlachten, sondern als sie ihre Gesin- 
nung zu einem heiligen Opfer zubereiten‘ (vgl. 
quis rer. div. her. 110 dvéðeoav leoonnents .. 
tù» Öuävorav), Davon, ob die E. wie andere Juden 
auci. durch die berufenen Organe Schlachtopfer 
haben darbringen lassen oder nicht, ist hier 
niehts gesagt, mindestens nichts Unzweideutiges. 

£B) 1. So kommt man bei der Lektüre des R.- 


où doeunara, od Beganeiav oixeiımıv, où nooo- 60 Berichtes in pr. l. aus der Unsicherheit nicht 


öovs. Auch daß der Handel die Gewinnsucht reizt 
und daher besser unterbleibt, wie bei den E. (pr. 
l. 78), ist Philons Meinung (de Abrah. 65). Und 
der Drang zur xowwvla (de post. Caini 181 u. ö., 
wie pr. l. 84. 91; ap. 1. 14) führt bei ihm zu 
Wendungen, die stark an den Gedanken einer 
Gütergemeinschaft heraukommen. de vita Mos. 
I 156 bekennt er sich zu dem Satze Platons 


heraus. Man weiß nicht, wo Philon aufhört und 
die E. anfangen. Das soll nach der Meinung 
mancher bei der Apologie anders sein. Lucius 
versichert, Philon sei in der Apologie, von dem 
Schluß der Schilderung abgesehen, der sich aus 
dem Zweck der Schrift erkläre, ganz Bericht- 
erstatter (S. 20). Er habe in der Apologie eine 
viel genauere Kunde als in der Jugendschrift, ge- 
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wonnen durch einen Aufenthalt in Palästina (21). 
Aber zweifellos ist auch in der Apologie die 
Sprache zunächst ganz die des Philon. Das zeigen 
schon die einleitenden Worte: volor ‚sehr viele‘ 
(ap. 1; pr. 1. 84. 87. 7; de virt. 34; de Abrah. 
218; de fuga et inv. 20; de exsecr. 124; de 
somn. II 48). yrogıuoı Mwvoews (de conf. ling. 
39; quod deus sit imm. 148; de spec. leg. I 345). 
dAsipew übertragen ‚einüben‘ (de spec. leg. II 46; 
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segen (ap. 14—17) kann er sehr absprechende 
Urteile fällen (de gigant. 29: xalroı xal yauos 
xal nandorgopla zal nopionös Tür drayxalorv 
ddofla te metà Axomnerlas xal meayuareiaı, dv 
ai usw» iča af Ö& xowal, zul uvola äkla, moiv 
copiar ivdnca, zarsudgaver. Vgl. die Thera- 
peuten: de vita cont. 68). Von hier bis zur 
Schilderung einer idealen Gesellschaft, die von 
der Ehe nichts wissen will, weil sie den Menschen 


de fuga et inv. 25). mi te zu etwas (ap. l; de 10 unfrei macht, wäre es nicht weit (vgl. Wend- 


confus. lingu. 91). Zu dem, was oben (S. 391) 
schon bei Gelegenheit über die Apologie bemerkt 
worden war, kommen dann etwa noch die folgen- 
den philonischen Wörter und Ausdrücke: zewro- 
yeveıos, ergaxıov ... téheros Avje (ap. 3; de 
cherub. 114; de vit. cont. 52). udorus ôè ó pios 
(ap. 4; quod det. pot. insid. sol. 34). tò naga- 
aav (ap. 4; de fuga et inv. 19; quod det. pot. 
33; de spee. leg. IV 99 u. ö.). nagaoxevai niov- 


land Philo u. die kyn.-stoisch. Diatr. 8ff.). 

y) Ein Anlaß, zu der Darstellung in ap. mehr 
Zutrauen zu haben, als zu den Ausführungen in 
pr. l, liegt zunächst nicht vor. Auch nötigt 
uns nichts zu einer Wahl zwischen beiden. In- 
halöiich unterscheiden sie sich kaum. Das neg- 
tergaxıogiko (pr. 1. 75) braucht in keinem 
Gegensatz zu dem uvoćovs (ap. 1) zu stehen, weil 
dieses nicht von wtÜoro, sondern von wuvglos 


tov (ap. 4; de Abrah. 220). xowwpeirs (ap. 5; 20 kommt (s. o. S. 396). So bleibt als einzige Diffe- 


de Ios. 34. 73; de vita Mos. II 9; de spec. leg. 
IV 157 u. ö.). änanoöveodau mit d. Dat. (ap. 6; 
de opif. mundi 33; quod det. pot. 32; de agric. 
159 u. ö.). fiwgeins (ap. 7; de Abrah. 101; de 
spec. leg. IV 99. 146 u. ö.). zexvas cis nogıouörv 
(ap. 9; de vita Mos. II 211). rgopai apdoroı 
(ap. 10; de migr. Abrah. 204). xesıwöns (ap. 10; 
quis rer. div. her. 136; leg. alleg. II 17). oAwyo- 
deslas čgaotal (ap. 11; vgl. de migr. Abr. 164; 


renz die Behauptung von pr. l. (76), die E. hät- 
ten nur in Dörfern gelebt, während ap. (2) sie 
auch in vielen Siädten Judäas wohnen läßt. 

C. Iosephos. a. a) Von Philon gewinnen 
wir den Übergang zu Iosephos am besten, wenn 
wir mit dessen jüngerer Darstellung (ant. XVIII 
18—22) beginnen. Sie läßt in einer für iosephos 
charakteristischen Weise (vgl. bell. II 119; ant. 
XVII 171. 298. XVIII 11; vita 10) das Essener- 


de Abr. 220. 224). voondevew (ap. 13; quis 30 tum als eine der drei (oder vier) philosophischen 


rer. div. her. 297; de Ios. 23). ö£vösexjs (ap. 
14; de migr. Abrah. 35; de congr. erud. grat. 
47; de fuga et inv. 19; de aetern. mundi 89 
6£rösoxdorenov Beaoduero). nahevsw (ap. 14; 
de somn. I 220 raledonı xal yonteðoa:). peva- 
xie (ap. 15; de confus. ling. 48; quis rer. div. 
her. 302; de mut. nom. 108 u. ö.). poovýuatos 
Unoninodsica (ap. 16; de Abrah. 223). ürovlos 
(ap. 16; de fuga et inv. 79). ümarvirreodaı (ap. 16; 


Richtungen unter den damaligen Juden erschei- 
nen (11ff.). 18 dient dazu, die E. in dieses System 
einzugliedern (vgl. negınagnzov Ayoluevo: 12. 18. 
addvarov loybv rals yuzals 14 == ddavarilovarr 
tag words 18). Sie lehren, man müsse alles dem 
Willen Gottes anheimstellen, halten die Seelen 
für unsterblich und den Lohn des Gerechten für 
das erstrebenswerteste Gut. Daran schließt sich 
dann 19 der vielumstrittene Passur, der ver- 


de somn. I 181). dvaszurreiv (ap. 16; de spec. 40 schiedene Deutung verlangt, je nachdem man 


leg. III 54). osuvonosiv (ap. 18; de spee. leg. I 
21. IV 59; de virt. 17; de exsecr. 126 u.ö.), mit 
réðnņza verbunden (de decal. 4). Wiederum han- 
delt es sich nur um Proben. Auch diesmal wäre 
es leicht, den ganzen Abschnitt fast Wort für 
Wort und Ausdruck für Ausdruck mit philoni- 
schen Parallelen zu versehen. 

2. Doch werden wir nach den an pr. l. ge- 
machten Erfahrungen nicht erwarten, daß der 


mit der Epitome und der alten lateinischer Über- 
setzung zu Zneloöoıw die Negation oùx setzt 
oder sie auf Grund der griechischen Handschrif- 
ten, denen Niese folgt (vgl. auch Hölscher 
o. Bd. IX S. 1991£.**) fortläßt. Für die Bei- 
fügung plädiert man (z. B. Schürer Gesch.! 
II 663; auch Ed. Meyer Ursprung II 397, 4) 
hauptsächlich unter dem Einfluß von Philon, 
pr. 1. 75, indem man hier und deshalb auch bei 


Bericht von ap. nur äußerlich an Philon gemahnt. 50 Tosephos die Vorstellung finden will, daß die E. 


Es war schon o. S. 394. 895 nicht zu vermeiden 
gewesen, ap. in die an pr. 1. geübte Kritik mit 
hineinzuziehen. Mancher der im E.-Bild der letz- 
teren Schrift festgestellten Züge, der durch seine 
Ähnlichkeit auf Philons Vaterschaft zu weisen 
schien, fand sich auch in ap. Und die gleiche 
Beobachtung läßt sich an dem Stoff machen, den 
ap. über die Jugendschrift hinaus enthält. Der 
kindlich unreife Zustand, der bei den E. keine 


die blutigen Opfer abgelehnt hätten. Da jedoch 
die Worle des Alexandriners diesen Gedanken 
keineswegs deutlich enthalten (s. S. 395. 396), 
so sinkt die Neigung, das où» in den Text auf- 
zunehmen, bedenklich. voias &xıreloüoıw kommt 
zudem im gleichen $ noch ein zweites Mal vor, 
und da soll zweifellos von den E. ausgesagt wer- 
den, daß sie in Jerusalem, nur wegen der eigen- 
tümlichen Weiheriten. die sie im Brauche hal `‘n, 


Stätte hat (ap. 3), ist auch Philon zuwider und 60 abgesondert von dem eigentlichen Tempelbezirk, 


für jeden Menschen empfehlenswert, ihn mög- 
lichst schnell hinter sich zu bringen (de Abrah. 
26; leg. alleg. I 94; de congr. erud. grat. 19; 
de agrie. 9 u. ö.). Die Anspruchslosigkeit im 
Essen (ap. 11) ist auch ihm eine Tugend (leg. 
alleg. III 141ff.; quod det. pot. 102f.; de somn. 
1122. II 48ff. u. 6.; vgl. die Therapeuten: de 
vita cont. 34. 37. 78). Und über Ehe und Kinder- 


Opfer darbringen. Würde nun bei dem #vo. 
date). einmal die Negation steken und einmal 
fehlen, dann müßten wir demselben Ausdruck 
innerhalb weniger Zeilen zwei verschiedene Be- 
leutungen beilegen, wozu man sich nicht ohne 
Not entschließt. So wird es wohl bei dem Wort- 
laut der griechischen Überlieferung sein Bewen- 
den haben müssen (s. u. S. 406). Im Anschluß 
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an die Mitteilung, daß die E. Weihegaben an 
den Tempel schicken und dabei eigenartige 
Opferbräuche offenbaren, erklärt Iosephos sie für 
die besten Menschen und bezeichnet als ihre 
Beschäftigung den Ackerbau. (20) Bewunderns- 
wert und unerhört bei Gricehen und Barbaren ist 
die Sitte der Gütergemeinschaft, die sie seit 
alters haben. Ihre Zahl beläuft sich auf über 
4000. (21) Sie verwerfen die Ehe als die Quelle 
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vita cont. 34) schwärmen und sich vor den zdy 
hüten (vgl. Philon ap. 3). Auf Einzelheiten ein- 
gehend verweilt Iosephos zunächst (121f.) bei 
dem, was ant. XVIII den Kern der Schilderung 
bildet (20f.) und sein Seitenstück bei Philon hat, 
bei der Stellung der E. zur Ehe und zum Besitz. 
Jene verwerfen sie — nicht grundsätzlich, son- 
dern weil sie der Frau nicht die erforderliche 
Treue zutrauen. Fehlen ihnen deshalb eigene 


des Unfriedens, die Sklaverei als ein Unrecht 10 Kinder, so nehmen sie fremde an, um sie in 


und leben für sich in gegenseitigem Dienst. 
(22) Als Verwalter der Einkünfte und dessen, was 
die Erde trägt, erwählen sie sich gute Männer; 
Priester haben bei ihnen die Aufgabe der Brot- 
und Speisebereitung. Alle führen das gleiche 
Leben. 

£) Das únèo tergaxisyikcı 20 ruft uns Phi- 
lon pr. 1. 75 ins Gedächtnis und muß dorther 
oder aus einer gemeinsamen Quelle stammen. 


ihren Anschauungen großzuziehen. Den Reich- 
tum verachten sie und haben bewundernswürdi- 
gerweise (davudoı» 122; vgl. ant. XVII 20 
äfıov Bavudooı. Beiden Stellen ist auch der Ge- 
danke gemeinsam, daß es der Reiche bei ihnen 
nicht besser hat als der Arme) alles gemeinsam 
(ant. XVIII 20. Philon pr. 1. 85f.; ap. 4. 5. 12), 
wobei das Gesetz regiert, daß jeder beim Ein- 
tritt sein Vermögen der Gesamtheit abtreten 


Das ‚völlig unbekannt bei Griechen und Barba- 20 muß. Bevor der Gedanke der Gütergemeinschaft 


ren‘ 20 kehrt sachlich pr. 1. 77 wieder, wovor ¿£ 
anirıov oysööv dvdgwnwr. Die Sklaverei als 
Unrecht empfindet 21 (eis ddıxiav) wie pr. 1. 79 
(os aölzwr). Desgleichen verbindet diese beiden 
Stellen der Begriff der gegenseitigen Dienstlei- 
stung. Hatten wir bisher mehr Anlaß, an die 
Jugendschrift Philons zu denken, so erinnert an 
beide philonische Darstellungen die Feldarbeit 
(pr. 1. 76; ap. 8 yeweyia), wenn sie auch nicht 


weiterverfolgt wird, schiebt sich (123) die Mit- 
teilung ein, die E. hätten die Ölsalbung ver- 
worfen und stets weiße Kleider getragen (Aevysr- 
uoveiv, vgl. die Therapeuten bei Philon de vit. 
«ont. 66). Dann hören wir 123 Schl. von ye:oo- 
torro tõv xowðr Eruuehntal (vgl. ant. XVIH 
22. Philon ap. 10) und daß alle zur Befriedigung 
der notwendigen Bedürfnisse (eis ràc zostas; 
vgl. Philon pr. 1. 76 noös r. xesias) der Gesamt- 


wie bei Iosephos (19) als einzige Beschäftigung 30 heit mitzuwirken hätten (vgl. ant. XVIII 21. 


der E. bezeichnet wurde, und die Gütergemein- 
schaft (20; vgl. pr. 1. 85f.; ap. 128. 3. 4). Nur 
die ap. hat (14—17) die Ablehnung der Ehe 
(Joseph. 21). Und nur in ihr begegnen wir (10) 
dem gewählten (xeıgoroveiv) Verwalter von Ioseph. 
22. Neu sind bei Iosephos außer dem einleiten- 
den Passus (18) die Weihegeschenke an das 
Heiligtum. und die dort dargebrachten Opfer, die 
eigenartigen dyveia, sowie die Entfernung der E. 


pr. l. 79). In jeder Stadt -— heißt es weiter (124) 
— wohnen viele E. (über die Beziehung der E. 
zur zölıs spricht Philon pr. 1. 76 und ap. 1. 
Iosephos berührt sich mit der Stellungnahme 
Philons in ap.; vgl. Iosephos èv Exdorn sc. adie: 
4eroıxodoıw nohkoi mit ap. 1 olxodeı noAlde ad- 
deis). vois éréowbev Ñxevow alosrıoris nr 
àvanéntatot tà rap’ aùtois óuoiws Moneo iða 
(vgl. Philon pr. l. 85 ngös yào t® xarà Piáoove 


vom allgemeinen Tempelbezirk (19). Neu ist am 40 ovroixeiv dvankntaraı xal tote éréowðev apırvov- 


Schluß — nachdem von 19 Ende bis 22 Anfang 
inhaltlich nicht über Philon hinausgegangen wor- 
den war — die Bemerkung, Friester hätten bei 
ihnen die Funktion der Brot- und Speisebereitung 
ausgeübt, Hier finden wir also eine Beschreibung, 
die aus Philon oder einer Vorlage des Philon 
stammen könnte und in Einzelangaben zweifel- 
los daher rührt, eingerahmt von Worten, die 
offenbar nicht von den uns erhaltenen Beschrei- 
bungen des Alexandriners angeregt sind. 

b. a) epot tut ant. XVIII 11 so, als cb 
er nur den Inhalt seiner früheren Schilderung im 
2. Buche des bell. kurz wiederholen wolle. Tat- 
sächlich unterscheidet sich der n-ue Bericht, 
dessen Beziehungen zu Philon aufgewiesen wur- 
den, sehr erheblich von jenen älteren; bell. IT 
119—161 haben wir die ausführlichste und stoff- 
reichste der noch existierenden Beschreibungen 
der E. vor “ıs. Auch diesmal erscheinen sie 


uevoss av óuočńiwv). (125) So überall bester 
Aufnahme sicher brauchen sie nichts auf die Reise 
mitzunehmen als Waffen gegen die Räuber. In 
jeder Stadt gibt es einen xndeua» 2Eaupfrws rar 
Eevay ... rausbwr toita xal tà ènirýðew (das 
erinnert, vor allem auch des Zusammenhangs 
wegen, an die Worte, die pr. I. 86 unmittelbar 
auf das gerade eben aus 85 zitierte Stück folgen: 


cit lori tausiov Ev navrıwv ... xai owal doßftes 


50 und an ap.10 den rauias, der råmirýðcia veirat). 


126 scheint durch den Begriff ‚Kleidung‘ in die- 
sen Zusammenhang geführt zu sein. So dürfte 
xataoroAn hier von Iosephos verstanden sein: und 
dann folgt die Bemerkung, die E. trügen Klei- 
der und Schuhe, bis sie in Fetzen gingen. 127 
kehrt die Darstellung zu dem Verhältnis der E. 
zueinander zurück. Sie treiben unter sich keinen 
Handel (vgl. zur Ablehnung des Handels Philon 
pr. 1. 78), sondern jeder gibt dem anderen, was 


neben Pharisäern und Saddukäern als eine dritte 60 er nötig hat, auch ohne Gegenleistung (vgl. Phi- 


Sorte jüdischer Philosophen. Es folgt -— wie bei 
Philon pr. 1, 75; ap. 1 — offenbar ein Versuch, 
den Namen E. zu erklären, und zwar durch 
veuvorms (Hoomvoi zaloürraı. ap. 1 xaloiwraı 
Booaioı). 120 werden die E. als Leute bezeichnet, 
welche die ýðovai fliehen (vgl. 161. Philon pr. 
l. 84 rò åpilýðovov), für Eyxoarera (vgl. 138 und 
Philon pr. l. 84; ap. 14; die Therapeuten: de 


lon pr. 1. 76 &avrods te xai obs Amoıdlorras 
mpelovow). 128 roiv avasyeir tòr Ñor (vol. 
Philon ap. 6 zoiv 5’ A2tov dvaazeiv) richten die 
E. altherkömmliche Gebete an die Sonne, ‚gleich- 
sam bittend, daß sie aufgehe‘. (129) Dann ent- 
lassen die önueinrai die einzelnen zu ihrer r&yv»; 
(vgl. Philon pr. i. 76; ap. 9). Nach fleißiger 
Arbeit bis zur 5. Stunde kommen die Genossen 
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wieder zusammen, um sich mit lignenen Decken 
gegürtet in kaltem Wasser abzuwaschen. Nach 
dieser dyreia (vgl. zu diesem Wort 138. 159; 
ant. XVIII 19 und Philon pr. 1. 84, wo der Aus- 
druck allerdings sittlich gefaßt ist) begeben sie 
sich in ein besonderes Gebäude (mit id:0v oixnua 
stimmt äußerlich oixio ... iöia Philon pr. l. 
85 und 78v oùôèv ... oixiav ap. 4), zu dem 
kein Fremder Zutritt hat. Dort wird gemein- 
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giúóðeor, piåávðgwror, yıldprror pr. 1. 83. 84, 
o. 8.393 . Weiter fordert der Schwur (140) Treue 
gegen jedermann (vgl. o. § 135), besonders gegen 
die Obrigkeit, Demut von dem, der selbst zu einer 
Machtstellung gelangt (vgl. rò däg@ılddokor, To 
ärvgpor bei Philon pr. 1. 84), (141) Liebe zur 
Wahrheit und Abscheu gegen die Lügner {vgl. 
Philon pr. 1. 84 rò dwevögfs), Hände von Dieb- 
stahl und Seelen von unrechtem Gewinne rein, 


sames Mahl gehalten (Philon pr. 1. 86; ap. 5). 10 Offenheit gegen die Brüder, Verschwiegenheit bis 


(130) Sie setzen sich in aller Ruhe nieder, dann 
legt der oronoıde ihnen der Reihe nach (zu zadı- 
oorı@v ... èv rafeı vgl. Philon pr. 1. 81 v ráġe- 
ow »adelavraı) Brote vor, der udysıgos jedem 
eine Schüssel mit einem Gericht (vgl. Philon 
ap. 11 duorganeLor xa Endormv Husoar ciol toic 
aùtois douevidovres). (131) Vor und nach der 
Mahlzeit betet der Priester (zur Nachbarschaft 
von orromords und iegeis vgl. ant. XVIII 22 


in den Tod gegenüber den anderen. (142) End- 
lich bekennt sich derVereidigte dazu, die Lehren 
nur auf dieselbe Weise weiterzugeben, wie er sie 
empfangen hat, den Straßenraub zu meiden und 
die Bücher der Gemeinschaft sowie die Engel- 
namen geheimzuhalten. (143) Grobe Sünden be- 
dingen den Ausschuß, und der Ausgestoßen« 
geht oft auf die jämmerlichste Weise zugrunde. 
Denn dureh Schwüre und Ordensbräuche gebun- 


legeis ènì noınoeı oltov). Ist die Tafel aufgehoben, 20 den, von keinem anderen Speise anzunehmen, er- 


dann werden die heiligen Gewänder, die man 
beim Essen getragen, abgelegt und die Arbeit 
wieder aufgenommen. (132) Am Abend findet 
unter den gleichen Umständen eine zweite Mahl- 
zeit statt. Bei den Zusammenkünften wird aller 
Lärm vermieden, da immer nur einer auf ein- 
mal redet. (133) Auf die Draußenweilenden wirkt 
die Stile im E.-Haus geradezu gespenstisch. Sie 
hat ihren Grund in der vollkommenen Nüchtern- 


liegt er, auf Grünkraut angewiesen, dem Hunger. 
(144) Deshalb nehmen sie solche, die in den 
letzten Zügen liegen, aus Mitleid oftmals wieder 
auf. (145) Bei gerichtlichen Entscheidungen ver- 
fahren sie sehr sorgfältig und gerecht und fällen 
nur Urteile, wenn mindestens hundert Mitglieder 
beisammen sind. Dann jedoch gibt es keine Be- 
rufung. Nächst Gott verehren sie den Namen des 
Gesetzgebers (zu vouoderns vgl. § 152 und Philon 


heit der Mahlgenossen. (134) In der Regel han-30ap. 1) am höchsten und bestrafen Lästerung 


deln die E. auf Anordnung ihrer Vorsteher. 
/weierlei steht in ihrer eigenen Initiative: 
Hilfeleistung und Barmherzigkeitsübung. Jeder 
kann nach Belieben Würdigen beispringen. Nur 
bei Schenkungen an Verwandte ist die Zustim- 
mung der Vorsteher erforderlich. (135) Gerecht 
gebieten sie dem Zorn (zu zauias vgl. Philon ap. 
10), die Gemütsaufwallung halten sie nieder, 
für Treu und Glauben treten sie ein (vgl. 140), 


gegen ihn mit dem Tode. (146) Dem Alter (zu 
ageoßörego: vgl. Philon pr. 1. 81. 87; ap. 13) und 
der Mehrheit zu gehorchen, gilt für schön 
(147) Ausspeien darf man nur nach links. Den 
Sabbat zeichnet besonders peinliche Arbeitsent- 
haltung sogar vor den übrigen Juden aus. Um 
kein Feuer anzünden zu müssen, bereiten sie die 
Speisen tags zuvor. Auch wagen sie weder ein 
Gerät umzustellen noch selbst ‚auszutreten‘ (dzo- 


den Frieden fördern sie (vgl. Philon pr. l. 76.40 zareiv). Denn hierzu müssen sie mit ihrer Hacke 


78). Sie schwören nicht und halten den Eid für 
schlimmer als den Meineid (vgl. Philon pr. l. 
84 und o. S. 395). (136) Emsig forschen sie in 
den Schriften der Alten {vgl. Philon pr. 1. 80f.), 
was zum Nutzen der Seele und des Leibes dient 
(vgl. Philon ap. 7 Pıwweltorepan .. yuyfj xai 
oouazı yuuraanara): die Heilkraft der Wirzeln 
und die Eigenschaften der Steine. (137) Wer 
den Eintritt in die Gemeinschaft begehrte, hatte 


(s. 0.8 137) eine fußtiefe Grube herstellen, in die 
sie sich, von ihrem Mantel umhüllt, um nicht 
den Lichtglanz Gottes zu beleidigen, entleeren, 
(149) worauf die Höhlung wieder sorgfältig zu- 
geschüttet wird. Übrigens suchen sie zu diesem 
Zweck die entlegensten Plätze auf und waschen 
sich nach der natürlichen Verrichtung, als wären 
sie befleckt. Der Begriff der Verunreinigung 
leitet hinüber zu 150. Je nach der Länge der 


sich zunächst ein Jahr lang in der Lebensfüh- 50 Zugehörigkeit zu der Genossenschaft gibt es vier 


rung der Genossen zu erproben und bekam zu 
diesem Zweck eine Hacke (s.u. $ 148), den schon 
erwähnten (s. o. $ 129) Schurz und ein weißes 
Kleid. (138) Hatte er in dieser Zeit seine dyxod- 
tea gezeigt (s. o. § 120), so durfte er sich an den 
Waschungen zoös äyvelav (s. o. § 129) beteiligen, 
an den gemeinsamen Mahlzeiten erst, wenn wei- 
tere zwei Jahre sein 7dos als einwandfrei er- 
wiesen hatten und somit nichts mehr der Auf- 


Klassen, die so scharf geschieden sind, daß die 
Berührung eines Mitgliedes niederer Ordnung 
dem Höheren die Pflicht der säubernden Ab- 
wsschung auferlegt. (151) Die E. werden fast 
alle — wohl infolge ihres einfachen und regel- 
mäßigen Lebens — sehr alt; doch fürchten sie 
den Tod nicht und überwinden Schmerzen mit 
Seelenstärke. (152. 153) Das hat vor allem ihr 
Verhalten im Römerkrieg erwiesen, als die aus- 


nahme eis ro» öuıdov (vgl. Philon pr. 1. 91 r.’Eoo. 60 gesuchtesten Martern sie weder zur Lästerung 


öuckor: ap. 1) im Wege stand. (139) Bevor sie 
aber zur xown roopn (dasselbe bei Philon pr. 1. 
86) zugelassen wurden, hatten sie einen furcht- 
baren Eid zu schwören. Dieser legte ihnen auf, die 
Gottheit zu ehren, ihre Pflichten gegen die Men- 
schen zu erfüllen und sich immer auf die Seite 
des Rechtes gegen das Unrecht zu stellen (das 
ist sachlich Philons dreifache Richtschnur des 


des Gesetzgebers und zur Übertretung des Ge- 
setzes brachten noch ihnen ein Wort der Bitte 
oder eine Träne auspreßten. Mit der Bemerkung, 
daß sie ihre Seelen freudig hingeben in der 
Gewißheit, sie nicht für immer zu verlieren, ist 
Joseph. 154 bei dem Seelen- und Zukunftsglauben 
der E. angelangt. Die Seelen gelten ihnen für 
unvergänglich (ant. XVIIL18). Aus dem feinsten 
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Äther seien sie durch einen Zauberreiz herab- 
gezogen und in die Körper eingeschlossen wor- 
den. (155) Sobald sie der fleischlichen Bande 
ledig wären, würden sie sich freudig wiederum 
zur Höhe emporschwingen. Der guten Seelen 
wartet ein Leben jenseits des Ozeans in einem 
wundervollen Klima, auf die schlechten ein fin- 
sterer, kalter Winkel voll unaufhörlicher Qualen. 
(156. 157) Dieser letztere Gedanke findet sich 
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sich dieses Nebeneinander so erklärt, es habe zwei 
Arten von E. gegeben, solche, die in Ordenshäu- 
sern wohnend vom Gesamtgut zehrten, und solche, 
die über das Land zerstreut eigene Habe nicht 
entbehren konnten. Die Ehe wird 120 verworfen, 
weil sie Lüste und Aufregung der Leidenschaften 
mit sich bringt und der &yxodreıa im Wege steht, 
121 dagegen, weil man der Frau nicht die erfor- 
derliche Beständigkeit zutraut. 147 sind strenge 


auch bei Griechen und dient dazu, zur Tugend 10 Sabbatvorschriften, die, wie wir aus der Mischna. 


zu ermuntern und von Lastern abzuschrecken. 
(158) Die Lehre von der Seele ist der wirkungs- 
vollste Köder, den die E. auswerfen, (159) Unter 
den E. befinden sich auch solche, die, von Jugend 
auf vertraut gemacht mit den heiligen Schriften, 
mancherlei Reinigungen (zu dudpogor ayvelaı 
vgl. ant. XVIII 19 &agoodınrı åyverðv) und 
Prophetensprüchen, die Zukunft vorauszuwissen 
vergeben; und nur selten treffen sie daneben. 
(160) Es gibt noch eine andere Klasse von E., 
die von den Beschriebenen in der Anschauung 
über die Ehe abweichen. Sie meinen auf die Er- 
zeugung von Nachkommenschaft nicht verzichten 
zu dürfen. (161) Deshalb nehmen sie Frauen, 
prüfen sie aber drei Jahre lang und führen sie 
erst heim, wenn sie ihre Fähigkeit, Kinder zu 
gebären, dargetan haben. Zum Beweis, daß sie 
nieht um der 609% willen, sondern nur der Kin- 
der wegen geheiratet haben, enthalten sie sich 


wissen, für alle Ernstgesinnten verbindlich waren 
(vgl. Schürer* II 551—560. G. Beer Schab- 
bath; Ausgewählte Mischnatraetate 5, 1908), als 
besonderes Merkmal der E. aufgeführt. Auch 
das Verbot, am Sabbat die Notdurft zu verrich- 
ten, um nicht die vorgeschriebene Grube auf- 
und zuwerfen zu müssen, geht über das nicht 
hinaus, was jeder sachverständige Rabbine aus 
Dt. 23, 13—15 zu entwickeln vermochte. Die 


20 Erzählung von dem Verhalten der E. im Römer- 


krieg 152. operiert im Stil der Märtyrer- 
geschichte mit Einzelheiten, die sichtlich aus 
einer Schilderung des Benehmens der Juden in 
der Zeit der syrischen Religionsverfolgung stam- 
men. Ein Blick in die Konkordanz zur LXX be- 
weist, daß auch das sprachliche Material das 
gleiche ist, wie im 2. und 4. Makkabäerbuch. 
Endlich stimmt 155 die Behauptung, daß nach 
der Überzeugung der E. die Seelen sich frei der 


des Beischlafs während der Schwangerschaft. Die 30 irdischen Bande freudig zum Himmel empor- 


Erwähnung der Frauen gibt die Gelegenheit, ab- 
schließend zu bemerken, daß sie in einem črôvua 
zu baden pflegten, wie die Männer in dem ($ 137 
erwähnten; vgl. § 129) reoifwuo. 

p) Was ist von dieser Schilderung zu halten? 
Man ist vielfach geneigt, sie besonders günstig 
aufzunehmen. Da losephos in seiner Lebens- 
beschreibung (10f.) von sich erzählt, er habe die 
Schule der E. ebenso durchlaufen wie die der 


schwingen, schlecht zu der anderen, daß den 
Seelen der Guten ein wonniges Dasein ‚jenseits 
des Ozeans‘ auf den Inseln der Seligen beschieden 
sei. So etwas Widerspruchsvolles kann man wohl 
auf Grund von Vorlagen zusammenschreiben, 
schwerlich jedoch als E. jemals nebeneinander 
geglaubt haben. Auch äußerlich stoßen sich die 
Eiinves 155 und die EAinves 156. 

y) Halten wir neben diese Mängel die Ge- 


Pharisäer und Saddukäer, so hält man sich für 40 wohnheit des Iosephos, auf Grund von Quellen 


berechtigt, die Darstellung im bell. als die eines 
Mannes zu betrachten, der den Dingen besonders 
nahe gestanden hat. Aber die Worte der Vita 
stehen so sichtlich im Dienst des Bestrebens, sich 
selbst zu erhöhen, daß man an ihrer Richtigkeit 
ebensosehr zu zweifeln befugt ist, wie daran, daß 
die drei von Iosephos immer wieder zusammen- 
geordneten Namen wirklich drei philosophische 
Richtungen decken. Um als Ganzes Mitteilung 


zu schreiben, so möchten wir auch für bell. H 
119—161 keine andere Arbeitsweise annehmen. 
In ant. XVII 18—22 schienen uns die Be- 
ziehungen zu Philon ganz unverkennbar (s. o. 
S. 398f.).So gewinnt unsere Suche nach den Vor- 
lagen auch für bell. II eine ganz bestimmte Rich- 
tung. Dabei bedenken wir, daß wir ja nur noch 
zwei der Darstellungen besitzen, die Philon den 
E. gewidmet hat. Die dritte und zweifellos aus- 


von Selbsterlebtem und Selbstgehörtem sein zu 50 führlichste ist leider verloren gegangen. Besäßen 


können, dazu sind die Darlegungen des Iosephos 
nicht klar und durchsichtig genug, andrerseits 
teilweise zu fehlerhaft. In die Erörterung der 
Stellung der E. zum Besitz schiebt sich die Notiz 
ein, sie hätten die Ölsalbung als schmierig emp- 
funden und immer weiße Kleider getragen ($ 122f. 
8. 0. S. 399). Ebenso gehört die Erwähnung des 
Straßenraubes § 142b vielmehr zu 141a. Während 
143 als schwerste Strafe der Ausschluß aus der 


wir seine Ausführungen in der Schrift zegi fiov 
apaxtıxou Ñ Booalwr (o. S. 387) noch, so wür- 
den wir vermutlich mit sehr viel größerer Be- 
stimmtheit zu sagen vermögen, woher Iosephos 
seinen Stoff genommen hat. 

Um darzutun, daß auch bell. II auf Philon 
zurückgeht, ist es erlaubt, zunächst an die statt- 
liche Reihe sachlicher und sprachlicher Überein- 
stimmungen zu erinnern, die bei der Inhaltsan- 


Gemeinschaft erscheint, büßt 145 der Lästerer 60 gabe (o. S. 400ff.) angemerkt wurden: die Er- 


des Gesetzgebers mit dem Tode, Die vier Grade 
150 sind mit den Angaben 137f. nicht ohne wei- 
teres auszugleichen. 122. 123b. 125b. 1298. 
legen es darauf an, daß niemand eigenes Ver- 
mögen kennt, sondern alles Gesamthabe darstellt; 
124. 127 und wohl auch 134 setzen dagegen vor- 
aus, daß die einzelnen über Sonderbesitz ver- 
fügen. Nichts im Zusammenhang deutet an, daß 


klärung des Namens; die Verwendung der Be- 
griffe, Ausdrücke und Worte ġõový, èyxodtea, 
raddn, dann weiterhin von moiy avaozeiv tiv 
Nlıov, äyvela, idıov olxnua, taulaz, dos, xo:wi 
toopń, vouoderns; die Ablehnung der Ehe wegen 
Mangelhaftigkeit der Frau; die Gütergemein- 
schaft; die gewählten Verwalter; die Zusammen- 
arbeit aller zum gemeinsamen Nutzen; Stadt 
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und Dorf; die Haltung gegenüber den auswär- 
tigen E.; die Kleider; die Verwerfung des Han- 
dels; die zeyvaı der E.; das Sitzen der Reihe 
nach; Sorge um Treu undGlauben; Ablehnung des 
Eides; Studium der Schrift; die dreifache Richt- 
schnur des sittlichen Lebens; der Abscheu vor 
Yılodofie und Lüge; die Stellung zu den Alten. 
— Dazu kommt eine Anzahl seltener Vokabeln, 
die sich bell. II finden und ebenso für Philon 
außerhalb seiner E.-Berichte zu belegen sind, 
z. B.: bel. II 123 xņłīða... Asvysıuoveiv, Philon 
de cherub. 95 Aevyeruovoŭvres ... dxmkıuöwrovus 
obğtas Aumexöuevor (zum letzten Wort vgl. bell. 
U 161); de decal. 45; de vita cont. 66. ortorords 
130, Philon de vit. cont. 54 App.; de ebr. 217. 
&öeoua. 130, Philon de spec. leg. II 50. 148. IV 
91. Zöiörnres 136, Philon de ebr. 171. poixóðns 
139, Philon de spec. leg. II 8; de somn. II 123. 
zongayeiv 143, Philon de spec. leg. IV 104. 
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åracačía. Sodann die sprachlichen und sach- 
lichen Berührungen mit dem 2. Makkabäerbuch, 
das Philon gekannt hat (Schürer* III 485. 
486), Iosephos nicht. Ferner hatte Philon Grund, 
in den Römern Feinde seines Volkes zu sehen 
und keinen Anlaß, das zu verschweigen. Hat er 
doch in dem fünfbändigen Werk, das die Ver- 
folgungen der Juden und das schreckliche Ende 
der Verfolger beschrieb, nach den erhaltenen 


10 Teilen zu urteilen, gerade Römer als Gegner des 


Gottesvolkes vorgeführt (Schürer? III 679f.). 
Zu dem, was er im Anschluß an die Makkabäer- 
legende die Römer über die E. verhängen läßt, 
mag ihm Selbsterlebtes in Alexandreia den An- 
stoß gegeben haben. Dort waren grausame Miß- 
handlungen vorgekommen, und Frauen hatte man 
im Theater gezwungen, Schweinefleisch zu essen 
(in Flaccum 58ff.; spec. 96). Für Philon kann 
der Römerkrieg, der die palästinensischen E. in 


zöxdeıa 151, Philon de vit. cont. 75. Und wen 20 Mitleidenschaft zog, natürlich nicht der sein, der 


erinnert es nicht an bell. II 129ff., wenn Philon 
de decal. 45 die dyveia erzielt werden läßt durch 
Enthaltung von aller ýôový, Meidung der Frau 
und Beschränkung auf das Allernotwendigste beim 
Essen, unterstützt durch Besprengungen und 
Bäder und das Tragen weißer Fleider (vgl. de 
cherub. 95)? 

Schon diese Fülle des inha’tlich und formell 
Gemeinsamen wird sich schwerlich ohne die An- 


mit der Zerstörung Jerusalems endete. Er mag 
an des Pompeius Einbruch in das heilige Land 
gedacht haben und hat im ersten Teil seines 
oben genannten Buches vielleicht dieses Feindes 
der Juden und seines jämmerlichen Endes Er- 
wähnung getan. pr. 1. 89—91 wird wohl nie- 
mand gegen die Zurückführung von bell. II 152f. 
auf Philon ins Gefecht führen wollen. 4. End- 
lich löst sich möglicherweise auch der Wider- 


nahme literarischer Beziehungen erklären lassen. 30 spruch in dem, was über die Seelen und ihre 


Es scheint mir aber auch nicht nötig zu sein, 
auf gemeinsame Quellen zurückzugehen und so 
das Problem zu komplizieren. Daß Iosephos die 
Arbeiten seines großen Glaubensgenossen Philon 
gekannt hat, ist einfach das Natürliche. Und 
der direkte Einfluß des Alexandriners auf ihn 
ist gelegentlich immer wieder meines Erachtens 
mit Recht behauptet worden; vgl. Siegfried 
Philo v. Alex. 1875, 278—281. Freuden- 
thal Alexander Polyhistor 1875, 218. Wend- 
land Jahrb. f. class. Phil. Suppl. XXII 1896, 
712i. Schürer I 81. W. Otto o. Bd. IX 
S. 2515. — Auch die folgenden Beobachtungen 
sind geeignet, Philon und Iosephos zusammen- 
zurücken: 1. Schon bei Philon finden wir die 
für Iosephos festgestellte (5. 403) unklare Ver- 
mischung der beiden Gesichtspunkte, daß alle an 
gemeinsamem Besitz Anteil haben und daß der 
cinzelne was er hat so ansieht, als gehöre es ihm 


40 leg I 207. adardrous yvzàs ... 


Zukunft gesagt war (o. S. 4U4f.) wenn wir eine 
philonische Grundlage annehmen. Hierzu neigt 
man um so mehr, als sich 154f. die formellen 
und inhaltlichen Beziehungen zu Philon wieder 
häufen (Aemroueons von der Seele de cherub. 115, 
nach stoischer Auffassung Sextus Empir. adv. 
math. IX 71. elọxtý quis rer. div. her. 68. 

. aldeooßareiv‘ Ñ ... puy) ... ånò yis væ 
noös oboardv nöd xal ... uerewmoonolei de spec. 
töv yurör 
al ur xariaoiv Evdednoousa owuadı Ühmrois 
... Ôeouwthorov ... èxdàsoav tò oBua, Puyod- 
car  Öoneo èE eipxrfis ... npös aldioa iao- 
Veioaı nerrwponoiodc: tòr alöva de somn. 1137 
--139). Die Seele stammt nach ihm vom rein- 
sten Äther (quis rer. div. her. 283; vgl. leg. 
alleg. III 161). Der Leib umschließt sie als Ge- 
fängnis (de migr. Abrah. 9; quis rer. div. her. 
85), und sie trachtet danach, in die himmlische 


nicht allein (pr. 1. 85. 86). Auch läßt bereits er 50 Heimat zurückzukehren (de Abrah. 258; de vit. 


die E, die Ehe verwerfen aus enkratitischen 
Rücksichten und zugleich wegen der Unzuläng- 
lichkeit der Frau (ap. 14—17). 2. Das Mißver- 
ständnis, als bedeuteten die strengen Sabbatvor- 
schriften eine Eigentümlichkeit der E. (o S. 402). 
möchte man lieber als dem in Palästina behei- 
mateten Pharisäer Iosephos einem Diasporajuden 
zutrauen, speziell dem Philon, dem auch der Irr- 
tum unterlaufen war, als hießen nur die esseni- 


Mos. II 291). Den Guten gelingt es; dagegen 
wartet auf die unheilbar Sündigen eine Hölle (de 
cherub. 2; de exseer. 152). So mag Philon seiner 
Anschauung gemäß die Auffassung der E. be- 
schrieben haben, während Iosephos unter dem 
von ihm selbst zugestandenen Einfluß der Grie- 
chen der Hölle die Insel der Seligen jenseits des 
Ozeans gegenüberstellt und so den Zusammen- 
hang stört. Haben wir die Entstehungsgeschichte 


schen Versammlungsstätten Synagoge (s. S. 395). 60 unseres Abschnittes richtig durchschaut, ist es 


3. Die Bemerkung über die Haltung der E. im 
Römerkrieg (152f.) kann gleichfalls nicht von 
Iosephos stammen; denn sie ist von Feindschaft 
gegen die Römer eingegeben und stellt jenen 
Wüterichen diese großen Männer wirkungsvoll 
gegenüber. Für Philon als Urheber spricht ein- 
mal die offensichtlich stoische Färbung: die E. 
triumphieren über die ady und sind Muster der 


vielleicht nicht zu vermessen, noch die Ver- 
mutung anzuknüpfen, daß diese Ausführungen, 
soweit sie von Philon stammen, in seinem ver- 
lorengegangenen Buche über die E. gestanden 
haben. Eigneten sie sich doch ausgezeichnet, die 
Menschen zum ‚tätigen Leben‘ anzuspornen, ein 
Motiv, das § 156f. deutlich hervortritt. 

Geringer ist die Sicherheit, mit der wir uns 
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über die Herkunft anderer Aussagen, die zum 
Sondergut von bell. II 119--161 gehören und bei 
denen nicht spezielle Gründe, sondern nur die 
allgemeine Erwägung, daß Philon ein Haupt- 
gewährsmann des Iossphos sein müsse, auf den 
Alexandriner führen, auszusprechen vermögen. 
Denn über das, was in einer abhandengekomme- 
nen Schrift ihrem Titel nach gestanden haben 
könnte, wird man nur mit großer Zurückhaltung 


Essener (Quellen des Philon) 408 


D. Quellen des Philon. a) Zeit- und 
Raummangel verbieten, bei der Analyse der Texte 
weiter in die Tiefe zu gehen. Das Verhältnis 
des Iosephos zu Philon würde sonst gewiß auch 
in den Einzelheiten viel deutlicher in die Er- 
scheinung treten und das was an des Iosephos 
Darstellung eigentlich philonisch ist, sich noch 
genauer bestimmen lassen. Eine sorgfältige Be- 
obachtung des Sprachgebrauchs dürfte mancher- 


reden dürfen, solange der Hauptgrund für die 10 lei abwerfen. Für mich ergibt sich bereits aus 


Entscheidung in der inhaltlichen Übereinstim- 
mung des unterzubriugenden Stückes mit dem 
Thema des Werkes, das ihm Unterkunft gewäh- 
ren soll, besteht. Auch kann man es für Iosephos 
ja niemals mit Sicherheit ausschließen, daß er 
neben den Arbeiten Philons noch andere Quellen 
benutzt, dazu persönlich Erfahrungen gemacht 
und Erkundigungen eingezogen hat. Ich ver- 
zichte daher lieber darauf, bell. II 119. auf 


den bisherigen Untersuchungen, daß für die E. 
Philon der Hauptgewährsmann des Iosephos ist. 
Daraus folgt, daß die Vorsieht, mit der wir die 
philonischen Berichte auf ihren geschichtlichen 
Wert hin zu prüfen haben, auch dem Iosephos 
gegenüber am Platze ist; haben ja auch mancher- 
lei Einzelheiten in den Schilderungen des Iose- 
phos unser Mißtrauen wachgerufen. Weiter je- 
doch erhebt sich, da Philon die E. gewiß nur 


Elemente zu durehforschen, die besonders gut ge- 20 auf Grund von Berichten gekannt hat, jetzt die 


eignet wären, die E. im Lichte des ‚tätigen Lebens‘ 
zu zeigen. Selbst nur die relative Sicherheit, die 
wenigstens für mich den bisherigen Ergebnissen 
innewohnt, wäre doch nicht zu gewinnen. 

c) Dagegen ist es nötig, uns mit der nun auch 
an bell. II erprobten, Erkenntnis der Abhängig- 
keit des Iosephos von Philon noch einmal der 
schwierigen Stelle ant. XVIII 19 (s. o. 5. 397f.) 
zuzuwenden. Sie berichtet uns dasselbe von den 


Frage nach den Quellen des Philon. Der Mög- 
lichkeiten sind hier mancherlei. Philon hat bei 
seiner Gelehrsamkeit, seinem Bildungsstreben 
und ausgebreiteten Interesse zweifellos sehr viel 
mehr Literaturwerke der Griechen gekannt, als 
der augenblickliche Stand der Philon-Forschung 
sichergestellt hat. Und seine warme Teilnahme 
für sein Volk und dessen Geschichte haben ihn 
gewiß zum Studium alles dessen angeregt, was 


E., was Philon leg. ad Gaium 156 von den römi- 30 über die jüdische Geschichte veröffentlicht wor- 


schen Juden erzählt, daß sie Gaben für den Tem- 
pel zugleich mit dvola« nach Jerusalem hinauf- 
schickten. Und im Anschluß daran teilt Philon 
d:nn 157 von Augustus mit: dvadnudıov rov- 
teleiais tÒ leoor uðv Eudounoe, ngootáčas xa 
Sarawvlovs dváyeoðaı voias ..., al xai uéyot 
vöv ènirełloŭvrar. Hier stehen die wichtigsten 
Wörter und Begriffe von ant. 19a beieinander 
(ivadiuara, Bvolar, Erızeiziv) und zeigt sich die 


den ist und in seinen Bereich kam. Es hat wenig 
Wert, die Schar der Autoren, die vor Philon sich 
mit jüdischen Dingen befaßt haben (s. Freu- 
denthal Alex. Polyhistor 177—179. Will- 
rich Juden und Griechen vor der makk. Er- 
hebung 1895, 43—63), Revue passieren zu lassen 
und dabei die Frage aufzuwerfen, wer von ihnen 
wchl über die E. geschrieben haben und dadurch 
zum Gewährsmann Philons geworden sein könnte. 


enge Verbundenheit von Weihegeschenke über- 40 Über Vermutungen lockerster Natur würden wir 


senden und Opfer darbringen. Sollte nicht auch 
19, mindesten in seinem ersten Teil, von Philon 
herstammen und die Abneigung gegen die Ne- 
gation dort noch besser begründet sein, als wir 
bisher annahmen? Sachlich ergibt sich daraus 
freilich die erhebliche Schwierigkeit, welche die 
Annahme bereitet, daß die Juden in Jerusalem 
die Vollziehung von Opfern außerhalb des Tem- 
pelbezirkes und nach einem abweichenden Ritus 


doch nicht hinausgelangen. Nur für wenige der 
in Frage kommenden Sehriftsteller läßt sich 
etwas Positives oder auch Negatives, freilich von 
dürftiger Art, anführen. Außer Ansatz bleiben 
muß wohl Strabon. Er sprieht jedenfalls da wo 
er, z. T. im Anschluß an Poseidonios (43) und 
Eratosthenes (44) vom Toten Meer redet (XVI 2, 
42—45 p. 7g8f.), nicht von den E. und nicht von 
Engeddi. Freilich hat er keine wirkliche Kennt- 


geduldet haben müßten. Davon, sollte ich meinen, 50 nie von dieser Gegend der Welt; kann er doeh 


könnte sich in den Quellen nicht jede deutliche 
Spur verloren haben. Oder wäre — ich staune 
über meine eigene Kühnheit, dies auszusprechen 
— das diagopormr åyverõv nur der Reflex eines 
Wertlautes der Quelle, der sich in dem dapogoıs 
äyvela«s bell. II 159 besser erhalten hat? Dann 
würden aus ‚allerlei Reinigungsgebräuchen‘ ‚ver- 
schiedenartige Reinigungsgebräuche‘ geworden 
scin, verschieden, wie es Iosephos auffaßte, von 


das Tote Meer mit dem See Sirbonis in Ägypten 
gleichsetzen (XVI 2, 32 p. 760. 42 p. 763). Auch 
Diodoros erwähnt in seiner Beschreibung des 
Toten Meeres XIX 98 =— II 48, 6—9, vielleicht 
aus Hieronymos von Kardia) zwar wie Plinius 
(s. o. 389) das ungesunde Klima weiter Ufer- 
strecken und die Palmen, nieht jedoch die E. 
und Engeddi. Eher möchte man das Geschichts- 
werk des Nikolaos von Damaskos, des älteren 


denen der übrigen Juden, und das xaæè ô? adrö 60 Zeitgenossen des Philon nennen, in dem allem 


eloyöusror TOO xoivoŭ Teuzriouaros wäre lediglich 
Folgerung des Iosephos. Und sollten endlich 
auch die degeis Exi noori oirov ant. XVIII 22. 
die sich schlecht genug zu bell. 131 reimen, wo 
dem ¿eoeús eine viel würdigere Rolle beim Mahle 
zufällt, gleichfalls der Vorlage ihr Dasein ver- 
danken, die, wie bell. IT 130f., den omororss und 
den forts nahe zusammengerückt hatte? 


Vermuten nach von den E. die Rede gewesen ist 
(s.u. 8.418) Sodann wäre an Alexandros Poly- 
histor zu denken. In dessen Schrift zepi Tovdalar 
scheint auch über die E. gehandelt worden zu 
sein. Wenigstens zählt Plinius unter den Auto- 
ritäten für das 5. Buch seiner Naturgeschichte 
auch Alexandros auf, und diesem Gewährs- 
mann am ersten könnte man die im gleichen 
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Buche enthaltene Schilderung der E. zutrauen. 
Daß, die vorhandenen Bruchstücke von Ale- 
xandros’ Werk sich auf die älteste Zeit beziehen, 
beweist nichts dagegen. Auch von der eben er- 
wähnten Weltgeschichte des Nikolaos von Da- 
maskos in 144 Büchern entstammen die in den 
Exzerpten des Kaisers Constantinus Porphyro- 
genneius aufbewahrten Fragmente allesamt den 
7 ersten Büchern. Buch 8&—95 sind so gut wie 
völlig verloren, und wesentlich nur der Umstand, 
daß Iosephos und Athenaios aus späteren Büchern 
zitieren, macht uns die Tatsache deutlich, daß 
sich die Darstellung des Nikolaos keineswegs auf 
die Ursprünge der Geschichte beschränkt hat. 
Mit der Feststellung des Namens Alexandros 
Polyhistor würde freilich noch wenig genug ge- 
wonnen sein. Hat dieser doch aus älteren Quel- 
len entnommene Stücke lediglich mechanisch an- 
einandergereiht. 

b a) Sicherer und für unsere Zwecke ergiebi- 
ger ist es, darauf zu achten, was für ein schrift- 
stellerisches Gepräge die Arbeiten gezeigt haben, 
aus denen Philon (und von Iosephos würde, so- 
weit er nicht von Philon abhängig sein sollte, 
wesentlich das gleiche gelten) schöpfte oder 
durch die er indirekt beeinflußt wurde. Mir will 
es vorkommen, als ob sich nicht verkennen ließe, 
daß Philon von einem ethnographischen Schrift- 
tum abhängig ist, das mit stark paradoxographi- 


schem Einschlag den Stoff bestimmten rozo: 30 


unterordnet (vgl. Trüdinger Studien zur 
Geseh. der griech.-röm. Ethnographie, Diss. Basel 
1918, Norden Die germ. Urgesch. in Taeitus 
Germania, 2. Abdruck 1922). Es ist keineswegs 
ein Zufall, daß Philons Zeitgenosse Niko- 
laos von Damaskos uns als Geschichtsehreiber 
und zugleich als Verfasser einer Sammlung von 
‚Merkwürdigen Sitten und Gebräuchen‘ bekannt 
ist. Seine Eigenschaft als Paradoxograph lehrt 
uns ebenso seinen Charakter als Historiker, wie 
den Geschmack seiner Epoche erkennen, einer 
Zeit freilich, deren literarische Bedürfnisse und 
damit die Art, sie zu befriedigen, in allmählicher 
Entwicklung Gestalt gewonnen hatten. Wir dür- 
fen uns daher nieht wundern, wenn wir manchen 
typischen Zügen dieser Schriftstellerei schon 
weit früher begegnen. Bereits von Ephoros, den 
Nikolaos von Damaskos benutzt hat (s. Rei- 
mann Philol. LIV (1895) 654ff.), existieren neben 


ZBBLLUUIE (ULLA UDO A MIY] ri 


kundet denselben Einfluß (s. u. 5.412). Und wenn 
Ioseph. ant. XVIII 22 wirklich auf Philon zu- 
rückgeht (S. 407ůff.), dann würde die Erwähnung 
der Daker ein neuer Fingerzeig in gleicher Rich- 
tung sein (vgl. Strab. VII 8, 3 p. 296). In jedem 
Falle erweist auch die Iosephosstelle, daß die 
vorhandenen Ausführungen über die E. nicht 
richtig eingeschätzt werden können ohne Herbei- 
ziehung der antiken Ethnographie. Es entspricht‘ 


10 derchaus deren Gewohnheit, die Namen der Völ- 


ker sprachlich abzuleiten und zu erklären, von 
Volkszahl, Kleidung und Wohnung zu reden, die 
Leser über Lebensweise, Nahrung, EB- und Trink- 
sitten der geschilderten Menschen zu unterrich- 
ten, die religiösen Ansichten und Gebräuche dar- 
zulegen, die Stellung zum Eid und zu den edien 
Metallen zu beleuchten, Ehe- und Geschlechts- 
leben zu behandcln, auf spezielle Eigentümlich- 
keiten einzugehen. Und wenn natürlich auch die 


20 Besonderheit des Gegenstandes, der Zeitgeschmack 


und spezielle Neigung des Schriftstellers nieht 
außer Ansatz bleiben dürfen, so hat sich doch 
eine Betrachtungs- und Darstellungsweise einge- 
bürgert, deren gewichtiger Einfluß ebensowenig 
unterschätzt werden darf. Er macht sich da nicht 
minder bemerkbar, wo das Leben eigenartiger, aus 
dem Rahmen der übrigen Menschheit besonders 
deutlich herausfallender Leute behandelt wird — 
ein Fall, wie wir ihn bei den E. haben. Doch darf 
man nicht glauben, es handle sich lediglich um 
ein äußeres Schema, Inhalte bequem zu fassen, 
die durchaus der Wirklichkeit angehören. Leicht 
läßt sich vielmehr nachweisen, wie stark häufig 
die Idee, den Stoff umgestaltend, wirksam ist. 
Wo seine Spekulation einen Anknüpfungspunkt 
findet, kann ein dazu veranlagter Autor rechf 
frei mit den Tatsachen umgehen. Mancher knüpft 
am Geschichtlichen an, greift jedoch nur die 
Züge heraus, die ihm genehm sind. Und von da 


40 wiederum ist es nicht weit zu einem Schrifttum, 


das man nicht mehr zur ethnographischen Lite- 
ratur zu rechnen vermag. weil es zur Welt des 
Lebens keine oder fast keine Beziehungen unter- 
hält, da Konstruktionen mancherlei Art, Schilde- 
rungen idealer Volkszustände seinen Inhalt aus- 
machen. Auch hierauf müssen wir unser Augen- 
merk richten. Dem Nachweis, in welch hohem 
Maße unsere Schilderungen der E. die Erinne- 
rung an gewisse schon in älterer Zeit schriftlich 


seiner Universalgeschichte auch rasadsswr tær 50 festgehaltene Bilder wachrufen, sind natürlich in 


Exaotayod Bißkla ıt, wohl ein Auszug aus jener, 
vielleicht von anderer Hand, aber jedenfalls ein 
Zeugnis dafür, daß sich Ephoros in seiner Ge- 
schichte für Merkwürdigkeiten besonders inter- 
essiert hat. Daß Philon von dieser Literatur, sei 
es auf welchem Wege immer, berührt worden ist, 
zeigt etwa de ebr. 174 oder in der Beschreibung 
der Therapeuten (de vita cont. 17) seine Ver- 
wendung von Hom. I. XIII 5. 6, einer Stelle, 


diesem Artikel enge Grenzen gesteckt. 

#) 1. Betrachten wir zunächst den großen 
Komplex von Anschauungen, der sich an die Stel- 
lung zum irdischen Besitz anschließt. Man redet 
meist von der Gütergemeinschaft der E. Jedoch 
auf eine so einfache Formel läßt sich das, was 
unsere Quellen erzählen, nicht bringen. Ihre 
Aussagen laufen vielmehr in dreierlei verschiede- 
ner Richtung. Bald scheinen sie zu meinen, daß 


die, ob sie nun ausdrücklich zitiert wird oder 60 die E. überhaupt nichts besitzen, weil sie Geld 


nieht, den Ethnographen sehr wichtig ist bei der 
Schilderung gewisser eigenartiger Völker (Epho- 
Tos bei Strab. VII 3, 9 p. 302. Poseidonios bei 
Strab. VII 3, 3 p. 296. Strabon selbst VII 3, 4 
p. 296. Arrian. anab. IV 1, 1). Die Einord- 
nung der E. in die Reihe der Sieben Weisen, 
persischen Magier und indischen Gymnosophisten 
als Meister der Tugendübung (pr. 1. 73. 74) be- 


und Gut verabscheuen. Dann wiederum hören sie 
sich so an, als hätten die einzelnen wohl etwas, 
hüteten es aber nicht egoistisch, sondern stellten 
es den Brüdern zur Verfügung. Endlich — und 
nur in diesem Fall kann man eigentlich von 
Gütergemeinschaft reden — ist der Gedanke 
offenbar der, daß die E. als Einzelpersonen zwar 
nichts besitzen, dagegen als Gesamtheit, und als 


#11 Lössener (Wuelien des rmon) 


solche keineswegs knapp gestellt sind (Philon 
pr. 1. 87; ap. 10. 15). Alle diese Ideengänge 
finden sich schon anderwärts und auch da nicht 
selten schon verbunden. Eine Vereinigung ist 
auf mancherlei Weise möglich, etwa, wenn man 
den Akzent auf Geld fallen läßt. Ablehnung von 
Gold und Silber verträgt sich ja immerhin mit 
andersartigem Besitz des einzelnen oder der Ge- 
samtheit. Oder der Verzicht auf diesen kann als 
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laos von Damaskos (Hist. graec, min. I p. 145, 
3ff. Dind.) nehmen das auf. Letzterer weiß auch 
zu berichten (p. 150, 35f£.): zonnariteoda, 8 
aloxpov Znagrıaraıs ` voulouaoı ÖÈ zo®vrıar oxv- 
tivos: fàv ÖE nagd tiri ebgedij xovoòs Ñ Äoyvoos, 
Vario Inmodrar. 

2. Die Grundstimmung, die zu derartigen 
Konstruktionen führt oder zu dem Bestreben, 
die entsprechenden idealen Zustände irgendwo in 


ein Zweites neben die Abkehr von jenen treten. 10 der Welt zu entdecken, fließt aus der Überzen- 


Oder auch die Gier nach Geld wird als eine be- 
sonders schlimme Folge der Einrichtung des 
Privateigentums gewertet. Abneigung gegen Geld, 
Gelderwerb und überhaupt Besitz (die E. bei 
Plinius sine pecunia. Philon pr. 1. 76 oöx äoyv- 
009 xal xovoor Ünsavgopviaxoüvıss. 77 àxoń- 
waroı, durch den Zusammenhang allerdings zur 
völligen Besitzlosigkeit gesteigert). Gütergemein- 
schaft (Philon pr. 1. 85. 86; ap. 4. Joseph. ant. 


gung, daß die Acovstia die Wurzel alles Ubels 
ist (Philon pr. 1. 78. 79. Vgl. Pöhlmann 
Geschichte der soz. Frage und des Sozialismus 
in der antiken Welt? (1912) I 110. 122. 526. 532. 
II 370f. 574 u. ö.). Wo sie ihren verwüstenden 
Einfluß nicht ausübt, herrscht Tugend und Ge- 
rechtigkeit, wie auch die E. B&Atıoroı ävõges ròv 
zoorov heißen (Ioseph. ant. XVII 19) und 
Muster sittlicher Vollendung sind (Philon pr. 1. 


XVIII 20; bell. II 122): schon Platon hatte die 20 75. 83f. Ioseph. ant. XVIII 18; bell. IT 135. 


edlen Metalle aus dem gesamten inländischen 
Verkehr ausschließen wollen und im Privateigen- 
tum die Quelle alles Übels gesehen. Er schildert 
in den Gesetzen eine selige Urzeit, in welcher 
der Privatbesitz mit seinen verheerenden Folgen, 
deren schlimmste die fessellose Pleonexie ist, 
noch nicht bestand (p. 677b), wo es weder Arme 
noch Reiche gab (679b; vgl. Joseph. ant. XVIII 
20; bell. II 122), diese selige Urzeit, von der wir 


136. 189—141). Poseidonios rühmt die söosßera 
der Myser, die um ihrer Lebensführung willen 
Veooeßeis heißen; aus gleichem Grunde habe be- 
reits Homer (Il. XIII 5) die Thraker die ôixaróta- 
zo: ürdewnoı genannt (Strab. VII 3, 3 p. 296). 
Wie Poseidonios, so hatte sich schon Ephoros 
vernehmen lassen (Strab. VII 3, 9 p. 302), und 
ihm folgt Nikolaos von Damaskos (p. 145, 3 
Dind.), der dasselbe Urteil nach Hom. Il. I 428 


immer wieder hören und deren auch Trogus 80 auf die Äthiopen ausdehnt (148, 22); beide auch 


Pompeius gedenkt (Iustinus XLIII 1): keiner 
hatte Privateigentum, sed omnia communia el 
indivisa omnibus fuerint. Besonders scharf äußert 
der Kynismus seinen Widerwillen gegen das Geld. 
So wird denn auch im kynischen Idealstaat des 
Önesikritos (bei Strab. XV 1, 34 p. TUI.) weder 
Gold noch Silber gebraucht. Und der Vernunft- 
staat Zenons, des stark vom Kynismus beein- 
flußten Stifters der Stoa, kennt kein Geld (Diog. 


darin gleich, daß sie den Skytlien Anacharsis 
infolge seiner sùréłera, owpoocúry, abreaıs den 
Sieben Weisen zuzählen (vgl. die Zusammenstel- 
lung der F. mit den Sieben Weisen bei Philon 
pr. 1. 73). Auch die Hyperboreer sind durch 
Frömmigkeit und Gerechtigkeit ausgezeichnet 
(Mela I 5). 

Gelten Habsucht und Gerechtigkeit dieser Be- 
trachtungsweise als die Gegensätze schlechthin, 


Laert. VII 32£.), so wenig wie Sondereigentum. 40 so ist die Haupttugend die Bedürfnislosigkeit 


Oder wir hören bei Seneca (ep. XIV 2, 3), wohl 
im Anschluß an Poseidonios, eine energische 
Verurteilung des Privatbesitzes. Auf der Insel 
Panchaia, von der die ‚heilige Chronik‘ des 
Euhemeros erzählt, herrscht Kommunismus (Dio- 
dor. V 45, 5). oi yewoyoi thv yiv èoyatóuevor 
tovs xagnovg åvapégovoiw eis tò xowsy (V 45,4). 
Aber die Idealschilderungen gaben nicht nur be- 
stimmten Neigungen Ausdruck, sondern knüpf- 


und Einfachheit, die auch den E. nachgerühmt 
wird: Ephoros über die Kreter bei Strab. X 4, 
16 p. 480. Megasthenes über die Juden bei Strab. 
XV 1, 53. Strab. VII 3, 4 p. 296 über die äßior 
Homers. Die Musikanosleute des Onesikritos bei 
Strab. XV 1, 34 p. 701f. Iambulos (bei Diodor. 
11 59, 1), in dessen Sonnenstaat sich die Mäßig- 
keit auch darin bewährt, daß an jedem Tage nur 
ein Gericht verabreicht wird (59, 5; vgl. die 


ten auch an das an, was man von gewissen 50 E. bei Joseph. bell. IT 130). Das Primitive ist 


Völkern wußte oder vielleicht auch, mehr oder 
weniger von den eigenen Wünschen bestimmt, 
zu wissen meinte. Diodor berichtet von der Güter- 
gereinschaft der Seeräuber auf den Liparischen 
Inseln (V 9). Nearchos weiß, daß in bestimmten 
Gegenden Indiens das Land von Familiengrup- 
pen bebaut wird, die sich in die erzielten Früchte 
teilen (Strab. XV 1, 66 p. 777). Ähnlich heißt 
es vom ‚glücklichen‘ Arabien: xoı7) #rnoıs äracı 


eben das Gute (vgl. Rohde Der griechische 
Roman? 215f. Aly Volksmärchen, Sage und 
Novelle bei Herodot 1921, 83f.). Die Zustände 
einer goldenen Väterzeit haben sich, so ist man 
überzeugt, bei einzelnen, besonders bei entlege- 
nen Völkern erhalten, die noch nicht in den 
verderblichen Bann der Zivilisation hineingeraten 
und deshalb glücklich zu preisen sind. Wie Epho- 
ros und Nikolaos von Damaskos von der Glück- 


toic ovyyevean, xügios ÔÈ ó nosoßöreoos (Strab. 60 seligkeit der Skythen reden, so erwähnt Dion 


XVI 4, 25 p. 783), und ebenso von den Iberern 
(Strab. XI 3, 6 p. 501): xowai 8° eioiv adrois 
al xmoeıs xatà ovyyéreiav, oyei ÖE zal Tauızdcı 
£xaormy ó ngeoßiraros. Ephoros meldet von den 
gerechten und wohlgesitteten Skythen, sie seien 
oÙ zenmarıoral ..., xowà ndvra Eyovres (bei Strab. 
VII 3, 9 p. 302), und Strabon selbst (VII 3, 7 
p. 300: deyvarouos ist ihnen fremd) wie Niko- 


Chrysostomos die zoAıs cùðaiuwv der E. (Syne- 
sios o. 8. 388) und hört man aus des Plinius 
Worten die Sehnsueht heraus, dem Hasten und 
Jagen nach Gewinn und Genuß zu entfliehen, um 
in einfacher Existenz mit der Natur zusammen- 
zuleben und ihren ungestörten Frieden zu ge- 
nießen. 

3. Einer derartigen geistigen Einstellung 
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muß der Ackerbau und die Landwirtschaft als 
die wünschenswerteste Beschäftigungsart erschei- 
nen (E. bei Philon pr. l. 76; ap. 8. Joseph. ant. 
XVII 19). Bereits Platon hatte das gefunden 
(leg. 743e) und gemeint, daß so Seele und Leib 
am besten gefördert würden (vgl. Philon ap. 7. 
11); und wieder und wieder vernehmen wir 
gleiches. Fast noch regelmäßiger hören wir 
andrerseits, daß nichts schwerere Gefahren über 
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bell. IL 130—133) mit manchem anderen Gemein- 
wesen des Altertums, von dem Gesehichte oder 
Phantasie uns erzählen. Es sind vor allem immer 
wieder die Spartaner und Kreter, als deren Cha- 
rekteristikum die Syssitien (dieser Ausdruck bei 
Philon pr. 1. 86. 91; ap. 5) erscheinen (Ephoros 
bei Strab. X 4, 16 p. 480. X 4, 18 p. 482. X 4, 
20 p. 483. Im Anschluß an ihn Nikolaos von 
Damaskos I p. 150f. Dind. Vgl. Kahrstedt 


das physische und sittliche Wohlsein heraufbe- 10 Griech. Staatsrecht I 1922, 40ff. 47, 3 u. ö., auch 


schwört als alles, was dem Erwerb dient, vor- 
nehmlich der Handel (E. bei Philon pr. I. 78; 
ap. 9): Plat. 743d. 919e. Aristot. 1258b. 1327a. 
Auf der Insel Panchaia des Euhemeros gab es 
keinen Handel (Diod. V 45, 4. 5). Und von den 
äpıoı Homers, den Thrakern und Mysern rühmt 
Strabon (VII 8, 7 p.300), daß ihr einfaches Leben 
nichts von Önoavgiouds wüßte, auch keine xarn- 
Asia kenne (vgl. pr. l. 78), sondern nur Ware 


352). Aber auch im Kommunistenstaat auf Li- 
para gab es gemeinsame Mahlzeiten (Diod. V 9), 
und ebenso bei den Musikanosleuten des Onesi- 
kritos (Strab. XV 1, 34 p. 7018.). 

5. Sparta, Kreta und das indische Musikanos- 
land. sind weiterhin darin den E. (vgl. Philon 
pr. 1. 79; ap. 4. Joseph. ant. XVII 21) gleich, 
daß es bei ihnen keine Sklaven gibt, notwendige 
Dienste vielmehr von den Jünglingen geleistet 


gegen Ware tausche. Das war schon das Ideal 20 werden. Megasthenes behauptet, das sei in ganz 


Platons gewesen, daß der Kauf möglichst den 
Charakter des Tausches haben sollte (Pöhl- 
mann? I 584); und auf dem Wege des Tau- 
sches wechseln auch bei den E. die Güter den 
Besitzer (Joseph. bell. II 127). 

4. Gütergemeinschaft ist bei den E. ein Aus- 
fluß des Gemeingeistes, der sie beseelt. Jeder 
arbeitet für den anderen und für alle (Philon pr. 
1. 79. Joseph. ant. XVII 21; bell. II 123), wie 


Indien Brauch gewesen (Strab. XV 1, 54 p. 710. 
59 p. 712). Für den Sonnenstaat des Iambulos 
schließt die allgemeine Arbeitspflicht gleichfalls 
die Einrichtung der Sklaverei aus. 

6. Neben der eigentümlichen Stellung zum 
Besitz heben unsere Quellen besonders die Hal- 
tung gegenüber dem Geschlechtsverkehr und der 
Ehe bei den E. hervor (Philon ap. 14—17. Joseph. 
ant. XVIII 21; bell. II 119—121. Plinius). Sie 


es im Sonnenstaate des Iambulos Sitte ist (Diod. 30 ist eine wesentlich ablehnende (Philon ap. Plin. 


II 59, 6: Zvaiiä& ôè aùtroùs zoös puèv Adkı- 
Jois Ĝiaxoveïv, roùs è úieúew, tobs Ö& negl tàs 
zexvas elvar, &hhlovs è asol Alle tæv yonoiğpov 
åogxoheioða:), wo, wie bei den E., das Greisen- 
alter von dieser Pflicht entbindet. Der Satz, daß 
der E., wohin er auch kommt, ohne weiteres in 
das Haus seines Genossen eintreten kann (Phi- 
lon pr. 1l. 85. Joseph. bell. II 124), gründet sich 
auf ein verbreitetes Sprichwort (Hug-Schöne 


Joseph. ant. Gemildert bell. II 121. 160). Da- 
mit werden die E. zu Vertretern einer um die 
Zeitenwende recht verbreiteten Stimmung, der 
die Ethnographie ihren Tribut gezollt hat. Po- 
seidonios berichtet uns von Thrakern of xweis 
yvvaixòs Cõow (bei Strab. VII 3, 3 p. 296). Auch 
die Neigung, Maßnahmen mit der Mangelhaftig- 
keit der Frau zu begründen (Philon ap. 14—17. 
Joseph. bell. II 121), ist älter als Philon und 


zu Plat. Symp. 174b. Norden German. Ur-40 Iosephos (vgl. Strab. XV 1, 30 p. 699). 


gesch? 138). Auch die gemeinsamen Vorrats- 
kammern und die gemeinsamen Kleider der E. 
(Philon pr. 1. 86; ap. 12. Joseph. bell. II 125) 
sind nichts Neues. Das Ideal, das die E. ver- 
körpert haben oder für das sie werben sollten, 
begegnet uns, seis auch in satirischer Verzerrung, 
schon in des Aristophanes Ekklesiazusen. Der 
ideale Frauenstaat, der da geschildert wird, ist 
kommunistisch organisiert. Täglich bewirtet der 


7. Noch andere Einzelheiten aus den Schilde- 
rungen der E. ruft uns das Studium jener Lite- 
ratur ins ‚Gedächtnis zurück: die Ablehnung des 
Eides (Joseph. bell. II 135. Philon pr. 1. 84) 
hat ihr Gegenstück in dem, was Nikolaos von 
Damaskos (148, 19 Dind.) von den Phrygern er- 
zählt: oxor od zoðvrar odr! durünres ovre äl- 
lovs 2Eopxoüvres. — Wenn die E. die Salbung 
mit Öl verwerfen (Joseph. bell. II 123), so füh- 


Staat alle Bürger beim Gastmahl. Die Stadt 50 len wir uns einmal daran erinnert, daß die Ethno- 


bildet ein großes Haus (klar oixnoıw v. 672). 
Gemeinsame Kleidermagazine stehen zur Ver- 
fügung (v. 669f.). Aber vielleicht dürfen wir 
hier, wo unsere Aufmerksamkeit in erster Linie 
auf Quellen des Philon gerichtet ist, auch wie- 
der an Platon erinnern und zu einem Vergleich 
von Joseph. bell. II 124. 125 mit Plat. 416d. e. 
417a auffordern: die platonischen xyôeuóves ris 
nölews (412e) müssen auf Privateigentum ver- 


graphen zu vermerken lieben, welche Völker Olive 
und Öl haben, und wie diejenigen, die den Öl- 
baum entbehren müssen, Ersatz schaffen (Diod. 
V 17, 2. Strab. XI 11, 1. 13, 7. XVII 1, 35), 
andrerseits daran, daß schon Platon die Salbe 
zum hassenswerten Luxus rechnet (rep. 373a ff.). 
Das für die E. angegebene Motiv berührt sich 
mit dem platonischen; halten sie doch ein rauhes 
Äußeres für löblich. — Auch der Abneigung 


zichten; sie dürfen kein Gold und Silber haben 60 gegen die Stadt (Philon pr. 1. 76) hat schon Pla- 


und brauchen kein Edelmetall, weil sie in ge- 
meinsamen Speisehäusern und aus gemeinsamen 
Vorratskammern befriedigt werden. Sie haben 
auch kein eigenes Haus, zu dem nicht jeder Zu- 
tritt hätte. 

Mehrfach war schon von gemeinsamen Mahl- 
zeiten gesprochen worden; und auch dieser Zug 
verbindet die E. (Philon pr. 1.86; ap. 11. Joseph. 


ton Ausdruck verliehen (leg. 677b): in der seli- 
gen Urzeit gab es noch keine Städte und daher 
nicht die Übel, deren Herd sie sind. — Weiße 
Kleider als besonders festliches Gewand (Joseph. 
bell. 123. 137; die Therapeuten bei Philon vit. 
cont. 66) kennen die verschiedenartigsten Völker 
von den Assyrern (Strab. XVI 1, 20 p. 746) bis 
zu den Kimbern (VII 2, 3 p. 294). — Die lange 
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Lebensdauer infolge des naturgemäßen Verhal- 
tens (Joseph. bell. II 151) gehört gleichfalls zu 
den immer wiederkehrenden Zügen: Hyperboreer 
(Mela IH 5; vgl. Pindar Pyth. 10, 42 Schr.). 
Serer in Indien (Strab. XV 1, 37 p. 702). Sehr 
alt wird man auch in dem meropischen Lande 
des Theopompos und auf des Jambulos Sonnen- 
insel (vgl. zum Ganzen Rohde Roman? 218, 
5. 221). — Wenn viele E. weissagen können 


(Joseph. bell. II 159), so trifft das zusammen 10 


mit der hohen Verehrung, die die Wahrsager in 
der Welt genießen. Strabon gibt dafür zahl- 
reiche Beispiele (XVI 2, 39 p. 762). Die frommen 
und enthaltsamen Geten haben den Zamolxis, 
der die Vorbedeutungen auslegt und einsied- 
lerisch in einer entlegenen Höhle haust (VII 8, 
5 p. 297f.). Bei den Kimbern prophezeien grau- 
haarige Frauen im weißen Gewande (VII 2, 3 
p. 294). — Die große Hochachtung vor ‚dem Ge- 
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wird, daß es sehr stark an Platon anklingt (614ff.). 
Auch er kennt ein göttliches Gericht, das dem 
Gerechten im Jenseits mit paradiesischer Selig- 
keit, dem Ungerechten mit zehnfachen Qualen 
lchnt (614e. 615e), auch er weiß, daß die eigent- 
liche Heimat der &xdavaros yvgý (621) der Him- 
mel ist, und will durch diese seine Lehre die 
Guten auf dem Pfad der Gerechtigkeit und 
Tugend festhalten. 

c. a) Natürlich ergeben die vorgeführten 
Parallelen, das Vorbandensein ‚typischer‘ Züge, 
die Verwendung auch sonst beobachteter Motive, 
nicht die Ungeschichtliehkeit dessen, was über 
die E, erzählt wird, oder gar dieser selbst (vgl. 
Norden Die germanische Urgesch.? IX). Etwas 
muß doch an dem Völkchen gewesen sein, um es 
zum geeigneten Gegenstand gerade solcher Be- 
richterstattung zu machen. Aber Vorsicht in der 
Beurteilung und Zurückhaltung in der Annahme 


setzgeber‘ (Joseph. bell. II 145. 152; vgl. Philon 20 geschichtlicher Wirklichkeit sind für das einzelne 


ap. 1) teilen die E. gleichfalls mit anderen. Die 
Kreter haben ihren Minos, der ohne nähere Be- 
zeichnung einfach ó vouoderns heißen kann 
(Ephoros bei Strab. X 4, 16 p. 480), die Spar- 
taner den Lykurgos (Ephoros bei Strab. X 4, 18 
p. 481. Philon de spec. leg. IV 102), die Athener 
den Solon (Diod. I 69, 4). Die Bezeichnung des 
Moses als ‚der Gesetzgeber‘ beweist keineswegs, 
daß hier ein Jude die Feder geführt haben müsse 


durchaus am Platz. Sie erscheinen um so mehr 
angezeigt, als Philon in seiner ausführlichsten 
Schilderung der E. diese den Therapeuten gegen- 
überstellt und dabei auf eine auch von den Ethno- 
graphen gelegentlich gesuchte Kontrastwirkung 
ausgeht. So hat z. B. Poseidonios dem fios xi- 
aovos der Ligyer den fios aroAavorwös der Tyr- 
rhener entgegengesetzt (Trüdinger 102). Bei 
Philon handelt es sich um den fios noaxtıxds der 


(gegen Hölscher o. Bd. IX 8.1949*). Diodoros be- 30 E. und den fios Yewonrıxös der Therapeuten (de 


schreibt in durchaus antisemitischem Geist Moses 
als den vouodernoas der Juden (XXXIV 1, 3). --- 
Von isgal Bißioı (Joseph. bell. II 159; vgl. 136. 
142) war die damalige Welt voll: Heliodor. II 27. 
Strab. XVII 1, 5 p. 790. Dieterich Abraxas 
1891, 137. 148. Und es gilt als selbstverständ- 
lich, daß kein Fremder Einblick in die heilige 
Literatur wie überhaupt in die Mysterien der 
Gläubigen gewinnt (Joseph. bell. II 141). Stra- 


vita cont. 1; o. 5. 387). Da hält es schwer, den 
Verdacht zu verscheuchen, daß Philon, um beide 
einander nahezutringen, die E. ebenso wie die 
Therapeuten ‚stilisiert‘ hat. Schwerlich wird man 
ja wohl die weitgehende Gleichheit der Darstel- 
lung nur damit erklären wollen, daß es sich 
eben um ähnliche Bildungen handelt. 

Auch bei den Therapeuten beginnt Philon mit 
einer sprachlichen Ableitung des Namens (de vit. 


bon erzählt (XVII 1, 29 p. 806), wie die Priester 40 cont. 2: Ztuuws). Die Therapeuten heilen Krank- 


im ägyptischen Heliupolis, die dort in großen 
Häusern beisammen wohnen, ihre Weisheit ge- 
heim halten und wie Platon und Eudoxos in 
dreizehnjährigem Aufenthalt dort nur wenig aus 
ihnen herausbekommen haben. rà noAla è ane- 
»oöwarro oi Bapßaooı. — Wenn wir von den E. 
vernehmen, sie hätten die Sonne verehrt (Joseph. 
bell. II 128; vgl. 148), so ruft uns das nicht nur 
die Tatsache ins Gedächtnis, daß der Kult aer 


heiten des Leibes und der Seele (2; vgl. die E- 
ap. 11 und 7), die von den „oral, Emdvwiaı, 
nlsovekiaı, ddıziaı, aadn herrühren (2; vgl. die E- 
o. S. 399. 405. 412). Es heißt von ihnen x z@v 
ieoðv vouwr Enaudelönoar (2; vgl. die E. Joseph. 
bell. II 159); daneben besitzen sie ovyyoaunara 
noludv avöodr (29; vgl. bell. II 136 tà zw» 
nalarðr ovvraynura). Sie haben ihre oùoiat Ver- 
wandten und Freunden gelassen und sich in die 


Sonne in jener Zeit weit verbreitet war, sondern 50 Einsamkeit zurückgezogen (13), sich der yońuara 


auch dies, daß man sich die eigenartigen Men- 
schen, zu denen die Phantasie immer wieder zu- 
rückkehrt, mit Vorliebe als Sonnenanbeter vor- 
stellte: die ‚gerechten, heiligen‘ Hyperboreer 
(Pind. Pyth. X 30ff. Schr. Mela III 5); die ‚ge- 
rechten‘ Athiopen, die Gymnosophisten, die 
‚weisesten der Menschen‘ (nach Heliodoros 
Rohde Roman? 466: vgl. 485, 3). ‚Der Sozial- 
staat des Euhemeros, das Land Panchäa, wird 


zal xrýuara entäußert (16; vgl. die E. pr. 1. 76 
dronuaroı xal dxthuoves), deshalb besonderer Be- 
wunderung wert (16; vgl. die E. o. S. 399f). 
juoarðowaia ist ihnen fremd (20), so wie die E. 
sich durch giardowria auszeichnen (pr. l. 82. 
R4; ap. 2). Die sehr bescheidenen Wohnungen 
(s. auch § 38) genügen zwei Notwendigkeiten: sie 
sind geschützt vor dem Alov påoyuós und dem 
ar’ 48005 xovuds (24). Die tätigen E. dagegen 


von den Fiuten des Sonnenstroms bespült, und 60 kümmern sich nicht um xovuos, Yalnos, deoos 


das selige Wunschland des Iambulos .. .. ist 
geradezu der Sonne geweiht, die seine Bewah- 
ner als die höchste Gottheit verehren‘ (Pöhl- 
mann I 507, vgl. II 372ff. Schwartz Griech. 
Roman 104). -— Schließlich darf wohl noch dar- 
auf hingewiesen werden, daß was sich uns oben 
(5. 407) als Grundlage für Joseph. hell. IT 154. 
ergab, auch dadureh noch als philonisch erwiesen 


vewrepiouara (ap. fi). Auch darin besteht ein 
Gegensatz, daß die E. alle in einem Hause 
wohnen (pr. 1. 85; ap. 5. 11), während von den 
beschaulichen Therapeuten jeder eine oixia für 
sieh braucht (24f.), in der er die sechs Wochen- 
tage ganz alleine zubringt (30). Die E. weis- 
sagen im öffentlichen Leben stehend (bell. 11159), 
während die Therapeuten im Schlaf von Träu- 
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men bewegt die berühmten Sätze der heiligen 
Philosophie aussprechen (26). Das Gebet HAiov 
aviogorros verbindet sie wieder (27. 89; bell. II 
128); und in beiden Fällen wird nicht nur der 
Zeitpunkt der Andacht festgelegt, sondern ebenso 
bemerkt, daß sie Beziehung auf den Umstand des 
Sonnenaufgangs genommen hätte. Vom Morgen 
bis zum Abend widmen sich die Therapeuten 
ihrer doxnoıs (28), dem Studium der heiligen 
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schen dem älteren und jüngeren noch vorhande- 
nen philonischen Bericht über die E. In pr. L 
hat Philon, offenbar auf Grund einer Vorlage, 
die Zahl der E. auf über 4000 angegeben. Aber 
da ihm dort daran liegt, der großen Masse der 
Weltleute den 6Alyos agıduds der Verständigen, 
Gerechten, Enthaltsamen gegenüberzustellen (72H), 
nennt er diese Tausende revés (75). In der ver- 
lerengegangenen Schrift dagegen war es offenbar 


Schriften, der záros @ıÄocopia (vgl. bell. II 10 sein Wunsch, die Aufmerksamkeit des Lesers mit 


128 zargıos eügai). Die E. dagegen arbeiten von 
Tagesanbruch bis in dıe sinkende Nacht (ap. 6. 
bell. 129. 131). Therap. (30) wie E. (pr. 1. 81f.) 
halten Sabbatfeiern ab, wobei sie dem Alter 
nach sitzen (30; pr. 1. 81) und der &unsıgdraros 
(31; pr. 1. 82) in maßgebender Weise hervor- 
tritt. Die bei den Zusammenkünften herrschende 
Ruhe wird besonders hervorgehoben (31 xa® 
oviar; bell, 130 ue? Hovxias). Beiderseits 


starken Mitteln zu reizen (Wendland Jahrb. 
f. class. Phil, Suppl. XXII 1896, 738f.). Er hat 
von Jen Therapeuten behauptet, daß man sie 
überall in der Oikumene anträfe, bei den Grie- 
chen wie bei den Barbaren, namentlich aber in 
allen ägyptischen Gauen (de vit. cont. 21). Dem 
entsprechend haben sich auch die ‚einigen‘ E. 
in ‚unzählige‘ verwandelt (ap. 1) Und da diese 
natürlich nun nicht mehr lediglich auf dem 


gilt:. 844 ovußdiwr pihooopeira (28; pr. l. 82). 20 Lande wohnen können, wie die ‚paar‘ Leute von 


£yxpareıa ist das hervorstechendste Merkmal da 
wie dort (34; pr. l. 84. ap. 14. bell. II 120. 138). 
Die geringfügigste Nahrung ist ihnen recht (34t. 
87; vgl. bell. II 130; ap. 11). Dem ooörraı 
moAvrelis oùðév ... aAmouormv sg ytor ... 
yvzis te xal oWwuaros £Extgenduero (37) ent- 
spricht bei den E. das zohvréłerar òs yuxfs xal 
owWuaros vooov Extpenöusvor (ap. 11). An diese 
Übereinstimmung schließt sich unmittelbar die 


pr. 1. (76), heißt es jetzt: olxodoı noAlds uèv 
nörsıs ts Tovõaias, molläs ÔÈ ones xal ueya- 
kovs xai nolvardocnovs öulkovs (ap. 1; vgl. 
Joseph. bell. II 124f.). 

d) An diesem Punkt läßt sich beobachten, 
daß Veränderungen, für die das Motiv sehr nahe- 
zuliegen scheint, nicht unbedingt eine Entfer- 
nung von der geschiehtlichen Wahrheit zu be- 
deuten brauchen. Die. E. haben sich wirklich 


andere an, welche die Kleidung als edreAns be- 30 auch in Städten aufgehalten: in den Toparchie- 


zeichnet: für den yeuwv die yAazva, für das 
VEoos die Ewuis (88; ap. 12). Die Mwovatws 
yrogıroı finden sich 63 und ap. 1. Bei ihrem 
Mahle am 50. Tage erscheinen die Therapeuten 
ebenso in Weiß wie die E. bei ihren feierlichen 
Mahlzeiten (66; bell. II 123, an beiden Stellen 
das seltene Asvreınoreiv). Vor dem Essen wird 
gebetet (66; bell, II 131), bei den Therapeuten 
Gesicht und Hände zum Himmel erhoben, die 


hauptstädten Thamna (Joseph. bell. II 567; vgl. 
Schürer?* II 2380f.) und Engeddi (Plinius; 
über Engeddi vgl. Joseph. ant. VI 274. IX 7; 
bell. III 55. IV 402%. und Schürer II 238), 
vor allem in Jerusalem (Joseph. ant. XIII 311. 
XVII 346ff.; das E.-Tor an der Südwestecke der 
Stadt in der ältesten Mauer, die hier Stadt und 
Außenwelt schied, bell. V 146). Übrigens sind 
noch einige sonstige Einzelheiten in den Schil- 


letzteren zum Zeichen, daß sie rein sind von 40 derungen der E. durch anderweitige Überliefe- 


Profitmaeherei und Erwerbssucht (eis zogıouor 
66 und ap. 9; vgl. bell. II 141 xeious xłonñs ai 
yuzim Aroniov xegdovs zadaga» pvåidžew). Auch 
die Therapeuten leben geschlechtlich keusch, 
wenngleich Frauen ihrer Gemeinschaft angehören 
dürfen (68). Sind doch bei den Feiern Mann 
und Weib aufs strengste geschieden (32f. 69). 
Kein Sklave wartet bei ihnen auf, weil das gegen 
die natürliche Gleichheit verstoßen würde (70f.; 


rung gesichert. So, daß an manchen von ihnen 
die Gabe der Weissagung auffiel (vgl. Agardh 
Prophetarne och Essenarne bland Judafolket 1855. 
Bugge Zum Essäerproblem, Ztschr. f. d. nt. 
Wiss. 1913, 145ff.): Judas zur Zeit des Aristo- 
bulas: I. (bell. I 78 = ant. XIII 311--313); Simon 
zur Zeit des Archelaos (bell. II 113 — ant. XVII 
346-—348), beides wohl aus Nikolaos von Damas- 
kos entnommen (Hölscher Die Quellen des Ios., 


pr. 1. 79. ant. XVIII 21); vielmehr tun das of 50 Marburger Diss. 1904, 8. 14. 16. 32); Menachem 


viot av èv tø avornuarı (72). Sie bedienen die 
Älteren, als wären es ihre Väter und Mütter (72: 
ap. 13; pr. 1. 87). Von da an werden die Be- 
ziehungen selten. Die Schilderung des hoch- 
heiligen Mahles und der daran sich anschließen- 
den zarvvyis erinnert kaum an die E.; und das 
beweist, daß Philon auf Grund bestimmter 
Überlieferung oder sonstwie erworbener Kennt- 
nis schreibt. Nur wird etwa noch 89 ein yewo- 
yeiv von den Therapeuten ausgesagt (vgl. pr. l. 
76: ap. 8. ant. XVIII 19), freilich begreiflicher- 
weise im übertragenen Sinn, insofern als sie die 
Philosophie beackern. Endlich hören wir auch 
ihre xaloxdyadia rühmen (90; pr. 1. 75. 91), und 
dieser Begriff wird zum Schluß in Beziehung zu 
dem der zödaruorla gesetzt. 

£) Vielleicht erklärt die Kontrastierung mit 
den Therapeuten allerlei Verschiedenheiten zwi- 
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zur Zeit des Herodes (ant. XV 371—-379), vielleicht 
auf Philon zurückzuführen (vgl. die xeloxayadia 
des Menachem 373 und vieler anderen E. 379, 
das otußolor 374. Hölscher 27 bezeichnet das 
Stück als Einschiebung ‚jüdischer‘ Herkunft). 
Doch muß Philon dann auch diese Geschichte, die, 
wenn nicht die Einzelheiten des Ausdrucks, so 
doch ihre Grundform sichtlich schon vor dem 
Tode des Herodes gewonnen hat (378), einer 


60 älteren Quelle verdanken. Durch eben diese Vor- 


lage scheint der Zug in dem Bilde der E. gewähr- 
leistet, daß sie nicht schwören wollten (371). 
II. Der Tatbestand und seine 
Erklärung. Nach dem Befund der Quellen- 
untersuchung geht es nicht mehr an, wie es 
bisher meist geschah, entweder die hei Philon 
und bei Iosephos vorliegenden Darstellungen zu 
vereinigen oder auch die Schilderung des einen 
14 
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zugrunde zu legen und ihm von dem anderen, 
soweit das ging, sekundieren zu lassen, um dann 
alsbald zur ‚religionsgeschichtlichen‘ Erklärung 
weiterzuschreiten. Vielmehr muß die Erkennt- 
nis, daß wir auf einem Boden stehen, dessen 
Tragfähigkeit noch wenig erforscht ist und der 
keineswegs übermäßig vertrauenerweckend aus- 
sieht, zu dem Urteil führen, daß wir den Tat- 
bestand bezüglich der E. durchaus nicht mehr 
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stehende Gesellschaft scheint, die Zahl reichlich 
hoch gegriffen. 

5. Die E. wohnten in Dörfern und 
Städten (s. o. 8.417) Diese Erkenntnis legt 
es uns nahe, wenn die Quellen auch nichis der- 
art tun, zwischen Stadt-E. und Land-E. zu unter- 
scheiden, die kein ganz gleichartiges Leben ge- 
führt haben können. Für Bewohner Jerusalems, 
das außerhalb seiner Mauern wasserlos, steinig 


mit großer Sicherheit zu ermitteln imstande 10 und unfruchtbar war (Strab. XVI 2, 36 p. 761. 


sind. Und noch hypothetischer muß natürlich 
die Deutung des Materials ausfallen. 

a) 1. Was hat es mutmaßlich mit den E. auf 
sich gehabt? Schon der Name ist nicht mit 
völliger Sicherheit zu erklären. Philon sagt stets 
Eoooio. So auch Hegesippos und Porphyrios 
(vgl. o. 8.388). Iosephos läßt damit, vielleicht 
unter dem Einfivß von Quellen, Eoonvoi wech- 
seln, gebraucht areses 14mal, jenes 6mal (die 


40 p. 762), kommt Landwirtschaft als Lebens- 
beruf kaum in Frage. Auch vermag man sieh 
schwer vorzustellen, daß sie Tag aus Tag ein mit 
der Hacke auszogen, ihre natürlichen Bedürfnisse 
zu verrichten, und daß sie dazu entlegene, 
menschenleere Plätze aufsuchten (bell. TI 148f.). 
Doch ließ sich dergleichen von den E. als solehen 
erzählen, weil die große Mehrzahl von ihnen 
offenbar auf dem Lande, entweder für sich oder 


Stellen bei Schürer* II 654, 1. 2). Synesios 20auch in Dörfern und kleinen Städtchen gewohnt 


(über Dion Chrysostomos o. 8. 388) hat ebenfalls 
Boonvoi, Plinivs Esseni (über die Umbildung von 
Namen vgl. Strab. I 2, 34 p. 41 = XVI 4, 27 
p. 784. XII 3, 20f. p. 549f. u.6.). Von den zahl- 
reichen Deutungen, die der Name gefunden (s. 
den Bericht darüber-bei Lightfoot Col. 347 
—352. 355f.), hat ernstlichen Anspruch auf Be- 
achtung nur die, welche auf das syrische Wort 
chase (plur. chasen, ehasajja) zurückgeht und 


und sich dementsprechend beschäftigt hat (Phi- 
lon pr. 1. 76; ap. 8. Joseph. ant. XVIII 19. 
Plinins). 

6. Wenn wir die Schilderungen der E. dar- 
aufhin durchmustern, was etwa an konkreten 
Einzelzügen nicht dem Verdacht unterliegt, Nei- 
gungen Philons oder Bestrebungen des Ioséphos 
zu dienen oder auch typischer Zug landläufiger 
Völkerbeschreibung zu sein, so fällt die Bemer- 


'Eosalcı mit die ‚Reinen‘ gleichsetzt (so zuletzt 30 kung ins Auge, die E. hätten denen, die geson- 


Hölscher Gesch. d. israelit. und jüdischen 
Religion 1922, 210). 

3. Über die Zeitihres Aufkommens 
redet Plinius in ungeheuerlicher Übertreibung 
(5, 17 per seculorum milia). Aber auch Philon 
(pr. 1. 89) und Iosephos (ant. XVIII 11. 20; ich 
unterlasse es, eine Abhängigkeit des Iosephos 
von Philon für solche Einzelheiten ausdrücklich 
zu behaupten, bei denen nur ein allgemeiner Ein- 


nen waren, sich der Prüfung für die Aufnahme 
in ihren Kreis zu unterziehen, eine Hacke, einen 
Schurz und ein weißes Kleid gegeben (bell. Il 
137). Alles drei war nötig, um ein Leben nach 
ihrer Vorschrift zu führen (148. 161 und 129. 123). 
Das weiße Gewand für sich genommen könnte Zwei- 
fel wecken (s. o. $.414), aber Hacke und Schurz 
siehern es. Man braucht die drei Gegenstände, 
um ein ‚Reiner‘ sein zu können. Vom weißen 


druck dafür spricht) geben den E. eine lange 40 Kleid ist das ohne weiteres deutlich. Des Schur- 


Vergangenheit. losephos gedenkt ihrer zuerst, 
freilich in seiner schematischen Weise, indem er 
drei Schulen der Juden erwähnt, zur Zeit des 
Makkabäers Jonathan etwa 150 v. Chr. (ant. 
XIII 171f.). Einen bestimmten E. erwähnt er 
denn in der Person des Judas für die Zeit des 
Aristobulos I. (105—104 v. Chr.), und hierbei 
scheint er von Nikolaos von Damaskor abhängig 
zı sein (s. 0. S. 417). 


zes bedient man sich bei den zahlreichen Bädern 
in kaltem Wasser, zu denen der FE. verpflichtet 
ist (bell. II 138. 161 vgl. 159), vor dem Essen 
(129), nach der Verrichtung der Notdurft (149), 
bei Berührung durch ein Mitglied geringeren 
Grades (150). Zwar scheint dieses starke Streben 
nach Reinheit, das sich in den fortgesetzten Ab- 
waschungen äußert, nur durch die Darstellung in 
bell. II gewährleistet. Aber abgesehen davon, 


3. Von einem Stifter, den (ie Gemein- 50 daß wir schon für eine Vorlage des losephos 


schaft doch wohl gehabt haben muß, erfahren 
wir nichts, falls wir nicht etwa aus dem, was de 
vit. cont. 29 bez. der Therapeuten über die rùs 
algloews dpynyeraı gesagt ist, schließen dürfen. 
daß wenigstens für Philon auch bei den E. die 
‚alten Männer‘, denen die Sekte einen Teil ihrer 
heiligen Schriften verdankt (bell. IT 136), eben 
die Gründer der Bruderschaft: gewesen sind (s. 
o. 8. 416). 


Ähnliches vermuten durften (s. o. 3.407), ist der 
Name E. eine starke Stütze der Angabe, daß 
derartige Neigungen und Gebräuche etwas für 
die E. Bezeichnendes gewesen sind. Die Ansied- 
lung in dem wasserreichen Engeddi mag gleich- 
falls daravf hindeuten. 

7. Auch die Benützung der Hacke läßt sich 
in diesem Zusammenhang begreifen. Die ‚reinen‘ 
E. erbliekten in der Sonne mit ihrem reinen, 


4. Die Stärke der E. hat Philon in seiner 60 heilen Licht die Repräsentation der Gottheit. 


Jugendschrift, zweifellos gestützt auf irgendeine 
Überlieferung, mit mehr als 4000 angegeben. 
Was er späterhin mitteilt, ist ohne Wert (s. o. 
S. 418). Aber da wir seinen Gewährsmann für 
jene Zahl nieht kennen, ist unmöglich zu sagen. 
ob sie mehr Vertrauen verdient als die 3000 und 
5000 act. 2, 41. 4, 4 oder sehr viele andere der- 
artige Angaben. Für eine nur aus Männern be- 


Deshalb beten sie des Morgens der Sonne zuge- 
kehrt (128) und machen von der Hacke sowie der 
schützenden Hülle des Gewandes Gebrauch, um 
bei der natürlichen Verrichtung dem Himmels- 
licht keinen verletzenden Anblick darzubieten 
lós un tàs abyas Hßellor toù Peoŭ heil. IT 148). 
Dazu ist wohl auch die — nur durch die ver- 
dächtige (S. 404. 4051.) Notiz von der strengen 
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Sabbatruhe der E. davon getrennte ---- Bemer- 


kung zu nehmen, sie hätten das Ausspeien nach 
vorn und nach der rechten Seite vermieden (147). 
War das den Juden beim Gebet verboten (jer. 
Berach. III 5; vgl. Herzfeld Gesch. d. Volkes 
israel ITI 389), so den E. für immer aus dem 
gleichen Grunde, der sie die vorhin genannten 
Maßnahmen ergreifen ließ: vor dem göttlichen 
Angesicht der Sonne steht man fort und fort. 
Damit ist gesagt, daß es den E. mit ihrer Son- 
nenverehrung wirklich Ernst war. Das darf übri- 
gens wohl auch aus der Mitteilung des Epipha- 
nios geschlossen werden, die Überreste der Os- 
säer (gewiß = E.) hätten sich mit den Samp- 
säem (= Hiixoi Epiph. haer. LIII 2, von 
waw Sonne. Philastrius, der wie Epiphanios 
auf Hippolytos Syntagma zurückführt, hat haer. 
10 Heliognostiei) verschmolzen (haer. XX 3. XIX 
1; vgl. XIX 2. LII 1.2). Wenn die E. der damals 
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auch die Todesstrafe für die Lästerung des Ge- 
setzgebers (Joseph. bell. IL 145), die sich mit 
143 nicht verträgt (s. o, S. 403), von Philon her- 
stammen und in der Art, wie sich die Behaup- 
tung der strengen Sabbatruhe der E. (147) in 
fremden Zusammenhang einzwängt (s. o. S. 420), 
eine Hindeutung darauf liegen, daß Philon, dem 
losephos folgt, eine Vorlage bearbeitet hat, die 
von diesen Dingen nichts wußte? Vielleicht 


10 spricht hier aus bell. II noch der Gegensatz zwi- 


schen E. und Therapeuten zu uns. Wie diese 
sich sechs Tage lang beschaulichem Alleinsein 
überließen, um am Sabbat zusammenzukommen, 
so mühten sich die tätigen E. die Woche hin- 
durch in unablässigem Eifer, ließen dafür dann 
aber am siebenten Tage jegliche Arbeit ruhen. 
. Sei dem, wie ihm wolle, gewiß ist, daß heid- 
nischen Beobachtern —- und solehen verdankte 
Philon, was er von den E. wußte, mindestens in 


weit verbreiteten Neigung zum Sonnenkult (s. 20 der Hauptsache — an den E. nicht gerade dieses 


Baudissin Realene f. prot. Theol. XVIII 
489—521. Cumont La théologie solaire du 
paganisme romain 1906 == Mémoires des savants 
étrangers XH 2 p. 447ff.) auch ihrerseits Zuge- 
ständnisse gemacht haben, so sind dabei viel- 
leicht Naturbeobachtungen der E. am Toten 
Meer mit von Bedeutung gewesen. Noch dem 
modernen Reisenden fällt es gerade für Engeddi 
auf, wie ‚am Morgen die Sonne, die im Frühjahr 


auffiel, daß sie sich als hervorragend überzeugte 
Juden gebärdeten. Nieht nur Plinius übernimmt 
von seinem Vordermann als hauptsächliche Merk- 
male der gens sola et in toto orbe praeler ceteras 
mira lediglich das sine ulla femina, sine pecunia, 
socia palmarum. Auch Joseph. ant. XVIII 18— 
22 erscheinen die E., wenn man von den immer- 
hin verdächtigen (s. o. S. 407f.) Bemerkungen am 
Anfang und Schluß absieht, als völlig von der 


gerade in dem Ausschnitt der gegenüberliegenden 30 Judenschaft losgelöst. Selbst das Stück aus 


Berge (Wädi Hödän) aufgeht, die Felsen eigen- 
tümlich rot färbt und die Nebelmassen, die öfters 
iiber dem See liegen, in Bewegung bringt‘ (Bae- 
deker-Benzinger Palästina und Syrien® 
1900, 198). Auch herrscht hier von der Sonnen- 
wärme begünstigt eine außergewöhnlich milde 
Temperatur, die südlicheren Gewächsen das 
Leben gestattet, darunter den Palmen (dies die 
Voraussetzung für den älteren Namen des Ortes 


Philons Apologie, das doch entschieden die Tu- 
genden der E. für die Glaubens- und Volks- 
genossen ausnützen möchte, beschreibt sie in 
einer Form, die das Judentum der Leute kaum 
verspüren läßt. Im Grunde geht keine der beiden 
Schilderungen über das hinaus, was Plinius auf 
den knappsten Ausdruck gebracht hat. Und man 
vermag dieses Urteil auf pr. i. auszudehnen, 
wenn hier die offenbaren Zutailen Philons über 


Hazezon Thamar Gen. 14, 7. 2. Chron. 20, 2: s. 40 die Stellung der E. zu Philosophie, Sittlichkeit 


Guthe Realene. f. prot. Theologie IX 571, 46. 
Vgl. ferner Diodoros o. S. 408 Plinius o. S. 889 
Joseph. ant. IX 7). 

&. Unter dem Gesichtspunkt der Reinheits- 
bestrebung hat man auch die Ablehnung der 
Ölsalbung zu beirachten, die durch die enge 
Verbindung mit dem weißen Gewand (123) in 
unseren Zusammenhang gezogen wird. Durch 
sein Auftreten in ganz andersartiger Umgebung 


und väterlieher Religion außer Ansatz bleiben. 
Sie lassen sich um so leichter ausscheiden, als 
sie in 80-84 einen zusammenhängenden Kom- 
plex bilden. 

Legen wir den plinianischen Aufriß zugrunde, 
so findet sieh 1. die zur Bewunderung reizende 
Einzigartigkeit hei !hilon. pr. 1. 77 vgl. 86. 
Joseph. ant. XVII 20. 2. Das sine ulla femina, 
omni venere abdieata hat seine Gegenstücke bei 


(o. S. 399) scheint auch dieser Zug bereits für 50 Philon ap. 14—17. 2. 3. Joseph. ant. XVII 21. 


eine Quelle des Iosephos gesichert. 

9. Für die Betonung des jüdischen Cha- 
rakters der E. scheint mir in hohem Maße Philon 
verantwortlich. Auf ihn glaubten wir die Angabe 
zurückführen zu müssen, die E. hätten Weihe- 
geschenke zum Tempel gesandt (s. o. S. 407). Auf 
ihn die Betonung ihres gesetzestreuen Verhal- 
tens im Römerkrieg (o. S. 406) wie die Versiche- 
rung, die Arbeitsenthaltung am Sabbat sei von 


3. sine pecunia umfaßt, was bei Philon und Iose- 
phos in größerer Breite über die Stellung der F. 
zum irdischen Besitz ausgeführt wird: Philon 
pr. 1. 76—79. 85—87; ap. 4. 5. 9—13. Joseph. 
ant. XVII 20. 22. 4. socia palmarum weist auf 
das Verhältnis zur Natur in Leben und Beschäf- 
tigung, wie Philon pr. 1. 76: ap. 8. Joseph. ant. 
XVII 19. 5). Vielleicht haben die Quellen -- 
man möge den Plural nach Neigung generisch 


den E. besonders nachdrücklich gefordert worden 60 verstehen — des Plinius und des Philon bereits 


(0.8.405). Aber daß er damit nieht Wirklichkeit 
beschreibt, geht offenbar auch daraus hervor, daß 
sich in diesem Zusammenhang sowohl die be- 
sondere philonische Auffassungsweise hervor- 
drängt (die allegorische Deutung der Schrift im 
Sabbatgottesdienst: s. o. S. 398), als Fehler ein- 
stellen (Synagoge als Name der essenischen Ver- 
sammlungesstätten. o. S. 395). Sollte dann nieht 


eine übertreihende Wendung betreffend das Alter 
der essenischen Bruderschaft enthalten (vo. S. 418). 
Rei der Erörterung der Frage nach der Vorlage. 
die sich in den beiden erhaltenen Darstellungen 
des Philon. bei Joseph. ant. XVIIT und wiederum 
bei Plinius auszuwirken scheint, ist übrigens 
nicht ohne Bedeutung die Beobachtung, daß was 
bell. IT mit ihnen teilt -- und das ist das 
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meiste: das allgemeine Staunen 122, die Ablehnung 
der Frau 119—121 und die eigentümliche Hal- 
tung gegenüber Erwerb und Eigentum 122. — 
am Anfang seiner Schilderung zusammenliegt. 
So drängt sich die Vermutung auf, daß Philon, 
wenn wir ihm zu Recht aueh in bell. Il begegnet 
sind, hier an das aus jener Quelle Entnommene 
Überlieferungen anderer Herkunft gehängt hat, 
unbeschadet der eigenen Zutaten, die er beifügt. 
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eine ausgesprochene Gütergemeinschaft abzuleh- 
nen geneigt sein, so wäre damit der Gedanke der 
Tischgenossenschaft noch nicht gefallen. Eine 
lediglich aus Männern bestehende Gesellschaft 
kann ja kaum anders, als durch Zusammenschluß 
für Befriedigung der Bedürfnisse sorgen, für die 
im Familienbetrieb die Hausirau oder weibliches 
Personal aufkommen. Ob die E. auch das Haus 
teilten, ist weniger klar. Außer der oben (S. 422) 


10. Nur an einem Punkt gehen — von Namen- 10 behandelten Stelle pr. 1. 85f., die philonischer 


erklärung, Zahlenangaben und ähnlichem Detail, 
wofür in der kurzen Formel des Plinius kein 
Platz ist, abgeschen — pr. I. (79), ap. (4), ant. 
XVII (21) über diesen hinaus. Er weiß nichts 
von der Verwerfung der Sklaverei 
durch die E. Hätte er doch sonst seinem Groß- 
stadtpublikum ein sine servis gewiß nicht vor- 
enthalten. An diesem Punkt liegt das Richtige 
wohl in der Mitte. Jedenfalls ist das Motiv, das 


Bearbeitung verdächtig ist, und der inhaltlich 
wie formell entsprechenden ap. 5. 11 berichtet 
die Überlieferung, auch da wo sie von der Güter- 
gemeinschaft handelt, niehts vom Leben in der- 
selben Wohnung. bell, II 129--133 kann für 
sich genommen keine andere Vorstellung erzeu- 
gen als die, daß die E. in einer Art Kasino zum 
Essen zusammenkamen. Die viel gehörte Be- 
zeichnung der essenischen Bruderschaft als eines 


noch pr. 1. und ant. zu dieser Eigentümlichkeit 20 Mönchsordens bedarf meines Erachtens durchaus 


der E. geführt hat, die Sorge um das Recht und 
die Gleichheit, zu gut philonisch (s. o. S. 893. 
395), um glaubhaft essenisch sein zu können. Zu- 
dem hat das oùx dvöodnodov ap. 4 einen andern 
Anlaß und tritt unter den Gesichtspunkt der 
Loslösung von aller Habe. So mögen also die E. 
vielleicht keine Sklaven besessen haben; jedoch 
nicht aus prinzipiellen Gründen, sondern weil 
eine Arbeitsgemeinschaft wie die ihre die Skla- 
verei ganz von selbst ausschloß. 

11. Dem Geld und überhaupt dem Eigen- 
tum und Erwerb gegenüber riefen die E. 
den Eindruck weitgehender Losgelöstheit hervor. 
Wir wüßten gern, was Plinius in seiner Vorlage 
gelesen hat, um es in das Doppelwort sine pecu- 
nia zusammenzufassen. Etwa nur ein 00x deyv- 
oor xal zovaor Önoavoopviaxoŭvtes ... d20N- 
waroı xal åxtýuoves (Philon pr. 1. 76) oder noch 
mehr? Von Güter-, Haus- und Tischgemeinschaft 


der Einschränkung und wird besser vermieden. 

12. Auch über die Bedeutung der ge- 
meinsamen Mahle gibt man sich, wie mir 
scheint, manchmal übertriebenen Vorstellungen 
hin, mindestens solchen, die unsere Quellen nicht 
decken. Ob die Speisen von Priestern zubereitet 
wurden, ist sehr zweifelhaft (s. o. S. 407f.), und 
Joseph. ant. XVIII 19 kann mit keinerlei Sicher- 
heit hier herangezogen werden. Daß die Exkom- 


30 munizierten vielfach beinahe verhungert seien, 


weil sie sich Speisen in vorgeschriebener Zuberei- 
tung nicht zu verschaffen vermochten, und des- 
halb im letzten Augenblick wieder aufgenommen 
werden wären (bell. IT 148f.), ist Legendenstil, 
nicht mehr wert, als wenn Kirchenväter von 
Ketzern behaupten, sie hätten auf dem Toten- 
bett ihren Frieden mit der Kirche geschlossen. 
Die ausführliche Beschreibung des E.-Mahles je- 
doeh, die sich nur bell. II 129—133 findet, 


hat er ihr jedenfalls niehts entnommen. In dem 40 macht auf mich den Eindruck, als stamme sie 


ältesten Bericht, den wir noch haben, in dem 
Jugendwerk Philons (pr. 1. 85. 86), ist einem Satz, 
der an sich nur besagt, kein E. hätte sein Haus 
als Eigenbesitz behandelt, sondern jeder es den 
Freunden und Brüdern ohne weiteres geöffnet — ein 
Satz, der mit 76, wo die Abkehr von der Hah- 
sucht der leitende Gedanke ist, gut zusammen- 
stimmt —, durch den folgenden Kommentar der 
Sinn aufgeprägt, daß niemand von einem eige- 


aus der verlorenen Schrift des Philon, wo sie das 
Gegenstück zu dem Feiermahl der Therapeuten 
gebildet hatte (s. o. S. 417). 

13. Was die E. bewogen hat, sich von den 
Frauen fernzuhalten, ist mit völliger 
Sicherheit nicht mehr zu sagen, auch unsere 
Quellenschriftsteller wissen es nicht mehr. Die 
unter keineswegs einheitlichem Gesichtspunkt 
stehende Motivierung Philons (ap. 14—17), die 


nen Hause reden konnte, weil die E. im gemein- 50 ähnlich gespalten bei Iosephos wiederkehrt (bell. 


samen religiösen Verbande sämtlich das gleiche 
Haus bewohnten, wie sie auch alles übrige zu- 
sammen besaßen. Damit ist eine Unklarheit in 
die Überlieferung gekommen, die weitergewirk? 
hat (s. o. 8.391). Daß der Begriff der xomwvia eine 
große Rolle bei Philon spielt (s. o. S. 395) und 
daß kommunistische Gedanken und Stimmungen 
in der Literatur häufig wiederkehren (o. S, 410— 
414), haben wir gesehen. Aber genügt das, um 


II 120. 121: s. o. S. 404. 405), zeigt das deutlich. 
Die Tatsache selbst ist durch die Übereinstim- 
mung der Überlieferung so gut wie möglich ge- 
sichert (s. o. 8. 421). Unwahrscheinlich ist, daß 
das Streben nach Fnthaltsamkeit diese Folge 
gezeitigt hat. Denn wenn die E. auch ein natur- 
gemäßes und einfaches Leben geführt haben, so 
waren sie doch keine Asketen oder Enkratiten. 
Hat doch die weitverbreitete Meinung, die E. 


das Urteil zu begründen, die E. wären so wenig 60 hätten sich des Genusses von Wein und Fleisch 


Anhänger einer wirklichen Gütergemeinschaft 
gewesen wie die Urgemeinde von Jerusalem trotz 
act. 2, 44. 45. 4, 32? Die Meinung, Philon habe 
sich unter Entfernung von den Tatsachen erst 
zu dieser Vorstellung hingefunden, kann jeden- 
falls durch den Umstand, daß auch ap. Joseph. 
bell. 1; ant. XVIII von dem Kommunismus der 
E. sprechen, nicht widerlegt werden, Sollte man 


enthalten, keinen Halt an unseren Quellen, vor 
allem dann. wenn man in diesen auch nichts von 
einer Verwerfung der blutigen Opfer findet (s. 
o. S. 399. 407). So ist das weit Wahrscheinlichere, 
daß ihr Verlangen nach Reinheit die E. auf diese 
Bahn geführt hat. Daß der eheliche Akt die 
Menschen verunreinigt und ein levitisches Reini- 
gungsbad notwendig macht, empfanden auch die 





Juden (Joseph. e. Ap. II 203 xal perà thv vómi- 
uov ovvovolay åvõgòs xai yvvarxòs anokobsacdeı. 
Vgl. Ex. 19, 15; Lev. 15, 16—18; Dt. 28, 11. 12). 
Auf diesem Wege mögen die E., vielleicht unter 
{remdem Einfluß, weitergeschritten sein. Wie 
weit uie bell. II 160f. hervortretende Behaup- 
tung, eine Minderheit der E. hätte die Ehe unter 
gewissen Voraussetzungen zugelassen, glaubhaft 
ist, muß gleichfalls dahingestellt bleiben. bell. II 


Regelmäßigkeit immer wieder vorgetragenen 
Auffassung, daß die E. mit den Pharisäern und 
Saddukäern zusammen die drei philosophischen 
Schulen des Judentums gebildet hätten (s. o. 
5. 399), einer Anschauung, der es nicht zur Emp- 
fehlung gereicht, wenn gelegentlich noch die 
Zeloten als vierte philosophische Sekte hinzu- 
treten (bell. II 118; ant. XVIII 9. 28). Doch 
bleibt die Möglichkeit, daß die Heimarmene in 


nimmt im Grunde auch schon 120f. einen ge-10 den Gedanken der E. eine Rolle gespielt hat, so 


mäßigteren Standpunkt ein. 

14. Ziehen wir von der Schilderung in 
bell. II das ab, was den anderen Darstellungen 
parallel geht und daher soeben zur Besprechung 
gelangte, sowie das, was im Verlauf der Unter- 
srehung unseren Verdacht wachgerufen hatte 
(8 129—133 das ‚sakramentale‘ Gemeinschafts- 
mahl, s. o. S. 423; die besonders positive Stel- 
lung zum Judentum, s. o. 8. 420f.; $ 1521. die 


daß wir vielleicht an astrologisehe Einflüsse zu 
denken haben (vgl. Reitzenstein Poiman- 
dres 1904, 75). 

b. a) Damit sind wir schon bei der Deu- 
tung des Tatbestandes, den wir mit 
größerer oder geringerer Sicherheit aus den Be- 
richten erhoben haben, angelangt. Das Bild, das 
der Erklärung unterliegt, ist durch die Behand- 
lung der Quellen erheblich vereinfacht worden. 


Haltung der E. im Römerkrieg, s. o. S. 406; § 154 20 Es handelt sich um eine Gemeinschaft von Män- 


—158 die Lehre von der Seele und ihrem zukünf- 
tigen Geschick, s. o. S, 406), endlich das, was 
sich uns bisher als haltbar erwiesen (Reinigungs- 
bräuche, Sonnenverehrung, s. o. S. 403f.), so 
bleibt nicht mehr viel übrig. 136 studieren die 
E. — übrigens ganz wie die Therapeuten (s. o. 
S. 416) — tà röv nalarov ovrráyuata. Daneben 
lassen sie sich die Erforschung heilkräftiger 
Wurzeln und der Steine angelegen sein. Das 


stimmt ganz gut zu ihrem Leben draußen auf 30 


dem Lande. 137f. vernehmen wir, daß man erst 
nach einer mehrjährigen Prüfungszeit mit ab- 
gestuften Proben als Vollmitglied in die Bruder- 
schaft aufgenommen wurde. Wenn damit äuch 
die 150 folgende Mitteilung, die E. seien nach 
der Zeit ihres Eintritts in vier Klassen zerfallen, 
nicht ohne weiteres stimmt, so ist doch das, was 
wir da wie dort hören, so eng mit den Reini- 
gungssitten der E. verfiochten, daß Zweifel un- 


nern, die, den Verkehr mit der Frau meidend, in 
der Hauptsache auf dem Lande in engem Um- 
gang mit der Natur lebten und wohl am Toten 
Meer, in einem Klima und in einer Gegend, die 
ihren Bestrebungen besonders günstig waren, 
ein Zentrum ihrer Bewegung besaßen. Auf Geld 
und Gut waren sie nieht erpicht und konnten 
darauf verzichten, da sie sich in emsiger Arbeit 
gegenseitig mit ihren Gaben und Kenntnissen 
dienten und eng zusammenhielten. Wohnten sie 
vielleicht nicht unter einem Dach beieinander, so 
suchten sie doch ihren Nahrungsbedarf an ge- 
meinsamem Tisch. Besonders bezeichnend war 
für sie — und zwar in dem Grade, daß sie ihren 
Namen daher empfingen — ihr Streben nach 
Reinheit, die sie vor allem durch Bäder und 
Waschungen herbeizuführen strebten. Das fiel 
auf, während ihre eigentümlichen Lehren von den 
Genossen geheimgehalten wurden. Sie besaßen 


angebracht erscheinen. Minder glaubhaft kommt 40 auch eigene heilige Bücher, deren Inhalt, wie wir 


mir der ‚schauerliche‘ Eid vor, den man bei der 
endgültigen Aufnahme ablegen mußte 189—142. 
Er erinnert zu sehr an das ‚schauerliche‘ Myste- 
rium 133 und verträgt sich zu wenig mit dem 
doch wohl gesicherten Zug (s. o. S. 418), daß die 
E. überhaupt nicht schwören wollten, ein Grund- 
satz, auf dem sie so schroff beharrt haben, daß 
Herodes ihnen Zugeständnisse machen mußte. 
Auch ist der Inhalt der feierlichen Versicherung 


ja im wesentlichen nur der dreifache Kanon 50 


Philons (s. o. S. 401. 405). Ungekränkt durch 
diese Kritik wird bleiben, daß den Eintretenden 
das Versprechen abgenommen wurde, die Ge- 
heimnisse der Gesellschaft zu wahren, vor allem 
niehts von ihren Lehrsätzen und aus ihren hei- 
ligen Büchern auszuplaudern. Daß in diesem Zu- 
sammenhang besonders die Engelnamen aufge- 
führt werden (142), gibt zur Skepsis keinen An- 
laß. Die Geheimlehren umfaßten auch Anwei- 


vermuten dürfen, magischer Art war. Dort stan- 
den die zauberwirkenden Engelnamen aufge- 
zeichnet, waren die Heilkraft der Wurzeln und 
die Eigenschaften gewisser Steine beschrieben 
und angegeben, wie man sich Prophetenkraft 
verschaffen könne. Und mancher E. hat auf 
Grund der Unterweisung, die er da gefunden. 
wirklich die Zukunft vorausgesagt. Es ist be- 
grejflich, daß man nicht sofort ins innerste 
Heiligtum mit seinen Schätzen eingelassen wurde, 
sondern erst eine Probezeit zu absolvieren hatte, 
die durch verschiedene Grade der Heiligkeit hin- 
durehführte. Mit dem Streben nach Reinheit, 
das auch im Tragen weißer Kleider und der Ab- 
lehnung des Salböls einen Ausdruck fand, mag 
zusammenhängen, daß sich ihnen die Gottheit 
besonders im klaren Licht der Sonne offenbarte. 
Unsehwer läßt sich damit weiterhin der Glaube 
vereinen, daß die Seele des Menschen vom Him- 


sungen zum Prophezeien (159), eine Einzelheit, 60 mel stammt und wieder dahin zurückkehren will 


die durch die Erzählungen von wahrsagenden E. 
{s. o. S. 4171.) gestützt wird. 

15. Joseph. ant. XIII 172. XVITI 18 endlich 
werden die E. als Fatalisten beschrieben: 
sie lassen alles durch die Heimarmene bestimmt 
sein. Aber dieser Mitteilung werden wir nicht 
unbedingt froh. Steht sie doch in engem Zu- 
sammenhang mit der bei Iosephos in eintöniger 


und soll. Philon wird für die. im übrigen durch- 
aus von ihm gestaltete (s. o. S. 406), Darstellung 
der Lehre der E. doch wohl einen Anknüpfungs- 
punkt in der ihm vorliegenden Berichterstat- 
tung gefunden haben. Endlich haben die E. noch 
den Eid verboten. 

£) 1. Woher stammt die eigentümliche Fär- 
bung der essenischen Religions- und Lebensauf- 


nur Ta 


fassung? Daß die E. letzten Endes Juden ge- 
wesen sind, leidet keinen Zweifel. Aber ebenso 
gewiß scheint mir eine kritische Betrachtung 
der Quellen zu ergeben, daß, was ihre Besonder- 
heit ausmachte, nicht gerade ihre Stellung zur 
Religion ihrer Väter war (s. o. S. 420f.). Wir, 
die wir, was unsere Darstellungen von der jüdi- 
schen Art der E. zu erzählen wissen, auf Kosten 
der Beriehterstattung setzen zu müssen glaubten, 
vermögen der oft, zuletzt von Ed. Meyer (U 
3991.) geltend gemachten Auffassung, es handle 
sich um eine Entwieklung auf rein jüdischem 
Boden, nicht beizupflichten. Nach der vorgenom- 
menen Siebung des Materials würde ein der- 
artiger Versuch, ihre Eigenart zu erklären, noch 
gezwungener ausfallen als schon bisher. Die E. 
sind weder die Pharisäer in Reinkultur oder 
eine Spielart des Pharisäertums (so namentlich 
die jüdischen Forscher, jedoch auch H. Ewald, 
Clemens, Reuss, Renan), noch wollen 
sie die Idee des Priestertums konsequent durch- 
führen (Ritschl, Strathmann). Es sind 
keine frommen Juden, die sich vom jerusalemi- 
schen Tempelkult losgesagt haben (Lucius), und 
werden ebensowenig als Schule jüdischer Apo- 
kalyptiker (Hilgenfeld Die jüd. Apokalyptik 
1857, 243—286) oder als jüdische Propheten- 
genossenschaft (Bugge) richtig begriffen. Auch 
dürfte es schwerlich ausreichen, eine in der 
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nichts. Erwägen wir, was bei Pythagoreern und 
Orphikern Wirklichkeit war und nicht nur in 
romanhaft anmutenden Jörzählungen über Pytha- 
goras oder Apollonios von Tyana als Ideal auf- 
gestellt wurde, so bleiben als gemeinsame Eigen- 
tümlichkeiten etwa die Verwerfung des Eides, 
die weiße Kleidung, die Anrufung der Sonne, die 
ängstliche Scheu vor dem Unreinen. Jedoch um 
das zu erklären, braucht man nicht auf griechi- 
10 schen Boden überzutreten, sondern kann im 
Orient verbleiben in Gegenden, von denen her 
der Import aus geographischen und geschicht- 
lichen Gründen für Bewohner Palästinas leichter 
war, Man darf es um so eher, als ja auch die 
späteren Pythagoreer und Orphiker schwerlich 
von Osten unbeeinflußt geblieben sein werden. 
3. Oft genug hat man zur Aufhellung der 
Entstehung des Essenertums den Parsismus auf- 
geboten (Lightfoot 385ff. Hilgenfeld 
20 Keizergesch. I41ff. u. a.). In ihm finden wir die 
versehiedenen Klassen der Frommen, Waschunger 
und weiße Kleider, das Eidverbot, die Sonnen- 
anbetung verbunden mit der Angst vor der Be- 
fleckung der Sonnenstrahlen, Engellehre und 
Magie. Und daß die eranische Religion auf das 
Judentum eingewirkt hat, ist heute keine Hypo- 
these mehr. 
4. Doch darf man nicht vergessen, daß in 
Babylonien, wo Parsismus und Judentum sich 


Hauptsache jüdische Grundlage anzunehmen und 30 berührt haben, jener sich mit der babylonischen 


fremden Einfluß auf minder erhebliches Beiwerk 
zu beschränken, sei es nun, daß man dieses aus 
dem syrisch-palästinensischen Heidentum (Lip- 
sius ‚Essäer‘ in Schenkels Bibellex. II 181—- 
192), aus dem Parsismus (Lightfoot), aus 
dem griechischen Alexandrinismus (M. Fried- 
länder Z. Entstehungsgesch. des Christentums 
1894, 98—142; Die relig. Bewegungen innerh. d. 
Judent. im Zeitalter Jesu 1905, 114—168. Cony- 


Religion verschmolzen hatte. Man wird daher 
gut tun, überhaupt nicht auf die eine oder andere 
Religion zurückzugehen, sondern daran zu 
denken, daß die E. ein Erzeugnis des religiösen 
Synkretismus sind, der auch ostwärts von Palästina 
zu allen möglichen Neubildungen geführt hat. 
Zu diesen gehört auch das Mandäertum, das min- 
destens eine sehr lehrreiche Parallelerscheinung 
zu den E. darstellt, vielleicht jedoch noch höher zu 


beare) oder etwa aus Parsismus und Platonismus 40 bewerten ist. Beide teilen die felgenden Beson- 


(Wellhausen) herleitet. Es müssen wesentliche, 
das die Grundlage bildende Judentum bedeutsam 
verändernde Zutaten behauptet werden. 

2. Die Annahme einer Beeinflussung durch den 
Pythagoreismus, die nach dem Vorgang von F. Chr. 
Baur und anderen besonders eindringlich Z e1- 
ler empfohlen hat, um z. B. in A. Dieterich 
(Abraxas 1891, 144f.; Nekyia 1893, 221), der die 
Aufmerksamkeit auf die pythagoreisch-orphischen 


derheiten: die Wachungen bei den verschieden- 
sten Gelegenheiten, den Engelglauben und die, 
weißen Kleider, die Abstufung der Grade, die 
Verpflichtung zu strenger Geheimhaltung der 
Lehre, die Überzeugung, daß die Seele zum L.icht- 
ort, von dem sie gekommen, auch wieder zurück- 
kehren werd» (Brandt D. mandäische Religion 
1889, Reitzenstein D. iranische Erlösungs- 
mysterium 1921). Auch darin berühren sie sich, 


Mysterienvereine lenkte, in Jülicher und O. 50 daß, wie die E. sich beim Gebet der Sonne zu- 


Pfleiderer (D. Urchristentum II 14f.) Nach- 
folger zu finden, ist schwerlich geeignet, das 
Preblem zu lösen. Wenn die E. bei Joseph. ant. 
XV 371 in Beziehung zu den Pythagoreern tre- 
ten, so hat das ebensowenig auf sich, als wenn 
Philon (pr. 1. 72—74) sie neben die Sieben 
Weisen, persischen Mager und indischen Gymno- 
sophisten stellt. Während das Hauptkennzeichen 
pythagoreisch-orphischer Weltanschauung, die 
Seelenwanderung, bei den E. fehlt, ist bei den 6 
Pythagoreern, deren dAovoia nicht selten ver- 
spottet wird, kein Platz für die intensiven Wa- 
schungen und sonstigen Reinigungsgebräuche, 
die jenen den Namen gegeben haben. Eine ver- 
einzelte Bemerkung, wie die des Alexandros Poly- 
histor (bei Diog. Laert. VIII 33: tiv òè Ayvalar 
zivar da xaðapuõv xal lovtroðv xai TEQIERarTN- 
gtow. Vgl. Tamblich. vit. Pyth. 98), ändert daran 


kehrten, so die Mandäer dem Polarstern als der 
Zentralsonne. Aber freilich: die Mandäer ver- 
warfen die Ehelosigkeit aufs entschiedenste. 
Und hier ist der Punkt, wo alle bisherigen Er- 
klärungsversuche und Ableitungen unbefriedi- 
gend enden. Auch bei den Juden hat ja das Ge- 
fühl, daß der Geschlechtsverkehr levitisch ver- 
unreinige (0. S. 424), niemals zu einer Verwerfung 
der Ehe geführt. Für diese wie für das enge Zu- 
Osammenleben in Besitzlosigkeit haben wir eine 
Entsprechung bisher wohl nur im Buddhismus, 
der sich allerdings in anderer Hinsicht wiederum 
gar nicht mit dem Essenertum vergleichen läßt. 
Bilden doch Bettelbruderschaft und Arbeitsge- 
nossenbund den denkbar schärfsten Gegensatz. 
Aber daß eine Einwirkung Indiens auf das Palä- 
stina der E.-Zeit sehr wohl denkbar ist, zeigt die 
neuere Forschung unwiderleglich (vgl. Garbe 
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lndien und das Christentum. Eime Untersuchung 
d. religionsgeschichtlichen Zusammenhänge 1914. 
Haas ‚Das Scherflein der Witwe’ und seine Ent- 
sprechung im Tripțiaka 1922, 7. Dazu die im 
letztgenannten Buch S. 157--163 sich findende 
Beilage XIX: A. Herrmann Die Verkehrswege 
“wisehen China, Indien und Rom um 100 n. Chr., 
mit Karte). So werden wir also möglicherweise 
auf den fernen Osten unseren Blick lenken müs- 
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Ohle D. E. des Philo, Jahrbb. f. prot. Theol. 
1887, 2983—8344, 376—394 und 1888, 314—320; 
Die E., eine kritische Untersuchung der Angaben 
des Iosephus, ebd. 1888, 221—274. 366-387; 
Beiträge zur Kirchengesch. I: D. pseudophilon. 
E. und die Therapeuten 1888. Renan Histoire 
du peuple d'Israël V 1893,55—77. Conybeart 
Wssenes: Dictionary of the Bible I 1898, 767— 
772. Regeffe La secte des Esseniens 1898, 


sen, falls wir es nicht vorziehen, einem selbstän- 10 Thèse Lyon. Zeller Z. Vorgeseh. des Christen- 


digen Aufkommen solcher befremdlieher Sonder- 
barkeiten innerhalb der Grenzen Palästinas das 
Wort zu reden. Eine Figur wie die des Wüsten- 
bruders Bannus, der in primitivster Kleidung 
und bei Kräuterkost — was übrigens beides für 
die E. unbezeugt ist — sich oft bei Tag und 
Nacht mit kaltem Wasser begoß noös äyreiav 
(Joseph. vit. 11), kann in dieser Hinsicht nicht 
aufhellend wirken, weil sie selbst der Erklärung 


tums. Essener u. hiker, Ztschr. f. wiss. Theol. 
1899, 195-—-269; D Pailorophie d. Griechen II 
24 1908, 307—377. Bousset D. Religion des 
Judentums im neutest. Zeitalter? 1906, 524— 
536. Ermoni L’Essenisme, Rev. des quest. 
histor. 40. année, t. 79, 1906, 5—27. Schürer 
Gesch. II 1907, 654—680. Wellhausen Israelit. 
u. jüd. Gesch. 1907, 304—307. — Dazu wäre etwa 
zufügen: Jülicher Encyclopaedia Biblica 1901, 


bedarf. Wünscht man für die komplizierte Er- 20 1396. Olivier Essai critique sur la secte des 


scheinung einen Ausdruck, so mag man die E. 
als eine Frühform der Gnosis bezeichnen (vgl. 
Anz Ursprung d. Gnostieismus, Texte u. Unters. 
XV 4, 1897, 4—8. Lightfoot 96. Strath- 
mann 98.). 

IV. Eine Geschichte des Essener- 
tums zu sehreiben, sind wir bei dem Zustand 
unserer Quellen nicht mehr imstande. Abgesehen 
von den zusammenfassenden Beschreibungen, mit 


Esseniens. H. Holtzmann Lehrb. der neutest. 
Theologie? I 1911, 188—148. Bugge Zum Es- 
säerproblem, Ztschr. f. d. neutest. Wissensch. 
1918, 145—174. Strathmann Gesch. d. früh- 
christl. Askese I 1914, 88—100. Mosbech 
Essaeismen 1916. Moffat Essenes u. Thera- 
peutae, zwei Artikel der Encyclop. of Relig. and 
Ethics aus den Jahren 1917. Jackson u. 
Lake The Beginnings of Christianity I 1, 1920. 


denen wir es zu tun hatten, wird uns ja nur hier30 Ed. Meyer Ursprung u. Anfänge des Christen- 


und da einmal ein E. vorgeführt. Die mit der 
Gabe der Weissagung ausgestatteten E. hahen 
wir oben kennen gelernt (S. 417); sie gehörten 
verschiedenen Zeiten an. Sonst hören wir nur 
ncch von einem E. Johannes, der im jüdisch- 
römischen Kriege Befehlshaber in der Toparchie 
Thamna (Joseph. bell. II 567) und dann später 
an einem Zuge nach Askalon beteiligt war (1 
11). Aber niemand kann sagen, ob das ó Eooatos 


tums II 1921, 393-402. Hölscher Gesch. d. 
israel. u. jüd. Religion 1922, 207—213 u. s. — 
Hinzu kommen die im Artikel genannten Schrift- 
werke. — Leider trägt die neueste Literatur über 
losephos nichts zur Lösung des E.-Problems bei. 
Laqueur (Der jüdische. Historiker Flavius 
Tosephus 1920) interessiert sich überhaupt nicht 
für die E. W. Weber (Iosephus u. Vespasian 
1921, 27—29) jedoch zeichnet ein Bild von ihnen, 


bei 7wdvvns mehr ist als ein Mittel, diesen 40 das ich nicht als gelungen zu betrachten vermag. 


Jehannes von vielen Namensvettern zu unter- 
scheiden. Auch Jesus hat einen Jünger Simon 
Zelotes besessen, der gewiß in der Zeit, da er ihm 
folgte, kein Mitglied der Zelotenpartei mehr ge- 
wesen ist. Die Beziehungen Jesu zu den E. ge- 
hören nicht in eine Geschichte des Essenertums, 
scndern in eine Geschichte der unentschuldbaren 
wissenschaftlichen Irrtümer. Was aber die spä- 
teren halb jüdischen und halb christlicuen Sekten 


[Bauer.] 
S, 842, 43 zum Art. Euandros: 
4a) Aus Kreta, Führer von Hilfstruppen unter 
Perseus. E. erhielt von diesem den Auftrag (172), 
Eumenes, der auf der Rückreise von Rom nach 
Kleinasien begriffen war, bei Delphi zu überfallen 
und zu beseitigen; doch mißlang der Anschlag 
(Liv. XLII 15, 3f.). Zu Beginn des dritten make- 
donischen Krieges (171) brachte E. durch seinen 


angeht, die uns von den kirchlichen Ketzerhisto- 50 entscheidenden Einfluß, den er in militärischen 
3 $ 


rikern unter den Namen Baptisten, Hemero- 
baptisten, Masbotheer, Ebioniten, Nazareer, Elke- 
saiten usw. vorgestellt werden, so sind sie zwar 
in mancher Hinsicht den E. verwandt, wie weit 
sich jedoch deren Geschichte in ihnen fortsetzt, 
ist ganz undeutlich. Vgl. Brandt Elchasai, 
ein Religionsstifter und sein Werk 1912. 

V. Literatur. Die bis zum J. 1906 er- 
schienene Literatur stellt zusammen Schürer 


Angelegenheiten auf Perseus ausübte, diesen um 
einen ertrollen Sieg (Liv. XLII 59). Nach der 
Schlacht bei Pydna (168) blieb S. als einer der 
letzten Begleiter treu bei Perseus (Liv. XLIV 
43, 6. Plut. Aem. Paul. 23). In Amphipolis ver- 
suchte er vergeblich, für seinen unglücklichen 
König beim Volke Sympathie zu wecken (Liv. 
XLIV 45, 10f.). Dann floh E. mit Perseus weiter 
nach Samothrake. Die dortigen Behörden er- 


Gesch. d. jüd. Volkes im Zeitalter Jesu Christi 60 klärten nun auf den Rat des L. Atilius, daß sie 


1907, 651—654. Daraus ist hervorzuheben: 
A Ritsehl Über d. E., Theol. Jahrb. 1855, 315 
—356; Entstehung der altkathol. Kirche? 1857, 
179—203. Lightfoot The Epistles of S. Paul 
to the Colossians and to Philemon, letzte Ausg. 
81—98. 347-417. Lucius Der Essenismus in 
seinem Verhältnis zum Judentum 1881. Ed. 
Reuss Geseh. d. hl. Schriften Alten Test. § 547. 


h die Aufnahme des E. blutbefleckt seien, 
ve er den Eumenes überfallen habe; E. solle, 
wenn er unschuldig sei, dies öffentlich erklären. 
Perseus riet ihm zum Selbstmord, E. wollte sich 
jedoch durch Flucht dieser Erklärung entziehen. 
Auf die Kunde von E.s Vorhaben ließ ihn der 
König töten, bestach zugleich den Ratsvorsitzen- 
den Theondas, damit er den Samothrakern er- 


Ldi 


kläre, E. habe sich selbst das Leben genommen, 
Liv. XLV 5, 2—12; vg. Mommsen Röm. 
Gesch. I8 771. Niese III 166. [Sehoch.] 
S. 853, 49f. zum Art. Euboia: 
Geschichte der Insel. Über vorge- 
sehichtliche Gräberfunde berichtet Karo Arch, 
f. Rel.-Wiss. XII 360, über solche der myke- 
nischen Zeit Papabasileios Meoi tõv èv 
E. öexalov tápwv, Athen 1910. Dussaud 
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Kallimachos hymn. IV 20 die ganze Insel Ellopia 
genannt wurde und Nonnos Dionys. XIII 166 
Chalkis als anrocnolıs Eilorne;wv bezeichnet, so 
darf man daraus allein nicht auf eine Herrschaft 
der Elloper auch über Mitteleuboia schließen 
(Geyer 20. 84); doch ist Eretria von ihnen 
gegründet worden (s. den Art. Eretria). Im 
Süden wohnten die Dryoper; ihre Städte waren 
Karystos, Styra und Dystos (Thuk. VII 57. Herod. 


Les civilisations prehellen.? 87. Vgl. Schuch- 10 VIIL 46. Diod. IV 37. Paus. IV 34, 11. Seymn. 


hardt Alteuropa 148#, In der ältesten ge- 
schichtlichen Zeit treten uns auf E. zuerst die 
Abanten entgegen (Hom. Il. II 536, denn die 
Leleger, die [Skymn.] 571f. als älteste Bewoh- 
ner nennt, sind historisch nicht zu fassen (vgl. 
den Art, Leleger). Ihr Hauptsitz war Mit- 
tel-E.; vgl. die Phyle Abantis in Chaliks IG 
XII 9, 946. Sie stammten aus Mittelgriechen- 
Jand (Aristoteles bei Strab, X 445; vgl. v. Wi- 


577). Sie stammten ebenfalls aus Mittelgriechen- 
land; ihre Sitze lagen am Oita und Parnassos 
(gegen Bursians Cap. sel. 19ff. haltlose Be- 
hauptung, sie stammten aus Kilikien, vgl. Mil- 
ler o. Bd. V S. 1747ff.). Wenn auch Aioler unter 
den Bewohnern E.s erwähnt werden (Strab. X 
447. Plut. quaest. gr. 22), so ist darauf hin- 
zuweisen, daß Abanten und Dryoper zu der alt- 
aiolischen Bevölkerungsschicht gehörten. Diese 


lamowitz Eurip. Herakl. IY 92). Auch bei 20 scheint sich an der ajolischen Kolonisation in 


Strab. X 447 wird man statt Agaßes oi Koduw 
ovröiaßarres ‚Aßavres‘ zu lesen haben (Geyer 
22), wodurch ihre engen Beziehungen zu der 
gegenüberliegenden Küste eine weitere Stütze er- 
halten (vgl. Toepffer o. Bd. IS. 13ff.). Ari- 
stoteles a. O. nennt sie Thraker (vgl. Eustath. 
ad Dion. per. 520); festzuhalten ist gleichfalls 
an ihrer nichtionischen Nationalität (Herod, I 
146. Busolt Gr. Gesch. I? 289. Toepffer 


Kleinasien beteiligt zu haben; wenigstens weist 
das euböische Kyme (s. Geyer 79.) auf das 
asiatische hin. Über die mythischen Kureten vgl, 
Poerner De Curetibus et Corybantibus, Diss. 
Hal. 1913 und Ziebarth IG XII 9 p. 145. 
Manche Forscher, wie Dondorff 38, 5. 
Ölshausen Rh. Mus. VIII 329, Baumei- 
ster Topographische Skizze von E. 1864, 39, 
Duncker Gesch. d. Altert. V5 50, haben aus 


a 0. v. Wilamowitz Philol. Unters. I 204). 30 dem Namen Makris oder Makra für E. auf Be- 


Die karische Abstammung (Bursian Quaest. 
Bub. cap, sel. 9f. Dondorff Die Ionier auf E., 
Progr. Berlin 1860, 54) ist eine willkürliche An- 
nahme. Sie haben dann ihre Herrschaft über 
Nord.-E. ausgedehnt (Paus. VII 4, 9), so daß die 
Diehter die Insel mit Vorliebe Aßavris oder 
Aßavzıcs nannten (Zeugnisse bei Geyer 13) und 
oft die Euloier einfach Abanten genannt wurden 
(vgl. Geyer 20, 1). Sie befolgten die nach 


Eustath. ad Dion, per. 520 thrakische Sitte, sich 40 


das Haar vorn zu seheren und es vom Hinter- 
kopfe lang herabwallen zu lassen (Hom. T. II 
542. Plut. Thes. 5. Polyaen, I A), was dann 
ebenfalls auf alle Euboier übertragen wurde 
(Geyer 20, 4). Nach der Einwanderung der 
Elloper im Norden und der Jonier in der Mitte 
wurden sie teils verdrängt, teils unterworfen und 
ionisiert; auch beteiligten sie sich an der Grin- 
dung der ionischen Kolonien in Kleinasien (Herod. 


siedlung durch die Phoiniker geschlossen (Zeug- 
nisse über den Namen Makris bei Geyer 14). 
Olshausen brachte auch Styra mit der phoi- 
nikischen Göttin Astyra zusammen (vgl. Busolt 
Gr. Gesch. I? 270, 1). Herod. V 57 nennt die 
Gephyraier Phoiniker, die mit Kadmos nach 
Boiotien gekommen seien (s, 0.)}; Dondorff 
30ff, macht gar eine philistäische Einwanderung 
aus der oben besprochenen Stelle des Strab. X 
447 (Agaßes ol Kadup ovvöaßarıes). Alle diese 
Vermutungen schweben völlig in der Luft (Geyer 
22f.); es gab ja eine Zeit, wo die Phoiniker 


überall in Griechenland spukten (vol. Beloch 


Gr. Gesch. 122, 65ff.). Auch die semitischen Ge- 
bräuche, die Athen. VIII 331e und Plut. de sol. 
anim, 23 für Chalkis bezeugen, sind wohl erst 
in der Zeit der Diadochen oder der römischen 
Herrschaft nach E. gekommen (Geyer 3). 
Seitdem die Ionier sich auf E. festgesetzt hatten. 


I 146. Paus. VII 4, 9). Jedenfalls hängen auch 50 wurde die Insel mehr und mehr jonisiert: doch 


die Gephyraier mit ihnen zusammen, die mit 
den Graern stammverwandt waren; sie siedelten 
sich nach ihrer Vertreibung in der Graike an 
(Strah. IX_404. Steph. Byz. s. Tegvoa. Prel- 
ler Ber, Leipz. Ges. 1852, 171. Ed. Mever 
G. d. A. II 193. Busolt Gr. Gesch, 1? 251. 
v. Wilamowitz Herm. XXI 106f, Toepf- 
fer Att. Geneal. 293ff, Geyer 23). Während 
die Ionier die Mitte der Insel mit Chalkis und 


könnte man aus Herod. VII 51 (Köoos ó Kaußr- 
aw Torin zäoay ah Hönvkar zarsoroeyaro) 
herauslesen, daß nach Herodots Ansicht damals 
E. noch nicht ionisch war. In der ältesten Zeit 
bestand auch in den euböischen Städten ein 
Königtum. Bekannt ist uns der Name eines chal- 
kidischen Königs. Amphidamas, der in einem 
Kriege um das Lelanton gefallen sein soll, wie 
diese fruchtbare Ebene oft zu Kämpfen zwischen 


Eretria in Besitz nahmen, besetzten die Elloper 60 Chalkis und Eretria Veranlassung bot (Arche- 


den Norden. Es waren Perrhaiber aus Thessalien; 
die Landschaft, in der ihre Hauptstadt Histiaia 
(s. diesen Artikel) lag, hieß Ellopia, wie die 
Landschaft um Dodona (Strab. X 445. 446. He- 
rod. VIII 23. Steph. Byz. s. v. Hesych. s, FA- 
hones). Auch der nordeuböische und thessalische 
Dialekt zeigen Verwandtschaft (B e ¢ h t e1 Inschr. 
d. ion. Dial. 13). Wenn nach Strab, X 445 und 


machos bei Strab. X 465). Bei den Leichenspielen 
zu Ehren des Amphidamas soll der oft erwähnte 
Wettstreit zwischen Homer und Hesiod statt- 
gefunden haben (Hiller v. Gaertringen 
o. Bd, I S. 1899. Geyer 25, 1. Ziebarth 
IG XII 9 p. 146). Als Könige der Euboier treten 
uns noch Chalkodon und sein Sohn Elephenor 
entgegen (Plut. amat. narr. 3; Thes. 35; vgl. 
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Paus. I 17, 6. Plut. aet. Gr. 37) sowie Pyraich- 
mes (Plut. parallel. 7). Pausanias erwähnt außer- 
dem X 6, 4 einen Krios (Öuvaorsdorrog dvöpös 
neol Eößorv),. Zur Zeit der Kolonisation er- 
reichte die Macht und Bedeutung der Insel ihren 
Höhepunkt. Damals scheint auch zwischen den 
Städten, wenigstens der ionischen Mitte, volles 
Einvernehmen geherrscht zu haben. Wir sehen 
Chalkidir und Kymaier gemeinsam Kyme in 
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Gebrauch von Fernwaffen im Lelantischen Krieg 
einer auffälligen Beschränkung unterlag (S. 29). 
Den Grund sieht er in dem Auftreten der ge- 
schlossenen Phalanx, die damals eine Neuerung 
war. Da Archilochos um 680 blühte (Christ- 
Sehmid IË 184), kämen wir für die Zeit des 
Krieges in die erste Hälfte des 7. Jhdts. Aus Thuk. 
113 wissen wir nun, daß 664 die erste Seeschlacht 
stattgefunden hat. Gehörte der Lelantische Krieg 


Campanien gründen, während sich an der Be- 10 in das 6. Jhdt., so wäre es schwer verständlich, 


siedlung der Chalkidike auch Eretria beteiligte. 
An diese Zeit der Handelsblüte und gemeinsamer 
Unternehmungen erinnert das euböische Talent. 
(Die einzelnen Kolonien s. bei Chalkis und 
Eretria.) Chalkis und Eretria, blühend durch 
Gewerbe (besonders Erzarbeiten) und Handel, ge- 
hörten zu den reichsten Städten des damaligen 
Griechenland. Besonders tritt dies darin hervor, 
daß sie zu den ersten gehörten, die Münzen 


daß zwei führende Seemächte einen so jang- 
wierigen Krieg lediglich zu Lande ausgefochten 
häiten, ohne sich der dann schon ein volles 
Jahrhundert in Gebrauch befindlichen Kriegs- 
schiffe zu bedienen. Der Lelantische Krieg war 
aber ein Landkrieg (Plut, amator, 17), der zwi- 
schen Rittern geführt wurde (vgl. Arist. polit. 
VI 3 p. 1289b). Deshalb dürfen wir ihn nicht 
zu weit unter 664 hinabrücken. Weiter haben 


schlugen (vgl. über diese ‚Wappenmünzen‘ Head 20 die Chalkidier zwischen 720 und 650 keine Ko- 


HN? 355f. Regling IG XII 9 p. 172). Doch 
lange dauerte die Eintracht nicht. Zwischen den 
Hauptstädten Chalkis und Eretria brach um den 
Besitz des zwischen ihnen gelegenen Lelanton ein 
langwieriger Krieg aus, von dem sich beide Städte 
nie wieder recht erholt haben. Über die Zeit 
dieses Lelantischen Krieges ist bisher 
eine Übereinstimmung nicht erzielt worden. 
Während u. a. K. Fr. Hermann Ges. Abh. 


lonien ausgesandt (H. Dondorff De rebus 
Chaleid., Diss. Halle 1855, 10f.) und die 
Andrier, vormals Untertanen Eretrias, 655/4 
selbständig mehrere Kolonien gegründet (Bu- 
solt Gr. Gesch. I2 458). Zwar hat Costanzi 
(772ff.) gewiß recht, wenn er unter Anziehung 
von Thessalien und Boiotien bestreitet, daß man 
aus einer Unterbrechung der kolonialen Tätig- 
keit eines Staates auf seine Lähmung schließen 


187f. W, Vischer Kl. Schr. I 598ff. Bergk30 dürfe, und darauf hinweist, daß Korinth trotz 


PLG IM 195. Ed. Meyer G. d. A. II 539. 
Beloch Gr. Gesch. I 12 839, 1. Costanzi 
Atene e Roma V (1902) 77%. die Verse bei Theo- 
gnis 891—894 auf den Krieg beziehen und ihn so 
in das 6. Jhdt. setzen (über die Zeit des Theognis 
vgl. Christ-Sehmid Gr. Lit. Gesch, 16 178. 
Beloch I 22 365ff.), stammen sie meines Er- 
achtens von einem chalkidischen Dichter (vgl. 
Busolt Gr. Gesch. I? 650, 6) und beziehen 


des Abfalls von Korkyra ein Macht ersten Ranges 
blieb. Wenn aber wie in unserem Falle andere 
Gründe hinzukommen, so ist man berechtigt, 
solche Tatsachen als Symptome eines Verfalles 
zu betrachten. Dazu kommt, daß seit der Mitte 
des 7. Jhdts. die bisher so blühenden Städte 
Chalkis und Eretria beinahe völlig aus der Ge- 
schichte verschwinden. Der Lelantische Krieg 
dagegen läßt beide Städte als mächtige Gemein- 


sich auf innere Kämpfe in Chalkis, bei denen 40 wesen mit weit verzweigten Verbindungen er- 


Periandros (Kuyeluöiov ... yEros) zugunsten eines 
Tyrannen (Phoxos oder Antileon: Arist. polit. 
VIII 4 p. 180ta. 12 p. 13163) eingegriffen hat. 
Denn die Vermutung Dunekers (Gesch. d. Alt. 
VI 575), daß mit den Kypseliden die Korinther 
gemeint seien, und der Hinweis bei Christ I® 
178, Miltiades, der Sohn des Kypselos, sei als 
Führer der attischen Expedition zegen Chalkis 
506 damit gemeint, erscheinen mir zu gesucht. 


scheinen. Nach Thuk. I 15 spaltete sich dabei 
tò üllo Eilnvızov in zwei Lager, und Herodot 
V 99 nennt uns Miletos als Bundesgenossen 
von Eretria und Samos als solchen von Chal- 
kis. Ferner haben die Thessaler und thra- 
kischen Chalkidier Chalkis unterstützt (Plut. 
amator. 17). Die Kolonisation der Chalkidier und 
Korinther im Westen und auf der Chalkidike 
(Potidaia) setzt ein Zusammengehen der beiden 


Andererseits weisen gewichtige Gründe den Le- 50 Mächte voraus. Da nun nach Thuk. I 13 die 


lantischen Krieg in die erste Hälfte des 7. Jhdts., 
so daß von einer Beteiligung des Kypseliden 
Periandros nicht die Rede sein kann. Zunächst 
die Verse des Archilochos (bei Plut. Thes. 5), deren 
Beziehung auf den Krieg Beloch I 12, 339, 1 
und Costanzi 776f. (vgl. Ziebarth IG XII 
9 p. 147) leugnen. Gewiß kann auch ein anderer 
Krieg der Hippoboten in Chalkis gemeint sein. 
Doch stimmt die Angabe, daß Fernwaffen nicht 


Korinther ihren Schiffbaumeister Ameinokles um 
700 nach Samos, das wir auf der Seite von Chal- 
kis fanden, sehiekten, so könnte daraus vielleicht 
auf tätige Hilfe der Korinther für Chalkis ge- 
schlossen werden; zugleich wäre damit ein Ter- 
minus a quo für den Lelantischen Krieg gefun- 
den (vgl. Curtius Ges. Abh. I 188). Zu dieser 
Stellungnahme Korinths würde das Vorgehen 
gegen die eretrische Kolonie auf Korkyra stim- 


gebraucht wurden, mit der Notiz bei Strab. X 60 men (Plut. quaest. er. 11). Holm (Histor. u. 


448 überein, die nach einer Stele im Amarvnthion 
zu Eretria von dem Verbot der Fernwaffen im 
Lelantischen Krieg spricht. Auch W. Helbig 
(S.-Ber. Akad. Münch. 1911, 12. Abh.), der einen 
förmlichen Vertrag zwischen zwei Städten über 
die Kampfesweise für undenkbar erklärt und des- 
halb die Verse für ein epideiktisches Epigramm 
aus späterer Zeit hält, gibt zu, daß offenbar der 


philol. Aufs, für E. Curtius [Berlin 1884] 21.) 
hat dann wahrscheinlich gemacht, daß Sybaris zu 
Miletos. also Eretria. und Kroton sowie Phokaia 
zu Chalkis hielten. In der Entscheidungssehlacht 
soll der Thessaler Kleomachos den Sieg zugunsten 
der Chalkidier entschieden haben (Plut. amator. 
17): jedenfalls fiel das Lelanton diesen zu 
(Aelian. var. hist. VI 1). die es bis 506 behaup- 


a De Ye a a 3 


teten (vgl. noch Geyer 24ff.). Die Anschauung 
C. Fr. Hermanns Ges. Abh. 187ff., daß der 
Kampf zwischen Chalkis und Eretria ein Prin- 
zipienkampf zwischen Aristokratie (Chalkis) und 
Demokratie (Eretria) gewesen sei, entbehrt jeder 
Begründung, da im Gegensatz dazu gerade Ere- 
tria durch seine Ritterschaft stark war (Plut. 
amator, 17; vgl. Arist. polit. VI 3 p. 1289b) und 
der Adel auch weiterhin in beiden Städten die 
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(Xaixidos Exvgievoer: Diod. a. O.). Zur selben 
Zeit suchte Aristagoras von Milet den persischen 
Satrapen für die Unternehmung gegen Naxos 
durch Hinweis auf die leiehte Eroberung des 
‚großen und glücklielien‘ E. zu gewinnen (Herod. 
V 31). Trotzdem schickte Eretria den Ioniern 
bei ihrem Aufstande 5 Schiffe zu Hilfe. Dafür 
mußte Eretria büßen. 490 landeten die Perser 
auf E. und zwangen zunächst Karystos zur IInter- 


Herrschaft behielt (s. Art. Chalkis und Ere-10 werfung (Herod. VI 99), um sich dann gegen 


tria). Sollte Helbig 28ff. mit seiner An- 
nahme, daß damals auf E. zum ersten Male 
die geschlossene Phalanx auftrat, recht haben, 
so würden die Euhboier damals eine fortgeschrit- 
tenere Taktik besessen haben als die Spartaner 
(vgl, Tyrtaios). Helbig glaubt, daß die 
Phalanx bei den Kämpfen mit den Barbaren in 
den Kolonialgebieten ausgebildet worden sei 
(S. 40). Wie schon erwähnt, hören wir seit dem 


Eretria zu wenden. Die Stadt wurde durch Ver- 
rat genommen, zerstört und ein Teil der Bewoh- 
ner nach Asien in die Gefangenschaft geführt 
(Herod. VI 100f. Näheres im Art, Eretria). 
Die 4000 attischen Kleruchen hatten den Befehl 
erhalten, die Eretrier zu unterstützen; da sie 
aber von Meinungsverschiedenheiten unter diesen 
hörten, brachten sie sich über Oropos in Sicher- 
heit (Herod. a. O.). Das Verhältnis zwischen 


Lelantischen Kriege wenig von E.; nicht nur 20 Athen und den euböischen Städten muß daher 


Eretrias Macht war im Nerv getroffen, auch 
Chalkis hat sich von dem verlustreichen Kampfe 
nicht wieder erholt. Eretria verlor in dieser Zeit 
seine Stellung auf dem Festlande: Oropos wurde 
ihm entrissen (vgl. vv Wilamowitz Herm. 
XXI 9f. Geyer 6äff.). Auch Karystos im 
Süden wurde in dieser Zeit von den Milesiern 
zerstört (Phot. bibl. p. 140a). Im Innern der 
Städte kam es zu Unruhen gegen den herrschen- 


damals gut gewesen sein. Der Grund hierzu wird 
vor allem in der Tatsache liegen, daß in Chalkis 
wie in Eretria die Adelsherrschaft durch die 
Demokratie abgelöst war: in Chalkis hatten die 
Hippoboten 506 ihre besten Acker und damit 
ihre Macht verloren, und in Eretria ist jeden- 
falls zwischen 539 und 510 der Regierungs- 
wechsel erfolgt (Geyer 67). Beim Zuge des 
Xerxes 480 litt besonders Nord.-E. Hier stießen 


den Adel, in deren Verlauf sich Tyrannen der 30 bei Artemision die Flotten aufeinander. Daß 


Macht bemächtigten: Phoxos und Antileon in 
Chalkis (Arist. polit. VIII 4 p. 130da. 12 p. 
13162) werden uns genannt. Auch in Eretria 
werden ähnliche Kämpfe nicht gefehlt haben 
(vgl. Arist. polit. VIII 6 p. 1306a: doch gehört 
dieses Ereignis wohl erst in die Zeit des Peisi- 
stratos, Geyer 66). Weiter erwähnt Plut. Sol. 
14 einen Aisymneten der Euboier, Tynnondas, 
ohne seinen Wirkungskreis näher anzugeben; er 
stellt ihn mit Pittakos zusammen (vgl. Plaß 
Die Tyrannis I 215f.). Mit Verfassungsstreitig- 
keiten in Chalkis nach dem Lelantischen Kriege 
bringt Ed. Meyer II 540 auch die bei Aeneas 
tact. 4 erzählte Geschichte zusammen. Bei Ge- 
legenheit der Unterstützung eines der chalki- 
dischen Tyrannen hat Periandros das histiäische 
Kerinthos zerstört; also ist Histiaia den chalki- 
dischen Hippoboten zu Hilfe gekommen (Theognis 
891-894. G eyerA6f.). Daß E. von der Tyrannis 
nicht verschont wurde, ist erklärlich: waren doch 
die Städte am Euripos Mittelpunkte der Indu- 
strie und des Handels, in denen schnell ein star- 
ker Demos aufkam, der sich nicht dem Adel unter- 
ordnen mochte. Die Blütezeit E.s war jedoch da- 
hin, es war sein Verhängnis, daß in seiner un- 
mittelbaren Nachbarschaft Athen heranwuchs, 
und daß dieses nach der Herrschaft über die 
reiche, Attika vorgelagerte Insel streben mußte 
(rgl. Thuk. VIII 96). Als Chalkis versuchte, im 
Bund mit Kleomenes von Sparta und den Boio- 
tern sich der Nebenbuhlerin zu entledigen, wurde 
es nach Abzug der Spartaner besiegt und mußte 
das Lelanton zwecks Aufteilung unter attische 
Kleruchen abtreten (Herod. V 74. 77. VI 100. 
Diod. X 24, 3 Vogel. Näheres bei Oberhum- 
mer o. Bd. III S. 2083. Geyer 46ff.). Damit 
hatte Athen auf der Insel Fuß gefaßt und be- 
trachtete sich nunmehr als Herrn von Chalkis 


die Euboier Themistokles bestochen hätten, wie 
Herod, VIII 4ff. erzählt, beruht auf böswilliger 
Erfindung der Feinde des Atheners (vgl. Plut. 
de mal. Her. 34. Busolt IP 682, 1. Be- 
loch II 22, 89f. Obst Feldzug des Xerxes, 
12. Beih. der Klio 1913, 114). Zur griechischen 
Flotte hatten Eretria 7, Styra 2 Trieren stoßen 
lassen sowie zusammen 600 Hopliten zum Bun- 
desheer gestellt, während Chalkis 20 athenische 


40 Schiffe bemannte und 400 Hopliten aufbot (Herod. 


VIII 1. 46. IX 28. 31). Jedenfalls hatte Athen 
490 seine Kleruchen nicht nach dem Lelanten 
zurückkehren lassen, da die Hippoboten 445 
wieder vertrieben werden (Plut, Perikl. 23; vgl. 
Swoboda Serta Hartel., Wien. 1896, 30f. Bu- 
solt III 1,481. Geyer 48). Die Namen der 
Chalkidier, Eretrier und Styreer sind daher auch 
auf den Weihgeschenken nach Delphi und Olym- 
pia verzeichnet (Syll? 31. Paus, V 23, 2, vgl. 


50Bo ssevain Festschr. f. Hirschfeld 1903, 


69#.). Nach dem Rückzug der griechischen Flotte 
wurde Nord-E. sowie die Küste des Euripos 
gebrandschatzt (Herod. VIII 28. Diod. XI 13. 
14). Dem delisch-attischen Seebund traten sämt- 
liche Staaten E.s außer Karystos (vgl. Herod. 
VIII 66. 121) bei. Dies ist aus der Tatsache zu 
schließen, daß von einer Nötigung der euböischer 
Städte, mit Ausnahme von Karystos, zum Bei- 
tritt nichts überliefert ist (gegen v. Doma- 


60szewskis [Neue Heidelb. Jahrb. I 181ff.] An- 


nahme, der Beitritt gehe aus der Anordnung der 
Namen auf der Schlangensäule hervor, vgl. Sw o - 
boda Arch.-epigr. Mitt. XX 1897, 139ff.). Kary- 
stos wurde nach der Schlacht bei Salamis für 
seine Stellungnahme auf seiten der Perser durch 
Verwüstung seines Gebietes bestraft (Herod. VIIT 
121); später, um 472 (vgl. Busolt IIT 1, 140f. 
Beloch II 22 184f.), wurde die Stadt zum Bei- 
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tritt in den Seebund gezwungen (Herod. IX 105. 
Thuk. I 98). Die attischen Tributlisten zählen 
vor 446 folgende euböische Städte als beitrags- 
pflichtige Reichsstädte auf: Athenai Diades, Chal- 
kis, Dion, Eretria, Grynchai. Histiaia, Karystos. 
Styra (U. Köhler Urk. u. Unters. z. Gesch. 
d. del.-att. Bundes 1869, 169f. Beloch II 22 
357f. IG XII 9 p. 148). Um bei dem steigenden 
Druck der athenischen Herrschaft sich den Besitz 
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tringen Gött. Gel. Nachr. 1921, 62ff. Näheres im 
Art. Histiaia). So war ein großer Teil der Insel 
in der Hand Athens (Andok. II 9: Eößolas 
nor Ñ tà ðúo uson. Vgl. Isokr. panegyr. 108. 
Demosth. XX 115. Aristoph. vesp. 715). Chal- 
kis und Eretria waren Untertanengemeinden ge- 
worden (Thuk. VII 57: üanzoo. VI 76. 84). 
Wegen der beträchtlichen Landabtretungen wur- 
den ihre Tribute erheblich ermäßigt: während 


der wichtigen Ingel zu sichern, sandten die Athe- 10 sie 449 10 bezw 7 Talente zahlten, sind sie 436 


ner 453 1000 Kleruchen nach E, (Diod. XI 88. 
Paus. I 27, 5). Da Karystos sich am Aufstand 
446 nicht beteiligte, sein Tribut 450 erheblich 
ermäßigt wurde und nach Roehl zwei in Ka- 
rystos gefundene Inschriften Grabschriften at- 
tischer Kleruchen sind (IGA 6. 7), so wird man 
mit der Annahme, daß diese Kleruchie nach Ka- 
rystos kam, nicht irre gehen (Geyer 105 mit 
Zustimmung Ziebarths IG XÚ 9 p. 149). 
Damals müssen auf E. heftige Parteikämpfe ge- 
wütet haben, da Thuk. I 113 unter den Bundes- 
genossen der Boioter gegen die Athener Eößocwr 
pvydöss nennt. Allem Anschein nach versuchten 
die Hippoboten. in Chalkis wieder zur Macht zu 
gelangen. Sie sind es auch gewesen, die 446 den 
großen Aufstand ins Werk gesetzt haben, da ihre 
zweite Vertreibung als Folge desselben erwähnt 
wird (Plut. Per. 23. Aelian. var. hist. VI 1). Daß 
die Stelle bei Aelian auf 446 und nicht auf 506 


mit 3 Talenten angesetzt (Cavaignac Etu- 
des sur lhist finance. d'Athènes, Paris 1908, p. 
XXXVIT. XL). Eine weitere Schwächung von 
Chalkis bedentete die Abtrennung der Aixois dad 
Xaixıdewv, die zuerst 437/6 in den Tributlisten 
erscheinen; bei der lückenhaften Überlieferung 
des Inseltributs seit 445 können wir aber ohne 
weiteres annehmen, daß sie naoh Niederwerfung 
des Aufstandes selbständig geworden sind (Geyer 


20.45; s. den Art. Diakrier). Die Stellung der 


euböischen Städte als Untertanengemeinden be- 
weist auch das Aufhören der Münzprägung (Head 
HN? 355ff. Regling IG XI 9 p. 172). Damals 
wurde wohl den Euboiern von Athen die &xıyauia 
gewährt, da dieses sie ganz als Athener betrach- 
tete (Lys. XXXIV 3. Beloch II 12 191f.). An 
der Besiedlung Thuriois 444/3 nahınen die Euboier 
teil (Diod. XII 11: Phyle Eößois). 431 v, Chr. 
wurde Atalante zum Schutze E.s befestigt (Thuk. 


zu beziehen ist, hat Swoboda Serta Hartel. 30 II 32), und 430 v. Chr. bewachte ein Geschwader 


28ff. nachgewiesen (vgl. Geyer49. Ziebarth 
IG XII 9 p. 149). Perikles setzte sofort mit einem 
Heere nach E. über, wurde aber durch das Fr- 
scheinen der Spartaner unter Pleistoanax in At- 
tika zurückgerufen. Nach dem Abschluß des Ver- 
trages mit Pleistoanax gelang ihm die Nieder- 
werfung E.s mit leichter Mühe. Die Verhältnisse 
wurden durch Vergleiche mit den einzelnen Städ- 
ten geregelt (Thuk. T 114. Philoehoros frg. R4 


von 30 Schiffen E. (Diod. XII 44). Während des 
Peloponnesischen Krieges fand unter dem Ar- 
chontat des Isarchos (424/3) eine Unternehmung 
der Athener gegen E. statt (Philochoros frg. 90: 
FHG 1398). Den Grund hierzu wird man in der 
allgemeinen Heraufsetzung der Tribute, wie sie 
aus IG I 37 hervorgeht, zu suchen haben. Alle 
euböischen Städte wurden weit stärker zur Be- 
streitung der Kriegskosten herangezogen: Chalkis 


[FHG I 398]). Die Kleruchie auf dem Lelanton 40 wurde mit 10 Talenten, Eretria mit 15 Talenten, 


wurde in kleinerem Umfange wieder hergestellt 
(Aelian. a. O.: 2000 Kleruchen statt 4000 im 
J. 506), die Hippoboten vertrieben (s. o.). Nähe- 
res über dıe Bedingungen, die Chalkis auferlegt 
wurden, bietet uns ein athenischer Volksbeschluß: 
IG I Suppl. n. 27a = Syll3 64 = Michel Rec, 
70 = Hicks-Hill Man. of Gr. hist. inser.? 
40 = Nachmanson Histor, att. Inschr. 9 
(vgl. außer der dort angegebenen Literatur noch 


Karystos mit 5 Talenten, Athenai Diades mit 1 Ta- 
lent, die Diakrier anö Xaixıöeov mit 2000 Drach- 
men (statt bisher 800) besteuert. Neu treten 
Aszgıoı èv Fößoia und ITootöcıov èv Eißoia auf 
(Pedroli Studi di storia antica I 1891, 118f, 
Cavaignac 128. Geyer 45f. 118). Sicher 
haben wir in den Diakriern bisherige Untertanen 
von Chalkis, also eine neue Schwächung der alten 
Hauptstadt, zu sehen. Dies wird mit zu den Un- 


Geyer 50f. und IG XII 9 p. 149). Ahnlich 50 ruhen beigetragen haben (e. den Art. Isar- 


wurde Eretria behandelt: die angeführte Inschrift 
Z. 42. Doch scheint diese Stadt erst nach länge- 
rem Kampfe bezwungen zu sein, da unter dem 
Archontat des Diphilos 442/] die Eretrier Geiseln 
stellten (Hesych. s. Eosrocaxds xaraloyos. Phot. 
lex. I 209. Macarius IV 16 [Paroem. Gr. II 168]). 
Auch nach Eretria wurde wahrscheinlich eine 
Kleruchie gesandt (IG I 839 = 13 65 = 
Hicks-Hilla.0. 42). Beide Kleruchien hatten 


chos). Bei Gelegenheit des sizilischen Feldzuges 
werden die Histiaier als äroıxo: der Athener und 
die Chalkidier, Eretrier, Karystier und Styreer als 
Iamaooı al @ooov roreieis unter den Mit- 
kämpfern genannt (Thuk. VII 57). Die Bedeu- 
tung der Insel für die Verproviantierung Athens 
geht aus Thuk. VII 28 und VIII % (vgl. Aristot. 
xol. Ad. 33) hervor. Nach der Niederlage vor 
Syrakus gehörten die Euboier zu den ersten, die 


den Charakter ständiger Garnisonen: die Lose 60 mit dem spartanischen Könige Agis wegen des 


wurden vom Staate an einheimische Landwirte 
verpachtet (Literatur bei Geyer 49f.). Am här- 
testen wurde Histiaia bestraft: die Bewohner 
wurden vertrieben, der Ort der Stadt wiist gelassen 
und in dem Demos Oreos eine attisch» Kleruchie 
eingerichtet (Thuk. I 114. Diod. XIT7.22. Plut. 
Per. 23. Theopomp. frg. 347 Gr.-H. Vgl. IG I28. 
29. Suppl. p. 12. Vgl. dazu Hiller v. Gaer- 


Abfalls in Verbindung traten (Thuk. VHI 5). 
411 sandten die Spartaner ein Geschwader von 
42 Schiffen nach E. (Thuk. VII 91, 2), und 
411/10 folgte der Abfall der für Athen so wich- 
tigen Insel nach einer Niederlage der Athener im 
Euripos (Thuk. VIH 95. Aristot. 49. zoh. 33. 
Diod. XIII 47). Der Eindruck dieses Verlustes in 
Athen war ungeheuer (Thuk. VIIT 96. Aristot. 


a. 0.). Nur die Burg von Eretria blieb zunächst 
noch in den Händen der Athener (Thuk. VIH 95 
Lys. XX 14). Offenbar war sie noch 410/09 
athenisch (vgl. IG I 188 = Syll3 109 = Mi- 
chel Rec. 569 Z. 17: oreamyo® èE Fgeroias 
küxkeiöeı). Doch setzt der Bündnisvertrag zwi- 
schen Eretria und Histiaia (IG XTI 9, 188) voll- 
ständige Bewegungsfreiheit für Eretria voraus; 
allerdings ist er nicht sicher anzusetzen (v. Wi- 


Be, s We ein a bot: 


Damals wird dem xowo», dessen Mitglieder ab- 
wechselnd Hieromnemonen stellten, und zwar 
Eretria als Vorort die meisten (s. den Art. Ere- 
tria), Karystos nicht angehört haben, Weiter 
können wir meines Erachtens in der Datierung 
der Inschrift gegenwärtig nicht kommen. — Keh- 
ren wir nun zu der Geschichte des 4. Jhdts. zu- 
rück. 395/4 gehörten die euböischen Städte zu 
den ersten, die sich dem Bunde gegen Sparta 


lamowitz Herm. XXI 99: 410-8390). Zugleich 10 ansehlossen (Diod. XIV 82, 3); dies wird be- 


ist aus ihm ersichtlich, daß die vertriebenen 
Histiaier bald nach 411 in ihre Vaterstadt zurück- 
kehrten und die attischen Kleruchen aus Oreos 
vertrieben (s. den Art, Histiaia), obwohl beim 
Abfall der Insel die Athener Oreos noch zu be- 
haupten vermochten (Thuk. VIII 95). Vielleicht 
ist bei Xen. hell. II 2, 9 [Adoaröoos *) ô? ågpıxd- 
peros eis Alyırar antöwxe thv ndhi Alyıryras .. 
os Ö’aurws xal MmAloıs xal rois dAloıs Soor tie 


stätigt für Chalkis von Xen. hell. IV 2, 17 und 
für Eretria durch das Bündnis mit Athen vom 
J. 894/3: IG IP 16 = Syll3 123 = Hicks- 
Hill Man. of Gr. inscr. 86. Auch bei Koroneia 
kämpften die Euboier gegen Agesilaos (Xen. hell. 
IV 3, 15). Als dann der zweite attische Seebund 
zustande kam, sind nach Diod. XV 30, 1 auch 
die euböischen Städte sofort beigetreten. Dem 
entspricht die Prüfung der sogenannten Bünd: 


adıar Eoregovro] an Histiaja zu denken, während 20 nisstele: IG I? 43 = Syll3 147 = Hicks- 


die Beziehung auch auf Chalkis und Eretria 
(Ziebarth IG XII 9 p. 150) durch die von 
Thukydides bereits gemeldete Befreiung dieser 
Städte nicht angängig ist. Zugleieh mit der Be- 
freiung von der athenischen Herrschaft traten 
die euböischen Städte in ein engeres Verhältnis 
zueinander. Denn Head weist der Zeit von 411 
— 338 unter Zustimmung von Reglin g (IG XI 
9 p. 172) zwei Serien von Bundesmünzen zu, die 


Hill 101 = MichelRe.86 =Nachmarn- 
son Att. Inschr. 30. Die Namen der Chalkidier, 
Eretrier, Arethusier und Karystier sind von der- 
selben Hand in kleineren Buchstaben als die 
Namen der an erster Stelle genannten Gemein- 
den (Chios, Mytilene, Methymna, Rhodos, Byzan- 
tion und Theben) hinzugefügt (Kirchner zu 
IG II? 43). Die Bündnisurkunde mit Chalkis ist 
uns erhalten (IG IP 4 = Syll3 148 — Hicks- 


in Eretria geprägt sind, da sie neben der Auf- 30 Hill 102 = Michel 87); sie stammt aus dem- 


schrift EYB und EYBOI die eretrischen Typen 
zeigen (HN? 362. Vgl. Catal. Gr. Coins Brit. 
Mus. Centr. Gr. p. XLVff. u. Taf. XVII). Damit 
wäre für die damalige Zeit eine Vormachtstellung 
Eretrias erwiesen. Da weiter Regling eine 
Bundesmünze (Catal. Brit. Mus. t. XVII 17) für 
weit älter hält als die übrigen, die Head der 
Zeit nach 196 zuweist, und sie für ein Stück einer 
3. Serie von Bundesmünzen (zwischen 336 und 


selben Jahre wie das Psephisma des Aristoteles, so 
daß die vier euböischen Städte wohl ebenfalls vor 
diesem dem Bunde beigetreten sind, wie es für 
Chios, Methymna, Mytilene und Byzanz urkund- 
lich feststeht und daher auch für Theben (vgl. 
IG II? 43 Z. 24. Xen. hell. V 4, 34) und Rhodos 
angenommen werden muß. Also war die konsti- 
tuierende Versammlung in Athen (Diod. XV 28, 
3. 4) auch von den angeführten euböischen Ge- 


196) anspricht, so ist die Möglichkeit nicht ab- 40 meinden beschickt. Von ihnen erscheinen die 


zuweisen, daß der euböische Bund auch im 3. Jhät. 
bestand, wenn wir dafür auch weder literarische 
noch inschriftliche (außer IG XII 9, 207) Zeugnisse 
besitzen. Regling macht nun ferner darauf auf- 
merksam, daß zwar alle euböischen Städte in der 
Zeit von 411—338 auch weiter eigene Münzen präg- 
ten, die karystischen aber in ihren Typen voll- 
kommen von den Bundesmünzen abweichen, und 
schließt daraus, daß Karystos zu gewissen Zeiten 


Aosdooıoı zum erstenmal. (Irrtümlich nennt 
Baumeister Topogr. Skizze der Insel E. 45 
unsere Inschrift eine Tributlistte [Rangabe 
Ant. hell. II 381].) Dadurch wird die Angabe des 
Steph. Byz. s. Ag&dovoa (noAıs Hüßetas) bestätigt. 
Über die Lage der Ortschaft vgl. Bursian 
Geogr. v. Griechen]. TI 416. Da Arethusa als 
selbständige Gemeinde in den attischen Tribut- 
listen nicht erscheint, kann es erst nach 425 


dem Bunde nicht angehört hat, vielleicht während 50 autonom geworden sein. Vielleicht hat Athen 


der Wirren in den 50er ‚Jahren des 4. Jhdts. 
Damit stimmt die Sonderstellung dieser süd- 
euböischen Stadt beim Ausbruch des Lamischen 
Krieges und in der Zeit nach 308 überein (Zeug- 
nisse s. u.). Dies gibt einen Fingerzeig zum 
Verständnis einer Inschrift, in der neben Eößost: 
(als Angehörigen des xoıwor) auch Kapvanıoı vor- 
kommen (v. Wilamowitz Nordion. Steine 
[Abh. Akad. Berl. 1909] 21). Da in dieser Ur- 


auch Arethusa zur Schwächung von Chalkis von 
dessen Gebiet abgetrennt, wie dies vor 425 mit 
den Diakriern è» Eößoia und ano Kalxıdewv ge- 
schehen ist (vgl. Geyer 45f. und den Art. Dia- 
krier auf Euboia). Dann wäre die Gemeinde 
vor 411 autonom geworden. Da sie unmittelbar 
vor den Toren von Chalkis gelegen haben muß, 
so kann nur ihre feste Lage (Bursian a. O.) 
ihr ihre Selbständigkeit bis 378 bewahrt haben. 


kunde auch der Bürger eines Seleukeia vor- 60 Bald nach Gründung des Bundes sind Dion und 


kommt, kann sie nicht über die Diadochenzeit 
hinaufgerückt werden. Vielleicht gehört sie der 
Zeit an, in der in den delphischen Amphiktionen- 
dekreten wohl Fretrier, Chalkidier und Histiaier 
vorkommen, aber kein Karystier (276—272; s. u.). 


*) Über zwei euböische Nauarchen des Ly- 
sandros vgl. Paus. X 9, 10. Syll.3 115 VII. 


Athenai Diades beigetreten (Bundesstele Z. 88. 
90). Jedenfalls ist dies bei Gelegenheit des Zuges 
des Chabrias 377 erfolgt (Diod. XV 30, 5), da 
nach Diodor damals Peparethos und Skiathos ge- 
wonnen wurden, die auf dem Stein Z. 85. 86 
erscheinen. Dasselbe gilt dann für Paros (Z. 89). 
(Vgl. Busolt Jahrb. f. Philol. Suppl. VII 745f. 
gegen Schaefer De soc. Athen., Leipzig 1856, 
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10.) Auf diesem Zuge verwüstete Chabrias, das 
Gebiet von Histiaia, das durch eine spartanische 
Besatzung bisher am Anschluß verhindert war. 
Hier hatte Iason von Pherai zwischen 380 und 
378 einem Neogenes zur Tyrannis verholfen, der 
aber bald von dem Spartaner Theripides gestürzt 
wurde (Diod. XV 30, 3. 4). In diese Zeit müssen 
auch die Harmosten Aristodemos (Plut. amator. 
narr. 8) und Alketas gesetzt werden; 377 wurde 


Euboia (Geschichte) 442 


(Plut. Phok. 12ff. Demosth. XXI 110. 132. 162. 164. 
167. Aisch. III 86. 88. II 12. Schol. Demosth. 
V5. Ulpian zu Demosth. XIX 219). Vgl. Kahr- 
stedt Forsch. 54ffl. Pokorny Stud. z, Gesch. 
im 6. u. 5. Jahrzehnt d. 4. Jhdts., Diss. Greifs- 
wald 1918, 116ff. Lange aber sollte sich Athen 
der Vorherrschaft über E. nieht erfreuen. Schon 
343 gewann Kleitarchos, der Führer der make- 
donischen Partei in Eretria, mit Philippos’ Hilfe 


Alketas von thebanischen Gefangenen aus Hi- 10 die Herrschaft in dieser Stadt, und in demselben 


stiaia verdrängt und die Stadt frei (Xen. hell. 
V 4, 56. Polyaen. II 7. Ed. Meyer Gesch. d. 
Alt. V 889; vgl. den Art, Histiaia). Kurz 
vor diese Vertreibung muß das Unternehmen des 
Chabrias gesetzt werden. 375/4 erfolgte dann 
auch der Beitritt Histiaias zum attischen Bunde 
(Busolt a. O. 761.) und zwar bei Gelegen- 
heit einer zweiten Expedition des Chabrias (Diod. 
XV 36, 4). (Schäfer 15ff. läßt die Stadt erst 


373 dureh Timotheos gewonnen werden.) Der 20 


Ansatz Busolts wird auch durch die Reihen- 
folge der Namen auf der Bündnisstele sowie 
durch die Überlegung empfohlen, daß die Schlacht 
bei Naxos 376 allen Inseln den Anschluß an 
Athen nahe gelegt haben wird. Da Styra in 
dieser Zeit nie erwähnt wird, hatte es wohl seine 
Autonomie an Karystos verloren, obgleich diese 
Gemeinde damals in schwerer finanzieller Be- 
drängnis gewesen sein muß (vgl. IG II 814 = 


Jahre erlangte Philistides in Histiaia die Tyran- 
nis (vgl. darüber die Art. Eretria und Hi- 
stiaia). Zur Chronologie s. Kahrstedt 72ff. 
Zwar gelang es Athen 341, Eretria und Histiaia 
zu befreien und seinen Einfluß wiederherzustellen 
(vgl. Plut. Demosth. 17), doch in demselben 
Jahre wurde von Kallias der euböische Bund von 
neuem ins Leben gerufen: 341/0. Den Zeitpunkt 
hat meines Erachtens Kahrstedt 76ff. un- 
zweifelhaft richtig festgestellt. Kallias wandte 
sieh zunächst an Philippos und dann an Theben, 
um sehließlich in Athen mit Hilfe des Demosthe- 
nes, den er bestochen haben soll, sein Ziel zu 
erreichen. Chalkis brauchte an den Bundes- 
sitzungen nicht mehr teilzunehmen und keine 
ovvid£eis mehr zu bezahlen und schloß mit Athen 
ein auf gegenseitiger Hilfeleistung beruhendes 
Bündnis. Weiter wurden Eretria und Oreos (aber 
nieht Karystos) gebeten, ihren Beitrag künftig 


Syll. 153 = Hieks-Hill 104 und IG XII 30 nicht mehr nach Athen, sondern nach Chalkis zu 


9, 7). — Sehon 371 finden wir die euböischen 
Städte auf der Seite des Gegners Athens, -The- 
bens (Xen hell. VI 5, 23; Agesil. JI 24), ebenso 
362 bei Mantineia (Diod. XV 85. 87). Mit Hilfe 
der Thebaner warf sich auch etwa 366 Themison 
zum Tyrannen in Eretria auf und entriß den 
Athenern Oropos (Xen. hell. VII 4, 1. Diod. XV 
76. Aisch. II 164. III 85. Demosth. XVITI 99 
mit Schol.). Doch schon 357/6 befreiten die 


leisten, trotzdem damals in Eretria noch Kleit- 
archos am Ruder war, der wohl nach dem Sturz 
des Philistides durch Anschluß an Athen sich 
halten zu können hoffte. So versammelte sich in 
Chalkis wieder ein euböischer Bundesrat (Aisch. 
II 91—104). Vgl. Kahrstedt a O. Aus 
dem Anfang des 3. Jhdts. ist uns eine wertvolle 
Urkunde erhalten, die von dem xowòr tõv Eù- 
Boroov spricht und ròr Eößoixcv vöuov erwähnt (IG 


Athener Eretria von der Vorherrschaft der The- 40 XII 9, 207). Sie bezieht sich auf die damals in 


baner: heftige innere Kämpfe durchtobten da- 
mals die Insel, und die Parteien wandten sich 
teils an Athen, teils an Theben. Besonders Ere- 
tria wurde heftig umkämpft (IG II? 125 = Syll.3 
191 = Michel Rec. 1455). Doch siegte schließlich 
Athen (Diod. XVI 7, 2. Aisch, III 85. Demosth. 
VIII 74). Die euböischen Städte schlossen mit 
Athen ein Bündnis (IG II? 124. 125 = Sylls 
190. 191 = Michel Rec. 1454. 1455. Für 


E. gefeierten Anunreisıa, stammt also aus der: 
Zeit, als Demetrios Poliorketes Makedonien be- 
herrschte (294—287). Da erhebt sich die Frage, 
ob der Bund die dazwischen liegende Zeit der: 
Diadochenkämpfe, unter denen auch E. litt, über- 
standen hatte. Meines Erachtens ist das sehr un- 
wahrscheinlich. Das xoıwöv wird unter dem Ein- 
fluß des Demetrios (vgl. d. angef. Inschr. Z. 48) 
wieder ins Leben gerufen sein. Zunächst blieben 


Histiaia vgl. noch IG II? 149). Näheres über die 50 trotz der Sonderbundspolitik die Beziehungen zu 


Kämpfe bei Kahrstedt Forsch. z. Gesch. d. 
5, u. 4. Jbdts. (Berlin 1910) 68f. Ziebarth 
IG XII 9 p. 151. — Bald darauf begann Philip- 
pos sein Augenmerk auf E. zu richten (Demosth. 
IV 37 mit Schol.). Dies trug mit dazu bei, E. 
nicht zur Ruhe kommen zu lassen: während noch 
352 Menestratos in Eretria Machthaber war 
(Demosth. XXIII 124. Schaefer Demosth. P 
441), finden wir 349/8 Plutarchos in Eretria als 


Athen gut. 340 stellten die Athener den Chal- 
kidiern Schiffe zur Verfügung (IG II 804 B. 
809e). Nach der Schlacht bei Chaironeia wurde 
jedenfalls der euböische Bund aufgelöst, und 
überall kamen die makedonisch Gesinnten ans 
Ruder (Aelian. var. hist. VI 1). Viele der Ver- 
triebenen wandten sich nach Athen, und Kallias 
erhielt mit seinem Bruder Taurosthenes das at- 
tische Bürgerrecht (Aischin. III 85. 87. Hyper. 


Tyrannen und ihm gegenüber Kleitarchos als 60 V 20 Kenyon. Dinarch. I 44). Chalkis wurde 


Führer der makedonischen Partei. In einem 
Streit mit Kallias, dem leitenden Staatsmann von 
Chalkis, rief Plutarchos die Athener zu Hilfe. 
Phokion wurde naeh E. geschickt, aber in seiner 
Abwesenheit wechselte Plutarchos die Partei, und 
das athenische Heer wurde gefangen genommen. 
Doch Phekion ging noch einmal hinüber, vertrieb 
Plutarchos und zwang die Kuboier zum Frieden 


zwar von Philippos der an der böotischen Küste 
der Stadt gegenüberliegende Hügel Kanethos 
(bei Skyl. peripl. 59 [Geogr. Gr. min. I 47] 
reiyos, Liv. XXXV 51 in Buripo castellum: vgl. 
Geyer 36) zugewiesen, da er 334 von ihnen be- 
festigt wurde (Strab. X 447), es mußte aber allem 
Anschein nach bereits damals eine Besatzung auf- 
nehmen (vgl. Died. XIX 77, 4. Schaefer 
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Demosth. II? 38. 52, 4). 333 diente Chalkis 
dem Antipatros als Flottenstützpunkt (Arrian. 
anab. II 2, 4). Auch im Lamischen Kriege stan- 
den die euböischen Städte außer Karystos auf 
seiten der Makedonen (Diod. XVIII 11. Paus. I 
25, 4. Hyper. VI [epit.] 11). Aristoteles hat 
damals als Makedonenfreund nach Chalkis über- 
siedeln müssen und ist dort gestorben (322/1: 
vgl. Christ-Schmid Griech. Lit. Gesch. 16 


Euboia (Geschichte) 444 


sieher nicht verlassen hat (vgl. Beloeh IU 1. 
585). Doch gleich darauf treten uns Eretria, 
Chalkis und Histiaia, wohl als Mitglieder des 
xowóy (darüber und über das Vorwiegen Ere- 
trias s. 0.), als unabhängig entgegen: in den 
Amphiktionendekreten der J. 276—272 erschei- 
nen Hieromnemonen aus diesen Städten: Eretria 
SyllL3 405 (vgl. Ziebarth IG XII 9 p. 173). 
406. 416. 417. 418. Pomtow Klio XIV 320 


722. v. Wilamowitz Philol. Unters. IV 264 10 ar. 31; Chalkis nr. 419; Histiaia nr. 424. 431. 


Anm.). Die Verbindung mit Makedonien blieb 
anfangs auch unter Kassandros bestehen (Diod. 
XIX 35, 2), 313 schlossen sich erst Histiaia, 
dann auch Chalkis, Eretria und Karystos dem 
Neffen des Antigonos, Polemaios, an (Diod. XIX 
75. 77, 4. 78, 2, 3. IG II? 682). Nach dem 
Abfall des Polemaios wurde E. der Mittelpunkt 
einer selbständigen Herrschaft (Diod. XX 27, 3). 
Erst seine Beseitigung durch Ptolemaios (Diod. 


Damit ist Belochs Annahme, daß E, 274 im 
Anschluß an den Sieg des Pyrrhos über Anti- 
gonos sich befreit habe, widerlegt (Gr. Gesch. ITI 
2, 306. 327). Die Wiedergewinnung E.s ist wohl 
als eine Folge des Chremonideischen Krieges an- 
zusehen. Um 250 (252 nach Beloch MI 3, 
437ff, Vgl, Tarn Antig, Gon. 355, 35) machte 
sich Alexandros, der Neffe des Antigonos, selb- 
ständig, und zwar wurde E. der Mittelpunkt 


a. O.) gab Chalkis und den übrigen Städten die 20 seiner Herrschaft (Tarn 372). Droysen (Hel- 


Freiheit zurück (IG IT? 469 — Syll3 38 — 
Michel Ree. 119). Darauf traten Chalkis und 
Eretria in den damals blühenden böotischen 
Bund (vgl. Holleaux Rev. ét. gr. X [1897] 
177#.), was durch insehriftliche Zeugnisse er- 
wiesen wird (für Chalkis: IG VII 2724 = Mi- 
chel Rec. 1107; vgl. Holleaux Bull. hell. 
XII 8. IG XII 9, 912; für Eretria: IG XII 9, 
192 = Syll? 3233 = Michel Ree. 343. IG 


lenism. III? 1, 239) setzte diesen Abfall in den 
Chremonideischen Krieg; die Unwahrscheinlich- 
keit dieses Ansatzes hat nach dem Vorgang von 
de Sanetis (Stud. stor. ant. II 58) und So- 
kolow (Klio III 119.) Beloch a. O. erwiesen. 
Alexandros war mit Nikaia, der späteren Ge- 
mahlin des Königs Demetrios II., vermählt (Plut. 
Arat. 17. Suid. s. Fögpooiaov. Liv, XXXV %8. 
Polyaen. IV 6, 1). Er nahm den Königstitel an 


XII 9, 240—242 [Ephebenkataloge]). Daß IG XI 30 (IG XII 9, 212 — Wilhelm Ey. doy. 1892, 


9, 192 in diese Zeit gehört, hat nach dem Vor- 
gange v. Wilamowitz Philol. Unters. IV 101 
Holleaux Rev. ét. gr. 157ff. erwiesen. Uber 
Histiaias Stellung erfahren wir nichts, Karystos 
dagegen stand auf seiten Athens, also gegen Kas- 
sandros und Roiotien (IG II? 467 — Syll.3 327 
= Michel Ree. 1473. Vgl. Beloch Griech. 
Gesch. ITT 2, 356), und hat neben Histiaia (Head 
Catalog. Brit. Mus. Centr. Gr. S. LXIII. 8S. 127F.) 


127. Suid. a. O.). Nach Trog. Pomp, prol. 26 
führte Antigonos mit ihm einen Krieg. Von 
diesem Kriege handeln auch zwei Inschriften, 
deren eine Wilhelm aus drei Bruchstücken zm- 
sammengestellt hat (o. Bd. I S. 1436. Athen. 
Mitt. XVI 150f.). Sie beweist, daß an diesem 
kriege gegen Alexandros Athen und Aristomachos 
von Argos teilgenommen haben. Dazu stimmt 
die andere Urkunde (IG II? 1225 — Syll.3 454 


damals eigene Münzen geschlagen (Head LXII 40 = Michel Rec. 158). Es ist ein Dekret der 


und 102. Regling IG XII9 p. 172 gegen Head 
104). 304 geriet die Insel in Abhängigkeit von 
Antigonos; zunächst befreite Demetrios Chalkis 
(Diod. XX 100, 6), und 302 stellten die Eretrier 
Schiffe für seine Flotte (Syll3 348 = Michel 
Rec. 344 = IG XH 9, 210. Vgl. Plut. Demetr, 
23). Nach Ipsos 301 fiel F. allem Anschein nach 
von Demetrios ab: für Eretria ist es aus Diog. 
Laert. II 17, 140. 143 zu schließen (vgl. Beloch 


Salaminier zu Ehren des Kommandanten des Pei- 
raieus, Herakleitos, der sich molénov yEvouÉvov 
toŭ zegi Alétavôoov Verdienste um Salamis er- 
worben hatte (vgl. Monceaux Bull. hell. VI 
526ff.). Auch in dem Fhrendekret für Aristo- 
machos wird der Krieg gegen Alexandros er- 
wähnt (IG II 5, 371e. Sokolow Klio III 126f.). 
Nach dem Dekret mußte der Friede mit Ale- 
xandros durch Geld erkauft werden. Er blieb also 


Gr. Gesch. III 2. 301 und Art. Eretria) und 50 unbesiegt. Jedenfalls wurde er von den Achaiern 


daher auch für Chalkis anzunehmen. Athens vor- 
gang wird für die benachbarte Inse! maßgebend 
gewesen sein: nur Karvstos könnte weiter zu 
Demetrios gehalten haben. Während Demetrins’ 
Herrschaft in Makedonien (294—287) finden wir 
E. wieder unter seinem Einfluß (Feier der 4y- 
antoisa: IG XII 9, 207. S.o, Plut. Demetr, 43). 
Auch nach seinem Sturze 287 ist wenigstens 
Eretria makedonisch geblieben: 277 beglück- 


und Boiotern unterstützt (Polyb. XX 4. Plut. 
Arat. 18). Dieser Krier ist wohl gleich nach 252 
anzusetzen. Der Tod des Alexandros wird von 
Tarn Antig. Gon. 370 in das J. 249/8 gesetzt, 
von Sokolow 128 247. Dies ist meines Er- 
achtens zu früh. Etwa 245 wird Alexandros ver- 
giftet worden sein (Beloch III 1, 643. Wil- 
helm o. Bd. TS. 1436): Plut. Arat. 17. Polyaen. 
IV 6,1. Six Numism. Chron. 1894, 299 glaubte 


wünschten Rat und Volk Antigonos Gonatas zu 6) eine Münze von ihm feststellen zu können; doelı 


seinem Siege über die Kelten (Diog. Laert. If 
17, 142. Tarn Antig. Gon. 166. 104). Waleks 
Annahme (Die delph. Amphikt. i. d. Zeit d. ätol. 
Herrsch., Berlin 1912, 52), daß E. vor der Kel- 
tenschlacht 277 von Antigonos zurückgewonnen 
sei, ist abzulehnen, Ja dieser zwischen dem Frie- 
densschluß mit Antiochos I. und dem Siege bei 
I:ysimacheia die hellespontischen Landschaften 


vgl. Head HN? 357 Anm. Niese (Gesch. d. 
gr. u. mak. St. IE 251) vermutet. daß E. bereits 
vor dem Tode des Usurpators von Antigonos zu- 
rückgewonnen sei, wohl infolge des Sieges der 
makedonischen Flotte bei Andros. Dem ist ent- 
gegenzuhalten, daß Antigonos onne Chalkis und 
Korinth schwerlich in der Lage war, der ägyp 
tischen Flotte entgegenzutreten. Also muß die 
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Wiedergewinnung der beiden Städte der Schlacht 
bei Andros vorangegangen sein. Deshalb muß 
Antigonos zwischen 245 und 248 in den Besitz 
E.s gelangt sein und war nun in der Lage, 
Ägypten zur See die Wage zu halten. (Zur 
Schlacht bei Andros vgl. gegen Beloch IN 2, 
4291. zuletzt Niese II 151. W. König Der 
Bund d. Nesioten, Diss. Halle 1910, 86H. Pozzi 
Le Battaglie di Cos et di Andro, Turin 1912. 
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stiaia und Eretria dem Eumenes zugesprochen 
hatten (Liv. XXXTIT 84, 10. Polyb. XVII #7. 
10). 194 zog Flamininus die Besatzungen aus 
den euböischen Städten und berief zine Versamm- 
lung nach Chalkis (Liv. XXXIV 51, 1. Plut. Tii. 
12). Man gent wohl nioht fehl mit der Annahme, 
daB damals der euböische Bund erneuert wurde, 
der also von Philippos aufgehoben worden ist. 
Aus dem 2. Jhdt. besitzen wir ein Dekret des 


Tarn Antig. Gon, 461ff.). Seitdem ist E. ein 10 xowör zö» Eùforwv, eine Verleihung der Bun- 


Teil des makedonischen Machtbereichs geblieben; 
nur Histiaia ist noch einmal vorübergehend auto- 
nom gewesen (s. den Art. Histiaia). Da Polyb, 
IV 9, 4 die Euboier nicht unter den Bundes- 
genossen des Antigonos Doson aufführt, glaubt 
Niese (II 336, ebenso Ziebarth IG XII 9 
p- 154) schließen zu dürfen, daß E. als Unter- 
tanenland galt. Dem widerspricht aber die Poli- 
tik des Doson, der die Hellenen für sich ge- 


desproxenie, verbunden mit der 9000805 noos 
nv Bovinv xai thv èxxiņoiav der Einzelgemein- 
den (IG XII 9, 898 = Michel Rec. 348). Der 
oberste eponyme Beamte war der Aysuwv; auch 
die Städte bezeichneten ihre Jahre nach ihm. 
Aus derselben Zeit stammt eine 4. Serie von 
Bundesmünzen (Head Catal. Gr. coins Brit. 
Mus. Centr. Gr. 98ff.; HN? 863), während die 
vier Hauptstädte mit ihrer Prägung fortfuhren 


winnen wollte, und der Beschluß des Senates 20 (Head HN? 357. Regling IG XT 9 p. 172). 


(Polyb. XVIII 46, 5). Doch konnte der make- 
donische König unbedingt über E. verfügen (Po- 
1yb. TI 52, 7. IV 67, 7. V 2, 8). Im ersten Make- 
donischen Kriege sicherte Philippos V. E. durch 
1500 Söldner (Polyb. X 42, 2), da es besonders 
wichtig und besonders bedroht war. Trotzdem 
wurde Histiaia. 208 von der römisch-pergameni- 
schen Flotte angegriffen und durch Verrat ge- 
nommen (Liv. XXVIII 5, 18--6, 7). Ein Hand- 


Auch die städtische Proxenie wurde weiter ver- 
liehen. Daraus geht hervor, daß der Bund eine 
Sympolitie war (vgl. dazu Swoboda Hermanns 
Gr. Staatsaltert. 36 208ff). Der Bund existierte 
jedenfalls bis zur Reichsorganisation Dioeletians: 
vgl. die Zeugnisse bei Swoboda 442f. und 
Ziebarth IG XI 9 p. Fi nn en 
wurden in römischer Zeit die Pouaia gefeier 
(vgl. z. B. Syll. 1064. IG XII 9, 899b. IG VII 


streich auf Chalkis mißlang dagegen (Liv. XXVIII 30 48). Uber die Verfassung der Bundesstädte vgl. 


6,8 8, 11). Auch Histiaia fiel wieder in die 
Hand des Philippos. In die Zeit des Krieges 
gehören jedenfalls zwei Ehrendekrete von Chal- 
Kis und Eretria für Magnesia (Insehr. v. Magn. 
nr. 47 — Syll? 561 und nr. 48). Im zweiten 
Makedonischen Kriege wurde 200 Chalkis von 
der römischen Flotte, die in Athen lag, an- 
gegriffen und infolge der Sorglosigkeit der Be- 
völkerung und Besatzung genommen, und zwar 


Swoboda a. O. — In den syrischen Krieg 
wurde auch I. verwickelt, da Chalkis eine Zeit- 
lang Hauptquartier des Königs Antiochos II. 
war. 192 versuchte der ätolische Stratege Thoas 
im Einvernehmen mit Römergegnern in Chalkis 
diese Stadt zu überrumpeln. Aber die damaligen 
Leiter der Stadt kamen dahinter und wußten mit 
Hilfe der Eretrier und Karystier. die gerade das 
Fest der Artemis Amarysia feierten, den Plan zu 


erfolgte der Angriff auf den Rat chalkidischer 40 vereiteln. Darauf beschloß T. Flamininus im Ein- 


Verbannter (Liv. XXXI 23). Natürlich waren 
unter dem Schutze der makedonischen Besatzung 
die Makedonenfreunde im Besitze der Regierung 
(ezsules ab Chaleide, regiorum iniuriis pulsi). 
Die Stadt wurde niedergebrannt, während die 
Römer nach Athen zurückkehrten (Zonar. IX 15). 
Zu spät erschien Philippos zur Rettung der ver- 
bündeten Stadt (sociae urbis: Tiv. XXXI 24). 
199 wandte sich die römische Flotte gegen Hi- 


vernehmen mit Eumenes von Pergamon. 500 Per- 
gamener in die Stadt zu legen (Liv. XXXV 31 
---39). Nach seiner Landung in Griechenland 
suchte Antiochos zunächst Chalkis zu gewinnen. 
Doch weigerten sieh die Chalkidier, die Freund- 
schaft der Römer aufzugeben (Liv. XXXV 46. 
47). Als die, Truppen des Eumenes und 500 
Achaier in Chalkis eingetroffen waren, rückte 
Antiochos wieder gegen die Stadt vor und er- 


stiaia und nahm die Stadt nach längerer Be- 50 zwang dureh Drohungen die Öffnung der Tore. 


lagerung; sie warde dem Könige Attalos zugeteiHt 
(Liv. ax 46. Paus. VII 7, 9). „Doch ist. sie 
gleich darauf wieder im makedonischen Besitz 
{Polyb. XVIIT 45, 5 B.-W.). 198 kam die Reihe 
an Eretria, Hier bestand unter den Bürgern Ge- 
neigtheit zu Verhandlungen: sie schickten Ge- 
sandte an Attalos. Als sie nun in ihrer Wach- 
samkeit nachließen. wurde die Stadt erstürmt 
(Liv. XXXII 16. Paus. VII 8, 1). Aber auch sie 


haben die Verbündeten nicht behaupten können 60 


(Polyb. a. O.). Aus den Ereignissen der beiden 
Kriege erkennen wir die Bedeutung E.s für die 
Beherrschung des östliehen Griechenland und vor 
allem der griechischen Gewässer: deshalb waren 
die wichtigsten Städte auch mit makedonischen 
Besatzungen versehen. Nach dem Frieden von 
197 wurden die euböischen Städte vom Senate 
für frei erklärt, nachdem die Legaten erst Hi- 


Die Ächaier und Pergamener hatten sich in das 
auf der böotischen Seite gelegene Salganeus (vgl. 
Strab, IX 400. 403. Herakleid. I 29 [Geogr. Gr. 
min. I 105]) geworfen, kapitulierten aber bald 
gegen freien Abzug, während 500 Römer sich in 
einer Schanze am Euripos (wohl der um 334 in 
die Befestigung einbezogene Kanethos, vgl. 
Geyer 36) hartnäckiger verteidigten. Nach 
der Einnahme von Chalkis unterwarfen sich auch 
die übrigen Städte der Insel (Liv. XXXV 50. 51). 
Der Führer der römerfreundlichen Partei, Miky- 
thion, entkam nur mit Mühe den Syrern. An- 
tiochos brachte nun den Winter in Chalkis zu 
und vermählte sich mit der Tochter eines vor- 
nehmen Chalkidiers, der er den Namen Euboia 
gab. So brachte er die kostbare Zeit nutzlos hin 
(Polyb. XX 3, 1. 8 B.-W. Liv. XXXVI 1. 
fAthen. X 439 e. f]. Appian. Syr. 16. Plut. Tit. 
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16. Zonar. IX 19. Vgl. Diod. XXIX 2). Nach 
der Niederlage in den Thermopylen flüchtete An- 
tiochos über Chalkis nach Asien (Liv. XXXVI 
19. 21. Appian. Syr. 20. Plut. a. O.). M’. Aci- 
lius Glabrio, der, über den Abfall der Chalkidier 
erzürnt, sie strafen wollte, wurde von T. Flami- 
ninus begütigt. Die dankbaren Chalkidier er- 
wiesen dem Titus darauf göttliche Ehren (Plut. 
Tit. 16. IG XII 9, 931. Auch im Amarysion zu 
Eretria stand eine Statue des Titus: IG XI 9, 
233). Auch die übrigen Städte unterwarfen sich 
sofort wieder den Römern (Liv. XXXVI 21). Im 
3. Makedonischen Kriege waren Chalkis und Hi- 
stiaia Stützpunkte der römisch-pergamenischen 
Flotte, und 171 hielten sich in Chalkis die römi- 
schen Abgesandten auf, die das Verhalten der 
griechischen Gemeinden zu Perseus untersuchen 
sollten (Liv. XLII 43. 44. 55. 56. XLIV 1. 2. 
13. 30. Plut. Aemil. 9; vgl. Polyb. XXVII 2, 


Euktos 448 


fahren wir nur wenig. M. Antonius hat Eretria 
den Athenern geschenkt; es erhielt aber von 
Augustus die Freiheit zurück (Cass. Dio LIV 7; 
vgl. Mommsen R. G. V4 254). Aus dem 
3. Jhdt. n. Chr. ist uns eine chalkidische Inschrift 
erhalten, die erweist, daB Chalkis seine führende 
Stellung wiedererlangt hatte. Doch möchte ich mit 
Swoboda (Hermanns Griech. Staatsaltert. 36, 
443) aus der Nennung des ýyeuwy schließen, 


10 daß der euböische Bund damals noch bestand 


(IG XII 9, 906 — Syll.3 898). Zur Zeit des 
Arkadios befanden sich die Staatmagazine für E, 
in Skarphia in Lokris (IG VII 24 = Syll.3 908). 
Im Synakdemos des Hierokles (erste Hälfte des 
6. Jhdts.) werden, 644, 11 »7oos Eöüßoa, 645, 
6 Xaixis vījoos Ebßolas, T Ilogduds, 8 Kagv- 
oros angeführt und im App. I 42 als neuer 
Name für E. ó Eögınos genannt. Iustinian hat 
dann die Befestigungen am Euripos und die 


7, 14). Dabei kam es zu schweren Übergriffen 20 Brücke nach Chalkis wiederhergestellt (Procop. 


der römischen Admirale, so daß sich Chalkis 
schließlich entschloß, eine Gesandtschaft nach 
Rom zu schicken. Der Senat sprach sich miß- 
billigend über das Vorgehen seiner Beamten aus 
(Liv. XLIII 7. 8). Dabei war Mikythion Führer 
der Gesandtschaft. Während des Krieges schickte 
Ptolemaios VI. (ó wosafóreoos) von Ägypten Ge- 
treide für die Römer nach Chalkis (IG XII 9, 
900 B}. Am Achäischen Kriege 147/6 scheint E. 


gegen die Römer teilgenommen zu haben. Zwar 30 


hat zunächst Q. Caecilius Metellus den Thebanern 
wegen Plünderung des euböischen Gebietes eine 
Strafsumme auferlegt (Paus. VII 14, 7), doch 
vermutet Niese III 345 in der verstümmelten 
Stelle Polyb. XXXVIII 5, 8 den Namen der 
Fuboier, und dies wird wahrscheinlich durch die 
Angabe des Livius (per. LII), daß Chalkis zer- 
stört worden sei, und durch die Bestrafung chal- 
kidischer Ritter (Polyb. XXXIX 6,5 B. W.). Indes 
sind vielleicht andere euböische Städte, wie Ere- 
tria, den Römern treu geblieben, denn L. Mum- 
mius legte den Boiotern die Zahlung von 100 Ta- 
lenten an die Herakleoten und Euboier auf, die 
später allerdings erlassen wurde (Paus. VII 16, 
10. Zonar. IX 31, 7. Macrob. sat. III 9, 13). 
Da Pausanias (VII 16, 9) berichtet, daß alle 
ovveögıa Te xara Edvos von den Römern aufge- 
löst worden seien, wird auch das eub&ische »oıwdv 
dieses Schieksal geteilt haben. Aber diese Maß- 
nahme ist bald wieder aufgehoben werden (Paus, 
VII 16, 10). — Als Mithradates VI. in Griechen- 
land Bundesgenossen warb, scheint E. anfangs 
sich zurückgehalten zu haben: deshalb ließ der 
König die Insel verheeren (Appian. Mithrid. 29). 
Doch geht aus Appian. a. O. 31. 34 hervor, daß 
sich E. 87 den Gegnern der Römer anschloß, 
und dies wird durch Memnon (XV 32, FHG III 
542) wenigstens für Chalkis und Eretria be- 
stätigt. Auch in diesem Kriege war Chalkis ein 


de aedif. IV 3). In bezug auf die weitere Ge- 
schichte der Insel muß ich mich darauf be- 
schränken, auf K. Hopfs Gesch. Griechenl. bei 
Ersch-Gruber Encyklop. Sekt. I 85 u. 86, G. F. 
Hertzbergs Gesch. Griechenl. seit d. Ab- 
sterben d, ant. Lebens (Gotha 1876ff.) und Mil- 
ler The Latins in the Levant (Oxford 1908) hin- 
zuweisen (vgl. auch die kurzen Notizen bei Zie- 
barth IG XII 9 p. 158). 

Literatur über die Geschichte E.s bei 
Geyer Topogr. u. Gesch. d. Insel E. I (Quellen 
u. Forsch. z. alt.. Gesch., Heft 6), Berlin 1903. 
Philippson o. Bd. VI S. 857 und bei Zie- 
barth IG XII 9 p. 174/5, der zugleich eine 
außerordentlich wertvolle Übersicht der Geschichte 
der Insel unter Anführung aller Zeugnisse gibt 
(a. 0. 143—158). [Geyer.] 

Eugnostos, Sohn des Xenophantos, wahr- 
scheinlich Makedone, érařooç Alexanders d. Gr, 


40 von diesem im Frühjahr 331 in Ägypten zum 


yoauuareós der Söldnertruppen befördert, Arrian. 
anab. III 5, 3. [Schoch.] 
S. 1054, 56 zum Art. Eukles: 

16a) Politischer (?) Funktionär des Polv- 
perchon. Dieser empfahl den Athenern (318), 
den E. mit dem Bürgerrecht auszuzeichnen, da 
er für ihre Interessen eingetreten sei (IG II 
387 = Syll3 315 = Nachmanson Hist. 
att. Inschr. 40). [Sehoeh.] 

S. 1061, 15 zum Art. Euktos: 

2) Makedone (vgl. Hoffmann Makedonen 
225), Eraioos des Perseus (Plut. de adul. et 
am. 29), Finanzbeamter (¿zi toù vowiouaros) in 
Pella (Plut. "Aem. Paul. 23; dieser bezeichnet 
den E. als Finanzbeamten; bei Livius [XLIV 
43, 4] ist die Überlieferung zerstört: Weissen- 
borns Ausgabe bietet qui Pellae praeerant 
[Eulaeus Euetusque]; demnach wäre E. Stadt- 
kommandant in Pella gewesen. wobei aber sehr 


Hauptwaffenplatz der Asiaten (Plut. Sulla 19. 60 wahrscheinlich ist, daß bei Livius eine seiner 


20; vgl. 11). Sulla hat dann E. wieder unter- 
worfen (Memnon a. O.) und später dem Feldherrn 
des Mithradates, Archelaos, 10 000 Plethren auf 
E. geschenkt (Plut. Sulla 23), was zu allerlei 
Gerede Anlaß gab. Mit dem übrigen Griechen- 
land wurde auch E. zunächst dem Statthalter 
von Makedonien unterstellt (IG XIV 951 = CIL I 
203). Von den weiteren Schieksalen der Insel er- 


bekannten Flüchtigkeiten vorliegt und Plutarch 
unbedingt der Vorzug zu geben ist; vgl. auch 
Nissen Krit. Untersuchungen 302). 

E. ging dem Perseus nach der Schlacht bei 
Pydna (168) entgegen, als dieser nach Pella 
flüchtete, machte ihm Vorhaltungen, sprach ihm 
aber auch Mut zu. Dadurch wurde der König 
so zornig, daß er den FE. auf der Stelle nieder- 
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stieß (Plat. Aem. Paul. 23; de adul. et am. 29). 
Diese Überlieferung ist mit Niese (III 164) 
gegen Nissen (Krit, Untersuehungen 270f.) 
für historisch zu halten, paßt sie doch sehr gut 
zum Charakter des Perseus. [Schoeh.] 
S. 1063, 63 zum Art. Eulaios: 

3) Makedone (vgl. Hoffmann Makedonen 
225), &raigog des Perseus (Plut. de adal. et am. 
29), Finanzbeamter (&xi roð vouiouaros) in Pella 
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aus Demetrias (s. d.), Pediarchos aus Akanthos 
(s. d.) und Sosistratos, Proxeaos von Minoa (s. d.) 
der Zeit des Gonatas zugewiesen, indem er den 
Beweis erbrachte, daß unter Doson kein Protek- 
torat über die Kykladen bestand,  [Schoch.] 
S. 1173, 49 zum Art. Euphorbos: 

la) Sohn des Alkimachos, verrät mit Phi- 
largos seine Vaterstadt Eretria den Truppen des 
Xerxes im Jahre 480, Herodot. VI 101. Paus. 


(Plut. Aem. Paul. 23, zur Stelle vgl. das bei 10 VII 10, 2. Wiedersich Prosop. d. Griech. 


Euktos fNr. 2] Gesagte; hinzuzufügen ist nur, 
daß bei Livius [XLIV 48, 4] der Name des E. 
nicht überliefert, jedoch mit Recht auf Grund der 
zitierten Plutarehstelle in den Text gesetzt wor- 
den ist). E. hat dasselbe Schicksal durch Per- 
seus erlitten wie Euktos (s. d.). [Schoch.] 
S. 1078, 3 zum Art. Eumedes: 

7a) Sohn des Philodemos, Enkel des Pyther- 

mos aus Klazcm:nai (IG XI 4, 1052 = Durr- 


beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 98. 
[Wiedersich.} 
S, 1190, 58 zum Art. Euphranor: 

Ba) Statthalter des Persevs im Doloperlande 
(Liv. XLI 22, 4). E, wurde von den Einwohnern 
gelegentlich eines Aufstandes (174) in Aitolien 
grausam ermordet, Liv. XLII 41, 13f. Appian. 
Mek. XI 6; vgl. Niese III 103. Heiland 
Untersuchungen z. Gesch. des Königs Perseus 


bach Choiz d’inser. de Delos nr. 45), Gesandter 20 (Jena 1913) 17. 


des Antigonos Gonatas nach Syros. E, war be- 
auftragt, im innerpolitischen Leben von Syros 
die Ordnung dadurch wiederherzustellen, daß er 
das Schiedsrichteramt für Schuldverträge ausübte, 
deren Nichterfüllung zu tiefgreifenden Streitig- 
keiten unter den Bürgern geführt hatte. Es 
gelang E., diese zu beseitigen und eine Einigung 
zu erzielen, indem er meistenteils die strittigen 
Fälle dank der Nachgiebigkeit der Parteien er- 


4a) Stratege des Perseus. E. wurde vom 
Könige mit 2000 auserwählten Soldaten zum 
Entsatz nach Meliboia gesandt (169), das von 
M. Popilius belagert wurde. Sein Erscheinen 
muß bei den Römern starken Eindruck gemacht 
haben, da sie ohne weiteres die Belagerung auf- 
hoben. Dann begab sich E. nach Demetrias; hier 
stärkte er den Einwohnern so sehr den Mut, daß 
sie mehrere erfolgreiche Streifzüge gegen die 


ledigen konnte und nur bei wenigen kraft seines 30 plündernden Römer unternahmen, Liv. XLIV 13, 


königlichen Amtes entscheiden mußte (die Inter- 
vention erfolgte im Auftrag des Antigonos Go- 
natas, vielleicht auf Wunsch syrischer Bürger. 
Jedenfalls kam damals die Insel nieht zum ersten 
Male mit dem makedonischen Könige in Berüh- 
rung, da im Dekret schon von früheren Beweisen 
königlichen Wohlwollens gesprochen wird). E. 
führte seinen Auftrag zur allgemeinen Zufrieden- 
heit aus und wurde deshalb mit einem goldenen 


Kranze im Werte von 500 Drachmen geehrt. 40 


Das Ehrendekret wurde im Apollontempel auf 
Deles, wo E. auch seinem Vater Philodemos eine 
Statue weihte (Homolle Archives de l'inten- 
dance sacrée 65), aufgestellt, E. selbst am Apol- 
lonfeste mit dem Kranze ausgezeichnet. 

Eine Streitfrage bildet die Datierung der In- 
schrift, die letzten Endes mit der Zeit und Dauer 
des makedonischen Protektorats über die Inseln 
des Ägäischen Meeres zusammenhängt. Die In- 


4—7; vgl. Niese IIT 149. [Schoch.] 
S. 1229, 68 zum Art. Eupolis: 

2a) Politischer Funktionär (dargißor) am 
Hofe des Demetrios Poliorketes (IG T? 486). E. 
vertrat bei diesem athenische Interessen, weshalb 
er von den Athenern, denen Demetrios über die 
wohlwollende Haltung des E. berichtet hatte, auf 
Antreg des Stratokles mit dem Bürgerrechte aus- 
gezeichnet wurde (304/3). [Sehoech.] 

S. 1332, 45 zum Art. Eurylochos: 

5a) Sohn des Menandros, wohl des Satra- 
pen von Karien (Arrian. anab. YII 6, 8), Bru- 
der des Charikles und wie dieser Page Ale- 
xanders d. Gr., erfuhr von diesem den Plan der 
Edelknabenverschwörung (327). den er sogleich 
dem Lagiden. Ptolemaios mitteilte, durch dessen 
Vermittlung ihn der König, vor den E. anschei- 
nend sogleich von ihm gebracht wurde, erfuhr 
(Arrian. anab. IV 13, 7. Curt. Ruf. VIII 6, 20). 


schrift wird auf Grund des Schriftcharakters in 50 Er soll von Alexander angeblich mit 50 Talenten 


die Mitte des 3. Jhdts. gesetzt. Einer der besten 
Kenner, Roussel, hat im Kommentar zur In- 
schrift (IG XI 4, 1052) die Zeit genauer auf 
250—240 bestimmt. Da der Stein nur Anti- 
gonos bietet, so könnte sie Gonatas oder Doson 
zugewiesen werden. Eine Zusammenstellung der 
Arbeiten derjenigen Gelehrten, die für Doson 
eingetreten sind, findet sich zuletzt bei Kolbe 
GGA 1916, 458, 2 (nachzutragen sind noch 


Hillerv. Gaertringen Thera I 167. Bet-60 


tingen Antigonos Doson [Jena 1912] 29. 55). 
Für Gonatas entschied sich Homolle (a. a. O. 
65); auf Grund des inschriftlichen Befundes, der 
unstreitig für die Zeit um 250 spricht; ebenso 
Durrbacha.a. O. 56. Neuerdings hat Kolbe 
(a. a. O. 458f.), dem ich völlig beipflichte, die 
Inschrift samt den gleichzeitigen für Diokleidas 
aus Megara (s. d.), Euthykrates (s. d.), Kottas 
anly-Wiesowa-Krall Suppl. IV 


und den Besitzungen eines Tyridates belohnt 
worden sein, Curt. Ruf. VIII 6, 26. [Berve.] 

10) Ein Arkader aus Lusi im Heere des jünge- 
ren Kyros (401), Xen. an. IV 2, 21. 7, 11ff. VII 
1, 32.6, 40. Vgl. Cousin Kyros le jeune, Paris 
1904, 164. Wiedersich Prosop. d. Griechen 
beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 100. 

[Wiedersich.] 
S. 1333, 59 zum Art. Eurymachos: 

11) E. aus Dardanos, im Heere des jüngeren 
Kyros (401), Xen. an. V 6, 21. Cousin Kyros 
le jeune, Paris 1904, 165. Wiedersich Pro- 
sop. d. Griech. beim Perserkönige, Diss. Breslau 
1922, nr. 101. [Wiedersich.] 

S. 1351, 46 zum Art. Eurypylos: 

17) Bruder des Thorax und Thrasideios aus 
dem Geschlechte der Aleuaden aus Larissa, be- 
findet sich im Gefolge des Mardonios im J. 479. 

15 


401 Hurysthenes 


Herodot IX 58. Babelon Traité des Monnaies 
H 1, 1010. Wiedersich Prosop. d. Griechen 
beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 108. 
[Wiedersich.] 
S. 1854, 2 zum Art. Eurysthenes: 

5) Ein Nachkomme — wahrscheinlich Ur- 
enkel des Spartanerkönigs Demaratos — ist mit 
Prokles Herrscher von Pergamon, Teuthrania und 
Halisarne (um 400), Xen. hell. III 1, 6. E. ist 
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sogenannten Theseion ebenfalls, doch ist hier 
ihre obere Stufe profiliert (Durm Abb. 108). 
Diese reichere Anordnung zeigt noch spät der 
korinthische Zeustempel von Aizanoi. Ionische 
Bauwerke, z. B. die der Akropolis von Athen, 
ersetzen die E. durch ein profiliertes Glied 
(oreiga). Der Name E. ist inschriftlich über- 
liefert (IG II 1054, 16ff. Skeuothek Philons; 
Bull. hell. XX 324, 62ff. Lebadea; IG II 1054 e 


wohl, wie Babelon richtig vermutet hat, Herr 10 [p. 231], 61 Eleusis). Bedeutung: Die Abglei- 


von Pergamon, während Proklos Teuthrania und 
Halisarne beherrscht, Xen. an. II 1, 3. VII 8—17; 
vgl. Paus. III 7,7. Vgl. Ed. Meyer Theop. Hell., 
Halle 1909, 109,1. Babelon Les Perses Achem. 
Paris 1898, LXIXft. 373ff.; Mel. num. IT 187-—207; 
Traité de monnaies II 2, 86ff. teilt ihm vier Mün- 
zen mit der Inschrift IZEPT oder IIEPTA zu, 
während Head HN? 598 sie einem E. um 339 
zuweist. Homolle Bull. hell. XX 505. Pa- 


ehungsschicht des aus unregelmäßigen Steinen 
gebildeten Fundamentes (Doerpfeld Athen. 
Mitt. VIII 151). Ihre einzelnen Steine: 4o: 
Paonıaio: (Didymaion) oder ünoßarjees (Leba- 
dea, Lattermann Griech. Bauinschr. 85—87). 
Synonymum: ändodwua (IG IX 1, 691, 2 Korkyra). 

2) Die Stelle des Schiffes, in der die Steuer- 
ruder sitzen. Eur. Iph, Taur. 1356f.: 8? sùðvv- 
nolas oiaxas èEnooŭuer sùngoúuvov ves. Hesych.: 


reti Atti R. Acad. di Torino XLVI 616ff. 20 sòðvvryoia tò Ev të áps ovuuayua bnò ræv 


Poralla Prosop. lac., Breslau 1913, nr. 332. 

Wiedersich Prosop. der Griechen beim Per- 

serkön.. Diss. Bresl. 1922 nr. 10%. [Wiedersich.] 
S. 1493, 40 zum Art. Eutelidas: 

3) Schöner Jüngling, der ein ähnliches Ge- 
schick wie Nareissus hatte, indem er sich selbst 
mit dem bösen Blek behexte (o. Bd. I S. 83). 
Plut. quaest. svmp. 682B; vgl. Scheidweiler 
Euph. fragm., Diss. Bonn 1908, 89 frg. 185. 

IF. Geiger.] 
S. 1494, 41 zum Art. Euterpe: 

la) Karerin aus Halikarnassos, Hetäre und 
Mutter des Themistokles, Plut. Them. 1, 2 (nach 
Phanias FHG II 295 und Neanthes von Kyzikos 
bei Athen. XIII 576d = FHG HI 3). [Schoch.} 

S. 1507, 45 zum Art, Euthykrates: 

5a) Sohn des Ka... aus ...nia (IG XI 7, 
15), politischer Funktionär des Antigonos Go- 
natas (Bettingen Antigonos Doson [Diss. 


Jena 1912] 53f, und Tarn Ant. Gonatas 467 40 


weisen die Inschrift fälschlieh dem Doson zu: 
richtig Delamarre Rev. de philol. XXVI 308 
und Kolbe GGA 1916, 459%f.). Infolge innerer 
Streitigkeiten in Arkesine auf Amorgos, das der 
makedonischen Herrschaft unterstand, sandte 
Antigonos den E. dorthin, um der Stadt ein 
geordnetes Leben zurückzugeben (die offizielle 
Bezeichnung des Funktionärs ist nicht erhalten. 
Delamarre, der zuerst a. a. O. dwullaxras 


doxyırextövor. xal UÉQOS Tt veos. [Ebert.] 
8. 1535, 28 zum Art. Eutychos: 

1) Eutychos, Sohn des Philotas aus Chios, IG 
XI 4, 691 = Durrbach Choix d’inser. de 
Delos nr. 43. FE. gehörte zu den angesehensten 
Persönlichkeiten auf Delos und leistete dem 
Apollonheiligtum und den Deliern wertvolle 
Dienste, speziell werden seine Bemühungen um 
den Handel zur See erwähnt; möglicherweise war 


30 E. auch Bankier. Auf E. geht ziemlich sicher die 


Stiftung der Eöröyeın zurück, von der eine erste 
Phiale für das J. 230 (Rechnung unter Menetha- 
les [229] B Zeile 58 und 62) bezeugt ist; doch 
kann die Stiftung schon cinige Jahre früher er- 
richtet worden sein, Schulhof Bull. hell. XXXII 
107f, Die Stiftung des E. ist fernerhin 210 und 
von 203—181 nachweisbar; das Kapital (edrd- 
zsıov) im Betrage von 3500 Drachmen wird 192 
und 176 bezeugt, Ziebarth Herm. LII 430. 

[Schoch.] 

S. 1537, 11 zum Art. Euxenippos: 

4) Euxenippos (so Hedieke Curt. VII 9, 19, 
wo handschriftlich das sicher verderbte Ereipi- 
non (Eseipinon) steht: vgl. O. Hoffmann 
Die Makenonen 180/181), junger Makedone, ver- 
mutlich Page Alexanders d. Gr., von besonderer 
Jugendschönheit, wurde 329 vom König am Iaxar- 
tes der Gesandtschaft der Saken (s. o. Bd. TTA 
S. 1774) als Begleiter mitgegeben, Curt. Ruf. VII 


ergänzt hatte, zog in IG XII 7, 15 nosoßerzas 50 9, 19. [Berve.] 


oder drxaoräs vor, von denen mir jedoch nur das 
letztere zu passen scheint, wenn nicht überhaupt 
die erste Ergänzung als beste anzusehen ist). Für 
seine Verdienste wurde E. durch Verleihung der 
Proxenie geehrt. [Schoch.] 
Euthynteria. 1) Bezeichnung für eine dem 
griechischen Quaderbau angehörige flache Stein- 
schicht, welche die Orthostaten (die aus hoch- 
kant gestellten Quadern bestehende unterste 


Einynrixd nannte man die Schriften der atti- 
schen Exegeten über das Sakralrecht. Diese 
Satzungen pflanzten sich zunächst mündlich dureh 
die Priestergeschlechter fort und standen beim 
Volke in hohem Ansehen. So rät Perikles seinen 
Mitbürgern bei [Lys.] VI 10 an uöror xonjade 
rois yeyoayyérois vouos nepi aùbt®y, alla xat 
tois åyodpois, nað os Eùuożatlðaı 
èënyočyrrat, os oùôeis aw xúgros Èyéreto 


Schicht der Wand) trägt: Mauerfuß, Wand- 60 xadeleiv oùôt èrdiuņoev àvreineiv, oùðè autor 


schwelle. Sie springt über die Flucht der Ortho- 
staten um wenige Centimeter vor. ihre Höhe 
beträgt bei der Skeuothek Philons (IG IT 1054, 
16f.) 3 Fuß: lief längs der Wand ein Säulen- 
umgang, so überragte sie dessen Plattenbelez oft 
nur um einige Centimeter. Bisweilen, z. B. an 
der Cella des Parthenon, ist sie verdoppelt 
(Durm Bauk, d. Griech,3 Abb. 122), an der des 


tor Derra loaoiw. Wir erfahren nichts darüber, 
ob die attischen Priestergeschlechter der Exe- 
geten schon früher sich Aufzeichnungen üher das 
Zeremonial gemacht haben, das sich immer kom- 
plizierter gestaltete. Die 2. betitelten Schriften, 
die von den Exegeten verfaßt und für die Öffent- 
lichkeit hestimmt sind, lassen sich erst aus dem 
Anfang des 4. Jhdts. nachweisen. Wahrscheinlich 
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haben damals ungefähr gleichzeitig die Verfasser 
der drei 2. gelebt, aus denen wir noch Bruch- 
stücke besitzen; vgl. Tresp Die Fragm. der Kult- 
schriftstell., Gieß. 1914, RGVV XV 6f. 40ff. Eines 
dieser &. schrieb Kleidemos, der älteste der Atthido- 
graphen; vgl. Paus. X 15, 5. Am meisten Bruch- 
stücke sind uns aus dem Werke des Autokleides 
erhalten; es war 2. betitelt, umfaßte also mehrere 
Bücher, während die Schrift der beiden anderen, 
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_ Exsecratio, Verfluchung, Verwünschung, 8- 
Georges Lexicon und Forcellini Totius 
lat. Lex.; s. auch o. Bd. VI S. 2773. Wie bei 
den Juden und den Griechen (s. nebst der o. Bd, VI 
S. 2773 angeführten Literatur auch Mayer Die 
Rechte der Israeliten, Athener und Römer [1862] 
1317 und 320 [speziell über den Verwünschungs- 
eid]. Michaelis Mosaisches Recht VI § 302. 
II $ 70 und Leist Gräcoital. Rechtegesch. 470ff.; 


Kleidemos und Timosthenes, überall &&nynrixdv 10 bezüglich der Juden bes. 751. Was die grie- 


heißt. Die Erläuterungen des Autokleides schei- 
nen auch am meisten Ansehen genossen zu haben. 
Auf ihn beruft sich nämlich Plutarch und, wie 
es scheint durch dessen Vermittlung, auch Philo- 
choros; vgi. Plut. Nie. (III 31, 26 Sintenis). Wört- 
liche Zitate aus den Schriften des Kleidemos und 
Autokleides sind uns erhalten durch Athen. IX 
409. und XI 473b. Jenes Fragment enthält 
genaue Vorschriften im Totenkult, dieses ebenso 


chische Auffassung des Eides als einer Selbst- 
verfluchung für den Fall der Verletzung desselben 
anlangt, sowie darüber, daß man im Öoxos in 
ältester Zeit einen verderbenbringenden Dämon 
erblickte, ja daß öoxos nichts anderes war, 
als der Orcus der Römer, s. Hirzel Der Eid 
137ff.), so spielte auch bei den Römern der 
Fluch eine nicht unbedeutende Rolle (über den 
altarischen Eidfluch s. Leist Altarisches jus 


genaue Anweisungen bei der Aufstellung der 20 gentium 29ff.). Schon in den ältesten Gesetzen 


onuesia des Zeus xtyowos. Andere Fragmente zei- 
gen auch wissenschaftliche Bestrebungen jener 
Eixegeten; das paßt für jene Zeit, in der ein 
lebendiges Interesse für Religion und Kultus der 
Vaterstadt einsetzte. Da jedoch die sakralrecht- 
lichen Schriften der Exegeten für derartige anti- 
quarischen Untersuchungen nicht Raum boten, 
so entwickelte sich unter dem Einfluß der Exe- 


3 


geten und ihrer 2. die umfangreiche Literatur 


wird der Zuwiderhandeinde verwünscht, indem er 
mit der Sacertät, d. h. der Friedlosigkeit bedroht 
wird (s. auch Conseeratio.o, Bd. IV S. 896). 
Über die mit der consecratio verbundene er- 
secratio s. Krüger Cap. dem. 8. So im 
Gesetze des Romulus, von dem Dio II 10 be- 
richtet und das inhaltlich mit Lex XII tab. 8. 
21 übereinstimmt: patronus si clienti fraudem 
fecerit, sacer esto; in den Gesetzen Numas, wo 


der attischen Annalisten und der attischen Kult- 30 es heißt: si quisquam aliuta farit, ipsos lovi 


schriftsteller. Schon v. Wilamowitz Ari- 
stot. u. Athen I 280 und nach ihm Schwartz 
Art. Atthides o. Bd. II S. 2182 haben darauf 
hingewiesen, daß die Exegeten Träger der atti- 
schen Chronik gewesen sind und ihr Material 
den Grundstock der attischen Annalisten abge- 
geben hat. 

Neben der Annalistik entwickelte sich zu 
gleicher Zeit: eine umfangreiche antiquarische 


sacer esto: und dort, wo auf das Auspflügen eines 
(irenzsteines die Sacertät gesetzt war (Dion. II 
74; vgl. hierzu Fest. s. Termino: denique Numa 
Pompilius statuit eum qui terminum exarasset, 
et ipsum et bovem sacros esse, im Gesetze des 
Servius Tullius: si parentem puer verberit, ast 
olle plorassit, puer divis parentum sacer esto. 
Auch die Lex Valeria, die jedem, der sich könig- 
liche Gewalt in Rom künftig anmaßen würde, 


Literatur über Kulte. Diese Arbeiten standen, 40 mit Hab und Gut den Göttern der Unterwelt 


> 


wie die Fragmente zeigen, den 2. nahe; die Ver- 
fasser der Kultschriften waren zugleich auch 
Exegeten; das können wir noch nachweisen von 
Philochoros, Apollonios aus Acharnai und Ha- 
bron. In den Spezialschriften war nun Raum 
genug für antiquarische Forschungen und ge- 
lehrte Interessen. Die sakralrechtliche Literatur 
tritt zurück, wenigstens ist der Buchtitel 2. nicht 
mehr nachweisbar, und auch der Exeget Philo- 


weihte (Dion. V 19. Liv. II8 saerando cum bonis 
rapite eius, qui regni oecupandi consilia inisset). 
Zum Begrift der Sacertät s. Hitzig Zum ältesten 
Strafrecht 31. Zu den hier angeführten Leges 
regiae, sowie zur Lex Valeria s. Voigt Uber 
die Leges regiae, Abh. Akad. Leipz, VII 19ff. 
48ff. 73ff. und Karlowa Röm. Rechtsgesch. T 
105ff. Ferner sind das bei Dion. VI 89. Liv. II 
33. III 55 angeführte Gesetz zum Schutze der 


choros, der fruchtbarste dieser Spezialhistoriker, sg plebeischen Tribunen, sowie das die Diktatur ab- 


schrieb etwa 50 Jahre nach Kleidemos eine große 
Menge von Spezialschriften über Kulte, aber kein 
Eönynrexöv. Wenn nun die 2. hinter den Spezial- 
schriften über Kult zurücktraten, so hat man doch 
auch später den einheitlichen Charakter jener sakral- 
rechtlichen Literatur anerkannt und die Verfas- 
ser dieser Gattung den Schriftstellern spezieller 
antiquarischer Werke gegenübergestellt; so wird 
bei Suidas, Photios und im Etym. M. s. Torto- 


schaffende Gesetz, das an den Vorschlag ihrer 
Wiedereinführung Fluch und Achtung knüpfte 
(Cie. Philipp. I 13. II 36. 45. Cass. Dio XLIV 
51), hier zu erwähnen. 

Bei Eiden und eidlich abgeschlossenen Reehts- 
geschäften finden sich häufig Verfluchungen und 
Selbstverwünschungen für den Fall des Nicht- 
einhaltens der übernommenen Verpflichtung. Bei 
Verträgen von Volk zu Volk, insbesor.dere beim 


aaroges nach Philochoros und andern zitiert: 640 Abschluß von Bündnissen, wurden die Götter 


tà Eönyntexöv nomoas; wir sehen, der Grundstock 
der è macht eine eigene Überlieferung aus, die 
von einzelnen Verfassern unabhängig ist. Wich- 
tiges Material mögen diese 2. geboten haben für 
die raroıa Kinargıööv und die zarpıa Eönol- 
zıöör, die im 1. Jhdt. v. Chr. zusammengestellt 
und niedergeschrieben wurden: vgl. Tresp 9F. 
[Tresp.] 


durch den Priester zu Zeugen aufgerufen, daß 
das Volk den Vertrag unverbrüchlich halten wolle; 
für den Fall böswilligen Vertragsbruches wird 
die Strafe der Gottheit auf das römische Volk 
und den Priester herabgerufen und ist diese Ver- 
wünschung angeknüpft an das vermittelst des 
siler vollzogene Opfer eines Ferkels: Zune illo 
die Iuppiter populum Romanum sie ferito, ut ego 
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hune porcum hie hodie feriam, Liv. I 24, 8 (vgl. 
IX 5, 3. XXI 45, 8). Über die Verwünschung £. 
insbes. Polyb. III 25, 6. Vgl. Wissowa Rel. 
387ff. Die Verfluchungsformel des ältesten rö- 
mischen Eides per Iovem lapidem (Fest. s. lapi- 
dem} ist gleichfalls hier anzuführen: Si sciens 
fallo, tum me Dissiper salva urbe arceque bonis 
eiciat, ut ego hunec lapidem. S. zu dieser Frage 
auch Bertolini I giuram,. 271. Pernice 
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bei der insbesondere auch die Fluchtäfelchen 
(Tabellae defixionum) in Betracht kommen, in 
Fällen, in denen staatliche Hilfe versagte oder 
nicht ausreichte, s. die bei Pfaff in H. Groß 
Archiv XLI 161#. angeführte Literatur sowie 
Audollent Defix. tabellae. Dortselbst ist auch 
zu entnehmen, welch’ verschiedenen Zwecken 
diese Fluchtäfelehen dienen konnten. 

Einer altrömischen Sitte zufolge war es üb- 


Sekralrecht I 1164. Auch bei der sacrorum dete- 10 lich, bei Belagerungen feindlicher Städte vor der 


statio, der feierlichen Bekräftigung, die sacra 
übernehmen zu wollen, finden wir Selbstverwün- 
schungen für den Fall des Wortbruches (Gell. II 
6 detestatione erseerationeque totius generis hu- 
mani dignus). Verfuehungen kommen ferner beim 
Amtseid der Magistrate für den Fall wissentlicher 
Nichterfüllung der beschworenen Pflicht vor (Plin. 
paneg. 61: quin etiam (consul) sedens praeivit 
iusiurandum et ille iuravit erpressit, exploravit- 


Erstürmung derselben, die Schutzgötter der Stadt 
zu evozieren und ihnen Rom Tempel und Kultus 
in Aussicht zu stellen. Ein solches carmen evo- 
cationis s. bei Maerob. Sat. III 9. Zur Evokation 
vgl. auch Pernice Sakralrecht I 1157 und 
o. Pd. V S. 279. Nach der Evokation der Götter 
wurde dann die Stadt samt dem feindlichen Heere 
feierlich verflucht. Solch carmen devotionis gleich- 
falls bei Macrob. a. a. O. S. hierzu auch Voigt 


que verba, quibus caput suum donum suam, si 20 Jus Nat. II 293. Über ein altindisches Verwün- 


sciens fefellisset, deorum irae consecret), dann 
beim Eide der Beamten auf die Gesetze, beim 
Soldateneid. Zu letzterem s. Liv. X 38. 41. 
Danz Sakr. Schutz 66. Pernice Sakralrecht 
I 1162#. Wissentlicher Falscheid ist ein Sakral- 
verbrechen: die bürgerliche Rechtsordnung jedoch 
ist durch den Meineidigen nicht verletzt; der 
Schwörende wird impius, was aber keine welt- 
lichen oder bestimmt normierte geistliche Strafen 


schungsgebet wider ein gegenüberstehendes Heer 
s. Leist Gräcoitalische Rechtsgesch. 252. Über 
die Verfiuchung des Triumvirn Crassus durch den 
Volkstribunen Ateius Capito s. Lasaulx a. a. O. 

Literatur. Lasaulx Über den Fluch bei 
Griechen u. Römern, Würzb. Vorlese-Verzeichnis 
(1843). Danz Der sakr. Schutz im röm. Rechts- 
verkehr (1857). Zumpt Criminalrecht d. röm. 
Republik I 898ff. Pernice Zum röm. Sakral- 


mit sich bringt; auch wird er nicht, wie dies 80 recht I u. II, S.-Ber. Akad. Berl. (1885 u. 1886). 


Danz a. a. O. und Jhering Geist I 276, s. 
auch Rudorff Röm. Reehtsgeseh. IT 408 und 
390 behaupten, aus dem römischen Sakralver- 
bande ausgestoßen; es war vielmehr den Göttern 
überlassen, den Meineidigen, ihrem Gutdünken 
nach, zu züchtigen (s. Zumpt Crim. Recht I 
398. Pernice a. a. O. 1164. Mommsen R. 
St.-R. II 366 und ebendenselben in Sybels Hist. 
Ztschr. LXIV 391ff. Wissowa Rel. 388). Die 


Mommsen Röm. St.-R. III 52 (1887), Röm. 
Strafrecht 72 (1899). Huvelin Les tablet- 
tes magiques et le droit romain (1901) (über 
Fluchtafeln auch die im Text angeführte Litera- 
tur). Wenger Der Eid in den griech. Papyrus- 
urkunden, Sav.-Ztschr.. Rom. Abt. XXIII (1902). 
Hirzel Der Eid, ein Beitrag zu seiner Gesch. 
(1902) 137. (hierzu auch Wenger DLZ 190% 
ar. 5. Wissowa Relig. u. Kultus der Römer 


censorische Rüge stellt die Infamie des Sakral- 40 (Iwan Müllers Handbuch der klass. Altertums- 


verbrechers (impius) fest (Cie. de leg. II 22). 
War der Eid bei des Kaisers Majestät u. dgl. 
geleistet und sodann verletzt worden, brachte er 
die Strafe des crimen laesae maiestatis mit sich. 
Das Nähere hierüber bei Wengera. a. O. 272. 

Speziell in den verschiedenen Eidesformeln 
der griechischen Papyrusurkunden finden sich, 
auch in der römischen Epoche, Verfluchungen, 
wie sdooxadrrı Eorw wor sÙ, Epeopxoüvrı de Eravria 
und ähnliches; sodann später das Evoyos Eva 1@ 
dexw; ersteres in der Zeit von Augustus bis 
Nero; letzteres seit den letzten Regierungsjahren 
Neros; von da an fehlt dann immer häufiger die 
Sapktion für den Fall der Eidesverletzung. Der 
Teil des Eides, in welchem der den Eid Leistende 
über sich und die Seinigen alles Unheil herab- 
rief, wurde als e. bezeichnet (Danz Sakr. Schutz 
21. Wengera, a O.). Mit dem kriminellen 
erilium und der, sich aus ihm ergebenden, aquae 


wissensch. V 4, 387. 388 [1912]). Vgi. auch 
Radermacher „Schelten und Fluchen‘ im 
11. Bd. d. Archivs für Religionswissensch., sowie 
den Art. Bouche-Leelerg im Daremberg- 
Saglio s. devotio. [Pfaff.) 
Fischereigewerbe. 1. Griechenland. 
Daß die Bewohner der griechischen Halbinsel 
mit ihrer ungemein reich geglieierten Küste, 
ebenso diejenigen Kleinasiens und der Inselwelt 


50 Fischfang betrieben, und daß die Fische ein 


wichtiges Nahrungsmittel bildeten, liegt auf der 
Hand. Denn die Meere waren und sind heute 
noch angefüllt mit Fischen aller Art, die der 
mit der See vertraute Grieche zu fangen und 
zuzubereiten verstand (Hermann-Blümner 
Griech. Privataltertümer? 28f.). Die Erzeugnisse 
der bildenden Kunst aus Mykenat und Tiryns, 
Wandmalereien, Vasen und Metallarbeiten sind 
mit Abbildungen von Fischen geschmückt; solche 


et ignis interdielio war gleichfalls die e. ver- 60 zeigen z. B. die bekannten Dolchklingen aus 


burden (Mommsen R. St.-R. [IT 52; s. auch, 
was die historische Entwieklung anlangt, L. M. 
Hartmann De exilio apud Romanos. Weitere 
Literatur s. o. Bd. VI S. 1685. 

Auch bei Testamenten und zum Schutze von 
Gratdenkmälern pflegten Verwünschungen vor- 
zukommen. Darüber Näheres bei Lasaulx 
a. a. 0. Über die private Anwendung des Fluches, 


Mykenai. In den homerischen Gelichten haben 
wir die ersten literarischen Zeugnisse dafür. daß 
der Fang und der Genuß von Fischen bekannt 
ist. Man fängt die Seefische mit der Angel (I. 
XII 251. XVI 406ff. XXIV 80.) oder in 
Netzen (Od. XXII 384f. Buchholz Homer. 
Realien I 2, 105. Finsler Homer I 81). Da- 
nehen werden auch die Fiußfische erwähnt (Il. 
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XXI 203. 353). Diese Stellen beweisen, daß die 
Fische schon in der homerischen Zeit ein wich- 
tiges Nahrungsmittel waren, denn neben der 
Fruchtbarkeit des Bodens, der Bäume und des 
Viehs gehört zum Reichtum eines Landes auch 
die Masse der Fische, von denen das Meer be- 
völkert ist (Od. XIX 113ff.). Eine alte Streit- 
frage ist es, ob aus den beiden Stellen in der 
Odyssee IV 368 und XII 350f. (vgl. dazu Plat. 


ZISUUVULUIZUMWDANG 


den ärmsten Klassen der Bevölkerung als billige 
Nahrung (Chrysipp bei Athen. VII 285 D: thy 
åpóņnv rm uw vr Aivas dia iv dmpiksıar 
Inrgogdo nal nıwyındv eivai paow Öyor, èv 
éréoois è nóheow ünsgdavudlovsı nolù zeigw 
ywopévny; vgl. Aristoph. Ritter 649; ihre Billig- 
keit ist spriehwörtlieh: ragiyovs åčwðtega: Ari- 
stoph. Wesp. 491, dazu Schol. zu Aristoph. Ritter 
1247). Die wohlhabenden Kreise genossen nur 


republ. III p. 404 B ff.: oloda yag, Št ènì orga- 10 die wertvolleren unter den eingesalzenen Fischen 


täs èv tais rõăv jowwv Eotdosaw oŬre izypbow 
abrods ŝouã, xal raŭra èni Bakarın èv Elimonov- 
tæ övras, oğre Epdois xočaow, dAha uovor ônrtois, 
Plut. Is. et Osir. c. 7 p. 853 E: ó d& iupavhs xaì 
modyewos oùx åvayxaiov oùðè nsolegyov wor 
dnopaivov tòr Ììyðùv Oufem uaptvosi urte 
Balaxas obs áßooßiors mýte toùòs Idaxnolovs, 
àvôgonrovs vrowras, iybúot Komutvovs noroŬyri, 
unte toùs Oôvooéws Eraioovs èv nA tooovtw xal 


(Boeckh-Fränkel Die Staatshaushaltung der 
Athener 130). Dagegen spielten die frischge- 
fangenen Fische (vgl. die Aufzählung bei Athen. 
VIL 281f.) eine bedeutende Rolle bei ihren 
Mahlzeiten, was am bsten durch den Bedeu- 
tungswandel des Wortes öyor gekennzeichnet 
wird, das ursprünglich jede Speise außer der 
Getreidefrucht bezeichnend, allmählich die enge 
Bedeutung Fischkost bekam (Plut. quaest. symp. 


èv Baldry, noir sis daxamv Eideiv ànopiav; 20 IV 4, 2 p. 667F: molar övrwv öywv Exvs- 


quaest. symp. VIII 8, 3 p. 730e. Athən. I 9D 
und Eustath. Od. XII 330 p. 1724, 49), wo 
die Gefährten des Menelaos und Odysseus, nach- 
dem alle andern Speisen aufgezehrt sind, von 
nagendem Hunger gepeinigt in der Not aueh 
Fische fangen, geschlossen werden darf, daß die 
homerischen Helden nur in Notfällen Fische ge- 
nossen (Hermann-Blümner 28, 3 und 
226). Becker-Göll Charikles II 316 ver- 


mutet, daß die ganze Beschäftigung mit Fisch- 3 


fang der Sinnesart jener Zeit wenig zusagte. 
Buchholz I 2, 105f. II 2, 173 sieht in den 
Fischen die Nahrung der ärmeren Volksklassen, 
während die Vornehmeren den Genuß des ge- 
bratenen Fleisches vorzogen. Finsler I 81 
nimmt trotz jener beiden Stellen, und obwohl in 
der Beschreibung der Gastmähler nur gebratenes 
Fleisch erwähnt wird, an, daß auch bei den Vor- 
nehmen der homerischen Zeit die Fischnahrung 
nieht ausgeschlossen war. Geht doch auch schon 
in den Kyprien Palamedes auf den Fischfang 
(Paus. X 31, 2). In späterer Zeit waren jedoch 
auf alle Fälle die Fische für alle Stände ein 
durchaus übliches Nahrungsmittel, In erster 
Linie waren es die Seefische, die besonders gern 
verspeist wurden. Man fing sie entweder an den 
heimischen Küsten (Plut. quaest. symp. IV 4, 1 
p. 667C: nollür ðè xai amwor xal xegoalwv 
åhioxouévæv oùy Trio N Ödlarra napexeı tùy 


Gyopar sürganslor, br rono xaagois xal ayxıpa- 50 


Déo. yervalov ixDüv xai noAbv ro&poroa; vgl. 
auch die zahlreichen Stellen bei Athen. VII 
c. 15ff.) und aß sie in frischem Zustand, oder 
man führte sie gesalzen (räoıyos) von den ent- 
ferntesten Teilen des Mittelmseres ein. Dies 
waren besonders 'Thunfische, Heringe und Sar- 
dellen, die als zapirn oder zapızevuara (Poll. 
VI 48. Athen. III e. 84f.), die vom Schwarzen 
Meer (Athen. IIT c. 116ff. Köhler Recherches 


sur l'histoire des pecheries de la Russie meridio- 60 


nale, Nouv. Mém. de l'Académie de St. Peters 
bourg 1892, 347—490. Marquardt Röm.Pri- 
vatalt. II 47ff.). aber ebenso von der Küste Süd- 
spaniens aus Gades (Eupolis in Com. Gr. II 
p. 506 M. Steph. Byz. s. Taödsıpa. Skylax peripl. 
111 in Geogr. Gr. min. I 86) eingeführt wurden. 
Weitere Stellen bei Becker-Marquardt 
Röm. Privatalt. II 47ff. Sie dienten besonders 


viunoev 6 iydbs uóvov Ñ udhord ye xaksioðar, 
du tò molè navıwv ger xpareiv xal yüo 
dyopdyovs nal wilöyous Aeyouer obyi Toüs 
Boeiovg xalpovras... alla rods neol tà Iydvo- 
noha dvadıöövras Exdorore. Poll. VII 26: Ixdvo- 
nölaı xal Iydvonwäsiv xal ixböss iyðúðua öyor. 
Athen. VII c. 4ff. Xenokrates neol ris ånò vú- 
owr zoopfs bei Ideler Physiei et medici 
graeci min. I 121f., vgl. Eiermann-Blümner 
225f.). Flußfische waren weniger beliebt (Arte- 
mid. II 14: ixrdüs d2 ol Amvaloı àyaßol usv, 
ooov é> xai yào ao tõv Vahacalwr elol 
xolvreheis xal roépovow oùy óuolws. Philem. bei 
Athen. VII 288 F: irdös zoraulovs £adlovras 
Bseßooor), abgesehen von den Aalen aus dem Ko- 
paissee in Boiotien (Aristoph. Ach, 881: reg- 
zvóratov ténayos dvdoonoıs). Der Fischfang im 
Meere wie in Binnenseen war häufig verpachtet, 
so auf Delos durch die attischen Tempelbehörden 


40 (Boeekh Staatshaushaltung I 414) und in 


Byzanz (Aristot. oec. II 2 p. 1346b, 19). Trotz 
der Beliebtheit, ja Unentbehrlichkeit der Fisch- 
nahrung bezeichnet Plat. leg. VII p. 828E den 
Fischfang und die Jagd auf Vögel als åyoðs Ion 
und tous où opóðoa Zisvdfgıos. Dementsprechend 
war auch der Beruf der Fischer und Fischhändler, 
wie überhaupt derjenige der Landarbeiter und 
Handwerker wenig angesehen (Blüimner-Her- 
mann 389ff.). Dazu mag auch die Unverschämt- 
heit der Fischhändler beigetragen haben, die bei 
Athen. VI c. 2 mehrfach geschildert ist. Der 
Verkauf der frischen Fische fand in Athen auf 
dem Fischmarkt statt (ixdvorwietov, Plut. quaest. 
symp. IV 4, 2 p. 668 A), wo die Feinschmecker 
persönlich die Einkäufe vornahmen (Aristoph. 
Frösche 1068. Athen. VI 227E. Hermann- 
Blümner 226, 6). Der Beginn des Verkaufs 
wurde durch ein Glockenzeichen bekanntgegeben 
(Plut. a. a. O. Strab. XIV 658. Becker-Göll 
Charikles 11 203). Der Verkauf der Salzfische 
fand außerhalb der Stadt vor den Toren statt 
(Aristoph. Ritter 1246. Beck :r-Göll 208). 
Bei der Wichtigkeit der Fische als Nahrungs- 
mittel der breitesten Schichten der Bevölkerung 
ist es selbstverständlich, daß die Zahl der Fischer 
und Fischhändler besonders in den Küstenstädten 
eine sehr große war. Die beiden Berufe waren 
offenbar getrennt. Uber Zusammenschluß der 


vr 


Fischer in Innungen in Griechenland haben wir 
kein Zeugnis, wir kennen aus dem Gebiet der 
hellenistischen Welt nur Fischervereinigurgen in 
Smyrna, xugroßöio: (Movosior I 1873/75, 65 
nr. 7), in Kyzikos das iso@/razov ovvéĝgior t]õv 
«Aw» (Journ. hell. stud. 1904, 32 nr. 43) und 
in Kallipolis (Bull. hell, I 1877, 410), vgl. auch 
die iydvoßdlo: in Anth. Pal. VII 295. Näheres 
s. Stöckle Art. Berufsvereine, 

2 Ägypten. Der bedeutende Fischreich- 1 
tum Ägyptens wurde schon in pharaonischer Zeit 
ausgebeutet (Erman Ägypten 326f.), da die 
Fische wie in Grieskenlard, se auch hier der 
menschlichen Ernährung in weitestem Maße 
dienstbar gemacht wurden. In späterer Zeit war 
das F. ein sehr weit verbreiteter Berufszweig 
(Schubart Papyruskunde 411). Die ungemein 
starke Verwendung der eingesalzenen Fische als 
allgemeines Volksnahrungsmittel kennzeichnet am 


nern + Sn un ENGE 


gehörte zuweilen auch zum Betrieb der Tempel 
(P. Teb. 298, 107 n. Chr. Wessely Karanis 
TI#. Otto Priester und Tempel im hellenisti- 
schen Ägypten I 310f. II 332). In Ägypten war 
das (enossenschaftswesen in diesen Berufen stark 
ausgeprägt. Von den Fischern selbst ist dies 
zwar nieht unmittelbar bezeugt, dagegen kennen 
wir eine Reihe von Zünften der Fischhändler und 
-pökler (vgl. Art.Berufsvereine), Die Frage, 


0 inwieweit die Fischerei in Ägypten Monopol war, 


ist noch nicht geklärt, vgl. San Nicolo I 97 
und A. 1. Wilcken Chrest. d. Papyrusk. 377. 

3 Rom und Italien. In den ältesten 
Zeiten seheint, wenn Ovid (fast. VI 173) und 
Varro (bei Non. p. 216 M.) recht haben (Becker- 
Marquardt Röm. Altert. II 42), der Genuß der 
Fische selten gewesen zu sein; doch lernten die 
Italiker sie bald schätzen, da ja ihre lang- 
gestreekie Küste leicht Gelegenheit zu ausgie- 


besten die Tatsache, auf die Reil (Beiträge zur 20 bigem Fischfaug bot. Der Reiche genoß die 


Kenntnis des Gewerbes im hellenistischen Ägyp- 
ten 163) hinweist, daß im P. Sakkak. fast für 
jeden Tag Ausgaben für Salzfische verzeichnet 
werden. Püökelfische wurden auch in überseeische 
Länder ausgeführt (Poll. VI 48). Da der Nil 
(Diod, I 36, 1: ó Nelkog Eyeı navıola yeın izðvwv 
xai xarà nA7dos mora) und auch die stehenden 
Gewässer. z. B. det Moirissee (Diod. I 52, 6: 
clixon yào xai óo yery röv xar abınv gaoıy 


wohlsehmeckenden, oft sehr teuren Fische, und 
für den Armen bildeten die billigen, Jeicht zu 
beschaffenden eingepökelten, aber ebenso die 
wohlfeilen frischen Fische einen wichtigen Be- 
standteil seiner Kost. Beeker-Marquardt 
44ff. und Beeker-Rein Gallus III 235 haben 
die verschiedenen Fischsorten aufgezählt, die vor- 
zugsweise von den Römern verspeist wurden. 
Fluß- und Seefische waren gleichermaßen ge- 


iyĝúwv eiva) sehr fischreich waren, so spielten 30 schätzt, Der steigende Luxus der zu Ende gehen- 


die aus Binnengewässern stammenden Fische in 
Ägypten eine größere Rclle als in Griechenlan d; 
doch stand auch der Fang von Meerfischen in 
hoher Blüte, denn es sind verschiedene Pökel- 
anlagen an den Nilmündungen bekannt (Reil 
163). Wir kennen zahlreiche aus dem binnen- 
ländischen Ägypten stammende Fischer (San 
Nicolo Ägypt. Vereinswesen zur Zeit der Ptole- 
mäer und Römer I 94). Ihr Gewerbe ist von 


dem der Fischpökler rapıyevrai oder Tapıynyol 40 


getrennt (über die Bedeutung dieser Wörter, die 
auch den Einbalsamierer bezeichnen können, vgl. 
San Nieolo I 95. Stöckle Spätrömische 
und byzantinische Zünfte, Klio-Beiheft 9, 46, wo 
in Anm. 3 die Literatur verzeichnet ist; sichere 
Belege für das Vorkommen von tagıyevzai in der 
Bedeutung Fischpökler bei Reil 162). So sind 
in Tebtynis ein ragıyevrns (P. Teb. IT 336 Ostr, 
5, 1. Jhdt. n. Chr.) und ein des (P. Teb. II 


den Republik und der Kaiserzeit hat die Änlage 
von großartigen Fischteiehen (piseinae, vivarıa 
piseinne, Gell.. I 20. Cie. parad. V 38. Sen. ep. 
55, 90. Dig. X112,38 14. Colum. VIII 16f. Mart. 
X 30) hervorgebracht, in denen ursprünglich Süß- 
wasserfische gezüchtet wurden; im 1. vorchristl. 
Jhdt. legte man dann auch solche für Meerfische: 
an (Varro r. r. III 17: piseinarum genera sunt 
duo, duleium et salsarum). Die reichen Schlem- 
mer verwandten ungeheure Summen auf die An- 
lage solcher Teiche (vgl. die Schilderungen der 
großartigen Anlagen, die Lucullus errichtete, ber 
Plin. n. h. IX 54 und Varro r. r. III 17), in 
denen sie zuweilen selbst fischten (Plin, ep. IX 
T: ex illa [sc. villa] possis despicere piscanles, 
ez hac ipse piscari hamumque e cubiculo ac 
paene eliam lectulo ... iacere). Die Besitzer 
solcher Bässins hießen piseinarii (Cie. ad Att. I 
20, 3). Das Gewerbe der berufsmäßigen Fischer 


298, 107—108 n. Chr., und II 316, 99 n. Chr.), 50 (piseicapi CIL IV 826, piscatores mehrfach be- 


ebenso im Faijum ragıyeurai (BSU I 337, 3. Jhdt. 
n. Chr. und BGU 1227, 2. Jhdt. n. Chr.) bekannt, 
und in Arsinoë gab es im 3. nachehristl. Jhdt. 
eine Straße der dis und der ragıyonadaı 
(Wileken Zur Topographie der Ruinenstätten 
des alten Schet, Ztschr. d. Gesellsch. f. Erdk. zu 
Berlin XXII 1897, 79ff.: Ostr. I 688#, Stöckle 
46. San Nicolo I 9. Reil 162). Ebenso 
bildeten in Ägypten auch die Här.dler, sowohl 


zeugt, z. B. CIL VI 1872) und Fisehhändler 
(piscatores et propolae, CIL XIV 409, of èv Pe- 
un ixdvoröda: Athen, VI 224 C) wurde natürlich 
in Rem und in andern Städten sehr zahlreich 
ausgeübt. Zu den genannten Berufen gehörten 
auch die cetarii, die sowohl selbst fischen (Varro 
bei Non. p. 49, 15) und dann die gefangenen 
Meerfische einpökeln (Colum. VIII 17. 12) als 
auch lamit Handel treiben (Isidori Glossae 


die mit frischen (iydvor@da, ixdvorgärer und 60 p. 450 Arev.), sie entsprechen also den griechi- 


urraßokoı, die Stellen bei San Nicolo I 95, 4) 
als auch die mit eingepökelten Fischen (ragıyo- 
aöla: an vielen Stellen und ragıyongarwoa: P. 
Cairo 67023, 659 n. Chr.) gegenüber den Fischern 
ein selbständiges Gewerbe (Wileken Ostr. I 
688ff. Stöckle 46. San Nicolo I 94f.), 
während Reil 163 keine strenge Scheidung der 
beiden Berufe anzunehmen scheint. Die Fischerei 


schen rapıyevrai und ragıyordia: (Marquardt 
Privatl. 468. Stöckle 46). Sie waren selb- 
ständige Gewerhe, die entweder wie in Rom 
eigene Zünfte bildeten (CTL VI 1872 erscheinen 
die piscatores mit den Tauchern, urinatores, zu- 
sammen in einer Zunft vereinigt, weitere Stellen 
Stöckle 155), während die Fischhändler be- 
sonders erwähnt werden (Athen. VI 224C: of 
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ëv Poun iyêvorõðia) oder wie in Ostia (CIL 
XIV 409) und in Karthago nova (Eph. ep. III 
32) als piscatores (el) prupolae in einer einzigen 
Zunft vereinigt waren (Stöckle 45). Die aus 
dem Anfang des 3. nachechristl. Jhät. bezeugte 
Zunft der Tiberfischer und -taucher (CIL VI 
1872) nahm an den jährlich im Juni stattfin- 
denden ludi piscatorii (Fest. p. 210 und 238) her- 
vorragenden Anteil (Waltzing Etude histori- 
que sur les corporations professionelles chez les 
Romains I 287f.). Der Verkauf der Fische fand 
in Rom auf dem Forum pisearium, piscatorium, 
östlich vom Forum Romanum (Liv. XXVI 27 
und XL 51) statt, das auch durch den großen 
Brand im J. 210 v. Chr. zerstört und später ım 
J. 179 wiederaufgebaut wurde (Richter Topogr. 
d. Stadt Rom? 108. 310). Außerdem fand der 
Verkauf der Fische auch auf dem am Tiber ge- 
legenen Forum piscarium statt (Varro de 1. 1. V 
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Fischfang besonders lebhaft, da zwischen dem 
Pons sublieius und Pens Aemilius angeblich die 
besten lupi vorkamen (Lucil. 1175. Titius bei 
Macrob. sat. III 16, 16. Horat. sat. II 2, 31. 
Richter 191). Auch in dem aus dem 10. Jhdt. 
stammenden sogenannten Zrupxıxöv fefhiov Leos 
des Weisen (darüber s. Stöckle Art. Be- 
rufsvereine) in Konstantinopel sind die 
Fischhändler, iydvorgära« (c. 17), in einer Zunft 


10 vereinigt. Sie sind streng von den Fischern 


selbst getrennt und befassen sich nur mit dem 
Verkauf der ihnen von jenen gelieferten frischen 
Fische, der in großen Gewölben (xaudoat) von 
statten geht. Ein Verkauf nach auswärts ist nur 
bei ganz besonders großer Anlieferung von Ware 
und bei der Gefahr ihres Verderbens gestattet. 
Das Einpökeln der Fische, das den oaAdausoıoı 
(e. 13) vorbehalten ist, ist den Händlern ver- 
boten (Stöckle 45ff.). — Vgl. Bunsmann 


146: secundum Tiberim ad Iunium forum pisca- 20 De piscatorum in literis usu, Münster 1910. 


rium vocant); in diesem Teil des Flusses war der 


[Stöckle.] 


Zum siebten Bande. 


Forum Romanum. 

Die Geschichte des F.s hat im Laufe der 
Zeiten drei große Perioden durchlaufen: die Zeit 
seiner Aktivität, seines Lebens und Wachstums 
im Altertum, die Zeit seiner Passivität, seines 
Schlafes und Abbaus im Mittelalter, und die Zeit 
seiner Erwachung und Wiedererstehung als histo- 
risches Denkmal vergangener Größe in der Neu- 
zeit. Der Bericht für eine Realeneyklopädie der 


und vorrepublikanischen) Zeiten Licht zu bringen 
versucht, Abgeschlossen sind die Grabungen noch 
nicht allerwärts. Was noch kommt, wird das 
Gesamtbild nieht mehr verändern, aber manche 
bedeutsame Einzelfrage klären können. w 
Die Literatur ist (mit kurzer Charakterisie- 
rung) zusammengestellt in den ausgezeichneten 
Ausgrabungsberichten Ch. Hülsens (Röm. Mitt. 
1893, 259. 1902, 1ff. 1904, 1#. Vgl. Arch. Anz. 


klassischen Altertumswissensehaft, dem natür- 40 1899, If. 1900, 1ff.; Woch. f. kl. Phil. 1899, 


lich mancherlei Grenzen gezogen sind, hat vor 
allem ein Bild des alten F.s zu entwerfen; 
die Periode der Stagnation ist nebensächlich und 
kann nur im Einzelfalle gelegentlich gestreift 
werden; die Ausgrabungen sind das eigentliche 
Mittel zum Zweck. Darum sei über sie eine 
kurze Summierung (nach Hülsen For.? 32ff.) 
vorausgeschickt. 

Die wissenschaftlichen Grabungen -— um von 


den älteren Versuchen zur Erforschung des 50 


Platzes seit der Renaissance abzusehen — be- 
ginnen 1788 mit der Unternehmung des schwe- 
dischen Gesandten C. F. v. Fredenheim. 
Es folgen die systematischen Grabungen Carlo 
Feas (seit 1803) und Antonio Nibbys (seit 
1827), an die die Forschungen Bunsens und 
Caninas anknüpfen. Nach Aufrichtung des 
Königreichs Italien graben Pietro Rosa (1870 
--1876) und G. Fiorelli (1878-—1880). Die 


1001. 1499. 1531. Klio II 1902, 2278. (In- 
schriften). Die italienischen Grabungsberichte 
in den Notizie degli scavi. Abgekürzt (nur mit 
dem Verfassernamen) zitiere ich: H. Jordan 
Topographie 1 1 (1878). I 2 (1885). II (1871) = 
Jordan I 1 usf. I 3 (1906), bearbeitet von 
Ch. Hülsen = [Jordan-]Hülsen. Rug- 
giero Il foro Romano publ. p. c. di L. Fasqua- 
lucci), Roma-Arpino 1913 = Ruggiero. 

Von der Vorgeschichte des alten F.s. 
Weder für die alte Latinersiedlung, die soge- 
nannte ‚Roma quadrata‘ auf dem Palatin, noch 
für das erweiterte Septimontium (bestehend aus 
den drei Palatinhöhen Palatium, Cermalus, Velia, 
den drei Esquilinhöhen Oppius, Fagutal, Cispius 
und der Subura; vgl. Wisso wa Septimontium 
und Subura, Ges. Abh. 230) hat die ursprüng 
liche, von einem Bach durchflossene Sumpfniede- 
rung zwischen Capitol und Palatin eine Rolle ge- 


Campagne von 1882—1885 steht vor allem unter 60 spielt, wenn nicht als Vorfeld zur Verteidigung 


der Ägide von R. A. Lanciani. 1898 beginnt 
die neueste und fruchtbarste Grabungsperiode 
unter der Leitung von Giacomo Boni. Sie ist 
vor allem dadurch charakterisiert, daß man sich 
jetzt nicht mehr mit der Freilegung der Ober- 
schicht des kaiserzeitlichen F.s begnügt, sondern 
mit großem Erfolg durchstoßend in die tieferen 
Lagen der ältern und ältesten (republikanischen 


der ältesten Umwallung (Romulus’ Kampf mit 
Titus Tatius, s. u.) und, in einem Teil wenig- 
stens als vorschriftsmäßig außerhalb der Mauern 
gelegener Begräbnisplatz (u. S. 487). Das änderte 
sich als die Etrusker sich in der römischen Kö- 
nigszeit südwärts ausdehnten. die Latinerge- 
meinde der Süd- und Östhügel mit der Sabiner- 
siedlung auf dem Quirinal zu einer größeren 
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Stadt vereinigten und das Capitol, den Hauptberg, 
als vorgeschobene Arx oder Zitadelle in deren 
Weichbild einbezogen. Jetzt ward das ‚Forum‘ 
zum Marktplatz. Die freie Area ward von Ver- 
kaufsbuden umgeben. Die Fleischer erhielten, wie 
die Geschichte der Virginia lehrt (Liv. III 48, 5. 
Dion. Hal. XI 28), ihren Stand an der Nordseite 
beim Sacellum Cloacinae und der spätern Basi- 
lica Aemilia. Andere Buden lagen an der Stelle 
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Treppe, die, um dem sich herumwindenden Clivus 
Raum zu geben, nicht die ganze Breitseite des 
Baues einnimmt (der Grundriß auf frg. 20 des 
capitolinischen Stadtplans erhalten). In situ er- 
halten acht Säulen, und zwar die sechs der Front 
und dahinter rechts und links je eine Seiten- 
säule. Die kannelurlosen Schäfte messen 11 m 
hoch, 1,43 bzw. 1,20 m im untern und obern 
Durchschnitt. Sie sind teilweise monolith, andere 


der 185 v. Chr. erbauten Basilica Porcia in der 10 schlecht aus zwei Teilen zusammengesetzt. Das 


Lautumiengasse am Fuße der Arx beim Comi- 
tium (Liv. XXXIX 44, 7). Wieder andere muß- 
ten 170 v. Chr. der neu errichteten Basilica 
Sempronia an der Südseite des Platzes weichen: 
sie wurden hinter den Castortempel verlegt (Plin. 
n. h. X 121. Sen. de const. 13) und reichten bis 
nahe an den Vestatempel (Appian. bell, civ, I 54). 
Allmählich wurde der gemeine Marktverkehr auf- 
gehoben. In die Buden zogen jetzt an Stelle der 


Material bei den vorderen grauer, bei den ande- 
ren roter Granit. Von den Basen die einen at- 
tisch, die anderen korinthisch. Die Marmorkapi- 
tells zeigen spätionischen Stil mit Eckvoluten 
und dreifachem Kymation (Schlangeneier, Flech- 
ten und Akanthusschnitt untereinander). Das 
Gebälk ist bis zu einem Mittelrest des Giebels 
erhalten. Sein einförmiger Fries trägı innen ein 
reiches Laubwerkornament, außen die Inschrift 


Viktualienhändler Wechsler und Goldschmiede 20 Senatus Populusque Romanus incendio consump- 


ein: forensis dignitas crevit atque ex tabernis 
lanienis argentariae factae (Varro vit. pop. Rom. 
bei Non. 532). Auch Buchhändler ließen sich 
nieder (Cie. Phil. II 9, 21. Hor. ep. I 20, 1) und 
Sehulen (ludi) taten sich auf (Liv. III 44, 6. 
Dion. Hal. XI 28), und auf den Dächern der Ta- 
bernae wurden Galerien und Zuschauerplätze zur 
Beobachtung der auf der Area veranstalteten 
Spiele angelegt. Das Hauptverdienst an dieser 


tum restituit, die dem Sehrifteharakter nach 
etwa ins 4. Jhdt. n. Chr. weist. 

Der Saturnkult war alt in Rom. Bezeichnend 
genug, daß man sich den Gott in alter Zeit auf 
dem Capitol hausend vorstellte, indem man den 
Hügel in der Vorzeit Saturnius benannt sein und 
eine alte Stadt, Saturnia, des Gottes eigene 
Gründung, tragen ließ (Verg. Aen. VIII 357£.). 
Darin liegt ausgesprochen, daß vor Iuppiters Wel. 


mgestaltung, die man ins 4. Jhät. v. Chr. legt, 30 tenregiment Saturnus pater (Lucil. frg. 21 Marx. 


mag dem Latinerbesieger C. Maenius (Consul 
338 v. Chr.) zukommen, dem zu Ehren jene Dach- 
galerien Maeniana geheißen wurden (Fest. 134; 
vgl. Isidor. orig. XV 3, 11. Ruggiero 40f.) 
und dem auf dem Comitium eine Ehrensäule ge- 
setzt wurde (u. S. 489). Im J. 210 v. Chr. legte 
ein großer Brand die Nordseite des F.s in Trüm- 
mer (Liv. XXV 27). Die Buden wurden hier er- 
neuert und hießen fortab, im Gegensatz zu den 


Geli. V 12, 5. CIL XI 6027. Alter Saeturnus 
CIL XI 6078, 9. Festus im Auszug 323 nach 
Ritschl Opuse: IV 2708.; vgl, Wissowa Rel. 
u. Kult.2 204) der Hauptgott gewesen ist: der 
Beschützer der Aussaat in der alten Bauern- 
gemeinde. Das änderte sich, als griechischer Ein- 
fluß die altlatinische Götterwelt zu modeln be- 
gann. Da ward Saturnus — dessen angebliche 
Einwanderung in Latium nach dem Sturz durch 


veteres an der Südseite, tabernae novae (Varro 40 Iuppiter (z. B. Verg. Aen. VIII 319#.) natürlich 


l. 1. VI 59. Plaut. Cure. 480. Cie. Acad. II 
22, 70; de or. II 66. 266. Liv. IIL 48, 5. XXVI 
27, 2. XL 51, 5. XLIV 16, 10. Plin. n. h. XXXV 
26, 113. Fest. 230. Vgl. Ritsehł Opuse. II 
391f. Jordan 12, 3801. Ruggiero%0. An- 
ders Gilbert Gesch, u. Top. JII 202f.). 

Die Bauten des F.s mögen in einem Rund- 
gang betrachtet werden, der vom Clivus Capito- 
linus (Saturntempel) längs der Südseite nach 
Osten, dann längs der Nordseite nach Westen 5 
zurückführt und auf der Mittelarea endigt. 

1 Wo der capitolinische Bergweg am Abhang 
nordwärts läuft, dann jäh umbiegend nach Süden 
zurückkehrt und sich geradeaus im Vicus Iuga- 
rius fortsetzt, umspannt er auf drei Seiten die 
Aedes Saturni (Lex Corn. CIL I 202. Varro 1.1. 
V 182 u.a.) Sie liegt in capite fori (Plin. n. h. 
III 66) und, seitlich aufgesetzt, in imo clivo 
Capitolino (Fest. 322, in faucibus Capitolii 


weit jüngere Gestaltung der Sage ist — mit Kro- 
nos geglichen, wofür das älteste Zeugnis bei Liv. 
Andr. Od. frg. 2. 15 Baehr. (Kooviôņns = Sa- 
turni Alius) vorliegt (Wissowa 206, 6). Der 
hohen Stellung des Gottes in der Vergangenheit 
entsprach dies durchaus; wurde er dadurch doch 
der Bringer des goldenen Zeitalters (Verg. Georg. 
1125. Tib. I 1,35. Ov. met. I 1i3). Aber es hatte 
auch die Folge, daß er für die Zukunft in Kro- 


Q nos’ Fall verwickelt, zwar nicht wie dieser ge- 


stürzt, aber doch degradiert wurde: er mußte 
den Gipfel des ‚Hauptberges‘, das svuveräne Re- 
giment, an Iuppiter abtreten und sich mit einem 
bescheideneren Plätzchen in imo elivo begnügen, 
Immerhin blieb er auch jetzt noch — und wir 
hätte es, da am Segen des Landbaus natürlich 
auch fürderhin alles gelegen war, anders sein 
können? — ein mächtiger Gott, und darum 
mußte ihm Herakles, als er mit seinen Griechen 


wegen der Lage am Bergweg, Varro l. 1. V 42.60 ins Land kam, durch Weihung eines Altars, den 


Vgl. Dion. Hal. I 84, 4. VI 1,4 u. a.). Darum er- 
reicht ihr Unterbau bei einer Länge von ca. 40, 
einer Breite von 22,5 m auf der Frontecke am 
F. die stattliche Höhe von 5 m. Er besteht 
aus Travertin, zeigt Reste einer Bekleidung mit 
pentelischem Marmor und unterscheidet sich vor- 
teilhaft von dem offenbar flüchtig errichteten 
Oberbau. Zu ihm führte von Norden her eine 


man noch zur Zeit des Augustus an der Stelle 
zeigte, dort unten huldigen (Dion. Hal. I 34, 4. 
VI 1,4. Fest. 322. 343. Paul. 119. Plut. quaest. 
Rom. 11. Macrob. 18, 2. 10, 22. Serv. Aen. II 
407), und darum erhielt er auch seinen Tempel 
daselbst, unmittelbar nachdem Iuppiter den seinen 
auf der Höhe erhalten hatte. Die Dedikation voll- 
ziehen nach Liv. II 21 (Dion. Hal. VI 1) die Con- 
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suln des Jahres 497 v. Chr. (A. Sempronius, M. 
Minueius), und der Tag wird seitdem als Satur- 
.nalienfest gefeiert (17. Dezember nach caes. Kal.). 
Der Baubeginn sollte nach einigen ins Jahr vor- 
her (Consul T. Lareius), nach anderen in die 
Zeit des Tarquinius Superbus fallen. Die Wei- 
hung wieder wurde gelegentlich ins Jahr des 
Postumius Cominius (501) verschoben (Dion. Hal. 
a. a. O.). Varro (bei Macrob. I 8, 2, welch letz- 
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iulian. Kalender) vom 17.23. Dezember nach 
Abschluß der Winteraussaat. Seit 217 v. Chr. 
waren sie umgestaltet (Liv. XXII 1, 19) und 
Graceo ritu (Cat. orat. frg. p. 48, 14 Jord. = 
Priscian. VITI 377 H.) mit lectistermum und con- 
rivium publicum (Liv. a. O.) gefeiert. Vgl. Mar- 
quard Staatsverw. III 586f. Wissowa b. 
Roscher Myth. Lex. IV 436ff.; Rel. u. Kult.? 205. 
— Ausgrabungen 1810. 1827—1834. 1898/9. 


terer dem Saturn unter Tullus Hostilius ein 10 Literatur: Jordan I 2, 360ff. Lanciani 


fanum errichtet sein läßt) verzeichnet als Weihe- 
jahr das Jahr des Dictators T. Larcius (501) und 
schiebt den Baubeginn in die Zeit des älteren 
Tarquinius hinauf. Aus all dem ergibt sich jeden- 
falls mit Sicherheit, daß der Tempel bis in die 
älteste Zeit der Republik, vielleicht auch, wie der 
Iuppitertempel, in die Königszeit hinaufreicht. 
-— Erwähnung des Tempels bei den Prodigien- 
erzählungen von 217 v. Chr. (Liv. XXI 1, 9) 


Ruins 293. Hülsen Röm, Mitt. XVII 9. The- 
denat For. Rom. 126ff. 261. Vaglieri 
Bull. com. 1903, 162. Ruggiero 15lfl. 

Unter der Treppe des Tempels sowie vor 
ihr in Richtung auf den Concordientempel 
sind Reste eines Netzes alter Abzugskanäle aus 
Tuff gefunden worden, und unter dem Pflaster 
des Clivus, herkommend vom Career und sich 
fortsetzend unter dem Vicus Iugarius, führt eine 


und 174 v. Chr. (ebd. XLI 21, 12). Einen 20alte mannshohe Kloake, in ihrem ersten Teil 


fundamentalen Neubau errichtete im Auftrag des 
Augustus L. Munatius Plancus ‘Suet. Aug. 29), 
der Consul von 42 v. Chr., aus Kriegsbeute- 
geldern (de manibiis CIL X 6087. VI 1316). 
Diesem Bau gehören vermutlich die Substruk- 
tionen an, Auf welchen Bau sich die Architrav- 
irschrift bezieht, ist nicht sicher; doch hat man 
an die Katastrophe unter Kaiser Carinus (283/4) 
gedacht. 


rechteckig, und zwar seitlich aus Blöcken, oben 
und unten aus Platten von Tuff, weiter abwärts 
aus Ziegelwerk, und zwar der Boden aus Steinen, 
die gewölbte Decke aus Gußwerk (Kaiserzeit) 
hergestellt. 

In vico Iugario standen Altäre der Ops Augu- 
sta und Ceres mater (fasti Vall. zum 10. August, 
CIL EB p. 240. Zu CIL VI 5, 3240 = Orelli 
Inser. lat. coll. 1506 vgl. Henzen Acta fratr. 


Eine besondere Bedeutung hatte der Tempel 30 Arval. 240). Unmöglich irgendwie zu lokalisieren 


seit alters (Varr. 1. 1. V 188) dadurch, daß er, 
wohl in den Kammern seines Unterbaus, den 
Staatsschatz (aerarium publicum o. à.) barg. S. 
o, Bd. I S. 667ff. Auch das wichtigste Staats- 
archiv war bis zur Errichtung des Tabulariums 
im Tempel untergebracht, oder wahrscheinlicher 
in Dependenzgebäuden auf der area Saturni (CIL 
I 636. VI 1265 aus spätrepublikanischer und 
früher Kaiserzeit), die wahrscheinlich hinter dem 


sind gewisse in der Literatur genannte Monu- 
mente, wie das angebliche Grab des Orest (Serv. 
Aen. Il 116), das Heiligtum des Dis pater (Ma- 
erob. I 11, 48. 7, 30), das Standbild des Silvanus, 
das durch die Wurzeln eines alten Feigenbaums, 
der darum weg mußte, in Gefahr war (Plin. n. h. 
XV 77). 

2. An der Südseite des F.s zwischen 
Saturn- und Castortempel (Mon. Aneyr. IV 12. 


Tempel in Richtung auf die Kirche della Con-40 Form. urb. Rom. frg. 20), von diesem durch den 


solaziore zu suchen ist (Jordan 12, M7f. 
Hülsen Form. urbis II. Ruggiero 158), 
wo vermutlich auch der Eingang zum Aerarium 
war und wo die kleine Kirche S. Salvator de 
statera mit einem Soldwägung an Soldaten dar- 
stellenden Relief lag (Mirabilia Romae ce. 24, 
Jordan II 635. Deutsch bei Hülsen For.? 29f.). 
In den Mirabilien (a. O.) findet sich auch der 
Satz: iuzla aerarium publicum, quo} erat tem- 


Vicus Tuscus, von jenem durch den Vicus Iuga- 
rius getrennt, liegt, ebenfalls noch auf abschüs- 
sigem Gelände, der große, rechteckige, 109 m 
in der Länge, 48 in der Breite messende Hallen- 
bau der Basilica Iulia, Vitruv. V 1, 4. Plin. ep. 
V 9,1. Suet. Cal. 37. Quint. inst. or. XII 5, 6. Curios. 
Not. reg. VIII. Chronogr. von 354 bei M o m m- 
sen Chron. min. I 145. 148. Form. urb. Rom. 
20. 23. Polem. Silv. bei Mommsen a, O. 545, 


plum Saturni, Diente also der Tempel noch im 50 CIL VI 1658. 9709. 9711. 9712 (Tecta Iulia, 


12. Jhdt. n. Chr. seinem alten Zwecke? Seine 
Demolierung bestimmt sich durch die Lebenszeit 
des Humanisten Poggio (1880--1459), der 
1402 zum ersten Mal nach Rom kam, Jo- 
hann XXIII. auf das Konstanzer Konzil beglei- 
tete, Seriptor und (1423--1453) Sekretär in der 
päpstlichen Kanzlei war. Er hat den Bau zu- 
nächst noch fere inlegrum, opere marmoreo ad- 
modum spreioso gesehen, weiß aber, daß Romani 


Martial. VI 38, 6. Stat. Silv. I 1, 29. Basilica 
Gai et Luci, Suet. Aug. 29. Vgl. Mon. Ancyr. 
IV 15). Vgl. Ruggiero 411, 4. Zugang von 
der Sacra via auf einer am Westende einstufigen, 
gen Osten bis zu 7 Stufen wachsenden Treppe, 
die einen mit Travertinplatten schräg (‚der Nei- 
gung der Treppe entsprechend‘) eingedeckten 
Kanalarm unter sich hat, dessen Verbindung mit 
der oben beschriebenen Kloake unter dem Vicus 


postmodum, ad calcem, aedem totam et porticus 60 Ivgarius seit Aufrichtung des Tiberiusbogens 


partem, disiechis columnis, sunt demoliti (Pog- 
gio De varietate fortunae ... Vgl. Lanciani 
Storia degli scavi I 45. Ruggiero 153). 

Das Kultbild des Tempels war das des ul 
verhüllten griechischen Kronos (Serv. Aen. III 
407), und manches schien den Römern griechisch 
im Dienst des Gottes. Sein Fest waren die karne- 
valartigen ‚Saturnalia‘ (s. d.), gefeiert (nach dem 


durch dessen Fundamente unterbrochen war 
(Hülsen Mitt. XVII 10.60). Vor der Haupthalie 
eine Vorhalle aus zwei Siockwerken, die von Mar- 
morpfeilern mit vorgelegten, in den Kapitellen 
dorisierenden Halbsäulen geingen waren. Zwei 
Stufen höher lag der uptsaal, im ganzen 
100:36 m messend. Der freie Mittelraum, ein 
Rechteek von 82:18 m, war von 36 marmor- 
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bekleideten Pfeilern aus Ziegelwerk umsäumt, 
welehe die logenartigen Galerien des Ober- 
geschosses (Plin. See. ep. VI 33) und im zweiten 
Stock das Dachgeschoß trugen. Dieses überhöhte 
die terrassenförmigen Flachdächer der Seitenschiffe 
dermaßen, daß die Mittelhalle auf allen Seiten 
durch Hochfenster Licht erhalten konnte (vgl. 
Rekonstruktionsabbildung bei Dutert For. 
Taf. X. XI. Hülsen For 57. 61). Von der 
Bedeckung des Hauptschiffes sind Reste nicht er- 
halten; sie hat also wohl aus Holz bestanden. Da- 
gegen trugen die Seitenschiffe massive Tonnen- 
gewölbe mit Stuckdekorationen, von denen die 
Ausgrabungen von 1788 und 1849 Reste geliefert 
haben, die aber heute verloren sind (v. Bildt 
Röm. Mitt. XVI 3ff.). Das Paviment des Mittel- 
schiffs zeigte Platten aus buntem Marmor (Giallo 
antico, Africano, Pavonazzetto), das der Seiten- 
schiffe aus weißem Marmor. Eingeritzt sind man- 
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die auf der Hinterfront aufgedeckten Tabernae 
sowie die Tuff- und Retieulatreste auf der West- 
seite am Vicus Iugarius angehören (Ruggiero 
411). Angedeutet ist er auf zwei Reliefs der 
traianischen Marmorschranken (u. nr. 33) sowie 
vielleicht auf einer Münze des Augustus (Hülsen 
For.? 56). Caligula machte sich gelegentlich das 
Vergnügen, von der Dachstraße der Vorhalle Gold- 
und Silbergeld unter die Menge auf dem F. zu 


10 werfen, wobei im Gedränge Todesfälle hervorge- 


rufen sein sollen (Joseph. ant. Rom. X1X1, 11. 
Suet. Cal. 37. Chronogr. v. 354b. Mommsen 
Chron. min. I 145, 23). Nicht mit Unrecht hat 
daraus Becker (Handb. d. röm. Altert. I 431, 
646) geschlossen, daß die Basilica in die Brücke 
einbezogen war, die der Kaiser von seinem pala- 
tinischen Palast zum Capitol gebaut hatte. Unter 
Diocletian wurde die Basilica erneuert (Chron. 
min. I 148). Von diesem Bau frühestens stam- 


cherlei Graffiti, Versuche in der Nähe stehende 20 men die vorhandenen Haupttrümmer, da die 


Statuen nachzuzeichnen, Inschriften wie er ora- 
culo, ànwoxáxois, sowie die sog. Tabulae 
lusoriae, kreisförmige oder quadratische mit 
Buchstaben oder Symbolen versehene Figuren, 
auf denen, ähnlich wie bei unserem Mühle- oder 
Triktrakspiel, Müßiggänger sich die Zeit vertrie- 
ben, wenn Hitze oder Regen sie vom F. unter das 
schützende Dach trieben (Abb. bei Hülsen For.? 
58). Vgl. auch die an mißvergnügte Spieler ge- 


Hallenpilaster des augusteischen Baus nicht aus 
Backstein, sondern aus Travertin waren und die 
gefundenen Architekturreste deutlich in eine Zeit 
des Kunstverfalls weisen. —Eine weitere Restau- 
ration ist durch die mehrfach wiederkehrende 
Baseninschrift: Gabinius Vettius Probianus v. e.. 
praef. urbi statuam quae basilicae Iuliae a se 
noviter reparatae ornamento esset adiecit (CIL 
VI 658. 1658 d. 31886. Lanciani Not. scav. 


richtete Inschrift: vincis gaudes perdes plangis: 30 1883, 48. Ruggiero 414, 1) bezeugt, woraus 


sile el recede (Thédenat 237). 

Eine kleine Vorgängerin der Basilica Iulia 
war die Basilica Sempronia gewesen, 170 v. Chr. 
von Ti. Sempronius Gracchus errichtet, der zu 
diesem Zwecke die aedes P. Africani (seines 
Schwiegervaters: Liv. XXXVIII 57, 2. 5) pone 
Veteres ad Vortumni signum lanienasque et ta- 
bernas coniunctas in publicum emit (ebd. XLIV 
16, 10). Daß Caesar seinen Bau bei seiner Rück- 


man mit Recht auf eine Zerstörung bei der Er- 
oberung Roms durch Alarich (406 v. Chr.) ge- 
schlossen hat. Letzte Erwähnung im Altertum 
bei Ptolem. Silv. (Ruggiero 414) — Im 9. Jhdt. 
wurde in die Westhalle die kleine Kirche St. 
Maria in Cannapara eingebaut, die mit ihrem 
Namen Zeugnis dafür ablegt, daß eine Seiler- 
bahn in dem Bau angelegt war (Mazzante 
Arch. stor. dell’ arte 1896, 162ff. A. Valeri Riv. 


kehr aus Gallien 54 v. Chr. zusammen mit seinem 40 d’Ital. 1900, 720ff. Die Chorschranken abgebil- 


F. und der Saepta auf dem Marsfeld begonnen 
habe, liegt aus mancherlei Gründen nahe und 
scheint aus Ciceros Anspielung über die beiden 
Basiliken, von deren einer der Grund gelegt und 
deren andere (Bas. Aemilia s, S, 487) eben unter 
Dach gebracht werde (ad Att. IV 16, 4), hervor- 
zugehen. Vgl. Ruggiero 40%. Wiewohl der 
Bau noch nicht vollendet war, schritt Caesar 
doch im J. 46 zur Einweihung (Hieron, chron. 
a. Abr. 1971 = 46 v. Chr.), aller Wahrscheinlich- 
keit in einem Akt mit der unter großen Feier- 
lichkeiten vollzogenen Weihung des Tempels der 
Venus Genetrix auf seinem F. (Cass. Dio XLII 
22. App. bell. civ. II 28; vgl. Mommsen Quell. 
d. Chron. d. Hieron. 691). Augustus vollendete 
den Bau (Res gest. IV 14) und nahm, nachdem 
ein erster Brand ihn niedergelegt hatte, unver- 
züglich in größerem Umfang seine Wiederher- 
stellung in Angriff: eamdem basilicam consump- 


det auch bei Hülsen For 62). — Später 
war der ganze Bau verschüttet, und das Ge- 
lände kam in den Besitz des Ospedale della Con- 
solazione, das sich eine Geldquelle daraus schuf, 
es als Marmor- und Travertinbruch zu vergeben. 
Und aus dem Travertinbruch der Basilica baute 
noch der große Bramante den Palast des Cardi- 
nals di Corneto-Torlonia im Borgo nuovo (Lan- 
ciani Bull. com. 1891, 231. u.a. Ruggiero 


50 415f.). 


In der Basilica Iulia tagten, ohne daß, wie 
sich aus dem Bericht Quintilians (vgl. Hü]- 
sen For.2 60f.) ergibt, der Raum durch feste 
Wände abgeteilt gewesen wäre, nebeneinander 
vier Geschworeuengerichtshöfe (tribunalia der 
centumeiri, Quint. inst. or. XII 5. Martial. VI 
38, 5), die sich in wichtigen Fällen zu Gesamt- 
sitzungen (quadrupler iudicium) vereinigten 
(Quint. a. O.). Ein Stimmungsbild aus einem 


tam incendio, ampliato eius solo, sub titulo no- 60 solchen Prozeß. hei dem er selbst als Anwalt fun- 


minis filiorum mjeorum ijnchoari, et si virus 
non perfecissem, perfici ab heredib/us iussi]. 
Wenn demnach Cass. Dio (LVI 27) die Weihung 
ins J. 12 n. Chr., zwei Jahre vor Augustus’ Tod, 
setzt, so wäre es möglich, daB es sich dabei um 
eine Teilweihung der Porticus (denn oroa bei Dio 
kann dies ebensogut wie basilica bedeuten) ge- 
handelt hat. Dem Augustusbau dürften jedenfalls 


gierte und 180 Richter tätig waren. gibt Plin. 
d. J. (ep. VI 33), wobei er übrigens die Bemer- 
kung macht, daß die Akustik der Halle schlecht 
und der unten Sprechende auf der Galerie nur 
schwer verständlich sei. — Ausgrabungen: 1788/9 
(C. F. v. Fredenheim). 1834. 1848—1854 
(Canina). 1871. Literatur: Jordan I 2, 
385ff. Dutert For. 38f. Lanciani 275ff. 
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Hülsen Mitt. XVII 60. Thédenat 172ff. 
254. Ruggiero 408fi. 

3. Östlich von der Basilica nimmt die Sacra 
via den Vicus Tuscus auf. Sein Basaltpfla- 
ster stammt aus der Kaiserzeit, birgt aber unter 
sich eine ältere Pflasterung mit unregelmäßigen 
Ziegelbrocken. — Jenseits des Vicus, dem Vesta- 
tempel benachbart (Martial I 70, 2), die Aedes 
(templum Sehol. Iuv. XII 260) Castoris, wie 
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entlang lief und über 15 m in drei, etwa 0,62 m 
hochmessenden Steinlagen (deren beide unteren 
der starken Rustica wegen unter Tage gelegen 
haben müssen) erhalten ist. Ursprünglich war 
diese in der Frontlinie der Basilica Iulia gelegene 
Mauer 7 Lagen hoch, und noch von der fünften 
sind im hinterliegenden Gußkern die Löcher für 
die Binder sichtbar, Daß übrigens das Fragment 
20 der Form. urb. Rom. von der Treppenanlage 


die alte und offizielle Benennung lautete (vgl. die 10 ein anderes Bild gibt (indem aus der Plattform 


zum mindesten gut erfundene Erzählung des Bi- 
bulus, er teile Caesar gegenüber das Geschick des 
Pollux gegenüber Castor bei Suet. Caes. 10. 
Cass. Dio XXXVII 8, 2. Ferner CIL I 197, 3 
und 17. 201. Plaut. Gure. 482. Cie. Verr. II 1, 
129; Phil. 3, 11; pro Mil. 91; pro Quinet. 17. 
Liv. II 42. Fest. 246b. 286b, 4. Form. urb, Rom. 
frg. 20. Dagegen aedes Castoris et Pollucis Fast. 
Praen. ad VI Kal. Febr. CIL VI 2202. Aseon. ad 


augenscheinlich ein Altar gemacht und die unte- 
ren Quertreppen in regulärer Fortsetzung der 
oberen Treppe längs gelegt sind), fällt bei der 
Nachlässigkeit des Machwerks gegenüber dem 
Ausgrabungsbefund nicht ins Gewicht (Rich- 
tera. O. 112f. Hülsen 66, 1. Anders Jor- 
dan 1 2, 375). Bemerkenswert ist, daß nach 
Richters Feststellung (Jahrb. XIII 106; Top.?85) 
der Stylobat nicht wagerecht steht, sondern von 


Cie. Verr. I 154. Suet. Tib. 20; Calig. 22, jünger 20 Südosten nach Nordwesten hängt. Das wirft Licht 


aedes Castorum, Plin. n. h. X 121. XXXIV 28. Wei- 
tere Stellen Jordan I 2, 369,76. Ruggiero 162, 
3). Im Unterbau stecken Reste eines älteren Funda- 
ments aus Tuffquadern, über die bei einem spä- 
tern Neubau ein in Höhe und Ausdehnung größe- 
res Neufundament gelegt wurde. In diesem 
wechseln breite Gußwerkmassen mit starken, die 
aufragenden Teile des Oberbaus tragenden Tuff- 
quadermauern oder -pfeilern. Zwischen den 


auf die nach Cicero (Verr. I 133) von C. Verres 
an dem Tempel vorgenommene Restauration, 
bei der ein Teil der Säulen ins Lot gebracht 
wurde (ad perpendiculum exactae ...): omnes 
illae columnae (vier nach $ 154), quas dealbatas 
videtis, machina apposita nulla impensa deiectae 
eisdemque lapidibus repositae sunt (145). 

Die Geschichte des Baus knüpft an die 
Sage an, daß die beiden Dioskuren in der 


Säulenpostamenten durch Türen und Gitter ver- 30 Schlacht am See Regillus (499 v. Chr.) den Rö- 


schließbare Kammern, die auf der Süd- (Hül- 
sen Röm. Mitt. XVII 66) und Ostseite unter 
den aufrechstehenden Säulen erhalten sind. Sie 
scheinen zum Teil als Tresorräume für Gelder 
des Kaisers und Privater gedient (CIL VI 1688— 
1692. Juv. XIV 259ff. mit Schol.; vgl. Cie. pro 
Quinct. IV 47), zum Teil einem Eichamt (vgl. 
die Gewichte mit der Aufschrift ezac(tum) ad 
Castor(is) Jordan I2, 374, 83. Hülsen Röm. 


mern kämpfend beigestanden, alsbald die Sieges- 
botschaft nach Rom gebracht und dort in einem 
Quell am Forum (dem Lacus Juturnae, u. nr. 8) 
ihre Rosse getränkt hätten (Dion. Hal. VI 13. 
Vgl. Cie. nat. deor. H 2, 6. IH 5, 11. Plut. Aem. 
Paul. 25. Suet. Ner. 1. Flor. 15, 4 [128, 14. Val. 
Max. 18, 1 u.a]. Deubner N. Jahrb. V 1902, 
370ff.). Noch am Schlachttag (15. Juli) habe dar- 
um der siegreiche Diktator Postumius den beiden 


Mitt. IV 244f.) zugehört zu haben, das ‚viel-40 göttlichen Helfern einen Tempel gelobt (Liv. II 


leicht als Filiale des größeren beim Monetatem- 
pel auf der Burg für die Juweliere der Sacra via‘ 
wie auch zur Kontrolle der argentarii post aedem 
Castoris (CIL VI 363. 9177) hier angelegt war. - - 
Vor der die acht Frontsäulen tragenden, 2,60 m 
tiefen Mauer liegen hintereinander zwei Guß- 
werkstreifen, deren hinterer (südlicher) 4,18, der 
vordere 3,475 m tief ist. Sie waren der Treppen- 
anlage (Richter Arch. Jahrb. 1898, 91ff. Hül- 


20, 12. Dion. Hal. a. a. O.). Die Weihe sei 
15 Jahre später (484) durch den eigens zu die- 
sem Zweck zum Duumvir gewählten Sohn des 
Dietators erfolgt, und zwar nach Fast. Praen. 
(CIL I? p. 232) am 27. Januar, dem Tag des 
Castorenfestes in Ostia, nach Liv. II 42, 5 (vgl. 
Plut. Coriol. 3) am Schlachttag vom Regillus. 
Nach Mommsen (CIL I? p. 308; vgl. Jor- 
dan I 2, 370, 77) handelt es sich dabei um einen 


sen Mitt. XVII 66, 1) untergelegt. Denn von 50 Irrtum des Historikers (was um so näher liegt, 


der Pronaos führte zunächst eine 23,7 m = 80 
römische Fuß (ca. 0,296 m) breite, von je 2,9 m 
= 10 F breiten Wangen mit Tuffquaderkern 
flankierte Treppe von 11 Stufen auf eine 3,13 m 
unterhalb des Stylobats, 3,66 m über dem Ge- 
ländeniveau gelegene Plattform. Zu dieser wie- 
der führten seitlich über eine Horizontalausdeh- 
nung von 5,32 m und in einer Breite von 2,9 m 
= 10 F zwei Quertreppen von je 14 Stufen hin- 
auf, die noch bei den Ausgrabungen Feas 1817 
‚ziemlich vollständig an ihrem Platze gefunden 
wurden‘ (Hülsen a. O. nach einem Brief Nie- 
buhrs vom 6. März j. J. (jetzt bei Harnack 
Gesch. d. Berlin. Akad. II 399). Den vordern 
(nördlichen) Abschluß des ganzen Baus bildete 
eine auf gut planierter Unterlage von Puzzolan- 
erde aufsitzende Quadermauer, die an der ganzen 
29 m= 100 F messenden Front des Tempels 


als auch am 15. Juli den Dioskuren geopfert 
wurde, Dion. Hal. VI 13, 4), während andere 
Forscher das Datum des Livius übernommen und 
das der Fasten auf die Weihung des tiberiani- 
schen Neubaus (s. u.) bezogen haben. Vgl. übri- 
gens die die Tränkung der Rosse am Juturnaquell 
darstellenden, um 90 v. Chr. geprägten Denare 
der Gens Postumia bri Cohen-Babelon 
Postumia nr. 5/6. — Die erste überlieferte Er- 


60 neuerung des Tempels vollzog nach seinem 


Triumph über die Dalmatiner (Fast. triumph. 
637) 117 v. Chr. L. Caecilius Metellus, der auch 
neue Götterstatuen im Heiligtum aufstellen ließ 
(Cie. pro Seaur. 46). Aus Cie. Verr. I ergibt sich, 
daß dieser Tempel Säulen aus Tuff mit Stuck- 
bekleidung (§ 145) und ein tectum pulcherrime 
laqueatum (133) hatte. Einen Neubau von Grund 
aus schuf Tiberius noch unter der Regierung des 
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Augustus und weihte ihn in seinem und seines 
Bruders Drusus Namen 6 n. Chr. (Suet. Tib. 20. 
Cass. Dio LV 27. Ovid. fast. 1705; Trist. Il 2, 85. 
Vgl. Mommsen zu CIL H 1660). Caligula 
machte den Tempel vorübergehend zum Vesti- 
bulum seines Palatinpalastes (Suet. Cal. 22). Ein 
weiterer Umbau unter Traian oder Hadrian kann 
als gesichert gelten (Hülsen For.? 142). Von die- 
sem Bau stammen die drei von den elf — auch 


ri a aa, Yachten 3 u a aE 


(Suet. Tib. 74. Plin. n. h. XXXIV 48). Ihr 
fast quadratischer Vorhof (mit Nischen in den 
Sejtenwänden) mündet nach Norden gegenüber dem 
Lacus Iuturnae auf die Nova via. Je eine niedrige 
Tür führt durch die Westwand in den Tempel, 
durch die Ostwand auf die zum Palatin empor- 
steigende Rampe. Südlich anschließend und 
durch drei Türen (zwei kleinere seitliche und ein 
größeres Mittelportal) mit dem Hof verbunden, 


hier irrt der capitolinische Stadtplan, der zehn 10 liegt als Hauptraum der Bibliothek eine ‚Quadri- 


bietet — auf der östlichen Langseite noch stehen- 
den korinthischen Säulen mit ihrem Gebälk. 
Sonst ist außer Architekturfragmenten — eine 
an der Südseite ausgegrabene Giebelecke zeigt 
Konsolen am Gebälk (Hülsen Röm. Mitt. XVII 
66) — vom Oberbau nichts erhalten. Die vor- 
handenen Reste des Mosaikpaviments liegen etwas 
tiefer als der äußere Umgang; es hat also offen- 
bar beim letzten Umbau eine Erhöhung des Bo- 


portieus‘. Vier rechtwinklige Ziegelpfeiler, in 
deren Zwischenräumen an den Langseiten je zwei 
Granitsäulen mit Marmorkapitellen standen, glie- 
dern ihn in einen (vermutlich ehedem dachlosen) 
Innenraum und vier umliegende Seitenschiffe. 
Südlich an diesen Raum endlich schließen neben- 
einander liegend drei weitere rechtwinklige Räume 
an. Ihre starke Rückwand aus Gußwerk läuft 
rechtwinklig zum Clivus Victoriae und steht 


dens stattgefunden, bei dem, wie es auch sonst 20 darum zur Längsachse des Gesamtbaus im stump- 


vorkam, ein neuer (Marmor-) Belag aufgelegt 
wurde, ohne daß der alte entfernt worden wäre. 
— Daß auf den Treppenwangen der Obertreppe 
die Originale der seit Michelangelo auf dem Ca- 
pitol stehenden großen Dioskurenstandbilder ge- 
standen haben, hat Richter mit Recht aus 
der Konvenienz der Maße geschlossen. — Bis in 
späteste Zeit hat der Tempel Senatssitzungen 
gesehen (CIL I 217. Cie. Verr. I 129. Hist. aug. 


fen Winkel. Infolgedessen hat der rechte (west- 
liche) Raum eine geringere Tiefe (5:4,5 m) als 
die beiden anderen, die 7:8,5 bezw. 7:4,5 m 
messen. Von dem Marmorboden sind Reste der 
Stuckunterlage erhalten. 

Die Identifikation des Bauwerks mit dem 
Augustustempel, die Lanciani (Ruins 122ff,) 
vorgeschlagen hat, ist, wiewohl direkte Bau- 
inschriften fehlen, durch Ziegelstempel gewähr- 


Maximin. 16; Valerian. 5), und die Plattform 30 leistet, die mit der überlieferten Baugeschichte 


unter der oberen Treppe diente (mit oder ohne 
Rostra an der Fassade? Vgl. Richter Jahrb. 
XII 109: Topogr.? 86 Abb. 3. Hülsen Mitt. XVII 
66, 1) als Rednerbühne (Reden pro aede Casto- 
ris, vgl. Cie. pro Sest. 34; de domo 54. Plut. 
Cat. min. 27; Sall. 33. Cass. Dio XXXVII 6. 
App. bell. civ. 41. Fest. 286b 4. CIL I 197, 17). 
In Zeiten politischer Gärung kam es gar zu Tu- 
multen an der heiligen Stätte, und dabei scheute 


zusammenstimmen. Denn wie sie im ganzen der 
Regierungszeit Domitians angehören (Hülsen 
Mitt. XX 78), .so lassen uns die Schriftsteller 
(Plin. n. h. XII 94. Martial. IV 58) wissen, daß 
der Bau damals, und zwar kurz nach 69 n. Chr., 
unter welchem Jahr er zum letztenmal in‘ den 
Arvalakten (CIL VI 2119) begegnet, ein Raub der 
Flammen und von Domitian erneuert wurde. 
Wenn ferner in den tabulae honestae missionis 


man sich gelegentlich nicht, die seitlichen Trep- 40 (CIL III p. 843ff.) seit etwa 89 n. Chr. auf die 


pen wegzuschlagen und aus dem Tempel eine 
Festung zu machen (Cie. a. O.). -— Unter Papst 
Eugen IV. (1431—1447) hatte die Zerstörung 
des Bauwerks ihren heutigen Zustand erreicht; 
denn zwischen S. Maria liberatriee und S. Maria 
delle grazie läuft damals die via trium colum- 
narum (Jordan II 501: vgl. 412 n. 12). 

4. Hinter dem Castortempel, mit einer ur- 
sprünglich einheitlichen, später durch sechs Quer- 
mauern abgeteilten (32: 6 m messenden) Vorhalle, 
in der nach dem westlich vorbeiführenden Vicus 
Tuscus gelegenen Front das Templum Divi 
Augusti (Suet. Cal. 21. 22. Tac. ann, VI 45 
Palati templum Plin n. h. XII 9. aeditu 
templi Divi Augusti et Divae Augustae, quod est 
in Palatio Act. arv. CIL VI 4222. T. Divi Augusti 
ad Minervam ebd. 20238. T. (Divi Augusti) novum 
Suet. Tib. 74 u.a.). Ein Ziegelbau von annähernd 
quadratischem Grundriß (28:32 m). In den 
Wänden (an der [östlichen] Rückwand sieben, 
an den Seiten je vier) große Nischen. Die Be- 
deckung bestand vermutlich in einem Holzdach, 
da ein Tonnengewölbe von derartiger Dimension 
gewiß seine Spuren hinterlassen hätte, Sein Licht 
erhielt der Raum durch Hochfenster, deren An- 
sätze in den Seitenwänden erhalten sind. — In 
direkter Verbindung mit dem Tempel stand die 
an die Ostwand angelehnte groBe Bibliothek 


tabula ahenea quae fixa est Romae post templum 
Divi Augusti ad Minervum -— ein Heiligtum 
Minervas, der rechten Schutzgöttin sowohl für 
ein ‚Archiv der Kriegskanzlei‘ wie für eine Biblio- 
thek, nennt die constantinische Rerionsbesehrei- 
bung in der Gegend des Caesartempels -— Bezug 
genommen wird, so wird Demitian dieses Insti- 
tut in den großen Vorhof der Bibliothek verlegt 
und dessen große Wände für jene Entlassungs- 


50 dokumente der ausgedienten Soldaten nutzbar 


gemacht haben. 

Der Tempel wurde von Tiberius begründet 
(Suet. Tib. 47; jedoch Tac. ann. VI 45. Cass. Dio 
LIX 7), von Caliguia geweiht, der über sein Dach 
hinweg die Brücke vom Palatinpalast zum Capi- 
tol führte und auf dessen Münzen er als korinthi- 
scher Hexastylos erscheint (Cohen? Cal. 9ff.). 
Seitdem (38 n. Chr.) begegret er in den Arvalak- 
ten (CIL VI 2023ff.). Reste der Caligulabauten 


60 — durch die der Castortempel zum Vestibül des 


Palatiums gemacht wurde (Suet. Cal. 22) — er- 
blickt Hülsen in einer nach der infima nova 
via orientierten Piscina. mit Nischen in den Wän- 
den und Treppenanlagen, die unter dem Biblio- 
thekshof zum Vorschein gekommen ist. Claudius 
stellte neben dem Bild des Augustus das der 
Livia auf (Cass. Dio LV 5); andere folgten. Auf 
den Brand und auf den Wiederaufbau durch 
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Domitian wurde schon hingewiesen. Für das 
J. 88,n. Chr. ist er als Templum novum wieder 
bezeugt durch Martial IV 53. Eine Restitution 
durch Antoninus Pius künden dessen Münzen 
(Cohen? Ant. 1ff, 618. 797ff.; vgl. Hülsen Mitt. 
XX 82£.). Über die Bibliothek Suet. Tib. 74. 
Plin. XXXIV 43. Ob sie mit der bibliotheca 
domus Tiberianae (Gel. XIII 20, 1. Hist. aug. 
Prob 2, 1) identisch ist, was vielfach (so auch 
von Hülsen Mitt. XVII 81) angenommen wird, 
ist nicht sicher. Vgl. Dziatzko o. Bd. II 
S. 418f. In christlicher Zeit nahm sie die Kirche 
S. Maria Antiqua auf, die, als sie von den verfal- 
lenden Mauern des Tiberiuspalastes begraben zu 
werden drohte, unter Lo IV. im 9. Jhdt. als 
S. Maria Nova in den Tempel der Venus und 
Roma (u. nr. 11) verlegt wurde. Aber seit dem 
13. Jhdt. wurde auf höherem Niveau an der 
gleichen Stelle abermals eine Kirche (S. Maria 
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messenden Fundamentkreis, wie es scheint, 16 
über 2 m (Achsweite) voneinander entfernte Pila- 
ster vor, an deren Stelle auf der Ostseite statt 4 
weiterer Pilaster eine im Ansatz erhaltene mehr- 
stufige Treppe vorgelegt war. Der Gesamtum- 
fang mag etwa 42 m betragen haben. Der Ober- 
bau zeigte einen Peripteros von 20 Säulen mit 
römisch-ionischem Kapitell, deren 16 auf den 
Pilastern, vier über der Treppe standen. Zwi- 


10 schen letzteren vier waren drei Türen angebracht, 


deren Aufnahmestege an den Säulenresten sicht- 
bar sind, während die übrigen paarweise durch 
ein Gitter verbunden waren, und zwar, wie die 
vorhandenen Aufnahmelöcher zeigen, derartig, 
daß der größere Teil der Säulenschäfte vorn frei- 
gelassen war. Der Fries zeigte Priesterinsignien 
und Opfergeräte. Hinter dem Säulenkranz, in 
einem Abstand von etwa 1 m, die Cellamauer. 
Die kassettierte Bedachung des Umgangs aus: 


Liberatrice) begründet (Abb. 84 bei Hülsen 20 Ganzstücken von 3 m Länge, die, auf dem Außen- 


For.2 155). Literatur: Lanciani Ruins 122f. 
Hülsen Mitt. XVIL 74ff. (dort 82ff. auch Be- 
sehreibung der christlichen Ein- und Umbauten 
nebst weiterer Literatur). XX 82#.; For.? 152ff. 
Vaglieri Bull. com. 1903, 230ff. 

5. Hinter dem Iuturnaheiligtum, der Nova 
via just in der Achse quer vorgelagert, ein saal- 
artiger Raum aus Ziegelwerk mit Apsis in der 
östlichen Rückwand. Über seine ursprüngliche 


fries und der Cellamauer ruhend, außen gesims- 
artig, am andern Ende als Innenfries der Cella 
bearbeitet waren. Über dem Ganzen ein Dach in 
Zelt- oder Kegel- nicht Kuppelform, das in der 
Mitte eine Öffnung zum Lichteintritt und Rauch- 
abzug hatte, die aber, um das Innere gegen Wet- 
tereinwirkung zu schützen, einen überhöhenden; 
eine Statuette der Herdgöttin tragenden Aufsatz. 
hatte (Dressel a. O. 26, 2. Hülsen a. ©. 90). 


Bedeutung ist nichts bekannt. Später wurde er 30 — Im Innern stand der heilige Herd, auf dem 


zu einem Oratorium der vierzig Mär- 
tyrer bestimmt. Das Fresko in der Apsis be- 
schreibt das Martyrium der Vierzig (Legende und 
kurze Bildbeschreibung bei Hülsen For.? 181), 
das stark zerstörte an der nördlichen Seitenwand 
ihre Glorie. Literatur: Hülsen a. O. und Mitt. 
XVII 82. Rushford Papers Brit. School Rome 
1902, 67. Vaglieri Bull. com, 1903, 199#f. 
6. Wo die Sacra via aus dem Arcus Augusti 


das ewige Feuer brannte, das, wenn es durch 
Fahrlässigkeit der wachhabenden Vestalin einmal 
stloschen war, in alier Weise durch Reibung 
einer Holztafel (tabula felicis materiae) wieder- 
gewonnen wurde (Paulus in den Exe. des Festus 
106). Der erwähnte Schacht in der Mitte des 
Bodens kann nur zur Aufnahme der Asche ge- 
dient haben, die einmal im Jahr, am Schlußtag 
der Vestalia (15. Juni, s. u.) zu dem Aufbewah- 


(u. nr 44) herauskommend die Ostriehtung ver- 40 rungsort auf halber Höhe des Clivus Capitolinus 


läßt, um zwischen Templum Divi Iuli und 
Kegia hindurch nordwärts umzubiegen, läßt sie 
rechts einen Rundbau (Ov. fast. VI 265. Plut. 
Num. 11. Fest. 268), das Templum Vestae. 
liegen. Zur Lage Dion. Hal. IX 66, 1. VI 13, 4. 
Liv. V 32, 6. Hor. sat. I 9. Ov. trist. III 1, 27. 
Mart. I 70, 2 u. a. Die Ausgrabungen förderten 
einen runden Kern aus Gußwerk in mehreren 
Lagen, umrandet von Tuffblücken, zutage: alles 


antik, aber deutliche Spuren verschiedener Bau- 50 


perioden tragend, die oberste Schicht vermutlich 
dem Neubau des Septimius Severus und der Iulia 
Domna angehörend, die unteren Partien auch 
nicht über die Kaiserzeit zurückreichend. In der 
Mitte ein im Querdurchschnitt trapezförmiger 
Sehacht (die Seiten 2,50, 2,47, 2,45, 2,30 m mes- 
send; die Unregelmäßigkeit wurde wohl durch 
irgendwelche Bekleidung oder ein eingelassenes 
Gefäß ausgeglichen). Auch dessen Ummauerung 


gebracht: wurde (Varro 1. }. VI 32, Fest. 344. 
Ovid. fast. VI 718). Innerhalb des Heiligtums 
lag, durch Teppichvorhänge abgeteilt, ein Aller- 
heiligstes (penus Vestae Fest. 250), in dessen 
äußerem Teil (in penu exteriore Fest. 161) Opfer- 
vorräte lagerten (Ovid. fast. IV 731ff., vgl. 637ff.), 
während im Innersten gewisse Saera (Liv. V 40, 
7ft.; Perioelr. XIX. Dion. Hal. TI 66, 3ff. Ovid. 
fast. VI 444. Val. Max. I 1, 10) — darunter das 
angeblich von Aeneas aus Troia mitgebrachte 
Palladium — bewahrt wurden (Cie. pro Seaur. 
48; Phil. XI 10, 24. Ovid. fast. VI 418ff.; Trist. 
III 1, 29. Herodian. I 14, 4f. V 6, 3. Firmie. Mat. 
err. prof, relig. 16, 2), über deren Bedeutung 
sich die Alten selbst nicht klar waren (Dion. 
Hal. I 69, 2. II 66, 3. Plut. Cam. 20. Plin. n. h. 
XXVIH 39), an die man aber die Geschicke des 
Reiches geknüpft glaubte (vgl. noch Liv. V 52.. 
XXVI 27. Ovid. fast. VI 485. Prop. IV 4, 45. 


(teilweise zerstört) zeigt die verschiedenen Schich- 60 Strab. VI 264 C). Vgl. Leuze Philol. LXIV 


tungen, und zwar in den unteren Partien opus 
incertum, in den beiden darüberliegenden Zie- 
gelwerk (Boni Not. scav. 1900, 184. Hülsen 
Röm. Mitt. XVII 1902, 87). — Die vorhandenen 
Architekturreste gestatten unter Zuhilfenahme 
von Münzbildern (vgl. Dressel Ztschr. f. Num. 
XXH 1900, 20f.) die Rekonstruktion des Baus. 
Nach außen sprangen aus dem etwa 14 m durch- 


1905, 99ff. Fin Kultbild der Herdgöttin barg der 
Tempel nich (Ovid. fast. VI 289), und wo es 
(seit Nero) in Verbindung mit dem Tempel auf 
den Münzen erscheint, da vertritt es lediglich 
die Beischrift (Jordan I 2, 422, 137. Dres- 
sel a. 0. 27, 1). Warum das Bild fehlte, er- 
klärt sich aus der Vorgeschichte des Baus, der 
ursprünglich nichts anderes war als die gemein- 


%/9  Zorum nomanum (Bauten) 


same Herdstätte, auf der ad usum civium ein 
ständiges Feuer unterhalten wurde (vgl. Alt- 
mann Die ital. Rundbauten, Berlin 1906, 59). 
Natürlich hatte das Lokal von früh an kultische 
Bedeutung, aber seine Schließung für das Publi- 
kum war geradezu eine Negierung seines eigent- 
lichen Zweckes. Übrigens ist es bei der Ab- 
hängigkeit solchen Feuers von der Witterung 
{Regen, Wind) selbstverständlich, daß der Herd 
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Reliefs vgl. auch Petersen Ara Pae. Aug. 70. 
203, 1. Altmann a. O. 5IF.) hergeleitet. Auch 
die Säulen dieses Baus zeigten das römische 
Kompositkapitell sowie die Kegelform des Daches, 
dessen Material schon damals Bronze war (Ovid. 
fast. VI 261. 282. 296. Plin. n. h. XXXIV 13) und 
die Aufsatzstatuette der Göttin trug. Drei Stu- 
fen umliefen den Bau statt der späteren Pilaster, 
und neben ihm bringen die Münzen wie die (eben 


seit alters durch Wand und Dach geschützt war; 10 hierdurch bestimmbaren) Reliefs zwei Tiere, einen 


ihre Rundform entlehnte diese Schutzhütte von 
dem altitalischen Landhause, und wie dieses hatte 
sie ursprünglich Lehmwand und Strohdach (Ovid. 
fast. VI 261). Vgl. Helbig Die Italiker in der 
Poebene 52. Altmann a. O. Ja diesen Zu- 
stand dürften wir noch für die beiden Brände des 
Tempels im 3. vorehristl. Jhdt. (241 v. Chr.: 
Liv. Perioch. XIX. Dion. Hal. II 66, 3. Ovid. 
fast. VI 437ff. Plin. VII 151. Oros. IV 11,9 u. a.; 


Stier und einen Widder. — Nach dem großen 
Brande von 64 n. Chr. (Tac. ann. XV 41) ließ 
Nero den Tempel neu bauen, doch fällt die Voil- 
endung aller Wahrscheinlichkeit nach erst unter 
Vespasian, auf dessen Münzen der Tempel 72/73 er- 
scheint, woraus zu entnehmen wäre, daß die betr. 
Münzen Neros, die übrigens statt der Vesta- 
statuette auf der Dachmitte einen palmettenähn- 
lichen Aufsatz bieten (so auch die Goldmünze der 


210 v. Chr.: Liv. XXVI 27, 2, wo der Bau mit 20 Flavier), vielleicht an Hand des Bauentwurfs ge- 


knapper Not gerettet wird) anzunehmen haben, 
so daß der erste Steinbau erst praeter propter 
200 v. Chr. anzusetzen wäre (Altmann). 
Begründung des Rundtempels nach der Sage 
durch König Numa. Zur Erinnerung fand all- 
jährlich vom 9.—15. Juni die Feier der Vestalia 
oder Feriae Vestae statt (Ovid. fast. VI 2498. 
Plut. Nun. 11), während weleher der Tempel den 
Frauen offen stand (Vesta aperit bzw. eluditur 


prägt wurden (Dressel 23). — Über den Brand 
unter Commodus (191 n. Chr.) berichtet Hero- 
dian I 14, 4. Theodosius d. Gr. ließ den Tempel 
394 v. Chr. schließen (Cod. Theod. XIII 3, 8). 
7. Östlich des Vestatempels der langgestreckte 
Bau des Atrium Vestae. Vgl. den Art. Vesta. 
8. Der Lacus Iuturnae (Val. Max. 18,1. 
Flor. 1 28, 14), in dem die Dioskuren ihre Rosse 
getränkt haben sollen, liegt, noch heute spru- 


Dionys. Philocal. Kal. s. a. d. V. Id. Iun. und 80 delnd, südlich hinter dem Vestatempel, in einem 


a. d. XVII Kal. Iul. Fest. 250. Serv. Aen. III 12. 
Vgl. J. Santinelli Riv. fil. XXX 1902, 255ff.), 
die sich ihm mit bleßen Füßen nahten (Ovid. 
fast. VI 391). Männern war der Zutritt verwehrt 
(Ovid. a. O. 254. 444), ausgenommen den Pontifex 
max., der den eigentlichen Tempel jederzeit, den 
Penus aber offenbar nur während der Festzeit be- 
treten durfte. Denn wenn 241 v. Chr. der Ponti- 
fex Metellus bei der Rettung der Saera aus dem 


freien Abstand von etwa 8 m östlich von der 
Aedes Castoris. Er stellt sjeh als ein 2,12 m tie- 
fes, annähernd quadratisches Bassin mit etwa 
5,10 m Seitenlänge dar, in dessen Nordwest- und 
Nordostecke zwei Quellen entspringen; seine 
Wände bestanden bis in 1,78 m Höhe aus Tuff- 
retieulat mit Plattenbelag von weißem Marmor; 
in der Mitte des Bassins erhebt sich ein Insel- 
postament, ebenfalls aus Tuffretieulat und wie 


brennenden Tempel (die Tat geleugnet von 40 die Wände 1,78 m hoch. Scheint nun in dieser 


v. Scala Innsbr. Festgr. an die Philologenvers.. 
Wien 1893, 134, 5; dagegen Leuze Philol. 
LXIV 95f. — Stellen: Varro b. Augustin, civ. 
Dei VI 2. Cie, pro Seaur. 48. Liv. Perioch. XIX. 
Dion. Hal. II 66, 4. Ovid. fast. VI 437. Plin. n. 
h. VII 141 u. a.) in einen Konflikt der Pflichten 
gerät (Hist. aug. Hel. VI 6. Dion. Hal. IT 66, 3ff. 
Ovid. fast. VI 437#.), so hat er natürlıch einen 
Raum betreten, der ihm in diesem Augenblick 


Höhe (0,44 m unter der Straße) in republikani- 
scher Zeit das Geländeniveau gelegen zu haben, 
so wurde dieses in der Kaiserzeit ringsum durch 
Aufmauerung mit Opus incertum dermaßen er- 
höht, daß die alte Brunnenwand heute wie eine 
eingelegte Bank oder Stufe erscheint. Gelegent- 
lich wurde dann dem Ganzen durch gleichmäßige 
Umlegung einer Travertinschwelle mit aufgesetz- 
tem Gitter eine Einfriedigung von ca. 10 m Sei- 


jedenfalls verschlossen war. Aber wenn Wis-50 tenlänge gegeben. Auf der Bank, und zwar in 


sowa (Röm. Relig. b. J. Müller Handb. V? 159. 
6) daraus dauerndes und absolutes Verbot her- 
leiten will, so. widerspricht dem einmal Fest. 250 
{penus . . qui certis diebus circa Vestalia aperitur; 
denn wie sollte ein Raum, der den Bürgerfrauen 
offen stand, dem Oberpriester versehlossen ge- 
wesen sein?) und vor allem die auf einem Weihe- 
altar des capitolinischen Museums (Altmann 
a. ©. 60) dargestellte Übergabe des Palladiums 


der Nordwestecke, fand man bei der Ausgrabung 
einen Marmoraltar, der vier Reliefs zeigt: vorn 
das Dioskurenpaar, auf den Seiten Iuppiter und 
Leda mit dem Schwan, also das Elternpaar der 
beiden, auf der Rückwand eine weibliche Figur, 
die mit beiden Händen eine große Fackel trägt. 
Boni (Not. scav. 1901, 95ff.) wollte sie unter 
Hinweis auf die Ähnlichkeit mit dem Typus der 
lichtbringenden Diana auf römischen Münzen als 


durch den Pontifex an die Vestalinnen; und so 60 Iuturna erklären. Doch hat Petersens Auf- 


wird man wohl anzunehmen haben, daß eben 
diese Übergabe der Saera alljährlich erneuert 
wurde und eine im ständigen Festprogramm 
vorgeschriebene Zeremonie war. — Eine Resti- 
tution des Baus durch Augustus, die aber (an- 
gesichts des Schweigens des Mon. Aneyr.) viel- 
leicht erst unter Tiberius zum Abschluß gelangte. 
hat aus Münzbildern zuerst Dressel a. O., (über 


fassung (Röm. Mitt. XV 343), daß es sich um 
die Dioskurenschwester Helena als Lichtgöttin 
(oeAn»n) handle, den Familienkreis zu gut ge- 
schlossen, als daß man sich ihr entziehen könnte 
(vgl. Deubner N. Jahrb. V 1902, 379. Hülsen 
Mitt. XVII 69. 1. Ruggiero 240, 1). -— 
Östlich vom Lacus führt eine Rampe zum Palatin 
hinauf. Zwischen ihr und dem Lacus läuft, mit. 





tiit TOLU NOIDAHULI (DauULGI} 


Zugang von Norden, ein Korridor (8a) mit drei 
übereinanderliegenden Pavimenten, aus Opus spi- 
catum, aus Ziegelplatten und aus einem rohen, 
schwarze Figuren auf weißem Grund zeigenden 
Mosaik (Abb. Boni 66f. Fig. 19—20). Auf die- 
sen Korridor münden von rechts (Westen) zwei 
Zimmer (b); das zweite, das Reste eines schwarz- 
gekanteten und -quadratierten Steinmosaiks auf 
weißem Grund bewahrt hat, ist mit einem wei- 


E JLU IWIUGMUN KOGULUE) Iw 


puteal (Hülsen a. O. 234 s. 2). Da der Schrift- 
charakter (abgesehen von dem später beigeschrie- 
benen restituit puteal) wie auch die Ornamentie- 
rung in augustische Zeit weist, so hat man an- 
genommen, daß der Beamte mit dem von Cie. 
Phil. XIII 3 (vgl. App. bell. civ. V 7, 31) erwähn- 
ten Freund des C. Antonius identisch ist (H ü l- 
sen Klio II 234; Mitt. XVII 70). In ehristlicher 
Zeit ist der Brunnen in eine Schicht von Puzzo- 


tern, hinter jenen beiden gelegenen Raum (e) 10lanerde eingekleidet worden, und, um bequemer 


verbunden. In dessen (jetzt zur Hälfte zuge- 
mauerter) Tür steht eine kannelierte Säule aus 
schwarzem Marmor mit weißer Basis und Tra- 
vertinfundament. Zur Linken des Korridors be- 
finden sich (unter der Rampe) mehrere fenster- 
lose Kammern (d) mit Tonnengewölben (aus Tuff- 
ziegeln und Einlagen von Opus incertum in den 
Zwickeln) von dem Aufstieg der Rampe entspre- 
chender Scheitelhöhe. Zwei dieser Kammern sind 


die Eimer einlassen zu können, deren Seile übri- 
gens in den inneren Rand der Öffnung tiefe 
Rillen eingeschnitten haben, setzte man zwei Stu- 
fen vor, deren untere sich als ein umgelegter 
Altar mit Relief (s. u.) herausstellte. 
Unmittelbar (nördlich) hinter dem Puteal die 
Aedicula Iuturnae (g). Ein kleiner Pro- 
stylos mit zwei Säulen. In der Cella vor der 
nischenartig gebauten Rückwand ein Ziegelposta- 


später, und zwar nach Anfertigung des capitoli- 20 ment für das Kultbild Iuturnas. Denn daß ihr 


nischen. Stadtplans (frg. 20), durch Herausnahme 
der Querwand zu einem annähernd quadratischen 
und grade in der West-Ostachse des Lacus liegen- 
den Raum von ca. 5,5 m Seitenlänge vereinigt 
worden (e). Ihn deckte ein Kreuzgewölbe mit bis 
zu 3,47 m aufragenden Stützmauern; längs der 
alten aus Opus incertum ‚bestehenden Nordwand 
ist, in der Linie der nördlichen Brunnenstufe, 
eine Mauer aus Retieulat mit Ziegelbindern etwa 


auch diese Kapelle gehörte, zeigt die zwischen 
Lacus und Castortempel eingemauert gefundene 
(wohl nach alter Vorlage) archaisierende Epistyl- 
inehrift IUTVRNAI'S. 

Über die ursprüngliche Bedeutung der ganzen 
Stätte besteht keine absolute Gewißheit. Iuturna 
(vgl. die analogen Weiterbildungen von Nominal- 
stämmen auf tor mit Suffix -no, -na, wie tacitur- 
nus, Vollurnus, Saturnus, Manturna, W. Corssen 


antoninischer Zeit eingebaut (Hülsen Mitt. 30 Ausspr.? I 418. Deubner N. Jahrb. 1902, 384) 


XVII 72; vgl. Taf. IV). In der (östlichen) Rück- 
wand drei Nischen, vor deren mittlerer und gtöß- 
ter umgestürzt ein Aesculap mit nebenstehendem, 
einen Hahn haltenden Opferknaben (Boni 115, 
Abb. 74) gefunden wurde. Die Westwand 
setzte ursprünglich, geringfügig nach rechts um- 
biegend, die rechte Seitenmauer des Korridors 
fort, wurde dann aber zur Vergrößerung des Rau- 
mes abgetragen und bis über den Lacus, dessen 


ist die ‚Hilfreiche‘; und zwei ihrer drei uns be- 
kannten Quellen (neben der Forumsquelle auch 
die bei Lavinium, Verg. Aen. XII 139) wurde 
Heilkraft nachgerühmt (Prop. III 22, 25ff. Varro 
1.1. V 71. Serv. Aen. XII 139. Vgl. Klausen 
Aeneas 710. Deubner a. O.). Nun bieten zwei 
heute am Nordrand der Basilica Iulia stehende 
Weihinschriften die Legende drworxaxos Peois 
ex oraculo und Addava Anorgorala er graculo 


Ostrinne man zu diesem Zweck mit einem auf 40 (IGS I 957). Darf man hier in den deois das 


der Süd- und Nordstufe aufsitzenden Gewölbe- 
bogen überbaute (Abb. auch bei Hülsen For.? 
145), nach Westen verschoben. Der Fußboden 
aus Ziegelplatten verdeckt wieder ein älteres Pa- 
viment aus Opus spieatum: er kehrt auch wieder 
in dem halb so großen, südwärts anstoßenden 
Raum; und hier bezeugt ein aufgefundener Stem- 
pel (er fig. Publilianis pr. Aemilius Severae C. f. 
CIL XV 427) seine Entstehung in der Zeit der 


Dioskurenpaar sehen, das den Menschen in Träu- 
men Heilung brachte (Schol. Pers. II 56 p. 20 
Bücheler), so wird man in der abwehrenden 
Athene auch die ‚Hilfreiche‘, /uturna, wieder- 
erkennen dürfen. Und nimmt man dann hinzu, 
daß auf der Stätte auch andere Heilgoitheiten, 
wie Apollon, Pluton-Serapis und vor allem Askle- 
pios, bei den Ausgrabungen zutage getreten sind, 
so hat allerdings Deubners Meinung, daß wir 


Severe. — In constantinischer Zeit war in diesen 50 es hier mit einem kultischen Inkubationssanato- 


Räumen, wie Inschriften lehren, die statio aqua- 
rum (das Bureau der Wasserwerke der Stadt) 
untergebracht. Vgl. z. B. die Weihung vom 
1. März 828: Genio stationis aquarum; optimo et 
rererabili d. n. Fl. Constantino magmo riclori 
pio semper Aug. Fl. Maesius Egnatius Lollianus 
v. e curalor aquar. et. Minic. d. n. m. q. e.; de- 
dicata cum statione a Fl. Lolliano e. v. eur. Kal. 
Martis lanuarino et lusto cos. Dazu Not. scav. 


rium zu tun haben, etwas Bestechendes. 

Ein anderer Juturnaquell in Rom lag auf dem 
Marsfeld, und an dem Tage, da der Göttin hier 
ein Tempel geweiht worden war (11. Januar 241 
v. Chr.; vgl. Serv. Aen. XII 139), feierte man, 
insbesondere das Handwerk, das mit dem Wasser 
arbeitete, die Juturnalia (Ovid. fast. I 463. 
Pers. a. O. Vgl. Aust De aedib. saer. 45). —— 
Bei Verg. Aen. VI 134 ist Iuturna die Schwester 


1901, 129. 131. Hülsen Klio II 235 s. 5. 244 VO des Rutulerfürsten Turnus geworden; sie hilft 


s. 29. 270 s. 53—54. ö 
Südöstlich vom Lacus das Putes] (f}, eine 
nahezu 1 m aufragende zylindrische Brunnen- 
mündung aus weißem Marmor mit ornamentier- 
ter Basis, kegelföürmigem Schaft und Rand mit 
Inschrift: M. Barbalino Pollio aed. cur. luturnae 
sacrum. Die gleiche Inschrift steht auf der Vor- 
derseite, aber vermehrt um die Worte rest(ituit) 


dem Bruder im Kampf und spornt seine Scharen 
zur Tapferkeit (222ff.), ja sie lenkt selbst dessen 
Rosse (468ff.). Da gewinnt es Wahrscheinlichkeit, 
daß man in dem Reliefbild des als Stufe vor dem 
Puteal liegend gefundenen Altars, das einen ge- 
wappneten Krieger und neben ihm ein Weib in 
Chiton und Mantel mit Szepter in der Linken, 
die Rechte in Allokutionsgeste gegen jenen er- 


49 Forum homanum (Bauten) 


hoben zeigt, eben das Gesehwisterpaar zu sehen 
hat. — Ausgrabungen nach Niederlegung der 
Kirche S. Maria Liberatriee 1900. — Boni Not. 
scav. 41—144; Atti congr. stor. 530ff. Petersen 
Röm. Mitt. XV 338. Deubner N. Jahrb. 
1902, 370ff. Hülsen Röm. Mitt. XVII 67ff. XX 
ŝli. Vaglieri Bull. com. 1903, 166f. Rug- 
giero 236fk. 

9. Jenseits des Atriums Vestae, an der Süd- 
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dem Namen areus triumphalis Titi et Vespasiani 
qui vocatur septem lucernarum (im Volksmund 
nur arcus septem lucernarum). Vgl. Urlichs 
Cod. top. 64. 74. 80. 98. 110. 119. 129. 158. 166. 
Ruggiero 450f. Stark zu leiden hatte der 
Bogen, seit er von dem Adelsgeschlecht der Fran- 
gipani in dessen die Sacra via an der Stelle sper- 


rende Befestigungslinie einbezogen war. Gre- 


gorovius IV 653. Lanciani Mon. Acead. 


westecke der Area des Tempels der Venus und 10 Lincei I 496. Jordan I 505f. [Jordan-| 


Roma (s. 11), wo die Sacra via wieder nach Osten 
umbiegt, steht, diese überspannend, der 15,4 m 
hohe, 13,5 breite und 4,75 tiefe Areusin sacra 
via summa (so auf dem Relief des Haterier- 
grabes von der Via Labieana; ed. Brunn Mon. 
d. Inst. V 1849, 363. Vgl. CIL VI 19151. Vgl. 
Benndorf-Sehöne Bildwerke des Lateran- 
Mus. 230f. Helbig-Amelung Führ II 32 
Abb. auch bei Hülsen For. 223), der Triumph- 


Hülsen 16 u. a. Übrigens weisen die Fun- 
damentblöcke im Torbogen offenbar von Fuhr- 
werken herrührende Stoßbeschädigungen auf, ein 
Zeichen, daß die Straße im Mittelalter tiefer ge- 
legen haben muß als im Altertum. Den hierdurch 
unter dem Bogen gewonnenen Raum nutzte man 
aus, indem man in halber Höhe unter gewaltsamer 
Beschädigung des Reliefs eine Zwischendecke ein- 
legte, womit man eine Kammer gewann (Hül- 


bogen des Titus. Errichtet zur Verherrlichung 20 sen Mitt. XVII 97. [Jordan-] Hülsen 16, 


des Sieges über die Juden (70 n. Chr.), ist er 
erst nach dem Tod bzw. der Vergötterung des 
Kaisers geweiht, was einmal die Inschrift (an der 
Ostseite: senatus | populusque romanus | divo Tito 
divi Vespasiani f | Vespasiano Augusto, CIL VI 
945 = Dessau 265), zum andern das Relief in 
der Mitte des kassetten- und rosettengeschmück- 
ten Torbogens beweist, das den Genius des Divus 
von einem Adler zum Himmel getragen zeigt. — 


34. — Beseitigung der Anbauten durch Sixtus IV. 
(1471—1484), eines von ihm stehengelassenen Re- 
stes durch die Ausgrabungen von 1821. Damals 
ließ Valladier die baufälligen Teile (zur Un- 
terscheidung von dem antiken Material aus 
Travertin) erneuern. Vgl. Nibby Roma nell’ 
anno 1838 I 90 u. a. Valladier Narrazione 
del ristauro dell’ arco di Tito (Atti Acead. Pontif. 
1822 I 2) 273ff. — Zur Literatur noch Rossini 


Das Gußwerkfundament des Baus ist auf ein älte- 30 Archi trionfali Taf. 31ff. Reber Ruinen Roms 


res und tieferas Basaltpflaster der Sacra via auf- 
gesetzt; daraus hat man entnommen, daß der 
Bogen ursprünglich nicht an dieser Stelle ge- 
standen habe, vielmehr von der Höhe der Velia 
bei Errichtung des Tempels der Venus und Roma 
unter Hadrian hierher versetzt worden sei (Va- 
glieri Scav. rec. 17. Boni Atti congr. stor. V 
517). Aber diese Hypothese verlor ihre Grund- 
lage, als festgestellt wurde, daß der Augustus- 


397. Wickhoff Wiener Genesis 43f. 54f. 
Lanciani Ruins 20lff. Ruggiero 448fl. 
10. Am Nordhang des Palatins, südlich der 
Sacra via und des Venus-Roma-Tempels sind 1829 
durch Fea bedeutende und relativ alte Substruk- 
tionsreste bloßgelegt worden. Ein Rechteck von 
mehr als 18 m Länge, ca. 13 m Breite, an den Ecken 
Pfeiler aus Peperin in der untern, Travertin in 
der obern Partie; dawischen ein jüngerer Guß- 


bogen, der seinen Standort bestimmt nicht ge- 40 werkkern aus Basalt. Die Bestimmung dieser Reste 


wechselt hat, nicht anders fundamentiert war 
(Hülsen Mitt. XX 118; vgl. Brunswick 
Berl. Phil. Woch. 1908, 1324. Ruggiero 452). 
- - Die Pfeilermauern rechts und links des Bogen- 
durchgangs siad über den hohen Basamenten 
auf beiden Seiten von je zwei kannelierten Halb- 
säulen mit 5,8 m langen Schäften flankiert und 
zeigen zwischen diesen in ihren unteren Teilen 
je ein Blindfenster, deren eines (auf der Ostseite) 


war lange schwankend. Fea (Della cas. aur. di 
Nerone usw. 3) bezog sie auf einen angenommenen 
Brückenbau Neros, durch den dieser, wie andrer- 
seits Capitol und Palatin, letztern mit der Domus 
aurea verbunden habe. Brunn (Annal. dell’ Istit. 
V 1849) dachte an einen Janus quadrifrons, Rich- 
ter (Herm, XX 4) an den Tempel der Magna 
mater vom Palatin, Gilbert (Philol. XLV 499: 
Topogr.? 160) an das Larenheiligtum des F.s. 


als Tür verarbeitet ist und die Verbindung mit 50 Heute ist man sich völlig einig darüber, daß es 


der auf die Plattform hinaufführenden Innen- 
treppe bildet. — Vietorien mit kriegerischen In- 
signien in deu Flächen über den Bogenlinien 
unterhalb des auf den Säulen ruhenden Gebälks. 
Auch im Durchgang Reliefs: links Titus auf der 
von Roma gelenkten Quadriga, von Vietoria ge- 
krönt; begleitende Lictoren ohne Beile u. a.; 
rechts: andere wichtige Gruppe aus dem Triumph- 
zug; Beutestücke aus dem Tempel zu Jerusalem 


sich um das Templum Iovis Statoris han- 
delt, was die topographischen Angaben der Alten 
in der Tat gewiß machen (zagä tais xalovusvaus 
Movyavicı nölaıs [ud veterem portam Palatii 
Liv. I 12, 13], a? pégovow zis tò 1lalarıov dx tù; 
icoãc-óðoù Dion. Hal. II 50, 3. &r doxi räs leoär 
óĝoŭ eos tò Ilakarıov åvióvrwv Plut. Cic. 16 
Vgl. auch Liv. I 41, 5 mit Sol. 24. Ovid. Trist. 
TII 1, 31; fast. VI 7498). — Den Oberbau dieses 


(Sehaubrottisch, Halljahrsposaunen, siebenarmi- 60 Tempels, von dem Reste nicht gefunden worden 


ger Leuchter). Am ÖOstfries (unter der Inschrift) 
dritte Gruppe: Opferprozession mit bekränzten 
Stieren; in der auf dem Ferculum liegenden Ge- 
stalt zwischen ihnen glaubt man den Flußgott 
Jordan zu erkennen (vgl. u. a. Reinach L'arc 
de Titus et les dépouilles du temple de Jerusalem, 
Paris 1891. Petersen Röm. Mitt. 1899, 244ff.). 
- - Im Mittelalter begegnet das Bauwerk unter 


sind, zeigt (offenbar in freierer Darstellung) das 
Relief vom Hateriergrab. Er hatte sechs korin- 
tbische Säulen, von denen vier in der Front stan- 
den, und trug oben eine, wie es scheint, geländer- 
gekrönte und an der Fassade mit Blitzbündeln 
geschmückte Attika. Zwischen den Mittelsäulen 
erscheint auf dem Relief die Statue des Gottes 
mit Blitz in der Hand hinter einem kleinen Altar 
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——Die Geschichte des Baus knüpft an die Legende 
vom Kampf der Römer unter Romulus mit Titus 
Tatius und den Sabinern vom Quirinal an, An 
der Stelle, wo Iuppiter auf Romulus’ Gebet der 
Flucht der Römer Einhalt getan haben sollte, soll 
ihm dieser einen Tempel gelobt haben (Liv. I 12. 
X 37, 15. Dion. Hal. II 50, 3. Ovid. fast. VI 793. 
Cie. Cat. I 13, 33. Tac. ann. XV 41). Ob aber 
Romulus auch wirklich ein Tempium errichtet 
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auch nach außen propyläenartig vorgezogen war, 
die Sehmalseiten aber jedenfalls (ganz oder 
wenigstens zum Teil) frei ließ. Auf der Nord- 
seite war die äußere Säulenreihe in der Länge 
des Tempels durch eine geschlossene Mauer 
quadratischer Marmorblöcke ersetzt. Zwischen 
Säulengang und Tempel standen in dessen Quer- 
achse zwei große, Statuen (Hadrian und Sabina?) 
tragende Säulen (Münze b. Cohen? Hadr, 1422} 


hatte (so z. B. Dion. Hal.) oder bloß ein fanum 10 von deren nördlicher das Fundament und ein 


(indem der locus templo affatus [sacratus del. 
Jordan-Hülsen] fuerat Liv. X 37, 15), war 
den Alten offenbar selbst nicht klar. Die anna- 
listische Überlieferung läßt das angebliche Ge- 
lübde des ersten Königs 294 v. Chr. in der Sam- 
ritenschlacht von Luceria unter ähnlichen Um- 
ständen durch den Consul Regulus wiederholen 
(Liv. X 36, 11) und schreibt erst ihm den eigent- 
lichen. Tempel zu (ebd. 37, 16). Als Dedikationstag 


Teil des Cipollinschaftes gefunden ist. Der Tem- 
pel selbst, dessen beide Cellen rücklings anein- 
ander gelehnt waren, nahm in der Breite etwa 
die Hälfte der Area (538 m [51,8 = 175 Fuß?]) 
ein. Zum Stylobat führten fünf Marmorstufen 
empor. 10 korinthische Säulen aus weißem Mar- 
mor standen in den Fronten (6 vor den Cellen, 
4 zwischen den Anten), 20 an den Langseiten. Im: 
westlichen Giebelfeld Mars und Rea Silvia, Wölfin 


wurde der 27. Januar gefeiert (Ovid. fast. VI 793). 20 mit Zwillingen, Hirten u. a. Die Gesamtfassade 


-— Im Tempel hörte der Senat 63 v. Chr. Ciceros 
erste Rede gegen Catilina (Cie. Cat. I 13, 33. II 
6, 12). Daß er auch sonst zu Senatssitzungen ge- 
dient hat, ist unwahrscheinlich; denn da er nicht 
fern von Ciceros Palatinwohnung (ebd. I 5, 11. 
II 6, 12) gelegen hat und während jener Sitzung 
bewacht wurde (ad Att. IT 1), so liegt die An- 
nahme nahe, daß der Consul sich damals aus 
Gründen seiner persönlichen Sicherheit möglichst 


auf Münzen (Cohen? Hadr. 1420ff.; Antonin. 
698H. 1054. und auf einem Relief, dessen Frag- 
mente im Thermenmuseum [Giebel] und im La- 
teran untergebracht sind. Vgl. Petersen Röm. 
Mitt. X 248 mit Taf. V; Vom alten Rom 56. 
Helbig-AmelungFührer?IInr. 1193). Die Cella- 
mauern aus Backstein mit Bekleidung von weißem 
Marmor. Im Innern zeigten die Seitenwände bei- 
der Räume rechts und links je fünf Nischen, vor 


im Umkreis seines Hauses halten wollte. — Im 30 denen flankierend vier Porphyrsäulen standen. 


neronischen Brand sank der Bau mit den vielen 
anderen in Trümmer (Tac. ann. XV 41). Im Mit- 
telalter trugen die Fundamente nach endgültiger 
Zerstörung des Oberbaus die torre cartularia, den 
plumpviereekigen Archivturm der römischen 
Kirche (Abb. auch bei Hülsen For.? 224), des- 
sen letzte Reste (1828) durch Fea abgetragen 
wurden. Literatur: Richter Herm. XX 412f. 
Lanciani Ruins 173.200. (Jordan-]Hül- 
sen 20f. Insbesondere Ruggiero 178ff. 

11. Nördlich der Sacra via, in der Achse des 
ostwärts gelegenen Colosseums das Templum 
Veneriset Romae (so Cass. Dio LXIX 4. 
Romae [et Veneris om. Cur.) Not. reg. IV. Chron. 
v.354 bei Mommsen Chron. min. I 146. Hieron. 
a. Abr. 2147. Cassiod. chron. 637. Urbis [Ro- 
mae add. Serv. Aen. II 227] Hist. aug. Hadr. 19. 
Ammian, Mare. XVI 10. Aurel. Vict. Caes. 40, 26. 
Cassiod. a. ©. Urbis et Veneris Prudent. contr. 


Das Paviment war aus quadratischen und runden 
Platten von Giallo antico und ‚Pavonnazzetto zu- 
sammengesetzt (Ruggiero 189f.). Die Decken 
aus kassettierten Tonnengewölben. In den Rück- 
wänden je eine große Apsis, deren rautenförmige 
Kassetten noch erhalten sind. Die in ihnen thro- 
nenden aöttinnen (Roma als Pallas, Ruggiero 
185; vgl. die gleich zu zitierende Serviusstelle) 
waren trotz der Erfahrung beim olympischen 


40 Zeus den Dimensionen der Räume nicht ange- 


paßt; denn & af deal Efavaoınosodal te xal 
EEeldelv Edeijoworv, où Övrnoorraı bemerkte nach 
Cass. Dio LXIX 4 tadelnd der Architekt Apollo- 
doros von Damaskos, was ihm die kaiserliche Un- 
gnade eintrug. Hinweis auf die Statuen bei Serv. 
Aen. II 227: ut marima pars (scil. clipei) in 
spiram collecta ante pedes sit, colla vero cum 
capitibus erectis post clipeum, id est inter seu- 
tum et simulucrum deae latebant, ut est in 


Symm, I 214. Vgl. Ruggiero 186), der größte 50 templo urbis Romae. 


Tempelbau der Stadt. Die Gesamtarea mißt ca. 
145 m (500 Fuß zu 0,296 — 148 m?) in die 
Länge und 100 m (350 Fuß = 103,6 m?) in die 
Breite. Die Substruktionen aus Gußwerk, das an 
den Seiten, außer im Norden gegen den Esqui- 
lin, mit Travertin- und Peperinquadern umlegt 
ist. Den Zugang zur Area bildete auf der F.- 
Seite im Westen eine der ganzen Front vor- 
gelegte Freitreppe, auf der Colosseumsseite, wo 


Der Tempel brachte die kumbinatorische Hul- 
digung an Roma aeternu, die Hauptstadt des 
Reiches ung der Welt, und an die gemeinsame 
göttliche Stammutter ihres alten Gründers so- 
wohl wie des Stifters des Kaisertums nach einem 
genialen Gedanken des kunstbegeisterten kaiser- 
lichen Bauherrn in monumentaler Größe glanz- 
voll zum Ausdruck. Über den Dienst in dem 
Heiligtum kurz Prudentius contr. Sym. I 214. 


das Geländeniveau erheblich tiefer lag, und wo 60 Uber die Zuweisung der Cellen an die beiden 


gewölbte Kammern in die Substruktionen einge- 
lassen waren, zwei rechts und links an den Sei- 
ten eingebaute doppelläufige Schmaltreppen 
(Nibby For. Rom. 734 u.a. Vgl. Abb, auch bei 
Hülsen For.? 221). Der Rand der mit Marmor 
belegten Area war von einer Portieus von grauen 
Granitsänlen eingefaßt, die in der Mitte der 
Langseiten nach innen und auf der Südseite 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl, IV 


Göttinen ist Bestimmtes nicht überliefert; doch 
schließt man aus Prudentius a. O. (sacram reso- 
nare viam mugitibus ante delubrum Romae), daß 
die Westseite der Roma, die Ostseite der Venus 
gehörte. — Schöpfer des Tempels war Kaiser 
Hadrian, der ihn nach Hieron. a. Abr. 2147 = 
135 n. Chr. geweiht hat. Fertig geworden (oder 
restauriert?) ist er aber vielleicht erst unter An- 
16 
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toninus Pius, da cr auf dessen Münzen (Cohen? 
698-703. 1054—1076, Umschrift Romae aeternae 
oder Veneri Felici) wiederkehrt. Über den 
21. April (Palilienfest) als angeblichen Dedika- 
tionstag Nissen Templum 202. [Jordan -] 
Hülsen III 17, 35. Der Bau erhob sich an der 
gleichen Stelle, wo Nero 70 Jahre früher das Ve- 
stibulum seines Goldenen Hauses errichtet hatte. 
Noch stand davon der (1061/3 Fuß? =) 31,5 m 
hohe, von Zenodoros geschaffene Colossus 
Neronis (Plin. n. h. XXXIV 45. Martial. 170. 
6), den Vespasian in eine Statue des Sol verwan- 
delt hatte (Martial. a. O. u. spect. 2,1. Suet. Vesp. 
18. Plin. a. O.). Er mußte weichen und wurde 
unter Leitung des Architekten Deerianus durch 
Vorspann von 24 Elefanten (Hist. aug. Hadr. 19) 
talwärts nach Osten verschoben, wo er weitere 
Schicksale hatte (Hist. aug. Commod. 17. Not. 
reg. IV. Die Reste seiner Basis westlich des Colos- 
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überhöhte das römische um ca. 2m (Hülsen 


Mitt. XVII 941.). 

12. Nördlich des hadrianischen Straßenzuges 
entstand Anfang des 4. Jhdts., anschließend an 
die Area des Venus-Romatempels und bis in die 
Linie von dessen nördlicher Cellamauer vorge- 
zogen, die Basilica Constantini. 8. o. 
Bd. IV S. 961F. 

13. Westlich an sie anschließend stand das 


19 um die gleiche Zeit entstandene Templum 


Romuli (der Name nur in mittelalterlichen 
Quellen, Ruggiero 210); ein Rundbau aus 
Ziegelwerk von 14,8 m (= 50 Fuß) Durchmesser 
im Lichten. Rechts und links je ein nord-südge- 
streekter, länglich rechteckiger Seitenraum mit 
Apsis in der Hinterwand. Vor diesen Räumen 
standen an der Sacra via je zwei große Säulen 
von karystischem Marmor, von denen die beiden 
östlichen in situ und von einer weiteren der 


seums erhalten |Jordan-]Hülsen 320f.— Marc 20 Sockel erhalten ist. Dem Eingang war eine Apsis 


Aurel und Faustina erhielten im Tempel silberne 
Standbilder, und ein Altar ward errichtet und 
verfügt dr’ adrod ndcas tràs xóoas èv t doreı 
yauoruras merà tõv vuuplov Pós (Cass. Dio 
LXXI 31). — Kaiser Maxentius restaurierte den 
Bau 307 n. Chr. nach einem verheerenden Brand 
(Chronogr. v. 354 p. 146. Aurel. Vict. Caes. 40. 
Not. reg. IV). Letzte Nachrichten aus dem Alter- 
tum bei Ammian. Mare. XVI 10, 14. Prudent. 


von der Form eines Kreissegments mit Nischen 
vorgelegt. Die Tür, deren Bronzefiügel ohne die 
alten Ornamente, aber mit dem heute noch funk- 
tionierenden Schloß (Beschreibung mit Abb. bei 
Hülsen For.? 209) erhalten sind, wird von zwei 
Porphyrsäulen mit korinthischen Kapitellen flan- 
kiert. Im Innern spendete eine kreisförmige Öff- 
nung im Dach Licht und Luft; das Paviment be- 
stand aus Marmor. Abgebildet ist der Tempel 


contr. Sym. T 214. — Daß die Übertragung der 30 auf Münzen des Divus Romulus (Cohen? Ro- 


Bronzeziegel de templo, qui appellatur Romae im 
Liber pontif. LXXII vit. Hon. (vgl. LVI vit. 
Felic. IV) auf die Peterskirche durch Papst Hono- 
rius im 7. Jhdt. sich nieht auf das Templum 
Veneris et Romae, sondern auf die Constantius- 
basilica bezieht (s. o. Bd. ITE S. 90), ist von Du- 
chesne Mél. de Veeole franç. 1886, 25ff. gezeigt 
und gegen den Widerspruch Lancianis (Bull. 
com. 1900, 303, 3) von [Jordan-] Hülsen 


mulus 1—3} sowie in einer Skizze des Arehitek- 
ten Ligorius aus dem 16. Jhdt. (Cod. Bodleian. 
f. 13ff. Parisin. Ital. 1129f. 341. [Vatie. 3439 
f. 30 Nachbildung des Panvinius. Parisin. Frane. 
3895. 85 von Ét. Dupérac] ed. de Rossi Bull. 
erist. 1867, 63f. Vgl. Lanciani Bull. com. 
1882, 29ff, 1899, 5. 7. Ruggiero 211. Mehr 
bei [Jordan-]Hülsen 5, 10). Panvianius 
hat außerdem (Cod. Vat. 6780) eine Beschreibung 


13, 25 unterstrichen worden. Seit Papst Paul I. 40 des Baus hinterlassen. — Schöpfer des Tempels 


(757—767) erinnerte ‚zwischen der Pronaos des 
Tempels uad der westlichen Umfassungshalle‘ ein 
Oratorium 8. Petri et Pauli in sacra via an den 
hier lokalisieren Kampf der Apostelfürsten mit 
Simon dem Magier (Hülsen For? 220). Im 
9. Jhdt. verlegte Leo IV. die Kirche S. Maria 
nova (heute meist S. Francesca Romana genannt) 
in den westlichen Teil der Tempelru'nen. — Aus- 
grabungen: 1810. 1819. 1827-—1829. Literatur: 
Fea Indieazione del Foro 3. Nibby Roma an- 
tica II 724ff. 730. Reber Ruinen 400ff. Lan- 
ciani Ruins 201ff. Jordan-] Hülsen 18f. 
Ruggiero 185ff. 

Mit der südlichen Westseite berührt der 
Tempel die Sacra via, die aus dem unmittelbar 
an der Südwesteeke der Area gelegenen Titus- 
bogen herauskommend scharf rechts wendet, um 
vor der Mitte der Front des Tempels erneut links 
abzuschwenken und in der Längsachse des Baus 


war Kaiser Maxentius, der ihn seinem jung ver- 
storbenen, vergötterten Sohn (divus auf den Mün- 
zen und CIL VI 1133) zwischen 309 und 312 
n. Chr. zugeeignet haben muß (Ruggiero2i0, 
6). Nachträglich scheint Constantin von dem Bau 
Besitz ergriffen zu haben, da dessen Name jeden- 
falls in der für Ligorius noch einigermaßen les- 
baren Inschrift (CIL VI 1147) am Architrav vor- 
kam ([Jordan ]Hülsen 10, 19). Daß der 


50 Tempel in den beiden um die Mitte des 4. Jhdts. 


entstandenen Regionsbeschreibungen (Not. reg. 
und Curiosum urb. Rom. reg.) nicht genannt 
wird, erklärt sich wahrscheinlich dadurch, daß 
diese auf einer Vorlage aus diocletianischer Zeit 
beruhen und diesen Bau nicht wie andere seit- 
dem entstandene nachgetragen haben (vgl. Hül- 
sen Rhein. Mus. XLIX 421, 1). — 527 n. Chr. 
wurde der Tempel von Papst Felix IV. als Vor- 
halle mit der von ihra aus dem sog. Templum 


in langem Dukt als breiter Promenadenweg nach 60 sacrae urbis (u. 14) hergerichteten Kirche S. Cos- 


Westen zu ziehen. Diese Straßenregulierung ist 
offenbar auch das Werk Hadrians; denn wie die 
Ausgrabungen jedenfalls gelehrt haben, lief die 
Straße in älterer Zeit vom Titusbogen aus in einer 
Kurve die Velia hinab [Jordan-] Hülsen 
15). Eine abermalige Nivellierung des Geländes 
fand später bei Errichtung der Constantius- 
hasiliea statt. Das Basaltpflaster des Mittelalters 


ma e Damiano verbunden (Lib. pontif. LVI vita 
Felie. IV. Vgl. de Rossi a. O, Lanciani 
Ruins 214. Ruggiero 98. 209). — In 
Anpassung an die Aufschüttung des Gesamtge- 
ländes erhöhte Urban VIII. 1632 den Boden des 
Tempels; gleicheitig verlegte er die Eingangstür 
mit den beiden Porphyrsäulen weiter nach links 
in die Achse der Kirche (F ea Nuov. deseriz. 278f. 
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Nibby For. Rom. 185i; Rom. ant. II 710. 
Reber Ruinen 390f. Ruggiero 2llf.); doch 
steht sie seit den Ausgrabungen von 1879 wieder 
an der alten Stelle (Lanciani Not. scav. 1879, 
139. 263. 312. 1880, 30. 80. 226f.; Bull. com. 
1882, 331). Einzelheiten über die Schicksale des 
Baus im Mittelalter bei Armellini Chiese di 
Roma? 152. Marucechi For. 249. 

14. Schräg an den Romulustempel angelehnt, 
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bun. [pot. VIII im]p. XVIII pp. censor cos. 
VIII — [Impp. Oaess. Sjeverus et Antoninus Pii 
Augg. felices restituere) sich wirklich, wie neuer- 
dings auch Ruggiero wieder annimmt, auf 
dieses Bauwerk bezieht oder nicht (vgl. [Jor- 
dan-] Hülsen 60). Aber auch ohne dies kann 
angenommen werden, daß der Bau von Ve- 
spasian errichtet und — nach dem Brand unter 
Commodus 191 n. Chr. —- von Severus und Cara. 


d. h. (weil nach dem vespasianischen Forum Pacis 10 calla wiederhergestellt worden ist; und was seine 


orientiert) gegen die Sacra via in einem Winkel 
von 65° nach rechts konvergierend, der lang- 
gestreckte Hallenbau, in den heute die Kirche 
S. Cosma e Damiano eingebaut ist. Die Nord- 
und die ehedem türlose Südmauer aus Ziegelwerk, 
die Ostwand aus Tuff- und Travertinquadern. Die 
Westmauer, an der bis dato, wie die Pläne und 
Zeichnungen des Ligorius und Panvinius lehren, 
der mit einer Porticus von 8 Säulen geschmückte 


Bestimmung angeht, so scheint mir [Jordan-] 
Hülsens Vermutung (6, 12), daß wir es mit 
der von Vespasian im Anschluß an sein F. 
Paeis errichteten Bibliothek (Gell. V 21, 9. XVI 
8, 2) zu tun haben, am meisten für sich zu haben. 
— Bei der Umwandlung des Baus zur christ- 
lichen Kirche unter Felix IV. wurde an der Süd- 
seite eine Türverbindung mit der Romulusrotunde 
hergestellt (erwähnt von Panvinius Cod. Vat. 


Haupteingang gelegen hatte, hat Papst Urban VIII. 20 6780f. 45 nach Ruggiero 209, 4) während der 


1640, um Material für die Kirche S. Ignazio zu 
erhalten, demolieren lassen (Martinelli Roma 
ricercata giorn. VI 1689, 74). Die innere 
Wandbekleidung ist in den unteren Partien 
weißer, in den mittleren bunter Marmor. Darüber 
liegen die Fenster. Über die Bestimmung des 
Baus besteht Unklarheit. Urlichs ($.-Ber. 
Akad. München 1870 I 473) wollte in ihm das 
Secretarium commune der Praefecti urbi et prae- 


Raum selbst durch Einlegung einer Quermauer 
(mit Apsis für den Altar) nach Norden zu ver- 
kürzt wurde. Ruggiero 98f. Maruechi 
For, 249ff., woselbst Abbildung des Apsismosaiks. 

15. Westwärts anschließend, schon an der von 
Osten nach Südwesten einschwenkenden Sacra via 
das Templum Antonini et Faustinae 
(heute S. Lorenzo in Miranda), ein Prostylos von 
sechs in situ erhaltenen Cipollinsäulen; die kan- 


torio sehen, wogegen Jordan Form. urb. 30 nelurlosen Schäfte mit mancherlei Graffiti (In- 


Rom, prol. 9 und [Jordan-]Hülsen 6, 12 
Widerspruch erhoben haben. Im 16. Jhdt. war 
der Name Templum Romuli et Remi (dies wohl in 
falscher Auslegung der Inschrift am Tempel des 
Divus Romulus) und Templum urbis Romae auf- 
gekommen (Ligorius und Panvinius nach Rug- 
giero 213). Statt der letztern setzte de Rossi 
(Bull. arch. erist. 1867, 61), dem zunächst Jor- 
dan (II 482) und Lanciani (Bull. com. 1882, 


schriften z. B. Christusmonogramm aus 


dem 4. Jhdt., sowie Nachzeichnungen von in der 
Nähe stehenden Bildwerken, wie Herkules’ 
Löwenkampf, Vietoria u. a.) belegt (Abb. 108 bei 
Hülsen For.2 198). Die Cella aus Peperin, der 
eine Marmorbekleidung hatte. Am Architrav die 
Inschrift DIVO ANTONINO ET DIVAE FAV- 


29ff.) gefolgt sind, die an Hand der severisch- 40 STINAE (die erste Zeile jünger als die zweite). 


caracallaschen Stadtbenennung (sacra urbs regio- 
num XHII) gewonnene Bezeichnung Templum 
sacrae urbis ein. Man hat das Gebäude dann als 
ein Katasterarchiv, verbunden mit einer Kapelle 
der Roma, erklärt. In Wirklichkeit kann gewiß an 
einen Tempel bei der gar nicht tempelartigen 
Anlage des Baus nicht gedacht werden (Hül- 
sen For. 212. Ruggiero 213). Dagegen bleibt 
anzunehmen, daß der an der äußeren Nordmauer 


Dazu CIL VI 2001 (Fastenfragment aus 213 bis 
236 n. Chr.), wo vom Templum Divi Pü ei Divae 
Faustinae sowie Hist. aug. Gallien. Salonin. 1 
und Not. reg. IV, wo bloß vom Templum Fau- 
stinae die Rede ist (vgl auch CIL VI 1540. 
1599.) Am Fries, der mit Teilen vom Kranz- 
gesims erhalten ist, Greifen Kandelaber flankie- 
rend. Auf der großen Freitreppe von ca. 20 Stufen 
stand in mittlerer Höhe ein Opferaltar, dessen 


angebracht gewesene — die Löcher für die 50 Ziegelkern noch vorhanden ist. — Der Tempel 


Flalteklammern sind noch vorhanden — sog. capi- 
tolinische Stadtplan (ed. Jordan Form. urb. 
Romae regionum XIII, Berlin 1874) zu dem Ge- 
bäude in irgendwelcher Beziehung gestanden 
haben muß. Dieser Plan nun trägt auf frg. 37 
und 86 die Inschrift Severi et !An)tonini Augg. 
NN., stammt also in dieser Ausführung offen- 
sichtlich von Septimius Severus und Caracalla 
(eingehender Jordana. 0.7. Richter Top? 


wurde zunächst der nach ihrem Tod (141 n. Chr. 
= tertio anno imperii sui [Antonini] Hist. aug. 
Pius 6) vergötterten Kaiserin allein, dann, 
nach dem Heimgang des kaiserlichen Gemahls 
(161) diesem mitgeweiht. — Darstellung des Baus 
auf Münzen (Cohen? Faustin. 64ff. u. a.). Über 
alte Handzeichnungen [Jordan-] Hülsen 
9, 16. Lanciani Ruins and Excavations 218. 
— Der Umbau des Tempels zur christlichen 


1, 3). Für die Entstehungszeit des Gebäudes 60 Kirche geschah, wenn der Name (S. Lorenzo in) 


selbst weist die Tuffkonstruktion der Wände in 
das 1. Jhdt. n. Chr. und sein offenkundiger Zu- 
sammenhang mit dem F. Pacis auf Vespasian, 
wobei es dahingestellt sein mag, ob die fragmen- 
tarische, an zwei verschiedenen Stellen des F.s 
gefundene ins Jahr 78 n. Chr. weisende Inschrift 
CIL VI 95 (vgl. Bormann Eph. epigr. I 119: 
Imp. Caes. Ve]spasianfu]s Aug. pon/t]. maz. Iri- 


Miranda richtig weist (vgl. Corvinieri bei 
Armellini Chiese di Roma? 157. [Jordan -] 
Hülsen 9, 17. Hülsen For.? 198), vieleicht 
im 10., sicher vor dem 12. Jhdt. Im 14. Jhdt. 
lieferte dje Cella dem Papste Urban V. Material 
für den Lateranpalast. Letzter Umbau und An- 
setzung des hohen Barockgiebels — der alte Gie- 
bel fehlt auf einem Bild aus dem Jahre 1575 
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(Hülsen For. 199 Abb. 109) -- 1062 unter 
Paul V. —- Ausgrabungen 1543, 1811, 1876 (Lite- 
ratur bei [Jordan-} Hülsen 9, 18). 

16. An der. Südosteeke des Faustinatempels 
ist 5—6 m unter dem spätern Niveau der Sacra 
via ein Gräberfeld aufgedeckt worden, das 
ca. 40 Gräber zweier Zeitperioden enthält: Brand- 
gräber einer älteren, bis ins 8/9. Jhdt. hinauf-, und 
Bestattungsgräber einer jüngern, nicht unter das 


forum Komanum (Dauten) 400 


turmes entsprechend), der alte Gerichtsplatz und 
Versammlungsort der Curien: Üomitium ab eo 
quod coibant eo comitiis curiatis et litium causa 
{Varro 1.1, V 155; vgl. Ascon. in Cic. Verr. I 22. 


Fest. epit. 38). Seine Lokalisierung an der Stelle- 


im allgemeinen wird M o mm sen (Hist. Schrift. 
JI 1#.) verdankt. Nächst ihm fördernd Det- 
lefsen (Ann, dell’ Ist. 1860, 134. 158). Für 
die exakte Topographie bahnbrechend Hülsens 


6. Jhdt. hinabreichenden Zeit. Erstere, die sich 10 vor den Ausgrabungen von 1899—1904 geschrie- 


als runde Aushöhlungen des Tuffsteins darstellen 
und auch mit kleinen Tuffsteinen zugedeckt sind, 
enthalten ein großes kugelförmiges oder länglich 


rundes Gefäß, in das die vielfach die Form des- 


altitalischen Rundhauses zeigende Aschenurne so- 
wie kleinere Vasen, z. T. mit Resten von Opfer- 
gaben und Totenmahlen, eingelegt waren (Abb. 
110f. bei Hülsen For.? 200f.), Tonvasen, große 
und kleine Dolien, Sehalen, das meiste schmuck- 


bener Aufsatz Röm, Mitt. VIII 1893, 79ff. Vgl. 
seinen aus dem Anfangsstadium der Grabungs- 
kampagne stammenden kurzen Artikel o. Bd. IV 
Ss. 717. — Die Orientierung des Quadrats wird 
durch folgende Erwägung gewonnen. Nördlich 
vom alten Comitium, dessen Areal zum Teil be- 
deekend, lag späterhin das F. Iulium. Es 
war an der südlichen Langseite von Tabernen 
eingefaßt, die mit einem bestimmten Teil ihrer 


los, von geringwertiger einheimischer Arbeit. Die 20 unregelmäßigen (südlichen) Rückmauern eine 


Beisetzung in den Bestattungsgräbern geschah 
entweder im primitiven Tuffsarkophag, in aus- 
gehöhlten Baumstämmen (Abb. 11%f. a. O.) oder 
frei in der länglichen Grube selbst. Hier fanden 
sich einige rote Tonvasen, auf der Töpferscheibe 
gearbeitet, mit einfachen Ornamenten des geo- 
metrischen Stils, wie sie auch sonst in latinischen 
und etruskischen Gräbern zutage getreten sind, 
fibulae (2. T. mit Bernsteinverzierung, wenige aus 


gerade Linie zur Anschauung bringen, die offen- 
bar auf das ebenfalls von Caesar erbaute Tem- 


plum Felieitatis Rücksicht nahm. Diese Linie 


steht zu den Fluchtlinien der Ost- und West- 
front des alten Carcer in einem rechten Win- 
kel, und daß der Scheitelpunkt dieses Winkels 
die Nordwesteeke, seine Schenkel also die Nord- 
bezw. Westseite des Comitiums zeigen, ist 


heute die allgemein herrschende Auffassung‘ 


Silber), Armspangen, Ohrringe aus Bronze, Eisen, 30 der Topographen (vgl. Ruggiero 301f.). Die 


Bernstein und gläserne Perlen. Bis auf wenige 
protokorinthische Vasen in den jüngsten Gräbern 
fehlt griechische Ware ganz. — Da die Toten 
außerhalb der Stadt beigesetzt wurden, so ist es 
klar, daß in der Zeit, da das Gräberfeld benutzt 
wurde, das F. noch nicht (als entwässerter 
Marktplatz) in das Weichbild der vereinigten 
Latiner- und Sabinergemeinden auf Palatin ‚und 
Quirinal einbezogen war, sei es nun, daß es der 


Ost- und Südgrenze sind nieht so fest zu bestim- 
men. Immerhin ist soviel gewiß, daß jene nicht 
über das Argiletum, diese nieht über den Stand- 
ort des Severusbogens hinausgereicht haben kann. 

Von den auf und in der Nähe des Comitiums- 
gelegenen Gebäuden seien folgende genannt. Of- 
fenbar an der Nordseite der quadratischen Area 
lag die angeblich von Tullus Hostilius erbaute 
alte Curia Hostilia (s. o.). Ihr gegenüber 


ältesten Siedlung, der Roma quadrata auf dem40an der Südseite von Ost nach West nebenein- 


Palatin, sei es, daß es erst der erweiterten Stadt 
des Septimontium angehört hat, Ausgrabungen 
1902ff. Literatur: Boni Not scav. 1902, 96ff. 
1908, 1288. 375ff. 1905, 145ff. 1906, 5#. 258ff. 
1911, 157ff.; Atti Congr. stor. V 4, 499ff. Hül- 
sen Röm. Mitt. XVII 92ff. 1905, Y5ff.; N. Jahrb. 
1904, 25ff.; For? 299ff.; Nachtr. 1910, 251. 
Pinza Bull. com. 1902, 37ff.; Mon. Lincei XV 
1905, 273. Vaglieri Bull. com. 1902, 186ff. 
1903, 33ff. 212H. Gatti ebd. 1909, 117. Rug- 
giero 9f 

17. In geringem Abstand westlich vom Fau- 
‚stinatempel, über die moderne Via Cavour bis 
zur Argiletumstraße und zur Curia Iulia rei- 
chend und vor dem Nerva-F. liegend, die Ba- 
silica Aemilia. Vgl. o. Bd. I S. 540. 

An der Westseite der Basilica mündete die 
Argiletum-Straße, die von dem ärmeren 
Krämerviertel der Subura herkommend mit Laden- 
buden von Barbieren, Schustern, Buehhändlern 
u. a. m, eingesäumt war (Martial. 13. 1. 17. 9. 
II 17, 1; vgl. Cie. ad Att. I 14, 7), bevor sie in 
der F.-Anlage Kaiser Nervas aufging. Rug- 
giero 5läf. 

18. Jenseits von ihr dehnte sich in republi- 
kanischer Zeit das Comitium aus, ein qua- 
dratischer Platz von vielleicht 90 m Seitenlänge 
(etwa dem Grundriß des babylonischen Stufen- 


ander die Rednerbühne (s. Bd. IA S. 450), 
die Graecostasis (s. 0.) und das Sena- 
culum. Stand die Sonn, von der Front 
der Curie aus gesehen, zwischen Rostra und 
Graeeostasis, d. h. stand sie über einem Punkt 
auf der Erde, dessen Verbindung mit der Curie 
diese in einem rechten Winkel traf, so war im 
alten Rom Mittag (Plin. n. h. VII 212). Daraus er- 
gibt sich, daß die Seiten des Comitiums nach 


50 der Windrose orientiert gewesen sein müssen, 


was auch so gut wie genau stimmt (Hülsen 
Mitt. VIII 89). Das Senaculum war ein 
Platz, auf dem sich die Senatoren versammelten, 
um sich gemeinsam zur Sitzung in die Curie zu 
begeben (Varro 1. I. V 156; vgl. Val. Max. T1 2, 6. 
Fest. epit. 337). Er lag supra (iraeeostasim, ubt 
uedes Concordiae et basilica Opimia (Varro a.0.), 
inter Capitolium et forum (Fest. 349; vgl. Liv. 
XLI 27, 7). Nicht fern von ihm, dicht bei der 


60 Curie (Ascon. ad Mil. 29), lag in lautumiis, d. h- 


an der Nordostecke des Capitols (Jordan I 1, 
506f. 2,343), die älteste der römischen Basiliken, 
die Porcia, die M. Poreius Cato während seiner 
Censur (184 v.Chr.) nach Ankauf von zwei Häu- 
sern und vier Tabernen auf Staatskosten erbaut 
hatte (Liv. XXXIX 44,7), nieht ohne bei Volks- 
tribunen wie Senat Widerstand zu finden (Plut. 
Cat. mai. Al; Flam. 19), den zu brechen er die 
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von Priscian VIII 433 erwähnte Rede ut basi- 
lica aedificetur gehalten zu haben scheint (Rug- 
giero 893). 54 v. Chr. brannte sie zusammen 
mit der Curie nieder. Reste sind nicht erhalten. 
Über ihre Lage Hülsen Mitt. VIII 84. Rug- 
giero 39. 

Daß die dem Besieger der Latiner C. Maenius 
(Consul 338 v. Chr.) für seine Verdienste um die 
Verschönerung des F.s errichtete Columna 
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Travertinbroeken verwendet. Von der Treppe, die 
im Altertum zu dem Bau hinaufführte, ist derGuß- 
werkkern in einerHöhe von 1,60 m erhalten. Ein- 
gelassen in ihn fanden sich mehrere mittelalter- 
liche Gräber, die, wie andere, welche in die Ziegel- 
fassade eingeführt waren, in die Zeit etwa um oder 
vor 1000 v. Chr. gehören. Auch ins Innere drang die 
Grabung unter den Boden der Kirche. Hierfandman 
das alte Paviment aus Pavonazzetto, Porphyr, Bigio 


Maenia unfer der Basilica und des Carcer ge-10 und das rechte Ende eines Türarchitravs aus 


legen hat, ist aus dem doppelten Umstand zu 
entnehmen, daß Maenius selbst hier ansässig 
gewesen war (Liv. XXXIX 44, 7. Ps. Ascon. ad 
Cie. div. in Caec. 16 p. 120 Or.), und daß Ver- 
brecher apud triumviros capitales apud columnam 
Maeniam bestraft wurden (Ps. Ascon. a. a. O.), 
Hülsen Mitt. VIII 84f. — Das Puteal des 
Augurs Attus Navius war ein kleiner eingefrie- 
digter runder Raum (locus in vicinia fori, ubi 


Marmor mit einer Inschrift, durch die eine Re- 
stauration der Curie für das 5. Jhdt. bezeugt 
wird. — Was den vordiokletianischen Curienbau 
anlangt, so scheint er nach dem Ausweis einer 
Münze des Augustus, deren Bild man früher als 
Basilica Iulia bezeichnete, vor dem Untergeschoß 
eine kleine Portieus gehabt zu haben, die später 
nicht erneuert wurde. Hülsen Röm. Mitt. XVII 
39; N. Jahrb. XIII 32; For.? Nachtrag 1910, 12. 


erat columna etiam Maenia, apud quum debitores 0 Ruggiero 343ff, — Auch der ganze Platz vor 


a ereditoribus proseribebantur, Sehol. Bob. ad Cic. 
pro Sest. 18). Eine Statue des Augurs stand 
capite velato, quo in loco res acta est, in comitio 
in gradibus ipsis ad laevam curiae (Cie. div. 117, 
833). Nach Cicero pro Sest. 18 steuert der ver- 
schuldete Gabinius ‚zwischen Puteal und Co- 
lumna wie zwischen Skylla und Charybdis hin- 
durch, um zum Hafen des Tribunensitzes zu ge- 
langen‘. Dies wieder lag nahe bei der Ba- 


der Curie ist dureh die Ausgrabungen gründlich 
durchforscht worden. Bis zu einem Abstand von 
11 m vor ihrer Front fand man ein vielleicht der 
frühen Kaiserzeit angehöriges Pflaster aus recht- 
eckigen Marmorplatten mit Standspuren für 
irgendwelche Postamente. Südlich schließt, etwa 
0,2m höher gelegen und darum durch eine 0,42 m 
breite Traufrinne (aus Travertin) gesäumt, ein 
ausgedehnteres Pflaster aus weißen Travertinstei- 


silica Porcia (Plut. Cat. mai. 5) und bei der in 30 nen (4/5. Jhdt.) an. Unmittelbar neben der Trauf- 


latere curiae angebrachten Tabula Valeria 
(Cie. in Vat, 21; ad fam. XIV 2, 2), dem 
Schlachtgemälde des M. Valerius Messalla von 
264 v. Chr. (Plin. n. h. XXXV 22). Hülsen a. 
0. 92f.; For.? 9. 

Das Comitium verlor seine Bedeutung, als es 
bei der steigenden Bevölkerungszahl zur Auf- 
nahme der Volksmassen zu eng wurde. Der 
Volkstribun C. Licinius Crassus verlegte 145 


rinne lief ein Gitter, das in Meterweite von Pila- 
stern unterbrochen wurde und seine Standspuren 
auf einem Streifen von grauem Marmor hinter- 
lassen hat. Wo die beiden Pflasterflächen sich 
berührten, lag, ziemlich in der Mitte vor der Curie, 
zur Hälfte (vermittels einer Tuffschicht) aufge- 
setzt auf das tiefere, zur andern Hälfte ein- 
gebettet in das höhere Pflaster, eine flache Brun- 
nenschale von 5,26 m Durchmesser, die aus acht 


v. Chr. die Volksversammlung auf das F., und 40 Marmorstücken zusammengesetzt war und in der 


Caesar benutzte den Platz für seine monu- 
ınentalen Neubauten. In der Nordwestecke ent- 
stand sein Templum Felicitatis. Ein 
großer Teil der Nordostecke wurde durch das 
Forum Iulium bedeckt. Und an die Basis 
dieses Dreiecks ward mit dem Rücken der nach 
jenem F. orientierte dreiteilige Bau der neuen 
Curia Tulia angebaut. S. o. Bd. IV S. 1821. 

Durch die neueren Ausgrabungen ist der ganze 


Mitte ein Achteck für einen Aufsatz freiließ. Ihr 
Wasser erhielt sie durch eine in die Rinne ein- 
gelegte Bleiröhrenanlage. — Etwa 1/2 m unter 
dem Travertinpflaster haben sich auf einer soliden 
Tuffbrockenunterlage Reste eines der republikani- 
schen Zeit angehörigen Pflasters aus großen Tra- 
vertinplatten (Ausmaße: 1,58: 0,72 bei 0,23 m 
Dicke) gefunden. Über dieses Pflaster hinaus ragt 
ein der Front der Curie parallel gehender Abzugs- 


7,7 m betragende Geländeaufwurf vor diesem Bau, 50 kanal caesarischer Zeit, der ein älteres Pflaster 


der im Mittelalter die Kirche S. Adriano aufgenom- 
men hat, bis zum Fflaster des alten Comitiums 
hinab weggeräumt worden. Dabei ergab sich, 
daß die erste Aufhöhung wahrscheinlich im An- 
schluß an die normannischen Verwüstungen im 
11. Jhdt. erfolgt ist. Damals wurde die alte Tür 
der Curie zur Hälfte mit Trümmern von Porphyr- 
säulen, Ehreninschriften für Kaiser aus dem 4. und 
5. Jhdt. sowie Ornamentresten des 7. oder 8. Jhdts. 


aus Tuffblöcken durchschneidet. Fünf von letz- 
teren gegen die Curie hin aufwärts führende 
Stufen halten sich in ihrer Gesamthöhe (von 
1,24 m) unter dem Niveau des republikanischen 
Marmorpflasters. 

19. An der Grenze von Comitium und F. 
lag der sog. Lapis niger. Die Ausgrabungen 
förderten 1 m unter dem Niveau der spätantiken 
oder frühmittelalterlichen Straße, die den Severus- 


zugemauert und die Bordschwelle 3,25 m nach 60 bogen durchquert, ein vorzüglich gefügtes und in 


oben, 4,85 m über das Niveau des Comitiums ver- 
legt. 1654 schob der Patergeneral Sotomayor, um 
die Treppe zu beseitigen, die nach Veduten des 
16 Jhdts. vom ‚Caınpo Vaeeino‘ zur Kirche hin- 
abführte, um weitere % m hinauf, so daß jetzt 
die Unterschwelle dort zu liegen kam, wo beim 
diecletianischen Bau der Oberquerbalken gelegen 
hatte, Als Füllwerk wurden diesmal Tuff- und 


Calcestruzzo gebettetes Geviert von schwarzen 
(0,25—0,3 m dicken) Marmorplatten zutage. Es 
lag, ursprünglich orientiert nach der 29,5 m 
(100 Fuß) von ihm entfernten Curia Iulia, roh 
umhegt von weißen Marmorblöcken in dem caesa- 
risch-augustischen Travertinpflaster, das in seiner 
Höhenlage dem vor der Curie aufgedeckten Mar- 
morpflaster entsprieht. Trotzdem hält Hülsen 
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(Mitt. XVII 30 u.a.) es aus mehreren Gründen für 
eine jüngere Anlage etwa des beginnenden 4, Ihdts. 
— 1,4 m unter diesem schwarzen Pflaster fand 
man einen Komplex von hocharchaischen Denk- 
mälern. Zwei rechteckige, in einem Abstand von 
I m in allgemeiner Nord-Süd-Richtung parallel 
laufende, je 2,66 m lange, 1,31 m breite Funda- 
mente aus Tuffblöcken von 0,59 m Höhe um- 
schließen mit einer rechts und links eingelegten 
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21. Südlicher, bereits an das Tabularium an- 
gelehnt, die Aedes Concordiae, sichtbar 
von F. und Comitium (Plut. Cam. 42; s. u.), 
gegenüber dem Carcer (Cass. Dio LVIII 11), bei 
der Basilica Opimia oberhalb der Graeeostasis, 
wo das alte Senaculum lag (Varro l. 1. V 156), 
nahe dem Saturntempel und dem Clivus Capito- 
linus (Cie. Phil. II 7. Serv. Aen. II 116), neben 
dem Vespasiantempel (Act. Arv. CIL VI p. 514, 


gleichartigen Tuffblockverbindung einen freien 10 51), wo die Treppe zur Arx emporführte (Ovid. 


Raum von 1,2:2 m, auf dessen ungepflastertemn 
Boden Brandschutt gefunden wurde. An der süd- 
lichen Hälfte dieses Raumes ein isolierter Tuff- 
block von 0,725 : 0,052 : 0,29 m. An der Südseite 
des Ganzen liegt angelehnt ein weiteres Tuff- 
fundament von 3,5 m Länge und 1,6 m Breite; 
östlich läuft eine Mauer von Tuffblöcken, west- 
lich ruht auf einer fast genau nach der Wind- 
rose orientierten und mit den großen Basen 


fast. I 638). Vgl. Form. urb. Rom. frg. 6. Ein 
Prostylos, dessen (der Raumverhältnisse wegen 
quergelegte, nach Länge und Breite wie 25:45 m 
messende) Cella die (17 m breite, 14 m lange} 
Vorhalle rechts und links erheblich überragte. 
Erhalten (aber nach der Ausgrabung von 1817 
zumeist wieder verloren gegangen) sind die Stu- 
fen der der Vorhalle in ganzer Breite vorgelegten, 
in den gewachsenen Tuff des capitolinischen Hü- 


einen Winkel von 60 bildenden Tuffstufe ein 20 gels eingehauenen Treppe, die Fundamente aus 


konischer Säulenstumpf, und südwärts neben ihm 
steht eine viereckige braune Tuffstele von 0,47: 
0,52 m im Grundriß und 0,45—0,61 m in der 
Höhe, Sie trägt auf allen vier Seiten die Reste 
der ältesten lateinischen Inschrift (vertikales 
Bustrophedon; C, noch K, und R [hier einzig] 
noch P). Vgl. Hülsen Klio II 228ff.; For.? 95. 
Thurneysen Rhein. Mus. LV 484; LVI 161ff. 
Kretschmer Wien. Stud. 1904, 158. Minton 


Warren Americ. Journ, of Phil. 1907, 249f. 30 


373f. Weiter westlich ein ebenfalls nach den 
Himmelsrichtungen orientierter Tuffquaderbau 
mit zwei Vorstufen. Nördlich des Säulenstumpfes 
und der westlichen Langbasis ein eiwa 90 cm 
hoch ragender quadratischer Schacht aus braunen 
Tuffplatten. Die Kiesschicht, die diese Bauten be- 
deekte, barg mancherlei Kleinfunde, Tierknochen, 
Vasenscherben, Bronzen, Terrakotten u. a. (ein- 
zelne 7/6. Jhdt.). Savignoni Not. scav. 1900, 
43ff. Hülsen Mitt. XVII 25, 2, 

Zur Bestimmung der Bauten kommen einige 
Sehriftstellerangaben in Betracht. Varro u. a. 
meinen, in rostris (Schol. Hor. ep. 16, 3 Cod. Paris. 
7975) oder pro rostris (ebd. 14) oder post rostra 
(Porphyr. z. St.) fuisse sepultum Romulum. An- 
dere setzen statt Romulus dessen Pflegevater Fau- 
stulus oder Hostus Hostilius, den Vater des Tul- 
lus Hostilius, ein. Vgl. Verrius Flaceus bei Fest. 
177. Dion, Hal. 187. III 1. Dieses Grab bezeich- 


Gußwerk mit Travertin- und Tuffbekleidung, die 
Portasantaschwelle der Cella mit eingelegtem 
Caduceus aus Bronze, Reste der kostbaren Wand- 
bekleidung und des Paviments aus buntem Mar- 
mor. Kostbare Architekturfragmente vom Ge- 
bälk zeigen die Großartigkeit und Pracht der 
Anlage (Abb. bei Dutert Forum Pi. XIV. 
Middleton Rem. of ane. Rome I 335, sowie 
auch bei Hülsen For. 87). — Die Geschichte 
des Baus knüpft an die Beilegung des Stände- 
kampfs im J. 367 v. Chr. an. Damals soll der 
Senat beschlossen haben, tõe Ouovolas ieoor 
Goneg edfaro Kanidos eis tv dyopdv xal rar 
inximolay änontov El toic yeyevnuérois iĝovoa- 
oda: (Plut. Cam. 42). Bei Ovid (last. I 637f.) 
wird die Ausführung des Gelöbnisses dem Dic- 
tator selbst zugeschrieben. Livius weiß von dem 
eamillischen Bau nichts (vgl. VI 42), meldet aber 
(IX 46, 6), der plebeische Aedilis curulis Gn. Fla- 


40 vius habe 304 v. Chr. der Concordia in area 


Vulcani, also an der gleichen Stelle, eine Aedes 
geweiht, und zwar, wie er hinzufügt, summa 
invidia nobilium., Plinius (n. h. XXXIII 19) weiß 
davon auch, berichtet aber and.rs darüber: Fla- 
vius vovit aedem Concordiae, si populo reconeilias- 
set ordines, -et cun ad id pecunia publice non 
decerneretur, ez multaticia feneratoribus condem- 
natis aediculam fecit in Graecostasi, quae tunc 
supra eomitium erat, ineiditque in tabella aenea 


net der Niger lapis. Zwei Löwen sollen neben 50 factam eam aedem COII annis post Capitolinam 


dem Grabe Wache gehalten haben (Schol. Hor. 
a.0.; vgl. Dion. Hal. I 87). So einhellig man sie 
auf die beiden parallelen Basen legt, so wenig ist 
man sich in dieser Schicht klar über die Stellung 
des Lapis niger, des eigentlichen Grabes. Die 
Literatur über alle Fragen des seit den Ausgra- 
bungen von 1899 vielfach behandelten Problems 
bis 1913 vollständig bei R uggiero 218,1. 
20. Hart westlich vom Carcer bezw. nördlich 


anschließend an den Concordiatempel die Ba-60 


silica Opimia, erbaut (wie jener rekonstru- 
iert) von L. Opimius, dem patrizischen Consul von 
121 v. Chr. Erwähnt CIL I 1167. 1168 — VI 
1338. 13839 (vgl. Cie. pro Sest. 67, 140). Zur 
Lage Varro 1. 1. V 156. Wahrscheinlich wurde sie 
bei der Verbreiterung des Concordientempels 
durch Tiberius abgetragen. Hülsen Mitt. VII 
84. Ruggiero 395f. 


dedicatam. An Hand dieser Darstellung haben 
sich die Neueren ihre Meinung gebildet: der Tem- 
pel stamme von Camillus, und Flavius habe neben 
ihm eine Bronzekapelle errichtet. Demgegenüber 
kann ich ein Bedenken nicht unterdrücken. Sollte 
der von Camillus gelobte Tempel wirklich von 
diesem selbst geweiht sein? Besteht nicht die 
Möglichkeit, daß sich die Ausführung und Fertig- 
stellung des Baus bis gegen Ende des Jahrhun- 
derts verzögert und Flavius seine Weihung vor- 
genommen habe? Daß die Patrizier die Wahr- 
machung des von einem der Ihrigen verkündeten 
Gelöbnisses als ihre Sache angesehen und es nicht 
über sich gewonnen haben, daß ein Plebeier ihnen 
zuvorkam, dürfen wir glauben; und darum möchte 
ich fragen, ob wir es vielleicht mit einer Ver- 
drehung des Tatbestandes in einem Teil der anna- 
listischen Überlieferung zu tun haben. dergestalt. 
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daß dem Flavius nur eine bescheidene Acdieula, 
der große Tempel, die Aedes, aber dem Camillus 
zugewiesen wurde. Vgl. übrigens Mommsen 
Herm. IX 289. Ritschl Opuse. V 140f. Jor- 
dan I2, 286, 31. Ruggiero 170. — Die 
Dimensionen dieses alten Baus werden an Hand 
des nachträglich hinter ihm errichteten Tabula- 
riums auf 15:25 m geschätzt (Hülsen For.? 86). 
— Ein erster Neubau erfolgte auf Senatsbeschluß 
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hat er gesehen (Cie. Phil, IL 7. VII 8; pro Sest. 
12. Sall. Cat. 49). Alexander Severus, Maximus, 
Balbinus und Probus wurden in ihm zu Kaisern 
proklamiert (Hist, aug. Alex. Sev. 6; Max. et 
Balb. 1 [vgl. jedoch Herodian. VII 10, 2]; Prob. 
11). Außerdem tagten hier gelegentlich die Fra- 
tres arvales, und am “T. Januar 145 n, Chr. haben 
sie in der Pronaos der dea Dia zum Heile Anto- 
nins ein Opfer dargebracht (Act. fratr. arv. 151. 


nach dem Tod des C. Graechus 121 v. Chr. dureh 10 161. 165; vgl. Gatti Bull. com. 1886, 361f. 


den patrizischen Consul L. Opimius (App. bell. 
civ. 126. Plut. C. Graech. 17. Cie. pro Sest. 67, 
140. Ovid. fast, I 637) ut Gracchorum poenae 
testis contionantum oculos feriret memoriamque 
compungeret, wie Augustin. civ. Dei II 25 meint. 
Die Plebs gab ihren Spott dazu: äeyov drovoias 
vaòv duorolas nowi stand eines Morgens unter 
der Inschrift geschrieben (Plut. C. Gracch. 17). 
in diesem Bau wurden später dem Antonius 


iero 176f.). — Ausgrabungen 1817--- 
ns 271834. Na Fea Varietà 88. 
96; Nuov. deseriz. 246f. Bunsen Ann. d. Inst. 
1834, 17H. Dutert Forum 35. Jordan I 2, 
3320. Lanciani Ruins 288. Thédenat Forum? 
189. 338. Ruggiero 170f. 
22, Die Freitreppe des Concordientempels 
mündete auf die einige Meter über dem Niveau 
des Forums und Comitiums auf breiter Stufe 


Standbilder errichtet und er selbst durfte mit-20 dəs Capitolabhangs gelegene Area Volcani, 


samt seiner Familie darin speisen. Aber als nach 
dem Tag von Actium sein Geburtstag verflucht 
worden war, wurde das Privileg aufgehoben, die 
Standbilder entfernt (Cass. Dio XLIX 18. LI 19). 
--Einen fundamentalen Neu- und Erweiterungs- 
bau -— damals fand vermutlich die ARE 

uerlegung der Cella statt — begann 
r ge Tiberius mit Hilfe der Beute des ger- 
manischen Feldzugs (Cass. Dio LV 8. Suet. Tib. 


auch Voleanal genannt (Dion. Hal. II 50, 2: 
èv Hoalorov iso® wxgör Ünegarsomnon THS 
ayopäs. Fest, 290: in Volcanali, quod est supra 
Comitium. Gell. IV 5: in area Voleani sublimtore 
loco. Vgl. Fast. arv. ad X Kal. Sept. CIL I? p. 215. 
Fest. 238. Obsequens prodig. IV 59). Dies war 
eine alte Kultstätte; Romulus selbst sollte sie 
nach der Sage eingerichtet (Flin. n. N. XVI 236) 
und nach dem Sieg über die Cameriner die bron- 


20). Die Weihung (an die Concordia Augusta) 30 zene Quadriga mit krönender Victoria (Dion. 


vollzog er am 16. Januar 10 n. Chy. auf seines 
und seines verstorbenen Bruders Drusus Namen 
(Cass. Dio LVI 25. LVIII 11. Suet. a.a, O. Fast. 
Praen., CIL P p. 213. Acta Arv. ebd. VI p. 514, 
51. Stat. silv. I 1, 30). Der Bau wurde prachtvoll 
ausgestattet und zu einem wahren Museum ge- 
macht. Eine Eorla-Statne beschaffte Tiberius 
selbst aus Paros (Cass. Dio LV 9). Seine Mutter 
Livia stiftete neben anderem den Altar (Ovid. 


Hal. IT 54, 2, Plut. Rom. 24) sowie sein Standbild 
mit dem in griechischer Schrift geschriebenen 
Verzeichnis .seiner Taten, welche Bildwerke neben 
einer Statue des Horatius Cocles (Verr. Flace. bei 
Gell. IV 5) später offenbar dort gestanden haben, 
auf dem heiligen Ort geweiht haben (Dion. Hal. 
a.a.0.); und ein daselbst wachsender ‚Lotosbaum, 
der seine Wurzeln unter dem Comitium hinweg 
bis zum F. Iulium vorstreckte, sollte so alt 


fast. I 649). Hohe Beamte spendeten Statuen aus 40 sein wie die Stadt selbst (Masur. Sab. bei Plin. 


Edelmetall, von denen mehrere Soekelinschriften 
Kunde geben, 2. B. CIL VI 1, 91: Q. Coelius L. F. 
pr. aed. pl. cer. pro pr. ex s. c. q. ex voto suscepto 
pro incolumitate Tiberii Caesaris, Divi Aug. f. 
Augusti Pontifice. marim. Concordiae d, d. [a]uri 
p. XXV. Vgl. 90. 92. 93. 3675 == 30856. Pli- 
nius gibt eine ganze Liste von Kunstwerken, die 
im Tempel ihren Platz hatten: Apollo und Iuno 
von Batus (n. h. XXXIV 73), Latona mit Apollo 


a. a. O.). Vor der Regründung des Concordien- 
tempels hatte die Stätte einen weitern Raum um- 
faßt; denn jener war (nach Liv. IX 46, 6) in aren 
Volcani errichtet. Jetzt mußten sich die beiden 
Gottheiten in den Platz teilen (vgl. die Nach- 
richt von der Beobachtung des Blutregens in aren 
Voleani et Concordiae bei Liv. XL 19, 1 für 181 
v. Chr. sowie Obseq. V 60), und gelegentlich wird 
der Ort sogar nach der jüngern Kultstätte allein 


und Diana von Euphranor (ebd. 77), Nikostratos’ 50 bezeichnet (Liv. XXXIX 56, 6, wo das gleiche Pro- 


Aesculap und Isis (80), Pistos’ Mars und Mercur 
(89), dazu Gemälde von Zeuxis (Marsyas, ebd. 
XXXV 66), Theodoros (Cassandra, 131), Nikias 
(Liber pater, 144) u. a. Von diesem Bau des 
Tiberius stammen die Fundreste. Doch hat auch 
er in späterer Zeit noch einmal eine Erneuerung 
erfahren, wie aus der noch im 8. Jhdt. n. Chr. 
von dem Anonymus Einsiedlensis gelesenen Ar- 
ehitravinschrift S.P.Q.R. aedem Concordiae ve- 


tustate conlapsam in meliorem faciem opere et 6 


cultu splendidiore restituerunt hervorgeht. 
Oftmals diente der Tempel als Versammlungs- 
ort des Senats, der hier u. a. am 3. Dezember 
63 v. Chr. Ciceros vierte Rede gegen Catilina 
hörte (Cie. Cat. 1H 9, 21. Sall. Cat. 46. 49. Vgl. 
Varro 1.1. V 156. Liv. XLI 27, 7. Cie. pro Sest. 
XI 26; Phil. IE 7. Jos. ant. XIV 8, 5. V 10, 10. 
Cass. Dio LVII 11). Auch tumnltuarische Szenen 


digium für 183 v. Chr. als in area Concordiae 
beobachtet verzeichnet wir). Die Frage, ob das 
Lokal ehedem nech größer war und möglicher- 
weise den ganzen Komplex des Capitolabhangs 
von der Basilica Opimia (s. o. 20) im Norden bis 
zur Porticus deorum eonsentium und dem Saturn- 
tempel im Süden überspannt hat, ist, da das Ge- 
lände seitdem sowohl En wie ae 
zu stark umgestaltet worden ist, nicht zu ent- 
Geien bel Hülsen Röm. Mitt. XX 1905. 
39. Ruggiero 230). Bei den Ausgrabungen 
kamen neben und unter dem Severusbogen große 
Tuffsubstruktionen republikanischer Zeit vun 
3—4 m Höhe, an 90 m Länge (bis zur modernen 
Via Marforio reiehend) zutage. Besonderes Inter- 
esse darunter hat ein vor der Concordientreppr 
heim Umbilicus urbis Romae gelegener Kern er- 
regt. der trapezoidförmig (Länge 3,95. Breite 
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2,80 m) in den gewachsenen Tuff des Hügels ge- 
hauen war und namentlich auf der Vorderseite 
Reste eines Überzuges von rotem Stuck aufweist. 
Auf der Oberfläche ist der Block von Rinnen und 
Furchen durchzogen, und vor der Vorderseite fin- 
det sich ein größerer Kanal. Daß es sich um den 
Unterbau der Ara Volcani handle, haben mit 
Lanciani (Rendiconti accad. Line. 1901, 489; 
Bull. com. 1902, 125ff.) auch Vaglieri (Bull. 


Forum Romanum (Bauten) 496 


lehnt, das durch die Anlage seine Haupteingangs- 
tür verlor. Der Bau war ein Prostylos hexastylos 
korinthischer Ordnung, 33 m lang, ca. 23 m breit. 
Die Säulen (drei an der rechten Ecke mit Gebälk 
in situ erhalten) messen 15,2 m hoch, 1,57 im 
untern und 1,20 im obern Durchmesser. Die Basen 
der Frontsäulen sind der Raumverhältnisse wegen 
auf die Treppe gestellt. Das Fundament besteht 
aus einem Gußkern mit Tuffquaderumlage, die 


com. 1903, 159) und Burton-Brown (Rec. 10 ehedem mit Marmor bekleidet war. Am Architrav 


exeav. 69f.; vgl. Boni Atti congr. stor. V 558) 
angenommen, Hülsen (Klio II 228; Röm. 
Mitt. 1905, 7f.) und Ruggiero 230 mit 
gutem Grund bezweifelt, da die 1548 bei S: 
Adriano gefundene, auf einer Marmorplatte von 
1,34 m Länge, 1,20 Höhe stehende Weihinschrift 
des Augustus (imp. Caesar ... ex’ stipe, quam 
populus Romanus anno nono apsenti (9 v. Chr.) 
contulit, Voleano, CIL VI 457 = Dessau 93) 


las der Anonymus von Einsiedeln die zweizeilige 
Inschrift: Divo Vespasiano Augusto S-P-O-R-| 
impp. Caess. Severus et Antoninus pii felices 
Augg. rESTITVER (CIL VI 1, 988). Nur der 
Schluß ist erhalten; die erste Zeile älter als die 
nach der Restitution unter Severus und Caracalla 
hinzugefügte zweite Am Seitenfries Priester- 
insignien: Mütze (aper), Weihwedel, Kanne, 
Opfermesser, Schale, Beil, Schöpflöffel sowie be- 


weder mit jenem Tuffbasement noch mit anderen 20 kränzte Ochsenschädel (Abb. Durm Baukunst d. 


Resten in Zusammenhang gebracht werden kann. 

Nicht auf die Area Volcani — von einem Tem- 
pel daselbst spricht irrtümlich Dion. Hal. II 50, 
VI 67, 2. XI 39 — sondern auf den Tempel beim 
Cireus Flaminius auf dem Marsfeld zu beziehen 
sind die Nachrichten Plut. quaest. Rom. 47; Romul. 
27; vgl. Jordan‘Ephem. epigr. I 230f.; Topogr. 
I 2, 340, 39. Mommsen CIL I p. 326. Rug- 
giero 231, 3. — Daß das Volcanal als politi- 


Röm.? 578, auch bei Hülsen For. 86). Da der 
Tempel erst nach dem Tode des Titus fertig 
wurde, wurde er von Domitian diesem mitgeweiht 
(Chronogr. a. 354 a. O.). Im Innern stand eine Dop- 
pelstatue der thronenden Divi, deren Basis er- 
halten ist. — Ausgrabungen: 1810, 1830. Lite- 
ratur: Nibby Roma antica I S4lfl. Bunsen 
Bull. dell’ Ist. 1829, 33. Canina Indicazione 
top. 1850, 279. Reber Ruinen Roms 8I. 


scher Versammlungsort gedient habe (Zvda Av30 Jordan 12, 192.411. Lanciani Ruins 291. 


Dos abrois tàs Exzimoias Erızeisiv), weiß Dion. 
Hai. zu berichten (VI 67, 2 beim Ständekampf 
bzw. bei der Secessio in mont. saer.; VII 17, Ple- 
biszit des Tribunen Icilius von 492 v. Chr.; VI 
39, Rede des Decemvirn Appius Claudius in der 
Verginiaerzählung). Erfindung durch einen Anna- 
listen wäre denkbar. Aber welchem Zweck hätte 
sie dienen sollen? Auch rhetorischer Aufputz 
des Dionysios kommt in Frage, der die Einfach- 


Ruggiero 201f, 

Sogenannte Kapelle der Faustina. In 
dem schmalen Raum zwischen Coneordien- und 
Vespasiantempel fand man Reste eines kleinen 
rechtwinkligen Ziegelbaus von 4,1 m Länge, 2,5 
Breite, von dem auch Gewölbespuren an der Wand 
des Tabulariums geblieben sind. Aus dem Innern 
stammt eine jetzt im eapitolinischen Museum be- 
findliche Marmorbasis mit der Inschrift Divas 


heit der alten Versammlungen am freien Berges- 40 Piae Faustinae (Gemahlin Mare Aurels, gestor- 


hang in Gegenwirkung hätte stellen wollen zur 
fortgeschrittenen Zeit, die ihr ad id ipsum abge- 
stecktes Comitium oder gepflastertes F. mit 
ständiger fester Rednerbühne hatte. Indes ebenso 
möglich ist es doch auch, daß an der Sache wirk- 
lich etwas Wahres ist; dann würde das historische 
Senaculum beim Conceordientempel (s. o. 18) viel- 
leicht an alte Erinnerungen angeknüpft haben 
und das Volcanaltribunal wieder möglicherweise 


ben 176) viator gfuaestorius) ab aerfario) Sa- 
t(urni), CIL VI 1019. Der Stempel eines Ziegels 
von der Türwölbung weist ins 1. Jhdt. n. Chr.. 
und da der ganze Bau sich an das Fundament 
des Vespasiantempels anlehnt, so ist seine 
Gleichzeitigkeit mit diesem wahrscheinlich. 
Middleton Remains of ancient Rome 340. 
Hülsen Mitt. VIII 285. Ruggiero 208. 
24. Südlich vom Vespasiantempel, im Winkel 


dem Comitium vorausgegangen sein, wie dieses 50 von Tabularium und Clivus Capitolinus die 


nachher, als es die wachsenden Volksmassen nicht 
mehr fassen konnte, durch das F. ersetzt wurde. 
Am Quirinustag (23. ‘August: vgl. Kal. arv.) 
feierte man in Rom zugleich die ‚Volcanalia‘ 
(s. d.). Dann kamen die Tiberfischer wie zum 
Tempel auf dem Marsfeld so auch auf das Vol- 
canal (ursprünglich übrigens nur hierhin) und 
upferten dem Gott der Leben und Sein vernich- 
tenden Brände lebende Fische (Fest. 238). Rug- 
giero 232. l 
23. In einem kleinen Zwischenraum nördlich 
anschließend das Templum Divi Vespa- 
siani (vgl. u. die Architravinschrift: Hierony- 
mus, Urlichs Cod. topogr. 195. Ru ggiero 
203, 2. Divi Vespusiani et Titi, Not. reg. VII. 
Chronogr. a. 354 b. Mommsen Chron. min. I 
146); mit der Rückwand, etwas nach links ver- 
schoben, gegen die Mitte des Tabulariums ge- 


Portieus deorum consentium. Neben 
der linken Fundamentwand des Vespasiantempels 
liegt ein schmaler Gang. Gegen das Tabularium 
zu führt er an fünf dunklen, je 3,5 m tiefen, 2,77 
breiten und 2,99 hohen, gewölbten, nicht in Ver- 
bindung siehenden Räumen aus Ziegelwerk vor- 
bei, das ehedem Marmorbekleidung zeigte. Ihre 
Bedeutung ist unbekannt, ihre Identifizierung 
mit der Schola Xantha falsch (s. u. 29). - 


60 Über diesen Kammern eine unregelmäßige Area 


mit Marmorbelag. Darauf eine Portieus aus zehn 
Cipollinsäulen — die Travertinschäfte stammen 
aus der Erneuerung von 1858 — mit korinthi- 
schen trophäengeschmückten Kapitellen, die Kan- 
neluren unten mit Rundstäben, die Stege mit 
Halbrundstäben belegt. Auf diesen Gang münden 
zwölf gewölbte Zellen von 3,7 m Tiefe, 4,2 Höhe 
und verschiedener Breite. Drei von diesen liegen 
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mit dem Rücken am Tabularium, neun, im 
stumpfen Winkel links anschließend, an der Tuff- 
quadermauer des Clivus; erhalten sind von rechts 
nach links sieben. In jedem Raum stand ein 
Götterbild. Schon Varro r. r. I 4 kennt die XII 
deos consentis, neque tamen eos urbanos, quorum 
imagines ad forum auratae stant, ser mares et 
feminae totidem. Die Namen bei Ennius frg. XLV 
Vahl.: luno, Vesta, Minerva, Ceres, Diana, Venus, 
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kannelierte Säule aus hymettischem Marmor mit 
attischer Basis und Kompositkapitellen. Hinter 
ihnen gleichartige Pilaster. Darüber rund herum- 
laufend das 2,1 m hohe Gebälk, über den Säulen 
vorspringend, enedem mit Bronzeverzierung. Oben 
darauf die 5,6 m hohe Attika, rechts und links 
von je einem früher ebenfalls bronzeverzierten 
Eckpilaster eingefaßt. Sie zeigt die auch vom 
Anonymus von Einsiedeln kopierte Inschrift Imp. 


Mars | Mercurius, lovř, Neptunus, Volcanus, 10 Caes. Lucio Septimio M. fil. Severo Pio Pertinaei 


Apollo. Wann für diesen aus Griechenland im- 
pcrtierten hohen Götterrat Iuppiters die Porticus 
erbaut wurde, ist nicht bekannt. Erneuert worden 
ist sie aber ein paar Jahre nach dem Tod Iulians 
des Abirünnigen, 367 n. Chr. durch den bekann- 
ten heidnischen Stadtpraefecten Praetextatus: deo- 
rum cjonsentium sacrosancta simulacra cum omni 
lofei | totius adornatio]ne cultu in[formam anti- 
quam restituto | V Jettius Praeleztatus w. c. prafe- 


Aug., patri patriae, Parthico Arabico | et Par- 
thico Adiabenico, pontific. mazimo, tribunie. po- 
test. XI, imp. XI, cos. III, procos. et | imp. Caes. 
M. Aurelio L. fil. Antonino Aug. Pio Felici, tribu- 
nie. potest. VI, cos., procos., p. p., | optimis for- 
tissimisque principibus | ob rem publicam resti- 
tutam imperiumque populi Romani propagatum | 
insignibus virtutibus eorum domi forisque SPQR. 
(CIL VI 1033 == 31230). Das p. p. am Schluß 


fectus ujrbi [reposuit | curante Longeio ... e]on-20 der dritten und die ganze folgende Zeile stehen 


sulari, CIL VI 102. — Ausgrabungen: 1817, 1832 
—5. Literatur: Nibby Rom. ant. I 545ff. 
Grifi Osservazioni circa gli dei Consenti 1858. 
Jordan I 2, 366ff. Thedenat Forum 188f. 
Hülsen For? 83f. Ruggiero 233#. 

Es bleibt der Betrachtung die Mitte des Forums. 

25. Auf der Westseite quervorgelegt die Ro- 
stra, von Augustus nach Caesars unausgeführt 
gebliebenem Plan vom Comitium hierher verlegt. 


auf tieferem Grund. Ursprünglich las man hier, 
wie die vorhandenen Nietlöcher der alten Bronze- 
buchstaben noch erkennen lassen, P. Septimi 
Getae nob. Caesari. — Der Bogen wurde errichtet 
beim Decennalienfest des Kaisers 202 n. Chr. zur 
Erinnerung an die Besiegung der Gegenkaiser 
Pescennius Niger (bei Antiocheia 194 n. Chr.) 
und Clodius Albinus (bei Lyon 197). Die Nie- 
derwerfung des erstern, der von Arabern und 


Vgl. o. Bd. IA S. 455f. Ihren Westabsehluß 30 Parthern unterstützt worden war, hatte nach 


bildete das Hemiceyelium. Vgl. ebd. 457#. 
— An dessen Nordende, sehr nahe dem Severus- 
bogen, der Umbilicus urbis Romae, 
zwischen Saturn- und Concordientempel (Not. 
reg. VIII) bei der Kirche S. Sergio e Bacco, die 
bis zum Hemieyclium reichte (vgl. Abb. Hülsen 
For.? 35 nach Heemskerck cod. Berolin. II f. 
79. 80. Anonym. Einsiedl. 1, 5. 7, 7 bei Jor- 
dan II 647. 655). Ein kegelförmiger Rackstein- 


einem weiteren Feldzug (198/9) zur Angliederung 
der Provinz Mesopotamia geführt, 10000 Ge- 
fangene sowie die parthischen Königsstädte Kte- 
siphon und Seleukeia am Tigris (nicht aber das 
feste arabische Hatra) in die Hand der Römer 
gebracht. Die Söhne des Kaisers, Caracalla und 
Geta, hatten an den Kriegszügen Anteil gehabt 
und wurden daher ebenfalls auf dem Bogen ver- 
ewigt. Abernachdem Caracalla Kaiser geworden war 


kern in drei Absätzen mit Ablauf von weißem und 40 und seinen Bruder Geta alsbald hatte beseitigen 


einem Plattenbelag von, wie es scheint, weißem 
und buntem Marmor. Die ursprüngliche Höhe 
und die Zeit seiner Errichtung ist nicht zu be- 
stimmen; möglich daß er mit dem Hemicyelium 
in die Zeit des Septimius Severus gehört. Er war 
eine Nachahmung der öugaloı griechischer Städte. 

26. Arcus Severi (Anon. Einsiedl. 1, 6. 7, 
10 bei Jordan II 646f. 654f. Arcus Aug(usto- 
rum) 5. C. auf Münzen des Severus und Caracalla 


lassen (211), wurde dessen Name hier wie ander- 
wärts getilgt. — Der reiche, aber in seiner schemati- 
schen Eintönigkeit und mangelhaften Individuali- 
sierung vom Verfall der Kunst zeugende Relief- 
schmuck der Fassaden verherrlicht die Kriegs- 
taten des Kaisers. In den Räumen rechts und 
linke vom Bogenrand des Mitteldurchgangs unten 
die Genien der Jahreszeiten (auf der F.s- 
Seite Winter und Frühling, auf der Capitolseite 


bei Cohen? Sev, 53. 104; Car. 15), auf der5g Sommer und Herbst), oben schwebende Victorien 


Grenze der Area Volcani und des Comitiums. Ein 
dreitoriger Bogen von 23 m Höhe, 25 Breite, 
11,85 Tiefe. Der mittlere Hauptbogen 12,3 hoch, 
7 breit; die mit ihm durch kleinere Ausgänge 
verbundenen Seitenbögen 7,8 hoch und 3 m breit. 
Keine Fahrstraße führte durch den Bau; vielmehr 
war ihm von der F.s-Seite her eine Freitreppe 
von 4—5 Stufen vorgelegt. Als im 4. Jhdt. n. Chr. 
das Gelände um 2,5 m tiefer gelegt wurde, mußte 


mit Kriegstrophäen in den Händen. In den glei- 
chen Räumen der Seitendurchgänge Flußgötter 
(darunter natürlich Euphrat und Tigris). Über 
der Scheitelhöhe dieser Bögen schmale Relief- 
streifen, die Huldigung orientalischer Stämme vor 
Roma mit Anfahrt von Kriegsbeute darstellend. 
Darüber breitere Reliefs in zwei Streifen. Auf 
der Capitolseite links unten: Belagerung einer 
bei einem Fluß gelegenen Stadt und siegreiche 


die Treppe verlängert werden, und man schnitt 60 Abwehr feindlicher Reiterei; oben: eine Abord- 


die oberen Stufen zwischen den Säulenpostamen- 
ten ein. Vgl. Dutert Forum 26. Hülsen 
Mitt. XVII 21f. Die Gliederung der Fassade ist 
auf der Capitols- und F.s-Seite die gleiche. Den 
vier Pfeilern vorgelegt hohe viereckige Posta- 
mente, die auf den drei Freiseiten Reliefs zeigen: 
römische Legionäre führen (phrygische Mützen 
tragende) Gefangene. Auf jedem Postament eine 


nung aus einer belagerten Flußstadt bietet dem 
Kaiser kniefällig die Unterwerfung an (Abb. auch 
bei Hülsen For.? 81); rechts unten: Angriff 
auf eine Stadt mit Ansetzung des Aries; oben: 
Allocutio des Kaisers von einer Anhöhe aus (Abb. 
ebd. 80). Gleichartige Reliefs auf der F.s- 
Seite. — Die einzige Erwähnung des Bogens fin- 
det sich in dem Einsiedler Anonymus; er fehlt in 
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den eonstantinischen Regionsbeschreibungen. Im 
Mittelalter heißt er nach dem Anfangs- und End- 
wort seiner Inschrift meist arcus Caesaris et sena- 
torum. Damals gehörte die südliche Hälfte des 
Baus zum Besitz der bereits vom Anon. Einsiedl. 
genannten Kirche SS. Sergio e Bacco (nieder- 
gelegt unter Pius IV. im 16. Jhdt.), die Nord- 
hälfte war im Privatbesitz und gehörte im 
12. Jhdt. zu einer kleinen Festung. Vgl. Abb. 
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Topogr. 12, 244f. Richter Rekonstr, u. Gesch.. 
d. röm. Rednerb., Berlin 1884, 35; Beitr. z. röm.. 
Topogr. II 1903, 13. Ruggiero 374f. 

29. Südlich anschließend an die Rostra (mit 
gemeinsamer Mauer) die Schola Xantha. 
Die Reste zeigen ein trapezförmiges Zimmer mit 
Spuren einer umlaufenden Sitzbank an Rück- 
und Seitenwänden; Paviment aus weißem Mar- 
mor mit Standspuren von Postamenten oder Tisch- 


Heemskercks cod. Berolin. IIf. 79. 80 auch 10 füßen. Eine schmale Treppe führte durch eine 


bei Hülsen For.? 35. — Ältere Ausgrabungen 
seit dem 16. Jhdt. (vgl. Lanciani Storia degli 
scavi I 74. 81. 197. I 170. 185. 187f. Rug- 
giero 459f.). 1803—1848. 1898 (Freilegung der 
Fundamente). Literatur: Nibby Rom ant. I 
484. Rossini Archi trionfali Taf. 50f. Jor- 
dan I 2, 213. Lanciani Ruins 284. Hül- 
sen Mitt. XVII 2lf. Vaglieri Bull. com. 
1903, 151. Richter Beitr. z. röm. Top. IV 
1910, 18. Ruggiero 4ö4ft. 

27. Hinter der Rednerbühne, in der Längs- 
achse des Saturntempels und gegen die Achse der 
Rostra einen Winkel von ca. 15° bildend, eine 
Reihe von acht flacheingedeckten, 1,6 m hohen, 
1,7 breiten und 1,5—2,15 tiefen Kammern aus 
Tuffretieulat mit, Stuckbewurf. Jede Kammer hat 
an der Vorderseite einen Bogenabschluß, und den 
0,6—0,9 m dicken Zwischenwänden sind 1,03 
—1,15 m hohe Pilaster mit einfachen am Rand 


kleine Tür in der nördlichen Mauer zum Clivus. 
Capitolinus. Auf beiden Seiten des Epistyls In- 
schriften: Bebryz Aug(usti) libertus) Drusianus, 
A. Fabius Xanthus cur(atores) seribis librariis el 
praeconibus aedilium) cur(ulium) scholam ab 
inchoato refecerunt, marmoribus ornaverunt, Vic- 
toriam Augustam et sedes aeneas et cetera orna- 
menta de sua pecunia dederunt und Bebryı. 
Aug(usti) libertus) Drusianus, A. Fabius Xan- 


20 thus cur(atores) imagines argenteas deorum sep- 


tem post dedicationem scholae et mutulos cum 
tabella aenea de sua pecunia dederunt. Endlich: 
©. Avillius Licinius Trosius (224 n. Chr.) curator 
scholam de suo fecit (CIL VI 30692 = 103). 
‚Daß die Subalternbeamten der Aedilen ihr 
Bureau neben den Rostra und in der Nähe des 
Aerariums‘ (s. o. nr. 1 u. Bd. I S. 667) ‚hatten, 
ist sehr passend‘ (Hülsen For. 65). Ausgra- 
bungen 1547. Literatur: Marliani Antiquae 


abgeschrägten Steinplattenkapitellen vorgelegt. 30 urbis Romae topographia? (Rom 1544 mit adieeta 


Das altertümliche Pflaster, das bis auf 4 m vor 
die Front vorkommt, besteht aus Ziegelstücken. 
Man hat den Bau irrtümlich (Richter Topo- 
graphie? 356. Hülsen Mitt. XVII 15; For.2 66. 
Ruggiero 372f) unter Berufung auf eine 
Münze des Lollius Palicanus (Cohen-Babe- 
lon Monn. de la république Lollia nr. 2) für die 
Rednerbühne Caesars (sog. rostri cesarei) erklärt 
(Boni Not. seav. 1899, 627ff.; Atti congresso 


storico 1904 V 554f.). In Wirklichkeit waren sie 40 


sicher eine Viaduktsubstruktion für. den Clivus 
Capitolinus, angelegt gelegentlich der Vergröße- 
rung des Saturntempels 42 v. Chr. Vgl. auch 
o. Bd. IA S. 455. 

28. Milliarium aureum (Cass. Dio LIV 8), 
in capite Romani fori (Plin. n. h. III 66), in foro 
sub aede Saturni (Suet. Otho 6; vgl. Tac. hist. 1 
27), bei Vicus Iugarius und Basilica Iulia (Not. 
und Curios. reg. VIII). Die genaue Lokalisierung 


1553) IT 10. Jordan I 2, 366f. Hülsen Mitt. 
II 208ff. IV 240. XVII 12f. Gilbert Gesch. u. 
Topogr. III 161f. Vaglieri Bull. com. 1903, 
164. Ruggiero 385ff. Daß ältere Topogra- 
phen die Schola Xantha in der Porticus deorum 
eonsentium (s. o. nr. 24) gesucht haben (Bun- 
sen Bull. dell’ Ist. 1835, 76; Beschreibung III 
2,9. Canina Indicazione 288. Becker To- 
pogr. 318 u. a.), bleibe auch hier nicht unerwähnt. 

30. Arcus Tiberii. Nach Germanicus’ Sieg 
über die Germanen bei Idisiaviso 16 n. Chr. er- 
richtet propter aedem Saturni ob recepta signa cum 
Varo amissa ductu Germanici auspiciis Tiberit 
(lac. ann. II 41; s. die Umschrift signis recept. 
devictis Germ. auf einer 17 n. Chr. geschlagenen 
Münze, die Germanicus auf der Quadriga trium- 
phalis zeigt [Cohen? Germanicus nr. 7]). Das 
Gußwerkfundament, das den unter der Sacra via 
laufenden Kloakenarm (s. o. nr. 2 a. A.) von dem 


ist nicht möglich, da bei Anlage der modernen 50 Kanal unter dem Clivus Capitolinus und Vicus 


Straße von 1835 die Fundamente zerstört worden 
sind. Wahrscheinlich entsprach das Monument 
aber an der Südseite des Hemicycliums dem an 
der Nordseite gelegenen Umbilicus urbis Romae 
(o. 25). Es war errichtet von Augustus im J. 20 
v. Chr. und trug auf vergoldeter Bronze die 
Namen der großen Städte Italiens mit der An- 
gahe ihrer Entfernung von Rom, d. h. von den 
Toren der servianischen Mauer, nicht von diesem 


Iugarius (s. o. nr. 1 g. E.) abschnitt, ist 9 m lang, 
6,3 m tief. Also war der Bogen eintorig. Vom 
Oberbau gibt ein Relief über dem linken Seiten- 
durchgang des Constantinsbogens (Rostra mit 
Severusbogen zur Rechten, Tiberiusbogen und 
Basilica Iulia zur Linken; Abb. auch bei Hül- 
sen For? 68 und Ruggiero 372) ein Bild. 
Das Bauwerk stand vor dem Clivus Capitolinus 
und ließ die Sacra via im Zuge vom F. her 


Meilenmesser Mille passus non a miliario urbis 60 links an sich vorbeigehen. Daß. wie beim Severus- 


sed a continentibus aedifetis numerandi sunt 
(Digest. L 16, 144). Gefunden wurden schon 
1835 (wiedergefunden 1849/50) zwei Blöcke eines 
großen Marmorschaftes von ca. 1,25 m Durch- 
messer. Sie zeigen Löcher mit Bronzeansätzen, 
die von der Befestigung der Außenplatten her- 
rühren. Literatur: Bunsen Bull. dell’ Ist. 
1835, 38. Jordan Annali dell’ Ist. 1883, 56; 


bogen, von Osten her Stufen zu ihm emporführten 
macht die Geländebeschaffenheit gewiß. Die Aus- 
grabungen (1833, 1852 [nicht 1848/9, Rug- 
giero 447; vgl. jedoch 385], 1900/1) förderten 
Bruchstücke der Attika mit Inschriftrest Senatus 
populus zutage. Literatur: Canina For. Rom. 
156. 397. Nibby Rom. ant. II 119. Bunsen 
Beschreibung HI 2. 15f. Montiroli Osserva- 
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zioni topogr. For. Rom. (Rom 1859) 11f. Jor- 
dan I 2, 211f. Richter Arch. Jahrb. 1889, 
160. Mommsen Res gest. Div. Aug? 126. 
Hülsen Mitt. XVII 12. Vaglieri Bull. com. 
1902, 163f. Ruggiero 443ff. 

31, Am Südrand, längs der Sacra via, stand in 
der Kaiserzeit eine Reihe von sieben etwa 7 m 
voneinander entfernten Ehrenbasen in Wür- 
felform von 4 m Höhe und wenig größerer Breite. 
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d. preuß. Akad. d. Wiss. II 401. Valladier 
Fabrieche di Roma fase. V 1826. Jordan I 2, 
246. Hülsen Mitt. IV 242, VI 88. XVII 58. 
XX 68; For? 88. Ruggiero 495f. 
Nordwestlich vom heutigen Standort der Mar- 
morschranken (u. 33) findet sich eine 1547 vor S. 
Adriano gefundene kubische Basis aus weißem 
Marmor. Auf der einen Seite zeigt sie zwischen 
Victorien und Trophäen die Inschrift Caesarum 


Der Kern besteht aus Peperinblöcken, die von 10 decennalia feliciter, die andern Seiten bieten Re- 


Marmor- und Steinsplitterwerk und abermals von 
Backsteinen umlegt waren, welch letztere wieder 
eine aus diocletianischer Zeit stammende Platten- 
bekleidung aus weißem Marmor zeigen. Die 
Festigkeit der Konstruktion macht es gewiß, daß 
die Basen einen höhern Aufbau, d. h. Säulen, tru- 
gen, von denen zwei bei den beiden östlichsten 
aufgefunden und 1899 wieder aufgesetzt worden 
sind (Hülsen Arch. Anz. I 2), eine höhere aus 


liefs (Suovetaurile, einen jetzt kopflosen Kaiser 
beim Opfer an Mars und Roma, Prozession). Eine 
zweite, ca. 60 Jahre früher an der gleichen Stelle 
gefundene Basis mit der Inschrift Augustorum 
vicennalia feliciter ist verloren. Beide Monumente 
trugen offenbar ehedem Kolossalsäulen und be- 
zogen sich auf die 303 n. Chr. gefeierten Regie- 
rungsjubiläen Diocletians und seiner Mitkaiser. 
Hülsen Röm. Mitt. 1898, 281; For.? 89f. Auf 


grauem Granit mit Kanneluren und eine etwas 20 die übrigen gleichartigen Denkmalsreste älterer 


kleinere kannelurlose aus Pavonazetto. Daß auf 
den Kapitellen Statuen gestanden haben, darf 
man, wiewohl Reste nicht gefunden worden sind, 
annehmen. Die’ganze Anlage gehört wahrschein- 
lich zu den Restaurationen Diocletians nach dem 
Brand unter Carinus (283 n. Chr.). Ausgrabungen: 
1871/2. Literatur: Jordan Ephem. epigr. III 
259. : Top. I 2, 1798. Hülsen Arch. Anz. I 2; 
Mitt. XX 68. Ruggiero 486. 


und jüngerer Zeit kann hier nicht eingegangen 
werden. Vgl. Ruggiero 476ff. 

33. Am Nordrand des F.s (nordnordöst- 
lich von der Fokassäule) die sog. Traiani- 
schen Marmorschranken. Zwei mar- 
morne Balustradenwände von 1,39 m Höhe, 5,50 
Länge, aus Einzelblöcken mit Gesimsaufsätzen 
zusammengefügt. Sie tragen auf beiden Seiten 
(Anaglypha-) Reliefs, Auf der einen Seite, bei 


32. Östlich der Rostra und südlich der Längs- 30 beiden gleich, ein großfiguriges Suovetaurile 


achse des F.s die Columna Phocae. 
Auf einem ehedem marmorbekleideten, stufenum- 
legten Backsteinpostament mit quadratischem 
Grundriß eine Marmorbasis und darauf eine 
13,6 m hohe, 1,35 durchmessende kannelurlose 
Säule aus weißem Marmor mit korinthischem 
Kapitell. Auf der Nordseite der Basis Inschrift: 
Optimo elementiss[imo püssilmoque | principi do- 
mino n(osiro) F[ocae imperatjori | perpetuo a 
d(e)o coronato, | [t]riumphatori | semper Augusto, 
| Smaragdus ez praeposl(ilo) sacri palatii | ac pa- 
trieius et erarchus Italiae, | devotus eius clemen- 
tiae | pro innumerabilibus pietatis eius | bene- 
ficiis et pro quiete | procurata Italfiae) ac 
conservata libertate, | hanc sta/tuam maiestajtis 
eius | auri splend[ore fulge]jntem huic | sublimi 
colulm]na[e ad] perennem | ipsius gloriam im- 
posuit ac dedicavit, | die prima mensis Augusti 
indietfione) und(ecima) | p(ost) c(onsulatum) 
pietatis eius anno quinto (CIL VI 1200). —- Über 
die Vorgeschichte des Bauwerks ist nichts zu er- 
mitteln. Daß es sich zunächst um ein Ehrenmal 
Diocletians oder Theodosius d. Gr. gehandelt 
habe, haben Boni (Atti Congr. stor. V 177ff.) 
bezw. Nichols (Röm. Mitt. III 99 u. a.) ge- 
mutmaßt. Sicher ist nur, daß der Exarch Sma- 
ragdus es nicht erstmalig errichtet hat, und daß 
das Material anderen Bauten entnommen ist. 
Nach dem Tode des tyrannischen, vom bzantini- 


(Schwein, Schaf und Stier mit Opferbändern be- 
kränzt) in vorzüglicher Erhaltung. Die Darstel- 
lungen auf den andern Seiten sind verschieden. 
Auf Schranke I links: aufrecht auf der mit den 
Rostra (im Profil) geschmückten Rednerbühne 
stehend, von Gefolge und Lietoren mit Fasces 
ohne Beile umgeben, ein Kaiser. Er redet zu der 
untenstehenden Menge, die durch ihre Tracht (die 
kurze, bis zu den Knien reichende Paenula) als 


40 dem Plebeierstand zugehörig charakterisiert ist. 


Die Leute erheben die Hände, indem sie den 
Worten des Kaisers Beifall spenden; rechts der 
Kaiser auf der Sella eurulis, auf erhöhter Basis, 
sitzend. Vor ihm ein Weib, das ein Kind auf dem 
Arm trägt und ein Mädchen an der Hand führt; 
hinter ihm wieder Plebeier. Das Relief versinn- 
bildlicht die institutio alimentaria, eine von Nero 
begründete, von Traian durchgeführte Fürsorge- 
stiftung zum besten der Kinder Minderbemittel- 


50 ter in den italischen Städten. (Vgl. die erhaltenen 


Urkunden für Veleia, jetzt im Museum zu Parma, 
und für die [181 v. Chr. in die Gegend von Bene- 
vent verpflanzten] Ligures Baebiani, heute im 
Thermenmuseum; CIL IX 1455. Helbig- 
Amelung Führer II 112; dazu die Notizen 
Plin. Pan. 40. Cass. Dio LXVIII 5. Victor Epit. 
12, 4 und die Münzen mit der rückseitigen Auf- 
schrift Alim{enta) Italfise) bei Cohen Traian 
nr. 17--9. Hirschfeld Verwaltungsbeamten 


schen Centurio zum Kaiser ausgerufenen Usur- 60 212f. Ruggiero Dizionario epigr. I 402ff.; 


pators Fokas (610) wurde dessen Bild von der 
Säule entfernt (Gregor. M. reg. XIII 34). Die In- 
schrift wurde schon im 16. Jhdt. aufgedeckt (G a- 
mucei Antichita di Roma I 32. Ruggiero 
496). Aber sie verschwand wieder im Schutt, aus 
dem dann nur noch die Säule herausragte. Aus- 
grabungen: 1813, 1903. Literatur: Fea Roma 
ant. I 151 u.a. Niebuhr bei Harnack Gesch. 


For. Rom. 367f.) Die linke Seite stellt die Pro- 
klamation auf dem F., die rechte den Dank 
der kinderreichen Italia dar. Im Hintergrund 
des ganzen ziehen sich Gebäude des F.s hin, 
und zwar von links nach rechts: ein Bogen in 
tempelartiger Darstellung mit Freitreppe, die 
(vordiocletianische) Curie, die Argiletumstraße, 
die Basilica Aemilia und ganz rechts ein Feigen- 
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baum und darunter die Marsyasstatue, Das Re- 
lief II hat auf der rechten Seite eine 1,3 m breite 
Platte eingebüßt. Immerhin erkennt man, daß 
hier der Kaiser auf der Rednerbühne sitzend in 
Allokutionsgeste (es ist ein Stück Arm und Knie 
erhalten) einem vor ihm stehenden Beamten einen 
Befehl erteilt. Von links her tragen Amtsdiener 
(mit caligae und einzelne wie Soldaten bekleidet) 
Aktenstücke (diptycha) herbei, die auf einen Hau- 
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f. Surdinus pr. inter civis et peregrinos (CIL VI 
1468) trägt. Dieser Surdinus war entweder der 
Triumvir monetalis von 15 v. Chr. oder {wahr- 
scheinlicher) der Consul suffeetus von 30 n. Chr. 
Mehr und alle Belege in Hülsens Art, Cur- 
tius lacus, o. Bd. VI; Mitt. 1902, 222f.: 
1905, 68ff.; For. 131ff.; Nachtr. 1910, 15. Rug- 
giero 24äff, 

Das erwähnte Relief bringt (links von dem 


fen geschichtet werden und an die der Beamte die 10 Reiter) auch die von Plin. n, h. XV 771. als beim 


Brandfackel legen soll. Es handelt sich dabei 
offenbar um einen Schulderlaß (vgl. Plin. a. O. 
Ascon. grat. act. ad Grat. imp. 372. Chron. Pasch. 
bei Mommsen Chron. min, I 223), der, da 
Italien steuerfrei war, den Provinzen zugute kam. 
Im Hintergrund von links nach rechts wieder 
der Feigenbaum und die Marsyasstatue, die Basi- 
lica Iulia, der Tempel des Saturn mit sechs ioni- 
schen Säulen, in der Höhe (wohl als Andeutung 


Lacus befindlich erwähnten Bäume (Feigenbaum, 
Ölbaum, Weinstock) zur Darstellung. Sie hatten 
ihre Stelle offenbar etwas nordwestlich, d. h. 
hart südlich des Fundorts der traianischen Mar- 
morschranken, wo das alte Pflaster unterbrochen 
und eine umlaufende Marmorschwelle erkennbar 
ist (Hülsen For.? Nachtrag 1910, 19). Bei dem 
Feigenbaum aber stand, wie die Marmorschran- 
ken lehren und die Schriftsteller (Hor. sat. I 6, 


des Tabulariums) ein Bogen, der Tempel des Ve- 20 20. Sen. de benef. VI 32. Martial. II 64, 7) be- 


spasian und, wie man annehmen darf, auf der weg- 
gefallenen Platte der Concordientempel. — Heute 
umranden die beiden Schranken (I links, II rechts 
stehend) einen quadratischen Raum einige Schritte 
nordnordöstlich von der Focassäule, und zwar so, 
daß die Tierbilder nach innen, die historischen 
Darstellungen näch außen gekehrt sind. Daraus 
erklärt sich ihr verschiedener Erhaltungszustand: 
denn letztere naben freigelegen, während jene durch 


zeugen, die Marsyasstatue, ‚ein in seligem Tau- 
mel den rechten Arm senkrecht emporstrecken- 
der, auf der linken Schulter einen vollen Wein- 
schlauch tragender alter Silen‘ (Abb. auf einer 
Münze des L., Marcius Censorinus, zwischen 87 
und 84 v. Chr, Babelon Marcia 24, sowie auf 
den traianischen Marmorschranken, Ruggiero 
22). Über seine Bedeutung Serv. Aen. III 20: in 
liberis civitatibus simulacrum Marsyae erat, qui in 


die Erdaufschüttung des Zwischenraumes verdeckt 30 tutela Liberi patris est (vgl. IV 58). Es wird mit- 


waren. Der ursprüngliche Standort war die 
Rednerbühne, der sie als Seitenbalustraden auf- 
gesetzt waren, und zwar stand Schranke I links, 
II rechts; beide mit den Tierdarstellungen nach 
außen und mit den historischen Darstellungen 
nach innen gekehrt, sodaß der zum Volk spre- 
chende Redner die abgebildeten Gebäude zu den 
Seiten und im Rücken hatte. Literatur: Hen- 
zen Bull. dell’ Ist. 1872, 278ff. Jordan Bur- 


hin seine Bedeutung haben, wenn der Marsyas 
auch auf den traianischen Rostraschranken er- 
scheint. Jordan Marsyas auf d. For. in Rom 
1883; Top. I 2, 264. 322. Ruggiero 22. 

35. Zwischen Lacus und Focassäule wurden 
1906 auf dem Travertinpflaster Reste einer ein- 
getieften und ehedem in Bronze ausgeführten In- 
schrift von 0,3 m Höhe festgestellt, die zum Teil 
bis 1903 durch die Stufen der Focassäulen verdeckt 


sians Jahresb. 1875, 729ff.; Topogr. I 2, 220ff. 40 war, im übrigen aber sichtbar auf einer Ballon- 


Hülsen Mitt. IV 239. XVII 21; For. 91if. 
Petersen Festschr. f. A, v. Oettingen 1898, 
150f. E. Caetani-Lovatelli Varia, Rom 
1905, 257. Ruggiero 366ff. 

34. Wenig östlich der Focassäule, nach den 
Nachrichten der Schriftsteller in medio foro, der 
Lacus Curtius; etwa 0,6—0,8 m unter dem spä- 
ten Pflaster eine offenbar der caesarisch-augusti- 
schen Forumsregulierung angehörende Area von 


photographie aus dem J. 1900, abgeb. bei Hülsen 
For. Nachtr. 17) bereits seit 1872 zutage ge- 
legen hatte. Kann nun kein Zweifel darüber be- 
stehen, daß diese Inschrift. von der heute noch 
L- NA EVIVS...INVS- PR- gelesen wird, eine 
Wiederholung der Surdinusinschrift vom Lacus 
Curtius darstellt und daß beide zusammengehören, 
so ist es-ersichtlich, daß der Stein vom Lacus, 
ehe er in der mittlern Kaiserzeit dazu ausersehen 


der Form eines unregelmäßigen Trapezoids (Aus- 50 ward, das erneuerte Curtiusrelief zu tragen, einem 


maße 10,16: 8,95 m) auf Tuffunterlage. Auf der 
Bordschwelle Standspuren einer umhegenden 
Balustrade. 

An der Ostseite gibt das Pflaster einem 3,5 m 
durchmessenden, auf die Tuffunterlage aufgesetz- 
ten Zwölfeck aus grauem Tuff Raum, durch das 
wieder eine kreisrunde Basis (von 0,71 m Durch- 
messer), das von den Schriftstellern bezeugte 
Puteal, umschlossen wird. An der Westseite 


Oberbau in unmittelbarer Nähe der Pflasterin- 
schrift zugehört haben muß. Und da es denn ein 
Praetor ist, der an diesem Monument verewigt 
ist, sọ ist es offenbar, daß eben dieses das T ri- 
bunalpraetorium war, die Hauptgerichts- 
stätte des Staates, ehe die Gerichtshöfe in die 
Basiliken wanderten. Es hatte ursprünglich auf 
dem Comitium gelegen (Liv. XXVII 50); aber der 
Praetor Scribonius (s. Bd. ITA S. 880) hatte es verlegt, 


sind rechteckige Standspuren festgestellt, die ohne 60 und Cicero (ad Quint. fratr. II 8) kennt es in foro 


Zweifel von den in den Quellen erwähnten Al- 
tären herrühren. Zu dem Ort gehörte ein Relief, 
das, wahrscheinlich an der Balustrade angebracht, 
einen mit seinem Pferd kopfüber stürzenden Rei- 
ter zeigte. Es ist erhalten in einer Erneuerung 
etwa aus der Zeit Diocletians (Hülsen Mitt. 1905, 
68), die eingemeißelt ist in eine Marmorplatte, die 
auf der andern Seite die Inschrift L. Naeeius L. 


medio. Nahe wieder stand ihm der Marsyas, wie 
aus Hor. sat. I 6, 120 Martial. II 64, 7f. (fora 
litibus fervent: ipse potest feri Marsya cau- 
sidicus; vgl. Porphyr. ad Hor. ep. 119, 8. Sen. de 
benef. 6, 32) hervorgeht. — Literatur: Jordan I 
2,402. Mommsen Jurist. Schr. 1907,319#. Hül- 
sen For.? Nachtrag 1910, 15ff. Ruggiero äf. 

36. Equus Domitiani. Eine Kolossal- 
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statue; nach der gleichzeitigen Beschreibung bei 
Statius Silv. I 1, 22ff. inmitten des F.s, mit 
der Front zum Caesartempel; der Kaiser, der 
über den Vestatempel nach dem Palatin hinüber- 
sah, trug militärische Kleidung, auf der Linken 
hielt er seine Schutzgöttin Minerva, die Rechte 
war erhoben, zu den Seiten lagen die beiden Basi- 
liken, auf den Rücken des Reiters sahen von ihren 
Tempeln Coneordia und der Vater Vespasian. — 
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halbrechts, um dann unter dem F. und dem 
Ostrand der Basilica Iulia hinweg den Weg zum 
Tiber zu nehmen. Vgl. o. Bd. IV 8. 59. — 
Das Sacellum Cloaecinae (Plaut. Cure. IV 
1, 9. Liv. III 48, 5) ist ein kleiner Rundbau aus 
Marmor von 2,4 m Durchmesser mit einem recht- 
eckigen Vorsprung (1,2:0,7 m) von zwei stark 
vernutzten Stufen an der Westseite. Das Fun- 
dament, bis zu 3 m unter Terrain reichend, be- 


Die Ausgrabungen förderten 1903 östlich vom 10 steht aus sechs Quaderlagen aus grauem, einer 


Lacus Curtius, ca. 1,5 m unter der jetzigen Ober- 
fläche des F.s, ein großes, dem 1. Jhdt. n. Chr. an- 
gehörendes Gußwerkfundament (aus Basalt und 
Travertinbrocken) von 11,8 m (40 Fuß) Länge, 
5,9 (20 Fuß) Breite, 2,78 Tiefe zutage. An der 
Oberfläche sind in diesen Kern drei große Tra- 
vertinquaderblöcke eingelassen, und diese wieder 
zeigen oben quadratische Eintiefungen von 0,15 
Tiefe und 0,44 Kantenlänge. Ihre Bedeutung ist 


aus braunem und abermals einer aus grüngrauem 
Tuff. Das Bauwerk stammt in dieser Ausführung 
vielleicht aus der Zeit des Augustus oder Tibe- 
rius (Hülsen Mitt. XX 63). Die ältere war 
aber, wie die Denare des Münzmeisters L. Mussi- 
dius Longus aus dem J. 43 v. Chr. (Cohen- 
Babelon Mussidia nr. 6—7) zeigen, nicht an- 
ders. Auf einer mäßig hohen runden, durch Stu- 
fen zugänglichen Terrasse mit gitterartiger Brust- 


nicht geklärt, Aus teehnischen Gründen ist es20 wehr stehen zwei Frauengestalten, die man als 


unwahrscheinlich, daß Metallstützen in ihnen ge- 
ruht hätten, die durch den Oberbau hindurch die 
Füße des Pferdes getragen hätten. Ein vierter 
Block ist in tieferer Lage an der Ostseite in das 
Fundament eingelassen. In seinem Innern barg 
er fünf Tongefässe archa!schen Stils (den bei der 
alten Nekropole gefundenen entsprechend, Gatti 
Bull. com. 1904, 75ff. Hülsen Mitt. XX 73, 1). 
Vom Oberbau des Denkmals ist nichts erhalten. 


Darstellungen der Venus erklärt und deren eine 
in der halberhobenen Linken eine Blume hält. 
Vgl. im übrigen den Art. Cloacina o. Bd. IV 
S. 60. Ausgrabung 1899—1900. Literatur: J or- 
dan I 2, 398. Vaglieri Bull. com. 1900, 61. 
1903, 97. Hülsen Mitt. XVII 45, 1. XX 62f. 
Ruggiero 182. Frs 

39. Ianus geminus (Varr. 1.1. V 165. 
Flin. n. h. XXXIV 7, 33. Macrob. Sat. I 9, 9. V 


Wahrscheinlich ist dasselbe bald nach dem Tode 30 15, 16. Cass. Dio LIV 36. Suet. Nero 14 u. a. m. 


des tyrannischen Herrschers, als der Senat die 
damnatio memoriae über ihn ausgesprochen hatte, 
vernichtet worden (vgl. Suet. Dom. 23. Plin. 
Paneg. 52. Cass. Dio LXVII 1). — Literatur: 
Gatti Bull. com. 1904, 75ůff. 174ff. Boni Atti 
Congr. stor. Rom. V 574ff. Hülsen Mitt. XX 
71f.; For? 130 mit Nachtrag 1910, 12f. Rug- 
giero 479ff. . i 

37. Östlich anschließend findet sich ein wei- 


Vgl. Ruggiero 148, 2), auch bifrons (Verg. 
Aen. VII 180. XII 198), biformis (Ovid. fast. I 
89) oder Ianus Quirinus bezw. Quirini (Mon. An- 
cyr. U 42. Hor. carm. IV 15, 9. Suet. Aug. 22). 
In foro (Sen. apocol. 10), ad infimum Argiletum 
(Liv. I 19, 2; vgl. Serv. Aen. VII 607 [wo iuste 
theatrum Marcelli offenbar Glossem ist]. Vgl. 
Jordan I 2, 347, 46), an der Grenze zweier 
Fora‘ (Ovid. fast. I 257), d. h. zwischen dem 


teres rechteckiges Fundament von bescheideneren 40 großen und dem Caesar-F., með tõv Övoðv roð 


Dimensionen (8,75 m lang, 4,01 breit, 1,12 hoch). 
Es ist direkt auf das Pflaster aufgesetzt und be 
steht in der untern Partie aus Ziegeln, darüber 
aus Travertinblöcken mit Säulenschäften aus 
Giallo antico zu oberst. Man weist dieses Fun- 
dament dem Equus Constantini zu der 
in der constantinischen Regionsbeschreibung er- 
wähnt wird, und an dessen Basis der Anonymus 
von Einsiedeln (vgl. Itinerar 5,8) die Inschrift las 


ovveðolov, d. h. der Curie bezw. S. Adriano Cass. 
Dio LXXIII 13), & 77 dyooğ zoò roö Bovlsvıngiov 
ôhiyov bneofávri tà roia Pãra [tria fata s. Hül- 
sen For.? 24] (Procop. bell. Goth. I 25). — Eine 
Beschreibung des kleinen Baus, wie er zu seiner 
Zeit aussah, hat Prokop a. O. hinteriassen: ó veos 
aas yalrxoös (Bronzebekleidung?) ér zervayarw 
oxyuarı Eormxe Toooürov uèv Öoov äyalya toð 
layod oxinew. Eotı È yalnodw oby Hooor Ñ angör 


D(omino) n(ostro) Constantino Marimo | pio felici 50 névre tò äyalıa roüro, za uèv ăia návra Eupepes 


ae triumphatori semper Augusto | ob amplificatam 
toto orbe rem publicam factis eonsultisq(ue) 
| SPQR | dedieante Anicio Paulino iuniore v. e. 
cons. ord. praef. urbi (CIL VI 1141; vgl. 31246). 
Danach fällt die Weihung ins J. 354 n. Chr., in 
welchem Faulinus Consul und Stadtpraefect war. 
— Literatur: Jordan I 2, 187. Lanciani 


Acead. Lincei, Monumenti 1881. Hülsen For? 
128. Ruggiero 488. 


irdownw, dınpoownov ðè thv xepalùv Exov xai 
roð nooswnov Üdreoov uèv noòs üvloyorıa, tò ÔÈ 
Freoov ngoòs Öóovra Hlıov réðoanrraı (vgl. Ovid. 
fast. I 189). Soon d& yalxai dp’ ixatéow noo- 
owrw eioiv (daher geminae portae belli „Verg. 
Aen. VII 607, Iani gemini portae Victor vir. ill. 
LXIX 6. Augustin. civ. Dei III 10, veds ôlvoos 
Plut. Num. 20, 1). Hinzu kommt die Abbildung. 
auf den Münzen Neros (Cohen-Babelon 


38. Unterhalb des Equus Constantini durch- 60 Nero 132ff.), der den Tempel 66 n. Chr. geschlos- 


quert, fast genau in Nord-Südrichtung, die Cloaca 
maxima das Forum. Sie kommt -—- ursprüng- 
lieh ein freier und offener, dann regulierter und 
endlich eingedeckter Wasserlauf—-aus der Niede- 
rung zwischen den Nordhügeln, zicht unter der 
Argiletumstraße hin, am Comitium vorbei, wen- 
det hier links, bald. bei dem kleinen, vor der 
Rasiliea gelegenen Sacellum Cloacinae. wieder 


sen hat. Sie zeigt von dem Bau je eine Front und 
Seite. Dort eine an den Ecken von korinthischen 
Säulen flankierte, geschlossene Tür mit Bogen- 
wölbung, hier eine quadrierte Mauer von drei 
Viertel der Türhöhe. Darüber ein einfaches offe- 
nes Gitter und (oberhalb der Säulen) das Gebälk 
in zwei Streifen, deren oberer auch die Front um- 
läuft. Keine Spur von einer Bedachung. 


Irgendwelche Spuren des Heiligtums sind bei 
den Ausgrabungen nicht zutage getreten. Das 
Backsteinfundament beim Sacellum Cloacinae vor 
der Mitte der Basilica Aemilia hat zweifellos 
nichts mit ihm zu tun gehabt. — Über den Ur- 
sprung des kleinen Baus hatten die Alten eine 
doppelte Legende, Die einen setzten seine Er- 
richtung unter Romulus und knüpften sie an den 
Kampf der Römer vom Palatin mit den Sabinern 
vom Quirinal an, in dem Ianus vor der offen- 
stehenden Porta ianualis (Maerob. I 9, 17. Ovid. 
met. XIV 778; fast. I 259) die angreifenden Sa- 
biner durch plötzlich aufsprudelnde heiße Quel- 
len (nach Varro V 156 hieß der Ort lautolae, 
a lavando, quod ibi ad lanum geminum aquae 
caldae fuerunt) abgewehrt hätte. Nach der 
andern, verbreitetern Version war Numa der Be- 
gründer des Baus, der, da das rasche Kriegsvolk 
sich nicht an Gesetz und Gesittung gewöhnen 
konnte, um es allmählich damit zu befreunden, 
lonum indicem pacis bellique fecit, apertus ut in 
amis esse civitatem, clausus ut pacatos cirea om- 
nes populos significaret (Liv. I 19, 2. Vgl. Varro 
165. Serv. Aen. I 294. VII 607. Plin. n. h. XXXIV 
7, 38. Macrob. Sat. I 9, 9. Plut. Num. 20. Oros. 
IV 12). In Wirklichkeit handelt es sich offenbar 
um ein altes Stadttor, die rúin Evvalıos (Mon. 
Aneyr. Gr. 7, 5) oder roA&uov adAn (Plut. Numa 
20, 1), wohl das gegen die Etrusker von Fidenae 
gerichtete Kriegstor xat’ è£oyýv des alten Septi- 
montiums (Schneider Röm. Mitt. X 160ff. 
Rugggiero 148£.). Über Schließungen des 
Ianus Mommsen Res gestae 50. Jordan 
I 2, 846, 45. 

40. Den Ostrand der Area des F.s nahm, 
unmittelbar westlich der in geringem Abstand am 
Caesartempel vorbeiführenden Querstraße und 
mit seiner südlichen Schmalseite dem hier zwi- 
schen Basilica Iulia und Castortempel einmünden- 


den Vicus Tuscus vorgelegt, ein Ziegelbau von 40 


mehreren Stockwerken aus dem späten Altertum 
(oder Mittelalter?) ein. Stehen geblieben von ihm 
ist nur ein Rest an der Südseite, das übrige ist 
nach der Auffindung im Jahre 1871/2 als roher 
Bau aus dem Mittelalter zerstört worden (Rosa 
Relazione 58; Buli. dell’ Ist. 1872, 23), unverant- 
wortlicherweise ohne daß die Leitung zuvor für 
eine Aufnahme des Bauwerks gesorgt hätte. Be- 
merkenswert ist, daß in ihm ein Gebälkstück mit 
Inschrift des Stadtpräfeeten Septimius Bassus an 
die Kaiser Valentinian und Theodosius d. Gr. 
(CIL VI 1184«) verbaut war, woraus freilich noch 
nicht mit Jordan (I 2, 182) geschlossen werden 
darf, daß das Gebäude dem 4. Jhdt. angehören 
müsse, da das Stück natürlich von einem ältern 
Bau herrühren kann. Vgl. Hülsen For. 136. 
Ruggiero 110f. 

4l. Jenseits der Querstraße, auch noch vor 
dem Caesartempel, liegt ein Gußwerkfundament, 


b a ie Be 


stehend bezeichnen konnte, so beweist die Tat- 
sache, daß das Fundament nach dem Caesar- 
tempel orientiert ist, direkt, daß es jünger sein 
muß als dieser. Daß es einem Augustusmonument 
angehört habe, vermutet Hülsen (For.2 137; 
vgl. 125) auf Grund einer Ehreninschrift der 
Plebs (urbana) an den Kaiser, die vor der Basilica 
Aemilia gefunden wurde. Vgl. Ruggiero 470f. 

42. Sog. Cunieuli. 1,5 m unter dem mit- 


10 telalterlichen, ea, 3,5 m unter dem kaiserzeit- 


lichen F-Pflaster ist 1901 ein Netz von unter- 


irdischen, 24 m hohen, 1,5 m breiten Gängen - 


mit Mauerwerk aus kleinen Tuffsteinen und (über 
Bretterverschalung hergestellten) Gewölben aus 
Opus incertum festgestellt worden. Der Haupt- 
gang läuft in der Längsachse des Platzes über 
ca. 120 m von den Rostra bis zum Caesartempel; 
er ist nachträglich durch das Fundament des 
Equus Domitiani auf eine Strecke hin unter- 


20 brochen worden. Vier Quergänge schneiden ihn 


in ziemlich gleichen Abständen rechtwinklig und 
bilden an ihren Enden breiter werdend jedesmal 
eine Kammer mit quadratischem Grundriß. In 
der Mitte dieser Kammern sind Travertinblöcke 
eingelassen, die ‚Spuren von Winden für vertikale 
Drehung‘ aufweisen sollen. An den Kreuzungs- 
punkten mit dem Hauptgang wurden Schächte 
und Reste eines Holzgestells erkannt, und da im 
Scheitel der Gewölbe an einigen Stellen durch 


80 Travertinblöcke eingefaßte Öffnungen vorhanden 


sind, so wird man gewiß nicht fehlgehen, wenn 
man annimmt, daß es sich um Vorrichtungen 
handelt, vermittels deren Gegenstände von unten 
her auf das Planum des F.s gehoben oder 
‚schwere Lasten auf dem Niveau des F.s hin- 
und hergeschafft‘ werden konnten. Mehr steht 
nicht fest. Die Bauten sind nieht in den gewach- 
senen Boden eingegraben, vielmehr aufgemauert 
und dann in eine überhöhende Schuttschicht ein- 
gepackt worden, und da denn die Konstruktionen 
sowie die in den Gängen gefundenen Scherben 
in die Zeiten der ausgehenden Republik und des 
beginnenden Kaisertums weisen, so ist es sicher, 
daß die ganze Anlage gelegentlich der caesarisch- 
augustischen F.s-Regulierung geschaffen sein 
muß. — Literatur: Vaglieri und Boni Bull. 
com. 1902, 27ff. 190. 1903, 101. 271. Hülsen 
Mitt. XVII 57. XX 64ff.; Neue Jahrb. XIII 37. 
Ruggiero 4l. 

43. Aedes divi Iuli (Res gestae IV 2. 
CIL I p. 248. VI 2051,55. Frontin. de aquis 129. 
Suet. Aug. 100); nahe dem Castortempel (Ovid. 
ex Ponto II 2, 85), mit Front zum Capitol (Ovid. 
met. XV 481), vor der Regia (Appian. bell. civ. 
II 148). Die Längsachse liegt der Achse des 
Coneordientempels parallel, während sie mit der 
Querachse des Castortempels einen nach Westen 
offenen Winkel von ca. 100° bildet. — Das Fun- 
dament besteht aus einem hohlgewölbten Guß- 


das Boni (Atti Congr. stor. V 53. 83) und Gatti60 kern; die aufragenden Teile, deren Reste aus 


(Bull. com. 1904, 178; Not. scav. 1904, 106) der Sta- 
tue des Q. Marcius Tremulus (Consul 306 v. €hr.) 
zuweisen wollten. Sicherlich zu Unrecht. Denn wenn 
es schon fraglıch ist, ob Cieero Phil. VI 4, 13, (vgl. 
Liv. IX 43) die übrigens schon zu Plinius’ Zeit 
(vgl. n. h. XXXIV 6, 28) nicht mehr an ihrem 
Platz befindliche Statue, wenn dieses ihr Aufstel- 
lungsort gewesen wäre, als vor dem Castorternpe] 


weißem Marmor bestehen, ruhen auf Travertin- 
mauern die jenen seitlich begrenzen und quer 
durchschneiden. Die Stylobathöhe beträgt 5,9 m 
(= 20 Fuß). Die Pronaos hatte sechs Säulen in 
der Front, drei oder zwei (in letzterem Falle vor- 
gezogene Anten) an den Seiten (Richter Areh. 
Jahrb. 1889, 139). Der Säulendurchmesser betrug 
1.18 m (4 Fuß); denn einerseits maß die Plin- 
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thenbreite 1,77 (6 Fuß) und andererseits war 
1 Plinthenbreite offenbar gleich 1!/, Säulendicken 
(vgl. Vitruv. IH 5, 1). Die Achsweite betrug im 
Mittelinterkolumnium 8,39, bei den übrigen vier 
2,95 (10 Fuß); bei letzteren war der lichte Zwi- 
schenraum (2,95 — 2 + 0,59 =) 1,77 (6 Fuß) oder 
1!/, Säulendurchmesser (vgl. Vitruv. III 2, 2: 
Pyenostylos est, cuius intereolumnio unius et di- 
midialae columnae crassitudo interponi potest, 
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Mittelsäulen und mit Architravinsehrift Divo lul. 
dar. Die Einweihung, verzögert durch die Bür- 
gerkriege, vollzog Augustus am 18. August 29 
v. Chr. ım Anschluß an seinen Triumph mit 
großer Feierlichkeit (CIL I? 248. 217. 244, 252; 
Res gest. IV 2, 23f. Cass. Dio LI 22). Ein 
großer Teil der Kunstschätze aus der ägyptischen 
Beute ward in ihm aufgestellt, und einen beson-. 
deren Schmuck erhielt er durch Apelles’ Venus 


quemadmodum est divi Iuli. Richter a. O.10anadyomene, die Augustus den Koern um eine 


137f. und vorher Rosa Relazione sulle seoperte 
archeol. 1873, 61). Die Höhe der Säulen, die 
ionische oder Kompositkapitelle zeigten, betrug 
vielleicht 9 Durchmesser oder (9 1,18 =) 10,62 m 
== 36 Fuß (Richter 143), Die Cella war, wie 
beim Coneordientempel, weniger tief als breit. 
In ihrem Innern stand das Bild des Divus als 
Augur mit Lituus (Jordan Herm. IX 3421. 
Richtera. O. 142f.). Vorgelegt war dem Bau 


hohe Summe abgekauft hatte (Strab. 657 C. Plin. 
n. h. XXXV 91). Von seiner Rednerbühne hielt 
Augustus selbst 11 v. Chr. seiner Schwester Oc- 
tavia die Leichenrede (Cass. Dio LIV 35), jenem 
14 n. Chr. sein Stiefsohn Tiberius (während Dru- 
sus von der alten Bühne redete, Suet. Aug. 100. 
Cass. Dio LVI 34). Eine Ansprache Hadrians in 
dessen drittem Consulat (119 n. Chr.) zeigen die 
Münzen;die Votierung eines Gesetzes in foro pro 


auf 2,36 (8 Fuß) tieferem Niveau (8,54 m = 20 rostris aedis divi Iuli erwähnt Frontin de aquis 


12 Fuß über Pflaster) eine 24,77 (84 Fuß) breite 
und 6,93 (23,5 Fuß) tiefe, als Rednerbühne ein- 
gerichtete Plattform. Die gerade Linie ihrer Vor- 
derfront war unterbrochen durch zwei, 2,95 m 
(10 Fuß) breite, Treppenwangen von 0,88 (3 Fuß) 
Breite stehen lassends, Frontaltreppen links und 
rechts und durch eine halbkreisfärmige, 7,67 
(26 Fuß) breite, 3,83 (13 Fuß) tiefe Nische in der 
Mitte. In dieser (später zugemauerten) Nische 


129. Am 26. Februar 69 n. Chr. nahmen die Fra- 
tres Arvales im Tempel die Cooptatio für Kaiser 
Galba vor (CIL VI 2051, 55). — Septimius Seve- 
rus restaurierte den Tempel, nachdem ein Brand 
ihn niedergelegt hatte (Hülsen For.? 138). — 
Erwähnt wird der Bau in den Mirabilien (Ur- 
lichs Cod. top. 164) und im Anonymus Maglia- 
bechianus (ebd. 164); er hat also sicher im 14. Ihdt. 
noch aufrecht gestanden. —- Ausgrabungen 1871 


stand auf erhöhtem Boden (1/3 m über Pflaster) 30 —1872. 1888. 1898. Literatur: Richter An- 


der runde Opferaltar. Die 4,72 (16 Fuß) messen- 
den Frontmauern rechts und links der Nische 
trugen die Rostra der bei Actium erbeuteten 
Schiffe (Cass. Dio LI 19. Münzen Cohen? 
Hadrian 416ff.). Nach hinten setzte sich die 
Plattform, in dem Maße, wie sie den Tempel selbst 
an Breite übertraf, in zwei an diesem entlang- 
laufende, 3,68 (121/2 Fuß) breite, terrasscnartige 
und balustradengekrönte Gänge fort, die zur Auf- 


tike Denkmäler I 14f. Taf. 27f.; Arch. Jahrb. 
1889, 151ff. Jordan I 2, 211. Thedenat 
For.2 176ff. 285ff. Hülsen Röm. Mitt. XVII 61f. 
XX 75f. Vaglieri Bull. com. 1903, 81ff. 
Boni Atti congr. stor. V 563. Ruggiero 
191ff. 

44. Arcus Augusti. Südlich angelehnt 
und orientiert nach der Querachse des Templum 
Divi Iuli sind Reste eines dreitorigen 


nahme von Standbildern dienten (Quadriga sicht- 40 Triumphbogens aufgedeckt worden. Das 


bar auf einer Münze Hadrians, Cohen a. O.: 
vgl. Res gest. IV 23f.). 

Der Tempel erhob sich an der Stelle, wo Cae- 
sars Leiche verbrannt worden war. Hier hatte 
man zunächst einen einfachen Altar (Appian. bell. 
eiv. II 148. III 2. Cass. Dio XLIV 51) und eine 
20 Fuß (5,9 m) hohe Eihrensäule mit der Inschrift 
Parenti patriae (Suet. Caes. 85) errichtet; doch 
hatte der Consul Dolabella beide Monumente als- 


Fundament ist vermittelst einer Schicht von Cal- 
cestruzzo aufgesetzt auf eine republikanische 
Straße (Hülsen Mitt. 76); es besteht aus 
verschieden großen Travertinblöcken. Der ganze 
Bogen hatte eine Breite von 17,75 m = 60 Fuß; 
das Hauptporfal maß 4,05 m, die Seitendurch- 
gänge 2,55 m. Eine gewisse Eigenart zeigte das 
Monument insofern, als die Mittelpfeiler mit 
2,95 m (10 Fuß) die Seitenpfeiler von 1,35 m an 


bald wieder entfernen lassen (Cie. ad Att. XIV 50 Breite um mehr als das Doppelte überragten und 


15, 2; Phil. I 2, 5). Die Veteranen des Dietators 
waren damit nicht zufrieden und planten Wieder- 
aufrichtung (Cie. ad fam. XI 22). Dazu kam es 
wahrscheinlich nicht. Aber dann betrieb Octavian 
die Sache. Während der ludi Victoriae Caesaris 
(vgl. CIL I? 322) wurde am Himmel ein Komet 
beobachtet und als himmlisches Zeichen der Auf- 
nahme des Toten unter die Götter ausgedeutet 
(Plin. n. h. II 93. Suet. Caes. 88. Cass. Dio XIV 


außerdem auch in der Front erheblich (um 0,45 
= 1, Fuß im Westen und 0,3 = 1 Fuß im 
Osten) vortraten. Vom Oberbau ist nur eine Tra- 
vertinquader des nördlichen Mittelpfeilers erhal- 
ten. Im Mitteldurchgang ist ein Teil des alten 
Straßenpflasters liegen geblieben. — Die Schrift- 
steller wissen von zwei Bogen, die dem Augustus 
errichtet sein sollten, zu berichten; der erste nach 
dem Siege bei Actium 29 v. Chr., der zweite 


6f. Obsequens 68). Zwei Jahre später (42 v. Chr.) 60 19 n. Chr. nach der Zurückholung der von Cras- 


bewirkten die Triumvirn den Senatsbeschluß, daß 
Caesar den Staatsgöttern beigesellt sei und auf 
dem F. ein monumentales Heroon erhalte (CIL 
IX 2628; vgl. 5136. Cass. Dio XLVI 18. 
Appian. bell. civ. II 148). Dieses stellen Münzen 
aus Augustus’ zweitem Consulat (Cohen? Aug. 
nr. 89) in freierer Weise als viersäuligen Tempel 
mit Stern im Giebelfeld, Kultbild zwisehen den 


sus bei Karrhae an die Parther verlorenen Feld- 
zeichen (Schol. Veron. Verg. Aen. VII 605: huius 
facti Nicae repraesentantur in arcu, qui est 
inzta aedem divi Iulii. Vgl. Cass. Dio LIV 8). 
Dieser Bogen ist dargestellt auf einem im J. 18/17 
v. Chr. (SPQR imp. Caes. Aug. eos. XI tr. pot. vn 
geprägten Denar mit der Umschrift eivib. et mil. 
a Par. reeuger. (Cohen? Aug. 8%.). — Rich- 


511 Forum Romanum (Bauten) 


ter wollte beide Bogen beim Caesartempel 
suchen; die im Süden gefundenen Reste schrieb 
er auf Grund einer Münze des Vinicius (SPQR 
imp. Cae., Cohen? Aug. 544), einer Inschrift 
(Senatus populusque Romanus Imp. Caesarı Divi 
[uli F. cos. quint. cos. design. sext. imp. sept. 
republica conservata, CIL VI 1, 873) dem acti- 
schen Bogen zu, und den parthischen nahm er, 
gestützt auf einige mittelalterliche F.s-Vedu- 
ten in symmetrischer Anlage nördlich des Tem- 
pels an. Diese an und für sich gewiß plausible 
Hypothese entbehrt insofern der Unterlage, als 
von einem Nordbogen keine Fundamentspuren ge- 
funden worden sind und die Stelle für einen drei- 
torigen Bogen überhaupt zu schmal ist. Die 
Münze des Vinicius gibt auch keinen sichern An- 
halt, und die Inschrift erscheint für einen Triumph- 
bogen zu klein (Hülsen Arch. Jahrb. 1889, 231, 
7). Darum dürften die Veduten eine mittelalter- 
liche Anlage zur Schau tragen (ders. Mitt. 1889, 
244. 1902, 62; Arch. Anz. 15), und der actische 
Augustusbogen, soweit wenigstens das F. in 
Betracht kommt, nieht zur Ausführung gelangt 
sein. Dagegen ist der parthische Bogen gesichert, 
und er ist es also, dem die Reste südlich des 
Tempels zugewiesen sind. Nach dem Münzbild 
hatte er in der Front vier Säulen, entbehrte der 
Attika und trug den triumphierenden Kaiser auf 
der Quadriga, dem von rechts und von links je 


Fremdenrecht ol 


Ehrenberg Handwörterb. der Staatswissensch. 
IV8 482 und im HB des gesamten Handels- 
rechtes I 35f. Hübner Grundzüge des Deutschen 
Privatrechtes3 1919, 69. Weizsäcker Mitt. 
des Vereins f. d. Gesch. der Deutschen in Böhmen 
LIX 1921, 16, 2). Die Grundlage dafür liegt in 
der Natur der hellenischen Rechtsordnung als 
Bürgerordnung, die einerseits lediglich die Volks- 
genossen schützt, wie sie auch nur sie bindet, 


10 andererseits aber den Kampf als den Normal- 


zustand unter den einzelnen Staaten voraussetzt. 
Friede sioń»ņ ist sprachgeschichtlich identisch 
mit Vertragszustand (vgl. die Zusammenstellungen 
B. Keils Ber. Sächs. Ges. LXVIIL 1916, 4, 6), 
und ursprünglich wurde ein solcher Vertrags- 
zustand immer nur auf Zeit (fünf, zehn, dreißig, 
fünfzig Jahre, B. Keil 7 unter Berufung auf 
Graetzel De pactionum inter Graecas civitates 
factarum appellationibus, Dissert. Halens. VII 28, 


20 61) geschlossen. Die Vorstellung vom Gottes- 


frieden des Fremden scheint demgegenüber doch 
praktisch nicht recht durchgegriffen zu haben 
(dazu Schulze S.-Ber. Akad. Berl. 1918, 785). 
Man kann daher ursprünglich die Versklavung 
eines jeden Fremden als das Regelmäßige voraus- 
setzen. Noch in klassischer Zeit ist es ein Über- 
rest des früheren Rechtszustandes, daß Freiheits- 
verlust als Strafe nur bei Fremden eintritt 
(Swoboda Ztschr. f. Rechtsgesch. XLIX 1905, 


ein parthischer Krieger römische Feldzeichen ent- 30 172; Beitr. zur griech. Rechtsgesch. 1905, 24). 


gegenreichte. Ausgrabungen 1888 (Richter 
Mitt. 1888, 99; Arch. Jahrb. 1889, 151ff.) und 1904 
(Hülsen Mitt. 1905, T6ff.). Ruggiero 439ff. 

45. Östlich hinter dem Caesartempel die 
Regia. S. Bd. IA S. 465. 

46. Das PutealLibonis s. Seribonianum 
(Fest. 333. Schol. Pers. sat. IV 49. Horat. ep. II 
19, 8. Porph. ad Horat. sat. I 9, 1, 35) war ein 
altes brunnenartiges Blitzgrab nahe dem Vesta- 


Der ursprünglichen Anlage der Rechtsordnung 
nach ist der Fremde eben nicht Rechtssubjekt. 

Die Rechtsstellung des Fremden im griechi- 
schen Recht wird passend unter einem doppelten 
Gesichtspunkt betrachtet. Es kommt einmal die 
Entwicklung des aktiven und passiven Fremden- 
prozesses, dann die privatrechtliche Rechtsfähig- 
keit in Betracht. Der Fremdenprozeß entwickelt 
sich aus den Rechtshilfeverträgen. Der Ange- 


tempel und Fabierbogen (47). Wenn Porphyrius 40 hörige eines Gemeinwesens mit Rechtshilfevertrag 


von ihm sagt sedes praetoris fuil prope arcum 
Fabianum dictumque quod a Libone illic primum 
tribunal et subsellia locata sunt, so wirft er offen- 
bar das Puteal mit dem weiter westlich auf dem 
F. befindlichen Tribunal praetorium zusammen, 
das an dieser Stelle, wie es scheint, ebenfalls 
von einem Libo begründet war (s. o. 5. 504). 
Abgebildet ist das Puteal auf Münzen des L. Seri- 
bonius Libo (ca. 54 v. Chr. Umschrift Puteal 


ist drooöußovkos. Den Ausgangspunkt bildet hier- 
bei das Verbot des ovAäv, d.h der eigenmächtigen 
Wegführung von Personen oder Sachen des Fremden, 
oder das dösxeiv, das Übeltun im allgemeinen, 
aber doch mit Beziehung auf die verletzte Alxn 
(Latte Arch. f. Religionswiss. XX 266). Der 
Schutz gegen das unberechtigte ovAä» vollzieht 
sich zunächst als legalisierter Selbsthilfeakt, d. h. 
es wird die Rechtswidrigkeit ausdrücklich aus- 


Seribon., Babelon Aemilia nr. 8. 11) und auf 50 geschlossen (vgl. dazu den Vertrag zwischen 


einer Marmornachbildung aus Veii mit der In- 
schrift Pietalis sacrum (jetzt im Lateran, Hel- 
big-Amelung Führ II nr. 1210). Nachbil- 
dungen auch bei Hülsen For? 141. Ein Mauer- 
ring aus Travertinblöcken an der Ostseite des 
Augustusbogens, den man früher für das P. L. 
hielt, kommt als zu jung hierfür nicht in Be- 
tracht (Richter Röm. Mitt. 1888, 100). 

47, Fornix Fabianus, ein Bogen am 


Chaleion und Olanthea: Michel3.Hicks-Hill31. 
IGA 322. SGDI 1479. Teos und verschiedene 
Staaten. Michel 54. CIG 3045. Le Bas-Wad- 
dington Asie mineure 4. Michel 56. CIG 
3048. Le Bas-Waddington Asie mineure 70. 
Michel 58. Le Bas-Waddington Asie mi- 
neure 72. Michel 59. Le Bas-Waddington 73). 
Daneben tritt gegekenenfalls die Befugnis zur 
Hilfeleistung für jeden Dritten, wobei regelmäßig 


Ostende der Area des eigentlichen F. Sein ge- 60 an Bürger jenes Staates gedacht wird, wo dem 


nauer Standort ist unbekannt. S. Bd. VII S. 9. 
[Viedebantt.] 

Fremdenrecht. Nach der ursprünglichen 
Auffassung des hellenischen Rechtes und über- 
haupt den ursprünglichen Rechtsordnungen zufolge 
ist der Fremde rechtlos (Brunner Deutsche 
Rechtsgesch. I2 399. K. Lehmann in Hoops 
Reallexikon der german. Altertumsk. II 1913, 90). 


Fremden das Unrecht begegnet ist; ist Anwesenheit 
seiner Volksgenossen vorauszusetzen, so sind auch 
sie zur Hilfeleistung berechtigt. Unsere Über- 
lieferung verbindet damit schon die Zusage obrig- 
keitlicher Hilfe (Teos: Michel 68. CIG ‚4046. 
Le Bas-Waddington Asie mineure 85. SGDI 
1411 und bes. Michel 56. CIG 3048. Le Bas. 
Waddington Asie mineure 72). Hierbei ist 





513 Fremdenrecht 


wiederum die Unterscheidung von ugavi und 
åpavī, je nachdem der Besitz zugegeben oder 
geleugnet wird, von Bedeutung. Ersterenfalls 
greift der Magistrat selbst ein und erläßt den 
Rücksiellungsbefehl, anderenfails kommt es zur 
Niedersetzung eines Gerichtes (zum griechischen 
Exhibitionsrecht Rabel Ztschr. f. Rechtsgesch. 
XXXIX 381. 383, 1). Erst einer späteren Ent- 
wicklungstufe bleibt es vorbehalten, dem Fremden 
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die Rechtssache dann an die Phylenrichter (of tù» 
gulmv ðıxáčovtes) weitergibt, deren zuständige 
Sektion in diesem Falle durch das Los hestimmt 
wird (Arist. 48nv. zoh. LVIII 2). Weiter berichten 
die attischen Quellen davon, daß, wenn ein Metoike 
vor einer Behörde auftreten wollte, er hierzu 
eines Patrons (ngö&svos oder neoordens) bedurfte; 
auch außerhalb Athens hören wir davon, so im 
sog. Kolonialstatut von Naupaktos. Michel 285. 


schon auf Grund des Rechtshilfevertrages einen 10 SGDI 1478. IGA 321. Dareste-Hausoullier- 


Anspruch auf Erfüllung zuzugestehen (3GDI 5040, 
Hierapytna und Priansos). 

Von diesem Vertragsprozeß ist nun der auf 
inländischem Recht beruhende Fremdenprozeß, 
innerhalb Athens hierbei wiederum zwischen dem 
Gast- und dem sonstigen Freimdenprozeß, in erster 
Reihe dem Metoikenprozeß, zu unterscheiden. Denn 
das entwickelte öffentliche Recht der Griechen 
scheidet zwischen den &mıönuoörres oder naos- 


Reinach Recueil des inscriptions juridiques 
grecq. I p. 182. Syll.347. Hicks-Hill 25 Z. 32 
(anders allerdings Thalheim Berl. philol. Woch. 
1893, 264 und Partsch 121, die die Stelle viel- 
mehr von einem Bürgen handeln lassen, vgl. auch 
Herondas Mimiamben I/ogvoß6oxos II 10. 15. 40). 
Einen der sichersten Belege dafür, daß dies wirk- 
lich notwendig war, ist die yoapn dneootaolov, 
die gegen den Metoiken ohne Prostates ging 


rıönuoüvres évo: einerseits ur 1 den xatorxoŭvres 20 (Poll. VIII 35. Harpokrat. Bekker Anecd. 201, 12, 


andererseits. Innerhalb der ltzteren bilden die 
Metoiken wiederum eine besondere Gruppe, Leute, 
die in einer Stadt dauernd ihren Wohnsitz nehmen 
und sich ihr Domizilrecht durch Zahlung einer 
Steuer und Eintrag in die Stammrolle sichern 
(Busolt Griechische Staatskunde I 1920, 292ff. 
Clere Daremberg-Saglio III 1876ff, Francotte 
Melanges de droit publie gree 1910, 20). Aus- 
nahmsweise wird durch den mehrerwähnten Rechts- 


dazu einerseits Partsch 122. 293. Lipsius 
Attisches Recht 372 und Ber. Sächs. Ges. LXXI 
1920, 9, 5, andererseits Hitzig (s. Lit.) 220. 
Die attischen iooreisig werden prozessual ebenso 
behandelt wie die Metoiken. und das gleiche gilt 
von den Proxenen (Arist. Adnv. noh. LVIII 2; 
vgl. zur Frage Thalheim o. Bd. IX S. 2231. 
Doch nimmt Lipsius Att. Recht 792, 12 an, 
daß die Isotelen keines Prostates bedurften, und 


hilfevertrag zwischen Chaleion und Oianthea das 30 stützt diese Behauptung auf das Privileg der 


Aufenthaltsrecht auf einen Monat beschränkt, 
worauf die Normen des Rechtshilfevertrages un- 
anwendbar werden. Für den Prozeß ist indes 
diese Scheidung nur insoweit von Belang, als 
zwischen den Metoiken einerseits und den übrigen 
Fremden andererseits gesondert wird: andere Be- 
zeichnungen für diese Klasse sind žvorxo:, Enorxor, 
olvoızor, napoıxor; vgl. die heute allerdings über- 
holten Zusammenstellungen von Calderini 


Rendie. Accad. dei Line. XVII 1908, 30. In4Osein Abkommen fand. 


Athen kann nun der Bürger, der gegen einen 
nicht einmal ansässigen Fremden einen Rechtsstreit 
zu führen beabsichtigt, beim Polemarchen den 
Antrag stellen, den Fremden in Haft zu setzen, 
es wäre denn, daß dieser die Verhängung der 
Haft durch Bürgenstellung abwendet (Demosth. 
XXXII 29. Partsch Griech. Bürgschaftsrecht 
I 1909, 66. 90. 290; auch Isoer. XVII 14 und 
[Demosth.] LIX 40, 49. Harpokrat. s. ueroixiov. 
Schol. Aristoph. vesp 1042 
dros 235D p. 313B). Das heißt xazeyyvär. 
Vermutlich sollte eben das Erfordernis magi- 
stratischer Intervention den Fremden vor der 
ursprünglich zulässigen Selbsthilfe schützen ; 
denn nach Arist. Apy». zoh. LVIII 2 wurde der 
Rechtsstreit vor ihm nicht erledigt, da seino 
Zuständigkeit nur Metoiken-Isotelen- und Proxenen- 
prozesse umfaßte. Dort, wo eiı Rechtshilfever- 
trag mit dem Verbot des ovAäv bestand, kam das 


Akarnanen IG II 121. 12287. Syll.3 259. Hicks- 
Hill 149. Michel 102. Ob endlich die Epidamie 
auf Rhodos (v. Hiller o. Bd. VI S. 43. B. Keil 
Ein. in die Altertumswiss. II12 324) prozeß- oder 
privatrechtliche Wirkung hatte, ist ungewiß. 
Aber die attischen Gerichtsreden der klassischen 
Zeit kennen diese Einrichtung des Prostates im 
Metoikenprozeß nicht, und man hat daher an- 
genommen, daß es hiervon gewohnheitsrechtlich 
So erlangte also in 
Athen der Fremde spätestens im 4. Jhdt. 
die volle Postulationsfähigkeit. Die Rechtshilfe- 
verträge lassen nun weiterhin die Entwicklung 
der Rechtsfähigkeit der Fremden wenigstens in 
großen Zügen erkennen; denn welches subjektive 
Recht der Fremde geltend machen kann, richtet sich 
nach den im Vertrag angeführten Tatbeständen; 
insofern, als diese durch den Kläger ausdrücklich 
geltend gemacht werden müssen, liegt ein ähn- 


Schol. Piat. Phai-50 licher Vorgang wie bei der römischen editio 


formulae vor (Traité entre Delphes et Pellana, 
Bibliothèque de l'école des hautes études 222, 
herausgegeben von Haussoullier 1917, IA Z. 6). 
Entwicklungsgeschichtlich sind natürlich die de- 
liktischen Tatbestände die älteren, besonders das 
Verbot des äysır, z. B. in Teos CIG 3048. Cauer 
123. Michel 56. SGDI 5071, weiterhin der 
Vertrag zwischen Lyttos und Malla SGDI 5100; 
ganz archaische Auffassung insbesondere bei 


Verfahren wohl nicht zur Anwendung. Die näheren 60 [Andok.] IV 18 über die Rechtshilfeverträge Auch 


Vorschriften über die Zuständigkeit zur Erledigung 
des Rechtsstreites und die hierfür geltenden Ver- 
fahrensgrundsätze sind unbekannt. Hingegen 
wissen wir vom Metoikenprozeß, daß er im 
wesentlichen mit dem Bürgerprezeß gleich gebaut 
ist; der Unterschied liegt darin, daß, wern der 
Metoike Beklagter ist, unter allen Umständen die 
Klage beim Polemarchen anzubringen ist, der 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppi. IV 


Urkunden, z. B. der Vertrag zwischen dem kre- 
tischen Bund und Anaphe SGDI 5146. IG XII 3, 
254. ähnlich Teos und Astros CIG 3048. Cauer 23. 
SGDI 5171, vielleicht auch zwischen Gortyn und 
Amyklai SGDI 5025 identifizieren die Rechtshilfe 
mit dem Verbot des ovläv. Eine Zwischenstufe 
stellt es dar, wenn die Zulassung zu Verkehrsge- 
schäften oder Verträgen überhaupt ausgesprochen 
17 
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wird, z. B. im Vertrage zwischen Hierapytna und 
Priansos oder im Vertrage zwischen Athen und 
Hestiaia-Ellopia IG IV 1 p. 12. Abgeschlossen 
wird die Entwicklung durch das Versprechen 
gegenseitiger Rechtshilfe (öixara wow); die Lexi- 
kographen bezeichnen dies als regelmäßigen 
Inhalt solcher Abmachungen (Harpokrat. Sóu- 
pola); Athen und Samos IG II 5, 1b. Michel 
80 A. Hicks-Hill 81. Robert 28. Syll3 116. 


Gaulites 516 


1914, 333; Österr. Jahreshefte XVH 1914, 2694). 
Ähnliches von Klagen, lie dauernd den Fremden 
zur Verfügung standen, hören wir bei der Synoikie 
zwischen Enaimnos und Orchomenos (Arkadien; 
Glotta X 1920, 217 C; IG V 2, 343 fehlt diese 
Stelle noch), und analog sollen in Magnesia am 
Maindros neue Bestimmungen, insbesondere auch 
über évo: xaroıoürrss in den vduos roksuapxınds 
aufgenommen werden (O. Kern Inschriften von 


IG II? 1; Gortyn und Lato SGDI IV p 1033.10 Magnesia 14. Hitzig 225). Erwähnt wurde be- 


Eine Zeitlang scheinen in dieser Beziehung die 
Verträge von Chios als Muster gedient zu haben, 
denn der Vertrag zwischen Athen und Phaselis 
stellt sowohl den Vertrag zwischen Chios und 
Atten als auch den zwischen Athen und Phaselis 
als Muster auf (Michel 6. Syll.2 72. IG Lil). 
Nur ganz ausnahmsweise, wie in dem schon an- 
geführten Vertrag zwischen Hierapytna und 
Priansos wird auch das Recht zum Erwerb von 


reits, daß sich der attische Metoikenprozeß im 
Verfahren nicht vom Bürgerprozeß unterschied. 
Aueh materiellrechtlich wurden auf die Fremden, 
insbesondere die Metoiken, die Ortsgesetze an- 
gewandt (Hitzig 222). Plat. leg. IX p. 880 C 
tormuliert den Grundsatz,anscheinend doch mit den: 
Rechtsbewußtsein seiner Zeit übereinstimmend, 
dahin, daß er von einer den Metoiken im Gegen- 
satz zu den anderen Fremden treffenden Pflicht 


Grundstücken und die Ehegemeinschaft gewährt 20 spricht, dem Gesetze zu gehorchen, und auch 


(Eyxınaıs und Erıyauia); in klassischer Zeit ist 
vielmehr der ordnungsmäßige Weg hierfür und 
zwar sowohl für einzelne wie für Stadtgemeinden 
der des Ehrendekretes (s. Thalheim o. Bd. V 
S. 2585 VI S. 62). 

Wie steht nun der Fremde zur inländischen 
Rechtsordnung? Natürlich kann davon nur ge- 
sprochen werden, sobald das Stadium der gänz- 
lichen Rechtlosigkeit überwunden ist; aber auch 


Aristoteles sagt unter Anführung einiger aus dem 
Bürgerprozeß bekannter Klagen, daß die Aus- 
übung der Gerichtsbarkeit durch den Polemarchen 
bei Metoiken, Isotelen und Proxenen genau der 
des doxwr Erovvuos bei den Bürgern entsprach 
(40. zol. 58, 2). Ähnlich spricht sich Isokrates 
aus (XIX 12), das aeginetischeOrtsrecht entscheidet 
über Formerfordernisse und Rechtsbeständigkeit 
einer Verfügung, obwohl daneben vorsichtsweise 


dann findet ursprünglich das prozessuale Ver-30 auch das Heimatrecht der Parteien in Erwägung 


fahren nicht in Gemäßheit der geltenden Gesetze, 
sondern als Ausfluß des Imperiums statt. Be- 
zeichnend für diese älteren Verhältnisse ist nament- 
lich Athen, wo dem Archon der Polemarch 
gegenübersteht (Wlassak Rom. Prozeßgesetze 
II 1891, 130#. Partsch Arch. für Papyrus- 
forschung V 41. 42). Diesen. Mangel sollen eben 
die Rechtshilfeverträge und die daraus gewährten 
ixar ano ovußolalav abhelfen. Der so den 


Fremden gewährte Rechtsschutz kann soweit gehen, 40 Ztschr. f. Numism. XXXI 


daß der Fremde etwa bei längerem Aufenthalt 
unmittelbar zum Bürgerprozeß zugelassen wird 
(Vertrag zwischen Chaleion und Oianthea 4. 
Jhdt. v. Chr. Michel 3. Hicks 31. Cauer 
230. IGA 32%. SGDI 1479, dann zwischen 
Milet und Olbiopolis Syll.3 284). Umgekehrt ist 
es in Oianthea den Bürgern gestattet, miteinander 
nach dem Rechtshilfevertrag, der ursprünglich 
nur für die Fremden gelten soll, zu prozessieren; 


gezogen wird. Insbesondere für privatrechtliche 
Vorschriften mit wirtschaftlichem Zweck wie bei 
Währungs- und 'Zinsgesetzen wird die Erstreckung 
auf Fremde ausdrücklich ausgesprochen, so im 
Amphyktionendekret von 36/95 v. Chr. über den 
Kurs der attischen Tetradrachme, Rev. &pigraph. 
I 1913, 196 Z. 4. Mém. de l'Académie des 
inseript, XXXVIl 1911, 358. Colin Fouilles 
de Delphes III 2, 139. Syll.3 729, dazu B. Keil 
p 15 8. A. und 
Viedebantt Hermes LI 143; ein Zinsgesetz dieser 
Art Fouilles de Delphes IIl 1, 294. Weitere 
reichliche Belege über Festsı::ung staatlicher 
Pflichten gegen Fremde zusammengestellt bei 
Favre Thesaurus verborum 1914, 280 und Syll.2 
III p. 178. Ein Sakralgesetz mit der Erwähnung 
von Fremden (Verbot des Baumfällens im heiligen 
Hain) IG IX 2, 1099. v. Prott und Ziehen 
Leges Graecorum sacrae II 1, 180. Syll.3 1157 


man hat dies nicht mit Unrecht mit der Aus- 50 (Magnesia). Zum römischen Fremdenrecht s. Weiss 


dehnung des römischen Ius gentium auf den Ver- 
kehr der Bürger untereinander verglichen (E. 
Meyer Forschungen I 315). Ähnlich indes, wie 
das Ius gentium weiterhin auf den Fremden auch 
ohne Staatsvertrag angewandt wird, so bildet sich 
auch in Griechenland hinter den Staatsverträgen 
ein subsidiäres Recht heraus, das die heimischen 
Gesetze auf den Fremden durch den Richter auch 
ohne Staatsvertrag Anwendung finden läßt. Dies 


o. Bd. IX S. 1220. 

Literatur: Mitteis Reichsrecht und Volks- 
recht 1891, 72#. E. Meyer Gesch. des Altert. 
13 1, 1910, 471. Hitzig Altgriechische Staats- 
verträge über Bechtshilfe (Festschr. für Regels- 
berger) 1907, 38; Ztschr. f. Rechtsgesch. XLI 
1907, 230. Partsch Griechisches Rürgschafts- 
recht I 1909, bes. 291; Arch. f, Papyrusforschung 
VI 1913, 43. Wenger Münchner krit. Viertel- 


gilt vornehmlich vom Prozeß, vielfach begegnen 60 jahresschr. f. Gesetzgeb. LI 1913, 841. Weiss 


wir dem Eevıxöv dixaornoıor, dem Gericht der 
Fremden (Arist. Pol. IV 16 p.1 1300 B 24). und 
es ist als Abkehr vom Personalitätsprinzip der 
Rechtsordnung als solcher bedeutsam, daß Rechts- 
gang und Vollstreckung auch hier durch das 
Gesetz geregelt werden (Milet, Ergebnisse der 
Ausgrabungen III, das Delphinion 1914, 37d 
Z. 10, dazu Weiss Ztschr. f. Rechtsgesch. XLVIII 


Griech. Privatrecht I 1923. 171. (E. Weiss.] 
Gaulites, ein Samier, aus seiner Vaterstadt 
verbannt, befindet sich als treuer Anhänger des 
jüngeren Kyros in dessen Heere (401), Xen. an. 
I7, 5. Cousin Kyros le jeunc, Paris 1904. 
167. 370, 1. Wiedersich Prosop. d. Grièchen 
beim Perserkönige. Diss. Breslau 1922, nr. 108. 

[Wiedersich.] 
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Geheimschrift. Wenn man im Altertum 
einen Brief schrieb auf das Holz der Schreib- 
tafel, statt auf den Wachsüberzug, oder auf die 
Kopfhaut des Boten, die später vom Haarwuchs be- 
deckt wurde, so war das eine geheime Schrift, 
aber keine G.; Flaggensignale mit verabredeter 
Bedeutung gehören ebenfalls nicht hierher, denn 
sie entsprechen nicht einmal dem Begriff der 
Schrift. G. ist eine Schrift, die aber nur weni- 


gen Eingeweihten verständlich ist, die den ver- 10 


einbarten Schlüssel erwerben oder besitzen. Die 
Mittel, den Sinn der G. der großen Menge zu 
verbergen, sind sehr verschiedene. 

G. des Schreibens. 

1. Eine der ältesten und einfachsten Arten 
ist die oxvraAn der Ephoren, bei der ganz ge- 
wöhnliche Buchstaben geschrieben wurden auf 
langen schmalen Riemen, die um einen runden 
Stab mit unregelmäßigen Knoten gewickelt waren 
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6. Ein anderes Mittel. das Verständnis zu er- 
sehweren, ist die Unterdrückung der Vokale; 
schon Aeneas von Stymphalos (ca. 360 v. Chr.) 
machte den Vorschlag, die 7 Vokale durch 1—7 
Punkte zu ersetzen. 

7. Ein Rest dieser Schreibweise hat sich im 
lateinischen Abendlande erhalten; dort wurden 
die Vokale durch die nachfolgenden Konso- 


nanten ersetzt: Eng Eine ähnliche bis 


jetzt nicht entzifferte G. wird erwähnt in Pertz 
Arch. XII 274 nı. 314. In byzantinischen Hss. spä- 
ter Zeit wurden die Vokale manchmal ganz aus- 
gelassen: Nfeo)op(ü)tfov), bei einem einzelnen Na- 
men macht das keine Schwierigkeit; ganze Sätze 
sind aber oft schwer zu entziffern. 

8. Manchmal bleibt von denı ganzen Worte 
nichts übrig, als der Anfangsbuchstabe; die 
Christen gebrauchten '/y#ös im Sinne von "Inooüs 


(vgl. Leopold Mnemosyne N. S. XXVIII 1900, 20 Xororòs dsod viðs owıno (s. Dölger P. J. `- 


365); wenn dieser Stab von den Spiralen des 
Riemens fast vollständig bedeckt war, so schrieb 
man den Brief in der Richtung der Langsachse ; 
dann löste man die Windungen des Riemens und 
schickte die Depesche an den Feldherrn, der 
einen ganz genau entsprechenden Stab besaß, 
auf den der Riemen wieder in der vorgeschrie- 
denen Weise aufgewickelt wurde; das Geheimnis 
der G. pesteht hier also darin, daß nur die Ein- 


vós, Rom 1910). 

9. Rationeller war die Verwendung eines 
fremdartigen Alphabetes; die Lateiner ver- 
wendeten griechische Zeichen ; vgl. Nieschmidt 
Quatenus in seriptura Romani litteris graec. usi 
sint, Marburg 1913; die Griechen statt des ge- 
wöhnlichen das tachygraphische Alphabet, s. Des- 
ousseaux Surl. fragm. erypto-tachygr. du Pal.., 
gr. 73; Mélanges d’arch. et d’hist. VI 1886, 544. 


geweihten es verstanden, die ursprängliche Ord- 30 Ein Bischof, der sich nicht weigern konnte, seinen 


nung der Buchstaben wiederherzustellen, 

2. Bei einer anderen Methode behalten die 
Buchstaben ihre Form und ihren Platz; aber sie 
wechseln ihre Bedeutung; in einer orientalischen 
G. (s. Nöldeke Cryptogr. in der Eneyelop. 
Brit.9 16, 604), Atbasch genannt, wird der erste 
Buchstabe des Alphabets ersetzt durch den letz- 
ten, der zweite durch den vorletzten usw. Das- 
selbe Prinzip fand auch in Rom Anwendung; in 


Namen unter die Beschlüsse des Konzils vom J. 
459 zu setzen, wahrte sein Gewissen durch einen 
tachygraphischen Zusatz (s. Nöldeke Arch. f. 
Stenogr. LIII 1901 nr. 2). In einer G. des 9. 
Jhdts. sind griechische, koptische und arabische 
Zeichen gemischt (s. Führer durch d. Ausstellung 
S. 226 nr. 884). 

10. Aber je mehr die G. sich einbürgerte, 
desto mehr stellte sich heraus, daß man eigene 


der G. des Julius Caesar vertrat D das A, Edas40kryptographische Alphabete brauchte, die 


B usw. Augustus aber verwendete (Suet. Aug. 
88) B pro A, C pro B-- pro X autem duplex 
A. Augustus also schrieb wirklich ein x für ein . 

3. Nach Galen benutzten die griechischen 
Ärzte eine Art von G., welche die Kranken nicht 
verstehen sollten; sie verwendeten die gewöhn- 
lichen Majuskeln, aber mit einigen bis jetzt un- 
erklärten Buchstabenverbindungen (s. Wenk- 
bach 8.-Ber. Akad. Berl. 1920, 243). 


4. Auch die Monokondylien der byzantini- 590] A GON 


schen Hss. sind eine Art von (r.; die Minuskel- 
buchstaben sind so verzerrt und verzogen und 
eingehüllt in eine Wolke von Schwüngen und 
Zügen, daß sich der Sinn oft nur schwer erraten 
läßt (s. Gardthausen Gr. Pal. 12 51). 

5. Spiegelschrift wurde nur selten ange- 
wendet (Gött. Gel. Anz. XVI 1919. 9). 


ö E 5 


aß 7 n u 


» t x a 


schwerer zu entziffern sind, als die oben genann- 
ten Notbehelfe. Je mebr die neu erfundenen G. 
von der gewöhnlichen Schrift abweichen, desto 
besser sind sie, desto schwieriger lassen sie sich 
verstehen. Hier war also der Erfindungsgabe der 
einzelnen ein weiter Spielraum gelassen; durch 
ein offenes oder geschlossenes Quadrat in Ver- 
bindung mit Punkten und Diagonalen gewinnt 
man viel melır Buchstabenforinen, als man braucht. 
=] Die Zahl dieser fremdartigen 
Alphabete in den mittelalterlichen Hss., nament- 
lich mystischen und magischen Inhalts, aber auch 
bei Amuletten und Talismanen ist daher eine sehr 
große; s. Kopp Paläogr. crit. I 475. HI 222f. 
Als Probe wähle ich ein Alphabet des Cod. Lau- 
rent. 52, Collez. Fiorent. t. XXXVIII (vgl. Catal. 
codd. gr. astr. 8 III T. [l. 2) Schluß). 


r 
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C. E. Ruelle(f}), der den Plan hatte, ein 
großes zusammenfassendes Werk über die grie- 
chische G. herauszugeben, hat in den Mélanges 
Picot p. 2f. nicht weniger als 47 kryptographische 
Alphabete zusammengestellt. 

G. des Rechnens. 

11. Im Orientalischen und im Griechischen 
haben die Buchstaben einen bestimmten Zahlen- 
wert, der dem Lateinischen fehlt. 5 


Im Orientalischen entsprechen sich 2 a 
Zahlzeichen und Buchstaben aufs _ 6 
Genaueste; es lag also nahe, beide m 50 
zu vertauschen; die geheimnisvolle 100 
Zahl der Apokalypse 666 wird er- < «0 
klärt als Nero Caesar; im Griechi- I ou 


schen allerdings stimmen beide weni- ——— 
ger genau, da die Zahlzeichen zahl- 666 


123456789 10 11 12 13 
ab ede fahi k lùm an 
a py ect e a g y 
z. B. w a y Ê aae ð y O N 


Die Schwierigkeit der Entzifferung wird hier be- 
sonders dadurch erhöht, daß man niemals weiß, 
ob einer oder zwei Buchstaben einem lateinischen 
Buchstaben entsprechen. 

13. Die Griechen haben im Laufe der Jahr- 
hunderte ihre Buchstaben in sehr verschiedener 
Weise als Zahlen verwendet, zuletzt ausschließ- 
lich unter Verwendung veralteter Buchstaben, 
die nur hier noch als Zahlzeichen gebraucht wer- 

98765 321 

ntc ll yael) Gazao vp 

apy e yè urhumn 
nur 3 Buchstaben in der Mitte jeder Dekade 
(£, », œ @usrdßola) bleiben sich gleich. Es ist 
also eine recht künstliche G., die nur einmal er- 
fanden und dann vom Meister dem Schüler an- 
vertraut wird; die wir vom 3. Jhdt. n. Chr. ver- 
‚folgen können bis in die Zeit nach der Eroberung 


xiyGwtð ndolr 


aot ropa zalov. Jaßw 


d. h. Schöner Zauberbecher! 


Wo man Griechisch schrieb in Hellas, Unterita 
lien, Asien und Ägypten wurde diese G. geschrie- 
ben und verstanden bis in die späteste Zeit, ich 
verweise nur auf cod. Paris. 831 vom J. 1541 und 
eod. Bodl.-Land. 29 vom J. 1593. 

14. Diese allgemein verbreitete G. wurde 
schließlich allzuleicht verstanden und deshalh ge- 
legentlich durch eine noch verzwicktere ersetzt, so 
entstand die doppelstellige G. der halbier- 
ten Zalılen; die mit der oben erwähnten ein- 
stelligen nur das gemein hat, daß die Zahlenbuch- 
staben verwendet werden; aber hier ist die Zahl 
stets durch ihre Hälften ausgedrückt: xx 2 X 20 
= 40 = M.; AM 30 -+40 = 70 = O. (s. Gardt- 


Ò y y ð ayla 
Pantaleonis in Colonia 


90 80 70 60 50 40 30 20 
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reicher sind, als die Buchstaben. Im Grie- 
chischen konnte man PIB als gef, aber auch 
als 112 lesen. Demokritos führte den Beinamen 
XNA, weil die Buchstaben seines Namens diesen 
Zahlenwert hatten ; das nannte man Isopsephie 
(s. Gardthausen Gr. Pal. II? 308—809 A.). 
Einzelne Abschnitte griechischer und koptischer 
Hss. endigen mit der Zahl G 9 (99), das ist das 
Äquivalent von dunr. Ob das oft augewendete 


10 XMP als 643 zu erklären ist, muß zweifelhaft 


bleiben (ebd. II? 310). 

12. Da die lateinischen Buchstaben einen 
Zahlenwert nicht haben, so benutzen selbst im 
Abendlande sehr gelehrte Schreiber die grie- 
chischen: 


l4 15 16 17 18 19 
o p q r 8 t 
Ô m as ¢ m (G) 

s. Bull. d. Téc. d. h. 

ét. LXXI 1910, 712 
den (Episema: s, QG. 2). Diese vermehrten 
Zahlbuchstaben bildeten die Grundlage der alten 
und am weitesten verbreiteten G. der Griechen. 
Für die drei eingeschobenen Zahlbuchstaben wur- 
den zunächst drei der gewöhnlichen (ô, ı, o) ent- 
fernt, und dann wurde nach Art des Atbasch (s. 
o.) die Ordnung innerhalb der einzelnen Dekaden 
umgekehrt: 


| 300 800 700 600 500 400 300 200 

i aG) 2 wo y x |p] v r 0(G.) 

on j e o Tt vv Q xy yo 
von Konstantinopel. Das älteste Beispiel findet 
sich in einem Zauberpapyrus (s. Gardthausen 
Gr. Pal. II? 282), den Wessely mit voller Sicher- 
heit las; da hier dieselben Worte tachygraphisch 
und kryptographisch wiedergegeben sind: 


omölrc.o) vT yai Gefa? 


v gaot ov wga [uxor] 
Nimm hieratischen Papyrus! 


ändert ist ( in einem Pariser Codex (s. Gardt- 
hausen Gr. Pal. II? 314) durch einen ähnlichen 
Minuskelbuchstaben wiedergegeben, nämlich 
z. B. ii xx 66° xexe d.h. Aumv. 


50 15. Eine G. arabischer Zahlen ist n 


griechischen Hss. sehr jung, da die Byzantiner, 
solange ihr Reich bestand, sich stets gegen diese 
fremdartigen Zeichen gesträubt haben, außerdem 
reichten die 9 einfachen Zeichen nicht aus für 
25 Buchstaben; sie erhielten daher einen Punkt 
für die Zehner, zwei Punkte für die Hunderter: 


1 =a; j (X 10) =; 3(X 100) =r. 
16. Eine G. byzantinischer Zahlen ge- 


hausen Gr, Pal. I1 2 315). Dieses System versagt 60 mischt mit arabischen ist sehr selten; vgl. 


allerdings im Anfang. denn für die beiden Hälften 
von A (7) gibt es bei den gewöhnlichen griechi- 
schen Zahlen kein Zeichen; aber in einer älteren 
griechischen Zahlenschrift ist I, = (. Jedoch 
Michael. der Schreiber des cod. Petropol. 71 vom 
J. 1020 (vgl. Cereteli-Sobolevski Exempla 
c. Graec. 2 Text p. 8) ist so inkonsequent, statt 
A vielmehr zu schreiben 4 A. — Etwas ver- 


Thompson-Lambros Pal. S. 156. 

17. Auch die Litterae formatae des latei- 
nischen Abendlandes verwendeten eine G. griechi- 
scher Zahlen; so nennt man einen Pali der Geist- 
lichen für die Reise. Nach den Vorschriften des 
Konzils von Nicaea enthielt er außer dem Text 
in gewöhnlicher Sprache und Schrift das Formular 
einer G. die sich nachreehnen ließ: Anfang und 





Voir MUUS AP HU TUI 


Ende war allen Pässen gemeinsam: die Anfangs- 
buchstaben von matńo, vios, dyıoy seveüua in 
ihrem Zahlenwert addiert (561) und zum Schluß 
aun» (99); dann in der Mitte den I. Buchstaben 
vom Namen des Schreibenden, den II. vom Na- 
men des reisenden Geistlichen, den III. vom 
Namen des Adressaten, den IV. vom Namen des 
Bestimmungsortes und schließlich zur Bestimmung 
der Zeit: die Zahl der laufenden Indiktion. Alle 


MUVZAGISSEU UL) a 


sehr in der ionischen Naturphilosophie, vornehm- 
lich in der von den Griechen zuerst als Wissen- 
schaft ausgebildeten Astronomie (H. Weinhold 
Die Astronomie i. d. antik. Schule, Diss. Münch. 
1912, 1.) wie in der Zorogia der Länder durch 
ionische Kolonisten, die für die Schöpfung der 
ersten Erdkarte durch Anaximandros von Milet 
die Voraussetzung bildet (Neumann Gött. Gel. 
Anz. 1387, 274f.). Das Ziel und den Inbegriff der 


diese Einzelposten werden zum Schlusse zu einer 10 durch Anaximandros’ Leistung von der prlocopia 


Gesammtsumme addiert. Wer einen solchen Reise- 
paß fälschen wollte, mußte sich vorsehen. Wun- 
derbarerweise kennen wir diese griechische G. nur 
in lateinischen Texten (s. Gardthausen Gr. Pal. 
II2 318). 

G. wird auch heute noch angewendet im prak- 
tischen Leben, namentlich von unseren Diploma- 
ten, aber die moderne ist grundverschieden von 
der antiken und mittelalterlichen. Die G. des 


sich abzweigenden neuen Wissenschaft bildete 
neben der Schaffung eines allgemeinen Weltbildes 
zunächst die Kartenzeichnung mit ihrer ursprüng- 
lichen Benennung Ifs nsglodos, die wohl von der 
kreisförmig gedachten Erde hergeleitet ist (Hero- 
dot. IV 36. V 49, wo der älteste ausführliche Hin- 
weis auf eine Erdkarte vorliegt; I'zs weglodos von 
der Karte auch Aristoph. Nub. 206; s. auch 
bes. Diog. Laert. V 51 und Täs zegiodos von der 


mittelalterlichen Schreibers sollte schwer, aber 90 Erdkarte des Anaximandros Diels Vors.3 nr. 2, 2; 


schließlich doch verständlich sein für seine scharf- 
sinnigen Zunftgenossen; bei der modernen ist es 
aber die Hauptsache, daß sie den Zunftgenossen 
unverständlich bleibt (A. Langie Cryptogr. 198: 
Un système indschiffrable). Oft wird dieses Ziel 
erreicht, oft aber auch nicht. Deshalb ziehen 
unsere Diplomaten es manchmal vor, sich den 
Schlüssel zu erkaufen und dementsprechend, den 
eigenen schon nach wenigen Jahren zu wechseln. 


für das hohe Alter der Benennung überhaupt 
spricht wohl auch die Existenz einer bereits von 
Ephoros [Strab, VII 302] zitierten, wohl ps.-hesio- 
dischen /’7s meolodos., Forbiger Hdb. der alt. 
Geog. I [1877] 1, 1. Berger Gesch. d. wiss. Erdk. 
d. Griech.2 1903, 249. Nilsson Rh. Mus. N.F. LX 
[1905] 178f. Jacoby s. o. Bd. VIIS. 2671f. 2687). 
Jliva£ f. Erdkarte (so Hipparch. bei Strab. II 90) 
ist sicher jünger, da es bei Herodot. V 49 noch 


Literatur: La Grande Eneyeloped. XILI 531; 30 eines Zusatzes bedarf. In jenem Sinne galt Anari- 


Encyclopaedia Brit. s. cryptographie. Trithe- 
mius Steganographia, Frankf. 1606. Breit- 
haupt Disquisitio ... de variis modis occulte 
scribendi, Helmstadt 1727. Fleisner Handb. d. 
Kıyptogr., Wien 1881. Jacob La Cryptograph., 
Paris 1858. Kasiski Geheimsehr., Berlin 1863. 
Langie Cryptogr., Paris 1919. Ruelle La cryp- 
togr. grecque, Mélanges Picot (1913) 288. Gardt- 
hausen Gr. Pal. II2 298. Lupi Manuale di pal. 


mandros schon Eratosthenes (Strab. I 1. 7), dem 
ältesten Historiker der G. (Jacoby 2673. Kubi- 
tschek o. Bd. X S. 2046. E. Norden Germ. Ur- 
gesch. 1920, 24), wie Hipparch (Strab. I 2) als erster 
Geograph oder Begründer der Q. nächst dem doxr- 
yörns Homer, und auch in der Polemik Herodots 
IV 36 wie bei Aristoteles met. 350a 15/6. 362b 12 
spielt die Hauptrolle die Kartenzeichnung, die zu- 
nächst stärker als die literarische Erdbeschreibung 


145—152. Wattenbach Anleitung z. latein. 40 in ihrer Art den Drang der neuerwachten Wissen- 


Paleogr. 4 12—14. Paoli Paleogr. lat. (1888) I 
40. [Gardthausen.] 

Geographie. 

Begriff. Geographische Vorstellungen im 
allgemeinen Sinne eines wenn auch noch so primi- 
tiven Versuchs zur Erfassung des Kosmos, ins- 
besondere aber zur Erkenntnis der Gestalt der 
Erde und ihres Verhältnisses zum All begegnen 
räumlich und zeitlich fast unbegrenzt im Völker- 


schaft nach einem abgeschlossenen Erdbilde zeigte. 
Doch bedeutet die sekundär erfolgte Beifügung eines 
Textes zur Karte, die Schöpfung der literarischen 
Erdbeschreibung, die erstmals bei ' Hekataios, 
später bei Damastes und besonders bei Eudoxos 
von Knidos und Dikaiarchos von Messana begegnet 
(über die Z’7s zepiodos des Ktesias s. Jacoby 
Art. Ktesias o. Bd. XI S. 2036.) und mit der der 
Name der Karte auch auf die Beschreibung über- 


leben, und schon in der ältesten Zeit haben sich 50 geht, auch schon bei Hekataios (so bereits nach 


Kulturvölker im Rahmen ihrer religiös-mythischen 
Denkweise ebenso eine Weltvorstellung zu bilden 
versucht wie heutigestags die Völker Özeaniens. 
Doch die vom Mythos unabhängige Betrachtung 
des Alls und der Erde zur Erkenntnis ihrer Lage, 
Gestalt und Grüße und zur literarischen Dar- 
stellung des Zuständlichen im allgemeinen, aber 
auch im einzelnen oder zur bildlichen Wiedergabe, 
d. h. die Begründung der geographischen Wissen- 


Strab. XII 550 und sonst entgegen Pasquali 
Herm. XLVII [1913] 187) und wohl nach dessen 
Vorbild namentlich bei Endoxos von Knidos, in- 
sofern eine Erweiterung geographischer Betätigung, 
als mit ihr die wissenschaftliche Länder- und Völker- 
kunde begründet (Norden 25) und damit jene uni- 
verselle Auffassung des Begriffs G. angebahnt wor- 
den ist, wie sie Aristoteles gehabt hat. Indes auch 
dann blieb die Kartenzeichnung eine Hanpttätig- 


schaft, ist eine Großtat griechischen Geistes. Denn 60 keit des Geographen, so wohl später bei Damastes 


als im 6. vorehristlichen Jahrhundert in lonien 
die Geburtsstunde der Wissenschaften geschlagen 
hatte, bedeutete die philosophische Spekulation, 
sofern sie an Stelle des Mythos eine Welterklärung, 
insbesondere eine Lösung der Frage nach der Lage, 
Gestelt und Größe der Erde versuchte, bereits 
eine Beschäftigung mit Grundfragen der G. Die 
Wurzeln dieser Wissenschaft liegen daher ebenso- 


(s. Agath. I 1.2, GGM II 471), Demokritos und 
namentlich bei Eudoxos von Knidos (seine Para- 
phrase zu seiner Darstellung Griechenlands auf 
der Karte noch bei Strab. IX 390. Gisinger 
Die Erdbeschr. des Eudoxos von Knidos, Stoicheia 
VI 14), in der hellenistischen Zeit bei Dikaiarchos 
und Eratosthenes. Den Inbegriff geographischer 
Leistung schlechtweg wieder bildet die Anleitung 


PE ze Ba > be Be le? = Bin d 


zum Kartenentwurfe bei Hipparch, Marinos von 
Tyros und Ptolemaios; auch bei den Römern — 
ihre einzige selbständige geographische Leistung. 
die Erdkarte Agtippas, zeigt das — bekundet 
sich bis zu schöpferischer Arbeit fortschreitendes 
Interesse für G. in der Hauptsache nur in der 
Kartenzeichnung (einzelnes s. u.; s. auch Bol- 
chert Sieglins Quell. u. Forsch. XV 88f.). 

Der die Erdkarte ergänzenden literarischen 
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und Flüsse gebraucht). Noch Ptol. geogr. I 1 
gebraucht yeoygapla vorwiegend von der Erdkarte 
(s. Kubitschek o. Bd. X S. 2065; üb. Neben- 
bedeutungen bei ihm Strenger, Sieglins Quell. 
u. Forsch. XXVIII 1). Bei Strabon dagegen be- 
deutet die von ihm nach Poseidonios' Vorbild zur 
Philosophie gerechnete G. (Strab. I 1) Erd- und 
Länderkunde, einschließlich der zur Chorographie 
gehörigen physikalischen Erdkunde, die auch nach 


Erdbeschreibung bleibt ihre Bedeutung auch nach 10 der alexandrinischen Terminologie zur zweoygapia 


der Entstehung der Geschichte als einer selbstän- 
digen Disziplin und der Bildung ethnographischer 
Monographien aus der alten Periodos. Sie gehört 
mit zur Tätigkeit des Geographen vom Fach, ez- 
scheint aber naturgemäß von Zeitraum zu Zeit- 
raum, der Umstellung der Aufgaben entsprechend, 
modifiziert, So bezeichnet die I's zsglodos (also 
die Erdkarte und Erdbeschreibung) des Eudoxos 
im Gegensatze zur I’7s eglodos des Hekataios 


(dem nach Analogie von ysoygapla gebildeten Un- 
terbegriff für Länderkunde) gehörte, von der yew- 
roapia als dem Karienentwurfe aber streng ge- 
schieden war (außer Strenger u. Norden s. 
Neumann ?74ff. Berger 26, 2. 254. 887). 
Ein Unterbegriff der xwooygapla, der gegenüber 
der wissenschaftlichen G. des Eratosthenes wieder- 
aufgenommenen Tärderbeschreibung (z. B. bei 
Polybios, bei dem das Wort erstmals begegnet: 


u.a. in der Geschichte der antiken G. eine Wende, 20136. Strab. X 465; als Bezeichnung für Erdkarte 


‚sofern I's neolodos hier erstmals Erdkarte und 
daneben Erdbeschreibung auf Grund der Lehre von 
der Kugelgestalt der Erde bedeutet und Astronomie 
wie Mathematik in ihr der G. dienstbar gemacht 
sind wie später, dem fortgeschrittenen Stande 
dieser Hilfswissenschaften entsprechend, in er- 
höhtem Maße bei Eratosthenes. In gleichen Sinne 
hat der Begriff 773 zeoiodos von der erdkundlichen 
Tätigkeit des Dikaiarchos zu gelten, des unmittel- 


baren Nachfolgers des Eudoxos in der G., um hier 30 


nicht weiter von den Autoren zu reden, die wie 
Aristoteles und Pytheas die G. oder Teile von ihr 
zwar stark gefördert haben, aber schon von den 
Alten nicht unter die Geographen im engeren 
Sinne des Wortes gerechnet wurden (Eratosthenes 
bei Strab. T 1f. Agath. I 1. 2). 

Seiner sprachlichen Entstehung nach gehört 
der Begriff der alexandrinischen Terminologie an. 
Er begegnet zuerst bei Gem. el. ast. XVI 8f. p- 


164 Z., wo eratosthenischer EinfluB vorherrscht 40 


(schwerlich poseidonianischer: s. K. Reinhardt 
Poseidonios 1921, 182), als Ausdruck für die Erd- 
karte (wie yewygapel» von der Karte in der ps.- 
arist. Schrift Ieoh xdouov 393 b 20), im besondern 
bei Geminos für die des Endoxos von Knidos, also 
eine als Kugelansschnitt gedachte Karte, Tewyo. ist 
so an Stelle von I’7s negloðos getreten, mit der 
Hauptbedeutung dieser Bezeichnung bei Eudoxos 
und noch bei Dikaiarch. Nicht unwahrscheinlich ist 


daher, daß es in seinem Ursprung bereits auf Erato- 50 


sthenes zurückgeht (Ncumann), zumal nach sei- 
nem Vorkommen bei Strabon (I 16. 27. VIII 332 
a. sonst; s. auch Schol, Apoll. Rhod. IV 131) und 
nach dem Titel der geographischen Hanptschrift 
des Eratosthenes: [’eoygapıza (Strab, I 29 u. a.). 
Die Bestandteile des Wortes (y7 und yodpw) sind 
— darauf weist Norden (s. Germ. Urg. 10,4. 13.1) 
hin — schon bei Herodot. IV 36 zueinander in Be- 
ziehung gebracht, bedeutsam genug schon hier im 


Hinblick auf die Erdkarte. Demgemäß also ist wie 60 


yewygapla = Erdkarte oder (wie ursprünglich bei 
der Periodos in übertragener Bedeutung) -beschrei- 
bung (Strab. VIII 332), yewyodpos etwa Karten- 
Zeichner, yewygapıxd Lehre vom Kartenentwurfe. 
ye@ygapelv zeichnen oder gestalten (von Karten 
ß. Neamann a. a. O.]; Strab. II 120. IV 
185 ist dies Wort wie oynuarilew von dem Ge- 
stalten des Landes durch das Meer bezw. Berge 


oder Karte einzelner Länder im Gegensatze zu y.- 
Erdkarte erst bei Agrippa [?Strab. II 120] bezw. 
Ptol. geogr. I 1; s. auch Schol. Dionys. Perieg. 
GGM II 428 a) ist zoroygapla, ebenfalls eine 
alezandrinische Bildung (Berger 251, 3), 

Seharf zu sondern von dem Universalbegriff 
Periodos und G. (die als Wissenschaft von der 
Erdkugel aber nicht ohne weiteres mit Berger 251 
in einen Gegensatz zu: Periodos gebracht werden 
darf, schon im Hinblick auf die auf gleicher Lehre 
rahenden Periodoi des Eudoxos und Dikaiarch 
nicht!), sind die bereits in vorwissenschaftlicher 
Zeit wurzelnden zegizlo:, Beschreibungen einzelner 
oder aller befahrenen Küsten des inneren oder 
äußeren Meeres, die, aus der Praxis hervorgegangen, 
ihr dienen wollen, und die wseınyrosis, Beschrei- 
pungen einzelner Länder. Auch sie haben in der 
Frühzeit bereits ihre Vorstufen; ebenso gehören 
hierher die wohl zu allen Zeiten griecbisci or Schiff- 
fahrt entstandenen éves, die wie die Periploi 
durch das daraus erwachsene Bedürfnis nach Schiffs- 
handbüchern veranlaßt sind. All diese Gattungen 
lassen sich derallgemeinen Erdbeschreibung gegen- 
über als Teile auffassen (so Marcian. GGM I 565 
vom Periplus; Berger 250f.) und haben die 
Entstehung dieser jedenfalls begünstigt. Über die 
Entwicklungsformen des Begriffes Periegese, der 
erst spät (so bei Dionysios Periegetes) auch Erd- 
beschreibung bedeutet, gewöhnlich aber, wie der 
spätere Parallelbegriff ywooygapla, Beschreibung 
einzelner Länder (z. B. Strab. III 158. V 218. Neu- 
mann 276. 250f. Norden 12, 1). s. Pasquali 
Herm. XLVIII 161f.; für alles weitere s. u, 

Der Geschichte der G. hat sich im Altertum 
mit Homer beginnend in einer Art Auseinander- 
setzung mit den bedeutendsten Vorgängern bereits 
Eratosthenes (vgl. Strab. I 1. Jacoby o. Bd, 
VII 8. 2673. 2687. Neumann 287. Berger 
460) zugewandt, und andere wie Hipparch sind 
ihm darin gefolgt. Die wirkliche Grundlage zu 
einer solchen jedoch schaffte aus den Resten an- 
tiken Sehrifttums erst der Forschungseifer der 
neueren Zeit, der zunächst besonders Werke von 
großem Sammelfleiß entstehen ließ: so vor allem 
Mannert G. d. Griech. u. Röm. 1788—1831. 
Ukert G. d. Griech. u. Rom., Weimar 1816-1821 
und Forbiger Hdb. d.alt. G.2 1877, auf dessen 
Übersicht (Bd. I 477ff.) über frühere Werke 
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geschichtlich-geographischer Art verwiesen sei. 
Darüber hinaus haben sich, abgesehen von zahl- 
reichen Arbeiten über Teile der griechisch- 
römischen G., mit entwicklungsgeschichtlichen 
Gesamtdarstellungen, bald ausführlich, bald ab- 
tißartig befaßt: Peschel Gesch. d. Erdk. 1865 
(Peschel-Ruge2 1877) Vivien de St. 
Martin Histoire de la Geogr. 1878. H. Kiepert 
Lehrb. d. a. G. 1878. Bunbury A history of ane. 


geogr. 1879. S. Günther Gesch. d. Erdk. 1904, 10 


vor allem aber H. Berger Gesch. der wissen- 
schaftl. Erdk. d. Griechen 2, Leipzig 1903, der in 
umfassender Weise die Hauptprobleme der grie- 
chischen G. seit Anaximandros darzustellen ver- 
sucht hat (s. die Besprechung K. J. Neumanns 
Gött. Gel. Anz. 1887). Bei den zahlreichen For- 
schungsergebnissen geschichtlich -geographischer 
Art aber, die durch geographische Monographien 
und Arbeiten entdeckungsgeschichtlichen Charak- 


ters seit dem letzten Erscheinen von Bergers20 


Werk zu verzeichnen sind, bleibt eine Darstellung 
dei Erdkunde des Altertums, die sich vor allem 
auch auf die vorwissenschaftliche Periode erstreckt, 
die Entwicklung des allgemeinen Weltbildes mehr 
berücksichtigt wie auch die Lage der G. nach Ptole- 
maios, eine um so dankbarere Aufgabe der Zukunft. 
Die folgende Übersicht geht von der geographi- 
schen Anschauungsweise und den, wenn man so 
sagen kann, geographischen Leistungen des alten 


Orients aus, schon weil der Vorstellungskreis und 30 


eographische Horizont der Völker des Ostens 
Einschließlich Ägyptens nicht ohne Einfluß auf 
die Griechen blieb, und folgt dann, mit gelegent- 
licher Berücksichtigung der Entwicklung des all- 
gemeinen Weltbildes, der physikalischen G. und 
Form der literarischen Darstellung, der G. im 
griechisch- römischen Altertum bis in die Zeit des 
Verfalls mit nachstehender Einteilung: 
Übersicht. 


I. Der alte Orient (§ 1—4). 40 


H. Die Geographie bei den Griechen und Rö- 
mern ($ 5—55). ; 
A. Die geographischen Vorstellungen Homers 
wie überhaupt in der vorwissenschaftlichen 

Zeit ($ 5—9). 2 
B. Die M der G. als Wissenschaft ($ 10— 55). 

1. Die G. bei den Ioniern ı$ 10—20). 
a) Die Entwicklung des allgemeinen 

Weltbildes ($ 10. 11). 


b) Die Erdkunde seit der Begründung 50 


der Kartographie wieErd- und Länder- 
beschreibung durch Anaximandros 
und Hekataios von Milet ($ 12—19). 

2. Die Zeit der Kritik und des Übergangs 
(Herodot und Demokrit ($ 20). N 

3. Die Zeit der G. der Erdkugel ($ 21). 
a) Die Entdeckung der Kugelgestalt der 

Erde und die daran anschließende 

neue Entwicklung des allgemeinen 

Weltbildes ($ 21). 

Die Erdkunde bis Dikaiarchos ($ 22 

-- 28). 

u) Bearbeitung der G. der Erdkugel, 
Lunderkunde und physikalischen 
G. bei den Pytbagoreern, Platon, 

” Eudoxos von Knidos und Aristote- 
les ($ 22—27). u 

8) Fortleben der ionischen G. im 


b 
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4. Jhdt. (besonders bei Ephoros) 
und teilweise Behandlung der G. 
wie im Periplus des Ps.-Skylax 
$ 28). 

ec) Die hellenistische Zeit ($ 29—35). 

a) Die Entwicklung der Länderkunde 
durch die makedonische Welter- 
oberung ($ 29). . 

£ Die G. bei Pytheas und Dikaiarchos 
($ 30. 31). 

y) Die Fortschritte der Länderkunde 
unter den Diadochen und das uni- 
vereale geographische System des 
Eratosthenes (8 32. 33). 

ô) Die Q. bei den Stoikern ($ 34). 

e) Kritik des Eratosthenes und die 
ausschließlich nathematisch-astro- 
nomische Fundierung der Karte 
in den Forderungen des Hippar- 
chos ($ 35). 

d Die Entwicklung der G. unter dem 

Einflusse der Römer bis auf Augustus 

($ 36—38). 

a) Abkehr von der mathematisch- 

` astronomischen G. und Hervortre- 
ten der Länderkunde (Agatharchi- 
des und Polybios ($ 36). ö 

8) Neubelebung der wissenschaftli- 
chen G. durch teilweisen Anschluß 
an Eratosthenes bei Poseidonios 
u.a. ($ 37) sowie i 

y) Vereinigung beider Richtungen 

{von a md £) bei Strabon ($ 38). 
e) Die allgemeine Lage der G. in der 

Zeit des Kaisertums, die Entwicklung 

der Länderkunde, letzte Wiederbele- 

bung der wissenschaftlichen G. durch 
die Griechen und Verfall ($ 39—55). 
a) Der allgemeine Rückgang und die 
Erdkarte des Agrippa ($ 39). 

f) Fortschritte der Länderkunde 
($ 40). RN 

y) Marinos und Ptoiemaios ($ 41-45). 

ò) Der Verfall der G. (§ 46—55). 

Von den Quellen der griechisch-römischen G. 

seien hier nur die wichtigsten modernen Sammel- 
werke genannt (die Abkürzungen hierfür in Klam- 
mern): Geographi Graeci Minores (GGM) rec. C. 
Mueller, Paris 1855. 1861. Geographi Latini Mi- 
nores (GLM) coll. A. Riese, Heilbronn 1878. H. 
Diels Doxographi Graeci (Dox.) 1879; Vorsokrati- 
ker (Vors.), Berl. 1912. Für die neuere Literatur 
sei verwiesen auf Berger Gesch. d. wiss. Erdk. (im 
folgenden zun Unterschied von anderen Schriften 
Bergers kurzweg Berger zitiert); dazu s. die 
Zusammenstellungen für die N ni 
eographische Literatur von erhumm 
Be Th, XXVIII (1905) 131. XXXIV (1911) 
329#. und eb. Schulten 5lff. (s. auch Geffeken- 


60 Ziebarth Lübkers Reall. 1914, 409). Andere 


Literatur ist abschnittweise angeführt, wobei Je 
doch bei dem gewaltigen Umfang an eine ür- 
schöpfung nicht entfernt gedacht werden „kann. 
Im voraus sei daher auf die einschlägigen 
Artikel dieser Realeneyclopädie verwiesen, im be- 
sonderen auf die Artikel von Hultsch, Boll, 
Kubitschek über Astronomie, Globen 
und Karten. 


vai Geographie (der alte Orient) 


I. Der alte Orient. 

& 1. Erkenntnis des Kosmos ist nach ur- 
alter, in die sumerische Zeit zurückreichender 
Vorstellung von der Welt als einer Emanation 
der Gottheit, dem Hause der Weisheit (sum. Zu. 
AB., assyr. apsd: Jeremias Handb. der Alt- 
orient. Geisteskult., Lpz. 1913, 21), zugleich Er- 
kenntnis der Gottheit; sie wird vor allem gewonnen 
durch Beobachtung der Gestirne, der sichtbaren 
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Vierteilung von Himmel und Erde und dem Ein- 
fluß derselben auf Iranier und Inder (bei denen 
u. a. sieben durch Ringmeere getrennte Erdinseln 
unterschieden werden, Chr. Lassen Ind. Alt. I 
[1847] 5418.) s. Jensen 172ff. Zimmern 615fl. 
F. X. Kugler Sternkunde und Sterndienst 
in Babel 1907, 226. Boll o. Bd. VII 8. 
2562f. E. Pfeiffer Stud. z. ant. Sternglaub., 
Stoicheia II 22, 3. W. Roscher Ber. Sächs. 


Offenbarung der Gottheit. Die Erde ist nach 10 Ges. Wiss. Ph.-hist. KI. LXXI [1919] 5. Heft, 8f.). 


dieser astral-geographischen Auffassung nur das 
Spiegelbild des Himmels, die himmlischen Dinge 
sind Prototypen der irdischen (Winckler Him- 
mels- und Weltenbild der Babyl. 1903, 12. 30; Die 
Weltansch. des alten Orients 1904,11. Winckler 
Die Keilinschr. u. d. alt. Test. v. E. Schrader 
Lpz. 1902, 158. 176ff. Jeremias 30ff. 59f. R. Eis- 
ler Weltenmantel und Himmelszelt 1910, 220), 
vornehmlich in dem Sinne, daß das dreigeteilte 


Ob freilich Jie pythagoreische Lehre von den 
Erdzonen, die Eisler 220. 299f., für älter hält 
als die von der Kugelgestalt der Erde, mit Eisler 
mit der babylonischen Sicbenteilung, einer ‚Aiua& 
von Stufen am abgetreppten Weltberg, den die 
Sonne im Wechs:l der Jahreszeiten in verschie- 
dener Höhe umwandelt,‘ zusammenzubringen ist, 
sei dahingestellt, und auch dio Frage eines ähn- 
lichen Einflusses auf Pherekydes von Syros und 


himmlische All (Himmelsozean, himmlisches Erd- 20 Ptolemaios (vgl. Jensen 184. 303. Zimmern 


reich [Tierkreis]und der Himmel als Sitz der Götter) 
mit den drei beherrschenden Gottheiten Anu als 
Gott des Himmels, Bel als Gott des Festlandes, 
Ea als Gott der Wassertiefe dem analog geteilten 
irdischen All entspricht, das aus dem die Erde 
umfließenden Ozean, der Erde und dem Luft- 
himmel besteht (Zimmern bei E. Schrader 350. 
614). Diese Entsprechung bis ins kleinste 
nachzuweisen, ist Aufgabe der astralen G., sie 


618f. Eisler 321ff.), ist nur mit aller Vorsicht 
zu stellen. 

Dagegen ist die Idee des Nordgebirges bei den 
Griechen, hinter dem die Sonne morgens empor- 
und abends niedersteigt (s. $ 16), wohl orienta- 
lischen Ursprungs. Das nordpersische Randgebirge, 
eine Art die Erde im Norden umwallende Gebirgs- 
mauer, und das kossäische Gebirge mögen in Per- 
sien bzw. Babel die Vorstellung gezeitigt haben, 


geht soweit, daß auch die Gaue und Provinzen 30 wo man jedenfalls ‚den hellen Berg‘ im Östen und 


der himmlischen Einteilung entsprechen, selbst 
die Landeshauptstadt und alle Stätten der Götter- 
kulte haben gleichnamige Orte am Himmel 
(Winckler Himmels- und Weltenbild 25. Jere- 
mias Altorient. Geisteskult. 25f.). In der Gesamt- 
vorstellung des Himmels begegnet die uralte 
primitive von einem Gewebe, Zelte oder Mantel, 
auch die eines Gewölbes (Jensen Kosmol. der 
Babyl. 1890, 344. Jeremias 35. Boll Kult. d. 


den dunklen im Westen als den des Sonnenauf- 
und -niedergangs zu scheiden wußte (Jensen 
211. 255f.; die Entwicklung der Vorstellung 
versucht Schultz Stud. zur ant. Kultur IT/III 
1907, 141ff, 149); vom Orient mag die Vorstel- 
lung über Agypten zu den Griechen gelangt sein 
(s. u.). Die Länderkenntnis der ältesten Völker 
reichte über das von ihnen bewohnte oder beein- 
flußte Gebiet meist nicht hinaus. So bezog sich 


Gegenw. III 3, 3 S. 2f., doch s. auch Eisler 40 die astrologisch-geographische Auffassung von der 


praef. VII und 628) Darunter lagert sich nicht 
allzu fern die Erde, die kreisrund, vom Weltwasser 
(apsü) rings umflossen und unterhöhlt gedacht ist, 
als Berg oder etwa einer auf dem Wasser ruhenden 
(umgestülpten ?, Barke vergleichbar (Diod. II 31,7. 
Jensen 162. 247ff. 256f. Winckler Himmels- 
und Weltenbild 25f. und besonders die Karte 3 
bei Jensen; über ähnliche, noch jetzt geltende 
Vorstellungen von der als feste oder schwimmende 


nach den Hauptrichtungen des Himmels vierge- 
teilten Erde auf Akkad, Babylonien im Süden, Su- 
bartu d.i. Assyrien samt den Ländern östlich und 
nordöstlich von Altbabylonien bis Armenien und 
zum Kaspischen Meer im Norden, Elam im Osten 
und Amurru im Westen (Bezold b. Boll Stern- 
glaube u. Sterndeutung 1918, 11; dazu Winckler 
b. E. Schrader Keilinschr. 176ff. Cumont Klio IX 
263f.). Jenseits des Ozeans, im fernen Westen, 


Insel gedachten Erde bei Mikronesiern und 50 war wie nach ähnlicher Vorstellung der Ägypter 


Polynesiern, Ratzel Völkerkunde 1894 1 178). 
Die Kugelgestalt der Erde war den Babyloniern 
unbekannt (s. bes. Berossos in der Überlieferunz 
bei Diod. oxagosıör xal xolAnv von der Erde. 
Jensen 163. Gomperz Griech. Denk. I2 431. 
Jeremias 35, 6. Boll 31 u. o. Bd. VI S. 2343). 

Ein Bild von der ozeanumströmten Erde, viel- 
leicht das älteste bekannte Erdbild, birgt nach 
Jeremias Altor. Geisteskult. 1. 31 das sume- 


und Griechen der Eingang zur Totenwelt (Zim- 
mern bei Schrader 642. Jensen 228. Jeremias 
Altorient Geisteskult. 5f. 67). Im übrigen vgl. für 
die keilinschriftliche G. neben anderem im be- 
sonderen dic Arbeiten von Streck (s. Geogr. 
Jahrb. XXXIV [1911] 331f. 365). 

§ 2. So wenig wie bei den Bewohnern des Zwci- 
stromlandes kann auch bei den Ägyptern von 
einem wissenschaftlichen Weltbilde die Rede sein. 


rische Zeichen für kiš (zwei konzentrische Kreise) 60 Das zeigt ihre Vorstellung vom Himmel als Ozean, 


auf der ältesten bekannten südhbabylonischen In- 
schrift; vgl. auch die von Peiser(Ztschr. f. Assyr.IV 
[1889] 361.) veröffentlichte babylonische Land- 
karte nach 900 v. Chr., die neben anderem Babylon 
inmitten des durch zwei konzentrische Ringe an- 
gedeuteten Ozeans zeigt (s. auch Eisler 3331. 
Kubitschek o. Bd. X S. 2049 Anm.). Zur 
Sieben- und späteren durch die Semiten erfolgten 


über den die Gestirne als Barken dahingleiten, 
oaer als einer Kuh, deren Beine auf der Erde 
stehen, oder einer über diese: befindlichen, von 
vier Stützen getragenen Fläche (mitunter sind 
es Gottheiten}, eine Auffassung, die an die be- 
sonders den Semiten eigene von dem durch Säulen 
gestützten Himmel erinnert (Brugsch Relig. u. 
Myth. d. alt. Xgypt. 1888, %3. Müllenhoff 
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Deutsche Altertumskde. I 895. Wiedemann 
Das alte Agypten 1920, 26f. Roscher Abh. 
Sächs. Ges. 1913, Phil.-hist. Kl., 9. Heft, 32). 
Einfluß auf die griechische Weltvorstellung der 
vorwissenschaftlichen Zeit gewann neben der vom 
Dahingleiten der Sonnenbarke auf dem himmlischen 
Okeanos und von der nächtlichen Fahrt des Sonnen- 
gottes unter der Erde vor allem auch jene orien- 
talisch-ägyptische Vorstellung von einem hohen 
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das auf West- und Südarabien, aber auch Ost- 
afrika und Indien gedeutet worden ist. Tkač 
o. Bd. VI 8.887 und ebd. Berger S. 594; ders. 
Erdk. 2 60, 2; daza G. Oppert Tarshish und 
Ophir, Berlin 1903 = Ztschr. f. Ethn. XXXV 
54ft. 265. Oberhummer Geograph. Jahrb. 
XXVIII 133f. XXXIV 332). Wieweit ihre Ver- 
bindungen zur See über Gibraltar hinausreich- 
ten, ist nicht sicher, im Nordwesten vielleicht 


Gebirge im Norden, hinter dem die Sonnenbarke 10 schon frühe bis zum Zinnlande Britannien (s. 


ihre Fahrt unsichtbar fortsetzt (Schultz 141. 
Kiessling o. Bd. IA S. 856). Die wohl 
in Ruhelage gedachte Erde erregte nur in 
ihrer Bedeutung für das Niltal das Interesse 
der Ägypter (Wiedemann 40%7f.), Die Haupt- 
richtungen des Himmels waren ihnen (s. Wiede- 
mann) wie den Babyloniern bekannt. Nicht ohne 
Belang blieb ihre Tätigkeit in der Planentwerfung 
wie überhaupt ihre Meßkunst für die Kartographie 


Hübnero Bd. II S. 858ff. Lehmann-Haupt 
o. Bd. XI S. 428.) oder gar zur Bernstein- 
küste in der Nordsee, im Südwesten bis Madeira. 
sowie zu den freilich erst spät wirklich entdeckten 
Kanarischen Inseln und zur westafrikanischen 
Küste: negi tà péca ins Apin; magaklag m- 
roör tör Towıxöv üoreoov Strab. I 48. Diod. V 
20 (Müllenhoff I 64#. 212ff. C. Th. Fischer 
o. Bd. VII S. 42. Partsch Ber. Sächs. Ges. LXVIII 


in späterer Zeit (Kubitschek o. Bd. X S. 2024f.). 20 [1916] 45). Daß so schon phoinikische Schiffer 


Ihre Kartendarstellungen beziehen sich auf Be- 
zirke (Erman Ägypt. u. ägypt. Leben 619 er- 
wähnt zwei ‚als die ältesten Landkarten‘; Gom- 
perz Gr. D.2 I 41. 423. 425). Aus der geogra- 
phischen Literatur der Ägypter (über geogra- 
phische Listen von Medinet Habu s. Daressy Rec. 
Travaux 1898/9, über geographische Texte von Edfu 
s. Sphinx IV [1901] 133.) ist ein Seereisebericht 
nach Phoinikien und Kypros aus dem 11. Jhdt. 


ım Dienste des Königs Necho von Ägypten (He- 
rodot, IV 42) von Osten her Afrika umsegelten (um 
600 v. Chr.), erscheint nicht so unglaublich, 
schon im Hinblick auf die spätere Fahrt Hannos 
mit ihrer im Altertum nicht mehr erreichten 
Ausdehnung an der afrikanischen Westküste (nach 
Plin. n. h. II 169 allerdings fraglicher Angabe 
sogar a Gadibus ad finem Arabiae), wie insbeson- 
dere auch darauf, daß die Verhältnisse für eine 


v. Chr. (s. W. M. Müller Mitt. Vorderas. Ges. I 30 solche Fahrt von Osten her, wie auch Berger trotz 


[1900] 14ff. und Erman Ztschr. f. Ägypt. Spr. 
XXXVII [1900] 1ff.) und ein Bericht über eine 
Reise nach dem Libanon aus Thutmosis’ III. Zeit 
(Sethe S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 356ff.) besonders 
herauszuheben, dieser namentlich, weil hier, soweit 
wir wissen. mit dem Tibanon erstmals ein Gebirge 
unter Berücksichtigung des Pflanzenwuchses auf- 
geführt wird. (Oberhummer Geogr. Jahrb. 
XXVIII 134. XXXIV 330. woselbst auch Literatur 


ablehnender Haltung (Erdk. 64ff.) anerkennt, un- 
gleich günstiger lagen (über die Lit. zur Frage 
seit Forbiger I 64. 97 Berger 63, der frühere 
Literatur angibt, Oberhummer Geogr. Jahrb. 
XXVIIN 134; neuerdings tritt entgegen Sieglin 
Arch. Anz. 1910, 523ff. für die Umsegelung nach 
Schuchhardt auch Sitzler ein: s. Jahresber. 
CLXX 321f.). Die Vereinzelung des Berichtes 
bei Herodot, auf den sich vielleicht Aristoteles’ 


über Behandlung Asiens in ägyptischen Texten; 40 (met. 363a 5) Annahme eines Südmceres stützt, 


zur ägyptischen Länderkunde nach Inschriften 
Dümichen Geogr. Inschr. Leipzig 1865. 
Brugsch Diction. geogr., Leipzig 1876ff. 
Günther Gesch. d. E. 3). 

Über die vom ägyptischen Königtum veranlaßte 
Umsegelung Afrikas s. im folgenden. 

Zur Pflege der G. bei den Chinesen, ihrer 
länderbeschreibenden Literatur und Erfindung des 
Kompasses s. Günther 4. 


besagt jedenfalls schwerlich etwas gegen die 
Realität der Fahrt. Früher Untergang phoiniki- 
scher Aufzeichnungen (Vivien de St. Martin 
Hist. d. 1. Geog. 32) wie auch der Umstand, daß 
das Unternehmen schon verhältnismäßig früh er- 
folgte, bevor die geographische Wissenschaft bei 
den Griechen entstand, mochten es in Vergessen- 
heit geraten lassen (s. auch Kicpert Alte G. 3). 

Literarischer Einfluß phoinikischer Länderer- 


$ 3, Nicht ob ihres Weltbildes — der semiti- 50 kundung ist schon früh nachweisbar. Bereits 


schen, auf die Griechen weiterwirkenden Vorstel- 
lung von dem durch Säulen gestützten Himmel 
ist hier nochmals zu gedenken (Hiob 9, 6. 26, 11 
Müllenhoff 161. 891. Kiessling o. Bd. IA 
5. 886) —, sondern wegen ihrer weitgehenden 
Aufhellung des geographischen Horizonts sind 
hier von den Völkern Vorderasiens vor allem noch 
die Phoiniker zu nennen. Nächst den kreti- 
schen Seefahrern haben sie schon frühe auf ihren 


für die geographisch geordnete Völkertafel in 
Genes. 10 vermutet Kiepert Lehrbuch d. alt. 
G. 2 solchen (phoinikische Karten?), wie denn 
auch für die biblische Erzählung von der Ver- 
teilung Kanaans unter die zwölf Stämme Josua 
ce 14—22 sich an eine Karte als Grundlage 
denken läßt (Kiepert 2f.). Namentlich aber wird 
an einem Niederschlag phoinikischer Länderkennt- 
nis auf die epische Dichtung der Griechen, beson- 


ausgedehnten Handelsfahrten die Meere erkundet, 60 ders Homers Udyssee (so bestimmt auf Od. I 51ff. 


die des Ostens nicht minder wie die des Westens 
(Schulten Nuinantia I [1914] 29f.; ders. Avien. 
ora m. 8. 126f.; Tartessos 4ff. Strenger Sieglins 
Q. u. F. XXVIII 14. 103), und sich so erstmals 
weit über die Heimat reichende geographische 
Kenntnisse erworben. Gelangten sie hier bis 
zum Silberlande Tarschisch in Südwestspanien 
(8’dnn Genes. 10, 4), so im Südosten bis Ophir, 


s. $ 6), festzuhalten sein, wenn auch an einen 
phoinikischen Periplus als Vorlage für diese Dich- 
tung entgegen Bérard Les Pheniciens et 1 
Odyssee, Paris 1902, 3 nicht zu denken ist (gegen 
ihn u. Miller Die G. der Odyss.. Preuß. Jahrb. 
CXVII 300. Nilsson Rh. Mus. N.F. LX [1905] 
165f. Oberhummer Geogr. Jahrb. XXVIII 150, 
woselbst auch [S. 133] über biblische G.; wie 
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Bérard, Champault Pheniciens et Grees en 
Italie d'après l'Odyssée, Paris 1906; weiteres s. u.). 
Für den phoinikischen (?) Ursprung von Yalarra 
s. Oppert 212. 

Unmittelbar nachweisbare Einwirkung auf die 
neue griechische Wissenschaft der G. gewannen 
die zwei berühmten Fahrtberichte von Hanno und 
Himilko aus der Zeit des Wiedererstarkens phoini- 
kischer Macht in der Tochterstadt von Tyros, 
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geringen Einflusses dieser Unternehmung auf den 
Verlauf der Südostküste der Oikumene bei Herodot 
(s. u.; er kennt noch nieht einmal den Persischen 
Meerbusen) und der irrigen Auffassung der Fahrt- 
richtung auf dem Indus wird man an ihrer Tat- 
sächlichkeit entgegen Berger 6lf. 73f. u. a. 
nicht zweifeln dürfen (s. v. Gutschmid Kl. Schr. 
IV 142. Wecker o. Bd. IX S.1264f. und Reese 
Griech. Nachr. über Ind. 1914, 398. Sitzler 


Karthago (Plin. n. h. II 169). Die westliche Lage 10 Jahresb. CLXX 320) und anzunehmen haben, dab 


des Augangspunktes beider Fahrten bestimmte 
die Richtung solcher neuer Unternehmungen nach 
Westen über die Säulen des Herakles hinaus der 
Nordwestküste Afrikas entlang bis zum Nórov 
Kigas (Kap Palmas — dazu Miller Erdniessung 
i. Alt. 1919, 53 — oder gar Gabun nahe beim 
Äquator; s. Daebritz o. Rd, VII S, 2360; vgl. 
auch Strenger Sieglins Q. u. F. XXVIII 26f.; 
dazu Müllenhoff D. A. I 64ff. Forbigor I? 64f. 


die Existenz eines Meeres im Südosten der Oiku- 
mene durch sie für die Griechen erstmals er- 
wiesen wurde. Die zweite, von Xerxes I. dem 
Sataspes auferlegte, aber mißglückte Umschiffung 
Libyens über die Säulen des Herakles (Herodot. 
I 43) mit dem Ausgangspunkte in Ägypten bekun- 
det: zum mindesten, daß das geographische Inte- 
resse für eine solche auch bei den Rechtsnachfolgern 
der ägyptischen Könige obwaltete. Daß dagegen 


Illing D. Peripl. d. H., Progr. Dresden 1899.20 in der Zeit Dareios’ I. eine Reichska.ce existiert 


40f. Oberhummer Geogr. Jahrb. 1905, 134f.), 
oder nach den Küsten Nordwesteuropas und Bri- 
tanniens, wie der noch in griechischer Übersetzung 
erhaltene Periplus Hannos (GGM I 1—14; s. die 
Karte bei Kiepert Formae orb. ant. X [1908]) 
aus der Zeit vor Hekataios von Milet (so wohl 
mit Recht Jacoby o. Bd. VII S. 2690 gegenüber 
dem Ansatze auf 466-450 v. Chr. oder noch später 
nach Fischer De Hannonis Cartb. Peripl. 1892 


und Illing a. a. O. S. 8) und der noch durch 30 


Aviens ora maritima bekannte Ilimilkos zeigen. 
Vermittelte jener den Griechen die erste, bis auf 
Ptolemaios nachwirkende Kunde von Westafrika 
(Partsch o. Bd. I S. 2115 u. D. ant. Oik. 57. 
Berger 133, 3. Miller a.a.0.), so gab der nach 
Plin. II 169 gleichzeitige des Himilko (ev. nächst 
schon der Odyssee zugrundeliegenden Berichten 
über die hellen Nächte des Nordens von seiten der 
phokäischen Tartessosfahrer: Schulten Tart. 


hat (Roscher zuletzt Ber. Sächs. Ges. Ph.-hist. 
KL LXXI [1919] 5. Heft, 22f.), scheint mir trotz 
der von Roscher angeführten Argumente jeden- 
falls noch nicht erwiesen (s. Kubitschek o. 
Bd. X S. 2049; erwiesen ist eine persische Karte 
durch dneyodgporro bei Herodot. III 136). 

IL Die G. bei den Griechen und Rö- 
mern. 

A. Die vorwissenschaftliche Zeit. 

§ 5. Die Begründung der geographischen Wis- 
senschaft durch Anaximandros und Hekataios von 
Milet war nicht. allein bedingt durch den allge- 
meinen geistigen Aufschwung infolge der Koloni- 
sationstätigkeit der kleinasiatischen Griechen, 
sondern, namentlich in Hinsicht des allgemeinen 
Weltbildes und der Länder- und Völkerkunde, auch 
durch Vorstellungen und Kenntnisse die als das 
Erbe einer langen Vergangenheit auf dem Boden 
des kleinasiatischen Griechentums gegeben waren. 


31.) wohl genauere Kunde vom europäischen 40 In diesem Sinne hat die homerische Zeit für das 


Nordwesten, vom Küstenverlaufe, namentlich vom 
Vorsprung der Bretagne, und von Britannien, und 
beeinflußte bis auf die ihn überholende Ent- 
deckungsfahrt des Pytheas von Massilia (Partsch 
o. Bd. II S. 2115; D. ant. Oik. 47), als dessen Vor- 
läufer, wenn nicht gar literarischer Wegweiser auf 
der Fahrt, Himilko gelten kann (Mair D. karth. 
Admiral H., Progr. Pola 1899, 16ff. Oberhum- 
mer Geogr. Jahrb. 1905, 185), gleich jenen Be- 


Weltbild der Ionier ihre besondere Bedeutung. 
Das allgemeine Weltbild Homers bildet die Vor- 
stufe zu den des Anaximandros, für die wissen- 
schaftliche Länder- und Völkerkunde gilt Homer 
als ‚Vater der geographischen Empirie‘, in dessen 
Gedichten jene wurzelt, und so dem Eratosthenes, 
Hipparch und Strabon (Strab, I 1. 2. 7 Oungos 
tñs yewyguglas Fgker) als Begründer der G. 
(Berger Gesch. d. w. Erdk. 3818. 460. Strenger 


richten die Lösung der Ozeanfrage bei den griechi- 50 a. a. O. XXVIII 1. Norden Germ. Urg. 13. 24). 


schen Geographen früherer Zeit. Daß er jeden- 
falls der Frühzeit angehört, wo die Atlantis den 
Griechen (Pind. Ol. III 44f.; Nem. III 35f. 
Eurip. Hipp. 744f.) wieder als unbefahrbares Meer 
galt, zeigen die Angaben noch zur Genüge 
(s. Detlefsen Sieglins Quell. u. F. VIII 2. 
Schulten Tart. ölff.; vgl. zu beiden Berichten 
auch A. v. Humboldt Krit. Unters. II [1852] 
65. 90. Günther G. d. Erdk. 5). 


Auch die literarische geographische Darstellungs- 
weise der späteren Periode wurzelt in dieser 
Frühzeit (s. u.). *) 

Das homerische Weltbild ist mythisch und 
verrät so naire, dem Augenschein entsprechende 
Vorstellungsweise, der der Himmel (wie noch jetzt 
Völkern Özeaniens: Ratzel Völkerk. I 288) als 
eine der Erde aufliegende eherne oder eiserne 
Kugelschale gilt (s. Finsler Homer I 1913. 1. 


$ 4. Aus der Zeit des Nachfolgestaates ler60Hahn Die geogr. Kenntn. der ält. griech. Ep., 


Großreiche des Orients, des Perserreiches, ist 
hier noch zweier anderer Entdeckungsfahrten zu 
gedenken, deren eine von Dareios I. veranlaßte, 
der geographischen Orientierung des Reiches ent- 
sprechend, die Aufhellung der südöstlichen Küsten- 
'verhältnisse der Oikumene bezweckte, die des 
Skylax von Karyanda (Her. IV 44) von Kaspatyros 
in Indien bis in den Arabischen Golf. Trotz des 


Progr. Beuthen 1878 I 3. Gem. el. astr. XVI 28 
p. 174—176 Z... Eninedov bpiorarıar thv y» 
xal ovvdntovcav tö xdouw), dic in nicht großer 





*) Auf die zeitlich verschiedene Bedingtheit 
der einzelnen Partien der homerischen Gedichte 
ist im folgenden, namentlich wo es sich um jüngere 
Vorstellungen handelt, Bedacht genommen. 
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Entfernung darunter gedachte Erde selbst, gemäß 
der Wahrnehmung des Horizonts, als eine uner- 
meßliche, ‚durch Berge und Meere unterbrochene, 
Scheibe. Sie ist (wie ähnlich nach der Vorstel- 
lung des Orients) vom mythischen Strome Okea 
nos umflossen, der Grenze des Unerforschlichen 
zwischen Himmel und Erde (Il. XVII 425; Od. 
II 2. XV 329 u. a. Strab. 12. Finsler 1. 
Berger Erdk. 40, 1; Myth. Kosmogr. [Roscher 
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nicht festliegenden Osten und Westen (Il. XII 
239f.; Od. X 190f®), mit denen als den natür- 
lichen Gegensätzen von Morgen und Abend (s. 
auch Od. I- 26) gegenüber den bei Homer wie 
bei den Babyloniern (Rehm $.-Ber. Akad. Münch. 
1916, 3. Abb. 7, 1) nur ungenau durch Winde be- 
stimmten Himmelsrichtungen Norden und Süden 
die ersten festen Normen geographischer Orien- 
tierung gegeben waren (Usener Rh. Mus. 1903, 


Myth. Lex. Suppl.] 1#. Pfeiffer Stoicheia II10335. Weinhold Die Astr. in der antik. Schule 


12. v. Wilamowitz Ilias und Homer 1916, 
497; auch der Schild des Achilleus zeigt die 
ozesnumströmte Erde: Weniger Der Schild 
des Achilleus 1912, 31). Unvereinbar mit diesem 
Weltbilde ist Od. I 52ff.; mag auch die Vorstel- 
lung vom Himmelsträger Atlas auf Arkadiens 
himmelhohe Berge sich beziehen (nach v. Wila- 
mowitz Finsler 3), so wird andererseits 
kaum zu leugnen sein, daß Od. I 52, wo von 


1912, 6). Od. XV 404 ist von den soona? elloso 
{wohl vom äußersten Nordwesten gebraucht) die 
Rede, insbesondere aber liegen Tatsachen im Be- 
reiche der geographischen Erfahrung des Dichters 
von Od. X 81—86. XI 14f., die durch den jähr- 
lich wechselnden Sonnenstand in der Beleuchtung 
der Erde veranlaßt sind: er hat Kunde von den 
kurzen Sommer- und langen Winternächten in den 
nördlichen Regionen der Erde, wie seine Verse 


Säulen des Himmels die Rede ist: af yalav re 20 vom Laistrygonen- und Kimmerierlande zeigen, 


xal oùgavòyr upis Exovow (schon xio» ist semi- 
tisches Lehnwort) , zugleich von der semitischen 
Vorstellung vom säulengestützten Himmel be- 
einflußt ist (s, o.; s. auch Wernicke o. Bd. II 
S. 2123f£.; zur homerischen G. überhaupt For- 
biger I2 2f. Bunbury a. a. O. I 31f.). 

Die Vorstellung von einer Kreisbewegung der 
Gestirne war bei jener Auffassung des Himmels 
als einer Kugelschale über der Erde natürlich un- 


doch oht: daß er sich bewußt wäre, daß sich 
jene Erscheinungen auf gleiche Regionen beziehen: 
Wie dem Dichter jene Kenntnis geworden ist und 
woher, ob auf den Wegen des Zinn- und Bern- 
steinhandels, von der Ostsee her nach der Adria, 
oder durch die Phoiniker aus Britannien, ist nicht 
sicher, immerhin hat dio Beziehung auf Jütland, 
die kimmerische Halbinsel, vieles für sich (Fins- 
ler I 26. Lehmann-Haupt o. Bd. XI S. 428f.; 


möglich, Ihr Auf- und Untergang, wie der des30im übrigen zur Frage Müllenhoff I ff. 67. 


Helios, wird vom Dichter (abgesehen von der 
immer sichtbaren Bärin: Hom. Il. XVIII 489) 
mythisch gedeutet als ein sich Erheben im Osten 
und Versinken im Westen in den Okeanos, wo- 
selbst sie sich baden, ohne daß der Dichter eine 
Lösung dafür wüßte, wie die Sonne vom Orte 
des Untergangs zu dem des Aufgangs gelangt 
(Od. X 191f.; dazu Il. V 5f.. VII 421£. VIII 485; Od. 
TII 1. 2. IX 558. XIX 433f. Berger 33. Finsler 


Hübner o. Bd. IIT S. 858f. Tittel o. Bd. VIT 
S. 1033. Berger 195; Geogr. Ztschr. 1906, 444 ; 
Myth. Kosm, 15. Schulten Numantia I [1914] 
31. Tartessos 1922, 31f. Kranz Herm. L 99, 2). 

In der homerischen Vorstellung von dem vom 
Okeanos umströmten Schauplatze des Menschen- 
geschlechtes (Neumann Gött. Gel. Anz. 1887, 
280) ist der Begriff der Oikumene, der die unzu- 
gänglichen Bereiche wie das Land der Kimmerier 


1f.) An ein Verschwinden des Helios (wie in40am nördlichen Okeanos entgegensetzt sind, schon 


der Vorstellung der Ägypter) unter der Erde ist 
nur Od. X 191, allenfalls noch, aber hier durch- 
aus mythisch, XII 383 gedacht (s. Eisler Welten- 
mantel u. H. VII. Gilbert Arch. Philos. 1907, 
32. Kiessling u. Bd. IA S. 856). Doch bildet 
für Anaximiandros’ Lehre von der Kugelgestalt 
des Himmels und seine Ergänzung der oberen 
sichtbaren Halbkugel des Himmels durch eine 
unsichtbare untere die Vorstellung des Dichters 
von der in unermeßlichen Tiefen ‚festgewurzelten‘ 
Erde, die nach unten ebensoweit vom Tartaros 
entfernt ist wie vom Himmel (N. VIII 16. 478 
XIV 204. 274. 279. XV 188fl. Berger Myth. 
Kosm. 3. 13) und den Bereich der Finsternis von 
dem oberen des Lichtes trennt, gewissermaßen 
die mythische Vorstufe, wenn auch von der Idee 
einer die obere ergänzenden unteren Halbkugel 
bei Homer natürlich nicht die Rede sein kaan 
(E. Pfeiffer Stud. z. ant. Sterngl. 39f. gegen 


im Keime enthalten, wobei freilich zu beachten 
ist, daß den Versen über die Kimmerier spätere 
Kunde zugrundeliegt (Lehmann-Haupt o: 
Bd. XI S. 426f.). Von einer Einteilung des be- 
kannten Erdbereichs läßt sich bei Homer nichts 
erkennen (Strab. XII 553f.), es sei denn einer 
solchen der Aithiopen Od. 1 28—24 nach den 
natürlichen Gegensätzen Osten und Westen, wor- 
auf die Anschauung vom Sonnenlande Asien und. 


50 vom dunkeln Europa sich gründete, das durch 


das wohl schon frühe als Trennungsfaktor emp- 
fundene Ägäische Meer von jenem geschieden ist, 
wenigstens die Ostküsten Griechenlands, von der 
Westküste Kleinasiens (Berger o. Bd. VI S. 1299; 
Myth. Kosm. 19. Usener Rh. Mus. 1903, 339). 
Auch von klimatischen Gegensätzen verlautet 
nichts bei Homer, da solche bei der geringen 
Ausdehnung des bekannten Länderbereichs nicht 
hervortraten (Berger Myth. Kosm. 18; Geogr. 


Diels Arch, Philos. 1897, 232f ; Finsler Homer 60 Ztschr. 1906, 442f. Strenger Sieglins Q. u. F. 


I? 1913, If.). Im übrigen kannte der Dichter mit 
dem arktischen Kreise (Il. XVIII 489) auch die 
Neigung aller Sternbahnen zum Horizont, eine 
Kenntnis, die später zu der Vorstellung der 
Neigung der Erdscheibe gen Süden führte (s. u.; 
Berger Geogr. Zeitschr. 1906, 441), und spricht 
von den Auf- und Untergangsörtern der Gestirne 
{so Od. XII 4) in dem damals begrifflich noch 


XXVIH 2). Auf einen Mittelpunkt des Meeres 
weist Od. I 50 dupalös daidoons (Roscher 
Abb. Sächs. Ges. phil.-hist. Kl. XXIX [1913] 
9. Heft, 9). 

&6. Die Länderkunde Homers erstreckte sich, 
von der Erweiterung des geographischen Horizonts 
namentlich in manchen Teilen der Odyssee (Fins- 
ler 20) abgesehen, im wesentlichen auf das Küsten- 
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gebiet des östlichen Mittelmeeres, das dem Dich- 
ter so wenig wie das Schwarze Meer als ge- 
schlossen galt (Hahn Progr. Beuthen II [1881] 
7£. Finsler 26. Strenger 13): im einzelnen 
im Westen auf Griechenland mit dem Pelopon- 
nes, aber ausschließlich Illyriens (der Name Hellas 
erst Hom. Od. XV 80), noch nicht jedoch auf 
Italien (Hahn 13. IL 11f. Finsler I 3ff. Ber- 
ger Geogr. Ztschr. 1906, 442f.), im Norden 
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d. Od. 1921, 183. Mculi 76 und die Spezial- 
artikel dieser R.E., auf die (wie auf d. Art. Ka- 
lypso) auch für die alten Versuche einer Deutung 
homerischer Lokalitäten verwiesen sei. Für die 
Ermittlung der geographischen Vorstellungen des 
Dichters freilich wird eine solche nur in den 
wenigsten Fällen Wert haben, da dieser geogra- 
phische Namen vielfach absichtlich vermieden zu 
haben scheint (Lang Unters. z. Geogr. d. Od. 


auf Makedonien (Il. XIV 225f. Finsler 20) und 10 1905. 71). 


Thrakien mit Hinterland, im Osten auf Klein- 
asien (doch mehr auf die West- als Nord- und 
Südküste und das Innere: Hahn IL 9. Finsler 
15ff.). Vom Orient und Süden weiß der Dichter 
wenig: so kennt er die Phoiniker (a. XXI 
743f. u. a.) und die Aithiopen im fernen Osten 
(Il. I 498), Ägypter und die Pygmäen (N. IX 
381f. ILI 5f.) im fernen Süden, beide, Aithiopen 
und Pygmäcn am Okeanos (vielleicht Inder und 


§ 7. Auch für die bildliche und die literarische 
geographische Darstellung weist die homerische 
Dichtung Vorstufen auf, Die Darstellung auf dem 
Achilleuschilde (il. XVIII 483ff. è» u» yalar 
reut’, év Ô oùgoavór, èv ö: Bdlaooer; s. auch 
Ps.-Hes. scut. Here. 314. Neumann Gött. Gel. 
Anz. 1887, 275. Strenger Sieglins Q. u. F. 
XXVIII 1f. Eisler 309m.) erscheint wie eine 
erste bildliche Wiedergabe ältester griechischer 


Zwergvölker Innerafrikas, von denen der Dichter 20 Weltvorstellung. Die dichterische Behandlung der 


vielleicht schwache Kunde hatte [Finsler 20]). 
Man sieht, der Erdrand, der in der mythischen 
G. wie noch späterhin idealisierten Völkern vor- 
behalten ist wie den Aithiopen oder im fabel 
haften Norden (Il. XIII 4ff.) den Mysern, Hippe- 
molgen und Abiern (etwa an der unteren Donau 
bzw. in der südrussischen Steppe, Hahn I 19. 
IL12. Finsler 19) und der (selbst nach jüngeren 
Partien) im Westen Griechenlands die Fluten 


Irrfahrten des Odysseus und Menelaos weist wie 
anderwärts wohl solche der Argonautensage auf 
die Gattung der Periploi, und der Schiffskatalog, 
‚die jüngste Zutat der Ilias‘ (H 4&4f.), mit ihrer 
geordneten Folge von Landschaftea, Nennung von 
Städten usw. (s. Strab. I 27) mutet wie eine 
Periegese Griechenlands an (Nilsson Rh. Mus. 
1905, 163f. Berger Myth. Kosm. 38. Jacoby 
o. Bd. VIL S. 26878). Od. IV 83£f. erinnert un- 


des Okeanos mit dem Leukadischen Fels oder 30 mittelbar an die Küstenperiegese, auch in der 


Toren der untergehenden Sonne (Od. XXIV 11f.), 
im äußersten Nordosten am Okeanos Aia, die 
Insel der Kirke (Od. XIL 3#£.) aufweist, ist nicht 
allzu ferne gedacht. In ungeheurer Weite delmt 
sich um diesen Länderbereich dem Dichter der 
inselreiche xóvros ånelorros (Od. X 195), von dem 
das Ägäische wie das Schwarze Meer nur Teile 
sind (vgl. auch Berger Erdk. 44; Myth. Kosm. 
9. 29ff. Meuli Odyssee u. Argonaut. 1921, 54. 
82. 99. 

Beachtenswert in etwa bleibt demgegenüber in 
manchen Stellen der Odyssee die dureh Phoiniker, 
aber wohl auch schon durch ionische Kauffahrer 
vermittelte weitere Kunde vom Westen, so u. a. 
die von Libyen IV 83ff, das von Ägypten unter- 
schieden ist, die freilich erst bei Aischylos be- 
stimmte) Lokalisierung des Atlas im Westen (I 
52f. Miller 312), aie der Ilias noch fremde Tei 
lung der Aithiopen in östliche und westliche (I 


‚Ichform‘ des Berichts (s. auch Od. IX 82), die 
bei Ps.-Skyl. 13 (GGM I 22) und später wieder- 
kehrt (wie äbnlich die Wirform Od. IX 105 u. 
a.), ebenso die Zeit bezw. Entfernungsangaben 
(VII 253. 267 Od. IX 82. XIV 252), die nicht 
minder schon die Sprache des Periplus (s. Avien. 
or. marit. 564. Schulten) bezeichnen (Nor- 
den Germ. Urgesch. 16fl.). Kein Wunder, diese 
junge ‚Schicht des Epos‘, in der sich die Er- 


40 weiterung des geographischen Horizonts und 


Freude am Erzählen aus fernen Ländern so deut- 
lich zeigen, ist bereits stark von der Sprache 
der ionischen Seefahrer beinflußt (so Od. 1 5. 
Nilsson 162. Norden 13ff.), in der schon 
früh epische Periegesen existiert haben mögen 
Wenigstens könnte einer solchen sehr wohl die 
Wendung Hom. Od. X 539 óðòv xal uerga xeleú- 
pov wie Hesiod. opp. 648 etwa als Einleitungs- 
vers entstammen (Nilsson 165, 2. Jacoby o. 


23f), in der sich (wie IX 82ff, in der Erzäh- 50 Bd. VII S, 2687£.). 


lung von den Lotophagen von Nordafrika) wohl 
dunkle Kunde von Nordwestafrika zeigt, und 
nicht zuletzt die Kenntnis vom italischen Westen, 
von Sizilien (XX 383) und vom westlichen Ozean 
(IV 567). Dazu kommt die Kunde vom Norden und 
Nordwasten, die auf dem Wege des Zinn- und wohl 
auch Bernsteinhandels zugeflossen ist (s. o.; Zinn 
schon Hom. Il. XI 25 erwähnt: Schulten 
Nom. I 31. Tart. 14. 31f.; daza Blümner 


88. Das Weltbild bei Hesiod und 
Späteren. Die mythische Vorstellung vom 
oberen Bereiche des Liehtes und dem unteren der 
Finsternis, der ebenso weit unter die Erde hinab 
sich erstreckt wie jener nach oben bis zum Himmel, 
kehrt auch bei Hesiod (th. 7208.) wieder, und 
zbotoregvos von der Taia (th. 117) mag in der 
Sprache des Mythos etwa dasseibe besagen wie 
oreoypüln (so von Hesiod Diog. Laert. VIII 48) und 


o. Bd. V 8.2315), sodann die Ahnung des Küsten- 60 vor allem die Erde als weite Fläche kennzeichnen. 


zusammenhangs (Hom. Od. IV 83) im südost- 
lichen Mittelmeere, der für das ganze innere 
Meer erst durch die Fahrten der Sanıier, Phokäer 
und Rhodier erwiesen wurde (Berger Geogr 
Ztschr. 1906, 442f.); für alles einzelne s. Hahn 
II 12#. III 10. Jobst Scylla und Charybdis, 
Diss. Würzb. 1902. 9f. Finsler 20f. Strenger 
Siegl. Q. und F. XXVIII 5ff. Stürmer Rhaps. 


Die Erklärung des Untergangs dor Sonne als ein 
Baden des Helios im Okeanos kennt noch Aisehy- 
los (frg. 69 N.), und ebenso bezeichnend ist die 
mytbische Vorstellung von einer allnächtlichen 
Fahrt des Sonnenhechers auf dem nördlichen 
Okeanos hei Stesichoros frg. 8 Bergk, Mimnermos 
frg. 12, Antimachos frg. + u. a. (Athen. XI 4698. 
Rapp Roschers Myth. Lex. 1 2013f. Jessen 
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o. Bd. VIII S. 91f.), wodurch die Rückbewegung 
der Sonne von Westen nach Osten erklärt werden 
soll. Auch die vom Orient bzw. Ägypten wohl 
übernommene Idee eines Nordgebirges, hinter 
dem ‚die Sonne des Nachts verschwindet, diente 
offenbar solcher Erklärung (Kiessling u. Bd. 
LA 3. 855f.). Doch waren andererseits treffliche 
astronomische Beobachtungen dieser Frühzeit 
(Hes. opp. 479. 564. 663), namentlich über den 
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Auch in der Form verdient die lehrhafte 
Diehtung Hesiods, den schon Ephoros (Strab. VII 
302, Nilsson Rh. Mus. 1905, 178f. Schmidt 
a. a. O.) als Verfasser einer Periodos nennt, Be- 
achtung; denn der lehrhafte Charakter übertrug 
sich später, wenn auch vielleicht nicht von der 
Dichtung Hesiods aus (Nilsson 177. 186), auf 
die der jungen Wissenschaft eignende neue Sprache 
der Prosa, im besonderen auf die der ersten 


Sonnenstand, wie für die Zeiteinteilung später 10 Erdbeschreibung, wie sie Hekatsios von Milet 


auch für die Lösung kosmischer Fragen richtung- 
gebend, auch solche aus der Schiffahrt, und die 
Klimatologie weist in dieser Periode gesunder 
Naturbeobachtung schüchterne Anfänge auf (Hes. 
opp. 640 Berger Myth. Kosm. 8. Nilsson 
180. Weinhold Die Astron. in d. ant. Schule, 
Diss. Münch. 1912, 1. 7). 

8 9. Die größte Bedeutung ındes für die Ge- 
schichte der G. besitzt diese Zeit bis etwa 550 


geschaffen hat (Jacoby Klio IX 83). 

B. Die Zeit der Geographieals Wis- 
senschaft. 

1. Die G., bei den Ioniern. 

a) die Entwicklung des allgemei- 
nen Weltbildes. 

§ 10. Zu Beginn der wissenschaftlichen G. 
der Griechen war ihre weitausgreifende Handels- 
und Kolonisationstätigkeit zu gewissem Abschlusse 


v. Chr. durch die in sie fallenden Kolonisations- 20 gekommen. Im Osten hatte sie durch die Fahrten 


fahıten der Griechen nach den Meeren des Ostens 
und Westens (Berger Erdk. 42f. Bilabel Philol, 
Suppl. XIV Heft 1, 2f.), wodurch das geogra- 
phische Wissen rasch sich mehrte. Die Annahme 
des Erdzentrums in Delphi (Agath. I 2 = GGM II 
471. Strab. IX 419 u. a.; bes. Berger 110f.; 
vgl. auch die nicht zwingenden Darlegungen Ro- 
schers Abh. Sächs. Ges. XXIX 9. Heft, 38f.) wohl 
schon in dieser Zeit (statt im Osten wie etwa bei 


der Milesier ebensosehr zur Erkundung des Pontos 
und seiner Küstenländer geführt wie im Westen 
nach den Fahrten der Phoiniker (Kroll u. Bd. 
ILA 8.415. Günther Gesch. d. Erdk. 5) durch 
die Samier und die ihren Spuren folgenden Pho- 
käer (Herodot. 1168. IV 152. Berger o. Bd. VI 
S. 13038. Schulten Num. I 29ff. Tart. 25ff.) 
zur Aufhellung des westlichen Mittelmeerbereichs, 
durch die wohl in die westsibirischen Steppen 


Aristid. I 1 p. 237 Jebb.) könnte für die gewaltige 30 führende Aristeasreise sogar zu einer wenn auch 


Erweiterung des geographischen Horizonts nach 
Westen hin sprechen, würde nicht manches noch 
bestimmter darauf deuten. Zwar hat auch Hesiod 
nur eine Ahnung von der Weite vom Phasis 
(frg. 63 Rz.) bis zum Okeanos im Westen, wo 
die Inseln der Seligen liegen (Hes. opp. 171), und 
der noch bei Mimnermos (Strab. I 46) offene 
Pontos galt ihm wie das Mittelmeer (theog. 1015f.) 
wohl noch als weite, mit Inseln (wie Italien im 


schwachen Klärung der Verhältnisse im Binnen- 
lande im äußersten Nordosten der Oikumene 
(Berger 4lff. Ruge o. Bd. II S. 1534. Hüb- 
ner und Weicker o. Bd. VII S. 439f. 1288. 
Herrmann o. Bd. IX S. 2235ff. Kroll 5. 416f. 
Kretschmer u. Bd. IIA S.931f. v. Stern Klio 
IX l4lf. Partsch Abh. Sächs. Ges. 1909 Phil.-h. 
K1. 579. Bilabel Philol. Suppl. XIV Heft 1, 2. 
Die skeptische Beurteilung der Aristeasreise bei 


Westen) erfüllte Wasserwüste (Forbiger I2 21ff.40 Daebritz o. Bd. IX S. 279 gcht zu weit). Im 


Berger Geogr. Ztschr. 1906, 443). Aber er kennt 
bereits die Ligyer wohl als westliches Volk, ebenso 
wie die Skythen im Norden und Aithiopen im 
Osten (s. Erat. bei Strab. VII 300: Aidlonas te 
Alyvs ze steht hier vielleicht schon im Gegensatz 
von Osten und Westen wie in späterer Zeit auf 
der Karte der Ionier die Inder im Osten [zuerst 
vielleicht bei Epimenides frg. 25 Diels] und Kelten 
im Westen entsprechend der neuen Kunde); auf 


westeuropäischen Binnenlande scheint ein alter 
Handelsweg, der von Massalia die Rhone aufwärts, 
dann den Rhein entlang bis zu dessen Mündung, 
einem Fundorte des Bernsteins, führte, immerhin 
schon Kenntnis des Rhonebereichs vermittelt zu 
haben (Schulten Avieni ora m. S. 120; nach 
Hennig N. Jahrb. XLIX 364ff. u. a. wäre beim 
Eridanos Herodots III i15£ und seiner Quelle 
wohl gar schon an eine alte dunkle Kunde von 


solche vom Süden (die Pygmäen? Hes. frg. 60.50 der Elbe zu denken und auch das ihrer Mündung 


62 Rz.; dazu Schmidt Gött. Gel. Anz. 1918, 
85f.) deutet Hes. opp. 527 (xvariwv» ávðgðr 
örjuor), und namentlich weiß bereits Stesichoros 
die Lage Erytheias (anders als Hes. theog. 290f. 
frg. 270 Rz.) genauer, bei Tartessos (Strab. III 148), 
anzugeben, das ihm also durch die Seefahrten 
der kleinasiatischen Griechen bekannt geworden 
war (Müllenhoff D. A. 1 134. Hübner o. 
Bd. VI 8.575. Schulten Num. I 32. 66. 104f.: 


Tart. 32f.). Bekannt sind weiter in dieser Früh- 60 


zeit schon die Namen Asien und Europa (Hes. 
theog. 357—359; für die Ableitung s. die Spezial- 
art), wenn wohl auch noch nicht für die beiden 
Erdteile (s. Ruge o. Bd. II S. 1533f. v. Wila- 
mowitz Aischylos 1914, 137, 1), und von Flüssen 
namentlich schon der Istros (Hes. th. 337. 
Hahn III 10#.), Phasis, Nil und Eridanos 
(Aly Hes. Th. X). 


vorgelagerte Helgoland als früh bekannt anzu- 
nehmen), Zu der durch jene Fahrten gewordenen 
Erkenntnis von der Geschlossenheit des Pontos 
und Mittelmeeres und von einem äußeren Meere 
(dem gleichsam wieder entdeckten Okeanos der 
mythischen G.), das durch Aristeas im Nordosten, 
durch die Fahrten bis Gades, ja bis zum Tajo 
(Schulten Avieni ora m. S. 84) im Westen er- 
kundet schien und das die Griechen auch im 
Südosten nachzuweisen bestrebt waren (Berger 
o Bd. VI S. 592. Gilbert Die meteorolog. 
Theorien d. gr. Altert. 1907, 397), kam die all- 
mählicheErschließung Ägyptens und Libyens (etwä 
seit 631 v. Chr.; Kroll 418. Gercke Herm. 
1906, 447ff.), die später die Kenntnis des Arabischen 
Meerbusens mit sieh brachte (Berger a.a.0.), 
sodann zuerst wohl durch die Tartessier (Avien. 
113f.; Schulten 81), darauf durch die Phoiniker, 
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die Gaditaner und Karthager (Kroll 418), ver- 
mittelte Kunde von den Meeresgrenzen Libyens, 
Westeuropas und namentlich vom Zinnlande 
Britannien (s. § 3). Schon in der Sage fand jene 
entdeckungsreiche Zeit ihren Niederschlag, nur 
an die Argonautensage, deren Wandlungen die 
Klärung der geographischen Vorstellungen z. T. im 
einzelnen noch erkennen lassen (s. § 12), an die 
Wanderungen des Herakles nach Westen (Gruppe 
o. Suppl.-Bd. IIT S. 1065), an den Himmels- 
träger Atlas oder an den Garten der Hesperiden 
im Westen sei nächst der Odysseussage erinnert, 
wio vielleicht auch noch die Atlantismythe Platons 
(Crit. 114b) dunkle Kunde birgt von der Ent- 
deckung der südwesteuropäischen Küste (Neto- 
litzki Phil. Woch. 1921, 1221. Schulten 
Num. I 29; doch vgl. auch Berger o. Bd. II 
8. 2117f.; Schulten Tartessos 53ff. hat indes 
neuerdings in einzelnem sehr wahrscheinlich ge- 


macht, daß in Platons schöner Dichtung von der 20 


Insel Atlantis eine dunkle Kunde von Tartessos 
steekt). Ungleich wichtiger aber ist, dal der aus 
der Sammlung von zahlreichen Nachrichten und 
Mitteilungen erstmals gewonnene Überblick über 
das Mittelmeergebiet den Entwurf der ersten Erd- 
karte und damit die Begründung der wissenschaft- 
lichen G. zeitigte, nachdem die allgemeine Grund- 
lage der Karte, ihre kreisrunde Form. durch die 
philosophische Spekulation der Ionier über die Erde 
als Weltkörper gewonnen schien. Nicht unbeein- 
flußt blieben die Anfänge wissenschaftlicher Welt- 
betrachtung von den Vorstellungen des nahen 
Orients. Das gilt vom Weltbilde des ältesten 
Physikers Thales wie von Anaximandros (hierfür 
Diels Arch. f. Philos. 1897, 228.) und von 
Pythagoras (s. u.), wenn auch viele ihnen zuge- 
schriebene Erkenntnisse von bleibender Bedeu- 
tung ohne Frage in griechischem Denken, vielfach 
in der Kraft zu einer von der Beobachtung fort- 
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Vorstellung vom Sonnen- und Mondnachen mit- 
spielt [es lag nahe, beide Gestirne, namentlich die 
Mondsichel ob ihrer Form, auf dem Himmelsozean 
sich als Nachen zu denken, ebenso die Erde], be- 
merkt Schultz 130 wohl mit Recht). Abhängig- 
keit vom traditionellen Weltbilde der Griechen, 
namentlich von der homerischen Vorstellung von 
der ozeanumströmten Erde, vom Okeanos, aus 
dem alle Meere, Flüsse, Quellen und Brunnen 


10 entspringen, wird freilich bei Thales ebenso 


mitgewirkt haben (vgl. Schultz 132. 136. 170f. 
Gilbert Met, Th. 397) wie die geographische 
Erfahrung im 7. und 6. Jhdt., durch die jener 
Glaube an einen umfassenden Okeanos immerhin 
schon bis zu einem gewissen Grade gestützi wer- 
den mochte. Auch darf wohl nicht unbeachtet 
bleiben, daß möglicherweise schon die Spekulation 
bei Homer (s. $5 und Gilbert 275f.), die die 
Erde nicht mehr als das untere Ende der Welt 
gelten ließ, sondern darüber hinüber ing, bei 
Thales den Gedanken an eine untere Halbkugel 
der Welt und an einen Träger der Erde angeregt 
hat. Noch Parmenides frg. 15a Diels nannte das 
Festland der Erde (nicht etwa diese als Weltkörper) 
ööarogıLor, vielleicht in Anlehnung an Thales. 
Nicht unwahrscheinlich ist, daß Thales die Erde 
im Norden erhöht sich dachte und analog babylo- 
nisch-ägyptischer Vorstellungsweise (wie ähnlich 
später Anaximenes) den Sonnennachen auf dem 


30 Okeanos nachts hinter dieser Erhöhung, wohl hohen 


Nordgebirgen, verschwinden ließ, da er Mond- 
finsternisse aus dem Erdschatten erklärte, anderer- 
seits aber die Erde mit dem sie tragenden Ur- 
gewässer noch nicht für losgelöst hielt vom um- 
gebenden All (Schultz 129f. ; Versuch einer bild- 
lichen Wiedergabe 187; über die Vorstellung des 
Sonnennachens bei den Griechen s. auch Boll Die 
Sonne i. Glauben und i. d. Weltansch. d. alt. Völker 
1922,18). Ebenso ist es möglich, daß von Thales 


schreitenden kühnen Hypothese ihren Ursprung 40 Annahme eines Erdnachens wie überhaupt von dem 


haben. So liegt babylonisch- (nach Aristoteles 
b. Simpl. de cael. 522, 14 = Vors. nr. 1 A 14) 
ägyptischer Einfluß vor in der Vorstellung des 
Thales von Milet von der mitten auf dem 
Wasser more navigii (Senec. nat. quaest, II 14 
= Vors. nr.1 A 15) schwimmenden, beim Wellen- 
schlag schwankenden Erde (Vors. nr. 1A 12. 14. 
Gomperz I2 [1903] 39. 423. Eisler Welten- 
mantel und Himmelszelt 327. Boll Kult. der 


Gegenw. III 3 Abt. 3, 30f.), nach Schultz Stud 50 de motu c. 


zur antiken Kult. IUIII 344ff. sogar durch die 
Ägypter weiterwirkender sumerischer Einfluß, 
im besonderen der sumerischen Form des Ea- 
Nunmythos (Ea gehört als Bereich der Apsu, der 
antere Teil des Himmelsozeans an. auf dem ie 
Erde schwimmt, Nun der obere, und die Vereini- 
gung beider heißt winna = Kreis, Gesamtheit, 
Qynvös b. Pherckydes v. Syros (fr. 2 D.], gemein- 
hellenisch Qxearos. Vgl. auch Gomperz I? 4271. 


Analogieschlusse, die Erde sich gleich der Sonne 
{wie bei den Ägyptern: s. Boll Die Sonne 18£.) 
und dem Monde als Nachen zu denken, ein An- 
trieb zur späteren These von einer Bewegung der 
Erde bzw. zur Preisgabe der geozentrischen Auf- 
fassung ausgegangen ist (S:hultz 130). Von 
anderen, anscheinend ebenfalls vom Orient her 
beeinflußten- Erdvorstellungen ungenannter grie- 
chischer Fake dieser Zeit berichtet Kleomedes 

8 p. 74 Z. (dazu Peschel Erdk. 1865, 
31, 2): sie dachten sich die Erde xvpoeiðů xal te- 
toáyævov ,.., tivèç ÖÈ nvoauosiðñ. An orientalische 
Einwirkung könnte man hier gleichfalls um so eher 
denken, ıls (nach Eisler 628f.) ein Würfelsym- 
bol für die Erdgöttin in Vorderasien verbreitet 
war, da ferner die babylonische Vorstellung von 
der Erde als einem abgetreppten Berge an eine 
Pyramide erinnert und auch der viereckige Grund- 
riB der Erde im Orient begegnet (Eisler 337: 


Oberhummer Hellas als Wiege der wissen- 60 über die viereckige Erdoberfläche der Chinesen 


schaftlichen G. 1913, 6f.). Auch Thales ist der 
Oxsavds Urprinzip der Welt wie der ägyptischen 
Spekulation Nun, der Gott der Himmelsgewässer, 
aber nicht bloß mythisch ais Gott, sondern auch 
wissenschaftlich als Stoff (Schultz 285. 345); 
ebenso weist die Vorstellung vom Erdnachen 
auf orientalischen Ursprung (s. o. § 1; daß da- 
bei ein Analogieschluß von der volkstümlichen 


Roscher Abh. Sächs. Ges., Phil.-hist. Kl. 1913, 
9. Heft, 21; vgl. auch die Abbildung einer alten 
chinesischen Landkarte bei Schultz 147, die 
in der Mitte ein Festland zeigt, das ein inselreiches 
Meer umschließt. Dieses selbst wieder ist von 
einem ringförmigen bzw. einem an den Ecken 
gerundeten viereckigen Lande umgeben, das Ganze 
vom ‚endlosen Meere‘ umfaßt und zu äußerst 
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von einem Achteck umschrieben). Man könnte an 
Pythagoreische Vermittlung denken, da die Vierzahl 
in diesen Kreisen (wie schon das pythagoreische 
Symbolon zergaxrös beweist) wie im Orient hohe 
Bedeutung besaß. Jedenfalls ist es bei ihrem ma- 
thematischen Interesse möglich, daß sie (vielleicht 
schon Pythagoras selbst [über seine Beziehungen 
zum‘ Orient Roscher Ber. Sächs. Ges., Phil- 
hist. Kl. 1919, 5. Heft 18£.}), alter Vorstellungen 
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Anaximandros jedenfalls von der Himmelsbeob- 
achtung, d. h. daran sich schließenden. Versuchen 
zur Erklärung der Bewegungen in der Gestirnwelt; 
und so ergänzte erstmals er (schwerlich sehon 
Thales: Ast. II 12, 1) mit einer im Abendlande 
bahnbrechenden Gestaltungskraft über ältere Vor- 
stellungsansätze hinausgehend (s. o.; Gilbert Die 
meteorol, Theorien 27,1) die sichtbare, obere Halb- 
kugel des Himmels durch eine unsichtbare, untere 


aus dem Osten sich bedienend, die Erde als 10 zu einer Vollkugel, hinter der ‚die rahende Unend- 


Würfel, Pyramide oder Viereck sich dachten (bei 
Kleomedes wenigstens ist von der Erde als Welt- 
körper, nicht etwa dem Element Erde die Rede), 
bis sie ihr schließlich die vollkommenste Körper- 
form, die Kugelgestalt, zuschrieben (s. $ 21; für 
pythagoreische Erwägungen über die Weltkugel 
vgl. Philolaos frg. 12 Diels. Die Kugelgestalt der 
Erde bei den Japanern mit Roscher a. a. O. als 
frühe bekannt anzunehmen, kann ich mich nicht 
entschließen). Daß gerade in der stoischen Schule, 
bei Kleomedes, die Erinnerung an jene alten Erd- 
vorstellungen sich hielt, spricht nicht minder für 
deren pythagoreische Provenienz, da die Stoa auch 
die Lehre von der Kugelgestalt der Erde bis in 
die Zeiten des Zerfalls am lebendigsten bewahrte, 
Sind aber die erwähnten Vorstellungen bei Kleo- 
medes, worunter sich die von der Erde als Kugel 
noch nicht befindet (erst in einer weiteren Be- 
merkung gedenkt ihrer Kleomedes ; darüber § 21), 


lichkeit sich erstreckt‘ (Schultz 176), und gab 
so eine Erklärung für jene Erscheinungen. Denn 
er dachte sich den zylinderförmig vorgestellten 
Erdkörper zugleich losgelöst von der umgebenden 
Himmelskugel, freischwebend (ueréwoos) in deren 
Mitte infolge der Gleichheit der ‚Anziehungskraft 
aller Punkte des umgebenden Himmels’ (Gilbert) 
und, wie hinzuzufügen ist, in beträchtlichem Ab- 
stande von jener, der Raum ließ für die den Erd- 


20 körper in mehr oder minder großer Entfernung 


umkreisenden Gestirne (Vors. nr. 2, 1. 10. 11. 
25. 26 Hultsch o. Bd. II S. 1882. Gomperz 
Gr. Denk. 12 41ff. Berger 27ff. 33. 67ff ; Geogr. 
Zeitschr. XII 30f. Boll N. Jahrb. XXXI [1913] 
141ff. Pfeiffer 20f. Diels N. Jahrb. LI 71f.; 
für das Weltbild des Anaximandros im einzelnen 
und die Frage orientalischen Einflusses bei ihm s. 
Diels Arch. f. Philos. a.a. O. Eisler 630f. Boll 
o. Bd. VILS. 2565; doch besteht schwerlich irgend- 


ursprünglich noch von den Pythagoreern über- 30 welcher Zusammenhang zwischen Anaximandros’ 


nommen, dann zeigt dies erneut, daß erst sie zur 
Entdeckung der Kugelgestalt fortgeschritten sind. 
Auf eine solche Vermittlung oder Weiterwirken 
orientalischer Auffassungen könnte zudem wohl 
deuten, daß es in einer auf Theophrast zurück- 
gehenden, von Diels Vors. nr. 32 A 15 auf 
Philolaos bezogenen Notiz bei Ast. II 6, 5, wo 
freilich von dem Element Erde die Rede ist, heißt 
IIvdoyögas ... èx uèv tod xýßfov yyol yeyorva 


Lehre von der Schwebe der Erde und orientalischen 
Vorstellungen, namentlich bei Hiob 26, 7 und 
Pherekydes, auch nicht im umgekehrten Sinne, 
wie man neuerdings vermutete: s, Berger 27f. 
33. Eisler 325, 4). Die Zylinderform des zur 
Erklärung der stellaren Auf- und Untergänge von 
von der Himmelskugel allseits losgelösten Erd- 
körpers war doch wohl ohne weiteres gegeben, 
schon weil dessen vom Menschengeschlecht be- 


mv yüv, èx ôè Ts nuganidos tò zo TA. (s. auch 40 wohnte Oberfläche der Erscheinung des Horizontes 


Plut. quaest. Plat. 1003 C 1004 za» yao yiw dx 
xúfwv avornoduevos, dv Exaorov EbÜyparıuoı nepi- 
Exovam Enıparsum, opaigosiðès adıijs yeyorevaı tò 
oxAjud pno: xai orodyyvlov. Maaß Commi. Ar. 37f.). 

§ 11. Gegenüber der primitiven Weltauffassung, 
auch bei Pherekydes von Syros, der, ebenfalls vom 
Orient, noch nicht aber von Anaximandros von 
Milet beeinflußt, die Erde sich unter dem Symbol 
des Flügelbaumes vorgestellt zu haben scheint 


entsprechend als kreisrunde Fläche gedacht war. 
Der (abgesehen von dem aus hydrostatischen 
Gründen wohl etwas erhabenen Rande) ebene 
Charakter der Erdoberfläche bei den ältesten Phy- 
sikern im Gegensatze zur Vorstellung einer Partei, 
die sich den Erdrand ethöht, die Mitte hobl dachte, 
wird bei Kleomedes de m. e. I 8 ausdrücklich her- 
vorgehoben. Die Schwere konnte für Anaximander 
bei solcher Schwebe des Erdzylinders, dessen Durch- 


(Jensen 184, 1. 308. Eisler 646ff. Schultz 50 messer zur Dicke sich wie 3:1 verkalten sollte 


II/II 184f.), aber auch gegenüber den Anfängen 
eines wissenschaftlichen Weltbildes bei Thales 
bedeutet das des Anaximandros einen ge- 
waltigen Fortschritt (Wellmann o. Bd. I 8. 2085. 
Berger Erdk. 27ff. 37#£. Diels Arch. f. Philos. 
1897, 228ff.). Es ınag sein, daß die Erdbeben- 
theorie des Thales, der periodische Schwankungen 
der Erdscheibe im Weltmeere als Ursache annahm 
und zu noch tieferer Begründung auf einen un- 


(Vors. or. 2, 10), und der so noch an die Erdscheibe 
des Thales erinnerte, mit dem Zuge nach unten 
nicht mehr identisch sein. Vielmehr mußte ihm 
die Weltmitte als jenes Unten gelten (Gom- 
perz I 42. Berger Geogr. Zeitschr. XII 30f.; 
Gilberts Annahme einer gewölbten Erdoberfläche 
bei Anaximandros, Met. Theor. 277f., kann ich nicht 
zustimmen). Auch die naiv-mythische Vorstellung 
von der Nähe des Himmels, der ‚an den Rändern 


endlichen Kausalregreß sich verwiesen sah, die 60 des Horizonts‘ gewölbartig auf ihr ruhen sollte, 


Entstehung eines neuen Weltbildes bei Anari- 
mandros mit veranlaßte, sofern dieser im Gegen- 
satze zu Thales das Schwimmen der Erde auf dem 
Ozean leugnete, bzw. diesen als Unterlage für den 
Erdkörper, an Stelle des Himmelsozeans eine sich 
bewegende Fixsternsphäre treten ließ und des- 
halb die Erde nicht mehr auf ihr ruhen lassen 
konnte (Schultz 168f. 176). Ausgegangen ist 


und von der ungeheuren Größe der Erde (z. B. bei 
Homer), der jener mit Sonne, Mond und Sterne 
völlig zugehörig gedacht war (Boll Die Sonne im 
Glaub. 5f.), war überwunden, wie schon die An- 
nahme eines großen Abstandes der Erde von der 
sie umschließenden Himmelskugel und der Größen- 
gleichheit von Sonne und Erde bei Anaximandros 
lehrt, welch letztere so gegenüber den Verhält- 
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nissen im Weltall wie dem Durchmesser der 
Sonnen- und Mondbahn relativ klein erschien (Vors. 
nr. 2,21. 22 Schultz Stud. z. ant. Kult. 1907, 
H II 163#f.; Versuch einer bildlichen Darstellung 
S. 187. Diels Arch. f. Phil. 281f. Pfeiffer a. 
a. 0. Zeller-Nestle Philos. d. G. I6 300, 2). 
War auch einzelnes wie allein schon die in dieser 
Frühzeit weiterhin herrschende geozentrische Welt- 
auffassung, die Vorstellung von der Gestalt der 
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les und des Anaximandros einen Ausgleich darstellt, 
bedingte bei Anaximenes aber auclı wieder eine 
andere Form des Erdkörpers, der ihm nicht mehr 
als eine relativ kleine, wohlproportionierte Säulen- 
trommel bzw. als Zylinder, sondern als eine große, 
aber dünne Platte erschien (mAareiav), deren Rand 
von der umschließenden, ruhenden Himmelskugel 
nur noch wenig abstand. Denn nur so konnte die 
sie tragende Luft nicht leicht nach oben entweichen 


Erde und die erste Bestimmung ihrer Größe durch 10 (Vors. nr. 3, 6. 7. 20) und die Platteuform selbst 


Vergleiche mit Gestirnen durchaus irrig, so war 
doch durch die Lehre von der Kugelgestalt des 
Weltalls und der Schwebe der Erde für die spätere 
Vorstellung der freischwebenden Erdkugel der 
Boden bereitet — die ideelle Abhängigkeit dieser 
Entdeckung von der Kugelgestalt des Himmels 
betont mit Recht Oberhummer (Hellas als 
Wiege der wiss. G. 1913, 5); s. auch Schultz 
I 24 —, und so wie vor allem durch die Auffassung, 


als Ursache für das Ruhen des Erdkörpers auf 
der Luft genannt werden (Aristot. d. cael. 294 b 
13ff, Aët. IN 15,8. Berger Erdk. 67. Gomperz 
I? 47f. Gilbert 279£., nach dem der Kosmos bei 
A. durch die Erdscheibe in zwei getrennte Hemi- 
sphären geteilt wurde). So schwebt der Erdkörper 
geradezu als Deckel über dem als Gefäß vorgestell- 
ten, vom ‚wiunddurchwehten Tartaros ausgefüllten 
unteren Weltraume‘ (Schultz 338). Die Sonne 


daß die Gestirne unter dem Horizonte ihre Kreis- 20 wie überhaupt die Gestirne bewegen sich entspre- 


bahn fortsetzen, eine neuc Weltvorstellung an- 
gebahnt im Gegensatze zum Orient, wo wie in 
Babylon die Gebundenheit der Verhältnisse einer 
solchen hinderlich war trotz hoher Vervollkomm- 
nung stellarer Beobachtung namentlich etwa seit 
dem 7. Ihdt. v. Chr. (Berger G.7. XII 28f. Kug- 
ler Sternkunde und Sterndienst in Babel 1907, 2; 
Die Kulturhist. Bedeut. d. babyl, Astr. 1907, 40. 
Jastrow D. Rel. d. Babyl. u. Assyr. II [1912] 427). 


chend bei Anaximenes u.a. (Kiessling u.Bd. IA 
S. 847ff.) nicht wie nach Anaximandros Orc, sondern 
nach Art eines um den Kopf gedrehten Hutes 
und ähnlich wie nach der wissenschaftlichen Auf- 
fassung, aber auch vielleicht noch bei Thales 
(s. $ 10) zegi tùy yv, seitlich um die Erde herum 
(Aristot. met. 354a 29f. Aët, IT 16, 6) infolge des 
ihrer Bewegungsrichtung entgegenwirkenden ge- 
waltigen Luftdrucks, nachts nur verdeckt durch 


Daß dagegen Anaximandros oder schon Thales die 30 die Erhöhung der Erde im Norden (åpavi¢soða 


Kugelgestalt der Erde erwogen habe, ist trotz 
der von Berger u.a. (s. Erdk. 32. 34) geltend 
gemachten Momente äußerst unwahrscheinlich 
(kei Diog. H 1. 2, Vors. nr. 2, 1 liegt nach Diels 
ein oberflächliches Exzerpt aus Theophrast vor - 

dazu Gilbert Die met. Theor. 276, 2, der mit 
Recht hervorhebt, daß für das Schwimmen der 
Erde nur die Scheibe passe, nicht aber die Kugel, 
weil diese in bewegtem Wasser nicht immer die- 


ôè xal noriv yörra dıa To ip sivari noös Aoxror. 
Vgl. Kiessling 848ff., auch über Jie bei Anaxi- 
menes vielleicht. -damit verbundene Vorstellung 
aus dem Orient von einem hohen, die Sonne nachts 
dem Blick entziehenden Gebirge im Norden). 
Wie jene Erhöhung zu erklären ist, zeigt Empe- 
dokłes von Agrigent (Ast. II 8, 2) roð deoos 
eiEayros t Tod hiov óouğ ènixhbirar tàs do- 
xTOVG, xal Ta uEv Bögen ipodnva, tà 68 vóta 


selbe Seite oben lasse, wie dies doch Thales wegen 40 zanswwdnvaı, xad' 5 xal röv lov #óopov. 


der Bewohntheit der Erdoberfläche angenommen 
haben muß -, und gegenüber Arist. d. cael. 295b 11#f., 
wonach an eine inmitten der Himmelskugel frei- 
schwebende Erdkugel bei Anaximandros gedacht 
werden könnte, sprechen die übrigen Zeugnisse 
und der Umstand, daß vielleicht selbst Pythagoras 
zuerst eine andere Erdvorstellung hatte [s. & 10], 
doch zu sehr für das oben skizzierte Erdbild; 
dazu den Erklärungsversuch Gilberts 279). Der 


Bedeutsam jedenfalls (ob man wie Anaxagoras 
von Klazomenai und Diogenes von Apollonia eine 
Senkung der Himmelskugel nach Norden oder 
gleich Leukippos und Demokritos eine solche des 
Erdkörpers ‚aus früherer horizontaler Lage in der 
Ebene des Himmelsäquators nach Süden‘ annahm 
zur Erklärung jener Erhöhung bzw. der Neigung 
des Horizontes zur Weltachse und den Drehkreisen 
der Gestirne: s. Berger 79£.) wurde das Wolt- 


Nachfolger des Anaximandros, Anaximenes von 50 bild des Anaximenes für die ionische Klimalehre, 


Milet (Wellmann o. Bd. I S. 2086), behielt, von 
gleichem wissenschaftlichem Drange geleitet, zwar 
dessen Hauptthese von der allseitigen Loslösung 
des Erdkörpers von der, konzentrisch umgebenden 
Himmelskugel bei, verwarf jedoch, von der Vor- 
stellung des Fallens eingenommen, Anaximandros’ 
bahnbrechende Lehr‘ von der durch Attraktion 
bewirkten Schwebe de: Erde sowie dessen neuen 
Begriff des Unten und gab der Erde wieder in rück- 


sofern bei seiner Größe der Erdplatte für deren süd- 
lichen Teil die Zenithstellung der Sonne und damit 
ihre Einteilung in eine südliche, wärmere und nörd- 
liche, kältere Hälfte gegeben war (Berger 81f.). 

Mit seiner Vorstellung von der durch Luft 
getragenen mächtigen Erdplatte beeinfußte Anaxi- 
menes mebr oder minder die Folgezeit, ja viel- 
leicht schon den Xenophanes (Vors. nr, 11 A47 und 
Vorsokr. S. 182 änsıgov 16 te Bados ig yie xal 


schrittlicher Auffassung eine sie tragende Unter- 60 roü åégos proiv elvar, wenn änsıpo» nicht auf die 


lage in Anlehnung an die Vorstellung einer solchen 
bei Thales, auf dessen Erdbild er auch sonst wieder 
zurückgegriffen zu haben scheint (Schultz 129. 
185 u. sonst; a. $ 10 und Gomperz 1443). Nur 
war es nicht das Wasser, sondern das kosmische 
Prinzip des Anaximenes, die Lutt, die die Erde trug. 
Diese Modifizierung des Grundgedankens des Ana- 
zimandros, die so zwischen der Auffassung des Tha- 


Tiefe der Erde, sondern auf die Erde und Luft zu- 
sammengenommcn zu beziehen ist. Abhängigkeit 
des Xenophanes von Anaximenes nimmt, wenn 
schon in anderem, auch Kiessling 848 an; doch 
vgl. auch Gilbert 280). Wie Anaximenes scheint 
sich also Xenophanes unter der Erde Luft gedacht 
zu haben. Im übrigen war sein Weltbild sterksinn- 
lich, von der Erdkugellehre entgegen Berger 
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190f. ; Geogr. Ztschr. 1906, 36 noch nicht beeinflußt: 
Die Sonne ließ er ihre Bahn wagrecht über die 
Erde-hin ins Unendliche beschreiben eis änsıgov 
Hèr noova, ja er nahm viele Sonnen und Monde 
an, ließ den Sonnendiskos zu gewisser Zeit in einen 
von uns nicht bewohnten Teil der Erde entweichen 
(&xerinzeıv) und so die Finsternis, die Nacht, hervor- 
rufen: Aët. II 24, 9; dazu Schultz Stud. z. ant. 
Kult. I 70f. IL/IIL 197£. Boll N. Jahrb. XXXI 142, 
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ling nach Sieglin o. Bd. IA S. 850f. die 
Stelle — an die mächtige Erdscheibe des Anaxi- 
menes dachte. Auch des Hippokrates Erdbild De 
aere 19 weist auf Anaximenes (Aristot. d. c. 294 b 
13f.; dazu Kiessling 853. 877). 

B. 1. b) Die Erdkunde seit der Be- 
gründung der Kartographie usw. 

§ 12. Von geographischen Leistungen der 
Ionier im engeren Sinne, von Kartenzeichnungen 


1; ders. Die Sonne S. 8. Reinhardt Parmenides 10 und Länderbeschreibungen, aus der Zeit vor Ana- 


1916, 146f. Von einem Hinabfallen der Sonne 
(so Berger 192) kann in dem Fragment schon 
deshalb nicht die Rede sein, weil sie auf jener 
Bahn ins Unendliche gelangt, alltäglich aus 
feurigen Wolken sich bildend und beim Untergang 
gleich Kohlen erlöschend. 

Weitere Beeinflussung durch Anaximenes liegt 
wohl vor bei Herakleitos von Ephesos (Kiess- 
ling 851) und Empedokles (s. o.), der sich die 


ximandros wird nichts berichtet, Daß es indes 
vor dem Archegeten der ionischen G. bereits bild- 
liche Darstellungen, wenigstens von den den Io- 
niern bekannten Teilen der Oikumene gegeben 
hat, ist ebenso wahrscheinlich (Berger Erdk. 
25f. Kubitschek o. Bd. X 8. 2047) wie die Exi- 
stenz geographischer Beschreibungen wenn auch 
solcher von primitiver Form, von Schiffshand- 
büchern oder poetischen Periegesen (s. § 7). Als 


kreisrunde (Aët. TI 20, 13) Erde in der Welt- 20 außerhalb der Entwicklung der wissenschaftlichen 


mitte auf Feuer ruhend dachte (Ast. II 6, 3 E. 
tòr uèv aiioa noõtov Öaxgidivaı, Ösbregov ÖL 
tò aŭg, èp @ thv yy Philo de prov. II 60 = Vors. 
nr. 21 A 49 terra... in medio apparens consedit; 
dazu Vors. 46 A 88). aber wie Anaxagoras (Gil- 
bert 280f.) mit der Motivierung der Ruhelage 
(Arist. de cael. 295a 17.) thv to oùgavoŭ pogàv 
xúxh@ negiéovoay zal Värzov pegouévny thv tis 
yis Pooav wider xaánso tò èv xváðois Üöwe 


G. und noch unter fremdem Einflusse stehend sei 
hier erwähnt das sog. siebenteilige Erdbild in 
dem nur in Übersetzung erhaltenen Kap. 11 der 
hippokratischen Schrift /Zeoi &ßdouadwr, das 
nach Roscher (zuletzt Ber, Sächs. Ges. LXXI 
[1919], phil.-hist. KI. 5. Heft, 14) aus der Zeit des 
Thales und Anaximandros stammt, nach dem Ver- 
gleiche der Länder und Meere mit Körperteilen 
zu schließen jedenfalls unter ägyptischem Ein- 


(über die &vnoıs als Grund des Beharrens der Erde 30 Ausse entstanden ist (Boll N. Jahrb. 1913, 137Ef.). 


in der Weltmitte bei ionischen Physikern Aristot. 
de cael. 295a 9f. = Vors. nr. 46 A 88). Unverkennbar 
aher wirkte das Weltbild des Anaximenes nach bei 
Anaxagoras (abgesehen von der Motivierung der 
Lage) und z. T. bei Demokritos (Vors. nr. 3A 20. 
46A 87f.), die beide Luft als Träger annahmen, die 
der bei Anaxagoras mehr als Säulentrommei mit 
tellerartiger Oberfläche, bei Archelaos (Vors. nr. 
47 A4) und Demokritos (vgl. Gilbert 285,1)in der 


Da der Heptadist die Kugelgestalt der Erde und 
die ebenfalls pythagoreische Lehre von den Anti- 
poden bereits kennt (Roscher 71. In der Ausgabe 
von Roscher 1913 8.5; in xara uéoov è zöv 
xóopov Ĥ y] remen ... év TO NERı Ögkeu 
liegt doch wohl bereits Einfluß von Anaximenes 
vor), wird die Entstehung der Schrift entgegen 
Roscher (Nestle Woch. f. kl. Phil. 1914, 
648ff. Kubitschek o. Bd. X S. 2047f, Drerup 


Mitte stark gehöhlt gedachte Erdkörper nicht nach 40 Lit. Zentr. 1921, 995f.), besonders auch nach den 


oben entweichen lasse (für das Münzbildnis, das 
den Anaxagoras auf einer Säulentrommel sitzend 
zeigt, s. Vors. 46 A 27; vgl. auch Gomperz I2 
178. W. Capelle N. Jahrb. LXIII 97). Daß 
die Höhlung der Erdoberfläche dazu diente, den 
örtlich und zeitlich verschiedenen Sonnenauf- und 
untergang zu erklären, wird zwar nur von Arche- 
laos (a. a. O.) berichtet, gilt aber auch wohl ohne 
weiteres für Demokritos. Wie sonst auch noch das 


von Boll aufgeführten Gründen (dazu o. Bd. VII 
S. 2565f. Diels DLZ 1911, 1861ff. Pfeiffer 
Stoich. IL 30ff.; Berl. Phil. Woch. 1914, 1417. 
Lortzing ebd. 1912, 1375f. Rehm $.-Ber. Akad. 
Mänch. 1916, ph.-h. KI., 3, 83) mit Boll 145 in das 
5. oder 4. Jhdt herabzudatieren sein, um so mehr, 
als Cleom. d. m. c. I 8 p. 74 Ziegler, wo die ältesten 
Erdvorstellungen der gvoixol erwähnt werden, 
die Lehre von der Kugelgestalt ausdrücklich den 


Weltbild des Anaximenes bei ionischen Physikern 50 Mathematikern, d. i. den Pythagoreern zugeschrie- 


weiterwirkte wie bei Leukippos (Doxogr. 377). bei 
dem bereits der Gedanke an eine Art Rotation der 
Erde auftaucht (Schiaparelli, übers. v. Cürtze 
Altpreuß. Monatsschr. XIII 21, 38), und nament- 
lich bei Diogenes von Apollonia (Vors. 5LA 16a: 
bnò dégos YEpeodaı tù» yiv). wie es dann selbst 
in Athen Eingang fand (Aristoph. nub. 264 & 
Ötonor ävač, åuéroņnť Arno, s Eyes thv yiv 
uetéwgoy xtà. Vors. 5l C 2), so mag auch schon 


ben wird. Selbst der von Milet stammende 
Archelaos, der Schüler des Anaxagoras und Lehrer 
des Sokrates (Vors. nr. 47A 1.2. 4u. o.), kennt die 
neue Lehre noch nicht, desto weniger kann sie einem 
milesischen Naturphilosophen des 6. Jhdts. vertraut 
gewesen sein. Die Argumente Roschers a.a. Q. 
Anm. 31 für die Existenz einer pythagoreischen 
Welt- oder Erdkarte scheinen mir ebenfalls nicht 
überzeugend, und auch von einer Erdkarte des 


die Vorstellung des Hekataios von Milet von der 60 Thales wit dem Zentrum Delos wird entgegen 


scheibenförmigen Erde davon beeinflußt sein; 
die Größe der Erdplatte des Anaximenes konnte 
ihm bereits durch das Maß seiner vom Indus bis 
zu den Säulen reichenden, also relativ großen 
Länderkenntnis für erwiesen gelten, wie ähnlich 
vielleicht Herakleitos (frg. 120 Diels) bei seiner 
Projektion der Bärin auf die Erdscheibe und die 
darunter liegenden Ripäen — so deutet Kiess- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


Schultz 15lff., der eine solche zu rekonstruieren 
unternimmt, wegen des Fehlens jeglichen Zeug- 
nisses dafür nicht gesprochen werden können. 
Demgemäß wird, schon nach dem gewiß schwer- 
wiegenden Zeugnisse des Eratosthenes (Strab. I 
1. 7), als erstes Erdbild der Ionier und als ältester 
Versuch zur Lösung der Hauptfragen der grie- 
chischen G., zur Klarlezung des Verhältnisses der 
18 
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Landmasse zur Erde als Weltkörper und der Ge- 
staltung der Küstenlinien, namentlich des inneren 
Meeres, die Erdkarte des Anaximandros von 
Milet zu gelten haben, die ihn zum ‚Vater der 
wissenschaftlichen Erdkunde‘ (Gomperz) machte. 
Rastloser Sammlungs- und Erkenntnisdrang. wie 
ihn das vielbewegte Leben in der ionischen Früh- 
zeit geweckt hatte, war die Ursache dieser ersten 
Leistung der wissenschaftlichen Erdkunde, eine 
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des Aristeas, der das äußere Meer bzw. seinen nord- 
östlichen Teil nicht mehr Okcanos genannt hatte, 
sondern, wenigstens nach dem Wortlaut der Frag- 
mente bei Herodot. IV 13 u. Damastes (Steph. Byz. 
s. Ynsoßooeıoı), Balacoa, genauer thy étéony da- 
Aaocar (so nach Damastes u. Herodot. I 202, wo die- 
ser zweifelsohne in Anlehnung an Aristeas vom nord- 
östlichen Weltmeere jene Benennung gebraucht). 
Ob Anaximandros das äußere Meer ebenso bezeich- 


Sammlung aller erreichbaren Nachrichten über 10 nete, nämlich als 17» Er£oar Odlaooav, dem ent- 


Länder und Meere namentlich von Periplus- 
schreibern über die Küstenvermessung, die dem 
Zwecke diente, die daraus zu gewinnenden An- 
gaben über Richtung und Entfernung zu den 
Linien des Kartenbildes zu gestalten, nachdem der 
allgemeine Kartenumriß durch die aus anderen 
Erwägungen (s. $ 11} gewonnene Form des Erd- 
körpers gegeben war. Diese Leistung, die Schöpfung 
einer über unmittelbare Bedürfnisse hinausgehen- 
den allgemeinen Erdkarte durch Anaximandros, 
war für ihre Zeit in der Tat großartig (daher 
schon die Alten: &röAunoe sei. Anaximandros) und 
gleich seinem kosmologischen Systeme bahn- 
brechend, wie die von ihr ausgehenden Anregungen 
schon bei Hekataios von Milet, wie überhaupt 
die durch sie in Fluß kommenden Erörterungen 
über die Grundfragen der Kartographie in aller 
Folgezeit dartun. Einzelnachrichten über die 
Erdkarte des Anaximandros (Vors. nr. 2, 1. 2,6. 
Berger 25ff., anch über d. Literat. f. d. ion. G.; 
Friedländer Arch. Jahrb. XXIX 106ff. Trü- 
dinger Stud. z. Gesch. d. griech.-röm. Ethnogr., 
Diss. Basel 1918, 64. Norden Germ. Urgesch. 
24. Kubitschek o. Bd. X S. 2046f.; für den 
Namen der Karte läs nsoloôos — so Suid. s. Ava- 
£inovögos — 8.0.) sind uns weiter nicht geblieben. 
Daß sie kreisrund war, entsprechend der Ober- 
fläche des zylinderförmigen Erdkörpers, dessen 
Rand Anaximandros wie der ihm in anderem 


gegen vielleicht er, jedenfalls aber Hekataios von 
Milet (Schol. Apoll. Rh. IV 259) das Mittelmeer 
thv ýueréoav Balaooa» (Ñ ueydin Balaoco nach 
Arrian. anab. Il 16, 5) nannte, ob er es % £w 
ornAöv Palaoca hieß und damit die wohl der Schiff- 
fahrt außerhalb der Säulen entstammende, bereits 
bei Herodot. I 202 begegnende Benennung ge- 
brauchte, ader ob es beiihm noch Okeanos hieß, 
aber im Sinne von Weltmeer, ist fraglich. Für 


20 Okeanos, cine seit der Entdeckung des äußeren 


Meeres etwa bis auf Pytheas freilich ziemlich 
zurücktretende Bezeichnung (Partsch o. Bd. II 
S. 2109), könnte Herodot. IL 21. 23 sprechen, wäre 
dieser nicht hier, nicht etwa seine Vorlage, gleich 
Plat. Phaed. 112E (die Nachwirkung auch noch bei 
Hor. ep 16, 41) allzusehr von der dichterischen 
Vorstellung beherrscht. Hekataios a. a. O. scheint 
das äußere Meer Okeanos genannt zu haben, aber 
ebensowenig wie Anaximandros im Sinne eines 


30 mythischen Stromes oder Flusses (anders freilich 


Jacoby o. Bd. VII S. 2708); ý ueyaln Valaooa 
hieß es wohl erst später (so bei Skymnos — s. Schol. 
Apoll. Rh. IV 284 — u. Strab. XVI 765) infolge einer 
Übertragung dieser Bezeichnung vom inneren Meere, 
das nach Erkenntnis der Größe des Weltmeeres 
namentlich auch im Südosten und Nordwesten im 
Zeitalter Alexanders relativ klein erschien, wie 
auch sonst der Name dafür später wechselte, ja 
schon bei Herodot, I 202 (s. § 20). Als Mitte 


folgende Archelaos (Vors. nr. 47 A 13. 14) sich 40 der meerumströmten Erde -- die Idee eines Erd- 


wohl erhaben gedacht hat (Kiessling 850), 
ist an sich schon wahrscheinlich, bestätigt aber 
auch Diog. L. II 1. 2 (Vors. nr. 2, 1) xai yõe 
xal Baldoons neoiuerooyv und läßt sich aus He- 
rodot. II 21. IV 8. 36. V 49 wie Aristot. met. 
362 b 12f. schließen, ebenso, daß auf ihr die 
Oikumene als Insel dargestellt war, also als ab- 
geschlossenes Ganzes, einschließlich noch nicht 
erkundeter Teile. Doch dachte er sie sich vom 


mittelpunktes ist ja bei Annahme der Kreisform 
der Erdoberfläche, ohne weiteres gegeben und be- 
gegnet darum bei den Griechen in frühester Zeit. 
aber auch bei andern Völkern (schon Hom. Od. I 
50 setzt der dupaläs Baldoons einen dupalös yis 
voraus; s. Roscher. Abh. Sächs. Ges., phil.-hist. 
Kl. 1913, 9. Heft, 3ff. Ber. Sächs. Ges. 1918, phil.- 
hist Kl., 2. Heft, 1ff.) — galt Anaximandros und 
Hekataios nicht mehr oder zu mindest nicht bloß 


Weltmeere — Berger 40f. 75 betont das mit 50 aus mythischen, sondern geographischen Gründen 


Recht —, nicht mehr wie Homer vom mythischen 
Strome Okeanos umgeben. Denn wenn auch die 
traditionelle Vorstellungsweise für Anaximandros 
vielleicht nieht ganz ohne Belang war, zum min- 
desten die Idee von die Erde umgebenden Wasser- 
massen, die als solche, wohl gestützt durch eine 
gewisse geographische Erfahrung, bei vielen Völkern 
wie den Chaldäern, Chinesen und Malayen wieder- 
kehrt (s. o.), von eineın mythischen Strome kann 


Delphi; schon die weite Erkundung nach Westen, 
aber auch die frühe Berühmtheit (Roscher Abh, 
44f.) spricht für dieses als Erdzentrum, nicht 
etwa für ein solches im ionischen Osten (so Ja- 
coby und Roscher a. a. O. sowie Ber. Sächs. 
Ges. LXXI, phil. hist. Kl., 5. Heft, Anm. 43), 
und neben dem alten, freilich mehr negativen 
Zeugnisse des Epimenides bei Plut. de def. or. 409E 
bekräftigt Delphi als Erdzentrum bei den ältesten 


bei ihm nicht mehr die Rede gewesen sein, weil 60 Geographen ausdrücklich eine vielleicht auf Era- 


er das Meer und darum auch wohl den Okeanos für 
den Rest der die Erde einst umgebenden Feuchtig- 
keit hielt (Schultz ILIIi 178) und ihm zudem 
die Existenz eines äußeren Meeres durch die See- 
fahrt bis und jenseits der Säulen ohne Frage für 
erwiesen galt. Mitausschlaggebend war für die 
kühne Verallgemeinerung einer nur teilweise er- 
kundeten Meeresgrenze vielleicht auch der Bericht 


tosthenes beruhende Stelle bei Agath. I 2 = GGM II 
471 und Strab. IX 419f. (Berger 110. Berger- 
Kiessling Geogr. Ztschr. XII 23, 1. Forbiger 
127; Pomtow o. Bd. IV S. 2529. Roscher Abh. 
S. 54fl.; S. 44f. 74 kann ich ihm nicht beistim- 
men). Galt aber Anaximandros das Mittellän- 
dische Meer bis zu den Säulen als befahren, so 
war es damit wohl auch für ilın, abgesehen von 
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der Meerenge im Westen, ebenso wie der Pontos 
geschlossen*), und der Halbinselcharakter Ita- 
liens wie Iberiens war für ihn gegeben (Berger 
102f.; Geogr. Ztschr. XI 443). Der als bewohnt 
erkannte Länderkreis um den Pontos und das 
Mittelmeer vom Phasis bis zu den Säulen (die 
klare Vorstellung hiervon bei Plat. Phaed. 109 Af. 
Berger 49) bildete so wohl den Hauptgegen- 
stand der kartographischen Behandlung des Ana- 


Geographie (Hekataios) 550 


für seine Karte wohl eine gute Grundlage ge- 
schaffen hat, wird die Konstruktion seiner Karte 
nur um so mehr als das Werk eines unabhängigen 
Denkers erscheinen lassen. Es fand bald Nach- 
ahmer, die gleichfalls von der Grundvorstellung 
der scheibenartigen kreisrunden Oikumene und 
ihrer allseitigen Umgrenzung durch das äußere 
Meer ausgingen (des Anaximenes Annahme einer 
mächtigen Erdplatte konnte jenen Grundriß ja 


zimandros und auf lange hinaus den wesentlich- 10 nur begünstigen); das lehrt vor allem Herodots 


sten Inhalt des aus dem Gegensatze der Unbe- 
wohnbarkeit erwachsenen Begriffs der Oikumene 
(das Wort — zuerst bei Herod. III 106; die Defini- 
tion bei Strab. I 65 — gehört jedenfalls jener Früh- 
zeit an, die nach Abschluß des Bildes der festen 
Erdoberfläche strebte: Partsch Ber. Sächs. Ges. 
1916, 2, 2f.; über die später verschiedene Bedeu- 
tung des Begriffs s. Partsch 5, 2. Kaerst D.ant. 
Idee d., Oik. 1903, 2f). Daß sich Anaximandros 


Polemik (IV 36) gegen viele solche Karten- 
zeichner, aber auch Aristot. met. 362 b 12£. Weit- 
aus der bedeutendste von ihnen und wohl der un- 
mittelbare Nachfolger des Anaximandros in der 
Kartenzeichnung war der schon von den Alten 
(Eratosth. bei Agath. I 1. Strab. I 7) bewunderte 
Verbesserer seines Werkes und erstmals um der 
geographischen Erkundung willen vielgereiste 
Hekataios von Milet (Müllenhoff D.A. I 


durch die Einführung des von den Babyloniern 20 [1870] 237. Forbiger I 48f. Jacoby o. Bd. VII 


(Vors. 2, 1. 2. 4. Herodot. II 109. Gomperz 423. 
Kugler Sternkunde und Sterndienst i. Babel 
226f.; Die Babyl. Mondrechn. 86. Rehm S8.-Ber. 
Akad. Münch. 1916, 3, 15f.) übernommenen Gno- 
mons und so durch Ermittlung der Mittagslinie 
wie überhaupt der Hauptrichtungen des Horizonts 

*) Die Bildung dieser Vorstellung zeigen noch 
die verschiedenen Zeiten zugehörigen Variationen 


5. 2690f. Gomperz Gr. D. 12 205. Fried- 
länder Arch. Jahrb. XXIX 106ff. Trüdinger 
Stud. z. gr.-röm. Ethn. 9), Von gleichem wissen- 
schaftlichem Geiste wie Anaximandros geleitet, 
übernahm Hekataios wohl das allgemeine Welt- 
bild von den ionischen Physikern (vielleicht von 
Anaximenes; s. $ 11), gestaltete aber die Karte des 
Anaximandros durch Verwendung zahlreichen choro- 
graphischen Materials, möglicherweise auch zu 


in der Argonautensage. Die Offenheit des Pontos 30 besserem praktischen Gebrauche (Berger 90f.), 


bei Mimnermos (s. o.; Strab. I 21. 46. Berger 44f. 
Partsch Ber. Sächs. Ges. LXXI, ph.-h. Kl., 2..H. 
1#. M euli 86,1) gibt die älteste Auffassung wieder, 
ist aber, wenn nicht schon gar bei Hesiod (Schol. 
Apoll. Rhod. IV 284). jedenfalls überwunden bei 
Hekataios von Milet (Schol. Apoll. Rhod. IV 259), 
der die Argonauten durch den Phasis in den Ozean 
gelangen läßt wie Spätere, der fortgeschrittenen 
Kenntnis der pontischen Ströme entsprechend, 


weiter aus, wobei ihm infolge der Entwicklung 
der persischen Macht sich steigernde Erkundung 
des Ostens (Kenntnis Indiens durch die Skylax- 
fahrt: s. Reese Die griech. Nachr. üb. Ind. 53ff.) 
und des thrakischen Nordens besonders zu statten 
kam. Dic Vorlage Aviens kannte Indien vielleicht 
noch nicht (s. Kiessling u. Bd. IA S. 853; im 
übrigen vergl. Herodot. V 36. 52. Roscher Philol. 
LXX 530f.), Namentlich aber ist Hekataios als 


durch den Tanais (Skymnos i. Schol. 284); übri- 40 der Schöpfer der ersten aus wissenschaftlichem 


gens lehrt das, daß wie ursprünglich der Phasis 
der als Erdteilsgrenze früh an seine Stelle tre- 
tende Tanais ebenfalls mit dem üstlichen Okeanos 
verbunden gedacht war (Schol. Apoll. Rhod. IV 
284 ist trotz des Zweifels Bergers 45, 4 statt 
Exareios: Hodôwgos zu lesen, der wie hier auch 
sonst von Hesiod abweicht, so Schol. Laur, Apoll. 
Rhod. I 1289. II 1122. IV 259. Apollod. III 
5, 6,2). Auch die Deutungen der Sage bei Ti- 


Interesse verfaßten Erdbeschreibung, eines seine 
Karte erläuternden Werkes (über die Bezeichnung 
Ins zegiodos — so mit Recht schon für die Karte 
des Anasimandros Roscher Abh. Sächs. Ges., 
ph.-h. Kl. XXVIII, 5. H., 6 — s. o. u. Begriff), das 
wohl durchaus vom Geiste der ionischen Natur- 
forschung durchweht ward, trotz noch gelegent- 
lichem Bezug auf Elemente der mythischen G. wie 
die Fabelvölker, zum zweiten Begründer der G., 


maios (Diod. IV 56,3) und darnach bei Apollonios 50 insonderheit zum Archegeten der wissenschaftlichen 


Rhod. IV 291ff., wonach die Argonauten durch 
den Tanais schließlich in den nördlichen Okeanos 
bezw. vom Pontos durch den Istros und durch 
einen Nebenarm dieses Flusses in die Adria, von 
da durch den Po-Eridanos in die damit verbundene 
Rhone und ins Sardoische Meer gelangen, lassen 
noch älteste geographische Vorstellungen erkennen, 
sofern sie die ‚Özeanfahrt und die Umgehung 
Griechenlands‘, aber auch Italiens, das ja ursprüng- 


Länder- und Völkerkunde geworden (Norden 
Germ. Urg. 1920, 24f.). Wie dabei Hekataios' auf 
der öyıs und ioropin beruhende literarische Be- 
handlung der G. in vielem das Ergebnis einer langen 
Entwicklung ist (Trüdinger 8f.) und sein eth- 
nographisches Interesse durch eine bis auf Homer 
zurückreichende, durch die ionische Schiffahrt und 
die ionische Physik aufs stärkste belebte und erwei- 
terte Tradition bestimmt ist (vgl. z.B. Xenophanes 


lich gleichfalls als Insel gedacht war wie die 60 frg. 15. 16), so hat er andererseits auch selbst 


Adria als nordwestlich geöffneter Busen, wieder- 
herzustellen versuchten (Berger 45ff., ders. o. 
Bd. V1 5. 1303£, v. Wilamowitz Aischylos 
1914, 153). War doch die Geschlossenheit der 
Adria im Norden und damit die Halbinselnatur 
Italiens durch die Fahrten der Phokäer (Herodot. 
I 163) längst erwiesen (für einzelnes Partsch 
a.a. O. Christ-Schmid Griech. Lit. II6 148, 1). 


wieder durch sein kartographisch wie literarisch 
gegebenes Erdbild die G. des Altertums formell 
und materiell nachhaltig beeinflußt. Bis ins 
4. Jhdt., als die auf der Erdkugellehre basierende 
Erdkarte und -beschreibung des Eudoxos von 
Knidos an die Stelle trat, war die Periodos des 
Hekataios das geographische Hauptwerk, aber auch 
später noch, z. T. bis in die Zeit der Kirchen- 
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väter, beruhte die Länderkunde in vielem auf 
der G. der Ionier, bes. des Hekataios (Kiess- 
ling 0. Bd. IX 8.199. Pasquali Herm. XLVIII 
187f.), wie noch die zahlreichen unmittelbar 
oder mittelbar von ihm erhaltenen Fragmente 
allenthalben zeigen (in ihrer Beurteilung folge 
ich meist Jacoby). Wie überhaupt die ionische 
Schiffahrt, da oder dort aber auch die gceo- 
graphischen Leistungen des Anaximandros und 
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Nachrichten, woraus nur allgemein der jeweilige 
Stand geographischen Wissens erhellt, vor allem 
die auf den Namen der einzelnen ionischen Gco- 
graphen, insbesondere auf Hekataios lautenden 
Angaben, aber auch viele indirekter Art (so bei 
Herodot). Das Material hierfür ist in der Haupt- 
sache von Berger 28ff. (s. auch Kiessling 
u. Bd. IA S. 875ff.) zusammengestellt, Aviens auf 
einem alten griechischen Grundstocke beruhende, 


Hekataios wirkten, lehrt die Entstehung zahl- 10 erstmals von Müllenhoff I 73f. 88ff. 202£. 


reicher Karten (Herod. IV 86. Aristoph. Nub. 206. 
Aelian. var. hist. JIL 28) und Schriften geogra- 
phischer Art mit wechselnder Tendenz, voran von 
Küstenbeschreibungen wie dem alten von Avien 
benützten massaliotischen Periplus, dem des 
Euthymenes (Schulten Avieni or. m. 8. 9f. ver- 
mutet ihn als den Verfasser der massaliotischen 
Vorlage Aviens; doch vgl. Christ-Schmid Gr. 
Lit. 16 540), des Skylax (W. Reese Die griech. 


entsprechend gewürdigte Ora maritima (Strenger 
79. Schulten Tart. 36ff, Schanz Röm. Lit. 
IV 1 f1914}. 15. 19f. Norden Germ. Urg. 1920, 
392f.; dazu Kiessling 858. Schulten Num. 
I 31 und seine Ausgabe der Ora m. 8 5f.) 
bleibt als antike Quelle nachzutragen, während 
die moderne Literatur sich durch zahlreiche Son- 
derabhandlungen über antike G. mit mehr oder 
minder starker Berücksichtigung der ionischen G. 


Nachr. ü. Indien 1914, 44ff.) oder dem hellenisches 20 vermehrt hat. Auf die Art. Hekataios und Hc- 


Wissen vom Westen bekundenden Periplus des 
inneren Meeres von Euktemon von Athen (s. die 
Art.; dazu Kiessling u. Bd. IA 8. 853. Mül- 
lenhoff 203ff Berger 240ff. Schanz Röm. Lit. 
IV 1 [1914] 15. 19f.), sodann die dem Dionysios 
von Milet, Hellanikos von Mytilene, Ktesias von 
Knidos und Phileas von Athen (Forbiger148. 
59f. Berger 170. 238ff., die Art. von Schwartz 
und Jacoby, dieser über Hellanikos und Kte- 
sias [s. o. Bd. VIII S. 127ff., XI S. 2036f. 2039], 
Herrmann o. Bd. IX S. 2236) zugeschriebenen 
ethnographisch - geographischen Schriften, wenn 
auch wie bei Ktesias (Jacoby 2071) nicht streng 
wissenschaftlichen Charakters, und vor allem der 
starke geographische Einschlag bei Herodot 
(Jacoby o. Suppl. ITS. 342ff.) wie die Erneue- 
rung der hekatäischen G. durch Damastes von 
Sigeion (Agath. I 1. Schwartz und Jacoby 
o. Bd. IV S. 2051 bezw. VIII S. 129. Reesc Die 
griech. Nachr. 94). 
das durch die ionische G. geweckte geographische 
Interesse dessen Bekundung bei Aischylos (vgl. 
dessen ‚dichterische Erdbeschreibung‘ Prome- 
theus) und Sophokles in dem mit dem aischy- 
leischen Prometheus hierin konkurrierenden Tri- 
ptolemos {v. Wilamowitz Aischylos 156, 2), 
sowie bei Herodor, der zu einem Bilde der Länder 
und Völker die Wanderungen des Herakles be- 
nützte (Jacoby o. Bd. VIII S. 983f ; über seine 


rodotos von Jacoby o. Bd. VII S. 2702f. und 
im Suppl. Bd. II 8. 341ff. sei eigens verwiesen, 
namentlich für Einzelheiten des Erdbildes des 
Hekataios. Nachstehend sollen Grundfragen der 
G. der Ionier wie nach der Zahl der Erdteile, 
Art der Teilung und das Kartenbild in der 
Hauptsache bis Herodot gedrängt berücksichtigt 
werden, au eine Rekonstruktion ihrer Karten 
wie der des Hekataios freilich ist mangels hin- 


30 reichenden Materials nur mit aller Vorsicht zu 


denken. (Versuche einer Wiederherstellung der 
Hekataioskarte neuerdings durch Sieglin: Ja- 
coby 2702). 

$ 14. Erdteile. Die Vorstellung der ältesten 
ionischen Geographen von der kreisrunden Erd- 
oberfläche, die vielleicht schon bei Anaximandros 
(Trüdinger 54), sicher bei Hekataios von Milet 
(Herodot. IV 36. Forbiger I49f. Strenger Q. 
u. F. XXVIII 3. 50f. Jacoby 2703. Trüdinger 


Nicht minder spricht für 40 39) durch das innere Meer von den Säulen bis 


zum Phasis bzw. bei Hekataios bis zur Maiotis mit 
dem Phasis-Hypanis als trennendem Elemente in 
eine Nord- und Südhälfte geteilt war (Herodot. IV 
36), ist darin wohl insofern von dem noch älteren 
Erdbilde beeinflußt, als das Prinzip der Zweitei- 
Jung an sich (Usener Rh. Mus. LVII {1903] 339) 
aus der vorwissenschaftlichen Zeit übernommen 
ist, in der die ostwestliche Seefahrt in den grie- 
chischen Gewässern in der Vulgärgeographie wohl 


wohl erste geographische Behandlung der Argo-50 sehr früh schon zur Unterscheidung eines öst- 


nautensage Bunbury History of Ancient Geo- 
graphy I 19ff. Günther Gesch. der Erdk. 18). 
Auch die G. des Demokritos, besonders seine 
Karte, ist durch die ältesten ionischen Geographen 
angeregt, wenn er auch, die Polemik Herodots 
gegen die kreisrunden Karten der Ionier über- 
holend, mit seiner Form der Öikumene (s. $ 20; 
auch mit seiner Annahme eines im Weltraume 
kleinen Erdkörpers: Vors. 55 A 95) Selbstständig- 


lichen Teiles der Erde, Asien, und eines west- 
lichen, Europa, führte (s. 0., Berger 73ff., 
Myth. Kosm. 18f.; o. Bd. VI S. 1298f.). Aber wie 
dann die neue Fahrtrichtung nach Süden und 
Nordosten zur Unterscheidung eines dritten Erd- 
teiles. Libyen, zeitweilig sogar eines vierten (Ber- 
ger 77) geführt haben mag, hat andererseits die 
neue Kenntnis endlos nach Westen sich ausbrei- 
tender Wasserflächen und der großen klimatischen 


keit verrät. (Von einer ionischen Karte mit Ber- 60 Untorschiede entgegengesetzter Regionen wie des 


ger schlechtweg zu reden, geht darum schwerlich 
an, schon nicht im Hinblick auf die stete Ver- 
änderung des geographischen Gesichtskreises, dem 
die ionischen Karten gewiß Rechnung zu tragen 
suchten, wie schon die Tätigkeit des Damastes 
zeigt.) 

§ 13. Zur Gewinnung eines Einblickes in 
die Karten der Ionier dienen noch neben den 


ekythischen Nordens und ägyptischen Südens 
‘Berger o. Bd. VI S. 1301f.) gegenüber der alten 
ostwestlichen Orientierung unter Übertragung der 
Namen auf das bekannte Hinterland frühe die 
Unterscheidung einer nördlichen und südlichen 
Erdhälfte mit jener bis zur Maiotis sich dehnen- 
den Wasserfläche als trennender Mitte zweck- 
mäßig erscheinen lassen. Die Entwicklung der 
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Astronomie im Zeitalter des Thales und Anaxi- 
mandros begünstigte zudem nur die neue Teilung, 
da die Einführung des Gnomons durch Thales 
bzw. Anaximandros die Kenntnis der neuen 
Horizontrichtung Nord-Süd mit sich brachte (so 
bei Hekat. frg. 78. 135 M. Aeschyl. Prom. 748 
ès ueonußgwnv) und die Anschauung der Griechen 
von der Sphärenstellung (Berger 80f. Kiess- 
ling 853f.) zu einer physikalischen Betrachtung 
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eines östlichen und westlichen Bereiches der 
Erde das dazwischen liegende Meer maßgebend 
war, so wirkte in der physikalischen Teilung der 
ionischen Geographen zunächst das Mittelmeer 
mit seiner üstlichen Fortsetzung, dem Pontos, 
und dem in diesen aus dem östlichen Okeanos 
strömend gedachten Phasis als trennendes Ele- 
ment zwischen den zwei parallel einander gegen- 
überliegenden Hälften der Oikumene, nachdem 


der scheibenförmigen Erde leitete: die südliche 10 sich die Säulen des Herakles und der Phasis 


Hälfte derselben mußte im Verlaufe eines Jahres 
stärker von der Sonne bestrahlt und so erheblich 
wärmer erscheinen als die nördliche (s. o.), aber 
auch der äußerste Süden wegen zu großer Hitze 
ebenso unbewohnbar wie der äußerste Norden 
wegen zu großer Kälte. Doch reichte das die 
Südhälfte der Oikumene bildende Asien noch in 
den nordöstlichen Quadranten hinein, der Rich- 
tung nach bis zum sommerlichen Sonnenaufgangs- 


längst als Grenzmarken der Seefahrt (Pind. Ol. ILI 
44f. und sonst. Strab. IIT 170. Forbiger II297,15) 
‚im Bewußtsein des Verkehrs‘ gefestigt hatten 
(Berger 91. 98. Partsch Ber. Sächs. Ges. 
1916, ph.-h. Kl. 2, 39f.). Das gilt wohl für Anari- 
mandros’ Karte um so mehr, als die Vorstellung 
vom ozeanischen Ursprung des Phasis (Schol, 
Apoll. Rhod. IV 284) bereits dem Hesiod zuge- 
schrieben wird, also sicher schr alt ist, jedenfalls 


punkt, von dem es rechts zu liegen kommt mit20aber gilt es für Hekataios von Milet (Hero- 


der Maiotis als Grenze im Nordosten (Hippocrat. 
de aere 13. Gundermann 30. Polyb. III 37. Boll 
Sphaera 563. Rehm S.-Ber. Ak. Münch. ph.-h. Kl. 
1916, 3, 18£.), über zwei Seiten des Rechtecks 
(s. das folgende) sich erstreckend nach der Vor- 
stellung des ‚festen‘ des Horizonts der Ionier, 
der (nach Hippokrates) nach Maßgabe der vier 
Hauptrichtungen des Himmels und der vier 
Puukte der äußersten (sommer- und winterlichen) 


dot. IV 45) u. a., nur scheint bei ihm infolge 
noch schwankender Kenntnis eine Verwechslung 
des Phasis mit dem Hypanis-Kuban vorgelegen zu 
haben, der noch bei Vibius Sequester als Erd- 
teilsgrenze genannt ist (GLM 148. Jacoby und 
Kiessling o. Bd. VII S, 2704f. IX S. 210. 222. 
Kallenberg Berl. Phil. Woch. 1915, 1108; anders 
W. Aly Volksmärchen 1921, 118, 2; gegenüber 
Berger 93 ist daran festzuhalten, daß, wie viel- 


Morgen- und Abendweiten der Sonne geteilt zu 80 leicht schon Thales [Schultz Stud. z. antik. Kult. 


denken ist. Die Form dieses westöstlichen (auf 
die Feststellung der Regionen der vier Haupt- 
winde beruhenden) länglichen Rechtecks, das 
aus den Verbindungslinien jener vier Punkte be- 
steht, und dessen Ost- und Westseite sowie 
Nord- und Südseite so wohl als Sehnen eines 
Bogens des Horizontkreises von etwa je 60° bzw. 
je 120° erscheinen (Berger 129. Rehm 18ff), 
entsprach der Tatsache, daß die Oikumene be- 


IU/IIL 132#.], noch Hekataios nach Schol. Apoll. 
Rhod. IV 259 an den Ursprung des Phasis und Nil 
aus dem Ozean geglaubt hat; die scharfe und 
eindeutige Polemik Artemidors gegen Hekataios 
a. a. O. zoöro [sc. die Herleitung aus dem Ozean] 
ô? ó Epeoıos Agreniöwgos petós pyow civar’ tòv 
yao Páow un ovußfáiheiwv tö wreav®, all 
ŻE doswr UıyniAav xarapepeodaı [Berger 
45, 4] beseitigt jeden Zweifel. Bei Agath.13 = 


trächtlich weiter in ostwestlicher als nordsüdlicher 40 GGM H 472 oi uèv dpgaloı Pãoiw norauör xaè tòr 


Richtung erkundet war. 

Die Dreiteilung der Oikumene Asien, Europa, 
Libyen, die ebenfalls schon früh entstand 
(Usener Rh. Mus. 1903, 340. Berger 78. 86f.), 
trat in der wissenschaftlichen G. zunächst freilich 
im Sinne einer wohl mehr sekundären Scheidung 
Libyens von Asien, der Südhälfte, wahrscheinlich 
erstmals bei Hekataios auf (Herodot. IT 16. IV 
45; zuerst erwähnt bei Pind. Pyth. IX 7f.; Isth. 
IL 61f. Forbiger 150,83. IL 37f. Gomperz J205. 
Berger 89. Strenger Q.u. F. XXVII 2. 50f. 
Großstephan Beitr. zur Periegese des Hekat. 
von Milet, Diss. Straßb. 1915, 19#f.), möglicher- 
weise im Verfolg der Bedürfnisse des Verkehrs, 
und beseitigte die (häufige: Berger 78) frei- 
lich später immer wieder (so bei Dikaiarchos 
und Eratosthenes) auflebende physikalische Zwei- 
teilung. Bedeutungsvoll ist auch hier die Hal- 
tung des Eudoxos v. Knidos, der wie Ps.-Seyl. 1. 


Eos Kaonia; ioduc» ist die alte Auffassung von 
der Grenze wohl durch die fortgeschrittene Arte- 
midors vom Ursprung des Phasis auf hohen Bergen 
modifiziert. Anden Kaukasus als Grenze bei He- 
kataios zu denken [Großstephan 22f], er- 
scheint mir angesichts des Referats über die 
Erdteilgrenzen bei Herodotos [s. o.] unmöglich) 
Nach dem (kolehischen) Phasis in der ältesten 
Zeit der Abgrenzung Asiens von Europa, dem 


50 Phasis-Hypanis-Kuban bei Hekataios u. a. kam 


nach Herod. IV 45 bei besserer Erkundung des 
Pontos bald der noch weiter nördlich mün- 
dende Tanais bei ionischen Geographen als Erd- 
teilsgrenze auf, der, wie entgegen Berger 94 
noch Skymnos bei Schol. Apoll. Rhod. IV 284 
lehrt, ursprünglich, den Phasis gleichsam ab- 
lösend, offenbar ebenfalls mit dem Üzean ver- 
bunden gedacht war (bei Diod. IV 56,3 u.a. ein 
anscheinend infolge der Erkenntnis dieses Irr- 


70.106 die Dreiteilung übernahm, aber im Gegen- 60 tums entnommener Versuch des Timaios, die 


satze zu diesem erstmals auf Grund der Erdkugel- 
lehre und durchaus nicht mehr in sekundärer 
Wertung, wie schon die Reihenfolge seiner Erd- 
teilebeschreibung zeigt (Gisinger Stoicheia VI 
17f.; Plat. Phaid. 109 A. scheint noch die Zwei- 
teilung vorgeschwebt zu haben). 

815. AbgrenzungderEriteile. Wie 
wobl in der Frühzeit für die Unterscheidung 


wohl jüngere Sagenversion von einer Fahrt der 
Argonauten durch den Tanais in den Ozean 
anderweitig zu erklären). Frühe freilich scheint 
seine Quelle auf das Nordgebirge der Ripen ver- 
legt worden zu sein (Berger 106). Dab er in 
die Maiotis sich ergießt und diese als östliche 
Fortsetzung des Pontos wie überhaupt der ge- 
waltigen Wassergrenze zwischen dem nördlichen 
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Europa und südlichen Asien galt (Aischyl. Prom. 
790£.), mußte ihn als äußerste Nordostgrenze zwi- 
schen beiden Erdteilen besonders geeignet er- 
scheinen lassen; so blieb er als Trennungslinie 
in der Folgezeit allenthalben herrschend (For- 
biger Il239, Berger 91f. Gisinger Stoich. 
VI 27, 2), sofern nicht Spätere (s. u.) Land- 
engen als Erdteilsgrenzen bevorzugten, weil 
Flüsse keine durchlaufenden Grenzlinien waren 
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teles; Ps.-Arist. de mundo 393 b 23ff. [wohl aus 
Poseidonios] herrscht die wissenschaftliche Be- 
grenzungsart durch Landengen so sehr, daß die 
durch den Tanais und Nil nur noch als Variante 
erscheint; Strenger 54). 

Daß auch gelegentlich Europa von Libyen durch 
einen Fluß als Grenze geschieden wurde, zeigt 
eine alte auf Phileas zurückgehende Nachricht 
bei Avien. ora m. 694ff., wonach (nach Schul- 


(Strab. I 65. XI 509 &uoAdynro x advrwv, öv 10 ten Avien. ora m. S. 122 allerdings irrtümlich) die 


Sıeloyeı thv Aolav ånò tus Ebownns 6 Täveis 
zorauos von der Zeit Alexanders d. Gr.; über die 
Verwechslung des Phasis mit dem Hypanis-Kuban 
bzw. dieses Flusses mit dem Hypanis-Bug bei 
Aischylos Kiessling o. Bd. IX 8. 210f.; abwei- 
chend v. Wilamowitz Aischyl, 152f. 54. Aly 
Volksm. 118,2. Jacoby Frg. Gr. Hist. I 352#f.). 

In der später fast allgemein eingehaltenen 
(Strenger 58f.) Dreiteilung der Oikumene kam 


Rhone von den dortigen Bewohnern für die 
Grenze zwischen Libyen und Europa gehalten 
wurde. Fraglich bleibt indes wohl, ob hierzu 
ein ligurischer Stamm westlich der Rhone, die 
Libiei, nach denen die westliche Rhonemündung 
hieß, den Anlaß gab (dies vermutet Schulten), 
oder ob nicht die Ausbreitung der Iberer bis 
zur Rhone (s. Schulten Numantia I 36. 103; 
Avieni or. m. 8.118; über den afrikanischen Ur- 


von Anbeginn an der Nil und sein westlicher 20 sprung von Iberern Schulten 27. 36f.) damit 


kanobischer Mündungsarm als Grenze zwischen 
Asien und Libyen zur Geltung, der als natürliche 
Grenze zwischen dem Delta (Aischyl. Prom. 813f.) 
und der völlig anders gearteten Küste Libyens 
empfunden wurde, so wohl schon bei Hekataios, 
der den Grenzstrom wie den Phasis aus dem 
Ozean herleitete (Schol. Apoll. Rhod. IV 259. 
Diod. I 37, 3#f. Herod. II 21. ForbigerI 28. 
37. 50, 83. 89. Strenger 8.68 Ber- 
ger 94 irrt, wie das unanfechtbare Hekataiosfrag- 
ment in den Schol. zu Apollonios a. a. O. zeigt). 
Daß bei der Herleitung des Nils und Phasis bzw. 
Tanais aus dem Ozean die Vorstellung. der ein- 
zelnen Erdieile als Inseln bestand, bezeugt schon 
Eratosthenes (Strab. 165. Berger 95 sieht auch 
hier wohl nicht richtig); sie begegnet so bei 
Theopomp (Ael. var. h. III 18. Friedländer 
Arch. Jahrb. XXIX 112, 3) von den drei Erdteilen, 
aber auch Anhänger der altionischen Lehre von 
einer Nord- und einer Südhälfte der Oikumene, 
die fortgeschrittener Erkundung entsprechend 
Europa im Nordosten von der Südhälfte Asien 
durch den Tanais abgrenzten (Ael. Arist. ex rec, 
‘Dind. IL Aegypt. p. 472), waren geneigt, jede 
der beiden Erdhälften als Inseln aufzufassen, 
Wie der Tanais als nordöstliche Grenze zwischen 
Europa und Asien, behauptete sich auch der Nil 
als Grenzstrom zwischen Asien und Libyen, 
auch nachdem der Irrtum der ozeanischen Her- 
leitung längst überwunden und so für den Ab- 
stand der Quellen des Grenzflusses vom Meere 
das Fehlen einer Grenze aufgefallen war (Strab. 
I 35), sowie trotz des frühzeitig erhobenen Ein- 
wandes, daß mit dem Nil als Grenze Ägypten 
in zwei Teile zerrissen werde (Herodot. II 15f., 
der aber in der Zurechnung Ägyptens mit sich 
selbst uneins ist: s. Forbiger 1289,29. Berger 
87f. Jacoby o. Bd. VII 2704. 2727. Strab. I 32). 
Von Vertretern der Erdkugelgeographie wie Eu- 


zusammenhängt (Berger 240 spricht von einem 
‚barbarischen Irrtum‘). Bei solcher Erstreckung 
der Iberer kann die von Aischylos mit dem Eri- 
danos-Rhein verwechselte Rhone (Plin. XXXVII 
32. Jacoby o. Bd. VIL S. 2681; dazu Kiess- 
ling 886) schon von Hekataios als Fluß in Ibe- 
rien betrachtet worden sein (vgl. auch Müllen- 
hoff I 121. Schulten Tartessos 52; Flispaniense 
von einer Rhonemündung Plin. IE 33). 

$ 16. Das Kartenbild der ionischen 
Geographie. Bei einem Überblick über das 
ionische Kartenbild, abgesehen von der Kreisform 
der Oikumene, ihrer Umgrenzung durch das äußere 
Meer, der Geschlossenheit des inneren Meeres 
und der damit gegebenen Erkenntnis der drei 
südeuropäischen Halbinseln, ist zu beachten, daß 
die einzelnen Karten neben gemeinsamen Zügen 
doch wohl auch wieder in anderem Unterschiede 
aufgewiesen haben, so die Karte des Hekataios 


40 gegenüber der des Anaximandros nicht zuletzt 


ob der durch die Entstehung des Perscrreiches 
gegebenen Erweiterung des geographischen Ge- 
sichtskreises (Jacoby 2707). Für die Länder 
am Erdrande dagegen behauptete mangels hin- 
reichender Kunde die mythische G. wohl noch 
vielfach ihr Recht. Im Norden zeigten die 
ionischen Karten die Rhipäen, in weiter, ost- 
westlicher Streichung (also parallel zum Dia- 
meter der Rundkarte), mit deren Darstellung eine 


50 ursprüngliche ‚astronomische Fiktion‘, die unter 


dem Einfusse des Orients entstand (s. o., dazu 
Schultz 141ff), ‚durch eine geographische 
sanktioniert‘ worden ist (Kiessling u. Bd. IA 
S. 855. 876. Partsch Ber. Sächs. Ges. 1916, 
ph.-h. KL, 2. Heft, 48f. Schultz postulierte das 
Nordgebirge, hinter dem die untergegangenen Ge- 
stirne dem Punkte des Aufgangs zustreben und 
dem auf einer alten chinesischen Landkarte (Hul- 
bert Eine alte chinesische Landkarte, Sanghai 


doxos von Knidos wurde die Teilungsart durch 60 1905; bei Schultz 147] im Norden in etwa ein 


die Flüsse Tanais-Nil übernommen (Stoicheia 
VI 17f.), wenn auch nicht durchgehend (s. u.), 
von Strabon a. a. O. sogar gegen jenen Einwand 
verteidigt, wiewohl schon längst die Begrenzungs- 
art durch Landengen, wohl in Erkenntnis jener 
Unzulänglichkeit, aufgetaucht war, schwerlich 
freilich schon (entgegen Berger 96ff.) in der 
ionischen G. (vielleicht in der Zeit des Aristo- 


Baum mit gewaltigem Schatten entsprochen zu 
haben scheint, bereits für seine freilich äußerst 
fragwürdige Rekonstruktion einer Erdkarte des 
Thales). Für die Bestärkung in dem Glauben 
an die Realität eines solchen Gebirges war neben 
dem physikalischen Grunde, ein hohes Gebirge 
für den Quellbereich der großen, im wesentlichen 
von Norden hergeleiteten Ströme anzunehmen 
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(Berger 156), wohl eine durch den skythischen 
Karawanenweg vermittelte dämmernde Kenntnis 
vom mittleren Ural ausschlaggebend, wie mit ande- 
rem die Aristeasfragmente noch vermuten lassen 
(über die Frage Kiessling 88%. 899. Herr- 
mann o. Bd. IX S. 2235f. Philipp Berl. Phil. 
Woch. 1915, 1217. v. Wilamowitz Aisch. 151. 
Norden Germ. Urg. 19f.; s. aber auch Christ- 
Schmid Griech. Lit.6 [1912] I 134,4. Daebritz 


it = kanat a u aa a a A KA AEN E 


westen Europas infolge des Rückgangs der Schiff- 
fahrt seit dem Aufschwunge Karthagos nur 
stützen konnte (vgl. die Skepsis Herodots III 
115f, gegenüber den Nachrichten aus dem fernsten 
Nordwesten; dazu Schulten Avieni ora m. 
5. 102f.), die Hyperboreer auf jüngeren ionischen 
Karten vollends verschwunden sein (Damastes 
bei Steph. Byz. s. Yreoßdosioı nennt sie infolge 
seines Auschlusses an Hekataios), Der Abstand 


o. Bd. IX S. 279). Noch in seiner ungeheuren 10 zwischen dem äußeren und inneren Meere war 


Höhe und riesigen Länge, vom fernsten Nord- 
westen Europas bis zum östlichen Okeanos 
verriet es seine anfänglich rein astronomische 
Bedeutung (Herodot. III 115f. Kiessling 855. 
883. 886f.). Später galt es ob seiner Lage unter 
der Bärin (Hippoer. de aere 19. Gundermann 
36) auf der nördlichen höheren Erdhälfte und der 
dadurch verursachten schrägen Sonnenbestrahlung 
als von ewigem Schnee und Eis bedeckt{Kiessling 


auf der ältesten Karte der Ionier im Nordosten, 
aber auch im Osten (Partsch Ber. Sächs. Ges. 
1916, 2. Heft, 49) und Süden gering. Denn 
die wohl auf dunkler Kunde vom Indus be- 
ruhende Herleitung des oberen Nils, des Aithiops, 
aus dem Osten bei Aischylos (Prometheus 808f. 
v. Wilamowitz 152; Berger o. Bd. VI 
S. 595ff.) und die damit gegebene Vorstellung 
von einer Landbrücke zwischen Asien und Ost- 


850f. 877), als solches als das Quellgebiet großer 20 afrika wie von einer noch in die mythische 


Ströme, des Eridanos nach Norden (Herodot. III 
115; dazu Hennig N. Jahrb. XLIX 364ff.), des 
vom Westen (nach Aisch. Schol. Apoll. Rhod. 
IV 284. Pind. Ol. III 13#f. 31 vom Süden) des 
Gebirges gegen Südosten strömenden, nach dem 
Ursprungslande der Oistrymnier benannten Istros 
(Sieglin bei Berger 235f. v. Wilamowitz 157) 
und der Ströme Skythiens (Berger 106: o. Bd. 
VI S. 1305. Kiessling 883f.). So waren die 


Zeit weisenden Ansetzung der Aithiopen am öst- 
lichen Erdrande, die nicht etwa nur einer mangeln- 
den geographischen Vorstellung des Dichters 
entstammt (vgl. Berger 76f.), zeigt, daß sich 
bei ihm der ferne Osten und Süden der Erd- 
scheibe zusammenzog (s. Strab. I 33. v. Wilamo- 
witz 152f.). Mit jener alten Auffassung über 
den Nilursprung könnte zusammenhängen, daß, 
wie es scheint, noch Damastes (Strab. 147) den 


Rhipäen wohl auf der Karte des Anaximandros, 30 ursprünglich wohl Fovĝoà Yalaoca benanrten 


sicher aber auf der des Hekataios verzeichnet, 
nach dem ihm in der Karte meist folgenden Da- 
mastes (Agath. I1) zu schließen (Kiessling 
379. 883. Berger 125). Gegen Süden grenzten 
sie den nördlichsten, bis zum nördlichen Okeanos 
reichenden Teil der Erdscheibe (v. Wilamowitz 
151) ab. Er ist im Nordwesten (Herodot. III 
116) ebenso von den ursprünglich rein mythischen, 
von den Geographen infolge des Aristeasberichtes 


Beer o. Bd. VI S. 598) Arabischen Meerbusen 
ür einen Binnensee gehalten hat, wie denn auch 
noch Alexander glaubte, im Osten, im Hydaspes 
und Akesines, die Nilquellen gefunden zu haben 
(Strab. XV 696. Arrian. anab. VI 1, 2. Berger 
761. u. o. Bd. VI 8.595. Tkač o. Bd. VI S. 887. 
Kiessling u. Bd. IA S. 873f. 889. Partsch Abh. 
Sächs. Ges. 1909, phil.-hist. Kl. 567), also zu- 
nächst noch keine volle Klarheit über die Verhält- 


auf die Karte übernommenen Hyperboreern be- 40 nisse im Südosten der Oikumene besaß. Und doch 


wohnt wie im äußersten Nordosten (Herodot. IV 
18. Daebritz o. Bd. IX S. 269ff. Berger 125), 
während unter dem östlichen Teile der Rhipäen 
die Arimaspen wohnen (Herrmann o. Bd. IX 
S. 2236, worauf für Einzelheiten verwiesen sei). 
Für die der mythischen Vorstellungswelt ent- 
stammende Idee vom Sonnenlande der Hyper- 
boreer bei griechischen Dichtern wie Alkman 
und Pindar (aber auch wohl in der Nachwirkung 


wußte bereits Hekataios (frg. 174 bei Athen. II 
70) durch seine Kenntnis von der Entdeckungsfahrt 
des Skylax von Karyanda (darüber nach Jacoby 
im einzelnen weiterführend Reese Die griech. 
Nachrichten über Ind. 4lff.; s. 39f. über den 
historischen Charakter der Fahrt) vom Indus und 
auch vom Arabischen Meerbusen (Berger 58f.), 
wennschon er in anderem, wie in der Ansetzung 
der aus der vorwissenschaftlichen G. übernom- 


bei Avien ora m. 664 und Herodot. III 115f.) 50 menen Fabelvölker der Skiapoden und Pygmäen, 


s. Schröder Arch. f. Relig. VIII 79f. Kiessling 
851. 854f. Dacbritz 262f. Als nördlichstes wirk- 
lich erkundetes Volk verzeichnete die Karte des 
Hekataios wohl die Skythen (von ihnen z. B. Aisch. 
Prom. 2. 417£. yüs | Eayarov ronov dupi Marðtıv 
Exovor Aluvrv und noch Aristot. 362 b 22f. zoüs 
Zoyarevorras tis Ixvllas tónovg; 3. Strab. I 33. 
34 aus Ephoros nach der ionischen G.), nörd- 
lich von denen bis zu den Ripen ebenso eine 


am südlichen Erdrande von Skylax abwich 
(Reese 50ff.). Schwerlich schon hekatäisch ist 
die (von Jacoby 2730 ihm zugeschriebene) An- 
sicht von der Nilquelle im Westen bei Herodot (s. 
8 20), sie gehört wohl einer jüngeren Phase der 
ionischen G. an wie auch die Annahme des Ur- 
sprungs auf einem Gebirge Athiopiens, im fernen 
Süden (bei Demokritos = Diod. 139, 3. Aristot. 
met. 350 b 11. Berger 106f.; s. auch Pind. 


unwirtliche Einöde sich dehnte wie im äußer- 60 Isthm. VI 38f., wo der äußerste Süden und 


sten Osten und Süden der Oikumene; Hippo- 
krates gedenkt dieser Regionen als der Grenzen 
der Bewohnbarkeit (De aere 19), ohne überhaupt 
noch die jenseits der Ripen wohnenden Hyper- 
boreer zu erwähnen, und so mögen schließlich 
infolge des Glaubens an die Unbewohntheit der 
nördlichsten Gegenden (Berger 126), den das 
Ausbleiben von Nachrichten vom äußersten Nord- 


Norden gemeint ist; hierzu Schultz Stad. z. ant. 
Kult. 1907, 156. Capelle Stoicheia V 32, 8). 
In der Darstellung Westeuropas, das durch 
den Zinn- und Bernsteinhandel vielleicht zuerst 
der Tartessier, dann der Phoiniker schon vor der 
Fahrt Himilkos (s. $ 3) in den geographischen 
Gesichtskreis der Griechen trat, im allgemeinen 
aber im Innern bis auf Aristoteles kaum be- 
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kannt war, trugen alte Karten der Jonier, nach 
Avien. ora merit. 90f. zu schließen, dem durch 
den Golf von Biscaya und die Halbinsel der 
Bretagne (Oestrymnis) bestimmten, später wieder 
vergessenen Küstenverlaufe (Schulten Avien. ora 
m. 8. 80. 83f.) vielleicht ebenso Rechnung wie den 
der Bretagne im Südwesten vorgelagerten insu- 
lae ... Oestrymnides (Avien. 96. Norden Germ. 
Urg. 471) und den britischen Inseln (die Kaooı- 
teolöes Herodots [III 115] waren wohl allgemein 
die Fund- und Stapelplätze des Zinns im nord- 
westlichen Okeanos), der insula Albionum (Eng- 
land) und der Sacra insula Hierorum (Avien. 
108ff. ed. Schulten u. S. 81; Tart. 386. Müllen- 
hoff D. A. I 90. 95f. 223. 230. Partsch, 
Hübner, Jacoby, Haverfield o. Bd II S. 2115. 
IŒ S. 859. VII S. 2709. X S. 2328f. Norden 
Urg. 471). Daß auch die Kanalküste und die Fries- 
lands, also der Nordsee, auf Grund von Erkundung 
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der oberen Rhone: Philipp bei Norden 
G. Urg. 472f.) sei aus ihrer sonst nur geringen 
Kunde vom Innern Westeuropas besonders her- 
vorgehoben (vgl. dazu Schulten Avien. ora m. 
S. 120ff.); so sind die Alpen in der Frühzeit kaum, 
jedenfalls nur vorübergehend, wie schon die noch 
späte Annahme eines Zusammenhanges des Po 
mit der Rhone in der Argonautensage zeigt 
(Partsch Ber. Sächs. Ges. phil.-hist. Kl. 1919, 


10 2. Heft, 8ff.), in das geographische Bewußtsein 


der Griechen gelangt (zu Avien. ora m. 135ff. 
Schulten 83). Erst durch Hannibals Alpenüber- 
gang lichtete sich hier das Dunkel (s. $ 36). Nach- 
weislich dagegen (s. Herodot. V 49) war auf 
ionischen Karten in der Darstellung Griechenlands 
Athen und Sparta sowie Euboia (Aristoph. nub. 
207ff) verzeichnet, und ähnlich wird Damastes 
(Dionys. Hal. ant. Rom. I 72. Forbiger I 61) 
in seiner Neuauflage der Hekataioskarte bei der, 


auf ionischen Karten immerhin berücksichtigt sein 20 Wiedergabe Italiens bedeutsam genug wohl erst- 


konnte, zeigen die Nachrichten über die Oestrym- 
nier bei Avien 129f., wonach diese wohl erst- 
mals zum Erwerbe von Bernstein, ‚dem Golde 
des Nordens‘, die Fundorte desselbens, die Rhein- 
ımündung, wenn nicht schon Helgoland aufgesucht 
haben (Müllenhoff 221. Schulten Avien. 
ora m. S. 82%. Hennig N. Jahrb. XLIX 364ff.). 
Als westlichstes erkundetes Volk galten den älte- 
sten Karten der Ionier wohl die vom äußersten 


mals Rom, das Menschheitszentrum kommender 
Jahrhunderte, vermerkt haben. 

Ungleich reicher gegenüber dem europäischen 
Westen flossen für die ionischen Kartographen 
die Ergebnisse der Entdeckung des Ostens, zwar 
auch hier noch solche fragwürdiger Art über den 
fernen Nordostrand der Erdscheibe, wo wie im 
Nordwesten wirkliche Kunde vom Kaspischen 
Meere, vom Ural oder vielleicht gar der Ostses 


Südwesten (daß die hier seßhaften Kyneten Li-30ins Sagenhaft-Phantastische sich verlor, wenn 


gurer waren, nimmt Schulten S. 89 an) an 
der Ozeanküste etwa bis zur Rheinmündung 
seßhaften Ligurer, dann die z. T. ebenfalls durch 
den Zinnhandel bekannt gewordenen Kelten (so 
bei Hekataios wie später [nach Herodot]; Avien. 
133ff. Jacoby u. Kiessling o. Bd. VII S. 2710 
bezw. IA S. 884. Schulten Numantia I 60f. 
67; ders. Avien. ora m. 8. 83) und als Grenze zwi- 
schen ihnen und den Iberern die von Emporium 
bis zu den Säulen, also stark südwestlich, strei- 
chenden Pyrenäen (vgl. Kiessling 884f.), wo 
Herodot (Il 53. IV 49) die Donau entspringen läßt, 
statt nach den ältesten Karten auf den Ripen (s. 
o., Berger 233). Auch Erytheia, das man (Her. 
IV 8. Arrian. an. II 16, 5) außerhalb der Säulen 
in den Ozean verlegte, war wohl gleich Tartes- 
sos, der ältesten abendländischen Stadt im süd- 
westlichen Europa (Schulten Avien. S. 95), wenn 
nicht bei Hekat., so sonst auf alten Karten der Ionier 


man, wie vielleicht Hekataios die Ripen etwa 
nach Osten auf eine Landspitze zwischen Okeanos 
und dem Eingang zum nordöstlich gerichteten 
Kaspischen Meerbusen sich erstrecken und den 
Tanais gelegentlich vom Norden oder, entspre- 
chend dem Istros von Nordwesten, so vom Nord- 
osten des Gebirges nach der gleichgerichteten 
Maiotis strömen ließ (vgl. über diese Frage im 
einzelnen die z. T. gegensätzlichen Auffassungen 


40 bei Berger 58.106. Jacoby o. Bd. VIIS. 2703. 


Kiessling u. Bd. IA 5. 8878. Herrmann 
o. Bd. X S. 2276. Philipp Berl. Phil. Woch. 
1915, 1215f.; dazu Müllenhoff D. A. I 77. 
Forbiger I 55. Partsch Ber. Sächs. Ges. 
ph.-h. KI. 1916, 2. Heft, 50; an der Öffnung des 
Kaspischen ` Meeres bei Hekataios ist jedenfalls 
festzuhalten; darauf scheint mir außer frg. 339 
= Schol. Apoll. Rhod. IV 259 [s. $ 15], wonach 
Hekataios den Phasis aus dem Ozean strömen ließ, 


verzeichnet (Strab. III 148. Avien. ora m. 309), 50 vor allem auch die wohl gegen Hekataios gerichtete 


Darüber hinaus auf weitere Züge weisen neben 
anderen wie bei Aischylos und Pindar oder Avien 
erhaltenen Angaben über den Westen (Forbiger 
12 32£. 40f. Schulten Avieni ora m. S. 84ff.) 
solche unmittelbarer Art von Hekataios über 
Spanien (= Ophiussa und Oistrymnis bei Avien, 148. 
154f. nach der ältesten Benennung durch die 
Phokäer und Oistrymnier. Schulten Avien. S. 
84f.), Italien und Griechenland (für einzelnes 


polemische Fassung der Stelle (Herodot. I 202) 
über das Kaspische Meer od ovuuioyovoa t 
éréoņ Valdoon zu deuten, die das Gegenteil für 
Hekataios voraussetzen läßt und als Namen für 
den nordöstlichen Okeanos bei ihm die Bezeich- 
nung des Aristeas (bei Damastes = Steph. Byz. s. 
"Yrepßopeio:, aus dem Hekataios also schon gemäß 
Herodot. I 202 geschöpft hat). Auch die Völker- 
reihe des Nordostens bei den ionischen Geo- 


muß auf Jacoby 2710ff. Forbiger I 51, 85. 60 graphen, die auf der Aristeasreise (um 650 v. Chr.) 


Berger 102ff. Norden 470ff. verwiesen werden), 
die sich durch eine weitere indirekte, von Da- 
mastes vielleicht seiner sonstigen Quelle Heka- 
taios (Agath. I 1) entlehnte Notiz über die 
Breite der Meerenge bei den Säulen (Avien. 
370—372) ergänzen lassen. Die nach Avien. ora m. 
644ff. sehr wahrscheinliche Kenntnis des Rhone- 
laufs bei ionischen Geographen (zur Kunde von 


beruht, verrät noch die mangelhafte Erkundung 
(westl. des Tanais sind Arimaspen, Issedonen und 
am weitesten westlich, nördlich vom Pontos, die 
Skythen seßhaft zu denken: s. Herrmann o. Bd. 
IX S.2238. v. Wilamowitz Aischylos 154; weite 
Waldgebiete mögen noch bessere Aufhellung ver- 
hindert haben: Partsch 48f.). Doch erscheint 
das Kaspische Meer bereits in deı poetischen Erd- 
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beschreibung bei Aeschyl. Prom. 805ff. (v. Wila- 
mowitz Aischyl. 151, über den Wert der 
geographischen Vorstellungen des Dichters 157), 
entsprechend einer jüngeren Entwicklungsphase 
der ionischen G., geschlossen (vgl. Herodot. 
I 202. Kiessling 889), wenn Io von den Ari- 
maspen sich abwendend unmittelbar zu den Ai- 
thiopen gelangt. Nenere, durch einen nordöst- 
lichen Karawanenweg vermittelte Nachrichten 


UUPSIApING (UL, BAGLLEHDIU) ava 


Karten je nach ihrem höheren oder jüngeren 
Alter ermöglichen mochten (so die Erdkarte des 
Anaximandros, die darauf beruhende [die Un- 
kenntnis Indiens bei Avien. ora m. 665, wo beim 
achämenidischen Osten wohl an Persien als öst- 
lichstes Land gedacht ist, könnte darauf deuten; 
s. 0.], jedenfalls sehr alte Kartenvorlage Aviens, 
und vor allem die von Aristagoras [s. Herodot. 
V 49] wohl benützte Karte des Hekataios von 


mögen die richtige Erkenntnis der Geschlossen- 10 Milet oder noch jüngere Karten [s. Kubitschek 


heit veranlaßt haben (Herrmann o. Bd. IX 2238. 
Kretschmer u. Bd. II A S. 931f.). Namentlich 
aber ist für den Pontos mit der Maiotis und den 
Küstenländern auch schon für frühionische Geo- 
graphen infolge der Kolonisation ein reicher Zu- 
fluß an neuen Erkenntnissen vorauszusetzen (For- 
biger I 31, 54£. Anm. Vgl. Fartsch Ber. Sächs. 
Ges. 1916,48). Die allgemeine Vorstellung vom Pon- 
tos und der mehr östlich anschließend gedachten 


o. Bd. X S. 2050ff. Roscher Philol. LXX 532. 
Berger 249]), ist noch eine Reihe unmittelbarer 
Züge der in Einzelheiten hauptsächlich durch 
Entfernungs- und Richtungsangaben bestimmten 
Kartenanlage zu erkennen. Ihr wesentlichstes 
Merkmal ist ihre geometrische, gelegentlich Sym- 
metrie verratende Struktur (s. Ptolem. geogr. 
VIII 1, 2f.) und (häufig sich offenbarende) An- 
wendung von Vergleichen. Hierher gehört die Tei- 


Maiotis (Berger 91f.. 103) scheint irrig gewesen 20 lung der Erde in eine Nord- und Südhälfte durch 


zu sein (s auch Jacoby 2718), ebenso die von 
der Richtung der in dies Meer fließenden Riesen- 
ströme, doch beispielsweise richtig war der 
Ansatz des Kaukasos zwischen dem Pontos und 
dem Kaspischen Meere (Hekataios rechnete ihn 
wohl zu Asien nach frg. 166. 185f. Herodot. III 
97; in frg. 161. 162 über Stämme Europas beim 
Kaukasos ist dieser wohl nur als ungefähre Grenz- 
bestimmung mangels einer geeigneteren genannt). 


einen mit der Wasserlinie Säulen-Phasis (nicht 
jedoch Kimmerischem Bosporos-Maiotis-Tanais) 
etwa zusammenfallenden Diameter, die Zerlegung 
der Südhälfte durch den Nil (vgl. auch die kor- 
relative Teilung Europas und Libyens durch den 
Istros bzw. Nil bei Herodot. II 83), sodann die 
Asiens in Ost- und Westasien, ebenso die Li- 
byens in drei ostwestliche Streifen (darüber im 
einzelnen Jacoby 2718ff. 2780. Forbiger I 89f. 


Der falsche Ansatz des Kaukasos westlich der 80 Berger 107f. Strenger 21f.) bei Hekataios; 


Maiotis in Europa bei Aeschyl. Prom. 719 ist 
wohl nur durch den Dichter verschuldet, der im 
Hybristes den Hypanis-Kuban bzw. Phasis mit 
dem Hypanis-Bug verwechselte (s. $ 15); dazu vgl. 
such Kiessling und Herrmann 0.Bd.IXS.210ff. 
bzw. XI 5. 60), wie auch die Erwähnung von 
Amazonen beim Hybristes zeigt, die, auch Ala- 
zonen genannt (Strab. XII 550), am Hypanis- 
Bug ihre Sitze hatten. Wieweit im übrigen, 


auch der ihm bei Ammianus Marc. XXII 8, 10 
(entgegen Berger 108) wohl nicht ohne Grund 
zugeschriebene Vergleich des Pontos mit einem 
skythischen Bogen wie die Charakterisierung der 
Halbinsel der 'Taurier durch Bezug auf Attika 
und die östliche Halbinsel Großgriechenlands 
(Herodot. IV 99. Berger 104) sind hier zu er- 
wähnen. Geradezu auf einen nordsüdlichen Ansatz 
auf einer ionischen Karte deutet die Nennung 


abgesehen auch von den Ländern am Erdrande, 40 der Amazonen, des K. Bosporos und Themiskyras 


wo außer den Fabelvölkern im fernen Süden 
Aithiopen saßen (Forbiger 128,30.57. Strenger 
Quell. u. F. XXVIII 7f. Jacoby 2708f.; s. o.), 
die Kenntnis der asiatischen wie libyschen Mittel- 
meerküste, ihres Hinterlandes, und unter dem 
Einflusse der Hannofahrt wohl auch solche der 
libyschen Nordwestküste auf der Karte sich 
äußern konnte (so bei Hekataios; Jacoby 2718ff. 
27a8tf. Forbiger I 29f. 55ff. 67. Dazu aber 


bei Aeschyl. Prom. 724ff., und ähnlich weist Hero- 
dot. II 34 auf die meridionale gewissermaßen 
hin, wenn er sagt, die Mündung des Istros, 
Sinope, das westliche Kilikien und der Nil 
lägen sich gegenüber (Berger 92). Auch die 
nordsüdliche Längenrichtung Cyperns (Strab. XIV 
684), die Verkürzung des westlichen Mittelmeer- 
beckens, wobei die Linien der Westküste Ita- 
liens und die Ostküste Iberiens im Norden in 


Strenger 22), zeigt jenes Kunde vom Innern 50 einem tief ins Land einschneidenden spitzen 


Vorderasiens, vom ostkaspischen Gebiete, von 
Indien (s. Reese Die griech. Nachr. über Indien 
53ff.), Ägypten und Nord- sowie Nordwestafrika 
(über Hannos Datierung schwerlich zutreffend 
Daebritz o. Bd. VII S. 2360ff.). Die Kenntnis 
der Großen Syrte bei Herodot und wohl schon 
seiner Vorlage (Herodot. II 150. Berger 104) 
ist besonders beachtenswert, aber auch gute 
Nachrichten vom Osten bei Dionysios von Milet 


Winkel einander zustrebten, den 'Tyrrhenischen 
Meerbusen bildend (Berger 106; Geogr. Ztschr. 
XII 443. Kiessling u. Bd. IA S. 887), und 
die vielleicht quadratische Gestaltung Skythiens 
(Kiessling o. Bd IX S, 198f.) mit der Nord- 
südrichtung der skythischen Ströme Borysthenes 
und Hypanis waren wohl Züge ionischer Karten. 
Zur Rekonstruktion einer der ionischen Karten, 
etwa der Hauptkarte des Hekataios, reichen die 


(Forbiger I 48). Dagegen ging die Kunde vom 60 überlieferten Angaben aber nur in etwa bin. We- 


Westen schon frühe zurück (s. o. und Schulten 
Avien. ora m. 8. 95); Herodots Haltung bestä- 
tigt das durchaus (s. 3 24), und bereits Timo- 
sthenes wie Eratosthenes (Strab. II 93) heben 
das geringere Wissen früherer Geographen vom 
Westen hervor; dazu Schulten Tartessos 57). 

& 17. Neben diesem allgemeinen Einblick in 
das länderkundliche Wissen, den die ionischen 


sentliches ist nicht berichtet, und so wird jeder 
Rekonstruktionsversuch (für solche von antiken 
Karten überhaupt vgl. die Zusammenstellung 
bei Miller Die ältesten Weltkarten 1898, 2ff.) 
unzulänglich bleiben, schon weil bei einem solchen 
bei fehlender Überlieferung mit der Möglichkeit 
za rechnen ist, daß selbst bestbekaunte Teile 
der Oikumene falsch wiedergegeben waren, also 
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eine Rekonstruktion nach modernen Karten für 
solche Teile der Karte, über die nichts über- 
liefert ist, auf alle Fälle in ihrer historischen 
Berechtigung recht fraglich ist. War doch z. B. 
noch einem Geographen vom Range des Eudoxos 
von Knidos, den Strabon IX 391 als oxnudıwv 
Zureıpog bezeichnet, selbst die genauere Richtung 
der Küstenlinien Griechenlands unbekannt (vgl. 
Strab. IX 890; dazu II 71 toùe meluoös xtà.). 


§ 18. Die physische Geographie beil0 


den Ioniern. Die physische G. als vergleichende 
Betrachtung der Eigenart verschiedener Länder, 
die wohl schon frühe als wesentlicher Bestand- 
teil der wissenschaftlichen G. erfaßt worden ist 
und mit ihrer dem Zusammenhange zwischen 
Mensch und Natur nachgehenden Betrachtungs- 
weise sich beispielsweise bei Hippokrates de aere 
ete. begrifflich zur Höhe moderner Wissenschaft 
erhoben hat (vgl. Neumann und Partsch 


wreograpnie (PDYSIStä6) Atie 


erwähnung von Hyperboreern und Aithiopen bei 
Hippokrates deuten, aber auch die Skepsis gegen- 
über Hyperboreern bei Herodot und dessen wie 
Xenophons Angaben über die Unbewohntheit der 
äußersten nördlieben und südlichen Gegenden 
(Herodot. IV 7. 18. 20. Xenoph. anab. I 7, 6; 
Cyrap. VIII 6, 21), die entgegen Berger 126 
durchaus nicht schon von der Erdkugellehre be- 
einflußt zu sein brauchen wel. gegen Be. ger 
auch Hauvette Rev. d. phil. N. S. XIII 6). 
Denn auch die des Hippokrates sind ja noch frei 
von solcher Einwirkung. 

In engem Zusammenhange mit dieser physi- 
kalischen Betrachtungsweise der Ionier stand ihre 
Behandlung der Winde, durch die die Ent- 
stehung einer richtigen Windrose angebahnt wurde 
(Rehm $.-Ber. Akad. Münch. 1916, 3. H., 9ff.). 
Anaximandros’ Tätigkeit, der auch eine Erklärung 
der Entstehung des Windes versuchte (Aët. TIL 


Physik. Geogr. von Griechenland, Breslau 1885, 1), 20 7, 1 = Vors. nr. 2,24 ävsuov elvai ġúow degos 


ist ihrer Entstehung wie Entwicklung nach im 
wesentlichen durch die ionische Physik ebenso 
bedingt wie durch die stete Erweiterung des 
geographischen Horizontes, infolge deren die 
ersten Ergebnisse naturwissenschaftlicher Speku- 
lation aaf ihren Wert und Umfang hin geprüft 
werden mußten. Die Hauptlehre der ionischen 
Physik von der Absorbierang der Erdgewässer 
durch die Sonne und der dadurch, wie man 
glaubte, verursachten jährlichen Sonnenbewegung 
sowie von der Sphärenstellung (s. $ 12) führte, 
gestützt durch Erfahrungen aus dem kälteren 
skythischen Norden und heißen ägyptischen und 
libyschen Süden, wohl zur Unterscheidung einer 
Nord- und Südhälfte ($ 14), zu weiteren Ver- 
suchen einer klimatischen Einteilung der flachen 
Oikumene und einer Erörterung der Abhängig- 
keit der Bodenbeschaffenheit eines Landes vom 
Klima, wie besonders Hippokrates’ Schrift de 


tõy Aenrordtov èv adıd xal Üygordrwr Ind Tod 
lov xwovpévrov Ñ ınxoubvwr. Sie gilt noch 
jetzt: s. Gilbert Die meteor. Theor. 511), hat 
dazn wohl den Anlaß gegeben und die Entwick- 
tung in der Folgezeit entscheidend beeinflußt, 
sofern die Horizontteilung nach Maßgabe der 
vier Hauptrichtungen des Himmels und der 
Punkte der äußersten sommerlichen und winter- 
lichen Morgen- und Abendweiten wohl von Anari- 


30 mandros' Erfindung des Gnomons bzw. des Skaphe- 


typus der Sonnenuhr abhängig war und diese 
Punkte bis in die nacharistotelische Zeit von der 
Windrose verwandt wurden (Rehm 16ff.)., Ein- 
heitlichkeit und Bindeutigkeit einer solchen 
gegenüber der Unbestimmtheit des homerischen 
Windsystems mit seinen vier Hauptwinden (s. $ 5) 
ward zwar so noch nicht erreicht — denn verschie- 
dene Systeme scheinen sich in Ionien gegenüber- 
gestanden zu haben, so daß z. B. der Autor von 


aere 12. Gundermann Öff. zeigt; dazu Ber-40 eoè dsgwr zur Vermeidung von Unklarheiten 


ger 82f. 119. 156 (über das Wort xAlum, 
ürsprünglich wohl = Lage — vgl. Strab. IX 390 
von Eudoxos von Knidos — s. Oberhummer 
Hellas als Wiege der wissenschaftlichen Geo- 
graph. 12, 1). Neben Regionen des Gegensatzes 
im äußersten Norden und Süden wurden im süd- 
lichen Erdteile Asien wieder drei Striche unter- 
schieden, ein nördlicher mit ungleichartigen 
Jahreszeiten, ein mittlerer mit guten Lebens- 
bedingungen, in dem Ionien liegt, und ein süd- 
licher mit großer Hitze (vgl. besonders Berger, 
auch S. 122f. Dazu Trüdinger Stud. zur G. d, 
griech.-röm. Ethn. 39. Capelle N. Jahrb. XLIII 
102); so erschienen die beiden nördlichen Striche 
Asiens als solche des Übergangs zwischen jenen 
Regionen mit entgegengesetzten Temperaturver- 
bällnissen und als besonders bevorzugt für die 
Entwicklung des Menschengeschlechtes, wie denn 
überhaupt Asien ob seiner größeren Sonnennähe 


— es lag ja im Osten zwischen den Aufgangs- 60 Ionier mit Fragen der physischen G. 


punkten des sommerlichen und winterlichen Sol- 
stitiums und stand z. T. unter der Einwirkung 
der Sonne in der Zenithstellung — auch größere 
Produktionskraft besaß (Berger 82). Auf die An- 
nahme der Unbewohntheit des äußersten Nordens 
und Südens (infolge zu großer Kälte und Hitze) 
bei Vertretern des bei Hippokrates zugrundeliegen- 
den klimatologischen Systems könnte die Nicht- 


für die Orientierung zuweilen Solstitialpunkte und 
nicht etwa Windnamen verwendet, obgleich (nach 
der Schrift Iegi &ßöoudöwv) eine mit jener Hori- 
zontteilung zusammenhängende achtstrichigeWind- 
rose damals bereits existierte, — wohl aber eine 
reichere Windrose und jedenfalls eine genauere 
Orientierung mit ihrer für das praktische Leben, 
für den Landwirt und Architekten tiefgreifenden 
Bedeutung angebahnt (für alles einzelne s. Rehm 


50 9f.; dazu auch Berger 127ff. Gilbert a. a. Q. 


511ff.). Zum mindesten die Grenzen für die 
vier Kardinalwinde schienen für die lonier, 
die der Vorstellung von einer scheibenförmi- 
gen Erde gemäß allerdings nur einen Hori- 
zont kannten, durch jene vier Solstitialpunkte 
festgelegt. Wesentlich auch ist die ihnen bereits 
zugeschriebene Unterscheidung von örtlichen und 
allgemeinen Winden (Berger 129). Besonders 
bedeutsame Spuren von der Beschäftigung der 
weist 
die Überlieferung antiker Erklärungen der Nil- 
schwelle auf, die von Thales an bis in die 
Alexanderzeit (Partsch Abh. Sächs. Ges. 1909, 
558ff. 596) geradezu als geographisches Haupt- 
problem (s. u. a. besonders bereits Herodot. II 
20., dann Diod. I 37f. Sehol. Apoll. Rhod. IV 
269. Diels Doxogr. 684f.; für einzelnes Berger 
130f. Partsch, Capelle N. Jahrb. XXXIII 317f.) 
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die Geister bald zu diesem, bald zu jenem Lösungs- 
versuch anregte, vornehmlich solche, die das Wun- 
derspiel der Natur in Ägypten selbst geschaut 
hatten wie schon Thales. Auch sonst ist die Er- 
örterung von Fragen der physischen G. in der Zeit 
der ionischen Physik beachtenswert. Auf eine wohl 
auf Anaximandros’ Lehre von der ‚allmählichen 
Verzehrung‘ der Erdgewässer (Vors, nr. 2, 27) ge- 
folgte Behandlung von Problemen geologischer 


et © ar) ee hE- bahat = ka NEVERE DUARA WAS www 


graphen gemeinsamen Vorstellung von einer 
porösen und von unterirdischen Gängen durch- 
zogenen Erde und dem daraus sich ergebenden 
unterirdischen Zusammenhange aller Gewässer 
zumindest begünstigte, aber auch nicht weniger 
bemerkenswert, daß allem Anscheine nach (Heka- 
taios bei Strab. VI 271. Herodot. VI 76) schon 
bei den Ioniern eine Klärung solcher Vorstel- 
lungen von Flüssen einsetzte (Berger 158). 


Art deutet manches wie etwa bei Xanthos10 Auch die Deutung der Charybdissage bei Thuky- 


(Strab. 149) und Herodot (II 4ff. VII 129), wo- 
nach man aus dem Funde von Versteinerungen 
und aus dem Schwemmlandcharakter z. B. des Nil- 
deltas (erstbezeugte Kenntnis hiervon bei Aeschyl. 
Prom. 846f.) auf einstige Überflutung der betref- 
fenden Länderteile durch das Meer bzw. auf ein 
Wachsen des Landes oder allgemeiner auf eine 
langsame Veränderung der Erdoberfläche schloß 
(besonders Herodot., II 10. Berger 145f. 


Reinhardt Parmenides 1916, 145f.). Wieder 20 


anderes weist auf die Erörterung seismischer 
Probleme, zu der Kleinasiens Eigenart, seine 
seltsamen Quellen, Seen, Höhlen und ähnliches 
nicht wenig Anlaß boten, auf Versuche zur Er- 
gründung der Ursachen und Wirkungen der erd- 
umbildenden Kräfte (Berger 151f.). Ein bis- 
weilen doch bestehender Zusammenhang zwischen 
vulkanischen Erscheinungen und Erderschütte- 
rungen ward zunächst noch nicht angenommen. 


dides IV 24, 5, der die Charybdis aus der Strö- 
mung des eingeengten Meeresarmes zwischen 
zwei großen Meeren erklärte, läßt auf eine Läu- 
terung der Auffassungen schließen, ebenso der 
erste dem Euthymenes von Massalia (Doxogr. 634. 
Berger 159) zugeschriebene Versuch zur Er- 
klärung der Gezeiten (für alle Einzelheiten in 
hydrographischen oder überhaupt physikalischen 
Fragen bei den Ioniern vgl. auch Gilbert 398ff.). 

Zur Entwicklung der Form der geo- 
graphischen Schriftstellerei. 

§ 19. Die unter dem Einfluß der ionischen 
Naturforschung und Kolonisation aus dem geo- 
graphischen Epos der Frühzeit (s. $ 7) erwach- 
sene wissenschaftliche G. gewann auch selbst 
wieder die ihr eignende Darstellungsweise und 
zwar erstmals durch Hekataios von Milet. In 
seiner Erdbeschreibung verband er erstmals zu 
wissenschaftlicher Behandlung des Erdganzen jene 


Vielmehr galt als Ursache einer solchen Thales, 30 in der vorwissenschaftlichen Zeit bereits vorge- 


der auch nur allgemeine Erderschütterungen 
kannte, das Wasser, der Träger der Erde (Vors. 
nr. 1,15), während Anaximandros (Vors. nr. 2, 28) 
und Anaximenes (ebd. 3, 21) die Erderschüt- 
terungen erstmals für örtliche Einstürze im 
Erdinnern erklärten, die ‚durch Eintrocknung 
und Spaltungen nach langer Dürre wie durch 
Erweichung nach langer Nässe‘ hervorgerufen 
seien. Erst scit Anaxagoras dämmerte die Er- 


bildeten Formen des Feriplus und der Periegese 
(s. § 7) zu einer neuen der literarischen (s. Ein- 
leitung) Form der Periodos und bediente sich bei 
seiner wohl bereits klimatologisch-anthropologi- 
schen Beschreibungsart, bei der wie jedenfalls 
bei Hippocrates de aere 12ff. die Mannigfaltig- 
keit des Völkerlebens auf die Landesnatur und 
die alles erklärende Einheit der xoñois rör 
@gew» zurückgeleitet war (Trüdinger Studien 


kenntnis jenes Zusammenhanges (Berger 153.40 zur griech.-röm. Ethnographie 37. 43. Norden 


Gilbert Meteor. Theor. 295ff.; dazu Neumann- 
Partsch Die phys. Geogr. v. Griechenl. 318f. 
Capelle N. Jahrb. XLIII 98). Daß übrigens Erd- 
beben von den Ioniern zum Wechsel der Jahres- 
zeiten und der Bedeutung derselben für die 
Landesnatur in Beziehung gesetzt wurden, wie 
Berger 154 n. Plin. n. h. Il 195 annimmt, ist nach 
dem Zusatze Herodots 7» re BEgeos Av te gei- 
uövos anläßlich seiner Bemerkung über Erd- 


Germ. Urgeschichte 60), ebenfalls neuernd erst- 
mals der Prosa, der Sprache der Wissenschaft, 
statt der konventionellen Form des Lehrgedichts 
(Jacoby Klio IX 83£.; o. B. VII S. 2687. ; dazu 
Nilsson Rh. Mus. 1905, 163. Norden 16ff.). 
Der Beschreibungsgang, eine Art Erdumwand- 
lung, folgte wohl auf eine Erörterung des all- 
gemeinen Weltbildes und war wie beim Periplus 
durch den Küstenverlauf (häufig durch An- 


beben bei den Skythen (Herodot. IV 28) nur um so 50 knüpfung mit werd), und zwar, der Beschreibung 


wahrscheinlicher. Auf die Beschäftigung mit 
hydrographischen Fragen schließlich weist eine 
nicht minder große Zahl von Angaben aus der 
Zeit der ionischen G. Thales, dem ältesten 
Physiker, war das Wasser nach der ältesten Vor- 
stellung vom allgewaltigen Okeanos (Gilbert 
397.) eine erdbildende Kraft von erster Be- 
deutung (s. o.), ein Element, das die an unter- 
irdischen Höhlungen und Gängen sowie an 


der Erde als Ganzes entsprechend, wie auch bei 
späteren Geographen im wesentlichen durch den 
des inneren Meeres bestimmt mit den Erdteils- 
grenzen, dem Phasis (bzw. Tanais bei Späteren), 
dem Nil und den Säulen des Herakles, wohl als 
Momenten zu besonderer Gruppierung. Gelegent- 
lich waren wohl zur Beschreibung des Hinter- 
landes bis zum Erdrande mit 2» de periegesen- 
artige Digressionen von der Küste aus (Trü- 


Lücken und Poren reiche Erde durch und durch 60 dinger 9ff.) der Beschreibung eingefügt. Ihre 


erfüllt (Gilbert 400ff.) und somit in engstem 
Wechselverhältnisse zu dieser steht, im Gegensatze 
zur Vorstellung späterer Physiker, die ein solches 
bloß wegen der ‚meteoren Wasser‘, der die Erde 
durchsetzenden Regen- und Schneemassen, als be- 
stehend annahmen (Gilbert 286f.). Unverkenn- 
bar ist, daß die Landesnatur Griechenlands und 
Kleinasiens die Bildung jener allen alten Hydro- 


weitere Ferm war Gliederung nach einzelnen 
Völkerschaften mit Nennung der Grenzen in 
typischen Wendungen bzw. Maßangaben für die 
jeweilige Küstenstrecke (z. B. auch Avien. ora m. 
562.) oder Bezeichnung der Lage der Land- 
schaften zueinander, einfache Beschreibung der 
Küste und des Innern, der los tões xuons 
{gelegentlich mit bildlicher Veranschaulichung 
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der Länder und Meere, so des Nildeltas oder des 
Pontos: s. o. und Trüdinger 9f. 109, 1}, der 
yóuot der Bewohner und der Yavudora (sogar, so 
bei Herodot, im Gegensatze zu später gelegent- 
lich der Geschichte der Bewohner: Jacoby Klio 
IX 89£.), alles in einem naturgemäß der Kenntnis 
von den einzelnen Völkerschaften entsprechen- 
den, also wohl ungleichartigen Umfange und von 
dem Hauptbestreben der ionischen Ethnographie 
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163. 326), so begegnet andererseits doch auch 
schon frühe eine scharfe Kritik daran, die (Ber- 
ger 691. 163f. 222) gleich der gegen Ende des 
5. Jhäts. v. Chr. mehr und mehr hervortretenden 
Lehre von der Erdkugel eine Stockung in der 
geographischen Gesamtentwicklung und schließlich 
den Untergang des geographischen Systems der 
Ionier herbeiführte, zumal die neue Lehre für 
die Horizontveränderung bei wechselnder Breite 


beherrscht, das Eigentümliche fremden Volkstums 10 und für die in den Regionen des höheren Nordens 


zu erfassen (für alles einzelne s. Jacoby o. 
Bd. VII S. 2691. Reese 55f. Trüdinger 
10ff. 15ff. 43). Das läßt u. a. auch die noch dem 
4. Jhdt. v. Chr. angehörige, der ‚altionischen 
Periegese‘ also zeitlich noch nicht allzu ferne 
Periodos des Endoxos von Knidos erkennen, deren 
Beschreibungsform durchaus der des Hekataios 
entsprach, und die z. B. gleich der Darstellung 
des Hekataioa Ägypten wohl weit ausführlicher 


sich geltend machende Erscheinung der langen 
Tages- und Nachtdauer im Sommer und Winter 
eine Erklärung bot (Aristot. 297b 32. Cleomed. 
I8p.74.Z. Berger 222). Äußere Umstände, 
erweiterte Kunde vom Osten (Kenntnis von der 
Geschlossenheit des Kaspischen Meeres und der 
unermeßlichen Erstreckung Asiens gen Osten), 
verminderte vom Westen infolge Mangels an 
nenen Nachrichten ob der Ausbreitung kartha- 


behandelte wie anderes (Stoicheia VI 133f.). Bei 20 gischer Macht und der dadurch behinderten grie- 


besonderem, durch geschichtliche Betrachtung er- 
weitertem Umfange eines ethnographischen Teiles 
der Beschreibung und dessen Loslösung aus der 
Periodos in der weiteren Entwicklung war die 
zur Zeit des Hellanikos als zlöos anerkannte 
(Jacoby o. Bd. VIII S. 129.) ethnographische 
Monographie gegeben (so bei Ktesias von Knidos: 
s. Trüdinger 15, 4); andererseits konnte die 
Unterordnung ethnographischer Einheiten ‚unter 


chischen Schiffahrt (bereits Pind. O1. ILL 77f er- 
scheint das Meer jenseits der Säulen im Gegen- 
satze zu früherer Anschauung unbefahrbar; Ber- 
ger 52f. 163. Strenger 20. Reese 39ff. 
Schulten Tart. 53) führten neben anderem zur 
Leugnung des allumgrenzenden Okeanos und da- 
mit zur Ablehnung der auf einer Hypothese basie- 
renden kreisrunden Erdkarten, wie sie die Ionier 
zurVergegenwärtigung des geographischen Gesamt- 


den historischen Gegensatz‘ vorwiegen, der Cha- 80 bildes unter Verallgemeinerung der nur teil- 


rakter des Periodos verwischt und die geogra- 
phische Beschreibung so zur Hilfswissenschaft 
der Geschichte werden (Jacoby Klio IX 84. 92. 
101. Trüdinger 14ff.) wie bei Herodot, der aber 
nicht bloß noch stark zu anthropologischer Be- 
trachtung neigt (s.Sitzler Jahresber. CLXX 352), 
sondern auch besonders in Buch I—VI an vielen 
Stellen die Anlage seiner wohl ursprünglich ge- 
planten Periodos noch durchschimmern läßt 


weise erkundeten Ozeangrenze (s. $ 12) gezeichnet 
hatten. Von solcher Kritik beherrscht hat viel- 
leicht Hellanikos (drigores bei Agath. I 1 = GGM 
II 471) auf den Entwurf einer Erdkarte verzichtet. 
Die ohnedies bestehende Abneigung gegen die 
Wissenschaften in der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. 
v. Chr., gegen die ionische Physik wie gegen die 
Mathematik (Berger 51. 163. 223ff.), konnte 


jene Polemik gegen jede Hypothese nur begün- 


(Jacoby 101f. Trüdinger 16ff.), oder der40 stigen und veranlaßte vielleicht Xenophon wie 


geographisch-ethnographische Teil konnte als ge- 
schlossenes Ganzes innerhalb des Geschichts- 
werkes erscheinen wie etwa bei Ephoros u. a. 
(darüber nach Müllenhoff Deutsche Altertumsk. 
I 351 Jacoby u. a. auch Trüdinger Iff.), Im 
eigentlichen geographischen Schrifttum jedoch 
blieb die von Hekataios ins Leben gerufene Form 
der Periodos durchaus herrschend, wenn auch 
mitunter als Gesamt- oder Teilperiegese mehr 


Isokrates (Berger 226) zur Vermeidung wissen- 
schaftlich geographischer Exkurse. Von einer Be- 
trachtung der Erde als Weltkörper gar war bei 
den Gegnern der ionischen G. überhaupt nicht mehr 
die Rede. Rein praktischen Interessen dienende 
Länderbeschreibung, Beschränkung auf die be- 
kannt gewordenen Teile der Erde, auch in der 
Kartographie, bildete das positive Ziel der neuen, 
für die Förderung des inneren Kartenbildes nicht, 


oder minder modifiziert. Sogar von Vertretern 50 durchweg fruchtlosen Art geographischer Be- 


der Erdkugellehre wie Eudoxos von Knidos ward 
sie ja zur literarischen Darstellung des Erdbildes 
übernommen. Daneben freilich blieb hauptsächlich 
auch die mehr rein praktischen Bedürfnissen ge- 
nügende Gattung der Periplen bestehen, nicht 
jedoch ohne jede Beeinflussung durch die heka- 
täische Stilisierung, wie der sogenannte Periplus 
des Skylax zeigt. Die physische G. schließlich 
hat in der Schrift des Hippokrates Jeol d&ow» xrA. 
gewissermaßen einen ersten Abriß 
(Häser Lehrb. der Gesch. der Mediz. I [1875] 
144f. Günther Gesch. der Erdk. 27). 

B. 2. Die Zeit der Kritik und des 
Übergangs (Herodot und Demokrit). 

$ 20. Hielten sich auch die geographischen 
Vorstellungen der Ionier noch bis in die Zeit des 
Aristoteles (met. 362b 12f.), ja ihr Kartenbild 
im einzelnen noch weit darüber hinaus (Berger 


tätigung. So schwebt sie besonders Herodot 
vor, dem entschiedensten Gegner der ionischen G. 
(Jacoby ». Bd. VII S. 2678. 2702. Berger 
50f. 163. Neumann Gött. Gel. Anz. 1887, 288. 
E.Meyer Forsch. II 252ff. Hauvette La geogr. 
d’Herodote, Rev. de phil. N. S. XIII 1), der denn 
auch selbst den Wert der nicht bloß auf die vor- 
liegende geographische Literatur gestützten, son- 
dern auch durch die eigene öyıs und Jorogin 


erbalten 60 erweiterten Länderkunde als einer Hilfswissen- 


schaft der Geschichte erstmals praktisch dargetan 
und dadurch sich seine Stellung in der Geschichte 
der G. bestimmt hat (Jacoby o. Suppl. II 
8. 343ff. Vgl. auch 379. Norden Germ. Urgesch. 
25), ohne daß ihm immer eine klare geogra- 
phische Vorstellungsweise nachgerühmt werden 
könnte (vgl. Berger 167f. Günther Eräk. 8f.). 
Der Erde als Weltkörper gedenkt er nirgends, 





? 
| 
| 
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doch hält er an ihrer Scheibenform fest (Hau- 
vette 3) und damit an dem einen ‚festen‘ Hori- 
zonte der ionischen Geographen; denn die größte 
Wärme herrscht nach ihm infolge der Nähe des 
Sonnenaufgangs in Indien in den Morgenstunden 
vor(Herodot. III 104), und der sommerliche Wende- 
kreis gilt ihm als die Mitte des Himmels (Ber- 
ger 70). Doch verwirft er die allseitige Um- 
grenzung der Erde durch den Okeanos als eine 
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schauangen Wert: dazu Trüdinger 134f, — 
unter Preisgabe des Mittelpanktes Delphi wohl 
länglichrund gedacht (Forbiger I 69. 541). 
Auch Demokritos, der letzte große Anhänger 
der ionischen G. in der Zeit der bereits sich 
verbreitenden Lehre von der Erdkugel, sah sich 
wohl durch den Glauben an die Unbewohnbarkeit 
des äußersten Nordens und Südens zu einer Ein- 
schränkung der Oikumene veranlaßt, da er wohl 


Erfindung der Dichter (Herodot. II 21. 23. II 10ihr, nicht der Erde überhaupt. die Form eines 


115f. IV 8. 36. 45; s. Friedländer Arch. 
Jahrb. 1914, 106f.) und damit die kreisrunden 
Erdkarten der Ionier, da er die Existenz des 
Okeanos im Nordwesten, Norden und Nordosten 
für unerwiesen hält und Europa sich ebenso un- 
bestimmt weit nach Norden erstrecken läßt wie 
Asien nach Osten (über die 2oyazıai, Indien im 
Osten, Arabien im Süden, Acthiopien im Süd- 
westen, Europa im Norden, s. Herodot. III 106- 


Rechtecks gab (vgl. Irg. 15 Diels = Agath. I 1. 2 
aoounens otiw ù yü, Amiödor tò uñxoç Tod 


‚nidrovs šzovoa. Müllenhoff I 237. Berger 


161ff., auch über die Frage einer Karte D.'s), 
wofern nicht schon bei im die Erdkugellehre 
(im besonderen die Vorstellung der Anpassung 
der Form der Oikumene an die der gemäßigten 
Zone) wenigstens in etwa mitspielt wie bei seinem 
Schüler Bion von Abdera, der nach Diog. Laert. 


116; s. auch Jacoby o. Bd. VII S. 2708). DiegagIV 58 (= Vors. 64, 1; Müllenhoff Deutsche 


südöstliche, südliche und westliche Meeresgrenze 
dagegen galt ihm für beglaubigt (im Südosten 
durch die Skylax-, im Süden durch die Necho- 
fahrt; s. § 3. 4 und Berger 112.236. Günther 
Erdk. 1904, 6). Über die bei ihm erstmals 
begegnende Bezeichnung ý Ardavris für das 
Meer im Westen (Herodot. I 202f. Ps.-Aristot. de 
m. 392b 22f) s. o. und Partsch o. Bd. II 
S. 2109f. Neumann Lit. Zentralbl. 1907, 1613. 


Altertumsk. I 406. Berger a.a. O. und Geogr. 
Ztschr. XII 26) wohl bereits Kenntnis hatte 
von der halbjährigen Nacht- und Tagesdauer an 
den Polen. Die Vermutung Bergers 162, daß 
der Glaube an die Unbewohnbarkeit für jene 
Maßangabe des Demokritos bestimmend war, könnte 
jedenfalls (s. Bolchert Sieglins Qu. u. F. XV 52. 
Berger 138, 2) Demokrits Annahme von Schnee- 
massen im Norden der Erde mindestens wahr- 


Des weiteren verwirit er die ionische Einteilung 30 scheinlich erscheinen lassen. Als sicher aber darf 


der Oikumene in eine Nord- und Südhälfte 
(Herodot. IV 36. 42) und trotz eigener Inkonse- 
quenz in der Teilung die Zerreißung Ägyptens 
bzw. Abgrenzung Libyens von Asien durch den 
Nil (Herodot. II 38 ~ II 17. IV 197. Strenger 
Sieglins Quell. u. Forsch. XXVIII 3. 51ff.; dazu 
Forbiger I 88. Berger 87f. Hauverte 12f.). 
Herodot. IV Alf. ist, bedeutsam genug, erst- 
mals die Landenge von Suez als Grenze zwischen 
Asien und Libyen angedeutet. 
zeigt sich Herodots Gegnerschaft zur Karte des 
Hekataios trotz vielfacher Abhängigkeit von ihm 
in der Ignorierung der Rhipäen und seiner Skepsis 
gegenüber der Annshme von Hyperboreern (He- 
rodot, IV 13. 32) wie überhaupt seiner Beschrän- 
kung auf die bekannten Länder im Norden (He- 
rodot. IV 7. 25. 28. 31. 50) wie im Süden 
(IV 185; Partsch Ber, Sächs. Ges. 1916, phil- 
hist. K1., 2. H., 47) wohl infolge nener Nach- 
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so nach der Stelle bei Agathemeros gelten, daß 
er gegenüber der unbestimmten Haltung Herodots 
eine feste Vorstellung nicht bloß von der Erde 
als Weltkörper, sondern auch wohl von der Oi- 
kumene bzw. einem neuen, der wirklichen Er- 
kundung Rechnung tragenden Kartenumriß sich 
gebildet hatte, damit als Geograph zur Ableh- 
nung kreisrunder Erdkarten bei Herodot gleich- 
sam Stellung nehmend. 

Im einzelnen zeigt sich in der Länderkunde 
bei Herodot entsprechend seiner Auffassung von 
der Begrenzung der Oikumene im Nordwesten 
gegenüber den Vorgängern ein Rückgang in der 
Beurteilung der dorther entstammenden alten 
Nachrichten (s. Herodot. II 115f. Hauvette 
16f. Berger o. Bd. VI S. 1305), namentlich 
über die Kassiteriden; aber auch seine Herleitung 
des Istros aus dem fernsten Westen, im besonde- 
ren einer Stadt Pyrene im Keltenlande (Herodot. 


richten über zunehmende Kälte bzw. Wärme im 50II 33. Berger 233ff. Hauvette20f. Kiess- 


höheren Norden und Süden, eine Auffassung, die 
freilich auch bei Hippokrates begegnet (s. 5,16. 
19. Berger ti). Er kennt im Norden nur ögeo 
... Öynda, jenseits deren für ihn als Grenzge 
biete Regionen des Unerforschten liegen und, 
ihm freilich durchaus nicht glaubhaft. Menschen 
wohnen, die sechs Monate schlafen sollen (He- 
rodot. IV 25). Möglicherweise zeigen sich hier 
bei Herodot bereits Einflüsse der Zonenlehre 


ling u. Bd. I A S. 884), wo zudem vielleicht wie 
IV 49 in den Namen Alpis und Karpis von Neben- 
flüssen des Istros eine Verwechslung mit Gebirgs- 
namen vorliegt (s. o. Bd. X S. 2006), zeigt einen nur 
teilweise auf wirklicher Kunde beruhenden Fort- 
schritt. Die Auffassung von dem westöstlich 
und schließlich südöstlich gerichteten Laufe dieses 
Europa zerteilenden Flusses scheint neben an- 
derem (vgl. Sieglin bei Berger 234ff.) das Streben 


(Berger 126), wie es ferner naheliegt. bei jenem 60 nach Symmetrie mit dem Nil mitveranlaßt zu haben, 


hohen Gebirge und Volke an die Rhipäen und 
Hyperboreer zu denken, bei denen nach Angaben 
Späterer sechs Monate Tag sein soll (Daebritz 
o. Bd. IX S. 272f). Nach all dem hat sich 
Herodot die im Norden und Süden eingeschränkte 
Oikumene — für den alten Glauben an die Be- 
vorzugung der Randländer hat Herodot vor- 
nehmlich nur als Berichterstatter älterer An- 


der zunächst analog gerichtet Libyen zerteilt und 
sich dann entsprechend nördlich wendet, um 
unter demselben Meridian wie des Istros zu 
münden (Herodot. H 33f. Berger 92. 427). 
Wenigstens deckt sich die Ausdrucksweise He- 
rodots ungefähr mit solcher Lagenbestimmung, 
wenn auch bei ihm bzw. seinem Gesamtbilde von 
der Erde von einem Meridian natürlich nicht 
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gesprochen werden kann. Die Annahme des Nil- 
laufs aus dem Westen statt aus dem Osten in 
der ältesten Zeit der ionischen G. und aus dem 
Süden wohl bei Anaxagoras und Demokritos 
{Berger 142) ist bei Herodot (II 294.) wohl 
weniger durch den Bericht des Euthymencs 
(Berger 1382. Strenger Q. u. F. 1913, 68f.) als 
durch dunkle, ferne Kunde vom Oberlaufe des 
Niger, den man wohl mit dem Oberlaufe des Nils 
in Verbindung brachte, verursacht (Forbiger I 
94 Anm. Strenger 68. Langenmaier Lex. z. 
alten G. des südöstl. Aquatorialafrika 1918, 71), 
sowie vielleicht durch Einflüsse der Zonenlehre 
(Philipp B.Phil. Woch. 1918, 1110); doch könnte 
hier freilich zu denken geben, daß gerade bei 
Eudoxos von Knidos, dem ersten auf der Erd- 
kugellehre basierenden Geographen, die Zonen- 
lehre, insonderheit die Lehre von der verbrannten 
Zone kein Hindernis bildete für die Herleitung 
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Dagegen wußte er von Libyen kaum mehr als 
die ionischen Geographen, namentlich Hekataios 
(s. Jacoby o. Suppl. I S. 437£.); markant ist hier 
u. a. immerhin die zwar wohl auf eine Vorlage 
zurückgehende (s. o.), aber bei ihm erstmals be- 
gegnende Nennung der Großen Syrte.(IV 169) 
und des freilich noch durchaus falsch aufgefaßten 
Atlas (IV 184. Strenger 15. 21f. 59f.), auf 
dessen Kenntnis bereits eine Notiz im Periplus 


10 des Hanno ($ 7; s. Ruge o. B. II S. 2119) hin- 


deutet (vgl. auch Capelle Stoich. V 82). 

Im übrigen kaüpft sich nicht unwesentliche 
Förderung der reinen Länderkunde um die Wende 
des 5. Jhdts. v. Chr. an die Namen des Antiochos 
von Syrakus, Thukydides, Xenophon und Ktesias, 
von denen jene beiden neben anderem manches 
zur Aufhellung Italiens und Siziliens beitrugen 
(Forbiger I 105. 97. Forderer Ephoros und 
Strabon, Diss. 1918, 59ff.), Xenophon und Ktesias 


des Nils aus dem Süden (Stoicheia VI 16, 3. 38). 20 durch Angaben z. T. autoptischer Art zur Er- 


Im Gegensatze zum Westen führt Herodots 
Kenntnis des Ostens über die der Vorgänger, so 
auch seiner Quelle Hekataios (darüber Jacoby 
o. Bd. VII 5. 2675f.), z. T. nicht unerheblich 
hinaus. Das gilt von Thrakien, wo freilich (V 9) für 
ihn wie im äußersten Osten und Süden bereits 
jenseits des Istros Einöden als Grenzbereiche der 
Oikumene erscheinen, von Skythien wie überhaupt 
von dem ihm z. T. aus Autopsie bekannten 


kenntnis Armeniens bzw. Persiens und Indiens 
(Christ-Schmid Griech. Lit. I6 501. Jacoby o. 
Bd. XI S. 2037. Forbiger I2 101ff. 95. Gün- 
ther Gesch. der Erdk. 9, 5. 7 und W. Reese 
71). Dämmert doch z. B. in Ktesias’ Angaben 
über einen in den östlichen Ozean mündenden 
Fiuß Hypobaros (Phot. bibl. p. 47 b 5ff. Bekker. 
Plin. n. h. XXXVII 39) und über die Größe In- 
diens und des übrigen Asiens (Ctes. frg. 59, 


(Jacoby o. Suppl. II S. 258f. 4321f.) Küstenge- 30 Stoicheia VI 17, 3) bei aller Wunderlichkeit in 


biete des Schwarzen Meeres und den Ländern des 
persischen Reiches, wenngleich auch noch vieles 
wie der Vergleich des Pontos mit der Maiotis 
(IV 86) auf Irrtümern beruht (für alles weitere 
‚8. Berger 227f.; o. Bd. VI S. 1801f. Jacoby 
a.a. O. Kiessling o. Bd. IX S. 196. 222. 
Partsch Ber. Sächs. Ges. d. W. LXVIII 2, 47. 
Insbesondere aber erscheint das Kaspische Meer 
nächst Aeschyl. Prom. 805ff. (s. $ 16) bei Herodot 


anderem wohl eine erste Vorstellung vom Ganges 
und (wie ähnlich schon bei Herodot) von der 
ungeheueren Erstreckung Asiens nach Osten hin 
(dazu Forbiger I 95f. Kiessling o. Bd. VII 
S. 708) sowie vom Himälaja (Kiessling o. Ba. 
IX S. 329f.). 

B. 3. Die Zeit der G. der Erdkugel. 

a) Die Entdeckung der Kugelgestalt 
der Erde und dic anschließende neue 


(1 202f.) erstmals geschlossen, wohl infolge neuer 40 Entwicklung des allgemeinen Weltbildes. 


Kunde von Handelsbeziehungen vom Pontos, nach 
dem Nordosten hin (Berger 227. 585. Herr- 
mann o. Bd. IX S. 2238ff. X S. 2287). Noch 
weiter östlich hat er schwache Kenntnis von den 
aralo-kaspischen Steppen, dem Grenzgebiete geo- 
graphischen Wissens im fernen Nordosten (He- 
rodot. I 204; dazu Philipp Berl. Phil. Woch. 
1915, 1217f. Partsch 49f. Herrmann o. Bd. 
X 8S. 2287) noch in später Zeit (im Osten ist 


$ 21. Während im ionischen Osten noch Ana- 
xagoras und Demokritos an dem ionischen Welt- 
bilde von der Erdplatte festhielten (s. $ 11; 
Schiaparelli, übersetzt von Curtze Altpreuß. 
Monatsschr. XIII 4. Gomperz Gricch. D. I? 
178. Berger 161ff.), war vom italischen Westen 
her in Griechenland bereits eine Lehre in sieg- 
reichem Vordringen, die zu den großartigsten 
Leistungen und gewaltigsten Entdeckungen im 


bei ihm vôo; Gesamtname: s. Reese 64), und 50 Geistesleben der Menscheit aller Zeiten gehört, 


im Südosten war bei seiner schon durch die 
Skylax- und Nechofahrt vermittelten besseren 
Kunde der südöstlichen Randländer und der An- 
nahme des Eovdoa Ədiaocoa wie freilich wohl 
schon bei Hekataios (s. o.) von einem Land- 
zusammenhange zwischen Indien und Ostafrika 
überhaupt nicht mehr die Rede, wennschon er 
den Persischen Meerbusen nicht (Herodot. III 
106f. IV 39. Mannert Geogr. d. Gr. u. Römer 


die Lehre von der Kugelgestalt der Erde. Der 
babnbrechende Forschergeist des Anaximandros 
hatte ihr mit seiner kühnen Auffassung von der 
Kugelgestalt des Himmels und der inmitten des 
Alls frei schwebend gedachten Erde den Boden 
geebnet, auf dem sie in nicht eben großem zeit- 
lichem Abstande im 6. oder 5. vorchristl. Jhdt. 
erwachsen konnte, und in kaum vier Jahrhunder- 
ten formt sich im Anschluß an sie mit einer 


V 2, 541. Bunbury History of Anc. Geogr. 60 von Jahrhundert zu Jahrhundert sich erneuern- 


1220. Berger 108) und den Arabischen Busen 
nur in etwa, als schmalen Flußarm des Ozeans 
kannte (Berger o. Bd VI S, 595; über die Un- 
kenntnis Arabiens bei ionischen Geographen 
Tka& o. Bd. VI $. 887). Seine Behandlung 
Ägyptens verrät weitestgehende, nicht bloß auf 
guter literarischer Überlieferung, sondern auch 
auf Autopsie beruhende Kenntnis des Landes. 


den Entwicklungskraft letzten Endes jenes 
stolze System, das in Aristarchs und Seleukos’ 
Theorie von dem im unermeßlichen All um die 
Sonne sich bewegenden Erdball seinen unver- 
gänglichen wissenschaftlichen Ausdruck gefunden 
hat (Boll Kult. der Gegenw. III. Teil 3. Abt. 3, 
29. 34). Wie als gesichert feststehen kann, 
ist die Kugelgestalt der Erde, zu der schließlich 
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alle vom Himmelsgewölbe ausgehenden Beobach- 
tungen und daran sich schließenden Schlußfolge- 
rungen führten (Oberhummer Hellas als 
Wiege der wissensch. G. 1918, 5), vielleicht schon 
von Pythagoras selbst (Diog. L. VITI 48) gelehrt 
(Fiorini-Günther Erd- u. Himmelsglob. i. 
Altert. 1895, 3,3. Hultsch o. Bd. ITS. 1832. 
GomperzI?9f. Berger 171f.; Geogr. Ztschr. 
XII 20f. 87. 441. Gilbert 282. Schultz 
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stimen (Hultsch 1834. Berger; Gem. el. astr. I 
19), so brach wohl schon bald, wie das Philolaische 
Weltsystem zeigt (die Entwicklung bei Schia- 
parelli 7f. Hultsch 1833. C. Ritter Platos 
Gesetze 1896, 233f.; die Urheberschaft bezweifelt 
wohl nicht mit Recht v. Wilamowitz Platon 
TI 88. 93), erstmals jener große Gedanke durch, 
wonach die Erde aus ihrer Ruhelage in der Mitte 
der Welt verdrängt war und andern Sternen gleich. 


Stud. z. ant. Kult. I 24) und jedenfalls nach- 10 (Ast. III 13, 1. 2 duosoredrws Hilo xai oskývy) 


weislich von Parmenides von Elea erstmals ver- 
kündet worden (Diog. L. IX 21), bei dem sich auch 
zuerst der Gedanke an ein feuriges Erdinnere 
geregt zu haben scheint (Diels Parmenides 
1897, 105f. Gilbert Die meteor. Theorien des 
gr. Altert. 100, 1 entgegen Schultz I/II p. XIX). 
Dem Orient war die Lehre fremd (s.$ 1 und Jen- 
son Kosmol. der Babyl. 247. Gomperz 431. 
Kiessling Geogr. Ztschr. XII 27,4. Boll 31; 


eine kreisföormige Bahn von Westen nach Osten 
um das Zentralfeuer als ‚Prinzip kosmischer Tä- 
tigkeit‘, die strla Tod nawıde, beschrieb in 24 
Stunden, wie in weiterem Abstande der Mond 
in einem Monate, die Sonne in einem Jahre usw. 
(Ast. II 7, 7. III 11, 3. Arist. de cael. p. 293 a 
18tf. = Vors.3 nr. 45 B 37. Doxogr. 633. Schia- 
parelli 9f. Berger 177. Gomperz I 9. 
Boll o. Bd. VI S. 2410; Kult. d. G. 19; daß 


Berger Eräk. 34 trifft schwerlich zu) und noch 20 dies Weltsystem schon Pythagoras eigen war, 


Anaximandros. Doch hat dessen Hypothese von 
der freischwebenden Erde Spekulationen über 
die Form des Erdkörpers veranlaßt, wobei in 
der mathematischen Schule (Cleom. de m. cire. 
I 8 p.74, 10.2 Berger 171, 1) d. i. bei den Py- 
thagoreern, deren Meister nach Porpbyr. vit. Pyth. 
11 unmittelbar von Anaximandros’ Naturforschung 
beeinflußt war, im Orient fundierte (Kugler 
Sternkunde u. Sterndienst. i. Babel 1907, 2. 12. 


wie Schultz 124 glaubt, ist schwerlich richtig). 
Über die Zehnzahl, die zunächst kreisende Gegen- 
erde, die Erde, den Mond, die Sonne, die 5 Pla- 
neten und den Fixsternhimmel, s. Schiaparelli 
a. 2. 0.). Die relative Kleinheit der Erdkugel gegen- 
über ihrer und der übrigen Gestirne Bahn, die Uner- 
meßlichkeit des Weltalls (Berger 181) und die 
große Erkenntnis scheinbarer Himmelsbewegungen 
wie die dor Sonne von Westen nach Osten war 


41ff, 61; D. Babyl. Mondrechnung 51) und weiter- 30 damit ausgesprochen, und nur gewisse Erwägun- 


wirkende Beobachtungen und Erwägungen astro- 
nomischer Art (so über die kreisrunde Erschei- 
nung von Sonne und Mond, Mondphasen, Finster- 
nisse, Planeten) sowie solchen über die Kugel 
als vollkommenste Körperform (s. $ 10; Diog. L. 
VIII 35. Cie. de nat. deor. II 18; s. auch Aöt. 
121,1) in Verbindung mit einem Analogieschlusse 
von der Kugelgestalt des Himmels (Aristot. de 
cael. 287a 5f. Berger 174, 2) zur Auffassung 


gen wie die, daß die Erde sich unmöglich in 
einem Jahre und Tage zugleich um die Sonne 
drehen könne, daß man sich diese vielmehr wie 
den Mond bewegt dachte, wie überhaupt das Stre- 
ben nach einem einheitlichen Weltbilde mögen 
bewirkt haben, daß man nicht die Sonne selbst 
als Zentrum der Erdbewegung setzte (Gomperz 
92ff.; Wertschätzung des Feuers war für das Zen- 
tralfeuer als Weltzentrum der Grund nach Ari- 


der Erde als einer freischwebendeu Kugel geführt 40 stoteles de caelo 293 a 30f., nach Schultz 23 


haben mögen. Daß dabei Pythagoras vornehmlich 
vom Analogieschlusse geleitet gewesen sei, während 
Parmenides Anaximandros’ Argument vom allseits 
gleichen Abstande der Erde von der umgebenden 
Himmelskugel (Ast. III 15, 7) nicht nur wie 
Anaximandros zur Erklärung des Verharrens der 
Erde in der Mittellage verwertete, sondern darauf 
bauend weiterging und eine Entstehung der 
Kugelform der Erde durch eine allseitige, gleich- 


wirkte dabei mit, daß ‚das Zentralfeuer mit 
einem der äußeren Weltkörper in gewissem Sinne 
in Gegensatz und Beziehung stehen sollte‘, wie 
die Erde und Gegenerde, so das Zentralfeuer 
und die Sonne zueinander). In der Annahme. 
daß die Erde bei ihrer Drehung um das Zer 
tralfeuer der zwischen beiden kreisenden fiktiven 
Gegenerde stets die gleiche Seite zukehre, war 
aber ohne weiteres zugleich sine einmalige Dre- 


zeitige und gleichförmige Absonderung der dich- 50 hung der Erde um ihre Achse einbegriffen. Als 


teren Bestandteile im Kosmos nach dessen Mitte, 
dem Massen- bzw. Gravitationszentrum, hin an- 
nahm, betont Schultz IY/III 237f. wohl nicht 
mit Unrecht. Die Antipodenfrage, die vielleicht 
noch Anaximandros von der Annahme der Kugel- 
gestalt abgehalten hatte, obwohl diese für ihn 
mit jenem Argument gegeben war (Berger 34), 
war mit der neuen, von allem Sinnenschein fernab 
liegenden Lehre bejaht (Diog. Laert. VIII 25. 


nun die Hypothese von einem Zentralfeuer ver- 
schwand (Schiaparelli 45. 101f. Gomperz 
98, Ritter 244. Berger 181f.), namentlich 
infolge der noch nicht wahrgenommenen Paral- 
laxe des Mondes, und durch neue abgelöst wurde, 
sei es durch die Annahme der Drehung der Erde 
um die Sonne oder durch Rürkverlegung der 
Erdkugel in die Weltmitte, da war bei dieser 
Annahme die Alternative gegeben. sich die Erd- 


Ast. IL 30, 1), ja die sprunghafte Entwicklung 60 kugel in der Weltmitte ruhend oder täglich um 


der einmal begonnenen Gedankenreihe führte bei 
den Pythagoreern bald zu weiteren Schlüssen. 
Dachten sich Altpythagoreer wie Alkmaion (Ber- 
ger 185f.) und Parmenides (Friedländer Arch. 
Jahrb. XXIX [1914] 108. Welimann Herm. 
LIV [1919] 243) wie später Platon die Erdkugel 
groß und wie Anaximandros’ Erdkörper in der 
Mitte des Alls ruhend, umkreist von den Ge- 


die eigene Achse bewegt zu denken, wobei dem 
nunmehr in das Erdinnere verlegten Zentralfeuer 
die Rolle des Bewegungsprinzips zukam. Zur 
Erörterung aller drei Möglichkeiten haben seit 
Platon die Versuche zur Erklärung der Himmels- 
erscheinungen geführt. Platon selbst, in dessen 
Zeit anfünglicb zwar noch Unklarheit über die 
Gestalt der Erde bestand (Phaed. 97 D), schließ- 
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lich sich aber die Lehre vou der Erdkugel mehr 
und mehr durchsetzte und die Problemstellung 
in der Hauptsache sich nur mehr auf die Frage 
nach Ruhe oder Bewegung der Erde bezog, ent- 
schied sich, zunächst Parmenides folgend, für 
die Theorie einer in der Weltmitte schwebenden 
großen Erdkugel (Phaed. 108 Ef. » uéow tø 
oboav® nerıpeons odoa... naupeya tt; Tim. 62 
Df. Ritter 240ff. Berger 260f.; Geogr. Ztschr. 
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Schmid Griech. Lit. I6 625f. II6 73. 279, 5. 
Hultsch, dessen Verneinung einer Änderung 
des Weltsystems bei Platon aber wohl nicht 
berechtigt ist), und auch die Lehre des Hera- 
kleides ven den Planeten Merkur und Venus als 
Sonnentrabanten in Verbindung mit der pytha- 
goreischen von der Rotation und Revolution der 
Erde mochten den Gedanken an das heliozen- 
trische System aufkommen lassen (Schiaparelli 


XII 26. 30. Hultsch 1885f.), die wie die um- 10 103f. 116. Ritter 241f.). Doch innerlich ver- 


gebende Himmelskugel allenthalben sich selbst 
ähnlich darob im Gleichgewichte verharrt (nach 
Burdachs Deutung der strittigen Timaiosstelle 
40 B, N. Jahrb. IL, 1922, 2701. faßte Platon 
später dies Beharren ‚als mechanische Wirkung 
einer bestimmten physikalischen Kraft, die von 
der Erde selbst ausgeht‘, sofern sie sich um die 
Weltachse preßt und ballt, ‚dadurch der mit- 
reißenden Rotation des Fixsternhimmels fest sich 


bunden hat dies unter der heftigen Gegnerschaft 
des Kleanthes, des Begründers der stoischen Theo- 
logie (Plut. de fac. in orb. 1. 6. Diog. Laert. VII 
174. v, Armin o. Bd. XI S. 561. Christ-Schmid 
Griech. Lit. I6 102. 279f.), erst Aristarchos 
von Samos (Schiaparelli 107ff. Wolf Gesch. d. 
Astr. I [1877] 37. Gomperz I 98. Hultsch 
1843f.; o. Bd. II S. 873ff,) um 280 v. Chr. trotz 
anderweitigen Anschlusses an das geozentrische 


entgegenstemmend‘). Ihm schloß sich mit dieser 20 System, und Seleukos von Seleukeia hat es nach 


Grundlage Eudoxos von Knidos an in seinem 
System homozentrischer Sphären, das auf Kallip- 
pos und Aristoteles weiterwirkte, von diesen 
freilich irrig aufgefaßt (Hultsch 1838ff. Ritter 
236 Anm.). In späterem Alter jedoch scheint Pla- 
ton unter Einflüssen des Philolaischen Systems 
schwankend geworden zu sein, wie schon die 
Angabe besagt, er habe es bereut, die Erde in 
die Weltmitte versetzt zu haben (Plut. quaest. 
Plat. 1006 C. Numa c 11 bei Diels Dox. 494; 
Schiaparelli 36f. 42. Ritter 245. Berger 
182f. Gomperz II 492£. 608). Dazu kamen 
wohl Einwirkungen vomm Westen her, wo Hike- 
tas(?) und Ekphantos (Vors. nr. 37. 38, 1.5. Well- 
mann 0. Bd. V 8. 2215. VITI S. 1597) die tägliche 
Achsendrehung der Erde in der Weltmitte von 
Westen nach Osten lehrten, wodurch das Philo- 
laische Zentralfeuer und die diesem zunächst 
kreisende hypothetische Gegenerde überflüssig 


dem Widerlegungsversuche des Archimedes (s. auch 
Hultsch o. Bd. II S. 537), den stolzen Entwick- 
lungsgang der antiken Astronomie krönend, um 
150 v. Chr. zu beweisen unternommen (Plut. quaest. 
Plat. 1006 C önotideueros von Aristarchos, dzo- 
@amwouevos von Seleukos; Christ-Schmid II® 
279f.), in einer Zeit, da freilich die geozentrische 
Auffassung längst die herrschende geworden war, 
nicht zuletzt durch den überragenden Einfluß des 


30 Aristoteles, nach dem die der Eräkugel xarà 


göcıw in der Mitte der Welt eigene Lage ihrem 
Zwecke, den Mittelpunkt alles Seins und Lebens 
zu bilden, allein entspricht (Gilbert Met. Theor. 
281, 1. 283) und die natürliche Schwerkraft sie 
zur Weltmitte hinzwingt (s. auch Berger 184). 
Der mächtige Einfluß der Stoa mit ihrer Vor- 
stellung einer in der Mitte des unendlichen 
Kosmos ruhenden, winzig kleinen Erdkugel, na- 
mentlich bei Poseidonios (vgl. Gemin. el. astr. 


wurde. So hat wohl auch Platon selbst (Arist. de 40 XVI 29 p.176 Manit. Cleom. de motu cire. I 8. 9. 


cael. 293 b 30f.; leg. 821 Eff.) wie Philippos von 
Opus (Epin. 987 B. Ritter 286f. 244f. Ber- 
ger 183, über die Ansicht Platons im Tim. 
40 B und nach Aristoteles a. a. O. gehen freilich 
die Auffassungen Neuerer weit auseinander; dar- 
über Burdach 268ff., nach dem Platon wie auch 
nach Boeckh u.a. im Timaios die Ruhelage der 
Erde angenommen hat: s. o), insbesondere aber 
wohl sein ebenfalls von den Pythagoreern be- 


li p. 72. 86f. 1022. Capelle N. Jahrb. XV 1905, 
5291. Pfeiffer Stoich II 53, 1. Rehm o. Bd. 
XI S. 688) tat das Seine zur Befestigung der 
geozentrischen Weltauffassung in der Folgezeit 
der Antike, wofern sich nicht gar wie bei Tacitus 
(s. § 39) und gelegentlich später noch größere 
Rückschritte zeigten. Für Hipparchos war diese 
Anschauung wie einst für Eudoxos die gegebene 
(Hultsch o. Bd. II S. 1848), und auch Ptole- 


einflußter Schüler Herakleides Pontikos (Dae-50maios (s. $ 42) machte sie sich im Anschlusse an 


britz o. Bd. VIII S. 483. 477, Schiaparelli 
42. 97#. Gomperz I2 98f. 433, auch für weit. 
Lit, Ritter 238ff. v. Wilamowitz Plat. I 
600) neben der Möglichkeit der Achsendrehung 
der Erde in der Weltmitte auch die Erdbewegung 
um ein Zentrum erwogen, als das bei Platon 
das Zentralfeuer (Plat. a. O.), vielleicht aber 
auch (vorsichtig Boll Die Sonne 21) wie bei 
Herakleides (s. Daebritz) schon die Sonne ge- 


Hipparchos in seinem Weltsysteme zu eigen, da- 
mit weit über ein Jahrtausend weiterwirkend 
(Hultsch 1856ff. Günther Gesch. d. Erdk. 26), 
bis schließlich im 16. Jhdt. Nicolaus Copernicus 
unter dem Einfluß des (rriechentums das helio- 
zentrische System zum Siege fülırte (s. besonders 
Gomperz I? 433, der auf die Erwähnung des 
heliozentrischen Systems Aristarchs durch Coper- 
nicus hinweist. Günther 26. 116. Vgl. über 


dacht war. Die seit Eudoxos wachsende Erkennt- 60 Aristarch auch Hoppe Math. u. Astron. i. kl. 


nis der Grüße dieses Himmelskörpers (Hultsch 
1843ff.} konnten ihn als Weltzentrum Platon, 
dessen Verehrung für die Sonne sich ohnedies 
Resp. 508ff. ausspricht, geeigneter erscheinen 
lassen als die kleinere Erde (über diese Fragen 
bei Platon Schiaparelli 22ff. Ritter 232ff: 
Gomperz II 60sf. Berger 183, 3. Staig- 
müller Arch. f. Philos. XV [1902] 141. Christ- 


Alt. 1911, 249f.). 

B.3.b)Die Erdkunde bis Dikaiarchos. 

a) Bearbeitung der Geographie der 
Erdkugel, Länderkunde und physi 
kalischen Geographie bei den Pytha- 
goreern, Platon, Eudoxos von Kni- 
dos und Aristoteles. 

& 39. Anßer der Lage ward auch die Frage 
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nach der Gestalt und Größe der Erde 
im 4. Jhdt. v. Chr. erfolgreich weitererörtert. 
Bei Aristot. de cael. 299 a 8ff. 297 b 27. finden 
sich zum Erweise der Kugelform des Erdkörpers 
neben der Erklärung derselben aus seiner Ent- 
stehung infolge des Hinstrebens aller schweren 
Körper nach der Weltmitte die Argumente der 
Erscheinung des Erdschattens im Monde und der 
Veränderlichkeit des Horizontes bei wechselnder 
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klein gehaltene Erdkugel das wirkliche Maß 
noch bei weitem überragen. 

§ 23. Das Verfahren der Erdmessung in 
seinem frühesten Stadium bei Eudoxos, wenn nicht 
schon vorher (s. Berger 221) setzt die Erörte- 
rung der Zonenfrage voraus, sofern es auf der 
Auffassung beruht, daß ‚nur ein Teil unserer 
Erde, die Breite der nördlichen gemäßigten 
Zone, uns offen stehe und vermeßbar sei‘ (Ber- 


Breite (Berger172fl. Gilbert Meteor. Theor. 10 ger 218f.). Und wirklich, die Übertragung der 


283), ein Beweismittel, zu dem Aristoteles schon 
dureh die Beobachtung der Höhendifferenz des 
Kancbos in Knidos und Ägypten dureh Eudoxos 
(Strab. II 119. XVII 806f. Berger 173,5. 266) 
veranlaßt‘ sein konnte. Auch die Auffassung 
einer relativ kleinen Erdkugel bei Aristoteles 
geht vielleieht auf eine Auswertung jener Beob- 
achtung durch Eudoxos zurück, ebenso wie das 
von ihm überlieferte älteste Erdmessungsresultat, 


Hauptkreise des Himmels auf die Erde und die 
Einteilung der Erde in fünf Zonen analog den 
Himmelszonen, wie sie aus der Betrachtung der 
Lage der Erdkugel zur Himmelskugel und ihres 
Verhältnisses zu den Gestirnen sowie zu dem 
täglich sich ändernden Sonnenlaufe sich ergab 
(das Wort {avn begegnet in geographischem 
Sinne wohl erst in nacharistotelischer Zeit; Eu- 
doxos bei Geminos [?], Aristoteles u. a. gebrau- 


das den Umfang der Erdkugel zu 400 000 Stadien 20 chen Zxtunua: Berger 197. Gisinger Stoich. 


angibt (Aristot. de cael. 298 a 15ff. Berger 
265f. 307). Wie dem nächst späteren, lag wohl 
schon diesem ersten nachweisbaren kühnen Ver- 
suche, die Größe der Erde mit Hilfe der über- 
sehbaren Himmelskugel festzustellen und in 
Zahlen zu fassen, abgesehen von den aus der 
konzentrischen Lage der Erdkugel zur Himmels- 
kugel sich ergebenden mathematischen Voraus- 
setzungen (s. Berger 219), die Schätzung einer 
nordsüdlich gerichteten terrestrischen Strecke, 
etwa die der Breite der nördlich gemäßigten 
Zone zu 50000 Stadien (s. § 25), zugrunde (nach 
Aristot. met. 362 b 25f. wenigstens war die 
Breite der Oikumene bekarnt, und met. 362 b 20ff. 
werden Schiffer- und Wegmaße ausdrücklich als 
Grundlage für Längen- und Breitenbestimmungen 
der Oikumene angeführt). Waren nun für die 
Endpunkte der Strecke die Scheitelpunkte fest- 
gestellt und das Verhältnis des damit gegebenen 


VI 14), schreibt die Überlieferung bereits dem 
Pythagoras zu (Aët. III 14,1. Berger 37. 206ff.; 
Geogr. Ztschr, XII 24. 442), die erste Unter- 
scheidung von Hauptklimagürteln dem Parmeni- 
des, namentlich die erst durch die Entdeckungen 
der Portugiesen endgültig entkräftete (Gün- 
ther Erdkunde 22) Annahme einer verbrannten 
Zone und die Beschränkung der Bewohnbarkeit 
auf die dieser Zone beiderseits anliegenden Erd- 


30 gürtel (Ast, III 11, 4. Poseidonios bei Strab. TI 


94). Doch war die Breite der ‚Tropenzone, die 
sich Parmenides nach dem freilich mit Vorsicht 
zu gebrauchenden Berichte des Poseidonios dop- 
pelt so breit gedacht hat wie die Zone zwischen 
den Wendekreisen (K. Reinhardt Parmeni- 
des 1916, 147, 1; s. Partsch Ber. Sächs, Ges. 
LXVIH 2. H., 52ff.), bei ihm ‚die nur mit roher 
Schätzung erfaßbare Unbekannte‘ (Partsch), 
wobei ausschlaggebend war, daß schon um ein Be- 


Stückes des Himmelsmeridians zum ganzen Meri- 40 trächtliches vor dem nördlichen Wendekreise die 


dian ermittelt, so war damit auch für das ent- 
sprechende terrestrische Meridianstück von 
50000 Stadien das Verhältnis zum Gesamterd- 
umfang bestimmt und dessen Berechnung ohne 
weiteres möglich, zumal eine Kreisteilung, eine 
der Voraussetzungen der Erdmessung, wie für 
Dikaiarchos (Berger 267f.) auch für den von 
ihm sonst benützten Eudoxos (Stoicheia VI 186) 
ohne Frage wohl schon bestand. Eine Genauig- 


Wüstenregion begann, wie den Griechen Kyrenes 
längst bekannt sein konnte. Im Gegensatz hier- 
zu scheint die Annahme von zwei vor Kälte un- 
bewohnbaren Zonen an den Polen theore- 
tischen Erwägungen über die aus der ‚Not- 
wendigkeit der drei grundverschiedenen Sphären- 
stellungen‘ sich ergebenden verschiedenen Be- 
leuchtungs- und Erwärmungsverhältnisse gefolgt 
zu sein (s. Berger 37 und berichtigend 


keit des Resultates freilich war schon wegen 50 Partsch). Denn durch Tatsachen der Erfah- 


wchl nur schätzungsweiser Bestimmung der 
terrestrischen Strecke und der Verwendung von 
Sternbildern statt Gestirnen zur Bestimmung der 
Scheitelpunkte ausgeschlossen. Immerhin, der 
Fortschritt zur Erkenntnis der Grüße der Erde, 
von den Vergleichen des Erdkörpers mit Ge- 
stirnen in der Phase der ionischen G. (s. $ 11) bis 
zur ersten vorsichtigen Erörterung des Erd- 
messungsproblems nach der Entdeckung der 


rung konnten die Griechen jener Periode eine 
solehe Annahme noch nicht stützen, abgesehen 
von den klimatischen Erscheinungen der nord- 
pontischen Gebiete, die schon ionischen Geo- 
graphen bekannt waren, oder Nordwesteuropas 
(Avien. ora m. 161f. 197£.), und andererseits 
deutet auf solche Erwägungen theoretischer Art 
die von Herodot atgewiesene Angabe über ein 
sechs Monate schlafendes Volk (s. § 20 und Ber- 


Kugelgestalt noch im 5. Jhdt. v, Chr. (Berger60ger 126. 191. 195f.), die des Demokritschülers 


164. 221. Aristoph. Nub. 201f.) und zu den 
ersten Tösungsversuchen zur Zeit des Eudoxos 
und Aristoteles, war bedeutsam zenug, zumal 
sich auch die Vorstellung von der Größe der 
Erdkugel seit Parmenides im Sinne einer An- 
näherung an ihre natürliche Größe wandelte, 
mochte auch die auf 400 000 Stadien Umfang 
berechnete und dabei von Aristoteles noeh für 
Pauly-Wiseowa-kroll Suppl. IY 


Bion über Bereiche mit sechs Monaten Tag und 
sechs Monaten Nacht (Diog. Laert. IV 59) und 
nicht zuletzt wohl die viel ältere Bemerkung des 
Xenophanes (Ast. II 24, 4) über eine einen Monat 
lange Sonnenfinsternis, wobei versprengte An- 
gaben einer solchen Theorie bei Herodot wie 
Xenophanes, die beide der Erdkugellehre fern- 
standen, naturgemäß Mißdeutungen ausgesetzt 
19 
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waren. ‚Über die Art der Abgrenzung der kalten 
Zone von der gemäßigten in älterer Zeit ist 
nichts berichtet, doch ist hierbei ohne Frage an 
einen festen Zonenteiler zu denken, den Bären- 
kreis {Kiessling u. Bd. IA S. 852 und oben 
Aristot. met. 362 b 9, wonach mit der Region 
unter der Bärin die des Unbewehnbaren be- 
ginnt), wie auch die &xrunuaro des Aristoteles 
eine solche feste Zonengrenze voraussetzen 
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telische Angabe (wie die über die verbraante 
Zone 6:4 xaŭua dolxnror bei Diod. 1 40, 2) 
nicht gar durch Eudoxos veranlaßt ist. Eine 
genaue Erörterung der Zonenfrage auf Grund 
der Lehre von den konzentrischen Kugeln des 
Himmels und der Erde und erste Begründung 
durch die Schattenverhältnisse für die astro- 
ncmische Tropenzone (Wegfall des Mittagschat- 
tens in dieser) ist erst von Aristoteles erhalten 


(Rehm S.-Ber. Ak. Münch. 1916, 3. Abh., 38, 1), 10 (met. 362 b 6ff. Poseidorios bei Strab. II 94f. 


die natürlich mit dem wirklichen Polarkreise 
noch nieht identisch ist. Da sich Parmenides die 
zwischen den Polarzonen und der übermäßig 
breiten Tropenzone liegenden gemäßigten oder 
bewohnbaren Zonen wohl eingeengt gedacht hat. 
andererseits aber die nördliche derselben den 
ganzen damals als bewohnt bekannten Länder- 
kreis enthalten sollte (die Skepsis Reinhardts 
gegenüber der Zonenlehre des Parmenides geht 


Berger 206. 301. Partsch Ber. Sächs. 
Ges. LXVUI 53f.), der sich aber zum Teil auf 
die Vorgänger stützte, wie seine Lehre von der 
die astronomische Tropenzone überragenden Zone 
des vor Hitze Unbewohnbaren zeigt (viv ð doć- 
xnroı no0Tegov yiyvovrar ol tonoı npiv Ñ broksinew 
Ñ ueraßaleır thv oxıav ngös ueonußelar). Die 
Kenntnis des subtropischen Wüstenrandes, des 
Nordrandes der Sahara und der Syrischen Wüste. 


wohl zu weit), muß er sich die Erdkugel schon 20 konnte allerdings schon unmittelbar zu dieser 


auf Grund dessen {wie später ihm folgend noch 
Platon) sehr groß gedacht haben (Berger213f, 
Friedländer Arch. Jahrb. XXIX 108). Für 
die Antipodenfrage war es wichtig, daß die Mög- 
lichkeit der Existenz von solehen (s. $ 21) um so 
weniger bezweifelt werden konnte, schald Er- 
wägungen über die Lage der Erdkugel zur um- 
gebenden Himmelskugel eine symmetrische Glie- 
derung der Erdoberfläche nach Maßgabe der Be- 


Bemerkung führen (s. Partsch 54). Wie breit 
Aristoteles die gemäßigte Zone sich gedacht hat, 
ist nicht bekannt (Berger 305f.), und darum 
ebensowenig, wo er die kalte Zone beginnen ließ. 
Doch liegt es im Hinblick auf seine Übernahme 
des Erdmessungsresultates des Eudoxos nahe, an 
ähnliche Vorstellungen bei ihm zu denken, wie 
sie jener wohl gehabt hat (s. $ 24), und einen 
festen Zonenteiler bei ihm anzunehmen (s. 


leuchtungs- und Erwärmungsverhältnisse berech- 30 Kiessling u. Bd. IA S. 852 und o., entgegen 


tigt erscheinen ließen und man eine südlich ge- 
mäßigte Zone mit den klimatischen Verhält- 
nissen der nördlichen annahm (die späte Dar- 
legung dessen bei Gem. el. astr. XVI 19 p, 172 
Manit.). 

& 24. Wie die Zonenlehre damals wie später 
im einzelnen durch die Mathematik und Astro- 
nomie gefördert wurde (vgl. Capelle N. Jahrb. 
XXXXV 307), ist nicht mehr zu sagen, Bezeich- 


Berger), wobei ihm (wie wohl Eudoxos) unter 
der großen Bärin liegende Gebiete (chorogra- 
phisch nach met. 350 b 6f. ón’ adımv ôè thr 
ügarov Imbo ris Eoyarns Zxuvdias) bereits für 
unbewohnbar galten (met. 362 b 9f. im Anklang 
an die zitierte Stelle; s. o.). 

$ 25. Mit der Lehre von der Kugelgestalt der 
Erde war das Problem der Verteilung 
von Wasser und Land auf der Erd- 


nend genug begegnen wieder Spuren von ihr bei40 kugel gegeben und die Frage nach der Gestalt 


Eudoxos von Knidos, einem der berühmtesten 
Mathematiker des 4. Jhdts. v. Chr., der sich mit 
Voraussetzungen für dieselbe, der Bestimmung 
des Poles und der Hauptkreise des Himmels. 
beschäftigte (Berger 248. 304f.), vielleicht 
auch schon mit gecgraphischen Breitenbestim- 
mungen (s. Strab. II 119; für den wohl auf ihn 
zurückgehenden Versuch einer Bestimmung der 
geographischen Breite des vor Kälte unbewohn- 


und Begrenzung der Oikumene, ‚die Ozean 
frage‘, die die Ionier gelöst zu haben glaubten. 
erneut gestellt. Die verhältnismäßige Kleinheit 
des bekannten Länderbereichs gegenüber der 
Größe der Erdkugel mußte zum Bewußtsein 
kommen, andererseits aber auch die Unmöglich- 
keit, bei den vorhandenen unzulänglichen Hilfs- 
mitteln der Schiffahrt über die wahre Gestaltung 
der Erdoberfläche, deren Erkenntnis doch vor 


baren Landes bei Aristoteles s. u. und Berger50allem von der Ländererforschung abhängig war 


305, auch Rehm S.-Ber. Akad. Münch. 1916, 
3. Abh., 40), und der jedenfalls die verbrannte 
Zone kannte (Diod. I 40, 1. Stoicheia VI 38). 
Wahrscheinlich ließ er die 45° breite (weniger 
als 43° nimmt Friedländer Arch. Jahrb. 
XXIX 115, 3 für Aristoteles an), nördlich ge- 
mäßigte Zone etwa bei 301/,° nördlicher Breite 
beginnen und bis zu 75° nördlicher Breite sich 
erstrecken (s. § 25), aiso weit über den nördlichens 


(Berger 308f.), zu einem klaren Bilde zu ge- 
langen. Zudem schienen sehon die Zonengrenzen 
im Norden und Süden, dort zunehmende Kälte, 
hier zunehmende Hitze, unüberwindliche natürliche 
Schranken zu bilden. Und doch konnte sich der 
Forscherg£ist der griechischen Geographen hierbei 
nieht beruhigen, er hat in der Folgezeit vielmehr 
an der Hand bestimmter mathematischer und 
physikalischer Gesetze und nach Maßgabe des 


Polarkreis hinaus; die verbrannte Zone reichte 60 jeweiligen Standes der Länderkunde mit Hilfe 


somit auch nach ihm wie schon nach Parmenides, 
wenn auch minder weit, über die astronomische 
Tropenzone hinaus; andererseits mag ihm wie 
nachher Aristoteles (met. 362 b 9. rà B’t no 
ınvdexrovünoyiyovsdoixntra) frei- 
lich schon der unter dem großen Bären liegende 
Bereich für urbewohnbar gegolten haben (für 
Aristoteles s. Berger 308), wenn jene aristo- 


der Hypothese bald in diesem, bald in jenem 
Sinne eine Aufheilung erstrebt und bald einen 
Zusammenhang des Weltmeeres, bald einen solchen 
der gesamten Ländermasse angenommen, ohne 
freilich je, wie nach Ptolemaios, über das Sta- 
dium rein hypothetischer Erwägungen hin- 
auszukommen. Wie die Erdcberfläche bei den 
Pythagoreern gestaltet war, ist unbestimmt; 
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Diog. Laert. VIII 25 heißt es von ihnen, wie 
Aöt. II 30, 1 von Philolaos im besonderen, nur, 
daß die Erde ringsum bewohnt sei, was zunächst 
nur der Ausdruck der Antipodenlehre ist, wenn- 
schon bei der Frage nach dem von Antipoden 
bewohnten Lande an solches in der südlich ge- 
mäßigten Zone gedacht gewesen sein könnte (s. o.). 
Ein gewiß alter (pythagoreischer? Pohlenz 
Aus Plat. Werdezt. 333) Versuch aber, die altio- 
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setzung nehmenden Geographen haben. Denn bei 
Eudoxos, der noch unmittelbar unter pytha- 
goreischem Einflusse stand und erstmals das 
zeitgemäß erweiterte Länderbild der Ionier auf 
die Kugeloberfläche übertrug, konnte von einem 
Äquatorialozean schon deshalb nicht die Rede 
sein, weil er den Nil von der Antioikumene über 
die verbrannte Zone hinweg nach der Oikumene 
strömen ließ (Adt. IV 1,7. Diod. I 40, 2. Stoi- 


nische Vorstellung von der am Rande erhaben. 10 cheia VI 37f.). Die Symmetrie beschränkte sich 


in der Mitte hohl vorgestellten Erde mit der von 
der Erdkugel und der Beschaffenheit ihrer Ober- 
fläche zu verbinden, liegt vor, wenn nach Plat. 
Phaed. 109 Af. die — zunächst noch unübersehbar 
groß gedachte -— Erdkugel unbestimmt genug 
noch viele solcher uns freilich unerreichbarer 
Höhlungen aufweisen soll, wie sie die relativ 
kleine Oikumene mit dem Mittelmeere und Pontos 
darstellt (Eu toivvv, Epn, nauusya te elvat aùtó, 


also bei ihm, soweit noch ersichtlich, auf die 
Annahme einer Oikumene in der nördlich und 
einer Antioikumane in der südlich gemäßigten 
Zone, wobei beide Länderkereiche über die ver- 
brannte Region hinweg verbunden, als eine 
einzige, nordsüdlich sieh erstreckende und durch 
Busen (wie das Mittelmeer mit dem Pontos) 
gegliederte Ländermasse gedacht waren. Viel- 
leicht hat sich diese nach Eudoxos, wie über die 


xai huðs oixelv roùòs ueygı Hoaxisiov ormAar 20 verbrannte Zone hinweg, auch in die ebenfalls 


darò Baoıbos Er oug tvie mopiw Õonrso negi 
reiuo, wiounxas Ñ Bargayovs, nepi thv Bdlarrar 
oixodvras, xai AAlovs üllodı nolloöüs Ev nollas 
rootrois toro oixeiv und Phaed. 111C.f. Kai 
inr uèv ô) thv yiv oürw nepurevar xal tà nel 
rw yåv: rónovs Ö' èr aùtğ elvat xarà tà čyxoa 
abrje xúxiw neoil Činy nolloús. Vgl. besonders 
P. Friedländer Arch. Jahrb. XXIX 108ff.) 
Und wie der Abschluß einer solchen erstmals den 
Erdball umspannenden schüchternen Betrachtung 
bei Platon und in der Akademie würde es sich 
ausnehmen, wenn mit Friedländer im Erd- 
bilde Flatons im Timaios 24 Ef. unter dem wahren 
Meere, das alle Erdinseln umfaßt, der Okeanos 
ionischer Geographen und unter dem jenes Meer 
wieder umsehließenden wahren Festlande das in 
der Nekyia jenseits des Okeanos gedachte Land, 
der jenseits des Okeanos sich befindende, erhöhte 
Erdrand ionischer Physiker zu verstehen wäre. 


für unbewohnt gehaltenen Polarzonen erstreckt, 
da die südliche Meeresgrenze damals wie schon 
die nördliche zu Zeiten Herodots strittig war 
(Skyl. 112 = GGM 195). Daß Eudoxos in ähn- 
lichem Sinne für die uns abgewandte Hälfte der 
Erdkugel die Möglichkeit der Bewohnbarkeit 
erörtert habe (die Existenz einer Perioikumene 
in der nördlich und einer damit ebenfalls ver- 
bundenen Oikumene der Antipoden ın der südlich 


30 gemäßigten Zone), macht Geminus el. astr. XVI 


If. p. 162ff, Manit. (s. auch Achill. Tat. e. 30 
p. 65f. Maaß) über die Wohnorte der Erde als 
die der otroxor, repioxoı, Ğvtoixoi, dvrindöss 
sehr wahrscheinlich, weil bei Geminos unmittel- 
bar nachher, wenn auch ohne Nennung des Autor- 
namens, auf Eudoxos’ Maßangabe der Oikumene, 
seine Erdkarte und Reihenfolge der Erdteile in 
der litemrischen Periodos verwiesen ist (Stoi- 
cheia VI 14). Geminos wird daher in seiner ab- 


Es könnte scheinen, daß daneben im Ansehlusse 40 lehnenden Haltung gegenüber einem Aquatorial- 


an die Zonenlehre, mit der (gegenüber der Oiku- 
mene) die Existenz neuer Wohnorte auf der Erd- 
kugel, namentlich in der südlichen gemäßigten 
Zone wahrscheinlich wurde (s. u.), eine später 
für Krates von Mallos bezeugte symmetrische Be- 
trachtungsweise (s. § 34), die sich auf die Kenntnis 
des äußeren Meeres stützte, bei den Pythagoreern 
zur Annahme eines nordsüdlichen, aber auch 
äquatorial kreisenden Weltmeeres führte, wodurch 
die Erdoberfläche in vier, je zwei in der nördlich 
und südlich gemäßigten Zone liegende Erdinseln 
gegliedert wurde. Berger215f. verweist hierfür 
auf Plat. Phaed. 112E. Aber von einem Kreisen 
des Okeanos und Acheron, in denen Berger 
jene beiden Weltmeere zu erkennen glaubte, ist 
hei Platon nicht die Rede (s, Friedländer 116, 
1), und Geminos (el. astr. XVI 21. p. 172—174 
Manit.) sagt, wie hinzuzufügen ist, ausdrücklich, 
daß keiner der alten Mathematiker (rao’ oböeri 


ozean vor allem dureh das Erdbild des Eudoxos 
bestärkt worden sein, der seinerseits zur An- 
nahme von (im Gegensatz zu den Bewohnern der 
Oikumene stehenden) zeoioıxoı und drrnddes 
schon durch die Pythagoreer (reoiorxeisdaı bei 
Philolaos a. a. O.: dazu Kauffmann o, Bd. I 
S. 2396f. 2531f.) angeregt worden sein kann. 
Eine Oikumene der Antipoden hat Eudoxos (s. 
Gem. el. astr. XVI 19 p. 170f. Manit.), wenn 


50 überhaupt. wohl nur als klimatisch möglich er- 


wogen, nicht: etwa als wirklich angenommen. 
Anders dachte er von der Antioikumene, wie 
seine Annahme von Aithiopen in derselben zeigt 
(Aöt. IV 1, 7. Schol. zu Hom. Od. IV 47 = 
Stoicheia VI 37 [137] ~ Gem. el. astr. XVI 26 
[wohl aus Eudoxos], die von dem Vertreter der 
Erdkugellehre vom Süden der Erdscheibe der 
Ionier entsprechend auf den südlichen Land- 
bereich unserer Hemisphäre übertragen wurden. 


tar doyalar uadnuarıxöv) von einem AÄqua- 60 Nicht unwahrscheinlich ist ferner, daß er bei 


torialozean schreine. Damit stimmt vollkommen 
überein, was über das noch in »latonischer Zeit 
entstandene, auch von Geminos benützte (Stoi- 
cheia VI 14) Erdbild des Eudoxos von Knidos 
überliefert ist, das, abgesehen von dem Versuche 
allgemeinerer Art bei Platon (s. o.), überhaupt 
das älteste, noch hinreichend beglaubigte ist, das 
wir von einem die Erdkugellehre zur Voraus- 


seiner Annahme einer relativ kleinen Erde, wie 
sich für ihn schon aus der Verbindung von Oiku- 
mene und Antioikumene durch den Nillauf er- 
gibt, die Festlandsmasse unserer Halbkugel mit 
der Perioikumene durch Indien sich verbunden 
dachte; denn dies erstreckte sich bei ihm ja 
wohl weit nach Osten (Stoieheia VI 17). So hätte 
er zwischen Perioikumene und Oikumene nur 
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ein Meer angenommen, wie auch Aristot. de 
cael. 298a 9ff. vielleicht noch andeutet: 4.6 
roù; brolaußdvorras ovvántew tòv negt tàs 
Hoaxlelovs orjläs Tonov ro asol tù» Ivõwýr, 
xai Todrov tov tonov elvaı thv Ödlorrar uiar, 
uù Mav bnolaußaveıw àniora ĝoxeiv...., dessen 
geographische Quelle ja in vielem Eudoxos war 
(Stoicheia VI 185). Bezeichnend für den fernsten 
Osten ist der unbestimmte aristotelische Aus- 
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A. Keller und K. Müller in Pforzheim. errechnet 
wurde; denn wäre die Längenzahl 100 000 nicht 
auf die Nordgrenze, sondern auf die mittlere 
Zonenlänge zu beziehen, so müßte die gemäßigte 
Zone weit nördlicher als bei 301/2° beginnen 
und würde bei 45° Breite weit in die Polarregion 
hineinreichen. Das aber ist an sich so unwahr- 
scheinlich wie die Voraussetzung eines kleineren 
Erdmessungsresultates, bei der eine Zone von 


druck to neei thv Trõixýv. Auch Strab. I 64. 10 50000 Stadien Breite sogar noch breiter wäre als 


wo of uaßyuarıxoi von ihm für die gleiche Auf- 
fassung zitiert sind, liegt wohl Eudoxos vor 
(Strab. IX 390f. wenigstens ist desselben als 
uadnuarıxod dvdods gedacht). Mögen auch andere 
Lösungsversuche voran- oder nebenhergegangen 
sein, wie Platon zeigt und Aristoteles’ Wortlaut. 
andeutet, so bleibt die Vorstellung des Kudoxos 
von der Landverteilung auf der Erdoberfläche als 
Ergebnis soleher Erörterungen für die damalige 


45° Andererseits spricht für eine bei 301%? 
nördlicher Breite beginnende gemäßigte Zone 
und eine also die astronomische Tropenzone über- 
ragende verbrannte Zone bei Eudoxos auch die 
Haltung des Aristoteles, der, von Eudoxos hierin 
vielleicht abhängig, hervorhebt, daß auch die 
Gegenden nördlich vom Wendekreise noch unbe- 
wohnbar seien, und so die Zone der Bewolnbar- 
keit erst in höherer nördlicher Breite beginnen 


Zeit doch bedeutsam. Wirkte sie mittelbar doch 20 läßt. Für die Kartographie, für die mit der Ent- 


noch in Kolumbus fort, wenn er Indien von 
Westen her zu erreichen suchte! Mit der An- 
nahme einer doppelt so langen wie breiten Oiku- 
mene (Agath. I 2. Stoicheia VI 16) schloß sieh 
Eudoxos nur noch allgemein der ionischen G. an, 
etwa der jüngeren. durch Demokritos (s. § 20) 
vertretenen Richtung, im übrigen aber trug er — 
das zeigt die von Demokrit abweichende Maß- 
angabe — der Erweiterung der Länderkunde nach 


deokung der Kugelgestalt der Erde brennend ge- 
wordene Frage nach dem Verhältnisse der Oiku- 
mene zur Kugeloberfläche und nach der neuen 
Kartenform, war es wichtig, daß die Oikumene 
von Emdoxos erstmals als kleiner Kugelaus- 
schnitt, im besonderen als ein solcher der nörd- 
lieh gemäßigten Zone aufgefaßt und so in ebener 
Darstellung als längliches Rechteck (êr ivafı ... 
aagaumrsoıw sagt Gem. el. astr. XVI 4 im Hin- 


Osten wohl ebenso Rechnung wie der Form der 30 blick auf das eudoxische Längen- und Breiten- 


gemäßigten Zone, in der ja die Oikumene zu 
denken war (Stoicheia VI 14. 16; vgl. die Para- 
phrase zu Eadoxos bei Gem. XVI 5 Zxrumud 
ti ydo ote opaloas tò oixoúvuerov uégog TNS yis 
deridorov žyov tò uñïzos Tod nAdrovs...). Es 
scheint zudem, als habe bei Eudəxos das Ver- 
hältnis der Länge der Oikumene zur Breite dem 
von Länge und Breite der gemäßigten Zone ent- 
sprochen. Denn deren Maße bei Gem. el. astr. 


XV 4 p. 162 Manit, 100 000 Stadien Länge (= 2) 





50 000 Stadien Breite l, 
gehen wohl nicht bloß ob ihres gleichen Ver- 
hältnisses mit denen der Oikumene auf Eudoxos 
zurück, sondern auch, weil die Stadienzahlen selbst 
ein großes Erdmessungsresultat voraussetzen. Mit 
einem solchen aber rechnete im Gegemsatze zu 
Eratosthenes, dessen Zahlen für den Erdumfang 
und die Breite der gemäßigten Zone (252 000 
urd 21000) Gem. XVI 6—9 p. 164f. Manit., also 


wenig später, seltsam genug ohne jeden Zusatz 50 


ebenfalls vermerkt, nur die voreratcsthenische 
G., und auch hier wieder hat das wohl eudoxisehe 
Erdmessungsergebnis von 400000 Stadien als 
Grundlage für jenes Verhältnis (120.500) weit 
größere Wahrscheinlichkeit als das von Ber- 
ger 370ff. dem Dikaiarchos zugeschriebene von 
300 000 Stadien. Zudem bestätigt Aristoteles 
(met. 362 b 25f.). daß zu seiner Zeit die Breite 


verhälinis der Oikumene ausdrücklich; s. v. 
Berger hat dies leider alles verkannt) wieder- 
gegeben war, wobei auch ihr Verhältnis zur Ge- 
samtoberfläche der Erdkugel gewiß zum Aus- 
druck kam {für Aristoteles s. Berger 324). 
So war durch ihn erstmals ‚die für die Kugel- 
fläche völlig sinnlose Bezeichnung Länge und 
Breite (Öberhummer Hellas als Wiege deı 
wiss, G. 20) von der noch bei Demokritos als 


40) ebene Fläche gedachten Oikumene auf sie als 


Teil der Erdkugeloberfläche übertragen, später 
dann (so jedenfalls bei Marinos; s.$41) ‚in ent- 
sprechender Anwendung auf die Zählung der 
Kugelkreise von West nach Ost und vom Äqua- 
tor zu den Polen‘, wie wir es heute kennen. Daß 
Eudoxos dabei, vielleicht infolge der Erneuerung 
Jer Hekataioskarte durch Damastes (s. § 12), den 
von Hercdot (IV 36) eingeleiteten, von Demo- 
kritos (s. § 20) wohl fortgesetzten Kampf wieder 
aufnehmend, die kreisrunden Karten der Jonier 
auch literarisch abgelehnt habe, könnten dahin 
zielende polemische Notizen bei Aristot. met. 
362 b 12f., namentlich aber auch bei Gem. a. a. O. 
dartun, wo ja Eudoxos benützt ist. Aristot, met. 
362 b 20ff..1äßt noch erkennen, daß Schiffer- und 
Wegemaße die Grundlage für die Zahlen der 
Länge und Breite der Oikumene und das Zahlen- 
verhältnis beider bildeten, ebenso, welcher Län- 
derbereieh dafür in Frage kam: zoi »ao 76 


der Oikumene, damit aber wohl auch die der 60 wjxos drapegeı roŭ aidtovc. tò yao ar Hoa- 


vemäßigten Zone bekannt war. Gehen aber jene 
Zahlen auf Eudoxos zurück und gehört ihnen 
das Erdmessungsergebnis zu, dann begann die 
50.000 Stadien (= 45°) breite, an ihrer Nord- 
grenze etwa 100 000 Stadien aufweisende nörd- 
lich gemäßigte Zone etwa beim 301/3° nördlicher 
Breite und reichte bis 751/3° nördlicher Breite. 
wie mir von freundlicher Seite, den Professoren 


aheiav omAov uéyor růz Iråixñs tor EI Aibo- 
alas 2005 tyv Maðuv xai toùs čazaretortas 
räis Iardias rorovs mhéor Ñ mévte 7005 toia tà 
usyedos foti, &av tis toús te aloðs horisyrar zei 
tàs Öbovs, wç èvôéyerar Aaußaver Tür toroútrov 
tàs äxoifrias. Aber auch aus den Fragmenten 
der Periodos des Eudoxos ist dies noch unmittel- 
bar ersichtlich. da nach ihnen Iberien. Indien, 
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Skythien und Aithiopien Grenzländer der Oiku- 
mene waren (Stoicheia VI 138). Wie hier zeigt 
sich auch vor allem in der Frage der Landver- 
teilung auf der Erdoberfläche und der Gestalt 
der Oikumene nicht unabhängig von Eudoxos 
Aristoteles. Seine Angabe über deren Längen- 
und Breitenverhältnis, mehr als 5:3 (At Ñ 
nevre 200: tola), nähert sich den eudoxischen 
Verhältniszahlen (6 : 3), und jenem folgt er auch 


MAUERN EELU ABEND EN 
D UF x d 


dikes und der Gestaltung Griechenlands oder der 
Topographie Korinths mit der ältesten bekannten 
Bergmessung (Strab. VIII 378f. Stoicheia VI 
23ff. 79. 92) den bedeutenden Geographen mit 
wissenschaftlicher Prägung, der selbst die über- 
nommene Darstellungsweise der altionischen 
Periegese durch Einführung des literarhistori- 
schen Elementes (Stoicheia VI 131. 133) be- 
reicherte und dessen Zuständigkeit in geogra- 


in der Vorstellung einer großen, von der Anti- 10 phischen Dingen selbst noch Strabon (IX 3908.) 


oikumene nach der Oikumene sich erstreekenden 
Ländermasse. Wenigstens erscheint er neben Eu- 
doxos als Berichterstatter für die Herleitung des 
Nils aus der Antioikumene (Stoicheia VI 87). 
und auch nach met, 362 b 30f. ... duoiws Eye 
ardyan torov tivà noös tòr Ereoov dor ĞOnEO 
ör husis oinoduer noös rov Into Aucv galt ihm 
diese als vorhanden. Andererseits zeigt wieder 
seine Reduktion der Länge der Oikumene, die 


rühmend hervorhebt. Bei der strengen Sachlich- 
keit seines Urteils, das sich besonders in vor- 
sichtiger, kritisch abwägender Haltung gegen- 
über Herodots Nachrichten geoffenbart haben 
mag (Stoicheia VI 132) und dem das Altertum 
eine gewiß treffliche Darstellung der alters- 
grauen Kultur des Orients (namentlich Persiens, 
Mesopotamiens und Ägyptens: Stoicheia VI 21ff. 
35ft.) verdankte mit einer neuerlichen (s. $ 18) 


hei ihm gegenüber Eudoxos vielleicht durch eine 20 objektiven Erörterung des Nilproblems, kann es 


Verkürzung Indiens verursacht ist und bei der 
er auch auf der uns abgewandten Seite der Halb- 
kugel eine Festlandsmasse angenommen haben 
könnte, und seine dem wieder entgegengesetzte 
Auffassung, daß möglicherweise zwischen Indien 
und den Säulen nur ein Meer ist (s. o.). daß 
er eine entscheidende Stellungnahme zu der da- 
mals wie später viel erörterten Frage der Ein- 
heitliehkeit des Weltmeeres (7 Z£& ®ularra heißt 


nicht wundern, daß die Periodos von den hervor- 
ragendsten Autoren der Antike (so schon von 
Aristoteles, Dikaiarch., Theophrast) benützt 
wurde, auch noch in einer Zeit, als ihr geogra- 
phischer Kenntnisstand durch die makedonische 
Welteroberung und die Entfaltung des Römer- 
reiches überholt und sie als Ganzes vor allem 
dureh die geographischen Leistungen der unter 
den neuen Verhältnissen arbeitenden, überragen- 


es bei ihm) sich vorbehielt (vgl. auch met. 30 den Persönlichkeit des Eratosthenes in den Hin- 


353 b 35. 3625 15. 27. Berger 317f. 321ff. 
Friedländer 119). Uber den Weri der 
Theorie, wie sie nach Aristoteles (Fragmenta ed. 
Rose p. 103f.) Athenagoras vor Artaxerxes Ochos 
vortrug, konnte eben nur die Erkundung der 
Meere selbst Klarheit schaffen, dazu aber gebrach 
es an geeigneten Mitteln. Nicht einmal an dem 
alten Ergebnisse der Umschiffbarkeit Libyens 
hielt man durchweg fest (Skyl. peripl. 112). 


tergrund geraten war. Sonst findet sich Beach- 
tung der Länderkunde seitens der Vertreter der 
Erdkugellehre in dem Zeitabschnitt vor Alexan- 
der nur bei Aristoteles. In manchem auch hier 
von Eudoxos wohl stark abhängig (Stoicheia VI 
135), greift er zuweilen wie in der Teilung der 
Oikumene in eine Nord- und Südhälfte oder der 
Ansetzung der Rhipäen im Norden (met. 350 b 
öff. Berger 326), des Kaukasus im Nordosten 


$ 26. In der Behandlung der Länder-40u. a auf die ionische Länderkunde zurück 


kunde ragt in dieser Periode als erster auf der 
Erdkugellehre aufbauender Geograph ebenfalls 
Eudoxos von Knidos hervor, in seiner Zeit 
wohl gleich berühmt durch Schöpfung seiner 
neufundierten. in einzelnem durchaus selbstän- 
dige Züge aufweisenden Erdkarte (vgl. seine 
Darstellung Griechenlands bei Strab. TX 390f.) 
wie eines nach dem Vorgange des Hekataios 
eleichbenannten kartenerläuternden Werkes, der 


(immerhin bleibt es gegenüber Berger 326 bei 
der Ablehnung ionischer Karten durch Aristoteles 
fraglich, ob sein Schüler Theophrast in seiner 
Sorge für eine Kartensammlung gerade ionische 
Karten berücksichtigt wissen wollte und nicht 
vielmehr neben der Dikaiarchs auch die des 
Eudoxos, seiner gelegentlichen Quelle: s. Diog. 
Laert. V 51. Stoicheia VI 135, 6). In anderem 
aber wie der riehtigen Erklärung der Nilschwelle 


Ins #eoiodo: von sieben Büchern (für einzelnes 50 durch starke Sommerregeu im äthiopischen Hoch- 


Gisinger Stoich. VI). Ihre Grundlage bildeten, 
nach den Rruchstücken zu schließen, ebenso litera- 
rische Quellen (Hekataios. Xanthos, Herodot. 
Ktesias, Philistos u. a.) wie eigene Erkundung 
(Bergers Darstellung ?242ff. geht hier in allem 
fehl), und ihr Stard der Länderkenntnis war der 
der voralexandrinischen G. (Philipps Eroberungs- 
züge waren vielleicht schon berücksichtigt; im 
übrigen aber hielt die von Asien nach Europa 


lande (Partsch Abh, Sächs. Ges. ph.-h. Kl. 
1909, 596. Oberhummer Hellas als Wiege 
der wiss. G. 16ff.), der ersimals bei ihm hervor- 
tretenden Kenntnis des zahlreiche Ströme nord- 
wärts entsendenden deutschen Mittelgebirges 
(met. 350 b 4f. Partsch Ber. Sächs. Ges. 
ph.-h. Kl. 1919, 2. H., 12f.), wo Timaios bei Ps.- 
Aristot. mir. ause. 105 (vgl. auch Diod. V 21, 1. 
Gefteken Tim. G. d. Westens 1308.) die 


und Libyen als se'bständig aufgefaßtem Erdteile 60 Donauquelle kennt, eines Gebirges Pyrene im 


fortschreitende, die Inseln im 7. Buche gesondert 
bebandelnde Frdbeschreibung noch an den vier 
Grenzvölkern der ionischen Karte fest: Stoicheia 
VI 17. 31. 138). Sonst brachte die Periodos 
manches Neue, soweit wir sehen, allenthalben 
Glaubwürdige (Stoicheia VI 152) und verriet vor 
allem in typisch Geographischem wie der Be- 
schreibung des kaspischen Meeresufers, Chalki- 


Westen (met. 350 b If), wie überhaupt des 
Westens (Berger 236f. 321) überragt Aristo- 
teles, wenn nicht vielleicht schon seine Quelle 
(zum Teil Eudoxes?), bereits merklich das 
Wissen altionischer Geographen. Dasselbe gilt 
von Asien und Libyen, im besonderen von der 
Landenge von Suez als Grenze zwischen diesen 
beiden Erdteilen (vgl. darüber Bolchert Sieg- 
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lins Q. u. F. XV 7£), der Auffassung des Ganges 
als östlichsten Stromes (Partsch Abh. 571) 
und der Bemerkung über die Indusquelle am 
Aletos-Himalaya statt am östliehsten Parnassos, 
dem nordiranischen Randgebirge (s. Partsch 
571. Herrmann o. Bd. XI 8.60), der nunmehr 
statt des Kaukasus als höchstes Gebirge erscheint. 
Hier zeigt sich wie auch in anderem schon Be 
einflussung durch Ergebnisse des Alexanderzuges 
(Partsch Abh. 600) und damit Aufhellung der 1 
geographischen Verhältnisse des Ostens, anderer- 
seits tut die (erst durch die römischen Erobe- 
rungen beseitigte: Partsch Ber, Sächs, Ges. 
LXXI 2. H. 2f. 12) Vorstellung von der Strom- 
gabelung des Istros (Aristot. hist. an. 598 b 15f. 
Berger 235) und das Fehlen jeglicher Kunde 
von den Alpen (selbst: noch bei Apollonios Rho- 
dios) dar, daß als Zugänge zu Mitteleuropa die 
Hauptverkehrspunkte nördlich des Pontos und 


Massalia in der Hauptsache in Frage kamen 20 


(Partseh Ber. Sächs. Ges. LXXI 12ff.). Noch 
weit größere Bedeutung als für die eigent- 
liche Länderkunde kommt Aristoteles und seiner 
Schule ob ihrer vertieften Auffassung fremden 
Volkstums zu, die sich im wesentlichen als Be- 
gründung der geschichtlich orientierten Völker- 
betrachtung, bei der der fioc eines Volkes nach 
Maßgabe seiner &arra und vóuor beleuchtet wird, 
als Weiterbildung der ionischen Theorie vom 


Zusammenhange zwischen Volk und Natur (Arı- 30 


stot. pol. 1327 b 20ff.), aber auch als Fortschritt in 
der Erfassung fremder Volksindividualität kenn- 
zeichnet (Trüdinger Stud. z. Gesch. d. griech.- 
röm. Ethnogr., Diss. Basel 1918, 44f. Norden 
G. Urgesch. 25. Berger 3%). Die bei den 
Ioniern vorherrschende Zweiteilung macht in der 
neben der geographischen Breite auch die Länge 
erwägenden klimatischen Theorie des Aristoteles 
der Dreiteilung Platz, wohei die Griechen gegen- 
über den Völkern des Norders und Südens infolge 40 
der Gegebenheiten der Natur besonders bevor- 
zugt erscheinen. Daß solche Betrachtung der 
Oikumene im einzelnen wie als Ganzes (met. 
362 b 25f.) sich dem alles überblickenden Philo. 
sophen letzten Endes woh] aus seiner eindring- 
lichen Beschäftigung mit der púors der Erdkugel 
ergab (s. u.), bedarf kaum der Erwähnung. 
$27. Physikalische Geographieim' 

ZeitalterdesPlatonund Aristoteles. 
Nächst den Ioniern haben sich wieder Vertreter 50 
der Erdkugellehre eindringlich Fragen der physi- 
kalischen G. zugewandt und hier im besonderen 
nach Mißachtung der Meteorologie gegen Ende 
des 5. Jhdts. und nach grundlegenden Anfängen 
bei Platon Phaed. 110 BP. 111A, der bereits die 
Erdkugel mit der sie umgebenden Dunsthülle als 
Einheit auffaßt (über seine Erklärung der Natur- 
Prozesse aus dem Wechsel der Elemente s. Gil- 
bert Met. Theor. 157f.), in weitem Maße zur 


Erklärung der Naturvorgänge verschiedenster 60 ( 


Art Aristoteles in seiner Meteorologie (Berger 
272ff. Gilbert 287ff.). Die Welt des Wechsels 
und Wandels reicht für ihn von der Mitte der 
Welt und Erde bis zur Sphäre des Mondes; sie 
ist der Bereich der vier veränderlichen Elemente 
(des warmen und trockenen Feuers, der feucht- 
warmen Luft, des feuchtkalten Wassers und der 
kalten und trockenen Erde), die nicht wie das 


weograpnie (physikalische) 588 


die sublunare Kugel umgrenzende fünfte Element 
des Äthers stets im Kreise, sondern je nach 
Schwere und Leichtigkeit von der Peripherie der 
sublunaren Kugel nach deren Mittelpunkt oder 
umgekehrt sich bewegen (s. auch Gilbert 
190f.), doch ‚infolge der gegenseitigen Berüh- 
rung dieser gleichen und gegensätzlichen, tätigen 
und leidenden Eigenschaften‘ stets in ‚Wechsel- 
wirkung und Umsetzung‘, ‚im Kreislaufe von 
0 einem Elemente zu demselben zurück‘ (met. 339 a 
10ff. Berger 273). Die die Erde umgebende 
Dunstkugel im besonderen besteht unbeschadet 
der fortlaufend sich ändernden verschiedenartigen 
Mischungs- und Ausscheidungsverhältnisse, wie 
sie sich aus der nach den Sonnenständen vari. 
ierenden Sonnenwärme ergeben, in ihrem untern 
Teile abgesehen von den emporstrebenden trocke- 
nen Dünsten im wesentlichen aus den dampf- 
artigen, in ihrem oberen aus den rauchartigen, 
Dünsten und ist ob dieser Beschaffenheit die 
Ursache aller meteorologischen Erscheinungen 
in und über der Erde, namentlich der Licht- 
und Feuererscheinungen in der oberen und der 
Winde und atmosphärischen Niederschläge in der 
unteren Region der Dunstkugel; für alles einzelne 
s. Berger 276ff. 429ff., auch für seine Lehre 
von den Winden, Beachtenswert ist hier, wie 
Rehm S.-Ber. Akad. Münch. ph.-h. KL 1916, 
36ff. gezeigt hat, daß Aristoteles infolge seiner 
Annahme der Erdkugellehre den einen .festen‘ 
Horizont der Ionier zwar ablehnte und dem 
Horizont der nördlichen gemäßigten Zone einen 
solchen der südliehen mit umgekehrten Wind- 
verhältnissen entgegensetzte, aber an dem ioni- 
schen Prinzip der Horizontteilune durch Sol- 
stitialpunkte (s. § 18) zur Bestimmung der Winde 
eigentümlicherweise festhielt. Die Solstitial- 
punkte sind daher bei ihm etwa 30° vom Ost- 
bezw. Westpunkte entfernt, nicht etwa 24°, wie 
er denn auch den ‚immer sichtbaren Kreis‘ nicht 
als Prinzip weiterer Teilung der Bögen zwisehen 
dem Nordpunkte und dem Auf- bezw. Unter- 
gangspunkte im sommerlichen Solstitium wählte, 
wiewohl er offenbar eine mit jenem Kreise rech- 
nende Teilart kannte. Vielmehr bestimmte er 
als Ausgangspunkte für die zwei weiteren Winde, 
den Thraskias und Meses, die Mitte jener Bögen 
und konnte so bei der Annahme von Gegen- 
winden zu einer zwölfstriehigen Windrose ge- 
langen (vgl. Berger 430. Gilbert 347fl.): 
die Ausgangspunkte der Winde bildeten hei 
diesem Teilschema die Eeken eines regulären 
Zwölfeeks. Im übrigen weist jene Teilart auf 
ein System, worin die Parallelkreise auf den 
Meridiankreis proiziert waren (Rehm 43) und 
wobei wohl, freilich irrig, de? Rand unserer Erd- 
kugelhälfte, deren planisphärische Darstellung 
man wohl an die Stelle der ionischen Erdscheibe 
setzte, mit dem Horizont identifiziert wurde 
Rehm 44). Verwechslung der Vorstellung von 
der Erdscheibe mit der der Erdkugel ist jeden- 
falls wohl schon bei dem Urheber jenes Systems 
anzunehmen, nieht erst bei Aristoteles, der (mei. 
364 a2) übrigens den Zusammenhang jener Pro- 
jektion mit einer Erdkarte (Rehm 44). der des 
Eudoxos (? an ihn als Urheber der Zwölfteilung 
könnte man auch nach Wagner Die Erd- 
beschreib. d. Timosthenes v. Rhodos 1888, 47 
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denken), noch erkennen läßt. Die Betrachtung 
des Kerns der Kugel der veränderlichen Ele- 
mente, d. h. die Betrachtung der Erdkugel als 
des Bereiches der beiden Elemente Erde und 
Wasser, gibt Aristoteles Anlaß zur Erörterung 
von hydrographischen Fragen, die der 
ionischen Lehre von der allmählichen Verzehrung 
der Erdgewässer und deren Bedeutung als der 
Nährquelle der Gestirne sowie ihrer noch von 


be ni > Tele] a Kain ne SS Zn SE SZ ee A 


Gedanke ın das Erdbeben als plötzliche Boden- 
erheoung (met. 367 a 3i; s Berger 292. 
Gilbert 310f.), und damit verbundene Hin- 
weise auf die geologische Eigenart bestimmter 
Örtlichkeiten tun wie ähnliches Sonstige beson- 
ders dar, wie er seine Theorie den Tatsachen 
anzupassen suchte. Doch sind die Erdbeben ‚für 
die Gestaltung der Erdoberfläche bei ihm nicht 
hinreichend gewertet, wennschon die frühe 


Platon Phaed. 111D angenommenen durchgehen- 10 Kenntnis davon aus der platonischen Darstellung 


den unterirdischen Verbindung völlig entgegen 
ist (vgl. besonders met. 354 b 33ff.; f. weit. Ber- 
ger W5ff. Gilbert 685). Statt jener großen all- 
gemeinen Veränderung läßt er nur eine solche 
im kleinen, durch die Wechselwirkung der be- 
wegten Elemente hervorgerufene, gelten, bei der 
der steten Umbildung von Luft in Wasser als 
der wiehtigsten Ursache der unerschöpflichen 
Wassermassen in der Erde besondere Bedeutung 


lantismythos spricht (Tim. 25 C); darüber 
a 2927., ordii wie auf Bolchert 45ff. 
für weitere physikalische Probleme bei Aristo- 
teles verwiesen sei, so für dessen Lehre von der Bil- 
dung oder vielmehr steten Umbildung der Erd- 
oberfläche, für die nach ihm letzten Endes die 
Sonne durch ihre tägliche Längen- und jährliche 
Breitenbewegung ebenso maßgebend ist wie für 
die Nord- und Südgrenze der Oikumene. Zahl- 


zukommt (Gilbert 414ff., der mit Recht her- 20 reiche, mitunter sehon auf die Ionier zurück- 


vorhebt, daß Aristoteles die meteore Theorie 
ionischer Philosophen bekämpft habe). Als Ort 
des Wassers gelten ihm die Vertiefungen der 
Erdoberfläche (met. 355 b If. Berger 287. 
Gilbert 419f.). die als zdnos des Wassers den 
zözcı der andern Elemente entsprechen. Spe- 
ziellere Erörterungen hierüber beziehen sich auf 
das Meer, das selbst keine Quellen hat und nach 


2 


met. 356 a 35f. relevrny uählor Übaros Ñ åoxý 


orv (ń álarra), auf seinen Salzgehalt, der auf 30 


einer Aufnahme verbrannter Erdstoffe durch das 
Meer beruht, sowie auf die Verdunstung von 
Meereswasser mit all ihren Folgen bis zur Bil- 
dung von Quellen (infolge der Aufsaugung nieder- 
sehender Wassermassen dureh die schwammartig 
gedachten Berge), Bächen, Flüssen und Strömen, 
die wieder das Meer speisen. Dem entspricht der 
Ursprung der Flüsse auf Bergen, der größten auf 
den höchsten Gebirgen (Berger 288f.). Die Ge- 


de Beobachtungen mit darauf sich grün- 
er Annahmen von der ‚Entwicklung einzel- 
ner Länder- und Meeresbereiche wie die von der 
einstigen Meeresbedeekung Ägyptens, von der 
fortschreitenden Austrocknung, der Maiotis ìn- 
folge der ablagernden Tätigkeit der ihr zufließen- 
den Ströme, von der (zum Teil auch von Platon 
Tim. 3Bff., Crit. 109CH. berührten) ‚Umgestal- 
tung einzelner Teile Griechenlands bilden auch 
hier für den Philosophen Anhaltspunkte für seine 
naturwissenschaftlichen Darlegungen. 
£) Por erna en Geo- 
hieim 4 J . v. r. hr 
$ a “Auch außerhalb der Kreise, die für die 
Erdkugellehre eintraten, findet sich im Zeitalter 
des Aristoteles noch geographische Betätigung, 
freilich kaum von nennenswerter Bedeutung für 
die Förderung der G. als Wissenschaft, da 
sie sich teils auf engen Anschluß an die 


. x ls überhaupt nur 
zeiten scheint sich Aristoteles, auch hier anders 40 G. der Ionier beschränkt, teils überhaup 


als Platon, der sie vielleicht als ein schaukel- 
artiges Auf- und Abströmen unterirdischer 
Wassermengen aufgefaßt hat, durch einen bald 
stärkeren, bald geringeren Druck erklärt zu 
haben, den ferne Winde auf das Atlantische Meer 
bewirken und der in den Meerengen besonders 
augenscheinlich ist (Doxogr. 382f. Berge 7 
289f.). Bei der Betrachtung des porös un 
höhlenreich vorgestellten Erdkörpers selbst (met. 


änderbeschreibung, nachdem durch die 
E ionischen Weitbilde und dadurch 
entstandene Skepsis gegenüber den Grund- 
fragen der G. wie vielleicht unter dem Ab- 
neigung hervorrufenden Eindruck der neuen 
Lehre die Betrachtung der Erde als Weltkörper 
den der Erdkugellehre Fernstehenden unzeitge- 
mäß erscheinen mochte. Auf das Fortleben des 
ionischen Weltbildes deutet die die Kritik (bei 


350 b 36f.) gelangt Aristoteles zu der freilich 50 Herodot. IV 26) mißachtende Nachzeichnung 


nieht haltbaren Bestimmung der Erdbeben 
als einer Bewegung innerer Luft, dem aus der 
åvaðvuiacis hervorgehenden zveüua, das am Aus- 
strömen verhindert ist (met. 366 a Zoff. Ber- 
ger 291f.. Gilbert 305); vulkanische Beben 
berühren die Physiker bis auf Aristoteles kaum. 
In weiteren Darlegungen spricht er, freilich mit 
Unrecht, von der Beschränkung der Erdbeben 
auf besondere Tages- und Jahreszeiten, ihrem 
Zusammenhange mit Windstille und Mondfinster- 
nissen, andererseits aber begegnet bei ihm neben 
anderem von der Wissenschaft Anerkanntem (wie 
der lokalen Beschränkung der Erdbeben, der Er- 
hebung eines Sturmwindes aus der sich öffnen- 
den Erde, dem Hervortreten neuer Quellen unl 
der Erscheinung von Ausbrüchen in Form der 
von Feuer begleiteten Emporschleuderung von 
Erde und Steinen: met. 368 b 22ff.) erstmals der 


isrunder Erdkarten (Aristot. met. 362 b 12f. 
rn er 249) zur Zeit des Aristoteles, insbeson- 
dere ‘aber die literarische Übernahme des a 
schen Erdbildes durch Damastes (s. § 12) un 
Ephoros, der gleich Hippokrates noch > 
der Vorstellung des einen, unveränderlie m 
nach Maßgabe der äußersten sommerlichen un 
winterlichen Auf- und Untergangspunkte (s. $14) 
geteilten Horizontes beherrscht ist und sich auf 


60 den durch diese vier Punkte bestimmten Seiten 


hterks die auch bei Eudoxos genannten 
a der Karte des Hekataios (J A 
Fragm. griech. Hist. I [1923] 370) lokalisier 
dachte: die Inder im Osten. die Kelten im 
Westen. die Skythen im Norden und die Aithio- 
pen im Süden (Strab. I 34. Ps.-Skymn. 170ff. 
Müllenhoff D. A. I 241. Berger 108. 


237f. Dopp D. geogr. Stud. d. Ephoros, Progr. 
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Rostock 1900, 11; 1908. 1909. Forderer Ephoros 
u. Strabon, Diss. Tüb. 1913, 53). Auch die Gliede- 
rung des geographischen Exkurses bei Ephoros 
in Europa und Asien mit Libyen erinnert an die 
ionische G., im besonderen an ihre Zerlegung 
der Oikumene in zwei Halbkreise, einen nörd- 
lichen, Europa, und südlichen, Asien mit Li- 
byen. Seine Erdbeschreibung selbst ist zudem 
in der Form der altionischen Periegese gehalten, 


iat = aae" er acano e T VI 


es ähnlich bei Platon (s. $ 25) erstmals auf die 
Erdkugel übertragen ist. Noch mehr zeigt sieh 
jener Einfluß in seiner das Meer wohl ebenfalls 
zum Führer nehmenden, von Dionysios von Hali- 
karnali als nützlich gerühmten Länder- und 
Völkerbetrachtung (Trüdinger 61f.), die, wie 
die auch bei Aristoteles wiederkehrende Annahme 
eines nach der Adria entsandten Armes des Istros 
(Berger 235. Partsch Ber. Sächs. Ges. 


Das Meer war bei der Darstellung Führer (Strab. 10 LXXI 2. H. 2ff., der an eine Bifurkation an der 


VIII 334), und die einzelnen Länder waren so 
unter Berücksichtigung der vóuta nach Maß- 
gabe eines Periplus behandelt, Mythologische 
sowie etymologische Erörterungen oder solche 
homerischer Streitfragen (Verlegung des Schau- 
platzes der Odyssee nach dem italischen Westen), 
xtioeıs und politische Geschichte, der gegenüber 
die Behandlung der physikalischen G., dem Zeit- 
interesse entsprechend, zurücktrat, kennzeichnen 


Savemündung denkt), zeigt, auch im einzelnen 
nicht frei war von schweren geögraphischen Irr. 
tümern jener Zeit. Außer der der Geschichts. 
sehreibung untergeordneten Länderbeschreibung 
oder Periegese (vgl. Strab. III 158) bei Histo- 
rikern mögen nach Preisgabe der für sich be- 
stehenden umfassenden Darstellung der Erd- 
kunde, der alten Periodos, bei Anhängern der 
ionischen G. im 4, Jhdt. v. Chr. besonders Teile 


noelı besonders die später namentlich auf Poly- 20 der G. behandelt worden sein, sei es in der 


bios und Strabon fortwirkende Darstellungsweise 
des Ephoros (Dubois Rev. des etud. greeg, 
IV [1891] 358. Forderer 3ff. 16. 53). Die 
Einordnung seiner zwei Bücher fassenden (Strab. 
VIII 332), leider verlorenen Erdbeschreibung 
in sein Geschichtswerk zeigt indes, daß für ihn 
die G. infolge ihrer Trennung von Mathematik 
und Physik (Berger 256) ihre selbständige 
Stellung verloren hat, daß er sie wie Herodot 


nur noch als eine Ergänzungswissenschaft der 30 


Geschichte betrachtete (Müllenhoff D. A. I 
351. Forderer 11), entgegen seinem son- 
stigen Vorbilde Hekataios, dem Hauptvertreter 
der ionischen G., aber auch Eudoxos, dem Re- 
präsentanten der neuen Richtung der G. in jener 
Zeit, der Erdkugellehre, der, freilich von neuen 
Voraussetzungen ausgehend, der G. ihre Stel- 
lung als selbständige Wissenschaft vollkommen 
wahrte. Auch ob der fehlenden öypıs kontra- 


Form .des alten Periplus, der rein praktischen 
Zwecken dienenden Küstenbeschreibung und 
-vermessung oder der Hafenverzeichnisse (Strab. 
VII 332; s. $ 7), wobei Periplen des äußeren 
Meeres (nach dem Vorgange des Hanno und 
Himilko) damals weniger in Frage kamen als des 
innern (Marcian. Herael. epit. peripl. Menipp. 2 
= GGM I 565 oi ðè ts èvròs Daldrrys, of òk 
tis êxtòs mepinkouv dvayoápavtes v. Peripl. über- 
haupt). Der jener Zeit angehörige (vgl. Schulten 
92), erhaltene Periplus des inneren Meeres des 
Skylax kann für die letztgenannte Gattung als 
Beispiel dienen (für. einzelnes Berger 2530. 
u. Jacoby Art. Hekataios v. M. Christ- 
Sehmid Gr. Lit. I6 539). Solche Bearbeitung 
von Teilen der G., unter denen die Länder- 
beschreibung allen der allgemeinen G. Abge- 
wandten schließlich als Hauptaufgabe dieser 
Wissenschaft gelten mußte, behielt immerhin 


stierte wohl die dadurch umso mattere Perie- 40 für die Karte noch ihre Bedeutung wie schon in 


gese des Ephoros (Forderer 4) zu der des 
Hekataios und Eudoxos, wennschon ihr die 
iorogin mitunter gute, neue Nachrichten lieferte. 
so für die Straße von Bab-el-Mandeb, wo Inseln, 
wie ehedem die Säulen des Herakles im Westen, 
als Grenzmarken der Seefahrt im fernsten Süd- 
osten erschienen (Plin. n. h. VI 199. Partsch 
Ber. Sächs. Ges, LXVIII 2, 89), für die Kelten- 
küste (Strab. VII 293. Müllenhoff I 231. 


alter Zeit die Küstenvermessung für die Zeich- 
nung öder Verbesserung der Küstenlinien des 
inneren Meeres; die Förderung der Länder- und 
Völkerkunde konnte die Prüfung wissenschaft- 
licher Thesen über die Gestalt der Oikumene er- 
möglichen oder die Gewinnung von weiteren 
Einzelzügen für die Karte, wie ja schon unter 
ihrem Einfiusse bei Demokrit das kreisrunde 
Erdbild der Ionier in ein längliches umgestaltet 


Toepfer G. Z. IX 310,1. Sehulten Num. I8, 1. 50 ist, nieht zu reden von ihrem sonstigen Nutzen, 


Forderer4) oder überhaupt für den Westen, wo 
die Erkundung durch Tartessier bei Ephoros zur 
Lokalisierung der Aithiopen auf der ganzen Süd- 
hälfte der Oikumene führte (Strenger Sieg- 
lins Q. u. F. XXVIII 8). So war bei ihm wie bei 
Eudoxos und Aristoteles immerhin die Länder- 
kunde in einigem Fortschritt. Auch bei Theo- 
pompos (Aelian. var. hist. III 18. Fried- 
länder Arch. Jahrb. XXIX 112) wirkte die 


z. B. für die Gesetzgeber (Aristot. rhet. 1360 a 
32.: Polit. 1262a 16f. Berger 249f.). 

B. 3. c) Die hellenistische Zeit. 

a) Die Entwicklung der Länder-, 
kundedurch die makedonischeWelt- 
eroberung. 

$ 29. Eine neue. der ionischen Frühzeit 
ähnlich ergebrisreiche Epoche begann für die 
G. mit der Entstehung des makedonischen Welt- 


geographische Vorstellungswelt der Ionier nach, 60 reiches. Der gigantische Zug des großen Makedonen- 


wenn er iun seiner phantastischen Beschreibung 
vom Meropenland in. 8. Buche der Gummızd 
(Christ-Schmid Gr.-L. 16531.) von der in 
die drei Erdteile {Europa, Asien. Libyen) ge- 
teilten, oreanumflossenen Oikumene sprach und 
von dieser jenes wahre Festland, wohl den den 
Okeanos selbst wieder umgebenden Erdrand ioni- 
scher Physiker, unterscheidet, ein Erdbild. wie 


königs nach dem Osten hinaus (Strab. I 14), über 
die ehedem geltenden Enden der Welt, und die 
Unternehmungen in seinen Nachfolgestaaten (s. 
$ 32) brachten eine Fülle von Licht in den bis 
dahin noch mehr oder minder im Dämmerscheine 
lieganden östlichen Ländarbereieh. Er steigerte, 
wie Aristobuls Darstellung des Alexanderzuges 
zeigen mochte, das geographische Interesse aufs 
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höchste und versprach um so reicheren Ertrag für 
die Länderkunde und damit überhaupt für eine 
Neuerörterung der Grundfragen der G. wie für 
die Erdmessung, die Zonenlehre, die Ozean- und 
Kartenfrage, als der König selbst (Strab. II 69) 
wie die Diadochen, vielfach aus rein wissenschaft- 
lichem Interesse, eine Reihe unmittelbar der 
Ländererkundung und -vermessung oder Küsten- 
erforschung zugute kommender Maßnahmen trafen. 


Nur an die Tätigkeit der Bematisten für die 10 Asien gleichsam in eine Nord- und Südhälfte 


Vermessung der Heeresstraßen (Schwartz o. 
Bd. IIT S. 266f. Berger 380, 1), an die Fahrt 
Nearchs. des Onesikritos und Androstheres von 
Thasos (Berger o. Bd. I S. 2172. Susemihl 
Gesch. d. gr. Lit. i. d. Alex. I 584ff. 651ff.) mit 
ihrem neuen, wenn auch noch nicht befriedigen- 
den Ergebnisse der Kenntnis des Induslaufes, 
der Küste von der Indus- bis zur Euphratmün- 
dung, namentlich des Persischen Meerbusens, der 


wseograpnle {r ythneas) oJ 


lehre (Berger 329, 2). Bei so gefestigter 
Stellung der G. als Wissenschaft mochte eine 
Neuanlage der Karte umso mehr locken, als 
neben der Erschließung der südöstlichen Küsten 
des äußeren Meeres, des Indischen Ozeans, die 
sich freilich erst in der Ptolemäerzeit auch auf 
den Zugang zum Roten Meere erstreckte (Partsch 
Ber. Sächs. Ges. 1916, 2, 36), die neue Kunde 
von dem bis zum fernen Osten sich fortsetzenden, 


zerlegenden Taurusgebirge eine gute Grundlage 
bot (andererseits allerdings ward im Osten die 
Gebirgskette Paropamisos, der Hindukusch und 
westliche Himalaya, mit dem Kaukasus verwech- 
selt: Herrmann o. Bd. XI 8. 60f.); dazu kam 
die neue Kenntnis vom Ganges, bis an dessen 
Ufer der König seine Herrschaft ausdehnen 
wollte (Kießling o. Bd. VII S. 704), oder gar 
von der Lage Syenes auf dem Weondekreise 


Halbinselgestalt Arabiens und im Osten sogar 20 (Berger 331), wodurch die alte, noch von 


Taprobanes (Berger Erdk. 330; o. Bd. VI 
S. 596f. Partsch Abh. Sächs. Ges. 1919. 
570. Christ-Schmid Griech. Lit. I€ 536ff. 
118 222ff.) sei erinnert, nach der die alte Vor- 
stellung einer Verbindung von Indus und Nil 
endgültig schwand, sowie an die von Alexander 
ebenfalls noch veranlaßten Unternehmungen zur 
Erforschung des Nils (Lyd. de mens, IV 68. 
Partsch 58) und des Kaspischen Meeres 


Aristoteles geteilte Annahme einer über den 
Wendekreis hinaus in höhere Breite reichenden 
unbewobnbaren Zone an Wert verlieren mußte. 
Dagegen zeitigte das Vordringen der Makedonen 
im äußersten Nordosten und das Streben nach 
besserer Kunde vom Kaspischen Meere neben 
Neuem die freilich (so von Polykleitas nach Strab. 
XI 509) nicht durchweg gebilligte Wiederauf- 
nahme alter Irrtümer. wenn Alexander (Arrian. 


(Arrian. an, VII 16, 1ff.; weiteres unten). Dazu 30 an. VII 16, If. Herrmann o. Bd. X S. 2278) 


kam die Weekung und Begünstigung wissen- 
schaftlichen Lebens durch die Fürsten jenes Zeit- 
alters in den neuen Zentren der Wissenschaft im 
Osten und nicht zuletzt die allgemeine Gunst der 
Lage für eine glückliehe Verwertung des ge- 
wonnenen Materials, da der ehedem bestehenden 
Abneigung gegen die Naturwissenschaften und 
G. im besonderen ein Neuaufschwung und eine 
Differenzierung der Wissenschaften, eine Blüte- 


zeit der Mathematik, Astronomie, Meteorologie 40 


und allgemeinen G. gefolgt war, besonders durch 
die Leistungen in den hochberühmten Schulen 
und Kreisen des Platon, Eudoxos und Aristoteles, 
unter deren überragendem Ansehen und Einfluß 
die Naturwissenschaften wieder anerkannt und 
so auch die Erdkugellehre endgültig gefestigt 
ward (Plut. Nie. 23 oe 6° 5 ITarwvos Erlauyaoa 
öofa da tòv Bio Tod arönös, xai Öri tais Delas 
xai xrommrlonus Apyais Ùnérače tàç pvoxàs 
arayras. apeike thv Tor iódyæv toúrwv ĝiafolùr 
xai tois nadmuanır eic Anarras óðòr èvéðwxer). 
Dureh die Schulgründung der Stoa erwuchs ihr 
neben der von älteren Schulgründungen ausgehen- 
den ejne neue Anhängerschaft, die sich nach 
voribergehender Neigung einer Rückkehr zu alt- 
ionischen Lehren (Berger 329) gleich jener 
nicht minder mit den an die Erdkugellehre sich 
knüpfenden Problemen befaßte, freilich aber 
auch die besonders durch Aristoteles erneuerte 
und bekräftigte geozentrische Weltauffassung 
(Berger Eıdk. 261.3) unter rücksichtsloser Ab- 
wehr der heliozentrischen (s. § 21) für alle Folge- 
zeit bis auf Copernicus zur Herrschaft brachte. 
Selbst Anhänger Epikurs -— er selbst folgte wohl 
nach Gilbert Met. Theor. 284, 2. 285, 1 Demo- 
krit — bequemiten sich später trotz anfänglicher, 
ergebnisloser Polemik in ihren Kreisen (Nissen 
Rh Mus. LVIH 243) zur Annahme der Erdkugel- 


den mit dem Iaxartes verwechselten Oxus mit 
dem Tanais als Grenzfluß Asiens vermengte (schon 
Aristoteles hatte hier geirrt: ss Herrmann), 
jenes Meer mit der Maiotis verbunden glaubte 
(Strab. XI 509), oder wenn es gar, wahl noch 
nicht bei Alexander, aber bald darauf wie einst 
bei Hekataios, vielleicht infolge der Neubearbei- 
tung von dessen Karte im 4. Jhdt.. wieder für 
einen Busen des Ozeans galt (Herrmann 2279). 

ß) Die Geographie bei Pytheasund 
Dikaiarchos, 

§ 30. Aber auch auf den europäischen Westen 
fiel bei Beginn der geographischen Tätigkeit 
des Dikaiarchos nzues Licht durch die (nach 
Detlefsen Sieglins Q. u. F, VIII 4) wohl um 
325 v. Chr, also noeh in die Zeit Alexanders 
und vor den Aufschwung Karthagos fallende For- 
schungsreise des Pytheas von Massalia (Ber- 
ger332ff. Günther Erdk. 10. Christ-Schmid 


50 Gr. Lit. 16 539ff. Schulten Num. I 8: Tart. 58). 


Seine hohe, von Dikaiarchos (Strab. IT 104) ver- 
kannte Bedeutung als Astronom und Geograph 
ermaßen erst Eratosthenes, Hipparchos und Po- 
seidonios (Strab. I 63f. TI 71. 75. 104) sowie das 
fast einhellige Urteil der Neuzeit entgegen der 
herabwürdigenden, weiten Einfluß gewinnender. 
Kritik von Vertretern der ‚konservativ-stoischen‘ 
Riehtung der G., wie Polybios, Artemidor und 
Strabon (Berger 333f.: o. Bd. VI S. 1307), der 


60 ihn (I 63) dv7o wevögoraros nennt (s. auch Strab. 


164. II 115. IV 190. 201, VII 295). Eindring- 
liche, zeitgegebene Beschäftigung mit der mathe- 
matisch astronomischen G, der Erdkugel, mit 
dem Streben nach Feststellung der Gestalt und 
Größe der Erde, der Zonrngrenzen und ihrer 
geophysischen Bedeutung sowie der Verteilung 
von Wasser und Land und der nordwestlichen 
Meeresgrenze der Oikumene im besonderen, was 


oJ weograpnıe {r yiLneas) 


nicht zuletzt der Kartographie förderlich war, 
mag ihn, den ersten Griechen (Windisch Abh. 
Sächs. Ges. XXIX [1912] 6. Heft, 7) und bahn- 
brechenden Forscher aus der ohnedies von alters 
her geographisch interessierten Handelsstadt auf 
die wohl vorwiegend wissenschaftlichen Zwecken 
dienende Entdeckungsfahrt nach dem hohen 
Norden geführt haben (Berger 358ff. Gün- 
ther Erdk. 1904, 10. Mair Progr. Marburg 
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entgegen der bei Kosmas &s ¿xel tõv vuxröv dei 
yıwouerov...., und die so einen Schluß gestattet 
auf die Jahreszeit seiner Fahrt, sei besonders 
verwiesen). Für die Zonenlehre war es besonders 
wichtig, daß durch des Pytheas Bericht (Strab. 
IT 114. IV 201) über die Bewohnbarkeit Thules 
noch weit höhere Regionen, als man geglaubt 
hatte, als bewohnbar erwiesen waren, ebenso 
allerdings auch die Abnahme der Vegetation in 


a. D. 1904. 1906. 1909; Lit, bei Oberhummer10 jenen höheren Breiten und die ihnen angepaßte 


Geogr. Jahrb. XXVIII 136), die vielleicht die 
kühnste Offenbarung des wissenschaftlichen Er- 
kenntnistriebes der Griechen darstellt und deren 
Ergebnisse er in seinem — der Bedeutung des 
Weltmeeres entsprechend — Heoi toù &xeavod 
betitelten, leider verlorenen Werke niedergelegt 
hat (der Name Okeanos erscheint hier zuerst für 
das wirklich erkundete äußere Meer: Partsch 
o. Bd. II S. 2109; Sammlung der Fragmente von 


merkwürdige Lebensart der Bewohner, was mit 
andern entgegen seiner sonstigen Haltung selbst 
Eratosthenes (vgl. Polybios bei Strab. II 104) 
zu Unrecht nicht gelten ließ. Erst jenseits Thu- 
les, etwa eine Tagefahrt entfernt (Plin. n. h. IV 
104), begann nach der hierfür wohl ganz auf die 
dxoy angewiesenen Erkundung des Pytheas 
(Strab. I 63. II 104) die den nördliehsten Teil 
der Erdkugel umfassende erfrorene Zone, die un- 


II. òx. von Arwedsson Upsala 1824 und 20 zugängliche Region des geronnenen Meeres oder 


Schmekel Merseburg 1848; dazu Knaack 
Rh. Mus. LXI 137f.). Wie sehr er dazu berufen 
war, zeigt seine Förderung der mathematischen 
G. der Erdkugel, seine durch Eudoxos vielleicht 
angeregte, aber abweichende, genauere Bestim- 
mung des Poles, wodurch er zu dem für die astro- 
nomische Ortsbestimmung grundlegenden Satze 
von der Gleichheit der geographischen Breite 
eines Ortes und der Polhöhe gelangen konnte 


ewigen Eises. Von ihr schaute er erstmals das 
Nordlicht, doch ohne in allem eine klare Vor- 
stellung gewinnen zu können (gegen Gerlands. 
Deutung der Meerlunge auf das Nordlicht in Beitr. 
z. Geophysik I, 1. Heft [1894] 184, dem sich 
Berger 348. o. Bd. VI S.1307 und Günther 
Beitr. z. Geoph. 1903, 98ff.; Erdkunde 10 an- 
schließen, kehrt sieh wohl mit Unreeht Kähler 
Forsch. z. Pyth. Nordlandreise, Halle 1903). 


(Hipparch. in Arat. p. 30 Manit. Müllenhoff30 Sonst deuten auf neue, die päysische G. för- 


D. A. I 234. 310f. Berger 338. Rehm 
S.-Ber. Akad. Münch. 1916, 3. Abh., 6, 2), zeigt 
ferner seine Bestimmung des Verhältnisses des 
Gnomons zum Mittagsschatten zu 120 :414/; für 
Massalia um die Zeit des Sommersolstitiums 
(Strab. I 63. M 115, 134. Berger 338), mag sie 
nun -— was dunkel ist — mit Erdmessungsver- 
suchen zusammengehangen (Berger G. Ztschr. 
XII 447), Berechnungen für die Bestimmung der 


dernde Beobachtungen Pytheas’ (wohl entstellt 
überlieferte) Angaben über beträchtliche Flut- 
höhen an den Küsten Britanniens, über den von 
ihm erstmals beachteten Zusammenhang der Ge- 
zeiten mit dem Mondlaufe und über die Stauung 
der Wassermassen der in den Atlantischen Ozean 
mündenden Flüsse der Keltike infolge der Flut- 
welle (Berger 35lff. Müllenhoff I 366ff. 
Partsch o. Bd. II S. 2113f. Boll Kult. d. 


Schiefe der Ekliptik (s. hierzu aber Rehm 0.40 Gegenw. III 3, 3 S. 9). Boten seine Nachrichten 


Bd. V S. 2211) oder nur einer Breitenbestimmung 
Massalias (etwas über 43° nördlicher Breite nach 
Hipparchos; Berger 338. Mair 1906, 37) gedient 
haben. Daß er seine Astronomie der G. dienstbar 
gemacht hahe, betont Berger jedenfalls nicht 
ohne Grund. So hat Pytheas auf seiner Nord- 
landfahrt an mehreren Küstenstellen Sonnen- 
höhen nach Ellen gemessen (Strab. II 75), woraus 
Hipparchos den 48°. 54° 58° 61° nördlicher 


von der Bewohnbarkeit Thules Anlaß zu einer 
Neuerwägung der Breite der Oikumene, so mußte 
sein Bericht über die bereisten Küsten des Fest- 
landes und der Inseln, von dem noch Reste bei 
Strabon, Mela und Plinius (Berger 358ff.) er- 
halten sind, für die Reform der Erdkarte, 
namentlich den Nordwesten der Oikumene, noch 
besonders geeignet erscheinen, wie schon das 
neue Erdbild des Eratosthenes (s. $ 32; Müllen- 


Breiteals Breitenbestimmung für die Keltenküste 50 hoff D. A. I 368 ff. Strenger Sieglins Q. u. F. 


errechnete, und namentlich erstmals den Polar- 
kreis (dextixöv ròv reonıyov: so vermutet Rehm 
S.-Ber. Akad. Münch. 1816, 3. Heft 38, I als 
Benennung bei Pytheas und Poseidonios bei 
Strab. IF 136) astronomisch durch die Angabe 
über Thule fixiert, wo der arktische Kreis mit 
dem sommerlichen Wendekreis zusammenfalle 
(Strab. II 114. Cleom. de motu cire. I 7 
p. 68. Ziegler); dazu Gem. el. astr VI 8 p. 70f. 


XXVIII 17), ja selbst noch das des Marinos und 
Ptolemaios zeigt. So ward die Einbuchtung des 
Atlantischen Ozeans im Golfe von Biskaya, de 

Verlauf der zuerst von Süden gen Norden, dan 

in der Halbinsel der Bretagne, der alten Oi- 
strymnis und U"&ıoaun bei Pytheas (Strah. I 64. 
Norden Germ. Urgesch. 471), nach Nordwesten 
vorspringenden und wieder nach Nordosten zu- 
rückkehrenden Küste Galliens (Mela III 16) von 


Manit. Plin. n. h. II 186ff. IV 104. Cosm.60 ihm auf der Küstenfahrt mit den Augen des 


Ind. Migne G. XCVII 117. Berger 342f. 
über Pytheas’ Wahrnehmung sowie Feststel- 
lung langer Sommertage und Winternächte im 
höheren Norden (auf die Angabe bei Gemi- 
nos, deren Wortlaut ovveßarve yao neo 
tovrous toùe tónovc my pèw výxta zavteiðs 
u1xg0@v yiveodeı noch den Eindruck einer un- 
mittelbaren Erfahrung des Pytheas wiedergibt. 


Geographen erkundet und alte, aber wieder ver- 
lorene Kenntnis (s. § 16) durch die unmittelbare 
Anschauung eines Griechen wiedergewonnen. Na- 
mentlich aber hat er gegenüber der ältesten, 
tartessisch-phoinikischen Erkundung als der 
wissensehaftliche Entdecker Rritanniens zu gelten 
Müllenhoff I 375f.), dessen Südwestspitze, 
das Vorgebirge Belerion, er. den Wegen des 
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Zinnhandels folgend (s. Norden 471), von 
Öuessent aus vermutlich zunächst erreichte und 
das ihm erstmals als ein der Nordwestküste 
Europas vorgelagertes, freilich mächtig großes 
Dreieck erschien, dessen stumpfer Winkel sich 
gegen Nordwesten öffnete. Als Zeuge hierfür 
mag Eratosthenes gelten, der die Kenntnis der 
Inselgestalt Britanniens Pytheas verdankte und 
ihm in der Überlieferung der Größe folgend 
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Hvéav ... die relativ genaue Bestimmung der 
Lage der Insel nicht nur nach Tagfahrten, sondern 
auch nach der Himmelsrichtung (moös äoxtor 
bei Strab. I 63, die den Astronomen verrät) und 
nach ihrer Nähe beim Kismeere, die Feststellung 
ihrer Bewohnbarkeit und der astronomischen 
Phänomene an mehreren Orten verschiedener 
Breite (Gem. el. astr. VI 9 p. 70 Manit: gnoè 
[sei. Z/vd&as ó Maooeluörns] ... Öre Edeixwvor 


Müllenhoff D. A. I 380f.) die Länge der 10 Yuiv of Baoßapcı ömov ó Ñhios xoınäraı * ovvé- 


Nordwestseite der Insel auf 20 000, die der Süd- 
und Ostseite auf 7500 und 15000 Stadien, den 
Gesamtumfang also auf über 40 000 Stadien be- 
zifferte (Strab. IT 104. Berger Fragmente des 
Eratosthenes 372ff.; Erdkunde 362f.); aber auch 
Strab. II 104 Sin» were» Boertravıixv Eufador 
enehteiv (so ist wohl zu lesen) @doxovros und 
schon der Ausdruck zeoiuergor bei Pytheas 
(Strab. TI 104) deuten auf die Feststellung der 


Paire yàp xegi toútovs Toüs ronovs tiv ulv vúxta 
navtelðc uxoàr yiveodaı, güv ols uèv Öbo, ois 
ôè rorðv ...). Denn der Verweis auf die fdofagor 
und die damit hier durch ydo in Verbindung 
gebrachten Erscheinungen einer zwei- und drei- 
stündigen Nacht (gegenüber einer sechsstündigen 
in Britannien: so Cleom. de motu cire. IT 1 p. 161 
Ziegler, wohl nach Pytheas) sprechen wohl nicht 
minder für die Beobachtung auf einem Festlande 


Umschiffbarkeit, also des Inselcharakters Britan- 30 von beträchtlicher geographischer Breite im hohen 


niens durch Pytheas, bei dem für die Inselgruppe 
auch erstmals die Bezeichnung IJoeravidäss vor- 
kam statt der ältesten Benennungen (s. $ 16; 
Hübner o. Rd. III 8. 859f.). Für die Fahrt- 
richtung entlang der britischen Küste nach den 
höchsten von ihm erreichten Breiten (Müllen- 
hoif D. A. 149f. Hübner 863. Berger 
36lff. Christ-Schmid Gr. L. I® 539f.) gibt 
es nur Vermutungen; unmöglich ist es aber wohl 


Norden wie etwa Island (oder dem als Insel ge- 
dachten Skandinavien? Der Wortlaut des Pytheas 
liegt jedenfalls bei Geminos nech vor und ist 
mit őr, eingeführt, wie zur a. a, O. zeigt). Das 
rölla ðè Atyeır ÈE àxoñs bei Polyb. (Strab. IT 104) 
bezieht sich doch wohl nur auf die Kenntnis des 
Eismeeres, nicht die Thules, wie Berger 364f. 
glaubt (Nachwirkung dieser Kunde vom Norden 
wohl bei Hekataios von Abdera; vgl. frg. 2. 5 


nieht, daß die von ihm erreichte Breite mit 30 Diels). Wahrscheinlich erst nach der Rückkehr 


Thule nicht etwa die einer der Brit. im Norden vor- 
gelagerten Inselgruppen wie der Shetlandsinseln 
(Humboldt Krit. Unters. 1852, 1367. Hüb- 
ner a. a. 0; an Norwegen denkt Nansen 
Nebelheim, Leipzig 1911: s. Partsch Ber. 
Sächs. Ges. 1916, 2. Heft, 43, der sieh nicht 
entscheidet, während Günther Erdk. 10 gegen 
die Deutung Thules auf Island [so neuerdings 
Mair Progr. 1906, 50ff.] ist), sondern die Islands 


vom Norden gelangte auf weiteren Fahrten (Strab, 
I 63. VII 295. Pelyb. bei Strab. II 104. Plin. 
n. h. XXXVII 35) auch die germanische Nord- 
seeküste in den Gesichtskreis des griechischen 
Entdeckers, dabei wohl auch Helgoland und die 
Westküste Schleswig-Holsteins (nach Berger 
366 mindestens die Elbemündung), aber auch 
vielleicht schon Südschweden (Plin. n. h. IV 95. 
Redslob Thule 1855, 111. Much o. Suppl. III 


ist, das Berger o. Bd. VI S. 1307 zu Recht Thule 40 S. 522 und Detlefsen Sieglins Q. u. F. 1904, 4ff. 


gleichsetzt (ohne allerdings eine Ausdehnung der 
Fahrt über Britannien hinaus nordwärts anzu- 
nehmen: Erdkunde 364). Auf die Anwesenheit 
des Pytheas in jener hohen Breite deutet jeden- 
falls ausdrücklich selbst noch die Notiz bei Kos- 
mas (a. a. O. nagayzsvoufvw aùt® èv tois 
Poneioraroıs roros ðeixvvov ol adrddı fdo- 
Bagoi thv HAiov xolımr, oç èxei tõv vvxtör 
aei ywouévwv nap’ aùrois, wonach Pytheas das 


27 u. 1909, 15), noch nicht dagegen die Ostsee, 
wie Mair Pyth. v. Massilia, Marb. 1904. 1906. 1909 
wollte (Öberhummer Geogr. Jahrb. XXVII 
136; des weiteren vgl. über diese Fragen Berger 
365ff.; o. Bd. VIS. 1806f. Christ-Schmid 
Griech. Lit. I8 540. Schulten Geogr. Jahrb. 
XXXIV 144). Wir schließen das vor allem daraus. 
daß Hipparchos den am weitesten nordwärts 
weisenden Versuch einer Messung der Mittags- 


Phänomen der immerwährenden Nächte in den 50 sonnenhöhe bei Pytheas ‚auf den Parallel des 


von ihm erreichten Regionen erwogen hat; die 
wirkliche Feststellung gestattete ihm ja die 
Jahreszeit seiner Fahrt nieht), aber auch die be- 
stimmte Ausdrucksweise Strabons II 114 ra 
epi Motinvr 9» Booesıorarnr tòr 
Bostavridwr lorara Äfye, aag ois ó 
atros ori tÒ Anxtıd Ó Vepıwös toonxóç xú- 
xJos, wonach die Lage Thules durch die Bemer- 
kung über den Polarkreis festgelegt ist, und die 


neunzehnstündigen längsten Tages (61°) verlegt 
hatte‘ (Berger 365). Die starke Abbeugung 
der Keltenküste gegen Osten war also von 
Pytheas erkundet, die Bezeichnung Kelten viel- 
leicht auch auf östlich der Rheinmündung seß- 
hafte Völkerschaften übertragen (Berger 366) 
und der Verlauf der jütischen Küste gegen 
Norden vielleicht ebenfalls von ihm festgestellt. 
Daß er die an der südöstlichen Nordseeküste 


Angabe über die große, sechs Tagfahrten be- 60 seßhaften, von ihm erstmals in ihrer Heimat 


tragende, also die Distanz Gadeira-Hl. Vorgebirge 
(Pytheas nach Artemidoros bei Strab. III 148) 
noch überragende Entfernung Thules von Bri- 
tannien (Strab, I 63). Ferner könnte auf die Er- 
reichung einer Insel im hohen Norden (entgegen 
Berger) weisen außer dem Wortlaute in der 
auf guter Quelle ruhsnden Angabe bei Cleom. 
de m. e. 17 p. 682. Goölnr..., 5 yeryoweran... 


aufresuchten Germanen, hierin freilich wohl der 
traditionellen Fixierung im Norden der Oiku- 
mene entsprechend (s. § 28). Skythen genannt hat, 
ist nach einem Vergleiche von Strab. I 63 ~ VII 
295 wahrscheinlich (dazu Detlefsen Sieglins 
Q. u. F. 1904, 3f. 15ff.), wobei er durch, die 
Entdeckung der Elbemündung vielleicht dem Irr- 
tume verfallen ist, damit hier im Nordosten den 
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nordöstlichen Ausfluß des Tanais in den Okeanos, 
also die nordöstliche Grenze Europas erreicht 
und so die Parokeanitis von Gadeira bis zum 
Tanajs erkundet zu haben: s. Polyb. bei Strab. 
II 104 Taŭra ur tà roð Ilrdlov, xai ddr 
Enavelöwv Evdtvde nãoav Entldoı thv napwxea- 
vizw tie Bbowans ànò Tadsiowv ws Tuvardos. 
(Diese Deutung der Stelle ist neben ihrer Auf- 
fassung als Spott des Polybios [zu Müllen- 
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universellen Beschäftigung mit der G. nach Maf- 
gabe der Erdkugellehre und das Vorbild des 
Erathostenes (Martini o. Bd. V S. 559, ist 
dahin zu ergänzen). Schon äußerlich zeigt sich 
die Nachfolge bei Dikaiarchos darin, daß er 
gleich jenem eine Il/eoioöog yrjs, also eine die 
Erdkugellehre voraussetzende — bis auf geringe 
Reste leider verlorene — Erdbeschreibung mit 


Karte verfaßt hat (Agath. I 1. 2 = GGM I 


hoff D. A. I 3898. vgl. Berger 365] wohl 10471. Lyd. de mens. IV 68 p. 147 W. Cic. ad Att. 


ebenfalls möglich). Die Vorstellung von der Lage 
Thules etwa hoch im Norden des Pontos bei 
Eratosthenes und Späteren, also möglicherweise 
auch schon bei Pytheas (Müllenhoff D. A. 
I 390f., dazu s. u.), stände mit solcher Aus- 
legung wohl nicht in Widerspruch. 

$ 31. Die große Entwicklung der G. im 
4. Jhdt. v. Chr. nach Entdeckung der Kugel- 
gestalt der Erde, ihre erste hierauf ruhende Be- 


VI 2, 3), die sich durch die Erweiterung des geo- 
graphischen Gesichtskreises gegenüber der Karte 
des Eudoxos ja ohne weiteres rechtfertigte. In 
der Darstellung der Oikumene, die er (entgegen 
Berger 379) für breiter hielt als Aristoteles 
und noch mehr als Eudoxos, wie seine Verhält- 
niszahlen für Länge und Breite 3:2 dartun (s. 
u; Agath. I 2), folgte er diesem gleichwohl im 
besonderen in der Zerlegung der Oikumene durch 


arbeitung durch Eudoxos von Knidos führte in 20 eine ostwestliche Längenlinie (Agath. I 5 = 


der hellenistischen Zeit, begünstigt durch rasche 
Fortschritte der Mathematik und Physik und 
stets sich mehrende Länderkenntnis, zu neuer 
Betrachtung der alten Probleme. Die Frage nach 
der Lage der Erde spielte hierbei weniger mit 
{s.§ 21). Dagegen lösten die älteren Versuche zur 
Feststellung der Erdgröße und Beschaffenheit, 
deren Ergebnisse in einer Zeit allgemeinen Fort- 
schritts wenig mehr befriedigten, neue aus. Die 
Zonenlehre erheischte bei den neuen Nachrichten 
länderkundlicher Art eine Nachprüfung und 
damit auch die Frage nach der Lage, Gestalt 
und Größe der Oikumene, nach ihrem Verhält- 
nisse zur Gesamtoberflädhe der Erdkugel und 
zum Weltmeere. Mit ihrer Beantwortung war 
auch die Grundlage für eine Neuzeichnung der 
Karte gegeben, deren Umriß sich dann zu ent- 
sprechender Wiedergate wirklicher Verhältnisse 
auf einer Nachbildung der Erdkugel oder in 


GGM II 472), die eödeia, die in der Griechen- 
land in einen nördlichen und südlichen Teil zer- 
legenden eödeia des Eudoxos (Strab. IX 390) ihr 
Vorbild hatte, nicht zu reden davon, daß er auch 
in der Bergmessung, bei der er wohl rein geo- 
metrisch verfuhr (Öberhummer Hellas als 
Wiege d. wiss. G. 15), ohne Frage von jenem 
beeinflußt ist (Stoicheia VI 136. 1). Beachtet 
man nun weiter, daß sich nicht lange vor und 


30 nach ihm Eudsxos bezw. Eratosthenes mit der 


Erdmessungsfrage beschäftigten, so wird es umso 
wahrscheinlicher, daß auch Dikaiarchos mit der 
Messung der Größe der Erde, deren Kugelforın 
er durch den neuen Hinweis auf die Unerheblich- 
keit der Bergeserhebungen und Meerestiefen für 
die Gestalt des Erdkörpers als Ganzes gelegentlich 
sogar verteidigte (Plin. n. h. II 162. Berger 
380. Capelle Stoicheia V 33f.), sich eingehend 
befaßt hat, zumal ja die Beantwortung dieser 


eben:r Zeichnung geben ließ (Berger 368ff.). 40 Frage die unerläßliche Voraussetzung bildete für 


Richtunggebend für eine zahlenmäßige Fest- 
stellung der Größe der Oikumene war dabei (wie 
wohl schon bei Eudoxos von Knidos) die An- 
nahme einer ost-westlichen Längen- und nord- 
südlichen Breitenlinie, deren Maße sich wie ehe- 
dem (s. § 25) aus einer Zusammenlegung von 
Schiffer- und Wegemaßen gewinnen ließen, zumal 
solche von amtlichem Charakter auch für den 
neuerschlussenen Osten bereits vorhanden waren. 


die Ermittlung des Verhältnisses der Oikumene 
zur Kugeloberfläche. Ja er scheint hierin der um- 
fassenden geographischen Betätigung des Eudoxos 
auf mathematischastronomischer Grundlage ge- 
radezu gefolgt zu sein. Die bereits von Berger 
(370. Miller Erdmess. i. Alt. 1919, 4) aus 
andern Gründen dem Dikaiarchos zugeschriebenr 
Erdmessung von Lysimachia (Archimed. Arenar. 
I 8 bei Heiberg Archimed. opp. II 220. Cleom. 


Die allseitige Meeresgrenze der Oikumene schien 50 de m. eire. I 8 p. 78 Zgl.) mit ihrem gegenüber 


sich mehr und mehr zu erweisen und somit auch 
deren Inselgestalt durch die Nachrichten von 
einem östlichen Meere, in das sich der Ganges er- 
gießt, und durch die Seefahrten in der Alexänder- 
zeit im Südosten wie des Pytheas im Nordwesten, 
ja selbst im Norden glaubte man die Meeres- 
grenze vorhanden, da man das Kaspische Meer 
wieder wie einst als einen Busen des Okeanos 
aufzufassen begann. Als Hauptträger und För- 
derer der geographischen Entwicklung mit dem 
Ziele der Herstellung einer Erdkarte nach Maß- 
gabe ‚wissenschaftlich genauer Vermessungen‘ 
(Christ-Schmid IIE 75f.) erscheint um 
die Wende vom 4. zum 3. Jhdt. v. Chr. zunächst. 
Dikaiarchos von Messana (Strab, I 1. 
IM 170. Polyb. bei Strab. II 104), der Schüler 
des Aristoteles und unmittelbare Nachfolger des 
Eudoxos in der von diesem erstmals eingeleiteten 


Eudoxos immerhin kleineren Ergebnisse von 
300.000 Stadien, die das Bogenstück Lysimachia- 
Syene als den 15. Teil des Meridians und die 
terrestrische Strecke summarisch zu 20 000 Sta- 
dien annimmt, blieb freilich nicht allein ob dieser 
wngefähren Annahme. sondern auch schon des- 
halb hinter dem späteren Erdmessungsresultate 
des Eratosthenes zurück, weil die Scheitelpunkte 
jenes Bogenstückes roch dureh Sternbilder. die 


60 des Drachenkopfes und Krebses. also ungenau 


bezeichnet waren (Berger. der auch glaubhaft 
macht. daß Dikaiarchos auf Grund seiner Kennt- 
nis der Schiefe der Ekliptik als des fünfzehnten 
Teiles des Meridians, die wie bei seinem Mit- 
schüler Eudemos von Rhodos auch bei ihm vor- 
auszusetzen ist, und in Anwendung jener Mes- 
sung die Entfernung Syenes vom Anuator zu 
20 000 Stadien angenommen nat). Wesentlich 
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ist, daß .Dikaiarchos infolge seiner Kenntnis der 
Lage Syenes auf dem Wendekreis, wie sie aus 
der Erdmessung von Lysimachia sich für ihn 
ergibt, die verbrannte Zone im Norden nicht 
mehr wie noch Aristoteles (s. § 24) über den 
sommerlichen Wendekreis hinausreichen ließ. Ja 
vielleicht schränkte er sie noch weiter ein, da 
Meroes Lage südlich von Syene wie schon Hero- 
dot (II 29) auch ihm möglicherweise nicht un- 
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nördlichen kälteren und südlichen wärmeren Halb- 
kreise der Oikumene mit). Die Unterscheidung 
nach Erdteilen (Timosthenes von Rh. frg. 8 Wag- 
ner und Agatharchides [GGM I 156] nahmen 
nachher sogar vier an, die Verteilung des Him- 
mels nach Usener Rh. Mus. LVIII 341 auf die 
Erde übertragend) ward mit jener Liniec von 
Dikaiarchos wie später auch von Eratosthenes 
(s. Neumann Gött. Gel. Anz. 1887, 285f.) auf- 


bekannt geblieben ist. Andererseits aber kann 10 gegeben, schon weil ihm wohl gegenüber Eudo- 


er (trotz Polybios’ Bemerkung bei Strab. II 104, 
die ja nur allgemeiner Art ist) auch die Nach- 
richt des Pytheas von der Bewohnbarkeit bis 
zum Polarkreise verwertet haben, so daß die be- 
wohnbare Zone bei ihm vermutlich von der 
Breite Meroes bis zum Polarkreise reichte, die 
Breite der Oikumene gegenüber der Länge also 
erheblich gewann, was den Verhältnisunterschied 
gegenüber Eudoxos und Aristoteles (s. o.) durch- 


xos Flüsse als Erdteilsgrenzen unzulänglich er- 
schienen (s. $ 15), wie Agath. I 5 in den Wor- 
ten Aıxolapgos è 6ollsı tw yijvr oùz 
üdaoınv, dAld rouf eüdelga Axodro ... noch 
andeutet (ein weiterer Grund bei Bretzl Botan. 
Forsch. d. Alexanderz. 1903, 21ff.). Einzelheiten 
über die Linie vom Peloponnes bis zu den Säulen 
(10 000 Stadien) und bis zur Sizilischen Meer- 
enge (3000 Stadien), wonach das westliche Mit- 


aus erklären würde. Denn an der Vorstellung 20 telmeerbecken, auch sonstigen Vorstellungen 


von der Länge der Oikumene hatte sich bei ihm 
trotz des Alexanderzuges gegenüber Eudoxos 
schwerlich etwas geändert, da schon dieser sie 
wohl nach Ktesias’ Bericht über Indien (Steicheia 
VI 17) für recht beträchtlich angenommen hatte 
(mach Bergers Annahme 374ff. betrug die 
Länge der Oikumene bei Dikaiarchos etwa 60.000, 
ihre Breite 40 000 Stadien). Durch solche Be- 
rücksichtigung der Längenbestimmung des Eu- 


jener Zeit entsprechend (Berger 104f.), stark 
eingeengt erscheint, gibt Strab. II 105: daselbst 
auch die Angabe von 10 000 Stadien für die Ent- 
fernung vom Peloponnes bis zum innersten Win- 
kel der Adria. Aus ihr könnte auf eine tiefe 
west-nordwestliche Einbuchtung durch das Adria- 
tische Meer bei Dikaiarchos geschlossen werden, 
wenn er, was nicht unwahrscheinlich ist, wie vor 
ihm Eudoxos (Strab. IX 390f.), die Küste vom 


doxos bezw. des Alexanderzuges einerseits, aber 30 keraunischen Gebirge an, diesem also schon von 


auch der Pytheasfahrt und Angaben über den 
Süden für den Breitenansatz könnte es geschehen 
sein, daß Dikaiarchos, von Eudoxos im ganzen 
abweichend, zu den Verhältniszahlen Demokrits 
zurückkehrte. Wie sieh Dikaiarchos die Gestal- 
tung der Erdoberfläche im einzelnen weiter ge- 
dacht hat, läßt sich nur nach dem allgemeinen 
Stande des geographischen Wissens jener Zeit 
{s.$29) vermuten, vielleicht hat er an einer all- 


den Alten erkannten Wendepunkte in der Küsten- 
linie (sls solchen überhaupt bezeichnet ihn 
Oberhummer o. Bd. XI S. 268), statt süd- 
östlich mehr östlich verlaufen ließ. Abgesehen 
von all dem ist in die Erdkarte des Dikaiarchos, 
auf der, auch für uns noch erkennbar, schon die 
Nennung des Imaos-Himälaya (Kiessling und 
Wecker o. Bd. VS. 2503. IX S. 1271) die Verwer- 
tung von Ergebnissen des Alexanderzuges unmittel- 


gemeinen Umgrenzung der Festlandsmasse (der 40 bar zeigen konnte, ein weiterer Einblick nieht mehr 


Oikumene und der damit wie bei Eudoxos verbun- 
denen Antioikumene) durch das Meer festgehalten 
(Lyd. de mens. IV 68 p. 147W. ¿x ws Addavuans 
Valdırns tòr Neilov dvayeiodaı weist jedenfalls 
wohl auf die Annahme eines Meeres im Süden 
und dessen Benennung nach Aristoteles wie nach- 
mals bei Eratosthenes, Berger 377). Um so besser 
ist von Dikajarchos die Einführung der Längen- 
linie (s. o.) bezeugt, durch die die Oikumene in 


möglich. Ebenso fehlt sichere Kunde von seiner 
Erdbeschreibung. Was darauf zu weisen scheint, 
ist umstritten, wo nicht als unecht dargetan 
(Christ-Schmid Griech. Lit. TIS 1 [1920] 
73); für Spuren, die auf eine Beschäftigung 
Dikaiarchs wie, anderer Peripatetiker wie Theo- 
phrasts mit der physischen G. und auf teilweise 
Abhängigkeit von Aristoteles hindeuten, vgl. 
Günther 27f. Berger 380. Gilbert 


zwei Teile zerlegt wurde und die von den Säu 50 Met. Theor. 742, für Bergmessungen bei Dikai- 


len durch das Mittelmeer weiter östlich über den 
Taurus und das daran anschließende Imaos- 
gebirge verlaufend gedacht war. Als Haupt- 
lärgenlinie der Oikumene ist sie, ‚eine Art 
Abszissenachse der geographischen Ortsbestim- 
mung‘ (Günther Erdkunde 24), wie für Frato- 
sthenes auch späterhin von Bedeutung geblieben. 
zusammen mit dem Hauptmeridian von Lysi- 
machia nicht bloß als zweite kartc graphische 


Grundlinie, die gleich der Projektion des Meri- 60 


dians ‚allein die richtigen Längen- und Breiten- 
maße‘ dartun konnte und deren Einführung .den 
Anfang einer Teilung nach Meridianen und Pa- 
rallelen" darstellt (Christ-Sehmid Griech. 
L.-G. II8 75f.). sondern auch als Trennungslinie 
von klimatisch-geographisehem Werte (s. Ber- 
ger 378; möglicherweise spielten hier bei Dikai- 
archos auch altionische Vorstellungen von einen 


archos im besonderen s. Oberhummer Hellas 
als Wiege der wiss, G. 15. Capelle Stoich. 
V 38f.; für Pflanzengeographie bei Theophrast. 
Bretz1 Bot. Forsch. d. Alexanderzuges. Leip- 
zig 1903, 4f. 

B. 3. c. y) Die Fortschritte der 
Länderkunde unter den Diadochen 
und das universale geographische 
System des Eratosthenes. 

§ 32. Die makedonische Welteroberunz hat 
der erdkundlichen Forschung den Osten weit ge- 
öffnet. Von den Nachfolgestaaten des Alexander- 
reiches ging ihr nicht minder wertvolle Förde- 
rung aus, vom Seleukidenreiche namentlich wei- 
tere Erschließung des Ostens, von den Ptole- 
mäern solche des Südens {zur G. dieser Zeit 
Garofaln Bol. da Soe. de geogr. de Lisboa 
XXIL 1904. 121). Die nach Indien reichen 
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den Beziehungen der Seleukiden führten zu 
neuer, durch Autopsie gewonnener Beschrei- 
bung des Landes durch Megasthenes und Dei- 
machos (FHG II 397, 440f. Susemihl 
Alex. Lit.-Gesch. I 547. 656. Berger 384. 
Schwartz o. Bd. IV S. 2008f.), von denen 
jener wohl als erster Grieche den Ganges schaute 
und von den Quellen des Flusses im westlichen 
Himalaya Kunde gab (Strab. XV 690. 702. 
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Darstellung als eine maßgebende Beschreibung 
des Westens der Oikumene schon Agatharchides 
(de m. r. 64 = GGM I 156) anerkannte (Ber- 
ger 386. J. Geffeken Phil. Unters. 1892: 
doch s. Niese Gött. Gel. Anz. 1893, 858f. 
Christ-Schmid Ie 207ff.). Es äußertesich 
überhaupt aber auch in einer Reihe von prak- 
tischen Zwecken genügenden Hafenbeschrei- 
bungen, wie der des Kleon von Syrakus, Tima- 


Arrian. Ind, 5, 1. Kiessling o. Bd. VII10getos und der reichhaltigen Darstellung des 


5. 704f.), sowie zu neuen durch Vermessung ge- 
wonnenen Entfernungsangaben über das Land 
(s. Schwartz o. Bd. III S. 266f.). Vom Nord- 
osten, insbesondere vom Oxusgebiet (Philipp 
Berl. Phil. Woch. 1915, 1218.) und dem freilich 
wieder als nordöstlichen Busen des Okeanos ge- 
dachten Kaspischen Meere, in das der Oxus mün- 
den sollte (Strab. XI 507. 519. Plin. n. h, VI 
36: nam et irrumpit e Seythico Oceano in aversa 


Timosthenes von Rhodos, der, auf 
literarischen Quellen wie Autopsie basierend, von 
Eratosthenes (Strab. II 92), aber auch noch von 
Ptolemaios gegenüber Marinos zum Kartenent- 
wurfe benutzt wurde (E. A. Wagner Die Erd- 
beschr. d. Timosth. v, Rh., Diss. Leipz. 1888, 11#f. 
Berger 385f. Christ-Schmid II 242, 1) 

§ 33. Bei solch sich steigernder Regsamkeit, 
die sich noch durch vieles andere beleuchten 


Asia), berichtete, in vielem erstmals, Patrokles. 20 ließe, bei der Ansammlung und Verarbeitung 


der Admiral des ersten Seleukos und Antiochos, 
{vor 280 v. Chr., um 285—282 v. Chr. nach Phi. 
lipp. Christ-Sehmid Griech. Lit.-G. I6 539). 
der damit die These von der Umschiffbarkeit 
Östasiens (dureh eine Fahrt vom Kaspischen 
Meere bis zum Indus) verband: Strab. II 74. XI 
518 a. E. Berger Geogr. Fragm. d. Erat, 94ff. 
Wahrscheinlich sah er den. Eingang zum Kara- 
bugas (doch s. gegen K.J. Neumann [u. Phi- 
lipp] H. Wagner Gött, Gel. Nachr. 1885, 
209f.; Günther 11) und glaubte so, an die 
altionische Vorstellung von der Offenheit des 
Kaspisehen Meeres ‘sich erinnernd, den Aus- 
gang von diesem zum Weltmeere erreicht zu 
haben (Philipp). Vom Iaxartes erzählte Demo- 
damas (Christ-Schmid IF 241), Seleuci et 
Antiochi regum duz nach Plin. VI 49, von den 
südöstlichen Küsten neben Androsthenes (s. o.) 
Örthagoras, Archias und Hieron von Soloi (Ber- 


er 385). Der Arabische Meerbusen und die 40 


tküste Afrikas sowie Athiopiens wurden durch 
Unternehmungen. der Ptolemäer. besonders Ptole. 
maios II. mehr und mehr erschlossen (Strab. 
XVII 769ff. 789. Diod. ITI 36, 3. Berger 385. 
Ders. und Tkač o. Bd. VI S. 597. 887), so 
durch die Forschungen Aristons (roù asupôévroc 
trò ITrolsualov noös xataoxorhy rie fws ‘Qxea- 
vod zagnxounns Agaßias: s. Agatharch. de m. r. 
41.85 = GGM I 135. 175ff.) und des Simmias 


nach der Westküste Arabiens und den Küsten 50 lichen Leistungen 


des Elefantenlandes. Philon (Hipp. bei Strab. 
11 77) wußte, daß die Sonne in Meroe 45 Tage 
vor der Sommersonnenwende im Zenith stehe 
(s. u.), und Dalion drang als erster Grieche noch 
über Meroe hinaus südwärts vor, gleich all diesen 
Männern ein Verfasser von Aldıorızd (Christ 
Schmid IIe 241), wie denn überhaupt die neu- 
entdeckten Länder eine Reihe von Beschreibungen 
zeitigten, die als nächste Aufgabe der G. er- 


eines ungeheuern Büchermaterials in Alexandria. 
dem nach Osten gerückten Mittelpunkte wissen- 
schaftlicher Tätigkeit (s. Partsch Ägyptens Be- 
deut. f. d. Erdk. 1905, 10), bei dem raschen 
Flusse, in den die Zweigwissenschaften der G, 
wie nicht zuletzt die Mathematik und Astronomie 
gekommen waren, und bei der steten Vervoll- 
kommnung der zu sorgfältiger Beobachtung er- 
forderlichen Hilfsmittel war eine Neubearbeitung 


30 der allgemeinen G. besonders geboten. Als deren 


Ziel im einzelnen mußte eine Umarbeitung der 
Karte des Dikaiarchos, namentlich eine weitere 
mathematisch-astronomisehe Fundierung, aber 
auch eine Neuerörterung ihrer Grundlagen wie 
der der Erdmessung erscheinen. Ihren Meister 
fand die große Aufgabe in Eratosthenes von 
Kyrene (ca. 275—195 v. Chr.), dem Manne von 
königlichem Ansehen im Reiche der Wissenschaft 
(Plin. nat. hist, II 247), dem dritten großen. 
das Kartenproblem auf Grund der Erdkugellchre 
behandelnden Geographen, der als Mathematiker 
und Astronom wie als Bibliothekar der alexandri- 
nischen Bibliothek, zumal bei seinen Beziehungen 
zu Ptolemaios III. und seiner dadurch ermög- 
lichten wissenschaftlichen Unterstützung zur 
Lösung der Aufgabe weitaus der geeignetste war 
(s. Knaack o. Bd. VI S. 365ff. Kubitschek 
o. Bd. X S. 2053. Nissen Rh. Mus. LVIII 
221). Mit scharfem Blick erfaßte er die wesent- 
früherer Geographen und 
knüpfte an sie bei seiner Tätigkeit an (vgl. 
Christ-Schmid). So ist er zur vielleicht 
höchsten im Altertum erreichten Tat der wissen- 
schaftlichen G. fortgeschritten, zur Schöpfung 
eines geographischen Systems mit dem Haupt- 
ziele, eine auch neueste Forschungsergebnisse, 
wie die des Pytheas (vgl. Christ-Schmid 
Gr. Lit. I€ 540), berücksichtigende Erdkarte zu 
entwerfen. Als Begründer der wissenschaftlichen 


scheinen moehten, jedenfalls aber ein allseitiges 60 G. freilich in dem Sinne, daß er die Mathematik 


Interesse befriedigten. Aber auch der Westen 
und Norden (Detlefsen Sieglins Q. u. F. 
VII 19. Christ Schmid I6 221) blieb 
Gegenstand des nicht zuletzt bei den Historikern 
der Diadochenzeit regen geographischen Inter- 
esses, s0 bei Lykos von Rhegion oder dem bedeut- 
same Nachrichten vom Norden bietenden (s. o. 
826) Timaiosvon Tauromenıon, deren 


und Astronomie in die G. eingeführt habe 
(Christ-Schmid II 250: s. auch Norden 
Germ. Urg. 65), wird freilich nicht erst er, 
sondern schon Eudoxos von Knidos zu gelten 
haben, Im einzelnen stellen sich seine geogra- 
phischen Leistungen dar als ein geschichtlicher 
Rückblick, in dem er, mit Homer beginnend. 
erstmals auf die Bedeutung der Vorgänger ein- 
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ging (s. Rinitg.), sowie als eine eingehende 
Behandling der Grundlzgen der G. (Gestalt, Lage 
und Größe der Erde, der Zonen- und Ozeanfrage) 
und literarische wie kartographische Wiedergabe 
des Erdbildes auf mathematisch-astronomischer 
Grundlage, soweit ihm dies möglich war. Die 
geschichtliche Einleitung seines erstmals lew- 
yoapıxá oder !’ewyoapovusra genannten fragmen- 
tarisch erhaltenen Werkes (Berger bahn- 
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lso des Meridians (7!/;°) betrug, und da die 
Entfernung der auf dem gleichen Meridian ge- 
dachten Orte Syene (unter dem Wendekreise, wo 
die Sonnenstrahlen den Gnomon senkrecht treffen 
mußten) und Alexandria (nach einer wohl dureh 
königliche Bematisten ausgeführten Vermessung 
5000 Stadien) ihm bekannt war, gelangte er in einer 
mit diesen Zahlengrößen rechnenden Überlegung 
zu dem trotz der mannigfachen Fehlerquellen (s. 


brechend in D. geogr. Fragm. d. E., Leipz. 1880, 10 Oberhummer Hellas als Wiege d. wiss. G. 9) 


Erdk. 386ff. nach Müllenhoffs in manchem 
klärender Behandlungsart; dazu A. Thalamas 
La G. d’Eratosthene, Paris 1922) zeigt ihn, soweit 
noch ersichtlich, als Gegner der besonders von den 
Stoikern vertretenen Auffassung, wowmach Homer 
Lehrer des Volkes auch in der G. sein wollte und 
sogar schon die Kugelgestalt der Erde gelehrt 
hätte (Strab. I 6f. 15f.), so daß die Geschichte 
der geographischen Wissenschaft schon mit ihm, 


der Wahrheit sich überraschend nähernden Erd- 
messungsergebnisse von 252000 Stadien. {= 5000 
>< 50,4) oder etwa 39690 km gegenüber neueren 
Berechnungen 40007 km bezw. 40003,4 km für 
den Meridianumfang (nach Miller Erdmess. i. 
Alt. 6ft. 20ff.; etwas anders Günther Erdk. 28). 
Die bei Kleomedes überlieferte Zahl 250000 
(= 5000 >< 50) gibt wohl die ursprüngliche Be- 
rechnung des Eratosthenes; maßgebend aber blieb 


nieht erst mit Anaximandros, dem Begründer des 20 ihm 252000 Stadien, wie außer Strab. II 113. 


Kartenbildes, ihren Anfang nehme. Auch jede 
Deutung der homerischen Lokalitäten in diesem 
oder jenem Sinne lehnte Eratosthenes ab (Strab. I 
23. %. Berger 387i. Neumann Gött. Gel. 
Anz. 1887, 283f. Strenger Sieglins Q. u. F. 
XXVII 4. Christ-Sehmid 116 250f.). Nur als 
vorwissenschaftliche Periode wollte er offenbar 
die Zeit vor Anaximandros berücksichtigt wissen. 
Seiner Beschäftigung mit Vorfragen des Karten- 


Hipparch. bei Strab. II 132. Plin. II 247 u. a. (s. . 
Miller 5) die weitere Beurkundung dieser Zahl 
durch das neue, Berger noch unbekannte Bruch- 
stück bei Heron zeigt (s. außer Knaack 
Nissen Rh. Mus. LVIII 234f. Günther 
Erdk. 23. Viedebantt Klio XIV 210f. XVI 
94ff. [im einzelnen wohl kaum zutreffend]. 
Miller 4ff. 18ff. Rehm o. Bd. XI S. 688, die 
alle 252000 als eratosthenische Zahl anerkennen; 


entwurfs war in Hinsicht der Größe der Erde 30 1° des Erdmeridians belief sich also nach dieser 


ein Erfolg beschieden, der ein Höchstmaß der 
mathematisch-geographischen Leistungen der Alten 
darstellt. Denn begnügte sieh der Geograph in 
anderem wie der frage nach der Lage und Ge- 
stalt des Erdkörpers im wesentlichen mit der 
Auffassung und Begründung seiner letzten Vor- 
gënger in der G., insbesondere des Aristoteles 
und Dikaiarehos, an den als zeitlich nächstes 
Vorbild er in vielem anknüpft (Berger 389. 


Capelle Stoicheia V 18ff. 33. Christ-40 durch 


Schmid 11° 250; vielleicht freilich hat er noch 
dazu das Argument des zeitiich verschiedenen 
Eintritts von Finsternissen zum Erweise der 
Kugelgestalt der Erde verwendet, da solche Be- 
obachtungen seiner Zeit vorlagen: Ptol. geogr. I 
4, Berger 172), so en Bestimmung 
der Erdgröße in der Schrift Meo? rs dvaueron- 
0EWE Ts yis (Heron. diophr. e. 35 p. 302. 306 Schö. 
Nissen Rh. Mus. LVII 232) ein gegenüber 


Zahl bei Eratosthenes auf 700 Stadien, etwa 
110,25 km statt 111,3: Müllenhoff I 29. Mil- 
ler 7; anders Nissen 239ff.). Sehr wahrschein- 
lich hat Eratosthenes noch weitere Berechnungen 
vorgenommen, wohl auf Grund der Strecken- 
vermessung Syene—Meroe (Mart. Cap. VI 598, 
dazu Strab. II 95; Berger 409, 1 irrt hier 
wohl. Miller 25f.), jedenfalls aber ward seine 
Leistung in der Folgezeit nieht übertroffen, weder 
{ihm und Dionysios zugeschriebene) 
Resultat von 259000 Stadien (Mare. Herael. 
peripl. m. ext. 4 = GGM I 519), noch sonst 
späterhin (s. u.). Sie behauptete sich zunächst 
(trotz gelegentlicher Kritik im einzelnen), so bei 
dem sich ihm anschließenden Dionysodoros 
(Hultsch o. Bd. V S. 1005f. Günther Erd. 
23) und namentlich bei Hipparchos (s. $ 35), erst 
die Araber haben ihr eine ähnliche Leistung von 
selbständigem Werte an die Seite gesetzt, ohne 


früheren Erdmessungsversuchen völlig neues Ver- 50 freilich den Grad der Genauigkeit bei Eratosthenes 


fahren auf, das als einziger wirklicher, auf rech- 
nerischer Grundlage ruhender Erdmessungsver- 
such des Altertums zu gelten hat (Nissen 234). 
Es gründete sieh auf den Gebrauch des Gnomons 
und der Skaphe (Cleom. de motu circ. I 10. II 
p. 94, 24. 146, 27. Zgl. Knaack o. Bd. VI 
S. 365f. Berger 407f., worauf für die Dar- 
legung des Verfahrens bei Kleomedes verwiesen 
sei), in deren Anwendung ihm zuletzt Pytheas 
und Aristarch vorangegangen waren (s. 0; 
Christ-Schmid IIe 230), d. h. auf die 
Messung des Mittagschattens des Gnomons an 
dem ‚in der Skaphe angebrachten halben Meri- 
dian, der in umgekehrter Lage den sichtbaren 
Teil des Meridians am Himmel wiedergab 
(Berger). Da er nun aller Wahrscheinliehkeit 
nach feststellte, daß der Mittagsschatten in 
Alexandria um die Zeit der Sommersonnenwende 


wieder zu erreichen (Knaack 366, Ober- 
hummer Hellas als Wiege der wiss. G. 9. 
Miller 29 und für das Fortleben der eratosth. 
Maße besonders R.v.Scala Verh. d. 18. deutsch. 
Geographentages, Innsbruck 1912, 206ff.). Auch in 
der Zonenfrage, mit deren Erörterung Eratosthe- 
nes bei der physikalischen Betrachtung des Erd- 
körpers vom Vergangenen (s. u.; Berger 39) 
zum Gegenwärtigen überging. bekundet sich ein 


60 gewaltiger Fortsehritt. Hatte er in seinem kos- 


mologischen Gedichte Hermes noch an einer vor 
Hitze, unbewohnbaren, mittleren Zone festgehal- 
ten, in seinen auf den Fortschritten der Länder: 
kunde ruhenden Tewyoagpırd hat er dies schwer- 
lich noch getan (gegen Berger 393f. mit Recht 
Partsch Ber. Sächs. Ges. LXVIIL 2. Heft 54f.). 
Der Glaube an eine unbewohnbare Tropenzone, 
die gegenüber Eudoxos-Aristoteles und noch 
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mehr Parmenides schon Dikaiarchos eingeschränkt 
hatte, war ob der ausgedehnten Unternehmungen 
nach Süden in der Diadochenzeit nahezu ge- 
schwunden (Tittel o. Bd. VII S. 1034); denn 
der Äquator galt Eratosthenes als sùxoatos (Strab. 
H 97. 112f.) und die Oikumene schon bis auf 
8000 Stadien südlich vom n. Wendekreise (s. u.) 
ihm als erkundet, wenn auch die Benennung 
ĉıaxexavuévņ für diese südliche Region nicht 
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lichsten astronomisch bestimmten Orte, bis 
Thule auf dem Polarkreise auf Grund der Erd- 
messung und der Benützung teils eigener Beoh- 
achtungen und Messungen, teils durch andere 
gewonnener Anhaltspunkte (so durch Philon für 
Meroe: s. Nissen 37. Miller 21f.) die 
Zahl von rund 38000 Stadien oder 9 von den 
15 Hexekontaden vom Aquator bis zum Pole 
(8400 Stadien von der Zimtküste bis Meroe, 


aufgegeben worden zu sein scheint (Strab. II10 die freilich mangels astronomischer Anhalts- 


119. XVII 825). Ein Hindernis für die Bewohn- 
barkeit im Süden bildete ihm allein das Welt- 
meer, von dem er die als Insel vorgestellte 
Oikumene allseits, also auch an den noch nicht 
erforschten Teilen umschlossen glaubte und das 
er — damit seine Einheit bezeichnend — das 
Atlantische benannte (Hipp. bei Strab. I 5, 56. 
Strab. XV 689. XVI 767. Berger 39f. 
Partsch o, Bd. II S. 2110. Strenger 


punkte aus Berichten von Reisenden gewonnen 
waren, die noch weiter südlich als bis Meroe 
gelangt waren, von Meroe-Syene 5000 Stadien, 
Syene-Alexandria 5000 Stadien, Alsxandria-Hel- 
lespont 8100 Stadien [unter genauer Berechnung 
der Distanz Alexandria-Rhodos zu 3750 Stadien]. 
Hellespont-Borysthenes 5000 Stadien, Borysthe- 
nes-Thule 11500 Stadien, vgl. Strab. I 62f. 
Berger Fragm. d. Erat. 142ff.: Erdkunde 


Sieglins Q. u. F. XXVIII 20f.). Die verschiedenen 20 412.. Mit Recht wurde die Genauigkeit des Brei- 


Nachrichten von Teilen des äußeren Meeres, im 
Südosten wie im Südwesten, Westen, Nordwesten 
und dem wieder als Busen des Weltmeeres auf- 
gefaßten Kaspischen Meere sowie die Annahme 
eines gleichmäßigen Vorgangs der Gezeiten im 
äußeren Meere. (Strab. I 5) führten ihn dazu. 
Daß Eratosthenes noch’ eine andere Oikumene an- 
genommen hat, ist nach Strab. II 118 Zxeivnv 
hiny olrovusvnv Dereov nso otè nıdavov mög- 


tenansatzes der einzelnen Orte bei Eratosthenes 
hervorgehoben (so von Peschel Gesch. d. Eıdk.! 
42. Knaack a. a. O. nach Nissen und von 
Miller 21), der für das 11800 Stadien vom 
Äquator entfernt gedachte Meroe 16%/;° == 16° 
51t, jetzt 16° 55, für Syene 16800 Stadien = 
24° statt 24° 41/7, für Alexandria 21800 Sta- 
dien = 311/7° oder 31° 8Y/a statt 31° 12 und 
für Rhodos 25550 Stadien = 361/2° statt 36° 


lich, aber nieht sicher, ebensowenig, ob er aus 30 281/3 nördlicher Breite ergab (nach Miller). 


der etwa ein Drittel des Parallels von Rhodos 
(Strab. I 64) betragenden Länge der Oikumene 
die Existenz einer Perioikumene zwischen Indien 
und Iberien gefolgert hat. Als den die Oiku- 
mene enthaltenden Teil der Erdoberfläche jeden- 
falls bezeichnete Eratosthenes die Kugelzone, die 
vom Äquator und nördlichen Polarkreise begrenzt 
ist, genauer eine ihrer Hälften, die infolge der 
Teilung durch einen Meridian entstehen (Streb. 


Besonders beachtenswert ist die durch die neue 
Methode gewonnene.. Breitenbestimmung Lysi- 
machias oder des Hellespontes zu 42° 43° nörd- 
licher Breite gegenüber früher, wo der Breiten- 
unterschied zwischen Syene und Lysimachia, der 
Bogen zwischen Krebs und Drachenkopf, in dem 
mit Sternbildern arbeitenden Verfahren mit 24° 
oder !/ıs des Meridians angegeben, Lysimachia 
also auf den 48° nördlicher Breite verlegt war 


IT 112f. Berger 412). Die größte Länge der 40 (s.$31; Berger 416). Die Länge der Oikumene 


die Oikumene umfassenden Hälfte ist demzufolge 
der halbe Äquator, die größte Breite die vom 
Äquator zum Polarkreise, und mit der ‚Bestim- 
mung des Raumes für die Erdinsel selbst nach 
ihrer geometrischen Gestaltung und Verinessung 
im einzelaen und im ganzen beginnt nun die 
eigentlich geographische Anwendung der Erd- 
messung‘ (Berger 412). Das Resultat für den 
Meridianumfang ermöglichte die Berechnung 


bestimmte Eratosthenes mangels astronomischer 
Feststellungen zur Ermittlung einer Linie, die der 
astronomisch bestimmten Hauptbreitenlinie ent- 
sprechen hätte, nach Maßgabe der Teillinie des 
Dikaiarchos (s. $31), die zunächst von den Säulen 
durch das Mittelmeer, im Osten längs des Tau- 
rus- und des daran anschließenden Imaiosgebir- 
ges bis zum östlichen Ozean verlief (das ‚Dia- 
phragma‘; Berger 418. Boll o. Bd. V 


jedes Meridianstückes in Stadien, und ebenso 508. 341f.) und die seinen Hauptmeridian bei 


konnte jede Stadienzahi als ein Meridianteil be- 
trachtet werden (Berger). Auch war man im 
Gegensatz zu früher in der Lage, die Breiten- 
differenz zweier Endpunkte als Teil des Meri- 
dians zu bestimmen durch vergleichende Beob- 
achtung von Mittagschattenlängen zur Zeit der 
Sonnenwenden - Tagundnachtgleichen, von Pol- 
höhen, Scheitelpunkten und Mittagssonnenhöhen 
bestimmter Tage (Berger 412). So war für 


Rhodos kreuzte (Strenger 52; Andron von 
Ephesos frg. 1 —= FHG II 349 scheint dar- 
nach die Erde viergeteilt zu haben). Die west- 
östliche Richtung des Gebirgzuges, der mit dem 
Mittelmeere im Westen als eine natürliche 
Grenze zwischen dem nördlichen und südlichen 
Teile der Oikumene erschien (Strab. II 86), 
suchte er durch die Bildung von drei Recht- 
eoken zu erweisen, deren nördliche Seiten der 


Eratosthenes ein Weg zur Bestimmung der Breite 60 Nord- oder Südgrenze des 3000 Stadien breit 


der Oikumene gegeben. Die Maßeinheit bildete 
für ihn die 4200 Stadien fassende Hexekontade, 
das Sechzigstel (Strab. II 113. Berger 412), 
bezw. nach der ihm wohl schon zuzuschreiben- 
den Teilung des Sechzigstels durch 6 der Grad 
zu 700 Stadien (s. Strab. II 113.132. Miller a.a. 
0. S. 7 und S. 27f.). Demzufolge ergab sich als 
Gesamtbreite der Oikumene von Meroe, dem süd- 


gedachten Gebirges entlang ziehend gedacht 
waren; die Parallelität der nördlichen zu den 
südlichen und die Gleichheit der östlichen und 
westlichen Seiten boten ihm hierfür den Beweis 
(Strab. II 67f. Berger 418f. Knaack 369). 
Auf jene Längenlinie reduzierte Eratosthenes die 
zuverlässigsten Angaben von Reiserden, nament- 
lich solche über den neu erschlossenen Osten, und 
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ermittelte als Gesamtlänge der Oikumene 77 800, 
rund 78 000 Stadien, also etwas über 1/3 der Ge- 
samtlänge des Parallels von Rhodos mit 200 000 
Stadien und mehr als das Doppelte der Breite 
mit 38000 Stadien (Strab. I 64. Berger 397. 
419f.), nachdem er die erreichten Maßangaben 
durch Zufügung von je 3000 Stadien und noch 
weiter von je 2000 Stadien im Osten und Westen 
ergänzt hatte, im Westen damit der Erstreckung 
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dungshalse des Kaspischen Meerbusens (Strab. 
a. a 0.). Jenseits dieser Mündung war die 
Grenzlinie der Oikumene, ebenfalls wieder ohne 
jede Anhalt bietende Unterlage, gleichfalls wohl 
westlich gerichtet, um dann, im Gegensatze zum 
Osten, im allgemeinen richtig, entsprechend den 
Breitenbestimmungen der Keltenküste, zunächst 
schwächer, dann stärker, nach Südwesten in den 
mächtigen Vorsprung der Bretagne auszulaufen, 


Europas über die Säulen, im Osten der Südost- 10 besonders von der in der Breite der Nordküste 


indiens über den Endpunkt der Längenlinie hin- 
aus Rechnung tragend und die Möglichkeit im 
Westen und Osten vorgelagerter Inseln nach 
Berger damit vielleicht berücksichtigend. Für 
die noch ungefähr erkennbare graphische Dar- 
stellung der Ökumene, wofür der Meridian und 
Parallel von Rhodos wie bei Dikaiarchos die 
Grundlinien bildeten (Rehm S.-Ber. Akad. 
Münch. 1916, 64, 1), bot sich ihm ein Anhalt in 


des Schwarzen Meeres gedachten Rheinmündung 
an (Berger 404); ob und wieweit die jütische 
Küste berücksichtigt war, wissen wir nieht. Der 
Nordwestküste Europas entlang streckte sieh die 
(ebenfalls nach Pytheas) als großes Dreieck vor- 
gestellte Insel Britannien mit der u des 
stumpfen Winkels dieses Dreiecks nach Nord- 
westen, also mit südwestlichem Verlaufe der 
größten Seite, und mit der noch weiter nord-, 


älteren und jüngeren Nachrichten. Zur Zeich- 20 westlich vorgelagerten Insel Jerne. Thule ward 


nung noch nicht erreichter Grenzen dagegen sah 
er sich in den Grenzen der Raumausdehnung der 
Oikumene, wie sie sich us der physikalischen 
Betrachtung der Erdoberfläche ergab (s. o.), auf 
hypothetische Linienführung für den Küstenver- 
lauf angewiesen. Demnach verlief nach ihm die 
vielleicht nach Ophelas (Knaack 368) gezeich- 
nete Südwestküste Libyens, das er sich als recht- 
winkliges Dreieck dechte, mit jener Küste als 
Hypotenuse (Strab. XVII 825. StrengerSieg- 
lins Q. u. F. XXVIII 23f. 47.), nach einem Vor- 
sprung westlich der Säulen (vgl. für das Fol- 
gende Berger 399f., abgesehen von dessen 
wohl falsehem Ansatze Kernes auf dem Meridian 
von Karthago: s. Strenger 25f. 31) bis zum 
Parallel des Zimtlandes (über diese Benennung 
Partsch Ber. Sächs. Ges. 1916, 2, 36f.). Hier 
ließ er die Küste hypothetisch gegen Osten sich 
wenden bis zur Südostküste Libyens (Strab. II 


hoch im Norden auf dem Polarkreise gedacht 
(nach Müllenhoff D. A. I 390ff. und Ber- 
gers Vermutung etwa in der geographischen 
Länge des Pontos). Auch hierfür wie für die 
durch den Golf von Biskaya verursachte tief ein- 
gebuchtete westeuropäische Küste, die durch Er- 
streckung der Bretagne und die der iberischen 
Halbinsel nach Westen relativ abgeschlossen 
erschien, bildete bei Eratosthenes der Bericht des 


30 Pytheas die Hauptunterlage. Sehr wahrscheinlich 


hat Eratosthenes die Gestalt der Uikumene mit 
einer ausgebreiteten Chlamys verglichen; wenig- 
stens hängen die Notizen dieser Art bei Strabon 
mit Angaben des Eratosthenes (besonders Strab. 
II 113; bes. II 116. 118ff. YI 519) eng zusammen. 
In der Hauptsache war die Özeanküste der 
Oikumene durch die (auch in der geographischen 
Vorstellung der Folgezeit) herrschend gebliebenen’ 
vier großen Golfe des Ozeans gegliedert, indem 


118). Der im wesentlichen südöstlichen Küste 40 der Kaspische Meerbusen vom nördlichen, das 


Libyens im Arabischen Meerbusen entsprach wohl 
die gleichgerichtete Arabiens, dessen noch unbe- 
kannte Südostküste bei Eratosthenes wohl erstmals 
bertioksichtigt und wenig nordöstlich von der 
Straße von Bab-el-Mandeb wiader hypothetisch in 
gerader Linie fortgeführt war (dazu außer Ber- 
ger Tkado. Bd. VI S. 888) bis zu dem süd- 
lich des Wendekreises, groß und rund gedachten 
Persischen Meerbusen, um dann nordöstlich in 


Mittelmeer mit dem Pontos vom westlichen, sowie 
der Arabische und Persische Meerbusen vom süd- 
östlichen Okeanos aus den Zusammenhang der 
äußeren Küsten unterbrachen (Müllenhoff 
D. A. I 320); aber auch die wohl scharf hervor- 
gehobene Gliederung der Küste des inneren Meeres, 
namentlich die der südeuropäischen Küste mit 
den drei großen Halbinseln, Ligystien-Iberien (das 
er vielleicht erstmals so [7 7ßroia] nannte und 


diesen einzubiegen (Strab. XVI 765ff. Arrian. an. 50 nach Pytheas vom Keltenlande unterschied: Strab. 


VII 20, 2ff.; Ind. 82, 7f. 43, 9f. Berger 402). 
Östlich vom Eingange zum Persischen Meer- 


busen setzte sich die Küste Asiens, d. h. im « 


besonderen die Indiens ven der Indusmündung 
an etwa östlich fort. Dessen Halbinselgestalt 
(mit — freilich irrig — mehr westösticher statt 
nordsüdlicher Längenachse) kam in der im Süd- 
osten, wo die mächtige Insel Taprobane vorge- 
lagert war, schließlich bis in die Breite Meroes 


II 108. Schulten Numantia I 35. 97), Italien 
und Peloponnes (Strab. II 92. 108) kennzeichnete 
seine kartographische Darstellung. Zur Durch- 
führung eines möglichst: genauen Kartenbildes 
entwarf Eratosthenes, den von Dikaiarchos einge- 
schlagenen Weg weiter verfolgend, ein aus Meri- 
dianen und Parallelen (die sich reehtwinklig 
kreuzten) bestehendes Netz, das indes nieht nach 
rein mathematischen Grundsätzen angelegt war, 


herabreichenden, dann tieder ungefähr nord- 60 sondern nur die Meridiane und Parallele aufwies. 


nordwestlich zurücklaufer.den Küstenlinie immer- 
hin schon zum Ausdruck. Weiterhin wandte sich 
die (von Eratosthenes schon mehr frei gezeich 
nete) Küste Indiens nördlich, dann in einem 
zum Teil durch Patrokles (s. § 32) veranlaßten 
Bogen nordwestlich (Strab. XI 519. Berger 
403) und westlich zu dem wahrscheinlich (s. 
Berger 404) nördlich gerichteten langen Mün- 
Pauly-Wiesowa-Kroll Suppl. IV 


die durch ‚Hauptpunkte der Breite‘ und ‚Ver- 
knüpfungspunkte der Länge‘ bestimmt, also Ge-, 
legenheitslinien waren, wie sie das länderkund- 
liche Material bot (Berger 420). Von einem regu- 
lären Gradnetz kann daher bei ihm noch nicht die 
Rede sein (s. $41), wennschon ihm das Verdienst 
bleibt, ‚die Notwendigkeit erkannt zu haben, jeden 
Ort durch die Koordinaten der geographischen 
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Breite und Länge zu bestimmen‘ (Günther 
Erdk. 24). Grundlinien der Karte waren ihm die 
des Dikaiarehos (s. § 31). Weiterhin entnahm er 
dem chorographischen Stoffe Anhaltspunkte zur 
Lagenbestimmung, für die er sich bei fehlenden 
astrcnomischen Unterlagen öfters (Strab. II 71. 
76f. XV 690) auf Vergleiche von Temperatur- und 
Lebensverhältnissen in den einzelnen Ländern 
oder auf Richtungs- urd Entfernungsangaben 
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dritten Sphragis, der von 'T'hapsakos, von Meroe 
an der Westgrenze der vierten Sphragis und 
besonders ein von Strab. II 93 bekämpfter Me- 
ridian Rom-Karthago (für die chorographische Be- 
deutung der einzelnen Sphragiden e r g e r 426ff. 
Knaack 370ff.). Daß Eratosthenes auf seiner 
Karte, vielleicht unter Zugrundelegung des Hori- 
zontes von Rhodos oder Alexandria als Karten- 
mittelpunktes (wie wohl schon bei Timosthenes; 


angewiesen glaubte, ein Verfahren, das Hippar- 10 vgl. Agath. II7 = GGM II 473. Rehm S.-Ber. 


chos als unmathematisch und irreleitend mit 
Recht durchaus ablehnte (Strab. I 7. II TIft. 
Berger 420f. Knaack 369f.), wie ja auch 
schon die Geradheit der Linien das Kartenbild 
entstellen mußte (s. Kubitschek). Unter- 
schieden waren sieben, an Zahl, Ordnung, Be- 
nennung und Entfernung durch die Hauptpunkte 
des Meridians von Rhodos bestimmte Parallele 
(Strab. II 138f., nachwirkend bei Ptol. geogr. I 


Akad. Münch. 1916, 68f.) zur Orientierung nach 
Himmelsriehtungen eine Windrose zeichnete, 
deren Strichen am Rande der Karte jeweils der 
Windname beigesetzt war und die die äußersten 
Völker auf ihre Abschnitte verteilt zeigte, ist 
nioht ohne Grund vermutet worden (Berger 
429f%.). Doch wissen wir darüber im einzelnen 
nichts (Rehm 70 entgegen Berger u. a.). 
Vielleicht bediente er sich dabei der zwölf- 


23 u. a.; s Berger 422ff.): 1. Der Parallel von 20 striehigen Windrose in Verbindung mit der in 


Meroe, der im Westen durch die unerforschten 
Regionen Libyens, im Osten dureh die Südspitze 
Indiens lief. 2. Der Paralel von Syene, der 
Wendekreis, durch Gegenden ungefähr 5000 Sta- 
dien südlich von Kyrene im Westen und dureh 
Gedrosien im Osten mit dem Merkmale des Ver- 
laufs in der Wüstenzone (Strab. XVI 767 u. a.; 
s. Berger). 3. Der Parallel von Alexandria 
durch das mittlere Maurusien, dann 900 Stadien 


der Alexandrinerzeit beliebten Meridianprojektion, 
ähnlich wie im Anschluß an Aristoteles Ti- 
mosthenes von Rhodos, der wohl die unsere 
Oikumene enthaltende Halbkugel derart zeichnete, 
daß er ‚um den äußeren Kreis herum‘, den Meri- 
diankreis, ‚die Windnamen an den Sehnittpunk- 
ten“ mit den fünf Hauptparallelkreisen und ‘dem 
mittleren Meridiane beisetzte ‚und es dem Be- 
nützer überließ, durch gedachte Parallelen die 


von Karthago südwärts, weiterhin durch Unter- 30 Richtungen auf die Oikumene etwa mit dem 


ägypten, Koilesyrien, Babylonien, Persien, das 
nördliche Gedrosien und Indien (Strab. XVII 825); 
er ist bezeichnend für die stark südliche Lage 
des Persischen Meerbusens und die mangelnde 
Vorstellung von dem beträchtlichen nördlichen 
Vorsprung der Küsten von Tunis (vgl. Berger 
423). 4. Der Parallel von Rhodos von den 
Säulen durch die sizilische Meerenge, die Süd- 
spitzen des Peloponnes und Attikas, Rhodos, 


Zentrum Rhodos zu übertragen‘ (Rehm Bäf. 
69; dazu S. 62 und 64, wo die kartographische 
Orientierungmorm mit Rhodss als Zentrum 
veranschaulicht ist. Wagner Die Erdbeschr. 
d. Tim. v. Rh. 39). Nur handelte es sich bei 
Eratosthenes, der jedenfalls ‚zur Anwendung der 
[der alten Horizontteilung] entsprechenden Ter- 
minologie auf die zuzehörigen „Horizont“- 
Punkte‘ fortgeschritten ist, nach dem Berichte 


Karien, Medien, die kaspischen Tore, vorbei an 40 Strabons über die eratosthenische Projektionsart 


den zördlichen gebirgigen Teilen Indiens (Strab. 
II 67f. 134. Berger 424). 5. Die Breitenlinie 
von Lysimachia entlang dem Nordrande des 
asiatischen Gebirgszuges durch Mysien, Paphla- 
gonien, das Gebiet von Sinope, Hyrkanien und 
Baktrien (Strab. II 134), nach Strab. II 71 von 
Amisos durch Kolchis über den kaukasisehen 
Isthmos zum Kaspischen Meere, bis Sogdien und 
dem Lande der Saken (Berger 425f.), dem 


bezw. sein Netz von 7 Meridianen und Parallelen 
bloß um die Darstellung der Oikumene im Gegen- 
satze zu Timosthenes, von dessen Bestimmung 
der Sitze einzelner Völkerschaften auf der Karte 
mittelst der Windrose noch Agathemeros Kennt- 
nis gibt (Rehm 47. 63, 1). Möglicherweise ver- 
suchte Eratosthenes auf Grund der größten Längen- 
und Breitenlinie und der mit der geradlinigen 
Verbindung der Endpunkte dieser Linien ge- 


nordöstliobsten der Oikumene. 6. Der Parallel 50 gebenen Figur eine Vermessung des Flächen- 


vom Borysthenes, der im Westen das süd- 
liche Britannien berührte, und 7. der von Thule 
(Strab. 163. Berger 426), der nördliche Polar- 
kreis. Auch Meridiane verzeichnete und benannte 
Eratosthenes sieben, die, abgesehen ven den beiden 
durch den östlichen und westlichen Endpunkt der 
Längenlinie gehenden, zugleich Grenzlinien waren 
zwischen den Sphragiden (s. Knaack o. Bd. VI 
S. 370), den choro- und ethnographischen Kom- 


inhaltes der Oikumene und einen Vergleich des- 
selben mit dem eines Erdviertels (Berger 
432ff., der einen Anhalt hierfür namentlich in 
dem Vergleiche der Cikumene mit einer Schleu- 
der bei Poseidonios und Dionysios Periegetes 
findet: s. außer Strab. XI 519 Dionys. 5ff. 270f. 
Agath. I 2 = GGM II 471). Auf weitergehende 
Berechnungen, solche einzelner Teile der Oiku- 
mene, bei ihm könnte die Zerlegung ihres nörd- 


plexen der eratosthenischen G., demgemäß, wie 60 lichen und südlichen Teiles in chorographische 


die Parallelen durch das länderkundliche Material 
bestimmt und in verschiedenem Abstande von- 
einander gedacht waren, so der Meridian des 
Indus zwischen der ersten und zweiten Sphragis 
(die nordsüdliche Richtung des Stromes war frei- 
lich schon Skylax bekannt: Reese Die griech. 
Nachr. üb. Ind. 1914, 63, 1), der Meridian der 
kaspischen Pforten zwischen der zweiten und 


Einheiten deuten, die er wieder als geometrische 
Figuren dieser cder jener Art aufzufassen suchte. 
so Indien als unregelmäßiges Rhomboid (seine 
Südostspitze lag 3000 Stadien südlicher und öst- 
licher als die Süd west- bezw. Nordostecke des Vier- 
ecks), Ariane als regelmäßiges Parallelogramm, den 
dritten Länderkomplex mit Persien, Medien und 
Mesopotamien wohl als Trapez, nicht ohne dab 
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auch diesem irreführenden Verfahren von Hipparch 
— dies gilt namentlich auch für die uns nicht 
mehr erkennbaren westlichen Abteilungen — 
widersprochen worden wäre (für einzelnes Ber- 
ger 438fl. Knaack 371f.). Wie bedeutsame 
Fortschritte der Länderkunde auf dem eratosthe- 
nischen Kartenbilde sich äußerten, zeigen trotz 
mancher alter Irrtümer (so u. a. der Gestalt 
Indiens, der Gabelung des Istros; s. auch Kiess- 
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durchbrach und das ursprünglich im Westen 
ebenfalls geschlossen, im Osten aber mit dem 
Arabischen Meerbusen verbunden gedachte Mit- 
teimeer überfüllte, bis (Strab. I 38) auch hier ein 
Durchbruch im Westen dem Mittelmeere einen, 
wenn auch infolge der Flutwellen vom Ozean 
her nieht ungehemmten, Abfluß und als Folge 
davon im Osten die Trockenlegung der Land- 
enge von Suez, Unterägyptens und Libyens 


ling u. Bd. IA S. 885) neben dem Entwurfe 10 brachte (Ber ger 39lf. Partsch Ber. Säche. 


der Küstenlinien besonders im Südosten und 
Nordwesten der Oikumene auch des Eratosthenes 
Angaben über den Nil und seine östlichen Neben- 
flüsse (er kennt Quellseen im fernen Süden 
sowie vor allem den Blauen Nil: Strab. XVII 
785f, Strenger Sieglins Q. u. F, XXVII 69. 
Th. Langenmaier Lex. z. alt. G. des südl. 
Äquatorialafrika, Hamb. Kolonialinst. XXXIX 
Reihe G Bd. VI 8.71. Philipp B. Phil, Woch. 


Ges. Phil.-hist. Kl. 1917, 3. H., 21£.); doch ist 
hier völlige Sicherheit weder für Straton noch für 
seinen Anhänger Eratosthenes zu erreichen. 

B. 3e. ô Die Geographie bei den 
Stoikern und bei Krates. 

$ 34. Unmittelbare Nachfolger fand Erato- 
sthen>s in der umfassenden Bearbeitung der G. 
nicht. Von seinem angeblichen Schüler Mnasess 
von Patrai wissen wir nur, daß er ein nach Erd- 


1918, 1109), sodann seine Bemerkungen über 20 teilen geordnetes periegetisches Werk über die 


den Ursprung und Lauf des Indus und Ganges 


(Strab. XV 690) nach Süden bezw. Südosten, 


über das Quellgebiet beider Ströme, das große 
Gebirge im Norden Indiens, das Himalaya- 
gebirge, scwie über das freilich auch schon 
Aristoteles bekannte Deutsche Mittelgebirge, 
Ooxvria ån (darnach Caes. bell. Gall. VI 24). 
Doch war des Eratosthenes Kenntnis vom Kel- 
tenlande und Iberien noch sehr gering (Strab. II 


Oikumene verfaßt hat (Christ-Schmid 
Griech. L, II® 248. 258), wenn anders hier keine 
Verwechslung vorliegt, was Berger 4%, 1 
wahrscheinlich macht. Vielmehr machte sich, 
von einzelnen die astronomische G. beachtenden 
Werken der Folgezeit wie dem des Metro- 
doros über die Zonenlehre oder des Alexan- 
dros Lyehnos (Strab. XIV 642. Berger 
488.551) abgesehen (s. § 36), bei aller Würdigung 


93. 104). Für alle Einzelheiten sowie insbesondere 30 seiner Leistungen im ganzen neben vereinzelter 


für die nicht eben umfangreiche literarische Dar- 
stellung der Oikumene nach einzelnen Sphra- 
giden und ihre Quellen s. Berger 437f. 
Knaack 370ff. Die von Berger als Probe ge- 
gebene. Behandlung Arabiens bei Eratosthenes 
(Strab. XVI 767£.) tut neben anderem noch beson- 
ders dar, wie sehr Eratosthenes auch die physische 
G. berücksichtigt wissen wollte. In allgemeine- 
ren Fragen der physischen G., mit denen sich 


Kritik seines Systems, namentlich sziner Erd- 
messung, und damit verbundener Erstrebung 
eines besseren Resultates (Berger 490) zu- 
nächst wieder die mehr deskriptive Behandlung 
der Länder- und Völkerkunde geltend, die ja wie 
immer auch jetzt ihre Vertreter fand, so bei 
Demetrios von Kallatis, der aber auch 
die physische G. berücksichtigte (Schwartz 
o Bd. IV S. 2806f. Berger 488), und Skymnos 


Eratosthenes nach Bergers (389f.) Vermutung 40 (Susemihl Alex. L.-G. I 67%. Christ- 


wohl im Zusammenhange mit der Lehre der 
Ionier von dem allmählichen ‚Zurückgange der 
die Erde bedeckenden Wassermenge‘ beschäftigte 
{s. auch $ 18), folgte er wie in anderem der Auf- 
fassung des Aristoteles und ihrer Erweiterung 
durch Theophrasts Schüler, Straton von Lam- 
psakos, die bloß ‚eine periodisch schwankende 
Verteilung der an sich gleichbleibenden Wasser- 
menge‘ sowie ‚einen auf deren Grund sich voll- 


Schmid II® 171), später in der zum Teil er- 
haltenen, allerlei Quellen kombinierenden, versifi- 
zierten Periegese des Ps.-Skymnos 
oder des Apollodoros von Athen (Christ- 
Schmid II 423. 396; doch vgl. auch Suse- 
mihl II 36). Dazu kamen auch jetzt neuent- 
standene, mehr praktischen Zwecken dienende 
Periplen und Periegesen, zum Teil antiquarische 
Beschreibungen einzelner Städte und Länder, 


ziehenden allmählichen Wechsel von Festland 50 wie sie neben andern Polemon, Demetrios 


und Meer‘ gelten ließ. Im besonderen schien 
diese Veränderung eıkennbar in dem Abflusse 
der Maiotis und des Schwarzen Meeres durch den 
Bosporos und Hellespont (s. $ 27), aber auch. 
wie man nach Aristoteles zeigte, an dem an der 
Küste stellenweise wahrnehmbaren Zurück- 
weichen des Schwarzen Meeres, an Spuren von 
Meerwasser in Ägypten u. a. (Berger 3%f. 
v. Scala D. St. d Polyb. 189ff. Strenger 19f.; 


von Skepsis, der vor allem die geogra- 
phische Sagenkunde behandelte (Günther 
Erdk. 11 und Schwartz o. Bd. IV S. 2808ff.), 
und in nachchristlicher Zeit namentlich Pau- 
sanias in seiner erhaltenen I/soınynoss fs Elid- 
dos gab (für einzelnes Susemihl I 667f. 
Berger 381. Pasquali Herm. IIL 220. 
Christ-Sehmid Hê 76. 242ff.). Überhaupt 
war die Beschreibung der bekannten Länder das 


dazu Bolchert Sieglins Q. u. F. XV 49ff.). So 60 Ziel einer Richtung, die im Gegensatze zu Erato- 


glaubte Straton mit andern, das Ammonsorakel 
sei einst an der Küste gelegen, und leitete da- 
von seine weit zuückreichende Bedeutung ab 
(Strab, I 49f.). Als neues Moment kam bei ihm 
wohl die Annahme der einstigen Geschlossenheit 
des Schwarzen Meeres hinzu, aus dem die infolge 
des Zuflusses der skythiselen Ströme fortwährend 
zunehmende Wassermenge nach Südwesten hin 


sthenes die Aufgabe der G. beschränkte, wäh- 
rend andern wieder wie Hipparchos von Nikaia 
die mathematisch-astronomischen Grundlagen der 
eratosthenischen Karte durchaus unzulänglich 
erschienen. Nur wenige wie Poseidonios wahrten 
in der Folgezeit, wenn auch mehr allgemein, den 
Anschluß an Eratosthenes (Berger 441. 
Christ-Schmid II 253; für einzelnes s. u.). 
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Neben solcher Behandiung der G. waren auch 
die Stoiker von Anfang an mit geographischen 
Fragen beschäftigt, nieht bloß im Anschluß 
an die Pythagoreer mit solchen des aligemei- 
nen Weltbildes (vgl. o. $ 21), sondern auch mit 
denen der eigentlichen Erdkunde (Achill. T. 
isag. 4 Maaß p. 32. Diog. Laert. VII 155. 
Doxol. 465f., so Chrysippos, Zenon u. a. mit 
den Fragen der Erdbildung und -umbildung, 
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Menelaos und Odysseus bei Krates uns sein Erd- 
bild noch erkennen läßt. Die aus jener Wasser- 
verteilung sich ergebende halbkreisartige Gestalt 
der Oikumene, der im Süden unserer Hemisphäre 
die Antioikumene entspricht, wird Agath. I 2 
(= GGM II 471. Schol. in Dionys. perieg. = 
GGM I 428 a 11) besonders hervorgehoben. 
Möglich ist, daß des Krates Annahme von Aithio- 
pen (Gemin. XVI 27. Strab. I 30f. Helck 


zum Teil abhängig von den Ioniern wie Zenon 10 Progr. 7ff. Strenger 8f. Günther Erd- u. 


in der Auffassung vom steten Rückgange der die 
Erde anfänglich völlig überflutenden Wasser- 
massen (Berger 442). Mit der Kugelgestalt 


hatten sie auch die Lehre von den Erdzonen ' 


übernommen (Diog. Laert. VII 155), sich aber 
auch mit gecgraphischen Dingen im Zusammen- 
hange mit der von ihnen betriebenen Exegese 
Homers, in dessen Gedichten man bereits das 
geographische Wissen späterer Zeiten vorzufinden 


Himmelsgloben 1895, S. 5,1) nieht nur im Süden 
der Oikumene, sondern auch im Norden der Anti- 


- oikumene schon durch Eudoxos’ Annahme von 


solchen auch in der Antioikumene veranlaßt ist, 
nur daß dieser eine ununterbrochene Landver- 
bindung von Oikumene und Antioikumene postu- 
lierte und nicht ein Meer zwischen beiden wie 
die Stoa, Wie sich Krates den 2&wxearıouds, den 
im Gegensatze zu dem Grammatiker Aristarchos 


glaubte (s. $ 33), wie schon Zenon noch weiterhin 20 ins Weltmeer verlegten Verlauf der Irrfahrten 


befaßt (Strab. 141. VIT299. XVI784. Berger 
442f.). Die entgegen Berger (s. o.) wohl bei 
Kleanthes und einem Poseidonios erstmals 
begegnende Annahme eines die Sonne ernähren- 
den Aguatorialozeans (Gemin. el. astr. XVI 21 
p. 172 Manit. Macrob. sat. I 23, 2; somn. Seip. 
H 9, 1f. Cie. nat. deor. III 37. Berger 442; 
v. Arnim o. Bd. XI S. 565), die wohl zusam- 
menhängt mit dem Bestreben der Stoiker, die 


des Odysseus (Gell. noct. Att. XIV 6, 3), aber 


‚auch des Menelaos (Od. IV 81f.) im einzelnen 


vorgestellt hat, und ob er z. B, bei der Menelaos- 
fahrt im Aquatorialmeere an einen Periplus um 
die südliche Oikumene bis Indien oder an eine 
Erdumsegelung dachte (s. Berger 445ff.), ist 


. strittig. Wie dem sei, so bleibt zu beachten, daß 


‘den Alten bei der Distanz ĝà Tadelowv uéyor 
täs Tvöıxns (Strab. I 38 über die Menelaosfahrt), 


altionische Lehre von der Ernährung der Ge- 30 so schon Aristoteles, aber auch Eratosthenes (s. 


stirme durch die Wasser der Erde, insbesondere 
den die Erdscheibe umfließenden Ckeanos, zu 
vereinbaren mit der Lehre von der Kugelgestalt 
der Erde, st namentlich beachtenswert (auch 
Strab. I 38, wo nach einer Version die Irrfahr- 
ten des Menelaos durch die Landenge von Suez 
führten, spielen vielleicht altionische Vorstel- 
lungen herein neben solchen der aristotelischen 
‚Schule von einer einstigen Wasserbedeckung 


0.), wohl zunächst die Möglichkeit einer Fahrt 
von I[berien westwärts nach Ostindien vor- 
schwebte. Den Odysseus ließ Krates jedenfalls 
im Laistrygonenland bereits die von Pytheas auf- 
gesuchten Breiten (dazu jetzt Schulten Tar- 
tessos 1922, 32) und selbst den Pol erreichen, 
wo ja die in Nacht und Nebel hausenden Kim- 
merier von ihm gedacht waren (Gemin. el. astr. 
VI 9. 10. 15. 16ff. p. 72. 74f. Manit. Steph. Byz. 


jener Landenge [s. $ 18], da ja Zenon selbst jenen 40 s. Taoragos), und so deutete er die Phänomene des 


nicht fernstand [Schol. Apoll. Rhod. I 498] wie 
die Stoa überhaupt der platonisch-aristotelischen 
Theorie einer langsam fortschreitenden Umbil- 
dung der Erdoberfläche: Strab. XVII 810; dazu 
auch Berger 442). 

Markantester Vertreter jener im Banne Ho- 
mers stehenden geographischen Betätigung war 
Krates von Mallos (etwa um 160 v. Chr.; 
über seine Zeit wie für alles Folgende außer 
Berger 443. Helek De C. Mall. stud. crit., 
Diss. Leipz. 1905 und Progr. Dresden 1914. 
Christ-Schmid II! 269f. Kroll o. Bd. XI 
S. 1634ff.). Nach ihm kannte Homer bereits die 
Kugelgestalt der Erde, die Zonen und einen Aqua- 
torialozean, der im Westen und Osten der Oiku- 
mene je zwei mächtige Arme gegen die Pole 
hin entsendet, die zusammen einen nur durch 
das Eis an heiden Polen unterbrochenen, meri- 
dionalen Wassergürtel bilden und mit jenem auf 


langen Tages und der immerwähreuden Nächte 
bei Homer (s. $ 5) im Sinne der Erdkugelgeo- 
graphie um. Von besonderem Belang ist das von 
Krates dem Homer vindizierte, mit geringer 
Veränderung noch bei Macrobius somn. Seip. II 
9 und sonst (vglı Berger 457f.) fortlebende 
Erdbild mit den beiden entgegengerichteten 
Ozeangürteln für die Geschichte der G., weil es 
das rege Interesse bekundet, mit dem auch die Stoa 


50 die die Griechen seit der Entdeckung der Kugel- 


gestalt der Erde beschäftigende Frage nach der 
Verteilung von Wasser und Land auf der Erd- 
oberfläche behandelte, aber auch, weil es dartut. 
daß sie eine Lösung derselben durch Verbin- 
dung von Praxis und Theorie versuchte, mit 
Hilfe der Ergebnisse der Seefahrt und, wo diese 
nicht ausreichten, gestützt auf übernommene alt- 
ionische Theorien. Denn das Befahren der Meere 
im Westen und Südosten der Oikumene (und 


der Erdoberfläche vier symmetrisch zueinander 60 vielleicht auch der Gedanke einer möglichen 


liegende Erdinseln abgrenzen (s. auch Suse- 
mihl I 5f.). Der Ausdruck xoAnov izi tòv vorov 
zółov bei Strab. I 5 für den meridionalen 
Meeresarm im Süden und die Lokalisierung von 
Kimmeriern am Pole (Gemin. el. astr. VI 15f.) 
deutet auf jene Unterbrechung ‚durch ein fest- 
landartiges Hindernis (Berger 458f.), wie 
überhaupt die Erklärung der Irrfahrten des 


Umschiffung Ostasiens bei Patrokles) war für 
die Annahme meridionaler Meeresarme im Westen 
und Osten wohl ebenso bestimmend wie die 
ionische Lehre von der Ernährung der Gestirne, 
namentlich derSonne, durch die Gewässer der Erde 
für das Postulat eines Aquatorialmeeres. Dessen 
Durchquerung durch Odysseus nach der Auf- 
fassung des Krates (Strab. I 5) zeigt überdies, 
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daß dieser wie Panaitios, Eudoros, aber auch Poly- 
bios, Poseidonios, Geminos, Marinos und Ptole- 
maios entgegen andern (so Strabon, Kleomedes 
und Macrobius) den Gedanken an die Unzugzäng- 
lichkeit der mittleren Zone auch für die Aqua- 
torregion hatte fallen lassen (s. Berger 452). 
Seine Erklärung der Gezeiten als dvrionaouös 
tis Valdrens stand wohl mit seinem Erdbilde 
in Zusammenhang, sofern sie ihm durch das 
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ler 8f.), so wandte sich das sachkundige Urteil 
des Hipparchos von Nikaia (vgl. Rehm 
o. Bd. VIII S. 1666ff., dazu die bahnbrechende 
Behandlung der Fragmente des Hipparchos von 
[Gosselin und] Berger sowie dessen Ge- 
schichte d. w. E. 458ff.), des exaktesten Astro- 
nomen des Altertums und des Hauptträgers 
des Fortschritts der wissensehaftlichen G. im 
2. Jhdt. v. Chr., gegen die noch unzureichende 


Rückfluten der am Polarkreise sich stauenden 10 mathematisch-astronomische Grundlegung der 


Wassermassen der Meridionalarme verursacht er- 
schienen (darüber Berger 454). Wichtiger ist, 
daß Krates, wenn auch vielleicht nicht erstmals 
(Eudoxos, der Schöpfer eines Himmelsglobus, 
könnte ihm z. B. hierin vorangegangen sein), 
zur bildlichen Wiedergabe seiner Vorstellung 
von der Land- und Wasserverteilung einen Erd- 
globus anfertigen ließ (Strab. II 116. Gemin. el. 
astr. XVI 22 p. 172 Manit. Boll o. Bd. VII 


Karte des Eratosthenes. Sofern allerdings die 
aus solcher Auseinandersetzung mit Eratosthenes 
erwachsene Forderung einer nur mathematisch- 
astronomisch fundierten Erdkarte (s. Rehm 
1677) Hipparchos als wesentlichste Aufgabe der 
G. erschien, bedeutete sie gegenüber Eratosthe- 
nes eine allzu einseitige Auffassung der Ziele 
dieser Wissenschaft, obschon ihre Erhebung und 
Vorbereitung ihrer Durchführung selbst wie auch 


S. 1429f. Berger 454ff.), auf dem außer den 20 die Feststellung der Unzulänglichkeit der erato- 


Hauptparallelkreisen vor allem die vier durch das 
Äquatorialmeer und seine Golfe begrenzten Erd- 
inseln angegeben waren (die Kenntlichmachung 
jenes Meeres nach Gemin. a. a. O. als eines solehen 
zwischen den Wendekreisen bei Krates setzt diese 
Andeutung der Erdinseln ja ohne weiteres vor- 
aus). In der Darstellung der Oikumene, der ja 
zu allen Zeiten der griechischen G. die Haupt- 
arbeit der Geographen galt, folgte Krates in 
einzelnem vielleicht Eratosthenes (seine Be- 
schränkung der Oikumene auf ein Erdviertel 
könnte darauf führen: s. o. und Müllenhoff 
D. A. I 324). Die von ihr und den andern Erd- 
inseln eingenommene Fläche des Globus war 
nach der Ansicht des Krates vom Überwiegen des 
Wassers auf der Erde (Plut. de fac. in orbe lunae 
25) jedenfalls kleiner als die dem Meere ange- 
wiesene, das Äquatorialmeer und seine vier 
Golfe waren daher wohl von beträchtlicher Breite. 


sthenischen Kartenanlage neben der seine Stel- 
lung in der Geschichte der G. ohnedies kenn- 
zeichr enden Aufzeigung eines rein wissenschaft- 
lichen Verfahrens der geographischen Ortsbe- 
stimmung Hipparchs bleibendes Verdienst sind. 
Mittelbar begünstigte sein unter den obwalten- 
den Verhältnissen unerfüllbares Verlangen jene 
Richtung der G., die die Abkehr von ihren 
mathematisch-astronomischen Grundlagen for- 


30 derte und das Ziel geographischer Betätigung 


nur in einer praktischen Zwecken genügenden 
Länderbeschreibung sah, wobei man sich in der 
Kartenanlage möglichst an alte, jedenfalls vor- 
eratosthenische, Vorlagen hielt, ieren Gebrauch 
ja Hipparchos selbst bis zur Fertigstellung der 
neuen Karte gelegentlich empfohlen hatte (s. be- 
sonders Strab. II 90. Rehm 1677#.). Im ein- 
zelnen bezog sich die Kritik Hipparchs in seinen 
chedem drei Büchern umfassenden Yrournuara 


Weiteren Anklang fand das kühne Unterfangen 40 (über die Anordnung Rehm 1678) zunächst auf 


des Krates, der so nicht bloß die auf dem Glo- 
bus relativ klein erscheinende Oikumene, son- 
dern durch Kennzeichnung der angenommenen 
Landverteilung die Erdoberfläche als Ganzes zu 
veranschaulichen bestrebt war und dazu die noch 
unerreichten Teile derselben nach Maßgabe seiner 
hypothetischen Vorstellungen berücksichtigte, 
nieht. Die Ozeanfrage blieb offen, und Hypo- 
thesen jener Art oder gar ihrer Verbildlichung 


die Geschichte der G. bei Eratosthenes, deren 
vorwissenschaftliche Periode er gegenüber diesem 
besser gewürdigt wissen wollte, namentlich das 
geographische Wissen Homers, den er als doyn- 
yérnv ... rs yewyoapızñs Euneipias bezeichnete 
(Strab. I 2) und dessen gute Kenntnisse in der 
Anordnung ferner Völker er besonders hervor- 
hob (Strab. I 27); dann aber richtete sie sich 
vornehmlich gegen den vielfach hypothetischen 


war die Zeit feind (Berger Die geogr. Fragm. 50 Charakter der G. des Eratosthenes, so gegen 


d. Hipp. 1869, 79ff.; Erdkunde 456ff.); das gilt 
nicht nur von Hipparchcs, sondern auch von der 
den praktischen Bedürfnissen Rechnung tragen- 
den Richtung der G., sls deren namhaftester 
Vertreter Polybios gelten kann (s. $ 36). 
B.3.c. e) Kritik des Eratosthenes und 
die ausschließlich mathematisch-astro- 
nomische Fundierung der Karte in den 
Forderungen des Hipparchos. 


dessen nach Hipparchos nicht erweisbare Be- 
hauptung der ‚Inselnatur‘ der Oikumene und des 
Zusammenhanges des äußeren Meeres (Strab. I 5ff.. 
56. Berger 461f.), auf den Eratosthenes nach den 
Berichten der Seefahrer und aus der von ihm 
angenommenen Gleichmäßigkeit der Gezeiten im 
äußeren Meere reglaubt hatte schließen zu dürfen. 
Wie vorsichtig er hier vorging, zeigt Mela III 
TO, wonach Hipparchos, die über Taprobane vor- 


$ 35. Die bedeutsamste Kritik widerfuhr 60 liegenden Berichte offenbar sorgfältig abwägend, 


dem System der eratosthenischen G. von seiten 
der Vertreter der Mathematik und Astronomie, 
jener Wissenschaften, deren Fortschritt auch den 
Tod des Eratosthenes weit überdauerte. Doch 
hatte man zunächst die Erdmessung, daran vor 
allem vielleicht die Ungenauigkeit der Zahl für 
die Entfernung Alexandria-Syene, bemängelt 
(Vitrav de arch. 16, 11. Berger 409. Mil- 


es dahingestellt sein ließ, ob es sich bei jenem 
um eine große Insel oder ein erst teilweise be- 
kannt wewordenes Festland, die Oikumene der 
Antichthonen, handle (dazu Plin. VI 81). Aber 
auch in Fragen der physikalischen G. trat er 
Fratosthenes entgegen, so dessen nach Aristo- 
teles und Straton ausgebildeter Theorie von dem 
Prozesse der Erdumbildung (Strab. I 55ff. 
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Rehm 1680; anders Berger 463). Besonders 
eingehend und durchaus vom Standpunkte des 
Mathematikers und Astronomen aus befaßte sich 
Hipparchos bei seiner Kritik des Eratosthenes 
mit der inneren Anlage der Karte des alexandri- 
nischen Gelehrten, indem er ihre einzelnen Ab- 
teilungen, die Sphragiden, durch Bildung und 
Berechnung von Dreiecken analysierte, um daran 
die ‚Möglichkeit der angegebenen Lagenverhält- 


nisse der Orte‘ zu untersuchen. Das Ergebnis 10 


war die Unhaltbarkeit der eratosthenischen Me- 
thode und der Erweis der durch falsche Stoff- 
verarbeitung und durch Mißachtung astrono- 
mischer Handhaben entstandenen Unrichtigkeit 
seiner Lagenangaben, so der meridionalen Rich- 
tung der Westseite der zweiten Sphragis und 
des Indus als der parallelen Ostseite oder etwa 
des bei Eratosthenes durchweg westöstlichen 
statt (in der Länge von Babylon) nordöstlich ab- 
biegenden innerasiatischen Gebirgszuges (für ein- 
zelnes s. Berger 463. Rehm 16788.), wäh 
rend doch demgegenüber die darin von ihm 
gegenüber Dikaiarchos und Eratosthenes ver- 
teidigten alten Karten jen südöstlichen Verlauf 
des Indus und jene ncrdöstliche Richtung des 
Gebirgszuges zeigten (Strab. II 68f. 76. 87. 90. 
Berger F. d. Hipp. 91f). Breitenbestimmungen, 
wie sie Eratosthenes mangels astronomischer An- 
haltspunkte z. B. für Indien aus dem Vergleich 
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Hipparch den Entwurf einer nur auf solches 
Material sich gründenden Karte nur als ein 
Werk der Zukunft betrachtet haben, für das 
Freunde der Erdkunde in ailen Ländern durch 
Gewinnung weiterer Ortsbestimmungen an der 
Hand seiner Tabellen die Vorarbeit leisten sollten 
(Strab. I 7). Von dem Zustandekommen einer 
Karte konnte also nach Hipparch zunächst nicht 
die Rede sein. Das bestätigt Strabon, wenn er 
(I 1) Hipparch nieht unter den Geographen ver- 
zeichnet und (II 98) bemerkt, er habe keine 
Karte entworfen. Er läßt (II 131f.) auch noch 
erkennen, um was es sich bei ler Breitentabelle 
Hipparchs handelte: dveyoaye yáo, ds adıds 
Pro tàs ywoukras Ev tois oögavloıs Öiapogàs 
xa Exaorov tis yis tónov or èv t rað 
uűs Teraprnuopiw terayuévæv, Ayo Öè tõv And 
Tod loņusomoð ueygı Tod Bogelov adàov, also, 
wie weiterhin auch noch Strab. II 182f. lehrt, 


20 um eine an den bekannten (s. § 33) Meridian von 


Rhodos gebundene Feststellung der Himmels- 
erscheinungen (namentlich der Dauer des läng- 
sten Tages; dazu Kubitschek o. Bd. XI 
S. 839ff.) durch Berechnung für jeden der nach 
Maßgabe der eratosthenischen Zahl für den 
Meridianumfang je 700 Stadien voneinander 
entfernten 90 Grade nördlicher Breite vom Aqua- 
tor bis zum Pole (für die einzelnen ododvıa e. 
Rehm 1678. Kubitschek o. Bd. X 8. 2055f.: 


von Lebens- und Vegetationsverhältnissen mit 30 dazu Müllenhoff D. A. I 327f. Ber ger 


denen Meroes glaubte gewinnen zu können (Strab. 
1177. Berger Erdk. 467), konnten vor der Kritik 
“des Astronomen überhaupt nicht bestehen, wie 
er denn allgemein jede andere Art der Lagen- 
bestimmung als eine solche auf rein astrono- 
mischer Grundlage ablehnte (vgl. Strab. II 71. 
77 und besonders I 7: zavrè xai din xai të 
Yılouadoivn täs yewyoapıxie loropias nooo- 
nxońons, ddtvarov [aùthv] Außeiv ävsv tis av 


obeariwv xal tis tõv èxieaurõr nonosov 40 


enıxolaewg xtA.). Hier, bei der durch solche Auf- 
fassung gegebenen grundsätzlichen Verwerfung 
der auf dem sog. gemischten Verfahren ruhen- 
den Kartographie des Eratosthenes begann Hip- 
parch unter (aueh nicht vorbehaltloser: Miller 
Erdm. 8f.) Anerkennung des eratosthenischen Erd- 
messungsresultates von 252000 Stadien (gegenüber 
neueren Erdmessungsversuchen [Strab. I 62. II 
113.132, Müllenhoff D. A. I 328]) und seiner 
Verwendbarkeit den Weg zur Erreichung einer 
astronomisch fundierten Karte zu zeigen (Ber- 
ger Fragm. d. H. 4ff. Täff. 29ff.), indem er sie 
auf einer Breiten- und wenn auch wohl nicht 
ausschließlich diesem Zwecke dienenden Finster- 
nistabelle begründet wissen wollte (Berger 
472. Boll o. Bd. VI S. 2347). So ward er 
zum ‚Urheber der noch heute gebräuchlichen 
Gradnetzeinteilung‘ (Günther Erdkunde 24). 
Da jedoch der Entwurf einer solchen Karte selbst 


50 


4741.; die 360teilung des Kreises war Hipparch 
also bekannt). Der Ausdruck Strabons (II 132) 
èxsivos uèv ÖN ogerat ånò tõ» è rë lon- 
uow oixoúvrtæwv macht es dabei möglich, 
daß Hipparch wie schon Eratosthenes die Aqua- 
torialregion für bewohnbar hielt (s. auch Strab. 
II 72) und keine verbrannte Zone mehr kannte. 
Wie sich nun von Freunden der Erdkunde an 
beliebigen Orten durch Beobachtungen und Ver- 
gleich mit dem Material der Tabelle die jeweilige 
geographische Breite ermitteln ließ, wenn auch 
nicht durchweg genau wegen der zu geringen 
Veränderung der odedrıa innerhalb einer Breiten- 
distanz von 400 Stadien (Strab. II 87. Berger 
Fragm. d. H. 32), so sollte zugleich die Finster- 
nistabelle- die Längenbestimmung ermöglichen. 
Nur waren die hierdurch für die Karte zu ge- 
winnenden Unterlagen ungleich schwerer, nament- 
lieh nur in langen Zeiträumen zu beschaffen 
(s. Rehm 1675. 1679. Berger 475f. Gün- 
ther Erdkunde 24). Von besonderem Werte für 
die Verwendbarkeit der Breitentabelle für die 
Kartographie war, daß in ihr von Hipparch be- 
reits eine Anzahl der Breite nach fixierter Orte 
genannt waren. Ihr Ansatz läßt sich aus den bei 
Strab. II 132. zum Teil noch beigesetzten An- 
gaben über die längste Tagesdauer (mit Hilfe der 
ptolemäischen Tabellen [geogr. 123. Synt. math. 
116. Heib. T101ff.]) oder über das Verhältnis des 


wieder eine große Zahl von Ortsbestimmungen 60 Gnomons zum Schatten sowie über Sternhöhen, 


voraussetzt und zu Hipparchs Zeit Breitenbestim- 
mungen nur wenige (so für Borysthenes, Lysi- 
machia, Massalia, Athen, Rhodos, Alexandria, 
Syene, Meroe u. a.), brauchbare Beobachtungen 
von Finsternissen aber, abgesehen von der Wahr- 
nehmung einer Mondfinsternis in Arbela und 
Karthago (Ptolem. geogr. I 4 u. a.: für weiteres 
Berger 172, 4. 470), kaum vorlagen, kann 


mitunter auch an der Hand der bei Strabon jeweils 
überlieferten, freilich nicht immer von Hipparch 
herrührenden Stadienzahlen feststellen. Es sind 
Orte, die zum Teil schon Eratosthenes, zum Teil 
aber auch Hipparchos selbst astronomisch be- 
stimmte (Berger Fragm. d. H. 39ff.; Erdkunde 
479ff. besonders für das Folgende); so lag wohl 
nach Hipparch das Zimmtland unter 12° nördlicher 
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Breite, Ptolemais am Arabischen Meerbusen und 
Meroe etwa 16° 25’ (oler 27’, nach der Bemer- 
kung Philons über den Zenithstand der Sonne 
[s. o.] 17° 9), Syene und Berenike 23° 50° (oder 
519, Alexandria und Kyrene 30° 58°, Karthago 
etwa 32° 15’, Ptolemais, Tyrus und Sidon 33°— 
34°, Babylon 33° 35°, Rhodos, Xanthos in Lykien. 
Athen und Syrakus 36°—37° nördlicher Breite. 
Im Gegensatze zu den sorgfältigen, wie Berger 
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rungen Hipparchs, deren Durchführung an sich 
die Vollendung der Kartographie bedeutet hätten, 
fast wirkungslos verhallt sind. Äußere Um- 
stände, die schlimme Lage der Wissenschaften 
im Osten und der Aufstieg der Römer zur Welt- 
herrschaft, die wissenschaftlichen Fragen kein 
törderndes Interesse entgegenbrachten (s. Rehm. 
Berger 49%), verhinderten von vornherein die 
Verwirklichung. Hochgehend und nur allmäh- 


484 wohl mit Recht annimmt, zum Teil auf 10 lich zu erfüllen, mit ohnedies zu einseitig er- 


Hipparchs eigenen Feststellungen beruhenden 
De eDi a so Orten zwischen 30° und 37° 
stehen die minder genauen von Orten in höheren 
Breiten, so von Alexandria in der Troas, Amphi- 
polis am Strymon, Apollonia in Epirus auf 41° 
(etwas südlicher Neapel und nördlicher Rom und 
Lysimachia) und von Byzanz auf rund 43° (s. 
besonders Strab, I 63. II 71. 106. 115; der von 
Hipparch nach Pytheas gegebene richtigere An- 


scheinender Betonung der mathematisch-astrono- 
mischen Seite der G. mußten sie, wie vielleicht 
Hipparchs Verkennung des länderkundlichen 
Fortschritts seit Alexander d. Gr. (hierfür 8. 
Rehm), einer Zeit, in der man schon um poli- 
tischer Zwecke willen auf möglichst schnelle Be- 
friedigung des Bedürfnisses an brauchbaren Kar- 
ten und Länderbeschreibungen drängte, welt- 
fremd anmuten und die Abneigung gegen die 


satz von Massalia auf die gleiche Breite war da- 20 mathematischen Grundlagen der G. verstärken, 


bei für Byzanz wohl mit ausschlaggebend). Wei- 
ter waren verzeichnet unter 45°, der Mitte zwi- 
schen Gleicher und Pol, eine Stelle im Schwarzen 
Meere, unter 48°—49° nördlicher Breite Bory- 
sthenes sowie im Nordwesten (nach Pytheas) die 
keltische Küste und Britannien und unter 54°, 
58°, 61° ebenfalls jene Küste nach Pytheas und 
zwar nach seinen Angaben über die Mittagsson- 
nenhöhen der Wintersonnenwende (Strab. II 75. 


um so mehr, als sich bereits gegen die erato- 
sthenische Erdmessung die Fachkritik geregt 
hatte (s. o.). Già dal mezzo del II secolo a. G. 
Yinteresse teoretico e scientifico che aveva por- 
tato con se le ricerche matematiche dell’ età 
precedente cominciava a diminuire, e prevaleva 
invece l'interesse pratico, che domandava agli 
studi geografici una conoscenza possibilmente 
compiuta della ‚terra abitata (oikumene)‘ be- 


Berger 486). War so noch von weiteren für 30 merkt Columba Gli studi geografici nel I 


die Kartenzeichnung besonders wichtigen Orten 
die geographische Lage bestimmt, so konnte 
man immerhin später an die Fertigung der Erd- 
karte denken, wennschon die Gewinnung von 
solchen Lagebestimmungen in den verschiedenen 
Teilen der Oikumene nicht leicht und jedenfalls 
nur durch ein Zusammenwirken aller Freunde 
der Erdkunde zu erreichen war. Hipparch scheint 
eine solche Verwirklichung des Zieles vorge- 


secolo dell’ impero Romano I (1893) 1 mit Recht 
von dieser Zeit. Dazu kam eine durch die Weite- 
rung des geographischen Horizontes verursachte 
Abkehr von der Hypothese, deren Eratosthenes 
zur Küstenzeichnung sich gelegentlich bedient 
hatte, aber auch Krates (Hipparch war ja grund- 
sätzlich hypothetischer Betrachtungsweise abge- 
neigt), und diese negativen Momente auf der 
einen wie dem Zeitbedürfnis entsprechende For- 


schwebt zu haben (Strab. I 7), wie er wohl auch 40 derungen auf der andern Seite führten, wie ähn- 


selbst schon die später bei Ptolemaios begeg- 
nende Projektionsart mit gegeneinander, nach 
einem gemeinsamen Schnittpunkte sich neigen- 
den Meridianen erwogen hat (s. nach Gossel- 
lin, Ruge, Vivien de St. Martin 
Berger 476ff.; Fragm. d. Hipp. 36, dessen Hin- 
weis auf Strab. II 117 neben anderem besonders 
dafür spricht; s. auch Kubitschek o. Bd. X 
S. 2055); die Nachricht über die Trapezform der 


lich einst gegen Ende des 5. Jhdts. die Abnei- 
gung gegen die wissenschaftliche G. der Ionier 
(s.$20), zur Abweisung aller die allgemeine G. 
betreffenden Erörterungen und zur Beschränkung 
der Aufgaben dieser Wissenschaft auf die Dar- 
stellung der Oikumene (wie seit Herodot immer 
wiederkehrend) vielfach in Verbindung mit der 
Geschichtschreibung (vgl. Berger 491). Er- 
örterungen von Fragen der allgemeinen G. sollten 


Oikumene bei Hipparch (Agath. I 2 = GGM II 50 durchaus Sache der Spezislwissenschaften seif 


471) könnte jedenfalls durch eine Angabe über 
die geplante Begrenzung des sie aufnehmenden 
Gradnetzes durch 2 Parallel- und beiderseits 2 
gegeneinander strebende Meridianabschnitte ver- 
anlaßt sein. Es bleibt daher wohl entgegen 
Rehm 1678 bei Bergers vorsichtigem Ur- 
teile (s. auch Kubitschek 2055f.), um so 
mehr, als Hipparch eine Projektion von der Art 
der eratosthenischen wohl so wenig gelten ließ 
wie (schon wegen seiner Abneigung gegen Hypo- 
thesen) die Verbildlichung der Landmasse der 
Erde auf einem Globus, der gegenüber er sich 
vielmehr (nach der Anlage seiner Breitentabelle 
wie nach Agathemeros’ Angabe zu schließen) 
nur auf das die Oikumene znthaltende Erd- 
viertel beschränkte. Es ist schon anderwärts 
(Rehm o. Bd. VIII $. 1679. Berger 487; 
Fragm. d. H. 73ff.) dargelegt, wie die Forde- 


und der Geograph der Beschäftigung mit Mathe- 
matik nur soweit als nötig obliegen (s. z. B. 
Polyb. IX 20, 5f.). Auch in der Kartographie 
war der Rückschritt offensichtlich, wenn man 
dafür wie ehedem wieder in der Zusammen- 
stellung von Maßen Anhalt suchte, wie sie in 
Berichten über Reisen zu Wasser und zu Lande 
enthalten waren. 

B. 8. d) Die Entwicklung der G. unter 


60dem Einflusse der Römer bis auf Augu- 


stus. a) Abkehr von der mathematisch- 
astronomischen G. und Hervortreten der 
Länderkunde (Agatharchides und Poly- 
bios). i 

& 36. In der Entwicklung der G. im 2. Jhdt. 
v. Chr. tritt, von sonstiger eingeschränkter geo- 
graphischer Betätigung in diesem Zeitraume (s. 
§ 34) abgesehen, hervor Agatharchides von 
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Knidos (um 131 v. Chr; Susemihl Alex. 
L.-G. I 685ff. Schwartz o. Bd. I S. 739f. 
Christ-Schmid He 253f.). Er kann als typi- 
scher Vertreter von Freunden der Erdkunde 
gelten, denen die astronomische G. fremd war 
und denen so für diesen Teil der G. verwertbare 
parmwdusra — verständnislos genug — wundersam 
erschienen (vgl. Ex Agath. 104 = GGM I 191, 
Berger 492), die aber um so größeres Gewicht 
legten auf eine Betrachtung des Völkerlebens, 
zum Teil in Verbindung mit der Geschichte 
(Norden G. U. 25. Berger 491ff.). Noch 
leidlich bekunden diese die Fragmente seiner fünf 
Bücher umfassenden Schrift über den Indischen 
Ozean (bei Diod. III 12ff. Phot. bibl. ed. Bekk. 
p. 441bff, = GGM I 111f. FHG III 190ff.), die 
die weite Aufhellung der südlichen und südöst- 
lichen Oikumene in jener Zeit offenbaren, ohne 
genauer das Maß der gegen Süden hin erreichten 


Kenntnis zu zeigen. Nur aus Gemin. el, astr. XVI 20 


24 p. 172ff. Manit. geht hervor, daß die neue Kunde 
den Glauben an einen Äquatorialozean beseitigt 
hatte, mochte auch die in dieser Zeit schon fast 
überwundene Vorstellung von einer vor Hitze 
unbewohnbaren Zone bei Agatharchides selbst 
(Ex Agath. 79 = GGM I 165) noch fortbestehen. 
Daß die Übernahme einer so alten Ansicht bei 
Agatharchides gewiß nieht für weiteren Einfluß 
der Lehren der wissenschaftlichen G. in Alexan- 


dria spricht, so wenig wie seine Hilflosigkeit der 30 


astronomischen G. gegenüber, hebt Berger mit 
Recht hervor. Besonders charakteristisch für die 
Verengung des Begriffs G. in jener Zeit und 
für ihre (wie für die Geschichte) Bearbeitung für 
rein praktische Zwecke ist die Haltung des 
Polybios (um 201—120 v. Chr.; v. Scala Stud. 
d. P., Stuttgart 1890, I 14ff. Laqueur Polyb. 
259%. Christ-Sehmid 384, 2), dessen Stel- 
lung gegenüber der G., auch ihrer Behandlung 
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falls ähnlich) Hypothesen über das noch unbe- 
kannte Land und den Verlauf der Küsten im 
äußersten Norden und Süden nicht minder ab- 
hold (Polyb. TII 38, 1ff.), auch hier in merklichem 
Gegensatze zu Eratosthenes (Berger 499). 
Möglichst auf eigene Reisen (Polyb, III 48, 12. 
XI 27, 1f. Schmidt 32ff.), wie er sie selbst 
zum Teil dank seiner hervorragenden Beziehungen 
zu den Staatsmännern Roms und andern bis 


10 nach Gallien und Spanien, an der westlibyschen 


Küste sogar bis zum Wadi Draa unternommen 
hatte (vgl. Cuntz 50ff. Strenger 32. Christ- 
Schmid I8 385), jedenfalls aber auf zuver- 
lässige Kunde statt auf der Meinung der Masse 
(wie bei Eratosthenes u. a.: s. Müllenhoff 
D. A. I 352), sollte die Länder- und Völker- 
betrach gestützt sein und das Unbekannte, 
wo irgend angängig, veranschaulicht werden 
(Polyb. V 21,5 toùe ayvoovusvovs Tüv Tommv tois 
yroogıkousvos xal nagadıdousvors). So liegt denn 
auch die Bedeutung des Polybios als Geographen 
in der Hauptsache in seiner im allgemeinen 
trefflichen Art der Ortsbeschreibung (vgl. 
v. Scalal5,3. 31,5. Cuntz 5f. Suse- 
mihl $2, 55, wo auf Polyb. II 14-17 über 
Italien, IV 38—42 über das Schwarze Meer be- 
sonders verwiesen ist). Zur Vermeidung allzu 
häufiger geographischer Exkurse und besserer. 
Übermittlung eines geographischen Gesamtbildes 
als Hintergrund für die historische Darstellung 
hatte Polybios nach dem Vorgang des Ephoros 
ein besonderes Buch, das vierunddreißigste nach 
Athen. VIII 330. 332 A, der G. gewidmet, dessen 
Fragmente zusammen mit sonstigen geographi- 
schen Notizen von ihm seine Stellung zur G. 
in einzelnem noch erkennen lassen (vgl. M.C.P. 
Schmidt De Polybii geographia 1875, ders. 
Jahrb. f. kl. Philol. 1882, 113ff.; dazu Berger 
508f. Christ-Schmid I 391). Der ihm 


dureh Eratosthenes, vielfach an Herodots Ver- 40 als nächste Aufgabe des Geographen erscheinende 


halten gegenüber den Ioniern erinnert (darüber 
Berger 498ff,, auf dessen nächst Müllen- 
hoff D. A. I 350ff, auch hier klärerdes Urteil 
über Polybios verwiesen sei; dazu Cuniz Polyb. 
1902, 1ff.). Gleich diesem und anderen Historikern 
machte er die G., nach ihm im wesentlichen 
Länder- und Völkerkunde, der Geschichtschreibung 
dienstbar, zu der er veranlaßt ist durch den zu 
seiner Zeit im Gange befindlichen großen histo- 


rischen Prozeß der Entstehung des römischen 50 


Weltreiches, dessen Darstellung ihm für den 
Staatsmann und Feldherrn besonders lehrreich 
erscheint (v. Scala 16. 258f. 289ff. Susemihl 
I 94; Forbig. I? 204f.). Die mathematisch- 
astronomische G. war von ihm bei seiner Ab- 
neigung gegen diese und dem geringen Maße 
von Kenntnis, das er in der Mathematik und 
Astronomie für den Staatsmann und Feldherrn 
für genüger d erschtete (Susemihl Alex. L.-G. 


Erweis von Irrtümern bei früheren Geographen 
leitete ihn zu einer von Eratosthenes abweichen- 
den (nur in einzelnem anerkennenden: v. Scala 
I 66ff.) Beurteilung der homerischen G., wobei 
er im Gegensatze zu diesem, aber auch zu Krates 
{s. § 34) die Odysseusabenteuer in das innere Meer 
verlegte (Polyb. XXXIV 2. Strab. I 28ff. VI 276; 
dazu Wunderer Polybiosforsch. II 1901, 16ff.), 
vor allem aber zur Beschäftigung mit Dikaiarchos 
und Eratosthenes selbst, dem gegenüber er, sechs 
Zonen postulierend, zwei polare, zwei gemäßigte 
und je eine zwischen Aquator und dem nörd- 
lichen bezw. südlichen Wendekreis, rückschritt- 
lich genug, wandelbare Zonenteiler zwischen den 
polaren und gemäßigten Zonen einführt, wohl 
aus Abneigung gegen Pytheas (Strab. II 96f.). 
Mit Recht tadeln daher Poseidonios und Strabon 
(IT 95ff.) dics verständnislose, zur Einengung der 
gemäßigten Zonen im Norden führende Vor- 


If 95), kaum berücksichtigt (M.C.P.Schmidt60 gehen des Polybios, wo doch die Zonengrenzen 


De P. eographia, Diss. 1875, 2f. 5), ja ge- 
legentlich bekundete er darin eine bedenkliche 
Unkenntnis (s. u.). In der Behandlung der Oiku- 
mene, deren bekannte Teile für ihn identisch 
waren mit dem von den Römern unterworfenen 
Gebiete (Polyb. III 1, 4), zeigt er sich (darin 
wie in der Wertschätzung der durch Reisen er- 
worbenen geographischen Kunde Herodot eben- 


‚test bestimmt durch die denkbaren Schatten- 
verhältnisse‘ für jeden Kundigen als unverrück- 
bar gelten mußten (s. Berger 505ff.). Die 
Aquatorialregion hielt Polybios wie Eratosthenes 
(der aber hier wohl schon das die Oikumene im 
Süden begrenzende Meer annahm) und Panaitios 
für bewohnbar, weil sie nicht so lange der senk- 
rechten Sonnenbestrahlung ausgesetzt sei wie 
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die Bereiche der Wendekreise, die trotz stärkerer 
Hitze als bewohnt erkundet waren (Comm. i. Arat. 
97, 1f. Maaß. Gemin, el. astr. XVI 32f., woraus 
auch hervorgeht, daß Polybios die Bezeich- 
nung Ösaxexavusvn für die dem Gleicher an- 
liegenden Zonen als charakteristisch für ihre púo:s 
beibehielt; hinsichtlich deren púo:s also scheint 
Polybios auch fünf Erdgürtel unterschieden zu 
haben). Daß freilich Polybios als weiteren Grund 
für ein relativ gemäßigteres Klima der Aqua-i 
torialregion deren hohe Lage auf der Erdkugel 
angeführt hat (Strab. II 97), läßt sein mathe- 
matisch-geographisches Verständnis noch mehr 
in schlimmem Lichte erscheinen (s. Schmidt 
Jahrb. 115f. Partsch Ber. Sächs, Ges. 1916, 
2, 55). Vielleicht bildete den Anhalt für diese 
Auffassung eine durch Augenzeugen vermittelte 
Kunde von hohen Bergen im fernen Süden, weil 
Polybios seine These von der Bewohntheit des 
Äquators ohnedies auf 
schwer zu erlangende) Berichte von Augenzeugen 
stützte (bei Gemin.). In der Frage der Grenzen 
der Oikumene nahm Polybios an, daß sie sich 
unbestimmt weit nach Süden erstrecke, noch über 
die Aquatorialregion hinaus, wie aus Polyb, IJI 
38, 1 und seiner Auffassung der Bewohntheit des 
Äquators hervorgeht; wahrscheinlich folgte er 
bei dieser Vorstellung einer auf unserer Hemi- 
sphäre von Norden bis weit nach Süden ge- 


0 
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nach der neuen Zonenlehre passend, mit der Vor- 
stellung einer die Oikumene enthaltenden Hemi- 
sphäre der Erdoberfläche vereinbar gewesen‘ 
wäre (Berger 515). Er wäre der gegebene ge- 
wesen, wollte Polybios an die Darstellung der 
im Süden weit über den Aquator hinausreichen- 
den Oikumene denken, nachdem ihm ‚das durch 
den ersten Projektionsversuch von einem der 
nördlichen Erdviertel abgehobene Parallelo- 
gramm‘ des Eratosthenes nicht mehr zureichend 
erschien. Bei der Vorstellung des Polybios aber 
war ‚die Erinnerung an einen ursprünglichen 
Zusammenhang des Kartenbildes mit einem ge- 
wissen Teile der Oberfläche der Erdkugel‘ nicht 
mehr gewahrt und er selbst ward so ‚zum Urheber 
des orbis terrarum‘, bei dem nichts mehr an 
jenen Zusammenhang gemahnte. Ihn kümmerte 
eben, abgesehen von seinem nur in der Zonen- 
frage in den Bereich der mathematischen G. 


(in seiner Zeit nicht 20 reichenden Interesse, bloß die Oikumene, im be- 


sonderen nach Maßgabe ihrer Bedeutung für 
seine Geschichtschreibung (Polyb. II 14, 7. 
37,4. XV 9,5. Berger 514ff.). Entsprechend 
beurteilte er auch den Wert einer Karte, im 
Gegensatze zu Hipparchos, nicht nach dem Grade 
ihrer mathematisch-astronomischen Anlage, son- 
dern nach der Art und Weise der Verwendung 
von zuverlässigen Messungsergebnissen, wie 
deren zu seiner Zeit gerade die Römer durch 


lagerten, hier im Süden Aithiopien genannten 30 Vermessung von Heerstraßen, z. B. in Spanien, 


Festlandsmasse dem auch sonst von ihm hoch- 
geschätzten Eudoxos von Knidos (Strab. X 465. 
Stoicheia VI 2, 1) und wurde so mit diesem 
gewissermaßen Marinos von Tyros vorbildlich 
{s. $ 41). Daß die Worte des Polybios von einem 
Zusammenhange zwischen Libyen und Asien 
(III 38, 1) die Geschlossenheit des Erythräischen 
Meeres dartun sollten (Müllenhoff D.A.1350), 
ist nicht anzunehmen; sie lassen sich, wie Berger 


511 gezeigt hat, auch anders auffassen, wohl 40 scher Astronomen wie Hipparchs. 


aber kennte ihre Deutung die Entstehung einer 
solchen Vorstellung bei Prolernaios begünstigen. 
Aber auch im Norden ließ Polybios (entgegen 
Eratosthenes) die Frage der Begrenzung durch- 
aus offen, indem er die Reiseergebnisse des Pytheas 
durchweg verwarf (Strab. II 104. IV 190. Polyb. 
III 38, 2), selbst (damit nachteilig auf Strabon 
weiterwirkend) seine klärenden Nachrichten über 
den Verlauf der nordwesteuropäischen Küste, die 


so viele gewonnen hatten (z. B. Polyb. III 39, 8. 
Strab, vi 322 u. a. Berger 5l6f.; zur Wert- 
schätzung der Stadienvermessung bei Polybios 
im besonderen s. Schmidt Diss. 5#. 31f.), 
und wirkte auch hier richtunggebend für die G. 
der Römer, deren nüchternem, der Wissenschaft 
abgewandtem Geiste die Karte im Sinne 
des Polybios ungleich mehr lag als nach Maßgabe 
der streng wissenschaftlichen Gedanken griechi- 
Wohl mit 
Hilfe solcher Messungen, die Polybios für den 
Osten vielfach nach Eratosthenes, für den Westen 
selbst ermittelte (vgl. Schmidt 31f.), suchte 
Polybios Fehler namentlich der dikaiarchischen 
Karte klarzulegen und zu verbessern, so die 
falsche Zeichnung des in der Länge stark ver- 
kürzten und in der Breite vergrößerten west- 
lichen Mittelmeerbeekens (Strab. II 105), wobei 
er sich des hipparehischen Verfahrens der Bil- 


bei Eratosthenes u.a. zur Zeichnurg der Bretagne 50 dung von Dreiecken bediente und errechnete, 


geführt hatten. Noch bedenklicher ist die seinem 
Gesamtbilde der Oikumene zugrunde liegende 
altionische Vorstellung von einem festen Hori- 
zont mit der durch das Mittelmeer ostwärts 
laufenden Hauptlängenlinie der dikaiarchisch- 
eratosthenischen Karte als Diameter, mit der 
Teilung des Horizontkreises nach den 4 Haupt- 
richtungen des Himmels (durch die Berührungs- 
punkte des Diameters mit der Kreislinie, den 


daß die Entfernung Säulen des Herakles-Pelo- 
ponnes etwa 21700 Stadien, also mehr als das 
Doppelte der dikaiarchischen Zahl (10 000 Sta- 
dien) betragen müßte. In Wahrheit freilieh be- 
deutete das Resultat einen Fehler in der ent- 
gegengesetzten Richtung, eine zu große Länge 
und zu geringe Breite des westlichen Mittelmeer- 
beekens, nur die ‚gestreckte Gestaltung der Nord- 
küsten‘ und der im ganzen südöstliche Verlauf 


Ost- und Westpunkt) und den 4 Punkten der 60 der italischen Westküste war damit befriedigend 


äußersten sommerlichen und winterlichen Mor- 
gen- und Abendweiten (Polyb. III 37; für einzel- 
ner Berger 86). Der Gedanke an eine Fundie- 
rung der Karte auf mathematisch-astronomischer 
Grundlage, an den Wert der Breitenbestimmung 
war bei solcher Auffassung völlig unwirksam 
geblieben, während ‚der Horizont eines Punktes 
auf dem Aquator für die ebene Vorstellung 


gekennzeichnet (Berger 518ff.). An Erato- 
sthenes erinnert des Polybios geometrische Be- 
trachtungsweise Italiens, das er sich in zwei 
Dreiecke zerlegt dachte (Polyb. II 14, 4ff.). Die 
noch Aristoteles und Eratosthenes, auch Apollo- 
nios von Rhodos (Partseh Ber. Sächs. Ges. 
LXXI 2. Heft, 8ff.) unbekannten, erst durch den 
Zug Hannibale hervortretenden (Polyb. III 48, 
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12. Cuntz 59f.) Alpen sind hier zuerst mit 
vollem Bewußtsein in die G. eingeführt und 
bilden die Nordgrenze des Landes, freilich in 
irrig durchweg gerader Erstreekung, die Ost- 
grenze ist das (nach Bergers Kombination 
521 wohl tief nach Nordwesten vorgestreckte) 
Adriatische Meer. Den Pontos hat sich Polybios 
weit nach Westen eingebuchtet gedacht, wie 
Berger 521f, wahrscheinlich macht, gestützt 
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herrschten Zeitgeiste entsprach, bei Artemi- 
doros von Ephesos weiter (Berger 
525ff.; o. Bd. II S. 1325f. Susemihl I 6988. 
Forbiger I? 246ff.). Eine Verbesserung der 
Karte ‚dureh metkodische Kritik und Anwen- 
dung der Mathematik. und Astronomie‘ im An- 
schlusse an Eratosthenes und Hipparchos lag 
ihm daher fern (Müllenhoff 355). Abfällige 
Kritik der Studierarbeit des Timaios (Strab. XIV 


auf die vielleicht auch von Polybios übernommene 10 640 u. a Berger 526) vereinigte sich bei ihm 


Vorstellung des Theopomp von der isthmus- 
artigen Verengung der Balkanhalbinsel im Nor- 
den (Strab. VII frg. 6. Ps.-Seymn. 369ff.) sowie 
auf des Polybios’ Behauptung von der diametra- 
len Lage des thrakischen und kimmerischen Bos- 
porus und von der Lage des Nils und der Tanais- 
mündung auf dem gleichen Meridian (Polyb. IV 
39, 1. Strab. II 107f. XI 492. Plin, n. h. IV 
77). Den Meridian Borysthenes-Nil bei Erato- 


wie bei Polybios vielmehr mit solcher des 
Pytheas (Strab. III 148, wonach Artemidoros 
u.a. die Entfernung von Gades bis zum heiligen 
Vorgebirge bei Pytheas zu groß fand; dazu 
Müllenhoff D. A. I 368ff.), Timosthenes und 
Eratosthenes, wobei er die geringe Kenntnis des 
Westens beanstandete (Mareian. epit. peripl. 
Menipp. 3 = GGM I 566), bei Eratosthenes aber 
neben manchem andern nicht ohne Spott wohl 


sthenes und Hipparchos ließ er also nicht mehr 20 auch die Erdmessung (Paus. 133,4; nach Bern- 


gelten, ebensowenig des Eratosthenes Vorstel- 
lung von einem Kaspischen Meerbusen (nach 
Magdeburg Berger 523). Vielmehr schloß 
er sich hier der voreratasthenischen G, an, auch 
in der Wiederaufnahme der Unterscheidung von 
Erdteilen und ihrer Begrenzung durch Nil und 
Tanais (Polyb. III 37; 2f.), so Ephoros und wahr- 
scheinlich Eudoxos von Knidos, auf den als 
Quelle auch sonst einiges hindeutet (Polyb. X 


hardy, Kalkmann, Hitzig-Blümner Paus. 
11, 339 bezw. Berger 527). Vor allem aber gab 
er selbst, darin vielfach Quelle Strabons (Co- 
lumba Gli studi geogr. 87; S. 105ff. über die 
Maße Artemidors und ihr Fortleben im einzelnen. 
Forderer Eph. u. Strab., Diss. 1913, 29ff.), 
den Wert des Stadiasmus bekundend und, eben- 
falls gleich Polybios, eine mehr sammelnde 
Tätigkeit entfaltend, um 108 v. Chr. (vgl. Phi- 


48, 2ff. œ~ Strab. XI 510. Berger 523f. denkt 30 lipp bei Norden Germ. Urg. 476, 1; Christ- 


irrtümlich an den jüngeren Eudoxos). Die He- 
bung des länderkundlichen Wissens bei Polybios 
im einzelnen darzulegen, ist hier nicht der Ort; 
nur seiner Verdienste sm die Aufhellung des 
Westens (so Athen. VIII 330. Strab. III 189. 
145ff. 151), die ihm selbst nur durch seine Be- 
ziehungen zu führenden Persönlichkeiten Roms 
möglich war, sei hier gedacht, besonders seiner 
gegenüber Eratosthenes erstmals klärenden 


Schmid Gr. L.-G. II 423; dazu Strenger 
Sieglins Q. u. F. XXVIII 58f.) nach dem Vor- 
bilde des Timosthenes in einem erweiterten, zum 
Teil auf eigene Fahrten gestützten, im Exzerpt 
bei Marcian, epit. peripl. Menipp. = GGM I 
574ff. erhaltenen Periplus von 11 Büchern, den 
Tewyoapovusva, eine sorgfältige, mitunter Poly- 
bios berichtigende (Strab. III 172. VIII 385. 
389. X 465) Vermessung der Küsten des inneren 


Nachrichten über Spanien (vgl. Müllenhoff40 Meeres, der Überfahrten, Straßen wie der Oiku- 


1351. Cuntz50ff. Schulten Num. 19.113), 
aber auch über die von ihm bereiste nordwest- 
afrikanische Küste, wo er freilich den Atlas noch 
irrig lokalisierte (Strenger Sieglins Q. u. F. 
XXVIH 31). Hier wie auch für andere Teile der 
Oikumene (so über das diesseitige Gallien, Polyb. 
II 14f., das Land der Taurisker und Noriker, 
Strab. IV 208, über Korsika, Polyb. XII 3, 9ff., 
Medien, Polyb. Y 44. X 27f.) hat er jedenfalls 


mene überhaupt in Verbindung mit einer Län- 
der- und Völkerbeschreibung (für die südliche 
Oikumene z. B. nach Agatharchides: Strab. XVI 
769%. Berger 526f. Trüdinger Stud. z. 
G. d. gr.-röm. Ethnographie 101; die durch Ab- 
lebnuag des Pytheas bewirkte Herabsetzung der 
Breite der Oikumene im Norden auf die Breite 
der Tanaismündung bei Artemidoros und Ver- 
legung ihrer Grenze weiter nach Süden als bei 


vielfach wertvolles, neues Material verarbeitet und 50 Eratosthenes und Hipparch betont Müllen- 


Strabon als Quelle gedient, besonders für den 
Westen (s. Berger 524), über den Polybios 
dem. hier den Eratosthenes bemängelnden Stra- 
bon in manchem Aufschluß gab. Für Fragen 
der physikalischen G., namentlich hydrographi- 
scher Art, so für die. Theorie des Straton (be- 
sonders Polyb. IV 39ff.), hat Polybios immerhin 
starkes Interesse bekundet (v. Scala 189f.). 
In verstärktem Maße wirkten die Grundsätze der 
Abkehr von der mathematisch-astronomischen G., 
der Kritik ihrer Hauptvertreter, des Pytheas, 
Dikaiarchos und Eratosthenes, der Betonung der 
nieht so sehr auf Buchweisheit als auf eigener 
Erkundung (s. Müllenhoff D. A. I 355) 
ruhenden Länder- und Ortsbeschreibung und der 
hohen Bewertung von Streekenvermessungen für 
die Behandlung der Oikumene ob ihres Nutzens 
für den Verkehr, wie sie dem von Rom be- 


hoff 355f.). Darin hat Artemidoros Neues über 
Britannien berichtet (Strab. IV 198), erstmals 
vieleicht auch des germanischen Nordens gedacht 
(Norden Germ. Ürgesch. 468f.), wie über- 
haupt in dieser Zeit das über dem Norden 
liegende Dunkel zu weichen beginnt nach den 
wohl auf Südschweden und die Ostsee zu deuten- 
den Nachrichten des Xenophon von Lampsakos 
und Philemon zu schließen (Plin. n. h. IV 948. 


60 Detlefsen Sieglins Q. u. F. VIII3.21f. Schul- 


ten Geogr. Jahrb. XXXIV 144; nach Strabon lebte 
Philemon nach Norden 34, 1). Daß Skandina- 
vien damals und noch später wohl als Insel 
(Baleia) aufgefaßt ist, offenbart ebenso die über 
die Randgebiete der erkundeten Erde noch be- 
stehende Unsicherheit der Erkenntnis wie die 
zeitlich wenig früher fallende Bemerkung Hipp- 
archs über Taprobane-Ceylon (s. $ 35). Allent- 
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halben freilich fand die dureh Artemidoros ge- 
kennzeichnete einseitige geographische Betäti- 
gung, an die in späterer Zeit der Stadiasmos 
des Mittelländischen Meeres erinnert (Christ- 
Schmid I 428f.; nach Cuntz ist er zu 
setzen nach 200 n, Chr: vgl. Oberhum- 
mer Geogr. Jahrb. 1911, 358), keine Bili- 
gung. In der Zeit vollen Niedergangs der geo- 
graphischen Wissenschaft bemängelt Marcian. 
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schaftlichen G. durch teilweisen An- 
schluß an Eratosthenes bei Poseidonios 
sowie y) Vereinigung beider Richtungen 
(von a und f) bei Strabon. 

$ 37. Eine wirksame, vielleicht Varros und 
anderer Haltung beeinflussende Verteidigung, 
wenn auch in besonderer Form, kam der erato- 
sthenischen G. von der Stoa in dem Schüler des 
Panaitios, der sich ebenfalls mit Fragen der phy- 


epit. peripl. Menipp. 3 (GGM I 566) bei aller 10 sischen Erdkunde befaßt hatte (s. $ 34), und 


Anerkennung Artemidors geographische Lei- 
stungen, wohl cb der Vernachlässigung der ma- 
thematisch-physikalischen G., die wohl infolge 
der Tätigkeit Artemidors schon Strabon (I 13. 
Berger 529) als Hauptkennzeichen des Peri- 
plus erscheint. Aber schon in der Zeit Arte- 
midors selbst und bald nachher gelangte Erato- 
sthenes’ Auffassung der G. trotz der Kritik des 
Hipparchschülers Serapion (Cie. ad Att. II 6. 


‘Christ-Schmid IJS 255) wieder zur Aner- 


kennung, wie etwa das Urteil über ihn bei Ps.- 
Skymnos 112ff. zeigt (keinesfalls freilich dessen 
Behandlung der G.; s. Berger 530), mitunter 
auch zu beschränktem Einfluß so auf Alexan- 
dros Lychnos von Ephesos (Strab. XIV 
642; s. $ 34 und Knaack o. Bd. I S. 1448) 
und in der Zeit des Augustus (?) auf Isidoros 
Charakenos (Müllenhoff D. A. I 361ff. 
Weißbach o. Bd. IX S. 2064ff.), den Autor des 


epochemachendsten Vertreter der Schule P o s e i- 
doniosvon Apamea (um 1385—51 v. Chr.; 
vgl. Christ-Schmid I6 847. Müllen- 
hoff D. A. I 357. Berger 550ff.; über Posei- 
donios vgl. ferner F. Schühlein Unters. üb. 
Poseid. Schrift 77. òx., Diss. Freising 1900/1. 
Forderer 26ff, Rehm o. Bd. XI S. 680ff. 
Trüdinger Stud. z. Gesch. der gr.-röm. 
Ethnogr., Diss. Basel 1918, 80. Rudberg 


20 Forsch. z. P., Upsala-Leipz. 1918. Miller Erd- 


mess, i. Alt. 1919, 62. K. Reinhardt Po- 
seidonios, Münch. 1921), in dessen von univer-' 
salem Trieb beherrschtem Geiste die G. zu einem 
System der Welterklärung geworden war, zu 
einer Art Aristotelismus (Strab. IT 104 molù 
yag ŝoti tò almıoloyınöv nag’ abıa xal tò Anoto- 
teiiov), d. i. zu einer Lehre von den Ursachen 
der geographischen Verschiedenheiten, die diese 
auf die wechselnden Erscheinungen zurückführen 


Plinius in, vielem, der bei aller geographischen 30 und so die Mannigfaltigkeit des Irdischen aus 


Betätigung im Sinne des Polybios Eratosthenes 
immerhin in der Größenangabe über Britannien 
(Plin. n. h. IV 102) folgte, ebenso in der Länge 
der Oikumene und ihrer Breite bis Thule (Plin. 
II 242. 246. Berger 532£.). Von den Römern 
benützte Eratosthenes wohl unter dem Eindrucke 
des besseren Urteils über Eratosthenes zu seiner 
Zeit Varro de r. r. 12, 3f. (wo die physikalische 
Zweiteilung der Oikumene, nach römischer Vor- 


den himmlischen Erscheinungen erklären soll 
(fördernd hier Reinhardt 6. 43. 64f. 125). 
Der letzte Grund für jene ist somit in der Sonne 
(deren Macht er wie schon Kleanthes wohl ge- 
legentlich begeistert gepriesen hat: s. Rehm 
o. Bd. XI S. 692), ‚der Stellung der Erdachse zur 
Sonnenbahn und deren Exzentrizität‘ zu sehen 
(nach Reinhardt: Trüdinger 120); daher auch 
seine von Strab. II 94. 104 gerügte starke Be- 


stellung des Orbis terrae [so Varro], hervorgehoben 40 schäftigung mit den Grundwissenschaften der 


ist), Cicero wollte sich ihm in der geplanten, 
aber wieder aufgegebenen Darstellung der G. 
(Cie. ad Att. II 6. II 4,3. 7,1. Berger 530f. 
Norden Germ. Urgesch. 37) anschließen und 
entlehnte ihm, vielleicht durch Vermittlung des 
Poseidonios, das allgemeine Weltbild im Som- 
nium Scipionis 3ff. (ähnlich Berger 531), und 
Caesar, der übrigens die Bedeutung der G. als 
einer Hilfswissenschaft der Geschichtschreibung 


G., der Physik, Astronomie und Mathematik, da 
die Physik die Ursachen für die Gegebenheiten 
und Veränderungen in der Natur zu ergründen 
hat und darnach die Astronomie in einem 
mathematischen Verfahren die Ordnung, Gestalt, 
Größe, Entfernung der kosmischen Körper und 
Art ihrer Bewegung (s. Reinhardt 47f.), da- 
her auch seine in Strab. I 1 nachhallende Sprache 
von der G. als einem wesentlichen Teile der Philo- 


nach Art des Polybios oft genug praktisch zeigte 50 sophie und vom Gecgraphen (roð tà ĝsta xai tà 


-= des hohen Wertes seiner Feldzüge selbst für 
die Erschließung Galliens, Britanniens und 
namentlich des linksrheinischen Germaniens sei 
hier wenigstens gedacht — und im großen wie 
im kleinen den historischen Vorgang durch den 
vorausgeschickten chorographischen oder topo- 
graphischen Exkurs klarzulegen suchte (so de b. 
G. I 1. VII 69 und sonst), folgte Eratosthenes 
(-Paseidonios) in chorographischen Einzelheiten 


(de b. G. VI 24,2; sein Interesse in Fragen der g0 


astronomischen G. bekunden seine Versuche zur 
Messung der langen Näehte in Britannien zur 
Prüfung wohl griechischer literarischer Berichte 
[de b. G. V 13, 3f.], wie er überhaupt manches 
Neue über die Insel verzeichnet: Berger 
o. Bd. VI S. 1308. Klotz Caesarstud. 1910, 27. 
Birt D. Germanen 25f. Norden G. U. 38, 1). 

B. 3. d. 2) Neubelebung der wissen- 


avdownea ènıphénovros: Strab. I 2), der den 
Kosmos, das System von Himmel und Erde im 
weitesten Sinne, die Welt der Götter und Men- 
schen, mit seinem Geiste zu umspannen habe. 
Indem nun Poseidonios in seinem Werke eoè 
’Oxzavoö xai or xar abıov (Strab. II 94. Die 
Fragmente in der Hauptsache FHG III 277ff. 
Capelle N. Jahrb, 1905, XV 586fl. Bol- 
chert Sieglins Q. u. F. XV 8&fl. Rehm 
a. a. O., woselbst Näheres über den Stand 
der Poseidoniosforschung), in dessen Bezeich- 
nung nach dem Vorgange des Pytheas zugleich 
der Bedeutung des Weltmeeres für die Gestal- 
tung der Erdoberfläche wie der Oikumene im 
hesondern gedacht ist (Berger 55Hf. Trü- 
dinger 119. Christ-Schmid II 350, 3. 
Reınhardt 71. 125f.), nach einem histori- 
schen Rückblick die Abhängigkeit der konzen- 
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trischen Erdkugel von der umgebenden Him- 
melskugel und die verschiedenartige Wirkung 
der Sonne auf die Erde, ihre Beleuchtung und 
Erwärmung im einzelnen darzutun versucht 
(über die Kugelgestalt der Erde und ihre Ver- 
teidigung vielleicht bei Poseidonios s. Rehm 
o. Bd, XI S: 687. Hoffmann Jahresber. d. 
Phil. Ver. Berl. 1921 — Sokrat. IX 62), gelangt 
er zur Übernahme der Theorie von fünf (wie 
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schiederheit der Lebensentfaltung in den einzel- 
nen Breiten; doch blieb er bei der Zerlegung 
der Oikumene in Erdteile (frg. 84 = FHG II 
288f. Strab. II 102f.; für einzelnes Berger 
5ö6ff. Strenger Sieglins Q. u. F. XXVII 46t. 
Reinhardt 72f, SH. Trüdinger 121f. 
und Art, Poseidonios, dem weiteres vor- 
behalten sei; bei der Betonung der Bedeutung 
der geographischen Lage für die Eigenschaften 


zum Teil schon bei Aristoteles) durch die Schat- 10 der einzelnen Völker war Poseidonios wohl in 


tenverhältnisse bestimmten Zonen, der Zone der 
auplorıoı zwischen den Wandekreisen, der 
Zonen der &reodsxıcı zwischen den Wendekreisen 
und den gegenüber Polybios wieder eingeführten 
festen Polarkreisen sowie der Zonen der meoloxıoı 
um die Pole (Strab. II Mf. 185f. Berger 553ff. 
Strenger 38f. Partsch Ber. Sächs. Ges, 
LXVIII, 2. Heft, 55f. Rehm 687. Rein- 
hardt 61f.). Zu unterscheiden davon sind die 


wesentlichem von seinem Lehrer Panaitios ab- 
hängig: Boll Jahrb. f. d. Phil. Suppl. XXI 216, 
wo [S. 189ff.] auch die Frage des Ursprungs der 
astrologischen Ethnographie im 2. u. 8. Kapitel 
des 2. Buches der Tetrabiblos des Ptolemaios im 
Sinne ihrer Rückführung auf Poseidonios behan- 
delt ist; doch dazu Trüdinger 81#, 121; 
vgl. auch Reinhardt 74, 2). Tiefe, vielfach 
aus unmittelbarer Anschauung (Christ- 


sieben physikalischen Zonen, je zwei kalte und 20 Schmid IIS 349) gewonnene Kenntnisse boten 


gemäßigte sowie drei von diesen eingeschlossene, 
die ‚durch Dreiteilung des Tropengürtels und 
seiner nächsten Nachbarschaft‘ entstanden sind 
(Partsch), je eine den nördlichen bezw. süd- 
lichen Wendekreis umgebende und stärkster 
Sonnenbestrahlung ausgesetzte Zone und ein 
Gürtel mit milderen- klimatischen Verhältnissen 
um den Äquator; dieser galt ihm wie andern 
(8. & 83) als bewohnbar, weil die Sonne ei ihrer 


dem Fhilosophen das Material für seine um- 
fassende Menschen- und Völkerbetrachtung, die 
die Mannigfaltigkeit derselben auf Urtypen 
zurückzuleiten sucht und sie wie die Sprachen 
durch die Entwieklung und Breite bedingt wissen 
will (Strab. I 33f. 41f. Trüdinger 123f. 
Reinhardt 78f.. vgl. auh Rudberg 92, 
wo besonders die Rückführung der Sprachenver- 
wandtschaft auf die Stammesverwandtschaft bei 


jährlichen Breitenbewegung auf dem Aquator 30 Poseidonios betont ist). Wie sich so die Völker- 


nicht so lange verweile als an den Wendekreisen, 
wo die Zenithstellung der Sonne weniger rasch 
sich ändere und darum fühlbarer sei als auf dem 
größten Kreise (Cleom. de m.c.16p.58Z. Strab. 
11 95fl.; vgl. auch Rehm o. Bd. XIS. 686). Ben 
äußeren Anhalt zur Unterscheidung der feucht- 
warmen {vgl. Kleomedes), breit vorgestellten 
Aquatorialzone und der zwei heißen und trocke- 
nen Gürtel um die Wendekreise fand Poseidonios 


betrachtung des Poseidonios nach siderischen 
Einflüssen, letzten Endes dem der Soane, dem 
Zentralorgan des Kosmos schon bei Kleamthes 
(v. Arnim o. Rd. XI S. 565), orientiert, ent- 
sprechen] seiner Auffassung vom Kosmos als 
eines einheitlichen Gefüges, weist auch seine 
Erklärung physikalischer Vorgänge auf der Erde, 
vornehmlich die der Gezeiten nach Maßgabe des 
Sonnen- und Mondlaufs (für einzelnes Rein- 


in der Kenntnis der (durch den Bereich des40hardt 121ff.), auf den großen Zusammenhang 


nördlichen Wendekreises bestimmten) Wüstenzone 
bei Eratosthenes und der besseren Lebensbedin- 
gungen südlich dieses Gürtels (Strab. II 96. 133. 
Schühlein 15ff.). Daß seine Annahme von sieben 
‚biologischen‘ Zonen (neben der von fünf astro- 
nomischen) erstmals den wirklichen Verhält- 
nissen im wesentlic en entsprach, verdient da- 
bei mit Partsch Ber. Sächs, Ges, LXVII, 
2. Heft, 55f. besonders hervorgehoben zu werden, 


mit der Gesetzmäßigkeit des Weltgeschehens hin. 
Nieht mit Unrecht hat man jenes Phänomen, 
dessen Verlauf und Zusammenhang mit sideri- 
schen Erscheinungen er im einzelnen wie kaum 
anderes unmittelbar beobachten konnte, als den 
Angelpunkt seiner Physik und Welterklärung 
betrachtet (so Reinhardt 121; dazu Ca- 
pelle N. Jahrb. XXXXV 315f.). Schon Pytheas 
hatte eine Einwirkung des Mondes angenommen, 


aber auch, daß seiner freilich nieht originellen 50 Seleukos gegenüher Krates (s. § 34) -— in Anleh- 


(.$33) These von der Bewohnbarkeit der Aqua- 
torialregion durchaus nicht ungeteilter Beifall 
zuteil ward (Gegengründe bei Kleomedes a. a. O. 
Rehm o. Bi. XI S. 687; auf die Spur eines 
Autors mit gegensätzlicher Meinung, der statt 
des Äqustorialozeans Land annahm, diesen Gür- 
tel aber als dsaxexavusony für umüberschreitbar 
hielt, verweist Martini Rh. Mus. 1897, 354ff.). 
Aus dieser Unterscheidung physikalischer Zonen 


nung an aristotelische Gedanken von einem 
Druck der Winde auf das Meer — einen Druck 
des Mondes auf die mit der Erde rotierende 
Erdatmosphäre, der sich weiterhin dem Meere 
mitteilen und die Gezeiten auslösen sollte 
(Doxogr. 382f.), je nach der Annäherung oder Ent- 
fernung des Mondes vom Aquator mehr oder 
minder gleichartige (Strab. III 174. Berger 
561f.). Durch seinsn Aufenthalt in Gades (Strab. 


nach Maßgabe der Sonnenwärme (vor allem der 60 III 138), jener in der Geschichte der G. nament- 


drei Hauptzonen mit übermäßiger, mittlerer und 
geringer Sonnenwärme) ergab sich für Poseidonios 
letzten Endes eine solche der sie bewohnenden Men- 
schenrassen und damit in Verbindung der (durch 
die Klimatologie der Ionier wohl mitangeregte, 
aber nieht verwirklichte) Gedanke einer Eintei- 
lung der Oikumene, nicht nach Erdteilen, sondern 
nach Breitengürteln, also nach Maßgabe der Ver- 


lich für die Erkundung der westlichen Ozean- 
küste hochbedeutsamen Stadt, von der (wie vom 
Fretum Gaditanum) die Vorstellung von der 
Länge der Oikumene ihren Ausgang genommen 
hatte (vgl. auch Partsch Die ant. Oikum. 397.) 
und die seit Karthagos Niedergang neu aufblühte 
(vgl. Hübner o. Bd. VII S. 454ff.), gewann Po- 
seidonios wie sehon vorbildlich Pytheas die Mög- 
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lichkeit zu besonderen, wiederum durch die 
Beobachtung gestützten Studien. Dort erkannte 
er neben anderem (vgl Berger 560) in der 
tiefen Stellung des Kanobos am südlichen Hori- 
zonte, den schon Eudoxos in Knidos kaum über 
dem Horizonte beobachtet hatte, die Richtigkeit 
der alten Grundlinie der Karte Säulen des Hera- 
kles-Rhodos (Strab. II 119) und gelangte eben- 
falls durch Beobachtung und mit Verwertung 
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bei Eratosthenes Indien vorstreekte, spricht für 
die Inselgestalt bei Poseidonios (Agath. 12 — 
GGM II 471. Dionys. perieg. 5#. Berger 438. 
575. Reinhardt 107). Der Zusammenhang 
des Weltmeeres war somit für ihn gegeben nach 
dem Vorgange des Eratosthenes, doch nicht etwa 
auch, weil ihm die südliche Meeresgrenze Libyens 
durch die Umsegelung der Phoiniker oder die - 
Erzählung des Herakleides 6 ITovrsxds über die 


phoinikischer Lehren zu einer Fluttheorie; sie 10 Umschiffung eines Magiers für beglaubigt ge- 


unterscheidet eine tägliche, monatliche, jähr- 
liche Periode, in der täglichen das Auftreten und 
Wachsen der Flut, sobald der Mond 30° über 
dem Aufgangsorte steht und von da bis zur 
oberen Kulmination steigt, ihren Rückgang bei 
seinem Niedergange bis zu 30° über dem Unter- 
gangspunkte und ihr abermaliges Anschwellen 
bis zur unteren Kulmination des Gestirns und 
Schwinden beim ‚Absteigen vom Meridian‘ bis zu 


golten hätte (Strab. II 98). Dagegen bestärkte 
ihn hierin vielleicht die ihm in Gades vermittelte 
Erzählung des Seefahrers Eudoxos von Kyzikos 
(Strenger 33f.), der, durch seine Beteiligung . 
an Fahrten nach Indien selbst ein Z für den 
im 2. Jhdt. v. Chr: sich steigernden Seeverkehr 
im Indischen Ozean (s. auch Strab. II 118), die. 
Umschifibarkeit Libyens nach der Auffindung-an- 
geblich gaditanischer Schiffstrümmer an der Ost- 


30° unter dem Aufgangsorte, wo wie überhaupt 20 küste Libyens für ausgemacht erachtete, mit dem 


während der Bewegung des Mondes vom 30.° 
unter bis zum 30.° über dem Horizont und 
umgekehrt vom 30.° über bis zum 30.° unter 
dem Horizont ein Stillstand der Flut zu ver- 
zeichnen sei. Die monatliche Periode war be- 
stimmt durch das stärkste Auftreten der Flut 
in der Stellung von Sonne (der hier erstmals 
Einfluß zugeschrieben wird) und Mond in der 


. Konjunktion und Opposition — ‚die Steigung‘ 


Gedanken einer Umschiffung des Erdteils mit dem 
Ziele Indien umging und um 110 v. Chr. jeden: 
falls (wie einst Hanno) die nordwestliche Küste 
Libyens erkundete (Strab. II 98ff. B erg er 569ff, 
Günther Erdk. 12. Strenger 32f#f. 86f. 
Jacoby o. Bd. VI S. 929f. Schühlein 42f. 
Norden 32; nach Cornelius Nepos bei Flin. 
n. h. II 169 hätte Eudoxos sogar Libyen um- 
schifft und zwar in umgekehrter Richtung, als 


war daher ‚von der gemeinschaftlichen Wirkung 30 es nach Poseidonios den Anschein hat, nicht 


der beiden Gestirne in der Konjunktion und von 
der entgegengesetzten zur Zeit der Opposition 
abhängig gedacht‘ — und die jährliche Periode 
dureh das Auftreten der stärksten Flutwelle an 
den Solstitien (nach Plin. II 215 an den Aqui- 
noktien; Strab. III 173f. Plin. n. h. II 212ff. Ber- 
ger 564. Schühlein 83ff. Reinhardt 121ff. 
Partsch o. Bd. II S. 2114). In weiterem be- 
faßte sieh Poseidenios mit dem alten Probleme 


glaubwürdig nach Bergers gegenüber solchen 
Fahrten freilich überhaupt skeptischem Urteile 
[s. auch $3]; Poseidonios hat wohl Berichte über 
solehe Unternehmungen, wie seine Auffassung 
der Nechofahrt zeigt, von vornherein vorsichtig 
beurteilt, vielleicht weil er die Schwierigkeiten 
einer derartigen Fahrt auf seiner Reise an der 
nordwestafrikanischen Küste unmittelbar kennen- 
gelernt hatte. Indes daß er andererseits, auf die 


der Gestaltung und allmählichen Veränderung 40 Gaditaner verweisend, die Fortsetzung des 


der Erdoberfläche, wobei er allerdings plötz- 
liche Erhebungen des Meeresbodens für die mög- 
liche Ursache gewaltiger, die Bewohner der Kel- 
tenküste schreckender Fluten angesehen haben 
kann (Strab, VII 293. II 102. Berger 566f.), 
da er sich im Anschluß an die Pneumatheorie 
des Aristoteles eingehend mit Erdbeben be- 
schäftigt hat (darüber im besonderen S u d h a u£ 
Aetna 1898, 71f. Sehühlein 52ff. Gilbert 318; 


Unternehmens andeutet [Strab. IE 100 zi & Sore- 
oov ovveßn xtA.], spricht zumal bei der sehr 
bestimmten Nachricht des Plinius nicht ohne 
weiteres gegen das Gelingen einer Fahrt des 
Eudoxos vom Arabischen Busen nach Gades). 
Wie die Wiedergabe der Erzählung des Eudoxos 
auf den Okeanos als Grenze der Oikumene im 
Süden, deutet Strab. XI 491 über den (gleich 
der Landenge von Suez) etwa 1500 Stadien brei- 


dieser wie Capelle N. Jahrb. XV 549ff. XXXXV 50 ten Isthmus zwischen der Maiotis und dem nörd- 


320f. Reinhardt 87f. 135ff. auch über andere 
Fragen der physikalischen G., bei Poseidonios, 
auf die hier nicht eingegangen werden kann). Die 
Oikumene galt Poseidonios wie Eratosthenes als 
eine vom Atlantischen Meere umflossene Insel 
(Strab. II 100. Ps.-Arist, Ilegi xdouov 392 b 21f. 
398a 15f. Capelle XV 536f.; vgl. auch Boll 
Jahrb, f. Ph, 230), ob der an allen Küsten des 
äußeren Meeres sich zeigenden Erscheinung der 


lichen Okeanos auf diesen als Grenze bei Posei- 
donios im Norden; es ist dies zugleich die ein- 
zige erhaltene von seinen Breitenangaben über 
die Oikumene, die auch dartut, daß man zu 
seiner Zeit noch keinerlei Vorstell von: der 
ungeheueren nördlichen und nordöstlichen Er- 
streckung der Landmasse nördlich vom Schwar- 
zen Meere besaß. Doch liegt außer jener direkt 
zugeschriebenen Angabe von Poseidonios viel- 


Gezeiten, deren Gleichmäßigkeit Hipparch 60 leicht noch seine Berechnung der Gesamthreite 


gegenüber Eratosthenes bestritten hatte (vgl. 
Berger 568). Auch der ‚Neigung zu schemati- 
scher Darstellung und symmetrischer Anordnung‘ 
verratende (Müllenhoff D. A. I 358) Ver- 
gleich der Oikumene mit einer Sphendone, der 
entsprechend sie im Norden und Süden am brei- 
testen, im Osten und Westen am schmalsten ge- 
dacht war, abgesehen vom Südosten, wo sich wie 


der Oikumene zu 40000 Stad. vor u. z. in der von 
ihm stark (wie schon Ideler erkannte: s. Bol- 
chert Q. u. F. XV 88) beeinflußten Schrift Meot 
»6onov 393 b 18ff. (s. Capelle XV 539), zumal die 
hier gegebene Gesamtlängenzahl 70 000 Stadien 
ausdrücklich als die des Poseidonios bezeugt ist 
(Strab. TI 102; über diese Zahl als halbe Länge 
des Parallels von Rhodos im einzelnen Berger 
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580. Viedebantt Klio XIV 225. Miller 
Erdmess. i. Alt. 18). Es ergäbe sich daraus, 
daß Poseidonios mit jener an Eratosthenes 
.(38000 Stadien; s. § 33) erinnernden Breitenzahl 
im Gegensatze zu Polybios und Strabon, der die 
Breite der Oikumene auf 30000 Stadien herab- 
setzte (s. u.}, den Angaben des Pytheas über die 
Bewohnbarkeit höherer Breiten Rechnung trug. 
Ebenso ist es nach Ps.-Arist. =. x. 393 b 23ff. 
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nennung der Winde nach Timosthenes, aber viel- 
leicht mit reichlicheren Varianten der Namen‘ 
(Rehm 93. Plin. n. h. VI 57 über die Kenn- 
zeichnung der Lage Indiens und Galliens zwi- 
schen den äußersten sommerlichen und winter- 
liehen Auf- bezw. Untergängen erinnert freilich 
unmittelbar an die Horizonttafel des Ephoros, 
weshalb Berger 575, 2 einen Irrtum für mög- 
lich hält). — Von nur sekundärem Wert für die 


(Strab. XI 491) wahrscheinlich, daß Poseidonios 10 Geschichte der Erdmessung, weil nicht aus der 


bei seiner Zerlegung der Oikumene in Erdteile 
{s. o. und Strenger Sieglins Q. u. F, XXVIII 
54, 4) diese, der neuen Teilweise folgend (s. 
826), durch Isthmen voneinander trennte, Asien 
von Europa durch die Landenge zwischen dem 
Pontos und Kaspischen Meere und von Libyen 
durch die von Suez. Auch nahm er wie Erato- 
sthenes außer der einen Erdinsel wohl noch 
weitere solche an (Berger 574f. Capelle XV 


Absicht hervorgegangen, gegenüber früheren 
Versuchen ein selbständiges Resultat zu erzielen, 
aber wegen der Folgen bedeutsam ist die schon 
von Letronne (Mém. de Yinst. royal de 
France. Acad. des inseript. et belles lettres, tom. 
VI [Paris 1822] 4 p. 315) so gedeutete, auch 
nach ihm vielerörterte sog. Erdmessung des Po- 
seidonios (Cleomed. de m. c. I 10 p. 92. Ziegler. 
Strab. II 9. Berger 577; Ber. Sächs. 


536. Reinhardt 177f.), doch abweichend von 20 Ges. 1897, 53f. Nissen Rh. Mus. LVIII 2314. 


dem symmetrischen Erdbilde des Krates u. a. 
Denn da die Oikumene sich nach ihm wohl bis 
zum Äquator erstreckte (Cleomed. I 6 p. 58 Z.), 
kann von einem Äquatorialozean wie bei Krates 
nicht die Rede gewesen sein. Auch ließ er, 
anders als dieser, wie seine Vorstellung von der 
Möglichkeit einer Fahrt von Indien nach Iberien 
zeigt (s.u. und bes. Strab. 17/8) nur eine Oikumene 
in der nördlich gemäßigten Zone gelten. Wie sich 


Günther Erdk. 23. Strenger 40. Ca- 
pelle Herm. XLVII 345. 346,1. Viedebantt 
Klio XIV 209ff. XVI 94ff. Rehm $.-Ber. Akad. 
Münch. 1916, 3. Abh., 91,2; o. Bd. XI S. 684. 688. 
Miller Erdm. i. Alt, 10ff, Reinhardt 195ff.), 
die ihn immerhin als Anhänger der mathema- 
tischen G. der Erdkugel erscheinen läßt. Ideell 
richtig ergab sie nach Strabon 180000, nach Kleo- 
medes jedoch 240.000 Stadien, gemäß der Propor- 


Poseidonios angesichts der durch die römischen 30 tion, daß die Differenz der Höhe des Kanobos in 


Eroberungen stets weiteren Aufhellung des geo- 
graphischen Gesichtskreises (Norden Germ. 
Urgesch. 33) zu Fragen aus der G. der Oiku- 
mene im einzelnen verhalten hat, kann hier so 
wenig wie seine Haltung gegenüber Vorgängern 
und sein Einfluß auf Spätere, namentlich Stra- 
bon, besprochen werden (darüber Berger 559. 
Strenger 21. 24f. Schulten Herm, XLIV 
584. Kiessling u. Bd. IA S. 910ff. u. a.). 


Alexandria und Rhodos, !/4 des Meridians oder 
71/a°, sich zum ganzen Meridian verhalte wie 
die terrestrische Entfernung beider Städte, 
5000 Stadien nach Schifferangaben, zum größten: 
Kreise der Erde. Es scheint nun, als habe Po- 
seidonios für diese Entfernung auch die Zahl 
3750, die freilich durch das eratosthenische Erd- 
messungstesultat bedingt war (vgl. Berger 
415), beispielshalber gelten lassen und als 


Nur auf seine große Bedeutung vor allem für 40 wäre er so zu einem Meridianumfang von 180 000 


die durch seine Autopsie erreichte weitgehende 
Klärung Iberiens (Schulten Numantia I 
9f.), vornehmlich auch des Westens der Halb- 
insel, sei hingewiesen, auch auf seine bessere 
Kenntnis des Keltenlandes (Berger 558f.), ja 
selbst Germaniens und seiner von ihm erstmals 
berücksichtigten Bewohner (Strab. VII 295; für 
einzelnes Müllenhoff II [1906] 158f. u. sonst. 
Detlefsen Sieglins Q. u. F. VIII 82. Schul- 


Stadien gelangt (so schon Gossellin, Wil- 
berg, Scheppig und Berger [s. S. 580], 
Rehm; zu Capelle 346 s. Berger 410, 2: 
die Auffassung, die beiden Zahlen 180 000 und 
240 000 als verschiedene Maßausdrücke für ein 
und dieselbe Größe zu nehmen [vgl. Viede- 
bantt Klio XVI 99. Miller 12f.; zur Frage 
auch Kubitschek o. Bd.X S, 2080f.], birgt 
Schwierigkeiten. Denn die Darlegung bei Kleo- 


ten Geogr. Jahrb. XXXIV 113f. Birt Die Ger- 50 medes deutet an, daß jene Zahlen des Posei- 


manen 1917, 8. 31ff.; dazu Schneider L.-Zentr. 
1919, 977. Rudberg 99. Norden Germ. 
Urgesch. 97ff. 391ff. 468). Hier kannte er wohl als 
erster griechischer Geograph den schwäbischen 
Jura (Alma; s. Kiessling a. a. O.), in dem 
er die ionischen Rhipäen wiederentdeckte. wie er 
— entgegen freilich Eratosthenes — selbst bei 
Homer weitgehende geographische Kenntnis an- 
erkannte (so soll Hcmer die Gezeiten bereits ge- 


donios [180 000, 240 000] sich nur auf die An- 
nahme eines größeren oder geringeren Meridian- 
umfargs bei ihm beziehen, und daß der Grund 
ihrer Verschiedenheit lediglich in der Verwen- 
dung einer ungleichen Größenangabe für die 
terrestrische Strecke Rhodos-Alexandria zu suchen 
ist). Sicher ist jedenfalls, daß Poseidonios wie 
schon sein ausdrücklicher, allgemein gehaltener 
Hinweis auf die Abhängigkeit der Zahl für den 


kannt haben und seine Unterscheidung der öst- 60 Meridianumfang von der jeweils zugrundegeleg- 


lichen und westlichen Aithiopen die der Inder 
von den Aithiopen betreffen [Strab. I 4. II 103. 
Berger 576f.]). In der Frage der Windrose 
(grundlegend Strab. I 29; für einzelnes Rehm 
S.-Ber. Akad. Münch. 1916, 3. Abh., 75ff.) schloß 
sich Poseidonios wohl in /Teoi ueresowr und 
II. @x. Timosthenes an, legte also das Meri- 
diansystem dar ‚in modifizierter Form mit Be- 


ten terrestrischen Strecke dartut (die absolute 
Geltung der Zahl 5000 für jene Distanz wird 
durch el ö& un, noös Adyov tod Ötaornuaros bei 
Kleomedes direkt in Frage gestellt), kein Erd- 
messungsresultat geben wollte, nur der Veran- 
schaulichung der Maße der unübersehbaren Erde 
an denen des übersehbaren Himmels (Berger 
581) sollte die Anwendung seines durchaus un- 
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genauen und gegenüber Eratosthenes darum um 
so rücksehrittlicheren (s. Rehm 688) Verfahrens 
dienen (als Fälle einer allgemeinen kosmol.-aetiol. 
Naturbetrachtung, die sich der Proportionen als 
eines ihrer Hauptmittel bediene, will Rein- 
hardt 197ff. die Messungen des Poseidonios, 
auch seinen Vergleich der Erdgröße mit der Son- 
nenbahn [s. Rehm 690] aufgefaßt wissen), und 
hierbei durch Einsatz bald der einen, bald der 
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nischen Erdmessungsresultates gegebenen Dar- 
legungen über die Zonengröße (s, Gemin. XV 4 
p. 162ff. Manit.), die Landverteilung auf der Erd- 
kugel, die Bewohnbarkeitsverhältnisse u. a. Die 
eudoxische G. erscheint bei Geminos nach Maß- 
gabe der eratosthenischen erweitert, neue Er- 
kundung berücksichtigt, die Auffassung des 
Polybios von der heißen Zone beachtet unter Ab- 
lehnung der altstoischen, zuletzt bei Krates be- 


andern Zahl für die terrestrische Distanz (5000 10 gegnenden Annahme eines Aquatorialmeeres. Der 


oder 3750) zugleich wohl lediglich die Bedingt- 
heit des Ergebnisses (240 000 oder 180 000) 
durch jene Zahlengröße aufgezeigt werden. 
Ebenso ist es, zumal angesichts des Hinweises 
des Poseidonios auf jene Abhängigkeit des je- 
weiligen Resultates, sehr wahrscheinlich, daß 
ihm auch die Zahl des Eratosthenes (252 000) 
für problematisch galt (so mit Recht Rehm 
S.-Ber. a.2.0.). Wie sich daher Poseidonios das 


vielbehauptete Einfluß des Poseidonios (so z. T. bei. 
Tittel. Rehm 688ff.) ist nach Reinhardt 180f. 
(vgl. schon Tannery Bull. d. scien. math. Ser. IT 
9, 1 [1885] 289f. Martini Rh. Mus. 1897, 374) 
in Frage zu stellen; die Beziehung auf den Kano-' 
bos (Gemin. HI 15 p. 42 M.) könnte bei Geminos 
(wie bei Poseidonios) gleich anderem (XVI 3ff.; s.. 
8 25) auf Eudoxos zurückgehen, von dem er in der 
Auffassung der Gestalt der Oikumene und (ent- 


wirkliche Verhältnis der auf dem Parallel von 20 gegen Manitius in der Ausgabe S. 258) selbst 


Rhodos gemessenen Länge der Oikumene zum 
ganzen Parallel gedacht hat, bleibt unbekannt; 
denn Strab. II 102. wonach Poseidonios jene 
Länge, rund 70000 Stadien, halb so groß wie 
den ganzen Parallel annahm, hat doch wohl nur 
die Bedeutung der Erörterung eines besonderen 
Falles, nämlich des der Voraussetzung eines 
Meridianumfangs von 180000 Stadien, wobei 
Poseidonios ein anderes Mal als Meridianumfang 
ebensogut auch die Stadienzahl 240 000 zugrunde 
gelegt haben kann, um den relativen Wert jenes 
Verhältnisses zu zeigen (vgl. Berger 582). 
Falsch verstanden, d. h. als eindeutige Angabe 
des Poseidonios über die Größe der (schon frühe, 
bei Eudoxos?, Aristoteles und Eratosthenes be- 
sprochenen) Entfernung zwischen Indien und 
Tberien aufgefaßt, konnte die Bemerkung des 
Poseidonios dazu führen, diese Distanz (70 000 
Stadien) relativ klein erscheinen zu lassen. Das 


in der Reihenfolge der Erdteile beeinflußt ist. 
Zeigte sich bei den bisher der Beschäftigung 
mit der G. Zugewandten wieder mehr Anleh- 
nung an Eratosthenes, so gilt das in höherem 
Maße von Strabon (63 v.—19 n. Chr.), ohne 
dessen auf eifrigem Studium der Vorgänger be- 
ruhende, größtenteils erhaltene Iewyoapıxd von 
17 Büchern die Geschichte der G. der Alten in 
ihren Hauptlinien kaum mehr verfolgbar wäre 


30 (das Urteil über ihn ist in wesentlichem ge- 


klärt durch M. Dubois Examen de la geogr. 
de Str., Paris 1891; dazu Forbiger I? 302. 
Columba 1äff. Berger 533ff. Christ-Schmid 
Griech. L.-G. II$ 409f.; zur Literatur Gün- 
ther Erdk. 12, 4. Oberhummer Geogr 
Jahrb. XXVIII 137 u. a.). Den Forderungen der 
Zeit entspricht der praktische Zweck seines 
Werkes, nicht bloß den Leitern des Staates, 
sondern der gebildeten Römerwelt überhaupt 


Fortleben dieser Vorstellung in den Maßen des 40 Belehrung zu bieten (besonders Strab. II 118. 


Ptolemaios hat dann bei Columbus den (bereits 
von Poseidonios geäußerten) Gedanken einer Er- 
reichung Indiens von Iberien aus (dnö rs 
Sboews edow nìéwv èv Tovadraıs uvoidow Ehbo 
äv siç Ivõoúç Poseidonios bei Strab. II 102) z. T. 
zur Tat werden lassen und bedeutsam genug zur 
Entdeckung Amerikas geführt (s. Elter Colum- 
bus u. d. G. der Griechen, Bonn. Festrede 1902. 
Norden 35 [z. Idee e. transatl. Festlandes: 


noös Eniormunv xal mgös tàs xoslas Tas nokti- 
xaç xth.), ganz im Sinne des Polybios, seines 
Hauptvorbildes in dieser Art geographischer Be- 
tätigung (vgl. Dubois p. XV 88. 138. 254f.). 
Darum auch bei ihm einesteils weitgehende Ein- 
stellung auf die Normen des Polybios, Abwei- 
sung zu ausgedehnter Beschäftigung mit den 
Grundfragen der G., der Lage, Gestalt und 
Größe der Erde, die Sache der selbst wieder 


Christ-Schmid II 49%]. Reinhardt50aufeinander angewiesenen Fachwissenschaften 


196f.). In. übrigen freilich hat die Haltung des 
Poseidonios in der Erdmessungsfrage, im be- 
sonderen seine ‚kleinste‘ Erdmessung später 
(s. § 41f., nur verhängnisvolle Wirkungen ge- 
habt. 

Wie auch sonst die namentlich von Eudoxos, 
Eratosthenes und Hipparchos inaugurierte Auf- 
fassung der G. weiterwirkte — der Bedeutung 
Früherer wie des Autolykos, Eukleides, Hypsi- 


sei, der Physik, Astronomie und Geometrie, 
deren Ergebnisse der Geograph nur zu über- 
nehmen habe (Strab. II 109. 110 Tor pè öh yew- 
yoapoŭvra miorevoa Öst neol tÕv Exörrav abo 
táže áęxňc tois dvausıoncaoı TY Ehnv yüv 
yewuétoais, tobrovs dk dorgovonmois, Exelvous 
ôè rois pvorxois. Vgl. Berger4%f. Reinhardt 
47f.), und Beschränkung auf die Darstellung der 
Oikumene als den Schauplatz des Menschenge- 


kles für die astroromische G. karn hier nur go schlechtes (Strab. I 9. IE 112. 132. 135) ent- 


gedacht werden (s. die einzelnen Art.; dazu 
Günther Erdk. 22) —, zeigt die besonders 
als Quelle wichtige Eicaywyń des Geminos (über 
ihn Tittel o Bd. VII S. 1028. Rehm 
o. Bd. XI a. a. O. und Manitius in seiner 
Ausgabe) und die hier u. a. entwickelte G. der 
Erdkugel, nicht zuletzt die auf Grund eines alten 
(wohl des eudoxischen: 5.825) und des eratosthe- 


gegen Eratosthenes, der zu sehr mit jenen Rand- 
gebieten der geographischen Wissenschaft be- 
schäftigt gewesen sei (Strab. I 48 usraßßnxen 
[sei. Zgaroodevns] xrh.). Andererseits aber wieder: 
veranlaßte ihn das Beispiel des Poseidonios und 
dessen Behandlung von Fragen der Erdkugel- 
geographie wie überhaupt der Einfluß der Stoa und 
ihre und des Krates Art der Homererkärung, der 


039 Geographie (Strabon) 


auch er zugetan war gemäß seiner Auffassung von 
der ‚allumfassenden‘ Philosophie Homers (Strab. I 
if. Berger 535. Capelle BPW 1909, 486. Rein- 
hardt 44), zu teilweisem Anschluß an Erato- 
sthenes, der schon Poseidonios angeregt hatte 
und dessen meerumflossene Erdinsel auf dem 
nördlichen Teile unserer Hemisphäre (s. $ 34) jener 
Erklärungsweise Homers mit ihrer Annahme 
einer vom Äquatorialmeer und zwei meridionalen 
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als Gegner der symmetrischen Anordnung des 
Landes auf der Erdoberfläche bei Krates wie 
überhaupt einer festen Ansicht über die nach 
ihm doch nicht erweisbare Art der Landvertei- 
lung auf der Erdkugel, der gegenüber er sich im 
wesentlichen auf die Oikumene beschränken wollte. 
In der Kartenzeichnung folgte Strabon (im Gegen- 
satz zu Polybios) den Normen des Eratosthenes 
und Hipparch, freilich nur, soweit ihm dienlich 


Ozsanarmen umschlossenen Oikumene (s. § 34) zu 10 erschien. So billigt er die Erdmessung des 


entsprechen schien (dazu Neumann Herm. 1886, 
134. Berger 535ff.); daher nooxeiodw An ù 
èv voog èv t® Aexderuı terpanleiog von der 
Lage der Oikumene bei ihm (Strab. II 112. 118). 
So ist Strabons nicht ohne reichliche Kritik an 
den Vorgängern gegebene geographische Gesamt- 
auffassung durch bald zustimmende, bald ab- 
lehnende Haltung gegenüber jenen bestimmt, 
die Darstellung des geographischen Stoffes 
selbst, der Forderung des Polybios entsprechend, 
vielfach gehoben durch eigene Erkundung und 
‚des Verfassers Neigung und Geschick zur Be- 
handlung morphologischer Fragen‘, so der aus- 
höhlenden "Tätigkeit des Wassers (nach H. Fi- 
scher Über einige Gegenstände der physi- 
schen G. bei Strabo, Wernigerode 1879, 3f. Gün- 
ther Erdk. 18. 29). ` Gegeben war für ihn die 
Lage der kugelgestaltigen Erde in der Mitte des 
Kosmos (Strab. II 109 opasgosıöns mèy ó xdauos 
xai 6 oùgavóç ... 
— ovysordon N yj opaiposöðs åuóxertoos t@ 
piv oùgavð ...; Berger 537. Gilbert Meteor. 
Theor. 284, 1. Strab. II 116 der flüchtig ge- 
äußerte, später nur noch bei Ptolemaios wieder- 
kehrende Gedanke an eine Nachbildung der Erd- 
kugel), die Unterscheidung von fünf astronomi- 
schen Zonen mit dem Polarkreis als Zonenteiler 
(wie bei Poseidonios, entgegen Polybios: Strab. 
II 96f. 111) und von fünf in der Begrenzung von 


Eratosthenes (Strab. I 62. II 1138.) und die 
Breitenberechnungen, sofern sie für ihn bci der 
von ihm angenommenen Breite der Oikumene vom 
Zimmtlande bis zum Borysthenes in Frage kamen 
(Strab. I 63); denn seine Haltung gegenüber Py- 
theas bezw. Abhängigkeit von Polybios (Mül- 
lenhoff I 360) machte es ihm unmöglich, mit 
Eratosthenes eine Ausdehnung der Oikumene in 
höhere Breiten hinein anzunehmen (Strab, I 62f. 


20 II 114). Er billigt ferner die Projektionsart des 


Eratosthenes mit rechtwinklig sich schneidenden 
Geraden und ihrer in Rhodos kreuzenden Haupt- 
längen- und -breitenlinie sowie seinen Kartenum- 
riß (Strab. II 116f.), doch mit Reduktion der era- 
tosthenischen Zahlen für die größte Länge und 
Breite der Oikumene auf ungefähr 70000 bezw. 
etwas weniger als 30.000 Stadien (Strab. II 116). 
Mit diesem Verhältnis der Länge zur Breite ent- 
sprach er dem nach der Auffassung der alexan- 


negi todrd te — se. tò uécor 30 drinischen G. für die Oikumene verfügbaren Raume 


des halbierten Gürtels der gemäßigten Zone 
(vgl. Berger 541), während ehedem Eudoxos die 
Oikumene nur doppelt so lang wie breit hielt 
und Dikaiarchos wie noch Er tosthenes im Ver- 
hältnis zur Breite sie sogar noch kürzer sich 
vorgestellt hatten. Veranlaßt zu dieser Ein- 
schränkung der Länge und Breite sah er sich 
wohl durch Ablehnung der Angaben des Pytheas, 
nach dessen Bericht Eratosthenes die westeuro- 


jenen verschiedenen physikalischen Erdgürteln. 40 päische Küste gezeichnet hatte, oder durch das 


Denn von Polybios und Poseidonios abweichend, 
kehrte er zu der alten Annahme einer, wenn 
auch nur innerhalb der Wendekreise gedachten, 
verbrannten Zone zurück, nach Berger 538 wohl 
unter dem Einfluß der Stoa, der er wohl auch 
mit der Annahme eines Äquatorialmeeres folgte. 
‘Die kalte Zone ließ er, offensichtlich durch Poly- 
bios’ Abneigung gegen Pytheas hierzu bestimmt 
(Dubois 278), schon vor dem festen Polarkreis 
beginnen (Strab. I 63. II 72. 74f. 114f.). Die Auf- 
fassnng des Poseidonios in der Frage physikali- 
scher Erdgürtel war also nicht durchgedrungen ; 
man blieb bei der Fünfzahl der physikalischen 
Zonen und war nur in der Beurteilung der Be- 
wohnbarkeit des mittleren Erdgürtels verschiede- 
ner Ansicht (Partsch Ber. Sächs. Ges. 1916 phil.- 
hist, KL, 2. H., 56). Ferner galt Strabon nach 
dem Vorgang des Eratosthenes die Inselgestalt der 
Oikumene (Strab. I 1. 4. 5. IE 112) und damit also 


Vorbild des Poseidonios (s. o.), dessen Längen- 
zahl auch die seine ist und der ihn wie Artemi- 
doros oder schon Polybios auch in der Einschrän- 
kung der Breite beeinflußt hat (Berger 541; 
dazu Müllenhoff a. a. O. Strenger 21; nach 
Columba Gli studi geogr. 25 kann Strabons 
Längenangabe freilich ebensogut von Artemido- 
ros abhängig sein). Beachtenswert für die ge- 
legentliche Gewalttätigkeit des Geographen bei 


50 der Kartenzeichnung ist, worauf Berger 542 hin- 


weist, seine Verkürzung der von Asinius Pollio 
zu 6000 Stadien angegebenen Länge des Rheins 
um fast die Hälfte, weil sie seiner Vorstellung 
von der Gesamtbreite der Erde widerstritt (Strab. 
IV 193). Wie im ganzen gleicht das Bild der 
inselartigen Oikumene bei Strabon auch in ein- 
zelnern- vielfach der Zeichnung des Eratosthenes, 
so in den vier Busen des äußeren Meeres, deren 
bedeutendsten und wesentlichsten für die Bildung 


der Zusammenhang des Weltmeeres für erwiesen. 60 der Vorstellung der Oikumene, das Mittelmeer 


Daß mit unserer Oikumene zwei oder noch mehrere 
auf dem Hauptparallel von Rhodos liegen (Strab. 
165), hielt er für möglich, hier anscheinend wie- 
der durch Poseidonios Annahme einer Vielheit 
von Oikumenen dazu geführt, wenn schon dieser 
selbst wohl nur eine Oikumene in der nördlich 
gemäßigten Zone hatte gelten lassen (s. o.). Jeden- 
falls zeigt diese Art der Landverteilung Strabon 


mit dem Pontos und der Maiotis, er unter An- 
wendung z. T. neuer Benennungen für einzelne 
Teile dieses Meeres samt Inseln und Küsten ein- 
gehend behandelt (Strab. II 121ff.), nicht ohne 
dabei selbst die polybianische Vorstellung von der 
übermäßigen Länge und zu geringen Breite des 
westlichen Mittelmeeres in etwa zu berichtigen 
(12000 Stadien Länge und 5000 Stadien Breite; 
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für einzelnes Berger 542). Den Verlauf der äuße- 
ren Küsten der Erdinsel dachte er sich, abgesehen 
von jenen vier Einschnitten (II 121 a. E.) verhält- 
nismäßig einfach; unbekannt waren jene Küsten 
nach ihm nur im äußersten Norden und Süden, 
und auch im Norden nur von der Elbemündung 
bis zu der des Raspischen Meerbusens. Wesent- 
lich verschieden von Eratosthenes ist sein wieder- 
holt mit einer Chlamys verglichenes (Berger 
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ligen Dreieck vergleicht, wohl mit dem Nil als 
Grenze im Osten statt der Landenge von Suez 
(Strenger 28), und die hierbei wie bei Europa 
und Asien durchgeführte Aufzählung der wichtig- 
sten Völkerschaften in geographische: Reihenfolge. 
Den Hauptinhalt der Tewyoapıxd bildet seine 
Periegese der Oikumene, eine umfassende Behand- 
lung der Länder- und Völkerkunde, die vorteil- 
haft sich abhebt von der Arbeitsweise römischer 


405, 8) Bild der Oikumene an den äußeren Küsten 10 Statistiker oder jener nur der Kartographie zu- 


im Westen und Nordwesten, wo Strabon nach 
Maßgabe der Kritik de, Polybios an Pytheas die 
Gliederung durch die Bretagne nicht berücksich- 
tigt und in einem verhängnisvollen Mißgriff die 
keltische Küstenlinie von der Rheinmündung bis 
zu den Pyrenäen gegen Südwesten sich neigend 
ohne Unterbrechung durchlaufen ließ und zwar so, 
daß ihr entlang Britanniens größte Seite mit unge- 
fähr 4400 Stadien sich hinzog, nur wenig entfernt 


gewandten geographischen Betätigungsart, wie sie 
später Ptolemaios bei Hipparchos vorbildlich fand 
(nach Dubois 149 Berger 547). Das bis zu seiner 
Zeit infolge der Unternehmungen der Römer stetig 
sich häufende chorographische Material, nament- 
lich für den Norden der Oikumene, für Gallien, 
Britannien und Germanien, wo die Kenntnis bis 
zur Elbe reicht (Strab. VII 294) und auf das Deut- 
sche Mittelgebirge sich erstreckt, ja selbst auf 


vom Festlande (Strab. IV 199. TI 120. 128. Ber-20 die Lage des Bodensees, zwischen den Rhein- 


ger 543f.) und daß das Britannien im Norden vor- 
gelagerte Ierne den nördlichsten Bereich der Oiku- 
mene darstellte (IV 201; Müllenhoff D.A.AI 
359f.). Die im allgemeinen richtige Gliederung 
der nordwesteuropäischen Küste bei Eratosthenes 
war also bei ihm verschwunden und dafür eine 
Anzahl Irrtümer aufrekommen wie außer der 
falschen Küstenzeichnung die Ansetzung der alten 
Kassiteriden im Norden der Nordwestecke Iberiens 


quellen und der Donau (Strab. VII 292; wei- 
tere Erschließung erfolgte unter Claudius: s. 
Kornemann Blätter des Schwäb. Albver. 1909, 
350. Brandis; zur Lit. s. Schulten Geogr. 
Jahrb. 1911, 146. 149f.), ist noch nicht weiter 
kartographisch verwertet. Doch ist die chorogra- 
phische Einheit bei Strabon im allgemeinen gut 
gekennzeichnet. Beziehungen auf die eratosthe- 
nische Karte oder Artemidor finden sich für das 


oder die Annahme Iernes an der Grenze der Be- 30 Innenbild der Kaite oft — daß er für Längen- 


wohnbarkeit im Norden des dreieckig vorgestellten 
Britanniens, dessen Lage bei Strabon ohnedies 
schon völlig irrig war (Strab. II 72. 120. III 175. 
Berger 543f. Haverfield o. Bd. VIII S. 1389). 

Von Zügen des inneren Kartenbildes der Oi- 
kumene, an deren Dreiteilung, Europa, Asien, 
Libyen, Strabon (II 121f. 126. 130. XVII 824f. 
Berger 544. Strenger 54; die Inkonsequenz 
in der Teilung, so Libyens, bald durch Landengen 


maße im allgemeinen von Artemidor, tür Breiten- 
maße von Hipparch abhängig sei, bemerkt Co- 
lumba 87f. —, besonders da, wo die geogra- 
phische Erkundung keine wesentlichen Fortschritte 
gemacht hat, so in den Angaben über’den Nord- 
osten (Berger verweist hierfür treffend auf Strab. 
VII 294 über die Länderbereiche am Borysthenes 
und nördlich des Pontos, die nach Strabon von 
der Elbe aus gegen Osten hin erreicht: werden: 


bald durch Flüsse, überhaupt die verschiedenartige 40 iodoıw mì tv w). Dort reichte die Kenntnis 


Bedeutung dieses Namens bei Strabon betont 
Strenger 3. 23) entgegen Eratosthenes festhält, 
sind aus der Darlegung Europas hervorzuheben 
neben dem etwa meridionalen Verlaufe der Py- 
renäen, der Flüsse Galliens und Germaniens 
bis zur Elbe (Strab. II 128. IV 177. 190. 199. 
VII 290), die westöstliche Richtung der Alpen 
(wie bei Polybios) und der Donau nördlich von 
diesen, dereu (nach Streb. VII 292) von Tiberius 


bis zum Iaxartes, weiterhin aber wird sie ver- 
schwommen bei den östlich Baktriens gedachten 
Serern (Strab. XI516. XV 701. Horat. c. I 12, 56. 
Peschel-Ruge Erdk.2 9f. A. Herrmann 
Sieglins Q. u. F. XXI 18), den Chinesen, die, 
durch den Seidenhandel von etwa 114 v.Chr. an 
(s. Herrmann 10) mehr und mehr bekannt, 
erst später, bei klarerer Kenntnis, weiter nach 
Osten gerückt wurden. Noch galt Indien als 


erschaute (?) Quellen bri ihm (VIL 289 ano züv 50 östlichstes Land der Oikumene (Strab. XV 685 


Teguovındv äxpwr tüv koneglwy) gegenüber Ti- 
maios (8.8 26; dazu Brandis o. Bd. IV S. 2114fl. 
1A S. 910) oder gar Herodot erstmals genauer 
angegeben sind. Aus der Darstellung Asiens ist 
zu nennen neben dem Kaspischen Meerbusen vor 
allem die Übernahme des westöstlichen, Asien 
halbierenden Scheidegebirges der dikaiarchise! 

eratosthenischen Karte (Strab. XI 490 ó yäo 
Tevgos péony nws dielwxe ravıny tùy Ñnegov, 
ano tis Eonkgas èni tùy Ew tetauévos), die Kenn- 
zeichnung der Lage Indiens im Südosten mit 
dem ihm im Süden gegenüberliegenden Tapro- 
bane (1. 72) und aus den kartographischen Be- 
merkungen über Libyen der (Poseidonios ent- 
nommene: Strenger 27) Vergleich dieses Erd- 
teils mit einem Trapez (Strab. II 130), den er 
an anderer Stelle freilich, wieder Eratosthenes 
folgend (Strab. XVII 825), mit einem rechtwink- 
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nern yàp Exxeızaı ngös tals dvarolaig ..), aber mit 
Beginn der Kaiserzeit und der fortschreitenden 
Erschließung des Indischen Ozeans (Strab. II 118) 
öffnete sich auch der Weg zur Erkundung des 
Ostens über Indien hinaus und ebenso zu der des 
Südens (Partsch Ber. Sächs. Ges. ph.-h. Kl. 1916, 
2. H. 37f. Herrmann Ztschr. f. Erdk. Berl 1918, 
5ö3ff), An der Nordwestküste Libyens hatte 
sich der geographische Horizont längst mehr und 


60 mehr gelichtet, wie die wohl auf Poseidonios zu- 


rückgehende Ansetzung der uaxdgwr vioo, der Ma- 
deiragruppe, 00 rijs Mavpovoias zeigt (Strab. 13; 
dazu Strenger 14. C. Müller Stud. z. Gesch. d. 
Erdk. i. Alt., Breslau 1902 und Partsch 45). 
Auf die an Einzelheiten überreiche, aber nicht 
immer widerspruchslose (Strenger 43) Darstel- 
lung Strabons oder gar die Frage ihrer Quellen, 
deren Klarlegung gerade die neuere Porka mit 
1 
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vielem Erfolg schon gefördert hat (vgl. Berger 
549, 5, die Literaturberichte zu Strabon in dem 
Jahresber. d. kl. Alt. und unten den Art. über 
Strabon; für einzelnes Dubois 153ff. Forderer. 
Strenger 140 über Strabons Quellen für die 
Darstellung Libyens und Schulten Herm. 1911, 
584ff. über Poseidonios als Quelle für die G. 
Iberiens; Klotz Cäsarstud. 57f, Birt D. Germ. 
1917, 25ff), kann hier nicht eingegangen werden. 
‚Ohne sich an eine bestimmte Ordnung der Gegen- 
stände zu binden, nur von dem periegetischen 
Interesse und von der Verarbeitung und Verbin- 
dung seines großen Quellenmaterials geleitet, 
schildert er ihre Lagen- und Grenzverhältnisse, 


ihre Gebirge und Flüsse, ihre Bodenbeschaffen-. 


heit, ihr Klima, ihre Produkte, ihre Eigentüm- 
lichkeiten aus dem Bereiche der physischen G., 
ihre Merkwürdigkeiten, die Verkehrsverhältnisse, 
die Städte und Häfen, die Völker nach ihren 
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Betätigungsdrang griechischer Geographen (Ber- 
ger 582£.). Noch weisen auf solchen in der Zeit 
nach Strabon die Angaben von Graeci recentio- 
res bei Plin. n. h. IV 98. 103, Stellen, die für 
die wissenschaftliche Verwertung römischer Nach- 
richten über die Nordsee durch Griechen sprechen 
(vgl. Norden Germ. Urg. 34f.); im übrigen je- 
doch gehört von der erhaltenen geographischen 
Literatur wohl nur der praktischen Zwecken die- 


10 nende ZleoinAovs tis Eovdoäs Yaldoans, das ‚aus- 


gezeichnete Segel- und Handelshandbuch des Indi- 
schen Ozeans‘ in die Periode zwischen Strabon 
und Marinos (Ausg. von Fabricius; nach Partsch 
28 und Norden 39, L in die Zeit Vespasians, 
nach Berger 585f. o. Bd. VI S. 599f. in die Zeit 
des Plinius; A. Herrmann Ztschr. Ges. f. Erdk., 
Berl. 1913, 558, 3 setzt als Terminus post quem 
87 n. Chr). Es bezieht sich auf die Fahrt im 
Roten Meere, um Südarabien bis zum Kap Ko- 


ethnographischen Eigentümlichkeiten, ihrer Ge- 20 morin in Vorderindien, verrät aber auch Kennt- 


schichte, ihren Wanderungen und Gründungen 
und ihren politischen Zeitverhältnissen‘ (Berger 
548) Einfluß des Poseidonios, bei dem sich die 
Behandlung der von den Vertretern der ‚mathema- 
tisch-wissenschaftlichen G. stark vernachlässigten, 
wenn nicht wie bei Hipparch mitunter völlig über- 
gangenen, Ethnogtiphis im wesentlichen bereits 
nur mehr auf die aus der Landesnatur erklärbaren 
Eigentümlichkeiten beschränkte: Trüdinger 6, 


‘1, tritt bei der geographisch-ethnologischen Be- 30 


trachtungsweise Strabons (so bei der allgemeinen 
Beurteilung Europas II 126ff.) vielfach hervor (be- 
reits Heeren Comm. soc. reg. scient., Gotting. V 
[1823] 97. betonte die Abhängigkeit Strabons 
von Poseidonios) und wohl als Folge davon auch 
eine Neigung zur Behandlung von Fragen der 
physikalischen G. wie der von der Umbildung 
der Erdoberfläche und den verschiedenen damit 
zusammenhängenden Erscheinungen, doch ohne 


nis von noch östlicheren Teilen Asiens (vgl. be- 
sonders Peripl. m. Erythr. 63 = Fabric, S. 108. 
Berger o. Bd. VI S. 600. Christ-Schmid 
Gr. Lit.-Gesch. II6 424f.). 

B. 3. e) Die allgemeine Lage der G. in 
der Zeit des Kaisertums, die Entwick- 
lung der Länderkunde, letzte Wiederbe- 
lebung der wissenschaftlichen G. durch 
die Griechen und der Verfall. 

a) Der allgemeine Rückgang und die 
Erdkarte des Agrippa. 

§ 39. Der nüchterne Geist des um die För- 
derung der geographischen Erkundung, nament- 
lich des Westens und Nordens (Strab. I 14), so ver- 
dienten römischen Volkes, das gelegentlich (bei 
Strab. III 166) hervorgehobene Fehlen der Wiß- 
begierde — selbst ‚für Cicero ist die Geographie 
eine obscurior scientia‘: zu de or. 159f.s. Norden 
36f.) —, seine dem Praktischen zugekehıte Sinnes- 


daß er hier gegenüber Vorgängern (Platon, Ari-40art, die in dem schon von Polybios, Artemidor 


stoteles, Athenodor, Eratosthenes und nament- 
lich Poseidonios: s. Berger 539) weitergekom- 
men wäre. Von Strabon als selbständigem For- 
scher kann daher nicht gesprochen werden, wenn- 
schon er bestrebt war, ‚die Linien der von ihm 
verarbeiteten älteren Forschung, allerdings mit 
Ausschluß der mathematisch - astronomischen 
Grundlage, bis auf seine Zeit weiterzuführen, in- 
dem er gelegentlich Feldzugs- und Reiseberichte 


und Strabon angedeuteten Sinne vor allem für 
die Reichsleitung brauchbare, dem Staatsmann 
und Feldherrn nützliche Karten und Länder- 
beschreibungen forderte, beherrschte die Ent- 
wicklung, beschleunigte aber auch bei ihren sich 
um die allgemeine Grundlage der G. nicht küm- 
mernden Furderungen den Untergang der durch 
das Griechentam zu hohem Rulme entfalteten 
Wissenschaft. Die der Masse unbegreiflich er- 


der Gegenwart hineinarbeitete‘ (Norden Germ. 50 scheinende Lehre von der Erdkugel und den 


Urg. 34). Trotzdem mag das Urteil von Dubois 
387 über die bei allen Mängeln anmutig wir- 
kende, aus den veränderten Zeitverhältnissen her- 
aus zu beurteilende Darstellung Strabons seine 
Geltung behalten: ‚Le livre de Strabon nous 
laisse entrevoir le moment passager où les Grecs 
euren! conscience de la valeur de celte philoso- 
phie naturelle gi w élude pas lU’homme isolé 
inerplicable, mais les relations de Vhomme, des 


Antipoden hatte schon immer Widerspruch ge- 
funden, um wie viel mehr war das daher wohl 
bei den Römern der Fall. Ingens hie pugna 
lütterarum contraque volgi, eircumfundi terrae 
homines conversisque inter se pedibus stare sagt 
Plinius n. h. II 161, und so kann es nicht be- 
fremden, daß die von der griechischen Wissen- 
schaft längst überwundene, aber durch den Sin- 
nenschein gegebene primitive Vorstellung von 


peuples, des cmpires, arec le monde physique. 60 der flachen Erdscheibe bei den Römern im Bilde 


Les uns diront que ce fut une grande oeuvre 
mal exécutée, aime micux que cette oeuvre 
mal exécutée fut néanmoins une grande 
oeuvre et qu elle mérite notre respect. 
Mit Strabon, dessen chorographisch - historische 
Darstellung sich auf den Ertrag einer für die 
Förderung der G. überaus beileutungsvollen Ver- 
gangenheit stützen konnte, verebbte langsam der 


des Orbis terrarum wieder begegnet; ja später 
weiß selbst Tacitus (Germ. 45; s. auch unten $ 54) 
so wenig von der Kugelgestalt der Erde, daß er 
die hellen Nächte des Nordens durch Flachheit 
der äußersten Gegenden begründet (Heiberg 
Naturw. u. Math. im klass. Altert. 1912, 77. 
Partsch a.a. 0. 3,4. Norden 40) nnd wie 
in der geographischen Frühzeit an eins Annähe- 


; 
l 
| 
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rung des vicini solis‘ an die Enden der Erde 
im Osten und Westen und eine dadurch hervor- 
gerufene größere Einwirkung der Sonne auf diese 
Teile der Erde denkt. 

Das Kartenproblem, von allem Anfang an die 
Kardinalfrage der G., versuchte man bei den 
veränderten Verhältnissen ohne jede Rücksicht 
auf. die mathematisch-astronomische G., auf den 
Gedanken an die Karte als Abbildung eines Teiles 
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allerdings in unverkennbarer Wiederaufnahme 
altionischer Vorstellungen, wie die Berücksichti- 
gung der Rhipäen im äußersten Norden zeigte 
(Kießling u. Bd. I A S. 883; vgl. auch Kubit- 
schek 2101, der die Angabe der nichtrömischen 
Stadt Charax auf der Agrippakarte vermerkt). 
Völlig entgegen den kartographischen Prinzipien 
eines Hipparchos, beruhte sie wohl in wesent- 
lichem auf Vermessungen terrestrischer Strecken 


der Oberfläche der Erdkugel, aber mit umso 10 zur Reichsverwaltung und Reichsleitung durch 


weiter gehender Benützung von Itinerarten, über- 
haupt allen erreichbaren Angaben über Vermes- 
sungen von terrestrischen Strecken, Küsten- und 
Überfahrten zu lösen (vgl. Elter Index Scholarum, 
Bonn 1891 p. XXIX). Das wird von den meisten 
dem römischen Kulturkreis angehörenden Karten 
von einzelnen Ländern oder vom Orbis angenom- 
men werden können, die wir trotz der geringen 
Zeugnisse für den öffentlichen oder privaten Ge- 


Meilensteine, woraus Agrippa die Maße für die 
Länge und Breite von Provinzen und den Erd- 
kreis gewann (so Schanz a. a. O. Berger 589; 
über die Art der erhaltenen Maßangaben bei 
Plinius und der ihn z. T. ergänzenden Über- 
lieferung über Agrippa in der Divisio orbis, 
GLM 15f., dem davon abhängigen Liber de 
mensura orbis terrae von Dicuil, sowie in der 
Dimensuratio provinciarum, GLM 9f. s. Ku- 


brauch jener Zeit und später postulieren müssen 20 bitschek 2103. Strabons Benützung der Agrippa- 


a die Existenz von Karten bei den Römern 
eutet außer Varro der. r. I 2, 1 Liv. XLI 28, 8. 
Ovid. Pont. epist. II 1, 37ff. Prop. IV 3, 37. 
Vitruv. de arch. VIII 2, 6, später Plin. n. h. III 
17. VI 139. Suet. Domit. 10 u. a.; dazu Berger 
589. Schanz Rom. L-G. IIS 1, 1911, 458f. 
Kubitschek o. Bd. X S. 2100), wenn schon bei 
römischen Bearbeitern von Karten das karto- 
graphische Vorbild von Griechen gewiß weiter- 


karte ist doch wohl fraglich: [er kennt VII 294 die 
Weichsel noch nicht!]; s. außerdem Kubitschek 
2102f.). Wie die — auch Entfernungen zur See 
wiedergebenden — Maßangaben Agrippas sein 
Kartenbild beeinflussen konnten, zeigt Partsch 
1061, und so wird man mit ihm an ihrer grund- 
legenden Bedeutung für den Kartenentwurf fest- 
zuhalten haben und sie nicht mit Detlefsen 
bloß als Beiwerk der Karte betrachten dürfen, 


gewirkt hat. Namentlich gilt es von der geo-30 das nur eine Vorstellung von der Größe der 


graphischen Hauptleistung der Römer, der in 
neuerer Zeit viel besprochenen Erdkarte Agrippas 
ìn der nach dessen Tod erbauten und von Au- 
gustus vollendeten Porticus Vipsania (Plin. n. h. 
III 17; die Fragmente Agrippas bei Riese 
GLM 1f. Detlefsen Sieglins Q. u. F. XIII; 
zur Literatur und den Fragen im einzelnen s. 
Schanz, Teuffel-Kroll-Skutsch R.-L. G. 
II? 1iff, Kubitschek a. a. O., wo die sehr 


einzelnen Landgebiete ermöglichen sollte. Dem 
entspricht es, daß wir uns unter den commen- 
tarii M. Agrippae wohl ein ‚wohlgeordnetes, plan- 
mäßig ausgestaltetes Ganze‘ zu denken haben, ‚ein 
kleines Tabellenwerk‘ (Partsch), das als Grund- 
lage für die Karte die meisten von der geographi- 
schen Tätigkeit Agrippas zeugenden Angaben ent- 
hielt, wie namentlich Plin. III 8. VI 39 (s. Kubit- 
schek 2108), und das darum entgegen Detlefsen 


beachtenswerten Einwendungen von Partsch40und Kubitschek als Quelle für jene zu gelten 


Wochenschrift für klass. Phil. 1907, 1053. zu 
Detlefsens Arbeit leider nicht berücksichtigt 
sind. Die geographische Tätigkeit des Agrippa be- 
darf nach alledem, wie auch Partsch 1062 und 
Kubitschek 2111 betonen, einer nochnualigen ein- 
gehenden Untersuchung trotz bislang, namentlich 
von Detlefsen erreichter Klärung in einzelnem), 
Sie zeigte mit der Orientierung nach Süden 
(Elter Ind. lect. Bonn 1891 p. XVf. Norden 


hat (vgl. Partsch 1054ff. Klotz Berl. Phil. 
Woch. 1908, 1051. Strenger 90f. Schanz; eine 
Rechtfertigung gegenüber Partsch versucht Det- 
lefsen Sieglins Q. u. F. XVIII 12ff., doch ohne 
zu überzeugen). Das Festhalten an den durch 
Plinius nan doch bezeugten commentarii des 
Agrippa als der Haupiquelle der Überlieferung 
rechtfertigt sich doch wohl (zumal bei der durch 
Partsch versuchten Erklärung sich noch bie- 


Germ. Urg. 36) wohl unter völliger Preisgabe 50 tender Schwierigkeiten) ungleich mehr als ihre 


jeder Beziehung auf die Kugelgestalt der Erde, 
diese wieder kreisrund, wie ehedem die schon 
von Herodot und Aristoteles bekämpften Karten 
der Ionier, in z. T. wenigstens ideeller Abhängig- 
keit von ihnen bezw. Polybios, der der rück- 
schrittlichen Auffassung im römischen Kulturkreis 
den Weg geebnet hatte. In ihrer den römischen 
Geist kennzeichnenden. noch lange nachwirken- 
den (Öberhummer Hellas als Wiege der w. 


— von Partsch nicht ohne Grund für sehr 
bedenklich gehaltene — Leugnung als Quelle des 
Plinius und neuerdings die Postulierung von 
‚Handexemplaren des Agrippaschen Memorier- 
stoffes‘, die umgekehrt der Karte ihren Ursprung 
verdanken sollen (so Kubitschek 2106). Auf 
die Frage einer Nachwirkung der Agrippakarte 
anf spätere Karten, etwa auf die Tabula Augusto- 
dunensis, die Tabula des Iulius Honorius, Theo- 


G. 22) monumentalen Aufmachung und zumal 60 dosius, des Kosmographen von Ravenna, die Ta- 


bei der von Plinius gerühmten Sorgfalt Agrippas 
bei den Vorarbeiten, war sie mit ihren 24 Land- 
gebieten (diese bei Kubitschek 2105f.) und 
Inselbereichen gleichwohl ohne Frage geeignet 
die damalige Weite des geographischen Horizontes 
wirkungsvoll darzutan, also nicht nur die Größe 
des römischen Reiches, sondern die Oikumene, 
den Orbis terrarum der Römer, überhaupt, z. T. 


bula zu Antibes (nach Schanz 463), wie vor 
allem auf die Tabula Peutingeriana (dazu Kubit- 
schek 2101ff. 2121ff.), kann hier so wenig ein- 
gegangen werden wie auf die von Agrippa er- 
haltenen geographischen Angaben sclbst. Daß 
sie bedeutend war, ist im Hinblick auf die Person 
ihres Urhebers und die Mitwirkung des Kaisers 
wahrschein!'ch, durch die ihre Zuverlässigkeit 
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besonders verbürgt schien (vgl. Plin. III 17); 
es lehrt dies aber auch ihre unmittelbare Be- 
nützung schon durch Plinius (n. h. VI 139). 
Liegen so Nachbildungen von ihr durchaus im 
Bereiche der Möglichkeit (s. Berger 589), so 
ist andererseits doch auch erwiesen, daß ein Zu- 
sammenhang zwischen ihr und mittelalterlichen 
Karten nicht besteht (Detlefsen LXIII 113ff.). 

B. 8. e. 8) Fortschritte der Länder- 
kunde, 

$ 40. War schon die geographische Erkundung, 
auf die sich Strabon sowie Agrippa und Augustus 
stützen konnte, infolge der römischen Eroberungs- 
kriege beträchtlich fortgeschritten (nur an die 
Bedeutung der Eroberung Spaniens [s. o.], Asiens 
durch Lucullus und Pompeius [vgl. Norden 
Germ. Urg. 34. 464, 2], Galliens durch Caesar 
für die Erkundung der Oikumene, des Ost- 
pontos, Kaukasus [s. Herrmann o. Bd. XI S. 61], 
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marken der Schiffahrt im inneren Meere in alter 
Zeit entsprachen dann nach Erkundung der 
Küsten des äußeren Meeres im Norden ebensolche 
Columnae Herculis (Tac. Germ. 34) im Nordmeer, 
wodurch das Ende der Schiffahrt in den neu- 
befahrenen Meeren gekennzeichnet war, Man wird 
unter ihnen nach Lönborgs (Adam af Bremen 
Ups. 1897, 154) und Detlefsens (von Norden 
470 für sehr wahrscheinlich gehaltener) Ansicht 


10 (Sieglins Q. u. F. VIII 43f.) Helgoland zu ver- 


stehen haben, ‚des bis zur Sturmflut Neujahr 
1720/21 aus zwei durch einen 11, km langen 
Steinwall verbundenen Klippen bestand‘ (Norden 
a. a 0.). Dazu kam Kunde von Jütland (die in 
der augusteischen Zeit ermittelte Halbinselnatur 
ist bei Plin, n. h. II 167 angedeutet) und bald 
auch solche von der Ostsee, die Tacitus gelegent- 
lich anscheinend als Ozean bezeichnet, jedenfalls 
aber als Suebieum mare (Germ. 43ff. Detlefsen 


Galliens, Britanniens und namentlich Germaniens 20 56f.). Hier im Norden lag mit andern Inseln 


(vgl. Norden Germ. Urg. 431] sei gedacht), so 
mehrte sich das geographische Wissen noch wei- 
ter in den nun folgenden Zeiten des Kaisertums, 
in der Frühzeit desselben, wie schon Strabon und 
die erhaltenen Fragmente des Agrippa erkennen 
lassen, vorwiegend durch Kunde aus dem Norden, 
von Nero bis Traian meist durch solche aus dem 
Westen und Osten, ja schließlich durch einen 
Handel, der von Britannien bis China und von 


das als mächtige Insel gedachte Skandinavien, 
in dem mit den dänischen Sunden wohl zu iden- 
tifizierenden sinus Codanus des Plinius (IV 96), 
nach dem man Seatinavia ob seiner Größe 
alterum orbem terrarum benannte (gemeint war 
wohl Südschweden: Detlefsen 3lfl, Peschel- 
Ruge Gesch. d. Erdk. 3, über die an die Er- 
schließung der Nordsee anknüpf-nden neuen Deu- 
tungen der Odysseussage s, Norden 187f.). 


der Weichselmündung bis zu den Nilquellen 30 Noch Strabon (VHI 294) hatte vom nördlichen 


ıeichte (Norden Germ. Urg. 443) und der so 
immer mehr neue Länder Europas, Asiens und 
Libyens aus dem Dunkel des Unbekannten am 
geographischen Horizont der Alten sichtbar wer- 
den ließ. In der Erdkunde konnte diese Zeit 
der Aufhellung durch ihren Ertrag an neuem 
Material (vgl. auch Berger o. Bd. VI S. 1308f.) 
zu neuer, um so erfolgreicherer Beschäftigung 
mit den Hauptfragen der G. Anlaß geben, den 


Ozean, von den Bereichen neoar zoü Aißtos, be- 
merkt ra noös 10 -wasard navrdnacı Äyrwora, 
während allerdings auf der Weltkarte des Agrippa 
(Plin. n. h. IV 81. Müllenhoff D. A. I 215. 
Detlefsen 26. Norden 151) schon die Weichsel 
verzeichnet war, über die die Kenntnis später 
hinüberreichte nach Finnland und Westrußland 
bezw. den neuen Randstaaten (Tac. Germ. 44f. 
Berger 584; o. Bd. VI 1308f. Günther Erdk. 


Anschluß an die Tätigkeit der großen griechi- 40 17. Norden 447ff.; dazu A. Gnirs Handelswege 


schen Geographen vorausgesetzt, was wohl bei 
den Griechen, nicht aber bei den Römern zu einer 
Neuerörterung von Fragen der wissenchaftlichen 
G. führte. Der seit alters bestehende Verkehr 
mit Britannien (Windisch Abh. Sächs. G. 
Ph.-H. K1, 1912, 6. H., 7#. 14. 19), die Ex- 
pedition dahin unter Clandius und namentlich 
die des Agricola unter Domitian wirkten klärend 
für die einst durch Pytheas gewonnene, dann 


im östl. Germanien 1898). Denn von Süden her 
wurde nach Erkundung der Donauländer schon 
unter Augustus (so durch die Expedition vom 
Jahre 35/34 v. Chr: Kubitschek o. Bd. X 
S, 2056f.; dazu Schulten Geogr. Jahrb. XXXIV 
145ff.) und später unter Claudius (unter dem 
die endgültige Erschließung der Donauquellen 
stattfand: Kornemann Blått. Schwäb. Alb-Ver. 
XXI 349ff.; auch der Aufhellung Illyriens sei hier 


durch Caesar (b. G. V 13) ernenerte Kenntnis 50 gedacht; vgl. Schulten a. a. O. 122ff. über 


Britanniens, dessen Gestalt man, statt wie ehedem 
mit einem Dreieck (Liv. b. Tac. Agr. 10), mit einem 
an 2 Seiten eingeengten Viereck verglich (vgl. Ber- 
ger 584); auch Irland wurde (nach Norden 439 
in der Zeit des Clandius oder Nero z.T.) erschlossen 
(Ptol. geogr. I 11, 8), und Thule glaubte man 
in einer der neuentdeckten Inseln im Norden 
Britanniens gefunden zu haben (Tac. Agr. 10. 
Peschel-Ruge 2, Trüdinger 157, 1; die Nen- 


den geographischen Fortschritt überhaupt) auf 
Wegen des Bernsteinhandels von der Adria bis 
zur Ostsee zur Zeit Neros Samland erreicht und 
damit erste Nachrichten über den europäischen 
Nordosten gewonnen (Plin.XXXVII45. Detlefsen 
50f. Partsch Ber. Sächs. Ges. ph.-h. Kl. 1916, 
2. H., 49. Norden 445f. Hennig N. Jahrb, 
1922, XLIX 364ff.). Von der mittleren und unte- 
ren Donau oder den nordpontischen Gebieten her 


nung der Insel bei Vergil georg. I 30 ist ver- 60 mag neue Kenntnis über jenen Teil der Oikumene 


mutlich durch Varro bezw. dessen Benützung 
des Eratosthenes veranlaßt). An die ebenfalls 
von Pytheas angebahnte Kenntnis der Nordsee- 
küsten reihte sich deren Erschließung durch die 
römische Flotte unter Drusus, Tiberius und dem 
jüngeren Germanicus (Detlefsen Sieglins Q. 
u. F. VIII 39. Norden 290, 3. 300f. 441). 
Den Säulen des Herakles im Westen als Grenz- 


zugeflossen sein und bei Ptolemaios zur Erneue- 
rung der richtigen Vorstellung von der Geschlos- 
senheit des Kaspischen Meeres geführt haben 
(vgl. Berger 584f. Günther Erdk. 17, der 
‚eine Ahnung vom wahren Sachverhalt‘ schon 
bei Diod. XVIII 5 vermutet). Dagegen blieb 
der Nordabfall des zentralasiatischen Gebirgs- 
landes den Alten unbekannt (Partsch 51), der 
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Iavartes und das Pamirhochland fielen in den 
Grenzbereich sicherer Kenntnis. Was man von 
den jenseits davon nach dem fernen Osten sich 
erstreckenden Ländern wußte, ward durch den 
schon in vorchristlicher Zeit einsetzenden (s. $ 38) 
Karawanenhandel vermittelt, der über das Tarynı- 
becken hinaus bis nach China reichte, wie wir 
aus des Marinos Benützung von Reiseaufzeich- 
nungen für den makedonischen Kaufmann Maes 
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wandert war (Müller Festschr. d. Geogr. Semi- 
nars Breslau, 1901, 42ff.). Dagegen scheinen die 
Alten von den Azoren nichts gewußt zu haben 
(s. Partsch). 

B. 3.e. y) Marinos und Ptolemaios. 

§ 41. Unter dem Eindruck dieser in ein- 
zelnem nicht unbeträchtlichen weiteren Authellung 
des geographischen Horizontes und des damit 
sich einstellenden Verlangens nach zeitgemäßen 


Titianos wissen (Ptol. geogr. I 11, 5f. Berger 10 Karten sind wohl die geographischen Leistungen 


585. Günther 17. Herrmann Sieglins Q. u. F. 
XXI 10. Norden 440, 1. Kubitschek o. Bd. X 
S. 2059). Zur See erstreckte sich die Kunde über 
die Gangesmündungen, im Süden (nach d. Megi- 
nlovs tis Eovdeäs daldrıns 18. Fabricius p. 56 
und Ptol. geogr. I 9, 1. 8) etwa bis Zansibar 
{Azania ist nach Günther 16 die etymologische 
Urform von Zansibar; Berger 586, dazu Mannert 
G. d. Griech. u. Römer? 1799, 1168. Partsch 57. 


des Marinos von Tyros und des Hauptfortsetzers 
seines Werkes, des Ptolemaios von Alexandria, 
zustande gekommen, die letzten geographisch- 
wissenschaftlichen Bestrebungen von Griechen, die 
sich an die Tätigkeit jener Graeci recentiores bei 
Plinius IV 103 (s. $ 38a. Ende) anschließen. Was 
sie besonders kennzeichnet, ist, daß sich in ihnen 
— noch einmal nach langer Unterbrechung — das 
Bestreben kund gibt, die Kartenfrage mit Mitteln 


Philipp Berl. Philol. Woch. 1918, 1110f.), dem 20 der mathematisch-astronomischen G. zu lösen, 


‚Ausgangspunkte der Erkundigungen über das 
Seengebiet, dem der Nil entströmt‘ (Partsch; 
Philipp denkt an das ptolemäische Rapta bezw. 
heutige Rifidscht-Delta mit Rabika als Ausgangs- 
ort). Etwas später reicht die Kenntnis im Osten 
bis Hinterindien mit Malakka, dem goldenen 
Chersones, und dem noch ferneren, nicht ein- 
deutig zu bestimmenden Kattigara, dem öst- 
lichsten von den Alten erreichten Piatze der 


also gemäß der wenigstens im Prinzip gleich- 
gehenden Auffassung des Dikaiarchos, Erato- 
sthenes und Hipparchos und im Gegensatze zur 
Kartenzeichnung der Römer. Die Vorstellung 
von der Karte als dem Abbild eines Teiles der 
Oberfläche der Erdkugel sollte grundlegend blei- 
ben. Von einer Neubehandiung der Erdmessung, 
der notwendigen Voraussetzung für die Karten- 
anlage, war dabei freilich weder bei Marinos noch 


Schiffahrt, nach von Richthofen. Hirth30bei Ptolemaios die Rede, ebensowenig von einer 


Kiau-tschi am Songka-Delta in Tong-king (vgl. 
Partsch 16f, der sich mit Öberhummer 
Geogr. Jahrb. XXXIV 369f. ebenfalts für die 
Ansetzung an der südostasiatischen Küste ent- 
scheidet), nach Kiepert und Gerini Hang- 
tschou, südlich von der Yangtsemündung (vgl. 
Partsch), nach Berger, der sich Vivien de 
St. Martin Histoire de la g. 206 anschließt, 
Singapore, nach Volz Geogr. Ztschr. XVII (1911) 


Auffassung des Kartenproblems im Sinne der 
streng wissenschaftlichen Forderungen des Hip- 
parchos. Nicht einmal das selbst von diesem 
anerkannte Erdmessungsresultat des Eratosthenes 
behielt seine Geltung. Marinos wie Ptolemaios 
übernahmen wohl vielmehr (dieser durch Ver- 
mittlung des Marinos) das sog. kleinste Erd- 
messungsresultat des Poseidonios von 180000 
Stadien (Ptol. geogr. I 11, 2. VII 5, 12; so mit 


31. gar im Malayischen Archipel. Die Erfor- 40 Recht Berger 592f. Kubitschek o. Bd. X 


schung Innerafrikas nach Süden hin, zur Auf- 
hellung der Nilquellen, führte unter Nero etwa 
bis 9° nördlicher Breite in das Sumpfgebiet des 
oberen Nils (Plin. n. h. VI 181. 184f. Senec. nat. 
quaest. VI 8, 2ff. Berger 587 nach Vivien de St. 
Martin 178ff.; Philipp 1109f. Partsch 58. 
Norden 414), zur Mündung des Bahr el Gasal 
{nach Günther 16; dazu Peschel-Ruge 29), 
wo Plin. n. h. VI 183 von Zwergvölkern zu 


S. 2077 Anm.; auch Miller D, Erdmess. i. Alt. 
1919, 14 hält an der Abhängigkeit von Posei- 
donios fest) und erübrigten es sich, für die Karten- 
anlage neue astronomische Längen- und Breiten- 
bestimmungen zu gewinnen (Berger 591, der 
596 als einzigen Versuch einer neuen Breiten- 
bestimmung bei Marinos die Angabe aus Diodoros 
v. Samos bei Ptol. I 7, 6 vermerkt). Was über Ma- 
rinos bei Ptolemaios, dem unmittelbaren Nach- 


berichten wußte; auch die davon westlichen 50 folger des Marinos in der G. (über seine Zeit 


Regionen, wo nach dem Reisebericht des Iulius 
Maternus Agisymba (die Gegend am Tsadsee: 
nach Norden 440, 1; frühere Vertreter dieser 
Ansicht bei Miller D. Erdm. i. Alte:t. 51, 1, 
der jedoch (S. 59) im Ansatz nicht weiter gehen 
möchte als bis 10° nördlicher Breite) fortan als 
das südlichste Land erscheint (Ptol. geogr. I 8. 
4 M.), erschlossen sich in etwa dem geographi- 
schen Gesichtskreise jener Zeit. Die Libyen im 


und Stellung des Ptolemaios zu ihm s. Kubit- 
schek o. Bd. X S. 2059f.), erhalten ist, reicht 
noch hin zur Beurteilung seiner (nach Ptol. geogr. 
I 6, 1) auf alten Quellen und neuester Erkundung 
aufbauenden Tätigkeit auch in einzelnem. ‚Bei 
aller Anerkennung der richtigen Arbe:tsart der 
eratosthenischen Schule mußte nachgewiesen wer- 
den, daß man für die Oikumene zu enge Grenzen 
gezogen hatte, daß das erste Ergebnis der Ozean- 


Westen vorgelagerten Inseln der Seligen. so 60 frage einer zweiten Untersuchung weichen müsse. 


Madeira und Porto Santo (Curt Müller Stud. 
z. Gesch. d. Erdk. i. Altert., Breslau 1902, T. 
Partsch o. Bd. II S. 2i13), kannte man wohl 
schon früher genauer, etwa seit 80 v. Chr. (Plut. 
Sert. 8), jedenfalls aber nach luba II, zur Zeit 
des Plinius (n. h. VI 2011. Berger 588. Gün- 
ther löf.;dazu C. Th. Fischer o. Bd. VIIS. 42f.), 
wo ihr Name Bereits auf die Canaren weiterre- 


Die hipparchischen Gedanken mußten erwogen 
und auf das Maß zurückgeführt werden, in wel- 
chem sie sich für die notwendige Herstellung 
der Karte fruchtbar und brauchbar erweisen 
konnten‘ (Berger 614). Zur Vorbereitung der 
Karte (für die Art seiner geographischen Be- 
tätigung und die Frage der Herausgabe von 
Karten vgl. Kubitschek) ging er daran, den 


ee ze rs 


von der Oikumene auf der Oberfläche der Frd- 
kugel eingenommenen Raum durch Ermittlung 
ihrer größten Länge und Breite zu bestimmen 
und sich so über das Verhältnis derselben zur 
Gesamtoberfläche Klarheit zu verschaffen. Die 
größte Breite ward dabei jedoch nicht mehr auf 
dem alten, für irrig befundenen Hauptmeridian 
festgestellt (daß die zwischen einzelnen Haupt- 
breitenpunkten jenes Meridians wie Syene, Ale- 
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pelten ihrer Breite (s. Berger 604), nicht ohne 
daß seine Größenangabe für die zweite und dritte 
Strecke von Ptolemaios beanstandet worden wäre; 
sie schien ihm in beiden Fällen zu hoch ge- 
griffen, weil die nach Osten führenden Wege 
zwischen verschiedenen Parallelen verliefen (Ptol. 
geogr. 112, 1), Marinos aber bei seiner Art der 
‚Geradelegung‘ von Strecken diese Abweichungen 
der Wege von der Richtung nach Osten miß- 


xandria, Rhodos bestehende Längendifferenz nicht 10 achtet habe (Ptol. geogr. I 11, 8 Zr’ dupordowr 


entgangen war, zeigt, worauf Berger 596 mit 
Recht aufmerksam macht, Ptol. geogr. IV 5, 
78. 5,9. V 2, 34), sondern durch Zusammenlegung 
von Meridianstücken. Sie betrug nach Marinos 
vom Äquator bis zu dem nicht mehr auf dem 
Polarkreise, sondern nicht allzu fern im Norden 
Britanniens gedachten Thule 63° oder 31500 
Stadien nach dem Gradmaße des Poseidonios 
(Ptol. geogr. I 7, 1) und vom Äquator bis zum 


uèv töv dððv Yalverar un ueuboas tò apa TS 
Extgomäs nkeováġov); ebenso habe er bei Errech- 
nung der Stadienzahl aus der langen Reisedauer 
(so der der Leute des Maes auf der dritten 
Strecke) die bei einer solchen anzunehmende öftere 
Unterbrechung der Reise (namentlich infolge 
widriger Temperaturverhältnisse in den auch für 
den Weg von Steinernen Turme nach Sera gelten- 
den Breiten vom Hellespontos und Byzanz: Ptol. 


südlichen Wendekreise 24° oder 12.000 Stadien, 20 geogr. I 11, 5. 12, 1) unberücksichtigt gelassen. 


im ganzen also 87° oder 43500 Stadien (Ptol. 
geogr. I 7, 2), wobei Marinos die für die Er- 
streckung der Oikumene südlich vom Äquator 
aus Land- und Scereiseberichten sich ihm cr- 
gebenden Stadiensummen auf weniger als die 
Hälfte herabgesetzt hatte, nach Bergers Ver- 
mutung (S. 598) ‚um den Einklang der Breiten- 
bestimmungen mit dem Stadiasmus herzustellen‘. 
Als südlichster Punkt an der Ostküste Afrikas 


Das nötige zu einer Herabsetzung der Stadien- 
summe von 36200, namentlich auch die von 
Marinos vermerkte diafoveia von reisenden Kauf- 
leuten, die nicht auf Erkenntnis des Wahren 
ausgehen, sondern die Entfernungen gerne über- 
trieben (Ptol. geogr. I 11, 7). Niederschlag der 
neuen Kunde vom Osten findet sich bei Marinos 
aber auch in seiner Berücksichtigung Südost- 
asiens, namentlich Hinterindiens mit Malakka und 


galt ihm nach der Schiffahrtsangabe des Dios- 30 dem östlichsten, Kattigara benannten (s. $ 40) 


koros das Vorgebirge Pruson und im Innern des 
Erdteils nach den Nachrichten von Septimius 
Flaceus und Tulius Maternus das statt nördlich 
irrtümlich südlich vom Äquator gesuchte Land 
Agisymba (Ptol. geogr. I 9, 3f Mueller; s. o. 
und Berger 508.1. Zur Feststellung der Länge 
der Oikumene bediente sich Marinos, wohl mit 
unter dem Eindruck der Anerkennung dieses 
Parallels durch Poseidonios (s. 8 40), teils der durch 


Punkte der Seefahrt (Ptol. I 13, 1), der in 
gleicher Länge gedacht ist wie etwa Sera, der 
Endpunkt der dritten terrestrischen Strecke. 
War auch sonst das meiste noch unbekannt und 
die Vorstellung von der Entwicklung der Küste 
Südasiens, wohl im wesentlichen ob falscher Aus- 
legung der zugrunde gelegten Reiseberichte, im 
einzelnen noch irrig (vgl. Ptol. 113, 1ff. und dazu 
Forbigerl?365ff. Berger 605ff. Günther Erdk. 


die Meerenge der Säulen und durch Rhodos füh- 40 16), der Fortschritt bei Marinos gegenüber der 


renden Hauptlängenlinie der dikaiarchisch-erato- 
sthenischen G., der er für die Entfernung vom 
Meridian der (lücklichen Inseln bis zum Euphrat- 
übergange (28 800 Stadien) folgte (Ptolem. geogr. 
I 11, 2#.); der zwe te Abschnitt seiner Haupt- 
linie der Länge mit 26280 Stadien, der bis nach 
Arien durch Marschrouten Alexanders des Großen 
gekennzeichnet war, war im Osten begrenzt durch 
den sog. Steinernen Turm (Aidıwos ITöuyos), den 


Stufe der Erkenntnis bei Mela III 70. Plin. n. h. 
VI 55. Peripl. mar. Erythr. 63 (= GGM I 303), 
wo im Osten noch von einem Lande und einer 
Insel Chryse die Rede ist (darauf verweist Berger 
606; o. Bd. VI S. 600), ist augenscheinlich, wie 
außer der Kenntnis der Goldenen Halbinsel, wohl 
der von Malakka, und des Hafenplatzes Kattigara 
auch die erstmalige Benennung der Sinen (Ptol. 
113, 1), der Chinesen, zeigt, die südlich von den 


wesentlichsten Grenzpunkt des alten chinesi- 50 Serern gedacht waren (Önfexema ı@v Swõr 


sehen Reiches im westlichen Winkel des Alai- 
Tales in Pamir (nach Herrmann: Norden 
440, 1) auf einer nach China führenden Haupt- 
handelsstraße; der dritte, durch die Reise der Leute 
des Maes Titianos beglaubigte (s. o.; Partsch 
Ber. Sächs. Ges. 1916, 50f. Herrmann Sieg- 
lins Q. u. F. 1910, 19), reichte von Steinernen 
Turın bis Sera, der Hauptstadt der Serer, nach 
Herrmann Mitt. Geogr. Ges. Wien LVIII 1915 
Liang-tschau, und brachte in seiner übertrieben 60 
großen Erstreckung nach Osten von 36200 Sta- 
dien die bedeutende, kartographisch erstmals von 
Marinos berücksichtigte Erweiterung der geo- 
yraphischer Kenntnisse immerhin sinnfällig zum 
Ausdruck (vgl. Ptol. geogr. I 11, 3 M.). So 
gelangte Marinos zu einer Gesamtlänge der Oi- 
kumene von 91280 Stadien oder 2250 des Pa- 
rallels von Rhodos, also von mehr als dem Dop- 


Ñ te rõv Enoy yoga xal ý unrodrolıs: so wenig- 
stens bei Ptol. geogr. I 17, 4). Freilich hat Mari- 
nos nach der Auffassung und dem Berichtigungs- 
versuche des Ptolemaios geogr. 1 13, 1f. auch 
die Angaben über diese östlichen Seefahrten von 
Kory an der Südküste Vorderindiens bis Kattigara 
für die Gewinnung der Hauptlänge nicht richtig 
verwertet, ‚Er [Ptolemaios] vermißt hier die rechte 
Auffassung der Küstengestaltung, die Verzögerung 
der Fahrt und die Zurückführung der Linien 
abweichender Himmelsrichtung auf die parallele 
Meridiandistanz' (Berger 605). Bei der (für 
Colunibus’ Entdeckungsfahrt mitbestimmend ge- 
wordenen: Peschel-Ruge 247) Vorstellung einer 
solchen nicht nur ungeheuer breiten, sondern auch 
(225°) langen Oikumene konnte bei Marinos vom 
Zusammenhange des Weltmeeres und der Insel- 
natur der Qikumene, die einst Herodot gegenüber 





090 Geograpme (Marnos) 


der ionischen G. bezweifelt und im Zeitalter der 
Erdkugelgeographie Eratosthenes behauptet hatte, 
nach zunächst vorsichtiger Zurückhaltung bei 
Eudoxos von Knidos und Aristoteles, nicht mehr 
die Rede sein, zumal Marinos die Festlandmasse 
im Osten und Süden allem Anscheine nach, hier 
über den 24° s. Br., dort über 225° L. (den 
Mittagskreis der Sanuwichsinseln nach Peschel- 
Ruge 54) hinaus, ins Unbekannte sich fortsetzen 


wweographle (Liolemalüs) 09% 


ehedem die Säulen des Herakles als das west- 
lichste Ende der Oikumene galten. Dazu kamen 
wahrscheinlich, ‚abgesehen vom AÄquator, zehn 
Parallelkreise (nach Ehrenburg Beitr. z. Geophys. 
III [1896] 476f., worauf mit Schöne D. Grad- 
netze des Ptol., Progr. Chemnitz 1911, 11 Ku- 
bitschek 2060f. aufmerksam macht), acht nörd- 
lich und zwei südlich vom Äquator, in Abständen 
von je einer vollen Stunde Unterschied, in der 


ließ (Ptol. geogr. I 8, 1. 17, 4. Berger 608f.). 10 Dauer des längsten Tages entsprechend der Breite 


Marinos blieb vielmehr in der die griechischen 
Geographen zu allen Zeiten vielbeschäftigenden 
Frage auch nicht beiın Zweifel des Hipparchos 
an der Richtigkeit der eratosthenischen Hypothese 
stehen, er ging vielleicht schon weiter zu der 
umgekehrten Annahme eines Zusammenhanges 
des Festlandes (Berger o. Bd. VI S. 600f.) wie 
nachher Ptolemaios, nicht zuletzt dazu veranlaßt 
durch die Fortschritte der Länderkunde bis zu 


der Oikumene vom 63° nördlicher bis 24° süd- 
licher Breite, so daß die Karte des Marinos, 
‚eine rechteckige Plattkarte‘ (deren Projektions- 
fläche zu denken ist als der Mantel eines geraden 
Zylinders, der die Kugelfläche im Parallel von 
Rhodos schneidet: Schöne 11), erstmals von 
einem regulären Netz überzogen war. Die Länder- 
und Völkerkunde boten ihm, wie schon dem 
Eratosthenes, für die Breitenansätze das erforder- 


seiner Zeit, nachdem schon frühe Eudoxos, dann 20 liche Material. Die von Dikaiarchos und Era- 


aber auch Polybios (jener theoretisch, dieser nach 
Maßgabe der geographischen Empirie) die Fest- 
landmasse weit nach Süden, Eudoxos sogar bis 
in die südlich gemäßigte Zone sich hatten er- 
strecken lassen. Um eine Darstellung der als 
Insel vorgestellten Oikumene kann es sich bei 
ihm jedenfalls nicht gehandelt haben, das be- 
merkt Berger 609 treffend, sondern um eine 
solche der bekannten Erdoberfläche, die in ihrer 


tosthenes unternommene (wenn nicht schon von 
Eudoxos v. Knidos angebahnte [über seine eödeta 
s. § 31]), durch die neue Lehre von der Erdkugel 
notwendig gewordene Neufundierung der Karte 
hatte so bei Marinos mit der Weiterbildung des 
Koordinatensystems einen gewissen Abschluß 
gefunden (über die Meridiane und Parallelen ‚des 
Marinos im einzelnen wie über die Art seiner 
Klimatateilung Berger 612f., nach Ptol. geogr. 


Länge entgegen früberer Vorstellung weit hinaus- 30 I 15. 8 lag bei Marinos jedenfalls Amphipolis 


reichte über die Hälfte der nördlich gemäßigten 
Zone, um 45°, im Süden bis zum Wendekreise 
des Steinboeks sich dehnte, also in ungeheurer 
Erstreckung die klein gedachte Erdkugel über- 
lagerte. Zur Aufnahme eines solchen Erdbildes 
schicn ihm nach reiflicher Überlegung der Pro- 
jektionsart und Abweisung ihm bekannter Dar- 
stellungsversuche ein Netz von rechtwinklig sich 
schneidenden Geraden, Meridianen und Parallelen 


xal tà neol aùtùv Imig tòv Abw xal ‚tüg Tod 
Zrevudros Exßoläs »elusva im vierten Klima und 
unter dem Hellespont). Auch in Hinsicht der 
ausgedehnten Berücksichtigung des zeitgemäßen 
Standes der Ländererkundung, die Ptolemaios 
Werk zugute kam und durch ihn uns noch in 
einzelnem erkennbar ist, hätte die letztgeplante 
Karte des Marinos ein Neues dargestellt (man 
denke nur an seine auf Ptolemaios weiterwirkende 


am ehesten geeignet; auf der konventionell ge- 40 Berücksichtigung wohl amtlichen kartographischen 


wordenen Hauptlängenlinie von Rhodos, die somit 
auch für Marinos ihre Bedeutung behielt, sollten 
sich die durch die Meridiankreuzung entstandenen 
Abschnitte zu Mesidiangraden wirklich verhalten 
wie 4:5, entsprechend dem Verhältnisse dieses 
Parallels (36°) zum Äquator so, daß in der ebenen 
Zeichnung die Lagenverhältnisse auf diesem Pa- 
rallel richtig zum Ausdruck kamen, nicht aber 
sonst, wo das Bild gegenüber der Wirklichkeit 
entstellt war (vgl. Ptol. geogr. I 20, 3f. Berger 
610. Kubitschek o. Bd. X S. 2060); denn nörd- 
lich von jenem Parallel, wo die Längen gegen 
den Pol hin abnehmen, mußte in einem Netze 
von rechtwinklig sich schneidenden Geraden um- 
gekehrt alles zunehmend zu groß erscheinen und 
südlich von der Hauptlängenlinie, wo die Meri- 
diane auseinanderstreben, die Längen also größer 
werden, zu klein. Vorgesehen waren auf der 
Karte des Marinos vor allem, soweit aus Ptole- 


maios ersichtlich (vgl. Berger 611. Kubit- 60 


schek a. a. O.), sechzehn je 15° von einander 
entfernte Meridiane als Grenzen zwischen den 
einzelnen der 15 Stundenabschnitte (über Stunden- 
einteilung auf früheren Karten Neumann Gött. 
Gel. Anz. 1887, 287), über die sich die Oikumene 
mit 225° Länge:erstreckte. Ihre Zählung begann 
bei ihm erstmals mit dem Meridian der Glück- 
lichen (= Kanarischen) Inseln, die jetzt statt 


Materials über Germanien oder seine Kenntnis 
des Aralsees: vgl. Norden Germ. Urg. 439. 
Philipp Berl. Phil. Woch. 1915, 12184). Zur 
Vollendung derselben ist er jedoch nicht gekom- 
men, nur zu einer letzten Awedwars tod yew- 
yoapıxoð aivaxos, nach der die Karte abschließend 
gestaltet werden sollte, wie wir von Ptol. geogr. 
117,1 erfahren (vgl. Kubitschek 2060f.). Die 
Benützung der geographischen Arbeiten des Ma- 


50rinos war dadurch allerdings (s. Kubitschek 


2061) Ptolemaios wohl nur erschwert und der 
a mangelnder Einbeitlichkeit, die sich 
(nach Ptol. geogr. I 15, 11.) bei Marinos in wider- 
sprechenden Angaben über die Lage von Städten 
(so Tarrakon , Ländern und Völkern (so von Moe- 
sien, Pannonien, den Sogden und Saken: geogr. 
I 16) äußerte, blieb so bei jenem vorherrschend. 
(Für Weiteres wie für das Folgende vgl. auch 
Vivien de St. Martin 195.) . 

$ 42. Gleichwohl, seine geographische Hinter- 
Jassenschaft gab neue Anregung. Sie äußerte sich 
nicht allein in mehreren Versuchen zur Karten- 
zeichnung — die aber (nach Ptol. geogr. 118, 3) 
fehl gingen, weil sie nur auf die tzouvýuata des 
Marinos sich stützten, nicht aber auf ein ano tis 
totátys ovvráčews (scil. des Marinos; dazu Kubit- 
schek o. Bd. X S. 2061) zagdðeyua — , sondern 
insbesondere in der geographischen Tätigkeit eben 


are, q ogi E 


des Klaudios Ptolemaios von Alexandria (um 
eund 150 n. Chr; s. Kubitschek 2062. 
Günther; Forbiger I2 402ff.), des kritischen 
Bearbeiters und Vollenders der G. des Marinos 
(Norden Germ. Urg. 35). Aber durch seine Tätig- 
keit als Astronom, seine Einstellung zu den Haupt- 
fragen der astronomischen G. und ihre Nachwirkung 
überragt seine Bedeutung erheblich die des Marinos, 
von dem er allein uns Kunde gibt, Vor allem 


hat er, zugleich der letzte große Vertreter derin - —— 


wissenschaftlichen G. der Griechen, nicht nur nach 
dem Vorgange des Marinos das Bild der kugel- 
gestaltigen Erde, eines der bleibenden Ergebnisse 
der Entwicklung der G. seit Anaximandros, über- 
nommen und aller Zukunft hinterlassen, sondern 
auch durch sein Festhalten an der geozentrischen 
Weltauffassung (s. $ 21), der Vorstellung von einer 
inmitten des Alls ruhenden, also konzentrisch ge- 
lagerten Erdkugel (so Ptol. geogr. I 2, 7 IToolau- 


Bed a Fe a einge gee a Z ww 


Tetrabiblos mit G. befaßt.*) Was dies ‚meist 
benützte Buch der alten Astrolologie' (Boll) ge- 
schichtlich-geographisch besonders bemerkenswert 
macht, ist die in ihm sich äußernde verhältnismä- 
Rige Enge des geographischen Horizonts, die in 
seltsamem Widerspruch steht zur geographischen 
Kenntnis des Ptolemaios in seiner späteren I'soyg. 
úg. Seine mangelnde Sorgfalt bei der Behandlung 
und Beurteilung historischer Quellen (s. Berger 





*) Von der astrologischen Geographie, 
d. h. der Verteilung der Länder der Oikumene 
auf Tierkreiszeichen bzw. ihre Teile, und Pla- 
neten mag hier im übrigen wenigstens erwähnt 
werden, daß sie schon frühe, in der babyloni- 
schen Astrologie, begonnen hat (s. § 1); auch 
Deuterouomion 4, 19 spielt schon darauf an. Es 
war ja für die königlichen Astrologen notwendig 
zu wissen, welchem Land und Herrscher die Ver- 


Pavouevov yüo èx tæv wadnudıov roð xal tùy 20 heißung oder Drohung in den Sternen jeweils 


avynuuévyy tis yis xal Tod Ödaros Emipdveiav 
Ós xa õla Eon opamoaıdj te slvat xal neg 
aùtò tò xévtoov rie opaloas Tür OÙOAVIOV XTA. ; 
Synt. math. I 4. 5 p. 14f. Heiberg), und durch 
seine Abweisung der Achsendrehung der Erde ‚mit 
aristotelischen Scheingründen‘ (vgl. Synt. math. 17 
p. 21. Heiberg; ders. Naturw. u. Math. i. kl. 
Altert. 88ff. Peschel:Ruge Erdk. 40), die bei 
der Autorität seiner Persönlichkeit in Sachen der 


gelten sollte: so wurde frühzeitig der Himmel 
nach den vier Hauptrichtungen den Ländern der 
Erde zugeteilt (Bezold bei Boll Sternglaube 
und Sterndeutung? 11). Die älteste Überlieferang 
der Länderverteilung auf die 12 Tierkreisbilder 
(bei den Astrologen Paul. Alex. und Rhetorios, 
z. T. auch bei Vettios Valens überliefert) scheint 
aus verschiedenen Gründen noch in die Zeit vor 
Alexander d. Gr. zurückzugehen (Cumont Klio 


Mathematik und Astronomie um so eindrucksvoller 30 IX 263#.). Sehr viel reichere Versuche sind uns 


war, auf weit über ein Jahrtausend hinaus das 
Weltbild entscheidend beeinflußt. Vorwiegend 
astronomisch interessiert, war er wohl gerade durch 
diese Seite seiner Betätigung zur Beschäftigung 
mit der G. geführt worden, deren Grundlagen 
— nicht jedoch die Erdmessung — er in seinem 
mathematisch astronomischen Hauptwerke, der 
Madnnauxy Zövrafıs, dem Almagest der Araber, 
als zur Astronomie gehörig bereits behandelt hatte, 
nicht ohne schon hier (Synt. math. II 13 p. 188 Hei- 
berg) für die Längen- und Breitenbestimmung der 
bedeutendsten Städte auf die von ihm geplante 
geographische Hauptschrift aufmerksam zu machen 
(vgl. Berger 617. Kubitschek 2062). Abge- 
sehen von jener Erörterung von Fragen der astro- 
nomischen G. im ersten und zweiten Buche des 
Almagest, die sich auf die Gestalt und Lage der 
Erdkugel sowie neben anderem namentlich ‚auf 
die von den schiefen Sphärenstellungen bedingten 


Erscheinungen, auf die Berechnung der Zunahme 50 


des längsten Tages, der Polhöhe, des Sonnenstandes, 
der am Gnomon zu beobachtenden Schattenver- 
hältnisse‘ bezieht und der eine auf die allmähliche 
Zunahme des längstens Tages sich stützende Tabelle 
von 33, auch geographisch bestimmten Parallel- 
kreisen folgt (Synt. math II 6. Berger 617, auch 
zu den weiteren Beifügungen in der Tabelle, für den 
jeweiligen Vermerk über ‚das Verhältnis des Schat- 
tens zum sechzigteiligen Gnomon zurzeit der Solsti- 


bei Hephaestio von Theben (auch einiges bei Va- 
lens) erhalten: sie nennen aus leider übel durch- 
einandergewirrten Quellen die alten Ägypter (d. h. 
wohl Nochepso-Petosiris um 150 v. Chr.), den 
Hipparch, den Astrologen Odapsos „und andere“, 
daneben auch die uns vorliegende Tetrabiblos des 
Ptolemaios. Die wirre Verwendung der Quellen 
durch Hephaestio erschwert die Prüfung der Frage, 
ob der große Name des Hipparch, der nach der 


40 bestimmten Nachricht des Plinius (II 95) von 


astraler Mystik erfüllt war, hier zu Recht ge- 
nannt wird. — Von höherer Bedeutung als die 
astrologische G. ist die auf ihr beruhende astro- 
logische Ethnographie, die auf eine sicher 
bemerkenswerte und von manchem neueren Ge- 
lehrten bewunderte Weise den Versuch macht, 
auf astrologischen Grundlagen, die freilich zuletzt 
nur Willkür sind, die körperlichen und ethischen 
Eigenschaften der Völker aus der Konstellation 
zu erklären, der sie im System zugewiesen sind. 
Wir sind darüber hauptsächlich durch den Dichter 
Manilius (1V 744ff)) und durch Ptolemaios' Tetra- 
biblos unterrichtet. Es ist bemerkenswert, daß 
sowohl bei Manilius (IV 711—743) wie bei Ptole- 
maios (II 2) der eigentlich astrologischen G. 
und Ethnographie cin Kapitel unmittelbar voran- 
geht, das auch von den neuesten Forschern 
(Trüdinger Studien 85. Reinhardt Posei- 
donios 74. 85) wie von Boll (Jahrb. f. class. 


tien und Aquinoktien‘; Berger. Kubitschek 60 Phil. Suppl. XXI 1891.) mit voller Sicherheit auf 


2062), hatte sich Ptolemaios vor der Abfassung 
seiner P’ewygapıxy öpnynoıs, der ‚umfassendsten 
und vollkommensten Darstellung‘ länderkundlicher 
Art aus der Antike (Günther 15) auch schon 
in der (von Boll Jahrb. für class. Phil., Suppl. 
XXI 111f. im Einklang mit den antiken und 
späteren Zeugnissen, sowie Ideler, Tannery 
und wohl! allen Neueren ihm zugewiesenen) 


Poseidonios zurückgeführt wird. Dagegen ist die 
Frage, ob und gegebenen Falls in weichem Maße 
Poseidonios auch für die astrologische G. und 
Ethnographie im engeren Sinne letzte Quelle fü 
Manilius und Ptolemaios sei, neuer Prüfung be- 
dürftig. die schon 1908 zu erhoffen schien (N. 
Jahrb. XXI 114, 1). aber nicht zu Ende ge- 
führt wurde. [Boll.] 





MEUZIGYUID (E VOICI) 


617f. Kubitschek 2072) fällt dadurch nur um 
so mehr auf. Begnügte sich doch der Verfasser 
der Tetrabiblos mit der Wiedergabe eines ver- 
alteten Weltbildes und des Vorstellungskreises 
eines Geographen, der noch nichts wußte von den 
Zivos im fernen Osten und dem Lande Agisymba 
im Süden, dem Serike wie Indien als die östlichsten 
Länder erschienen, Teguavia noch als Gesamtname 
dient und Rhätien, Vindelicien, Noricum, Pannonien 


“eozIapnle (FLOLEMAIOS) vo 


gas nagahiýiovs xrå.) wohl zu scheiden ist von 
der nur zeichnerisches Können erfordernden Choro- 
graphie (die [geogr. I 1, 1] dnorewvouern rods 
xatà uéoos tónovs yagis Exaorov xal xab abtòv 
Extiderar, ouvaroyoapouivrn návro ozeððr xal tà 
omxodtata tõv Eunegilaußavoufvov, olov uuévas 
xal xouas xal Önuovs xal tus And tæv nedewr 
notayðy Exzgonäs xal tà napaxihowa, also Teile 
von Ländern wiedergibt), erscheint ihm die öozo- 


u.a. auf der Karte fehlten (Boll 190f. 204f.)! 10 ola meorodıxn, die Untersuchung der Reiseberichte, 


Der daher für die Beurteilung der G. des Ptolemaios 
nur relativ zu wertenden Tetrabiblos gegenüber, 
deren Bedeutung hier mehr in der Ethnographie 
liegt, behält seine etwa eine Anleitung zur Karten- 
zeichnung darstellende (s. u.) l'ewyoapixh bpnynais, 
— ‚Begleitschrift etwa eines Kartenwerkes‘, vraie 
carte en prose nennen sie Kubitschek 2065 
bzw. Dubois Exam. de la geogr. de Strab. 149 — 
um so mehr entscheidende Bedeutung. Sie ist in 


und im Zusammenhange damit die Gewinnung von 
Entfernungsangaben, aber auch von astronomischen 
(Ptol. geogr. I 2, 2). Diese galten ihm ‚als un- 
verrückbar festst-hende Punkte für die sonst nach 
Itinerarmaßen herzustellende Kart-‘ (Berger 619; 
vgl.auch Hammer-Jensen Herm. XLVIIL226f.), 
womit sich Ptolemaios allerdings um so weiter 
entfernte vom Ideal einer solchen im Sinne 
Hipparchs (s. § 35), als ihm selbst (nach seinen 


wesentlichem schon von Kubitschek 2065ff. 20 eigenen Worten) nur eine geringe Anzahl Bestim- 


besprochen, so daß hier nur einiges nachgetragen 
sei. Mit Recht ist des Ptolemaios eigentliche 
geographische Tätigkeit sowohl hinsichtlich seines 
Verhaltens zu seinem unmittelbaren Vorgänger 
Marinos wie seiner daraus für ibn sich ergebenden 
Stellung zur G. von Berger 618 mit der Hipparelıs 
in Parallele gestellt worden. Denn wie Hipparchs 
kartographische Forderungen aus seiner Ausein- 
andersetzung mit der ihm unzulänglich erschei- 
nenden Behandlung der Kartographie durch Era- 
tosthenes erwachsen waren, war auch die geogra- 
phische Hauptleistung des Ptolemaios in vielem 
durch das Verhältnis zu Marinos bestimmt, dem 
er, wie Hipparch dem Eratosthenes, nur weit mehr 
im einzelnen, folgte, schon in der Erfassung der 
Aufgabe (geogr. I 19), Und wie Hipparch war 
auch Ptolemaios die G. mit der Kartographie 
identisch (Ptol. geogr. I 1), so daß beim Abschlusse 
der wissenschaftlichen G. der Griechen der Be- 


mungen jener Art zur Verfügung stand (Ptol. 
geogr. I 4). So bedeutete der letzte mit wissen- 
schaftlichen Mitteln unternommene Versuch einer 
Kartenzeichnung die endgültige Abkehr von dem 
Plane Hipparchs, auch seitens der Astronomen, 
und zugleich den Versuch des (nach Ptolemaios’ 
Auffassung) unter den obwaltenden Verhältnissen 
Erreichbaren in der astronomischen Fundierung 
der Karte. Daß freilich das Verfahren des Marinos 


30 und Ptolemaios zur Erlangung sonstiger Lagen- 


bestimmungen d. i. solcher durch Verwertung 
von Reisemaßen oder überhaupt anderer Angaben 
nicht gerade zum besten der Kartographie aus- 
schlug, zumal bei seiner bzw. des Marinos Auswahl 
der Unterlagen, ist neuerdings mehr und mehr er- 
kannt worden (darüber Kubitschek 2069. Mil- 
ler Die Erdmess. i. Altert. 1919, 37f, Christ- 
Schmid II5 721f.). Mit der Vorbereitung des 
Karteuentwurfs in unmittelbarem Zusammenhange 


griff erdkundlicher Betätigung etwa wieder dasselbe 40 stand auch nach ihm die Bestimmung der 


in sich schloß wie beiihrem Beginn in derionischen 
Frühzeit, die Kartenzeichnung, die immer als eine 
der vornchmsten Aufgaben des Geographen gegolten 
hatte. Andererseits jedoch ließ es Ptolemaios, 
schon hier im Gegensatze zu Hipparch, wie ganz 
besonders in der Art der Gewinnung seiner Lagen- 
bestimmungen, an der erforderlichen Schaffung 
der Grundlagen fehlen, wenn er sich in einer Vor- 
frage der Kart graphie, der Frage der Erdgröße, 


größten Länge und Breite der Oikumene, so- 
fern sie der Abgrenzung des von ihreingenommenen 
Raumes auf der Erdoberfläche diente und das 
Verhältnis der Oikumene zu jener klarlegte. Zur 
Unterlage nahm er hierfür die Angaben des Marinos, 
denn dessen Erdbild schien ihm als das eines 
fachbeflissenen und zudem unmittelbaren Vorläu- 
fers in der G. den erreichten Stand geographischer 
Erkundung am besten zu erfassen (Ptol. geogr. I 


mit der Übernahme der ‚kleinsten‘ Erdmessung 50 6, 1 Aoxei ôù Magivos ó Tüögios dorarös te rür 


des Poseidonios durch Marinos einverstanden er- 
klärte (Ptol. geogr. I 11,2. VII 5, 12), ohne als 
Mathematiker den Versuch einer selbständigen 
Berechnung zu machen trotz weiterer Fortschritte 
in den Hilfswissenschaften, der Astronomie und 
Metrologie, während doch Hipparch unter un- 
günstigeren Umständen immerhin das ihm am 
besten scheinende Resultat des Eratosthenes über- 
nommen hatte (Berger 592). Grundlegend für 
die G, deren Aufgabe es ist tò ular re xal ouvern 
deızvövar nv Eyvwouernv yñ» ri. und die als 
mathematisch fundierte Darstellung der Oikumene 
(die Begiündung dafür Ptol. geogr. I 1, 6 zpos- 
oxepdar yào dei xai te àye yje tó te oyñua 
xal tò ueyedos čti te tùv agòs tò nepiéyov Dec, 
iva xal 70 xatsidņuuévov aùrãs ménos Evi; eineiv. 
xai 000» oti xal aoiov, xai čte tõr èv toútw 
rörwr Erkorovs, nò tivas elol As oboarlov opal- 


xaf uðs xal perà ndons omovöjs èmipaleiv t® 
uEgeı tovto xth.). Gleichwohl vermochte er Mari- 
nosin dem Ergebnisse dergrößten Längeund Breite, 
wie cs dieser vornebmlich auf Grund weiterer, xarà 
tùy iorogiav festgestellter (s. $40) Erstreèkung der 
Oikumene nach Osten bzw. Süden hin gewonnen 
hatte (dy’js oleraı deiv Enınldov roodyeiw xai rò 
unxos tùs èyvwouévns no0s tàs Avaroläs xai tò 
nAdtos ngòçs thy ueonupoiarv heißt es Ptol. geogr. 


60I 6,3 von der ioropia), nicht zu folgen. Nur an 


der alten, allgemeinen (ouoioynra dt magà 
navyıov Ankos xai wis olnovuerns ń noos Övo- 
uàs ind tõv Avarociöv ĝıdotaois noh usilov 
tão in ğoxtwy ngòs ueonufoiav = Ptol, geogr. 
I 6, 4) Auffassung von der beträchtlich länge- 
ren als breiten Oikumene schien er zunächst 
festhalten zu wollen. Auf pamóueva, Berichte 
über Reisen zu Wasser und zu Land, hatte Ma- 


wog MEUVZIGNEIU KL UVIDILEVS] 


rinos seine Breite der Oikumene von 87° gegrün- 
det, wie Ptolemaios (geogr. I 7,2. 3) sagt. Aber 
nichts in den angeführten pawdóusva berechtigte 
ihn (nach Ptol. geogr. I 7, 9 ds unds tovtov 
tõv gawoutvov Idıov slvai ti tõv vorwrigwv 
oixýosœwy toŭ lonusgwov) zur Annahme einer so 
weit nach Süden sich erstreckenden Oikumene, 
auch nicht die zugrunde gelegten Berichte des 
Septimius Flaccus und Iulius Maternus oder die 


TEUZIAPLIG (E WICINGIOS} vDV 


liegende Kattigara (Ptol. geogr. I 14, 8). Dessen 
Länge setzte sich nach ihm zusammen zunächst 
aus der Strecke vom Meridiane der Glücklichen 
Inseln bis zum Vorgebirge Kory (in Vorderindien 
gegenüber dem nördlichsten Vorsprung von Tapro- 
bane), die 125° betrage (Ptol. gogr. I 14, 7f.), 
und den von ihm auf die reine westöstliche 
Richtung reduzierten Entfernungen zwischen den 
Hauptpunkten der Schiffahrt von Kory bis Katti- 


des Diogenes uud Theophilos über Fahrten an der 10 gara, die ihm aus Marinos bekannt waren, z. T. 


ostafrikanischen Küste (Ptol. geogr. I 8. 9). Die 
Art der Verwertung von Angaben über Richtung, 
Entfernung, Reise- bzw. Fahrtdauer durch Marinos 
oder solchen klimatischer Art hielt Ptolemaios 
vielmehr für verfehlt, und so setzte er die Breite 
der Oikumene im Süden von 24° (bei Marinos) 
auf 16° 25° südlicher Breite herab (hier ist nach 
ihm an der Ostküste Afrikas das Vorgebirge Pra- 
son und im Innern das Land Agisymba zu suchen), 


in Stadien, z. T. (für die östlichen Strecken) cben- 
falls nur der Reisedauer nach (Ptol. I 1%. 14; 
zu dem Verfahren des Ptolemaios bei der Rektifi- 
zierung der einzelnen Strecken vgl. die den mathe- 
matischen Teil aufhellenden Bemerkungen Wil- 
bergs [Ptol geogr. p. 45f.] und Berger 620f.). 

Daß die Art der Längenberechnung des Pto- 
lemaios zu allerlei Aussetzungen Anlaß bietet, 
hat Berger 624 mit Recht betont: ‚Sie klärt 


unter einer von Marinos abweichenden Verwendung 20 uns nicht auf über das Verhalten des Marinus 


der klimatischen Angaben, da er selbst kein anderes 
Material zur Ermittlung der Breite nach Süden 
hin aufweisen konnte (Ptol. geogr. I 9, 7. 10,1). 
Daß Ptolemaios gleich Marinos jene Bemerkungen 
wie über das Vorkommen von Nashörnern im fernen 
Süden ohne weiteres auf Breiten südlich statt 
nördlich des Äquators bezog, mußte allerdings 
von vornherein auch bei ihm zu falschen Ergeb- 
nissen führen. Die Breite der Oikumene betrug 


bei der nötigen Rektifikation von Strecken, son- 
dern die in ihr enthaltenen Angaben lassen dieses 
Verhalten immer unbegreiflicher erscheinen. Die 
Berechnung selbst ist aus ganz ungleichwertigen 
Bestandteilen zusammengesetzt. Ihre durch- 
gehende Abhängigkeit von den Unterlagen und 
Maßnahmen des Marinus macht sie eher geeignet 
für den Nachweis der Unhaltbarkeit der Berech- 
nung des Gegners, als für die Gewinnung eines 


also nach ihm 79° 25°, rund 80° oder 40000 30 eigenen Resultats. Da Ptolemaios die Oikumene 


Stadien fär die Entfernung von Thule (63° nörd- 
liche Breite) bis zum Lande Agisymba (16° 25 
südlicher Breite, Berger 620. Schöne-Dic Grad- 
netze des Ptol., Progr. Chemnitz 1909, 17f.). Auch 
in der Feststellung der Länge der Oikumene suchte 
Ptolemaios Marinos zu berichtigen, indem er sie, 
wie Marinos beim Meridiane der Glücklichen Inseln 
beginnend, von 225° oder 15 Stundenabschnitten 
auf rund 180° oder 12 Stundenabschnitte herab- 
setzte, eine Zahl zu der er auf zweifache Art ge- 
langte, durch Zurechtlegung der Entfernungsan- 
gaben für die zu Lande wie zur See nach dem 
fernen Osten, d. h. nach der Hauptstadt der Serer, 
und der östlichsten Hafenstadt Kattigara, führen- 
den Wege (Ptol. geogr. I 11.14). Im Westen hielt 
sich Ptolemaios bei der Berechnung wie Marinos 
an die alte Hauptlängenlinie, den Parallel von 
Rheo’os, auf der er gleich jenem vom Meridiane 
der Glücklichen Inseln bis Hierapolis 28800 


nahezu, ihrer Länge nach jedenfalls ganz auf cin 
Tetartemorion beschränkte (vgl. Synt. m. IT 1 p. 87f. 
Heiberg tis ys- el résoapa Öaıpouusvns tstragty- 
uögıa tà yırdusva Und TE Tod xata tov loņnuepivòr 
»Urkor xai Eros töv dia zur nólwr aùtoŭ yoa- 
gouévæv tò tàs zul ńuäs oixovuévns uéyeðos 
ind Tod érégov av fopeiwv Fyyıora Eunepieyeran), 
ist vielmehr die Vermutung Bergers nicht ohne 
Halt, daß er, zumal bei seiner !’emerkung über 


40 die Mittagsschatten der Nachtgleichen (Ptol. Synt 


math. a. a. O. das Folgende = p. 88 Heiberg) in 
dem die Oikumene enthaltenden Tetartemorion, 
unter dem Einflusse Hipparchs (s. $ 35) gestanden 
und so die Länge gegenüber Marinos von vorn- 
herein auf 180° zurückgesetzt habe, Dieselbe 
Auffassung von den Verhältnissen der Oikumene 
zur Oberfläche der Erdkugel begegnet auch Synt. 
m. IE 6 p. 101 Heiberg rm» doyn» ånò toð úr 
aùtòv tòv lanusgwör nagalknlor noımodueror, 6s 


Stadien = 72° rechnete (Ptol. geogr. I 11,2, 12,10). 50 dpogtieı uèv Eyyıora tó pòc ueonnßolar né- 


Er folgte dann dieser Linie weiter bis Hekatom- 
pylos in Parthien, berechnete aber für die zweite 
Strecke von Hirrapolis bis zum Steineinen Turm, 
unter Berücksichtigung der verschiedenen Win- 
dungen der Straße von Hekatompylos an, als rein 
östliche Länge nur 60° (statt 651/4° bei Marinos) 
und weiterhin vum Steinernen Turm bis Sera 45° 
15” statt 90° bei Marinos (vgl. Ptol. geogr. I 12, 9), 
weil die aus der Reisedauer der Leute des Maes 


gos toù ölov teragtyuoglov tàs xaÙ juäg olzor- 
uévns. Die Stelle läßt wohl erkennen, daß Pto- 
lemaios schon bei ihrer Abfassung die Vorstellung 
hatte, daß die Oikumene nur im Süden über das 
nördliche Tetartemorion hinausrage, mit andern 
Worten bereits im Almagest mit Fragen der G. 
im engeren Sinne sich beschäftigte (ähnlich zeigt 
dies Synt. m. II 6 p. 108 Heiberg über den durch 
die Schattenverhältnisse feststehenden, die Oiku- 


Titianos errechnete Stadienzahl 36200 wegen der 60 mene im Norden begrenzenden Parallel: xaè 


anzunehmenden Unterbrechung der Reise infolge 
klimatischer Schwierigkeiten auf die Hälfte zu 
reduzieren sei (Ptol. I 11, 4f.). So fand Ptole- 
maios als Ergebnis der Längenberechnung auf dem 
rhodischen Parallel 177° 15; er erhöhte die Zahl auf 
180° (oder 72000 Stadien, d. h. er rechnete also 
40° zuviel: vgl. Schöne 17), weil die Hauptstadt 
der Sinen noch östlicher liege als das auf 177° Länge 


navtes de of rovrov [sci.: als der nördliche Wende- 
kreis] Bogeisregor zagalindoı nézo Tod tùy Ñ- 
netegar oixovuévryy dpogisorros érepóoxtot Tuyya- 
rovor Övrrg). 

§ 43. Außer dieser Verkürzung der Länge und 
Breite der Oikumene wies das Erdbild des Pto- 
lemaios gegenüber Marinos kaum wesentliche 
Unterschiede auf (s. o.) Die Ozeanfrage ist bei 
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ihm endgültig im Sinne eines Zusammenlanges 
des Festlandes gelöst, so daß kein Raum mehr 
bleibt für ein die Oikumene umschließendes Welt- 
meer. In ungeheuren Weiten ist diese vielmehr 
von unbekanntem Land umgrenzt, nicht nur im 
Norden Asiens, sondern auch im Osten, von wo 
es auch gegen Süden herabreicht, zunächst den 
Großen Meerbusen, dann ‚das Indische Meer‘ im 
Osten begrenzend, aber auch im Süden. Die Süd- 


utogTapnie (I LOIEINAIOS) DVS 


schen 159° und 164° Länge sich ansdehnende 
Halbinsel glaubte uuffassen zu müssen (Ptol. 
geogr. VII 2. 5. Berger 626), im Osten dann 
die Küstenlinie, den Großen Meerbusen umfassend, 
weit nach Norden und Osten umbiegen läßt, von 
wo sie schließlich mit südlicher und südwest- 
licher Wendung sich fortsetzt, hier, 8° 30° süd- 
licher Breite mit Kattigara als äußerstem Punkte 
der Seefahrt (Ptol. geogr. VIL 3,3. Partsch 16), 


küste dieses so zu einem gewaltigen Binnenmeer 10 und in die Nordküste eines gewaltigen Festlandes 


gewordenen südöstlichen Teiles des Weltmeeres 
läuft schließlich über in die Südostküste Libyens, 
so daß das unbekannte Land im Süden dieses 
Erdteiles seine Fortsetzung findet. Da nun Pto- 
lemaios weiterhin den südlichen Teil der West- 
küste Libyens vom Alidıorıxds xoAnos (etwa auf 
dem Äquator: s. Partsch Ber. Sächs. Ges., phil.- 
hist. Kl. LXVIII 19) begrenzt sein läßt, ging 
nach ihm augenscheinlich auch diese Küste im 


auf der südlichen Halbkugel übergeht. Aus die- 
ser Wendung ergab sich ihin wie aus der süd- 
östlichen der ostlibyschen Küste zwischen dem 
Vorgebirge Rhapta mit 73° 50° Länge und dem 
südlicheren, 6° weiter nach Osten zu gedachten 
Kap Prason mit 80° Länge ohne weiteres die Ge- 
schlossenheit des Indischen Ozeans (Ptol. geogr. 
I 17, 5. IV 7, 11f. 8, 1f.; dazu die gute Darstel- 
lung bei R. Kiepert Formae orbis antiqui Taf. 


äußersten Südwesten (Hannos ‚Götterwagen‘ dead» 20 XXXVI. Sieglin im Atlas antiquus 1893 tab. 1, 


öxnua, bezeichnete noch jetzt hier die Grenze der 
geographischen Empirie: vgl, dazu besonders Goe- 
bel Die Westküste Afrikas im Alt., Lpz. 1887, 51. 
Avclot Bull. de geogr. hist. et descr. 1908, 371. 
Partsch 57. Miller Erdmess. im Alt. 1919, 52) 
in die des unbekannten Landes über; dieses um- 
faßte daher den bei ihm zum Meerbusen gewor- 
denen südlichen Teil des Atlantischen Meeres nicht 
nur von Süden, sondern auch, wie in dem Begriffe 


VI. Murrays Handy class. maps 1905; auf ältere 
bei Gossellin Geogr. des Grces analysée, For- 
biger Bd. II. Vivien de St.-Martin Hist. de 
la Geogr. verweist Berger 625). Bei einem Deu- 
tungsversuch dieses ptolemäischen Gebildes und 
insbesondere der Lage Kattigaras (s. $ 40; dazu 
Ruge o. Bd. II S. 1537. A. Herrmann o. Bd. XI 
S. 46ff. 50, der sich gleich Kretschmer D. 
Entd. Amerikas, 1892, 31,4 ebenfalls. für die Lage 


xółzos angedeutet ist. wohl auch von Westen her: 30 Kattigaras an der südostasiatischen Küste, bei 


Ptol, geogr. VII 5, 2 Ts yis tò xatà thv Aus- 
tégav olxovueınv ufoos neoıopideran ANö uEv åva- 
ToA®v dyyWor@ y tù nagaxeıuevn toig drarolı- 
xois Edveoı tùs Meydins Avias Sivas te xal toig 
&v t Enoi, nò ð ueonufgias duciws d- 
YYOOT yÅ ti negırisioton tò Ivdınöv melayos xai 
t negeyoboy thv ano peonufolas tàs Ains 
Aldıonlav Ayiovuße yogar xalovuévyy, ano ðè 
ðvouðv tü te åyvwote y t aegikaufavočan 


dem hentiger Ha-noi, entscheidet) wird man mit 
Partsch 17 von der Vorstellung des Ptolemaios 
und wohl auch seiner Gewährsmänner von einer 
fortlaufenden Küstenlinie, an deren letzterreich- 
tem Punkte Kattigara gedacht ist, auszugehen 
haben und es wohl eher an jener Küste als auf 
einer der Malayischen Inseln suchen, auch wenn 
dem Ansatze in südlicher Breite bei Ptolemaios 
nicht wenigstens in etwa Rechnung getragen ist. 


tor Aldıonınov adinov ıns AMpúns, xal të peze 40 Denn jene Vorstellung kann am ehesten eine reale 


Övrnd Oxeayd, nagaxsiuévæ tois ts Afins xal 
ns Ebewnns ĝvouixwrátors uégeow, an’ doxtwv 
ÖE TO ovyyuuévo GreavQ, t negıegovu tag Boet- 
[tJavızas vnoous xai tà Bogeıdrara ng Bčoonns, 
xalonuvo È Aovnraivdorio te xal Sapnarızd 
xai tù åyvootre yj napaxsıudvn tais doxtixwtá- 
tais ogas tis Meyains Aolas, Saguaria xal 
Zxvdig, xal Ingıxj. Weiter nördlich also ist 
die libysche Westküste vom dvuxös Qxeavóç 
bespült, und dieser steht mit dem Okeanos in 
Zusammenhang, der Europa im Westen und Nor- 
den umschließt, hier verschieden benannt. Einzig 
für diesen Teil der Meeresgrenze hat somit Pto- 
lemaios die Bezeichnung 'Qxeavds noch beibe- 
halten. Die Nordküste Europas geht bei ihm 
zuletzt gleichfalls in die des unbekannten Lan- 
des über, und zwar von Sarmatien an gegen 
Norden hin, da die äyvworos „7 Asien ja auch 
im Norden umlagert ıvgl. Berger o. Bd. VI 


Unterlage gehabt haben, da die Seefahrt der Alten 
vorzugsweise Küstenschiffahrt war. Der Meyas 
»04nos, ‚der als letzte große Umrißform am Be- 
ginn des Gebietes der Sinai seinen innersten 
Winkel gegen Süden auftut’, wäre dann mit dem 
südchinesischen Meere und dem Golfe von Tong- 
king gleichzustellen (vgl Partsch); im übrigen 
bleibt allerdings zu bedenken, daß Ptolemaios sei- 
nes an sich schon unzulänglichen Materials, wie 


50 sonst (s. o0.), so auch hier wohl nicht ohne gc- 


wisse Willkür sich bedient hat und daß sich dar- 
um eine befriedigende Lösung und klare Schei- 
dung der ptolemäischen Fiktionen von dem, was 
auf geographische Erlahrung zurückgeht, schwer- 
lich jemals wird ermöglichen lassen. Als wesent- 
liche Züge des ptolemäischen Erdbildes, die gegen- 
über früheren Vorstellungen teils Fortschritte 
darstellen, teils als alte oder neue Irrtümer sich 
kennzeichnen, sind mit Berger 628ff. hervorzu- 


S. 1303). Besonders beachtenswert ist an dem 60 heben die von Eratosthenes’ Zeichnung abhängige 


ptolemäischen Erdbilde, daß er sich für den Kü- 
stenverlauf im äußersten Südosten (gegenüber Ma- 
rinos) allem Anscheine nach neuerer Nachrichten 
bediente (Ptol. geogr. I 17, 3ff.), denen zufolge 
er die Goldene Chersones, anders als Marinos, als 
eine im Nordwesten und Südosten von Meer- 
busen umfaßte, von 4° nördlicher Breite bis 3° 
südlicher Breite heralreichende und etwa zwi- 


schwache Gliederung der vorderindischen Halb- 
insel mit ihrem Parallelismus im Küstenverlaufe 
und die Ansetzung der großen Insel Taprobane 
im Süden inmitten eines Inselkranzes sowie ande- 
rerseits die bessere Skizzierung des Induslaufes 
und der Mündungen dieses Stromes, z. T. auch 
Ganges (Ptol. geopr. VII 1. 2. 4; vgl. dazu Kieß- 
ling o. Bd. VII S. 706; der Brahmaputra blieb 
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unbekannt). Ferner sei erwähnt die im einzelnen 
weiterführende Zeichnung der Ostküste Afrikas 
und der Südwestküste Arabiens (entgegen freilich 
irriger Auffassung der Südküste), die Verlegung 
des Nordwestwinkels des Persischen Meerbusens 
in die Breite des Nildeltas, die er allerdings, hier 
wieder in die Irre gehend, auch für die Nord- 
küste dieses Meerbusens annimmt (das Material 
bei Berger 628f., der [auch Fragm. d Eratosth. 
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Insel aufgefaßte Skandinavien zu verstehen ist 
(schon bei Mela III 54. Plin. IV 96. Tae. Germ. 
44f.), unterliegt jedenfalls keinem Zweifel (vgl. 
Partsch 47; dazu G. Schütte Ptolemy's Maps 
of Northern Europe, Copenhagen 1917, 134ff. und 
die Abbild. p. III; ebd. S. 144ff. weitere Lit. 
über die Kimbrische Halbinsel wie über Ptolemaios 
überhaupt). Die Auffassung Britanniens ist bei 
Ptolemaios für den südlichen Teil der Insel zu- 


245f.] eratosthenischen Einfluß vermutet), und der 10 treffender als für den nördlichen, wo die Insel 


im allgemeinen nordsüdliche (statt ehedem südöst- 
liche) Verlauf der atlantischen Küste Libyens, der 
nach der Unterbrechung durch die Meerenge die 
Westküste Iberiens sich anschließt (Ptol. geogr. 
IV 1ff.; die alte Bezeichnung des äußeren Meeres 
im Westen ersetzt hier Ptolemaios [geogr. IV 1, 1] 
durch eine eigene: Tjs Mavorravias ers Tıyyıravis ý 
èv and voyy nhsvok negiogiberai neoeı TiS 
Entös Paldoons, Ñv xaloðuer Övriexðv Q xeavóv). 


gegen Osten geneigt erscheint (Ptol. geogr. Il 3, 
1. 4) und die Nordküste stark westöstlich ge- 
richtet ist (über 11 Längengrade hin), vielleicht 
nur, damit er sie nicht in zu hohe Breiten hin- 
aufreichen lassen mußte (Mannert G. d. Gr. 
u. Röm.2 1169. Miller 41), oder unter dem 
Einfluß des Eratosthenes, woran Berger 631 
denkt. Thule ist mit den Orkadischen Inseln über 
dem östlichen Ende der Nordküste gezeichnet, 


Die Küste Westeuropas, namentlich die Zeichnung 20 Hibernien, richtig gelagert, im Westen Britan- 


der Nordküste Spaniens, der Westküste Frank- 
reichs, dessen Nordküste Britanniens Südküste 
gegenüberliegt, verrät gegenüber Strabons Auf- 
fassung (s. $ 38) den bessernden Einfluß der hier 
auf Pytheas’ Bericht basierenden Karte des Era- 
tosthenes (vgl. Berger 629), wenn auch der 
äußerste Vorsprung der Bretagne nach Westen 
gegenüber der aquitanischen Südwestküste eine 
Längendifferenz von nur noch 1° 30° Länge auf- 


niens (Ptol. geogr. II 2). Von den Küsten des 
besonders im Westen übermäßig (62°) langen 
Mittelmeerbeckens (dazu Miller 43) senkt sich 
bei ihm die afrikanische von 36° nördlicher Breite 
bei den Säulen gegen Osten hin allmählich auf 
81° herab, also ohne daß dem ‚starken Vorsprunge 
des AtlasgeLietes‘ Rechnung getragen wäre; eben- 
so verläuft die gallische Südküste irrig und die 
daran sich anfügende Westküste Italiens, die sich 


wies (Ptol. geogr. II 8, 1 ~ II 7, 1) und selbst 30 wie jene zur afrikanischen Küste nahezu parallel 


die unbestimmbaren Kassiteriden rach einer alten, 
dunkeln Kunde (s. $ 16), wie bei Strabon, wieder 
im Norden Spaniens angedeutet waren (Geogr. II €, 
73 Er ôè t Avund Axeavğ al Karrıreoldss dere, 
tòr ügıduoy), die infolge der Feststellung der 
wirklichen Fund- und Stapelplätze des Zinns 
durch Pytheas auf der Karte des Eratosthenes 
fehlten. Im allgemeinen richtig gezeichnet war 
auch die Nordküste Frankreichs wie überhaupt 


verhält, über etwa 12 Längengrade hin, sich da- 
bei nur um 5° gegen Südosten herabneigt (für 
einzelnes Berger 631f.) und dann erst stärker 
gegen Süden hin verläuft. Weiter im Osten ist. 
wie Berger a. a. O. beachtet hat, gegenüber Stra- 
bon die Gestalt Griechenlands besser aufgefaßt, 
Attika in höhere nördliche Breiten verlegt (Ptol. 
geogr. III 14. 7. 32), das Kaspische Meer richtig 
wieder geschlossen gedacht, aber mit falscher 


die Nordseeküste bis zur Elbemündung (vgl. Ber- 40 Achsenrichtung von Westen nach Osten und Lauf 


ger 630), irrig dagegen Jütland, die Kimbrische 
Halbinsel (Kınßaıxn Xepodvnoos), die als solche 
seit den Flottenfahrten der Römer in der Nordsee 
bekannt war. Sie neigte sich mit 31° Länge 
56° 15° nördlicher Breite bei der Elbemündung 
(Ptol. geogr. IT 11. 1) bezw. mit 32° Länge 56° 
50’ nördlicher Breite für ý ustà tòv Alfer Zorn 
{nach Ptol. geogr. IT 11, 2) und 38° 40° Länge 
59° 30° nördlicher Breite an ihrem nördiichsten 


wie Mündung der Wolga in dasselbe gut gekenn- 
zeichnet (vgl. Günther Erdk, 17. Kießling 
u, Bd. [A S. 2). Andererseits wieder war die 
Maiotis nicht bloß ihrer beträchtlichen Größe, 
sondern auch ihrer Richtung nach falsch vorge- 
stellt; ob ihrer starken Erstreckung gegen Nor- 
den bleibt nur ein geringer Abstand zwischen 
ihr und dem Gestade des Sarmatischen Okeanos 
(Ptol. geogr. III 5, 1. 4; dazu Peschel-Ruge 


Punkte (Ptol. geogr. IL 11, 2; dazu Detlefsen 50 57). Auch die starke, 2° Länge hetragende, irrige 


Sieglins Q. u. E. VIIT 60; beträchtlich nach Nord- 
osten. Im östlichsten Teile des Meeres, dem Sar- 
matischen Okeanos, der im Süden und Osten von 
der deutschen Ostseeküste und ihrer Fortsetzung 
nach Norden hin umsäumt gedacht war (für die 
weitgehende Kenntnis slavischer und finnischer 
Völkerschaften in Nordosteuropa vgl. Berger o. 
Bd. VI S. 1308ff. Günther 17), lagen nach Pto- 
lemaios die vier »Fou. al xalotuerar Ixavdiar, 


Abbeugung der syrischen Küste (von ihrer im 
allgemeinen nordsüdlichen Richtung) gegen Osten 
hin zwischen Tripolis und Alexandreia, 5 xarà 
Zooor» (Ptol. geogr. V 15, 2), ist mit Recht her- 
vorgehoben worden (Peschel-Ruge 57). Auf 
andere Fehler auf der Karte des Ptolemaios, wic 
sie aus der Rechnung mit dem ‚Erdmessungs- 
ergebnis‘ von 180000 Stadien und dementspre- 
chend mit einem Grade zu 500 statt 700 Stadien 


von denen die östlichste und größte, Skandia, 60 sich ergeben mußten, verweist Miller 14. 41f. 


sich über drei Längengrade erstreckte (vom 43° 
- 46°) und von 57° 40’ bis 58° 30° nördlicher 
Breite hinanfreichte (Ptol. geogr. II 11, 16; für 
einzelnes Detlefsen 62). Man könnte bei den 
drei kleineren skandischen Inseln an Fühnen, See- 
land, Laaland-Falster-Moen denken (so Detlef- 
sen); daß unter der größten das von den Alten und 
noch von Cassiodor (Iordan. Get. I 9. III 16ff.) als 


(der allerdings nicht in der Vorstellung einer auf 
180000 Stadien (Umfang) verkleinerten Erdkugel 
den Fehler des Ptolemaios erblickt, sondern in 
seiner falschen Verwendung der überlieferten Sta- 
dienzahlen und der Berechnung von 1° zu 500 klei- 
nen statt 525 großen oder 700 kleinen Stadien‘, 
so betont er die gegenüber dem richtigen Ansatze 
von Gades auf 36° 10° nördlicher Breite (Ptol. 
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geogr. IL 4. 13) zunehmende Größe der Fehler 
gegen Norden und Süden hin: Spanien mit 5000 
Stadien gibt cr eine Breite von 10 statt 7°, 
Frankreich mit 5600 Stadien 11 statt 8°, Eng- 
land mit 6300 Stadien 123/, statt 9°, Irland mit 
2800 Stadien 5%, statt 4°, so daß Spanien ‚jetzt 
21,, Gallien 2, England 3, Irland 5, Orcades 
2 Vo, Ebudae 4° zu weit nach Norden reichen (vgl. 
Ptol. geogr. II 2ff.; dazu für den Süden auch 
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könnte die Anleitung zu einer dritten (geogr. 
VII 6; sie ist ausführlich dargestellt bei Berger 
637ff.) immerhin andeuten (für alles einzelne vgl. 
auch Kubitschek 2082. Mollweide D. Map- 
pierungskunst des Ptol. = Monatl. Korresp. z- 
Beförd. d. Erd- u, Himmelsk. XI 319ff. XII 13#. 
Wilberg D. Konstr. des Netzes der Karten. v. 
Eratosth. u. Ptol., Essen 1835. D’'Avezac Bull. 
d. 1. soc. de geogr. 1863, V 283. Forbiger I 405ff. 


Miller 41f, 51ff., wo die Darstellung Afrikas 10 Berger 682. Schöne a. a. O.). Jedenfalls 


bei Ptolemaios besprochen ist). 

$ 44. Das Gradnetz, das dieses Erdbild auf- 
nehmen sollte, dachte sich Ptolemaios wesentlich 
verschieden von dem des Marinos; es wies nicht 
nur mehr Meridiane und Parallele auf (denn Pto- 
lemaios ließ für die Länge der Oikumene zwar 
nur 12 Stundenabschnitte gelten statt 15 bei 
Marinos, zog aber schon je nach !/; Stunde einen 
Meridian [Ptolem. geogr. I 23] statt nach einer 
Stunde wie jener und auch mehr Parallelen nörd- 
lich des Äquators: s. Kubitschek 2081), er ver- 
langte auch gegenüber Marinos, in dessen Netz 
von rechtwinklig sich schneidenden Meridianen 
und Parallelen nur die Abschnitte des Parallels 
von Rhodos dem wirklichen Verhältnisse dieses 
Parallels zum Äquator, 4:5, entsprechen sollten, 
‚die gleichzeitige Berücksichtigung der Bogen- 
größen auf den Parallelkreisen von Thule und 
Rhodos und auf dem Äquator‘ (Ptol. geogr. I 21. 


Kubitschek). Daß nach Ptolemaios ein Abbild 30 


der Erdkugel, ein Globus, von wohl nicht weniger 
als zehn Fuß Durchmesser (vgl. Schöne 14) für 
die Auftragung jenes Gradnetzes, überhaupt für 
die bildliche Darstellung der Oikumene am ge- 
eignetsten ist, zeigt schon die zunächst hierfür 
gegebene Anleitung bei Ptol. geogr. I 22, wo 
gleich eingangs hervorgehoben ist, daß das Erd- 
bild auch iin einzelnen um so deutlicher erscbeine, 
je größer die es tragende Kugel sei (doch hat er 


macht es schon diese Erörterung verschiedener 
Möglichkeiten einer Darstellung der Oikumene 
in cbener Zeichnung wahrscheinlich, daß Ptole- 
maios seinem Werke keine Karte, zumindest keine 
Übersichtskarte, beigegeben haben wollte, noch 
mehr aber deuten darauf seine eigenen Worte, 
Ptol. geogr. I 18, 2f. Amins ù the Tomdıng 
odons &nıßoliig, xal noWens èv tijs êv péost opat- 
oixñs Enıpavelas norwovuevns thy tùs oixovpérns 


20 dıddeoıy, deurigas è ris èv Eninedp, xowòy ur 


in’ å&uporéowy Earl nooxelusvov tÒ EÜXENOTON, TOUT- 
torı tò õsita nös äv xal um nooünoxeiyévys 
eixdvos ånò uoryns ris dıa Tor nourn- 
udrov napadeosws eiuerageigiorov ÖF 
Evı udAıora nosolueda thy zaraypapıv.(3) 
Tó te yàp del uetapéosiv Ind rõv nootégawv naga- 
deıyudıwv Eni tà Üorega ià te xatà wıxgöv na- 
oallayis sis åtıdhoyov eimder &Edyeıy &vouorótyta 
tàs ueraßolds‘ xv un ınv uéĝoðor radımy mv 
dx tis bnouvijosos abrapım nods Erdsıkw tis ix- 
Posws elvai ovußalın, tois oùx sùnopoŭot tis 
eindvos dumgovov čotat roð ngoxeiuévov dedvrws 
zuxeiv, 6 ovußalvsı xai võv tois nAeloroıs Eni Tod 
xarà ıöv Magivov nivanos, oùz Enıruyoüoı ner 
ånò tig bordens ovrıdlews nogadelyuaros, dno- 
oxeddoaoı Ôt èx ıöv Imouvnudtov xal ĉiapag- 
toðow èv tois nAsloroıs tàs Önokoyovuevns ovra- 
yæyğçs là rò ĝúozonarov xal isonaguévoyv 
ns pnyýosws xıl. Denn der hier als wenig 


wohl selbst keinen Globus gehabt: zur Frage 40 brauchbar charakteıisierten ógýyņors des Marinos 


Schöne 16f.). Ein möglichst genaues Abbild 
der wirklichen Verhältnisse auch bei ebener Dar- 
stellung zu erzielen, war freilich schwieriger. 
Bei der Lösung dieser Aufgabe kam Ptolemaios 
dazu, ‚die Kugelfläche nach mathematischen Ge- 
sichtspunkten auf die Ebene zu projizieren‘ (Ober- 
hummer Hellas als Wiege d. w. G. 20), zu meh- 
reren Projektionsarten, bei deren zweiter, einer 
modifizierten Kegelprojektion mit nicht nur ge- 


setzte Ptolemaios seine eigene entgegen, die ob 
der Art ihrer Anlage die Karte in ihrer Weise, 
implicite, schon enthielt, so daß die Beigabe ciner 
Illustration (nicht etwa der Entwurf der Karte 
für ihn selbst: vgl. auch Schöne 17. Kubit- 
schek 2088) überflüssig war, wenn nicht dem 
Zweck seiner öpnynoss zuwiderlief; hält er doch 
eben — das läßt er an der augezogenen Stelle 
meines Erachtens durchblicken — uEBodor tav- 


krümmten Parallelen, sondern auch Meridianen 50 tyv thy èx bmourjosws, wie er sie aufzeigt im 


‚mit Ausnahme des wieder als gerade Linie er- 
scheinenden mittelsten‘, eine ‚noch größere Ähn- 
lichkeit des projizierten Kartenbildes mit dem 
Anblick der Karte auf dem Globus‘ sich erzielen 
ließ als bei der ersten Projektionsart (mit den 
Parallelen als Kreisbogen, aber nach einen Punkte 
als Nordpol hinstrebenden geradlinigen Meridia- 
nen), die er, vielleicht Gedanken Hipparchs, ‚des 
Erfinders der stereographischen Abbildung‘ (Gün- 


Gegensatze zu Marinos, für vollkommen saus- 
reichend (aördexn) zur Zeichnung der Karte, ver- 
zichtet also auf diese, weil jeder sie sich selbst 
solle herstellen können an Hand der dpnynows 
(in den Worten xai un ngoünoxslueyns elxd- 
vos a. a. O. spricht sich vielleicht noch die Ab- 
sicht des Ptolemaios aus, seine üpnynos ohne 
Karte herauszugeben. Vgl. schon Peschel-Runge 
Erdk. 57, 1). Zu bedenken gibt auch in dieser, 


ther Erdk. 19), folgend, jedenfalls nachweislich 60 wie es scheint, im allgemeinen jetzt in negativen 


zuerst in die G. eingeführt hatte (Ptol. geogr. I 
21.24. Berger 632ff. Schöne 5f. 23f.). Jenen 
Bogengrößen wollte er dabei ausdrücklich gleich- 
zeitig Rechnung getragen wissen, und so mag 
ihm gegenüber Marinos für den Netzentwurf in 
der Ebene allerdings die Kegelprojektion als das 
Zweckdienlichste erschienen sein. Daß ihn aber 
keine der Projektionsarten völlig befriedigte, 


Sinne entschiedenen Frage (vgl. Philipp Berl. 
phil. Woch. 1918, 1114. Kubitschek 2088ff ; 
unentschieden Schöne 16), was Berger 640 
sagt: ‚Eine neue Karte, das fürchtete er offenbar, 
würde nur als eine neue Vorlage zum Abzeichnen 
in Umlauf gekommen sein. Darum entschloß er 
sich, anstatt einer Karte vielmehr die Anleitung 
zur Entwerfung von Karten den Leuten in die 
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Hand zu geben, und zwar in der allerbeguemsten 
Gestalt‘. Ja, so werden die genauen Anweisungen 
zur Darstellung der Oikumene auf einer Sphäre 
oder in der Ebene erst recht verständlich (Ptol. 
geogr. I 21f. 24, 7. Fiorini-Günther Erd- u. 
Himmelsgloben 1895. 6f. Berger a. a, O.), ins- 
besondere die auf die Ortstabellen verwandte 
Sorgfalt, ‚die, wenn man die Zeitforderungen und 
seine eigenen Beweggründe nicht berücksichtigte, 
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Ihre Breite, das Klima, hatte er, wenigstens die 
einer erheblichen Anzahl von ihnen durch Ermitt- 
lung ihrer längsten Tagesdauer (Ptol. geogr. VIII 
2, 1#.}, nach K. Miller D. Erdmess, im Alt. 39. 
mit Hilfe des Horologiums, der Wasseruhr, be- 
stimmt (Günther 28, 2; für Städte auf dem 
Wendekreise oder zwischen den Wendekreisen vgl. 
jedoch Ptol. a. a. O.; Berger 643), während die 
Längenbestimmungen (nach Stunden, eine Stunde 


einen geradezu lächerlichen Eindruck machen 10 also zu 15° gerechnet) von ihm wohl fast durch- 


müßten‘, wie Berger mit Recht betont, weil die 
Lagenbestimmungen (die Länge und Breite) in 
den Tausenden von Fällen bis auf 5 Minuten an- 
gegeben sind, obgleich von nur wenigen Orten 
(nach K. Miller [s. u.] wären es immerhin einige 
Hundert) die Breite astronomisch bestimmt war 
Ihm kam eben zur Vervollständigung des Bildes 
der Oikumene (eis ovuzlýowow tis Sins olxov- 
4Evns) vor allem darauf an, jedem Orte auf der 


weg ‚aus den Entfernungsangaben abgeleitet‘ wa- 
ren; schwerlich waren Beobachtungen von Mond- 
finsternissen (vgl. Miller 42. Kubitschek o 
Bd. X 8. 20798.) häufig dazu verwertet worden, 
zumal Ptolemaios wohl nur eine, allem Anscheine 
nach durch Hipparchos vermittelte, berühmt ge- 
wordene Angabe über die Beobachtung einer 
Mondfinsternis in Arbela und Karthago zur Zeit 
Alexanders d, Gr. zur Verfügung stand (Ptol. 


zu zeichnenden Karte seinen Platz zuzuweisen, 20 geogr. I 4. Kubitschek a. a. O. 2080), die ihm 


was ilım nach seinen eigenen Worten (geogr. II 
1, 2) allerdings nur dadurch möglich schien, daß 
er für die wenig bekannten Orte Lagenbeziehungen 
aufsuchte zu bekannten, d. h. ihm infolge überein 
stimmender Berichte als hinreichend bestimmt 
geltenden, um sie wenigstens ungefähr fixieren 
und in seine Tabellen eintragen zu können. So 
sehr war man von der Verwirklichung des Ge- 
dankens Hipparchs an eine nur astronomisch be- 


zu gestatten schien, den Längennnterschied beider 
Orte zu rund 45° zu berechnen (allerdings zu hoch; 
34°2' beträgt er nach Peschel-Ruge 56; s.Ku- 
bitschek 2079), Für etwa ein Drittel jener Orte 
(nicht nur ihre Auswahl berührt oft merkwürdig ge- 
nug, auch ihr Ansatz ist, jedenfalls für Elaius und 
Sestos, in der T'swyg öp. durchaus nicht ein- 
heitlich, im achten Buche anders als in den wohl 
später geschriebenen vorausgehenden Büchern, wo 


gründete Erdkarte abgekommen (vgl. Berger30ihr Abstand von dem durch die Glücklichen In- 


641). Die Anlage und Reihenfolge der pto- 
lemäischen Tabellen im einzelnen wiederzugeben, 
ist hier nicht des Orts (vgl. darüber Kubitschek 
2084f.). Markant sind hier seine Leitsätze, geogr. 
I 1,4 ini etid noımodueda ràc usraßa- 
GEIS, And Tor Hön xaraterayuévov èni tà Aunderw 
Tas yeroös Exkaußavoutuns. Toro BE yévorr' äv, 
el yoápoiro tå te fopeidrega norega tÕv vori- 
téga xal tà Ôvopixótega tÕv dnnkwrnczegom, 


Öri noös tàs töv Eyypapdrram Ñ Evruyyavdrror 40 


öyeis vo ubv ġuīv ündxeran tà Bogsidteoa, ôe- 
ià 88 tà dnnkliwrrdregn tis oixovuévns èni te 
tie opalgas xai toð nivaxoç, denen zufolge er, 
anch hier wieder die Darstellung der Oikumene 
auf einem Globus und in ebener Zeichnung im 
Auge habend, von Europa zu Libyen und Asien 
übergcht und an die er sich auch bei der Be- 
handlung der einzelnen Länder hält (vgl. Ptol. 
geogr. Il 1, 5f.). Beachtenswert ist die von Pto- 


lemaios in diesem Zusammenhange mitgeteilte Art 50 


seiner Abgrenzung der Erdteile: der Tanais ist 
Grenze geblieben zwischen Europa und Asien, als 
solche ergänzt durch einen nach dem unbekann- 
ten Lande führenden Meridian, und die Landenee 
von Suez hat sich als Grenze zwischen Asien und 
Libyen durchgesetzt. Auch die ptolemäischen Po- 
sitionen selbst können hier nicht weiter bespro- 
chen werden. Es sind ihrer gegen 8000 (Vivien 
de St Martin Hist. de la geogr. 199. Berger 
640. Oberhummer Hellas als Wiege d. wiss. G. 6 
20; dazu Kubitschek 2088, unter ihnen die 
358 (vgl. Kubitschek 2085) Ödonuoı ndieıs, die 
für die übrigen Positionen waßgebenden ‚Haupt- 
punkte‘ der Karte, deren er im achten Buche bei 
der Anweisung zur Zeichnung auch von Einzel- 
karten (hier gestattet er geradlinige und recht- 
winklige Führang von Meridianen und Parallelen, 
darüber Kubitschek 2085ff.) besonders: gedenkt. 


seln gezogenen Nullmeridian aus berechnet ist 
statt vom Meridiane durch Alexandria nach der 
Ankündigung im Almagest und im achten Bnche 
der T’soyg. úg.: darüber im einzelnen Kuvit- 
schek 2062.) hat Miller 43#. die Positionen 
untersucht, für die Längenangaben mit dem Er- 
gebnis, ‚daß westlich von Alexandrien die Zahlen 
um etwa ein Drittel, östlich von Alexandrien um 
etwa ein Viertel gekürzt werden müssen‘. Daß 
die Überschätzung der Entfernungen nach Westen 
hin, so die (freilich schon infolge der Verwertung 
der Beobachtung jener Mondfinsternis übertriebene: 
Günther 24f.) Länge des Mittelmeeres, durch zu 
hohe Schifferangaben mitveranlaßt sind gegenüber 
der geringeren Überschätzung der östlichen aus 
terrestrischen Maßangaben abgeleiteten Entfer- 
nungen (Miller 43), ist sehr wohl möglich, doch 
der Hauptfehler liegt auch hier in der Übernahme 
der poseidonianischen Zahl (180 000) für den Erd- 
umfang, in der Vorstellung einer kleineren Erd- 
kugel (Miller kann ich hier nur z. T. folgen; Posei- 
donios rechnete doch wohl mit demselben Sta- 
dion [zu 157, 5 m; anders Kubitschek 2081} 
wie Eratosthenes; s. o.) und demgemäß der Be- 
wertung des Äquatorialgrades zu 500 statt 700 
eratosthenischen Stadien, woraus sich bei der 
Umrechnung der bei Eratosthenes, Artemidor u. 
a. überlieferten Stadienzahlen in Grade (auf dem 
rhodischen Parallel enthielt er 400 Stadien ent 


O sprechend dem Verhältnis dieses Parallels zum 


Äquator 4:5, viel höhere Gradzahlen ergaben. 
Ob, wie Miller 47 glaubt feststellen zu können, 
die Breite von mindestens der Hälfte, wenn nicht 
zwei Dritteln, der zdlsıs Emionuoı durch Fest- 
stellung der längsten Tagesdauer ‚tatsächlich be- 
stimmt worden ist‘ (von 115 namentlich aufge- 
führten Orten entscheidet sich Miller bei 72 
dafür, nach Vergleiehung ihrer wirklichen Brei- 
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ten mit denen nach Ptolemaios), sei dahingestellt. 
Daß die Ansätze jedenfalls nicht ohne weiteres 
für Lokalisierungen verwendbar sind (darauf ver- 
weist neuerdings auch wieder H. Philipp Berl. 
Phil. Wochenschr. 1918, 1110 bei Beurteilung der 
ptolemäischen Angaben über das obere Nilgebiet; 
die Fehlergrenze liegt nach Miller 47 in den 
günstigsten Fällen zwischen 1—1/g°, etwa 100 
—150 km), ist längst erkannt, und noch ‚mehr 
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arten und Pflanzen von der geographischen Breite, 
berührt ist: Iávræv duolwv raiç zadossır oper 
Aöyray ovrlortaodar xal pvrõr, dnoAoddar taç 
tod negiéyortos äraloylars, tüv Ind robs aùtroùs K 
toù loov ånégovtas ónotégov av nöAwv nagaliý- 
Aovs yevouévœwyv. Günther Erdk. 30). Unbeschadet 
dessen wie auch der Mängel blieb der Versuch 
des Ptolemaios, ein vollkommenes Kartenbild zu 
geben, nicht ohne Wirkung in der Folgezeit. Im 


gilt das von den Tausenden sonstiger, von vor- 10 Ausgang des Altertums war Ptolemaios zwar nur 


liegenden Karten nicht unbeeinflußten Positions- 
angaben in den Büchern II—VII der [s@ygapıxn 
öpnynois, für die er mittelbar, durch starke 
Benützung des Marinos, weniger unmittelbar ein 
der Zeit wie der Art nach wohl sehr ungleiches 
chorographisches Material. zur Unterlage hatte 
und die, wie es scheint, mitunter recht seltsame, 
vielleicht allerdings schon von Marinos übernom- 
mene Konstruktionen darstellen (vgl. H. Müller 


wenig mehr bekannt; so dem Boöthius, Cassio- 
dorus (Migne L. LXX 1218), Iornandes, Isidorus 
von Sevilla und dem Kosmographen von Ravenna 
(vgl. Marinelli D. Erdk. bei den Kirchenvätern, 
deutsch von Neumann 1884, 64), ja sogar gelegent- 
lich mit einem gleichnamigen ägyptischen König 
verwechselt. Aber neuerdings hat Miller ABf., 
um von der Nachwirkung des Ptolemaios bei den 
Arabern (s. u.) hier abzusehen, im Anschluß 


Die Marken d. Vaterl. I, Bonn 1837, 114, nach 20 an Darlegungen H. Wagners Verhandl. auf d. 


Norden 285; vgl. auch Boll Jahrb. f. kl. Phil. 
Suppl. 1894, 202 über die Amazonen. Kubit - 
schek 2070. 2075f. Berger 647; ders. 646 
hält, vielleicht zu weitgehend, an Marinos als der 
— ‚mit geringen Einschränkungen‘ — einzigen 
Quelle des Ptolemaios fest). Der Wert der von 
Marinos oder Ptolemaios zugrunde gelegten Über- 
lieferung (vgl. Miller 50. Columba 124fE.; 
auch Müllenhoff IV 50. Kubitschek 


Geographentage in Bremen 1895 über den Ur- 
sprung der sog. Kompaßkarten nicht ohne 
Grund Einfluß des ptolemäischen Kartenbildes 
auf diese Karten angenommen (über ihr Alter 
Peschel-Ruge 207ff. Marinelli 65, 9), sofern 
diese ‚vom 14. Jhdt. an zahlreich auf- 
tretenden, von Italienern und Katalanen ver- 
faßtten, in unseren Bibliotheken zu Hunderten er- 
halten gebliebenen Seekarten, deren Genauigkeit 


2073£.) ist meist entscheidend; doch fehlen hier 30 in der Zeichnung der Meeresküste im Gegensatz 


noch die nötigen Untersuchungen, nicht einmal 
die textliche Grundlage des Ptolemaios ist ge- 
sichert: vg. Norden 286, 1. Kubitschek 2098. 
* 845. Glaubte so Ptolemaios für die Karte 
jede nur mögliche Vorbereitung getroffen zu 
haben, die denn auch in der Folge eine Reihe 
in den Handschriften des Ptolemaios noch erhal- 
tener Karten hat entstehen lassen (ihr Autor ist 
anscheinend Agathodaimon ; vgl. über diese im 


zu den Rundkarten des Mittelalters Miller 49. 
besonders hervorbebt, andererseits Fehler auf- 
weisen, die bereits bei Ptolemaios begeg- 
nen, so die Drehung der westöstlichen Haupt- 
achse des Mittelmeeres ‚etwa um einen Kompaß- 
strich! gegen Nordost, die (erst durch Merkator 
bescitigte) übermäßige Länge des Mittelmeeres u.a. 
Insbesondere aber galt die l'ewyo. óp. nach ihrer 
Wiederauffindung in der Zeit der Renaissance 


einzelnen noch ungeklärten Fragen die Arbeiten 40 (Günther 101.) als ein geographisches Haupt- 


J. Fischers: Oberhummer Hellas als Wiege 
d. w. G. 20f. Kubitschek 2093; weitere Litera- 
tur bei Schütte Ptolem. Maps 147f.), so sah er 
andererseits doch von jeder weitergehenden Be- 
handlung der G. ab. Das entsprach durchaus 
der von Hipparch inaugurierten Richtung der G., 
dem Ptolemaios als Astronom freilich mit Herab- 
setzung der hipparchischen Forderungen auf ein 
ihm erfüllbar scheinendes Maß zuneigte. Die 


buch von hohem Ansehen (man denke nur an die 
mit großer Zurückhaltung gegenüber Ptolemaios 
geäußerten Bedenken Merkators: Günther 106,2; 
dazu Kubitschek 2065. Oberhummer Hellas 
als Wiege d. w. G. 20. Miller 62), ja der durch 
Poseidonios' ‚Erdmessung‘ bei Marinos veranlaßte, 
durch Ptolemaios weitergetragene Irrtum von einer 
den kleinen Erdball in ungeheurer Länge überla- 
gernden Oikumene war für Columbus’ Entdeckungs- 


Kartenfrage allein beschäftigte ihn; so wendet 50 fahrt mitbestimmend (vgl. Kretschmer D. Ent- 


er sich gegen eine Berücksichtigung der Ethno- 
graphie, die er freilich in sehr summarischer Art 
schon in der Tetrabiblos nach den alten Vorlagen 
gegeben hatte, und (Ptol. geogr. II 1,7: zagaımod- 
pevor tò nolbyovv tÕV negi Tag ldiotoozias tõv &d- 
vür loroondertwr, nAny ei um mov tt Kd xato- 
Anutvov ovvtóuov te xai áčióyosw orto nagaan- 
uacíaç sagt er von sich) die ja schon seit Era- 
tosthencs, allgemein seit der stärkeren Behand- 


deck. Amerikas 265. A. Elter Columbus und d. 
G. der Griechen, Bonner Festrede 1902. Norden 
35 und die Verweise auf Mannert und Berger 
bei Kubitschek 2065). 

B. 3. e 6) Der Verfall dər G. 

§ 46. Mit der geographischen Tätigkeit des 
Ptolemaios, der nicht nur jedem in der G. genannten 
Ort auf der Erdkugel nach Länge und Breite 
seinen Platz zugeteilt hatte, sondern auch noch 


lung der mathematisch-astronomischen Grundlagen 60 die Verwertung jeder neuen Entdeckung ermög- 


der geographischen Wissenschaft, in der litera- 
Tischen Darstellung derselben zurückgetreten war 
(vgl. Trüdinger Stud. zur Gesch. d. gr.-röm. 
Ethn. 6, 1), und nur gelegentlich taucht der 
Gedanke auf an Probleme der physikalischen G. 
(= Ptolem. I 9, 4, wo eine Frage der von den 
Alten sonst nicht entwickelten geographischen 
Biologie, die der Abhängigkeit bestimmter Tier- 


lichen wollte (geogr. U 1, 3. Partsch Vom 
Altert. z. Gegen? 1921, 317. Kubitschek 
2065) und der das Bild der Oikumene und der 
einzelnen Länder auf eine Form der Vollendung 
gebracht hat, welche erst in der Neuzeit über- 


` boten worden ist (so mit Recht Miller 60), 


haben die wissenschaftlich-gengraphischen Bestre- 
bungen der Antike ihr Ende erreicht. 
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Denn was sonst noch an griechischen geo- 
graphischen Darstellungen aus dieser stammt, ver- 
rät nichts mehr von der Tätigkeit eines die geo- 
graphische Wissenschaft als Ganzes fördernden 
Forschers. Das gilt von dem noch erhaltenen 
Lehrgedichte des Dionysios Periegetes, der 
Oixovusrns Ilegınynoıs, die, wiewohl für ihre 
Zeit völlig unzulänglich (vgl. Crusius o. Bd. V 
S. 915ff.; dazu das Kartenbild des Dionysios 
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dem in der Schaffung dieses geographischen Wör- 
terbuches andere vorangegangen waren (s. Christ- 
Schmid II’ 888f, Günther 14. Forbiger I2 
445ff.). 

8 47. Bei den Römern kann von einer 
Entwicklung der geographischen Wis- 
senschaft, wie bereits angedeutet, auch schon 
in der Zeit vor Marinos und Ptolemaios 
nicht gesprochen werden. Zwar haben sie 


nach Sieglin im Atlas antiquus tab. 1 V), selbst 10 durch ihre Unternehmungen vor allem die geo- 


noch in kommenden Zeitläuften dem geographi- 
schen Schulunterricht gedient hat und auch in 
zwei lateinischen Übersetzungen, einer von Avie- 
nus und einer gekürzten, ebenso Zusätze auf- 
weisenden von Priseianus auf uns gelangt ist 
(GGM II 104). Die Oikumene ist, wohl nach 
Eratosthenes, als eine vom Ozean umströmte Insel 
aufgefaßt (v. 3f. = GGM II 104) und v. 5f. 
(où uèv nõoa diaagò neolöponos, dad drarupis | 


graphische Erfahrung bereichert (s. § 40; Berger 
o. Bd. VI S, 1308£.), standen aber einer wissen- 
schaftlichen Erfassung und Behandlung der Haupt- 
fragen der G. fern. Keinen einzigen Forscher 
von Bedeutung haben sie aufzuweisen. Aber jene 
Erweiterung des Wissens hat den Versuch zur 
Gewinnung eines zeitentsprechenden Weltbildes 
bei Marinos und Ptolemaios zu mindest begün- 
stigt und so bei den Griechen ein letztes Auf- 


ögvzeon Peßavia moös Hekioıo xelevðovs, | opev- 20 leben der wissenschaftlichen G. mitbedingt, und 


öorn zloxvia), länglich gedacht in ostwestlicher 
Richtung, ohne daß auf die Kugelgestalt der Erde 
irgendwie Bezug genommen wäre. Europa ist 
nach veralteten Quellen, also durchaus ungenü- 
gend behandelt, der alte Irrtum von einem Kaspi- 
schen Golfe — im Gegensatz etwa zu Ptolemaios 
~- nicht wieder überwunden (v. 48f. = GGM II 
107) und im übrigen z. B. nicht einmal Athens ge- 
dacht (für weiteres Crusius; Christ-Schmid 


die militärisch wie verwaltungstechnisch wichtige 
Anlage und gute Vermessung von Straßen inner- 
halb der neuen Grenzen des römischen Reiches 
hat bei den Römern selbst immerhin zur Ent- 
stehung von Itinerarien (eine Art Reisehandbücher 
mit Angaben der Straßen, Stationen und Ent- 
fernungen) und Straßenkarten geführt, denen Zu- 
verlässigkeit wohl nicht durchweg abgesprochen 
werden konnte, wenn auch die geographische 


IP5 519f. Forbiger 12 430ff. Schanz R. L-G. 30 Tätigkeit der Römer der mathematisch-astrono- 


IV 1914, 15. 18. Pasquali Herm. XLVIII 188). 
Der rein beschreibenden G. gehört an Prosaschrif- 
ten an der cin publiziertes Seitenstück zu einem 
Inspektionsbericht darstellende (aber interpol.) Pe- 
riplus des Pontos Euxeinos von Arrian (95—175 
n. Chr.; GGM I 402f. Schwartz o. Bd. I 
S. 1282. Christ-Schmid Gr. L.-Gesch. ID 584) 
und der Avandovs Boondgov von Dionysios von 
Byzanz (GGM II 1ff. Berger o. Bd. V S, 971. 


mischen Grundlagen entbehrte (nach Cantor 
Vorles. üb. Gesch. d. Mathem. I2 521 waren die 
Römer überhaupt ‚zur Mathematik schlecht genug 
veranlagt‘; doch nennt Miller Die Erdm. im 
Ait. 60 die Itinerarien für den praktischen Ge- 
brauch im Altertum und wenigstens im frühen 
Mittelalter ‚das Vollkommenste, was erreichbar 
war; für einzelnes über Itinerarien und Karten 
bei den Römern, namentlich über die Tabula 


Christ-Schmid 639), um nicht zu reden von 40 Peutingeriana sind hierzu die Ausführungen Ku- 


der erhaltenen Hegınynoıs ràe 'Eilados des Pau- 
sanias, die ein die Orts- und Kunstgeschichte 
in den Vordergrund stellendes Reisehandbuch‘ 
(Günther 14), ob ihres vielfach antiquarischen 
Charakters in der geographischen Literatur eine 
Sonderstellung einnimmt (für einzelnes s. Christ- 
Schmid 591ff.; die Entwicklung von der Perie- 
gese von Hawara durch Heliodor und Polemon 
zu Pausanias versucht Pasquali 161ff. 219 zu 
zeigen), 
noch späteren Zeit kommt keinerlei selbständige 
Bedeutung zu; es sind nur Zusammenarbeitungen 
aus älterer geographischer Literatur von Länder und 
Küsten beschreibendem Charakter, so die Schritten 
desMarkianos von Herakleia um 400 n. Chr. (GGM 
1 515ff.; für einzelnes Christ-Schmid 852f.). 
Die ebenfalls erhaltene [ewygapias inorinwors 
des Agathemeros faßt das Wort G. als Karten- 
zeichnung und bietet (nach einem Überblick über 


bitscheks 2113ff. zu vergleichen; s. auch Schanz 
IV? 1, 1914, 112ff. und Günther 20£). Die 
Tätigkeit der Gromatiker bei der Anlage von 
Straßen darf jedenfalls nicht zu gering veran- 
schlagt werden (s. Günther 14. Schanz II32, 
1913, 513f.; nicht günstig allerdings urteilt über 
das Fortleben der Feldmeßwissenschaft der Grie- 
chen bei den Römern Cantor Die röm. Agrimen- 
soren 139; dazu ders. Vorles. über Gesch. der 


Auch den geographischen Schriften der 50 Mathem. 50%ft.). 


$ 48. Wie für die Kartugraphie waren bei 
den Römern für die literarische Behand- 
lung der G. äußere Zwecke bestimmend, nicht 
der Drang nach geographisch-wissenschaftlicher 
Erkenntnis. Die Länderbeschreibung, in 
vielem nach griechischen Quellen, steht daher 
im Vordergrund, d. h. die literarische Ge- 
samt- oder Teildarstellung der Oikumene, des 
Orbis terrarum nach römischer Auffassung, ohne 


ältere Kartographen) in der Hauptsache für die 60 weitergehende Berücksichtigung der Grundlagen 


Karte verwertbare Angaben (GGM II 471ff., wo 
auch zwei weitere dem Agathemeros zugeschrie- 
bene Schriften zugänglich gemacht sind: vgl. 
Berger o. Bd. I S. 742f. Christ-Schmid IB 
853); wichtig sind diese Schriften für uns im 
wesentlichen ob ihrer Angaben über ältere Geo- 
graphen, ebenso die nur noch auszugweise er- 
haltenen ’Edrıxa des Stephanos von Byzanz, 


der G., selbst der Kugelgestalt der Erde. Ab- 
gesehen von geographisch-ethnographischen Ex- 
kursen erläuternden Charakters innerhalb der 
Geschichtschreibung oder Memoiren nach Art 


. des Polybios oder gelegentlicher Berücksichtigung 


der G. wie etwa schon bei Sallust (bell. Iug. 
17f. u. s.), Caesar, Livius, Pompeius Trogus- 
Iustinus, Velleius Paterculus u. a. (auch auf 
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Iubas II. Angaben kann hier verwiesen werden; 
Günther 15. Detlefsen Sieglins Q. u. F. 
XVIII 164f.; dazu Schanz II 2, 1913, 529. 
IV2 1, 1914, 19. Trüdinger 126ff. 130ff, für 
weiteres), oder von einer Teilbehandlung der G. 
wie etwa von der Diseriptio totius Italiae des 
Augustus (Plin. n. h. IIL 46. Elter Ind. lect. 
Bonn 1891 p. XIV f. Schanz II3 1, 1911, 12) 
ist hier als geographische Gesamtdarstellung 
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nach Berücksichtigung der Inseln zum Ausgang, 
dem Atlantischen Meere, zurückzukehren (III 100). 
Die wohl nur indirekte Abhängigkeit von den 
griechischen Quellen ist in der Chorographie 
allenthalben erkennbar (üb. d. Quellenfrage Schanz 
TI 2, 347f.). Manches erinnert an die Ionier, schon 
die Form (dem &» 62 der ionischen Beschreibungs- 
form entsprechen Wendungen wie I 97 Mn- 
terius Bithyni sunt, III 75 interiora Cedrosi), 


vor allem zu nennen das bezeichnenderweise spä- 10 des weiteren deutet auf die Abhängigkeit von 


ter, in der Zeit des allgemeinen Niedergangs 
vielfach maßgebend gewordene ‚Lehrbuch der 
Geographie‘ des Pomponius Mela aus der Zeit 
des Claudius (Vivien de St. Martin 175fl. 
Günther 13. Schanz 346). Es ist — 
von einem chorographischen Werk des Cornelius 
Nepos z. B. sind nur Bruchstücke auf uns ge- 
langt — die älteste geographische Schrift der 
römischen Literatur, aber in erster Linie als 


der ionischen G. die Dreiteilung der Erde und 
Art der Begrenzung durch Nil und Tanais 
(Mela I 8), die Benennung der Cassiterides (III 47), 
der bei den Römern fast allgemeine Glaube an 
die Realität der Rhipäen und der Hyperboreer, 
von denen es (IL 36) heißt in Asiatico litore 
primi Hyperborei super aquilonem Biphaeosque 
montes sub ipso siderum cardine iacent; ubi 
sol non cotidie ut nobis sed primum verno ae- 


Leistung eines Rhetors zu werten (Schanz Il320 quinoctio exortus autumnali demum occidit; 
2, 346f. 580, wo auch auf die Behandlung der G. tdeo sex mensibus dies et totidem aliis nox 


durch den Rhetor Fabianus verwiesen ist). Be- 
achtenswert ist, daß Mela darin (I 4) die Grund- 
lagen der G., die Kugelgestalt der Erde wie die 
Zonenlehre, wenigstens noch berührt, wenn auch 
nur oberflächlich: zerra... eingitur undique 
mari, codemque in duo latera quae hemisphaeria 
nominant ab oriente divisa ad occasum zonis 
quinque distinguitur. mediam aestus infestat, 


usque continua est (daß damit ein Teil der 
Oikumene, Asien, in die ganze kalte Zone hinein- 
reichte, schaffte dem Autor keinerlei Bedenken). 
Anderes weist auf wohl ebenfalls nur mittelbare 
Abhängigkeit von Eratosthenes, so die Auffassung 
der Oikumene als einer meerumflossenen Insel 
(Mela I 5 ambitur omnis oceano; Eous heißt 
er im Osten, Indicus im Süden, Seythieus im 


frigus ultimas; reliquae habitabiles paria agunt 30 Norden, Atlanticus im Westen: I 9. 25) und das 


anni tempora, verum non pariter. antichthones 
alteram, nos alteram incolimus. Auch die wohl 
nach Hipparchs (mittelbarem: Mela III 70. 
Plin. n. h. VI 81) Einfluß erfolgte Annahme eines 
‚alter orbis‘ der antichthones in der ‚andern‘ 
bewohnbaren Zone, im Süden der Oikumene er- 
innert noch daran. (Mela I 54 oppositi nobis 
a meridie antichthones, wo an der Existenz jenes 
‚alter orbis‘ nicht absolut festgehalten wird, aber 


System der vier in die Oikumene eindringenden 
Golfe (Mela I 5 unum a _eptentrione, a meridie 
duo, quartum ab occasu). Von einzelnem na- 
mentlich dentet auf Pytheas-Eratosthenes die 
Gliederung der westeuropäischen Küste (IIL 16) 
und die Vorstellung von Britannien (IH 49f. 
Müllenhoff I 383fi,), wie denn auch sonst (s. o. 
über Hipparch) neben neueren römischen Nach- 
richten z. B. aus dem Norden (III 24. Norden 


immerhin an die Möglichkeit des Nilursprungs 40 305, 1 u. a.) der Einfluß Sneobircher Geographen 


auf ihm gedacht ist; so heißt es in ¿llis terris 
ortum amnem, ubi subler maria caeco alveo 
penetraverit, in nostris rursus emergere; die 
Vorstellung des Eudoxos u.a. [Gisinger Stoicheia 
VI 38, 2] von der Quelle des Nils auf der Anti- 
oikumene wirkt hier in einer absonderlichen Form 
nach, da bei Mela offenbar die stoische Vor- 
stellung von einem Äquatorialozean zwischen der 
Oikumene und Antioikumene damit verbunden 
ist). Von mathematischer G. ist — bei dem 
Römer nicht verwunderlich -— weiterhin bei 
Mela nicht die Rede, aber auch nicht von Ent- 
fernungsangaben. Der Autor will nur einen 
Abriß geben und eine eingehende Darstellung 
später anderwärts folgen lassen. Das Meer dient 
ihm wie im alten Periplus bei der Beschreibung 
zum Führer (z. B. I 24. IH 1; s. Schanz IL 2, 
530f.). So behandelt er, im inneren Meere be- 
ginnend, rechtsbin zunächst Afrika, dann Asien 
und Europa, mit den inneren Küsten Galliens, 
Spaniens und Inseln des Mittelmeeres ab- 
schließend. Dann beschreibt er den dem Atlan- 
tischen Meer zugewandten Teil Europas, so Spa- 
niens, Galliens, Germaniens (bis Sarmaiien) und 
Skythiens geht in der Folge (III 59) zum öst- 
lichen Meere und den ihm zugekehrten Ländern 
über und wendet sich schließlich den Küsten 
des äußeren Meeres und seiner Teile zu, um 
Paulv-Wissowa-Kroll Suppl. IV 
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allenthalben vorwiegt und schon in Benennungen 
die ursprünglich griechische Vorlage durchschim- 
mert, so I 7 in ‚Nosirum mare‘, der ionischen 
Bezeichnung für das Mittelmeer (s. o. § 12), in I 7 
nos fretum, Graeci porthmon appellant, III 72 
Graeei... Erythran thalassan appellant oder 
etwa in IU 94 ut Graeci vocant Theon ochema, 
wo die Benützung Hannos durch griechische 
Geographen noch erkennbar ist. 

In der Kenntnis der Serer in der Mitte Ost- 
asiens (die Inder sind südlich, die Skythen nörd- 
lich von ihnen gedacht: Mela I 11) verrät sich 
der Kenntnisstand etwa Strabons. Erwähnens- 
wert ist, daß der Abstand zwischen dem Nord- 
meer und dem Pontos bei der angenommenen 
weiten Ausdehnung Sarmatiens bei ihm immerhin 
größer ist als sonst bei antiken Geographen 
(Mela III 33. Partsch Ber. Sächs. Ges., phil.- 
h. K1. 1916, 2. H. 49); für weiteres vgl. Fink 
Pomp. Mela und s. Chorogr. Rosenheim 1881 
(mir nicht zugänglich). H. Philipp Voigtl. Quel- 
lenbücher Bd. 31 (1912). Schanz Röm.-L. II3 2 
(1918) 346f. und die Melas Erdbild gut ver- 
anschaulichende Karte Sieglins im Atl. antiquus 
tab. 1, IV; doch hat sich Mela z. B. die Cassi- 
terides, nach dem Zusammenhang bei ihm zu 
schließen (III 47f. in Celticis aliquot sunt, quas... 
Cassiterides adpellant. Sena in Britannico mari 

22 
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Össismieis adversa litoribus ete.), entgegen 
Sieglin wohl vor der Nordwestecke der Bretagne 
gedacht, wo Öuessent, ‚der Ausladehafen für das 
Zion‘ lag (vgl. Norden Germ. Urg. 471). Aus 
den Quellen ein in seiner Zeit brauchbares Ganze 
zu gestalten, hat Mela nicht verstanden, Denn 
ob der Benutzung meist veralteter Vorlagen 
bietet er in seinem Erdenbild vielfach einen 
Kenntnisstand, der zu seiner Zeit längst überholt 
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(Detlefsen 8. 10. 170; über das mancherorts, 
so in Plinius’ Bemerkungen über Rom [n. hist. 
III 38 terrarum capui]. Italien [III 39 terra 
omnium terrarum alumna cadem et parens) 
und Europa [III 5 aliriee victoris omnium 
gentium populi longeque terrarum pulcherrima], 
durchblickende nationale Leitmotiv und seine 
Bedeutung für die Darstellung vgl. Detlefsen 
TÆ 170). So erwuchs aus der Tätigkeit des 


war (Müllenhoff D. A. IV 38), abgesehen von 10 Plinius für die Römer die literarische Haupt- 


seiner mitunter bedenklichen Art der Verwendung 
von Vorlagen (Schanz II3 2, 848. Forbiger 
12 375f£.). 

$49. In Verbindung mit der Behandlung 
naturwissenschaftlicher Fragen wendet in dieser 
Zeit Seneca der G. seine Beachtung zu. In sei- 
nen Naturales quaestiones, in denen er, allerdings 
stark beeinflußt von den Griechen (Poseidonios), 
beachtenswerte Darlegungen physikalisch-geogra- 
phischer Art gibt (Joh. Müller Über die Origi- 
nalität der Naturales Quaestiones Senecas, Inns- 
bruck 1893, 6f. und Günther Erdk. 30. Gilbert 
Meteor. Theor. 9. 315. 430ff. 537ff. und sonst für 
einzelnes bei Seneca), hat er sich in Buch III und 
IVa (hier wie Lucan, Phars. X 210ff. über den Nil; 
vgl. auch nat. quaest. III 26, 1 u. a.) mit Fragen 
der G. beschäftigt (wichtig zur Beurteilung seiner 
allgemein geographischen Vorstellung wie der 
vom Orbis ist bes. VI 1,4 und III 28,5... par 


darstellung der G., der in der Folgezeit keine 
in ihrer Art ähnlich voliständige Wiedergabe des 
Weltbildes zur Seite trat, die vielmehr noch lange 
nachher ausgiebig benützt ward (so von Solinus, 
Martianus Cap. u. a., Detlefsen 7.171). Daß er 
sich mit einer durchaus unzulänglichen Behandlung 
der mathematisch-astronomischen G. begnügte (wie 
mutatis mutandis Mela) und einzelnes sogar wie die 
Kugelgestalt der Erde mit der gemein römischen 
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setzte, kennzeichnet nur um so mehr das Wesen 
des jeder Spekulation abholden römischen Geistes. 
So hält er zwar fest an der Vorstellung von der 
in der Weltmitte befindlichen Erdkugel und der 
ebenfalls stoischen Annahme eines Aquatorial- 
meeres (n. h. IL 160ff. 166 Est igitur in toto suo 
globo tellus medio ambitu praecincta circumfluo 
mari), sucht aber, vielleicht hier wie dort in 
der stoischen Doktrin Seneca folgend (n, quaest. 


undique sibi ipsa tellus est (cava eius et plana 30 TI 1, 4 von der Erde: utrum lata sit ... an... in 


[eius] inferiora suni, sed istis * a deo in ro- 
tundum orbis aequatus est); 29, 5 ambiat terras 
vom die Erde umströmenden Okeanos). Auch das 
Gedicht Aetna über Erdbeben, das im wesent- 
lichen wohl ebenfalls auf Anschauungen des 
Poseidonios beruht und etwa dieser Zeit angehört 
(Sudhaus Aetna 1898, 80. Gilbert Met. Theor. 
322f. Schanz3 2, 228), mag hier erwähnt werden 
(die Vorstellung des Dichters ist gleichfalls die 


orbem partes suas cogat) die Entstehung des Er- 
denrunds aus der Kugelgestalt durch die Annahme 
cines kosmischen- Vorgangs zu erklären: nat. hist. 
II 160 mundus in centrum vergit, at terra exit 
a centro, inmensum eius globum in formam 
orbis adsidue circa eam mundi volubilitate 
cogente. Interessant ist auch seine Auseinander- 
setzung mit der Frage, wie es kommt, daß die 
Erde nicht in tanta montium excelsitate, tanta 


vom meerumflossenen Orbis [Aetna 94f, Ellis}). 40 camporum planitie ... figuram absoluti orbis effi- 


Daneben hat sich Seneca gleich andern in zwei 
Monographien über entlegene und deshalb beson- 
derem Interesse begegnende Länder, Indien und 
Ägypten, der G. zugewandt (für einzelnes Schanz 
R.-L. IL8 2, 397£. 407f.; über die Literaturform 
Trüdinger Stud. z. Gesch. d. griech.-röm. Eth. 
147. Norden 39, 1. 444) und selbst in seiner 
Trostschrift an Marcia 17. 18, seiner Schrift über 
die Vorsehung 4, 14 wie in seinen Tragödien 


ciat, seine Haltung gegenüber der Antipodenlehre 
(II 161f.) und seine naive Verwunderung auch 
sonst, wo es sich um Fragen der allgemeinen G. 
handelt (so II 162 globum tamen effici mirum 
est in tanta planitie maris camporumque; II 
164 id ipsum ad miraculum redit, quonam modo, 
etiamsi globetur, extremum non decidat mare). 
Wie gering sein Verständnis hierfür war wie über- 
haupt für Leistungen der wissenschaftlichen G., 


starkes geographisches Interesse unverkennbar 50 trotz seiner Bemerkung über den Gnomon (H 


rror en lassen (Schanz 386, 580f. Norden 
a. a. Q.). 

$ 50. Umfassend, aber nicht wie Mela als 
selbständige Gesamtdarstellung, sondern gleich- 
sam als Rahmen und Grundlage seiner Naturalis 
Historia hat der ältere Plinius die G. zu be- 
arbeiten versucht, in den Büchern III—VI, nach- 
dem er noch weiter ausgreifend in Buch II das 
Weltall und die physikalische G. vorweg ge- 


182), über die zeitlich wie örtlich verschiedene 
Länge des Schattens (VI 69. 171) und die daraus 
abgeleiteten Zonen (VI 211f.), bekunden zum 
Überfluß auch seine Worte über die Glanzleistung 
der griechischen G., die Erdmessung des Erato- 
sthenes (II 247), die er übernimmt als ‚inprobum 
ausum, verum ita subtili argumentatione con- 
prehensum, ut pudeat non credere’ (dazu Det- 
lefsen 159 und Berger D. geogr. Fragm. d. 


nommen hatte Doch auch diese Darstellung 60 Erat. 16. 128); der Abschnitt über jene Zonen 


hat nicht den Charakter einer wissenschaftlichen 
Leistung. Sie ist das Werk eines Kompilators, 
der damit ebenfalls rein praktische Ziele ver- 
folgte und bestrebt war, ‚einen durch seine Voll- 
ständigkeit möglichst nutzbaren geographischen 
Stoff zu geben‘ (Detlefsen Sieglins Q. u. F. 
XVII 7), mit der besonderen Absicht einer sorg- 
fältigen Darstellung der G. des römischen Reiches 


ist zudem erst am Schluß mit der völlige Zu- 
sammenhanglosigkeit verratenden nichtssagenden 
Motivierung eingeführt: u? nikil desit (!) in spec- 
tando terrarum situ etc., und von Meridianen 
ist, soweit ich sehe, ūberhaupt nicht die Rede, 
um so mehr aber von Maßen. In der reichlichen 
Verwendung von Angaben solcher Art zeigt sich 
Plinius völlig abhängig von der Vorstellung von 
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den Aufgaben der G., wie sie bei den Griechen, 
von Polybios abgesehen, schon Artemidoros gehabt 
hatte, mit andern Worten, er erstrebt gleich ihm 
die Klarlegung von Lagenverhältnissen durch Ver- 
wertung von Maßangaben, die, wie bereits die 
Agrippakarte zeigt, dem nüchternen römischen 
Geiste weit eher entsprach, als die hohe, streng 
wissenschaftliche Auffassung Hipparchs, des Haupt- 
vertreters der mathematisch-astronomischen Rich- 
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seine Zeit herabreichender römischer Quelien in 
manchem einen Einblick in den Entwicklungs- 
gang der geographischen Wissenschaft wie der 

eschichte des Altertums noch eben verstattet 
(über die Verwendung solcher Berichte in nat. 
hist. II 167. IV 97. V 11. 14. 36. 38. 83 über 
den Euphratursprung. VI 40 über eine Korrektur 
von Karten, 84 über Taprobane: vgl. Columba 
13. 1; dazu Vivien de St. Martin 188. For- 


tung. Artemidor war denn auch neben Isidor 10 biger 12 378ff. Detlefsen 168, ferner 11. 171. 


von Charax eine Hanptquelle des Plinius für die 
Maßangaben (vgl. Detlefsen 170. Columba 
Gli studi geogr. 104ff.), ebenso Agrippa neben 
Varro (weiteres über die Quellenfrage Detlefsen 
11. 170). Überhaupt offenbart sich auch bei 
Plinius vielfach die Abhängigkeit von der grie- 
chischen G., schon in methodischer Hinsicht, in 
der Bestimmung von Länge und Breite der meer- 
amflossenen Oikumene wie ihrer Teile durch 


Norden 441). 

$51. Ein rein äußerer Zweck bestimmte schließ- 
lich auch Tacitus in seiner ethnographisch- 
geographischen Monographie über Germanien und 
in seinem Agricola, die G. zu berücksichtigen 
(vgl. Trüdinger 148). Die Umschiffung 
Britanniens durch Agricola (Agrie 10. 38) fand 
ob ihrer Bedeutung für den Erweis der Inselnatur 
Britanniens bei ihm als historisch-geographisches 


Maßangaben. In dem bloß von ihm unternom- 20 Faktum gebührend Beachtung, doch offenbart sich 


menen, freilich völlig verfehlten Versuche zur Be- 
stimmung des Flächeninhaltes der Oikumene ging 
er allerdings wohl eigene Wege (n. h. VI 208f. 
Detlefsen Die Maße der Erde, . Glück- 
stadt 1883, ders. Q. u. Forsch. XVII 9f. 170. 
Strenger ebenda XXVIII 55f.). velut inna- 
tans‘ (scil. oceano) war die Oikumene für ihn der 
Breite nach (wie ähnlich bei griechischen Geo- 
graphen, so schon bei Eudoxos) nur etwa halb 


in weiteren Angaben über die Insel seine Unzu- 
länglichkeit als geographischer Autor (vgl. Norden 
40f.). In der Schilderung Germaniens, we er 
besonders über den Norden und Osten des Landes 
ethnographisch manches Neue bietet (Germ. 43#f. 
Norden 442), geht er über ein zur Orientierung 
des Lesers ihm notwendig erscheinendes Maß 
chorographischer Angaben nicht hinaus, und so 
zeigt sich auch hier, daß ihm die Behandlung 


so groß wie lang (dimidio fere minor). Im 30 der Eigenart eines Landes, überhaupt die G. (wie 


Süden und Norden engen sie unbewohnbare und 
darum unerforsehte Regionen von zu großer Hitze 
und Kälte ein (n. h. II 245, wie bereits bei den 
Ioniern und späterhin bei Vertretern der Zonen- 
lehre, so bei Eudoxos und Aristoteles). In wei- 
testem Ausmaß offenbart sich der Einfluß und 
die wohl nur indirekte Benützung griechischer. 
Geographen in seinen eigentlichen geographischen 
Büchern (er spricht hier nur noch vom terrarum 


einst Cicero) nicht lag. Mit Recht hat man zur 
Begründung dessen darauf hingewiesen, daß die 
Schilderung Germaniens in keinem Verhältnis 
steht zum Umfang der Sehrift (Germ. 1.28 u. a.) 
und daß die Beschreibungen Britanniens (Agr. 
10ff.) wie Indaeas (hist. V 2f.) am Schluß 
Exkurse sich befinden (Trüdinger 159 doch 
wohl zutreffender als Norden 47). 

Von der geographisch-ethnographischen Dar- 


orbis: n. h. III 3; vgl. auch III 42 und VI 205), 40 stellung der Ionier und des Poseidonios, wo 


so in der Übernahme der alten Dreiteilung und 
der Begrenzung der drei Erdteile, Europa, Asien 
und Afrika durch den Tanais und Nil (n. h. III 8). 
An sie reiht sich dann in gleicher Folge die Be- 
handlung der drei Erdteile nach Art eine: Peri- 
plus, in einer bei ihm durch Eratosthenes-Varro‘ 
bestimmten, das Meer also zum Führer nehmenden 
Norm (Detlefsen 170), wobei Europa als Hort 
des siegreichen Römervolkes seines, des Römers, 


die Landesbeschreibung gleichberechtigt erscheint 
neben der Behandlung der Völkerkunde, als Vor- 
aussetzung für diese, unterscheidet sich also 
Tacitus wesentlich (vgl. Trüdinger 159. 166ff.). 
Die Auffassung von Schanz (R. L.-G. II 2[1918], 
308 nach Mommsen Red. u. Aufs. 1905, 150 
die Germania des Tacitus als eine rein geo- 
graphische Abhandlung zu werten, hat daher 
keine Geltung. Klimatologische Betrachtungsweise 


Interesse besonders erheischt (n. h. III 5, wo in 50 kannte er zudem kaum (Trüdinger 157), um 


den Worten quam plerique merito non tertiam 
portionem fecere, verum aequam, in duas paries 
ab amne Tanai ad Gaditanum fretum universo 
orbe diviso auch der alten Zweiteilung dor Oiku- 
mene gedacht ist). Daß Plinius in diesen Büchern 
{continentur situs, genies, maria, oppida, portus, 
montes, flumina, mensurae, populi qui sunt aut 
fuerunt sagt er selbst vom Inhalt eines jeden 
derselben im ersten Buch) nicht erheblich hinaus- 


nicht zu reden von seiner rückschrittlichen Welt- 
vorstellung, die ebenfalls zur Genüge sein mangeln- 
des geographisches Verständnis erkennen läßt 
(Germ. 45; s. § 39. Für einzelnes auch Norden 
40f. und sonst). 

& 52. In der Zeit nach Tacitus entbehrte die 
G. bei den Römern jeder nennenswerten Behand- 
lung. So willAmpelius in der Zeit Hadrians, 
wenn nicht später. in seinem Liber memorialis 


geht über ‚locorum nuda nomina‘ (n. h. III 2), 60aus der G. wie aus der Kosmologie nur das 


bemerkt treffend Günther 13 (vgl. auch Det- 
lefsen 171). Im übrigen zeugt das Gebotene 
von nichts weniger als von Zurechtlegung des 
brauchbarsten Materials, es läßt den kritischen 
Blick vermissen und bildet weit eher einen 
rühmenswerten Beweis für den außerordentlichen 
Sammelfleiß des Plinius, der uns bei seiner Be- 
nützung nicht nur griechischer, sondern bis auf 


Wichtigste hervorgehoben wissen (Wissowa o. 
Bd. I S. 1880. Schanz-Hosius-Krüger R. 
L.-G. III 3 [1922] 77f. 235). Merkwürdig genug 
berührt, daß er an der Vorstellung einer ebenen 
Erdoberfläche festhält (so heißt es lib. mem. I 2 
von der Erde quam propter formam eius orbem 
terrarum appellamus) und dann die Lehre von 
der Erdkugel damit kombiniert. Wenigstens in 
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volvieren diese seine folgenden Angaben über die 
Zonen (lib. mem. I 4) wie namentlich über die 
antichthones und antipodes (lib. mem. VI 1 Orbis 
terrarum, gui sub caelo est, quattuor regionibus 
ineolitur. Una pars eius est, in qua nos habi- 
tamus; altera huic contraria, quam qui incolunt 
vocantur antichthones: quarum inferiores duae 
ex contrario harum sitae, quas qui incolunt, 
vocantur antipodes). Der gemein-römische Orbis 
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§ 53. Ebenso bedeutungslos für einen Fort- 
schritt der G. als Wissenschaft sind die sonst 
erhaltenen Schriften geographischen Cha- 
rakters aus der Spätzeit der römischen 
Literatur. Von systematischer Behandlung des 
geographischen Stoffes ist in ihnen nicht die Rede, 
geschweige von geographischer Forschung. Viel- 
mehr sind es mitunter recht ungeschickte Zu- 
sammenstellungen des geographischen Materials, 


terrarum wird (lib. mem. VI 2) durch den Zusatz 10 meist nur von Namen zu rein äußeren Zwecken, 


quem nos incolimus von der Orbis terrarum 
schlechtweg genannten Erdoberfläche überhaupt 
unterschieden. Im übrigen beschränkt sich der Autor 
auf die Nomenklatur von elarissimae gentes nach 
den drei vom Ozean umflossenen, durch Nil und 
Tanaisgeschiedenen Erdteilen, von montes, lumina, 
insulae usw. und hält an dem System der vier 
Golfe fest (lib. mem. VIL1ff.). C. Iulius Solinus 
gibt mit reichlicher Benützung des Plinius in 


sọ daß die damaligen geringen Anforderungen geo- 
graphischer Art in der Leserwelt (die Empfehlung 
der Kosmographie des Honorius durch Cassiodor 
zeigt dies: s. Peschel-Ruge Gesch. d. Erdk. 81) 
oft mit erschreckender Deutlichkeit sich kund- 
geben. Zu nennen blieben hier (abgesehen von 
dem Abriß bei Martianus Capella VI 590ff. und 
von der Behandlung von Fragen allgemein geo- 
graphischer Art bei Macrobius in Somn. Scip. IL5ff., 


seinen Collectanea rerum memorabilium eine Erd- 20 die beide noch den Anschluß an die griechische 


beschreibung mit der Tendenz der Unterhaltung 
und darum mit der besonderen Neigung zur Er- 
wähnung von Merkwürdigkeiten (Schanz-Hosius- 
Krüger 224ff.). Die Vorstellung vom Orbis be- 
herrscht auch ihn (servata orbis distinctione 
sagt er in der Vorrede an Adventus 3). Daß 
gerade seinem Werke ein starker Einfluß auf die 
Folgezeit beschieden war, so auf Augustinus, 
Martianus Capella, Priscianus, Iordanes, Isidorus 


Wissenschaft wahrten) das der Erklärang der 
Dishterlektüre in der Schule dienende Handbüchlein, 
des Vibius Sequester aus dem 4, oder 5. Jahrh. 
n. Chr. (GLM 145ff.), die ebenfalls kaum mehı 
als ein Verzeichnis der Meere, Inseln, Berge, 
Provinzen, Städte, Flüsse darstellende, für die 
Erklärung einer Schulkarte geschriebene Kosmo- 
graphie des Iulius Honorius aus der gleichen 
Zeit (GLM 21f.), sodann die auf der zweiten 


von Sevilla und auf das Mittelalter (vgl. Mommsen 30 Redaktion des Honorius und auf Orosius, der 


Ausg. p. XXVff.), ist nur ein Beweis mehr für den 
tiefen Verfall der geographischen Wissenschaft. 
Wertvoll vb der darin verwerteten, aber nur in- 
direkt übernommenen Ausgaben aus alten Quellen 
ist die nur zum Teil erhaltene, gleich der Vorlage 
versifizierte Ora maritima des Rufus Festus A vie- 
nus aus dem 4. Jhdt., des Übersetzers des Periegese 
des Dionysios, der daram gleich Priscianus (Sch anz- 
Hosius-Krüger IV 2 [1920] 236f.) keinesfalls 


im zweiten Kapitel des ersten Buches seiner 
Historien ebenfalls eine knappe Darstellung des 
Orbis gab (GLM S6ff. und die Ausg. v. Zange- 
meister S. 9#.), basierende Kosmograpbie des 
sog. Aethicus aus dem 5. oder 6. Jahrh. (GLM 
71), die mehr ethnographisch gehaltene Ex- 
positio totius mundi et gentium, eine 
sprachlich minderwertige verkürzte Darstellung 
des römischen Reiches nach einer ausführlicheren 


als Geograph, sondern nur als Übersetzer zu gelten 40 griechischen Vorlage (GLM 104ff.; zur Literatur 


hat. Auch ihm unterlief in seinem der Belehrung 
eines Probus dienenden Werke infolge der Benüt- 
zung einer selbst wieder auf alten Quellen be- 
ruhenden Vorlage der elementare Fehler, ein 
geograpbisches Wissen zu bieten, das weit zurück- 
blieb hinter der bis zu seiner Zeit erreichten 
Kenntnis (s. Schanz IV 12 [1914] 14M., die 
Lit. S. 19f.; dazu die neue kommentierte Ausgabe 
der Ora marit. von Schulten und über die 


OÖberhummer G. Jahrb. 1911, 837) sowie 
die auf der Agrippakarte beruhende Dimen- 
suratio provinciarum und die Di- 
visio orbis terrarum (GLM 9f.; für einzelnes. 
Schanz-Hosius IV 2, 120f. u. a.), um nicht 
zu reden von Reisegedichten der Spätzeit wie der 
Mosella des Ausonius oder dem Itinerarium 
provinciarum des Rutilius Claudius Nama- 
tianus, die’schon bei dem alten Dichter Lucilius. 


Quellenfrage auch Norden 39Iff.; vgl. auch 50 bei Horaz und Ovid ihr Vorbild hatten (Schanz 


Kretschmer Pet. Mitt. 1911, 1 8.45 zu den 
nach ihm nicht überzeugenden Darlegungen von 
Blasquez y Delgado-Aguilera EI Periplo 
de Himilco segun el poema de Rufo Festo Avieno 
titulado Ora maritima, Madrid 1909). Die Be- 
rücksichtigung der G. bei Ammianus Marcelli- 
nus schließlich in den Res gestae traf wie meist 
bei Historikern vor allem Teile der Chorographie. 
So ist über die Sarazenen, die orientalischen 


1V2 1, 398. Schanz-Hosius IV 2, 38ff.; dazu 
Vivien de St. Martin 211f. Günther 15, 5)- 

$ 54. Noch fanden sich in diesen Zeitläuften 
gelegentlich Verteidiger der Lehre von der Kugel- 
gestalt der Erde und der Zonen. So ist sie ver- 
treten von Martianus Capella VI 590ff und, ab- 
gesehen von Erklärern der platonischen und ari- 
stotelischen Schriften wie später Johannes Philo- 
ponos {s. Kießling u. Bd. IA S. 864), zuletzt 


Provinzen, den Bodensee, Galiien, Thrakien und 60 von Macrobius bei der Darlegung eines Erdbildes, 


die Lage des pontischen Meerbusens, Ägypten, 
Persien u. a. gehandelt (vgl. Finke Amm. Mare. 
und seine Quellen, Diss. Heidelberg 1904, und 
darnach Schanz IV 1, 97ff), mitunter auch 
über die physikalische G. (so in dem Referat 
XVII 7. 9f. über Erdbeben), doch meist nach 
Vorlagen (zur Literatur s. W. Klein Klio 13. 
Beih. 1). 


wie es ähnlich schon bei Krates begegnet 
(s. $ 34; C. in Somn. Scip. IE 5. 9ff.; 602 aller- 
dings spricht Martianus von den fünf Zonen des 
Orbis terrae, hat aber im übrigen, vielleicht durch 
Varro [vgl. Eyssenhardt Ausg. praef. p. LVH], 
sogar noch, wenn auch nur schwache Kenntnis 
von dem Systeme des Herakleides Pontikos von 
Merkur und Venus als Sonnentrabanten: vgl. 
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Marinelli Die Erdk. bei den Kirchenvätern. 
Deutsch v. L. Neumann, Leipzig 1884, 42, 24). 
Auch Kirchenvätern, die den Zusammenhang mit 
der griechischen Wissenschaft noch nicht verloren 
hatten, wie Clemens Alexandrinus, Basileios, 
Origenes war die Erdkugellehre noch vertraut 
(vgl. Migne G. XI 194 Origenes über die àvri- 
xdoves, auch bei Clemens; die Kenntnis des ari- 
stotelischen Weltbildes bei Origenes ist. jedenfalls 
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Wesen zusagende (s. § 39) ionische Erdvorstellung 
geltend wie meist sonst bei den Römern im Bilde 
des Orbis, schon bei Varro, dann bei Agrippa, 
Mela, Plinius und Tacitus (s. § 36f.). Später, etwa 
in der Zeit des Ptolemaios, ist freilich auch in 
der griechischen Darstellung der Oikumene von 
Dionysios jede Beziehung auf die Erdkugellehre 
unterlassen (nicht jedoch überall bei den Griechen, 
namentlich nicht bei Stoikern wie Kleomedes). 


sicher: s. Migne G. XII 1315. XIV 927; für 10 In verstärktem Maße äußert sich die Renaissance 


Basileios vgl. Migne G. XXIX 188f., wo er bei 
dem kurzen Überblick über die der Erde von 
den Griechen zugeschriebenen Körperformen nicht 
bloß an erster Stelle der Erdkugellehre, sondern 
sogar des auf 180 000 Stadien sich beziffernden 
sogenannten Erdmessungsresultates des Poseido- 
nios gedachte; für seine Kenntnis der griechischen 
Wissenschaft s. auch Migne XXIX 23; dazu 
Kieuling 862. Marinelli-Neumann 38, 5). 


altionischer Anschauungen namentlich bei Avienus 
und — abgesehen von der gemeinrömischen Vor- 
stellung von der ozeanumströmten Erde überhaupt, 
auch in den geographischen Darstellungen aus 
der Spätzeit der römischen oder schon frühmittel- 
alterlichen Literatur wie etwa bei dem spanischen 
Priester Orosius, der die Erde d. h. orbem totius 
terrae, unter Berufung auf ‚Maiores nostri oceani 
limbo eireumsaeptum nennt wie ähnlich der sog. 


Daß in der Spätzeit der Antike gar die Vor-20 Aethieus in seiner Kosmographie (GLM 56. 90) — 


stellung einer eirunden, also abgeplatteten Erde 
gelegentlich erwähnt werde (nach Cantor Vorles. 
z. Gesch. d. Math.2 I 506 an einer von ihm nicht 
näher bezeichneten Stelle bei Cassiodor), ist irrig; 
es handelt sich hier — gemeint ist wohl Cassiodor 
bei Migne L. LXX 1218 — um die hier Varro 
zugeschriebene Vorstellung von der Eiform der 
Welt (Mundi... formam ipsius ad ovi simili- 
tudinem irahens, quod in latitudine quidem ro- 


gleichzeitig mit Avienns bei den mit der zeit- 
genössischen heidnischen Wissenschaft bekannten 
Kirchenvätern Syriens und Mesopotamiens (vgl. 
R. Kretschmer Die Entd. Amerikas 1892, 93. 
Kießling 863ff.). Diese neigten ohnedies zur 
Anschauung der Ionier von einer ebenen Erde, 
weil sie nach ihrer Auffassung der biblischen 
Ausdrucksweise am besten zu entsprechen schien 
(vgl. Marinelli-Neumann 38f.). Das führte 


tundum, sed in longitudine probatur oblongum). 30 schließlich zu jenem seltsamen, von der ionischen 


Meist herrscht gegenüber der Erdkugellehre eine 
gegensätzliche Auffassung; die von jeher bei den 
Römern unpopuläre (vgl. Plin. n. h. II 161) Anti- 
podenlehre wird sogar — was in dieser Zeit aller- 
dings umso weniger verwunderlich ist - entschieden 
bekämpft, so namentlich von Lactantius Firmi- 
anus (Migne L. VI 425 f), aber auch von Augu- 
stinus (Migne L. XLI 487), der in der Beant- 
wortung der Frage nach der Form des Erd- 


Meteorologie stark beeinflußten und den östlichen 
Kirchenschriftstellern abhängigen, einer gewissen 
Originalität nicht entbehrenden kosmologischen 
System, wie es in der christlichen Topographie 
des alexandrinischen Mönches Kosmas Indiko- 
pleustes zur Zeit Iustinians zum Ausdruck kommt 
(sie ist neuerdings herausgegeben von Winstedt, 
Cambridge 1909; dazu Faksimilereproduktion von 
Stornajolo: s. Oberhummer Geog. Ztschr. XXXIV 


körpers allerdings eine gewisse Vorsicht erkennen 40 338). Nach ihm wird die Nacht dadurch hervorge- 


läßt (vgl. auch Marinelli-Neumann 41), 
jedenfalls aber die Kugelgestalt der Erde nicht 
leugnet, und später von Isidorus von Sevilla 
(Migne L. LXXXII 341), der an anderer Stelle, 
in den Etymologiae XIV (rec. Lindsay) 2, 1, 
einem auch sonst für die patristische G. 
beachtenswerten geographischen Abriß, die Erde 
ob ihrer Form (orbis .. ., quia sicut rota est) 
mit einem Rade vergleicht wie ähnlich Cassiodor 


rufen, daß die (von Süden gegen Norden kreisende) 
Sonne im Nordwesten hinter dem Steilrand der 
(gegen die Bahnen der Gestirne geneigten) Erde 
verschwindet, und in weiterem ist in dem System 
des Kosmas mit einer merkwürdig anmutenden 
Gelehrsamkeit auch der Erklärung der längsten —. 
gleichen — und kürzesten Tagesdauer zur Zeit 
des sommerlichen Solstitiums, der Aquinoktien 
und der winterlichen Sonnenwende Rechnung ge- 


(bei Migne L. LXX 553). Längst überwundene 50 tragen. Die vorausgesetzte Drehung der länglich- 


altionische Vorstellungen von der scheibenförmigen, 
ozeanumströmten Erde. von dem wie bei Ana- 
ximenes im Norden eınöhten Erdkörper oder von 
einem hohen Gebirge im Norden der Erde, hinter 
dem die Sonne nachts ihren Lauf fortsetzt, tauchten 
in dieser oder jener Form allentlıalben wieder 
auf, Ihre Palingenese erfolgte da und dort 
freilich schon frühe, schon in vorchristlicher Zeit. 
nicht zuletzt unter dem Einfluß Epikurs, der 


rechteckigen, gleich der Stiftshütte doppelt so 
lang als breit gedachten Erde aus der horizon- 
talen in die schräge Lage galt nach Kosmas nur 
für den Erdkörper selbst, nicht dagegen für den 
sie umschließenden Okeanos, auch nicht für das 
diesen selbst wieder umgebende äußere Festland, 
das die vier Wände ues Himmelsgewülbes trägt. 
unter dem sich ‚die Sterne, von Engeln im 
Kreise herumgeführt‘ bewegen. Die Erdkugellehre 


bereits die Antipouenlehre verworien und wahr- 60 galt daher Kosmas mit der Lehre von den Anti- 


scheinlich an der ionischen Vorstellung einer 
scheibenförmigen, in der Mitte gehöhlten Erde fest- 
gehalten hatte (vgl. Gilbert Met. Theor. 234, 2. 
285, 1. Kießling 360f. u. o.), aber aueh wohl in- 
folge der Wiederaufnahme des ionischen Erdbildes 
durch Polybios (s. § 36). Bei Lukrez (V 650ff.) 


und Vergil (Georg. I 231.) macht sich, darauf 


verweist Kießling 861, die dem römischen 


poden gleichfalls für unannehmbar (vgl. Migne 
G. LXXXVIII 96ff. 129; für einzelnes jetzt die 
gegenfiber früheren wie Peschel-Ruge Gesch. 
d. Erdk.2 1877, 097. Marinelli-Neumann 
44ff. Günther 39 treffendere Darlegung Kieß- 
lings 865f£., vgl. auch Wecker o. Bd. XI S. 1487). 
Ähnlich, wenn auch im einzelnen anders, wirkten 
mittelbar altionische und noch primitivere, an 


Bu > a umsehen A 


Homer erinnernle Vorstellungen vom Kosmos 
(wie die von der Halbkugel des Himmels über 
der Erde) weiter beim Aethicus (Ister) oder bei 
dem (in anderem wie über Germanien [vel. Norden 
Germ. Urg. 489, 1] Wertvolles bietenden) Kosmo- 
graphen von Ravenna. Gleich Isidorus von Sevilla 
hält er die Erde für eine vom äußersten Osten 
bis zum Westen gleichz-itig ganz von der Sonne 
beschienene Scheibe mit hohen, von der Sonne 
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griffen, schon wegen des Rückgangs des Handels 
infolge der zunehmenden Unsicherheit. Die weite 
Reile weltgeschichtlicher Begebenheiten, die für 
die Weiterentwicklung der Erdkunde von Wert 
hätte werden können, die vielfach dem Gedächt- 
nis entschwundenen Missionsreisen der Verkünder 
des Christentums nach Medien, Sogdiana Indien 
(wenn nicht schon China), Nubien, Äthiopien 
oder im Norden der Donau entlang (denen in den 


nachts umwandelten Bergen im Norden, so daß 10 kommenden Zeiten die Fahrten irischer Mönche 


nach ihm auf der südlichen Erdhälfte, von Indien 
bis Britanien, die Abschnitte der 12 Tages- und 
auf der nördlichen die der 12 Nachtstunden liegen 
(vgl. Peschel Ruge 96,4. 98. Neumann Gött. 
Gel. Anz. 1887, 285. Marinelli a. a. O. 54f. 
Günther Erdk. 32. Funaioli u. Bd. I A S. 305ff. 
Manitius Dielat. Lit. d. Mittelalt. I, 1911, 2298. ; 
für den Aethicus Ister auch Berger o. Bd. I 
8. 697f.). Zu verwundern ist es kaum, daß die 


und der Normannen nach Island, Grönland, nach 
der Ostsee, ja selbst nach Nordamerika und in 
das Nördliche Eismeer sich anschlossen, die Grenzen 
antıker Länkererkundung gewaltig überschreitend: 
Vivien de St. Martin 221. Marinelli 
5f. 15f. Günther 34f.), die Wanderungen 
von Völkern und zahlreichen Kriege, die die 
Jahrhunderte durchtobten, gewannen keine Be- 
deutung für die Förderung der G. Auch die 


Lehre von der Erdkugel so vergessen werden 20 schon in das frühe Mittelalter, in die Zeit 


konnte; hatte doch nicht nur Kosmas bei der 
Entwicklung seines einer physikalisch-astrono- 
mischen Ausdeutung der hl. Schriften gleichkom- 
menden Systems das Weltsystem des Ptolemaios 
bekämpft (vgl. u.a. Migne LXXXVILL 57f. 108f. 
Krumbacher Gesch. d. Byz. Lit.2 1897, 412), 
sondern selbst Cassiodor trotz seiner für damals 
bemerkenswerten Kenntnis des Ptolemaios (Migne 
L. LXX 1218) allem Anschein nach die Erde 


sich als Scheibe vorgestellt (vgl. Migne L. LXX 30 


553 in speciem rotae absoluta rotunditate 
concluditur vom Orbis terrarum; s. o.)! Nur 
vereinzelt begegnen wie damals in kommenden 
Jahrhunderten Verteidiger der Erdkugellehre, so 
im Osten, nächst den von den Griechen, besonders 
vom ptolemseischen Weltsystem beeinflußten, um 
die wissenschaftliche G., namentlich um die 
Erdmessung und geographische Ortsbestimmung 
nicht unverJlienten Arabern (für einzelnes muß 


auf Vivien de St. Martin 237. Günther 40 


4i 47. Miller Die Erdmessung im Alter- 
tum 30ff. verwiesen werden; dazu Č. Brockel- 
mann Cesch. d. arab, Lit. 1901, 112@®) Nike- 
phoros Blemmides um 1250 (GGM II 469: 
Yragyeı ö£ aparosıöre [scil. ý yä] xrA.; vgl. auch 
Krumbacher 446f.) und im Abendlande neben 
andern besonders der angelsächsische Mönch Beda 
Venerabilis um 672—735 n. Chr., der bahn- 
brechend wirkte für das Wiederaufleben der geo- 


Iustinians fallenden Reisen des Zemarchos nach 
den Steppen Tiefasiens und des Kosmas nach 
Aethiopien und vielleicht Indien blieben ohne 
Ertrag, auch für die in diesem Zeitalter stark 
verwilderte Kartographie (vgl. Peschel-Ruge 93, 
Marinelli 6f. Berger o. Bd. VI 8. 601), in 
der schon wegen der Verwerfung oder völligen 
Unkenntnis der Lehre von der Kugelgestalt der 
Erde jeder Gedanke an eine Projektion fehlte, 
Nicht etwa der ja (wie von Cassiodor) nur noch. 
selten genannte Ptolemaios oder gar frühere 
griechische Geographen wie Eratosthenes und 
Strabon, sondern: -der kurze Abriß der G. von 
Mela, die stark bevorzugte, dem Zeitinteresse 
entgerenkommende Erdbeschreibung des wunder- 
süchtigen Solinus, und allenfalls noch die Be- 
handlung der G. durch Plinius bildeten die Grund- 
lage des geographischen Wissens. So ward freilich 
auch der geographische Irrtum des Ptolemaios 
von einem die Oikumene und ihre Meere um- 
fassenden gewaltigen Festland nicht weiter ver- 
schleppt, die gegenteilige Ansicht von einer (wie 
bei den alten Ioniern) ozeanumflossenen, aber (im 
Gegensatze etwa zu Eratosthenes, Poseidonios, Stra- 
bon) eben gedachten Erde, dem Orbis terrarum, 
blieb allenthalben herrschend und wandelte sich 
im Mittelalter unter dem Einfluß einer Stelle 
bei Augustinus (de civit. Dei XVI 17) in der 
Kartographie zu der barbarischen Form der sog. 


graphisehen Wissenschaft ‚im Schoße des geist- 50 Radkarten, der sinngemäßen Wiedergabe einer 


lichen Standes‘ (Peschel-Ruge 90. Günther 32. 
Manitius 70f.), sowie der Verteidiger der Anti- 
podenlehre, der Bischof Vergilius von Salzburg 
um 741 (Marinelli 42. 61). Zur Zeit Dantes 
Di com. inf. XXXIV 100ff.) erfreute sich die 

hre im Abendlande bereits wieder weiterer 
Anerkennung, nicht zuletzt wohl dank der durch 
die Araber vermittelten Kenntnis der Schriften 
des Aristoteles und Ptolemaios, um sich fortan 


mehr und mehr zu verbreitern und zu behaupten; 60 


sie wurde zumal nach der im 15. Jahrh. erfolgten 
Wiederentdeckung der ptolemäischen Schiiften 
zur Überzeugung, und auch der Zweifel eines 
Columbus vermochte die neugewonnene Erkenntnis 
nicht mehr zu gefährden (vgl. Peschel-Ruge 
199. 246. A. Elter Index lect, Bonn 1891, XXX). 

$ 55. Die Länderkenntnis war am Ausgange 
des Altertums ebenfalls eher im Schwinden be- 


Vorstellung, wie sie Cassiodor und Isidor (s. o.) 
von der Erdform gehabt zu haben scheinen. 
Etwa wie ein Tim O, um bei dem Vergleiche eines 
spätmittelalterlichen Gedichtes (vgl. Peschel- 
Rage 101f.) zu bleiben, war hier der drei — 
{später nach den Himmelsrichtungen vier —) ge- 
teilte Orbis wiedergegeben (mit der einen Hälfte, 
Asien im Osten, und der anderen, Europa und 
Libyen gleichinäßig zugeteilten im Westen nach 
einer vielleicht schon auf Poseidonios zurück- 
gehenden Anschauung: Strenger Sieglins Q. u. F. 
XXVIII 52£.), mit der Orientierung nach Osten 
statt nach Süden wie bei den Römern (daher die 
noch heute gebräuchlichen Ausdrücke Orientierung 
und orientieren; vgl. A. Elter Index lect. Bonn. 
1891, p. XXI. Fanaioli 309) und mit Jeru- 
salem als Mittelpunkt der Karte entsprechend 
der religiösen Gesamteinstellung der Zeit (schon 
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eine Stelle bei Isidorus etym. XIV 3, 21 konnte 
darauf führen, dazu Peschel-Ruge 100fl. 
Marinelli 76f. und die Arbeiten K. Millers 
D. ältesten Weltkarten, Stuttgart 1892ff. Günther 
36f.; für die Drei- und Vierteilung, so bei Orosius 
bezw. Aethicus s. GLM 56. 90). Im Osten Asiens 
fehlte auf diesen Karten trotz der vorsichtigen 
Haltung von Augustinus und Isidorus (s. Migne 
LXXXII 496. Peschel-Ruge 94, 2) das Paradies 
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S. 1249, 52 zum Art, Gergithios: 
2) Wohl aus dem kyprischen Gergithe, ein 
Schmeichler am Hofe Alexanders d. Gr., nach 
welchem Klearchos von Soloi eine Schrift über 
Schmeichelei Fepyidios Ñ neol »odansias be- 
nannte, frg. 25 = Athen. VI 255. Ribbeck 

Kolax 86. [Berve.] 
Germanikeia. KaisareiaGermanike 
oder Germanikeia, Stadt in der syrischen 


nicht (bereits Lactantius suchte es dort: Migne 10 Kommagene. Nach den römischen Itineraren 


L. VI 322; vgl. auch schon Flav. Jos. ant. Iud. 
I 1, 3), ebensowenig fehlten auf ihr ‚neben 
Fabelvölkern, Fabelwesen u. a. die apokalyptischen 
Völker Gog und Magog (Ezech. 39, 1. Apoc. XX 7f.), 
die bald diesen, bald jenen den östlichen Kultur- 
bereich bedrohenden Völkern gleichgesetzt und 
auf der Karte in den von Zemarchos erreichten 
Regionen angesetzt wurden, — so wenig Beachtung 
fand dessen Reise in der geographischen Lite- 


ratur —, obwohl schon Augustinus de civit. Dei 20 


XX 11 auch hier einer Lokalisierung entgegen 
war (vgl. Peschel-Ruge 9%. Marinelli 20f. 
33f. Günther 37f.). Daß das System der vier 
Golfe mit dem Mittelmeer als größtem, insbesondere 
die Vorstellung von der Offenheit des Kaspischen 
Meeres sich behauptete, so schon bei Orosius, Isido- 
rus, Kosmas (b. Migne 97;Marinelli 9£.), wirkt bei 
der Vergessenheit des ptolemaeischen Weitbildes, 
dem Nachleben jenes Systems des Eratostlienes 


liegt sie an der Straße Antiocheia—Samosata 
und kann nach ihnen nur am ‘Arabän-tai ge- 
sucht werden. Das lehrt ein Vergleich des Itin. 
Ant. und der Tab. Peut., auf der versehentlich 
die Stadivignette (= Germanitia Geogr. Rav. 
95, 8) ohne Namen blieb: 


Tab. Peut. Itin. Ant. jetzt 
Dolica Dolica tell dülük 
28 30 30 (45 km) 
(Germanicia) _Germanicia altuntas qaľa 
41 45 34 (50 km) 
Tarsa Tharse truš 


Da die Zahlen des Itin. Ant. oft brauchbar sind 
und hier mit denen der Tab, Peut. ziemlich ge- 
nau übereinstimmen, ist es unverständlich, wenn 
R. Kiepert (FOA V. Text S. 1a) diese Distanzen 
mit der Begründung verwirft, daß auch sonst bis- 
weilen seine Zahlen fehlerhaft sind! — Im spä- 


bei Dionysios, dem Perigeten (v. 48f ; s. o.), und 30 leren Altertum und im Mittelalter war aber G. 


bei der frühen Renaissance der altionischen G., 
nach der das Kaspische Meer als offen galt 
(Gilbert Met. Theor. 398, 2) und von der 
Kosmas in anderem durch Ephoros Kenntnis 
hatte (vgl. Migne G. LXXXVIM 116; auch 
auf Prokop mag hier ob seiner Kenntnis der 
altionischen G. verwiesen werden: vgl. Berger 
Gesch. d. w. Erdk. 76. 97f.), nicht befremdend, 
Die bessere Kunde der Araber, die das Kaspische 


unzweifelhaft der griechische Name von Maraš, 
wofür die Berichte über die byzantinisch-ara- 
bischen Grenzkriege und die kirchliche Literatur 
zahlreiche Belege bieten (z. B. Barhebr. chron. 
eccl. I 95f. 1391; chron. syr. 182, 9 Bedjan. Byz. 
Ztschr. 1250 nr. 176). Daher sind neuerdings die 
Ansichten über die Lage der Stadt geteilt. Wäh- 
rend H. Kiepert (bei Humann-Puchstein Reisen 
in Nordsyr. 400), Tomaschek (Fesischr. für 


Meer für geschlossen hielten (s. Peschel-Ruge 40H. Kiepert 142f.) und C. Müller (Ptolemaiosausg. 


108f.), hätte hier später klärend wirken können. 
Namhafte Fortschritte folgten auch hier, in der 
Kartographie, nach dem einzigen beachtenswerten, 
nicht ohne Kenntnis des Ptulemaios unternom- 
menen Versuch Roger Bacons, ‚eine Karte nach 
mathematischen Ortsbestimmungen zu entwerfen‘. 
und nach den bildlichen Darstellungen der Erde 
durch die Schiffahrt treibenden Völker des Mittel- 
meeres, erst der Verbreitung des griechischen 


12, 965f.) die Stadt in Altuntas-gal’a (Altyn-tas- 
qal’esi) vermuteten, entschieden sich R. Kiepert 
(FOA YV, Text S. 1a) und K. Miller (Itin. Rom. 
163) für Maraš- Die richtige Lösung der Frage 
gibt, wenn auch nur andeutungsweise, Toma- 
schek: ‚Zur römischen Kaiserzeit lag hier (am 
tel Hüjügü westlich von Altuntas qal’e) G., was 
sich aus Itin. Ant. wie aus dem armenischen Zug 
Traians im J. 114 [richtiger 115: Boisse- 


l ischen G. im Abendland im 50 vain zu Cass. Dio HI p. 209]: Tirdaoa xwun, 
Tan eure 214. 4098. Teonarixeia aolıs (tjs Fögpoaryoias), Tagoa 


Günther 10Uf.) und damit im wesentlichen der 
Beginn einer neuen Aera für die wissenschaftliche 
G. Wie vor alters, offenbarten damals unter 
andern, nenen Verhältnissen Ideen des Griechen- 
tams da und dort ihre starke Entwicklangskraft 
oder ihren tiefen wissenschaftlichen Gehalt, wo 
fern sic nicht gar, wie zuletzt ‚der glückliche 
Irrtum‘ des Marinos bei Columbus (die Vor- 


xoun, Zauooara (Asinius Quadratus bei Steph. 
Byz.) mit Sicherheit ergibt; auf diesem erd- 
bebenreichen Boden des Mañoov 8005 werden wir 
jetzt kaum sichtliche Reste der alten Gründung, 
derer Namespäterauf mar‘as...übertra- 
gen wurde (s. Theophan. 313, 12 de Boor: Rück- 
zug Herakleios’ im J. 625), vorfinden‘. — Der 
Grund und die Zeit dieser Übertragung des 


stellung einer über 225° Längengrade sich er- 60 Namens auf Mar’as ist nicht mehr feststellbar; 


streckenden Oikumene [vgl. Peschel-Luge 247, 
dazu Elter p. XXX]), zum mächtigen Antrieb 
wurden und zur Entdeckung neuer Erdränme 
führten. [F. Gisinger.] 
S. 1249,.75 zum Art. Gergis: 

3) Sohn des Ariazos, einer der sieben Heer- 
führer im dritten Perserzuge (480), Herodot. VII 
82. [Schoch.] 


aber dafür, daß sie tatsächlich stattfand, spricht 
noch ein anderes wertvolles Zeugnis. In der by- 
zantinischen Liste, die überschrieben ist: Voue 
trõv xólewv ëv Tols Üoreoor godvois uetwvouá- 
odyoar (ed. Burckhardt als Appendix I. zu Hiero- 
kles’ Synekdemos, p. 62 v. 26), firden wir die 
Notiz: Treouarixeıa Svolas ý vür Telsodfa (cod. 
Palat. 209. Teleoaton Parisin. 1310, TaArırdda 
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ms. Vatican. bei Holstenius Notae et castiga- 
tiones in Steph. Byz. Fôvıxd, ed. Ryckius, Lugd.- 
Bat. 1684). Wenn auch die Liste selbst zweifel- 
los sehr späten Ursprungs ist — nach Gelzer 
(Berl. phil. Wschr. 1894, col. 170) stammt sie 
aus dem 12. oder 13. Jhdt. —, so gehen doch 
viele Umnennungen, die sie anführt, in weit 
ältere, ja selbst in homerische Zeit zurück, und 
ihr Material mag z. T. älteren ‚Metonomasien‘ 
entnommen sein, wie denen des Dichters Kalli- 
machos oder des Leandros Nikanor. Unsere No- 
tiz zeigt, daß eine syrische Stadt G. später den 
Namen Telesaba o. ä. erhalten hat. Natürlich 
kann es sich hierbei nicht um Maraš handeln, 
wie Sachau (8.-Ber. Akad. Berl. 1892, 317) 
vermutete, denn der einheimische Name dieser 
Stadt blieb von der Chetiterzeit bis heute stets 
Margasi-Mar‘a5! Zweifellos ist das ältere G. am 
“Araban-čai gemeint, das in der späteren Kaiser- 
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the Greek coins of ... Syria, London 1899, 115. 
XLIX. Wiener Num. Ztschr. XXXIII 46 u. ö.). 

Zur Zeit des Ptolemaios muß die Stadt noch 
am ‘Arabän-ai gelegen haben. Bei ihrer auf- 
fallend westlichen Lage auf seiner Karte scheint 
es zunächst naheliegend, an eine vielleicht nach- 
trägliche Eintragung ihrer Position an die Stelle 
von Maraš zu denken. Eine solche Änderung 
hätte jedoch eine völlige Umarbeitung der Route 


10 Deliche—Samosata (vgl. den Art. Singas) im 


Texte und auf der Karte notwendig gemacht und 
auch dann sicher noch Spuren hinterlassen. Vor 
allem aber würde ein Ort in der Lage von Mar'aš 
bei Ptolemaios weit jenseits der Grenzen Syriens 
fallen, da bei ihm Adarda (jetzt hei Inekli an 
den Quellseen des Ag-sü) bereits in Kappadokien, 
Nixózols (Islähtje) in Kilikien liegt. Die west- 
liche Ansetzung der Stadt wird also wohl auf 
anderen Gründen beruhen. Wahrscheinlich hatte 


zeit, vielleicht durch Erdbeben zerstört, seinen 20 G., deren Gründung zur Zeit Calıgulas anzusetzen 


alten Namen verloren hatte und zum Ruinen- 
hügel (Te2-) geworden war. Wahrscheinlich 
lautete der neue Name etwa *TeAagaßavfe), denn 
hier lag im Mittelalter die Festung Ra‘bän oder 
“Arabän, nach der noch jetzt der Fluß heißt. 
Diesen Namen scheint sie schon in vorarabischer 
Zeit geführt zu, haben, Nach einem freilich 
romanhaft ausgeschmückten Bericht über die 
Eroberung Mesopotamiens durch die Muslimen 


ist (Ara von 751 oder 752 —= 38/9 n. Chr.: 
Eckhel III 255), in den älteren von Marinos 
benutzten Quellen gefehlt und war von diesem 
oder Ptolemaios erst in der 2. oder 3. Auflage 
der Karte nachgetragen worden. Bei solchen 
Nachträgen scheint es ein beliebtes, vielleicht 
zunächst provisprisch gedachtes Verfahren ge- 
wesen zu sein, den Ort genau westlich von dem- 
jenigen zu zeichnen, hinter oder vor dem er ein- 


(Ps.-Wägidi futuh al-azira, übers. von Nie-30 gereiht werden sollte (vgl. *Araudoe, wie wohl 


buhr-Mordtmann, Hamburg 1847,66. 174) 
fand am 12. Februar 639 ein entscheidendes Ge- 
fecht auf dem marë Ra’bän, der jetzigen ‘araban 
owasy, statt. Der Ort *tal ‘Arabän wird vielleicht 
schon auf einem Grenzstein aus der Zeit der 
diokletianischen Tatrarchie (292—305) erwähnt, 
den Chapot in “Aintäb fand, wohin er 2 Jahre 
früher aus ‚Altountach-Kalassou‘ in der Ebene 
‚Araban Ovassy‘, also aus der Gegend des älte- 


aus den in gleicher Position überlieferten Namen 
Agındoa und Hágpaoa herzustellen ist, und Eou- 
yila, Barva und`Béooia, Opita und Xóhàn, viel- 
leicht auch Seisdxsın noös Bio und Ardusıe). 
Daraus geht hervor, wie wenig auf eine Position 
bei Ptolemaios zu geben ist, wenn sie nicht auf 
itinerarischer Grundlage beruht. 

Sollte die oben erwähnte Lesart T. Zvglas 
ý vöv Teisoaüga mehr als ein Schreibfehler sein, 


ren G., gebracht worden war (Bull. hell. XXVI 40 so könnte man sie als Erklärung dafür benutzen, 


208 nr. 62. IGR III nr. 1002 nennt Cagnat 
als Fundort ungenau nur ‚Doliche‘).. Auf ihm 
wird die Grenze zwischen den Gebieten zweier 
Städte festgesetzt, nämlich APAOYAQN und 
EAAAKAFI IAC. Im ersten Namen erkannte 
Clermont Ganneau (Ree. darcheol, orient. 
V 386f.) das jetzige Ardil 9 km nordwestlich von 
Altun-tas-gal‘a wieder; dieser Ort wird übrigens 
auch 878 n. Chr. als ‘AndaAd erwähnt (Georg. 


Kedrenos II 214, 3 Bonn. Theophan. continuat. 50 


279, 9 Bonn.: täs Agödiov). Im zweiten ver- 
mutete er zweifelnd Oalußatızas — tell bezek, 
das jedoch noch westlich von ardil liegt und 
vielmehr terbizek zu schreiben ist. Übrigens hat 
auch Ganneau in seiner Wiedergabe der epi- 
graphischen Schriftzüge die Lücke vor dem Reste 
des drittletzten Buchstabens nicht berücksich. 
tigt. Ich möchte den Namen [deovs] OAAA- 
PABAN AC lesen, was zu dem Fundort gut pas- 


sen würde; für die Umnennung des älteren G. 60 


wäre dann das 3. Jhdt. gesichert. Auch der Ort 
Paßatvn, lat. Arabena, bei Theodoretos (hist. 
rel. 26, Migne G. LXXXII 1481) könnte mit 
Reʻbān identisch sein. Der älteren Stadt G. möchte 
ich die meist aus dem Anfange des 3. Jhdts. 
stammenden Münzen mit der Aufschrift Kard- 
oza Tepuavixý zuschreiben (Holste a. 0. 
p 8A. Head HN 653. Wroth Catal of 


daß Theophanes (I 391, 5 de Boor) vom Kaiser 
Leon II. (717—141) um 812 schrieb: èx tis 
Tepnarvızdav xarayóusvos, tñ almdeig ðÈ ix tie 
Tcavglaç. Der Kaiser stammte aus dem syri- 
schen G. und wird vorher niemals Isaurier ge- 
nannt (Schenk Byzant. Ztschr. V 296ff.). Diese 
Erklärung scheint mir aber doch unwahrschein- 
lich; Ra'ban heißt auch in byzantinischen Quel- 
len Pofáau oder Aoßdv (Theophan. cont. 2781. 
Bonn. Kedrenos II 214, wo fälschlich Kapfar 
geschrieben ist, was man mit Unrecht für Car- 
banum der Tabula Peutingeriana hielt), syrisch 
Ro‘bän (Barhebr. chr. eecl. 1515f.), armen. Rhaban 
(St. Martin Mém. sur l’Arménie I 194). 

Die spätere Stadt G. (= Mar’as) wird in der 
profanen und besonders kirchlichen Literatur 
des ausgehenden Altertums und des Mittelalters 
oft erwähnt (Hierokl. Synekd. 718, 5. Georg. 
Kypr. nr. 876. Coneil. Nieaen. ed. Gelzer al. 
Index p. 239. Theodoret. hist. ecel. V 4, Migne 
G. LXXXII 1204; haer. fab. IV 2. 12 ebd. 
LXXXIII 416. 433. Sozom. hist. eeel. IIT 14. 
Athanasios apol. de fuga, Migne G. XXV 699. 
Theophanes a. O. und I 313, 12 [zu verbessern 
nach Ramsay Class. Review X 140]. 422, 11 
u. ö. Theoph. cont. 280, 18 Bonn. Leon. takt. 9, 
Migne G. CVII 772. Kedrenos bei Migne G. 
CXXI 501. Nikeph. Phok., velit. bell. 250. Anna 





085% (rerostratos 


Komn. II 289, 17. 118, 5: rò Magdow. Ge- 
schiehtschr. des 1. Kreuzzuges usw.). Auf einer 
Inschrift aus Lyon (CIL XIII 1945. Br&hier 
Byzant. Ztschr. XII 13f.) wird ein dort ansässiger 
cwis Germanieianus erwähnt. [Honigmann.] 
S. 1270, 58 zum Art. Gerostratos: 
2) Fürst der Insel Arados und wahrscheinlich 
auch von Marathus, Sigeion, Mariamne in Phoi- 
nikien, vor 370 geboren, befand sich 333/32 mit 
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der Treverer (Haug nr. 1761.) auf den Viergötter- 
steinen erscheint, so ist hier wohl ein anderer 
Abschluß der Denkmäler anzunehmen als der 
mit dem Reiter und Giganten. Die auf den Vier- 
göttersteinen am häufigsten abgebildeten Gott- 
heiten sind Iuno, Minerva, Hercules, 
Mercur. Juno erscheint hier meist als Opfer- 
frau, in der Linken das Weihrauchkästchen 
(acerra), mit der Rechten auf ein Altärchen 


seinen Schiffen bei der persischen Flotte, während 10 opfernd, Minerva wie gewöhnlich mit Helm, 


sein Sohn Straton dem vordringenden Make- 
donenkönig seine Besitzungen übergab (Arrian. 
anab. II 13, 7. Curt. Ruf. IV 1, 5—6). G. 
trennte sich darauf von den Persern und fand 
sich im Frühjahr 332 vor Tyros mit seinen 
Schiffen ein, die nunmehr auf Alexanders Seite 
kämpften, während er selbst von diesem an- 
scheinend als Bundesgenosse aufgenommen und 
in seinem Gebiet bestätigt wurde, Arrian. anab. 
120,1. . \ 

Gigantensäulen, genauer Iuppitergigan- 
tensäulen, nennt man eine in den Rhein- 
landen und bis nach Gallien hinein zahlreich 
vorkommende Klasse von Steindenkmälern, welche 
unten einen sog. Viergötterstein, darüber vielfach 
einen Wochengötterstein als Übergang zu der Säule 
zeigen, über der Säule und ihrem Kapitell aber 
die Gruppe eines reitenden Gottes tragen, der mit 
geschwungener Waffe über einen meist am Boden 
sich windenden Giganten weggaloppiert. 

Nachdem zuerst Het tner die Frage der GS. 
in der Westd. Ztschr. 1885 angeregt und Don- 
ner v. Richter gleichzeitig eines der hervor- 
ragendsten und am besten erhaltenen Denkmäler 
dieser Klasse besprochen hatte (Heddernheimer 
Ausgrabungen 1885), ersehienen in der Westd. 
Ztschr. IX. X 1890f. die Zusammenstellungen und 
Besprechungen der Wochengöttersteine und der 
überaus zahlreichen Viergöttersteine von Haug 
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Lanze und Schild, Hereules mit Keule, Hespe- 
ridenäpfeln, Köcher und Löwenhaut, Mercur mit 
Heroldsstab, Beutel und Flügeln am Kopf. An- 
statt dieser vier gewöhnlichen Gottheiten kom- 
men aber auch andere vor, besonders Apollo, 
Mars, Vulean, Vietoria, Fortuna. seltener Diana, 
Venus, Silvan, nur ausnahmsweise Neptun. Im 
ganzen betrachtet ist die gesamte griechisch- 
römisehe Götterwelt vertreten. 

Über dem viereckigen Hauptsockel erhebt 
sich öfters ein Zwischensockel, der den 
Übergang zu der darauf stehenden Säule bildet. 
Auch er ist mit Götterbildern geschmückt, die 
etwas kleiner, aber zahlreicher sind als die auf 
dem Hauptsockel. Meist sind es die Wochen- 
götter, welche auf Grund des mosaischen 
Gesetzes mit seiner Sabbatordnung von der 
chaldäischen Astrologie in den letzten Jahr- 
hunderten v. Chr. auch im Abendland Eingang 


30 gefunden hatten. Es waren die sieben sog. Pla- 


neten, deren Reihe nach der astrologischen Be- 
rechnung mit Saturn begann und mit Sol, Luna, 
Mars, Mercur, Iuppiter, Venus sich fortsetzten 
(Haug Wochengöttersteine, Westd. Ztschr. IX 
1820). So finden wir auf den Iuppiter-GS. abge- 
bildet die entsprechenden Götter ganz in der 
Überlieferung der griechisch-römischen Kunst 
dargestellt, mit den entsprechenden Attributen, 
nur etwas kleiner und einfacher als die auf den 


mit ihren einzelnen Göttergestalten. Auch sonst 40 Viergöttersteinen. Wegen der Schwierigkeit der 


entwickelte sich über diese interessanten Denk- 
mälerklassen eine ausgiebige Literatur, über 
welche Riese in den ‚Einzelforschungen über 
Kunst- und Altertumsgegenstände in Frank- 
furt a. M.‘ einen interessanten kritischen Bericht 
unter dem Titel ‚Die Gigantensäulen, insbeson 
dere die Säulen und Gigantengruppen und ihre 
Literatur‘ herausgegeben hat. 


Die Viergöttersteine stellen sich 


ihrer äußeren Form nach im allgemeinen als50schriften (vgl. Haug Westd. Ztschr. 


Würfel dar, bei denen aber die Höhe meist die 
Breite und diese die Tiefe übertrifft. Die Zahl 
der bekannten Exemplare konnte damals auf 
218 berechnet werden; die seitdem bekannt ge- 
wordenen hat Hertlein (Die Iuppitergiganten- 
säulen 1910) auf 50 berechnet, darunter 4 von 
Kreuznach und 6 von Mainz. Das Verbreitungs- 
gebiet erstreckt sich auf der rechten Rheinseite 
vom mittleren Neckar bis zum Taunus, auf der 


Raumverteilung ist aber vielfach eine achte Göt- 
tergestalt beigefügt, eine Fortuna, ein Genius 
oder gar einmal ein Gigant, der mit aufgehobe- 
nen Armen die darüberstehende Säule zu tragen 
scheint, oder es sind sechs oder acht andere 
Gottheiten auf diesen Zwischensockeln darge- 
stellt (Haug a. a. O. S. 47f. E. Maaß Die 
Tagesgötter 171ff.). f k 

Die zu diesen Denkmälern gehörenden m 

ff.) sind in verschiedener Weise angebracht, 
ia nd da auf einer besonderen Ara, neben 
dem Denkmal, meist aber auf diesem selbst. Sie 
gehören zu der fast unzählbaren Menge lateini- 
scher Votivinschriften, die uns überliefert sind, 
bei denen man wohl fragen darf, ob sie wirklich 
auf einem Gelübde beruhen, wie der Wortlaut 
zu ergeben scheint, oder ob sie bloß ein üblich 
gewordener Ausdruck frommer Widmung sind. 


linken vom unteren Elsaß bis Luxemburg, aber 60 Sie sind auch an den GS. meist kurz, wie z. B. 


auch ins mittlere und nördliche Frankreich hin- 
ein bis in die Bretagne, Daß unter den Götter- 
figuren trotz der ständigen Widmung 1. O. M. 
gerade Iuppiter selbst selten erscheint, hat offen- 
bar seinen Grund‘ darin, daß er oben ‚zu Pferd 
als Sieger über den Giganten abgebildet ist. 
Wenn andrerseits Iuppiter selbst hier und da 
irn Gebiet der Mediomatriker, häufiger im Lande 


CIL XII 6092 I. o. m. Mansuetus Natalis v. s. 
l. l. m. Öfters beginnen sie, etwa seit a. 170 
n. Chr., mit der Formel i(n) h(onorem) d{omus) 
d(irinae), also einer Huldigung an das Kaiser- 
haus, und fügen dem I(ovt) o(ptimo) m{arimo), 
noch bei et Iunoni Reginae, einer echt italischen 
aber besonders in den Rheinlanden üblich ge- 
wordenen Bezeichnung. Es folgen die Namen 
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der Weihenden, bald einzelner Personen, bald 
ganzer Familien, z. B. CIL XIII nr. 7352, sogar 
der Bürger eines Stadtteils, der vicani salutares 
oder des vicus novus in Mainz nr. 6722f. Hier 
und da sind es auch die Würdenträger einer 
Gemeinde, so die Decurionen der civitas Tau- 


nensis oder ein Decumvir derselben Gemeinde 


(nr. 7265 und 7352), aber auch Krieger, wie ein 
Soldat des numerus Caddarensium (nr. 7268), 


ein Reiter der 22. Legion (nr. 7609) oder ein 10 


Soldat derselben Legion mit seiner Frau 
(nr. 6704). Die Namen der Weihenden sind teils 
gut römisch teils keltisch, aber romanisiert, nie 
entschieden germanisch. Zu beachten ist ferner 
die sechsmal vorkommende Formel in suo, wo- 
mit eine Beziehung des Denkmals zu Haus und 
Hof des Dedikanten ausgesprochen ist. Den 
Schluß bildet die bekannte Formel v. s.l. l.m., 
die auf ein Gelübde hinweist, das nach Beseiti- 
gung einer Gefahr oder Erfüllung eines Wun- 
sches gelöst wurde. Von Bedeutung sind die 
Zeitangaben mit den Consulnamen, im J. 170 
unter Mare Aurel, im J. 204f. unter Septimius 
Severus, im J. 221 und 223 unter Severus Ale- 
xander, im J. 241—246 unter Gordian IIT. und 
Philippus, also fast alle in der trübsten Zeit der 
römischen Kaisergeschichte, als durch Schwäche 
der häufig wechselnden und von den Prätoria- 
nern abhängigen Kaiser die innere Ordnung und 


der äußere Bestand des römischen Reiches aufs 30 


schwerste erschüttert war. 

Über dem Zwischensockel erhebt sich dann 
der meist mit Schuppen bekleidete Säulen- 
schaft, der durch seine Höhe dem ganzen 
Denkmal eine größere Bedeutung verlieh, nach 
dem Vorbild der vor etlichen Jahren in Mainz 
entdeckten und jetzt wieder aufgerichteten Tup- 
pitersäule aus der Zeit Neros. Diese trug aber 
oben ein eigentliches Standbild des Gottes 


und sollte deshalb nicht mit den GS. in Verbin- 40 


dung gebracht werden, wie dies Quilling 
in seinem Prachtwerk ‚Die Juppitersäule des 
Samus und Severus‘ (1918) getan hat. 

Wie gewöhnlich fand der Säulenschaft seinen 
Abschluß in einem Kapitell, das sehon in 
der hellenistischen Zeit (z. B. in Pompeii) und 
dann weiter in der Kaiserzeit mit vier Köp- 
fen in der Mitte zwischen den Eekvoluten ver- 
ziert wurde. Vgl. Esperandicu Recueil 
general, besonders I 493. IV 3944. V 3783 mit 
vier bärtigen Köpfen, IV 3334 mit vier Frauen- 
köpfen. An den Iuppiter-GS. tritt am deutlich- 
sten hervor ein verschleierter Frauenkopf, der 
als Nox gedeutet wird, aber auch als Hiems 
gefaßt werden könnte. Wenn die vier Köpfe 
überhaupt etwas Bestimmtes bedeuten sollen, so 
könnte man auch an die vier Jahreszeiten den- 
ken, die bei Esperandieu V 4428 ganz 
deutlich sind, oder an die vier Lebensalter. 


Jedenfalls haben sie nur ornamentale Bedeutung. 60 


Vgl. Maaß Die Tagesgütter 178. Körber 
Mainzer Ztschr. VII nr. 21 p. 117. 

Über dem Kapitell erhebt sich aber dann auf 
einer viereckigen Platte die Gruppe eines I up- 
piter mit Giganten, offenbar der Haupt- 
teil der ganzen Denkmälerklasse; welchen zu- 
erst Hertlein in seinem Buche ‚Die Iuppiter- 
gigantensäulen‘ (1910) eingehender behandelt 
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hat, natürlich auch mit Rücksicht auf die an- 
dern Teile der einschlägigen Denkmäler. Wenn 
er aber auch über alle diese Teile viel Material 
beigebracht, viel Scharfsinn gezeigt und manche 
Einzelheiten klargestellt hat, so müssen wir doch 
seine Resultate über die eigentliche Bedeutung 
der Hauptgruppe und damit der ganzen Denk- 
mälerklasse für völlig verfehlt halten, weil er 
den Giganten durchweg als Bundesgenossen Iup- 
piters erklären will, Dieser Irrtum hängt damit 
zusammen, daß die Künstler oder Steinmetzen 
zwei einander widersprechende Aufgaben zu 
lösen hatten, nämlich teehnisch den Gigan- 
ten als Stütze für Iuppiters galoppierendes 
Roß zu verwenden, ideell aber als Feind 
des Gottes darzustellen. Wie schwierig die Ver- 
einigung dieser Gegensätze war, zeigt sich dar- 
an, daß bei einer Anzahl von über 100 Exem- 
plaren keine Darstellung der andern gleich oder 


20 ganz ähnlieh ist. Der Gigant ist teils nach vorn, 


teils rückwärts gewendet, bald aufgerichtet, bald 
liegend oder hockend dargestellt; die Hufe des Ros- 
ses sind auf die Hände, die Schultern, die Keulen, 
ja auf den Kopf oder Rücken des Giganten ge- 
stellt. Einmal kommen auch zwei Giganten vor, 
ob aber auch weibliche, scheint zweifelhaft. 
Einheitlicher ist die Darstellung Iuppiters 
als Reiter. Er trägt im ganzen das Kostüm 
eines römischen Feldherrn; an seiner linken Seite 
hängt das Schwert, und die linke Hand hält die 
Zügel, die erhobene rechte Hand aber schwingt 
die Waffe, welche leider meistens nicht erhalten, 
aber einmal jedenfalls als Blitzstrahl zu erkennen 
ist. Eigentümlich ist vereinzelt das Rad am 
linken Arm, immer aber hält die linke Hand 
die Zügel. Die Kleidung entspricht der eines 
römischen Feldherrn, auf dem Kopf aber schei- 
nen hie und da Spuren eines Kranzes erkennbar 
zu sein. Mancher dieser Züge entspricht nicht 
der gewöhnlichen Charakterisierung Tuppiters. 
wie überhaupt seine Darstellung als Reiter. 
Diese erklärt sich aus der Anpassung an die Kaiser- 
münzen einer- und die Iuppitergemmen andrer- 
seits. Auf den letzteren erscheint luppiter auf 
dem Wagen stehend, wie z. B. auf der bekann- 
ten viel nachgeahmten Gemme des Athe- 
nion (abgeb. z. B. bei K. O. Müller Denk- 
mäler, in Lübkers Reallexikon, in Baume i- 
sters Denkmälern). Hier steht Zeus auf dem 


50 Wagen, in der Rechten den Blitzstrahl, in der 


Linken das Scepter, und seine galoppierenden 
Rosse überspringen zwei am Boden sich win- 
dende Giganten. Ganz ähnlich erscheint Iuppiter 
auf römischen Kaisermünzen als Sieger 
über Giganten (vgl. Haug Westd. Ztschr. X 
333), so auf Münzen des Antonin, des Commodus, 
des Septimius Severus, also gerade in der Zeit 
unserer Tuppiter-G8. Diese erhielten in soleher 
Weise einen wirkungsvollen Abschluß, und die 
Weiheinschrift auf einem der unteren T eile, Jovi 
optimo marimo, war gerechtfertigt. 

Zwei Exemplare, auf denen Hertleins 
Ansicht von einer Bundesgenossenschaft des Bei- 
ters und des Giganten eine Stütze finden könnte, 
versagen bei genauerer Betrachtung. Der Gigant 
im Mannheimer Antiquarium, der nach Hert- 
leins ganz richtiger Beschreibung ‚auf dem 
Gesäß hockt und seine Schlangenfüße nach vorn 
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rnit andächtiger Beschaulichkeit ineinander faltet 
und auch seine Arme übereinander schlägt‘, ist 
ohne Bezeichnung seiner Herkunft um 1830 ins 
Mannheimer Antiquarium gekommen (vgl. Mann- 
heimer Gesch.-Blätter 1919, 89) und ohne Zwei- 
fel eine Arbeit des berüchtigten Fälschers Mich. 
Kaufmann in Rheinzabern, der nach Zange- 
meister (CIL III p. 192) um diese Zeit seine 
Machwerke weithin verschiekte. Der ‚Ehranger 
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X 150f.), sondern auch die ebenso weit, ja bis 
in die Bretagne reichenden Tuppitergiganten- 
gruppen (z. B. Esperandieu 2999. 3036f. 
3227). Ferner aber hängt damit auch zusammen 
die außerordentliche Verschiedenheit in der Ge- 
staltung des Giganten und seines Verhältnisses 
zu Iuppiter, von der gewaltsamen Tötung des 
Giganten bis zu freundlicher Ergebung in sein 
Schicksal. Zwei ganz schlagende Belege hierfür 


Bauernreiter‘ rührt nach Hettner (Römische 10 sind gerade in neuerer Zeit bekannt geworden. 


Steindenkmäler in Trier nr. 31) wahrscheinlich 
von einer ungeschiekten Renovation her. Der 
reitende Iuppiter von Grand (Lothringen) aber 
gehört nicht zu unserer Denkmälerklasse, weil 
dort das Pferd Iuppiters nicht von einem Gigan- 
ten, sondern von einem friedlichen und freund- 
lichen Genius getragen wird (vgl. Riese 16). 
Die wirkungsvollste Darstellung des feindlichen 
Verhältnisses der Giganten zu den Göttern, bc- 


Das Äußerste in gewaltsamer Tötung des Gigan- 
ten zeigt ein von Körber (Mäinzer Ztschr. VI 
158ff. nr. 52) mit Abbildung veröffentlichtes 
Exemplar, wo der Gigant, offenbar gewaltsam 
niedergeworfen und sein Kopf über den Nacken 
zurückgebogen ist, andrerseits dagegen ein Pforz- 
heimer Fund (von Wagner Fundstätten und 
Funde in Baden II 144 ebenfalls mit Abbildung 
wiedergegeben), wo der Gigant keine Spur von 


sonders zu Iuppiter, bieten uns bekanntlich die 20 Kampf oder Gegenwehr zeigt, sondern mit den 


pergamenischen Reliefs, auf denen 


‚Zeus und Athene in erbittertem Kampf gegen 


die Giganten dargestellt sind. So hoch diese auch 
in künstlerischer Hinsicht über unsern rheini- 
schen Iuppiter-GS. stehen mögen, so haben sie 
doch die allgemeine Tendenz mit ihnen gemein- 
sam, den Kampf der höheren Kultur gegen eine 
niedere Bildungsstufe darzustellen. Auf einen 
solchen beziehen sich auch unsere rheinischen 


Händen gemütlich die auf ihnen ruhenden Hufe 
der gleichmäßig über seine Schultern herunter- 
ragenden Vorderbeine des Pferdes trägt. Für 
diese Gegensätze gibt cs wohl keine andere Er- 
klärung, als die, daß das Verhalten der in das 
römische Gebiet eingebrochenen Germanen zu 
den Bewohnern desselben ein ganz verschiedenes 
war oder wurde, wie das auch aus den mitge- 
teilten Berichten der Schriftsteller zich ergibt. 


Denkmäler; in Kleinasien war es der Kampf 80Die beiden Extreme waren blutiger Kampf auf 


griechischer Kultur gegen die eindringende Ge- 
walt der Kelten, am Rhein der Kampf römischer 
Kultur gegen die Wucht der sich wiederholenden 
Einfälle der Germanen in der Mitte der Kaiser- 
zeit. Dieselben sind zusammengestellt von 
Riese Das römische Germanien in der antiken 
Literatur (1892, 175ff.) und kurz besprochen in 
Köpps Buch ‚Die Römer in Deutschland‘ 83f. 
Zuerst der Einfall der Germanen in Italien unter 


Tod und Leben, andrerseits gütliche Verständi- 
gung bis zur Annahme als Knecht oder Teilhaber. 
Beide sind abgebildet in dem Bilderatlas Ger- 
mania Romana Taf. 61, 7 und 65, 1. 

Dieselbe Verschiedenheit, ja Gegensätzlichkeit 
zeigt sich auch sonst bei der Verwendung der 
Giganten in der antiken bildenden Kunst. Neben 
Athene-Minerva erscheint öfter ein kleiner 
Gigant als Schildträger. Ganz ähnlich steht auf 


Mare Aurel, dann im J. 190 unter Commodus 40 einem Viergötterstein aus Mainz (Haug nr. 126. 


die Zurückweisung der in Gallien eingedrunge- 
nen gentes iransrhenanae, ferner unter Septi- 
mius Severus die Zurückhaltung der Germanen 
am Rhein innerhalb ihrer Grenzen. Unter Cara- 
calla treten zum erstenmal die Alemannen her- 
vor, die am Main ‚besiegt‘, aber dann auch mit 
Geld bestochen wurden und zum Teil sogar in 
die kaiserliche Leibwache Aufnahme fanden. 

Unter Alexander Severus brachen Germanen 


Körber Mainzer Ztschr. VIIT/IX mit Abb. 
Taf. 4, e) neben einem Gott (wahrscheinlich 
Iuppiter) ein kleiner Gigant. Weitere Beispiele 
hat Hertlein in verdienstlicher Weise ge- 
sammelt und im Röm.-germ. Korr.-Bl. 1917, 117ff. 
mit kleinen Abbildungen veröffentlicht. Beson- 
ders dienen die Giganten als Telamonen (Trag- 
figuren, vgl. Maaß Die Tagesgötter 202. Cur- 
tius Ges. Abh. II 273ff.), ja sogar nur dekorativ 


über Rhein und Donau ins Reich ein und such- 50 zum Halten von Inschriften oder Reliefbildern; 


ten Gallien mit Plünderungen und Verheerungen 
heim. Auch unter ihm und seinen Nachfolgern 
Maximinus Thrax und Gordian tritt die Zwie- 
spältigkeit der Germanen immer aufs neue her- 
vor, einerseits ihre Neigung zur Plünderung und 
Verheerung auf den Gebieten der Gallier und 
ıler Römer, andrerseits ihre Neigung gegen gute 
Bezahlung in römische Dienste zu treten. Unter 
Gallienus kamen die plündernden Alemannen 


wie z. B. Körber Mainzer Ztschr. I 93 (vom 
J. 217). Haug Viergöttersteine nr. 59 (vom 
J. 239). 

Mit einem total und in jeder Beziehung ver- 
schiedenen Denkmal hat aber Hertlein 70f. 
die bisher besprochenen Iuppiter-GS. in Verbin- 
Jung bringen wollen, nämlich mit der Irmin- 
sul der Sachsen, welehe uns nur ungefähr 500 
Jahre später bekannt ist. Eine genauere Bespre- 


und Franken sogar bis nach Spanien, wo sie 60 chung derselben von Haug s. Röm.-germ. Korr.- 


Tarraco eroberten, während andere Scharen nach 
Italien zogen und bis Ravenna vordrangen. 
Diese ganz allgemein gehaltenen Berichte 
sind doch von großer Bedeutung für die Erklä- 
rung der vorliegenden Fundtatsachen. Fürs erste 
erklärt sich daraus nicht nur die große Verbrei- 
tung der in ganz Frankreich zerstreut vorgefun- 
denen Viergöttersteine (Haug Westd. Ztschr. 


Bl. II (1918) 68. Wir hören von einer Irminsul 
erat bei ihrer Zerstörung durch Karl d. Gr. im 
3.773 in seinem national-religiösen Kampf gegen 
die Sachsen; sie erscheint in den Chroniken als 
das religiös-politische Zentrum des Stammes, 
durch dessen gründliche Zerstörung sein Wider- 
stand gebrochen werden sollte. Es war ein ur- 
alt ehrwürdiger, vielleicht schon längst abge- 


Be S a > an ecke 


storbener Baumstamm, zu veıgleichen mit der 
Donarseiche der Chatten, den um dieselbe Zeit 
Bonifatius fällte und so die Bekehrung des 
Chattenvolks bewirkte. Was aber die Bedeutung 
des Wortes Irmin betrifft, so hat Hertlein 
Aufklärung darüber nur bei den mittelalterlichen 
Mönchen gesucht, so bei Rudolf, der Irminsul 
erklärt untwersalis columna quasi sustinens om- 
nia (um &65 n. Chr.), wd bei Widukind von 
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keltischer oder römischer Abstammung, offenbar 
dem Gebiet römischer Kultur angehörten. 
[Haug.] 
Gillos, ein verbannter Tarentiner, befreit die 
Perser, die mit Demokedes von Dareios I. zur Er- 
kundung Griechenlands ausgeschickt waren, aus 
iapygischer Gefangenschaft, in die sie durch 
einen Schiffbruch gekommen waren. Er bringt 
sie zu Dareios zurück, der ihn dafür nach Tarent 


Corvey (um 870), der in einer sehr unklaren 10 zurückführen lassen soll. Die Tarentiner nehmen 


und falschen, von Hertlein ganz anders als 
von Pertz erklärten Stelle Irmin mit dem 
griechischen Hermes und dem -ömischen Mars 
identifiziert (Hirmin vel Hermin graece Mars 
dicitur, quo vocabulo ad laudem vel vituperatio- 
nem usque hodie etiam ignorantes utimur). 
Hätte Hertlein statt an solche trüben Quel- 
len mittelalterlicher Unwissenheit vielmehr an 
die überaus reiche Sammlung von Förster- 


mann (Altdeutsches Namenbuch I 2) sich ge- 20 


halten, so hätte er da gelerni, daß Ermin oder 
Irmin, auch mit H anlautend, mit a oder u statt 
des zweiten i, ein sehr viel gebrauchter Personen- 
name ist, der auch als Gottes- oder Stammes- 
name erscheint, ferner adverbial als Verstärkung 
eines folgenden Adjektivs, und etwa die Bedeu- 
tung von ‚stark, mächtig‘ hat. Ich verweise hier 
nur kurz auf die Namen Ermin, Irmin, Hermin, 
Hermiones, Hermunduri, Ermanerich, Irmin- 


ihn aber nieht auf, obgleich sich die Knidier auf 
Dareios’ Befehl für ihn verwenden, da Knidos 
mit Tarent in freundschaftlichen Beziehungen 
steht, Herodot. III 138. Vielleicht ist er der Be- 
freier des Pythagoras aus persischer Gefangen- 
schaft, Apul. Flor. II 15. Ed. Meyer III8 173. 
Duncker IV3 581. Wiedersich Prosop. 
d. Griech. beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, 
nr. 110. [Wiedersich.] 
Giroverkehr. Literatur. I. Die klassische 
Zeit: a) Goldschmidt Ztschr. der Sav.-Stift. X 
(1889) 852. b) Büchsenschütz Besitz und 
Erwerb, Halle 1869. c) Boeckh Staatshaushalt. 
13 156ff. d) Hasebroek Herm. LV (1920) 118#f. 
e) Laum Berl., Phil. Woch. 1922. 427. — II. Nach- 
klassische Zeit außerhalb Ägyptens: a) Mitteis 
Ztschr. Sav.-Stift. XIX (1898) 250. b) Voigt 
Abh. Sächs. Akad. d. Wiss. (1888) 524ff. c) Blüm- 
ner Die Röm. Privatalt. (Iw. v. Müller Håb. d. 


fried, Irmengard usw., Namen, bei denen wir 80 klass. Altert. IV 2, 2 [1911] 654). d) Wilcken 


nur an ein lobendes Eigenschaftswort denken 
können, aber keineswegs an den Sinn von ‚Welt‘ 
oder ‚allgemein‘ (universalis). Genaueres findet 
sich in der angeführten Abhandlung, welche frei- 
lich den Germanisten anscheinend nicht will- 
kommen war, aber von niemand zu widerlegen 
versucht wurde; vg. Solmsen-Fränkel 
Indogerm. Eigennamen (Heidelb. 1922) 10. Erst 
neuestens in dem XII. Bericht der Röm.-germ. 


Kommission (1920/1921) sagt sich Koepp von der 40 


Hertleinschen Erklärung los, soweit diese die 
Irminsul zur maßgebende.ı Entscheidung der 
Frage heranziehe, wenn er auch meint, daß zur 
Erklärung der Iuppiter-Gigantengruppe keltische 
oder germanische Vorstellungen herangezogen 
werden müßten. — Betreffend der genauen Er- 
klärung der ‚Weltsäule‘ oder ‚Weltssäule‘ (wie 
Hertlein mit unerlaubter Amphibolie sagt), 
sollen die vier Götter des Untersockels nach ihm 


die Götter der Jahreszeiten sein, indem Iuno 50 dabei angerührt wird. 


den Frühling, Mercur den Sommer, Hercules den 
Herbst, Minerva den Winter bedeute, allein das 
ist erstens keineswegs einleuchtend und stimmt 
zweitens nicht zu der Angabe d:s Tacitus, daß 
die Germanen nur drei (in Wirklichkeit wohl 
zwei) Jahreszeiten hatten. Eher paßt zu Hert- 
leins Erklärung das Mittelstück mit den Wochen- 
göttern und allenfalls auch das Kapitell mit 
den Tageszeiten. Für die obere Gruppe erfindet 
Hertlein die Erklärung, der Reiter sei Ziu 60 
und der Gigant ein Erdgeist. So will er diese 
Denkmäler, welche in ihrem ganzen Aufbau und 
mit ihren lateinischen Inschriften römischen 
Charakter an sich tragen und mit der Irminsul 
auch gar nichts gemeinsam haben, in die Sphäre 
altgermanischer Vorstellungen und Formen hin- 
einziehen, während doch die Einwohner der be- 
treffenden Gegenden, ob von germanischer oder 


Alex. d. Gr. und die hellenistische Wirtschaft 
(Schmollers Jahrb. XLV 85ff) — II. Im helle- 
nistischen Ägypten: 1. Preisigke Girowesen 
im griech. Ägypten, Straßb. 1910. 2. Preisigke 
Zur Buchführung der Banken, Arch. f. Pap. IV 
9f. 3. Partsch Gött. Gel. Anz. 1910, 725#. 
4. Vierek Berl. Phil. Wochenschr. 1911, 966ff. 
5. Vierek Byz. Ztschr. 1910, 684. 6. Schu- 
bart Literar. Zentralblatt 1910, 729. 

I Der Begriff ‚Giro‘. Der G. hat seinen 
Namen von dem italienischen Wort giro (= Kreis; 
griechisch yüoos), weil die in den einzelnen 
Konten gebuchten Summen durch Abschrift und 
Gutschrift einem ständigen Kreislauf unterworfen 
sind. Die Girozahlung gcht nun so vor sich. 
daß etwa die Bank C (Bezogene) eine bestimmte 
Summe vom Girokonto des A auf dessen Antrag 
(Giroanweisung) abschreibt und dem Girokonto 
des Empfängers B zuschreibt, ohne daß Bargeld 
Bei einer Girozahlung 
sind demnach mindestens drei Stellen beteiligt: 
der Aussteller der Giroanweisung (A), der Be- 
zogene (C) und der Empfänger (B). Steht nun 
die betreffende Bank mit einer an einem fremden 
Ort befindlichen Bank im Giroverrechnungsver- 
kehr, so ist auch eine Überweisung auf das Konto, 
das ein Kunde dieser Bank hat, möglich (Fern-G.\. 
Charakteristisch ist für den G., daß die Giroanwei- 
sung unmittelbar dem Bezogenen zugestellt wird. 

Anders beim Scheck. Hier wird dem Emp- 
fänger, der bisweilen in der Anweisung genannt 
ist (Namenscheck) oder nicht genannt ist (In- 
haberscheck), die Anweisung vom Aussteller aus- 
gehändigt, der Empfänger präsentiert sie der be- 
treffenden Bank und erhält aus dem Konto des 
Ausstellers die genannte Summe ‚bar‘ ausbezahlt. 

Ein Mittelding zwischen Giroanweisung und 
Scheckanweisung ist die sogenannte einseitige 
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Giroanweisung. Diese Anweisung gibt der Aus- 
steller wie bei der gewöhnlichen Giroanweisung 
unmittelbar dem Bezogenen; aber die Auszahlung 
erfolgt wie beim Scheck in ‚bar‘. 

Die Erklärung dieser modernen Zahlungs- 
mittel mußte hier gegeben werden, da ohne sie 
eine klare Scheidung beim antiken Bankverkehr 
unmöglich ist. 

Il. G. im Altertum. 


a) Die klassische Zeit. Für die klassische 10 


Zeit ist G. nicht nachzuweisen, Die Ansicht ‚von 
Hasebroek (S. 117ff.), der zumindest ‚einseitigen 
G.‘ nachweisen will, ist von Laum (S. 127) mit 
Recht zurückgewiesen worden. Für den ein- 
seitigen G. oder Scheckverkehr haben wir im 
4. vorchristl. Jhdt. keinen Beleg. 

Als Beweis für einseitigen G. führt Hase- 
broek eine Stelle der unter Demosthenes’ Namen 
erhaltenen Rede gegen Kallippos (52 $ 4) aus dem 
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ngoordrıy, noðtov od Bevros rodvona yodpsır 
xal tò xepdlaıor Tod doyvpiov, Ense zaga- 
yoapsır r® eivi dnodoüvar dei‘, xal Ein usv 
Yıv@orwoı thv öyr od avdounov © år den 
dnodoivar, tocoŭto udvov noir, yodıyar È Ösi 
drododvan, àv db um yıryaokwar, xal tovtov 
toŭvopa nooonagayodpsıy, ôs är uéliy ov- 
orhosıv xal Ösikeır tòv àvðownrov, ðv üy den xo- 
wloaodaı tò ägyüpıor.‘ . . 

Wenn also die Vermittlung eines Bankiers 
zur Bezahlung einer deponierten Summe in An- 
spruch genommen wurde, so pflegte der Bankier 
in seinem ygauuareiov einzutragen: I. den Namen 
des Deponenten; II. die deponierte Summe; III. 
den Empfänger; IV. wenn dieser dem Bankier 
nicht persönlich bekannt ist, eine bekannte Per- 
son, die jenen legitimieren kann. 

In der Rede gegen Kallippos wird demnach 
der Bankier etwa folgendes Schema, das ich 


J. 369/68 an: ‚Eiddaow ðè návres oi tganeltran, 20 Laum (8.428) entnehme, in seinem yoauuareiov 


> x 2 
őtav tis doyügıov tiðelç iðiórns ånoðoðvat ræ 


a b 


Aúxwv Hoaxkewrns Kngyıoıady 
yıllas EEaxoolag 
Terragdgorta 
(yeap = éna). | 

Der Bankier Lykon deponiert also bei seinem 

Bankier vor seiner Abreise die Summe von 1640 


anodovvaı dei 


(ragaygayı). 


eingetragen haben. 
c 
Moxefiáðns Aauntoeùs 
Ôcikci tòr 
Knyıoıdönv , 
(rgo0ragaygaprj). 
yedpeıw beweist vielmehr gerade die Auszahlung 
sinies ‚Depositums‘ in bar. Denn, wenn die Ko- 


Drachmen, die dieser dem Kephisiades, der noch 30 lonnen a, b, c im yoauuatsioy durchstrichen sind, 


nicht in Athen ist und von Archebiades legi- 
timiert werden wird, auszahlen soll. Der Bankier 
ist also lediglich Vermittler. Er wird nicht ‚an- 
gewiesen‘, die Summe von 1640 Drachmen dem 
Konto des Lyken abzubuchen und dem Kephi- 
siades auszuzahlen, sondern die Samme von 1640 
Drachmen wird dem Bankier von vornherein als 
Depositum übergeben mit dem ‚Auftrag‘, das 
ganze Depositum dem Kephisiades auszuzahlen. 


muß das hier vermerkte Depositum als Ganzes 
ausbezahlt worden sein. Wenn es sich dagegen 
um Abschreiben von Bruchteilen eines Kontos 
handelte, würde der Bankier den Vermerk a, b, c 
nicht ‚durchstrichen‘, sondern in einem zweiten 
Vermerk die betreffende Summe ‚abgebucht‘ haben. 

Die Anweisung auf Zahlung an einen Dritten 
heißt seaygagy (s. Rede an Kallippos, oben). 
Diese Ubersetzung des Wortes erklärt die im 


Von Kontos, von Abbuchen und Zubuchen 40 hellenistischen Ägypten gebräuchliche Bedeutung 


ist nichts gesagt. Der Begriff ‚Konto‘ muß von 
dem des ‚Depositums‘ streng geschieden werden. 

Das zweite Argument, das Hasebroek (8.117) 
für einseitigen G. in Griechenland anführt, ist 
die Übersetzung von daygapn als ‚Zahlen durch 
die Bank‘; da diese Übersetzung nicht nur durch 
Harpokration (vgl. Suidas), einen Grammatiker des 
2, nachchristl. Jhdts., bezeugt, sondern auch, im 
hellenistischen Ägypten bekannt ist, so schließt 


von zagaygdpeıv: ‚das Konto von jemand belasten‘ 
(Preis icke Fachwörterbuch 136). Auch hier 
muß man, wie bei diaygapn, von der Grund- 
bedeutung ausgehen. Zahlte der Kunde für sich 
selbst ein Depositum ein, so legte der Bankier 
die Kolonne a an; zahlte der Kunde ‚aber ein 
Depositum zur Auszahlung an einen Dritten ein, 
so mußte er neben a den Anweisungsvermerk, 
d. h. die Kolonne b bezw. c ‚danebenschreiben 


Hasebroek, daß dtayoapr bei Polybios (XXXII 50 (magaygapeı). War die Auszahlung durch den 


13, 7) ‚Zahlen durch die Bank‘ bedeutet und 
einseitiger G. auch fürs Mutterland bewiesen 
ist. Laum (S. 429f.) weist auch diese Hypothese 
mit Recht zurück und übersetzt öuaygapsıw mit 
‚austilgen‘ aus dem yoaunarejov. Der Bedeutung 
kommt man jedoch noch näh’r, wenn man wört- 
lich übersetzt ‚Durchstreichen‘ (perscribere). 
Wenn ein Depositenkunde sein Depositum abhob 
oder der Bank den Auftrag gab, es einem Dritten 


Bankier erfolgt, so mußte dieser, wie oben er- 
wähnt, alle drei Kolonnen durchstreichen. Der 
Anweisangsvermerk (ragaygaprj), der die Aus- 
zahlung bewirkt, geht also bei Zahlungen an 
Dritte der eigentlichen Auszahlung (diaygapn) 
voraus. Von Zahlungen im Giroweg kann bei 
solchen Zahlungen der Bank an Dritte nicht 
gesprochen werden. Für das 4. Jhdt. v. Chr. 
fehlen demnach jegliche Belege zum Beweis des 


auszuzahlen, so strich der zgarelitns den oben 60G. in Griechenland. 


in der Kolonne a stehenden Vermerk (bei Aus- 
zahlung an den Kunden) bzw. den in den Ko- 
lonnen a, b, c stehenden Vermerk (bei Auszah- 
lung an den Dritten) aus, sobald die Zahlung 
erfolgt war. Daher mag diayodpew zu der Be- 
deutung, ‚auszahlen durch die Bank‘, gekommen 
sein; von bargeldloser Zahlung aus einem Konto 
ist nichts gesagt. Die Grundbedeutung von ĉia- 


b) Die nachklassische Zeit außerhalb 
Ägyptens. Die Bedeutung von zagaygayr und 
dioygapr wird besonders klar durch die sog. 
Nikaretainschrift (IG VII 3172 VII C) aus der 
Zeit um das Jahr 200 v. Chr. Auch sie wird 
von Mitteis (1898, 251) und Goldschmidt(364) 
für eine Girourkurde gehalten. In der Inschrift 
heißt es: ‚Auaygapa!Nixapiınlı) dh toanéððas 
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tās Ilwroxisios èv Geanıös‘; das Gerippe des 
folgenden Satzes lautet: ¿mi tàç Ilworoxikiog|zoa- 
atödas Nixagern(ı) napaygdıpeı nag’ I okiovxoitw 
Oáoo|zos Eozousviw taulao — åoyvoiw õoazuń —.‘ 
Mit öaygapd wird die Auszahlung der Bank an 
Nikareta bezeichnet; das folgende heißt nun: 
‚in der Bank d:s Pistokleios wurde für Nikareta 
von seiten des Kämmerers Pistokleios eine be- 
stimmte Summe Drachmen angewiesen‘, d. h. der 
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sthenes gegen Polykl. 56) ausstellten, hören wir 
in ceiceronischer Zeit (Belege Blümner 654, 
1) von der sog. permutatio, d. h. einem An- 
weisungsgeschäft nach Art des Postan weisungs- 
geschäfts unserer Reichspost. Aber bei beiden 
Geschäften erfolgte die Überweisung von Bank 
zu Bank, nicht von Konto zu Konto. Die Banken 
standen im Verrechnungsverkehr, nicht im G. 
Allerdings muß man sagen, daß das Bankgeschäft 


Kämmerer hat diese Summe in der Bank für 10.der permutatio einen starken Fortschritt zum 


Nikareta anweisen (danebenschreiben) lassen. 
Auch hier ist weder von einem Konto des Käm- 
merers noch von einem solchen der Nikareta die 
Rede; es wird sich also auch hier um ein De- 
positum handeln, das der Kämmerer aus Orcho- 
menos bei der Bank in Thespiae hinterlegte, mit 
dem Auftrag, es an Nikareta auszuzahlen; der 
Bankier schrieb also eine Kolonne b, vielleicht 
auch c, neben die Kolonne a. Mit duaygayr; ist 


G. bedeutet und die Ablösung des griechischen 
Stadtstaatensystems durch das römische Provin- 
zialsystem einen günstigen Boden für die Ent- 
wickelung zum Girowesen bot. Die nacheicero- 
nische und die Kaiserzeit ist jedoch hinsichtlich 
des bargeldlosen Bankverkehrs noch zu wenig 
erforscht, als daß die Existenz von G. für diese 
Zeit behauptet werden kann. 

c) Ägypten in hellenistischer Zeit, 


dann gesagt, daß das Geld nicht nur angewiesen 20 Für das heilenistische Ägypten ist ausgedehnter 


worden ist, sondern auch das ‚Durchstreichen‘ 
(Auszahlung) durch die Bank im yganpareior 
erfolgt ist. 

Ebenso handelt es sich bei dem Auftrag des 
Scipio (Polyb. XXXII, 18, 6, vgl. Hasebroek 
.119. Büchsenschütz 508), ‚25 Talente, die 
bei einem Bankier deponiert sind, den beiden 
Schwestern auszuzahlen‘, um die Auszahlung 
der ganzen deponierten Summe, nicht um ein 
Abbuchen von einem Girokonto, 

Es wird also weder durch die Stelle bei 
Demosthenes, noch bei Polybios, noch durch die 
Nikaretainschrift bewiesen, daß es Girokonten 
gegeben hat. Solange diese nicht bewiesen sind, 
darf man auch von Giro- bzw. Scheckverkehr 
nicht sprechen. Auch hätten Girokonten, die 
im Gegensatz zu den Deporita im ständigen Fluß 
sind, in damaliger Zeit wegen der Schwierigkeit 
der Zinsenberechnung keine Zinsen einbringen 


können. Die Errichtung von Konten, die keinen 40 


Gewinn bringen, hat aber nur dort Zweck, wo 
die Vereinfachung des bargeldlosen Verkehrs dem 
Verlust an Zinsen unbedingt vorzuziehen iat. 
Die Vereinfachung, die den G. wünschenswert 
macht, besteht in erster Linie in der Möglichkeit, 
durch einfache schriftliche Giroanweisung eine 
Zahlung zu bewirken. 

In Rom (Donat. Ter. Ad. II 4, 13. Andere 
Belege Voigt 526, 48/49) und Athen (Belege 


bei Hasebroek 122 und 127), wo die Bank- 50 


yebaf in Gegenwart des Empfängers münd- 
ich und vor Zeugen stattfanden, ist kein prak- 
tisches Bedürfnis für die Errichtung von Giro- 
konten zu finden. Man bezahlte seinen Gläubiger 
entweder zu Hause mit dem Zyöor »elusvov 
(Isokr. Areop. $ 33) oder auf der Bank mit der 
deponierten Summe (rà Zw dedoueva Isokrates 
a. a. 0.). Vom G. kann also auch aus allgemeinen 
Erwägungen heraus nicht gesprochen werden. 


Da nun ein ansgedehnter G. in der Heimat 60 


die Voraussetzung für Girozahlungen nach dem 
Ausland ist, so darf auch G. zwischen dem Aus- 
land und Athen nicht angenommen werden, 
obwohl schon zu Zeiten des Demosthenes z. B. 
die große Bank des Pasion in Athen mit vielen 

ken in Asien in Verrechnungsverkehr ge- 
standen haben muß. Neben Kreditbriefen, die 
die Banken schon zu Demosthenes’ Zeit (Demo- 


Giro- und Scheckverkehr durch Preisi gke in 
dem oben erwähnten Buch, das hier zugrunde 
gelegt werden muß, nachgewiesen worden. 

In Ägypten war das Getreide neben dem 
Geld Zahlungsmittel — eine Tatsache, die für 
die Entwicklung zum G. dort maßgebend ge- 
wesen ist. Der ägyptische Staat unterhielt im 
ganzen Land große Speicher (8yoavgol, ôn- 
oola, vgl. Preisigke 41), wo neben seinem 


80 eigenen Getreide das Getreide vieler Privatleute 


autbewahrt wurde; sie hatten ihr Getreidekonto 
im Staatsspeicher und konnten, da das Getreide 
Zahlungsmittel war, mit den im Geldverkehr 
üblichen Mitteln (Giro, Scheck usf.) darüber ver- 
fügen. Da die Schwierigkeit einer körperlichen 
Zahlung in Getreide bei weitem größer ist, als 
die bei dem leicht zu transportierenden Geld, so 
ist ohne weiteres klar, daß „bargeldlose‘ Zahlung 
bei Getreidezahlungen die Regel gebildet haben 
muß. Die Inhaber von Getreidekontos hatten 
den Vorteil, daß sie keine eigenen Scheunen zu 
bauen brauchten und gegen geringe Gebühr vor 
Verlusten durch Feuer oder Diebstahl gesichert 
waren. Der Staat, der als Großkaufmann in 
Getreide großen Bedarf an Getreide hatte, konnte 
andrerseits im Giroweg die Steuern von den 
Staatspächtern direkt erheben, so daß ein um- 
ständlicher Zwischenhandel ausgeschaltet war. 
Da auch die Privatpächter in der Regel ihr Ge- 
treidekonto beim Önoavess hatten, so konnten 
sie leicht die Pachtsumme in Getreide auf das 
Getreidekonto des Verpächters überweisen lassen. 
Während der Geld-G. in der Hand der Banken 
lag, die in ptolemäischer Zeit vom Staat mono- 
polisiert waren, wurde der Getreide-G. vom Staat 
selbst (Preisigke 4) ausgeübt. Die im ganzen 
Land zerstreuten Staatsspeicher, an denen der 
Getreide-G. stattfand, kann man am besten 
mit unserer Reichsbank und ihren zahlreichen 
Filialen vergleichen, deren Tätigkeit sich ebenso 
auf die Verwaltung von Eigenvermögen, wie auf 
eine solche zahlreicher Konten von Privatver- 
mögen erstreckte. 

Für die vorchristliche Zeit (ptolemäische Zeit) 
kann G. in Ägypten gradesowenig nachgewiesen 
werden wie im griechischen Mutterland, da weder 
die Belege bei Preisigke noch solche, die in 
Neueditionen vorliegen, beweisend sind. Für 
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das 3. Jhdt. v. Chr. wird in einem kürzlich ver- 
öffentlichten Zenopapyrus (Ann. d. serv. XX 59, 11) 
zwar ein „Béna èni Baoıkırs ganelns‘ erwähnt; 
aber es ist nicht festzustellen, ob es sich um ein 
Konto oder ein Depositum handelt. Auch bei 
den in ptolemäischer Zeit vorkommenden Zah- 
lungen durch die Bank (Ann. d. serv. XXI 65, 
Col: III 63 [3. Jhdt. v. Chr.]; P. Tebt. I 112, 
Einl. [J. 112 v. Chr.]) ist unsicher, ob Depositen- 
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ximus, die dritte auf den Namen des Diogenes, 
des Pächters (?) des Belee... Reichet dieselben 
sofort (an den Staatsspeicher) ein, vor dem (Monat) 
Paophi, damit sie nicht durch Fristüberschrei- 
tung ungültig werden. 

Andere Anweisungen (Scheckanweisungen) 
aber sind (von mir) an den Rechtsbeistand Pa- 
nechotes gesandt worden, von dem ihr sie er- 
halten werdet; zahlt ihm dafür 64 Drachmen 


oder Girozahlung vorliegt. Zu dem Dienstscheck, 10 aus. Den Grassamen verkauft und fragt den x, 


der sich wohl auf ein NARBEN 
bezieht, s. u. (Pap. Fay. 16). 

‚Es muß chen, festgestellt werden, daß mangels 
an Belegen Giro- bezw. Scheckverkehr weder für 
das griechische Ägypten noch für das griechische 
Mutterland bewiesen ist‘. Eine Ausnahme bildet 
der Getreide-G. in Ägypten, der auch in ptole- 
mäischer, vielleicht sogar in vorhellenistischer Zeit 
eine große Bedeutung gehabt haben muß. Denn 


ob er den Mann aus Tampitei haben muß‘. 

Die ersten drei Anweisungen (dtactoAırd) sind 
mit Preisigke 125 als Giroanweisungen auf 
den Namen der zwei Bauern und eines Pächters 
aus Getreidegiroanweisungen) anzusehen; denn 

ie Anweisungen werden vom Aussteller (hier 
von dessen Vertretern) unmittelbar dem Bezogenen 
ausgehändigt, der die Überweisung auf die Konten 
der Empfänger vornehmen soll. Da von Konten 


die Verbreitung und der bis ins einzelne aus- 20 dieser Empfänger nichts erwähnt wird, kann es 


gebildete Mechanismus dieser ‚bargeldlosen‘ Zah- 
lungsart, wie sie uns die römische Zeit bietet, 
setzt eine jahrhundertelange Entwicklung voraus 
und reicht sicherlich schon in die vorhellenistische 
Zeit zurück. Diese Tatsache und das praktische 
Bedürfnis nach ‚buchmäßiger‘ Getreidezahlung 
in Ägypten wiegt schwerwiegender als der Mangel 
an Belegen, zumal für die ptolemäische Zeit 
ohnehin verhältnismäßig wenige Papyrusurkunden 


sich auch um einseitige Giroanweisungen handeln. 
Eine körperliche Auszahlung ist aber, da es sich 
um Getreidezahlungen handelt, weniger wahr- 
scheinlich. Die anderen dieoroAıxd, die auf den 
Namen des Rechtsbeistandes Panechotes lauten, 
müssen dagegen Scheckanweisungen sein; denn 
sie sind vom Aussteller dem Empfänger unmittel- 
bar zugesandt worden, damit er sie bei der Be- 
zogenen einlösen soll. Sie scheinen auch anf 


erhalten sind. Getreide-G. darf und muß daher 30 Getreide, nicht auf Geld gelautet zu haben, da 


auch für das vorrömische Ägypten vorausgesetzt 
werden. . 
Wie erwähnt, lag der Getreide-G. in der Hand 
der Önoavgol. Die einzelnen Zahlungsmittel, die 
bei diesen Staatsspeichern üblich waren, zu schei- 
den, ist meist recht schwierig. Während es im 
modernen Bankbetrieb für jede Zahlungsart (Giro, 
Scheck usf.) besondere Formulare gibt, findet 
man in Ägypten nur eine einzige Anweisungs- 


alle übrigen Anweisungen, die in dem Brief vor- 
kommen, Getreideanweisungen sind (vgl. Z. 22) 

Die Vermutung, daß es sich hier um Scheck- 
anweisungen handelt, gewinnt an Wahrschein- 
lichkeit durch die Worte „zap od xou[lo]eode‘, 
deren Sinn bisher mißverstanden worden ist, da. 
man kein passendes Objekt zu dem Verbum fand. 
Preisigke ergänzt S. 124 ‚es (?)‘ und läßt die 
Frage offen; Wilcken ergänzt aus dem folgenden 


form: das ÖaoroAıxov, das bald einen Auftrag auf 40 Satz: ‚yoprooneguov; dies ist schon der Stellung 


Girozahlung, bald auf einseitige Girozahlung, 
bald auf Scheckzahlung enthält, ohne daß die 
Form der Abfassung eine Scheidung möglich 
macht. Erst die Art der Aushändigung (an die 
Bank oder den Zahlungsempfänger) läßt erkennen, 
was für eine Anweisung es ist. Für diesen 
doppeiten Gebrauch der Anweisungen ist charak- 
teristisch der wichtige Privatbrief Pap. Oxyrh. III 
583 Z. 3 (2./8. Jhdt. n. Chr). ‚Auneuypdunv 


wegen unmöglich. Klarheit zu schaffen ist um 
so schwieriger, weil der Briefschreiber den Inhalt 
des ‚Er&oag &rıorokijs‘ voraussetzt. und sich hier 
recht knapp ausdrückt. Grammatisch betrachtet 
kann man nur dsaorolıxd ergänzen und dies gibt 
auch den besten Sinn: Der Scheckaussteller 
Apion hat die Zrega daorolıxd seinem Rechts- 
beistand zugeschickt; dieser will aber nicht 
mittels Getreidescheck wegen der damit für ihn 


ueli] öfıla Böruyoüs roð And Zolov Toupavos 50 verbundenen Umstände (er hat als Rechtsbeistand 


Ötaorolıxa y, P uw» noös yeweyoüs Mafinov, tò 
[68] &Ado n0ö[s] Aroyl£lonv tov toù Belen (2 
Eùðéws Önuoowoare aùrà noö toù Baßp/ı,ijva 
un ixngodeona yévntai. Erega de avereugpdn Have- 
zótņn voux, nao oŬ xou[lo]roðe zul Ödre ara 
(doayuas) 8 To yogrooňčouov awinoore xai 
aideode roù O[.Jo[. Jin, el xofeilav Exeı tod dnö 
Taumırei. — 2. 23. Einare Eouig tö [oo To]lov 
Ilayyã yoauparei noaxıögwv dgyvfoımar), Öte 


Saoreıdov, v opelisis uoi nvoòv Ù ôv èfàv Jo- 60 


xiuĝãs . Hoaxkelöns Eeuaiox[o]v dnoddtw tàs Tod 
(nvgoŭ) (agraßas) c Ev Benarı. xta. s 
Der abwesende Apion schreibt in diesem Brief 
seinem Sohn und den ihm nahestehenden Horion: 
‚Ich habe für Euch durch Eutychides, einen 
Mann aus (dem Dorfe) Ision-Tryphonos drei An- 
weisungen (Giroanweisungen) übersandt; davon 
lauten zwei auf den Namen der Bauern des Ma- 


wohl kein Getreidekonto!) ausbezahlt werden, 
sondern verlangt Bargeld. Dies geht deutlich 
aus den folgenden Worten: ‚xal öors ara (ögag- 
uàs) &8.‘ hervor. Die Briefemptänger sollen die 
Scheckanweisungen, damit kein Unfug damit ge- 
trieben wird, beim Rechtsbeistand zurückholen 
und ihn in ‚bar‘ mit 64 Drachmen ausbezahlen. 
Es gab also schon damals Leute, die mit Schecks 
nichts zu tun haben wollten! 

Da die Briefempfänger die diaorolxa noch 
vor dem Monat Phaophi beim #noavods ein- 
reichen sollen, damit sie nicht durch Fristüber- 
schreitung ungültig werden, so ist klar, daß 
Giroanweisungen und wohl auch Scheckanwei- 
sungen innerhalb einer bestimmten Frist (die 
Frist von etwa vier Wochen, die Preisigke 
annimmt, ist nicht bewiesen) eingelöst werden 
mußten. Auch heute müssen Schecks innerhalb 
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einer gewissen Frist (im Inland 10 Tagen ; Scheck- 
gesetz $ 11) eingelöst sein. 

Aber nicht nur die Art der Aushändigung, 
sondern auch die technische Handhabung durch 
den Bezogenen unterscheidet die Giroanweisung 
vom Scheck. Bei jener Anweisung muß die 
Bank dem Giroempfänger eine Meldung zusenden, 
die besagt, daß sie die betreffende Summe seinem 
Konto gutgeschrieben hat; der Empfänger hat 
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Partsch 788 betont mit Recht, daß östorfaixer, 
auf keinen Fall eine Scheckanweisung einleiten 
kann. Er meint vielmehr, die Scheckanweisung 
sei von Philoxenos schon früher der Bank aus- 
gehändigt worden, ohne daß damals die Aus- 
zahlung erfolgt sei. Die Bank habe vielmehr 
damals die von erster Hand geschriebene Zwi- 
schenbescheinigung ausgestellt, die besagen soll, 
daß der Scheck, um eine Fristüberschreitung zu 


der Bank daraufhin keine Quittung auszustellen, 10 verhüten, zwar eingeliefert, aber aus irgend- 


da ihm im Überweisungsverkehr ja nichts bar 
ausbezahlt wird. 

Anders beim Scheck, wo der Empfänger, der 
den Scheck überbringt, durch Namensunterschrift 
bekunden muß, daß er und kein anderer den 
Scheck eingelöst und das Geld empfangen hat. 
Die Bank braucht die Quittung als Beleg für 
etwaige Reklamationen. 

Dieser Gedankengang gibt uns eine Handhabe, 


welchen Gründen nicht zur Auszahlung gelangt 
sei. Diese Zwischenbescheinigung habe nun 
Philoxenos präsentiert (2. Hand) und die Aus- 
zahlung gefordert. Es ist wenig wahrscheinlich, 
daß die Bank mit den Worten: ‚Es hat Diogas 
durch den Getreidespeicher die Summe x an- 
gewiesen‘ bescheinigen will, daß die Auszahlung 
eines überbrachten Schecks unterblieben sei. Die 
Bescheinigung besagt vielmehr, daß die Summe x 


etliche Anweisungen als sichere Scheckanwei- 20 ‚angewiesen‘ ist, und Philoxenos darüber verfügen 


sangen zu erkennen. Finden wir nämlich auf 
der Anweisung neben der Unterschrift das Wört- 
chen ‚änfveyxa‘ (= ich habe den Scheck über- 
bracht), so ist die Anweisung als Scheckanwei- 
sung gesichert. Gleichzeitig zeigt ¿zýveyxa, daß 
die Anweisung präsentiert worden ist und auch 
aus diesem Grund ‘eine Scheckanweisung sein 
muß. Eine solehe Scheckanweisung ist Pap. 
Oxyrh. III 516 (J. 160 n. Chr.): 


- kann. Derartige Meldungen an den Empfänger 


sind unbedingt notwendig, damit dieser weiß, 
daß das Geld zu seiner Verfügung steht. Die 
Worte der 2. Hand besagen, daß der Empfangs- 
berechtigte den Meldeschein zur Bank gebracht 
hat und daher (xal) die Auszahlung verlangt. 
Es handelt sich also um einen Meldeschein der 
Bank an den Empfänger, auf Grund einer ein- 
seitigen Giroanweisung. Wir sehen, daß hier 


‚Atovsoros Bavorov tod xal Aupelovos twy 30 nicht auf der Anweisung selbst quittiert wurde, 


lsoovır(@r) xai Zinynrevadı(o)v tis Ofvfgiyrwv) 
ndlews dia Nolwvos, yoaupatr(éws) aızok(öyoıs) 
Mions tonfapgias) Keornevfowaews) tón(œwv) yal- 
gew. Araorellare Ög ëxeté pov br Benanı mugoü 
yerhufaros) tod ÖeA(Üdvrog) xy (Erovs) Arıwveivov 
Kaisagos toù xvolov Ariwrı Antawos dordß(as,) 
einooı aevıle] Ñyuov yollvızas) Evvea, yilvorzas) 
(6graßes) xe (Huıov) yrolvires) O. (Erovs) xô Ar- 
tovelvov Kalcapos tod xvgiov, Aðùo xa. 

(2. Hand) Aniov Anlof(vos) Ennveyza‘. 

Durch die letzten von zweiter Hand geschrie- 
benen Worte: ‚Ich Apion, Sohn des Apion, habe 
den Scheck präsentiert‘ kennzeichnet sich die An- 
weisung als Scheck. Der Privatsekretär des Dio- 
nysios namens Horion hat den Scheck im Auf- 
trag seines Herrn ausgestellt. Es war also schon 
damals möglich, daß ein Bevollmächtigter des 
Kontoinhabers einen Scheck auf dessen Konto 
ausstellen konnte Preisigke betont (129) mit 


wie bei der Scheckanweisung (vgl. o.), sondern 
daß auf dem Meldeschein der Bank die Quittung 
steht. Dies ist ganz natürlich, da der Zahlungs- 
empfänger die Giroanweisung selbst nie in die 
Hand bekommt. Der Empfänger einer gewöhn- 
lichen Girozahlung muß einen derartigen Melde- 
schein auch erhalten, er braucht aber nicht zu 
quittieren, da in ‚bar‘ nichts ausbezahlt wird. 
Der Empfänger einer einseitigen Girozahlung 


40 quittiert dagegen auf dem Meldeschein, während 


der Empfänger einer Scheckzahlung, wie wir 
gesehen haben, auf der Anweisung selbst quit- 
tieren muß. 

Wenn also unter der Anweisung die Quittung 
(exmveyxa) fehlt, haben wir es wohl immer (es 
müßten sonst uneingelöste Schecks sein) mit 
Giroanweisungen zu tun. Ob es sich um gc- 
wöhnliche oder einseitige Giroanweisungen han- 
delt, ist selten zu entscheiden. Denn bei beiden 


"Recht, daß es sich hier um einen Namenscheck 50 Anweisungsarten wird zwar meist die Abschrei- 


handelt, da der Empfänger, der den Scheck re- 
präsentiert, in der Anweisung mit Namen ge- 
nannt ist. 

Zu Unrecht wird dagegen von Preisigke 
(p. 130ff.) der Pap. Oxyrh. III 613 (J. 155 n. Chr.) 
ale Inhaberscheck bezeichnet. Er lautet: ‚4ıe- 
er(alxev) (nvooŭ) yernularos) in (Frovs) Aytwrivov 
Kaivapos roü xvolov (à) ortoifoywr) Avw to- 
nogx(las) Moviufou) rin(wv) droyäs Auoir(og) 
don(öv) Piula) (aoraßmv) a. 

(2. Hand) BuldEevos ó xal Dikioxos Atovvalov 
innvely]ra xai dıdoriiov uoi tùy (deraßm» a) En’ 
syöueros Aroyäros Audlı)ros‘. Preisigke faßt 
das von erster Hand Geschriebene als Inhaber- 
scheck auf, da der Name des Empfängers fehlt, 
während die von zweiter Hand zugefügten Worte 
die Quittung (Vorzeigeformel} und eine An- 
weisungsformel des Empfängers enthalten soll. 


bung vom Konto des Ausstellers (äs &yere èv Qé- 
yatı xvgoö) erwähnt, die Gutschrift auf das Konto 
des Empfängers aber gewöhnlich nur durch den 
Dativ des Kontoinhabers (z& deivı) ausgedrückt. 
Es wurde also meist in der Anweisung nicht 
angegeben, ob die Zahlung körperlich oder buch- 
mäßig erfolgen solle. Dies zu entscheiden lag 
wohl zunächst im Belieben der Bank; hatte der 
Zalılungsempfänger ein Konto, so überwies sie 


60 die betreffende Summe auf dessen Konto; hatte 


er kein Konto, so zahlte sie ihn in bar aus, 

So kann z. B. bei Pap. Lips. I 114 (133 n. Chr.) 
nicht festgestellt werden, ob eine gewöhnliche 
oder einseitige Giroanweisung vorliegt: 

‚Auovfbloros Aiov(voiov) orto óyois) Außlos) 
Tonlapgias) Ziowv xwun) tonfwv). Aiaortei- 
ilate) ap’ by Eyerk uov v Beuanı (nvgoö) Ev yerı)- 
fuarog) ič (Erovs) Adpıar[o]ü Kaioapos tod xvgiov 
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Aroyeveı Pıhioxov dia Auoyevous wodwrod Koow- 
Belws) Torrwv) dordßas ntà yivovras) (åotaßay č. 
{Erovs) in Alroxgaropos Kalcagos Tofa)ıaroü 
Aödoıavod Deßasrodö, Paðgpı wa“. 

Dionys gibt dem Staatsspeicher den Auftrag, 
sieben Artaben von seinem Konto abzubuchen 
und dem Konto des Diogenes, dessen Bevoll- 
mächtigter der Pächter Diogenes ist, gutzu- 
schreiben. Wir sehen auch hier, worauf schon 


Giroverkehr 706 


ihm auch körperlich ausbezahlt worden sein. 
Das zweite #euraros) greift nur das erste ‚dnö 
Pé patos; noch einmal auf; es ist kein Beweis 
dafür, daß zwei Konten, wie Preisigke an- 
nimmt, und damit eine Meldung auf Grund einer 
gewöhnlichen Giroanweisung vorliegt. 

Den Beweis für Fern-G., der besonders bei 
der Stenereintreibung eine Rolle spielte, weil 
die Ägypter in ihrer Heimat (ööi«) ihre Steuern 


beim Scheck hingewiesen wurde. daß ein Konto- 10 bezahlen mußten, auch wenn sie nicht dort 


inhaber — besonders während seiner Abwesen- 
heit — einem Dritten die Vollmacht über sein 
Konto übertragen konnte. 

Um eine Scheckanweisung kann es sich hier 
nicht handeln, sonst müßte ein (uittungsvermerk 
etwa: „Joyeros modwrns Erniveyxa‘ folgen. Ob 
es eine gewöhnliche oder einseitige Giroanwei- 
sung ist, kann nicht entschieden werden, Nur 
die Tatsache, daft Getreide-G. vorliegt, macht 


wohnten, liefert vor allem BGU 835 (215/16 n.Chr.), 
vgl. Preisigke 9. 

Es ist möglich, dal die dyoavgoi auch für 
Nichtkunden im Fernverkehr Zahlungen über- 
mittelten, nach Art der Postanweisungsgeschätfte 
unserer Reichspost (vgl. o. permutatio). Hatte 
z. B. A im Dorfe a 50 Artaben Weizen an B 
im Dorfe b zu zahlen, so wird er, auch wenn 
er kein Konto im Staatsspeicher hatte, die 50 


die Annahme von gewöhnlichem G. wahrschein- 20 Artaben Weizen dem B nicht körperlich nach b 


licher. 

Es gibt aber auch Girvanweisungen. in denen 
der Aussteller der größeren Sicherheit halber 
ausdrücklich betont, daß die Zahlung ‚nur‘ buch- 
mäßig vor sich gehen soll (so kann heute ein 
Scheck buchmäßig ausbezahlt werden, wenn der 
Aussteller dies durch den Vermerk: ‚Nur zur 
Verrechnung‘ ausdrücklich verlangt; Scheckges. 
$ 14); er erklärt dann, die Zahlung solle erfolgen 


hingefahren haben, sondern er wird den Weizen 
am Staatsspeicher in a einbezahlt haben mit dem 
Auftrag, durch den Staatsspeicher in b die gleiche 
Menge an B auszahlen zu lassen. Vielleicht 
handelt es sich bei den Eintragungen in das 
Kassentagebuch des Staatsspeichers Tochnubis (P. 
Amh. II 122 vom J. 211/12 n. Chr., vgl. Preisigke 
102) um solche Übermittlungen von Getreide- 
zahlungen. Es werden hier von Ammoneion drei 


cis Övona od deiva (= an das Konto des Emp- 30 Einzahlungen an verschiedene Empfänger ge- 


fänger.. Als Beispiel möge Wilcken Ostr. 
II 1164 (2,3. Ihdt. n. Chr.) dienen: ‚IIgognıns 
Auorio gafiasır)" Audorsıdor ex Tod Euob Beuarog 
eis Övowla) Aovzılläros (nvooč) roitov öyðov 
yilveran) (nvood) yý. 

Hier kann mit Bestimmtheit gesagt werden, 
daß eine gewöhnliche (iroanweisung vorliegt. 
Wie oben gezeigt wurde, mußte der $noaveos 
nach Empfang einer Giroanweisung über die er- 


macht. Die Auszahlungen sollen die #noavoei 
derjenigen Orte, wo die Empfänger wohnen, ver- 
mitteln, Ammoneion hat die Einzahlungen kör- 
perlich geleistet: ‚mooourfzonxer) Ent Inofaugov). 
Unklar ist nur, ob die Empfänger an den 7- 
oavooi ihrer Wohnorte Konten hatten. Ist dies 
der Fall gewesen, so haben wir eine Einzahlung 
auf die Konten der Empfänger in der Urkunde 
vor uns; ist dies nicht der Fall gewesen, so 


folgte Umbuchung sowohl dem Aussteller, als 40 handelt es sich um eine Anweisung zur Über- 


dem Empfänger Meldung machen. Eine Urkunde, 
die eine Meldung an den Aussteller enthält, ist 
Pap. Oxyrh. III 614 (um 179 n. Chr.): ‚dıeordAoar) 
(avooŭ) yerjwlaros) Tod Öueirddvros) ið (Erovs) 
Aloıykıov Arravivov zal K/o]uucdov Kairodowy 
Tor xvoiwv (ù; ofroröywn) Aryw Ton(ogxias) 
Bwoßew; tónov, ano déufatos) Hoaxkeidov Tor- 
dwpov Aoxinzıaön t xai Eidalnorı (à) Oeo- 
Öcgov toù xal Auuwriov éu(atos) (dgraßaı) A, 


mittlung einer Getreidemenge (Postanweisung), 
die in den einzelnen Dörfern körperlich ausbe- 
zahlt worden wäre. Die Getreidemenge hätte 
dann Ammoneion in den ðyoavocs zu Karanis 
körperlich einbezahlt, mit dem Auftrag, die auf 
die einzelnen Empfänger entfallenden Beträge 
am Wohnort der Empfänger durch die dort be- 
findlichen dnoavgpoi auszahlen zu lassen. Falls 
dies der Fall war, hätten die Önoavooi Uber- 


y(ivovtay doraßfaı) toaxovra ‘ Erinaxos ßon-50 weisungsgeschäfte, wie sie unsere Reichspost 


(905) ocon usiouar). KoMinuarog) D. 

Die Urkunde ist eine Meldung der Bank an 
den Aussteller, worin sie mitteilt, daß von ihr 
der Überweisungsaultrag ausgeführt worden ist 
(Arsordinoar dua). Wäre es eine Meldung an den 
Empfänger. würde die Bank nicht gesagt haben: 
‚Das Geld ist von uns überwiesen worden‘, son- 
dern, wie oben auseinandergesetzt wurde: ‚Hera- 
kleides hat an Dich, den Empfänger, überwiesen.‘ 


(Postanweisung) besorgt, auch für Nichtkonto- 
inhaber — natürlich gegen eine bestimmte Ge- 
bühr —- vorgenommen. Die Urkunde ist ein 
Auszug aus dem Kassentagebuch des dy0aroos 
in Karanis und mag dem Einzahler Ammoneion 
als Quittung gedient haben. Ein Dienstscheck. 
in dem der erste Staatsspeicher den zweiten 
Staatsspeicher beauftragt. den Empfänger auszu- 
bezahlen, scheint P. Fay. 16 (1. Jhdt. n. Chr.) 


Ich glaube, dieser Unterschied in der Fassung 60 zu sein. 


der Meldung ist für die Beurteilung der Frage, 
ob die Meldung an den Aussteller oder an den 
Empfänger erging, ausschlaggebend. Unsicher 
ist nur, ob die Meldung an den Aussteller auf 
Grund einer Scheck-, Giro- oder einseitigen Giro- 
anweisung erfolgt ist. Dem durch den Dativ 
ausgedrückten Empfänger sieht man nicht an, 
ob er Kontoinhaber ist. Die 30 Artaben können 
Peniv-Wissowa-kroll Suppl. IV 


Für den Geld-G.. der in der Hand der Banken 
(toereaı oder faorkıxai todrefar) lag und nach 
Aufhebung des ptolemäischen Bankmonopols in 
römischer Zeit einen mächtigen Aufschwung nahm, 
sind die Belege für bargeldlosen Verkehr weniger 
zahlreich. Es ist wonl nicht nur Zufall, daß 
dies so ist. Bei der Leichtigkeit, Geld zu trans- 
portieren, war das Bedürfnis nach buchmäßiger 

23 
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Verrechnung nicht so groß. Diese wird beim 
Geld meist da zu finden sein, wo die Sicherheit 
wegen des hohen Betrages oder die weite Ent- 
fernung eine bargeldlose Zahlung erheischt. Eine 
Geldscheckanweisung ist P. Fay. I 100 (im J. 99 
n, Chr.), vgl. Preisigke 206: 

‚Apgödovs Zor[ülo/o]v uefrà] xvolov toð 
svyyevoüs Auuwviov toù Hofajxielðov Zaußa tõ 
xal Jiðtuw toan[s]t[s]iy zali]oew. Xonuátoov 
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entscheiden — bietet BGU 1064 (um das J. 278 
n. Chr): 

[O ôciva SaJofa]niwva tganf[st]eiry zalos. 
Kal[õs] normosıs uefzJaßaicır t[@] napa ool èr 
Otv[ov/yzeiry Abonkio Opelkig iënynri Oëvovy- 
zerv áv cv čoyov ag’ aùtoŭ èv 'Eouofv]- 
adiet Agyvpiov zawod vonioueros talávrrov ðéxa, 
yiivovsaı) (Takayra) ı, tà toa roù åoyvoiov táłavta 


Kagırio tå xal Taoovyapio Xagıiðýuov xai Xa- 10 [8]éxa mAnons dorðuot, xai un aùrõfv] xatáoyye. 


eliti Aðúuov uerà xvolwv Erdor/n]s toù dvögos, 
1/5] uèv Xagızlo ı7s xai TafoJovzapto Anollw- 
vfijov tod Amoldo/vilov, [r]] 68 Erkon Kapırio 
Howvos toŭ Aiðúuov, thv utoovs uègove olxiag 
xal aùhñ{s] xal rónwv [x]ai röv ovvxvodvræv. 
návtræv èv [um] Ocadehpeig ns Osuiotov ue- 
giros [àx]oh jo ovðws rais yeyeyovvias eis ab- 
[tàs na]iawis xarayoapais, äç Eyıs uov èv 
Déuatı doyvolov Ögayuäs &aroailas], yilvorsar) 
(ögayuai) x. (Erovs) P Adroxgarogos Kalsa- 
gos Negova Toaavorüö) FZeßaorot T’eguavızoü 
Tepfı] zn. 

(2. Hand) Xagizov Asdbuov merà xvglov toŭ 
avdoos "Howvos Tod Aðúuov xuraxueıoor, xal 
ävionnar tàs Enıßallodcag uot doylugıdv, (Ögayuas.) 
Toiaxoolas, yiivovtar) (Ögayual) t. “Hoov Eyoaya 
xai Öntg tùs yuvaixós uov uù eiðving yoduuata. 
ı Erovs) devregov Aùtoxpárogos Kaivagos Neoova 
Toaiavoð Zeßaorod Trgnavızod. Tüßı x). 

(3. Hand) Xapiziov 5 xai Tasovglaoyiov Xa- 
grönuor perà xvolov tod dvögös Anoi[A]wviov 
Tod Aniovos åvioņua: Tas Öoaynds Tgraxoaiag 
ylivorran) (paypal) ı. Anolkwrios čyoaya xal 
Énèo ris yuvamds uov un lövelns yokunara‘, 

Aphrodus gibt ihrem Bankier (toaneiting) 
hier die Anweisung, an Charition. Tochter 
des Didymos und an Charition, Tochter des 
Charidemos, 600 Drachmen als Kaufpreis für ein 
Haus aus ihrem Konto auszuzahlen. Beide Emp- 


Tv è Emdnanv zabım uovayıv ooi tedun 
ldiöygapov uov, xal xvoig Eorw, xai Eneowindeils] 
wwuoAöynoa. 

CErovs) y (rovg) Tod zuplou u®v Máoxov 
Ačonåiov Ilooßov Zepaotoŭ, Tüßı.. 

Znusifo]Jv: Ev Otvgvyyeliy ni Afdoniov) 
Zapanlova, draoroika.“ 

Es ist eine Anweisung über 60.000 Drachmen, 
also eine sehr hohe Summe, die der Aussteller 


20 der Giroanweisung in Hermupolis dem Exegeten 


(oder dessen Konto) durch seine Bank in Oxy- 
rhynchos überweisen läßt. Der Bevollmächtigte 
(&taoroAsös) des Ausstellers in Oxyrhynchos ist 
Aurelius Sarapion. Da es sich um eine hohe 
Summe handelt, schickt der Aussteller die An- 
weisung erst an diesen. Er vermerkt dies auch: 
‚eni Aldonkıov) Sagariwva dsaoroldfa)‘, so daß 
sie nur durch die Hand des Bevollmächtigten bei 
der Bank eingelöst werden kann. Dadurch wird 


30 verhütet, daß ein Unberechtigter die Anweisung 


auf die Bank trägt und die angewiesene Summe 
abhebt. Diese Gefahr ist bei den ägyptischen 
Anweisungen um so größer, da Scheck und Giro- 
anweisungen äußerlich wie inhaltlich gleich sind. 
Nach einem byzantinischen Papyrus vom J. 541 
n. Chr. (P. Masp. 67126) heißt ein in Alexan- 
drien befindliches Zweiggeschäft eines Bankhal- 
ters in Konstantinopel: ånoðńzņ (Z. 40); ein 
vom Bankhaus in Konstantinopel erhaltenes Dar- 


fänger quittieren getrennt, daß sie je 300 Drach-40lehen soll an das Aweiggeschätt in Alexandrien 


men erhalten haben. Diese Quittungen machen 
es unmöglich, mit Preisigke 206 in der An- 
weisung eine (Giroanweisung zu sehen (s. o.). 
Auch spricht das ‚xarayag:oov' gegen diese An- 
sicht; die Bank soll die ganze Anweisung (doch 
nicht nur die Quittungen') ihren Akten einver- 
leiben, d. h. die Bank hat die Anweisung vorher 
‚nicht‘ in Besitz gehabt, Die Charition hat sie 
erst im Beisein ihrer Freundin (?) der Bank 


zurückbezahlt werden; leider ist unbekannt, ol 
mittels derartiger Zweiggeschäfte internationaler 
Fern-G. betrieben wurde. Wichtig ist eine ebenfalls 
aus byzantinischer Zeit (6. Jhdt. n. Chr.) stammende 
Urkunde (Stud. Pal. VIII 835 Fay.); die Staats- 
steuer wird hier bezahlt teils „iá nurzaxtov) 
Tod Zuyolordrov‘ (= der Bankhalter) teils ‚dia 
zegöts) [KJoowä‘, also teils durch Bankumschrei- 
bung teils .bar‘; hier scheint Girozahlung im 


überbracht (beachte, daß das ‚xaray@gıoov‘ in 50 Gegensatz zur Barzahlung zu stehen. 


der zweiten Quittung fehlt!) und gibt sie nun 
bei der Einiösung der Bank ab. Die Urkunde 
ist also ein Scheck an zwei Empfangsberechtigte, 
die beide quittieren. Das ‚xaraxwoıoor‘ hat hier 
den Sinn von ‚enjveyxa‘;‘ zu den Anweisungen, 
die auf verschiedene Empfänger ausgestellt sind 
und trotzdem auf einem Blatt stehen, vgl. P. 
Lips. I 115 (133 n. Chr.). Stehen verschiedene 
Empfänger auf einer Scheckanweisung. so ist dies 


ein Zeichen dafür, daß die Empfänger zueinander 60 


in naher Beziehung stehen. 

Ein weiterer Scheck scheint BGU 1063 (vom 
J. 100 n. Chr.) zu sein; der von 2. Hand ge- 
schriebene Vermerk, der wie ein Indossament 
aussieht, ist jedoch zu schlecht erhalten, als daß 
man klar sehen könnte. 
. Einen Beleg für eine gewöhnliche oder eine 
einseitige Giroanweisung — dies kann man nicht 


Hiermit sind die wichtigsten Urkunden über 
Giro- und Scheckverkehr erschöpft. Man sieht, 
welche Bedeutung der Überweisungsverkehr be- 
sonders bei Getreidezahlungen erlangt hat. Das 
Verfahren des .bargeldlosen Verkehrs‘ (Giro, 
Scheck, Postanweisung, Ferngiro, Befristung bei 
der Einlösung, Übertragung der Vollmacht über 
ein Konto usf.) ist bis ins einzelne ausgebildet 
und setzt eine Jahrhunderte lange Entwicklung 
voraus, die schon im vorhellenistischen Ägypten 
eine hohe Stufe erreicht baben muß. 

Der Getreideüberweisungsverkehr unterscheidet 
sich vom Geldüberweisungsverkehr in der Haupt- 
sache in dem Bezogenen, der dort der Staats- 
speicher (yoavods), hier die Bank (rodzeća) ist; 
auch wird in der (eldanweisung meist ange- 
geben, für welchen Zweck (causa) die Zahlung er- 
folgen soll. 





709 Glauketas 


Die Banken sind entweder: a) Privatbanken 
(roanelaı), die in ptolemäischer Zeit vom Staat 
verpachtet wurden (ptolemäisches Bankmonopol') 
oder b) Staatsbanken (in ptolemäischer Zeit faote- 
zei zodredor, in römischer Zeit önuoolar redneda.), 
die zugleich als Staatskassen fungierten (so neuer- 
dings auch Wilcken Alexander d. Gr. und die 
hellenistische Wirtschaft in Schmollers Jahrb. 
XLV [1921] 86f.). 


Gygaia 10 


S. 1402 zum Art. Glaukon: 

1) Beloch III 2, 383 hält den G. für einen 
makedonischen @eoögagyos, der zwischen Hera- 
kleitos von Athmonon und Diogenes, also ea. 245 
-—239, dieses Amt bekleidet hatte; ihm schließt 
sich Ferguson Hell. Athens 201. 212 an. Ganz 
unhaltbare Schlüsse hat Bouch6-Leelerg 
Hist. d. Lagides I 188f. gezogen, die auf der 
falschen von Droysen II 1, 226, 2 aufge- 


Die Auffassung der BaosAıcn roanela als ‚reiner‘ 10 hrachten Identifikation mit G., dem Bruder des 


Staatskasse wird endgültig widerlegt durch einen 
Zenopapyrus, Ann. d. serv. XX 59, 11 (3. Jhdt. 
v. Chr.), in dem ein ‚Peua èni Baoıkırng roanelns 
erwähnt wird. Die Oberleitung über beide In- 
stitute hatte im Gau die ‚Gaurechenkammer‘, im 
Reich die ‚Landesrechenkammer‘ in Alexandrien. 

Die Transportschwierigkeiten beim Getreide. 
das neben Geld Zahlungsmittel war, das über 
ganz Ägypten sich erstreckende Steuersystem, das 


Chremonides, beruhen. 

Nach einer gefi. Mitteilung von Prof. P. Von 
der Mühll kann es sich hier nicht um einen 
makedonischen poovgagzoşs handeln: G. gehört 
vielmehr zu den von Platon epist. VII 324e und 
Aristoteles 49. zol. 35, 1 erwähnten sxa èv He 
pari vom J. 404, [Schoch.] 

Gobares, Perser, unter Dareios III. Kom- 
mandant von Pasargadai, das er 331/30 dem an- 


Fern-G. erheischte, und das Vorhandensein ge- 20 rückenden Alexander d. Gr. kampflos übergab, 


schulter Verwaltungsbeamten hat in Ägypten zu 
einer Entwicklung und Ausbildung des bargeld- 
losen Verkehrs geführt, wie er in keinem Land 
der antiken Welt auch nur annähernd erreicht 
werden konnte. [Kießling.) 
Glauketas, militärischer Funktionär im 
Dienste des Antigonos Monophthalmos, eroberte 
unter dem Archontat des Praxibulos (315/4) 
Kythnos und erbeutete athenische Schiffe. Thy- 


moehares aus Sphettos nahm jedoch Kythnos 30 nach Susa zugeführt. 


wieder ein; G. wurde samt den Schiffen von 
diesem gefangen (IG IE 682, 10 = Ditten- 
berger Syll3 409). Droysen Gesch, Hell. 
II 2, 18, I und Klüber Verhdig. der philol. 
Ges. Würzburg 1862, 109 hielten G. für den 
Nauarehen der bei Diod. XIX 62, 9 erwähnten, 
von Antigonos Monophthalmos in den Peloponnes 
gesandten Schiffe, wogegen mit Recht Ditten- 
herger Syl. 409, 7 einwendet, daß G. nur ein 
Pirat gewesen sei. 
5. 1398, 27 zum Art. Glaukias: 
la) Fwuaropöiaf des Perseus, wahrschein- 
lich Makedone. G. ging im Winter 170/69 als 
Gesandter mit Adaios zum Iliyrerkönig Genthios, 
Polyb. XXVIII 8, 9 B-W. Liv. XLIII 20, 3; 
vgl. Niese IH 142. [Schoeh.] 
S. 1401. 44 zum Art. Glaukippos: 
2) Sohn des Dionysios aus Antigoneia (in 
Bithynien oder Troas, vgl. Syll.3 348, 4), im 


Dienste des Demetrios Poliorketes (IG XII 9, 210 50 


= Syll.’ 348). Als dieser zum Kampf gegen 
Kassandros die Flotte in Chalkis sammelte (302). 
nahm sich G. der Eretrier und ihrer Schiffs- 
besatzungen an, die sie dem Demetrios gestellt 
hatten, und wurde deshalb zum Proxenos und 
Fuergetes von Eretria ernannt. [Sehoch.] 
2a) Milesier zur Zeit Alexanders d. Gr., kam 
diesem, als er seine Vaterstadt belagerte, als Ge- 
sandter entgeren mit der Erklärung, seine Lands- 


leute würden ihre Mauern und Häfen den Make- 60 


donen und Persern gemeinschaftlich öffnen, was 
Alexander scharf zurückwies, Arrian. anab I 
19, 1. 2. [Berve.] 
3) Glaukippos aus dem Demos Kollytos, Vater 
des Redners Hypereides, IG IT 808e 103. 809 d 
242 (wo in der Umschrift Tiarzinzor zu korri- 
zieren ist). 834 b col. II 41. Plut. vitae X or. 
YHS d. fSchoeh.] 


[Schoeh.] 40 


Curt. Ruf. V 6, 10. [Berve.] 
Gorgatas (ohne Grund von Hedicke Curt. 
Ruf. VIT 1, 38 in Gorgidas verändert; vgl. O. 
Hoffmann Die Makedonen 205), vornehmer 
junger Makedone zur Zeit Alexanders d. Gr. am 
Hof der Königin Olympias, wurde 331 von dem 
Taxiarchen Amyntas (s. o. Bd. 1 S. 2007 Nr. 17) 
nach dessen Worten bei Curt. Ruf. VII 1. 38 
zum Kriegsdienst eingezogen und dem König 
[Berve.] 
5. 1597, 49 zum Art. Gorgias: 
3a) Junger. vornehmer Makedone zur Zeit 
Alexanders d. Gr. am Hofe der Königin Olym- 
pias, wurde 33] von dem Taxiarchen Amyntas 
(s. o. Bd. IS. 2007 Nr. 17) nach dessen Worten 
bei Curt. Ruf. VII 1, 38 zum Kriegsdienst ein- 
gezogen und Alexander nach Susa zugeführt. 
Nicht identisch mit dem von Justin. XII 12. 8 
als sener bezeichneten Taxiarchen G. [Berve.] 
Gorgion, Lakedaimonier, TIG XI 4 542 = 
Syll.3 581 = Durrbaeh Choix d’inser. de De- 
los nr. 15. Aus dem Dekret für seinen Sohn Da- 
maratos geht hervor, daß sich G. um das Apollon- 
hciligtum anf Delos sehr verdient gemacht hat. 
G. war ein Nachkomme jenes Spartanerkönigs 
Damaratos, der verbannt zu Xerxes floh und von 
diesem einige Städte in Mysien zugewiesen er- 
hielt, Homolle Bull. hell. XX 506. [Schoch.] 
S. 710, 50 zum Art. Gorgos: 
1la) G., ueraiievrýs, also Bergbautechniker, 
im Gefolge Alexanders d. Gr.. wie sich daraus 
ergibt. daß er nach Strab. XV 700 ein Buch über 
dje Gold- und Silberbergwerke im Lande des 
indischen Fürsten Sopeithes (zwischen Hvarotes 
und Bevah). mit dem Alexander im J. 326 in 
Berührung kam. schrieb. Eine Identifizierung 
mit dem srioptiaf G. (Athen. XI 588d. o. 
Bd. VI S. 1660 Nr. 4) scheint bei dem mili- 
tärischen Charakter des letzteren ausgeschlossen. 
[Berve.] 
Gygaia, Tochter des Königs Amyntas I. von 
Makedonien. Schwester Alexanders, des Phil- 
hellenen, wird von einem vornehmen Perser Bu- 
bares geheiratet, Herodot. V 21. VIII 136. Iust. 
VH 3, 9 und 4, 1. Busolt Griech. Gesch. IP 
529. Abe] Makedonien vor König Philipp, Leip- 
zig 1847, 149. Wiedersich Prosop. d. Griech. b 
Perserk., Diss. Bresl. 1922 nr. 116. [Wiedersich } 


711 Gyges 


S. 1966, 68 zum Art. Gyges: 

5) Sohn des Menestheus aus Torone, wird in 
Samos nach der Mitte des 4. Jhdts. mit dem 
Bürgerrecht beschenkt, da er 3000 Medimnen 
Weizen eingeführt hatte. Schede Athen. Mitt. 
XLIV 15. [Sehoch.] 

Gyron (Iveor). nach Ps.-Plut. XXII 4 Ge- 
birge am Acheloos, das nach dem in einen Berg 
verwandelten Kalydon, Sohn des Ares und der 


Hegesinus 712 


des Heraklesheiligtums, die von der Stadtver- 
waltung weggenommen und verwendet worden 
waren, den Tempel ersetzen zu lassen. Der 
Brief ist datiert auf das 36. Jahr des Königs 
Antigonos = 248/7 (Hiller v. Gaertringen 
Syll3 459 gegen Tarn Ant. Gonatas 112, 3. 
434, 6). H. stammte vermutlich aus Beroia und 
ist wohl der Großvater des Hieromnemonen H. 

7) Führer von thrakischen und kretischen 


Astynome, Kalvö@» genannt worden sein soll, 10 Soldaten im römischen Heere, zur Zeit der 


Woodhouse Aitolia 378 vermutet Kotosor, 
aus Strab. 451 und 465 bekannter Sondername 
eines Teiles des Arakynthos, s. die Art. Ara- 
kynthos und Kalydon. [v. Geisau.] 
S. 2155, 7 zum Art. Habron: 

1a) H., Argiver und Freund des Pheidon, 
verrät dessen Anschlag gegen Korinth und Fhlius 
seinem Gastfreund Dexandros, flieht deshalb nach 
Korinth und wird hier Vater des Melissos und 


Schlacht von Pydna (168), Plut. Aem. Paul. 15. 
[Schoeh. 

Hegelochos aus Tarent, wurde von den Ere- 
triern zum modFevos und edeoyerns der Stadt er- 
nannt. IG XU 9, 187 = Syil3 105. Ed. Meyer 
Gesch. d. Altert. IV 598. H. hat unzweifelhaft 
Anteil an der Befreiung Eretrias von Athen im 
Sommer 411, vgl. Thuk. VIH 95. Diod. XIH 36; 
an der damaligen Aktion waren nämlich auf spar- 


Großvater des Aktaion (o. Pd. I S. 1211), Plut. 20 tanischer Seite tarentinische Schiffe beteiligt, 


amat, narr. 2, 722e. [W. Kroll] 
Hadaia, Gattin des Autodikos, des Bruders 
Königs Lysimaches, wurde von letzterem dadurch 
geehrt, daß er ihr von dem Athener Sthennis 
geschaffenes Standbild zwischen 287 und 281 
im Amphjaraosheiligtum zu Oropos aufstellen 
ließ, Syll. B ar. 373. Beloch G. G. III 2, 88. 

[Berve] 

S. 2401, 7 zum Art. Harpalos: 


vgl. Thuk. VHI 91, 22. Wilhelm Eo. doz. 
1890, 188 vermutet, daß H. der Führer dieser 
Schiffe war. Die Ehrung fällt in die Zeit kurz 
nach 411. [Sehoeh.} 

.8. 2599, 61 zum Art. Hegesandros: 

2a) Des Hegesias Sohn aus Sunion, Bruder des 
anscheinend jüngeren Hegesippos (s.d.). Wie dieser 
gehört er zur antimakedonischen Partei (àmeróż- 
uav uiv olroı negi raw Eilnvırör ovußovkeisır 


2a) Harpalos (aus Tenedos?), Baumeister der 30 Aisch. I 64) und wird deshalb von Aischines 


Hellespontbrücke des Xerxes (480), Latereuli 
Alexandrini col. 8, 8--10. Vielleicht ist es der 
Astronom, der zwischen Kleostratos (2. Hälfte des 
6. Jhdts.) und Meton (432) eine neue Öktaeteris 
aufgestellt hat, Censorin. 18, 5. 19, 2. Avien. 
Arat. 1366ff. Vgl. Diels Latereuli Alexandrini, 
S.-Ber. Akad. Berl. 1904, phil.-hist. Abt. II 5 und 
gf. mit Anm. zu Z. 8. Diels Ant. Technik? 4. 
30, 1. Cavaignae Histoire de P’antiquite I 2 


reichlich mit Schmutz beworfen, der ihm in der 
üblichen Weise (ò. Bd. XI S. 902) unzüchtigen 
Verkehr mit Diopeithes (o. Bd. V S. 1047), Leo- 
damas und Timarchos vorwirft (I 57. 63. 69. 111). 
Er hatte eine Erbtochter geheiratet (Aisch. I 95) 
und angeblich deren Geld in leichtsinniger Weise 
vergeudet. Er war als Tamias mit dem Strategen 
Timomachos in Thrakien (vor J. 361/0, Schäfer 
Demosth. II 331), und Aischines beschuldigt ihn, 


§ 245. Obst Feldzug des Xerxes 5. 55. Wie-40 von dort viel Geld mitgebracht zu haben (I 56). 


dersich Prosop. d. Griech. beim Perserkönige, 
Breslau 1922, nr. 118. [Wiedersich.] 
3) H. war niemals als Gesandter des Persaus 
zu Eumenes Il. von Pergamon geschickt worden: 
vielmehr traf er in Rom, wohin er von Perseus 
gesandt worden war, um ihn gegen die Anklagen 
des Eumenes zu verteidigen, mit dem pergamc- 
nischen Könige zusammen. Das Auftreten des H. 
in Rom war undiplomatisch und schadete dem 


Im J. 361/0 war er Schatzmeister der Göttin 
und soll nach Aisch. I 110 mit Timarchos, der 
damals Ratsherr war, 1000 Drachmen gestohlen 
haben. Er habe dann seine Machtstellung und 
den zum Teil auf der Verbindung mit seinem 
Bruder beruhenden Einfluß mißbraucht, um den 
Pittalakos zu mißhandeln und den Aristophon 
zu bekämpfen (o. Bd. II S. 1006). Im J. 355 
beantragt er die Entsendung eines Strategen 


Perseus sehr, Liv. XLII 14, 3. Diod. XXIX 37. 50 nach Andros, das damals durch einen Aufstand 


Appian. Mak. 11, 3. 

Die von Sundwall zitierte Plutarchstelle 
(Aem. Paul. 15) bezieht sich nicht auf diesen H. 

3a) Stadtkommandant (wahrscheinlich &xıord- 
ins, vgl. Woodward Ann. British Schodl of 
Athens XVIII 137) in Beroia unter Antigonos 
Gonatas (Syll? 459). Der Kronprinz Demetrios 
(der Zweifel von v. Wilamowitz bei Ditten- 
berger Syll.3 459, 6 ist durchaus unbegründet: 


es handelt sich um den Kronprinzen. an den 60 OGIS 5, 48. 


vice regis eine Eingabe gerichtet wird [nach 
Mitteilung von F. Stähelin}), richtete auf 
eine Eingabe (zu &vzugurrwv [Zeile 1]: Zuzuyga- 
vew ist hier Terminus technicus; es muß offen- 
bar aufs engste mit vreve ‚Eingabe an den 
König [vgl. Mitteis Grundzüge 13f.] zu- 
sammengebracht werden) hin mehrere Schreiben 
an H., in denen er ihn aufferderte, Einnahmen 


der Bundesgenossen gefährdet war (IG II? 123 

= Syll. 192). Im J. 345 trat er für Timarchos 

ein, und Aischines Rede gegen diesen verdanken 

wir fast alles, was wir über ihn wissen; die 

Scholien geben kaum etwas aus. — Prosop. 

Att. 6307. [W. Kroll.] 
S. 2607, 24 zum Art. Hegesias: 

10a) Gesandter des Antigonos Monophthalmoz 
im J. 311 zu Ptolemaios I, Dittenberger 
[Schoch.] 

S. 2610, 12 zum Art. Hegesinus: 

2) Epiker, aus dessen Atthis Paus. IX 29, 1 
vier Hexameter anführt, die er nach seiner eige- 
nen Angabe dem Kallippos verdankt (o. Bd. X 
S. 1667); sie bezichen sich auf die Gründung von 
Askra. Es ist nieht ausgeschlossen, daß es sich 
um ein Schwindelzitat des Kallippos handelt. 

[W. Krell.) 





‘lo z1eges1ppos 


S. 2610 zum Art. Hegesippos: 

1a) H. des Hegesias Sohn aus Sunion, atti- 
scher Politiker und Gesinnungsgenosse des De- 
mosthenes (woogpidınnos Schol. Aischin. I 64). 
Er führte den Beinamen Krobylos (o. Bd. VII 
S. 2120), xaðò AAsıwe thr xepalyy mal dpıkoxdkeı 
tàs zoixag (Schol. Aischin. I 64 p. 266 Sch.), und 
schon Aischines nennt ihn so ohne weiteren Zu- 
satz (I 64. 71. 110). Kowßölos ó önuoywyds heißt 


LltcKaldiVs sız 


Grund an (der Redner erklärt, die Klage gegen 
Kallippos eingebracht zu haben, und das passe 
auf H., s. 0.), und einen sprachlichen: die Rede 
passe zum Stil der übrigen Reden des H, Jenen 
können wir nieht anzweifeln, diesen haben wir 
mindestens kein Mittel zu widerlegen; aus Theophr. 
bei Plut. Demosth. 17 und Plat apophthegm. 
187e (daraus Cramer Anecd. Par. I 166) ergibt 
sich, daß man weitere Reden von ihm kannte. 


er bei Theophr. (Plut. Demosth. 17), Kgwß. 610 Man hat daher nicht umhin gekonnt, diese Zu- 


or»opdvzns bei Diog. Laert. HI 24. Im politi- 
schen Leben begegnet er zuerst im J. 365, als 
er Platon abzuschrecken sucht, für die Sache des 
Chabrias einzutreten (Diog. Laert. III 24, o. Bd. 
IIL 5. 2020). Im J. 357 stellt er einen auf die 
attische Bundesgenossenschaft mit Eretria bezüg- 
lichen Antrag (IG IL? 125 = Syll.® 191). Als 
etwa gleichzeitig Kallippos (o. Bd. X 8. 1666 Nr. 3) 
die Ratifizierung des mit Kersobleptes (o. Bd. XI 


teilung anzunehmen; widersprochen hat Beloch 
Gr. Gesch. II 539, der sie für eine Fälschung, 
aber aus alter Zeit hält, Die von ihm ange- 
führten Gründe sind kaum stiehhaltig; wenn er 
den Verfasser gute Materialien benutzen läßt, 
so daß wir die Rede mit Vorsicht immerhin be- 
nutzen dürften, so spricht er selbst für die Echt- 
heit. Gute Gegengründe bei Valeton Sertum 
Nabericum 405. Benutzt hat sie schon Anaxi- 


S. 329) geschlossenen Vertrages beantragte, be- 20 menes (nach dem J, 330; vgl. Wendland 


langte ihn H. zagarouwr, hatte aber keinen 
Erfolg [Dem.| VII 43 u. Hypoth.). Zwei Jahre 
später beantragte er das Bündnis mit den Pho- 
kern (Aischin. III 118) und wurde deshalb nicht 
nur von Aischines (Demosth. XIX 72—74), son- 
dern auch von den Komikern angegriffen (Schol. 
Aischin. I 71 &xwu@öndn os aloxgös tiw öy 
xai negi tù Pwxixà Huagrnxcs); vielleicht machte 
man ihm auch Bestechung zum Vorwurf (von 


xohuore ist die Rede in der korrupten Stelle 30 


Bekk. Anekd. I 190; äöoxeı ra Bwxiwv poovsir' 
ös zapokivas tòv Pikınmor alas Eykvero Tod 
anoitodas abroös Sehol. Dem. 376, 10 D.). Auf 
seinen Widerstand gegen den Philokratesfrieden 
im J. 346 bezieht sich wohl (Schäfer II 276) 
Aischin. II 137. Schol. Dem. 377, 7. Im fol- 
genden Jahre verteidigte er mit seinem Bruder 
Hegesandros den Timarchos (Aischin. I 71). Als 
Philipp wohl im J. 343 den Python nach Athen 
schickte, um über eine Revision des Philokrates- 
friedens zu verhandeln, trat ihm H. entgegen 
und machte Vorschläge zur Abänderung des Ver- 
trages ([Demosth.] VII 24). Zur Überbringung 
dieser Vorschläge sandte man ihn an der Spitze 
einer Gesandtschaft nach Makedonien, wo er 
einen ungnädigen Empfang fand (Demosth. XIX 
331). Als Philipp im J. 342 nach der Expe- 
dition gegen Arybbas (o. Bd. II S. 1496) Ab- 
sichten gegen die Peloponnes zu haben schien, 
ging H. mit Demosthenes und Polyeuktos als 
Gesandter dorthin, um die peloponnesischen Ge- 
meinden aufzuhetzen, was nach Demosth. IX 72 
den Erfolg hatte, daß der König von seinem 
Vorhaben Abstand nahm. Auf die Anträge der 
makedonischen Gesandtschaft des H. antwortete 
Philipp durch einen Brief, auf den eine Erwide- 
rung, nach dem ersten Teile zeoi \14ovynoov be- 
titelt (o. Bd. III S. 2249), als or. VII im Nach- 
laß des Demosthenes vorliegt. Libanios in der 


Hypoth., vielleieht im Anschlusse an Caecilius 60 


{frg. 139 Of. vgl. Mutschmann Text usw. der 
Schrift vom Erhab. 81), spricht die Rede dem 
Demosthenes ab — dies unter allgemeiner Zu- 
stimmung — und schreibt sie dem H. zu. Phot. 
bibl. 491 a 2 kennt diese Ansicht. hält es aber 
nicht für unmäglich, daß die Rede eine schwache 
Arbeit des Demosthenes ist. Vgl. Harpokr. s. 
Hrricemnos. Er führt dafür einen sachlichen 


Anaximenes 12). Man wird also an H.s 
Autorschaft festhalten dürfen. — Im J. 340 sucht 
er ein allgemeines Bündnis gegen Philipp zu- 
stande zu bringen und treibt zum Kriege. Da- 
mals leistet er Sicherheit für Trieren, die im 
J. 834/3 erwähnt wird (IG II 804 Ba 26 = Syll.? 
962); im J. 325/4 muß er dafür eine Summe 
von 256 Drachmen zahlen. Im Jahre 337 be- 
antragt er die Ehrung einiger Akarnanen, die 
im Kampfe gegen Philipp treu zu Athen ge- 
standen hatten (IG II 237 = Syll.3 259). Das 
letzte Lebenszeichen stammt aus dem J. 325 (8. 0.). 
Die erhaltene Rede, der Kallimachos den Titel 
reol Akorvhoov gab (Dionys. Dem. 13, frg. 15 bei 
Fr. Schmidt Die Pinakes des Kall), geht im 
klarer Gliederung die einzelnen Punkte von Phi- 
lipps Brief dureh, kurz und sachlich und ohne 
rhetorischen Prunk; man empfindet durchaus, 
daß man einen erfahrenen Politiker vor sich hat. 


40 H. versteht es, das Selbstgefühl der Athener auf- 


zustachelu und sie gegen die bestochenen An- 
hänger Philipps, die er nicht mit Namen nennt, 
einzunehmen. Von seiner eigenen Gesandtschaft 
an Philipp (s. o.) ist $ 19 die Rede. Die kräftige 
Schlußpointe (45) ‚wenn ihr das Gehirn in den 
Sehläfen und.nicht unter in den Fersen tragt‘, 
die Libanios als Argument gegen den demostheni- 
schen Ursprung verwendet, und die x. öy. 38, 1 
tadelt, ist auf den Eindruck in der Versammlung 


50 wohl berechnet. Ältere Literatur nennt Thal- 


heim o. Bd. V S. 184; vgl. Blass Att. Bereds. 
II 2, 137. Prosop. Att. nr. 6351. Schäfer 
Demosth. II? 330 u. ö. [W. Kroll] 
Hegias aus Ephesos regt im Kriegsrat des 
Xerxes mit Thorax, Timaphernes, Demarat die 
Umgehung der Thermopylen an. Ktesias Pers. 
$ 24. Vgl. Lanzani Riv. stor, ant. V 5778H. 
Wiedersich Prosop. der Griech, beim Perser- 
könige, Breslau 1922, nr. 123. [Wiedersich.] 
8. 2666, 37 zum. Art. Hekataios: 
la) Vornehmer, junger Makedone zur Zeit 
Alexanders d. Cr. am Hofe der Königin Olym- 
pias, wurde im J. 331 von dem Taxiarenen Amyn- 
tas (o. Bd. I S. 2007 Nr. 17) nach dessen Worten 
bei Curt. Ruf. VII 1, 38 zum Kriegsdienst ein- 
gezogen und Alexander nach Susa zugeführt. 
1b) Yornehmer Makedone, einer der gio 
Alexanders d. Gr., wurde von diesem 336 nach 


„ann Cearr hg 


Kleinasien gesandt, um Attalos (o. Bd. IE S. 2158 
Nr. 4) unschädlich zu machen, Diod. XVII 2, 5. 
Er entledigte sich seines Auftrages, indem er 
Attalos umbringen ließ, Diod. XVII 5, 2. Eine 
Identifizierung des H. mit dem Tyrannen von 
Kardia (o. Suppl.-Bd. HI S 841) entbehrt jeder 
Grundlage. [Berve.] 


KLUIUNUND iv 


S. 2818, 51 zum Art. Hektor: 
10a) Sohn des Parmenion, Makedone (Hoff- 
mana Makedonen 207), von Alexander d. Gr, 
sehr geliebt, stirbt im Frühling 331 beim Auf- 
bruch aus Ägypten info'ge eines Unfalls auf dem 
Nil und wird von Alexander prächtig bestattet, 
Curt. Ruf. IV 8, 7f. [Schoch.] 


Zum achten Bande. 


Heliupolis, Stadt Mittelsyriens unter 34° 
Breite und 36° 12’ ö. Länge von Greenwich, in 
der Ebene el-Bigä‘ zwischen Libanon und Anti- 
libanos. Ihr einheimischer Name Bəʻalbek läßt 
sich erst um 400 n. Chr. nachweisen. Ob H. 
bereits in vorhellenistischer Zeit unter einem 
anderen Namen bestanden hat. ist fraglich. 
Winckler (MVAG I [1896] 206) hielt es für 


Stadt zur colonia Iulia Augusta Felix Heliopoli- 
tana erhoben (o. Bd. IV 8. 552 nr. 271. Winne- 
feld Rh. Mus. LXIX 142) und erscheint als 
solche im 3. und 4. Jhdt. auf den Inschriften 
des Obelisken Dabbüs westlich von H, und eines 
Meilensteins in Gabbüle (Thomsen ZDPV XL 
2ff. nr. 27f.). Als patroni coloniae treten auf 
Inschriften von H. (CIL III 14887. 14387a) um 


das alte Tunip (äg.: Tu-ni-pa, Tu-ne-p; Tell-30 die Mitte des 1. Jhdts. n. Chr. die Könige 


Amarnatafeln: Du-ni-ip); doch scheint diese 
Stadt, aus der die Beute auf Schiffen nach Ägyp- 
ten geschiekt wurde (W. M. Müller Asien u. 
Europa 257), näher am Meere und etwa in der 
Breite von Hemesa gelegen zu haben. Forrer 
(Provinzeinteilung d. assyr. Reiches 62) sucht 
an der Stelle von H. das alte Supite (Soba 
IT, Sam. 8, 8. II. Chron. 8, 3), dessen Lage sich 
jedoch nicht sicher bestimmen läßt und sehr 


Agrippa (wohl II, vgl. o. Bd. X S. 149) und 
Sohaemus (von Hemesa: Winnefeld a. O. 
142) auf. Unter Augustus wurde nach Wei- 
gand, dessen Ansicht schließlich auch Winne- 
feld beitrat, bereits der Bau des großen Son- 
nentempels begonnen (Arch. Jahrb. 1914, 37-- 
91. Lit. Zentralbl. 1922, 80f.). 

Der Bericht des Macrobius (sat. I 23, 14f.), 
Traian habe vor seinem parthischen Feldzuge 


verschieden angesetzt worden ist. Dasselbe gilt 40 das Orakel des Iupiter Heliopolitanus befragt, 


von dem biblischen Big’at Aven, das bisweilen 
ohne stichhaltigen Grund mit H. identifiziert 
wird (Amos 15. Cheyne's Enz. Bibl. I 390 
s. Aven und I 568). 

Wahrscheinlich ist H. vielmehr als spätseleu- 
kidische Gründung anzusehen, wenn auch eine 
unbedeutende Ansiedlung an seiner Stelle bereits 
in älterer Zeit bestanden haben mag. Die Ablei- 
tung des Namens Ba’albek von Madbah durch 


ist das erste literarische Zeugnis für die religiöse 
Bedeutung der Stadt, die von Plinius (n. h. V 
80) nur beiläufig bei der Erwähnung der Orontes- 
quellen angeführt wird. Daß H. eine Orakel- 
stätte war, wird durch andere Angaben bestätigt 
(Anth. Pal. XIV 75. Arch. Jahrb. XVII 90. 
Winncefeld 145). Kaiser Hadrian besuchte 
höchstwahrscheinlich im J. 130 die Stadt (W e- 
ber Unters. 238), in der eine griechische Ehren- 


G. Hoffmann (Z. f. Assyr. XI 246f.; vgl. o. 50 inschrift an ihn erinnert (Arch. Jahrb. a. 0.). 


Bá. VIII S. 47) ist unhaltbar (Littmann 
Americ. Arch. Exp. to Syria III 125). Eher 
möchte ich in der Stadt Ba’li, nach der Adadni- 
ràri im J. 804 v. Chr. zog, das spätere Bali der 
Biga‘ = Ba’albek sehen. Der Name H. wird 
zuerst bei der Eroberung Syriens dureh Pom- 
peins erwähnt (Joseph. ant. Iud. XIV 40. Strab. 
XVI 753). Es gehörte damals wohl wie Chal- 
kis am Libanon, Ituraia und die Ebene Mas- 


Deutlich erhellt die Wichtigkeit von H. aus der 
Itinerarliteratur, in der es bereits als Straßen- 
kreuzungspunkt hervortritt. Wenn Ptolemaios 
(yY 14, 18 Müller) sie unter den Städten in 
Keilesyrien und der Dekapolis an erster Stelle 
nennt, so hat das für sich wenig zu bedeuten: 
wichtig ist aber. daß sie auch unter den 
8 Städten Syriens erscheint, deren Lage im ath- 
ten Bnehe (VITE 20, 11; H p. 233 ed. Nobbe) 


syas zum Gebiete des Ptolemaios, Sohnes des60wohl nach Marinos (? Fischer Denksehr. 


Mennaios, dessen Enkelsohn der auf einer In- 
schrift von H. genannte Zenodoros, Sohn des 
Lysanias, gewesen zu sein scheint, dessen Titel 
aoyosús sich wohl auf den Kult des Heliopoli- 
tanus bezieht (Fabricius Theophan. v. Mvtil. 
213. Baalbek, hrsg. von Wiegand I 39). 
Vermutlich unter Augustus, jedenfalls unter 
den Kaisern des iulischen Hauses, wurde die 


Akad. Wien LIX Abh. IV.Anh. 2 S. 77) nach 
astronomischen Berechnungen angegeben ist und 
die auf den alten Karten, wie denen des 
Cod. Urbinas 82. durch eine mit 3 Türmehen 
gesehmückte Stadtvignette als &mioyuor aisis 
gekennzeichnet sind (Kubitschek o. Bd. X 
S. 2062. Mehlis Petermanns Mitt. 1920. 266). 
Anf der Tabula Peutinreriana ist die Straße von 
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Berytos nach Damaskos mit dem kleinen Umweg 
über H. eingezeichnet, dessen Existenz durch einen 
Meilenstein von Kerak Nüh (Thomsen a. 0. 
nr. 29) bestätigt wird. Mit groBer Wahrschein- 
lichkeit ist allerdings anzunehmen, daß daneben 
eine direkte Route von Berytos nach Damaskos 
bestanden hat (Baalbek I 14). H. bildete ferner 
den südlichen Endpunkt der Orontesstraße (Tab. 
Peut. Itin. Ant. 198f. Wess. Geogr. Rav. 88, 9, 


ee DE ENE: 


lonialmünzen mit dem Bilde des Haupttempels 
von H. (Trilithon), der mit 10 (bisweilen nur 7 
oder 8) Frontsäulen und der großen Freitreppe 
dargestellt ist (de Sauley Rev. arch. 1877 I 
269. Wroth Catal. Pl. 36, 2). Caracalla scheint 
sch nach Ausweis zweier Inschriften (CIL II 
138. Jalabert Mél, Facult. Orient., Beyrouth 
1 175ff. Arch. Jahrb. XVII 89) besonders um den 
Bau der Propyläen Verdienste erworben zu haben. 


wo Helioypolis zu ergänzen, nicht mit v. Gut-10 Unter ihm begann wohl auch die Aufführung 


sehmid Kl. Schr. V 280 an Aaodizsın 7 nodıs 
zu denken ist) und erscheint als caput viae auf 
deren 17. Meilenstein von H. aus bei Gabbüla 
(s. o.). Eine Straße von H. nach Tripolis wurde 
im J. 213 n. Chr. aut Kosten der Stadt erneuert 
(Ihomsen.a. O. nr. 28); von ihr zweigte viel- 
leicht eine andere ab, die über das dazwischen- 
liegende Aphaka nach Byblos führte (Alouf 
al-Masriq X 34ff. Vgl. auch Zosim. 1 58, I und 


gymnischer Spiele in H., die durch Münzen mit 
drei Preiskronen und der Legende COL IVL 
AVG FEL HEL sowie ÜERTamen SAORum 
C 4Pitolinum OECumenicum 1SELasticum 
HELiopolitanum unter ihm, Valerianus, Gallie- 
nus und Gordianus bezeugt sind (Winnefeld 
150f.). In der Zeit Elagabals, als der Sonnen- 
kult des nahen Hemesa zur römischen Staats- 
religion erhoben wurde, Jassen sich keine Spuren 


Damask. vit. Isid. p. 94). Diese Straßen über den 20 einer gleichzeitigen Aufblühens der verwandten 


l.ibanonkamm mögen schon zur Zeit des Anti- 
gonos Monophthalmos bestanden haben, der nach 
Theophrast (IV 8, 4=Plin. n. h. XIII 73) von 
der Aiurn ueyaln im abAwvioxos (Theophr. IX 7, 
1: jetzt birket el-Jammüne im wadi en-Nusür) 
Pinsen für die Verfertigung von Schiffstauen 
nach den Werften von Tripolis, Byblos und Sidon 
holen ließ. 

Ioannes Malalas behauptet (p. 280, 12 Bonn), 


der große Zeustempel von H., eines der Welt- 30 


wunder, sei von Kaiser His Arzovivos Tios 
gegründet worden. Vielleicht dachte er bei Hioc 
— 4elius an H., ebenso wie bei Büßlos an 
einen Bibulus (211, 21), bei Kaiser Carus an 
Karien (302, 20) und Karfrh]ai (303, 2) oder bei 
dem Worte Oriens an den Orontes (o. Bd. II A 
S. 1191, 16). Sein spätes Zeugnis ist jedenfalls 
von geringen Wert und scheint den archäolo- 
gischen. Tatsachen zu widersprechen (s. o.), die 


Kulte von H. nachweisen. Gerade die für die 
Geschichte der Stadt so wertvollen Münzen neh- 
men unter Macrinus und seinen Nachfolgern 
weder auf die Kaiser noch auf die sakralen Ver- 
hältnisse Bezug. Erst unter Philippus Arabs 
treten mehrere neue, für .die Baugeschichte von 
H. bedeutsame Münztypen auf. Beachtenswert 
ist zunächst die nur auf einem Exemplar er- 
haltene Darstellung der Tyche von H., die in 
einer Tempelfront mit vier Säulen steht, worin 
Winnefeld (153) den kleinen Rundtempel in 
Ba‘albek östlich von der Qala wiedererkennen 
will. Auch die Propyläen, deren Bau nach In- 
schriften bereits unter Caracalla seinem Ab- 
schluß nahe gewesen sein muß, finden wir auf 
Münzen des Philippus zum erstenmal dargestellt. 
Kolonialmünzen des jüngeren Philippus zeigen 
u. a. Vexilla mit den Beischriften LEG V MACED 
VITI AVG. Endlich ist auf einigen Stücken ein 


höchstens an einen Umbau oder die Fortsetzung 40 auf einem Berge gelegener Peripteros abgebildet, 


der früheren Bautätigkeit unter ihm denken 
lassen. 

Als Septimius Severus nach seinem Siege bei 
Issos (194) die Städte Syriens je nach ihrem Ver- 
halten in seinem Kriege gegen Pescennius Niger 
helohnte oder bestrafte, erhielt H. nach dem 
Zeugnis des Tyriers Ulpianus (de censib. I, 
Dig. L 15, 1, 2) wie Tyros und Laodikeia „Italiae 
coloniae rempublicam. Zwei Inschriften sind 


zu dem eine hohe Treppe hinaufführt. Die Bei- 
fügung von Beutel und Caduceus kennzeichnen 
ihn als Heiligtum des Mercurius, das wahrschein- 
lich auf dem im Süden der Stadt gelegenen 
Berge sch Abdalläh lag, an dessen Abhange das 
Inschriftenfragment NEO ////MERCYRI/ ge 
funden wurde (Winnefeld 154f. Baalbek I 
45). 

dur Münzen des Gallienus sind zwei Tempel 


uns noch erhalten, die zu Ehren des Kaisers in 50 abgebildet, deren Längsachsen senkrecht aufein- 


den J. 199 und 210 in H. aufgestellt worden 
sind (Winnefelda. O. 145). Aus seiner Zeit 
stammen auch die ersten der Stadt mit Sicher- 
heit zuweisbaren Kaiser- und Kolonialmänzen. 
Aus diesen geht hervor, daß bei der Verleihung 
des italischen Kolonialrechts Veteranen zweier 
Legionen in H. angesiedelt wurden (Winne- 
feld 1488). Als eine von ihnen ist wohl die 
III. Gallica anzusehen. die der Kaiser im J. 219 


ander zu stehen scheinen. Wir werden darunter 
das Toiov und den kleineren (Dionysos-)Tem- 
pel zu verstehen haben, obgleich beide in Wahr- 
heit genau gleich orientiert sind; die beigefüg- 
ten Preiskronen (?) weisen wiederum auf einen 
Zusammenhang mit Spielen bin (Winnefeld 
156f.). 

Eine neue Periode der Stadtgeschichte be- 
ginnt mit dem Siege des Christentums und seiner 


nach dem Empörungsversuche eines Legaten auf- 60 Anerkennung als Staatsreligion. Durch seine ge- 


löste und später z. T. in die Nähe von Tyros ver- 
legte (vgl. den Art. Sidon). Diesen Legaten, 
von dessen Namen bei Cass. Dio (LXXIX 7. 1) 
nur noch ...s Oùğoos erhalten ist, möchte ieh 
mit dem /KjJaooıos (öngos gleichsetzen, von 
dem wir noch eine Weihinschrift aus H. besitzen 
(Arch. Jahrb, XYI [1902] 89). Unter Septi- 
mius Soverus beginnt auch die Prägung der Ko- 


schützte Lage zwischen den hohen Gebirgsmauern 
des Libanon und Antilibanos war H. hervor- 
ragend dafür geeignet, ein Zufluchtsort der heid- 
nisehen Elemente in Syrien zu werden, und ver- 
mochte bis in das späteste Altertum dem fana- 
tisehen Glaubenseifer der Christen zu trotzen. 
Die Stadt spielt daher in der hagiographischen 
Literatur eine große Rolle. 
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Nach einer späten apokryphen Erzählung 
wurde Dionysios Areopagita, den man mehrfach 
mit Syrien in Verbindung brachie, von Athen 
nach H. gerufen, um über einen Priester zu Ge- 
richt zu sitzen, der das Bild des ‚Sarapis‘ oder 
‚Sarapion‘ zertrümmert hatte. Als er die Bevöl- 
kerung im Theater versammelt hatte, verfinsterte 
sich die Sonne, die Erde bebte und alle Idole 
stürzten um und zerbrachen; es war derselbe 


Tag, an dem, wie er später erfuhr, Christus ge- 10 


kreuzigt wurde (Kugener: Or. Christ. VII 
292—348. Peeters Anal. Bolland. XXIX 302 
—-8322). — Von Meleas, einem der 70 Schüler der 
Evangelisten, hieß es, er habe in Ba’albek ge- 
predigt (Mich. Syr. I 149 nr. 6). -— Das Marty- 
rium der hl. Eudokia von Samareia in H. wird 
in die Zeit Traians gesetzt (Act. Sanct. 1. Mart. 
I 10—22. 870—878; Novemb. Propyl. 498, 20). 
Die Erwähnung der viel später gegründeten 
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(&xxAncia) bauen. Ferner setzte er in H. einen 
Bischof ein, dem er Presbyter und Diakonen zur 
Seite stellte. Wenn mit dem ‚Aphroditetempel‘ 
das Hauptheiligtum gemeint ist, kann freilich 
von ciner wirklichen Zerstörung nicht die Rede 
sein, wie denn auch ein späterer, allerdings wenig 
zuverlässiger Bericht Constantin die heidnisehen 
Tempel ausdrücklich nur schließen läßt (Chron. 
Pasch. 561 Bonn). 

Eine starke Reaktion trat unter Iulianus ein. 
an der wohl weniger der Kaiser selbst als die 
über ihre Verfolgung erbitterten Anhänger der 
Götter von H. schuld waren. Zu ihnen gehörte 
der Heliopolit Alexandros, den der Kaiser Syria- 
cae iuris dietioni praefecit (Amm. Mare. XXIII 
2,3. Seeck Texte u. Unters. XXX 53, III) und 
mit dem Libanios korrespondierte (epist. 1256 F. 
1346 W.). Der Diakonos Kyrillos, der unter 
Constantin in H. viele ziöwia zerstört hatte. 


Eparchie Apavnoia und des Bischofs @edôoros 20 wurde umgebracht und seine Leiche geschändet 


von H., das erst Constantin zum Bistum erhoben 
hat, beweist die späte Entstehung des Berichts. 
Auch die hl. Barbara soll nach syrischen Akten 
in Galeson bei H. geboren (steekt darin schon 
der Name des Gelasinos?) und unter Maximinus 
Daia in H. gefoltert worden sein (Acta mart. et 
sanct. ed. Bedjan HI 345. Smith-Le- 
wis Select Narratives of Holy Women IX 101ff.). 
In ihrer Leidensgeschichte ist vom Bau eines 


(Theodoret. hist. eccl. III 6. Sozom. V 9f. Suid. 
s. Kögıllos. Greg. Naz. IH 87, Migne G. XXXV 
616 A. Chron. Pasch. 546, 21. Theophan. 47, 
30 de B.). Christliche Jungfrauen wurden nackt 
1 den Markt geführt und verhöhnt (Sozom. V 
10). 

Freilich war die Wut, mit der die christlichen 
Sekten einander bekämpften, kaum geringer: als 
Gegner der Arianer wurden 28 Mönche und ein 


Bades die Rede (syr. balana: Sachau Syr. Hss. 30 römischer Diaconus auf Befehl des Kaisers Va- 


der Kgl. Bibl. Berlin S. 580), worin man viel- 
leicht eine späte Erinnerung an das Badavetor 
(s. u.) sehen kann (bei Symeon Metaphrast., 
Migne G. CXVI 804D freilich ‚Aovzodr‘!). 
Noch jetzt erinnert der Name Barbarat el-atiga 
für den kleinen Rundtempel im Osten der .Akro- 
polis‘ an die Heilige. — Einen Märtyrer Lukia- 
nos in H. nennt das Martyrologium Syriarum 
(Var. Lucius: Anal. Rolland. XXXI 314 nr. 34). 


lens vom Comes eomitatensium largitionum Ma: 
gnus aus Ägypten nach H. deportiert, »da zör 
èvorxoúvtræwv oVdeis xiv dxoŭoat tò tod Kororod 
àrézerat voua - Eidwiıxoi yap of adyrez, wie 
Petros von Alexandreia in einem Briefe sagt. 
und va Tod ĝafóiov tà noòs Hari Ermrnder- 
nara waren (bei Theodoret. hist. eccl. IV 22. 
Cassiodor. hist. trip. VII 40, Migne L. LXIX 
1101 D. 1102 A). Sie wurden in H. auf Befehl 


—— Der bekannteste Märtyrer von H. ist Gela- 40 roù trīs nolswg èndoyov Hahhaðiov, ĝerorðaruo- 


sinos, der sich dort im Theater als zweiter Mime 
vor allem Volke zum Christentum bekannte, 
worauf ihn seine erzürnten Genossen zur Ver- 
höhnung der Taufe eis Boürnv ueyaiyr Balareion 
yinovoav Ööaros yåragoŭ warfen und schließlich. 
als er sich standhaft weigerte weiterzuspielen, 
steinigten (im J. 297 n. Chr). Begrabın wurde 
er in seinem Heimatsdorfe (nicht der syrischen 
Stadt!) Maosauun (nach Malal. 315, 8 nur 


veotárov xal aurod ruyyarorros, gefoltert und 
schließlich nach den phennesischen und proko- 
nesischen Steinbrüchen geschickt (Theodoret. 
a. 0.). Diese doppelte Deportierung ist wohl nur 
verständlich, wenn auch in diesen fernen Stein- 
brüchen ebenso wie in den nahen des Libanon- 
gebietes (vgl. Euseb. de mart. Pal. 13, 2) für die 
Stadt H. gearbeitet wurde. Daß man z. B. auch 
die Säulen des Zeustempels zu Schiff herbeitrans- 


t> mp. von Damaskos entfernt, nach dem 50 pertieren wollte, geht aus einem Orakelspruch 


Chron. Pasch. 513, 2 dagegen Zw Häcvndisos). 
Das Bestehen des römischen Theaters in H. be- 
zeugt auch das Sprichwort von dem dewros 
Inzaogiov. einem Kitharviden, der darin bei 
den 5jährigen Festspielen auftreten sollte, beim 
Anblick der Menge aber keinen Ton hervor- 
hrachte (Zenob. paroem. cent. H 35. Suid.). 

Der von den christlichen Eiferern mit Ab- 
scheu beschriebene Dienst der Aphrodite oder 


des Gottes von H. selbst hervor (Anth. Pal. XIV 
75); die Schäfte der 84 Säulen vor den Hallen. 
die den Altarhof von drei Seiten umgaben. waren 
aus ägyptischem Rosengranit (Baalbek I 77). 
Von Kaiser Theodosios wird wiederum berich- 
tet, er habe das ieoo» Hhiormoisws tò roč Baia- 
viov TO uéya xal eoıßontor tò roikıdor, das Con- 
stantin nur habe schließen lassen, endgültig auf- 
gehoben (zerstört? xaréivoer) und daraus eine 


‚Hôový‘. der mit Weibergemeinschaft und Pro- 60 christliche Kirche gemacht (Malal. 344, 21. 


stitution verbunden war (Euseb. Theophan. Syr. 
"II 14 p. 85* ed. Gressmann; vgl. über die 
Apavóriðes: Totius orbis deser. 30. GGM H 
518b), wurde durch ein Reskript Constantins 
untersagt. Der Kaiser ließ nach Eusebios (vit. 
Const. HI 50. 58; de laud. Const. 18. Soer. 
hist. ecel. I 18. Sozom. hist. ecel, I 8. V 10) auch 
den Aphroditetempel zerstören und eine Kirche 


Chron. Paseh. 561). An H. ist gewiß auch zu 
denken. wenn berichtet wird. Ioannes Chrvso- 
stomos habe Seharen von Mönchen aufgeboten 
und mit kaiserlichen Vollmaelıten und reich- 
lichen Geldmitteln versehen nach Phoinikien ge- 
schickt. damit sie die Reste des Götzendienstes 
ausrotteten (Ioann. Chrys. ep. 221. Theodoret. 
V 29. Auch Sozomenos (VJI 15. Migne G. 
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LXVII 3457) berichtet von der hartnäckigen 
Verteidigung, die zur Zeit des. Flavian von An- 
tiocheia das Heidentum in H. fand. Als eine 
Episode dieser Kämpfe ist vielleicht die Erzäh- 
lung in der syrischen Vita des Rabbula anzu- 
sehen, nach der dieser, selbst ein geborener 
Heide, in seiner Jugend mit Eusebios, dem 
Bischof seiner Vaterstadt Chalkis-Qennesrin, 
nach H. zog, um sich die Märtyrerkrone zu er- 


werben, dort aber nichts weiter erreichte, als daß 10 570). 


er die Tempeltreppe hinabgeworfen wurde 
(Overbeek Ephraemi Syri... opp. sel. 169. 
Acta mart. et sanet. IV 407, 13 ed. Bedjan). 
Danach hätte freilich der große Tempel von 
Baalbek, das hier zum erstenmal mit diesem 
syrischen Namen genannt wird (Burkitt- 
Preuschen Urchristentum im 
Orient 31, 1), um 400 n. Chr. 
noch immer dem Paganismus 
gedient, es sei denn, daß es sich 
um die Treppe des Dionysos- 
tempels handelt. 

Von einem Bischof Nonnos 
in Syria I. berichten die Akten 
der hl. Pelagia, er habe viele 
Heidinnen in H.-Baalbek be- 
kehrt (nach dem syr. Text bei 
Gildemeister Progr. Bonn 
1879 p. 7, 28f.; Übers. p. 9), 
worüber ihm der Teufel heftige 
Vorwürfe machte, da er H. als 
seine Domäne betrachtete (Use- 
ner Legende der lul. Pelagia, b 
Bonn 1879, 11; vgl. Theodoret. DIONYSOSTE 
hist. rel. 9). Es handelt sich % 
dabei gewiß um Nonnos von 
Qennesrīin (um 470—485; vgl. 
Johann. Ruf. zAngogogiaı e. 89, 
Patrol. Orient, VIII 144fl.); 
Useners Zweifel an seiner Ge- 
schichtlichkeit (Vortr. u. Aufs. 
1907, 197, 1) sind daher unbe- 
gründet. 

Dafür, daß auch im 5. Jhdt. 
die Bautätigkeit in H. nicht 
stillstand, dienen mehrere In- 
schriften zum Beweis. Eine von 
von ihnen wurde am südöst- 
lichen Podiumkropf des Heilig- 
tums der Trias gefunden (Arch. 
Jahrb. XVI 1901, 157). Auf ihr 
scheint von dem Bau oder der 
Umleitung, beziehungsweise 
Eindämmung eines noch jetzt am Unterbau 
der Qalfah vorbeifließenden Kanales, des zo- 
zauod Teuevovd; (ye Mevorðý?) die Rede 
zu sein; sie stammt aus dem Jahre 742 
Sel. = 430 n. Chr. Um dieselbe Zeit wird 
auch der Consul (440 n. Chr.) oder Consular 
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Von Bischöfen von H. sind uns im Altertum 
nur im J. 444 und 451 Zooyp und 458 Ileroos 
bezeugt; in späterer Zeit: 684 K'ias (Mich. Syr. 
II 459. 461), 755 Nıxýraçş (Theophan. 429, 18), 
191 Arduxes, und 793 Ozoôdows (Barhebr. chron. 
eccl. I 329. 351). Nach einer ~ zzension der No- 
titia Antiochena wurde H. im späteren Altertum 
vom dros von Damaskos losgetrennt und an 
Stelle von Hemesa autokephale Metropolis (nach 

Im J. 555 wurde der große Tempel durch 
einen Blitzschlag getroffen und, soweit er aus 
brennbarem Material bestand, ganz eingeäschert; 
nur die drei großen Steine seien ‚als Symbol des 
(Haubens an die Trinität‘ stehen geblieben und 
der Kaiser habe dort der Mutter Gottes einen 


Steinbrüche von es-Saraun? 
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Tempel errichtet (Johann. v. Ephes.: ROC U 
490. Dionys. ad ann. Sel. 866 bei Mich. Syr. II 
262f.). Im 35. Regierungsjahr Iustinians (561/2) 
wurden fünf heidnische Priester verhaftet, ciner 
in Athen. zwei in H. urd zwei in Antiocheia 
(Mich. Syr. II 271). Ein großer Heidenprozeß 


Anatolios (s. Anatolios Nr. 9 o. Bd. I S. 2072) 60 unter Tiberius nahm im J. 579/80 in H. seinen 


auf einer Bauinschrift von H. erwähnt (CIG 
8617 = Waddington 1882? = Dittenberger 
OGI nr. 605), die de Saulcy an einer Garten- 
mauer nördlich der Qal’ah fand (Narrative of a 
journey round the Dead Sea II 621f.). Eine an- 
dere Inschrift handelt vom Bau eines Turmes 
(Prentice Americ. Arch. Exped. to Syr. Il 
nr. 342 p. 272f. nach Uspenskiz). 


Anfang, wo immer noch die Christen in der 
Minderzahl waren und lediglich den armen Be- 
völkerungsschichten angehörten (Johann v. Ephes. 
II 27 p. 190 Land. Stein Studien zur Gesch. d. 
byzant. Reiches, Stuttgart 1919, 87). Bei der 
Untersuchung, die der grausame Unterdrücker 
eines Samaritaneraufstandes in Palästina, Theo - 
philos. anstellte. ergab sich. daß eine Reihe 
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hechstehender Persönlichkeiten in Edessa, Antio- 
cheia und Konstantinopel den heidnischen Kul- 
ten in H. nicht fern standen; ohne solche Be- 
schützer ließe sich auch deren zähes Fortbestehen 
bis in späteste Zeiten kaum erklären. Zahlreiche 
Kreuzigungen und Hinrichtungen fanden in H. 
statt; sie vermochten aber anscheinend die 
„Teufelsdiener‘ nicht völlig auszurotten. Noch 
an Ende des 6. Jhdts. erzählt Ioannes Móoyov 
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1610 ein und zerstörte sie. Großes Unheil rich- 
tete auch das Erdbeben von 1759 an. 
Stadtbeschreibung. Baalbek liegt 
östlich von den Quellen des nahr el-Litani am 
Fuße des Antilibanos. Ein von Südsüdwesten 
nach Nordnordosten streichender Höhenrücken, 
der zu den Vorbergen des Antilibanos gehört, 
wird dort durch eine Talmulde unterbrochen, 
durch die die bei Räs el-‘Ain entspringenden 


von einem dortigen Heiden Gaianos (vgl. den 10 Wasserläufe herabrinnen. H. liegt am Ausgange 


wohl aus H. stammenden Tuwräs in Ostia: o. 
Rd. VIII S. 57), wie ihn die ®eorexos für seine 
Schmähungen bestrafte (Migne G. LXXXVII, 
HI, 2901f.; H. wird nur im lat. Text erwähnt). 
Möglicherweise gehört die Stadt in diese Zeit 
zu dem Reiche der Ghassäniden, das sich schon 
um 570 bis in die Gegend von “Angar und 
Räföja erstreckt zu haben scheint (Lammens 
ROC VII [1903] 478—481). Denn der ara- 


dieser Mulde: die alten Mauern stiegen ein Stück 
an dem im Süden liegenden Berge Seh ‘Abdallah 
hinauf, durchquerten dann das Tal und über- 
schritten auch im Nordosten den Höhenzug, auf 
dem jetzt der Stadtteil Häret bet sulh liegt. 
Die Westseite der Stadt mit den großen Tempel- 
anlagen liegt ganz in der Ebene (el-Bigä‘). Während 
die Qal’ah (Burg), wie jetzt der Komplex des Helio- 
politanums genannt wird, im Altertum von den 


bische Hofdichter ‘Amr ibn Kultüm sagt, er habe 20 Stadtmauern völlig umschlossen war, wurde in 


sehon manchen Becher in Ba’albek getrunken 
(mu allaga v. 7. Nöldeke S.-Ber. Akad. Wien 
CXL, VII. Abh. 14; auch im Midraš Kohelet IX 
9 wird der Wein von H. erwähnt, vgl. Neu- 
bauer Geogr. du Talmud 298). 

Von der Geschichte der Stadt in arabischer 
Zeit sollen hier nur wenige Einzelheiten erwähnt 
werden. Wie früher die Heiden, 30 scheinen im 
7. und 8. Jhdt. die Reste der romäischen Be- 


arabischer (oder byzantinischer?) Zeit das Stadt- 
gebiet dadurch verkleinert, daß man das Nord- 
westtor durch eine neue Mauer mit der nordöst- 
lichen Ecke des Altarhofes verband und die star- 
ken Mauern des Tempelfundaments zur Vertei- 
digung benutzte. 

Die jetzige Stadt besitzt 5 Tore, von denen 
vielleicht nur die 4 einander gegenüberliegenden 
antiken Ursprungs sind. Man hat bemerkt, daß 


völkerung in H. eine Zufluchtstätte gefunden zu 80 ihre Verbindungslinien sich fast im rechten 


baben. Dort starb im J. 652 ein Nelfe des Kai- 
sers Herakleios, Gregorios, den Konstantinos HT. 
als Geisel zu Muʻäwia gesandt hatte (Theophan. 
344, 23. 345, 1). -— Aus H. stammte der Erfin- 
der des griechischen Feuers, Kallinikos, der im 
J. 678 die sarakenische Flotte bei Kyzikos ver- 
niehtete (a. O. 354, 14). — Ein gewisser Theo- 
doros erregte 760 in der Umgebung von H. einen 
Aufstand der Aıßavirar gegen die Araber, der 


Winkel nahe dem Minaret der Moschee schneiden 
würden, also wohl den Cardo und Deeumanus 
der alten Colonia bildeten, an deren Kreuzung 
ein Tetrapylon gelegen zu haben scheint (Baal- 
bek I 44). Das benachbarte Nahle, nach dem das 
fünfte Tor heißt, wird zuerst um 500 n. Chr. von 
Christodoros von Koptos (Suid. s. Xoordöweos) 
als NMaxin erwähnt (Jägüt IV 765: Nahla, ein 
Dorf 3 Meilen von Baʻalabakk: über die Ruinen: 


blutig niedergeworfen wurde (a. O. 431, 24f.). 40 Robinson Neue bibl. Forsch. 690). 


Der Patriarch Dionysios von Telmahrü be- 
suchte selbst die Stadt vor oder auf seiner Reise 
mit dem Chalifen Ma’mün nach Ägypten (830 
n. Chr.). Er kennt noch den Namen Toildor 
für das große Heiligtum, das man damals für 
das nach 1. Kön. 9, 19 von Salomon erbaute 
‚Waldhaus des Libanon‘ ansah (Land Anecd. 
syr. HE 244 = Zach. Rhet. 154. 15 übers, von 
Ahrens. Mich. Syr. III &1. Barhebr. chron. ecel. 
L 3778.). 

Ín den Jahren 1157, 1170 und 1202 wurde H. 
von schweren Erdbeben heimgesucht. Im J. 1317 
Utt die Stadt sehr unter der Überschwemmung 
durch den Bergstrom, der sie von Osten her 
durchquert (j. Nahr el-wustaäni .der mittlere Fluß‘, 
Petermann Reisen im Orient I 317, d. i. 
wohl der mittlere der drei von Räs el-‘Ain kom- 
menden Kanäle); er soll einen Turm der Stadt- 
mauer 500 Ellen weit in die Stadt hineingeris- 


Mit Wasser wurde H. von 2 Seiten versorgt. 
Von den Quellen in Ras el-‘Ain, an denen noch 
Reste ihrer antiken Einfassung zu bemerken 
sind, führen jetzt 2 Kanäle nach Ba‘albek, deren 
Wasser in dem Städtelen selbst aufgebraucht 
wird; ein dritter Arm läuft nach dem Dorfe T'ät 
(vgl. Magdisi Bibl. geogr. arab. IJI 190). Den 
höher gelegenen Stadtteil Haret bët sulh ver- 
sorgt noch jetzt die alte Wasserleitung el-Güß. 


50 die das Wasser einer ti km nordöstlich von H. 


entspringenden Quelle durch einen Felsenkanal 
mit 2 Klärbassins der Stadt zuführt (Baalbek 1 
22---33), Über dem zweiten Bassin war anschei- 
nend ein Rundtempel mit 8 Säulen errichtet: 
neben seinen Resten wurden 4 Cippen und meh- 
rere Bleifigürchen des Heliopolitanus und seines 
Paredros Hermes gefunden (a. O. 27fl.). Auch auf 
dem Seh ‘Abdalläh ist eine große Zisterne, Tan- 
nur el-kuffär (Ofen der Ungläubigen) genannt, 


sen haben, ergoß sich über ein Heiligtum, die go die einst vielleicht ebenfalls von der Quelle des 


öffentlichen Bäder, Häuser und Märkte, wobei 
zahlreiche Menschen den Tod fanden (Abü’lfidä 
Annales Muslemiei V 316 ed. Reiske; auch am 
See von Hims richtete das Hochwasser großen 
Schaden an, vgl. Hartmann ZDPV XXIU 
117f.). Von den Tataren wurde die Stadt und 
ihre Burg 1260 gebrandschatzt (Abwif. a. O. IV 
501). Der Drusenfürst Fahr ed-din nahm sie 


Güg gespeist wurde. 

Von dem Tempel (des Hermes?) auf dem sch 
“Abdallah, den wir von Münzbildern kennen (x. 
o). sind nur noeh verstreute Reste auf dem 
Berge und dem Abhange vorhanden (a. O. 45). 
Auch auf dem Hügel der Häret het sulh scheint 
ein Tempel gestanden zn haben. von dem ‘wohl 
die jetzt im Louvre befindliche Statue einer 
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sitzenden Göttin (Atargatis?), deren Thron von 
schreitenden Sphinxen flankiert war, herrührt 
(a. O. 46). Außerhalb der Stadtmauern ist außer 
den Nekropolen, die einige Inschriften lieferten 
ta. ©. 37—41), und den Steinbrüchen, von denen 
der südliche am Seh “Abdallah durch den riesi- 
gen ‚Stein der schwangeren Frau‘ (hagar el- 
hibla) bekannt ist (a. O. 34—36), noch das Thea- 
ter (a. O. 42f. am Abhange desselben Berges 


nahe dem Damaskostor (buäbet es-Säm) zu nen- 10 


nen, von dem bisher nur ein Stück der Bühnen- 
wand und die Mündung des östlichen Parodos 
freigelegt werden konnten. Die wichtigsten Bau- 
werke sind der Komplex des BHeliopolitanums, 
der Dionysostempel, der kleine Rundtempel und 
die Basilika mit dem anstoßenden byzantinischen 
Bade. 

1. Das große Heiligtum der Trias 
von H., Zeös HAonoiiys, Hermes und Aphro- 
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H. bilden. Das Innere des Tempels läßt sich 
nicht mehr im einzelnen rekonstruieren, scheint 
aber dem des Dionysostempels (s. u.) ungefähr 
entsprochen zu haben. Die über 13!/s m hohe 
Terrasse, auf der das Trilithon liegt, ist auf 
drei Seiten von gewaltigen Mauern umgeben; in 
der Westmauer befinden sich die drei Riesen- 
quadern von je 19 (der eine fast 20) m Länge, 
denen der Tempel gewiß seinen Namen verdankt. 

Unter den Höfen und Propyläen befanden 
sich zu ebener Erde umfangreiche Unterge- 
schoßräume, deren Anlage genau der der 
oberen Bauten entsprach. Sie waren nur von 
außen her zugänglich; ihre Tore sind jetzt zum 
Teil vermauert. Einige dieser Gemächer sind 
mit Reliefbüsten geschmückt, neben denen sich 
die schwer erklärbaren ‚Divisio-Inschrilten‘ (CIL 
III 143£., vgl. p. 232875) befinden, z. B. DIVISIO 
MOSCH, DIVISIO CHONEN oder WCN ///A | 


dite (== ‘Aziz, Hadad und ‘Attar‘ate?), zerfällt 20? MACED, die — vielleicht nur zufällig — an 


in 4 Teile, die der Besucher von Osten her durch- 
schreiten mußte. Eine breite Freitreppe führte 
zuerst zu der in der Front mit 12 Säulen ge- 
sehmückten Propyläenhalle Die Kapi- 
telle der Säulen waren nach 2 dort gefundenen 
Inschriften (CIL IM 138. Suppl. 14385 b) mit 
vergoldeter Bronze verkleidet, was in Syrien viel- 
fach üblich war (Mouterde Melang. de la 
faculte orient,, Beyrouth, VIIL [1922] 94). Zu 


den duausgionuds der Genesis zu erinnern schei- 
nen. 

2. Südlich von der Südwestecke des großen 
Altarhofes steht auf einem von dem Gebäude- 
komplex des Heliopolitanums getrennten Unter- 
bau der Dionysostempel. Von Osten her 
führte cine Treppe in drei Absätzen zu ihm hin- 
auf, An seinen Langseiten standen je 15, an den 
Schmalseiten je 8 Säulen (die Eeksäulen stets 


beiden Seiten war die Halle von zweigeschossi- 30 mitgezählt) mit korinthischen Kapitellen. An 


gen Türmen flankiert, deren Innenräume gegen 
die Säulenhalle nach Art von Exedren geöffnet 
waren. Aus den Propyläen trat man durch ein 
dreiteiliges Tor in den sechseckigen Vor- 
hof. Dieser war rings von Säulenhallen mit 
Mosaikfußboden und an vier Seiten von Exedren 
umgeben. Gegenüber dem Ausgange der Propy- 
läen führte eine entsprechende Toranlage nach 
dem großen Altarhofe, in dem in der Mitte 


der Ostfront folgte darauf noch eine zweite 
Reihe von sechs kannelierten Säulen und zwei 
Säulen zwischen ihnen und den beiden vorsprin- 
genden Cellawänden; sie bildeten die Vorhalle 
des Tempels, Dieser östliche Prostylos ist jetzt 
größtenteils zerstört und war vor den Ausgra- 
bungen zum Teil überbaut. Auf den Säulen 
ruhte ein etwa 2!/ m hohes Gesims mit einem 
kunstvollen doppelten Fries. Riesige Steinplat- 


vor dem Zeustempel der Braudopferaltar stand, 40 ten verbanden das Gesims mit der Cella und 


zu dem der Priester einige Stufen hinaufstieg. 
An seinen beiden Seiten befanden sich 2 Lustra- 
tionsbassins, die von kunstvollen Reliefs einge- 
faßt waren. Nach ihnen hieß wohl der Tempel 
ro isoor rò roð fadarfejiou (Chron. pasch. 303, 
vgl. 275), wie Dussaud ursprünglich ver- 
mutete (Journ. asiat. IX ser. XIX 1902] 372); 
die Ableitung des Namens von Bafal, die er 
später dieser Erklärung vorzog (o. Bd. VIH S. 51: 


waren an ıhıen unteren Flächen mit ausgemeißel- 
tem Gitterwerk, Büsten und anderen Bildwerken 
geschmückt. Von der Vorhalle gelangte man 
durch das reichgeschmückte Portal. über dem 
der orientalische Sonnenvogel schwebte (vgl. 
Cumont Rev. de l’hist. des relig. LXII [1910] 
148, 3. 151), in die Cella. Zu beiden Seiten der 
Haupttür führten zwei niedrige Türen zu den 
Boden- und Dachtreppen, daneben aber auch in 


vgl. schon Ducange z. St.), läßt sieh nicht 50. die Cella selbst. Dicht über ihnen lief rings an 


aufrechterhalten, da nach den von ihm ange- 
führten Analogien davon nur ein Name wie 
*Bas.etov gebildet werden dürfte. Der Hof war 
an drei Seiten von Hallen umgeben, deren Front 
84 polierte Säulen mit Schäften aus ägyptischem 
Rosengranit schmückten: an sie schlossen sich 
wiederum Exedren von abwechselnd viereckiger 
und runder Form an. die prächtigen architek- 
tonischen Schmuck aufwiesen. Von dem großen 


der Wand des Pronaos und den Außenwänden 
der Cella ein Fries herum, von dem aber nur 
ein Stück rechts von der Cellatür ausgeführt ist, 
das einen Öpferzug darstellt. Das Innere des 
Teinpels war in Cella und Adyton geschieden. 
Die Wände der Cella waren durch kannelierte 
Halbsäulen gegliedert: die Intercolumnien zeigen 
eine zweigeschossige Dekoration: unten Bogen- 
nischen. darüber Säulenädikulen, das Ganze ähn- 


Altarhof. der wie die östlicheren Teile der Tem- 50 lich den Wänden der (temächer, die den großen 


r 


pelanlage ungefähr T m über dem Niveau der 
Ebene liegt, führt eine breite Freitreppe von 
etwa 35 Stufen zu dem noch % m höheren Tem- 
pel. dem sog. Toijıdor. Das Peristyl hatte 
10 Säulen an den Breit- 18 an den Langseiten: 
der südlichen Langseite gehören die 6 noch 
aufrecht stehenden, gegen 19 m hohen Säulen an. 
die heut ein weithin siehthares Wahrzeichen von 


Altarhof umgeben. Von der Cella führte eine 
dreiteilige Treppe zu einer Plattform hinauf, 
über der zwei Halbsäulen standen, die das hoeh- 
gciegene Adyton in drei Schiffe teilte. Die bei- 
den seitlichen Intercolumnien entsprachen denen 
der übrigen Cellawände: in dem rechten betindet 
sieh eine Tür, durch die man zu zwei überwölb- 
ten Räumen unter dem Adyton hinabsteirt. wäh- 
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rend von einer entsprechenden Tür auf der lin- 
ken Seite eine Treppe von sieben Stufen in das 
südliche Seitenschiff des Adyton hinaufführte; 
oben befand sich unmittelbar hinter dem Pfeiler 
der Halbsäule ein Opfertisch (vgl. Arch. Jahrb. 
XVII Taf. 5, c). Durch die breite, offene Mitte 
zwischen den beiden Halbsäulen führten, ähnlich 
wie in dem Tempel von Hierapolis zu dem é- 
iauos (Lucian. de dea Svr. 31), ebenfalls sieben 
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ter der mittleren Tür der Ostwand und über der 
Freitreppe, deren Mitte abgebrochen werden 
mußte, erbaut. 

An der Südseite der Basilika wurde vor der 
offenbar zugemauerten Mitteltür und zum Teil 
über dem alten Lustrationsbassin ebenfalls nach- 
träglich ein größeres Bad erbaut, das von einem 
gewölbten Umgang und anderen Räumen um- 
geben war und wohl noch in der Araberzeit be- 


Stufen zu einem Pluteum hinauf, dessen Wände 10 nutzt wurde; denn der lange, überwölbte Gang, 


Reliefs zierten, die auf den Dionysoskult Bezug 
nahmen. Dieses Mittelschiff des Adyton war 
wiederum durch vier Säulenreihen und korin- 
thische Pilaster in drei Schiffe gegliedert; in der 
Mitte stand vor der Rückwand das Bild des 
Gottes. 

8. Auch der kleine Rundtempel südöst- 
lich von den Propyläen, der wohl schon in by- 
zantinischer Zeit der hl. Barbara geweiht war, 


der von dort zu den mittelalterlichen Befesti- 
gungen westlich vom Dionysostempel führt, 
scheint arabischen Ursprungs zu sein. 
Literatur. Von dem Werke „Baalbek. 
Ergebnisse der Ausgrabungen und Untersuchun- 
gen in den Jahren 1898—1905° ist bisher der 
1. Band (Text und Tafeln, 1921) erschienen, der 
‚das moderne Baalbek und das antike H.‘ (Stadt- 
mauer, Wasserleitungen, Steinbrüche, Gräber, 


scheint ursprünglich einem paganen Kult ge-20 Theater, innere Stadt) und das Heiligtum der 


dient zu haben (ein Tychetempel? Winne- 
feld a, O. 152f.), Eine breite Freitreppe zwi- 
schen Wangen führt von Nordwesten her auf 
das Podium, auf dem die halbkreisförmige, in 
spätrömischem Barockstil erbaute Cella steht. 
Sie befindet sieh hinter einem Frontpteron, zwei 
Reihen von je vier Säulen, von denen die beiden 
inneren der hinteren Reihe mit den vorspringen- 
den Cellawänden zusammenhängen. An der 


heliopolitanisehen Trias behandelt. Der 2. Band 
soll den Dionysostempel und den Rundteimpel, 
der 3. die theodosianische Basilika, die arabi- 
sehen Bauten und Festungswerke sowie die da- 
zugehörigen historischen Inschriften (bearbeitet 
von Sobernheim) behandeln. Als Einleitung 
bietet Band 1 eine kritische Übersicht über die 
bisherigen Publikationen und Berichte über H. 
(seit 1500; S.1—8) und die Arbeit der deutschen 


Außenseite ist die Cella noch von vier korinthi- 30 Baalbekexpedition (9—12). Die Reiseliteratur vor 


schen Monolithsäulen umgeben, die an den zwi- 
schen runden Einbuehtungen hervortretenden 
Rändern des Podiums stehen. Auch der Archi- 
trav und das Gebälk, dessen Gesims reich ver- 
ziert ist, sind halbkreisförmig nach der Cella- 
wand zu eingebogen. Die Innenwand der Cella 
ist wiederum durch Pilaster gegliedert und mit 
Nischen und Ädikulen geschmückt. 

4. Über dem Brandopferaltar im Altarhoie 


1500 ist zusammengestellt bei Röhricht Bi- 
bliotheea Geographica Palaestinae, Berlin 18890, 
der auch für die’ spätere Zeit einige, allerdings 
meist unwesentliche Ergänzungen bietet (vgl. 
Index unter Baalbek und H.). Für 1895—1914 
vgl. Thomsen Palästina-Literatur 1-8, 1908 
—1916. Aus dem 19. Jhdt. sind (zu Baalbek Ia. 0.) 
etwa noch nachzutragen: John Madox Ex 
cursions in the Holy Land, Egypt, Nubia, Syria 


und der zum Trilithon führenden Treppe wurde 40 ete. II, London 1834, 62f. — H. Petermann 


in byzantinischer Zeit eine dreischiffige P fei- 
lerbasilika erbaut, die man als die im 
Chron. pasch. (s. o.) erwähnte &xxAinaia des Theo- 
dosios anzusehen pflegt. Ihr Eingang befand 
sich ursprünglich auf der Ostseite, wo eine zehn- 
stufige Freitreppe zu einem etwa 2,35 m hohen 
Podest hinaufführte. Hier konnte man ebenso 
wie an jeder der beiden Längsseiten durch drei 
Türen in das Innere der Basilika gelangen. Im 


Westen waren über der alten Tempeltreppe drei 50 298—305. 


etwas erhöhte Apsiden erbaut: ferner zu beiden 
Seiten je eine Kapelle, die man durch Türen von 
den Apsiden der Seitenschiffe her betrat. Von 
dem alten Tempel war die Basilika durch eine 
dicke, geradlinige Abschlußmauer geschieden. 
die zum Teil bereits auf seinen vordersten Säu- 
lenhasen stand, also erst erbaut sein kann, als 
der Tempel wenigstens. teilweise schon in Rui- 
nen lag. Auch sonst scheint manches zum Bau 


Reisen im Orient I, Leipzig 1860, 312—317 (be- 
suchte H. 1855). H. Prutz Aus Phönizien. 
Leipzig 1876, 370—385 (reiste 1874). - - Der Ver- 
fasser der anonymen Schrift Ba'albek, histoire et 
description. Beyrouth 1895, ist Michel Jul- 
lien (Baalbek I &; 42 unrichtig Julien‘). Kon- 
dakov Archeolog, putesestvie po Sirii i Pale- 
stin®, Izdan. Imp. Akad. Nauk, St. Petersb. 1904, 
5t--62. Baedeker Palästina u. Syrien” 1910. 
[Honigmann.] 
S. 104, 31 zum Art. Hellanikos: 

3a) Sohn, des Pythodoros und Bruder des 
Pythokles aus Argos, nahm sieh der verbannten 
Samier an und wurde später von den Samiern 
dureh Verleihung des Bürgerrechts ausgezeichnet; 
Terminus post quem der Ehrung ist 306. 
Sehede Athen. Mitt. XLIV 8f. 12f. [Schoch.] 

Hellas, die Mutter der Gongyliden. Gongy- 
tos ILI. und Gorgion, nimmt Xenophon nach dem 


der Basilika verwendete Material von dem Tem- 60 Rückzuge aus Vorderasien (399) in Pergamon. 


pel zu stammen. Durch einen späteren Umbau 
erhielt die Basilika erst die übliche östliche 
Orientierung. durch die der Gegensatz zu dem 
‚westlich orientierten Trilithon noch schärfer 
hervortrat. Von seinen Ruinen her führte jetzt 
ein neuer Haupteingang, der durch die alte Mit- 
telapsis hindurchführte, in das Innere; eine neue 
Apsis wurde am Ostende des Mittelschiffes hin- 


ihrem Witwensitze, freundlich auf, Xen. an. VII 
8,8. Sie stamınt wahrscheinlich mütterlicherseits 
von Themistokles und väterlicherseits von dem 
vertriebenen Spartanerkönige Demaratos ab. Vgl. 
Pareti in Atti d. R. Acad. di Torino 1910:11. 
XLVI 620ff. mit Stammbaum 628. Babelon 
Traité des Monnaies grecques et romaines If 2, 
92. 93, Six Num. Chron. 1890, 192, 27. Ed. 





729 Helothales 


Meyer Theop. Hell. 108, 3. Wiedersieh 
Frosop. d. Griech. b. Perserkönige, Breslau 1922, 
nr. 125. [Wiedersich.] 
Helothales (HiodaAns) Köüros, nach Diog. 
Laert. VIII 1 p. 206 und VIII 3 p. 222 Cob. 
Vater des Dichters Epieharm; vgl. Kaibel o. 
Ba. VI S, 40, 31. Unzweifelhaft ist dafür aber 
nach allem. was Ad. Wilhelm über die sehr 
häufige Verwechslung von HA und ®Li zusam- 


Herakleitos 130 


S. 504, 33 zum Art. Herakleitos: 

6a) Herakleitos von Mytilene. ein hoch- 
berühmter Gaukler, tratt am Hofe Alexanders 
d. Gr. beim Hochzeitsfest in Susa (324) auf, 
Chares frg. 16. 

6b) Herakleitos von Tarent, ein bekannter 
Kitharöde, wie seine Erwähnung im Homonymen- 
verzeichnis bej Diog. Laert. IX 17 zeigt, trat 
am Hofe Alexanders d. Gr. beim Hochzeitsfest 


mengestellt hat, @ılodains zu lesen. Vgl. Wil-10in Susa (324) musizierend auf (Chares frg. 16) 


helm Beitr. z, griech. Inschriftenkde. (Sonder- 
schrift Arch. Inst. Wien VII 1909) S. 217, wo 
aber Gött. Gel. Anz. 1898, 209 und Athen. Mitt. 
XXIII 1898, 434 zu verbessern ist. Bechtel hat 
‘HioddAns in seinen Historischen Personennamen 
mit Recht ignoriert: der Name PıAodaing ist z, B. 
aus Sikyon bekannt. Bechtel 197. [Kern] 
S. 290, 39 zum Art. Hephaistion: 
7) Ein H. wird bei Athen. XV 673eif. in 


mißgünstiger Weise erwähnt. Er habe allen an- 20 


deren Plagiate vorgeworfen, sei aber selbst dieses 
Vergehens überführt. In einer Schrift msot roð 
ap’ "Avazgeovrı Avyivov orepavov habe er in der 
Hauptsache nur wiederholt, was der dort (bei 
Athen. XV) das Wort führende Demokritos auf 
Grund einer seltenen, von ihm in Alexandreia 
aufgetriebenen Schrift des Menodotos gesagt 
hatte. Ebenso habe er in einer Monographie über 
den in Xenophons Memorabilien erwähnten Anti- 


und wurde später Sraßmacher (Diog. Laert. a. O.). 
[Berve.] 

7) H. aus Athmonon, stattete anläßlich der 
Panathenäenfeier das Stadion prächtig aus 
(274/273) und ließ im Tempel der Athena Nike 
Malereien anbringen, die den Galliersieg des 
Antigonos bei Lysimacheia verherrlichten, wofür 
er mit einem goldenen Kranz ausgezeichnet 
wurde (zum Zeitpunkt der Ehrung vgl. Fergu- 
son Hell. Athens 164. 165. Tarn Antigonos 
Gonatas 218, 160. Pomtow Klio XIV 270. 
Kolbe Hermes LI 541). Später lebte H. eine 
Zeitlang am Hofe des Antigonos und vertrat dort 
die Interessen der Salaminier. Diesen Aufenthalt 
wird man mit großer Sicherheit in die Zeit des 
chremonideisehen Krieges (266/263) verlegen dür- 
fen (Ferguson 192). Nach dessen Beendigung 
wurde H. als pgotoaoyos (Platzkommandant) der 
makedonischen Besatzung im Peiraieus einge- 


phon den Adrastos {o. Bd. LS. 416) geplündert. 30 setzt; als solchem unterstanden ihm die Garni- 


Daß die Gleichsetzung mit dem Metriker zeitlich 
möglich ist, hat Dittenberger Apophoreton 
(Berl. 1903) 6 gezeigt; notwendig ist sie natür- 
lieh nieht. — Eher wird man dazu neigen, den 
von Porph. zu Hom. U. XH 127 (p. 177, 31 Sehr.) 
genannten H. für den Metriker zu halten: es 
handelt sich dort um eine Dublette im Homer- 
texte, die H. durch Athetese einer der beiden 
Versgruppen zu beseitigen sucht: man wird hier 


sonen von Sunion und auch, wie aus IG 11? 1225, 
11 (zur Datierung des Dekrets vgl. Ferguson 
The priests of Asklepios. University ol Califor- 
nia Publications 1 5, 167) hervorzugehen seheint, 
diejenige auf Salamis. Für letztere Inschrift hat 
Sokoloff Klio III 125f. erschlossen, daß sieh 
die dort berichteten Ereignisse auf den Abfall 
des Alexandros, Krateros’ Sohn, beziehen. H. 
blieb während diesem Kampfe dem Antigonos 


um so eher an die von Suidas (o. S. 297, 1) ge- 40 treu. Er sorgte nach einem Angriffe der Piraten, 


nannte Schrift zsel töv èv nomuaoı Tagayär 
denken, als es bei Porph. 177, 10 heißt ôù 
zoo» gyalreru rapax) rar rðr. Vgl. Schra- 
der 440. [W. Kroll.] 
S. 469, 8 zum Art: Herakleides: 

36a) Militärischer Funktionär Philipps V. (IG 
IX 78 = Syll? 552). H. belästigte 208 die 
Stadt Abai durch Geldforderungen an den Apol- 
lontempel, worauf sich die Einwohner beim 
König beschwerten. Philipp V. ließ dem H 
schriftlich den Befehl zukommen, daß die Atelie 
des Heiligtums nicht angetastet werden dürfe. 
Ein zweiter, inschriftlich erhaltener Brief an die 
Abaier, worin diese Verfügung von Philipp V. 
mitgeteilt wird, ist datiert auf das 13. Jahr, 
Monat Hyperberetaios — Aug./Sept. 208. Dit- 
tenberger (nach Bileo) vermutet (Syll.? 
552, 2). daß H. nach den beiden Schlachten bei 
Laria mit einem Teil des Heeres in Phokis ein- 


der vom Hafen Epilimnion aus auf die Insel Sa- 
lamis unternommen worden war und in dessen 
Verlauf die Stadtmanern zerstört und das Gebiet 
verwüstet wurden, für ihre Wiederherstellung und 
Sicherung des Landes, vgl. v. Wilamowitz 
Lectiones epigraph. (Index lect. Götting. 1885/1886) 
p. 8. Ferguson Hell. Ath. 198. Tarn Ant. 
Gon. 364. Die Dauer des Kommandos des H. 
setzt Beloch (III 2, 384) auf ca. 255—245, 


50 dem sich auch Ferguson 201 anschließt. 


Die von Wilhelm Eg. der. 1892, 131, 1 
und Sokoloff Klio IH 130 angenommene Iden- 
tifikation mit dem Archon Eponymos H. des 
J. 218/212 ist damit erledigt. Dieser ist wahr- 
scheinlieh ein Enkel des makedonenfreundlichen 
H., vgl. Kirchner Pros. att. 6495. 6496. 

7a) Aus Tarent, wurde von den Eretriern zanr 
apóčevoc der Stadt ernannt (zwischen 400 und 
350), IG XII 9, 187 = Syll.’ 106. Aus sprach- 


gedrungen sei. Über die Persönlichkeit des H. 60 lichen Gründen darf er nicht mit dem Kitharöden 


sind wir im ungewissen. Bisher nahm man ge- 
wöhnlich an. daß es sich um H. aus Gyrton 
oder Tarent handle. Dagegen bin ich geneigt, 
in dem vorliegenden H. einen von den beiden 
verschiedenen zu sehen: H. ist ein sehr häufiger 
Name. Ausgeschlossen erscheint mir der Taren- 
tiner, der erst um diese Zeit zu Philipp V. ge- 
kommen ist. [Schoch.] 


H. von Tarent, dem Zeitgenossen Alexanders d. Gr., 
identifiziert werden. Möglicherweise war H. wie 
Hegelochos an der Befreiung Eretrias im Som- 
mer 411 beteiligt, Ed. Meyer Gesch. d. Altert. 
IV 598; Bedenken dagegen könnte man höchstens 
infolge der späteren Datierung des Dekrets für H. 
erheben. 

8a) Ixorsırds genannt, im Dienste Philipps vV. 


sl Herakles 


H. nahm an der zweiten Gesandtschaft des 
Königs zu Hannibal (215) teil. Liv. XXIII 39.3. 
[Sehoeh.] 

8b) Herakleitos von Rhodos, Arzt und Dich- 
ter. Die Gemeinde und der Rat von Rhodiapolis 
in Lykien ehren ıhren Mitbürger HodxAsırov Hoa- 
xisirov Ogslov tòv noleityy al Póõiov, icoea 
Aoxinmioe xal Yyias mit Bild (eixóvi Enıxodow 
xal t® As zuðelas drögıivzı) und Inschrift, ihn 


Heromenes 732 


kannt ist, und den Antigonos. vielleicht infolge 
einer gewissen äußeren Ähnlichkeit, dem Polv- 
perehon als brauchbares politisches Instrument 
zur Verfügung stellte. Auffallen muß auch, dal 
in der gesamten Überlieferung sowohl in der Zeit 
vor 323 als auch nachher bis 310 nie von diesem 
H. die Rede ist; gerade im Kampfe um die 
Nachfolge Alexanders müßte die Persönlichkeit 
des H. ganz anders in Erscheinung treten, wenn 


den daroör al ovvyoapéa xai zomenv čoywv 10er wirklich in so enger verwandtschaftlicher Be- 


largırjs ai pilooopias, öv àviyoayav largızür 
roınnarwy "Oungor civar, sowohl seiner schrift- 
stellerischen Leistungen wegen als seiner Ver- 
dienste um die Stadt durch Kultbauten (für die 
auch Cagnat 732 ein Zeugnis ist). Auch Alexan- 
drien, Rhodos, Athen, ģ legwrarn Apsoneysırör 
fovin xai of Adnınow Enıxoögei: Yıldoopoı xal 
ý iega Vvuelixiy oövodos (s. dazu F. Poland De 
collegiis artificum Dionysiacorum, Dresden 1895, 


19; Das griech. Vereinswesen, Leipz. 1909, 143) 20 | 


haben gleicherweise seine Wohltaten erfahren 

und vergolten (CIG III 4315n. add. p. 1148. 

Cagnat IGR UI 733). [Hosius.] 
5. 528, 44 zum Art. Herakles: 

2) Angeblich Sohn Alexanders d. Gr. und der 
Barsine, der Tochter des Artabazos (Iust. XI 
10, 3. XH 15, 9. XIII 2, 7. Porphyr. FHG Il 
697, ohne Namensnennung und genaue Alters- 
angabe Appian. Syr. 52). Das Geburtsdatum 


wird verschieden überliefert; lustin (XV 2, 3) 30 


und Diodor (XX 20, I) geben verschiedenes 
Alter an, doch verdient letzterer den. Vorzug. 
vgl. Niese 1306, 4 Beloch II 1. 143, 1. 
Terminus post quem ist die Schlacht bei Issos 
(333), anläßlich welcher Barsine gefangen wurde 
(Plut. Alex. 21); wahrscheinlich wurde H. 332 
geboren. Beim Tode Alexanders befand sich H. 
mit seiner Mutter in Pergamon (Just. XIII 2, 
7). Gelegentlich des Streites um die Nach- 


ziehung mit Alexander gestanden hätte. Immer- 
hin muß die Ansicht, daß H. ein Sohn Alexan- 
ders sei, sehr alt sein und ihre Entstehung un- 
mittelbar nach den historischen Ereignissen 
selbst angesetzt werden (Antigonos und Poly- 
perchon werden sehon für die Verbreitung dieser 
Annahme gesorgt haben), da sie schon im Mar, 
Par. a. a. O. und bei Lykophr. a. a. O, vorliegt. 
Zudem hat sich eine große Zahl von Verwechs- 
ungen in die Überlieferung eingeschlichen, be- 
sonders im Hinblick auf die Person der Mutter 
Barsine, der man einfach den Namen der Toeh- 
ter des Dareios gab, mit der sich Alexander ver- 
heiratet hatte; ganz grobe Verstöße finden sich 
bei Iustin (XIV 6, 2 und XV 2, 3), wo deutlich 
H. und Barsine mit Alexander und Roxane ver- 
wechselt werden, vgl. Schachermeier Klio 
XVI 334f. [Schoch.] 
8. 57, 34 zum Art. Hermippos : 

12) Berühmter Flötenbläser, trat auf Veran- 
lassung des L. Anicius bei dessen Triumph (67) 
in Rom auf; Polyb. XXX 22, 3 (B.-W.) 

[Sehöch.] 

Herodikos aus Perinth, nach Suid. s. v. der 
Verfasser der Eis “Aiðov xaráßfaois des Orpheus. 
Nach Clem. Alex. strom. I 21. 131, 3 (II p. 81. 
9 Staeh.) ist dies vielmehr Prodikos aus Samos 
gewesen. Offenbar ist derselbe Autor gemeint. 
ohne daß wir sicher entscheiden können. welcher 


folgerschaft Alexanders trat Meleagros für H., 40 Name der richtige ist. Vgl. Bergk Opusc. phi- 


eventuell für Alexanders Bruder Arrhidaios ein 
(lust. XTII 2, 6), nach Curt. Ruf. X 6, 11 
(allerdings ohne Nennung des Namens) soll 
es Nearchos gewesen sein, doch wird man Justin 
den Vorzug geben, vgl. Niese I 192, 4. 
H. verblieb in Pergamon, bis ihn Polyperchon 
im J. 310 auf den väterlichen Thron bringen 
wollte aus Opposition gegen Kassandros (Diod. 
NX 20, 2). gewiß nicht ohne Einwilligung 


lol. II 38.18. Diels Vorsokrat, 113 1683. 18. Kern 
Orphicorum frg. p. 57 nr. 199. 200, [Kern.] 
S. 980. 44 zum Art. Herodoros: 

3a) Aus Lampsakos cder Kyzikos (der An- 
fang des Ethnikons ist verloren, ebenso vom 
Vatersnamen nur der Anfangsbuchstabe Ø erhal- 
ten; IG I2 646, wo noch beizufügen ist De 
Sanctis Studi di storia antica II 27, 4. 451.). 
H. gehörte zu den politisch einflußreichsten Per- 


und im Einverständnis mit Antigonos Mono- 50 sonen am Hofe des Antigonos Monophthalmos 


phthalmos, vgl. Beloch. III 1, 143, 2, Poly- 
perehon gewann vor allem den ätolischen Bund 
und einen Teil der Makedonen für den Präten- 
denten H. (Diod. XX 20, 3), zog 309 mit H. dem 
Kassandros entgegen und traf mit diesem in der 
Landschaft Tymphaia zusammen. Allein dieser 
veranlaßte durch geschiektes diplomatisches 
Spiel den Polyperehon, gegen persönliche Vor- 
teile den H. preiszugeben un] dessen Ermordung 


zu verfügen (Marm. Par. B ep. 18. Lykophr. Alex. 60 


801. Paus. IX 7, 2 [ungenau]. Plut. de vit. pud. 
4 [ausgeschmückt]. Euseb. chron, I 231f. Sch.. 
109 Karst). 

.. Neuerdings hat Tarn (Journ. hell. stud. 
XLI 18f.) mit größter Währscheinlichkeit nach. 
gewiesen, daß H. nicht einmal ein illegi- 
timer Sohn Alexanders war, sondern ein ganz 
gewöhnlicher Prätendent, dessen Mutter unbe- 


und nahm nach dessen Tode (301) die gleiche 
Stellung bei Demetrios Poliorketes ein. Schon 
zu Antigonos’ Zeiten hatte H, die Interessen der 
Athener bei jenem wirksam vertreten und tat 
dies in ganz besonderem Maße, als Demetrios 
Athen belagerte (295/4), indem er sich zugleich 
mit der athenischen Gesandtschaft beim König 
um ein rasches Ende der Belagerung und um 
Abschluß des Friedens bemühte {Beloch IN 
1, 225, 1). H, wurde zum Danke mit dem Bür- 
gerrecht beschenkt; außerdem erwiesen ihm die 
Athener eine Reihe höchster Ehrenbezeugungen. 
Die Beschlußfassung erfolgte am 15. Elaphebolion 
265/4 = April 29; vol. v. Wilamowitz 
Antigonos v. Karystos 237. Kirehner Prosop. 
6532, |Schoch.} 
Heromenes, Sohn des Lynkesten Adropos 
(o. Bd. 18.679 Nr. 5) und Bruder des Archahaios 


1 mc are nn SEE BE a A <a 





733 Herophantos 


{o. Bd. II S. 1224 Nr. 2) und Alexandros (o. Bd. I 
Ss. 1435 Nr. 12), war an der Verschwörung, 
welche 336 zur Ermerdung König Philipps führte, 
heteiligt und wurde daher von Alexander d. Gr. 
sogleich nach seiner Thronbestejgung hingerich- 
tet, Arrian. anab. I 25. 1. Diod. XVII 2, 1. Plut. 
Alex. 10. Iustin. XI 2, 1. [Berve.} 
S. 1103, 2 zum Art. Herophantos: 
2) Sohn des Artemidoros aus Myndos, wurde 


Hierapolis 134 


mal in einem Ktesiasfragment von zweifclhafter 
Echtheit erwähnt (bei Eratosth. zarasregıagı. 6.38 
codd. Boßfuxwr, Booxuörnr; vgl. auch Avien. 
Arat. 542). In der Perserzeit scheint das Orakel 
von Bambyke sich zu einem wichtigen religiösen 
Zentrum Nordsyriens entwickelt zu haben (Ed. 
Meyer Gesch. d. Altert. III $ 32). Die Münzen 
eines Abdhadad, die dem Ende dieser Periode 
zuzuweisen sind, gelten für Prügungen eines 


von den Myndiern im Auftrage des ptolemäi- 10 dortigen Hohenpriesters (Babelon Les Perses 


schen Nauarchen Philokles von Sidon als Schieds- 

richter nach Samos geschickt (nach 281) und von 

den Samiern wegen seiner erfolgreichen Ver- 

mittlung zum zodfevos und edegy£rns ernannt, 
Schede Athen. Mitt. XLIV 211.  [Schoch.] 

S. 1398f. zum Art. Hiera: . 

10) Eiland bei Kalaureia, ursprünglich Sphai- 

ria genannt. Paus. II 33. S. den Art. Kalau- 
reia. [v. Geisau.] 


Achéménides, Catal. des monn. grecques de la 
\bl. Nat., 1898, LI—LIV. Vgl. o. Bd. VII 
S. 2160, 10). Aus der Gegend der Stadt stammt 
eine ‚Vase quadrilingue au nom d’Artaxerxes‘ 
(Giron Revue d’Assyr. et d’Archeol. Orient. XVII 
1921, 148—145, zitiert von Weidner Die As- 
syriologie 1914—1922 nr. 1821e). 

Ob die Stadt den Namen H. bereits von Se- 
leukos I. erhalten hat (Aelian. nat. an. XIT 2). 


Hierapolis (auf Münzen stets ZEPOITOAI- 20 ist fraglich. Bei Appian (Syr. 57) fehlt sie unter 


TON, Wroth Catal. LIE. 188f,, vgl. auch 
Steph. Byz.), Stadt der syrischen Landschaft 
Kyrrhestike, spätere Hauptstadt der Euphratesia. 
Der einheimische Name von H., Baußörn - Mab- 
bog, ist vielleicht schon in assyrischer Zeit nach- 
weisbar. Nach Homme! (Gesch. Babyl. u. As- 
syr. 607; Grundriß? 44, 2) entspricht ihm wahr- 
scheinlich das assyrische Nap-pi-gi, der „Name 
einer später Li-ta Aššur genannten Stadt in Bıt 


seinen ‚Gründungen‘. Nach Lukian (de dea Syr. 
17) hat seine Gemahlin Stratonike den Tempel 
von H. erbaut. Antiochos V. Osòs Emparns soll 
sich mit der Artemis von H. (d. i. Atargatis von 
Bambyke) vermählt haben, um die Tempelschätze 
als Mitgift zu gewinnen (Gran. Liein. p. 5 ed. 
Flemisch, wo H. im Index p. 40 als „loniae 
oppidum‘ bezeichnet wird, obgleich es dort weder 
ein H. gab noch Ionien zum Reiche des Anti- 


Adini (Salmanassar Karhmonolith Rev. 35. De-30orhos V. gehörte). Doch sind die Erzählungen. 


titzsch Paradies 264 sucht es dagegen links 
vom Euphrat). Auch die Variante Nam-pi-gi im 
‚Liber censualis‘ von Harran (ed. Johns in 
Assyr. Bibl. XVIL 11. 82) scheint diese Gleich- 
setzung zu stützen. Johns (a.0.19. Cheyne's 
Eneyel. Biblie. s. Carchemish) erinnert auch an 
eine auf der Keilschrifttafel Brit. Mus. K 180 
erwähnte Stadt Ba-am-bu-ki, deren Lage un- 
sicher ist. Sie wird zusammen mit Te-ku-bi, 


die den Tod dieses Königs mit religiösen Erc- 
veln in. Verbindung bringen, von zweifelhafter 
Haubwürdigkeit (Bouch&-Leelereg Hist. 
des Seleue. I 303, 2). Mehr Glauben verdient der 
Bericht, daß Crassus vor seinem Partherfeldzuge 
die Tempelschätze von H. geraubt habe (Plut. 
Crass. 17). Gegen Ende der Seleukidenzeit ge- 
hörte H. nach Strab. XVI 751 zu den woltiyrıa 
des Herakleon von Beroia (s. den Art. Kvoen- 


la-ri (Gegend von Magrisu [= Magrus der Tab. 40 07ıx7). Antonius schenkte die Stadt dem Par- 


Peut.?} in Mesopotamien), Te-yi, Ha-ar-bi-na und 
Kil-sa-nu genannt (Johns Assyr. Deeds and 
Documents nr. 773). — Unmöglich ist Winck- 
lers Ableitung des Namens von assyr. papahu 
‚Heiligtum‘ (MVAG 1897, 279). 

Falls der Name der Stadt semitisch ist, geht 
das syrische Mabbog wie Baußbxn (Bavßöxn im 
2 Jhdt. n. Chr.: Pap. Oxyrh. XI [1915] 19% 
col. V lin. 100) auf ein ursprüngliches Mamboy 
‚Sprudel‘ zurück (Nöldeke Nachr. Gött. Ges. 
d. Wiss. 1876,5—8). Wenn auch der einheimische 
Name der später H. genannten Stadt in der grie- 
chischen Literatur nur in der Form Baußvxn 
vorkommt, so findet sich das syrische Mambog, 
Mimbog doch in dem Eigennamen Maußoy£os, 
Maß- oder Maxßoyaios auf Inschriften von Da- 
maskos Helbon, Sanamen, Perrin, Hirbit Hass in 
Syrien und Qaläbse in Nubien (Jalabert Mel. 
de la fae. or. Beyrouth II 289. CIG 5057. Wad- 


ther Monaises (Plut. Ant. 37, vgl. den Art. 
Yitaga). Strabon (XVI 748) setzt die Stadt 
fälschlich mit Edessa gleich; Plinius (V 81. 89) 
kennt -— wohl aus Poseidonios -— ihren syri- 
schen Namen Mabog (codd. Magog). ; 

Die religiöse Bedeutung von H. wird vor 
allem durch die Lukian zugeschriebene Schrift 
de dea Syria beleuchtet. Die darin und in der 
urter den Antoninen in syrischer Sprache ver- 


50 faßten sog. Apologie des Meliton von Sardes be- 


schriebenen Kulte der Atargatis (Dea Syria) 
cnd Simi (Semeion), des Attis, Hada- 
ranes und Nebo, über die die betreffenden 
Artikel zu vergleichen sind, sind uralt und hatten 
ihren Ursprung im chetitischen Kleinasien (Ed. 
Meyer Gesch. d. Alt. I $ 484. 487 A; die 
Gleichung Simi = 2’nunıov hatte vor Nölde ke 
bereits Movers Die Phöniz. II 3, 137, AI 
erkannt). Zu den religiösen Festen von H. ström- 


dington nr. 2554. Wright and Souter60ten zweimal im Jahre Prozessionen aus Syrien, 


Palest. Expl. Fund, Quat. Stat. 1895, 58 nr. 46. 
Yorke Journ. hell. stud. XVII 316 nr. 22. 
Prentice Amer. Arch. Exp. to Syria III 171: 
Eovßoye(yeyov) sowie Manbogitä auf nabatäischen 
Inschriften von Petra (CIS nr. 4221. Clermont- 
Ganneau RAO IV 99-112. 222. V 8X. 
lidzbarski Ephem. I 86). 


Die Stadt wird bei den Grieehen zum ersten- 


Arabien, Phoinikien, Kilikien und Assyrien wie 
überhaupt zeonder roù Ebpenrew zusammen, 
um an den feierlichen & thv Alurm» »araßasızs 
teilzunehmen (de dea Syr. 10. 13). Selbst ÄgyPp- 
ter, Inder, Aithiopen, Meder, Armenier „und 
Babylonier erschienen dort mit ihren Weihge- 
schenken (a. O. 32). Auf einer delischen In- 
schrift wird ein Priester der Atargatis und des 
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Hadad, namens Sagaziwr von H., genannt (C.- 
R. de Y’Acad. des Inser. 1910, 301; einen Stoiker 
dieses Namens aus H. kennt Stephanos von By- 
zanz). Sie alle holten Wasser aus dem Meere 
(vielmehr dem Euphrat?) herbei und schütteten 
es in den der Atargatis geheiligten See neben 
dem Heiligtum (Lukian. 47; lacus Veneris bei 
Plin. XXXII 17, wie auch Dimisgi 44 Mehren 
die Göttin von H. ‚Venus‘ nennt), um die bösen 
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Euphrat bei Qalat en.nigm besonders geeig- 
net, da dort zwei Inseln im Fluß liegen, die 
durch kurze Sehiffsbrücken leicht miteinander 
und mit den beiden Ufern verbunden werden 
können‘ (Sachau Reise 154. Plan der Festung 
bei Sykes Geogr. Journ. XXXIV [1909] 63). 
im Mittelalter zog man aber meist die Passage 
an der Safürmündung vor; dort lag am Ostufer 
der mehrfach erwähnte Ort Baddäjä (Mich. Syr. 


Geister in die Tiefe zu bannen (Ps.-Meliton 10 II 523, 5. Barh. chron. eccl. I 315f. Wright 


übers. von Renan Mém. de l’ Institut imp. de 
France 1858, 2, 324f.). 

Das Zusammenströmen dieser ungeheuren 
Scharen von Gläubigen war, wie es bei großen 
Wallfahrten zumal im Orient üblich ist, mit 
Jahrmärkten und Messen — auch Spiele sind 
dort durch die Inschrift des Laodikeners Aur. 
Septimios Eirenaios (Waddington nr. 1839) 
bezeugt — verbunden und machte so H. auch zu 
einem der bedeutendsten Handels- und Verkehrs- 
zentren Syriens (Strab. XVI 748. Marinos Tyr. 
bei Ptol. I 12, 5. VIIL 20 als adAıs ènionuos. 
Tab. Peut. Geogr. Rav. 87, 14. Itin. Ant. 192f. 
Wess.; als Caput viae auf einer Inschrift von 
Arime: Thomsen ZDPV XL 24 nr. 34). Die 
Hauptstraße von Antiocheia nach Edessa und 
weiter nach Babylonien (Strab. a. O.) führte 
über H.; von dort ging auch die chinesische 
Seidenstraße aus (Ptol. a. O.), die über das 


Catal. 481b. Kamäl ad-din in Recueil hist. or. 
crois. III 616. Abwlfida II 2, 13 trad. Guyard 
u. ö; bei Sachau a. O. 156: ‚ausgedehnte 
Ruinen, die Beddäi heißen sollen‘). 

Dadurch, daß H. ständig für Unterkunft und 
Verpflegung zahlloser Pilger zu sorgen hatte, 
war es hervorragend dafür geeignet, zeitweise 
auch größere Heeresmassen aufzunehmen und zu 
versorgen; war doch seine nächste Umgebung, 


20 wie auch die arabischen Geographen mehrfach 


betonen, reich an Getreide (vgl. Iulian. Misop. 
416, 19 Hertl.). Die strategische Bedeutung der 
Stadt als Truppenkonzentrationspunkt für die 
Feldzüge nach Osten tritt seit dem 3. Jhdt. wie- 
derholt hervor (C hapot Frontière de Y Euphr. 
256f. 338). Constantius hielt sich dort öfters 
auf (Amm. Mare. XXI 13. 8&. Seeck Regesten 
der Kaiser und Päpste, u. d. J. 843. 347. 360) 
und machte H. zur Hauptstadt der von ihm 


öcunmorov (Ptol.), das Dorf Lithinos pyrgos 30 neugeschaffenen Eparchie Euphratesia (s. den 


(Amm. Mare. XXIII 6, 60), die Gegend von Alt- 
kuča und Turfan nach dem fernen Osten führte, 
Dies ist um so bemerkenswerter, als die Stadt 
wie das westlichere Batnaj (jetzt tell Batnän bei 
ı-Bab; vgl. Iulians epist. 27) vasenartig in der 
Steppe lag und ihre Umgebung durch sarake- 
nische Räuber unsicher gemacht wurde (Hiero- 
nym. vit. Malchi ce. 4). Da die Stadt nur 15 mp. 
vom Euphrat entfernt lag (Aetheriae peregr. ed. 


Art. Kvoonorıxn). Sein Vetter Gallus (o. 
Bd. IV S. 1096) machte Anstalten, sich dorthin 
zu begeben, uf erpeditioni specie tenus adesset, 
als in Antiocheia Unruhen ausbrachen (Amm. 
Mare. XIV 7, 5). Iulianus sammelte 363 in H. 
seine Truppen für den Perserkrieg und erwartete 
dort seine in Samosata gebaute Euphratflotte 
(epist. 27. Malal. 328, 21. Zosim. IH 12, 1). 
Der Antiochener Ammianus nennt um diese Zeit 


Geyer: CSEL XXXIX 61) und später die 40 (XIV 8, 7) H. und Samosata große und berühmte 


Hauptstadt der Euphratesia wurde — Theodoret 
(epist. 37) nennt ihre Einwohner geradezu Eù- 
gouto — ist es kein Wunder, daß sie bis- 
weilen fälschlieh an den nahen Strom selbst ver- 
legt wurde (Procop. bell. Pers. I 13, 11; vgl. 17. 
22). Bei der d&udßacıs roù Kügpodrov xarà lega- 
xol, die Ptolemaios (I 11, 2. 12, 5. 20, 8 ed. 
Müller) unter 36° n. Breite ansetzt, scheint nach 
Iulians Brief an Libanios auch ein Flußhafen 
sich befunden zu haben, wie schon Sinaherib et- 
was weiter flußaufwärts am Ostufer in Tarbusip 
(assyr. Tilbarsip, Winckler Altor. Forsch, II 
303: jetzt Teil el-ahmar, vgl. Thompsen 
PSBA XXXIV 66—74) eine Euphratflotte, hatte 
bauen lassen. Wahrscheinlich lag dort, an der 
Stelle des jetzigen .Sternschlosses‘ (Qal’at en- 
nigm, Gal’at nigim) das Castrum Karzıkla 
(Regling Klio I 472); im Mittelalter nannten 
die Syrer das Brückenfort Gisrä, die Araber gisr 


Städte, Der von ihm angeführte Name Ninus 
vetus, den wir auch aus Philostratos (vit. Apol- 
lon. I 19. IH 58) kennen, hängt wohl mit der 
Sage von der Gründung des Atargatisheiligtums 
durch Semiramis (Lucian. de dea Syr. 14. 33. 
39.) zusammen (vgl. aber auch o. Bd. IA 
S. 2465). 

Iovianus traf nach seiner Rückkehr aus Me- 
sopotamien in H. mit Athanasios von Alexandreia 


50 zusammen (Ed. Schwartz Nachr. Gött. Ges. 


Wiss. 1904, 342, 5). Auch Valens weilte wieder- 
holt in der Stadt (Zosim. IV 13, 2. Seeck 
a. O. u. d. J. 370. 373. 377 n. Chr.). In der Zeit 
des Arkadios und Theodosios II. wird sie in 
zwei Verfügungen vom 7. März 398 und vom 
24. September 417 erwähnt (Cod. Theodos. XIII 
11,9. XV 11, 2). Von dem Erdbeben des J. 494 
wurde H. neben Laodikeia. Tripolis und Agathi- 
kon (?) betroffen (Mareell. com. ad ann., Chron. 


Manbig. Es erscheint in der Zeit von 793—963 60 min. II 94 Momm:s.). 


als selbständiges Bistum, dann unter dem Pa- 
triarchen Athanasios V. (986—1002/3) mit Mab- 
bug unter einem Bischof vereinigt (Mich. Syr. 
III 468 nr. XXX 30). Es hieß nach einer unter 
“Utmän oder schon im Altertum gebauten Brücke 
(Baläduri 150) und war der Vorort der ‚Euphrat- 
dörfer‘ (quraijat oder garjat al-furat: Baläd. 175. 
Hamdani 136). ‚Für den Ubergang ist der 


Der Sieg des Christentums hat zweifellos der 
alten ‚heiligen Stadt‘ schwer geschadet. Ihre 
religiöse Bedeutung wurde aber dadurch nicht 
völlig vernichtet. Noch zu Anfang des 6. Jhdts, 
berichtet Prokopios von Gaza in seinem Pane- 
gyrikos auf Kaiser Anastasios I. (verf. zwischen 
5l2 und 515; Migne G. LXXXVII, III, 2817, 
e. 18), daß Inder, Phoiniker, Skythen, Hellenen 
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und Kleinasisaten nach der rödıs ieod, die er noch 
als noAvardewonos bezeichnet, zum narnyvoidsr 
zusammenströmten, xal? org toŭ av åvgw- 
aav ylvovs xowńv tis v sinoi nareida. Trotz 
des auffälligen Anklanges an die zarnyögıes bei 
Lukian (de dea Syr. 47f.) kann sich die von 
Prokop gerühmte eüo£ße:a dieser Scharen nur auf 
ihren christlichen Glauben beziehen, denn es ist 
undenkbar, daß er von längst vergangenen Zu- 
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reien loszukaufen (Prokop. beli. Pers. II 7, 2. 5. 
Nöldeke Tabari 239). Bei dem dritten Zuge 
Chosraus gegen Syrien (542) hielt jedoch Iusti- 
nians Neffe Iustus die Stadt besetzt, während 
Belisar das Hauptheer in Europos versammelte; 
die Perser wagten daher nicht, weiter nach 
Westen vorzudringen (Prokop. a. O. II 20, 20. 
Theophan. 219. de B.). 

Als ein halbes Jahrhundert später Chosrau II. 


ständen spricht. Wahrscheinlich hat auch hier 10 nach Kirkesion floh und Maurikios um Hilfe 


wie so oft ein christlicher Heiligenkult das Erbe 
der alten Götter angetreten (vgl. Theodoret. 
Graec. affect. cur. 8 Migne G. LXXXIII 1033), 
wobei nur die dem Christentum widerstrebenden 
Bräuche offiziell beseitigt wurden, wenn sie auch 
im Volke insgeheim fortlebten und sich, wie z. B. 
die Verehrung der heiligen Fische, an vielen 
Stellen noch bis heute erhalten haben. 

Mit der Bekämpfung des Paganismus hängt 
es gewiß auch zusammen, wenn man es zuließ 
und wohl sogar gern sah, daß der alte heilige 
See (=Alurn eügeia bei Prokop. v. Gaza a. O.), 
der aus einer Quelle mit trinkbarem Wasser ge- 
speist wurde, allmählich so vernachlässigt und 
verunreinigt wurde, daß schließlich der Mangel 
an Trinkwasser den Bewohnern der Stadt ernste 
Sorgen bereitete (Prokop von Kaisar. de aedif. 
II 9, 12—17). Theodoret sandte dem Praeses 
der Euphratesia Salustios (o. Bd. IA S. 1960 
Nr. 34) nach H. einen Öıdxovos Ü6e00xonos, von 
dem er hoffte, er werde der Stadt durch seine 
Kunst Nutzen bringen (epist. 87). Doch blieb 
man auch weiterhin auf die Wasserreservoire 
(bödrwr Bmoavgods) angewiesen, bis Kaiser Ana- 
stasios I. in der Umgebung von H. lange, hoch- 
ragende Aquädukte (dyeroös ddarov) bauen ließ, 
durch die es endlich hinreichend mit Wasser ver- 
sehen wurde (Prokop. Gazens. a. O.). Für den 
Fall einer feindlichen Zernierung der Stadt war 


freilich, wie es sich bald zeigte, die Gefahr einer 40 


Wassernot noch keineswegs beseitigt. Daher 
wurde auf Anordnung des Kaisers Iustinian der 
verschlammte See wieder gereinigt (so ist die 
Lücke bei Prokop. de aedif. a. O. § 17 zu er- 
gänzen). ; 

Iustinian ließ auch die Mauern der Sıadt, die 
für ihre damalige Ausdehnung viel zu groß 
waren, verkürzen, damit sie leichter zu verteidi- 
gen wären (Prokop. de aedif. a. O.). Wahrschein- 
lich geschah dies aber erst nach 540, da damals 
der zegißoAos nach den Worten des Buzes bei 
Prokop noch Zminayararos noAlaydoe war und 
der Stadt im Falle einer Belagerung keinen ge- 
nügenden Schutz bieten konnte. 

Als der persische Feldherr Azareth in Syrien 
einrückte (531) und über Gabbula (Gebbül) bis 
nach Chalkis vordrang, blieben H., Barbalissos, 
Batnai und Beosiador» (Bizä‘a?) in der Hand 
des römischen Magister offieiorum Hermogenes 


gegen den Usurpator Bahräm bat, schickte der 
Kaiser den Feldherrn Comentiolus ihm nach dem 
xwgiov Bedauäs bei H. entgegen (Theophyl. IV 
12, 8. Bet Damä bei Mich. Syr. II 312; vielleicht 
auch die Stadt Dämän oberhalb von Kallinikos 
ebd. 419? Ein anderes (?) Bädämä bei “Azäz: 
Jägüt I 459, ein drittes liegt westlich von Zisr 
es-Sughr). Mit königlichen Ehren wurde Chosrau 
ın H. empfangen und von einem römischen Heere 


20in sein Reich zurückgeführt (Nikeph. Kallist. 


XVII 20. Theophyl. Sim. IV 10, 9. 12, 8. 14, 5. 
Theoph. 265, 27. Euagr. VI 19. Iohann von Nikiu 
e. 96 p. 527 Zotenb.). Bis zum Ende der ost- 
römischen Herrschaft über Syrien blieb H. einer 
der wichtigsten Truppensammelplätze an der 
Ostgrenze (vgl. auch: orgarısıng tis dnö Tega- 
noAews ty Zvolas Vita S. Marthae, Acta Sanct. 
24. Maii V 419a). 

Als Bistum unterstand H. dem Erzbischof von 


30 Antiocheia. Nach der Einriehtung der Euphra- 


tesischen Provinz wurde es auch geistliche Metro- 
pole zunächst der ganzen Eparchie. Später gingen 
Teile davon verloren: das durch den Sergioskult 
berühmte Rasapha, das schon Ioannes von An- 
tiocheia unter Mißachtung der Rechte des Metro- 
politen Alexandros von H. um 433/4 zum Bistum 
gemacht hatte (vgl. den Art. Sergiupolis), 
erhob Kaiser Anastasios I. zur Metropole, der um 
570 n. Chr. 5 Bistümer unterstanden, und Samo- 
sata wurde zu einer nicht genau bestimmbaren 
Zeit (vor oder nach 570?) autokephale Metropole. 
In H. als der Provinzialmetropole und später 
einer der Hauptzentren des Monophysitentums 
fanden wiederholt Synoden statt: so 445 zur Wahl 
des Sabinianos zum Bischof von Perrhe, 629 die 
unter Kaiser Herakleios (s. u.) und 759 das Kon- 
zil, auf dem der jakobitische Patriarch Georg 
ordiniert wurde (Mich. Syr. II 525. Barh. chron. 
eccl. I 321). Zu Beginn der Araberzeit scheint 


50 H. ein Hauptsitz der Maroniten gewesen zu sein 


(Mich. Syr. II 412. 511 u. ö.). 

Von kirchlichen Bauwerken in der Umgebung 
von H. ist ein sùxrýoios olxos Tod dylov Zvusð- 
vos zu nennen (Vita S. Golinduch, Aval. isgoa. 
ortaz. IV 168 lin. 23); auch das oemrör dnooro- 
heiov Tod dyion xal xoguvpalov Tür anooroAwv 
Il&toov, in dem nach später Tradition der in H. 
verstorbene Apostel Matthaios begraben wurde, 
ist wohl nahe der Stadt zu suchen (Synaxar. 


(Prokop. bell. Pers. I 13. Malal. 462, 7. Soti-60 Cpolit. in Act. Sanet. Nov., Propyl. 229, 6). 


riadis Jahrb. f. klass. Philol. XVI. Suppl.-Bd. 
114—125). Bei dem großen Raubzug, den König 
Chosrau selbst 540 nach Syrien unternahm, ver- 
mochien sich die Bewohner von H., das der 
römische Feldherr Buzes (o. Bd. III S. 1094 Nr. 1) 
verlassen hatte, nur durch eine Tributzahlung 
von 2000 Pfund Silber von der drohenden Be- 
lagerung der Stadt und Verwüstung ihrer Lände- 
Pauly-Wissowa-Kroil Suppi. 1V 


Unter den Bischöfen und Metropoliten der Stadt 
finden wir eine Reihe literarisch und kirchen- 
pclitisch hervorragender Persönlichkeiten. Er- 
wähnt werden: 325 ®BuÄo&evos I.; 881 der von 
Theodoret (hist. eccl. V 4) gepriesene ®eödorog; 
vor 431 bis 434 der hartnäckige Nestorianer 
AA&£avögozs, Theouorets Metropolit; nach seiner 
Absetzung IJavöAßıos (so ist bei Hefele IP 

24 
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481, 2 zu lesen!); dann bis zum Sommer 444 
Zodyıns (zur Datierung vgl. Günther Progr. 
Aschaffenburg 1913, 15); nach ihm bis nach 459 
Steparos 1.; um 480 Köoos (Theoph. 184, 1 de 
Boor; vgl. auch Baumstark Gesch. der syr. 
Lit. 118); von 485 bis 519 der berühmte Pıdd- 
&svos oder Hevalas, der Freund und Schicksals- 
genosse des Monophysiten Severos von Antiocheia, 
der auch in der syrischen Literatur eine hervor- 
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gleich nach der Einnahme von Halab (947) seinen 
Vetter, den bekannten Diehter Abü Firäs, zum 
Verwalter von Manbig (Dvořák Abū Firäs 
75). Als der Domestikos Nikephoros Phokas in 
Syrien einfiel, wurde Abū Firäs im J. 962 auf 
der Jagd außerhalb der Stadt von dem orgaznyos 
Theodoros, einem Neffen des Kaisers (Roma- 
nos’ I. ?), gefangen genommen (a. O. 98f.) und 
nech Kpel mitgeschleppt, wo er Gedichte voll 


ragende Rolle spielte und dessen Chorbischof 10 Sehnsucht nach Manbig und seiner dort wohnen- 


Pclykarpos auf seine Anregung eine syrische 
Bibelübersetzung verfertigte (Baumstark a. 
O. 141—145), um 530 Frepavos II, der Ver- 
fasser des fios der Märtyrerin T’oAıwöoöy von H. 
(Euagr. VI 20. Vgl. über sie Nikeph. Kallist. 
XVIII 25. Theophyl. Simok. V 12, 1. 12. Jean 
de Nikiu c. 96 p. 527, 2 Zotenberg. Bio bei 
Papadopulos-Kerameus ‘Ardh. iegoooh. 
orayvoh, IV, St. Peterb. 1897, 149—174. 351 


den Mutter niederschrieb (a. O. 300. 302. 8231.). 
Nikephoros lagerte selbst 966 vor H. und ließ 
sich von den Bewohnern der Stadt jenen heiligen 
Ziegelstein (xsoauidıor, arab. al-girmida) heraus- 
bringen, ohne ihnen sonst etwas zuleide zu tun 
(Jahjä al-Antäki, cod. Paris. Bibl. Nat., anc. fond 
ar. nr. 181 A, Bl. 96a; die Übers. von Frey- 
tag ZDMG XI 212 ist nach Rosen Zapiski 
imp. akad. nauk XLIV, Petersb. 1883, 07—08, 


—356); 553 Oedðwoeos, vor 602 Thomas von 20d zu berichtigen). Die byzantinischen Autoren, 


Hargel (in Palästina? Nach G. Hoffmann 
ZDMG XXXII 740 = Hoaxksıa in Kyırhestike), 
der nach seiner Vertreibung unter Maurikios im 
alexandrinischen Kloster "Evarov eine Revision 
der Evangelienübersetzung Polykarps veranstal- 
tete (Baumstark 188). Thomas nahm auch 
an der vom Patriarchen Athanasios im J. 629 
einberufenen Synode von H. teil (Mich. Syr. II 
412, nach dessen Bericht die Monophysiten noch 


die das ihnen unter seinem arabischen Namen 
‚Meurerle‘ unbekannte H. fälschlich in Palästina 
oder bei Hemesa suchen, lassen Nikephoros erst 
968 als Kaiser die Stadt erobern und den 
Ziegel sowie einige Haupthaare Johannes des 
Täufers (Verwechslung mit 974 n. Chr., s. u.) 
fortführen (Leon Diak. IV 10 p. 71, 13 Bonn 
Kedren. [Skylitz,] IL 364, 15. Zonar. XVI 25 
p. 503, 18. Glykas 569, 17. Ioël 58 und 


lange nach dieser Synode im ‚pays du Sud‘ ver- 30 Ephraim chron. v. 2776 bei Migne G. CXXXIX 


folgt wurden; sie kann daher nicht mit Ow- 
sepian [Diss. phil. Leipzig 1897, 28] ins Jahr 
634 gesetzt werden, in dem bereits die Araber 
in Syrien eindrangen). Weitere 15 Bischöfe von 
H., H. und Gisrä sowie H. und Doliche aus der 
Zeit von 818 bis nach 1166 erwähnt Michael d. Gr. 
(chron. IIT 498. 500 Chabot). 

Nach der arabischen Eroberung gehörte H. 
(arab. Manbi$) zum Militärbezirk Qinnasrīn (Chal- 


2801. CXLIII 113); doch läßt sich diese Angabe 
weder mit der überlieferten Route seines Feld- 
zuges von 968 (vgl. v. Dobschütz a. O. 172, 
1. Schlumberger Niceph. Phocas 704—706 
n. 5), noch mit dem von Kamäl ad-din genau 
beschriebenen Verlauf der Grenze seiner Erobe- 
rungen (ZDMG XI 232) vereinen. 

Erst sein Nachfolger Ioannes Tzimiskes er- 
oberte die Festung (pooúoror) im J. 974 und 


kis), bis Härün ar-Rasid im Jahre 786 die Grenz- 40 fand dort die Schuhe Christi und noch blutige 


previnz al--Awäsim davon lostrennte, deren Vor- 
ort H. war (Streck Enzykl. des Isiäm I 535). 
In der Umgebung der Stadt werden später, wie 
auch sonst vielfach in Syrien (Wellhausen 
Skizzen u. Vorarb. H. VI 67, 6. Lammens 
Mel. de la Facult. Orient. Beyrouth I 52, 1), 
jemenitische Stämme erwähnt (Mich. Syr. III 47). 

In der Rede über die eix®» dyewonointos von 
Edessa, als deren Verfasser Konstantinos Por- 


Haare Johannes des Täufers, die er als Reli- 
quien nach Byzanz mitnahm (Leon Diak. X 4 
p. 165, 22). Auch Romanos IV. Diogenes nahm 
die Stadt auf seinem syrischen Feldzuge im J. 1068 
ein und ließ ihre Akropolis neu befestigen (Ioann. 
Skyl. II 673, 1. 675, 22. 685, 21, Bonn. Mich. 
Attal. 108, 17. 109, 4. 111, 11. 116, 6 Bonn.: 
Übers. von p. 111 bei Dieterich Quellen u. 
Forsch. z. Erd- u. Kulturgesch. V 64. -— Zonar. 


phyrogenetos angesehen wurde, wird von einem 50 XVIII 11, 26 = III 691, 16 Bonn. Mich. Syr. 


Wunder berichtet, das sich zu Christi Zeiten bei 
dem xdoroor Teoandlews, & 1 usv Sanaxıvor 
pwrij Meußixy Akyeraı, si ôè tõv Züow» Maßolz. 
ereignet hatte (de imag. Edess, Migne G. 
CXII 432, besser bei v. Dob seh ü tz Christus- 
bilder [Texte u. Unters. XVIL] 51**): Als Ab- 
gars Gesandter auf seiner Rückreise in einer 
Ziegelei bei H. übernachtete (#fwber roù tov 
otrov xatałúoaşs noliouatos owoeias xeoduwr 


TIT 168). 

Von den arabischen Geographen erfahren 
wje nur wenig Neues über die Stadt (Bibl. geogr. 
arab. I 62: Istahri. II 120: ibn Haugal. V 117: 
ibn al Faqīh. Jaqūt IV 654—656. Ibn Gubair 
p. 250 Wright. Masūdī Goldw. VI 487, 3. 
Paris ms. arab. nr. 1683 fol. 79r bei Blochet 
ROL III 526, 4). Nach ihnen lag sie in einer 
fruchtbaren Ebene, 2 Tage oder 10 farsah von 


vewori xaraoxevaoderıav Exeioe xeruérwv), ver- 60 Halab und Sumaisät, 3 farsah vom Frät entfernt. 


barg er das heilige Tuch mit dem Christusbilde 
unter Ziegeln. Durch hellen Feuerglanz erschreckt 
eilten die heidnischen Bewohner des Morgens 
zu der Ziegelei und fanden dort einen Ziegel- 
stein mit einer wunderbaren Kopie des Bildes, 
die sie seitdem sorgfältig in ihrer Stadt auf- 
bewahrten. — ; 

Der Hamdänide Saif ad-daula machte so- 


Sie besaß zwei von den Griechen erbaute Mauern. 
Ihr reger Handel, das lebhafte Treiben in den 
Bazaren und die reichen Ernten werden gerühmt 
(Edrisi übers. von Gildemeister ZDPV VII 
144). Nach ibn Hurdädbih (BGA VI 123, arab. 
161f.) besaß Mambiğ die schönste aus Holz ge- 
baute Kirche. In ihrer Umgebung fehlte jedes 
Bauwerk (Näsir i Husrau p. 31 Schefer). Ihren 
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Ursprung leitete man von Husrau ab, der ihr den 
persischen Namen ‚Manbih‘ gegeben und da- 
selbst einen Feueraltar errichtet haben soll, von 
dem nach einigen Autoren der Name ‚Manbih‘ 
erst auf die Stadt übertragen wurde (Abu’lfidä 
II 2, 47 trad. Guyard). In ihrer Umgebung 
befanden sich nach Abu’lfidä viele Kanäle, Obst- 
und vorzüglich Maulbeerbäume für die Seiden- 
raupenzucht; die Befestigungen und die Stadt 


selbst waren zu seiner Zeit bereits verfallen. 10 


Trotz des starken Anklanges kann — wie schon 
Ritter (Erdk. X 1057-- 1061) zeigte — der schon 
Aristoteles bekannte Name BoußvE für den Sei- 
denspinner schwerlich mit ‚Bambyke‘ zusam- 
menhängen, von dem aber doch die im Mittelalter 
gebräuchliche Handelsbezeichnung bombassino, 
bombagio für Baumwollstoffe abgeleitet zu sein 
scheint (vgl. auch Pambuk-gal’esi, den jetzigen 
Namen des phrygischen H.?). Die Araber nann- 
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zeit wohl ununterbrochen in den Händen der 
Muslims, und es ist kaum denkbar, daß die Erz- 
bischöfe von H. (Guil. Tyr. XI 11. XV 14. XVII 
17), von denen einer, Fulco, an dem Konzil von 
Antiochien vom 30. November 1139 teilnahm, in 
der Stadt selbst residierten. Im altfranzösischen 
Texte des Wilhelm von Tyros heißt das Erzbis- 
tum an den entsprechenden Stellen (I 489. II 68. 
167 ed. P. Paris) Geraple, ein Name, der an das 
moderne Geräbulus erinnert und öfters damit 
identifiziert wurde (Rey Les colonies franques 
de Syrie, Paris 1883, 315; vgl. auch Bischof 
Ausland 1873, 136). Doch ist die Gleichsetzung 
aus lautlichen (Hogarth Annals of archaeol. 
and anthrop. II, Liverp. 1909, 166 Anm.) und 
historischen Gründen (Geräbulus—=syr. Agropos, 
Ktewros) abzulehnen. 

Saläh ad-din eroberte H. im J. 1175. Später 
teilte die Stadt mit ganz Syrien das Schicksal, 


ten die in H. hergestellten Kleidungsstücke ‚Man- 20 von den Mongolen und Türken erobert zu werden. 


bigäntja‘ (Lammens Fätima, Rom 1912, 71). 

Bemerkenswert ist eine Notiz, die Mahbūb 
von Manbi& (ed. Vasiliev: Patrul. Orient. V 
1910, 664) in seiner im 10. Jhdt. verfaßten 
Weltchronik hinter der Patriarchengeschichte an- 
fügt: Damals baute die Königin Samrin (Semira- 
mis, vgl. Lukian. de dea Syr. 14. 33. 39f.) einen 
großen Tempel in einer Stadt am Ufer (sie!) des 
Frät dem Götzen Qjws, und nachdem sie 70 Prie- 


Nach dem russisch-türkisehen Kriege (1879) wur- 
den dort Öerkessen angesiedelt; seitdem sind die 
wenigen von früheren Reisenden bemerkten Über- 
reste des Altertums ganz verschwunden (Ho- 
garth a. 0. 187). 

Die Ruinen von Bumbuğ, wie das alte Bau- 
föxn noch jetzt heißt (Euting bei M. Hart- 
mann Ztschr. d. Gesellsch. f, Erdk. Berlin XXIX 
525. Littmann Amer. Arch. Exp. to Syria 


ster für Qjws angestellt hatte, nannte sie diese 30 IJI 171, 3) wurden u. a. von Maundrell 


Stadt H. (arab. Abräläis; ibn aš-Šihna p. 227, 1 
ed. Bairüt, der den Mahbüb zitiert, hat richtig 
Airubülis = Tegónolis), was ‚die Stadt der Prie- 
ster‘ bedeutet; das war die Stadt Alt-Manbig 
(Manbig al-“atiga)“ Für Ojws ist wohl Qewan zu 
lesen; dieser Gott scheint auch auf Münzen von 
H. abgebildet zu sein (Wroth Catal. p. LIII); 
vgl. auch Epiphanios armen. p. 12 ed. Finck: 
‚Erapölis besteht aus 3 Städten; sie heißt 


(1699), Pococke (1737), Drummond (1747), 
Sachau (1879) und Hogarth (1908) be- 
sucht. Ihre Beschreibungen sind z. T. recht un- 
klar und weichen in den meisten Einzelheiten 
stark voneinander ab; leider ist keiner von ihnen 
ein Situationsplan beigegeben. Als Reste des 
Altertums sind mit Sicherheit wohl nur die 
Stsdtmauern (die freilich mehrmals im Mittel- 
alter ausgebessert wurden: Ainsworth Nar- 


Mnpëčn; in ihr steht das Götzenbild Kaynana‘, 40 rative I 238) mit mehreren Toren, Türmen und 


wofür Preuschen (Gött. Gel. Anz. CLXVII 
[1905] II, 837, 3) ebenfalls ‚Kewan‘ einsetzt, 

Seit 1088 stand H. unter der Herrschaft der 
Selgügen. Kaiser Ioannes II. Komnenos nahm 
auf seinem Zuge (1142) gegen den Atabeken Imäd 
ad-din Zengi, der sich im J. 1127 der Stadt be- 
mächtigt hatte, nur das benachbarte Bizä‘a 
(ITıZa), während er an H. (rò Béußert) vorbai- 
208, 5 Ebxarayivıorov xorbèv xåni nediov xel- 
usvov Öntadovros, wie Niketas (37, 6 Bonn.) ge- 
ringschätzig bemerkt, eine Motivierung, die bei 
der Erfolglosigkeit der Belagerungen von Halab 
und Saizar wenig glaubhaft erscheint. Bei Anna 
Komnena (I 331, 8 Bonn.) wird ein gewisser 
Deunerluörns, thv Enwruulavr daö rào èveyxa- 
u£vns Äkayo», als in byzantinischen Diensten 
stehend erwähnt; daß aber die Stadt selbst von 
den Romäern unterworfen wurde, wird nirgends 
bezeugt. Auch die Franken haben sie in der 
Kreuzzugszeit offenbar niemals besessen; Joscel- 
lin von Edessa wurde zwar 1124 von der Be- 
satzung der Zitadelle, die ihn zum Schutze gegen 
Nür ad-daula Balak herbeirief, zum Herrn aus- 
gerufen, erlitt aber noch vor den Mauern von H. 
eine schwere Niederlage (Kamäl ad-din: Rec. des 
er or. des crois. III 642. Guil. Tyr. XII 
1) 

Die Stadt blieb also während der Kreuzzugs- 


einem breiten Wassergraben an ihrer Außenseite 
anzusehen; ebenso die Baureste, die den Teich 
im Südwesten der Stadt (die alte Alu) um- 
geben. Verschiedene Ruinen in und außerhalb 
der Stadt lassen sich nicht mit Sicherheit er- 
klären und datieren. Einige von den älteren Rei- 
senden bemerkte Skulpturen wurden von Maun- 
drell, Pocoeke, Drummond und Rit- 
ter verschieden gedeutet. 

Mehrere kurze Grabinschriften aus H. haben 
Chabot, Hogarth und Cumont ver- 
öffentlicht; in einer von ihnen wird eine poaroia 
der Buronıso//ö oder iAJaı genannt. Die Stadt 
soll noch jetzt durch zahlreiche unterirdische 
Wasserleitungen (die des Kaisers Anastasios?) 
reichlich mit Wasser versehen werden. 

Literatur. Maundrell A Journey from 
Aleppo to Jerusalem, $Oxford 1740, 158; 8Lon- 
don 1810, 204. Pococke Travels II 1, 166. 
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of... Asia... London 1754, 209, 289. Ches- 
ney Exped. to the Euphrates and Tigris I 516. 
Sachau Reise in Syrien u. Mesopot. 146—152. 
Hogarth a. O. 183—196. 

Inschriften. Chabot Journ. Asiat. 9e ser. 
XVI [1900] 277. Hogarth a. O. 191. Cu- 
mont Revue de hist. des relig. LXII [1910] 
119—122. [Honigmann.] 
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S5. 1476, 14 zum Art, Hierokles: 

1) Die Identität des karischen Offiziers unter 
Demetrios Poliorketes und des späteren poovo- 
«gxos unter Antigonos Gonatas wurde von De 
Sanetis Studi di storia ant. II 45 aufgestellt 
und ist von Sokoloff Klio HI 123, der sich an 
Droysen IF 2, 272. IP 1, 95 anschloß, nicht 
widerlegt worden; freilich muß H. zur Zeit des 
Antigonos Gonatas noch jung gewesen sein, sonst 
wäre der Vorwurf des Menedemos (Diog. Laert. 
H 127) kaum verständlich, vgl. Bouché- 
Leclerq Hist. d. Lagides I 188, 1. De Sanc- 
tis Klio IX 4. [Schoch.] 

S. 1515, 15 zum Art. Hieron: 

17a) Hieron von Soloi war Steuermann der 
Flotte Alexanders d. Gr. (anscheinend bei der 
Fahrt Nearchs) und wurde als soleher 324 mit 
-einem Dreiruderer vom König zur Umschiffung 
Arabiens ausgesandt. Er gelangte nach seinem 
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sonders der zitierte Tebtynispapyrus, welcher von 
der aeunın innapyia tõv Exatorragodew» spricht, 
macht dies deutlich), Als andere Klasse er- 
scheinen in dem Petriepapyrus je eine Hipparchie 
der Thraker, Myser, Thessaler, Perser, deren An- 
gehörige nur 70 Aruren Land besaßen. Daneben 
treten im 2, Jhdt. v. Chr. im Fayum noch Hip- 
parchien auf, deren Mitglieder 80 (BGU VI 1256. 
P. Amh. 44, 24. Veröffentl. a. d. badischen Papy- 


10 russ. II 11, 6) und 70 Aruren (ebd. 55, 1) inne- 


hatten, ebenfalls mit Ordnungszahlen belegt, und 
solche mit Ethnika und 70 Aruren Besitz (P. Magd. 
31) auf). An ihrer Spitze stand jeweils ein H., 
der sich z. B, P. Tebt. II 382 (vgl. Archiv f. 
Pap. V 241 und ebd. S. 161) als į èn’ drôoğv 
täs à innapyias bezeichnet. 

Hinsichtlich der Bedeutung der Bezeichnung 
i. èn’ ávôoðv war man lange im unklaren (vgl. 
die älteren Ansichten bei J. Lesquier Les 


Fahrtbericht, aus dem die Angaben bei Arrian. 20 instit. militaires de Égypte sous les Lagides 


anab. VII 20, 7 stammen, nur bis zum Vor- 
gebirge Maceta am Ausgang des Persischen 
Golfes, Bretz1 Botan. Forsch. d. Alexanderzuges 
115. Kaerst Gesch. d. Hellenism. I? 490, 1. 
[Berve.] 
S. 1537, 3 zum Art. Hieronymos: 
5a) Hieronymos (II. Makk. 12. 2), Stratege 
des Antiochos IV. Epiphanes (nach II. Makk. 12, 2 
unter Eupator; vgl. dagegen Wellhausen Gött. 


54, 4). Teils wurden sie als Offiziere des aktiven 
Heeres, teils der Reserve angesehen. Der erste- 
ren Ansicht stimmt auch Lesquier bei, und 
Wileken hat (s. 0.) aus der Angabe der Ord- 
nungszahl der Hipparchie dies noch klarer er- 
wiesen. Wie sie sich allerdings zu den einfach 
i, genannten Offizieren verhalten, ist noch nicht 
sicher aufgeklärt. Wileken Grundz. I 388, 1 
läßt die Frage offen, Lesquier glaubt, daß 


Gel. Anz. 1905, 138ff.); er beunruhigt die Juden 30 ein Unterschied nieht vorhanden sei. Die Zeug- 


(164 v. Chr.). [Kletzel.] 
Himeraios, Sohn des Phanostratos aus Pha- 
leron (Syll. I? nr. 289, 18. Lukian. enkom. 31), 
Bruder des berühmten Phalereers Demetrios (Plut. 
Demosth. 28. Karyst. b. Athen. XII 542e. Ar- 
rian. suce. Alex. 28, s. o. Bd. IV S. 2812 Nr. 85), 
ieosùs Tlooadövos toù Ilelaoyiov (Dittenber- 
gera. O.), ein Feind der makedonischen Herr- 
schaft, trat mit seinem Gesinnungsgenossen Hy- 


nisse für den f. n’ dröo@» verteilen sich über 
ganz Ägypten, auch aus dem Fayüm ist in 
P. Tebt, 54 (86 v. Chr.) ein Beispiel nachge- 
wiesen, das den Zusatz xaroixzwr inneor hat, 
während an den zwei obengenannten Stellen die 
Ordnungszahl einer Hipparchie dabeisteht. Merk- 
würdig ist, daß die Hipparchien selbst, wenn wir 
von dem unsicheren Fall Archiv f. Pap. V 160f., 
einem im Fayûm erworbenen, aber nach Händler- 


pereides (s. o. Bd. IX S. 281ff.) im harpalischen 40 angaben aus Herakleopolis stammenden Stein ab- 


Prozesse 324 als Ankläger auf ([Plut.] vita X 
or. 846 c). Gleich den anderen Makedonenfeinden 
“ward er 322 zum Tode verurteilt (Suid. s. Ayri- 
raroos), flüchtete mit Hypereides nach Aigina 
und wurde dort von Archias von Thurioi (s. o. 
Bd. II S. 462 Nr. 10) gefangen. Dieser sandte 
ihn an Antipatros, der ihn am 9. Pyanepsion 
(5. Oktober) 322 hinriehten ließ, Plut. Demosth. 
28. Karyst. bei Athen. a O. Lukian. a. O. 
Deinarchos verfaßte eine Rede gegen ihn, Dion. 
Hal. de Din. 10. Sauppe O. A. II 331 nr. XIV. 
Vgl. Prosop. Att. nr. 7578. Schaefer Demosth. 
u. s. Zt. III? 328. 391. Über seine rednerische Tä- 
tigkeit vgl. Blass Att. Beredsamkeit III 22, 312. 
Kirchner Prosop. 7578. [Berve-Schoch.] 

Insagyns. 

a) Imptolemäischen Ägypten, Die 
in den Fapyri allein belegte Form ist irnägyns; 
[inanaoyo]s in P. Grenf. I 21, 2 ist falsch ergänzt. 
Der ¿. ist der Führer einer inzaexia; es gab deren, 
wie schon im Heere Alexanders d. Gr., in Ägyp- 
ten eine ganze Anzahl. Die ältesten Nachrichten 
gibt uns P. Petrie IJI 8. 279, wo in den Soldaten- 
rechnungen für das Fayüm (vgl. auch P. Tebt. 
I 30. 32. 100) 5 Hipparchien der &xarorrapovpor 
unterschieden werden, die mit der Ziffer a—e 
bezeichnet werden, deren Angehörige also im 
Besitze von 100 Aruren Land gewesen sind (be- 


sehen, bisher nur im Fayûm bezeugt sind. In 
P. Rein. 7, 5 wird für den hermopolitischen Gau 
ein į. od abrod vfoJuoü xaroixwv innéwv ge- 
nannt, der also offenbar die Katükenreiter des 
ganzen Gaues unter sich hat, während der 
P. Tebt. I 54 Genannte sich nur als £. èx’ dvöoör 
xatoixwy imrewv bezeichnet. Jedenfalls dürften 
die ‚Hipparchen der Katökenreiter‘ verschieden 
sein von denen einer bestimmten Hipparchie. 


50 Vielleicht sind diese beiden Beispiele für Les- 


quiers Ansicht der Idendität des £. und i. Zn’ 
avöo@» zu verwerten. Natürlich kann das reiner 
Zufall sein und bei der Dürftigkeit des Materials 
ist die Frage nieht zu entscheiden, wie über- 
haupt hier vieles noch zu klären ist. Dazu gehört 
auch das Problem, ob die verschiedenen Reiter- 
regimenter, von denen fürs Fayim 5+4 +7 + 
2+1(?)= 19 [5 Hipparchien der &xarovrapor- 
oo, 4 mit (Ps.-)Ethnika, mindestens 7 der 


60 sydonxortanoveo: (vgl. Veröff. bad. Pap. II 11, 6. 


wo die 1.,und BGU VI 1256, wo die 7. Hipp- 
archie derselben genannt ist), mindestens 2 der 
&ßdounxortapovpo: mit Ordnungszahl, sowie noch 
solche mit Ps.-Ethnika und demselben Besitz- 
stand] bekannt sind, und ihre H. direkt dem 
Strategen unterstehen, oder ob vielleicht für den 
Gau noch ein Ober-H. anzunehmen ist. Einen 
demotischen ‚Oberst def Hipparchen‘ s. bei Sethe 





dito Innagyns 


Ztschr. Í. äg. Spr. 53, 358. Für die Katökenreiter 
des hermopolitischen Gaues hatten wir oben 
cinen gemeinsamen H. kennen gelernt. Vielleicht 
spricht einiges dafür, daß jeder Gau für seine 
aktiven H. zusammen einen Ober-H. hatte, falls 
diese Regimenter nicht alle im Fayûm zusam- 
mengezogen waren, wie es bis jetzt scheint. Es 
muß nämlich auffallen, daß im Revenuepapyrus 
c. 37, 2 der Auftrag des Königs, für die Königin 


Hippias (40 


enfırdyuncos in]nagyns èn’ àvõoðr xai ĉiaðóyæv), 
P. Amh. II 36, 3f. (A/ojútrwvos ... rõv ĝiaðóyæv 
xal tofü Z]nırayuaros inzapyür En’ dvöp@v And 
töv èx tod Ev ITrolsuaidı Öraidoeov usw.), Er 
bezeichnet sich klar als į. m &vôoðv av ĉa- 
ôóywv (das kein Ehrentitel ist, wie man ge- 
legentlich glaubte) xaè roð (bezw. rõv roð) èm- 
tayuaros. Erftayua hat man (G. M. Meyer 
Heerwesen 27) als ‚Reserve‘ fassen wollen, wahr- 


BıAddeipos die Zxr zu zahlen, an die Strategen 10 scheinlicher ist mit Schubart Quaestiones 


(die obersten Gaubeamten), die H. (deren Ergän- 
zung gesichert ist), die Nomarchen, Toparchen, 
oixorouo. und Schreiber usw. in Abschrift weiter- 
gegebenwird. Was sollen aktive Kavallerieobersten 
damit zu tun haben? Die Überwachung der Ein- 
treibung dieser Steuer von den allerdings mit 
Bodenbesitz ausgestatteten Soldaten kann doch nur 
Aufgabe der Gau- bezw. Finanzverwaltung sein; 
ferner ist in P. Petrie III 31, 1 ein gewisser Agathis 


21, 1 (vgl. Archiv f. Pap. II 149) eine besondere 
Truppengattung für sie wie für die Ö«söoyor, die 
in Ptolemais, der Griechenstadt, stationiert 
waren, anzunehmen. — Auch ins Demotische ist 
das griechische Wort als hjplgs übernommen, 
vgl. die Philensis II genannte Inschrift (Zeit des 
Ptolemaios Epiphanes; Urkund. d. äg. Altert. II 
S. 217 2.5; dazu Sethe Z. f. äg. Spr. LIIT 38). 

Wileken Grundzüge 388 und Archiv V 241. 


zugleich Stratege (oberster Gaubeamter) und H.20 Lesquier Instit. milit. 83. 340. P. M. Meyer 


und in P. Soc. III 166 ein Mann vom Range der 
zoöro: Ylloı zugleich i. èn’ avöoßv xal noos Ti 
oroarmyig roö Otwirov; ferner wird P. Turin II 
einem Herakleides vom Range der ioyıswuarogv- 
daxss i. En’ voor xal onsoreı (sie!) neoi 3 
(was wohl &morlayre: Ileoi Offas) = Polizei- 
vorsteher des Gaues von Theben heißen soll) von 
einem Hysuov des ombitischen Gaues etwas mit- 
geteilt; vgl. P. Paris. 6 die Eingabe an einen 
i. in’ ivöo[öv xal doxıpvilaxiıms to Heol 
®nfas. Das deutet darauf hin, daß H. mit der 
Gauverwaltung (Polizeidienst?) etwas zu tun 
hatten. Ob sie identisch sind mit den H. der 
Katökenreiter, die offenbar einen Gau unter sich 
hatten, oder etwa eine Oberinstanz der aktiven 
Hipparchien sind, ist nicht sicher auszumachen, 
solange uns nicht für das Fayûm, wo die akitven 
Hipparchien allein bisher bezeugt sind, ihre 
Tätigkeit in der Gauverwaltung überliefert wird. 


Das Heerwesen der Ptolemäer u. Römer in Ag. 
Schubart Quaestiones de rebus militaribus, 
quales fuerint in regno Lagidarum, Diss. 1900. 
b) Eponymer Beamte in Kyzikos 
Gewöhnlich ist die ionische Form in den Inschrif- 
ten: êxì inndoxyew, daneben auch inzaoyov und 
innapxoövros. Das älteste Beispiel aus dem 
4. Jhdt. v. Chr. ist Bechtel Inschr. d. ion. 
Dial. nr. 111; aus Philetairos’ Zeit Journ. hell. 


30 stud. XXII 194. Bull. heil. XII S. 188 ar. 1. 


Weitere Beispiele IG XII 8, 188,6. Athen. Mitt. x 
5. 204 nr. 30; 3.2001. nr. 28 (ianaogov) und nr. 29. 
Er ist auch in römischer Zeit noch nachzuweisen, 
z. B. Athen. Mitt. XXVI 121f.; ebd. VI 41 nr. 1b. 
43f. nr. 2. Rev. des ét. Greeq. VI 8f. CIG II 3658. 
Ja Kaiser Gaius hat selbst die H.-Würde in 
Kyzikos innegehabt (M.-Ber. Akad. Berl. 1874 
S. 16 nr. 4). Über die historische Entwicklung. 
die den H. zum eponymen Beamten in Kyzikos 


Wir kennen zwar aus dem Fayûm in P. Hamb. 40 machte, ist den Inschriften nichts zu entnehmen. 


28 einen Mann, der sich [ir/naexns ı[ölv èx 
tod Agowoltov nennt, und parallel geht BGU VI 
aus Hermupolis (?), wo wir einen öz(zaexns) En’ 
arögov av èx täs Onßaidos treffen, aber es 
bleibt unklar, ob der erstere H. der Reiter bezw. 
Hipparchien des arsinoitischen Gaues, oder ob 
A. von den H. des arsinoitischen Gaues gemeint 
ist, und im zweiten Falle, ob tă» zu ávôðoðv 
oder zu ê. gehört. Für Selbständigkeit des geni- 


Gelegentlich treten in römischer Zeit zwei H. 
zugleich auf (CIG II 3661), und im 2. Jhdt. 
n. Chr. ist einmal eine verstorbene Frau (Howis) 
als ixnäoyovoa eponym (CIG II 3665). 
[Bilabel]. 
“Inneios, Monatsname zu Thronion im epi- 
knemidischen Lokris, wohl mit Moosiðewy iden- 
tisch. Inschrift vom Anfang des 1. Jhdts. v. Chr. 
bei Pomtow Klio XVI 176f. nr. 137. Derselbe 


tivischen Ausdrucks mit tor èx spricht P. Fay. 50 kommt sonst (nach Pomtow) nur zu Rhegion 


12, wo 3. ein /OJesrnos ... tjs terdoms 
innapyias (&xatorragovgos) (Nominativ gesichert) 
av èx Bsadehpeias täs OefuijJorov usoldos tot 
Apowvoitov erscheint, und hier der Genitiv von 
inrogxia getrennt ist. ‚Von den Leuten aus Th.‘ 
ist hier die richtige Übersetzung. Wie sich die 
P. Oxyrh. 790 bezeugten &mioraraı tõv iInragrar 
zu den Gau-H. verhalten, ist noch nicht zu sagen, 
oder liegt ein Versehen für innasylıyar vor, 


vor, Syll3 nr. 715 Z. 1. [Oldfather.] 
S. 1705, 30 zum Art. Hippias: 

4) Makedone aus Beroia, Gesandter und Offi- 
zier des Perseus, gehörte zu den höchsten Wür- 
denträgern am makedonischen Hofe (princeps 
amicorum). Im Winter 172/171 schickte der 
König den H. mit Pantauehos als Gesandten zu 
Q. Marcius, um diesen zu einer Unterredung zu 
veranlassen, Liv. XLII 39, 7. Kurz darauf ging 


worauf P, Petr. III 72d Z. 20 of xa® inzapylav 60H. und Solon nach Rom, da sie Perseus gegen 


&ruora/taı] führen könnten? Eine Besonderheit 
bilden die Dokumente des Kavallerieobersten 
Dryton, der einer besonderen Truppengattung an- 
gehört: vgl. P. Grenf. I 18, 5f. (Agtrwros ... 
tov Tod Enırdynaros inzapyov En’ Aavöndv xal 
dodorwr), ebd. 19, 6f. (Aetzwros ... ram ğı- 
Ädywv xai tüv Tod Emerdayuaros inzaoyor Ex 
avos), ebd. 20, 4 (deńtwros ... Tür Ton 


die Anklage wegen des Mordanschlages auf Eume- 
nes verteidigen sollten; der Senat stellte ihnen 
jedoch ein Ultimatum, und sie mußten Rom 80- 
fort verlassen, Polyb. XXVII 6, 2. 3. Zu Beginn 
des 3. makedonischen Krieges (171) führte H. 
das Kommando über die Phalanx, Liv. XLII 51, 
4. Beim ersten Zusammenstoß mit den Römern 
hinderte Perseus den H. an einem erfolgreichen 


Ti ITTTEEROS 


Eingreifen, Liv. XLII 59, 7f. Im Frühjahr 169 
erhielt H. den Befehl, den befestigten Ort Lapa- 
thos südlich des Askurissees und den dort nach 
Makedonien führenden Weg gegen einen Durch- 
bruch der Römer zu sichern, Liv. XLIV 2, 11. 
Während er die Feinde drei Tage lang vom Über- 
gang abhielt (Liv. XLIV 4, If.), umging Q. Mar- 
eius am vierten die Stellung des H., der sich hier- 
auf in die Ebene zurückziehen mußte. Der König 


DıppoXles (45 


big Hom. Epos? 482). Ephoros stammte aus 
Kyme in Kleinasien und setzte aus Lokalpatrio- 
tismus sicherlich gern seine alte Vaterstadt in 
Beziehung zu der gleichnamigen italischen Stadt 
und dichtete dieser einen möglichst alten Adel 
an (Helbig 482). Wie kommt nun Strabon 
bezw. Ephoros zu dem Namen H.? Auf eine 
Spur bringt uns vielleicht die Angabe des Vell. 
I 4, 1, der mit besonderem Nachdruck betont, 


erging sich in ungerechten und heftigen Vor- 10 daß Chaleidenses orti, ut praedizimus Attieis, 


würfen gegen H., Polyb. XXVIII 10, 1. Liv. XLIV 
7, 8. Im Herbst 169 sandte Perseus den H. zum 
Illyrerkönige' Genthios, um das mit Makedonien 
eingegangene Bündnis zu ratifizieren, Polyb. 
XXVIII 9, 3. 10, 1. XXIX 3,1. Liv. XLIV 23, 2. 
H. kämpfte bei Pydna (168) mit, doch verließ er 
während der Schlacht den König und floh in seine 
Heimat; einige Tage später stellte er sich mit 
weiteren angesehenen Landsleuten im römischen 
Lager, Liv. XLIV 45, 2. 

9a) Makedone, &puoorys in Thessalonike (IG 
XI 4, 1053). H. war von Antigonos Gonatas oder 
Demetrios II. um 240—2830 eingesetzt worden 
(vgl. Holleaux Rev. ét. gr. X 446f. Tarn 
Ant. Gonatas 196. Kolbe GGA 1916, 435). Er 
bildete mit vier weiteren dexooral ein Kollegium, 
das dem ürersorärns Sosipatros unterstellt wurde 
und in Thessalonike die Oberaufsicht über die 
städtischen Magistrate führte. [Sehoeh.] 


TZrscınös ist der römische Ritter (eques Ro- 30 


manus) oder auch der dem ordo equestris An- 
gehörige. Die inschriftlichen und Schriftsteller- 
zeugnisse hat Magie De Romanorum iuris 
publici sacrique vocabulis ete. 53 (vgl. S. 16 und 
52) gesammelt, so daß ich mich auf die Anführung 
der wenigen papyrologischen Zeugnisse beschrän- 
ken kann. Diese gehören dem 3. Jhdt. n. Chr. an. 
Das älteste ist P. Flor. I 100, 3 (von ca. 230 
u. Chr.); ferner Wessely Stud. z, Pal. und 


Hippocle et Megasthene ducibus Cumas in Italia 
condiderunt. Nun wird bei Velleius vor der 
Gründung des italischen Kyme die von Magnesia 
in Asien dureh die Lakedaimonier erwähnt, er 
hat in Übereinstimmung mit Eusebius folgende 
Reihenfolge der Gründungen: Magnesia-Kyme 
(Italien)-ionische Städte; Synkellos (8.840 Bonn.) 
dagegen erwähnt die Reihe: Myrina-Ephesos- 
Kyme. Schweitzer (Athen. Mitt. 1918, 31) 


20 macht mit Recht darauf aufmerksam, daß ‚dieses 


Schwanken in der Überlieferung für das italische 
Kyme unverständlich sei, während es für das 
kleinasiatische einen guten Sinn habe: je nach- 
dem man auf die äolische oder ionische Besied- 
lung mehr Gewicht legte, beständen beide Reihen 
zu Recht‘. Es liegt somit hier eine Verwechslung 
des italischen mit dem asiatischen Kyme vor: 
vgl. hierzu auch Beloch Griech. Gesch. I 22, 
228, der bei der Bestimmung der Gründungszeit 
zu demselben Schlusse kommt. Nun zeigt sich 
dieser Streit um den Vorrang auch in den Nach- 
richten über die ersten, noch mythischen Herr- 
scher des asiatischen Kyme und des gegenüber- 
liegenden Lesbos (Schweitzer 32). Nach Ari- 
stot. polit. V 1311 b galt der Eponym des myti- 
lenischen Königsgeschlechts der Pentheliden als 
Sohn des Orestes; in dem Lesbos gegenüberliegen- 
den Kyme wird ein König Agamemnon erwähnt 
(Polydeuk, IX 83), es scheint also auch hier die- 


Pap. V 59, 4 [und zahlreiche andere Urkunden 40 selbe Genealogie gegolten zu haben. Nach an- 


dieses Bandes, die alle einen gewissen Aurelius 
Korellios innızds and otroarı®v (= a militüs: 
Magic 127) nennen. Vgl. Stud. z Pal. und 
Pap. XX 63, 3. 64, 4. P. Straßb. I 10, 1. 
[Bilabel.] 
8. 1723. 26 zum Art: Hippodamas: 

la) Sohn des Dionysios aus Antigoneia (in 
Bithynien oder Troas, vgl. Svll.3 348. 4). im 
Dienste des Demetrios Poliorketes (IG XJI 9, 


210 = Sy113 348). Als dieser zum Kampfe gegen 50 


Kassandros die Flotte in Chalkis sammelte (302), 
nahm sieh H. der Eretrier und ihrer Sehiffs- 
besatzungen an, die sie dem Demetrios gestellt 
hatten, und wurde deshalb zum Proxenos und 
Ruergetes von Eretria ernannt. [Schöch.] 
S, 1773.65 zum Art. Hippokles: ` 
la) Wird bei Strab. V 4. 4 C 234 erwähnt 
als ciner der beiden Führer. die die Expedition 
der Chalkidier und Kymäer nach Italien leiteten 
und hier die Kolonie Kyme gründeten. A. sei 
selbst Kymäer gewcsen, während der zweite Füh- 
rer, Megasthenes, aus Chalkis sestammt habe. 
Daß die Chalkidier an der Gründung des ita- 
tischen Kyme beteiligt waren, steht außer Zwei- 
fel. Wenn H. bei Strabon Kunaios genannt wird, 
so scheint das auf Ephoros zurückzugehen. der 
von Strabon in dem auf die kampanische Stadt 
bezügliehen Absehnitte benutzt worden ist (Hel- 


derer Überlieferung freilich, die auf ionischen 
Einfluß zurückgeht, wäre Penthilos ein Sohn des 
Boros (Eponym der Fhyle der Bwoeis) und Ur- 
enkel des Neleus gewesen (Hellanik. frg. 10), 
welcher als der Führer der ionischen Auswanderer 
und als Gründer Milets galt, auf den die Königs- 
häuser der meisten ionischen Städte ihren Ür- 
sprung zurückführten. Dieser Neleus geht auf 
attischen Ursprung zurück (Beloch I 2,108ff.). 
‚Frühzeitig hat also schon die attische Chronistik 
daran gearbeitet, Athen den Ruhm der führen- 
den Macht bei der Kolonisation Kleinasiens zu 
sichern und das ionische Anschen zu stärken’ 
(Schweitzer 32). Wenn nun Velleius den 
attisehen Ursprung des H. und seiner chalkidi- 
sehen Landsleute so nachdrücklich betont, so 
seheint es, daß auch Velleius hier aus Quellen 
geschöpft hat, die auf die attische Chronistik 
zurückgehen. Schweitzer macht weiter darauf 


60 aufmerksam, daß ein Sohn und Nachfolger des 


Neleus in Milet H. hieß (vgl. Parthen. 14), und 
meint, daß es sehr verlockend sei, in ihm den- 
jenigen zu sehen, den die ionische Tradition nach 
seiner Vermutung zum zweiten Gründer des klein- 
asiatischen Kyme gemacht habe. Wie dem auch 
sei, alles spricht dafür, daß wir den Namen H. 
mit der Gründung des italischen Kyme kaum in 
Verbindung setzen können, daß wir es bei der 





149 Zhppomachos 


Person des H, weniger mit historischer Über- 
lieferung zu tun haben als vielmehr mit einer 
Erinnerung aus den Sagen, die sich an die Ge- 
nealogien der Adelsfamilien anknüpfen. 
[Humborg.] 
Hippomachos, ein leukadischer Seher ım 
Lager des Mardonios, deutet den Griechen, die 
sich im persischen Lager befinden, die Opfer- 
zeichen vor der Schlacht bei Plataiai (479) für 


Z1st1a1a iə 


Dagegen spricht einmal die ganz bestimmte An- 
gabe Theopomps, sodann die Tatsache, daß die 
neue Stadt sich schnell zu einer ansehnlichen Ort- 
schaft mit umfangreichem Handel entwickelte, 
was kaum zu erklären wäre, wenn die Haupt- 
masse der Bewohner aus Gebirglern bestanden 
hätte. Die Angaben Strabons nò tæ Telsdolgp 
öoeı év tõ Aovuğ zxalovusvp sprechen nicht 
gegen die Lage an der See, wie Baumeister an- 


ungünstig, Herodot. IX 38. Vgl. Wiedersieh1lOnimmt, da der Eichwald sich damals weiter an 


Prosop. d. Griech. b. Perserkönige, Breslau 1922, 
ar. 139. [Wiedersieh.] 
Histiaia, Stadt auf Euboia. 1. Namen. 
Auf den Inschriften der Stadt (IG XI 4, 1055. 
XII 9, 1186. Dittenberger Syll? 172) er- 
scheint nur die Schreibung TZorlara, auf den atti- 
schen Eoriaa (IG I 28. 29. 231. 233), entspre- 
chend dem ionischen Zorin und dem attischen 
otla; in den literarischen Quellen wird sie bald 


die Küste erstreckt haben kann und örö nicht 
nur von ‚unmittelbarster Nähe‘ gebraucht wird. 
So will Strabon unzweifelhaft das spätere Oreos 
schildern, wobei ihm bei seiner Unkenntnis der 
Örtlichkeit Ungenauigkeiten untergelaufen sind. 
Lolling Hellen. Landeskunde 191 nimmt des- 
halb wohl mit Recht an, daß nach Aufgabe der 
Kleruchie der Hauptort wieder nach H. verlegt 
und auf dieses im gewöhnlichen Verkehr der Name 


H., bald Hestiaia genaunt. Ein früherer Name 20 Oreos übertragen worden sei. Den alten Demos 


war nach Hesych, s. Zoriara Tahavria (vgl. Sehol. 
Hom. Il. II 587); erst die Elloper werden der 
Siedlung den Namen H. gegeben haben. Nach 
der Anlage einer attischen Kleruchie in dem Dorfe 
Oreos wird die Stadt von den Schriftstellern meist 
Oreos (Noeds) genannt (vgl. Paus. VII 26, 4), 
doeh ist die amtliche Bezeichnung nach Ausweis 
der Inschriften stets H. geblieben (IG XII 9 
p. 169; vgl. Busolt Griech. Gesch. III 1,430, 1). 


Oreos hat man dann unter den xÕua naga- 
Valdooıaı (Herod. VII 23) zu suchen (Bur- 
sian Mitt. 148. Sieglin Schulatlas 15. 16). 
Die Tatsache, daß Liv. XXXI 46. XXVIII 6 zwei 
Burgen in Oreos anführt, läßt Bursian (Mitt. 
148f.) die Vermutung aufstellen, daß die attischen 
Kleruchen in Oreos und H. sich angesiedelt hät- 
ten und dann die Histiaier nach Oreos übergesie- 
delt seien, weil Oreos H. überflügelt habe. Er 


2. Lage. Strab. X 445. 446: xeira © rò 30 stützt sich dabei noch auf die Stelle Athen. I 19b, 


t Teleðgiy dos Ev tæ Agund xalovulvo ragà 
tòr Kalkavra norauor Eni neroas ynie .... 
DieseSchilderung ist ungenau; denn nur der heut 
Xeropotamos oder Xerias kann als zorauds be- 
zeichnet werden, ist daher von Kiepert FOA 
XV richtig dem Kallas gleichgesetzt worden 
(vgl. Bursian Mitt. 146). Am Xeropotamos 
kann aber H. nicht gelegen haben. Jedenfalls hat 
Strabon, der, wie aus mehreren Stellen seiner 


wo erzählt wird, daß Eozassis xal "Roeitar eine 
Ehrenstatue errichtet hätten. Beide Gemeinden 
hätten also ihre besonderen Namen fortgeführt, 
nur im Volksmunde habe Oreos überwogen, da 
die Histiaier ja auch tatsächlich nach Oreos über- 
gesiedelt seien. Dieser Ansicht widerspricht schon 
der Umstand, daß H. nach Ausweis der Münzen 
und Inschriften der alleinige offizielle Name 
der Stadt war; weiter ist eshöchst unwahrschein- 


Schilderung Euboias klar hervorgeht (vgl. z. B.40 lich, daß der Demos Oreos das alte H. durch seine 


die Angaben über Aigai), selbst die Insel nicht 
besucht hat, die Angabe, daß die Ebene von H. 
vom Kallas durchströmt werde, fälschlich so auf- 
gefaßt, dab die Stadt selbst an diesem Flusse 
liege. Sieglin Schulatlas 15 setzt Xeropota- 
mos = Kereus, was ich nicht für richtig halte; 
vielmehr ist wahrscheinlich in dem Kereus einer 
der Quellflüsse des Budoros zu schen (Geyer 
9f.). So hat denn auch Kießling in Sieglins 
Atl, ant. 15 sich dem Vorgange Kieperts an- 
geschlossen. — Strabon sagt weiter a. O.: odrw 
(sc. Nesitaı) yàg wvondodmoar Üoreoov of Tow 
aisig, xai ý nóhic Ayri Torialas 'Qoeós, und führt 
ein Fragment Theopomps (347 Grenf.-Hunt) an, 
aus dem sich jedoch ganz klar ergibt, daß Oreos 
nicht mit H. identisch war: ®sönounos de gyo 
Iegiziéovs yeigovuévov Ečßoiar tous Touawis 
xa óuołoyiavy zig Maxeĝoriav neraorävat, 
&oyıklovs Ò LE Admvalo» 2idovras vor dgeor 
oixjoaı, Ôj uov Övrra nooreoor tv Toti 
arwy. Baumeister 58, 51 nimmt an, 
daß auch die oben angeführte Beschreibung der 
Stadt, die sich an das Zitat aus Theopomp an- 
schließt, noch aus Theopomp entnommen und nur 
anstatt auf das alte Oreos auf H. bezogen sei. 
Dementsprechend suchen er und Kiepert den 
ursprünglichen Demos Oreos im Innern der Insel; 
von hier seien die Bewohner nach H. übergesiedelt. 


für den Verkehr günstigere Lage überflügelt habe. 
H. hat sich doch sicher an der für den Verkehr 
günstigsten Stelle zu der ansehnlichsten Stadt 
Nordeuboias entwickelt. Deshalb erscheint mir 
die Vermutung Löllings (s. o.), daß nach Auf- 
gabe der Kleruchie H. wieder besiedelt worden 
sei, annehmbarer. — Von der Stadt selbst er 
fahren wir nur, daß sie zwei Burgen hatte (Liv. 
XXVIII 6. XXXI 46), daß sie durch Mauern stark 


50 gesehützt war (Liv. a. O.) und daß sie ein Theater 


besaß (Athen. I 19a.b). Der Hafen wird von 
Skylax 58 (p. 19 Fabrieius) erwähnt. Heute liegt 
an ihrer Stelle das Dorf of Qoaioı oder 's toùs 
’Noaiovs, neuerdings wieder %2oeös genannt (Ul- 
richs II 280. Bursian Geogr. II 407. Bau- 
meister 17f. Lolling Baedekers Griechenl. 
233). 

h, Geschichte. H. wurde von Perrhaibern 
aus Thessalien gegründet (Strab. IX 437. X 446; 


60 Skynın. 578). Schon vorher sollen Thebaner nach 


H. gekommen sein (Apoliod. bibl. III 7, 3). Auch 
der Name der Landschaft, Ellopia, deutet auf 
Nordgriechenland hin (Busolt Griech. Gesch. I? 
196. 199), ebenso wie Eigentümlichkeiten des 
Dialekts auf Zusammenhänge mit Thessalien 
(Bechtel Insehr. d. ion. Dial. 13; über Ellopia 
Strav. X 445. 446. Herod. VIII 23.: Steph. Byz. 
s. v. Hesych. s. Eilonınes. Philochoros frg. 187 


‘al Zlsliale 


[FHG I 415]. Kalim. hymn. IV 20). Die nähere 
Umgebung der Stadt hieß Histiaiotis (Herod. VII 
175. VIII 23. Strab. IX 487. X 445. Diodor. XV 
30, 5. Plut. amator. narr. III 1), während Ellopia 
das aiolische Nordeuboia im Gegensatz zur ioni- 
schen Mitte bezeichnete (Hesych. s. BAomiñes: 
oi vor Doeitau, ragà Xakxıdsdarv). H. 
dehnte früh seine Macht über Kerinthos, Aidepsos, 
Orobiai aus (Strab. X 445); seitdem hießen die 
Heilquellen von Aidepsos die ‚hellopischen‘ (Plin. 
n. h. IV 64). Auch Kerinthos wurde Ellopia ge- 
nannt (Eustath. zu Hom. Il. II 538); doch scheint 
es seine Bedeutung länger behauptet zu haben, da 
es im Schiffskatalog neben H. genannt wird. Nur 
Dion und Athenai Diades bewahrten ihre Selb- 
ständigkeit, während Aigai wohl ebenfalls unter 
die Herrschaft H.s geriet. Bald wurde H. in die 
inneren Kämpfe der Chalkidier hineingezogen. 
Dabei wurde zur Zeit des Periandros Kerinthos 


AUAA (9a 


(s. o). Kurz darauf schloß H. mit Eretria ein 
Bündnis (Cau er Del, inser. gr.? nr. 553. Bech- 
tel Abh. Gött. Ges. 1887 nr. 15). Lysandros 
wird auch in H. eineOligarchie eingerichtet haben; 
nun scheint die Inschrift fovAn und ôñuos in H. 
vorauszusetzen. Dann fiele das Bündnis in die 
Zeit nach der Verfassungsänderung des Herakleo- 
doros*), der an die Stelle der Oligarchie die 
Demokratie einrichtete (Aristot. polit. VIII 3 


10p. 1303a 18). Diesen Staatsstreich möchte ich 


daher (gegen Gilbert Griech. Staatsaltert. II 
64, 2 Newman Politics of Aristotle IV 307, 
8) in die Zeit des korinthischen Krieges setzen, 
zumal da wir über die Umwälzung des J. 377 aus 
Xen. hell. V 4, 56 genauer unterrichtet sind und 
sich die Nachricht des Aristoteles mit seinem Be- 
richt nicht vereinigen läßt. So hat sich, wie z.B. 
Eretria (Dittenberger Syll.3 123) und Chal- 
kis (Xen. hell. IV 2, 17), auch H. 395 den Geg- 


zerstört, als H. zugunsten der vertriebenen chal- 20 nern Spartas (vgl. Xen. hell. a. O. und IV 3, 15) an- 


kidischen Oligarchen gegen den Tyrannen Antileon 
oder Phoxos in Chalkis eingriff (Aristot. polit. 
VIN 4 p. 1304a. VIII 12 p. 1316. Theogn. 891f.). 
Weiter erfahren wir von der älteren Geschichte 
H.s nichts. Zur Zeit der Perserkriege wurde H. 
und sein Gebiet von den Persern nach den Ge- 
fechten bei Artemision besetzt und ausgeplündert 
(Herod. VIII 23. 66. Diodor. XI 13, 5). Dann 
trat H. jedenfalls sofort in den Attisch-delischen 
Seebund ein; denn um 450 gehörte es ihm an, 
und von einem erzwungenen Beitritt wie bei Ka- 
rystos hören wir nichts. 447/6 bezahlte die Stadt 
einen Phoros von 980 Drachmen; wie dieser 
niedrige Ansatz zu erklären ist, ist schwer zu 
sagen (vgl. Koehler Urk. z. Gesch. d. att.-del. 
Bundes 198. Beloch Griech. Gesch. H? 2, 358). 
Damals scheint die Stadt auch noch eine aristo- 
kratische Verfassung gehabt zu haben (Aristot. 
polit. VIII 4 p. 1303b). An dem großen euboi- 
ischen Aufstand 446 beteiligte sich H. an führen- 
der Stelle; der Haß gegen Athen verleitete es so- 
gar dazu, die Besatzung eines attischen Schiffes 
zu töten (Plut. Perikl. 23). So war auch die Strafe 
außerordentlich hart: die Histiaier wurden ver- 
trieben, der frühere Demos Oreos zum Mittelpunkt 
einer attischen Kleruchie von 2000 Bürgern ge- 
macht (Thuk. I 114. VII 57. Theoponp frg. 347 
[s. o}. Diodor XII 7. Plut. Perikl. 23). Seitdem 
kam, wie schon erwähnt, der Name Oreos für die 


geschlossen und ist damals mit Eretria in engere 
Beziehungen getreten. Wenn Diodor (XV 30) die 
Treue H.s (Beßaiavr zw aior) gegen Sparta 
hervorhebt und auf sie und den Haß gegen Athen 
zurückführt, daß die Stadt sich 877 nicht dem 
zweiten Attischen Seebund anschloß, so hat er 
lediglich nach einem Grunde für den Nichtan- 
schluß gesucht. In Wirklichkeit ist, wie wir sehen 
werden, H., trotz seiner grausamen Behandlung 


30 durch die Athener 446, in den Bund eingetreten, 


bald nachdem es von der spartanischen Besatzung 
befreit worden war. Denn Sparta hat mit Erfolg 
versucht, im Norden Euboias wieder festen Fuß 
zu fassen. Zwischen 380 und 378 (vgl. Ed. 
Meyer Gesch. d. Altert. V 300. Staehelin 
o. Bd. IX S. 771) verhalf Iason von Pherai einem 
Neogenes zur Tyrannis in H. (Diod. XV 30, 3. 4). 
Dies benutzten die Lakedair‘nier zum Eingreifen. 
Sie schiekten den Theripiuss nach Euboia, der 


40 Neogenes stürzte und jedenfalls als Harmost in 


H. blieb. Auch dieses Ereignis spricht für die 
Selbständigkeit H.s seit 395; denn hätte 380 noch 
die Stadt unter spartanischm Einfluß gestanden, 
so hätı€ Iason schwerlich gleich im Anfang seiner 
Regierung den Handstreich versucht. Aus dem- 
selben Grunde muß der von Plutarch (amator. 
narr. 3) erwähnte Harmost Aristodemos in die 
Zeit zwischen 380 und 377 gesetzt werden, da wir 
sonst annehmen müßten, dal Sparta vor 380 frei- 


Stadt auf. Wenn Diodor XII 22 die Zahl der 50 willig auf die Stellung in H. verzichtet hätte. Der 


Kleruchen nur mit 1000 angibt, so liegt wohl ein 
Irrtum vor; zu den Kleruchen gehörte auch der 
Aristoph. pax 1046f. 1125 erwähnte zemonoAdyos 
Hierokles: IG I Suppl. 27a Z. 66 (vgl. Koehler 
Athen. Mitt. I 184ff. Eupolis frg. 212 [Kock I 
316]) =Dittenberger Syll3 nr. 64. Meh- 
rere attische Dekrete regeln die Verhältnisse der 
neuen Gemeinde: IG I 28. 29, 30; vgl. dazu IG I 
Suppl. p. 12. p. 9. — An dem sizilischen Feldzuge 
nahmen auch die Kleruchen von Oreos teil (Thuk, 
VII 57). Als dann 411 nach der Schlacht bei 
Eretria ganz Evboia abfiel, behaupteten die Athe- 
ner Oreos (Thuk. VIII 95. Aristot. Ad. zoh. 33), 
wohl bis 404 (vgl. Ed. Meyer G.d.A. IV 598f.). 
Damals mußte die Kleruchie zurückgezogen wer- 
den; die Stadt bevölkerte sich wieder mit euboi- 
ischen Einwohnern, vor allem wohl den vertriebe- 
nen Histjaiern, während Oreos verlassen wurde 


letzte Harmost war Alketas (Xen. hell. V 4, 56. 
Polyaen. II 7), Er wurde 377 von thebanischen 
Gefangenen aus der Stadt verdrängt und H. wie- 
der selbständig (Ed. Meyer G. d. A. V 389). 
Kurz vor der Vertreibung des Alketas, im Herbst 
377, verwüstete Chabrias das Gebiet von H., be- 
festigte Metropolis (rhv #alovusyr Mnrodaolır) 
und legte eine Besatzung hinein (Diod. XV 30, 5). 
Da auch Steph. Byz. s. Mnroonolıs eine Start 


60 dieses Namens auf Euboia erwähnt (allerdings 


vielleicht lediglich auf Grund der diodorischen 
Nachricht), so werden wir in diesem Metropolis 
eine alte, damals wüst liegende Siedlung zu schen 

*) Der euboiische Gesandte Herakleodoros, 357 
v. Chr, (IG II 1, 89), den Woodward Joum. 
hell. stud. XXVIII 304ff. mit ihm zusammen- 
bringt, kann sein Enkel gewesen sein. 
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haben, die ihren Namen wohl dem Volksglauben 
verdankte, daß hier einst die ‚Mutterstadt‘ der 
nordeuboiischen Städte gelegen habe. Bald nach 
der Vertreibung des spartanischen Harmosten 
trat dann H. in den Attischen Bund ein. Nach 
Busolt (Jahrb. f. Philol. VII. Suppl. T61ff.) er- 
folgte der Beitritt zwischen 375 und 374, und 
zwar im Zusammenhang mit der Unternehmung 
des Chabrias 875 (Diod. XV 86, 4), während 
Schaefer (De soe. Athen. usw., Leipzig 1856, 
15ff.) ihn in das J. 373 setzt und durch Timo- 
theos veranlaßt sein läßt (Diod. XV 47, 2). Für 
Busolts Ansatz spricht m. E. schon die streng 
chronologische Anordnung der Namen auf der 
Bundesstele (Dittenberger Syll3 147); auch 
ist es nicht wahrscheinlich, daß H. nach der Be- 
freiung von der spartanischen Besatzung 377 noch 
vier Jahre sich der Unterordnung unter Athen 
entziehen konnte, das seit der Schlacht bei Naxos 
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ziehungen zu Athen blieben trotzdem bestehen 
(vgl. Aischin. IH 95. Demosth. XVII 230. 301f.); 
so haben die Euboier wahrscheinlich auch bei 
Chaironeia gegen Philipp gekämpft (Demosth. 
XVH 287; vel. Kromayer Antike Schlachtf. 
I 127. 191). Als sich nach Alexanders Tode unter 
Führung Athens ein hellenischer Bund gegen 
Makedonien bildete, beteiligten sich aus Euboia 
nur die Karystier am Kriege (Diodor. XVIII 11. 


10 Paus. I 25, 3). In den Kämpfen der Diadochen 


erscheint H. 313 auf Seiten des Antigonos; Kas- 
sander belagerte die Stadt, der die Admirale des 
Antigonos, Telesphoros und Medios, zu Hilfe eil- 
ten. Doch brachte erst das Erscheinen des Pole- 
maios, des Neffen des Antigonos, der Stadt Ret- 
tung aus der Gefahr: Kassander hob, um Chalkis 
zu retten, die Belagerung auf (Diod. XIX 75, °. 
77, 4. 5). Der Übertritt H.s auf die Seite des 
Antigonos ist wohl auf die Verkündigung der Au- 


die See wieder beherrschte. Schon nach der 20 tonomie der hellenischen Städte durch diesen 


Schlacht bei Leuktra scheint aber H. mit den 
anderen euboiischen Städten wieder von Athen 
abgefallen zu sein und sich Theben angeschlossen 
zu haben (Xen. hell. VI 5, 23; Agesil. II 24); auch 
in der Schlacht bei Mantineia kämpften die 
Euboier mit (Diod. XV 85, 87). Aus dieser boio- 
tischen Zeit stammt der Bündnisvertrag zwischen 
H. und Keos (Dittenberger Syll3 172). 
Vielleicht ist in die J. 362—357 der Dynast 
Charigenes zu setzen, den Aisehin. HI 103 er- 
wähnt. Nach dem euboiischen Kriege 357/6 (vgl. 
Diod. XVI 7, 2. Kahrstedt Forschungen. zur 
Gesch. d. 5. u. 4. Jhdts. 68f.), der Euboia wieder 
in enge Beziehungen zu Athen brachte, gingen 
athenische Gesandte auch nach H. (Ditten- 
berger Syll.3 190, Z. 16); danach bezieht sich 
das attische Dekret über die euboiischen Verhält- 
nisse (Dittenberger Syll.3 191) auch auf H. 
Also gehörteH. wieder zum Attischen Seebund. 


Machthaber zurückzuführen. Während Chalkis 
und Eretria bald darauf dem Böotischen Bunde 
beitraten, erfahren wir von H. darüber nichts. 
Jedenfalls gehörte es seit 304 wieder zu dem 
Machtbereich des Demetrios, wie auch Chalkis 
und Eretria (vgl. Plut. Demetr. 23). Nach der 
Schlacht bei Ipsos wird ‚Euboja, dem Vorgange 
Athens folgend, sich selbständig gemacht haben. 
Doch finden wir nach 294, nach der Eroberung 


80 Makedoniens durch Demetrios, die wichtigsten 


Städte Kuboias, darunter auch H., wieder unter 
der Herrschaft dieses Königs: dies beweisen die 
damals gefeierten Anumreisia (IG XH 9, 207; 
vgl. Wilhelm Ze. der. 1911, 1#. Plut. 
Demetr. 39). In diesen Kämpfen hat H. seine 
Münzhoheit behauptet, wie eine Anzahl von Sil- 
ber- und Bronzemünzen zeigt, die Head (Cat. 
Brit. Mus. Centr. Gr. LXI u. 127£.) der Zeit 
von 313—265 zuweist. In den J. 268 und 267 er- 


Damals wurden zwei histiaiische Gesandte von 40 scheint unter den delphischen Hieromnemonen ein 


Athen geehrt (IG I 149); über Herakleodoros 
s. o. Als odszafıs bezahlte H. 5 Talente (Aischin. 
III 94, 100f.), ein Beweis für die Blüte der Stadt, 
die damals den vierten Teil Euboias beherrschte 
(Demosth. XXII 218). 342 (nach Beloch 
Griech. Gesch. II 542, 1 im J. 343) gelang es 
Philippos, in Oreos festen Fuß zu fassen: mit 
Hilfe der makedonischen Parteigänger besetzte 
Parmenion die Stadt und machte Philistides zum 


Histiaier, ein Beweis, daß die Stadt damals selb- 
ständig war, da nur autonome Staaten im Am- 
pbiktionenrat vertreten waren (Dittenberger 
Syll.? 424. 431). Da auch Eretria (Dittenber- 
ger Syll3 405. 416. 417. 418 [für 405 vgl. Zie- 
barth IG XU 9 p. 173]) und Chalkis (Dit- 
tenberger Syll 419) in dieser Zeit Vertre- 
ter unter den Hieromnemonen hatten, so muß da- 
mals ganz Euboia sich der makedonischen Herr- 


Tyrannen (Demosth. IX 33. 59ff. VIII 36. 59. 50 schaft entzogen haben, Die Wiedergewinnung der 


X 9. XVIII 71. Schol. Aischin. III 85. Karystios 
frg.2 [FHG IV 357]); vgl. SehaeferDemosth. 
und seine Zeit? TI 419%. Kahrstedt For- 
schungen 72ff. Bereits 341 wurde jedoch die 
Stadt von den Athenern befreit --- von einer Ge- 
sandtschaft des Philistides nach Athen spricht 
Demosth. XVIII 82 — und Philistides getötet 
(Demosth. XVIII 87. Philoehor. bei Didym. I 
13ff. Charax frg. 31 [FHG UI 643]. Schol. zu 


Insel war wohl eine Folge des Chremonideischen 
Krieges. Um 250 fiel der Neffe des Antigonos 
Gonatas, Alexandros, von seinem Oheim ab und 
gründete sich mit dem Mittelpunkt Chalkis ein 
Königreich (vgl. Wilhelm o. Bd. I S. 1436, 
Sokolow Klio HI 119f. Beloch Griech. 
Gesch. III 2, 437ft.); daß Euboia seine wichtigste 
Besitzung war, geht vor allem aus Suid. s. Ego- 
oiwv hervor, die Führung des Königstitels be 


Aischin. IIT 85. Diodor XVI 74, 1. Plut. Demosth. 60 zeugt IG XII 9, 212. H. hat wohl sicher zu 


17). Die Verfassung wurde wieder demokratisch 
(Aisch. ITI 103). Darauf folgte 341:0 die Gründung 
des Euboiischen Bundes, an dem nach Aisch. III 94. 
100 auch H. beteiligt war; über den Bund vgl. IG 
XII 9 p. 153. Kahrstedt Forschungen 78. 
Eine eingehende Darlegunz dieser Sonderbunds- 
politik ist hier nicht am Platze (vgl. den Art. 
Euboia o. Bd. VE S. 852). Die engen Be- 


seinem Herrschaftsgebiet gehört. Erst nach dem 
Tode des Alexandros wurde mit Korinth auch 
Euboia von Antigonos wieder gewonnen, 244 
v. Chr. (vgl. Plut. Arat. 17. Polyaen. IV 6, 1). 
Doch scheint H. seine Unabhängigkeit bewahrt zu 
haben. Unter den delphischen Archonten Da- 
maios, Damosthenes und Pleistor stammt nämlich 
einer der Hieromnemonen aus H. (Syll.3 483. 489. 


(E2431 2lsulala 


Pomtow Gött. Gel. Anz. 1913, 174; Klio XIV 
295 or. 17. Bull. hell. XXVI 250, 6. 252, 8 und 9) 
Diese Archonten setzt Beloch Griech. Gesch. 
HI 2, 330f. und Tarn Antigonos Gonatas 294, 1 
in die J. 266—260; demgegenüber treten P om- 
tow Gött. Gel. Anz. 1918, 145. 154; Klio XIV 
305 und Walek Die delph. Amphikt. i. d. Zeit 
d. aitol. Herrsch., Berlin 1912, 115ff. 185, für die 
J. 286—230 ein. Auch das umfangreiche Pro- 
xenenverzeichnis (Dittenberger Syll3 492), 
das schon Tarn aus der Freiheit der Stadt er- 
klären wollte, gehört in diese Zeit, da es dieselben 
Archonten und denselben Hierothyten wie das De- 
kret für Sinope (IG XII 9, 1186; auch nr. 1187 
stammt aus dieser Epoche) bringt, das mit. großer 
Wahrscheinlichkeit in die Jahre 232—220 ge- 
setzt wird (vgl. Beloch III 1, 302). Damals hat 
H. Getreideaufkäufer nach Delos gesandt (IG XI 
4, 1055 —=Bleekmann Griech. Inschr. z. gr. 


Zlsuaid ‚od 


gamon schaffen (Dittenberger Or. 284.288a. 
inschr. v. Perg. I 50). Nach Polyb. XVIII 45,5 
muß H. von den Makedonen wieder besetzt worden 
sein. Nach dem Frieden von 197 wurde H. von 
den römischen Legaten dem Eumenes zugespro- 
ehen, erhielt jedoch vom Senat die Freiheit (Polyb. 
XVII 47, 10. Liv. XXXII 34, 10). 194 verließ 
die römische Besatzung die Stadt (Liv. XXXIV 
51, 1; vgl. Plut. Tit. 12). Im dritten. makedoni- 


10 schen Kriege war H. Standpunkt der römischen 


Flotte (Plut. Aemil. 9. Liv. XLIV 13. 30). (Über 
einen Münzfund aus dieser Zeit s. Svoronos 
Juedv. èp. vou. dor. 1902, 318#.). Über die 
weiteren Schicksale der Stadt erfahren wir nichts 
Näheres. Jedenfalls gehörte sie wieder dem xorròr 
av Sn an, das seit 194 v. Chr. bezeugt ist 
(Liv. XXXIV 51, 1. 2). Vgl. über diesen Bund 
Swoboda in Hermanns Lehrb. d. griech. An- 
tiqu., Staatsaltert. 1 86, 442f, Im Mittelalter 


Staatenkde. nr. 51; vgl. Durrbach Bull. hell. X 20 bildete Oreos unter der lateinischen Herrschaft 


102#.). Trotz der Unabhängigkeit war das Ver- 
hältnis der Bürgerschaft zu Makedonien gut, wie 
die damals in H. gefeierten Ayrıyuveıa beweisen 
(die oben angef. Inschr.). Wie lange die Auto- 
nomie H.s gedauert hat, können wir nicht fest- 
stellen. Jedenfalls erscheint mir die Annahme 
Nieses (Gesch. d. griech. u. maked. St. IT 336. 
Vgl. Ziebarth IG XII 9 Testim. p. 154), daß 
Euboia zur Zeit des Antigonos Doson zum Unter- 


den Sitz eines der Terzieri Euboias (Gregoro- 
vius Gesch. .d. Stadt Athen i. M.-A.2 1889 an 
versch. St. W. Miller The Latins in the 
Levant, London 1908). 1347 wehrten die Vene- 
tianer einen Angriff der Genuesen auf Oreos ab 
(Miller 278). Jetzt führt einer der 20 Demen 
Euboias den Namen H.s. 

Die literarisch und inschriftlich überlieferten 
Ortschaften Euboias, die sicher oder wahrschein- 


tanenland Madekoniens gehörte (geschlossen aus 80 lich in einem Abhängigkeitsverhältnis von H. 


dem Fehlen der Euboier in dem Verzeichnis der 
Bundesgenossen bei Polyb. IV 9, 4), unzutreffend, 
da an anderen Stellen (Polyb. IX 5,4. XVII 46, 5) 
die Euboier als Bundesgenossen angeführt sind 
und Antigonos keinen stichhaltigen Grund hatte, 
die euboiisehen Gemeinden aus der Liste der auto- 
nomen Staaten zu streichen, zumal er sonst alles 
tat, um als Freund der Hellenen zu gelten. Da 
sowohl Antigonos 224 (Polyb. H 52, 7) wie Phi- 


standen, sind zusammengestellt bei Geyer 88fl. 
und IG XII 9 p. 170. 

4. Verfassung; Münzen. Vor den 
Perserkriegen bestand in H. eine oligarchische Re- 
gierung. Bei den Verfassungskämpfen in Chalkis 
(Aristot. polit. VIII 4 p. 1304a. VIII 12 p. 1316a) 
haben die Oligarchen zugunsten der vertriebenen 
chalkidischen Standesgenossen eingegriffen (Theogn. 
891ff.; s. 0). Ob aus Aristot. polit. VIII 4 


lipp V. 219/8 (Polyb. IV 67, 7) über Euboia nach 40 p. 1303b hervorgeht, daß nach den Perserkriegen 


dem Isthmus gelangten, hat H., von dem aus noch 
heute gewöhnlich die Überfahrt nach Südthessalien 
angetreten wird, schon damals sicher zum make- 
donischen Machtbereich gehört. Für die Zeit des 
ersten makedonischen Krieges geht dies aus dem 
Angriff der römisch-pergamenischen Flotte auf 
H.-Oreos hervor. Durch den Verrat des Kom- 
mandanten Plator ging während des Sturmes die 
eine Akropolis verloren, und die Stadt wurde er- 
stürmt und ausgeplündert (Liv. XXVIII 5, 18—6, 
7. 7, 4: vgl. Polyb. XI 5, 8 Büttner-Wobst. Cass. 
Dio LVII 57. 58. Zonar. IX 11, 4). Bald darauf 
besetzte Philipp jedoch die ‚Stadt wieder (Liv. 
XXVIII 8, 13), und da Attalos mit seiner Flotte 
nach Pergamon zurückkehrte, das von Prusias von 
Bithynien angegriffen wurde, so hatte Euboia bis 
zum Frieden von Phoinike 205 Ruhe. In dem 
Friedensvertrag werden unter den Bundesgenossen 
Philipps die Euboier nicht erwähnt (Liv. XXIX 


die Oligarchie beseitigt wurde, wie Gilbert 
Handb. d. griech, Staatsalt. II 64, 2 annimmt, er- 
scheint mir zweifelhaft. Doch spricht die Wahr- 
scheinlichkeit dafür, daß zur Zeit des Eintritts in 
den Delisch-attischen Bund bereits eine demo- 
kratische Verfassung bestand. 446—404 war H. 
attische Kleruchie. Dann hat Lysandros die Regie- 
rung wieder in die Hand einer Minderheit gelegt. 
Aber bereits um 395 wurde die Oligarchie ge- 


50 stürzt (Aristot. polit. VIII 3 p. 1303a; s. o. § 3) 


und die Demokratie wieder eingeführt. Diese 
blieb dann, mit Ausnahme der kurzen spartani- 
schen Herrschaft‘und der Tyrannis des Neogenes 
und Philistides, bestehen (IG XII 9, 1186. 1187 
=Dittenberger Syll3 492. XI 4, 1055. 
Dittenberger Syll.3 172. Cauer Del.? 553). 
An der Spitze der Stadt standen Archonten (IG 
XI 9, 1186, 1187. XI 4, 1055), der eponyme Be- 
amte war der leoodörng der Artemis Ilgoonaa 


12, 14); da jedoch später (Liv. XXXI 24, 1) Chal- 60 (IG XII 9, 1186. 1187. 1189). Über den Hiero- 


kis als ‚socta urbs‘ bezeichnet wird, so beruht das 
Fehlen wohl nur auf einer Flüchtigkeit des Livius. 
— Im J. 199 (Niese II 606) wurde H. wieder 
von der römisch-pergamenischen Flotte angegriffen 
und nach längerer Belagerung genommen. Die 
Stadt fiel dem Könige Attalos, die Gefangenen 
den Römern zu (Liv. XXXI 46. Paus. VII 7, 9). 
Aus der Beute ließ Attalos Kunstwerke nach Per- 


thyten vgl. Stengel o. Bd. VIII S. 1590f. 
dorvvöuo: werden IG XII 5, 594 —=Ditten- 
berger Syll3 172 erwähnt. Vgl. Gilbert 
Handb. IT 64. 

Die Münzen weisen meist auf den Weinbau 
hin, durch den H. seit alters berühmt war (Hom. 
n. II 537. Plin. n. h. XIV 76). Sie zeigen auf 
der. Vorderseite überwiegend eine Mainade mit 
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einem Kranz von Weinlaub, ab und zu auch einen 
Dionysoskopf (Ariadne: Rev. numism. X 164), auf 
der Rückseite ein Rind mit Weinreben, Trauben 
oder die Nymphe H., auf einem Schiffe sitzend. 
Die sicher H. zuzuweisenden Münzen stammen aus 
der Zeit nach 369: Catal. of Greek coins, Centr. 
Greece p. XLVI. 125ff. Head HN2 364. Reg- 
ling IG XII 9 p. 172. 

5. Kulte. Hauptgöttin war die Artemis Moo- 
onga in Artemision (vgl. Lolling Athen. Mitt. 
VI 7—23. 200--210. Geyer 988). Beleg- 
stellen: IG XII 9, 1189. 1190. Herod. VII 176. 
Plut. Themist. 8. Dort fanden Festspiele statt: 
IG XTN 9, 1190. Lollinga. O. 202. Von Be- 
deutung war ferner der Zeus Krvaios, dessen 
Heiligtum auf dem Kenaion stand: Cauer Del? 
558 == Sammlg. griech. Dial.-Inschr. 5307 — IG 
XII 9, 188; vgl. Geyer 8, 3. — Kult des Dio- 
nysos: IG XI4, 1055 —=Bleekmann Griech. 
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größerem Maßstab Baumeister Denkmäler des 
klass. Alt. s. Sirenen Abb. 1700, oder, was natür- 
licher erscheint, an die vordere Seite. Baumeister 
Seewesen Abb. 1703 auf dem Schiffe links und dem 
Schiffe oben, sowie Abb. 1675. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach ist die H. in der Höhe des Verdecks 
anzusetzen und besteht in dem Teil, der bisher 
gewöhnlich als weodöun angesprochen und Mast- 
barren benannt wird, bei Breusing Nautik der 


10 Alten ‚Fischung‘, bei Baumeister Seewesen 


Abb. 1665 ‚Segelducht‘. Zur Ansetzung der us- 
oööun jedoch steht der entsprechende Platz am 
Boden des Schiffes frei, denn die bei Autenrieth 
und anderen dargestellte Befestigung des Mastes 
am Boden berulıt nur auf einer Hypothese Breu- 
sings, deren Unrichtigkeit später nachgewiesen 
werden soll. 

Von wsoööun (und der attischen Nebenform 
ueoóuyn) handelt am besten Fabricius Die 


Inschr. z. griech. Staatenk. 51. — Kult der 20 Skeuothek Philons, Herm. XVII. Für das home- 


Athena: IG XII 9, 1192. — Eine Prosopo- 
graphie der Histiaier gibt IG XII 9 p. 1698. und 
Index. 

Literatur. M. H. E. Meier Ersch-Gruber 
HI 5, 1008. H. N, Ulrichs Reisen u. Forsch. 
i. Griech. II (Berlin 1863) 230ff, C. Bursian 
Mitt. zur Topogr. v. Roeotien u. Euboea in Ber. 
Leipz. Ges. 1859, 148ff.; ders. Geogr. v. Griechen]. 
H 4078. A. Baumeister Topogr. Skizze d. 


rische Schiff gibt er zwar nur an (S. 584), daß 
es einen von einer Schiffswand zur andern rei- 
chenden Querbalken bezeichne, ohne zuentscheiden, 
ob dieser am Boden des Schiffes zu suchen sei 
oder weiter oben; aber wenn als Teile des Hauses 
die usodduaı oberhalb der Säulen angebracht sind, 
so ist beim Schiffe die Ansetzung am unteren 
Ende des Mastes wahrscheinlich. Gesichert wird 
diese Annahme dadurch, daß die Sehol. Od. II 


Insel Euboia, Progr. Lübeck 1864, 17f. 57H. 7.30 424 die Mastspur in die asoodun verlegen. Streng 


Girard Mémoire sur lile d’Eubee, in Arch. 
des missions scientif, et littér. II (1851), 686ft. 
F. Geyer Topogr. u. Gesch. d. Insel Euboia I 
(Quellen u, Forsch. z. alten Gesch, u. Geogr. v. 
W. Sieglin, Heft 6), Berlin 1903, 82ff.; IG 
XII 9 (Berlin 1915) p. 169f. [Geyer.] 
Histiaios. wahrscheinlich Makedone, Offizier 
des Perseus, kommandierte (168) mit zwei wei- 
teren militärischen Funktionären 5000 Make- 


genommen erklären die Scholien mehr das Beiwort 
»ollns als das Substantiv weooöuns. Sie lauten: 
loroösungs. x Tod uéoov Öedonfjodan. ts Anvod 
Asyeı, eis Ñv Eußallerar ó lotós’ Zoti ÔÈ Tod mholov 
Héoos tonos. E. Q usoddun ný, ôe Ñs ó dorös 
êveioerar, nagd tò èr uéow. tie vòs dsdounodeı 
Vulg. Das Wort Anvos setzt außer Zweifel, daß 
die Vertiefung der usodöun am Boden des Schiffes 
angebracht ist. Während Anvds und day uns über 


donen, die vom König nach Pythion und Petra 40 die Form der Vertiefung keinen Aufschluß geben, 


zum Schutze der perrhaibischen Pässe geschickt 
wurden, Liv. XLIV 32, 9, vgl. Niese III 159. 
[Schoch.] 

Histopede (isron2ön). Das Wort H., das nur 
im Sirenenabenteuer Odyssee XII 51. 162 und 179 
vorkommt, wird, soviel ich sehe ausnahmslos, als 
Mastschuh. Köscher, Mastköcher erklärt. Gegen 
diese Auffassung lassen sich aber gewichtige 


erhalten wir einen solchen durch den entsprechen- 
den lateinischen Ausdruck modius: Isid. or. XIX 
2.9: modius est cui arbor (se. navis = malus) in- 
sistit, ob similitudinem mensuratis vasis dietus. 
In dem Schol. Apoll. Rhod. I 563 (usoodun‘ ý 
iorodnxn nov riderar 6 loròç xal »Alveraı) ist 
offenbar xaè »Alreraı ein nicht hergehöriger späterer 
Zusatz. An die Stelle des homerischen Ausdrucks 


Bedenken erheben. Und noch weniger vermögen die usodöun scheint später die Benennung rodreta 
schematischen Abbildungen eines solchen Mast- 50 getreten zu sein, deren Verwendung Breusing 47 


sehuhs zu befriedigen, wie sie z.B. in Autenrieths 
Schulwörterbuch zu den Homerischen Gedichten 12 
XIX 6 und XX und in Henkes Hilfsheft zu 
Homers Odyssee $ 266 5. 179 geboten werden. Auch 
wenn man dabei den beiden Backen oder Schienen, 
die den Mastfuß rechts und links umgeben, einen 
oberen Rand gäbe, auf dem es einem Menschen 
eher möglich wäre, vor oder binter dem Mast zu 


stehen, so bleibt doch der Mangel, daß ein darauf 


auf kleinere Fahrzeuge beschränken will. Die 
Stelle Hom. Od. II424 betrifft das kleine nur mit 
zwanzig Gefährten bemannte Boot Telemachs, in- 
dessen liegt, soviel ich sehe, kein Grund vor, 
bei dem größeren Schiffe des Odysseus dieselbe 
Art der Mastbefestigung anzunehmen. Die beiden 
Hölzer. aus denen die Mastfessel bestand, dürfen 
wohl als opijves angesprochen werden. Bei Apoll. 
Rhod. I 1204ff. sucht sich Herakles ein Ruder 


Stehender nicht einmal das Verdeck überblicken 60 zu schaffen, indem er einen Baum samt dem 


könnte. Um die Sirenen sehen zu können, worauf 


Odysseus schwerlich verzichten will, muß er seinen 
Standort etwa in der Höhe des Verdecks haben. 
Wirklich zeigen ihn gerade da ein paar aus dem 
Altertum stammende Bilder, die den romantischen 
Vorgang veranschaulichen, mag nun Odysseus 
an die hintere Seite des Mastes gebunden sein, 
Autenrieth Taf. XIX Abb. 5 und dasselbe in 


seine Wurzeln umfangenden Erdreich heraus- 
reißt. Dieses Kraftstück wird verglichen mit der 
Gewalt eines Orkans @s ò ótray änpoparws lorov 
ves . . . Topoder Zuninkaon Bon arkuoıo zardiE 
abroloı opnvsooıy Ünen nootórwv Epdamrar 
den Mast samt den ihn umfassenden Barren 
herausreißt. In späterer Zeit findet man statt 
der ioronön eine andere Benennung, nämlich 
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»Aords‘ Die recht allgemeine Notiz des Hesychius 
xAods" uéoos te veos gewinnt erst Bedeutung, 
wenn man sie mit der Glosse des Photios kombi- 
niert: »Aoıds" megizpagnkıos Öeouds. Durch einen 
»Aods waren nach Xen. hell III 3, 11 dem Ver- 
schwörer Kinadon nach seiner Verhaftung Hals 
und Hände gefesselt, vgl. Breitenbach z. St. und 
Becker-Göll Charikies ITI 39. Bei dem Maste 
handelt es sich um den isog.) Hals allein. Von der 


UDLOVELKING EUY 


Art, wie die beiden Teile aneinander geschlossen 
wurden. weiß man nichts; mit malum deliyatunm: 
scheinen die Protonoi gemeint zu sein, jedenfalls 
aber darf man dabei nicht an niet- und nagel- 
feste Backen oder Schienen denken, wie Breu- 
sing 47 vermutet; denn die parastatae gehörten 
zum beweglichen hölzernen Geräte. 
[R. Hartmann.] 
“Ogioĝsíxtys ist ein (liturgischer?) Beamter 


usodöun aber ist die Mastfessel zu unterscheiden, įg in Ägypten, der vom 2,—7. Jhdt. n. Chr. (falls 


die in der Höhe des Verdecks den Mast da um- 
gab, wo er am dicksten ist und im Deutschen 
Dickmast heißt. Wenn die Griechen in auffallendem 
Gegensatz dazu diesen Teil zodyn4os, Hals, Nacken 
benannten, so mag dies gerade damit zusammen- 
hängen, daß hier der Mast gefesselt wurde, Athen. 
deipnos. XI 49 (474 F): roù yäg iotoð tò mèy xatw- 
zarw ntégova xalsitat, 7 èunintei sis thy Amvor ` 
tò 6 olov els uéoor todynios. 


P. Soc. Ital. V 448 nicht noch dem 1. Jhdt. 
n. Chr. angehört; der späteste Stud. z. Pal, und 
Pap. VIII 829) nachweisbar ist. Seine Amtstätig- 
keit wird vom Etym. M. p. 632 kaum richtig 
mit den Worten gexy tis, tis dpwene tà ta 
xai rà nudo olxmuara definiert. Die Papyri 
geben folgendes an die Hand: in dem ältesten, 
obengenannten wird die Nachprüfung von zó- 
loyos xeocos (Land, das keinen Ertrag bringt) 


Wie kommt es aber, daß in den attischen 20 der Toparchie Haren dvo im Hermopolites vor- 


Seeurkunden der xAowds nicht vorkommt? Das 
einzige in der Umgebung des Masts in ihnen 
genannte hölzerne Geräte sind die gewöhnlich 
zwischen xovroi und iorós angeführten ragaoraraı, 
von denen regelmäßig zwei zu einer Triere ge- 
hörten, wenigstens bis zum J. 342, worauf sie 
nur noch bei den Dreißigruderern, und zwar auch 
paarweise erscheinen. Während das griechische 
Wort männlichen Geschlechtes ist, wird im La- 
teinischen aus parastata ein Femininum. Den 
Zweck des Gerätes gibt Isid. orig. XIX 2, 11 an 
‚Parastatae stipites sunt pares stantes, quibus 
arbor (sc. navis = malus) sustinetur. Cato: ‚Ma- 
lum deligatum parastatae vineta Die Worte 
pares stantes sollen offenbar durch Anklang an 
das Griechische dem Gedächtnis eine Stütze 
bieten. Durch das Partizipium stantes wird man 
zunächst dazu veranlaßt, an ein ähnlich aufrecht 
stehendes Holz zu denken wie die parastaticae 


genommen E/naxo/Aovwdoorrwv x(ai) av fris 
afòris)] xwuoyoauuartor [ógio]ðixroúóv[t]ov, 
wo also offenbar die Dorfschreiber der Toparchie 
selbst das Amt des ö. inne haben. Dies scheint 
jedoch Ausnahme zu sein, In BGU III 983, einer 
Beschwerde über Übergriffe des ó. zeölwr ris 
»@uns (se. Kaoavidos), handelt es sich um einen 
Anteil an einem Haus nebst Hof und Scheune, 
über den der ó. zu befinden hat. Der zerstörte 


30 Schluß läßt noch erkennen, daß dieser ó. wider- 


rechtlich 6 Jahre im Amt war (Üertel 182 ver- 
mutet zoseria als reguläre Amtsdauer). P. Amh. 
TI 142 (4. Jhdt.) führt uns vor, wie in dieser 
Zeit bei widerrechtlicher Besitznahme eines Lan- 
des der noamöoırog des Gaues zusammen mit 
dem 6. kommt, es in Augenschein nimmt, ver- 
mißt und dann dem rechtmäßigen Eigentümer 
zurückgibt. In BGU II 616 (2. oder 3. Jhdt.) 
tun dasselbe der ó. und der zwuoypaunarecs zu- 


oder Pilaster, die in der von Vitruv zu Fanum 40 sammen bei einer Grenzverletzung. Hingegen 


Fortunae erbauten Basilika hinter den riesigen 
Säulen des Mittelbaues standen. Allein diese 
Spur führt nicht weiter. Das Wort nagaotarns 
spielt aber auch eine Rolle im Geschützwesen 
der Alten. An dem Halbrahmen eines Geschütz- 
kastens für ein zweiarmiges (Geschütz heißt uach 
o. Bd. VII S. 1322 von den senkrechten Brettern 
das äußere der »Seitenständer zanaoraıng, au 
diesen schlägt beim Abschießen das Kopfende 


nehmen in P. Thead. 54 (299 n. Chr.) zwei Geo- 
meter die Landvermessung vor, während der ð. 
(nebst anderen Funktionären) nur zugegen ist 
und die Urkunde mitunterschreibt. Die Macht 
des ó. und zugleich seine gelegentlichen Über- 
griffe (vgl. o.) zeigt P. Stud. z. Pal. und Pap. 
XXII 49, indem sich zwei nuco yewoyoi be- 
klagen, daß ihnen vom 6., obwohl sie ihr Land 
bebaut und ihre Steuern richtig bezahlt haben, 


des Armes yxy an, das innere aber der Gegen- 50 aufgebürdet worden sei, Arbeiten als Unter- 


ständer avruordıns, an dem der Fuß des Armes 
anliegt. Der Seitenständer hat einen halbkreis- 
förmigen Ausschnitt, damit die Arme noch weiter 
auseinander schnellen und um so kräftiger schla- 
gen. Diese Schwächung des Brettes wird von 
außen ausgeglichen durch eine genau entspre- 
chende Ausbiegung. In Herons Belopoiia wird 
das Verfahren genan beschrieben, wie ein solcher 
parastates anzufertigen ist. Kehren wir nun zu 


nehmer (strafweise?) auszuführen. Endlich Archiv 
f. Pap. III S. 348 = Preisigke Griech. Urk. 
d. äg. Mus. zu Kairo 8 = Wilcken Chrest. 240) 
ist ein Text, in dem ein yewuéroņs und ein 
yroorno des Dorfes Sinape unter Beisein des ^. 
die Vermessung von Land bei Sinape vornehmen 
{von einer Idendität des ó. daselbst mit dem 
önuöoos yewuérons, so Gelzer 60, ist keine 
Rede). Es kann also nicht zweifelhaft sein, daB 


den parastatae der Schiffe zurück, so springt in 60 die Tätigkeit des ó. sich auf die Beaufsichtung 


die Augen, daß bei dem Mastbarren eine ähnliche 
Ausbiegung zur Verstärkung wünschenswert war, 
s. o. Argonaut. I 1204fl., demnach ist höchst- 
wahrscheinlich, daß die Parastaten der Schiffe 
ebenso gestaltet waren wie die der Geschütze. 
In dem Zitat aus Cato, über welches nichts 
weiter bekannt ist, muß vinctae gegenüber der 
Konjektur zunctae erhalten bleiben. Über die 


der Flur- und der Hausanteilgrenzen (BGU II 
983) und Ähnliches, aber auch der Kulturart des 
Bodens {P. Oxyrh. 1446 z. B.), die Bebauung 
überhaupt (P. Ryl. II 87) bezieht. Mehrfach (z. B. 
P. Amh. 142. BGU II 616) ist der ó. bei der 
Landvermessung (in Verbindung mit dem Komo- 
grammateus) selbst tätig, öfter aber ist er nur 
zugegen, wie bei der Prüfung des ertraglosen 
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Landes in P. Soc, V 448 oder P. Thead. 54, wo 
die eigentlichen Vermesser des Landes zwei yew- 
uéroar sind und der ô, nur eine Art Aufsichts- 
person darstellt (vgl. Archiv III S. 348). Es 
scheint, daß jedes Dorf einen ó. (besonders 
deutlich BGU III 988. Stud. z. Pal. u. Pap. 
XXII 49; aber auch P. Thead. 54. BGU II 616 
und sonst ist immer nur einer genannt) hat. 
(Freilich kann der in P. Thead. 54, 23 und 55, 19 
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Wörterb.? 472. Zum ersten Male erwähnt bei 
Herod. IV 192 für Afrika. Arist. hist. an. VIH 
5 p. 594a 31 führt als synonym yAdvos an; 
xooxdrras (nogoxdrras, zogadems), das bei Spä- 
teren auftritt und nach Keller Ant. Tierw. I 
152, der sich anscheinend auf Diod. II 35, 10 
(ó 88 Asyousvos nag’ Aldioyı »goxörras) stützt, 
‚ohne Zweifel‘ ein libysches Wort sein soll, für 
das čawa ‚den puristischen Ersatz‘ darstelle, 


für dasselbe Jahr und Dorf verschiedene Name 10 kennt Aristoteles nicht. Lat. hyaena, ae (yaena) 


des ó. auf ein Kollegium deuten). Archiv a. a. O. 
ist nicht ganz klar, ob der Bezirk des ó. tær 
tonwr &xelvov über das Dorf Sinape, in dessen 
Gemarkung die Vermessung vorgenommen wer- 
den soll, hinausreieht. 

Gelzer Stud. z. byzant. Verwaltung Ägyp- 
tens (Leipz. histor. Abh. 13) 60. Oertel Die 
Liturgie 181f. [Bilabel.] 

Horismos, Sohn des Damasistratos aus Elaia, 


und eroeotas, cfo)rocottas, (bei Pol. Silv. nom. 
anim. chron. I p. 543, 6 in der Form corocatla), 
bei nachklassischen Schriftstellern auch belva 
(belua, bellua), vgl. Gloss. II 461, 28 awa za 
50» belua. III 18, 46 čawa beiba. Rufin. Cle- 
ment. VIII 25 hyaenae, quas belluas vocant. 
Arnob. nat. VII 16. Ob das nach Augustin. 
grammat. V 520, 28 (Cie. frg. p. 146 K.) von 
Cicero gebrauehte beluus auf die H. zu beziehen 


am Hofe (Sıareißov) des Demetrios Poliorketes, 20 ist, ist sehr zweifelhaft. Nach Kellers Mei- 


nahm sich vieler Samier während der Verban- 
nung und nach der Rückkehr aus derselben 
(322/1) an und wurde deshalb mit der Proxenie 
und dem Bürgerrecht ausgezeichnet; Terminus 
post quem der Ehrung ist 306. Schede Athen. 
Mitt. XLIV 7f. 128. [Schoch.] 
“Ogxwuörng ist ein ägyptischer Funktionär 
(Ptolemäerzeit}, welcher den von einer Behörde 
formulierten und auferlegten Eid abnimmt (P. 


nung war belva die afrikanisch-provinziale lat. 
Bezeichnung für ereeolas, da es sich besonders 
bei Afrikanern wie Cassius Felix und Arnobius 
finde. Doch kommt belva auch bei anderen Spät- 
lateinern vor, z. B. Hier. in Is. 65 4/5 p. 775 
hyaenae, quam nostri belluam vocant und bedeu- 
dete außer der H. auch andere Raubtiere, vgl. 
Th. 1. }. s. belua, wo übrigens aus Cassius Felix 
kein Zitat steht. Die maskuline Pluralform fin- 


Grenf. I 11 ce. IX 17 = Mitteis Chrestom. 30 det sich Hist. aug. Gord. 33, 1 belbi, id est yaenae, 


nr. 32; es legt Tempeleid beim Kronostempel 
vom J.153'`v. Chr. vor). Photios s. doxwras ver- 
wirit übrigens das Wort. Vgl. Otto Priester 
und Tempel II 298. Wileken Chrest. 110 A 
Einl. und Ztschr. f. äg. Spr. XLVIII 170. S. auch 
den Art. Doxwrai. [Bilabel.] 
"Ognopviaxia ist die bis jetzt nur für die 
römische Zeit in Ägvpten nachgewiesene Hafen- 
polizei, über deren Tätigkeit wir vor allem wissen, 


deeem. Seinen Beinamen von der H. hat M. 
Grunnius Corocotta im Testam. porcelli; ein 
spanischer Räuber heißt Kogoxdrzas Cass. Dio 
LVI 43, 3. 

In Betracht kommen zwei Arten, und zwar 
ist zumeist die Gestreifte H., Hyaena 
striata Zimm., gemeint, welche in Kleinasien, 
Arabien und Persien sowie in Afrika vorkommt; 
weniger bekannt war wohl die Gefleckte 


daß sie die Hafensteuern zu vereinnahmen hatte. 40 oder Tüpfel-H,, Hyaena crocuta Zimm., die sich 


Für Svene (Elephantine) geben uns die Ostraka 
fed. Wileken Bd. II; vgl. Bd. I S. 273) mehr- 
fach Aufschluß. Die 6. war verpachtet, peoĝwtaè 
siöovs (~= Steuer) douopvlaxias nennen sich die 
souogviaxes in den Ostraka 262. 263. 274, die 
alle Quittungen von ihnen über bezahltes &vdoutor 
dyaplor, dv EZromoov darstellen. Auch als 6 
doyolotueros tů» Öpuopviaxiav bezeichnen sich 
einige dieser Steuerpächter, wie z. B. der Jude 


heute in Ägypten nicht (oder nicht mehr?) fin- 
det, sondern erst südwärts von Abessinien an 
häufiger auftritt. Auseinandergehalten werden 
beide Arten von den Schriftstellern so wenig wie 
die Bezeichnungen darra und xooxdrras. Nach 
Plin. n. h. VIII 72, dessen Notiz auf Agatharen. 
frg. 77 M. zurückgeht, wäre crocotas in Äthio- 
pien) eine Mischung von Hund und Wolf (ero- 
cotas velut ez cane lupoque conceptos), vgl. Ctes. 


Morowıos MaAyuios zu Traians Zeit (Ostr. 302 50 frg. 87 M. Diod. III 35 (ó Asyouevos xooxót- 


--304. 1276; vgl. auch Viereck Ostr. Brüssel 
u. Berlin nr. 4). Ferner sind mehrere douopt- 
jaxes durch P. Hamb. 17 I 5, eine Verrechnung 
über Getreidetransporteingänge, in dem Aioos 
genannten Hafen von Arsinoe im Faijum aus dem 
3. Jhdt. n. Chr. bezeugt. In demselben Hafen er- 
halten die douogprlaxes die Quittung eines Schiffs- 
ınhabers für die verladenen Getreidemengen (P. 
Tebt. IT 370). Sie erheben nach P. Hamb. 17 
III 10 im Namen der ó. gewisse Abgaben, wie 
P. M. Meyermit Recht darlegt. Ähnlich müssen 
wir uns die Tätigkeit der Hafenpolizei auch in 
den sonstigen Häfen, für die Zeugnisse noch 
nieht vorliegen, denken. [Bilabel.] 
Hyäne. a) Namen, Arten: Griech. dawa, 
j. Ableitung jedenfalls von ös, also Schweine- 
tier, Borstentier nach dem borstigen, struppigen 
Aussehen genannt, vgl. Prellwitz Etym. 


taç pepyuévyv Eysı pbow xvvòs xai húxov). 
Strab. XVI 775 (xgoxoútras 8’ Eori uīyue Adxov 
zal xvvös), dagegen soll nach Plin. VITI 107 
corocottas aus einer Kreuzung von H. und Löwin 
in Äthiopien stammen. Diese beiden Notizen 
lassen nur den Schluß zu, daß man verschiedene 
Arten der H. kannte, können aber nicht auf eine 
bestimmte Art bezogen werden. Auch aus Opp. 
cyn. III 288 aŭua ô xal 106’ Axovda nepi 


60 orınrjow taivaıis wird kaum geschlossen werden 


dürfen, daß er gerade die Tüpfel-H. meint, wenn 
er sie auch „gefleckt“ nenat. Nach einer Notiz 
bei Timoth. Gaz. 6, 1 (Haupt Opuse. III 279), 
vgl. Aristoph. hist. an. epit. IE 316 Lambr. soll 
aus einer Kreuzung der H. mit dem Wolf der so- 
genannte uov6Avxos entstehen, der sich vom 
Rudel absondert und für sich lebt. Aristoteles, 
der zweimal (hist. an. VIII 28 p. 607 a 3; gen. 
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an. II 7 p. 746a 32ff.) von ähnlichen Kreuzungen 
sprieht, erwähnt einen solchen Bastard nicht. 
Viel naheliegender, als mit Pallas Zoographia 
Russo-Asiatica I 34, dem Keller Tiere d. klass. 
Altert. 132 folgen möchte, hier an die zives 
Tvörzol zu denken und eine Verwechslung mit 
Bastarden von H. und Hund anzunehmen, dürfte 
es sein, die Notiz auf den Hyänenhund, Canis 
pictus, zu beziehen. Ob sich hinter Ieuerocotas 
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klingt. Dieses Geheul verbunden mit dem nächt- 
lichen Leben des Tieres und seiner Gewohnheit 
Leichen auszuscharren, erklärt wohl hinreichend 
alle die abergläubischen Meinungen, die über die 
H. verbreitet waren, und ließ, wie gleich aus- 
geführt werden soll, selbst das Unglaubhafteste 
glaubhaft erscheinen, so daß gegenüber den Ge- 
sehichten, die Spätere zu erzählen wissen, die 
Bemerkung des Aristoteles gar nichts Auffälliges 


Plin. n. h. VIII 72 wirklich, wie Keller Ant. 10 hat. Eine offenbar sehr verbreitete Ansicht war 


Tierw. 1152 vermutet, die Schabracken-H., Hyaena 
brunnea Thunb., verbirgt, erscheint sehr frag- 
lich, teils wegen der heutigen Verbreitung die- 
ser Art (Südafrika), teils weil die Schilderung 
bei Plinius doch zu sehr von fabulosem Beiwerk 
durchsetzt ist, als daß daraufhin eine Deutung 
gewagt werden könnte. 

Beschreibung, Lebensweise, 
Zoologisch das Beste über die H. steht Arist. 
hist, an. VI 32 p. 579b 16—30. VIII 5 p 
a3l—b ő und gen. an. III 6 p. 757a 2f. Die H. 
ist etwa so groß wie der Wolf, dem sie auch in 
der Farbe des Felles ähnlich ist, doch ist die 
Behaarung zottiger (ðacvréoa) und längs des 
ganzen Rückens läuft eine borstigeMähne (opia, 
zaltn). Die Rute des Männchens ist der des 
Wolfes und Hundes ähnlich. Daß die H. nach 
part. an. III 4 p. 667 a 20 ein verhältnismäßig 
sehr großes Herz haben soll (vgl. Plin. n. h. XI 


der Glaube, daß die H. männliche und weib- 
liche Geschlechtsteile zugleich habe, also ein 
Zwitter sei. Gegen diesen Aberglauben nimmt 
Aristoteles, der, wie aus gen. an. III 6 p. 7578 
Er èviois tóno où andrıs zig Vewelas hervor- 
geht, vielfach Gelegenheit hatte, das Tier in Ge- 
fangenschaft zu beobachten, zweimal (hist. an. 
VI 32 p. 579 b 16—30; gen. an. III 6 p. 757 
a 2f.) scharf Stellung und gibt mit der Erklä- 


. 594 20 rung der Entstehung dieses Irrtums einen präch- 


tigen Beweis genauer, wissenschaftlicher Beob- 
achtung. Aristoteles hat ganz richtig erkannt, 
daß die bei der männlichen wie bei der weib- 
lichen H. zwischen After und Schwanz befind- 
liche Querspalte, die er treffend als Strich 
(vyeguun) bezeichnet, von flüchtigen Beobachtern 
für die weihliche Scheide gehalten wurde und so 
den Anlaß zur Meinung von der Zwittrigkeit der 
H. gab. Unrichtig ist es nur, wenn er bemerkt, 


183), ist nur eine spekulative Sehlußfolgerung 30 daß diese yoduum keine Öffnung habe; denn in 


des Aristoteles, der von der Voraussetzung aus- 
geht, daß bei feigen und bösartigen Tieren 
wenig Wärme im Herzen enthalten sei. Nach 
hist, an. VIII a. O. wagt sich die H, auch an 
den Menschen und gräbt auch Leichen aus (ruu- 
Pogvxei), deren Fleisch sie mit Vorliebe frißt. 
Besonders hat sie es auf Hunde abgesehen [was 
von neueren Beobachtern bestätigt wird] und 
lockt sie dadurch heran, daß sie Würglaute von 


Wirklichkeit führt diese Spalte in eine ziemlien 
große Tasche zwischen Mastdarm und Kreuzbein 
und enthält sehr übel riechende Drüsensekrete. 
Daß die H. kein Zwitter ist, war für Aristoteles 
damit bewiesen, daß er an der männlichen H. 
eine Rute, an der weiblichen einen Uterus (ÖotE- 
ea) beobachtete, und er weist deshalb auch die 
landläufige Ansicht, daß die H. jährlich ihr 
Geschlecht wechsle, als einfältig und irrig ab. 


sich gibt wie ein sich speiender Mensch. Daß 40 Wenn trotzdem diese Meinung immer wieder 


Dittmeyer diese Stelle hist. an. VIII 5 
P. 594 b 3 toòs ô mivas xal èuoŭca Ömgevsı 
oreo ol &rdowaoı, die auch von Aubert und 
Wimmer beanstandet wurde, einklammert mit 
der Bemerkung ‚propter rem absurdam‘ ist m. E. 
nicht berechtigt. Denn da die Hunde bekannt. 
lich die vomita sehr gern fressen, ist es gar 
nicht unwahrscheinlich, daß sie die mit dem 
Speien verbundenen Laute kennen und ihnen 


auftaucht, so ist es nicht die Schuld des Ari- 
stoteles, sondern des Mangels an zoologisch- 
wissenschaftlichem Verständnis derjenigen, die 
die Bedeutung seiner Feststellungen nicht er- 
kannten. Nach Plin. n. h. VIIE 105 bestand die 
Ansicht als Volksglaube fort, trotzdem sie Ari- 
stcteles als sinnlos erwiesen hatte (vulgus eredit, 
Aristoteles negat). Die Meinung vom jährlichen 
Geschlechtswechsel der H. findet sich ferner 


nachgehen, weil sie wissen, daß es dann für sie 50 Ovid. met. XV 409f. (übrigens die erste Erwäh- 


etwas zu fressen gibt. In diesem Sinne faßte 
offenbar auch Plin. n. h. VIII 106 die Stelle auf, 
wenn er sagt: vomilionem hominis imitari ad 
sollicitandos canes quos invadat, ebenso Aelian. 
hist. an. VII 22. Timoth. Gaz. 5, 11 (Haupt 
Opusc. III 279). Wollte man jedoch die Stelle 
deshalb beanstanden, weil die Ansicht, daß die 
H. durch bewußte Nachahmung menschlicher 
Laute Hunde anlocke, offenbar fabulos ist, so 


würde verkannt werden, daß die Bemerkung 60 


eben nur die Wiedergabe eines verbreiteten 
Volksglaubens ist; solche Bemerkungen stehen 
bei Aristoteles sehr häufig neben den besten 
wissenschaftlichen Beobachtungen. Den Anlaß 
dazu gab jedenfalls die widerwärtige, einem gräß- 
lichen Gelächter ähnliche Stimme namentlich der 
Gefleckten H., deren Geheul, wie Brehm be- 
merkt, geradezu wie ein ‚Hohnlachen der Hölle‘ 


nung von hyaena in der römischen Literatur), 
Aelian. hist. an, I 25 und offenbar davon ab. 
hängig Opp. cyn. III 288 (beide Male phanta- 
stisch ausgeschmückt und auf das menschliche 
Liebesleben übertragen), Timoth. Gaz. 4, 1 
(Haupt Opuse. HI 279). Nur Diod. XXXII 11 
p. 115 Bekk. (Phot. bibl. p. 377 a 34) wird die- 
ser Glaube bestimmt, aber ohne Berufung auf 
Aristoteles, als unrichtig zurückgewiesen. Als 
Verbreitungsgebiet gibt Plin. n. h. VIII 108 
Afrika an; vgl. Hesych. s. xg0x0rras * Cdr 
u Terganovv Aldıonıxdv. Seine Bemerkung XI 177 
leoni tantum et lupo et hyaenae singulis rec- 
lisque ossibus rigens (cerviz), vgl. VIII 105, daß 
also der Hals der H. nicht aus beweglichen Wir- 
beln, sondern einem einzigen festen Knochen 
bestehe, ist teils eine auf die H, ausgedehnte, 
unrichtige Verallgemeinerung von Arist. part. 





765 Hyäne 


an. IV 10 p. 686 a 19, wo Wolf und Löwe als 
Tiere mit solchen Nackenknochen genannt sind, 
teils scheint sie auf einem Mißverständnis von 
Arist. hist. an. VIII 5 p. 594 b 1 zu beruhen, 
wo es von den Haaren der Rückenmähne, aber 
nicht vom Nacken heißt, daß sie steif, (oxAngo- 
téoas) sind, vgl. Timoth. Gaz. 4, 3. Richtig ist 
allerdings, daß die Halsmuskeln der H. sehr 
stark sind. Auf den flackernden, unheimlich 
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mitteln spielte, geht aus der langen Liste von 
Rezepten hervor, die Plin. n. h. XVII 93—106 
aufzählt, nicht ohne die ‚Magier‘, von denen sie 
stammen und die der H. gewaltige magische 
Kräfte zuschrieben, spöttisch zu machen und 
auf ihre schwindelhaften Praktiken hinzuweisen. 
Da gab es kaum ein Leiden, gegen das nicht ein 
Körperteil der H., nach Vorschrift angewendet, 
half. Wer ein Stückchen H.-Haut bei sich trug, 


lauernden Blick der H. bezieht sich Plin. n. h. 10 war vor dem Angriff des Panthers und vor 


VII 106 oculis mille esse varietates colorumgue 
mutationes, vgl. XI 151. Als Nachttier ist die H. 
richtig bezeichnet Opp. cyn. III 268f. thy d& ze 
vuxtınöpov xal vuxtiniavi veAddovoar xri., und 
nsch Timoth. Gaz. 6, 10 sieht sie nachts so gut 
wie bei Tage. Nach Plin. n. h. XXVIII 93 soll 
sich der Panther vor der H. gewaltig fürchten, 
vgl. Aelian. hist. an. VI 22. Ka . 

c) Aberglaube, Volksmedizin. Was die 


Hundebiß sicher (vgl. Seribon. 172), und wenn 
er Schuhe aus H.-Leder trug, getrauten sich die 
Hunde nicht einmal zu bellen (vgl. Timoth. Gaz. 
6, 17. Aristoph. hist. an. epit. II 319 L.). Nach 
Palladius r. r. I 35, 14 konnte man mit einem 
H.-Fell, das man auf dem Felde herumtrug, eine 
Hagelwolke abwenden, nach Colum. r. T. 19,9 
blieb die Saat geschützt, wenn der Sämann das 
Gefäß, aus dem er die Sastkörner streute, mit 


Sehriftsteller sonst über die H. zu berichten wis- 20 einem H.-Fell umwickelte. H.-Galle heilte Augen- 


sen, gehört in das Gebiet des Aberglaubens, der 
sich aus den oben angeführten Gründen in üppig- 
ster Weise um das Tier rankte. Nach Aelian. 
hist. an. VI 14 (vgl. Arist. frg. 369 Rose) wohnte 
der linken Tatze der H. eine hypnotische Kraft 
inne, die sich schon bei bloßer Berührung gel- 
tend mache, vgl. Geopon. XV 1, 12. Eine ähn- 
liche Kraft schreibt Opp. cyn. III 54 der rechten 
Tatze des Löwen zu. Plin. n. h. VIII 106 führt 


leiden (vgl. Seribon. 38. Plut. mor. p. 553 A 
und 1065 B. Plin. n, h. XXIX 117. Diosc. lat. 
II 59 magna virtus est ... veluino felli. Hier. 
adv. Iov. II 6. Galen. XIII 284. 942. Timoth. 
Gaz. 6, 18. Aristoph. hist. an. epit. IT 323 L.), 
für den Ibis dagegen ist sie tödlich (Aelian. hist. 
an. VI 46). H.-Zähne heilen Zahnschmerzen und 
andere Leiden, auch die Haare besitzen Heilkraft 
(vgl. Plin. n. h. XXXVII 142). Fleisch, Herz, 


eine Reihe von H.-Geschichten an, denen er je- 30 Leber, Lunge, Auge, Gehirn, Mark, Geschlechts- 


doch, wie die Einführung mit „multa mira tra- 
duntur‘ skeptisch gegenüberstand. Die sonder- 
barste von diesen Geschichten ist die offenbar 
auf mir. ause. 145 zurückgehende, dort von 
einem y&vos ġawðv v rý Apafi handelnde Er- 
zählung Plin. n. h. VIII 106, daß Hunde, selbst 
wenn nur der Schatten der H. auf sie fällt, 
stumm werden und jedes Tier, das die H. drei- 
mal angeblickt hat, auf die Stelle festgebannt sei 
(vgl. Opp. cyn. III 263. övodeoxen ... Čar 
xt4. Aristoph. hist. an. epit. II 325). Die gleiche 
Geschichte bringt Aelian. hist. an. HI 7 und VI 
14 (vgl. Arist. frg. 369 Rose), während Geopon. 
XV 1, 10 die Sache umgekehrt und erweitert so 
erzählt ist, daß, wenn beim Mondschein der 
Schatten eines auf dem Hausdache stehenden 
Hundes auf den Weg falle und eine H. auf die- 
sen Schatten trete, der Hund mit magischer 
Kraft heruntergezogen und von der H. gefressen 


teile haben alle ihre besondere Wirksamkeit und 
Zauberkraft. Dem ersten Halswirbel (Atlas, vgl. 
Plin. n. h. XXVIII 99 nodum Atlantion) wurde 
eine versöhnende, haltende Kraft zugeschrieben, 
was wohl mit der Meinung zusammenhängt, daß 
die Halswirbel fest verwachsen seien (vgl. Lucan. 
VI 672 non durae nodus hyaenae). Der Urin der 
H. galt als Mittel, um Tiere, die durch den Ge- 
nuß des Krautes Therionarea in einen Erstar- 


vaıwav 40 rungszustand verfallen waren, wieder lebendig 


zu machen, Plin. n. h. XXIV 163. Der Edelstein 
Hyaenia, der angeblich im Auge der H. gefunden 
wird, soll, unter die Zunge gelegt, dem Menschen 
die Gabe verleihen, die Zukunft vorauszusehen, 
Plin. n. h. XXXVII 168, vgl. Solin. XXVII 25. 
Isid. XVI 15, 25. Daß das H.-Fell bei der man- 
nigfachen Wirkung, die man Haut und Haaren 
zuschrieb, ein gesuchter Handelsartikel war, 
kann nicht überraschen, vgl. Blümner Ed. 


werde. In dieser Fassung steht die Geschichte 50 Diocl. 121. Wie tief der an die H. sich knüp- 


auch Timoth. Gaz. 6, 9. Aristoph. hist. an. epit. 
IE 320 L., vgl. Bochart Hieroz. 13 1. Die 
ihr angedichtete Fähigkeit menschliche Stimmen 
nachzuahmen (vgl. Diod. III 35), soll sie s0- 
gar dazu benützen, um vor Viehställen den Na- 
men eines Hirten zu rufen, ihn so herauszu- 
locken und zu fressen (Plin. n. h. VIII 106; vgl. 
Timoth. Gaz. 50, 1ff. zegi xogx0rov). Noch phan- 
tastischer ausgeschmückt erzählt Aelian. hist. an. 
VII 22 Ähnliches von xogoxörras und Holzhauern, 
und Plin. n. h. VIII 107 erwähnt von corocot- 
tas ebenso wie sonst von hyaena, daß sie die 
Stimmen von Menschen und Tieren nachahmen 
könne. Daß Aelian. hist. an. XV 15 die H. sogar 
unter den gehörnten Tieren erscheint, ist auf 
Verderbnis des Textes zurückzuführen. 

Welch außerordentliche Rolle die H. in der 
Volksmedizin und unter den Sympathie- 


fende Aberglaube im Volke saß, spiegelt sich 
noch wider in den byzantinischen Auszügen des 
Timotheos vom Gaza und Aristophanes, in denen 
fast keine der im ganzen Altertum geglaubten 
Angaben über die H. fehlt. Hier steht auch, 
daß die H. sich vor der Pflanze oroúzvos (Nacht- 
schattenart oder Stechapfel?, vgl. Diosc. IV 721. 
Theophr. h. pl. IX 11, 5) fürchte, Timoth. Gaz. 
6, 19. Aristoph. hist. an. epit. II 324, auf die 


50 sie nach Pseudo-Demokrit nicht einmal zu treten 


wagt. — f N 

Im Traum bedeutete die H. natürlich auch 
nichts Gutes, entweder ein androgynes Weib, eine 
Hexe (paguaxis) oder einen Kinäden, was jeden- 
falls mit dem Glauben an den jährlichen Ge- 
sehlechtswechsel zusammenhängt, Artemid. II 12 
p. 104 H., vgl. IV 13 und 56. Im Kult des Mithra 
hicßen nach Porphyr. de abst. IV 16 p. 350, 10 


dr tlydarnes 


die an den Orgien teilnehmenden Frauen dawaı, 
die Männer Aeovres. Spriehwörtlich war die 
Feindsehaft zwischen H. und Hund, Vulg. Inter- 
pret. Eccli. XIII 22 Quae par hyaenae cum cane 
et quae par diviti cum paupere? Auch im römi- 
schen Circus erschien die H., doch erst spät und 
selten; zuerst unter Antoninus Pius, vgl. Hist. 
aug. Anton. Pius III 10, 9 (corocotta). Ferner 
erwähnt Cass. Dio LXXVII 1, 3 die Vorführung 
von xooxótraçş unter der Regierung des Severus 
(202), doch ist seine Bemerkung, daß das Tier 
damals zum ersten Male in Rom gezeigt wurde, 
unrichtig. Er nennt xooxótaç ein ¢@or Irôixóv, 
und auch sonst macht seine Beschreibung, we- 
nach das Tier in der Farbe ein Gemisch von 
Löwin und Tiger, im Aussehen ein Gemisch von 
diesen beiden Tieren nebst Hund und Fuchs zu- 
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sammen darstellen soll, nicht den Eindruck der 
Autopsie, ja sie ist so wenig auf die H. passend, 
daß man, wenn nicht der Name genannt wäre, 
zweifeln müßte, ob überhaupt an die H. zu den- 
ken ist. Unter Philippus wurden bei den Säkular- 
spielen 10 H., die sein Vorgänger Gordianus III. 
zusammengebracht hatte, gezeigt, vgl. Hist. aug. 
Gord. 33, 1 belbi, id est yaenue, decem. Darstel- 
lungen der H. auf ägyptischen Jagdbildern gibt 


10 Keller Ant. Tierwelt I 155f. Eine H. mit der 


Beischrift KPOKOTAZ findet sich auch auf dem 
bekannten Praenestiner Mosaik (Nilüberschwem- 
mung), Abbildung bei Cecconi Del Pavimento 
nel Tempio della Fortuna Praenestina und Phot. 
Alinari nr. 27295, vgl. Bull. com. XXXII [1904] 
260. IG XIV 1802. [Steier.) 


Zum neunten Bande. 


Hydarnes (altpers. Vidrna). 1) Sohn des 
Bagäbigna, einer der sieben vornehmen Perser, der 
522 auf Veranlassung des Aspathines dem Dareios 
bei der Beseitigung des Magiers Gaumata in Me- 
dien half, Behist. IV 68 (Weissbaeh Keilinschr. 
d. Achämeniden). Herod. III 70. Ktes. Pers. 14 
(hier die Namensform Idernes überliefert). Prá- 
sek Meder und Perser I 282. Zur Belohnung 
erhielt H. für sich und seine Nachkommen nebst. 


Herod. VIL 135 berichtet. In dieser Stellung 
hatte sich H. auch an der Vertreibung des Mil- 
tiades aus dem Chersonesos beteiligt, den der 
Perser Lysagoras bei H. verdächtigt hatte, Herod. 
VII 133. Zur Zeit des dritten Perserzugs (480) 
führte H. das Korps der 10000 Unsterblichen, 
Herod. VIL 83. 211. In dem vorausgehenden 
zweitägigen Kampf an der westlichen Enge der 
Thermopylen errang H., der auf Befehl des Xerxes 


großen Gütern die erbliche Statthalterwürde in 40 eingegriffen hatte, keinen Erfolg, Herod. VII 211. 


Armenien. die die Hydarniden bis in die Zeit 
Antiochns’ d. Gr. bekleideten, Strab, XI 531. 
Präsek II 29; Dareios 5. Judeich Kleinasiat. 
Studien 222. Bei der nachfolgenden Unterwerfung 
der aufständigen Gebiete wurde H. als Oberbe- 
fehlshaber eines Heeresteils gegen die Meder ge- 
schickt, mit denen er bei Märus zusammenstieß 
(12. Mai 521; über die Chronologie vgl. Swoboda 
o. Bd. IV S. 2187, neuerdings auch Weissbach 


Dann leitete er den bekannten Umgehungsmarsch 
bei den Thermopylen, Herod. VII 215. 218. Paus. 
IH 4, 8. X 22, 8. Busolt Griech. Gesch. II? 
685. Ed. Meyer III 381. Nach dem Kampfe bei 
Salamis begleitete H. den Xerxes auf dem Rück- 
zuge nach Persien, während die Unsterhlicken in 
Griechenland zurückblieben, Herod. VIII 113; 
nach einer andern Version soll H. auf Befehl des 
Königs das persische Heer von Eion am Strymon 


ZDMG LXII [1908] 640), Behist. II 25. H. lie-50 über den Hellespont heimgeführt haben, Herod. 


ferte das Treffen wahrscheinlich gezwungen; es 
scheint für ihn nicht günstig gewesen zu sein, 
denn er mußte sich in die westmedische Land- 
schaft Kamnada zurückziehen und die unter der 
Führung von Dareios heranrückenden Vetstär- 
kungen abwarten. Dadurch hat H. wohl zeit- 
weilig sein Ansehen eingebüßt, Prášek II 33f.; 
Dareios 7; anders bewertet diesen Kampf Weiss- 
bach ZDMG LXII 638. Justi Iran. wamenbuch 
368. 

2) Sohn des Hydarnes, war otoatnyòs röv 
zagadalacciwv èr 17 Aoig, Herod. VIL 135; dieses 
Amt hat H., wie aus Herod. V 25 zu schließen 
ist, erst in den letzten Jahren des ionischen Auf- 
standes als Nachfolger des Artaphrenes über- 
nommen. Er residierte wohl in Sardes; dort wird 
auch jene Unterredung mit den Spartanern Sper- 
thias und Bulis stattgefunden haben, von der 


VIII 118. Justi Iran. Namenbuch 368. 

3) Satrap von Armenien, Nachkomme, wohl 
Enkel des vorigen, Vater des Terituchmes, der 
dem H. später als Satrap nachfolgte, Tissaphernes, 
Mitrostes, Helikos, der Stateira und Roxane, Ktes. 
Pers. 53f. Seine Kinder wurden mit Ausnahme 
des Tissaphernes und der Stateira und eines wei- 
teren Sohnes, der die Familie weiterführte (Arta- 
syras). von Parysatis beseitigt (410/9), vgl. Ju- 


60 deich Kleinasiat. Stud. 222f. In dem auf der 


Stele von Xanthos (TAM I nr. 44c Z. 11) erhal- 
tenen wridränah glaubt man den Namen dieses 
H. zu erkennen. Justi Iran. Namenbuch 368. 

4) Sohn des persischen Satrapen Mazaios, 
mit dem vermutlich er sich 331 vor Babylon 
Alexander d. Gr. ergab, wohl Nachkomme des 
vorigen, wurde von Alexander im J. 324 mit 
seinem Bruder Artiboles in das Ageına der Rit- 
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terschaft aufgenommen, vgl. Arrian. anab. VII 
6, 4. -H. ist wahrscheinlich identisch mit Idar- 
nes, dem Statthalter von Milet, der die Stadt 
dem Balakros überlassen mußte (332), Curt. 
Ruf. IV 5. 14. Justi Iran. Namenbuch 368. 
Niese I 104. [Berve-Schoch.*)] 
Hydrakes, ein Gedrosier zur Zeit Alexanders 
d. Gr., führte Nearchos’ Flotte auf ihrer Fahrt 
von Mosarna, an der gedrosischen Küste, nach 


Karmanien. Tomaschek Topogr. Erläuter. z, 10 


Küstenfahrt Nearchs, S.-Ber. Akad. Wien (1890) 
Abh. 8, 20ff, [Berve.] 
Hydrophoros, weibliches Priesteramt: 1. in 
Didyma, wo der volle Titel lautet H. 4or&udos 
ITvöins, von Mädchen aus vornehmer Familie 
bekleidet. Haussoullier Rev. de philol. XXI 
30. Preuner Herm. LV 174; 2. im Kult der 
Artemis von Patmos, Epigr. gr. 872 Kb. Preuner 
184. 8. den Art. Lutrophoros. [W. Kroll] 


Hyperbolos 770 


Preis. 15) desselben auf die Felder, soweit hier 
nicht private Tätigkeit ihm die Arbeit abnimmt 
(s. u.), reguliert jedenfalls die gleichmäßige 
Wasserabgabe an die Landparzellen. Seine vorge- 
setzte Behörde scheinen die youarerixrar zu sein. 

Von diesen zu trennen sind dieprivaten öögo- 
pilazes. P. Soc. It. IV 315,22 wird die jährliche 
vögopviaxia zusammen mit der ärspyasia zæuá- 
to» dem Mieter eines Grundstückes auferlegt. 
P. Oxyrh, IV 729 fällt die erstere zu Lasten des 
Pächters, die letztere zu Lasten des Verpächters, 
und mehrfach begegnet in Verträgen die aus- 
drückliche Stipulierung, daß diese beiden Lasten 
bis zum Jahre des Kaufes von dem Voreigen- 
tümer schon getragen sind (P. Oxyrh, X 1270. 
XIV 1700), auch wird die Grenze örtlich genau 
festgesetzt (ebd, IV 729); das deutet darauf hin, 
daß hier bdoopölaxes auf private Rechnung tätig 
waren, die aber doch vom Staate beaufsichtigt 


“Vögopviad. Es ist in Ägypten, wo er nur 20 wurden, weshalb diese böpopviaxia unter den 


vorkommt, zu scheiden zwischen den önuoass 
üögowdlexes und den privaten. Beide sind erst 
in römischer Zeit (2—4. Jhdt.) nachweisbar. Die 
ersteren sind im 2. Jhdt. jedenfalls noch keine 
liturgischen Beamten (anders, wenn auch zögernd, 
Jougwet Vie munieip. 265. Oertel 190 ist 
eher meiner Auffassung); denn nach BGU II 
621 (Faijüm) beziehen die vier ú. des [Toruevixos 
notauös eine monatliche Dienstvergütung, und 


Steuern aufgezählt wird. Ebenso zeigt P. Ryl. 
II 80, eine Eingabe an die Dorfältesten einer 
Anzahl Dörfer, mit der Aufforderung, für die 
Dämme des Marsuitns Aywı böoopvkaxes zu 
stellen, und zwar 100 Mann pro Dorf, daß es 
sich hier nicht um die önudoso ©. handeln kann, 
sondern nur um Hilfskräfte, die aus ingendeinem 
dringenden Grunde aufgeboten werden. Oertel 
Die Liturgie 189f. Preisigke P. Straßb. 


auch P. Flor. II 888, 94 ist von dem wadde 30 nr. 55 Ein). Hohlwein Musée Belge 1905, 394. 


p 


eines ù. die Rede (Fundort Hermupolis Magna, 
Zeit nicht angegeben). Anders ist dies im 4. Jhdt. 
u. Chr.; denn in P. Lond, III 1247 (345 n. Chr.) 
wird den xwuarenixztau vorivav ueo[üv vopoŭj 
Eguozohitov, offenbar der Aufsichtsbehörde der 
a, von den zwei Komarchen eines Dorfes eine 
Liste der Kandidaten für die Liturgie der úðgo- 
gpvlaxla präsentiert, und dieselben sind eörona: 
zai Enırndior nods tò Arobeynua (vgl. P. Cairo 


[Bilabel.] 
5. 116, 6 zum Art. Hylas: 
4a) H., der externorum (d. h. der Griechen) 
de auguriis peritissime scripsisse putatur Plin. 
n. h. X 30. Vermutungen über seine Benutzung 
durch Alexander von Myndos bei Wellmann 
Herm. XXVI 520. [W. Kroll.] 
5. 119, 61 zum Art. Hyle: 
3) “YAn, Tempelbezirk bei Kurion auf Ky- 


Preis, 15, 9 und dazu Oertel 190). Ihr Bereich 40 pros mit Heiligtum des Apollon Hylatas, s. 


erstreckte sich offenbar immer über einen größe- 
ven oder kleineren Kanal, sie sind nieht auf ein 
Dorf beschränkt; s. o. den Homevixös zorauds 
als ihren Dienstkreis; ähnlich nennt P. Tebt. III 
393 einen Önudoros t. dowie Öuwbovyos des Pole- 
wmonkreises im Faijüm, undein ebensolcher Bezirk 
war in dem zitierten P. Lond. genannt. Oben 
a. a. O, sind vier ú. für einen Kanal genannt; 
ihre Zahl wird wohl nach der Größe desselben 
veschwankt haben. Jeder einzelne mag einen 
bestimmten Abschnitt unter sich gehabt haben 
(das wird (ie &xıßaAlovoa zafıs von P. Tebt. IH 
393, 10 sein, wo ein ö. einem Manne diese zediert, 
was wohl ebenfalls für ein gewinnbringendes 
Amt spricht; vgl, übrigens auch P. Soc. It. III 
219, 3. Jhdt., der für ein damals noch nicht 
Iiturgisches Amt spricht). 

Der Tätigkeitskereich der ù. erstreckte sich 
zunächst natürlich auf die Fürsorge für das 
Wasser in den Kanälen, wovon ja der Ernte- 
„rtrag und damit der Steuerertrag abhing. ‘Y’öoo- 
rrlazia zov Ömuooliwv zwuarafr) nennt P. Soc. 
It. a. a. O. das Amt. Der é. reguliert also das 
Kinströmen des Nilwassers in die Kanäle, sorgt 
für die Weiterleitung (Atos üdarov P. Cairo 


S. 768, 63 ist für Art. Hydarnes Nr. 1—3 
[Schoch.] einzusetzen. 
Paulv Wieser Kroll Sapph IY 


[Oberhummer.] 
5. 120, 1 zum Art. Hylias: 

Das Vorkommen des Namens auf den Bündnis- 
münzen von Kroton zeigt, daß es auch ein Städt- 
chen dieses Namens gab. CiehoriusRh. Mus. 
LXXII 317. [W. Kroll] 

“YrraoyoAoüuevog ist ein Unterbeamter. Be- 
zeugt sind für Ägypten ÜnaogoAouuero év qtii 
olxoronia da is ueoldos (des Herakleidesbezir- 


Kurion. 


50 kes) in ptolemäischer Zeit als Hilfskräfte des 


oixorduos orıxov desselben Bezirkes (Arsinoi- 
tischer Gau), vgl. Dittenberger Or. Gr. 
inscr. sel. I 179; ebd. 177 heißen sie of da tùs 
usgidos doyolobuevon Óx’ aurobs (dem oixovóuo: 
oırıxö» und seinen Schreiber). Ein Beispiel eines 
bzo Tıßeoıov Kiaböfıofv Dıkótevov voudor(mr) 
doyokol(uevos) ro vxúxňiov, also eines Unter- 
beamten des Nomarchen, teilt Wilcken Ostr. 
1383 mit (vgl. aber Oertel 167, 4). BGU IV 


60 1159 deutet auf einen ú. des Strategen. 


Wilcken Ostr. 1 387f. Oertel Die Liturgie 

pass. Otto Priester u. Temp. I 402. [Bilabel.| 
S. 252, 17 zum Art. Hyperanthes : 

2) Sohn des Dareios und der Phratogune, 
fiel 480 in der Schlacht bei den Thermopylen ; 
Herod. VII 224. [Schoch.} 

S. 254, 26 zum Art. Hyperbolos: 
1) Hyperbolos von Kyzikos, Flötenspieler und 
2 


a1 "Yaneeıng 


Sänger bei der Hochzeitsfeier Alexanders d. Gr. 
(324), Athen. XII 538f. [Sehoch.] 
“Yanoérns hat in den Papyri und Inschriften 
Ägyptens neben der Bedeutung eines Dieners die 
eines Hilfsbeamten. Als soleher findet sich 
der ġ. schon in der Ptolemäerzeit bei ver- 
schiedenen Behörden. Ich erwähne die folgen- 
den: als Gehilfe des orzoAöyos (P. Lille 13; 244/3 
v. Chr., P. Tebt. I 186; 105 v. Chr.), des zedxrwo 


Frodıosenens di 


solche Hilfskräfte, so die Damm- und Kanal- 
inspektoren (BGU I 12, 33); ein &uormntixös ù. 
ist P. Oxyrh II 259, 14 (vgl. P. Flor. III 312, 7) 
erhalten. Im Bankdienst ist er tätig, wo er 
sogar eine Einnahmebescheinigung unterschreibt 
(P. Oxyrh. VI 916), ferner bei der Landprüfung 
(P. Soe. It. V 448, nudos 6.) als Sekretär des 
Epistrategen, der gegenzeichnet (P. Straßb. I 41. 
45), ebenso als ġyeuovixòs ý. beim Hegemon (CPR 


(P. Hal. I 47. P. Hib. 92, 31, 3. Jhdt. v. Chr.), als 101 18, 35. P. Oxyrh. VIIL 1102 u. a.), er tritt in 


lâ Ó. des yoauuereüs (d. h. Zahlmeister) in den 
von Wilcken edierten Thebanischen Bankakten 
(vgl. S. 52) [2. Jhdt. v. Chr.], als zayuazrızoi ú. 
(ebd. S. 57) oder ó. raynafros av Yegoukvor 
êv] Kileond]rofaı xAnooö]xw» bzw. noootayuaros 
in P. Rein. 22 II 30 bzw. 15, 30 (2. Jhdt. v. Chr.), 
ebenfalls Zahlmeister (vgl. P. Lille 4, 3. Jhdt.), 
als é. der Hipparchien (P. Petrie III 112 c.125 
und 34) in demselben Sinn; die letzteren sind 


Gerichtsverhandlungen auf z. B. BGU II 592 c. 
TI 10; ohne den Zusatz Ayskovıxds BGU II 388 
c. IIL 10. 613, 36 und 42; er ist offenbar 
(im 4. Jhdt.) auch beim praepositus pagi (Wil- 
«ken Chrest. 42), beim Nomarchen (SB5280) tätig. 
Weiter gibt es einen des Exdıxos (PreisigkeP. 
Cairo 7, 6), der Pußkiodnen des Bouonoitins (P. 
Ryl. II 153, 52), aber auch bei städtischen Be- 
hörden (P. Soc. It. VI 689, 38; 5. Jhdt.) [vgl. 


Intendanturbeamte (vgl. P. M. Meyer Heerwesen 20 auch den ù. tod Aravznzngiov von Oxyrhyuchos 


74f., der auch einige literarische Belege bietet), 
und auch unter ihnen gab es Abstufungen, wie 
der doxurngerns der oņusia des Dexilaos beweist 
(Meyer 75). Auch der zeAoö»ns bedient sich 
solcher Hilfskräfte (P. Hib. 29, 21; 265 v. Chr.). 
Endlich gibt es auch ù. yewgy@» eines, Dorfes 
(P. Tebt. I 45; 113 v. Chr.), die xoòs rhi noox- 
t[ogeiu] tõv Evoperlousvo[v] moös tyv pl- 
odwoıw eines Jahres beschäftigt waren (vgl. auch 


Wilcken Ostr. I 557. Oertel Liturgie 36), ö. 30 zusagen. 


der Aoyevrai (P. Rev. 12, 12; vgl. 8, 4) und der 
Chrematisten (Dittenberger Or. Gr. inser. 
sel. I 100, 15). Ebenso häufig ist die Verwen- 
dung im römischen Ägypten (vgl. Oertel 
412). Besonders zahlreich sind die Erwäh- 
nungen des orgarnyıxös Ú., also der Unterbeam- 
ten des Gauvorstandes, Im Fayüm hat offenbar 
jeder Bezirk mehrere, wie BGU II 832, 31; 
1038, 7 beweisen. [Für einen ronıxös b., vgl. 


P. Soc. It. III 175], einen ó. aovravınds xai 
èEnyntixós (P. Tebt. II 397, 28), von Heilig- 
tümern (d. Osauopopiov, SB 5220). 

Archiv f. Pap. IV 63f. Mitteis Grundzüge 
30f. [.Bilabel.] 
“Yreoßıßkıopvias, ägyptischer Beamter, Unter- 
bibliothekar. Das bisher einzige Zeugnis BGU 
II 660 Z. 9. 14 (Faijüm, 2. Jhdt. n. Chr.) ge- 
stattet nicht, Näheres über seine Tätigkeit aus- 
[Bilabel. | 

Yrodionnens. 1. Unterbeamter des Finanz 
ministers (Ösossnrns) in Ägypten, seit dem 3. Jhdt. 
v. Chr. (ältestes Zeugnis der P. Soc, Ital. IV 
415 Fußnote erwähnte, unpublizierte Text) und 
nur für die Ptolemäerzeit nachweisbar. Er hat 
im Gegensatz zu dem Dioiketen seinen Amtssitz 
in der Provinz, doch ist im einzelnen die Größe 
seines Wirkungskreises noch nicht auszumachen. 
Daß es drei ö. in der xooa (je einen in Ober-. 


Mitteis Chrest. 88 e. IV 8. Dazu Archiv f. Pap. 40 Mittel-, Unterägypten) gegeben habe (so Ma- 


III 101, 1]. Auch &. ozgaznyias (P. Soc, It. V 456, 
5: 3. Jhdt. n. Chr.) oder &. ozgarmyov (P. Oxyrh. 
VII 1057, 4. Jhdt. n. Chr.) kommt als ihr Titel 
vor. Häufig sind sie als Amtspersonen bei der 
Ausfertigung von Urkunden zugegen (BGU II 647. 
III 89! e. TI 19), z. B. wenn eine (zu Unrecht 
bestehende) Hypothek gelöscht wird (SB 5676), 
bei der Ausstellung einer Eidbeurkundung durch 
den Gauschreiber (P. Fay. 24). bei der Inspizie- 


spero Les finances de l'Égypte sous les Lagides 
204), läßt sich nieht beweisen. Fest steht nur. 
daß sein Amtsbereich über einen Gau hinaus- 
gegangen ist (Wileken Grundzüge 149). Der 
Finanzminister gibt an ihn seine Befehle, und er 
stellt sie den untergeordneten Behörden zu 
(Wileken Chrest. nr. 159 betrifft Zahlungen 
von Besoldungen an Schiffsmannschaften. P. Soc. 
Ital. VI 632). An ihn werden die Beschwerden 


rung eines Erhängten durch den önuooros laroos 50 der Bevölkerung, sofern sie das Finanzressort be- 


(P. Oxyrh. I 51. HI 475). In diesen Fillen bürg- 
ten sie also durch ihre Anwesenheit für einen 
ordnungsmäßigen Verlauf des betreffenden Vor- 
gangs (vgl. P. Hamb. 4, 16. Oxyrh. II 260). Der 
ú. vermittelt ferner die Überbringung von Ur- 
kunden und Aktenstücken an Behörden wie Pri- 
vate (CPR I 20 ¢. I 5. SB 4416. P. Öxyrh. I 106. 
BGU I 226 u. a.); er verwahrt Akten des Strategen, 
vgl. z. B. Wileken Chrest. 41 ce. I 18, wo er das 


treffen, gerichtet (vgl. P. Leid. E S. 30; L S. 55. 
D. P. Paris. 28. 29; es handelt sich in einigen 
dieser Texte um Beschwerden zweier Leute aus 
dem Sarapieion in Memphis über nicht erhaltene 
Einkommen an Naturalien. In Ieid. D ist ein 
Mann vom ý. der Landvermessung zugeteilt). 
Ihm untersteht nicht nur die Verwaltung der 
Geldes, sondern auch der Naturalien, wie aus 
den angeführten Beispielen ersichtlich ist (vgl. 


Amtstagebuch desselben nicht allein öffentlich 60 dazu Wilcken Chrest. 159 Einl.). In diesem 


ausstellt (wie es von allen Behörden verlangt 
wurde), sondern nachher auch in die Akten ein- 
registriert (vgl. BGU I 18, 31). Ja auch poli- 
zeiliche Funktionen lagen ihm gelegentlich ob 
ıBGU II 467), und Mitteis Chrest. 88 c. V 29 
wird er für die Zoyodeola vom Strategen delegiert. 
Für ihre Auslosung s. Meyer Griech. Texte 
a. Aeg.3,20. Aber auch andere Behörden halten 


Text führt er den Rangtitel eines öucrınos tois 
ouyyevoı während er P. Leid. L, wo das Hypo- 
dioiketenamt mit dem des Strategen kumuliert 
ist, als ouyperng bezeichnet wird. Ob ó. an die 
Stelle der im 3. Jhdt. v. Chr. bezeugten Provin- 
zialdioiketen getreten ist (v. Druffel Archiv 
f. Pap. VI 33), war zweifelhaft, wird aber jetzt 
durch einen Zenonpapyrus (Archiv f. Pap. VI 452) 
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dahin: entschieden, daß ê. == provinzialer &o«- 
»nens ist (ersteres der offizielle Titel). 

Maspero 204, Wileken Grundzüge 149. 
Jouguet Vie munieip. 54. Rostovtzeff 
A large Estate in Egypt 147f.). 

2. Offenbar privater Beamte, vgl. Stud. z. Pal. 
u. Pap. VIII 1193 (6. Ihdt. n.Chr.). [Bilabel.] 

“Yrrouvnuaroypdpos, ägyptischer Beamter. 
1. Der Kabinettsekretär der Ptolemäer- 
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weist auf ihre ptolemäischen Vorbilder hin (vgl. 
BGU IV 1078), Mommsen Ztschr, d. Sav. 
Stift. XVI 189 hat darauf aufmerksam gemacht, 
daß diese Beamten bei der exzeptionellen Stellung 
von Alexandrien zwar zunächst für städtische 
Geschäfte bestimmt, trotzdem Unterbeamte des 
römischen Statthalters waren (s. auch Oerte] 
Liturgie 59. 353; vgl. u.). In der Tat geben die 
Papyri zwei Klassen von römischen ò. an die 


könige (seit dem 2, Jhdt. v. Chr. nachweisbar). 10 Hand. 


Er und der &moroloygagos sind die beiden Vor- 
stände der königlichen Kanzlei (beide sind nicht 
identisch, wie man gelegentlich gemeint hat). 
Über den Tätigkeitsbereich im einzelnen erfahren 
wir folgendes: P. Tebt. 161 b 260f. (118/7 v. Chr.) 
erwähnt einen Mann als gwferaßeßn(xws) eis thv 
zarJorxiav av En’ Augpızkeious toð ürf/onn]- 
„aroygapn[oafvros noouayderrwv, der Leute also, 
die unter dem ©. Amphikles zu den Katöken 


a) Der ô. ist Chef der Kanzlei des 
römischen Statthalters (vgl. P, Hamb, I $S. 78, 4). 
Dieser ó. hat seinen Amtssitz in Alexandria. Er 
ist es offenbar, der in dem Erlaß des Statthalters 
bei Zucker $.-Ber. Akad. Berl, 1910, 710f. 
den dveyvov-Vermerk unter die Abschrift setzt 
(vgl. S. 714f.). Mommsen und P., M. Meyer 
(Archiv f. Pap. III 72, 1; vgl. aber u.) sehen in 
ihm wohl mit Recht den a commentariis prae- 


(Besitzern von Militärlandlehen) überführt wur- 20 fecti Aegypti. Lukian, der selbst dieses Amt be- 


den; ebd. 64 a 88 (116/5 v. Chr.) ist eine ge- 
meinsame Bewilligung des Finanzministers und 
des ö. erwähnt. An den genannten Amphikles 
ist aueh die Eingabe der Suchospriester in Kro- 
kodilopolis (Thebais) von 123 v. Chr. gerichtet, in 
der diese wohl um Berücksiehtigung des in einem 
Kriege zwischen Hermonthis und Krokodilopolis 
erlittenen Schadens bei der Steuerberechnung bit- 
ten (Wilcken Chrest. 11). Diese Texte zeigen ein- 
mal, daß der ó. für ganz Ägypten zuständig war, 
dann aber, da die Priester der letztgenannten 
Urkunde vom ö. eine diesbezügliche Verfügung 
wünschen, seine relative Selbständigkeit (vgl. 
auch BGU IV 1182), hier in Dingen des Finanz 
ressorts bezw. der Landkultur [Schubart 
Archiv f. Pap. V 69, 3 sprieht von ihm als 
Gehilfe und Vertreter des Dioiketes‘-Finanz- 
ministers]. Keineswegs aber ist er ein Mittler 
zwischen Herrscher und Priesterschaft, zu dem ihn 


kleidet hat, schildert die Tätigkeit apol. 12 also: 
der ö. muß die Rechtshändel dem Gerichtshof vor- 
tragen, dort für die gebührende Ordnung sorgen. 
das Verhandlungsprotokoll führen, die Reden 
der Advokaten ordnen (ihre Reihenfolge bestim- 
men?), die Reskripte des Kaisers sorgfältig ver- 
wahren; dafür beziehe er talentweis Gehalt vom 
Baskets. Vgl. auch Philo in Flacc, 16. Aler- 
dings wird die Beziehung dieser beiden Stellen 


80 auf unseren alexandrinischen ù. von P. M. Meyer 


und Oertel jetzt abgelehnt (vgl. Öertel 
353, 5),.0b mit Recht, bezweifle ich. Vgl. Stein 
194f. In der Tat ist er in P, Straßb. 1 22, 28 
(3. Jhdt. n. Chr.) als Protokollführer tätig, der 
in dem Rechtsfall auch Verschiedenes in Erfah- 
rung gebracht hat. Er besitzt den Ritterrang 
(Mommsen Röm. Gesch. V 569; Ztschr. d. 
Sav.-Stift. a. a. O. 190; Oertel läßt die Gleich- 
setzung mit dem a commentariis nur mit Ein- 


Strack Archiv f. Pap. I 557 f macht hat auf 40 schränkung gelten, Ritterrang und Gehalt be- 


Grund seiner Inschrift nr. 38, in der der König 
gebeten wird, den ©. anzuweisen, in betreft eines 
Heiligtums an den Gaustrategen (u. a.) zu schrei- 
ben, was also auch zu seinen Ohliegenheiten ge- 
hört (vgl. auch Semeka Ptolem. Prozeßrecht 
I 23f.). Er beantwortet in des Königs Namen 
tiesuche, die an den Herrscher gelangen (s. auch 
Otto Priester u. Tempel I 56). Er hat den 
Hofrang eines ovyyeris (z.B. Wileken Chrest. 


zweifelt er). 

b) Er ist auch ein städtischer liturgischer 
Beamter, der nach Preisigke Städt. Beamten- 
wesen in Aeg. (Diss. 1903) 31 die niederste Stufe 
in der städtischen Rangordnung einnimmt, was 
von Jouguet 341 ais unrichtig dargestellt 
wird, wie ich auch glaube; denn, obwohl Prei- 
sigke 33 sagt, daß die einer Person zukom- 
menden Rangtitel in der Regel in aufsteigender 


11, Dittenberger Or. gr. inscr. sel, I 163; 50 Reihenfolge senannt werden, so muß man nach 


dazu Cohen De magistratibus Aegyptiis usw.. 
Diss. Leiden 90). 

Wileken Grundzüge 6; Archiv V 69, 3 und 
das im Text Angeführte. Martin Les Epistra- 
teges 76f. Schubart Einführung 248. 384. 

2. Daneben gab es noch andere é. in der 
Ptolemäerzeit. Vgl. P. Tebt. I 112, 87, wo das 
Amt mit dem eines Epistolographen kumuliert 
ist (beides sind aber nicht die königlichen Be- 


den Fapyri konstatieren, daß der é. mehrfach 
als der letzte, also höchste, dieser städtischen 
Beamten genannt wird (vgl. P. Oxyrh. XII 1412. 
1434. 1408. XIV 2/3 Anm.). Oertel Liturgie 
3517. hat sein Vorhandensein in den Gaumetro- 
polen (also außerhalb von Alexandria) als sehr 
zweifelhaft hingestellt. Allein neue Texte wir 
P. Oxyrh. XII 1434, 10. P. Soe. Ital. V 461 
scheinen sein Vorhandensein doch ziemlich sicher 


amten), ferner der Text ebd. 158 [111 v. Chr.], 60 zu machen. Für Alexandria bezeugt den städti- 


der ein trommuaroyoagperov nennt. Es handelt 
sich also um eine lokale Behörde (vel. auch 
Semeka 23. 1), eine Art Notare oder Ur- 
kundenschreiber (vgl. Stein 196). 

3. Für die römische Zeit berichtet Stra- 
bon C 797, dab zu den &mıyaoı doyorres xarà 
oA (d. h. Alexandria) der efnyaris, ù., doxıdı- 
zaar und der vrærenimàc oroarnyós gehöre, und 


schen t. P. Oxyrh. I 59, 2 [292 n. Chr.], ebd. 
XII 1412 [284 n. Chr.], Mehrfach treten sie als 
Kollegien, also in der Mehrzahl auf (z. B. BGU 
IT 460. Lips. 4), und bezeichnen sich als fvaoyor 
(also Wechsel in der Ausübung des Amtes). Im 
einzelnen freilich reieht unser Material zu einer 
sicheren Entscheidung der Streitfragen vielfach 
heute noeh nieht aus. 


my ur z 
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Stein Untersuch. z. Gesch. u. Verw. Ägypt. 
unter röm. Herrschaft 191. Oertel Die Litur- 
gie 35lf. Jouguet La vie municipale dans 
l'Egypte Romaine 171f. [Bilabel.] 

YFrocroárnyos, Unterbeamter des Strategen 
in Ägypten. Er ist in ptolemäischer und früh- 
römischer Zeit belegt. Für dje erstere stehen uns 
P. Leid. A Z. 33 und Wileken Theban. Bank- 
akten (Abh. Berl. Akad. 1886) 8, 9 [130 v. Chr.] 
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P. Petrie TII 8. 18f.). Für den Begriff des Wortes 
vgl. P. Tebt. I 40, wo ein Pächter der Braucrei- 
ertrags- und der Natronsteuer ebenfalls als ú. 
bezeichnet wird. Die ó. unterstanden der Finanz- 
verwaltung. Auch in römischer Zeit kommt 
der Ausdruck noch vor; vgl. etwa P, Oxyrh. Il 
272, 17 (66 n. Chr), P. Amh. TE 92 (162/8 n. 
Chr.). P, Strab, I 42 (310 n. Chr.), doch können 
wir hier Näheres noch nicht erkennen. Übrigens 


zur Verfügung. In dem Leidener Text wird der 10 bezeichnet ö. in den Papyrimehrfach.den Steuer- 


Stratege gebeten, den ö. mit der Ladung der 
Zeugen in einem Prozeß zu beauftragen; in dem 
anderen wird ihm eine Rolle bei der Aufnahme 
von Leuten in ein Regiment zugemessen. Da der 
eine Text aus dem mempbitischen, der andere 
aus dem thebanischen Gau stammt, so sieht 
Bouch&-Leelereg Hist. des Lag. II 137, 2 
darin eine Besonderheit für die beiden Haupt- 
städte. Die römischen Zeugnisse aus Au- 


sahler, z B. Wileken Chrest. 262 u. a. 
Wileken Grundzüge 27. 246. Archiv f. Pap. 
III 516. Mitteis Grundzüge 11. Rostow- 
zew Kolonat 63f. Sehubart Einführung 288. 
Rostovtzeff A large Estate in Egypt in the 
third eentury B. C. (University of Wisconsin 
Studies nr. 6) passim. [Bilabel.] 
Hypozoma. In Bezug auf das dnoßwvrivac 
der Schiffe schließt sich Breusing (Nautik der 


gustus’ Zeit sind BGU IV 1060. 1061, in beiden 20 Alten 171) der Auffassung Böckhs an, der auf 


fällen Eingaben an den ó. In dem letzteren 
handelt es sich um eine Anzeige eines Mordes 
und Raubes an ihn, im ersteren um die von 
Raub. Richterliche und polizeiliche Tätigkeit 
dürfen wir den ö. also zuschreiben. Semeka 
Ptolem, Prozeßrecht I 50 Anm. [Bilabel.] 
“YrcoreAng istim ptolemäischen Ägypten der 
Monopolarbeiter,; in weiterem Sinne sind 
ù. auch das bei den Staatspachtungen (dwal) und 


Monopolbetrieben beschäftigte Personal, also 30 


Beamte und Pächter neben den Arbeitern (vgl. 
Rostowzew Studien z. Gesch. d. rüm. Kolo- 
nates 63f.). Sie bilden mit den faorhizoi yewgyoi, 
den Pächtern der faorzh „7, zusammen einen 
Stand. Das wird bewiesen durch P. Tebt. I 5 
(118 v. Chr.; vgl. zur Auffassung des Textes 
Preisigke Archiv f. Pap. V 3011.). Hier wird 
Z. 155f. bestimmt, daß niemand Gefälle ein- 
treiben solle naod tor yeoloyor) xal tõr txo- 
rejv xal TÖV Emimenkeyuevav TAIS 0000601: 
zal uclewoovayõv. Z. Dit. (vel. P. Meyer 
Jurist, Pap. 25) behandelt die Frage der Zu- 
ständigkeit des Chrematistengerichtes: für Pro- 
zesse zwischen Agyplern und Griechen {und um- 
gekehrt) sowie Agyptern gegeneinander, von allen 
yon aa rör yealoyalvıav) Baforhkızv) yir 
zai rõv Tnorelöv xal raw lhor tõv Eminenäey- 
névæv rais apoodðors soll, sofern die betreffenden 
Abmachungen, auf Grund deren prozessiert wird, 


griechisch niedergelegt sind, das Chrematisten- 50 


gericht zuständig sein, d, h. diese Leute sind 
der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit entzogen und 
waren es schon im 8. Jhdt., wie P. Petrie II 18 
(= Mitteis Chrest. 6) von 246 v. Chr. zeigt. 
in dem eine Beschwerde an den oixovónos des 
arsinoitischen Gaues gegen einen solehen č., der 
„gagevs ist, wegen Injurien vorliegt; dieser ver- 
achtet offenbar alle Anklagen des Gegners dus tè 
vfaoJter[n e]lvar adröv xai un Öbraodali ne 


(der Kläger) AJaßefiv aajo’ aùtoù tò öifxJafıor] 60 


da tod [örlxaorngiov. Nach P. Tebt. V 223 
dürfen diese Leute ferner von den madztoges 
Zevıxöv nicht verhaftet werden. Die ó. wie die 
Bacıkızol yeweyoi haben Vergünstigungen hin- 
sichtlich des Zwangsverkaufs ihrer Habe (bei 
}’rivatforderungen?) u. a. (Z. 231f.). Auch in 
anderen Dingen genießen sie den besonderen 
Schutz der Regierung (vgl. P. Paris, 63. %4 = 


Grund der attischen Seeurkunden (Staatshaus- 
halt. der Athener III 133ff.) zuerst mit Sicherheit 
nachgewiesen hat. daß wir es dabei mit Tauen 
zu tun haben. ‚Der Name selbst H. (ünodoua) 
beweist, daß sie Gurten sind unter dem Schiffe, 
d. h. an der äußeren Fläche. Die H. waren starke 
Taue, welche in ungefähr wagrechter Richtung 
rund um das Schiff vom Vorderteil bis zum 
Hinterteil herumliefen.‘ 

Das Untergürten läßt Apoll. Rhod. mit keckem 
Anachronismus schon an der Argo vornehmen | 
367-370. va õuizgaréws Apyov Gnodmuooinnorr 
Eiocav ndunowrov Edorgepei Evdoder Önko Tet- 
vausvor Exdregder, iv eb åoanolato yougoıs ĝoú- 
cata, xai gadloro Bin» Exoı ávrówoar. Im Vers 
368 will Röckh nach dem Vorgang anderer 
E»öoder in Exzoder Ändern, was um so wünschens- 
werter erscheint, da Apollonios nicht das Kom- 
positum ünofwvrövau, sondern nur das einfache 


40 Verbum anwendet. Jedoch Breusing hält au 


der Überlieferung fest, bezeichnet sogar Evöoder 
als das allein Richtige und gibt im Anschluß an 
die Untergürtung des alexandrinischen Schiffes, 
auf dem der Apostel Paulus von der Iykischen 
Stadt Myrrha aus fuhr (Apostelgesch. 27,5.6.u.17), 
folgende Beschreibung: ‚Man legte das Tau von 
hinten nach vorn um die beiden Seiten äxdregde. 
nahm nun aber das Ende von der teuerbord- 
seite durch die Backbordklüse und das von der 
Baekbordseite durch die Steuerbordklüse nach 
innen und zog dann die beiden Enden binnen- 
bords Zrdoder rewduevor entweder mit Hilfe von 
Flaschenzügen oder indem man sie um die Anker- 
winde drehte, straff an‘. Dieser Erklärung haftet 
meines Erachtens der bedenkliche Fehler an, dab 
die Begriffe ‚außen‘ und ‚um [die beiden Seiten] 
herum‘ aus ixdreods ohne eigentliche Berechti- 
zung entnommen sind. Was den Zweck des 
Gürtens anbetrifft, so setzt Breusing mt Recht 
aus, daß nach Böckhs Auffassung die Schiffs- 
planken erst nachher mit Nägeln gehörig zu- 
sammengefügt werden sollen, und übersetzt rich- 
tiger, damit die (festgenagelten) Planken gut 
haften blieben und nicht lossprängen, wenn 
sie dem Wogenschlag ausgesetzt wurden. Von 
ganz besonderer Wichtigkeit ist es jedoch, daß 
Breusing auf einen anderen Vorteil aufmerksam 
macht, den man der äußeren Längsgürtung ver- 
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dankte. S. 176: ‚Außerdem sollte sie doch noch 
einen nicht weniger wichtigen Dienst leisten: 
sie sollte verhüten, daß das Schiff den Rücken 
{d. h. den Kiel) breche‘ Übrigens sieht sich 
Breusing am Schluß seiner Darlegungen über 
das H. (8. 189) zu dem Geständnis veranlaßt, 
daß ihm die Längsgürtung des Widderbalkens 
bei Vitr. X, 15, 6 unverständlich sei. sie bleibt 
überhaupt für jedermann unverständlich, solange 


Le a 


Schyvurau ôt loş ó xorös Öniois onradaxrukoıs 
tga (rérragor J. G. Schneider) xa ĉiakaufá- 
verar Ex toy Öaimundeov (M, beisıuuawr 
FPV ) åñóoeoi nageliais (dAbonıs M, nagsiais Rud. 
Schneider, angvaias M). ó 68 ĝsouòs 6 èv uéow 
tòv xgiòv ëxywr Eni nalaoräg P Anußaver tòv EAıy- 
uöv Ev TO xð. Bvocoŭtai è th. Über die 
Abweichung des Vitruvtextes von dem des Athe- 
naios bemerkt J.G. Schneider Vitr. III 379: Post 


B p 5 e . ao e 
man an Böckhs Erklärung von doögaza und l0 transversis igitur exciderunt verba catenis 


ydugoı bei Apollonios festhaltend äußere Längs- 
gürtung annimmt und solange die Vitruvstelle 
nicht genauer und richtiger als bisher erklärt 
ist. Im nachfolgenden will ich versuchen die 
H.-Frage der Lösung entgegenzuführen, soweit es 
dem Philologen möglich ist; in mancher Ein- 
zelheit muß aber die Entscheidung dem Tech- 
niker und dem Marinefachmann überlassen bleiben. 

Zum Beginn eignet sich besonders die Vitruv- 


eubitalibus‘ et sequi debebat „habentibus inter se 
tria intervalla, medio vero nodo palmipedalia 
spatia. R, Schneider übersetzt die Athenaios- 
stelle folgendermaßen: ,Nun wird der ganze Stob- 
balken (der Länge nach) mit vier (z£rrapoı) Tauen 
von 8 Zoll Dicke (Umfang) umschnürt und dann 
in seiner Mitte von starken Ketten in drei Win- 
dungen umfaßt. Das Gehänge, das den Stoßbalken 
in seiner Mitte umfaßt, liegt mit seiner Windung 


stelle X 15, 6: A capite autem ad imam calcem 20 um den Stoßbalken 5 Palaisten (36,9 cm) von 


tigni contenti fuerant funes IV crassitudine 
digitorum VII ita religati quemadmodum naves 
{R. Schneider Hls. navis) a puppi ad proram 
continentur; eique funes praecinciura trans- 
versa erant ligatt habentibus (Hls. habentes) inter 
se palmipedalia spatia. Schneider übersetzt 
den ganzen von Hegetors Widderbalken handeln- 
den Abschnitt folgendermaßen (Griech. Polior- 
ketiker III 49): ‚die Gesamtlänge des Stoßbalkens 


den beiden andern Windungen entfernt.‘ In dieser 
Übersetzung ist der Ausdruck Windung offenbar 
mit Rücksicht auf die von J. G. Schneider ver- 
muteten Ergänzungen gewählt; die freie Wieder- 
gabe von deouds mit Gehänge (eigentlich dornua) 
folgt zu sehr der willkürlichen Textänderung 
des byzantinischen Anonymus, der das Verbum 
fvooovw weiter vorangerückt hat und das Kom- 
positum &alaußareıv mit dv adaußaveıv vertauscht 


beträgt 180 Fuß (53,23 m); am Hinterende hatte 30 hat: xai Bvoooörres aurir xúxi@ aveldußavor 


er eine Breite von 11/, Fuß (37 cm) und eine 
Dicke von 2 Fuß (59 cm); nach vorn verjüngte 
er sich bis auf 1 Fuß (29,6 em) Dicke und 3, Fuß 
Breite (22,2 em). Dieser Stoßbalken hatte auch 
einen Schnabel aus hartem Eisen, wie ihn die 
Kriegsschiffe zu haben pflegen, und hinter diesem 
Schnabel waren auf den Holzbalken vier eiserne 
Reifen aufgenagelt, die bis auf etwa 15 Fub 
(4,44 m) zurückgriffen. Vom Kopfe des Stoß- 
balkens his ganz zum Hinterende waren vier Tane 
von 8 Zoll (14,8 cm) Dicke (Umfang) gespannt 
und ebenso angehracht, wie bei den Schiffen, die 
vom Hinterteile nach dem Buge zu eingeschnürt 
werden; und diese in der Längsriehtung laufen- 
den Taue werden durch [drei] quer geschlungene 
Seilringe umwunden, die in einem Abstande von 
je 4, Fuß (36,9 em) umgelegt werden‘. Die Stelle 
handelt von dem größten Widderbalken, der über- 
haupt erwähnt wird, dem des Hegetor. Auf- 


fallenderweise hat. so viel ich sche, noch niemand 50 


ausdrücklich darauf hingewiesen, daß ein Balken 
von 120 Ellen oder 150 Fuß Länge nicht aus 
einem Stück hestanden haben kann, sondern aus 
mehreren Teilen zusammengesetzt war. Die Mög- 
lichkeit einer solchen Zusammensetzung und das 
dabei zu beobachtende Verfahren bespricht Apol- 
lodoros unter xoeor deoıs; Wescher 159. Er 
schreibt vor, dal bei Zusammensetzung aus zwei 
oder drei Balken jeder dieser Teile ein beson- 


xatà uEoov Ex tory uèy Ösalmuudrov, faorayua- 
twv Ö& teooagwv. Besonders wichtig ist, daß die 
Ortsbestimmung x trorðyvy Öteinuudrwov richtig 
bei Athenaeus aufgefaßt wird. Hiebei liegt nicht 
die Bedeutung ‚umschlingen‘, sondern ‚zerteilen, 
trennen‘ zugrunde, also: von drei Trennungs- 
stellen aus; &alnupaza hat also hier tatsächlich 
etwa denselben Sinn wie bei einer ôéois xgıod 
von Apollodoros das Wort ovußeolai Verbindungs- 


40 stellen, nur daß Athenaeus das drohende Aus- 


einandergehen und die Vorbeugungsmittel da- 
gegen ins Auge faßt. ‚Der in der Mitte (zwischen 
den Fugen) den Widderbalken haltende Verband 
(d. h. die fanes praeeincturae, die Übergürtungs- 
taue) bekommt seine Umwindung anf je 5 Pa- 
laisten‘ (11/, Fuß). Erst nach dieser Umwindung 
mit Querseilen kam das fuoooö», das nicht nur 
das Holz und die Längstane, sondern auch dit 
Querseile vor Feuersgefahr schützen sollte. 
Kehren wir nun zu Vitruv zurück, so emp- 
fiehlt es sich mit alleiniger Änderung von ha- 
hentes in habentibus zu lesen: eique funes prae- 
eineturae transcersis erant ligali habentibus 
inter se palmipedalia spatia. Zu dem Plural 
transversis ist funibus, nicht etwa praecineturis, 
zu erginzen: ‚Und diese Übergürtungstaue waren 
durch Querseile verbunden, die von einander 
einen Abstand von 11, Fuß hatten.‘ Wenn Vitruv 
sich hierbei kürzer faßt als andere Quellen, so 


deres Gehänge an der zoroÖdxn bekommen müsse. 60 befolgt er nur einen wiederholt von ihm hervor- 


Während wir bei Vitruvs Beschreibung von 
Hegetors Widderbalken gar keine Andeutung 
darüber finden, daß er zusammengesetzt war, 
scheint der griechische Text des Athenaios mecha- 
nicus, der dieselbe Quelle wie Vitruv, vermutlich 
Agesistratos, benützte, cine schwache Spur einer 
Zusammensetzung zu enthalten. Diese etwas vall- 
ständirrcre Wiedergabe der Quelle lautet: érzo- 


gehobenen Grundsatz, Leider ist dabei auch 
die schwache Andeutung der Mehrteiligkeit des 
Widderbalkens, die er in seiner Quelle gefunden 
haben wird. verloren gegangen. Darüber aber, 
daß hesenders lange Stoßbalken aus’ mehreren 
Hölzern zusammengesetzt wurden, besteht kein 
Zweifel. Apollodar (159, 2) gibt ein Verfahren 
an, wie aus mehreren kurzen Balken durch Um- 


tig 


schienung der Verbindungsstellen (vagdnzıouds) 
ein langer Widderbalken herzustellen sei. 

In Hinsicht auf das H. der Schiffe hat Breu- 
sing 183 nachgewiesen, daß die äußere Längs- 
gürtung auch noch einen nicht weniger wichtigen 
Dienst leisten sollte als das Losspringen der 
Planken des Schiffes zu verhindern, es sollte 
nämlich die Kielgebrechlichkeit verhüten. ‚Indem 
die Gürtung, welche in der Höhe des Verdecks 
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tosis napepowydótes trolmudıov xöuuara H I. 
Die ohne Zablangabe und mitten unter unbrauch- 
baren oder schwer verwendbaren Gegenständen er- 
wähnten xoovpaio ročwuárwy mögen, wie der 
zunächst darauffolgende Posten, zu den ursprüng- 
lich erbeuteten Sachen einer fremden Marine ge- 
hört haben oder waren es vielleicht Gegenstände, 
die eigentlich die Trierarchen zu liefern hatten 
und die im vorliegenden Falle ausnahmsweise 


von hinten nach vorn das Schiff umspannte, das 10 zurückgeblieben und in das Inventar aufgenom- 


Vorder- und Hinterteil so straff zusammenschnürte, 
daß sie sich nicht senken konnten, (wenn es mit 
der Mitte auf einem Wellenberg und mit seinen 
Enden über einem Wellental lag), war das Schiff 
vor dem Rückenbrechen gesichert,‘ Diesen anderen 
Dienst hätte Breusing wohl auch als den 
wichtigeren bezeichnen können. Sollte davon 
Apollonios Rhodios keine Ahnung gehabt haben? 
Wenn Böckh in der Stelle Argonaut. I 367. 


men waren. Man könnte vermuten, daß es Quer- 
seile waren, die zur Verbindung der Längstaue 
untereinander dienten. Das Neutrum xoovpaior 
erinnert an das Substantiv xopvpaia, das bei 
Xen. de re equ. 3, 2 und 5, 1 ein Stirn- oder 
Kopfband an einem Pferdehalfter bedeutet. 
Nach meiner Ansicht ist von Böckhs Aut- 
fassung der ĉoúgara und ydugoı sowie von der 
Annahme einer äußeren Längsgürtung Abstand 


doüga mit ‚Planken‘ und yóupor mit ‚Nägel‘ 20 zu nehmen. Nach Apollonios bezweckt vielmehr 


übersetzt, so läßt sich allerdings nicht bestreiten, 
daß die Wörter diesen Sinn haben können. Aber 
ebenso gewiß ist, daß beide Wörter auch eine 
andere Erklärung zulassen. Für doöea bietet 
sich ein Beispiel gerade bei Apollonios II 79. 
Qs Söre vria dodga Boois dvritoa ydupois ävðges 
ödoveyoi Emufinönv èhdovres Beivwman optonow 
#ck. Unter den »7ia doöga darf hier vielleicht 
das Kolschwinn eines Schiffes verstanden werden. 


die innere Längsgürtung, daß das Kielgebälkg 
fest in den Fugen bleibe und das Schiff dem 
Wogenschlag standhalten sollte. Das zò in 
inocwua, das Adverb Erdode» bei Apollonios und 
xarà uEoov der viktorianischen Glosse kommen 
dabei besser zu ihrem Recht. Über die Art und 
Weise, wie die innere Längsgürtung vorgenom- 
men wurde, zu entscheiden, muB ich nautischen 
Fachmännern überlassen. Der sagenhaften Argo 


Wenigstens paßt das seltene Beiwort åvríčoa 30 fehlte noch der Rammsporn ZußoAos oder rostrum, 


merkwürdig gut zu der Beschreibung, die Breu- 
sing 33 gibt: ‚Damit auch ihre (der Spanten) 
Verschiebung nach vorn und hinten ‚verhindert 
wurde, legte man einen auf sie eingeschnit- 
tenen Balken (ðevréoa zeönıs Kolschwinn oder 
Sodholz) darüber. Diese Einschnitte sind aber 
nicht so tief, daß das Kolschwinn den Kiel 
selbst berührt, da Lücken zwischen beiden bleiben 
müssen, welche dem auf dem Boden des Schiffes 


mit dem später Ruder- oder Kriegsschiffe aus- 
gerüstet waren. Es versteht sich von selbst, 
daß innere Längsgürtung dem rammenden Schiff 
ebenso gute Dienste leistete, wie die Übergärtung 
dem Widderbalken. Von Hegetors Widderbalken 
sagt Vitr. X 15, 6: is autem aries habuerat de 
ferro duro rostrum ita ut naves longae solent 
kabere, et ex ipso rostro lamminae ferreae III 
circiter pedum XV fixae fuerant in materia 


sich ansammelnden Wasser den Durchlauf nach 40 Der entsprechende griechische Text bei Athe- 


beiden Seiten gestatten‘ Vgl. die schematische 
Darstellung bei Baumeister Denkm. s. See- 
wesen (Aßmaun) Abb. 1665. Nur das Beiwort 
ods bei den youpoı erregt hiebei Bedenken, 
wenigstens wenn man cs auf die Spanten be- 
ziehen wollte, was der dichterische Sprachge- 
brauch an sich zuließe. Es kann aber unter 
yougoı auch dasselbe wie das lateinische securi- 
cula Schwalbenschwanz Dübel (s. Blümner 


naios mech. lautet: Eye ô tò ordua aöngow 
önoıov Eußolw reounmeı. Tò è aua athwtóy, xai 
an’ aùtoŭ Elınes droteivovot oiôyoaŭ, agoonhwué- 
vor T xpÕ tëooages Eni nýyeis 7. Statt oðua ist 
vielleicht zu lesen ordłwua nach Polyb, VI 23, 4 
vom römischen scutum : Eysı è negi thv ltuy, èx 
tõv ävwĝev xai zdrwder usoðv, oiðygoŭyv oá- 
wua. Wie man sieht, entspricht FAuxes den 
lamminae, man wird deshalb das griechische 


Technol. II 307) verstanden werden und die 5) Wort nicht mit ‚Ring‘ übersetzen dürfen, sondern 


Verbindung zwischen dem Kolschwinn und dem 
Vorder- und Hintersteven gemeint sein. Die Ge- 
brechlichkeit des Kiels konnte dadurch vermindert 
werden, daß man die Stellen, wo er zusammen- 
gesetzt war, durch Gürtungstaue mit Querseilen 
schützte. Bei einer sulchen inneren Längsgürtung 
konnte natürlich die untere Seite kein Tau be- 
kommen, es genügten drei, eines oben und je 
eines rechts und links. Jedenfalls aber steht 


etwa mit Ranken, rankenförmige Platten, Weiter 
unten bringt Athenaeus noch den Nachtrag: Zyeı 
òè xai ragabeiyuara EE Exarepov uégovs ó xoiòs 
t neh tà rais xdoais T nagario... Statt 
aagaðeiyuara verbessert Thevenot: nagarýyyata 
Ansatzstücke; die auf xos folgenden zwischen 
zwei Kreuze gesetzten Worte sind meines Er- 
achtens zu verbessern in ¿metà tais onda 
zagazińowa., Der Widderbalken hat auf beiden 


die Dreizahl der Gürtungstaue dem Verfahren 60 Seiten (des üxuw» Kopfes) angeschmiedete An- 


bei der Untergürtung der Schiffe näher als die 
Yierzahl. 

Von der Benennung der Querseile hat sich 
vielleicht noch eine Spur erhalten. In einer See- 
urkunde: IG II 5 nr. 792b auf S. 194 (etwa ums 
J. 370) werden unter dem hängenden Geräte 
aufgeführt: dödxıua ozowia H, xoovpaia no- 
Soudtrwv' tvo aiyudiwroi AAT rosa oi 


satzstücke, die großen Schwertern ähnlich sind, 
vgl. den aus drei schwertförmigen Teilen bestehen- 
den Embolos Böckh Seeurkunden 136 und 
Luckenbach Kunst u. Gesch. I5 70 Fig. 165. 

Zum Schluß bleibt noch die schwierige Stelle 
im kosmologischen Mythus Platons Politeia 616 
zu besprechen, in dem ein Lichtband am Himmel 
mit dem H. der Trieren verglichen wird: ‚Nach- 





sl Aypozoma 


dem man sieben Tage auf der Wiese gewesen 
sei, habe man aufbrechen müssen und sei am 
vierten Tage an eine Stelle gekommen, wo man 
über den ganzen Himmel und die Erde ein Licht 
sich langhin wie eine Säule habe erstrecken sehen, 
am chesten dem Regenbogen ähnlich, jedoch 
elänzender und reiner. In dieses sei man nach 
einer weiteren Tagereise gelangt und habe dort 
inmitten des Lichtes am Himmel die Enden 


Hyrkanos [2:2 


folgt dies aus der Glosse Etym. Magn. 22, 20: 
abworos vaŭs dorıw Å dvvnnkıpos und ebd. 61, 6 
unter däeinıng — olov ünndıpns, àvvnņiiphs ` 
onualveı Ö& vaŭv thv un dlsıpdeicav niriy. Die 
üraloıpn kommt in zwei Arten Aevx7 und ué- 
uva vor, einmal bei der Skeuothek, wo Böckh 
108f. es mit Tünche widergibt, ein andres Mal 
nach örolonera und doxduara Böckh S. 389 
2.155. Das Verbum duafwrriva: Appian. bell. 


seiner Bänder angebracht gesehen. Dieses Licht 10 civ. V 91 (724) ist meines Erachtens eher mit 


sei nämlich der Verband des Himmels, der wie 
bei den Dreiruderern die Untergürtungstaue, die 
ganze Umdrehung zusammenhaltee Von den 
Enden aus erstrecke sich die Spindel der Not- 
wendigkeit, vermittelst deren sich alle Umdre- 
hungen vollziehen. Daran ceien Spille und Haken 
aus Diamant, der Wirtel teils aus diesem, teils 
aus Andersartigem‘. Das Wort döduos ist schwer 
wiederzugeben. ‚Stahl‘ (Teuffel 579; ‚stählern‘ 


Cevyvivar = Znıoxevaßew als mit ünolwwrövar 
gleichbedeutend. Endlich scheint auch ¢õpa und 
txóġwua vereinzelt die Mittel zum Levyrövar 
anzugeben. Das Scholion zu Zwusduara Arist. 
Equ. 279 tà tüv veiv yosısön ' Atyerar ĝè Edda 
xai xnoòs xal nicou. Allws ' tà Asyouevo no- 
Couara ' clol È kúka rõv reðyv — ànelonto è and 
Adnvalov EEaysıv Ẹúha xal aitrav und ähnlich 
zu Arist. Ran. 360 unter den verbotenen Aus- 


Ritter Platon II 360) und ‚Erz‘ (Horneffer 20 fuhrartikeln doxauara xal zitta xal Aıvä. 


351) paßt nicht, weil für diese Metalle die &Avros 
odola nicht zutrifft, Proklos U 212 Kr.: ei od» 
ty ddanarra oirdnua rig akvrov olmteor očoiaç 
{où yo otir oödE nvo? Avros). Der Diamant 
galt bei den Alten für unverbrennbar. Aber 
nicht nur unveränderliche Festigkeit soll durch 
aöduas ausgedrückt sein, sondern auch Durch- 
sichtigkeit, so viel als Unsichtbarkeit; man ver- 
gleiche vitrea Circe, die sich unsichtbar machen 


H. hatten nur die Kriegsschiffe vies uaxgai, 
denen es vor allem auch beim Rammen mit dem 
Zußodos nötig war. Bei Isid. orig. XIX 4, 4 
(tormentum funis in navibus longus qui a prora 
ad puppim extenditur, quo magis consiringantur) 
ist vielleicht longis statt longus zu lesen; je- 
doch hat auch longus einen befriedigenden Sinn, 
wenn von der Tesserakontere des Ptolemaios 
Philopator, die 280 Ellen lang war, zwei mogeas 


kann (Hom. Od. X 571f.). Um nun auf die30 und zwei nobuwa sowie sieben Zußodor hatte, 


Untergürtung zu kommen, so erhebt sich vor 
allem die Frage: warum nimmt Platon einen 
Verband des Himmels an, der, wie die Umgür- 
tungstaue bei den Dreiruderern, die ganze (Run- 
dung oder) Umdrehung zusammenhält? Der 
Grund liegt eigentlich in dem Wort zsgıpood 
schon ausgesprochen: wegen der fabelhaften Ge- 
schwindigkeit, mit der die Umdrehung des am 
weitesten von der Erde entfernten Wirtels, d. h. 


berichtet wird, von ihren zwölf H. sei jedes 600 
Ellen lang gewesen. Daß diese Länge bei innerer 
Längsgürtung schwerer zu erklären ist, als bei 
äußerer Längsgürtung, soll nicht verschwiegen 
werden. 

Das einzige Handelsschiff, bei dem das öno- 
Swvrövar erwähnt wird, ist merkwürdigerweise 
das Schiff, an das Breusing seine Ausführungen 
über das H. anknüpft, das alexandrinische Ge- 


‚les Fixsterngewölbes, erfolgen muß. Platon findet 40 treideschiff, auf dem der gefangene Apostel Pau- 


ein Band nötig, das der ungeheuren Zentrifugal- 
kraft entgegenwirkt, und zwar können wir so- 
gleich hinzusetzen: ein inneres Band. Mit Recht 
wird trotz der Einwendungen des Proklos all- 
gemein angenommen, daß mit dem Lichtstreifen 
die Milchstraße gemeint sei. Die Stelle, wo die 
Lichtbänder zusammentreffen, ist ohne Zweifel 
in verhältnismäßiger Nähe des (unsichtbaren) 
Himmelspols zu suchen, wo die Milchstraße sich 


lus von der Iykischen Stadt Myrrha fuhr, bis es 
Sehiffbruch litt. Apostelgeschichte 27, 17 foy- 
Delais Eyoövro inotwwvörregs tò zAolov. Die 
von innen während des Sturines auszuführende 
äußere Längsgürtung müßte sich aber wohl auf 
den obersten Plankengürtel beschränkt haben. 
Von einer inneren Gürtung kann bei den Handels- 
schiffen keine Rede sein. Das Verbum ünolwrv- 
vývar muß also an dieser Stelle die innere Aus- 


in zwei Zweige teilt. Die Weltachse, so dürfen 50 besserung von Schäden des Schiffes, das Zeuyrivau 


wir vermuten, wird von Platon mit dem Mast- 
baum des Schiffes verglichen, und die Enden 
der H. der Trieren scheinen nicht weit vom 
Mastfuß entfernt gewesen sein. Dazu würde 
auch die Angabe Isidors orig. XIX 4, 6 passen: 
miira funis quo navis media vincitur. Die 
Umgürtungstaue auf dem Boden der Trieren 
müssen sich durch hellere Färbung vom übrigen 
Boden abgehoben haben. 

Was das Verhältnis von devyrivar zu ózoĝwv- 
xovar anbelangt, so ist Breusing 173 geneigt 
mit J. G. Schneider gegen Böckh das bei 
Schiffen mehrfach vorkommende Zeöfa« wenig- 
stens in einzelnen Fällen auf das H. zu beziehen. 
Ich kann ihn hier nicht folgen, sondern glaube 
vielmehr, umgekehrt läßt sich manchmal nach- 
weisen oder wenigstens wahrscheinlich machen, 
daß Sevrira für Zefa gebraucht wird. Z.B. 


60 


bedeuten. %. Hartmann.) 
Hypsides (Hedicke Curt. Ruf. VII 7, 36 
schreibt ohne rechten Grund Hypsikles), Soldat, 
vielleicht auch niederer Offizier unter Alexander 
d. Gr., Freund des Strategen Memnon, mit dem 
er 329 gegen Spitamenes zog, verließ nach Curt. 
Ruf. VII 7, 36 diesen, als er tödlich verwundet 
wurde, nicht und suchte nach seinem Ende selbst 
kämpfend den Tod. [Berve.] 
Hypsikles. Makedoner (Hoffmann Mak. 
215), Freund des Strategen Menedemos, folgte 
diesem bei dem unglücklichen Kampfe gegen 
Spitamenes (329) freiwillig in den Tod, Curt. vH 
7, 36f.; zu den Ereignissen vgl. Niese Į 118, 7. 
[Sehoch.] 
S. 534, 13 zum Art. Hyrkanos: 
6) Hyrkanos (Ioannes) s. den Art. Ioannes 
Nr. 164. 
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S. 542, 5 zum Art. Hystaspes: 

5) Vornehmer Baktrer, vermutlich Nachkomme 
des 464 gestorbenen Sohnes des Xerxes H., wel- 
cher wie seine Vorfahren Satrap von Baktrien 
gewesen war (Diod. XI 69, 2), also Angehöriger 
des Achämenidenhauses (Curt. Ruf. VI 2, 7), war 
mit der Tochter des Bisthanes, einer Enkelin des 
Artaxerxes Ochos vermählt und bekleidete unter 
Dareios III. eine hohe militärische Stelle (Curt. 


lemeru 784 


4, 23 nicht der Bruder I.s.) Später unternimmt 
I. gegen Menelaos einen ergebnislosen Aufstands- 
versuch. bei dem er wohl infolge seiner ortho- 
doxen (?) Gesinnung die große Masse des Volkes 
auf seiner Seite hat. Auf seiten des Hellenisten 
Menelaos stehen die Tobiaden und Epiphanes. 
So nach dem summarischen Berichte Joseph. ant. 
XII 237f.; vgl. auch bell. Iud. I 31ff, Nach der 
trüben Quelle II. Makk. 4 und 5 erlangt I. durch 


praetor exereitus‘). Da seine Gattin erst bei I0 Bestechung des Epiphanes im J. 174 v. Chr. die 


Dareios’ Tod, nieht nach der Schlacht von Issos, 
allein in Alexanders Hände fiel (Curt.), ist anzu 
nehmen, daß H. seit Gaugamela, wo er vermut- 
lich kämpfte, sich bei dem Perserkönig befand, 
nach dessen Ermordung wie Artabazos zunächst 
sich flüchtete und erst in der folgenden Zeit 
Alexanders Gnade suchte, der ihn nicht nur wie 
zuvor seine Gattin freundlich aufnahm, sondern 
im J. 324 sogar mit der Führung des neugebilde- 


Hchepriesterwürde und verdrängt seinen ortho- 
doxen Bruder Onias III. aus dem Amte. Er ist 
ein überzeugter Hellenist, führt griechische Sitten 
in Jerusalem ein und läßt sogar jüdische Gelder 
zu einem Opfer für den tyrischen Hercules über- 
bringen. Bei einem Besuch des Epiphanes in 
Jerusalem empfängt er diesen prächtig. Indessen 
gelingt es Menelaos, den I. als Überbringer des 
versprochenen Geldes zum Könige sandte, durch 


ten Agema der Ritterschaft betraute, Arrian. 20 das Versprechen, eine höhere Summe für das 


anab, VH 6, 5. [Berve.] 
S 628, 60 zum Art. Ialysos: 

1) Eine von E. Jacobs nachgewiesene In- 
schrift aus I., vom Burgberge Achaia-Ochyroma, 
beweist. daß die bisher Kamiros zugeschriebenen 
öäuos der Priesterliste des Apollon Erethimios 
vom Dorfe @fe)oAdfy)os sämtlich zu I. gehören ; 
also Torávios, Ilortwgeis (beim heutigen Dorfe 
Aexaypskos Ostküste, Bovyıröggıoı (bei Apdvrov, 


Hohepriesteramt zahlen zu wollen, die hoheprie- 
sterliche Würde an sich zu bringen (171 v. Chr.). 
Im J. 170 v. Chr. unternimmt I., der zu den 
Ammonitern geflohen war, auf das falsche Gerücht 
vom Tode des Epiphanes hin einen Handstreich 
gegen Menelaos, richtet in Jerusalem ein Blutbad 
an, kann sich aber nicht halten und muß zu Jen 
Ammonitern zurückfliehen. Er wird von dem 
Araberfürsten Aretas verhaftet und flieht als Ge- 


Ostküste nördlich des vorigen; s. v. Hiller bei 30 ächteter nach Ägypten, später nach Lakedaimon, 


Kekule v. Stradonitz, Echelos u. Basile 1905, 19), 
Zıßödıoı, Yreoeygeis, Iolira: (Oberstadt von ].), 
Ilakavonolizu (= Küoßn Diod. V 57, 6), Neo- 
rokitaı (Unterstadt von J., mit Hafen Schedia). 
S. Athen. Mitt. XLIL 1917, 179 und Karten- 
skizze S. 172. Die Einteilung im rhodischen 
Corpus (IG XI 1) ist damit überholt. 
[Hiller v. Gaertringen.] 
Jamliku (l. Makk. 11, 39. Joseph. ant. XIII 


wo er schmählich umkam. {Nach diesem Bericht 
ist bereits I. der arge Hellenist und Urheber 
alles Übels, nicht erst Menelaos. II. Makk. er- 
zählt daher mit großer Genugtuung das schreck- 
liche Ende Is, Indessen versteht man den 
Hellenismus bei einem Oniaden nicht, dagegen 
recht gut bei dem Benjamiten Menelaos [s. o.]. 
auf dessen Seite auch die Tobiaden standen 
Auch wird Epiphanes nicht eine so kurzsichtige 


131. Der griechische Text weist Varianten auf. 40 Politik betrieben haben, daß er einen in seinem 


Joseph. ant. XIIT 131 Malchos, Diod. XXXIII 4 
lamblich. LXX Eiuaixovat, hebr. s5533), ein 
Araber. Erzicher des späteren syrischen Königs 
Antiochos VI., des Sohnes des Alexander Balas. 
Zu I. begibt sich der spätere syrische König Try- 
pho, um den Zögling I.s zum Könige zu machen. 
I. verweigert anfangs seine Einwilligung (145/4 
v. Chr.). [Kletzel.] 
S. 745, 20 zum Art. Iapygia: 

Der Name ‘scheint auf den Bündnismünzen 5 
von Kröton durch IA bezeugt zu sein. Cicho- 
rius Rh. Mus. LXXII 317. [W. Kroll.) 

S. 771, 29 zum Art. Iason: 

1a) Iason (II. Makk. 1, 7. 4, 7. 10. 13. 19. 
22. 23. 24. 26. 5, 5. 6. Joseph. ant. XII 288. 
239 [2 mal]. 240), Sohn des Hohepriesters Simon 
IL, jüdischer Hohepriester während der ersten 
Jahre des Epiphanes, Bruder des Hohepriesters 
Onias III. Sein hebräischer Name lautet Jesus 


Sinne arbeitenden Hellenisten, der ihm gegebenen- 
falls doch auch noch mehr gezahlt hätte, durch 
einen anderen, der obendrein sein Versprechen 
nieht hielt, ersetzt hätte. Endlich macht die 
ganze Erzählung durch die Betonung des Ta- 
lionsgesetzes den Eindruck eines Midrasch. Ein- 
zelne Episoden, wie die Flucht I.s zu Aretas, 
mögen historisch sein; vgl. Schürer I 194f. 
und die Hypothesen von Willrich Die Juden u. 
die Griechen 1895, 77ff, und Büchler Die To- 
biaden n. die Oniaden, 1899. Daß der vielleicht 
authentische Brief II. Makk. 1, 1—10 mit N. 
Makk. 4, 5 übereinstimmt, will nicht viel besagen, 
da der Interpolator I. für Menelaos eingesetzt 
haben kann.) 

2b) Iason (I. Makk. 8, 17. 12, 16 [?). 14, 22[?], 
Joseph. ant. XII 415. 419. XIII 169. 260 [?]), Sohn 
Eleazars, Gesandter des Judas Makkabaios nach 
Rom, Amtsgenosse des Eupolemos (161 v. Chr.). 


(Josua). Er wird von Epiphanes anstelle seines 60 Vielleicht ist er der Vater des Gesandten Anti. 


Bruders Onias III. in sein Amt eingesetzt, ver- 
liert es aber bald wieder, da er bei dem Könige 
in Ungnade fiel. Sein Nachfolger wird Menelans. 
(Nach Joseph. ant. XII 238f. ist Menelaos, mit 
seinem eigentlichen Namen Onias, der Bruder 
des 1.-Jesus. Dies ist aber unwahrscheinlich. denn 
zwei Brüder werden nicht den gleichen Namen 
getragen haben. Auch ist Menelaos nach II. Makk. 


patros (I. Makk. 12, 16. 14, 22. Joseph. ant 
XIII 169) und des ant. XIII 260 genannten 
Diodor (Sohn I.s). [Kletzel.} 
Iemerii, Völkerschaft in den Westalpen, eine 
der 14 Gemeinden, eeivitates (= civitates}, des 
‚Königreichs des Cottius‘, welche mit ihrem 
Statthalter (praefectus) Cottius, Sohn des Königs 
Donnus, in der Hauptstadt Segusio (Susa) im 





785 Ilioneus 


3.d. St. 745 = 6 v. Chr. dem Kaiser Augustus 
durch den noch stehenden Ehrenbogen gehuldigt 
haben, mit Inschrift CIL V 7231 (Dessau 94). 
Nissen Ital. Landeskunde II 148. Desjardins 
Geogr. de la Gaule rom. I 80f. mit: Abb. Taf. I, 
II 93. Gardthausen Augustus und seine 
Zeit II 395, 27 zu I 713. Esperandieu Re- 
cueil gen. des bas-reliefs de la Gaule rom. I 
p. 13ff. (nr. 16). Der Name wird als lignrisch 
bezeichnet. [Keune.] 
S. 1066, 36 zum Art. llioneus: 

3) Sohn des persischen Satrapen Artabazos 
(s. o. Bd, II S. 1299f.), geriet im J, 335, noch 
im Knabenalter stehend, mit seiner Mutter zu 
Damaskus in die Gefangenschaft Alexanders 
d. Gr. (Curt, Ruf. III 13, 13). [Berve.] 

"Zu (...), vielleicht Tu (...) zu transskribieren, 
Münzstempelschneider in Syrakus, signiert dort 
gegen Ende des 5. Jhdts. v. Chr. ein eigenartiges 
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v. Chr): Hiturgi obsidione liberato ad Intibili 
oppugnandum Punici exercitus traducti. Wie 
die Erklärer zu Livius mit Recht betonen, ist 
diese in der Gegend des oberen Baetis (Guadal- 
quibir) gelegene Stadt zu unterscheiden von 

2) Rastort der Itinerarien, an der hispanischen 
Mittelmeerküste. Itin. Gaditana, Reiscbecher 
von Vicarello, CIL XI 3281—-3284 (Intibili; var. 
Intibilim 3281 im Ace., wie sonst; 3283 hat 


10 irrtümlich: Irtitihi). Itin. Anton. 399, 5: Intibili. 


Geogr. Rav. (s. Bd. I A S. 305ff.) IV 43 p. 310 14 
P.: Lintibilin und V 3 p. 342, 12 P.: Intzöili. 
— Kiepert FOA XXVII D kl. Miller Itin. 
Rom., Kärtchen 42 und 45 und S. 176. 181. 

Gleichnamigkeit iberischer Ortschaften ist 
häufig. Bei Frontin. strat. II 3, 1: ad oppidum 
Indibilem (so oder Intibilem Hss., Oudendorp: 
Intibilim) ist zu verbessern Genitiv Indibilis 
(s. Dederich Ausg. 1855 p. VII), denn hier ist 


Tetradrachmon mit IM hinter dem weiblichen 20 nicht der Stadtname I. gemeint, sondern die Stadt 


Kopfe (die Wagenseite unsigniert), Weil Künst- 
lerinschriften der sie. M. 20, Taf. III 12. Tudeer 
Ztschr. f. Num. XXX 47. 168—170. 240f., Taf. 
IV. sowie die Vorderseite eines Hemidrachmons 
mit ZJM neben dem Kopfe mit flatterndem Haar 
(R von Kimon signiert), Head Num. chron. 1874, 
Taf. V 8. Vgl. Forrer Signatures de graveurs 
170—173 (‚Himerios‘) [Regling.) 
Indesina ist nach Miller Itin. Rom. 77 (mit 


des Königs Indibilis (Indebilis u. ä.. Andobales), 
über welchen s. Holder Altcelt. Sprachsch. I 
148. II 40. III 618 und Münzer o. Bd. IX 
S. 1325/27 [Keune.] 
S. 1743, 57 zum Art. Johannes: 

la) Johannes Hyrkan I. J. regierte von 
185—104; er war der Solın des Simon, des 
Begründers des hasmonäischen Herrscherhauses, 
rechtmäßiger Nachfolger seines Vaters, mit dem 


Bertius 1598 und Welser 1632) der Name 30 Beinamen Hyrkan; über den Ursprung dieser 


des Rastortes in Tab. Peut. I C ed. Desjardins, 
li 5 ed. Miller [Rev. d. etud. anc. XIV 1912 Pl. 
IV} am Reiseweg Köln— Reims. Das vorher- 
gehende halbzerstörte L faßt Miller als Ent- 
fernungsziffer (50), so daß also nicht Lindesina 
als Name zu lesen wäre. Die Lesung Andesinu 
von Scheyb, Mannert u.a. ist irrig. Miller 
Itin. Rom. 77, 1. 2. Ohne triftigen Grund hat 
man den Ort im heutigen Grand (s. Suppl.-Bd. 
111 S, 846) gesucht. [Keune.) 
Inmatrae (Hss.: in mairaus und in matris, 
abweichend Hs. P: inmadras und immadris, 
J: inmadras und inmadris, jenes ist Accusativ 
des Zieles, dieses, abhängig von ab, Abl. der Ent- 
feruung), ebenso Incaro (Örtsablativ), sind in der 
Beschreibung der Küstenschiffahrt ven Portus 
Augusti (Seehafeu von Rom) nach Arelate im 
Itin. marit. (Miller Itin. Rom. p. LXV]If. Ku- 
bitschek o. Bd. IX S. 2846-2347) 506/7 nicht 
als „StraßBenstation' aufgeführt (o. Bd. IX $. 1107, 
Art. Immadrze und S. 1244, Art. Incarus), 
sondern als Anlegestelle, Ankerplatz, positio (vgl. 
Liv. XXVIII 17, 13: ancoris posilis terrac appli- 
eare naves). Ersterer Platz ist angegeben zwi- 
schen Aemines (überliefert ist meist: mines; der 
Ort ist sowohl als positio wie als portus be- 
zeichnet) und dem Hafen Massilia (Marseille), 
12 römische Meilen von beiden entfernt, letzteres 
12 römische Meilen weiter von Marseille west- 


Benennung vgl. Wellhausen Israel. jüd. Gesch. 
258, 2, der zwei Möglichkeiten erörtert. J. hat 
auf dem Feldzug des Antiochos Sidetes gegen 
die Parther die Ayrkanier besiegt und davon 
den Beinamen bekommen, oder: es handelt sich 
um einen in Judäa längst eingebürgerten Namen, 
der von Juden herrührt, die nach Hyrkanien dc- 
portiert, ihn von dort mitgebracht hatten. J- 
setzte als erster jüdischer Fürst seinen Nanıen auf 


40 die Münzen (Schürer Gesch. d. jüd. Volkes 1270), 


deren Umschrift entweder ‚Johanaan der Hohe- 
priester und die Gemeinde der Juden‘ oder ‚Jo- 
hanaan der Hohepriester, Haupt der Gemeinde 
der Juden‘ lautet. Hyrkan fühlte sich also in 
erster Linie als Priester. Er war, obwohl er 
zugleich ein kriegerischer Fürst war, stolz darauf, 
Hohepriester zu sein, und nahm es mit den 
Pflichten seines heiligen Amtes sehr genau. Von 
Gott drei der größten Dinge gewürdigt, 1. der 


50 Herrschaft über das Volk, 2. der priesterlichen 


Würde, 3. der Prophetengabe (Joseph. bell. 
Iud. I 68f.; ant. Iud. XIII 299) stützte er sich 
auf die Sadducäer, die vornehme Priesterschaft, 
deren Standarte die Hasmonäer waren (Well- 
hauen 279, 1, der hier die diesbezügliche Josephus- 
anekdote ant. Iud. XIII 2938. beurteilt) gegen 
die Frommen, die Pharisäer, deren Satzungen 
er abschaffte.e Unter ihm schien das Gleichge- 
wicht zwischen Staat und Kirche noch gewahrt 


wärts, heute an oder gegenüber der Insel Maire 60 zu sein. Von patriotischem Schwung hingerissen, 


und Carry nach Desjardins Geogr. de la Gaule 
rom. I Pl. V (Karte) mit p. 191. [Keune.] 

Intibili, iberischer, flexionsloser Ortsname, 
gelegentlich gleich griechisch-lateinischen Wörtern 
auf -zs dekliniert (s. o. Suppl.-Bd. III S. 1210f.: 
Itiberri, S. 1217: Ikei, S. 1226f.: Iliturgi u.a); 
Intibilis: o. Bd. IX S. 1731. 

1) Liv. XXIIT 49, 12 (J 539 d. St. R. = 215 


befand sich die Nation in voller Ubereinstimmung 
mit dem Führer. Diese glückliche Überein- 
stimmung und die erstmalige Schaffung cines 
Söldnerheers ermöglichten es J., sich kein ge- 
ringeres Ziel als die Wiederherstellung des Reichen 
Davids und Salomos in seinem weitesten Umfang, 
im Sinn einer irdischen Erfüllung der messia- 
nischen Weissagung zu setzen (Lehmann-Haupt 


öl Johannes 


Israel 205). Diese Aufgabe, das Reich Davids 
in altem Umfang wieder herzustellen, griff er in 
großem Stil an (Wellhausen 262), nachdem er 
durch den Tod des Antiochus Sidetes, der ihn, 
wie wir schen werden, gleich zu Anfang von J.s 
Regierung zur völligen Unterwerfung gezwungen 
hatte, sich wieder als unumschränkter Herr seines 
Volkes fühlen konnte (Lehmann-Haupt 204. 
Schürer I 267). Jetzt schuf er ein Reich, wie 
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sicheren Anhaltspunkt mangelt. Diesem Urteil 
wird beizupflichten sein. Aus dieser Abhängig- 
keit riß J. der Tod des Antiochus Sidetes in seinem 
Krieg gegen die Parther (129 nach Niese III 297), 
an dem J. teilzunehmen genötigt war (Joseph. 
ant. Iud. XIII 250f.), ohne indes in die Kata- 
strophe verwickelt zu werden. Sofort nach dem 
Fall des Sidetes benutzte J. die nun folgende 
Schwäche Syriens, um sich wieder völlig unab- 


es seit der Reichsteilung nach Salomos Tod nicht 10 hängig vou den Seleukiden zu machen. Doch ist 


mehr bestanden hatte, besonders bedeutsame Er- 
oberungen machte er im letzten Dezennium seiner 
Regierung (Niese Gesch. der griech.-maked. 
Staaten III 306f.). Obwohl er den Königstitel 
nicht annahm, das tat erst sein Sohn Aristobul, 
bedeutete J.s mehr als dreißigjährige Regierung 
den Höhepunkt des neujüdischen Reiches unter 
den Hasmonäeru. Namentlich den Späteren, die 
in einer trüben Zeit lebten, erschien die Regierung 


seine Geschichte von nun an nur in den dürftigsten 
Umrissen bekannt (Niese III 306f., 6). J. er- 
neuerte die Befestigung Jerusalems, baute in der 
Nordwestecke des Tempelbezirks eine Burg, die 
sog. Baris, und füllte die Schlucht aus, die den 
Sion von der südlich gelegenen Akra trennte 
(Wellhausen 261, die Zerstörung der Akra 
großer Irrtum des Josephus). Nach außen war 
er bestrebt, mit Alexander II Zebinas als denı 


in außerordentlichem Glanz (Psalm 144). Bei 20 Gegner von Sidetes’ Nachfolger Fühlung zu nehmen 


Lebzeiten seines Vaters residierte J. in Gazara. 
Als sein Vater von seinem Schwiegersohn Ptole- 
maios ermordet wurde, glückte es J., dem Mörder, 
der auch ihm ans Leben wollte, zu entgehen und 
auch Jerusalem vor ihm zu besetzen (Joseph. 
bell. Iud. I 54f.; ant. Iud. XIII 228). Er wurde 
der Nachfolger seines Vaters auf dem hohen- 
priesterlishen Stuhl und belagerte Ptolemaios auf 
seiner Burg. Auf einen Sturm verzichtete er mit 


und sich durch ein Bündnis mit den Römern zu 
decken. Letzteres gelang ibm nicht gleich. Selbst 
eine Gesandtschaft, die er in dieser Hinsicht nach 
Rom schickte, hatte keinen Erfulg. Der Senat 
antwortete wohlwollend und erkannte die Juden 
aufs neue als Freunde und Bundesgenossen an, 
gab aber in der Sache selbst ausweichenden Be- 
scheid (Niese III 306). Dem ersten vergeblichen 
Versuch folgte dann aber der Abschluß des 


Rücksicht auf seine mit den Brüdern zusammen 30 Bündnisses (Lehmann-Haupt 205). So gedeckt 


gefangene Mutter, da sie für diesen Fall mit dem 
Tode bedroht wurde. Aber auch so rettete er 
sie nicht, doch entrann der Mörder nach voll- 
brachter Tat (Joseph. ant. Iud. XIII 230—235; 
bell. Iud. I 57—60). Als Hohepriester kam er 
dann mit dem Seleukidenreich in Konflikt, dessen 
Herrscher Antiochus Sidetes die schon Simon 
gegenüber erhobenen Forderungen aufs neue geltend 
machte. Hyrkans Weigerung, sie zu erfüllen, 


griff J. ins Ostjordanland hinüber (Medaba öst- 
lichsüdöstlich vom Nordlande des Toten Meeres), 
vor allem aber unterwarf er im Süden die Idu- 
mäer (Joseph. ant. Iad. XIII 254-258. XV 254; 
bell. Iud. 163); auch fügte er im Norden den schon 
unter Jonathan eroberten drei samaritanischen 
Bezirken noch Sichem, das Zentrum des samari- 
tanischen Kultus, hinzu. Nach so beträchtlichen 
Eroberungen begegnete J. gefährlichen Wider- 


führte den Krieg herbei (Lehmann-Haupt 202). 40 stand erst, als er sich an Samaria heranwagte. 


Antjochus zog mit überlegener Macht vor Jeru- 
salem, ummauerte es und zwang es nach langer 
Belagerung zur Zeit des jüdischen Laubhütten- 
festes zur Übergabe (Joseph. ant. lud. 236f.; 
bell, Iud. I 61). Die Juden mußten die Waffen 
ausliefern, Geiseln stellen, darunter einen Bruder J.s. 
Eine Anzahl vornehmer Juden. wohl Ratgeber J.s, 
wurden mit dem Tod bestraft. J. mußte 500 
Talente zahlen. Die Mauern von Jerusalem wurden 


das sich in seiner Not den Beistand des Antiochus 
Kyzikenus erbat oder erkaufte. Dieser nahm den 
Juden Joppe und andere Eroberungen ab und 
brachte J. so weit, daß er sich genötigt sah, sich 
an die Römer zu wenden. Das Machtwort Roms 
machte alles rückgängig, worauf J. nach langer 
Belagerung Samaria eroberte und gemäß dem 
Wort des Propheten Micha 1, 6 dem Erdboden 
gleich machte (Joseph. ant. Iud. XIII 281; bell. 


geschleift (Diodor. XXXIV 1. Iostin XXXVI 1, 10). 50 Iud. 165). Seitdem erstreckte sich das jüdische 


Außerdem wurde J. Tribut und Heeresfolge auf- 
erlegt. Auch mußte cr für die früheren Er- 
oberungen Joppe und Gazara, die ihm unter 
seleukidischer Oberboheit verblieben, Tribut be- 
zahlen (Wilcken o. Bd. I S. 2479. Wellhausen 
259, während Niese III 295f. J. diese Gebiete 
abtreten läßt). Es war eine vollständige Unter- 
werfung, auch wenn J. sein Priesteramt behielt, 
und ihm die königliche Besatzung in der Akra 


Gebiet nordwärts bis zum Karmel (Lehmann- 
Haupt 205. Wellhausen 263). Als er starb, 
wurde J. nicht mehr in Modin beigesetzt, sondern 
in Jerusalem (bell. Iud. V 259. 301. 356). 

1b) Johannes Hyrkan II. J. war der älteste 
Sohn des Alexander Jannäns und der Salma 
Alexandra. Er war so recht geeignet, das Recht 
der Erstgeburt in Mißkredit zu bringen, ein 
schwacher, geistig ziemlich beschränkter, untätiger 


erlassen blieb (Joseph. ant. Iud. XIIL 247). Die 60 Charakter ohne allen Ehrgeiz, eine Puppe in der 


Datierung ist strittig, da sich die Ansätze 1 Jahr 
J.s = 4. Jahr des Antiochus = 135/4 und 162. 
Olympiade = 132, 1 (ant. lud. XIII 236) gegen- 
seitig ausschließen. Für den Olympiadenansatz 
unter Herabrückung von 2 Jahren entscheidet sich 
Niese III 295 gegen Schürer I 259, 5, der 
umgekehrter Ansicht ist, und Wilcken 2479, 
dem zufolge für das absolute Datum es an einem 


Hand seiner Ratgeber, feig, obne Ehrgefühl und 
vielleicht sogar mit Mördern unter einer Decke 
steckend. J. erbte nach dem Tode seines Vaters 
das Hohepriestertum (Joseph. ant. Iud. XIII 408; 
bell. Iud. I 109), während seine Mutter das 
Königtum bekam (Lehmann-Haupt Israel 206. 
Wellhausen Jüd. israel. Gesch. 269). Nach 
dem Tod der Mutter machte sein jüngerer, tat- 
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kräftiger Bruder Aristobul, der nicht Fremde in 
Wahrheit die Regierung führen lassen wollte, dem 
erstgeborenen und damit rechtmäßigen Thronerben 
die Herrschaft streitig. Er schlug ihn bei Jericho 
und jagte ihn auf die Akra von Jerusalem, wo 
er Hyrkan drei Monate nach der Mutter Tod, 
obwohl er von der Akra aus den Tempel erobert 
hatte, dazu brachte, 70/69 ohne langes Sträuben 
Aristobul die königliche und hohepriesterliche 
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J., weil sich Prütendenten gegen ihn erhoben 
hatten, deren er sich nur mit römischer Hilfe 
erwehren konnte, die politische Stellung, indem 
er das Land in fünf Bezirke teilte (bell. Iud. I 170; 
ant. Iud. XIV 91). J. sollte fortan nur noch 
Hoherpriester sein. Den Vorsitz im jerusalemischen 
Synedrium und der geistliche Einfluß über die 
gesamte Judenschaft konnte ihm freilich nieht 
genommen werden. Doch beseitigte Gabinius selbst 


Würde abzufreten (Joseph. ant. Iud. XIV 4—7.10 wieder wegen gewährter Unterstützung im Krieg 


Wellhausen 273). Damit wäre J.s Rolle in 
der Geschichte ausgespielt gewesen, hätte nicht 
Antipater, der Statthalter von Idumäa, aus selbst- 
süchtigen Interessen sich der königlichen Draht- 
puppe bemächtigt. Zunächst freilich schenkte der 
schlaffe J. seinen Einflüssen kein Gehör (Jos. ant. 
Ind. XIV 13), als aber Antipater ihm die Gefahren 
klar machte, in denen nach bekannten Erfahrungen 
das Leben eines verdrängten Herrschers schwebt, 


gegen die Parther (bell. Iud. 1175; ant. Iud. XIV 
99) die von ihm geschaffne Ordnung. 55 wurde 
J. wieder Ethnarch, mit Antipater als allmächtigem 
Vezier zur Seite (Wellhausen 298). 

Im Bürgerkrieg stand J., wie der ganze Osten, 
ursprünglich auf der Seite des Pompeius, sprang 
aber nach der Schlacht bei Pharsalus rechtzeitig 
mit Antipater zu Cäsar über. Antipater eilte 
mit jüdischen Hilfstruppen nach Ägypten, J. selbst 


brachte er es schließlich dahin, daß J. mit ihm 20 veranlaßte die alexandrinischen Juden, die etwa 


zum Nabatäerkönig Aretas nach Petra floh. 
Aretas war auf den Gast vorbereitet und nahm 
ihn freundlich auf. Er versprach ihm gegen Rück- 
gabe von zwölf Orten an der nördlichen Grenze 
des nabatäischen Reiches die Rückgewinnung der 
Herrschaft (Joseph. ant. Iud. XIV 18. Lehmann- 
Haupt 208. Wellhausen 273). Als J. dazu 
Ja und Amen sagte, besiegte Aretas den Aristo- 
bul, schloß ihn 65 in Gemeinschaft mit den Be- 


2 von den 5 Stadtvierteln Alexandrias bewohnten, 
für Cäsar Partei zu ergreifen, was für diesen, 
der sehr in der Klemme war, eine beträchtliche 
Machterweiterung bedeutete (Joseph. ant. Iud. 
XIV 131), Cäsar erwies sich dankbar. Er be- 
stätigte J. nicht nur in der Hohenpriesterwürde 
(ant. Iud. XIV 137; bell. Iud. I 194), sondern 
ernannte ihn auch zum Ethnarchen mit voller 
Gerichtsbarkeit in allen innerjüdischen Angelegen- 


wohnern von Jerusalem, die sich für J. erklärt 30 heiten, unter Freiheit von Kontribution und Über- 


hatten, auf dem Tempelberg ein und belagerte ihn 
daselbst Joseph. ant. Iud. XIV 19f.). 

Damals (Mommsen Röm. Gesch. III 144) 
griffen die Römer in die Geschicke Judäas ent- 
scheidend ein. Zunächst verschaffte M. Scav- 
rus, ein Adjutant des Pompeius, Aristobul die 
Oberhand, weil der bestechliche Römer 400 Ta- 
lente lieber von ihm nahm, als von J., der 
¿war ebensoviel bot, aber, weil er weniger gut 


winterung von Truppen in Judäa und zum Bun- 
desgenossen Roms (ant. Iud. XIV 194f.). J. durfte 
ferner die Mauern Jerusalems wieder aufbauen 
(bell. Ind. I 199; ant. Iud. XIV 144), sein Ge- 
biet wurde ihra vergrößert, namentlich durch die 
Meeresküste mit Joppe (ant. lud. XIV 205), aber 
J. war nur die Firma, mit der der allmächtige 
Antipater und seine Söhne Phasael und Herodes, 
die Strategen in Jerusalem und Galiläa, arbeiteten 


situiert war, nicht die gleiche Garantie für pünkt- 40 (Wellhausen 300). Als Herodes Ezechias, den 


liche Lieferung gewährte J. mußte abziehen 
(Joseph. ant. Iud. XIV 29—33), doch behauptete 
er sich in einem Teil des Landes. Als aber 
Pompeius selbst kam, kassierte er die Anordnungen 
seines Untergebenen und beschied die Brüder 
zum Verhür vor seinen Riehterstuhl (Frühling 63). 
J. legte unter schweren Beschuldigungen seines 
Bruders sein Recht als Kläger dar (Joseph. bell. 
lud. I 131. Wellhausen 274), dieser die Un- 
fähigkeit des J. (Wellhausen 275). Eine Ge- 
sandtschaft des Volkes ersuchte um Befreiung von 
beiden (Joseph. ant. lud. XIV 41). Pompeius 
verschob die Entscheidung. Aber Aristobuls 
Machenschaften erbitterten ihn, und er nahm ibn 
gefangen (Joseph. ant. Iud. XIV 48—57). Pom- 
peius rückte in Jerusalem ein, dessen Tore ihm 
Fs Anhänger öffneten (bell. Iud. I 142) während 
J. das Landvolk davon abhielt, den im Tempel 
Belagerten Hilfe zu bringen (ant. Iud. XIV 73). 


Führer der Fanatiker, hinrichtete, veranlaßte das 
Synedrion J., Herodes wegen Gesetzesverletzung 
vorzuladen, aber infolge eines drohenden Schrei- 
bens des syrischen Statthalters Sextus Cäsars, 
das die Freisprechung des Herodes forderte (Jo- 
seph. ant. Iud. XIV 170; bell. Iud, 211), blich 
J. gar nichts übrig, als den Prozeß durch Ver- 
tagung und Entfernung des Herodes im Sand 
verlaufen zu lassen (Schürer Gesch. des jüd. 


50 Volkes I 349. Mommsen Röm. Gesch. V 502). 


Ob J., als Antipater 43 vergiftet wurde, mit den 
Mördern unter einer Decke steckte, ist möglich, 
aber zweifelhaft. In Ephesus erbat J. von An- 
tonius, daß die von Cassius verkauften Juden 
und die von den Tyriern genommenen Orte 
herausgegeben wurden (Joseph. ant. Iud. XIV 305). 
In Antiochia stellte J. 41 Herodes und Phasael 
das beste Zeugnis aus, sodaß Antonius die Stra- 
tegen zu Tetrarchen erhob (ant. Ind. XIV 326- 


Nach der Erstürmung des Tempelberges und 60 bell. Iud. 1244). Damit war J. nach außen völlig 


einern strengen Gericht durch Pompeius erhielt 
J. unter ernstlicher Verwarnung, Friede zu halten 
und nicht auf Eroberungen auszugehen, als Erz- 
priester und Herr des Volks der Juden die Vor- 
standschaft seiner Nation zurück (Mommsen 
Röm. Gesch. III 158), aber nur als Hohepriester, 
nicht als König. Obwohl J. später Scaurus unter- 
stützte (Joseph. bell. Ind. 1159), nahm Gabinius 57 


zurückgeschoben (so richtig o. Suppl..Bd. II S. 22 
gegen Schürer I 352, der über das Ziel hinaus- 
schießt, indem er schreibt: ‚mit dieser Erhebung 
war zugleich J. seiner politischen Stellung ent- 
hoben, von der er ohnehin schon längst nur noch 
den Namen hatte‘). Damals verlobte J. auch seine 
Enkelin Mariamme mit Herodes, den er so in 
das regierende Haus aufnahm. Beim Partherein- 


‘il 101405 


fall (40) wurden J. und Phasael, als sie mit den 
Parthern verhandelten, gefangen genommen, wor- 
auf Phasael mutig Selbstmord beging, während 
J. auch dann noch ruhig weiterlebte, als ihm, 
um ihn zu fernerem Bekleiden des Hohenpriester- 
amtes untauglich zu machen, die Ohren abgebis- 
sen wurden (bell. Iud. T 270; nach einer in den 
ant. Tud. XIV 366 stehenden, gemilderten Ver- 
sion wurden sie abgeschnitten ; vgl. Wellhausen 
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sicher und muß, bis zwingende Gründe vorliegen. 
abgelehnt werden, vgl. Hiller v. Gaertringen 
IG V 2 p. 69. Meister Berichte d. sächs. 
Ges. 1910, 2, 22f. Solmsen Rh. M. LXV 3211. 
[Sehoch.] 

Jonathan. 1) Sohn des Mathatias und Bruder 
des Judas Makkabäus, hatte im Gegensatz zu 
diesem gottbegeisterten Bruder, dem infolge der 
damaligen Stärke des Seleukidenreichs alle Tap- 


304). Nachdem J. von den Parthern in Babylon 10 ferkeit nichts half, die Verhältnisse für sich 


in Gefangenschaft gehalten war (bell. Iud. I 273), 
holte Herodes später den alten Mann zurück und 
ehrte ihn wie einen Vater (ant. Iud. XV 21), bis er 
ihn, ob mit Recht oder mit Unrecht ist nicht 
sicher erweisbar, wie es scheint nach eingeholtem 
Spruch des Synedriums, hinriehten ließ (31). 
Stemma: Mathatias 
| 
Simon 


| 
Johannes Hyrkan I. 
Alexander Jannäus 


H 
\ 
Johannes Hyrkan H. 
[Obst.] 
16a) Ioannes (I. Makk. 8, 17. II. Makk. 4, 
11. Joseph. ant. XII 415.419), Vater des jüdischen 
Gesandten und Historikers Eupolemos; er er- 


(Sehürer Gesch. d. jüdischen Volkes I 229). 
da zu seiner Zeit die Macht des Seleukidenreichs 
völlig zerrüttet war. Diese Situation wußte der 
ehrgeizige Mann in geschiektester Weise auszu- 
nutzen. Mit zäher Beharrlichkeit und ebensoviel 
Glück und Geschick (Sehürer 1231 und 234). 
von irgendwelchen Skrupeln bei den Geschäften. 
die er machte, nie geplagt, ohne sich in seinem 
Tun um die Religion irgendwie zu kümmern, ar- 


20 beitete er für sich selbst und sein Haus mit 


durchaus profanen Mitteln, wie er am besten 
konnte, oder er ließ andere für sich arbeiten. 
welche glaubten, ihn zu benutzen. Sein Ziel war 
das mehrere Jahre lang vakante Hohepriester- 
tum, d. h. die Ethnarchie des jüdischen Volkes 
(Wellhausen Isr. jüd. Gesch. 252). Indem 
er es erreichte und durch eine geschiekte Schau- 
kelpolitik gegen teures Geld stets Parteigänger 
des syrischen Thronprätendenten wurde, der den 


wirkt vor der jüdischen Religionsnot durch Epi- 30 Erfolg für sich hatte, vermochte er die Ziele der 


phancs bei den syrischen Königen für seine Volks 
genossen Vorrechte. 

16 b) Ioannes (T. Makk. 2. 2. 9, 36. 33. Joseph. 
ant. XII 266. XIII 10. 11 [2mal]. 19. 21; bell. 
Iud. I 47), genannt Gaddis, ältester Sohn des 
Mattathias, älterer Bruder des Judas Makkabaios; 
er befehligt 1500 Mann in dem 1. Kampfe mit 
Nikanor (166 v. Chr.). (II. Makk. 8, 22 [Joseph] 
liegt Namensverwechselung mit 1. vor, vgl. Keil 
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z. St). Von seinem Bruder Jonathan während 
der Kämpfe mit Bakcehides als Anführer des 
Trosses ins Ostjordenland zu den Nabatäern ge- 
sandt, findet er durch die Ambriter von Medeba 
seinen Tod, für den blutige Rache genommen 
wird (160 v. Chr.). : 

16c) Ioannes (II. Makk. 11, 17), Gesandter 
des Judas Makkabaios an Lysias, um Frieden 
zu vermitteln (164 v. Chr.). [Kletzel.] 

S. 1847, 17 zum Art. Iolaos: 

5a) Makedone, owuoropWAa& Alexanders d. Gr., 
des Antigonos Monophthalmos und Demetrios 
Poliorketes (IG TI? 561). I. gehörte zum älte- 
sten makedonischen Adel (Hoffmann Make- 
donen 168. 201). Ob I. schon unter Alexander 
diesen Rang innegehabt, ist allerdings nicht 
ganz sicher, da die Annahme auf einer, zwar sehr 
ansprechenden Vermutung Kirchners beruht. 
F. beteiligte sich an der Expedition des Polior- 


ketes nach Griechenland (307) und half bei der 60 


Befreiung Athens mit. Die Inschrift IG 112 561; 
die ein Ehrendekret für I. ist, gehört zur Gruppe 
der Stratoklesdekrete für die Anhänger des Po- 
liorketes und fällt somit in die Zeit von 307/6— 
801/0. Die von v. Premerstein geäußerte 
Vermutung, daß I. identisch sei mit dem in der 
den Synoikismos von Orchomenos betreffenden 
Inschrift (IG V 2. 343) genannten I.. ist zu un- 


makkabäischen Bestrebungen, die ursprünglich 
nichts anderes gewollt hatten als die Wiederher- 
stellung des jüdischen Kultus und Gewährung 
freier Ausübung der jüdischen Religion, höher zu 
strecken. Er erreichte nicht nur die Herrschaft 
im Innern des Landes, die schon Judas wollte, 
vollständig, sondern auch die Erweiterung seiner 
Grenzen durch Schenkungen und Gewalt. Seine 
letzten Taten zielten schon auf die Loslösung des 
jüdischen Staats vom syrischen Reich durch Ab- 
werfung seiner Herrschaft. Wenn er auch hier- 
hei, weil er seinem Glück zu schr vertraute, durch 
cine grobe Unvorsichtigkeit sein Ende fand, so 
hat er doch dureh seine Taten und Erfolge die 
makkabäische Partei weil über ihre ursprüng 
lichen Ziele hinauszeführt (Schürer I 231 
und 24). 

J., mit dem Zunamen Apphus (1. Makk. 2, 5= 
Joseph. ant. Jud. XIT 2658), zox mit seinem Bruder 


50 Judas zusammen über den Jordan gegen Galaau 


(1. Makk. 5, 17 und 24 = Joscph. ant. Iud. XI 
339 und 835). Nach dem Tod des Judas 160 
(Wellhausen 250) bestattete J. den Getal- 
lenen (1. Makk. 9, 19 =— Joseph. ant. Ind. XI 
432). Als dann Bakchides die Anhänger des 
Judas verfolgte, wählten diese J. zu ihrem Füh 
rer (1. Makk. 9, 28—81. Joseph. ant. Tud. XIII 
5. Lehmann-Haupt Israel 197) vor dem 
Tod des Aleimus (Sommer 159, Wellhausen 
251). Darauf suchte Bakchides J. zu beseitigen 
(1. Makk. 9, 32. Joseph. ant. Iud. XIII 7), aber 
J. und die Seinen entflohen in die Wüste am 
Nordrand des Toten Meeres zu beiden Seiten der 
Jordanmündung nahe der arabischen Grenze (Jv- 
seph. ant. Iud. XIII &—10. Niese Gesch. d. 
griech. u. maked. Staaten THI 255f.), wo sie sieh 
zunächst mehr als Freibeuterschar denn als reli 
giöse Partei erhielten (Sehürer T 223). auch 
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durch einen Angriff des Bakchides einmal in 
schwere Not gerieten, aus der sie sich nur durch 
Schwimmen über den Jordan retten konnten 
(1. Makk. 9, 43—48) Joseph. ant Iud. XII 1, 3. 
Schürer I 226. Niese II 256). Doch 
sicherte Bakchides die Städte der Juden, beson- 
ders Jerusalem, durch Befestigungen und Be- 
satzungen (Joseph. ant. Iud. XIII 15—17). Die- 
ser Friedenszustand dauerte zwei Jahre (1. Makk. 
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näer die legitime Vorstandschaft des Volkes. Die 
Gegner entflohen; damit war die griechische Par- 
tei von der Regierung in Judäa verdrängt und 
ist nie wieder zu derselben gelangt (Schürer 
1 228f.). Beim Laubhüttenfest des J. 152 (Niese 
11T 261. 1. Makk. 10, 21. Joseph. ant. Iud. XIII 
46) sah das Volk J. zum erstenmal als Hohen- 
priester in seiner neuen Würde öffentlich auf- 
treten. Damit war ein neuer, großer Schritt 


9, 57 = Joseph. ant. Iud. XIII 22). Als die 10 vorwärts getan. 


Hasmonäer jetzt wieder zu Kräften kamen, ver- 
suchte Bakchides zunächst, J. und seine An- 
hänger mit Hilfe seiner jüdischen Freunde fest- 
zunchmen. Aber der Anschlag mißlang. Die 
Hasmonäer entkamen, sammelten sich an einem 
befestigten Ort in der Wüste, vielleicht im 
jüdischen Judäa (1. Makk. 9, 62 Bawfaol == 
‚Joseph. ant. Iud. III 26 Bndalaya). Bakchides 
belagerte mit jüdischen Mannschaften die Feste 


Demetrios suchte J.s Abfall durch weitere be- 
trächtliehe Anerbietungen zu hindern (Joseph. 
ant. XIII 2, 8), aber J. leistete Balas Zuzug. 
Seine Politik erwies sich als richtig. Demetrios 
erlag in der Schlacht bei Antiochia den ver- 
einigten Streitkräften des Alexander Balas und 
Ptolemaios Philometor und kam ums Leben, wor- 
auf der Ägypter zu Ptolemais Balas seine Toch- 
ter vermählte, und beide Könige den ebenfalls 


vergeblich, nachdem sich J. der Einsehließung 29 anwesenden J. sehr auszeiehneten. J. wurde nicht 


rechtzeitig entzogen und draußen Erfolge errang. 
J. machte schließlich Friedensvorschläge, und 
Bakchides ging darauf ein. Der Hasmonäer ver- 
sprach, Ruhe zu halten, dafür wurden seine 
Freunde freigegeben, die vom früheren Krieg her 
noch in Gefangenschaft saßen. J. selbst durfte 
mit seinen Anhängern zurückkehren und nahm 
auf dem Land, nicht weit von Jerusalem, Woh- 
nung. Damit war wieder Friede. (1. Makk. 9, 43 


= Joseph. ant. Iud. XIIT 32—34 nennen als J.s 30 


Wohnsitz Machmas, nördlich von Jerusalem, was 
Niese III 257 wegen der Umgebung im-Text 
für verdächtig hält.) Damit hatte J. sich die Ba- 
sis erkämpft, von der aus er sein Lebenswerk 
aufbauen konnte. 

In den nächsten fünf Jahren bekam J. zwar 
noch nieht den ledigen Posten des Hohenprie- 
sters, aber doch die Macht in die Hände. Die 
Tatsache, daß die Griechenfreundschaft im jüdi- 


nur seinen Widersachern zum Trotz in seiner 
Würde als Hoherpriester bestätigt, sondern von 
Balas auch zum Strategen Judäas und zum Merid- 
archen ernannt, so daß er geradezu als Vertreter 
der königlichen Autorität in Judäa anerkannt 
wurde (Lehmann-Haupt Israel 197. 1. Makk. 
10, 59—66. Joseph. ant. Iud. XIII 83ff.). Als 
Demetrios IL, Sohn des erschlagenen Demetrios, 
gegen Balas auftrat (XIII 86ff.), bewährte sich J. 
abermals. Er eroberte Joppe, schlug dann weiter 
südlich in der Ebene der Philister Apollonios, 
den Statthalter Syriens, der sich zu Demetrios 
geschlagen hatte, nahm Asdod, wo er den Dagon- 
tempel zerstörte, und schließlich Askalon. Dafür 
gab ihm Alexander Balas Akkaron und schickte 
ihm eine goldene Spange, das Abzeichen des Vet- 
ters des Königs (XDI 91--102. 1. Makk. 10, 67 
—89. Wellhausen 25%. Niese Il 262). 
Als Ptolemaios wieder in Syrien einrückte, er- 


sehen Volk keinen Boden hatte, brachte das Volk 40 schien J. in Joppe zur Begrüßung und geleitete 


auf seine Seite, so daß er die Gegner aus dem 
Weg räumen und so seine Herrschaft wenigstens 
außerhalb Jerusalems befestigen konnte, auch, auf 
das Volk gestützt, der einflußreichste Mann wer- 
ılen konnte, um dessen Gunst an den nun begin- 
nenden syrischen Thronwirren die einander be- 
kämpfenden Prätendenten buhlen sollten. Das 
vorste Makkabäerbuch macht in 9, 73 diese Zeit 
lakonisch so ab: Und J. wohnte zu Machmas und 
regierte da über das Volk und vertilgte die Ab- 
trünnigen aus Israel (Schürer I 226, 7. 
Wellhausen 252). Mit der Landung des 
Alexander Balas in Ptolemais (Joseph. ant. Iud. 
XIII 35) war J.s Zeit gekommen. Demetrios 
suchte, seinen Abfall zu dem Prätendenten zu 
verhüten; er bewilligte ihm fürstliche Stellung, 
vestattete ihm, Truppen zu halten, gab die Gei- 
seln zurück, zog mit Ausnahme der Akra zu Jeru- 
salem und von Bethsura die Besatzungen heraus. 
So kam J. mit Ausnahme der Burg in den Besitz 
Jerusalems, das er sogleich befestigte. Damit 
hatte es J. gewissermaßen vom Parteihaupt zum 
Statthalter des Königs gebracht (N i e se II 261. 
I. Makk. 10, 1—12. Joseph. ant. Iud. XIII 38 

11). Aber Balas (Joseph. ant. Iud. XIII 43ff.), 
den der schlaue Jude als Sohn des Epiphanes 
anerkannte, lief ihm den Rang ab. Er übertrug 
J. das Pohepriestertum und gab so dem Hasmo- 


den König bis an den Eleutheros, die Grenze 
Koilesyriens (Joseph. ant. Iud. XIII 105). Nach- 
dem sowohl Balas als auch Philometor den Tod 
gefunden hatten, begann J. die Burg von Jeru- 
salem zu belagern. Als Demetrios II. ihm das 
verbot, ließ er nicht ab, sondern begab sich auch 
ohnedies, mit reichen Schätzen versehen, zu De- 
metrios nach Ptolemais. Aus Handeln und Bieten 
entstand ein Geschäft. J. erkannte die Ober- 


50 herrlichkeit des Königs an, die Truppen desselben 


blieben in der Burg zu Jerusalem und andereu 
Plätzen des Landes, auch mußte J. seine neuesten 
Eroberungen Joppe und Asdod aufgeben. Aber 
Demetrios bestätigte seinerseits J. als Hohen- 
priester neben anderen Ehrenerweisen, erkannte 
also die Autonomie der Juden unter dem hasmo- 
näischen Fürsten an, zumal er gegen 300 Talente 
auf sein Steuerrecht verzichtete und die ge- 
schehene Annexion der drei samarischen Bezirke 


60 Aphaerema, Lydda, Ramatha genehmigte (1. Makk. 


11. 1—37. Joseph. ant. Iud. XI 121. Leh- 
mann-Haupt 198. Wellhausen 254). 
Ob wir in diesem Abkommen wirklich ein für J. 
ungünstiges Ergebnis erblieken sollen, erscheint 
mehr als zweifelhaft. Es ist mehr das Neigen 
eines Baums vor dem Wind: der Baum bleibt. 
der Wind verweht. Wo die wahre Macht lag. 
sollte sich bald zeigen. Demetrios II., der sich in > 
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seiner eigenen Hauptstadt vor dem Aufstand der 
Antiochener nicht zu retten wußte, mußte sich 
durch 3000 jüdische Soldaten, die ihm J. zu Hilfe 
schiekte, Thron und Leben erhalten lassen 
(1. Makk. 11, 43—51 — Joseph. ant. Iud. XIII 
183—142). Der Herrscher von Asien in seiner 
eigenen Hauptstadt durch den Hohenpriester ge- 
schützt, welcher Wechsel der Zeiten (Well- 
hausen 254. Lehmann-Haupt 200). 
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J. 144 (Welihausen 255, 4) und vor allem 
J.s Bündnis mit Rom (I. Makk. 12, If. Joseph. 
ant. Ind. XIII 168ff.) besagen dasselbe, daß näm- 
lich J. dem Erstarken seines Volkes, das an die- 
sen Kämpfen eine Macht geworden war (Niese 
HI 281), auch äußerlich dadurch Ausdruck gah, 
daß er sich nicht mehr als syrischer Beamter 
aufspielte, sondern als Souverän des jüdischen 
Volkes die Leitung der auswärtigen Politik selbst 


Selbstverständlich hatte der verschmitzte J. 10 in die Hand nahm. Offenbar war er dabei, den 


die Hilfe, die dem König Thron und Leben er- 
hielt, das Höchste, was man einem Durchschnitts- 
könig überhaupt retten kann, nicht umsonst 
bewilligt, sondern die Räumung der Burg von 
Jerusalem dafür gefordert, und der König hatte 
sie bewilligt (J.s Forderung 1. Makk. 11, 41; des 
Königs Zusage v. 42). Daß der König von diesem 
Handelsgeschäft mit seinem Untertan nicht er- 
baut war und sieh der Erfüllung des Verspre- 


Schritt der Unabhängigkeitserklärung, den sein 
Nachfolger ziemlich am Anfang seiner Regierung 
auch nominell erreichte, wenigstens tatsächlich 
durchzuführen. An dem Abschluß eines Ründ- 
nisses mit Rom durch J. ist nicht zu zweifeln. 
Wenn in dieser Hinsicht überhaupt Zweifel auf- 
tauchen konnten, ist daran nur die falsche Ein- 
ordnung des Bündnisses schuld, die allerdings 
an der allerungeschicktesten Stelle eingeschoben 


chens demgemäß zu entzichen suchte (Joseph. ant. 20 ist, nämlich zu früh, mitten in zusammenge- 


Iud. XIII 143), ist begreiflich, ebenso aber auch, 
daß J., als Tryphon 145 den Sohn des Balas als 
Gegenkönig Antiochos’ VI. aufstellte, angesichts 
der von Demetrius bewiesenen Treulosigkeit es 
ebenso nützlich als berechtigt fand, zu Antiochos 
überzugehen (Joseph. ant. Iud. XIII 147 (Schürer 
1235, Niese III 280. Lehmann-Haupt 
200). Dafür bestätigten Antiochos und Tryphon 
J. das Priesteramt wie alle sonstigen königlichen 


hörende Kämpfe, wo es allerdings noch J.s Inter- 
esse war, sich als syrischer Beamter zu gebärden. 
wie Wellhausen (253) mit Recht bemerkt. 
Ordnet man es aber später ein, wie Niese ge- 
tan hat, nämlich hinter die Festungsbauten. 
dann bekommt die Sache Hand und Fuß. Es 
entsprach durchaus der Klugheit J.s, für alle 
Fälle durch das Bündnis mit Rom sich den 
Rücken nach Kräften zu deeken. Auch genügte 


Bewilligungen und bedachten ihn mit neuen 30 zurzeit zu solchem Schritt J.s Macht den 'Syrern 


Ehren. Er selbst erhielt den Befehl im mittleren 
und südlichen Syrien, sein Bruder Simon ward 
zum Strategen des ganzen Küstenlandes von der 
syrischen bis zur ägyptischen Grenze ernannt. 
Zunächst unterwarf J. die philistäischen Städte. 
von denen Gaza den hartnäckigsten Widerstand 
leistete, dann aber auch Geiseln stellte (Joseph, 
ant, Iud. XIII 150—153). Hieran schloß J. einen 
Zug nach Kedasa, nordwestlich vom Sec Samacho- 


gegenüber durchaus. Denn als Tryphon, dem die 
Sache mit nur zu gutem Grund verdächtig vor- 
kam (Lehmann-Haupt 201. Wellhausen 
256. Niese II 281), anrückte, um sich seiner 
zu entledigen, fand er J. so stark, daß er ihn 
nieht anzugreifen wagte (1. Makk. 12, 42). Nur 
List konnte hier helfen. Tryphon versprach J. die 
Stadt Ptolemais und andere Städte, wenn er mit 
ihm nach Ptolemais käme (Joseph. ant. Iud. 


ritis (Sieglin Kl. Atlas 3 Hauptkarte). Seine 40 XIII 189f.). Schon zweimal hatte J. in dieser 


Abwesenheit benutzten die Feinde zum Einfall in 
Galiläa, aber J., der inzwischen dureh Simon 
Bethsura erobern ließ, schlug sie am See Gene- 
sara (XIII 158. I. Makk. 11. 67-74. Der Schlacht- 
bericht in seinen Einzelheiten nach Niese III 
280, 4 wenig zuverlässig). Ein zweiter Angriff 
glückte ebensowenig. Als J. gegen die Feinde 
rückte, wichen sie ohne Kampf nordwärts zurück. 
Nach kurzer Verfolgung bis an den Eleutheros 


Stadt um Vorteils seines Landes willen seinen 
Kopf in den Rachen eines Löwen gesteckt und 
ihn jedesmal heil wieder herausgezogen (bei der 
Hochzeit und besonders bei den Verhandlungen 
mit Demetrias IT., wo er sogar nieht nur wie hier 
gebeten, sondern befohlen worden war). Jetzi 
winkte ihm der wichtige Platz selbst als Lohn. 
Der kühne Mann wagte seinen Kopf zum dritten. 
mal, aber der neue Löwe biß zu. J.s Begleitung 


kehrte J. um, unternahm einen ergiebigen Bente- 50 wurde getötet, er selbst gelangen genommen 


‚ug gegen einen arabischen Stamm, berührte 
Damaskos und durchzog plündernd diese ganze 
Gegend (Joseph. ant. Ind. XIII 179#. Niese IJI 
281). 

Alle diese Kämpfe focht J., was zu beachten 
ist (Schürer]), aus als Parteigänger des Kö- 
nigs Antiochos und des Tryphon. Es war also 
nicht ihre Absicht, diese Städte mit dem jüdi- 
chen Gebiet zu vereinen, sondern J. sollte nur 


(1. Makk. 12, 48. Joseph. ant. Iud. XII 191ff0 
Als dann Tryphon einen Zug gegen die Juden un- 
ternahm, führte er J. mit sich (Joseph. bell. Iud. 
149), und als der Zug mißglückte — J. hatte also 
die Juden soweit gebracht, daß sie auch ohne ihn 
mit den Syrern fertig wurden — wurde J. zu Bas- 
kama in der Landschaft Gilead im Ostjordanland 
im Winter 143 (Joseph. ant. Iud. XI 156) hin- 
gerichtet, nachdem Tryphon trotz Erfüllung 


darauf ausgehen. sie zum Anschluß an die von J. 6ù seiner Bedingungen J.s versprochene Freigabe 


vertretene Partei zu bringen. Aber damit ist 
noch lange nicht gesagt, daß J. auch ihren Ab- 
sichten entsprechend dachte nnd handelte. Sehon. 
daß J. die Geiseln aus Gaza nicht zum König 
schiekte, sondern nach Jerusalem. d. h. in eigene 
Verwahrung nahm, deutet darauf hin. Auch die 
Yestungsbauten im ganzen Land (1. Makk. 12. 
IHE. Joseph. ant. Tud. XITI 191- -183) ungefähr im 


den Juden ehrlos gebrochen hatte. Seine Leiche 
ließ sein Bruder Simon in Modin in einen 
prächtigen Grabmal beisetzen (1. Makk. 15. 
27—30). 

2) Sohn Sauls, bei Antritt der Regierung seines 
Vaters erwachsen, seine Hauptstütze und tapferster 
Krieger, der mit Unerschrockenheit und Waghal- 
sigkeit Klugkeit verband. Nur die Jüngere ['þer- 
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lieferung drückt ihn, um die Bedeutung Davids 
zu steigern, zu einem sich vorsichtig außer Schuß- 
weite haltenden königlichen Prinzen herab (Stade 
Gesch. d. jüd. Volkes 215ff. 229). Einem ersten 
Sieg J.s über die Philister bei Gibea (1. Sam. 
13, 3) folgte ein kühner Handstreich ebenfalls 
gegen die Philister, den J. allein mit seinem Waf- 
fenträger ausführte; dieser Erfolg hatte die Wir- 
kung, daß er den zaudernden Saul zur Tat mit 


Isarchos 798 


bei Elektron zu Silber in dem von Reinach 
L'histoire par les monn. 70 vermuteten Wertver- 
hältnis von 10 zu 1 (20 >< 7 = 14x10) stünde. 
[Regling.] 

Iontora, unbekannter Ort, Diodor, XXXIV 
36 (frg.), J. 111/110 v. Chr.: Kovzamazds tic å ba- 
ordeùs ris l'ahauxis nölews tis obrw zakouuerns 
Zovtægas usw., wo Zippel Jahrb. f. Philol. 1888, 
613% (vgl. Hirschfeld Kl. Schr. 210, 1 und 


sich fortriß und einen großen Sieg Israels zur 10219, 6) bessern wollte: Aaxrógas; s. den Art. 


Felge hatte (1. Sam. 14, 1--28. Joseph. ant. Tud. 
VI 107-114). Als J. dabei unwissentlich ein 
Verbot seines Vaters übertrat, rettete ihn vom Tod 
der Umstand. daß er das Herz des Volkes durch 
seine Mannestugenden ganz gewonnen hatte (1. Sam. 
14, 24—45. Joseph. ant, Iud, 124—128), In be- 
sonders vertrautem Verhältnis stand er mit David, 
seinem Schwager, mit dem er einen Bruderbund 
schloß, wodurch sich Saul in seiner Herrschaft 


J:actora (o. Bd. XII 8 362). [Keune.] 

S. 1929, 52 zum Art. Iordanis: 

Englische Übersetzung (mit Einleitung und 

Kommentar) von €. C. Mierow Princeton 1915. 

[W. Kroll.] 

Joseph. 1) Bruder des Makkabaios (II. Makk. 

8, 22) = Ioannes Gaddis (vgl. den Art. Ioannes 
Gaddis und Keil a. dort a. O.). 

2) Joseph (I. Makk. 5, 18. 56. 60. II. Makk. 


bedroht gefühlt zu haben scheint (vgl. Stade 229. 20 10, 19. Joseph. ant. XII 333. 850. 352), Sohn 


234. 243). In Sauls letztem unglücklichen Kampf 
gegen die Philister bei Jesrael fiel J. mit seinen 
Brüdern noch vor Saul (1. Sam. 31, 1- 3. Joseph. 
ant, Iud. VI 369). Davids berühmte Klage um 
Saul und J. steht in 2. Sam. 1, 19—27. Joseph. 
ant. Iud. VII 5—6. [Obst.] 
3) J. (1. Makk. 13, 11. Joseph. ant. XIII 202), 
Sohn Absaloms, Freund und Unterfeldherr des 
Hohepriesters Simon. Er vertreibt auf Simons 


des Zacharja-Zakchaios (II. Makk. 10, 19 liest 
fälschlich Zwongor, Er 52 [xai] Zaxxaio» für 
Iwongor tòv tod Zayapiov, vgl. Wellhausen 
[Göttinger Gel. Anz. 1905, 145ff]), Unter- 
feldherr des Judas Makkabaios, Amtsgenosse des 
Azarja. Er wird im Jahre 165/4 v. Chr. von 
Judas zur Bewachung Judäas zurückgelassen, 
läßt sich aber gegen des Makkahäers Befehl mit 
Gorgias in eine Schlacht ein, um Siegesrahm zu 


Geheiß die Bewohner von Joppe aus ihrer Stadt 30 erwerben, und wird von diesem bei Iamnia besiegt. 


1143 [?] v. Chr.). [Kletzel.] 
Ionische Aufstandsmünze. Eine Anzahl 
schriftloser kleinasiatischer Stateren aus Weiß- 
gold (Elektron, s. d.) haben etwa gleichzeitig 
Gardner Journ. hell. stud. XXXI 151ff. Taf. 
VII und Jameson Trouvaille de Vourla, Rev. 
num. 1911, 6368 Taf. I als Vereinsmünze 
der im ionischen Aufstand vereinigten Städte (tò 
z0w6r tör Iovov, Herodot. V 109) erklärt. Sie 


[Kletzel.] 

Iovetanum (erg. plumbum), eine der ver- 
schiedenen Arten von Blei (plumbum nigrum, 
unterschieden von plumbum album = easstilerum = 
Zinn), genannt von Plin. n. h. XXXIV 164: nigri 
(plumbi) generibus haec sunt nomina: Iovetanum, 
Caprariense, Oleastrense (var. iovefantum; die 
frühere Lesung Ovetanum ist gegen die Über- 
lieferung). Der Name ist abgeleitet von einer 


sind einheitlich im Stil (und gleichen darin, wie 40 Örtlichkeit, sehr wahrscheinlich in Hispanien, wie 


hinzugefügt sei, den in diese Periode gehörigen 
Kyzikenern, s. d.), in der Behandlung des vier- 
geteilten vertieften Quadrates der Rückseite und 
in dem schr sorgfältig beobachteten Münzfuß 
etwa 14 g); die Fundgemeinschaft mehrerer im 
Schatze von Vurla (Klazomenai) kommt hinzu. 
Auf der R hat jede Stadt, wie dies bei solchen 
Vereinsmünzen üblich, ihr besonderes Münzbild, 
und es können trotz leichter Abweichungen des 


Üaprariense abgeleitet scheint von der Balearen- 
insel Capraria; s. o. Bd. III S. 561. Hübner 
Mon. ling. Iber. p. 234, vgl. Proleg. p. CH, 127. 
Holder Altcelt. Sprachsch. II 68 (?). Mit Be- 
rufung auf Plin. XXXIV 158 wird es angesetzt 
in Cantabria. [Keune.] 
Irasa, Stadt in Libyen, galt als Sitz des liby- 
schen Königs Antaios, Pind. Pyth. IX 185 u. Schol. 
= Pherekydes, Jacoby F. Gr. Hist. I frg. 75; 


betreffenden Bildes von dem typischen Münzbilde 50 vgl. Wernicke o. Bd. I S. 2339. Malten 


der Stadt die Prägung von Chios (Sphinx), Samos 
(Stiervorderteil), Abydos (Adler), Klazomenai (hal- 
ber Flügeleber), Lampsakos (halbes Flügelpferd), 
Dardanos (Hahn) und Priene (Athenakopf), viel 
weniger sicher die von Kyme (Pferd) und Lesbos 
(Sau) identifiziert werden. Freilich fehlt die 
Führerin Mile. Die Silberprägung mit ent- 
sprechenden Bildern, die in manchen Städten 
(bes. in Lampsakos, Erythrai, Klazomenai; letz- 


Kyrene 4. Herod. IV 153 läßt die Theräer von 
den Libyern an I., das im schönsten Teile Libyens 
lag, vorbeigeführt werden; unter Battos II. wurde 
bei I. eine für die Kyrenäer siegreiche Schlacht 
gegen die Ägypter geschlagen , Herod. IV 159. 
I. entspricht wohl dem heutigen Tale Irsêma ; 
Barth Wanderungen durch das pun. und kyren. 
Küstenland 507. . _ [Schoch.] 
Isarehos (Joagyos). Athenischer Archon 


tere im Funde von Vurla reich vertreten) neben- 60 O1. 89, 1 = 424/3. IG I 273 Z. 25—26. Diod 


hergeht, erfolgt ebenfalls (Garüner S. 157f.) nach 
einem gleichen, wenn auch nicht so streng inne- 
gehaltenen Fuße (63,—7 g für den Stater) und 
gehört also vielleicht auch zum Wirkungskreis des 
»owöy. Vielleicht waren nach Analogie der 
kroiseischen und der persischen Währung (s. die 
Art. Dareikos und Kroiseios) 20 dieser Sil- 
berstateren einem Elektronstater wertgleich, wo- 


XH 65, 1. Häufig erwähnt von Philochoros: frg. 
90 (FHG I 398). 107 (FHG I 401). Schol. Ari- 
stoph. pax 990 u. Aristoph. nub. 549. Argum. 
Aristoph. nub. V; vgl. Athen. V 218d. Pro- 
sopogr. Att. I nr. 7685. Philochoros berichtet 
(frg. 90: Schol. Aristoph. vesp. 718) von einer 
Unternehmung der Athener nach Euboia unter 
des T. Arehontat: ... tà zeoi tiv Eëßoiar dira- 


139 Iorwg 


tu xal adra ouradsw tais ĝiðaoxaålais > négvoi 
yàg Eni doxovros lodoxov Eoredrevoav èx adınv, 
ós Belöyogos. Gegen Müller-Strübing 
(Aristophanes u. d. hist. Kritik 1873, 75—-105), 
der den Feldzug als zur Zeit des archidamischen 
Krieges unmöglich auf ein Mißverständnis des 
Scholiasten zurückführt, und gegen Germet 
(Bibl. de la fae. des lettres XXV [1909] 349f.), 
der darin eine Verproviantierung Athens in sehr 


Judas 800 


der die [HoJax/AJeioı d/r I]rafAtas] 100 solche 
gleich 1242/; äginetischen Drachmen zahlen 
(Bourguet Bull. hell. XXVII 31. Keil Hermes 
XXXIX 6əlf. Willers Rh. Mus. LX 350ff.), 
das Großstück der italischen Silberprägung; das- 
selbe kommt bei einem Ansatz der äginetischeu 
Drachme von faktisch 6,285 g danach auf 7,835 
g, wozu das Durchschnittsgewicht der vorzugs- 
weise dem 4. Jhdt. entstammenden Stateren von 


brutaler Form erblickt, halte ich einesteils einen 10 Herakleia (mit stehendem Herakles, 66 Wägungen) 


Irrtum des Philochoros oder des Scholiasten bei 
der bestimmten Form der Angabe für ausge- 
schlossen, andernteils eine Verproviantierung 
dieser Art für höchst unwahrscheinlich, weil sonst 
nirgends belegt. Wenn Müller-Strübing 
an eine Verwechslung mit der perikleischen Ex- 
pedition des J. 446 denkt, so läßt sich dagegen 
geltend machen, daß in den 422 aufgeführten 
‚Wespen‘ schwerlich eines so weit zurückliegen- 


von 7,768 und von Tarent (mit dem Reiter, 741 
Wögungen) von 7,79 g aufs beste stimmt. Die ur- 
sprüngliche, metrologisch nicht faBbare Norm des 
Nomos war aber höher, etwa 8,3g, und ist erst 
durch ständige Abknappung soweit und noch wei- 
ter gesunken; unter dem Einfluß des römisch- 
kampanischen Staters (von 6 Sesterzen = 6,82 g) 
ist sie dann, nach mannigfachen Schwankungen 
und Experimenten, auf den gleichen Betrag von 


den Ereignisses gedacht worden ist. Nun er- 206,82 g reduziert worden, besonders in Tarent 


scheinen in den Tributlisten des J. 425/4 auf 
Euboia zwei neue Gemeinwesen: Zuaxpıoı è» 
Kößoig mit dem verhältnismäßig hohen Phoros 
von 1 Talent 3000 Draehmen, und Ilooidsor èv 
Eößoig (IG I 37). Mag man nun annehmen, daß 
die Aixo: von den Aixois and Kalzıdewr 
(s. den Art. Diakrier auf Euboia) abgetrennt 
oder neu als Gemeinwesen gebildet wurden, auf 
jeden Fall haben wir eine starke Gebietsverschie- 
bung in der Mitte der Insel festzustellen. Zoot- 
sov ist vielleicht mit einem Iloosiötov, einer 
Ortschaft der Histiaiotis im Norden, identisch: 
Athen. Mitt. VIII 18 (Z. 20. 38. 86) = IG XII 
9 nr. 1189. Also fanden kurz vor 425 auf Euboia 
politische Veränderungen statt, über deren Ur- 
sache wir nichts wissen. Die Folgen werden Un- 
ruhen gewesen sein, die dann wieder die Unter- 
nehmung unter dem Archontat des I. herbei- 
führten. Die einzige Schwierigkeit ist das Schwei- 
gen des Thukydides; wir müßten daraus schließen, 
daß ihm diese Dinge für den Gang des Krieges 
nicht belangreich genug erschienen, um sie zu 
erwähnen. Andererseits sind wir m. E. nicht be- 
rechtigt, eine Angabe aus der Atthis des Philo- 
choros, die auch Ereignisse yon nur lokaler Be- 
deutung zu buchen hatte, einfach zu übergehen. 
[Geyer.] 
‘Iorwg, wohl Zorwọ zu transskribieren, Münz- 
stempelschneider in Thurioi, signiert dort um 400 
ein Tetradrachmon mit ISTOPOZ auf der Bo- 
denlinie. (Imhoof Monn. grecques 7 Taf. A4. 
Forrer Signatures de graveurs 174—176.) 
[Regling.] 
‚Irtalıwrıxös vópos heißt in einer delphischen 
Inschrift aus der Mitte des 4. Jhdts. v. Chr. nach 


(Regling Klio V1 504-524). — Später bedeutet 
in der metrologischen Terminologie TruAıxos, 
Italicus soviel wie ‚römisch‘, also Jralıxn Aitoa das 
römische Pfund, Kalica drachma der (neronische) 
Denar (Belege im Index bei Hultsch Metrol. 
Script, II 182. 243; o. Suppl.-Bd. HI 8. 612%. 
[Regling.] 

Itanes (Name Roos bei Arrian. anab. VII 

6, 5 gegen Justi Iran. Namenb. 130), Sohn des 


30 Oxyartes und Bruder der Rhoxane, befand sich 


seit Alexanders d. Gr. Vermählung mit seiner 
Schwester in dessen Hoflager (Curt. Ruf. VIII 
4, 22) und wurde im J. 324 in das Agema der 
Ritterschaft aufgenommen, Arrian, anab. VII 
6,5. [Berve.] 
Judas. 1) Judas (I. Makk. 11, 70. Joseph. 
ant. XIII 161), Sohn Chalpheis, kühner Unter- 
feldherr Jonathans in der Schlacht am See Gence- 
zareth gegen die Anhänger des syrischen Königs 


40 Demetrios II. 


2) Judas (I. Makk. 16, 2. 9. 14), ältester Sohn 
des Hohepriesters Simon; er wird von seinem 
Vater mit seinem jüngeren Bruder Ioannes Hyr- 
kanos zum Nachfolger im hohepriesterlichen Amt 
designiert; als solcher besiegt er den syrischen 
Feldherrn Kendebaios in der gegen das Ende 
der Regierungszeit Simons stattfindenden Schlacht 
bei Kedron, in der er verwundet wurde. Er 
wird zusammen mit seinem Vater Simon bei 


öl einem Gastmahl von seinem Schwager Ptolemaios 


in Dagon bei Jericho ermordet (135 v. Chr.. 
Vgl. zu den Diskrepanzen zwischen der Dar- 
stellung von I. Makk. 16, 14ff. und Josephus 
(ant. XIII 228ff.; bell. Ind. I 54ff.) den Art. 
loannes Hyrkanos. [Kletzel.] 





301 Iuppitersäulen 


Kadioxos 802 


Zum zehnten Bande. 


Iuppitersäulen s. Gigantensäulen. 

Kaßelidoios, von den Wörterbüchern belegt 
durch Theophyl. Simocatt. V 13, 4, erscheint wohl 
zum erstenmal in einem noch nicht edierten by- 
zantinischen Papyrus aus Syene aus dem letzten 
Viertel des 6. Jhdt. in der Münchener Sammlung 
als orwarıwıns xaßoildgıos dgıeduod Dunvns, wo- 
bei dgıWuos Übersetzung des lat. numerus, waßal- 
kagıog = eaballarius ist. Nach Wenger Vorläuf. 
Ber. ü. d. Münchener byz. Pap. (8.-Ber. Akad. 
Münch. 1911, 8. Abh.) S. 22 bedeutet hier x. 
‚Kavallerist‘, wofür der Zusatz orgarıörns und 
die Einreihung in den Numerus spricht, die bei 
einem Pferdeknecht kaum stünde. Sonst ist uns 
caballarius nur als Pferdeknecht, inzoxóuoc, be- 
kannt; s. Gloss. III 467, 51 und das Adj. cabal- 
laris in homo caballaris einer Insehr. vom Lac de 
Tunis, Ac. d. Inser. et bell.-lettr. C.-R. 1906, 118. 
Dagegen ist die Inschrift aus Pannonia inferior 


or&uvos thasisch), so hat man nach Philochoros 
bei Poll. X 71 früher (ragà tors nakauois) äupoperc 
für xdöos gesagt. Während die attischen Redner 
nur x. gebrauchen, hat Aristot. 48. oA. col. 
35, 5 in der eingehenden Beschreibung des Ab- 
stimmungsmodus im Gericht dafür dupoosvs. 
Durch die im Wortlaut nunmehr mit ziemlicher 
Sicherheit hergestellte Partie Arist. 49. noh. col. 
34, TE. (c. 68, 2), außerdem durch Poll. VII 


10123 und andere Stellen sind wir über den Ab- 


stimmungsmodus im Gericht gut unterrichtet. 
In eine Urne aus Bronze legt der Richter die- 
jenige yagos, mit der er verurteilt (xupros x. 
nach Schol. Aristoph. Wesp. 987. 991, nach der 
Aufstellung auch zedrsgos genannt, angeblich 
auch ó Öavdzov), in eine Urne aus Holz die 
freisprechende ypos (xvgos x., auch Borepos, 6 
oniow oder ó &£ov genannt). Vgl. auch Har- 
pokr. s. xaöloxos, der aus den Moöocı des Phry- 


CIL III 10275 mit Vorsicht zu verwenden, da in 20 nichos (Kock FCG I 379 frg. 82) zitiert: 


V (= quinque) caballif...]ri vielleicht cabal- 
larti steckt [? Thes. ling. lat. III 4, 32], aber 
etwas Bestimmtes sich nicht sagen läßt, da der 
Schluß der eigenartigen Inschrift noch nicht ver- 
standen ist. [Schultheß.] 
S. 1396, 43 zum Art. Kabasa: 

K. (Kößaoos) in der Bistümerliste Byz. Ztschr. 
II 24 als Metropole der Provinz Aegyptus secunda, 
deren Namen z. B. Ni’us Doxapatr. nicht nennt; 


1800, ö&yov tv yirpor ' 

6 xadioxos É oot ó ur 

dnoköw» odros, ó 6’ anollds dôl. 
S. Busolt Griech. Staatsalt.2 283f., besonders 
aber Lipsius Att. Recht u. Rechtsverfahr. 921f. 
und Art. Amphora o. Bd. I S, 1972. Während bei 
dem von Aristoteles geschilderten peinlich genauen 
Verfahren bei der Abstimmung ein Betrug so 
gut wie ausgeschlossen und das Stimmengeheimnis, 


vgl. Kaßaoa Georg. Cypr. 730 Gelzer als erste 30 besonders bei Verwendung der yagos zergunmusen 


Stadt in dieser Provinz aufgeführt. Gau Kaba- 
sites Plin. n. h, V 49. Ptol. IV 5, 20. Pap. Oxyrh. 
IV p. 263 zu Fayum towns 23a, 5 (2. Jhdt. n. 
Chr). Cat. gr. Pap. Ryl. IL 78, 8 (2. Ihdt. n. 
Chr.). [Kees.] 
Kaöioxos, ó ist Diminutivum zu xaöos, 6, 
das phoinikisches Lehnwort ist (Müller Bezz. 
Beitr. 1276. 288). Schon Stephanus wies hin 


auf hebräisch kad, Ahydria, vas testaceum ad 


und der yigpos ninons streng gewahrt war, be- 
nützten nach Demosth. LVII 13 einzelne Ab- 
stimmende das einbrechende Dunkel der Nacht, 
um zwei und mehr yigo« einzulegen. Harpokr. 
sagt richtig ganz allgemein: xadloxoı ... xal tà 
ayyeia, eis & tàs yýpovs Epeoor; dagegen legt 
zuid. xaôloxos ... dyysïdv tı, eis 6 Eynpopdpovr 
oi ôixaotai. oörws Eieyov, die Vermutung nahe, 
daß die xadioxo: bloß bei der Abstimmung im 


frumentum conservandum. Kados ist der Eimer, 10 Gericht verwendet worden seien. Der gleiche 


ein Gefäß für Wein oder Wasser (älteste Beleg- 
stelle Archiloch. fr. 5, 2), aber auch ein Flüssig- 
keitsmaß = 10 Congii. Als Flüssigkeitsmaß er- 
gänzt xa/dov im Dekret der /Awdeueis IG II 570, 
38 v. Wilamowitz Arist. u. Athen II 154, 23. 
Trotz der nur im allgemeinen richtigen Angabe 
des Ammonios p. 79 Valck. xados xai xadioxos 
Ötapegeı‘ abo; uèv Akysıa, © èx Toü poéatos 
driuõot tò ÖÖwo' xaðioxoş de åyyslov, eis 6 tàs 


Abstimmungsmodus herrschte aber auch in der 
Volksversammlung, in Athen z. B. in all den 
Fällen, wo zu einem gültigen Beschluß mindestens 
6000 Stimmende anwesend sein mußten. Bei 
dieser yypopogia, über die Brandis o. Bå. V 
S. 2193. geliandelt hat, wurden allerdings als 
Stimmmurnen üögiae (s. d.) verwendet, doch findet 
sich auch die Bezeichnung x. bei einer Bürger- 
rechtsverleihung Demosth. LIX 90. Dagegen ist 


yvngous &ußahkovor, findet sich auch xáôoç zur 50 danoAdwr und dnodlds zadiw» bei Brandis o. 


Bezeichnung der Stimmurne der Richter Arist, 
Vög. 1082, und zwar bezeichnenderweise mit 
Rücksicht auf die Prozeßparteien im Dualis tò 
»döw, Technisch genau aber heißt allerdings 
die Stimmurne bei der Abstimmung der Helia- 
sten im Gericht x., so Isai, XT 21 xaôioxos yào 
čucàłev Exatéog tsdnoeodaı. Demosth. X1.III 10. 
Dion. Hal. ant. X 39; Poll. VIII 17 zadföroxos 


uEv olv ouv tò Ayyelor, > tàs yhpovs &yradie- 


Bd. V 8.2195, 18 lediglich leidiger Druckfehler 
statt zadioxos, 

Die Inschriften entbalten zwar zahlreiche An- 
saben entweder über Abstimmungen im gericht- 
lichen Verfahren oder über solche von beschließen- 
den Kürperschaften administrativer Natur, die 
Wilhelm Arch. epigr. Mitt. XX (1897) 79. zu- 
sammengestellt hat; aber die Bezeichnung der 
Stimmurnen findet sich dabei nicht. Entweder 


vay. Wie orauvos, oraurioxos, nach den Atti- 60ist lediglich die Anzahl der freisprechenden bzw. 


kisten (Moiris p. 44) das gemeingriechische Syno- 

nymum zu dupogevs, auch für dieses verwen- 

det wurde (nach Poll. X 72 wäre nach einigen 
Panlv-Wissowa-Kroll Suppl. 1V 


bejahenden und der verurteilenden, bzw. den An- 

trag verwerfenden Stimmen aufgeführt, so in der 

Inschrift aus Eresos, zuletzt Hoffmann Griech. 
26 


808 Kaöuov rovg 


Dial. ILS. 77. A 30: döıxdodn ' dntwrdoeo: dydo- 
ýxovta tosis’ ano radrav Ank)voav Enta, al Ö& Aha 
»arsölxzacoov und in dem Urteil knidischer Richter 
Inser. Brit. Mus. 299 (= Inser. jurid. gr. 10) B 31: 
aneöıXaodn nagdvrwy " Tv yápwv tal xaradınd- 
ovom Eßdounxorra öxrw, tal 68 dnodındlovaaı 
exarov Ixarı SE, oder es sind, besonders in atti- 
schen Urkunden des ersten vorchristlichen Jhdts., 
zu denen Egyu. oz. 1884, 165, jetzt IG2 II 2 


Kados 804 


Am häufigsten als Weingefäß genannt. Herodot. 
III 20. Archiloch. bei Athen. XI 4834 (frg. 4). 
Hedylos bei Athen. XI 473. Auch die von Athen. 
XI 472e auf ein Trinkgefäß gedeuteten Worte 
Anakreons (frg. 17) nelornoa uèv irolov hentoù 
<(mxgòvy ånoxids, oivov Ö êëénmiov xáðoy können 
auf den Behälter bezogen werden, aus dem der 
Wein geschöpft wird. Synonyma für x. in dieser 
Bedeutung sind äußı£ (Hesych. s. äußıxa), åyysiov 


nr. 1035, wegen der großen Zahl der Stimmenden 10 (P. Hamb. I 23, 33, Antinoupolis im J. 569), 


3616 als wichtig hinzukommt (Wilhelm 82), 
die wripoı als mAmgeıs, mit denen ‚Ja‘ gestimmt 
wurde, und als zerounmu£var, mit denen ‚Nein, 
gestimmt wurde, aufgeführt. Stellensammlung 
jetzt IG? II 4 p. 67. 

Besonderer Art, aber im äußern Rahmen einer 
Abstimmung im Gericht nachgebildet, ist die 
Abstimmung bei dem auf dem Olymp stattfinden- 
den musischen Wettkampfe der Berggötter Helikon 


2. Schöpfgefäße am Brunnen. IG II 855, 4 
Inschr. von der Kallirrhoe; VII 3498, 17 Tempel- 
inventar des Amphiaraions in Oropos. CPR 
CCXXXII 2042. Hermoupolis Mitte 2./3. Ihdt. 
Apollodor ó TZ’eAövos bei Athen. III 125a (IV 
438 M.). Hesych. s. yavåós; s ünavrisıa. Suid. 
s. yadlos. Antiphanes bei Athen. XI 500f. Poll. 
X 31. Die x. wurden an einem Seil mit einem 
Haken (dexdyn, Aúxoş, Evormo, s. Schol. Eur. 


und Kithairon im I. Berl. Fragm. der Korinna 20 Cycl. 33. Poll. X 31. Aristoph. Eccles. 1002. IG 


(Berl. Klassikertexte V 2 S. 19. = Diehl Suppl. 
lyr. 3 p. 48). Die Musen (boiot. Moon) führen 
den Vorsitz und fordern die als Kampfrichter an- 
wesenden Götter auf, geheim abzustimmen. Der 
Hoheit des Ortes und der Abstimmenden ent- 
sprechend sind die Stimmurnen (xaAniöss) aus 
Gold, v. 18. uăxopas Ö' aùrixa Moon | pegeuev 
wägpor Erarrov | xgoovplar xaizlðas êv yoovloopais, 
worauf dann noch der Abstimmungsvermerk folgt: 
nhiovas (Sc. yapovs) 6' elle Kıdnoar. 
[Schultheß.] 

Der x. dient 1. als Stimmurne, s. o. Bd. X 
S. 1457. 

2. als Weingefäß beim Symposion (s. Kratinos 
bei Athen. XI 494c); 

3. als Opfergefäß (s. Suid.). Im Kult des Zeus 
xtýoros wurde nach einer unvollständigen An- 
weisung des Antikleides bei Athen. XI 473e ein 
neuer zweihenkliger x. benutzt, dessen Henkel 


VII 3498, 11. Hesych. s. dondyn, 2£augfrag), in 
den Brunnen hinabgelassen und heraufgezogen. 

3. Stimmurnen. Aristoph. Av. 1032. 1058. 
Etym. Magn. Diese werden jedoch gewöhnlich 
*adioxo. genannt, s. Ammonius de aff. voc. diff, 142. 
S. den Art. Kaöioxos. 

Als Material wurde am häufigsten yalxos, 
Bronze, benutzt, s. Soph. frg. 489, 3. P. Erzh. 
Rainer Invent. 1583, 7 (Comment. z. CPR I 21 


308. 125). P. Hamb. I 10, 34. Hesych. s. ördvrisıa. 


Unter den dgyvossuora wird der x. deods aus deni 
Amphiaraion zu Oropos aufgeführt. Zur Technik 
vgl. IG XI 161B. 124 (280 v. Chr.) x. Astor und 
OTQERTOİ. 

Es gab große und kleine x. Philippides bei 
Athen. XI 781f. spricht wohl übertreibend von 
x. nellovs Zuoö; P. Hamb. I 10, 35 x. uéyas. 
P. Tebt. 406 Col. II im J. 266 n. Chr. x. uıxgos. 
Ein Satz ineinanderpassender x. Plat. Rep. X 616d. 


mit weißer Wolle umwunden wurden und der 40 Aristoph. Pax 1258 wird der Vorschlag gemacht. 


mit einem Deckel verschlossen war. Das Gefäß 
wurde mit ‚Ambrosia‘, einer Mischung von reinem 
Wasser und Öl und allerlei Früchten gefüllt. 
Im Kult des Hermes diente der x. zur Auf- 
nahme der xexgauevn onovön. einer aus gleichen 
Teilen Wasser und Wein gemischten Spende; 
s. Strattis bei Athen. XI 473c. Suid. s. xexgauevn 
onovön. Schol. Aristoph. Plut. 1132. Aristoph. 
Plut. 1132 wird statt des x. eine xú genommen. 


die im Frieden überflüssigen Helme durch An- 
setzen von Griffen (Aaßai Aristoph. Pax 1258. 
@rdgıa Schol. Aristoph. öra IG XI 128, 34. VII 
3498, 18 xogavlðes ray &rapiwr) ZU x. zu ver- 
arbeiten. Demnach scheint es henkellose x: nicht 
gegeben zu haben. Wurden x. aber satzweise 
ineinander gestellt, so konnten die Griffe nur als 
bewegliche Bügel oben am Rande befestigt sein. 

Auf Grund bildlicher Darstellungen von Sym- 


Zum Hermeskult s. den Art. Hermes o Bd. VIII 50 posien und Brunnenszenen und nach Ausgrabung 


8S. 763. [Frankenstein.] 

Kaöduov scovs, angeblicher alter Name des 
boiotischen Flusses Ismenos. Nach [Plutarch] 
de fluv. 2 (Mor. VII 284, 13 B), der sich auf 
einen Sostratos bezieht, wurde von Kadmos durch 
einen Fußtritt an der Stelle des vergifteten 
Drachenbrunnens eine neue Quelle eröffnet. Dod- 
well Tour 266. Crusius Myth. Lex. II 845f. 
Latte o. Bd. X S. 1466, 41. [v. Geisau.] 

S. 1477 zum Art. Kados: 

6 Káôos (xáôðoş späte Schreibung), Lehn- 
wort aus dem Semitischen, s. de Lagarde Ber. 
Gött. Ges. XXXV 104, 2. Aug. Müller Bezz. 
Beitr. I 276. 

Als xdöo: werden bezeichnet 1. Gefäße zum 
Aufbewahren von Flüssigkeiten. Zum Sammeln 
des Saftes aus Zauberkräutern von Medea benutzt, 
Sophocl. bei Macrob. sat. V 19, 9 (frg. 489, 3). 


zahlreicher, aus Metall gegossener oder in Ton 
nachgebildeter Exemplare, deren Verwendung als 
Tafelgerät durch das gleichzeitige Vorhanden- 
sein eleganter Schöpfkellen und anderer Trink- 
geschirre gesichert ist, während Funde bei 
Brunnen als Schöpfgefäße gekennzeichnet werden. 
läßt sich der x. als Eimer identifizieren. Der 
Typus dieses Gefäßes zeigt hinsichtlich Form. 
Technik, Material durch örtliche Verhältnisse und 


60 zeitliche Verschiedenheit hervorgerufene Abwei- 


chungen. Nach der Verwendung als Vorrats- 
oder Schöpfgefäße lassen sich zwei Gruppen 
sondern: 

I. Eimer mit Standring oder Füßchen. 

Sie sind entweder amphorenartig mit abge- 
setztem Hals (s. Gerhard A.V.T. 277. Hart- 
wig Meisterschalen S. 259 Abb. 36b; vgl. auch 
Philochoros bei Poll. X 71 äugpogeds als Synonym 
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für x.) oder eiföormig mit geschweifter Wandung 
oder ohne Einziehung als ‚Glockeneimer‘ gebildet. 
Beispiele bei B. Schröder im 74. Berl. Winckel- 
mannsprogr. Tf. 1, 8.14, Abb. 11; vgl. ferner 
Mus. Borbon. VI T. 31, 3, 4. Furtwängler 
Festschr. z. 50j. Jubil. d. Vereins d. Altertums- 
freunde im Rheinl 1891, 28ff. Willers Die 
Bronzeeimer von Hemmor 119 Abb. 47. Schu- 
macher Beschr. d. Sammig. antik. Bronzen in 
Karlsr. nr. 635 T. IX 9, 635 T. IX 10. Dar- 
stellung auf Spiegel Gaz. archéol. 1876 T. 27. 
Gerhard Etrusk. Sp. II T. 170, s. Pernice 
Tarentiner Bronzegefäße. Arch. Jahrb. XXXV 
1921, 83ff. 

I. Schöpfeimer ohne Fuß. 

Halbkugelig helmartig geformt (s. Aristoph. 
a. a. O. Eimerfragment aus Olympia bei Furt- 
wängler Olympia IV 139 nr. 868) oder eiförmig 
zugespitzt. (Fragm. aus Delphi s. Fouilles de 
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Kaiserkult. Der K., d. h. die göttliche Ver- 
ehrung der römischen Kaiser, ist in seinen we- 
sentlichen Normen und Formen unter Augustus 
ausgebildet und festgelegt worden. Das 
von der Göttlichkeit des Herrschers ist jedoch 
ebenso alt wie die absolute Herrschaft, die, im- 
mer von Ausnahmsmenschen begründet, als In- 
stitution die Verklärung der Herrscherwürde an 
und für sich unbedingt braucht. Da Augustus 


10 und vor ihm der eigentliche Begründer des rö- 


mischen Kaisertums, Caesar, bewußte Jünger 
dieser im hellenistischen Orient uralten Theorie 
und Praxis waren, muß hier auf die hellenisch- 
orientalischen Persönlichkeitskulte näher einge- 
gangen werden. 
. Hellenistische Herrscherkulte. 
1. Alexander- und Ptolemäerkult. 
Unter allen orientalischen Staaten hat Agypten 
in religiöser und politischer Hinsicht den größ- 


Delphes V 92 nr. 432, Abb. 312). Nachbildung 20 ten Einfluß auf die griechische Kultur gehabt, 


auf dem Fries von Trysa (s, Benndorf T. VII 1); 
Schröder Abb. 1, dazu Pernice 87. 

In Italien Eimer von Boscoreale Arch. Anz. 
1900, 188 Abb. 14, 15; etruskische Situlen z. B. 
Schumacher nr. 634 T. IX 11. Gerhard- 
Körte Etr. Sp. V T. 89. 

Die Eimer haben bewegliche, einfache oder 
doppelte Traghenkel. Diese sind entweder glatt 
oder verziert und an den ausgebogenen Enden zu 


d. h. kein anderer Einfluß läßt sich so genau 
nachweisen. Der ägyptische Pharao (‚das große 
Haus‘) ist Nachkomme des Horus und zugleich 
Inkarnation des Horus (vgl. z. B. Maspero 
Hist. anc. des peuples de lorient 56 und 
E. Meyer Gesch. des Altert. I? 2, 142). Auch 
für das altbabylonische und das israelitische 
Reich will man das Gottkönigtum erweisen (vgl. 
z. B. Radau Early Babyl. Hist. 307. Greß- 


Vogelköpřen ausgestaltet. Die Henkel werden 30 mann Urspr. d. isr.-jüd. Eschatol. 285. 376). 


am Gefäß durch Nietung oder Guß befestigt, ihre 
Ansätze durch Palmetten, Delphine und Köpfe 
verdeckt. Figürliche und ornamentale Darstel- 
lungen sind entweder über die Eimer frei verteilt 
oder in bandartigen Friesen angeordnet. Auch 
Eimer mit gewundenen Kannelüren (x. OTQENTOL) 
sind gefunden worden (vgl. Willers Neue 
Untersuchungen 60. 

Fundorte von Eimern aus Metall und Ton 


Seine zweite Hauptwurzel hat der hellenistische 
Herrscherkult in altgriechischen Kultelementen; 
erst als aus dem festen Glauben an die unerhörte 
Machtfülle des lebendigen Reichsgottes Ägyptens, 
höchstwahrscheinlich in Verbindung mit ver- 
wandten religiösen Anschauungen der Nachbar- 
völker, und aus den althellenischen Vorstellungen 
vom tatkräftigen Weiterwirken des verewigten 
Helden als eines põs ýuíðeos (Hom. Hymn. 


sind Griechenland, Italien, besonders Großgrie- 40 XXXII 18f.) oder Fews åvríðeoc (Pind. Pyth. I 


chenland, Kreta, die pontischen Gegenden, Insel 
Moen, Waldalgesheim. 

Der Ursprung der Form ist nach Maßgabe 
archaischer Exemplare auf griechischem Boden 
vermutet worden (Schröder 22 Anm. 10, Per- 
nice 92) von dort Übertragung nach Großgrie- 
chenland und Etrurien wahrscheinlich. In Grie- 
chenland anscheinend Stillstand der Entwicklung 
im 5./4. Jhdt. — das Fortbestehen der alten Form 
zeigt die Erwähnung bei Platon und Aristoph. — 
dagegen lebhafter Aufschwung in Unteritalien 
ersichtlich, namentlich auf technisch-dekorativem 
Gebiet. Als Fabrikationszentrum der in ver- 
schiedenen Gegenden gefundenen Eimer ist von 
Willers (Neue Untersuchungen 25ff.) Capaa an- 
genommen worden unter Hinweis auf Cato de 
agricult. 135. Indessen macht eine Anzahl über- 
einstimmender technischer und stilistischer Ein- 
zelheiten den Zusammenhang mit der ebenfalls 


58. IV 58 Schr.) eine unauflösbare Einheit geworden 
war, konnte die kühne Legitimierung des grie- 
ebisch-orientalischen Weltreiches, das alexandri- 
nische Herrschertum von Gottes Gnaden, zu 
jenem lebenskräftigen Organismus erstarken, der 
weit über die Anfänge der christlichen Kirche 
hinaus die üppigsten Blüten und Früchte trieb. 

Die göttliche Verehrung der Persönlichkeit 
Alexanders des Großen ist nicht mehr aus dem 


50 griechischen Heroenkult allein zu erklären, dessen 


oharakteristisches Merkmal die Verwandtschaft 
mit dem Ahnen-, Toten- und Seelenkult ist (vgl. 
Rohde Psyche I3 244. 256ff. II 358. Eitrem 
o. Bd. VIII S. 1128f. Deneken Myth. Lex. I 
2450ff.). Die Heroen, die nach griechischer Reli- 
gionsvorstellung genau die Mitte zwischen Göt- 
tern und Menschen halten (vgl. z. B. Pind. Ol. 2 
init. Plat. Symp. 202E. Eur. Hel. 1137. Rohde 
I 158, 2), waren im Leben besonders treffliche, 


hochberühmten Tarentiner Metallkunst wahr- 60 tapfere, starke, edle und verehrungswürdige Men- 


scheinlich (s. Plin. 34,3, 11. Pernicea.a 0.). 
Bei den Römern hat sich cadus als Lehnwort 
neben amphora, diota für Weinbehälter einge- 
bürgert; z. B. Hor. carm. III 19,5. Plin. n. h. 
XIV 97. XXXVI 59. 
Zum Gebrauch von x. und cadırs als Maßein- 
heit s. den Art. Cadus o. Bd. III S. 1171, 88. 
[Frankenstein.] 


schen (Hesych. s. Fowes und jows), die in mann- 
haften Kämpfen ihren Untergang fanden (Hes. 
Erg. 166); erst dann werden sie als ‚gesteigerte 
Menschenseelen‘ oder ‚depotenzierte Göttergestal- 
ten“ (vgl. Rohde I 148, 2 und Meyer H 
425. Usener Götternamen 247f. 254f.) in ein 
seliges Dasein entrückt. Ihre Taten- werden ge- 
priesen, ihre Grabstätte ist der Hort der Schutz- 


807 Kaiserkult (hellen. Herrscherkulte) 


flehenden, ihre Gebeine sind wundertätige Reli- 
quien (vgl. Pfister Reliquienkult im Altertum 
I 156. 221.) Der Kult des verstorbenen Aus- 
nahmsmenschen ist uralt (vgl. die archäologischen 
Funde aus der vormykenischen und mykenischen 
Epoche: Koerte Athen. Mitt. XXIV 1899, 41 
und Sotiriadis Athen. Mitt. XXXI 1906, 
402.) und gewinnt natürlich um so größere Be- 
deutung, je größer der Kreis der Angehörigen 
des Toten war: zunächst wird er verehrt als Ahn- 
herr der erlauchten Familien, gleich dem rö- 
mischen Genius generis oder Lar familiaris (vgl. 
Rohde I3 253), dann als deznyeıns, oimorns 
oder xrlorņs einer größeren Gemeinschaft, einer 
Zunft oder einer zdAıs. Für nahezu sämtliche 
Helden der griechischen Mythologie lassen sich 
Heroenkulte nachweisen (vgl. Rohde I ‚46ff.); 
ebenso werden ruhmvoll gefallene Krieger heroi- 
siert (Rohde II? 349), Tyrannenmörder (Demosth. 
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Thasiern angebotenen vaol xal dnodewoeıs lako- 
nisch‘ zurück (Plut. apophth. Lac. Ages. 25). 
Der Herrscherkult nahm quantitativ und 
qualitativ einen gewaltigen Aufschwung, als durch 
Alexanders überragende Persönlichkeit die Legie- 
ruzg griechischer und orientalischer Kultur voll- 
zogen wurde. War er mit den überschwenglichen 
Ehrungen seines toten Freundes Hephaistion im- 
ınerhin noch auf dem Boden altgriechischer Tra- 


10 dition geblieben (vgl. Kornemann Klio I 


1902, 59 und Droysen Gesch. des Hellenism. 
1 2, 314, trotz Lucian. reoi roù uù) dad, mort. 
öıaßoAjj 17i., vgl. Mahaffy The empire of the 
Ptol. 17f. 26), so ging er in den Ansprüchen auf 
göttliche Verehrung seiner eigenen Persönlichkeit 
natürlich viel weiter, wobei das väterliche Bei- 
spiel, die eigene Initiative und die devote Schmei- 
chelei seiner Untertanen ungefähr gleich stark 
mitgespielt haben werden; freilich ist diese Frage 


zegl napano. 280), berühmte Gesetzgeber, Stadt- 20 bei der so heiß umstrittenen Charakterzeichnung 


gründer, Könige und Fürsten (vgl. Rohde I 
165. 176); später wurden auch die großen Dich- 
ter und Philosophen und überhaupt irgendwie her- 
vorragende Menschen nach ihrem Tode heroisiert 
(Material bei Eitrem 1119. 1135ff.; schöner 
Überblick bei Wendland Die hellenist.-röm. 
Kultur in ihren Bezieh. zum Judentum und Chri- 
stentum 1907, 73ff.). Aus der Heroisierung ent- 
wickelt sich schließlich eine ziemlich allgemeine 


Alexanders (besonders Niebuhr-Grote- 
Beurlier-Kaerst gegen Droysen-Ho- 
garth-Niese-Kornemann, vgl. Klio I 
56,3. 58, 1—ö. XVI 1920, 209ff.) schwer zu entschei- 
den. Wollte der Makedonier Ägypten und Persien 
beherrschen, so mußte er jedenfalls als Nachfol- 
ger der Pharaonen und Achaemeniden auftreten, 
die von ihren Völkern göttlich verehrt wurden; 
ähnlich war es bei den übrigen asiatischen Völ- 


und wilikürliche ‚Seligsprechung‘ von auch min- 30 kern (vgl. Kaerst o. Bd. IS. 1423. 1428f. und 


der bedeutenden Verstorbenen dureh eine Stadt 
oder eine Genossenschaft oder die- Familie des 
Toten (vgl. Rohde II? 360). 

Der nächste höchst bedeutungsvolle Schritt, 
die Heroisierung eines lebenden Menschen, ist 
zweifellos schon früh, wenn auch in etwas ver- 
klausulierter Weise, erfolgt: das delphische Orakel 
begrüßt nämlich den spartanischen Gesetzgeber 
Lykurgos {für uns freilich eine halbmythische 


Gesch. d. hellenist. Zeitalt. II 1, 376ff. in der vor- 
trefflichen Beilage ‚Der hellenistische Herrscher- 
kult‘). So mußte er sich, dem Beispiel der Pha- 
raonen folgend (vgl. Ed. Meyer. O. Hirseh- 
feld S.-Ber. Akad. Berl. 1888, 833ff.), zur Er- 
langung offizieller Sanktion zum Sohne des Am- 
mon-Re erklären lassen; dieser Gott mußte für 
Alexanders griechische Untertanen mit Zeus iden- 
tifiziert werden (Lit. bei Kaerst 0.Bd.Ia.a.0.). 


Persönlichkeit, vgl. Hillerv. Gaertringen4n Wie eng sich Alexander an die orientalische Tra- 


o. Bd. II S. 186) als einen Liebling des Zeus und 
aller übrigen Olympier und fährt fort: io ğ oe 
Beör nayredoona. Ñ ävdeonor (Herod. 165). Von 
geschichtlich greifbaren Persönlichkeiten wissen 
wir, daß Dion von Syrakus schon zu seinen Leb- 
zeiten als Heros verehrt wurde (Diod. XVI 20), 
ebenso ein Nikias von Kos (Paton-Hicks 
Inser. of Cos 76). Auch der spartanische Feld- 
herr Lysandros erhielt nach der Schlacht bei 


dition anschloß, beweist neben der orientalischen 
Tracht und Hofhaltung (Died. XVII 77, 4) die 
Vorsehri't der zooszUno:s, die er nicht nur von 
den unterworfenen Stämmen, sondern auch von 
Makedoniern und Hellenen verlangte (Diod. XVIII 
60f. Plut. Alex. 45). 

Wenn es auch kaum angeht, mit Bestimmt- 
heit zu behaupten, daß dem Sohne Philipps und 
dem Schüler des Aristoteles ‚der orientalische Be- 


Aigospotamoi (405) Altäre wie ein Gott; zu seinen 50 griff der Monarchie näherstand als das makedo- 


Ehren wurden Opfer dargebracht und Taiane ge- 
sungen, das Herafest auf Samos wurde in Av- 
oavöneın umgewandelt, in musischen Agonen 
wurde er gefeiert (FHG II 484) — es ist dies die 
typische Form der Heroenverehrung. König Phi- 
lippos von Makedonien hat sich und seiner Fami- 
lie nach der Schlacht bei Chaironeia einen Götter- 
oder Heroentempel, das Philippeion in Olympia, 
errichtet, in dem die Goldelfenbeinstatuen des 


nische Volkskönigstum‘ (Kaerst 1426), so ist 
es doch andererseits, wie Ferguson (Americ. 
Hist. Rev. 1912, 18/1, 33, 7) richtig sagt, ein ‚car- 
dinal error‘ von Kornemann, wenn er den 
Alexanderkult nur aus dem griechischen Heroen- 
kult abzuleiten sucht, obgleich er zugibt, daß 
Alexander ‚daran gelegen sein mußte, für Orien- 
talen und Griechen das gleiche Verhältnis zu 
seiner Person zu schaffen‘ la. a. O. 59, vgl. die 


Königs und seiner nächsten Angehörigen aufge- 60 gute Zusammenfassung der ägyptischen Politik 


stellt waren (Paus. V 20, 10), und bei der Hoch- 
zeit seiner Tochter Kleopatra wurde seine Statue 
als dreizehnte hinter den zwölf Statuen der olym- 
pischen Götter einhergetragen (Diod. XVI 92). 
Der spartanische König Agesilaos hingegen 
seheint die rein hellenische Anschauung von der 
Heroisierung erst nach dem Tode noch nicht 
aufgegeben zu haben er weist die ihm von den 


Alexanders bei Mahaffy 16f.): wenn ihm Ge- 
sandtschaften griechischer ades göttliche 
Ehrungen darbrachten, so taten sie dies gewiß 
mehr .der Not gehorchend als dem eigenen 
Triebe’ (vgl. z. B. Diod. XVII 48, 6. Aelian. var. 
hist. IE 19. V 12). In scharfer Polemik gegen 
Kornemann erklärt Kaers.t (Geschichte 
d. hellenist. Zeitalters IT 380ff.) den Alexan- 
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derkult für den Kult eines Lebenden (Diod. XVIIl 
608); ob die Bezeichnung Alexanders als Zozrje 
aus rein griechischen Vorstellungen (vgl. Höfer 
Soteira u. Soter im Myth. Lex. und Wendland 
>orno, Ztschr. f. neutest. Wiss. V 1904, 835f.) 
oder mit Zuhilfenahme orientalisch-messianischer 
Vorstellungen (vgl. z. B. Reitzenstein 
Poimandr. 176 und Lietzmann Der Welt- 
heiland, Bonn 1909, 10) zu erklären ist, muß da- 


DLalbselkuil (0616n, LLEITSCDEIKUNLE) oiy 


erst im Zusammenhang mit dem Kanephorat der 
Arsinoe (zum ersten Male nachweisbar für 267/6, 
für das 19. Jahr des Königs; o. Bd. II 1284) ge- 
schaffen worden sei (v. Prott Rhein. Mus. LIH 
465. Kornemann 70f.), und zwar anläßlich 
ihres Todes (Zweifel an dieser Behauptung 
äußert Otto 1 144, 8. II 274). Abgesehen da- 
von, daß Arsinoe möglicherweise schon nach 
ihrer Hochzeit, also spätestens 274, ihren Kult 


hingestellt bleiben, jedenfalls hat bereits sein 10 als dia P.Addelpos zugebilligt erhielt, was sehr 


Vater diesen dem Heroenkult angehörigen Ehren- 
namen geführt (Demosth. de cor. 43). Im übrigen 
ist die Tatsache, daß Alexander der Große schon 
bei Lebzeiten göttlich verehrt wurde, überhaupt 
gar nicht auffallend und absonderlick, sondern 
läßt sich aus der ganzen Stimmung des begin- 
nenden Hellenismus (schön charakterisiert bei 
Kaerst 202#.), aus der bezwingenden Persön- 
lichkeit Alexanders (vgl. Droysen I 930), fer- 


wohl zu ihrem äußerst ehrgeizigen Charakter 
und dem großen Einfluß auf ihren jüngeren 
Brudergemahl passen würde (y yọ dewn ns- 
ewAdeiv FHG IM 531), das eponyme Priester- 
tum Alexanders kann, wenn es sich auch vorläu- 
fig nieht früher nachweisen läßt, doch recht gut 
schon früher vorhanden gewesen sein. Jeden- 
falls hat der tote Alexander — sein Tod war ja 
nur eine uera)layn oder werdoraoıs (Belege bei 


ner aus dem historisch feststehenden Einfluß 20 Kornemann 6l, 1) — bereits mehr als bloß 


Ägyptens (nach der ÖOsirisreligion können auch 
Götter sterben, Lit. bei Kaerst 222) und aus 
den politisch notwendigen Zugeständnissen an 
die Denkungsart der unterworfenen Völker wohl 
verstehen. Sehr stark müssen auf die Entstehung 
des persönlichen Alexanderkultes die Einflüsse 
euhemeristischer Literatur gewirkt haben, deren 
Lieblingsgestalt Dionysos mit dem Welteroberer 
Alexander genug Ähnlichkeit aufweist (vgl. Kern 
o Bd. V S. 10389). 
Athenern geradezu als Dionysos gefeiert (vgl. 
Diog. Laert. VI 2, 148), nach ihm führen 
den Götternamen Ptolemäer, z. B. Euergetes 
(vgl. W. Otto Priester u. Tempel II 266, 2) und 
Ptolemaios XIIl. »&os Awvvoos (Otto I 139, 1), 
und Seleukiden, z. B. Antiochos VI. &zugarmns 
Awvvoos (Wileken o. Bd. I S. 2478) und An- 
tiochos XH. (Wilcken 2485). Dionysos er- 
scheint mit Zeus und Herakles als Stammgott 


‚heroische‘ an sein orjua (a. a. O. 62) geknüpfte 
Ehrungen erfahren, wenn auch Ptolemaios I. klug 
genug war, zunächst von #volars Nowixais aus- 
gebend, sich Götter und Menschen zu verpflichten 
(vgl. Diod. XVIII 28, 4ff.). Von einem jährlich 
wechselnden eponymen Priestertum erfahren wir 
allerdings nur durch den ‚Roman‘ des Ps.-Kalli- 
sthenes (III 33, Müller 149). Um sich Make- 
doniene Krieger willfährig zu machen, geht 


Alexander wird von den 30 Eumenes im Alexanderkult noch weiter: Alexan- 


der erhält Kultbild und Räucheraltar und ge- 
meinsam mit den anderen Offizieren verehrt der 
bereehnende Stratege den verewigten König ‚wie 
einen Gott‘ (Diod. XVIII 61, 1f., vgl. Plut. Eum. 
13. Polyaen. IV 8,2. Nep. Eum. 7). Wie Soter (?) 
und Eumenes werden alle Diadochen in ihrem 
eigensten Interesse den Heros Alexandros zum 
Gott gesteigert haben, eine Ausnahme bildet nur 
Antipater, der es für gottlos hielt, Alexander 


des Ptolemäerhauses (CIG IH 5127), als alei- 40 einen Gott zu nennen (Suid. s. Arzerärne). 


niger Schutzherr der Ptolemäer wohl erst seit 
Philopator (vgl. v. Wilamowitz Die Text- 
geschichte der griech. Bukoliker 153, 1). Die 
euhemeristische Mythendeutung als Satire auf 
den Herrseherkult aufzufassen (E. Schwartz 
Grieeh. Roman 106), geht nicht an, vgl. Sam 
Wide (Gricch. Rel. 235ffl, bei Gercke-Norden 
Ti), der auf den Zusammenhang der Mythen- 
rationalisierung mit der Fülle von ‚großen Per- 


Die zweite Etappe des hellenistischen Herr- 
scherkults beginnt mit der Einsetzung des 
Reichskultes der Veo? AdeApoi (zwischen 274 und 
267:6), d. h. mit dem offiziell vorgeschriebenen 
Kult eines Lebenden. Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß Ptolemaios H. den tbergang zu diesem of- 
fenen Bruch mit der griechischen Tradition da- 
durch zu finden suchte, daß er sich, den Leben- 
den, zugleich mit der ihm so nahe verbundenen 


sönliehkeiten und Ubermenschen‘ in der helle- 50 Toten verehren ließ. Noch bevor Arsinoe als 


nistischen Zeit hinweist, die er mit der Renais- 
saneezeit vergleicht. 

Es fragt sich, wann der offizielle Reichskult 
Alexanders, der ja streng genommen erst als 
Vorbild des römischen K. in Betracht kommt, 
eingeführt wurde. Die erste diesbezügliche Nach- 
richt (Revillout Rev. Eg. I 15ff,) stammt 
aus der Regierungszeit des Ptolemaios Phila- 
delphos, und zwar aus seinem 2]. Regierungs- 


Göttin, teils in eigenen Heiligtümern (vgl. Plin. 
n. h. XXXIV 148%. XXXVI 68. XXXVII 108) teils 
als oúrraoz Peá in ägyptischen Tempeln (Theocr. 
XVII 45ff. XV 106f., vgl. Strack Rh. Mus. 
LV 1900, 164f.) verehrt wurde, war ja die Kon- 
sekration der Eltern des Königspaares als Peoi 
Sowrhoes erfolgt (vgl. das Dekret der Nesioten 
von Nikurgia in Syll. 390 und IG XII 7, 506 
mit den Bemerkungen von Dela marre); der 


jahr = 265/4 (vgl. die Liste der Alexander- 60 Zeitpunkt läßt sich allerdings nicht genau fixie- 


priester bei Otto I 176): der genannte Prie- 
ster (Name ergänzt von v. Wilamowitz Gött. 
Gel. Nachr. 1894, 30, 1) führt den Titel iegeùs 
Aietárðpov zal eðr z ðelgõr. Ams dieser Tat- 
sache wollte man erstens den Schluß ziehen, daß 
der Alexanderkult erst von Philadelphos einge- 
führt sei, zweitens, daß dieser Kult der Gc- 
schwistergötter in Verbindung mit Alexander 


ren (vgl. Wileken o. Bd. H S. 283). Über den 
Sotertitel und den Grund seiner Verleihung an 
den ersten Ptolemäer hat sich schon die Antike 
den Kopf zerhrochen (vgl. Curt. IX 8, 22. Paus. 
i 6, 2 mit den Bemerkungen von Hitzig- 
Bluemner I 1, 152 und 172, ferner Paus. | 
8, 6 und Diod. XX 100). Daß Ptolemaios I. zu- 
nächst mit Herakles, dem hellenischen ‚Heiland‘ 


N Te hi a 1 ry 


xat ££oyiw, obvvaosı des Zeus wird, begreift 
sich leicht (vgl. Theoer. XVII 16F.). Die Fest- 
prozession in Alexandreia 275/4, bei der die 
Kultbilder der Ptolemaier in der Reihe der 
höchsten Götter erscheinen, zeigte eine unsinnige 
Verschwendung, durch die sogar die Üppigkeit 
eines Antiochos Enıpavýs, der den Spotinamen 
Emovns trug, in Schatten gestellt wurde (vgl. 
den Bericht des Kallixeinos v, Rhodos bei 


Athen. V 196ff.). Das Gespräch bei Athenaios 10 bei Prozessionen 


erinnert an die tatsächlich bestehende Rivalität 
zwischen Ptolemäern und Seleukiden, die natür- 
lich auch in der Ausgestaltung der Herrscher- 
kulte zum Ausdruck kam (vgl. v. Prott Rh. 
Mus. LII 467 und die Gegenüberstellung des 
Ptolemäer- und Seleukidenkultes bei Korne- 
mann 82f.). Wie weit und wie oft die Dia- 
dochenkulte sich gegenseitig beeinflußten, darauf 
kann hier nicht eingegangen werden; sicher 
haben die Seleukiden, 
tische Weltherrschaft des Großkönigs fortge- 
setzt wird‘ (v. Wilamowitz Staat u. Gesell- 
schaft der Griechen 154), die Ptolemäer an 
‚Gottähnlichkeit‘ dauernd zu überbieten getrach- 
tet: der zweite Antiochos heißt bereits ‚Gott‘ 
(vgl. Kornemann 81) und jeder einzelne 
Seleukide führte wenigstens ‚einen offiziellen, 
sacralen, seine Göttlichkeit illustrierenden Bei- 
namen‘ (Wilcken o. Bd. IS. 2487). Am deut- 


lichsten offenbart der Titel Erwpavns den Glau- 30 göttl 


ben an den menschgewordenen Gott auf dem 
Königsthron, der Titel, der in Kappadokien noch 
älter ist als in Syrien (vgl. Strack Dynastie 
der Ptol. 114f.), erscheint in Ägypten erst als 
Symptom einer orientalisierenden Richtung (vgl. 
Strack Rh. Mus. LV 1900, 167ff.). Ob bei der 
Idee der Epiphanie mehr altgriechische oder 
mehr orientalische Einflüsse mitwirkten, ist. 
meines Erachtens nicht zu entscheiden, da wir 


es hier mit einer allgemein menschlichen Vor- 40 


stellung zu tun haben, die im Heroen-, Dionysos- 
und Pharaonenkult und im Messias- und Hei- 
ligenglauben ihre bezeichnendsten Äußerungen 
gefunden hat. 

Das wichtige Dekret von Kanopos aus dem 
J. 239/8 zeigt bereits, wie weit der ägyptisch- 
griechische Herrscherkult unter dem dritten Pto- 
lemäer, dem ‚großen König‘ und ‚Wohltäter‘ ge- 
diehen ist; aus der langen, schwülstigen und 
pedantischen Priesterverordnung 
abgedruckt bei Strack Dyn. d. Ptol. 227ff., 
sonstige Quellenangaben bei Kornemann 
72), sollen nur die wichtigsten Bestimmungen 
— ihr Einfluß auf die Ausgestaltung des rö- 
mischen K. wird weiter unten deutlich hervor- 
treten — angeführt werden: 1. die allmonat- 
liche Feier bestimmter für das Herrscherpaar 
wichtiger Tage (besonders Geburtstage, Regie- 
rungsantritt), 2. sämtliche Landespriester t900- 
ovouaßovraı ‚Priester der 
3. für die Euergetengötter wird eine eigene Prie- 
sterphyle geschaffen, 4. wie die übrigen ‚größten 
Götter‘ erhalten auch die Euergeten ein öffent- 
liches fünftägiges Jahresfest, und zwar am Tage, 
‚an dem der Stern der Isis aufgeht‘, d. h. zum 
ägyptischen Jahresbeginn, 5. alle vier Jahre wird 
vor dem neuen Jahr noch ein eigener Schalt- 
tag für die Euergeten hinzugefügt, zur Erinne- 


(vollständig 50 


Euergetengötter‘, 60 doch durften auch die 
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rung an ihre Kalenderreform, 6. die jung ver- 
storbene Tochter des Königspaares, die Paoihoca 
Berenike, wird von der Priesterschaft feierlich 
konsekriert. (Es ist dies, wie Kornemann 
mit Recht betont, der erste authentische Berieht 
von einer hellenistischen Konsekration!) Die 
junge ‚Königin‘ wird hier der Tochter des He- 
lios-Ra gleichgesetzt, sie soll in Hinkunft als 
‚Perenike Herrin der Jungfrauen‘ in Tempeln, 
und Festen figurieren, eigene 
Lieder sollen für sie verfaßt, gesungen und in 
die heiligen Bücher eingetragen werden; Prie- 
sterjungfrauen sollen zur Zeit der Frühsaat dem 
Kuitbild Berenikes einen Ahrenkranz aufsetzen; 
die Töchter der Priester sollen aus Tempelein- 
künften ihren Unterhalt beziehen und die Frauen 
der Priester sollen Brot mit dem Stempel ‚Bere- 
nikebrot‘ erhalten. 

Diese Urkunde und die Inschrift von Rosette 


da ja ‚in Syrien die asia- 20 (Dittenberger IOG I 90) lassen es begreif- 


lich erscheinen, wenn v. Wilamowitz (Gött. 
Gel. Nachr. 1894, 28f.) den alexandrinischen 
Herrscherkult, in Analogie zur Geschwisterehe, 
einfach für einen ‚Agyptismus‘ erklärt; über die 
ausgleichende Rolle, die in der alexandrinischen 
Religionspolitik der ‚rätselreiche‘ Serapis spielt, 
vgl. Kornemann Klio XVI 229, Auf dem 
Stein von Rosette erscheint der ptolemäische 
Reichskult vollständig ausgebaut mit dem ver- 
ichten Alexander an der Spitze und dem 
lebenden Herrscher am Schluß, so daß der Kö- 
nigspriester den Titel führt: isgeüs AlsEdvöoov 
xai deiw Swthoaw xal dev Aðeipõr xal beðv 


. Sihonatdowv xai Beoŭ Emnpavoös Fòiyaşlorov. 


Die Bestimmungen des Ediktes von Rosette zei- 
gen den unbestrittenen Sieg des ägyptischen und 
priesterlichen Einflusses auf die endgültige Aus- 
gestaltung des ptolemäischen Königskulfes (vgl. 
z B.am Anfang der Inschrift die Titulatur des 
Königs), die klar ausgesprochene Gleichsetzung 
mit Horus, dem Sohne des Osiris, also dem 
früheren Pharao, und die ihm zugesprochene 
ägyptische Krone Py&yr (vgl. Dittenber ger 
125 mit den Erklärungen von Letronne und 
Champotlion). Von Epiphanes an ent- 
wickelt sich. nicht mehr der Kult, sondern nur 
das ‚Gottkönigtum‘ weiter, dessen Titelprunk mit 
der Erlahmung seiner Macht zunimmt (vgl. 
Strack Dyn. d. Ptol. 120f8.). 

2. Seleukidenkult. Die Stellung der 
Seleukiden zum religiösen Problem und daher 
auch zum Herrscherkult war schwieriger als die 
der Ptolemäer, da Ja ihr Reich nicht so einheit- 
lieh war. Der persönlich fromme und politisch 
tüchtige Seleukos (vgl. Diod. XIX 90, 20.) wird 
zunächst an den griechisch-makedonischen, d. h. 
seinen Soldaten geläufigen Vorstellungen fest- 
gehalten haben, was ja alle Diadochen in der 
ersten Generation im großen und ganzen taten, 
ganz entgegengesetzt füh- 
lenden semitischen Untertanen, so besonders 
Chaldäer und Syrer, nicht vor den Kopf gestoßen 
werden {vgl. Diod. XIX 91. Paus. 116,3. App. Syr. 
55. 58). Der erste Antiochos wurde wohl im all- 
gemeinen noch bloß als Jorjo verehrt wie der 
erste Ptolemaios (vgl. Kornemann Klio I 78); 
den Namen Oeds, der ihm im dritten Teil der 
großen Oxforder Inschrift des Seleukos Pogon 





813 Kaiserkult (hellen. Herrscherkulte) 


egeben wird (CIG II 3137, 100 = Ditten- 
enger IGO | 229, 100 = Hicks Manual 176 
= Michel Recueil 19, 83 u. 70), führt er natür- 
lieh erst nach der Konsekration. Wie Alexander 
für Ammons Sohn gelten wollte, wie Ptolemaios 1. 
seine Herkunft in himmlische Sphären rücken 
ließ (Theoer. XVII 13ff.), so nannte sich wohl 
Seleukos I. einen Sohn Apollons (vgl. Stähelin 
o. Bd. ITA S. 1231f.). Nach ihrem Tode werden 
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(vgl. Cie. Tuse. I 43. V 40. Athen. XIII 610D. E), 
sondern sogar auch die hellenistisehen Führer 
des Mutterlandes, wie Aratos von Sikyon (vgl. 
v. Jan o. Bd. I 8. 389) und Philopoimen von 
Megalopolis (vgl. Deneken 2546). Aatigonos 
Gonatas, der kraftvolle Reorganisator der make- 
donischen Königsherrschaft, hat die göttliche 
Verehrung seines Hauses und seiner Person ge- 
wiß aus philosophischen Gründen zurückgewie- 


die ersten zwei Seleukiden als Götter verehrt, 10 sen, denn für ihn war Königsherrschaft nichts 


und zwar mit bestimmten Namen: Seleukos I, 
als Zeus Nikator und Antiochos I. als Apollon 
Soter (auf Inschriften und Münzen, z. B. Dit- 
tenberger 245, 10f. u. 34. Babelon 
Rois de Syrie LIII., vgl. Wileken o. Bd. I 
S. 2453). Einen wesentlichen ‚Fortschritt‘ auf 
dem Gebiete des Herrscherkultes bedeutet die 
oben erwähnte Verehrung des lebenden Antio- 
chos II. als ©sós; durch das für die Geschichte 


als ,ruhmvolle Knechtschaft‘ (Aelian. var. hist. II 
20); stoische Lehre, derzufolge nur der Weise 
der wahre König ist, hat ihn offenkundig be- 
eänflußt (vgl. Kaerst o. Bd. I S. 2417, ‚Beloch 
Grieeh. Gesch. III 1, 466ff.). In ganz ähnlicher 
Weise scheint sich Hieron II. von Syrakus der 
ganzen Sehwere des verantwortungsreichen Herr- 
scherberufs bewußt und dabei von persönlicher 
Eitelkeit frei gewesen zu sein (vgl. Beloch Il 


des Seleukidenkultes so wichtige Dekret (Paris- 201, 378), vielleicht ebenfalls philosophisch beein- 


Holleaux Bull. hell. = DE : a 
immt der König eine Oberpriesterin für sei 
Schwerter Gemahlin. die Königin Laodike, in der 
Satrapie oder Provinz (öragyia) mit dem Haupt- 
ort Eriza (vgl. Bull. hell. XV 1891, 556), also im 
Grenzgebiet von Phrygien und Karien. Dieser 
Provinzialkult soll nach dem Muster des für den 
lebenden König bereits in allen Satrapien einge- 
führten Kultes eingerichtet werden, denn der 


flußt. 

.Kommagene. In krassem Gegensatz zu 
ee wirkenden und maßvoll den- 
kenden Herrschern steht die Selbstvergötterung 
des syrischen Fürsten Antiochos (I. ? 69—34) von 
Kommagene, einer ursprünglich seleukidischen 
Provinz (vgl. Beloch II 2, 291). Dieser Duodez- 
fürst hat das prächtigste Denkmal des Herrscher- 
kultes mit den anmaßendsten Kultnamen und Ti- 


König hat beschlossen, von nun an in den glei- 30 teln hinterlassen, nämlich das große Grabmonument 


hen Heiligtümern (?), wo er von ÜOberpriestern 
verehrt wird, einen entsprechenden Kult für seine 
Gemahlin anzuordnen (Bull. hell. IX 21#.). 
Stets haben die apotheosierten Könige zusam- 
men einen Priester, und der lebende König hat 
ebenfalls einen (vgl. Kornemann 81). Mit 
Recht weist Kornemann mit U. Köhler 
(S.-Ber. Akad. Berl. 1894, 448f.) auf die große 
Bedeutung hin, die das Dezentralisationssystem 


vom Nemrud-Dagh (Humann u. Puchstein 
Reisen in Kleinasien u. Nordsyrien, Berlin 1890, 
262#., vg. Mommsen Athen. Mitt. I 1876, 
27. E. Norden Antike Kunstprosa I 140f.), 
dessen Erbauer, ‚der große König Antiochos‘, 
sich die Titulatur ‚Theos Dikaios Epiphanes 
Philorhomaios Philheilen‘ leistet. Der ‚greisen- 
hafte Tenor der Inschrift‘ (Wilcken o. Bd. T 
S. 2488) ist nicht minder charakteristisch als der 


im seleukidischen Herrscherkult für die Ent-40überladene Figurenschmuck, der ein trauriges 


icklunz des provinzialen K. im Römerreich 
hatte Korn = anns Vermutung, z daß es 
Antiochos I. war, der dureh den zunächst für 
die Provinzen angeordneten Kult seines zum 
Gott erhobenen Vaters dieses System begründet 
habe, hat viel für sich, ebenso der Vergleich mit 
Kaiser Tiberius, der den Divus Augustus in den 
Provinzen verehren ließ. Nach Antiochos Theos 
hat sich im Seleukidenkult nichts mehr geändert. 


ischprodukt griechischer und persischer Reli- 
a chaldäischer Astrologie darstellt (vgl. 
Puchsteins schöne Interpretation 329#.). 
Dem Beispiel der Seleukiden folgend macht die- 
ser Antiochos auch keinen Unterschied zwischen 
dem Kult des lebenden und dem der toten ar 
scher; auch er, der Beherrscher eines lächerlie 
kleinen Gebietes, hält am Dezentralisations- 
system, also der Einteilung in Kultprovinzen, 


3. Die Attaliden haben offenbar auch im 50 fest. Persischen Anschauungen Rechnung tra- 


Herrscherkult die Vermittlerrolle zwischen dem 
Orient und Griechenland gespielt, die schon 
durch die Lage von Pergamon gegeben war. Die 
verstorbenen Herrscher wurden wohl als so: in 
eigenen Tempeln verehrt, die lebenden hingegen 
blieben bis zum Aussterben der Dynastie und 
Anheimfall des Reiches an die Römer (133 v. Chr.) 
nur otvvaoı der Götter (vgl. Kornemann 86h). 

4. Die größte Zurückhaltung übten unter 


end, ‚erscheint‘ er als ‚neue Tyche (Hvareno), 
End als eine Art Mithras und drückt als ne 
Dikaios Epiphanes den orientalisierten ma 
göttern Zeus, Apollon-Helios und Herakles (= Oro- 
masdes, Mithras, Artagnes) die Hand (vgl. H n - 
mann-Puchstein Taf. XXXVIII und XXXIX). 
Aber dieser gefeierte Kleinfürst, dessen BEN 
galerie his auf Alexander den Großen und Do- 
reios I. zurückzulaufen bemüht ist, unterwirit 


i ö ; j , dem Sieger von 
allen Diadochen in der Verehrung ihrer Persön- 60 sich bereits dem Lucullus, eg 


iehkeit die Antigoniden (vgl. Korne- 
a 84f. und Si Wilamowitz Staat u. 
Ges. 154). Sie übertrafen darin nicht nur ihre 
Vorgänger, namentlich Demetrios den Belagerer, 
der sich von den Athenern überschwenglich ehren 
ließ (vgl. Diod XX 46, 1-—3. Plut. Dem. 10. 12), 
und Lysimachos, der auf eine philosophisch freie 
Meinungsäußerung Bann und Kreuzigung setzte 


ìi wirbt sich um die Freundschaft 
en Tonen und sucht sich beim 
Statthalter Kilikiens, Cicero, beliebt zu machen 
(vgl. Wilekena. 2.0). j 
I. Römischer Kaiserkult. , 
1. Ehrungen Roms vor Caesar. 
Schon im 2. vorchristl. Jhdt. haben die helle- 
nischen und hellenisierten Staaten, die Roms 


ee EE se N EOS] 


Macht direkt oder indirekt zu fühlen bekamen, 
das Bedürfnis gehabt, dieser Macht als einer grä- 
zisierten Personifikation, den griechischen Stadt- 
göttinnen entsprechend, ihre Verehrung darzu- 
bringen. Zur gleichen Zeit machte sich ja die 
allgemeine Hellenisierung im Römerreich, na- 
mentlich auf dem Gebiete der Religion, der Lite- 
ratur und der Kunst geltend, so daß eine Tozy 
Poualov oder ved Poun bereiteten Boden fin- 
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Die Bewohner von Chalkis waren, soviel ich 
weiß, die ersten, die einen lebenden Römer gött- 
lich verehrten, und zwar T. Quinctius Fla- 
mininus, den Befreier Griechenlands‘ (Plut. 
Tit. 16, vgl. Niese Gesch. der griech. u. mak. 
Staaten II 664), zum Lohne für die wiederer. 
langte Freiheit, freilich, ‚nieht mehr die näm- 
liche Freiheit, für die ihre Väter bei Marathon 
und Salamis gekämpft hatten‘ (Kaerst Gesch. 


den mußte. Dazu kam, daß selbst Römer die 10 d. hell. Zeitalt, 69), vielmehr eine sehr ähnliche 


Frage nach der Schutzgottheit ihrer Stadt nicht 
beantworten konnten (vgl. Wissowa Re. u. 
Kultus der Römer 338) und daß andererseits die 
-#izielle römische Staatsgewalt, der souveräne 
Populus Romanus, für die mehr oder minder 
despotisch regierten hellenistischen Provinzen 
ein leerer Name bleiben mußte. Nuch streng 
römischen Religionsbegriffen ist eine Dea Roma 
freilich ein Unding (vgl. Preller Röm. Myth. 


‚Freiheit‘ wie jene, die seinerzeit einem Deme- 
trios und Antigonos göttliche Verehrung einge- 
tragen hatte (s. o. S. 813 und U. Köhler 
Hermes V 350). Die echt hellenistische Ehrung 
der Stadt Chalkis für Flamininus besteht darin, 
daß der Soter Titos zugleich mit dem großen 
Zeus, der Roma und der Pouaior Tiong in 
einem Päan angerufen wird, daß ihm öffentliche 
Gebäude gemeinsam mit Herakles und Apollon 


I 353), wenn es sich auch einzelne antike 20 geweiht werden und daß er einen eigenen Prie- 


Schriftsteller sehr angelegen sein lassen, die Ge- 
stalt der römischen Stadtheroine glaubhaft zu 
machen (so besonders Plut. Romul. 1 und 2, vgl. 
Solin. 1, I, der Poun für die Übersetzung des 
ursprünglich lat. Namens ‚Valentia‘ erklärt, und 
Festus-Paulus 363 Thewr., der sich bemüht dar- 
zutun, warum Romulus die Stadt Roma’ und 
nicht ‚Romula‘ genannt habel). Den ersten Tem- 
pel für die Dea Roma hat, soviel wir wissen, im 


ster bekommt (Plut.). Im Laufe des 2. und 
1. Jhdts, wurden die den römischen Feldherren 
und Statihaltern erwiesenen göttlichen Ehren 
im Osten etwas durchaus Gewöhnliches, wenn 
wohl auch zunächst, wenigstens offiziell, behaup- 
tet worden ist, daß die betreffenden Auszeich- 
nungen nicht der Persönlichkeit des einzelnen 
Römers, sondern ‚dem römischen Volke und den 
unsterblichen Göttern‘ zugedacht seien (Cie. ad 


J. 195 v. Chr. die Stadt Smyrna gestiftet (Tac. 30 Qu. fr. I 1, 26); zur Zeit des Augustus war es 


ann. IV 56); ihrem Beispiel folgte 170 v. Chr. 
Alabanda in Karien (Liv. XLIII 6, 5). Aus Kap- 
padokien und Syrien erhält die Dea Roma kost- 
bare Kränze; Spiele zu Ehren der Dea Roma, 
Pwpaia, wurden gegen Ende des 2. Jhdts. von 
vielen griechischen Inseln und Städten gefeiert, 
sc auch von Athen, wo der Kult der Stadt Rom 
an den des Demos und der Chariten angeschlos- 
sen ist (CIA TII 1, 265; unrichtig zitiert bei 


jedoch schon selbstverständlich, daß die Prokon- 
suln Tempel erhielten (Suet. Aug. 52). Daß der 
‚große‘, persönlich so eitle Pompeius sich 
derartige Ehrungen gefallen ließ, darf als sicher 
gelten (vgl. Hirschfeld S.-Ber. Akad. Berl. 
1888, 836). 

2. Caesar. Caesar hat für das römische 
Reich ungefähr dieselbe Bedeutung wie Philipp I. 
für das makedonische: jeder dieser beiden Män- 


Richter). Das hellenistische Rom faßt seine 40 ner mußte seine gewaltige Vorarbeit mit dem 


Stadtgöttin künstlerisch als eine Gestalt, die 
etwa die Mitte hält zwischen Athene Polias und 
Parthenos (vgl. Richter 132), aber auch 
mit Nike-Vietoria wird sie gelegentlich nahezu 
gleiehgesetzt (Dio XV 2, 3). Zur Staatsgöttin 
wurde die Stadtgöttin erst, als sie mit Venus 
zusammen ein Doppelkultbild und einen Tempel 
bekam, das vun Kaiser Hadrian am 2]. April 121 
gegründete templum Urbis (vgl. Wissowa 293. 


Hülsen-Jordan Topogr. I 3, 17). Der 50 den 


Kult der Dea Roma war ebenso gut eine Hilfs- 
form‘ des beginnenden K. wie die Verehrung 
des Genius Augusti, der Par Augusti und der 
Fortuna Redur (vgl. L. R. Taylor The Wor- 
ship of Aug. in Italy during his lifetime, Trans- 
act. Am. Phil. Ass. LI 1920, Adelbert Collegr. 
Cleveland: mir nur zugänglich in der kur- 
zen Besprechung von A. Klotz Berl. Phil. 
Wochenschr, XLIII 1923, 641). Außer der rö- 
mischen Stadtgöttin genoß die Fides Romana cine 60 
Art von göttlicher Verehrung: es war im Grunde 
nichts als eine Verklärung des Verhältnisses der 
‚auf Gnade‘ (in fidem) ergebenen Gemeinden zum 
römischen Staat (vgl. Mommsena St.R. IIP 1, 
651). Die Fortuna (Töyn) und Fides (iots) der 
Römer waren natürlich untereinander innig ver- 
bunden (vgl. die Darstellungen auf Münzen der 
italischen Lekrer: Head HN RR). 


Tode büßen, deren Früchte dann von dem glück- 
lichen Nachfolger in unerhörter Fülle geerntet 
wurden. Erst Alexander und Augustus sind 
dann anch so gut wie allgemein als Götter in 
Menschengestalt verehrt worden. 

Caesar knüpft bewußt an hellenistische Tra- 
dition an: er ist darin der tatkräftigste und 
großzügigste Repräsentant seiner Zeit, in der dir 
hellenistischen Bestrebungen so erfolgreich mit 
nationalrömischen kämpften. Zugleich 
kämpfte (vgl. die oben zitierte Charakteristik der 
hellenistischen Zeit von Sam Wide) die große 
Persönlichkeit gegen die immer kläglicher ver- 
sagende Institution des Beamtenstaates; Caesars 
Ziel mußte die Vernichtung des Senates und die 
Errichtung einer hellenistisch-römischen Baocdeio, 
sein (vgl. E. Schwartz Hermes XXXII 5v3f.). 
Die Anknüpfung an Alexander wird wesentlich 
erleichtert durch den noch in römischer Zeit 
forthestehenden und hochgeachteten Alexander- 
kult (vgl. Otto Priester und Tempel I 154, 1). 
Wie die staatsklugen Ptolemäer, so erkannte auch 
Caesar den Wert der Toleranz gegenüber der 
ägyptischen Religion, die ja auf dem Wege über 
Sizilien längst auch in Italien eingedrungen war 
gl. Cumont-Gehrich Die oriental. Reli 
gionen im röm. Heidentum 97); die Skrupellosig 
keit der ägyptischen Priesterschaft (vgl. Otto 
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238HE.), die Vorstellung von der Inkarnation des 
höchsten Gottes in der Person des Herrschers, 
verbunden mit der noch ununterbrochenen Tra- 
dition des Alexander- und auch des Ptolemäer(?)- 
kultes mußten seinem Plane von einer, helle- 
nistisch-römischen Weltherrschaft sehr willkom- 
men sein. Dasselbe gilt natürlich von allen üb- 
rigen orientalischen Kulten, die den Gotikönig 
zum Mittelpunkt hatten und infolge der reli- 
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par) xai zowöv roð dvdgwriver fiov cwtigu' 
(CIG 2957), die Bewohner von Mytilene als zùep: 
yera xai [x]r[i]ora (IG XII 2, nr. 165 b). 
Griechische Nesioten, die ja auch im Ptolemäer- 
kult tonangebend vorangegangen waren, priesen 
Caesar im J. 45 als ‚Weltheiland‘ (wine Tie 
oixovuévns), ja geradezu als Gott (Heinen 132, 
3). Nach der Schlacht bei Munda soll Caesar als 
Geös Arinnros (Deus invictus, also unter dem 


giösen Indifferenz in Rom ungehindert Einzug 10 Kultnamen, den man in Rom von den verschie- 


halten konnten (Wege der Orientalisierung rö- 
mischer Anschauung zeigt sehr gut Cumont- 
Gehrich 29. 193; vgl. auch Baumstark 
o. Bd. III S. 2059. Schwartz o. Bd. IH 
S. 2025ff. Otto Priester u. Tempel H 216). Die 
Kultsynthese für die Kultursynthese und diese 
wieder für den Ausbau eines einheitlichen und 
einigenden Herrscherkultes auszunützen, war der 
geniale Grundzug der ptolemäischen Religions- 


denen aus dem Osten eingewanderten solaren 
Göttern her gut kannte), und oövreos des Qui- 
rinus verehrt werden (vgl. v. Domaszewski 
Abh. zur röm. Religion 1909, 194ff. Heinen 
131, 8); in Caesar und Drusus sah man neue 
Epiphanien des Gottes (vgl. v. Domaszewski 
178). Einen Römer und Republikaner mußte dies 
freilich zum Spott reizen (vgl. Cie. ad Att. XII 
45, 8). Seine Statue erschien neben Göttersta- 


politik (vgl. Otto 276), die sich Caesar als20tuen in allen Tempeln Roms und Italiens (Sue- 


erster römischer Kaiser und letzter hellenistischer 
König (vgl. v. Domaszewski Gesch. d. röm. 
Kaiser 1 15) zu eigen machte. Wie die helle- 
nistische ro4ıreia, so war das römische tus mit 
der religiösen Entwicklung eng verbunden (vgl. 
z B. P. Krüger Gesch. d. Quellen u. Lit. d. 
röm. Rechts? 1912, 120f.). Caesar mußte sich 
also bei seiner Verfassungsreform oder seinem 
Verfassungsbruch — denn die dictatura per- 


tons duzla deos ist Übersetzung von oörraos, Div. 
Iul. 76). Auch seine Elfenbeiustatue auf einem 
‚ganzen‘, d. h. eigenen Prozessionswagen bei der 
Auffahrt der Götterbilder im Zirkus erregte An- 
stoß (Dio XLHI 45, 2. Cie, ad Att. XII 44, 1: 
acerba pompa). Daß in Rom ein lebender Aud- 
®eos noch verfrüht war, scheint Caesar selbst 
empfunden zu haben (vgl. Dio XLII 14, 6. 21, 
2). Meines Erachtens darf die Nachricht, er 


petua widersprach an sich der Idee des Freistaa- 30 habe sich ‚Iuppiter Iulius’ anreden lassen (vgl. 


tes — gleich den Diadochen auf sakralen Boden 
stellen; dabei machte er natürlich sowohl von 
sriechiseh-orientalischen als auch von national- 
römischen Religionsvorstellungen Gebrauch (vgl. 
namentlich die Ausführungen von Ed. Meyer 
Caesars Monarchie und das Principat d. Pom- 
pejus 440ff. 501). 

a) Hellenistische Ehrungen. Zu- 
nächst mußte nach hellenistischem Muster, dem 


die ganz vereinzelte Bezeichnung deus Caesar 
CIL X 1271), nieht wörtlich genommen wer- 
den; es sieht so aus, als ob Dio (XLIV 6, 4, vgl. 
Zon. X 12) zu dieser seiner Notiz verführt wor- 
den wäre, einmal, weil so das Kapitel über die 
Ehrungen des lebenden Caesar mit einer unüber- 
bietbaren Wirkung schließen kann — daß Dio auf 
rhetorenhafte Ausschmückung oft mehr Wert 
legt als auf historische Treue, zeigt Schwartz 


übrigens auch andere Geschlechter der römischen 40 in seinem trefflichen Artikel o. Bd. I S. 1685ff. —. 


Yobilität folgten (vgl. unten S. 820 und etwa 
Plut. Aem. Paul. 2. Suet. Galba 1), die 
göttliche Abstammung der gens lulia erklärt 
werden. Diese Erklärung hat Caesar selbst be- 
reits im J. 67 v. Chr. gelegentlich der Leichen- 
rede für seine Tante Iulia, Marius Witwe, ge- 
geben, deren Familie sich väterlicherseits auf 
Venus, mütterlicherseits auf Aneus Mareius zu- 
rückführen lasse; damit hatte er seiner Familie 


dann auch, weil ihm (Dio), dem ergebenen An- 
hänger des Septimius Severus, das Gottkönigtun 
etwas Selbstverständliches ist (vgl. Schwartz), 
und endlich, weil sich nach zwei Jahrhunderten 
auch in Rom das Gefühl für den Unterschied 
zwischen hellenistisch-östlicher und national- 
römisch-westlicher religiöser Anschauungsweise 
verwischt hat. Es war jedoch zu Caesars Zeit 
ein großer Unterschied, ob ein lebender Mensch 


i i 50 mit eine i igion entlehnten 
sanctilas regum und caerimonia deorum zuge-50 mit einem der persischen Religion 


sprochen (Suet. Div. Inl. 6. 1). Als Patronin 
und Ahnfrau seines (Geschlechtes verehrte er 
also die Venus Genetrir, die ihm im Bedarfsfall 
als Venus Vietrir zur Seite stand: ihr Bild er- 
schien auf Münzen und auf seinem Siegel, sie 
erhielt ein Forum, einen Tempel und Spiele, ge- 
meinsam mit ihrer Statue fährt das Bild des Dik- 
tators nach seinem Tode bei den Zirkusspielen 
auf (Literatur bei H. Heinen Klio XI 1911, 


Kultnamen als Deus Invictus, also als newer 
Mithras, oder auch von griechischen Provinzialen 
(G XII 2, nr. 35 Mytilene und nr. 581 Eresos) 
als ‚Gott‘ bezeichnet wurde oder aber, ob ihm 
Römer den Namen des höchsten römischen Na- 
tionalgottes gaben. Sollten ihn seine Mitbürger 
‚am Ende‘ wirklich so angesprochen haben, so 
gehörte diese Ehrung nach allem, was wir sonst 
wissen, sicherlich zu den von Dio gleich im näch- 


i Xapi 7 rä ini igen' 
129f. in seiner chronologischen Zusammenias- 60 sten Kapitel (7, 2) erwähnten ‚einigen wenig 


sung der Belegstellen ‚Zur Begründung des rö- 
mischen Kaiserkultes‘ von 48 v. bis 14 n. Chr.. 
vel. Drumann-Groebe Gesch. Roms HI 
555. 509. und Groebe o. Rd. X S. 249ff.). 

Schon nach Pharsalus und mehr noch nach 
Zela genoß Caesar im Orient göttliche Ehren: 
so verehrten ihn z. B. die Ephesier als Nach- 
kemmen des Ares und der Aphrodite, Beor èni- 


z ie der Diktator nieht angenommen hat. 
DR u und ludi, die ihm zu Ehren vom 
Senate dekretiert wurden {Heinen 132ff.), ent- 
sprechen vollkommen hellenist'schem Brauch, eben- 
so die Aufnahme persönlicher Festtage (besonders 
des Geburtstags und der Siegestage) unter die 
Staatsfeiertare (selbstverständlich wird in der 
Folge sein Todestag als Staatstrauertag erklärt 


ET a ee O a En ae, 


vgl. Heinen 131, 7) und die Benennungen eines 
Stadtteiles, einer Kolonie, eines Hafens, einer 
Wasserleitung nach seinem Namen (Dio XLIV 
5, 2. Verg. Georg. II 161f. Frontin. de aquis 
I 9) Auch die Tatsache, daß auf Octavians 
Veranlassung nach seinem Tode ein Komet, der 
angeblich eine ganze Woche lang bei den zu 
Ehren des Toten veranstalteten Spielen (ludi 
Victoriae Caesaris, verbunden mit ludi funebres 


TAMBULAUIU (LUS USLUST! oje 


name Divus Iulius, der wohl im J. 42 staatsrecht- 
lich anerkannt wurd (ve. Mommsen IE 
755f.); unter diesem Namen erhält der neue Gott 
einen Tempel an der Stelle seines Scheiterhau- 
fens (Dio XLVII 18, 4; vgl, die Münzbilder bei 
Babelon II 49), ein eigenes Priesterkollegium, 
die Zuperei Iuliani, und eine jährliche suppli- 
catio (Heinen 132, 11. 135, 3). Römischen 
Verhälinissen entspricht auch die Verfügung, 


Caesaris, vgl. Heinen 134, 5) geleuchtet hat (Suet. 10 daß sein Bildnis nicht mehr unter den Ahnen. 


Div. Iul. 88), als sidus Tulum, d. h. als Symbol 
der von Venus selbst gewünschten Aufnahme des 
Verewigten unter die Götter (nerdoraois), ge- 
deutet wird, ist ebenso ‚hellenistisch‘ wie Ovids 
Verherrlichung dieser ‚Metamorphose‘ (XV 745fR.), 
vgl. Hillerv.Gaertringen o. Bd. ILS. 184. 
Mit der wunderbaren stela läßt Octavian dann 
auch die Caeyarstatue im Tempel der Venus Gene- 
trix zieren; die Statue trug die Inschrift Divo 


bildnissen aufgeführt werden dürfe (Dio XLVII 
19, 2). — Eine spezifisch römische Religionsent- 
wicklung schuf bekanntlich eine Unmenge per- 
sonifizierter und vergöttlichter Abstraktionen (vgl. 
Wissowa Rel. u. Kult. 52ft. 827ff.); aus dieser 
Tatsache ergibt sich die Verehrung gewisser 
Eigenschaften und Wirkungsarten eines deus, 
somit auch eines divus. So erhält Caesar zwar 
den Ehrentitel liberator {hellenistisch EÜsvdeow- 


Tulio (Kaloagı ZuıdEg, vgl. Heinen 135,2). Der 20 výs), aber nicht ihm wird ein Tempel zuerkannt 


verewigte Caesar weilte nun nicht nur nach dem 
lebendigen Empfinden des ganzen Volkes unter 
den Göttern (vgl. Suet. a. a. O. App. IH 2, 3 
[Caesaraltar des Amatius Pseudomarius auf dem 
Forum] und die Inschrift von Nola CIL X 1271). 
Seit jeher hatte der Senat neue Götter in den 
Staatskult aufnehmen dürfen (vgl. Tertullian. Apol. 
5); in Hinkunft wird jede Konsekration auf An- 
‚rag des Kaisers vom Senato durchgeführt (vgl. 


— das würde hellenistischer Praxis entsprechen —, 
sondern seiner Libertas (vgl. Wissowa 139); 
ebenso wird der ‚neuen‘, d. h. von ihm ‚geschaffe- 
uen Concordia ein Tempel erbaut (Dio XLIV 4, 
5). Ob der Tempel der Clementia auch für ihn 
bestimmt war, läßt sich nicht ganz sicher ent- 
scheiden (Dio XLIV 6, 4, vgl. die Münzen des 
Sepullius Macer bei Eckhel Doctr. num. VI 9). 

Sehr wichtig für die Ausgestaltung des K. 


Mommsen St.-R. IES 849f. III 1050,3. Beurlier 30 war neben der von Octavian offiziell gestatteten 


Le culte imp. 55ff). Der zum Gott erhobene 
Caesar erhält auch einen eigenen Priester, eine 
Art flamen Dialis (Dio a. a. 0., vgl. Beurlier Le 
culte impérial 6ff., über die flamines Dirorum 
vgl. Samter o. Bd. VI S. 2491); dieses Amt 
soll Antonius versehen (Dio a. a. O.}, der mit seinem 
Rivalen Octavianus natürlich auch in ehrenden 
Anträgen für Caesar wetteifert. um sich die Volks- 
gunst zu sichern (vgl. Heinen 133, 10. 134, 2. 


gemeinsamen Verehrung des Divus (ows) mit 
der Göttin Roma (Dio LI 20, 6) die Erhebung 
seines Genius, dieses urrömischen religiösen Be- 
griffes, (den die Griechen sich bald als zöxn, bald 
als da/eov zu erklären suchten, vgl. Wissowa 
175f.) in die Reihe der Götter: man sollte in 
Hinkunft bei seinem Genius schwören kännen 
(Dio XLIV 6, 1, Zonar. X 12). 

3. Augustus. Wohl hat M. Antonius. 


185, 3.4, vgl. Groebe o. Bd. IS. 2599f.), doch 40 der sich die orientalische Gottkönigswürde viel 


hat er es mit der Durchführung dieser Ehrungen 
nichts weniger als ernst gemeint (vgl. Cic. Phil. 
II 43, 110. XTIT 19, 41), ja gelegentlich sogar 
mehr oder minder spontan erfolgte Ehrenbezeu- 
gungen gegenüber dem Verewigten sehr energisch 
zu verhindern getrachtet (Heinen 134, 1. 3). 
b) Nationalrömische Ehrungen. 
Die meisten nnd wichtigsten Ehren, die dem 
lebenden und dem toten Caesar erwiesen wurden, 


sind somit hellenistischem Brauche entnommen 50 


oder mutatis mutandis angeglichen, wie etwa die 
Bezeichnung seines Geburtsmonats als Julius 
(auch auf Antrag M. Antons, vgl. Macrob, Sat. I 
12, 34), die Feier der Parilien als Siegesfesttag 
{Heinen 131, 4), seine Verehrung als oövvaos 
des Nationalgottes Romulus-Quirinus, die Zuer- 
kennung des pulvinar (Heinen 133, vgl. Beur- 
lier 69). 

Als echtrömisch hingegen darf wohl der 


Ehrenname Parens Optimus Maximus (Cie. ad fam. 60 


XII 3, 1) gelten, der an den Namen des kapito- 
linıschen Iuppiter anklingt und an den Titel Parens 
Patriae, den Caesar übrigens auch, und zwar eben- 
so wie den ersten auf Antrag des M. Anton erhielt 
(Suet. Div. Iul. 85. Cie. Phil, II 42, 107). Seine 
Würde als Oberhaupt der Stastsreligion hat der 
Diktator klug betont (vgl. Ed. Meyer a.a. O. 505ff.). 
Eine Schöpfung Octavians ist offenbar der Kult- 


williger gefallen ließ als Caesar und Octavian 
zusammengenommen, die kriecherische Torheit 
seiner Schmeichler in höchst raffinierter Weise 
auszunützen verstanden; ob es dem Nachkom- 
men des Hercules (Plut. Ant. 4) — Sex. Pompeius 
nannte sich einen Sohn des Neptun (vgl. Beur- 
lier 10f.)! —, der sich als ‚neuer Dionysos‘ mit 
der alten Göttin Athena und als Osiris mit Kleo- 
patra-Isis vermählte (Lit. bei Heinen 138), 
bei seinen ¿eoois yduoıs mehr nuf die sehr be. 
nötigte und außerordentlich reiche Mitgift an- 
kam oder aber auf die Ehre, als Nachfolger Ale- 
xanders und der Diadochen zu elten, wird sich 
kaum entscheiden lassen (vgl. Blumenthal 
Der äg. Kaiserkult, Arch. f. Papyrusforschg. V 
1913, 317). Jedenfalls ist die eigentliche Be- 
gründung des römischen Herrscherkultes erst 
seinem großen Gegner, dem Kaiser Augustus, zu- 
zuschreiben. 

Caesars Genius wies ihm den Weg: das hat 
der ‚Sohn‘ des göttlichen Vaters offen ausgespro- 
chen (Cie. ad Att. XVI 15, 3). Aber zugleich 
mußte ihm die Ermordung des Diktators stets 
als warnendes Beispiel vor Augen schweben, daß 
man im &ilnvilew, wie es Caesar verstand, nicht 
zu weit gehen dürfe; der ganze Prinzipat des 
Augustus ist in diesem Sinne eine ‚Reaktion des 
Römertums gegen den Hellenismus‘ (Korne- 
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mann 96). Seine besondere Stellungnahme allen 
Pavıleis Deoi Enıpaveis der abgewirtschafteten Dia- 
dochenreiche gegenüber hat Augustus anläßlich 
seines Besuches in Alexandreia klar for:nuliert: 
Alexanders Leiehnam läßt er aus seiner Gruft 
hervorholen und ehrt ihn durch eine goldene 
Krone (eine solche hatte auch der verewigte Cae- 
sar erhalten, vgl. Beurlier 6) und Blumen- 
schmuck, aber von den Ptolemäern will er nichts 
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Andererseits ist es wieder zuviel gesagt, wenn 
Otto (Priester u, Tempel I 156, 2) meint, daß 
das Fortbestehen des Pfolemäerkultes in der 
Kaiserzeit natürlich ganz ausgeschlossen ist‘. 
Der Ptolemäerkult war staatlich, der römische 
K. in Ägypten hingegen städtisch organisiert 
(was Blumenthai 325ff. mit ziemlicher 
Sicherheit nachgewiesen hat, ihm folgt A. Stein 
Untersuchungen zur Geschichte und Verwaltung 


wissen: regem se voluisse ait videre, non mor- 10 Ägyptens, Stuttgart 1915, 31); eigentlicher 


tuos (Suet. Aug. 18). Er will also hellenische 
Tradition fortsetzen, nicht hellenistische; er 
fühlt sich als Erbe eines Heros, der für seine 
Verdienste in den Götterhimmel aufgenommen 
worden ist, nicht als der einer Menge von schwa- 
chen Menschen, die im Leben zwar ‚Götter‘, im 
Tode aber Leichen sind. Da jedoch die Reiche 
des Ostens aus ihren im Laufe der Jahrtausende 
so tief eingefahrenen Geleisen nicht mehr her- 


Provinzial-K, war in Agypten ausgeschlossen, 
weil es nie eine offizielle Städtevertretung hatte 
(vg. Mommsen R. G. V 317. 558 und A. 
Stein 3lff. 81ff.). Daher läßt sich auch die 
Kultkompetenz des doxıegeds Alskavögelas xal 
Aiyóntov ndons, dem Augustus die religiösen 
Befugnisse Ägyptens übergab, kaum mit Sicher- 
heit feststellen; im Titel unterscheidet er sich 
nicht von den in den übrigen Provinzen einge- 


auszubringen waren, so mußte der junge Prin- 20 setzten doxısgeis, die die vom Princeps geschaffe- 


eeps sich darauf beschränken, den nationalgrie- 
chischen Gedanken vom Heroentum, verbunden 
mit seinen nationalrömischen Reformen, in Rom 
und Italien durchzusetzen. Anders als die ita- 
lischen, die griechischen und die orientalischen 
Untertanen, alle mehr oder minder kriegsmüde, 
degeneriert und devot, mußten die starken bar- 
barischen Westprovinzen behandelt werden. 

a) Der Kult des Augustus in der 


nen Landtage zu leiten und für den K. zu sor- 
gen hatten (vgl. Brandis o. Bd, II S. arg. 
Beurlier 120ff.). P. M. Meyer (Dioikesis u. 
iöios Aoyos, Festschr. f. Hirschfeld 1903, 157.) 
nimmt einen den besonderen Verhältnissen Agyp- 
tens entsprechenden, besonders straff organisier- 
ten Provinzial-K. an (dagegen Blumenthal). 
Auch an die Identifizerung des deyısgeds mit 
dem obersten Finanzbeamten, dem Idiologus, ist 


östlichen Reichshälfte a) Ägypten. 30 gedacht worden, allerdings ohne hinlängliche Be- 


Ägypten stand bekanntlich von Anfang an in 
einem ganz anderen Verhältnis zu seinem römi- 
schen Herrn als die übrigen hellenistischen Reiche: 
seit Kleopatras Tode in der Gewalt Roms, wurde 
es unmittelbar vom Princeps, als dem Nachfol- 
ger der Ptolemäer, durch dessen Präfekten, den 
‚Vizekönig‘, verwaltet; der Senat hatte an der 
Verwaltung keinen Anteil, ja ein Senator durfte 
ohne kaiserliche Erlaubnis nicht einmal ägyp- 


gründu vgl. Wilcken Herm. XXIII 1888, 
ee o. Bd. IX S. 900). Erst 
aus hadrianischer Zeit ist der Name eines solchen 
dgxısgeös überliefert (Suid. s. Odeorivos). Über 
die Kaiserfeste, im besonderen über die umstrit- 
tenen nulooı Seßaotai, höchstwahrscheinlich Ge- 
denktage der Kaiserfamilie, handelt Blumen- 
thal (337, mit einem Verzeichnis der mit 
einem bestimmten Datum versehenen Kaisertage 


tischen Boden betreten (vgl. MommsenSt.-R. 40 bis auf Traian). Auch der monatlich gefeierte 


III 753). An eine Verehrung des Kaisers mit der 
Dea Roma, den römischen Staatsgöttern oder 
dem Senat war also hier nicht zu denken. Ob 
aber Augustus als unmittelbarer Nachfolger der 
Ptolemäer im Kult anzusehen ist, muß nach der 
Nachricht bei Sueton (Aug. 18) zweifelhaft 
erscheinen, trotz des Versuches von Otto ‚Au- 
gustus-Soter‘ einfach als Ersatz für ‚Ptolemaios- 
Soter‘ und die Stadt Ptolemais in der Thebais 
als Ausgangspunkt des ägyptischen Augustus- 
Soter-Kultes hinzustellen (Priester u. Tempel I 
154ff.; Herm. XLV 1910, 448ff. 632). Ihn be- 
kämpft Plaumann, der im eos Zorno des 
in Frage kommenden Papyrus von Krokodilopolis 
(Lond. Pap. III 604 A u. B, p. 70 u. 76) den alten 
Stadtgott von Ptolemais, Ptolemaios-Soter, sieht 
(Ptolemais in Oberägypten, Diss. Leipzig und 
Herm, 1911). Bei der im Osten so allgemeinen 
Verehrung der hellenistischen und römischen 


Geburtstag und der dies imperii der verstorbenen 
Kaiser oder wenigstens des verstorbenen unmittel- 
baren Vorgängers gehört nach hellenistischem 
Brauch zu den nusoaı Deßaorai (a. O. 339f.). 
Sogar ganze Monate führen in Agypten Ehren- 
namen nach dem römischen Kaiser; so hieß z. B. 
der erste ägyptische Monat, der Thoth, Augustus 
Geburtsmonat, (der im August beginnt), Zefa- 
ords, der Mesore (August) Kaisareios, der Hathyr 


50 Neos Sebastos (nach Tiberius), der Phaophi Do- 


mitianos, weil diese Kaiser in diesen Monaten 
geboren sind; auch nach Drusus, Germanicus 
(vgl. Tac. ann. II 59f.), Claudius, Pius und 
Hadrian sind ganze Monate genannt worden 
(Blumenthal 344f.). i : 
Selbstverständlich ist Augustus als ägyptischer 
Pharao und Sohn des a. en ha 
ägyptischen Götter geworden (vgl. z. B. - 
enbereer OG I 56, 22ff. und Strab. XVII 


Machthaber als owräges kann man meines Er- 60 820; offizielle ägyptische Titulatur bei M om m- 


achtens in dieser Frage durchaus keine Entschei- 
dung treffen. Ich glaube nur, selbst wenn die 
Verehrung des eigentlichen Stadtgründers in 
Ptolemais in augustischer Zeit fortgeführt wor- 
den wäre (wie Blumenthal 324 mit Be- 
stimmtheit behauptet), für die Gemeinde wäre 
doch nur der neue »tiorns und owrho als leben- 
diger Kultgegenstand in Betracht gekommen! 


sen R.G.V565A. und Gardthausen Aug. 
u. seine Zeit II 1, 241, 18; dazu Sp iegelberg 
Ztschr. f. ägypt. Spr. u. Alt. I 1911, 85—87). 
Die Stadt Alexandreia baute dem prächtigen Tem- 
pel (Karoageıov; Malalas 217 leitet den Namen 
fälschlich vom Sohne Kleopatras ab) für Octa- 
vian fertig, den Kleopatra für Antonius begon- 
nen hatte (vgl. Suid. s. Sgieoyor). Der Kaiser 
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(Mommsen meint Caesar: CIL IH Suppl. 
6588) wird hier als Er:farýoros verehrt (Phil. 
leg. ad Gai. 22), als Schützer der Reisenden (vgl. 
seine Verehrung in Kilikien in Verbindung mit 
Iloosöor Aowalsios und Ayeodsirn Büniorm = 
Isis Pelagia (IG 4443). Die folgenden Augusti 
sind dann oUvrao: geworden. In einem vom Prä- 
fekten P. Rubrius Barbarus erbauten Tempel in 
Philae (vgl. Heinen 161), dem durch das Isis- 
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und Augustus sind in den hellenistischen Pro- 
vinzen erbaut worden, so z. B. in Mylasa in 
Karien (CIG 2696, wobei Zeßaoros an erster 
Stelle steht: auroxodrog: Kalsapı veoðŭ vi Se- 
paot ügxıeoei ueylorw xai der Poun) und in 
der von Herodes neuerbauten Stadt Caesarea in 
Palästina; da er die Stadt (ihr alter Name ist 
Stedrwvos adoyos, vgl. Benzinger o. Bd. ITI 
S. 1292), die dem syrischen Statthalter unter- 


heiligtum berühmten Wallfahrtsort, wurde Au- 10 stellt gewesen war, von Augustus wiedererhalten 


gustus als Zorro und Eèsoyérys verehrt; auch 
diese griechische Verehrungsform hat sich auf 
die späteren Kaiser als auvvaoı fortgesetzt (vgl. 
Blumenthal 319ff.). Alle Sebasteen (bezeugt 
für Arsinoe, Oxyrrhynchos, Hermopolis, Elephan- 
tine) deshalb als ursprüngliche Augustustempel 
anzusehen, geht wohl zu weit. 

f) Die übrigenOstprovinzen. Kurz 
nachdem Octavian durch die Konsekration des 


hatte, nannte Herodes sie dem Kaiser zu Ehren 
Kaiodosia Xefaorý und weihte sie im J. 9 v. Chr. 
mit glänzenden Festspielen ein, darunter einem 
eigenen Agon für den Kaiser, der alle Arten von 
Spielen enthielt und alle 4 Jahre wiederholt 
werden solite (Joseph. ant. Iud. XVI 5, 1); der 
Kaisertempel befand sich in herrlicher Lage 
(Joseph. ant. Iud. XV 9, 6); das kolossale Kult- 
bild des Augustus glich dem olympischen Zeus, 


Tempels (29 v. Chr.) für seinen Vater, den 20 die Göttin Roma der argivischen Hera (bell. Iud. 


Divus lulius (nicht den Deus Iulius!), bewiesen 
haben wollte, daß er nur der Divi filius sei, 
mußte er dem religiösen Empfinden des Orients 
das erste offizielle Zugeständnis machen: die 
Provinzen Asia und Bithynia erhielten, offen- 
bar auf eine Eingabe hin (Kornemann 98), 
die Erlaubnis, ihm Tempel zu errichten (Dio LI 
20, 6M.). Augustus unterscheidet dabei scharf 
zwischen Römern und ‚Hellenen‘: die Römer dür- 


I 21, 7, sonstige Belege s. Heinen 155. 164; 
über Tempel tür Augustus und Roma im Osten 
vgl. auch Richter Art. Roma Myth. Lex. 
157). — Der wichtigste von allen dem Au- 
gustus und der Roma geweihten Tempeln ist das 
berühmte Heiligtum von Ankyra in Galatien, auf 
dem uns der Rechenschaftsbericht des Kaisers, 
die Res gestae Dwi Augusti, erhalten ist (CIG 
4039 und OG II 583 mit den Erklärungen von 


fen in Ephesos und Nikaia für Roma und Caesar 30 Dittenberger, Lit. bei Heinen 172, 2). 


(natürlich unter dem Namen 7ows Toöl«os) Tem- 
pel erbauen, die hellenisierten Asiaten in Perga- 
mon und Nikomedia (vgl. Heinen 167) ‚für 
ihn selbst‘, wie Dio sagt, der zu seiner wichtigen 
Nachricht noch hinzufügt, daß mit dieser Tat 
des Augustus der Anfang des römischen K. nicht 
nur für die gräzisierten, sondern für alle römi- 
schen Provinzen gegeben sei. Zu dieser richtigen 
Bemerkung muß nur noch ergänzend gesagt 


Wieder ist der eos (!) Sefaoròs der dei Poun 
vorangestellt (vgl, Kornemann 101, 1); nach 
Dittenberger (a. a. O.) heißt der lebende 
Augustus feds, quia is cui divini honores tri- 
buuntur deus appellandus est‘. Diese Begrün- 
dung wiegt ebenso leicht wie seine vorher- 
gehende für die Behauptung, daß der lebende 
Augustus gemeint sein müsse, weil das be- 
nachbarte Galafien dem Beispiele Pergamons 


werden, daß höchstwahrscheinlich auch in Perga- 40 brevi post gefolgt sei. Die Inschrift zerfällt in 


mon und Nikomedia die römische Stadtgöttin 
mitverehrt wurde, worauf Tae. ann. IV 37, die 
zitierte Suetonstelle (Aug. 52) und die Münzen 
mit Rom. et Aug. schließen lassen (vgl. Momm- 
sen Res gestae Div. Aug.? X). Das J. 29 ist so- 
mit dureh die Konsekration des Tempels für Di- 
vus Iulius und die Tempelgründungen in Asien 
und Bithynien mit der von Augustus geschaffe- 
nen Differenzierung im Kult die erste entschei- 
dende Etappe des römischen K. 

Als der Princeps am 13. Januar 27 den vor- 
sichtig gewählten Ehrentiiel Augustus angenom- 
men hatte (‚Romulus‘ hatte schon zu sehr nach 
einer neuen Monarchie geklungen, vgl. Fitz- 
ler-Secek o. Bd. X S. 343), wurde diese Be- 
zeichnung, die ja stark an hellenistische Herr- 
scherbeinamen erinnert, in den K. aufgenommen: 
man errichtete von nun an Tempel Romae et 
Augusto (Pouy xal Zeßaoıs). Den Anfang 


zwei Teile, die Widmung und das Spendenver- 
zeichnis; dabei handelt es sich um Festspiele, 
Weihungen und Opfergaben verschiedenster Art, 
von einem paphlagonischen Fürsten, der wie 
sein Ahnherr den homerischen Namen Pylaimenes 
trägt (I. TI 851. V 576. XIII 643), und einem 
galatischen ‚Dynasten‘ (Strab. XII 37 p. 560), 
der Statuen des Caesar (Augustus?) und der 
Iulia Augusta (Livia) stiftete. Da Livia bekannt- 


50lich erst nach dem Tode des Augustus durch 


sein Testament adoptiert wurde und den Namen 
Augusta erhielt (vgl. Willrieh Livia, Leip- 
zig-Berlin 1911, 56), wird der Tempel dem ©eös 
Zeßaorös, also dem Divus Augustus unter Tibe- 
rius geweiht worden sein: es ist mir sehr wahr- 
scheinlich, daß auch die Bildsäule nicht dem Au- 
gustus, sondern dem Tiberius gehört, wie auch 
Franz meint (CIG 4039, von Dittenber- 
ger bekämpft). Daß die verschiedenen Spiele 


machte der Kult von Pergamon, da in dieser 60 von homines prirali gestiftet seien, und daß die 


Stadt der oben erwähnte Tempel noch im Bau 
war; der Kult war, wie der in Ägypten, durchaus 
hellenistisch organisiert, in diesem Falle also 
nach dem Vorbild des pergamenischen Königs- 
kultes, mit einem eigenen Hymnodenverein für 
die musikalischen Aufführungen (vgl. Korne- 
mann 99. und Fraenkel Insehr. v. Perga- 
mon II 374). Zahlreiche solche Tempel für Roma 


eponymen Beamten die Jahre der Widmungen 
bezeichnen, ist wohl richtige Auffassung Dit- 
tenbergers, während Franz mit Anleh- 
nung an Suet. Aug. 59 an ludi quinguennales 
denkt, Ihm folgt Kornemann 101, 1; Hei- 
nen spricht sich höchst unklar über die Datie- 
rung aus, ohne auf das Spendenverzeichnis Rück- 
sicht zu nehmen. --- Im übungen erhält die Au- 
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gustusverehrung in der östlichen Reichshälfte 
bald mehr orientalische bald mehr griechische 
Färbung; die Göttin Roma bleibt nicht selten 
weg — die Voransetzung des Sebastostitels bildet 
den Übergang dazu —, wie z. B. in Samaria 
Sebaste und Caesarea Philippi (Panias), wo Au- 
gustus von Herodes prunkvolle Tempel erhielt 
(Joseph. bell. Iud. I 21, 2 und ant. XV 10, 3), 
ferner in Caesarea Mauretaniae (lol), wo König 


Iuba II. dem Augustus einen Hain mit einem 10 


Altar weihte und einen Tempel errichtete (vgl. 
L. Müller Numism,. de lane. Afrique III 105 
nr. 55. 106 nr. 56 und Krascheninnikoff 
Philol. LITI 150, 13). Den Orientalen und Grie- 
chen ist Augustus bald eine Gottheit und wird 
als solche überschwenglich gefeiert (vgl. die 
obigen Beispiele und etwa die Inschrift CIG 


` 4923), bald gilt es als o@me und xriorms im 


hellenistischen Sinn, so z. B. in Amisos am Pon- 
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stens in der Hauptstadt aufzuräumen und dafür 
nationalrömische Kultelemente einzuführen, die 
er äußerst geschiekt mit den Interessen des Kai- 
serhauses zu verbinden wußte. So konnte die 
Form der Augustusverehrung, wie sie sich unter 
persönlicher Einflußnahme des Herrschers in Rom 
ausgestaltet hatte, für die westlichen Provinzen 
vorbildlich werden, die von der hellenistischen 
Kultur nahezu unberührt waren. 
Augustusals Diri filius. 42 v. Chr. 
war die Konsekration Caesars und der Name 
Divus Iulius offiziell bestätigt (CIG IX 2628), 
29 v. Chr. der Tempel des vergötterten Caesar 
eingeweiht worden; dem Tempel wurde das Asyl- 
recht beigelegt (Dio XLVII 19). Dies wurde für 
die Folgezeit maßgebend: man konnte zu den 
Statuen und Bildern der Divi seine Zuflucht neh- 
men wie zu denen der Götter (vg. Mommsen 
St.-R. IE 760, 1). Da der Divus offiziell von 


tus (Athen. Mitt. XXIV 1899, 173 nr. 16; vgl. 20 den Göttern aufgenommen worden war (vgl. 


Hirschfeld o. Bd. I S. 1839), ähnlich in 
Mytilene als Eievd&ouos (IG XII 2 nr. 156), in 
Thespiae als Zorno und Eösoy&ims (IG VII 
nr. 1836) usw. 

Die ägyptischen Kalenderehrungen wurden in 
Asien bei weitem überboten: so beschloß wohl 
noch vor 8 v. Chr. der Landtag der Provinz 
Asia, dem Vorschlag des Prokonsuls Paullus Fa- 
bius Maximus entsprechend, das asianische Jahr 


Tac. ann. XV 74), gestattete der Divi filius 
auch die sichtbare Bestätigung dieses Gedankens, 
nämlich die Aufnahme Caesars unter die Götter 
des Pantheons, das Agrippa erbaut hatte; Au- 
gustus und Agrippa selbst aber ließen ihre Sta- 
tuen bloß im Pronaos aufstellen (Dio LIII 27, 3). 
Man sieht, wie abschreckend das Beispiel Caesars 
und besonders auch das des Antonius gewirkt 
haben muß (vgl. Dieckmann Der Kaiserkult 


mit dem Geburtstag des Angustus (23. Septem- 30 unt. Aug., Stimmen d. Zeit %, 1918, 1. u. 2. Heft, 


ber) und alle Monate mit diesem Datum, d. h. 
den Tagen a. d. IX. Kal. der Römer, beginnen zu 
lassen und den ersten Monat Kaisar zu nennen (vgl. 
Groag o. Bd. VI S. 1782f.). Die Bewohner von 
Kypern haben in dem von Boll und Usener ent- 
deckten Kalender (vgl. v. Domaszewski Abh. 
zur röm, Rel. 1909, 235 = Arch. f. Rel.-W. XII 
335ff.) gleich in den Namen aller 12 Monate dem 
Kaiserhause gehuldigt; die Monatsnamen hießen: 
Aphrodisios (Mai), Anchisaios, Romaios, Ainea- 
deios, Kapitolios, Sebastos, Agrippaios, Libaios, 
Oetabios, Iulaios, Neronaios, Drusaios., Nach 
v. Domaszewski läßt der Name Agrippaios 
erkennen, daß dieser (von Usener für syrisch 
gehaltene) Kalender vor 12 v. Chr. entstanden 
sein müsse; später hätten die Kyprier den ande- 
ren kyprischen Kalender geschaffen, in dem alle 
Vorwandtennamen fehlen: dies lasse auf 2 v. Chr. 
schließen, ‚wo Augustus in völliger Vereinsamung 


allein an der Spitze des Staates steht‘ (vgl. H ei- 50 


nen). Die Monatsnamen dieses Kalenders, der 
am 23. September beginnt, lauten: Aggodloros, 
Anoyovınds, Alvınds, Tobrios, Kassägıos, Sefa- 
ordz, Aùroxparogixós, Annaexekäoıos, IIAmdüna- 
tos, Aogieocús, Eodıos, Pwpaios, ‚Man verwin- 
det kaum die C'schmacklosirkeit der Monats- 
namen, deren Reihe, in einem Satze interpretiert, 
heißt: Veneris suboles Acneas (et) Iulius Caesar 
Augustus Imperator trib. potestatis cos. saepts- 


sime pontifer marimus (ex) familia Romanorum‘ 60 


(vgl. Kubitschek Österr, Jahresh. VIII 1905. 
i11ff.). — Vielfach wurden im Osten Tage und 
Monate nach Augustus benannt (vgl. Gardt- 
hansen Aug. u. s. Zeit II 564, 56 und 57). 
b) Augustuskultin Rom und Ita- 
lien. a) Offizieller Kult. Augustus war, 
wie oben gesagt, bemüht, mit der verunglückten 
hellenistischen Religionspolitik Caesars wenig- 


130). Was aber Augustus nicht einschränkte, 
sondern außerordentlich erweiterte und vertiefte, 
waren die Beziehungen zu den göttlichen Ahnen 
der gens Iulia, zu der zu gehören der Kaiser stets 
betonte, während er sich seiner eigenen väter- 
lichen Ahnen geradezu schämte (Suet. Aug. 2. 
Cie, Phil. IH 15). Wenn er seinen leiblichen 
Vater auch liebte, so verklärte er doch Caesars 
Persönlichkeit, hob die Wahlverwandtschaft mit 


40 ihm eindringlich hervor und suchte zu erklären, 


warum ihn Caesar nicht schon früher, sondern 
erst in seinem Testament adoptiert habe (vgl. 
Blumenthal Wien. Stud. XXXV 1918, 1238. 
280f.). Als Iulier förderte er somit den Kult der 
Venus Genetriz und des iulischen Stammgottes 
Mars: diesen beiden und dem Divus Iulius wird 
ja offiziell Agrippas Pantheon geweiht (25 v. Chr.). 
nachdem der Kaiser es abgelehnt hatte, odrvaoc 
zu werden (vgl. Heinen 153). Münzbilder illu- 
strieren seine Abstammung von Aeneas und 
Anchises (vgl. Eckhel VI 73. Babelon II 
42 or. 83). Mars Ultor erhielt 19 v. Chr. einen 
kleinen Rundtempel auf dem Kapitol zur Auf- 
bewahrung der parthischen Feldzeichen (Dio LIV 
8,5; abgebildet auf Münzen, vgl. Cohen r 90 
nr. 202) und 2 v. Ohr. den berühmten Mars- 
tempel auf dem Forum Augustum (Res gest? 21: 
in privato solo Martis Ultoris templum forum- 
que Augustum ez manibiis feci, vgl. Mom m- 
sen CIL I? p. 323, sonstige Literatur bei Diehl 
Lietzmanns kl. Texte 29/30, 24ff.), den Augustur 
schon vor der Schlacht bei Philippi gelobt hatte 
(Heinen 169); hier stand die Doppelstatue der 
Stammgötter (Ôv. Trist. II 295). Merkwürdiger- 
weise konnte neben dieser schon so verbreiteten 
genealogischen Tradition auch noch eine zweite 
entstehen: Augustus sei der Sohn Apollons (Suet. 
Aug. 4, 4. Dio XLV 1, 2); jedenfalls verehrte 


ER, MABDIRUN (AUZUSLUS) 


Augustus den Apollon als seinen besonderen 
Schutzgott und weihte ihm den vielverherrlich- 
ten Tempel, den Aufbewahrungsort der sibylüi- 
nischen Bücher (Suet. Aug. 31, 1), auf dem Pala- 
tin mit der Bibliothek (vgl. Prop. II 31 = IV 
6, 11: Musa, Palatini referemus Apollinis aedem: 
res est, Calliope, digna favore tuo). Er läßt alle 
seine eigenen Statuen einschmelzen und daraus 
goldene Dreifüße für Apollon herstellen (Suet. 
Aug. 52). 

Der Augustuskult als Mittel- 
punktdernationalrömischen Reli- 
gion. Zu den schon erwähnten griechisch-römi- 
schen Schutzgöttern treten noch folgende national- 
römische: der Genius des Kaisers, die Vesta, die 
Penaten und die Laren des Kaiserhauses, Etwa 
14/13 v. Chr. wird der Genius Augusti offiziell 
in den Staatskult einverleibt (vgl. Hor. epist. II 
1, 15f.: praesenti tibi maturos largimur honores | 
iurandasque tuum per numen ponimus aras; 
carm. 1V 5, 84: et (quisque) laribus tuum miscet 
numen. Vgl. Mommsen Herm. XV 1880, 103ff.). 
In Zukunft wird der Genius des Augustus (wie 
der Caesars) in die Eidesformel aufgenommen 
(dies wurde für die Folgezeit maßgebend, vgl. 
Beurlier 43, Mommsen St..R. IRB 809) 
und zusammen mit den kaiserlichen Laren ver- 
ehrt, die an Stelle der lares compitales getreten 
sind (Ovid. fast. V 145f.: mille lares geniumque 
ducis qui tradidit illos / urbs habet et vici 
numina trina colunt, vgl. Dio LV 8, 6—7. Suet. 
Aug. 30). Ungefähr 2 Jahre später, nach seiner 
Wahl zum pontifer mazimus, weihte er der Vesta 
einen Tempel, der mit seinem palatinischen Pa- 
last in Verbindung stand (CIL I? p. 236, Fast. 
Praenest. zum 28. April 12 v. Chr.); da auch 
schon Phoebus kabet partem (Ovid. fast. IV 951), 
‚thront der Kaiser auf dem Palatin zwischen 
Vesta und Apollo, der alten Herrin des Staats- 
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o. 8. 814) wurden im staatlichen Kulte des 
Friedensfürsten begreiflicherweise Salus, Con- 
cordia und Paz (Yyisa, Ouóvor, Elońvy, Dio 
LIV 35, 2). Alle 3 Bigenschaftsgottheiten erhiel- 
ten z. B. Statuen und Altäre anläßlich der be- 
absichtigten Schließung des Ianustempels (vgl. 
Wissowa 278). Am wichtigsten für Rom, Ita- 
lien und die Westprovinzen wurde die Paz Au- 
gusti, 13 v. Chr, errichtet der Senat nach der 


10 Rückkehr des Kaisers aus Spanien und Gallien 


rebus in his provinciis prospere gestis (Res gest. 
12) einen Altar des Augustusfriedens auf dem 
Marsfeld mit der Bestimmung, daß Beamte, Prie- 
ster und Vesialinnen hier jährlich opfern sollen 
(vgl. die Acta fratr. Arval. 38 n. Chr. CIL VI 
466 nr. 2028 Z. 10ff. CIL I? p. 320, ferner Hei- 
nen 160,3. Seeck-Fitzlero. Bd. X S. 857; 
über die noch erhaltenen Reste der Ara vgl. 
Petersen Röm, Mitt. 1894, 171 und Ara Pa- 


20 eis Augustae, Wien 1902). 


Als Divi filius (eoù vids) und Träger der 
Namen Caesar (ins Salierlied aufgenommen, Res 
gest. 44) und Augustus (dessen dignitas ihm wohl 
bewußt war, Res gest. 34, vgl. Heinen 166, 2: 
über die Götter mit dem Beinamen Augustus, 
Wissowa Religion und Kult. der Römer 85; 
sonstige Ehrentitel o. Bd. X S. 365; über Impe- 
rator vgl. Beurlier 2lf. und Mommsen 
St.-R. IP 781f. 845f.) stand der Kaiser der Ver- 


30 götterung auch offiziell nahe genug. Dazu kommt, 


daß der kaiserliche Genius auf den Münzen 
porträtgetreu gebildet war, und daß der Kaiser 
sehr oft darstellenden Künstlern zu Heroen- und 
Göttergestalten Modell stand; schon im J. 29 
v. Chr. trägt z. B. Apollon Augusts Züge, wäh- 
rend seine Schwester Octavia als Lucina gefeiert 
wird (Serv. Bue. IV 10; vgl. Heinen 150). 

f) Inoffizieller Kult. Huldigungen, 
wie die letztgenannten, tragen gewiß halboffi- 


herdes und dem göttlichen Schirmherrn des herr- 40 ziellen Charakter, d. h. sie werden vom Prineeps 


schenden Hauses, zum Zeichen, daß das Kaiser- 
haus der sakrale Mittelpunkt des Staates ist‘ 
(Wissowa Rel. u. Kult. 69f., vgl. Heinen 
161). Augustus hat von 82 gestifteten Tempeln 
mit Ausnahme des kapitolinischen nur die der 
Hauptschutzgötter seiner Familie mit dona er. 
manibüs (Res gest. 21) beschenkt (Divus Iulius, 
Apollo, Vesta und Mars Ultor, wobei Venus Gene- 
triz natürlich mitverstanden ist). 


nicht angeregt, in seinen res gestae nicht er- 
wähnt, wohl aber mehr oder weniger gerne ge- 
duldet. Ähnlich mag er sich auch den italischen 
Gemeinden gegenüber verhalten haben, die ihn 
gegen seinen offenbar doch deutlich ausgespro- 
ehenen Befehl (vgl. Suet. Aug. 52. Tac. ann. 
IV 37) ohne die Dea Roma verehrten: so 
setzt Neapel für Augustus einen pentetorischen 
Agon ein (Seßaora dv Neanddı IG XIV 


Daß die römischen Kulte der Abstraktionen 50 1102, 23; vollständiger Name IG XIV 748: Tra- 


und Personifikationen ‚indirekte Träger des K.‘ 
von großer Bedeutung sind, wurde oben er- 
wähnt: für die terra inculta im Westen waren sie 
ein geradezu unerläßlicher Behelf zur Einfüh- 
rung des Herrscherkults. In Rom wurde so z.B. 
in der iulischen Kurie die Vietoria des Kaisers 
verehrt, őre nag’ abıns m» doymw èxthoato (Dio 
LI 22, 1); seiner Fortuna Reduz wurde im J. 19 
v. Chr. nach seiner Rückkehr aus dem Orient auf 


uxà Poucia Zeßaora Jookbuma); Augustusprie- 
ster (vgl. Beurlier über die Priester des 
lebenden Augustus 24ff. und Neumann o. Art. 
Augustales) gab es in sehr vielen Städten 
Italiens, z. B. in Bononia (CIL XI 804), Pisae 
(CIL XI 1420. 1421; über die sog. Pisanischen 
Dekrete vgl. Mommsen St.-R. IB 757, 1). 
Cosa (XI 2631), Polimartium (XI 3040), Falerii 
(XI 3083), Nepet (XI 3200), Veii (XI 3782). 


Senatsbeschluß ein Tempel an der porta Capena 60 Asisium (XI 5424), ferner z. B. in Verona (V 


beim Heiligtum ven Honos und Virtus errichtet, 
der Tag (12. Okt.) sollte Augustalia heißen und 
von Priestern und Vestalinnen alljährlich ge- 
feiert werden {Res gest. 11). Amiternum im Sa- 
binerland weiht einen Altar pro reditu imp. Cae- 
saris Augu[sti] Fortunei (CIL IX 4182). Beson- 
ders wichtig neben Victoria und Fortuna {man 
vergleiche die ‚neue Tyche vom Nemrud-Dagh, 


3257), in Sulmo (IX 3098), in Pompeii (X 890. 
vgl. 823. 799). In Tibur (CIL XIV 3665. 8679. 
36792. 3681) und Grumentum (X 230) schloß man 
an den bestehenden Hereuleskult den Augustus- 
kult an (vgl. Neumann). Eine gewaltige 
Zahl von ýuépaı Zeßaoral bietet das Fest- 
verzeichnis von Cumae (CIL I? p. 229 und die 
Besprechung von Mommsen Hermes XVII 
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1882, 631ff.); das Imperium des Kaisers erhält 
eine eigene swpplicatiol f 
Wena die erste Gesinnung ganzer Gemein- 
den, wie wir sahen, kaum Grenzen kannte, so war 
dies bei Privatpersonen, wenn möglich, in 
noch stärkerem Maße der Fall. Keinesfalls aber 
darf an bloßen Servilismus gedacht werden, son- 
dem Augustus’ Persönlichkeit erfüllte tatsäch- 
lich die bestehende Sehnsucht nach einem ‚Welt- 
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kundgibt (17). Das Jovis inerementum würde zur 
Properzstelle IV 6, 13 passen: Caesar | dum 
canitur, quaeso, Iuppiter ipse vaces ; sonstige 
Identifizierungen Augusts mit Iuppiter (vgl. die 
hellenistischen Schmeicheleien, o. S. 825) sind 
bei zeitgenössischen Dichtern nicht selten (vgl. bes. 
Hor. carm. I 12, 49ff. Ovid. met. XV 858f.; auch 
carm. III 5, 1ff. und Ovid. trist. IV 4, 20). So 
scheint die Deutung des puer auf einen Sohn des 


heiland‘. Wie und warum diese Sehnsucht 10 Princeps immer noch wahrscheinlich und nahe- 


gerade zur Zeit des ersten Princeps entstehen 
mußte, erklären die bekannten politischen Ge- 
schehnisse; die religiösen Voraussetzungen er- 
geben sich aus der Beeinflussung der Zeit- 
stimmung durch griechische Soter- und orien- 
talische Messiasvorstellungen (besonders auf- 
merksame Behandlung findet diese religionsge- 
schichilich unvergleichliche Epoche seitens der 
katholischen und protestantischen Theologie, 


vgl. z B. Dieckmann in der oben zitierten 20 


Schrift ‚Der K. unter Augustus‘ und H. Lietz- 
mann Der Weltheiland, Bonn 1909, außerdem 
z.B. Wendland Die hellenist.-röm. Kultur 
87E. und Norden Rh. Mus. LIV 466f., neuer- 
dings unter eingehender Berücksichtigung großer 
Zusammenhänge in seiner Arbeit ‚Die Geburt des 
Kindes‘, Geschichte einer religiösen Idee, Berlin- 
Leipzig 1924. F. Boll Sula quarta ecloga 
di Virgilio, Bologna 1928). Der Gedanke der 


Errettung aus Krieg und Elend trifft sich, mit 3 


altitalischen, wohl aus Etrurien stam- 
in Ritus der Säkularfeier. Seit dem 
ältesten Saeculum, das nach der großen Pest 
im J. 463 v. Chr. begann, waren wiederholt 
Säkularfeiern abgehalten worden, wobei die Ab- 
stände nach ‚Jahrhunderten‘ sehr roh bemessen 
wurden; Zweck war ja immer nur die ‚Bestat- 
tung‘ einer unglücklichen und die Begründung 
einer glücklichen Periode (vgl. Wissowa Rel. 
u. Kult. 4830ff.). 146 v. Chr. ; 1 
der Beendigung der purischen Kriege die letzte 
Säkularfeier stattgefunden (Wissowa 431, 1); 
nach Varros Berechnung eines Saeculums mit 
110 Jahren — hier spielen Bene und ägyp- 
ische Vorstellungen mit (Wissowa a. a. O. 
ne Gött. Ges. 1904, 324) en 
fällt also der Beginn des neuen ‚Weltalters‘ in 
s J. 40/39. 

i In Pena Jahr schrieb Vergil seine IV. Ekloge, 


liegend: er selbst hat Fortuna, Pax, Salus usw. 
gebracht (vgl. z. B. Horat. carm. IV 15, 4ff. IV 
2, ST. 5, 18ff; carm. saec. 57ff.; epod. XVI 
41ff£.), sein Sohn und Nachfolger möge dieses 
Werk krönen und das — ‚Paradies auf Erden‘ 
bringen! Eine endgültige Lösung des (von Nor- 
den 4ff. scharfumrissenen) religionsgeschicht- 
lichen Problems wird wohl kaum gefunden wer- 
den. 

Schon im J. 41 hatte Vergil in der ersten 
Ekloge (7f.) Augustus ganz allgemein als ‚Gott‘ 
bezeichnet: namque erit ille mihi semper deus, 
illius aram | saepe tener nosiris ab ovilibus im- 
buet agnus. Mit diesen Worten gehört Vergil 
zu der großen Schar von Privatleuten, die dem 
Augustus in Italien Tempel, Altäre, Inschriften usw. 
solo et pecunia sua weihen, so z. B. die Priesterin 
Mamia in Pompeii (CIL X 816), der Augur M. 
Tullius ebd. (X 820), der Ritter und Kaiserfreund 


oP. Veidius Pollio in Benevent (CIL IX 1556), 


die Private Vibia in Praeneste (XIV 2903). — 
Außerordentlich zahlreich sind natürlich die Dich- 
terstimmen, die zum Preise des Princeps ertönen. 
Die Dichter der augusteischen Zeit zeigen ver- 
ständnis- und hingebungsvolles Eingehen auf die 
vom Herrscher inaugurierte Wiederbelebung natio- 
nalrömischer Religion. In ihren Dichtungen fin- 
den sich bekanntlich alle jene altitalischen Göt- 
ter, deren Kult wieder erneuert werden sollte: 


(statt 149) hatte nach 40 Vesta, die Penaten, die Laren, der Genius, die 


Lneina-Genitalis (Carm. saec. 15), Quirinus-Ro- 
mulus (vgl. z. B. Verg. Georg. 1498: di patrii 
indigetes et Romule Vestaque mater), ferner die 
alten Flurgötter Tellus, Silvanus, Ceres, Pales 
usw. — Die Beziehungen dieser Götter zum Prin- 
ceps ergaben sich leicht. Ebenso verhielt es sich 
mit den „indirekten Trägern des K.‘, den außer- 
ordentlich zahlreich in den Gedichten erscheinen- 
den Abstraktionen, so z. B. Spes, Fides. For- 
una (besonders häufig), Pax, Pudor, Iustitia, 


eru 


deren Deutung die größten Rätsel aufgibt: wer 50 Gm onor, Virius, die Verbindung mit den 


ist der r, der ein Ende der eisernen und den 
Anfang der goldenen Zeit bringt (8f.) und vom 
Dichter cara deum suboles, magnum Iovis tn- 
erementum (49) genannt wird? Die Literatur ist 
ungeheuerlich (vgl. Schanz Röm. Lit. I3 48f. und 
die bei Boll und Norden zitierten Arbeiten), 
die Dentungen bewegen sich von einem Gottwesen 
oder Messias über eine allegorische Figur bis zur 
Beziehung auf ein Menschenkind, dessen Geburt 


erwartet wird; dies kann Asinius Pollios oder 60 tigen selbstverstän 


Marcellus’ Sohn sein, aber auch das erwartete 
Kind des Augustus und der Scribonia, die Prin- 
zessin Iulia. Unserer Zeit liegt die allgemeine 
Deutung mehr: für Norden ist puer ein son- 
nenhaftes Kind, der ‚Bringer eines goldenen Zeit- 
alters‘ (137, er findet ähnliche Auffassungen bei 
anderen Gelehrten 13£.), für Boll ‚un bambino 
favoloso‘, dessen ¡essere divino‘ sich deutlich 


alten Flurgöttern, besonders Ceres, wird nament- 
lich dach Par und Virtus (auch z. B. Fausti- 
tas und Fides, Mos und Lex, vgl. Hor. carm. 
IV 5, 18) hergestellt (vgl. z. B. Tib. I 10, 45. 
67. Carm. saec. 57ff.). Der Kaiser selbst wird 
nicht nur als der göttliche Begründer einer neuen 
‚goldenen‘ Friedenszeit gefeiert, sondern die Dich- 
ter, Vergil und Horaz an der Spitze, berückeich- 
dlich auch in weitestgehendem 
Maße seine genealogischen Tendenzen und ver- 
herrlichen seine Persönlichkeit durch schmeichel- 
hafte Identifizierungen mit ‚göttlichen Helden ; 
dabei wird im ganzen auf seine prinzipielle und 
offizielle Stellungnahme zum Herrscherkultus, 
nämlich erst nach dem Tode als Gott gelten zu 
wollen, Rücksicht genommen (vgl. Hor. carm. I 
2, 45f.). Daher war die Gleichsetzung des Augu- 
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stus mit Heroen von selbst gegeben, ebenso mit 
dem den Heroen, namentlich dem vagus Hercules, 
so nahestehenden Dionysos (vgl. Alexinder!), Her- 
cules, Mercurius, Castor und Pollux, Ronulus- 
Quirinus und Bacchus-Liber sind somit des 
Kaisers Schicksalsgenossen, sie erwarten ihn im 
Olymp (z. B. Hor. carm. III 3, 8ff. Verg. Aen. 
VI 801ff.). Aber im Grunde ist der Mann, der 
Rom zur Herrin der Welt gemacht hat (vgl. z. B. 


Kaiserkult (Augustus) 832 


v. Chr. und 9 n. Chr. die Ara Ubiorum in der 
Stadt der Ubier gevründet (vgl. Tac. ann. I 39. 
57), die auf Inschriften und Münzen als römische 
Kolonie auch Ciafudia) ara Agrippfinensis) und 
Colonia) Crlaudia) aftra) Afgrippinensis) heißt 
(vgl. Borghesi Veuvr. VI 281, 3). Der Kult 
galt auch hier Augustus und Roma. wenn man 
sich auf Suet. Aug. 52 verlassen darf, Im J.9 
n. Chr. hat bekanntlich Segimundus, Segestes’ 


Tib. 1I 5, 57, Prop. III 11, 57. Hor. ITI 8, 43ff.), 10 Sohn, der zum sarerdas apud aram Ubiorum 


der Gefährte der Göttin Roma, doch mehr als 
die erst nach dem Tode zu den Göttern entrück- 
ten Heroen: er ist der praesens deus (Hor. epist. 
I 1, 5ff.). der Beös Enıpanns! 

c) Augustuskult im Westen. Zunächst 
war wohl für die westlichen Provinzen, die nuper 
pacatae waren, von der Einführung des K. abge- 
sehen worden. Erst Drusus, der Stiefsohn des Au- 
gustus und Bruder des Tiberius, hat — allerdings 


gewählt worden war, sein Priesteramt energisch 
niedergelegt :ruperat viitas) und sich seinen auf- 
ständischen Landsleuten angeschlossen (Tac. ann. 
157). Für die drei nach Augustus benannten 
spanischen Orte Asturica Augusta, Bracara 
Augusta und Lucus Augusti (über Tarraco s. u. 
S. 833) sind sacerdotes Romae et Augusti mehr- 
fach überliefert. Nach den unbedingt verbind- 
lichen Ausführungen Kornemanns (117%. In- 


wohl nur als Werkzeug des Kaisers selbst — bahn- 20 schriftmaterial 119%, übernommen von Heinen 


brechend gewirktdurch die Errichtung und Weihung 
der Ara Romae et Augusti in Lugadunum (Lyon) 
12 v. Chr., als er als Statthalter der tres Gal- 
liae (Dio LIV 25, 1) dort weilte and die wegen 
des Census erregte Bevölkerung beruhigen mußte: 
tumultus qui ob censum exortus in Gallia erat 
componitur; ara Caesari ad confluentem Araris 
et Rhodani dedicata, sacerdote creato C. Tulio 
Vereondaridubno Aeduo (Liv. epit. 139, vgl. 


158, 1) sind hier augustische Kultgründungen 
anzunchmen. Kornemann gelangte auf Grund 
seiner Untersuchungen zu folgenden Thesen: 
1. Wo eine der Roma und dem Augustus zu- 
gleich geweihte Ara in einer Landschaft, zumal 
einer provinzial nicht geschlossenen, erscheint, 
mit einem sacerdos Romae et Augusti als Kult- 
leiter, ist a priori, solange nicht das Gegenteil 
bewiesen ist, eine augustische Kultgründung an- 


Dio LIV 32). Strabon liefert eine Beschreibung 30 zunehmen. 2. Wo ein provinzialer K. mit einem 


des Altars (IV 3, 2 p. 192; vgl. hierzu Kra- 
scheninnikoff a. a. ©. 151, 19). Spätere 
Inschriften lehren, daß sich dann in der Nähe 
auch ein Tempel Romae et Augusti oder Augu- 
storum befand (Hirschfeld CIL XIII 227). 
Wenn die genannten antiken Autoren auch nur 
von eineın Tempel des Augustus sprechen, so er- 
sieht man doch aus den Inschriften und Münzen, 
daß er, wie die offiziell bewilligten Kaisertempel 


templum Divi August! und einem flamen Divi 
Augusti oder flamen Augustalis provineiae, bezw. 
aus späterer Zeit einem flamen Divorum Augu- 
storum provinciae oder allein flamen provinciae 
sich nachweisen läßt, ist die Gründung in die 
Zeit 15 69n, Chr. zu verlegen. 3. Wo end- 
lich in einem Provinzialkult ein sarerdos Augusti 
provinciae oder sacerdax pravineiae auftritt, ist, 
soweit nicht die frühere Begründung des betref- 


der Ostprovinzen, dem Kaiser und der Roma ge- 40 fenden provinzialen K. ans anderen Indizien er- 


weiht war (vgl. Hirschfeld a. a. ©. und 
Heinen 162, 2). Der Tag der Einweihung war 
der 1. August, der Geburtstag des Kaisers Clau- 
dius (Suet. Claud. 2); das Geburtsjahr des aller- 
dings in Lyon geborenen Kaisers Claudius stimmt 
aber nicht mit dem Jahre der Weihung zusam- 
men (vgl. Hirschfeld 227ff. mit näheren Unter- 
suchuigen über das Wesen und die Entwicklung 
des Kultes und Stein o. Bd. III S. 270%£.). Der 


wiesen ist, an eine Organisation der flavisch- 
trajanischen Epoche zu denken (117ff. Tabelle 
von Augustus bis auf Hadrian und die spätere 
Zeit 118; vgl. Beurlier 77%, besond. 120ff.). 
— Eine besondere Stellung als Kaiserverehrer 
nehmen die rewxdgo: ein; vor der Epoche des 
K. führten diesen Namen (der ursprünglich einen 
Tempeldiener bezeichnet, vgl. Eurip. Ion 776. 
7:4) solche Gemeinden, die ‚d'une manière particu- 


Lyoner Altar wurde in der Folge der religiöse 50 laire (Beurlier 238) einer bestimmten Gottheit 


Mittelpunkt Galliens und zugleich der Sitz des 
Landtages (concilium, vgl. Kornemann o. 
Bd. IV S. 809. und Weiss Art. Gallia o. 
Bd. VII S. 657.) der drei Gallien. Der Priester, 
zugleich der Vorsitzende des Landtages, amtierte 
nur ein Jahr und war stets ein gebürtiger Gal- 
lier; sein voller Titel lautete: sacerdos Romae 
et Augusti ad aram ad confluentes draris et 
Rhodani. 


dienten, so hießen z. B. die Ephesier rewxdoo: 
der Artemis (Apostelgesch. XIX 35), die Juden 
vewx0g0: Jehovahs (Joseph. bell. Iud. V 9). In 
der Kaiserzeit wird das Neokorat, dessen Ver- 
leihung an die Errichtung eines Tempels ge- 
knüpft gewesen zu sein scheint — diese Caesaren- 
tempel dienten offenbar nicht dem provinzialen, 
sondern nur dem munizipalen K. (vgl. Beurlier 
240f) — zum Ehrentitel; ohne ausdrückliche 


Von dem in Gallia Narbonensis begründeten 60 Nennung eines Götternamens versteht es sich von 


Augustuskult. dessen Einsetzung sich nicht ge- 
nau datieren laßt, gilt bezüglich der Mitverehrung 
der Dea Koma das olen Gesagte. Die Tafel 
von Narbonne (CIL XII 6038. vgl. XII 4333) 
handelte nach Mommsen de officiis et honori- 
bus flaminis Augustalis Narbone (vgl. Beur- 
lier 19f.). Als ‚Gegenstück des Lyoner Altars‘ 
(Kornemann 101) wurde zwischen den J. 9 


selbst, daß das Neokorat der Caesaren gemeint 
ist (vgl. z. B. die Münzaufschrift: Egpeoiwr tois 
rewx pwy xal Aoréuiðos, Beurlier 239, vgl. das 
Verzeichnis der vewxógor und die Erklärungen 
244ff). — Wie schon am Eingang des Artikels 
bemerkt wurde, ist die Entwicklung des antiken 
Herrscherkults im großen und ganzen mit dem 
Tode des Augustus abgeschlossen. Wesentlich 
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Neues hat erst wieder das Christentum gebracht, 
das zurleich das Ende der Institution als solcher 
herbeiführte. 

4. Die Entwicklung des Kaiserkultes 
nach Augustus (bis auf Constantin). 

Tiberias (14—87). Am 17. September 14 
n. Chr. erfolgte die Konsekration des Augustus 
(vgl. Fast. Amit. CIL I2 p. 244 und Fast. Antiat. 
p. 246. 329, Suet. Aug. 100. Vell. II 124,3) Bei 
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Änderungen veranlaßt: er ließ sich in Rom 
selbst als Gott verehren (vgl. Phil.leg. ad Gai. 
79f. 149—151. Dio LIX 26, 6. Suet. Cal. 22, 3), 
und zwar sozusagen als wechselnde Hypostase aller- 
inöglichen Götter (Suet, 52, vgl. Gelzer o. Bd. 
X 8. 389. 409 und Willrich Klio ILL 441f.); 
sogar den Namen des altehrwürdigen Latiner- 
gottes Juppiter Latiaris legte er sich bei (Set. 
Cal. 22, 2) und die Kultbeinamen des kapitoli- 


der Verbrennung der Leiche hatte man einen Adler 10 nischen Iuppiter Optimus Maximus (Suet. 22, 1). 


auffliegen gesehen (Dio LVI 42, 3) nec defuit vir 
praetorius, qui se effigiem cremati euntem in cae- 
lum vidisse iururet (Suet. Aug. 100 mit der ge- 
nauen Beschreibung der Leichenfeierlichkeiten ; 
vgl, das von Suet. Aug. 97 erzählte Wunder). 
Seitdem ließ man später regelmäßig von der 
Spitze des Scheiterhaulens eines Kaisers einen 
Adler auffliegen (vgl. Wissowa Art. Conseeratio 
o. Bd. IV 5. 902). Der Adler auf den Konse- 


Unter Gaius — etwa 40 — wurde den Römern 
der Kult des lebendigen Kaisers zur Pflicht ge- 
macht (vgl. Dio LIX 2i, 8f. 28, 2. Suet. a. a. 0.) 
Der Senat bestimmte ihm einen eigenen Tempel 
(Gelzer 410); sein Ku'tname war vielleicht 
Caesar deus noster (vgl. Willrich 447). Gaius 
baute sich selbst einen Tempel innerhalb des 
Palatiums; der Zeus von Olympia sollte dahin 
geschafft werden und statt des eigenen Kopfes 


krationsmünzen und anderen Denkmälern (bei20 den des Kaisers erhalten, aber einstweilen wurde 


Frauen auch der Pfau) ist daher Symbol der Apo- 
theose (vgl. Eckhel VIII 46 ff. Beurlier 67t.). 
Das templum Divi Augusti in Palatio wurde er- 
baut (vgl. Kornemann 104,4), auch in Nola 
weihte Tiberius dem Augustus einen Tempel, 
gleichzeitig mit dem Juppitertempel in Capua 
(Tae. ann. IV 57). Den Spaniern in Tarraco ge- 
stattete er, dem Divus Augus us einen Tempel 
zu erbauen und einen Provinzialkult einzurichten 


ein goldenes Standbild Caligulas dort verehrt, das 
täglich mit einem anderen jeweils auch vom Kai- 
ser selbst getragenen Götterkostüm bekleidet wurde 
(Suet. Cal. 22). Er hielt sich offenbar für eine 
Inkarnation sämtlicher Gottheiten (Willrich 
416, L vergleicht ihn sehr treffend mit Antiochos 
von Kommagene (s. o. X. 814), und seine von ihm 
hochgeschätzte und tiefbetrauerte Drusilla ließ 
er als ‚Panthea‘, Verkörperung aller weiblichen 


(Tac. ann. 178. Eekhell 57f.}; 26 v. Chr. hatte 30 Gottheiten, verehren (Die XLIX 11,3) Die Pros- 


Augustus dort bereits eine Ara erhalten (vgl. Quint. 
VI 3, 77. Anth. Pal. II p. 62 Dübner; Münz- 
bilder: Eckhel VL 124. Cohen I? 158. nr. 
728. Willers Wien. Numism. Ztschr. 19 3, 34 
nr. 104). Dieser Kult war jedoch kein provin- 
zialer, sondern nur ein munizipaler (vgl. Kra- 
scheninnikoff 175, 152). Tiberius versaute 
dem Divus Augustus überhaupt keine göttliche 
Ehre, sondern nalim ihm gegenüber genau die 


kynesis (offiziell eingeführt erst von Diocletian, 
vgl Seeck Gesch. d. Untergangs d. antiken Welt I 
6, Quellen 410f.) wurde von Caligula gerne ge- 
sehen (vgl. Gelzer 4U9f.). — Dieser Kaiser hat 
für die Konsekration seines Vorgängers keinen 
Finger gerührt, dagegen ehıte er aus naheliegenden 
Gründen die Familie des Germanicus, und den von 
Tiberius erbauten Augustustempel ließ er unter 
rauschenden Festlichkeiten einweihen (Dio LIX 7. 


gleiche Stellung «in wie Augustus selbst gegen- 40 Suet. Cal. 17. 18. Joseph. antiq. Iud. XIX 130, 


über dem Divus Iulius (Einzelheiten bei Gelzer 
o. Bd. X 8.524). Nach dem Muster der sodales 
Titii setzte er die sodales Augustales ein, für 
den Divus Augustus einen flamen (vgl. den von 
Augustus ernannten flamen Dialis o. S. 819, 
Beurlier 30); Germanicus bekleidete als erster 
dieses Priesteramt (CIL VI 969. 910. Tac. ann. 
U 88). Neue Wege aber ging ‚der konstitutio- 
nellste aller Kaiser (kKornemann 102) be- 
züglich des Kults seiner eigenen Persönlichke.t: 
als die Bewohner der Provinz Baetica ihm und 
seiner Mutter eiren Tempel errichten wollten. 
antwortete er energisch ablehnend in seiner be- 
rühinten itede (Tac ann. IV 37£., ähnlich Suet. 
Tib. 26). Einen Berliner Papyrus zufolge wies 
Germanicus Akklamationen, die ihn Göttern gleich- 
stellten und nur seinem Vater, dem ‚Heiland der 
Menschen‘, Tiberius und seiner Großmutter Livia 
zukämen, zurück (v. Wilamowitz-Zucker Akad. 


vel. Cohen I 238, 9, näheres bei Gelzer 389, 
vgl. auch Beurlier 133). Daß Caligula in Jeru- 
satem als Zeus Epiphanes Neos Gaios verehrt 
werden sollte, konnten die Juden nicht verwin- 
den; der Kaiser verharrte auf seinem Standpunkt 
und verlangte die Opfer (Belege bei Gelzer 399f. 
Willrich 467). 

Claudius (41—54). Die Regierung dieses 
so lange zurückgesetzten Sonderlings und Ge- 


50 lehrten stellt im allgemeinen eine Reaktion auf 


Caligulas caesarenwahnsinniges Treiben dar; über 
den verstorbenen Kaiser wurde die Infamie ver- 
hängt (vgl. Mommsen St.-R. 113 1135, 2). So 
geht er auch in den Formen des K. auf Augustus 
zurück; er teilt mit ihm die Vorliebe für Natio- 
nales und Altertümliches im Kult (Tac. ann. XI 
15, vgl. Bormann österr. Jahresh. II 1899, 
134. Groag o. Bd. III S. 288sf.), andererseits 
auch die bewußte Anknüpfung an hellenistische 


Berl. 1911 8.-Ber. 794ff.). Auch in Asien (Smyrna) 60 Tradition in den Provinzen (Kornemann 104 


ließ er sich bloß unter der Bedingung verehren, daß 
seinem und Livias Kult noch der des Senates hin- 
zugefügt werde (Tac. «nn. IV 15). Er verbot auch 
die Konsekration seiner Mutter (Tac. ann. V 2) 
und den Kult des Seian (Dio LVIIL 8, 4). 
Gaius (37—41), das gerade Gegenstück zu 
dem zurückhaltenden und nüchternen Tiberius, 
hat auf dem Gebiete des K. einschneidende 
Panly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


sieht jn Caesar das Vorbild des Claudius), sowohl 
in kultureller Beziehung (er verlangt, dal die 
harbari ‚beide Sprachen‘ können, Suet. Claud. 
42, dazu 16), als auch in kultlicher: wie Augu- 
stus in Frankreich, Deutschland und Spanien — 
in den Ostprovinzen dürfte er auch Augustus und 
Tiberius gefolgt sein (vgl. Flin. epist. ad Traian. 
70. 71 über den verfailenen Claudiustempel in 
27 
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Prusa) — ließ sich Claudius im neueroberten 
England verehren: er erhielt einen Tempel in 
Camulodunum, dem heutigen Colchester, doch 
wohl ohne die Dea Roma; die Zeit der Grün- 
dung steht nicht ganz fest, wohl zwischen 50 
und 54 (Kornemann 102, 2. Tac. ann. XIV 
31, vgl. Sen. apocol. 8). Erst Claudius ließ die 
Konsekration der ersten Augusta durchführen, 
die nun an Drusillas Stelle trat (vgl. Willrich 
Livia 69f.). 

Nero (54—68). Zunächst waren die Regie- 
rungshandlungen des jungen Kaisers bekanntlich 
von seinem Erzieher Seneca diktert und dem- 
entsprechend maßvoll: dazu gehört seine feier- 
liche Leichenrede auf den konsekrierten Adoptiv- 
vater (Tac. ann. XIII 3. Suet. Nero 9, vgl. Beur- 
lier 33). Der Senat hatte die Konsekration offen- 
bar auf Grund der Bemühungen Agrippinas ver- 
fügt, die nun die flaminica des Divus Claudius 
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erregt (im Jahre nach dem oben erwähnten un- 
erhörten Antrag brach bereits der jüdische Krieg 
aus, vgl. z. B. Mommsen R. G. V 529. 
Schürer Gesch, d. jüd. Volk. I3 600f.), son- 
dern auch die Christen mußten in ihm ibren 
ersten Verfolger kennen lernen: beim Brande 
Roms wurden diejenigen ergriffen, qui fatebantur 
(Tac. ann. XV 44; zu ergänzen ist natürlich 
se esse Christianos, nicht se incendium feeisse; 


10 über die einschlägige Literatur, ‚deren Ertrag in 


umgekehrtem Verhältnis zu ihrem Umfang steht‘, 
vgl. Hohl 382f.). 

Vespasian (69—79). Wie für das ganze, 
durch Neros ‚Regierung‘ und die Wirren des 
Vierkaiserjahres schwer erschütterte Reich, so hat 
Vespasian auch für den K. Wichtiges geleistet. 
Die Majestätsprozesse schaffte er ab (Dio LXVI 
9, 1), göttliche Verehrung seiner Persönlichkeit 
duldete er nicht, wenn er sich auch gelegentlich 


ward, an dessen Erhöhung zur Gottheit sie selbst 20 als ‚Heiland‘ betätigte: er soll in Alexandreia 


so tatkräftig mitgeholfen hatte; die Apotheose 
des Claudius bot den Stoff für die köstliche Satire 
des Pseudo-Seneca, die Anoxoloxövrwaoıs (neuer- 
dings ausführlich behandelt von O. Weinreich 
Senekas Apokolokyntosis, Berlin 1923.) Der Clau- 
diuskult wurde mit dem des Augustus vereinigt; 
die Priester hießen nunmehr sodales Augustales 
Claudiales. Doch ließ Nero den Kult seines 
Adoptivvaters bald eingehen und den von Agrip- 


einen Blinden und einen Lahmen geheilt haben 
(Suet. Vesp. 7. Dio LXV 8, 1), und gleichzeitig 
fanden sich in Tegea in Arkadien instinctu vta- 
tieinantium ... sacrato loco vasa operis antiqui 
atque in iis assimilis Vespasiano imago (Suet. 
a. 0.). Den großen Sieg über das jüdische Volk, 
das dem römischen Imperator das Opfer ver- 
weigert hatte (Joseph. bell. Iud. IT 408—456), 
feierten er und sein Sohn Titus durch einen 


paa begonnenen Claudiustempel zerstören (vgl. 30 prächtigen Triumph (vgl. Weynand o. Bà. VI 


roag o. Bd. III S. 2816). So bescheiden und 
menschenfreundlich war der junge Monarch, daß 
man ihn wie Augustus als den Begründer einer 
goldenen Ära feierte (Sen. apocol. 4. Lucan. de 
bell. civ. I 33#., vgl. Dio LXI 4, 1). Aber schon 
anläßlich seines ‚Parthersieges‘, noch im Jahre 
seines Regierungsantrittes, ließ er sich durch die 
Aufstellung seines Bildes, das die gleiche Größe 
wie das Kultbild hatte, im Tempel des Mars 


S. 2650), aber die Siegesmünzen zeigen durchaus 
nur Abstraktionen wie: devicta Iudaea, Iudaea 
capta, Roma Vietrix, Mars Victor, Mars Con- 
servator, Mars Ultor, Victoria Auguste, Victoria 
imp. Vespasiani (Belege bei Weynanda. a. O.). 
Überhaupt förderte er den Kult der Abstraktionen, 
so kam Fortuno Redux (neben Neptunus Redux 
und Redux Felicitas) wieder zu besonderer Ehre; 
wie Augustus ließ er sich die Verehrung von 


Ultor göttlich verehren (Tac. ann. XIII 8). Als 40 Fortuna, Pax, Victoria, Aequitas, Concordia, 


seine Tochter, wenige Monate alt, starb, ließ er 
sie vom Senate als ‚Diva Claudia‘ feierlich kon- 
sekrieren (vgl. Stein o. Bd. III S. 2887). Poppaea 
hatte anläßlich der Geburt des Töchterchens den 
Titel Augusta erhalten (Tac. ann. XV 23). Die 
Frau, die der Kaiser durch einen Fußtritt getötet 
hatte (ann. XVI 61, erhob er nachher zur Diva 
und weihte ihr einen Tempel (CIL VI 2044 8. 1I 
2. 7. X11331. Cohen I? 814f.). Der Monat April 


Libertas, Fides, Salus, Securitas, Spes, Tutela, 
Honos und Virtus (Honos- und Virtustempel bei 
der Porta Capena, vgl. o. S. 827, wiederher- 
gestellt, Plin. n. h. XXXV 120) besonders an- 
gelegen sein, ebenso den Kult nationalitalischer 
Gottheiten, wie Oeres,. Diana Tifatina (vgl. CIL 
X 3828), Mars, Roma und Vesta (vgl. Wey- 
nand 2648. 2690). Fortuna hat er vielleicht 
als Heeresgöttin eingeführt (vgl. v. Doma- 


sollte nach ihm Neroneus heißen (Tac. ann. XV 50szewski Rel. d. röm. Heeres 40); als Friedens- 


74. XVI 12. Suet. Nero 55), auch der ägyptische 
Monat Neowveros Zefaoròs war wohl nach ihm 
so benannt worden (vgl. Hohl o. Suppl.-Bd. III 
S. 385). — Um wie Flamininus (s. o. 8. 816) 
als ‚Befreier Griechenlands‘ verehrt zu werden, 
gab er der Provinz Achaia volle Freiheit, eine 
Maßregel, die schon von Vespasian wieder rück- 
gängig gemacht wurde (Hohl 389). Der eitle 
Virtuose ließ sich auf Münzen als Apollo Citha- 


bringer (vgl. Suet. Vesp. 1, 1. 8, 1. Aur. Vict. 
Caes. 9, 1) stiftete er 71 ein Templum Pacis, 
wo er die Prunkstücke aus dem Tempel von 
Jerusalem unterbringen ließ (Beschreibung und 
Quellen bei Weynand 2664f.). Als Neugründer 
Roms (vgl. Plin. n. h. III 65—67) sah er die 
Wiederherstellung des Iuppitertempels auf dem 
Kapitol, (der 80 wieder abbrannte und von Titus 
und Domitian wieder erbaut wurde, Weynand 


roedus abbilden (Suet. Nero 25, 2). Im J. 65602553, ebenso wie das templum Divi Augusti 


brachte der designierte Consul C. Anicius Ceria- 
lis den Antrag ein, dem Kaiser schon bei Leb- 
zeiten als Divus Nero einen Tempel zu errich- 
ten; nur wegen des darin enthaltenen (beabsich- 
tigten?) bösen Omens wurde der Antrag abge- 
lehnt (Tac. ann. XV 74, vgl. Hohl 385. Kor- 
nemann 105). Der Kaiser hatte nicht nur wie 
der ibm kongeniale Gaius den Haß der Juden 


auf dem Palatin, 2591), als seine vornehmste 
Aufgabe an (vgl. Tac. hist. IV 4. 9); auch ein 
templum sacrae urbis hat er gegründet (vgl. Wey- 
nand 2669). Die Kolossalstatue Neros wurde in 
eine Statue des Sol-Apollo, des Schutzgottes der 
Flavier (vgl. Augustus), umgeschaffen und an der 
Via sacra aufgestellt (Dio LXVI 15 und Hieron. 
z. J. 2091 Abr.). Vespasians Frau, Flavia Do- 





097 Kaserkuit (nach Augustus) 


mitilla, war weder Augusta noch Diva; die Diva 
Domitilla Augusta ist des Kaisers Tochter (vgl. 
Mommsen St.-R. I13 822, 1). Dem Divus Clau- 
dius hat Vespasian den von Agrippina begonnenen, 
von Nero wieder fast ganz zerstörten Tempel 
auf dem Caelius aufbauen lassen (Suet. Vesp. 9). 
Es ist kein Wunder, daß die Stadt ihm dankbar 
war: auf Münzbildern aus den J. 70—73 kniet 
die Dea Roma vor dem Kaiser, der ihr die Hand 
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dies gewiß nicht Akte der pietas, denn seine 
ganze Regierung war ein Protest gegen Vater 
und Bruder, sondern ausschließlich der dynasti- 
sehen Politik, der auch die Umwandlung seines 
Geburtshauses ad malum Punicum in ein tem- 
plum gentis Flaviae (Suet. Dom. 1, 1) zuzu- 
schreiben ist. Die Deszendenz von Augustus zu 
betonen, war ihm offenbar wichtig: er restaurierte 
das templum Divi Augusti und die Bibliothsk 


reicht (Cohen I? 424—427, Aufschrift: Roma 10 (Plin. n. h. XII 94) und feierte im J. 88 Säkular- 


resurgens); die sodales Titii preisen ihn als 
conservator caerimoniarum publicarum und 
restitutor aedium sacrarum (CIL IV 984). — 
Für den provinzialen K, hat Vespasians Regie- 
rung doppelte Bedeutung: erstens schuf der Kaiser 
im J. 74 durch die Gründung der arae Flaviae 
an der Stelle des heutigen Rottweil am Neckar 
einen ähnlichen Mittelpunkt für Obergermanien, 
wie es die ara Ubiorum für Untergermanien 


spiele, wobei er nicht der Rechnung des Claudius 
(Groag o. Bd. III S. 2802), sondern der des 
Augustus vom J. 17 v. Chr: folgte (Suet. 4, 3). 
Aber die von Augustus so sorgfältig bewahrte 
Form der Dyarchie durchbrach er vollständig 
(sein Wahlspruch: oùx åyaðòv zoAvxoıgavin Hom. 
IL II 204 = Suet. Dom. 12, 3). Durch Häufung von 
Konsulaten, Schwächung des Senats zugunsten 
der Hofbeamten (s. Weynand 2581f.), die cen- 


war (ygl. Mommsen R. G. 138ff. Ihm o. Bd. II 20 sura perpetua, die er im Titel führte (Euseb. 


8. 340); zweitens wurde durch Vespasian 70—72 
der provinziale K. in Afrika begründet (vgl. 
Kornemann 113®. Weynand 2658), das bis 
dahin bloß munizipale K. hatte, einen Kult des 
Divus Radius (in Cirta in Numidien), einen der 
Diva Augusta aus dem Jahre ihrer Konsekration 
42, einen der Roma und des Tiberius. Augustus 
hatte bei Lebzeiten in Afrika keinen Kult gehabt, 
(weil er sich so wenig für diese Provinz inter- 


Hieron. z. J. Abr. 2102), Mehrung der Herrscher- 
insignien (24 Liktoren, Triumphaltoga in der 
Kurie, Dio LXVII 4) und ganz besonders durch 
die unerhörte Bezeichnung. dominus und deus, 
die er sich zulegte (Euseb. a. a. 0.) bewies er klar 
sein Streben nach dem Gottkaisertum, Dazu 
paßt die Tatsache, daß es im Reich eine Fülle 
goldener und silberner Kaiserstatuen gab (Dio 
LXVII 8), daß er den Namen des Monates 


essierte und die Schwierigkeit ihrer Romanisie- 30 September (Monat seines Regierungsantrittes) in 


rung überschätzte? So urteilt Gardthausen 
I 2, 701 auf Grund von Suet. Aug. 47). Trotz- 
dem hält Kornemann mit großer Wahrschein- 
lichkeit den Munizipalkult des Divus Augustus 
und zwar den von Karthago für den ältesten, 
zeitweilig einzigen und ausschlaggebenden, so 
daß er bis auf Vespasian geradezu quasiprovinzial 
war (114). 

Titus (79-81). Wie in allem übrigen, wird 


Germanicus (sein Siegerbeiname nach dem 
Chattenkrieg, vgl. Frontin. strat. II 11, 7) 
änderte, den seines Geburtsmonates Oktober in 
Domitianus (Weynand 2565), und daß er sich 
von Statius als genitor deorum feiern ließ (silv. 
I 61). Ferner führte er in seinem goldenen 
Diadem (corona) das Bild der kapitolinischen 
Trias; dieselben Götterbilder, vermehrt um das 
Bild des Kaisers, trugen auch die coronae der 


er auch in Kultfragen dem Beispiel seines Vaters 40 sodales Flaviales (Suet. Dom. 4, 4f.). Es zeigt 


gefolgt sein, was z. B. neben den gemeinsamen 
Münzen sein Glaube an seine Törn (Fortuna) 
beweist, für die er drei Türme der Stadtmauer 
von Jerusalem (der ‚Davidsturm‘ ist noch erhal- 
ten) stehen ließ (Joseph. bell. Iud. VI 409-413. 
VII 1-4). Seine Milde (mogorns, Belege: Wey- 
nand 2703), sein menschenfreundliches Wesen 
(tò gıldvdownov), seine Freigebigkeit (liberali- 
tas) und sonstige treffliche Eigenschaften (vgl. 


sich unter Domitian trotz der römischen und 
griechischen Neigungen des Kaisers (vgl. Wey- 
nand 2592f.) überhaupt eine orientalisierende 
Richtung im K. (vgl. Kornemann 115). In 
diesem Kaiser, dem qualecumque factum dictum- 
que adversus maiestatem principis genügte, um 
jemanden hinrichten und seine Güter konfiszieren 
zu lassen (Snet. 12, 1, vgl. 15, 1), erstand den 
Christen der zweite Verfolger (Euseb. Hieron. 


Weynand 2727ff.) verschafften ihm den einzig 50 z. J. Abr. 2110 = 98/94, p. 160 Sch.: secundus 


dastehenden Titel amor et deliciae generis hu- 
mani (Suet. Tit. 1. Vict. Caes. 10, 6. Epit. 
19, 6. 16). 

Domitian (81—96). Im Verhalten dieses 
Herrschers zum K. zeigen sich die beiden Haupt- 
tendenzen seiner Regierung: Stärkung der flavi- 
schen Dynastie und der absoluten Regierung. Er 
ließ Titus, hinter dem er sich stets zurückgesetzt 
gefühlt hatte (s. o. Bd. VI S. 2546), konsekrieren 


post Neronem Domitianus Christianos perse- 
quitur et sub eo apostolus Johannes in Patmum 
insulam relegatus apocalypsin vidit). Dio spricht 
(LXVII 14) von dem Eyxinua àßeótytos, auf 
Grund dessen viele ¿s rà rõv Tovõaiwv Fön èto- 
xEAAovres hingerichtet oder ihrer Güter beraubt 
wurden; zweifellos ist hier das Christentum als 
jüdische Sekte gemeint (vgl. Hergenröther- 
Kirsch Handb. d. allgem. Kirchengesch,5 I 109). 


und hielt ihm einen rührseligen Nachruf (Dio 60 Domitian, als Christenverfolger Neros Nachfolger. 


LXVII 2); er erbaute den berühmten Titusbogen, 
den senatus populusque Romanus Divo Tito 
weihte (vgl. Weynand 2706. 2722), und einen 
Tempel für Vespasian, der sich über seine eigene 
Divinisation lustig gemacht haben soll, vgl. Suet. 
Vesp. 23, und Titus (CIL VI 2065), von dem 
noch drei Säulen stehen, ferner eine Divorum 
portieus (darüber Kornemann 117). Es waren 


fühlte sich ihm auch sonst verbunden (Dio LXVII 
14, 4) und erlitt ein ähnliches Schicksal; nach 
seinem Tode traf ihn die damnatio memoriae 
(Weynand 2580, vgl. Stein o. Bd. IV S. 136). 

Traian (98—117). Nach Nervas milder 
Regierung, den man wieder einmal als Bringer 
einer neuen Friedens- und Freiheitsära verherr- 
lichte (vgl. Stein o. Bd. IV 158f.), ist Traian be- 
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strebt, aufden Pfaden seines Vorgängers weiterwan- 
dernd. dierepublikanische Staatsform festzuhalten: 
sein Interesse gilt dem Staatswohl, er selbst fühlt 
sich als civis, den Bürgern ist er der parens (Plin. 
paneg. 2, 1ff), conservator, pater patriae (vgl. die 
zahlreichen Münzen Cohen II 17ff.), der optimus 
prineeps (Plin. paneg. 2, 7; auf die Bezeichnung 
‚Optimus‘ ist er stolzer als auf alle übrigen 
Ehrennamen: Dio LXVIII 23, 2, vgl. v. Doma- 
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weehsels zwischen Plinius als Statthalter Ri- 
thyniens und dem Kaiser. Da er nicht wie 
Domitian göttliche Verehrung seiner Person, 
sondern nur die der nationalrömischen Götter 
verlangte, konnte es bei ihm zu keiner unsach- 
lichen Gereiztheit kommen; die kosmopolitisch 
gesinnten Christen waren für ihn nur Feinde 


der maiestas populi Romani und des römischen _ 


Götterkreises, nicht aber Majestätsverbrecher 


szewski Die politische Bedeutung des Traians- 10 (vgl. Mominsens grundlegenden Aufsatz ‚Der 


bogens in Benevent, Abhandl. zur röm, Relig. 
25 = Österr. Jahresh. IT 173#.), der divinitus 
eonstitutus (Plin. paneg. 1, 5), eastus et sanctus 
et dis simillimus (1,4) ist. Sein vornehmstes 
Ziel ist die bewußte Reaktion auf Doimitians 
dominatio, sein Motto heißt mikil quale antea‘ 
(paneg. 2, 2, vgl. 22—24. 45. 88, 7). Wenn er 
sich auch mit einem Gotte, vornehmlich mit 
Iuppiter Optimus Maximus, nicht ungern ver- 


Relizionsfrevel nach röm. Rechts, Sybels Hist. 
Ztschr. LXIV [XXIIT] 1590, 389ff. = Ges. Schr. 
1113, 359. Beurlier 271. Schanz Gesch. 
d. r. Lit. III2 242. 247). Sein klarer Bescheid 
lautet: Conguirendi non sunt; si deferantur et 
arguantur, puniendi suni, ita iamen, ut qui ne- 
gaverüt se Christianum esse idque re ipsa mani- 
festum fecerit, id est supplicando dis nostris, 
quamris suspectus in proeteritum, veniam ex 


gleichen läßt (z. B. paneg. 4, 4ft. 11, 3. 88, 8), 20 paenitentia impetret. Die Annahme anonymer 


so lehnt er doch göttliche Verehrung ab (vgl. 
v. Domaszewski 30) und geht bewußt auf 
altrömischen religiösen Brauch zurück: die Ab- 
straktionen, wenn auch nicht eben als Gottheiten, 
treten im plinianischen Panegyrikus ebenso häufig 
auf, wie auf den Münzen (Cohen); besonders 
berücksichtigt erscheinen dabei die unter Augustus 
beliebten, wie Aequitas, Concordia, Fides, For- 
tuna, Justitia, Pav (Felicitas), Salus, Securitas; 


Klageschriften verbot er. 

Hadrian (117—138). Dieser Romantiker 
auf dem Kaiserthron suchte seiner eigenen Ver- 
anlagung gemäß (varius, multiplex, multiformis. 
Viet. Epit. 14,6) die größten Gegensätze zu über- 
brücken. Bei den Römern war er nicht besonders 
beliebt Hist. aug. Hadr. 7, 6 17,8. Fronto p. 25 
Nab.), die Gunst der Griechen sicherte er sich durch 
unerhörte Spenden (v. Rohden o. B. I S. 509), 


außerdem werden auf Grund seiner militärischen 30 die Orientalen schmeichelten wie bisher, nur die 


Tugenden (Paneg. 10, 3) altberühmte Römer. wie 
Fabricius, Seipio, Camillus (13, 4), die Prsones, 
Laelii und Metelli (88, 6), dem Kaiser zur Seite 
gestellt, der selbst dux unus ex illis veteribus 
et priscis (12, 1) ist. Von Göttern scheint er 
besonders die auch von Augustus verehrten na- 
tionalrömischen wie Roma, den Genius, Ceres, 
Vesta, Mars, daneben die unter Augustus be- 
liebten Heroen Hercules und Mercurius begünstigt 


Juden erhoben sich infolge der Neugründung 
von Jerusalem, das der Kaiser nach seinem eigenen 
Gentilnamen und dem römischen Iuppiter, dem 
die Juden seit Vespasian die Teinpelsteuer ent- 
richten mußten, Acha Capitolina nannte, zu 
dem letzten und furchtbarsten Aulstand (vgl. 
Schürer Gesch. der jüd. Volkes I 502#.). — Er 
(selbst als Privatmann sodalis Augustalis und Ar- 
vale, vgl, v. Roh den 499.502) erbat Iraians Konse- 


zu haben (vgl. Cohen). Die durch ihn ver- 40 kration vom Senat (Hist. aug. 6,1 2), ernannte einen 


anlaßte Konsekratioun Nervas hat ebenso wie die 
des Divus Iulius unter Augustus eine erhöhte 
Bedeutung (paneg. 11, 2). Er wird mit Augustus 
in Verbindung gebracht (pan. 88, 10), die Akkla- 
mation für seine Nachfolger lautet: felicior 
Augusto, melior Traiann (Eutrop. VIII 2). — 
Abgesehen von seiner persönlichen Stellungnahme 
ist Traians Regierung außerdem noch wichtig 
für die Entwick!ung des K. durch die Begründung 


flamen Ulpialis (CIL VI 1383), setzte die Asche des 
Verewigten in goldener Urne in der Traianssäule 
bei (Dio LXIX 2) und führte Traians Bildnis im 
Triumphe auf (Hist. aug. 6. 3, vel. Cohen 112 78 
nr. 585) Der Tempel für Roma und Venus, die 
Stainmutter der Julier, wird erneuert und ge- 


„eiht (Athen. VITI 3611). Damit werden Traians 4 


Intentionen deutlich fortgesetzt. Die drei Augustae, 
die um Traian lebten, seine Gattin Plotina, seine 


neuer Provinzialkulte und durch die Maßnahmen 50 Schwester Marciana und seine Nichte Matidia, wur- 


in der Christenfrage. Traian, der per stipendia 
decem mores genlium, regionum sitns, oppor- 
tunitates locorum engnovit (paneg. 15). hat gewiß 
die kulturellen Aufgaben des K. in der Provinz 
(vgl. Krascheninnikoff) besonders klar er- 
kannt: er ist der Begründer des Provinzialkultes 
in dem von ihm eroberten Dakien (vgl. die Re- 
liefs der Traiansäule. Cichorius I. II) und 
auch wohl in Unterpannonien (mit der Ara 


den von Hadrian konsckriert (vgl. Kahrstedt 
Klio X 3910, 304f.; über die teilweise erhaltene 
laudatin funebris, die Hadrian seiner Schwieger- 
mutter Matidia hielt, vgl. Mommsen Ges. Schr. 
11, 422#f.). Auch weihte der Kaiser seinem gött- 
lichen Elternpaar‘ (diris parentibus) goldene Kon- 
sekrationsmünzen (Cohen 112246 ;vgl. CIL VI906). 
Ein Plotinateınpel zu Nemausus in Gallien (Hist. 
ang. 12, 2) und sein eigenes Mausoleum in Rom (ebd. 


Augusti in Stuhlweißenburg) und Untermösien 60 19. 11. Dio LXIX 23, 1) dienen dem Ruhm des 


(Kornemann 133f.) mit dem Kultzentrum in 
Oesceus (so Kornemann gegen Kalopothakes, 
Patsch und v. Premerstein, die Troesmis als 
Sitz des Provinzialkultes annehmen. Korne- 
mann 135, 3). — Die von Plinius im Panezyrikus 
vielfach gerühmte mansuetudo des Kaisers zeigte 
sich in seinen Verhalten geren die Christen. 
dokumentiert in den Briefen 96 und 97 des Brief- 


Kaiserhauses (Hist. aug. 16, 1. Dio 3, 2). — In Grie- 


chenland hat sich Hadrian überschwengliche Ehren d 


gefallen lassen: schon 111/2 Archon von Athen 
(FHG III 623), förderte der griechenb''geisterte 
Kaiser die Stadt auf manniglachste Weise und 
beteiligte sich lebhaft an ihrem religiösen und 
künstlerischen Leben; unter den vop ihm ge- 
stifteten Bauten sind besonders das Olympieion 
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(vgl. Judeich Topographie von Athen 96f.) 
und das Panhellenion (Paus. I 18,9. Dio XLIX 
16, 2) zu erwähnen, die ihm im Orient die Bei- 
namen Olympios (oder Zeus Olympios) und Pan- 
hellenios eintragen (neben Zeus Helios u. a.. 
vgl. v. Rohden 500; auch den Beinamen Zeus 
Dodonaios hat er geführt: CIG 1322). In Tarraco 
gab es so viele Bildsäulen des Kaisers, daß zu 
ihrer Beaufsichtigung ein eigener Beamter bestellt 
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triebene Formen des K. nicht dulden — schon 
der Siegerbeiname Parthicus Maximus war ihm 
unangenehm (vgl. v. Rohden 2295) — und sein 
Vorgehen gegen die Christen (es handelt sich 
namentlich wn das, auch auf seiner Säule ab- 
gebildete, .Regenwunder‘ im Markomannenkrieg, 
das sich daran schlielßende kaiserliche Schreiben 
and die Christenverfolgung von Lyon, die mög- 
licherweise auf ein Reskript des Kaisers zurück- 


werden mußte (CIL II 4230). Ihm zu Ehren 10 geht; Lit. bei Schanz Gesch d. röm. Lit. II 


wurde die athenische Ära geändert (vgl. v. Roh- 
den 507). Über Hadrians Kultehren ausführlich 
Wilh. Weber Untersuch. zur Geschichte des Kai- 
sers Hadrian; mir zurzeit nicht zugänglich. 

Die Gattin des Kaisers, Sabina, die mit 
ihrem Gemahl in so schlechter Ehe gelebt 
hatte, daß das Gerücht fabelte, Hadrian habe 
sie vergiftet (Hist. aug. Hadr. 23, 9), ist wohl 
139 konsekriert worden (Mommsen zu CIL VI 


252) entspringt nur seiner philosophischen Stel- 
lungnahme (vgl. eis éavróv 11,3 = p. 144 Stich). 
Im übrigen wird seine Regierung (im Vergleich 
zu der des Commodus) als eine govoñ Paoıkleia 
gepriesen (Dio LXXI 36, 4). Die Gemahlin M. 
Aurels, die energische Faustina iunior, erlangte 
als erste Kaiserin den Titel einer mater castrorum 
(Belege v. Rohden o. Bd. I S. 2314). Zahlreiche 
Münzen preisen ihren Kinderreichtum. Als sie 


984, anders Eckhel VI 522; sonstige Belege 20 starb, wurde sie auf den Antrag ihres Gatten, 


s. Vibia Sabina). Als auf der Ägyptenreise 
122 der kaiserliche Liebling Antinoos auf 
rätselhafte Weise gestorben war, erbaute ihm 
der trauernde Hadrian die Stadt Antinoupolis 
{vgl. Pietschmann o. Bd. IS. 2442) und hieß 
ihn als Oeds, als oúvtoovoç rar èv Alyinto deov 
oder als péos Beos Eouawr (s. v. Rohden o. Bd. I 
S. 2440) göttlich verehren. Über künstlerische 
Darstellungen des Antinoos mit Attributen ver- 
schicdener Götter vgl. Wernicke 2441. 
Antoninus Pius (138-161). Den besonde- 
ren Ehrennamen ‚Pius‘ (Edoeßrs) erhielt der Kaj- 
ser — unter Angabe verschiedener Gründe — vom 
Senate (vgl. v. Rohden o. Bd. II 8. 2498) oder 
und narglöos xai aävrwv (CIG 6185), auch sonst 
eine Fülle schmeichelhafter Bezeichnungen, dar- 
unter optimus princeps (später durchaus üblich), 
sogar dominus noster (auf einer stadtrömischen 
Inschrift! CIL VI 2120; sonstige Ehreutitel vgl. 


der sie sehr liebte, konsekriert und nicht nur 
Diva, sondern auch Pia genannt; darüber und 
die sonstigen nicht gewöhnlichen Ehrungen v. 
Rohden a. a. O. 313. Von 161 bis 169 
‚regierte‘ mit ihm sein Bruder Verus, der nicht 
seine Verdienste, wohl aber die Ehren mit ihm 
teilte (s. v. Rohden-Stein Bd. IH 8. 18371.) ; 
selbstverständlich „urde er konsekriert und er- 
hielt sogar einen Kult, den die sodales Antoni- 


80 niani Veriani besorgten (ebd. 1854). 


Commodus (180-192). Der hervorstechendste 
Charakterzug dieses Kaisers (neben seiner schon 
früh bewiesenen Grausamkeit: Hist, aug. Comm. 1, 
9), seine Eitelkeit, konnte sich vor allem in der An- 
nahme der hochtrabendsten Ehrennamen ausleben. 
Um als selbständige Persönlichkeit zu erscheinen, 
legte er zunächst den Namen M. Antoninus ah 
(vel. v. Rohden 2470, nahm ihn allerdings 
später wieder an, vgl. Cohen 300. 784). 


v. Rohden 2499). Seine Pietas äußert sich in40 Die Namen Pius und Felix, so deplaciert als 


großartigen Ehrungen für seinen Vorgänger: 
nach der Konsekration (die er vom Senat erbitten 
muß!) setzt er lamines und sodales Hadrianales 
ein, erbaut dem Verewigten einen Tempel in Rom 
und einen bei Puteoli, vollendet das Mausoleum 
and stiftet Spiele (sacrum certamen); auch für 
Antonin werden vom Senate Spiele und sonstige 
(nieht ungewöhnliche) Ehren beschlossen (vel. 
v. Rhoden 249%ff.)\. Nach seinem, eines Philo- 


möglich (vgl. auch CIL XIV 3449: omnium 
virtutum exsuperantissimus, riefen den Spott 
des Senates hervor (Hist. aug. 8, 1). Im letzten J. 
seiner Regierung nahın er versticgene Namen an, 
wie Amazondus (seiner Geliebten Marcia zuliebe, 
die er oft als Amazone darstellen ließ), Invietus 
{unter dem Einfluß der Mithrasreligion, der er 
angehörte, Hist. aug. 9, 6. Dio LXXII 15, 3. 20, 
3), Pacator orbis (siomyonods ig olxovusvns . 


sophen würdigen, Ende wurde der Kaiser unter 50 Dio LXXII 15, 5. CIL a. a. O.), Exsupera:ortius 


außerordentlichen lLohsprüchen konsekriert; de- 
ereti eliam sunt omues humores, qui optimis 
principibus ante delati sunt (Hist. aug. Anton. 
Pius 13, 3). Auch Antonins Gemahlin, die ältere 
Faustina, wurde vom Senate konsckriert; unter 
ihren Ehrungen (Bilılsäulen, Tempel, Priesterinnen 
usw.) sind als neuartig die pvellae Faustiniaune, 
d. I. zum Andenken der Kaiserin errichtete Mäd- 
<heiinstitute, zu erwähnen (vgl. v. Rhoden o. 
Bd. I $. 2312f.). 

Marcus Aurelius (161—180) setzt die 
milde Reg’erung fort: auch er wird nach seiner 
Konsckration Pius genannt (Belege bei v. Rohden 
o. Bd. IS. 2301) und propitius dius (Hist, aug. M. 
Aur. 18, 3); da er außerdem Philosoph ist (vgl. 
die Reihe seiner Lehrer, unter denen der Stoiker 
Q. Iunius Rusticus den größten Einfluß auf ihn 
ausühte, bei v. Rohden 2285f.), konnte er über- 


(Yneguiowv), Iowróaalos oexovioigew (auch 
Kégios und Howtos, Dio a. a. U.), daraus „Palus 
primus‘ (Hist. aug. 18, 5; Belege und sonstige 
Ehrenbezcichnungen bei v. Rohden 2470f.). So- 
gar als ‚Gründer Roms‘ ließ er sich feiem, als 
nach einer Feuersbrunst Rom neu aufgebaut 
werden mußte (Dio LXXII 24 Cohen 181); 
Rom selbst und das Lager ließ er nach seinem 
Namen benennen, der Tag, an dem dies geschah. 


60 solite Commodiana heißen (Dio LXXII 15, 2). 


Am liebsten ließ er sich gegen Ende seiner Re- 
gierung als Ilerenles Romanus (vgl. seine Titu- 
latur bei Die a. a. O.) feiern und darstellen (Belege 
bei v. Rohden 2478). Dio (LXXII 15, 1) spricht 
mit grüßten Abscheu von ihm, zum Hohn habe 
man sein Zeitalter das guldene genannt (15, 6). 
Scin Andenken wurde getilet (vgl. v. Rohden 
2479). 
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Die severische Dynastic (193 bis 
235). 

Septimius Severus (198-211) hatte seine 
Macht auf die Provinzen und das Heer aufgebaut 
(vgl. de Ceuleneer Essai sur la vie et le règne 
de Sept, Sévère, Bruxelles 1880, 169. M. Plat- 
nauer The life and reign of the emp. Lucias 
Septimius Severus, Oxford 1918, 195ff. Über die 
erhöhte Bedeutung der Provinzen seit Hadrian 
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Ehrennamen (z. B. pacator orbis, numen praesens) 
auch den Beinamen Magnus nach seinem Vor- 
bilde Alexander dem Großen, dem er krampf- 
haft nachstrebte (vgl. v. Rohden 2437f. 2448. 
2452. Dio LXXVII 9, 1: yılalskavdgdraros). 
Aber gerade in der Stadt, die Alexanders bedeu- 
tendste Schöpfung ist, in Alexandreia, wurde er 
von den Einwohnern mißachtet, wofür er blutige 
Rache nahm (Belege a. O. 2449). Neben Alexander 


vgl. v. Domaszewski Abh, zur röm. Rel. 52ff. 10 ahmte er (wie Commodus) den Hercules nach (Hist. 


14; Münzen mit Fidei militum bei Cohen 
IV? 20, vgl. 31£.); außerdem wollte er sich die 
Kaiserwürde dadurch sichern, daß er Iulia 
Domna, die Tochter des Sonnenpriesters Bassia- 
nus von Emesa, zur Frau nahm, quae id geniturae 
haberet, ut regi iungeretur (vgl. G. Herzo g Art. 
Iulia Domna o. Bå. X S. 926f.), ferner legte er 
in klager Voraussicht Wert darauf, die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen mit dem allverehrten 


aug. Carac. 5, 9; er führte selbst Löwen mit sich: 
Dio LXXVIII 7, 2f., seine Leibwache hieß auch 
‚die Löwen‘: Dio LXXVIII 6, 1), ferner den 
Achilleus (vgl. v. Rohden 2448), was nur eine 
Folge seiner Alexanderverehrung war ; seinen Frei- 
gelassenen Festus ließ er wie Patroklos bestatten 
(Herodian. IV 8, 4). Dem Commodus glich er 
auch darin, daß er seinen Namen nicht oft genug 
verewigt sehen konnte: die Truppen hießen — 


Kaiser Marcus (Hist. aug. Ant. phil. 18, 6) her- 20 unter Commodus war dies zum Teil auch schon 


vorzuheben: er nannte sich einen Bruder des 
Commodus und brachte sein Andenken wieder zu 
Ehren (s. v. Rohden o. Bd. II S. 2479), seinem 
Sohne Bassianus-Caracalla gab er die Namen Aure- 
lius Antoninus (Hist. aug. Sept. Sev. 10, 83). Doch 
will er sich auch den Namen Pius verdienen: 
er stellt daher den verfallenen Augustustempel 
in Tarraco o. 8.833) wieder her (Hist. aug. 3, 2), 
läßt Pertinax, dessen kurze, aber treffliche 


der Fall gewesen — nach dem Kaiser (vgl. z. B. 
CIL III Suppl. 11482. 11934, dazu Mommsen 
St.-R. IIS 848). Neben den legiones Antoninia- 
nae tragen auch die unter ihm geprägten Münzen 
diesen Namen (v. Rohden 2452); berühmt 
machte ibn die im J. 212 erlassene constitutio 
Antoniniana, durch die allen Untertanen das 
römische Bürgerrecht verliehen wurde (Digest. 
15,17. Mitteis-Wilcken Chrestom. II nr. 


Regierung eine Reaktion gegen Commodus ge-30 377. v. Rohden 2446) und die großartigen 


wesen war, prunkvoll begraben (vgl. die schöne 
Darstellung bei v. Domaszewski Gesch. d. 
röm. Kaiser 241#f.) und nimmt seinen Namen an, 
der ihm freilich später unbequem wurde (Hist. 
aug. 14, 13). In Rom zunächst verhaßt (ebd. 
7, 8), wird er bald wegen seiner im Vergleich zu 
Commodus so guten und umsichtigen Herrschaft 
sehr geehrt; er heißt nicht nur Pius und Felix 
(Felieissimus, seine Gattin Pia und Felix, vgl. 


Thermae Antoninianae (o, Bd. I S. 25671). — 
Auf dem Zuge gegen die Parther wurde er im 
32. Lebensjahr getötet (äußerliche Ähnlichkeit 
mit Alexanders Schicksal!); seine Asche wurde 
im Grabmal der Antonine beigesetzt, bereits 
unter Opellius Macrinus wurde er konsekriert (Hist. 
aug. Carac. 11, 5f.; Macrin. 5, 9. 6, 8). Unter Ela- 
gabal und Alexander Severus, die als seine Söhne 
gelten wollten, heißt er offiziell Divus Magnus 


Cohen 3f. 99), sondern z. B. auch rector orbis 40 Antoninus (Pius, Belege: v. Rohden 2437), 


und restitutor urbis (Cohen 63), seine Zeit 
wird als besonders glücklich gepriesen (Cohen 
19. 30. 36, Säkularmünzen mit der Aufschrift 
saeculi felicitas 65fl., vgl. Ceuleneer 15). 
Zahllose Ehreninschriften, Altäre, Bildsäulen und 
Tempel werden ihm in den Provinzen errichtet, 
namentlich in seiner Heimat Afrika (vel. Ceu- 
leneer 170. Platnauer 201f.), sein Kult 
ist für die religiöse Entwicklung von weittra- 
gender Bedeutung (Platnauer 148). 
Gattin, die syrische Priestertochter, wird mit 
zahlreichen Göttinnen identifiziert (vgl. G. Horzo g 
928. Platnauer 144. 151f.), auch sein mäch. 
tiger Günstling Plautianus wird göttlich ver- 
ehrt (Dio LXXV 14). Unter vielen prächtigen 
Bauten dient namentlich das ‚Septizonium‘ dem 
Ruhme des Kaisers (vgl, Hist. aug. 19, 5. 24, 8. 
v.Domaszewski Gesch. d. röm. Kaiser 257). 
Persönlich zurückhaltend (Hist. aug. 19, 7.) ging 


dagegen lebten im Volke neben seinem alten 
syrischen Namen Bassianus bloß die Spitznamen 
Caracalla oder Caracallus (nach einem gallischeu 
oder germanischen Gewand, das vom Kaiser in 
besonderer Weise getragen wurde, vgl. v. Rohden 
2436) und Tarautas (nach einem kleinen, häß- 
lichen, frechen und grausamen Gladiator dieses 
Namens, vgl. Dio LXXVIII 9, 3). — Sein jün- 
gerer Bruder Geta, den Caracalla nicht hatte 


Seine 50 neben sich dulden können, war konsekriert worden, 


worüber sich der Kaiser lustig machte (Hist. aug. 
Get. 2: Sit Divus, dum non sit vivus!). 

M. Opellius Macrinus (April 217 bis 
Mai 218), der die Reihe der ‚Soldatenkaiser‘ er- 
öffnet, ‚unter welchen das Bewußtsein dynasti- 
scher Erbfolge auf lange Zeit verloren geht* 
(H. Schiller Gesch. d. röm. Kaiserzeit I 2, 755), 
suchte nach dem Muster des Septimius Severus 
(das dann allgemein maßgebend wurde), seinen Zu- 


er hart gegen Juden und Christen vor (ebd. 17, 1). 60 sammenhang mit dem adligen Geschlechte seiner 


Nach seinem Tode folgt ihm der beste Ruf (ebd. 
19, 6); er erhält ein ehrenvolles Begräbnis, die 
Konsekration (ebd. 24, 2), zwei Triumphbogen 
(vgl. Ceuleneer 169). 

Caracalla (211—217), der als Enkel Mare 
Aurels gelten wollte und seine Ahnenreihe bis 
auf Nerva zurückführte (vgl, v. Rohden o. Bd. II 
S. 2436), führte neben zahlreichen Sieges- und 


Vorgänger zu fingieren, indem er, obgleich humili 
natus loco (Hist. aug. Macr. 2, 1, s Mommsen 
St.-R. H3 789), den Namen Sererus annahm und 
seinen Sohn Diadumenian, der Patrizier, Caesar 
und prörceps iuventutis wurde (Belege bei Dessau 
Prosop. IL 433, 70, über die rechtliche Bedeu- 
tung dieser Titel vgl. Mommsen St.-R. II3 826ff.), 
Antoninus nennen ließ (vgl. Hist, aug. 5, 7: sie 
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Macrinus est Severus quomodo Diadumenus 
Antoninus). 

el (218—222). Ein Eunuch und 
eine alte Frau (seine Großmutter Maesa, vgl. 
Herzog o. Bd. X 8. 941f.) hatten ihn auf den 
Thron gebracht; die Schönheit des vierzehn- 
jährigen Knaben, der Priester des Sonnengottes 
von Emesa war, seine fiktive Abstammung von 
Caracalla, die Tempelschätze, die der Familie 


Kaiserkult (nach Augustus) 846 


gleich seinem großen Vorgänger Septimius Se- 
verus auf das Heer zu stützen, läßt er Auxiliar- 
kohorten und Alen seinen Namen annehmen; im 
Alter von 27 Jahren wird er von den Truppen, 
deren fides und pietas auf seinen Münzen ver- 
herrlicht wird (Cohen 49ff. 200), erschlagen. 
Maximinus Thrax (235—238) und die 
beiden Gordiane (238). Wie Macrin Ange- 
höriger des Ritterstandes (Hohl o. Bd. X S. 854f.), 


der Bassiani jedenfalls zur Verfügung standen, 10 kann auch Maximin (voller Name: C. Julius Verus 


sollten die Regierung stützen (vgl. Schiller 
760f.). Elagabal verachtete offenkundig den 
römischen Staatskult (Herodian. V 5, 7), baute 
dem syrischen Baal einen Tempel und nannte 
sich selbst offiziell sacerdos amplissimus dei 
invieti Solis Elagabali (CIL III 892); dieser 
Sol wird mit der syrischen Astarte, der Stadt- 
göttin von Karthago (auf Münzen Venus Cae- 
lestis, vgl. Eckhel VII 265; über Domna als 


Maximinus) trotz seiner hervorragenden militä- 
rischen Qualitäten auf die ängierte Verbindung 
mit der Severerdynastie nicht verzichten (vgl. 
Val. Max. 29, 1—4). Maximinus und sein schöner 


‘Sohn Maximus werden als Seßaoroi und Adroxgd- 


toges verehrt (vgl. Hohl a, a. O. 869, ebenda über 
dis Entwertung dieser Titel); auf die frohe Bot- 
schaft‘ von der Erhebung des princeps iuventutis 
zum Caesar wird in Ägypten eine kultische Feier 


Virgo Caelestis vgl. Herzog 929), auf Reichs- 20 angeordnet, wie ein Berliner Papyrusfragment 


kosten vermählt vgl. Schiller 763). Der Kaiser 
trug stets ein diadema gemmatum (Hist. aug. 
23, 5) und ließ sich nach Art der Perserkönige 
verehren (Hist’ aug. 18, 3). — Die eigentliche Re- 
gierung führte Maesa, die eine für eine Frau 
beispiellose Macht innehatte (s. Herzog 942); 
ihre Schwester Domna hatte als erste römische 
Kaiserin den Titel mater Caesaris geführt 
(Herzog 928). 


lehrt (darüber Hohl a. a. O.). Die Christen- 
verfolgung Maximins hat wohl keine prinzipiellen, 
sondern politische Gründe (vgl. K. J. Neumann 
Der röm, Staat u. die allgem. Kirche I 210ff.). 
Die beiden Gordiane, die von der Provinz Afrika 
und vom Senate als Gegenkaiser aufgestellt wur- 
den, führten sich auf die Gracchen (Beiname 
Sempronianus), M. Anton und Traian zurück (s. 
v. Rohden o. Bd. II S. 2628ff.) und wünschten 


Severus Alexander (222—235). Wie seine 30 namentlich die Verherrlichung der Antonine (Hist. 


Vorgänger suchte auch dieser orientalische Kaiser 
seine Abstammung auf die Antonine, ja auf 
Hadrian zurückzuführen (CIL III 709), d. h. ge- 
nau genommen ist es seine Großmutter, die ehr- 
geizige Maesa (vgl. Herzog o. Bd. X 8. 918), 
die ebenso wie von ihrer älteren, so auch, von 
ihrer jüngeren Tochter das Gerücht verbreitete, 
sie habe von Caracalla einen Sohn geboren. Mit 
der fingierten Abstammung von Caracalla hängt 


aug. Gord. 3, 8f. 4, 7), was für die Anknüpfung 
an die Tradition des senatsfreundlichen Severus 
Alexander charakteristisch ist (vgl. auch die 
Ehreninschrift auf Gordian IL: Lanckoronski 
Städte Pamphyl. und Pisid. I, Wien 1890, 168 
nr. 38). Der Senat hatte das Volk bis zu einem 
Sturm gegen Maximins Denkmäler aufgehetzt 
(vgl. Hohl 863) und die damnatio memoriae 
des Kaisers beschlossen (vgl. Mommsen St.-R. 


die Annahme des Namens Alexander zusammen 40 II3 1133, 1. 2). 


der ursprüngliche Name ist Alexianos Bassianos), 
Na heißt er nach dem ‚Großvater‘ Septi- 
mius Severus (vgl. v. Rohden o. Bd. II S. 2526f.). 
Von den übertriebenen Ehrentiteln wären be- 
sonders dominus, optimus und sanctissimus, 
Ösondens yis xal Palárrys und invictus zu 
erwähnen (vgl. v. Rohden 2527); den letzten 
Titel möchte ich nicht mit v. Rohden (2538) 
auf den Perserkrieg zurückführen, sondern wie 


Gordian III. (238—244). Der Senat hatte 
zwei Kaiser, Pupien und Balbin, aus seiner Mitte 
aufgestellt, mußte aber, dem Willen des Volkes 
weichend, den jungen Gordian III. zum Caesar 
erheben: dieser erscheint auf Inschriften als 
nobilissimus Caesar neben den zwei Augusti 
(v. Rohden 2621). Von Ehrentiteln wäre 
außer den schon ganz abgebrauchten (wie 
restitutor urbis und owrye tg olxovufrns) her- 


bei Caracalla, der ja auch diesen Titel führte 50 vorzuheben: magnus invictus und inviehssimus 


und dem .Sohne‘ auch sonst maßgebend war 
(vgl. den Namen ‚Alexander‘! auf das gemein- 
same Vorbild des Mithrasanhängers Commodus 
(vgl. o. 8. 842); im übrigen ist es leicht er- 
klärlich, daß gerade dieser Kultname orienta- 
lischer Sonnengötter von den emesinischen Bas- 
siani bevorzugt wird. In religiösen Dingen war 
Alexander Severus infolge des Einflusses seiner 
Mutter (vgl. Herzog 925) persönlich durchaus 


CIL VIII Sappi. 11169. CIL VIIL 10079; vgl. 
Kanma. Hagabal ). Diese Ehrenbezeich- 
nungen wirken lächerlich, wenn man bedenkt, daß 
alle vernünftigen Entschlüsse und Taten während 
seiner Regierungszeit auf seinen Schwiegervater 
Timesitheus zurückgehen (vgl. v. Rohden 
2626). Bei der Belagerung von Aquileia war 
Maximin mit seinem Sohne den aufrührerischen 
Soldaten zum Opfer gefallen; bei dieser Gelegen- 


indifferent; in politischer Beziehung stellt seine 60 heit hatten die Empörer das Bild Maximins von 


Regierung eine Reaktion auf Elagabals wüsten 
Aboolutienis dar (vgl. v. Rohden 2529f.); dazu 
gehört auch die Wiederaufnahme der Kaiser- 
kultpolitik des Septimius Severus. Eine Ernene- 
rung des republikanischen Systems bezweckt 
auch der Wiederbelebungsversuch altrömischer 
Religion (Herod. VI 1, 3. Cohen IV2 527: 
sacerdos urbis). Im vergeblichen Bemühen, sich 


den Feldzeichen gerissen (Herodian. VIII 5, 9) 
und die Anhärger des Maximin, in erster Linie 
Pannonier und Thraker, hatten den Bildern der 
beiden Senatskaiser und des Gordianus, die mit 
Lorbeerkränzen geschmückt waren, wohl oder übel 
ibre Reverenz erweisen müssen (Herod. VII 6, 
1. 2). : 

ier mögen einige Bemerkungen über die 
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Verehrung des römischen Kaisers im 
Heere Platz finden. Grundlegend hat über diese 
Frage v. Domaszewski gehandelt (Rel. des 
röm. Heeres, Trier 1895), Die offiziellen dii 
militares (be'lorum dei bei Tac. hist II 10) 
waren Juppiler Optimus Maximus, Mars und 
Victoria (vgl. v. Domaszewski 4. 115ff.). Im 
Zusammenhang mit Iuppiter werden auch die 
zwei Göttinnen der kapitolinischen Trias verehrt. 
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5. 2628; die ‚Grabschrift‘ in der Hist. aug. Phil. 
Ar. 34, 2). Gegen die Annahme, Philipp sei Christ 
gewesen, macht Stein u. a. mit Recht geltend, daß 
er den tausendjährigen Bestand der Stadt an den 
Palilien in echt heidnischer Weise feierte (763), 
und vor allem, dal er seinen Vater, einen Privat- 
mann, konsckrieren ließ, wofür es (außer dem 
Divus Traianus pater, vgl. Beurlier 326 nr. 14) 
keinen Präzedenzfall gab (769). In den Provinzen 


Juno und Minerva (23#.), ferner die. römischen 10 Makedonien und Dakien wurde der Kaiser nach 


Götter Diana, Liber, Silvanus und eine Fülle 
ausländischer Götter, die hier nicht aufgezählt 
werden können; am wichtigsten sind wohl der 
germanische Donar-Hercules, der persische Mithras 
und die übrigen orientalischen Götter, Von Per- 
sonifikationen neben Victoria sind hervorzuheben: 
Fortuna, Virtus, Pietas, Bonus Eventus (408), 
namentlich aber der Genius, und zwar der Genius 
des Heeres und der Heeresteile, des Lagers und 


hellenistischer Weise geehrt (Spiele und kaiser- 
liche Ära, vgl. 760f.). Seine und seines Sohnes 
Konsekration ist trotz Eutrop. IX 3 aller Wahr- 
scheinlichkeit nach nicht erfolgt. 

Decius (219—251). Der Name des Kaisers 
(Imperator Caesar O. Messius Quintus Traianus 
Decius Augustus) ist symbolisch für den Ein- 
bruch der Barbarei und das Streben des aus den 
Donauprovinzen stammenden Herrschers (Viet. 


der Lagerteile, der Genius einer Provinz, einer 20 Caes, 29, 1; Epit. 29, 1. Eutrop. IX 4), den 


Stadt usw. (vgl. Register!), vor allem aber seit 
Augustus der Genius des Kaisers. Die 
Statue des kaiserlichen Genius, porträtgetreu ge- 
bildet, wird, mit den signa und den di militares 
vereint, im Fahnenheiligtum verehrt; das Bildnis 
eines Divus mußte nicht unbedingt an seinem 
Orte bleiben (10ff.). Die Statuen der Divi bilden 
gewissermaßen im Lager die Ahnengalerie des 
jeweiligen Kaisers, Der Genius der Kaiserin 


nationalrömischen Staat wiederherzusfellen. In 
derselben Weise ist die Wiederbelebung der alt- 
römischen Zensur aufzufassen (vgl, E. Herzog 
Gesch, u. Syst. d. röm. Staatsverf. II 521f.), und 
bei seiner Christenverfolgung, der schrecklichsten 
und allgemeinsten seit der Begründung der 
christlichen Kirche, war es ihm nicht (wie etwa 
Maximian bei der diokletianischen Verfolgung, 
vgl. Beurlier 281) um einen Sieg des K. 


wurde erst durch Tulia Domna eingeführt (72f.). 30 über den Christuskult, sondern wohl hauptsäch- 


An erster Stelle wurden jedoch die signa verehrt 
(vgl. Tertullian. apol. 16: Religio Romanorum 
tota casirensis signa veneralur, signa iurat, 
signa omnibus deis praeponit), an zweiter die 
unsterblichen Götter und an dritter der Genius 
des Kaisers (68). Unter den Gordianen wurde 
der kaiserliche Genius (bei den Auxiliartruppen) 
die erste Gottheit des Lagers (vgl CIL VII 1030); 
diese Tatsache paßt zu der obigen Schilderung 


Herodians, aus der wir auch ersehen, daß das 40 


Heer neben den großen und schwer transpor- 
tabeln Kaiserstatuen auch imagines der Kaiser 
mitführte, die zu den signa gehörten und von 
den imaginiferi getragen wurden (vgl. v. Do- 
maszewski 11 und ders. Die Fahnen im 
römischen Heere, Arch.-epigr. Abhandl. Wien V 
70, 1). Seit Postumus führen die Heeresgötter 
Mars und Victoria, die als comites des kaiser- 
lichen Genius erscheinen (vgl. Taf. II Fig, 4), 


lich um die zarega töv daıuovar Aazgeia zu tun 
(Greg. Nyss. Vit. Greg. Thaumaturg. 46, 944 
Migne). Der Kaiser, der im Gotenkampf ge- 
fallen war, — sein Leichnam wurde nicht ge- 
funden (vgl. H. Schiller 806f.) — wurde kon- 
sekriert (vgl. Hülsen Rom. Mitt. XVII 1902, 
165ff.), aber bald darauf erfolgte die damnatio 
memoriae (vgl. Kubitschek Numism. Ztschr. 
Wien, N. F. I 1908, 76). 

Gallienus (253—208). Als Mitregent seines 
Vaters Valerian (bis 260) erwarb er sich im Kampfe 
gegen die Franken den Titel restitutor Galliarum 
(Cohen V2 4281f.); denselben Titel führt auch 
Postumus, der damalige Statthalter Galliens und 
nachmalige Kaiser (einer der sog. 30 Tyrannen), 
dem das Hauptverdienst am siegreichen Kriege 
zukam (vgl. Th. Bernhardt Polit, Gesch. d. 
röm. Reichs von Valerian bis zu Diokletians Re- 
gierungsantritt, Berl. 1867, 18f. Cohen VI? 49f.). 


auf Münzen den Beinamen comes (77). Gallie- 50 Auch die Titel vestitutor orbis und generis humani 


nus geht noch weiter: der Kaisergenius erhält 
einen besonderen Altar (CIL III 3424 Aduin- 
cum). Wie sich die christlichen Heeresangehöri- 
gen zum K. stellten oder stellen sollten, zeigt 
Tertullians berühmte Schrift De corona (das 
Aufsetzen des Kranzes bedeutete die Teilnahme 
am Opfer); vgl. Beurlier 271. 

Philippus Arabs (244—249). Der Kaiser 
und sein Sohn führen den Titel inzietus (CIL 


bat Gallien geführt (Cohen 429. ; auch sein Va- 
ter Liel restitutor orbis, Cohen 315, vgl. 3253, 
auch restitutor orientis, pacutor orbis, Cohen 311. 
315). „Parmi ses autres extravagances’ (Cohen 
431) kam Gallien auch auf die Idee, Sakulärspiele 
„hors de saison‘ zu feiern: dies paßt zu der er- 
wälnten Reform, die der ehrgeizige Kaiser an 
dem K. im Heer vornahm (s. o. S. 847); auf 
seinen Münzen erscheinen Serapis und Sol (= Mi- 


VIII 8809, vgl. E. Stein o. Bd. X §. TST), 60 thras, vgl. Cohen 437) als cumit s Augusti (Co- 


der junge Caesar erscheint als réog “Hios (IGR 
I 1480). Philipp. der im Verdacht stand, seinen 
Vorgänger ermordet zu haben, erklärte offiziell, 
Gordian sei an einer Krankheit gestorben; er 
ließ ihn konsekrieren und seine sterblichen Reste 
nach Rom bringen, doch werden die literarischen 
Nachrichten weder durch Münzen noch durch 
Inschriften bestätigt (vgl. v. Rohden o. Bd. I 


hen 435f.; Serapis als comes auf Münzen des 
Postumus, vgl. Cohen V12 55). — Trotz dieser 
Hinneigung zum K. und Synkretismus hob Gal- 
lien die strengen Edikte seines Vaters gegen das 
Christentum auf (Belege bei Schanz Römische 
Lit. 1112 257f, vgl. Hergenröther-Kirsch 
299f.). 

Claudius Gothicus (268-270). Der Kai- 
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ser zwang den Senat zur Konsekration des Gallie- 
nus (vgl. A. Markl Num. Ztschr. Wien 1879, 
230ff.). Claudius, der als Dalmatiner oder Illyrier 
vielleicht dem Bergvolk der Dardaner entstammte, 
wurde als Nachkomme des alten 'Troianerkönigs 
Ilus oder Dardanus gepriesen (Hist. aug. 11, 9). 
Unter seinen Siegernamen führte der tapfere Sol- 
datenkaisernach der siegreichen Gothenschlacht bei 
Naissus a. d. Morawa den Namen Gothicus (Ma- 
ximus) (vgl. Henze o. Bd. II S. 2460), der ihm 
auch nach dem Tode verblieb (vgl. MarklNum. 
Ztschr. 1884, 420). In einem neuerlichen Gothen- 
krieg fand Claudius ın Sirmium den Tod; es ent- 
stand die Heldensage von einer freiwilligen De- 
votion des Kaisers nach dem Muster des Decius 
Mus. wobei Claudius Gestalt höchstwahrschein- 
lieh mit der des Kaisers Deeius konfundiert wurde 
(vgl. Henze 2462). Er erhielt außer der Konse- 
kration noch besondere Ehrungen (Belege bei 
Henze, besonders Hist. aug. 3, 2—7.). 
Aurclian (270—275). Nicht nur die großen 
kriegerischen Erfolge in allen Reichsteilen (s. Hist. 
aug. Aur. 41, 7 toto penitus orbe vincente), sondern 
auch die friedliche Tätigkeit des Kaisers (namentlich 
die Errichtung der ‚aurelianischen‘ Stadtmauer 
Roms, Groag o. Bd. V 8.1376; die Handwerker- 
genossenschaften erhielten damals den Ehrennamen 
Aureliani, vgl. die Benennung der Truppen nach 
dem Kaiser) lassen die Fülle seiner Ehrentitel 
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lich wie sol invictus göttlich verehrt; die Vergil- 
stelle Aen. VI 365 (eripe me his, invicte, malis) 
wurde angeblich von Tetricus, seinem Gegenkaiser 
in Gallien, auf ihn angewandt. (Hist. aug. trig. 
tyr. 24, 3), in Dakien erhielt er einen Provinzial- 
kult als Sonnengott (s. Groag 1406). Mehr oder 
weniger offiziell (Mommsen $t.-B. II3 760) wurde 
er im ganzen Reiche (im fernsten Osten von den 
Serern, s. Hist. aug. 41, 10) als dominus und deus 


10 (vgl. Rohde Die Münzen des Kaisers Aurelian, 


Miskolez 1881, nr. 317 u. 818. Cohen nr. 200) 
und ‚Repräsentant des Sonnengottes auf Erden’ 
(vgl. Groag 1405f.) verehrt. Äußerliche Zeichen 
der göttlichen Kaiserwürde, die Aurelian als e:ster 
Imperator trug, waren Diadem (Strahlenkrone seit 
Nero, vgl. Mommsen St.-R. 13 428) und edel- 
steinverziertes, golddurchwirktes Gewand (Vict. 
Epit. 35, 5. Malal. 2:9 Bonn.), während die Im- 
peratoren früher nur die purpurne Chlamys ge- 


20 tragen hatten (vgl. Eutrop. IX 26.). Nach seinem 


Tode erhielt Aurelian die Konsekration vom Se- 
nate (vgl. Groag 1404) und Ehrungen (Spiele, 
Grabmal. Tempel) seitens des Heeres (Hist. aug. 
37, 1); gelegentlich ist sein Name getilgt. Taci- 
tus, der Nachfolger Aurelians (275—276), der 
seine Abstammung auf den Schriftsteller Tacitus 
zurückführte (ebd. 10, 3; vgl. über sein Kenotaph, 
seine vom Blitz geiroffene Marmorstatue, sein An- 
denken überhaupt Stein o. Bd. III S. 2881), 


berechtigt erscheinen. Zu seiner offiziellen Titu- 30 stiftete dem Kaiser drei Silberstatuen (Hist. aug. 


latur gehört restitutor orbis (CIL VI 1112, vgl. 
VIH 10217). Er wird wie Augustus als Friedens- 
fürst gefeiert (Groag 1393: pacator orbis, resti- 
tutor saeculi, restitutor pacatissimus gentis), als 
indulgentissimus (er war milde gegen politische 
Verbrecher und unterlegene Gegner, vgl. Groag 
1401. 1383. 1394). Neben seinen Verdiensten als 
restitutor und precator wird vor allem seine Un- 
besiegbarkeit verherrlicht: er ist der magnus ct 


Tac. 9, 2) und verfügte, daß sich in jedem Privat- 
hause ein Aurelianbildnis befinden solle (ebd. 9, 5). 

Aurelius Probus (276—282) ist durch- 
aus Nachfolger Aurelians: wie er den aureliani- 
schen Mauerbau vollendet (Zosim. I 49, 2), so ver- 
tritt er auch die von seinem großen Vorgänger 
inaugurierte temporum felicitas (vgl. Henze o. 
Bd. Il S. 2521) und gloria orbis (2553); er ist 
der restitutor Ilyrıci (2521). Seiner Familie ward 


invictus dominus (CIL VI 1114), inrietissimus (CIL 40 eine große Zukunft verheißen (vgl. Dessau Herm. 


XII 5571a), fortissimus et victoriosissimus (CIL 
VI 1112, vgl. Groag 1393). — Aurelian (invic- 
tus!) wollte vor allem im Sinne des Sonnengottes 
wirken: wenn er auch gelegentlich auf altrömische 
Tradition Rücksicht nahm, was sich z. B. (trotz 
Groag 1418) aus dem Befragen der Sibyllinischen 
Bücher angesichts der Germanengefahr (Hist. aug. 
5—7. 19. 20) und den Weihungen an den genius 
populi Romuni (Groag 1415) und die alma Oeres 


XXIV 1889, 355ff.). Für seine Konsekration fehlt 
jede Bestätigung (Henze 2553). 

Diocletian (284—305, gest. 316). Seine 
Herrenstellung symbolisierte der Kaiser vor allem 
durch die Annahme des Beinamens Jorius, wäh- 
rend sein Mitregent Maximian das cognomen- 
tum Herculius erhielt (vgl. Seeck 125f. Schiller 
II 26.) ; unde etiam militaribus auciliis longe in 
exercitum praestantibus nomen impositum (Vict. 


(Hist. aug. 47, 3) ergibt, und auch die kirchlichen 50 Caes. 39, 18). Diese Bezeichnungen gehen auf 


Behörden der Christen bis auf weiteres anerkannte 
(s. Groag 1413f.), im ganzen stand er doch seit 
frühester Kindheit im Banne der Sonnenreligion ; 
seine Mutter soll Priesterin des Sol gewesen 
sein (Hi-t. aug. 4, 21f. 5, 5). Es mußte damals 
eine lieichsreligion geschaffen werden, wenn der 
riesige Komplex von Reichen eine Einheit bilden 
sollte. Schon die syrische Dynastie hatte den 
Baal von Emesa zum Reichsgott erheben wollen, 


die Adoptivsöhne und -enkel über: magnifica ille 
et dara per gentes Ioviorum et Herculiorum co- 
ynomina, quae primum a Diodele et Maximiano 
insolenter adsumpta ac postmodum ad successores 
corum translata viguerunt (Laet. de mortibus persec. 
52, 3, vgl. CIL III 4413 mit Mommsens Er- 
klärung). Die Symbole — Blitz und Keule — 
vererbten sich fortan in den Geschlechtern der 
Iovii und Hereulii (vgl. Schiller 1124, 1). Durch 


und Elagabal hatte sich als inkarnierter Sonnen- 60 die Wahl der Götter Lupjiiter und Hercules drückte 


gott anbeten lassen (vgl. o. N. 845); aber erst 
Aurelian ist es gelungen, allerdings auch nur für 
kurze Zeit, die Sonne zum Reichsgott zu machen, 
mit groß,ügiger Zusammenfassung der verschie- 
denen Spielarten des Solkultes (vgl. Groag 1399; 
Sonnentempel in Emesa und Palınyra restauriert, 
in Rom neugegründet, 1414f.), und sich selbst 
zu einem gewaltigen ‚roi soleil. Er wird persön- 


Diocletian seine bewuß:e Anlehnung an die natio- 
nal-römische Religion aus (s. o. S. 830f.); ähnlich 
gerierte sich Galerius als zweiter Romulus und 
Alexander (vgl. Epit. 40,17). Die starke Neigung 
zum altrömischen Kult, durch den er als Jorius, 
wie Aurelian als Zurictus durch den Sonnenkult. 
die Teile des riesigen Reiches vereinheitlichen 
wollte. machte den Kaiser zum leidenschaftiichen 
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Christenverfolger (pointierte Darstellung bei Seeck 
HI 305ff.). — Schon Aurelian hatte die Titel do- 
minus und deus geführt, aber (wie Schiller 32 
mit Recht aufmerksam macht), offiziell im Dativ 
(vgl. Eckhell 867), so daß die Anrede als Hul- 
digung der Untertanen erscheinen kann; Dioele- 
tian und Maximian heißen offiziell erst nach ihrer 
Abdankung auf Münzen Domini nostri (Eckhel 
VIII 14. Cohen V 168f.). Erst seit Constantin 


d. Gr. scheint die Bezeichnung Dominus offiziell 10 werden, vgl. Kornemann137f. Seecka.a. Q.) 


geworden zu sein, vgl. Schiller 82. Momm- 
sen St.-R. II3 763), doch hat sich Diocletian 
die Bezeichnung dominus und deus, desgleichen 
die Adoration palam gefallen lassen (Vict. Caes. 
39, 4). — Die prunkvolle Kaisertracht (das seidene 
goldgestickte Gewand und das Diadem, die weiße 
perlengeschmückte Stirnbinde) war dem Orient 
entlehnt und schon von Aurelian eingeführt wor- 
den (vgl. o. 8. 8:0). Diocletian hat nur nach ge- 
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an einen umbrischen Kult der gens Flavia denkt‘ 
ohne sich jedoch darüber näher auszusprechen) 
und unter der contagiosa religio etwas anderes 
zu verstehen als den K., ist schlechterdings un- 
möglich: der Tempel soll nichts anderes sein als 
Mittelpunkt für die Jahrfestspiele der Umbrer 
(die Spiele konnten auch von einer christlichen 
Regierung nicht gleich abgeschafft, sondern höch- 
stens in christlichem Sinne allmählich umgestaltet 
Jede heidnische Kulthandlung war ja vom Kaiser, 
der sich seit 324 offen zum Christentum bekannte 
(Münzen seit 324, die den Kaiser mit zum Him- 
mel erhobenen Augen darstellen, bei Cohen VII 
240, 256. 311), streng verboten worden (vgl. o. 
Bd. IV S. 1023f.). Die Titulatur des Priesters 
des constantinischen Provinzialkultes ist auch 
neu: er heißt nicht etwa flamen oder sacerdos, 
auch nicht coronatus (vgl. Beurlier 120f. Kor- 


raumer Unterbrechung wieder an Aurelian an-20nemann 136ff.), sondern pontifex, wohl nach dem 


geknüpft, auch einiges ausgestaltet (z. B.: nur der 
Augustus darf das Diadem tragen, den Purpur 
trägt auch der Caesar, vgl. Eckhel VII 362f,, 
über die rechtliche Stellung der Augusti und 
Caesares Mommsen St.-R. IS 1167. 1189); 
so konnte schon im Altertum die Meinung ent- 
stehen, erst Diocletian habe die dem Perserreich 
entlehnte nene Tracht der römischen Kaiser ein- 
geführt (vgl. Schiller 33. Seeck I 6, Quellen 


Muster des pontifex Flavialis in Rom (vgl. CIL 
VI 1690. 1691. 16%4; über das stadtrömische 
templum gentis F’laviae — vgl. Domitians Tempel- 
gründung, o. S. 888) — und die Basilica der gens 
Flavia auf dem Esquilin vgl. Kornemann 138,6). 
In Numidien wurde jedoch, neben dem schon seit 
Vespasian (o. S. 837) bestehenden Kult der prokon- 
sularischen Provinz Afrika, ein richtiger Provin- 
zialkult (vgl. Vict. Caes. 40, 28) der gens Flavia 


410f. Kornemann bei Gereke-Norden II 30 mit einem sacerdos oder coronatus provinciae ge- 


291f. im Anschluß an Cumont Myst. de Mithr.2 
1910, 84f.). Das zam Khalifat gewordene Caesa- 
rentum verlangte nun auch das anbetende Nieder- 
knien vor dem Thron, die adoratio, die zgooxiwn- 
as (vgl. Beurlier 54. Cumont-Gehrich 166). 
Damit hat die mit Alexander d. Gr. beginnende 
Entwicklung (o. S. 808) ihren Abschluß erlangt: 
alles, was zu der Persönlichkeit des Herrschers 
in Beziehung steht, und der Herrscher selbst ist 


gründet (vgl. Kornemann 189f.), Lange über 
das Bestehen des K. hinaus (bis ins 5. Jhdt.) 
hat sich das Amt der sacerdotes und sacerdotales 
gehalten, nachdem es seinen religiösen mit einem 
rein administrativen Charakter vertauscht hatte 
und sogar von Christen bekleidet werden konnte 
(vgl. Beurlier 283. Kornemann 140f.). 
Constantin der Große erhielt die Konsekration 
(vgl. o. Bd. IV S. 1023. Ruggiero Diz. epigr. 


sacer, sacratissimus, divinus (Beispiele bei Schil- 40 II 651, seine Titel ebd. 643f.). Ihre Riten und 


ler 33, 1): der römische Kaiser ist zam Gott ge- 
worden! — Diocletian erlangte die Konsekration, 
obwohl erals Privatmann gestorben war (contigit ..ei, 
quod nulli post natus homines, ut, cum privatus 
obisset, inter divos tumen referretur Eutrop. IX 28). 

Constantin (306—337) hatte über Maxi- 
mian die damnatio memoriae verhängt (wofür 
Maxentius Constantins Statuen in Rom umstürzen 
ließ, Lact. de mort. pers, 43) und gleichzeitig seine 


Darstellungen waren zweifellos so gehalten, daß 
sie weder Christen noch Heiden verletzen konn- 
ten: ‚Pour un païen, il était ad sidera relatus, 
pour un chrétien, Dieu le recevait dans le ciel 
après la mort‘ (Beurlier 289, Belege Anm. 3 
und 4); die katholische Kirche hat den Kaiser, 
der das Christentum zum Staatskult erhoben hat, 
ebenfalls ‚konsekriert‘, d. h. heilig gesprochen 
(vgl. Tillemont Hist. des emp. 78). Nach Con- 


eigene Abstammung von Claudius, dem populären 50 stantin wurden noch Constans, Constantius II., 


Gothensieger, verkündet (vgl. Schiller II 24. 
Benjamin o. Bd. IV 8.1014. 1016). Ebenso 
entspricht es durchaus der Praxis seiner Vorgänger, 
wenn er seine Familie, die gens Fiavia, durch 
einen Tempel ehren läßt. Nach dem berühmten 
kaiserlichen Edikt von Hispellum (CIL XI 
5265 = Dessau 705) sollen ibidem szenische und 
Gladiatorenspiele veranstaltet werden (Z. 30f.), 
die Stadt soll in Zukunft Urbs Flavia Constans 


Iulian Apostata, Iovian, Valentinian I. und Gra- 
tian in heidnischer Weise konsekriert, doch ist 
es nicht unmöglich, daß der Brauch bis auf 
Theodosius I. fortbestand (vgl. Beurlier 2874. 
329f.). Wie sich die christlichen Heiligen zu den 
heidnischen Divi verhalten, kann hier nicht mehr 
erörtert werden. — Durch die Abänderungen, die 
sich aus dem Übertritt zum Christentum tür Kai- 
sertitel und -stellung ergaben (vgl. Mommsen 


heißen (Z. 40ff.); das templum Flaviae gentis darf 60 St.-R. IIS 763), hat Constantin der Große den 


aber nur unter der Bedingung magnifico opere 
errichtet werden, ne aedis nostro nomini dedicata 
cuiusquam contagios(a)e superstitionis Traudibus 
polluatur (46f.). Von einem Kult der flavischen 
Familie, geschweige denn der Persönlichkeit des 
Kaisers allein ist nicht die Rede (Seeck I 439 
hält eine derartige Annahme für vollkommen aus- 
geschlossen, während Kornemann 138 offenbar 


kaiserlichen Dominat oder den Cäsaropapismus 
geschaffen, der auf dem Wege über das von ihm 
neubegründete Byzanz die Grundform der abso- 
luten Monarchie geworden ist. 

Literatur. Auf Vollständigkeit kann bei 
der Fälle der einschlägigen Arbeiten kein An- 
spruch erhoben werden. Nicht zugänglich 
waren mir z., B. folgende Werke: Nitsch De 
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apotheosis apud Graecos et Romanos caussis, 
Kiliae 1840. A. Sandford Apotheosis and after 
life, Lond. 1916. E. Strong Apotheosis. Czar - 
nowski Der Heroenkult und seine sozialen Be- 
dingungen, Annde Soc. Brüssel 1914. Toutain 
L'institution du culte impérial dans les trois 
Gaules. Beauduin Le culte des empereurs, 
Melichow Der röm. Kaiserkult., Charkow 1912. 
Lily Ross Taylor Americ. Phil. Ass, Transact. 
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S. 1532, 8 zum Art. Kalamai: i 

Nach Niese Gött. Nachr. 1906, 118 gehörte 
K. nicht zum Gebiet von Messene, sondern zu 
Thuria. Daß es ursprünglich eine eigene Ge- 
meinde war, ergibt sich aus der von Pernice 
Athen. Mitt. XIX 861 herausgegebenen Inschrift, 
die ovvagxlaı und yégovres erwähnt. Vgl. Wil- 
helm S.-Ber. Akad. Wien 1910, 53; Klio V 
339. XII 46f. Swoboda Griech. Staatsaltert. 


1914, XLV 231. — Wichtige Erörterungen des 10 178. Forster (Ann. of the Brit. School at 


Herrscherkultes sind vielfach in allgemeineren 
Darstellungen zu finden, vor allem in historischen, 
religions- und kulturhistorischen ; von religions- 
geschichtlichen Darstellungen seien erwähnt 
Preller Griech. Mythologie4 1894 und Röm. 
Mythologie3 1881, I. Rohde Psyche. Otto 
Priester u. Tempel im hellenistischen Ägypten 
I 1905. IE 1908. Wissowa Relig. und Kultus 
der Römer, München 1902. Cumont-Gehrich 


Die oriental. Religionen im röm. Heident. 1910. 20 truppen ernannt, Arrian, anab. III 5, 6. 


v. Domaszewski Religion des röm. Heeres, 
Trier 1885; ders. Abhandl. zur röm. Rel. 1909, 
Wendland Zærýńo, Ztschr. f. neutest. Wiss. V 
1904. — Einzelne Artikel, z. B. ‚Genius‘ (W. Otto) 
‚Heros‘ (Eitrem) und ‚Aoxtegeis‘ (Brandis) 
in dieser R.E., Deneken, Heros’ bei Roscher ; als 
kulturgeschichtliche Darstellungen beson- 
ders Wendland Die hellenist.-röm. Kultur in 
ihren Beziehungen z. Judentum u. Christentum, 


Athens X 165f.) bestreitet die neuerdings all- 
gemein angenommene Gleichsetzung von K. mit 
der heutigen Burg Janitsa, 6 km östlich von 
Kalamata. Vgl. noch Frazer Paus. III 427. 
[v. Geisau.] 
S. 1546, 19 zum Art. Kalanos: 
2) Kalanos, im Frühjahr 331 von Alexander 
d. Gr. in Ägypten zum Führer der nicht in 
Ägypten bleibenden bundesgenössischen Fub- 


[Schoch.} 
S. 1546. 64 zum Art. Kalas: 

1) Sohn des Harpalos (Arrian. anab. I 14, 3. 
Diod. XVII 17, 4, Kalos), vermutlich ein Vetter des 
berühmten Harpalos (o. Bd. VII S, 2397 Nr. 1), An- 
gehöriger des elymiotischen Fürstenhauses, stand 
385 als Nachfolger des Attalos (s. o. Bd. II S. 2158 
Nr. 4) mit Parmenion in Kleinasien (vgl. Polyaen. 
V 44, 5), wo er von den Persern in der Troas 


Tübingen 1907. O. Seeck Gesch. d. Untergangs 30 auf Rhoiteion zurückgedrängt wurde (Diod. XVII 


d. ant. Welt I. III 1895. 1909; als juristische 
vor allem Mommsen R. St.-R.; von geschicht- 
lichen Werken kommen namentlich in Betracht: 
Kaerst Gesch. des hellenist. Zeitalters, Leipzig 
I 1901. II 1909. Strack Gesch. der Ptolemäer, 
Berlin 1897. Mahaffy The empire of the Ptole- 
ınies, London 1895. A. Stein Untersuchungen zur 
Gesch. u. Verwaltung Ägyptens unter röm. Herr- 
schaft 1915. Ed. Meyer Caesars Monarchie 1918. 


17, 4). Von Alexander d. Gr. 334 zum Führer 
der thessalischen Reiterei ernannt, befehligte er 
diese am Granikos auf dem linken Flügel (Arrian. 
anab. I 14, 3), wurde aber bald darauf zum Sa- 
trapen in Daskyleion bestellt (Arrian. anab. I 
17, 1). Bevor er dieses Amt antrat, unternahm 
er mit dem Lynkesten Alexandros eine Expedi- 
tion in die Méuvœvos yópa (Arrian. anab. I 17, 
8), vermutlich das ehemalige Gebiet des Hermias 


— Spezielle Untersuchungen über helle-40 von Atarneus (Baumbach Kleinasien unter 


nistische Herrscherkulte z. B.: Lepsius 
Abh. Ak. Berl. 1852. Wilcken Hera. XXIII 1888, 
8600. Beurlier De divinis honoribus, quos accepe- 
runt Alexander et successores eius, Paris 1890. Kra- 
scheninnikoff Philol. LIL 1894, 147ff. Dessau 
Gesch. der röm. Kaiserzeit I (1924) K. 353 - 359. 
Kaerst Rhein. Mus. LII 1897, 42#£. v. Prott Rh. 
Mus. LII 1898, 460ff., Strack Rh. Mus. LV 1900, 
161. U.KöhlerS.-Ber. Ak. Berl 1901; überhel- 
lenistische und römische Herrscherkulte 
oder nur über den römischen K.: O. Hirsch- 
feld S.-Ber, Akad. Berl, 1888 = KL Schr. 471ff. 
Beurlier Le culte imperial, Paris 1891 (mit einem 
Verzeichnis der Divi und Divae, dem die Arbeiten 
von Desjardins und Mowat zugrunde liegen), 
Grundlegend und wertvoller als Beurliers flei- 
Bige Arbeit: Kornemann Klio I 1901; ferner 
Drexler ‚Kaiserkultus‘ bei Roscher. E. Norden 
Rh. Mus. LIV 1899, 466ff. ; ders. N. Jahrb. VIT1901, 
249ff. 313; ders. Die Geburt des Kindes, die 
Gesch. einer religiösen Idee, Berlin-Leipzig 1924. 
Otto Hermes XLV 448ff. 632ff. Kahrstedt 
Klio X 261ff. Heinen Klio XI 129f. Blumen- 
thal Arch. f. Papyrusforschung V 1913, 317f. 
J.S. Dieckmann Stimmen der Zeit 96/1 und 
2, 1918, Freiburg i. Br. 64f. E.Lohmeyer 
Christuskult und Kaiserkult, Tübingen 1919. 
[t. Herzog-Hauser.] 


Alex. d. Gr. [1911] 17, 2). Seine Satrapie er- 
weiterte der König durch Hinzufügung Paphla- 
goniens (Arrian. anab. II 4, 2. Curt. Ruf. II 
1, 24), das K. jedoch 333/2 nach einem Auf- 
stande nochmals erobern mußte (Curt. Ruf. IV 
1, 34. 5, 13). Dagegen gelang es ihm nicht. 
Bithynien seinem Gebiet einzuverleiben, er erlitt 
vor 327 von dem Fürsten Bas (s. o. Bd. ITT S. 36) 
eine schwere Niederlage (Memnon 20, FHG IH 
50 537) und fand möglicherweise in der Schlacht 
selbst den Tod. Jedenfalls ist 323 Demarchos 
Statthalter seiner Satrapie (Niese Gesch. d. 
griech. u. maked. Staaten I 197. Raumbach 
a. 0. 56). Vgl. Judeieh Kleinas. Stud. 306. 
2) Kalas (bei Arrian. anab. II 5, 6 nach 
Hoffmann Die Makedonen 196 in Kalanox 
verderbt), Makedone unter Alexander d. Gr., er- 
hielt im Winter 332/31 als Nachfolger des Rala- 
kros den Befehl über das bundesgenössische Fuß- 
60 volk. Arrian. anab. MI 5. 6. [Berve.] 

8) Makedone (vgl. O. Hoffmann Make- 
donen 196, der vermutet, daß K. mit dem bei 
Arrian, anab. III 5, 6 u. sonst genannten K. iden- 
tisch sei, doch ist der Name an dieser Stelle 
korrupt überliefert), Stratege des Kassandros. 
Als dieser 317 aus dem Peloponnes nach Make- 
donien zurückkehrte, sandte er den K. gegen 
Polyperehon voraus (Diod. XTX 35, 3). K. bezog 
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in dessen Nähe ein Lager und brachte dureh 
Bestechung den größten Teil von Polyperehons 
Heer auf seine Seite, Diod. XIX 36, 8. 
[Schoch.] 
S. 1547. 13 zum Art. Kalathion: 

Das alte Alagonia lag nach Forster (Ann. 
of the Brit. School at Athons X 164) nieht in 
Zarnatı, sondern beim heutigen Kampos (6 km 
von Kitriäs), wo beträchtliche Reste vorhanden 
sind. Vgl. noeh Frazer Paus, ILI 408, 

[v. Geisau.] 
S. 1549, 68 zum Art. Kalddovon : 

2) Der Name Kaliðovoa wurde nach Steph. 
Byz. auch für das spanische Kalathe gebraucht; 
s. Hübner o. Bd. III 8S. 1334; vielleicht auch 
für das pontische Kallatis (Steph. Byz.: Žore xai 
as Kalddovoa). Ethnikon Kaladoraıos 
ebd.). 

3) Steph. Byz. s. Kaldðy : Zorı xal zoo Mdrrov 
Kaláðovoa. S. Calathus im Thes. ling. lat. 

[v. Geisan.] 

Kalepios. 1) Rationalis trium provinciarum 
(d. h. Sicilia, Sardinia und Corsica), nachweisbar 
am 2. Februar 340, Cod. Theod. X 10, 5. 

2) Weströmischer Consul im J. 447. [Seeck.] 

Kalrjs ögdnos, eine Örtlichkeit auf dem korin- 
thisch-megarischen Isthmos, von Ino durchlaufen, 
als sie sich mit ihrem Sohn Melikertes ins Meer 
stürzen wollte. Plut. sympos. V 3, 1,2. Fick 
Bezz. Bitr. XXII 2, [v. Geisau.] 

Kalibios, Curator von Aptunga um das 
J. 315 n. Chr., August, epist, 88, 4; e. Crese. IN 

70. 81. [Seeck.] 

Kalis (ohne Grund von Hedieke Curt. 
Ruf. VI 11, 36 in Kalas geändert; vgl. Hof f- 
mann Die Makedonen 208), Makedone unter 
Alexander d. Gr., soll Mitverschworner des Philo- 
tas gewesen sein und auf dessen Aufforderung 
seine Teilnahme an dem Anschlag eingestanden 
haben, Curt. Ruf. VI 11, 36. Die Angabe ist 40 
jedoch sehr zweifelhaft, weil sie einer Quelle ent- 
stammt, die offensichtlich Philotas als schuldig 
hinstellen will. [Berve,] 

S. 1612, 37 zum Art. Kalleas: 

2\ Xalleas aus Thespiai, römerfreundlieher Ge- 
sandfer seiner Vaterstadt zu Q. Marcius im 
J. 172/1, Polyb. XXVIT 1, 1 B.-W, [Schoeh.] 

Kallepios s. Kalepios. 

Kallia 1) = Kalliai Nr. 1. s. d. 

2) Kalli; Phot Kali. Herodian Kdikıor) 
eine attische Örtlichkeit am Hymettos mit einen 
Aphroditeheiligtum und einem Brunnen, dessen 
Wasser Fruchtbarkeit bewirkte. Kratinos Maltha- 
koi frg. 102 K, Gewöhnlich Killeia oder Kyllu 
pera genannt, s. d. Suid. und Phot. s. Kviioù 
angav. Herodian I} 534,5 L. [v. Geisau.] 

S. 1612, 50 zum Art. Kalliades: 

3a) Kalliades, einflußreicher Trarhinier im 

Kriegsrat des Xerxes bei Thermopylai; er führt 


30 Tarent, sonst Kallipolis genannt. 


nur in Prytanenlisten von Kyzikos. 

durch CIG 3661 und 3654 war festgestellt. daß 
‚50 in Kyzikos. das noch die vier altionischen Phylen 

der Alyıxogeis, Aoyabeis, Teléovres und Orintes 
aufweist, die Buleuten einer Phyle jeweilen einen 
Monat als Prytanen fungierten, den darauffolren- 
den Monat a's xaAAdfovres, unl daß an ihrer 
Spitze ein xallınpya» stand CIG 3560). Weitere 
in Kyzikos gefundene Inschriften bestätigen ledig- 
lich diese Tatsache, ohne weitern Aufschluß zu 
geben, so die von Mordtmann Ath. Mitt, VI 
(1881) 44ff, publizierten Prytanenlisten aus den 
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Dipoina(i) und Nonakris (dies nieht identisch mit 
dem pheneatischen Nonakris, Hitzie-Blümner 
Paus. III 209 gegen Frazer Paus. IV 306) die 
sog. arkadische Tripolis, am Synoikismos von 
Megalopolis beteiligt. Bei Steph. Byz. ist überliefert 
nóis uia tùs èv Aitwhtg vondiews, Dies be- 
zieht Bursian Geogr. v. Griech. I 142, 1 auf die 
aitolischen Boœusis, Kahlice und Opsis (in 
engerem Sinne). Dazu würde passen, daß Steph. 


10 Byz. fortlährt: ó modlıng Kalkızdc, be Ilavoavias, 


was nur auf Paus. X 18, 7. 22, 3 gehen kann, 
wo die Bewohner des aitolischen Kallipolis ge- 
meint sind. Sonst wird aber bei Steph, Byz. all- 
gemein &v Aoxaðig geindert. Woodhouse Aitolia 
70, 2. Vgl. Herodian II 894, 5 Kallion addıs 
Aoxaðias. Die Lage der arkadischen Tripolis ist 
nicht näher bekannt. Curtius Pel 39x. 
27. 117. Da an letzter Stelle bei Paus. erwähnt, 
ist sie jedenfalls der abgelegenste Bezirk, der 


20 zur Grünlung von Megalopolis herangezogen 


wurde. Bursian II 232 sucht sie in dem 
rauhen Gebirsslande nördlich und nordwestlich 
von den lusiosquellen, nach den Kantonen Ka- 
phyatis, Kleitoria und Thelphusaia zu, wo sich 
bei Valteseniko, Glänitsa (Boblaye Rech. 152) 
und Galatäs antike Ruinen finden. 

2) = Kallipolis Nr. 5 in Aitolien. Steph. Byz. 
S. Kalliai Nr. 1. 

3) bei Steph. Byz. ein Ort in der Nähe von 
Siehe Kalli- 
polis Nr. 9. [v. Geisau]. 

5. 1526, 49 zum Art. Kallias: 

14a) K. aus Nisyros (IG XII 3, 91), Gesand- 
ter Philipps V. nach Nisyros. K. überbrachte den 
Einwohnern ein Schreiben des Königs (Sommer 
201; zur Zeitbestimmung vgl. Holleaux Rev. 
d. et. gr. XII 34, 2, Herzog Klio II 327). 
nachdem Philipp kurz vorher die Insel in seinen 
Besitz gebracht hatte. K. hatte sich bei diesem 
für seine Landsleute verwendet; ihm wohl hatten 
sie zu verdanken, daß der König die bestehende 
Verfassung anerkannte. 

14b) Wurde von Philipp V. im Rausche ge 
tötet (Alkaios von Messene, Anth. Pal. XI 12) 
Dieser K. wohl verschieden von K, Nr. 14a. 

[Sehoeh.] 

Kallıdkew bzw. xallıdoarres, findet sieh 


Schon 


nach Ktesias Pers. § 24 mit Timaphernes dic 60 ersten Zeiten Hadrians, linke Seite Z. 6—9 (3. 44) 


Perser in den Rücken des Leonidas. Vgl. Lan- 

zani Riv. stor. ant. V 578. Gilmore The 

fragments of tne Persika of Ktesias. London 1888, 

155 A. zu § 55. Wiedersich Prosop. der 
Griech. b. Perserkönige, Breslau 1922, nr. 146. 
[Wiedersich. | 

Kalliai. 1) K. (Kallia: Steph. Byz.. Kalkar 

Paus. VIII 27, 7. Kałlia ebd. 4) bildete mit 


ol nyvraretoavres uiva Karka)uaörva) xai 
zahlıagavfrss) Ilaynuov Orintes und II) (8. 45) 
agvrareıs Alyızogeis ol nvralveinayres unra 
Alereuoiva tòr Ent Klavdias) Basons in/aan- 
zoions.] ... 
¿[nì äsgovros ...], ferner die von Lolli ng ebd. 
XIT (1883, 304#. publizierte, von Mordtmann 
XVI (1841) 437ff. in verbesserter Lesung wieder 


xai xalii/doavtes ròv Tavyeðva 
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abgedruckte Prytanenliste, wo z. B. Vorderseite 
Kol. I Z. 14 steht: oide &ngvrarevoar ufve [An- 
varva xa Exakllacav] pijva Ardeongıdra Agya- 
deis xal Teléovteg (folgen die Namen). Aber über 
die Natur dieser Funktion ergibt sich aus allen 
diesen Stellen nichts. Auch die Erkenntnis von 
Mordtmann VI 50, daß CIG 3661 innagyotv- 
av» tõv Ödelrwv yonunarlws tis isos poviis 
Nirouidors tod f xahhugxzoŭyros verderbt und 


Kallıkrates tolite] 


tisch. Über seine Wirksamkeit ist man allerdings 
schlecht unterrichtet. Euphantos b. Athen. VI 251d 
= FHG HI 19 berichtet, daß ein K. Schmeichler 
Ptolemaios’ III. Euergetes gewesen sei; entweder 
handelt es sich hier nicht um den vadagyos, oder 
toitov ist falsch; im allgemeinen nimmt man jetzt 
gegen v. Wilamowitz Antigonos v. Karystos 
87. 3 an, daß es sich um Ptolemaios I. (die weiter 
unten erwähnten Weihungen des K. sprechen zwar 


wahrscheinlich zu lesen ist yoaunareos Nixogn- 10 vielmehr für Philadelphos) handle, vgl. Schwartz 


Sovs todo f (d. h. Nixoumdovus Toü Nixoumdovs, 
Mordtmanu 52, xaAlıaggoüvsos [Tod deivo;], 
führt nicht weiter. Das Wort x. bieibt rätsel- 
haft und das Wesen der Funktion, die doch 
wohl eher politischer als reliviöser Natur war, 
bleibt unklar und darf nicht einmal erraten wer- 
den. Ausgeschlossen ist sicher ein Zusannmenhang 
init xaAlıoreleıw und mit Veranstaltangen, wie 
wir sie in den xalAtarsia, dem Fest mit Schön- 


Herm. XXXV 106, 1:8, Natorp Art. Euphan- 
tos o. Bd. VI 8.1166. Tarn Journ. hell. stud. 
XXXI (1911) 255; Ant. Gon. 25. 40. 

Wann K. das Amt eines vadagyos als Nach- 
folger des Philokles von Sidon (Tarn Ant, Gon. 
291) angetreten hat, steht nicht fest; nach Tarn 
Journ. hell. stud XXXI 254 zwischen 280 und 
270. In dieser Eigenschaft hat K.. wie schon 
bemerkt. eine Reihe von Weihungen vollzogen, 


heitskonkurrenzen auf Lesbos, kennen (Schol.20 so in Olympia Statuen für Ptolemaios II. und 


Hom. IL. IX 129). Mit aller Zurückhaltung sei 
die Frage erlaubt, ob vielleicht ein Überbleibsel 
einer alten Geschlechterverfassung vorliegt, eine 
Vermutung, die beim Vorhandensein der altioni- 
schen Phylen noch in der Kaiserzeit in Kyzikos 
nicht unbedingt von der Hand zu weisen ist. Wie 
zäh sich solche Einriehtunsen lange Zeit erhielten, 
beweist wenigstens der xdAdos zjg yevıäs in den 
byzantinischen Geschlechtsverbänden, der auch 


Arsinoe II. OGIS 26. 27 (hier fehlt allerdings 
der Titel vadagzos), für ebendieselben einen Tempel 
der Isis und des Anubis (bei Maamourah), Breccia 
Bull. de la sne. archeolog. d'Alexandrie 1905, 107. 
Besonders bekannt war der Tempel, den K. der 
Arsinoe II. nach ihrem Tod in Zephyrion weihte. 
wo sie als Artemis Zephyritis verehrt wurde, 
Poseidippos bei Athen. VII 318b. Blass Rhein 
Mus. XXXV 91. Tarn Journ. hell. stud. XXXI 


yioos oder notos oder zo@rog yeodvras hieß 30 254. 255; Ant. Gon. 291 Für K. finden sich 


(Kugeas Glotta I 89). [Schuttließ.] 
Kallidamos aus Iulis, wurde von dem ptole- 
mäischen Nauärehen Patroklos um 265 von Iulis 
nach Thera als dezaorys geschickt, IG XII 3, 320. 

[Schoch.} 
Kalligeitos, Sohn des Laophon, aus Megara, 
lebt als Flüchtling bei Pharnabazos, dem Satra- 
pen von Bithynien und Phrygien. Er geht als 
dessen Gesandter 412 nach Sparta und tritt auch 


Yeihungen in seiner Heimat gemeinsam mit dem 
ne von einem unbekannten Stifter OGIS 
29, vgl. Fritze Die ersten Ptolemäer u. Griechen- 
land, Halle 1917, 58, eine weitere auf Delos von 
den Nesioten errichtet, ausschließlich für K. IG 
XI 4, 1127 = Syll.3 420 = Durrbach Choix 
dinseript. de Délos 25, vgl. Roussel Bull. 
hell. XXXIIL 480, Fritze a. 0.44. K. selbst 
stellte im Heraion von Samos eine Statue für 


als sein Unterfeldherr auf, Thuk. VIII 6. 8. 239. 40 Timis auf, Schede Ath, Mitt. XLIV (1919) 23. 


Wiedersieh Prosop. d. Griech. beim Perser- 
könige, Breslau 1922, nr. 148. [Wiedersich.] 

Kalligonos, Praepositus sacri cubiculi bei 
Valentinian II. im J. 386, Ambros. epist. 20, 28 
= Migne L. 16, 1002. [Seeek.] | 

Kallikinos. Hürel in Thessalien, nur bei 
Liv. XLII 58, 5 erwähnt (Callieinus). Östlich 
von Peneios, zwischen Larisa und Sykurion. 
Hier trug Perseus im J. 171 v. Chr. einen Erfolg 


Nach Tarn Journ. hell. stud. XXXT 255 fällt 
das Ende seiner N.uarchie zwischen 270 und 
265, da im Chremonideischen Kriege Patroklos 
vabagyos war. Nun ergibt sich aber aus Rehm 
Inschriften des Delphinions in Milet 139 (Brief 
des Ptolemaios IL), daB K. noch zu Ende der 
60er Jahre eine hervorragende Stelle bekleidete; 
er erscheint mit Ptolemaios, dem Sohne, an der 
Spitze der ägyptischen Garnison im verbändeten 


; IR, k ituation be- 
über dic Römer unter P, Licinius Crassus davon 50 Milet, das sich in sehr gefährdeter Situation be 


Ihne Rom. Gesch. III 181. Kromayer Antike 
Schlachtf. II 240. und Karte 7. [v. Geisau.] 
S. 1638, 40 zum Art. Kallikrates: 

7a) K. aus Lakedaimon. fiel als junger Mann 
in der Schlacht bei Plataiai (479), Herod, IX 72. 
85. Plut. Arist. 17, 8. Poralla Prosopogr. d. 
Laked., Breslau 1912, 70. , , 

7b) Nachkomme des Lakoniers Antikrates, der 
den Kpame nondas tödlich verwundet hatte. K. 
lebte zu Plitarchs Zeiten. Plut. Ages. 35. 

7c) Kallikrates, Sohn des Boiskos aus Samos, 
starnmte wohl aus einer angesehenen Familie; K.s 
Vater war schon im Dienste des Ptolemaios Lagu 
(Dittenberger OGIS 20), und cr selbst ge- 
hörte im zweiten Viertel des 3. Jhdts. zu den 
bedeutendsten Funktionären in Agypten (vadaoxos) 
K. ist aus zeitlichen Gründen kaum mit dem bei 
Diod. XX 21. 1 genannten (vgl. K. Nr. 7d) iden- 


fand (in welchem Verhältnis K. damals zu Patro- 
klos gestanden hat. ob er ihm untergeordnet war 
oder nicht, kann nicht festgestellt werden). Die 
Inschrift ist allerdings nicht datiert, jedoch 
vom Herausgeber auf 22—260 fixiert (Rehm 
304), dem v. Wilamowitz Gött. Gel. Anz. 
1914. 85 und v. Stern Herm. L (1'115) 427 
beistimmen, vgl auch Fritze 60. In den Tem- 
pelarchiven von Delos begegnet ein K. wieder- 


60 holt, von dem man mit ziemlicher Sicherheit an- 


, daß er mit dem vadapyos identisch 
ddr a. a. O. hält eine Ent-cheidung für 
nicht möglich), zuerst im J. 279, IG XI 2,161 Fr 54 
(goldener Lorbeerkranz des K.), dann im J. 26%, 5 
a. O 203 B 77 (goldener Myrteukranz). hier steht 
K. Maxedr; wenn in diesem Falle der Nauarch 
gemeint ist, so wäre Maxeöwv wohl als Ehren- 
titel zu betrachten, Tarn Journ. hell. stud. XXXI 


255. Zum letztenmal erscheint er im J. 250, a. 
a. 0. 287 B 6 (Myrtenkranz des K.). 

7d) Wahrscheinlich aus Samos, gilos des Pto- 
lemaios Lagu, wurde von diesem gegen Nikokles 
von Paphos nach Kypros gesandt (310), Diod. XX 
21,1. Niese I 306 K. ist kaum identisch mit 
dem Nauarchen K., da dieser als Kommandant in 
Milet (ca. 262/0) mindestens 70 Jahre alt gewesen 
sein müßte, vgl. Dittenberger OGIS 26 nr. 2; 
anders Tarn Journ. hell. stud. XXXI asıı)ı 
255. [Schoch.] 

Bei Diod. XX 21, 1 erscheint ein K., den 
Ptolemaios I. zusammen mit Argaios, die an der 
Stelle beide @iloı genannt werden, mit Führung 
des Krieges gegen den König Nikokles auf 
Cypern betraut habe (im Jahr 310; vgl. 
Droysen Gesch. d. Hellenismus IR 2, 80). 
Dann wird ein vavapyos K. als Gründer eines 
Heiligtums der Aphrodite Arsinoe Zephyritis (s. 


DBAUIBIalcs d0u 
tung des K., der mithin aus dem alten Achaia 
stammte, aus regionaler Eifersucht gegen die ein- 
flußreichen Arkader im Bunde zu erklären. K. 
begegnet zum ersten Male unter dem Strategen 
Hyperbatos (181/80, zur Chronologie vgl. Nicco- 
lini Confederazione Achea [1914] 302. 310), in- 
dem er damals unbedingt für die Rückkehr der 
spartanischen Verbannten eintrat, wie es auch 
der römische Senat wünschte, Polyb. XXIV 8, 6 

OB.-W. Niese III 58f. Colin Rome et la Grece 
232. Trotzdem seine Ansicht nicht die Mehrheit 
des Bundes für sich hatte, wurde, was K. wohl 
dank seiner römerfreundlichen Gesinnung durch- 
setzen konnte, er doch nebst anderen Gesandten, 
Vertretern der gegenteiligen Ansicht, nach Rom 
geschickt, um den achäischen Standpunkt zu ver- 
fechten ; K. mißbrauchte jedoch seine Stellung. in- 
dem er mit Erfolg die Römer direkt gegen den 
Achäischen Bund aufhetzte, Polyb. XXIV 8, 9 


den Art. Arsinoe Nr. 23) am Zephyrion bei 20 (die wichtigsten Gesichtspunkte, die K. den Rö- 


Alexandreia erwähnt von Poseidipp in einem bei 
‘Athen, VII 318d erhaltenen und ebenso in einem 
auf einem Pariser Papyrus gefundenen (Weil 
Monum. grecs 1879, 3Öf. = Blaß Rh. Mus. 
XXXV 9Iff.) Epigramm (vgl. auch den Art. Ze- 
phyritis bei Roscher Myth. Lex.). Auf Delos 
fand sich ferner eine Statuenbasis, worauf die 
Nesioten nach" der Inschrift eine Statue des 
rvatagyos K., Boioxov Saniov geweiht hatten 


mern unterbreitete, wobei er vornehmlich die 
Nationalgesinnten angriff, bei Polyb. XXIV 9); 
über die Wirkung der Demarche vgl. Colin 234. 
Diese für Rom wertvollen Ausführungen des K. 
nahm der Senat wohl auf (vgl. Holleaux Rome. 
la Grèce et les monarch. hellenist. 313, 2) und 
spendete in der Antwort an den Bund dem K. 
ein besonderes Lob, indem er sich in allen Städten 
Männer wie K. erwünschte. Stolz kehrte K. in 


(Homolle Bull. hell. IV 325ff.). Die Inschrift 30 die Heimat zurück, und es war selbstverständlich, 


gehört nach Homolle etwa in die Zeit des 
Euergetes. Die Identifikation mit dem Admiral 
des Philadelphos ist so gut wie sicher. Er 
selbst hatte in Olympia eine Statue des Phila- 
delphos und eine solche der Arsinoe geweiht; die 
beiden Inschriften, wo er sich SGutos nennt, 
Arch. Ztg. 1878, 174 und 1879, 143, 211. Schließ- 
lich zählt Euphantos in einem Fragment bei 
Athen. VI 251d (= FHG II 19) unter einer 


Reihe Schmeichler als solchen des Ptolemaios IT. 40 10, 14. 15; 


einen K. auf, der ein Odysseusbild als Siegel 
benützt und seine Kinder Telemachos und Anti- 
kleia genannt habe. Zu dem Admiral würden 
die letzteren Züge gut passen, so daß man eine 
sehr lange Lebenszeit für den Mann wird an- 
nehmen müssen (v. Wilamowitz Antigonos 
von Karystos 88, 1). [Klek.] 
7e) Sohn des Isitheos von Samos, wurde in 
Olus auf Kreta mit dem Makedonen Patroklos 
und seinen Brüdern Perigenes und Aristonikos zum 50 
ngöfevog xai zösoyerns ernannt, Bull. hell. XXIV 
225 nr.5. Dieser K. ist zwar ein Zeitgenosse, 
jedoch nicht mit dem bekannten Nauarchen K., 
Sohn des Boiskos, identisch, wie Cohen De ma- 
gistr. Aeg. externas prov. administr., Leyden 1912. 
9 und Fritze Die ersten Ptolemäer und Griechen- 
land, Halle 1917, 54 behaupten, vgl. Tarn Journ. 
hell. stud. XXXI (1911) 256, [Schoch.] 
7) Grieche, im Gefolge Alexanders d. Gr.. 
wurde 331 zum Verwalter der königlichen Schätze 60 
in Susa bestellt, Curt. Ruf. V 2, 17. Vielleicht 
identisch mit dem Strategen des Ptolemaios I. 
aus dem J. 309; vgl. Diod. XX 21, 1. [Berve.] 
7g) Kallikrates, Sohn des Theoxenos (Inschr. v. 
Olymp. 300 = Syll.3 634) aus Leontion, hervor- 
ragendster römerfreundlicher Politiker des Achä- 
ischen Bundes in der ersten Hälfte des ?. Jhdts. 
v. Chr. Niese III 59 sucht die politische Hal- 


daß er nun bei der kommenden Strategenwahl 
am meisten Aussicht hatte; große Furcht vor den 
Römern und Bestechungen, welchen Vorwurf Po- 
lybios gegen K. selbst erhebt, hatten erfolgreich 
gewirkt, und so wurde K. im Herbst 180 zum 
Bundesstrategen gewählt und besaß von da an 
den stärksten Einfluß. 

Sofort ordnete K. die Rückführung der Ver- 
bannten aus Sparta und Messene an, Polyb. XXIV 
dahin gehört auch Paus. VII 9, 5. 
Niese 59. 60. Colin 285. Niccolini 165. Die 
ersteren errichteten ihm zum Danke für die Re- 
patriierung eine Statue zu Olympia (Inschr. v, 
OL 300). Damit war die romfreundliche Politik im 
Bunde zum Siege gelangt. K.s Gegner (Lykortas 
und seine Freunde) hatten zwar immer noch eine 
stattliche Anhängerzahl, sahen sich aber doch in 
ihren Anschauungen und Zielen unterlegen, Niese 
III 61. Als dann im J. 174 König Perseus mit 
dem Bunde zuerst schriftliche Fühlung nahm, 
warnte K. gleich davor, ja sogar, als die make- 
donischen Gesandten auf einer späteren Tag- 
satzung zu Megalopolis sprechen wollten, verun- 
möglichte es ihnen K., Liv. XLI 28, 5f. XLII 
12, #, Niese 104. Colin 392, Niccolini 1671. 
Zu einer weiteren Kraftprobe der beiden Parteien 
kam es im Winter 169/8 anläßlich des Hilfege- 
suches von Ptolemains VI. Philometor und Pio- 
lemaios Euergetes If, die mit Antiochos im 
Kampfe standen ; Lykortas trat für dieses ein, 
K. bekämpfte jedoch die Unterstützung mit der 
Erklärung, man müsse die eigenen Truppen für 
die Römer bereit halten, trotzdem diese vorher 
ebenso bestimmt achäische Subsidien abgelehnt 
hatten. Nach heftigen Dehatten, zuerst in Ko- 
tinth, dann in Sikyon, siegte K. mit Hilfe eines 
Schreibens des Q. Marrius, der ebenfalls, wie K. 
es dem Bunde vorgeschlagen hatte, bloß zu einer 





gol Kallikrates 


; ne, in Ein- 
Gesandtschaft an die Kriegführenden sein 

verständnis gab, Polyb. XXIX 23, 1—25, 7. I 
bois Ligues 6tolienne et acheenne 84. Colin D. 
Niccolini 173. Nach dem Siege bei Pydna be- 
gab sich K. nach Amphipolis, um die Römer zu 
beglückwünschen, Polyb. XXX 13, 3. Colin 475. 
Hier begann er nun bei Aemilius Paulus die na- 
tionalgesinnten Achäer in rücksiehtslosester Weise 
zu verdächtigen. Deshalb sandte dieser zwei von 


Kalllmeaon ova 


tet wurden, Polyb. XXXVI 13,1. Colin 610. 
Niccolini 189. , 

Die politische Einschätzung des K. bei ‚Poly- 
bios und Pausanias ist die denkbar schlechteste ; 
Polyb. XXIV 10, 8f. bezeichnet ihn als dexnyös 
ueydAov xaxõv, Paus. VII 11, 2 als čłdorwo 
und 12, 2 als ävoowwraros or Tore. Polybios 
kann man jedoch kaum in diesen Teilen als ob- 
jektiv urteilend betrachten, mußte er doch als 


den zehn Legaten (C. Claudius und Cn. Dowitius) 10 Sohn des entschiedensten Gegners des K. einen 
g : 


it K. zur achäischen Bundesversammlung, die 
M ten Kontroversen verlangten, daß über 
tausend Achäer nach Rom geschickt würden, a 
lyb. XXX 18, 9. Liv. XLV 31, 9f. , Paus. V 
10, 7. Colin 475 (im einzelnen vgl. Toepffer 
o. Ba. I $. 181). Damit hatte sich K, die haupt- 
sächlichsten politischen Gegner vom Halse g 
schaft und herrschte nun trotz r A 
achtung uneingeschränkt im Bunde. Die - 
stinmung gegen K. und Andronidas trat en 
ders anläßlich einer Feier der Antigoneia in den 
Bädern zu Sikyon hervor, wobei allerdings auf- 
fallen muß, daß sich K. diese Obstruktion still- 
schweigend gefallen ließ, Polyb. XXX 29. Niese 
‚2. Colin 610. 
einer erneuten achäischen Gesandtschaft 
nach Rom (164) wegen der Verbannten gab der 
Senat wieder einen negativen Bescheid, um die 
Achäer restlos unter die Macht des K. zu zwingen, g 
der infolgedessen nur noch anmaßender wurde, 
Polyb. XXX 32, 8f. Colin 497. Kurz vorher 
(165) hatte K. in einem Grenzstreit zwischen Ar- 
gos und Lakedaimon (dieser braucht nicht mit 
dem von Polyb. XXXI l1, 7 genannten Streite 
zwischen Sparta und Megalopolis identisch zu 
sein, vgl. Hitzig-Blümner zu Paus. VII 11, 1. 
Niese III 318, 5. Hiller v. Gaertringen 
Syll.3 665 A 1) von Sulpicius Gallus die Entschei- 
dung übertragen erhalten, Paus. VII 11, 1f. Niese 


III 818. Colin 499. Niccolini 182, 4 (die Über- 40 kommen 


ng des Entscheides auf K. kann man mit 
e als Schikane gegenüber den Streiten- 
den betrachten, kann es aber auch als Konzession 
der Römer den Achäern und besonders K. gegen- 
über auffassen, Niese III 318, 6; eine bestimmte 
Absicht der Römer glaubt in diesem Falle Colin 
499 nicht sicher annehmen zu können). Im Rho- 
disch-kretischen Kriege (154) lehnte K. wiederum 
jegliche Hilfe an die Kriegführenden ab, solange 


ationalen Standpunkt einnehmen; über die Be- 
we des Panne vgl. Wachsmuth Leipz. 
Stud. X 296. Moderne Beurteilungen bei Momm- 
sen R. G. I9 751. Dubois 79 (geschickte Ver- 
teidigung des K.). Niccolini 167 und Anm, 1. 
Von streng nationalem Standpunkt aus läßt sich 
die Handlungsweise des K. kaum billigen, doch wird 
man das anerkennen müssen, daß er die führen- 
den politischen Kräfte richtig einschätzte, seine 


n- 20 Politik danach einriehtete und vielleicht hoffte, 


in Vaterland auf diese Weise vor einem noch 
härteren Lose bewahren zu können. [Schoch.] 
7h) Kallikrates, Praefectus praetorio Illyrici. 
nachweisbar am 1. September 468 und 28. März 
469, Cod, Iust. VI 60, 4. II 7, 14. ` [Seeck.] 

' S, 1642, 64 zum Art. Kallikratidas: 

1a) Kallikratidas (diese Namens'orm ist derbei 
Arrian. anab. III 24, 4 überlieferten Kalkıozoa- 
zidas vorzuziehen), Spartaner, Gesandter der 

0 Lakedaemonier zu Dareios, wird von Alexander 
d. Gr. in Hyrkanien (830) gefangen und in Ver- 
wahrsam gehalten (Arrian. anab. III 24, 4). Nach 
Curt. Ruf. III 13, 15 soll K. schon nach der 
Schlacht bei Issos in die Hände ech Be 
in. ' ; 
a S 1643, 58 zum Art. Kallikritos: 

2) Kallikritos aus Theben, Gesandter der 
römerfreundlichen Boiotier nach Rom im J. 173/2, 
soll unterwegs durch Sehiffbruch ums Leben ge- 

sein; in antimakedonischen Kreisen 
glaubte man jedoch, daß Philipp V. am Tode 3 
K. nicht unschuldig war, Polyb. XXII 4, 8 B.- N 
Liv. XLII 13, 7. 40, 7. 41, 5; vgl. Niese I 
a A en 
Wimache (5 Kalkınayn, iasm. m. m. 
ED Orklichkei y der Küste des Blei inch 
Kariens. Die Benennung wahrscheinlich naci 
einem Eigennamen. j [Bürchner.] 

S. 1645, 39 zum Art. Kallimachos: 

3a) Kallimachos, vornehmer Makedone. Eides- 


nicht die Achäer von den Römern dazu ermäch- 50 helfer des Königs Perdikkas hei dem 499 mit 


igt seien, Polyb. XXX 16, 7. Niese III 325. 
slin 610. Niccolini 184. Durch den Stra- 
tegen Menalkidas (157/6) wurde K. auch in den 
bedenklichen oropischen Handel verwickelt (über 
die Einzelheiten vgl. die eingehende Darstellung 
bei Toepffer183f. Paus. VII 11, 4£.). Aus die- 
sem überaus unerfreulichen Streite resultierte eine 
weitere Auseinandersetzung zwischen Sparta und 
dem Achäischen Bunde. Zu den Verhandlungen 
der Gegner, die in Rom stattfinden sollten, wur- 
den von den Achäern Diaios und K. nach Rom 
gesandt; auf der Reise dorthin ist K. an einer 
Krankheit gestorben (150/149), Paus. VII 12, 8. 
Niese III 340. Colin 612f. Niccolini 189, 


i i tuen 

Zusammenhange damit wurden die Stat 
ia K beseitigt, nachdem er früher diejenigen 
des Lykortas hatte verschwinden lassen, die T 
ihrerseits nach dem Fode des K. wieder errich- 


Athen abgeschlossenen Vertrage, CLA I er 20. 
Hoffmann Makedonen 148. [Schocl .] 
3b) Kallimachos aus Parrhasia in an 
Lochage im Heere des jüngeren Kyros 6 H 
(Xen. anab. IV 1, 27. 7, 8. 10. V 6, 14. Ma 
9, 10). Vgl. Cousin Kyros le jeune, Paris S 
164. Wiedersich Prosop. der Griech. eim 
Perserkönige, Bresl. 1922 nr. 150. [Wiedersich.] 
60 6) ‚Des Vorigen‘ bezieht ‚sich nicht auf Nr. 5. 
sondern auf den Dichter Kallimachos (s. u. Nr. 9). 
9) Kallimachos (Dichter) s. am Schlusse des 
. Bandes. $ 
ii Enieis, 54 zum Art. Kallimedon: 
2a) Kallimedon aus Athen, Gesandter seiner 
Vaterstadt bei Tiribazos (Xen. hell. IV 8, 13). 
Wiedersich Prosop. der Griech. beim Perser- 
könige, Breslau 1922, nr. 150a. [Wiedersich.] 


Kallines, vornehmer Makedonc, ein altge- 
dienter Offizier im Heere Alexanders d. Gr., im 
J. 324 einer der Hipparehen der Hetairenreiterei, 
beklagte sich beim Aufruhr in Opis (324) öffent- 
lich vor dem König über die Bevorzugung der 
Perser, Arrian. anab. VII 11, 6. [Berve.] 

Kalliopios. 1} Antiochener (Liban, epist. 
214. 215. 412), doch konnte man ihn auch als 
Constantinopolitaner betrachten (Liban. epist. 214), 
wahrscheinlich weil er in den Senat von Constanti- 
nopel aufgenommen war. Er besaß nur ein ge- 
ringes Vermögen (Liban. a. Ö.), war aber durch 
seine Beredsamkeit zu dem allmächtigen Patrieius 
Datianus (vgl. o. Bd. IV 8. 2226) in nahe Bezie- 
hungen getreten (Liban. epist. 114. 1033, 1286) 
und ebenso zu Montius, der 354 Quaestor des 
Caesar Gallus war (Liban, epist. 221; s. den Art. 
Montius). Sein Freund Probatius wählte ihn 
zu seinem Assessor (Liban, epist, 214) und, wahr- 


scheinlich in dieser Eigenschaft, verfaßte er das 20 


Edikt, durch das die Siege des Constantius im 
J. 355 der Welt verkündigt wurden (Liban. epist. 
412, 1084). Danach scheint sein Vorgesetzter 
Quaestor sacri palatii gewesen zu sein; denn dieses 
Amt pflegte mit der Formulierung von kaiser- 
lichen Kundgebungen dieser Art betraut zu werden. 
Er wurde 360 wegen Amtsvergehen angeklagt, 
aber wahrscheinlich freigesprochen (Liban. epist. 
214. 215. 221). Denn 362 war er Consularis 
Macedoniae und ließ sich von Himerius in Thes- 
salonike eine Deklamation vortragen (Himer. 
or. V). An ihn gerichtet Liban. epist. 405. 412. 
1034. 1281. 

2) Sohn des Hesychios, Schwiegersohn des 
Paianios, nach dem er seinen Sohn benannte, reich 
und von vornehmer Herkunft (Liban, epist. 1400). 
Im Winter 356/7 war er zum Statthalter über 
Städte ernannt, die dem Libanios sn teuer waren, 
wie seine eigene Heimat, womit nur Nikomedeia 


gemeint sein kann (Liban. epist. 450); er war 40 


also Consularis Bithyniae, Im J. 363 leitete er 
in Antiocheia eine Untersuchung, die sich wahr- 
scheinlich auf Kornwucher bezog (Liban. epist. 
1460). 365 verheiratete er seinen Sohn Paianios 
mit der Tochter des Ponipeianus, der zur Ver- 
wandtschaft des mächtigen Patrieius Datianus ge- 
hörte (Liban. epist. 1400. 1077). An ihn gerichtet 
Liban. epist. 450. Die Scheidung zwischen ihm 
und dem Vorhergehenden ist nicht sicher, 


3) Sohn des Bassus, in den J, 356 und 357 50 Art. Oligarchia. 


Schüler des Libanios (Liban. epist. 362, 369, 1263). 
Wahrscheinlich ist er der K., dessen Tod Libanios 
(epist. 1167) im J. 364 beklagt. 

4) Ein anderer Schüler des Libanios; er stirbt 
im J, 392, nachdem er selbst in Antiochia als 
grammatischer Lehrer tätig gewesen ist (Liban. 
epist. 971. 983. 984; or. LXII 35). 

5) Antiochener, Schüler des Zenobios, der auch 
Libanios unterrichtet hatte (Jahrb. f. Philol. CXIII 


494), in den Reden seines Lehrers ehrenvoll er- 60 


wähnt (Liban. epist. 540). Bruder der Alexandra, 
der Gattin des Scleukos’ (Liban. epist. 540. 591). 
Er unterrichtete gemeinsam mit seinem Vater, 
also wohl noch als recht junger Mann, im J. 361 
den kleinen Sohn des Libanios und unterstützte 
diesen selbst in seiner Lehrtätigkeit (.. O.). Seine 
staatliche Laufbahn begann er als Advokat und 
wurde später Magister epistularum bei Theodosius 


re A wu 


und Arcadius, welches Amt er 388 bekleidete 
(Jahrb. f. Philol. CXIE 494), vielleicht auch noch 
390, weil er in diesem Jahr in Constantinopel 
erwähnt wird (Liban. epist, 870), Er könnte es 
auch sein, der eine Ausgabe des Terenz . besorgt 
hat; denn der Herausgeber war natürlich Gram- 
matiker und wird zugleich Scholastieus, d. h. 
Advokat, genannt, zwei Berufe, die auch hei 
unserem K, zusammentrafen (s. o. Bd. II S. 1361). 


10 Seeck Die Briefe des Libanius 99ff. [Seeck.] 


Kallippio. Iulius Callippio, väterlicher Oheim 
des Dichters Ausonius und von ihm beerbt, Auson. 
parent. 9, [Seeck.] 

S., 1660 zum Art. Kallipolis: 

Der Name begegnet noch in Achaia (Mela 
H 52) und am Pontus bei Olbia, Iord. Get. 5 
Geogr. Rav. p. 173, 14. 370, 2. [v. Geisau.] 

Kallippos s. am Schluß des Suppl.-Bd. 

8. 1673, 11 zum Art. Kallirhoe: 

14) Quelle bei Kalydon, unweit des Hafens, 
Paus. VII 21, 5, wo auch die Geschichte von 
Koresos und K. erzählt ist, [v. Geisau.] 

S. 1726, 22 zum Art. Kallisthenes: 

5) Kallisthenes aus Athen, Gesandter seiner 
Vaterstadt bei Tiribazos (Sommer 392) (Xen. hell. 
IV 8, 13), vgl. Wiedersich Prosop. d. Griech. 
beim Perserkönige, Breslau 1922, nr. 150b. 

i [Wiedersich.] 

Kallistio, Assessor des Praefectus praetorio 


30 Orientis Salutius Secundus im J, 364, berühmt 


durch eine epische Dichtung (Liban. epist, 1127). 
Nach Soerat. IH 21, 14 schrieb ein Kallistos, der 
unter den Domestici des Kaisers Iulian diente. 
ein hexametrisches Epos über dessen Perserkrieg. 
Wahrscheinlich ist dies dieselbe Person und nur 
der Name handschriftlich entstellt. An ihn ge- 
richtet Liban. epist. 1127, wahrscheinlich auch 
1342, Seeck Die Briefe des Libanius 103, 
[Seeek.) 
Kallistus. 1) Epischer Dichter, der den 
Perserkrieg Iulians besang, s. den Art. Kallistio. 
2) Praefectus augustalis, wurde am 7. Sep- 
tember 422 in Alexandreia von seinen Sklaven 
ermordet, Theophan.' 5914. [Seeck.] 
Kallixeine, Priesterin der Athene in Pessi- 
nus, von Kaiser Julian (361—-363) auch zur 
Priesterin der großen Göttermutter ernannt. An 
sie gerichtet Iulian. epist. 21, [Seeck.) 
Kaloi xdyadoi als Parteibenennung s. ilen 
[Sehulthes.] 
Kalokairos, Aufseher der kaiserlichen 
Kamelherden auf Kypros, will sich um das J. 335 
der Krone bemächtigen, wird aber gefangen und 
unter Martern hingerichtet, Vict. Caes. 41, 11. 
12, Hieron. chron. 2350, Theophan. 5825, 
[Seeck.] 
Kalykios, Sohn des Hicrokles (Liban. epist. 
349. 382, 383. 485), Schüler des Libanios in den 
J. 357 und 358, vermählte sich 358 mit der 
Tochter des Akakios (Liban. epist. 25. 374, 376. 
382. 383). An ihn gerichtet Liban. epist. 382. 
[Seeck.] 
Kambylos, Kreter. Führer der im Dienste 
Antiochos’ d.ıGr. stehenden Kreter, Freund und 
Landsmann des ptolemäischen Offiziers Bolis, dem 
er bei der Gefangennahme des Achuiosin Sardes(214) 
behilflich war; Polyb. VIIL 171. Niese II 394. 
Bevan House of Seleucus IT 7f. [Schoeh.] 





865 Kamenios 


Kamenios. 1) Ceionius Iulianus Camenius 
ist Bd. III S. 1859 fälschlich mit Iulius Iulia- 
nus, Praefeeten des Licinius und Consul 325, zu- 
sammengeworfen (s. o. Bd. X 8. 92, 52). Von 
ihm ist weiter nichts überliefert, als daß er vom 
10. Mai 333 bis zum 26. April 334 die Stadt- 
pracfectur von Rom bekleidete (Mommsen Chron. 
min. I 68). Erwähnt auch Hist. Aug. Firm. 
2,1 
o. Bd. IN S. 1864. . _[Seeck.] 

8. 1838, 29 zum Art, Kamiris: 

Die von Foucart begründete, von Hiller 
geteilte Zuteilung der Demen aus der Priester- 
liste des Apollon Erethimios zur K. (IG XH 1, 
730) ist durch eine von E. Jacobs handschrift- 
lich nachgewiesene Inschrift von Ialysos wider- 
legt; diese Demen gehören zu Ialysos. Das hätte 
methodische Forschung schon vorher zeigen sollen. 


Kantharos 866 


Quien Oriens christ. II 527), als Hovaoıngıov 
Meravoias Ale&avögeiag bezeichnet Pap. Fior. III 
298, 54. Es benutzte wohl den Bau des berühmten 
Osiris (Sarapis)-Tempels (CIG IIL 4694 = Syll. or. 
60), den das Dekret von K. als Tempel erster 
Klasse bezeichnet (Sethe Urk. ägypt. Alt. II 148); 
zur Verbreitung des Kults des Sarapis von K. 
Rusch De Sarapide et Iside (Diss. Berl. 1906) 
33. Der ‚kanobische Herakles‘, der nach Paus. X 


2) Alfenius Ceionius Julianus Camenius s. 10 13,4 in Delphi verehrt wurde (vgl. die Weihung 


einer Statue des Bel-Herakles durch einen Syrer 
in den Tempel des Zeus-Helios-Sarapis von K., 
CIG III 4466 = IGR I 1092. 228 n, Chr.; Adonis 
als Koronirns, Steph. Byz. s. Bogvodeuns, da- 
zu Baudissin Adonis und Esmun 198), geht 
auf alten Kult des Amon und seiner Triade (Mut, 
Chons) zurück (ó èv Karafy Aunwr, CIG II 
4696), der nahe bei K. an der Küste einen be- 
rühmten Tempel besaß (èx zoö &v tõ Hoaxhsiw 


Es bleiben also bei K. nur folgende Demen: 20 .eg0oö, Kanopus Z. 186 ägypt. ‚aus dem Tempel 


Hoeısis, TAosioı bei Phoinix in der rhodischen Peraia 
(Herm. XXXVII 1902, 143#f.), TAA, wie es auch 
gedeutet werden mag, aber nicht Haà{ aonoktrar), 
was für Ialysos gesichert ist; FuAögeor, Aéhor und 
.loos an der Westküste, Poyxiðar bei Embona 
nahe dem Atabyrion, dazu der Ortsname Poyxxov. 
sowie die Insel XaAx7. [Hiller v. Gaertringen. | 
Kamma, Gemahlin des galatischen Tetrarchen 
Sinatos, Priesterin der Artemis, vergiftete den 


Tetrarchen Sinorix, der ihren Gemahl hinterlistig 30 Byz. s. Kogıwdos. 


aus Liebe zu ihr ermordet und sie zur Frau ge- 
fordert hatte, im Tempel der Artemis (Polyaen. 
VIII 39. Plut. de virt. mul. 20; amator. 22. 
Stähelin Kleinasiat. Galater 116,2. Dottin 
Manuel de l’antiquite celtique 2 [1915] 184). 
[Schoch.] 
S. 1853, 8 zum Art. Kanai: 

Der Streit: zwischen Dörpfeld (Athen. Mitt. 

XXXV 395, Herm. XLVI 444) und Philippson 


des Amon‘, Sethe II 144; zum Tempel Herod. 
II 113. Strab. XVII 788. 801. Steph. Byz. s. 
Herakleopolis). Der lsishymnus Pap. Oxyrh. XI 
1380 (2. Jhdt. n. Chr.) bezeugt für K. den Kult 
der Isis unter dem für K. bezeichnenden Namen 
Musagetas (vgl. Ovid amor. II 13, 7), während 
die berühmten Tempel von K. (Pelusiaei Canopi!) 
auch Avien. IH 24 nennt. Apoll. Rhod. schrieb 
unter seinen xzioeıs auch eine Kavonor, Steph. 
Eine gleichnamige Gründung 
Kavwnıds (Kavwnos) ist als Dorf im Fajüm (Ar- 
sinoites) bezeugt, Tebt. pap. II p. 382. [Kees.] 
S. 1885, 42 zum Art. Kantharos: 

5) ó xdvdagos, Name eines Trinkbechers. 
Suid. Hesych. Poll. VI 96. Athen. XI 473d. 
474. Sowohl die aus dem Altertum stam- 
mende Zurückführung des Namens auf einen 
Töpfer K. (Poll. a. a. O. Philetairos bei Athen. 
XI 474d), als die Hypothese von Lenormant 


(Berm. XLVI 254), an dem zuletzt auch Leaf40 (Ann. d. Y'Inst. IV [1832] 313ff.), der dem Becher 


(Ann. Brit. School at Ath. XXII 44.) Anteil ge 
nommen hat, über Strabons Bericht und vermeint- 
liche Änderungen der Kaikosmündung seit seiner 
Zeit, betrifft eigentlich nur die Frage nach der 
Richtigkeit einiger Äußerungen Strabons über den 
elaitischen Golf, obgleich K. öfters erwähnt wird. 
and trägt, soviel ich sehe, nichts zu unserer 
Kenntnis von K. selbst bei. [Oldfather.] _ 

Kandasa, Kastell in Karien (Polyb.XVI40, 5 


nach einem Heros K., Begleiter des Dionysos, 
benannt glaubt, ist unhaltbar. Zur Feststellung 
der Form gibt den einzigen Anhaltspunkt die 
Angabe, daß der K. insbesondere der Becher des 
Dionysos sei (Plin. n. h. XXXIII 150. Macrob. 
sat. V 21). Danach sind die Becher, welche die 
sf, Vasen häufig in der Hand des Dionysos oder 
der Silene zeigen, als x. zu bezeichnen. Es 
sind tiefe, kelchförmige Gefäße auf schlankem 


B.-W. |nur der Name erhalten]); der Ort war 50oder gedrungenem Fuß mit scharf abgesetzter, 


möglicherweise im Zusammenhang mit Philipps 

V. Expedition nach Kleinasien (201) erwähnt 

(Niese U 587, 4). [Schoch.] 
S. 1869, 29 zum Art. Kanobus: 

Die angeblichen Erwähnungen des Ortes vor 
der Ptolemäerzeit (Pap. Harris Ramses III. To- 
tenbuch Kap. 125 ed. Naville Konf. Z. 22, vgl. 
Kap. 141—143 Z. 55) sind durchaus unsicher, 
da der Ortsname P: -Gwir außer mit dem 7. un- 


steil aufsteigender Lippe. Vom Boden steigen 
zwei große Vertikalhenkel bis über den Becher- 
rand empor. Die ältesten Beispiele dieser Form 
sind aus Griechenland in attischer, korinthischer 
und namentlich boiotischer Keramik des sf. Stils 
erhalten (vgl. z. B. Furtwängler Katalog d. 
Berl. Vasensammi. I nr. 1137. 2116. 2117. 2120 
und die Formtypen Bd. II nr. 197. 204 [menschl. 
Kopf], 270. 274. spätere Form). Vorstufen und 


terägyptischen Gau, wie in Varianten der Hand- 60 verwandte Typen kommen in Attika schon im 


schrift des Totenbuchs, auch im Zusammenhang 
mit dem 6. unterägyptischen Gau (Xois) zu stehen 
scheint; Daressy Annal. du Serv. XVII 46. 
Nach Ps.-Kallisthenes I 31 bildete der kanopische 
Niların (Agathodaimon) die östliche Grenze des 
Gebietes von Alexandrien; deshalb wird auch das 
Kloster Merárora, das Athanasius an der Stelle 
des früheren K. (ó rotè Kavanos) nennt (Le 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


8. Jhdt. vor (s. Pernice-Brückner Athen. 
Mitt. XVIII [1803], T. VIII 2}, ferner in myke- 
nischer Keramik (z. B. Schliemann Mykene 
nr. 339. 346. 349; vgl. Boehlau Arch. Jahrb. 
IT |1887] 54). Während Boehlau die myke- 
nischen zweihenkligen Trinkbecher für die älteste 
Analogie hält, vermutet Poulsen (Bull. hell. 
XXXV [1911] 352 und Athen. Mitt. a [1901] 33). 
23 


od Karovv 


daß die Trinkbecher der mykenischen und geo- 
metrischen Epoche sowie die griechischen K. 
auf eine gemeinsame Urform zurückgehen, etwa 
in der Art der kyprischen Gefäße der Kupfer- 
Bronzezeit (s. Ohnefalsch-Richter Kypros 
T. 168, 2b). Als spezifisch boiotisch sucht den K. 
zu erweisen Couve Bull, hell. XXI (1897) 450. 
Späteres Fortleben der Fornrin Boiotien (s.Boeh- 
lau Arch. Jahrb. III [1888] 339 Fig. 16). In 
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Körbchen‘ bei Opferszenen auf Vasen, vgl. Mon. 
d. Inst. 1860, Taf. 37. Daremberg-S aglio 
S. 349 Fig. 417. Millin-Millingen Pein- 
tures de vases antiques, publ. par Reinach T 8. 
51. Millingen 24 und €9. Panofka Bilder 
antiken Lebens XII 1. 5 7. Overbeck 
Pompei! 586 (Demeterstatue aus der Casa dei 
Dioscuri). Arch, Ztg. TIL (1845) Taf. 35, 1. 36, 
1—3. IX (1853) Taf. 55. XXXVII (1879) Taf. 10. 


Italien ist die Form fertig ausgebildet zur Zeit des 10 Millin Mytholog. Galerie I 43 Taf. 68. Es 


Bucchero (vgl. Boehlau Arch. Jahrb. XV [1900] 
182 Fig. 23, 1), vorgebildet bereits in früheren 
Gefäßen (Boehlaua.a. O. 178 und Fig. 21, 10). 
Neben Trinkhorn und Schale bleibt der K. als 
Trinkbecher durch die Zeit des rf. Stils bis in 
die hellenistische Zeit in Griechenland und Italien 
beliebt. Das Material war für kostbare Gefäße 
Gold oder Silber (Clem. Alex. Paedag. II 3, 35 
und Scholion; s. Pernice-Winter Hildesheim. 


Silberf, T. 11, 13-16, 35 und Text), für einfache 20 Hand ein G 


Ton (Athen. XI 474e. Poll. X 122), doch zeigt 
sich in der Technik auch der Ton-K. in Be- 
zug auf Aufbau und Gliederung des Bechers 
und Verbindung der Henkel und des Fußes mit 
dem Gefäß stets der Einfluß eines Metallvor- 
bildes. Der Gebrauch des Namens K. für diese 
Gattung Trinkbecher ist anscheinend begrenzt. 
Die von Athenaios und den Lexikographen zitierten 
Belege stammen alle aus der Komödie von Phry- 
nichos bis Menander. 
Epos, Lyrik und Prosaliteratur sowie aus In. 
schriften fehlen bis in die christliche Zeit. Bei 
den Römern bezeichnet cantharus zunächst auch 
einen Becher (Horat. carm. I 20, 2; ep. I 5, 28. 
Verg. Ecl. VI 17. Plin. n. h. XXXIII 150. CIL III 
1769 Narona, augusteische Zeit), erhält dann in 
der Architektur die Bedeutung ‚Brunnen‘ (Plin. 
n. h. XXXVI 184. Dig. XXX AL, 11). 


[Frankenstein] 


Beispiele aus Tragödie, 30 


orscheint auch als Korb, der sich nach dem 
Boden zu verengt, während er oben in wejt aus- 
ladendem Rande sich breit öffnet, White Athen. 
vas. in Brit. Mus. Taf. 12, oder in zylindrischer 
Form mit niedriger, senkrecht aufstehender Wan- 
dung. Auf der Metope XIV des Parthenon 
(Michaelis Parthenon, vgl. dazu Pernice 
Arch. Jahrb. X 96 Taf. 3. Studniezka N. 
Jahrb. XXIX 262) trägt die Frau in der linken 
erät, einen geflochtenen, niedrigen 
Korb von zylindrischer Form, von dem es zweifel- 
haft sein kann, ob er, wie Michaelis will. 
z. oder, wie Pernice meint, xion zu nennen 
ist, wie ja sicherlich oft die Formen der ver- 
schiedenen Korbarten sich so ähnlieh sahen, daß 
ihre Bezeichnungen nieht immer ganz scharf 
auseinandergehalten wurden. Vgl. Darem- 
berg-Saglio s. eanistrum. Im allgemeinen 
unterscheidet sich das x. von der x/ory dadurch, 
daß diese zumeist höher und stets mit Deckel 
versehen war, vgl. Vasenbild Gazette arch. 1879, 
Taf. 3. Auf den Vasenbildern Furtwän gler- 
Reichhold Griech. Vasenmalerei Taf: 73, Text 
Serie TI 83 und 84 hat der Opferkorb ‚die Form 
mit hornartig emporstehenden Spitzen‘, die nach 
Furtwängler auf uralte Tradition zurück- 
geht und in der kretisch-mykenisehen Kultur zu 
Hanse ist. Vgl. Furtwängler Antike Gem- 
men III 45. Ein Korb ähnlicher Form begegnet 


Kavoö» {hei Homer xáreor; Od. X 355 xá- 40 auch auf den Bruchstücken einer Schale von der 


reor, altisch xaroñr), bezeichnet ursprünglich 
wohl nur einen aus Rohr geflochtenen‘ Korb, 
da xárra Robr, Rohrgeflecht‘ (vel. lat. emna. 
wie Ovid. met. IV 298: canna palustris) zugrunde 
zu liegen scheint. Wie beispielsweise yovoros 
und yoösens golden“ und ähnlich andere Stoft- 
adjektive hei Homer nebeneinander vorkommen. 
so liegt vielleicht auch in zdveo — neben 
zdrso =- eine alte adjektivische Form mit der 
Redentung aus Rohr hestehend‘ vor, 
Schreibung mit einfachem r neben or in zdra 
vgl. andere Ableitungen von xárra wie zayns. 
zamros, zewaoroor (Hesych.). Io Me ver 
Handb. (l. griech, Etym. IT 307. Boisacq 
Dietionnaire étym. Die Verwendung des zdrsor 
als Opferkorb mißbrauchte ein alter Gramma- 
tiker zu folgender etymologischen Erklärung: 
zaren, ODer ... tù zworr dad rom zamoufrom 
Pysio: vgl, Hesych. und zerur dad toù zaire 
Aristoph. Fried, 048 Schol. 

x. ist ein Hacher, breiter, offener und wenig 
tiefer Korh, Daremberg-Saglio >~ cani- 
strum S. 890 Fis. 1123: er b'gegnet häufig auf 
den Bildwerken in den mannigfaltigen. oft zier- 
lichen Formen einer runden oder auch uyalen 
Platte, Schale oder Schüssel. K. O. Müller 
Arehäol. d. K, § 300 Man erkennt das zaraořr 
ziemlieh sicher in den Aachen (zeflochtenen) 


Akropolis, Graef Arch. Jahrb. VI 45; vgl. auch 
Heydemann Griech. Vasenbilder Taf. TI 9, 
Harrison Proleg. to the study of Greek Rel? 
126 Fig. 10. Oft war das x. aueh mit 
Henkeln oder Handgriffen versehen. wie in den 
Inschriften bzeugt wird, Syll. 588, 185ff.. wo ein 
zavoör ... ra Fyor erwähnt wird: IG XE 2. 
161 b 34 u. a. 


Das x. wurde, wie schon der Name andeutet. 


Zu der 50 ursprünglich aus Rohr geflochten. dann aber auch 
aus Holzflechtwerk gefertigt. Man bediente sieh 
dazu biegsamer Zweige (Eustath. p. 1402 záren 
túlra xol alextå. Steph. Thes. Pallad. XIT 17. 


1), der Weidenruten (Pallad. a. a. ©. Theophr. 


h. pl. V 7. 7). Haselruten (Theophr. h. pl. MT 
15. 2) u. ähnl. Näheres bei Blümner Technol. 
u. Terminol, der Gewerbe u. Künste T 293ff. 
Hölzernes Gerät (Edira azety) werden die zarā 
bei Eustath. p. 1402 genannt. Cher die Art der 
60 Korbmacherei wissen wir nichts Näheres, offen- 
har war sie .der heutigen Teelınik entsprechend: 
die auf den alten Denkmälern sieh findenden 
Korhflechtereien unterscheiden sieh von den 
medernen nicht im geringsten‘, Blümner. Die 
Stäbe. um die die dünnen Ruten geschlungen 
wurden, heißen bei den alten Mathematikern 
orzuores, vgl. Heron Belop. 26E. Blümner 
308. Auch irdene Körbe werden erwähnt, vgl. 
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Dion. Hal. II 28 und Hom. cepigr. XIV 3, wo 
unter xdraoroor ein korbartiges irdenes Gefäß 
zu verstehen ist. Auf den Zusammenhang zwi- 
sehen der Korbfleehterei und der ältesten Töpfe- 
rei hat Kekule aufmerksam gemacht, s. Be- 
richt im Arch. Anz. 106 des Arch, Jahrb, V. 
Schon bei Homer begegnet bei xdávsov das 
Attribut zaAxeıor (aus Bronze, Il. XI 630), und 
Od. X 355 werden im Märchenpalast der Kirke 


Kovoör 870 


schieden erklärten Worte faßt man mit Döder- 
lein am einfachsten so auf, daß man mi d& == 
eni roù xavéov versteht: auf (in) dem Korbe aber 
Zwiebel als Zukost zum Trunk. — Auf eine andere 
Verwendung der xdvea deutet Od. XX 300: Einer 
der Freier nimmt einen Kuhfuß aus dem Korbe 
und schleudert ihn gegen Odysseus. Danach wur- 
den die xávea auch benutzt, um übrig bleibende 
Knochen hineinzulegen. Iw. Müller (Griech. 


gar xobosıa zaveın von den Mägden auf die sil- 10 Privataltert. 265) schließt aus dieser Stelle, daß 


bernen Tische gestellt. Helbig Homer. Epos? 
108 hat sicherlich recht, wenn er meint, dañ 
‚wenn die Speisekörbe golden oder bronzen be- 
zeichnet werden, die analogen Gegenstände der 
Wirklichkeit, welche die dichterische Schilderung 
bestimmten, in den meisten Fällen nicht aus 
solidem Metall bestanden, sondern mit Metall 
überzegen wurden‘. Insbesondere werden die 
+900ea xarea, die im Zauberschloß der Kirke 


jeder Gast vor sich einen Korb gehabt habe, 
um die Knochen hineinzulegen. Aber man muß 
vielmehr hier doch wohl an einen auf dem Fuß- 
boden stehenden, größeren Korb denken, in 
welchem die Abfälle der geschlachteten Tiere 
lagen, denn v. 250ff. heißt es, daß dem Mahle 
ein Opfer voraufgegangen sei von Schafen, Zie- 
gen, Schweinen und einem Rind, woraus die Not- 
wendigkeit für das Vorhandensein eines solehen 


gebraucht wurden, wohl als Phantasiegebilde der 20.großen Korbes ohne weiteres einleuchtet. — Daß 


Diehtung anzusehen sein. Aber immerhin lehrt 
uns die Verbindung der Attribute zaldv (T. IX 
217) und zeoımaides (Od. XVII 348) mit xérror 
bei Homer, daß auf ihre Anfertigung oft hohe 
Kunstfertigkeit und Sorgfalt verwandt wurde. -~ 
Späterhin begegnen die aus edlem Metall ge- 
arbeiteten xar sehr häufig. Eur. Iph. Aul. 1565 
legt Kalehas das Opfermesser in einen goldge- 
triebenen (yovońiaror) Korb. Besonders häufig 
werden solche Prunkgeräte in den Inschriften er- 
wähnt: IG IV 1588, 5. XE 2, 164a 76 (x. zał- 
»oür Znigovoor). 186, 3 (x. zalxoŭr); vgl. auch 
SvH. 588, 185ff. ... xaroŭr ... &xlgovoor orator. 
lüöbenda wird aueh ein silberner Korb genannt. 
vel. IG VII 1, 303 lin. 55. 2424. XI 2. 113, 16. 
Boeckh CIG 2855, 20. 1570, 6. — Aueh gol- 
dene Körbe werden insehriftliche oft, bezeugt. 
IG XII ?, 13 lin. 1. Auch goldene Körbe mit 
silhernem Boden werden angeführt: IG XI 2. 
161 b 34. 162b 27. 164a 76. Schol. Aristoph, 
Aeh. 242 wird von den Körben, welche die Kane- 
phoren in Athen beim Fest der Dionysien trugen, 
gesagt, daß es xarā èx ypvooð meromuéva waren. 
Solche Prunkgeräte kamen eben besonders als 
Kultgerite und, wie die Insehriften lehren, unter 
den Weihgesehenken vor. Vgl. auch die Schatz- 
verzeiehnisse des Parthenon bei Michaelis 
Parthenon 292 und 307 nr. 29, 

Das x. wurde wohl in erster Linie im Haus- 


das x. auch sonst im tagtäglichen Gebraueh die 
mannigfaltigste Verwendung fand, lehren zahl- 
reiche Bildwerke; Körbe mit Früchten begegnen 
auf Vasenbildern; Millin et Millingen I 
8. 51. Millingen 24 und 39. Heyde- 
mann Winckelmannsprogr. Halle 1880. Cam- 
pana Op. in plast, Taf. 62. Roscher s. Horai, 
ein flacher Korb mit Weintrauben und Apfeln 
auf Vase des Berl. Mus., Körte Arch. Ztg. 


30 (1879) XXXVII 93 Taf. 10. Zu seiner Verwen- 


dung beim Traubenpflücken vgl. das Marmor- 
werk, abgebildet Arch. Ztg. XXXVIT Taf. 13. 
Michaelis Eros in der Weinlaube. Daß es 
zur Ölbereitung verwandt wurde, lehrt Pallad. 
XII 171 usw. Hippoer. 596, 14. 16 nennt den 
Deckel zum Topf xavsıor. 

Von besonderer Bedeutung war die Verwen- 
dung des x. im griechischen Kultus: vgl. Doir- 
sonade zu Philostr. Her. p. 632. Es wurde 


40 gebraucht als Opfergerät. Od. TII 442ff.: Beim 


Beginn der Opferhandlung sprengt der Opfernde 
(Nestor) das Wasser und streut die odlar, die 
heilige Gerste. die er dem xdveo» entnimmt (zen- 
vifa Tobkoytras te xarnoyero). Dann reicht er 
ilie yeorap und das xareor den Anwesenden —- 
Schol. Srdorres räs xaraozás —. die nun ihrer- 
seits die gleiche Zeremonie vornehmen. Vgl, zu 
dieser Stelle Ziehen Rb. Mus. LIX 401. 1. 
T. Stengel Opferbräuche der Griechen 45ff. 


halt gebraueht. So dienen bei Homer die xárea 50 Daß zéorop und x. anfs engste beim Opfer zu- 


vor allem als Brotkörbe beim Mahle. Ihre Be- 
nutzung war nach den vorliegenden Stellen die. 
daß die Mägde vor Beginn des Mahles das Brot 
in den Körben bereit legten (Od. T 148} und dann. 
nachdem die Tische vor den Gästen aufgestellt 
waren. (diese Körbe auf den einzelnen Tischen 
verteilten. so daß sich die Gäste daraus bedienen 
konnten (Od. X 355. I. IX 217. wo Patroklos 
ie Rolle der Mägde übernimmt und auch nur 


ein einziger, grüßerer Tisch vorausgesetzt wird. 60 Demosth. XXI 7R. Ziehen 401M. 


an wrlehem die Gäste des Achilleus saßen: vel. 
Athen. T 12b und 13d). Über die Verwendung 
des x, als Brotkorb in späterer Zeit s. Philoxeno« 
von Kythera bei Athen. IV 147 a: adogeoor èr 
»äreoıs uúča: Ziorögenas: und Poll. X 91. der 
ein z. üozopsoow erwälnt. — H. XI 630 werden 
Zwiebeln und Honigseheiben (uéh) als Inhalt des 
beim Mahl benutzten zeirenr erwähnt, Die ver- 


sammengehören. insofern als das Sprengen des 
Wassers und das Streuen der Gerste die Hand- 
lung des zaranzgeodar ausmachen. d. i. die Zere- 
monien, die der eigentlichen Opferhandlung vor- 
ausgingen. hat Stengel 40f. überzeugend dar- 
gelegt. Vgl. Schol. zu Od. IH 445: zarünyrabur 
tå Ad rar yenrißav Teonıoalreır 75 feoelaı xai 
ra: xowàs agofálhrir ixálovr oi qatawi. Eur. 
Iph. A. 1569. Aristoph. Fried. 956: Vögel RIN. 
-- Od. TV 
750. streut Penelope zu Athena betend die 
Gerste aus dem Korb. ohne ein anderes Opfer 
zu bringen (èr Ö'fder oùlozéras zurtp. horn 
5 dp). Das zdreor diente also beim Opfer 
wohl in erster Linie zur Aufnahme der heiligen 
Gerste. Diese Bedentung als Öpfergerät. die es 
sehon bei Homer hat. hat es aber auch weiterhin 
behalten: vel. Enr. El 810. 1192 u. a. Unter 
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den Gegenständen, welehe beim Opfer gebraucht 
werden, werden besonders Weihwasserbecken und 
x. erwähnt; außer den oben angeführten Stellen 
vgl. Eur. Iph. A. 955. 1111. Dem. XXIV 186. 
Poll. X 65. Mehr bei Ziehen Herm. XXXVII 
(1902) 397. Häufig begegnet der Ausdruck zò 
z. (oder tå xard) Evdpyeodar (Menand. Perikeir, 
347. Eur Iph. A. 1471 &vapxdodo ti zarä. 
Menand. Samia 7. Aischin. III 70, p. 120 (&- 
Fortan uèv tà xavã, naofornxe ÔÈ toŭs Bwuois 
tà Púuara). Eur. El. 1143 x. èvñoxtan, desgl. 
Poll. VITI 83). Nach Analogie der andern Kom- 
posita: åzdoyeoðar (als Erstlingsgabe abschnei- 
den), &raoysodau (die Weihegabe aus dem Misch- 
krug heraufheben), xardoyeoða: (weihend auf den 
Boden schütten) — Stengel44 — kann x. ävde- 
xeodeı nur heißen, den Korb dureh Hineinlegen 
weinen; Stengel 47. Legrand bei Darem- 
lerg-Saglio s. saerif. 965 Les locutions — èváo- 
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pubi tòr Pwuòv tagzéws inıdekıan. Eur. Iph. A. 
1473 Bouor èrðečiovoðw; Iph. A. 1569. Here. f. 
926f. èv runde Sôn xavoðŭv sihxro Popod, was 
durch das Vasenbild Millin I 51a erklärt wird 
(Arist. Vögel 958). 

Im Kulte des Dionysos werden xarā erwähnt 
bei der Vereidigung der vierzehn Dionysosprieste- 
rinnen (yegapal), vornehmer attischer Frauen, 
die der Basileus auswählte für die Mitwirkung 


10 bei der geheimnisvollen Feier im Heiligtum des 


Dionysos in Limnai. Mit der Inpflichtnahme der 
Gerären muß die Reihe der Bräuche begonnen 
haben. Die Basilinns nahm, unterstützt vom Hie- 
rokeryx, den mit ihr fungierenden Frauen den 
Eid ab, der auf einer Stele beim Altar geschrie- 
ben stand: die schwörende Geräre legte die Hand 
auf ihr Körbehen und sehwor, daß sie rein und 
keusch sei, und verpflichtete sioh zum Dienst der 
Gottheit gemäß den Riten, die sich auf die zweite 


xeodaı oder £&agysodar x. (Eur. Iph. A. 435) — 20 Geburt des Dionysos bezogen. Erst nach der Ver- 


font allusion, je pense, à lacte de garnir la cor- 
heille. — Daneben findet sich auch der Ausdruck 
aiosıw oder alosodar x, (Eur. El. 800. Arist. 
Vögel 850), er bezieht sich auf das Ergreifen 
und Heranbringen des Korbes urd ist an beiden 
Stellen von den Dienern gesagt, die den Korb 
anrcichen, — Wenn x. &vaoreodaı bedeutet ‚den 
Korb durch Hineinlegen weihen‘, so fragt sich, 
was denn hineingelegt wurde. Die Antwort fin- 


eidigung durften sie unter der Leitung der Ba- 
silinna die Heiligtümer berühren. Demosth. c. 
Neaer. 78: Bovkouaı ô&è duiv xai ròv isgoxńhovxa 
zahtoaı, ôs Ünnoerei rùi od Paoıldws yvvari, 
Örav ESogxoi tàs yeoaioas Ev xarols noös tò 
bwuğ, ngiv Äntsodar tõv ieoðv, vgl. Demosth. 
c. Androt. 78. Gerhard Rh. Mus. XIII (1858) 
474. Mommsen Feste d. St. Ath. 393. Diese 
heiligen Körbe müssen wohl die Symbole des 


den wir Arist. Fried. 948: rò x. nageo’ Ads čyov 30 Gottes enthalten haben, vielleicht, wie Gerhard 


xai or&uue xal uayarpar. Mit dem oréuua wird 
das Opfer geschmückt, Eur. Iph. A. 1567 (xoära 
Foreyev »0ons), das Opfermesser legt auch Kal- 
chas bei Eur. Iph. A. 1565 in den Korb, um es 
beim Schlachten des Opfers zu benutzen, und El. 
S10/11 nimmt Aigisthos die opayis zu demselben 
Zwecke heraus, vgl. CAF IS. 626 (Plat. Paidar.). 
Philostratos, vita An. Tyan. I 1 tù» naxamar 
Ertl Tod xavod. Die Stelle Eur. Iph. A. 1565 ist 


meint, das FPhallossymbol, das auch sonst in 
einem x. unter Absingung der gaidıxa herum- 
getragen wurde (vgl. Kern Art. Dionysos 
o. Bd. VS. 1042), und scheinen verhüllt gewesen 
zu sein, um den Inhalt profanen Blicken zu ent- 
ziehen. Vgl, Vasenbild Daremberg-Saglio 
Fig. 1124 (s. eanistrum) = Niecolini Case 
de Pompei, case di Lucrezio pl. Ip. 8 — An 
den Panathenäen und anderen Festen wurden 


besonders wertvoll, da sie uns das Vorhandensein 40 xavā bei den Prozessionen von Jungfrauen (xa- 


einer rituellen Vorschrift bezeugt: Kalehas will, 
um Iphigeneia zu opfern, das pd&oyavov verwenden: 
er zieht es aus der Scheide: bevor er aber zu- 
schlägt, legt er es (1565) in den Korb, und zwar 
nur für einen Augenblick, um es (1578) zur Vor- 
nahme der eigentlichen Opferhandlung (ba aih- 
eww äv) wieder herauszunehmen (Ziehen 
Herm. XXXVII 398). Wenn nun der Scholiast 
Arist. Fried. 948 erklärt, daß das Opfermesser 
im Korbe von der Gerste zugedeckt werden mußte, 
so wird uns der Sinn der Euripidesstelle klar. 
Das Opfermesser mußte offenbar mit der Opfer- 
gerste in Berührung kommen. um so für die 
heilige Handlung geweiht zu werden. Die odlai 
sind es, durch die der Korb geweiht wird, und 
rue wie adyaıpa werden in den Korb gelegt, 
um durch die Berührung mit den oöJai geweiht 
zn werden (Ziehen. Daremberg-Saglio 
965). 


rngóoo) getragen, Etym. M, s. xavngdgos ' aagðé- 
vos tà xavð uerd tõv lofpõr pégovoa èv taie 
#vatars. Es waren Mädchen aus den vornehmsten 
Bürgerfamilien (exammpooorv ðè al dortal xa 
eùyeveic, Bekker Anekd. 270, 32. Phot. Hesych. 
s. xarngoooı. Philoch. bei Harpokr. s. zavnpdooı), 
die das Ehrenamt der Kanephorie versahen. In 
wie hohen Ehren sie bei den Athenern standen, 
zeht aus der Tatsache hervor, daß sie neben den 


50 Prytanen, Archonten, Schatzmeistern der Göttin, 


Hieropöen, Strategen u. a. von den Fleischportio- 
nen aus den vor der Hekatombe dargehrachten 
Opfern einen Anteil bekamen (CIA IT 163 lin. 
10—16. Mommsen Feste d. St. Ath. 120). 
Daß sie sittlich unbescholten und würdig sein 
mnßten. lehrt uns Thuk. VI 56: dðeiphr abroŭ 
(roù Aouodlov) xdonv... xavočr olooroay èv 
ouai tivi aankaoar (ol tégavroi) Akyorıes očôè 
Erayysilaı thv deymv dd tò um afiav sivan, vol. 


Das x. in seiner Verwendung als Opfergerät 60 Aelian. var. hist. XI 8. Max. Tyr. 24, 2. Die 


zeigen die z, T schon angeführten Vasenbilder. 
wie Arch. Zte. III (1845) Taf. 35. 1. 36, 1—36, 3. 
Panofka XII 5. 7. Arch. Zte. IX (1853) 
Taf. 55. Millin I51. Stackelberg Gräb. 
d. Hell. 44, 45. Benndorf Vasenb. 14. 16. 
20. 25. 26. Der Korb mit seinem Inhalt und 
die zEovıßes werden um den Altar getragen, Arist. 
Fried. 956: rò x. Aaßem ov xai tùr géovipa as- 


Kansphoren trugen Körbe, welche die zum hei- 
lizen Dienst notwendigen Geräte und Gegen- 
stände (r& moòc nv Öroiar Harpokr. a. a. 0} 
enthielten, auf ihrem Kopfe (Cie, Verr. IV 4. 
Ovid. met. II 711); begleitet wurden sie von 
Töchtern der Metöken als Bedientinnen, die ihnen 
Sonnenschirm und Stuhl zum Ausruhen nach- 
trugen (Aristoph. Vög. 1549 und Schol. Vög. 1508. 
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Aelian. var. hist. VI 1. Hesych. s. ĉepgopógor). 
Reicher Goldschmuck wird an ihnen hervor- 
gehoben. Aristoph. Lysistr, 1190 and Sehol.: 
zovoopogoŭot yo al zarngpopoı; vgl. auch Schol. 
646. ‚Gemeinsam war allen das goldbesetzte Ge- 
wand und der goldgeschmückte Korb. Der Korb 
war als Behälter der Opferspenden das eigent- 
lich Heilige. Wie der von Moschos beschriebene 
Blumenkorb der Europa mit bindenartigen Gold- 
streifen verziert war, welche mythologische 
Szenen im Relief enthielten, so werden wir uns 
in ähnlicher Weise die von den Kanephoren ge- 
tragenen mit Gold umwunden denken‘ Cur- 
tius Arch. Zte. XXXVIII 27. Es scheint an 
den Panathenäen Kanephoren in engerer und in 
weiterer Bedeutung gegeben zu haben. In dieser 
ist es eine große Zahl auserlesener Jungfrauen, 
die tà moös thw Bvalar, also wohl das Opfer- 
gerät in ihren Körben, vielleicht auch Becken 


ZUFUUF u Mi 


badea (Plut. narr. am. 1), bei den Disoterien des 
Zeus Zwor%o (vgl. Mommsen 528), bei den 
einander entsprechenden Heradiensten in Argos 
und in Falerii (Dion. Hal. I 26. Ovid. am. H 13. 
Curtius a.2.0.), beim Dionysosdienst (Aristoph. 
Ach. 242; vgl. IG H 420, 10: oloovoar rò isoòr 
x. 70 Üe xark tà ndree), bei den Eleusinien 
(Schol. Ar. Vögel 1508) und im Artemiskult 
(Theokr. II 66 Schol. eiödası yap ri Agremiör 


10 zarngoogeir al uéhiovoa: yausiodeı èni dpwoworı 


tis nagderias ...Exarngpopovr È ti Apreuidı ai 
&gar Eyovoa yauor... iva uù gydi abrats 
uehhoúoais tò hoımöv pdelgeodaı. Die Kanephorie 
war hier wohl mysteriös; sie hatte den Sinn: die 
Jungfrauen erscheinen vor Artemis, weil sie dem 
Orden der Keuschheit bald untreu werden, sie 
fürchten den Groll der Artemis, wenn sie sich 
verehlichen. Auch für die Brauronien ist über- 
liefert, daß Kanephoren mitwirkten, Arist. Lys. 


und andere Dinge trugen (Mommsen 123). 20645. Hom. Il. I 594 Schol. oiwrıes. Ein x. der 


Ihre Zahl war sehr groß, für 100 Kanephoren 
schaffte der Redner Lykurg goldenen Schmuck 
(xdouor xevooöv) an, Paus. I 29, 16. CIA II 
162. Michaelis Parthenon 292 (xoouos xarn- 
pogizds). Boeckh Staatsh. I 261. II 128, 
Andererseits enthielten die Körbe der Jungfrauen 
pura saera Ovid. met. IT 711, geheime Sakra, 
isod &oonta Pollux. X 191, und wurden nach 
Hesych. 781 s. iozeıarides die icok xavä mit einem 


brauronischen Artemis wurde auf der Burg be- 
wahrt, IG II 2 p. 118 nr. 754 lin. 29, vgl. 
nr. 755, 21. 756, 8. Mommsen a. a. 0. 457, 
3). Zu erwähnen ist noch das Amt der xarn- 
pogos Apowröns BıladEigov, ein jährlich wech- 
selndes, eponymes Priestertum, das der Arsinoë 
Philadelphos zu Ehren in Alexandrien (Wileken 
Art. Arsinoë o. Bd. TI S. 1284) eingesetzt wurde 
und zum ersten Male für das J. 267/6 nachweis- 


Tuche verhüllt (xa? zao& Admraloıs oxsndonaze, 30 bar ist, Dittenberger Or. Gr. inser. 56, 2 


vis èxdhvntor tà ieoà xarã). Diese xarä, die 
also dazu dienten, Gegenstände zu bergen, die 
das Publikum nieht sehen durfte, können nicht 
mit den Gerätkörben identisch sein, welche von 
der großen Zahl der Kanephoren getragen wur- 
den. ‚ein Sanktisimum kann nieht mehrfach vor- 
handen sein‘, es kann nur ein geheime Sakra 
bergendes x. dagewesen sein (Mommsen 123). 
Nun hat Michaelis Parth. 259 in dem Gegen- 


(vgl. 90, 5. 170. 739, 10). Revillout Rev. 
ögypt. 13. Mahaffy The empire of the Ptole- 
mies 157, 1. Eine andere für ÖOberägypten epo- 
nyme Kanephorie ist ihr im 2. Jhdt. v. Chr. im 
oberägyptischen Ptolemais eingesetzt worden, 
Wilcken a. a. O. 

Curtius Arch. Ztg. XXXVIII 27 meint wohl 
mit Recht, daß wir das Amt der Kanephorie bei 
allen Gottesdiensten voraussetzen dürfen. Dienst- 


stand, den auf dem Fries des Parthenon Pl. VII 40 leistungen waren allen Kulten gemeinsam, und 


die männliche Fir. 49 von zwei Jungfrauen 
Fig. 50 und 51 empfangen hat. eine korbartige 
Schüssel (x.) erkannt, ‚dergleichen beim Opfer... 
üblich waren und in den Sehatzverzeiehnissen 
des Parthenon (Michaelis 307, Chalkothek 29) 
in großer Zahl erscheinen‘, wonach die beiden 
Junefrauen Kanephoren sein müssen. Vier Bohr- 
löeher an der Schüssel weisen auf Wetallschmuck, 
wahrscheinlich herabhängende Binden oréuuara 


da zu jedem Opfer eine Reihe kleinerer Gegen- 
stände gehörte, welche ordnungsmäßig herbei- 
getragen werden mußten, so war der Dienst des 
Korbtragens der allerverbreitetste. So kommt 
Chrysothemis bei Sophokles mit einem Korbe, der 
die Spende für Agamemnons Grab enthält. So 
schen wir auf den attischen Lekythen die von 
Mädchen getragenen Körbe mit Salbgefäßen. 
Palmzweigen, Binden: und sowie Dikaiopolis bei 


(Arist, Fried. 948) oder Kränze (Ovid. met. II 50 Aristophanes seine Privatdionysien beginnt, läßt 


711—713). Die Fig. 50 und 51 sind an der 
Spitze des Festzuges, und so folgert Momm- 
sen .was da feierlich in Empfang genommen 
wird, kann nur etwas Heiliges, kein Gerätekorh 
gewesen sein‘, es ist das eine heilige. die ge- 
heimen Sakra bereende Körbchen, das die Werk- 
meister der Friesfiguren haben beachten wollen. 
In der engeren Bedeutung hätten wir also unter 
den xarygóoor zwei die verdeckten feod traren- 


er die Tochter vortreten, um als Kanephore das 
zum Opfer Nötige heranzutragen. Ach. 242: 
zoo ès rò nododer oMyor Å xaņnpógos; am 
Tage nach der Hochzeit sandte der Brautvater 
dem Schwiegersohn allerlei Hausrat und Gegen- 
stände, die zur Aussfener gehörten und in einer 
Prozession unter Anführung eines weißgekleide- 
ten Knaben und eines Mädehens als Kanephore 
hingetraren wurden (Fustathius [aus Pausanias] 


den Junrfrauen zu denken. wie sie Polvklet (Cie. 60 zu I. XXIV 29 p. 1337: xal navha ta xarà thr 


Verr. IV 4) gebildet und wie sie auf dem Par- 
thenonfries erscheinen, Hermann Altert. d. Gr. 
(1858) II 54. 30. Und die Kanephore ist so zu 
denken, daß nur ein festlich geschmücktes x.. 
nebzuher einfache Gerätkörbe u. dgl.. üherhracht 
wurden. Mommsen 123. — Das Amt der Kane- 
phorie ist abgesehen von den Panathenäen noch 
nachweisbar im Dienst des Zeus Basileus in Le- 


yousvmv ńuépav Tod yáuov dwoa and Tod tis 
TUUN zaropos Peodurra ToIS vunpios èr aynnarı 
aouañe - als ydo. naiv [se. Paus.). yerat yia- 
ride. Jevanr Eyov xai laurdða xarwuévny. čnerta 
aoi; &rloa zarngp6oos'ela homal pepavoar 
Jexariðaz... vgl. Prxis aus Eretria, Deubner 
Arch. Jahrb. XV 115); wenn Deubner in dem 
Korb, den das Mädchen trägt, nicht ein x.. son- 


dern einen im Frauengemach üblichen Spinnkorb 
sieht, so hat er zweifellos recht; das zwingt uns 
aber nieht, die Bezeichnung zern@doos darum 


für das korbtragende Mädchen hier nicht gelten 
zu lassen, denn offenbar hatte zurngpopos mit der 
Zeit eine weitere Bedentung angenommen, so 
daß diese Bezeichnung nicht mehr bloß auf x. 
tragende Mädehen beschränkt blieb. sondern 
unter ihr Mädchen verstanden wurden, die ein 
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von Siaeddin; vgl. F. v. Schwarz Alexanders 
d. Gr. Feldz. in Turkestan? 62). Dadurch wurde 
das Fußvolk nachgerissen und die Umzinglung 
der den Fluß überschreitenden Truppen durch 
Spitamenes und ihre völlige Vernichtung, bei der 
auch K. mit den anderen Führern ums Leben 
kam, herbeigeführt (Ptolem, bei Arrian. anah. 
IV 5, 78.) 


Der K., von dessen Hochzeitsmahl Hippo- 


x. oder auch entsprechende Gegenstände trugen. 10 lochos bei Athen. IV 128eff. erzählt, ist mit dem 


Vgl. die große Anzahl der Kanephoren bei den 
Panathenäen, die wia Mommsen Feste d. St. 
A. 123, meint, sicher nicht lauter x. tragende 
Jungfrauen gewesen zu sein brauchen. s. o. Und 
auf den Vasenbildern findet man häufig an 
Gräbern Frauen, die mit Bändern geschmückte 
Körbe tragen, aus denen sie den Toten ihre 
Spenden darbringen (Raoul-Rochette Peint. 
inédit. pl. 8—11, Text 415. Stackelberg 


obigen nicht identisch, da jene Hochzeit erst 
nach Alexanders Tod stattfand. [Berve.] 
Karchesion (xaoyýorov, tó). Name eines 
ziemlich großen Trinkgefäßes mit einer Einbuch- 
tung der Wandung in der Mitte und zwei bis 
zum Boden herabreiehenden Henkeln (s. Kalli- 
xenes v. Rhodos bei Athen, XI 474e—475 a). Der 
Name wird von Asklepiades von Myrlea (bei Athen. 
a. a. O.) auf die Ähnlichkeit mit einem Mastkorb, 


Gräber der Hell. 44. Bonndorf Griech. u. 20 zagxnsıov, zurückgeführt (s. Schol, Pind. Nem. 


sicil. Vasenbilder Taf. 26. Baumeister Denk. 
mäler S. 1848 Fig. 1939). Auch diesen Frauen 
kommt der Name zarm@dpor zu, 

Darstellungen der Kanephoren. Am berühm- 
testen waren die Kanephoren des Polyklet und 
des Skopas (Cie. Verr. IV 3. Plin. XXXVI 5); 
Abbildungen s. Clarae Musée de seulpt. pl. 
44. Gerhard Ant. Bildwerke Taf. 94. Cur. 
tius Arch. Ztg. XXXVII (1880) 27 (Kanc- 


9, 94). Auf Athenaios scheint auch die Beschrei- 
bung des Macrobius (sat. V 21) zurückzugehen. 
‘s handelt sich anscheinend um ein Gefäß in 
der Art des Kantharos (s. d. Art. Kantharos). 
Während dieser nur in der Komödie erwähnt wird, 
findet sich das K. außer in der Komödie (Kra. 
tinos bei Athen. a. a. O. Aristophanes bei Athen. 
XI 500f. in einer Aufzählung von Geräten und Ge. 
fäßen des Symposions) auch bei Lyrikern (Sappho 


phore von Pästum); Arch. Ztg. XI (1853) Taf. 55. 30 bei Athen. 474 e—475 a, ragymoia xäksıßov), in 


Combe Terraeotte in Brit. Mus. pl. 29, Da- 
remberg-Saglio Fig, 1101 usw. Nicht sel- 
ten hegernen Bilder von Kanephoren auch auf 
pompelanischen Gemälden. Vgl. Mittolhans 
Art. Kanephoroi o. Bd. X S. 1862, 
[Humborg.] 
>. 1895, 24 zum Art. Kaphisias: 
2) Kaphisias, ein berühmter Flötenspieler und 
Lehrer dieser Kunst, Plut. Pyrrh. R. Athen. XIV 


der Tragödie (Soph. Tyro fre. 599 N. oita xai 
xaoxńowa) und in der Prosaliteratur (Pherekydes 
bei Athen. a..a. O., FHG I 77. Herodoros bei 
Athen. a. a. O., FHG II 29. Alkiphron IV 18, 10) 
sowie in Tempelinventaren auf der Akropolis 
(x. äpyugoöv IG I 139, 19. 140, 4—10. 141, 8. 
150, 26 x. diùc ITokuös doyuvoör. IG II 7675 56. 
Eleusis im J. 332/1 im Fragment eines »urakoyos 
tõr zalxðv aufgezählt. Im Tempel des Baal in 


#29 A, Diog. Laert. VII 21, trat in seiner Jugend 40 Ninive zwei x. mit Thymiateren und Krateren 


am Hofe Alexanders d. Gr. beim Hochzeitsfest 

von Susa (324) auf, Chares frg. 16. und lebte an- 

scheinend noch zur Zeit des Königs Pyrrhos. 
[Berve.] 

Kangov ou, Örtlichkeit in der Ebene von 
Stenykleros in Messenien, wo nach Paus, IV 15, 
7. R 19, 3 im zweiten Messenischen Kriege die 
Spartaner besiegt wurden. Leake Morea I 467. 
Grasberger Stud. z, griech. Ortsnamen 101. 

[v. Geisau.} 
N. 1929, 4 zum Art. Karanos: 

2) Vornehmer Makedone. der Umgebung Ale- 
anders il. Gr, angehörie. führte bei Gaugamela 
die bundesgenössischen Reiter (Arrian. anab. IH 
12. 4. wo im Anschluß an II 6, 4 Koiranos für 
Karanos steht) und wurde Ende 330 mit Arta- 
bazos und Erigyios zur Unterwerfung des auf- 
ständischen Areia ausgesandt. welehe gelang 
(Arrian. analı. IH 28, 2. Curt. Ruf. VII 3, 2. 


zusammen aufgestellt (s. Diodor. TI 9, 8 Dind.). 
Carchesium bei den Römern als Opfergerät ge- 
nannt, Verg. Aen, V 77. Georg. IV 380. Ovid. 
met. VII 246. [Frankenstein.] 
Kagıza mély nach Hesych (Didymos) grðuòs 
Er toogalor xal ldupor ovyzeiuevos, d. h. Chor. 
jamben. Die Erklärung wird sieh auf Plat. com. 
frg. 69 beziehen (v. 12): addons 6' Fxovod ts 
zogionn Kugızövr néhoc ti uehiteraen und Flöten- 


50 hegleitung bezeugt auch Ar. Ran. 1302, wo 


Kagıza atknuara als Vorbilder der euripidei- 
schen Chorlieder genannt werden. Der Scholiast 
(= Phot.) bezieht. das fälsehlich auf die karischen 
toiros die man aus Plat. leg. VIE 800e kannte 
v. Wilamowitz Grieeh. Verskunst 226. 
[W. Kroll] 

Karthasis (Name Justi Tran. Namen). 
158), Bruder des zur Zeit Alexanders d. Gr. jen- 
seits Iaxartes herrschenden Skythenkönigs, wurde 


4. 32). Im folgenden Jahre zog er als Führer 60 nach Curt. Ruf. VIL 7, I im J. 320 von diesem 


von 8000 berittenen Soldtruppen mit Pharnonches. 
Meneilomos und Andromachos dem von Spita- 
menes bedrohten Marakanda zu Hilfe (Arrian. 
anahb, IV 3, 7). Bei der Verfolgung des Feindes 
aber erlitt man von dessen sehwärmenden Reiter- 
scharen eroße Verluste, zwisehen den Führern 
entstand Uneinigkeit. und W. überschriti sehließ- 
lieh eigenmächtig den Polytimetos (in der Nähe 


gegen die neugegründete Stadt Alexandreia am 
laxartes mit Reiterscharen gesandt. Alexanders 
Skythensieg (Arrian. anab. IV 4) kann ihm und 
arinen Truppen gegolten haben. [Berve.] 
Karzenos (Kaotnvds), Epiklesis des Zeus auf 
einer paphlagonischen Weihinschrift, Bull. hell. 
XX198, vom Herausgeber E. Le grand aus eincın 
unbekannten ],okalnamen abgeleitet. [Adler.] 
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Kaocenea, Kastell von Iustinian in der Pro- 

vinz Rhodope angelegt, Prokop. aed. IV 11. 
[Oberhummer.] 

Kassandreia (Kaoavögeı und Kaoodvögsıe, 
bei Byzantinern auch Kooarögla, Cassandria) 
hieß die von Kassandros an Stelle des von Phi- 
lipp II. zerstörten Potidaia (s. d.), auf dem die 
Halbinsel Pallene mit dem Festland verbinden- 
den Isthmos neu gegründete Stadt. Der wohl auf 
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Kiel legen ließ, Liv. XXVIEL 8, 14. Ein Angriff 
der Flotte Roms und seiner Verbündeten 199 
v. Chr. wurde mit Erfolg abgeschlagen, Liv. 
XXXI 45, 14. Niese II 493. 606; ebenso im 
Krieg gegen Perseus 169 v. Chr., der eine Be- 
satzung von 1000 Penesten zu Fuß und 200 
Reiter in die Stadt geworfen hatte und diese auf 
2000 Penesten und 800 Agrianer verstärkte, 
denen später noch gallische Truppen zu Hilfe 


Hieronymos von Kardia (vgl. o. Bd. V S. 684f. 10 kamen, Liv. XLIII 28, 7. XLIV 11f. (ausführliche 


VIIL 8. 1550ff.) zurückgehende Bericht bei Diod. 
XIX 52, 2f. lautet: ‚Kasandros gründete auch 
eine Stadt auf Pallene, nach ihm selbst K. be- 
nannt, in welche er die Städte der Halbinsel 
zusammenzog und auch Potidaia, dazu noch eine 
beträchtliche Zahl benachbarter Ortschaften; er 
siedelte darin auch die noch überlebenden Olyn- 
thier an, deren Zahl nicht gering war. Da den 
Bewohnern ein großes und vortreffliches Ge- 


Schilderung der Belagerung). Niese III 148f. 
Im J. 168 wird K. als Kriegshafen für die ma- 
kedonische Flotte unter Antenor wiederholt ge- 
nannt, Liv. XLIV 28, 3. XLV 10, 1. 

Mit Makedonien zum römischen Reich gelangt, 
wurde K. unter Augustus eine Kolonie italischen 
Rechts, Plin. IV 386. Münzen des Nero, Vespa- 
sian, Nerva mit der Aufschrift COL. IVL. AVG. 
CASSANDRENSIS, Head HN2 188. Demi- 


meindegebiet zugesprochen wurde und Kasandros 20 tsas Aog. Tewyo. Maxsõovias II 401; H Mae- 


überdies großen Eifer auf ihr Wachstum ver- 
wendete, nahm die Stadt bald einen großen Auf- 
schwung und nahm den ersten Rang in Make- 
donien ein‘. Die Gründung durch Kasandros 
bestätigen ferner Skymn. 629f. Strab. VII 330, 
25.27, Paus, V 23, 3. Athen. IH 784c, wo es 
als Ausfuhrplatz für den Wein der Halbinsel 
(Mevôaios oivos) genannt wird. Liv. XLIV 11, 2 
condita est a Cassandro rege in ipsis faucibus 


xedovia (1896) 615. f 

Die Stürme der Völkerwanderung gingen auch 
an K. nicht spurlos vorüber. Im J. 269 hatte 
die Stadt eine Belagerung durch die Goten 
auszuhalten, Zos. I 43, 1; beim Einbruch der 
Slaven 539/40 wurde sie zerstört, Prokop. Pers. 
Kr. H 4, 5. Hertzberg Griechenl. unter der 
Herrschaft der Römer II 186. 550. Tustinian 
stellte sie wieder her, Prokop. aed. IV 3, 21ff., 


quae Pallenen agrum ceterae Macedoniae iungunt. 30 doch scheint sich die Stadt von jenem Schlage 


XLIV 10, 12 finium is ager Üassandrensium 
crat longe fertilissimus omnis orae, Steph. Byz. 
Kaodvögsıa — `Ď note lotiðarm heyopéyn and 
Kaodrögov tod Avtındigov; dgl. s. Zlozidara. Die 
Gründung ist nach dem Zusammenhang bei Diod. 
in das J. 316 v. Chr. zu setzen. Droysen 
Gesch. d. Hellenism. II 1, 250. Niese Gesch. 
d. mak. Staat. I 257. Nur der Lage nach wird 
die Stadt bei einigen Geographen genannt, so 


nie mehr wieder erholt zu haben. Als 1307 die 
katalanische Kompagnie unter Roccaforte zu K. 
ihr Winterlager bezog, war die Stadt wie Nikeph. 
Greg. VII 6 berichtet, zodıs — nála — TEQ 
yarıs, vür è xai tür olxņntóowv čoņuos. min 
Anumtoıos Kaoardonvos erwähnt noch zum J. 134 
Io. Kantakuz. II 103, 192 Bonn. y 
Bischöfe von K. werden genannt zum Konzil 
von Ephesos 449, dann 1560, 1639, 1720, De- 


Mela II 85. Plin. n. h. IV 36 in Pallenensi 40 mitsas Apy. Tewye. II 402. Mit dem kirch- 


sthmo. VI 216. Ptolem. III 12, 10 (13. 17). 
VIII 12,10. Ein sonst nicht bekanntes Kastell 
Lingos im Gebiet von K. erwähnt Apollod, 
chron. III frg. 57 bei Steph. Byz. s. «1íyyos (FHG 
1437). In der Zeit der Diadochenkämpfe und 
der makedonisch-römischen Kriege wird K. mehr- 
fach genannt. Nach Eurydike, Tochter des Lysi- 
machos, scheint die Stadt vorübergehend Eury- 
dikeia genannt worden zu sein, Head HN 


ichen Wirkungskreis hängt wohl der Übergang 
T Nainens TOR der verfallenen Stadt auf die 
im Altertum Pallene genannte Halbinsel zusam- 
men, welche jetzt und vielleicht schon seit by- 
zautinischer Zeit Kaooavöga heißt, daher auch 
die durch eine Mauer verteidigte Landenge Mogra 
tis Kaoodvögas; der die Halbinsel im Osten be- 
grenzende Golf, im Aitertum nach der Stadt 
Torone auf Sithonia benannt, heißt jetzt eben- 


188. Demetrios suchte 287 dort Zuflucht nach 50 falls Golf von Kassandra. Außer der die Stadt 


dem unglücklichen Rückgang seiner Begegnung 
mit Pyrrhos, Plut. Dem. 45. Droysen II 2, 
2971. Niese I 376. o. Bd. IV S. 2789. Später 
finden wir die Stadt im Besitz der Königin 
Arsinoë (o. Bd. IT S. 1282f.) und ihres zweiten 
Gemahls Ptolemaios Keraunos 281,80, Tustin. 
XXIV 2f. Droysen 339f. Niese II 10. Wäh- 
rend der Thronwirren nach dem 'lode des letz- 
teren entzog sie sich der makedonischen Hoh- 


im Norden und Süden begrenzenden Mauer deuten 
nur dürftige Überreste ihre Lage an. Ausgra- 
bungen sind bisher nicht veranstaltet worden und 
dürften manches zutage fördern. Leake North. 
Greece III 152f. Struck Maked. Fahrten I 
Chalkidike (Wien 1907) 39 (Karte) 42%. 
[Oberhummer.] 
5. 2314, 17 zum Art. Kassandros: 
7a) a des Nikarchos, Makedone aus Edessa, 


heit, doch nur um unter das Joch des berüchtigten 60 Proxenos von Haliartos im 4. oder 3. Jhdt. v. Chr. 


Tyrannen Apollodoros (o. Bd. I S. 2851 Nr. 43) 
270-276 zu Tana. dessen Herrschaft Antigonos 
Gonatas nach zehnmonatlicher Belagerung ein 
Ende machte, Polyaen. IV 6, 18. VI 6.7. Diod. 
XXII 5. Paus IV 5, 4. Droysen Il 1, 189. 
199f. Niese II 21—24. Seither blieb sie wieder 
bei Makedonien und diente als Kriegshafen, in 
dem Philipp V. 208 v. Chr. 100 Kriegsschiffe auf 


4. [Stähelin.] 
A Kanslznelos (dies gegen das überlieferte 
Karsignatos die richtige Lesart, Stähelin Geseh. 
d. kleinasiat. Galater 2 64, 6), galatischer Herr- 
scher in Abhängigkeit von Eumenes (vgl. Stähe- 
lin 61 mit Anm. 5). schloß sich dem Pharnakes 
an, suchte sich jedoch bald darauf aus Gründen 
der Sicherheit dem Eumenes zu nähern (180); 
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dieser wies aber den K. wegen seiner Treulosig- 
keit ab, Polyb. XXIV 14, 6. Niese II 76. 
Stähelin 64. Später erscheint K. wieder im 
Dienste der Pergamener; er kommandierte zu Be- 
ginn des dritten Makedonischen Krieges die Rei- 
terei, die Eumenes in Galatien ausgehoben und 
gegen Perseus geführt hatte. K. fiel 171 im 
Kampfe beim Peneios, Liv. XLII 57, 7. 9. 
-[Schoch.] 
S. 2315, 4 zum Art. Kassiope: 

3) Kacoisan (var. Kacoıdno)ıs), nach Ptolem. 
II 13 (14) 2 Hafen an der Küste von Epeiros 
zwischen Onchesmos und dem Vorgehirge Posei- 
dion gegenüber der gleichnamigen Stadt (s. d.) 
auf Kerkyra. Wenn kein Milverständnis vor- 
liegt, kann nur die durch vier kleine Inselchen 
ausgezeichnete Bucht von Tetranisi gemeint sein. 
Leake North. Gr. 192f. K. Müller zu Ptolem. 
Admiralitätskarte 206 Corfu Channels. 


[Oberhummer.] 20 


Kassope, Kassopia, Hauptstadt des gleich- 
namigen Gaues in Epeiros, zuerst genannt zum 
J. 312 v. Chr. Diod. XIX 88, 3 mso? Kaoowniav 
öl, dann Ptolem. III 13, 6 (14, 8) Kaoooan 
als Binnenstadt, endlich Steph. Byz. Kaoscan, 
nölıs êv MoAoooois, Ercwwuuos ti Kanownig zoog. 
Leake North. Greece 1 244-253 glaubte K. in 
den Ruinen einer wohlbefestigten Stadt mit 
Theater, rechtwinkligen Straßen usw. (Plan 
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ambrakischen Golf reichen läßt, und gibt ihnen 
die Kleinstädte Buchetion, Elatria, Pandosia, 
Batiai (s. d). Letztere Angabe stammt aus 
Theop. (frg. 228), der nach Harpokr. s. Zidteia 
dieselben 4 Städte in K. aufzählte, während Dem. 
Hal. 32 nur die 3 erstgenannten kennt und als 
Gründungen der Eleer bezeichnet, Gaugrenzen 
ähnlich bei Ptolem. III 18 (14), wo die Thes- 
proter bis Nikopolis reichen, aber die Kaosswnalio. 


10im Binnenland ‚unterhalb der Doloper‘ genannt 


werden. Unter den epirotischen Völkern nennt 
ferner die Kasowrzoi Proxen. bei Steph. Byz. s. 
Xaovia. Cassopaei (var. Cassiop.) Plin. n. h. IV 2, 
Inschriftliche Zeugnisse in einer metrischen Grab. 
schrift aus Thyrreion MATPIS MEN KAS- 
ERIA usw. IG IX nr. 489. Oberhummer Akar- 
nanien 272, KASSQILAION Proxoniedekret von 
Thyrreion, ebd. nr. 484. Oberhummer 249%. 
270. Münzen s. Kassope. [Oberhummer.] 
Kastalios s, o, Bd. II S. 2277, 68. 
Kaorellog hieß ein Kastell in Alt-Epeiros, 
Prokop. aed. IV 4. [Oberhummer.] 
Kastorion von Soloi, Iyrischer Dichter, nur 
aus Athen. X 454f. XII 542e bekannt (an der 
zweiten Stelle beruht der Name auf Emendation: 
oeigwvos A). Hier wird ein ionischer Vers aus 
einem Hymnos auf Dionysos mitgeteilt, den K. 
für Demetrios’ von Phaleron Festzug im J. 309/8 
gedichtet hatte. An der zweiten, auf Klearch 


8.245) auf dem Hügel Zalongos bei Kamarina 30 beruhenden Stelle fünf iambische Trimeter aus 


zu erkennen. Wegen des altertümlichen Charak- 
ters dieser, seit Leakes Besuch 1805 nicht 
mehr untersuchten und beschriebenen Ruinen 
will jedoch Bursian Geogr. I 30f. die erst spät 
bezeugte Stadt nicht hier, sonderu bei Rogus 
am ÖOropos ansetzen, wo Leake IV 255 byzan- 
tinische Ruinen auf hellenischer Grundlage nach- 
gewiesen hat. H. Kiepert FOA XV 1894 ist dem 
Ansatz von Leake gefolgt, aber R. Kiepert 


einem Panhymnos, den Bergk unter Zustim- 
mung Useners (Kl. Schr. III 409) auf den mit 
Pans Hilfe erfochtenen Sieg des Antigonos (J. 277) 
bezieht. Aber diese Vermutung schwebt ganz 
in der Luft (s. o. Bd. XI $. 582). Das längere 
Fragment ist eine törichte Spielerei, insofern 
jedes Metron aus elf Buchstaben besteht und 
sich die Metra vertauschen lassen, ein deutliches 
Anzeichen der Auflösung der alten Lyrik. Bergk 


entscheidet sich Bl. XVI 1908 (Text S. 8) wieder 40 PLG IIL 635. Susemihl Alex. Lit. Gesch. Il 518. 


für Bursian und vertauscht die Lage von K. 

und ÖOropos. Neue Untersuchung an Ort und 

Stelle ist dringend nötig. Münzen mit der Auf- 

schrift KATSQ2ITAIQN vom 4. Jhdt. v. Chr. bis 

zur Kaiserzeit. Head HN 271. Cat. Brit. Mus, 
Thessaly to Actolia 98f. Taf. XVIII XXXII. 
LOberhummer.] 

Kassopia und Kassopaioi, Gau und Stamm 

im südlichen Epeiros. Skyl. 31 Kaoowtoi. Merà 

ôè Osorgwriay Kaoownia goriv Edvos. 
öè xal očtot xatà Kobuas. Ilaporxoŭot è obtoÌ 
čws eis tòv Avyaxzogırdv xólnov. TTaginkovs ô' tor 
tñs Kaoawaor yogas Huov upas. Hiernach 
wohnten die K. von der Küste und dem Eingang 
des ambrakischen Golfes his etwa zum Fluß 
Oropos in offenen Flecken; doch finden sich dort 
auch althellenische Befestigungen, s. Kassope. 
Nach Strab. VII 325 dehnte sich das Gebiet der 
Kaoowzaioı links von der Einfahrt in den am- 

brakischen Golf bis gegen Ambrakia aus (u8xoı 60 
Tod uuyoŭ toü xarà Aufoaxiav); dazu stimmt, 
daß 321 die Kaoownator zwischen Oeonowroi und 
Aupiloyoı, also an letztere grenzend, genannt 
werden. Im übrigen betrachtet Strab. 324 K. 
nur als eine Unterabteilung von Thesprotia 
(Oeongwroi xal werk tovtov epetjs Kacowaaloı 
— xal odror Ö' siol Oeorpwtoi), das er bis an den 


v. Wilamowitz Griech. Versk. 126. [Kroll.] 
Kastorios, Consularis Siciliae, Vicarius Afri- 
cae, stirbt am 11. Dezember 385, Dessau 1988 
= CIL IX 5300. [Seeck.] 
Katanes. K. gehörte zur nächsten Umgebung 
des Bessos, wurde jedoch von Spitamenes 329 
ur hinterlistigen Auslieferung desselben an 
Alexander d. Gr. gewonnen (Curt. Ruf. VII 5, 
20f.). Anläßlich der unmittelbaren Übergabe des 


Olxovoı 50 Bessos (nach Aristobuls Bericht) wird K. wieder 


erwähnt (Curt. Ruf. VII 5, 408: vgl. jedoch 
Niese I 115, 3. Schwartz o Bd. IV 
S. 1882. Kaerst Gesch. d. Hell I 434, 2. 
435, 1). K. kam wohl überhaupt nieht mit 
Alexander zusammen; noch viel weniger hat er 
auf dessen Seite gestanden und zugleich mit 
Spitamenes einen Aufstand in der Sogdiana in- 
szeniert, worauf er dann von Alexander floh, wie 
Curt. Ruf. VII 6, 14 berichtet. Vielmehr schickte 
dieser den Krateros nach der Paraitakene gegen 
K., der dort mit Austanes zusammen als letzter 
gefährlicher Gegner Alexanders übrig war (327). 
K. fiel in einer Schlacht (Arrian. anab. IV 22, If. 
Curt. Ruf. VIT 5, 2). Die Epitome Mett. 93 
(ed. O. Wagner) berichtet unrichtig, daß K. 
gefangen nnd zu Alexander geführt wurde. 
[Schoch.} 
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Zum elften Bande. 


attabier (Karzaßıor), Demos von Lindos auf 
Rhode Der Name m sicherlich von Kastabos 
in der rhodischen Peraia und Kastabala (o. Bd. X 
8. 2335. 2336) nicht verschieden; es liegt hier 
eine der in Rhodos und Kreta häufigen Assimi- 
lationen vor, wie in Nöoros Neoravn-Nerreia, 
Aöntos-Aörrog u. a. m. (Brause Lautlehre der 
kret. Dial. 1909, 162. $ 25). Vgl. Fick Vorgr. 
Ortsnamen 47, während Sundwall Die einheim. 


gabe von 30 Talenten erkaufen (Polyb. IV 46, 4. 
Niese II 384). Im Kampfe zwischen Byzantion 
einerseits und Rhodos und Prusias anderseits 
(220) übernahm K. erfolgreich die Vermittlung 
zwischen den Parteien (Polyb. IV 52, 1f. Niese 
II 386). Möglicherweise war K. auch durch die 
kriegerischen Verwicklungen geschädigt worden : 
anderseits ist nicht ausgeschlossen, daß die By- 
zantier den K um seine Vermittlung gebeten 


Namen der Lykier 1913, 98 den Namen nicht zu 10 haben, da sie von keiner Seite Unterstützung 


*kastte, sondern zu kata stellt. Vgl. Kastalia 
o. Bd. X S. 2388, 30. Der Ortsname hat sich 
noch jetzt unverändert in Karzapıa erhalten, einem 
Dorfe, das in einem zum westlichen. Meere sich 
öffnenden Tal nicht weit von der Südwestspitze 
der Insel liegt. L. Roß Reisen a. d. griech. 
Inseln IV 65f. sah im Dorfe die zerstörte Johan- 
niterburg mit dem Wappen des Großmeisters 
d’Aubusson (1476—1503), aber keine Altertümer; 


erhielten {Niese II 385); K. hat Jedenfalls die 
Vermittlung zu Gunsten von Byzantion geführt 
(Niese II 387. Merle Gesch. d. Städte Byzan- 
tion und Kalchedon, Kiel 1916, 59). Dafür spricht 
auch die Tatsache, daß K. die Stadt in ihren 
Kämpfen mit den Bithynern und Thrakern wirk- 
sam unterstützte (Polyb. VIII 22, 2 [B.-W.]); 
ebenfalls nahm sich K. auch der Handelstreibenden 
an, die im Pontos ihre Geschäfte besorgten (Polyb. 


vgl. Guérin Voyage sur lile de Rhodos 233. 20 a. a. O. Niese II 570). Das Reich des K. wurde 


Biliotti et Cottret L'ile de Rhodes 532. 711. 
In den J. 1907/8 haben K. F. und Helvig Kinch, 
denen die Ausgrabung von Lindos verdankt wird, 
noch 11, Stunden weiter südlich an der West- 
küste einen Ort mit dem vermutlich vorgriechi- 
schen Namen Kéoxvgo (Keoxos pamphylischer 
bzw. kilikischer Hafen, Sundwall 92, o. Ba. X 
S. 358) erforscht, auf einem 65 m hohen Hügel, 
der die von den Binsen benannte kleine Küsten- 


jedoch bald darauf von den Thrakerr vernichtet 
(Polyb. IV 45, 4. Niese II 478, 2. 570 mit Anm. 4, 
wonach auf Grund von Polyb. VIII 22 das Ende 
ins J. 214/213 fällt). Nach Polyb. VIIL 22, 3 
hatte, wahrscheinlich in den letzten Jahren, der 
Schmeichler Sostratos aus Kalchedon auf K. einen 
verhängnisvollen Einfluß "ausgeübt (Niese II 
570,4. Stähelin Gesch. der kleinasiat. Gala- 
ter? 117). [Schoch.] 


ebene BoodAa. beherrscht, und dort eine Befesti- 30 Kaukion (xavxiov tó), Trinkgefäß. Sehol, Theokr. 


gung mit einem Heiligtum und Privathäusern, 
sowie eine Nekropole mit zahlreichen geometri- 
schen Vasen gefunden. Der an die Ebene sich 
anschließende Sandisthmos, der die Verbindung 
mit dem felsigen Nisi herstellt, wenn sie nicht 
eine Plut unterbricht (den auf Karten üblichen 
Namen Prasonisi hat Kinch nicht gehört), gibt 
eine treffliche Ankergelegenheit bei Süd-, Ost- und 
Nordwind; so ist dieser Hafen für die Verbin- 
dung von Rhodos, Ialysos und Kamiros mit Ägyp- 
ten nicht unwichtig. Vgl. K., F. Kinch Vroulia 
1914 vor 8. 1.2 (Lageplan); S. 1/2 Beschreibung, 
Fig. 2 Blick von Süden, Ostküste; S. 3/4 Fig. 3 
Berg Keskyro und das höhere Oros; Karte von 
Keskyro am Ende des Bandes. Nur Y, Stunde 
östlich des Dorfes Kattavia hat Kinch eine schon 
ausgebeutete hellenische Nekropole festgestellt, 
mit Fragmenten korinthischer Krater; an diesem 
Orte haftet noch der Name Kárrafos , eine Höhe 
noch weiter östlich, täs Porgxas tò Povwagı mit 
Spuren einer altgriechischen Niederlassung dürfte 
der Mittelpunkt des antiken Demos sein. Das 
Tal ist feucht und fruchtbar; es bringt Getreide, 
Oliven, Feigen und etwas Baumwolle. Der Demos 
gehörte zu den kleineren; er schickte nach der 
Liste IG XII 1, 761 von 30 Vertretern der aus 
12 Demen bestehenden Stadtgemeinde Lindos rur 
einen Vertreter, während der städtische Demos 8, 
Klasos 7, Ladarma 4, andere 3 und 2 gewählt 
hatten. Vel. Athen. Mitt. XXXII 1917, 173. 
[Hiler v. en, 

Kauaros, einflußreicher und letzter König 
der tylenischen Galater gegen Ende des 2. Jhdts. 
v. Chr. Die Byzanticr mußten sich von K. die 
Sicherheit ihres Tandes durch cine jährliche Ab- 


[27d momerinövr zauxiov Eilıvor tò olovel gvai- 

xov. Maspero Pap. Byz. nr. 67167 Antinoe 10x. 

doyigeov. Pap. Lond. HI 1007, 26 rà ôo xavxia 

xai tà toiu àgyvoð xai tò xoykıagıov; S. xavxa im 

Anhang von Steph. Thesaur, [Frankenstein ] 
S. 132, 68 zum Art. Keladone: 

2) K., lokrische Stadt (Steph. Byz.), nach 
dem Vorkommen in des Dionysios perieg. ‚Gi- 
gantias‘ (M, Mayer Giganten und Titanen 170) 

40 zu schließen, wohl im östlichen Lokris, unweit 

vom Oita, in der Nähe ge wo die 

i machie meistens lokalisiert wurde, zu 
A 5 [Oldfather.] 

Kephalon, Vertrauter des älteren Aratos. 
Dieser eröffnete dem K., daß er von Philipp V. 
Gift erhalten habe (214/3), Polyb. VIIE 12, 4. 
Plut. Arat. 52, 4. [Schoch.] 

5. 222, 17 zum Art. Kephalos: 

3a) K. aus Epeiros, stand in freundschaft- 

50 lichen Beziehungen zum makedonischen Königs- 
hause. K.. der gelegentlich das Amt ei ago- 
otrázys der Molosser bekleidete (SGDI 1352), ver- 
ließ zu Beginn des dritten makedonischen Krie- 
ges (171) seine Heimat, da er infolge der gewalt- 
tätigen Politik des jüngeren Charops für sein 
Leben fürchten mußte, Polyb. XXVII 15, 1f.: 
vgl. Niese III 134. Colin Rome et la Grèce 
450. K.s Einfluß bewirkte, daß sich auch die 
Molosser für die Sache des Perseus entschieden. 
60 Liv. XLIII 18. 2. Nach der Schlacht bei Pydna 
(168) zog sieh K. in die Heimat zurück; er ver- 
schanzte sich in der Thesprotenstadt Tekmon 
gegen L. Anicius und fiel (167) bei der Belage- 
rung der Stadt, Liv. XLV 26, 10 (die Hss. über- 
liofern hier unrichtig Kephalem: Weissen- 


ba 


born-Müller in ihrer Ausgabe behaupten 
fülschlich, K. sei von seinen Mitbürgern getötet 
worden). Niese TIT 168. Colin 431. Polybios 
(XXX 7, 4f. B.-W.) spricht sich lobend über das 
besonnene Wesen des K. aus. [Schoeh.] 
S. 227, 13 zum Art. Kephisodoros: 

da) Kephisodoros, Sohn des Kephison aus 
Athen, Lochage im Heere des jüngeren Kyros 
(401), fällt im Lande der Karduchen (Xen. anab. 
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chische Ohr in dem Worte die ‚Schädigerin‘ ge- 
hört hat, im Einklang mit den religionswissen- 
schaftlichen Ergebnissen (u. II nr. 9) möchte ich 
darnach ze als ‚Schadegeist‘ deuten. Die älteren 
etymologischen Versuche bei Crusius a. a. 0. 
‚xng bedeutet zweifellos Vernichtung‘ (Ehrlich 
Zur indog. Sprachgesch , Königsb. 1910, 10). Wie 
v. Wilamowitz Her. 112124 um åxýgazos willen 
geschlossen hat, ist die Gruppe von xyoaivo 


er (Anallspedeutung) 


IV 2, 13. 17). Vgl. Cousin Kyros le jeune, 10 ionischer Herkunft; der Eigenname Axnearos in 


Paris 1904, 164. Kirehner nr. 8354, Wic- 
dersich Prosop. d. Griech. beim Ferserkönige, 
Diss. Breslau 1922, nr. 131. [Wiedersich.] 

. Ker (Kye). I. Namensbedeutung. Seit 
Homer stehen nebeneinander und werden von der 
antiken Theorie (Hesych. s. v. u. s.) durch den 
Akzent geschieden x7o und #99. Erst die moderne 
animistische These von Crusius (Roschers Myth. 
Lex. TI 1160f.) versuchte, beide als ursprungsgleich 


Eretria (Collitz-Bechtel 5313, 52) stellt sich 
dazu. Im Homer ist das Wort bereits archaisch, 
wie die schon in der Komposition sich findende 
äolische Endung -soot in xngsooıpöpntos (Il. 
VII 527) lehrt (K. Witte Glotta V 49), das 
Epos kennt mit der Formel xo avátoro auch 
bereits eine Limitierung des Begriffs, die eine ano 
vöoov u. a. voraussetzt; die Spaltung reicht jen- 
seits des Epos hinauf (s. u. Il nr. 7), schließlich 


zu erweisen, um so auch für xýo die Bedeutung 20 führen die bildlichen Darstellungen und die Be- 


‚Herz‘, ‚Seele‘ zu gewinnen. In der sprachwissen- 
schaftlichen Literatur ist dieser Identifizierungs- 
versuch ohne Wirkung geblieben (vgl. auch Ehr- 
lich Zur indog. Sprachgesch., Königsb. 1910, 10, 
1). Kje ‚Herz‘ geht auf altes “kered, *xnoö (vgl. 
xagðla, cordis) zurück (Boisaeg Diction. étym. 
412. 450. van Wijk Indog. Forsch. XIX 1906, 
396. XX 1906/7, 840. Brugmann Indog. Forsch. 
XXVIII 1911, 368. Hirt Indog. Forsch. XXXII 


schreibungen im Epos auf gemeinsame ältere 
vorhomerische Vorstellungen zurück. 

I. Inhaltsbedeutung. Die nachfolgende 
Darstellung ist gerichtet gegen die rein animi- 
stische Deutung der K., wie sie unter starker 
Zustimmung Crusius (Roschers Myth. Lex. II 
1136ff.) und Rohde (Psyche I6 10, 1, 2397. II 
S1, 1) begründet haben. Sie hält die Herleitung 
aus dem Seelenglauben (soweit dieser den Begriff 


1913, 260. 267 ; Handb. d. griech. Laut- u, Formenl. 30 „Seele unzulässig beschränkt auf ‚Menschenseele‘, 


1912, 132. 371. 878. Brugmann-Thumb Gr. 
Gramm.4 199. 261); das ë (nicht a, wie Fick Bezz. 
Beitr. XXVI 236; Ztschr. f. vergl. Sprachforsch. 
XLHI 1910, 139 will) ist urindogermanisch ; die 
bei Aischylos und Pindar begegnende Auflösung 
in xéao stellt wohl keine ältere unkontrahierte 
Stufe dar (v. Wilamowitz Ilias u. Homer 508), 
sondern ist Analogiebildung zu čao, Agos (Brug- 
mann Indogerm. Forsch. V 341, Brugmann- 
Thumb 74 261. Boisaeg 450). 
gehört in eine Wortgruppe, der die Bedeutung 
des ‚Schädigens‘ zugrunde liegt: s0 xnoalvæ bei 
Aischyl. Hiket. 999, öxxngalvo Eum. 128. Ari- 
stoteles bei Plut, de placit. II 4 p. SS6 F, in 
der xowý Diels Doxogr. S. 12, Hesych xyoaíve ` 
Ydeigeı, xyoaivovta’ fhdntovta. Zweifelhaft ist, 
ob die Beispiele Soph. Trach. 29, Euripid. Herakl. 
518. Hippol. 223 u. a. als intransitive Formen 
des gleichen, von xýg abzuleitenden Verbums xn- 


s. u. II 9) als letzter Wurzel für einseitig, die 
historische Entwicklang von einer animistischen 
Grundlage her, wie Crusius sie zu beobach- 
ten glaubte, für täuschend, und meint, daß eine 
gerechte und befriedigende Lösung nur gefun- 
den werden kam auf Grund gleichmäßiger Her- 
anziehung aller Züge, die die antike Tradi- 
tion für K. liefert. Daher hält sie eine Zusam- 
menstellung aller mit dem Namen K. gedeckten 


Kg dagegen 40 Traditionen als Grundlage für geboten, um die 


Definition geben zu können auf breitester Basis 
und ohne die willkürliche Erhöhung einer Wesens- 
seite zum Range eines grundtragenden Prinzips. 

l. Die Keren, Besudlung und Be- 
schimutzung bringend. Platon Gesetze XI 
pP. 937 D xoliw ðè vrav xai zalör èv to tõv 
ardeunwv fiw, toic zicloroıs aùtõv oiov xīoeç 
èninspóxaow, al xatamaivovoi te xai xatagov- 
naivovow ará. Das heilige Feuer wird unrein, 


gaivw zu gelten haben (v. Wilamowitz Herakl.2 50 wenn getötete Tiere und Menschen ihm nahege- 


[I 124) oder ob sie ein von xñe abgeleitetes 
xngaivw darstellen (Debrunner Indog. Forschg. 
XXI 1907, 55). Zu xnoabw ‚schädige‘ gehört 
weiter das altionische dæńoarog, åxýgios, dxegauos 
(W. Schulze Quaest. epic. 233, Boisacg 85), 
vielleicht xeoalto, xeoavvóç (Boisacq 35.435), Der 
gleiche Stamm liegt wahrscheinlich im lat. sineerus 
‚unversehrt‘ (*sine cera, sine carie) vor (W. 
Schulze Quaest. epic. a. a. O. Boisacq 35, 1. 
450. Walde Lat. etym. Wörterb.2 714. Stolz-60 
Schmalz Latein. Gramm.4 1910, 174, Willi- 
ger Hagios, RVV XIX 26. anders Brugmann 
Ber. d. Sächs. Ges. d. W, 1900, 403). Der Begriff 
scheint darnach im Indogermanischen zu wurzeln, 
sodaß wir den Ursprung nicht, wie öfter bei andern 
religiösen Wesen verwandter Art, in der vorgrie- 
shischen ‚karischen‘ Schicht zu suchen brauchen. 
Die Ableitungen von xýo lehren, daß das grie- 


kommen: did xal up xaðapwrtráræ tis ovalag 
avoi tò 2gsıwöes xal nag Úuīv nws uù ngoo- 
áwporto tod fwuoð dk tò Avgias tows dvausniydar 
xioas’ Änteru yo où udvov pwr åldywv ... 
alia xa årðgúnwv (Philon de vit. Mos. IL) 
p. 158 M. = IV p. 236 Cohn). Als Gegensatz 
zu dyvds erscheint &xixng0; im Sinne von ‚unrein- 
bei Hippocr. de morbo sacr. 1 (Williger Hagios, 
RVV XIX 25). Geradezu wie Verwesungsstoffe 
in der Leiche gedacht bei Konon Narr. XLV 
(vom Haupt des Orpheus) under nadoücav Ind 
tis Daldoons umde ti ilo tÕv Soa nos dvðoow- 
mva vexo alozy pipovow. 

In mystischen Kreisen (Linos bei Stob. Flor, 
V 22. III 28 H.) wird ein xaðaguós empfohlen, 
der von den K. befreien soll, ai te feßikaw 
öxdor åiotõoat ğtaig negi márta aeððot zavtoiaiç 
Hoopõyv zalerðv dnarýuart řyovoai. Wenn in 


NAE EO 


EEEE A re 





885 Ker (als Schädling) 


diesem Zusammenhang von der »nöös gesprochen 
wird, die von den K. gesäubert werden muß, so 
sind diese in letzter Linie die beschmutzenden 
Miasmen, wie Platon sie sich denkt. Entsprechend 
stehen die K. bei Empedokles (Diels Vorsokr.3 
B 121) mit den ospypses zusammen, und Pingar 
(Schroeder frg. 277) denkt sich den Reich- 
tum wie eine üble Masse, in dem ‚Miasmen nisten; 
die schaffen den Menschen, die damit in Be- 
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naue Parallele beim Seelenfest der Letten : die 
gesättigten Seelen sollten ‚nicht auf die Rocken- 
saat treten, damit sie nicht die Wurzel zertreten 
(Eichhorn Script. rer. Livon. IT 598). ! 

3. Die Keren als Verursacher körper- 
licher Blindheit. In einem Volksbuch, der 
Vita Homeri Herodotea (S. 9 Wil, dazu v. Wi- 
lamowitz Ilias und Homer 423. 424, 2), stehen 
Verse in jungepischeni, ionischem Stil, in denen 


rührung kommen, böse Sorgen; xmoes 6Aßo- 10 der Sänger seine Blindheit nennt zöjga, týv war 


Voéuuoves neoıurarwv Ahsyewör. Die Beispiele 
en E Hesychglosse zijgas ' dxadagolas, 
noAtouera. Die XK. sind in diesem Vorstellungs- 
kreise wie die Stymphaliden (v. Wilamowitz 
Herakl. I2 63. 115) und die Harpyien der Phi- 
neussage (v. Wilamowitz Griech. Tragöd. II 
229, 3) Befleckung bringende spiriti, die allent- 
halben herumsehwirren und eindringen. Mit Glück 
zieht Williger S, 25 aus dem altiranischen 


Veos Grace yewouévæ neo. Ein Ausdruck wie 
uéhawar zig Em’ dumacı Pak» Eurip. Phoen. 
953 K. führt, auch wenn der Dichter ihn abge- 
griffen verwendet, auf diese alte Vorstellung zu- 
rück. Unter diesem Gesichtswinkel erhält auch 
eine Partie bei Apollonios von Rhodos IV 1663f. 
inneren Zusammenhang. Medea ruft mit Zauber- 
gesang die K., die, im Äther sich umhertummelnd, 
ergreifen, was lebt. Dreimal beschwört sie sie 


Ritual die Nasav heran, den fliegengestaltigen 20 mit Zaubersprüchen und Gebet. Dann blendet 


Dämon jeder Unreinheit. auch der im Tode. Mit 
den K. kämpft der xygauörıns, wie Herakles 
Lykophr. 663 mit Schol. heißt, ihn bittet der 
orphische Hymnus 12, 15f.: i , SOTA 

2Etlaoov è xaxzàs ätas xAddor £v geoi ncllwr, 

aınvois T' lofóhois gas yukemas Inöneune. 
Die åra werden mit der Keule, die »7ees mit 
den Pfeilen verjagt: die Doppelung ist deutlich; 
die Nachbarschaft zeigt, wie die K. hier ver- 


i sheit im feindseligen Blick, mit Zauber 
die ee des Talos. Es sind die K., die sie 
angerufen , die sie, gewissermaßen aus ihrem Auge, 
die Sehkraft des Riesen zerstörend, ihm zusendet. 

4. Ker und Krankheit. Während das Epos 
die #70 Bardroio reichlich verwendet (nr. 7), nennt 
es die xo vooov nicht; und doch rechnet es mit, 
ihr. Die Frage tis vú oe xo Edauaooe taynAsyos 

Bardroıo kann beantwortet werden mit der Alter- 


i i rtemis Hand‘ 
standen werden sollen: von ‚Seelen‘ ist keine Rede. 30 native ‚Krankheit oder Tod von Artemis Han 


enn die Deutungen zutreffen, stellen den Hera- 
He Kngapörns dar erstlich ein Streifen dünnen 
Bronzeblechs in Olympia (Furtwängler Olympia 
IV 102, 4 mit Nachtrag 213, abgeb. Taf. XXXIX 
699. 699 a): Herakles mit erhobener Keule, hin- 
ter einer K. im Laufschema, mit krummer Nase 
und großem Mund, zweitens eine Pelike aus 
Thisbe, im Berl. Mus. 3317 (Furtwängler Arch. 
Anz. 1895, 37): Herakles, die Keule schwin- 


i t 
Hom. Od. XI 171), des Sehers Polyidos Sohn ha 
Pen Wahl zwischen der je d4o7j, die ihn in der 
Schlacht erreicht, oder der Krankheit daheim 
(Hom. I. XIII 665ff.). Sapio Philokt. a 
rs yüp äv voor årğo xÕlov aha xno ngoo- 
Baky ee kurz vorher (39) Bagslas voonizias. 
1165f. von der »doog: ¿mè a nk 

pyew. Die aödrungoi vooot bringt Em 

(re B 121 Dielss) in die Nähe der K., Plut. de 


gend gegen einen kleinen geflügelten Dämon, den 40 fratr. amore 12 p. 484 D verbindet aloyıora voon- 


er mit der Linken an der Gurgel gepackt hält. 
Später (bei Roscher Myth. Lex. III 460) dachte 
Furtwängler bei dieser Darstellung eher an 
Herakles und Epiales. Noch eben am Rande 
unseres Vorstellungskreises steht es, wenn bei 
Theognis v. 837f. in der uedvos eine ag nóowos 
wirkend gedacht ist; spielend wird es, wenn eine 
zweite in der ölya sich äußern soll. 

2. Die Keren als Schädlinge im pflanz- 


pata xal xijoas, der orphische Hymnus 67, 4 
nennt den Asklepios einen, der made: vóoove xake- 
nos avárord te xīoaçs, die »door im Faß der 
Pandora nennt Proklos xīoas (Komment. „zu 
Hesiods Erga 102). Hesych xngiparoı, 6001 voop 
7 . xn0ECL0V " voongor. 
Fun r Aiter nn ermos frg. 2, 5f. 
p. 26 Bgk.4 unterscheidet zwei Kess Age Ñ 
uèv Exovoa thos yýgaos deyakkov, N éréon 


lichen Leben. Theophrast de caus. plant. V 50 Yavdroro. Nachgeahmt wird diese Stelle in den 


10, A iws è čxaoto Wr Torov idias Exovan 
angas, oi uèv Ex TOD Eöcpovs, ol ÖEr toð 42008, 
ol SEE åupoiv. Theophrast spricht hier a 
Erkrankungen der Bäume, und im entsprechenden 
Zusammenhang gibt Plin. n. h. XVII 24 An 
zages wieder mit aegritudines und morbi, die 
die Bäume betreffen. In der mystischen Lite- 
ratur wird der Rubin als Gegenzauber genaunt 
gegen die ouBıos yalala und die zigss, doaı ote- 


i i llon 
Theognidea 767f. im Gebet an Zeus und Apoll I 
nob ve xaxàşs dnö angas åuürai, yeas i nn 
uevov xai Bavdroıo tékos (dazu P. Fried a ler 
Rh. Mus. 1913, 600, 1), danach wird xaxàs ò E70 
xñoas ähałxe in dem wohl etwas älteren Artemis- 
hymnus (Theogn. v. 13) ähnlich zu verstehen sein. 
Túows Koes bei Michael Akum. II 348, 5. 

6. Ker als Verursacherin geistiger Ver- 
‚blendung, derärn. Dionysios von Halikarnass 


Sori 3, 61: ó aiw ... Etéoas oùx 
zöwrrat èx dyoods (Orph. Lith. 272); bei Empe- 60 sagt von Coriolan 8, 61: ó daiuwv... Er&oas 


dokles (frg. 121 B Diels3) werden die K. in naher 
Verbindung genannt mit den Zeya gevord, den 
Überschwemmungen der Acker. Stesichoros hatte 
die K. Telchinen genannt (Bgk.? 93, dazu v. 
Wilamowitz Gött. Nachr. 1895, 242); das Ver- 
gleichsmoment ist das Unfruchtbarmachen der 
Acker durch diese Dämonen (zuletzt Frie dlän- 
der in Roschers Myth. Lex. IV 238@.). Eine ge- 


ÙTUXEIS XÜQAS TE zal TAS AQOOÑYE, entsprechend 
lauret die Bitte im orphischen Hymnus 12, 15f.: 
2EfAaoov ÖE xanàç ätas ... und angas ar 
ånózeuze, und bei Linos (bei Stob. Flor. V 22 n 
= Ecl. 3, 1, 70 (IH P H.) sind es die xīoes, 
Tä i narta nedwor. 

a s Rerund Tod; Verderben; Unglück. 
Die Verbindung der K. wit Tod und Verderben, 


De a rn 


a TA 


in verschiedenartigen Formen, ist besonders dem 
homerischen Epos eigen. So pórov xai Age 
(Hom, Od. II 165), dávaror za zïoas (Od. V 
387. XVII 547. XIX 588. XXII 66), auf dersel- 
ben Linie Il I 228 rò ôé zo xhg elderas elvai. 
Beliebt ist die Formel Kress avároro (I1. II 
302. 884. XI 332. XIT 326ff. XVI 687. XXI 548. 
XXII 202; Od. XI 171. 398. XIV 207), wo 
man den Genetiv explikativ fassen kann, ‚die K., 
die den Tod bedeuten‘, eher vielleicht limitativ: 10 


#10 Vararov neben x70 v6oov usw. (S. 0. nr. 4) 


ris); Od. XVII 500 (Antinoos). Die Achäer heißen 


zÜveg xngsooupdgnzo: (Il. VITI 527): af Ränge 


Ñjveyxov aùtovg, im Geleite der Hölle kamen sie 
nach Troia‘ (vgl. Il. II 834. XI 332 zuQ8S yào 
dyor uölavos Üavároro). Die Auffassung der K. 
nähert sich in den konstanten Formeln oft einer 


Verhaßtsein wie der Tod wird zum Ausdruck ge- 
bracht dureh Vergleich mit K.: Il. III 454 (Pa- 
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Raume (Plut. consol. ad Apoll. KXVI 115 A ange 


te xjgss eikeðvrai). Der dichte Wall der K. läßt 
nicht einmal eine Gerstenähre eindringen (Bergk3 
Adesp 98 mit dðéo, vgl. G. Murray bei Harri- 
son Prolegg.2 170 und v. Wilamowitz Herm. 
LIV 1919, 72). Wahllos fallen sie den ein- 
zelnen an, so wie der Töter in Gestalt des dämo- 
nischen Pferdes, Hundes oder Vogels ihn antritt 
(Arch. Jahrb. XXIX 1914, 179). 

Noch im Epos spezialisiert sich aber diese 
generelle Beziehung an vereinzelten Stellen zu 
konkreteren Verbindungen der K. mit ihrem Opfer. 
Nicht erst im Augenblick des Todes fällt sie ihn 
an; seit dem Moment seiner Geburt ist sie ihn 
beigesellt, um in Aktion zu treten in der Stunde 
des Todes. 11, XXIILT8 dir uè uèv nho upé- 
zavev oroyeon, Ñ neo Adye yırdusvdv eo. Vom 
Augenblicke der Geburt trägt der Sterbliche den 
Todeskeim in sich. Wird nun einem Helden zur 


rein sachlich unpersönlichen; um so wertvoller 20 Wahl gestellt, zwei Leben zu führen, etwa ein 


sind die Stellen, wo der alte Dämon noch ganz 
persönlich gefaßt ist: wie er den Menschen, der 
ihm vergeblich zu entrinnen sucht, verfolgt (N. 
XII 326ff. XVI 687. XVII 115f. 0068 yào oùvðè 
pin “Hoaxiñoc piye xijoa, Il. XXII 202; Od. 
IV 502. V 387. XVII 547. XIX 558. XXII 66. 
XXIII 332), wie die K. ihm auflauern (D. XII 
326. xğoss èpeorãow Yardroıo Avolar), wie sie 
ihn bezwingen (Od. HI 410. XI 171. 398), wie sie 


kurzes mit Ruhm oder ein langes daheim, so 
treten logischerweise auch zwei Arten des Todes 
in den Bereich seiner Möglichkeiten; d.rdasias 
rNoas Yegeuser Üavároro t£Aoods Tl. IX 410ff. ; 
ähnliche Situationen Il. XIII 665 und II 854, 
XI 332; dazu v. Wilamowitz Ilias und Homer 
189, 1. Aber Tod bedeutet die eine wie die 
andere; verschieden ist nur die vor dem Tode 
liegende Lebensbahn. Auf diese hat die jedes- 


ihn in den Hades schleppen (Œ. IT 302; Od. XIV 30 malige K. gar keinen Einfluß; sie ist nur Resul- 


207 zov Kivss ZBav davdroıo pégovoa: sis Aldao 
ödwous; besonders in der Schildbeschreibung I. 
XVIII ö35ff.); am stärksten Od. XXHI 78, wo 
K. den Sterbenden verschlingt (&AA’ dus udv xio 
dupézavev orvyeor;; darüber u. nr. IM). Die Farbe 
der K. ist schwarz (Tl. III 454; Od. XVII 500), 
sie ist ło% (I. XIII 665. XVIII 535), orayeon 
(ll. XXII 78), Baoeia (Il. XXI 548), xaxý (Il 
XVI 687; Od. XXIII 332). 


tat, nicht Ursache. Die animistische Interpre- 
tation (Crusius II 1138). die K. ‚gebe dem 
Helden ein langes Leben, sie führe ihn auf seiner 
Lebensbahn‘, sucht nur wieder auch hier eine 
dichte und direkte Verbindung von K. und Seele 
zu erzwingen. Wohl aber rückt die so spezialisierte 
K. in die Nähe von xoroa und hat vielleicht von 
dieser Seite her ihre Bereicherung empfangen. 
Wir finden zoiea wie sonst zýo Il. V 613 (aa 


An der überwiegenden Zahl der Stellen ist 40E noioa Ñy’ Erixovenoorra), XIII 602 (tòr ò 


K. ohne jede Verbindung mit den großen Göttern; 
der Unheilsdämon schaltet frei für sich. Daneben 
beginnen Verknüpfungen: entrinnt einmal ein 
Held dem Tode, so hat ein Gott die K. abgewehrt 
(I. XXI 548, XXII 202). ı900r040, des Hades 
werden sie Il. II 302; Od. XIV 207; eigentlich 
subjungiert einem größeren Gotte sind sie charak- 
teristischerweise erst dann, wenn sie selbst des 
Persönlichen entkleidet sind: Il. XVII 115f. 


üye uoŭoa xax Vavárow zékooðe), Od. XVIL 
326, öfters auch uočoa Üavdroro, instruktiv ist 
I. XVIII 115#. xpa ö' Ey@ rdre Öfonaı, Sznóte 
xev Ön Zeus iin teléoar ... ok yao oùôè bin 
“Hoaxiños piye xñoa,... allá é Loig £ödnaoos 

.. Öç xai yaw, el Ön uot duoin uoioa tétvxrar 
usw. 5, auch Theogonie 217 (dazu Friedländer 
Sokrates 1914, 289), die Einlage in die Aspis 258 
—260, anderes Nauck FTG2 N. 88f. Diod. Anth. 


zijga Ô yò zöre Öffouaı, inndre xè ô) Zevs 50 Pal. VIL 700 Koes uruoprvar, Theod. Anth. 


Edel rehéoar 6’ Addvaroı eol &Aloı, ebenso in 
der Szene der Kerostasie, wo Zeus sie als die 
Todeslose wägt (Il. XXII 209£. VII 708.). 
Ebensowenig wie zu einzelnen Göttern hat 
die K. ursprünglich zu dem einzelnen Menschen 
irgendeine Beziehung. Tausend K. lauern allent- 
halben, wen sie verschlingen: x70&s èpeorãow 
Yavaroro uvoía: (IL. XII 326ff.), Aià uvolai foo- 
totor xñoes (Scmonides1, 20), zu Tausenden schwir- 


ren sie im Feuer (Philon o. nr. 1), die Luft ist von 69 


ihnen erfüllt (Apoll. Rhod. Argon. IV 1665ff. at 
atoi näcav n&ga Öiwsúovoat èni Llwoioır dyovzaı), 
auf die alte Polyxo lauert die Fülle der K, (Apoll. 
Rhod. 1 689f.), das Leben ist zoAdjıoı xyooi avu- 
zepvgusen (Demokr. bei Diels Vorsokr.3 IT 119, 
B 285, damach der Pythagoreer Hipparchos acoil 
edduniag Diels® II 139, Č 7 nollai zünes xard 
aarıa tòr Bior zepösarr.), sie drängen sich im 


Pal. VII 439 Moica, Kipas Emioordaca FBiov 
xúvas (dazu v. Wilamowitz Herakl. 2 IT 195). 

Über die Bedeutung von K. in der Kerostasie 
s. u. nr. 8. 

Die homerische Verbindung der K. mit dem 
Tode ist von hier in die anschließende Literatur 
übergegangen. Zunächst begegnet sie wieder bei 
Hesiod Erga 12 dro yalenolo Rover rovov 
T åyoakéwr, al r dvõðpćot xğoas #ðwxav und in 
dem Beiwort xmeugepns (Erga 418), das in dem 
Kadmosorakel Schol. Eur. Phoen. 638 (znoitoe- 
géos INeAdyoyros) und bei Synesios Hymn. II 
508 Fl. (ñe ucpruvār xeotpepéwr, vgl. v. 539) 
und Hymn. X Adoıw zaddoy #notoepeov wieder- 


kehrt, Die ältere Deutung ‚zu Tode genährt 
trifft kaum das Richtige, ebensowenig die von 
Crusius vorgeschlagene ‚von der K. ernährt‘, die 
nach der Richtung des den Menschen pflezenden 
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der Genius’ führen soll, Das Epitheton 
Be wohl ‚mit #70 genährt‘, xno? sürzgogos 
(H. Ehrlich Z. indogerm. Sprachgesch., Ku: 
berg 1910, 10, 1. Boisacq Diction, etym. En 
Formell entsprechend bildet Nikander un. 
ögis xnerrodpos ‚mit Gift genährt, giftig“ Der 
Mensch ist xmoırgepns etwa in dem Sinne er 
unser ‚von Geburt her den Todeskeim in sie 
tragend‘; so wird von Hippokrates x. isọ. vovo. 
{ühn Med. Gr. 1 
a dx maıdlov owvroopos genannt, und DR 
nys. Hal. ant. Rom. II 3, 7 sagt in ähnlic em 
Sinne von den Staatsformen ooosivaı Öé twas 
Endorm xñoas ovppürovs. Entsprechend diesen 
Stellen der Erga reiht Hesiod in der an 
211 die Khe méłlawa als Schwester von M Ni 
und Thanatos unter die Kinder der Nacht. 
die Darstellung in der Aspis 249f. s. u. unter JII. 
Tyrtaios (Bg.4 frg. 11, 5f) dararov ðè pe- 
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us Lokroi gesetzte Schrift æ. yuyäs xou xat 
ai Mullach Fr. phil. Gr. Il p. 44 oo 
»ügss Cœoðs xai farárov aitia, ër ò av yéros 
vooos ĉvvuairstaı und II p. a To navrös 
Õua åxýgatrov uw Extös anodr). , 
2 Die Tragödie macht von den K. geringen en 
brauch. An den wesentlichen Stellen werden ie 
K. nicht ihretwillen genannt, vielmehr wird der 
Name der Schadegeister gesetzt, wo von den Eri- 


XXI 605 die Epilepsie eine 1Onyen die Rede ist. Den Anfang machte Sopho- 


kles König Oidipus 4708. Evorkog yàg En’ adrdr 
enevogorsı nuci xat orEgonals ó dıös yevéras, 
swai © ğu Enovrar Kijoes dvanlaxıroı. on 
Jahre später ahmte Euripides in der Elektra 125 À 
dies nach: dewai ôè «hets 0’ ai Bau po 

poor’ Eunavi} nhavóusvov. , Ver- 
ea mnenheh Sahlusses zu Aischylos’ Sie- 
ben 1054ff, Wil. (im 4. Jhdt., v. Wilamowitz 
Äschylus, Interpretationen 95) setzt beide Kate- 


6 îs dðsh- i Wesen nebeneinander in seinen Text: 
haivag »ügas, Alkman (Bg.4 56A) ogois dðsh- 20 gorien von 


ee ARE We Ir’ Ao 
pıösois xüga xai póvov, Simonides in der ¿x de 
tenala andre (frg. 1; dazu v. Wilamowitz 
Sappho und Simon. 208, 2) čroroérovoa aen 
frg. 94 (Epigr. auf den Seher Megistias, v. Wila- 
nowitz a. a. O. 204, 1) ös róre xñgas imeoza; 
nevos oda elöws, spielend zwischen ‚das kom- 
mende Todesverderben‘ und die dieses nn 
den Meder; sie sind xngeosıpdonro: wie : I 
Achäer Il. VIII 527. Mimnermos frg. 2, 5ft. 


D tlavyoi xai pteporyeves Kijges ‘Eowúsc, 
aie Oldınddn yévos Siéooti nodbuvoder ourws; den 
Hinweis auf die Erinyen entnimmt er dem Pro- 
log des Stückes (v. 70), Wie hier die Erinyen, 
so setzt Aischylos den Namen des a 
ein für die menschenmordende Sphinx (Sie en 
775 W.) aov tdt Oidinovv tiov, tòv ne 
xñ’ dpeidvra yupas. Stark gebraucht wird a 
Begriff K. an einer Stelle der curipideischen 


i 5 Àv ÖÈ mare, í o èx- 
Kress è napeotýxaci uehawaı, Ñ èv Ezovoa tékos 30 Troerinnen T69. molar è natéowr gyu 


7 ioyakéov, 7) 6’ Erton Varatoıo, nachgeahmt 
Dem Cable a Zeus und Apollon bei Theogn. 
7667F. ryłoŭ ðe xaxaç ano xñgas dudran, yīoac 
T oöAduvor xal davaroıo tékce (dazu v. Wi 3 
mowitz Sapph. und Simon. 173, 1. Sun . 
Friedländer Rh. Mus. 1913, 600, 1). Im ym- 
nus auf Artemis (Theogn. 13. er 
a. 0. 574) xaxas Ö' dm gas dladxs; unter 4 
lonischer Einwirkung (v. Wilamowitz a. a. Q. 


nepvxévain Aidotogos uèv agætorv, eira de ge 
Bovov te Aavarov © oa te yů Točpe xaxd, où 
yap not aùzð Ziva y' xpõoai o yw, Be 
Köea faoßayoıs "Eilnoi re. In Helena wo nen 
viele Teufel, sie ist nicht eines Gottes Kind: 
ène) Khe ei, oùx el Aus. Euripides man 
kles 870 (dazu v. Wilamowitz Her.? I A 
denkt sie sich im Tartaros wohnend (vgl, 
XIV 207, auch Il. II 302), woher Herakles’ Ge- 


269. 286) wird der Begriff Tod breit paraphra- 40 brüll sie ruft, v. 480 uetaßakočoa ò ý tózņ vóu- 


iert Theogn. 208 #dvaros yàg draudis ngdoev 
A nucdeek Etero xoa wegwv, Die Bedeutung 
der K, schwächt sich dem homerischen Epos gegen- 
über in dieser Umgebung dahin ab, daß sie im 
allgemeinen Unglück und Verderben ver- 


ursacht. So heißt es bei Semonides l, 2 Be 
la f orolot ges xavenipoaotoi ë 
a besonders anschaulich ppe 
dokles Katharmoi (bei Diels Vorsokr. 3 I A er 
B 121), der auf seiner Unglückswiese im Düst an 
Mord, Groll und Scharen anderer Unglücksgeister 
(xai ällov čðvea Kngür), dörrendes Siechtum 
und Fäulnis und Überschwenmung vereinigt. 


. 147 ist hier nicht heranzuziehen, da dndxnoo: 
far ae nur auf einer Konjektur Scali gers 
beruht.) Demokrit verwendet den K.-Begriff zw sa 
mal; wie Empedokles vereinigt auch er N 
wie Neid, Ehrsucht und Verbitterurg als Fu 
geister, die aus dem Leben a verscheuchen sin 

òx ilias xicas ¿r t pio duwaeaı, 
es Eat Sudieviny Diels II3 101, B ni. 
andernorts (Diels IL3 119, B 285) nennt er das 
Leben zoAljjaiv re xyooi ouunegvguernv en duny- 
yarinoıv, worin der Pythagoreer Hipparc u 
eödvnins (Diels II3 139, Č 7) ihm toigt (ao 5 
»üpss xarà mürıa vor Biov meptixartı), ähn N 
wohl in römischer Zeit (Christ-Schmid Liter. ö 
701) die auf den Namen des Pythagoreers Timnios 


iv üniv Kgas åvréðwx' čyew ‚als Braut 
nannte eich a Todesnacht‘. Bei, zul 
Elektra 1298f. stürzt das Haus, da die K. ne t 
abgewehrt werden. Wenig bezeichnend Aischy Di 
Agam. 206, Sophokles Trachin. 453; Aeschyl. a 
ket. 999 sind es Menschen wie Tiere, 1 ie 
nmga xyoairovow. Bei Aristias (FTG 727 N.. 
Meineke Hist. crit. 504) ist Knoes Titel eines 

ramas. 

a die späteren Zeugnisse von der Ka 
nistischen Zeit an bewegen sich im wesentlic 2 
im Kreise der älteren Formulierun en; nee 
ist der Glaube an die K. längst nicht m Di 
Poine, mit der Koroibos gekämpft (Im Be to- 
schers Myth. Lex. III 2603f.) und die anr a 
nem Grabe steht (Paus. I 43, 7; die Gesc ichte 
von Kallimachos im Linos im 1. Buch der N 
erzählt, Knaack Anal. Alex -Rom, Greifsw. En 
14. v. Wilamowitz S.-Ber. Ak. Berl. 1914, 243. 


púóvcr zai 60 Pfeiffer Call. frg. 3, Kallimachosstudien Münch. 


1922, 110, 5), nennt sich in dem Epigr. Anth. m 
VII 154 eine xo tvußoŭzos, womit K. in die 
Region der Grabsirenen gerückt wird. Von ea 
der durch Steinwurf getötet wurde, sagt Apo! L 
Rhod. Argonaut. IV 1485 oè Kice: fAovro, origi- 
neller ist die Wendung I 689f., daß die K. vor 
einer alten Frau zurückschauern, die noch Lebens- 
kraft genug besitzt, sich ihrer zu erwehren;, von 


Da” ze 5 Baer (und 40d) 


Interesse ist der Zauber, mit dem Medea den 
Riesen Talos bezwingt und zu dem sie die in der 
Luft schwirrenden xñoas Bvuoßopovs, Aldan Poks 
#övas, in ihre Dienste zieht (IV 1665); o. nr, 3, 
Lykophr. Alex. 909 ddl 6 èr ig nom zi- 
výost Peds ‚Unglück über Unglück‘, 1120 zargos 
xioa naoredomw pórov (von Orestes), 289 xnoas 
toxico zingas, 807 orsráčwv “NQaS . . . aae- 
Öds te xal Ödnapros, 407 xygovizós áy ‚die 
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christlichen und byzantinischen Zeugnisse vel, 
Crusias a. a. O, 1158f. 5 > 
8. Ker und Totenseele. Die unmittelbaren 
Zeugnisse für K. als Totenserle sind sehr rar, 
aber unantastbar. Am letzten Tage der Anthe- 
sterien wurden die Seelen geladen und bewirtet, 
dann aber wieder aus dem Hause gewiesen mit 
dem Rufe: Iuoace Koss, oöx čr Ardsorjgıa (über 
das Schwanken der Überlieferung zwischen Kijoes 


ins Verderben ziehende Schlinge‘, abgeschwächt 10 und Kögss_ zuletzt H. Ehrlich Zur indogerm, 


675 xīoa xvorxóuoopor vom Schicksal der von 
Kirke verwandelten Gefährten, 1294 ziärır zo- 
Qoar xjoa ‚solche Schieksalsfracht als Ehefrau 
zu liefern‘ (Holzinger mit Note zu 1294). Ni- 
kander gibt zu Zwecken seiner Dichtung dem 
Worte mehrfach die spezielle Bedeutung ‚Gift‘, 
so Ther. 35, 411 (xñoá $é tor ögvivao), 192 čpios 
xnortoógov (‚giftig‘); sonst findet sich in alter 
Weise 540 xñoas albsar; 699, 862 # oa; Egiixe, 


Sprachgesch., Königsb. Progr. d. Altstädt. Gymn. 
1910, 10). Hesych. s. znoss yuyai’ ee 
uolgaı Bavarmgdeoı. Die energische Form der 
Ausladung, sowie die ähnlichen der von Rohde 
Psyche 16 239, 1, Sartori Die Speisung der 
Toten, Progr. Dortmund 1903, 51, Frazer Gol- 
den bough IV3 2, 56ff. = (Adonis, Attis, Osiris 
II 56ff). Samter Geburt, Hochzeit und Tod 
1911, 32f. beigebrachten antiken und moder- 


813 óndáčeraı dröodor xoa, Alexipharm. 536 Aw- 20 nen Parallelen Jassen erkennen, daß man seiner 


Pnuova sea. Grabgedichte in der Anthologie 
verwenden die K. gern als ererbten Schmuck ; 
so Diodoros Anth. Pal. VII 700 (alla ne Kroes 
ayovor Epoprtevaı), undeutlich Antipater IX 269 
j ravaldorwe Kyoðr obf yoğ aaleraı Èv as- 
Adyeı; K. anf den Sterbenden gehetzt von der 
Moira Theodor. Anth. Pal. VII 439, umgekehrt 
Moros als dneoiöiys Kyoðv Adzpıs (Archias von 
Mytilene IX 111). Das Grabgedicht bei Kaibel 
Epigr. ‚ex lapid. coll. 415 gebraucht xoa xata- 
Eproðeis wie 414 ðvuòr ånophiuevoc. 603 aldlor 
zoa pwovðáðior in dem abgeschwächten Sinn 
‚Schicksal‘ etwa wie Lycophr. 675. Linos (bei Stob. 
Eel. III 1, 70. Hense II p- 288.) xÑoes molonn- 
uoves, Die alte Verbindung auch im orphischen 
Hymn. 67,4 xal natoy vooous yalsıds Yardrom 
zat xijgus, 88, 17 vonevéwr zgopvyórta uóvor 
#igas ve Piaiors, orph. Argon. 1029 Ôdhos otv- 
28905 xat enges dôvai. Galvanisiert werden die 


K. noch einmal im Gedichte des Quintus von 40 


Smyrna, der an diesem Wort einen Narren gwe- 
fressen hat. Zum Teil wird das alte Epos anf- 
gewärmt, zum Teil mißverständlich gesteigert. 
Sachlich ist das ohne Wert; daher darf kurz auf die 
ausführliche Zusammenstellung der Zeugnisse bei 
Crusius Roschers Myth. Lex. II 1156. ver- 
wiesen werden; einzelnes Bedeutsamere s. u. nr. 8. 
In hellenistischer und späterer Prosa spricht Theo- 
pomp, etwa wie Demokrit, von den xz., die dem 


Pflicht gegen die Toten sich nicht entzog, doch 
aber am Ende froh war, wenn man die unhein- 
lichen Gäste wieder los wurde: ‚sie müssen 
ohne Gnade heraus‘, werden ‚nieht anders als 
die Flöhe ausgekehrt‘, durch Keulenschläge und 
geschwungene Fackeln vertrieben (vgl. die Bov- 
Anov ¿čflaois in Chaironeia, Plaut, quaest. 
symp. p. 693 F. Nilsson Griechische Feste 
466. auch mit dem Schlagen zur Tür hin- 


30 aus. Ähnlich die Verjagung des Pestdämots mit 


dem Rufe peöp ès »ögaxas Aristot. fre. Abd. 
Rohdes Zeugnissen seien die Belege für Ost- 
preußen und anliegende Länder nach eigenen 
Sammlungen beigefügt. Erasmus Stella, der ‚om- 
num primus‘ über ostpreußische Antiquitäten 
schrieb, berichtet in seiner Schrift de Borus- 
sine antiquitatibus 1510 (abgedr. Acta Boruss. I 
1730 p. 131): in funebri epulo partem obsonii 
potusque vita defuncti manibus libarunt hodieyur 
libani. Ausführlicher und uns am wertvollsten. 
da er nach seinem Zeugnis quae narravi, par- 
tim ipse vidi, partim ab hominibus fide dignis 
audivi, ist der Lycker Erzpriester Joh. Meletius 
(Malecki) (über ihn Sem brzycki Altpreuß. Mo- 
natsschr. XXV 629%, XXVI 668fl.; die Mittei- 
Inngen des M. sind von Hartknoch Altes und 
Neues Preußen 1684, 187 auf altpreußischen 
Brauch bezogen worden; nach Murko Das Grab 
als Tisch, Wörter und Sachen H 1910 S$. 104 bo- 


Leben innehaften (Tooadraı xiges t6 Biv Tapa- 50 ziehen sie sich auf Weißrußland) in einer 1551 zu. 


aepixaor, ore tòr èr taiç Häyuıs davaror afos- 
totepoy elvai Öoxeiv, FHG I 291 frg. 77), das- 
selbe überträgt Dionys, Hal. ant. Rom. H 3,7 auf 
die Staatsformen (Toooeirau óE tiraç Exaorn zijoas 
mugvrovs); die alte Verbindung xnoss xai dru 
kehrt wieder VIII 61, 1 (raras ó daino tàs or- 
Tas zapıodusvog érépas oùx EÜTUJEIS añode te nai 
“taz nooojpe). Bei Plutarch (Lysand. 17) wird 
das von Lysander nach Sparta geschickte Geld 


erst gedruckten epistola de sacrificiis et idololatria 
reterum Borussorum. Livonum usw., abgedruckt. 
Acta Boruss. II 1731, 411f.: ad quar convivia ani- 
mam defuncti invitant, precantes ante ianuam. 
In his conviviis, quibus mortuo parentant, tacite 
assident mensae tanquam muti nee utuntur cul- 
tris. Ad mensam rero ministrant duae mulie- 
res, quae hospitibus cibum apponunt, nullo 
eliam eultello utentes. Siugulae de unoguonw 


g A en: 5 a Kan 
genannt xīoes drayayıno, Anton, 2 Arrorio 8860 fereulo aliquid sub mensam iaciunt quo ani 
A i 


-tr Kovoiowos gihlar xai ovrýðsar, Daoreo 
urà Kioa, apoorsoenr 4£yovor; de fratr. amor, 12 
p. 484 C. D al túyat pðórovs Zunomioa: xal nho- 
tuæias aioziota voońuata zai xioas oùz oizia 
uövor, ülla xai rose ö4edgiors, ähnlich Syne- 
sios, Dio p. 38 Pet. ros àr aftar akiodrr. ados 
Habveodar ve xai daldırys e Övrac Ayoas 
adler te xai Tohıreias, Für die spärlichen 


mam pasei credunt, eique potum efundunt. Si 
quid forte deeiderit, ut ipsi loquuntur, animis 
relinquunt manducandum [auch dieser Brauch 
ist bereits antik: unter den pythagoreischen Vor- 
schriften befand sich die tà zeodıra in dvamnei- 
dar... Fai teievti tivos (Diog. Laert. VIII 34). 
Diogenes zitiert zum Beleg die Mowers des Ari- 
stophanes (frg. 298 BI.) H yerat Girt är zara- 
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zéo tis toazéęņs Errds‘, Vgl. auch Athen. N 
427 E zois ô? rersievmzoo tor pikov ånérspor 
rà alatorta tie toopi and tõv toanetõv (mit 
Euripideszitat frg. 667). Plin. n. h. XX VIII 27. 
Usener Göttern 2492; für die Weißrussen Sejn 
(Sbornik LI 585. 613. Schrader Reallex. 2 
33)|, quae nullos habent vel cognatos vel ami- 
cos viventes, a quibus excipiantur emvivio. 
Peracto prandio saerifieulus surgit de mensa 
ac scopis domum. purgat an imasque mortuorum 10 
cum pulvere eiicit tanquam pulices, atque his 
precatur verbis, ut e domo recedant: yely, pily, 
duszice, nu wen, nu wen, hoc est: ‚edistis ae 
bibistis animae dilectae, ite foras, ite foras‘. 
Post haec incipiunt convivae inter se collo- 
qui et certare poculis. Mulieres viris prae- 
bibunt, et viri vicissim mulieribus, seque mutuo 
nsculantur. Parallel mit Meletius geht die Dar- 
stellung, die Lucas David in seiner Preußischen 
Chronik gibt, ausgearb. 1576—1583, erst 1812 20 
durch E. Hennig in Königsberg gedruckt ; I 144: 
beim ‚Jargedechtnus‘ darf keiner reden und ‚weil 
sie essen, wirfft ein Jeder, was er dem 'Todten gon- 
net, vndter den Tisch vnd gissen dann eine Schale 
Biers hernach‘. Erst wenn das Mahl beendet ist 
und der unheimliche Zauber gebrochen, beginnt 
das Gelage. Der gleiche Brauch wird auch für 
die anliegenden Völker kurz erwähnt; so bei 
M. Waissel Chronik alter Preußscher, Lifflen- 
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sei herangezogen (nach Hinweis von C. Kap pus) 
Sejn: Materialy dlja izutenija byta . . . naselenija 
sövero-zapadnago kraja, St. Petersb. 1887ff, I 2, 
596 (1890), dazu Murko a. a. O. 101, 108: in 
Weißrußland zündet beim Gedenktag der Vater 
Kerzen an und betet im Kreise aller am Tisch 
Sitzenden, worauf er sich an die Seelen seiner 
verstorbenen Vorfahren wendet: 


Heilige Väter, wir rufen euch, 
Heilige Väter, kehrt ein zu uns, 
Alles ist hier, was Gott gegeben, 
Was immer ich euch geopfert habe, 
Woran nur das Haus reich ist. 
Heilige Väter, wir bitten euch, 
Kommt, fliegt zu uns her. 


Und nachdem sie ihnen alle Branntwein ausge- 
gossen und von jedem Gericht ein Stückchen oder 
Löffel zur Seite gebracht und selbst gegessen haben, 
beendet der Vater das Mahl mit den Worten: 


Heilige Väter, ihr seid hierher geflogen, 
habt getrunken und habt gegessen, 
Fliegt jetzt zurück; 
sagt, was ihr noch braucht” 
Aber besser, fliegt zum Himmel 
Akys, Akys. 


Mit diesem Rufe ‚Kuseb, Kusch‘ scheucht man sonst 
Hühner. Vgl. weiter Niederlé Slovanské Staro- 
Zitnosti, Oddíl Kulturní I 287£. und den Bericht des 


Grafen Krasinski aus Weißrußland bei J. Lippert 


discher und Curlendischer Historien 1599, Bi. 2630 Die Religionen der europ. Kulturvölker 1881, 71. 


{Rücks.) für Livland; vgl. die Annalen des Je- 
suitenkollegiums zu Riga 1604—1618, abgedr. 
bei K. Lohmeyer Mitt. der litauischen T.iterar- 
Ges. IIT 1893, 389ff., ferner H. Becker Livon. 
in nonnulis ritibus antiquis proposita, Wittenb. 
1700 c. II § 3: quando igitur ignem manu 
tenens arbitratus est, mortuos laute COenasse, 
tacdam, qua candelae loco usi sunt Livons ve- 
teres, in limine securi conscidit et animabus 


Auch in die große Literatur ist die Totenfeier 
übergegangen. Mickiewicz Dziady (d. i. das 
weißrussische Ahnenfest) (Warschau) Ausg. Chmie- 
lowskis IL 74—92 läßt die Feier in einer Kapelle 
stattfinden. Die Geister werden vertrieben, wie 
in der oben angeführten Schrift von 1582. mit 
Androhung des Exorzismus: 

Jetzt mit Gott schert euch hinaus, 

Wer der Bitte nicht gehorsamt 


praecepit, ut discedere vellent. Cum namque satis 40 Im Namen des Vaters, des Sohnes, des Heiligen 


edissent atque bibissent, aequum esse iustumque, 
ut ad sua loca se conferrent. Irent vero recia 
via, non in campis, ne siliginis radices pedibus 
eoneuleantes annonae caritati occasionem darent 
(aus P. Einhorn Hist. Lettica 1649 in Seript. 
rer. Livon. IT 598), für Litauen E. Wegner De 
vita ac moribus Littuanorum 1621 (abgedruckt 
Acta Boruss. I 535). J. Diugosz Hist. Polon. 
1711, 1 p. 343 und M. Praetorius Nachweise 


Seht ihr (hier) des Herren kreuz. [Geistes 
Wollt nicht Speise, wollt nicht Trank 
Und so laßt uns denn in Ruhe 
A kysz, A kysz. 

Bei den Esthen schüttelt der Hausherr die Seelen 
aus der Serviette fort (Murko 105). In alten und 
neuen Zeugnissen blickt die Furcht vor der Toten- 
seele deutlich durch. Es ist danach wohl verständ- 
lich, daß das attische Totenfest den Seelen in dem 


von der Littauer Arth, Natur und Leben im 50 Abschiedsruf (bei der Einladung rief man sie mög- 


„Erleuterten Preußen‘ I 1724 p. 140, für die Let- 
ten Fabricius Seript. rer. Livon. II 441. 
P. Einhorn ebd. 585. 598 (‚daß sie ihres Weges 
gehen soliten‘). sowie J. Lauterbach Magazin, 
herausg. von der Lettisch-Titerar. Ges. XX 1901, 
247, für Kurland die erste kurländische Kirchen- 
ordnung vom J. 1570 (Seript. rer. Livon. II 585*) 
über die dwehse!es meelast (Seelengastmahl), sowie 
eine Abhandlung des Kurländers Reichard Philo- 


licherweise anders)den Namen xöoss ‚Schadegeister 
gibt, den die yruzad oder 8a sonst nicht führen; 
die schadende und gefürehtete Totenseele ist be- 
friedigt; nun mag sie gehen; mit Erzklang und 
Abwehrwort werden die Geister an den Lemurien 
gescheucht (Ovid. fast. V419f.). Dabei mag dahinge- 
stelltsein, wie weiteine milder gewordene Zeit den ur- 
sprünglichen Vorstellungen noch konform empfand. 

Der Ruf, mit dem man die Seelen cheuchte, 


sophemata de silicerno (vulgo Seelenspeisen), Dan- 60 hieß in Griechenland Jéoače Küpges. in der pol- 


zig 1728 p. 8. 11. 14. 24. Für die Russen begeg- 
nen wir dem gleichen Brauche in der Schrift von P. 
Oderborn De Russorum religione, ritibus nuptiali- 
bus, funer. usw. ad D. Chytraeum scripta 1582 ohne 
Seitenangabe, Abschnitt convivia funebria: fereulis 
demum appositis senior inter Flamines iterum 
pinguia thura adolet et lemures eyicit foras. posteu 
seriptoCrueissigno ciho benedicit, AusWeißrußland 


nischen Fassung des Meletius von 1510 duszice. 
nu wen, nu wen .ihr lieben Seelen, nun weg, 
uun weg‘, wobei das altpolnische ‚wen’ für späte- 
res ‚won‘ steht. In der rnssisch-polnischen Fas- 
sung lautet er a kysz, ebenfalls ‚nun fort. Es 
ist also in Hellas, Weibrußland, Polen, Littauen. 
Livland, Kurland, Estland (Grimm D. Myth. ! 
TU 489. 42). Ostpreußen nicht nur der gleiche 


rn en 


TAYE AHA LUYLBIISCRIG) 


Brauch der Seelenspeisung und -vertreibung nach- 
gewiesen, er findet sich auch in so nah anklingender 
Wortprägung, daß man schwer in diesem Falle an 
unabhängige Wucherung wird denken dürfen. Aber 
auch gelehrte Verknüpfung, etwa durch den mittel- 
alterlichen Priester, liegt nicht vor. Den griechi- 
schen Spruch kannte Meletius nicht — Beweis die 
oben zitierte Schritt von Reichard (1728) über 
das ‚Seelenspeisen‘, die das damals bekannte Ma- 
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(nicht Hermes) als Wägenden, dagegen die yuyal 
(nicht Todeslose) als das Gewogene. Als seine 
Quelle hat man, da bei ihm Achilles und Mem- 
non gewogen werden, die Aithiopis bezeichnet 
(Robert 143f.); ob aber Aischylos in jedem 
Punkte mit seiner Vorlage identisch ist, ist nicht 
auszumachen. Unter unseren drei Zeugengruppen 
(Vasen, Homer, Aischylos) haben aus inneren 
Wahrscheinlichkeitsgründen — insofern es ur- 


terjal zusammenstellt, ohne unser Wort zu er- 10 sprünglicher anmutet, daß die Scelen selbst und 


wähnen; sic konnte es auch gar nicht heranziehen, 
da die frühere Auffassung in ihm die karischen 
Sklaven fand, die erst die moderne Religionswis- 
senschaft durch die Seelen ersetzte. Dann bleibt 
kaum eine andere Möglichkeit als die, daß hier 
ältere Zusammenhänge durchbrechen, in jedem 
Falle aus heidnischer Zeit, da im Norden die 
Seelenfeier sich dem Christentum zum Trotz bis 
heute behauptet und ganz mit heidnischen Vor- 


stellungen durchsetzt ist. Man könnte bei solchen 20 Erinnerungen an die alte Seel 


Zusammenhängen des Nordens mit dem Griechi- 
schen an Jie vielen griechischen Worte denken, die 
in den slavischen Totenkult drangen (tednsta, 
Iavayia, ävapooa, FIOOPODA, FagdoTaaıs u, a.) und 
an den parallelen Weg, den Murko a. a. O, 134 für 
das Wandern der Zahl 40 von Griechen zu Slaven 
und von ihnen nach Ostpreußen nachgewiesen hat. 
Außer beim Allerseelenfest gibt es unzweifel- 
hafte Belege für die Bedeutung der K. als Seelen 
nicht. Doch scheint es, 
wie sie in der Ilias (XXIL 210f.; danach VIH 
6%. v. Wilamowitz Ilias u. Homer 43) vor- 
liest, eine Umbildung einer älteren Seelenwägung 
darstellt. Daß eine Umbildung in der Ilias vor- 
liegt, ist, selbst an Homer gemessen, deutlich ; 
die K. sind hier nicht mehr wie sonst bei Homer 
die Todesdämonen, sondern, alles Persönlichen 
entkleidet, nur noch Todeslose. Diese Todes- 
lose haben zu der Person dessen, um den ge- 
wogen wird, so wenig Beziehung, 
ebenso für Einzelpersonen gelten können (XX1l) 
wie für ganze Heere (VHI). Nur aus der Über 
legung, daß beim Wägen schließlich eine Seite 
Glück, die andere Unglück erfahren wird, kann 
ein Spätling wie Quintus von Smyrna (II 
507%.) dazu geführt werden, die eine K. als 
pabo, die andere als &geuvain zu bezeichnen; 
was aber nie für das Wesen der K. hätte ge- 
nutzt werden dürfen. Auch der homerische Zeus 
als Seelenwäger hat zu den 
schalen keine innere Beziehung. Dagegen liefern 
solche inneren Beziehungen gegenüber Homer zwei 
Zeugnisgruppen: 1. eine Reihe von Vasen mit 
Darstellung der Wägung, bei denen Hermes die 
Wage hält (verzeichnet und zeitlich geordnet zu- 
letzt bei Studniezka Arch. Jahrb. XXVI 1911, 
L31. mit Angabe der älteren Literatur). Hermes, 
der yoyorouzos, was wird er eher wägen als 
yvzal? (in diesem Sinne auch C. Robert Bild 
u. [ied 144). 
chen auf den Schalen zun Teil als Eilola, die 
uns nicht reden, zum Teil als gewappnete Krie- 
ger: das sind also die Seelen der Helden selbst, 
nicht unpersönliche Lose. 2, hat Aischylos ein 
Drama ‚Psychostasie‘ verfaßt (N.2 5. 88f.), dessen 
Titel spricht. Von den Vasen sind zwei älter als 
der Tragiker; mit Homer und den Vasen verglichen, 
steht Aischylos zwischen beiden: er hat Zeus 


Nun geben die Vasen die Figür- 60 einen und nicht den 


nicht irgendwelche Substitute gewogen werden —, 
die Vasen mit Hermes und yvzai das Echteste 
bewahrt; bei ihnen wie bei Aischylos sind viel- 
leicht Fäden, die irgendwie mit dem attischen 
Totenfeste zusammenführen, Weitere Hindeu- 
tungen auf eine Seelennatur der K, gibt das Epos 
nicht. Rohde (Psyche I6 10, 1) hat zwar gemeint, 
im Homer Il. TI 302; Od. XIV 207 aar 7 tor rov 
xioss Ffar davároio peoovaaı eie Aiao ôóuovgs 
ennatur der K, zu 
tinden; die Totenseele ziehe andere mit hinab. 
Doch auch Thanatos und selbst Hades (Arch. 
Jahrb. XXIX 1914, 186ff.) entführen Sterbende 
in die Unterwelt und sind doch keine Seelen. 
Ebenso glaubt Rohde (1 239, 1) in dem orphischen 
Hymnus 12, der Herakles als Kngeauivens preist, 
alte animistische Spuren darin zu entdecken, daß 
Heralles die K. mit der Keule schlägt, aber die ta, 
die in engem Zusammenhange genannt werden, 


als ob die Kerostasie, 30 führen hier von der ‚Seele‘ ab; die K. sind hier viel- 


mehr mit stymphalischen Vögeln, Vögeln auf der 
Aresinsel u. dgl., also spiriti di malarıa (v. Wila- 
mowitz Gr. Trag. II 229, 3) zusammenzustellen. 

9. Schlußfolgerungen. Die Umschau über 
das Material hat gelehrt, daß unter dem Namen K. 
zunächst ganz divergente Dinge begriffen werden; 
die K. verursachen Befleckung und Verwesung, 
Wiesendünste, Fieber, Erblindung, geistige Ver- 
blendung, (sebrechen des Alters, Tod und Ver- 


daß sie40derben jeder Art und sind zugleich auch ein 


Name für die Totenseele. Darin wird man einen 
Gegensatz nicht etwa dergestait erblicken, daß 
‚Seele‘ und ‚Nichtseele‘ einander gegenübersteht; 
wie es Geister der Verstorbenen gibt, gibt es 
Geister auch der Dinge in der Natur, und 
etwa Dünste und Miasmen der Sümpfe werden 
als solche grfaßt: die fördernden Mitteilungen 
von Nieuwenhuis ‚Die Wurzeln des Animismus, 
eine Studie über die Anfänge der naiven Religion, 


K. auf den Wag- 50nach den unter primitiven Malaien beobachteten 


Erscheinungen‘, Internat. Archiv f. Ethnographie, 
Supplement zu Bd. XXIV 1917, zeigen den ur- 
sprüngliehen Menschen mit den Geistern der Toten 
ebenso verkehrend wie etwa mit denen des Reises 
(S. 46f.). Aber nur mit Gewaltsamkeit wird man 
die verschiedenen Züge von einer präsumptiven 
Urform im Sinne einer Entwicklung ableiten 
können; und postuliert man in der Fülle einen 
bestiminten Zug als den Urbegriff -— warum den 
anderen?  Folkleristiseh 
gesichert sind die spiriti di malaria ebensogut 
wie die Totenseele; man müßte also, hält man an 
einer Seite als an der ursprünglichen fest, die 
andere als Wucherung und "Übergreifen eines 
Begriffs in eine ihm ursprünglich fremde Sphäre 
auffassen. Mir scheint ein anderer Weg der Fülle 
des Überlieferten gerechter zu werden. Eines ist 
allen Zeugnissen gemeinsam: überall, auch bei 
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der Totenseele, erscheint die K. als ein schädi- 
gendes Wesen, und das schien uns, konform mit der 
antiken Bedeutung von xngaivw, bereits in der Ety- 
mologie des Wortes zu liegen; vgl. o. I. In diesem 
Begriffe des Schädigens scheint der Generalnenner 
für die zunächst anscheinend so divergierenden 
Züge zu stecken. Es wurde danach der Begriff 
‚Schadegeist‘ zunächst prädikativ verwandt: die 
spiriti di malaria sind Schadegeister, die Dünste, 


Ker (Schlußfolgerungen) 


Ker (Gestalten) 898 


Furtwängler-Reichh. Gr. Vasenm. III 2,9. Stärkere 
Heranziehung und Gruppierung des anderslauten- 
den Materials bei J. Harrison Prolegom. to the 
study of greek religion®, Cambridge 1908, 43f. 1638. 
(vgl. Themis 1912, 289ff.); leider noch mit der 
angeblichen primitive doubleness of functions 185. 
214. Vorsichtig Studniczka Arch. Jahrb. 
XXVI 1911, 132 (‚die Seelen, die uns nicht mehr 
so grundverschieden. von den K. erscheinen wie 


die über die Acker streichen, sind Schadegeister, 10 den alten Erklärern‘). Ablehnung der ‚Sucht der 


desgleichen die Totenseelen usw. Nach einem 
Grundgesetz in der religiösen Entwicklung, nach 
dem der Gottesbegriff selbst aus einem ursprüng- 
lichen Prädikat zu einem Subjektsbegriff wurde 
iv.Wilamowitz Red. u. Vortr.3 1913, 171; Plato I 
348), wurde dann auch dieK. aus einem ursprüng- 
lichen Prädikat zu einem Subjekt; es heißt nun: 
K. istx, K. ist y usw. In diesem Stadium fassen 
wir unser Material. Hat K. den Umfang eines 


Modernen, in allem, was kreucht und fleucht, 
Seelen zu finden‘, bei v. Wilamowitz Ilias vu. 
Homer 43. ‚Der Todesdämon das ursprüngliche 
Wesen der K‘: Williger a. a. O. 26. 

II. Gestalten der K. a) Leise Spuren führen 
darauf, daß man, wie andere Dämonen, auch die 
K. einst sich in Hundsgestalt dachte, ohne daß 
diese Gestalt irgendwie gerade für sie charakte- 
ristisch wäre; sie findet sich für höllische Wesen 


ursprünglichen Prädikatbegriffs, so ist es auch 20 aller Art in alter und neuer Zeit. Bei Euripi- 


leicht verständlich, wie Aischylos die Sphinx eine 
K. nennen kann, ebenso Sophokles und Euripides 
die Erinyen K., oder daß die Peine eine K. heißen 
kann o. II 7; all diese Wesen sind eben Schade- 
geister. Und es darf wohl als eine Bestätigung 
angesehen werden, daß Sophokles (Ant. 1140) die- 
selben Erinyen auch als BAaßaı bezeichnet; beide 
Gleichungen führen unmittelbar zu der dritten: 
xnoss = phapa: (vgl. auch Hes. xyoalveiw, Plarzeww), 


des Elektra 1252 öewal òè Mess o` al zuvorıdes 
deal sind in Wahrheit die Erinyen gemeint; im 
Herakl. 870 werden die K. als Hunde Lyssas 
gedacht (v. Wilamowitz Herakl.2 IE 195), 
Apoll. Rhod. IV 1666 nennt sie Kõoaç vuo- 
Pogovs, Aidao Voas xóvaç und Theodor. Anth. 
Pal. VII 439 spricht von der Moira Kjgas žmo- 
oedbaoa tßlov xúvaçş (dazu v. Wilamowitz ‚2 
a. O. Rohde Psyche® II 83, 3) Ein Spiel 


Als Parallele zum ‚Schadegeist‘ sei der ‚Verderber‘ 30 mit den alten Vorstellungen liegt vielleicht da- 


aschit) im A. T. genannt (Exod. 12, 23. II. Sam. 
IR 16. Hs Kön. 10.35, im Plur. Gen. 19, 13). Von 
diesem weiter gefaßten Staudpunkt aus läßt sich 
nun Recht und Unrecht der einseitig animistischen 
These unmittelbar ermessen: so gewiß auch die 
Totenseele eine x. ist, so gewiß ist x. nicht die 
Totenseele schlechthin. Es ist aber von Interesse zu 
beobachten, wie die verschiedenen Seiten dieses 
Begriffs in unserer Überlieferung, je nach der 


rin, daß die Feinde Il. VIII 527 xúves xmgeo- 
oıpögnro: heißen. Die tiergestaltige K. in Ak- 
tion liegt einer Formulierung der Ilias XXIII 
78 zugrunde, die K. ‚umgähne‘ den Menschen 
(Aupexave). In der Ilias ist dies bereits Meta- 
pher, das umfangende Schicksal, doch blickt eine 
ältere religiöse Anschauung noch durch. Da es, 
wie für den Tod als verschlingenden Löwen im 
Alten Testament und dem Auxos yavar der Fabel 


Umgebung, in der sie erscheinen, verschieden 40 auch für den die Seele verschlingenden Hund 


hervortreten: dem Totenfest ist K. die Totenseele, 
dem kriegerischen Epos der Todesdämon, der 
mystischen und volkstümlichen Überlieferung die 
böse Infektion, gegen die der xadaguds angewen- 
det werden muß, oder die verderblichen Geister 
von Blindheit, Fieber, Seuche i der elegischen 
Dichtung und den philosophisch gerichteten 
Zeugnissen Verderben im weiteren und mehr 
abstrakten Sinn; in dieser Sphäre, etwa bei 


Empedokles und Demokrit, erscheint x. geradezu 5 


als Oberbegriff, der verschiedene Arten von Leiden 
in sich umfaßt. . 

S Bisherige Deutungen : unter deni Eindruck 
des Crusius-Rohdeschen Animismus hat sich 
die Mehrzahl der neueren Forscher dazu bekannt, 
in K. die ‚ursprüngliche‘ Totenseele zu sehen: 
Crusius zunächst in Ersch-Grubers Encykl. 
Art. ‚Keren‘. Rohde Psyche I6 10, 239. Crusius 
in Roschers Myth. Lex. II 1136. Rohde Rh. 


ispiele im Volksglauben gibt (Arch. Jahrb. 
Krk 1914, 2308). dürfen wir bei dem Bilde 
der Ilias an die hundsgestaltige (wohl schwarze, s. 
o, II nr. 7) K. denken. b) Doch kann auch die 
vogelgestaltete K. die Verschlingende sein; Vasen- 
darstellungen zeigen den verfolgenden Vogel- 
dämon öfters (Arch. Jahrb. a. a. 0. 242f.). Auf 
eine Vogelgestalt der K. führen die folgenden, 
in Namen und Bild gesicherten Beschreibungen: 


0 1. Darstellung der K. auf dem Schilde des 


Achill I. XVIII 535ff.: A, 
m tois, Ev Òt xvõoruog önikeor, êv 8 lon xýe 
üllor Cwòv Eyovoa »eobzarov, dllor dovsor, 
åhlor zedvn@ra xarà uodor čkxe modoier . 
sipa 6° Er’ dup' yoaı dapoıeör alpari Pwrar. 
wuihevy Ô ws te wol Pooroi a ei 
75 tT aliniwr čovov xatratebvyõtas. g 
“5. Darstellung auf der Kypseloslade, 2. Hälfte 
7. Jhät. (Paus. V 19, 6): zo® IToAvreixovs de ðn- 


Mus. L 1895, 5. Finsler Homer? I 275f. 297. 60 Ver Fornxer Öödvras ta Ëyovoa obdEr Nuzgwregovs 


300. 335. Hedén Homer. Götterstud., Ups. 1912, 
or Heinemann Thanatos 24f. Waser Arch. 
f. Religionsw. XVI 1913, 377t. und in Roschers 
Myth. Lex. III 3233. IV 483. Gruppe Gr. Myth. 
762. 768f. Bruhn zu Soph. König Oedipus v.473. 
W. Otto Philol. 1905. 222. Samter Geburt, Hoch- 
zeit, Tod 32. N. Jahrb. f. kl. Altert. XXXIV 1914. 
509. Robert Herm. Il, 1914, 31. Hauser bei 
Pauly-Wissowa-Rroll Suppl. IV 


EE SPRI 
Üyoiov, xai oi xat P A PEA A 
0 -èni a è èr ar q Kiga. 
TE Darstelldäg auf der Schildbeschreibung in der 
hesiodischen Aspis (249ff.), etwa zwischen 620-580: 
Kijges xvärsaı, Àevxovs agaßevonı an 
deiranoi BAoovgoi ze, dapowoi t äninroi = 
digw Fyov negi nınzövıwr ` 180a ô' dp Ferto 
alua la» zuesw ov ĝè no@rov ve utudozo 


rn Di a Fazer Sat Bd Jan N 


xelusvov Ñ nıntövra veodrazov, dupl ui» eöro 
Baal’ Övoras ueydkovs, yuz 6' Aiddede zarher 
Tagragor ès xovderd'. al è poévas eur‘ dgeoarıo 
aluaros ürögousov, tòv uèv Ölntaoxov Onlooo, 
äy ô Öuador xai nölor Ehiveo» ağuç lodaaı. 
Wahrscheinlich hat Kallimachos die Peine-K. 
ähnlich geschildert (Stat. Theb. 1562. Knaack 
Anal. Alex.-Rom., Greifsw. 1880, 14ff.). 
Die drei Darstellungen sind in den Grund- 


zügen identisch: es sind Wesen, schwarz wie die 10 Argon. 1029 x. diövat, 


Nacht, mit furchtbarem Glotzblick, bleckender 
Fratze und Vogelkrallen, die wie Geier die Kral- 
len in Tote und Verwundete schlagen, sie zer- 
fleischen und ihr Blut saugen, haufenweise über 
das Schlachtfeld dahinstreifend. Die Kypselos- 
lade und die Aspis geben das Bild rein, bei Ho- 
mer mischt sich mit den blutigen Mänteln, die den 
K. um die Schultern hängen, der gern vermensch- 
lichende Zug des Epos ein. Diese Mäntel sind 
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anders 2123) oder auf der sf. Lekythos aus Gela 
(Benndorf Griech, u. sicil. Vasenbild. Taf. 42, 2, 
Text S. 89, dazu Robert Thanatos 17) noch in 
den Kreis der K. gehört; irgendwelche Sicherheit 
besteht nicht. — Vielleicht einen Nachhall aus 
alter Zeit, wo die K. die kaum körperlich greif- 
baren spiriti und Dünste sind, bewahrt das Wort 
Kneör Aenıöregos (Eustath. Il. XXIII 72 p. 1288, 
46. Crusius Philol. LIII 1894, 399); dazu Orph. 
Über einige zweifelhafte 
K.-Darstellungen s. o. II 1; über die Darstellungen 
in der Kerostasie s. o. II 8, [Malten.] 
Kerax, illyrische Stadt in der Nähe des 
Sees von Lychnidos, wurde von Philipp V. im 
Sommer 217 erobert, Polyb. V 180, 8, [Sehoeh.] 
Kerketion. 1) Keoxérov oder Keoxerixör 
õoos Steph. Byz. s. Ilidlsıa; mons Cercetius 
Liv. XXXII 14, 7. Divis. orb. 12; Cercetii Plin. 
n. h. IV 30. Vgl. Keoxerýorov ögos Ptolem. III 


KerkKis 


Dichterphantasie, nicht die Scheußlichkeit der Auf. 20 12, 19. Thessalisch-epeirotisches Grenzgebirge, 


fassung, die gerade durch die Kypseloslade ge- 
sichert ist. Erinnerung an die Vogelgestalt auch 
Orph. Hymn. 12, 16, wo Herakles nınvois t' lopó- 
fors die K, schießt wie die stymphalischen Vögel. 
Auch bei Apoll. Rbod. IV 1665ff. schweift die 
sinnliche Anschauung von den Hunden des Hades 
rasch zu kleinen vogelartigen Flügelwesen ab, die 
die Luft durchschwirren; vgl. auch Quint. Smyrn. 
UI 44. XI 105. An die Darstellungen auf den 


beiden Schilden und der Lade haben wir uns zu 30 


halten, wenn wir in den erhaltenen Bildwerken 
nach Darstellungen der K. suchen. Da aber Gor- 
gonen (Furtwängler Roschers Myth. Lex. I 
1707), Sirenen (Weicker a. a O. IV 608), Har- 
pyien (Sittig o. Bd. VII S. 2422) ähnliche Aus- 
prägung erfahren haben, ist eine reinliche Schei- 
dung nicht möglich und die Skepsis von Koepp 
(Arch. Ztg. XLII 1884, 42, 21) wohl verständlich. 
Es kann also eine Darstellung wie das Vasenbild 


aus Vulci im Berliner Museum nr. 2157 {abgeb. 40 


zuletzt Arch, Jahrb. XXIX 1914, 240) nur den 
allgemeinen Kreis bezeichnen, in dem wir zu 
suchen haben. Die gesteigerte Aktion möchte 
man jedenfalls als Signum für eine K.-Darstel- 
lung festhalten (vgl. auch Koerte o. Bd. V S. 
2086). Da selbst da, wo K. für die Seele ge- 
braucht wird, der Charakter des Schadegeistes 
durchbliekt, möchte man dagegen die harmlos 
flatternden Seelchen der Vasen lieber nicht als K., 


sondern als Eidola oder yvyai bezeichnen. Zusam. 50 


menstellungen von in Aktion befindlichen Flügel- 
wesen bei Sittig o. Bd. VII S. 2422. Weicker 
Roschers Myth. Lex. IV 608. 626. Koerte o. Bd. 
V 8. 2087. Waser Roschers Myth. Lex. III 3215; 
die genaue Bezeichnung jeder einzelnen Darstel- 
lung behält immer etwas Angreifbares. Wie in 
der Literatur, ist auch in der Kunst das volle 
Bewußtsein für Wesen wie die K. ziemlich früh 
geschwunden, z. T. weil die Vorstellungen selbst 


milder und geläuterter wurden, z. T. weil die 60 


Kunst früh das Fratzenhafte zurückdrängt (v. 
Wilamowitz Her. II? 118). So ist es denkbar, 
daß ein zwar anthropomorph gebildetes, aber 
in Aktion befindliches Wesen. das auf einen Ster- 
benden oder Toten zufliegt, wie auf dem Schalen- 
fragment in Palermo (Hartwig Journ. hell. stud. 
XIL 1891, 340ff., abgeb. auch Roschers Myth. 
Lex. III 1151; dazu Klein kuphronios1 58, 4, 


Teil des Pindossystems. Leake North. Greece 
IV 528f. sah in ihnen die Chasiaberge in Thes- 
salien, aber die livianische Darstellung des Zuges 
des T. Quinctius Flamininus vom J. 198 zeigt, 
daß es weiter westlich lag, unmittelbar an den 
Lakmon anschloß. Bursian Geogr. v. Griech, 
113. Lolling Hellen. Landesk. 146 gibt als 
heutigen Namen Kódjakas an. [v- Geisau.] 

2) s. Kepxereve. 

Kegxıveös, Örtlichkeit von Meliteia, Thessa- 
lien, erwähnt in dem Schiedsspruch der Aitoler 
über die Grenze von Meliteia und Pereia, IG IX 
2, 205, 10, ferner in dem Grenzvertrag zwischen 
Meliteia und Peumation, ebd. add. ult. Stähe- 
lin Klio XV 11 setzt K. gleich Guriotikos, vgl. 
Bull. hell. 1901, 387. [v. Geisau ] 

Kerkis. 1) Im griechischen Theater die ein- 
förmigen Abschnitte, in welche der Zuschauer- 
raum durch die Treppen zerlegt wurde, welche 
strahlenformig von der Orchestra aus anstiegen 
(Poll. IX 44 xai Bedzoov HEQOS . .. xeoniða, dis 
otv ebgeiv èv AlkEıdoe T vrauxoxoatig: vtraŭýa 
negi thv Eoxdımv õel neoxida Unis xaðıtovoaç 
Vewgelv, œc Eévac). In Theatern mit größerer 
Höhe des Zuschauerraumes werden die Sitzstufen 
(Baonös, ávraßacuos, 6Axug, Bull. hell. XVIII [1894] 
p. 162 nr. 5. p. 165 nr. 10) durch wagrechte 
Umgänge (Sefcönara) unterbrochen und so Ränge 
hergestellt. Diese Umgänge teilen naturgemäß 
auch die K. in obere und untere Abschnitte. 
welche osAides heißen (s. Keil Athen. Mitt. XX 
106) 

2) Die beiden Hälften des Giebelfeldes, von 
der Mitte aus nach rechts und links gerechnet. 
Der Name ist erhalten a) in der Bauinschrift 
des epidaurischen Asklepiostempels (IG IV 1484). 
Diese verrechnet 7. 112 Zvaueriov (Giebelfiguren) 
tās Areoas xeorldos 1400 Drachmen, Z. 89 xeo- 
xiĝa Tod alerod Enyaoacdaı 1610 Drachmen, also 
für die Giebelfiguren des einen Giebels zusammen 
3010 Drachmen. Die Figuren für den anderen 
Giebel kosteten ebensoviel: Z. 98 Eraustiov Es 
zòv ätenor alerdv 3010 Drachmen. b) Am Erech- 
theion war das Giebelfeld laut Rechnung (IG IF 
1, 321. 2.3 |p. 150], col. IL. Michaelis Athen. 
Mitt. XIV 349) aus 5 Steinen zusammengesetzt: 
einem xogovpaios (Z. 8, 28), einem zoös rë xogv- 
palp (13) und einem ünd rø xoovpaiw (31, gleich- 
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bedeutend), endlich aus 2 xeoxıdtaioı (19, 25; 
Eckblöcke, eigentlich die Keilförmigen). 

8) Die keilförmige Spitze der Fichte (zsoxts' 
Å tag nitvos xogvpn Hesych.). a , 

4) Die Radspeiche (ôxtáxvyua , óxtáoaßða, óx- 
traxéoxiĝa' xvjum yáo slow ai Evrös tõ» tooyðy 
6aßdo: Eunennyuevaı moos ti zóivixi Etym. M. 621, 
16). zujun = áßðos = xegxls. Damit verwandt 

5) Ein Bolzen zur Verbindung rechtwinklig sich 


Kerkops 


Killes 902 


den Zsgòs Adyos zuschrieb; zudem wird bei Suid. 
s. Oogeis K. als Verfasser der Tegoi Adyoı èr 
daypopöiaıs x6' (neben dem Thessaler Theognetos) 
genannt; vgl. Diels Vorsokr. I2 28. Beziehungen 
‚hesiodischer‘ und ‚orphischer‘ Dichtung, die auch 
v. Wilamowitz 412, 1 betont, sind verschie- 
dentlich nachweisbar; Rzach o. Bd. VIII S. 1234 
und die Stellen im Apparat seiner Ed. maior des 
Hesiod. Doch bleibt die Frage nach der Gleich- 


kreuzender Balken im Dachstuhl (Skeuothek Phi- 10 setzung des Pythagoreers mit dem Epiker eine 


lons, IG II 1054, 52), Länge etwa 4 Fuß. [Ebert.] 
S. 314, 37 zum Art. Kerkops: . 

2) Köoxwy 6 Milnoos wird als älterer Epiker 
genannt. Zunächst ist er neben Hesiod als Ver- 
fasser des Aigimios bezeichnet bei Athen. XI 503 
c. d = [Hesiod.]3 frg. 190 Rzach: ó zöv Alyluıov 
nomoas ei? Hoiodos Eorıv 7 Kéoxwy ó Muhnoıos. 
Die Bruchstücke des Gedichts in Rzachs Aus- 
gabe des Hesiod3 frg. 184—191; über den In- 


offene. Über jenen s. Kroll o. Bd. XI S. 314. 

Literatur. Marckscheffel Hesiodi Eumeli 
Cinaethonis Asii et carm. Naupactii fragmenta, 
Leipzig 1840, 160ff. 163. 166. Welcker 
Der epische Cyclus I2, Bonn 1865, 246ff. Bergk 
Griech. Lit.-Gesch. I, Berlin 1872, 1006f. Fick 
Hesiods Gedichte in ihrer urspr. Fassung und 
Sprachform wieder hergestellt, Göttingen 1887, 
84f. Bethe o. Bd. I S. 968ff. v. Wilamowitz 


halt, der sich auf den Kampf des alten Dorer- 20 Die Ilias und Homer, Berlin 1916, 412 und 


königs Aigimios unter dem Beistande des He- 
rakles gegen die Lapithen mit ihrem Führer 
Koronos bezog, s. Bethe o. Bd. IS. 963f. Fried- 
länder Herakles, Berlin 1907, 104f. Da vor- 
zugsweise Mythen berührt werden, die nicht mit 
dem Hauptthema zusammenhängen, dachte Wel- 
cker Episch. Cycl. I2 248 hiebei an Episoden, 
während Bergk Griech. Lit.-Gesch. I 1007, 95 
annahm, es sei bei der Siegesfeier von einem 


Agon berichtet gewesen, wobei eine poetische 30 p. 341. 


Bearbeitung jener Sagen zum Vortrage gelangt 
wäre. Sie betreffen, wie die Bruchstücke lehren, 
besonders die Io und ihren Wächter Argos. 
Nicht aus dem genannten Gedichte stammen 
muß die bei [Apollod.] II 23 W. vorliegende 
Notiz über den Poseidonsohn Nauplios als Gatte 
der Hesione. Dasselbe gilt von der Bemerkung 
bei Athen. XIII 557a, wonach K. erwähnte, dab 
Theseus um Aigles willen den der Ariadne ge- 


Anm. 1. [Rzach.] 
Keorös. Bei Homer Il. XIV 214. 218. ist der 
x. iuds ein gestickter Riemen der Aphrodite, der 
ihren Liebeszauber enthält. Sehol II. XIV 214. 
Hesych. Phot. s. v. Lehrs De Aristarchi stud. 
hom.? p. 193. Das Beiwort xsords gestickt ist 
dann die gewöhnliche Bezeichnung des Gürtels 
der Aphrodite oder ähnlicher Gürtel geworden. 
Alkiphr. I 37 p. 180. Aristaenet. ep. 1. Eumath. 
Nach Homer ist der x. nicht die fascia 
pectoralis, obwohl auf ältern Aphroditestatuen eine 
solche, Binde sich zeigt (Müller Hdb. der Arch. 
339, 3. 377, 5), sondern ein weiblicher Schmuck, 
den sie über dem Kleide trägt, Heyne Ant. 
Aufsätze I 148. Nach Helbig D. hom. Epos? 
211f. ist der x. überhaupt nicht ein gewöhnlicher 
Gürtel, wie viele Erklärer annehmen (vgl. Ann. 
d. Inst. 1842, 50ff. Doederlein Hom. Gloss. 
III 116), sondern ein Zaubermittel, weswegen Hera 


leisteten Liebesschwur brach (vgl. Hesiod. frg. 40 den x. nicht anlegt, sondern im Busen birgt, s. o. 


105 Rz.3). Man wird also mehr als ein episches 
Gedicht des Genannten annehmen dürfen. : 
Diogenes Laert. II 46 bringt K. in unmittel- 
bare Beziehung zu Hesiod: = Kéoxwy Howdw 
Savrı, tehevrýjoavti ÔÈ Sevoparns &pıkoveixe. Es 
scheint hier die Legende von einem Wettkampfe 
vorzuschweben, etwa nach dem Muster des sagen- 
haften Agons Homers und Hesiods. Fick He- 
siods Gedichte in ihrer ursprünglichen Fassung, 


Bd. VI S. 2007, 44, Auf einer Vase kleinasiatisch- 
ionischer Herkunft hält Aphrodite den x. in der 
Hand, s. o. Bd. I S. 2780, 10ff.; bisweilen legt sie 
ihn auf kleinen Bronzen um die Brust. Wieseler 
Denkm. d. alt. Kunst H2 282. Nach Anth. Pal. U 
99. 288 ist der x. wie ein Halsband um den Hals 
der Aphroditestatue gelegt und fällt „uf die Brust 
herab. Auf einem Basrelief Lancellotti £’It Amor 
neben Venus den x. in den Händen. Welcke z.K. 


Göttingen 1887, 84f, meinte, K. habe dieser 50 O. Müller Hdb. d. Arch. 377, 5. Im Anschluß an 


Nachricht zufolge seinen Ehrgeiz dareingesetzt 
für den leibhaftigen Hesiod zu gelten. Er habe 
mit Hesiods Nachlaß zu tun gehabt: deshalb 
wollte Fick in ihm einen Redactor der hesiodi- 
schen Dichtungen und sogar den Urheber der 
jetzigen Fassung der Theogonie sowohl wie der 
Erga erkennen, zumal pythagoreischer Einfluß 
im Hekatehymnos und in den Hemerai wahrzu- 
nehmen sei. Auch der ‚Milesier‘, dem man nach 


Homer wird der Zaubergürtel der Aphrodite oft 
erwähnt. Anth. Pal. 1199. a88ft. V 120, 3. vI 
88, 2. Plut. de aud. poet. 4 p. 73. Lucian. dial. 
deor. XX 10. Mart. VI 13, 5ff. 14, 206f. Serv. Aen. 
V 69. Auson. 434, 3 Stat. Theb. II 283. V 63 und 
Schol. Claudian. X 124. Arnob. nat. VI 25. Val, 
Flacc. VI 471. VII 212. Als Gürtel oder als 
sonstiger Schmuck der Frauen wird x. erklārt von 
Varro r. r. I 8, 6. Paul. Fest. 45, 12. Prob. gramm. 


Paus. X 38, 11 die Urheberschaft der Navnaxtıa 60 IV 30, 12. Schol. Stat, Theb. II 283. — Gruppe 


Enay zuschrieb, sei wohl K. (S. 85). Vorsichtiger 
spricht sich über diese Dinge v. Wilamowitz 
aus, D. Ilias und Homer 412f. ” 

Bei jener Annahme ist die Identität des 
Epikers K. mit dem Pythagoreer dieses Namens 
vorausgesetzt, dem nach Clem. Strom. I (c 21) 
131, 5 Stähl. (s. Bd. II 81) Epigenes negi tõe 
eis Oopla nomoews die Eis Avdov zaraßacıs und 


iech. Myth. I 573, 2. 677, 1. II 885, 8. 1349, 9. 
sagte Diet. d. ant. I 1176. 
II 980. [Hug.] _ 

Killes, Makedone (Hoffmann Mak. 195. 
209), orearnyos und pilos des Ptolemaios Lagos, 
wurde von diesem anfangs 311 gegen Demetrios, 
den Sohn des Antigonos, nach Syrien geschickt, 
jedoch von diesem samt seinem Heere überrum- 


yyə Kinesias 


pelt und gefangen genommen. Diod. XIX 93, 1. 
Plut. Dem. 6, 2. Demetrios entließ jedoch den K., 
um sich dem Gegner für frühere wohlwollende 
Behandlung erkenntlich zu zeigen. Plut. a. a. O. 
[Sehoeh.| 
S. 479, 46 zum Art. Kinesias: 

Statt Plinius lies Peisias. Der Druckfehler 
ist nach dem Imprimatur des Verfassers entstan- 
den. [Maas.] 

S. 526, 43 zum Art. Kithairon: 

Kithairon. 1) [(Kiðaóv und Cithaeron ; 
Citheron. Auson. 836, 32; Adj. Kiıdawovios, -ia 
Paus. I 41, 3 u. 6; Koewwvis Herod, IX 39. 
Paus. IX 3, 9), Bergrücken, der die Südgrenze 
Boiotiens gegen Attika und Megaris bildet, von 
Phot. s. Kodasocıv auch Kagúðņs genannt. Nach 
Leo Byz. bei Plut. de fluv. 2, 2 hieß er ur- 
sprünglich Asterios und wurde nach einem schö- 
nen Jüngling K. umbenannt, den die Erinye Ti- 


siphone liebte, aber wegen verschmähter Liebe 20 


tötete, Plut. de fluv. 2, 3 berichtet auch von 
der Verwandlung des K., eines Bruders des Heli- 
kon, in den nach ihm benannten Berg; vgl. da- 
zu den Sangeswettstreit zwischen Helikon und 
K. bei Korinna Berl. Klassikertexte V 2, 26f. 
Bei Paus. IX 1, 2. 3, 1 erscheint K., der König 
in Plataiai, als mythischer Eponym des Berges. 
Papes.v. und Grasberger (riech. Ortsn. 
124. 228 wollen nach antikem Vorbild (Lactant. 


inst. 1, 22) den Namen des Berges mit xidga 30 


zusammenbringen. Fick Bezz. Beitr. XXI 263 
denkt an x«aoos. Die Herkunft des Namens ist 
aber noch völlig ungeklärt.] 

Lageund Landschaftsbild des Kithai- 
ron. Der K. bildet zusammen mit dem Parnaß, 
firanitsagebirge, Libethrium im Westen, dem 
Parnes im Osten die scharfe Südbegrenzung des 
böotisch-phokischen Tiefenzuges. In dieser Senke 
lagert nördlich unter dem K. die Neogenterrasse 
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Beeken von Skurta allmählich niederzusinken. 
Gegen Süden hin senkt sich der K., im Westteil 
in breiterer Flanke, im Ostteil steil abbrechend, 
zu einem gleichfalls westöstlieh verlaufenden Tie. 
fenzug, der sich in drei Beeken gliedert. Welliges 
Bergland bildet die Scheide zwischen diesen Becken, 
Die westlichste der Hohlformen, die von Kryomadi, 
wird nach dem Golf von Aigosthena (Porto Ger- 
mano) entwässert. Die mittlere, das Beeken von 


10 Mazi (von Eleutherai-Oinoe), hat in dem engen 


Durehbruchstal des Baches von Kokkini einen 
hydrographischen Auslaß nach dem eleusinischen 
Kephissos. Die östlichste, das Becken von Skurta, 
ist ein oberirdisch abflußloses Polje, das nur von 
Norden her ven den zum Asopos strömenden 
Bächen angefressen wird. Karydi- und Patera- 
gebirge schließen die Senke nach Süden hin ab. 

So liegt der K, als schmaler, im Mittel nur 
6 km breiter, aber 32 km langer Gebirgswall 
zwischen tiefen Zonen im Norden und Süden, als 
höheres Mittelgebirge innerhalb der zerstückel- 
ten Bergwelt des böotisch-attischen Berglandes. 
Er ist ziemlich dicht, am vollständigsten unter 
den attischen Gebirgen, bewaldet. An den unte- 
ren Hängen wachsen Eichen, Linden, Johannis- 
brotbäume, an den höheren Kiefern und Weiß- 
tannen. Zur Zeit der älteren Reisenden (Spon, 
Wheler) bargen diese Wälder noch Bären, 
Wölfe und Wildschweine, 

Bau. In dem langen und schmalen Gebirgs- 
kamm durehkreuzen sich Gebirgs- und Sehicht- 
streichen. In der Hauptgipfelregion stehen beide 
fast senkreeht aufeinander, Der K. ist darum 
kein westöstlich streichendes Schichtengewölbe, 
wie früher angenommen wurde, sondern eine von 
westöstlieh streichenden Brüchen, der südlichen 
Randverwerfung des böotischen Grabens im Nor- 
den und dem nördlichsten Staffelhruch des korin- 


thischen Grabens im Süden, = 
von Theben = Plataiai, die sich als höhere 40 ei rabens Im Süden, begrenzte Falten 


Stufe des Tiefenzuges vom nördlichen Frosions. 
rand bei Theben sanftwellig durch den Asopos 
(Fluß von Oropo) und den Bach von Livadostro 
gegen den Gebirgfluß nach Süden hin hebt. In 
wirkungsvollem Landschaftsgegensatz steigt aus 
diesem niedrigen Vorgelände hoch und prall der 
mächtige Kalkwall des K. auf, ein im ganzen 
westöstlich streichendes Kammgebirge, das zwar 
von Rinnsalen reich durchfureht ist, aber im 


Überbliek in der Flanke ungegliedert erscheint. 50 


Auch der Höhenlinie fehlen ausgesprochene Ein- 
zelbergformen. Der Westteil des K.-Kammes 
(Elatea) teilt sich westlich von dem südsüdwest- 
lich von Plataiai gelegenen Kulminationspunkt 
(1411 m) in zwei Gebirgsäste, die rasch nieder- 
biegen und in zwei kurzen felsigen Halbinseln 
gegen den Golf von Livadostro, das Alkyonische 
Meer vorstoßen. [Der südliche Ast erhebt sich 


ähnlichen Spitzen (rà x£oaza Strab. IX 395. Plut. go die Flüßchen die weie 


Them. 13) und scheint auch ‚Ixägıov ögos (Plin. 
n. h. IV 24) genannt worden zu sein, Bursian 
Geogr. I 251f.] Gegen Osten hin senkt sich der 
Grat zu einer zentralen Sattelregion, in der zwei 
Einsattlungen (in 836 und 585m) von einem nur 
3 km langen hügeligen Kammstück getrennt wer- 
den. Östlich davon erreicht der. K. in dem Petro 
Geraki nochmals 1026 m, um von da gegen das 


scholle. Traissische und karbonische Gesteine 
bauen sie auf. Die stratigraphische Entwicklung 
des K. schließt nach oben mit hellen obertrias- 
sischen Gyrogorellen- und Megalodontenkalken 
ab. Das wichtigste gebirgsbildende Element des 
K.-Kammes ist jedoch die mächtige starre Masse 
der weißgrauen dünner oder dicker gebankten 
mitteltriassischen Diplogoren und Korallen füh- 
renden Kalke. Darunter lagern oberkarbonische 
Grauwacken und Schiefer, die siedlung: aà- 
phisch wichtige Quellhorizonte bilden (Renz 
Stratigraphische Untersuch. im riech. Mesozoi- 
kum und Paläozoikum, Jahrb. d k. k. geolog. 
Reichsanstalt Wien 1910, 445). 

Höhen- und Senkenanordnung ist durch tek- 
tonische Prozesse bestimmt worden. So kehrt 
die im allgemeinen westöstliche Richtung der 
Bruchränder des K. in den Flußriehtungen des 
nördlichen Vorlandes und in den Längsachsen 
der südlichen Becken wieder, in denen zum Teil 
heren Schichten ausgeräumt 
und so Längstäler geschaffen haben (Maull 
Beitr. zur Morphologie des Peloponnes und des 
südlichen Mittelgriechenlands, Pencks Geogr. 
Abh. X 3, 76f.). 

Anthropogeographie (Siedlungen. 
Wege, politische Geographie). Durch seine 
Lage zwischen den Siedlungsräumen Attikas md 
Boiotiens nimmt der K. eine wichtige anthropo- 
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»ographische Grenzstellung ein. An sich ist der 
Ken siedlungsleerer Raum. Als natürliches 
Wasserreservoir zieht er aber die Siedlungen bis 
zum Gebirgsfuß selbst heran. So kränzt eine 
lange Reihe von Siedlungen den Gebirgsrand im 
Norden. Dort lag Plataiai. Im Süden ist die 
Zahl der Siedlungen, an die Becken gebannt, 
kleiner, aber die Anordnung ist im Prinzip die- 
selbe. Dort lagen Eleutherai und Oinoe. 
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[Aueh im Altertum wird die strategische Be- 
deutung der K.-Pässe immer wieder betont. Vor 
der Schlacht bei Plataiai gelingt es Mardonios. 
durch ihre Besetzung die rückwärtigen Verbin- 
dungen des griechischen Heeres ernstlich zu be- 
drohen (Herod. IX 88f.). Der Paß von Vilia 
spielt eine hervorragende Rolle für die meisten 
Operationen, die aus Megaris nach Boiotien und 
umgekehrt führen. Er bildet die Rückzugslinie 


Als unwirtliches Waldgebirge war der K. zu 10 des im J. 378 und 377 hier operierenden spar- 


nächst Verkehrssperre. Aber niedrige, freilich 
im Winter mit Sehnee bedeckte und dann be- 
schwerliche (Aristoph. Acharn. 1075. Xen. hell. 
H 4, 2), gelegentlich vom Schnee gesperrte 
(Ross Erinnerungen u. Mitteilungen aus Grie- 
chenland, Berl. 1863, 195) Pässe loekten zur Ver- 
bindung zwischen den von Süden und Norden 
bis an den Bergfuß vorgeschobenen Siedlungs- 
gebieten. Die zentrale Sattelregion war die natür- 


tanischen Heeres und wird daher von Agesilaos 
besetzt (Xen. hell. V 4, 37. 47. 55). Andererseits 
gelingt es den Thebanern und Athenern im fol- 
genden Frühjahr 376, durch rechtzeitige Besetzung 
der Straße Kleombrotos zurückzuschlagen (Xen. 
hell. V 4, 59. VI 4, 5). Geringere Bedeutung 
hatte der westlichste Paß; er war 80 reich an 
Gefahren und Beschwerden, daß seine Benutzung 
durch Heeresabteilungen stets durch besondere 


liche Klammer ‘zwischen Nord und Süd. Über 20 Notlage begründet wird (Xen. hell. V 4, 17f. 


den westlichen höheren Sattel (836 m) führt der 
Weg von Megara [nach Plataiai, den Paus. IX 2, 
3 beschreibt (schwerlich aus Autopsie: v. Wila- 
mowitz Herm. IX 320, 2), zweifellos identisch 
mit dem Paß von Vilia, der heute das Gebirge 
zwischen dem Elateos und Stravos Aetos über- 
schreitet; er führte an der Quelle ‚vorbei, in der 
nach der Sage Artemis badete, als sie von Aktaion 
belauscht wurde; oberhalb derselben befand sich 
ein Felsen, die xoiry Axtalavos. 
glaubte Leake North. Greece II 333 in der heute 
Vergutiani genannten wiederzufinden, in deren 
Nähe sich auch ein überhängender Fels befindet. 
Bursian Geogr. 1247, 5 sucht das Lager Aktai- 
ons in einer 30 Fuß tiefen Höhle, die weiter 
westlich von der Vergutiani oberhalb Kokla liegt. 
Doch bemerkt Hitzig-Blümner Paus. Bd. IH 
394 mit Recht, daß Pausanias von einem Felsen, 
nicht von einer Höhle spricht. Über den östlichen 


VI 4, 25f®.); vgl. Milchhöfer a. a. 0. 35] 
Er war aber auch geeignet zur Binnengrenze 
und darum als solche viel umkämpft. In seiner 
politischen Zuordnung prägte sich der von einer 
Paßlandsehaft ausgehende Einfluß aus: Boiotien 
und Attika strebten beide nach dem Besitz der 
zentralen Paßregion samt den die Pässe sichern- 
den Absticgen. So gehörten in der Frühzeit 
Wleutherai und Oinoe zu Boiotien, während spä- 


Die Quelle 30 ter selbst Plataiai in enge Verbindung mit Athen 


trat. Ebenso war das Skurtapolje ein viel 
umstrittenes Kampfobjekt, bis auch hier Athen 
die Oberhand gewann. Im modernen Griechen- 
land griff in gleicher Weise der Nomos Attika in 
ıler zentralen Sattelregion über den Kamm über. 

[Kulte und Sagen. Das hohe Gebirge mit 
seinen tiefen, dunklen Wäldern war reich an Kul- 
ten und Sagen, die ihm schon früh den Namen 
eines ‚heiligen‘ Berges eingetragen haben: Cadsos 


Sattel (585 m) führte der Weg von Athen nach 40 heißt er im Orakel bei Herod. VII 141, sacer 


Plataiai. Er tritt bei Eleutherai, das auf einer 
steilen, kegelförmigen Anhöhe von geringem Um- 
fange liegt und den Paß vollkommen beherrscht, 
in eine Schlucht ein, die zum Gebirgskamm empor- 
führt; von der Höhe des Passes bietet sich dem 
Wanderer ein wundervoller Rundblick (Vischer 
Erinn, 533); dann senkt sich der Weg in einer 
ziemlich engen Schlucht zur boiotischen Paraso- 
pia (Bursian Geogr. I 249). Dieser Paß hieß 


Jithaeron Sen. Oed. 483. 930; vgl. natus ad sacra 
en Ovid. met. II 223; electus facienda ad 
sacru Cühaeron Ovid. met. II 702. Vor allem ist 
das Gebirge bekannt als Mittelpunkt des Diony- 
soskults; diesem Gotte zu Ehren erklang hier 
die Kithara des Orpheus (Lactant, inst. I 22); 
in den Wäldern des Gebirges schwärmten die 
tbebanischen Frauen am Feste des Gottes, ‚das 
alle drei Jahre gefeiert wurde (orgia trieterica), 


i 7 } 43). 
bei den Athenern Aovos »epadal, bei den Boio-50 Verg. Aen. IV 303. Prob. Verg. Sere: III 43) 


n Tosis »epadal (Herod. IX 39 Thuk. III 24), 
ER gan auf dieser Seite von weither sehr deut- 
lich drei Kuppen unterscheidet (Vischer 
Erinn. 533)]. Die westlichen Sporen des K. über- 
steigt seit alter Zeit ein beschwerlicher Pfad. 
ehedem von Aigosihena nach Kreusis, Auch im 
Östen läuft neben dem bequemen Umgchungs- 
weg durch die Skurtaebene von Athen und Phyl« 
aus nach Theben ein mühsamer Bergpfad (772 m) 


ber auch im Kult des Zeus und der Hera 
lk ler K. eine hervorragende Rolle; hierhin 
richteten die umliegenden Ortschaften ihre Pro- 
zessionen zur Feier der Jardala, ‚der großen Sn 
zu Ehren des ieoös ydnos (8. v. Schoeffer o. Bd. 
IV 8.1991 mit den Belegen). Nach dem Ge- 
birge führt Zeus den Beinamen Kıdagwvios (Paus. 
IX 2. 4), und “Hoa Kiðaipowia wird in Theben 
und Thespiai verehrt (Eur. Phoen. 24 und Schol. 


von Oinoe ebendahin. [Zu den Pässen vgl. Mileh- 60 Plut. Aristid. 11. Clem. Alex. protr. 40. Arnob. 


höfer Text zu Curtius und Kaupert, Karten von 
Attika IX 31. 34f. 38]. 

Dank dieser Verkehrsstellung als Sperrmauer 
mit leicht überwachbaren wichtigen Durchgängen. 
die zudem noeh in den im Süden der südlichen 
Tiefenfurche gelegenen Engpässen zu sperren 
waren, war der K. eine der bedeutsamsten mili- 
tärisenen Verteidigungslinien nach Norden hin. 


. scheint auch auf dem ebirge selbst ein 
Hallen gehabt zu haben (Aeros Hoas Eur. 
Phoen. 24 und Schol); eine zoun was “Hoas 
aAnoior to? Kıdawövos erwähnt Kephalion frg. 6 
(FHG III 629, s. Hitzig-Blümner Paus. Pd. 
II 315). In der Nähe von Plataiai lag auf dem 
Gebirge eine Grotte, die Igppayidıor hieß; sie 
war den róupa: Kıdamariöss (Paus. IX 3, 9) 
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Acharnai stammte. Daß die Zahl der Scherben lange Jahre der königliche Kreisbaumeister K. 
nichts für eine überragende Rolle des K. in jener mit ziemlich ausgedehnten Befugnissen gestan- 
Zeit beweist, zeigt Körte Athen. Mitt. 47, 1 den. Er ist schon vor den durch die Papyri be- 
gegen Brückner ebd. 40,1. S,auch Kirchner legten Jahren, also vor 258 v. Chr., im Wasser- 
zu Syll. 66. [Kroll] bauwesen tätig gewesen, da ein bereits vorher 
S. 619, 48 zum Art. Kleisophos : gebauter Hauptkanal (der heutige Bahr Wardän?) 

2) Aus Athen, xóħa¢ des Königs von Make- seinen Namen (Kitwvos gv, P. II 17, 5) 
donien, Satyros FHG III 161. Hegesandros FHG trägt. Auch sonst spricht manches dafür, daß er 
IV 413. Lynkeus von Samos bei Athen. VI 248d. im J. 253 bereits ziemlich bejahrt gewesen ist 
Schoch.] 10 (s. u.); seine beiden Söhne, Philonides und Poly- 

S. 677, 14 zum Art. Kleomachos: krates, waren damals sehon erwachsen. Möglicher- 

1a) Kleomachos aus Athen, Vater des Xeno- weise verdankt also die Provinz Arsinoë ihren 
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oder Spgayiuöss (Plut. Aristid. 11: 
\ ga . „11; quaest. conv. komme des bekannt ü 
rn ea a an dort mit den Nym- ling des Demetrios Ponamgogen K a 
rc (Plu . Aristid. 11). Mit ein Schreiben des Demetrios, als sich di 304% 
Sen N m narea verbunden, und in Athen aufhielt, dem Demos und er 
A der U gegen waren voupöAnzıo: durch, daß sein Vater von einer hohen Geld fe 
a Las e m > 9: Vermutungen freigesprochen wird, Plut. Dem. 24 "s D Dr 
Hitzig-Blümner Pas Ba o une I 384. sen Hellenism. II 2, 189. Kirchner Horo O7 
vos ini mner Paus. Bd. HT 400. 254: Prosop. 8461. Niese 13884. [Schoch 
N re ra en Sagen (Auf- 1b) Kleainetos, Lochag im Heere des jü J 
Dionysoskult ee Br Fr Fe kad aa n vel Cousin 
7 € s- . $ » $ K 
sage die bekannteste. Bei der Maenadenfeier auf en de a a a En k i 
ch. ,‚ Breslau 





dem K. von der Enri pides i i tt 8575 [ Sehoeh ] Kunst un er 8 
key ` n den Bakchen eine 1 w, NY. 52 W ] y 
N A 922, . 1 . ie, ersi e €) p 1 J Tä ti keit di S gri 
let en di S } ld bt, 1 1 l } [ l d rsich. phan S, d D Philip Pn i d ; i 
P } & ] Se i vir er a use pe S 558, 45 zum Àr t. Kleandros : Po yb. V II 9, 1. Pr 0SOPp. alt, x 2 j a 


S. 694, 60 zum Art. Kleomedon: genieurs, dessen Name durch den K.-Kanal lange 

2) Kleomedon, Kvõaðyvawús, war in Athen in dieser Gegend lebendig geblieben sein dürfte. 
mit einer Geldstrafe von 50 Talenten belegt wor- Wie wir aus den Papyri ersehen, hat dieser 
den, doch wurde ihm durch die Intervention sei- Leiter des gesamten öffentlichen Bauwesens im 
nes Sohnes Kleainetos, eines Günstlings des De- Gau Arsinoë (deyırextwv, P. III 107 Fa; čogyiréx- 
metrios Poliorketes, die Strafe erlassen (304/3), 20 zw» z@v èv të vouß Eoywv wird einmal sein 
Plut. Dem. 24,6. Droysen Hellenismus II 2, Nachfolger Theodoros [s. u.] genannt, P. II 52, 
182. Kirchner Hermes XXXI 254; Prosop. 2) einen Stab von Beamten, Aufsehern und Werk- 


en { 8) Kleand: inei i 
area EVI, se A ie Abus, Heat wo a aa, en 
nach don Angaben vn Re, VA ach eint Mitte des 3. Jhdts. verbannt. K. lebte dann in 


Sage von Aktaions Verwandlung und Zerreißun „galopolis, wohin er durch seine Beziehungen 


gebunden zu sein, während Ovid. met. III 155 20 Tol sagis oe ne an ezag mach dessen 


die P von frenis und Aktaion an die Quelle B.W. Plut, Philop. 1 a Pa a Pr 
8 zel o. 5 . 1% i è ; Y C ` i ! 
Die Sage von der An tiope ist dagegen a To en ne a 


Paß von Eleutherai verknüpft: s s Kleanor aus Orch i ien, Sö i 
i A pft: Hysiai ist nach ü ; omenos in Arkadien, Söld- 8585, Ni I 334. Schoch. iste nd ein Heer von Arbeitern aller Art 
Euripides bei Steph. Byz. s. ‘Yein ihre Heimat, an des jüngeren Kyros (401 s. 721, 20 zum Art. Kleon.: mie sich gehabt. Der Geschäftsbetrieb gleicht 


16) K., Steinschneider. Zu diesem Namen in vieler Hinsicht einem Landbauamt von heute. 
sind höchst wahrscheinlich die Buchstaben KAEQ K. hatte eine umfangreiche Büroarbeit zu leisten: 
auf einem Sardonyxfragment in Wiesbaden mit er las die zahlreich eingehenden Anträge über 
dem Kopf einer Amazone zu ergänzen, dessen anderweite Regelung der Bewässerung sowie die 
klassizistischer, ein Vorbild des 5. Jhdt. v. Chr. Berichte und Klagen über die Erneuerungsbedürf- 
nachahmender Stil ebenso wie die Buchstabenform 30 tigkeit von Schleusen, Wehren, Schützen, Deiehen 
in augusteische Zeit weist. Eine weitere, der und Brücken, P. II 36. 38. 39. 40, 15. 41. III 107 
vorigen verwandte Gemme mit einer Apollon- —-109. Auch für die Erhaltung und Erneuerung 
figur und der Inschrift KAEQNOC ist nur von Hochbauten (z. B. von Gefängnissen) und 
aus einer Abbildung bei Gori bekannt. Furt- Landeplätzen hatte er zu sorgen, P. II 34, 2. 85. 
wängler Ant. Gemmen Taf. 61, 37, Bd. ILI 858. 43, Die Arbeiten wurden von der Regierung an 

[Sieveking.] Unternehmer (2oyoAdßo:) vergeben, die den von 

17) K., leitender Ingenieur (dexerexıwr) des der Regierung vertragsmäßig mit ihnen ausbe- 
Arsinoitischen Gaus im Faijüm für das amtliche dungenen Werklohn an die Arbeiter (oouara) zu 
Wasserbauwesen und Baumeister (olxoöduos) für zahlen hatten, Wilcken I 1, 330-838. I 2, 
staatliche Hochbauten daselbst, ist unter Ptole- 40 459—462. Fitzler Steinbrüche und Bergwerke 
maios Philadelphos für die J. 258—252 v. Chr. 73ff. Demgemäß hatte K. als Regierungsvertreter 
bezeugt durch etwa 50 mehr oder minder gut er- die öffentlichen Arbeiten zu verteilen und zu ver- 
haltene Papyri, die einen lehrreichen Einblick in geben (P. ILI 92—97. 107—109), Verträge mit 
seine amtliche Tätigkeit und seine Familienver- den Unternehmern abzuschließen (P. II 44), die 
hältnisse gewähren. Flinders-Petrie Pa- Höhe von Materialkosten und Arbeitslohn festzu- 
pyri 1 (1891) nr. 30, 1. IL (1893) or.4.6.11.13. stellen (P. II 32. 37. 38) und die bewilligten Be- 
16. 42. III (1905) nr. 42. Indices. (Im folgenden träge auf die Staatskasse anzuweisen, bei der er 
sind diese Papyri einfach durch P. mit Band- ein Konto für seine amtlichen Ausgaben hatte 
und Seitenzahl bezeichnet.) v. Wilamowitz (P. II 42). Bouche&-Leclergq 130. v. Wila- 
Reden u. Vortr., Berlin 1901, 246—255. Bouché- 50mowitz 247. Selbst auf die Ausbeutung der 
Leclerq Rev. Et. Gr. 1908, XXI 121—-152. Steinbrüche erstreckte sich seine Zuständigkeit: 
Wilcken Grundz. u. Chrestom. der Papyrusk. die Steinbrecher machten ihm durch ihre Streitig- 
I 1, 332. Die Privatbriefe auch abgedruckt bei keiten mit den Aufsehern und Werkmeistern viel 
Witkowski Epist. priv. gr., Leipzig 1906, 1-18. Verdruß (P. II 6—10. 33). Ein Aufseher Deme- 

Ptolemaios II. Philadelphos hat, an die Pha- trios bittet ihn sogar, er solle ihn aus dem Arrest 
raonen der XII. Dynastie (um 3500 v. Chr.) an- befreien (P. II 11). Dazwischen mußte er, um sich 
knüpfend, den Gau Arsinoë an dem uralten, an Ort und Stelle ein Urteil zu bilden, häufig 
Moirissee genannten Staubecken, den der Nil bei seinen Kreis zu Wasser und zu Lande bereisen, 
seiner Schwelle füllt, durch den Ausbau vou so daß er mit der Bevölkerung des Landes in be- 
Schleusen und Deichen zur reichsten Kornkammer 60 ständiger Berührung blieb. Freilich beschwert 
des Landes erhoben und durch zielbewußte Melio- sich gelegentlich ein Dorfschulze, daß K. nicht 
rationen und staatlich geregelte Bewässerung viel einmal eine Minute (oac udov, hier zum ersten 
Neuland der Wüste abgerungen, so daß er auf Male fim J. 256 v. Chr.] in unserem Sinne) bei 
dem gewonnenen Raum eine große Zahl neuer ihnen vorgekommen sei, um die Ursache zu unier- 
Dörfer mit griechischen Ansiedlern anlegen konnte, suchen, warum sie kein Wasser bekämen, P. II 
Bouch&-Leelerg 122—129 (mit Karte). 36. Allerdings blieben manchmal recht dringliche 
Wilcken I 1, 332. An der Spitze dieser von Eingaben unerledigt; selbst gegen lebensgefähr- 
griechischen Technikern geleisteten Arbeiten hat liche Baufälligkeit eines Gefängnisses geschah 


atow ege m a gebiert sie Amphion und IV 6,9. 8,18. VI > 5; u ee 
Ihre Maker an Die nahen aan G Vieden Cousin Byrs ie runs, Pars ch, So Taa 
0.Bd.1S.1944#. 24951. Prelles Kor adcke Wiedersich Prosop. der Gricch, hehe teri 
Myth. II 1, 11), Ael 6: dr Robert Griech, könige, Breslau 1922, ar. 153 wi 
und gar zum K., hier Wire gehört ganz 30 S. 579, 34 zum Art kled ha H 
Eur. Phoen. 24 beim Asıacv "Hoas sarat Mach 6a) Angesehener Makedone, rokdoyne im H 
IX 2, 4 ausdrücklich F re während Paus. Alexanders d. Gr., fiel bei de Bangeran on 
seiner Aussetzung iinbekannt i n a a Ra alikarnassos (334) Arrian ans TT D: 
blendet umher (doch 5Y, mer irrt er ge- Hoffmann Maked 197 l DA 
Beti Demet halni a e a Oed. 13), 7a) Erhielt im Frühjahr 331 das K 
merischen Eteonos em No dahh arphe, dem ho- über die évo: im Heere Ale der en 
sein Grab (Sehol. Soph. O Co 9176 des K. war40rian, anab. III 6,8, Hoffman d. Gr, Ar- 
fallen Niobes Sahne während dor Jand npe 58) Sohn des T... erhielt, n 10 ce 
den Pfeilen Apolls (Apollod. III er Jagd unter halber das Bürgerrecht Von Ath nia e 866. 
den Wäldern des GeeS u MI 5, 6, 3). Der in Wilhelm Z ; ne 
ee Aue y a oam kithaironische Kirchner p 4e “ex. 1901, 53, 1. Fehlt bei 
Dieuchid. bei Schol Apoll ° Rh er a Klearetos, Lochage im Hee ee 
Herakles (Apd. 114,9 5) erlegt Die a ER a 10. Cousin 
wandlungen des Teiresi i à S? yros le jeune, Pari i ie i 

g eiresias verlegt Schol. Hom. Prosop. der Ge s "Br an 
-Robert 1929, nr. 156. [Wiedersich]" 
5 5 616, 40 zum Art. Kleinias: ` 
: als Berggott zusammen mit Heli- Jejtet, a Be Roa ai 

A È: 1 


kon bei Korinna, Berl, Klass. Texte V 2 26f, 50 €; ver, des Telemachos ab 
, Ain as heirateten Tochter 5 


yéowv Kiðaiaw Nonn. XXV — eine Kompromiß Fe i 
Philostr. imag. I 14 und dan an en vgl. bietet, K. y e A aian Ma 
für Philol. Suppl. XII (1884) 309] er Jahrb, Sagengeschichte zu rechnen, C M all at 
[Maull; die Zusätze in Klammern von Pi IV 366 wollte mit O. Müller bei Fest Fr 
Kleades, Sohn des Autodikos aus Panel 15L. K. statt galitas einsetzen; aber die de 
Toxenos der Aigineten, soll diesen fi ataiai, gegebene Genealogie stimmt nieht d Tar 
ten hin 10 Jahre nach d Sch? Aa ure Bit- Vielmehr ist bei Fest. (eb Fe 
daselbst ein Kenotaph erricht, lacht | bei Plataiai einzusetzen (o. Bd. X S I T ne 
IX 85,3. Busolt Griech Gesch van» Herodot, Kleino, Hetäre am F ; ‚ Kroll] 
Or ch DE. a0 er am a ofe des Pain Pl 
5. 556, 36 zum Art. Kleagoras ep J schenken versah. Von K, standen viele Statuen į i 
Eod Gesandter der Rhodier nach Rom wegen en Polyb. XIV 11, 2 (B.-W.) = A t 
er ne t Nazunsen in Karien und Lykien a Ren Arie [Schoch.] 
Rhodier 158. » H DW: Ta nae ‚ In dem Funde von Shaban a Ostr 
S. 556, 45 zum Art. Kleainetos: i kismos des J. 443 herrühren, begegnet der Name | 
la) Sohn des Kleomedon Kvdad AR des K. am häufigsten (24mal). Es er ibt i h 
„varevs, Nach- daraus, daß sein Vater Deinias hieß ud er an 
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reddidi 
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Stelle ist von Breithaupt 31 und Fothering- dot. V 36f.). Die Mytilenaier steinigten ihn, Hero- 
ham 169 eingehend behandelt worden. Es dot. V 38). Prá sek Gesch. d. Meder u. Perser 
handelt sich in dem Schol. um den rätselhaften II 94. Busolt Griech. Gesch. II” 526. 5288. Ed. 

Meyer IM § 36A. § 175. Babelon Traité de 


Ausdruck noðta onusia Rhes. 528: Parmeniskos , e ité d 
hatte eine Stelle des K. aufgetrieben, in der von monnaies I 1, 340. Plass Die Tyrannis in 
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einmal nichts, bis das Unglück eintrat ur i 
B Te . i mc ad die Sehl > ü i 3 i 
en ee a 5 1135. Der Grund der ee gihyer a fol a es 
hielten. Einmal ee T pn a n 5. 2b v bes da 
l l e > eodoros in ei jese a 
arbeiter und deren Aufseher geradezu bei K., daß als leitender a dal 
+ y et 
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sie keinen Lohn bekommen, so daß die Arhei 
; 1; eiter i 2 
ohen ee vom Staate gelieferten Werkzeuge zu ie i T h 19. 128. [Tittel] nodra omusio des Skorpiones die Rede war, und ihren beiden Perioden bei den alten Griechen, 
setzen, P. II 33. Die Schuld scheint nicht in 22a) Kö 2 l zum Art. Kleopatra: deutete die Rhesosstelle auf die ersten Grade 1852, 1 317. 320. Wiedersich Prosop. der 
2 nigin des Partherreichs, Gemahlin dieses Sternbildes. Leider fehlt nun im Scholion Griech. beim Perserkönige, Breslau 1922, nr. 158. 
[Wiedersich.] 


der Unordnung der Staatskasse sondern i 

r nung , 8 n den Phr 
ee balttingen K.s gelegen zu haben, der in 10 ee Namen, 22/21 iechi 
an wir wissen nicht warum --- in Pergamenturkunde ; À le Be 
Ba doge ; iten geraten ist. Obwohl er einen Journ. hell. stud xxx sd Minne 
t ı Gehalt bezog, ist er mit der Weinsteuer BREI SEEN 
im Rückstande geblieben, hat den Verpflegungs- m 


zuschuß doppelt im voraus em S. 789, 37 zum Art. Kl m 
fir ; pfangen und hat PZ - Kleopatris: 

auf eine fünfprozentige Steuer als Vorschuß den G es re Tor Erving Acsyptun prima, 

i a t ees.] 


Betrag gegeben, der für die Steinhauer ange- 5. 806, 59 zum Art. Kleostrat 
. 806, i atos: 


wiesen war. Da er es selbst ruhig gesteht 
muß das keine Unredlichtun ug gesteht, so 2a) Kleostratos, ei i i 
ine Unredlichkeit sein, aber es zeigt  lochos, seinem a ne 


doch S ’ . Er » ? “ 
ee aera m Er fllnung 20 schiedener griechischer Staaten, die zum Groß 
lamowitz 2 8 ak De A v Wi- könige wollen und von Pharnabazos nach K Hk } 
Ta Schulden; sein ältester Sohn Philonis Ki a ee Gordon 
i ) k 2 i z : 
= i N me aus Memphis, der ‚nächsten sje E E N i ER er er 
men Stadt, dringend et: ‚wir haben 1—7, Busolt Griech, Gesch In 1557 den 
ER ra a) De A vn eibe‘ (you W iedersich Prosop. der Griech. beim Pers ser. 
K Eine unglückliche Wendung "bedeutete für a re iedersic. . 
T ean Sr u Ptolemaios Philadel- 17 ae Pa on Farmenie il 
zuständiger Architekt ne Keen u SO ITSL nennt ihn hinter Atzimander, Censor 18 
ae neu vorrichten und den Landeplatz a E an en „mit 
schütten und einebnen lassen, P. II 43. Sein a tae Alex (Diels Abh, nd 


Schn Polykrates, der in der Krei ni 1,8) bezeugten Brü 

r | Shauptetädi Kra | : ‚ 9) bezeugten Brückenbauer des Xerxes 

kodilopolis auf einem Büro der Feldmesser ar- ein N a E zvelte 
. ; radition, die den 


beitete, hoffte dem Köni h seinen 

ater orrela enn arien, Ph a Allen Thales auf Tenedos sterben läßt, deutet v. Wi- 

sie erlebten eine Enttäuschung: K. fiel in Un- lon A Le ; nmu 
4 gemac abe. 


gnade, vielleicht weniger veil seme technischen Seine Beobachtungen bringt Theophr. de sıgn. 4 
Leistungen nicht auf der Höhe standen, als weil 40 mit dem Ida zusammen wie er au h andere 
, e 


d Pr 3 
er der Schwierigkeiten im Rechnungswesen nicht Astronomen der alten Zeit ihre Beobacht 
eobachtungen 


hatte Herr werden können B 
j a ouche&-Le- ä 
elerq 146—149. Aus einem Briefe seiner Gat- 168. Perean l 3 a a GE raneringham 


gerade der Vers, der die fraglichen Worte ent- 


hielt, daß er in irgend einer Phase der Über- 10 3 i y 
lieferung ausgefallen ist, hat Boll mit Recht 1. Terminologie und Gliederung. 
geschlossen (anders Fotheringham) K. hat 2. x. im Gebiete des Vereinswesens. — 
dann ganz harmlos ‚die ersten Sterne des Skor- 3. x. im Gebiete der föderativen Institutionen: 
pions‘ gemeint, ohne jeden technischen Neben- a) Stammverband (&dvos) und Staatenbund; 
sinn; sie gehörten dann wohl zu den Scheren, b) Bundesstaat, vornehmlich der hellenisti- 
die man erst später Wage benannte. Diese Stelle schen Zeit. hen 
mit jenen Rhesosversen in Verbindung gebracht 4. x. in der römischen Epoche == Provinzial- 
zu haben, war ein zweifelhaftes Verdienst des landtag im Gebiete des Ostens, synonym mit 
Parmeniskos; denn wenn dort überhaupt soöra commune, concilium, 3. 0. Bd. IV S. 776f. 
onneia zusammengehört — Lachmann u.a. ver-20 und go3ff. 
binden moðra mit dem Vorhergehenden (dagegen 5. Literatur, l t 
mit Recht Vater Ausg. 196) — so hat der Dichter 1. K.bezieht sich auf alles, was eine Mehrheit 
keinesfalls an die ersten Grade des Skorpions und nicht einen Einzelnen angeht, ähnlich wie 
gedacht. Die richtige Erklärung steht z. B. bei lat. commune (s. o. Bd. IV S. 176), das gern zur 
Paley: ‚The first stars are those which rose at Übersetzung von x. verwendet wird. Es bedeutet 
the.beginning of the night, and are now setting‘. daher auf der einen Seite die einer Mehrheit ge- 
Vgl. auch Boll Abh. Akad. München 1918, 70. meinsame Sache, vor allem finanzieller Art, so 
Endlich berichtet Censor. 18, 5 kane octae- rò x. == tà x. xeonnora, die Gemeindekasse, 
terida vulgo creditum est ab Eudoxo Onidio (o. Aristot. polit. II 623 p. 1271 b, behandelt von 
Bd. VI S. 945) institutam, sed alii C. Tenedium 30 Kahrstedt St.-R. I 333, aber auch sonstigen 
primum ferunt composuisse et postea alios aliter, gemeinsamen Besitz, gemeinsame Heiligtümer, 
qui mensibus varie intercalandis suas octae- gemeinsam begangene Feste, wobei besonders 
teridas protulerunt, ut fecit Harpalus Nauteles gern der Plural tå x. zur Anwendung kommt, 
Menestratus, item alii. Dabei mögen baby- Demosthenes I 22 tà x. rù Oerralðv, Hiller 
lonische Anregungen eingewirkt haben. Fothe- v.Gärtringen zu Syll. ITF? 1096 Anm, 3. Bran- 
ringham 176. Diels Vorsokr. II 197. Fothe- dis Art. Asia o. Bd. II S. 1558, oder auf dem 
ringham Journ. Hell. Stud. XXXIX 164 (XL personalen Gebiet jegliche Art von Vereinigung 
208). [W. Kroll.] oder Gemeinschaft von Personen vorübergehender 
S. 807, 13 zum Art. Kleoxenos: oder dauernder Art, im engeren Sinne jede Ver- 
3) Kleoxenos erfand zusammen mit Demoklei- 40 bindung, sei sie politischer oder sakraler bzw. 
tos {wahrseheinlich Ende des 3. Jhdis.) eine  gesellschaftlicher Natur, Swoboda AEMÖ Ill 


nächtliche Feuertelegraphie, die Polybios zu 48A. 108; Lehrb. der griech. Ant. I 36 208. Z i e- 
barth Vereinsw. 130ff. Poland Vereinsw. 


es’ IV. neben drei anderen Königinnen mit 
Kowör. 


tin Metrodora entnehmen wir daß der Königi Berl í ; 5 

: A ’ er König ihm ’ RR erl. 1920, 6). Sein Kriegszweeken vervollkommnete, Polyb. X 45, 
bittere Vorwürfe gemacht hat, P. II 114. 115. racet nennt Vit. Arat. 324, 10 M. Phainomena, 6t. E-W., vgl. Diels Antike Technik! 73. ` 163. Die Verwendung für eine Gemeinschaft 
a riet Philonides seinem Vater, um seinen Ah. in Astrologia ; erhalten sind daraus j [Schoch.] vorübergehender Art, d. h. der Ersatz für Aus- 
zwei Verse, aber auch die anderen Nach- S. 982. 28 zum Art. Kochome: drücke wie ‚Sitzung‘, ‚Versammlung‘ usw. ist die 


ae Kl amer einzukommen, und gelobte ihm richten über Lehr: 
ee er a en gut gehen; da von diesen vier Notizen zwei durch 
Be BL EN utet er in die- Parmeniskos vermittelt sind, so ist h vo 
E E E ee an, 50 den beiden anderen möglich (Breithe ar Stoi. 
de stattung und der cheia IV 33), Plinius sagt vom Z diaa, Ya 
nn u en ar a gewissenhaft guitatem eius ar PreBung A E ee 
et RS v. Wilamo- aperuisse, Anaximander Milesius tradi A 
a Vor ä 1. P a: 13%. mus Olympiade LVIII, signa Hande mE 
, ` r 3 err ist Cleost i $ . Enpa NE Pesa èy 

= an eben Beamtenleben wohl Diese een ne ie Us 
ee Een getreten. Schon verständnis der Quelle ahan Pi an 
ee ng an tiefe nn Philonides irgendwo die Nachricht gefunden d B K Ei 
en er) s gst ns ‚während der Zeit, erste war, der Widder und Schütze. > de 
Geh maah Kl getreten ist und keine 60 auch, daß er sie erfunden habe Bons: Ba 
und die Erledigung der Au nen (P. I 138b) 198. Daß er auch andere Sternbilder del mern 
Bi ee ee ae äfte dem Theo-  kreises genannt hat, zeigt irg. 1, vgl de ; Art. 
ara a Be der als Zodiakos. Nicht mehr besagt H P astr. IT 1 
gearbeitet hatte, a ee nge unter K. haedos O. Tenedius dieitur inter dera ost ndi 
sin Nachfolge, ee a Kur ae a Sternbild von ihm zuerst Sean. 
en annt- iut den Frühuntergang d i iehen 
Frege rl a jo sumaten, namens Klean- sich die von Patmeniikes en Ri Be 
Sorge für Dämme und Verse. Die lückenhafte und schwerverständiiche 

iche 


Koxaun (Manetho FHG II 539 Euseb. ar- seltenere, vgl. die Gleichsetzung von x. mit&xxdn- 
men. entstellt in Chovonem oder Choe villam), oia, Beispiele aus Akarnanien, Kreta, vielleicht 
Ort, bei dem der ägyptische König Uenephes der auch aus der delphischen Amphiktyonie, dazu 
I. Dynastie Pyramiden errichtet haben soll. DiesgKahrstedt St.-R. I 405, aus der Sphäre des 
von Brugsch Dict. geogr. 836 vorgeschlagene Vereinswesens Poland 163, 6. 333, 1; im all- 
Beziehung auf die memphitische Nekropole ist gemeinen Swoboda Gr. Volksbeschl. 310. Was 
durch Berichtigung der Lesung ihres ägyptischen die Gemeinschaften dauernder Art betrifft, so 
Namens (Xmj statt K}-km, schwarzer Stier‘) aus- wird x. nieht-technisch in breiterer Form des 
geschlossen. Spiegelberg Rec. de trav. XXIV Ausdrucks verwendet für jede Art menschlichen 
177. Die Ortslage bleibt ungeklärt. [Kees.} Zusammenschlusses, wobei allerdings manchmal 

Kos, Sohn des Erxandros, führt beim Sky- nicht mit Sicherheit festzustellen ist, ob x. ledig- 
thenzuge des Dareios (514) das Kontingent der lich in Erweiterung des Fachausdrucks oder zur 
Mytilenaier und rät ihm angeblich, die Brücke Bezeichnung der (Gemeinschaftskasse gebraucht 
nicht abzubrechen (Herodot. IV 97). Für seine 60 wird, wie z. B. rò x. rjs ovvóðov == N ovvóðos, 
Verdienste auf dem Skythenzuge wird er später ro x. tod Pıdoov = ó Vinoos usw.. darüber P o- 
in Sardeis als Tyrann von Mytilene eingesetzt land 167f., rò x. Aval&o» von einer Phratrie in 
(Herodot. V 11). Auch am Zuge der Perser gegen Attika IG II 600 Z. 3. 8; tò x. [tüv Terganol£ar] 
Naxos (501) hat er teilgenommen; denn er wird von einem lokalen Verband ebd. IG II 601 Z. 15; 
zu Beginn des ionischen Aufstandes in Myus, wo /rò x. r]ö Meooyei[or] IG II 603 Z. 6f., x. rs 
noch die persische Flotte vom Naxoszuge her auf guijs [tris Aiodiöjos aus Lesbos Bull. hell. IV 
der Reede liegt, von Iatragoras im Auftrage des 438, 22 Z. 2ff., für korporativ auftretende Beamte 
Aristagoras von Milet gefangen genommen (Heru- z. B. zò x. r@r aozörror in Ägypten P. Oxyrh. 


en des K. werden darauf zurück- 





1542.12 (a. 201), rò x. zo» AOWTOR@LUNEV tijg 
xóunņs P. Oxyrh. I 138 Z, 7 (a. 550), über diese 
und ähnliche Fälle Poland 164, tò x. 175 xo- 
uns = acun C. Pap. Rein. 41 (a. 305), dazu 
Gelzer Studien z, byz. Verw, Agypt. 66, tò x. 
tis nolews == ý adiis CIG 2672, x. mit einem 
Städtenamen z. B. tò x. rò TAeov, Syll. I° 355 
{a. 300), andere Beispiele dieser Art bei Bran- 
dis Art. Asia o. Bd. ITS. 1555, vgl. auch x. 
Tov Ev Súng (Rhodos) xaroiovvtov IG XII 81 
5. 1269. 1270 dazu Hiller vy, Gaertringen 
Jahresh. VIE 84f. Francotte Polis 1998. 
Swoboda Lehrbuch 205, 6, ähnlich nicht-tech- 
nisch zò x. tõv Maxeödewy in der Opisrede Ale- 
xanders Arrian VII 9,5 — of Maxsödves, Als Ter- 
minus technicus wird x. aber verwendet: 1. auf 
dem Gebiete des Vereinswesens als Synonymon zu 
den verschiedensten Bezeichnungen für den grie- 
chischen Verein, vor allem zu oövoöag, dem ge- 
bräuchlichsten Terminus (s. d.), 2. auf dem Ge-2 
biete der föderativen Institutionen, und zwar s0- 
wohl für die sakrale (jede Amphiktyonie kann 
wenigstens in späterer Zeit als x. bezeichnet wer- 
den, vgl. Syl. ÎI? 613 a, 184; 654, 1 a. 151) wie 
für die politische Vereinigung. Auf dem letzteren 
Gebiet ist der Ausgangspunkt für die Verwen- 
dung von x. der landschaftlich geschlossene 
Volks-oder Stammverband (tò &dvos), vgl. x. za» 
Molovoöv, x. töv Axagravov, x. töv Avxioy, 
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der allgemeinste und umfassendste Ausdruck für 
‚Verein‘ ist, ergibt sich weiter aus der oben schon 
vermerkten Tatsache, daß es manchmal den andern 
Bezeichnungen wie odvodo;, Blaoos usw. überge- 
ordnet erscheint, Endlich: in der Anwendung 
für ‚Verein‘ ist x. der älteren Zeit geläufiger als 
der späteren; nur Ägypten macht hier eine Aus- 
nahme, Selbst bei den Vereinen der dionysischen 
Künstler tritt in dor Kaiserzeit oúvoðoç mehr und 
0 mehr an Stelle von x., Ausnahmen bei Poland 
165, 2. Was die örtliche Verbreitung von x. in 
der älteren Zeit betrifft, so steht Attika weit 
voran, wo auch die sakralen Vereine der öoysö- 
ves, Poland 9, und daoöreı, namentlich die 
letzteren, gern als x, bezeichnet werden, offenbar 
weil zunächst das Substantiv Viaoog als Bezeich- 
nung für Verein vermieden wurde, Poland 165. 
Bei den attischen Eranistenvereinigungen erklärt 
Poland (28) den artikellosen Gebrauch von x. 
0 in der Formel za; x. &oarıorör, etwa gleich unse- 
rem Zusatz ‚u. Comp.‘. Neben Attika war Rho- 
dos vor allem ein Hauptverbreitungsgebiet von 
Vereins-x., hier besonders in Eranistenvereinen 
mit Genossennamen auf -oraf, abgeleitet von 
Göttern, Heroen, Herrschern oder berühmten Män- 
nern, Festen usw. wie Anollwrıaorai, Eekeioral, 
Hoaxkktioral, Zusammenstellung des Materials bei 
Poland 57ff. und 166. 1, wobei auch da, wo 
mehrere Namen aufeinanderfolgen, immer nur ein 


so daß Zðvoç und x. hier vollständig gleichbe- 30 Verein in Frage kommt, Ziebarth 197, Po- 


deutend nebeneinander gebraucht wird, s. Bran- 
dis Art. Agxıegsös o. Bd. II S. 473£. Von 
hier aus ist dann x. der Terminus technicus für 
die den Stammstaat ersetzende oder über ihn 
hinausgehende Staatenverbindung festerer, mehr 
bundesstaatlicher Art geworden, ob dieselbe nun 
auf isopolitischem (s. den Art. Isopoliteia o, 
Bd. IX 8. 2227ff.) oder auf sympolitischem Wege 
zustande gekommen ist. Was die sympolitische 


land 62 und 2394. Zu Rhodos gesellt sich für 
diese Gruppe von Vereinen Delos, Poland 166, 
2, und in etwas abgeschwächter Weise das ge- 
samte Inselgebiet, dann das übrige Griechenland 
und das Küstengebiet: von Kleinasien, namentlich 
die Küste gegenüber von Rhodos. Seltener wird 
x., im eigentlichen Griechenland und Umland für 
die Berufs- und Altersvereine angewendet, Po- 
land 167, 1, mehr dagegen für Handwerker- 


Form betrifft (Musterbeispiele sind der Atolische 40 vereine in Syrien, Poland 167, 2 und in Ägyp- 


und Achäische Bund), so stellt sie die höchste 
von den Griechen über die Polis hinaus erreichte 
Staatsform dar. Daneben begegnen in der späte- 
ren Zeit eigentümliche Zwischenformen zwischen 
landschaftlichen und zwischenstaatlichen x, Keil 
410. Viele x. Griechenlands und des Ostens 
sind dann in der römischen Epoche auf das sa- 
krale Gebiet beschränkt — in Griechenland nach 
z. T. kurzer Unterbrechung — beihehalten wor- 
den, ja die Römer haben ihrerseits für die von 50 
ihnen geschaffenen Provinzen im Östen nach deren 
Muster x. eingerichtete, . go daß wir in diesem 
letzten Abschnitt (4) die im Westen concilium 
genannte Institution der Provinziallandtage zu 
betrachten haben, und zwar hier nur bis zur 
diocletianischen Zeit, während die nachdiocletia- 
nische Entwieklung im Art. Concilium (a. o. 
Bd. IV S, 803.) bereits zusammenfassend zur 
Darstellung gebracht worden ist. 

2. Gemäß seiner weitgehenden Verwendung ist 60 
der Terminus x. auf dem Gebiete des Vereins- 
wesens der allgemeinste Ausdruck, und es ist 
manchmal nicht ganz sicher, ob ein x. dieser 
Art eine dauernde Personenvereinigung oder nur 
ein vorübergehendes korporatives Zusammengehen 
bestimmter beruflich oder sonst sich nahestehen- 
der Individuen für Erreichung eines bestimmten 
Zweckes bezeichnet, Poland 164f. Daß x. 


ten, San Nicolò Ägyptisches Vereinsw, I TEE, 
hier, wie oben erwähnt, besonders noch in späte- 
rer Zeit. Das Hauptanwendungsgebiet von x. 
aber sind Kaufmanns- und Handelsvereinigungen, 
vor allem solche auf landsmannschaftlicher Basis, 
Beispiele besonders häufig aus Athen, Delos, Ma- 
laca, Poland 78f. und 166, 2. 167. Hieran 
sind am besten anzuschließen die x. der ptole- 
mäischen Söldner der Insel Kypros aus dem 2. 
vorchristl. Jhdt., die teils wirkliche Landsmann- 
schaften darstellen, teils nur noch dem Namen 
nach ethnisch geschlossen sind. Material unvoll- 
ständig bei Ziebarth 122, umfangreicher bei 
P. M. Meyer Heerwesen 9%. Lesquier Les 
inst. mil. d'Egypte 124. San Nicolò I 198f., 
Behandlung nicht glücklich bei Poland 128. 
In den ersten Regierungsjahren des Euergetes II. 
finden wir uoch ein allgemeines x. tõy è t 
výo® tacoouévwov Öwäuswv, Strack Dynastie 
der Ptol., Anhang nr. 11?, auch OGIS 159, 4. 
P. M. Meyer 93. Die dann dafür eintretenden 
Einzel-x. der Kiliker, Lykier, Kreter, Thraker, 
Ioner, Achäer sind zusainmenzustellen mit den 
in Ägypten auftretenden rolsteögara von Söldnern, 
die ebenfalls landsmannschaftlich geordnet oder 
wenigstens mit landsmannschaftlichen Namen ver- 
sehen sind (Idumäer und Kreter), so richtig 
Schubart Klio X 65,2 und Lesquier 144f. 
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idend für diese Auffassung ist die Tat 
he dh die x. der Thraker und Toner den Zu- 
satz xal oi ee tragen: a ER 
Ev Kinow taovouero» Ogaixöv xal töv rohi- 
A Strack nr. 161 = OGIS 143, über 
ovunolirevéoða: vgl. Kornemann De po 
Romanis in prov. imp. consistentibus 45f. un 
Lesquier 14,4. Wie die Bezeichnung x. neben 
xohirevua beweist, handelt es sich hier, wie bei 
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heute durch die delphische Inschrift Gött. Gel. 
Anz. 1913, 179 als richtig erwiesen, Klaffen- 
bach 21. Syll. 13 399, 8. Einzelverbände be- 
standen in Ptolemais, OGIS 50f., und in Kr 
pros, ebd. 161. 168f. 166. Strack Dynastie 121. 
Jünger, d. h. erst um die Mitte des 3. Jhäts. b 
Chr. gegründet, war der kleinasiatische Verban i 
der in Teos seinen Sitz hatte und ursprünglich 
einfach trò x. za» megl zöv Aidrvoov Teyrır@r 


den Judengemeinden der Diaspora im Römer-10hieß, Kern Inschr. von Magnesia nr. 54. 89. 


eiche und den Conventus civium Romanorum, 
um ein Mittelding zwischen Verein und Stadtge- 
meinde, rechtlich dem Verein, faktisch der Stadt- 
gemeinde näher stehend, s. den Art. Conven- 
tus o. Bd. IV S. 1193f,, über die ägyptischen 
nokıreöuara am besten Schubart Klio X 638. 
Lesquier 142fi., über die Judengemeinden s. 
Wileken Grundzüge d. Papyruskde. I 24 und 
63. Endlich die stärkste Verwendung hat x. in 


land 150, 2. 138f., dagegen nachdem Teos 
ar geworden war, d. h. seit Eumenes 
II. (197—158) tò x. rõv m. t. A. teyvırav tür 
in’ Tovlas xai Eiimorövrov Syll. 13 507, bezw. 
mit dem weiteren Zusatz xa? tõv zegl zöv Kadn- 
yeuova Atóvvoor, wozu das um diesen Gott ge 
scharte königliche Hoftheater von Pergamon als 
hinzugekommen bezeichnet wird, v. Prott Athen. 
Mitt. XXVII 1902, 161f. Poland 139. Wenn 


<ü i in einigen ande- 
den Vereinsorganisationen der dionysischen Künst- 20 dieser Verband neben Teos auch g 


efunden, Ziebarth 74ff. Poland 129ff., 
s De coll. artificum Dionysiacorum, Dresden 
Wett. Gymn. 1895, Klaffenbach Symbola ad 
hist. collegior. artificum, Berl. 1914, en 
fassend San Nicolò I 46ff. Poland (130£.) 
hat die von ihm vorgenommene zu scharfe Unter- 
scheidung der Begriffe x. und oövodos auf a 
Einspruch von Ziebarth unter dem Druc 
neuerer Funde (Colin Bull. hell. XXIV 1900, 


ädten Kleinasiens seinen Sitz hatte, so sind 
bei ee keine besonderen Sektionen zu 
verstehen, sondern es handelt sich hier um einen 
einzigen großen Verband, Poland 138, der 
schließlich in Teos wie eine Gemeinde in der 
Gemeinde auftritt. Wie alle die erwähnten 
Künstlerverbände hatte auch dieser Verband 
starke Beziehungen zum Herrscherkult, Korne- 
mann Klio I 87, 1l. Dem Kult diente die 


122, 1) zurückgenommen. Tatsache ist, daß der 30 Stiftung eines Sondervereins von Attalisten im 


henische Verband dieser Art, offenbar der älteste, 
rihi nur x., sondern (sogar häufiger) oúvoĝðoç 
geheißen hat, Poland 131ff.; die früheste An- 
wendung von x. steht hier in der Inschrift Syll. 
II 1093. Der neben der athenischen Synhodos 
in Griechenland nach Alexander emporgekommene 
große isthmische Verband dagegen hat als Ge- 
samtorganisation immer den Titel x., nie olvo- 
dos, geführt, während die Zweigorganisationen 


hoße des Gesamtverbandes durch einen sehr 
ee Techniten namens Kraton, der die Stelle 
eines Generalintendanten im pergamenischen Reiche 
einnahm, Poland 140. — Auch in der sizilisch- 
italischen Griechenwelt fehlen diese x. nicht, 30 
in Syrakus ein x. rv negè tòv A. tezvröy IG 
XIV 12 und 13, in Rhegion ein x. za» x. d. 
texvıray xai ngočévoay IG XV 615. In der römi- 
schen Zeit ist an Stelle der alten griechischen 


« ’ a g ed g 
desselben neben Lu? auch obvodos sich nennen 40 onderlandesverbände em grober as ganze Im 


Poland 135 und 167. Die älteste Form des 
Titels für den Gesamtverband war tò x. ı@v 
teyyırov to» eis Toduor xal Neusav Ban. 
uévæv, Syll. 13 460 und 507, wofür dann spä er 
die Formel tò x. tõv zrol 16» Aidvvoov Teyvırav 
tör èf Ioduod xai Neweas eintrat, Material bei 
Poland 133#f. und 590f. Klaffenbach 14. ; 
über die Betitelungen der Sektionen oder Zweig- 
niederlassungen Poland 134f. Die wichtigste 


ium umfassender Reichsverband getreten, sicher 
Teit dér traianischen Zeit, der im offiziellen Titel 
stets als oövoöos bezeichnet wird, über geringe 
Ausnahmen mit Vorkommen von x. Poland 
145, 2 und 594 A 69 und 71. . : 

3. Die stärkste Anwendung hat x. im grie- 
chischen Staatsrecht gefunden auf dem Gebiet 
der föderativen Institutionen. Die Geschichte des 
älteren Griechenland wird beherrscht von dem 


derselben war diejenige von Theben, die nach 50 Gegensatz der frühzeitig zur Polisschöpfung über- 


Ziebarth in der römischen Zeit selbständig 
ea ist, Rh. Mus. 1900, 518. Nach E 
Eroberung Korinths durch die Römer hat die 
Position des isthmischen Verbandes sich ver- 
schlechtert; er hat nunmehr mit der athenischen 
Synhodos zu gemeinsamem Betrieb (ovvegyaola) 
sich verbunden, Syll. IT3 704f.; über den Bad 
der beiden Verbände und die Beilegung dure 
den römischen Senat in den J. 128—112 v. Chr. 


angenen Seestaaten diesseits und jenseits des 
S gäischen Meeres und auf den Inseln dent 
Meeres und den mutterländischen Binnenlands- 
staaten, die im Gegensatz zu jenen in der älteren 
Form des griechischen Gemeinschaftslebens, im 
Stammstaat, steckengeblieben sind. In dieser 
Sphäre liegt die Geburtsstätte des x. in besagter 
Verwendung. Die landschaftlich geschlossenen 
Stammstaaten (237) des Inneren sind frühzeitig 


i übergegangen, die über 
vgl. Poland 132 und Klaffenbach 29.60 zu kantonalen Bildungen übergega 


f ten betrifft, so war lange die Frage 
ob hier ein Gesamtverband oder nur 
Einzelverbände zu unterscheiden seien; gegen 
Polands Lösung im ersteren Sinne, Programm 
17f., haben sich Ziebarth Berl. phil. Woch. 
1904, 1190. San Nicolò I 49. und andere = 
scher erklärt. Aber die Ansicht Polands un 
damit die Gründung in der Zeit 280,78 ist 


i ineres oder größeres Gebiet sich erstreck- 
teni en a Zusammenschluß im x. vor 
zu großer Vereinzelung und dadurch vor politi- 
scher Ohnmacht sich schützten. Unter der Be- 
zeichnung x. treten so frühzeitig landschaftlich ge- 
schlossene Stammverbände uns entgegen, sehr 
oft kleine Kantone, dann nach Überwindung des 
landschaftlichen Partikularismus sowohl die auf 


sakraler Grundlage aufgebauten Amphiktyonen- 
bünde, die aber meist erst in der jüngeren Ter- 
minologie als x. erscheinen, wie die auf politi- 
scher Basis ruhenden größeren Bundesorganisa- 
tionen, teils nur lockere Staatenbünde (a), teils 
mit fortschreitender Entwicklung auch festgefügte 
Bundesstaaten (b). Ausgeschlossen sind nach 
griechischer Auffassung von der Gruppe der 
x. die Symmachien, die Schutz- und Trutzbünd- 
nisse, die am besten als ‚Allianzen: zusammen- 
gefaßt werden, so Keil Einleitung III2 404tt., 
die aber als solche auch mit ständigen Organen 
ausgestattet waren, vgl. Swoboda Die griechi- 
schen Bünde u. der moderne Bundesstaat 1915, 
5, der den Unterschied von Symmachie und x. 
dahin präzisiert, daß in jener ein Staat eine aus. 
gesprochene Vormachtstellung inne hatte, wäh- 
rend im x. in der Regel dies gerade nicht der 
Fall war, ebd. 14. Polis und x. sind die beiden 


gesehen wurde, OGIS II 458 A. 24 und 504 A. 9, 
Viele dieser alten aus ehemaligen yy hervor- 
gegangenen x. Nord- und Mittelgriechenlands 
kennen wir durch die Ehrentafel des Kassander 
aus der Troas vom J. 165 v. Chr. und der del- 
phischen Kopie des Dokuments, Syll. II3 653 A 
und B, so das x. zör Alvıdvov, 653 A 3 und 
11, B 20, 743 aus römischer Zeit; über die Ge- 
schichte dieser seit dem 5. Jhdt, neben den 


10 Oitaiern stehenden Voölkerschaft vgl. Kip Thes- 


salische Studien 15ff. Swoboda 437. Hirsch- 
feld o. Bd. I S. 1027, das x. za» Adaudvor. 
658 A 7 B 17, 553. 5. dazu Swoboda 441. 
Oberhummer o. Bå. II $. 1928, das x. züör 
Olzartov, 653 A 5 B 21, vgl. Syll. 13 260 b, 5, 
dazu Swoboda 440, das x. tõp AwgıEwv, 653 A, 
2 B 24. Swoboda 441. Philippson o. Bd. V 
S. 1564, das x. tõr Aoxoðr tür horcov. 653 A 
6 B 23. Swoboda 441. Alle diese kleinen 


Hauptverfassungstypen des griechischen Staats- 20 Bünde waren aus alten Stammesorganisationen 


rechts. In den Gebieten der reinen Stammstaaten 
zuerst ausgebildet ist das x. auch ab und zu 
im Lande der ndAsıs, hier allerdings erst sekun- 
där, so z. B. in der Chalkidike, in Ionien USW., 
zur Anwendung gekommen und hat dann neue 
überstaatliche Bildungen zuwege gebracht, wo- 
durch den einseitig partikularistisch und exklu- 
siv wirkenden Tendenzen der Polis entgegenge- 
arbeitet worden ist. Was die genauere Verwen- 


hervorgegangen, waren nach Schaffung der großen 
Aitoler-x. eine Zeitlang mit diesem vereinigt ge- 
wesen, dann aber nach 167 von den Römern wieder 
zu einer Sonderexistenz gebracht worden, Swo- 
boda 4371. Die Kassandertafel erwähnt dann 
noch das x. 16» Hregwrõv töv neol Bowixnr. 
653 A 4 B 22, den kümmerlichen Rest des alten 
epeirotischen (esamistaates mit Phoinike in 
Chaonien als Mittelpunkt, den die Römer nach 


dung des Terminus in dieser Sphäre betrifft, so 30 der Niederwerfung des Perseus noch hatten be- 


sei vorweggenommen, daß sowohl die Bundes- 
organisation selber wie das Hauptorgan des Bun- 
des, die Bundesversammlung, letztere zunächst 
allerdings seltener, als x. bezeichnet worden ist, 
Swoboda Lehrbuch 304. 310. 320. 328, wäh- 
rend später in der römischen Epoche (s. u. nr. 4 
S. 929, 47) x. ebenso wie das entsprechende Wort 
concilium gleich häufig den Provinzisllandtag 
wie die provinziale Gemeinschaftsorganisation be- 
zeichnet. 

a) Den Ausgang bildet also hier der Zusam- 
menschluß eines landschaftlich geschlossenen 
Stammes oder Stammteils in Griechenland oder 
in den von Griechen okkupierten bezw. den gräzi- 
sierten Gebieten, wie z. B. Lykien. Besonders 
in Nord- und Mittelgriechenland war der Stamm 
(tò čôvoc) die herrschende Staatsform, Beloch 
Gr. Gesch. III 1 (erste Aufl.) 624, und hat dem 
x. die Wege geebnet. Von dieser Entstehung 


stehen lassen. Im alten Epeiros, das seit alter 
Zeit ein Stammstaat mit monarchischer Spitze 
war. hatten die Molosser lange Zeit die Hege- 
monie gehabt. Über die Organisation des x. zo» 
Moioooöv, weiter ein x. zöv Ozonpwron, sowie 
alle Epeiros in dieser Beziehung betreffenden 
Fragen vgl. Kaerst Art. Epeiros o. Bd. V 
S. 2718, zusammenfassend mit Angabe der seit- 
her erschienenen Literatur Swoboda 308. 


40 Thessalien wird zwar frühzeitig x. genannt, war 


aber ursprünglich nur ein in lockeren Formen 
gehaltener Stammstaat (&3vos), Ed. Me yer Theo- 
pomps Hell. 218ff. 231f. Swoboda 228, in 
welchem offenbar anfangs nur die Landesversamm- 
lung speziell als x. bezeichnet wurde, Erst im 
4. Jhdt. (wahrscheinlich 363/2) wurde aus dem 
alten Stammstaat unter dem Einfuß der Theba- 
ner nach dem Muster des böotischen Staates ein 
Bundesstaat (zunächst mit Ausschluß von Pherai}. 


aus begreift man die bis späthin zu verfolgende 50 der hinfort offiziell als @erzajoi bezw. als x. tõ» 


gleichmäßige Verwendung von 28voc und x. neben. 
einander, wofür dann fler Name des Stammes 
selber noch auftritt, etwa 1. Altwäotl, 2. Edvos 
töv Ahwiir, 3. x. row Altwlöv, das bekapn- 
teste Beispiel ist der Wechsel von Avxiov tò 
Edvos und Avkiav tò x, z B. Dittenberger 
OGIS II 556. 563, für die Achäer vgl. Swoboda 
Klio XII 17, 4, höchstens kommt daneben in der 
älteren Zeit noch nodereia vor, Syll. 13 181 Z. 30/1, 


breiter xown molsteia Aristot. frig. 483 R.2, da- 60 


zu Swoboda Lehrbuch 222, 2, entsprechend 
xowöv nollteuua in derselben Verwendung bei 
Polyb. II 41, 6; über den Wechsel von x. und 
&dvos vgl. schon Brandis Art. Asia o. Bd. 
1 S. 1557. Aus diesem Grunde wird noch in 
römischer Zeit die Provinz griechisch als &9ros 
bezeichnet, da jede Provinz in der Regel ein x. 
umfaßte und dieses als vülkisch geschlossen an- 


OsrraAöv bezeichnet wird, Syll. 13 184. II 613, 
6 aus der Zeit nach der Wiederherstellung im 
J. 196, dazu Kip Thessal. Stud. 135t.. über die 
Organisation dieses x. Swoboda 2321. Keil 
410f. Im J. 343 geriet es unter makedonische 
Herrschaft, wobei einige Nebenländer abgetrennt 
und zum Teil verselbständigt wurden. wie dje 
Perrhaiber. Doloper. Malier usw., Syll. 13 260 b, 
2. T. unter makedonische Herrschaft, gestellt wur- 
den. Daher erklärt es sich wohl. daß einzelne. 
wie die Perrhaiber. diese sicher seit 196. ein 
eigenes x. bildeten, IG IX 1, 689, Kip 112. 
Swoboda 238. Die phthiotischen Achäer hatten 
ebenfalls, diese nachweisbar unter makedonischer 
Herrschaft, einen eigenen Bund, Kip 6f. Swe- 
boda a. a. ©. Unter den Römern waren diese 
dann wieder mit Thessalien vereinigt, dessen 
Bund (Osooulot. x. tõr O., auch noch vos tòr 
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‚) nach und nach noch weitere Vergrößerung 
a Wiederanschluß der Perrhaiber, Doloper, 
Ainianen, Oitaier erfuhr; über die Organisation 
des Bundes in römischer Zeit Swoboda 241ff. 
Ein besonderes x. der Magneten wurde zum ersten- 
mal 196 und definitiv 167 von den Römern ge- 
schaffen: x. zöv Mayvjtov, auch kurz Narr 
zes genannt, wodurch der sympolitische Charak- 
ter des Bandes nahegelegt wird, Holleaux Rev. 
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ringen Art. Arkadia o. Bd. II S. 1120ff. Swo- 
boda 221ff. Weil Ztschr. f. Num. XXIX 1912, 
139ff. (hervorgegangen wohl aus einer Kultge- 
meinschaft und zwar wohl des Parrhasiergaus). 
Die Glieder waren hier sowohl Städte wie die 
damals noch bestehenden ländlich organisierten 
Gaugenossenschaften. Eine reine Bundesorgani- 
sation von Städten war dagegen das x. rör 
Xahxıðéwv, das sich seit dem Peloponnesischen 


des Et. gr. X 304fl. Kip Thessal. Stud. 81t. 19 Krieg um Olynth zusammengeschlossen hatte, 
es Et. gr. ? 


S a 429#. mit weiterer Spezialliteratur. 
ee Rila — vgl. darüber genauer Dane 
Art. Boiotia o. Bd. III S. 637f., dazu au 

Grund der neuentdeckten Fragmente des Hit 
rikers von Oxyrhynchos (Kratippos?) Beloc 

Gr. Gesch. II 12, 180. — war ursprünglich ein 
lockerer Stammstaat, Borwtoi , čðvos B., a - 
boda 257, 2, der, angeblich nach der Sehlae t 
bei Koroneia 446, Beloch a. a. 0. 180, eine 
modernere feste Organisation bekam. Nach in 
roneia war die offizielle Bezeichnung auch > 
x. zo» B. Syll. IB 457. 10. 464. II 544, 5. 76 
Swoboda 274, 3; über die Verfassung des 
älteren Stammstaates Swoboda 253ff.; über Id 
jenigen des hellenistischen x. ders. 274ff. In F 
römischen Kaiserzeit stand der Boiotische Bun 

in enger Verbindung mit dem phokischen, x. zöv 
Dwx£ov, welcher dem Hadrian in Theben ne 
Statue setzte, IG VII 3497, dazu Swoboda 


Syll. I8 135 aus der Zeit 389/3, ein bereits sehr 
festgefügter Staat, in welchem die, einzelnen 
Stadtgemeinden fast nur noch munizipale Selb- 
ständigkeit besaßen, s. Bürchner Art. Chalki- 
dike o. Bd. IIIS.2073ff. Swoboda 1212f. Beloch 
III 12,101. Älter als derChalkidische Bund war der 
Ionische in Kleinasien, der ähnlich eine sekun- 
däre Bildung gegenüber den vorhandenen Poleis 
darstellt, dessen Keime in der Zeit um 700 v. Chr. 


Chai- 20 liegen und zunächst mehr sakraler Art sind. 


ilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 38f. 
ere Art. Iones o. Bd. IX 8.1876; eine 
vollkommene Neuschöpfung ist das von Alexander 
begründete x. röv Iavar der hellenistischen Zeit, 
Lenschau a. ©. 1891. Zusammenfassend ist 
über alle diese landschaftlich geschlossenen x. 
der älteren Zeit zu sagen, daß sie mit Keil 410 
in der Regel mehr als Stastenbünde anzusprechen 
sind im Gegensatz zu den unter b zu betrach- 


294 und 323. Es hat in dieser Zeit überhaupt 30 tenden enger geschlossenen Bundesstaaten der 


iellei nur vorübergehend) ein Zusammen- 
ke ganzen Anzahl von Bünden zu einem 
großen Gesamt-x. stattgefunden, IG III 568 = 
Syll. II3 767: tò x. Borwtõv, Eüßoswv, Ten 
Poxtiov, Aupıav, IG IV 93 4/5 = Syll. 113 796 
und B unter Zufügung der Achäer; derselbe nn 
band unter Weglassung der Dorier begegnet da- 
gegen IG VII 2711, 2878; vgl. hierzu Buena 
im Art. Achaia o. Bd. I S. 195f. Wie bei 
Boiotien ist es bei Phokis strittig, wann sic 
die modernere x.-Verfassung an Stelle des in 
Stammstaates gesetzt hat, nach Swoboda en 
in dem Dezennium 457/447, nach Beloch mi 
517 erst in der zweiten Hälfte des 5. a 
Bei den Akarnanen und bei den Achaiern ni 
Peloponnes waren es die Erfahrungen des I 0- 
ponnesischen Krieges, die die Unganala a 
alten Stammstaates zu einem festeren Verban 
in Form des x. herbeiführten. Das gemas ge- 
bildete x. rtõv Axagvávæœy, Syll. I3 3. ee 
seinen Mittelpunkt in Stratos, s. J ngero ait 
Akarnania o. Bd. I $. 1150f. Swoboda Er 
das ältere, vorhellenistische x. zöv Ayauwr, io- 
dor. XV 49, 2. Strab. VIII 385, als Be Er 
*4yaıöv bezeichnet, Syll. I3 181 Z. ve z 
Ausschluß von Pellene, Ed. Meyer GA II 32 

Anm. Swoboda 374,3 war, frühzeitig he 
Boiotien und Thessalien aus einem Stammbun 

ein reiner Städtebund ‚geworden, a a” 
einzelnen J. Toepffer im Art. Achaia o. an 
S. 156ff. = Beitr. zur griech. Altertumswiss. 1 # z 
sonstige Literatur und Zusammenfassung B 
Standes der Forschung bei 5 w ob oda 37 ; 
Der Arkadische Bund, Aoxáðes, Are m 
10» A., auch zoAszela tõ» A., Syll. I3 181 En 
ist erst nach der Schlacht bei Leuktra naci an 
Muster des Boiotischen Bundes geschaffen wor ba 
Beloeh II 12 175 und 517. Hiller v. Gaert- 


äteren Zeit. Die ältesten waren die landschaft- 
lich geschlossenen Stammbünde, die sich a 
und nach in Sympolitien umwandelten, d. h. Ver- 
einigungen mehrerer Staaten auf der under 
eines gemeinsamen Bürgerrechts, neben dem a 
Bürgerrecht der Bundesglieder fortbestand, Be 
legend für den Begriff ist Szanto Das grie 
Bürgerrecht 1892, 105ff., darnach Swoboda 
Griech. Bünde 1915, 4; s. den Art. Sympoliteia. 


h 40 In den am weitesten fortgeschrittenen Gebilden 


i rt waren die Burdesglieder Städte, wie 
der Chalkidike, in Ionien, anderswo 
waren Städte und Stämme bzw. Gaugenossen- 
schaften nebeneinander im Bunde vertreten hira 
in Epeiros und Arkadien; am seltsamsten ent- 
wickelte sich Thessalien, dessen x. sich aus 
Städten und einzelnen Landschaften zusammen- 
setzte, Keil 410f. Die Verfassung aller dier 
älteren x. war im übrigen ziemlich ähnlich. 


50 Nach außen trat das x. geschlossen auf, vor allem 


uf dem Gebiet von Krieg und Frieden sowie 
beim Abschluß von Verträgen. Im n Ie 
streckte sich die Kompetenz des Bundes au 2 
Sorge für das gemeinsame Militärwesen, u 
ein solches unterhalten wurde, die gern 
von Bundesmünzen, wie sie aus mehreren diese 
x. erhalten sind, überhaupt auf das Ben 
Finanzwesen. An der Spitze der x. stan a 
gemeinsame Bundesexekutivbehörde. Die Son- 


60 yeränität ruhte bei der Bundesversammlung, im 


Sinne = x., und dem meist daneben be- 
benden Rat. Die die Bundesbehörden nr 
bergenden Städte der x. haben nicht Ka i zu 
Hauptstädten sich entwickelt, so z. B. m a 
das unter dem Mangel einer wirklichen aup 
stadt schwer gelitten hat. In den > n- 
gelegenheiten waren die Bundesglieder cr Boom 
Doch zeigt sich das Bestreben, eine gleichmäßig 


Jad Kovor 


Städteordnung durchzuführen, Swoboda 208f. 
Beloch III 12, 518f. 

b) Die am weitesten vorgeschrittenen Bil- 
dungen im Gebiete der x. sind die rein bundes- 
staatlichen Schöpfungen der hellenistischen Zeit, 
voran das x. ı@v AltwAöv (kurz Altwloi ‚ aber 
auch noch rò ZBvos tæv Alt.) und das x. tõv 
Azay (Ayauot, rò Edvos rõv Ay., letzteres aber 
nur in literarischen Quellen), jenes für uns zum 
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berufung der Bundesversammlung war natar- 
gemäß der Bundesrat von der größten Be- 
deutung. In ihm waren die Einzelstädte oft pro- 
portional vertreten, bei den Ätolern genauer ge- 
sagt proportional im Verhältnis zur Größe der 
zu stellenden Truppenkörper und zur Höhe der 
Bundessteuer IG IX 2, 205 Z. 17. Swoboda Lehrb. 
360. In diesem Falle stellt der Rat eine Reprä- 
sentation der Bundesglieder dar und wird von 


erstenmal 314 auftretend (Diodor XIX 66, 2), 10Swoboda Bünde 17 sehr richtig mit dem Se- 


dieses bald darauf aus dem landschaftlichen Ver. 
band von ursprünglich 10, später mehr Städten 
der achäischen Nordküste des Peloponnes her- 
vorgegangen, s. Wilcken Art. Aitolia o. Bd. I 
8. 1118. Toepffer Art. Achaia o. Bd. I 
S. 156ff. = Beiträge 163ff,, über beide Bundes- 
staaten am besten Swoboda Lehrbuch 825f.; 
Klio XI 450f. und Lehrbuch 376ff.; Klio XII 
17ff., zusammenfassend derselbe Griech. Bünde 


nat der Vereinigten Staaten und dem Stànderat 
der Schweizer Eidgenossenschaft verglichen. Ihm 
stand die Vorbereitung der Vorlagen für die Bun- 
desversammlung, die Teilnahme an der Verwal- 
tung der Bundesgeschäfte, besonders der auswär- 
tigen Angelegenheiten, manchmal wie bei den 
Atolern, Achaiern, den östlichen Lokrern auch 
eine Strafgewalt zu. Aus dem bei der hohen Zahl 
der Mitglieder unmöglich permanent tagenden Rate 


&ff. und Keil415ff,, beachtenswert Ferrabi n020 war bei den Ätolern ein Ausschuß gebildet, das 


Il problema della unità nazionale nella Grecia I, 
Arato di Bicione e l'idea federale in De Sanctis 
und Pareti Contributi alla scienza dell’ antichità 
vol. IV, Florenz 1921. Durch beide x. allein ist 
die engräumige exklusive Polisstaatsform bis zu 
einem gewissen Grade auf föderativem Wege 
überwunden worden. Bezeichnend für das im 
Polisstaat auf politischem Gebiete steckengeblie- 
bene Hellenentum ist der Umstand, daß bei 


Kollegium der dxsöxAnzos, bei Livius principes, ein- 
mal (XXXVI 28,8) auch delecti genannt, die mit 
den jeweiligen obersten Bundesbeamten die lau- 
fenden Geschäfte besorgten und als die eigent- 
liche Regierung aufzufassen sind, keine geschäfts- 
führende Abteilung des Rates, sondern eine aus 
der Mitte desselben gewählte permanente Kom- 
mission, die nicht öffentlich, weil von hier aus 
vor allem die auswärtige Politik des Bundes ge- 


Polyb. II 37, 11 der Achäische Bund als eine30 leitet wurde, unter dem Vorsitz des Strategen 


große einzige Polis erscheint, der nur die Ring- 
maner fehlt, Keil 419, womit aber auch zugleich 
die Geschlossenheit des nenen, über den einzelnen 
Poleis aufgerichteten sympolitischen Gesamt- 
staats erwiesen wird. Es war hier über den Einzel- 
städten, den Bundesgliedern, gewissermaßen eine 
Art Oberstaat eingerichtet, der noch einmal im 
großen das Bild der Polis wiederholte, so daß 
hier eine politische Schöpfung vorliegt, die erst 


tagte. Weniger durchsichtig ist die achäische 
Verfassung im Punkte des Bundesrates betreffs 
der zwei hier in Betracht kommenden Körper- 
schaften aus der Versammlungs- und Ratssphäre, 
der oúvoðoç und der aöyxAnzos, deren Verhältnis 
zueinander schwer zu bestimmen ist, vgl. Swo- 
boda Lehrb. 380. Keil 415. und Caspari 
English Hist. Rev. XXIX 1914, 209#. Mit Keil 
ist anzunehmen, daß erhebliche Verschiebungen 


im modernen Bundesstaat, wie ihn z. B. das 40 der gegenseitigen Stellung der beiden Körper- 


Deutsche Reich repräsentiert, wiederkehrt. Der 
Bundesoberstaat hatte alles das, was die Einzel- 
städte, die zum Bund gehörten, im kleinen schon 
besaßen, ‚eine eigene Gewalt, eigene Herrschafts- 
rechte und selbständigen Willen, eine Gewalt, 
die von den Bundesstädten unabhängig war und 
über ihnen stand‘, Swoboda Bünde 8ff. Die 
eigene Gewalt äußert sich in dem Vorhandensein 
von Bundesversammlung (x. im speziellen Sinn, 


schaften im Laufe’ der Zeit stattgefunden haben. 
Er denkt sich die Sache so, daß auch im Achä- 
ischen Bunde dem üblichen griechischen Ver- 
fassungsschema entsprechend ursprünglich eine 
BovAn vorhanden war, neben der die ouvoôoç als 
die eigentliche politische Bundesversammlung und 
die ovyxAnvoc als eine weitere ea nie 
Versammlung des Volkes in Waffen standen, da 

aber früh, noch im 3, Jhdt., die Bule unter Über- 


núvoðos), Bundesrat (ovvéðotov, BovAn, yegovoia) und 50 tragung ihrer Kompetenzen auf die oúvoðos auf- 


gemeinsamen Bundesexekutivbeamten (Strategen 
in der Ein- oder Mehrzahl nebst Unterorganen). 
Die Bundesversammlung war wie die Volks- 
versammlung in den Einzelstädten eine Primär- 
versammlung, an der sämtliche, im Besitz der 
Ehrenrechte befindlichen Bürger von einem ge- 
wissen Alter ab — bei den Achäern z. B. erst 
vom 30. Lebensjahr ab — teilnehmen konnten. 
Swoboda Bünde 16. Die ordentliche Bundes- 
versammlung tagte in der Regel jährlich zwei- 60 
mal, im Frühjahr und im Herbst; bei ihr lag die 
letzte und höchste Entscheidung in allen Ver- 
waltungsangelegenheiten und die Berechtigung 
zur Wahl der Bundesbeamten, daneben auch ge- 
richtliche Befugnisse, während die Bundesgesetz- 
gebung meist durch besondere Organe besorgt 
wurde. Bei der weiten Ausdehnung der Bundes- 
staaten und der dadurch bedingten seltenen Ein- 


gehoben wurde oder richtiger gesagt in die oúvoĝoç 
aufging. Dies war die Folge der Existenz des 
übermächtigen Damiurgenkollegiums, von dem 
gleich die Rede sein wird. Nach dem Aufgehen 
des Rats in die Synhodos standen diese und die 
oöyzxinros in vieler Hinsicht zueinander wie Rat 
und Volksversammlung. Daher erklärt es sich, 
daß die oúvoðoc mehrfach von Polybios als foviý 
bezeichnet wird, Belegstellen bei Swoboda 
Lehrb. 390, 1; vgl. dazu Beloch II 21, 183ff. 
Für diese Aussicht spricht der Umstand, daß für 
die odvodos bestimmte Zeitpunkte zur Beratung 
festgesetzt waren, anfangs viermal, später fünf- 
mal, während die aöyxAnzos nach Bedarf zusammen- 
trat, weiter, daB die Synhodos lange Zeit ihren 
regelmäßigen Sitz zu Aigion im Haine des Zeus 
Amarios hatte, während die ocyxinmıos nach jeder 
beliebigen Bundesstadt einberufen werden konnte, 
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ein Verfahren, das für die Synhodos erst von 
Philopoimen 189 eingeführt wurde. Daß aber 
beide Körperschaften im Achäischen Bunde eine 
geringe Bedeutung hatten, hängt, wie gesagt, mit 
der Existenz des Kollegiums der zehn daziovoyoi 
zusammen, die, zur Sphäre der Beamten gehörend, 
dasjenige Element darstellen, die diesem Bunde 
einen mehr oligarchischen Charakter gab, so gern 
man auch hier von einer Demokratie gesprochen 
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teristische an diesen Bundesstaaten der helleni- 
stischen Zeit aber ist ihre meist ausgesprochen 
sympolitische Gestaltung, was sich, wie oben schon 
angedeutet, in der Existenz eines besonderen Bun- 
desbürgerrechts neben dem fortbestehenden Stadt- 
bürgerrecht offenbart. Dieses doppelte Bürger- 
recht spricht sich in der Herkunftbezeichnung des 
Bürgers, dem Ethnikon, aus, wenn z.B, ein Achäer, 
der in Korinth Bürgerrecht hatte, ’Ayaiog èx Ko- 


hat, darüber Keil 417. Die Zahl dieses Kolle- 10 olrdov hieß, Swoboda Bünde 10. Ganz im 
? 


giums hängt vielleicht mit der ursprünglichen 
Zebnzahl der achäischen Städte zusammen, wenn 
auch später, als die Zahl der Bundesstädte größer 
geworden war, keine Rücksicht mehr auf die Zu- 
gehörigkeit zu den einzelnen Städten genommen 
wurde. Dem Kollegium präsidierten die Strategen 
bezw. später nach dem Übergang zum Einzel- 
beamtentum (darüber unten) der Strateg, und beide 
Beamtengruppen bildeten zusammen die ovraoyíia, 


Gegensatz zu diesen sympolitisch geordneten x. 
der hellenistischen Zeit war das x. rõy Konraswrv 
ein isopolitisch aufgebauter Bundesstaat, d. h. die 
kretischen Städte hatten sich seit dem 3. Jhdt. 
wechselseitig ihr Bürgerrecht verliehen und da- 
durch auch einen Bundesstaat, aber nicht von solcher 
Geschlossenheit wie die seither behandelten Sym- 
politien, erzeugt, Syll. 113 560, 10 (a. 207/6) 658, 
8 (a. ca. 165). 654, 5 (a. 151), dazu Szanto 


bei Polybios kurz auch äpyorres oder dogal ge- 20 Bürgerrecht 76. Keil 404. Öhler Art. Isopo- 


nannt, Belege bei Swoboda Lehrb. 403, 10 und 
11. Die Beratungen waren wie diejenigen der 
ätolischen Apokleten nicht öffentlich, was auch 
hier vor allem durch die vornehmste von ihnen 
erfüllte Aufgabe, die Leitung der auswärtigen An- 
gelegenheiten, erfordert wurde. Bei den Dami- 
urgen liefen überhaupt die Fäden der Bundes- 
verwaltung zusammen und lag die politische In- 
itiative des Bundes. — Über allen diesen Körper- 


iteia o. Bd. IX 8. 2227. 

ne Sonderbetrachtung erfordert unter den 
großen hellenistischen Bünden das von Antigonos 
Monophthalmos im J. 315/4 zunächst in lockeren 
Formen geschaffene, dann seit 288 von den Ptole- 
mäern beherrschte und fester organisierte x. tõy 
Nnawrär, durch welches das Inselgriechentum in 
der ersten Hälfte des 3. Jhdts. noch einmal wie 
in den Zeiten der alten ionischen Amphiktyonie 


schaften standen dann in den verschiedenen Bün- 80 um Delos als Mittelpunkt zu einer gewissen Be- 


en die Exekutivbeamten, in Ätolien von vorn- 
herein ein Einzelstratege, im Achäischen Bunde 
anfangs zwei Strategen (mit einem Schreiber) und 
erst seit 255/4 auch hier der Einzelstratege. In 
dieser Rückkehr fast überall zum Einzelbeamten- 
tum zeigt sich der monarchische Zug, der der 
späteren griechischen Staatsentwicklung eigen ist, 
darüber Kaerst Studien zur Entwicklung und 
Ausbildung der Monarchie 12%. Scharr Xeno- 


deutung gebracht und von auswärtigen Mächten, 
besonders den Ptolemäern, als Gegengewicht gegen 
Makedonien und das Mutterland benutzt wurde, 
bis im Chremonideischen Kriege (266-262) Ma- 
kedonien siegte und das Protektorat an sich 
riß. Seit der Mitte des Jahrhunderts (letzte Ak- 
tion die Ehrung des Agathostratos, Syll. I3 455) 
verschwindet dann das x. und lebt erst im J. 200 
unter Führung von Rhodos in neuer Form wieder 


phons Staats- und Gesellschaftsideal 176ff. W.40auf, König Der Bund der Nesioten, Diss. Halle 


eber Zur Geschichte der Monarchie 1919. 
Poklen? Staatsgedanke und Staatslehre der 
Griechen 1923, 186ff. Die Polis hatte die Mo- 
narchie so gut wie aus der Welt geschafft, im 
x. hat sie stellenweise (s, o. 8. 920 das über Epeiros 
Gesagte) immer Bestand gehabt, bezw. ist sie im 
Einzelbeamtentum als Jahresmonarchie wieder- 
erstanden. Eine Mischbildung war es, wenn dem 
obersten Einzelbeamten ein Rats- oder Beamten- 


1910. Tarn Journ. hell. Stud. XXXI 251. Kolbe 
Herm. LI 530. Fritze Die ersten Ptolemäer 
und Griechenland, Diss. Halle 1917, 31ff. Koch 
Ein Ptolemäerkrieg 1923, 3f. 8f. 33. Auch dieses 
x. war zunächst im Grunde keine Sympolitie. Die 
Bundesorgane — ein Nesiarch und Nauarch von 
Ägypten besteilt — besaßen in mancher Bezie- 
hung eine höhere Macht als in den übrigen x. 
Erst in der rhodischen Epoche scheint eine größere 


kollegium beigeordnet war (Apokleten, Damiurgen), 50 Angleichung an die übrigen Bundesstaaten der 
> D 


so richtig Swoboda Bünde 17. Auf beiden zu- 
sammen ruhe die eigentliche Leitung des x. 
Was die Kompetenzen dieser Bundesstaaten gegen: 
über den Gliedern betrifft, so unterlagen in Fort- 
bildung der alten Staatenbünde dem Bunde als 
solchem vor allem die auswärtige Politik, inson- 
derheit die Entscheidung über Krieg und Frieden, 
die Sorge für das gemeinsame Militärwesen (hier 
war allerdings die Wehrordnung nicht überall 


Zeit eingetreten zu sein. Immerhin fehlt auch 
jetzt noch die Bundesversammlung ganz, und alle 
Bundesgewalt ruhte auf dem Bundesrat, den ovr- 
eögoı (ovveögıor) tar Nnowröv, einmal auch x. 
tär ovveögwv, Syll. I3 390, 10 genannt. Er tagte 
nicht permanent, sondern hielt Sitzungen von Zeit 
zu Zeit ab. Den Vorsitz führte in der rhodischen 
Epoche an Stelle des Nesiarchen (8. o.) „ein Kolle- 
gium von nooorara: mit einem dpywr èni 1 ar 


gleich einheitlich gestaltet, vielmehr setzten sich 60 výowv xai ray måoíwv an der Spitze. So wenig 


die Bundesheere manchmal auch einfach aus den 
Kontingenten der Einzelstaaten zusammen, Swo- 
boda Lehrbuch 210f.), die Gesetzgebung in Bun- 
dessachen, das Münzwesen (zum achäischen Münz- 
wesen vgl. neuerdings A. Lübbecke Ein Fund 
achäischer Bundesmünzen [in der Umgebung von 
Caserta, Italien], Ztschr. Num. XXVI 1906, 275ff.) 
und die Finanzwirtschaft. Das eigentliche Charak- 


wie früher der Nesiarch war jetzt der Archon 
ein aus der Mitte des Rates bestellter Beamter, 
sondern ein Vertreter der rhodischen Schutzmacht. 
Darin sowohl wie in der göttlichen Verehrung und 
den Festen, die den Herrschern der Protektor- 
staaten gewidmet waren, Avrıyovea, Anunroiea 
Zwrngıa Iroisudsıa. Pilaðékpeia , zeigt sich 
die starke Abhängigkeit der Nesioten von ihren 
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Schutzmächten, die ihrerseits, wenn es ihnen gut 
schien, ohne Rücksicht auf den Bund in die Ver- 
hältnisse der Einzelstaaten eingriffen und im Bun- 
desgebiet Garnisonen unter &ziordrau, königlichen 
Gouverneuren, unterhielten. Man erkennt aus 
dieser Sachlage sofort, daß hier das Vorbild des 
korintbischen Landfriedensbundes, wie ihn einst 
Philipp von Makedonien zur Angliederung Griechen- 
lands an Makedonien geschaffen hatte (darüber 


AOEVOV Jao 
Montesquieu Esprit des löis IX 3. Es ist 
zwar zweifelhaft, ob dieser Bund eine Sympolitie 
gewesen ist, Swoboda Lehrbuch 712, aber sein 
Bundesrat (xoırör ovv&äcıor, auch xowoßobiuor, 
wohl kaum eine Urversammlung, sondern eine 
Körperschaft von Delegierten) war von den Bun- 
desstädten nach einem proportionalen Verhältnis 
gewählt, wie wir Ähnliches nur im Böotischen 
(Swoboda 259) und im Ätolischen Bunde (ebd. 


neuerdings Wilcken S.-Ber. Akad. Münch. 1917 10360, s. o. S. 924) finden. Die Gesamtzahl der 


und S.-Ber. Akad. Berl. 1922), wirksam gewesen 
ist, ohne daß man Wilhelms Ansicht (Attische 
Urkunden, 8.-Ber. Akad. Wien 165, 6, 31) zu teilen 
braucht, daß die Inselgemeinden sehon in Philipps 
hellenischem Bund eine Vereinigung erfahren hät- 
ten, an die dann Antigonos mit seiner x.-Schöpfung 
für die Nesioten angeknüpft habe. Für die Pto- 
lemäer hatte das ovv&öpeor der Inselgriechen 
mit seiner Abhängigkeit von dem führenden 


Bundesstädte war in drei Klassen, offenbar nach 
Größe und Leistungsfähigkeit, geteilt, von denen 
die Städte der ersten Klasse drei, die der zweiten 
zwei und die der dritten eine Stimme im Bundes- 
rat hatten, Strab. XIV 664. Treuber 172. 
Unter den Städten der ersten Klasse, sechs an 
der Zahl, die Strabon mit Namen anführt, 
ragte offenbar keine derart hervor, daß sie zum 
Vorort des Bundes erhoben worden wäre. Der 


Staat dieselbe Bedeutung wie das korinthische 20 Bundesrat tagte vielmehr in einer jedesmal vor- 


ovveöoıov für Philipp. Die Parallele läßt sich 
noch weiter durchführen, wenn wir die vorsich- 
tige Politik der beiden Schutzstaaten gegenüber 
den Griechen ins Auge fassen. In der Tat 
hat er (Soter) in weitestem Umfang der Selbst- 
verwaltung (der Inselgriechen) Rechnung getragen 
und dem Bundesrat eine Stellung eingeräumt, 
die uns fast an die einer modernen Repräsentativ- 
versammlung erinnern kann‘, Kolbe 534, über 
das x. im allgemeinen Swoboda Lehrb. 416ff. 
Neben dem x. 16» Nnowrör gab es noch ein x. 
Kvngolaw, OGIS 164, 2. 165, 1, eine Vereini- 
gung der kyprischen Städte, die zu den Ptole- 
mäern eine ähnliche Stellung einnahm wie der 
Nesiotenbund. Der an der Spitze stehende åo- 
Xıepeis, der den Titel führt aoxıegeis töv xarà 
Könoov OGIS 140, 6 bezw. dpxisoeös @v xarà 
tv vooy OGIS 105, 5. 152, 2. 155, 5 oder 
kurz dexısgebs As vijoov, ebd. 93, 3. 148, 3. 


30 Jahr für Jahr vom Symedrion gewählt. 


her bestimmten Stadt, und zwar der ersten 
Klasse. Außer diesen sechs Städten, der ersten 
Klasse lassen sich noch 17 weitere mit Hilfe 
der lykischen Münzen und anderer Quellen fest- 
stellen (vgl. Marquardt I? 377), so daß hier 
100 v. Chr. mindestens 23 Städte dem Bunde 
angehörten. Was die Beamten betrifft, so stand 
an der Spitze des Ganzen der Lykiarch als der 
oberste zivile und militärische Bundesbeamte, 
Dazu 
kamen, ibm untergeordnet, als weitere Beamte 
(zowoi oder E&drıxoi üprorres, darüber Fou- 
gères 28ff.) für das Militärwesen ogatyyoi, ein 
Hipparch und Hypohipparch, endlich der Nau- 
arch (OGIS 552, 2. 554, 5), weiter für das 
Polizeiwesen (allerdings erst aus der römischen 
Kaiserzeit bezeugt) Archiphylakes und Hypo- 
phylakes, für die Verwaltung ein Grammateus 
und Hypogrammateus. Für das Justizwesen war 


158, 2. 15%, 3 bezw. bloß dezısgeis, war in40ein besonderes Bundesgericht geschaffen (Strab. 


der Regel auch noch Stratege, d. h. oberster 
ptolemäischer Beamter, später gleichzeitig auch 
noch Nauarch der ägyptischen Herrscher von 
hoher Rangklasse, und das Priesteramt bezog 
sich nicht auf den Aphroditekult von Paphos, 
sondern auf den Kult der Dynastie, vgl. Ditten- 
berger zu OGIS 159, 3. Brandis Art. Archi- 
ereus o. Bd. ILS. 471f. Es besteht endlich auch 
die Wahrscheinlichkeit, daß unter der ruhigen 


a. a, O. Fougères 31). Unter den Bundes- 
göttern ragte Apollon hervor (xawòs deös Andi- 
Jar aatgõo:), dem das größte Bundesfest (29- 
vix) navýyvois) gefeiert wurde; der Priester die- 
ses Kultes war offenbar der älteste Sakralbeamt« 
des x, Fougères 32. Innerhalb des x. gab 
es — wenigstens in der letzten Zeit — Sonder- 
gruppen, die als Münzunionen uns entgegentreten, 
Treuber 206. Fougères 40ff. Mehr als eine 


Herrschaft der ersten Ptolemäer das x. Avxio» 50 solche Münzunion war offenbar der noch in der 


die Anfänge seiner späteren Ausgestaltung in 
griechischen Formen erfahren hat, vgl. die Ehren- 
inschrift des x. für einen ptolemäischen Würden- 
träger, der Beziehungen zu Lykien hatte, aus 
der Zeit des Ptolemaios V. Epiphanes OGIS 99, 
dazu Treuber Gesch. der Lykier 1887, 149r, 
Fougères De Lyciorum communi 1898, 15. Im 
2. Jhdt. hat der Lykische Bund dann sehr schwere 
Zeiten durchzumachen gehabt und kam schließ- 


Kaiserzeit begegnende Bezirk, der als ý zoos 
Kodyw ovvreisıa bezeichnet wird (Inschrift von 
Oinoanda, OGIS 565), worin vielleicht, wie 
manche Neuere glauben (Treuber 206f., 2. 
Dittenberger zur Inschrift Anm. 7), der Rest 
einer ehemaligen Kreiseinteilung dieses Bundes- 
staates zu sehen ist. Unter den Quellen zur 
Geschichte des unabhängigen Iykischen x. spielen 
die Münzen eine große Rolle. Der Bund prägte 


lich in die Botmäßigkeit der ihnen verhaßten 60 — wie wohl mit Recht vermutet worden ist, in 


Rhodier, die sich dabei zunächst der Unter- 
stützung Roms zu erfreuen hatten, bis dieses 
schwenkte und die Lykier im Jahre 168 frei 
erklärte. In diesen schweren Zeiten ist der 
lykische Bundesstaat, der schließlich wieder frei 
unter römischem Protektorat leben konnte, so 
festgefügt worden, daß er als ein Muster bundes- 
staatlicher Verfassung bezeichnet worden ist, 


Anlehnung an das Münzsystem des Achäischen 
Bundes — Münzen in Silber und Kupfer. die Silber- 
münzen waren auch dem rhodischen System ange- 
paßt, Treuber 177ff. Imhoof-Blumer Monn. 
grecq. 825fl. Cat. of Greek coins Lond., Lycia usw., 
Einl. p. XXII. Hatten wir also in diesen drei Fällen 
im Fahrwasser der Ptolemäerpolitik segelnde xowà 
vor Augen. so ist unter dem dritten Ptolemäer 
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nach dem Abfalle Kyrenes hier vorübergehend 
ein =. allerdings mit monarchischer Spitze, im 
übrigen nach dem Muster Arkadiens, gegen die 
herrschende Dynastie Ägyptens organisiert worden, 
daher ohne Dauer. Die Hauptquelle für dieses 
ephemere kyrenische x, sind die von ihm ge- 
prägten Münzen, Head HN? 872. Beloch III 
11, 640f. Koch Ein Ptolemäerkrieg 25f. Doch 
zurück zum Nesiotenbund. Tatsächlich haben 
wir hier einen neuen 
Bundesstaates vor uns: den von außen her re- 
gierten oder wenigstens stark beeinflußten Staat, 
dem es gelingt, über einen Teil des Griechen- 
tums unbemerkt die Herrschaft auszuüben. Er 
bildet daher für uns den Übergang zu den von 
den Römern aus gleichen Gründen neugeschaffenen 
z. Ein Beispiel hierfür ist das früher schon 
erwähnte x. tõ» Mayyyrwv (darüber bereits o. 
5. 919), das wegen seiner römerfreundlichen 
Haltung sehr lange, wahrscheinlich bis zur dio- 
eletianischen Neuordnung des Staates, erhalten 
geblieben ist. In der Römerzeit lebten dann 
auch alle jene oben auf Grund der Kassander- 
tafel behandelten kleineren nordgriechischen x. 
weiter, Swoboda 437fl. Eine Neubildung der 
Römerzeit war dagegen das jüngere x. z@v Ao- 
xaö@», darüber Hiller v. Gaertringen Art. 
Arkadia o. Bd. II 8.1136. Neubildungen von 
x. zeigen sich unter den Römern auch auf dem 
Boden Lakedaimons. Der Zeit nach der Auf- 
lösung des Achaeischen Bundes (146) entstammt 
das x. ı@v Elevdsgolaxivwr, ein Bund der 
von Sparta unabhängig gemachten lakonischen 
Periöken-Städte an der Küste. IG V 1161. 1167. 
1177. 1243. 1360. Brandis o. Bd. V S. 2858. 
Schwierig ist die Beantwortung der Frage, wie 
sich dazu ein x. zo» Aaxsômuoviwv verhält, 
das in der Kaiserzeit in Tainaron tagt, IG V 
1226f Head HN2 435. Die herrschende An- 
sicht setzt beide x. einander gleich, Foucart 
bei Le Bas 111. Mommsen R. G. V 238. 
Brandis a.a. O.; anders Kahrstedt Gr. Staatsr. 
I 7f, der im zweiten Bund eine Einunz rein 
religiöser Art um das Heiligtum von Tainaron 
erblickt, also ein Gehilde mehr amphiktyonischen 
Charakters. 

4. Dieser Abschnitt über das x. der römischen 
Hpoche, soweit es mit eoncilium (= Provinzial- 
landtag) sich deckt, verhält sich zu dem Aıt. 
Concilium o. Bd. IV S. 801f, so, daß für die 
nachdiveletianische Epoche dort (820ff.) bereits 
das gesamte Material dargeboten worden ist, 
während hier für die vorheigehende Zeit die Er- 
gänzung zu jenem Artikel geliefert wird. Dabei 
wird der Inhalt des früheren Artikels als be- 
kaunt vorausgesetzt, indem hier nur möglichst 
das Abweichende gegenüber der Institution des 
Westens in deu Vordergrund gerückt wird. 

Kein Zweifel ist, daß die ganze Rinrichtung 
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zum Westen inehrere x. aufweisen konnte. Zwei 
Beispiele aus den Grenzgebieten des Ostens und 
Westens sind o. Bd. IV S. 808 und 812 schon 
gegeben: die Existenz des x. der offenbar aus 
hellenistischer Zeit stammenden Hexapolis um 
Tomi am Schwarzen Meer innerhalb der späteren 
Provinz Moesia inferior und der Fortbestand des 
x. ræv Kontsv in der kombinierten Provinz 
Creta-Cyrene. Damit sind auch die beiden Mög- 
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Typus des griechischen 10 lichkeiten schon illustriert, die beim Vorkommen 


mehrer x. in einer Provinz sich ergeben können, 
entweder daß wie im zweiten Falle aus früher 
getrennten Gebieten rümischerseits zusammen- 
geschweißte Provinzen mehrere Landtage, je einen 
für jedes der ursprünglich selbständigen Gebiete, 
besaßen oder aber, wie im ersten Falle, daß neben 
dem offiziellen Landtag der Provinz kleinere x. 
fortbestanden, die ausschließlich als engere reli- 
giöse Festgemeinschaften anzusehen sind, Mar- 
quardt R. Staaisverw. I? 516. Weitere Beispiele 
für jeden der beiden Fälle zeigt die folgende Zu- 
sammenstellung, die das o. Bd. IV S. 3U5ff. ge- 
gebene Verzeichnis der concilia des Westens er- 
gänzen soll. Bemerkenswert ist dabei, daß die 
neugeschaffenen Provinziäl-x. in der Regel ohne 
den Artikel vor dem Provinznamen erscheinen, 
während die alten griechischen x. fast ständig 
mit dem Artikel verbunden sind. Hinweis auf 
diese Tatsache mit Zusammenstellung des Mate- 
rials bei Gaebler (s. u.) 2524. 

a) Zusammenstellung der x. in den 
östlichen Provinzen des Römerreiches. 

l. Thracia, Sitz in Philippopolis. x. Oogzr 
év GBilımaoadier auf Münzen unter Caracalla. 
Eckhel II 43. London Cat. Taurie Chersonese 
usw., S. 166, 37f.; ein Erlaß des Antoninus Pius 
an das =. Dig. XLIX 1, 1. Als Landtagsfest 
wurden in Philippopolis Alexanderspiele (Aietar- 
dosia) gefeiert, vgl. die angeführten Münzen. 

2. Macedonia und Achaia. Sitz des x. 
Maxeöovor in Beroia unter einem deyısgets toñ 
x, Maxeddvor CIL II p. 993 add. 2007b = 47- 
Aaltoas “H Muxsdoria I nr. 312. Gründer wahr- 
scheinlich Augustus, wenn auch Erwähnung auf 
Münzen erst seit Domitian, offenbar weil die 
Provinz seit dieser Zeit ihr Prägerecht nur im 
Zusammenhang mit den Landtagsversammlungen 
ausübte. Unter Augustus wohl schor Zusammen- 
fassung der øoúveðoor der seit 167 v. Chr. be- 
stehenden vier pegiðes zu einem gemeinsamen 
Provinziallandtag. Ausgeschlossen waren die freien 
Städte Amphipolis und Thessulonike, vielleicht 
auch der von Strab. (VII 326) als frei bezeich- 
nete 5 vw Maxsdoria genannte Bezirk. Das 
in Beroia gefeierte Landtagsfest hieß "Oiduzıa, 
Mionnet I 562. 645. Mowat Rev. numism. 
1905 5. 9h Taf. IV 11. Grundlegend Gaebler 
Zur Münzkunde Makedoniens, Ztschr. f. Numisnı. 
NXIV 245. XXV 1f.: ausgezeichnete Arbeit mit 


Jder Provinziallandtage, wie die ältere Bezeichnung 60 Vorlage des ganzen auf dieses x. bezüglichen 


z. schon beweist, im Osten entstanden ist und 
hier ta,sächlich stellenweise an ältere, vorrömische 
x. angeknüpft hat. Daher erklärt es sich auch, 
daß im Osten dir Grenzen der x. soweit diese 
aus der vorrömischen Epoche stammen, mit den 
Grenzen der späteren römischen Provinzen sich 
vielfach nicht deeken, vielmehr eine einzelne 
römische Provinz hier im schärfsten Gegensatz 
Party Wissona-Kroll Suppl. IV 


Münzmaterials. Neben dem von den Römern nen- 
geschaffenen x. Maxedovw» ist das aus vorrömi- 
scher Zeit stammende (s. 0.) x. ror Gerzakor 
immer erhalten geblieben, vgl. Le Bas II 1238. 
Dig. V 1, 37. XLVIII 6, 5 $ 1 (Reskripte des 
Hadrian und Antoninus Pius an das x. zör 
Pesonkur), ebenso die Neuschöpfung der Römer 
im Magnetenland: z. r&r Mewrijtov (2.0). Über 
30 
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die Erhaltung der alten z. T, sebr kleinen xoma 
auf dem Boden Griechenlands auch nach Begrün- 
dung der Provinz Achaia ist ebenfalls schon oben 
z. T, gehandelt, im übrigen hiezu Marquardt 
I2 512f. und Brandis o. Bd. I $. 195tť.; über 
die Versuche Hadrians, der übergroßen Zersplitte- 
rung in Achaia ein Ende zu bereiten dureh die 
Schöpfung seines ovveöguor row ITareklyvor, das 
aber weit über Griechenland hinausgreifen und 


932 


Iorwy, den Karischen Städtebund (srorypu 
Xgvoaoetwr), ein x., Dovyias und ein x, Asoßior 
unter einem Lesbarchen, über diese fünf vgl. 
Art. Asia o. Bd. II $. 1554ff.; über das æ, od. 
zusammenfassend Monceaux De communi Asiae. 

4. Bithynia und Pontus. Die Doppel- 
provinz hatte zwei Landtage. ein x. tõv è 
Berðvvių Eliývov, kürzer x. Beudvrias mit dem 
Sitz in Nikomedeia (hier der provinziale von 
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der Wiedererweckung und Wiedervereinigung alles 10 Augustus gleichzeitig mit dem pergamenischen 


Hellenischen der damaligen Welt dienen sollte, vgl. 
W. Weber Untersuchungen zur Gesch. Hadrians 
195f. und 271ff. 

3. Asia. Über das x. doias = commune 
-Asiae hat bereits Brandis o. Bd. II $. 1556. 
gehandelt; dazu in mancherlei Hinsicht ergänzend 
Gaebler 259. Das x. bestand schon zur Zeit 
des Antonius, Class. Rev. 1893, 477; s. Bran- 
dis Art. Bithynia o. Bd. IIT S. 584. Zu den 
drei mit Provinzialtempeln des Roma und Augu- 
stus- bzw. Kaiserkultus ausgestatteten Städten 
Pergamon (seit Augustus), Smyrna (seit Tiberius) 
und Ephesos (seit Claudius) kamen noch vier 
andere Städte, nämlich Kyzikos, Laodikeia, Phil- 
adelpheia und Sardeis, die zwar keine Provinzial- 
tempel besaßen, in denen aber abwechselnd auch 
die großen provinzialen Festlichkeiten abgehalten 
wurden. Von den vier Jahren der pentaeterischen 
Periode waren somit immer drei gleichmäßig be- 


im J. 28 gegründete Roma- et Angustus-Tempel, 
Cass. Dio LI 20, dazu Kornemann Klio I 98f.) 
und ein x. /Ióvrov mit dem Sitz in Amastris 
unter einem ZTorzdoyns und deyisosds roð ITövzon, 
OGIS 531, 8 und 11; über beide Näheres bei 
Brandis Art. Bithynia o. Bd. III S. 533f, und 
Art. Bithyniarches ebd. 5391. Am zuerst an- 
geführten Ort 534 wird Amastris als Sitz des 
pontischen x. bestritten und dafür Neokaisareia 


20 (= Kabeira) als Vorort angenommen. Doch bei 


Neokaisareia handelt es sich wohl um das x. des 
Pontus Polemoniacus, verbessert von Brandis 
selber, Art. Galatia o. Bd. VII §. 557. 

5. Galatia und Pontus Polemoniacus. 
In dieser aus ganz verschiedenen Landschaften 
Innerkleinasiens zusammengesetzten Provinz sind 
mindestens drei x. zu unterscheiden, das x. zör 
Talarör (OGIS 534, 4. 540, 9. 547, 7. 10. 
Ramsay The cities and bishopries of Phrygia 


setzt (Pergamon, Smyrna, Ephesos), während das 30 I 2, 648 nr. 558), auf Münzen auch x. I alarlas 


übrigbleibende vierte Jahr in einem der er- 
wähnten x.-Orte ohne Provinzialtempel abgehalten 
wurde, so richtig Gaebler 271. Der oberste 
Beamte der Provinz war nach dieser Sachlage 
der schlechthin deyısgeus Aoias genannte Ober- 
priester. der am Roma- und Augustus-T'empel der 
Provinz in Pergamon amtierte Unter ihm wur- 
den alljährlich noch Provinzialpriester für Smyrna 
und Ephesos gewählt mit dem Titel oyiegevs 


(Eckhel III 176, Ramsay Hist. commentary 
of the Ep. to ih. Gal. 130), der Landtag der 
drei Keltenstämme mit dem Sitz in Ankyra 
(Roma- et Augustus-Tempel) ‚Staehelin Gesch. 
der Kleinas. Galater? 101, das x. Auxaoviae (dureh 
Münzen verschiedener lykaonischer Städte bezeugt. 
Catalogue of Greek coins London, Lycaonia usw.. 
Einl. p. XVII. und 8.2 nr. 8—5, S. 3 nr. 1—9. 
S. 8 nr. 1—4, dazu Gaebler a a O. 257), 


(tùs) Aoiac vaoð Ton èv Zuúovņn bzw. roð 40 endlich ein x. für den Pontus Polemoniacus. das 


Epico, wozu dann später noch ein doxısgeös 
(rs) Aolas vaðr röv èv Heoyáuæ für die städti- 
schen Neokorietenpel von Pergamon kommt. 
der den Spezial-doyıosis "Aoias, wie sich 
aus dem Titel ergibt, gleichgestellt wurde. Da- 
gegen handelt es sich bei dem dggiegeðs tis 
Aoias raðr tõv èv Avdig Zagðıavöv und dem 
Apxıegebs rs ‘Aolaç raod troù èv Kvčixæ nicht 
um alljährlich gewählte Beamte des x., sondern 


wohl in Neokaisareia (= Kabeira) seinen Sitz 
hatte, OGIS 529, 6f. Rovragyijoarıa èv tii uy- 
toozóhe: IIdvzov Neoxaroageia, ebenso auf Münzen 
Cat. of Greek coins London, Pontus usw. 34 nr. 1-15. 
Head 496f., so wohl richtig Brandis o. Bd. VII 
S. 557; daneben ist wohl auch für den mit Galatia 
seit 60 Chr, verbundenen Teil von Paphlagonien ein 
besonderer Landtag (Sitz in Gangra) mit Rück- 
sicht auf den von Cumont zuerst edierten Eid. 


nur um Beamte, die für das betreffende Jahr 50 schwur der Paphlagonier vom J. 3 v, Chr. anzu- 


amtierten. in welchem eine dieser Städte ohne 
Provinzialtempel als Versamınlungsort des Land- 
tags ausersehen und die städtische Festfeier (in 
Kyzikos z. B. die dort gefeierten 'Adordveia 
Oktuzıa) zu einem x.-Feste erweitert worden war. 
Nachweis bei Gaebler 275., danach zu berich- 
tigen die Ausführungen von Brandis o. Bd. II 
3.474. Von kleineren x. der vorrömischen Zeit 
beherbergte Asien noch die schlechthin tò x. r@r 


rröleov genannte Eidgenossenschaft (Arch. 718.1875, 60 


153. Michel Rec. 1522 = Syll. 13330. dazu Bürch. 
nerArt.Ilischer Städtebund 0.Bd.IX 8.1066), 
worunter zu verstehen ist der um das Athena. 
heiligtum von Ilion gruppierte Städtebund von 
9 Städten der Troas, des Hellespontgebietes unä 
der Aolis, aufgezählt zum größten Teil OGIS 
444, die hier noch fehlenden in der Anm. 6 
des Herausgebers, da: z. w adlar = tò x. ur 


nehmen, OGIS 532, dazu die Anm. 8 des Her- 
ausgebers, über die Datierung der Inschrift D es- 
sau Ztschr. f. Num. XXV 1906, 335. Wahr- 
scheinlich bleibt es auch für die Landschaften 
Pisidien und Isaurien, wenn auch aus der Be- 
zeichnung untoorodıs kein Schluß auf den Land- 
tagssitz in der betreffenden Stadt gezogen werden 
darf, so Perrot De Galatia prov. Rom. 193 und 
auch Marquardt I2 364. 

6. Cappadocia. Aus dem eigentlichen Cap- 
padocia haben wir keine direkte Erwähnung des 
Landtags, die einzige Andeutung, daß ein solcher 
vorhanden war, ist das Vorkommen eines Kastnadox- 
ägyns, Dig. XXVII 1,6814; das gleiche er- 
gibt sich für Armenia (minor ?) aus der Existenz 
des Agnevıapyns, der stolz als zoltos vor Ekiņ- 
vor bezeichnet wird, OGIS 652. Außerdem hatten 
die im 2. Jhdt. init Cappadocia vereinten Außen- 
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landschaften Pontus Polemoniacus und Lycaonia 
ihre Landtage (Marquardt I2 368). worüber 
unter 5 gehandelt worden ist. 

7. Lyciaet Pamphylia, Auch diese Dop- 
pelprovinz hatte zwei Landtage, das alte x. zür 
Avxiov, das, wie oben schon angedeutet, minde- 
stens um 100 v. Chr. 23 stimmberechtigte Städte 
umfaßt hatte, Artemidor bei Strab. XIV 664f., 
die uns durch die erhaltenen Bundesmünzen fast 
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Beamte dieses x, wie in der hellenistischen Zeit. 
Überhaupt haben wir in diesem ehemaligen Außen- 
land der ptolemäischen Dynastie mit seinem im 
Dienste des dortigen Königskultes stehenden x. 
der Insel, geleitet von einem deyesgeds, wie das 
im Seleukidenreich satrapienweise (vgl. OGIS 230) 
die Regel war (darüber Kornemann Klio I 80,4. 
Brandis o. Bd. II S. 471f.), das beste Vorbild 
aus der vorrömischen Zeit vor Augen und können 
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alle bekannt sind, Aufzählung bei Marquardt10 hier ähnlich wie beim lykischen ». die Konti- 


T 377. Eine Inschrift dieses x. unter einer Sta- 
tue der Dea Roma auf dem römischen Capitol vom 
J. 5l v. Chr. OGIS 551. Wie das x. noch in 
der Kaiserzeit in altertümlicher Weise auch als 
vos töv Avxiov bezeichnet wird, vgl. z. B. 
OGIS 556 (1. Ihdt.). 559 (1./2. Ihdt.), 568 (a- 244). 
569 (a. 311/12), in der Regel aber Avxiwv tò 
x. OGIS 531,1. 556, 9. 561, 4. 568, 14, 565, 
2, 11. 571, 1, 8, so bestand die Verfassung in 


nuität der Entwicklung von den hellenistischen 
x. zu den römischen Provinziallandtagen verfolgen. 

10. Syria und Phoenice. Das x. Zvoias 
begegnet zum erstenmal auf einer Inschrift do- 
witianischer Zeit und auf einer Münze Traians, 
Mionnet V 110, Catal. of Greek coins London, 
Galatia usw. S. 108, nr. 1-3; der dazugehörige 
Zvgiägxns erscheint Cod. Theod. VI 8, 1. XV 
9, 2. Cod. Iust. I 36. V 27, 1 (a. 336); Nov. 


einer z. T. von der der übrigen x. abweichenden 20 LXXXIX 15 p. 444, 18. Jünger war offenbar das 


Form bis in späte Zeit fort; vel. Fougères 
SIE. Der Landtag, jetzt bestehend aus foviń 
(zowoßovkıov) und èxxiņoia, Fougères 54fl. 
Dittenberger OGIS 568, 5, trat wie früher 
(s. o.) jährlich im Herbst zusammen, und die 
Ekklesie wählte die Bundesbeamten, neben dem 
Lykiarchen die fovievrai und die xowoè oder 
čÖvixol ügyovres, darunter doyipbiaxss sowohl 
für das Gesamtgebiet, wie für Einzeldistrikte 


x. Powizys, da diese Provinz definitiv erst von 
Septimius Severus (Marquardt 12423 und 430, 
Anfänge schon unter Hadrian, Weber Hadrian 
92, 310 und 232f.) gegenüber Syrien verselbstän- 
digt worden ist, vgl. Mionnet V 384 (Münze 
des Caracalla) und CIL III 167 = Dessau 1284 
(a. 370 ca.), Dekret der Provinz; der Bowixdeyns 
außer an den angeführten Stellen aus dem Cod. 
Tust. OGIS 596 und Perdrizet Revue bibli- 


(vgl. den doxuptdaf ëv 15 noös tö Kooy@ ow- 3) que 1895, 386. Sitz des syrischen =. war Antio- 


zeieig, dazu Dittenberger OGIS 565, 7 und o. 
S. 929), darunter Gropvlaxss, einen yoauuatevc, 
einen droyoazpnareds (OGIS 571) — unerklärt 
sind die doxyoorárae Waddington 1221. Treu- 
ber 181, 2 nimmt Versehen des Steinmetzen 
an und möchte lesen dorfe)oordrar = Bundes- 
archivare, Bundeskanzleioberbeamte, etwa im 
Sinne van yoaunaropblaxes?, Fougères 56f. 
sieht darin die Abgesandten erster Ordnung zur 


cheia, CIG 2810; hier kamen zu Libanius’ Zeit 
17 Städte zusammen. Lib. ep. 1454, vgl. zur Ge- 
schichte dieses x. Beurlier Rev. Num. 1894, 
286ff. und Catal. Greek coins London. Galatia 
usw, p. XLII. 

ll. Aegyptus. Hier ist die Entwicklung 
ganz abweichend von derjenigen in den übrigen 
Provinzen vor sich gegangen. Wie wir für die vor- 
römische Zeit oben mit Schubart als Parallel- 


Ekklesie — und die Priester Lykiens, z. B. den- 40 erscheinungen zu den x. der ptolemäischen Söldner 


jenigen des #eös nargsos Andilwr, OGIS 565, 
11, während der doyteoet's (daneben eine dezıfgsıa 
Avxias, Waddington 1297) auch hier wie 
überall als oberster Sakralbeamter des Bundes 
dem Kaiserkult diente, allerdings erst von der 
Zeit des Claudius ab (vorher ein Kult der Dea 
Roma OGIS 556 und daneben der einzelnen 
Kuiser [ebd. 555]). Der Landtag von Pamphylien 
ist gesichert durch die Erwähnung des ITaupvkı- 
aeyns bei Waddington 1224; hierher gehört 
wohl auch die éus Haupvianý CIG 1852, 
4354f. Marquardt I2 378. 

8. Cilicia. x. Rdıxlas CIG 2810 und auf 
Münzen seit Augustus, Eckhel III 78, mit 
Sitz in Tarsos, vielleicht nur für das ebene Kili- 
kien, an der Spitze ein jährlich vom ‚zowoßoVlor 
riebýegov: (OGIS 578, 14f.) gewählter Kılızdoyns 
{Dittenberger zu der Inschrift Anm 8, s. auch 
Rev. Num. 1854, 93). Eine kleinere Festgemein- 


schaft um den Zeustempel von Olba im rauhen 60 


Cilieien war offenbar das x. Aaiaoswv xai Kewwd- 
zaw auf einer Münze, Head HN? 727. : 

9. Cyprus. Das sehon für die ptolemäische 
Zeit bezeugte x. Kuzolo (0. S, 928) begegnet noch 
als Provinziallandtag in der römischen Epoche 
OGIS 585, 2, wahrscheinlich mit Sitz in Paphos. 
Der CIG 2633 und OGIS 582, 4 genannte do- 


zoets 173 rýoor bezw. Kixoov war der leitende 


auf Kypros schon auf die zokrsúuata in Ägypten 
hingewiesen hatten, ohne hier dem Terminus x. 
in dieser Sphäre zu begegnen, so sei an dieser 
Stelle für die Römerzeit die merkwürdige Inschrift 
OGIS 709 herangezogen, die dem Rhetor P. 
Aelius Aristides von der Griechenschaft Ägyptens 
gesetzt worden ist, in welcher neben Alexandreia 
(als 7 adAıs bezeichnet) Hermupolis (Eouovrokis 
ý weydin, da rechtlich nur ägyptische Gaumetro- 


50 pole ohne Bezeichnung x64:s) und dem Rat von 


Antinoopolis als ehrende erwähnt werden: oś er 
79 delta täs Alyıarov xai of ròv Onßaixor vouör 
olxoövzes "Ellmves. Es müssen also die ‚Hellenen‘. 
d. h. die eximierten Klassen dieser Gebiete irgend- 
eine Organisation gehabt haben, Wileken Grund- 
züge I 6l. Schubart Verh. der 53. Phil.-Vers. 
zu Jena 14, und die Form dieser Organisation 
muß eine den x. der übrigen Provinzen immer- 
hin ähnliche gewesen sein. 

b) Verbreitung der x. im Osten. So- 
weit das Hellenentum im Osten vorgedrungen war 
oder eine durchgreifende Hellenisierung einheimi- 
scher Völker wie der Lykier stattgefunden hatte, 
erstreckt sich die Sphäre der x. auch in der 
römischen Zeit. Auch jetzt noch wird die Institu- 
tion durchaus als etwas Hellenisches angesehen. 
die Teilnehmer sind Hellenen in dem neuen Sinne, 
den das Wort im Laufe der Zeit angenommen 
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hatte, nämlich als Träger hellenischer Bildung. 
Cassius Dio LI20 von Asien und Bithynien gelegent- 
lich der Gründung der provinzialen Roma- et Augu- 
stus-Tempel: tois ö9 £ivors, "EAinvas opas imza- 
4£oas, favt twa... teuevioar ênétosye, zu dem 
ganzen Problem neuerdings Jüthner Hellenen und 
Barbaren 34. Die Römer haben offenbar mit 
der Konservierung dieser Institution dem Griechen- 
tum des Ostens schmeicheln und die gräzisierte 
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Regel eine Versammlung von Repräsentanten der 
an dem x. beteiligten Städte und Stämme, der 
eigentliche Landtag (ovr&öosor, breiter [in Lykien} 
xov ovr&ögior, in nichtoffizieller Sprache zowo- 
Bocltev, dazu Dittenberger OGIS 568 Anm 
5). Die Gesandten (legali im Westen, vgl. den 
Art. Concilium o. Bd. IV 8S. 812) hießen dem- 
entsprechend oúrsðgor, xowóßovhor. Sie waren von 
den am x. beteiligten Gemeinden gewählt und 


Kowor 


Oberschicht des Orients dem Kaiserkult diensthar 10 delegiert; in Lykien war wie in Gallien (a. a. 0.) 


machen wollen. Nichts ist so bezeichnend wie 
der Umstand, daß die Angehörigen des x. Aoiac 
als of zi vs Molas "Eilnves (die Dekrete des Land- 
tags beginnen: &do£e roic èni tõe Molas "Erino, 
dazu Brandis o. Bd. II 8. 1558, der aber diese 
Ausdrucksweise viel zu cng durch den von Augu- 
stus verfügten Ausschluß der Römer erklärt) oder 
diejenigen der bithynischen als x. zur dv Beidvria 
Eilnvov (s. o. und Brandis o. Bd. IIIS. 533) 


die Zahl der Gesandten nach der Größe der Ge- 
meinden bemessen (s. o. S. 928). Entnommen 
waren die Gesandten der städtischen Oberschicht 
der ‚Hellenen‘. 

d) Über Vorstandschaft und Zweck 
der x. Bei der auch im Osten engen Verbin- 
dung von Kaiserkult und x. stand auch hier an 
der Spitze ein deyisgeös (mit der dpxıkosın, 
seiner Gemahlin) roð xowoö bezw. der Provinz 


bezw. die politische Hexapolis um Tomi als x. 20 (z. B. zus ’4olas), der Jahr für Jahr gewählt und 


tür "Ellyvwv uns entgegentreten, bezw, wenn der 
OGIS 528 geehrte Bithyniarch zugleich Hella- 
darch genannt wird (Baidvrdogn» xai Elladaoynv). 
Letzteres ist, wie der Herausgeber erkannt hat, 
ausschließlich Ehrenname wie die Bezeichnung 
noðtos Enapyeias in derselben Inschrift, wozu die 
metrische Inschrift eines Bithyners herangezogen 
wird, Athen. Mitt. XIT 1887, 181 nr. 11 mit den 
Worten: zoõrov Er andren zul Ever Brðvviõos 


jedesmal einer anderen Stadt entnommen ward. 
Eine schwer zu lösende Streitfrage ist das Problem. 
wie sich hierzu die mit -deyns und dem Provinz. 
namen titulierte Persönlichkeit (Aadezns, Brðvv- 
aoyns, ITovrapyns, Talarapyns) verhält, ob dies 
nur ein anderer Titel für den Provinzialoberpriester 
des x. darstellt oder ob darunter ein weiteres Amt 
und welches zu verstehen ist. Der Streit tobt 
schon sehr lange. Bereits Eckhel (IV 207) hatte 


doyns, ne@rov v "Eiknoıv; dazu die oben 30 sich für die zweite Alternative entschieden, wäh- 


schon zitierte Armeniarcheninschrift OGIS 652, 
die den Geehrten bezeichnet als zo õrov rar 
Eilyvw» xai nodrov Agueridgynv. Wenn man 
diese Stellen liest, versteht man. erst, daß die 
Institution dort fchlt, wo das Hellenentum selbst 
als Kulturmacbt nicht mehr wirksam gewesen ist, 
und versteht man auch, weshalb oben (S. 934) 
das gemeinsame Auftreten der Hellenen in ägyp- 
tischen Bezirken als eine ».-artige Organisation 
aufgefaßt worden ist. 

ce) Umfang, Sitz und Zusammensetzung 
der x. Im Gegensatz zum Westen des Reiches 
zeigt der Osten eine große Zersplitterung auf dem 
Gebiete der x., die mehr an die Grenzen der ein- 
zelnen Völker und Landschaften als an die viel- 
fach wechselnden Grenzen der römischen Provinzen 
gebunden sind. Da außerdem, wie wir sahen, 
vielfach noch innerhalb der einzelner Provinzen 
und Provinzteile mit ihren x. alte religiöse Fest- 


rend Mommsen Öster. Jahresh. III 1900, 5f, und 
Marquardt die Identifikation behaupten (Lite- 
ratur bei Marquardt I? 513, 5; vgl, auch 
S. 506, wo die Asiarchen speziell fälschlich als die 
gewesenen Provinzialpriester, also — sacerdotales, 
aufgefaßt werden). Ihnen hat sich auch Ditten. 
berger angeschlossen (OGIS 498 Anm. 3, 528 
Anm. 10 und 556 Anm. 2). Dagegen wendet 
sich dem alten Standpunkt von Eckhel u. a. 


40 Brandis wieler zu o. Bd. II S. 15641, und Bd. III 


S. 539. Er hat die gegenteilige Ansicht stark 
erschüttert, aber eine Lösung gegeben, die un- 
annehmbar ist, da er die Untersuchung auf zu 
schmaler Basis geführt hat. Die Asiarchen, Bithyni- 
archen usw. können nicht Bezeichnungen der zu 
den Provin.iallandtagen gesandten Abgeordneten, 
der oúveðpor, xowdßovio, sein. Brandis hat 
aber richtig gesehen, daß es sich hier weniger 
um ein Amt wie beim Provinzialoberpriester als 


gemeinschaften der vorrömischen Zeit um Heilig- 50 um eine Ehrenstellung handelt; deren Inhaber 


tümer der betreffenden Gegenden sich erhalten 
hatten, die ebenfalls als x. bezeichnet werden, 
ergab sich im Gegensatz zu den klaren Verhält. 
nissen des Westens, wo die Institution unter dem 
Namen des coneilium (commune), provinzweise 
neu eingeführt worden war, eine Überfülle hier- 
hergehöriger Bildungen. Vor allem auf dem Bo- 
den des alten Griechenlands häufte sich die Zahl 
der x. in ganz besonders starker Weise. Was den 
Sitz der Provinz x. betrifft, so haben wir zwei 60 
Systeme zu unterscheiden: entweder war das x. 
ständig in der Provinzialhauptstadt oder einer 
anderen hervorragenden Stadt festgelegt oder die 
Abhaltung wechselte jährlich unter einer bestimm- 
ten Gruppe hervorragender Poleis der Provinz. 
wie wir das in Asien und Lykien gesehen haben. 
Die zentrale Behörde jedes x. war die jährlich 
mindestens einmal tarende Versammlung. in der 


hatte starke Beziehungen zu der Veranstaltung 
der Spiele, die mit den Provinziallandtagen ver- 
bunden waren, so richtig schon Waddington bei 
Le Bas 885, abgelehnt von Brandis o. Bd. II 
5. 1572 trotz der in den Quellen vorkommenden 
Zusammenstellung der Inhaber solcher Ehren- 
stellungen (der Syriarchen, Phoinikarchen) mit 
den Alytarchen, den obersten Ordnungsbeamten 
beim olympischen Agon (Cod. Theod. II 15,9. 2, 
dazu Reisch Art. Alptdoxns o. B.I S. 1711f). 
Wir hören stellunweise von einem üoxor an der 
Spitze von xowá z. B. in der pontischen Hexa- 
polis um Tomi, Perrot Mémoires 447, abge- 
druckt bei Marquardt I? 305, 7, oder beim 
z. von Bithynien (Belege bei Brandis o. Bd. III 
8.534). Der in der Inschrift von Tomi geehrte 
Mann führt gleichzeitig den Titel dpzov und 
ITortäoyns, so daß wir für Bithynien auch die 


ee ee ee 
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Identifikation von Bithyniarches und dgegwr toř 
zowod tõr èv B. Eilro» vollziehen dürfen. 
was Bran dis (Bd. III S. 540) zu tun sich weigert, 
An dem Pontarchen von Tomi wird nun weiter 
hervorgehoben, daß er der erste dymvodsins eor 
Avuvdov gewesen sei, wodurch die Bezichungen 
zu den Spielen auch hier sichergestellt ist. Es 
handelt sich also um zahlungsfähige und eiuflub- 
reiche Persönlichkeiten (OGIS 529 in solcher Po- 
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apxısoeös der Provinz ergibt sich auch für die x. 
des Ostens wie für die concilia im Westen (o. 
Bd. IV $. 814) der religiöse Grundcharakter der 
ganzen Institution, wie er durch Augustus, z. B. 
für das schon vorher existierende x. von Asien 
(vgl. das Schreiben des M. Antonius an das x. 
’Aoias Diels Herm. XXVIII 411) durch die Er- 
bauung des Roma- und Augustus-Tempels für Per- 
gamon im J. 23 geschaffen wurde (Tac. ann. IV 


sition ein hoehangesehener römischer Bürger, in 10 37. Cass. Dio LI 20 6f. OGIS 456, 12, dazu 


Lykien gelegentlich eine Frau mit dem Titel 
losen Treuber 225, 2), die sozusagen 
ins Ehrenpräsidium des x. gewählt werden und 
für die Herrichtung der Spiele in der Provinz 
das nötige Geld spenden (vgl. die eben angezogene 
Inschrift OGIS 529 und die von Waddington 
beigebrachten Stellen, die Brandis o. Bd. iu 
S. 540f. in ablehnendem Sinne verwertet, wichtig 
auch Strab. XIV 649, wo von den vielen reichen 


Ciehorius Rom und Mytilene 32), und Gaebler 
Ztschr. f. Num. XXIV 255i, hat Recht, gegen 
Rostowzew (Izvčstija russkögo archeol. insti- 
tuta v. Konstantinopel IV 3, 1899, 170) zu pole- 
misieren, der auf Grund einer neuen, falsch inter- 
pretierten Inschrift wieder von einer umfangreichen 
politischen Tätigkeit des x. spricht, die in ‚Ver- 
waltung des allgemein munizipalen Lebens der 
Provinz, Vertretung in den Fragen der inneren 


Leuten in Tralles gesprochen wird und daran die 20 Finanzverwaltung sowohl auf dem Gebiet der 


Bemerkung geknüpft wird: xo? dei tives &5 adıns 
siow ol nowreiorte; xarà thv Enagylar, oös Aor- 
aogas xaloðow), Am interessantesten aber ist 
OGIS 495, wo ein römischer Ritter als Asiarch 
erscheint, dessen Vorfahren die Asiarchie und 
(einer) auch die Lykiareliie bekleidet hatten, so 
daß hier ganz klar wird, daß gewisse reiche Fa- 
milien durch Generationen hindurch als Geldgeber 
sich betätigt haben und die Kinder und Enkel 


Steuererhebung als auch auf dem ‚Gebiet der 
inneren Organisation des landschaftlichen Wirt- 
schaftsbetriebs‘ (Rostowzew ebd. 187) bestan- 
den habe. Es gilt auch für den Osten, wie die 
Untersuchung von Gaebler bestätigt hat, was 
im Art. Concilium o. Bd. IV 8. sl4ff, über 
die Befugnisse der römischen Provinziallandtage 
und das Verhältnis zum Kaiser und den kaiser- 
lichen Beamten zusammengestellt ist (bemerkt sei 


dies gern noch hervorheben; über das hier gleich- 30 dazu, daß der 5. 816 aus Hist Aug. Postum. 8 


zeitig erwähnte Oberpriestertum, vgl. Ditten- 
berger zu der Inschrift Ann. 7, falsch Mar- 
quardt 12 504, 8. Nur so erklärt es sich auch, 
daß mit solchen Ehren von den verschiedensten 
Seiten her oft in weit anseinanderliegenden x. die- 
selben Männer bedacht werden, z. B. auf einer 
Inschrift von Amastris (Perrot Mémoires 168) 
ein Mann erscheint, der Pontarches {im bithy- 
nischen Pontos) und Lesbarches gewesen ist, und 


zitierte Brief des Valerian ad Gallos nieht mehr 
in Betracht kommt, da er als apokryph erwiesen 
ist). Reskripte von Kaisern an x.: Dig XLIX 1, ! 
an das x. av Ooaxwv, Dig. V 137. XLVIII 6, 5 
şi an das x. tor Oesoaklöv, Euseb. hist. eccl. 
IV 3 an das x. Aocias. ee, ? 

e) Die Finanzen der x. Hier liegt, wie 
o. Bd. IV S. 817 schon angedeutet ist, der große 
Unterschied der Organisationen des Ostens und 


daß immer wieder dieselben Männer herangezogen 40 Westens in der Ausübung des Münzrechts, in der 


werden: Titel’Auaeyn; # 3. Diese Ehrenpräsi- 
dentenstellung, wie wir sie für diese Gruppe von 
Männern annehmen, ist demnach der Rest der 
ehemaligen obersten Führerstellung, wie wir sie 
oben für die Position des I,ykiarchen in der vor- 
römischen Zeit nachgewiesen haben, dazu Fou- 
gères 79, der ebenfalls in eingehender Beweis- 
führung für Auseinanderhalten von Lykiarchie und 
Oberpriesteramt eintritt, ebenso Treuber 225ff. 


Regel nur in Bronzegeld, entweder durch die x. 
oder durch die Provinzen des Ostens (Dakien ein- 
geschlossen, Gaebler 259) im Zusammenhang 
mit den Landtagsverhandlungen. Für diese Fragen 
haben die ausgezeichneten Untersuchungen Gaeb- 
lers, von den makedonischen Provinzmünzen 
ausgehend, in dem schon mehrfach zitierten Auf- 
satz (256ff.) die Grundlagen gelegt. Er hat un- 
zweideutig nachgewiesen, daß nur in den Fällen, 


Diese Auffassung schließt aber, was zum Schluß 50 in denen der Genitiv xowod auf den Münzen er- 


bemerkt sei, die Übertragung von Ehrenstellung 
und Priesteramt an denseiben Mann nicht aus. 
Tatsache ist z. B., daß bis heute für Bithynien 
ein dexısgets der Provinz noch nicht nachgewiesen 
ist (Brandis o. Bd. IIl 8. 540, ebenso für Pam- 
phylien ders. Art. Archiereus o. Bd. II 8.475). 
daß also hier, wie in manchen kleineren x. aus der 
älteren Zeit, die Übernahme des Priesterantes 
durch den Bithyniarchen stattgefunden haben 


scheint, die Prägung durch den ‚Landtag selber 
erfolgt ist, wie z. B, auf den mit xowoŭ Aolac 
kenntlich gemachten Denkmünzen des asiatischen 
Landtags zu Ehren der gulddeApor Drusus iun 
und Germanicus gelegentlich des letzteren An- 
kunft in der Provinz im J. 18 n. Chr, die im 
J. 37,8 z. T. umgeprägt worden sind, Gaebler 
256, 2, daß dagegen in den weitaus meisten 


ie} 


Fällen, in denen x. im Akkusativ mit Städte- 


kann, vgl. hierzu M. Claudius Fronto, der auf 60 namen meist im Genitiv oder ê» mit Dativ da- 


Münzen als Asiarch und Oberpriester der 13 ioni- 
schen Städte (x. rör ’/orwr) bezeichnet wird, 
Head Coins of Ionia 16, HN? 566, dazu Bran- 
dis o. Bd. II S. 1568 (s. auch CIG I 1718: doze- 
geùc xal Eilaðáozye dà piov to x. Tor Ayaım). 
Aus dieser unserer Auffassung von der Leitung 
der eigentlichen Geschäfte durch den jährlich 
wechselnden und mit Eponymität ausgestatteten 


hinter erscheint, nicht das x., sondern die Pro- 
vinz als solche als Inhaberin des Prägerechts zu 
betrachten ist, die es durch eine den Landtag 
in ihren Mauern gerade beherbergende oder dem- 
nächst erwartende Stadt ausüben Kit, Beispiele 
bei Gaebler 256ff. An Makedonien ist das 
Münzrecht erst von Kaiser Claudius bei der Über- 
vabe der Provinz an den Senat im J. 44 ver- 


MEER OCKOV 


liehen worden. Doch lautet die R-Aufschrift der 
ınakedonischen Provinzialmünzen statt der bis- 
herigen Maxeödvo» erst seit Domitian xowòr 
Maxsöörov, woraus hervorgeht, ‚daß seit dieser 
Zeit die Provinz ihr Prägerecht nur im Zusam- 
menhang mit den Landtagsversammlungen aus- 
übte oder ausüben durfte‘, d. h. nur in Gestalt 
von Festmünzen, die in Beroia, dem Vorort des 
x., geprägt wurden, Gaebler 259 und 280 
Eine Änderung dieses Zustandes trat seit Septi- 
mius Severus ein. Neben den spärlichen Pro- 
vinzialmünzen mit dem Kaiserbild tritt jetzt eine 
unverbältnismäßig größere Menge gleichzeitiger 
Emissionen mit dem Namen und Bildnis Alexan- 
ders d. Gr. als Vs.-Typus auf. ‚Es muß also 
von einem gewissen Zeitpunkt ab die Provinz 
das Recht besessen haben, zu den Landesversamm- 
lungen und den hiermit verbundenen Festen gleich- 
sam autonome Münzen in unbeschränkter Menge 
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im J.43 einen tiefen Einschnitt im Münzwesen. 
Vorher existieren kaiserliche Bundesprägungen 
in Kupfer überhaupt nicht, in Silber nur verein- 
zelt; vielmehr sind alle lykischen Kaisermünzen 
vor Claudius städtische gewesen. Von Claudius 
ab dagegen tritt plötzlich eine provinziale Prä- 
gung in Silber und Kupfer uns entgegen, Nach- 
weis von Regling Ztschr. f. Num. XXV 1906, 
45f., das Material im Catal. Greek coins Lond. 
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10 Lycia usw. S. 38ff. In Lycaonia treten als münz. 


prägende Städte für ».-Münzen im ganzen sieben 
auf, so daß hier in Ergänzung unserer früheren 
Ausführungen die Annahme naheliegt, daß der 
Landtag hier wie in Asien Jahr für Jahr in einer 
anderen Stadt tagte, vgl. Catal. London, Lycao- 
nia usw., Einl. p. XVIIf. und S. 2f. Rev. num. 
1898, 198. 1902, 86, zusammenfassend Head? 
713f. Diese ausgedehnte Tätigkeit auf dem Ge- 
biete des Münzwesens deutet nach allem Gesag- 


je nach Bedarf in Verkehr zu setzen, während die 20 ten schon auf eine umfangreiche Tätigkeit: der 


Prägung mit dem Kaiserbildnis von den Statt- 
haltern immer nur in geringem Umfang zugelas- 
sen wurde‘, und wie Gaebler (820f. und XXV 
1#.) nachgewiesen hat, geschah dies seit Elaga- 
halus, nachdem sein Vorgänger Macrinus bereits 
den Neokorietitel in ganz singulärer Weise an die 
Provinz verliehen hatte (Gaebler 294f.); seit- 
dem auf den Münzen die Aufschrift x. Mexeöd- 
ræv vewzxopwr. Demnach hat die Wahl des 


x. in der Finanzwirtschaft hin, wie dies schon 
in Art. Concilium o. Bd. IV $, 816f. nach- 
gewiesen worden ist. Es bestand auch bei den 
x. eine gemeinsame Kasse (tauıziov) und Kassen- 
verwaltung, für die ein jährlicher Etat durch 
Festsetzung bestimmter Beiträge (Dio Chrysost. 
H 45D. Strab. IV 192) aufgestellt werden mußte. 
Davon mußten die Ausgaben für Instandhaltung 
der Provinzialtempel und der Nebengebäude, für 


Alexzandertypus für die neuen Provinzialmünzen 30 die Gesandtschaften, für die errichteten Statuen 


nichts mit der Schwärmerei Caracallas für den 
großen Makedonenkönig zu tun, sondern die neuen 
makedonisch aussehenden autonomen Münzen ge- 
hören in die im ganzen Reich während des 3. 
Jhäts. sich zeigende Selbstbesinnung der unter- 
worfenen Völker auf ihre nationale Vergangen- 
heit hinein. Aber so interessant diese Tatsache 
für das Wiedererwachen des makedonischen Natio- 
nalisımus auch ist, die Tage des Prägerechts der 


und sonstigen Ehrendenkmäler (Ehrenbeschlüsse 
der x. von Phoenice CIL III 167 = Dessau 
1234, der x. ric Koyrar ènaozias CIG 2595 
— 2597) bestritten werden. 

f) Die Beamten der x. Wie o. (S. 936) 
gezeigt worden ist, stand wie im Westen an der 
Spitze der x. in der Regel ein höchster priester- 
licher Beamter, der dozizosùs roð x., der Leiter 
des provinzialen Kaiserkultes und alles dessen, 


Provinz waren gezählt. Unter Philippus ist diese 40 was dazu gehörte (daneben die Frau Gpxıeoeun 


x.-Prägung, wenn nicht neue Funde uns eines 
anderen belehren, erloschen, gleichzeitig mit den 
damals noch bestehenden Münzstätten in Moesien 
und Thrakien, Pick Die antiken Münzen Nord- 
griechenlands I 187, 3 und Gaebler 316. Wie 
an diesem Beispiel von Makedonien gezeigt ist. 
haben fast alle Provinzen des Ostens im Zusam. 
ınenhang mit ihren x. das Prägerecht gehabt. 
Thessalien prägt seit Augustus mit der R.-Auf- 


schrift Zeßaoröv Oeooalðv, in der Zeit von 50 


Marcus bis Gallienus aber 
Catalogue of Greek coins 
usw. 1883, 8 nr, 78—89. Head HN? 312, 
ebenso Thrakien zu den Provinzialfestspielen 
(Alekavögeıa lóða) in Philippopolis mit der Um- 
schrift x. Ogaxöv, Head? 288; auf den kreti- 
schen Provinzmünzen erscheint wie auf den make- 
donischen seit Domitian x. Konröv, Head? 479. 
Münzen der Provinz Asien aus Ephesos haben 


mit x. BeooaAör, 
London, Thessaly 


die Aufschrift Oibunıa oixovuevixá, x. Aolas, 60 taulas tjs Aclas CIG II 2782. 


Head2 577, solche aus Sardes und Laodikeia 
haben wenigstens Erwähnung der daselbst ab 
und zu gefeierten Provinzialfestspiele (xoà Holas Jy 
Head? 657. 679. Die bithynischen Festmünzen 
weisen unter Hadrian die Aufschrift x. Berdvviag, 
eom(mune) Bit(hyniae) auf, Head? 510. In 
Lykien bedeutet die Umwandlung des seitherigen 
Bundesstaates in eine Provinz durch Claudius 


im x. zöv Arco» CIG I 1718; dazu aus andern 
x. CIG II 3092. 3489, Eunap. p. 57), während 
jenen Männern, die die hochklingenden Namen 
Aodozns, Bidvmideyns, -lvxidoxns usw. trugen, 
jetzt nur noch eine Ehrenstellung zukam, vgl. 
die erschöpfende Darlegung über diese höchsten 
priesterlichen Beamten von Brandis im Art. 
Aoxısosös o. Bd. II S. 473ff,, außerdem 
Gaebler 253f. Marquardt I? 504f. Wie wir 
oben im bithynischen x. einen ägzav an der 
Spitze sahen, so begegnet im x. tòr Qsooalüv 
ein orgaznyds, der eponym war, Le Bas 1189. 
Head 312, ebenso im z. za» Azady. Das die- 
sen leitenden Männern unterstellte Beamtentum 
war irn Osten viel größer als im Westen. Die 
wichtigsten waren der ramias und der roauna- 
tevs, der Vorsteher der Kassenverwaltung und 
der Kanzlei: ein zawias bei dem x. tüv Aaxe- 
daruoria» CIG I 1335. Le Bas 255d, ein doyvpo- 
Bull. hell. XI 
349 (vielleicht = curator calendarii im Westen. 
Dittenberger zu OGIS 485 Anm. 15, über 
die Funktionen des curator calendarii Korne- 
mann o. Bd. IV S. 1805), ein yoaunarevs vaor 
töv Er Aocia, Altertümer von Hierapolis 1898. 
85f. nr. 40 und 41, weiter beim lykischen x. 
nebst einem Üroyoaunareös (darüber o. (S. 933). 
Außer diesen wichtigsten Unterbeamten gab es 
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noch mannigfache andere: einen Svoragxns {god 
AYÖVOS AEVTAETNQIHOŬ TOD m. TÖV Konrav = 
IT 2583, einen yurraoiagyos im kyprischen (Le 
Bas 2734) und im Iykischen x, im en 
“pyupdlaxss und Unoptiazes (8. 0.). Das Iykische 
x. war überhaupt, wie schon gezeigt ist, das an 
Beamten reichste, offenbar weil fast der ganze 
Beamtenapparat des alten Bundesstaats in die 
provinziale Organisation mit übergegangen war. 
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a. O. Flutarch. de sol. anim. 36. Aelian. nat. anim. 
VIII 3. Apostolios V 96 (Paroemiogr. Graec. II 
362). Über die kleineren Differenzen innerhalb 
der verschiedenen Überlieferungen vgl. Hiller 
v. Gaertringen Athen. Mitt, XXV 1lf. o. 
Suppl.-Bd. I 8.340. Hanvette Archiloque 9, 
166. 180. . a 
9) Führer der bundesgenössischen Reiterei im 
Heere Alexanders d. Gr. bei Gaugamela (331), 
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5. Literatur. Zu 2: Ziebarth Das grie- 10 Arrian. anab. II 12. 4. Hoffmann Mak. 197. 


chische Vereinswesen 1896. Poland Gesch. d. 
ah Vereinswesens 1909. San Nicolò Ägyp- 
tisches Vereinswesen zur Zeit der Ptolemäer u. 
Römer, 2 Bde., 1913 u. 1915; zu a Be 
f legend die Forschungen von Swo f 
E in K. F. Hermanns Lehrbuch 
d. griechischen Antiquitäten, neu herausgeg. von 
Blümner I (Staatsaltertümer) 3. Abt., bes. 3f. 
über ‚Stammstaat und Stadtstaat‘ und 208 ff. 


[Schoch.] 

10) K., Makedone aus Bercia, im Dienste 
Alexanders d. Gr., zum Verwalter der königlichen 
Kriegskasse mit Philoxenos im Herbst 333 nach 
der ersten Flucht des Harpalos bestellt, wurde 
nach dessen Wiedereinsetzung zum Öbersteuer- 
einnehmer Phoinikiens und anscheinend auch Ki- 
likiens und Syriens (Beloch G. G. I 1, 14; 
vgl. Arrian. anab. III 16, 9) im Frühjahr 351 er- 


Die wichtigsten griechischen Bundesstaaten‘, da- 20 nannt, Arrian, anab. III 6, 4. Er hatte dieses 


ie gehaltvolle Rektoratsrede desselben ‚Die 
erh Bünde u. der moderne Bundesstaat‘, 
Prag 1915, daneben von Wert die Darstellung 
von Br. Keil Griechische Staatsaltertümer bei 
Gercke-Norden Einleitung in een 
2 410ff. und diejenige von Beloch in der 

D Aof der Griech. Gesch. I 1, 1914, 180ff. und 
III 1, 1922, 517f.; zu 4: Literaturangaben am 
Ende des Art. Concilium o. Bd. IV S. 830, dazu 


Brandis Art. Aoxısosös o. Bd. II 5. 473f.; 30 


Asia Bd. II S. i554; Asiarches Bd. I 
rt Bithynia Bd. IM S. 583f.; Bithy- 
niarches ebd. S. 539. Gaebler Ztschr. für 
Numismat. XXIV 1905, 251ff. XXV 1906, 1#., 
endlich die o. S. 930ff. unter den einzelnen Provin- 
zen angeführte Spezialliteratur. [Kornemann.] 
S. 1058, 1 zum Art. Koinos: 

6) K., Steinschneiđer der frühen römischen 

Kaiserzeit. Wir kennen von ihm einen kleinen 


i 2 
Sardonyx mit der Figur eines nackten Jägers mit 40 Staatsh. d. Ath. I? 86. 


3 und Hund. Brunn Künstlergesch. II 513. 

er Arch. Jahrb. III Taf. 10, 20. 
IV 51 = Kl. Schriften II 252. [Sieveking.] 

S. 1059, 48 zum Art. Koios: i 

2a) In einer Inschrift der Kaiserzeit aus Imbros 

Is XII 8 nr. 74 sind K. und die anderen Titanen 

aus Hes. theog. 134 und Kronos mit den Ka- 

biren verbunden, was auf junge Mythokrasie 

zurückzuführen ist, s. Pohlenz N. Jahrb. XXXVII 


556. 577, 1, s. Kern o. Bd. X S. 1410. Als Vater 50 


der Leto erscheint K. noch in dem delphischen 
Paan des Aristonoos v. 5 (Crusıus Die delphi- 
schen Hymnen. Philol. LIII Erg.-Heft 8. 4) und 
in einem neuen Pindarirg. Öxyrh. Pap. XV 1792 
trg. 1, 13. f [Hepding.] 
l S. 1061, 56 zum Fa Er h 
Aus Paros (durch Mißverstä nis vo y- 
ea bei Re XIII 606e = FHG I 343 als 
Milesier bezeichnet), wurde aus Dankbarkeit da- 


£ nur wenige Mouate inne, denn Alexander 
bestellte schon. Ende 331 von Susa aus Menes, 
den Sohn des Dionysios, zu seinem Nachfolger. 
Arrian. anab. III 16, 9. Julien Zur Verwalig. 
d. Satrap. unter Alex. d. Gr. 1914, 62f.; vgl. o. 
Bd. IIA S. 150. 15%. [Berve.] 

11) Gesandter der Stadt Smyrna zu Antiochos 
d. Gr. nach Lysimacheia im J. 196, Polyb. XVIL 
52, 2 B.-W. [Schoch.] 

"Kolaios, Kaufmann aus Samos, der um 660, 
nachdem er zuerst nach der Insel Platea ver- 
schlagen worden war, durch widrige Winde von 
seinem Reiseziel Ägypten abgehalten nach Westen 
fuhr und als erster Grieche nach Tartessos ge- 
langte, von wo er mit reicher Ladung in die 
Heimat zurückkehrte. Das nach der erfolgreichen 
Fahrt aus dem Zehnten gestiftete Weihgeschenk 
des K. stand noch zu Progra o pi i 

i rodot. B o 
HR OAT Movers Phönizier II 
2, 598. Beloch I? 1, 251. T 
0 choch. 
= RTA Demos von Eretria auf Euboia. 
Eine Menge Namen von K. enthält die Bürger- 
liste IG XII 9, 249 A 71. Vgl. ferner 249 B 
212. 381. 435. 244, 28. Stauropullos Egnu. 
àoz. 1895, 150 setzte K. fälschlicherweise mit 
Kyme gleich, dieses gehörte jedoch zu Chalkis. 
Geyer Eub. 75. [v. Geisau.] 

S. 1125. 35 zum Art. Komaitho : 

4. 35ff. ist zu ändern: , . 

Komaitho (Kouado, wohl ‚Brandhaar‘, d. i. 
‚„Rothaar‘; Eustath. Il. 83, 8; andere Deutungen s. 
u). Frauen dieses Namens finden sich mehrfach in 
der griechischen Sage, und zwar mit bestimmter. 
untereinander ganz abweichender Überlieferung 
über die Genealogie und die Schicksale der ein- 
zelnen. Trotzdem hat man sie früher verwechselt 
(Wernicke zu Trypkioder, 1819, 179), und 


für, daß er getangene Delphine losgekauft und 60 noch jüngst hielten Schultz zwei, Gruppe 


befreit hatte, bei einer stürmischen Seefahrt zwi- 
schen Paros und Naxos als einziger von fünfzig 
Männern von einem Delphin gerettet und bei 
einer Grotte auf Paros ans Land gesetzt, die 
später nach K. Korpúverov genannt wurde. Bei 
der Bestattung des alten K. am Meere sollen die 
Delphine zur Totenfeier gekommen sein, Archiloch. 
fre. 114. IG XIT 5, 445 A I 10f. Phylarch. a. 


i Trägerinnen des Namens für identisch, s. u. 
De a zu zeigen sein wird, falsch; wir 
führen also die einzelnen nach Nummern ge- 
= x Tochter des Pterelale]s. 
Apollod. IE 60 Wa.; Tzetz. zu Lyk. 932, 934. Stoll 
in Roschers Myth. Lex. II 1275; sehr viel besser 
Höfer ebd. [T 3263. Der Taphierkönig 
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Pterelaos hatte eine Tochter, K.. und viele Söhne. 
der König von Mykenai Klektryon eine Tochter. 
Alkmene, mehrere Söhne und einen nothos, Li- 
kymnios. 'Taphios, der Vater des Pterelaos, und 
seine Enkel forderten von Blektryon die Herr- 
schaft über Mykenai und trieben, als dies ver- 
weigert wurde, Kühe des Elektryon weg; bei dem 
Kampfe um die geraubten Tiere fielen alle Söhne 
des Pterelaos bis auf den Jüngsten, Eueres, und 
alle Söhne des Elektryon his auf Likymnios. 
Aber auch Rlektryon kam um, und zwar durch 
Amphitryon, jedoch wider dessen Willen. Am- 
phitryon übernahm nun die Rache an den Ta- 
phiern, konnte aber ihre Inseln nicht nehmen, da 
den Pterelaos ein ihm von seinem Großvater 
Poseidon geschenktes goldenes Haar unbesieglich 
machte, K. jedoch (bei Lyk. 934 und Tzetz. var. 1. 
Kvuade; bei Apollodoros ist die Überlieferung 
Kou. konstant, auch bei Tzetzes Chil. IT 542) 
verliebte sieh in Amphitryon (oder in seinen 
Gefährten Kephalos, Tzetz.), schnitt ihrem Vater 
das goldne Haar ab und tötete ihn dadurch. 
(Doch erntete sie den Lohn für ihre Tat nicht, 
sondern wurde von Amphitryon getötet, Apollod.) 
Das Alter dieser Sage in ihrer Gesamtheit 
(hier ist uur der K. betreffende Abschnitt wieder- 
gegeben) ist meines Wissens noch nicht speziell 
untersucht. Auch wenn sie sich, wie zu ver- 
iauten, als alt herausstellen sollte, so brauchte 
sich das nur auf ihren Kern zu beziehen, und 
wir wüßten damit noch nieht, ob die uns inter- 
essierende K. eine jüngere Zutat ist. Gru ppes 
Datierung der K.-Sage s. u. Am Alter der Alk- 
menesage ist nicht zu zweifeln. Nun sehen aber 
Alkmene und K. als einzige Töchter ihrer Väter 
und als Schwestern vieler Brüder, die alle bis 
auf einen fallen, sehr wie eine konstruierte Paral- 
lele aus; die jüngere, nach dem vorhandenen 
Vorbild geschaffene Figur wäre dann K. Freilich 
ist das nicht bündig zu beweisen. 
Wahrscheinlichkeit ergibt sich die K.-Sage als 
relativ jung deswegen, weil sie und die Simson- 
sage Riehter 16 (die Verwandtschaft fiel schon 
Tzetzes Chil, TI 538ff. und zu Lykophr. 650 auf: 
sie ist nicht, wie Wagner bei Roscher II 429 
will. nur äußerlich, und sieher ist nieht, wie 
Gunkel in Rel. in Gesch. u. Gegenw. V 645 
will, Simson durch sein Haar nur als Natur- 
bursche gekennzeichnet) wohl Nachbildungen der 


10 


Mit mehr 40 starlı Pterelaos durch diese. 
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den Wanderungen der Kreter in Unformungen 
nach dem Westen und Osten gedrungen sei. Da- 
mit kommen wir für die ursprüngliche Fassung, 
die Skyllasage, in ‚erschreckend alte Zeit‘ 
(Bethe 231), rund ins 15. Jhdt. v. Chr.; dali 
ein langes Fortleben altkretischer Sage und Reli- 
gion bis in griechische Zeit sehr wohl anzu- 
nehmen ist, beweist ein anderes Beispiel, das 
ebenfalls im Anschluß an Rethe Weicker 
+0. Bd. VII S. 1416, 12 fand. Und zwar erkenni 
man an der sicher griechischen Form der Namen 
Pterelaos und K. die kulturgeschichtlich wichtige 
Tatsache, daß die Griechen das alte, doch weh! 
stammfremde Sagengut in eine nationale Form 
brachten, Das ist für die wichtige und noch kaum 
erforschte Frage des Nachlebens kretischer Kultur 
bemerkenswert; auch in anderen Dingen (Taillen- 
schnürung der Männer auf Dipylonvasen; noch in 
den tierköpfigen Menschen auf dem Gewande von 


20 Damophons Demeter von Lykosura?) hielt man 


merkwürdig lange an Resten der kretischen Kultur 
fest, Jedenfalls erweisen auch die Namensformen 
Pterelaos und K. diese Sagenfassung als nicht sehr 
alt. Auf Kreta als Hauptsitz der Sage deutet es 
ferner, daß sich dort das Motiv noch ein zweites 
Mal findet; Schol. Od. XI 322 rät Ariadne dem 
Theseus, dem schlafenden Minotauros Haare abzu- 
schneiden, eben wohl, wie Sommer a. anzuf, O. 
sah, weil der Minotauros im Besitze dieser Haare 


30 unüberwindlich war. — Ist also die K.-Sagı 


einerseits jünger als die Skyllasage, so ist sie an- 
dererseits vielleicht ‚sogar auch in der Amphi- 
tryonsage ein recht Junger Zusatz, den noch Eu. 
ripides und die hellenistische Zeit nicht kannte: 
s Wilamowitz Eur. Her? II 227 (2. Abdr. 
126). Bei Plautus Amph. 252 nämlieh wird Pte- 
relaos von Amphitryon erschlagen; das setzt aher 
eine Version der Sage ohne K. voraus, denn nach 
der ohen (nach Apollodoros) dargelegten Fassung 
Noch größer wurde 
die Differenz der beiden Überlieferungen. wenn 
aus Eur. Her. 1080 mit Wilamowitz zu 
felgern ist, daß Amphitryon den Pterelaos nach 
dem Falle der Taphierstadt erschlug; denn in 
der K.-Sage stirbt er vor deren Falle, der ersi 
dureh seinen Tod veranlaßt wird. Indes sind 
heide Zeugnisse nicht völlig sicher. Wir wissen 
nicht, ob nieht Plautus mit seiner Quelle frei um- 
sprang, oder, wenn dies nicht der Fall war, in- 


Sage von Skylla, der Tochter des Nisos, sind. 50 wieweit diese Glauben verdient: die euripideisehen 


der ein purpurnes (in Tzetzes Chil. irrtümlieh: 
xoldnes) Haar hatie, das ihn chenfalls unsterb- 
lich und unbesiegbar machte und ihm ebenfalls 
von seiner Tochter geraubt wurde, Die Skylla- 
sage möchte ich für das Prototyp halten, weil 
Nisos Gegner des Minos von Kreta ist. Wo sich 
nämlich dieser in der Sage oder in Ortsnamen 
(Minoa) erhalten hat, liegt uralte Überlieferung 
aus der kretisch-mykenischen Kultur vor, sei es 


Verse jedoch besagen meines Erachtens nur, ‚ach 
wärest du (Amphitryon) damals im Taphierkriege 
gefallen‘, spreehen aber nicht gegen oder für 
ein Eingreifen der K. 

In ihrem letzten Grunde aber ist die Sage 
vom unsterblich oder unbesieglich machenden Haar 
uralt und geht auf eine animistische Anschauung 
zurück, nach der das Haar der Sitz der Kraft 
oder der Seele war, Sommer D. Haar in Relig. 


in Kreta selbst, sei es dort. wo sich die Träger 60 u. Abergl. d. Gr., Diss. Münster 1912, dort über 


dieser Kultur nach ihrer Vertreibung von dieser 
Insel ansiedelten, wie im Westen. so im Osten. 
darunter im Philisterlande, Bethe Rhein. Mus. 
LXV 206. Wenn nun in der Skyllasage Minos 
noch persönlich auftritt. Parallelsagen aber dazu, 
jedoch ohne ihn, sich im Westen und Osten 
finden, so wird es erlaubt sein, die Skyllasage 
für die älteste Fassung zu halten. die dann mit 


K. 16f.; ders. o. Bd. VII S. 2105#. Nachklänge 
dieser Ansehauung finden sich in orientalischen, 
deutschen, altnordischen, russischen M. ärehen, Höfer 
bei Roscher TI 3264, 14ff, mit reichen Literatur- 
nachweisen, von der Leyen Das’ Märchen 1911. 
55, u. a. aueh in Zakynthos, d. h. gerade in der 
Gegend, wo die K,-Sage spielt: Nachweis und In- 
haltsangabe dieses Märchens bei Höfer. Die ums 
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sonderbar erscheinende Ansicht, das Haar sei Sitz 
der Kraft oder der Seele, ist für primitive An- 
schauung recht wohl begründbar; die zottige 
Brust eignet dem kräftigen Manne, die Mähne 
dem Löwen, und Haar und Nägel sind die ein- 
zigen Teile des menschlichen Körpers, die die 
sauberische Eigenschaft haben nachzuwachsen, 
wenn man sie abschneidet. Bei den Nägeln kann 
das aber der primitive, mit den Händen arbei- 
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Literaturungaben) verdanke. Roscher in sei- 
nem Lexikon Mu 432, 46 hält (Skylla ==) Ciris 
für einen Reiher und erklärt den Raub des Haares 
höchst gekünstelt damit, daß Reiher nach naiver 
Vorstellung Büffein Haare ausraufen, Ebenso 
sind die natursymbolischen Deutungen abzı- 
lehnen, für deren Kühnheit und Willkür die von 
Sieeke ein bezeichnendes Beispiel abgibt. 
Nach diesem ist Ptere-laos ‚Herr über geflügeltes 
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f A i 5 en 
tende und barfuß gehende Mensch nicht wohl 10 Volk‘, d. h. über die Wolken, und K., ‚mi 


beobachten; sie nutzen sich von selbst ab. Um 
so auffälliger war die Erscheinung beim Haar. 
(Die Anschauung lebt noch bei uns, nicht nur 
in der Haartracht unserer Zuchthäusler, sondern 
überhaupt im Kurzschnitte des Männerhaars. 
Denn dieser ist eigentlich Haartracht der Skla- 
ven, denen man damit das Kennzeichen ‚des 
freien, kräftigen Mannes nahm, weiter die kleiner 
Leute überhaupt und wurde allgemeine, freilich 


brennenden Haaren‘, eine Mondgöttin. Aber wer 
wird den Mond so nennen? Das traut man einem 
lugen Volke nur dann zu, wenn es ins eigene 
Bee paßt; denn nach Siecke ist auch Skylla 
der Mond. Aber daß sie, von der Wurzel oxvA, 
‚divellenda vel discerpenda‘ heiße, da dem Mond 
beim Abnehmen Stücke entrissen (!) würden, 
ist mehr als kühn. Über Schultz s. u. Nach 
Schwenck spielt der Name Brandhaar auf das 


r 3 ! öfe 
in ihrem eigentlichen Sinne nicht mehr ver-20goldne Haar des Pterelaos an, was Höfer 


standene Mode erst im 5. Jhdt. v. Chr., als die 
affische Demokratie die Sitten der unteren 
Schichten zur Geltung brachte; etwas anders ur- 
teilt Sommer o. Bd. VII S. 2118, 18. Von den 
Römern übernommen, von den Germanen aber 
noch bis zum Zopf unter Friedrich d. Gr. ab- 
gelehnt, führt sich der Schnitt des Männerhaars 
1792 im republikanischen Frankreich unter be- 
wußtestem Anschluß an das alte Rom wieder ein 
und tritt wie einst von Athen nunmehr von Paris, 
als dem damaligen Vorbilde in Fragen der Mode, 
von neuem den Siegeszug über die Welt an.) — 
Insofern also die K.-Sage, die wir oben als 
jünger als die Skyllasage bezeichneten, doch dem 
Sinne nach mit ihr eng zusammenhängt und das- 
selbe Motiv nur in eine andere Gegend über- 
trägt, hat in gewissem Sinne auch Höfer 3263, 
t4 recht. wenn er beide Varianten als gleichwertig 
und alt faßt. — Vgl. noch Schredelsecker 


De superstit. Graec., quae ad crines pertin.. Diss. 40 Tartaros deuten; das 


eidelb. 1913, der 38f. im Anschluß an Kroll 
H Skutsch Gallus u. Vergil 1906, 195 richtig 
sah, daß ursprünglich nicht das Schicksal der 
Stadt Megara, sondern nur Nisos Leben von 
dessen goldenem Haar abhing. Da nichts davon 
überliefert ist, daß auch das Schicksal der Taphier- 
stadt mit dem von Pterelaos’ Haar verknüpft ge- 
wesen sei, so gibt also die Pterelaossage in diesem 
vinen Punkte die ältere, einfachere Fassung, Ci- 


illigt; doch ist das nicht wahrscheinlich. Kin- 
de ibn allerdings nach Besitztümern und 
Eigenschaften des Vaters, so Eurysakes, Asty- 
anax, Telemachos; aber nicht alle Frauen namens 
K. hatten einen Vater mit einem goldnen Haar, 
s. u. Wieseler sah zweifelnd in K. eine 
Todesgottheit. Diese schneiden zwar dem Men- 
schen Haar, den Sitz des Lebens, ab, so wie es 
Griechen und Römer der historischen Zeit immer 


30 mit den Opfertieren taten. Aber bei K. weist 


gar nichts auf eine solche verallgemeinerte Tätig- 
feit; nur eines Mannes einziges Goldhaar schnitt 
sie ab. Waser Skylla und Charybdis 63 sicht 
in Simson (dagegen Gunkel a.a. 0) und 
Nisos die Sonne, ‚deren ganze Kraft gelegt ist in 
ihre goldnen Strahlen, die beim Untergang auch 
blutigrot erscheinen‘. Aber Waser muß (wie 
vor ihm Siecke) im weiteren Verlauf seiner 
Erklärung Minos als den König der Nacht, des 
: ist 1894 vor unserer 
jetzigen Kenntnis der kretischen Kultur ge- 
schrieben. Auch wenn man in Minos nicht eine 
historische Person, sondern einen Gott sieht, was 
aber durchaus nicht sicher ist, so war er doch 
zweifelsohne kein solcher der Finsternis. Nach 
Fick ist Pter-elas (zu żłańvew, ‚der auf Flügeln 
daherfahrende‘; anders Schwenk, der an are- 
oov Ruder und EZavver dachte: „der Ruderer‘. 
König eines seefahrenden Volks) eine Parallele 


ris 122. Hyg. fab. 242 u. a. Quellen eine er-50 zu Ikaros. dem Sonnengott und Sonnenvogel. K. 


weiterte. Nicht aber ist daraus zu schließen, 
die Pterelaossage sei überhaupt die ältere, s. o. — 
Sehredelseeker gibt weitere Gründe für die 
Anschauung, die den Sitz der Seele oder der Kraft 
ins Haar legt: neugeborene Kinder sind kurz- 
haarig, kraftlose Greise oft kahlköpfig (ist es aber 
wirklich wahr, daß bei Toten das Haar noch nach- 
wächst?) und wendet sich 39. 3, vgl. 42. 4, wo 
Literatur, mit Recht gegen die Ansicht, Simson 


aber ‚Haarhrand‘, d. i. die Mittagsglut, die Zeit. 
in der der Sonnengott ahzustürzen beginnt; des 
Sonnengoties Tochter verbrennt also das Haar, 
d. h. die Flügel des Vaters. Da eine solche 
Deutung noch 1905 möglich war, wird „diese 
ganze Natursymbolik hier mit mehr Worten 
widerlegt, als sie eigentlich verdient. „Warum 
sollen die Griechen so töricht gewesen sein (man 
entschuldige nicht Torheit mit Poesie!), daß sie 


sei ein Sonnengott, und auch das goldne und pur- 60ein fliegendes Wesen, dessen Flügel versengt 


purne Haar des Pterelaos und Nisos weise auf 
ne Sonnengottheit. Vgl. noch Berthold Un- 
verwundharkeit (RVV XI 1) 29, Knaack 
Rh. M. LVII 217. os 

Durch die vorgetragene animistische Deutung 
erledigen sich meines Erachtens alle früheren. 
deren Kenntnis ich zum Teil der Belesenheit 
Höfers (3264. 62. dort ausführlich mit den 


werden, viele Stunden lang, einen ganzen Nach- 
mittag höchst gemächlich abstürzend dachten? 
Wenn sie schon natursymbolische Mythen er- 
sannen, so mußten diese doch der Wirkliehkeit 
und den damals bekannten Naturgesetzen einiger- 
maßen entsprechen. Außerdem heißen Flügel 
und Federn nie xou und können also nieht von 
Kouarh verbrannt werden. Nach Max. Mayer 


ers AVMA 


schört Konad zu aïðvıa Tauchervogel, weil 
in unserer Sagengruppe eine Metamorphose in 
cinen Vogel eine Rolle spielt (Roscher in 
seinem Lex, III 429ff.); aber dann gibt doch der 
Name als Ganzes gar keinen Sinn. Im allge- 
meinen ist gegen alle diese Deutungen zu sagen: 
wir haben keinen Anlaß, die vier hier zu be- 
sprechenden Frauen namens K. für identisch zu 
halten. Dann nützt es aber gar nichts, für den 


Namen der einen eine Deutung zu suchen, die 10 


für die anderen nicht paßt. Befriedigen kann 
nur eine ganz allgemeine Erklärung, und das 
ist eben die, die sich zunächst und ungesucht 
darbietet, ‚Rothaar‘, ein für ein Mädchen mit 
solchem Haar, besonders unter den schwarz- 
haarigen Griechen, nahe genug liegender Name; 
vgl. des Kypselos’ Mutter Labda, ‚die mit einem 
zu kurzen Bein‘ (wie das korinthische Lambda 
A). Tatsächlich ist K. der Name einer Sterb- 


lichen auf einer boiotischen Weihinschrift, F o u - 90 


cart Bull. hell. VIII 400; die Lesung KofaJar- 
[w] ist ziemlich sicher. Und zwar hat diese 
schwerlich ihren Namen von einer Göttin oder 
einer mythologischen Figur erhalten, sondern 
eben, weil sie rothaarig war; daß Sterbliche 
direkt Götternamen tragen, kam in Griechenland 
ja vor, war aber doch selten. Also wählte man, 
als man die hier zu behandelnden Sagen ersann, 
für die darin vorkommende Frau einen zwar 


seltenen, aber doch dem menschlichen Leben an- 80 worden. 


gehörigen Namen, der gar nicht ‚redend‘ zu sein 
braucht; denn daß das durchaus nicht für alle 
Namen der Sage erforderlich ist, zeigt neben 
anderen Beispielen (so Kalypso? s. d. Art.) eben 
unser Fall mit vier Frauen gleichen Namens 
aber verschiedener Sagenüberlieferung. 

2) K. von Patrai. Paus. VII 19, 2#. Stoll 
bei Roscher Il 1275, 80. 2580, 34. In dem Heilig- 
tum der Artemis 'Triklaria in Aro& in Achaia 
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der Sitte oder dureh religiöse Vorschriften ein. 
Demgemäß kennt sie keine auf die Liebe gegrün- 
deten sittlichen oder religiösen Konflikte. Nun 
ergibt sich zwar hier der Konflikt nieht aus 
der geschlechtlichen Vereinigung an sich, son- 
dern daraus, daß K. als Priesterin Jungfrau 
sein mußte und der Liebesgenuß im Tempel 
der jungfräulichen Göttin stattfand. Aber sehr 
alt kann auch das nieht sein, da Artemis von 
Anfang an gar nicht eine herbe, jungfräuliche 
Göttin ist, sondern sich als Kallisto (diese ist als 
Hypostase erst später von ihr abgetrennt) selbst 
vergeht, Schreiber bei Roscher I 558, 60. 
580f. $ 13, 1,2. Wernicke o. Bd. II S. 13401. 
So bleibt als einziger altertümlicher Zug das 
Menschenopfer. Ich möchte das so erklären, daß 
in der ganzen Sage eine relativ junge, einheit- 
liche und gleich bei der Entstehung mit ge- 
lehrten Dingen (Datierung; das Menschenopier 
ein Zug, den die Gelehrten sehr wohl als alten 
Braueh kannten) aufgeputzte Erzählung vor- 
liegt. — Inwieweit die Sagen von Lykastos und 
Eulimene nud von Koresos und Kallirrho& mit 
der von Melanippos und K. zusammenhängen 
und, wenn dies der Fall, welche Fassung die 
älteste ist (Rohde a. a. O. bezeichnet die K.- 
Sage als Wiederholung der Kallirrhoësage), wird 
kaum zu sagen sein. 

Auch diese K. ist natursymbolisch gedeutet 
Nach Schultz Jahrb. f. kl. Phil. 
CXXII 1881, 307 ist Melanippos — Schwarz- 
pferd die dunkle Gewitterwolke und K. == Brand- 
haar der daraus hervorzuckende Blitz: das 
Liebesverhältnis zwischen Melanippos und K. sei 
nur eine Variante zu dem Liebesbunde zwisehen 
Poseidon und Medusa. K. Nr. 1 und K. Nr. ? 
werden identifiziert; der Name Pterelaos weise auf 
den beflügelten Blitz. Die Arbeit ist voll von my- 
thologischen Voltigierkunststückchen, auf die einzu- 


(Patras) war Priesterin jeweils ein Mädchen bis 40 gehen nieht lohnt. Es genügt zu sagen, daß kein 


zu ihrer Verheiratung, so einst die schöne K. 
Sie liebte den schönen Melanippos und wurde 
von ihm geliebt, doch widerstrebten die beider- 
seitigen Eltern der Ehe; da vereinigten sich die 
Liebenden wider die Sitte im Artemisheiligtum. 
Es folgte die Strafe der erzürnten Göttin, die 
mit MiBwachs und Krankheit die ganze Gegend 
traf, und die Sühne: man mußte K. und Me- 
lanippos und darauf lange Zeit jährlich den 


Volk den aus einer Wolke hervorzucken- 
den Blitz in einer Sage von einer Liehes- 
vereinigung darstellen kann. 

3) K, Tochter des Tydeus, von dem 
vor Theben gefallenen Epigonen Aigialeus 
Mutter des Kyanippos, eines der Kämpfer im 
Hölzernen Pferde, Triphiod. 159. Tydeus als 
Vater scheint sicher, Weinberger hat die 
LA. Tvönis in seine Triphiodorausgabe aufgenom- 


schönsten Knaben und das schönste Mädchen 50 men (nicht aber war K. Gattin des Tydeus, die 


opfern; erst später, nach der Einnahme Troias, 
wurde das Menschenopfer abgeschafft. Roscher 
in seinem Lex. I 197, 54; v. Sybel ebd. I 
1428, 49ff. 

Ist diese Sage alt? Darauf weist zunächst 
das Menschenopfer, während die Geschichte, su 
wie sie Pausanias erzählt, beinahe novellistischen 
Charakter trägt und also jung zu sein scheint. 
Danach wäre das Ganze eine alte Tempellezende, 


die uns in jüngerer Fassung überliefert ist, Rohde 60 


Griech. Rom 46. In der Tat will Kalkmann 
Paus. d, Perieg. 133 von Pausanias’ Erzählung das 
Fmpfindsam-erotische abziehen und den Alexan- 
drinern (einer dichterischen Quelle?) zuweisen. 
Das wird richtig sein; aber für sehr alt darf 
man auch den Keru der Sage nicht halten. 
Alte Zeit sieht im Geschlechtsgenuß etwas Na- 
türliches und engt ihn nieht durch Sehranken 


also mit Aigialeus Ehebruch getrieben oder diesen 
nach Tydeus’ Tode geheiratet hätte; über die 
ältere L. A. Wernicke zu Tryph. 160). Aigia- 
leus und Kyanippos sind auch sonst hekannt. K. 
als Mutter des Kyanippos erscheint nur hier, ist 
aber kaum von Triphiodoros zur Ausschmückung 
seiner Erzählung frei erfunden worden, s. Scher- 
ling im Art. Kyanippos Nr. 1. Warum 
Wernicke behauptet, die Chronologie stimme 
nicht, ist mir nicht klar. Die kurze Ehe des 
Aigialeus mit K. konnte sich dem Triphiodoros 
aus dem frühen Tode des Aigialeus vor Theben 
ergeben; Kyanippos kann wenig Jahre vorher 
gezeugt sein und, wenn der Troianische Krieg 
einige Jahre nach dem Epigonenkampf stattfand 
(Roschers Myth. Lex. IV 1524, 21 und 30) und 
zehn Jahre dauerte, als junger Mann im Hölzernen 
Pforde gewesen sein. Stammhaum bei Wernicke: 
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der Tydeide Diomedes heiratete seine Tante Aigia- 
leia, seine Schwester K. ihren Onkel Aigialeus; 
diese Ehe des Aigialeus mit K. fehlt bei Roscher 
L 147, 51 und o. Bd. I S. 956, 65. 

4) K, Gemahlin des Kydnos, des 
Gottes des kilikischen Flusses Kydnos, Nonnos 
Dionys. II 143ft. XL 188—145. Mit Nonnos’ 
Angaben verband überzeugend Rohde Gr. 
Rom.? 100, 1 Parthenios frg. 24 bei Meineke 
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gestalt, einst ursprünglich zu Pterelaos und Ke- 
phalos gehörte‘, sondern als ganz äußerliche 
Spielerei mit Namen. Die Sage der K. von 
Patrai kennt kein goldnes Haar, und in die 
ganze Liebesgeschichte paßt ein solches absolut 
nieht; Gruppe schließt aber 187, 1 lediglich 
auf Grund der Namensgleichheit, daß auch von 
dieser K. wohl einst ein ähnlicher Zug erzählt 
worden sei wie von der Pierelaostochter K. Diese 


Anal. Alex. = frg. 22 Martini (das er jedoch 10 ist Urenkelin des Poseidon, während von der Ñ. 


mit Unrecht den Metamorphosen des Parthenios 
zuweist, Martini 27), wo erzählt ist, wie eine 
in den Flußgott Kydnos verliebte kilikische 
Königstoehter von Aphrodite in eine Quelle ver- 
wandelt wird, die sich in jenen Fluß ergießt. 
Damit ist diese K. bis ins 1. Jhdt. v. Chr. da- 
tiert. Frühestens stammt sie aus der Zeit, in 
der griechische Ansiedler nach Kilikien kamen 
und dort eine Quelle mit rotem Wasser fanden, 
deren Quellnymphe sie Rothaar nannten; vgl. 
den Halys, heute Kisil Irmak, Rotfluß, da er 
roten Sand führt. — Wenig glaublich versetzt 
Max, Mayer Hermes XXVII 506 auch den 
Pterelaos und folglich K. Nr. 1 nach Kleinasien. 

Die unter Nr. 1—83 genannten Trägerinnen des 
Namens K. sieht Gruppe in seiner Griech, 
Mythol. für identisch an. Daß seine Verquik- 
kungen verschiedener Sagenfiguren gleichen Na- 
mens zwar verlockend, aber bedenklich sind, habe 


ich an dem Beispiel Sthenelos in Roschers Myth. 30 ten Frauen sind mir nicht bekannt. 


Lex. IV 1531 nachzuweisen gesucht. Zuzugeben 
ist, daß wir, wenn wir z. B. von Rübezahl yer- 
schiedenes erzählen, immer dieselbe Sagenfigur 
meinen; dasselbe könnte man also auch bei Sagen 
wie denen von K. voraussetzen. Weiter vergehen 
sich wenigstens K. Nr. 1 und 2 beide aus Liebe, 
und auch K. Nr. 4, die Gruppe nicht berück- 
sichtigt, ist eine lebende Nymphe. Aber eine Ge- 
stalt wie Rübezahl ist immer im Riesengebirge 


von Patrai keine Genealogie überliefert ist. Aber 
auch sie hat nach Schultz, s. o, und nach 
Gruppe 187, 1 Beziehungen zu Poseidon, 
denn ihr Buhle Melanippos heiße nach einem 
Kultnamen dieses Gottes. nippa ist aber 
doch ein ganz alltäglicher Name! Gesetzt aber. 
er wäre ‚redend‘, was sollte es für einen Sinn 
haben, eine Sage zu ersinnen, in der ‚Schwarze‘ 
mit ‚Rote‘ einen Liebeshund eingeht? Das 
0 beste an Gruppes Ausführungen ist sein Ver- 
such 477, die Pterelaossage einigermaßen zu 
datieren. Sie sei ersonnen, als die Argeier auf 
dem Höhepunkte ihrer Macht auch nach Akarna- 
nien und die vorgelagerten Inseln ihren Einfluß 
ausgedehnt und, um auch diese Länder in den 
Bereich des argeiischen Mythos zu ziehen, für 
die Heraklessage eine Vorgeschichte erdichtet 
hätten. Das ist nicht beweisbar, aber möglich. 
Kunstdarstellungen aller vier K. genann- 
[Lamer.] 
Komboiomarus (so ist zu schreiben nach 
Glüek Die bei Caesar vorkommenden Namen. 
dem Stähelin Gesch. der kleinasiat. Galater? 
55 beipflichtet), Fürst der Tektosagen, eines 
kleinasiatischen Galaterstammes zur Zeit des 
Feldzuges des Manlius Vulso (189) gegen die 
Galater, Liv. XXXVHI 19, 2. Stähelin 5. 
117. [Schoch.] 
Kombutis, Gallier, wurde 279 von Brennos 


tokalisiert, während die Frauen namens K. sehr 40 gemeinsam mit Orestorios als Führer einer größe- 


verschieden beheimatet sind. Ferner ist Rübezahl 
ein sonst nie vorkommender und also ganz bestimm- 
ter Name der Sage, K. aber (wie auch Sthenelos) 
ein zwar seltener, aber doch realer menschlicher. 
Man kann also auf ihn bei Erdichtung ver- 
schiedener Sagen verfallen sein, und die Namens- 
gleichheit braucht nicht einen Zusammenhang 
der Sagen zu erweisen. Bei einem solchen bliebe 
unklar, wodurch die ganz verschiedenen genea- 


logischen Angaben veranlaßt sein sollen. Diese 50 


hält aber Gruppe nicht etwa für später wil- 
kürlich hinzugedichtet, sondern legt darauf be- 
sonderen Wert. Was er 478, 9 daraus erschließt, 
unter anderem mit Gleichsetzung des Pterelaos, 
Sohnes des Deioneus, mit unserem Pterelaos. 
Vater der K. Nr. 1, obwohl dieser Sohn des Ta- 
phios ist (sehr besonnen hierüber Höfer bei 
Roscher III 3266, 63ff.), des Deioneus mit Deion, 
des Melanippos, Geliebten der K. Nr. 2, mit einem 
Melanippos, den Diomedes, mit zwei Melanippoi, 
ılie dessen Vater Tydeus ersehlägt (vgl. Gruppe 
1204, 1), und mit Kyanippos, Sohn der K. Nr. 3, 
ferner mit Beziehungen der Diomede, Gemahlin 
des Deion, zu Diomedes. der als Tydeide Rruder 
der K. Nr. 3 ist, erscheint mir nicht als ‚geheime 
genealogische Beziehungen, die ahnen lassen. 
daß K.. eine in den Ländern an den Golfen von 
Korinth und Patrai einst viel genannte Saven- 


ren Abteilung Gallier durch Thessalien nach Aito- 
lien geschickt. K. zeichnete sich durch sein rück- 
sichtsloses Benehmen aus und behandelte beson- 
ders die Einwohner der Stadt Kallion auf barba- 
rische Weise. Die heranziehenden Aitoler schlugen 
jedoch den K. vernichtend, worauf er sich gegen 
die Thermopylen zurückzog, Paus. X 22, 2f. 
Niese II 18. [Schoch.] 
S. 1141, 61 zum Art. Koun: 

1) Koun. 1. Begriff und Verbrei- 
tung im Mutterlande. Die Etymologie 
dieses Wortes ist auch nach den Erörterungen 
von Boisacg (Diet. etymol. de la langue gree- 
que 544) nicht klar; er scheint es mit xezua: zu- 
sammenzubringen, ebenso Fougères 854. Die 
antike Herleitung von »o:uäodaı (Steph. Byz. s. 
xoun. Etym. M. 550, 56. 551, 5), für welche Kuhn 
15 eintritt, ist ganz äußerlich auf den ähnlichen 
Klang begründet. Die Mitglieder einer x. heißen 


60 zwunta (einige Belege bei Fougères BR. 


6; dazu noch Kalinka Antike Denkmäler aus 
Bulgarien 55 Z. 7. 100 Z. 44; Inschrift von Skap- 
toparene, Syll. 888, 3. J. Keil-v. Premer- 
stein Denkschr. Akad. Wien LVII 1,109 n. 171. 
LeBas-Waddington 2899. 2505 u. a.m.) 
oder zwueraı (so in Mykene, Syll.3 594, zusam- 
inenhängend mit dem Nomin. zoua. vgl. Dit- 
tenbereer dazu A. 9). 
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Im Gegensatz zu der zweifelhaften Ktymo- 
logie kann über den Begriff der x. kein Schwan- 
ken bestehen; im allgemeinen Sinn bezeichnet 
das Wort ‚Ortschaft, Dorfschaft‘, und zwar, zum 
Unterschied von der Polis, eine nicht befestigte 
Ortschaft (Thuk. I 5, 1. II 80, 8. III 94, 4. IV 43, 
1. Diod. XIX 67, 4, wo mit Reiske (ür)oyiewr 
zu lesen ist, Fougères’ Annahme 856 von 
befestigten K.n beruht auf der Lesart der Codices 
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Neueren angenommen wurde (Einwendungen nur 
bei Br. Keila. O. und Busolt I 140. 146), 
gründet sich auf ein beschränktes Material und 
muß gegenüber der fortschreitenden Erforschung 
des Bodens fallen gelassen werden. Es ist Fim- 
mens Verdienst, gezeigt zu haben (Die kretisch- 
mykenische Kultur 27), daß schon in mykeni- 
scher Zeit die offene und die geschlossene Sied- 
lungsform nebeneinander vorkamen und für das 


an dieser Stelle); sie ermangelte auch der für 10 Vorherrschen der einen oder der anderen land- 


eine Stadt charakteristischen Gebäude, wie eines 
@gyetov, Gymnasion und der Agora (Paus. X 4, 
1). Und da erhebt sich zunächst die F rage nach 
dem Verhältnis von K. und ‚Demos‘, Nach 
Aristoteles poet. 3, 1448 a, B5ff. und Steph. Byz. 
x. öfuos handelte es sich dabei nur um eine Ver- 
schiedenheit des Sprachgebrauchs, indem die 
Peloponnesier den Ausdruck x. bevorzugten, wäh- 
rend die Athener dafür ôñuos verwandten. Allein 


schaftliche Unterschiede festzustellen sind (er 
unterscheidet vier verschiedene Siedlungsarten 
nach vier Kulturprovinzen: Thessalien, Mittel- 
griechenland, Kreta und den Kykladen). Kann 
somit diese Anschauung nicht aufrechterhalten 
werden, so bleibt sie doch in der Beschränkung 
bestehen, daß die offene Siedlungsweise in Grie. 
chenland weit verbreitet gewesen ist; durchaus 
verträglich mit ihr war die Anlage von Flucht- 


diese Ansicht ist irrig, vgl. Kuhn 190. Fou-20 burgen‘ an geeigneten Punkten (Swoboda 


gères 857; abgesehen von dem Vorkommen von 
öfuoı in der Peloponnes (z. B. in Elis), zeugt die 
Existenz der Tgixwuo: und Teroaxwuoı in Attika 
(Kuhn GON. Fougères 854. Hermann- 
Thumser Lehrbuch IIS 281. De Sanctis 
Arðis? 25) für die offizielle Anwendung des 
Terminus x. in Attika (über dessen spätere Be- 
deutung daselbst s. unten). Im allgemeinen ist 
aber zu sagen, daß der Ausdruck x. umfassender 


ist, während ö7u0s auf solche Gemeinden be- 30 


schränkt wird, die ein organisches Glied und 
eine territoriale Unterabteilung einer Staatsge- 
meinschaft bildeten (so richtig Busolt Griech. 
Staatskunde I 146, 1, ähnlich v. Schoeffer 
u. B. V 5. 1. Francotte 104). 

Zu der charakteristischen Besonderheit, dab 
die x. unbefestigt war, was für die gesamte Zeit 
des Altertums gilt — Ausnahmen in Iudaea und 
in Ägypten (Jouguet La vie munieipale dans 


Staatsaltert. 5) und von befestigten Herrensitzen 
(ein solcher hieß zrölıc), an deren Fuß das 
Dorf lag: Beispiele dafür die x. Hóls bei den 
westlokrischen Hyaiern, Thuk. III 101, 2 und 
die Z/röAs des arkadischen Mantinea, Paus. VIII 
12, 7, vgl. 8, 4; für Attika vgl. De Sanctis 
Ardis? ZIf.; und die Ansiedelungen in der Argolis, 
über welche W. Müller Klio X 390f. und 
Dragendorff Athen. Mitt. XXXVIII 344. 

In dieser Weise, als selbständige K.n und 
unterste Einheiten des Siammstaates, treffen wir 
auf sie bei den Aitolern (dazu Swoboda Die 
ätolische Komenverfassung, Wien. Stud. XXXTV 
37. und Staatsalt. 326ff.) nicht bloß im 
5. Jhdt, (Thuk, IIT 94, 4. 97, 1), sondern auch 
nach der vor 314 erfolgten Umwandlung des 
xowrö» in cine Sympolitie (Diod. XVII 24. 
2. 25, 1. XIX 74, 6); allmählich fand aber, in 
Zusammenhang mit dieser Umgestaltung des 


l'Egypte romaine 46) bestätigen nur die Regel —, 40 Staatswesens, eine Konzentration des größten 


tritt ein zweites wichtiges Moment: ursprünglich 
ist. die x. innerhalb des Stammstaats selbständig 
{Kuhn 197f. Rosenberg o. Bd. IA S. 642). 
Dafür ist vor allem die Stellung der elischen 
Demen und des arkadischen Heraia (vgl. Swo- 
boda Staatsaltert. 5 mit Anm. 6—8. Busolt a. O. 
1 149), sowie der ozolischen Lokrer (Thuk. JH 
101, 2) beweisend. Begründet ist dies in der 
ursprünglichen Siedlungsform der Hellenen. die 


sich nach Stämmen und innerhalb derselben nach 50 


K.n (xarà xóuas, xaunðóv) niederließen (Sw o- 
boda Staatsaltert. 4. Br. Keil Einl. in die 
Altertumsw. III? 321. Beloch Gr. Gesch. I 1. 
5i. Busolt a. O. I 145ff.). Aristoteles’ An. 
sicht, daß zu Anfang die Hausgemeinschaft ge- 
standen habe und sich aus ihr erst das Dorf ent- 
wiekelte (pol. I 1252b, 15ff.), der noch Fouge- 
res 853ff. folgte, beruht auf Konstruktion und 
ist den Tatsachen gegenüber nicht haltbar 


Teiles der Bevölkerung in städtischen Mittel. 
punkten statt, wenn auch noch Reste der frühe- 
ren K.n-Verfassung übrigblieben (Wien. Stud. 
a. O; Staatsaltert. 331, 3). Ähnlich verhielt es 
sich mit Akarnanien (vgl. Thuk. II 80, R. R1, 1, 
auch Busolt Staatsk. I 146), an dessen Küste 
jedoch schon früh Städte entstanden waren 
(Jberhummer Akarnanien im Altertum 210 
gegen Kuhn 79#.). Erst 314 kam es dureh 
das Eingreifen Kassanders zu einer Zusammen. 
siedelung der an Aitolien angrenzenden Di- 
strikte in feste Plätze (Diod. XX 67. 4.) und 
damit in Verbindung wahrscheinlich ebenfalls 
zur Entstehung einer akarnanischen Sympolitie 
(Swoboda Siaatsalt. 298R.). Für Judeich- 
Ansicht (o. Bd. T S. 1156), daß der später, 330 
begründete akarnanische Bund noch aus Gan- 
genossenschaften bestanden habe, ist die Ans- 
drucksweise des Livius, der XXXIII 16, 3. IT. 1. 


Dümmler Kl. Schriften II 297. v. Wj.60 15. XXXVI 12, 6 von populi der Akarnanen 


lamowitz Staat und Gesellschaft der Gric- 
chen [Kultur der Gegenwart H 4, 1] 31. Pöhl- 
mann Gesch. der sozialen Frage und des So- 
»ialismus in der antiken Welt 12 17ff.). Allein die 
im Altertum herrschende Ansicht, daß die Nie- 
derlassung in offenen K.n allgemein gewesen sei 
(so Thuk. I 5, 1. 3; 10. 2, ähnlich Strab. VIN 
336. 386). die his vor kurzem aueh von den 


spricht, eine zu schwache Stütze: über die Mit 
glieder des Bundes Swoboda Staatsaltert. 304. 
Was Phokis anlangt, so nennt Herodot für dir 
Zeit des Xerxeszuges 15 Orte, darunter "einige als 
Städte (VIIIT33.35. vgl. ferner Paus. X 3, 1. 2 
dazu Swohoda Staatsaltert. 317, 2): die meisten 
derselben werden dies höchstens dem Namen 
nach und eigentlich K.n gewesen sein (vel. Pans. 
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X4, L. v. Wilamowitz Staat und Gesell- 
schaft 44 — der Schluß, den Kuhn 77 aus der 
Dioikisierung der phokischen Städte nach dem 
heiligen Kriege auf deren Entstehung aus K.n 
zieht, ist allerdings hinfällig), und wenn in dem 
Dezennium von 457—447 Phokis aus einem 
Stammstaat in einen modernen Ansprüchen mehr 
genügenden Bundesstaat umgestaltet wurde (ver- 
mutet von Swoboda Staatsaltert. 316ff.), so mag 
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Dagegen scheint, trotz der gegenteiligen Be- 
hauptung Busolts (Gr. Staatsk. I 151) auf 
den Inseln, Kreta ausgenommen, die Siedlung 
in offenen K.n nur ausnahmsweise vorgekommen 
zu sein (vgl. Fimmen), was ganz begreiflich 
ist, da sie zu wenig Schutz gegen die Seeräuber 
boten (Thuk. I 5). Sehr verbreitet war sie da- 
gegen in der Peloponnes. Sparta nahm allerdings 
eine besondere Stellung ein; denn wenn auch 


in Zusammenhang damit eine Erhebung der Ort- 10 die Stadt aus K.n bestand (Thuk. I 10, 2), so ist 


schaften zu Städten und ihre Ummauerung statt- 
gefunden haben. Für die ozolischen Lokrer wer- 
den wir eine ähnliche Gliederung wie für Akar- 
nanien anzunehmen haben (Busolt I 146); auch 
da gab es schon früh Städte --- wie Amphissa. 
Chaleion, Molykreion, Naupaktos, Oiantheia, da- 
neben aber deuten die von Thuk. III 101, 2 an- 
geführten Namen auf K.n oder, richtiger gesagt, 
auf K.n-Verbindungen (Bursian Geogr. von 


doch von allem Anfang an deren feste Einheit 
anzunehmen. Die K.n scheinen in der Organisa- 
tion Spartas überhaupt keine Rolle gespielt zu 
haben und sich nieht als offizielle Bezeichnung 
einer Unterabteilung zu finden -- ich folge da 
der von Pareti Le tribù personali e ie tribù 
locali a Sparta, Ace. Line. Rendie. XIX 1910 
entwiekelten Anschauung gegenüber der ande- 
ren Ansicht, die zuletzt von Toynbee Journ. 


Griechenland I 152); aueh unter den in den von 20 heil. stud. XXXII 254ff. vertreten wurde. Da- 


Nachmanson Athen. Mitt. XXXI 1f. her- 
ausgegebenen Freilassungsurkunden erscheinen- 
den Ethnika (zusammengestellt ebd. 64ff.) kön- 
nen solche gewesen sein. Ob sie, wie Rol tsch 
Die Westlokrer (Diss. Jena 1914) 31 annimmt, 
einen befestigten Mittelpunkt hatten, ist nicht 
zu entscheiden. Auch die Oitaier und die Ainia- 
nen — über sie Kip Thessal. Studien (Diss. 
Halle 1910) 21ff. 126ff. — werden ursprünglich 


gegen darf Elis, obwohl für die Gemeinden die 
Benennung däuo: verwendet wurde, mit Rück- 
sicht auf deren Anlage und ihre Stellung im 
Stammstaat (o. Bd. V S. 2423. Swoboda Staats- 
altert. 5. Busolt I 149, vgl. Strab. VIII 336 
und Inschr. v. Olympia 9. 10. 11) herangezogen 
werden. Achaia war ursprünglich ebenfalls nach 
K.n besiedelt (Strab. VIII 337.386, über den Wi- 
derspruch zwischen beiden Stellen s. u.). Das 


keine Städte besessen haben (ausgenommen Hy- 30 klassische Land der K.n-Bildung war aber Arka- 


pata in der Ainis); Liv. XXXII 13, 10 nennt 
unter den aenianischen Orten ‚Maera Come’, 
Strab. X 434 berichtet, daß die Oitaier in 
14 Demen gegliedert waren, die von Heraklea 
und der Dryopis, einer Tetrapolis, gebildet wur- 
den (Heraklea kam erst 371 zur Oitaea, Kip 
32. 37) - - unter der Tetrapolis ist gewiß eine 
K.n-Vereinigung zu verstehen. Das Gebiet der 
Malier zerfiei nach Thuk. II 92, 1 in drei Teile, 


dien; über den Charakter dieses Stammstaates 
kann man nicht bloß aus den noch zu besprechen- 
den Angaben Strabons (wohl Apollodors) VHI 
337 und Paus. VIII 45, 1, vgl. IG V 2 S. 2 
Z. 133. (Aristotele? Äußerung pol. TI 1261a 
27f. bleibt für uns unklar, und deren Deutung 
durch Dümmiler Kl. Schr. II 298, 2 befrie- 
digt nicht; zuletzt wurde die Stelle behandelt 
von E. Bornemann Philol. LXXIX 76. 95) 


Hagaktoı, Icons, Teayivıoı; von diesen sind die 40 und der Nachricht des Pausanias VIII 27, $ 


zwei ersten sicher Namen von Unterstämmen. 
Dagegen waren die Doloper in zahlreichen 
festen Plätzen angesiedelt, die nur zum Teil 
erforscht sind; darüber Arvanitopulos 
[loaxunà tùis èv Adyvars Apyaoloyıxjs Frac 
oeias 1911, 347f. Die Epeiroten wohnten noch 
im 4. Jhdt. nach Skyl. 21. 31ff. (ed. Fabrie.?) 
in K.n, daneben gab es an der Küste städtische 
Siedelungen; doch erhielt sich die Gliederung 
als Stammbund bis in späte Zeit, vgl. Kuhn 
t50. Nilsson Studien zur Geschichte des 
alten Epeiros (Lunds Universitets Arsskrift, 
N. F., Afd. 1, Bd. 6, nr. 4) 14E. 46f. 66f. Sw o- 
boda Staatsaltert. 9. 308ff. Auch an Stelle 
Megaras waren nach Plut. quaest. gr. 17 ur- 
sprünglich fünf selbständige K.n; doch erscheint 
die Vorgeschichte dieser Stadt auch nach den 
neueren, nicht zueinander stimmenden Erörte- 


(IG V 2 S.XVII 2.45ff.) über die zur Begrün- 
dung von Megalopolis herangezogenen K.n, son- 
dern auch aus der Urkunde IG V 2, 1 (= Syll 
182) nach ihrer trotz Niccolini (La Confede- 
razione achea 24, 4. 133, 1) richtigen Datierung 
(dazu Swoboda Staatsaltert. 221, 10) ein aus- 
reichendes Urteil gewinnen, vgl. Hillerv. Gaert- 
ringen Arkad. Forschungen (Abh. Akad. Berl. 
1911) 12ff.; Athen. Mitt. XXXVI 35äft. 357. IG 


50V 2 S.VII Z. 7OM. VIII Z. 883ff. XI Z. 75ff. 


Swoboda Staatsaltert. 9ff. 239. B. Keil Einl. 
in d. Altertumsw. III? 321. Busolt Gr. Staats- 
kunde I 147. Auch in dieser Landschaft trifft 
man auf die Existenz von Fluchtburgen aG y2 
S. XI Z. 74ff.). -- Natürlich war die Siedlung 
nach K.n auch in denjenigen Landschaften allge- 
mein verbreitet, die, von barbarischen Völkern be- 
wchnt, erst allmählich dem griechischen Kultur- 
einfluß und damit der Städtebildung eröffnet 


rungen ($zanto Ausgew. Abh. 232. v. Wila-60 wurden (vgl. u. über Kleinasien). Beispiele ihres 


mowitz Staat 46. Beloch Gr. Gesch. P 2, 
309. Schönfelder Die städtischen und 
Bundes-Beamien des griech. Festlandes [Diss. 
Leipz. 1917] 48ff.) nicht als geklärt. Ebenso ist 
für Boiotien die gleiche ws 
so für Tanagra (Plut. quaest. gr. 37, vgl. Strab. 
IX 405), nnd Askra nenni Hesiod (Foya 239.) 


eine otvod x. 


späteren Fortlebens bietet Thrakien nach aus 
der Kaiserzeit stammenden Urkunden, besonders 
derjenigen über die Begründung des Emporions 
Pizos, Syll.3 830, am vollständigsten bei Ka- 
linka Ant. Denkmäler in Bulgarien 29E. nr. 34, 
und der Bittschrift der Skaptoparener (Syll. 
888), vgl. noch Kalinka nr. 117: zu Make- 
donien Thuk. TV 24, 4. 


ET BYNY VAa AR WAHGLUNZEN) 


Eine Minderung der Selbständigkeit der K.n 
bedeutete es nicht, wenn sie sich zu höheren 
Verbänden (Gaugenossenschaften, ‚Kantonen‘ mit 
Rosenberg o. Bd. IA S. 642f.) vereinigten: 
der Grund für eine solche Verbindung benach- 
barter Ortschaften kann verschieden gewesen 
sein: Erhöhung der Verteidigungsfähigkeit, be- 
sonders wenn sie an den Stammgrenzen gelegen 
waren, oder manehmal nur die Pflege gemein- 
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stein Klio XII 445f. Busolt Gr. Staatsk, 
1 156 und unten Art. Synoikismo s). Recht- 
lich die geringste Veränderung bewirkt ein 

synoikistische Sympolitie; durch sie wird in frei. 
willigem Übereinkommen ein Einheitsstaat ge- 
schaffen bei voller Gleichberechtigung aller Bürger 
(wie es auch die griechische Vorstellung von der 
Wirksamkeit des Dionysos in Indien war, Diod. IJ 
38, 5), vgl. dazu Fougères Mantinée 372ff. 430 


samer Kulte, wohl auch wirtschaftliche Notwen- 10 (auch bei Daremberg 854) und Rosen- 


digkeiten; von einer wirklichen Staatsbildung 
mit gemeinsamen obersten Behörden und Ver- 
sammlungen — wie Fougères Mantinde et 
’Arcadie orientale 335 (bei Daremberg- 
Saglio 854 urteilte er in dieser Beziehung rich- 
tiger) und Rosenber g meinen (letzterer hat 
sich zu dieser Annahme durch die angeblichen 
italischen Analogien verführen lassen) — kann 
noch nicht gesprochen werden, vgl. auch B. Keil 
2.0, Solche K.n-Vereimigungen, die manchmal eine 
Burg zum Mittelpunkt hatten, Paus. VIII 12, 7 
(IG V 2 S.1 Z 94 Fougères Mantinée 
#58ff.), sind uns (s. 0.) schon in Akarnanien, bei 
den ozolischen Lokrern und den Oitaiern ent- 
segengetreten, und Spuren davon finden sich 
auch in Attika — vgl. Fo ugères 854. De 
Sanctis Arbi? 2AF. Beloch Gr. Gesch. I? 
I, 207. Busolt Staatsk. I 149. II 775 und die 
Nachweise über die Terednolıs Syll? 541, A. 1, 


berg 645. Ein Teil der K.n-Bewohner siedelte 
nach freier Wahl, ohne Anwendung eines Zwanges. 
in die neue Stadt über, die anderen blieben in 
den ländlichen, in der Nähe der Stadt gelegenen 
K.n sitzen und diese bestanden als Abteilungen 
(Bezirke) des Staates weiter. In dieser Weise 
wird man sich die Entstehung der Stadtstaaten 
Mantinea, Tegea, Heraia aus den bisherigen 
svgoryuara Ömumv (über die verschiedenen Da- 


20 tierungen dieser Synoikismen vgl. Swoboda 


Staatsaltert. 7, 1. Beloch Griech. Gesch. P1. 
335 m. A. 3. 4, Hiller v. Gaertringen 
IG V 2 S. XIII 16ff. 88ff. S. 2 Z. 129f, S. 47 
2. 105f. S. 108 Z. 106ff. 119. Bölte o. 
Bd. VIN S. 414ff.) und der übrigen Städte Ar- 
kadiens, wie sie uns im 4. Jhdt, entgegentreten. 
vorstellen (Ed. Meyer Gesch. d. Altert, V 31). 
ebenso wie die Bildung der achaeischen Städte 
(Strab. VII 337. 386); über den Zeitpunkt dieser 


(dazu ebd. 917. 980 (ferner die Terodzmuoı 0.) — 30 letzteren hat Str 


und Boiotien (die teroaxwuia von Tanagra, 
Strab. IX 405, dazu v. Wilamowitz Pind. 15). 
Die wichtigsten Nachrichten über diese avor)- 
uata uwv in Achaia und Arkadien gibt Strabon 
(Apolodor) VIII 837. 386, vgl. dam IG V ©% 
5. XI Z. 46. S. 1, 98ff. S. 47, 19ff. (auch die 
roizolıs bei Paus. VIH 27, 4 kommt in Betracht), 
dazu Busolt Gr. Staatsk. I 146f. Danach 
waren Mantinea ursprünglich ein Verein von 


A Strabon zwei zueinander nicht stim. 
mende Nachrichten benutzt, ohne daß es ihm 
gelang, sie zu einem Ausgleich zu hringen (aueh 
Kuhns Vermittlung 32. befriedigt nicht) —- 
vielmehr dürften die Städte Achajas von hohem 
Alter sein (Polyb. II 41, 1. Swoboda Staats- 
altert. 9, R. Rosenberg 644; anders Bv- 
solt Staatsk. I 155). Auch die Entstehung der 
Stadt Elis im J. 371 (Strab. VII 337; o. Bd. V 
S. 2393) und die Zusammensiedelung der Akar- 


fünf K.n, Tegea und Heraia ein solcher von neun 40 nanen in feste Plätze (314, vgl. Diod. XIX 67. 


(dazu IG V 2 S5. 27, 133f£.). Ähnlich war es 
bei denjenigen Gauen der Fall, aus welchen 
später die achaeischen Städte entstanden. Die 
Angehörigen dieser Vereinigungen führten ein 
gemeinsames Ethnikon (z. B. Mavrıveös, Zeng- 
nisse dafür aus Siegerinschriften und Wei- 
hungen IG V 2 S$. 477 54ff.); die Kantone 
schlugen öfter gemeinsam Münzen (so Mantinea, 
jetzt IG V 2 8,47 7, 58, und Heraia ebd. 


Hi. Swoboda Staatsaltert. 9, 298ff.) und die 
Vereinigung der ätolischen K.n in befestigten 
Städten (Wien. Stud. XXXIV 39ff.) werden sich 
in ähnlicher Art vollzogen haben; sie alle gingen 
auf freien Entschluß der an ihnen beteiligten 
Faktoren zurück. Noch die Begründung von 
Pizos erfolgt, wie ausdrücklich hervorgehoben 
wird, durch freiwillige Übersiedlung aus den um- 
liegenden K.n (Kalinka Ant. Denkmäler in 


S. 103 Z. 47. 84ff. Bölte o. Bd. VIII S. 413ff. 50 Bulgarien nr. 34 col. IV Z. 51ff.; das Verzeichnis 


416). Beides kann aber keine Alteration der 
selbständigen K.n bedeuten, denn ganz die gleiche 
Erscheinung kommt in den Stammstaaten oder 
ihren Unterstämmen vor. — Vielleicht sind auch 
unter den in Thrakien später auftretenden xou- 
egziac (Kalinka Ant. Denkmäler in Bulga- 
rien nr. 55. 100), wie besonders durch letztere 
Inschrift nahegelegt wird, K.n-Verbindungen zu 
verstehen. Über solche Gemeindebünde in Make- 


donien Kuhn Städt. u. bürgerl. Verfassung IT 60 


406ff. 425FF. 


Il. Geschichtlieche Abwandlungen 
der K. Wohl aber erfolgt eine Aufhebung der 
Selbständigkeit der K.n, wenn aus mehreren von 
ihnen eine Stadt mit Mauer (rölıs) entsteht. 
auf dem Wege des Synoikismos. Doch sind da 
wieder verschiedene Arten voneinander zu unter- 
scheiden (s. De Sanetis Arie 21. Bolke- 


der Ansiedler ist in drei Kolumnen dieser In. 
schrift enthalten). 

Anders steht es in dem folgenden Fall. Von 
mehreren nebeneinander liegenden K.n entwickelt 
sich eine zur Stadt und es gelingt ihr, die an- 
deren in Abhängigkeit von sich zu bringen: dann 
kann man von einer xardivas (Fougeres 
856) dieser K.n sprechen, denn ihre Angehörigen 
haben an den politischen Rechten, die auf die 
Stadtbürger beschränkt sind, keinen Anteil, un« 
die K. existiert nur als geographischer Begriff. 
nicht als organisches Glied des Staates weiter 
(dazu Kuhn 186ff. 194. Ed. Meyer Gesch, 
d Altert. TI 332ff.). Das bekannteste Beispiei 
Jafür ist Opus im östlichen Lokris (nach IG IX 
1. 334, vgl. besonders Ed, Meyer Forsch. z. 
alten Gesch. I 294ff. -- Francottes Wider- 
spruch IRA ist unhereehtigt): wahrscheinlich hat 
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957 Korn (geschichtl. Abwandlungen) 


auch Hypata zu Anfang eine ähnliche ‚Stellung 
unter den Ainianen (über sie s. o.) eingenom- 
men. Im Grunde war das Verhältnis Spartas zu 
seinen ‚Periökenstädten‘, die ebenfalls meist offene 
Orte waren, kein anderes (richtig bestimmt 
durch N iese Gött. Gel. Nachr. 1906, 101ff. Bu- 
solt Staatsk. I 139ff. II 686. 663) und ebenso 
die Stellung der elischen ‚Periökenstädte' in der 
Akroreia und der Pisatis (s. o. Bd. V S. 2394. 


Kan (geschichtl. Abwandlungen) 958 


in der Troas wurden im J. 188 abhängige K.n von 
Hion (Liv. XXXVII 39, 10). \ , 
Der oben betrachteten Spielart ist an die 
Seite zu stellen, wenn bei der durch Synoikismus 
bewirkten Entstehung einer neuen Stadt ihr 
eine Reihe von umlicgenden K.n angegliedert 
wurde, die einen Teil ihrer Bewohner an sie ab- 
geben mußten, daneben aber als K.n dieser Stadt 
fortlebten. In dieser Weise vollzog sich die 


2422ff.), sowie diejenige der den boiotischen Bund 10 Gründung von Demetrias dureh Demetrios Po- 


bildenden Städte zu den ihnen untertänigen Or- 
ten (darüber Ed. Meyer Theopomps Hellenika 
95ff.; Swoboda Klio X 316 mit Anm. 6; Staats- 
altert. 257). Wir haben aber cine Fülle von Nach- 
richten, besonders aus Pausanias, über solche K.n 
in der Peloponnes, gerade in Arkadien, die zu 
Städten gehörten; ohne eine erschöpfende Auf- 
zählung derselben zu geben, genügt es, ‚einige 
Beispiele zusammenzustellen. So werden im Ge- 


iorketes, da nach Strabons ausdrücklicher Aus- 
pa (X 436, vgl. Plut. Demetr. 53) die dabei 
herangezogenen Gemeinden (über sie Kuhn 191. 
Kip Thessal. Stud. 81ff. 101. Tarn Antigonos 
Gonatas 38) als K.n weiterbestanden. Steph. Byz. 
s. Anunroris Nachricht, daß Demetrios sie zer- 
stört habe, verdient demgegenüber keinen Glau- 
ben (Fougères 856 denkt dabei an Entiesti- 
gung). Sie werden einen Teil ihrer Bewohner 


biet von Orchomenos erwähnt: Amilos (Paus. 20 als Siedler für die neue Stadt gestellt haben. 


VII 15, 5), Thisoa, Methydrion, Teuthis (ebd. 
VII 27, 4. 28, 4, dazu Lattermann Arkad. 
Fcrseh. |Abh. Akad. Berl. 1911] 18ff.); in dem- 
jenigen von Pheneos: Nonakris (VIII 17, 6) und 
Lykuria (VIII 19, 4); von Kaphyai: Rheunos 
und Kondylia (VIII 28, 2. 6); von Mantinea: 
Melangeia, Nestane, Petrosaka, Maira (VHI 6, 4. 
4.8, 1. 12, 4. 7) und eine Zeitlang die Orte 
ler Parrhasier (Thuk. V 29. 33. 81); von Thel- 


Wieweit diese K.n selbständige Verwaltung und 
ihre Bewohner politische Rechte ’ hatten, ‚Ist 
schon deswegen nicht zu sagen, weil man nicht 
weiß, ob Demetrias selbst eine demokratische 
Stadtordnung besaß; da es königliche Residenz 
und Waffenplatz war, ist dies nicht gerade wahr- 
seheinlich. In der Zeit des Magnetenbundes 
hatten die K.n —- oder, wie sie offiziell hießen, 
öjuoı -— von Demetrias eigene Verwaltung, 


phusa: Kaoös (Paus. VIII 25, 1) und Onkai (Zeug- 30 standen aber unter Aufsicht eines städtischen 


nisse IG V 2 S. 101 Z. 45ff.); von Psophis: Too- 
zwa (Paus. VI. 25, 1); von Heraia: Melaineai 
und Bupharion (VII 26, 8); von Kleitor: Paos, 
Leukasion, Mesoboia und Thalyadai (VIII 23, 9. 
25, 2); von Phigaleia: Bassai und Kotilon (VIII 
41, 7. 10). Das gleiche gilt für die Sikyonia: 
Tıravn (Paus. II, 23, 4. Steph. Byz. s. Tiráva); 
T'ovodoon oder Aovoðooa (Paus. II 4, 4. Vv 18, A 
VH 26, 15, dazu Bursian Geogr. v. Griech. II 32, 


Hypostrategen (Fougères 858. Kip a. O. 
106. a, Staatsaltert. 436). Mit mehr 
Sicherheit können wir über Kassanders Grün- 
dungen urteilen: Kassandreia (Diod. XIX 52, 2. 
61, 2. Strab. VII 330, frg. 25. Paus. V 23, 8. 
Steph. Byz. s. v, Heidelberger Epitome 2 -- 
das von Diod. 52. 2 gegebene Gründungsjahr 
816/5 wird durch Marm. Par. B Ep. 14 bestätigt. 
dazu Kuhn 323ff. 325f. 334ff.; Städt. Verf. IT 


l); Epöoa (Strab. VIII 387); Sofia (Paus. IX 15, 40 396ff. Tarn Antigonos Gonatas 196ff. F. Stäbe- 


4. Bursian H 31, 2), und für andere Gebiete. — 
Diesem Vorgang steht gleich, wenn eine Stadt 
gewaltsam zur K. einer anderen herabgedrückt 
wird, wie Mykene von Argos, IG IV 497 (= Syll.: 
594). 498. Auch die zu Örchomenos in Arkadien 
gehörenden Orte (s. o.) waren nicht Dörfer, 
sondern befestigte Städte (Lattermann a. 
0.) Doch müssen mit dem Übergang zur Demo- 
kratie die Bewohner der K.n zur Geichberechtigung 


lin o. Bd. X S. 2299) und Thessalonike (Strab. 
VII 830, frg. 21. 24. Dion. Hal. ant. Rom. I 49. 
4. Steph. Byz. s. v. Heidelb. Epit. 2, vgl. Kuhn 
316ff. 325ff.; Städt. Verf. IT 391i. Stähelin 
a. O. — wie Bauer Die Heidelb. Epit. SAT. 
wahrscheinlich macht, zwischen 301 und 298/7 
angelegt). "Trotz den entgegenstehenden Mit- 
teilungen unserer Gewährsmänner, speziell be- 
züglich Thessalonikes, ist anzunehmen, daß die 


mit den Stadtbürgern gelangt sein (Ed. Meyer 50 zur Gründung ıerangezogenen Orte nicht zerstört 


Forsch. z. alten Gesch. I 295), und damit ent- 
wickelte sich, trotz des verschiedenen Ursprungs, 
auch da der früher besprochene Typus der synoi- 
kistisehen Sympolitie: daß dies in der K. Mykene 
ıler Fall war, ersieht man daraus, daß die Ange- 
hörigkeit zn den Phylen auf sie erstreckt wurde 
(Syll3 594, Z. 5. 6.). In diesem Falle hatten die 
K.n örtliche Selbstverwaltung, in dem früheren 
dagegen schwerlich. Zu Pausanias’ Zeit (seit 146 


wurden, sondern als K.n der neuen Städte weiter 
existierten, vgl. Kuhn 325ff., der besonders auf 
Ainos hinweist; Städt. Verfassung II 399f.; der 
Synoikismos derselben wird sich ‚also in ähn- 
licher Weise vollzogen haben wie später bei 
Demetrias. Und da wir aus Urkunden wissen 
(Syll.3 380. IG XI 4, 1053), daß sowohl Kassan- 
dreia als Thessalonike im Besitze der üblichen 
Stadtverfassung nach griechischem Muster mit 


v. Chr? nach Hiller v. Gaertringen) 60 Phylen und Demen waren (schon Kuhn 3äfff.. 


war eine Anzahl von Orten, die bei der Begrün- 
dung von Megalopolis dorthin verpflanzt wur- 
den, dann aber zum Teil durch Philopoimen 
selbständige Städte des achacischen Bundes ge- 
worden waren (s. u.), abhängige K.n dieser Stadt 
(Paus. YIII 12, 2. 27. 7); wie es mit der bürger- 
lieben Bercehtigung ihrer Einwohner stand, isl 
nicht zu bestimmen. -- Rhoiteion und Gergitha 


jetzt Perdrizet Rev. ét. anc. II 263. XII 
Soan. Tarn a. a. O. Kolbe Gött. Gel. Anz. 
1916, 434#. Stähelin a. O.), so wird man 
annehmen dürfen, daß auch die Angehörigen der 
synoikisierten Orte nicht die Stellung von Unter- 
tanen, sondern von Vollbirgern der Stadt hatten. 
Nicht so sicher steht es mit Lysimacheia (Strab. 
VH frg. 52): doeh wird Kuhns auf Plin, n. n. 


so Awun \ZESCHICnL, AUwandlıngen) 


IV 11, 48 begründete Ansicht — cbenso Hü- 


nerwadel Yorsch. z. Gesch. des Königs Lysi- 
machos von Thrakien (Diss. Zürich 1900) 38, 2 

- daß entgegen Pausanias’ Meldung (I 9, 8) 
Kardia und Paktye als K.n von Lysmacheia fort- 
bestanden, das Richtige treffen. Noch die dureh 
Augustus vollzogene Gründung von Nikopolis 
scheint eine ähnliche Stellung der akarnanischen 
Städte nach sich gezogen zu haben, vgl. Kuhn 


Awun \gEschicatl, Abwandiungen) 950 
dazu Paus. VIII 26, 5), Thisoa? (wofür vielleicht 


der Otaoeios [Ex Meyjahns nöhıos Syll3 239 D 
c. IE z. 23 aus dem J. 361 anzuführen ist, dazu 
Lattermann Arkad. Forsch. 37ff.), Elisson 
(Diod. XVI 39, 5), Teuthis (Lattermann 
58f£.); Methydrion erscheint später als selbständig 
(IG V 2 S. 130 Z. 116ff.). Ein ähnlicher Prozel 
wie bei Megalopolis vollzog sich bei Alexandreia 
Troas; Antigones verpflanzte Kebrene, Neandreia, 


418ff. Mommsen R. G. V5271. Gardthau-ı0Kolone, Larisa, Hamaxitos dorthin und diese 


sen Augustus I 1, 391. II 208; die dafür ent- 
scheidenden Stellen sind Strab. VIL 325. X 450. 
Paus. V 28, 3. V 18, 8. 9. X 38, 4. 

Der wichtige, von den früheren Arten ab- 
weichende Unterschied ist aber, daß in diesen 
Fällen die Übersiedlung zwangsweise erfolgte. 
Gesteigert wird dies, wenn sämtliche Bewohner 
ihre bisherigen Sitze verlassen mußten, denn 
dies bewirkt den gänzlichen Untergang der K., 


Orte verfielen darauf; nur den ebenfalls þei- 
gezcgenen Skepsiern wurde von Lysimachos ge- 
stattet, wieder in ihre Wohnsitze zurückzukehb- 
ren, Dies ist der klare Hergang, wie er sich aus 
Strab. XIII 597. 604 (nach Demetrios v. Skepsis) 
ergibt (dazu Plin. n. h. V 30, 122) — vgl. Ed. 
Meyer Gesch. von Troas 90ff. Brückner 
bei Dörpfeld Troia und Ilion II 579 -—, dessen 
Bericht Kuhn 347ff. vergeblich dahin umdenten 


da damit auch ihre örtliche Existenz aufhört. 20 wollte, daß die genannten Orte als K.n von Ale- 


So wurde im J. 457 eine Anzahl von boiotischen 
Orten nach Theben verpflanzt (daß die sich dar- 
auf beziehende Nachricht der Hell. Oxy. 12, 8 
in diese Zeit gehört, hat trotz Beloch Gr. 
Gesch. II? 1, 169, 1 Ed. Meyer Theopomps 
Hellenika 99ff, gezeigt). Das berühmteste Bei- 
spiel dafür bildet wohl die im Sommer 869 be- 
gonnene Gründung von Megalopolis in Arkadien. 
für welche die aus einer Urkunde geschöpften 


xandreia weiterbestanden. Ganz in gleicher Weise 
wurde llion von Lysimachos dureh die Einver- 
leibung umlicgender Gemeinden vergrößert (Strab. 
XHL 595. Kuhn 343ff. Ed. Meyer 89. Hav- 
bold De rebus Hiensium [Diss. Leipzig 1888] 
iff. Brückner II 580). 

Der gerade Gegensatz za dem eben geschil- 
derten Untergang der K. ist deren Wiederauf- 
leben durch den Dioikismos, d. h. die mit der 


Angaben des Pausanias (VIII 27, 3. 4, dazu IG 30 Entfestigung und Niederlegung der meisten Ge- 


V265. XVII Z. 54ff., vgl. auch Index S. 167) 
von höchstem Werte sind; nach ihnen sollten 
die Bewohner von nicht weniger als 39 Ortschaf- 
ten (Diod. XV 72, 4 zählt deren nur 20) in die 
neue Stadt übersiedeln (dazu ders. VI 12, 8. IX 
14, 4), die bis dahin noch bestehenden Unter- 
stämme der Mainalier, Eutrasier, Parrhasier fan- 
den damit ihr Ende (Kuhn 226ff. Ed. Meyer 
tesch. d. Altert. V 43Iff. Hiller v. Gaert- 
ringen Arkad. Forsch. 12f.; 
XXXVI 356ff. Busolt Gr. Staatsk. I 157. 269). 
Sowohl Pausanias’ Erzählung VIII 27, 5ff. von 
dem Widerstand, den die Bewohner einzelner 
Orte gegen ihre Übersiedlung erhoben (Niese 
Herm. XXXIV 541 und Hiller v. Gaert- 
ringen IG V 2 S. XX 7. 53ff. beziehen dies 
auf die Ereignisse von 361), als Diodors Bericht 
XV 94, 1—-3 über ihren Versuch, nach der 
Schlacht von Mantinea in ihre ursprünglichen 


bäude verbundene Auflösung einer Stadt in selb- 
ständige K.n (dazu Fougères 856f.) Ein Bei- 
spiel dafür bildet Mantineas durcl die Spartaner 
wahrscheinlich 384 bewirkte Zerlegung in fünf K.n; 
vgl. Xen. hell. V 2, 27. Isokr. VIII 100. IV 126. 
Ephor. frg. 138. Diod. XV 5, 4. 12, 2. Paus. 
VIII 8, 9. IX 14,4. Polyb. IV 27, 6, dazu 
Fougères 856 und Mantinee 421ff. 430ff. Hiller 
v. Gaertringen IG V 2 S. 48 Z. 66ff. Nach 


Athen. Mitt. 40 dem Frieden des Philokrates (346) mußten die 


Phoker ihre Städte niederreißen und sich in ge- 
trennten Flecken ansiedeln (Diod. XVI 60, 2. 
Paus. X 3, 1. 2). Doch waren solche durch au- 
genblickliche politische Konstellationen hervor- 
gerufene Dioikismen manchmal nicht von langer 
Dauer, und es kam infolge einer veränderten 
Lage zu einem neuen Synoikismos. So erstand 
Mantinea wieder im Frühjahr 370 (Xen. hell. VI 
5, 3f. Paus. VIII 8, 10. IX 14, 4. Fougères 


Wohnsitze zurückzukehren, der durch Pammenes’ 50 Mantinee 430f., zum Zeitpunkt Niese Herm. 


Eingreifen vereitelt wurde — erst dadurch 
wurde im J. 361 der Synoikismos vollendet 
(Niesea.a. O., über Asea und Pallantion Hil- 
ler v, Gaertringen IG V 2 8S. 144 Z. 69. 
ebd. S. 45 Z. 41.) — zeugt dafür, daß die Ah- 
sicht vorlag, sämtliche Bewohner der zur Be- 
gründung der neuen Stadt herangezugenen Ori- 
schaften nach ihr zu verpflanzen und letztere 
unbewohnt und verfallen zu Jassen. Man kann 


XXXIV 520. 531); der Wiederaufbau der pho- 
kischen Städte (Paus. X 3, 3) erfolgte durch 
Philipp von Makedonien im Winter von 339 auf 
333 (Glotz Bull. hell. XXXII 520#. 533). 
Lange Zeit dauerte dagegen die Unterbrechung 
bei Smyrna, das seit der Eroberung der klein- 
asiatischen Küste dureh d'e Lydier nur als länd- 
licher Kn.-Verein fortexistierte (Strab. XIV 646: 
dazu Kuhn 350 mit Berufung auf Skylax ¥1. 


nicht daran zweifeln, daß dies auch zum größ- gü ferner Syll. 186, Z. 19 und Athen. Mitt. VII 179) 


ten Teile gelungen ist; von den meisten bei 
Pausanias genannten Orten haben wir in der 
Cberlieferung keine Spur eines Fortlebens mehr 
(ihre spätere Wiederherstellung durch Philo- 
pcimen gehört auf ein anderes Blatt), nur wenige 
scheinen wenigstens als K.n von Megalopolis wei- 
terexistiert zu haben, so Leuktron (Plut. Cleom. 
6), Aliphrira (Zeugnisse in TG V 28.1052. 39ff.. 


und erst durch Antigonos und Lysimachos wieder 
Stadt wurde (dazu Droysen Gesch. d. Hellenism. 
IHI? 2, 196fl.). Die Dioikisierung einer Stadt 
konnte auch nur eine teilweise sein, indem eine 
Anzahl von K.n, deren Bewohner bei dem Synwi- 
kismos in sie übersiedelt waren, von ihr abge- 
trennt und als selbständige Gemeinwesen herge- 
stellt wurden. Dies geschah mit Megalopolis 


Blei ne me. 
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{189 oder 188 v.Chr. ?) auf Veranlassung Philo- 
poimens (Plut. Philop. 13. Philop. et Titi comp. 
l, dazu Swoboda Klio XII 36; Staatsaltert. 382); 
die damals selbständig gemachten Orte wurden 
achaeische Bundesstädte (Weil Ztschr. f. Numism. 
IX 228ff. und zuletzt Niccolini La Confedera- 
zione achea 149ff. 245, 1). Auch die schon er- 
wähnte Rückkehr der Skepsier aus Alexandria 
Troas in ihre Heimat gehört in diesen Zusammen- 
hang. 

Die teilweise Dioikisierung von Megalopolis 
zeigt, daß in dieser Weise bisherige K.n zum Range 
einer Stadt erhoben werden konnten. Diese Er- 
scheinung kehrt auch sonst im achaeischen Bunde 
wieder (vgl. bes. Weil 222. Niese Gesch. d. 
griech. und makedon. Staaten III 37ff. Swoboda 
Klio XII 85ff.); so wurden bei dem Anschluß 
von Megara Pagai und Aigostbenai von der 
Hauptstadt abgelöst, ebenso Tenea von Korinth 


und als selbständige Städte konstituiert, wäh- 20 altert. 164, 2). 


send sie früher abhängige K.n gewesen waren. 
Auch mit den bisher von Elis abhängigen Orten 
Triphyliens geschah das gleiche (Weil 229). Das 
Gegenteil, daß eine Stadt zur K. herabsinken 
konnte, trat nicht nur ein, wenn sie in Abhängig- 
keit von einer anderen Stadt geriet, sondern es 
konnte auch durch andere Umstände bewirkt 
werden. 

Ganz abgeblaßt erscheint der Begrifl der K., 
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Staatsk. I 151E, bes. 152, 4), vgl. dafür Xen. 
anab. V 5. 6, 11.7, 13, ferner die Stellung der 
Mariandyner zu Heraklea (Strab. XII 542. Posei- 
donios bei Athen. VI 263a), wohl auch der Ger- 
githier zu Milet (Herakl. bei Athen. XII 524 a. b), 
ferner die /Teöıis im Gebiete von Priene (Insehr. 
v. Priene 3. 14 - 17), die Ogaxioxwgijta: (Plut. Lue. 
9) in demjenigen von Kyzikos (Journ. hell, stud. 
XXIV 21fl. or. 4, dazu Rostowzew [Zitat u] 


10 263, 1; auch Melissa, Steph. Byz. s. Me£itooa). 


die Phrygier im Gebiet von Zeleia (Syll. 3 279 
Z. 3f. Rostowzew 260). Anders verhielt es 
sich im Innern Kleinasiens; Städte, wie sie etwa 
den griechischen entsprachen, gab es nur wenige 
und erst infolge der Eroberung durch Alexander 
d. Gr. und der auf sie folgenden hellenistischen 
Entwicklung kam es zur Gründung von solchen 
(Zusammenstellung der Literatur über diese all- 
gemein bekannte Tatsache in Swoboda Staats- 
Dafür war das Siedelungssystem 
der ländlichen Bevölkerung in K.n allgemein ver- 
breitet, vgl. im allgemeinen Strab. XII 537 (für 
Kappadokien), 561 (Ebene Xıledxwuov im Pontus): 
Appian. Mithrad. 65. Sozom. hist. ecel. VII 19. 
Kuhn Städt. Verfassung II 231. 234. ?45f. 251. 
253#. 261. Fougères 858. Th. Reinach (- 
A. Goetz) Mithradates Eupator 235; für diese 
Dinge ist Xenophons Anabasis ungemein belehrend. 
Dasselbe trifft man später auch bei den klein- 


wenn sie als Unterabteilung erscheint, die admi- 30 asiatischen Kelten an (Strab. XII 568. Kuhn 


nistrativen Zwecken diente. Dies war wohl der 
Fall auf der Insel Rhodos; die Demen zerfielen 
wieder in K.n, die aber schwerlich mit den alten 
K.n etwas zu tun hatten: so war Aphesis eine K. 
des lindischen Demos der Agvizar (IG XH 1,128, 
dazu van Gelder Gesch. d. alten Rhodier 215. 223). 
In der Urkunde einer kretischen Stadt (Kydonia 
nach Ziebarth Athen. Mitt. XXII 218.) Syll.3 
940 Z. 29 erscheint Lechania (so nach v. Hillers 


Städt.Verf. II 254ff. F. Stähelin Gesch. d. klein- 
asiat. Galater? 41. 46. 106). Über Bithynien s. 
Kuhn a. O. 1I 261. Daneben gab es Fluchtbur- 
gen für die Bevölkerung (Xen. anab. V 2, 3f. 
4,15. 24.) und Ritterburgen von adeligen Grund- 
besitzern ; vgl. Th. Reinach a. O. Plut. Eum. & 
und die Folgerungen, welche Rostowzew 253f. 
aus dieser Stelle gezogen hat. Die rechtliche 
Stellung der K.n kann erst von der hellenistischen 


v.@aertringen Herstellung) als deren Quartier. 40 Zeit an erkannt werden; es ist das Verdienst von 


Auch als Abteilungen der attischen Demen, viel- 
leicht nur der größeren, treten K.n auf (so richtig 
Fougères 858, dagegen unklar Francotte 
113,1); für Phaleron ist dies bezeugt durch die 
Inschritt IG II 5, 786 b, Z. 9f. 18ff. Die Überlie- 
ferung über die städtischen K.n hat Wachsmuth 
Stadt Athen II 1, 271 A. 2-4 zusammengestellt; 
vgl. auch Judeich Topographie v. Athen 163. 
Natürlich bildeten auch diese K.n Bürgerverbände 


Rostowzew Studien z. Gesch. des röm. Kolonates 
(Pap. Archiv, I. Beiheft) 246ff. in bahnbrechender 
Weise darüber Klarheit geschaffen zu haben. 
Zunächst gilt dies für die Zeit der Seleukiden- 
herrschaft. Der größte Teil des Landes befand 
sieh im Besitz des Königs (zoga faoıdırn) und 
war in K.n gegliedert, welche die untersten Ein- 
heiten darstellten; er wurde von deren Bewohnern 
(Aaoi Baoılıxoi) bewirtschaftet, welche einen póoos, 


und hatten Magistrate an der Spitze: in Rhodos 50 meist in Naturalien (dexdrm) zu entrichten hatten, 


(0.0.2.2) einen xwuapxas, in Attika (zit. Inschr. 
Z. 9. 18) mehrere, wahrscheinlich zwei xoguns 
äoyovses. Die zwudgyar in Lampsakos (CIG II 
Add. 3641b 7. 66) werden wohl in derselben 
Weise aufzufassen sein. . 

III. Die Komen in Vorderasien. Die 
Besiedlung der kleinasiatischen Küste durch die 
(riechen vollzog sich in ganz anderer Weise als 
im Mutterlande; die Einwanderer ließen sich, 


dafür Inschr. v. Priene 1 7. 10%. Or. gr. 221. 
bes. Z. 25f. 46; ebd. 225 (Laodike-Urkundeı 
mit dem später von Wiegand Abh. Ak. Berl. 
1908, 36 veröffentlichten Anfang. Diese jaoi 
aorAıxoi hatten durchaus die Stellung von Leib- 
eigenen, die mit ihrer gesamten Substanz ein 
Ganzes mit der K. bildeten, deren Grund und 
Boden sie beackerten. Sie konnten zusammen mit 
dem Territorium von dem königlichen Herrn ver- 


schon der Sicherheit wegen, von Anfang an in 50 kauft oder verschenkt werden (Or. gı. 225 AAf. 


befestigten Städten nieder, die Dörfer, welche in 
deren Landmark lagen, waren zum größten Teil ab- 
hängige K.n der einheimischen, nichtgriechischen 
Bevölkerung (Ed. Meyer Gesch. d. Altert. IT 332. 
v.Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 77; 
Staat und Gesellschaft 44. Swoboda Staatsaltert. 
7. B. Keil Einleitung in d. Altertumsw. ITI? 315. 
Kosenberg o. Bd. IA S. 646. Busolt Gr. 


Panly-Wisses a Kroll Suppl. IV 


= 17H. mit dem neuen Bruchstück: vgl. auch 
ebd. 262, Z. 5ff.); ihre Bewegungefreiheit war 
beschränkt, da sie rechtlich zur K. gehörten (Or. 
225 Z. 7#. = 27. und Kostowzew 305 über 
den einheimischen Ursprung der Zöf« im Seleu- 
kidenreiche). Ganz die gleichen Verhältnisse 
herrschten im Attalidenreiche (darüber schon 
früher Cardinali Il regno di Be 185f. ), 


Yvo AWN VU Yoldelasich) 


wie die neu gefundene, Ròstowzew noch nicht. 
bekannte Urkunde von Sardes lehrt. Amer. Journ. 
of Archaeology S. 2, XVI 11ff, deren richtige 
Zeitbestimmung (wahrscheinlich 2. Jhdt.) v. Wi- 
lamowitz Gött. gel. Anz. 1914, 89, 1 verdankt 
wird. Es handelt sich um einen erblichen, vom 
König verliehenen Lehensbesitz des Menesaichmos 
(col. H Z. 12), der ebenfalls in K.n gegliedert ist 
(col. I 4®., col. II 2. 5) und dazu gehörende 
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Bas-Waddington nr. 1652. Ramsay a. ©, 
11. 132, 3 (dazu Rostowzews Bemerkungen 
Stud. 270. 288. 289) — oder Ortsbezeich- 
nungen, die mit dem Namen eines Gottes zu- 
sammenhängen, wie Menoskome (Athen. II 43a. 
Str. XII 557), Attiukome (Ramsay I 1, 182), 
Dioskome (s. u.). Auch zum Tempel von Baito- 
kake gehörte eine x. (Or. gr. 26%. Vielleicht 
haben in vorhellenistischer Zeit die Tempel auch 


aoi avolxıoı (col. I 11f.); vgl. den Kommentar 10 über die angrenzenden K.n die Herrschaft ausge- 


ebd. 53#f, 58 und über die Abgaben 56ff. Auch 
für die Stellung der K.n von Kommagene zu ihrem 
Herrscher ist dasselbe aus Or. gr. 383, 140f. 
192ff. zu folgern. — Ausgenommen von dem kö- 
niglichen Land waren die Territorien der zum 
Reiche gehörenden, sei es verbündeten oder un- 
tertänigen Städte (über den Unterschied zwischen 
beiden Swoboda Staatsaltert. 166ff.), welche in 
einer Reihe von nachweisbaren Fällen von städ- 


übt (Rostowzew 277). In denjenigen Gebieten, 
welche den Seleukiden wirklich untergeben waren, 
ist die Organisation der Tempel ähnlich der eben 
geschilderten (Hierodulen auch in Kommagene, Or. 
gr. 383, 174); doch verfügte der König über die 
heiligen Ländereien in voller Freiheit, wie aus 
Or. gr. 262 (mit Verbesserungen bei Lucas By- 
zant. Ztschr. XIV 21ff., Baitokake bei Apamea in 
Syrien) und ebd. 502 (Aizani) hervorgeht, vgl. 


tischen Aaoi bewirtschaftet wurden (s. 0.); über 20 Rostowzew 274ff. Ein Gegenstück zu Baitokake 


andere Formen der Bewirtschaftung der Stadt- 
ländereien s. Rostowzew 266ff. Diese aus den 
einheimischen, minder berechtigten und zinspflich- 
tigen Bauern bestehenden Aaoi (zaroıxoüvzes, 
megiorxodrze, dazu Or. gr. 229, A. 13. Rostow- 
zew 261ff. Oertel Art. Kateikoi o. Bd. XI 
S. 1ff.) waren ebenfalls in K.n angesiedelt, die 
von den Städten abhängig waren (Oertel 9 
vermutet, daß es ursprünglich im Gebiete der 


ist, daß König Antiochos I. von Kommagene zum 
Unterhalt der von ihm gestifteten neuen Kulte 
die Einkünfte aus gewissen K.n bestimmte und 
letztere damit den Göttern und den heroisierten 
Vorfahren weihte (Or. gr. 383, 140ff, 191). 
Wie weit die K.n in hellenistischer Zeit Selbst- 
verwaltung besaßen, ist nicht sicher zu ent- 
scheiden; für die einer Stadt angegliederten ist 
es wohl anzunehmen, zweifelhaft dagegen bei 


Untertanenstädte keine Katoikien gegeben habe). 30 den auf der yopa Baaııxn befindlichen, da diese 


Wenn nun ein Stück der y7 ßaodızn durch 
Schenkung oder Verkauf in den Besitz von 
Privaten überging, so wurden diese Ländereien 
zu dem Territorium einer dAıs geschlagen 
(Or. gr. 21, 11. 20M. 43. 57. TOf.: ebd. 
225, 9ff.; vgl. Dittenbergers Anm. 4 zu Or. 
gr. 221 Rostowzew 249); bei dem Kauf 
durch eine Stadt (Or. gr. 335, 133ff,) verstand 
sich dies von selbst. Daß mit der Angliederung 


Domänen von Beamten des Königs verwaltet 
wurden (Haussoullier Études sur l'histoire 
de Milet et du Didymeion 98ff. Beloch Griech. 
Gesch. ITI! 1,406. Cardinali Il regno di Per- 
gamo 188, Landvogt Epigr. Unters. über den 
oixovduos [Dissert. Straßburg] 1908 17. 29#.). 
Im ganzen ist aber ein wichtiger Unterschied 
zwischen Griechenland und Kleinasien hervor- 
zuheben, der aus der verschiedenen geschicht- 


an eine Stadt die bisherigen königlichen Aaoi40 lichen Entwicklung entsprang; während wir dort 


zu einer bürgerlichen Landbevölkerung (xaror- 
xoövres) wurden, ist wahrscheinlich (Rostowzew 
262ff.). Eine gewisse Sonderstellung nahmen auch 
die großen Tempel in denjenigen Landschaften 
ein, die zu Anfang und da nur lose der Herr- 
schaft der Seleukiden unterstanden, wie besonders 
Komana und Venasa in Kappadokien (Strab. XII 
535. 537); für deren Verständnis sind auch die- 
jenigen im Pontos heranzuziehen (Strab. XI 512. 


XU 537. 558. 559). Das zu ihnen gehörende, 50 


oft ausgedehnte heilige Land wurde (vgl. Ro- 
stowzew 270ff) von Tempelsklaven bewirt- 
schaftet, welche Untertanen des Königs, aber 
Hörige des Oberpriesters waren (daneben gab es 
noch eine freie Bevölkerung, Ramsay Cities 
and Bishoprics of Phrygia I 1, 102); über die 
daraus erwachsenden Einkünfte verfügte letzterer. 
Wen da von ‚Tempelstädten‘ die Rede ist, so 
werden dieselben wohl zum größten Teil aus K.n 


die selbständige K. als unterste Einheit des 
Stamınstaats antreffen, scheint sie in Kleinasien 
nur ausnahmsweise, und da natürlich unter fürst- 
licher Oberhoheit, vorgekommen zu sein. Dennoch 
muß es solche Gebiete und K.n gegeben haben, 
deren Bewohner nicht Hörige, sondern freie 
Bauern waren. Zeugnis dafür sind die später 
existierenden Gemeindebünde (dazu Buresch 
Aus Lydien 96), deren Entstehung sicherlich in 
alte, vorhellenistische Zeit zurückreieht (vgl. die 
Ertaxwuijraı im Pontos, Strab. XII 548. 549). Sie 
sind besonders durch die Erforschung Lydiens 
und Phrygiens bekannt geworden“); es ist hin- 
zuweisen auf die beiden Vereinigungen der 
Kılßıavoi (Belege zusammengestellt bei Keil- 
yv. Premerstein IIE S. 56f. Head HN? 
649), die Kaïotgavol (Head a. V.), die Torwudar 
(Journ. hell. stud. VIII 513ff. $ 92. Buresch 
97. 133. Keil-v.Premerstein I S. 65), die 


zusammengesetzt gewesen sein, vgl. die xwuo- 60 Tergarvpyia in Maionien (Buresch SI. nr. 


adhe (tarsauira (Strab. XII 537) und Ameria (ebd. 
557); Venasa war eine »aroıxia (ebd. 537); über 
die K. des Zeus Lairbenos vgl. Ramsay I1, 
132. Dafür ist auch der Name leoa xoun für 
den Ort, der später als Stadt Hierokaisareia hieß 
(s. un, bezeichnend (Rostowzew 276. Keil- 
v. Premerstein Denkschr. Akad. Wien LIII 
53); diese Benennung tritt öfter auf, vgl. Le 


46. 96), die D’oruerodvoira (Ptolem. V 2, 15. 





*) Im nachfolgenden bezeichne ich mit J. Keil- 
v. Premerstein I, II, III die drei Reise- 
berichte dieser Gelehrten über Lydien. veröffent- 
licht in Denkschr. Akad. Wien (phil.-hist. Kl.) 
LII (Abh, 2. 1910). TIV (Abh. 2. 1911). LVII 
(Abh, 1. 1914). 
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Buresch 97.168. Ramsay Cities I 2, 595; da- 
zu Imhoof-Blumer Festschr. f. Benndorf 204 ff.) 
die Ilevraönuiroı (Ptolem. a. a. O.), die FußAravoi 
(Ramsay a.a. 0O, I1, 223. Head HN 2 634, 
darunter Oikokome), die Yoyalzis (Ramsay I1, 
129 mit der Inschr. 142 n. 29, in der das 
»owör tõv Yoyaléwy auftritt. Head 677), die 
Erizenoi (Ptolem. V 2, 20. Ramsay I 1, 254. 
257. Head 672), vielleicht die Mooovveis 
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phil. hist. KL XXIX 63. vgl. Schreiber 40. 
v. Schoeffer o. Bd. V 8. 131, Francotte 
214). Eine Änderung in der Organisation dieser 
Bünde wurde durch die Gründung von Stratonikea 
herbeigeführt (vgl. Strab. XIV 660), da sie in 
Abhängigkeit von dieser Stadt gerieten, die auch 
darin Ausdruck fand, daß Stratonikea die Stim- 
men der zu ihm gehörenden K.n in dem odornua 
Xovoaogéwr führte. So bildete der Verband der 


(Ramsay I 1, 123. 144, der sie allerdings für 10 Tarmianer, der weiter bestand, einen Demos 


abhängig von Hierapolis hält), die Moxadönvol 
P tolem. V 2, 27; Ath. Mitt. XXI 116 und dazu 
(Ramsay I 2, 599, 1. 664; Keil-v. Premer- 
stein I 8. 84. Vgl. unten. Chapot La prov. 
rom. d'Asie 96 hält sie für abhängig von Te- 
menothyra), die Aßßasiza: in Mysien (Le Bas- 
Waddington 1001 mit Anm. Head 663) und 
die Enixtyreis (Waddington 16. Head 654; 
über die Aßßasirae und die Zmuxrmreis Im- 


dieser Stadt (Bull. hell. XT 10 n. 4. 11 n. >. 
Francotte a. 0.). und das gleiche war der Fall 
mit dem xowòyv trõv Ilavauapewv (vgl, die Liste 
der Demen von Stratonikea Bull. hell. XI 33), 
das durch die Bull. hell. XXVIII 345ff. veröftent- 
lichten Inschriften bekannt geworden ist (mit 
den wichtigen Ergänzungen und Erläuterungen 
von Holleaux ebd. 353#. 361., der besonders 
auf die Bedeutung der Dekrete nr. 5 und 6 hin- 


hoof-Blumer a. O.); die Verbindung der K.n 20 gewiesen hat, vgl. auch Mommsen 147, 3, 


Taxovpdeis und Kodvinaosis, die als mavönuos 
bezeichnet wird, in einer noch unveröffent- 
lichten, von der deutschböhmischen archäolo- 
gischen Expedition nach Kleinasien in Tachtali 
gefundenen Inschrift. Für die Stellung dieser 
Bünde ist von Bedeutung, dab einige von ihnen 
das sonst nur Städten zukommende Recht der 
Münzung ausübten, so die Kilbianoi. Kaystrianoi, 
Siblianoi, ‘Veyalsis, Erizenoi. Aßßasiru, Fo- 
xnTels. 

Besonders verbreitet waren die Gemeinde- 
bünde in Karien, dazu Kuhn 254ff. 368ff.; 
Städt. Verf. I 272. Mommsen Herm. XXVI 
1478. Schreiber in ‚Kleinere Beitr. zur Gesch. 
von Dozenten der Leipziger Hochschule‘ (1894) 
STH. Fougères in Daremberg-Saglio’s Dict. VI 
S43f. E. Meyer Gesch. d. Altert. ITE 154ff. 
Francotte 204f. Karien war ursprünglich 
nach aus K.n zusammengesetzten Gauverbänden 


Schreiber 40. Francotte 214ff.). Dessen 
ungeachtet dauerte die Selbstverwaltung dieser 
Verbindungen fort, vgl. Holleaux 362f.; die 
Panamareer waren im Besitz einer quasistädtischen 
Verfassung, ihre Versammlung hieß ZxxAnola 
»vgia (Bull. hell. XXVIII 346 n. 2), deren Be- 
schlüsse YnYlouere, und sie konnten sogar neben 
anderen Auszeichnungen, wie der Proxenie, das 
Bürgerrecht verleihen (ebd. n. 4 Z. 7#. n. 6 


30 Z. 16f.). Doch stand an ihrer Spitze ein öyuapyos 


(Bull. hell. XXVII 349 nr. 5, Z. 13/4, vielleicht 
auch ebd. nr. 7, 10ff. und Bull. hell. XIV 373£.; 
dazu Holleaux 362). Als Beamte der Tarmi- 
aner erscheinen Archonten, Agoranomen und ein 
Schreiber (Michel 1180). Aber zur Zeit der vor- 
übergehenden Herrschaft Philipps V. von Ma- 
kedonien und der späteren von Rhodos über die 
Peraea waren sie den von diesen eingesetzten 
notára: unterstellt (Bull. hell. XVII 54f XXVII 


gegliedert (Strab, XIV 660; ein solches xowor 40 257f.). 


tæv xwuna» erscheint auf der Inschrift bei 
Hula-Szanto 8.-Ber. Akad. Wien CXXXII 2, 
34 n. 1), die gewöhnlich einen sakralen Mittel- 
punkt hatten und in dem otornua Xovoaogéwr 
(Strab. a. a. O., Edvos Xovoaogéwv, Le Bas- 
Waddington 399, 18. Or. gr. 234, 12) zu- 
sammengefaßt waren; einige von ihnen kennen 
wir aus Inschriften späterer Zeit. So bildeten die 
Pedaseer ursprünglich eine solche (Genossenschaft 


Wenn diese Stellung der karischen Bünde 
aus dem Unabhängigkeitssinn dieses Stammes be- 
greiflich ist (E. Meyer Gesch. d. Alt. III 154), 
so ist die weite Verbreitung der K.n in Ostsyrien 
(Batanaea, Auranitis und Trachonitis) und dem 
Nabataeerlande nur aus der von altersher stam- 
menden und bis in die späteste Zeit erhaltenen 
Siedelungsweise zu erklären. Im eigentlichen 
Syrien treffen wir unter der Seleukidenherrschaft 


(Herod. I 175. VIII 104. Strab. XIIE 611.50 auf dieselben Erscheinungen, wie sie aus Klein- 


Judeich Ath. Mitt. XII 339ff.); eine Liste der 
acht Ortschaften, welche sie umfaßte, scheint bei 
Plin. n. h. V 29, 107 vorzuliegen (Kuhn 268ff 
Jürgens De rebus Halicarnassensium [Dissert. 
Halle 1877] 39@.), sechs von ihnen wurden von 
Maussollos nach Halikarnass verpflanzt (Kalli- 
sthenes bei Strab. a. O.) Ob auch die Tögeds 
(Herodot. V 118. Strab. XIV 678) in gleicher 
Weise aufzufassen ist, erscheint als ungewiß 


asien bekannt sind (vgl. o.); die energische Ko- 
lonisationstätigkeit. welche die Seleukiden durch 
die Anlage von griechischen Städten entfalteten 
(auch Kuhn Städt. Verf. II 314), wird die 
K.n-Verfassung zurückgedrängt haben. In den 
erwähnten Landschaften, die sich mehr oder 
weniger unabhänging erhalten hatten, blieb sie 
aber noch unter der römischen Herrschaft be- 
stehen. Die Erwähnung von K.n in den In- 


(Schreiber 39f. Bürchner o. B. IX S. 912). 60 schriften ist zahlreich, vgl. CIG III 4590. 4648. 


Andere Gauverbindungen waren die Euromeer 
(Polyb. XXX 5, 11. 15. Liv. XLV 25, 11. 13, 
dazu Kuhn 255; Schreiber 39), das xowör 
TeAıooewr (Michel Rec. 459; dazu Arrian. an 
II 3,4. Hicks Joum. hell. stud, XIV 397, 
wohl richtiger als Francotte 224) und das aus 
fünf Kn bestehende xowör tör Tapwarör 
(Michel Ree. 1188—1190: Anz. Akad. Wien, 


Le Bas-Waddington 1963. 2165. 2188. 2237. 
2378. 2393 (= Or. gr. 619). 2396. 2397. 2399, 
2412 f. 2412 n. 2431. 2460 (ergänzt). 2505. 2556. 
2558; American Archaeological Expedition to 
Syria in 1899 --1902 P. III (Prentice Greek 
and Latin Inscriptions) n. 18. 150. 217. 239? 
256: Brünnow-v. Domaszewski Provincia 
Arabia I 82 (Grenzstein einer K.). Or. er. 61% 
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{ebenso von zweien), Jalabert bei Brünnow- 
Domaszewski III 331; ebd. III 355. Aevxy 
»oun bei Strab. XVI 780. 781, x. Betaris in 
Idumaea, Joseph. bell. Iud. IV 98, 1. Steph. 
Byz. Baraıgbods. Für x. steht manchmal zowor 
(rs) xwung oder einfach zowov: CIG 4591. 
4592. Le Bas-Waddington 2213. 2399. 


Koun (in Vorderasien) 


2455. 2456. 2457. 2457a. 2545; die künst- 
liche Unterscheidung, welche Francotte 
224. 227 


will, ist nicht haltbar, auch die Ausführungen 
von Rostowzew Österr. Jahreshefte IV, Beibl. 
41, 8 erscheinen mir als fraglich, da sie sich 
auf eine einzige, nicht näher zu deutende In- 
schrift (Le Bas-Waddington 2213) stützen. 
Zu den oben zusammengestellten Inschriften 
treten noch solche von Ortschaften, in denen bloß 
fegorauicı erwähnt werden, da diese Behörde für 
die K.n Syriens charakteristisch war: Le Bas- 
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Bishopries of Phrygia I 1, 280f.) und über die 
in der Gegend des pisidischen Antiochia gelegenen 
(‚The Tekmorcian Guest-Friends‘ in ‚Studies in 
the History and Art of the Eastern Roman pro- 
vinces‘ [1906] 3034.), sowie durch die Auffindung 
der Bittschrift der Araguener im Tembrogiostal 
(Or. gr. 519, dazu bes. Schulten) unterrichtet. 
Auch der größte Teil der früheren Tempellände- 
reien in Kleinasien wurde allmählich in kaiser- 


zwischen x. und zxowd» machen 10 lichen Besitz verwandelt (Ramsay Cities I 1, 


11,1. 2; 103f.; Stud. 305tf. Rostowzew Stud. 
294f.). Die Bewirtschaftung der Domänen er- 
folgte wie früher durch abhängige, wohl erbliche 
Kolonen (yswoyoi Or. gr. 529, dazu Schulten 
236f. Ramsay Stud. 307, Journ. hell. Stud. 
XXXII 152ff.), welche einen Grundzins und daneben 
Liturgien zu leisten hatten (Rostowzew 301f.). 
besonders die angariae (dazu Or. gr. 519 
und Rostowzew Klio VI 2498. 256ff. Keil- 


Waddington 1969. 2114. 2218. 2286. 2544.20 v. Premerstein III n. 2. 8. 55). Es galt für 


2551la. 2557. 25570. 25022 = Prentice 857. 
Auch im Auslande lebende Syrer bezeichneten 
die Herkunft nach ihrer K., IG XIV 117. 2265. 
2267. 2268. 2293. 2300. 2306. 2324. 28325. 
2328—2330. 2332-2334. 2558. Die K.n waren 
im Besitz der Selbstverwaltung: Beschluß Le Bas- 
Waddington 2505; eigene Einkünfte ebd. 1963. 
2209. 2399. 2556. CIG 4591. 4562; als Beamte 
erscheinen neben den schon erwähnten isgorawiaı 


sie das Prinzip der ¿ôia (Rostowzew Stud. 305ff.); 
sie konnten zusammen mit dem Gute verkauft 
oder verschenkt werden (Ramsay Cities I 1, 286f. 
0. Hirschfeld 562,7). Die Verwaltung der Do- 
mänen erfolgte durch kaiserliche procuratores, 
änitoono: (vgl. Hirschfeld 564, Ramsay 
Journ. rom. Stud. VIII 136), welchen xoay- 
uarevral (actores) und wodwrai (eımduetores) zur 
Seite standen, z.B. Ramsay I 1, 290 n. 127, 


{noch Le Bas-Waddington 2165. 23962 u. b. 30 ders. ebd. 281ff. und Stud. 307. 309 n. 1. 318, 


2897. 2455 — ebd. 1879 auch in Damaskos (}}, 
über die Natur dieses Amtes Wien. Stud. XI 65ff.) 
diorsntai (Le Bas-Waddington 2188), gov- 
Aevral (CIG 4591. Le Bas-Waddington 2562g 
- Prentice 357) und sogar ein Strateg (Le 
Ras-Waddington 2114. 2399, vielleicht auch 
2071 = Prentice 392. Prentice 150, vgl. 
Waddingtons Kommentar zu 2071), sodaß auch 
da, wie in Karien, eine Nachahmung der städti- 
schen Verfassungs-Einrichtungen stattfand, vel. 
auch den ôñuos zwuns. Le Bas-Waddington 
2188. Dann treten wir auf Vereinigungen von 
K., deren Vorort als unrooxwuia bezeichnet wird: 
Le Bas-Waddington 2396, 8. 2480. 2524 = 
Or. gr. 609 m. Anm. 3; ebd. 769. Dazu Klio XIII 
240ff. Waddington Anm. zu Le Bas 2479 
(vgl. den Schluß dieses Artikels). Hieroel. Synecd. 
722,5 erwähnt in der Provinz Arabia eine #£a- 
zoula x. 

Der Eintritt der römischen Herrschaft in Asien 
bezeichnet eine gewisse Epoche, aber die Römer 
haben durchaus an die frühere Zeit angeknüpft. 
Die bisherige yopa Baordırr wurde, wie überhaupt 
ler Provinzialboden mit Ausnahme der verbünde- 
ven Städte, Staatsland, ager publicus (Mommsen 
töm. St.-R. III 1. 731€. Rostowzew Stud. z. 
«esch. d. röm. Kol. 283). Doch kam es schon 
seit Augustus zur Bildung eines ausgedehnten 
Domänenbesitzes der römischen Kaiser; zusammen- 


Journ. heil. Stud. XXXII 152. Sterrett 
An Epigraphical Journey in Asia Minor (Papers 
of the American School at Athens ID n. 41. 
43. 44. 46. 53, vgl. Rostowzew im Dizio- 
nario epigr. II 587. Schulten 223f. Chapot. 
La prov. d Asie 377. Cardinali Il regno di Per- 
gamo 188, 2, DieKolonen lebten, wie früher, in K.n, 
bisweilen auch in Einzelhöfen (Ramsay Stud. 
32. 72ff). Belehrend sind dafür außer Ramsay 


40 Cities I 1, 336 n. 165 = Or. gr. 538, dazu Schul- 


ten 227ff., die sicher in den Listen der Tekmoreer 
(Zevor Texuopeioı) vorkommenden Ortschaften, 
deren Namen mit x. zusammengesetzt sind: Dau- 
kome (Ramsay Stud. 331 n. 5 7.4. 333 n. 9B 
2.3. 343 n. 20 Z. 3. 4), Esukome (cbd. 339 n. 17 
2.13), Gordiukome (ebd. 329f. n. 4 Z. 31), Her- 
mokome (331 n. 5 Z. 2. 339 n. 7 Z. 5. 10), 
Kandrukome (321 n. 2 Z. 20), Karbokome (309 
nr. 1 [verbessert Journ. hell. Stud. XXXII 132£.] 


50 Z. 16. 329f. n. 4 Z. 22. 333 n. 9 Z. 7. 9., n, 20 


[besser Journ, hell. Stud. XXXII 160] Z. 4) Laptu- 
kome (342 n. 8 2.5), Lykiokome (321 n. 2 2.23), 
Olympokome (ebd. Z. 26. 31. 385 n. 14 Z. 3. 
4°; 340 n. 18 Z. 7), Pseriokome (321 n. 2 
Z. 24; 341 n. 18 Z. 36), Rekokome (336 n. 15 
Z. 14. 337 n. 16 Z. 12), Tatukome (370 n. 30), 
wozu noch eine Menge von anderen Orten tritt, 
die ebenfalls als K.n anzusehen sind, vgl. Ramsa y 
363. 371. Von Wichtigkeit ist, daß die K.n 


fassend darüber Schulten Röm. Mitt. XIII 221ff. 69 allmählich in den Besitz einer gewissen Selbst- 


Rostowzew Diz. epigr. III 1008. O0. Hirsch- 
feld Klio TI 3008. = Kl. Schrift. 562#f. Chapot 
La province rom. d'Asie 373. 3794. Rostow- 
zew Stud. 287ff. 299. Wir sind in dieser Be- 
ziehung besonders durch die Forschungen von 
Ramsay über die kaiserlichen Güter in Phry- 
gien, vorzüglich im Lysistal, die Ormelcis (Hist. 
Geography of Asia Minor 173. und Cities and 


verwaltung gelangten, die sich aus der Orga- 
nisation der Kometen in einem sakralen Kolle- 
gium entwickelte, vgl. Rostowzew Österr. 
Jahresh. IV Beibl. 40ff. Ramsay Stud. 308ff. 
Die für sie charakteristischen Behörden waren 
die jährigen fgaßsvrai, vgl. Buresch Aus Lydien 
37f. n. 23 Z. 13 (dazu S. 41), die ebenfalls ur- 
sprünglich sakrale Beamte waren (ebd. 6ff. n. 6 


Ks en die oe Dein HER, 


vet er een ar 





969 


2.11%, vgl. S. 10, Ramsay Stud. 311); neben ihnen 
treten dvayoapeis auf. Dafür besonders die In- 
schriften bei Ramsay Stud. 319, n. 2 Z. 8. 130. 
329 n. 4 Z. 1f. 331 n. 5. 333 n. 9A, 1. BZ. 1f. 
333 n. 12 Z. 5f, b Z 1f. 335 n. 17 Z. 1f. 5. 
340 n. 18 Z. 7f. 343 n. 20. 344 n. 23. Keil- v. 
Premerstein I 55 n. 113 2. 20f. Ramsay 
Journ. hell. Stud. XXXII 153. Als Vorsteher er- 
scheinen mwoodyovzes (praepositi), Sterrett n. 41 


Kan; (in Vorderasien) 


Awun (in vorderasıen) YUV 


IL 261); Tios machte sich bald selbständig, geriet 
jedoch eine Zeitlang unter die Herrschaft von 
Herakleia (Memnon c. 16. 27, FHG TIL 535. 540). 
Kotyora und wahrscheinlich auch Kerasos wurden 
bei der Begründung von Pharnakia Kn dieser 
Stadt und gaben an sie cinen Teil ihrer Bewohner 
ab (Strab. XII 543; dazu Kuhn 282; Städt. Verf. 
I 24, 7ff) Larisa wurde K. von Ephesos 
(Strab. XIV 620), Kastollos eine solche von Phila- 


7.9.43 2.9. 10. 13. 72. Z. 6f. Or. gr. 519; 10 delpheia (Or. gr. 448, vgl. Keil-v. Premerstein 


dazu Schulten 226. 234. Ramsay Stud. 307. 
Die K. konnte Beschlüsse fassen (Buresch a.a. O. 
37. n. 23, vgl. Z. 16, zu dieser Inschrift Rostow - 
zew Stud. 290f.), hatte die Eigenschaft einer 
juristischen Person: eigene Einkünfte (Buresch 
a. 0.2.5) und konnte Legate erhalten (Ramsay 
Stud. 345 n.25). Dem quasimunizipalen Charakter 
dieser K.n entspricht, daß sie sich manchmal 57- 
«os nannten (die Ormeleis bei Sterrett n. 41 


2.5.6. 43 2.8. 44 2.9.4. 46 2.3.4 522.204 2), 


1. 7/8. 13/4. 55 Z. 23. 59 2.7. 8. Ramsay Ci- 
ties I 1, 290 n. 127. Karbokome Ramsay Stud. 
309 n. 1 Z. 6. 7), die Arguener wenigstens œs- 
regel Öjnos, nach Dittenbergers wahrschein- 
licher Ergänzung zu Or. gr. 519 Z. 13/4 — als 
Mitglieder eines religiösen Kollegiums hießen 
dagegen die Kometen öxdos, Sterrett n. 47—50, 
vgl. Rostowzew Österr. Jahresh. IV Beibl. 41 
— und daß in Nachahınung städtischer Einrich- 
tungen auch die yegovola auftritt (Ramsay a. O. 
2.5); ja es kamen sogar lokale Gerichte vor 
ivon Rostowzew 39. 43 aus der Inschrift von 
Pogla Z. 6—8 gefolgert). E 
Neben diesen K.n auf kaiserlichen Gütern gab 
es natürlich, wie früher, solche, die im Territorium 
von Städten gelegen, von diesen abhängig und 
ihnen zinspflichtig waren (vgl. oben). Solche werden 
im allgemeinen erwähnt in dem SC. für Strato- 
nikea, Or. gr. 441 Z. 5lff. 92, dem Schreiben 


an Plarasa und Aphrodisias ebd. 455 Z. 18ff und 40 war, Ath. Mitt. XXI 114ff.), 


in dem Beschluß von Hierapolis cbd. 527. Zu 
bemerken ist, daß der Begriff x. nach dieser Hin- 
sicht in weiterem Umfang zu fassen ist, indem 
er im rechtlichen Sinn nicht bloß eine ländliche 
Ortschaft bezeichnet, sondern auch solche Städte, 
die in Abhängigkeit von anderen Städten gerieten 
ıschon für das Mutterland festgestellt, s. o.). Ein 
solches Verhältnis ergibt sich schon aus dem eben 
yitierten SC. für Stratonikes Z. 51ff.; Pedasos, 
Themessos, Keramos gehörten zum Gebiete dieser 
Stadt, dazu Strab. XIII 611. Ebenso war später 
Labraynda eine K. von Mylasa (Strab. XIV 659; 
dazu Francotte 211fE). Auf Ähnliches trifft man 
im Pontos, wo Sinope seit altersher ein ausge- 
dehntes Gebiet besal und Kotyora, Kerasos und 
Trapezus ihm zinspflichtig waren (Xen. an. V 5, 
7. 10); anderseits waren letzteren einheimische 
K.n (zweia) untertänig (Xen. an. V 5, 10.11. 7, 13). 
und Kytoron und Harmene K.n von Sinope (Strab. 


II 115. 116), Gindaros in Syrien von Antiocheia 
(Kuhn Städt. Verf. II 321). Aus späterer Zeit 
stammen andere Beispiele: Orkistos geriet in 
das gleiche Verhältnis zu Herakleia (CIL III 352, 
B1, 16 mit Mommsens Kommentar), Septimius 
Severus machte Byzanz strafweise zur K. von 
Perinthos (Cass. Dio LXXIV 4, 3). Anderseits 
waren Chrysopolis K. von Chalkedon (Strab. XIJI 
563), Poimanenon von Kyzikos (Or. gr. 448, 
Was die im engeren Sinne sog. länd- 
lichen K.n anlangt, so schwankt in unseren Quellen 
die Terminologie, da für sie auch die Ausdrücke 
zwoplov, yeoborov (Kuhn Städt. Verf. IT 251. 
Rostowzew Stud. 293, 1) und besonders xar- 
oria gebraucht werden. vgl. für xatoixia in 
dieser Beziehung Buresch Aus Lydien 2 und 
jetzt Oertel o. Bd. XI 2. Die im folgenden 
gegebene Liste solcher Ortschaften kann bei 
der Zersplitterung besonders des epigraphischen 


30 Materials nur unvollständig sein und bedarf einer 


Ergänzung. So gehörten Acharaka zu Nysa (Strab. 
XIT 579. XIV 649), Sanaos, Aurokra und Samsa 
dokome zu Apameis (Ramsay Cities I 1, 230. 
296.298. 12, 449ff.). Diejenigen Katoikien, die aus- 
drücklich als K.n bezeichnet werden, hat Oertel 
a. 0. 8 zusammengestellt (bemerkenswert sind 
darunter die Namen Dariukome, Dioskome, Tatai- 
kome) und ebd, 9 solche, die von Städten abhingen 
(was auch die Artıgaderrör xaroıxia von Tralles 
Dazu treten noch 
folgende K.n: Larisa abhängig von Tralles (Strab. 
IX 4401, Kuövin von Magnesia a. M. (Bull. hell 
XIL 329); im (rebiete von Apameia (Syrien) die 
Kanrootaßoötor x. (IG XIV 2558), in dem- 
jenigen von Thyatcira die xõpaı Aonyõr xai 
Nayôńuwr (CIG 3488), von Hypaipa: Kinamura 
(Keil-v. Premerstein JII 7Ì n. 87), von Phi- 
ladelpheia: die æérre zwoia (Keil-v. Premer- 
stein a. O. 24ff. nr. 28° mit Kommentar, dazu 


508. 15, zu ihnen gehörte die Miñov x. Journ., 


heil. Stud. XXXVII 95ff. n. 8. oder Mvhetör 
xatoızia Le Bas-Waddington 1669), und 
Kastullos (Or. gr. 488), von Silandos: die 
Oeoua? Onoiws x. ts Moradönvijs (Ath. Mitt. 
XXT 116, dazu Keil-v. Premerstein II 
122, 1), von Metropolis: die Xovögarör x. 
(Zeugnisse bei Keil-v. Premerstein II 102 
und dazu ebd. nr. 172; und die .Aaweırd» x. 
(ebd. 199 nr. 171), von Sebaste: die Awoxouer- 


XII 545, vgl. Xen. anab. VI 1, 15), wahrscheinlich 60 zör xatoixia (Journ. heil. stud. IV 415 nr. 2 


ebenso Karusa und Zagora (Kuhn Städt. Verf. 
11253). Die Entwicklung in hellenistischer Zeit 
und die in sie fallenden Neugründungen führten 
dazu, daß auch die neu entstandenen Städte über 
ein großes Territorium verfügten (vgl. Kuhn 
378f.): von Amastris waren abhängig Sesamos. 
Kytoros, Kromne und Tins (Strab. XII 544. Steph, 
Byz. x. Koönra, dazu Kuhn 2738; Städt. Verf. 


= Ramsay Cities and Bishopries I 2, 608 nr. 
498), von Ephesos: außer Larisa (s. o. und die 
Inschrift der .lauonrov isoà xarozia. Buresch 
Aus Lyd. 214. Keil-v. Premerstein III 94 ar. 
129, auch S. 84, 1) die Ovarnrõv z. (Rev. et. 
ane. IV 25% ur. 12 = Rev, archeol. 1903 TI 169 
ur. 193) und die Bovzakaror x. (Keil-v. Pre- 
wmerstein III 92 nr. 1271, sowie die Boveita (auf 


ee E Aue VA Yolaclasıich) 

sie wahrscheinlich zu beziehen ebd. 99 nr. 147) 
und die Arazsıgmwir xatoixia (vel. Oertel 7, 
dazu wohl Keil-v. Premerstein II 91 nr. 
120); im Gebiet von Smyrna Zelsıa und Svxat (Le 
Bas-Waddington 1534); die yoo: von Gergitha 
in der Troas (ebd. 1445); die Oguomvör xat- 
oxla abhängig von Magnesia a. N., dazu Bull. 
hell. IX 895. Buresch 138. Keil-v. Premer. 
stein 144, die Terovoeov x, von Myra (Lykien) 


’ 
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über Ägypten). Nachbildung städtischer Verfas- 
sung (Buresch 2) zeigt sich noch in der Ver- 
wendung des Titels entweder eines dexwr (In- 
schrift einer unbekannten Katoikia, zitiert bei 
Buresch 8.2) — der besonders in den Gemeinde- 
bünden vorkommt, bei den Kilbianern (Imhoof- 
Blumer Numismat. Ztschr. XX 6f. Münster- 
berg ebd. XLV 71. Head HN2 649) und den 
Yoyaleis (cbd. 677. Münsterberg 102) — oder 


Kaun (in Vorderasien) 


Syll.3 1234; ein Verzeichnis von K.n, welche zu 10 des otgarnyós (Voyaleis, Class. Rev. XXI 52, 


Kibyra, Balbura, Oinoanda gehörten, bei Heber- 
dey-Kalinka Denkschr. Ak. Wien XLV 1, 51 
nr. 69. Ungewiß bleibt die Zugehörigkeit der 
Kegv£&ov x. (Buresch 87 nr. 45 — Athen. Mitt. 
XXIX 318ff. vgl. Keil-v. Premerstein IL 116), 
der Adgov x. (Keil-v. Premerstein II 103 nr. 
204 = Aogmvör zaroızla Buresch 77 nr. 38, 
über ihre LageKeil-v. Premerstein a. 0.98) und 
einiger anderen, von Keil und v. Premerstein 


Münsterberg a. a. O. 102), der auch vielleicht 
in einer Kome auftritt (Keil-v. Premerstein 
IE 77 nr. 160), s. o. über Syrien. Bei den Kil- 
bianern findet sich auch ein Schreiber auf den 
Münzen (Imhoof-Blumer 9, 10. Head HN? 
649. Münsterberg 71). Ein Agoranom einer 
Katoikie auch Athen. Mitt. XXI 114. Z. 15ff., 
ein olxovóuos ebd. XX 240, 1. CIG 4132, vgl. 
P. Landvogt Epigr. Unters. über den olxovduos 


entdeckten K.n, deren Namen uns nicht erhalten 20 (Diss. Straßburg 1908) 27. 49. Ein Patron einer 


sind, II 7 nr. 10 (6 ôñuos [ö.. .Joceöötor , 72 
nr. 152; UI 11 nr. 9; ebd. 59 nr. 69. — 
Die Zeugnisse für die Selbstverwaltung dieser 
Katoikien sind bei Oertel 10 vereinigt; sie sind 
um folgende aus den K.n zu vermehren (vel. 
auch Chapot La prov, d'Asie 97f.): zögoı einer K. 
erwähnt Keil-v. Premerstein III 84, 1; zoćo- 
oĝo Buresch 837. nr. 23, 3. ö; Bußgelder an 
sie: Keil-v, Premerstein 58ff. nr. 67 (Katoi- 


Katoikie wird erwähnt Le Bas- Wa ddington 
1669, vielleicht auch bei Buresch Aus Lyd. 89H. 
nr. 46 Z. 19, vgl. S. 105. 

Im Laufe der Entwicklung kam cs nu dahin. 
daß K.n zu Städten erhoben und mit Stadtrecht 
ausgestattet wurden. So soll Mylasa in Karien 
ursprünglich K. gewesen sein (Strab. XIV 659). 
Von den Einflüssen, welche die hellenistischen 
Synoikismen darauf nahmen, muß hier abgesehen 


kia}, 59 nr. 69. 90ff, nr. 120. 92 nr. 127; Stiftung 30 werden, da dies eine besondere Behandlung er- 


zu einem der K, gehörenden Gebäude ebd. 81 nr. 
113; Beschluß über die Aufteilung des Gemeinde- 
landes (wichtig für die rechtliche Natur der K.N 
unter die einzelnen Kometen Or. gr. 488 (Ka- 
stollos). Als Organ der K, erscheint in derselben 
Inschrift die Gemeindeversammlung !Exzinola) — 
vgl, den Beschluß einer Katoikia z0dws sote tois 
xwuýtas (Athen. Mitt. IIT 56 nr. 1, revidiert bei 
Keil-v. Premerstein III 87) und neben ihr 
in Nachahmung städtischer Organisation 
Gerusia; Oertels Ansicht, daß man es hier mit 
einem aus besonderen Umständen zu erklärenden 
Ansnahmsfall zu tun habe, trifft nicht zu, denn 
yegaroi treten wieder in der obenerwähnten ln- 
schrift von Tachtaly und in Karbokom« (Ram- 
say Stud. 309 nr. 1) auf. Allerdings ist die 
von Öertel 11 aufgeworfene Frage, wer nr- 
sprünglich die Träger der Gewalt in den Ka- 
toikien (K.n) waren, vorläufig nicht sicher zu be- 


fordert (s. den Art. Synoikismos). Wichtig ist 
aber, dal} auch da die römische Herrschaft einen 
entschiedenen Fortschritt bedeutet; Poimanenon, 
früher K. von Kyzikos, hatte bereits 80 v. Chr. 
Stadtrecht (Or. gr. 442), Pompeius verwandelte 
das Tempeldorf Zela in eine Stadt (Strab. XII 
560). Die Kaiser schritten auf diesem Wege wei- 
ter, vgl. Chapot La province rom. d'Asie 99f. 
So sind wohl die späteren Städte des Namens 


die 40 Tegamorıs (zuerst Teodrolıs) ursprünglich Tempel- 


K.n gewesen, dazu Ramsa y Cities and Bishopries 
of Phrygia I 1, 84. 87. Rostowzew Stud. z. 
röm. Kol. 276; aus der Teo xóun in Lydien er- 
wuchs die Stadt Tegoxaodgeı, vgl. Chapot 99, 
Keil-v. Premerstein I S. 53. Rostowzew 
276f. 289. Bürchner o. Bd. VOI 3. 1401. -— 
auch Diosieron, seit Augustus Stadt, dürfte nach 
dem Namen vorher Tempelgemeinde, nicht, 
wie Chapot meint, Kastell gewesen sein. Wie 


antworten; subjektiv möchte ich annehmen, daß 50 Pogla in Pisidien. ursprünglich K. eines kai- 


es nicht die städtischen @rundhesitzer in den 
Dörfern, sondern die einheimischen Bauern waren. 
bei denen die angestammte K n-V erfassung sich 
weiter erhielt, Die fortschreitende, wenn auch 
mauchmal nur äußerliche Hellenisierung hewirkte 
die weitere Ausbildung des Gemeindelebens. 
Beamte finden sich unter verschiedenen Namen. 
Als die ursprünglichsten sind Jjedesfalls die Kom- 
archen anzusehen — ihr Amt heißt xwuaoyia 


— vgl. Xen. anab. IV 5, 24, hier in der Ein- 60 merkwürdiges Schicksal erfuhr Örkistos in Phry- 


zahl, dagegen zwei: Le Bas-Waddington 1669. 
Buresch Aus Lyd. 2 n. 1. Keil-v. Premer- 
stein IHI 79 n. 109. 110; noch Or. gr. 527 2.10 
und Athen. Mitt, XX 508 (revidiert von Keil- 
v. Premerstein III 79; über Komarchen honoris 
rausa ebd.). Ob ihnen der newroxwuntns Keil- 
v. Premerstein H 72 n. 152 (weitere Belege 
ebd.) gleichzusetzen ist. bleibt zweifelhaft (s, u. 


serlichen Gutes, zur Zeit des Antoninus Pius 
Stadt wurde, hat Rostowzew Österr. Jahresh. 
IV Beibl. 38, gezeigt (dazu Buckler Journ. 
hell. Stud. XXXVII 97): ganz ılas gleiche war 
der Fall mit Lagbe in Phrygien, Ram say Ci- 
ties I 1, 268; Stud. 307f. Stratonikea in Ly- 
dien, vorher K. oder zu einer solchen herabge- 
sunken !Rostowzew Stud. 294, 2) wurde durch 
Hadrian zur Stadt erhoben (Syll.3 837). Ein 


gia salutaris: ursprünglich Stadt, wurde es nach 
Marcus Aurelius K, von Naknleia, erhielt aber 
im J. 331 n. Chr. von Kaiser Konstantin wieder 
Stadtrecht, vgl. CIL III 352 B (vieus von Na- 
koleia 1.16) mit Mommsens Kommentar. Mar- 
quardt R. Staatsverw. [2 18, Chapot 98. 

Daß Städte auch zu K.n herabsanken oder her- 
abgesetzt wurden, zeigt dieses Beispiel und das- 
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jenige von Byzanz (s. o.) und die früher aus dem 
Pontos zusamimengebrachten Fälle; Tigranokerta, 
dessen Synoikismes noch nicht zur Vollendung 
gediehen war, wurde von Lucullus zu Ciner uıxod 
x. heruntergedrückt (Strab. XII 532). Besonders 
bei Synoikismen wird dies, wie in dem eigent- 
lichen Griechenland (s. Abschn. ID), öfter vorge- 
kommen sein. f f 

IV. Die Komen von iudäa und Ägyp- 


Kapy (in Judäa und Ägypten) 


Ken (in Judäa und Ägypten) 974 
San Nicolò Ägypt. Vereinswesen zur Zeit der 
Ptolemäer und Römer I 143ff,; sie waren we- 
nigstens zur Zeit der Ptolemäer ganz ähnlich ge- 
staltet wie im Seleukidenreiche. Am wichtigsten 
ist, daß der gesamte Grund und Boden Eigentum 
des Königs war (Rostowzew 58fl. 62. 79. 
Wilcken a. O.). Die eine Kategorie desselben — 
die Baoılızy yi, im Gegensatz zur &v dpeoeı yi — 
nr von der Krone direkt bewirtschaftet durch 


ten. Was Iudäa anlangt, so ist von den nach 10 die in K.n angesiedelten Staatsbauern (faoriixo? 


griechischer Art organisierten, zum Teil von 
Herodes begründeten Städten bier abzusehen 
(über sie Kuhn 422ff.; Städt. Verf, IT 346ff, 
Schürer Gesch. d. jüdischen Volkes im Zeit- 
alter Jesu Christi II4 102. Otto s.o. Suppl.- 
Bd. H S. 116f); bei ihnen kehrt die Erscheinung 
wieder, daß sie im Besitze eines gern he 
mit abhängigen Orten waren, vgl. im allgemeine 

Stark ee 464ff., bes. Joseph. ant. Tud. XVIII 


yewpyot, oder Aaoi, vgl. Rostowzew 62. 73) — 
nicht identisch mit den of ano täs xuuns, denn 
dieser Ausdruck bezeichnete die ganze Dorfge- 
meinde (Rostowzew 159,4. 168,4. Wilcken 
11,292. San Nicolò I 167, 8. Oertel 149,4) 
—, welehe als Staatspächter die einzelnen Grund- 
stücke bestellten (Rostowzew 47.) und für 
die das Prinzip der fa galt (ebd. 75. 83. Wil- 
cken I 1, 27. 275). Wenn nun auch nicht alle 


2, 1 (28). XX 8,4 über Iulias und dazu Schü-20K.n mit Staatsbauern besetzt waren (Rostow- 


rer Il 208 und ferner Ev. Mare. 8, 27; da- 
gegen ist mir die Interpretation von Joseph. bell. 
Tud. II 14, 5 (291). 18, 10 (509) dureh Kuhn 
433 zweifelhaft. Daß das eigentliche Iudäa aus 
Städten und K.n zusanımengesetzt war, spiegelt 
sich schon in der Gegenüberstellung beider wider, 
Ev. Matth. 10, 11. Mare. 6, 56. Luc. 8, 1. 13, 22 
(wie in Kommagne, Or. gr. 383, 96); K.n von Sa- 
maria Act. Apost. 8, 25, vgl. Joseph. ant. Tud. XKX 
6,2 (125). if > 
soleh, Bine organisiert (Kuhn Städt. 
Verf. IT 338; etwas anders Schürer TI + 223ff., 
vgl. aber ebd. 234). Es ist möglich, daß die K.n 
von ihnen abhängig waren, wie Schürer Il 
228 annimmt. Die K.n (einzelne vielfach erwähnt 
bei Josephus, dann Matth. 21, 2. Luc. 24, 13. 
Joh. 11, 1. Or. gr. 769, meines Wissens die einzige 
inschrittliche Erwähnung jüdischer K.n) waren 
sehr zahlreich, vgl. Joseph. vit. 45 (230); am 


zew 82), sondern verschiedene Abhängigkeits- 
a vorkamen, so war doch die Folge, 
welche sich aus letzteren ergab, überall die gleiche: 
die K. kann nicht als ‚Gemeinde‘ aufgefaßt 
werden (s. auch Jouguet 208); daran ändert 
auch nichts die Tatsache, daß ein Ehrenbeschluß 
einer K. {allerdings aus römischer Zeit) vorliegt 
Or. gr. 666, denn das Recht einen ‚solchen zu 
fassen. stand schließlich jeder Vereinigung zu, 


Doch waren die Städte nicht als30 und daß an diesem Dekret die romoygaunarsis 


zwuoyoauuareis beteiligt waren, zeigt klar, 
a ven Oder AnstoB dazu ausging und die Be- 
vormundung der K. Sie bildete nur eine geo- 
graphische und (s. u.) die niederste Verwaltungs- 
einheit im Lande, dazu die steuerpflichtige Ein- 
heit (Rostowzew Pap. Arch. III 213). Eine 
Art von Ersatz dafür, daß dem Dorfe selbst eine 
Organisation abging, war, daß die yewgyol jeder 
K. eine Genossenschaft (Berufsverein) bildeten, 


besten ersieht man dies aus Eusebius’ Onoma- 40 vgl. Wilcken I1, 275ff. und bes. San Nicolò 


stikon der biblischen Ortsnamen ed. Kloster- 
mann, Eusebius’ Werke III 1. Von einer Selbst- 
verwaltung kann schwerlich die Rede sein (Kuhn 
429ff., Städt. Verf. II A In: n 
xwuoyoauuarteiïç scheinen nach der Art, wie 

Tuei, a Iud. XVI 7, 3 (203); bell. Iud. I 24, 2 
1479) erwähnt werden, von dem König ernannt 
worden zu sein und waren ungebildete Leute. 
Kuhn (Städt. Verf. II 345) läßt die Möglichkeit 


1157. — wohl vom Staate veranlaßt, oder doch 
befördert —, deren Aufgabe allerdings zunächst 
darin bestand, für die pünktliche Ablieferung 
der Pachtsumme (des &xpogıov) seitens ihrer Mit- 
glieder zu sorgen; sie hatte vielleicht den Cha- 
rakter einer juristischen Person (dies ist eine 
Streitfrage, datür ist San Nicolò I 170ff. lebhaft 
eingetreten, dagegen wieder Oertel 428). An 
ihrer Spitze standen resoßüreoo: (yewpyör) und 


offen, daß man es bei ihnen mit einer Nach- 50 ein Schreiber, die nicht liturgische Beamte waren 


hmung ägyptischer Einrichtungen zu tun habe. 
j Die Ordnung der ägyptischen K. nimmt ihren 
eigenen Platz ein. Da sie in letzter Zeit in er- 
schöpfender Weise von Jouguet La vie muni- 
cipale dans l'Egypte romaine 1911 (Bibl. Éc. franç. 
d'Athenes et de Rome CIV) und Oertel Die 
Liturgie (1917) dargestellt wurde (Engers 7 
Aegyptiacarum xwudr administratione qua is 
fuerit aetate Lagidarum, Dissert. Groningen 1909, 


so Jouguet 62), sondern eher von der Genossen- 
Saat aus ihrer Mitte frei gewählt wurden (San 
Nicolò 1171ff. IT1, ie 38ff.). Dagegen 

aren der xwudeyns und der rou@ygaunaretz 
Staatsbeamte (über die Jouguet 59. 62. 214f. 
Oertel48ff, und Preisigkeo. Bd. XI S. 1129ff. 
(Art. Kwudozns), ebd. 1281F. (Art. Konoyoay- 
warens). Der Komarch ist im 3. Jhdt. dem Komo- 
grammateus übergeordnet; er hat das Verzeichnis 


ist mir leider nicht zugänglich), so wird es aus- 60 der aodıxn yi zu führen, die Kulturen und die 


reichen, eine kurze Skizze nach diesen Werken 
u geben. . 

$ voà Bedeutung dafür ist die Erkenntnis der 
bodenwirtschattlichen Verhältnisse, wie wir sie 
besonders den Forschungen Rostowzews (Stud. 
z. Gesch. d. röm. Kolonats, Kap. I u. IT) ver- 
danken, vgl. die Zusammenfassung bei Wilcken 
Grundzüge der Papyraskunde T 1, 270. und 


Bewässerung zu überwachen und die Verteilung 
der Sämereien an die Pächter zu leiten, aber 
auch mit den Ländereien der Kleruchen und dem 
heiligen Lande zu tun. Im 2. Jhdt. sind diese 
Obliegenheiten zum guten Teil auf den xwuo- 
vorunareis übergegangen und das gegenseitige 
Verhältnis beider wird dahin geändert, daB der 
Komareh den zweiten Platz einnimmt. Die Lei- 


49 Awun (N Judaa und Agypten) 


tung der Polizei in der K. führte ein anderer, 
vielleicht auch mit schiedsrichterlichen Befur- 
nissen ausgestatteter Staatsbeamter, der Eriordens 
{Jouguet 60. 217. 259), dem Gendarmen (pvla- 
trau) unterstanden. 

Mit der römischen Zeit vollzogen sich Ände- 
rungen in der Bodenverteilung Ägyptens (s. vor 
allem Rostowzew Studien K. II, kurz San 
Nicola I 145), besonders durch Entstehung 
eines Privatbesitzes (7 iödxzmzos oder iðiwrizh), 
vgl. Wilcken I1, 287. 302ff, Die Staatslände- 
reien (yñ Baoıdıxı und y7 önuooia, über deren Un- 
terschied Wilcken I 1, 288f. San Nicolò I 
145, 4) wurden, wie früher, in Parzellen an Pächter 
vergeben, für die neben der Benennung Basıdıxoi 
yewgyol noch der allgemeine, auch andere Kate- 
gorien von Kolonen umfassende Ausdruck Önud- 
owi yewgyol in Gebrauch kam (Wilcken El, 
290ff. San Nicolò I 146. 164). Auch in dieser 
Zeit dauern die Gemeindegenossenschaften der 
Staatsbauern fort (Zusammenstellung bei San 
Nicolò I 160f.). Strittig ist, ob die nosoßdregor 
rewgy&» weiter bestanden oder zu gsoßörego: xo- 
ns wurden; für die erste Ansicht, nach der es also 
in den K.n der römischen Zeit: zwei Arten von 
ageoförego: nebeneinander gegeben habe, sind 
Wilcken I 1, 292, etwas anders ebd. 43,2 und 
San Nicolò I 172ff., für die andere Rostowzew 
Pap. Arch. II 214 und Oertel 143ff eingetreten. 
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Aufgabe eintraten idie Präsentationen gingen auf 
die Komarchen über, Wileken I 1, 349), kann 
man mit Jouguet (391ff.) und Oertel (377f.) 
darin einen Ausdruck des Prozesses der ‚Muni- 
zipalisierung‘ sehen. Die schwierige Frage, ob 
um diese Zeit die x. zu ciner juristischen Per- 
sönlichkeit wurde (Jouguet 391), ist besser 
dahingestellt zu lassen. 

Die übrigen in der K. vorkommenden li- 

10 turgischen Ämter, die größtenteils Staatsorgane 
waren, sind von Oertel eingehend behandelt 
worden. Für die byzantinische Zeit fehlt es noclı 
an einer Darstellung der Dorfrerwaltung (die 
0coßörepoı erhalten sich bis in das 7. Ihdt. 
n. Chr), in ihr treten vom 5. Jhdt. ab NEWToRw- 
ara auf, welche Gelzer Studien z. byzantini- 
schen Verwaltung Ägyptens (Leipz. Hist. Abh. 
XIII) 94 als Gemeindevorsteher ansieht; jedes- 
falls hatten sie mit der Steuerverwaltung zu tun 

20 (Wilcken I 1,84). In dieser Zeit findet sich 
häufig ein Bonds xouns (Wilcken a. O.) 

Es erübrigt sich noch, auf die Termini s y- 
zooxæpia und xwudzaolis einzugehen, Die 
Bedeutung von unrpoxwuia erfordert eine 
eigene Betrachtung, die an dieser Stelle nicht 
gegeben werden kann (s. den betr. Art.). Nicht 
ganz klar ist der Begriff der zwudroAıs. die außer 
bei Strab. XIT 537, 557 auch im Ev. Mare. 1. 
38 und später bei Malalas 347, 5 auftritt. An 


Konwdai 


Jedesfalls waren aber die æosofóreooi »cungs (über 30 sich bezeichnet zwudrolıs eine Stadt, die die 


sie Jouguet 219. und bes. Oertel 146ff) li- 
turgische Beamte, welche wahrscheinlich auf ein 
Jahr, im 2. Jhdt. n. Chr. durch den Komogramma- 
teus präsentiert, später dnrch Kooptation heran- 
gezogen wurden. Ihre Aufgaben waren zunächst 
staatlicher Natur (Nutzbarmachung des Ackerlan- 
les, Erhebung der Staatssteuern, Gestellung von 
Arbeitern). Das Charakteristische der Römerzeit 
ist eben, wie Oertel ausführlich nachgewiesen 


Stellung einer K. hatte, d. h. ohne Stadtrecht 
war, also eine Stadt nicht nach hellenischem, 
sondern orientalischem Begriff. Es ist aber wahr. 
scheinlich, daß, wenn auch schwerlich in offiziellen 
Sprachgebrauch, xwudzroAıs in engerer Bedeutung: 
für uņtooxwuia angewandt wurde (so Fougères 
859. Mommsen zu CIL II 352. Schürer 
TL4 227f.), worauf bereits Strab. XII 537 führt 
(Garsauira war einst uyrodnoñie tõe xogas) und 


hat, die Liturgisierung der Ämter, die aus den 40 wozu auch die zitierten Stellen aus Marcus und 


wohlhabenden Kreisen der Bevölkerung. den 
söropor auf Grund eines Vorschlages besetzt 
wurden; im Falle der Ernennung durch den 
Strategen übernahm die Gemeinde für sie die 
Bürgschaft. gerade so wie sie für die Ausführung 
der Fronarbeiten verantwortlich war. Die Litur. 
gisierung gilt sowohl für diejenigen, welche als 
eigentliche Dorforgane (dmudoror xwuns, vgl. 
Oertel 150f.) anzusehen sind, als auch für die 
Organe der Staatsregierung im Dorfe. 
dentendste unter den letzte. en war der AWNOYgWL- 
„areds (Jouguet 213. Oertel 157#.), der 
sicher seit dem 2. Jhdt. liturgischer Beamter war. 
Ks war der Finanzsekretär des Dorfes, führte 
dessen Listen über Mobilien und Immobilien und 
belastete buelımäßig die Bevölkerung mit Steuern 
und liturgischen Leistungen. Zu den ersteren 
gehörten neben den #gsoßizego: die Komarchen 
(über sie Jouguet 215f. 391. OVertel 1583), 
die in den zwei ersten Jahrhunderten der römi- 6 
schen He:rschaft fast gar nicht hervortreten, aber 
init Beginn des 3. Jhdts. n. Chr. die Funktionen 
der ngeoßureoo: übernahmen, obwohl diese weiter 
bestanden. Da sie für ein Jahr fungierten und 
jetzt in der Mehrzahl auftreten, sind sie vielleicht 
als deren geschäftsführeuder Ausschuß aufzufassen 
(Jouguet 39%). Da auch der Komorramma- 
tens verschwindet und sie ebenfalls in dessen 


Malalas stimmen. 

Literatur: in erster Linie kommen in Betracht 
dic grundlegenden und heute noch unentbehrlichen, 
wenn auch in manchen Punkten überholten Werke 
von Emil Kuhn Die städtische und bürgerliche 
Verfassung des römischen Reichs bis auf die Zeiten 
Iustinians (2 Bde. 1864. 1865) und: Über die 
Entstehung der Städte der Alten. K.-Verfassung 
und Synoikismos (1878). Dann der Artikel „Kome 


Der be- 50 von Fougères in Daremberg-Saglio's Dict. ant. 


grecques et romaines VI 852#. und die beiden 
Ahandlungen von H. Francotte ‚Formation 
des villes, des états, des confederations et des 
ligues dans la Grèce ancienne’ und „L'Organisation 
des cités à Rhodes et en Carie‘, wieder abgedruckt 
in seinem Buche ‚La Polis grecque‘ (1907). Diese 
Arbeiten sind, mit Ausnahme des erstgenannten 
Buches von Kuhn, in meinem Artikel bloß mit 
dem Namen der Verfasser zitiert. [Swoboda.] 

0 Komedai (Koujöcı, Koundaı Ptolem. geogr. 
I 12, 7. VI 13, 4), sakischer Volksstamm in der 
Pamirlandschaft Darwaz, nördlich vom Oxusknie 
(vgl. die Karte zum Art. Sakai). 

Dieser Ansatz gründet sich auf das Itinerar 
des Maës Titianos (s. den Art. Issedoi), von 
dem gerade der Abschnitt von Baktrien bis zum 
Steinernen Turm dureh Ptolemaios T 19, 7 be- 
sonders überliefert ist. Dieser Teil konnte bis- 


ut 
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her noch nicht einwandfrei interpretiert werden, 
so daß die Ansichten über die K., den Steinernen 
Turm usw. nur unsicher blieben. Auch Mar- 
quart Wehrot und Arang 59. befriedigt hier 
nicht, weil er nicht so sehr dem Itinerar selbst 
als der hieraus abgeleiteten Darstellung, auf der 
Ptolemaioskarte folgt. Es ist nämlich bisher un- 
beachtet geblieben, daß das Itinerar nicht von 
einem direkten Weg nach dem Steinernen Turm 


Kommagene 978 
Art. Sakai ID; aber von dem abseits wohnen- 
den Volk der K. wissen sie noch nichts. Nicht 
besser steht es mit den Kenntnissen der folgen- 
den Annalen, dem San-kwo-chih, dem Pei-shih 
usw., bis zum Ende der Sui-Dynastie (617 n. 
Chr). Um so reicher fließen dafür die Nach- 
richten aus der T’ang-Zeit (618 - 906). , 

So heißt es im T’ang-shu (Chavannes Docu- 
ments sur les Tou-kiue (Tures) occidentaux 162ff.). 


spricht, sondern von einer südlichen Umbiegung 10 das Reich Ku-mit sei von Schik-ni (Schignan) 


durch das Land der K.. der vom Aufstieg in ihr 
Gebirge bis zum Steinernen Turm 50 Schoenen 
oder Parasangen betrage. Danach ist nieht durch- 
weg der Gebirgsweg zwischen Baktrien und dem 
chinesischen Grenzgebiet gemeint, vielmehr haben 
wir für eine gewisse Strecke einem südlichen 
Umweg zu folgen. Dieser bog, wie im Art. 
Steinerner Turm näher darzulegen ist, etwa 
bei Garm von der Surchab-Linie ab, um sich 


300 Li entfernt, was uns bis Kalai-Chumb, der 
südlichsten Siedlung von Darwaz, führt; Ku-mit 
habe das Zentrum seiner Herrschaft mitten im 
Gebirge. es liege im Nordosten von T’u-ho-lo 
(Tokharistan, Baktrien) und grenze im Süden 
an den Schwarzen Fluß (Pandsch, Oxus). Genau 
in demselben Sinne äußert sich der ortskundige 
Pilger Hüan-tsang (St. Julien Pelerins boud- 
dhistes II 27), das Reich Ku-mi-t o (sanskr, Kumi- 


südwärts über den Kamtsch rak-Paß (2750 m) 20d4ha) erstrecke sich etwa 2000 Li von Osten nach 


dem Chingon-Tal zuzuwenden ; von da kehrte er 
nach Nordosten und Norden unter Benutzung 
des Akbai Sagran-Passes (4500 m) und des Terss- 
agar-Passes (3000 m) zur Surchab-Linie zurück, 
die er beim Steinernen Turm im südwestlichen 
Alai-Platean wieder erreichte. : 
Schon aus diesen ptolemäischen Daten -—- seine 
Karte ist hier nur von sekundärer Bedeutung = 
ergibt sich deutlich genug, daß die K. nicht in 


Westen und 200 Li von Süden nach ‚Norden, es 
liege inmitten des großen Tsung-ling (Pamir 
usw), im Südwesten grenze es an den Fluß Po- 
tsu (Pandsch, Oxus), im Süden sei es dem Reiche 
Schi-ki-ni_ (Schignan) benachbart. Gelegentlich 
wird das Volk im J. 754 von dem Buddhisten 
Wu-k ung erwähnt, der von Ku-tu (Khottal, west- 
lich von Darwaz) über Ku-mi-ti nach Ni-schi-ti (3 
und Schik-ni (Schignan) gereist sein will (vgl. 


der Tandschaf: Karategin am Surehab, sondern 30 Journ. Asiat. VI 1845, 361f.). 


weiter südlich in Darwaz lebten. Und es ist 
darnach klar, daß das Gebirge der K. (7 oew) 
zöv Koumdör) dem heutigen Romanow-Gebirge, 
die dicht vor dem Steinernen Turn befindliche 
Schlucht der K. (f gagayd tõv Koundar) dem 
Hohlweg am Terssagar-Pal} entspricht. Es würde 
andererseits den wahren Sinn verwirren, wenn 
wir mit Ammian. Marcell. XXIII 3, 5 und mit 
Severtzow Etudes de Geogr. historique sur 


Unter den arabischen Geographen sei hier 
Ibn Rusta (10. Jhdt.) erwähnt, welcher erzählt, 
daß der Oxus, nachdem er das Land Rascht. 
(Roschan, südlich von Darwaz) berührt habe, 
seinen Lauf in das Land al Kumedh fortsetze 
{vgl. Marquart Eransahr 233). Aus späterer 
Zeit fehlen jegliche weitere Nachrichten über 
die K. |Herrmann.] 

Kommagene, Landschaft im Nordosten Sy- 


les anciens itinéraires à travers le Pamir (Bull. 40 riens. zwischen Kilikien, Kappadokien, Armenien 


Soe. de Géogr., Paris 1890, 417f.) die Schlucht 
der K. als eine vallis und danach als ein lang- 
gestreektes Flußtal erklärten; denn solche Ab- 
leitungen entstellen nur den Namensbegriff bei 
Ptolemaios. Ebensowenig dürfen wir uns durch 
die ptolemäische Karte dazu verleiten lassen, die 
gpápayë 2700 Stadien = 500 km vom Steinernen 
‘Surm abzusetzen. Denn darin weicht sie selbst 
schon von ihrer Quelle ab, welche die Schlucht 


und der syrischen Kyrrhestike. Die Namensform 
[Kou]uayia statt K. findet sich neben Maz/ia]. 
Medızia (= Melitene) und ’Q/ooJo/n»n aut einer 
Inschrift von Fargin (Mijäfärigin) aus dem 8. oder 
4. Jhdt. n. Chr. (Lehmann-Haupt Armenien I 
416 Z, 2 der Inschr.); die Lesung ist aber infolge 
des schlechten Erhaltungszustandes der Inschrift 
recht unsicher. ö 

Unter dem Namen Kumfmiahi (nicht Qumuhi 


und den Steinernen Turm östlich fast zusammen- 50 zu lesen: Winckler Altor. Forsch. 3. Reihe 3241.) 


legt (Ptolem. I 12.7). Näheres über Darwaz und 
ie bei ne Russ. Revue XVIII 
1881, 373. 454—460; desgl. Suppl. Papers R. 
Geogr. Soe. I 222--241. Rickmers Vorläufig. 
Bericht über die Pamirexpedition, Ztschr. des 
Alpenvereins 1914, 1—51. , . 
Außer Ptolemaios und Ammianus Marcellinus 
kennt in unserer Überlieferung nur noch die 
Honorius-Karte die K., und zwar unter der ent- 


war das Land schon den Assyrern wohlbekaunt. 
Es wird zum erstenmal im J. 867 genannt, in 
dem König Assurnäsirpal von Qatazili von K. 
Tribut empfängt. Die frühere Annahme, K. werde 
bereits bei Tiglatpileser 1. erwähnt und habe sich 
damals bis nach Mesopotamien hinein erstreckt 
idarüber eingehend: Schrader Keilinschr. u. 
Geschichtsforsch. 127—155. 181—203', beruht 
auf der unrichtigen lesang des Namens der 


stellten Form traumet (Cosmographia 12, Riese 60 Landschaft Kudmuhi (Winckler a. O.; auf einer 


Geogr. lat. min. 32). Sonst sind uns von chine- 
sischer und arabischer Seite wichtige Zeugnisse 
erhalten. 

Die Annalen der Han Dynastie (214 v.— 220 
n. Chr.) kennen bereits den Hauptweg von Bak- 
tra durch das Surchabtal bis zum Alai-Plateau, 
indem sie ihn mit 1610 Li als Distanz zwischen 
Kam-sehi nnl Hiu-sün angeben (s. Herrmann 


Steintafelinschr. Adadniräri's I. [nr. 780. Obv, 22]: 
Ku-ud-mu-hi: Keilinschr. aus Assur histor. In- 
halts I nr. 5; vgl. Forrer Provinzeinteilg. des 
assyr. Reichs 1921. 17), die östlich vom Euphrat 
(und Tigris?) lag (Tiglatyil. IV Steinplatteninschr. 
von Nimrüd II 33; Toffteen Researches in 
Assyr. and Babvl. Geogr. 1908, 13 und Karte H; 
und an das ttebirge Nipur (j. Gebel Gúdi) grenzte 
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{King PSBA XXXV 85 [Text]; 88 [Übers]; 
PL XV Z. 15). Salmanassar II. empfing auf 
seinem ersten Zuge (859 v. Chr.) in Burmar’na, 
wo er den Euphrat überschritt, von Qatazili von 
K. Tribut (Karh-Monolith I 37; KB I 156£.); 
ebenso im folgenden Jahre, in dem auch fest- 
gesetzt wurde, daß Gatazili jährlich außer 
20 Minen Silber 300 Zedernbalken (Monol. II 30; 
KB I 162f.); also ebensoviel, wie die am Amanos 
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Hydarnes, einer der sieben Mörder des Smerdis, 
war (Strab. XI 531). Dieses Geschlecht hatte 
zunächst erblich die Statthalterschaft der per- 
sischen Satrapie inne, die man im Gegensatz zu 
der zgös äonigav Aouevia bei Xenophon (anab. 
IV 4,3, 4) als ‚Ostarmenien‘ zu bezeichnen pflegt 
(o. Bd. IL A 8.118853). Diese Provinz (achämen.- 
babyl. Urasta), die dem älteren Urartu ent- 
spricht, dürfte wohl richtiger Südost- oder Süd- 


gelegenen Länder Sam’al (200 Balken) und Hattin 10 armenien zu nennen sein, wenn auch zugegeben 


(100 Balken, nieht 200, wie KB I 162f. fälschlich 
zu lesen ist) zusammen, nach Assyrien liefern 
mußte, ein Beweis dafür, wie waldreich dieses 
Gebiet am Euphrat und Tauros damals war. 
Freilich fehlen unter den Tributgegenständen, 
die im folgenden Jahre (857) von den Königen 
der Seeküste (Hattin, Sam'al) und des Euphrat- 
ufers (Gargamis, Kummuh) geliefert wurden, ge- 
rade diese Zedernbalken (Monol. IT 39f.; KB I 


164f.). Im J. 854 empfing Salmanassar in Pitru 20 


die Abgaben von Kundaspi von K., einem der 
Könige ‚von jener Seite des Euphrats‘ (Monol. II 
33; KB I 170f,). Kustaspi von K., der Zejt- 
genossc Tiglatpilesers IV , war offenbar ein Vasall 
des Armenierkönigs Sarduris; die mit der Stadt 
Arpad verbündeten Uraträer wurden 743 in den 
komınagenischen Bezirken Kiätan und Halpi ge- 
schlagen und bis zum Flusse Ziyyas (? s. d.) ver- 
folgt. Unter Sargon, der K. unter die Länder 
von Hatti (d. i. Syriens) rechnet, herrschte in K. 
Muttallu, der zuerst vielleicht assyrisch gesinnt 
war und dafür mit Meliddu belehnt wurde (falls 
Forrer a.a. O. 74 mit Recht Annal. 195, 390 
Meliddu statt Uliddu liest). Später konspirierte 
er ebenfalls mit dem Könige von Urartu, Argišti II. 
Als jedoch Sargon herannahte, verließ er ‚seine 
Stadt‘, und diese ergab sich, wie es scheint 
erst nach dreijährigem Widerstande (711—709: 
Winckler Keilschrifttexte Sargons I p. XXXIX 


werden muß, daß der Verlauf der Grenzen zwi- 
schen den beiden armenischen Satrapien im Laufe 
der Jahrhunderte gewiß starken Änderungen 
unterworfen war. Ortsnamen wie Arsamosata 
(am Arsanias! dem Telebons Xenophons?) und 
Arsameia sind schwerlich von dem Namen des 
Orontiden Arsames zn trennen (Reinach L'hi- 
stoire par les monnaies 239f.), und es ist kaum 
anzunehmen, daß auch im nördlichen Armenien 
dieselben Satrapennamen vorgekomm:n sind. 
Waren nun aber die Orontiden Statthalter im 
südlichen Armenien, so ist es gar wohl denkbar, 
daß ihre Herrschaft sich schon frühzeitig auch 
über die K. erstreckt hat, die an jene Satrapie 
angrenzte und politisch wiederholt zu ihr in Be- 
ziehungen getreten ist. Wir brauchen nicht an- 
zunehmen, daß erst Arsames (um 230 v. Chr.), 
der gewiß als Gründer der zwischen Armenien 
und K. gelegenen Stadt: Arsameia (j Gerger am 


30 Euphrat, unweit vom Nimrüd-dägh) anzusehen 


ist, die Macht der Orontiden bis zur K. ausge- 
dehnt hat (Reinach a. O, 240). Vor 162 v. Chr. 
muß K. allerdings eine Zeitlang seleukidisch 
gewesen sein, da nach einem Diodorfragment 
(XXXI 19a Dindorf) damals der tis K.s äniording 
Hrolsuaios, ču um» xai nodtegov xatapeorhoas 
tõv Zvouaxõy faoıkkor, ånootátns èyévero. Seit 
wann diese Abhängigkeit bestanden hatte, ist 
unbekannt. Wir dürfen wohl, wie im folgenden 


—XLII; Gesch. Bab. u. Ass. 334, Nachtr, zu 248), 40 noch näher begründet werden soll, annehmen, 


dem Assyrerkönige, der die Einwohner depor- 
tieren und an ihrer Stelle Leute aus Bit Jakin 
ansiedeln ließ. Mit ‚seiner Stadt‘ ist hier sicher- 
lich die gleichnamige Hauptstadt von Kummuh 
gemeint, die wir aus mehreren Namenlisten (z. B. 
bei Forrer a. O. 52) kennen; ob diese freilich 
dem späteren Samosata entsprach (Forrer 79), 
ist recht fraglich. Noch Isidorus von Sevilla 
(orig. XIV 3, 17) will von einer einstigen Stadt 


daß die K. bereits seit dem Beginn der Seleu- 
kidenherrschaft in Syrien zum Machtbereich der 
Orontiden gehört hatte. Diese letzteren aber 
scheinen wenigstens zeitweise als tributpflichtige 
Könige von den Seleukiden abhängig gewesen zu 
sein, etwa ebenso wie es zur Zeit Antiochos’ HI. 
in Artaxata Xerxes und dessen Vater waren 
(Polyb. VIIL 25, 1). Nun berichtet Strabon 
(XI 531), Armenien habe erst den Persern und 


und Metropole von K. namens Commaga wissen, 50 Makedonen, später den Herrschern von Syrien 


uach der die Landschaft benannt worden sei, 
und die Tab. Peut. nennt eine Station (in-, a-) 
Comacenis (Geogr. Rav. 95, 8 Oomacenin). 
Sargon machte K. zur assyrischen Provinz. Ihr 
Statthalter wurde der ‚Turtan des linken Hauses‘ 
(Forrer 78); nach der Eponymenliste bekleideten 
später Marlarim (668), Bêl-na'id (663) und Salmu- 
šar-iqbi (zwischen 648 und 606) als Statthalter 
von K. die Limu-Würde. Eine stattliche Streit- 


macht wurde dort stationiert, vermutlich um den 60 


Armeniern fortan den Weg nach dem Westen zn 
versperren. 

Wir hören dann von dem Lande Jaurhunderte 
lang nichts mehr. Um so wichtiger ist daher 
die Tatsache, daß das spätere Königsgeschlecht 
von K. auf den Inschriften des Nimrüd-dägh 
seinen Stammbaum von der Satrapenfamilie der 
Orontiden ableitete, deren Stammvater vielleicht 


und von Medien unterstanden. Als letzten von 
ihnen (relevraios) nennt er Orontes, einen Ab- 
kömmling des Hydarnes, eines der sieben Perser 
(8. 0.). Dann (eira) wurde Armenien unter zwei 
Strategen Antiochos’ des Großen verteilt, die 
also das Erbe dieses Orontes antraten. Es ist 
ganz undenkbar, daß Strabon hier Aroandes 
(Orontes III.), den letzten persischen Satrapen 
unter Dareios Hystaspes, meint, wie Reinach 
(a. 0.239) und Lehmann-Haupt (o. Ba. II A 
S. 127, 41)annehmen (vgl. dagegen Ditten berger 
OGI zu nr. 393). Sehr verlockend aber ist es, in 
Orontes einen Vorfahren der kommagenischen 
Orontiden zu erblicken, da er gerade in die Zeit 
gehört, in der diese ihren armenischen Besitz ver- 
loren haben müssen, und aufs beste die Lücke 
zwischen Arsames und Ptolemaios ausfüllen würde, 
Dagegen spricht allerdings seine Alıstammung 
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von Hydarnes; denn wenn man auch zur Not 
annehmen könnte, daß Ogovrns (II.) ieraodpov tò 
yevos Baxtoros (Chronik von Pergamos, Ditten- 
berger OGI 264, 5) etwa mütterlicherseits ein 
Nachkomme jenes vornehmen Persers war, so 
wäre es dann doch sehr auffällig, daß weder 
Strabon seine viel ehrenvollere Abstammung von 
den Achämeniden, noch die so ausführlichen ln- 
schriften des Nimrüd-dägh die von Hydarnes er- 
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sprechen. Die Ergänzung /Mide jJávys (Reinach 
vermutete Oorayns oder Bapödvns) schlage ich 
mit aller Reserve vor, da die Wahrscheinlichkeit, 
daß der von Alexander 331 in Armenien als 
Satrap eingesetzte Verräter von Sardes (Medorwns 
bei Arrian. anab. III 16, 5) ein Orontide war, 
nicht eben groß ist (außerdem scheint bei Hu- 
mann-Puchstein 307 vor ANHHN der Rest 
eines d oder A zu stehen). Den Namen des 


wähnen (es sei denn, dab diesem eine der ver-10 Vaters des Arsames lese ich auf der Inschrift 


lorenen Statuen zuzuweisen ist). Vielleieht sind 
wir aber berechtigt, an der Richtigkeit und Ge- 
nauigkeit der Angaben Strabons zu zweifeln; ist 
doch auch die Zweiteilung Armeniens schon viel 
früher sicher bezeugt, und wissen wir doch gerade 
von Antiochos III, daß er auch die Verwaltung 
eines anderen Teiles Armeniens, des Gebietes von 
Arsamosata, das damals nicht mehr den ÖOronti- 
den gehörte (Reinach 240, 1), ordnete, nach- 


nr. 10 der Ostterrasse des Nimrüd-dägh ‚Iduos‘ 
(gegen Reinach 239, 3, der ihn zu ‚Arsames' 
ergänzt). Denn Samosata verdankte zweifellos 
einem Samos seinen Namen; der in der (racchen- 
zeit lebende Herrscher dieses Namens kann aber 
die Stadt nicht gegründet haben (gegen Rein ach 
a.0.). Aus einer Stelle Strabons geht nämlich 
mit Sicherheit hervor, dal schon Eratosthenes 
(um 245 v. Chr.) diese Stadt gekannt hat (ebenso 


dem der dortige Herrscher Xerxes, dessen Vater20 Weißbach o. Bd. IA S. 2221). Da die Grün- 


(Abdissares?) ihm bereits tributpflichtig gewesen 
war (Polyb. VIII 25), auf sein Anstiften umge- 
bracht worden war (Ioann. Antioch. frg. 53, FHG 
IV 557)! Manche von den angeblichen Vorfahren 
mögen übrigens erst spät von eifrigen Hofhistorio- 
graphen entdeckt worden sein: wollte doch auch 
das kappadokische Herrscherhaus von Kyros und 
Anaphas (ebenfalls einem der 7 Perser) abstammen 
(Diodor. XXXI 19, 1), und selbst die offenbar 


dung der Hauptstadt von K. fast allgemein dem 
um 130 bezengten Samos zugeschrieben wird 
(nach Nöldeke ZDMG XXXTII 144 soll sie 
sogar ‚wohl zuerst zwischen 40 und 30 v. Chr.‘ 
nachweisbar sein), da ferner die entscheidenden 
Worte bei Strabon (XIV 663.) meist anders auf- 
gefaßt werden und daher auch in den Samm- 
lungen der Eratosthenesfragmente (wie bei Ber- 
ger) fehlen, sollen sie hier etwas ausführlicher 


reinsemitischen Dynasten von Hemesa hielten sich 30 interpretiert: werden. 


für Nachkommen der Achämeniden und Arsakiden 
{Tamblich. bei Photios bibl. cod. 94). Der Stamm- 
baum der älteren Orontiden ist demnach etwa 
folgendermaßen herzustellen: 


(Ydagvns?) 
Aoodvöns I. (o. Bd. II 8.1209 Nr. 2) 


| 
orafegäns EUR, (Bd. II S. 1308 Nr. 2) 40 


ó xal Mvýuwyr 
| 


! 
Poðoyovry _ Aooayöns (Ogorens) II., ca. 401 
aia IA |] —-349 (Bd. ILS. 1209 Nr. $) 
3.956 Nr.2) ! 
Acoavörs III. und zwei Brüder 
(331 v. Chr. ; Bd. IJ S. 1209 Nr. 4) 


| 
[Mide Jans (331 v. Chr.) ?? 


[i 
Yoodvöns IV. (317/6 v. Chr.; Ugorins 
Diodor. XIX 23, 3. Polyaen. IV 8,3; 
Agôodátys Diod. XXXI 19, 5) 


j 
Säues I. 
i 
Aooauns (Avoaßns Polyaen. IV 1%) 
1 


Anodröns (Oeuvrns) Ara, 
| 
IIroksuatos. 

Vou dem Namen Aroandes möchte ich den 
Namen der mittelalterlichen Burg ar-Rawandän 
(j. Rowanda am oberen “Afrin zwischen Kyrrhos 
und Doliche) ableiten, die allerdings an der äußer- 
sten Südwestgrenze der K. gelegen haben müßte 
und im Altertum nicht erwähnt wird; der Name 
würde dann einem armenischen Ervandasat ent- 


Strabon gibt zunächst nach Artemidoros die 
Entfernungsmaße des Weges nach Indien an, 
den ‚alle, die von Ephesos nach den östlichen 
Ländern reisen, gemeinschaftlich einschlagen‘, 
bricht jedoch in Tomisa am Euphrat (j. Iz Oglu 
oder Izoli, vgl. Eckhardt Klio X 82, 4) die 
Route ab und schließt mit den Worten: tà ô en’ 
ebdsias robros ueygı tis Tvdınns tà aùtà xetai 
xal nagà tă Apremöoew neo xai nagok tË 
Egatooĝéve:. Dann fügt er wie in Parenthese 
hinzu: Adyeı d& xal TloAdßıos negi tõv èx ud- 
dota aiotedew Exeivo (d. i. Eoatooĝévei), und fährt 
fort: doyera: d£ aò Sauocátæv ns Koupaynris, 
ý ngòs ti daßdosı xai zo Çevyuatı zeitaı eis 
òè Zaudoara and töv owr ns Karnadoxias 
to» negi Tomou ineoderu tov Taŭgov oradlovs 
ElgnxE Tergaxooiovs xai nevenzovra |in Wirklich- 
keit etwa 7000 Stadien in der Luftlinie]. Subjekt 
kann im letzten Satze nicht Polybios sein (so 


508Schweighäuser, der ihn in dessen Ausg. lib. 


XXXIV frg. 13, 3 einreiht); durch dessen Worte 
will Strabon nur das Vertrauen, das er hier dem 
Eratosthenes schenkt, rechtfertigen: selbst dieser 
Historiker, der sonst alles bei ihm tadelt, erklärt 
ebenso (xaè ZZ.) wie Artemidor sein Urteil über 
die Gebiete des Ostens für maßgebend (vgl. 
Berger Die geogr. Frgm. des Eratosth., 10 ob.). 
Polybios hat die Straße selbst wohl gar nicht 
beschrieben, da das bei dem Fehlen jeder Autopsie 


60 gegen seine Art gewesen wäre (Berger a. O. 9). 


Wollte ınan mit Andersen (Journ. hell. stud. 
XVII 44, 1 die Worte za êr’ eifelas toùtois 
als Subjekt auffassen, so müßte Samosata in der 
Breite von Ephesos und T'omisa liegen, und auch 
dann wäre der Satz unverständlich und das fol- 
gende zignxs bliebe unerklärt! Die Mög- 
lichkeit, das dozerar und eignxe auf Artemi- 
doros zu beziehen, wie es Herzfeld iArchäol. 


reded DULUS 


Reise im Euphr. u. Tigrisgebiet I 146, 3) will, 
der ihn sonderbarerweise für älter als Polybios 
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Vorgänger die Würde eines Buorkst's beanspruchte 
ıInschr. von Gerger, Dittenberger OGI 402, 8). 
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erklärt und Eratosthenes um 100 v. Chr. ansetzt Von Ptolemaios ab ist die Genealogie der i aT 
(p. 147), wird schon dadurch ausgeschlossen, daß kommagenischen Herrscher genauer bekannt. Der = PECO 
Artemidoros die Straße gerade von seiner Heimat- folgende Stammbaum fußt auf den Forschungen „Es x” R g 
stadt Ephesos bis nach Indien verfolgte, also von Mommsen, Babelon, Reinach und Dit- SEE 3935 
nieht zugleich mit Samosata beginnen konnte tenberger sowie für die Verschwägerung der 3.08 Sa 
(vgl. dogeraı 62 drö Zauooarwr). Strabon ver- letzten Abkömmlinge der Orontiden mit dem Ss” eie 
gleicht hier vielmehr dessen Route mit der des Hause des Astrologen Thrasyllos auf den schart- “a ES 
Eratosthenes und fügt der Vollständigkeit halber 10 sinnigen Kombinationen von Cichorius (Röm. Ve 
den abweichenden Anfang der letzteren von Sa- Studien 390—398), s. u. S. 985—986. g 
ınosata bis Tomisa hinzu. Ist Eratosthenes auch Wahrscheinlich ist der Name der Gattin des & R = T Ea e 
in keinem der beiden vorangehenden Sätze Sub- 'Thrasyllos (AK .. auf der Memnonsäule CIG 4730 2 Š - PE Be popen = 
jekt, so ist in ihnen doch Eoatooĝéve: und &xevp = Kaibel Epigr. 991. Cichorius a. a. 0. 3971 2 ?— P fa Ba ~Z 
mit starker Betonung an den Schluß gestellt; las Ax/rjs oder -uñs]) zu Ax/ns] zu ergänzen, À 5 = 38 zB aA E 
sein Name ist also bei ğogerat und eionxe zu demselben Namen, den die Enkeltochter der Isias Y i i aE ou RE ne 
ergänzen. Eine Auseinandersetzung, wie diese und Nichte des ueyas paoieós Mithradates (I.) E £ $F |95 se 
Angaben in das System seiner Messungen ein- nach der Grabinschrift von Qaraqus führte (Ax/a/ m~ "8 Sa 
zuordnen sind, würde hier zu weit führen. Nur nach der allein möglichen Ergänzung Fränkels Fag | Ta Sae 
so viel sei bemerkt, daß das kommagenische 20 bei Humann-Puchstein 224i). Dadurch ge- wa Ale] KA 
Zeŭyua bei Samosata, jzeg &oriv day tic Meco- winnen wir auch eine erwünschte Bestätigung Sen RS 3 
roraulas (Strab. XVI 746), bei ihm nicht 1000 der von Cichorius vermuteten Verschwägerung gr £ Sa u 
Stadien südlich vom Diaphragma (Berger a. O. des Hauses des Thrasyllos und Balbillus mit den AY2 DS 
262f.), sondern in der Breite von Rhodos, Issos Orontiden. Nach der zeitlichen Einordnung der FRE i s 
und des Südrandes des Tauros (vgl. önsodevu Isias, ihrer Tochter und Enkelin bei Reinach 3 ` 
röv Taögor!), also auf dem Diaphragma selbst, (241, 3) könnte man zwar diese Aka selbst, die m >'S = T) è 
angesetzt war. allerdings als Kind gestorben zu sein scheint, sS 8 ze a 3 

Da also Eratosthenes bereits Samosata kennt, als Zeitgenossin des Thrasyllos ansehen. Aber 3x En ee 38 àd 
so wird die Stadt wohl von dem Samos (I) der der auf der Inschrift von Qaraquš genannte 3 > = EIS % 
10. Inschrift der Ostterrasse gegründet worden 30 König Mithradates. der Sohn der Isias, kann Sr r at = 
sein, der in der ersten Hälfte des 3. Jhdts. re- doch nur M. I. Kallinikos, Isias selbst also nur da SQ“ Sa R 
siert haben muß; ist aber dort mit Reinach die Gattin des Samos gewesen sein (Ditten- se Is 42 psz 
(a. O. 239, 3) und Dittenberger (OGI 394) doch berger OGI zu nr. 408 Anm. 8); der von Rei- 3.83 Ka miee a” 
[AgJoduov zu ergänzen, so müßte man annehmen, nach als Bruder Antiochos’ I. um 92 angesetzte S Z ca 2 5 ar m 
daß bereits einer seiner Vorgänger Samos ge- Mithradates ist sicher zu streichen. Wir müssen ST n” È E = 2 ur 2 
heißen hatte. Jedenfalls ist es cine für die hier also eine zweite Aka annehmen (der Name = : Sn. o E = 3 = on A EEA 
Geschichte der K. und ihre Beziehungen zu ist wohl iranisch: Justi Iran. Namenbuch 12 SE 33 38 SR gam S HA 
Armenien bedeutsame Tatsache, daß schon zu s. Axns nr. 2); ‚sie mag eine Schwester oder > 9 = As cg 3 = £ 
Eratosthenes’ Zeiten Samosata mit Tomisa (un- Tochter Antiochos’ III. oder Tochter eines seiner 5 2 ga =x g AT È az 
weit von Arsamosata!) durch eine Straße über 40 Brüder gewesen sein‘ (briefliche Mitteilung von ai SE Je = EA = 
den Tauros verbunden war; denn das dürfen wir Herrn Geheimrat Cichorius, der die vorge- Š 35 s 
wohl aus Strabons Worten schließen. Derselbe schlagene Lesung Axys für zweifellos richtig 2 Er z 
König Samos ist wahrscheinlich auch als Gründer ansieht). z P en ® 
des Ortes Samokart in Arzanene (nach Joh. v. Nach dem Tode Antivehos’ III. wurde K. im ne 2 58 ERSP pazl 
Ephes. VI 35, p. 339 und 416 Cureton und J. 18 n. Chr. römisch, als Germanicus die Ver- Dm 5 er Sen ` 
Mich. Syr. II 360 = IV 379, 1 ed. Chabot vou: hältnisse des Orients ordnete; er ließ das Gebiet E Z È a ggo \— 
Comes Maurikios erbaut. d. h. wiederhergestellt: durch Q. Servacus ‚ud dus praetoris transferre: g l az m Ady j 
tieorg. Cypr. v. 944 xdotoov Saroxaoıwr) anzu- (Tac. ann. IL 56), d. h. zur kaiserlichen Provinz ao a oo 1 u 
sehen (Nöldeke ZDMG XXXII 144. Marquart Syria schlagen. Strabon, der kurz darauf seine $ 7 sg SA \ 3 25 5 Sr 
Osteurop. u. ostasiat. Streifzüge [1903] 486, 1i, 50 Geographie schrieb, nennt K. eine zo0a apóðpa 5 3o su 5AN E 8E 
hat also in diesem Falle über Armenien und K. zödaluwr, oAlyn [de]. Die eigentliche Landschaft Se s Ss SE 5 Bou 5 er 
zugleich geherrscht. Nach der oben geäußerten K. umfaßte nur das Gebiet etwa von Doliche oE ga DE "3 t moim 38 
Vermutung wäre als Nachfolger des Arsames bis zum Nimrüd-Dägh; im Westen reichte sie ar SE 3, 8 2am A a= 
und Vorgänger des Ptolemaios der von Strabon nicht einmal bis an den Amanos: dort grenzte S. $4 82 & 2 EIS 2 7| 3” 
erwähnte Orontes (V.) einzuschieben, der die ar- vielmehr die Kyrrhestike einerseits an Kilikien en SE ve E eg m” E 2g 5 
menische Satrapie verlor. Wahrscheinlich wurde (Cic. ad Att. V 18, 1). andererseits an das kappa- Su Cs i D o za 
sie ihm von Antiochos IIL. mit Gewalt entrissen, dokische Kataonien (Plin. n. h. VI 24). Auch bei z~ Su RI = u Zso l oA 
da dieser dann zwei seiner Strategen mit ihnen Ptolemaios liegen Adarda ij. Inekly) und Nixo- è Du F ao \ 2538 
belehnte. Ob Orontes die K. behielt oder ob zodıs (j. Islählje) außerhalb von K.. und mit r sms SE xa j EEN A 
auch sie iim genommen und erst Ptolemaios 60 T’eouavixeıa kann bei ihm wohl nur der Ort am Š. Zg 5 BAE 
dort als ¿morátys eingesetzt wurde, ist ungewiß. “Arabān-ċāi gemeint sein (ZDPV XLVI 18%f. Sa SE pn 3 >90 
Dürfen wir Ptolemaios als Orontes V. Sohn nr. 192). Ns = De 2 I gF 
ansehen, so ist es leicht verständlich, wenn er Pompeius schenkte dem Könige von K. das i l ZENT ł 23 
bereits wieder von den Seleukiden abfiel, die bei dem Zeðpua unterhalb von Samosata am Zi A = 
seinem Vater den größten Teil seines Gebietes osrhoenischen Euphratufer gelegene Seleukeia (o. ars 
entrissen hatten, und daß er zarapgorjoas zur Bd. IIA S. 1203 Nr. 4). Genauer kennen wir EL 
Ivguaxöv Paco» (Diodor. XXXI fre. 19a die Ausdehnung der K. durch Ptolemaios; er A 


Irindorf) anstatt des Titels Zrrmrärys wie scine  reehnet zu ihr die Orte Artöysen aò: Tarpe 
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oei, Ziyya, leouavixeia, Katanáva, dolign, Anße, 
Xaovia und am Euphrat Xoduddapa und Saud- 
cata, den Sitz der Legio XVI Flavia. Auch 
später blicb ihr Umfang ctwa der gleiche: die 
Quattuor civitates, die zu ihr nach CIL II 
Suppl. I 6712—6714 um 200 n. Chr. gehörten, 
hat Mommsen wohl richtig für Samosata, 
Perrhe, Doliche und Germanikeia erklärt. 

Im J. 38 n. Chr, wurde K. noch einmal selb- 
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Balbilla, wissen wir es bestimmt (Cichorius 
a. 0. 396). Auch von Iotapianus, der in Kappa- 
dokien oder Syrien als Gegenkaiser des Philippus 
Arabs auftrat und sich rühmte, von Alexander 
abzustammen, möchte ich annehmen, daß er von 
jener kommagenischen Iotape abstammte, die 
wahrscheinlich der gleichnamigen kilikischen 
Stadt den Namen gab. 

Trotz ihrer geringen Ausdehnung und ihrer 


ständig, da Caligula seinem Jugendfreunde An- 10 gebirgigen Lage an den Südabhängen des Tauros 


tiochos IV. sein väterliches Reich zurückschenkte 
und dieser es mit einer kurzen Unterbrechung 
bis 72 n. Chr. beherrschte. Unter ihm gewann 
das Königreich besonders im Westen eine be- 
deutende Ausdehnung: ein großer Teil Kilikiens 
mit den Städten Sebaste, Selinüs, Anemurion, 
Kelenderis, den Landschaften Ketis, Lakanatis 
und Lykaonien gehörten ihm zeitweise (Babelon 
Les rois de Syrie.... COXX - CCXXIID, und 


war die K. keineswegs ein unbedeutendes und 
armes Land; Strabon nennt es, wie wir sahen, 
evdaluor. Seinen Hauptreichtum bildeten wohl, 
wie schon zur Zeit Salmanassars TII., seine großen 
Wälder. Nach Iosephos (ant. Iud. XIV 441) er- 
streckten sie sich zwei Tagereisen weit westlich 
von Samosata bis an den Rand der Ebene und 
erschwerten dem Heere des Antonius die Ver- 
bindung mit Syrien (vgl. auch die Ableitung des 


vielleicht hieß nach ihm auch die kappadokische 20 Namens K. von xóuņ im Etym. Maen.!), Für 


orgommyla 'Avroyiavý (Ptolem. V 6, 16 Müller; 
Ramsay Asia Minor 872), zu der die Städte 
Derbe. Laranda, Olbasa und Musbanda gehörten. 
Unter Nero erhielt Antiochos noch zum Lohne 
für seine Hilfe im Partherkriege (Tac. ann. XIII 7) 
den der K. benachbarten Teil Armeniens (a. 0. 
XIV 26), wahrscheinlich die Landschaft Cephenia 
(vgl. Plin. n. h, VI 41: pars quae vergit in 
Commagenen; das assyrische Qipäni) oder die 


diesen Waldreichtum sprechen vielleicht auch die 
in den Steinbrüchen von Enes am Euphrat (südl. 
von Rüm Qala) gefundenen Weihinschriften an 
den Gott Silvanus (Cumont Études Syr. 162 — 
165), der allerdings auch als Schutzpatron der 
Steinbrüche verehrt wurde (v. Domaszewski 
Abh. z. röm. Relig. 62); noch jetzt besitzen diese 
Gegenden infolge ihres Wasserreichtums (Aintaäh 
hat trotz seiner bedeutenden Entfernung vom 


Sophene (Strab. XI 535). Trotz seines loyalen 30 Meere 550 mm Regen) eine weit stärkere Vege- 


Verhaltens im jüdischen Kriege ließ ihn "aber 
dann Vespasian als angeblichen Partherfreund 
durch den Statthalter L. Caesennius Paetus ver- 
treiben Mit diesem bellum Commagenieun‘ 
(CIL III 14387 i) nahm die Selbständigkeit des 
kleinen Königreichs ein Ende; K. wurde end- 
gültig römisch, und zwar nicht als neue Provinz 
eingerichtet. wie man nach Suetons Worten 
(Vespas. 8) annehmen könnte, sondern zur Provinz 


tation als das übrige svrische Binnenland. Von 
Produkten des Landes rühmt Plinius seine Pur- 
purhühner (n. h. X 129) und Galläpfel (XVI 27. 
XXIV 9), vor allem aber das Commagenum, ein 
aus Gänsefett bereitetes Heilmittel (X 55. XXIX 55. 
XXXVII 204. Pompon. dig. XXXIV 2, 21,1). 
Die ethnographische Zusammensetzung der 
Bevölkerung von K. ist schwer zu bestimmen. 
Ursprünglich war das Land wohl ausschließlich 


Syria geschlagen (Bormann De Syria prov., 40 von jenen vorsemitischen Stämmen bewohnt, die 


Diss. Berol. 1865, 6—12. Harrer Studies in 
the history of the Roman prov. of Syria, Diss. 
Princeton 1915, 72). 

Fraglich ist, ob Antiochos Philopappos der 
letzte Orontide ist, den wir kennen. Lehmann- 
Haupt (Beitr. z alten Gesch., Festschr. f. O. 
Hirschfeld 1903, 402 -407; Armenien I 485f.) 
hält den auf einer Inschrift (= Cagnat IGR III 
nr. 1580) von Semsidia (zwiscken Gerger und 


große Teile Kleinasiens und Syriens innehatten. 
Darauf lassen kleinasiatische Kulte, wie der des 
Dolichenos, Ortsnamen wie Xoluddaga (vgl. das 
assyr. Kulmadara in Ungi), Ariandum, Caprian- 
das, *Agyarda (vgl. die Bed Aeyavönvi; Hu- 
mann-Puchstein 363 2. 14 der Inschr.) und 
Personennamen wie Muttallu (von Sachau Ztschr. 
f. Assyr. VII 99 mit kleinasiat. Mo/t/ains bei 
Hicks nr. 27, 40 zusammengestellt), vielleicht 


Kjahta) genannten [A viöror Avrlogov, der als50auch Kundaspi und Kustaspi schließen. Diese 


23jähriger Sohn eines Hieronymos und einer 
Laodike etwa zur Zeit der Unruhen des Avidius 
Cassius starb, nicht ohne Wahrscheinlichkeit für 
einen Nachkommen dieses Geschlechts. Aber 
seine weiteren Annahmen, er sei in den dama- 
ligen Kämpfen als Kronprätendent aufgetreten 
und gefallen, und die Worte Yılounropa xè 
[PJıkondroge auf der Inschrift seien als Bestand- 
teile seines Namens aufzufassen (sie stehen erst 


beiden Namen hat man allerdings meist gerade 
als Beweis für die iranische Abstammung der 
Könige, ja der ganzen Bevölkerung von K. an- 
gesehen (F. Lenormant Lettres Assyriol , Paris 
1871, 1144. v. Gutschmid Neue Beitr. zur 
Gesch. d. alt. Or. 66. Ed. Meyer G. d. A. 13 
S$ 463); aber Marquart (Philol. Suppl.-Bd. X 
106, 3; vgl. schon Hommel Gesch. Bab. u. 
Assyr. 608, 1) wendet sich mit Schärfe dagegen, 


hinter den Namen der Eltern ‘), sind ganz un-60in ihnen ein neupers. (!) Gustäsp = altpers. 


begründet. Zweifelhaft ist, ob die Artemis- 
priesterin ohia Benevixn, die Tochter eines 
Titos und einer Kdooın ‚lezida, die nach einer 
Inschrift von Laodikeia vom J. 116 (Ditten- 
berger OGI nr. 263) von Seleukos Nikator ab- 
stammte, zu den , Quasi- Sleurides' von K. gehörte. 
wie Bouché-Leclercq (Hist. des Seleue. 609) 
vermutet. Von der Hofdame der Kaiserin Sabina, 


Wistispa und *Gundäsp = ap. *Windäspa, aw. 
*Windat-aspa finden zu wollen‘ und vergleicht 
sie ınit dem Namen des kleinasiatischen Fürsten 
Aspis (Nep. Dat. 4). Der persische Einschlag 
war wohl auf das Herrschergeschlecht der Oron- 
tiden beschränkt; auch das hellenistische und 
römische Element, das später wie fast überall 
im vorderen Orient in der Sprache der Epigraphik 
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und den Eigennamen hervortritt, dürfte doch 
ethnographisch ohne jede Bedeutung gewesen 
sein. Einen sehr starken Prozentsatz der Bevöl- 
kerung müssen dagegen, zumal in der Haupt- 
stadt, die Semiten ausgemacht haben ; man braucht 
dabei gar nicht an die einst nach K. deportierten 
Bewohner von Bit-Jakin in Babylonien zu denken. 
Wann das syrische Element in dem starken Maße 
eingedrungen ist, in dem wir es später dort vor- 
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ehr. ecel. I 673f.; chron. syr. 316, 10 Bedjan ; 
j. Kjähta) und am Euphrat oberhalb von $a- 
mosata Bet Bölä oder Babölä (Mich. Syr. HI 290. 
Barh. chr. syr. 279,4. 315.5; j. Bibol) und Gargar 
(Barh. chr. eccl. I 491f.; chr. syr. 283, 7. 315, 6. 
10. 316, 10: j. Gerger). Neben der syrischen Be- 
völkerung finden wir im Mittelalter auch zahl- 
reiche Armenier in diesen Gegenden. Das ‚rote 
Kloster‘ Karmir Wank und die Kirche Surp Hagop 


finden, läßt sich freilich nicht deutlich erkennen; 10 (,Hl. Jakob‘) bei Küsün haben bis heute ihre 


es spricht jedoch alles dafür, daß es schon früh- 
zeitig der Fall war (vereinzelte Somitismen in 
den Inschriften des Nimrüd-dägh: Waldis 
Sprache und Stil... Diss. Zürich 1920, 46). 
Für einen reinen Semiten möchte ich unbedingt 
auch mit Nöldeke (Ztschr. f. Assyr. XXXII 
1918, 93, 1) den uns am besten bekannten Kom- 
magener, Lukianos von Samosata, halten, „Nicht 
allein seine kaum zufällig so stark an Heine er- 


armenischen Namen bewahrt (Moritz Mitt. Sem. 
Or. Spr. I 131f.). Diese stammen aber zweifellos 
erst aus der Kreuzzugszeit, in der die Rubeniden 
Kilikien und das nördlichste Syrien beherrschten 
und die armenischen Patriarchen zeitweise in 
Hromklay (Poualov xoviá 'Theorianos bei Migne 
G. CXXXIII col. 121 B; arab. Qafat ar-Rüm, 
j. Rüm Qaľe) residierten (1148—1293). 

` Die Araber rechneten die alte K. zu dem 


innernde literarische Eigenart, der leichte Fouille- 20 syrischen Grenzbezirk at-Tughür (rà róma, die 


tonstil und die Vorliebe für überraschende Poin 
ten, machen dies wahrscheinlich; daß auch sein 
Äußeres den Eindruck eines Semiten erweckt 
haben muß, darf man vielleicht aus dem halb- 
syrischen Orakelspruche schließen, den ihm Ale- 
xandros von Abonuteichos verkünden ließ: Sa- 
paoðalázov [lies Paoaf-ðalázyov = Rešup yon 
Doliche? Vgl. ZDPV XLVI 182 nr. 164] uáłay 
[m5] Artıs dAdos Tv, und zwar um so mehr, als 
stellte Frage paßte. Seine semitische Rassen- 
zugehörigkeit deshalb zu bezweifeln, weil ‚die 
Bevölkerung von K. iranischen Stammes wär 
(E. Kuhn bei Christ-Schmid Griech. Lit.- 
Gesch. II 25,550, 8), sind wir bei der schwachen 
Grundlage, auf die, wie wir sahen, diese Behaup- 
tung sich stützt, nicht berechtigt. 

Als Hauptgott der K. darf inan wohl Zeus 
Dolichenos ansehen; ferner verehrte man dort 


infallstore‘, bei Konst, Porphyr. de .caerim. 1 
et vgl. IL 777 Bonn). Das Gebiet fiel 
zwar mehrfach, aber doch stets nur vorüber- 
gehend, in die Hände der Romäer (s. den Art. 
Samosata). Der byzantinische xarezávo Sauov- 
odıo[v] dürfte daher eher das Aonoodrov Heu 
(Konst. Porph. III 81. 316 Bonn), d. i. die Ge- 
gend von Äsmusat = Aooaudoare (Gelzer zu 
Georg. Cypr. v. 950. Hübschmann Idg. Forsch. 


dieser Spruch gar nicht auf die von Lukian ge-30 XVI 406), als die von Samosata (so Schlum- 


berger Sigillographie 316) verwaltet haben; 
Ters ohun Pia beiden Orte sind in isla- 
mischer Zeit bei der Ähnlichkeit der arabischen 
Namensformen (Fauooara = arab, Sumaisät, Apoa- 
nóoata = ar. Bimsät) sehr häufig. M 

” Literatur. Über die Inschriften des Heilig- 
tums auf dem Nimrüd-dägh: Humann-Puch- 
stein Reisen in Kleinasien und Nordsyrien 259. 
Dittenberger OGI 383f.: über ihre Sprache: 


die dead Aoyaröyvj und — wenigstens die 16-40 Waldis Sprache und Stil.... phil. Diss. Zürich 


mischen Besatzungstruppen — den Silvanus (8. o.). 
Der auf den Inschriften des Nimrūd-Dāgh be- 
zeugte Kult der persisch-hellenistischen Schutz- 
götter der Orontiden (Ahuramazda, Mithra, Vere- 
thragna) blieb der einheimischen Bevölkerung 
gewiß fremd und war wohl die xönar, üs 
&y& [Antiochos I.] xadeıgwoa daluooıw tovtois 
es Inschr LIV b, Z. 11f.) beschränkt (dar- 
unter vielleicht die in den Itineraren (Tab. Peut. 


1920. — Über die Dynastie von K.: van Lennep 
Disput. de regibus Comagenes et Ciliciae Seleuci- 
darum posteris, Amstelod. 1828. Mommsen 
Athen. Mitt. I 27—839. Humann-Puchstein 
209—406. Th. Reinach R.Et.Gr. II [1890] 
362—380= Lhistoire par les monnaies, Paris 
1902, 233--248 [hiernach von mir oben zitiert]. 
— Münzen: Reinach a. 0. Wroth Cat. Greek 
coins of Galatia, Cappadocia and Syria XLIIT—LI: 


Heracome, Geogr. Rav. 86, 6: larocopama] ge- 50 104—123. Macdonald Greek coins in the Hun- 


nannte Tega xwun. 

i Seit N Her "römischen Kaiserzeit Teile der 
Kyrrhestike und K. als neue Provinz Euphratesia 
von Syrien losgetrennt wurden, wurde der alt» 
Name K. von puristischen Schriftstellern (z. B. 
Prokop von Kaisareia) wiederholt — meist frei- 
lich in geographisch ganz verkehrter Weise — 
zur Bezeichnung dieser neuen Provinz verwendet. 

In byzantinischer Zeit bildete die ehemalige 


terian collect. III 119—180. Head HN rat. 
[Die Numismatiker und Cumont Etudes Sy- 
riennes, Paris 1917, 122, 1 halten fälschlich das 
kyrrhestische (Ptol.) Zeugma, das ‚wohl dem j. 
Bälgis entspricht (Cumont). für identisch mit 
dem zalaıv Zeüyua bei Samosata, dessen nörd- 
lichere Lage durch Theodoret, hist. eccl. IV 14 
gesichert ist, s. Seleukeia Nr. 4, o. Bd. II A 
S. 1203.] — Zu den Alae und Cohortes Comage- 


. . Fi ' P i 
K. eins der Hauptzentren, an denen die syrische 60 norum, nach denen wohl der Ort Comagena be 


Sprache und Literatur gepflegt wurden: dort lagen 
Kaisüm (Tab. Pent.: Cesam) mit seinem Jakobs- 
kloster und dem Kloster Tabüs (Mich. Syr. HI 
467, Liste XXIX nr. 37. Barhebr. chr. eccl. 1 
595f.), Dolich? mit dem Salomonskloster, das 
Kloster des Mär Sēnā bei Maraš (Mich. Syr. ITI 
116. 148. Barh. a. a. O. 385f.), ferner die Orte 
Perin (Méooņ, jetzt Pirün) und Gakbtāj (Barh 


Wien hieß (Cichorius o. Bd. I 5. „12388.). 
vgl. Ruggiero Diz. epigr. II 535f. — Über die 
Göttin K.: Roscher II 1, 1280. — Über Mau- 
soleen der K.: Cumont a. O. 203—218. 
[Honigmann.| 
S. 1304, 148 zum Art. Kompasi: 
Im Anschluß an Kiepert Verh. Ges. Erdk. 
Berl. XVI (1889) 409f. von Lesuier L'armée 
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rom, en Egypte 452 der heutigen Station Ed- 
Dagbay gleichgesetzt, wo antike Reste (Plan: 
Annal. du Serv. IIL 194) nach den Angaben Col- 
stons bei einem Paß 133 km von Koptos liegen, 
die dem von Plin. n. h. VI 102 zwischen Hy- 
dreuma und Hydreuma alterum eingeschobenen 
Haltepunkt /n monte entsprechen könnten. 
[Kees ] 
Konnakorix, wahrscheinlich Galater, wurde 
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deren Gebiet, die Korinthia, den Norden der 
Argolis umfaßte und, mit dem zu ihm gehörigen 
Isthmos, den Peloponnesos mit dem Griechischen 
-Festland verband. ` 
Lage (Philippson Peloponnes, und be- 
sonders Der Isthmos von Korinth, Ztschr. d. Ges. 
für Erdkunde 1890, 1—98). — Der südliche Teil 
des Isthmos wird eingenommen von einem neo- 
genen Schollenland, das mit dem Hügelland der 


73 von Mithradates VI. Eupator als Befehlshaber 10 Krommyonia im Norden durch einen an der 


im pontischen Herakleia eingesetzt; zugleich 
unterstellte der König dem K. 4000 Mann, Mem- 
non FHG III 548. Sein Verhalten den Einwoh- 
nern gegenüber war sehr schroff, zumal er seins 
Soldaten nicht im Zaume hielt, Memnon FHG 
III 551. Inzwischen hatte M. Aurelius Cotta be- 
gonnen, Herakleia zu belagern. Die Lage der 
Stadt verschlimmerte sich so sehr, daß K. nach 
bald zweijähriger Belagerung dieselbe den Rö- 
mern verriet, wobei er sich und seinen Truppen 
freien Abzug sicherte; hierauf besetzte K. die 
Städte Tios und Amastris, mußte auch diese den 
Römern überlassen, die ihm wiederum freien Ab- 
zug gewährten, Memnon FHG III 552f. Stähe- 
lin Geseh. der kleinasiat. Galater? 117. 
[Schoeh.]| 
S. 1366, 7 zum Art. Koptites: 

Der (sau von K. umfaßte zur Ptolemäerzeit 
auch Gebietsteile auf dem Westufer des Nils, wo 
2. B. der Ort IZös aus Papyris des 2. Ihdts. v, 
Chr. bezeugt ist, Philol. LXTIT (1904) 580; vgl. 
das Cuntra-Coptos der Römerzeit. [Kees.| 

S. 1367, 1 zum Art. Koptos: 

K. erscheint in der Bistümerliste Byz. Ztschr. 
TI 24 an Stelle von Ptolemais (vgl. Hierokl. 
Georg. Cypr. Nilus Doxapatr.) als Metropole von 
Thebais secunda; als Iustinianopolis Georg. Cypr. 
712 Gelzer (= Not. epise. Schelstrate Ant. 
eccl, II 684); wird um 618/619 durch die Perser 


erobert, Hauptstadt der Pagarchie noch um 700, 40 Iuvialebene am Meer. 


Maspero-Wiet Mém. inst. fr. XXXVI 149. 
Die römischen Heeresteile in K. behandelt Les- 
quier L'armée rom. en Égypte 4081. (dazu für 
die Ala Hercaliana Cat. gr. Pap. Ryl. II 85, 185 
n. Chr). Funde: Dedikation an Antoninus Pius 
als ‚Retter und Wohltäter der Welt‘, Kalkstein- 
cippus von 209/10. vielleicht von Palmyrenern 
errichtet, Ehreninschrift für einen Zabdalas und 
seinen Sohn (130 — 200 n, Chr.). Reinach Bullet. 


niedrigsten Stelle nur 75m hohen Plateaurücken, 
den Scheiderücken des Isthmos, verbunden ist. 
Den südlichen Abschluß dieses Gebietes bilden 
einige Kalkfelsen, besonders Akrokorinthos 
(575 m) und Oneion (582 m). Südlich von diesen 
Gebirgskuppen schließt das neogene Sehnllenland 
von Chiliomödion an, und noch weiter im Süden 
erhebt sich das einheitliche Kalkmassiv von 
Cheli, das den ganzen nördlichen Teil der Argo- 


20 lischen Halbinsel bis nach Epidauros einnimmt. 


Das Schollenland vom Isthmos und von Chi- 
liomödion ist ein Teil der breiten Zone von Neo- 
genschollen, mächtige lockere Ablagerungen der 
Jüngsten Tertiärzeit, teils Mergel, teils Konglo- 
merate, welehe in Achaia an der ganzen Südwand 
des Golfes von Korinth dem Hochgebirge von Ar- 
kadien vorgelagert sind. Diese Schollen sind von 
zahlreichen dem Golfe parallelen Verwerfungen 
zerschnitten und bilden eine Riesentreppe in 


Deiner Anzahl von hintereinander aufsteigenden 


Terrainstufen, welche vom Meer hinaufführen bis 
zu den Kalkfelszinnen des Nordarkadischen Ge- 
birges. Am Fuß des neogenen Schollenlandes 
setzt sich als cin schmaler Streifen eine Küsten- 
ebene an, die bisweilen die unmittelbare Fort- 
setzung der tiefsten Stufe des Schollenlandes 
bildet. 

In der Südosteeke des Golfes von Korinth 
liegt die heutige Stadt Nea-K. auf einer Al- 
Unmittelbar südlich der 
Stadt erhebt sich die erste Stufe zu etwa 30 m 
Höhe. Diese erste Terrasse steigt fast unmerklieh 
nach Süden an zur zweiten Stufe, welehe von der 
ersten 11/a bis 2 km entfernt ist. Die Höhe dieser. 
Stufe beirägt 40 m (80 m über dem Meer). In 
geringer Entfernung (ungefähr 500 m) folgt die 
dritte Stufe (95 m über dem Meer). Unweit von 
Nordfuß des Akro-K. liegt das jetzige Dorf 
Palaia-K. sowohl auf dem zweiten wie auf 


soc. fr. des fouilles arch, 1912, 47f.: die letzte 50 dem dritten Plateau. Eine vierte Stufe löst sich 


Inschr. auch Rev. arch. XX 461. Epistyl von 
109:8 v. Chr. mit Weihung an Isis durch Apollo- 
dorus, Epistrateg der Thebais und seinen Bruder. 
vielleicht den Paös von Syll. or. 132. Reinach 
Rev. epigr. I (1913) 111. Zu dem Plutarch de 
Iside 55 beschriebenen Bild des Horus in K. s. 
Art, Seth V 2. Xenoph. Ephes. IV 1 nennt K. 
wohl im Hinblick auf seine Karawanenstraßen 
rs Aldhonias aAnolor. [Kees.] 


da von der dritten Stufe los und geht nördlich 
vom Dorf Hexamilia, östlich von Palaia-K.. 
vorbei. Eine fünfte Stufe beginnt unmittel- 
har westlich von Xylokeriza, noch weiter nach 
Osten, und zieht sich am Fuß des Öneion in das 
Tal zwischen diesem Berg und Akro-K. nach 
Süden hinein. Dieses Plateau erreicht, wo es am 
Oneion anlehnt. cine Höhe von 140 m. Jedenfalls 
sind diese Stufen nicht alte Strandlinien. wie 


Korabos. Funktionär von Lebedos. auf einer 60 manche Reisende geglaubt haben (Curtius 


großen Tetradrachme, wahrscheinlich aus der Zeit 
nach der Niederlage des Antiochos d. Gr. bei 
Magnesia, Mionnet VI 220. Perdrizet Bull. 
hell. XLVI 51. [Schoch.] 
S. 1399, 25 zum: Art. Korinthos: 
Korinthos, Stadt im Nordosten iles Pelopun- 
nesos, nicht weit vom Ostende des Korinthiscehen 
Meerbusens in geringer Entfernme vom Meere. 


Peloponnesos I 48%. IT 524), sondern sie sind 
dureh Verwerfungen bedingt (Philippson 
Ztsehr. der Ges. f. Erdkunde 1890, 38—41). 
Oneion und Akro-K. scheinen Stücke ein und 
desselben Gebirgszuges zu sein: Akto-K. triti 
jedoeh bedeutend mehr nach Norden vor. 
Die Kuppen erheben sieh als gewaltige, steil 
anfragende Felsen unmittelbar aus den neowenen 
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Tafelschollen. Beide bestehen aus Gesteinen der 
Kreideformation, wie sie durch ganz Griechen- 
land verbreitet sind. Es sind Glieder der Argo- 
lischen Gebirge, doch sind sie voneinander und 
von dem zusammenhängenden Gebirge, zu dem 
das Massiv von Cheli gehört, getrennt dureh 
die jungtertiären Ablagerungen, und mit der 
Hauptmasse stehen sie also in keinem oberfläch- 
lichen Zusammenhang. Nach Norden fallen 
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ler Palaia-K., denn nach der Zerstörung durch 
ein Erdbeben vom 21. Februar 1858 hat man die 
Stadt nicht an der alten Stelle, sondern am Meer, 
als Nea-K., wieder aufgebaut. Die alte Stadt lag 
sowohl auf der dritten, obersten wie auf der 
zweiten Terrasse von dem Stufenland. Die Tem- 
pelruine erhebt sich auf der dritten Stufe. 

Die Lage der Stadt war überaus günstig. Der 
sehr schwer ersteigliche Akro-K. schützte im 


Oneion und Akro-K. steil ab. Dieser Absturz 10 Süden, und auch sonst bot das Terrain viele 


wird durch eine große Verwerfung gebildet, 
welche bewirkt, daß im Isthmos bis zur Geraneia 
im Norden keine Spur des Kreidegebirges zutage 
tritt (Philippson 41). 

Das Tal zwischen Oneion und Akro-K. ist 
ganz von den jungtertiären Ablagerungen ge- 
füllt, welche mit den identischen Bildungen, 
sowohl im Stufenland von K. und im Ge- 
biet von Isthmos als in dem Schollenland von 


günstige Bedingungen für die Verteidigung. Das 
Klima wurde schon von Diogenes dem Kyniker 
gepriesen, da der Seewind von zwei Seiten Küh- 
lung bringt und der mächtige Schatten vom 
Akro-K. gegen die Sonne schirmt (Dio Chryso- 
stomos or. VIE D. I 96). Weniger günstig 
äußert Philippson sich über das Klima, 
doch scheinen seine Ausführungen nur auf das 
engere Gebiet des Isthmos zu passen (Blegen 


Chiliomödion, in unmittelbarem Zusammenhang 20 Am. Journ. Arch. 1920, 9). Das Gebiet von K. wird 


stehen. In diesem Tal fließt ein Bach in süd- 
nördlicher Riehtung dem Meere zu. Der Bach 
entspringt im südlichen Gebirge oberhalb Chilio- 
mödion, durchzieht das Talbecken und das neo- 
gene Schollenland dieses Ortes, tritt dann durch 
die Lücke zwischen den Berge Akro-K. und 
Oneion in das Gebiet des Isthmos, durchschnei- 
det, östlich von Palaio-K., die verschiedenen Bo- 
denstufen in einer schmalen aber fruchtbaren 


häufig von Erdbeben heimgesucht (Philipp- 
son 58ff.). Während östlich von K. im Gebiet 
des Isthmos der Boden ärmlich ist (Strab. VIII 
C. 38%; vgl. Philippson 74ff.), findet sich in 
der Nähe und westlich von der alten Stadt eine 
überaus fruchtbare Ebene (Curtius Pelopon- 
nesos II 515. Blegen 9ff.). Der Boden trägt 
dort reichlich Korn, Wein und Öl, während das 
Gebiet am Isthmos sieh für Schafzucht vorzüg- 


Talaue zwischen den steilen Mergel- und Konglo- 30 lich eignet. Plastischer. Ton ermöglichte die Fa- 


meratwänden des Neogens und durchzieht ein 
kleines Schwemmland, das er in die Bai von 
K. aufgeschüttet hat. Auf diesem Schwemm- 
land liegt Nea-K. Der Bach, der als Bach von 
Nea-K. bekannt ist, mündet dieht westlich von 
der Stadt. i 

Westlich von Akro-K. steigt man über ein 
vorspringendes Neogenplateau von 150 m Höhe 
in das Tal eines zweiten Baches. Dieser Bach, 


brikation von Tongefäßen (Philippson Pelo- 
ponnesos 415). Seine große Bedeutung verdankt 
K. jedoch ausschließlich dem Verkehr. 
Verkehr (Curtius Peloponnesos I 8. Il 
515. Philippson Ztschr. der Ges. f. Erdk. 
1890, 78f.). — Die Stelle der alten Stadt K. wird 
im allgemeinen bezeichnet durch die Kreuzung 
des Landweges vom östlichen Mittelgriechenland 
nach dem Peloponnesos mit dem Verkehr quer 


der Longopotamos, fließt ebenso in süd-nördliche 40 über den Isthmos. Die Bedeutung dieser Stelle, 


Richtung. Er entspringt südlich von Kleonai in 
der Nähe von Nemea, durchzieht das Becken von 
Kleonai, bricht in einer schmalen Schlucht durch 
die Neogenmergel und erreicht so die an dieser 
Stelle überaus fruchtbare Ebene am Meer (Cur- 
tius Peloponnesos II 505). . 

Diese Ebene, die Ebene von Kiaton, wird auch 
westlich vom Longopotamos abgeschlossen von 
weißem Tertiärmergel; diese bilden bis hoch 


welehe es ermöglichte, daß da ehemals eine große 
und reiche Stadt entstand, liegt ausschließlich 
in seiner Eigenschaft als Durchgangsland und 
Mittelpunkt wichtiger Straßen. 

Der Isthmos bildet die kürzeste Verbindung 
von dem Ägäischen nach dem Adriatischen Meer. 
Neben K. lagen am Isthmos die folgenden Häfen 
(die meisten dieser Orte auch in ungefähr rich- 
tiger Lage bei Ptolem. III 14, 27. 34. 38): an 


hinauf mehrere übereinander aufragende hori- 50 der Westseite am Golf von K. Lechaion, von 


zontale Terrassen, in welche Wasserrinnen und 
Täler labvrinthisch eingeschnitten sind. i 
Akro-K. ist cin gewaltiger, von allen Seiten, 
doch besonders an der Nordseite, sehr steil auf- 
ragender, oben abgeflachter Felsen. Er besteht 
aus einem grobbankigen, gelblichen, halbkristal- 
linischen Kalkstein, welcher nach Nordnordosten 
streicht und nach Ostnordosten steil einfällt. 
Unter diesem Kalk fällt westlich des Gipfels 


K. nur 12 Stadien (etwa 2 km; die Tabula Peu- 
tingeriana gibt 3 mp., das ist ungefähr die 
Entfernung vom Nordfuß des Akro-K. bis zum 
Meere) entfernt, das jetzt gänzlich verschwunden 
ist; an der Ostküste Kenchreai, von K. unge- 
fähr 70 Stadien (Strab. VIII C. 380 etwa 12 km) 
oder nach der Tabula Peutingeriana 7 Meilen 
(etwa 101/3 km), in Wirklichkeit etwa 10 km ent- 
fernt, an der Bucht von Kalamäkion, das nur 


roter, dünnschichtimer Hornstein steil ein. Auch 60 noch aus wenigen Häusern besteht, und Schoinus, 


auf dem Gipfel tritt etwas Hornstein dem Kalk 
eingelagert auf (Philippson4lf.). Der Nord- 
fuß des Berges ist von herabgefallenem Kalk- 
schutt eingehtillt. Im Schutze des Berges, der in 
allen Zeiten ihre Burg getragen hat, lag die alte 
Stadt K. Als Wahrzeichen erheben sich dort noch 
einige Säulen eines altertümlicher dorischen 
Tempels. Jetzt liegt da nur noch der kieine Wei- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


der zweite Hafen am Saronischen Meerbusen, be- 
senders für das Heiligtum des Poseidon und für 
den Diolkos, an der Stelle des heutigen Kala- 
mäkion. Für den Diolkos, durch den man kleine 
Schiffe von dem einen Golf in den anderen schaf- 
fen konnte, hatte man die niedrigste und kür- 
zeste Strecke über den Isthmos erwählt. Diese 
selbe Linie hat man für den Kan und für 
32 
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den heutigen Kanal benutzt (Monecaux Gaz. 
arch. X, 1885, 205f. 402f. XI 2751. 854f. Phi- 
lippson Ztschr. d, Ges. für Erdk. 1890, 11f.). 

Von K. führen zwei Wege nach dem Isth- 
mos: einer nach dem Westende des Diolkos, 
der sich am Isthmos teilt in den nördlichen 
Küstenweg, der über Therma und Oinoe nach 
Pegai geht (von K. nach Pegai 9—10 Stunden), 
und ein Saumpfad über die Geraneia nach Megara 
(von K. nach Megara 12 Stunden), und ein zwei- 
ter Weg, der sich nicht weit von K. teilt 
in die direkte Straße nach Kenchreai, am Nord- 
fuß des Oneion entlang über die Fläche von 
Hexamilia und durch das Tal von Kenchreai (von 
K. „ach Kenchreai 21/2 Stunden), und den Weg 
nach dem Poseidonion am Ostende des Diolkos 
und Schoinus (die Tabula Peutingeriana gibt 
8 mp. an als Entfernung von K. nach dem Isth- 
mos), von wo die wichtige südliche Küstenstraße 
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nach dem Süden, westlich von K., durch das Tal 
des Longopotamos, nach dem Becken von Kileo 
nai, westlich von Tenea, doch dieser Weg ist sehr 
beschwerlich dureh die tiefen Erosionsschluchten 
und die fortwährend weiter gehende Zerstörung 
der weichen Neogenmergel. Für Lasttiere ist er 
nicht ungefährlich zu passieren und kommt des- 
halb für den Verkehr kaum in Betracht. 

Der Weg durch das Tal von Nea-K. ist also 


10 die einzige brauchbare Straße nach dem Süden 


vom Gebiet des Isthmos aus. Von Tenea hat die- 
ser Weg seine Fortsetzung durch das Hügelland 
von Kleonai (nach der Tabula Peutingeriana 
6 mp. von K.), wo er in einer Höhe von nur un- 
gefähr 300 m die Wasserscheide überschreitet, 
führt durch den 5 km langen Engpaß von Der- 
wenaki (Curtius Peloponnesos II 512), in wel- 
chem der Bach zwischen dem Berge der Argolis 
und dem Megalowuni genannten Berge hindurch- 


über Krommyon und den Skironischen Engpaß 20 bricht, und erreicht ohne Überschreitung eines 


nach Megara führt (von K. nach Megara 11 
Stunden). Über den Isthmos geht ein Weg von 
Sehoinus entweder über den Scheiderücken nach 
dem nur 6 km entfernten nächsten Punkt am 
westlichen Meer oder etwas südlicher an der alten 
Isthmosmauer vorbei nach der Südostecke der 
Bucht von K. Ein direkter Weg verbindet Ken- 
chreai mit dem Poseidonion (Curtius Pelo- 
ponnesos I 8ff.). 

Drei Wege, sehr ungleich von Bedeutung, füh- 
ren aus diesem Gebiet in südlicher Richtung. — 
Östlich vom Oneion, zwischen diesem Berg und 
dem Meer. geht von Kenchreai nur ein enger 
Küstenpaß nach dem Süden, nach der kleinen 
Ebene von Solygeia (jetzt Galatäkion). Von da 
aus kann man entweder nach Westen über Neo- 
genhügel das Becken von Chiliomödion erreichen, 
wo im Altertum Tenea (20--25 Minuten südlich 
vom heutigen Chiliomödion; Lolling bei Stef- 


Gebirgskammes die Nordspitze der Argivischen 
Ebene bei Mykenai (von K. nach Argos etwa 
111/2 Stunden). 

Ein kürzerer aber viel beschwerlicherer Weg. 
die alte Kontoporeia (Curtius Peloponnesos 1} 
513 und 589), führt von Tenea über Klenia durch 
die Schlucht von Hagionorion auf den Rücken des 
Gebirges und an der Südseite dureh die kleine 
Ebene von Birbati, wiederum durch einen felsigen 


30 Engpaß, zur Ebene von Argos bei dem Dorfe 


Chonikas (von K. nach Argos 10 Stunden). 
Nach Westen führt ein Weg von Kleonai über 
Nemea durch die Becken von Phlius und Stym 
phalos nach Pheneos und Orchomenos, eine wich- 
tige Verbindungsstraße, da in Achaia der Ver- 
kehr von der Küste nach dem Innern sehr er- 
schwert ist durch die Erosionsschluchten, die kei- 
nen Weg aufnehmen können, und es also keine 
einzige von der Natur vorgezeichnete Straße gibt. 


fen Karten von Mykenai 46) lag, oder nach Süd- 40 sondern nur einige schlechte Gebirgspfade. Der 


osten über das hohe Kalkplateau auf höchst 
beschwerlichem Wege nach Epidauros gelangen. 
Diese Wege sind jedoch für den Verkehr nie 
wichtig gewesen. Der Weg nach Tenea bedeutet 
dem unten zu erwähnenden Weg gegenüber ein 
beschwerlicher Umweg, der für den friedlichen 
Verkehr nicht in Betracht kommt und im Kriege 
nur für strategische Umgehungen Bedeutung hat. 
Auch der Weg nach Epidauros kann nie wichtig 


Verkehr vom östlichen Achaia nach Arkadien 
führte also auch durch das Tal des Baches von 
Nea-K. Da außerdem der Verkehr nach Westen 
in dem neogenen Schollenland wegen der tiefen 
Erosionstäler unmöglich ist, ist der Weg von 
Kleonai nach Pheneos auch die einzige Straße in 
ost-westlieher Riehtung neben der Küstenstraße. 

Dieser breite und bequeme Verkehrsweg, der 
Nordküste des Peloponnesos entlang, führt von K. 


gewesen sein, denn für den Verkehr von Attika 50 nach Sikyon (die Tabula Peutingeriana gibt al 


nach dem Gebiete von Troizen und Epidauros 
hat man zweifellos zu allen Zeiten die kurze See- 
fahrt über den ruhigen Golf von Aigina dem 
beschwerliehen Landweg vorgezogen (Philipp- 
son Ztschr. der Ges. für Erdk. 1890, 80). 

Sehr große Bedeutung hat dagegen der Weg, 
der durch das Tal zwischen Oneion und Akro- 
K. hindurchführt in südlicher Richtung, dem 
Bach von Nea-K. entlang, nach Tenea im Becken 
von Chiliomödion, bis zu dem Fuß des großen 
Kalkmassivs von Cheli. Dieser bequemen Pforte 
durch die Bergkette, welche das Gebiet des Isth- 
mos nach Süden abschließt. folgte der Haupt- 
verkehr zu allen Zeiten, und noch heute wird sie 
von der Landstraße und der Eisenbahn benutzt. 
Auf der Strecke vom Ostende des Oneion bis zum 
Longopotamos ist dieses Tal die einzige Lücke 
in der Gebirgsmauer. Zwar führt ein dritter Weg 


Entfernung an 20 mp., wohl statt 10 mp.) in 
ungefähr gleicher Entfernung von der Küste wie 
die beiden Städte. und weiter nach Patras. 

Es stellt sich also heraus, daß der ganze Ver 
kehr sowohl quer üher den Isthmos als von Vittel 
griechenland und Ostachaia nach dem östlichen. 
mittleren und südlichen Peloponnesos, nach den 
Ebenen von Argos, Arkadien, Lakonien und Mex- 
senien, an dem Felsen des Akro-K. vorbeiführte. 


fiù Daraus ergibt sich die eminente strategische Be 


deutung der Stadt K. im Kriege (darüber beson 
ders Kromayer Schlachtfelder I 1903, 33, mit 
einer Kartenskizze), denn sie sperrte den Haupt 
eingang des Peloponnesos, und ihre wirtselaft 
liche Redentung für den Handel. 

Der Handel von K. war fast ausschließ- 
lich Transithandel. Was die Stadt zu Reichtum 
und Plüte geführt hat, ist ihre Eigenschaft als 
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Durchgangsland, wie es schon Strabon (VIII C. 378) 
bemerkt hat, und als Mittelpunkt eines bedeuten- 
den Verkehrs. Die Industrie (Strab. VIII C. 882) 
kommt daneben viel weniger in Betracht und ihr 
Hinterland in engerem Sinne ist auch nicht sehr 
reich. Die Blüte der Stadt ist also bedingt dureh 
die Größe der Handelsbewegung, und zwar 
erstens von dem höheren oder niedrigeren Kultur- 
zustand der umliegenden Landschaften und zwei- 
tens von der Richtung des Verkehrs im Mittel- 
meer. Deshalb wechselte ihr Wohlstand beständig: 
einmal findet man dort Reichtum und blühende 
Kultur, andermal nur eine kümmerliche Exi- 
stenz (Strab. VIII C. 382. Curtius Pelopon- 
nesos II 515. Philippson Ztschr. der Ges. 
für Erdk. 1890, 83ff.). 

Topographie. Aus dem Altertum sind 
uns zwei Beschreibungen von der Stadt K. er- 
halten: die sehr anschauliche Darstellung von 
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Stadt, von Oinoe und Krommyon bis nach Tenea, 
und erzählt am Anfang die ältere und am Schluß 
die spätere Geschichte der Stadt. 

Pausanias kam in die Korinthia von Megara 
(I 44,6), über den von Kaiser Hadrıun gebauten 
Weg über den Skironischen Engpaß, dem Saroni- 
schen Golf entlang (Vischer Erinnerungen 227. 
Curtius Peloponnesos II 529. Heberdey Die 
Reisen des Pausanias 1894, 39). Er beschreibt 


10 Krommyon (II 1, 3), den Isthmos mit den ver- 


lassenen Kanalbauten (II 1, 5) und dem Heilig- 
tum des Poseidon (IL 1, 7f.), erwähnt die Hafen- 
städte Lechaion an der Westküste und Kenchreai 
an der Ostküste, erreicht auf dem vereinigten 
Weg von Schoinus und Kenchreai die Vorstadt 
Kraneion, betritt K. durch das Tor, das nach 
Kenchreai benannt sein möchte, folgt die Straße 
zur Agora und fängt seine Beschreibung der 
Stadt (II 2, 6) an mit diesem Stadtteil, der ihm 


Strabon (VIII C. 378ff.) und die ausführliche und 20 der wichtigste vorkommt wegen der vielen Heilig- 


auch verhältnismäßig klare Beschreibung des 
Pausanias (II 2, 6ff; vgl. Imhoof-Blumer 
and Gardner A numismatic commentary on 
Pausanias. — Die Darstellungen der Neueren 
gehen hauptsächlich zurück auf Leake Morea 
Ill 234ff.; Peloponnesiaca 1846), dm Curtius 
{Peloponnesos II 523—536) meistens gefolgt ist, 
während Bursian (Geographie II 9ff.) sich 
Curtius angeschlossen hat. Nach Curtius 


tümer. Nachher erwähnt er die Monumente an 
und in der Nähe der Straße nach Lechaion, also 
im nördlichen Stadtteil, einige Bäder und Brun- 
nen in der Stadt, die Denkmäler an der Straße 
nach Sikyon und das Theater, steigt dann nach 
Akro-K, hinauf, beschreibt die Heiligtümer aul 
dem Wege nach oben und auf dem Gipfel, er- 
wähnt einen Tempel außerhalb des Teneatischen 
Tores und einen andern auf dem Wege nach Si- 


und Bursian hat H. Kiepert (Atlas von 30 kyon und beendet damit (II 5, 5) seinen Rundgang. 


Hellas 1879 T. VII) seinen Plan (wiederholt Am. 
Journal of Arch. 1900, 473, und umgezeichnet- 
bei Hirschfeld Ztschr. der Ges. für Erdk. 
XXV 1890, 296) entworfen. Etwas abweichend 
hat sieh Gurlitt (Über Pausanias 78ff.) ge- 
äußert. — Vgl. außerdem Boblaye Recherches 
geographiques sur les Ruines de la Morée (1835) 
37M. Fiedler Reise I 240ff. Vischer Erin- 
nerungen 217. Miliarakis Geographia 112. 


Die Stätte von K. war schon in sehr früher 
Zeit bewohnt. Neolithische, vormykenische und 
mykenische Keramik wurde im Stadtgebiet ge- 
funden (Heermance and Lord Am. Journ. Arch. 
1897, 813—332. 1904, 440f. 1906, 19f.; Arch. 
Anz. 1915, 213. 1916, 164. Fimmen Die Kre- 
tisch-Mykenische Kultur 1921, 9); ‚Kyklopische‘ 
Mauern sind auf Akro-K, entdeckt (Skias Prak- 
tika 1892, 117; Photo Inst. Kor. 11 und 12); eine 


Ausgrabungen in K. sind schon im Alter- 40 vorhistorische Anlage wurde von den Ameri- 


tum veranstaltet (Strab. VIII C. 381). In neuerer 
Zeit hat Dörpfeld (Athen. Mitt. XI 297.) 
für das Deutsche archäologische Institut den 
Tempel untersucht und auch an einigen anderen 
Stellen gegraben. Nachher hat Skias (Praktika 
1892, 111f., und 1906, 145ff., mit einem größeren 
Plan) besonders die Stadtmauer, Tore und Straßen 
für die Griechische archaeologische Gesellschaft 
erferscht. Die frühere Forschung ist jedoch durch 


kanern ausgegraben (Blegen Am. Journ. Arch. 
1920, 1—13, und besonders ders. Karakou a pre- 
historie Settlement near Corinth 1922). 

Die spätere Stadt nahm am Nordfuß des 
Akro-K, zwei Terrassen ein, des Korinthischen 
Stufenlandes, ein breites Felsenplateau am Fuße 
des Berges und eine zweite schmälere Terrasse, 
welche am Nordende scharf abfällt. Im Norden 
war also die Trace für die Stadtmauer vorgezeich- 


die Ausgrabungen der Amerikanischen Schule in 50 net durch den Höhenrand, wo heute die Quellen 


Athen (Am. Journ. Arch. seit 1896, vgl. arch 
Arch. Anz. und Journ. hell. stud. seit 1896) seit 
1896 gänzlich überholt. Die Ergebnisse dieser 
Ausgrabungen sind in dankenswerter Weise sehr 
bald, jedoch nur vorläufig und teilweise, publi- 
ziert (vgl. Baedeker? 312. Guide-Joanne? 
3781, mit einer Karte und einem Plan). 
Strabon hat K. besucht, kurze Zeit nachdem 
die Stadt von den Römern neu aufgebaut war. Für 


fließen, während im Süden der Burgberg schützte. 
Im Osten ist eine tiefe Schlucht, die sich vom 
Oneion her wie ein Festungsgraben vor der Stadt 
hinzieht, und auch im Westen ist das Gelände 
für die Verteidigung wegen der Terrainverhält- 
nisse nicht ungünstig. Die Lage ist also in vor- 
züglicher Weise natürlich geschützt. Strabon (VIII 
C. 379) gibt als Länge des Kreises der Stadt- 
mauer 40 Stadien (etwa 7 km) an; doch war auch 


seine Beschreibung hat er, wie er angibt, Hiero- 60 Akro-K. ummauert, wo es wenigstens möglich war, 


nymos (von Rhodos?) und Eudoxos (von Knidos) 
benutzt. Die Lage der Stadt beschreibt er am 
Nordfuß des dort besonders steil abfallenden 
Akro-K. auf einem flachen Tafellande, erwähnt 
die vornehnisten Heiligtümer, besonders das Hei- 
ligtum der Aphrodite und andere gedenkwürdige 
Gebäude auf der Burg, beschreibt die Aussicht 
von Akro-K.. geht kurz ein auf das Gebiet der 


an den steilen Felsabhängen eine Mauer hinzu- 
ziehen; das Ganze hatte einen Umfang von 85 Sta- 
dien (etwa 15 km). Außerdem war die Stadt 
durch 12 Stadien (etwa 2 km) lange Schenkel- 
mauern mit dem Hafen Lechaion verbunden 
(Strab. VIII C. 380). Die Länge der ganzen Um- 
mauerung mag also etwa 120 Stadien (21 km) 
gewesen sein. Die Mauer soı! einen sehr statt- 
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lichen Eindruck gemacht haben (vgl. Plutarch. 
apophth. Lacon. Agidis 6). Es versteht sich 
jedoch, daß ein so ausgedehnter Mauerkreis 
schwer zu verteidigen war, trotz der geschützten 
Lage. Die Verteidiger waren besonders Über- 
raschungen ausgesetzt, und mehrere Male ist die 
Stadt in dieser Weise erobert worden. 

Einige Reste der Stadtmauer waren seit alters 
her bekannt (Vischer Erinnerungen 257. 262. 
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Die Agora liegt südlich und östlich vom Tem- 
pel. Es war ein Platz von 255: 127 m, eine der 
größten Griechenlands. Den östlichen Abschluß 
bildet eine Stützmauer mit angelehnien Gebäu- 
den. An der Südseite war eine Portieus mit 
doppelter Säulenreihe; an der Westseite war eine 
in augusteischer Zeit erbaute und im 2. Jhdt. 
restaurierte Säulenhalle mit Kaufläden. An der 
Nordwand war in giechischer Zeit eine Portieus 


Roß Ztschr. f. Alterth. 1852, 115. Curtiusi0mit doppelter Säulenreihe, die an die Terrasse 


Peloponnesos II 527f.). Später hat Skia s (Prak- 
tika 1892, 111ff. und 1906, 145ff.) ihre Reste 
untersucht, die Stelle einiger Tore festgestellt 
und das Ergebnis seiner Forschungen in einem 
Plan niedergelegt (Praktika 1906, Taf. 5). 

Für die Erforschung der Reste ist es beson- 
ders wichtig, daß die Stadt im J. 146 v. Chr. von 
Mummius gänzlich zerstört und die Stelle brach 
gelegt wurde. Erst 44 v. Chr. ist sie auf Ge- 


heiß Caesars als Militärkolonie Laus Iulia Corin- 20 


thus wieder aufgebaut worden (Strab. VIII 
C. 381). Strabon hat die Stadt kurz nach der Wie- 
dererrichtung besucht. Pausanias (II 2, 6) meldet 
uns, daß zu seiner Zeit wenig mehr von der alten 
Stadt übrig war; das meiste datierte aus der Zeit 
nach dem Wiederaufbau. Diese Nachricht haben 
die Ausgrabungen bestätigt. 

Vor 25 Jahren waren vom alten K. nur einige 
Säulen, mit einem Teil ihres Gebälks, von einem 


des Tempels angelehnt war; diese Portieus wurde, 
wie an der Ostseite, ersetzt von einer römischen 
Halle mit gewölbten Zimmern, von denen eine 
8!/2 m hohe Arkade erhalten ist, die das Niveau 
der Tempelterrasse erreicht. Dort hat man ein 
viereckiges Temenos mit Resten eines Tempel- 
chens in seiner Mitte aufgedeckt (Am. Journ. 
Arch. 1904, 433—441 mit Plan. Arch. Anz. 1908. 
136. 1909, 119. 1915, 212). 

An der Nordseite war ein großes Prunktor. 
Pausanias erwähnt zwei vergoldete Wagen, welche 
auf dem Tor standen (Numismatic Commentary 
on Pausanias 22 Taf. F 97—102). Es war ein 
Bogen mit einer 3,65 m weiten Öffnung, in früh- 
römischer Zeit in Poros begonnen und später 
durch einen marmornen Oberstock erweitert 
(Richardson Am. Journ. Arch. 1899, 682— 
685. Sears Am. Journ. Arch. 1902, 439—454). 
Der Bogen war mit Säulen geschmückt und viel- 


sehr altertümlichen dorischen Tempel sichtbar. 30 leicht gehörten dazu auch die Kolossalstatuen aus 


Als Spon (Voyage II 173) und Wheler (Jour- 
ney 440) im J. 1676 K. besuchten, standen noch 
12 Säulen. Diese Säulen waren noch erhalten als 
Chandler (Travels 239) den Tempel sah und 
Stuart (and Revett Antiquities of Athens 
U Taf. 10f.) ihn zeichnete. Am Ende des 
18. Jhdts. waren, wie heute, nur noch sieben 
Säulen da (besonders Powell Am. Journ. Arch. 
1905, 44—63, auch für die ältere Forschung. — 


parischem Marmor von Phrygiern (Richard- 
son Am. Journ. Arch. 1902, 7—22), die in der 
Nähe gefunden wurden und jetzt im Korinthischen 
Museum aufbewahrt werden. Der Bogen bildet 
den Abschluß der Straße nach Lechaion, die hier 
die Agora verläßt; er erhob sich am Nordende 
der dritten Terrasse des Stufenlandes, die hier 
in die zweite Terrasse abfällt, und nahm also eine 
hohe und imponierende Stellung ein für diejeni- 


Vgl. Expedition de Ja Morée III Taf. 77. Leaked0 gen, die von der Unterstadt kamen und zu ihr 


Morea III 245. 249. 268. Vischer Erinne- 
rungen 264. Curtius Peloponnesos II 525f. 
Dörpfeld Ath. Mitt. XI 1886, 297—308, 
Taf. VII. Perrot et Chipiez Hist. de Vart 
VII 421. Baedeker* 312. Guide-Joanne? 
378). Erhalten sind sieben sehr schwerfällige 
monolithe Säulen von Kalkstein mit Stucküber- 
zug, zum Teil mit ihrem Gebälk. Der Tempel 
war hexastyl und hatte in der Länge 15 Säulen; 
die Cella war in zwei Zimmer geteilt. Er datiert 
aus dem 6. Jhdt. oder möglicherweise noch älte- 
rer Zeit. In römischer Zeit hat der Tempel eine 
neue Dachbedeckune und einen neuen Stucküber- 
zug erhalten. — Vor den amerikanischen Aus- 
grabungen hatte man keine Andeutungen, welcher 
Gottheit der Tempel geweiht war. Jetzt weiß 
man, daß es der Tempel war des Apollon (Am. 
Journ. Arch. 1900, 226 und besonders der Plan 
459), den Pausanias (II 3, 5) erwähnt und der, 


nach Mitteilung Herodots (III 52), schon zur Zeit 60 


Perianders ein wichtiges Heiligtum gewesen zu 
sein scheint (auch inschriftlich erwähnt: CIL III 
534). Die Terrasse des Tempels überragt den 
Marktplatz, der südlich liegt, und die Straße 
nach Lechaion, die östlich vorbeiläuft. An der 
Ostseite der Tempelterrasse führt eine große 
Freitreppe aus griechischer Zeit hinab zur Straße 
nach Lechaion und zum Eingang der Agora. 


mittels eines Stufenweges hinaufsteigen mußten. 

Westlich vom Prunktor, zwischen diesem und 
der Tempelterrasse, hat man in einer etwas zu- 
rückspringenden Ecke der Agora ein griechisches 
Brunnenhaus aufgedeckt. An der Seite der Agora 
hatte es eine Einfassung, bestehend aus einem 
Sockel mit dorischem Fries von bemaltem Poros 
mit abwechselnden Triglyphen und skulpturlosen 
Metopen. Auf der Einfassung waren Statuenbasen 


50 aus späterer Zeit; auf einer von diesen, aus 


blauem Stein, hat man die Signatur des Lysippos 
gefunden. Eine Treppe von 7 Stufen führte zum 
Brunnen hinab. Das Wasser floß aus zwei bron- 
zenen Löwenköpfen aus der Porosquaderwand dem 
Eingang gegenüber in einen Wasserbehälter. Das 
Brunnenhaus mag aus dem 6. oder spätestens 
aus dem Anfang des 5. Jhdts. stammen (Ri- 
ehardson Am. Journ. Arch. 1902, 306—320. 
Arch. Anz. 1902, 9. 1908, 137). 

In der Mitte der Agora stand ein bronzenes 
Bild der Athena (Num. Comm. 21 Taf. E 91—93), 
dessen Postament geschmückt war mit den Ge- 
stalten der Musen. An der Peripherie des Mark- 
tes erwähnt Pausanias Bilder der Ephesischen 
Artemis, vergoldete Xoana des Dionysos mit rot 
angestrichenem Angesieht, Dionysos Lysios (d. h. 
Meilichios) und Bakeheios, einen Tempel der 
Tyche (Num. Comm. 20) und daneben einen Tem- 





1001 Korinthos (Topographie) 


pel aller Götter (Pantheon), in der Nähe einen 
Brunnen (vielleicht den soeben genannten) mit 
einem Bilde des Poseidon, Bilder des Apollon 
Klarios und der Aphrodite, ein Werk des Hermo- 
genes von Kythera, der sonst nicht genannt wird, 
zwei Bilder von Hermes (Num. Comm. 20 Taf. E 
86—88) mit einem Tempel für einen von diesen, 
drei Bilder von Zeus im Freien, Zeus ohne Bei- 
namen, Zeus Chthonios und Zeus Hypsistos (der 
irdische, unterirdische und überirdische Zeus; 
Num. Comm. 21 Taf. E 89—90). 

Etwas abseits vom Markte war ein Tempel 
der Octavia, der Schwester des Augustus (Num. 
Comm. 22 Taf. E 94-96. — Vgl. Arch. Anz. 
1011, 187). 

Verläßt man die Agora dureh das eben er- 
wähnte Prunktor, so erreicht man die Straße, die 
in nördlicher Richtung nach dem Hafenplatz Le- 
chaion führt (Sears The Lechaeum Road, Am. 
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233. 1900, 204—239. 1902, 321—326. Arch. Anz. 
1899, 55. 1909, 119. 1912, 251) bestand aus sechs 
in den Felsen gehauenen tiefen Nischen. An den 
Wänden dieser Nischen sind Spuren roher Male- 
reien entdeckt. Im Felsen dahinter hat man die 
antiken Stollen gefunden, die das Wasser hin- 
führten. Die Anlage datiert wahrscheinlich aus 
der Zeit des Periander, und man kann ihre Ge- 
schiehte bis in die spätrömische Zeit verfolgen. 


10 In griechischer Zeit hat man die Vorderseite des 


Brunnenhauses mit einer Porosarchitektur in der 
Ferm einer ionischen Halle ausgeschmückt. Hero- 
des Attieus hat die Anlage in Marmor erneuert 
und die Halle mit den drei Nischen vor dem 
Brunnenhaus gebaut, In byzantinischer Zeit 
wurde die Anlage noch einmal erneuert. 

Vor dem Brunnenhaus ist ein großer Hof mit 
einem Wasserbassin in der Mitte. An den drei 
anderen Seiten des Hofes sind die großen Nischen 


Journ. Arch. 1902, 439—454). Es ist die Stelle, 20 und daneben Säle und Gänge. Es wurde da eine 


wo die dritte große Treppenstufe in die zweite 
abfällt. Den Übergang von der Agora nach der 
niedriger gelegenen Straße vermittelt eine Flach- 
treppe, die aus byzantinischer Zeit stammt; in 
römischer Zeit war es eine Rampe, von zwei 
Seitentreppen eingefaßt. 

Die Straße war 7,50 m breit und mit Fuß- 
stegen versehen. Man hat dort zahlreiche Basen 
von Statuen aufgedeekt. An beiden Seiten war 


Statuenbasis mit dem Namen der Regilla, der 
Gemahlin des Herodes Atticus, entdeckt. Ihm 
wird die Anlage verdankt. Es war kein Badehaus, 
sondern ein Nymphaeum, wohl der Peribolos des 
Apollon, den Pausanias (IL 3, 4) erwähnt (Arch. 
Anz. 1911, 137. 1915, 211). Die Anlage war ge- 
sehmückt mit einem Bild des Gottes (Num. 
Comm. Taf. F 109) und mit einer Malerei, wo 
Odysseus dargestellt war, wie er die Freier angriff; 


eine römische Porticus, geschmückt dureh korin-30Riehardson meint auch einen Rest dieser 


thische Säulen, mit kleinen quadratischen Zim- 
mern, die als Läden dienten. An der Westseite 
der Straße hat man hinter der römischen Porticus 
die Reste einer griechischen Portieus gefunden, 
mit einer dorischen äußeren und einer korinthi- 
sehen inneren Säulenreihe, welche Porticus an 
der Tempelterrasse angelehnt war. Im J. 146 ist 
diese Portieus zerstört worden. Bei dem Bau der 
römischen Portieus hat man den Raum zwischen 


Malerei nachweisen zu können, 

Östlich von Peirene wurde ein Raum mit einer 
gewölbten Decke und einer ionischen Säulenstel 
lung aufgedeckt, gebaut aus Poros mit Marmor- 
belag in sorgfältiger Technik, datierend aus 
guter griechischer Zeit (Arch. Anz. 1915, 212). 

An der Straße nach Lechaion erwähnt Pau- 
sanias (II 3, 4) Statuen eines sitzenden Hermes 
mit einem Ramm (Num. Comm. 23 Taf. F 110— 


der Tempelterrasse und der Hinterwand der neuen 40 111) und weiter unten von Poseidon, Leukothea 


Halle mit Schutt angefüllt und in dieser Weise 
die älteren Reste verdeckt. In byzantinischer Zeil 
hat man auch auf der Terrasse eine Halle er- 
richtet. — An der Ostseite der Straße hat man 
unter der römischen Portieus die Reste eines 
kleinen griechischen Tempels von Poros aus dem 
5. Jhdt. aufgedeckt. 

Gleich rechts vom Prunktor stand eine bron- 
zene Statue des Herakles (Num. Comm. 22 Taf. F 
103—104). 

Östlich vom Prunktor war der Eingang zur 
Quelle Peirene, die dort unter der Terrasse her- 
vorquoll; sie wird von Pausanias erwähnt und 
ihre Lage an diesem Ort wird von zwei Inschril- 
ten bestätigt (die Nymphe Peirene auf Münzen: 
Num. Comm. 23 Taf. F 105—108. -— Peirene: 
Pind. Ol. XIII 61. Eur. Medea 69. Herodot. V 
92, 2). Eine zweite Quelle Peirene war auf Akro- 
K.; sie wird von Strabon (VIII C. 379) und Pau- 


und Palaimon auf einem Delphin (Num. Comm. 
Taf. B 14—17). 

Verfolgt man die Straße in nördlicher Rich- 
tung, so erreichte man etwa 170 m nördlich vom 
Platze des heutigen Dorfes Reste eines alten Bade- 
hauses, bekannt als das Bad der Aphrodite. Die 
Anlage ist außerhalb der antiken Stadtmauer, 
unten an der Terrasse, wo die zweite große Trep- 
penstufe in die erste abfällt. In türkischer Zeit 


50 hatte dort der Bey von K. seinen Garten. Früher 


suchte man dort die Quelle Peirene (Leak« 
Morea III 242. Fiedler Reise I 241. Gött- 
ling Arch. Ztg. II 1844, 326—330. Curtius 
Peloponnesos II 529. Viseher Erinnerungen 
263. Bursian Geographie II 16. Frazer 
Pausanias III 24. V 545). Vielmehr waren hier 
die von Pausanias (II 3, 5} genannten Bäder des 
Eurykles von Sparta, mit kostbaren Steinarten 
geschmückt, mit Statuen von Poseidon und einer 


sanias (IT 5, 1) genannt. Man meinte, daß das 60 jagenden Artemis. Man hat dort ein großes Ge- 


Wasser der oberen Quelle nach der unteren ab- 
floß, und erklärte so die Gleichheit der Namen. 
Das Wasser der unteren Peirene ist jetzt für das 
moderne Dorf abgeleitet und tritt erst weiter 
nach Norden zutage (über das Wasser der Pei- 
rene: Athenaios IV 156e). Das antike Brunnen- 
haus (Curtius Peloponnesos II 529. Frazer 
Pausanias TII 24. V 545. Am. Journ. Arch. 1898. 


mach mit einer Ziegelkuppel aufgedeckt (Arch. 
Anz. 1915, 211). Mittels steinerner Stufen konnte 
man zur Terrasse hinaufsteigen. 

Sonst waren in der Stadt viele Bäder (Pausa- 
nias H 3, 5), von denen einige auf Staatskosten 
und eines von Kaiser Hadrian gebaut war. Reste 
römischer Thermen hat man nördlich vom Thea- 
ter gefunden (Arch. Anz. 1911, 138). Auch fehlte 
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es nicht an Brunnen (Num. Comm. 24 Taf. F 
t12f.), denn es ist viel fließendes Wasser da, 
außer der Leitung, welche Kaiser Hadrian von 
dem See Stymphalos in Arkadien nach der Stadt 
geführt hat (Curtius Peloponnesos II 526. 
Blegen Am. Journ. Arch. 1920, 11). Der an- 
sehnlichste war ein Brunnen bei dem Bilde der 
Artemis, mit einer Statue des Bellerophon, wo 
das Wasser aus dem Hufe des Pegasos floß (Num. 
Comm. 13. 24 Taf, C 31f.). 

Nördlich von der Stadt führte eine Straße 
nach Lechaion; sie war von zwei 12 Stadien (etwa 
2 km) langen Schenkelmauern geschützt, welche 
die Mauer der Stadt mit der Mauer des Hafen- 
cortes verbanden (Xen. hell. IV 4, 7f. Strab. VIII 
C. 380). Bei den Ausgrabungen von 1892 hat 
Skias (Praktika 1892, 112f.) zwei antike Straßen 
aufgedeckt; beide waren gepflastert und von zahl- 
losen Gräbern begleitet, 
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wöhrend man den Tempel des Apollon weiter 
nach Norden ansetzte (Dörpfeld Ath. Mitt. 
XI 306). 

Neben dem Heiligtum der Athena erwähnt 
Pausianas (II 4, 5) das Theater, das schon im 
J. 394 existierte (Xen. hell. IV 4, 3, Plut. Arat. 
23. Curtius Peloponnesos II 532). Es- wurde 
etwa 200 m nordwestlich vom Tempel aufgedeckt 
(Am. Journ. Arch. 1896, 371. 1897, 480—494. 


10.J. Hell. St. 1896, 340. Arch. Anz. 1909, 119). 


Fundamente der Sitzreihen und ausgretretene 
Treppenstufen wurden dabei gefunden. 

In der Nähe war eine nackte Statue des Hera- 
kles, die eine Arbeit von Daidalos sein sollte, und 
oberhalb des Theaters ein Heiligtum des Zeus 
Capitolinus, den man auf griechisch Koryphaios 
nennen würde. Nicht weit vom Theater war das 
Gymnasion und eine Quelle Lerna (Curtius 
Peloponnesos II 532; das Wasser wird erwähnt 


Der Hafen Lechaion (Paus. II 2, 3) lag in der 20 von Athen. IV 156e und Lukian. hist. conserib. 


Küstenebene, welche gegen das Meer hin aus 
einem breiten Sandstreifen besteht. Dort findet 
man zwischen erhöhten Sandhaufen unmittelbar 
am Ufer eine Lagune, wahrscheinlich ein Rest 
des künstlich ausgehobenen Hafenbeckens (Leake 
Morea III 234. Bobla yc Recherches 37. C ur- 
tius Peloponnesos II 536f. Viseher Erinne- 
rungen 266. Bursian Geographie II 18. Mi- 
liarakis Geographia 112. Philippson 


Ztschr. der Ges, für Erdk. 1890, 10. Georgia -30 


dis Les Ports de la Grèce dans l'Antiquité 1907). 

Von der Nordwestecke der Agora führte eine 
Straße in die Richtung von Sikyon. Rechts von 
dieser Straße erwähnt Pausianas (II 3, 6) einen 
Tempel mit einem ehernen Bild des Apollon. 
Offenbar ist es der Tempel, von dem noch sieben 
Säulen erhalten sind. Etwas weiter war der 
Brunnen Glauke, der bei den amerikanischen Aus- 
grabungen aufgedeckt wurde (Richardson 
Am. Journ. Arch. 1899, 682—685, 
475. Elderkin Am. Journ. Arch. 1910, 19— 
50). Dieser Brunnen liegt ungefähr 75 m west- 
lich vom Tempel. Das Brunnenhaus war in den 
Felsen eingearbeitet. Die Felsenfassade ülfnete 
sich nach der Straße in eine einfache Front mit 
fünf Pfeilern, und man stieg mit vier Stufen zum 
Wasserholen in ein offenes Gemach, wo das Was- 
ser aus marmornen Löwenköpfen hervorquoll. 
Hinten waren mehrere Kammern, wo sieh das 
Wasser sammelte, 

Zwischen dem Brunnen Glauke und dem Thea- 
ter, etwa 25 m vom Brunnen entfernt, liegt das 
Odeion, ein von Herodes Attieus gebautes, üher- 
decktes Theater (Philostrat. vitae sophist. II 1, 
5). Es hat 80 m Durchmesser, ist teils aus den 
Felsen gehauen, teils in Opus incertum aufge- 
führt und dem Odeion des Herodes Attieus in 
Athen DawkinsJ. Hel. St. 1907, 294) sehr 
ähnlich (Arch. Anz. 1908, 136). 


Neben dem Odeion war das Grab der Kinder 60 


der Medea mit einer Statue des Daemons des 
Sehrec! kens, einer Frau mit erschrecklichem An- 
gesicht. Nicht weit davon (Paus. II 4, 1) war ein 
Heiligtum der Athena Chalinitis (Num. Comm. 
25 Taf. F 116) mit einem akrolithen Bilde der 
Göttin aus Holz, dessen Gesicht, Hände und Fuß- 
spitzen aus Marmor waren. Früher meinte man, 
daß dieses Heiligtum der erhaltene Tempel war. 


29), von Säulen umgeben, wo man sich im 
Kühlen ausruhen konnte. In der Nähe des Gym- 
nasions sind Tempel des Zeus mit einem bronze- 
nen Bilde des Gottes und des Asklepios mit mar- 
mornen Statuen von Asklepios und Hygieia (Num. 
Comm. 25 Taf, F 117). 

Das wichtigste, nicht von Pausanias erwähnte, 
Gebäude ist das römische Amphitheater (Dio 
Chrysostomos or. XXXI D. I 385). Es liegt 15 
Minuten östlich vom Tempel und hat einen 
Durchmesser von 160 m (Plan: Expedition de la 
Morée III Taf. 77. Leake Morea II 244; 
Peloponnesiaca 393, Curtius Peloponnesos II 
527. 591. Vischer Erinnerungen 264. Lam. 
pros Ath. Mitt. II 1877, 282—288 mit Plan). 

Eine Kös genannte Höhle, welche als Ge- 
fängnis benutzt wurde, wird von Stephanus By- 
zantius erwähnt. 

Bei den amerikanischen Ausgrabungen wur- 


1900, 457— 40 den, außer den genannten, Reste von vielen Ge- 


häuden aufgedeckt (vgl. u. a. Am. Journ. Arch. 
1897, 495—506). 

Akrokorinthos. Südlich, oberhalb der 
Stadt erhebt sich imponierend der Berg, der zu 
allen Zeiten ihre Burg getragen hat und dem sie 
auch ihren Namen verdankt. Strabon (VIIT C. 379) 
gibt seine Höhe an auf 31/, Stadien (etwas mehr 
als 600 m), was nicht leicht stimmt, da der Berg 
575 m hoch ist. Es ist ein isolierter Kalkfelsen, 


50 der nach allen Seiten, besonders an der Nordseite, 


sehr steil abfällt. Man steigt hinauf an der 
Westseite, wo ein Pfad zum Gipfel führt. Strabon 
gibt die Länge des Weges auf 30 Stadien (51/4 km) 
an; man geht etwa 11/» Stunden (Frazer Paus. 
V 545). 

Auf dem Were zum Gipfel (Curtius Pelo- 
ronnesos II 582) erwähnt Pausanias (II 4, 6) 
Heilietümer der Isis, der Isis Pelagia und der 
ägyptischen Tsis (Num. Comm. 25 Taf. F 119). 
und zwei Heiligtümer des Serapis, von denen 
eines in Kanopos‘ heißt. Weiter sind da Altäre 
für Helios und ein Heiligtum von Ananke und 
Bia, in das man nicht hineinzugehen pflegt., 
Oberhalb ist ein Tempel der Gättermntter (Num. 
Comm. 25 Taf. F 120) mit einer Stele und einem 


steinernen Thron. cin Tempel der Moiren und von 


Demeter und Kore: in keinem von diesen beiden 
letzten Tempeln ist ein Götterbill zu sehen. Da 


E RASE STE RER ee u 
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ist auch das Heiligtum der Hera Bunaia (wahr- 
scheinlich der Tempel der Hera, den Herodot V 
92, 7. Schol. Euripides Medea 1378 erwähnen; 
vel. Curtius Peloponnesos H 588 und 593). 
In der Nähe war ein Tor (das Tor zagà rò Hocior, 
Plut. Aratos 21), wahrscheinlich das Phliasische 
Tor (Xen. hell. VII 1, 18), das am Nordwestab- 
hang der Burg liegen könnte. i 
E iBerhalb dieses Tores, an dem Penteskuphia 
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V 545. Baedekert 318. Guide-Joanne? 
381). 

Kat dem Gipfel war der altberühmte Tempel 
der Aphrodite (Paus. II 5, 1). Der ganze Berg 
war der Göttin geweiht, doch der Tempel war 
klein; Strabon (VHI C. 379) nennt ihn ein vaidıor. 
Der Tempel war sehr reich; er besaß einmal mehr 
als tausend hierodule Hetaeren (Strab. VIII C. 
378), die von Männern und Frauen der Göttin ge- 


genannten Berg, hat man 1879 den großen 10 weiht waren (Curtius Peloponnesos II 534). 


Scherbenfund bemalter Tontäfelchen gemacht, 
der zum größten Teil in die Berliner Muscen ge- 
kommen ist. Es war ein Haufen von wertlosen 
«erbrochenen ne die aus einem 
heiligen Hain des Yoseidon stammen müssen 
(Pernice Arch. Jahrb. XI 1897, 9—48; Ant. 
Denkm. I 7f. II 28—80). es : 

Der Gipfel des Akro-K. ist ziemlich groß; die 
jetzige Ummauerung, die von Byzantinern, Fran- 


ken, Venezianern und Türken herrührt, und zum 90 


Teil auf einem antiken Unterbau ruht, hat einen 
Umfang von etwa 2 km. Der Raum ist allerdings 
nieht ganz flach und von den Ruinen von tür- 
kischen Häusern und Moscheen überdeckt. Die 
Eingangsseite ist von einer dreifachen Mauer ge- 
schützt, während keine besondere Quermauer die 
Stadt von der Seite der Burg schützte (Curtius 
Peloponnesos I 532). In der dritten Mauer der 
Burg stecken beträchtliche Stücke von antiken 


Man meint die Fundamente zu erkennen in der 
Nähe des türkischen Gebethauses auf dem Gipfel. 
Es waren da Statuen der Aphrodite in Waffen, 
aiso wahrscheinlich mit einem Schilde etwa in 
der Stellung der Venus von Capua (Num, Comm. 
25 Taf. @ 121—126. FF 16), von Helios und von 
Eros mit einem Bogen (Plut. Herod. mal. 39, 
871 B. Athenaios XIII 573e. Schol. Pind. Ol. 
XIII 23. Arch. Jahrb. IX 1894, 185). , 
Wenn man nach Südosten absteigt, erreicht 
man in 15 Minuten unterhalb des Gipfels auf 
einer kleinen Terrasse nahe der Ostmauer die 
Quelle Peirene, jetzt Dragonera genannt, die 
Strabon (VIII C. 379) und Pausanias (II 5, 1) er- 
wähnen. Das unterirdische Brunnenhaus ist in 
polygonaler Technik ausgemauert; die gewölbte 
Decke stammt aus römischer Zeit. Mit Stufen 
kann man bis in das Wasser absteigen. Die 
Quelle sollte ein Geschenk an Sisyphos gewesen 


Mauern aus dem 4. Jhdt. und eines Turmes; die 30 sein oder durch Hufschlag des Pegasos hervorge- 


Steine sind von quadratischer Form und in gleich 
hohen Schichten gelegt (Frazer Paus. V 545). 

Aus der ältesten Zeit stammt eine ‚Kyklo- 
pische‘ Mauer, die Skias (Praktika 1892, 117) 
entdeekt hat. Offenbar war dort schon in ganz 
früher Zeit eine befestigte Ansiedlung. Später 
war, solange K. bewohnt war, oben die Burg, 
zwar in vollkommen sicherer Lage, aber doch in 
zu großer Entfernung von der Stadt, um in jeder 


ollen sein (Dio Chrysostomos or, XXXVI, D. H 
360. Statius Thebais IV 60. Num. Comm. 13 
Taf. C 29). Durch die Eigentümlicheit der Kalk- 
ielsen wird das Dasein der Quelle jedoch ge- 
nügend erklärt (Göttling Arch. Zeitg. II 
1844, 326—330. Ro ß Königsreisen I 233. Cur- 
tius Peloponnesos II 525—528. Visc h er 
Erinnerungen 259. Guide-Joanne? 382). 

Unterhalb Peirene war das Sisypheion, von 


Hinsicht als Burg zu befriedigen. Im 15. Jhdt. 40 weißem Marmor gebaut, doch war es zu Strabons 


haben die Einwohner sich dorthin zurückgezogen. 
Wegen der hohen, schwer zugänglichen Lage ist 
Akro-K. bis in die Neuzeit eine der wichtigsten 
Festungen Griechenlands gewesen. i 

Die Aussicht, die von alters her berühmt war 
(Strab. VIII C. 379. Plin. n. h. IV 11), umfaßt 
die Stadt K. mit dem Isthmos und den Häfen, 
den Korinthischen Golf, die Berge Geraneia, 
Kithairon, Helikon, Parnassos, die Lokrischen, 
Aetolischen und Arkadischen Berge, das Hügel- 
land der Argolis mit dem Sköna (103 m), unmit- 
telbar Akro-K. gegenüber im Vordergrund, den 
Saronischen Golf mit den Inseln Aigina und 
Salamis bis nach Kap Sunion, Hymettos und 
Pentelikon und, bei klarem Wetter, auch die 
Akropolis von Athen (Wheler Journey 440. 
Clarke Travels IH 746. Dodwell Tour 
through Greece II 189. Leake Morea III 25%. 
Fiedler Reise I 249. Roß Wanderungen | 


(VIII C. 379) Zeit sehon so zerstört, daß Strabon 
(oder seine Quelle) nicht sehen konnte, ob es ein 
Palast oder ein Tempel gewesen war. Von dieser 
Seite hat Demetrios im J. 803 v. Chr. die Burg 
erıcbert (Diodor. XX 103, 2). i 
Demetrios war durch Verrat in das Teneatische 
Tor eingedrungen, während er von der Seite von 
Lechaion einen Scheinangriff machte. Dieses Tor, 
das Polyaen (IV 7, 8) xarà xoovøýv nennt 


50 (Curtius Peloponnesos Il 536), war das Tor 


im äußersten Südosten der Stadt dicht an Akro- 
K. (vgl. den Plan. Praktika 1906, Taf. 5). Die 
Entfernung nach Tenea, einem Dorf, das zu K. 
gehörte (Steph. Byz. s. v.), war etwa 60 Stadien 
{101/2 km). Außerhalb des Tores erwähnt Pausa- 
nias (II 5, 4) ein Heiligtum der Eileithyia. l 

Am Wege, der nicht in das Innere, sondern 
nach Sikyon führt, war nicht weit von der Stadt 
und südlich vom Weg ein verbrannter Tempel. 


233. Mure Journal of a tour through Greece II G0 Es soll ein Tempel des Apollon gewesen sein, 


137. Curtius Peloponnesos TI o24fE. Beule 
Etudes sur le Peloponnese 401. Vischer Erin- 
nerungen 257, Clarke Peloponnesos 55. 
Weleker Tagebuch einer griechischen Reise l 
169. Bursian Geographie II 17. Maha ffy 
Rambles and Studies 343. Belle Trois Annérs 
en Grèce 257. Philippson Ztschr. der Ges. 
für Erdk. 1890, 41. 96. Frazer Pans. HE 30. 


den Pyrrhos, der Sohn des Achilleus, zerstört 
hatte, oder ein Tempel von Zeus Olympios, der 
zufälligerweise vom Feuer zerstört war. . 
Mit der Erwähnung Aa P a beschließt 
Pausanias (If 5, 5) seinen Rundgang. 5 
O wellen. Shah, VII 6, 20—23, C. 378— 
282 (vielleicht durch Arteniidoros nach Hierony- 
mos von Rhodos (?) und Eudoxos von Knidos 
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mit eigenen Bemerkungen). Paus. II 2, 6--5, 5 
(Frazer Pausanias’ Deserfption of Greece HI 
20—39 und V 545. Hitzig und Blümner 
Pausaniae Graeciae descriptio I 2, 494-512, 
welche beiden Kommentare die älteren Beschrei- 
bungen von modernen Reisenden verarbeitet 
haben. Imhoof-Blumerand P. Gardner 
A numismatie Commentary on Pausanias, Journ. 
hell. stud. 1885—1887). 
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dem Sohn des Aristodemos, abschließt. Dieser 
wird von den übrigen Bakchiaden gestürzt, die 
nun jährlich einen Prytanen aus ihrer Mitte er- 
nennen und bis zur Erhebung des Kypselos die 
Herrschaft innehaben (Paus. II 4, 4). Mit dem 
zweiten Teil dieser Liste stimmt Diod. VII frg. 9 
(Georg. Synk. chron. p. 179. Eusebios p. 163) 
überein, der gleieh mit Aletes beginnt, auf ihn 
folgen Ixion Agelas I. Prumnis und Bakchis. Die 


Leake Travels in Morea III (1830). Fied-10 dann beginnende Bakchiadenreihe zeigt bei Dio- 


ler Reise durch alle Teile des Königreiches Grie- 
chenland I (1840). Curtius Peloponnesos Il 
(1852). Vischer Erinnerungen und Eindrücke 
aus Griechenland (1857). Bursian Geographie 
von Griechenland II (1872). Miliarakis Geo- 
graphia Argolidos kai Korinthias (1886). Lol- 
ling Hellenische Landeskunde und Topographie 
(1889). Gurlitt Uber Pausanias (1890). 

. Odelberg Sacra Corinthia, Sicyonia, Phlia- 
sia (Upsala 1896). Gruppe Griechische Mytho- 
lcgie und Religionsgeschichte (1906) 131—136. 

Neumann und Partsch Physikalische 
Geographie Griechenlands (1885). P'h ilipp- 
son Der Isthmos von Korinth, Ztschr. der Ges. 
für Erdkunde XXY (1890) 1—98 (mit einer Karte) 
ders. Der Peloponnes (1892). 

Griechische Inschriften: IG IV 35—36. Po- 
well Am. Journ. Arch. 1905, 26—71. 147—156. 
K. K. Smith Am. Journ. Arch. 1909, 381—393. 


3 


dor freilich nur vier Geschlechter Agelas II. Eu- 
damos Aristomedes und nach längerer Usurpato- 
renregierung Telestes. Da aber die angegebene 
Gesamtdauer der Königsherrschaft — insgesamt 
von Aletes bis Kypselos 447 Jahre — mit den 
Einzelposten nicht stimmt, sofern diese nur 327 
+90 Prytanenjahre = 417 ergeben, und da 
ferner der Vater des letzten Königs bei Pausanias 
Aristodemos, nicht Aristomedes, heißt, so hat 


20 allerdings Busolts Vermutung (Gr. Gesch. I? 


631, 4) manches für sich, nach der bei Diodor 
hinter Aristomedes der Name des Aristodemos 
mit 30 Jahren ausgefallen ist. Alsdann. würden 
die beiden Königslisten bei Pausanias und Dio- 
dor vollständig übereinstimmen. 

.$2. Kritik der überlieferten Kö- 
nigslisten. Daß diese Königsliste irgendwie 
geschichtliche Gewähr hat, wird niemand be- 
haupten wollen. Dagegen spricht schon die Ab- 


-— Lateinische Inschriften: CIL III 584—545. 30 folge von vier Dynastien zu je fünf Geschlechtern, 


ers, 
en Gardiner ie J | A i 
Jooo, I DIET Biehardeon Am 
Arch. 1904, 422—438. l i 
u Ego lg a 


die durchaus den Eindruck des künstlich Zu- 
rechtgemachten hervorruft; sogar Aletes soll im 
fünften Gliede von Herakles abstammen (Paus. 
II 4, 3, vgl. Porzio Corinto, Leece 1908, 69). 
Spuren einer älteren kürzeren Liste finden sich 
bei Herod. Pont. frg. 5 (FHG II 212), der auf 
Ephyra sofort K. und dann unmittelbar Bakehis 
folgen läßt, ferner bei Nikolaos von Damaskos 
(FHG III 378), bei dem gleich hinter K. Sisy- 


136. 1906, 145—166 (mit einem Plan). Richard-40 phos kommt, sowie in den Schol. zu Eurip. 


son, Heermance, Washburn, Blegen 
u a, Am. Journ, Arch. 1896f.; vgl. Arch. Anz. 
1896f. Journ. hell. stud. 1896f. 

. Baedeker? 312f. Guide-Joanne: Z78ff. 
mit einer Karte und einem Plan. [Byvanck.] 

E der Stadt. i 

. i lteste Zeit. Königslisten. 
Die Quellen für die älteste Zeit der ne 
Geschichte finden sich bei Pausanias und Diodor, 


die wohl in letzter Linie auf denselben Gewährs- 50 


mann zurückgehen. Pausanias gibt nach Eumelor 
— wie seine Ausdrucksweise II 1, 1 zeigt, nicht 
nach dem Dichter selber, sondern nach einem 
späteren Prosawerk, das auf seinem Werke fußte 
und fälschlich seinen Namen trug — die Königs- 
liste, die mit Helios und dessen Söhnen Aloeus 
und Aietes beginnt, dann aber von Aloeus über 
Epops und Korinthos auf Medea herabführte, die 
bei ihrem Weggange das Land dem Sisyphos über- 


gab (Paus. II 3, 10). Dieser ist der Stammvater der 60 


zweiten Dynastie, die nach ihm die Namen Or- 
nytion, Thoas, Damophon, Propodas aufweist: 
Propodas’ beide Söhne werden von Aletes ent- 
thront (Paus. II 4, 8). Mit Aletes berinnt die 
dritte Reihe, die sich wieder über Fünf Ge- 
schlechter erstreckt: auf den letzten. Bakchis. 
folgt die nach ihm benannte Bakchiadendvnastie 
die nach weiteren fünf Geschlechtern mit Telester, 


Medea 10 und 404. Es kann daher keinom 
Zweifel unterliegen, daß die korinthische ebenso 
wie beispielsweise die attische Königsliste stark 
interpoliert ist, und zwar aus demselben Grunde, 
nämlich um die Zeit zwischen dem errechneten 
Untergang Troias und den geschichtlichen An- 
fängen einigermaßen auszufüllen. Selbst die an- 
gewandten Mittel sind zum Teil dieselben: wie es 
dort einen Kekrops I. und II., einen Pandion T. 
und II. gibt, so figurieren hier Agelas I. und II.. 
und ebenso wenig fehlen hier Persönlichkeiten, 
deren Charakter in ihrem Namen angedeutet ist: 
der Vormund Agemon und der letzte König 
Telestes entsprechen in dieser Hinsicht den 
letzten Theseiden Oxyntos und Apheidas. Auch 
die Sehilderung des Überganges von der Königs- 
herrschaft zur einjährigen Prytanenherrschaft 
verrät dieselbe Mache. Übrigens erkennt man 
den fremden Ursprung einzelner Glieder der 
Königsliste auch darin, daß sie auswärtigen 
Sagengestalten nachgeahmt sind: der Quellen- 
finder Sisyphos gleicht dem Danaos, der das 
wasserlose Argos zu einem wohlbewässerten Lande 
macht (Hesiod. frg. 105 Kinkel), und ebenso ist 
die Eroberung K.s durch Aletes vom Solygeion 
aus (Thuk. IV 42, 2) nur eine Dublette der Ein- 
nahme von Argos, das nach langen Kämpfen 
vom Temenien aus. einer Art mythischem Deke- 
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leia, erobert wird (Paus. II 38, 1. Strab. 368, 
vgl. Porzio Corinto 72f.). Überhaupt aber ist 
die korinthische Königsliste in ihrer Entwick- 
lung von der spartanischen abhängig, wie das 
zuerst Busolt gezeigt hat (zu den griechischen 
Königslisten Rh. Mus. XXXIX 1884; vgl. auch 
Gr. Gesch. I? 633 Anm.). Auch enthält die Liste 
meist bloße Namen; wo fester umrissene Gestal- 
ten vorhanden sind, da entstammen sie meist 
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belegen sei. Wie dem aber auch sein möge, 
eine sichere Erwähnung K.s geht jedenfalls über 
das 9. Jhdt. nicht hinaus, und damit stimmen 
nun die Ergebnisse der Ausgrabungen in ganz 
überraschender Weise überein. Trotz zehnjäh- 
riger Arbeit und trotz genauester Durchforschung 
des Bodens haben die Amerikaner nichts gefun- 
den, was auf eine Ansiedlung in mykenischer 
Zeit hindeutste (Wilisch Zehn Jahre amerik. 


ganz andern Sagenzusammenhängen, so Sisyphos 10 Ausgrabungen in Korinth, Neue Jahrb. 1908, 


aus Il. VI 152f. Hesiod. Theog. 825 und die 
ganze Sagenmasse der Medea: schon das mannig- 
fache Schwanken in einzelnen Zügen und die 
zahllosen Abweichungen in der Eingliederung 
(Porzio 30ff,) zeigen die Unursprünglichkeit 
dieser Sagengestalt an. Indessen der Entstehung 
der Königsliste weiter nachzugehen (vgl. die 
ausführlichen Erörterungen von Busolt Gr. 
Gesch. I? 631,4), hat lediglich chronographisches, 


XXI 414ff.), und ebenso gilt es heute als aus- 
gemacht, daß die protokorinthische sowohl wie 
die korinthische Vasengattung nieht den ge- 
ringsten Zusammenhang, weder mit dem myke- 
nischen noch mit dem geometrischen Stil zeigen 
(Wilisch Altkor. Tonindustrie 1892, 118ff. 
Buschor Griech. Vasenmalerei 39). Unter 
diesen Umständen kann man sich kaum der 
Sehlußfolgerung entziehen, daß K. weder in 


kein geschichtliches Interesse. Historisches ist 20 mykenischer noch in der unmittelbar darauf 


aus ihr nicht zu gewinnen: die es dennoch ver- 
sucht haben, verdienen im allgemeinen den Spott, 
den Porzio 1-45 allerdings etwas reichlich 
über sie ausgegossen hat. Übrigens zeigt cr auch, 
wie die späteren politischen und Handelsbe- 
ziehungen K.s ihre Rückspiegelung in die Ur- 
geschichte der Stadt gefunden haben (45ff.), und 
verlegt mit Recht die Entstehung der Liste in 
die Zeit, wo die herrschenden Adelsgeschlechter 


folgenden Zeit existiert hat, sondern erst im 
Laufe des 9. Jhdts. begründet ist, im Gegensatz 
zu den meisten Hauptmittelpunkten des grie- 
chischen Lebens, die wie Athen, Lakedaimon. 
Theben, Olympia sämtlich bis in die mykenische 
Zeit zurückreiehen. Der Name allerdings deutet, 
wis die andern Bildungen, auf »d-, vrd- aul 
vorgriechischen Ursprung hin, aber er haftete 
wohl am Ort und ist auf die neugegründete 


das Bedürfnis fühlten, sich einen möglichst 30 Stadt übergegangen. Auch andere Umstände 


glänzenden Stammbaum zuzulegen (77ff.), wofür 
auch Pindars Bemühungen Ol. XII 53ff. Zeug- 
nis ablegen. Das würde ins 7. Jhdt. zurück- 
führen, und insofern mag Bumelos tatsächlich 
viel zur Ausbildung der Königsliste beigetragen 
haben. Jedenfalls ist es unmöglich, wie das noch 
Wiliseh und die früheren Historiker getan 
haben, irgend etwas über die älteste Geschichte 
K.s schließen zu wollen: auch Roberts Er- 


deuten auf eine späte Besiedlung: der Boden 
der Stadt ist notorisch unfruchtbar (Strab. 382), 
so daß er für Ansiedler nichts Anziehendes hat, 
und die günstige Lage offenbarte sich erst, als 
der Westen in den Gesichtskreis der Hellenen 
eintrat und K. die wichtige Vermittlerrolle zwi- 
schen dem Becken des Ägäischen Meeres und 
dem Westen übernahm. Das ist sicher nicht vor 
800 eingetreten, und nicht lange vor diese Zeit 


örterung der korinthischen Sagen hat nur das 40 fällt demnach auch die Gründung K.s. Der 


eine, allerdings interessante Ergebnis zutage ge- 
fördert, daß die Sagenbeziehungen vielmehr nach 
Mittelgriechenland und Attika, als in den Pelo- 
ponnes wiesen (Robert Griech. Heldensage 
1920, 174ff.). 

83. Älteste Erwähnung Korinths. 
Ausgrabungsergebnisse. Die früheste 
Erwähnung K.s findet sich in Hom. Il. XIII 
663f. (bezeugt von Cie, de div. I 40), wo es von 
einem der Mannen Agamemnons Euchenor heißt, 
er sei in K. zu Hause Kogwdcdı oixia valam, 
und zwar ohne weiteren Zusatz, der auf die Be- 
“deutung der Stadt schließen ließe. Ein solcher 
findet sich erst Hom. H. II 570, wo das Adjektiv 
&preıds anzeigt, daß dem Verfasser dieses späte- 
sten Stückes der Ilias die Handelsblüte der Stadt 
bereits bekannt war. Höher hinauf würde die 
berühmte Stelle aus dem Wechselgespräch des 
Glaukos und Diomedes führen (Hom. Il. VI 155), 


Gedanke ist zuerst, soviel ich sehe, von Bethe 
Theban. Heldenlieder 1891, 178ff. ausgesprochen, 
der allerdings von wesentlich andern Erwägungen 
ausgeht; die kurzen Bemerkungen Roberts 
(Griech. Heldensage 1920, 174, 5) können nicht 
dagegen ins Gewicht fallen. 

§ 4. Gründung und älteste Ge- 
schichte der Stadt. Die weitere Frage. 
von wem K. begründet ward, beantwortet sich 


50 von selbst, nachdem die lange herrschende, auf 


der Gleichung Melixéorns = Melqart beruhende 
Ansicht von einer phönikischen Ansiedlung durch 
Maass (Griechen u. Semiten auf dem Isthmos 
von Korinth 1902) endgültig abgetan ist. Die 
Stadt war dorisch, und von den dorischen Staaten 
des Peloponnes kann als Ausgangspunkt nur-einer 
in Betracht kommen: Argos, das zuerst von 
ihnen zu bedeutender Macht gelangte und in 
unmittelbarer Nachbarschaft von K. lag. Es muß 


wenn tatsächlich mit dem dort genannten Ephyre 60 einmal, vielleicht im 9. oder 8. Jhdt. ein großes 


K. gemeint ist. Allerdings ist diese Gleich- 
setzung uralt, wie sie denn aueh wahrscheinlich 
den Anlaß gegeben hat. Sisyphos in die korin- 
thische Königsreihe einzuschwärzen, aber zweifel- 
haft bleibt sie trotzdem. Jedenfalls paßt die 
Ortsbeschreibung Homers in keinem Punkt auf 
die Lage K.s, von dem man wirklich nicht be- 
haupten kann. daß es ury@ Aoyeos inzoßorore 


argivisches Reich bestanden haben. dessen Nach- 
wirkung auch noch in den homerischen Gedich- 
ten zu spüren ist. Ob es sich soweit erstreckte. 
wie Volleraff (Rhodos oder Argos, Nene 
Jahrb. 1910, 305f.) will, max vorderhand zw:ifel- 
haft sein; wahrscheinlich aber ist, daß der in der 
Mittelebene von Argos entstandene Finheitsstaat 
sehon früh nach dem Isthmos übergegriffen hat. 
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um sich an ihm die herrschende Stellung zu 
sichern. Sekyon und Phleius verdanken diesem 
Bestreben ihre Entstehung (Busolt Gr. Gesch. 
i? 215f.), und K. konnte um so weniger unbe- 
achtet bleiben, als die ragende Burg von Ober- 
K. den militärischen Mittelpunkt der gesamten 
Stellung bildete. Auch die nördliche Küsten- 
landschaft Achaia muß damals unter argivische 
Herrschaft gekommen sein, wenigstens werden 
ihre Städte im Schiffskataloeg (Hom. Il. IT 569) 
dem mykenischen Reiche hinzugezählt. Später 
gingen dann die Argiver noch ein Stück weiter 
und eroberten auch den Brückenkopf der Isthmos- 
stellung, die im Schiffskatalog noch nicht er- 
wähnte Landschaft Megara, offenbar auf Kosten 
Attikas (Busolt I? 220, 1, der freilich die 
Überlieferung von der Zugehörigkeit Megaras 
für athenische Mache hält): dieses wurde jetzt 
einerseits von Megara, andrerseits von dem vor- 
gesehobenen Post:n Aigina aus vollständig poli- 
tisch im Schach gehalten. Ob bei dieser Gelegen- 
heit das Solygeion die ihm von Thuk. IV 42, 4 
„ugeschriebene Rolle gespielt hat, muß nach dem 
oben Gesagten dahingestellt bleiben. Jedenfalls 
war der Zweck erreicht, die Herrschaft über den 
fsthmos und die vollkommene Zersprengung der 
Stellung, die bis dahin die Ionier an ihm ein- 
genommen hatten. Von da ab waren die Ionier 
in Achaia, die in Attika und die auf der argo- 


lischen Akte vollständig voneinander getrennt, 30 


und nur die Sagen, wie die von Theseus und 
Medea, die in K. uralt ist, haben den ursprüng- 
lichen Zusammenhang dieser Landschaften noch 
einigermaßen bewahrt. 

Die Eroberung des Landes, auf die vielleicht 
das seinerzeit von Steffen entdeckte und 
von ihm in die mykenische Zeit gesetzte, von 
Mykenai ausgehende Straßennetz zurückgeht, ist, 
wie die Dialekte der drei Landschaften zeigen, 


von einer vollständigen Dorisierung des Landes 40 


begleitet gewesen. Auch der merkwürdige Um- 
stand, daß außer Argos die Isthmoslandschaften 
samt Athen und Aigina — und ceben nur sie —- 
das östliche (blane) Alphabet anzenommen haben. 
wird mit der Eroberung zusammenhängen. Leider 
aber ist die Entwicklung und Verbreitung des 
korinthischen und argivischen Alphabets auch 
nach den bzachtenswerten Ausführungen von 
Drerup (Musée Belge V 136-148, 1901) noch 
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wesen sein, so machten sich doch sehr bald die 
Vorteile der unvergleichlichen Lage an zwei 
Meeren geltend, die schon Thuk. I 13, 3 voll- 
kommen richtig erkannt hat. Die Stadt ent- 
wiekelte sich zu einem hervorragenden Handels- 
platz, der den Austausch zwischen West und Ost 
vermittelte und dabei als Ausfuhrhafen für die 
lebhafte Industrie diente, die in dem benach- 
barten Sekyon blühte. Denn hier ist offenbar 


10 nicht bloß der Sitz der Erzgießerei, sondern 


nach den neueren Forschungen (Buschor Griech. 
Vasenmalerei?, München 1914, 48f.) auch der Ton- 
industrie zu suchen, aus der die protokorinthische 
Vasengattung im 8. und 7. Jhdt. hervorgegangen 
ist, Nach und nach hat K. im 7. Jhdt. diese 
Waren durch eigene Erzeugnisse ersetzt, sei es, 
daß die sekyonischen Fabriken nach K. verlegt 
wurden, sei es, daß hier eine selbständige Indu- 
strie entstand (Buschor 58). Das Verbrei- 


20 tungsgebiet der korinthischen Vasen, das nicht 


nur den gesamten Westen (Sizilien, Karthago, 
Etrurien, Süditalien), sondern auch das Mutter- 
land (Argos, Boiotien, Attika) und den Osten 
(Thera, Rhodos, Kleinasien) umfaßt, läßt er- 
kennen, wie weit sich schon damals die Handels- 
hoziehungen der Stadt erstreckten (Beloch Gr. 
Gesch. 72 2, 224ff.). Vorhedingung dazu war der 
Besitz einer zahlreichen Handelsflotte, die schon 
im 8. Jhdt. entstanden sein muß: bereits 704 er- 
baten sich die Samier aus K. den Schiffsbau- 
meister Ameinokles (Thuk. I 18, 3), Hand in 
Hand mit der Ausbreitung des Handels gingen 
die Anfänge der Kolonisationstätigkeit. Wahr- 
scheinlich Ende des 8. Jhdts. ward Kerkyra 
besiedelt (vgl. Beloch I? 2, 231), das freilich 
sofort in den schärfsten Gegensatz zur Mutter- 
stadt geriet: 664 soll nach Thuk. I 13, 4 die 
erste Seeschlaeht zwischen Korinthern und Ker- 
kyraiern und damit zwisehen Griechen überhaupt 
ausgefochten worden sein. Einige Zeit später 
vgl. Beloch I? 2, 225) wird die Gründung 
von Syrakus erfolgt sein, das im (Gegensatz zu 
Kerkyra stets die besten Beziehungen zu K. 
unterhielt. Nach der Überlieferung freilich wären 
beide Städte im selben Jahre gegründet, und 
zwar 735/4 (Tim. frg. 53 Müll. vel, mit Thuk. VI 
3—5. Strab. 269), was wenig Wahrscheinlich- 
keit für sieh hat. ‚Jedenfalls wuchs K. im Laufe 
des 7. Jhdts. zu einem der mächtigsten Staaten 


so unklar, daß sich geschichtliche Rückschlüsse 50 Griechenlands heran (über die Chronologie s, u. 


daraus nicht gewinnen lassen. Wie fest übrigens 
der Zusammenhang mit‘ Argos war, läßt auch 
die spätere Geschichte K.s noch erkennen: és ist 
bezeiehnend, daß in den beiden Fällen, wo sich 
später das Verhältnis K.s zum lakedaimonischen 
Bunde lackerte, sich sofort, gleichsam dem natür- 
lichen Schwergewicht folgend, auch das Bundes- 
verhältnis mit Argos wirderherstellte: so 418 
im Sonderbundskrieg und 395 im Korinthischen 


Kriege, Was die Zeit betrifft, so wird man kaum 60 


fehlgehen, wenn man die geschilderten Vorgänge 
und damit die Gründung K.s um die Mitte des 
9. Jhdts. ansetzt. 

Mochten nun aber auch für die Besiedelung 
der Stadt, deren Boden und unmittelbare Um- 
gebung sehr unfruchthar waren (Strab. 382) 
und daher wenig zur Bebauung einluden, ur- 
sprünglieh militärische Gründe maßeebend go- 


§ 5). 

Nach der Überlieferung haben ursprünglich in 
K. Könige geherrscht: als der Begründer des 
königlichen Geschlechts wie der Stadt galt Aatas. 
wie Pindars Anrede zatöss Adra O1. XTIT 20 
zeigt. Der Name ist etwas beienklich (v. Wi- 
lamowitz Eur. Herakl. I 268) und die An- 
knüpfune an Herakles jedenfalls nicht sehr alt 
(Paus. IT 4, 3, vgl. Diod. VII 9). Von phoini- 
kischer Abstammnne (Wilisch Reitr. e. inne- 
ren Gesch. des alten K., Zittau 1887. 3) kann 
keine Rede sein. eher ist es ein Beiname des 
Rellerophon (v. Wilamowitza. O.). der nach 
T. VI 201 ğror ó xaz aeôiov tò Akrıov olos 
dAäro und dessen Perasos die Stadt auf ihren 
Münzen immer geführt hat. Verhältnismäßig 
früh ward das Känigtum dureh den heraklidisehen 
Adel beiseite geschoben. unter dem bald das 
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mächtige Geschlecht der Bakchiden oder Bak- 
ehiaden — dies die für den Hexameter vielleicht 
dureh Eumelos geschaffene Form — die Olig- 
archie auszuüben begann (Herodot. V 92, 4 äl- 
teste Stelle über die Bakehiden). Daß die Bak- 
chiden dem dorischen und nicht, wie Wilisch 
gemeint hat, dem einheimischen Adel angehörten, 
ist wohl sicher (Busolt Gr. Gesch. I? 215, 3); 
ob sie aber auch Herakliden waren, ist eine andre 
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Verblaßte Erinnerungen weisen auf eine Art 
Oberherrschaft König Pheidons über K. (Plut. 
narr. amat, c. 2 p. 772d vielleicht nach Epho- 
ros und Schol. Apoll. Rhod. IV 1212 viel- 
leicht nach Timaios, vgl. Busolt Gr. Gesch. I2 
614 A.), nach Nikol. Dam. trg. 41 = FHG IH 
378 soll er sogar bei einem Aufstand in K. seinen 
Tod gefunden haben. Beide Notizen sind schwer 
verwertbar, da die Zeit Pheidons bekanntlich 


Frage. Unsere ältesten Quellen scheiden genau 10 sehr umstritten ist. Ganz verwischt ist auch 


zwischen beiden: so nennt Strab. 269 Chersi- 
krates, den Gründer von Kerkyra, als zoö rõv 
Hoaxksıdöv y&vovs; Archias ist sowohl bei 
Thuk. VI4, 3 ein Heraklide (gegen Jacoby Marm. 
Parium 95), wie auch im Marmor Parium sein 
Geschlecht auf Temenos zurückgeführt wird, und 
ebenso heißt Phalios, der Oikist von Epidamnos, 
bei Thuk. I 24 ausdrücklich noch Heraklide, so 
daß die Vermischung von Herakliden und Bak- 


das Verhältnis zu Theben, das von K. aus den 
Bakchiaden Philolaos als Gesetzgeber erhielt, 
der dann die thebanische Gesetzgebung im korin- 
thischen Sinne beeinflußte (Arist. pol. 1274 a 31. 
33, vgl. mit 1265b 12). Sagenhaft sind ferner die 
Beziehungen zu Sparta: sowohl im ersten (Paus. 
IV 11, 1) wie im zweiten messenischen Aufstande 
(IV 15, 8. 19, 1) soll K. den Spartanern bei- 
gestanden haben. Etwas deutlicher treten die 


thiden erst von Ephoros (bei Diod. VII 9) ein- 20 Beziehungen zu Megara hervor; in späten Quel- 


geführt zu sein scheint. Es liegt nahe, diese 
Verschiedenheit mit der Kolonisation in Bezichung 
zu bringen: wenn sich das Verhältnis der Mutter- 
stadt mit Kerkyra sofort ungünstig gestaltete, 
so mag das daran liegen, daß hierhin ein Haupt- 
teil des zurückgedrängten heraklidischen Adels 
auswanderte: so erklärt es sich denn auch, daß 
sie sich für die Gründung von Epidamnos aus- 
drücklich einen Herakliden erbitten. Später mögen 


len (Plut. quaest. Gr. 17 p. 295 B. Schol. Pind. 
Nem. VII 155. Schol. Ar. Ran. 442. Schol. 
Plat. Euthyd. 212. Zenob. V 8) wird von einer 
Abhängigkeit Megaras gesprochen, die dann 
durch einen Sieg der Megarer über K. beendet 
sein soll, Paus. VI 14, 18, der das Datum nach 
Gutdünken ansetzt (vgl. Busolt Gr. Gesch. 
12 22] A.; warum hier athenische Mache vorliegen 
soll, ist nicht klar). Jedenfalls fällt die Zeit der 


aus ähnlichen Gründen andere Herakliden, be- 30 Abhängigkeit vor die Tyrannis, und möglicher- 


sonders aus 'Tenea (Strab. 380), mit Archias nach 
Syrakus gezogen sein, ein Vorgang, der dann 
in der Folge mit den bekannten erotischen Mo- 
tiven ausgestattet ward (Diod. VIII 10. Alex. 
Ait. bei Parthenios amat. narr. 14. Schol. Apoll. 
Rhod. IV 212. Plut. am. narr. II p. 772d). In 
welcher Art die Herrschaft von den Bakchiden 
ausgeübt ward, ist nicht ganz sicher: Herodot 
sagt, sie hätten nur untereinander geheiratet und 


weise hat die Niederlage K.s den Anlaß zum 
Sturz der Bakchiden gegeben: daß 720 in der 
Olympionikenliste ein "Ogoınros Meyageis er- 
wähnt wird (Iul, Afric, bei Euseb. I 194. CIG 
I 1050. Paus. I 44, 1), würde die Selbständigkeit 
der Stadt auch dann nicht beweisen, wenn der 
Anfang der Siegerliste mehr Glauben verdiente, 
als ihm heute beigemessen wird. 

Sicher dagegen muß, obwohl nichts ausdrück- 


niemand außer sich zur Herrschaft gelangen 40 lich überliefert ist, ein gutes Einvernehmen zwi- 


lassen. An der Spitze des Staates stand ein jähr- 
lich von ihnen gewählter zodravıs, so Diod. bei 
Euseb. I 221 mit Paus. II 4, 4; nach einer andern 
Überlieferung dagegen hätte die Königswürde bis 
auf Kypselos bestanden, wie Diod. bei Euseb. I 
219 und Nikol. Dam. frg. 58 (FHG III 391) 
berichten, der als letzten König Hippokleides oder 
Patrokleides (die Hss. schwanken) nennt. Beides 
läßt sich vereinigen, wenn man annimmt, daß 
dem Erbkönig ein jährlich gewählter aodraves 
zur Seite trat, der die politische Macht in seiner 
Hand vereinigte, wie der Archon in Athen (Be- 
loeh Gr. Gesch. T2 2, 274). Auch die übrigen 
Ämter waren eroßenteils von rer herrschenden 
Oligarchi- besetzt; nach einzelnen Quellen sogar 
alle, wogegen Nikol. Dam. fre. 58 behauptet, 
Kvpselos habe das Amt des Polemarchen beklei- 
det. Die Dauer ihrer Herrschaft wird bei Diod. 
VII 9, 3 offenbar nach Ephoros auf 90 Jahre, 


schen K. und Chalkis bestanden haben; die 
Chalkidier würden sonst gewiß nicht die Be- 
siedlung von Syrakus in der chalkidischen Inte- 
ressensphäre gestattet haben und die ältesten 
Münzen reden eine noch klarere Sprache. Die 
frühesten korinthischen Statere, die dem 7. Ihdt. 
entstammen, zeigen ein Durchschnittsgewicht von 
873g (Head HN? 47. Beloch Gr. Gesch. I? 
2, 333), das ist genau 1/sp der euböischen 


50 Mine von 436,6 g und die Hälfte des euböischen 


Staters zu 17,46 g im Gegensatz zum aigineti- 
schen Stater von 12,47 g: tatsächlich war Aigina 
der stärkste Rivale K.s im Osthandel. Eigen- 
tümlich war der korinthischen Währung nur die 
Dreiteilung, die wahrscheinlich mit Rücksicht auf 
die aiginetische geschaffen war: das korinthische 
Drittel mit 2,91 g entsprach ungefähr dem aigi- 
netischen Triobolen von 3.12 g und konnte im 
Austausch dafür genommen werden. Nicht ganz 


also drei yercal, angegeben; wenn Strabon sie 60 so einfach liegt die Sache bei den Maßen und 


VIII 6, 20 p. 378 ungefähr 200 Jahre regieren 
läßt, so beruht das wohl auf flüchtiger Frinne- 
rung an die Worte des Ephoros of ôè ånò Hpa- 
zlEovs Baxzldaı ahelovs Övres draxoolaov (Diod. 
VII 9, 3). Sie wird demnach das 7. Jhdt. hin- 
durch gedauert haben (s. n. 8 5). 

Über die Beziehungen K.s zu anderen Staaten 
ist aus dieser Frühzeit nur wenie ührrliefert. 


Gewichten. Da K.s Pflanzstadt Apollonia auch 
später noch pheidonisches Maß hatte (delnhische 
Rechnunesurkunde Bull. hell. XXVII 1903, 13). 
so liegt der Schluß nahe, daß sie es aus der 
Mutterstadt mitgebracht hatte, und hierfür gibt 
es eine indirekte Bestätigung zu Schol. Pind. 
Ol. XTIT 21 inmeioıs èy Evreoı ufron: ro Jäeher- 
lieh auch die Erklärung des Adjektivs irzelorc 
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durch Didymos ist, was man Boeckh z. d. St. 
gern zugeben wird, so hat sie doch nur dann 
einen Sinn, wenn Didymos wußte, daß in K. 
pheidonisches Maß galt, und dazu wird er wohl 
seinen guten Grund gehabt haben. Andrerseits 
ist es durchaus nicht über jeden Zweifel erhaben, 
daß Argos pheidonisches Maß hatte; wenigstens 
ein großer Teil des Peloponnes hatte es nicht, 
und so läßt sich die Vermutung nicht abweisen, 
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diese Chronologie vollkommen fest, und besonders 
die späteren Historiker haben sie als vollkom- 
men sicher betrachtet. Durch Zurückrechnung 
sind dann die früheren Daten gefunden: 747 An- 
fang der Bakchidenherrschaft, 1104 Tod des 
Alatas. Nur Kastor folgt einer andern Be- 
rechnung: nach ihm war Alatas nicht Oikist 
K.s, sondern König im 30. Jahr nach der An- 
kunft der Dorier (Didymos bei Schol. Pind. Ol: 


daß die pheidonischen Maße und Gewichte gar 10 XIII 17), die Kastor in das J. 1128 setzt, also 


nichts mit König Pheidon von Argos zu tun 
haben, sondern mit dem sonst verschollenen Ge- 
setzgeber Pheidon von K,, von dem uns Arist. pol. 
1265 b 12 (danach vielleicht Schol. Pind. Ol, 
XI 21) Kunde bewahrt hat. Daß eine solche Maß- 
und Gewichtsordnung zu dem Handelscharakter 
der Stadt und zu der überragenden Stellung, die 
sie im Verkehr des 8. und 7. Jhdts. einnahm, 
sehr gut paßt, wird niemand in Abrede stellen; 
möglicherweise trugen die Maße und Gewichte 
wie die Münzen das Wahrzeichen K.s, den Pega- 
sos, aufgestempelt und werden deswegen von 
Pindar als fzzea Zvrea bezeichnet. Nach und 
nach ist dann die Verwechslung der beiden 
‚Namen eingetreten: Herodot. V 127 (vgl. Plin. 
n. h. VII 198. Hieron. Abr. 1220) spricht nur 
von Maßen und Gewichten, die König Pheidon 
geschaffen habe, die Münze fügt sicherlich falsch 
Ephoros hinzu Strab. VIII 358 (vgl. Busolt 


1098, und dazu stimmt die Berechnung des Grün- 
dungsjahres der Stadt bei Vell. Patere. I 113, 
die 952 Jahre vor ihrer Zerstörung im J. 146 
erfolgte. Andre teilweise abweichende Angaben 
bei Busolt Gr. Gesch. I2 631, 4; nach dem, 
was oben über die willkürliche Konstruktion der 
Königsreihe gesagt ist, kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß alle diese früheren Ansätze wert- 
los sind. Als der einzig sichere Punkt erscheint 


20 die Kypselidenherrschaft 657—584/3 und diese 


Zahlen sind auch von den neueren Historikern 
im wesentlichen angenommen. 

Es ist nun aber sehr merkwürdig, daß ge- 
rade unsre ältesten Quellen von dieser im großen 
und ganzen von Ephoros und Apollodoros be- 
herrschten Chronologie vollständig abweichen. 
Herodot. III 48 erzählt bei Gelegenheit des Spar- 
tanerzuges nach Samos von der Unterwerfung 
Kerkyras durch Periandros, die eine Generation 


Gr. Gesch, I? 620, 3), was dann angesichts des 30 vorher, also etwa 559 passiert sei, damals soll 


Umstandes, daß die ältesten peloponnesischen 
Münzen aiginetisch waren, zu der weiteren Er- 
findung Anlaß gab, Pheidon habe in Aigina ge- 
münzt (Ephoros bei Strab. VIII 376 und danach 
wohl Arist. frg. 480. 481 Rose. Aelian. var. hist. 
XII 20. Marmor Par. ep. 80 und die übrigen 
Stellen bei Jacoby 98). Andre behaupteten, 
er habe in K., noch andre (Etym. M. s. Eòùforxòv 
vöuowa), er habe in einem kleinen argivischen 


Ort Euboia geprägt, woraus sich hinlänglieh die 40 


Unsicherheit aller dieser Nachrichten ergibt. 
Demnach wäre also pheidonisches — korinthi- 
sches Maß, und um so interessanter würde die 
Bemerkung des Aristoteles in der pol. Ath. e. 10, 
Athen habe vor Solon pheidonisches Maß und 
aiginetische Münze gehabt. Leider aber ist die 
Angabe nicht auf ihre Richtigkeit zu prüfen, da 
wir wohl über die ältesten attischen Maße durch 
Pernice (Griech. Gewichte), nicht aber über 


die Größe der pheidonischen Maße und Gewichte 50 


Bescheid wissen (Beloch Gr. Gesch. T2 2, 345ff.). 

§ 5. Chronologie. Den Angelpunkt der 
älteren Geschichte K.s bildet das Antrittsjahr 
des Kypselos, der nach Diod. VIT frg. 9 447 Jahre 
nach der Herakleidenwanderung zur Regierung 
kam, d. h. da nur die Herakleidenära Apollodors 
in Betracht kommen kann, im J. 657 (d. Lit. bei 
Busolt Gr. Gesch, I2 638, 1). Nun regierten 
nach Arist. pol. 1315 a die Kypseliden insgesamt 


Periandros y&owr 767 xa? nagnfnzcs (Herodot. 
III 53) gewesen sein. Auch in der Geschichte 
der Agariste (Herodot. VI 126ff.), die etwa 570 
anzusetzen ist, erscheinen die Kypseliden noch 
auf dem Thron von K., von dem sie nach der 
herrschenden Chronologie schon herabgestürzt 
wären, und nach V 95 beendete Periandros durch 
einen Schiedsspruch den Kampf Athens mit Mi- 
tylene um Sigeion, der wegen der Beteiligung 
des Peisistratos etwa um 550 stattgefunden 
haben muß. Endlich macht die um 507 gehaltene 
Rede des Korinthos Sokles V 92 durchaus den Ein- 
druck, als ob sie sich auf eine nicht allzuferne 
Vergangenheit bezöge. Auf diese und andre An- 
zeichen hin hat Beloch Rh. Mus. 1895, L 
261 HF. die Regierungszeit der Kypseliden um mnd 
50 Jahre herabgerückt und Gr. Gesch. R 2, 275f. 
noch manches hinzugefügt, was geeignet ist, 
diesen Ansatz zu stützen. Wichtig ist auch in 
diesem Zusammenhang, daß Thuk. I 185 sagt. 
of nAeioroı xal telsvraioı der Tyrannen seien von 
den Spartanern gestürzt: unter ihnen waren nach 
Plut. de malign. Herodot. 22f. auch die Kypse- 
liden, und es ist ganz sicher, daß die Spartaner. 
die 550 noch nicht einmal Tegea bezwungen 
hatten, vor 540 nicht entscheidend am Isthmos 
eingreifen konnten. Dazu stimmt weiter, daß bei 
der Begründung von Epidamnos, die etwa 625 
erfolgte, ein Herakleide Phalios als Oikist aus 


731 Jahr, nämlich Kypselos selbst 30, sein 60 K. geholt ward (Thuk. I 24), was doch darauf 


Sohn Periandros nach der gewiß richtigen Ver- 
besserung Hirschs (Philol. XX 772.) 4015 
und Psammetichos 3 Jahre. Demnach fällt der 
Rezierungsantritt Perianders 627, sein Tod 
587/6 und der Sturz der Tyrannis 584/3. Da 
neben gab es noch leichte Abweichangen hei 
Eusebios, die aber von Busolt einleuchtend 
erklärt werden; im großen und ganzen steht 


hindeutet, daß damals der Adel noch nicht ver- 
trieben war. Alles zusammengenommen, kommt 
man mit Beloch auf etwa 610—537 als An- 
setzung der Tyrannen und es fragt sich nur, wie 
der verkehrte Ansatz der Chronographen möglich 
war und wie er zu so allgemeiner Geltung ge- 
langen konnte. Vielleicht liegt die Erklärung in 
dem Namen des letzten Herrschers Psammeti- 
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ehos, der Periandros’ Brudersohn und zweifellos 
nach dem ägyptischen König benannt war, mit 
dem die Kypseliden in guten Beziehungen gestan- 
den haben müssen. Indem nun die Chronographen 
annahmen, es handle sich um Psamtik. I. von 
663—609, mußte die Geburt von Periandros 
Neffen noch vor den Tod des Ägypiers, also 
spätestens 610 geschoben werden: die Kombi- 
nation mit den andern bekannten Daten führte 
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Sokles in den Mund legt, bereits verwischt. 
Danach entstammt Kypselos väterlicherseits aus 
dem vordorischen Adel, mütterlicherseits aber 
dem herrschenden Bakchidengeschlecht. Die wun- 
derbare Errettung in der xvyéiņ stempelt die 
Erzählung zu einer jener ätiologischen Sagen, 
in deren Erfindung die Griechen bekanntlich sehr 
stark waren. Über die Art, wie Kypselos zur 
Herrschaft gelangte, sagt Herodot niehts. Mehr 


dann auf ihren Ansatz. Allein es ist natürlich 10 wußte Ephoros bei Nikol. Dam. 58, der zwar 


o müglich, daß Psamtik II. 595—588 ge- 
a it Dam war Periandros’ Nefie etwa 590 
geboren und kam etwa als 50jähriger Mann zur 
Regierung, was ganz gut angeht, da Periandros 
jedenfalls ein hohes Alter erreicht hat. Vielleicht 
läßt sich durch eine Notiz des Solin. VII 14 
noch etwas Genaueres gewinnen: er berichtet, 
daß nach einer Unterbrechung durch Kypselos 
die pythischen Spiele in Ol. 49 == 584/0 er- 


auf Herodot fußt, aber die Wundergeschichte 
mit dem Kasten fortläßt und dann erzählt, wie 
Kypselos aus der Fremde nach K. kommt und 
hier zum Polemarchen gewählt wird, was sowohl 
an sich, wie auch nach dem, was wir sonst über 
die Bakchidenherrschalt wissen, nicht gerade als 
wahrscheinlich gelten kann. Durch seine Amts- 
führung gewinnt er die Gunst des Volkes, das 
von den Bakchiden bedrückt wird, stiftet eine 


neuert wären. Ist das richtig, so wäre 583/2 20 Verschwörung an und tötet den letzten König, 


»riandros’ Antrittsjahr, und er hätte bis 543/2 
ae sein Vorsinger wäre 613 auf den Thron 
gekommen und sein Nachfolger 540/39 gestürzt 
worden. Demnach muß es als das Wahrschein- 
liehste gelten, daß die Kypseliden von 610—540 
regiert haben, etwa gleichzeitig mit den Ortha- 
goriden in Sikyon und Theagenes von Megara. 
86. Die Tyrannenherrschaft. Die 
erwähnte Gleichzeitigkeit der Ereignisse wird 


Patrokleidas oder Hippokleidas — die Hss. 
schwanken — worauf ihm vom Volke die Herr- 
schaft übertragen wird. Auf dieser Erzählung 
fußt auch wohl Arist. pol. V 10, 4, wenn er 
Kypselos unter die Tyrannen rechnet, die durch 
Demagogie zur Herrschaft gelangten. Die wört- 
liehe Übereinstimmung zwischen Arist. p. 1310 b 
èx Önnayayiag rúgavvos xartorn mit Nikol. Dam. 
e. 58 &önuayayeı tò aljdos hat schon Wilisch 


kaum auf einem zufälligen Zusammentreffen be- 30 (Gött. Gel. Anz. 1880, 1192ff.) angemerkt. Der 


hen. Offenbar handelte es sich um eine all- 
a Erhebung der heimatlichen Bevölkerung 
wegen den dorischen Adel, die ziemlich gleich- 
zeitig in den Isthmosstaaten vor sich ging und 
mit dem Sturz der Adelsherrschait endete. Am 
klarsten tritt die Tendenz in Sikyon hervor, wo 
sich die Bewegung direkt gegen Argos richtete 
(Herodot. V 67) und schließlich in der bekannten 
Umordnung der Phylen (Herodot. V 69) ihren 


Ausdruck fand; auch in K. mögen damals die 40 nieht viel Sicheres. 


ht Phylen eingerichtet sein, die die spätere 
Überlieferung dann auf Alatas zurückführte (Suid. 
s. advra dx. Nikol. Dam. 60. Beloch Gr. 
Geseh. I2 1, 363 A.). Überall führte die Bewegung 
zur Einsetzung von Tyrannen, nur in Athen, 
wohin sie ebenfalls überschlug, zunächst nicht, 
und dies scheint darin seinen Grund zu haben, 
daß hier ein Teil des Adels mit den Tyrannen 
in Verbindung stand (Philaiden Herodot. VI 128. 


Adel ward vertrieben, viele mögen sieh nach 
Korkyra gewandt haben (Nikol. Dam. 58, 7). 
andere nach Sizilien, Chalkis und Lakedaimon 
(vgl. Theogn. 183f. 878ff, Plat. Lys. 1), noch 
andere mögen noch weiter verschlagen sein, wie 
Demaratos nach Etrurien (Strab. VIII 378. Dion. 
Hal. III 46. Liv. I 34. Plin. n. h. XXXV 43. 
a a i des Kypselos wissen wir 
i ierung des 
ee Sichen ach Herodot. en ‚war 
er ein grausamer Tyrann, der aber im allgemeinen 
glücklich regierte, nach Ephor. bei Nikol, Dam. 
58, 8 (Müller) herrschie er milde, hielt keine 
Teibwache und war in K. beliebt. Auf Ephoros 
beruht auch wohl Arist. pol. V 12 p. 1315 b; 
der Gegensatz zu seinem Sohne, den Aristoteles 
als noirusds bezeichnet, läßt darauf schließen, 
daß Kypselos mehr auf die innere Festigung als 
auf ihre Ausbreitung bedacht war, am Heiligen 


Alkmeoniden VI 130) und eine vermittelnde 50 Krieg, in dem Kleisthenes von Sikyon die Füh- 


Politik vertrat, infolge deren Solon zum alovu- 
1: eingesetzt ward. E 
Rar Korinth knüpft sich die Umwälzung an 
die Person des Kypselos (613-583; s. den Art. 
Kypselos). Der Name bedeutet Erdschwalbe 
(Arist. hist. an. IX 30, vgl. Herodot. V 92, wonach 
er aus dem Demos Zeroa stammte), ist aber 
schon früh in volksetymologischer Spielerei mit 
dem stammverwandten, aber zu verschiedener Be- 
deutung entwickelten xvyéiņn = Lade, au 
zusammengebracht worden. Dazu mag die be- 
rühmte Lade der Kypseliden in Olympia mit- 
gewirkt haben, die den Späteren eben als der 
Kasten galt, in dem der Stifter der Dynastie ge- 
rettet ward (Paus. VI 17, 2). Der Name selbst 
deutet auf Abstammung aus „niederen Volks- 
schichten. Dies Verhältnis ist in der bekannten 
Erzählung, die Herodot. V 92 dem Korinther 


rung hatte, scheint er nicht teilgenommen zu 
haben. Dagegen suchte er die Ausbreitung des 
Handels auf friedlichem Wege durch Gründung 
von Pflanzstädten zu befördern. Den Korkyraiern 
gegenüber, die sich damals durch die Gründung 
von Epidamnos auf dem Festland auszubreiten 
suchten, sicherte er die Küste von Akarnanien 
und Epeiros durch die Anlage von Leukas, Sol- 
lion, Anaktorion und Ambrakia (die Stellen bei 


en 60 Busolt Gr. Gesch. I2 641ff.); zu Gründern be- 


stellte er seine unehelichen Söhne Pylades, Echia- 
des und Gorgos. Wenn es wahr ist, was Nikol. 
Dam. 58, 6 erzählt, daß er die ihm nicht freund- 
lich gesinnten Korinther in die Kolonien sandte. 
so mag es sich daraus erklären, daß sich in 
Leukas und Anaktorion bald auch die Korkyraier 
eindrängten (Plut. Them. 24. Thuk. I 55); doch 
konnte das auch unter seinem Sohne nach der 


EURU AvyHmLU0S Furesciuchte) 


Niederwerfung Korkyras geschehen sein, wie denn 


Flut. de sera num. vindicta e. 7 p. 522 die- 


Gründung beider Städte Periandros zuschreibt, 
was gewöhnlich als zweite Besiedelung erklärt 
wird. Über seine auswärtige Politik wissen wir 
nur, daß er mit den großen Heiligtümern gute 
Beziehungen unterhielt: in Delphi baute er ein 
Sehatzhaus (Herodot. I 14) und stiftete wertvolle 
Weihgeschenke (Busolt Ie 641), ebenso nach 


Olympia ein golden:ss Standbild des Zeus, wäh- 10 gehen, 


rend die berühmte Lade vielleicht erst von Pe- 
ziandros geschenkt ward (Busolt I2 685 2). 
Im übrigen ist es klar, daß bei der Vertreibung 
des Adels, der in den bisher befreundeten Städten 
Aufnahme fand, manche Veränderung in den 
auswärtigen Beziehungen von K. eintreten mußte, 
die sich erst unter der Regierung seines Sohnes 
geltend machten. 

Mit Periandros erreichte die Tyrannis in K. 


ihren Höhepunkt (583—543/2). Auch über den 20 dieselbe Zei 


Charakter seiner Regierung sind wir wegen der 
verschiedenen Auffassung der Quellen im un- 
klaren. Bei Hetodot. V 92 in der Rede des Sokles 
erscheint er zunächst milde und erst später als 
grausamer Tyrann, dessen Sinnesänderung auf 
den Rat Tihrasybuls zurückgeführt wird: im 
Gegensatz dazu schildert ihn Herodotos sonst 
als eine leidenschaftliehe Natur, die sich wohl 
zu unüberlegten Taten hinreißen läßt, aber nach- 


her bitter bereut (s, die schöne Erzählung IN 30 


48—53). Viel ungünstiger ist die Auffassung 
des Ephoros bei Nikol. Dam., aber mit Recht 
hat Busolt darauf hingewiesen, daß bei ihm 
sich bereits die Auffassung Periand‘rs als des 
typischen Tyrannen geltend macht, dem infolge- 

ssen viele Maßregeln zugeschrieben werden, die 
sich einzeln bei andern Tyrannen finden (Busolt 
I 646). Günstiger urteilt Aristoteles: din Ge- 
schiehte mit Thrasybul erzählt er zwar umge- 
kehrt, führt sie aber vorsichtigerweise mit pagi 4 
ein (pol. III 13, 3 p. 1284) und rechnet im 
übrigen Periandros unter die 7 Weisen (bei Laert. 
Prog. I 7, 99); diese Auffassung ist dann bei 
Herakleides Pont. fre, 5 (FHG II 212) völlig 
durchgedrunzen. Unter diesen Umständen ist es 
fast unmöglich, ein wirklich zutreffendes Bild 
von dem Zustande K.s unter Periandros zu geben: 
sicher ist nur, daß die Stadt glänzend dastand 
und einen weitreichenden Einfluß hatte, sowie 
daß Handel und Industrie damals in höchster 50 
Blüte standen. 

Etwas mehr ergibt sich aus den Quellen über 
die äußere Politik K.s unter Periandros. Daß er 
kriegerisch war, im Gegensatz zu seinem Vater 
Kypselos, erwähnt Aristoteles (s. 0.), und das 
wird richtig sein. Allein aus Herodotos kennen 
wir nur seine Unterwerfung Korkvras und den 
Krieg gegen Epidauros (Herodot. III 52). Es ist 
also wahrscheinlich, daß Periandros auch sonst 
bestimmend in die Geschichte Griechenlands ein- 60 
gegriffen hat, und da bietet sich eigentlich nur 
scine Teilnahme am Lelantischen Kriege dar, der 
früh im 6. Jhdt., bald nach dem Heiligen Kriege, 
stattgefunden haben muß (Costanzi Atene e 
Roma 1902, 769%. Beloch 12 1,339 A.). Wenn 
nun auch unmittelbar nichts überliefert ist, so 
ist es doeh klar, auf welcher Seite K. gestanden 
haben muß: bei seinen engen Beziehungen zu 
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Milet, die durch die Thrasybulgeschichte bezeugt 
sind, kann er nur zu diesem und zu Eretria 
gehalten haben, und darin zeigt sich, daß K. jetzt 
die entgegengesetzte Politik befolgte wie unter 
den Bakchiden, die gerade mit Chalkis und Samos 
gute Beziehungen unterhielten. Ganz klar ist 
allerdings Perianders Stellung nicht, insofern er 
schließlich den Fall Eretrias nicht verhinderte; 
wenn die Verse Theog. 891ff. auf diesen Krieg 
und das ist doch das Natürlichste, so 
können sie nur von cinem Parteigänger Eretrias 
herrühren, und dann würden sie allerdings auf 
einen Verrat Perianders hindeuten, der sich vom 
Kriege zurückzog, vielleicht auf Betreiben der 
Chalkidier, die ihm dafür die Anlage Poteidaias 
auf ihrer Halbinsel gestatteten, wodurch der 
korinthische Handel im Norden eine ausgezeich- 
nete Stütze gewann (Nikol. Dam, 60, væl. Thuk. 
I 58ff. Ps.-Scymn. 629. Strab. VII 257). Um 
t scheint er im Nordwesten Apollonia 
angelegt zu haben (Thuk. I 26. Plut, de sera 
num. vind. ec. 7 p. 552 F, dazu vgl. Strab, VII 
316 und Paus. V 22, 4, über die Teilnahme der 
Kerkyraier s. o.). Auch sonst unterhielt er gute 
Beziehungen mit auswärtigen Mächten, mit Milet 
sogut wie mit dessen Gegner Alyattes von Ly- 
dien (Herodot. III 48 kurz vor 560, da Alyattes 
noch am Leben ist; die ganze Geschichte zeigt 
übrigens die Furcht der Samier, die nicht offen 
gegen den mächtigen Herrn von K. aufzutreten 
wagen) und mit Psammetichos II von Ägypten, 
nach dem sein Neffe genannt ward. Auch in 
Athen besaß er großen Einfluß, wenngleich 
man nicht soweit gehen darf wie C. Niebuhr 
(Mitt. d. Vorderasiat. Gesellsch.. Heft 3, 1899: 
vgl. Bursians Jahresber. CXXII 1904, 161ff.), 
der Athen als abhängig von K. betrachtet und 
in Solon nichts weiter als einen Agenten Peri- 
anders sieht: immerhin mögen die vielfachen 
Versuche, in Athen eine Tyrannis zu begründen 
(Damasias, Kylon, Peisistratos) auf den Einfluß 
der Isthmosstaaten zurückgehen, Jedenfalls waren 
die Beziehungen zwischen beiden Staaten durch- 
aus freundlicher Natur: die Athener hattın die 
Prohrdrie in den isthmisohen Spielen (Holan, 
frg. 76. Andron frg. 13 bei Plut. Thes. 25), 
und im Streit mit Lesbos um Sigeion wählten 
sie Periandros zum Schiedsrichter, der auch in 
ihrem Sinne entschied (Herodot. V 95). Daß 
Periandros auch mit den Orthagoriden in Sikvon 
gut stand, liegt in der Natur der Sache und ist 
durch Herodot. VI 128 ausdrücklich bezeugt. 
Zur auswärtigen Politik Perianders gehörte 
es auch, daß er mit den großen Heiligtümern 
von Delphi und Olympia in Verhindunz stand. 
Zwar am Heiligen Krieg scheint K. nicht teil. 
genommen zu haben, aber die Begründung der 
pythischen Spiele regte Periandros dazu an, auch 


die isthmischen, die unter seinem Vater in Verfall 
geraten waren (Solin VII 14 Momms.), zu einem 


par.hellenischen, trieterisehen Fest auszugestal 
ten, wenn sie nicht vielleicht durch ihn üiber 
haupt erst begründet sind. Auch hierin folgte 


er dem Zug der Zeit, die kurz hintereinander 
die drei kleineren Nationalfeste entstehen sah. 
Pvthien 500/89 dureh Kleisthenes, Isthmian 
583/2 durch Periandros, Nemeen 574/3 durch 
Argos. das damit trotz seiner Verluste sejne 
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Stellung in der Politik dokumentieren wollte. 
Sodann scheint Periandros im Gegensatz zu den 
alidorischen Gott:sdiensten die ncuaufkommen- 
den volkstümliehen Kulte gepflegt zu haben: be- 
sonders für den Dionysos hatte er viel übrig, 
und der Dithyrambos ward unter seiner Regie- 
rung durch Arion von Methymna so ausgebildet, 
daß er den Späteren als eine korinthische Er- 
findung galt (Herodot. I 24. Pind. Ol. XIH 18, 


Korinthos (Geschichte) 1022 


eine unklare Anschauung zugrunde liegt, ist 
schwer zu entscheiden. Die verschiedenen Er- 
klärungsversuche s. bei Wilisch Beitr. 16; 
der wahrscheinlichste bleibt der von Buso lt, 
wonach aus jeder der 8 Phylen (závra dx“ 
Harpocr. s. v.) ein neößovios und 9 Ratsherren 
gewählt wurden, so daß die Gesamtstärke des 
Rates 80 betrug, wie in dem stammverwandten 
Argos ol dydonjxorra (Thuk. V 47. Busolt Gr. 


i kam die Stadt bald 
vgl. Herodot. I 23). Dasselbe behauptet Pindar 10 Gesch. I? 658, 1). Jedenfalls kam die 


a. a. 0. 21 von der Giebelbekrönung, was auf 
eine rege Bautätigkeit hindeuten würde. Jeden- 
falls bezeichnet die Regierung Periandros’ in mate- 
rieller, politischer und geistiger Beziehung einen 
ersten Höhepunkt in der Entwieklungsgeschichte 
K.s. Um so bemerkenswerter ist es, daß kurz 
nach seinem Tode die Tyrannis seines Neffen 
Psammetichos gestürzt ward (Nikol. Dam. 60, 
etwa 537, s. 0. $ 5). Man wird nicht fehlgehen, 


zur Ruhe, woraus man schließen mag, daß die 
herrschende Aristokratie ein verständiges Regi- 
ment führte und auch die bürgerlichen Kreise 
zur Regierung heranzog. Pindar (Ol. Xu 6) 
rühmt die Stadt êv t yàg Eivouia valet zaot- 
yvýra te, Badoov ahos àopahèc, Aixa xai öud- 
roopos Eionva, in der Moïoa ddunvöos, èv ô 
ons dvdei oùhtas aiyuaioıw åvðgðv (v. 28), 
und aus Herodot. II 67 wissen wir, daß allein. 


H 7, rarat, 3 fs] der 
nn man darin einen Vorstoß der von den 20 in K. der Handwerkerstand sich hervorragen 
we H 


{ypseliden vertriebenen Adelsgeschlechter er- 
eh die nur den Tod des greisen Periandros 
abgewartet hatten. Doch muß auch Sparta, wo- 
hin sich viele der Vertriebenen gewandt hatten, 
seine Hand dabei im Spiele gehabt haben (Plut. 
de malign. H:rodot. 21 p. 589). Darauf deutet 
auch Thuk. I 18, 8, der sagt, daß of aktioror xal 
zehsuroioı tòr tvogrræv von den Lakedaimoniern 
gestürzt seien; wenn reierrato: auf Athen geht, 


htung erfreute. Allerdings erlitt die äußere 
lin K.s insofern eine Einbuße, als das 
große Reich Perianders zerfiel, aber das gute 
Verhältnis zu den Kolonien blieb bestehen (Thuk. 
I 38, 3) außer zu Kerkyra (Herodot. III 49). 
Doch kämpften beide Städte Seite an Seite für 
Syrakus in der Schlacht am Heloros 491 gegen: 
Hippokrates von Gela und vermittelten der Stadt 
einen erträglichen Frieden (Herodot. VII 154). 


so müssen unter den AsZoror die Kypseliden ge- 30 In der äußeren Politik schloß sich K. dem lake- 


sen sein, und unter dieser Voraussetzung er- 
klärt sich auch am besten die ungeheure Ent- 
rüstung, die Herodot. V 92 dem Korinther Sokles 
darüber in den Mund legt, daß Sparta, sonst der 
Hort aller Tyrannenfeinde, nun Hippias Sache 
zur seinen mache. Vor allem aber ist es schwer- 
lich ein Zufall, daß das befreite K. sofort dem 
lakedaimonischen Bunde beitrat. 

Literatur zur ältesten Geschichte K.s (vgl. 


imonischen Bunde an, in dem es als einziger 
ae Bedeutung eine einflußreiche und 
selbständige Rolle spielte. Die auswärtigen Be- 
ziehungen der Tyrannenzeit hielt es aufrecht, 
daher seine Bereitwilligkeit beim ‚Kriegszug 
gegen Samos (Herodot, III 148) und seine freund- 
schaftliche Stellung gegen Athen, bei dem es im 
Streit um Plataiai mit Theben zu vermitteln 
suchte (519, Herodot. VI 108), und dessen Nie- 


uch Busolt Gr. Gesch. I 214, 1): Wi-40 derwerfung durch Kleomenes es 507 dureh Ver- 
au ; i 


isch Dis Sage nach ihrer gesch. Bedeutung, 
None Jahrb. CXVII (1878) 7211F: Sturz des 
Bakehiadenkönigtums in K.. cbd. CXT (1876) 
585ff.; Beiträge z. Gesch. des alten K., Poe: 
Zittau 1887 (vel. Knapp Woch. f. klass. Phil. 
1888, 547. und Cancr ebd. 1889, 342f.); Zur 
Geschichte des alten K.. Zittau 1901. Haacke 
Gesch. K.s bis zum Sturz der Rakchiaden, Progr. 
Hirschberg 1871. Wiliseh Die altkorinthische 


weigerung der Hecresfolge vereitelte ‚(Herodot. 
V 92). Ebenso vermietete es im Krieg gegen 
Aigina den Athenern 20 Schiffe gegen einen 
Seheinpreis (Herodot. VI 89, vgl. Thak. I 41, 2). 
Gowöhnlich wird diese Hilfsleistung 497 gesetzt 
(Ed. Meyer Gesch. d. Altert. III 352); allein 
die Worte des Thukydides ès Erıxgarmow schei- 
nen cher mif die Niederwerfung Aiginas und 
nach Thuk. I 42, 1 eher auf eine spätere Zeit 


: ; : ind 
Thonindustrie 1802. Plaß Die Tyrannis I 147f. 50 zu gehen: es wird 433 nicht viele Leute in der 


Mäntler K. unter den Kyvpseliden, Progr. 
Liegnitz 1860. Schubring De Cypselo tyranno, 
Diss. Gött. 1862. Holle De Periandro Corin- 
thiorum tyranno, Diss, Münster 1869. Kn an 
Die Kypseliden und die Kypseloslade, Korr.- 3l. 
f, d. Gelehrten- u. Realschulen Württ. 1888 ri 
fung d. Uberlieferung). Ed. Meyer Canne 
Altert. I. Busolt Gr. Gesch. 12 214E. Be 
Beloch Gr. Geseh. I soft. 2, 274. Pöhl- 
ir. Gesch. LO. 
Fo oh bis zum Ausbruch 
des Peloponnesischen Krieges. ne 
dem Stnrz der Tvrannis scheint in K. eine A: 
herrschaft eingetreten zu sein, über deren Ver- 
fassung wie nur di> kurze Notiz bei Nikol. Dam. 
c. 60 haben ular uèv ôxtáða ago othar m 
(6 Önnos), èx òè or lorrr Bovinv Kate. en 
ârðoðr ə. Ob die Stelle verderbt ist, oder o 


henischen Volksversammlung gegeben haben. 
die vor 500 geboren waren und den Ra von 
der damaligen Hilfeleistung K.s erzählen e 
ten. Unmöglich wäre es also nicht, daß die Hilfe- 
leistung in den Anfang des letzten Aiginetisehen 
Krieges fice, dann allerdings vor 460, als Athen 
sich in Agypten sehr stark festgelegt hatte und 
der Krieg mit Sparta noch nicht ausgebrochen war. 
Im Perserkriege von 480 spielte K. eine be- 


60 deutends Rolle als Hauptquartier des Hellenen. 


bundes (Herodot. VII 195), dort versammelte sich 
der Bundestag. um über die Abw:hr des ee 
zu beraten (Herodot. VII 145, 1. Polvb. a 
26b 1), dort wurde auch das Gericht über di: 
Thebaner abgehalten (Herodot. IX &R). Am 
Krige selbst nahmen die K. tatkräftigen An 
teil: mit 40 Schiffen waren sie am Artemision. 
wo sie heim Rückzug die Vorhut führten 
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(Herodot. VII 2), und ebenso kämpften sie mit 
40 Schiffen bei Salamis unter Führung des Adei- 
mantos. Dieser, den übrigens Plut. Arist. 8. 20 
Kleokritos nennt, spielt bei Herodot. VIII 5. 59. 
61. 94 eine sehr üble Rolle, indem ihm geradezu 
Verrat und Feigheit vorgeworfen wird. Allein 
schon Plut. de malign. Herodot. 31 hat dem- 
gegenüber auf die ehrenvolle von Simonides 
(frg. 100, vgl. 101. 103 Bgk.) verfaßte Grab- 
schrift hingewiesen, und es ist allgemein aner- 
kannt, daß der Haß in Athen gegen K., das den 
Peloponnesischen Krieg erzwungen hatte, Hero- 
dots Darstellung in erheblichem Maße beeinflußte 
(vgl. Dion. XXXVII 18 mit töriehter Begründung). 
‚Auch bei Plataiai, wohin sie mit 5000 Sehwer- 
bewaffneten und 300 Poteidaiaten ausrückten, 
sollen sie nach Herodot. IX 69 gar nicht ins 
Gefecht gekommen sein, was schon Plut. Arist. 
19 bemängelt hat; nach Diod. XI 32, 1 waren 
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Gebiet marschierte, was zu einem scharfen Zu- 
sammenstoß mit den korinthischen Behörden 
führte (Plut. Cim. 17). Unmittelbar darauf trat 
Megara zu Athen über, wodurch dieses in den 
Besitz von Pagai und damit eines Stützpunktes 
am Korinthischen Golf kam, was Thukydides als 
den Anfang der Erbitterung auf korinthischer 
Seite betrachtet (I 108, 4). Die Last des aus- 
brechenden großen Krieges fiel zunächst auf K.; 


10 bei Halieis siegten die Korinther und Epidaurier 


(Thuk. I 105, 1, anders Diod. XI 78), wurden 
aber bald darauf in dem Seetreffen bei Kekry- 
phaleia geschlagen. Schwerer war die Niederlage, 
als K. infolge seiner Bundesverpflichtung den 
alten Rivalen Aigina unterstützen mußte (Thuk. 
I 105, 2); auch der mit Epidauros gemeinsam 
geführte Vorstoß nach Megara endete mit einem 
Mißerfolg (459/8, Thuk. I 105, 3—-106. Lys. 2, 
49. Diod. XI 79, 1). Noch schlimmer ward es, 


sie es, die den fliehenden Artabazos verfolgten. 20 als Athen Naupaktos mit den vertriebenen Mes- 


Dagogen nahmen ihre Flottenmannschaften am 
Kampf auf der Mykale rühmlichen Anteil (Hero- 
dot. IX 102. 105). Der allgemeine Aufschwung, 
der dann auf den Perser- und Karthagerkrieg 
folgte, ist in gewisser Hinsicht auch K. zugute 
gekommen: übrigens war die Stadt schon vorher 
wohl die zweitgrößte im eigentiichen Hellas. Die 
Stärke des Bundeskontingents bei Plataiai (5000 
Mann) läßt auf eine Bürgerzahl von annähernd 


seniern besetzte und damit die Mündung des 
Korinthischen Golfs in seine Gewalt bekam (Thuk. 
I 103, 1, wahrscheinlich ebenfalls 459/8). Nach- 
dem Chalkis im korinthischen Gebiet dureh 
Tolmides genommen (Thuk. I 108, 5) und Pe- 
rikles’ Zug von 453 auch Achaia zum Anschluß 
an Athen gebracht hatte (Thuk. I 111, 3. Plut. 
Per. 19), waren, mit Ausnahme von Oiniadaj, 
alle wichtigen Punkte des Golfes in athenischer 


10.000 sehließen, was eine freie Bevölkerung 30 Hand und der Handel, die Lebensquelle K.s., so 


von reichlich 40—50 000 engeben würde auf 
etwa 880 qkm, die das Gebiet umfaßte (Bu- 
solt Griech. Staatskunde® 167), Dazu kam 
noch eine beträchtliche Anzahl von Sklaven, 
wenn auch die bei Athen. VI 272 gegebenen 
Zahlen Aigina 470000, K. 460000, Athen 
400 000 sicher viel zu hoch sind (Beloch Be- 
völkerung 84, dagegen Guiraud La main 
d'oeuvre dans l'anc, Grèce 103. Seeck Jahrb. 


gut wie ruiniert. Aus dieser verzweifelten Lage 
befreite K. allerdings der Waffenstillstand von 
451, aber die wirkliche Entlastung brachten doch 
erst die dreißigjährigen Verträge, in denen Athen 
Megara und Achaia räumen mußte (Thak. I 115, 
1). Der einzige Gewinn war die Vernichtung des 
alten Rivalen Aigina, an dessen Stelle aber zu- 
nächst Athen trat, im übrigen hatte der Krieg 
mit erschreekender Deutlichkeit gezeigt, daß jede 


f. Nationalökonomie XIII 161). Beloch nimmt 40 kriegerische Verwieklung zwischen Sparta und 


einen Lesefehler an, indem das M in den Zahlen 
MA, MZ und M nicht als «door, sondern. als 
Zahlzeiohen 40 genommen und dann die Zahlen 
als Myriaden aufgefaßt wurden, was ganz ein- 
leuchtend ist; übrigens hat schon der Scholiast 
des Vratislaviensis zu Pind. VIII 30 denselben 
Fehler bei Aigina gemacht (Busolt 166, 2). 
Demnach kämen etwa 60000 Sklaven hinzu, wenn 
diese Zahlen sich wirklich auf die Mitte des 5. 


und nicht des 4. Jhdts. beziehen. Doch muß man 50 


bedenken, daß der Aufschwung K.s sich nicht 
auf den Osthandel bezogen haben kann, wo sicher 
der Peiraieus und Aigina den Löwenanteil an 
sich rissen, sondern vorwiegend auf den West- 
handel nach Sizilien. Hier waren die Beziehungen 
andauernd gut, so daß Syrakus, als es sich darum 
handelte, den gefährlichen Duketios zu entfernen, 
diesen K. zur Internierung überwies (451/0 Diod. 
XI 92, 4). 


Gegen Ende der sechziger Jahre (die Chrono- 60 


logie nach Beloch Gr. Gesch. TI? 192ff. vgl, 
Lensehau Bursians Jahresber. CLXXX 142ff, 
1919) begannen sich die Beziehungen zwischen 
Sparta und Athen zu lockern, wodurch natürlich 
auch K.s Stellung in Mitleidenschaft gezogen 
ward. Die Gereiztheit gegen Athen kam zuerst 
462 bei Kimons Hilfszug zum Ausbruch, als dieser 
ohne vorherige Erlaubnis dureh korinthisches 


Athen in erster Linie K. in Mitleidenschaft ziehen 
mußte. Das wird der Grund gewesen sein, wes- 
wegen K, 440 jede Einmischung im samischen 
Aufstand verweigerte (Thuk. 140,5) und dadurch 
Athen den Rücken frei hielt. 

Wenige Jahre später stellte sich indessen 
heraus, daß auf die Dauer ein friedliches Ver- 
hältnis zu Athen unmöglich sei. Es ward immer 
klarer, daß dieses seine schon früher vorhan- 
denen Beziehungen zum Westen (Busolt Gr. 
Gesch. IH 1, 5I8ff.), dem eigentlichen Handels- 
gebiet der Korinther, auf deren Kosten aus- 
zudehnen beabsichtigte (Plut. Per. 20). Zwar das 
erste Bündnis mit Egesta (CIA IV 59 nr. 22k. 
139 nr. 20) war ohne Folgen geblieben, und auch 
die Gründung von Thurioi hatte die Befürch- 
tungen auf ein Steigen des athenischen Einflusses 
nicht gerade bestätigt; da rückte sie plötzlich der 
Zusammenstoß mit Kerkvra in greifbare Nähe. 
Offenbar wollte man in K. von vornherein den 
Streit um Epidamnos (Thuk. I 24—28) dazu be- 
nutzen, mit der Demokratie in Korkyra abzu- 
rechnen und diese Stadt, deren Besitz für den 
Westhandel entscheidend war, in die eigene Ge- 
walt zu bringen; daher die schroffe Ablehnung 
des von Kerkyra angebotenen Schiedsgerichts 
(Thuk. I 29, 1), wofür der korinthische Gesandte 
in Athen auch nur eine schr matte Rechtfertigung 
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findet (Thuk. I 39, 1—2). Nach der Niederlage 
von Leukimme (Thuk. I 29. 30) rüsteten sie mit 
umso größerem Bifer für 433 zum Kriege (1 31), 
was denn freilich den unvermuteten Erfolg hatte, 
daß das bedrohte Kerkyra sich nach Athen um 
Hilfe wandte (Thuk. I 31—44). Zwar gelang es 
nur, Athen zu einem Schutzbündnis zu bewegen; 
allein auch so entging Kerkyra der Gefahr, und 
den Korinthern ward dureh die athenische Flotte 
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nach Kräften abschnitt. Die Verhältnisse mögen 
in K. ähnlich gelegen haben wie in Megara, wo 
infolge der fortgesetzten Einfälle Athens geradezu 
eine Hungersnot entstand (Thuk. IV 66, 1. Ar. 
Acharn. 130; Fried. 245. 481). Andererseits 
stockte auch die Ausfuhr korinthischer Produkte, 
was Arbeitslosigkeit zur Folge hatte. Bald folg- 
ten Verluste über Verluste. Im Sommer 431 
gingen Kephallenia, Sollion und Astakos in Akar- 


der sichere Sieg von Sybota entrissen, der zweifel- 10 nanien verloren (Thuk. IE 30.31), von denen nur 


los zur Unterwerfung Kerkyras geführt hätte 
(Thuk. I 4655). Sofort richtete sich der Haß 
K.s gegen Athen. Der Abfall Poteidaias, der auf 
K.s Betreiben erfolgte (Thuk. I 58), verschärfte 
die Lage weiter, indem sich zum erstenmal K. 
und Athen im offenen Kampf gegenübertraten 
(Thuk. I 56—65), und nicht weniger Athens Vor- 
gehen gegen Megara, das in erster Linie sich 
gegen K. richtete. Vor allem hatten die Athener 


Sollion wiedergewonnen ward (Thuk. II 38). Die 
Unternehmung gegen Zakynthos 430 hatte keinen 
rechten Erfolg (Thuk. II 66), im Winter fiel Po- 
teidaia nach tapferer Gegenwehr (II 70, 13). Mit 
um so größerer Hoffnung unterstütze K. im Folge- 
jahr die Unternehmung der Amprakioten, die auf 
eine Unterwerfung Akarnaniens abzielte (Thuk. 
II 80—82. Vgl. Oberhummer Akarnanien 
54ff. 210ff.). Aber der ganze Feldzug mißlang, 


in Akarnanien, dem alten Kolonialgebiet K.s,20 die von K. aus zur Unterstützung abgesandte 


testen Fuß gefaßt; nach der Expedition Phor- 
mions (432 nach Oberhummer Akarnanien 
92, 488 nach Busolt Gr. Gesch. II 763, 6) 
war ein Bündnis zwischen beiden Staaten zu- 
stande gekommen. Durch alles das erbittert, be- 
gann K. im Herbst 432 offen zum Kriege zu 
hetzen; es gelang ihm zunächst, die spartanische 
Regierung (Thuk.167,1), dann auch die Bundes- 
versammlung dafür zu gewinnen. Der Krieg 


Flotte (Thuk. II 47) ward von Phormion ge- 
schlagen (Thuk. II 83. 84), und auch in einer 
zweiten Seeschlacht behielt Phormion die Ober- 
hand, so daß die geschlagene peloponnesische 
Flotte nach K. flüchtete, wo sie sich nach einem 
vergeblichen Handstreich auf den Peiraieus auf- 
löste (Thuk. 85—94). Die Folge war, daß Akar- 
nanien bis auf Oiniadai verloren ging (Thuk. II 
102. 103); noch im folgenden Jahr (428) hielt. 


wurde erklärt (Thuk. I 119, 1—-125, 2). An der 30 sich die Stadt gegen. einen athenischen Angriff 


Haltung K.s, das 440 noch eine ganz andere 
Stellung eingenommen hatte, erkennt man, daß 
es diesmal ums Ganze ging und daß es sich um 
Lebensinteressen handelte. Diese aber lagen für 
K. in der Bewahrung des Westhandels, auf dem 
der Wohlstand beruhte, und insofern hat Nissen 
zweifellos recht gehabt, wenn er als die Haupt- 
ursache des Peloponnesischen Krieges Athens 
Handelsübargriffe im Westen hingestellt hat (Hist. 


(Thuk. II 7). Auch die Hoffnung, in Kerkyra 
wieder zu Einfluß zu gelangen, ging 427 in den 
blutigen Parteikämpfen und durch das Eingrei- 
fen Athens verloren (Thuk. III 70—85), und in 
Sizilien machte dieses weitere Fortschritte (Thuk. 
IIE 86. 88). 

Dasselbe Jahr brachte dann nach dem miß- 
lungenen Angriff auf Naupaktos die furchtbare 
Niederlage von K.s treuester Kolonie *Amprakia 


Ztschr. LXII (1889) 421ff., ähnlich Cornford 40 (Thuk. II 102. 105—115), so daß K. sich ge- 


Thue. mythistorieus 1911, 39 und Grundy 
Thue. and his age 1911, 315f., Kritik der An- 
sieht Busolt Gr. Gesch. IH 660, 3). Dazu 
kam, daß K. zweifellos im Niedergang begriffen 
war. Mit Recht weist Beloch (Bevölkerung 141ff.) 
darauf hin, daß während des ganzen Peloponne- 
sischen Krieges K. höchstens mit 3—4000 Hopli- 
ten im Feld erscheint, während es bei Plataiai 
noch 5000 gestellt hatte. 


nötigt sah, der schwerbedrängten Stadt Hilfe zu 
senden. 425 folgte der Verlust von Anaktorion 
(Thuk. IV 99) und der Flotte vor Sphakteria, 
bei der sich zahlreiche Sehiffe von K. befunden 
haben müssen, und wenn auch Nikias’ Angriff 
auf Solygeia schließlich erfolglos blieb (Thuk. IV 
42.44. Plut. Nik. 6), so brachte er den Korinthern 
doch schwere Verluste bei. Im folgenden J. 424 
ward Nisaia genommen, was eine weitere Schwä- 


$8 Vom Beginn des Peloponne-bPchung von K.s Stellung am Saronischen Golf be- 


sischen KriegesbiszurErrichtun 
des korinthischen Bundes (431—338). 
Der ausbrechende Krieg übertraf zunächst die 
schlimmsten Erwartungen. Mit 90 Trieren war 
K. in den Krieg eingetreten, aber Jahr für Jahr 
vermindert sich in Thukydides’ Darstellung die 
Zahl der peloponnesichen Flotte, deren Hauptteil 
die korinthischen Schiffe bildeten, offenbar weil 
es an Geld und Mannschaften fehl’e (Thuk. II 
93, 2). Der Osthandel war sofort abgeschnitten, 
da die Athener Aigina hielten, aber auch im 
Westhandel trat dauernde Geschäfisstille ein, da 
Athen, merkwürdigerweise erst im zweiten Kriegs- 
jahr, 20 Wachtschiffe nach Naupaktos legte, die 
den Eingang des Golfs sperrten (Thuk. IT 69). 
Das ergab Ernährungsschwierigkeiten, da die 
Isthmosstaaten auf Getreideeinfuhr angowiesen 
waren (Herodot. III 86. VII 147), die Athen 
Pauly- Wissowa-Kroll Suppl. IV 


deutete (Thuk. IV 66—74. Nik.6), und endlich 
ging auch das lang umstrittene Oiniadai ver- 
loren (Thuk. IV 77, 2; vgl. IG I 116e und dazu 
Hillerv. Gaertringen S.-Ber. Akad. Berl. 
phil.-hist, Kl. XXXI (1921) 436). Die Waffen. 
stillstandsverhandlungen brachten zunächst keine 
Erleiehterung, da nur die Küstenschiffahrt den 
Peloponnesiern gestattet ward (Thuk. IV 118, 5); 
und die schlimmste Enttäuschung ve 

der Nikiasfriede, da die athenische Stellung am 
Ausgang des Korinthischen Meerbusens durchaus 
in den Händen des Feindes verblieb. 

Unter dem Eindruck dieser Enttäuschung 
kam zum erstenmal die auswärtige Politik K.s, 
das seit einem Jahrhundert auf spartanischer 
Seite gestanden hatte, ernstlich ins Wanken. 
Wahrscheinlich war es die demokratische Partei, 
die, gestützt auf die aen Verbindunr e mit dem 
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jetzt demokratischen Argos (vgl. $4), mit diesem, 
Elis und Mantineia, ein Sonderbündnis zustande 
brachten, dessen Spitze sich gegen Sparta rich- 
tete (Thuk. V 30, 5. 31, 1. 32, 3). Allein schon 
die Weigerung Tegeas, sich dem Bunde anzu- 
schließen, machte K. stutzig (Thuk. V 32, 4), und 
als nun der Versuch, Boiotien heranzuziehen, 
mißglückte und Argos mit dem verhaßten Athen 
anknüpfte, zog sich K. zurück und näherte sich 


wieder Sparta (Thuk. V 48, 2), dem es auch bei 10 


Mantincia die Bundeshilfe zu leisten bereit war 
(Thuk. Y 57, 1. 59, 1. 64, 4). Immerhin hielt 
es sich später von den Maßregeln Spartas gegen 
die früheren Bundesgenossen fern (Thuk. V 83, 2. 
VI 7). Dagegen hielten kleine Reibereien (Thuk. 
V 115, 3) den Haß gegen Athen wach, der dann 
bei der sizilischen Expedition von neuem auf- 
brach. Ob die Korinther beim Hermenfrevel be- 
teiligt waren (Plut. Alcib. 18), wie Philochoros 
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sicherlieh schwer zu leiden hatten. Über den 
Verlauf des Krieges vgl. Ed. Meyer Gesch. d. 
Altert. V 229—274, über die sehr umstrittene 
Zeitiolge der einzelnen Ereignisse Lohse Quaest. 
chronologieae ad Xen. hell. pertinentes, Leipzig 
1905, bes. S. 79 und Zunkel Untersuchungen 
zur griech. Gesch. der J. 395—386, Jena 1911. 
Als die eigentlichen Anstifter des Krieges in K. 
bezeichnet Xen. hell. HI 5, 1 (Paus. III 9, 8) 
Timolaos und Polyanthes, wohl die Führer der 
zu Argos und Athen neigenden Demokraten, die 
dann auch von Persien mit Geld unterstützt 
wurden. Doch war auch eine starke lakoner- 
freundliche Partei vorhanden, die sich im An- 
fang nach der Schlacht am Nemeabach noch 
sehr bemerkbar machte (Xen. hell. IV 2, 28, 
vgl. mit Demosth. XX 52); um ihr gegenüber 
die Hände frei zu bekommen, richteten die Demo- 
kraten unter ihr ein furehtbares Blutbad an 


{Sehol. zu Ar. Lysistr. 1094) und Kratippos (vita 20 (Xen. hell. IV 4, 1—4. Diod. XIV 83, 7 unter 


Andoe. 5) behaupteten, wird schwer auszumachen 
sein, jedenfalls Thukydides scheint es nicht ge- 
glaubt zu haben, da er nichts davon erwähnt. 
Allein sofort auf die Hilferufe der Syrakusier 
rüsteten sie Gylippos mit Schiffen aus und 
sandten auch selber Streitkräfte mit (Thuk. V 
98,2. 104, 1. VII 1, 1), die sich am Kampfe 
ruhmvoll beteiligten (Thuk. V 70, 1. Plat. Nik. 
19. 20). In den letzten Jahren des Krieges war 


dem J. 394/3, nach Zunke] Februar 392, was 
richtig sein wird, da Andokides im J. 392/1 ge- 
haltene Friedensrede [Fuhr Animadv. in orat. 
Atticos, Bonn 1877, 7] in § 32 mit den Wor- 
ten tous võr Exovras thv nów auf diese Ereig- 
nisse Bezug zu nehmen scheint). Ein Versuch 
des Iphikrates, die Stadt unter Athens Einfluß 
zu bringen, schlug fehl (Diod. XIV 92, 8. Xen. 
hell. IV 8,34); dagegen schloß sich K. vollstän- 


dann die Stadt Mittelpunkt der Unternehmungen, 30 dig an Argos an, so daß es von da an nur einen 


durch die Athen beunruhigt ward (Thuk. VII 
7, 1. 9, 1); auch waren es die Korinther, die 
sich dem Friedensschluß widersetzten (Xen, hell. 
II 2, 19) und die Vernichtung der feindlichen 
Stadt verlangten (Andoe. III 21). 

Unmittelbar nach dem Friedensschluß schlug 
die Stimmung in K. vollständig gegen Sparta 
um. Justin. V 10, 12 behauptet, es sei zu 
Streitigkditen wegen der Beute gekommen, und 
vom Undank der Lakedaimonier spricht auch der 
thebanische Redner bei Xen. hell. III 5, 12: viel- 
leicht hatte man in K, die Wiederherstellung 
des akarnanischen Kolonialgebiets erwartet. 
Aber stärker wirkte wohl die Erkenntnis, daß 
man nach dem Fall Athens nur den Herrn ge- 
vechselt habe (Meyer Gesch. d. Altert. V 10), 
md die überlieferte Politik des Handelsstaates, 
tür die ein Gleichgewicht der Kräfte stets den 
wünschenswertesten Zustand bedeutet. Schon bei 
den Unternehmungen gegen Athen (Xen. hell. 
TI 4, 80. 5, 17. 23) und Elis (ebd. III 2, 25) 
verweigerte K. den Spartanern die Bundeshilfe, 
und ebensowenig beteiligte es sich am Zuge des 
Agesilaos nach Asien, angeblich weil der Zeus- 
tempel in Brand geraten war (Paus. III 9, 2). 
Als dann der Krieg zwischen Sparta und Theben 
ausbrach, und König Pausanias zu Lysanders 
Unterstützung nach Beiotien ging, fehlten in 
seinem Heer abermals die Korinther (Xen. hell. 


Teil von Argos bildete, vermöge einer Art von 
Synoikismos (Xen. hell. IV 2, 6. 8, 34. Plut. 
Ages. 21); eine argivische Besatzung ward in K. 
aufgenommen (Xen. hell. V 1, 34). Dies alles 
geschah wohl erst im Laufe des J. 391, da bei 
Andoe. III 26 die Vereinigung zwar beabsichtigt, 
aber noch nicht vollzegen erscheint. 

Der Königsfriede des J. 386 machte diesen 
Verhältnissen ein Ende. Argos räumte die Stadt, 


40 die 392 vertriebenen lakonerfreundlichen Aristo- 


kraten kehrten zurück, und statt ihrer gingen die 
Demokraten in die Verbannung (Xen. V 1, 34). 
Seitdem segelte K. wieder im spartanischen 
Fahrwasser, doch bemühte es sich, mit. allen 
Frieden zu halten, um weitere Schädigung seines 
Gebiets zu vermeiden, was aber doch nicht ganz 
gelang (Xen. hell. VI 5, 37). Nach Leuktra 
ward die Stadt abermals Mittelpunkt des Kampfes, 
besonders als die Verbündeten hier 369/8 Epa- 


50 meinondas den Weg verlegen wollten (Diod. XV 


68, 1—5), bei der Verteidigung der Stadt zeich- 
nete sich Chabrias aus (Diod. XV 69, 4). In 
diese Zeit, jedenfalls vor 365 (Plut. Timol. 7) 
muß auch ein Krieg zwischen K. einerseits, und 
Argos mit Kleonai andrerseits fallen, in dem 
sich Timophanes auszeichnete (Plut. Timol. 4) 
und in den vielleicht die Weihung des korin- 
thischen Helms nach Olympia gehört (Olymp 
Inser. 250/1): vielleicht hatte Argos das frühere 


HI 5, 17), und unmittelbar nach der Niederlage 60 Abhängigkeitsverhältnis wiederherzustellen ver- 


von Haliartos trat Mittsommer 895 in K. die 
Versammlung zusammen, auf der Athen. Boio- 
tien, Argos und K. den Krieg gegen Sparta be- 
schlossen (Diod. XIV 82, 1. Andoe. IH 22). K. 
ward sofort Mittelpunkt des Kampfes, wo sich 
die Streitkräfte der Verbündeten versammelten 
(Diod. XIV €82, 10), und blieb es auch während 
der folgenden Jahre, worunter Gebiet und Stadt 


sucht. Auch in Athen trug man sich mit Plänen 
auf K.. die aber noeh glücklich vereitelt wurden 
(Xen. hell. VII 4, 4), und ebenso mißglückte 
Timophanes Versuch, sieh zum Tvrannen aufzu- 
werfen (Aristot. pol. 1306 a 23. Plut. Timol. 3. 
Nep. Timol. 1. Diod. XVI 65 setzt die Freie 
nisse fülschlieh ins J. 346/5, offenbar hat er sie 
bei der Berufung Timoleons nacheetragen). Die 
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Stadt war zweifellos in den seit 431 fast ununter- 
brochen andauernden Kriegswirren völlig her- 
untergekommen und stellte schließlich in Sparta 
den Antrag, aus dem Bundesverhältnis entlassen 
zu werden, was die Spartaner auch zugestanden 
(Xen. hell. VII 4, 10-11), obwohl man es ihr ge- 
waltig übel nahm (Isoer. Archid. 91). Darauf 
schlossen die Korinther mit den Thebanern Frie- 
den, zu einem Bündnis mit Theben waren sie 
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tagende Bundesversammlung Alexander als Sye- 
uor an und ernannte ihn gleichzeitig zum otga- 
tnyos adroxodtwe (Diod. XVII 4, 9. Iust. XI 
2,5. Wilcken S.-Ber, Akad. Berl. 1922, 97ff.); 
doch scheint sie unter der Regierung Alexanders 
nur richterliche Funktionen ausgeübt zu haben. 
Nicht klar ist das Verhalten K.s im Lamischen 
Krieg, nach Iustin. XII 5, 10 ward es durch 
Demosthenes für die hellenische Sache gewonnen, 


allerdings mit Rücksicht auf Sparta und weil sie 10 allein es fehlt in der Aufzählung der Einzel- 


eben neutral bleiben wollten, nicht zu bewegen 
(Xen. hell. VII 4 40—11). Infolgedessen ge- 
statteten sie 362 beiden Parteien den Durehzug 
durch ihr Gebiet (Xen. hell. VII 5, 6 und 15. 16) 
an der Schlacht selber nahmen sie nicht teil. 

Es zeigte sich sehr bald, daß dieser Ent- 
schluß das Richtige getroffen hatte. Unter der 
Leitung einer verständigen Aristokratie (Arist. 
pol. 1306a 23. Plut. Dion 53; Timol. 3) blühte 


; 


staaten bei Diod. XVHI 11, 2 und Paus. I 28, 4. 
Dies erklärt Beloch Gr. Gesch. III 1, 73 da- 
mit, daß K. eine makedonische Besatzung ge- 
habt habe, was aber sehr zweifelhaft ist, da die 
Bundesstädte als åpoovonņto xal üpogoddynror 
galten. Dies ward natürlich nach der Nieder- 
werfung durch Antipatros anders; damals wird 
K. eine Besatzung erhalten hab:n, und diese wird 
auch unter Polyperchon trotz seiner Erneuerung 


die Stadt mächtig wieder empor, wobei besonders 20 des Freiheitsdekrets geblieben sein, da die Stadt 


die Beziehungen zu Sizilien wieder aufgenommen 
wurden. Als daher 345 das Hilfsgesuch von Syra- 
kus anlangte, war K., das schon bei Dions 
Unternehmen der Ausgangspunkt gewesen war, 
sofort zum Beistand bereit. Im Frühling 344 
ontsandten sie Timoleon mit 10 Schiffen und 
etwa 1000 Mann (Diod. XVI 66, 1. Plut. Timol. 
8), denen sie im folgenden Jahr die gleiche Zahl 
folgen ließen (Diod. XVI 69, 4. Plut. Timol. 16). 


zu wichtig war, um sie ungeschützt lassen zu 
können. Kassandros’ Versuch auf K. 315/4 brachte 
ihm nur Kenchreai ein und endete mit der Ver- 
wüstung des Landgebiets (Diod. XIX 63, 4). 
Nach der Annäherung zwischen Kassandros und 
Polyperchon kommandierte dessen Sohn Ale- 
xander in K., der aber bald ermordet ward (Diod. 
XIX 64, 4). Seine Witwe Kratesipolis behielt die 
Stadt in der Hand, die noch 312/2 von dem 


Außerdem aber organisierten sie vom Frühjahr 30 alten Polyperchon gegen Antigonos’ Feldherrn 


343 ab die Neubesiedlung Siziliens (Plut. Timol. 
23), an der auch viele Mitbürger teilnahmen. 
Diod. XVI 82, 5 erzählt das unter 339/8; es ist 
aber natürlich, daß ein so umfangreiches Unter- 
nehmen längere Zeit in Anspruch nahm. Wenn 
Diod. a. a. O. von 50000 Siedlern spricht, so 
mag das wohl übertrieben sein — Plut. nennt 
aus Griechenland nur 10000 und gibt als Ge- 
samtzahl 60000 nach Athanis — und es stammte 
gewiß nur ein Bruchteil davon aus K. selbst; 
aber die Art und Weise, wie die Stadt das ganze 
gewaltige Unternehmen angriff und durchführte. 
zeigt doch, bis zu welchem Grade die zwanzig 
Friedensjahre die Kräfte der Stadt gehoben 
hatten, die damals Athen nicht viel an Bedeutung 
nachgestanien haben kann. Sie stand unmitfel- 
bar vor einem neuen unzeheuren Aufschwung, 
den ihr Alexanders Froberungen bringen sollten. 

89. VonderErrichtungdeskorin- 
thischen Bundes bis zur Befreiung 
dureh Aratos (338-248). Am Kampf gegen 
Philipp von Makedonien hatte K. nicht teilge- 
nommen, da es gleichzeitig mit der Befreiung 
und Neubesiedlung Siziliens beschäftigt war: 
jetzt erwählte es Philipp zum Sitz des helleni- 
schen Bundes, dessen Abgeordnete im Herbst 338 
hier zusammentraten (Diod. XVI 89, 1—3. Iustin. 
XI 5. 1), um die konstituierende Sitzung abzu- 
halten; ein Jahr später folgte eine zweite Sitzung. 
in der der Krieg gegen Persien beschlossen und 
Philipp zum Oberbefehlshaber erwählt ward. Der 
Bericht über die erste ist bei Justin, der über die 
eigentliche Kriegssitzung bei Diodor erhalten, 
wie dies Wileken Beitr. z. Gesch. des kor. 
Bundes, S.-Ber. Akad. Münch. phil.-hist. Kl. 
1917 nr. 10 im Gegensatz zu Kaerst Gesch. d. 
Hell. I 526ff. erwiesen hat. Nach Philipps Er- 
mordung erkannte die in K. doch wohl ständig 


Telesphoros verteidigt wurde (Diod. XIX 74, 2): 
erst im Folgejahr nahm die Belagerung durch 
Telesphoros’ Abzug ein Ende. 808/7 übergab Kra- 
tesipolis die Stadt an Ptolemaios von Ägypten 
(Diod. XX 37, 1. Polvaen. VIII 58. Suid. s. 
Anunrte:os), der eine Besatzung unter Leonidas 
hineinlegte (Plut. Demetr. 15 Kiewvidas;, doch 
s. Beloch Gr. Gesch. III 1, 147, 1). Noch 
306 war K. in Ptolemaios’ Hand (Plut. Dem. 15). 


40 Dann aber muß sie an Kassandros zurückgegeben 


sein, dessen Freund Prepelaos dort kommandierte, 
als Demetrios 303/2 zur Befreiung herannahte 
(Diod. XX 103, 2. Plut. Dem. 25). Nach der 
Einnahme stellte Demetrios die Freiheit wieder 
her, legte aber auf Bitten der Korinther (e. 108, 
3) eine Besatzung nach Akro-K. und erneuerte 
den hellenischen Bund, dessen wesentliche Be- 
stimmungen eine Inschrift aus Epidauros gibt. 
die Wilcken $8.-Ber. Akad. Berl. 1922, 122. 


50 zweifellos richtig auf diese Zeit bezogen hat. 287 


war K. noch in Demetrios’ Besitz (Plut. Demetr. 
44) und ging auch auf seinen Sohn Antigonos 
Gonatas über (Plut. Demetr. 51. 53), dessen 
festeste und zeitweilig einzige Stütze im Pelopon- 
nes sie bildete; infolge ihrer Wichtigkeit hatte 
er sie seinem treuen Bruder Krateros etwa seit 
280 anvertraut (Beloch Gr. Gesch. HI 2, 299ff.). 
Um so schwerer traf ihn der Abfall von Krateros’ 
Sohn Alexandros, der wahrscheinlich in die Jahre 


60 252—248 (so Beloch Gr. Gesch. III 2, 436 


gegen 1, 638) oder ein Jahr später, 251—247 
(so Tarn Antig. Gonatas 1913, 355 und Fer- 
guson Hellenistic Athens 1911, 193) anzu- 
setzen ist; der Versuch De Sanetis (Klio 
IX 1909, 1ff.), ihn in die Mitte der vierziger 
Jahre zu verlegen, muß als mißlungen gelten 
(Lensehau Burs. Jahresber. CLXXX 1919. 
226f.). Nur um die Stadt wiederzugewinnen, ver- 
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mählte Antigonos Alexanders Witwe Nikaia mit 
seinem Sohne Demetrios; während der Hochzeits- 
fejerlichkeiten gelang es ihm, Akro-K.s sieh zu 
bemächtigen (Plut. Arat. 17). Er übergab die 
Bewachung seinem vertrauten Freunde, dem 
Philosophen Persaios (Plut. Arat. 18. Hermipp. 
bei Ath. IV 1W2e), dem die Stadt vier Jahre 
später, Mittsommer 243, dureh einen wohlvor- 
bereiteten Überfall (lebendige Erzählung bei 
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entnommen sein (Strab. VIII 381), und sehon vor- 
her waren bei den Römern korinthische Bronzen 
ein gesuchter Artikel, obwohl viele davon, wie 
man Fr a n co t t c gerne zugeben mag, industrielle 
Nachahmungen des 1. und 2. vorchristl. Jhdts. 
gewesen sein mögen. Jedenfalls gab es um 240 
noch Waffenfabriken in K., wie Plut. Arat. 25 
zeigt. Ein Haupizweig des Gewerbefleißes war 
ferner die Herstellung wollener Teppiche, die 


Plut. Arat. 18—24 nach dessen Memoiren) ent- 10 erst mit dem. 4. Jhdt. aufgekommen zu sein 


entrissen ward, nachdem sie 60 Jahre lang unter 
der Herrschaft der Antigoniden gestanden hatte. 

Es ist kein Zweifel, daß K. gerade in diesem 
Jahrhundert von 850—250 einen Aufschwung er- 
lebte, der es zur volkreichsten und lebhaftesten 
Stadt in Griechenland machte. Dies verdankte es 
in erster Linie seinem Handel. Die Nenbesiede- 
lung Siziliens muß den Westhandel mächtig ge- 
fördert haben, wozu die bis zu Agathokles’ Tod 
dauernde günstige Entwicklung des Westens bei- 
trag. Auch nach den Verheerungen des ersten 
Punischen Krieges folgte unter Hierons II. Re- 
gierung ein neuer Aufschwung von Syrakus, der 
dem korinthischen Handel zugute kam, denn 
mit den Römern und Italikern wußte man sich 
günstig zu stellen, wie ihre Zulassung zu den 
isthmischen Spielen beweist (228/7 nech Polyb. 
II 12, 8). Dazu kam nun die Eröffnung des 
Ostens durch Alexandros, wobei die schon im 


scheint (erste Erwähnung bei Aristoph. Ran. 
404, dann besonders Antiphanes bei Athen. l 
27d. xalaciosıis #00wVLovoyeis bei Demokritos 
v. Ephes., Ath. XII 525d. Machon ebd. XID 
582d; vgl. Büchsenschütz Hauptstätten 
72). Es liegt also kein Grund vor, K. die indu- 
strielle Bedeutung abzusprechen, wie Fran- 
cotte tut (a.a. 0. I 106), zumal das Vorhanden- 
sein eines zahlreichen industriellen Pöbels im 


20 J. 147 aus Polyb. XXXVIII 10, 5 feststeht. So 


viel ist allerdings sicher, daß die Blüte K.s in 
erster Linie auf dem Handel beruhte. Infolge- 
dessen war das Leben, wie meist in Handels- 
städten, sehr locker, und es gab eine gewaltige 
Anzahl von Hetären (Strab. VIII 378. XII 559). 
unter denen Lais aus Hykkara in der zweiten 
Hälfte des 4. Jhdts. die berühmteste war, und 
im Zusammenhang mit dieser Seite des korin- 
thischen Lebens soll denn auch das bekannte 


Altertum oft bemerkte sünstige Lage der Stadt 30 Sprichwort où mavròs dvögös eis Kogırdor Eor' 


(Thuk. I 13, 5. Polyb. XXX 10, 3. Liv. XXXIH 52. 
Strab. VIII 378. Plut. Arat. 16) an zwei Meeren 
ins Gewicht fiel, die den Austausch der Waren 
crleichterte, zumal der alte Wettbewerber Athen 
damals im Sinken begriffen war und die Kon- 
kurrenz von Rhodos sich erst allmählich geltend 
machte. Die Hauptmasse der Einfuhr bestand 
wohl aus Getreide und Holz, das zur Versorgung 
der Sehiffbauindustrie nötig war, in der Ausfuhr 


° nkoös aufgekommen sein (Strab. a. a. O. Gell. 
8, 4). 2% 

8 10. Vonder Befreiungdurch Ara- 
tosbiszur Zerstörung Ks durchMunm- 
mius 243—146. Nach der Befreiung durch 
Aratos trat K. sofort dem achäischen Bunde bei. 
Ein alter Grenzstreit mit Epidauros wurde so- 
fort vom Bunde beigelegt (Syll.2 452 = Eynu. 
doy. 1887, 11. SGDI p. 16 nr. 3025); die Zeit 


spielten neben dem Durchgangsverkehr sicherlich 40 hat Sonne De arbitris externis 30 auf 242/1 


auch eigene Erzeugnisse eine große Rolle. Zwar 
war die altberühmte Tonwar:nindustrie dem atti- 
schen Wettbuwerb erlegen und arbeitete wohl nur 
für den lokalen Verbrauch: immerhin erwähnt 
Diphilos bei Ath. VI 263b noch korinthische 
»döos, und in den Baurechnungen von Eleusis 
spielen korinthische Dachziegel eine Rolle (CIA 
II 834b — Syll2 587, 71. 72); auch der rohe 
Ton ward beim Bau verwandt (Syll.? 537, 58 bei- 


-—235/4 bestimmt. In den ersten Jahren blieb 
die Stadt der Ausgangspunkt der Unterneh- 
mungen Arats, die vor allem gegen Argos ge- 
richtet waren (Plut. Arat. 25. 29. 34), bis die 
Fortschritte des Kleomenes, dem nach der Schlacht 
am Hekatombaion eine ganze Reihe von Städten 
zufiel, den achaeischen Bundesfeldherrn zwangen, 
sich Antigonos Doson zu nähern, wenn er nieht 
sein Lebenswerk gefährden wollte: als Preis da- 


des um 329/8). Ebenfalls aus K. kamen bearbeitete 50 für war von vornherein die Übergabe K.s ins 


Holzbretter (Syll.? 587. 157. 170) zur Herstellung 
von Türflügeln, und in den delphischen Urkunden 
werden Steinarbeiter und Steintransporte erwähnt 
(Bull. hell. XX 1896, 197. == Syll? 140, 
101f.), was doch am besten sich mit dem Betrieb 
von Steinhrüchen in K. erklären läßt. Auch die 
Metallindustrie, für die K. früher hochberühmt 
war (Büchsenscehütz Hauptstätten des Er- 
werbsfleißes 36. Blümner Gewerbl. Tätigkeit 


Auge gefaßt (Polyb. II 25, 6. Plut. Arat. 38. 41). 
Darüber erzürnt, schlossen sich die Korinther 
Kleomenes an und übergaben ihm die Stadt 
(Plut. Arat. 40). Nur Akro-K. blieb in Aratos’ 
Hand, der es dann auf Beschluß der Achaier 
(c. 42) dem anrückenden Antigonos überlieferte 
(228/2. Polyb. II 52, 4. Plut. Arat. 44). So 
kam K. abermals unter die Herrschaft der Anti- 
goniden, als eine der z&öaı ns Eildöos (Pol. 


74f.), stand wohl noch in Blüte, wenngleich 60 XVIII 11, 5. Plut. Arat. 16), wie Philipp V. sie 


Francotte L'industrie dans l’ane. Grèce 1105 
aus der Seltenheit der Erwähnungen (Hippolochos 
bei Ath. IV 128 d und Kallixenos in der Pompe 
des Ptolemaios Philad., Ath. V 198d. 199e) auf 
ein frühes Erlöschen derselben schließen will. 
Aber die vielen Nekrokorinthia, die nach der 
Neubesiedelung im J. 44 zutage kamen, werden 
dorh nicht lediglich Gräbern des 7. und 6. Jhdts. 


bezeichnete, bis es dann nach der Schlacht von 
Kynoskephalai dureh T. Quinctius Flamininus bei 
bei den isthmischen Spielen feierlich die Frei- 
heit zurückerhielt (Polyb. XVITI 46, 5. 47, 10. 
Paus. II 8, 4. VII 8, 3). Infolge seiner Bedeu- 
tung ward es sehr bald wieder Vorort des 
achaeischen Bundes, der dort oft seine Ver- 
sammlungen abhielt (Polyb. XXIX 23,8. XXXITI 
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11, 2. 8. 10, 2), und infolgedessen auch Mittel- 
punkt des Widerstandes, als sich bald nach 150 
die Beziehungen zu Rom zu verschlechtern be- 
gannen. Die Führer des achaeischen Bundes stütz- 
ten sieh in ihrer eigennützigen Politik vor- 
wiegend auf die Hafen- und Industriebevölkerung 
der Stadt; der allmählich angesammelte Haß 
kam zum Ausbruch, als im Frühling L, Aurelius 
Orestes die Forderungen des Senats überbrachte, 
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von Aktion durch Agrippa genommen wurde (Vell. 
II 84. Cass. Dio L 13. 14. 30. Flor. II 30); bei 
der Neuordnung der Provinz ward sie offenbar 
ihrer Lage im Mittelpunkt wegen zum Sitz des 
römischen Provinzialstatthalters erwählt (Act. 
apost. 18, 1—12}, was sie bis in die späteste 
Kaiserzeit hinein geblieben ist (Theod. cod. XX 
1—2). Die Bevölkerung war zunächst rein ita- 
lisch; sie bestand im wesentlichen aus Frei- 


die den achaeischen Burd auf den Stand von 10 gclassenen (Strab. VITI 381) und auch sonst nich! 


etwa 200 zurückzuführen beabsichtigten und 
unter anderem den Austritt K.s verlangten (Liv. 
epit. 51. Cass. Dio frg. 72. Paus. VII 14, 1. 
noch weiter geht Iustin, XXXIV 1); es kam da- 
bei m wüsten Beschimpfungen des Gesandten 
(Polyb. XXXVIII 7. Paus. VI 14,2). Als dann im 
Sommer 147 L. Sextius Caesar mit bedeutend 
gemäßigteren Vorschlägen erschien, wurden diese 
zwar in geziemender Ruhe aufgenommen, aber die 


gerade aus den besten Elementen (Krinagoras 
ed. Rubensohn 32), die sich erst allmählich helle- 
nisierten ([Dion.] XXXVII 26) und anfangs man- 
cherlei italische Gebräuche mitbrachten, so z. B. die 
Gladiatorenspiele, etwas damals in Griechenland 
Unerhörtes, die sich bis ins 4. Jhdt. hinein dort 
erhielten (Iulian. epist. 35). Sie fanden nach 
Dion. XXXI 121 außerhalb der Stadt ê» xapdöoa 
zur statt, und dort will Curtius Peloponnes 


Führer wußten den Römer hinzuhalten, so daß er 20 II 527. 571 auch die Spuren eines Amphitheaters 


unverrichteter Sache heimkehrte (Polyb. XXXVIII 
8. 9. Paus. VII 14, 3—4). Dagegen endete der 
Versuch des Prokonsuls von Makedonien Q. Cae- 
cilius Metellus abermals mit schweren Belej- 
digungen der. Gesandten (Polyb. XXXVIII 10 
—11). Damit war den Römern der Grund zum 
Einschreiten gegeben, offiziell mußten die Be- 
leidigungen der Gesandten als Vorwand für das 
furchtbare Strafgericht herhalten (Cie. de imp. 


entdeckt haben, die indessen nach Mahaffy 
Silver age of the Greek world 321 keineswegs 
als gesichert gelten können. Im übrigen ström- 
ten infolge der lebhaften Handelstätigkeit bald 
nicht bloß Griechen, sundern auch Ausländer in 
K. zusammen, vor allem Juden, die dort eine zahl- 
reiche Gemeinde hatten (Act. apost. 18), und auch 
sonst mancherlei Orientalen, wie sich denn viel- 
fach Spuren ägyptischer Kulte dort finden (vgl. 


V 11. Liv. epit. 52), das L. Mummius nach den 30 Hertzberg Gesch. Griech. II 2675. und die 


Schlachten von Skarpheia und Leukopetra an K. 
vollzog. Daß die wirklichen Beweggründe in der 
Mißgunst der römischen Handelskreise lagen, die 
Delos zum Hauptstapelplatz machen wollten, hat 
schon Mommsen gesehen (Röm. Gesch. V 235. 
Colin Rome et la Grèc: 643ff.}. Ihre Be- 
mühungen waren von Erfolg gekrönt, im Herbst 
146 ward die Stadt geplündert, die männliche 
Bevölkerung getötet, Frauen und Kinder als 


Beschreibung des Isisfestes in K. bei Apul. mel. 
X 35. XI 5—6. &—-17, sowie die Erwähnung des 
Sarapisdienstes bei Liban. I 427 Rsk.). Infolge- 
dessen vermochte auch das Christentum, das 
sonst im eigentlichen Hellas wenig Boden fand. 
hier früh einzudringen: unter dem Prokonsulat 
von Senecas Bruder Gallio (jetzt auf 44 n. Chr. 
festgelegt durch die delphische Inschrift, vgl. 
Deißmann Paulus 150) begründete der Apo- 


Sklaven verkauft. Dann ging die Stadt in Flam- 40 stel Paulus in K. eine zahlreiche Christen 


men auf, die Trümmer wurden dem Erdboden 
gleichgemacht (Polyb. bei Strab. VIII 381. Paus. 
VII 16, 7. Flor. IT 16. Iustin. XXXIV 1—2. 
Oros. V 3 u. sonst) und die Stätte verflucht 
(Macrob. III 19, 13). Das Gebiet der Stadt fiel 
zum Teil an Sikvon, dem auch die Sorge für 
die isthmischen Spiele übertragen ward (Strab. 
VIII 581. Pans. II 2. 2), die Hauptmasse ward 
dem Ager publicus zugeschlagen (Cie. de leg. 
agr. 12,5). 

Quellen. Polyb. XXXVIII. Paus. VII 10, 
1—16, 10. Diod XXX. Neuere Behandlungen 
G. Hertzberg Griech. unter röm. Herrschaft 
I 220—276. Niese Gesch. d. griech. u. mak. 
Staat. IIT 312ff. Colin Rome et la Grèce 607 
—538. 643ff. 

8 11. Neukorinth unter der Kai- 
sernerrschaft (44 v. Chr. bis zum Ende 
des 6. Jhdts.). Rund 100 Jahre später ward K. 


auf Anordnung Caesars. aher wahrscheinlich erst 60 


bald nach seinem Tode im J. 44 als römische 
Bürgerkolonie (Mommsen Röm. Gesch. V 239) 
unter dem Namen Laus Iulia Corinthus neu be- 
gründet (Strab. VIII 381. XVII 833. Plut. Caes. 
57. Cass. Dio XLIII 50. Paus. II 1. 2. Appian. 
Pun. 136). Die Kolonie blühte rasch empor 
und war schen im Bürgerkriege eine bedeutende 
Stadt (Plut. Ant. 67). die kurz vor der Schlacht 


gemeinde, die sich trotz mancher Anfeindungen 
in blühendem Zustand erhielt (Aet. apost. 18). 

Schon unter der Regierung des Gajus waren 
die früheren Versuche, den Isthmos zu durch- 
stechen, wieder aufgenommen (Suet. Calig. 21. 
Plin. n. h. IV 4, 10); unter Nero schienen sie 
bei seinem pomphaften Besuch der isthmischen 
Spiele (Suet. Ner. 24. Plin. n. h. IV 6, 21. Cass. 
Dic LXIII 11. 14. Paus. VII 17, 2. Plut. Flam. 


50 12. Philostr. V 41) sich endlich verwirklichen zu 


wollen (Nov. 66, Cass. Dio LXIII 16). Aber sie 
wurden plötzlich abgebrochen und später nicht 
wieder aufgenommen: doch sind die Spuren 
heute noch zu erkennen (Curtius Peloponne- 
sos II 546). Die großen Erleichterungen, die 
Neros Aufenthalt der Provinz gebracht hatte. 
wurden allerdings von Vespasian kurzerhand 
kassiert (Suet. Vesp. R. Pans. IT 17, 2. Eutrop. 
VII J9. Oros. ILI 9), allein K. erfuhr mannigfache 
Beweise seines Wohlwallens, besonders als die 
Stadt dureh ein furehtbares Erdbeben schwer 
mitgenommen ward (Suet. Vesn. 17). Manche 
der von Pausanias in seiner Beschreibung (lib. IT) 
aufgezählten Gebäude mögen damals entstanden 
sein. besonders aber wanılte Hadrian der Stadt 
seine Aufmerksamkeit zu. Er baute nieht nur Bäder 
in der Stadt (Paus, 11 3, 5), sondern legte anch 
eine mächtiee Wasserleitung an. die der Stadt 
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das Wasser der Quelle von Stymphalia zuführte 
(Paus. II 3, 5. VIII 22, 3, vgl. Curtius Pelop. 
1206. TI 529), und befestigte die schon lange in 
Verfall geratene Küstenstraße, die von K. nach 
Megara an den skironischen Felsen entlang 
führte (Paus. I 44, 6, vgl. Hertzberg Gesch. 
Griech. TI 311ff.). Um die Mitte des 2. Jhdts. 
war K. zweifellos die schönste und modernste 
unter den griechischen Großstädten, die auch 
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de aedif, IV 2), allein auch diese letzte Kraft- 
äußerung vermochte auf die Dauer nieht den 
Einbruch der slavischen Horden zu verhindern, 
die dann mit den letzten Trümmern der grie- 
chischen Kultur auch K. ein Ende bereiteten 
(Hertzberg Gesch. Griech. II. IM). 
[Lenschau.] 
Korobios aus Itanos, Purpurfischer. K. wurde 
nach dem theräischen Berichte bei Herodot von 


des geistigen Lebens nicht entbehrte: hier legte 10 den Theräern als Führer nach Libyen gewonnen 


der berühmte Arzt Galenos den Grund zu seinen 
Studien (Hertzberg II 174, 42). Auch das 
gesellschaftlichen Leben war sehr angenehm, adiis 
ènapooðráry nennt K. [Dion.] XXXVII 34 und 
dazu die Schilderung bei Aristides III p. 22-—25. 
36—42. Daß freilich damit eine arge Sittenver- 
derbnis Hand in Hand ging, ist bei der großen 
Handelsstadt nur natürlich; schon Paulus klagt 
darüber (1. Kor. 6, 18. 10, 8. 2. Kor. 12, 21) 


und brachte diese nach der Insel Platea, wo er 
mit Lebensmitteln versehen zurückgelassen wurde, 
während die Theräer zurückkehrten. K. wurde von 
dem samischen Schiffe des Kolaios, der nach Platea 
verschlagen war, aus seiner Notlage gerettet, da 
die Theräer über die abgemachte Zeit fernblieben, 
Herod. IV 151f. Malten Kyrene 100. Knapp 
(Philol. XLVIII [1889] 493f.) hat nun nachge- 
wiesen, daß K. keine historische Persönlichkeit 


in den Korintherbriefen, und Apuleius entwirft 20 sei, sondern daß dieser Fischer ein vermensch- 


im 10. Buch der Metamorphosen ein geradezu 
schauderhaftes Bild der sittlichen Zustände in K. 
Immerhin verdient bemerkt zu werden, daß nach 
Mahaffys Ansicht (The Silver age 345f.) 
Apuleius hier der Vorlage folgt, die im wesent- 
lichen römische Zustände schilderte, und daß 
er diese Verworfenheiten einfach auf K. über- 
tragen hat. 

Bis in die Mitte des 3. Jhdts. wird sich auch 


K. des allgemeinen Friedens erfreut haben, bis sich 80 mann Makedonen 144. 


dann die furchtbaren Wirren unter den Soldaten- 
kaisern allmählich auch in Hellas geltend mach- 
ten. Dann kam zum erstenmal das Unglück auch 
über Griechenland in dem furchtbaren Goten- 
und Herulersturm des J. 267, bei dem die Unter- 
stadt von K. zerstört und das Land schrecklich 
verwüstet ward (Synk. 382d. Hist. aug. Gal- 
lien. 18). Doch erstand die Stadt bald wieder 
aus dem Schutt, zumal sie immer noch Provin- 
zialhauptstadt war und nach der neuen Diö- 
zeseneinteilung Diokletians auch blieb (Not. 
dign. I 4. 13. 33, vgl. Brief des Senats nach Er- 
kebung des Tacitus an K., Hist. aug. Tae. 18); 
„uf der Tabula Peutingerana bildet sie einen 
wiehtigen Knotenpunkt des Straßennetzes von 
Achaia. Überhaupt war das 4. Jhdt. eine Zeit 
der Ruhe: die Studien blühten in K. und wur- 
den durch Iulian unterstützt (Himer. XIV 20. 
Liban. I 427. 435), selbst der berühmte Himerios 
dozierte dort eine Zeitlang um 340 (Himer. Ecl. 
XD), und nur einmal wird von allerhand ver- 
mögensreehtlichen Übergriffen berichtet, die sich 
Constans’ Günstling Eugenios in K. erldubte 
(Lihan. I 427 Rsk.). Dann aber trat wieder eine 
furchtbare Katastrophe ein, als 395 Alarich in 
den Peloponnes einbrach: K. ging in Flammen 
auf (Zosim. V 6, 6—7). Freilich wurde, nachdem 
Stilicho durch seine Landung in Lechaion (Som- 
mer 396. Zosim. V 7, 3) Alarichs Abzug er- 
zwungen hatte, die Stadt aus kaiserlichen Mit- 
teln aufgebaut, aber schon 521 legte ein furcht- 
hares Erdheh’n K., abermals in Trümmer. Auch 
diesmal erfolgte der Aufbau mit Unterstützung 
des Kaisers Iustinus (Cedren. p. 638. Ioannes 
Malalas XVIT 417. Euaer. IV 8. Procop. aneed. 
e, 18). Endlich hat Justinian noch einmal gegen 
Ende seiner Regierung die Stadt und die ganze 
Isthmosstellung nen befestigen lassen (Procop. 


lichter und rationalistisch gestalteter Meergott sei; 
Itanos ist nämlich seit alter Zeit durch den Kult 
eines fischschwänzigen Meergottes bekannt, wie er 
schon auf archaischen Münsen dieser Stadt vor- 
kommt (im einzelnen vgl. Knapp 508f.). 
[Sehoch.] 
Korrabon, vornehmer Makedone, Eideshelfer 
des Königs Perdikkas bei dem 423 mit Athen 
abgeschlossenen Vertrage, CIA I 42e7. Hoff 
[Schoch.] 
Korrabos (diese bei Plut. Dem. 53, 9 nur in 
den Cod. Parisini überlieferte Lesart verdient 
vor der gewöhnlicheren Köooayos den Vorzug: 
für K. treten ein OÖ. Hoffmann Maäkedonen 
144, 36. Perdrizet Bull. hell. XLVI 49f.; 
diese weniger gebäuchliche Namensform gewinnt 
auch an Wahrscheinlichkeit durch den CIA 42 e7 
überlieferten Namen Koogaßar), angeblicher 
Sohn des Demetrios Poliorketes und der Athe- 


40 nerin Eurydike, Plut. a. a. O. Niese I 384, 2. 


[Sehoch.] 
Korragos, militärischer Funktionär unter 
den Ptolemäern (Zeit nicht näher zu bestimmen), 
Perdrizet-Lefebvre Graffites grees dm 
Memnonion d’Abydos pag. X und nr. 583. 
[Schoch.] 
Korragys, (dem gemeingriechischen Kor- 
rhagos entsprechend) aus Aspendos in Pamphv- 
lien, Söldner im Dienste der Ptolemäer um 200 


50v. Chr. Perdrizet-Lefebvre Graffites grecs 


du Memnonion d’Abydos nr. 214.  [Sechoch.| 
Korratas, vornehmer Makedone, Eideshelfer 
des Königs Perdikkas bei dem 423 mit Athen ab- 
geschlossenen Vertrage, CIA I 42b 17. 18. Hoff- 
mann Makedonen 144. [Schoeh.] 
Korrhagion, befestigter Ort im westlichen 
Teile Makedoniens im Gebiete der Dassareten ge- 
legen, wahrscheinlich zwischen Apollonia und 
Antipatreia, wurde von L. Apustius im J. 200 


60 Philipp V. entrissen, Liv. XXXI 27, 3. 


[Schoch.] 

Korrhagos. 1) Makedlone (zur Namensforn 
vgl. Hoffmann Mak. 144f.), kämpfte in Grie- 
chenland gegen den Spartanerkönig Agis, wurde 
jedoch von diesem 331/0 vernichtend geschlaren, 
Aischin. in Ktesiph. 165. Niese I 105. Per 
drizet Bull. hell. XLVI 49. 

2) Sohn des Aristomachos, Makedone (Acad. 
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des inscr. et belles lettres 1921, 269£.), tetaynévos 
orgatyyòs tõv xa? Kiinomovror, auf einer In- 
schrift aus Prusa, die wahrscheinlich ins 3. Jhdt. 
gehört. K. war ein angesehener politischer Funk- 
tionär eines hellenistischen Königs, dessen Name 
jedoch auf der Inschrift nieht erwähnt wird. 

3) Makedone, militärischer Funktionär im 
Dienste der pergamenischen Könige, kam 189 mit 
Athenaios zum römischen Konsul Cn. Manlius, 
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Weise seine ungehorsamen Untertanen wieder 
zur Ordnung gebracht haben, Polyaen. VII 22. 
Tomaschek $.-Ber. Akad. Wien CXXVII 
(1893) 51. [Schoch.] 
S. 1507, 5l zum Art. Kostos: 
Kooros Georg. Cypr. 713 Gelzer (= Schel- 
strate Ant. eccl. II 683). [Kees.] 
S. 1517, 6 zum Art. Kothon: 
2) Kothon (bei Polyb. IV 52, 4 ist auf Grund 


Liv. XXXVII 13, 3. Wahrscheinlich identisch 10 von IG II2 883 das überlieferte Kado» in Kó- 


mit diesem ist K., der Feldherr des Eumenes, 
der im J. 171 mit dem thrakischen Fürsten Autles- 
bis einen Einfall in das Reich des Kotys unter- 
nahm und das Gebiet von Marene besetzte, Liv. 
XLII 67,4. Niese III 125. Perdrizet Bull. 
hell. XLVI 51. 

4) Sohn des Aristomachos, Makedone 
(Acad. des inser. et belles lettres 1921, 269f.), 


terayusvos orgamyos av xa Eilnonovrov, auf 


einer Inschrift aus Prusa, die wahrscheinlich ins 20 


3. Jhdt. gehört. K. war ein angesehener poli- 
tischer Funktionär eines hellenistischen Königs, 
Jessen Name jedoch auf der Insehrift nicht er- 
wähnt wird.’ 

5) Makedone, Eraigog Alexanders d. Gr., zeich- 
nete sich durch große Körperkraft aus, unterlag 
jedoch (326/5) bei den Oxydraken im Zweikampf 
dem Athleten Dioxippos aus Athen, den er selbst 
herausgefordert hatte, Diod. XVII 100.101. Aelian. 


dw» zu verbessern; demnach ist Merle Gesch. 
d. Städte Byzantion u. Kalchedon, Kiel 1916, 80, 
in der Prosopograpbie zu verbessern, der grund- 
los zwei verschiedene Persönlichkeiten angenom- 
men hat), Sohn des Kalligeiton, Hieromnemon in 
Byzantion im J. 220 (Oehler o, Bd. IX 8. 1517 
hat fälschlich den Kalligeiton als Hieromnemonen 
jene Jahre bezeichnet). K.s Sohn Heris wurde um 
200 in Athen geehrt, IG I2 884 = SylL3 580. 
[Schoch.] 
Kotinna, berühmte spartanische Hetäre; ihre 
Statue erwähnt der Perieget Polemon, Athen. 
XII 574e = FHG HI 121. [Sehoch.] 
Korraeis, aitolischer Gau. S. Edm. Bauer 
Untersuchungen zur Geogr. u. Gesch. der nord- 
westl. Landschaften Griechenlands, Diss. Halle 
1907, 13. [v. Geisau.] 
Kotylaion (Korödaso» ögos Aischin. Ktes. 86 
mit Schol. Steph. Byz. Harpokr. Hesych. Suid. 


var. hist. X 22. Curt. IX 7. 17; an letzterer Stelle 80 s. KorvAaiov Zöos [mit abweichender Betonung, da 


ist Horratas überliefert, was offensichtlich aus 
Kogearas verdorben ist (diese Namensform ist 
übrigens auch in CIA 42b 17. 18 als makedo- 
uisch belegt, so daß sie als lectio difficilior viel- 
leicht auch bei Diodor und Aelian wiederherzu- 
stellen wäre). Dieser K. ist wahrscheinlich nicht 
wit Nr. 1 identisch, vgl. Perdrizet Bull. hell. 
XLVI 50. De 
Korrhaios (diese Namensform ist gegenüber 


Adjektiv]. Nonn. Dionys. XIII 163). Südöstlicher 
Ausläufer des Dirphyseebirges auf Euboia, der 
die Ebenen Eretria und Tamynai trennt, bis 774 m 
hoch (Neumann-Partsch Phys. Geogr. v.Griech. 
175). Die Lexikographen leiten K. von einem ge- 
wissen Kotylos ab, Nach Archemachos' Euboika 
(Steph. Byz.) war das K., wie auch der Olympos, 
die andere Abzweigung des Dirphys, der Artemis 
heilig, der Hauptgöttin Eretrias. In späterer 


der gewöhnlichen Korragos vorzuziehen, zumal 40 Zeit gab es eine eretrische Kome K., IG XI 249 B 


sie auch durch Papyri gesichert ist), Makedone 
(0. Hoffmann Mak. 144, 38. 221), Vater der 
Stratonike, der Gemahlin des Antigonos Monoph- 
thalmos, Plut. Dem. 2, 1; mit ihm ist wahrschein- 
lieh der bei Diogeneianos V 31 und Apostolios IX 
12 (Paroemiogr. Gr. I 257. II 464) genannte 
iareös K. identisch, Perdrizet Bull. hell. 
XLVT 50. [Schoch.] 
S. 1447, 58 zuni Art. Korydallos: 


4) Korydallos aus Antikyra, soll nach einer 50 


Version, der Herodot zwar keinen Glauben schenkt, 
dem Xerxes zu dem Umgehungsmarsch bei den 
Thermopylen (480) geraten und diesen geleitet 
haben. Herod. VII 214. Busolt Griech. Gesch. 
I? 685, [Schoch.] 
Korylas, Satrap von Paphlagonien um 400, 
Xen, an. VII 8, 25, verhandelte mit den zurück- 
kehrenden Griechen und schloß ein Bündnis mit 
ihnen, Xen. an. VI 1, 2f. Ein apodera; des K. 


368. 382 x Korviaiov, ebd. B31 Korvlaeeis. 
Auch der Demos Aiglepheira lag auf dem K. Der 
heutige ö7wog Kotviaiwv mit dem Hauptort 
Kalemeriani hat mit dem alten nichts zu tun. 
Am K. liegt heute das stattliche Dorf Vathia. 
— Bursian Geogr. v. Griech. II 307. Geyer 
Eub. 5. 74. 78. Ziebarth IG XII 9 S. 152. 
26. 164£. Pape-Benseler deuten ‚Holstein. 
[v. Geisau.] 
Kratennas, vornehmer Makedone, Eideshel- 
fer des Königs Perdikkas bei dem 423 mit Athen 
abgeschlossenen Vertrage, CIL I 42d4. Hoff- 
mann Makedonen 149. [Schoch.] 
S. 1622, 17 zum Art. Krateros : 
la) Krateros (Koareoos bei Arrian, sonst 
Koareods. Zum Namen vgl. Pape-Benseler 
s K. und Otto Hoffmann Die Makedonen 
135), Sohn des Alexandros, aus Orestis (Arrjan. 
Ind. 18, 5), General Alexanders d. Gr. Im make- 


ist Hekatonymos aus Sinope, Xen. an. V 6, 11.65 donisehen Heere befehligte er eine Abteilung 


der den Griechen mit einem Bündnis zwischen 
den Sinopern und K. drohte, Xen. an. V 5, 12. 
w [Sehveh.] 
S. 1480, 49 zuu Art, Kos: 

3) BGU 909 ist zu streichen. 

Kosinges, Fürst und Priester der Hera bei 
den thrakischen Kebreniern und Sykaiboern in der 
Landschaft Mysien. K. soll auf wunderbare 


(rášıs) der Phalanx (Arrian. anah. I 14, 2. HI 
11, 10. 18, 4. 23, 2. IV 22, 1. Vel Curt. V 5. 
lt. VI4, 2), wurde aber daneben häufig mit dem 
Befehl über eine größere Heeresabteilung betraut. 
So führte er bei Issos das Fußvolk des linken 
Flügels (Arrian. anab. H &, 4. Curt. UI 9, 8). 
vor Tyros den linken Flügel der Flotte (Arrian. 
anab. IE 20, G). später bei der Belagerung im 
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Abwesenheit Alexanders mit Parmenion zusam- 
men die Oberaufsicht über die Belagerungsarbei- 
ten (Curt. IV 3, 1; vgl. Polyaen. IV 18). Bei 
Gaugamela stand außer dem Fußvolk des linken 
Flügels auch die bundesgenössische Reiterei 
unter seinem Befehl (Arrian. anab. III 11, 10. 
Curt. IV 13, 29; vgl. Diod. XVII 57, 8). Als der 
König den Durchmarsch durch das Gebiet der 
Uxier erzwingen mußte, ließ er von K. vorher 
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nach Marakanda vorauseilenden Könige den 
größeren Teil des Heeres nach (Curt. VII 9, 20. 
22). Darauf mit vier Taxeis zurückgelassen (Ar- 
rian. anab. IV 16, 1; vgl. Droysen Hellen. 1? 
2, 74, 2), rückte er dem Spitamenes, der noch 
einmal in Baktrien eingefallen war und Peithon 
besiegt hatte, entgegen, schlug die von jenem 
geführten Massageten und trieb sie in die Wüste 
zurück (Arrian. anab. IV 17, 1. Curt. VIII 1, 1). 


die Höhen am Engpaß besetzen (Arrian. anab. 10 In Nautaka nördlich vom Oxos vereinigte er sich 


II 17, 4). Ähnliche Schwierigkeiten erwarte- 
ten Alexander beim Vordringen nach Persis. Der 
Satrap Ariobarzanes hatte den Gebirgspaß be- 
setzt und durch eine Mauer gesperrt. Als der 
König unter Führung eines Einheimischen auf- 
brach, um die Stellung der Feinde zu umgehen, 
blieb K. mit zwei Taxeis, einer Anzahl Bogen- 
schützen und Reitern beim Lager zurück; so- 
bald er merkte, daß der Umgehungsmarsch ge- 


dann wieder mit Alexander (Arrian. anab. IV 18, 
1). Dann wurde K. mit 4 Taxeis und 600 Rittern 
gegen Katanes und Austanes geschickt, die sich 
in Paraitakene, dem Gebirgsland nördlich des 
Oxos, noch hielten, besiegte sie in einer blutigen 
Schlacht und kehrte darauf nach Baktrien zurück 
(Arrian. anab. IV 22, 1. Curt. VIII 5, 2). Beim 
Vormarsch nach Indien führte K. die Phalanx 
mit dem Belagerungs;ark dem Könige nach, mit. 


lungen sei, sollte er gegen die Mauer vorrücken 20 dem Auftrag, die sich widersetzenden Städte zu 


(Arrian. anab. IIT 18, 4ff. Curt. V 4, 14ff.). Auf 
diese Weise wurde die persische Truppenmacht 
fast vernichtet. Bei der Unterwerfung Hyrka- 
niens wurde K. mit zwei Taxeis und anderen 
Truppen gegen die Tapurer geschiekt (Arrian. 
anab. III 23, 2f. Curt. VI 4, 2. 23). Auch in 
Ariana wurde K. mit dem Rest des Heeres zu- 
rückgelassen, während Alexander gegen Satibar- 
zanes zog (Arrian, anab. III 25,6. 8. Curt. VI 6, 


erobern und die Verhältnisse zu ordnen (Arrian. 
anab. IV 23, 5. Curt. VIII 10, 4). Nach Er- 
ledigung dieses Auftrags traf er vor Arigaion. 
im Gebiete der Guraiers, mit Alexander wieder 
zusammen und erhielt von diesem den Befehl, 
die von den Bewohnern niedergebrannte Stadt 
wieder aufzubauen (Arrian. anab. IV 24, 6). So- 
dann folgte er dem Könige mit den Schwerbe- 
waffneten und den Geschützen (Arrian. anab. IV 


25). Die Angabe des Curtius (VI6, 38), daß K. die 30 25, 5) in das Land der Assakener. Am Indos 


Hauptstadt der Drangianer, Artakoana, belagert 
habe, als Alexander wieder zu ihm stieß, wider- 
spricht der Schilderung Arrians (anab. III 25, 6). 
Über die Beteiligung des K. an der Aufdeckung 
der sogenannten Verschwörung des Philotas und 
dessen Bestrafung bringt Curtius längere Aus- 
führungen, in denen der Neid des K. auf Phi 
lotas betont und seine Handlungsweise in ge- 
hässiger Weise geschildert wird (Curt. VI 8, 2f.). 


angekommen, ließ Alexander K. mit einem Teile 
des Heeres in Embolima zurück, um selbst die 
Bergfeste Aornos (das heutige Rani-gut; vgl. 
Droysen Hellen. I 2, 116, 1) zu bestürmen 
(Arrian. anab. IV 28, 7). Auch in der Schlacht 
am Hydaspes erhielt K. ein selbständiges Kom- 
mando: er blieb als Reserve mit 2 Taxeis, einer 
Hipparchie und den arachotischen und para- 
pamisadischen Reitern beim Lager zurück. Er 


Weder bei Arrian (anab. III 26, 7) noch bei Dio- 40 sollte nur dann ebenfalls über den Fluß setzen, 


dor (XVII 79. 80) noch bei Iustin (XII 5) wird 
der Name des K. bei dieser Gelegenheit genannt; 
nur Plutarch (Alex. 48) erwähnt, daß K. die Ge- 
liebte des Philotas, Antigone, bei Alexander ein- 
geführt habe, damit sie dem König über die un- 
vorsichtigen Äußerungen seines Reiterführers be- 
richte. Da wir nicht wissen, auf welche Quelle 
sich Curtius bei seiner Darstellung stützt, kön- 
nen wir seine Angaben über K.s persönliche Be- 


wenn Poros mit allen Elefanten gegen Alexander 
vorgehen würde (Arrian. anab. V 11, 2ff.). Als 
er aber den vollständigen Sieg des Königs er- 
kannte, überschritt er den Hydaspes und betei- 
ligte sich mit seinen frischen Truppen an der 
Verfolgung der Inder (Arrian, anab. V 18, 1). 
Wenn wir hier plötzlich K. als Führer einer 
Hipparchie finden (m» re auroö Eywr Innap- 
xiav), andererseits seine Taxis seit Baktrien 


teiligung an der Beseitigung des Philotas weder 50 nicht mehr erwähnt wird, so sind wir zu der An- 


ganz ablehnen noch brauchen wir sie als ge- 
schichtlich in vollem Umfange anzunehmen. Vor- 
sicht bleibt bei dem Schweigen der anderen 
Überlieferung jedenfalls gehoten (vgl. über das 
Ende des Philotas Cauer Jahrb. f. Philol. 
Suppl. XX 8ff.). In betreff der Teilnahme des 
Kallisthenes an der Verschwörung des Hermolaos 
soll Alexander dem damals abwesenden K. ge- 
schrieben haben, daß die Edelknaben nichts über 


die Schuld des Philosophen ausgesagt hätten 60 


(Plut. Alex. 55). — Bei den Kämpfen in Sog- 
diana wurden K. wiederholt wichtige Komman- 
dos anvertraut. So erhielt er den Befehl, die Um- 
schlieBung von Kyrupolis durchzuführen (Arrian. 
anab. IV 2, 2. Curt, IV 6, 16. Itiner. Alex. 82 
[Müller p. 163]). Bei der Belagerung selbst 
wurde K. verwundet (Arrian. anab. IV 3, 3). In 
den Kämpfen gegen Spitamenes führte K. dem 


nahme berechtigt, daß er seit dem Aufbruch zum 
indischen Feldzug als der angesehenste General 
zur Führung eines größeren Teiles des Heeres 
und zur Stellvertretung des Königs ausersehen 
wurde, womit sich das ständige Kommando über 
eine Abteilung des Fußvolks nicht vertrug. Er 
trat dadurch, wie ja schon in den Kämpfen am 
Parapamisos und in Baktrien, an die Stelle Par- 
menions. Wie wir gesehen haben, stimmen dazu 
die Nachrichten, die wir über K. seit dieser Zeit 
erhalten. Unter diesen Umständen wird die Hip- 
parchie, als deren Chef er am Hydaspes er- 
scheint, eine Art Leibschwadron gewesen sein. 
die zu seiner speziellen Verfügung stand. Über 
die Einteilung der makedonischen Ritterschaft in 
Hipparchien, die vor dem indischen Zuge durch- 
geführt wurde, vgl. H. Droysen Unters. über 
Alex. d. Gr. Heerwesen u. Kriegführung. Frei- 
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burg 1885, 22ff.; Heerwesen u. Kriegführung d. 
Griechen 123. Bauer Griech. Kriegsaltert.? 
433. Am Hydaspes gründete Alexander zwei 
Städte, Bukephala und Nikaia. Mit ihrem Auf- 
bau wurde wieder K. betraut (Arrian. anab. V 
20, 2). Der Brief, den K. wohl von dem öst- 
lichsten Punkte aus geschrieben haben soil, hat 
einen so märchenhaften Inhalt (Strab. XV 702: 


nolld te ühlo, naodðoča poáčtovoa xal oùz uo- 
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die Statthalterschaft von Makedonien, Thrakien 
und Thessalien zugleich mit der Aufsicht über 
die griechischen Verhältnisse zu übernehmen, 
während Antipatros Heeresersatz aus Makedonien 
nach Asien führen sollte (Arrian. anab. VII 12, 
3f. Iustin, XII 12, 9. Diod. XVIII 4, 1; vgl. 
Plut. Phoe. 18). Beim Tode des großen Königs 
befand sich K. in Kilikien. So konnte er seinen 
großen Einfluß bei den Beratungen der Großen 


Aoyodoa oööert), daß er schwerlich als echt be-10 in Babylon nieht in die Wagschale werfen. Es 


trachtet werden kann. Auf dem Hydaspes ließ 
der König alsdann die Flotte bauen, die ihn den 
Fluß abwärts tragen sollte. Den Bau und die 
Ausstattung der Schiffe teilte er nach attischer 
Sitte den angesehensten Offizieren seiner Um- 
gebung zu. So fehlt in der Liste der 'Trierarchen 
auch K. nicht (Arrian. Ind. 18, 5). Dieser selbst 
führte einen Teil des Heeres auf dem westlichen 
Ufer voraus, während Hephaistion mit dem 


unterliegt wohl keinem Zweifel, daß bei K.s 
Anwesenheit die Entscheidung über die Reichs- 
verweserschaft anders ausgefallen wäre (vgl. 
Corn. Nep. Eum. 2, 2). Nun hat Beloch Gr. 
Gesch. III 2, 286f., gestützt auf Arrian. suce. 
Alex. 3 und Dexippos frg. 1 (FHG III 668), be- 
hauptet, daß nicht Perdikkas, sondern K. Reichs- 
verweser geworden sci; ihm haben Kromayer 
Hist. Ztschr. C 43 und Grimmig Arrians 


größeren Teil und den Elefanten auf dem an- 20 Diadochengesch., Diss. Halle 1914, 13. zuge- 


deren Ufer marschierte; diese ungefährliche Auf- 
gabe konnte Alexander seinem Liehling anver- 
trauen (Arrian. Ind. 19, 1. 3). Auch weiterhin 
zog der Hauptteil des Heeres unter K.s Führung 
am Hydaspes, Akesines und Indos entlang, am 
Indos auf dem linken, östlichen Ufer (Curt. IX 
8, 3. Arrian. anab. VI 15, 4). Bei Arrian. anab. 
VI 15, 5: xal Kodregov uèv èxnéunsi aödıs Eiv 
TÑ oranä (dià ths Agarwrör xat Agayyör yie) 


stimmt, wenn dieser auch in seiner nicht ganz 
klaren Darstellung in der Betonung des Gegen- 
satzes zwischen der nominellen (K.) und der tat- 
sächlichen Macht über Beloch hinausgekom- 
men ist. Damit wird die arrianeische Überliefe- 
rung den übrigen Quellen gegenübergestellt, in 
denen eindeutig Perdikkas als Reichsverwser be- 
zeichnet wird: Diod. XVIII 2, 4. 3, 1. Iustin. 
XI 4, 5 (hier zusammen mit Meleager). Curt. 


ist eine Eliminierung der eingeklammerten Stelle 30 X 7, 9. 10, 4. Corn. Nep. Eum. 2, 1. Appian. 


nieht berechtigt, da K. offenbar schon früher 
nach Karmanien abgeordnet, aber durch andere 
Ereignisse, vor allem durch die Empörung des 
Musikanos zurückgehalten wurde (vgl. Droy- 
sen Hellen. I 2, 193, 2). Denn nach Strab. XV 
721 erhielt er den Befehl zum Abmarsch schon 
am Hydaspes. Zunächst erhielt K. noch den 
Auftrag, die Residenz des genannten Fürsten 
durch den Bau einer Burg zu sichern (Arrian. 


Syr. 52; Mithr, 8. Dem haben in neuerer Zeit 
u. a. widersprochen Kaerst Gesch. d. hellen. 
Zeitalt. I 1, 7#". Nietzoid Die Überlief. d. 
Diadochengesch., Diss. Würzburg 1904, 55. 
Vezin Eumenes v. Kardia, Münster 1907, 137%. 
(S. 135f. sind die Quellenstellen ausgeschrieben 
und S. 137 die Stellungnahme der wichtigsten 
Historiker angeführt) und Schubert Die 
Quellen zur Gesch. d. Diadochenzeit 1914, 1261 


anab. VI 15, 7). Nach Niederwerfung des Auf-40 Doch hat es keiner vermocht, eine befriedigende 


standes des Musikanos wurde er dann endgültig 
mit 3 Taxeis, Bogenschützen, Rittern und kampf- 
unfähig gewordenen Makedonen abgeschiekt mit 
der Marschrichtung nach Arachosien und Dran- 
giana, schließlich nach Karmanien; auch wurden 
ihm die Elefanten mitgegeben (Arrian. anab. VI 
17, 3. Strab. XV 721). Auf dem Marsche dort- 
hin unterdrückte er in Ariana die Empörung des 
Persers Ordanes, den er gefangen nahm und 
nach Karmanien mitbrachte (Arrian. anab. VI 27, 
3; vgl. Strab. XV 725; darauf bezieht sich wohl 
auch die Notiz bei Curt. IX 10, 19 über die Ge- 
fangennahme der Perser Ozines und Zariaspes). 
Über die mutmaßliche Richtung des Marsches 
des K. vgl. Droysen I 2, 229, 2. In Kar- 
manien traf er mit dem Könige zusammen (Ar- 
rian. anab. VI 27, 3 Curt. X 1, 9. Strab. XV 
725). Bei dem großen Hochzeitsfest in Susa 
führte K. die Nichte des Dareios, Amastris, heim, 


Erklärung der arrianeischen Überlieferung zu 
geben. Nach Arrian. suce. Alex. 3 wird nämlich 
K. zum rooordıns is Apordalov faoeias be- 
stellt, nach Dexippos a. O., der einen Auszug 
aus Arrian gibt, mit der xnöswovia xai ĉon ngo- 
orooia tis Paoıkeias betraut, wobei hinzugesetzt 
wird: ó ù newtorov tung ıelos naga Maxs- 
doc, während Perdikkas an beiden Stellen als 
Chiliarch an Stelle des Hephaistion bezeichnet 


50 wird mit dem Zusatz bei Arrian: tò d& Av èm- 


toon) tàs Evundons Paordelas. Ganz verfehlt 
erscheint mir zunächst, das Königtum des Arri- 
daios und damit die Befugnisse des K. auf 
Europa beschränken zu wollen, da die Beschlüsse 
in Babylon ja gerade die Einheit des Reiches 
sicherstellen wollten (vgl. z. B. Kaerst 8f. 
Niese Gesch. d. maked. u. griech. Staaten 1 
1t4). Wenn in den Quellen, auch bei Arrian. 
suce. Alex. 7, bei der Verteilung der Satrapien 


auch ein Zeichen für die Wertschätzung, deren er 60 K. mit Antipatros die Verwaltung Europas zu- 


sich bei Alexander erfreute (Arrian. anab. VII 
4, 5. Memnon IV 5 [FHG III 529]). Da das 
Verhältnis zwischen Antipatros und der Königs- 
mutter Olympias immer unhaltbarer geworden 
war, beschloß der König jetzt, Antipatros abzu- 
berufen und stait seiner K. mit der Verwaltung 
Makedoniens zu betrauen. So wurde K. mit 
t0000 Veteranen in die Heimat gesandt. um dort 


gewiesen wird, so ist das nur ein Rückschluß 
aus der Tatsache, daß K. sich sofort nach Make- 
donien begab. Denn aus Diod. XVIII 18, 7 geht. 
hervor, daß K. bereits vor dem Erscheinen des 
Antigonos an die Rückkehr nach Asien dachte 
(Arrinargos ..... mw zis thv Aoiavy Enarodor 
ovyrazeoxedaoer). Zuzugeben ist weiter, daß 
auch nach Arrians sonstigen Ausführungen und 
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dem weiteren geschichtlichen Verlauf durchaus 
Perdikkas als Reichsverweser erscheint. Am ein- 
fachsten scheint mir nun Laqueur (Herm. LIV 
[1919] 295ff.) die Schwierigkeiten zu lösen. Er 
geht von Dexippos aus und weist nach, daß der 
Ausdruck zgoozaola nicht ‚Verweserschaft‘ be- 
deute, weil man auf diesen abstrakten Begriff die 
in öon gegebene quantitative Bezeichnung nicht 
anwenden könne. Aus Polybios (besonders IV 2, 
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dung Griechenlands wandten sich die Feldherren 
nun gegen die Aitoler, gingen jedoch selbst zu- 
nächst in die Heimat, wo Antipatros dem K. 
große Ehren erwies und ihn mit seiner Tochter 
Plöla vermählte (Diod. XVII 18, 8; vgl. Plut. 
Demetr, 14), während K. sich von der Perserin 
Amastris trennte (Memnon IV 5 [FHG II 529}). 
Jetzt wurde bereits die Rückkehr des K. nach 
Asien vorbereitet (Diod. a. O.), ein Beweis für 


6) gehe weiter hervor, daß öon ngooraoie ts 10 seine Stellung neben Perdikkas, wie sie Laqueur 


Pacıleias nur die Verwaltung alles dessen, was 
zur äußeren Signatur des Königtums gehört, be- 
zeichnen könne (vgl. Iustins Angabe: regiae pe- 
cuniae custodia Uratero traditur). Photios habe 
nun bei der Exzerpierung des Dexippos die voll- 
ständige Fassung übernommen, während er in 
dem sehr knappen Auszug aus Arrian daraus 
nooorarns tùs Aggıdalov facıkzlas gemacht habe. 
Weiter habe nach Diod. XVIII 49, 4 Polyperchon 


aus Arrian erschlossen hat. Dringender war aber 
zunächst die Niederwerfung der Aitoler. Wäh- 
rend dieses schwierigen und ziemlich ergebnis- 
losen Feldzugs, da die Aitoler sich in die Berge 
zurückzogen, traf bei ihnen Antigonos, der Satrap 
Großphrygiens, ein und berichtete über die hoch- 
fliegenden, sie alle bedrohenden Pläne des Per- 
dikkas. Sofort wurde beschlossen, den Ätolischen 
Krieg durch einen vorläufigen Stillstand zu be- 


der Olympias neben der äzıueisıa ron Akssarögov 20 enden, um so bald wie möglich nach Asien über- 


viot naĝos thv Paorhırnv agooraociar zuge- 
sichert. Also habe die gemeinsame Quelle Diodors 
und Arrians, Hieronymos von Kardia, das Wort 
gebraucht. Laqueur sieht darin, daß man 
neben den mit königlicher Machtvollkommenheit 
ausgestatteten Reichsverweser K. mit der Ver- 
fügung über die Person des Königs und über die 
königlichen Insignien stellte, den Versuch, es 
Perdikkas unmöglich zu machen, sich der könig- 


zusetzen (Diod. XVIII 25, 1f. Arrian. suce. Alex. 
24. 26). Während Perdikkas sich im Anfang zu- 
rückgehalten hatte, in der Erwartung, daß K. 
sein ihm zugewiesenes Amt antreten würde, warf 
er jetzt die Maske ab und tat den ersten Schritt 
zur Gewinnung der königlichen Stellung: er 
maßte sich auch die zooorasia tõv Pacıdeiwr 
des K. an (Diod. XVIII 23, 2f.). Denn diese Les- 
art, nicht z@v faoılEw» bietet die beste 


lichen Gewalt zu bemächtigen. Dieser Versuch 30 Handschrift, Parisinus R; darauf hat Laqueur 


scheiterte daran, daß K. sich beim Tode des 
Königs in Kilikien befand und hier den dringen- 
Jen Hilferuf des Antipatros erhielt, der ihn nach 
Hellas führte und ihn so hinderte, am Sitze der 
Fentralregierung seines Amtes zu walten. Denn 
auf die Nachricht vom Tode Alexanders brach in 
Hellas eine Erhebung aus, die man als Lami- 
scher Krieg bezeichnet (s. d.). So bat Antipatros 
den K., ihm thy tayiornv zu Hilfe zu eilen (Diod. 


299 hingewiesen. Tà faciis:a aber entspricht bei 
Diodor dem königlichen Hofe. zgoorasia tür faor- 
Aeiov heißt also Verwaltung des königlichen Hofes‘, 
Damit hat demnach Perdikkas den entschei- 
denden Schritt getan und sich über die in Baby- 
lon getroffenen Abmachungen hinweggesetzt. 
Damit ist zugleich bewiesen, daß die Verwaltung 
des königlichen Hofes ein hochangesehenes Amt 
war, das man dem Reichsverweser nicht mit über- 


XVII 12, 1). Für K. konnte es nicht zweifel- 40 tragen hatte, um ihn nicht selbst zum Könige 


haft sein, daß er zunächst dieser Bitte entspre- 
chen müsse. So machte er sich alsbald auf den 
Marsch nach Europa. In Makedonien hob er zu 
seinen 6000 Veteranen 4000 Soldaten aus; außer- 
ilem hatte er 1000 persische Bogenschützen und 
Sehleuderer und 1500 Reiter hei sieh. Mit diesen 
Truppen zog er nach Thessalien. Hier vereinigte 
er sich mit Antipatros, der dureh das Eintreffen 
des Leonnatos inzwischen aus Lamia befreit war. 


werden zu lassen (Laqueur 300). Wenn also 
K. gegen Perdikkas zu den Waffen griff, so hat 
er es im eigenen Interesse getan, um seine ihm 
widerreehtlich entrissene Stellung zu behaupten. 
Er war jetzt entschlossen, sich die erste Stelle in 
Asien zu erkämpfen, während Antipatros die Ver- 
wesung Europas erhalten sollte (Diod. XVII 25. 
4). Ehe Perdikkas sich gegen Ptolemaios wandte, 
setzte er den Satrapen Kilikiens, Philotas, ab, da 


Das vereinigte makedonische Heer zählte nun 50 er K. günstig gesinnt war (Arrian. Cod. Vatie. 


mehr als 40000 Schwerbewaffnete, 5000 Bogen- 
schützen und Schleuderer und 5000 Reiter (Diod. 
XVII 16, 4f.; vgl. Arrian. suce. Alex. 12. Suid. 
s. v). K. ordnete sieh freiwillig dem älteren 
Antipatros unter (Diod. a. O.: roù Towreiov aapa- 
zwoýoas Erovoiws Avtızatow), obwohl nach der 
Schilderung Arrians (bei Suid. s. v.: vgl. darüber 
weiter unten) die Truppen seiner glänzenden Er- 
scheinung sich zuneigten. Kurz darauf löste sich 


bei Reitzenstein Bresl. Philol. Abh. IH 3, 
24). Den Oberbefehl in Kleinasien übertrug er 
Eumenes, der den Auftrag erhielt, Antipatros 
und K. entgegenzutreten (Diod. XVII 29, 1. 
Plut. Eum. 5. Tustin. XIII 6, 9. 14f. Corn. 
Nep. Eum. 3, 3). Diese überschritten den Hel- 
lespont, ohne Widerstand zu finden, und rückten 
gegen Eumenes vor. Diesem war der Satrap Ar- 
meniens, Neoptolemos, unterstellt worden. Un- 


nach dem ziemlich unentschiedenen Gefecht bei 60 willig über diese Unterordnung unter einen Grie- 


Krannon das griechische Heer auf, und Anti- 
patros konnte gegen die einzelnen griechischen 
fiemeinden vorgehen (Diod. XVIII 16, 6. 7. Plut. 
Phoe. 26). Beim Vorrücken gegen Athen trat K. 
für energisches Handeln ein, während Antipatros 
dem Phokion zuliebe stehen blieb, bis die Athe- 
ner über seine Bedingungen beraten hatten (Plut. 
Phoe. a. O.: Demosth. 28). Zur vollen Pefrie- 


chen, suchte er unter den Truppen Aufruhr zu 
erregen, wurde aber von Eumenes überwältigt 
und mußte zu Antipatros und K. fliehen (Plut. 
Eum. 5. Diod. XVII 29, 4. Justin. XIII 8, Sf. 
Arrian. suce. Alex. 27). Die makedonischen Feld- 
herren beschlossen, sich zu trennen: während K. 
den Eumenes besiegen sollte, wollte Antipatros 
durch Kilikien dem Ptolemaios gegen den Angriff 
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des Perdikkas zu Hilfe eilen (Diod. XVHL 29, 7: 
vgl. Arrian. suce. Alex. 27). Eumenes soll nun in 
der Besorgnis, seine Truppen könnten entweder 
zu K. übergehen oder wenigstens in ihrer Zu- 
verlässigkeit nachlassen, seinem Heere verheim- 
licht haben, daß es gegen K. gehe, ihm auch in 
der entscheidenden Schlacht ‚persische Truppen 
gegenübergestellt haben (Plut. Eum. 6. 7; de 
garrul. 9. Arrian. succ. Alex. 27. Corn. Nep. 
Eum. 8). 
Unwahrscheinlichkeit und wird wohl mit Recht 
auf den wenig zuverlässigen Daris von Samos 
zurückgeführt (vgl. Schubert Jahrb. f. Philol. 
Suppl. IX 655ff.; Die Quellen zur Gesch. d. Dia- 
dochenzeit 143f.); auch weiß Diodor nichts davon, 
In der Schlacht: irafen Eumenes und Neoptolemos 
zusammen; dieser fiel, jener wurde verwundet. 
K. selbst warf sich mit seiner Reiterei auf die 
Feinde, stürzte mit seinem Pferde und wurde 
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Phila gelangten, entzieht sich unserer Kenntnis; 
doch kann ich darin keinen Beweis dagegen er- 
blicken, daB Eumenes selbst die Übersendung 
angeordnet habe. Auf die Frage mußte aus- 
führlicher eingegangen werden, weil Schubert 
auch alle sonstigen, den K. ehrenden Angaben 
auf Ausschmückungen des Duris zurückführt und 
behauptet, daß in der ursprünglichen Überliefe- 
rung nichts von einer besonderen Achtung des 


Diese Erzählung leidet an innerer 10K. gestanden habe. 


Stellung zu Alexander. Charakteristik. 
Zunächst ist nicht daran zu zweifeln, daB K. 
sich großen Ansehens bei dem Könige erfreut 
und dieses Anschen sich durch seine Treue und 
seine Zuverlässigkeit auch bei der Durchführung 
der schwierigsten Aufgaben errungen hat. So 
steigt er vom Obersten zum angesehensten Ge- 
neral, dem Alexander in Baktrien und Indien 
den Hauptteil seines Heeres anvertraut oder 


im Gedränge unerkannt zertreten (Diod. XVIII 20 größere Abteilungen desselben zwecks Durch- 


30. 31) Juni 321 (vgl. Beloch III 2, 180). 
Auch bier weichen die anderen Quellen von Dio- 
dor ab. Eumenes soll auf die Kunde vom 
Fall des K. herbeigeeilt sein, ihn noch lebend 
getroffen und unter Tränen sein Geschick be- 
klagt haben, einem Freunde das Leben geraubt 
zu haben (Plut. Eum. 7. Suid. [Arrian.! s. v. 
Corn. Nep. Eum. 4, 4). Mit Recht hat Köhler 
(S.-Ber. Akad. Berl. 1890, 584) diese rührselige 


Geschichte ebenfalls für eine Erfindung des Duris 30 


erklärt, nachgebildet dem gleichfalls recht un- 
wahrscheinlichen Zusammentreffen Alexanders 
mit dem sterbenden Dareios (vgl. Schubert Die 
Quellen usw. 142f.). Dagegen halte ich es mit 
Köhler für übertrieben, wenn Schubert auch 
die Ehren, die Eumenes seinem toten Gegner 
erwies, auf Erfindung des Duris zurückführt 
(Suid. [Arrian] s. v. Corn. Nep. Eum. a. O.). 
Köhler hat 583f, vor allem aus dem Suidas- 


führung wichtiger Unternehmungen. Der beste 
Beweis für das unbedingte Vertrauen, das der 
groe König zu K. gehabt hat, ist wohl der 
Befehl, eine bedeutende Truppenmacht mit den 
Kampfunfähigen und den Elefanten vom Indos 
durch Arachosien und Drangiana nach Karmanien 
zu führen, und glänzend hat K. dieses Vertrauen 
gerechtfertigt. Auch persönlich hat Alexander 
dem tapferen und geraden Oifizier nahegestanden. 
Dies beweisen z. B. die Besorgnis des Königs 
bei einer Krankheit des K. (Plut. Alex. 41), die 
energische Zurechtweisung, die sich selbst der 
zärtlich geliebte Hephaistion bei Gelegenheit 
eines Streites mit K. gefallen lassen mußte (Plut. 
Alex. 47; vgl. de Alex. M. fort, et virt. II 4), 
die mehrfach berichtete Äußerung Alexanders, 
daß K. Freund des Königs (pioßaardeis), He- 
phaistion Freund Alexanders (pıeAcAd£aröpos) sei 
(Plut. Alex. 47; reg. et imp. apophthegm. Alex. 29 


artikel geschlossen, daß auch Diodor in seiner 40 Diod. XVII 114, 2); endlich das Amt des Ver- 


Quelle, eben Hieronymos von Kardia, die feier- 
liche Bestattung gefunden, aber übergangen habe, 
und als Beweis dafür auf Diod. XIX 59, 3 ver- 
wiesen, wo erzählt wird, daß Ariston 315 v. Chr. 
die ihm anvertrauten Gebeine des K. der Phila, 
damals Gemahlin des Demetrios, in Syrien zur 
Bestattung übergeben habe. Auch Cornelius 
Nepos berichtet a. O., daB Eumenes die Über- 
reste des K. seiner Gemahlin übersandt habe. 


mittlers zwischen den Makedonen und ihrem 
Herrscher (Plut. Alex. 47). Vgl. noch Arrian. 
anab. VII 12, 3. Diod. XVII 114, 1. Curt. VI 
8, 2. Corn. Nep. Eum. 3, 3. Wenn Schubert 
(139) K. auf eine Stufe mit Hephaistion stellt, 
so möchte ich darauf hinweisen, daß meines Er- 
achtens gerade die Gegenüberstellung beider in 
der erwähnten Äußerung des Königs das Gegen- 
teil beweist: Liebling des Menschen Alexander 


Schubert sicht in der von Diodor erwähnten 50 konnte auch ein Weichling sein, Freund des 


Übergabe der Gebeine eine Aufmerksamkeit des 
Antigonos, zu dem Ariston nach dem Tode des 
Eumenes übergetreten sei, für seine Schwieger- 
tochter, während die Notiz des Nepos (ossa in 
Macedoniam uxori eius ac liberis remisit) sehr 
unwahrscheinlich klinge und auch in dem Zusatz 
„ac liberis‘ eine große Unkenntnis verrate, die 
man dem Hieronymos nicht zutrauen dürfe. Denn 
K. sei mit Phila nur von 322—321 verheiratet 


Herrschers nur ein charaktervoller, selbstbe- 
wußter Mann, der dem genialen Könige Achtung 
abzwang. Für den aufrechten Charakter des K. 
zeugen auch die Angaben des Plutarch (Alex. 47; 
Eum. 6), daß er auf die Hinneigung Alexanders 
zum persischen Wesen mäßigend einwirkte. — 
Schubert geht zu weit, wenn er alle Stellen, 
die von besonderer Verehrung der Makedonen 
für K. zeugen, für Erfindungen des Duris erklärt. 


gewesen, könne mithin mehrere Kinder von ihr 60 Wir haben gesehen, daß Übertreibungen in dieser 


nicht gehabt haben. Dies mnß zugegeben werden, 
doch kann der Plural auf Flüchtigkeit des Nepos 
zurückgeführt werden, ebenso wie die Angabe 
‚in Macedoniam. Daß Ariston seinen Auftrag 
nicht gleich ausführen konnte, lag vor allem an 
den Schicksalen des Eumenes, der vor Antigonos 
bis nach Iran zurückweichen mußte und hier 
umkam. Weshalb dann erst 315 die Gebeine zu 


Hinsicht vorliegen. Aber das nötigt doch noch 
nicht, nun alle für K. ehrenvollen Züge aus der 
guten Überlieferung zu tilgen (vgl. z. B. Plut. 
Eum. 6. Curt. IX 6, 6 und viele der oben an- 
geführten Textstellen), Schon seine Stellung 
neben Perdikkas zeugt von der besonderen Wert- 
schätzung, deren er sich erfreute. Von großer 
Bedeutnng ist nun für die Charakteristik des K. 
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der Suidasartikel über ihn, den Köhler über De- 
xippos auf Arrian zurückgeführt hat. Roos 
(Studia Arrianea, Leipz. 1912, 6;f.) hat indessen 
nachgewiesen, daß deser und die Artikel über 
Perdikkas und Leonnatos direkt aus Arrian ent- 
nommen sind. Der Artikel, der aus zwei Stücken 
zusammengesetzt ist, spricht zunächst über die 
Ankunft des K. in Thessalien, wie Köhler 
richtig erkannt hat (581): Die glänzende 
Erscheinung des K., sein kriegerischer Ruhm, 
seine mit gewinnender Freundlichkeit ver- 
bundene Würde machten einen solchen Ein- 
druck auf die makedonischen Truppen, daß sie 
den unscheinbaren Antipater ... . . übersahen 
und nur von K. Befehle annehmen wollten‘. 
K. wird folgendermaßen geschildert: ôç Av mé- 
yıords te spdnvar xal où nodom öyrov Baoıkıxod, 
tije te oxevijs tÑ Aaunodınr dapeowv, xal mavti 
1 xdouy xatà tòv AhéEavõoov čoralto aAnv toŭ 


dadnmaros, xal rols ovyyevouévois olos obv èm- 20 


sıneiq, xai TOD oeuvoŭ zgoodvros, pildopgovéotatos 
džon, xal mıdavwreros tË naywyğ rar Aoywy 
; Der zweite Abschnitt bezieht sich auf den 
Tod des K. und ist oben bereits besprochen wor- 
den. Die vornehme Gesinnung des K. zeigt sich 
weiter darin, daß er sich ohne weiteres dem äl- 
teren Antipatros unterordnete. Seine strategische 
Befähigung tritt in den Schlachten bei Is:os und 
Gaugamela, in Baktrien, in der Schlacht am 


Hydaspes hervor, besonders, wie schon hervor- 30 


gehoben, in dem Zuge durch Arachosien und 
Drangiana. Es ist bedauerlich, daß wir. über 
diesen Zug keine näheren Angaben besitzen. Am 
meisten spricht jeiloch für seine Bedeutung als 
Feldherr die Tatsache, daß er seit Parmenions 
Tode die rechte Hand Alexanders war; die Wahl 
des so menschenkund'gen Königs wird auf keinen 
unbedeutenden General gefallen sein. Schließ- 
lich sei noch angemerkt, daß die Vorliebe des 


K. für die Gymnastik mehrfach hervorgehoben 40 


wird (Athen. XII 539e. Aelian. var. hist. IX 3. 
Plin. n. h. XXXV 168). 

Plotarch berichtet uns (Alex. 40) von einer 
Löwenjagd, die K. im Gefolge Alexanders mit- 
machte, und von dem Weihgesche:ik, das er zur 
Erinnerung an diese Jagd von Lysippos und 
Leochares anfertigen ließ und in Delphi aufstellte 
(vgl. Plin. n. h. XXXIV 64), Nun ist bei den 
Ausgrabungen die Basis dieses Weilgeschenkes 
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retti-de Petra Villa Ercolanese Taf. XX 4. 
Brunn-Arndt Gr, u. röm. Porträts 333. 334) 
denselben Makedonen, der in den beiden angeführ- 
ten Figuren des Sarkophags dargestellt ist, also 
nach seiner Meinung K. Auf die weiteren, recht 
phantastischen Ausführungen Willrichs über 
den Grabherrn von Sidon brauchen wir nicht einzu- 
gehen. Wenn Willrichs Vermutungen richtig 
sind, besäßen wir also auch bildliche Darstel- 


10 lungen des K.; doch ist natürlich dafür keine 


Gewißheit zu erlangen. — K. war zweimal ver- 

heiratet, zuerst ınit Aınastris, dann mit Phila, 

der Tochter des Antipatros, von der er einen 

Sohn, Krateros, hatte (s. Nr. 1). [Geyer.} 
S. 1643, 19 zum Art. Kratesikleia: 

2) Kratesikleia, Pythagoreerin unbekann- 
ter Zeit, Gemahlin des Kleanor, Iambl. vit. Pyth. 
267. Poralla Prosopogr. der Laked. 79. 

[Lenschau.] 

Kratesippidas, spartanischer Nauarch, nach 
Haacke 409/8, na:h Dod well 408,7, befehligte 
die Flotte in den ionischen Gewässern, über- 
nimmt die Flotte in Chios, Xen. hell. I 1, 32. 
Er stellte in Chios die Verfassung im oligarchi- 
schen Sinne her, Diod. XIII 65, 3—4, und über- 
gab am Ende seines Amtsjahrs Lysandros das 
Kommando, Xen. hell. I 5, 1. Über die Zeit 
Lenschau Die Zeitfolge der Ereignisse usw. 
Philol. suppi. VILI 312. [Lenschan.] 

S. 1656, 50 zum Art. Kratinos: 

6) Aus Methymna, ein Psilokitharist, trat am 
Hofe Alexanders d. Gr. beim Hochzeitsfest in 
Susa (324) musizierend auf, Chares frg. 16. 

[Berve.] 

Kraugis, aus Megalopolis, Vater des Philo- 
poimen, stammte aus einer angesehenen Familie 
Aıkadiens, Plut. Philop. 1, 1. Paus. VIII 49, 2: 
vgl. Niese II 497. [Schoch.} 

S. 1709, 42 zum Art. Kreon: 

2) Ko&wv (Koelov Hom. Od. XI 269; IL. IX 
84; vgl. XIX 240. Hesiod. scut. 83; vgl. Pind. 
Isthm. III 82 [109]. Kinaithon in der Oidi- 
podeis [frg. 2, im Schol. Eur. Phoin. 1760; 
vgl. Etym. M. 537, 6f.]; Kodwv auf einer Vase 
der Sammlung Jatta in Ruvo [vgl. Kretschmer 
Kuhns Zeitschr. XXIX [1888] 416£.]) ist ia der 
Labdakidensage woh! nichts wei'er als der ‚Herr- 
scher‘ gewösen, der als Füllfigur dient, um den 
Thron zu besetzen, wenn der König tot oder 


mit der metrischen Inschrift zutage gekommen 50 regierungsunfähig ist. In der alten Sage war er 


(Homolle Ball. hell. XXI [1837] 598). Aus 
ihr geht hervor, daß erst der Solın des K. das 
Gelüblle seines Vaters eingelöst hat. Vielleicht 
ist bei Gelegenheit der Aufstellung des Monu- 
mentes der Paian des Alexinos gesungen worden, 
von dem Hermippos berichtet (bei Athen. XV 
696e. FHG III 45). Diese in Erz nachgebildete 
Jagd bringt nun Willrich (Herm. XXXIV 
[1899] 231.) mit der Jagd auf dem Alexander- 


nicht zu einer selbs'ändigen Persönlichkeit aus- 
gebildet. — Deshalb konnte Sophokles ihn drei- 
mal verschieden gestalten: als den anständigen 
Menschen des ‚König Ödipus‘, als den eitlen 
Tyrannen der ‚Antigone‘, als den Schurken des 
„Oidipus auf Kolonos: (Bruhn Antigone Einl. 6) 
— Nach der Genealogie. die wir bei Sophokles 
— Oid. Tyr. #9. 85. 1503; Antig. 156. 211. 1098 
— und überhaupt im Drama — Ear. Phoin. 11. 


sarkophag von Sidon zusammen (S. 234). Er ver- 60 690 — vorfinden, ist er der Sohn des Menoikeus, 


legt sie in die Zeit nach Issos, in die Gegend 
zwischen Marathos und Tyros (S. 233). In dem 
rechten Reiter glanbt er K. erkennen zu können, 
ebenso in dem jungen makedonischen Fellherrn auf 
der Schlachtdarstellang des Sarkophags (S. 235f.). 
Weiter sieht er nach dem Vorgang von Reisch 
und Studniczka (Arch. Jahrb IX Anz 17. 213) 
in der Aleranderbüste von Herculaneum {C om pa- 


vgl. Diod. IV 67. Schol. Eur. Phein. 942. Me- 
noikeus — Apollod. II, 4, 5, 2 ist er der mütter- 
liche Großvater des Amphytrion — wie auch K. 
selbst ersch.inen mit der thebanischen Herakles- 
sage auf das engste verknüpft, Apollod. II 4, 5, 2. 
4, 11, 2. Sehon von Homer wird die K 

Tochter Megara als Gemahlin des Herakles er- 
wähnt (Od. XI 249 mit Schol und Eustath.): 
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dieselbe nennt Pindar Kreiontis (Isthm. 3, 82, 
vgl. Schol.), und sie tritt in Eur. und Senee. Here. 
fur. auf. Eur. Herc. f, 9, vgl. Hypothesis. Hyg. 
fab. 32. 241. In der Aonis 83ff. wird der Vater 
des Herakles Amphitryon, als er nach Theben 
kommt, von K. freundlichst aufgenommen und 
entsühnt. Apollod. II 4, 6. Höfer im Myth. 
Lex. 1416. Nach Diod. IV 10 wollte K. den 
Herakles, welcher die Boten des Minyerkönigs 
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Labdakiden befindet, so klingt in diesem Gegensatz 
vielleicht noch die dunkle Erinnerung nach an 
den alten Gegensatz zwischen Thebens altem 
Herrschergeschlecht der Sparten und dem später 
eingedrungenen der Labdakiden. Wenn der Scho- 
liast zu der Menoikeusepisode der Phoinissen, 
v. 1010, bemerkt, Zworparns ô Teayıxös tnò Tod 
Aalov gnol tebvyzévai ıöv Mevoxea, so kann — 
wie Robert I 493f. mit Recht vermutet — mit 


Erginas beschimpft und verstümmelt hatte, zuerst 10 Menoikeus nur des K. und der Iokaste Vater, 


an diesen ausliefern. Nachdem aber Herakles 
ihm gegen die Minyer beigestanden und diese 
besiegt hatte, gab er aus Dankbarkeit ihm seine 
Tochter Megara zur Frau, Apollod. II 4, 11. 
Schol. Pind. Isthm. 3, 104. Hypoth. Eur. Here. f. 
Tzetz. Lykophr. 33. Mythogr. Lat. II 158, p. 129 
ed. Bode, Myth. Lex. 1417, Die Hochzeit ist auf 
der rf. Vase bei Gerhard Apul. Vasenb. 15 
(Furtwängler Berl. Vasenkatal. 3257) darge- 


der Schwiegervater des Laios, gemeint sein; viel- 
leicht, daß der Labdakide sich die Tochter des 
Sparten mit Gewalt nahm. Und ‚wir hätten eine 
Motivierung für das Verhängnis des Labdakiden- 
hauses‘, — K. verwaltete nun nach dem Tode 
des Laios das thebanische Land mit königlicher 
Vollmacht (vgl. Apollod. III 8, 1. Hyg. fab. 67). 
Daß er als solcher der Oidipodie entnommen ist, 
hat Robert I 168. 234 wahrscheinlich gemacht. 


stellt. Seine jüngste Tochter gibt K. dem Iphikles, 20 Das setzt dann weiter voraus, daß er der Bruder 


dem Zwillingsbruder des Herakles. Hygin. fab. 
72 gibt K. dem Herakles seine Tochter, nachdem 
dieser für Haimon, den Sohn des K., um Gnade 
gefleht hat, vgl. Wele ker Griech. Tragöd. Il 571. 
696. Für die Beziehungen zwischen K. und 
Herakles vgl. auch die Darstellung auf zwei 
tarentinischen Vasen. in Ruvo (Heydemann 
Über eine nachenripideische Antigone, Berlin 1868; 
Arch. Ztg. XXVIII (1870) Taf. 40, 2; Mon. d. 


der Königin ist (Schol. Eur. Phoin. 10. 942. Bei 
Diodor. IV 64 Adios ... yrmas loxdormv tùr 
Ko£ovros scheint Iokaste als Tochter des K. auf- 
gefaßt zu sein), denn nur als solcher konnto er 
zur Reichsverweserschaft berufen werden. Daß 
K. bereits in der älteren Sage als Reichsverweser 
vorkam und nicht etwa erst von Sophokles in 
dieser Rolle eingeführt worden ist, beweist Phere- 
kydes frg. 48 im Schol. zu Phoin. 53 (FHG I 85) 


Inst. X 27; Wiener Vorlegebl. 1889 Taf. 9, 14)30 und die vorsophokleische Vase des Hermonax 


und in Berlin (Gerhard Apul. Vasenb. Taf. 11; 
Arch. Ztg. a a. O. Taf. 40 1; Wiener Vorlegebl, 
a.a. O. Taf. 9,12. Furtwängler Berl. Vasen- 
katal. 3240). Helbig Untersuchungen über die 
eampanische Wandmalerei 178 u. Anm. 2; Arch. 
Jahrb. XXIX Taf. 13. C. Robert Oidipus I 382f. 
Robert I 168 hat es wahrscheinlich gemacht, 
daß die Genealogie, die wir im Drama vorfinden, 
schon aus dem Epos, der Oidipodie, stammt, 


(Mon. d. Inst. VII, Taf. 45. Wien. Vorlegebl. 1889 
Taf. 8,10; vgl. Mahler Samml. ant. Vasen im 
Österr. Mus. 336. Klein Vasen mit Meistersign. 
201,5. Robert I 52f. Abb. 201, auf welcher 
K. ‚unverkennbar dargestellt ist, leicht kenntlich 
durch die feierliche Haltung und den Thronsitz‘. 
Robert 101. Hinter ihm steht Oidipus und löst 
eben das Rätsel. K. ist es denn auch gewesen 
und zwar wohl schon in der älteren Sage, der 


mindestens K.s Vater Menoikeus. Beide scheinen 40 als Preis für die Überwältigung der Sph'nx die 


mit der Heraklessage verknüpft. So liegt die 
Vermutung nahe, daß K. ursprünglich in die 
Heraklessage gehört und in die Oidipussage, die 
mit Laios und Oidipus ursprünglich nicht in 
Theben zu Hause war (vgl. Robert), ein Ein- 
diingling war. Robert 159. Aus der Herakles- 
sage übernahm man die Figur des K. — nach 
Robert anscheinend schon in der Oidipodie — 
in die Oidipussage und gab ihr die Rolle des 


Hand der Königin und die Königsherrschaft über 
Theben aussetzte; vgl. Eur. Phoin. 45ff. und Hy- 
pothes. 2. Apollod. III, 8, 6. Ein einziges Frag- 
ment ist v :3 aus der Oidipodie erhalten (iin Schol. 
zu Eur. Phoin. 760), in welchem es von der 
Sphinx heißt, daß sie K.s Sohn Haimon geraubt 
habe: dAR' čti xaAlıorov Te xal inegodoraror Aldor, 
naida pilov Koelovros dubuovos Aluova Ölov;, wor- 
aus wir sehen, daß K. bereits in diesem Epos in 


Reichsverwesers nach Eımordung des Laios; vgl. 50 den Kreis der Oidipussage eingeführt war (Robert 


auch Robert Griech. Heldensage 4 III 880, 3. 
Nun galt K. zugleich als Abkömmling der 
aus Kadmos’ Drachensaat entsprossenen Sparten. 
Aischylos Septem 474 wird Megareus, des K. 
Sohn, ein Abkömmling der Sparten genannt. 
Eur. Here. fur. 4ff. und Schol. Phoin. 942 wird 
die Abkunft des K. selbst von den Sparten be- 
zeugt; nach Timagoras Onfaixá im Schol. Phoin. 
670 = FHG 1V 520 frg. 1 war ein K. neben 


168). Das ist aber auch alles, was sich über die Figur 
des K. in der alten Sage und im Epos ermitteln 
läßt; vielleicht daß er überhaupt im Epos eine 
noch ziemlich schattenhafte Sagenfigur war, die 
erst durch die freie Gestaltung des Dramas, b^- 
sonders des Sophokles zu einem Wesen von 
Fleisch und Blut wurde. 

In den Septem des Aischylos (474ff.) wird 
K. in einer Weise erwähnt, daß er unmöglich 


Pelor, Eehion, Udaios, Chthonios und Hypenor 60 als Bruder der Königin und früherer Reichsver- 


einer der Sparten, offenbar der Ahnherr unseres 
K.; vgl. Schol. Statius Thebais 10 p. 468 ed. 
Cruceus (Paris 1618). Die Sparten waren in 
Theben bodenstärdig, und wenn K. als Sparten- 
abkömmling und Vertreter eines ursprünglich in 
Theben herrschenden Geschlechts im Drama, so 
besonders in Sophokles’ Antigone (vgl. Robert 
I 35Aff.} sich in der Opposition gegenüber den 


weser gedacht sein kann, weswegen Robert 
1247 vermutet, daß Aischylos seine K.-Figur wohl 
nicht aus der Oidipodie übernommen habe, wo 
K. der Schwager des Laios und Oidipus war, 
sondern aus der Thebais, wo K. zwar wohl auch 
von den Sparten stammen konnte, aber nicht 
mit Laios und Oidipus verschwägert gewesen 
zu sein brauchte. — Nach der Katastrophe, dem 
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Selbstmord der Iokaste und der Selbstblendung 
des Oidipus, bedurften die Kinder eines Erizooros. 
Als solchen bot die Oidipodie die Figur des K. 
und übernahm sie Sophokles, der das Reichs- 
verweseramt des K. dahin erweiterte, daB er ihm 
auch nach der Katastrophe dieses Amt überträgt, 
Oid. tyr. 1416ff. Um dies vorzubereiten, wird 
ihm auch in der Zwischenzeit während der Herr- 
schaft des Oidipus Rang und Würde eines Königs 
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und sein gekränktes königliches Selbstbewußtsein 
bis zur Wut steigert (734). Der in weiser 
Fürsorge für das Gemeinwohl strenge Gesetze 
erlassende Herrscher entpuppt sich als egoisti- 
scher Autokrat, der durch sein nervöses Fochen 
auf seine Herrscherstellung seine eigene Unsicher- 
heit verrät, und zeigt, daß er in Wirklichkeit 
seiner Stellung nicht gewachsen ist. Während 
v. Wilamowitz Hermes XXXIV 63 meint, 


zugeschrieben. Während er aber in Oidipus Tyr. 10 daß K. in der Antigone und der des Oidipus 


nur eine mehr passive Nebenfigur, cin von den 
Verhältnissen getriebener Charakter ist, wird er 
in der Antigone der sehr aktive und schroffe 
Repräsentant des Staatsprinzips. In der Antigone 
ist er auch der Vormund seiner Nichten, wozu 
ihn Oidipus im Tyrann. 1503F. gemacht hatte, 
Und nach dem Tode seiner Neffen ist ihm von 
neuem die Königswürde zugefallen. Wenn er 
v. 289. sagt, längst habe es Unzufriedene ge- 


Tyr. nach des Dichters Willen ein und dieselbe 
Person sein sollten, vermag ich mit Bruhn 22 
das nicht zu glauben, vielmehr legen, wie Robert 
348 ausführt, einzelne Charakterzüge des K. den 
Vergleich mit dem Oidipus des Oidipus Tyr. nahe, 
das schnelle Aufbrausen (280£.), die Neigung zu 
voreiligen Kombinationen (439£.), der Argwohn, 
der ihn überall Bestechung (1037ff. 1015#f.) und 
die Intrigen einer geheien Oppositionspartei 


geben, die sich seinem Regiment nieht gefügt 20 (289) wittern läßt, vielleicht daß der Dichter 


hätten (vgl. Bruhn 10), und sich in seiner Re- 
gierung nach den Ratschlägen des Teiresias ge- 
richtet hat (983f.), obwohl diese nach den son- 
stigen Voraussetzungen des Stückes kaum einen 
Tag alt ist, so flicht der Dichter einer psycho- 
logischen Pointe zuliebe hier Motive ein, wie er 
sie braucht, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, 
daß K. solehe Beobachtungen unmöglich in 24 
Stunden gemacht haben kann (Robert 358 und 


in K. eine Karikatur des Oidipus hat zeichnen 
wollen. Er ist im Grunde ein eitler, selbst- 
gefälliger Wüterich ohne alle innerliche Kraft 
und Größe. Während der Dichter im Oidipus 
Tyr. unbestimmt lassen konnte, ob K., der dort 
ja nur Nebenfigur ist, als kinderloser Witwer 
oder Junggeselle zu denken ist, verlangte es in 
der Antigone die Grundidee des Stückes, daß K., 
der die von Göttern und Menschen geforderte 


Anm. Tycho v. Wilamowitz Beobachtungen z. 30 Geschlechtspflicht dem Staatsinteresse hintan- 


dramat. Technik d. Soph. 20), Als Träger des 
Staatsgedankens erbliekt er in Polyneikes infolge 
seines Zuges gegen Theben den Feind des Staates, 
der damit aus der Geschlechtsgemeinschaft aus- 
geschieden ist. Von diesem Gesichtspunkt aus 
erläßt er das die Leiche des Polyneikes betreffende 
Bestattungsverbot. (Antig. 27f., 198@), das vor 
Sophokles gar nicht oder wenigstens nicht in 
dieser Form vorhanden war (vgl. Plut. Demosth. 


setzt, dies an seinem eigenen Geschlechte büße. 
und so mußte ihm der Dichter in der Antigone 
Weib und Kind geben als Objekte, an. denen 
das Schicksal seine Vergeltung üben konnte. 
So entlehnte er aus der Oidipodie den Haimon. 
den er nicht, wie dort, der Sphinx zum Opfer 
gefallen sein (vgl. Frag. Ep. S. G. frg. 2 und Pei- 
sandros im Schol. Eur. Phoin. 1760), sondern 
erst später geboren sein (627) und Selbstmord 


29. Demosth. LX, 8 p. 1391). Die Staatsraison 40 begehen läßt. Um ein Motiv für seinen Selbst- 


ist es, welche Sühne heischt für den am Vater- 
land und seinen Göttern begangenen Verrat 
(197f.). ‚Wenn nun K. hiermit auch über das 
in Attika gültige Gesetz hinausgeht, das in ähn- 
lichen Fällen nur die Bestattung in heimischer 
Erde, nicht die Bestattung überhaupt verbietet, 
und wenn der Chor..... nicht undeutlich zu 
verstehen gibt, daß er das Verbot nicht billigt 
(211f.)‘ (Robert), so wird man diese Maßnahmen 
des K. doch vom Standpunkt des Staatsinteresses, 
das vor allem nach solcher Katastrophe ein ener- 
gisches Regiment verlangt, zunächst zu verstehen 
suchen, um so mehr, als K. im Kampfa der Sieben 
gegen Theben, um Ares zu versöhnen und die 
Stadt zu retten, ja auch seinen Sohn Megareus 
auf den Rat des Teiresias opfert. Antig. 905. 
1302f. Es kann nicht von einem persönlichen 
Haß des K. gegen Polyneikes die Rede sein, 
Bruhn 14. Aber Sophokles zeiehnet K. nicht 


mord zu haben, macht Sophokles den Haimon 
in freier Erfindung zum Bräutigam der Antigone 
(Kern Ki. Schriften IE 106. Tycho v. Wila- 
mowitz 42f. Robert 349f.). Auch führt er 
die Gattin des K., Eurydike. ein, wiederum ledig- 
lich, damit sie sich aus Verzweiflung über den 
Tod ihres letzten Kindes gleichfalls töte, und K. 
durch solches Unglück seine Strafe eınpfange. — 
Wieder in anderer Gestalt tritt uns K. im Oidi- 


50 pus Kol. entgegen; es reizte offenbar den Dichter, 


den von ihm erst eigentlich als dramatische 
Figur geschaffenen K. zum dritten Male, wie- 
derum in abweichender Gestaltung vorzuführen. 
Im Oidipus Kol. ist er der vollendete Heuchler 
und Intrigant, dem jedes Mittel recht ist, um 
seine Absicht durchzusetzen. Er ist neben Ete- 
okles König von Theben, Vormund über Antigone 
und Ismene. Bei Oidipus, dem verachteten. 
blinden Bettler, liegt die Entscheidung über den 


als den lauteren, energischen und konsequenten 60 Ausgang des Krieges, und darum sind beide 


Vertreter des Staatsprinzips, sondern er gibt 
seiner Staatsraison eine stark persönliche Note 
dadurch, daß er ihn zugleich als den auf seine 
neue Königswürde eifersüchtigen Herrscher hin- 
stellt, der darin, daß gleich sein erstes Gebot 
durch ein Weib und zwar eine Königstochter 
vom Labdakidenstamme übertreten wird, einen 
direkten Angriff auf seine Majestät erblickt (484f.} 


Parteien darauf bedacht, sich der Person des 
Oidipus zu bemächtigen und sich in den Besitz des 
segenbringenden Oidipusgrabes zu setzen. Von 
seiten der Thebaner zieht K. mit seinen Trabanten 
aus, um Oidipus zur Rückkehr in sein Vaterhaus 
zu bereden, eine Version, die sich aus keiner 
älteren Quelle belegen läßt. Mit mitleidsvollen 
Worten, ähnlich wie der K. des Oid. Tyr. 1422#., 
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spricht er zu Oidipus, doch ohne daß es ihm 
Ernst damit ist, vielmehr ist es ausgeklügelte 
Heuchelei, die ihn die Verse 740ff. sprechen läßt. 
Um seine Harmlosiekeit zu erhärten, verweist 
er auf sein hohes Alter; als betagter Greis tritt 
er auf, genau wie sein Schwager, der lebensmüde 
Oidipus. Dieser, der die Verstellungskünste des K. 
klaren Blickes durchschaut, weist seinen Antrag 
mit bestimmter Entschiedenheit ab. — So ist 
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gehabt hatte, und dem hergelaufenen Fremdling, 
hinter dem er nun zurückstehen sollte. Während 
bei Sophokles (vgl. Oid. Tyr. 248f.} K. neben Oidi- 
pus noch ein Scheinkönigtum bekleidete, scheint 
in Euripides’ Oidipus der Schwerpunkt der Hand- 
lung in dem Kampf zweier politischer Parteien 
gelegen zu haben, der altthebanischen, ihrem alten 
König nachtrauernden Partei, in welcher K. als 
der der alten Tradition und der berufene Nach- 


durch die Sophokleischen Tragödien aus der in 10 folger des Laios die Genossen für seine Pläne 


der Sage und dem Epos noch ziemlich schatten- 
haften K.-Figur, aus dem Sproß des Sparten- 
geschlechts und dem Bruder der Iokaste ein 
Wesen von Fleisch und Blut geworden. So lag 
es für Euripides, der in seinem ‚Oidipus‘ ein 
Gegenstück zum Oidipus Tyr. des Sophokles 
schuf, nahe, diesen von seinem Vorgänger ein- 
mal betretenen Weg weiter zu verfolgen. Frg. 551 
lautet: 

pûóvos Öd nollöv poéva dıapdeigwv Boorav 

änwhso' abröv xaus ovröıWdeoer, 
Worte, die wie C. F. und G. Hermann richtig 
erkannt haben, von Iokaste auf den zugrunde 
gerichteten Oidipus gesprochen und gegen K. 
gerichtet sind; vgl. Welcker Griech. Trag. 544. 
Robert 310, dazu o. Bd. II 8. 109, 9. Sie bezeugen 
uns den Ehrgeiz des K. als Triebfeder der ganzen 
Handlung. Und die Scholien zu Phoin. 61 be- 
merken: &» 62 tõ Oidinodı oi Aalov Psounorres 
EripAwoar aùtrór. 
frg. 545: ueis de Holúßov nald ägeioayres néðw 

EGouunroöuer xai Ördiluner xdgas. 

Dieses Fragment, das offenbar aus dem Bericht 
einer der Aalov Beganorres stammt, lehrt uns, 
daß Oidipus von den alten Kriegern des Laios 
geblendet wurde; diese aber werden das nicht 
gewagt haben, ohne sich durch eine einflußreiche 
Persönlichkeit gedeckt zu wissen. Und das kann 
nur K. gewesen sein. Diese Verse also zwingen 


fand, auf der einen Seite und der für die glänzende 
Erscheinung des jungen Königs, des Retters in 
der Not, begeisterten Jugend auf der andern Seite. 
Auch in seiner Antigone scheint Euripides die 
Gestalt des K. frei weitergebildet zu haben: Er 
ist nach dem Aussterben des Labdakidengeschlechts 
König von Theben geworden. Sein Sohn Haimon 
liebt gegen den Willen des Königs Antigone, wie 
in der Sophokleischen Tragödie, rettet sie und 


20 vermählt sich heimlich mit ihr. Die Tragödie 


hatte einen versöhnenden Schluß, indem durch 
das Eingreifen des Dionysos — oder wie Robert 
385 ff. vermutet, des Herakles — der erzürnte 
König K. besänftigt wird, so daß er Antigone ver- 
zeiht, ihre Ehe mit Haimon anerkennt und das 
Kind ihrer Ehe als seinen Enkel annimmt. Daß 
Herakles es ist, der zum Schluß diese Wendung 
herbeigeführt hat, vermutet Robert wohl mit 
Recht, denn abgesehen davon, daß frg. 177, wo 


80 Dionysos apostrophiert wird, keinen sicheren Schluß 


auf das persönliche Eingreifen des Dionysos zu- 
läßt (s. Vogel Szenen Euripideischer Tragödien 
in grieeh. Vasenb. 52), und daß K. ursprünglich 
in die Heraklessage gehört, spricht die Andeutung 
Hygins in fab. 72, welche, wenn auch nicht frei 
von allem Fremdartigen, so doch im großen gan- 
zen den Inhalt unseres Dramas wiedergibt (vgl. 
Welcker Gr. Trag. II 563. Max Mayer De 
Euripidis mythopoeia 73. Robert 381ff.; anders 


zu der Auffassung, daß die Blendung nicht nur 40 freilich Heydemann Über eine nacheuripideische 


mit dem Einverständnis, sondern jedenfalls auf 
die Veranlassung des K. vorgenommen wurde. 
Diese Vermutung — vgl. auch Robert 305f. — 
wird gestützt durch die Darstellung auf einer 
Aschenurne aus Volterra im Museum von Florenz. 
Vgl. Körte Le urne etrusche II tv. 7,1 p. 21. 
Danach homer. Becher 79 und Abbildg. bei Robert 
307 (Abb. 48.). Trotz Bethe Theb. Heldenlieder 
68f., 40 scheint die Mittelgruppe eine Dar- 


Antigone, Berlin 1858), dafür, daß Herakles auf- 
getreten ist. Diese Ansicht wird gestützt durch 
die zwei tarentinischen Vasen in Ruvo und Berlin 
(o. S. 1049). Dargestellt ist der Moment, wo Hera- 
kles den König K. um Gnade für Antigone bittet, 
und Robert hat sicherlich recht, wenn er meint, 
ein Maler hätte völlig von Sinnen sein müssen, 
wenn er als Vorwurf für seine Darstellung einen 
Moment wählen wollte, wo Herakles — wie bei 


stellung zu den eben zitierten Versen zu geben. 50 Hygin steht — eine vergebliche Bitte tut. — 


Vor Oidipus, der auf beiden Knieen liegend von 
einem Krieger mit Beihilfe zweier anderer geblendet 
wird, steht links in königlicher Tracht, das Szepter 
tragend, K., offenbar als die gebietende Persönlich- 
keit, auf deren Befehl die alten Krieger des Laios 
handeln. So ergibt sich für uns die Vermutung, 
daß Euripides in seinem ‚Oidipus‘ eine Weiter- 
bildung des in Sophokles’ Antigone so aktiv in 
die Handlung eingreifenden K. diesen ‚zu einem 
aktiven Gegenspieler des Königs Oidipus gestaltet‘ 
und ihm selbst ehrgeizige Absichten auf den the- 
banischen Königsthron beigelegt habe. Somit ist 
ein dramatischer Konflikt von selbst gegeben, ein 
Konflikt zwischen K., dem Abkömmling des the- 
banischen Urgeschlechts der Sparten, dessen 
Schwester die Gattin des früheren Königs war 
und der selbst bis zur Überwindung der Sphinx 
eine Zeitlang den verwaisten Königsthron inne- 


In den Phoinissen verheißt Teiresias den The- 
banern den Sieg, wenn K. einen seiner Söhne dem 
Ares opfere (9L1#.). Der Dichter erfand nun eine 
neue Figur, indem er dem K. — neben Haimon und 
dem in der T'hebais und bei Aischylos (o. S. 1049) 
erwähnten Megareus — einen dritten Sohn (vgl. 
v. Wilamowitz De Eur. Heraclidis p. X. n. [Ind. 
lect. Griph. 1882]; Hermes XXVI 1891, 199) gab, 
der nach griechischer Sitte den Namen seines 


60 Großvaters trägt. Den Haimon wählte er nicht, 


weil er auch dessen Verlöbnis mit Antigone in sein 
Stück einflechten wollte. K. verweigert den Göttern 
dieses Opfer aus Liebe zu seinem Sohne und zu 
seinem Geschlecht. Es handelt sich jetzt nicht 
einmal mehr um die Frage: Staat oder Geschlecht 
(wie in Soph. Antigone; s. o. S. 1051), denn wenn 
Menoikeus geopfert wird, stirbt sein Geschlecht 
nieht aus. Vielmehr ist die Frage die, ob zur 
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Rettung des Vaterlandes einer aus dem Geschlecht 
das Leben lassen soll: Das Vaterland oder mein 
Kind? Indem K. dies Opfer verweigert, erscheint 
er dem überzeugten und gesinnungstreuen Patrioten 
als verächtlicher Vaterlandsverräter. Während er 
in dem Konflikt zwischen Vaterlands- und Kindes- 
liebe aus schwächlichem Egoismus der letztoren 
nachgibt und sich als ängstlicher Fainilienvater 
nicht zu der sittlichen Höhe und Kraft erheben 
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FHG III 369) dagegen läßt den K. nach des 
Herakles Wahnsinn noch am Leben sein. 

Zu erwähnen ist noch, daß Hesiod (scut. 83 
vgl. Schol. Hom. Il. XIV 323) Henioche als Ge- 
mahlin des K. nennt und Paus. IX 10; 3 Henioche 
und Pyrrha als Töchter des K. bezeichnet, deren 
Steinbilder beim Tempel des Apollon Ismenios in 
Theben standen. 

Über K. in der Tragödie vgl. Aristot. poet, 


kann, seinen Sohn dem Vaterland zu opfern, gibt 10 14. Demosth. XVIII. 180. Plat. ep. 2 p. 493 Herch. 


sich der hochherzige Menoikeus zum Heile des 
Vaterlandes den Tod (vgl. Plut. Pelop. 21. Etym. 
M. 67, 45. Schol. Aristid. p. 113 Dnd. Stat. 
Theb. X 774ff. Schol. Stat. Theb. VIE p. 324. In 
dem erwähnten Schol. Aristid. heißt es auch, daß 
Menoikeus von K. geopfert wird. Herodian. zegi 
àxvoołoy. bei Boissonade Anecd. III 269 heißt 
es: Meroixeùs xai Kocwv Eavroüs ånéxtewav, jeden- 
falls verderbt. Ilberg Mythol. Lex. II 1416). 


Plat. Alkib. p. 151b. Luc. Menipp. 16; de mere. 
cond. 5. Symons Die Sage vom thebanischen 
Kreon in der griechischen Poesie, Diss. Berlin. 
An Darstellungen aus der Kunst ist außer 
den bereits angeführten noch zu erwähnen: Eine 
Lekythos aus Unteritalien (Brit. Mus. nr. 626): 
K. (? oder Teiresias oder Oidipus?) die Sphinx 
befragend. — Das Ende der Szene zwischen K. 
und dem Wächter in Sophokles’ Antigone ist 


Den Öpfertod des Menoikeus finden wir auf einigen 20 nach Wieseler Theatergeb. 9, 1 p. 52 (vgl. 


Gemmen und einer etruskischen Aschenkiste. Auf 
den Gemmen (in Berlin, Toelken Verz. der 
antiken vertieft geschn. Steine IV 34 und 35. 
Overbeck Heroengall. 8.133, 52 und 53 Taf. VI 1) 
stößt sich Menoikeus ohne Zeugen, also wie bei 
Euripides, heimlich und ohne Vorwissen K.s das 
Schwert in die Brust. Auf der etruskischen Aschen- 
kiste (im Mus. zu Volterra, Overbeck nr. 54 
Taf. VI 2) opfert sich Menoikeus vor Zeugen, K. 


Helbig Wandgemälde nr. 1467 p. 351f.) viel- 
leicht auf dem campanischen Wandgemälde im 
Museum zu Palermo zu erblicken. 

2a) Sohndes Lykaithos, König von Korinth, 
Schol. Eur. Med. 2). Hygin fab. 25 nennt den 
korinthischen K. einen Sohn des Menoikeus. Das 
kann auf einer Verwechslung der beiden Personen 
beruhen. Aber da sich auch sonst manche Be- 
ziehungen zwischen dem korinthischen und the- 


sucht sich von den übrigen Zeugen loszumachen 30 banischen Sagenkreise feststellen lassen (vgl. 


und auf den Altar zuzueilen. Als ängstlicher 
Vater und schwächlicher Charakter zeigt sich K. 
in den Phoinissen auch Antigone gegenüber. Wäh- 
rend er in Sophokles’ Antigone ihr Verlöbnis mit 
Haimon in gefühlloser Weise aufhebt, nachdem 
Antigone ihm zum Trotz den Polyneikes bestattet 
hat, löst erin den Phoinissen das Verhältnis aus 
erbärmlicher Angst um seinen Sohn, nachdem 
Antigone sich infolge der von K. verhängten 


darüber Gruppe Griech. Mythologie 516ff.), ins- 
besondere auch soweit es die Ge-talt K.s letrifft, 
so fügt sich die Angabe des Hygin doch recht 
gut in den Zusammenhang der Sage. Auf die 
gemeinsamen Berührungspunkte der beiden Sagen- 
kreise weist beispielsweise die Erzählung von 
Alkmaion hin Dieser zeugte zur Zeit seines 
Wahnsinns mit Manto, der Tochter des Teiresias, 
zwei Kinder, Amphilochos und Tisiphone. Diese 


Verbannung des Oidipus (vgl, Schol. Aristid. 40 brachte er nach Korinth zu König K., damit 


p. 77. Sehol. Stat. Theb. p. 529) von ihrem 
Bräutigam losgesagt hat, um ihren Vater begleiten 
zu können, und gedroht hat, daß sie an Haimon, 
dem einzigen Kind, das ihm noch geblieben, zur 
Danaide werden wolle (1672). Die Szene zwi- 
schen K. und Antigone (Phoin. 1640ff.) findet sich 
als Schlußszene auf einem homerischen Becher 
im Brit. Mus. dargestellt. (Wolters Cat. of the 
vases IV G 104). — In den Hiketiden des Euri- 


dieser sie aufziehe. Später verkaufte die Gemahlin 
des K. die durch Schönheit ausgezeichnete Tisi- 
phone aus Besorgnis, K. würde sie zu seiner 
Gattin nehmen. Das Kind gelıngte dann wieder 
in den Besitz des Vaters, ohne von diesem erkannt 
zu werden. Apollod. III 7, 7. Wenn Apollodor 
Manto die Tochter des Teiresias nennt, so scheint 
er im Irrtum gewesen zu sein, denn in der Alk- 
maionis (vgl. Immisch Jahrb. f. Philol. Suppl. 


pides verweigert K. nach dem Abzuge der Feinde 50 XVII 188, und Myth. Lex. 2328) war Alkmaion 


den gefallenen Führern das Begräbnis (nicht, wie 
in den Phoinissen 1628ff., nur dem Polyneikes) 
und verlangt von Theseus, er solle den Adrastos 
nicht in seinem Lande dulden (4671f.). Doch er- 
zwingt Theseus durch einen glänzenden Feldzug 
von ihm die Auslieferung der Leichen. Vgl. Pau- 
san. I 39, 2, wonach K. nach dem Tode des Eteokles 
die Herrschaft nur als Vormund von dessen Sohn 
Laodamas geführt hat (s. ebd. IX 5, 13; 10, 3). 


mit Manto, der Tochter des korinthischen Sehers 
Polyeidos verbunden. Vgl. auch Gruppe 517, der 
es, da Manto, die Tochter des Teiresias, nach ande- 
rer Version die Gemahlin des Bakchiaden Zograios 
ist (Schol. Nik. Ther. 958. Sehol Alexiph. 11), 
für wahrscheinlich hält, daß Polyeidos die Tochter 
dieses Zograios geheiratet hat, so daß also seine 
Tochter Manto nach ihrer Großmutter heißt und 
Urenkelin des Teiresias ist und somit die korin- 


In der Thebais des Statius, in welcher sich 60 thische Manto auf das engste mit der thebani- 


die Fabel der Euripideischen Phoinissen wieder- 
findet, wird K. durch Theseus getötet, den Anti- 
gone zu Hilfe gerufen hat, XII 767E.; vgl. 
auch Eur. Herc. fur. 31ff, und 546, wo der Tod 
des K. von der Hand des Lykos von Euboia er- 
wähnt wird, der sich nach der Ermordung K.s 
auch der Herrschaft bemächtigt, und Seneca. 
Herc. fur. 372. Nikolaos Damaskenos (frg. 20, 


schen zusammengehört. Die erwähnte Stelle 
des Apollodoros gibt ersichtlich Inhalt der Euripi- 
deischen Tragödie Aixuewv ó dia Kopivdor 
wieder, Welcker Griech. Trag. II 579. Base- 
dow De Euripidis fabula A. da Kogivdor, 
Diss. Rostock 1872. Immisch 188. Wahrschsin- 
lich ist dieselbe Sage auch von Astydamas in 
seinem Alxudov behandelt worden. — Auf die 
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engen Beziehungen zwischen thebanischem und 
korinthischem Sagenkreise deuten auch folgende 
Momente hin: In der korinthischen Legende 
nimmt Medeia eine besondere Stellung ein. Von 
ihr heißt es, daß sie mit Iason nach Korinth 
zu König K. gekommen sei. Näheres darüber 
weiter unten! Ein Spätling, der aber aus guter 
Quelle schöpft, Dracontius Medea 366ff. sagt, daß 
die beiden nach Theben zu König K. gekommen 
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Königs Tochter, und Medeia wird von K. des 
Landes verwiesen ; vor ihrer Abreise aber übt die 
Tiefgekränkte noch grausame Rache. Mit einem 
giftgetränkten Gewande und goldenen Krauze, 
die sie der Braut durch ihre Kinder als Geschenke 
übersendet, tötet sie die Braut und den dieser 
zu Hilfe kommenden Vater. Eur, Med. 1156fl.; 
vgl. auch Seneca Med. 879ff. — Einer anderen 
Darstellung folgt Diod. IV 54, wonach Medeia K. 


seien und daß dieser samt seiner Tochter von Medeia 10 und seine Tochter dadurch tötet, daß sie nachts 


getötet worden sei. Das kann freie Umgestaltung 
eines Dichters sein, der sich des thebanischen 
K. erinnerte, doch ist auch die Möglichkeit nicht 
von der Hand zu weisen, daß sich darin noch 
Spuren alter Einwirkung der thebanischen Sage 
auf die korinthische erhalten haben. Hierfür 
spricht noch eine andere Erwägung: Die Tochter 
des thebanischen K. ist Megara, die unglückliche 
Gattin des Herakles, deren Kinder der wahnsinnige 


in die Königsburg einschleicht und diese in Brand 
steckt. Vgl. auch Diod. IV 53. Apollod. I 9, 
28 (Tzetz. Lyk. 1315). Mythogr. Graeci 345 
Westerm. Plut. de amic mult. 7. Hor. epod, 5 
64. Ovid. Heroid. 12, 53. Mythogr. Lat. I 
138 p. 122 ed. Bode. Schol, in Ibim 603. Schol. 
Stat. Achill. 1 p. 560 ed. Cruecus heißt es: ad 
(vellus) auferendum Iason missus a Creonte est, 
eine Angabe, die offenbar falsch ist. Das Schick- 


Vater tötet, Den Wahnsinn des Herakles soll 20 sal des K. und der Glauke ward in Tänzen dar- 


nun aber wieder, nach Diod. IV 53, Medeia ge- 
heilt haben. Auch das kann ein zufälliges Zu- 
sammentreffen sein; indessen legt doch der Um- 
stand, daß die Fälle dieses Zusammentreffens eben 
keineswegs vereinzelt sind, die Vermutung nahe, 
daß die thebanische Sage die spätere korinthische 
entscheidend beeinflußt hat und daß auch ins- 
besondere die Gestalt des K. von Theben aus in 
die spätere korinthische Sage herübergenommen 


gestellt, Luc. de salt. 42. 

Medeas Rache an K. und seiner Tochter Kreusa 
ist auf der Prachtvase von Canosa dargestellt. 
Innerhalb eines tempelartigen Gebäudes steht K. 
links neben seiner von den Flammen ergriffenen 
und ohnmächtig auf einen Thronsessel nieder- 
sinkenden Tochter. Die Inschrift KPEONTEIA 
wird unter Ergänzung von zais oder vyarho 
oder auch von dwwara oder dvdxzooa gedeutet; 


worden ist; vgl. Gruppe 517 und 558, wobei 80 während die Buchstaben. QN wohi zu KPEQN 


noch besonders bemerkenswert ist, daß der korin- 
thische K. ebenso wie der thebanische eine ziem- 
lich schattenhafte Nebenfigur gewesen zu sein 
scheint. K. war der Vater des Hippotes (Diod. 
IV. 55; vgl. Schol. Eur. Med. 20. Hyg. f. 27) 
und der Kreusa oder Glauke (s. o. Bd. VII S$. 
1395). — Wie schon eben angedeutet, spielt K. 
auch in dem Zusammenhange der korinthischen 
Medeiasage eine Rolle. Nach den Angaben des 


zu ergänzen sind. K. ist dargestellt als ein Mann 
mit weißem Haar und Bart, ‚der auf diesen Vasen- 
bildern üblichen Herrschertracht, einem langen 
gestickten Untergewand mit Kreuzbändern über 
der Brust, weitem Mantel und Schuhen‘. Jahn 
Arch. Ztg. 1847, 33ff. Mit dem linken Arm 
umfaßt er seine Tochter; die Rechte, welcher 
das mit einem Adler geschmückte Szepter ent- 
fallen ist, legt er voll Verzweiflung an sein Haupt. 


Didymos (bei Schol. Eur. Med. 264) hat der40 Von rechts eilt ein Jüngling mit Chlamys und 


Epiker Kreophylos — doch vgl. v. Wilamowitz 
Hermes XV 486, der bezweifelt, daß der Epiker 
gemeint sei — berichtet: Medeia habe während 
ihres Aufenthalts in Korinth den damaligen König 
K. getötet. Aus Furcht vor seinen Freunden und 
tieschlechtsgenossen sei sie nach Athen geflohen, 
habe aber ihre Kinder am Altar der Hera Akraia 
niedergesetzt in dem Glauben, ihr Vater — 
lason — würde für sie sorgen. Die Geschlechts- 


Schwert schnell herbei, um der Unglücklichen 
den todbringenden Kopfschmuck abzureißen; eine 
Beischrift nennt ihn Hippotes (IIIIOTHZ). Der 
Blick des K. ist auf eine Frau gerichtet, die in 
ängstlicher Hast mit ausgestrecktem linken Arm, 
die Rechte an den Kopf gelegt, herbeieilt; ihr 
Name ist Merope (MEPOIIH). Es ist die Ge- 
mahlin des K., die nur hier namhaft gemacht 
wird. Millin Tormbeaux de Canose Taf. 7, Arch. 


genossen des K. aber hätten die Kinder getötet 50 Ztg. V (1847) p. 33, Tat. 3. XXV (1867) p. 58. 


und nachher das Gerücht verbreitet, Medeia selbst 
sei die Mörderin. ‚An diese Erzählung des Kreo- 
phylos knüpft Euripides in seiner weltberühmten 
Umgestaltung des Stoffes ant Robert Griech. 
Heldensage I 187. Am wahrscheinlichsten ist 
es, daß Euripides eine Legende vorfand, die sich 
an die mit einem Kultus ausgezeichneten Gräber 
der Medeiakinder im Haine der Hera knüpfte und 
berichtete, daß Medeia bei dem Versuch, ihre 


Baumeister Denkmäler nr. 980, p. 903.; vgl. 
CIG IV 8424. O. Jahn Beschreibung der Vasen- 
sammlung in der Pinakothek zu München nr. 810 
p- 261. Heydemann Vasens. d. M, Naz. Neapel 
p. 753 Anm. 2 zu nr. 526; vgl. Helbig Unters. 
über die Campan Wandmalerei 178. Robert 
Bild und Lied 37f. Höfer Mythol. Lexik. s. 
Kreon 1413 f. Abb. II, 2510. Während auf der 
Prachtvase aus Canosa neben dein qualvollen Tod 


Kinder unsterblich zu machen, diese getötet habe. 60 der Kreusa die weiteren Hauptmomente der Sage, 


Euripides — oder sein Vorgänger — hat dann 
das Motiv der Eifersucht der Medeia dazu er- 
funden und in dem Zusammenhang der Sage die 
Erzählung von K. und seiner Tochter mit hinein- 
gebracht; vgl. Seeliger Myth. Lex. 2494, Die 
Hypothesis der Euripideischen Tragödie ist fol- 
gende: Nach Korinth zu König K. ist Iason mit 
Medeia gekommen. Iason verlobt sich mit des 
Pawy- Wissowa-Kroll Suppl. IV 


die Ermordung der Kinder und die Flucht der 
Medeia in einer Darstellung zusammengefaßt 
werden, findet sich der Tod der Kreusa auf einem 
andern apulischen Vasenbild gesondert behandelt 
vor, auf einem Krater der Sammlung Santangelo. 
abgb. Raoul-Rochette Choix de peint. p. 263 
vign. 14; wl. Heydemann nr. 526. Jahn 
Arch. Zte. XXV 58. Höfer 1414: Vor einem 
3-A 
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prächtig verzierten Thronsessel liegt Kreusa hin- 
gestreckt auf der Erde, mit beiden Händen an 
den Schleier greifend; neben ihr steht ein offenes 
Kästchen an der Erde. Auf sie zu eilt ein bär- 
tiger, unterwärts in einen Mantel gehüllter Mann; 
entsetzt streckt er die Rechte nach ihr aus, in 
der Linken hält er ein Szepter: Es ist K., der 
herbeieilt, der Tochter zu helfen, und ihr Schick- 
sal teilen wird. 
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det bei Urlichs 9. Höfer Mythol. Lexik 
1413ff. 

2b) Als einer von den Söhnen, die Herakles 
von den Töchtern des Thespios hatte, wird er bei 
Apollod. II 7, 8, 1 erwähnt. 

2c) Vater des Boioter I,ykomedes, der vor Tlios 
mitkämpfte; Hom. Il. IX 84. XIX 240. Paus, 
X 25, 6. [Humborg. | 

Kretheus, aus Kallatis. Alexander d. Gr. 


In einer Reihe von Sarkophagreliefs, auf denen 10 beauftragt ihn während des Zuges durch Gedro- 


neben anderen Schicksalen Iasons und Medeias 
auch die Ermordung Kreusas dargestellt wird, 
erscheint auch K., beim Tode seiner Tochter zu- 
gegen. Jahn Arch. Ztg. XVIU (1866) 239. 
Dilthey Sareophagi di Medea, Ann. d. Inst. 
1869, 5ff. Kalkmann Arch. Ztg. XLI (1883). 
112. v. Urlichs Ein Medeasarkophag, Würz- 
burger Progr. von 1838, der eine Aufzählung aller 
bekannten Medeasarkophage gibt. Der Tod Kreu- 


sien (3825), die Lebensmitteliransporte an die 
Küste zu führen, Arrian. anab. VI 23, 5. 
[Sehoeh.] 
S. 1858, 46 zum Art. Kriegskunst : 
Römische Kriegskunst, Wir kennen 
kein eigentümlich römisches Lehrgebäude der K. 
In dem Werk Catos de re militari wäre es allenfalls 
zu erwarten. Später wird zunächst die Theorie, 
seit dem 2. nachehristl. Jhdt. auch die Praxis 


sas in Gegenwart K.s ist auf der Vorderseite 20 hellenisiert. Schon Marius klagt bei Sallustius 


neben der Darbringung der Brautgeschenke an 
Kreusa durch die Kinder Medeias dargestellt, und 
zwar auf den einzelnen Reliefs ziemlich überein- 
stimmend; so 1) auf dem Medeosarkophag im 
Vatikan, Casino di Pio IV., früher im Hof des 
Pal. Lancelotti: abg. Winckelmann Alte Denk- 
mäler d. Kunst, übers. von Brunn, II Taf. 91, 
S. 13. Conze Vorlegebl. Ser. II, Taf. 2, 3. 
2) Ferner auf einem Sarkophag im Louvre 


Iug. 85, 12 über die griechische Bücherweis- 
heit, Lucullus studierte laut Cic. Acad. II 1, 2, 
Cicero laut ep. fam. IX 25, 1 die Griechen. Ihrem 
Einfluß unterstanden die römischen Militärschrift- 
steller, um von einigen bloßen Namen abzusehen, 
Cineius, s. den Art. Cineius o. Bd. IH 8S. 2555. 
57—59, Celsus, Frontinus, Patrenus und der ein- 
zige erhaltene, Vegetius. Vegetius folgt in seinem 
Handbuche der K. etwa der Einteilung: 1. Aus- 


aus Villa Borghese, Bouillon 3 basrel. 18, 2, 30 hebung, 2. Ausbildung der Rekruten, 3. Zusammen- 


Clarac Mus. d. sculpt. 204, 478; bei Robert 
Die antiken Sarkophagreliefs II nr. 195. Bau- 
meister Denkm. 907f. nr. 982. 3) Sodann auf 
einem Sarkophagrelief aus Rom, jetzt in Berlin, 
(Conze) Beschreibung der antiken Skulpturen 
im K. Museum zu Berlin nr. 843 b 8.531 = Ro- 
bert II nr. 200. Mythol. Lexikon, 2507 Abb. 2. 
4). Dann auf einem solchen im Klosterhof der 
Diocletiansthermen, herausgegeben von Dilthey 


setzung und Einteilung der Heere, 4. die Taktik, 
5. die Poliorketik, 6. der Seekrieg, und damit etwa 
der bei den griechischen Kriegsschriftstellern ge- 
läufigen. So erscheint cs angemessen, derselben 
außerdem rasche Vergleiche ermöglichenden An- 
ordnung, wie im Abschnitt über griechische K. 
zu folgen. Übrigens hat ein Grieche, der Platoniker 
Onosandros, der um die Mitte des 1. nachchristl. 
Jhdts. sein Werk über die K. dem Consular 


Ann. d. Inst. 1869 tav. d’agg. AB 2; bei Robert40 Q. Veranius widmete, zwar den Titel Zroatyyixós, 


nr. 199; alte Zeichnung im Cod. Coburg und Cod. 
Pighianus. Arch. Ztg. 1866 Taf. 216, 1. 5) Weiter 
auf einem Bruchstück im Vatikan, abgeb. bei Vis- 
conti Mus. Pio Clement. VIT 16; bei Robert 
nr. 197. 6) Auf einer Sarkophagplatte aus Rom 
in Mantua, Millin Gal. myth. 108, 426, bei Ro- 
bert nr. 196. 7) Endlich im Klosterhof der 
Dioeletiansthermen, herausgegeben von Dilthey 
ABI, bei Robert nr. 201: Neben Kreusa, die 
mit hochgestreckten Armen, den Kopf mit flie- 
genden Haaren in den Nacken werfend, unter der 
Wirkung des Giftes jäh emporschnellt, steht K. 
Den linken Fuß stellt er auf den Untersatz des 
Lagers; mit der rechten Hand greift er mit der 
Gebärde heftigsten Schmerzes sich in das Haar; 
die Linke ist ausgestreckt; oder sie stützt das 
Szepter auf (4); oder er faltet beide Hände (5); 
vgl. Botenbericht in Eur. Med. v. 1183ff. Heyde- 
mann Mitt. a. d. Antikensamml. in Ober- und 


wie den die Griechen die gesamte K. gern als 
oroaznyıriy reyxyn bezeichneten. Er ist aber weit 
davon entfernt, eine systematische Schrift über 
etwa gar’ die römische K zu bieten. Da nun die 
wichtigsten Teile der römischen K. bereits in teils 
sehr umfangreichen Artikeln, wie z. B. Dilectus, 
Exercitus, Festungskrieg, Schlacht- 
ordnung, teils in kleineren Abschnitten behan- 
delt sind, ist der Zweck der vorliegenden Übersicht 


50 über römische K.. eine systematische Zusammen- 


fassung des bereits Behandelten unter Ausfüllung 
der unvermeidlich entstandenen Fugen und Er- 
gänzung und Nachtragungen inzwischen neu ver- 
arbeiteter Ergebnisse. Auch ist zumeist darauf 
verzichtet worden, Einzelfragen zu erörtern; viel- 
mehr wurde lieber dann auf die maßgebende und 
erreichbarste Literatur verwiesen. 

Diese verschiedenen Beschränkungen erschienen 
hier umsomehr geboten, als sonst die römische 


Mittelitalien, 3. Hallisches Winckelmannsprogr. 60 K. in dem hier angezeigten engen Rahmen sich 


8 nr. 9, und Anm. 12. Matz-Duhn Antike 
Bildwerke in Rom II nr. 3161. 3162, 8. 364ff. 
Dütschke Antike Bildwerke in Turin, Brescia. 
Verona und Mantua = Antike Bildwerke in Ober- 
italien IV nr. 688, S. 310. und die daselbst, wie 
bei Matz-Duhn angeführte Litteratur. -— Die 
gleiche Darstellung findet sich auch auf einem 
1837 in Rom gefundenen Sarkoplag, abgebil- 


nicht behandeln ließe. 

I. Die Vorbereitung des Krieges. 

1. Festungsbau. Im Namen des Palatinus, 
auf dem gewöhnlich der Ursprung der Stadt Rom 
angenommen wird, neuerdings, vgl. Walde Lat.- 
etyın. Wö., als Pfahlburg gedeutet, würden wir 
den Hinweis auf uralte Befestigungen auf römi- 
sehem Boden haben, die uns bei Kelten und Ger- 
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manen vertraut sind. Die Ausgrabungen an den 
Scalae Caci am Palatinus 1907 ergaben sodann 
Mauern, die um einen Toraufgang gewinkelt, diesen 
offenbar besonders sichern sollen. Es folgt dann 
die sog. servianische Mauer um die Vierregionen- 
stadt vom 7. Jhdt. bis ins 1. Jhdt. n. Chr., in die 
nach Gellius XIII 14 der Aventinus später hinein- 
genommen wurde. Sie ist, abgesehen von älteren 
Resten, nach 450 gebaut, in der Hauptsache nach 
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zwischen zwei Steinwänden wegen der Bedrohung 
durch den Rammbock u.ä. Bekannt ist die Stelle 
b. G. VII 23, wo Caesar die sinnreiche Einrich- 
tung der gallischen Mauer gegen Rammstoß und 
Feuer beschreibt. Die Tore sind gegen Feuer zu 
sichern, Tiefe und Flutung des Grabens sollen 
gegen Minengänge schützen. Die römische Dis- 
ziplin setzte es in größtem Unterschiede von der 
griechischen Art durch, daß das Marschlager, so- 
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dem gallischen Brande 378. Daß sie mit Türmen 10 bald die Lage es irgend zu erfordern schien, je 


versehen wurde, sagt Livius VII 20. Dionysius IX 
68 beschreibt die große Wallmauer vor dem Es- 
quilinus, eine riesige Doppelmauer, innen mit Erde 
angefüllt, mit einem breiten und tiefen Graben 
davor. Als Brückenkopf war auf dem rechten 
Tiberufer der Ianieulus befestigt, später kam dazu 
als ein weiterer Brückenkopf Hadrians Grabmal. 
Beim Herannahen der Gallier 390 war jedenfalls 
keine verteidigungsfähige Mauer vorhanden ge- 


nachdem mehr oder minder stark befestigt wurde. 
Vgl. o. Bd. VI S. 1655f. Zwischen diesen Marsch- 
lagern für kurze Rast castra tumultuaria, Veget. 
UT 8 und den dauernd befestigten Orten finden 
sich Zwischenstufen, Winterlager (hiberna), Stand- 
lager stativa, Belagerungskastelle vor einer feind- 
lichen Festung. So fanden sich im Lager des 
Nobilior, 6 km vor Numantia, acht Geschütztürme, 
s. Arch. Jahrb. XXIV (1949) 547. Hier wären 


wesen. Jahrhundertelang hat Rom nur gelegent- 20 auch die alten Militärkolonien der republikanischen 


lich den Schutz dieser Mauer gebraucht. Bis 
dann Kaiser Aurelianus seit 271 n. Chr. der ge- 
wachsenen Stadt Rom eine neue Mauer geben 
mußte; sie erhielt 380 Türme in regelmäßigen 
Abständen außer am Tiber. Beschreibungen s. 
Jordan Topogr. d. St. Rom I 340 - 392. Rich- 
ter Topogr. d. St. Rom? 66—72 u. ö., ihre Bau- 
geschichte s. o. Bd. V S. 1376, 23— 1377,40. Ihr 
größter Teil ist erhalten. Kaiser Maxentius begann 


Zeit — über sie vgl. o. Bd. IV. S. 560—562, — 
zu erwähnen, welche die Römer zur Unterwerfung 
fremder Völker aussandten, wie Placentia und 
Cremona, zu unterscheiden von den coloniae mili- 
tum des 1. christl. Jhdts., in denen die Veteranen 
angesiedelt wurden, die o. Bd. IV S. 564 und 
565ff. beschrieben sind. Vgl. die Literaturansgabe 
dort S. 588 und das Verzeichnis der Kolonien 
S. 511ff. Später entsprechen dem die castra und 


vor der Mauer einen Graben zu ziehen, starb aber 30 castella der Kaiserzeit zur Sicherung der Grenz- 


darüber, Chron. min. I 148. Später versah sie 
Belisar mit einem Graben. 

Im Laufe dieser Jahrhunderte hatten sich aber 
große Wandlungen vollzogen. Einen tiefen Ein- 
blick gestattet uns jetzt das Werk von F. Kri- 
schen Die Befestigungen von Herakleia am Lat- 
mos 1922, der schon in seiner Dissertation, Greifs- 
wald 1912, das gleiche Thema behandelt hat. 
Ferner soll hier der einschlägigen Forschungen 


Noacks gedacht werden, über die im Arch. Anz. 40 


1916, 215—239 berichtet ist. S. a. o. Bd. HI 
S. 191—193. Mehr und mehr übernahmen die 
Römer die technischen Zweige des Kriegswesens 
von den Griechen, bei denen sich in der helle- 
nistischen Zeit Angriffsmittel, zumal Geschütze 
und Befestigungsanlagen dagegen dauernd gegen- 
seitig gesteigert hatten. Die Ausgrabungen, wie 
die schriftliche Überlieferung bieten reichlich 
Beispiele der hellenistisch und helienistisch-römi- 


länder meist als Stützpunkte hinter den limites. 
Um sie pflegten sich Ansiedlungen zu bilden, die 
oft in ihrem Namen noch an ihren Ursprung 
erinnern, s. den Art. Castra o. Bd. III S. 1766. 
1772 und Castellum 8. 1756ff., sowie das 
castella-Verzeichnis bei Ruggiero Diz. epigr. 
II 130f. H. Schulten das Territorium Legio- 
nis. Herm. XXIX (1894) 481-516, sowie o. Bd. VI 
S. 1677, 46f. 

Wir sind über diese umfangreichen Befesti- 
gungs- und Kolonisationssysteme durch die For- 
schungen der letzten Jahrzehnte ausgiebig unter- 
richtet. Über die castella als Gemeinden handelt 
Kubitschek o. Bd. III S. 1756—1758. Die 
ersten Anlagen bestanden gewöhnlich aus Erd- 
wällen, höchstens mit einer steinernen Brustwehr 
(lorica). Lehrreich hinsichtlich der allmählichen 
Vervollkommnung der Befestigungen waren die 
Ausgrabungen an der Saalburg, über die Jacobi 


schen Befestigungskunst. Die Stadt, um 300 v.50im Saalburg-Jahrb. IV 1913. I (1921) berichtet 


Chr. erbaut, mußte mit ihren Festungswerken der 
hochstehenden Artillerie der Zeit Rechnung tragen. 
Wir finden eine starke Mauer mit Schießscharten, 
massiven Türmen mit Geschützständen, Signal- 
türmen, Pechnasen und durch Klappläden ge- 
sicherte Schußfenster. Zu gedenken ist ferner der 
Stadtbefestigung von Pompeii, die A. Mau Pom- 
peji? (1908) 242—249 beschreibt. Über Scharten 
und Geschützstände eines römischen Kastellturms 


hat mit wichtigen technischen Erörterungen über 
das ı5mische Wehrbautenwesen überhaupt. Später 
wurde dann eine richtige Mauer gezogen und 
schließlich noch mit Geschützständen und Tür- 
men versehen. Das Kastell in Deutz zeigt außer- 
ordentlich geschickte Flankierung durch später 
zugefügte Türme, s. Wolf Bonn. Jahrb. LXXXIII 
227ff. Näheres über die mit den limties in Ver- 
bindung stehenden Lager und sonstigen Anlagen 


von Damaskus s. Arch. Anz. 1970, 97; über Kata- 60 wird der Abschnitt Limes bringen. Über die 


pultenbatterien und einen Munitionskeller auf der 
Burg von Karthago ist ebd. 1917, 44 und 3—8 
berichtet. Das Handbuch des Vegetius bringt 
IV 1—5 Vorschriften für den Festungsbau, um 
dann c. 6—30 zu Angaben über den Festungs- 
kampf überzugehen. Er empfiehlt eine gebrochene 
Fluchtlinie der Mauer mit Türmen in den Ecken, 
sowie für den Aufbau der Mauer Erdschüttung 


Ausgrabungen von Novaesium hat Nissen Bonn. 
Jahrb, Heft 111,2, 1—96 berichtet. Gelegentlich 
der Ausgrabungen am Kastell Zugmantel hat 
v.Domaszewski Die Anlage der Limeskastelle, 
und gelegentlich der am Kastell Arentsburg in 
der Nähe vom Haag hat J. H. Holwerda Arch. 
Anz. 1915, 59—86, ders. Die Römer in Holland 
usw. in Bericht der röm.-germ. Kom. IV (1905) 
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8lff. die Angaben des Hyginus im Liber de muni- 
tionibus castrorum mit den Grabungsbefunden ver- 
glichen. Im allgemeinen brachte das Römisch- 
zermanische Korrespondenzblatt Berichte über die 
Entdeckungen und Funde am deutschen Limes, 
insbesondere vgl. die Zusammenfassung von G. 
Wolff Zur Gesch. des obergerman. Limes, Ber. 
der röm.-german. Kommiss. IX (1917) 18—114; 
über Vetera s. Bonn. Jahrb. CXVI 329ff. CXIX 
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1887 von v. Domaszewski herausgegeben. Eine 
Darstellung der Entwicklung in der Zwischen- 
zeit gibt Stolle Das Lager und das Heer der 
Römer, Festschrift des Gymnasiums zu Schlett- 
stadt 1912; die ältere Literatur über diese viel 
behandelten Verhältnisse verzeichnet Schiller 
Die römischen Kriegsaltertümer in J. v. Müllers 
Handbuch. 

Hand in Hand mit der Erschließung der 


230. Kurze Berichte über Haltern, Oberaden 10 Kastelle ging der Straßenbau. Dübi Die Römer- 


und die Legionslager am Rhein enthält der Be- 
richt der röm.-german. Komm. V (1909) 78—88 
u. ö. III 167—192 und VI 114ff.: Die Erforschung 
des obergermanisch-rätischen Limes 1908—1912. 
Die Darstellung der größeren Kastelle bildet die 
zweite Abteilung des Werkes ‚Der obergermanisch- 
raetische Limes des Römerreiches, herausgegeben 
von F. Fabricius und F. Leonhard. Auf 
die spätere Zeit geht Anthes in seinem Auf- 


straßen in den Alpen, Jahrb. des Schweizer Alpen- 
Clubs XXI 323— 341. 

In Italien selbst war die älteste großartige 
Straßenanlage die Via Appia. Im J. 110—111 
erreichte die Straße durch Arabien das Rote Meer, 
die von einer ganzen Reihe solcher Stützpunkte 
gehütet wird; s. Arch. Anz. XII (1897) 72. XIN 
(1898) 120, Brünnow-v. Domaszewski Die 
Provinz Arabia. I Die Römerstraße von Mädebä 


satze ‚Spätrömische Kastelle und feste Städte im 20 über Petra und Odruh bis El Akaba, Straßburg 


Rhein- und Donaugebiet‘, Ber. der röm.-german. 
Komm. X (1918) 86—165 ein. Das Lager von 
Carnuntum ist o. Bd. III S. 1601. behandelt 
Über die römischen Lager vor Numantia sind wir 
durch die Ausgrabungen Schultens genau unter- 
richtet, über die er jeweils im Arch. Anz. 1906, 
163. 1907, 3, 462. 1908, 478. 1909, 526 berichtet 
hat, wie später in seinem Buche Numantia. Wir 
finden da die verschiedensten Formen vertreten, 
das Stadtlager etwa des Nobilior, völlig ausge- 
baut mit Kasernen, das später ebendort bei Re- 
nieblas für kurze Zeit, aber mit großartigen Ver- 
teidigungsanlagen, Türmen und Geschützständen, 
errichtete große Lager, die Kontravallutionslager 
der Belagerung durch Seipio. Nachdem Zange- 
meister Römischer Grenzwall in der Provinz 
Arabia, Mitt. u. Nachr. des Palästinaver. (1896) 
49---52 diese Schöpfung des Kaisers Mareus, die 
laut CIL III 88 noch 371 besetzt war, kurz be- 


rührt hatte, folgten hier die Forschungen Brün- 40 


nows und v. Domaszewskis ‚Die Provinz 
Arabia‘. 

In Nordafrika konnte nach H. Barth Cag- 
nat (Notes sur les limites de la province rom. 
d'Afrique en 146 avant J.-Chr.), Compt. rend. de 
VAcad. XXII (1894) 43—51 die fossa, mit der 
Scipio seine Provinz Africa begrenzte und die 
Vespasian im J. 73 erneuerte, feststellen. Über 
einen limes gegen die Wüstenstämme hat hier 


1904. Bezüglich der Römerstraßen in Deutsch- 
land vgl. Bericht: der römisch-germanischen Kom- 
mission X1 (1920) 4-70. VII (1915) 16—25. IJI 
(1909) 11—82. Auf ein früheres Standlager 
weisen Namen wie Leggun = Legio in Hispania 
Gallaecia heute Leon, und in Arabien, auch in 
Galiläa, vgl. Rh. Mus. NE LVIII 633—685 oder 
Numerus Syrorum (Lalla Marnia) in Mauretanien. 
Bei solcher Kolonisation wurden die Truppen zur 


30 friedlichen Arbeit herangezogen; so ist die Rhein- 


brücke in Mainz von der 14. Legion erbaut, laut 
Heim und Velke Ztschr. d. Ver. z. Erforschung 
d. rhein. Gesch. u. Altert. TII 4 (1887), und die 
Wasserleitung in Jerusalem 195 n. Chr. von Mann- 
schaften der 10. Legion, s. Comptes rendus de 
(nötigenfalls Comptes rend. de) l'Acad. 1900. 
683—687. Weitere Zusammenstellungen über 
Friedensdienst der Krieger finden sich o. Bd. VI 
S. 1657, 56. 1659, 8. 

Eine sehr wichtige Rolle spielten nach dem 
Muster der hellenistischen auch in der römischen 
K. die Befestigungen, die der Belagerer aufführte. 
um die feindliche Festung völlig zu blockieren 
und sein Heer zu sichern, die Kontravallationen, 
wie wir sie bei Caesar so eingehend beschrieben 
finden. S. den Art. Festungskrieg o. Bd. VI 
2236ff, Fröhlich Kriegswesen Caesars (1891) 
238ff. Außerdem hat der Schanzarbeit gewohnte 
Römer auch beim Kampf im offenen Felde nicht 


zuerst Blanchet berichtet: es folgte dann eine 50 selten zum Spaten gegriffen, so bei Caesar b. G. 


ergebnisreiche Erforschung dieses limes, seiner 
Kastelle und Straßenanlagen, zusammengestellt 
in Schultens Berichten Arch. Anz. 1900, 72. 
1902, 57. 1904, 131 und v. Liebenam in 
Bursians Jahresber. CXXVII (1906) 340—345. 
In Algerien ist das Lager von Lambaesis, das 
Standlager der III. Legion, hervorzuheben, das 
uns u. a. die Übungskritik des Kaisers Hadria- 
nus brachte, CIL VIIT 18042, sowie ein Lager 


I8,4... cb utroque latere eius collis transver- 
sam fossam obduxit eireiter passuum quadringen- 
torum et ud exiremas fossas castella constituit 
ibique tormenta collocavit, ne, cum aciem in- 
struxissel, hostes .. . ab lateribus pugnantes suos 
rireumvenire possent, 

An künstlichen Hindernissen werden uns außer 
dem Graben — vgl. Saalburgjahrbuch IV (1921) 
22 und 69 — der tutulus, sodann cerroli, cippt 


von Ballistenkugeln, 500 aus Stein und 6000 aus 60 und roißoio« tribuli, ferner künstliche Hecken, 


gebranntem Ton; vgl. Wilmanns Die röm. 
Lagerstadt Afrikas in Comnient. Mommsen. und 
Cagnat L'armée Romaine de l'Afrique et Toceu- 
pat. milit. de l'Afrique sous les empereurs 1892, 

Ausführliche Beschreibungen des römischen 
Lagers besitzen wir bei Polyb. VI 27—32, und 
für das 3. Jhdt. bei Hyginus Liber de munitio- 
nibus castrorum, init Übersetzung und Erläuternne 


Gebücke genannt. Jacobi hat sie a. a. O. ein- 
gehend behandelt. Der trtulus war das übliche 
Annäherungslbindernis vor dem Lagertore. Es 
findet sich z. B. an dem großen Lager bei Renie- 
blas, wie an Scipios Lagern vor Numantia. Die 
Gebücke der Belgier schildert Caesar bell. Gall. 
II 17. 4 und später VII 73 die Hindernisse, die 
er vor Alesia verwandte, um Menschenkräfte zu 
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sparen; da handelt es sich einmal um eine An- 
ordnung von 5 Reihen zugespitzter Pfähle auf 
dem Grunde eines Grabens befestigt. Die Soldaten- 


sprache (vgl. Heraeus Die röm. Soldatensprache, 


Archiv f. Lexic. XII 255— 280, 260) nannte sie 
eippi Leichensteine nach der Form und in Rück- 
sicht auf ihre böse Wirkung: „quo qui intra- 
verant, se ipsi acutissimis vallis induehant, wie 
Caesar sagt. Davor lagen acht Reihen Fallgruben, 
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Nev, 52. Die staatlichen Waffenwerkstätten ver- 
zeichnet die Notitia dignitatum um 400 n. Chr., 
or. XI 2. 18—-39. 44; occ. IX 2. 16—39. 43. 
Die Beschaffung der Waffen war Sache des Ober- 
befehlshabers: Liv. IX 29, 4 (dictator) arma 
quaeque alia res poseit summa industria parat 
und XXII 57, 10 nach der Schlacht bei Cannae: 
arma, tela alia parari iubent et vetera spolia 
hostium detrahunt templis portieibusque. Scipio 


ebenfalls mit spitzen Pfählen, die der Soldaten- 10 richtete sich auf seinen Kriegsschauplätzen Waffen- 


witz wiederum nach der Trichterform und den 
drin aufragenden Pfählen liiium nannte, in Er- 
innerung an die Jilienblüte samt Stempel und 
Staubfäden. Ferner ließ er davor Fußangeln 
stimuli auslegen. Die Schanzarbeit wurde von den 
Legionssoldaten selbst ausgeführt laut Caesar bell. 
Gall. I 8, 1. VII 68; für schwierigere Arbeiten 
wurden die fabri, die Handwerker, aus den Le- 
gionen herausgezogen, z. B. bell, Gall. VI 11; 


werkstätten und -lager ein, so laut Liv. XXVI 
51, 8 in Neukarthagv „nunc operibus aspieiendis 
tempus dabat, quaeque in officinis quaeque 
in armamentario ac navalibus faororum 
multitudo pluruma .... faciebat‘, Liv. XXIX 22, 3 
armamentaria et horrea in Syrakus, 35, 8 vor 
Utica: tormenta machinasque et advexerat secum 
et ex Sicilia missa cum commeatu erani et nova 
in armamentario, multis talium operum artifi- 


für die spätere Zeit vgl. Vegetius I 7. II 11.20 cibus de industria inclusis, fiebant. Seine Flotte 


Früher soll das römische Heer zwei besondere 
Centurien fabri gehabt haben, s. o. Bd. VI S. 
1918ff., wo auch über den praefectus fabrum 
gehandelt ist. Über das römische Schanzgerät 
handelt Jacoby Saalburgjahrbuch IV (1921) 84. 

2. Beschaffung des Kriegsgerätes. 
Ursprünglich brachte auch der römische Kriegs- 
mann seine Waffen selbst mit, wobei ihm Ersatz 
von Verlusten und Beschädigungen durch die 


rüstete er nach Liv. XXVIII 15ff. aus den Bei- 
trägen italischer Gemeinden aus; von Arretium 
erhielt er dabei eine Waffenlieferung von 3000 
Schilden, 3000 Helmen und 50.000 Speeren. Die 
Gemeinden müssen überhaupt, wie bei den Grie- 
chen, so auch im Westen, mit Werkstätten wie 
Waffenlagern wohl versehen gewesen sein: Tota 
ltalia dilectus habentur, arma imperanlur ; pe- 
cuniae a municipiis exiguntur, e fanis tolluntur 


Beute und später durch den Sold ermöglicht 30 meldet Caes. bell. civ. 1 6, 8 und ebenda 34, 5 


wurden. Daher begegnen wir auch einer nach den 
Steuerklassen abgestuften Bewaffnung. Immerhin 
kann auch in diesen alten Zeiten schon aus Staats- 
mitteln ausgeglichen und nachgeholfen worden 
sein, Liv, IIL 15, 7f.: (consules) dant tamen arma, 
ähnlich übrigens III 18, 4 in Tusculum arma 
dantur, und Gellius XVI 10, 13 berichtet über 
ie proletarii: ... cum iuventutis inopia esset, 
in militiam tumultueriam legebantur armaque 


von Massilia: frumentum ex finitimis regio- 
nibus atque omnibus castellis in urbem con- 
vexerant; armorum officinas in urbe instituerani. 

So besal auch Rom selbst seine Werkstätten 
und Zeughäuser. Von dort wurde nötigenfalls 
an die Heere geliefert, s. Sallust. or. Cottae cos. 
6; bell. Iug. 48, 3. Bell. Afr. XX 3 berichtet 
von Caesars Kriegsvorbereitungen: officinas fer- 
rarias instruere, sagittas telaque uti fierent 


iis sumptu publico praebebantur. Noch König 40 complura curare, glandes fundere, sudes com- 


Perseus sagt Liv. XLII 52, 11 in der Rede an 
sein Heer: arma illos habere ea, quae sibi quisque 
paraverit pauper miles, Macedonas prompta ex 
regio apparatu. Den 1800 Reitern gab man, da- 
mit sie jederzeit sofort dienstbereit sein könnten, 
Unterstützung zum Kauf (aes equestre) und zur 
Erhaltung (aes kordarium) des Dienstpferdes und 
später dreifachen Sold des Legionars, den andert- 
halbfachen des Centurionen. Erst zum J. 400 be- 
richtet Liv. V 7, 18 im Veienterkriege: tum pri- 
mum equis swis merere equites coeperunt; zam 
Dienst mit equus publicus trat der mit egyus 
privatus; s. auch o. Bd. 1A S. 543, 2TE. Mis- 

oulet Des equites equo privato, Rev. de philol. 
(1884) 177—186 hat das Vorkommen von Rittern 
equo privato bestritten. S. auch N. Madvig KI. 
philol. Schriften (1875) 489. Augustus erneuerte 
später den Ritterstand, aus dem die Offiziere her- 
vorgehen sollten. Aufnahme erfolgte durch Ver- 


parare, litteras in Siciliam nuntiosque mittere. 
ut sibi crates materiemque congererent ad arieles, 
cutus inopia in Africa esset, praeterea ferrum, 
plumbum mitteretur. Etiam animadvertebat 
frumento se in Africu nisi importato uti non 
posse und bell. Alex. IT 2 nee minus in urbe 
maximae armorum erani institutae officinae. 
Vgl. den Abschnitt Die Erhaltung und Ergän- 
zung der Tiere und des Materiellen bei F. Fröh- 


50lich Das Kriegswesen Cäsars (1891) 136—133, 


ferner ebd. S. 60f. 

Eingehend behandelt das Verpflegungs- 
wesen des römischen Heeres für eine bestimmte 
Zeit A. Langen Die Heeresverpflegung der Römer 
im letzten Jahrhundert der Republik 1878. Vgl. 
auch H. Liers Das Kriegswesen d. Alten (1895) 
207—227. Fröhlich Das Kriegswesen Cäsars 
125—131 und o. Bd. VI S. 1663, 28—1667, 45. 
An Getreide erhielt der Römer gewöhnlich Weizen, 


leilıung des equus publicus auf Lebenszeit durch 60 vgl. Polyb. VI 39, 13. 


den Kaiser. In späterer Zeit lieferte der Staat 
die Waffen gegen Abzüge am Solde, wie Polybios 
VI 39, 15 berichtet, und ähnlich war es nach 
Tac. ann. I 17 noch im J. 14 n. Chr.: denis in 
diem assibus animam et corpus aestimari; hine 
vesiem, arma, tentoria ... redimi. Erst in der 
späteren Kaiserzeit lieferte der Staat die Waffen 
nach Digest. XLIX 16,14 § 1. Hist. aug. Alex. 


Für länger dauernde Kämpfe bedurfte man 
des Nachschubs aus den großen Kornkammenı 
des Mittelmeergebietes. Gelegentlich kaufte der 
Staat die Lebensmittel selbst ein, meist bediente 
er sich der Vermittlung von Händlern, der publi- 
cani, deren keineswegs einwandfreie Tätigkeit im 
Hannibalkriege aus Liv. XXIIE 48f. XXV 3, 9. 
17 bekannt ist. In Feindesland, aber auch im 
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Gebiet von Bundesgenossen requirierte man das 
Nötige. Wie die Waffen, so muß auch die Ver- 
pflegung von den als Operationsbasis dienenden 
Gebieten geliefert werden, wie mehrere der oben 
angeführten Stellen zugleich mit beweisen. Im 
cursus honorum des Timesitheus (CIL XIII 1807, 
vgl. über ihn Rh. Mus. LVIIE (1903) 218—223 
ist es sogar besonders verzeichnet, daß er wäh- 
rend des Perserkrieges unter Alexander Severus 
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3 Aushebung. a) Die Anfertigung der 
Heeresrollen lag nach Varro de 1. 1. VI 93 dem 
Censor ob; s. den Art. Census o. Bd. III S. 1917, 
40—1918, 45. Mommsen St.-R. II -407--412. 
Marquardt? 368. 416ff. 522. Während ur- 
sprünglich nur die Bürger der fünf Klassen 
dienstpflichtig waren, griff man seit dem 2. Jhdt. 
v. Chr. bei den Einberufungen immer mehr über 
sie hinaus, bis Marius mit der Einberufung nach 


exactor religuor(um) annonfae) sacrae expeditio- 10 dem Census völlig brach. Die Aushebung ge- 


nis war. Derselbe Timesitheus wird in der Hist. 
aug. Gord. III. c. 28 gelobt, weil es ihm gelang, 
die Grenzstädte des Reiches je nach ihrer Be- 
deutung zu verproviantieren; Mommsen St.-R. 
II 1031 meint laut Sonde:auftrags als praefectus 
praetorio. Sonst leitete die Verpflegung ein be- 
sonderer Beamter, CIL IX 3001 praepositus an- 
nonae expeditionis [Ger]maniae genannt, wie 
Ti. Iulius Alexander im Heere des Corbulo (Tac. 


schah auf Befehl des Senates durch die Ober- 
befehlshaber, gewöhnlich also die Consuln: die 
Einzelheiten s. im Art. Dilectus o. Bd. V 
S. 591—639; zu 8. 603, 12. ist jetzt zu be- 
achten van Hille De dilectibus a trib. pl. im- 
peditis = Sertum Nabericum (1908) 157, der die 
Fälle erörtert, wo die Volkstribunen dem Aus- 
hebungsdekret an sich widersprochen haben, nicht 
die, wo sie zugunsten einzelner aufgetreten sind. 


ann. XV 28) und des Titus, s. zu CIL III 6809 20 Die Aushebung der Bundesgenossen s. im Art, 


Mommsen Herm. XIX 644—648 der allerdings 
in ihm den Generalstabschef sieht. v. Doma- 
szewski Rh. Mus. LVIII (1903) 225, 1, oder 
wie Theocritus nach Dio LXXVII 21. 

In der nachdiocletianischen Zeit, s. Grosse 
Römische Militärgeschichte (1920) 159, ist die 
Beschaffung der Verpflegung Sache der bürger- 
lichen Behörden, nur die Verteilung Sache der 
Heeresbeamten. Der Heeresverpflegung wurden 


Auxilia o. Bd. II S., 2618#f. 

b) Die allgemeine Wehrpflicht und das Recht. 
jederzeit die Kräfte jedes Wehrfähigen für den 
Staat in Anspruch zu nehmen, blieb bestehen, 
während der Kriegsdienst immer mehr Sache von 
Berufssoldaten, vornehmlich aus den niederen 
Ständen, wurde. Marius, der ja auch in Or- 
ganisation und Taktik bewußt neue Wege be- 
schritt, trug dieser Entwicklung nach Sallustius 


die in jener Zeit immer mehr in natura ein- 30 bell. Iug. 86, 2 zuerst im Kriege gegen Iugurtha 


gehenden Steuern dienstbar gemacht. 

Vegetius III 3 hebt die Bedeutung des Ver- 
pflegungswesens hervor. Im übrigen haben wir, 
wie im allgemeinen, auch in der römischen Kriegs- 
geschichte Zeiten, wo man vorsichtig den Ver- 
pflegungserfordernissen Rechnung trägt und sich 
in weitgehendem Maße von seinen Magazinen 
oder seinem Nachschub abhängig macht, wech- 
selnd mit solchen, wo solche Rücksichten ganz 


Rechnung: Ipse interea milites seribere, non 
more maiorum neque ex claxsibus, sed uti cuius- 
que Inbilo erat, capite censos plerosque.... 
Nicht lange darauf, in den J. 90/89, erhielten 
alle Italiker das Bürgerrecht. Seitdem wurden 
die Aushebungen von herumreisenden conquisi- 
tores gehalten und nahmen mehr und mehr die 
Form der Werbung an. Schon während der 
Bürgerkriege gelangten so auch Nichtitaliker in 


vor den strategischen Zielen zurücktreten. Letz-40 die Legionen und erhielten darauf das Bürger- 


teres geschieht z. B. besonders bei Caesar, der 
dauernd mit Verpflegungsschwierigkeiten zu ringen 
hat. Je weniger aber die Hceresleitung selbst 
im stande war, diesen Dingen ihre Aufmerksam- 
keit zuzuwenden, umso wichtiger wurden Händ- 
ler und Marketender, lirae, s. o. Bd. VI S. 1665, 
53—58. Manche Feldherren duldeten sie nicht 
wegen der Gefahren für die Mannszucht. 
Einblick in das Verfahren bei Requisitionen 


recht. Dagegen wurden Italiker seit Vespasianus 
nicht mehr zum Dienst in den Legionen heran- 
gezogen. Die auzilia wurden nun von den Pro- 
vinzen gestellt. Auch wurden die Truppen bei 
der langen Dauer der Kämpfe auf weit entlegenen 
Kriegsschauplätzen allmählich zu stehenden Hee- 
ren. Erprobte Soldaten wurden gern noch über 
ihre seit Marius bis zwanzig Jahre währende 
Dienstzeit als veterani und ezocati im Heere be- 


gibt uns jetzt ein Papyrus, der jedenfalls aus 50 halten. Mit dieser Entwicklung ging das Recht 


den J. 171,2 n. Chr. stammt, und von seinem 
Herausgeber Comparetti in den Melanges Ni- 
cole (1905) 5--83  Epistolaire d'un commandant 
de l'armée romaine en Egypte, als der liber episto- 
larum eines Kriegstribunen nachgewiesen wurde. 
Dieser befiehlt die Stellung von Kamelen gegen 
Entgelt für einen Zug, den er zu unternehmen 
hat, den Gaubehörden, die sie entweder den mit 
den Briefen abgexandten Unteroffizieren — vier 


zur Aushebung vom Senat auf die Feldherrn 
und Statthalter über. 

c) In der Kaiserzeit ist dieses Recht dem 
Kaiser vorbehalten, unbefugte Ausübung durch 
andere ist Majestätsverbrechen. Doch waren 
Aushebungen nur in Ausnahmefällen, bei drin- 
gender Gefahr oder bei großen Heeresvermeh- 
rungen notwendig, für gewöhnlich wurde das 
Heer durch Freiwillige ergänzt. Die Aushebung 


principales, ein signifer, ein sesquiplicarius und 60 erfolgte durch kaiserliche Bevollmächtigte, di- 


ein ordinarius komınen vor — übergeben oder sie 
selbst schicken sollen. Man vgl. die Kamelrequi- 
sition des J. 163 bei Kenyon Deux Papyr. Grecs 
du Brit. Mus. N. II, Le droit de réquisition dans 
l'Égypte Romaine, Rev. de Philolog., Nouv. Sér. 
XXI (1897) 4-7 und Wessely Karanis u. Sokno- 
paiu Nesos, Denkschr. Ak. Wien XLVII (1902) 33 
und im allgemeinen o. Bd. VI S. 1666. 11! 


lecta:ores, gelegentlich auch durch die ausdrück- 
lich beauftragten Statthalter. Vgl. Hohlwein 
Les fonetionnaires charges du recrutement dans 
Tempire romain, Le Musée Belge VI (1902) 
5—29. Einen delietatror) [tirJonum ex Numidia 
leeto/rfun) leg. HI] Aug(ustae) in Africa nennt 
die Inschrift einer Basis von Forum Clodii (jetzt 
Rracciano| Not. d. seav. 1895, 342, namens Publi- 
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lius Memorialis. In der Kaiserzeit gelangten auch 
Kreigelassene in den Hceresdienst. Die grund- 
legende Arbeit über die Aushebung während der 
Kaiserzeit ist die von Mommsen Herm. XIX 
1—79. 210—234 = Ges. Schriften VI 20. und 
daneben die von Seeck Rh. Mus. XLVIII (1898), 
602—621, besonders 8. 618-621. Eine besondere 
Stellung nahm im römischen Kaiserreich das 
ägyptische Heer ein, wo Einrichtungen der 
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des Lagers siedeln und verpachtete ihnen das der 
Legion zugewiesere Land, die territoria legionis. 
Vgl. Mommsen Herm. XXIV (1889) 200. 
Schulten Das Territorium legionis, ebd. XXIX 
(1894) 481-516. v. Premerstein hat diese Ver- 
hältnisse Wiener Stud. XXIV (1902) 373. be- 
handelt und die Einrichtungen, die Septimius 
Severus an der Rhein- und Donaugrenze traf, 
damit verglichen. Lesquier hat schließlich seine 


Ptolemaier fortwirkten; vgl, W.Schubart Quae- 10 Ergebnisse zusammengefaßt in der Schrift L’armee 


stiones de rebus militaribus in regno Lagidarum, 
Breslau 1910 und Arch. f. Pap. V (1909) 104. 
J. Lesquier Les institutions militaires de 
lEgpte sous les Lagides 1911 P. M. Meyer 
Das Heerwesen der Ptolemaier und Römer in 
Ägypten 1900. Mommsen a, eben a. O. 
Meyer hatte den Ausdruck &xixgioıs in doppel- 
tem Sinne gefaßt, als erstens einer Musterung, 
die dem £nıxexgiutvos die Dienstpflicht aufer- 


legte, aber ihn von der Kopfsteuer beireite, und 20 


zweitens einer Aushebung für die einzelnen 
Trappenteile. In der lebhaften Erörterung über 
diesen Begriff ènixgiois ist er dann mehr als ein 
Vorgang der Steuerverwaltung gefaßt worden, 
besonders von Wessely 8.-Ber. Akad. Wien CXLIL 
(1900) in einer Sonderabhandlung über Epikrisis. 

Jedenfalls ist in Ägypten das Verfahren, die 
"Troppen aus Nichtbürgern und möglichst aus 
ihren Standbezirken zu ergänzen, das erst Ha- 


romaine d’Egypte. Viele Einzelheiten geben die 
Papyri, Aushebungsbescheinigungen z. B. die Ber- 
liner Papyri 142 und 143, eine Untauglichkeits- 
erklärung wegen schlechter Augen Papyr. Oxyrh. 
nr. 39. 

Über ägyptische Legionen hat Mommsen 
Herm. (1900) 443ff. gehandelt und für die späteren 
Zeiten J. Maspero Organisation militaire de 
l'Égypte byzantine (1912). S. den Art. Legio. 

d) In dem von Wirren erfüllten 3. Jhdt. er- 
wächst im römischen Heerwesen allerhand Neues, 
das unter den großen Neuordnern der römischen 
Verhältnisse, Diocletianus und Constantinus, zu 
einem gewissen Abschlusse kommt. Die erste 
zusammenfassende Darstellung davon hat Momm- 
sen Das römische Militärwesen seit Diocletian, 
Herm. XXIV (1889) 195—279 gegeben. Er- 
freulicherweise hat sieh die Forschung seitdem 
diesem (Gebiete melır zugewandt, ich nenne nur 


drianus verallgemeinerte, von vornherein durch-30Seeck, Delbrüc k, Grosse, Nischer. 


geführt, wie denn überhaupt, wie v. Domas- 
zewski Die Rangordnung des röm. Heeres (1908) 
erinnert hat, Ägypten, die Domäne der Kaiser, 
die Heeresordnung des Dominats (v. Domas- 
zewski nennt Gallienus) vorweggenommen hat. 
Das Nähere hat Lesquier Le reerutement de 
l'armée romaine d'Egypte au I.et au II. siècle, 
Rev. de philol, XXVIII (1904) 5ff. dargestellt. Der 
Legionsersatz entstammt dem Osten, besonders 


Die Änderung der sozialen Verhältnisse, ge- 
kennzeichnet durch die schon erwähnte Consti- 
tutio Antonina, der Wirtschaft, klar hervortretend 
im Höchstpreisedikt Kaiser Diocletians vom J. 301 
CIL III, und das Eindringen der fremden Völker 
gestalten auch die Aushebung um. Die allge- 
meine Wehrpflicht bestand nur noch grundsätz- 
lich bis zum Erlöschen des constantinischen Ge 
schlechtes, nach Mommsen 224 bis Valentinian I. 


Galatien und tritt zu 99 schon mit dem rö-40 Die Aushebung ist, worauf Grosse Röm. Militär- 


mischen Bürgerrecht ein. Dagegen stammt im 
nächsten Jahrhundert die größere Hälfte der 
Legionssoldaten aus Ägypten selbst und entbehrt 
des römischen Bürgerrechte. Erst mit der 
Constitutio Antonina 212 erhielten die Schichten, 
aus denen sich das ägyptische Heer ergänzte, 
das römische Bürgerrecht, so daß nach Meyers 
Feststellungen das darauf folgende Jahrhundert 
lang die Legionen Ägyptens aus cives Romani 


gesch. von Gallienus bis zum Beginn der byzan- 
tinischen Themenverfassung (1920) 158 hinweist, 
Sache der Zivilbehörden, zuvörderst also der 
Praefecti praetorio. Denn der Eintritt von Frei- 
willigen, bisher die Hauptergänzung des Heeres, 
nimmt seit Diocletianus ab gegenüber der Stel- 
lung von Rekruten durch Grundbesitzer, vgl. 
hierzu L. W. Hartmann Über deu römischen 
Colonat u. sein Zusammenhang mit dem Militär- 


bestehen, während im 4. Jhdt. die Nichtbürger 50 dienste, Arch.-epigr. Mitt. XVII (1894) 125-134 


schon wieder überwiegen, wohl infolge der Heeres- 
vermehrung des Kaisers Diocletianus. . 

Vor allem aber zeigt sich die Nachwirkung 
der hellenistischen Zustände in der sozialen und 
wirtschaftlichen Stellung, die der Soldatenstand 
von Anfang an in Ägypten einnahm. bis sich 
das ganze Reich allmählich dem anglich. Wie 
in der Ptolemaierzeit ließ man es zunächst, ent- 
gegen der sonstigen Gepflogenheit, vgl. CIL III 


und Grosse 211ff., die eine Form der Besteue- 
rung darstellt, wie sie denn in eine Geldleistung 
umgewandelt werden konnte, s. Grosse 215. 
Ferner wurde, wie die Berufe überhaupt damals. 
auch der des Soldaten mehr und mehr erblich; 
die Söhne der Soldaten waren dienstpfichtig, 
wie denn schließlich im Ostreiche selbst schon 
für die Kinder Sold bezahlt wurde. Schließlich 
kommt es vor, daß in den Reichsverband anf- 


. Wil de militum uxoribus et focariis, zu, 60 genommene deditieii mit der Verpflichtung zur 


daß die Soldaten heirateten, vgl. Meyer Ztschr. 
d. Savigny-Stiftung XVII (1897) 44—74 und 
Herm. XXXII 484ff., sowie den zusammenfassen- 
den Bericht bei Bursian CXXXI (1907) 202 
— 204 über die Erläuterung des Papyrus Caitaoni, 
man erkannte die Kinder ex castris an, ja nahm 
sie bereits im 1. Jhdt. auch in die Legionen auf, 
ließ die Angehörigen der Soldaten in den canabar 


Kekıntenstellung aufgenommen worden sind, s. 
den Art. Deditieii; Grosse 206--210. Ebd. 
sind im folgenden die Bestimmungen über pro- 
batio, Drückebergerei und Fahnenflucht zu ver- 
gleichen. RER 
Seit dem 3. Jhdt. finden wir Provinzialmilizen, 
deren Verwendung bei den Römern stets möglich 
war, s. Marquardt Rom. Staatsverw.2 Il 538, 
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häufig herangezogen, insonderheit in den Grenz- 
kämpfen, z. B. Ammian. XXV 9, 2, bei Streif- 
zügen, wie bei der Verteidigung Athens durch 
den Geschichtschreiber Dexippos, zu Lande und 
zur See, wie in der lykischen Inschrift Bull. hell. 
(1886) 227, erläutert von v. Domaszewski Rh. 
Mus. LVIII (1903) 389. 

Ein besonderes Zeichen dieser Zeit der sin- 
kenden öffentlichen Gewalt ist die Anwerbung 
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4. Die Geldmittel. Die großen Summen. 
welche die dauernden Kriege der Römer neben 
den Naturalleistungen erforderten, z. B. für den 
Seeräuberkrieg des Pompeius 6000 Talente nach 
Appian. Mithr. 94, für dessen spanische Statt- 
halterschaft jährlich 1000 Talente nach Plutarch. 
Caes. 28, wurden aus der Staatskasse, dem 
aerarium, bereitgestellt: bellum parare simud 
et aerario parcere, Ball. Iug. 85, 3. Die Kriege 


von Kriegern durch Privatleute. Honorius hat10in der Zeit des Wachstums Roms haben sich 


den Senatoren noch die Anwerbung von Bewaft- 
neten untersagt. Man nannte diese Gefolgsleute 
bueellarii, von bucella, Soldatenzwieback, s. a. 
Grosse 287 u. A. 5, hohe Beamte, besonders 
hohe Offiziere hielten sich solche Gefolgschaften. 
Oft wurden sie dadurch zu Söldnerhauptleuten, 
die mit ihren Banden vom Staate, ja auch von 
Gemeinden in Dienst genommen wurden. Die 
Blütezeit dieses Privatsöldnertums ist das 6. Jhdt. 


schließlich selbst bezahlt gemacht durch die er- 
worbenen Gebiete, die Beitreibungen, Beute (o. 
Bd. VI 8. 1673, 16.) und Kriegsentschädigungen. 
Über Beute und Donativa schrieb Langen im 
Programm von Brieg 1882. Ein Teil der Beute 
kam oft den Soldaten zugute, wie Liv. XXXIX 
7, 5 berichtet, sogar dem Volke in Forn der 
Rückerstattung früherer Steuern. Marquardt? 
II 273 behandelt diese außerordentlichen Ein- 


Ein Heerführer wie Belisar hatte selbst 7000 20 nahmen des aerarium durch den Kriegsgewinn. 


Bucellarier. Mit dem Erstarken der Staatsge- 
walt verschwinden die Bucellariergefolgschaften 
im 7. Jhdt. wieder, hier und da gehen sie, wie 
die Namen beweisen, in staatliche Truppenteile 
über. Näheres s. den Art. Bucellarii o. Bd. III 
S. 984. Grosse 283—291. 

e) Im 6. Jhdt. verschwindet der Erbzwang 
und die Aushebung überhaupt tritt ganz zurück, 
wie das Corpus iuris beweist. Der reiche Zu- 


Dem Feldherrn stand ein gewisses Verfügungs- 
recht (s. darüber Mommsen Die Seipionenpro- 
zesse, Herm. I (1866) 173—177) über die Beute 
für seine Kriegszwecke zu, doch erschien es an- 
gezeigt, sich gegen spätere Verdächtigungen zu 
sichern, indem er eine Nachprüfung ermöglichte, 
oder eben alles abzuliefern, Liv. XXVI 40, 13 
omnem pecuniam Romam misit. Der Erlös der 
vom Praetor verkauften Beute hieß manubiae, 


strom Freiwilliger aus dem Auslande bildete den 30 Gell. XIII 25, 26. Mommsen Herm. I 176; s. 


Ersatz, aber auch aus dem Inlande kamen wieder 
mehr Freiwillige infolge der dem Krieger in dieser 
Zeit schweren Steuerdrucks gegünnten Steuer- 
freiheit. Allein das ist nur ein Übergang in der 
Zeit des Aufschwungs unter lustinian. Es er- 
wächst das neue Amt der Exarchen, das die seit 
Diocletian so maßgebende Zivilgewalt aus dem 
Militärischen verdrängt und noch weit in ihr 
Gebiet übergreift, und entsprechend geschieht 


auch den Art. Manubiae. 

Gewöhnlich — einer Ausnalune gedenkt z. B. 
Liv. X 46, 5 — m: im Notfalle wurde eine 
Kriegssteuer, ein besonderer Wehrheitrag ribu- 
tum temerarium vom römischen Volke erhoben, 
insbesondere für die Soldzahlung (Sold und Sold- 
zahlung vgl. Stipendium). So geschah es in- 
sonderheit während des Hannibalkrieges. Per tot 
annos tributo exhausti waren nach Liv. XXVI 


das gleiche an den nachgeordneten Stellen. 405 die Römer, vgl. XXVI 11, 7--11, als sie im 


Grundbesitz bedingt die Verpflichtung zum Heeres- 
dienst, der Großgrundbesitz stellt die Offiziere, 
der Kleinbesitz die Mannschaften. ‚Hiermit wurde 
ein historischer Kreislauf beendet: Byzanz kehrte 
wieder zur altrömischen Praxis zurück‘ urteilt 
Grosse 301. 

f) Diese Heeresordnung des Exarchats bildet 
den Übergang zur byzantinischen Themenver- 
fassung, vgl. H. Gelzer Die Genesis der byzan- 
tinischen Themenverfassung. Abh, phil.-hist. 
KL Kgl. Sächs. Ges. d. W. XVIII (1899). Man 
erhält damit, wie Delbrück Gesch. d. Kriegs- 
kunst IIT (1407) 194ff. betont hat, im Osten die 
gleiche Einrichtung, wie im germanisch -roma- 
nischen Westen. In der Mitte des 7. Jhdts. er- 
folgte die Einteilung in Militärbezirke. Themen, 
mit den Unterbezirken, Meros oder Turma ge- 
nannt, die wieder in Tagmata zerfallen. Diese 
hatten je eine bestimmte Truppenmacht zu stellen 


J. 210 zu einer neuen Leistung für eine Flotte 
auch mit Geld herangezogen werden sollten. Erst 
als die Senatoren mit gutem Beispiele voran- 
gingen, wurden tatsächlich die nötigen Wert- 
vegenstände abgeliefert, die Ablieferungen auf 
Tafeln verzeichnet. In besseren Zeiten, im J. 204 
wurde die Rückzahlung dieser Leistung verfügt. 
Liv. XXIX 16, 1—3, wodurch sie eindeutig als 
Kriegsanleihe gekennzeichnet ist. Ähnlich wer- 


50 den XXIX 15, 9 Kolonien besteuert. Von einer 


regelrechten Kriegsanleihe ist bei Liv. XXIV 18, 
10—15 die Rede. 

In der Kaiserzeit nach Teilung der Staats- 
kasse zwischen Kaiser und Senat fielen die Aus- 
gaben für das Heerwesen einschließlich der Kosten 
der Militärstraßen dem kaiserlichen fiscus zu. 
Daneben gründete Augustus das aerarium mili- 
tare zur Versorgung der Veteranen. 

Eine erhöhte Wichtigkeit erhielt diese Kasse 


und zu unterhalten. Die bestehenden Truppen 60 durch die außerordentliche Erhöhung der prae- 


wurden auf die Themen verteilt, die Krieger ange- 
siedelt, gewissermaßen als Lehnsleute der Krone. 
Militär- und Zivilgewalt fielen wieder gänzlich 
zusamınen, wie etwa bei den fränkischen Grafen. 
Neben dieser Themenheeresverfassung finden sich 
barbarische Söldner, uach Delbrück 199 zumal 
infolge der im 10. Jhdt. neu erwachenden Geld- 
wirtschaft. 


mia militiae unter Caracalla 215/16 nach Dio 
LXXVII 24, 1; vgl. v. Domaszewski Neue 
Heidelb. Jahrb. X 236. Praefectus aerarii mili- 
taris war damals laut seiner Grabschrift (Des- 
sau 478) Varius Marcellus, der Vater Elagabals. 
Den alsbald über die Festsetzung durch Septimius 
Severus gestiegenen Soll hatte, um den Staats- 
bankerott zu vermeiden, die Regierung der Kaise- 
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tin Mammaca wieder herabgesetzt, sich aber da- 
durch den bitteren Haß der Soldaten zugezogen, 
der sich in dauernden Aufständen gegen ihren 
Sohn Alexander Severus Luft machte; s. v. Do- 
maszewski Rh. Mus. LVIII (1903) 383; Neue 
Heidelb. Jahrb. X 235f. Maximinus Thrax ver- 
doppelte dann den Sold wieder, wie Herodian. 
VI 8, 8 meldet. . 
Diocletianus setzte wegen der Zerrüttung des 
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sind. Damit verschwinden die servianischen Cen- 
turien vom militärischen Gebiete und bleiben 
allein auf dem politischen als Ordnung der Ab- 
stimmung, wie das Rosenberg Unters. zur 
röm. Zenturienverfassung (1911) 4—-11 dargelegt 
hat, Dagegen hat sich Berl. phil. Woch. 1913, 
891 Soltau ausgesprochen, Rosenbergs 
Antwort ebd. 1567. Nicht anders verhält es sich mit 
den Klassen der servianischen Ordnung, die Li- 


Geldwesens neben dem Edelmetall den modius 10 vius wie Dionysios mit den Unterschieden ihrer 


Getreide als Werteinheit fest, Danach wurde 
seitdem die Löhnung der Soldaten berechnet, aber 
auch im bürgerlichen Leben z. B. die Gerichts- 
gebühren, wie Eph. epigr. V 638—646 in der 
Inschrift von Thamugas in Numidien. 

Über Einzelheiten der Soldzahlung u. ä. unter- 
richtet uns in dem Abschnitt, in dem er Schrei- 
ben und Rechnen für den Rekruten nötig erklärt, 
Veget. II 19 Totius enim legionis ratio, sive 


Bewaffnung aufzählen. Diese Unterschiede sind 
militärisch unerheblich und gemacht, und so sind 
sich die genannten drei neueren Kritiker darin 
einig, daß sie sie höchstens als Ausdruck des 
Standesbewußtseins der einzelnen, sonst, wie 
dann Rosenberg 13—15 nachweist, nur auf 
politischem Gebiete bedeutsamen Klassen gelten 
lassen. Dafür spricht auch, daß die Beinschienen 
und die Metallpanzer der höheren Klassen später 


obsequiorum sive militarium munerum sive 0 von den Offizieren getragen werden. Rosen- 


pecuniae, cotidie adseribilur actis maiore prope 
diligentia, quam res annonaria vel eivilis po- 
lyptychis adnotatur usw. Dem entspricht der 
Inhalt des Genfer latein. Papyrus nr. 1, heraus- 
gegeben von Nicole und Morel Archiv. milit. 
du premier siècle 1900, besprochen von Mo mm- 
sen Herm. XXXV (1900) 443®. Blümner N. 
Jahrb. V (1900) 432 ff. v. Premerstein Klio II 
(1903) 1f. Der Papyrus enthält die Abrech- 
nungen zweier Legionare aus dem J. 80/81, fer- 
ner eine Liste über die dienstlichen Verwendungen 
von vier Soldaten im J. 81—87, eine Beschäf- 
tigungsübersicht für 36 Soldaten in 10 Tagen 
u.a. und stammt wohl von einer Legion in 
Alexandreia. Ebenso enthält der Genfer latein. 
Papyrus nr. 4 die Abrechnung eines Soldaten. 
herausgegeben von Nicole Arch. f. Papyr. II 
(1903) 63. Im übrigen ist über Sold und Sold- 
zahlung o. Bd. VI S. 1669, 38—1673, 16, sowie 
der Art. Stipendium zu vergleichen. 

II. Taktik des Landheeres. 8. auch 
den Art. Römische Reiterei o. Bd, IA 
S. 542—551, Geschütze o. Bd. VII S. 1297 
--1322, und besonders Exercitus o. Bd. VI 
S. 1589—1679 und Schlachtordnung o. 
Bd. TIA S, 481—494. 

1. Einteilung und Bewaffnung. 
Unsere Kenntnis des ältesten römischen Heer- 
wesens beruht im wesentlichen auf den Nach- 


berg gibt S. 15 die geringen tatsächlichen Be- 
ziehungen zwischen militärischer und politischer 
Ordnung an: ‚1. Dienstpflichtig ist jeder Bürger 
von einem bestimmten Census bezw. Grundbesitz 
an; 2. stehend sind 1800 Reiter; 3. Techniker 
und Musikanten werden aus den dienstfreien 
Leuten genommen. Das ist alles, Den Prole- 
tariern hat keine antike Republik die Waffen in 
die Hand gegeben. Die römische Verfassung ist 


30 daran zugrunde gegangen, daß man seit Marius 


von den Traditionen der Väter darin abwich.‘ 
Rosenberg 20 setzt, wie schon Neumann. 
die servianische Verfassung ins 4. Jhdt., eine 
Zeit, in der allerdings auch in den Kämpfen mit 
Veii, den Galliern und den Samniten neue mili- 
tärische Einrichtungen, die sich teilweise an den 
Namen des Camillus knüpfen, aufkamen. Es 
würde damit diese sog. servianische Ordnung mit 
dem Aufkommen der Manipulartaktik zusam- 
menfallen. 

Ihr ist, wie Liv. VIII 8, 3 gelegentlich des 
Latinerkrieges 340 v. Chr. beriehtet, die Pha- 
lanx vorangegangen: et quod antea phalanges 
similes Macedonicis, hoe postea manipulatim 
structa acies coepit esse. Man hat jene Zeit als 
die des Klassenheeres oder der Klassenphalanx 
bezeichnet noch unter dem Eindruck der Ansicht 
von einem engeren Zusammenhange der militä- 
rischen mit der politischen Ordnung, als wir ihn 


richten über die sog. servianische Verfassung bei 50 nach dem soeben Ausgeführten gelten lassen kön- 


Liv. I 43, 1—9 und bei Dionys. IV 16ff., sowie 
bei Cie. de re publ. II 39f. und der Darstellung 
des römischen Heeres bei Liv. VIII 8 und bei 
Polyb.; s. auch den Art. Centuria o. Bd. IH 
S. 1952ff. Man hat lange die servianische Cen- 
turienverfassung nicht nur als politische, son- 
dern, und sogar ihrem Ursprung nach, militä- 
rische Ordnung angesehen, wie Mommsen 
St.-R. HI? 1, 240f. Zuerst wies dann Del- 


nen. Immerhin wird soviel festzuhalten sein, 
daß in dieser Phalanx Leute versehiedener Be- 
waffnung hintereinander standen, ja selbst die 
Leichtbewaffneten sich den Schwerbewaffneten 
anfügten. Damit hängt wohl zusammen, daß, 
anders als in der griechischen Taktik, in der 
römischen die Einteilung nach Gliedern, nicht 
nach Rotten herrscht. Der Name principes des 
zweiten Gliedes der zeitlich folgenden Mani- 


brück Gesch. d. Kriegskunst I (1900) 229 dar- 60 pularstellung läßt sich anders nicht erklären, als 


auf hin, daß die Centurien des Heeres und die 
der politischen Ordnung nicht die gleichen ge- 
wesen sein können, da man eine Phalanx nicht 
gliederweise unter verschiedene Kommandanten 
stellen kann. Eingehend hat darauf Lammert 
Die Entwicklung d. röm, Taktik, N. Jahrb. IX 
(1902) 125--128, bewiesen, daß die militärischen 
den politischen Centurien nicht gleichzusetzen 


daß dieses Glied vordem das erste gebildet hat. 
Da andrerseits eine Frontalgliederung der Pha- 
lanx unumgänglich war (Lammert 126), se 
müssen in den einzelnen Unterabteilungen, wie 
noch in der späteren Manipelcenturie Schwer- und 
Leichtbewaffnete, Leute verschiedener Bewafl- 
nung enthalten gewesen sein. Jedenfalls werden 
die auf die Zeit vor dem 4. Jhdt. sich be- 
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ziehenden Nachrichten über das Kriegswesen mit 
großer Vorsicht aufzunehmen sein. 

Nach Angaben im ersten und zweiten Buche 
des Dionysios und bei Plut. Rom. 13 hätte die 
Königszeit eine Truppenmacht von 300 Reitern 
und 3000 Fußsoldaten entsprechend den drei Ge- 
schleehtertribus unter drei tribuni celerum und 
drei tribuni militum gehabt. Drei decuriae Rei- 
ter bildeten eine turma, das ausgehobene Fuß- 
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Lagerpraefeeten, und zwar seit Domitianus. Er 
war zugleich, von vornherein infolge der beson- 
deren Verhältnisse dieses Landes in Ägypten, der 
Vertreter des Legionslegaten; vgl. Rh. Mus. 
XLVIII (1893) 343, 2. Seit Severus finden wir 
praefecti legionis mit dem unmittelbaren Be- 
fehl über die im Lager liegenden Truppen. 
Wilmanns hat früher angenommen, daß er 
an die Stelle des früheren praefeelus castrorum 


volk bezeichnete man als legio. Als die wachsende 10 getreten sei; doch können beide Arten praefeeti 


Bevölkerungszahl zur Aushebung größerer Massen 
führte, verstand man unter legio bis zum Ende 
der Republik ausschließlich eine Verwaltungs- 
und keine taktische Einheit, so daß sie bis auf 
die Zeit Caesars eines einheitlichen militärischen 
Führers entbehrte. Vgl. den Art. Legio. 
Augustus hatte nach Tae.ann. IV 5 den Dienst 
in der Praetorianergarde und den Stadteohorten 
den Bewohnern von Latium, Etrurien, Umbrien 
und den alten römischen Kolonien vorbehalten, 
den Dienst in den Legionen den Italikern; die 
cives Romani der Provinzen dienten in den cohor- 
tes civium Romanorum, Tac. ann. I 8; Frei- 
gelassene waren für die Flotte und die Feuer- 
wehr bestimmt. Nichtbürger hatten ihre Cohor- 
ten und Alae und vervollständigten die Flotte. 
Seit Claudius erscheinen Provinzbürger in den 
Legionen, in der zweiten Hälfte des 2. Jhdts. 
auch Fremde, die erst durch ihren Eintritt cives 


wohl nebeneinander bestanden haben. Die Zu- 
rückdrängung des Senatorenstands vom Kriegs- 
dienste vollendete schließlich Gallienus, womit 
der alte legatus legionis vollständig verschwindet. 
An seine Stelle tritt endgültig der praefeetus. 
Er wird auch in die Ordnung Dioeletians und 
Constantins übernommen, verschwindet aber im 
4. Jhdt. Um 400 zählt die Not, dign, 104 prae- 
fecti legionis auf. Über die Geschichte dieser 


20 Stellungen hat Wilmanns De praefecto ca- 


strorum et praefecto legionis, Ephem. epigr. I 
(1871) 81—105 gehandelt, sodann v. Domas- 
zewski Die Rangordnung des röm. Heeres, 
Bonn. Jahrb. CXVII (1908) 120f. R. Grosse 
Röm. Militärgesch. von Gallienus bis zum Beginn 
der byzantin. Themenverfassung (1920) 8—". 
Doch blieb in dem 1. Jhdt. wenigstens der eigent- 
liche Offiziersstand, die sog. equestris militia 
scharf davon geschieden, der die tribuni, wenn 


Romani wurden. Vgl. Seeck Die Zusammen- 30 auch nicht ausnahmslos, und die legati an- 


setzung der Kaiserlegionen, Rh, Mus. XLVI 
(1893) 602-—-621. Mommsen Militum provin- 
eialium patriae, Ephem. epigr. V 159ff.; Die Con- 
scriptionsordnung d. röm. Kaiserzeit, Herm. XIX 
(1881) 1ff. = Ges. Sehr. VI (1910) 20f. Von der 
Ordnung des Augustus waren bereits die ägyp- 
tischen Legionen ausgenommen zugunsten der 
dort vorhandenen Tradition, so daß dort auch 
nichtbürgerliche und nicht aus dem zugehörigen 


Aushebungsbezirke stammende Elemente in diese 40 


Legionen gelangten. Vgl. Lesquier Le reeru- 
tement de l'armée rom. d'Égypte au I. et I. 
siècle, Rev. Phil. XXVIII (1904) 5ff. Dieses Ver- 
fahren wurde seit dem 2. Jhdt., vielleicht schon 
unter Hadrian, für das Reich allgemein. Seit den 
Severern schwanden die völkischen Besonder- 
heiten auch für die Garden. 

Erst in der Kaiserzeit bildet sich auch ein 
eigentlicher Offizierstand aus. Von einem solehen 
konnte gegen Ende der Republik nur im Hin- 
bliek auf die aus dem Mannschaftsstande hervor- 
gegangenen Centurionen die Rede sein. Ihnen 
erreichbar erscheint jetzt eine wichtige, allmäh- 
nn an Bedeutung zunehmende Befehlshaber- 
stelle. 

In der Zeit von Augustus zu Septimius Seve- 
rus bezeugen die Inschriften besondere praefecti 
castrorum. Sie gingen aus dem Centurionenstande 
hervor, so, daß man vom Primipilat oder vom 


gehörten. 

Wie in das gesamte Heer dringen im Laufe 
der Kaiserzeit auch in das Offizierkorps mehr und 
mehr provinziale und barbarische Elemente ein. 
Vgl. Baehr De centurionibus legion. quaest. 
ep., Diss. Berl. 1900. Dessau Die Offiziere u. 
Beamten des röm. Kaiserreiches während der 
ersten 2 Jahrhunderte, Herm. XLV (1900) 11 und 
615 und o. Bd. VI S. 1635—1645. 

Die Chargen zwischen Centurio und dem Ge- 
meinen heißen principales. Die inschriftlichen 
Zeugnisse für sie hat Cauer Ephem, epigr. IV 
(1881) 355—481 gesammelt, im allgemeinen vgl. 
v. Domaszewski Die Rangordnung 1--278. 
Er unterscheidet die eigentlich militärischen 
Dienstgrade als taktische Chargen, dann die zu 
den Stäben kommandierten Diensttuer, benefi- 
eiarii der verschiedensten Stellungen und Be- 
nennungen, und schließlich die Beamten der 


50 Heeresverwaltung, die immunes. 


Die Grundlinien der Entwicklung des Heer- 
wesens sind oben unter Aushebung aufgezeigt 
worden. In der Kaiserzeit begegnet in den ge- 
fährdeten Provinzen über Legionen und Auxi- 
lien hinaus die Provinzialmiliz, die symmacharii, 
tò ovunayızcor. Mommsen hat Herm. XXTI 
(1887) 547H. das Vorkommen dieser Truppe in 
den ersten drei Jahrhunderten n. Chr. verfolgt. 
Sie tritt vornehmlich in Raetien, Norieum, über- 


Tribunat oder der Praefectura alae zur Lager- 60 haupt den Alpenländern, Kappadokien, vgl. Ar- 


praefeetur befördert wurde, wie das neben den 
Inschriften Veget. II 10 beweist: is post longam 
probalamque militiam peritissimus omnium lege- 
batur, ut reete doceret alios quod ipse cum laude 
fecisset, wo auch die Pflichten des Lagerpraefec- 
ten aufgezählt werden. Während im Anfang 
jedes Lager seinen praefeetus hatte, hatte später 
jede Legion ihr eigenes Lager und ihren eigenen 


rianos c. Alanos 7 dal de tøð önkırıxa terdydo 
tò ovuuayıxov, Britannien und Dakien auf und 
schließt sich an die militärischen Einrichtungen 
vor der römischen Besitzergreifung an. Sie waren 
lokale, keine Reichstruppen, wie sie denn den 
Sold von ihrer Gemeinde erhielten und ihre 
praepositi und praefeeti vom Statthalter ernannt 
wurden. Je unzulänglicher sich im Laufe der 
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Zeit das Reichsheer erwies, um so bedeutsamer 
wurden diese Milizen, wie überhaupt die Bedeu- 
tung der Provinzen zunahm. Sie wurden beson- 
ders seit dem 3. Jhdt. auch für allgemeine Zwecke 
verwendet und glichen sich damit den aurilia 
des Reichsheeres an; vgl. Grosse Röm. Mili- 
tärgesch. (1920) 38ff. Wir haben oben unter 
Aushebung bereits einiger Beispiele dafür ge- 
dacht. In der Lagerbeschreibung des Hyginus 
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verteidigung verteilt. Somit würden die organi- 
satorischen Neuerungen, die uns hier vorwiegend 
berühren, Constantinus zufallen. Er schied die 
Feldtruppen, Garde (palatini) und Linie (comita- 
tenses) und die Besatzungen der Grenze (limi- 
tanei, riparienses) und des Innenlandes (pseudo- 
comitatenses), s. aber auch Seeck Art. Co- 
mitatenses o. Bd. IV S, 619--622. Ihre Le- 
gionen zählten nur noch 1000 Mann, die Legions- 


begegnet eine ganze Anzahl solcher summacharii- 10 reiterei war innen genommen. Nischer be- 


Abteilungen. Die nieht römisch organisierten 
Truppenteile dieser Provinzialmilizen von 5— 
900 Mann wurden vom 2. bis ins 4. Jhdt. bei 
Reiterei und Fußvolk als numeri bezeichnet. Bei 
der allgemeinen Barbarisierung des Heerwesens 
ging der Ausdruck numerus im 3. Jhdt. auch 
auf die andern Heeresabteilungen über außer 
auf die der Hoftruppen, der scholae. Vgl. 
Mommsen Die Conseriptionsordnung der röm. 


tont, daß die Heeresverstärkung des Diocletianus 
die Heeresreform des Constantinus erst ermög- 
licht habe: ‚Sie hat erst die Basis geschaffen, 
auf welcher das Werk aufgeführt wurde, dessen 
Trümmer wir in der Notitia dignitatum staunend 
betrachten.‘ Zu teilweise andern Ergebnissen ist 
Grosse Röm. Militärgesch. 54ff. gekommen. Er 
glaubt nicht, daß sich die Tätigkeit beider Kai- 
ser mit dem uns zu Gebote stehenden Quellen- 


Kaiserzeit, Herm. XIX 219-231. XXIV 196. 20 material sondern läßt, 


Der Ausdruck numerus als Bezeichung eines 
Truppenteiles ist alt, so Varro bei Nonius 520, 
Nach der Zerlegung der Legion in numeri treten 
Centurionen des Heeres, gelegentlich auch der 
Garde, vgl. Rh. Mus. LVIII 544, als deren prae- 
positi auf. Für die Reitertruppen trat die Be- 
zeichnung cuneus an die Stelle von numerus; s. 
Mommsen 231—234. Grosse Röm. Militär- 
gesch. 51—53, o. Bd. IV S. 1756ff. 

Eine grundlegende Anderung des Heerwesens 
erfolgte unter Diocletianus und Constantinus. 
Mommsen. gelangt Herm, XXIV 257 zu dem 
Ergebnis, daß gegenüber einem Bestande von 
300 000 Mann im 3. Jhdt, im 4. mit einem 
solehen von 5—600 000 zu rechnen sei. Diese Be- 
rechnung hat Delbrück Gesch. der Kriegs- 
kunst II 226ff. mit guten Gründen als zu hoch 
in Frage gestellt. Er hält die Heere dieser Zeit 
für beträchtlich kleiner, als zu Beginn der Kai- 
serzeit. Aus der Lebensbeschreibung des Aure- 
lianus führt er aus dem Schreiben des Kaisers 
Valerianus, in dem Aurelianus zum Befehlshaber 
einer Truppenabteilung ernannt wird, ce. 11 die 
ihm unterstellten Streitkräfte an, die uns ein 
Bild von der Zusammensetzung eines damaligen 
Heeres geben mögen: habes sagitiarios Ityraeos 
frecentos, Armenios sescentos, Arabas centum 
quinquaginta, Saracenos ducentos, Mesopotame- 
nos auziliares quadringentos; habes legionem ter- 


Von innerem Aufbau der Legion jedenfalls 
gegen Ende des 3. Jhdts. erhalten wir bei Veget. 
TI 6 folgendes Bild: Die Stärke der Legion be- 
trug 6100 Mann in 10 Cohorten, davon die erste 
zu 1105, die andern zu 555 Mann, mit 10 bezw. 
je 5 Centurien. Die Offiziere sind der praefectus 
legionis, der tribunus der ersten Cohorte, die 
tribuni oder praepositi der übrigen, die Centu- 
rionen. Dazu kommt dann nicht nur Legions-, 


30 sondern geradezu Cohortenkavallerie, nämlich 


132 Reiter für die erste Cohorte, je 66 für die 
übrigen. Manipuli begegnen nur noch im Sinne 
von Zeltgenossenschaften. 

Was die Truppenteilung des 4. Jhdts. betrifft, 
so ist jedenfalls die alte Legion, in deren Ver- 
band, ähnlich wie bei unsern Infanteriedivisionen, 
neben den Auxiliareohorten auch die Reiterei 
und Artillerie sich befunden hatte, verschwunden. 
Die Legion des 4. Jhdts. steht allein und ist viel 


40 kleiner, ist die Fortsetzung nur eines Teiles einer 


früheren Legion; vgl. Mommsen Herm. XXIV 
212—215. Grosse 31. Nischer 190—192. 
Sie hatte also nur den Kampfwert der früheren 
Cohorte, ihre Stärke betrug 1000 Mann. Der 
praefectus legionis verschwindet, an seine Stelle 
tritt der tribunus. Für die weiteren hierher ge- 
hörigen Einzelheiten der diocletianisch-constan- 
tinischen Militärordnung sei auf Grosse ver- 
wiesen, zumal auf den Abschn. II Die Truppen- 


tiam Felicen el equites catafractarios octingentos. 50 körper S. 25—54. Hier muß nur noch darauf 


lecum erit Hariomundus, Haldagates, Hildomun- 
«us, Carioniseus. Neuerdings hat es nun Ni- 
seher unternommen, die Reformen des Dio- 
cletianus und des Constantinus nicht nur ein- 
gehend zu behandeln, sondern sogar den Anteil 
des einen, wie des andern davon scharf gegenein- 
ander abzugrenzen. Leider liegt seine Arbeit bis- 
her nur in einem kurzen Bericht in den Wiener 
Studien XLII 188--192 „Diocletian und Constan- 


hingewiesen werden, daß dem Zuge der Zeit ent- 
sprechend die noch mehr römisch gebliebenen 
Truppenabteilungen hinter die barbarischen zu- 
rücktraten, also auch die Legionen hinter die 
barbarischen auzilia, und ferner, daß seit dem 
3. Jhdt. die Reiterei das Fußvolk an Geltung 
übertrifft. 

Die Bewaffnung. Oben ist bereits über 
die Nachrichten, die Liv. VIII 8 und Dionvs. IV 


tin. Die Heeresreformen Diocletians und Con- 60 16f. über die Bewaffnung der einzelnen Glieder 


stantins und ihr Wandel bis zum Abschluß der 
Notitia dignitatum‘ vor, so daß eine genaue Stel- 
\ungnahme dazu noch nicht möglich ist. Danach 
hat Diocletianus die Zahl der Legionen verdop- 
pelt, also auf 68, dabei aber die alte Legion von 
5---5000 Mann mit Legionsreiterei beibehalten, 
auch die Hilfstruppen vermehrt und die Truppen 
überhaupt praktischer für ihre Aufgabe der Grenz- 


der servianischen Phalanx bieten. gesprochen 
worden. Ausführlich handelt Polvb. VI 23 über 
die römische Bewaffnung; s. auch Gell. X 25. 
Reiches Material liefern die Funde, vgl. z. B. 
Hübner Zur Bewaffnung d. röm. Legionen. 
Herm. XVI 302—308. Als Schutzwaffen trugen 
die Legionare einen Metallhelm mit Federbusch, 
Polyb. VI 23, 12. den Lederpanzer lorica (s. den 
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Art. Lorica), der Begüterte jedenfalls auch 
nach Belieben den Kettenpanzer, während sonst 
im allgemeinen nach Polyb. a. a. O. 14 nur das 
Herz durch ein Eisenblech, xagôiopúłaġ, ge- 
schützt wurde; vgl. auch Delbrück I 245/6, 
vor Numantia sind inzwischen solche Herzsehützer 
ausgegraben worden, s. aueh Arch. Jahrb. XXIV 
(1909) 149, dazu den Schild, und zwar den Lang- 
schild, das scutum, der in verschiedener Größe 
vorkommt, auch später oft ovale Form annahm; 
s. den Art. Scutum und die eingehende Be- 
schreibung bei Polyb. a. a. O. Von den Helmen 
tinden sich die verschiedensten Formen ohne 
und mit Visier oder mit einfachen Baekenklap- 
pen. Vgl. auch Arch. Anz. IX (1894) 126/7. 
Nach Polyb. VI 23, 12 waren drei rote oder 
schwarze Federn auf den Helm gesteckt, außer- 
dem ein Federkranz herumgelegt. In der Kaiser- 
zeit finden wir ihn an Centurionenhelmen mit 
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ten sein. Anders hierüber jetzi E. Meyer 19. 
Wichtige Anderungen in der Bewaffnung brachte 
der Übergang zur Manipulartaktik. Die Stoli- 
lanze (hasta) behielten nur die Triarier, die bei- 
den vorderen Treffen erhielten im Pilum eint 
wirkungsvolle Fernwaffe. Über den Namen han- 
delte Kropatschecek Mörserkeulen und Pila 
Muralia, Arch. Jahrb. XXTIT (1908) 79—94. 181 
—184 an Hand der Funde von Oberaden 1906. 


10 Er leitet ihn von pilum, die Mörserkeule, von der 


Ähnlichkeit der in der Mitte verdickten Form 
her. Vgl. die Bd. IIA S. 485, 36-43 verzeich- 
nete Literatur. Dahm hat Arch. Anz. 1895, 105ff. 
nach Auffindung eines wohlerhaltenen Pilums im 
Limeskastell Arzbach-Angst bei Ems 1894 einen 
Überblick über die Geschichte der hochwichtigen 
Waffe gegeben. Danach hätte das Pilum, wie es 
Polybios beschreibt, vom Beginn der Manipular- 
taktik bis zur Mitte des 2. Jhdts. geherrscht. 


der crista transversa — Zeugnisse darüber s. 20 Die älteste zeitgenössische Erwähnung des Pilums 


bei v. Domaszewski Arch.-epigr. Mitteil. 
V (1881) 206 —, z. B. Abb. 17 und 18 bei 
Hofmann Röm. Militärgrabsteine Für das 
J. 122 (nach v. Domaszewski Arch. f. Rel. 
XI 78f.) ist uns eine weitere nicht allein auf 
die Römer beschränkte Form des Helmes erhal- 
ten auf dem Relief des Neptunaltars auf dem 
Marsfelde im Louvre, das nach v. Doma- 
szewski die lustratio des römischen Heeres dar- 


findet sich bei Ennius um 170 v. Chr., die älte- 
sten Funde sind die vor Numantia vom J. 158. 
Nach Polyb. VI 23, 9 hätte jeder Legionar zwei 
Pilen geführt. Delbrück I 246 betrachtet 
das als einen Irrtum, als eine Verwechslung mit 
den zwei Arten pila, die es gab und die auch 
Polybios alsbald beschreibt, nämlich neben der 
Legionswaffe das schwerere pilum murale des 
Festungskrieges. Andre, darunter neuerdings wie- 


stellt. Eine Kappe mit verdiektem Rande trägt 30. der E. Meyer Das röm. Manipularheer, seine 


oben vorn einen kleinen Busch emporgerichtet, 
nach hinten wallt ein Haarbusch herab. Abbil- 
dungen römischer Helme s. Baumeister 
Denkmäler III 2067. Helme mit Backenklappen 
tragen die Legionare am Grabmal der Iulier nach 
Hübner Die Bildwerke des Grabmals d. Iulier 
in Saint-Remy, Arch. Jahrb. IH (1888) 10—86 
S. 23. Sie haben Panzer und Koller mit Achsel- 
klappen, führen ein Schwert mit kurzer Parier- 


Entwicklung und seine Vorstufen, Abh. Akad. 
Berlin 1928, 5,..verstehen Polybios wörtlich. 
Schulten Das Pilum des Polybios, Rh. Mus. 
LXIX 477-—490 vergleicht die Schilderung des 
Polybios mit den Funden aus seiner Zeit vor 
Numantia. Danach wäre in der zweiten Hälfte 
des 2, vorehristl. Jhdts. ein leichteres Pilum ge- 
führt worden, Das schwerere Mauerpilum schwand 
dureh die Geschütze, doch erwähnt es Caesar 


stange und Pila, ovale Schilde mit einem großen 40 noch zweimal: vgl. Kropatscheek Arch. 


Strahlenkreise als Schildzeichen. Liv. VIII 8, 3 
überliefert, daß bei Einführung der Soldzahlung 
im Kriege mit Veii die scuta statt der clipei 
aufkamen. Nach Plut. Cam, 40 hätte Camillus 
im Kampfe gegen die Gallier den Eisenhelm ein- 
geführt und den Schild durch einen metallnen 
Randbeschlag verstärken lassen, auch die Abwehr 
der keltischen Langschwerter mit dem Spieße 
geübt. Beinschienen werden für die ältere Zeit 


Jahrb. XXIII (1908) 88, wo S. 93 ganz aus Holz 
bestehende pila muralia aus Haltern und von der 
Saalhurg verzeichnet sind. Über Holzwaffen vgl. 
Helbig Zur Gesch. der hasta donatica, Abh. 
d. Ges. d. W, Göttingen X (1908) 3. Dann ver- 
bosserte Marius laut, Plutarchos c. 25 den Pau 
des Pilums: er fügte Eisenteile und Schaft so 
lose zusammen, daß sie sich nach dem Aufprall 
gegeneinander verschoben, also nieht zurückge- 


den Wohlhabenden zugeschrieben und sind später 50 schleudert werden konnten. Noch wirksamer ge- 


ein Uniformstück der Offiziere. Wie überall 
brachten neue Feinde auch den Römern Verände- 
rungen in der Bewaffnung, Etrusker, Griechen, 
Samniten, Kelten sollen der Überlieferung nach 
solche bewirkt haben. Auf oskische Einflüsse hat 
neuerdings W eege Oskische Grabmalerei, Arch. 
Jahrb. XXIV (1909) 99—162 S. 141ff. aufmerk- 
sam gemacht, S. 145 Schild, 146ff. Panzer, 
151 seutum, 152%. Beinschienen. 157 Lanzen samt 


schah das dadurch, daß der Eisenteil des Ge- 
schosses teilweise aus weichem Eisen hergestellt 
wurde, so daß sich die Poilen verbogen und so. 
etwa beim Steekenbleiben in den Schilden, wie 
bell. Gall. 1 25. 3, dem Feinde sehr hinderlich 
wurden; vgl. Appian. Keir. 1. Zu beachten ist. 
daß diese letzterwähnten Formen des Pilums nur 
noch Wurfwaffen sind, während die Form mit 
fester Zusammenfügung das Stoßen immerhin 


Sauroter und Pilum. Wenn er S. 143 Nachrich- 60 nicht ausschloß. Die Ausgrabungen von Alesia 


ten des Altertums für Entlehnung römischer 
Waffen von den Oskern zusammenstellt, so fehlt 
allerdings deren Wertung; das dort als wichtig 
bezeichnete vatikanische Fragment (ed. v. Ar- 
nim Herm. XXVII 121), dürfte in seiner Er- 
wähnung der Pilen, 5000, nach der Vergleichung 
durch Wendling Herm. 1893, 337 als Ent- 
stellung einer Angabe des Poseidonios zu bewer- 


haben allerdings ein buntes Durcheinander älte- 
rer, neuerer und behelfsmäßiger Formen wohl 
auch für die einzelnen Krieger verschiedener Aus 
mafie ergeben. 

In der Kaiserzeit trat allmählich das spieulum 
an die Stelle des pilum, ein Wurfspeer mit etwa 
22em langer Speerklinge: vgl. Veget. I 20. IT 15 
und d. Art. Spiculum. Vgl. Vira Das Pilum i.d. 
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Kaiserzeit, Listy XLI (1914) 19. Es findet sich in 
der Kaiserzeit das sog. Kappenpilum, bei dem die 
Verbindung zwischen Eisen und Schaft nicht 
pur durch die gewöhnliche Einlügung einer 
Zunge des Eisens in den Kopf des Schaftes, son- 
dern außerdem noch durch eine über den Schaft- 
kopf gestülpte Eisenkappe hergestellt war. Zur 
Zeit Hadrians trug nach Arrianos ec. Alanos 15ff. 
die Hälfte der Legion statt des pilum die lancea. 
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wurf üblich war, hat man daraus geschlossen, 
daß bisweilen gemeldet wird, es hätte an Zeit 
zum Pilumwurfe gefehlt, wie bell. Gall. I 52, 3. 
Liv. IX 13, 2. 

Versuche, die Kaiser Napoleon III, nach Auf- 
findung der Pila bei Alesia anstellen ließ, er- 
gaben, daß es auf eine Entfernung bis zu 30 m 
Tannenbretter von 3cm Dicke durehschlägt, wie 
Verchère de Reifye Les armes d’Alise, 


Auf der Mareussäule findet sich kein Pilum mehr 10 Rev. arch. N. S. X (1864) 342 mitteilte. 


dargestellt. Nach der Zusammenstellung Kro- 
patsehecks finden sich die pila muralia nur 
erwähnt Caes. bell. Gall. V 40, 6. VII 82, 1. 
Tac. ann. IV 51. Curt. Ruf. VIII 58. 

Nach den Nachrichten des Altertums sollen 
die Römer das pilum von den Etruskern (Liv. 
XXVIII 45, 16) oder von den Sabinern (Propert. 
IV 4, 11. Plut. Rom. 21) oder von den Iberern 
(nach Poseidonios bei Athen. 273. Nachweis des 
Poseidonios als Gewährsmanns durch Wend- 
ling Herm. XXVIII 335f.) übernommen haben. 
Für Herleitung von den Samniten treten Koech- 
ly und Reinach und neuerdings E. Meyer 
31 ein. Schulten Rh. Mus. LXVI 573—584 
führt es auf iberischen Ursprung zurück und 
vergleicht damit die Liv. XXI 8, 10 genannte 
phalarıca der Saguntiner. Nur gelegentlich hören 
wir von der Verwendung von Bogen und Pfejlen 
durch Legionen, so bei Dyrrhachium nach Suet. 


Über das römische Schwert ist eingehend 
o. Bd. VII S. 1372—1376 gehandelt worden. 
Die Römer haben es wie die Bezeichnung gla- 
dius jedenfalls von den Kelten übernommen. 
Während des zweiten Punischen Krieges wurde 
laut Suid. s. udyaıga (= Polyk. irg. 96; vgl. 
VI 23; auch [Poseidonios bei] Diod. V 33, 4) 
das iberische Kurzschwert eingeführt, ohne daß 
die Römer den Iberern in der Güte des Metalls 


20 gleichkommen konnten, s. Fröhlich Die Be- 


deutung des ?. Punischen Krieges (1884) 45. 
und Schulten Numantia I 209f. Es blieb bis 
in die Kaiserzeit hinein die römische Waffe für 
den Nahkampf. Es diente vornehmlich, wie noch 
Veget. I 12, 25. M 23,9. II 4, 20; vgl. Polyb. 
VI 23. Liv. XXII 46, 5 vom Schwerte der Spa- 
nier, bemerkt, zum Stechen, 

Im Laufe der Kaiserzeit tritt das Langschwert 
(spatha) an die Stelle des gladius; s. den Art. 


Caes. 68, vgl bell. civ. III 58, 4; aber gewiß g0Spatha. In der Kaiserzeit trägt der Legionar 


nicht durch die Legionare, sondern durch zuge- 
teilte sagittarii. Bei Belagerungen haben nach 
Sall. Iug. 57, 4. Appian. Mithr. 32, 33 die Le- 
gionen auch die Sehleuder angewandt. Bekannt 
sind die Schleuderbleie mit den Namen der Le- 
gionen, vgl. Ephem. epigr. VI (1885) 1ff. und 
o. Bd. VII S. 1378f. Vegetius rät epit. r. m. I 16 
Ausbildung im Schleudern an. Gewöhnlich wur- 
den aber die Schleuderer, funditores, o. Bd. VII 
S. 294ff,, von den Hilfstruppen gestellt. 

Über den Abwurf des Pilums entbehren wir 
deutlicher Nachrichten. Es ist kaum anzuneh- 
men, daß es in der Regel aus Reih und Glied 
weworfen wurde. Das war wohl möglich, wie 
Arrianos e, Alanos 108. 104. 105 beweist, sobald 
der Gliederabstand 6 Fuß betrug. bezw. 7 mit 
Rinrechnung des Mannes, wie bei Veget. r. m. IH 
14, ut haberent pugnantes spatium accedendi 
utque recedendi: vehementius cum saltu cursu- 


neben dem Schwerte einen Dolch (pugio), doch 
haben. sich solehe Dolche auch schon im Lager 
Castillejo vor Numantia gefunden. Über die 
Nebenwaffen s. das Nähere unter den einzelnen 
Bezeichnungen, z. B. Lancea, Geschütze. 
Seorpio, Malleolus, über die Bewaffnung 
der Reiterei s. Bd. IA 8. 546—548. 

2, Für die Betrachtung der römischen Ele- 
mentartaktik fehlen uns so eingehende Nach- 


40 richten, wie sie für die Griechen die Taktiker 


geliefert haben. Da jedoch die ethisch-psychole- 
gischen und die mathematisch-mechanischen 
Grundlagen alles Exerzierens die gleichen sind, 
dürfen wir uns das der Römer ähnlich vorstellen. 
zumal seit das eindringende griechische Wesen 
auch hierauf seinen Einfluß äußerte; vgl. 
Schneider Legion u. Phalanx 29. Marius er- 
hebt bei Sall. Iug. 85, 12 den Vorwurf qui, posi- 
quam consules facti sunt, acta maiorum et Grat- 


yue tela mittuntur; aber ein solches Überschießen 50 corum militaria praecepta legere coeperint; vgl. 


vorderer Glieder ist außer bei überhöhender Stel- 
lung, wie bell. Gall. I 25, 2, immer mißlich. 
vanz abgesehen von der Sehwierigkeit des Zie- 
lens, s. Arrian. a. a. O. 104, selbst wenn man. 
wie Appian. Keir. 1 vom Kampfe gegen die 
boier meldet, die Glieder in der Reihenfolge von 
vorn werfen und sofort niederknien läßt. Del- 
brück I 245 hat riehtig hervorgehoben, was 
grundsätzlich wider ein solches Verfahren spricht, 


Cie. epist. fam, IX 25, 1 und Acad. II 1, 2. Plin. 
paneg, 13, 5 postquam vero studium armorum u 
manibus ad oculos, ad voluptatem a labore trans- 
latum est, postquam ezercitationibus nostris non 
reteranorum aliquis, cui decus muralis aut civica. 
sed Graeculus magister adsistit. Die römische 
disciplina ist ohne kräftiges Exerzieren nicht 
denkbar. Nach Val. Max. II 3, 2 hat der Consul 
P. Rutilius Rufus 105 seine Leute im Fechten 


und es wird ja nur als etwas Außergewöhnliches 60 ausbilden lassen, ähnlich Caesar bell. Afr. 71, 1. 


berichtet. Daher hat im allgemeinen Niebuhr 
Röm. Gesch. II 551 mit seiner Auffassung Pei- 
fall vefunden, daß die Glieder der Reihe nach 
dureh die vorderen Glieder vor die Front ge- 
sprungen wären, abgeworfen hätten und zurück- 
seeilt wären. Dabei wäre ja für den saltus und 
cursus des Vegetius der meiste Raum, Daß irgend- 
ein Zeit. beanspruchendes Manäver beim Pilum- 


Cie. Tusc. II 16, 37 gedenkt der Übung der 
Legionen, de of. IT 13, 45 der der Reiterei. 
Caes. bell. civ. IIl 84, 3. Plin. pan. 18, 2 (duces 
adsunt ezereitationibus, arma, moenia, viros 
aptant). 

Die Grundstellung vermögen wir höch- 
stens zu erschließen, wie das E. Lammert 
Die Entwicklung der sömisch. Taktik, N. Jahrb. 
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(1902) IX 111. 125. 128, 172. 175. 177. 180 
unternommen hat. Appian. Keir. 1 und Cato 
bei Serv. Georg. II 417 deuten auf vier Glie- 
der Tiefe des ersten Treffens. Erst für die 
Kaiserzeit haben wir bei Arrian, ec. Al, 15 eine 
Aufstellung von 8 Mann Tiefe ausdrücklich be- 
zeugt, wobei immer noch das griechische Bei- 
spiel gewirkt haben kann. Im Kampfe bei Phar- 
salus standen nach Frontinus die drei Treffen 
des Pompeius je 10 Glieder tief. Alle sonstigen An- 
sätze der Neueren haben höchstens Wahrscheinlich- 
keitswert. S, Steinwender Rh, Mus. LXX 418t. 
Gleichschritt wurde, wie bei den Griechen, an- 
gewendet, Veget, I 9. Caes. b. Gall. VIII 9, 1. 
Liv. XLII 59, 6. Eine Übersicht über das 
römische Exerzieren gibt Veget, I 9—19. Es 
gehört dazu das Marschieren, Lauf, Sprung, 
Schwimmen, Speerwerfen, Schwertfechten am 
Pfahl mit Keule und geflochtenem Schild, teil- 
weise auch Bogenschießen und Steinschleudern, 
Schanzen (bell. Afr. 26, 6. 32, 2), Alarm (Suet. 
Caes. 65). Bei Gefechtsübungen waren die Spitzen 
der Waffen mit Kork und Leder verhüllt; vgl. 
Polyb. X 20. Liv. XXVI 51, 4. bell. Afr. 72, 
3—5; s. auch Exercitus o. Bd. VI S. 1652f. 
Aus Polyb. VI 24 ist zu schließen, daß die zwei 
Centurien des manipulus nebeneinander standen, 
der Dienstältere führte die rechte und den 
ganzen manipulus. So ergibt sich in der ge- 
wöhnlichen acies triplex des Manipularheeres ein 
Hintereinander je dreier manipuli. In der Cohor- 
tenstellung dagegen haben wohl die drei Ma- 
nipel der Cohorte nebeneinander gestanden, vgl, 
Steinwender Zur Cohortentaktik, Rh. Mus. 
LXX (1915) 419—421. Dann wird man im all- 
gemeinen die zwei Centurien jedes Manipels 
hintereinander angeordnet haben, wenn nicht die 
Umstände eine so weitreichende und dünne Auf- 
stellung, wie sie ein Nebeneinander der sechs 
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masius ist Delbrück, Fröhlieh u. a. 
gegen diese Meinung aufgetreten. So hat Stein- 
wender angenommen, daß man zwar in der 
von Livius geschilderten Ordnung vorrückte, 
aber vor dem Zusammenstoße die Abstände im 
ersten Treffen so vergrößert habe, daß man die 
Manipelintervalle schloß, s. besonders Stein- 
wender Der Quineunx im röm. Heere zur Zeit 
der Manipularstellung, Philol. 1909, 260f. und 


10 Die röm, Taktik zur Zeit der Manipularstellung 


(1913) 51ff., der eine ununterbrochene Gefechts- 
linie nachweist. Er führt S. 61 und besonders 
S. 63 der zweiten Schrift aus, daß diese Auf- 
stellung nur der Rahmen war, aus dem sich im 
Anmarsch die eigentliche Gefechtsordnung ent- 
wieckelte. Und zwar folgt er Soltau Herm, XX 
262ff. darin, daß er die Lücken durch Abstand- 
nehmen schließen läßt, nicht etwa, woran man 
nach neuzeitlichen Verhältnissen zuerst denken 


20 würde, durch Aufmarschieren. E. Meyer 10 


denkt an Auseinandertreten oder Lockerung beim 
Anlauf oder gelegentlich auch Einrücken der 
prineipes-Manipel, letzteres ein Gedanke, den 
schon Guischardt geäußert hat im Memoi- 
res militaires sur les Grecs et les Romains l 
(1760) Sf. Steinwender bezieht also die 
Schilderung des Livius auf die Rahmenstellung 
vor dem Gefecht, s. S. 68. Delbrück schließ- 
lich betrachtet I 259 das Ganze als ein bloßes 


30 Exerziermanöver. Ebensowenig wie in der Mani- 


pularordnung ist in der Cohortenstellung mit 
offenen Intervallen. gefochten worden; vgl. Stein- 
wender Rh. Mus, LXX 425ff. 

Eine ähnliche Verschiedenheit der Ansichten 
besteht darüber, ob etwa auch die einzelnen 
Leute in den Rotten nicht auf Vordermann, son- 
dern auf Lücke gestellt worden sind. Die letztere 
Meinung, zuerst von Schneider in der Philol. 
Wochensehr. 1886 vom 14. Mai vertreten, hat. 


Centurien der Cohorte ergeben mußte, verlang- 40 viel Beifall gefunden. Für das Gegenteil haben 


ten oder gestatteten. Steinwender 421f. 
ist entgegen der allgemeinen Annahme dafür ein- 
getreten, daß das Nebeneinander der Centurien 
die Regel gebildet habe. Einen entscheidenden 
Beweis sieht er in der Lagerordnung Hygins, wo 
die Manipeleenturien nebeneinander lagen. Es mag 
hier einmal bemerkt sein, daß die ganze Behand- 
lung dieser Frage daran krankt, daß man sich 
immer wieder aus wenigen Nachrichten aus ver- 


sich Lammert Progr. Kgl. Gymn. Leipzig 
(1889) 11,4. Kromayer Herm. XXXV 286ff. 
und Steinwender Die röm. Taktik 64ff. ein- 
gesetzt. Es hängt diese Frage eng mit der viel 
umstrittenen des Rotten- und Gliederabstandes 
zusammen. Man ist hierbei zunächst ausgegangen 
von der Erörterung, mit der Polyb. XVII 29ff. 
seine Darstellung des Makedonischen Krieges ein- 
leitet, über die Möglichkeit der Überwindung der 


schiedensten Jhdt. feste Regeln abzuleiten be- 50 Phalanx, die er besonders e. 31 als eine einseitig 


müht auf einem Gebiete, das eine ungeheure und 
u.a. rasch wechselnde Fülle der Erscheinungen um- 
faßt. Aus der Schilderung bei Liv. VIII 8, s. auch 
Polyb. XV 9, 7, hat sich die Vorstellung gebildet, 
als hätten in der Schlachtordnung des Manipular- 
heeres die Manipel der drei Treffen auf Lücke, 
also schachbrettartig hintereinander oder im 
Quincunx gestanden. Zuletzt haben Veith Die 
Taktik der Cohortenlegionen, Klio VII (1907) 


ausgebildete Sonderwaffe kennzeichnet, durch die 
römische Legion. Danach hat der Legionar drei 
Fuß Glieder- und Rottenabstand. Jedem Legio- 
nar stehen nach Polybios je zwei Phalangiten 
gegenüber, so daß ihm zehn Sarissen entgegen- 
starren. Das stimmt dann aber nicht zu seiner 
eigenen vorherigen Angabe, daß auch die Pha- 
langiten auf drei Fuß stehen. Hier liegt also 
ein Versehen oder eine leicht mißzuverstehende 


306. und Kromayer Herm. XXX (1910) 60 Schilderung vor, nach Lammert 2lff. ver- 


252, und beide in Antike Schlachtfelder III 
347E. und 688ff. wieder diese Ansicht vertreten, 
daß die Römer in dieser Ordnung tatsächlich 
gekämpft haben, wie ehemals Lipsius. Andrer- 
seits kann man sich schwer vorstellen, daß die 
Römer die ungeheuren Nachteile einer so auf 
Manipelbreiten unterbrochenen Kampfstellung 
sollten in Kauf genommen haben. Nach Sal- 


derbte Überlieferung. In Wirklichkeit sagt Poly- 
bios, daß die Römer auf drei Schritt Abstand 
nach allen Seiten stehen, aber zugleich, daß dies 
das Geringste ist, &Adyıorov, was sie zu ihrem 
Sehwertfechten brauchen. Bei der Phalanx da- 
gegen sind diese drei Fuß Abstand in der Grund- 
stellung keine Grenze nach unten, sie kann sich 
in der Weise, wie es das Homerzitat 29, 6 aus- 
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malt, auch weiter zusammenballen. Dies war, wie 
Lammert a. a. O. 12f. erläutert hat, nicht 
mehr die einfache zöxrwoıs auf drei Fuß, von 
der Polybios ausgeht, sondern die Verschildung, 
der ovvaomıouds, die läsıns (29, 5) der Sarissen- 
phalanx. Vgl. auch Lammert N. Jahrb. XIII 
(1904) 261ff. gegen die Einwände Kromayers 
Herm. XXXV 282f.; Antike Schlachtfelder 13321. 
Und dann kommt es dazu, daß ein Römer zwei 


Kriegskunst (römische) 1086 


stellte, und eine acies densa, für den Notfall wieder 
im Kampfe aus der acies lagata gebildet, d. h. 
wenn man den Massendruck brauchte, und als 
deren Sonderform die testudo; s. auch seine 
früheren Aufsätze Ztschr. f, Gymn. LXIV (1910) 
90ff. das reguläre Gefecht der Manipulare, 394fi. 
das Gefecht der Manipulare im Engabstande. 
Und zwar erfolgte dis Bildung der acies densa 
dadurch, daß die Leute der geraden Glieder links 


Rotten Phalangiten gegenübersteht. Das ist der 10 neben ihren Vordermann traten, also durch den 


ungünstigste Fall, dem der Schwertkämpfer nicht 
mit dem gleichen Mittel begegnen kann. Andrer- 
seits wird sich der Schwertkämpfer im Kampfe 
gegen Phalangiten möglichst an dieser untersten 


Grenze seines Abstandes halten, Es dürfte das’ 


Mißverhältnis in der Anzahl der den einzelnen 
bedrohenden Gegner, das bei Polybios im Mittel- 
punkte der Darstellung steht, nicht noch ver- 
schlechtert werden. Eine Phalanx zwingt den 


Öirkacaouds der Taktiker, die duplicalio bei 
Veget. r. m. I 26 Unsere Quellen lassen das 
Entwerfen solch genauer Bilder, wie bei Stein- 
wender Die róm, Taktik 153ff., nicht zu, wie 
überhaupt diese ganze Zweiteilung der einheit- 
lichen Kampfhandlung und der Aufgabe des Le- 
gionars eine nicht durch sachliche oder quellen- 
mäßige Notwendigkeiten begründete Hypothese 
darstellt; vgl. Delbrück 1? 426ff. Von den 


Gegner auch zur Phalanx, eine bestimmte Dichte 20 Ansichten über Rotten- und Gliederabstand sind 


drüben möglichst zur gleichen hüben. Polybios 
stellt gerade vor Augen, daß der Römer in der 
Front nur einigermaßen sfandhält, Risse der 
Phalanx ausnützt und inzwischen gegen Flanke 
und Rücken der-Phalanx vorgeht. Man hat dem 
römischen Schwertfechter sechs Schritt zuweisen 
zu müssen geglaubt. Es ist aber alle Fechtkunst 
chnmächtig gegen den andringenden Gewalthau- 
fen der langen Spieße; vgl. Liv. XXXII 17. Die 


diejenigen über die Ablösung der Einzelkämpfer 
wie der Abteilungen und das Hereinbringen der Ver- 
stärkungen, Bergen der Verwundeten und Toten 
abhängig; vgl. Appian. bell. civ. IV 128 die Schil- 
derung des Ringens bei Philippi. Caes. bell. civ. 
145. 11194. Liv. XXXIV 15. Giesing Verstär- 
kung u. Ablösung der Cohortenlegion, Jahrb. f. 
Philol. CXXXVII 849, Kromayer Antike 
Schlachtfelder III 354ff. mit Anm. 1. Stein- 


Möglichkeit, deren nach Niebuhr Kromayer 30 wender Zur Cohortentaktik, Rh. Mus. LXX 


a. a. 0. 252f., vgl. auch Antike Schlachtfelder III 
363, 1, gedenkt, daß nur das vorderste Glied der 
Römer in der bei Polybios geschilderten Lage 
mit sechs Fuß Abstand gefochten habe, während 
die andern irgendwie enger standen, ist danach 
unmöglich; vgl. Delbrück II 20. Ferner sind 
wir nieht berechtigt, dem römischen Bürgerheere 
eine hoch ausgebildete Fechtkunst zuzuschreiben. 
Die konnte erst mit den Berufskriegern kommen. 
Und selbst da hören wir erst aus dem J. 105 vom 
Consul P. Rutilius Rufus bei Val. Max. II 3, 2 
als bemerkenswert, daß er seine Leute von Fech- 
tern ausbilden ließ. 

Andrerseits ist die Polybiosstelle gar kein 
Hindernis für die Annahme, daß in Lagen, wo 
man mit Massenwirkung nieht mehr rechnen 
konnte, mit dem Schwert fechtenden Gegnern 
gegenüber gut fechtende Truppen größere Ab- 
stände genommen haben. In dieser Auffassung 


438ff.; Die röm, Taktik 126ff. Delbrück P 
274. E. Meyer 10f. 

Bei den Bewegungen müssen die signa der 
manipuli eine bedeutsame Rolle gespielt haben. 
da die Bewegungen nach ihnen bezeichnet wer- 
den, so signa tollere, proferre, inferre, conver- 
tere, statuere, vgl. bell. Gall. Vgl. Delbrück 
I 239 und 248ff. Steinwender Die röm. 
Taktik 92ff. 

Vom Aufmarsch zum Kampfe hat Stein- 
wender Rh. Mus. LXV (1910) 130ff. und Die 
röm. Taktik 86ff. ein Bild zu entwerfen versucht. 
Alles den Marsch Betrefiende s. unter Marsch, 
zum Teil auch o. Bd. VI S. 1659ff.; einen Uber- 
blick über den geschichtlichen Wandel der Ge- 
fechisstellung s. Bd. H A S. 481ff.. sowie Bd. VI 
S. 1662f, 

3. Höhere Taktik und Strategie. 
Dieses Gebiet der K. wurde den Römern erst all- 


liegt ein Unterschied zu der von Delbrück x0 mählich vertraut, nachdem sie im Ringen gegen 


und Kromayer, die in der Darstellung des 
Polybios eine generelle Schilderung der römi- 
schen Taktik erblicken, ohne Rücksicht also auf 
den Gegner und auf das Jahrhundert. Doch ist 
von seiner Auffassung aus, daß Schwertkampf 
ü Fuß Abstand verlange, der indes wieder für 
Massendruck zu weit ist, Kromayer im An- 
sehluß an seinen erwähnten Aufsatz, Herm. XXXV 
(1900) in Hist. Ztschr. XCV 11ff. und nochmals 
in Antike Schlachtfelder III 347 dafür eingetre- 
ten, daß man zwischen Schwertkampf — Massen- 
einzelkampf nach Delbrück -— und Massen- 
druck, und damit auch zwischen weitem und 
engem Abstande nach Bedarf gewechselt habe. 
Steinwender 3lff. wie Rh. Mus. LXX 435 
unterscheidet danach eine regelmäßige acies 
densa, aus der man dic acies larata in der Kampf- 
stellung für Pilumwurf und Sehwertkampf her- 


ihnen darin überlegene Gegner, Vertreter der 
hellenistischen K., Pyrrhos und Hannibal, schwere 
Schläge erlitten hatten. Bis dahin genügten zur 
Bewältigung auch anfangs furchtbarer Gegner, 
wie der Gallier, kleinere Mittel. Im ersten Puni- 
schen Kriege beruhte ihre schließliche Überlegen- 
heit nicht auf ihrer K. Die Karthager hielten 
sieh in Sizilien und siegten auf afrikanischem 
Boden. Die reichen Machtmittel Roms entschie- 


60 den zu seinen Gunsten, nieht anders wie im 


Pyrrhoskriege, den nicht die Waffen beendeten. 
Im Hannibalkriege erhob sich die römische K. 
erst zur vollwertigen Höhe der hellenistischen. 
und zwar hauptsächlich dadurch, daß Berufsfeld- 
herren und Berufskrieger mehr und mehr an die 
Stelle des zugleich bürgerlichen Magistrates und 
des Bürgeraufgebotes traten. Die großen Nieder- 
lagen im Anfang des Hannibalkrieges Jassen so 
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recht erkennen, was bis dahin den Römern noch 
dazu fehlte. Das Zusammenwirken der Truppen- 
teile und Waffengattungen ist mangelhaft, die 
Erkundung wird vernachlässigt, die Selbsttätig- 
keit der Einzelführer wird vermißt. Bei Cannae 
mißlingt sogar das übliche Durchbruchsverfah- 
ren der Römer infolge der Unfähigkeit, die ein- 
mal zusammengeballte Heeresmasse zu bewegen, 
der wohlüberlegten Taktik Hannibals gegenüber, 
Vor der Überlegenheit der feindlichen K. zogen 
sich die Römer auf das ihnen eigene Gebiet zu- 
rück: virtus, opus, arma nach Camillus’ Worten 
bei Liv. V 27, 8. Sie versagen sich dem über- 
legenen Feldherrn gegenüber der Entscheidung 
im freien Felde. Die römische virtus wurde durch 
das psychologisch meisterliche Verfahren nach 
Cannae aufgefrischt. Das durch die römische 
disciplina in weitem Maße ermöglichte Schanzen 
haben die Römer bewußt bei sonst in der K. 
überlegenen Gegnern als Rückhalt empfunden 
und angewandt. Das kommt treffend in der Rede 
des Aemilius Paulus, Liv. XLIV 88f., zum Aus- 
druck, als die Römer sich bei Pydna wieder mit 
der K. der Diadochen messen wollten. An Waf- 
fen schließlich haben sie gerade während des 
Hannibalkrieges das spanische Schwert ange- 
nommen. 

Es sind dann einzelne begabte Feldherrn, die 
sich, sämtlich Griechenfreunde und Diadochen- 
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modicorum qui funda mitti possent lapidum —- 
im bergigen Gelände und gegen die auf den Nah- 
kampf eingerichteten Gallier —- et erant deprensi 
genere pugnae in quod minime apti sunt -— be- 
richtet Liv. XXXVIII 20 zum J. 189. 
Allerdings beruht die Wirksamkeit der römi- 
schen K. jahrhundertelang auf dem Legionar, 
der, während der Hellenismus die Spezialwaffen 
pflegt, ein möglichst allseitig ausgebildeter Krie- 


10 ger bleibt. Der Grundsatz der vielseitigen Ver- 


wendbarkeit herrscht im römischen Heere so, 
daß Caesar gelegentlich seine Legionare zu 
Pferde steigen läßt, bell. Gall. I 42, 5, und daß 
andrerseits unter Hadrian nach CIL VII 2532 
die Reiterei weitgehend im Infanteriedienst aus- 
gebildet erscheint. Die Bedeutung der Reiterei 
für die Schlachtentscheidung, im Anfang der 
makedonischen K. so wesentlich, stieg erst in der 
Kaiserzeit allmählich und erreichte im 3. Jhdt. 


20 wieder eine Höhe. Vordem galt der Grundsatz 


des bell. Hisp. 15: cum eques ad dimicandum 
cum pedite congreditur, nequaquam par habetur, 
Vgl. im allgemeinen Delbrück Antike Ka- 
vallerie, Klio X. Über ihre Kampfesweise und die 
Unterstützung der Reiterei durch leichtes Fuß- 
volk s. o. Bd. IA S. 549f. und Steinwender 
Ztschr. f. Gymn. LXIV (1910) 545ff. Reiterei 
wurde also, abgesehen von jener späteren Zeit, 
nur in besonderen Fällen gegen Legionen ver- 


gestalten, in den nun folgenden Jahrzehnten mit 30 wandt, wie bell. civ. I 78, 5f. von Caesar gleich- 


der höheren K. vertraut gemacht und den Römern 
über die Zwischenzeit der Entwicklung ihres 
Bürgerheeres zum Berufskriegerhcere hinweg- 
geholfen haben, die Scipionen, Flamininus, die 
Aemilier vor allem. Diesen Fabius, Marcellus, 
Scipio zuliebe wurden wesentliche Verfassungs- 
bestimmungen durchbrochen, um ihre dauernde 
Amtstätigkeit zu ermöglichen, erprobte Unter- 
führer, altgediente Soldaten waren jetzt zu ihrer 


zeitig zur Verfolgung der Pompeianer, deren Rei- 
terei aus dem Felde geschlagen ist, und als 
eigene Vorhut, wobei der Reiterei sogar ein 
kleiner Erfolg gegen die Legionen zufällt. Ge- 
wöhnlich lag ihnen auf dem Marsche die Auf- 
klärung und die Bildung der Vorhut ob, im 
Kampfe die Deckung der Flanken gegen Reiter 
und leichte Truppen. Teilung in Heereskavalle- 
rie und Divisionskavallerie findet sich verschie- 


Verfügung. In der Schlacht von Naragara erweist 40 dentlich, vornehmlich in der Kaiserzeit. Reine Rei- 


sich die K. Seipios der Hannibals als ebenbür- 
tig und erfüllt jene Aufgaben, an denen die Rö- 
mer im Beginn des Hannibalkrieges noch ge- 
scheitert waren. Die bis dahin im griechisch- 
römischen Kriegswesen nur in Ansätzen bemerk- 
bare Treffentaktik erscheint von nun an aus- 
gebildet. 

Nächst dieser war es jetzt vor allem die er- 
langte Manövrierfertigkeit, die den Römern, in 


terkämpfe scheinen selten gewesen zu sein. Ein- 
mal neigte die römische Reiterei für ernstere 
Kämpfe zum Abspringen und zum Fußvolke, 
während die anerkannt gute Reiterei der Hilfs- 
völker zumeist von Schützen oder Leichtbewaff- 
neten unterstützt focht, wie wir es von den Ger- 
manen aus Caesar wissen. Ja Caesar hat sogar, 
so in den Kämpfen mit Vercingetorix, bell. Gall. 
VII 67, 4, und bei Pharsalus, bell. eiv. III 93, 


der Art, wie es Polyb. XVIII 31 beschreibt, die 50 4f., die Reiterei durch Cohorten der Legionen 


Überwältigung der Sonderwaffe der damaligen 
makedonischen K., der Sarissenphalanx, ermög- 
lichte. Wir finden von nun an die Römer in 
steigendem Maße geschickt, die gleichen Auf- 
gaben zu lösen, wie die griechische K. es in ihrer 
Blütezeit war; s. o. Bd. XI S. 1846ff. Ein gutes 
Beispiel für das Zusammenwirken der Waffen 
gibt bei Caes. bell. civ. III 45, 3ff, der Angriff 
des Pompeius gegen die auf einem Hügel schan- 


unterstützt. Diese Kombination von Reiterei und 
als Stütze für sie — als mooßoAn — gebrauch- 
tem Fußvolk, die wir so zuerst deutlich 
bei Caesar wahrnehmen, erscheint typisch für 
die ersten Jahrhunderte der Kaiserzeit bis zur 
Ausbildung aus sich selbst heraus leistungs- 
fähiger Schlachtenreiterei. Ich habe diese Ent- 
wicklung noch nirgends beachtet gefunden, ob- 
wohl die Quellen sie deutlich erkennen lassen. 


zende 9. Legion und deren Rückzug. Pompeius 60 Es klafft eine Lücke in der Geschichte der römi- 


verwendet Bogenschützen, Schleuderer, Leicht- 
bewaffnete und Geschütze. Caesar deckt den Rück- 
zug durch Hindernisse und Schleuderer und 
schafft schließlich durch einen Gegenstoß mit 
Pilenwurf bergaufwärts Luft. Von zielbewußter 
Verwendung der leichten Waffen unter großem 
Aufwand an Geschosseu aller Art — pilorum, 
velitarium hastarum, sagittarum glandisque et 


schen Taktik nach Caesar, die sich so ausfüllen 
läßt, Zumal die Hauptfeinde der Römer in die- 
sen Zeiten Reiter sind, mußte diese Kombination 
alsbald auch auf die Taktik der Legionen ändernd 
einwirken. Sie kam mit Pilumwurf und Schwer- 
terkampf gegen Reiter nicht aus. Die vorderen 
Glieder brauchen gegen sie Piken, Handspeere, 
bei diehter Aufstellung. Die hinteren können 
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allenfalls werfen. Auch ein längeres Schwert ist 
gegen den Reiter brauchbarer. Das alles sehen 
wir aber nun bej den Legionen den Funden und 
Quellen nach auftauchen. Die spatha, die lan- 
cea — vgl, die betreffenden Artikel — dringen 
in den Legionen vor, das pilum ist im Ver- 
schwinden daraus und hört auf, auf den Denk- 
mälern und bei den Gesehiehtschreibern eine 
Rolle zu spielen, wie bereits Delbrück II 
218, 1 bemerkt hat. 

Es ist natürlich, daß für eine so der Stütze 
bedürftige Reiterei die Attacke eine nicht ge- 
wöhnliche Angriffsform war. Man muß sich da- 
bei erinnern, daß die festen Sättel erst allmäh- 
lieh in der Kaiserzeit sich einbürgerten, vgl. den 
Art. Scordiseus Bd.IIA 8.831 und Sella 
equestris Bd, ILA S. 1315f. Betreffs der 
Steigbügel ist so frühe Verwendung bei den 
Römern noch nicht einmal sicher; s. Germania VI 
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dienen. Das Gefährliche für dieses Kampfschema 
ist die Umgehung. Für den Fall, daß sie 
trotz Anlehnung, Ausdehnen der Front und Fern- 
waffen auf den Flügeln gelingt, soll die Reiterei, 
sobald der Feind die Flanke bietet, attackieren, 
nieht mit der Lanze, sondern mit Pallasch (0249) 
und Streitaxt (31). In diesem Falle also erst tritt 
damals die Reiterei selbständig entscheidend auf. 
Von hier aus hat sich dann, je länger die römi- 


10 schen Heere mit den Reitervölkern zu tun hatten, 


die Schlachtenkavallerie der späteren Kaiserzeit 
entwickelt. Vegetius ist es, der über die Stufe 
des Hadrian und Arrian hinaus auen dieser 
Stufe gedenkt. Wenn wir im Veget. III 14 die 
antiquarische Gelehrsamkeit beiseite lassen, er- 
halten wir etwa das Kampfsehema Arrians. Seine 
prima et secunda acies entspricht in ihrem Ver- 
halten ad vicem muri der Phalanx bei Arrianos, 
wie auch die Leiehten, die Reiter, die Geschütze, 


(1922) 88f. Die Übungskritik des Kaisers Ha- 20 Prima autem el secunda acies, cum ad spathas et 


drianus, CIL VIH 2532, aus dem Lager in Lam- 
baesis gedenkt der Vorführung der gepanzerten 
(loricatı) Legionsreiterei im Speerschießen, sowie 
des Schleuderns und Speerschießens der Cohor- 
tenreiterei, auch der Verwendung der Reiterei 
als Vorhut und zur Verfolgung, für welch letztere 
iler Kaiser Augustus besondere Vorsicht empfahl. 
Geworfene Kavallerie wird von der Infanterie 
durch die Intervalle aufgenommen. Ein klares 


ad pila, ut dicitur, ventum fuerit, totum sustinet 
bellum. Kap. 25 des 2. Buches befaßt sich mit 
den der Legion zugeteilten Geschützen, die, wie 
bei Arrianos, in campo post aciem gravis arma- 
lurae ponuntur, aber auch ihrem weiteren Gerät 
(ferramenta), Brückentrain, Hindernissen, Be- 
lagerungswerkzeug. Auf die Reiterei geht er, III 
26, nicht gleich ausführlich ein, weil sie zu 
seiner Zeit auf der Höhe ist, cum praesens doc- 


Bild vom Zusammenwirken der Waffen in dieser 30 trina sufficiat. 


Zeit ergibt sich weiterhin aus der "Exrtatıs xat 
Aavv Arrians, einem eingehenden Tagerbefehl 
für Marsch — s. unter Marsch — und Kampf. 
Ks handelt sich um Kampf gegen ein Reitervolk. 
Seinem Ansturm wird zunächst mit den Fern- 
waffen, Pfeilen und Steinen der Geschütze, wie 
P’feilen und Lanzen der Leichtbewaffneten be- 
gegnet. Es ist möglich, daß schon dadurch der 
Ansturm der Feinde zurückgeworfen wird, daß 


Die Übereinstimmung in «diesen hier bei- 
spielsweise herangezogenen taktischen Erörte- 
rungen erinnert daran, daß ihnen ganz bestimmte 
Reglements zugrunde liegen, So gedenkt die An- 
sprache Hadrians der Vorschriften des Kaisers 
Augustus, und Vegetius nennt I 8 die constitu- 
tiones Augusti ct Traiani Hadrianique unter 
seinen Quellen, I 27 divi Augusti atque Hadriani 
constitutionibus. Dies mag zeigen, daß die Tak- 


also die Leiehten und die Fernwaffen entschei- 40 tik der verbundenen Waffen bis in die Einzel- 


den. Für den Fall, daß es nicht geschieht, stehen 
als zooßein vor den Fernwaffen und Reitern 
die Schwerbewaffneten der Legionen in dichter 
Phalanx: $ 15 reraydom ðè èni oöxrW, ui 
zwar) abrois čorw ù oúyxłewg, vier Glieder mit 
Spießen, vier mit Lanzen; wenn nun beim An- 
prall § 26 nur noch vier Glieder in Tätigkeit 
treten. so wird das so zu erklären sein, daß 
durch Eindoppeln die Phalanx aufs engste ge- 
schlossen worden ist. Denn es sollen &rgotuyar- 
tas traïs Gorloı xal tois nos ürregeiourtag DEzE- 
aðari thv qooofoiùy ws xapregwrare xal ti vy- 
zAeiosı avzvotáry Ts Toctas Toris TACE OUvE- 
oeıdoroas oploır Òs Buardrarov olov TE" TÙY TETAQ- 
tyv ÔÈ Greoaxovrilew tàs Adyyas... Erst wenn 
der Feind nach erfolglosem Mühen sich zur 
Flucht wendet, reiten dureh die auseinander- 
tretende (dıaywoeir) Phalanx die Reiter an, die 
so lange, abgesehen vom Aufmarsche zur Schlacht, 


heiten ausgebildet war und den Erfordernissen 
entsprechend geändert wurde, 

Die Ausnutzung des Geländes ist in der ent- 
wickelten römischen K. selbstverständlieh, so zur 
Verstärkung der Wirkung der pila neben all- 
gemeiner Sicherung bell. Gall. I 24f., oder zur 
Flankenanlehnung und Überhöhung beim Schießen 
bei Arrian. a. a. O., besonders aber in der hnch- 
entwickelten Lagerkunst der Römer und im 


50 Festungskriege, s. o. Bd. VI S. 2286ff, 


Über das Lagern und die große Wiehtigkeit. 
ilie dem Bau befestigter Marsch- und Stan d- 
lager im römischen Kriegswesen zukommt, ist 
bereits unter Exercitus o, Bd. VI S. 1655f. 
und besonders unter Castra Bd. IH S. 1762f.. 
Castrorum metator Bd. IIIS. 1777. Bur- 
gus Bd. III S. 1066, Castellum Bd. III 
S. 1754, gehandelt worden. Auch der Art. Li- 
mes ist hier heranzuziehen. An Quellen für die 


dem sie als Verschleierung dienten ($ 11). hin- 60 Kenntnis des römischen Lagerwesens standen 


ter dem Fußvolk hielten. Für diese Verfolgung 
werden genaue, zur Vorsicht mahnende Bestim- 
mungen gegeben, die an die obige Wendung aus 
Hadrians Ansprache rrinnern, wie denn über- 
haupt beide in ihren taktischen Grundsätzen 
übereinstimmen. Die Leichten folgen und schließ- 
lich sogar das schwere Fußvolk, um nötigenfalls 
wieder der Reiterei als Bollwerk (zo0ßoin) zu 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppi. IV 


sehon immer vornehmlich die einschlägigen Ah- 
schnitte bei Polybios, der VI 2f. das Marsch- 
lager beschreibt, und Vegetius. sowie die be- 
sondere Schrift des Hyginus de munitionibus 
castrorum für das Marschlager der Kaiserzeit zur 
Verfügung. Zuletzt hat nach Oxe& Die älteste 
Truppenverteilung im Neußer Legionslager, Bonn. 
Jahrb. 1909, 36ff. und Stolle Das Lager 
35 
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und Heer der Römer 1912 W. Fischer Das 
römische Lager, insbesondere nach. Livius, 1914 
behandelt. Inzwischen hat auch seit 1909. dem 
Jahre, wo der Artikel Exercitus erschien, die 
Bodenforschung wieder Dedentsames in der Er- 
forschung der römischen Lager geleistet. Seit 
den Ausgrabungen Schultens in Spanien, s. 
Schulten Numantia I 1914 und die kurzen 
Berichte Arch. Anz, 1905, 163ff. 1907, 3ff. AG1Äf. 
1908, 4778, 
Lager von der Mitte des 2. vorchristl, Jhdts. an 
genau, Das Nohiliorlager des J. 153 stimmt im 
allgemeinen zur Beschreibung des Polybios, nur 
daß es offenbar nur für eine Legjon hergestellt 
ist. Es richtet ebensowenig wie das Lager Ca- 
stillejo, das Hauptkastell in der Belagerungs- 
linie um Numantia, seine Front nach dem Feinde, 
wie man es nach Hygin. c. 56 und Veget. I 23 
als Regel annahm, sondern das Praetorium steht 
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vornehmlich dadurch, daß us auf die inzwischen 
erfolgte Einteilung der Cohortenlegion anstatt 
auf die der Manipellegion berechnet ist. wodurch 
es den Lagern der Kaiserzeit ähnelt. Das Lager 
war von strategischer Bedeutung für das Vor 
dringen von der Operationsbasis des Guadiana 
nach Norden. 

Es erhellte schon verschiedentlich, dal die 
Praxis das Schema der Schriftsteller nicht pein- 


1909, 526ff. kennen wir römische 10 lich innehält. Daß aber die literarisch überlieferten 


l.agertypen Vorschriften entsprechen, nach denen 
zu ihren Zeiten auch verfahren worden ist, und 
daß daher sie und die Ausgrabungen sich gegen- 
seitig ergänzen können, ist nicht zu bezweifeln. 
wenn auch über das zulässige Maß keine Ein- 
stimmigkeit herrscht. So weist Holwerda Arch. 
Anz, 1915, 59—86 nach, daß Hyginus in seiner 
Lagerbeschreibung die Vorschriften für die Lage- 
rung der Mannschaften bietet, wie sie in den ge- 


am Punkte der besten Übersicht. Besonders be- 20 fundenen Lagern als tatsächlich befolgt erkenn- 


merkenswert ist die geschiekte Auswahl des Ortes 
für das Lager, da wo die Straße von Saragossa 
her in die von hier ganz übersehbare Ebene von 
Numantia sieh hinabzieht, auf dem von Numan- 
tia abgekehrien Abhange. Seine Form ist un- 
regelmäßig, dem Gelände angepaßt, wie über- 
haupt natürlien die Römer gegebenenfalls auf 
die Normalform des Lagers verziehteten, wie es 
nieht nur die Ausgrabungen lehren, sondern auch 


Veget, I 23 und III 8 ausdrücklich lehrt. Ein 30 


Ansatz erstreckt sich ins Tal des Monigon hinab 
his an die dort zum Ebro laufende Etappen- 
straße. Weiter als dieses Lager weichen die Be- 
lagerungskastelle vor Numantia von dem Bilde 
bei Polybios ab, In den Ausmessungen des Lagers 
Castillejo und im Bau des Praetoriums, 1908. 
486, stellt Schulten griechischen Einfluß fest. 
den er auf Scipio Aemilianus zurückführt und 
Arch. Jahrb. XXXIH (1918) 86. 96f. näher dar- 
gelegt hat. Es muß, wie er mehrfach, 1907, 30. 
479. 1909, 585, hervorhebt, auffallen, wie gut 
und gewaltig diese auf eine einzige Belagerung 
eingeriehteten Werke hergestellt sind. Das hat 
seinen Grund in dem Versagen der römischen 
Wehrmacht im keltiberischen Kriege. Durch Ma- 
terialübermacht wurden die Keltiberer erdrückt. 
wie später Vercingetorix. Darum spielen die 
Fernwaffen, insonderheit die Artillerie, die große 
Rolle, die wir aus den Funden ersehen, und so 


bar sind; vgl. Arch. Jahrb. XXXIII (1918) 85 u. ö. 
Andererseits bemerkt Steinwender Zum poly- 
bianischen Feldlager, Rh. Mus. LXVII 48—66 mit. 
Recht, daß wir uns das Bild des Marschlagers des 
Polybios nicht durch die Verhältnisse der immer- 
hin auf längere Dauer berechneten ausgegrabenen 
Lager beeinflussen lassen dürfen. Die Ansätze, die 
er im einzelnen ohne Stütze durch Überlieferung 
macht, bleiben fraglich. 

Das Technische des Nachrichtenwesens 
ist unter Snueia Bd. II A S. 1331—1339 be- 
handelt. Der militärischen Erkundung hat Riepl 
in seinem Buch ‚Das Nachriehtenwesen des Alter- 
tums mit besonderer Rücksicht auf die Römer 1913° 
ein besonderes Kapitel, S. 464—473, gewidmet. 
Die taktisch-strategische Aufklärung führt nicht 
selten der Feldherr selbst aus, zumeist aber Offi- 
ziere. Bekannt ist die falsche Meldung des angeb- 
lich erprobten Centurio Considius bell. Gall. 121f., 


40 der zu Pferde gegen das Helvetierlager vorgesandt 


wurde. Außer der Reiterei dienten Patrouillen 
der Fußtruppen zur Aufklärung, die exploratores, 
s. o. Bd. VI S. 1690—1693, und neben ihnen die 
eigentlichen Kundschafter, speculatores, s.d. Art., 
und Spione. Über einiges zur Truppenführung 
Gehörige, Marsch, Gepäck, Verpflegung, Ein- 
quartierung, Sanitätswesen ist bereits o. Bd. VI 
S. 1569 so gehandelt, daß hier nur einzelne Nach- 
träge nötig sind. Stolle hat in seiner Schrift. 


erklärt sich der Verzicht auf jede Offensive. der 50 ‚Der römische Legionar und sein Gepäck‘, Straß- 


sich in der Anlage der Befestigungen ausspricht. 
s. 1907. 32f., und wie ihn auch Appianos be- 
zeugt. Daher erinnert hier vor Numantia bereits 
so vieles an die Kaiserzeit. 

Zu den bestbekannten Lagern der Kaiserzeit. 
Novaesium —- vg]. Koenen Novaesium, Bonn. 
Jahrb. CXI/CXII Nissen Novaesium --. Car- 
nuntum und Jambaesis leitet das Lager Castra 
Caecilia 2km nördlich Caceres in Estremadura 


burg 1914, erneut die Ansicht vertreten, daß der 
Soldat Mundvorrat für 16 Tage trug, während 
Josephus bell. Iud. III 5, 95 mit seiner Angabe 
für 3 Tage nur den eisernen Bestand im Auge hat. 
Seine Nahrung bestand in Getreide, regelmäßig 
Fleisch, vgl. Polyb. H 15, 3. Cod. Iustin. II 37, 1. 
Bekannt sind die über dem Boden erhaben an- 
gelegten Getreidespeicher (horrea) der Lager. Vor 
Numantia fanden die Römer nach Appian. Ib. 54 


über vom J. 79 v.Chr. aus dem Sertoriuskriege, GO ungewohnt reiche Fleischnahrung nicht nur an 


das Schulten Arch. Jahrb. XXXHI (1918) TAff. 
hekannt gemacht hat. In onlonger Form erbaut 
weist es noch die bei den älteren Lagern ge- 
wöhnlichen scharfen Ecken anstatt der späteren 
Abrundung auf. Es ist nach dem Sonnenaus- 
gange im Juli orientiert. Seine steinernen Ka- 
sernen kennzeichnen es als Standlager (hiberna). 
Von den älteren Lagern unterscheidet es sich 


Haustieren, sondern auch an Rot- und Schwarz- 
wild, wie die Ausgrabungen ergeben, aus denen wir 
auch von ihrer Zukost, Muscheln und Schnecken. 
erfahren: Scipio hat gegen den zu reichlichen 
Fleischgenuß einschreiten müssen, als er die Manns- 
zucht wiederherstellte.e Ferner kommt in Be- 
tracht Salz, Hülsenfrüchte. Käse, an Getränken 
regelmäßig Wein. Den Mundvorrat berechnet 
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Stolle 3. 27 auf 14,369 kg. Veget. 1 19 gibt 
als Traglast des Legionars außer Kleidung und 
Waffen 6ù römische Pfund = 19,647 kg an. 
5,278 kg würden also die (efüße und Geräte 
{vasa) wiegen. Stolle wendet sich entschieden 
gegen die von dem bekannten Relief der Traians- 
säule, bei Ciehorius I Bild IV tab. VIVII, 
abgeleitete Vorstellung, der Legionar habe sein 
Gepäck an einer Stange oder Gabel über der 
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sonderes Kapitel quemadmodum salus yuberne- 
tur ewereitus Cod. Iust. X 53, 1, 6 steht ein 
Brief des Kaisers Antoninus an A. Numisius. 
medicus legionis 1I adiutrieis, Seit dem 3. Jhdt. 
sank das Ärztewesen und erholte sich in den 
nächsten Jahrhunderten nur gelegentlich in By- 
zanz. Ammian. XVI 6,2 erwähnt noch den ez- 
medicus Seutariorum Dorus, s. o. Bd. II $. 
1965, 23—41. Nähere Auskunft über die Stel- 


Schulter hoch erhoben getragen, erklärt vielmehr 10 lung der Ärzte im Heere geben die Inschriften. 


aus guten Gründen, die mulus Marianus ge- 
nannte Tragvorrichtung für ein Tragreff oder Trag- 
gestell auf dem Rücken. Das Bild der Traians- 
säule erläutert er als Veranschaulichung des Endes 
eines langen Marsches; vgl. Jacobi Saalburg- 
jahrbuch 1V (1921) 90, 3. An Schanzgerät hatte 
der Legionar nach Joseph. bell. Iud. III 5, 95 
Schanzpfahl, Schanzkorb, Spaten, Axt. Riemen, 
Sichel, Kette; vgl. Veget. Il 25. Stolle kommt 


s. v. Domaszewski Die Rangordnung d. röm. 
Heeres. Danach waren die medici legionis ge- 
wöhnlich milites in Reih und Glied. Auch die 
milites cohortis vigilum waren so gestellt. Das 
Lazarett (valetudinarium) der Lager scheint ein 
medicus castrensis (CIL XIII 1833) oder castro- 
rum (CIL VI 31172) beaufsichtigt zu haben. 
Ferner finden sich medici der Freiwilligencohor- 
ten (coh. etwium Romanorum), der Auxiliar- 


damit S. 52 zu einer Gesamtbelastung von 41,259 20 cohorten, der Alae. Die medici der Flotte, und 


kg. Jacobi hat sich im Saalburgjahrbuch IV 
88. etwas anders zu den Angaben des Josephos 
gestellt: nicht jeder Soldat brauchte das volle 
Schanzzeug. sondern nur Spaten, Beilpicke und 
Schanzpfahl. Jacobi errechnet nach Josephos 
52 kg; eine Last. die er für ausgeschlossen hält. 
Das römische Schanzgerät hat Jacobi 84ff, be- 
sprochen. Es erwies sich als brauchbarer, als das 
neuzeitliche Pioniergerät, infolge seiner Schwere 


nur diese, sind dagegen alle dupliearii, d. h. er- 
halten doppelte Löhnung und Verpflegung. In- 
strumente und Taschenapotheken der Militärärzte 
sind aus Funden bekannt, s. Haberling 60-68, 
besonders aus Novaesium. Zu CIL VI 2532, die 
einen medieus elinicus coh, IV pr(aetoriae) nennt, 
ist jetzt CIT, X 3908 hinzuzunehmen, vgl. Bursians 
Jahresb. CXLIV 380. Beide Inschriften betreffen 
den einzigen medieus elinscus, unter dem man wohl 


und seiner geschiekten Verteilung des Gewichts. 30 mit Recht seit Kühn De medieinae militaris 


Daher wurden auch Nachahmungen rümischer 
Geräte als amerikanische Erfindungen bei. uns 
eingeführt, s. Die Saalburg I nr. 20/21, 349. Die 
Abhandlung von Hoffiller Die Ausrüstung der 
röm. Soldaten in der ersten Kaiserzeit mit be- 
sonderer Berücksichtigung des im kroatischen 
Nationalmuseum aufbewahrten Materials Vjesnik 
XI/XII. Zagreb 1911/12, ist mir nicht zugäng- 
lich gewesen. 


apud veteres Graecos Romanosque condicione, 
Progr. VI 4, Lipsiae 1824, einen Arzt für innere 
Krankheiten bei deu hauptstädtischen Truppen 
verstanden hat. Einen interessanten Einblick 
vermitteln uns Briefe der Ärzte Marcus und Se- 
renus aus Papyri der Sammlung Golenischef, die 
Zereteli 190) im Journal für Volksaufklärung 
(russisch) Bd. 328, 1ff. herausgegeben hat. Sie 
stammen wohl aus dem 3. Jhdt. n. Chr. Sie 


Für das Sanitätswesen erschienen in-40 haben grade in ihrem dargeiov die Opfer eines 


zwischen die Zusammenstellungen von Haber- 
ling Die alırdın. Militärärzte (1910) und die 
Militärlazarette im alten Rom. Deutsche Militär- 
ärztl. Ztschr. XXXVIII (1909) 441—467. Seit 
dem Hannibalkriege finden sich karge Nachrich- 
ten über Heiltäligkeit im Heere, Polyb. III 66, 
9. Liv. XXV 26. Cie. Tusc. II 16, 38; vgl. auch 
Fröhlich Das Kriegswesen Cäsars II 131-135. 
Bergen der Verwundeten erwähnt Appian. bell. 


Zusammenstoßes zwischen der Bevölkerung und 
den Truppen zu verpflegen: &reAsurnoav orgati®- 
rar i éx or aryylapiwv (singulares) ywois tür 
Asyınvapior xai t[o]ùs NBwxarwpes (evocati) xai 
rör nerinydrwr [xai] tõv yaiaoröv. 
Valetudinaria sind aus Novaesium und aus 
Carnuntum genau bekannt. Nach Veget. I 10 
standen die Lazarette unter Aufsicht des prae- 
fectus castrorum, aber auch die militärischen Vor- 


eiv. IV 123. Caesar weist wiederholt auf seine 50 gesetzten haben sich nach III 2 um die Gesund- 


Sorge um die (resun:lheit der Truppen hin. An 
eine Art Genesenenabteitung läßt die Geschichte 
des tapferen Centurionen Baculus denken. Erst 
Caesar und dann Augustus hoben den ärztlichen 
Stand. So ist auch letzterem vermutlich seine 
regelrechte Einordnung in das neu begründete 
stehende Heer zu verdanken. Seitdem hören wir 
bei Schriftstellern, wie Velleius Paterculus II 
114, 1, Celsus I prooem.. Galenos XII 551 K.. 


heit und Pflege ihrer Leute zu kümmern. Die 
Lazarettbeamten, alle immunes, sind nach Pater- 
nus Dig. L 6. 7 aufgezählt: optio valetudinarii 
der Lazarettinspektor, medici, eapsarii nach v. Do- 
maszewski Rangordnung 45 Lazareitgehilfen, 
qui aegris praesto sunt die Krankenwärter. Dazu 
kommen discentes capsariorum und librarii Taza- 
rettschreiber. 

Als das Ziel der römischen Strategie er- 


XIII 604 K.. Lukianos /lös dei iorogiav ovyyed- 60 scheint im allgemeinen das debeilare. Dazu zeigt 


gew, von Militärärzten. Letzterer erwähnt die 
parihische Geschichte des Kallimorphos, den er 
lowwös tjs tv xorropöowv Exrns nennt. Diosku- 
rides, der Verfasser der Arzneimittellehre zegi öAns 
fazgıxc war, wie er in deren Einleitung selbsı 
sagt, Militärarzt. Auch die Kriegsschriftsteller. 
Onasandros I 13f., Aelian JI 2. 2 erwähnen nun 
die Ärzte, und Veget. r. m. TTI 2 hat ein be- 


sich die Strategie dauernd in enger Verbindung 
mit der Diplomatie wie mit den wirtschaftlichen 
Mitteln, die zu allen Zeiten der römischen Ge- 
schichte schwere taktisch-strategische Mängel 
haben ausgleichen müssen. Hierin kann Rom 
gut mit England verglichen werden. Grade die 
für seinen Aufstieg entscheidenden Ergebnisse 
des Pyrrhos- wie der Punischen Kriege dankt es 
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seiner politisch-wirtschaftlichen Übermacht. Be- 
merkenswert ist im ersten Punischen Kriege der 
Versuch, während die Karthager bis zum Kriegs- 
ende ihre Stellung auf dem umstrittenen Sizilien 
behalten, die Entscheidung zu Lande in Afrika 
herbeizuführen, der aber mißglückte. Rom wurde 
dadurch gezwungen, zum Seekriege überzugehen, 
den es bisher verbündeten Griechen und Kar- 
thagern hatte überlassen können. Trotzdem zog 
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mehr anerkennen müssen oder Hannibals Meister- 
schaft, den Gegner zu diesem gefährlichen 
Schritte zu veranlassen, steht dahin. 

Neue strategische Aufgaben lernten die Römer 
beim Zusammentreffen mit der hochentwickelten 
hellenistischen Strategie der Diadochenreiche be- 
wältigen, zumal hinsichtlich der Ausnutzung des 
Geländes, etwa gegenüber der Sarissenphalanx, 
und im Überwinden der Geländeschwierigkeiten, 


sich der Krieg über zwei Jahrzehnte hin und 10 sowie im Hinoperieren auf eine Gelegenheit, wu 


wurde schließlich ohne endgültige Entscheidung 
beigelegt. Die brutale Machtpolitik Roms zeigt 
sich dann während der inneren Schwierigkeiten 
Karthagos durch den Söldneraufstand rücksichts- 
los und erfolgreich tätig. Auch der von den 
Galliern Oberitaliens drohenden Gefahr wurde 
zunächst dadurch begegnet, daß man einige ihrer 
Stämme gewann (Polyb. II 23, 2f.); ferner hatten 
die Römer das übrige Italien geschlossen hinter 


die taktischen Vorzüge ihrer Truppen entschei- 
dend ins Gewicht fielen. Daneben hatten sie, 
besonders in Spanien, Kämpfe zu bestehen, die 
große Schläge nicht gestatteten. Waren ihnen 
sonst die Lager nur Rückhalt, so wurden sie hier 
geradezu ein Hauptmittel des Sieges. Straßen 
und Lager wurden von einer gesicherten Opera- 
tionsbasis vorgetriehen und dienten der Unter- 
werfung und dem Niederhalten. So tritt es be- 


sich, gehoten also nach Polyb. II 24 über 700000 20 sonders, entsprechend dem Vorgehen in Oberita- 


Mann zu Fuß und 70000 Reiter. Hilfstruppen 
lassen sie eine Diversion ins feindliche Gebiet 
unternehmen (ebd. 24, 8). Der von der Sperr- 
stellung Ariminum über den Apennin gegen die 
in Etrurien eingefallenen Gallier herbeigeeilte 
Consul folgt dem Feinde, ohne eine Eintschei- 
dung zu suchen, bis die Kelten zwischen sein 
Heer und das des von Sardinien her in Pisa ge- 
landeten und von da südwärts ziehenden zweiten 
Consuls gerieten und bei Telamon geschlagen 
wurden. Die Eroberung Norditaliens erfolgte 
dann mit Hilfe der Kolonien und Straßenbanten. 
Nebenher ging das, wie schon Polybios bemerkt, 
davon abhängige Vorspiel des 2. Punischen Krie- 
ges, wie es jetzt Täubler Die Vorgesch, des 
2, Punisehen Krieges 1921 klar und anschaulich 
dargestellt hat. 

Hannibal hat, worauf auch wieder Polybios 
deutet, den Kampf gegen die römische Über- 


lien, in Spanien hervor, wo vom Ebro her die 
Keltiberer, später vom Gnadiana her die Iasi- 
taner bezwungen wurden. Oben wurde der Fort- 
setzung des sog. Lagers des Nobilior zum Schutze 
der Etappenstraße vom Ebro nach Numantia zu 
gedacht. Metellus ging im Sertoriuskriege 79/78 
längs der Straße, die Servilius Caepio gebaut 
hatte, vor, die er durch castra im. Abstande eines 
Tagemarsches sicherte. Seine Operationsbasis war 


30 dabei der Guadiana mit dem Hauptquartier Me- 


tellinum am Südufer, vgl. Arch. Jahrb. XXXII 
(1918) 80, wo auf die ähnlichen Verhältnisse in 
Deutschland, die Lippestraße von Castra Vetera 
und die Mainstraße von Moguntiacum hingewie- 
sen ist. Die eingehendste Schilderung dieser Stra- 
tegie gegen Völker niederer K. bietet das Bellum 
Gallicum. Die Deekung seiner Verbindungen hat 
Caesar nie außer acht gelassen, als Verbindungen 
galten auch ihm in erster Linie die Flüsse, und 


macht im eigenen Lande aufgenommen, weil er 40 sie blieben es, vgl. z. B. Kaiser Iulianus im Par- 


hoffte, mit seiner taktischen Überlegenheit die 
römische Bundesgenossenschaft in Italien spren- 
gen zu können. Als ihm das nur teilweise gelang. 
legten ihn die Römer mit ihren Machtmitteln 
lahm, wichen ihm selbst gegenüber taktischer Ent- 
scheidung vorläufig aus, bis sie ihm einen ihm ge- 
wachsenen. im Widerspruch zu ihrer eigenen Ver- 
fassung groß gewordenen Feldherrn gegenüber- 
stellen konnten. Und selbst hier hat die Diplo- 
matie den Afrikanern gegenüber, wie vordem in 
Spanien, großen Anteil am Siege, nur ihr ver- 
dankt Rom die entscheidende Überlegenheit an 
Reiterej. Die Römer haben sich im Beginn des 
Ringens mehr defensiv verhalten, indem sie 
Hannibal in Gallien, etwaige sonstige Angriffe 
in Sizilien abwehren wollten; vgl. Fuchs Der 
2. Punische Krieg nach strategisoh-taktischen Ge- 
sichtspunkten beleuchtet 1894, bes. S. 23—32. 
Die strategischen Vorgänge, die zur Schlacht von 


Naragara, weit im Innern des Landes, führten, 60 


sind Jahrb. f. Philol. XXI. Suppl. 1894 von L eh- 
mann ansprechend erläutert worden, dem so- 
wohl Delbrück I 346 wie Veith Antike 
Schlachtfelder III 2, 639. folgen, Danach zog 
Seipio ins Innere Massinissa entgegen, ohne den 
er Hannibal nicht gewachsen war, ohne Rück- 
sicht auf seine rückwärtigen Verbindungen, wie 
Alexander d. Gr. Ob wir dies» Entschlossenheit 


therfeldzug am Euphrat, Ammian. Mare. XXIII 
3, 9f.—XXIV 7, 4, bis heutzutage da. wo neu- 
zeitliche Kraftverkehrsmittel fehlen. Gallien 
wurde hauptsächlich dureh das römische Ver- 
kehrs- und Befestigungswesen unterworfen, Vgl. 
Delbrück 1472ff. Römische Kriegskunst wider 
Barbaren S. 475: ‚Die Überlegenheit des römi- 
schen Kriegswesens beruht hiernach auf dem 
Heeresorganismus als Ganzem, der es gestattete, 


50 sehr große Massen auf einem Punkt zusammen- 


zubringen, ordnungsmäßig zu bewegen, zu ver- 
pflegen und zusammenzuhalten. Das alles konn- 
ten die Gallier nicht.‘ Recht bezeichnend ist Cac- 
sars Angabe bell. Gall. V 34, 2, daß beim Über- 
fall der Eburonen auf die Cohorten des Cotta 
nnd des Titurius beide Parteien gleich stark ge- 
wesen sind, vgl. Delbrück 476f.: erant el 
virtute et numero pugnandi haben die Codices, 
virtute und numero vertauschte Stephanus. 

Wo taktisch-strategisch nicht weiter zu kom- 
men war oder der Geist der Truppe versagte, 
hat die römische Kriegführung zur materiellen 
Steigerung der Kriegsmittel gegriffen, zu der sie 
die Machtmittel des Reiches befähigten, ähnlich, 
wie man dies in der englischen Kriegsgeschichte 
ühlich sieht. Die riesigen Werke vor Numantia, 
vor Alesia, vor Dyrrhachium, in gewisser Weise 
auch die limites. sind so zu verstehen. So hahen 
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die Römer hauptsächlich da, wo sich zu einem 
der ersteren Mängel die Unmöglichkeit des Kin- 
satzes der materiellen Machtmittel hinzugeselite, 
Mißerfolge gehabt, wie im Iugurthakriege oder 
gegen die Parther. Der Feldzug res Antonius 
ist hier schon ein strategischer Fortschritt gegen- 
über dem des Crassus; doch erst, als die Römer 
die taktische Wertlosigkeit ihrer Reiterei gegen- 
über der parthischen allmählich ausglichen, ver- 
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eilend das Gebiet der Haeduer und gelangt so zu 
den zwei Legionen, die bei den Lingonen über- 
wintern. Damit ist durch sein entschlossenes und 
zielbewußtes Spiel die Hauptaufgabe, nieht ohne 
mannigfachen anderweiten Nutzen, gelöst, Auch 
durch Verpflegungsschwierigkeiten hat Caesar. 
so beim Verfolgen der Helvetier, als es ihn von 
seiner Verpflegungsbasis, dem Arar wegführte, 
oder im Vereingetorixkriege, wie vor Avaricum, 


mochten sie hier Erfolge zu erzielen. Reich 10 sich in seinen Maßnahmen nicht irre machen 


lieher Machtmittel hatte sich, außer zeitweise 
im Sertorianischen Kriege und im Bürgerkriege 
nach Tlerda nur noch zur See, Pompeius zu er- 
freuen, so besonders im Seeräuberkriege und in 
seinen Kämpfen in Asien, während sein Vor- 
gänger gegen Mithridates, der militärisch grie- 
chisch gebildete Lucullus, seine Siege durch seine 
strategische Meisterschaft mit ungenügenden und 
schwierigen Truppen erranz. Die Hindernisse 


lassen. Er hätte es allerdings auf die Dauer 
nicht vermocht, seinen Kriegern alle nur denk- 
baren Anstrengungen im Ertragen von Kälte und 
Entbehrungen, Strapazen bei Marschieren und 
Schanzen zuzumuten, wenn er in der psycholo- 
gischen Behandlung seiner Untergebenen weniger 
Meister gewesen wäre, vgl. z. B. bell. Gall. 1.30 
—41. Allerdings achtete er auch, wie erwähnt, 
eine Grenze der ihm zulässig erscheinenden Be- 


überwindende strategische Kühnheit des Lueul- 20 lastung. So begegnet cs wiederholt in seinen 


tus wie die vorsichtige auf Sicherung gegen Rück- 
schläge bedachte Kriegführung des Pompeius er- 
scheinen vereint in den strategischen Leistungen 
Caesars. Von der behutsamsten Vorsicht, wie 
etwa im Kampfe mit den Helvetiern. wo sich 
politische Gründe hinzugesellten, schritt er fort 
zur höchsten Kühnheit in entscheidenden Lagen, 
doch mit der intuitiven Sicherheit, was er sich 
und den von ihm erzogenen Truppen zutrauen 
konnte. So hat er sich nicht bedacht, nach den 
ürschütterungen und Rückschlägen der Kämpfe 
mit Vereingetorix die Sicherheit hinter gewal- 
tigen Anlagen zu suchen. So hat er andrerseits. 
bei lerda noch auf die Sicherung seiner Verbin- 
dungen außerordentlich hedacht, sie im Ver- 
laufe des Krieges, wie bei seinem Übersetzen 
nach Griechenland, zeitweise hintangesetzt, nach- 
dem ihm dieser Anfangserfolg die Überlegenheit 
zu Lande gesichert hatte. Dann wartet er wic- 
derum bei Pharsalus die Ankunft ihm zuziehen- 
der Streitkräfte nieht ab, sondern nimmt die 
Schlacht an. Wie einst die Alexanders kennt seine 
K. keine Hindernisse. Hochwichtige Unterneh- 
mungen. wie der Übergang nach Epirus, fallen 
gerade in die Winterzeit. Selbst in dem soviel 
nördlicheren Gallien hat er sieh durch den Win- 
ter nieht in notwendigen Operationen hemmen 
lassen; vgl. Fröhlich Das Kriegswesen C'ar- 
sars 256. Bezeiohnend ist die Art, wie er, all- 
zulange jenseits der Alpen durch die innere Poli- 
tik festgehalten. nach seiner Rückkehr sofort 
dem Befreiungsversuche der Arverner begegnet. 
Sein Hauptziel mußte die Vereinigung mit sei- 
nen im mittleren Gallien von ihm abgeschnitte- 
nen Legionen sein, bell. Gall. VII 6ff. Fr trat 
zunächst mit den in der Provincia verfügbaren 
Streitkräften der gallischen Diversion auf Narbo 
zu entgegen, um dann seinerseits über die ver- 
sohneiten Cevennen hinweg überraschend im 


Berichten, daß die Truppe geradezu mit ihrer 
Bereitwilligkeit, Lasten auf sich zu nehmen, sei- 
nen Wünschen entgegenkommt; vgl. bell. Gall. 
IV 25, 3 das Beispiel des Adlerträgers der 
10. Legion, VH 17, 3, wo sie den Hunger gleich- 
mütig ertragen und Caesar bitten, die Relage- 
rung nieht aufzugeben, bell. eiv. I 64, wo die 
Truppen sich zum Kampfe und zu dem gefähr- 
lichen Flußübergange, TL wo sie sich zur Fort- 


80 setzung des Kampfes erbieten. Zu solcher Wir- 


kung half es gewiß auch, wenn er solcher Vor- 
kommnisse, wie überhaupt besonderer Taten, ja 
selbst Äußerungen, wie z. B. bell. Gall. I 42, 6 
eines Witzwortes, der einfachen Soldaten und 
ihrer Oberschieht, der Centurionen, gewissenhaft 
gedenkt, so I 52, 5 kühner Taten der Ariovistus- 
schlacht oler der Leistungen des Centurionen 
Baeulus oder des Wetteifers zwischen Pullo und 
Vorenus. Dabei ist allerdings zu beachten, daß 


40 Caesar auf solehe Leute außerdem als Partei- 


haupt der Populares und als Patronus einer um- 
fangreichen Clientel Einfluß hatte. Das gilt um- 
gekehrt auch für sein Verhältnis zu den höheren 
Öftizieren seines Heeres. Es liegt sehon in der 
politischen Tendenz seiner Berichte, daß alles 
Optimatische schlecht wegkommt. Nicht nur 
werden ihre Taten nie so ausführlich oder nicht 
so rüekhaltlos anerkannt. wobei denn gewisse 
Unterschiede. wie hei P. Crassus, Labienus, Q. 


50 Cicero politiseh zu erklären sind, sondern diese 


Kreise werden sogar gelegentlich für Unwill- 
kommnes haftbar gemacht, wie bell. Gall. I 39 
für die Germanenpanik. Dabei läßt sich nicht 
bezweifeln, daß Caesar in seinen Kämpfen. auch 
gerade in Gallien. selbständigen Unterführern 
viel verdankt, und daß er sie aueh riehtig dazu 
erzogen und verwendet hat. Allein sie mußten 
aus politischen Gründen hinter dem werdenden 
Alleinherrscher zurücktreten, er steht als der- 


Lande der Arvener selbst zu erscheinen. Dies 60 jenige da, von dem alles erwartet wird. Wie er 


lähmt sofort die Tätigkeit des Vercingetorix, der 
sich veranlaßt sieht, der Heimat zu Hilfe heim- 
zukehren. Doch Caesar läßt seine Truppen im 
Arvernerland« fernerlin nur demonstrieren und 
verschleiert damit sein eigenes Unternehmen, Er 
erscheint plötzlich in seinem Hauptetappenort 
Vienna, durchzieht mit der dorthin befohlenen 
teiterei ohne Aufenthalt Tax und Naeht dahin- 


die Tätigkeit seiner Unterführer angesehen wissen 
wollte. geht aus hell. Gall. III 17. % praeserlim 
so absenle, qui summam imperii tenebat und 
noch mehr bell. civ. IIT 51. 4 hervor: aliar enim 
sent legati partes atqne imperatoris, alter omniu 
agere ad proeseriptem. aller libere ad summam 
rerum consulere debet ...... ne imperatorias 
parles sibi sumpsisse riderelur. So bildete sich 
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Caesar aus Soldaten und Führern sein Heer als 
ein in seiner Hand gleichmäßig arbeitendes 
Werkzeug. Das hat ihn befähigt, den altrömi- 
schen Grundsatz des debellare zu hoher Voll- 
endung zu bringen. Seine strategischen Hand- 
lungen zeichnen sioh durch die hemmungslose 
Tatkraft aus, die ihre Durchführung sichert. 
Überfälle und überhaupt rasch durchgeführte 
Maßnahmen, wie Flußübergänge, sind zahlreich, 
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scheinen als strategische Vorbilder. Angesichts 
der Aufgaben im Osten und des Wachsens der 
Bedeutung der Reiterei ist das verständlich. 
Offenbar ist diesen Verhältnissen in den Con- 
stitutiones Hadriani, auch der Name Traians 
wird einmal bei Vegetius genannt, Rechnung ge- 
tragen worden. Sobald sich, endgültig mit dem 
3. Jhdt., der innere Wert der römischen Trup- 
pen, ihre Zucht und Ausbildung minderte, hör- 


Entscheidungen werden obne innern Vorbehalt 10 ten sie auf, ein Werkzeug zu sein zur Lösung 


angenommen und durchgefochten. An Erfolge 
schließt sich ihre größtmögliche Ausnutzung. 
Nach Mißerfolgen entwickelt er ganz besondere 
Tatkraft und Geschicklichkeit, wie Gneisenau 
nach der Schlacht bei Ligny. So stellt sich der 
Rückzug nach der Schlappe hei Gergovia als ein 
strategisches Meisterstück dar, wie das Del- 
brück I 463ff. richtig betont hat. Nachdem er 
sieh noch mit Labienus wieder vereinigt hatte, 


großer strategischer Aufgaben. Mit dem alt- 
römischen debellare war es zu Ende. Zu spät 
möchte Vegetius die altrömische K. wieder be- 
leben. Aber gerade durch ihn mit hat sie auf 
die Praxis der Folgezeit noch lange unmittel- 
bare Wirkung geübt. 

II. Seetaktik s. den Art. Seekrieg 
und Seewesen. 

IV. Belagerungs- und Verteidi- 


wandte er sich dem Arar als seiner Verpflegungs- 20 gungskunsts.Festungskrieg o. Bd,VI 


basis zu und zwang damit sogar mittelbar den 
Gegner, eine Entscheidung zu suchen, bevor er 
sich wieder auf die unüberwindlichen Hilfsquel- 
len des Reiches zurückgezogen hätte, 

Caesar stellt in seiner zusammenfassenden 
Beherrschung der strategischen Möglichkeiten 
den Höhepunkt der römischen Strategie dar, wie 
in gewisser Weise der römischen K. überhaupt, 
da sie zu seiner Zeit gleichzeitig über eine hoch- 


5. 2236ff, 

Literatur. Die hier verzeichnete Literatur 
dient nur zur Ergänzung der unter den ange- 
führten Artikeln, besonders unter Schlacht- 
ordnung, Exereitus, Legio und Scorpio 
angeführten. E. Meyer Das röm. Manipularheer, 
Abh. Ak. Berl. 1923 nr. 3. Steinwender Das 
Gefecht der römischen Reiter zur Zeit der Mani- 
pularstellung, Ztschr. f. Gymn.-Wes. LXIV (1910) 


entwickelte Infanterietaktik wie Taktik der ver- 30 551; Die legiones urbanae, Philol. XXXIX 527ff.; 


bundenen Waffen verfügte. Nur die Reiterei 
hatte noch eine große taktische Entwicklung vor 
sich, aber gerade auf diese hat Caesar richtung- 
gebend gewirkt, wie ich oben auseinandergesetzt 
habe. Das militärische Erhe dieser Zeit ist in 
den ersten Jahrhunderten des Kaiserreichs, fest- 
gelegt wohl durch die Constitutiones Augusti, 
gewahrt worden, bis es mit der zunehmenden 
Barbarisierung des römischen Heerwesens ver- 
schwand. 

Die Kämpfe in Germanien boten neue Auf- 
gaben. Es galt einen Feind zu treffen, der sich der 
taktischen Entscheidung entzog und der ander- 
weit auf dieser Kulturstufe bei der Geringfügig- 
keit festen Besitzes schwer zu schädigen war. 
Im Kleinkriege, durch den das allenfalls hätte 
geschehen können, war er in seinem Lande den 
Römern überlegen. Dazu kam die Schwierigkeit 
der Verpflegung der Heeresmassen in einem 
Lande dieser Kulturstufe. Man half sich einiger- 
maßen durch Straßen und Stützpunkte und Be- 
nutzung der Wasserwege, vgl. Tac. ann. II 5 
und 7, und durch getrennten Anmarsch und 
hätte gewiß allmählich sein Ziel erreicht, wenn 
nicht der Freiheitskampf des Arminius und dann 
innenpolitische Gründe den Anfängen ein Ziel 
gesetzt hätten. Man ging damit allmählich zum 
System der limites, des Grenzschutzes, über, mit 
seinen neuen Aufgaben für Befestigung, Nach- 


Die Marschordnung des römischen Heeres 1907. 
H. H. Weber Zum Glieder- und Rottenabstand 
d. Manipularlegion, Klio XIV (1914) 113—115. 
Veith Die Taktik der Cohortenlegion, Klio VII 
(1907) 303ff. Steinwender Zur Cohortentaktik. 
Rh. Mus. LXX (1915) 416-440. Schmidt Über 
die Organisation und Gefechtsweise des leichten 
röm. Fußvolks, Progr. Bunzlau 1873. A. Schulz 
Röm. Kriegswesen nach dem bellum Iudaicum d. 


40 Josephus, Progr. Mährisch- Weißkirchen 1902. 


W. Schurz Die Militärreorganisation Hadrians I. 
II, München-Gladb. 1897/8, A. Müller Militäri- 
sches aus Ammianus Marcellinus, Philol. N. F. 
XVIII (1905) 573--632. Dessau Die Herkunft 
der Offiziere u. Beamten des röm. Kaiserreichs, 
Herm. XLV 209—237. Delbrück Antike Kaval- 
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excessu divi Augusti usque ad Vespasiani tem- 
pora, Kiel 1877. Hübner Zur Bewaffnung der 
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schmit Tracht u. Bewaffnung d. röm. Heeres 
während der Kaiserzeit 1882. A. Müller Stud. 
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nen, Philol. XL 122f.; Die neuen Arbeiten über 


richtenwesen, Verteilung der Truppen. Hinter 60 Tracht und Bewaffnung des röm. Heeres in der 


diesen vorgelagerten Sicherungen vollzieht sich 
oft eine Art Rochade der Truppen nach den ge- 
fährdeten Stellen mit Hilfe der großartigen 
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(1910) 73--88. K. Schumacher Vie Erforsch. 
des röm. u. vorröm. Straßennetzes in Westdeutsch- 
land, Ber. der röm.-germ. Komm. 1906/7 (1909) 
11--31. R. Grosse Das röm.-byzantin. Marsch- 
lager vom 4,10. Jahrhundert. Byzant. Ztschr. 
XXII (1912) 90—121. Haberling Die altrömi- 
schen Militärärzte 1910. Klinkenberg Weih- 
inschrift an den Genius capsariorum, Röm.-germ. 


D tesipiol LIVS 


taner, Lys. XIX 16, welche Rede vom Schwieger- 
sohne des K. gehalten wurde. Kirchner PA 
8808. 

2) K. von Alopeke, Sohn des Vorigen, war 
Trierarchos 856/5. IG TI 794 d 50. Kirchner PA 
8809. [Schoch.] 

Kritolaidas, einer der fünf Spartiaten, die 
als Schiedsrichter zwischen Athen und Megara 
über Salamis bestellt wurden. Plut. Sol. 10. 


Korresp.-Bl. 1911, 1V 69f.; dazu Haberling 10 Wegen der Zeit s. Kleomenes Nr. 2. 


Militärärztl. Ztschr. 1912, 130—133. Baas ebd. 
597. Lingenthal Wissenschaft und Recht für 
das Heer vom 6. bis zum Anfang des 10. Jahr- 
hunderts. Byzant. Ztschr. IIT 473#. 
[F. Lammert.] 
S. 1886, 68 zum Art. Krios: 

9) Des Polykritos Sohn aus Aigina, tritt dem 
Könige Kleomenes von Sparta entgegen (o. Bd. XI 
S. 699) und wird später von ihm als Geisel nach 


[Lenschau.] 
S. 2080, 24 zum Art. Ktesiphon: 

5) Stadt Babyloniens am linken Ufer des Ti- 
gris, gegenüber von Seleukeia (s. den Art. Seleu- 
keia Nr. 1 o. Bd. ILA $. 1149) gelegen. 

Bei den griechischen Schriftstellern wird der 
Name immer Krmogyör (Fem.; s. Lobeck 
Paralipomena Grammaticae Graecae 1837. 269) 
geschrieben, nur Ptolemaios (VI 1, 3. VIII 


Athen gebracht (Herod. VI 50. 73). Man bezieht 20 21, 4) bietet Krnoıpar. Lat. Ctesiphon; statt. 


auf ihn Simon. frg, 13 ênéša®’ ó Kos oùx deı- 
xéws Eidwv ès süðevôoov åyhaðv Aus téusvos : 
darin sah man meist die Verhöhnung eines über- 
wundenen Gegners. v. Wilamowitz Pindaros 
119 deutet: ‚der Widder hatte sich hübsch 
scheren lassen‘, d. h. K. mußte, als er in Nemea 
mitringen wollte, sein langes Haar opfern. 
[Krell.} 
S. 1892, 41 zum Art. Krisa: 


ph erscheint vielfach f (Ctesifon), so Solin. 
(ed. Mommsen) 227, 16. Hist. aug. Gord. 27, 
6; Car. 8, 1. 9, 1; trig. tyr. 10, 6. 12, 1. 15, 
4, 30, 6. Ammian. Marc. XVII 14, 1. XXIII 6, 
23. XXIV 2, 7. 4, 8 13. 31. 5, 6. 12. 7,1. 
8, 6. XXIX 1,4. Hieronym. chron. a. Abr. 2123 
is. Euseb. chron. canon. ed. Schoene II 163); 
a. Abr. 2287 (a.a.0. 183); a. Abr. 2300 (a. a. O. 
187). Apoll. Sidon. carm. II 451 S. 184 Luetj. Cas- 


1) Keion, ý (Steph. Pyz.), Städtchen in der 30 siod. Senat. chronic. (Chron. min. II 140, 747). 


Troas. Nicht etwa Verwechslung mit Xgton. 

2) Koloa, ý (Steph. Byz.), Städtchen in der 
kleinasiatischen Aiolis. [Bürchner.] 

Koroaios Kinos, ó (Thuc. 1 107. Diod. XII 
+47. Strab. IX 390. 400. 405. 416. 418. Arist. 
XII 271 und Schol. Schol. Tue. deor. cone. fi. 
Suid. Heliod. II 26, 5). 

1) Der Meeresteil des Korinthischen Meers 
nächst Krisa in Phokis (s. d.). Vgl. Hymn. in Apoll. 


Iordanis Romana (ed. Mommsen 34. 267. Chron. 
Gallica, Chron. min. T 642. 441). Geogr. Rav. (ed. 
Pinder-Parthey) 66, 2. Der Akkusativ begegnet, 
statt in der gewöhnlichen Form Ctesiphontem, 
gelegentlich auch nach griechischer Bildung als 
Ctesiphonta, so in Hist. aug. Gord. 27, 6; trig. 
tyr. 15, 4. 30,6. Aur. Vict. Caes. 38, 3. Am- 
mian. Marc. XVII 14, 1. XXIV 2,7. 4, 13; zwei- 
mal, nämlich bei Iul. Honor. cosmogr. 10 (Geogr. 


Pyth. 53: ‚z0Anog üneigwv ègpaiveto èni Kolons' 40 Latin. min. 30, 6) und dem von diesem ab- 


an dem entsprechenden Teil der nördlichen Kreide- 
küste des Korinthischen Busens, jetzt Golf von 
sälona (Amphissa), Mittelmeerhandbuch ? IV "9. 
Hohe Gebirge umgeben den Golf, z. B. Parnasos 
{2459 m.). [Bürchner.] 
2) Im weiteren Sinn der ganze Korinthische 
Golf (s. d. Art. Kooıwdıaxor TlElayos) = 
Keıoarov Il£}ayos Paus. X 13, 10, Kowaia Yalaoon 
Strab. IX 405. Suid. [Bürchner.] 
S. 1912, 16 zum Art. Kritias : i 
6) Kritias. Lieblingsname : xałòs Korti[as] auf 
einer sf. Hydria aus Vulci im Britischen Museum 
B323, Walters Catalogue II 187f. Vgl. Wer- 
nicke Lieblingsnamen 23, 1; s. dagegen W al- 
ters 188. Frwähnt Münchener archäologische 
Studien 432 IVb (Lippold). Ob die Inschrift 
mit K., dem Großvater des Charmides und des 
Tyrannen K., in Verbindung zu bringen ist. wel- 
cher, da er der Liebling des Anaxagoras war, der 


hängigen anonymen Kosmographen (Ps.-Aethi- 
cus) 10 (S. 76, 23), gewiß ungenau, als Ctesi- 
phon. Einigemale finden sich Schreibungen mit 
Trh)esif-, Eifhdesif-, so in Hs. des yolin. 227, 
16: Ei( h)estfontem und T(hjesifontem; Aur. Vict. 
Caes. 38,3 Thesiphonta, Apoll. Sidon. carm. Il 
451 Tesifonte; Prosper Tiro epit. chronic. (Chron. 
min. I 445, 932) Tesiphontem; Cassiod. Senat. 
chronic. (TI 140, 747) Etesifontem. Iordanis Ro- 


50 mana 34, 267 und Chron. Gallica (Chron. min. | 


642, 441) Tesifontem. Die Tabula Peutingeriana 
(XII 1) bietet die Form Cesiphun. Der dem 
9. Jhdt. angehörige Anastas. Bibliothecar. gibt 
in seiner hist. tripert. (ed. de Boor in der Ausg. 
des Theophanes, Bd. II 200, 19. 20. 201, 15. 24. 
202, 27. 203, 7) das griechische Wort Krnoipõr, 
unter Berücksichtigang der damaligen Aussprache 
des y als « immer durch : (Ctisiphon) wieder. 
Gent. Kryorpóvuos Steph. Byz. 3. v. und 


vielleicht 522—514 in Athen weilte — über die 60 Ctesiphonticos eantatores Mar. Victorin. ad Iust. 


Zeit des Aufenthaltes des Anaxagoras in Athen 
s. jetzt Langlotz Zur Zeitbestimmung 4lf. ---. 
wohl zwischen 540 und 530 geboren war. vgl. 
Kalterfeld Metopenbilder 75, 39, kann ich nicht 
erinitteln. Kirchner Prosop. I S. 529 nr. 8791. 
[Leonard.] 

Kritodemos. 1) K. von Alopeke, fiel 405 

in der Seeschlacht im Hellespont gegen die Spar- 


9 (Migne L. VIII 1004). 

Die sporadisch von lateinischen Autoren über- 
lieferten Namensformen mit Tes-, Etes- (statt 
Kte-) entsprechen genau der einheimischen orien- 
talischen, die mit 7, nicht mit At anlautete. Die 
Variante Ztes- spiegelt aramäische Umschriften 
wieder, bei denen die dem semitischen Munde 
unbequeme Doppelkonsonanz am Wortanfange 


ZALLSIPHUN 


durch Vukalvorschlag behoben wird; vgl. talmud. 
Aktisphön (neorars) neben Ktisphön (zanu) 
bei A. Neubauer La geographie du Talmud 
(Paris 1868) 346, 6. 359. A. Berliner Beitr. zur 
Geogr. und Ethnogr. Babyloniens im Talmud u. 
Midrasch (Berlin 1883) 48. S. Krauss Griech. 
u. latein. Lehnwörter im Talmud, Midrasch u. 
Targum (Berlin 1899), II 123. 525. Die mittel- 
persische (PehlewI)-Form des Stadtnamens lautete 


AtEesIplon 4104 


Zimmerer Durch .Syrien u. Kleinasien (Berlin 
1899) 440. 

Die Tatsache, daß die orientalischen Quellen 
den einheimischen Stadtnamen immer nur mit 
T, nie mit Kt beginnen lassen. spricht gegen die 
Annahme einer altertümlicheren und treueren 
Überlieferung des ursprünglichen Namens in der 
ständig mit At anlautenden griechischen Wort- 
form Krmowpör. Eine etwa in der Diadochen- 


nach einem aus dem Ende des 8. Jhdts. stam- 10 zeit erfolgte Gründung und Benennung der Stadt 


menden Büchlein über Städtegründungen (ver- 
öffentlicht von Blochet Recueil de travaux relat. 
à TArchéol. Egypt. et Assyrien., vol. XVII 1895 
S. 165f.). Tusfün oder Tusbün; s. dazu Nöl- 
deke ZDMG LVI 430. In der armenischen Li- 
teratur erscheint der Stadtname als Tisbon 
(Dispon); vgl. Agathangelos Gesch. des Tiri- 
dat. d. Gr. 1 10 (übersetzt bei Langlois Col- 
lect des Historiens anciens et modernes de l'Ar- 


durch einen Mann namens Krnoıp@v kommt da- 
her kaum in Frage. Träger dieses Personen- 
namens sind uns seit dem 4. Jhdt. v. Chr. be- 
zeugt; s. Pape Wörterb. d. griech. Eigennam. 
728 und Bechtel Die histor. Personennam. d. 
Griechisch. bis zur Kaiserzeit (Halle 1917) 267 
—268. 461, 42 (zählt an 30 verschiedene Per- 
sonennamen auf, die mit Ärnoı- beginnen). Die 
Griechen oder vielmehr zuerst nur ein Grieche 


menie, vol. I, Paris 1867, 115 = FHG V 220hatte offenbar den unglücklichen Einfall, den 


S. 115); Faustus von Byzanz Gesch. Armeniens 
IV 16. 20. 54 (übers. bei Langlois I 254. 257. 
269 = FHG V 2 8.254. 257. 269 und übers. 
von Lauer Köln 1879, 98. 104. 111); Gorion 
Biographie des Mesrob (Langlois II. 1869, 15); 
Lazarus von Pharb Gesch. Armeniens (Lang- 
lois II 323); Ps.-Moses von Chorene Gesch, 
Groß-Armeniene III 51. 56 (Langlois II 164 
und übers. von Lauer Regensburg 1869, 210. 


orientalischen Stadtnamen dem ähnlich klingenden 
griechischen Personennamen Kryoıpav gleichzu- 
setzen. Diese Gräzisierung bürgerte sich in der 
griechischen Literatur so völlig ein, daß die zu- 
grunde liegende einheimische Wortform ganz in 
Vergessenheit geriet bezw. nie gebraucht wird. 
Der Name K. galt als so gut klassisch, daß der 
Sophist Libauios in seiner Leichenrede auf den 
Kaiser Julian, in welcher er geflissentlich alle 


218); Seb&os Armen. Gesch. III (Gesch. des He- 30 ‚barbarischen‘ Ortsnamen vermeidet, doch in Ver- 


raklius, ed. Patkanian, St. Petersbg. 1879) 21. 
26. 27. 28. 30. 37, übers. von Macler Hist. 
d'Héraclius par l’eväque Sebeos, Paris- 1904 (s. 
Register 161 s. v. Tizbon); Acogh'ig von Daron 
Weltgesch. (übers. von Dulaurier, Paris 1883. 
148. 149). 

Die arabischen Historiker und Geographen 
geben die mittelpersische Namensform meist durch 
Taisafun wieder (vgl. z. B. Jäküt Lexic. geograph. 


kennung des wahren Sachverhaltes die persische 
Königsstadt mit ihrem vermeintlich rein griechi- 
schen Namen Kryoryõv benennt (s. Liban. or. 
XVII 255 =: I 347, 2 F). Die für die Sasa- 
nidenzeit vorauszusetzende Form Tusfün (Tosfon, 
Tosbön) taucht nur ganz vereinzelt bei spätlatei- 
nischen Schriftstellern in der schon obenerwähn- 
ten Form Tesifon (Etesifon) auf. 

Die älteste Bezeugung K.s in den griechischen 


ed. Wüstenfeld III 537); doch kommen auch die 40 Urkunden findet sich bei Polybios (V 45, 4) an- 


der iranischen Vorlage genau entsprechenden 
Formen Tüsfun (s. Jaküt 570. 19. 630, 1. IV 
449. 19) und Tüsbim (Cod. Spreng. 30; s. Nöl- 
deke a. a. O. LVI 430, 1). auch Tasfün und 
Tisfüan (Jäkut II 570. 19-20) vor. Es finden 
sich ferner Tassabin, Tahsabūn (Tabari. Annal. 
ed. Lugdun. Indic.. $. 740). desgleichen die ira- 
nisierten Formen Taisafünay (Jäkut II 537. 
18) und Tasfünag (a. a. O. 17). Der Verfasser 
der Marāsid (s. Lexic. geograph. ed. Juynboll. 
Lugd. Bat. 1850f. II 219. 16. III 61. 4) voka- 
lisiert. der griechischen Wortform entsprechend, 
Taisifun und Taisifünag. Er will ein persi- 
sches Küsifün als Prototyp ansetzen, während 
Hamza Ispahensis bei Jäküt IV 446, 19) als 
solches richtiger das persische Täsfin erklärt. 

Gleich Seleukeia am Tigris (s. d.) war auch 
K. schon früh den Chinesen bekannt. Es wird 
als Ss# /Ssü)-pin in ein paar Geschichtswerken 
erwähnt, in welchen das Wissen der Chinesen 
über das alte und mittelalterliche Asien nieder- 
gelegt ist, nämlich in dem Höu-han-schu (c. 88, 
21), einer Geschichte der Handynastie (25 —221 
v. Chr.), und in dem Wei-lio (§ 69), einem Werke 
über die Weidynastie (verfaßt zwischen 264 und 
429 n. Chr). Vgl. Fr. Hirth China and the 
Roman Orient (Leipzig 1885) 39. 76. 152. 154. 
312. 313 und denselben bei Öhberhummer und 


täßlich der Geschichte des Aufstandes des Satra- 
pen Molon von Medien gegen Antiochos III. (223 
—187 v. Chr). Damals (im J. 221) schlug der 
rebellische Statthalter, als sein gegen Seleukeia 
unternommener Handstreich fehlschlug, sein Stand- 
lager, der Griechenstadt gegenüber, in K. auf 
und überwinterte dort (vayoenoas eis thr dv ri 
Kmowyarı Asyoutvn orparonsdslavr napeonetate 
usw.), Näheres über den Molonkrieg s. im Art. 


50Seleukeia Nr. 1 Bd. IIA S. 1149. In die- 


sen Zusammenhang scheint, auf den ersten Blick. 
gut eine Nachricht bei Prokop (bell. Pers. IT 28; 
zu passen, die Seleukeia und K. zu makedoni- 
schen Gründungen aus der Zeit der Nachfolger 
Alexanders d. Gr. stempelt (nolfouara úo ehet- 
xed te xai Krnoıpöv ot, Maxeĝdrwv aùtà deı- 
papévov usw.). Dennoch wird diese Notiz nur 
einen Kern von Wahrheit enthalten. Es kann 
kaum bezweifelt werden, daß die Gründung von 


t0 Seleukeia auch eine frische Besiedlung des gegen- 


überliegenden Tigrisufers, d. h. der Stätte von 
K. nach sich zog. Aber wie wir bezüglich Se- 
leukeia mit ziemlicher Sicherheit annehmen dür- 
fen, daß es sich auf dem Boden einer weit älte- 
ren, vorhellenistischen, bedeutenden Stadt erhob, 
ebenso werden wir auch für K. eine in die babylo- 
nisch-assyrische Zeit hinaufreichende, wahrschein- 
lich mit Seleukeia gleichaltrige Ortschaft als Vor- 
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gängerin der makedonischen Neugründung vor- 
auszusetzen haben. Ob die schon im grassen 
Altertum existierende Stadt Akschak oder deren 
Nachfolgerin, Upi, das Opis der Klassiker, auf 
dem Boden von Seleukeia oder jenem von K. zu 
suchen ist, wissen wir nicht: aber bestimmt 
müssen wir es irgendwo auf dem von diesen 
beiden Städten eingenommenen Areal oder doch 
in unmittelbarer Nähe desselben lokalisieren: s. 
Näheres im Art. Seleukeia Nr. 1. 
Vermutungen über den keilinschriftlichen Na- 
men der vorgriechischen Ortschaft auf dem Boden 
des späteren K. bezw. über ein keilinschriftliches 
Prototyp, das der gräzisierten Form K. zugrunde 
liegt, sind von verschiedenen Seiten geäußert 
worden. So möchte H. Winckler in Altorient. 
Forsch. II 1898, 509—518 (Aufsatz: ‚Kasiphja 
— Ktesiphon %) den Namen K. als die unter dem 
Einflusse des Gedankens an xtjoıs (Besitz) ent- 
standene Zurechtmachung eines babylonisch-ara- 
mäischen Ortsnamens Kaspina (= ‚Silber‘stadt) 
ansehen, der seinerseits ein babylonisch-assyrisches 
Kaspäni (gesprochen Kaspön) reflektiere Ein sol- 
cher Ort läßt sich allerdings bisher in den 
keilinschriftlichen Urkunden nicht nachweisen. 
Doch glaubt Winckler, daß das postulierte 
Kaspāni dem babylonischen Stadtnamen Kasiphja 
(s2502) in Esra 8, 17 zu Grunde liege. Kasi- 
phja wäre die palästinensisch-aramäische Form 
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= 11 R 48, 20 und in der geographischen Liste 
K 2035 A4- K 45937, col. 1—-II 28 = H R 50, 
66a. b vorkommende nichtsemitische Name für 
HU-da-du, Tisip(b). geschrieben ÄI-IB bezw. 
vielleicht ein späteres Siszpfb) mit dem durch 
den griechischen gleichlautenden Persernamen 
stark beeinflußten und entstellten Stadtnamen 
K. identisch sei. Jensen knüpft daran noch 
folgende Erörterungen: ‚Sisiprb) mag ja auch 


10 eine ungenaue Wiedergabe eines nichtassyrischen 


Ksisipfb) sein, das sich mit assyrisch-babyloni- 
scher Silbenschrift nicht genau wiedergeben ließ. 
Wäre diese Gleichung richtig, dann läge HU- 
dadu an der Stelle des späteren K., und wollte 
man dann trotzdem auch einen Zusammenhang 
mit dem Namen Bagdad behaupten, müßte man 
es für möglich halten, daß mit einem Namen 
entweder für einen Teil von K. das spätere Bag- 
dad oder von einem alten Bagdad das spätere 


20K. benannt wurde‘. Hierzu muß bemerkt wer- 


den. daß die neue Ausgabe der Inschrift K 4386 
in Cuneif. Texts in the British Museum, col. 
XIX (London 1904), pl. 18 lehrt, daß der nicht- 
semitische Name von HU-dadu Ki-se-ib (mit 
Glosse se-eb), nicht Ki-ib (mit losse Si-še-ib) 
lautete. In dem inzwischen ebenfalls (von 
Weissbach in ZDMG LIIT 658f.) in vielfach 
verbesserter Form edierten Texte K 2035 A + 
K 4537 ist die Lesung des nichtsemitischen 


für das babylonisch-aramäische Kaspina (= as-30 Äquivalentes von HU-dadu wegen Verstümm- 


syr. Kaspüni). Wenn die LXX den Namen Ka- 
siphja in naheliegender Weise, auf Grund von 
hebr. keseph = ‚Silber‘ als ‚Silberplatz‘ (ër doyv- 
giw tod tónov) etymologisierten, so kann dies 
schwerlich als ein Beweis für die Existenz eines 
babylonischen Ortes Kaspine-Kaspini ins Feld 
geführt werden. Der 
rein hebräische Name 
Kasiphja bedeutet 
wahrscheinlich ‚Mein 
Besitz ist Jahwe‘ 
und läßt, wie K la m- 
roth (‚Die jüdisch. 
Exulanten in Baby- 
lonien‘, Leipz. 1912, 
28) mit Recht be- Tan 'umaırlumar} 


merkt, auf eine Neu- 7 
ansiedlung .schlie- el-Khusaf 
Ben, die. wie es 


demZusammenhange 
nach scheint, einen 
Hauptsitz der baby- 
lonischen Juden- 
schaft während des 
Exils bildete. Über 
ihre genauere Lage 
fehlen jegliche An- 
haltspunkte. 

An zweiter Stelle 
ist zu nennen eine 
Vermutung von Jen- 
sen in der Zeit- 
schrift für Assyrio- 
logie XV 1990, 252 


nach der Aufnahme 


Heee Tom. 





lung der Tafel unsicher (.. ZI mit Glosse še-čb). 
Das inschriftliche Prototyp von K. wäre dem- 
nach eventuell als Kisib anzusetzen. Was HU- 
dadu anlangt, so ist die Lesang dieses auch sonst 
mehrfach bezeugten babylonischen Ortsnamens 
noch immer nicht durch eine eindeutige sylla- 





von Seleukia und Ktesiphon 


von 
F. Herzfeld (im J, 1911). 


—253. Er gibt zu Erklärung: lat-Tuwaiba {die Madina al-atika). 1. Tak-i-Kisra. 2. Ad-Dba 


erwägen, ob nicht 
der in dem Vokabu- 
lar K49386, Rs. 20e. 


oder Harim-i-Kisra. t 
5. Stadtmauern. 6. Haus: a) Wege, b) Fähre, c) Palmenhain, d) Maul- 
beergärten. e) Kanal. f) Alter Kanal oder Flußbett. g) Irrigierte Felder. 


3. Kasr bint al-Kadi. 4. Dschara’at al-haruda 


nıve ALS YEDI 


bische Schreibung gesichert. Die Lesung Bay- 
da-du wäre an sich sehr wohl möglich, und sollte 
sie sich als die allein berechtigte herausstellen, 
so müßte die Rolle einer also benannten Stadt 
als etwaigen Vorläufers der späteren Khalifen- 
stadt Bagdad, auf dessen Boden sich sicher schon 
im babylonischen Altertum eine, wenn auch be- 
scheidene Ortschaft erhoben haben wird, ins 
Auge gefaßt werden. Vgl. über HurBag)-dadu 
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merkungen im Art. SeleukeiaNr. 1 co. Bd. [I A 
5. 1149). 

Neuere Exegeten, wie z. B, Knobel (Die 
Völkertafel der Genesis, Gießen 1850, 342). 
Tuch (Komment. über die Genesis, 2. Aufl. von 
Merx, Halle 1871, 186) und Delitzsch (Kom- 
ment. über die Genesis + 1879, 252) glaubten die 
alte jüdisch-christliche Gleichung Kalne = K. 
hauptsächlich deswegen festhalten zu dürfen, 


meine Bemerkung in den Mitt. der Vorderasiat. 10 weil Plin. n. h. VI 122 K. in der Chalonitis 


Ges. XI 1906, 227—228 und in der Enzykl. des 
Islam I 586 (Art. Baghdad). 

Endlich hat Hommel im Graudr. der Geogr. 
des Orients I (1904) 280, 1. 364, 2 die Hypo- 
these geäußert, daß in K. vielleicht der Name 
des  hethitischen Gottes Tes(šjub(p) stecken 
möchte und die der griechischen Wortform zu- 
grunde liegende keilinschriftliche als K7-Tesup 
== ‚Ort des (Gottes) Tesup‘ zu rekonstruieren 


sei. Als Stütze für diese Erklärung bringt 20 


Hommel die von ihm (a. a. O. 39) angenom- 
mene Identität des Tesub (altarmenisch Texsebus) 
mit Tispak, einer in südöstlichen Grenzland- 
schaften Babyloniens (speziell in Asnunnak-Tup- 
lias) verehrten (ottheit (vgl. über sie zuletzt 
Schroeder in der Ztschr. f. Assyriol. XXXIIL 
1921, 146) bei. Aber diese Gleichsetzung zweier 
in räumlich weit voneinander getrennten Gebie- 
ten und von ganz verschiedenen Völkern ver- 
ehrten Götter ist ebenso wenig naheliegend wie 
beweisbar. Ein Vorkommen des hethitischen 
Gottesnamens Tesup ist in einem babylonischen 
Ortsnamen kaum zu erwarten. Aus diesen Grün- 
den möchte ich diesen dritten Deutungsversuch 
ganz ablehnen. Überhaupt muß man sich gegen- 
über den bisherigen Vorschlägen bezüglich der 
Erklärung des Namens K. aus dem Assyrischen 
und der Eruierung der inschriftlichen Wortform 
einstweilen noch mit einem .non liquet‘ begnü- 


gen. In den alten jüdischen Kommentaren zu 40 


Genesis ec. 10, 10 wird von den vier dort ge- 
nannten, zur Herrschaft Nimrods gehörigen 
Städten Babyloniens Kalne (m3753, LXX: Xa- 
åávyn) meist mit K. identifiziert; so im Targum 
Jerusalmi I und II. im Midrasch zur Genesis; 
vgl. Neubauer 360. Berliner 61--62. J. 
Fürst Glossarium Graeco-Hebraeum (Straßh. 
1891) 198. 5. Krauss Griech, u, latein. Lehn- 
wörter im Talmud usw. (1899) TI 525. S. Funk 


Babel und Bibel = Monum. Talmudica I (Wien 50 


1913) 5. 87, nr. 477. 8. Krauss Griechen und 
Römer == Monum. Talmud. V 1 (1914). 8. 4, 
nr. 5 (Anm. 4). Auch Hieronymus bietet. die 
gleiche Identifikation; s. dessen Quaestiones He- 
braicae in librum geneseos (ed. Lagarde, Lips. 1868) 
N. 16, 18—20 und den Komment. zu Amos 2f. 
(Migne L. XXV 1110). Bei den Syrern ist diese 
Erklärung geradezu traditionell geworden; s. z. 
B. Ephraem, Bar “Ali, Barhebraeus usw. (die Be- 


gegründet sein läßt und man in diesem Namen 
eine Spur des biblischen Stadtnamens erkennen 
könnte. Über die im Norden von K. gelegene 
Landschaft Chalonitis oder Kallonitis, die nach 
der Stadt Chala (arab. Hulwän) benannt ist, s. 
o. Bd. I S. 1304. III 5. 2099 ‚(und dazu Suppl.-Bd. 
I S. 281). VII S. 2879 und X 8.1755. Ob Chala 
(Chalonitis) wirklich irgendwie mit Kalne zn- 
sammenhängt, ist ganz unsicher. 

Übrigens weicht der babylonische Talmud be- 
züglich der Identifizierung von Kalne von den 
oben erwähnten jüdischen Kommentaren ah. 
Dort wird nämlich im Traktat Jomä 10a (s. 
Neubauer 346, 6. Berliner 62. Funk 87. 
nr. 475) Kalne als Nufar Ninph& ($73 872) er- 
klärt. Nufar ist sicher die uralte Stadt Nippur 
(heute Ruine Nafar, Niffer). Die Bedeutung 
von Niuph@ ist unklar; für Erklärungsversuche 


go dieses Wortes vgl. Cassel in Ersch-Graber 


TI. Sekt, VII (Art. Juden) 182. Krauss in der 
Monatsschr. f. Gesch. u. Wissensch. des Juden- 
tums XXXIX 1895. 59. Feuchtwang ebd. 
XLI 1898, 153. Daiches OLZ XI 1408. 
539—542. Letzterer hält a.a. O. (und auch in 
The Jews in Babylonia usw. = Jews’ College. 
publicat. Nr. 2. London 1910. 10) die Über- 
lieferung des babylonischen Talmud für richtig. 
Auch Hilprecht Explorations in Bible Tands 
(Philadelphia 1903) 410—411 und Die Aus- 
grabung im Bölternpel zu Nippur (Leipzig 
1903) 11, sowie Hommel Grundr. der Geogr. 
des Orients (1904) 348 urteilen in diesem Sinne. 
Unter den vier Hauptstädten des babylonischen 
Reiches des Nimrod hätte man allerdings auch 
Nippur erwarten dürfen. so daß die talınudische 
Tradition wenigstens einige Wahrscheinlichkeit 
besitzt. Inschriftlich ist freilich der Name Kalne 
bis jetzt nicht nachzuweisen. 

Im babylonischen Talmud. Jömä 10a. wird 
nicht Kalne. sondern Kesen (137) als K. geden- 
tet, Dieses Resen ist nach Genesis 10. 12 eine 
jener vier Städte. welche Nimrod in Assyrien 
erbauen ließ; sie muß. der biblischen Angabe 
zufolge, zwischen Ninive und Kelach (Kalhu) ge- 
legen haben. Ihre Gleichsetzung mit K. ist auf 
alle Fälle ganz ausgeschlossen. An anderen Stellen 
der jüdischen Literatur wird Resen als Telassar 
(Il. Kön. 19. 12. Jesaia 37. 12) erklärt (vgl. 


lege bei Payne-Smith Thesaur. Syriac. 174760 Krauss in der Monatsschr. f Gesch. d. Judent. 


s. Keljä); ferner David von Beth-Rabban (ed. 
Lagarde in Praetermissor. libri duo. Gottingne 
1879 144f.); Syrische Chronik ed. von Guidi 
in Act. du 8e Congrès intern. des Orientalist. 
(Leide 1891) S. 31,21. Wenn Barhebraeus hierbei 
den Namen K. durch jenen von dessen Schwester- 
stadt Seleukeia ersetzt, so ist dies natürlich 
sachlich ganz belanglos. Vgl. auch meine Be- 


XXXIX 59), eine ebenfalls kaum annehmbare 
Kombination. 

Es mag in diesem Zusammenhange auch nooli 
darauf hingewiesen werden. daß im bahyloni- 
schen Talmud in der zitierten Stelle Juma 10a. 
ebenso in Kethüböth 10b (letztere s. bei Funk 
476) das Aschur in Gen. 10. 11 als Seleukeia 
(Selek PIF bezw. Selek 87722) gedeutet wird. 


r 
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Daß diese durch die Autorität des angesehenen 
talmudischen Rechtslehrers Rabbi Josef bar Chijja 
(Schulhauptes von Pumbeditha. t 333 n. Chr.; 
s. über ihn Bacher Die Agada der babylon. 
Amoräer2, Frankfurt 1913, 101f.) gestützte Er- 
klärung ganz falsch ist, bedarf keines Beweises. 

Daß der Talmud auch den Namen K. als 
Ktisphön bezw. Aktisphön kennt, wurde schon 
oben erwähnt. Das Gentile lautet Kt/Vospha’a 
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wie Seleukeia, Laodikeia, Artemita (Plin. VI 117), 
Demetrias (Strab. XVI 738; Münzen), Epiphaneia 
(Steph. Byz.) in dieser Gegend, sondern Pander 
deutlich die Tatsache, daß man sich in abgelegenen 
Dörfern des Zagros (bei Awroman) noch im J. 88 
v. Chr. in privaten Kaufverträgen der griechischen 
Koine bediente (Meyer Jur. Pap. nr. 36). Bei 
K. wird auch eine Jıuaödyov adlı in der 4:aðo- 
xnvn xooa (Steph. Byz.) erwähnt, also eine Grün- 


und Klispha’a ("seornr, TNE; mco); 10 dung eines Diadochos (als Träger dieses Namens 


s Krauss Griech. u lat. Lehnwört. 525. Das- 
selbe führen mehrere von hier stammende Amo- 
räer, d. h. talmudische nach Abschluß der Mischna 
wirkende Rechtslehrer; so Rabba Chijja, der 
letzte Amoräer der zweiten Generation (3. Ihdt. 
n. Chr.; vgl. über ihn Bacher Tradition und 
Tradenten in den Schulen Palästinas und Baby- 
loniens, Leipz. 1914, 342, 664 und The Jewish 
Encyclopedia X 291), ferner Rabba bar Chinena 


ist sonst wohl nnr der Bischof von Photike in 
Epeiros, Verfasser der gnostischen Sehrift de per- 
fectione spirituali, nachweisbar). 

Im J. 221 ist K. noch eine unbedeutende 
oroaronesöeia, ein Lagerplatz der Karawanen, die 
von Norden und Osten her ihre Waren nach dem 
gegenüberliegenden Seleukeia brachten. Zu Augu- 
stus’ Zeiten war es zwar bereits ein ausgedehnter 
Warenstapelplatz, aber nach den staatsrechtlichen 


(Bacher 342. 665). Ich halte es für wahrschein- 20 Begriffen des Abendlandes doch noch eine xoun 


lich, daß Rabba Töspha’a, ein bekannter Amo- 
räer der siebten Generation (5. Jhdt.), Schul- 
haupt in Sura in Babylonien, ebenfalls aus K. 
gebürtig war. Vgl. über diesen jüdischen Schrift- 
gelehrten Fürst Kultnr- u. Literaturgesch. der 
Juden in Asien I (1849) 268. Graetz Gesch. d. 
Juden (Leipz. 1908) IV 372; The Jewish Ency- 
elopedia X 293. H. Strack Einleit, in Talmud 
und Midraš (München 1921) 148. [Streck.] 


(Strab. XVI 743). Seit Phraates II. (138-128/7) 
mag es begonnen haben, neben Seleukeia eine be- 
deutende Rolle zu spielen, besonders deshalb, weil 
die Bewohner dieser Griechenstadt sich in den 
Kriegen gegen die Seleukiden meist partherfeind- 
lich zeigten und sieh dadurch die Gunst der Herr- 
scher verscherzten (s. Bd. II A S. 1175). Ferner 
war K. für die Einguartierung skythischer Noma- 
denhorden und sonstigen rohen Kriegsvolkes ge- 


Stadtgeschichte. K. wird zum erstenmal 30 eigneter als das prächtige Seleukeia mit seiner 


im J. 221, also 100 Jahre nach Beginn der Selen- 
kidenherrschaft in Babylonien, genannt (Polyb. 
V 45, 4). Daß es an der Stelle einer orientali- 
schen Ansiedelung angelegt war, ist sehr wahr- 
scheinlich, den Namen K. möchte ich jedoch ab- 
weichend von Streck (s. o.) für rein griechisch 
halten. Gerade in frühhellenistischer Zeit lassen 
sich schwerlich Beispiele dafür finden, daß man 
bei Umnennungen orientalischer Orte bemüht ge- 


unzuverlässigen Bevölkerung. Die Arsakiden wähl- 
ten K., wo sie sich heimischer fühlten, als in der 
Stadt am Westufer, zu ihrer Winterresidenz, wäh- 
rend sie im Sommer Agbatana oder Hyrkanien 
aufzusuchen pflegten (Strab. a. O. Joseph. ant. Iud. 
XVIII 377. Tac. ann. VI 42: sedes imperii. Als 
Residenz finden wir K. zuerst zur Zeit des Crassus 
bezeugt (53 v. Chr.; Cass. Dio. XL 20). Ammian 
nennt (XXIII 6, 23) als den Herrscher. der die 


wesen wäre, ihre Namen durch ähnlich klingende 40 Stadt priscis temporibus instituit, Vardanes ; 


griechische zu ersetzen, und der Name K. hat ein 
so deutlich griechisches Gepräge, dat er kaum 
nur aus einer anderen Sprache übernommen und 
umgeformt sein kann. Auffällig ist freilich, daß 
K., das sonst nur wie die übrigen Namen auf 
-pwy als Personenname vorkommt (doch vgl. den 
Fluß ‘Hövpo» in Susiana), hier in unveränderter 
Form als Ortsname gebraucht wurde. Doch schei- 
nen sich Analogien dazu gerade in derselben Ge- 


später habe sie König Pakoros incolarum viribus 
amplificatam et moenibus Graeco indito nomine 
zur ersten Stadt Persiens erhoben. Beide An- 
gaben sind offenbar völlig unhistorisch, und ob- 
gleich ein Pakoros auch auf einer Münze als Kti- 
stes der Stadt erscheint (v. Gutschmid Gesch. 
Irans 97,2. Wroth Catal. of the coins of Par- 
thia LXXXI, 1), ist es doch ganz undenkbar, daß 
K. schon von Pakoros I., unter dem es noch eine 


gend zu finden. Zwischen K. und Artemida 50 xwuy ohne Mauern war (s. o.), oder erst von Pa- 


(= Artemita) nennt der Geogr. Ravenn. 67, 2 
eine Station Balictanor, die ich mit Herzfeld 
(Archaeolog. Reise II 77, 1) für das aus syrischen 
Quellen bekannte Bistum Bet Niyator (Assemani 
Bibl: or. 1 17. 189; act. mart. or. I 99. 227) 
halte und auch mit der Poststation Niqator 
(= *Nıxarwe: G. Hoffmann Ausz. aus syr. Akt. 
pers. Märt. 48. 277) gleichsetzen möchte (gegen 
Herzteld, der sie ohne Angabe der Gründe 


koros II. (93—110 n. Chr.) befestigt worden wäre. 
Seine Mauern und städtische Verfassung’ erhielt 
es vielleicht unter Artabanos III. als die Seleu- 
kener die große Judenverfolgung, die wohl gegen 
Ende seiner Regierung stattfand (o. Bd. II A 
5. 1178), bis auf das Gebiet der Residenz aus- 
zudehnen wagten (v. Gutschmid 125). Die Ar- 
sakiden mochten wohl erwarten, daß die Griechen- 
stadt infolge der Begünstigung von K. ebenso. 


von dem Bistum trennen will). Ebenso setzt die 60 wie einst Babylon durch die Gründung Seleukeias, 


syrische Forin Seliq (= Zeieuxsıa am Tigris) wohl 
ein LZeirnxos voraus, wie es such für die Stadt 
Xelevxdóťnics bei Apameia in Nordsyrien gelegent- 
lich bezeugt ist (Steph. Byz. s. v.). Daß die Ein- 
wirkung des Hellenismus gerade in den Land- 
schaften am und östlich vom Tigris nicht unter- 
schätzt werden darf, zeigt nicht bloß das Vor- 
kommen zahlreicher hellenistischer Ortsnamen 


jede Bedeutung verlieren werde (Plin. n. h. VI 122). 
Dies erreichten sie aber weder auf diesem Wege 
noch durch die Gründung des benachbarten Vo- 
logesokerta am Tigris (zwischen 51 und 79 n. Chr.), 
das offenbar überhaupt nur ganz kurze Zeit ge- 
blüht hat (zur Lage s. o. Bd. II A S. 1181). Frei- 
lich sollte, was den Arsakiden mit diesen fried- 
lichen Mitteln nicht gelang, gar bald von den 
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Römern durch Feuer und Schwert erreicht wer- 
den: die Vernichtung des wichtigsten Vorpostens 
westlicher Kultur im Orient. 

Als erster Römer nahm Traianus K. ein (116 
n. Chr.). der dort bei seiner 13. Akklamation als 
Imperator den Titel Parthicus annahm (Cass. Dio 
LXVIII 30, 3. Arr. Parth. frg. 1, FHG II 587. 
590. Eutr. VHI 3, 1. Ruf. Fest. 20, 2. Hieron 
chron. a. Abr. 2118. Oros. VI 12, 2. Cassiod. in 


Chron. min. II p. 140, 747 Momms. Iord. Rom. 10 


267. Zonar. XI 22; zur Datierung: Mommsen 
bei Droysen Hellenism. III 2, 361-368). Da- 
mals wurde auch der Tihronsessel der Parther- 
könige als Beute nach Rom gebracht und blieb 
dort lange Zeit als kostbares Siegeszeichen (über 
die religiöse Bedeutung seiner Fortführung vgl. 
R. Hartmann Berl. phil. Wochenschr. 1918, 176). 
Während des großen orientalischen Aufstandes, 
der bald darauf ausbrach, setzte Traian in K. den 


Ktlesipnon iilz 
und völlig ausgeraubt, der persische Kronschatz 
geplündert und nach einem schrecklichen Blut- 
bad gegen 100000 Menschen in die Gefangen- 
schaft geführt. Wie Traian, Marcus und Verus 
nahm auch Severus den Titel Parthicus an und 
ernannte in K. seine Söhne Caracalla und Geta, 
die ihn wie seine Gemahlin Iulia Donına auf dem 
Kriegszuge begleiteten, zum Augustus und Caesar 
(Hasebroek Unters. z. Gesch, d. Sept. Sev. 113). 

Die Annexion Mesopotamiens durch Septimius 
Severus war für die Parther ein schwerer Schlag; 
ihre Hauptstadt K. war nunmehr durch die be- 
deutend näher gerückte feindliche Grenze viel 
stärker bedroht als vorher, zumal seit Commodus 
alle Truppen des Römerreichs an den Limesgrenzen 
stationiert waren. Aber gerade in dieser Zeit er- 
starkte das parthische oder, wie es seit der Mitte 
des 3. Jhäts. gewöhnlich heißt, neupersische Reich 
unter der Dynastie der Säsäniden in ungeahnter 


Sohn des Ösrhoes, Parthamaspates, als König der 20 Weise. Schon Ardasir I., der den letzten Arsa- 


Parther ein (Cass. Dio a. O. Malal. 274, 3 Bonn. 
Münzen mit der Legende Rex Parthis datus Cohen 
Deser. hist. des monn. II2 52, Traian. nr. 328; 
nr. 8329: Rex Parthus S, C., d. i. Traian selbst, 
vgl. a. O. Anm. 1). 

Hatte sich Traian noch mit der bloßen Ein- 
nahme der parthischen Hauptstadt begnügt, so 
ließ der Kyrrhest Avidius Cassius im Partherkriege 
des Kaisers Verus nach der Einnahme der beiden 


Städte 165 n. Chr. Seleukeia plündern und völlig 30 


verwüsten und in K. die Königsburg des Volagai- 
sos niederreißen, um dem ganzen Orient sinnfällig 
den Zusammenbruch des Partherreichs vor Augen 
zu führen (Cass. Dio LXXI 2, 3. Zon. XII 2. 
Eutrop. VIII 10, 2. Euseb. chron. p. 170f., a. 2180). 
Von K. aus scheint damals jene römische Gesandt- 
schaft nach China abgesandt worden zu sein. die 
166 dort eintraf; die Römer versuchten also so- 
gleich — allerdings ohne Erfolg — den gewinn- 


kiden stürzte (211/2), trat den Römern mit dem 
stolzen Anspruch auf ganz Vorderasien als den 
alten Besitz der Achämeniden entgegen, und auch 
seine Nachfolger fühlten sich stets den Kaisern 
des Westens gleiehberechtigt. Rom aber war ge- 
rade damals infolge der vielen I'hronwirren und 
Bürgerkriege so geschwächt, daß es bald Mesopo- 
tamien wieder verlor und nur selten in der Lage 
war, eine tatkräftige Örientpolitik zu treiben. 
Nominell war Istahr, das alte Persepolis, Re- 
sidenz der neuen persischen Dynastie; tatsächlich 
aber blieb das durch seine Lage bevorzugte K. 
Sitz der Verwaltung und Mittelpunkt des Reiches. 
So finden wir es auch unter den Säsäniden bald 
wieder als Winterresidenz, und es wurde als solche 
nur kurz vor dem Untergang des Perserreiches eine 
Zeitlang durch Dastagerd abgelöst (G. Hoffmann 
Auszüge 37). Schon Ardasirs Sohn Säpor I. scheint 
den großen Palast von K., den Iwän, erbaut zu 


bringenden Handel mit Ostasien an sich zu reißen 40 haben, dessen Rest, der Täg-i-Kisrä. jetzt die ein- 


{Hirth China and the Roman Orient 173f.). Die 
Arsakiden mußten damals die Osrhoöne an Rom 
abtreten (v. Gutschmid Mém. de l'Acad., Imp. 
des sciences de St.-Pétersbourg, Sér. VII t. XXXV 
1 p. 29ff.); vor einem schlimmeren Frieden hatte 
sie wohl nur der Ausbruch der (aus China ein- 
geschleppten? Hirth a. O. 175, 1) Pest im rö- 
mischen Heere bewahrt (o. Bd. II A S. 1184). 
Die Katastrophe Seleukeias, unter der K. zu- 


zige bedeutendere Ruine der Stadt bildet. Arda- 
šir I. gründete auf dem Boden des zerstörten 
Seleukeia die Stadt Weh-Ardasir (‚Gut-Ardasir‘; 
armen. Velh Artasir bei Seb&os p. 2 trad. Macler: 
talm. Ardesir; Theophan. 823, 17. de Boor: 
Toveödsone). Wahrscheinlich handelte es sich aber 
wie auch bei seinen übrigen ‚Gründungen‘ (über 
sie vgl. jetzt H. H. Schaeder im Isläm XIV 291. 
in der Hauptsache nur um eine Erweiterung und 


nächst ebenfalls zu leiden hatte, war doch für 54 Umnennung des südlichen Teiles von Selenkeia, 


diese Stadt zugleich die Ursache eines neuen Auf- 
schwungs: sie blieb fortan bis zur Araberinvasion 
die einzige Großstadt Babyloniens und alleinige 
Erbin von Babylon und Seleukeia, da diese Stadt 
sich von dem Schlage nicht mehr erholte. 
Waren die Einwohner von K. bei der Ein- 
nahme im J. 165 noch recht glimpflich davon- 
gekommen, so hatten sie nach der Eroberung der 
Stadt durch Septimius Severus im Spätherbst 197 


der an die Vorstadt Kz (o. Bd. XI N. 943f.) 
stieß. Auch in Weh-Ardasir wird ein Künigs- 
schloß erwähnt, in dessen Nähe sich der ‚Garten 
der Inder‘ (bügh-i- Hindwran: Tabari I 1042, 16) 
befand, vielleicht der von Ammianus Marcellinus 
(XXIV 5, 2) erwähnte Tiergarten (Streck Seleu- 
cia und K. 28); ferner wird dort ein ‚Markt der 
Häckselmacher‘ genannt (Streck Babylonien II 
263, 4). Die beiden Städte K. und Koche waren 


um so mehr zu leiden (Hist. aug. Sever. 16, 1-2. 60 jetzt durch einen starken Fortifikationsgürtel so 


Cass. Dio LXXV 9, 2-5. Zon. XII 9 Aur. Vict. 
Caes. XX 14-17. Eine der drei auf dem Severus- 
bogen vom J. 203 dargestellten Städtebelagerangen 
ist sicher auf K. zu beziehen; Abb. bei Hülsen 
Forum Rom.2 1905, 80f.). Die Stadt, die der 
Partherkönig Volagases IV. schon vor dem Her- 
annahen der Feinde verlassen hatte, wurde von 
den Römern nach schwacher Gegenwehr erstürmt 


gut wie uneinnehmbar gemacht worden. Die Rö- 
mer vermochten daher auch nur noch einmal dureh 
Verrat die Stadt einzunehmen. Die Kaiser Cara- 
calla and Gordianus III. wurden auf ihren Zügen 
gegen K. schon unterwegs ermordet, ehe sie ihr 
Ziel erreichten. Dem Palmyrener Odainatos glückte 
es, ein aus Syrien zurückkehrendes persisches Heer 
empfindlich zu schlagen und bis unter die Mauern 
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von K. zu verfolgen. Auch dort kämpfte er er- 
folgreich und exbeutete die Schätze und den Ha- 
rem des Großkönigs, war aber natürlich nicht im- 
stande, mit seinen syrisch-arabischen Steppenvöl- 
kern der Palmyrene eine regelrechte Belagerung 
der starkbefestigten Hauptstadt aufzunehmen (Bu- 
trop. IX 10. Hist. aug. Val. 4, 2-4: Gallien. 10, 
ü. 12, 1; trig. tyr. 15, 4. Euseb. chron. p. 182f. 
a. 2282. Zon. XII 23. Oros. VII 22, 12, Agath. 
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in den verlorenen ersten Büchern aufrassen möchte). 
Daß hier von Seleukeia die Rede ist, geht auch 
aus den Worten hervor: [eivitatem desertam) in 
qua perpetuus fons stagnum ingens |vgl. die 
zeväyn um K. bei Greg. Naz., s. u.] erectat in 
Tigridem defluens, denn es kann sich hier nur 
um den Sumpfsee el-Hör (Hor) handeln, der noch 
jetzt einen großen Teil des Stadtgebietes des alten 
Seleukeia überschwemmt und unzugänglich macht 
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IV 24. Petr. Patr. 10, FHG IV 187. Malal. 297.10 (vgl. Herzfeld Il 50—52). Das Heer, das in- 


Zosim. 139 spricht von zwei Zügen, Georg. Synk. 
p- 716 sogar von der Einnahme K.s!). 

Kaiser Carus gelang es als letztem, sich — 
freilich nur mit Hilfe von Verrätern — der per- 
sischen Hauptstadt zu bemächtigen (Hist. aug. 
Car. 8, 1. Eutr. IX 18, 1. Oros. VII 24, 4. Zon. 
XII 80. Synkell. p. 724. Kedren I p. 464. Jordan. 
Rom. 294). Wie wir von Ammianus Marcellinus 
(XXIV 5, 3, wo ‚sacro‘ zweifellos mit Clark in 


dessen nachrückt, belagert und erstürmt dann 
die Festung Meivas Zaßada, die 30 Stadien vor 
Koche liegt (Zosim. III 23, 3. dessen Zoyaons 
trotz Mendelssohns Anm. z. St. nur aus Kaxns 
verschrieben sein kann: var, Miras ZSafarða, 
arab. wohl Säbät al-Mada’in, das nach Ja’qübi 
Bibl. geogr. Arab. VII 321, 13 eine Parasange 
von Bahurasir |Weh Ardasir] entfernt lag). Von 
dort gelangt der Kaiser an einen Kanal (dıöovs 


Caro zu emendieren ist, vgl. Zosim. III 23, 4) 20 Zosim. III 24, 2. Gregor. Naz., s. u.) von 30 Sta- 


erfahren, zerstörte der Kaiser damals — wohl 
nach der Einnahme von Pirisabora (s. u.) — einen 
Teil von Neu-Seleukeia, den die syrischen Akten 
des Narsai (um 420 n. Chr., vgl. Labourt Le 
christianisme dans l’empire Perse 108f.) Selic 
herübtä, ‚das verödete Seleukeia‘ nennen (G. Hoff- 
mann Akten 38 Anm. 323; daneben wird ebd. 
Anm. 304 Seliq, d. i. Koche erwähnt). Obgleich 
Carus kurz darauf eines plötzlichen Todes starb 


dien Länge (Amm. Mare. XXIV 6, 2, der ihn 
mit dem Naarmalcha selbst verwechselt). den 
einst Traian aus dem Naouaidyys abgeleitet und 
später die Parther abgedämmt und zugeschüttet 
hatten. Diesen läßt Iulian reinigen und die 
Dämme öffnen, so daß die Flotte durch ihn rarr 
dvolv avmr&ow nóiewv in den Tigris fahren kann 
(Liban. Il 343, 5 F.). Durch die durch den Kanal 
hereinbrechenden Wassermassen schwillt der Tigris 


und sein Heer wieder abzog, hatte sein Feldzug 30 so an, daß man in K. und Koche fürchtet, die 


doch die wichtige Folge, dal Mesopotamien fort- 
an wieder in der Hand der Römer blieb (Momm- 
sen RG V 443, 2). 

Seit dieser Zeit hat kein römisches Heer (außer 
dem, welches Hosrau II. in sein Reich zurück- 
führte) mehr K. betreten. Auch Iulianus drang 
363 nur bis an die Tore der Hauptstadt vor. Durch 
die Nachrichten über seinen Zug sind wir etwas 
genauer über die Topographie der Umgebung von 


K., seine Vorstädte und Befestigungen unterrichtet. 40 


lulian zieht von Bsoonvia aus (Zosim. JI 19,3), 
das 14 mp. unterhalb von Pirisabora (pers. Peröz 
$abur. arab. al-Anbär) lag (Amm. Marc. XXIV 
3, 10), am Nagnaldgns oder Baaılws norauds 
(arab. Nahr al-malik, j. Habl as-süg; Amm. a. O. 
2, 7 nennt einen anderen Kanal fälschlich Naar- 
malcha), auf dem seine Flotte fährt, entlang und 
erobert die nach Zosim. III 21, 5 von K. 90 Sta- 
dien (ea. 16 km) entfernte Festung Maiozamalcha 


(weit in den Strom hineingebauten. s. u.) Mauern 
könnten durch ihn fortgerissen werden (Liban. 
343, 17—344. 1). Der Kanal mündete wohl nicht 
nur oberhalb von diesen beiden Festungen, son- 
dern auch von Seleukeia, denn Traians Flotte 
war gewiß nieht zwischen dieser damals noch 
blühenden Stadt und Koche hindurchgefahren 
(vgl. auch Arrian. Parth. frg. 8 [FHG III 588] 
bei Steph. Byz. s. Xwyn). Von dem Nahr Sarsar 
der Araber, der direkt aus dem Euphrat ab- 
zweigte und 4 Farsah oberhalb von al-Madg in 
in den Tigris mündete, ist der Traianskanal na- 
türlich zu unterscheiden. Das Heer überschreitet 
diesen Kanal und zieht nun neben der Flotte an 
ihm entlang auf der durch ihn, den damals wohl 
wie in arabischer Zeit (Tabari II 58,3) drei Far- 
sah unterhalb von al-Madäin mündenden Naar- 
malcha (vgl auch Herzfeld II 57 Abb. 166) 
und den Tigris gebildeten Insel auf Koche zu. 


(Amm. Marc. XXIV 4, 2; bei Zosim. III 20, 250 Über die Lage von Koche und K. berichtet Gregor 


und Liban. II 308 F. nur als pgoúgiov ohne 
Namen erwähnt; syr. *Mähoza de-malka). Dann 
schlägt er in der Nähe von Koche ein proviso- 
risches Lager auf und rekognosziert persönlich die 
Umgebung dieser Festung. Vor den Mauern der 
civitas deserta, unter der wir nur das ‚verödete 
Seleukeia‘ der Syrer (Seliy herübta, s.o.) ver- 
stehen können (auch bei Zosim. kann man ravınc 
nur auf Ssievxeias beziehen), werden Iulian zahl- 
reiche Gekreuzigte gezeigt, angeblich die Sipp- 
schaft eines Persers, der (80 Jahre früher!) dem 
Kaiser Carus die Stadt Pirisabora (s. o.) verraten 
und damit offenbar auch den Fall von Koche und 
die Zerstörung eines Teiles von Neu-Seleukeia 
verschuldet hatte (Zosim. III 23, 4. Amm. Mare. 
XXIV 5, 3, dessen Worte rettulimus supra ich 
egen Sievers Studien 249 und Klein Klio 
Beiheft XIII 111f. als Hinweis auf eine Stelle 


von Nazianzos (contr. Iulian. IL 10, Migne G. 
XXXV 676): ý yao K. poovgiór ote xapregör 
xal ÖvodAwror, zeige te ontis nAlıdov xai tápoy 
Badeig xai tois èx Tod norauod teváyeow gv- 
pwpivy . nowi ÔÈ adv Öyvoorigar xal pooúgov 
Frepov, @ nooonyopia Kwgzý, età tàs ions dopa- 
eias ovyxeinevor, don re pvaını) xal ĝon eigo- 
nointoç, tocoŭtov Evouuevor, ws piar nodıy doxeir 
Auporloas t notaud uEcw Ösıgyoukvas TAVTAS. 


30 Die beiden Städte bildeten also gleichsam eine 


einheitliche Festung; selbst in das Bett des Tigris, 
der nach Herzfelds Stadtplan (II 51) dort etwa 
250 m breit ist, waren einer Talmudstelle zufolge 
die Mauern an jedem Ufer über 70 Ellen weit hin- 
eingebaut ('ErübIn LVII b. Funk Monum. Talmud. 
I 24 nr. 16. Babyl. Talmud II 191 Goldschm.). 
so daß die Flotte, wie Libanios (II 342, 18) richtig 
bemerkt, zweifellos in eine überaus gefährliche 
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Situation geraten wäre, wenn sie durch den Naar- 
malcha in den Tigris gelangt wäre und dann auf 
dem reißenden Strome aufwärts zwischen den 
beiden Festungen hätte hindurchfahren müssen. 
So vermag der Kaiser mit Heer und Flotte ober- 
halb der Städte den Tigris zu erreichen, und durch 
ein gewagtes Manöver gelingt es auch, den Über- 
gang zu erzwingen (Amm. XXIV 6, 4ff, Liban. 
a. O. Anth. Grace. XIV 148. Sex. Ruf. Pr. 28. 
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das auch Nahastanın Okno) heißt‘ Sehöos p. 8 trad. 
Macler, d, i. wohl Sahnstan i nok (moj) = mp. 
Šahr-arān i nökfmö) ‚die neue Hauptstadt‘, vgl. 
Marquart in Husardzan [Wien 1911] 300f.), die 
der Großkönig für die deportierten Einwohner 
Antiocheias erbauen ließ. In ihrer Anlage soll 
sie genau dem Vorbilde der syrischen Kapitale 
entsprochen haben. und den Bewohnern war es 
durch das weitgehende Entgegenkommen des 


Suid. s. pvoxol dyüves. Eunap. frg. 22, 3). Am 10 Königs, dem sie unmittelbar unterstanden, er- 


anderen Ufer werden die Perser, die aus K. einen 
Ausfall machen, in der yoga tür Asyousrwr 
Mavdorıröv (Magnos v. Karrh. bei Malal. 330, 15 
Bonn, d. i. dem Gebiet der Mähoznäje: G. Hoff- 
mann ZDMG XXXII 742) erfolgreich zurück- 
geschlagen; aber eine längere Belagerung der 
schier uneinnehmbaren Stadt (civitas situ ipso 
inexpugnabilis Amm. XXIV 7, 1) kann Iulian 
seinen geschwächten Truppen nicht mehr zumuten, 


möglicht, ihr gesamtes öffentliches und privates 
Leben wie auch ihre Religionsübungen genau in 
der gleichen Weise fortzusetzen, wie sie es in 
ihrer syrischen Heimat geführt hatten (vgl. Güter- 
bock Byzanz und Persien 82). Die Stadt hieß 
daher im Volke einfach ‚Antiocheia‘ (Theophyl, 
Simoe. V 6, 9. 7. 3; genauer 4. ý Heooðv oder 
A. ns Ilegoiöos V 6, 11. 7,1. Joh. v. Ephes, VI 19) 
oder die ‚romäische‘ (Rümija, richtiger: ‚[Neu-] 


zumal man den Anmarsch eines großen Heeres 20 Rom‘), endlich auch im Gegensatz zu der ‚Alt- 


unter Säpors II. Führung fürchtet. So zicht der 
Kaiser nach dem Kriegsrat im benachbarten 
Aßovdada (zum Namen vgl. G. Hoffmann Ausz. 27 
Anm. 208), in dem man die Verbrennung der Flotte, 
die bei einem Marsche am reißenden Tigris auf- 
wärts nur hinderlich sein kann, beschließt nach 
Norden ab und bald ereilt ihn bei Sumere 
(Zoüue, j. Sämarrä) sein tragisches Geschick. 
Die folgenden friedlichen Jahrhunderte waren 


stadt‘ K. die ‚Neustadt‘ (Nedrolıs Acta m. Ana- 
stasii Persae ed. Usener |Progr. Bonn 1894| 
p. 21b, 19. 22a, 3; syr. Mähöze hedatta, arab. 
al-mähüzä al-&adida, vgl. Streek Babylonien 276): 
sie lag wohl nahe unterhalb von K., nach Prokop 
(a. O.) angeblich eine ganze Tagereise dayon ent- 
fernt. — In ähnlicher Weise hatte schon Säpür 1. 
aus Bet Läpät in Susiana ein neues Antiocheia 
gemacht, Weh-Antiokh-i-Säpür (‚Gut-Antiocheia 


vielleicht die Zeit der größten Blüte von K., das 30 des S.‘) genannt; bei den Arabern hieß diese 


sich damals mit seinen Vororten anf beiden 
Seiten des Stromes weit ausdehnte; die Araber 
rechnen später 7 Städte, die sie auch mit ihren 
persischen Namen nennen, zu al-Mada’in (d. h. 
‚die Städte‘, der aus dem syrischen [Medinätä] 
übernommene Name von Seleukeia und K.), näm- 
lich: 1. Asfäbür (arab. Asfänabr mit varr.), 2. Weh 
Ardasir (ar. Bahurasir, gespr. Bährasir, 3. Han- 
büsapür (ar. Gundatsäbür), 4. Darzanīdān (ar. Dar- 


Stadt Gundaisäbür (pers. GundeSäpür, oder Wen- 
desäpür, Theophyl. Simoe. HT 5, 2 Berdosaßdowr 
zölıs) also ebenso wie die oben als dritte unter 
den 7 Städten von al-Madäin erwähnte (pers. 
Hanbüsäpur; zum Namen vgl. G. Hoffmann 
Auszüge 296 zu S. 189). Nach den arabischen 
Geographen soll in der säsänidischen Epoche eine 
Steinbrücke die beiden Ufer des Tigris in Mada’in 
verbunden haben, von der freilich zu ihrer eigenen 


tan), 5. Weh Gundew Hosrau (ar. Rämija), 40 Zeit keine Spuren mehr vorhanden waren (Streck 


ü. Nünijäfäd und 7. Kurdäfäd (6. und 7. ar. ebenso). 
Davon sind die beiden letzten unbekannt; ver- 
mutlich waren sie die Hauptteile der ‚Altstadt: 
(ar. madinat al-atiga) K. selbst, deren Namen 
die Perser Tüsfün, die Araber Taisafün{&] oder 
ähnlich schrieben. Südlich grenzte an K., eine 
arab. Meile (21, km) von der Altstadt entfernt. 
lie Vorstadt Asfäbür (zum Namen vgl. Herzfeld 
II 58. 2), die Gegend des iwän Kisrä, des ‚Palastes 


ped 


Babyl. 269; Sel. und Kt. 37). Die Angaben über 
die Zeit ihrer Erbauung und ihres Unterganges 
sind teils sagenhaft (Zerstörung durch al-Iskandar'), 
teils verdienen sie keinen Glauben; denn im Zeit- 
alter Iulians, in das man ungefähr ihre Entstehung 
verlegte (unter Sapor I, 241—72, oder S. II. 
30979), lassen die zeitgenössischen Quellen 
kaum die Möglichkeit des Vorhandenseins einer 
festen Brücke zu. Auch 590 scheint eine solche 


des Perserkönigs‘ (Kisrä, eigentl. Hosrau. ist bei 50 nicht existiert zu haben (vgl. Theophyl. Simoe. 


den Arabern zu ‚Perserkönig‘ xar' 2&0x3» verblaßt: 
Streck Sel. u. K. 37.1). In der Altstadt lag 
das weiße Schloß (Qasr al-abjad) und das große 
Gebäude Girmäz, das schon in arabischer Zeit 
vom Erdboden verschwunden war. Auch ein 
Jagdhaus in der Nähe des Königspalastes (wohl 
des iwän) wird erwähnt, das ‚Vogelhaus‘ (bet 
saphrē) reheißen (Histoire de Mar Jabalaha ed. 
Bedjan® 255, 13). Auf dem Wextufer lag im 


Norden Darzanidän, etwas weniger als 1 Parasange 60 


nördlich von Weh-Ardasır Neu-Seleukeia,. Gundew- 
[Wenda]-Hosrau ist die von Hosran Anüjarwän 
nach der Zerstörung der syrischen Hauptstadt 
(540 n. Chr.) gegründete Stadt ‚Neu-Antiocheia- 
(Procop. bell. Pers. II 14, 1.4 Avrióyera ý Xoopdon, 
syr. Anliok-Kesrön bei Land Anecd. syr. I 15. Corp. 
ser. Christ. or., ser. Syr. ser. III t. IV = chron. min. 
145. 11 Brocks; armen. . Weh Angatob*-Hosrov. 


IV 10,1: z9v Kryopõvrá te xazalındv xai tòr 
Tiygiw dSravn£anesvos roraudv); im J. 627 wird 
nur eine Schiffsbrücke erwähnt (s. u.). 

Die Stadt K. war als Winterresidenz orien- 
talischer Großkönige natürlich reich an Pracht- 
bauten und Schatzhäusern; sie bildete den Mittel- 
punkt der in der Säsanidenzeit stark zentralisierten 
Verwaltung des Reiches (Christensen L'empire 
des Sassanides 77). In dem gegenüberliegenden 
Seleukeia-Koche residierten auch der Katholikos 
der persischen Nestorianer und der jüdische Ros 
Galuüthä (Exilarch). So spielt Seleukeia-K. auch in 
der Kirchengeschichte des nichtrömischen Orients 
eine hervorragende Rolle; schon die zahlreichen 
Synoden, die dort abgehalten wurden, legen davon 
Zeugnis ab (Streck Sel. u. Ktes. 42-47. 
Labourt pass). Unrichtig ist es jedoch, wenn 
Koche als Geburtsort des Religionsstifters Mani 
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bezeichnet wird; er stammte vielmehr aus einen 
in der südbabylonischen Mesene gelegenen Orte 
Gauha (Schaeder Jslam XIV 23, der damit auch 
die campos Oruchas Plin. n. h. VI 129 gleichsetzt). 
Mit einer kurzen Unterbrechung unter Hosrau II 
blieb K. stets Krönungsstadt und Sitz der Re- 
gierung (vgl. für die Zeit nach Hosrau JI.: Sebe&os 
c. 28, p. 90 Macler); Baäbä (‚Hohe Pforte‘) 
heißt die Stadt auf säsänidischen Münzen, al-Bab 
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freilich wenig verstanden; so sollen sie Kampfer 
sich als vermeintliches Salz aufs Brot gestreut 
und einen kostbaren Teppich von 60 Ellen ins 
Geviert in kleine Stücke zerschnitten und unter 
die Gefährten des Propheten verteilt haben. 
Unter den Arabern verlor K., dessen Tore nach 
Küfa fortgeschleppt wurden (Nöldeke Sitz.-Ber. 
Akad. Wien CXXVIII, Abhandl. IX 34; in ähn- 
licher Weise schickte später Saif ad-daula den 


auf älteren arabischen (Nöldeke ZDMG XXXIII 10 Qarmaten die Tore von ar-Raqga, vgl. Dehebi 


691, Streck Sel. u. Ktes. 38). Im J. 591 drangen 
noch einmal byzantinische Truppen in Seleukeia, 
K. und Neu-Antiocheia ein, aber nur, um im 
Auftrage des Kaisers Maurikios dort Hosrau II. 
wieder auf den Thron zu setzen (Theophyl. Sim. 
V 6, 7—7,8. Nöldeke Tabari 283ff.). Hosrau 
scheint sich in K. niemals recht wohl gefühlt zu 
haben; er behielt zunächst eine römische Leib- 
wache (Theophyl. Sim. V 11, 9) und siedelte später 


bei Freytag ZDMG XI 206), bald seine 
überragende Bedeutung, die zunächst auf die 
neuen arabischen Militärkolonien Küfa, al- 
Basra und Wäsit überging. Die Gründung der 
neuen Hauptstadt Baghdäd (762 n. Chr.) in un- 
mittelbarer Nähe (30 km oberhalb) von K. war 
der schwerste Schlag für die Stadt; sie bedeutete 
für sie infolge der Armut Babyloniens an Bau- 
materialien dasselbe, wie einst die Anlage Selen- 


(604), als er nach der Ermordung des Maurikios 20 keias für Babylon: die erste Kapitale des Orients 


mit Byzanz Krieg begann, nach Dastagerd (j. 
Eski Baghdad) über. Er soll dann 24 Jahre lang 
nicht mehr nach K. gekommen sein; erst auf 
der Flucht vor dem herannahenden Herakleios 
(23. Dez. 627) betrat er die Stadt wieder. Er 
fühlte sich aber erst in Sicherheit, als er sich 
und seine Schätze von K. nach Weh-Ardasir 
it)» eyouévny Sehebreinv nag Ñuiv. naga òè 
[leooaıs T'oveösono Theophan. 323, 17) über die 


sank in kurzer Zeit zu einem kümmerlichen Dorfe 
herab, und der Täq-i-Kisrä ist heut fast das 
einzige Zeugnis verschwundener Pracht. 

Von den Städten des Westufers sind in- 
folge der 11/, Jahrtausende langen Überschwen- 
mungen (vgl. schon Greg. Naz.). nur noch geringe 
Reste sichtbar. Von der Stadtmauer des hellenisti- 
schen Seleukeia sind kleine Stücke im Norden (as- 
Sür) und Südwesten erhalten; die ganze Westseite 


Schiffsbrücke(zovroy&gpvoa) des Tigris gerettet hatte. 30 ist in dem Tiberschwemmungssee el-Hör versunken. 


Herakleios folgte ihm bis in die Nähe der Haupt- 
stadt, verwüstete die Schlösser in Dastagerd und 
Beßöcex (Theophan. 321,23. Anastas.: Bebdarach. 
Sebĉos cap. 27 p. 84 Macler. Nöldeke Tabarı 
296), trat aber dann, als ihm Hosrau mit einem 
großen Heere beiGisr Nahrawän entgegentrat, wie- 
der den Rückzug an. Wurde damals auch K. und 
das Reich noch gerettet, so hatte doch Hosraus 
eilige Flucht die Schwäche des Perserreiches und 


Im Inneren des alten Stadtgebietes, dessen Areal 
etwa 286 ha betrug, liegen die beiden Hügel 
Gara’at al-barüda und Gara’at al-qädi, deren 
ersterer wohl das säsänidisch-arabische Weh-Ar- 
dasir in sich birgt, während das letztere den 
Situs der Festung Koche darstellen mag, wie 
Herzfeld auf Grund von keramischen Funden 
vermutet. Die weiter westlich gelegenen Hügel 
Tell’Umair oder Gara’at ‘Umar ibn al-Hattäb 


die Machtlosigkeit seines Herrschers deutlich offen- 40 und Husäf oder Abū Hulaifijja (d. i. ‚reich au 


bart (Nöldeke 296, 1). Hosrau wurde schon 
Ende Februar 628 gestürzt und hingerichtet. 
Zwei Jahre später kam es in K. zu einem furcht- 
baren Blutbad, als es dem aufrührerischen Feld- 
herrn Sahrbaräz gelang. mit einem Heere von 
nur 60:0 Mann mit Hilfe zweier vornehmer 
Verräter in die Stadt einzudringen. Er ließ den 
jungen König Ardašīr III in dem Palaste Hosran- 
Sah-Kawäd umbringen und zahlreiche Anhänger 


Halfa-Gras‘) rühren wohl von Vorstädten her, 
die außerhalb der Stadtmauern Seleukeias lagen; 
ebenso vielleicht auch die Höhen al-Hijämijjät 
und Tell ad-dahab (‚Goldhügel‘). 

Die Ruinen von K. beginnen im Norden bei 
einem Dorf am Tigris etwa 1o km unterhalb der 
Stelle, an der am gegenüberliegenden Ufer die 
Mauern von Seleukeia ihren Anfang nehmen. Ein 
von Befestigungen in flachem Bogen umgebener 


von ihm hinrichten (Nöldeke 388). Die letzten 50 Stadtteil (at-Tuwaiba), der in seiner Südhälfte von 


Jahre des Säsänidenreiches waren von unanf- 
hörlichen Thronwirren erfüllt. Die Schlacht bei 
Qädislja entschied wenige Jahre darauf das Schick- 
sal des Perserreiches. Der arabische Feldherr 
Sa'd ibn Abi Waqyäs rückte im Januar 637 mit 
0.000 Mann über Säbät nach Bahrasir vor, be- 
lagerte die tapfer verteidigte Stadt 8 oder 9 Monate 
lang (Baläduri 862; nach andern nur 2 Monate) 
und nahm sie erst cin, als die Besatzung sich 


2 Kanälen durchquert wird (der südlichere ist viel- 
leicht der Nahr Dann bei Jägüt IT 611, 12), stößt 
hier an den Tigris; er ist vermutlich die arabische 
Madinat al“atiga. Östlich davon befinden sich 2 
größere Ruinenfelder, das eine bei dem erst im 
19. Jahrhundert um die alte Grabmoschee des 
Salmän al-Färisi entstandenen Dorfe Salman Pak 
und rings um den Täq-i-Kisrä herum, das andere 
weiter östlich zwischen einem Bewässerungskanal 


aus Mangel an Lebensmitteln nach K. zurück- 60 und dem Bustän-i-Kisrä, dem ‚Garten des Perser- 


gezogen und die Schiffsbrücken über den Tigris 
abgebrochen hatte. Durch eine Furt vermochten 
die Araber mühelos den reißenden Strom zu über- 
schreiten; Ende März bemächtigten sie sich der 
Säsänidenhauptstadt, die der letzte Perserkönig 
Jazdegerd III. und seine Armee verlassen hatten. 
Ungeheuere Schätze fielen dort in die Hände der 
Wüstensöhne, die von deren Wert und Nutzen 


königs‘, einem im Westen und Norden durch 11 m 
hohe Mauern abgeschlossenen Terrain, in dem man 
einen der königlichen I/agdösoo: vermutet. Süd- 
westlich davon liegt, von dem alten Tigrisbett 
im Halbkreise umgeben, der Tell ed-dahab (auch 
Haznat Kisrä ‚Schatzhaus des Hosrau‘ genannt), 
der Trümmerhügel eines großen Gebäudes von 
annähernd quadratischem (irundriß, vielleicht das 
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bei Tabari (I 1042, 7) erwähnte Schatzhaus Hos- 
rau's II. (es hieß Bahär-hgrd ?-husrau, vgl. Nöl- 
deke Tabari 355,2). Im Südwesten des Taq 
liest am jetzigen Tigrisufer das Grab eines ‚Rat- 
gebers‘ des Propheten, Hudaifa ibn al-Jamän, der 
sich um die Erbauung der ersten Moschee von 
al-Madä’in wohlverdient machte. Vom Iwän, 
dessen Ruinen im ganzen eine Fläche von 300X 
400 m einzunehmen scheinen, steht noch jetzt 
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zialschriften über Kulte. [Ohne Zweifel waren die 
Verfasser der drei E&yynrxa (o. S. 452), aus 
denen wir noch Fragmente besitzen, Exegeten. 
Philochoros, der am meisten über Kulte schrieb, 
war ebenfalls Exeget (vgl. Proklos zu Hes. "Zoya 
Ss08 = frg. 39) und zugleich Seher (vgl. Suid. 
s. Bildyonos). Theodoros 6 narayrs gehörte dem 
Priestergeschlecht der Keryken an, über das er 
eine Sonderschrift verfaßte. Auch Habron, der 


als weithin sichtbares Wahrzeichen alter Größe 10 megl Eogr@r xai Pvorðv schrieb, war Exeget; s. 


der Täg-i-Kisra (‚Hosrau-Bogen‘, bei Jäqut I 425 
täq al-Twän) mit seiner berühmten, einst über 
29m hohen Fassade, die durch den Riesenbogen 
von mehr als 25m Spannweite in 2 ungleiche 
Teile zerlegt wird, Eine ausführliche Beschrei- 
bung dieser Ruine würde hier zu weit führen; 
vgl. über die_Anlage und kunstgeschichtliche 
Stellung des Iwän die tieigreifenden Untersu- 
chungen Herzfelds (II 60—76). 

Literatur. Herzfeld Archäolog. Reise im 
Euphrat- u. Tigrisgebiet IT 46-76; III Taf. XXXIX 
—-XLIV; IV Taf. CXXII- CXXVIII, Streck 
Seleueia u. K. in: Der alte Orient XVI Heft 3/4. 
Die ältere, durch Herzfelds archäologisch-topo- 
graphische Forschungen (1903—1911) meist über- 
holte Literatur ist zusammengestellt bei Herz- 
feld S. 46, 1 und bei Streck S. 64; vgl. auch 
dessen Art. Selenkeia Nr. 1 o. Bd. II A 8. 1149 
—1184. [Honiemann.] 

Kultschriftsteller. Die Fragmente der grie- 
ehischen K. habe ich gesammelt in den Reli- 
gionsgeschichtliehen Versuchen und Vorarbeiten 
XV 1, Gießen 1914 und in der Einleitung zu 
dieser Schrift auseinandergesetzt, daß es einst 
eine umfangreiche und über ganz Griechenland 
verbreitete Literatur der K. gegeben hat und daß 
sich deren Spuren fast über ein Jahrtausend 
nachweisen lassen, vom 5. vorchrist.—4. nach- 
christi. Jhdt. Hier sollen in einer geschichtlichen 


Steph. Byz. s. Barn; von den nichtattischen K. 
erwähne ich hier noch Nikander von Kolophon, 
den Verfasser der Schrift zeei xenomeior adv- 
tor, der nach Schol. Nikand. praef. Priester des 
Apollon Klarios war. Wenn Priester als Fachmänner 
über Kulte schreiben, gewinnen deren Schriften an 
Glaubwürdigkeit und Bedeutung.] Diese waren, 
wie die Fragmente zeigen, teils sakralrechtlicher 
teils sakralantiquarischer Natur. Zu der sakral- 


20 rechtlichen Literatur gehören die FEnyrzıxd, die 


Schriften der attischen Exegeten über das Sa- 
kralrecht (s. o. 8. 452): wie die Bruch- 
stücke zeigen, bildeten den Kern zu diesen Schrif- 
ten Formeln und Vorschriften bei gottesdienst- 
lichen Handlungen. Zu der sakralrechtlichen 
Literatur zähle ich auch die Schriften über Feste, 
Tage und Monate (asni &ogrör, neol nusewv und 
zepi umvor), deren Grundstock urkundliches 
Material war. Das sehen wir besonders aus Phot. 


30 lex, s. dupıpdor * (S. 105, 14 Reitzenstein) ... 


Biszooos èv TH neol husoðr' xry èm ğéxa' 
xai toùs xalovusrovs ð vův aupıparras taŭty 
TH nuloa aoðtov Eraumar ol doxaloı pge xti. 
(sgl. Reitzenstein Ein Bruchstück des 
Philochoros, Gött. Gel. Nachr. 1906, 46). Ahn- 
lich wird in den meisten übrigen Fragmenten 
aus den genannten Schriften die Festzeit über- 
liefert. Und nach Rekker anecd. 86, 20 s. L'erécia 
deekten sich die kalendarischen Angaben des 


Übersicht noch einige Ergänzungen hinzugefügt 40 Hcortologen Philochoros mit den Bestimmungen, 


werden. 

Schon unter den Schriften eines der ältesten 
griechischen Mythologen, des Pherekydes von 
Leros, der nach Suidas um 470 v. Chr. lebte, fin- 
den wir den Buchtitel zeol rar Arovóoov Eonrür; 
vgl. Suid. s. Begextsns Akoıos. Hier war wohl, 
wenn überhaupt die stark angezweifelte Angabe 
des Suidas stimmt, nieht so sehr die Rede von 
Festen als Sagen, die mıt den Dionysosfesten zu- 


die in den Gesetzen Solons standen. Wir sehen, 
der Opferkalender hildete die Grundlage zu den 
heortologischen Schriften der attischen Priester. 
Nun sehrieb Philochoros, der fruchtbarste aller 
K., zugleich zeoi £oprör und zeot Huso@v. Wenn 
auch beide Schriften auf dem Opferkalender ba- 
sierten, so war der Inhalt doch ein verschiedener; 
wie wenigstens die erhaltenen Bruchstücke zei- 
gen, war in der Schrift amsoi &ooz@v die Rede von 


sammenhingen; so behandelte auch ein halbes 50 Staatsfesten der Gegenwart; (lagegen handelte 


Jahrhundert später Stesimbrotos aus Thasos, ein 
Zeitgenosse des Herodot, in seinem Buch über 
Weihen, wie die frg. 113—121 meiner oben ge- 
nannten Sammlung zeigen, die /egoi ióyot und 
versuchte diese in der ihm charakteristischen Weise 
rationalistisch zu deuten. 

Am meisten ist über den Kult und die Reli- 
gion Griechenlands im 4. und in den folgenden 
Jahrhunderten geschrieben worden. Athen 


Philochoros in der Schrift meo ýusoðr auch 
über Kultgebräuche im Privatleben aus der Ver- 
gangenheit; vgl. besonders frg. 38. Nach Philo- 
choros ist der Festkalender noch wiederholt lite- 
rarisch behandelt worden; Fragmente besitzen 
wir aus den heortologischen Schriften des Apol- 
lonios von Acharnai und des Lysimachides, 
die wahrscheinlich beide im 1. vorchristl. Jhdt. 
lebten. Lysimachides hat in einer Schrift 


stand auch hier weit an erster Stelle. Damals #0 Monate und Feste zusammenfassend behandelt: 


setzte die Blüteperiode der attischen Prosa ein, 
und zugleich erwachte ein reges Interesse für die 
Kultgebräuche der Vaterstadt. Jetzt traten auch 
die Priester mit ihren zéro an die Öffentlich- 
keit, die sie bisher mündlich fortgepflanzt hat- 
ten, und erläuterten diese teils in den attischen 
Landesgeschichten, den Atthides (s. o. Bd. II 
S. 2812), teils in einer großen Menge von Spe- 


vgl. Harp. Sxioor ... pasè È oi yodparzes qepi 
TE unvöv xal kogrär ıo» Adnrmow, av čau zul 
„Avonuyiðns zth. Wie hier werden allgemein oi zeo} 
(Adyvnomw) &ooröv noch dreimal zitiert; vgl. frg. 
55. 71. 72. Überall suchen Scholiasten die Glaub- 
würdigkeit ihrer Angaben über die Festzeit dureh 
allgemeine Berufung auf die Heortologen zu be- 
kräftigen. Die Person des Schriftstellers tritt 
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zurück hinter der einheitlichen Überlieferung 
dieser Literaturgattung. 

Fragmente aus Schriften über Feste anderer 
griechischer Staaten sind uns nicht erhalten; nur 
einmal finden wir bei Suid, s. /Tavoarias ` Adxwr 
iorooıxös den Buchtitel T/egi rar èw Adrwon 
Foptar. 

Aus der sakralrechtlichen atiischen Literatur 
und neben ihr entwiekelte sich die sakralanti- 
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entlegene Mythen, die mit der Einführung des 
Herakultus in Verbindung stehen, daran schließt 
sich eine kurze Erwähnung des Festes und Ver- 
suche, den Festnamen rationalistisch zu deuten. 

Wertvoller waren die Untersuchungen des 
Polemon aus Ilion, des vielgereisten Periegeten, 
der auf seinen Reisen mit religiösen Bräuchen 
einzelner griechischer Stämme bekannt wurde 
und mit Vorliebe gerade das ihm Merkwürdige 


quarische der alexandrinischen Gelehrten. Schon 10 in einer Reihe von Spezialschriften veröffent- 


dje bisher genannten Priester wurden in ihren &&7- 
ynytıxd und den heortologischen Schriften auf 
grammatische Fragen, besonders auf Etymolo- 
gien über Fest- und Götternamen, ferner auf 
Sagen über Einführung von Kulten geführt. 
Die Sucht nach Gelehrsamkeit verleitete un- 
sere Schriftsteller auch oft zu Irrtümern; be- 
zeichnend hierfür ist besonders eine Stelle aus 
Harpokr. lex. s. ITvavdyıa ... eiv ÖE paow 


lichte, allein aus Forschungstrieb, ohne sich wei- 
ter mit der in jener Zeit so beliebten rationa- 
listischen Mythendeutung zu beschäftigen. Be- 
sonders merkwürdig ist es, daß er die Unter- 
suchungen, die außergewöhnlichen Beinamen der 
Götter galten, in Briefform niederschrieb; aus 
fünf solcher Briefe sind uns noch Bruchstücke 
erhalten, aus den Briefen moòs Aiópilor, ods 
Arralov, ngòs Aodrdıov, ngos Avadarögiönv, neo! 


(sc. oi negi Eogrov yodıyarres) héyew Ilvareıpıa 20 dbsEwv óvoudtæov; vgl, frg. 167—173. 


(nicht Ilvaroyıa) xa? tò uiva Ilvarsyınve 
xtava yàg čyovow èv abti »rA. So die Heorto- 
logen, obwohl die Form Zlvavoyea durch In- 
schriften völlig gesichert ist. 

Den Übergang aus der rechtlichen in die anti- 
quarische Literatur zeigt besonders der Buch- 
titel des Exegeten Habron eoi ĉootõv xai ðv- 
c:öv, den uns Steph. Byz. s. Barn überliefert. 
Die Opfer und Feste wurden hier also zusammen- 
fassend behandelt, obwohl die heortologischen 
Schriften auf dem Festkalender begründet waren, 
die Schriften neo? dvory aber durchaus antiqua- 
rischen Charakter hatten, wie die zahlreiöhen 
Bruchstücke aus diesen Büchern zeigen. Am be- 
kanntesten waren die Opferbücher des Krates, 
Philochoros, Ammonios und Aristomenes. Alle 
stammten nachweislich aus Athen und schrieben 
über Opfer ihrer Vaterstadt. Von nichtattischen 
Schriftstellern ist hier an erster Stelle Sosibios 


Während die bisher erwähnten Schriftsteller 
sich auf die Darstellung religiöser Gebräuche 
bestimmter griechischer Stämme beschränkten, 
galten die Untersuchungen anderer dem Kulte 
ganz Griechenlands. So verfaßte Philochoros, der 
attischer Exeget war und über die Religion und 
den Kultus seiner Vaterstadt eine Reihe von Ein- 
zeluntersuchungen schrieb, auch ein größeres 
Werk über griechisches Orakelwesen. Auf diesen 


30 Gegenstand führte ihn wohl sein Beruf als Seher, 


ähnlich wie den Nikander aus Kolophon, den 
Priester des Apollon, der nach Schol. Nikand. 
praef. xeo xonomeiov návræv fpila toia 
schrieb. Indes ist dies letztere Werk bis auf 
Verfasser und Buchtitel völlig untergegangen. 
wahrscheinlich weil es früh durch das bekanntere 
Werk des Herakleides Pontikos, des Schülers des 
Aristoteles, zeo? yonormeiwv verdrängt worden 
ist; von diesem Werke, das, wie Tresp Kult- 


aus Lakedaimon und sein Buch über lakonische 40 schriftsteller 36f. dargelegt hat, besonders auf 


Opfer zu erwähnen. Sosibios sprach naturgemäß 
in dieser Schrift auch über Feste; aber nach 
irgendwelchen kalendarischen Bestimmungen 
suchen wir in den zahlreichen Fragmenten um- 
sonst; diese zeigen durchaus antiquarischen Cha- 
Takter. Dasselbe gilt auch von den Opferbüchern 
der rhodischen Schriftsteller Gorgon und Theognis. 

Zu dem wissenschaftlichen Eifer dieser 
Schriftsteller. kam noch ein eifriger Lokal- 


die Periegese des Pausanias gewirkt hat, sind uns 
nicht weniger als 12 Bruchstücke erhalten; vgl. 
frg. 135—147. Neben den Orakeln bildeten be- 
sonders die Mysterien ein wichtiges Vereinigungs- 
mittel für alle griechischen Stämme, und auch 
über diesen Gegenstand gab es größere Werke. 
Am meisten Bruchstücke sind uns aus den My- 
sterienbüchern des Stesimbrotes von Thasos 
und Neanthes von Kyzikos erhalten: vgl. frg. 119 


patriotismus; man strebte danach, entlegene und 50 —127. 


unbekannte Bräuche der Heimatstadt zu ver- 
öffentlichen. Bei diesen Bestrebungen haben sich 
manche noch weiter in dem Stoff beschränkt und 
heschrieben bestimmte Feste, so Polemon die 
Herakleen in Theben und die Hyakinthien in 
Sparta, Philomnestos die Sminthien auf Rhodos, 
Plotarch die Daedalen in Plataiai; und während 
Philoehoros noch allgemeiner über die Heilig- 
tümer und Ammonios über Altäre der Vater- 


Schon oben habe ich darauf hingewiesen, daß 
die K. der Zeit des Hellenismus angehörten. 
in der die antiquarische Gelehrsamkeit besonders 
blühte. Auf diese Zeit werden wir auch meistens 
durch die Fälle geführt, in denen sich die Zeit 
einzelner Schriftsteller einmal genauer feststellen 
läßt. In der spätalexandrinischen Zeit, in der 
Didymos und Athenaios ihre großen Kompila- 
tionen schrieben, sind wahrscheinlich auch die 


stadt handelten, schrieb Demophilos eine Spezial- 50 Sammelwerke entstanden, die die Arbeiten der 


schrift über den Tempel der Artemis in Ephesos 
und Menodot eine andere über den gleichberühm- 
ten Tempel der Hera auf Samos. Aus der letzten 
Schrift ist uns dank der Gelehrsamkeit des 
Athenaios (XV 671 d--674a — frg. 110) ein 
großer Teil erhalten; daraus können wir eine 
Vorstelung über den Inhalt dieser Spezialschrift 
(und ähnlicher) gewinnen: den Grundstock bilden 
Pauly-Wissowa-Kroli Suppl. IV 


früheren K. zusammenfaßten; und wie zu Beginn 
der hellenistischen Periode so können wir auch bei 
ihrem Ausgang die beiden Arten dieser Literatur- 
gattung unterscheiden: die sakralrechtlichen Schrif- 
ten der attischen Priester werden zusammenge- 
faßt in den rzargıa Eürareıdör und den zaroın 
Eùuolnðõv; vgl. Dorotheos bei Athen. IX 410a 
und Cie. ad Att. 1 7. Tresp 9, während die 
36 
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sakralantiquarischen Forschungen der Früheren 
ohne Zweifel stark ausgebeutet wurden durch So- 
krates von Kos in den &mixinosıs; Phot. und 
Suid. s. Kövveios zitieren aus diesem Werke das 
13. Buch. 

Anderen Inhalt hatten die Schriften, die über 
griechische Kulte in nachchristlicher Zeit ge- 
schrieben wurden. Die stoischen, neupythagorei- 
schen und neuplatonischen Philosophen jener 
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Menekrates, Polyb. XXIX 6,1. Liv. XLIV 13,9. 
24, 9. Im folgenden Jahre soll dann Eumenes den 
K. direkt zu Perseus geschickt haben, um ihm 
eine Friedensvermittlung anzubieten, Polyb. XXIX 
7, 8. Niese III 198 und Anm. 1. [Schoch.] 
S. 2303 zum Art. Kydias: 

2a) Aus Athen, fiel als junger Mann bei den 
Thermopylen im Kampfe gegen die Gallier (279). 
Sein Schild wurde mit einer Weihinschrift ver- 


Zeit, die auch einen großen Einfluß auf die reli- 10 sehen von den Angehörigen in der Stoa des Zeus 


giösen Volksvorstellungen gewannen, suchten 
durch Spezialschriften über diesen Gegenstand 
für ihre Lehre Propaganda zu machen. Ihre 
theologischen Tendenzen sprechen auch aus den 
Fragmenten, die noch aus dieser Literatur erhal- 
ten sind: den übernommenen Göttern und Göt- 
tinnen schreibt man größere ethische Wirkung 
zu und gibt ihren Namen philosophische Deu- 
tung. Man erstrebt die Abschaffung von blutigen 


Eleutherios aufgehängt, Paus. X 21, 5. Droy- 
sen Hellenismus II 2, 350. Niese II 17, 2. 
Wahrscheinlich ist K. ein Sohn des Kößeoris 
Kvötov Adıuobcıos IG I2 680 = Syll.3 408 mit 
Anm. 3. Pomtow Gött. Gel. Anz. 1913, 159. 
180. Kirchner PA 8925. [Schoch.] 

Kydna s. Pydnai. 

Kydnos, kilikischer Fluß, Xen. anab. I 2. 
23. Ptolem. V 7, 4. Ammian. Marc. XIV 8, 3. 


und die Einführung von blut- und feuerlosen 20 Ampelius VI 9, der auf dem Tauros entspringt, 


Opfern. Überhaupt kommt es weniger auf die 
äußere Zeremonie als auf die innere Gesinnung 
an. Diese moralisierende Richtung zeigt sich 
noch in zwei umfangreichen Fragmenten, die uns 
aus Plutarchs Schrift zegi tæv èv Illaramis 
AarödAo» und dem Opferbuch des Apollonios von 
Tyana erhalten sind; vgl. frg. 78 und 178. 
[Tresp.] 
Kybernis, Sohn des Kydias aus Athen, wurde 


Strab. XIV 672. Eustath. 867 (Geogr. Gr. min. 
II 369), Iul. Honor. Cosm. A 35. Sein Wasser 
war klar und kalt, Arrian. anab. I 4, 10. Curt. 
III 4, 8. Val, Max. III 8. Ammian. Marc. XXV 
10, 4. Eustath. a. a. O. Ovid. a. a. III 204 
Tib. I 7, 13. Steph. Byz. s. Tagoös. Cedren. I 
539, 6. Es galt für heilkräftig bei Nervenkrank- 
heiten und Podagra, Plin. n. h. XXXI 11. Vitr. 
VIII 3, 6. Eustath. a. a. O. Der K. foß durch 


im J. 277/6 in Delphi zum Proxenos ernannt, 30 Tarsos, Xen. a. a. O. Strab. a.a. O. Pomp. Mela 


Colin Fouilles de Delph. HI 2 nr. 159 = Syll.3 
403. K. beantragte wohl aus Dank für diese 
Ehrung um 275/4 (über die Zeit vgl. die Bemer- 
kungen zu IG I{2 680) in Athen die Anerken- 
nung des delphischen Soterienfestes, IG 112 680 
= Syll3 403. Pomtow Gött. Gel. Anz. 1918, 
159. 180. Kirchner PA 8918. [Schoeh.] 
Kybistra, Stadt in Kataonien (später zu Kap- 
padocia secunda gehörig, Hierokl. 700, 4), süd- 


lich von Tyana, Ptolem. V 6, 22. Sie lag am 40 


Fuße des Tauros (Cie. ad fam. XV 2,2%. 4, 4; 
ad Att. V 18, 1. Strab. XII 537. 539), an den 
Grenzen Kappadokiens und Kilikiens, Cie. ad 
fam. XV 4; ad Att. V 20, 2. Die Tab. Peut. 
X 2 kennt auch ein Cibistra auf der Straße von 
Kaisareia nach Tyana; darüber vgl. Kyzistra. 
Not. episc. I 251. III 188. VII 302. IX 211. 
X 312. 96 (tà Kößıora ğe tà “Hoaxkkovs),. XI 
108 (ó Kußiorwr). XIII 171. Daraus ergibt sich 


I 70. Plin. n. b. V 92, Arrian. a. a. O. Iustin. 
XI 8, 3. Solin. 38, 4. Stadiasm. mar. mag. 168. 
Dionys. per. 868. Priscian. 816. Avien, 1032. 
Eustath. a. a. O. Steph. Byz. a. a. O. Nikeph. 
Blemm. geogr. (Geogr. Gr. min. II 465). Vib. 
Sequ. 147, 24. Merkwürdigerweise werden Kúô- 
vara óriðoa auf einer Brückeninschrift von Adana 
erwähnt, CIG 4440. Daher kommt er auch auf 
Münzen von Tarsos vor, Head HN? 733. Nach 
Xenophon war er in Tarsos 2 Plethren breit, 
Janke Auf Alexanders d. Gr. Pfaden 1904, 93 
gibt die Breite 1,6 km oberhalb der Stadt, wo 
der Fluß einen 6 m hohen Wasserfall bildet, gut 
dazu stimmend auf 50 man. Iustinian ließ nach 
einer großen Überschwenmung, die in Tarsos viel 
Schaden anstiftete, den Fluß östlich um die Stadt 
herumführen,, er hat also den heutigen Zustand 
geschaffen, Procop. de acdif. 5, are. hist. 18. 
Ebenso sind im Mündungsgebiet durch Anschwem- 


eine enge Beziehung zum späteren Herakleia, 50 mung Veränderuugen vor sich gegangen, Strab. 


dem heutigen Eregli. Dort hat die alte Stadt 
K. gelegen; in uralte Zeiten gehen offenbar die 
Bewässerungsanlagen zurück, Maspero Recücil 
de travaux relatils à la philologie égyptienne et 
assyrienne XIV 1891. In der literarischen Über- 
lieferung erscheint K. aber erst im 1. Jhdt. v. 
Chr. Aus Traians Zeit gibt es Münzen mit 
KYBICTP@N. v. Moltke Briefe aus d. Türkei 
(herausg. von Hirschfeld) 338. Ramsay Asia min. 
34] ; Österr. Jahresh. VII Beibl. 113f. [Ruge.] 
8. 2302, 50 zum Art. Kydas: 

3) Sohn des Antalkas, xdonos in Gortyn 
(184), Polyb. XXII 15,1 B.-W. Niese III 323,1. 
Später begab sich K. in pergamenische Dienste, 
wo er es zu einer schr geachteten Stellung brachte. 
K. verhandelte im Auftrag des Eumenes im J. 169 
mit Funktionären des Königs Perseus, zuerst mit 
Cheimaros bei Amphipolis, dann bei Demetrias mit 


a. a. O. Ramsay Geogr. Journ., London XXII 
1903, 364. Bekannt ist, daß Alexander durch ein 
Bad in K. im schwere Krankheit fiel, Arrian. Cur- 
tius. Iustin, a. a. O. Plut. Alex. 19. Oros. IL 
16,5. Im Altertum war der K. bis Tarsos schift- 
bar, Plut. Ant. 26, jetzt macht eine Barre vor 
der Mündung die Einfahrt unmöglich, Schaffer 
Cilicien 1903, 18. Ausführliche Beschreibung des 
Flußlaufs nach der älteren Literatur bei Ritter 


60 Asien IX 2, 181. Langlois Voyage dans la 


Cilieie 1861. 260, 332. [Ruge.] 
S. 2305, 37 zum Art. Kydon: 

3) K. aus Byzantion. half im Winter 409/8 
den Athenern unter Alkibiades, nächtlicherweile 
Byzantion in ihre Hände zu bringen, Xen. hell. 
13, 18. Nach der Schlacht bei Aigospotamoi foh 
K. aus seiner Heimat nach Athen und scheint 
dann um 390/89 nach Byzantion zurückgekehrt 
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zu sein, als Thrasybulos die Demokratie wieder- 
herstellte. Anläßlich des Bündnisschlusses zwi- 
schen Athen und Byzantion (378/7) kam K. als 
Gesandter nach Athen, IG IE 41, 23 = Syll.’ 
146 mit Anm. 9. Merle Geschichte der Städte 
Byzantion und Kalchedon, Diss. Kiel 1916, 31. 79. 
[Schoch.] 

Kydrara, Stadt in Phrygien an der Grenze 

gegen Lydien, Herodot. VII 30. Steph. Byz. 
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men. Als Beispiel führt er ein aus dem Alter- 
tum (2. oder 3. Jhdt. n. Chr.) stammendes Ge- 
mälde im Palazzo Barberini an und verweist u. a. 
auf die in der Arch. Ztg 1885 Taf. IV gebotene 
Abbildung mit Text von Körte. Körte beschreibt 
das Gewand der Göttin Roma, die überlebens- 
groß mit dem Helm auf dem Kopf auf einem 
Lehnstuhl thronend, dargestellt ist, folgender- 
maßen: darüber (= über der weißen unteren 


Radets Vermutung (Bull. hell. XV 376£.), daß es 10 Tunica) trägt sie ein mit dunkelfarbigem Gürtel 


bei Sarakeui südlich vom Lykos anzusetzen und, 
wie schon Leake angenommen hatte, = Karura 
wäre, hat wenig Wahrscheinlichkeit für sich, da 
Sarakeui ein völlig moderner Ort ist, Ramsay 
Cities and Bishopries of Phrygia I 85. 164, 2. 
Aber ebenso unsicher, auch in sprachlicher Be- 
ziehung. erscheint mir Ramsays Gleichsetzung 
mit Hydrela, a. a. O. 85. 174. [Ruge.] 
Kyinda, ein befestigter Platz oberhalb von 


gegürtetes Prachtgewand aus schwerem (!) Stoff 
von gelber Farbe mit breitem rotem Längsstrei- 
fen und (unten) drei Querstreifen von derselben 
Farbe, auf den letzteren Rankenornamente in 
Grau, zwischen dem ersten und zweiten dieser 
Querstreifen bemerkt man auf der rechten Seite 
ebenfalls als eingewebt oder eingestickt gedacht 
grau gemalte Figuren. Eine spezielle Benennung 
gibt Körte dem Gewande sowenig als eine solche 


Anchiale in Kilikien, Strab. XIV 672. Daher ist20 bei Matz und v. Duhn Bildw. II or, 4111 


die Angabe bei Suidas und Malalas chronogr. X 
268, 5, daß K. der frühere Name für Anazarbos 
ist, unmöglich, oder man muß zwei Orte des Na- 
mens K. unterscheiden. Lage unbekannt. Der 
Ansatz von Langlois Voyage dans la Cilicie 1861, 
255, daB K. = Kazanlü bei Mersina ist, wird von 
Heberdey und Wilhelm Denkschr. Ak. Wien, 
phil.-hist. KL XLIV, VI 3 abgelehnt. [Ruge.] 
Kykladion oder Lykadion, ein Meerbusen an 


S. 242ff, gegeben wird. Daß man nicht das Recht 
hat, das von Saglio besprochene Gewand als K. 
anzusprechen, zeigt sich am auffallendsten an 
dem Beispiel: den beiden Kaisern. Bei Caligula 
liegt der Fall ganz anders als bei Saturninus. 
Offenbar betreffen die Stellen Suet. Cal. cap. 52 
und Hist, aug. Saturn. 9 Gewänder von ganz 
verschiedener Länge. Bei Caligula ist aus Cass. 
Dio die Stelle LIX 26, 6 beizuziehen, nach der 


der südlichen Hälfte der Ostküste des Bosporos, 30 Caligula unter anderen xa? ràc Onislas Imenpt- 


Dionys. Byz. ed. Wescher CIV. [Ruge.] 
Kyklas. Der Gewandname K. (xvx2ás) kommt 
allerdings in keinem griechischen Texte vor, aber 
das Zitat aus Anazilas bei Poll. VII 53 (Becker- 
Göll Charikles III 250) wird, wie Meineke 
FCG III 374 nachweist, erst durch die Annahme 
(einigermaßen) verständlich, daß dieser Parodien- 
dichter mit »7005 = neglvnoov das Gewand be- 
schreibe, das man gewöhnlich K. nannte. Da- 


vero “Hoa re xal Apreuis xal Aypgodlın noliá- 
xıs &ylyvero sich als Hera und als Aphrodite 
(Iuno pronüba?), Artemis und Venus kostümierte; 
liegt jedenfalls die Frauen-K. vor. Dagegen Satur- 
ninus kann unmöglich eine Tunica talaris ange- 
habt haben, als er sich von den Truppen huldi- 
gen ließ, sondern die hierbei in Betracht kom- 
mende Tunica für Frauen und Männer muß kür- 
zer gewesen sein, und der gemeinsame Name K. 


durch, daß Anaxilas das übliche Wort vermied, 40 muß von der gleichen Art der Verzierung her- 


gestaltete sich die Fassung zu einer Art Rätsel. 
Von dem im Lateinischen entsprechenden Wort 
eyelas handelt Saglio Diet. des ant. I 2, 1690f. 
mit Fig. 2255. Er erklärt mit Berufung auf ein 
bei H. Stephanus Thes. ling. gr. angeführtes 
Glossar die K. als ein von den vornehmen Röme- 
rinnen getragenes Prachtgewand, eine aus leich- 
tem Gewebe bestehende obere Tunica, die aber 
nicht, wie die Stola, unten mit einer faltenreichen 
Instita eingefaßt war, sondern deren Rundung 
dadurch erhalten blieb, daß ihr unterer Rand 
mit einem breiten goldverzierten Streifen um- 
geben war. Alexander Severus verbot, mehr als 
sechs Unzen Gold zu ihr zu verwenden. Weiter- 
hin sagt Saglio, die K. sei stets ein äußerst 
prunkvolles Gewand geblieben, aber nicht immer 
den Frauen ausschließlich vorbehalten gewesen. 
Dem Caligula, der eine Vorliebe für ausländische 
Kleider hegte, habe man einen Vorwurf daraus 


gekommen sein. Es rächt sich hier, daß Saglio 
unterlassen hat, sich mit dem lémbus = eyelas der 
Zenobia auseinanderzusetzen, wobei ihm aller- 
dings die Bemerkungen von Saumaise kaum 
etwas hätten helfen können. 

Uin zu einem befriedigenden Ergebnis zu ge- 
langen, muß nicht nur die den limbus der Zeno- 
bia betreffende Stelle auf. einwandfreie Weise 
erklärt werden, sondern es ist auch die herkömm- 


50 liche Auffassung von Pollux VII 52f. einer gründ- 


lichen Revision zu unterziehen. Dabei kommen 
aber sehr viele bisher noch nicht genügend er- 
klärte Gewandbezeichnungen in Betracht. Es 
wird daher auf den Art. Nao&anxvs verwiesen. 
A [R. Hartmann.] 
. Kynegeiros, Sohn des Euphorion von Eleu- 
sis, Bruder des Aischylos, zeichnete sich in der 
Schlacht bei Marathon besonders beim Kampf 
um die Schiffe aus und verlor das Leben, Herod. 


gemacht, daß er öffentlich die K. trug. Später 60 VI 114. Vit. Aeschyl. ed. Wil. 4. Suid. s. Aloyv- 


seheine sie zur kaiserlichen Gewandung gehört 
zu haben. Saturninus habe, als er sich zur An- 
nahme der Kaiserwürde entschloß, um zu zeigen, 
daß er deren Abzeichen anlege, sich in die K. 
seiner Gemahlin gehüllt und dazu einen Purpur- 
mantel hinzugefügt, den man von einer Venus- 
statue wegnahm. In dieser Ausstaffierung habe 
er die Huldigungen der Truppen entgegengenom- 


305. Tzetz. Schol, in Hermog. (Cramer Anecd. 
Oxon. IV 54. 23). Plut. odyxoioıs Aristot. und 
Katon; de glor. Athen. 3. Lukian, rhet. praec. 18. 
Tustin. TI 9, 16 u. a.; an den letztzitierten Stel- 
len ist das Ereignis stark ausgemalt, wie ūber- 
haupt K. von den Rhetoren stets gepriesen wurde. 
Busolt Gr. Gesch. I12 593, 1. Ed. Meyer III: 
331. Kirehner PA 8944. [Schoeh.] 


1127 Kynopolites 


Kyros 1128 


Zum zwölften Bande. 


S. 28, 35 zum Art. Kynopolites: 

1) In spätrömischer Zeit scheint auch für den 
Gau die Bezeichnung ‚oberer K.‘ entsprechend dem 
Namen der Hauptstadt (s. Kynopolis Nr. 1) 
gebräuchlich zu werden ; vgl. toù üvo Kuvonolirov 
vouod, Pap. Lond. III 776 (552 n. Chr.); so auch 
schon Pap. Oxyr. X 1256 (282 n. Chr.) roð Kv- 
vonolsitov ğvæ?; vgl. den Art. Kynopolites 
Nr. 2. [Kees.] 


Kvgönolıs. 1) Stadt im nordwestlichen Me- 
dien, südöstlich von Kaðovoíwyv Xáoač, einen 
Grad westlich von der Mündung des Amardos in 
das Hyrkanische Meer, Ptolem. VI 2, 2. VIII 
21, 8; Ammian. Mare. XXIII 6, 39 (Oyropolis); 
Geogr. Rav. p. 61 nennt Oipropolis, Oypropolis 
in Hyrkanien, das er aber bis zum Iaxartes sich 
erstrecken läßt. Die Lage der Stadt entspricht 
ungefähr dem heutigen Enzeli oder einem etwas 


Kynosarion an der pamphylischen Küste 10 westlicheren Punkte an der Südküste des Kaspi- 


zwischen Eurymedon und Kestros, Stadiasm. m. 
m. 219. [Ruge.] 
Kveeoyara (hsl. auch Paroxytonon), Ptolem. 
VI 12, 5: östlichste Stadt in Sogdiana, am Ia- 
xartes gelegen. Der Name Cyreschata findet sich 
noch bei Ammian. Marc. XXIH 6, 59. Strabon 
XI 11, 4 nennt sie zà Köga, Eoxaror őv Köoov 
»tioua, Köga allein erwähnt Nonn. Dion. XXVI 
48, ihre Einwohner Kvgaioı v. 174, wobei aber 


sees. 
2) s. Kvoëozarta, [Weissbach.] 
S. 188, 41 zum Art. Kyros: 

5—7) (Köoos, lat. Cyrus, hebr. Köres, alt- 
pers. Kuruš, elam. Kuraš, bab. und ägypt. ähn- 
lich, s. u.), Name zweier Könige und eines Prin- 
zen aus dem Achämenidenhause. Die Deutung des 
Namens steht nicht fest. Ktesias (p. 169 Gil- 
more, danach Plut. Artax. 1 und Etym. M. 530, 


die Beziehung auf K. nicht sicher ist. Bei Ar- 20 8ff., wo aber Kooos geschrieben ist) leitet K. 


rian. anab. (IV 2,2. 8,1) heißt sie Avoovmodıs, 
Curt. VII 6, 19 Oyropolis, Itin. Alex. 83 Cyri 
(scil. eivitas). Beide Namen hat Steph. Byz. s. 
Kioov nodıs, 5 xai K. xaleizaı, nólis moös tois 
doyaroıs ITspolöos. Sie galt als Gründung Kyros' 
d. Gr. Plinius n. h. VI 49 (danach Solin. 49, 4) 
erwähnt unweit von Alexandria in Sogdiana Al- 
täre, die von Hercules, Liber pater, Cyrus, Sa- 
miramis und Alexander d. Gr. errichtet gewesen 


von der persischen Bezeiehnung der Sonne ab. 
Die altpersische Form Kuruš hat aber mit dem 
Worte für ‚Sonne‘ (neupers, kur, avest. hvar, alt- 
pers. etwa *huwar; vgl. Spiegel Kuhn u. 
Schleichers Beiträge I 34. 1858) sicherlich nichts 
zu tun, und die Ableitung des Namens K. von 
diesem Worte beweist günstigsten Falles, daß 
Ktesias bei seinem langjährigen Aufenthalte am 
persischen Hofe nicht einmal die Landessprache 


seien. Als Alexander im Herbst 329 dort gegen 30 gelernt hat. Hesych s. v. stellt neben dieser 


Skythen, Sogder und Baktrer zu kämpfen hatte, 
warfen sich die Barbaren in sieben feste Städte, 
deren größte und stärkste K. war. Gegen diese 
sandte er Krateros, kam dann aber selbst und 
eroberte sie, indem er gemäß Arrians Angabe 
mit seiner Garde durch das gerade trocken lie- 
gende Strombett, nach Curtius durch einen 
Minengang, in das Innere der Festung eindrang. 
Es kam zu einem erbitterten Straßenkampf, in 


Etymologie noch andere zur Wahl, zunächst die 
ganz unmögliche nò zoü ünö zurds redoapdaı, 
ferner $6dvvor (dachte er an hebr. hör, Loch, 
Grube?), zgooñxov (offenbar == tò xügor, pt. 
neutr. v. xógw), Ğvoua xorayoð und Uoror. 
Ähnlich dem letzten Vorschlag sagt Suidas: K. 
òè Exiydm dià tò rÄs Paoıkeias zabiùv Öumoarro- 
Heros obv uewarlos tÒ xUnos elinpevar und 
Iustin. I 5, 1: Puer deinde cum imperio usus 


dem Alexander selbst durch einen Steinwurf am 40 inter pastores esset, Cyri nomen accepit. Mehr 


Kopf oder Nacken verwundet wurde. Nachdem 
von den Barbaren 8000 gefallen waren, flüchtete 
der Rest in die Burg, mußte sich aber tags dar- 
auf wegen Wassermangels ergeben. Der König 
hätte die Stadt aus Achtung gegen Kyros (piåó- 
xvoor nennt ihn Strabon; vgl. Cart. VII 6, 20) 
gern geschont, zerstörte sie aber dıa tàs zuxväs 
drooraosıs. Der Name K. kann nicht ursprüng- 
lich sein. Er beruht entweder auf Volksetymo- 


Berechtigung hätte die etymologische Verbin- 
dung mit dem altindischen Heldengeschlecht 
Kuru (Spiegela. a. O.), wenn Sicherheit über 
die Quantität des ersten Vokals in altpers. Kuruš 
bestünde. In der hebräischen, der griechischen 
und der lateinischen Form ist der erste Vokal 
lang (doch s. o. Kóoos und die Schreibung des 
Flußnamens Kvoos), in skr. kuru kurz: die alt- 
persische Schrift läßt die Quantität des u nicht 


logie, griechischer Deutung eines ähnlich klin- 50 erkennen. Vgl. Nöldeke Aufsätze zur pers. 


genden einheimischen Namens, wie *Kuruksara, 
wovon Kvoov nölıs griechische Übersetzung sein 
könnte (Kiepert (Lehrbuch d. a. Geogr. 56) — 
oder ist selbst griechische Übersetzung eines ein- 
heimischen Namens, wie etwa Uttarakuru des- 
indischen Epos Rämäjana (Geiger Ostiran. Kul- 
tur 41). Die Lage von K. ist noch nicht be- 
stimmt; im ‚Grundriß der iran. Philol.“ sind die 
beiden herkömmlichen Identifikationen vertreten: 


Gesch. 14. Andreas (Verhandl. XIII Or.- 
Kongr. Hamburg [1902] 93f., Leiden 1904) hält 
den Namen nicht für iranisch, sondern die ela- 
mische Form Kuras für die ursprüngliche. Dabei 
kann er sich auf die Tatsache stützen, daß die 
babylonische Wiedergabe niemals dem aliper- 
sisehen Kuru3, sondern entweder der elamischen 
Kura3 entspricht oder eigene Wege geht: Kurasu, 
Kurralu, Kurras, Kuraššu u. ä. Die seltene Wie- 


Kokand am Sir von Geiger (1I 392) und Ura- 60 dergabe Kuršu ist weitere Verkürzung von Ku- 


tübeh, zwischen Sir und Zerafschan. von Justi 
(TI 404). [Weissbach.] 


rasu. Allzuviel ist freilich auf diese babylonisch- 
elamische Entsprechung nicht zu geben, da es 





Kyros 


sich wahrscheinlich um eine unbetonte Silbe 
handelt, und die babylonische Umschreibung 
fremder Namen auch sonst oft ungenau ist. 
Höchst unsicher ist schließlich auch die Ablei- 
tung aus dem Kossäischen, wo der Personen- 
name Kur(i)galxu durch ass. ri’t bist ‚sei mein 
Hirt‘ (Delitzseh Sprache der Kossäer 20. 
Leipzig 1884) erklärt wird. Hiermit verglich 
Hommel (Iwan Müllers Handb. HI 88 Anm.) 


Ayo ilog 


und 214) ausdrücklich hervor, daß ihm mehrere 
Berichte über K. bekannt seien, und Xenophon 
(Kyr. I 2, 1) weist auf die Sagen und Gesänge 
hin, die bei den Barbaren über K. noch zu seiner 
Zeit im Schwange waren (6 K. Atyeraı xai Aderar 
ču xal viv nò rar faofágwr). Einen Dialog 
Köoos Ñ mepi faoıleias verfaßte der Athener 
Antisthenes (Versuch einer Rekonstruktion bei 
E. Thomas Quaestiones Dioneae 6ff., Diss. Lpz. 


Jes. 44, 28 Der zu Köre$ spricht: ‚Mein Hirt‘. 10 1909). Er gab den Anstoß zu Xenophons Kúgov 


Aber einstweilen steht noch nicht einmal fest, 
ob das Assyrische richtig umgeschrieben (mög- 
lieh wäre an sich auch die Umsehrift rit kassi 
‚Hirt der Kossäer‘) und gedeutet ist, ferner ob 
«las hebr. roz ‚mein Hirt‘ nicht besser r2“i ‚mein 
Freund‘ zu vokalisieren wäre (Marti D. Buch 
Jesaja z. St.), schließlich wie kurfi)galzu zu zer- 
legen ist (Delitzsch 28), Über die ägypt. 
Form Kurs s. Burchardt Ztschr. f. ägypt. 
Spr. IL 78 (1911). 

5) K. I, Großvater von K. II., Herodot. I 
111. Gemäß der Zylinderinschrift seines Enkels 
war er Sohn des Sispis (Teispes), Vater des Kam- 
buzia (Kambyses) I. und gleich diesen König der 
Stadt Ansan. Er mag um 600—580 regiert haben. 

6) K. IL d. Gr., Begründer des persischen 
Weltreiehs. Die Quellen für seine Geschichte 
sind dreierlei Art: 

a) Keilinschriften. Von K. selbst stammen 
zwei babylonische Bauinschriften, ein Tonzylin- 
der von 45 langen, zum Teil stark verstümmelten 
Zeilen, 1879 in Babylon gefunden, und, eine 
kurze, vierzeilige Backsteinlegende, 1850° in 
Warka gefunden; vgl. Weissbach Vorder- 
asiat. Bibliothek II S. XI und S. 2ff. Noch 
umstritten ist, ob sich eine kurze dreisprachige 
Insehrift (5 Exemplare an Pfeilern in der Ebene 
von Murghäb) auf den großen oder den jünge- 
ren K. (Nr. 7) bezieht; vgl. Weissbach 
S. XXVII und S. 126f. Sehr wichtig ist die 
sog. Nabuna’id-K.-Chronik, eine Keilschrifttafel, 
deren erhaltener Teil die letzten Jahre des baby- 
lonischen Reichs und den Übergang der Herr- 
schaft auf die Perser behandelt; vgl. Hagen 
Beitr. z. Assyriologie II 214. 1894. Erwähnt 
wird K. II. noch in einer Tonzylinderinschrift 
Nabuna’ids (Langdon Vorderasiat. Bibl. IV 
S. 220 Col. I 29) und in den Dareiosinschriften 
von Bisutün (Weissbach 148). Bedeutsam 


nobela (vgl. Christ Griech. Lit, I 516ff. 
und 655), der einzig erhaltenen Monographie 
über K. Das Werk behandelt nieht nur die ‚Er- 
ziehung des K.‘, sondern sein ganzes Leben, frei- 
lieh nicht in geschichtlicher Weise, sondern als 
Roman. K. erscheint hier als Ideal eines Königs, 
den seine angeborene Klugheit, Mäßigung, Tap- 
ferkeit und Milde, gehoben durch eine sorg- 
fältige Erziehung, von Erfolg zu Erfolg führen. 


20 Das harte Urteil Niebuhrs (Vorträge z. alt. 


Gesch. I 116), das Nöldeke (Aufsätze z. pers. 
Gesch. 13) sich zu eigen macht: ‚elend und läp- 
pisch‘, kann nicht für den ganzen Xenophon- 
tischen Roman, sondern nur für einige wenige 
Stelen als zutreffend anerkannt werden. Das 
Werk ist von hohen sittliehen Gedanken ge- 
tragen, geht aber mit der geschichtlichen Wahr- 
heit sehr frei um. Dies war schon dem Altertum 
bekannt (z2. B. Cic. ad Qu. fr. I 1, 23: Cyrus ille 


30a Xenophonte non ad historiae fidem seriptus, 


sed ad effigiem iusti imperii, cuius summa gra- 
vitas ab illo philosopho cum singulari comitate 
coniungitur usw.), aber erst neuerdings hat sich 
herausgestellt, daß die Köoov maðeia doch auch 
geschichtliche Tatsachen enthält, die kein Grieche 
oder Römer sonst überliefert. Manches dieser 
Art mag noch in ihr verborgen sein; doch wird 
sich das schwerlich eher zur Ergänzung des ge- 
schichtlichen Bildes des K. verwerten lassen, als 


40 bis es von anderer Seite (etwa durch künftige 


Keilsehriftfunde) Bestätigung erhält. Die älteste 
griechische Erwähnung des K.. die auf uns ge- 
kommen ist, hat Aischylos (Pers. 770ff.). Daß 
K. in den Meooixá der alten Logographen wie 
Charon von Lampsakos, Dionysios von Milet und 
Hellanikos behandelt war, ist mit Sicherheit an- 
zunehmen. Manches davon mag schon Herodot 
benutzt haben, dessen 1. Buch von c. 46 an 
unsere griechische Hauptquelle für das Leben des 


besonders für die Chronologie sind die zahl- 50 K. ist. Obwohl Herodot zweimal ausdrücklich 


reichen babylonischen Privaturkunden aus der 
Zeit des K. (Hauptsammlung von Strass- 
maicr Babylon. Texte H. VII, Lpz. 1890). 

b) Hebräische Quellen. In der Bibel wird K. 
wiederholt erwähnt (Il. Chron. 86, 22f. Ezra 1. 1 
u. ö, Jes. 44, 28. 45, 1. Dan. 1, 21 u. ö.). An 
anderen Stellen ist auf ihn hingedeutet, ohne 
daß sein Name genannt wäre (z. B. Jes. 41, 2—6. 
46, 11). 


versichert, daß er von den versehiedenen Über- 
lieferungen (I 95 beruft er sich auf persische 
Quellen) die glaubwürdigste berichten wolle, ent- 
hält doch auch seine Darstellung manches 
Falsche, Unwahrscheinliche und Anekdotenhafte. 
das vor der geschichtlichen Betrachtung unserer 
Zeit nieht bestehen kann. In noch höherem Maße 
finden sich solche Überlieferungen bei Ktesias, 
der in den Büchern VII—XI seiner /Tegoıd die 


e) Griechische und römische Quellen. Daß 60 Geschichte des K. ausführlich behandelt haben 


eine so überragende Persönlichkeit wie der Stif- 
ter der persischen Weltmacht auch in der gric- 
chischen und römischen Literatur vielfach er- 
wähnt wird. ist nicht zu verwundern. Allerdings 
enthält die Überlieferung der klassischen Völker 
über K. sehr viel Sage und Roman, nach der 
Auffassung mancher Neueren auch Mytholo- 
gisches. Sehon Herodotos hebt zweimal (T 9 


muß. Der Auszug des Photios hat freilich die 
ganze Jugendgeschichte weggeschnitten mit Aus- 
nahme der kurzen Bemerkung, daß K. nieht mit 
dem medischen Königshause verwandt war. und 
setzt erst ein. als Astyagcs (Astvigas) auf der 
Flucht vor K. sieh in seinem Palaste versteckt. 
Doch kann zur teilweisen Ergänzung ein umfang- 
reiches Buchstück aus Nikolaos von Damaskos 


iiol Ayl0S 


(frg. 66, jetzt Excerpta hist. iussu Const. Porph. 
confecta IIT ed. de Boor 23ff.) dienen, das gerade 
die Jugendgeschichte, das Emporkommen und 
den Sieg des K. über die Meder behandelt. Es 
geht sicher im wesentlichen auf Ktesias zurück, 
dessen Name allerdings nicht genannt wird, 
zeigt aber auch Spuren anderer Überlieferungen, 
vielleicht von Ephoros und Dinon, die ihrerseits 
wieder von Diodor, Plutarch und Trogus Pom- 


Syros liðs 


Beifügung des Vaters- oder Mutter-Namens (é 
Kaußvoov, ó Marödvns) oder durch Beiwörter. 
Da der Großvater des K. II. in der klassischen 


“ Literatur nahezu unbekannt geblieben ist, be- 


schränkt sich das Bedürfnis fast ausschließlich 
auf die Unterscheidung von dem sogenannten 
jüngeren K. (s. u. Nr. 7). Wenn Luk. ver. 
hist. 17 Kögovs duporegovs erwähnt, so meint 
er diesen und K. II. Einmal scheint noch eine 


peius (Iustinus) benutzt zu sein scheinen. Zu 10 Anspielung auf K. I. vorzuliegen: Aelian spricht 


nennen sind nun noch die Alexanderhistoriker, 
die Städtegründungen, einzelne Bauten und das 
Grab des K. erwähnen oder beschreiben, ferner 
Berossos, dessen Sachkenntnis auch in dem kur- 
zen Bruchstück über K. offenbar wird, endlich 
der Ptolemäische Kanon der Königsherrschaften 
als schätzbares Hilfsmittel zur Festlegung der 
Regierungszeit des K. als König von Babylon. 
Zeit des K. Der Ptolemäische Kanon run- 


de nat. an. VII 11 von 6 Kaußdoov Köoos ó 
Eregos und meint damit natürlich K. II. Aber 
der Zusatz ó &reoos ist nicht zu deuten wie unser 
‚der Zweite‘ im Gegensatz zu K. I., sondern ist 
dadurch veranlaßt, daß Aelian vorher (I 59) eine 
Anekdote vom jüngeren K., den er Kügos ó 
Ödebregos nennt, erzählt hat. Im Gegensatz dazu 
heißt K. II. K. ó no@ros (Dinon frg. 7 bei Athen. 
XIV 638d. Arrian. anab. DI 18, 10; vgl. Hero- 


det die Regierungszeit des K. als Königs von 20 dian. VI 2, 2) oder ó zedrsgos (Luk. ver. hist. 9). 


Babylon auf die 9 ägyptischen Wandeljahre vom 
5. Januar 588 bis 2. Januar 529 ab. Eine ge- 
nauere Bestimmung ergibt sich aus den Keil- 
inschriften. Die Urkundendaten aus der Zeit des 
Kambyses als Nachfolgers des K. beginnen Ende 
August 529, das letzte Datum von K. ist der 13. 
Ab seines 9. Jahres == 3. Aug. 529. Da sein 
Tod an der fernen Ostgrenze des Reiches er- 
folgte und die Nachricht davon erst mehrere 


Anderwärts wird unterschieden K. ó åoyaīos (Xen. 
anab. 19, 1), ó raAmıos (Plut. Art. 1.3. Onesikri- 
tos frg. 32) oder ó nosofúregos (Paus, VIII 42, 
6) von K. ó vewzeoos (Plut. apophth. p. 206 
Dübner). Öfters heißt K. II. auch K. ó uéyaç 
(Agathokles frg. 4 bei Athen. I 30a. Appian. bell. 
eiv. IV 80. Arist. or. 28, 104 Keil. Themistios 
or. 18 p. 225), lat. Cyrus maior (Cie. de sen. 79. 
Apul. apol. 24. Lactant. inst. IV 5) oder superior 


Tage oder ein paar Wochen später in Babylon 30 (Cie. de divin. II 36.. Val. Max. I 7 ext. 5) im 


eingetroffen sein kann, ist K. frühestens im Juli, 
spätestens aber in der ersten Hälfte des August 
gestorben. Sein Regierungsanfang in Babylon ist 
mit der Eroberung dieser Stadt gleichzusetzen: 
12. Oktober 539, so daß seine Weltherrschaft in 
Wirklichkeit noch 9 oder 10 Monate über 9 Jahre 
gedauert hat. Die Gesamtdauer seiner Regierung 
bemißt Herodot. I 214 auf 29, Ktesias (p. 187 
Gilmore), Dinon (frg. 10 bei Cie, de div. I 46) 


Gegensatz zu Cyrus minor (Cic. de sen. 59; de 
divin. I 52). 

Geschichte des K, bis zur Erobe- 
rung Mediens. Herodots Bericht (I 107— 
130) besagt etwa folgendes: Astyages, der letzte 
König von Medien, hatte keinen Sohn. Einst 
träumte er, dem Schoße seiner Tochter Mandane 
entquölle so viel Wasser, daß ganz Asien über- 
schwemmt wurde. Die Auslegung dieses Traumes 


und Justin. (I 8, 14) auf 30, Sulpicius Severus 40 durch die Traumdeuter wird nieht mitgeteilt, 


(chron. II 9, 4) auf 31 Jahre. Eusebios schwankt 
zwischen 30 und 31 Jahren. Letzterer Ansatz 
kann außer Betracht bleiben. Die beiden anderen 
lassen sich vereinigen, wenn man annimmt, daß 
die wirkliche Regierungsdauer 29 Jahre und 
etliche Monate betrug. Herodot hätte diese Zahl 
abgerundet, Ktesias und die übrigen sie auf- 
gerundet. Dazu würde anch die Stelle aus der 
Nabuna’id-Inschrift stimmen, wenn meine Deu- 


aber sie veranlaßte Astyages, seine Tochter nicht 
einem Meder zur Ehe zu geben, sondern einem 
Perser namens Kambyses, den er als einen Mann 
aus gutem Hause und von ruhiger Gemütsart 
kannte, den er aber viel tiefer einschätzte als 
einen Meder aus dem Mittelstande. Nach der 
Vermählung hatte Astyages einen zweiten Traum. 
Er sah aus dem Schoße seiner Tochter einen 
Weinstock aufsprießen, der ganz Asien über- 


tung der chronologisch nicht recht klaren Angabe 50 schattete. Die Deutung dieses Traumes, daß 


(s. o. Bd. X S. 2013f.) das Richtige trifft. Das 
erste Regierungsjahr des K. müßte danach dem 
babylonischen J., 558/7 gleichgesetzt werden, und 
es hindert nichts, anzunehmen, daß diesem nach 
habylenischer Weise noch ein ‚Regierungsanfang‘ 
(rīš šarrūti) von mehreren Monaten vorherging, 
der bis in das iulianische J. 559 hineinragen 
konnte. Damit ist ein verläßlicher chronologi- 
scher Rahmen gewonnen: 


Mandanes Sprößling König an ihres Vaters Statt 
werden würde, bewog diesen, seine Tochter heim- 
holen zu lassen. Als Mandane von einem Knäb- 
lein entbunden wurde, befahl der König einem 
seiner Vertrauten, Harpagos, es zu töten und zu 
bestatten. Aus Furcht vor der Rache der künf- 
tigen Thronerbin beschloß Harpagos, das Knäb- 
lein durch den Rinderhirten Mitradates, dessen 
Weiden im wildesten Gebirge lagen, aussetzen 


Anfang des Königtums des K. 559, spätestens 558 60 zu lassen. Das Weib des Hirten hieß raxo, 


Anfang seiner Weltherrschaft . 12. Okt. 539 
Sein Tod . u, 6 an . Juli/Aug. 529 

Die zahlreichen anderen Synchronismen, die 
überliefert und meist recht unbestimmt gefaßt 
sind (z. B. Suidas s. /vdaydgas), dürfen beiseite 
gelassen werden. 

Die Unterscheidung des K. II. von 
gleichnamigen geschieht in Zweifelsfällen durch 


griech. Kuro — rhv yüo xúva xalzücı andxe 
M#6oı — und war soeben mit einem toten Knäb- 
lein niedergekommen, als ihr Mann mit dem zum 
Tode bestimmten Kinde der Mandane aus dem 
Hause des Harpagos eintraf. Sie beredete ihren 
Mann, ihren eigenen totgeborenen Knaben mit 
den prächtigen Gewändern des königlichen Enkels 
zu bekleiden und auszusetzen, diesen aber zu be- 





1195 Ayros 


halten und als ihren eigenen Sohn zu erziehen. 
Nach drei Tagen zeigte er das ausgesetzte Kind 
einem von Harpagos abgesandten Diener, der es 
beerdigte. Der Adoptivsohn des Rinderhirten 
wuchs unter irgendeinem anderen Namen auf, 
später wurde er K. genannt. Als er 10 Jahre 
alt war, wurde er einst beim Spiel von den 
anderen Knaben des Dorfes zum König gewählt. 
Dabei ließ er einen der mitspielenden Knaben 
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es stünde bei ihnen, wie sie ihr Schicksal künf- 
tig gestalten wollten, und forderte sie auf, von 
Astyages abzufallen. Sobald dieser hiervon 
Kunde erhielt, beschied er K, vor sich. K. ließ 
antworten, er werde eher kommen, als Astyages 
wünsche. Nunmehr sandte Astyages ein Heer, 
unbesonnenerweise unter der Führung des Har- 
pagos. Ein Teil der Truppen ging alsbald zum 
Feinde über, von den übrigen flohen die meisten. 


wegen Ungehorsams züchtigen. Dieser besehwerte 10 Astyages stellte sich nun selbst an die Spitze 


sich bei seinem Vater Artembares, einem vor- 
nehmen Manne, der seinerseits bei Astyages 
Klage führte. Der König ließ den Rinderhirten 
und dessen Sohn holen und fragte diesen, wie 
er dazu komme, den Sohn eines vornehmen 
Mannes so schmählich zu behandeln. Durch die 
freimütige Antwort des Knaben, in dessen Ge- 
sichtszügen er zudem eine Ähnlichkeit mit den 
seinigen zu erkennen glaubte, stutzig gemacht, 
nahm Astyages den Rinderhirten streng ins Ver- 
hör und erfuhr dureh diesen und den hinzu- 
gerufenen Harpagos, in welcher Weise sich die 
beiden ihres Auftrages entledigt hatten. Schein- 
bar zufrieden gestellt verbarg der König seinen 
Groll gegen Harpagos, befahl diesem, seinen drei- 
zehnjährigen Sohn zu dem neuen Ankömmling 
zu schieken, für dessen Errettung ein Dankopfer 
dargebracht werden sollte, und lud Harpagos zur 
Tafel ein. Den Sohn des Harpagos ließ er schlach- 


derer, die noch in der Stadt zurückgeblieben 
waren, unterlag aber gleichfalls und geriet in 
Gefangenschaft, in der er, ohne daß ihm weite- 
res Leid geschah, bis an sein Lebensende ver- 
blieb. Soweit die Erzählung Herodots, der (195) 
angibt, er folge denjenigen. Persern, die tà zeoi 
Kõgov nicht oeuroöv, sondern tor èóvra Asyer 
Aöyov wollen. Bekannt waren ihm angeblich 
noch drei andere Berichte. Es ist sehr wahr- 


20 scheinlich, daß diese sieh mindestens teilweise 


mit den Überlieferungen decken, von denen uns 
anderweit Reste erhalten sind. 

Im vollsten Gegensatz zu Herodot steht, wie 
fast immer, Ktesias. Durch den Auszug des 
Photios erfahreu wir über die Herkunft des K. 
nichts weiter, als daß er zu Astyages (odros òè 
aörd» xal Aorvlyay xaki) in keinem verwandt- 
schaftlichen Verhältnis stand. Ergänzend tritt 
hier der Bericht des Nikolaos von Damaskos ein, 


ten und bewirtete den Vater mit dem Fleische 30 der im wesentlichen auf Ktesias zurückgeht. 


des Sohnes. Nach dem Essen ließ er ihm Kopf, 
Hände und Füße des Knaben überreichen, die 
Harpagos, seine Fassung bewahrend, mit einem 
Lobpreis des Königs entgegennahm. Wegen seines 
Enkels befragte Astyages die Traumdeuter. Diese 
beruhigten ihn, indem sie versicherten, seine 
Träume hätten dadurch ihre Erfüllung gefunden, 
daß sein Enkel von den Knaben im Spiel zum 
König gewählt worden wäre Auf ihren Rat 


Hiernach war K. aus dem Stamme der Mardoi. 
Sein Vater Atradates betrieb wegen seiner Armut 
das Räuberhandwerk, seine Mutter Angoste war 
Ziegenhirtin. Als junger Mensch ging K. an den 
Hof des Astyages und verrichtete niederen Dienst 
als Palastfeger und Aufwärter. Der erste Auf- 
seher gab ihm eine bessere Kleidung und sandte 
ihn zu seinem Kollegen, dem die Reinigung der 
Innenräume oblag. Dieser war mürrisch und 


wurde der Knabe zu seinen Eltern nach Persien 40 schlug K. öfters mit der Peitsche, weshalb K. 


gesandt. Dort erzählte er die Geschichte von 
seiner Erhaltung und lobte besonders seine 
Ptlegemutter Kyno. Die Eltern aber verbreiteten 
die Sage, daß der ausgesetzte K. von einer Hün- 
din ernährt worden sei, damit die Errettung 
ihres Sohnes den Persern als ein besonderes Werk 
der Gottheit erschiene. Als K. herangewachsen 
war, erfreute er sich großer Beliebtheit unter 
seinen Altersgenossen. Astyages dagegen war 


in den Dienst des Avurvogdeoc übertrat. Hier 
machte er sich beliebt, kam in die Nähe des 
Königs und wurde oivoxdos unter dem Ober- 
mundschenken Artembares, einem Eunuchen, der 
ihn wegen seiner Geschicklichkeit und seines An- 
stands lieb gewann, dem König empfahl und ihn 
vor seinem Tode zum Erben seines bedeutenden 
Vermögens einsetzte. Auch bei dem König selbst 
kam er in hohe Gunst und wurde sehr reich. Die 


hart gegen seine Untertanen, was sich Harpagos 50 Königstochter, deren Name hier nicht genannt 


zunutze machte, indem er die Vornehmsten seiner 
Landsleute für den Plan gewann, K. als Herr- 
seher zu wählen. An diesen selbst schiekte er 
einen als Jäger verkleideten Sklaven mit einem 
aufreizenden Briefe, der in einen ausgeweideten 
Hasen eingenäht war. K. überlegte, wie er die 
Perser für seine Pläne geneigt machen könnte, 
schrieb einen Brief an sich selbst und las in 
einer Versammlung der Perser daraus vor, daß 


wird, heiratete den Spitamas, dem sein Schwie- 
gervater ganz Medien als Mitgift gab. K. aber 
ließ seine Eltern zu sich kommen. Seine Mutter 
erzählte ihm jetzt von einem Traum, den sie 
einst zur Zeit ihrer Schwangerschaft gehabt 
hatte, und der dem von Herodot erzählten ersten 
Traum des Astyages ähnlich war. K. hefragte 
wegen des Traumes den erfahrensten Bahylonier 
und erhielt von ihm die Deutung, daß er zur 


ihn Astyages zum Feldherrn der Perser ernannt 60 höchsten Ehrenstelle in Asien berufen sei. Zu- 


habe. Darauf befahl er ihnen, am nächsten Mor- 
gen, jeder mit einer Sichel bewaffnet. wieder zu 
erscheinen. Als sie gekommen waren, wies er 
jedem ein Stück dornichtes Land zu und befahl 
ihnen, es urbar zu machen. Am dritten Tag be- 
wirtete er sie aufs beste und fragte sie, ob ihnen 
der gestrige oder der heutige Tag besser gefiele. 
Da er die gewünschte Antwort erhielt, sagte er. 


gleich gelobte einer dem anderen, dem Astyages 
gegenüber Stillschweigen zu bewahren. K. wurde 
immer mächtiger, ernannte seinen Vater zum 
Satrapen über Persien und berschüttete seine 
Mutter mit Reichtümern. . 

Damals waren die Kadusier gegen die Meder 
feindlich gesinnt, mit Ausnahme ihres Herrschers 
(£oyov) Onaphernes, der zum König hielt und 
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ihn um eine Gesandtschaft bat. Astyages ord- 
nete K. ab und befahl ihm, nach 40 Tagen wieder 
in Ekbatana zu sein. Als K. mit seinem Ver- 
trauten, dem Babylonier, das Gebiet der Kadu- 
sier erreicht hatte, begegnete ihnen ein Mann, 
der Peitschenhiebe empfangen hatte und Mist in 
einem Korbe trug. Da K. dies für vorbedentend 
hielt, fragte er ihn auf Veranlassung des Baby- 
loniers nach Namen und Herkunft und erfuhr, 
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wen er mit dem Tiere meine, antwortete er: 
‚Den Perser K.‘ Astyages sandte nun Leute hin- 
ter K. her, richtete aber nichts aus.) Als nämlich 
die Reiter, fährt Nikolaos fort, K. eingeholt 
hatten, erklärte er sich bereit, mit ihnen umzu- 
kehren, lud sie aber vorher zu Gaste und be- 
wirtete sie so gut, daß sie fest einschliefen. In- 
zwischen hatte er einen Boten zu seinem Vater 
geschiekt mit dem Befehl, ihm 1500 Reiter und 


daß er Hoibares heiße und Perser sei. Darüber 10 5000 Mann zu Fuß nach der am Wege gelegenen 


freute sich K., 6 ydo Oißdons Öbvazaı Einwurf 
yAooon äyadayyekos. Der Babylonier meinte, es 
sei auch von guter Vorbedeutung, daß der An- 
kömmling ein Landsmann von K. sei und Pferde- 
mist trage: dies deute auf Reichtum und Macht. 
K. nahm Hoibares als Genossen mit, schloß mit 
Önaphernes ein Abkommen wegen des Verrats 
und kehrte mit seinen Begleitern nach Medien 
zurück. Den Hoibares achtete er wegen seiner 


Festung Hyrba zu senden. Als die medischen 
Reiter ihren Rausch ausgeschlafen hatten, waren 
K. und Hoibares bereits in Hyrba und machten 
sieh kampfbereit. Sobald auch jene in Hyrba 
eintrafen, wurden sie angegriffen und nieder- 
gehauen. Nur wenige entrannen. Nunmehr 
rüstete Astyages ein ungeheures Heer und stellte 
sich selbst an die Spitze. Die Kämpfe, die hart- 
näckig hin und her wogten, werden ausführlich 


Ergebenheit und weihte ihn in seine Geheimnisse 20 beschrieben, Astyages und K., werden uns in Rede 


ein. Als er ihm aber auch die Geschichte von 
dem Traume seiner Mutter und seiner Deutung 
dureh den Babylonier erzählte, verlangte Hoi- 
bares die Beseitigung dieses Mitwissers, dem er 
nicht traute. K. wies das entrüstet zurück, aber 
Hoibares selbst räumte den Babylonier auf hin- 
terlistige Weise aus dem Wege. K. geriet in 
Zorn, mußte aber gute Miene zum bösen Spiele 
machen. Der Plan war nun soweit gediehen, daß 
K. seinen Vater angewiesen hatte, die Perser zu 
bewaffnen, angeblich um gegen die Kadusier zu 
ziehen, in Wahrheit, um den Abfall von den 
Medern vorzubereiten. K. erbat sich von Astyages 
einen mehrtägigen Urlaub, unter dem Vorzeben, 
in Persien Opfer darbringen und nach seinem 
erkrankten Vater sehen zu wollen. Astyages ver- 
sagte die Bewilligung und erlaubte die Reise 
erst später, als ein dem K. ergebener Eunuch 
bei passender Gelegenheit Fürbitte einlegte. Am 


und Gegenrede vorgeführt. Die Perser wehrten 
sich aufs tapferste, mußten aber vor der me- 
dischen Übermacht immer weiter zurückweichen. 
Atradates verteidigte eine Festung und geriet bei 
deren Erstürmung tödlich verwundet in die Hände 
der Meder. Astyages stellte ihn hart zur Rede, 
sagte ihm aber auf seine Bitte ein ehrliches Be- 
gräbnis zu. Schließlich drängten die Meder nach 
Pasargadai gegen den Berg, wohin die Perser 
ihre Frauen geschickt hatten. Schon begannen 
die Perser nach dem Gipfel zu fliehen, als ihnen 
die Weiber. mit. hochgehobenen Kleidern ent- 
gegenriefen: ‚Wohin, ihr Schurken? Wollt ihr 
euch etwa dorthin verkriechen, von wo ihr zur 
Welt gekommen seid?‘ Dadurch wurde die Lage 
gerettet, und es entstand die Gewohnheit, daß 
die Perserkönige, so oft sie später nach Pasar- 
gadai kamen, jeder Frau ein Goldstück verehrten. 
Die Perser wandten sich nämlich beschämt gegen 


folgenden Morgen brachen K, und Hoibares nach 40 die Feinde und erschlugen in einem Angriff 


Persien auf. 

Inzwischen war die Witwe des Babyloniers. 
den Hoibares ums Leben gebracht hatte, die 
Gattin ihres Schwagers geworden und erzählte 
diesem in jener Nacht, daß sie einst eine Unter- 
haltung zwischen K. und ihrem verstorbenen 
Manne angehört hätte, die den Traum der Mutter 
des K. und seine Deutung betraf. Der Bruder 
des Babyloniers ließ sich am Morgen bei Hofe 
melden, berichtete dem König, was er von seiner 
Frau erfahren hatte, und riet ihm, K. sogleieh 
nach seiner Rückkehr töten zu lassen. Noch nach- 
denklicher wurde Astyages, als am Abend eine 
seiner Sängerinnen vor ihm sang: ‚Der Löwe 
entließ den Eber, den er in seiner Gewalt hatte, 
in seine Bucht, wo er, stärker geworden, ihm 
viele Mühe bereiten und schließlich, obwohl 
schwächer, den kräftigeren bezwingen wird.‘ 
Astyages bezog das auf sich und sandte sofort 


300 Reiter ab, die K. lebendig oder tot zurück- 50 


bringen sollten. (Einen ähnlichen Zug hat Athe- 
naios [XIV 633 e] aus Dinon [frg. 7] überliefert. 
Astyages wird hier von dem Sänger Angares ge- 
warnt, der singt: ‚Man entläßt ein großes Tier, 
stärker als ein Eber, in den Sumpf. Dieses aber 
wird, wenn es sich der in seiner Nähe befind- 
lichen Plätze bemächtigt hat, bald ohne Mühe 
mit vielen kämpfen.‘ Als Astyages ihn fragte. 


60 000. Gleichwohl stand Astyages noch nicht 
von der Belagerung ab. 

An dieser Stelle ist der Konstantinische Aus- 
zug aus Nikolaos unterbrochen. Der Epitomator 
verweist auf den Auszug neoè dröpayadyudror, 
der gänzlich verloren ist, und auf den Auszug 
aeol oroarnynudror, in dessen erhaltenem Teil 
nichts zu finden ist, was unsern Gegenstand De- 
trifft. Die Erzählung setzt erst wieder ein, wenn 


50 die Entscheidung gefallen ist: K. betritt das Zelt 


des Astyages, nimmt auf dessen Thron Platz. 
wird von Hoibares mit der Kidaris gekrönt und 
empfängt die Huldigung seiner Untertanen. Die 
Perser erbeuten ungeheure Vorräte: die Schätze 
des besiegten Königs werden nach Pasargadai ge- 
bracht. Auf die Kunde von der Niederlage und 
Flucht des Astyages beeilen sich die den Medern 
unterworfenen Völker, zu K. überzugchen, zuerst 
der Herrscher (&oywr) der Hyrkanier, Artasyras. 
mit 50000 Mann, dann die Parther, der Sake, 
der Baktrer und der Reihe nach alle, indem jeder 
dem andern zuvorzukommen strebte. Astvages. 
mit wenigen zurückgelassen. wird bald darauf 
von K. mit leichter Mühe überwunden und als 
Gefangener zu ihm gebracht. 

Hier endet der Auszug aus Nikolaos und der 
Auszug des Photios setzt wieder ein. Freilich 
sehließen sieh beide Auszüge nicht restlos an- 
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einander. Bei Ktesias-Photios ist Astyages noch 
nicht afyuakwros, sondern hat Agbatana erreicht 
und sich in seinem Palast versteckt. Erst als K. 
persönlich in den Palast eindringt und die An- 
gehörigen des Astyages, seine Tochter Amytis und 
deren Gemahl Spitamas, sowie deren Söhne Spi- 
takes und Megabernes, mit Folterung bedroht, 
verläßt Astyages sein Versteck und gibt sich ge- 
fangen. Er wird von Hoibares in feste Bande 
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“weiten Traum. Er vermählt seine Tochter, deren 
Name nicht genannt wird, dem Perser Kambyses 
mediveri viro. Den neugeborenen Enkel übergibt 
er dem Harpagos zur Tötung. Dieser läßt ihn 
durch einen königlichen Hirten — der Name 
wird nicht genannt —— aussetzen. Hier folgt nun 
eine Abweichung. Der Hirt vollzieht den Auf- 
trag, ehe er zu seinem Weibe kommt, das ihm 
soeben einen Sohn geschenkt hat. Sie bittet ihn, 


geworfen, aber ba'd von K. befreit und wie ein 10 das königliche Enkelkind zu holen. Er findet es 


Vater geehrt. Spitamas freilich erleidet den Tod. 
weil er lügnerischerweise behauptet hatte, den 
Aufenthalt seines Schwiegervaters nieht zu kennen. 
K. vermählt sich mit der Amytis, die er erst wie 
eine Mutter verehrt hatte. Die Baktrer, mit denen 
K. in Kampf geraten war, unterwerfen sich, nach- 
dem sie erfahren haben, daß Astyages dem K. 
Vater, Amytis ihm Mutter und Gemahlin gewor- 
den ist. Hier ist ein weiteres Fragment aus 


im Walde, von einer Hündin gesäugt und gegen 
Raubtiere verteidigt. Als er das. Kind aufhebt 
und heimträgt, folgt ihm die Hündin ängstlich. 
Die Frau bittet ihren Mann, dieses Kind, das sie 
wie eine Bekannte anlacht, ihr zu lassen und ihr 
eigenes — daß es tot geboren gewesen wäre. 
wird nicht gesagt — auszusetzen, was auch ge- 
schieht. Die Amme wurde nachmals Spaco ge- 
nannt, quia canem Persae sic vocant, der Knabe 


Ktesias (p. 128 Gilmore) einzufügen, das Tzetzes 20 erhielt später, cum imperio usus inter pastores 


(chil. I 1, 82) erhalten hat, und das besagt, daß 
Astyages nach seiner Unterwerfung bei K. Herr- 
scher (&ọyærv) der Barkanier geworden sei. Mit 
Photios’ Auszug steht diese Angabe nicht im 
Widerspruch, da bei ihm später (p. 132) Astyazes 
als in Barkanien wohnhaft erscheint, wohl aber 
mit Nikolaos. Hyrkaner und Barkanier, die 
Steph. Byz. für einander benachbarte Völker hält, 
sind in Wirklichkeit identisch. Baexanıoı ent- 


esset, den Namen K. Die Fortsetzung ist wieder 
wie bei Herodot, bis K. den Brief des Harpagos 
empfängt. Ein Traumgesicht ermutigt ihn, der 
Aufforderung des Harpages Folge zu leisten, und 
heißt ihn, den ersten, der ihm am Morgen be- 
gegnet, als Genossen zu nehmen. Das ist der 
Sklave eines Meders, ein geborener Perser namens 
Sybares. K., nimmt ihm die Fesseln ab und kehrt 
mit ihm nach Persepolis zurück. Nun gewinnt K. 


spricht genauer der altpersischen Form. {War- 30 die Perser, denen er, wie bei Herodot (1 126; der 


kāna), Yoxaroi mehr der elamischen (Mirkanija, 
Wirkanija). Bei Nikolaos heißt der ğoyær der 
Hyrkaner Artasyras, den Photios nicht nennt. Er 
ist der erste, der dem Sieger über die Meder 
huldigt. und ausgerechnet sein Land soll dieser 
dem von ihm besiegten König überlassen haben! 
Das ist ein Widerspruch, der sich zur Zeit nicht 
lösen läßt. Der Kampf gegen die Saken wird von 
Ktesias-Photios etwas ausführlicher beschrieben. 


gleiche Zug bei Frontin. strat. I 11, 19), einen 
mühseligen, dann einen Tag frohen Genusses be- 
reitet, und beginnt den Krieg gegen die Meder. 
Astyages sendet ein Heer unter Harpagos aus, das 
sogleich zu K. übergeht. Der Mederkönig zieht 
nun selbst mit einem neuen Heere gegen die 
Perser, es kommt zu einem schweren Kampf, die 
Perser weichen bereits, werden aber von ihren 
Müttern und Frauen in der von Nikolaos be- 


Der Sakenkönig Amorges gerät in Gefangenschaft. 40 schriebenen drastischen Weise zum neuen Angriff 


Seine Gemahlin Sparethre bietet 300 000 Männer 
nnd 200000 Frauen auf und besiegt K., der 
selbst gefangen genommen wird nebst Parmises, 
dem Bruder der Amytis, und drei Söhnen des- 
selben. Es kommt zur Auswechslung der Ge- 
fangenen; Amorges erscheint später als treuer 
Bundesgenosse oder Vasall des K. , 
Über den Tod des Astyages berichtet Ktesias 
Genaueres. Nach dem lydischen Krieg sehnten 
sich einst K. und Amytis, den Schwiegervater und 
Vater wieder zu sehen. K. schickte den Eunuchen 
Petesakas nach Barkanien und ließ Astyages 
holen. Auf den heimtückischen Rat des Hoibares 
ließ Petesakas den Greis hilflos in einsamer 
Gegend zurück, wo er verschmachtete. Amytis 
erhielt durch Träume Kunde von der Untat. 
Petesakas mußte nochmals zurück, fand den Leich- 
nam von Löwen bewacht und wurde nach seiner 
Ankunft von K. der Rache der Amytis preis- 


angespornt und schlagen die Meder. Astyages 
wird gefangen. aber K. handelt an ihm mehr als 
Enkel denn als Sieger, eumque mazimae genti 
Hyrcanorum praeposuit. Nam in Medos reverti 
ipse noluit. Den Sybares, der K. bei allen Unter- 
nchmungen begleitet hat, setzt er an die Spitze 
der Perser .und gibt ihm seine Schwester zur 
Gattin. Sed civitates, quae Medorum tributaria 
fuerant, mutato imperio etiam condicionem suam 


50 mutatam arbitrantes a Cyro defecerunt, quae res 


multorum bellorum Cyro causa et origo fuit. So- 
weit Iustinus, dessen Darstellung von Orosius 
(I 19, 6f.) weiter verkürzt worden ist. Diodors 
Bericht ist nur fragmentarisch erhalten (IX 22): 
K., Sohn des Kambyses und der Mandane, der 
Tochter des Mederkönigs Astyages, überragte an 
Tapferkeit. Verstand und den übrigen Vorzügen 
seine Zeitgenossen. Die Begründung, die er dafür 
gibt: Baokızas yàg abtòv ó natho Are naeta, 


gegeben, die ihn blenden, schinden und kreuzigen 60 jo» Zurzuör röv »gariorwv, deutet vielleicht 


ließ. Hoibares, ein ähnliches Schicksal befürch- 
tend, obwohl K. nichts gegen ihn beabsichtigte. 
tötete sieh durch einen zehntägigen Hungerstreik. 

Von den jüngeren ist nur Trogus Pompeius 
(Iust. I 4—7, 2) noch etwas ausführlich. Er ver- 
fährt eklektisch, folgt bald Herodot, bald Ktesias, 
bald einer dritten Quelle, wenn er nicht eigens 
Erfundenes dazu gibt. Astyages hat nur den 


darauf hin, daß Diodor den Vater des K. für 
einen König hielt. Die Herkunft des K.. wie sie 
Herodot erzählt. kennen auch Valerius Max. (l 
7 ext. 5) und Sidonius Apoll. (e. TI 117. IX 30). 
Isokrates (V 66. 132) hat eine besondere Über- 
lieferung, wonach K. von seiner Mutter am Wege 
ausgesetzt und von einem persischen Weibe auf- 
gehoben worden sei. An anderer Stelle sagt Iso- 
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krates (IX 38), K. habe seinen Großvater mütter- 
licherseits getötet. Dion Chrys. (LXIV 28) läßt 
es ungewiß, ob K. von einer Hündin oder einem 
Weibe genährt worden sei: Aelian (var. hist. XII 
42), Lukian. (de saer. 5), Porphyrios (de abst. III 
17) und Sidonius Apoll. (e. IX 30) entscheiden 
sich für die Hündin. Plutarch, (pro nob, 2, 2) 
läßt ihn unter Hirten aufwachsen, Dion Chrys. 
(XV 22) ernennt ihn zum Avgvonoe roð Aorud- 
pov (bei Nikolaos hieß er Avgvopdpos). Der Um- 
stand, daß K. bei Herodot halb persischer und 
halb medischer Herkunft ist (Apuleius apol, 24: 
Semimedus et Semipersa), gibt Veranlassung zum 
Vergleich des K. mit einem Maulesel (Hulovos), 
dessen Geburt die Pythia in einem warnenden 
Orakel (Herodot. I 55. 91; vgl. Diod. IX 31, 2) 
vorher verkündet haben soll. Nach Herodot. I 
113 und Iustin. I 5, 1 hätte K. diesen seinen 
Namen erst später erhalten. Wie er früher ge- 
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LXV 673). Plutarch weiß auch, daß (Artaxerxes 
IL) Ochos wegen seines Geizes die Stadt ge- 
mieden habe; Alexander d. Gr. dagegen hätte den 
Brauch wieder eingeführt und jeder schwangeren 
Frau das Doppelte geschenkt. In der Stadt Pa- 
sargadai, die übrigens nach Anaximenes (frg. 18 
bei Steph. Byz. Eustath. zu Dion. per. 1069) eine 
Gründung des K. sein sollte, befand sich der 
Tempel einer Göttin, die man der Athene ver- 


10 gleichen konnte, und die einen Mysterienkult be- 


saß. Wer sich einweihen lassen wollte, mußte 
die Kleidungsstücke anziehen, die K, vor seinem 
Königtum getragen und dort niedergelegt hatte 
(Plut. Art. 8). 

In ganz anderer Bahn verläuft die Früh- 
geschichte des K. bei Xenophon, Der Vater des 
K. heißt bei ihm Kambyses wie bei Herodot 
und den anderen, ist aber kein mediocris vir 
(Iustin. I 4, 4) oder Persarum modicae fortunae 


heißen hatte, sagen sie nicht. Strabon (XV 3, 6) 20 vir (Val. Max. I 7 ext. 5), sondern König der 


gibt an, er habe vorher Agradates geheißen und 
sei später nach dem Flusse K, genannt worden. 
Der Name Agradates klingt auffällig an Atra- 
dates an, wie bei Nikolaos der Vater des K. 
heißt. Polyainos hat auch aus der Frühgeschichte 
des K. einige oroarnyruara benutzt: VII 7 die 
List des Harpagos (Herodot. I 128), VI 6, 7 die 
Gewinnung der Perser zum Aufstand (Herodot. 
T 126) und dreimal die Kämpfe gegen Astyages. 
Aus welchen Quellen er hierbei geschöpft hat, 
läßt sich nicht entscheiden, zumal da sich minde- 
stens zwei von diesen Anekdoten widersprechen. 
Vi 6, 9 heißt es, K. sei den Medern unterlegen 
und nach Pasargadai geflohen. Da ihm viele 
seiner Leute zu den Medern übergingen, habe er 
verkündigt, daß am nächsten Tag 100000 Bun- 
desgenossen eintreffen würden. Zu ihrem Emp- 
fang sollte jeder Soldat ein Bündel Holz bereit 
halten. Beim Einbruch der Nacht ließ er diese 
Holzbündel anzünden. Die Meder, denen Über- 
läufer den Befehl des K. verraten hatten, er- 
schraken über die vielen Feuer, glaubten, die Ver- 
stärkung sei eingetroffen, und flohen. V16,1: Im 
Kampfe gegen die Meder war K. dreimal unter- 
legen. Die vierte Schlacht fand bei Pasargadai 
statt, wo die Frauen und Kinder der Perser 
waren. Wieder flohen die Perser. Als sie aber 
die Frauen und Kinder gewahrten, gerieten sie 
ihretwegen in Erregung, machten kehrt und er- 
stritten einen entscheidenden Sieg. Diese Anek- 
dote ist eine schwächliche Variante der schon er- 
wähnten Erzählung, in der die persischen Frauen 
durch ihr energisches Eingreifen die fliehenden 
Perser beschämen und zur letzten siegreichen 
Anspannung aller Kräfte anfeuern (Nikol. Dam. 
a. a. O. Iustin. I 6, 13ff. Oros, I 19, 9. Plut. 
de mul. virt. 5). Auch Polyain kennt diese Fas- 
sung (VII 45, 2). Bezeichnend ist, daß hier 
Kvgov oareanns Oißáons Foke pvyňs. Ein ähn- 


liches Verhalten, wie.das der persischen Frauen, 6 


weiß übrigens Plutarch auch von einer unge- 
nannten Lakonierin zu berichten (Lac. apophfh. 
incert. 3). Den Brauch, daß die persischen Könige 
aus Dankbarkeit den Frauen von Pasargadai, so 
oft sie in diese Stadt kamen, je ein Goldstück 
verehrten, erwähnte außer Nikolaos noch Plu- 
tarchos (Alex. 69; de mul. virt. 5, numismatisch- 
metrologische Erörterungen darüber s. ZDMG 


40 


Perser (Kyr, I 2, 1 [ausgeschrieben von Suidas]. 
5, 4. VIH 5, 22). Seine Gemahlin ist Mandane, 
die Tochter des Mederkönigs Astyages. Bezeich- 
nend ist hier der Zusatz duodoysirau. Xenophon 
kannte also die abweichende Überlieferung des 
Ktesias noch nicht oder ließ sie unbeachtet. Von 
Träumen des Großvaters oder der Mutter, von 
Aussetzung des neugeborenen Kindes ist keine 
Rede. Weder Harpagos, noch ein babylonischer 


30 Traumdeuter, noch ein persischer Sklave Hoi- 


bares, Oibares oder Sybares werden erwähnt. K. 
genießt eine vortreffliche Erziehung an seines 
Vaters Hofe und reist ungefähr im 13, Lebens- 
jahre mit seiner Mutter zu seinem Großvater. 
Am medischen Hofe bleibt er einige Jahre, bis 
ihn sein Vater nach Hause beruft. Nach dem 
Tode des Astyages folgt diesem sein Sohn Kya- 
xares, der auf seinen Neffen wegen seiner Er- 
folge und seiner Beliebtheit eifersüchtig, aber 
schließlich von diesem versöhnt wird und ihm 
seine Tochter vermählt. So erhält K. von seinem 
Oheim und Schwiegervater Medien als Mitgift 
und Persien nach seines Vaters Tod in fried- 
lichem Erbgang. Auffällig ist eine Behauptung, 
mit der Lukian (de sacrif. 5) ganz allein dasteht: 
K. habe die Herrschaft erhalten, nachdem er den 
Vater abgesetzt und ins Gefängnis geworfen hätte. 

Soweit die griechischen Beriehte, deren Wahr- 
heitsgehalt sich an den Angaben der Keilinschrif- 
ten zum Teil erproben läßt. In der Inschrift des 
Nabuna’id heißt Kuras ‚König des Landes Ansan‘, 
in der Nabuna’id-K.-Chronik vor dem 7. Jahre 
Nabuna’ids (549/8) ‚König von Ansan‘, im 9. Jahre 
desselben Königs (547/6) aber ‚König des Landes 
Parsu‘. K. selbst erzählt in seiner Zylinder- 
inschrift, daß Marduk, der Stadtgott von Baby- 
lon, über die trostlosen Zustände in seiner 
Stadt erbittert, sich in allen Ländern nach einem 
gerechten Fürsten umgetan hätte, um seine Hände 
zu ergreifen. ‚Kuras, König der Stadt Ansan, 
dessen Namen sprach er aus, berief ihn zur Herr- 
schaft über das All.“ K. berichtet dann seine Er- 
oberungen, die zu dem siegreichen Einzug in 
Babylon führten. Dadurch war er in der Tat 
Weltherrscher geworden und stellt sich als solcher 
vor: ‚Ich bin K., der König der Gesamtheit, 
der große König, der mächtige König, König 
von Sumer und Akkad, Känig der vier Welt- 
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gegenden, Sohn des Kambuzia, des großen Kö- 
nigs, Königs der Stadt Anšan, Enkel des K., des 
großen Königs, Königs der Stadt Anšan, Urenkel 
des Siöpis, des großen Königs, Königs der Stadt 
Ansan, der ewige Sproß des Königtums‘ usw. 
Soviel ist hieraus klar zu ersehen, daß K. sich 
zur Annahme dieser stolzen Titel, die ihn so 
weit über seine königlichen Vorfahren heraus- 
hoben, erst dann berechtigt glaubte, als er das 
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Jahre vor 548 noch König des Landes Ansan, 
547 aber König des Landes Parsu heißt. Hier 
bieten sich zwei Erklärungsmöglichkeiten: ent- 
weder Ansan und Parsu sind nur zwei verschie- 
dene Namen für dasselbe Land, oder Parsu ist 
eine Provinz außerhalb des eigentlichen Ansan, 
die 547 oder kurz vorher dem K. zugefallen war. 
Für die erstere Annahme würde sprechen, daß 
der Name Ansan nach K. vollständig in Ver- 


babylonische Reich erobert hatte. Vorher nannte 10 gessenheit geriet. Auch die Griechen und Römer 


er sich bescheiden nur mit dem Titel, den er 
auch seinen Vorfahren beilegt: König der Stadt 
Anšan. 

Wir können seine Verwandtschaft noch weiter 
verfolgen. Dareios I. sagt in der Inschrift von 
Bisutun ($ 10): ‚Einer namens Kambuğija, des 
K. Sohn, aus unserem Geschlechte, der war hier 
König.‘ Kambyses und sein Vater K. waren also 
mit Dareios verwandt; in welcher Weise, erfahren 


wir aus § 2 der gleichen Inschrift, wo Dareios 20 


seine Vorfahren von unten nach , oben nennt: 
Wistäspa, Aršāma, Arijäramna, Kišpiš, Hakäma- 
niš. Der Ururgroßvater des Dareios I, war also 
Kispis, bab. Sišpiš, und kein anderer als der Ur- 
großvater des K. II. Obwohl K. selbst seinen 
Stammbaum nicht bis zu Hakämanis (Azauudıns) 
verfolgt hat, ist er doch sicher Achämenide ge- 
wesen (Grattius cyn. 315). Sein Großvater K. I. 
und der Urgroßvater des, Dareios, Arijäramna, 
waren Brüder, Söhne des Kišpiš. Haben sie aber 
auch beide regiert und wo? Dareios sagt in § 4 
der genannten Inschrift: ‚Acht meines Geschlech- 
tes waren vordem Könige. Ich bin der neunte. 
Neun sind wir in zwei Reihen Könige.‘ Der 
Stammbaum der Achämeniden bis herab auf Kam- 
byses II. und Dareios I. enthält aber 10 Namen. 
Einer muß also als nichtregierend ausgeschieden 
werden. Aus Herodot. VII 11 kennen wir einen 
Stammbaum des Xerxes, der angeblich seine Vor- 
fahren in folgender Reihe nennt: Dareios, Hysta- 
spes, Arsames, Ariaramnes, Teispes, K., Kam- 
byses, Teispes, Achämenes. Dies sind tatsächlich 
4 Namen, und sie sind auch alle echt. Aber die 
Reihe steht im Widerspruch mit der Bisutun. 
Inschrift, die nicht zwei, sondern nur einen Kis- 
pis-Teispes nennt. Sie steht aber auch im Wider- 
spruch mit Herodot. I 111, wo — in Übereinstim- 
mung mit der Zylinderinschrift des K., — K. I., 
nicht Teispes, als Vater des Kambyses I. genannt 


haben keine Kunde von ihm bewahrt. Für sie 
ist Persien, also Parsu, das Stammland der achä- 
menidischen Könige. Gegen die erste Annahme 
ließe sich eine geographische Erwägung geltend 
machen. Das Land Ansan wird schon in sume- 
rischen Inschriften des 3. Jahrtausends genannt, 
meist in Verbindung mit Elam, dem es benach- 
bart gewesen sein muß. Es ist aber schwer zu 
glauben, daß die entlegene Landschaft Persis 
jemals in den Gesichtskreis der alten Herrscher 
Babyloniens gekommen sei. Wahrscheinlicher ist 
es, daß Ansan weiter westlich, etwa zwischen 
Elam und Persis oder zwischen Elam und Medien 
gelegen war. Im J. 547 oder kurz zuvor muß 
K. II. das östlich angrenzende Parsu mit Ansan 
vereinigt haben, eine Tat, die in dem Titel- 
wechsel der Nabuna’id-K.-Chronik nachklingt. Wer 
bis dahin in Parsu geherrscht hat, läßt sich mit 
großer Wahrscheinlichkeit vermuten: Ariaram- 


30 nes, der Bruder des K. I., und nach ihm sein 


Sohn Arsames, der Vetter des Kambyses I. K. I. 
hat entweder den noch lebenden Arsames als 
König von Parsu abgesetzt oder nach dessen Tode 
die erledigte Herrschaft von Parsu für sich be- 
ansprucht, so daß der Sohn des Arsames, Hysta- 
spes, die Herrschaft nicht antreten konnte. 

Der Erwerbung von Parsu durch K. II. war 
die Eroberung Mediens vorhergegangen. 
Dafür besitzen wir drei keilinsehriftliche Zeug- 


40 nisse; in zweien wird Astyages bab. Ištumegu ge- 


nannt. Einmal wird er als König der Umman- 
Manda bezeichnet, das andere Mal ist sein Titel 
mit dem Anfang des Berichtes abgebrochen und 
verloren. Sachlieh stimmen beide Berichte, ab- 
gesehen von der gleich zu bespreehenden Ver- 
schiedenheit des Zeitansatzes, im wesentlichen 
überein und ergänzen sich gegenseitig. Nabu- 
na’id erfährt durch ein Traumgesicht, in dem 
ihm Marduk selbst erscheint, aus dem Munde des 


wird. Der eine der beiden Teispes ist demnach 50 Gottes: ‚Der Umman-Manda, er selbst, sein Land 


als ungeschichtlich zu streichen, und K. und Kam- 
byses waren nicht des Xerxes Vorfahren väter- 
licherseits, sondern Großvater und Urgroßvater 
mütterlicherseits. K. II. gehörte der gleichen 
Generation an wie Wistäspa-Hystaspes. In seinem 
Großreich war kein Platz für einen zweiten König 
neben ihm. Hystaspes war also nicht König. Die 
übrigen Ahnen des Dareios: Arsames, Ariaram- 
nes, Teispes — von dem es K, selbst bezeugt — 


und Achämenes wurden von Dareios als Könige 60 erkennen: .... 


zezählt, dazu das Doppelpaar K. I., Kambyses I., 
K. II., Kambyses II., zusammen acht. ; 
Als Herrschaftsbereich der Achämeniden ist 
von der zweiten Generation an das Land oder die 
Stadt Ansan oder Ansan bezengt. K. II. selbst 
hat den Titel König von Ansan am Anfang seiner 
Regierung geführt. Auffällig ist nun, daß in der 
Nabuna’id-K.-Chronik K. ein Jahr oder wenige 


und die Könige, die an seiner Seite wandelten, 
sind nicht (mehr). Im dritten Jahre, zu Beginn, 
hieß man ihn ausziehen und K., der König des 
Landes Ansan, sein geringer Vasall, besiegte mit 
seinen wenigen Truppen die zahlreichen Umman- 
Manda. Istumegu, den König der Umman-Manda. 
ergriff er, und gebunden nahm er ihn (mit sich} 
in sein Land.‘ Die leider ziemlich beschädigte 
Tafel der Nabuna’id-K.-Chronik läßt folgendes 
sammelte er und gegen K. König 
von Anšan ... zog er .... Gegen Istumen 
empörte sich sein Heer, er wurde mit den Händen 
ergriffen, dem K. lieferten sie ihn aus. K. (kam) 
nach dem Lande Agamtanu, seiner Königsstadt (!). 
Silber, Gold, Habe, Besitz ... des Landes Agam- 
tanu erbeutete er und nahm es nach dem Lande 
Ansan....‘ In Bezug auf die zeitliche Ansetzung 
besteht zwischen beiden Beriehten ein Wider- 
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spruch, der sich zurzeit noch nicht aufklären 
läßt. Die erste Stelle (erörtert o. Bd. X S. 2013f.) 
besagt nach meiner Auffassung, daß der Sieg des 
K. über Astyages in den ‚Regierungsanfang“ des 
Nabuna’id, d. h. in die Zeit von Mai 556 bis 
März 555, fällt. In der Nabuna’id-K.-Chronik ist 
die Zeitangabe abgebrochen. Mit Sicherheit läßt 
sich nur sagen, daß die in Rede stehenden Er- 
eignisse vor dem 7. Jahre Nabuna’ids lagen, aber 
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lieferung der Geschichte des K. von Träumen die 
Rede. Astyages hat bei Herodot die beiden 
Träume vom Schoße seiner Tochter; den ersten 
weist Nikolaos der Mutter des K. selbst zu, die 
freilich bei ihm nieht die Königstochter Man- 
dane, sondern die Ziegenhirtin Argoste ist. Bei 
Justin wird K. durch einen Traum bewogen, den 
Sklaven Sybares, der ihm am frühen Morgen 
zuerst begegnet, als Genossen zu nehmen. Träume 


man darf hinzusetzen, daß das in der Chronik- 10 offenbaren des Petesakas Verbrechen (Ktesias). Bei 


Tafel abgebrochene Jahr aller Wahrscheinlichkeit 
nach kein anderes gewesen ist als das 6. Jahr 
dieses Königs, nämlich 550/49. Damit muß ich 
mich einstweilen bescheiden. Die dritte keil- 
insehriftliche Angabe findet sich in der K.-In- 
schrift selbst, wo es ganz kurz heißt: ‚Die Ge- 
samtheit der Umman-Manda beugte er (Marduk) 
unter seine (des K.) Füße.‘ 

Von Herodots Erzählung ist keilinschriftlich 


Dinon (frg. 10 bei Cie. de div. I 46) wird K. 
durch einen Traum die Dauer seiner Regierung 
angedeutet. Der babylonische König Nabuna’id 
selbst erfährt aus dern Munde des Gottes Marduk, 
der ihm in einem Traumgesicht erscheint, daß 
Astyages von seinem Vasallen K. geschlagen und 
gefangengenommen worden ist. Bald darauf be- 
ruft freilich derselbe Gott Marduk den K. zur 
Weltherrschaft. In welcher Form diese Berufung 


so viel bestätigt, daß K. Sohn des Kambyses und 20 erfolgt sein mag, ist unbekannt. Es liegt nahe. 


Enkel eines älteren K. war, daß er als unbedeu- 
tender Vasall des mächtigen Astyages diesen an- 
griff und, unterstützt durch den Abfall des me- 
disehen Heeres, ihn besiegte und gefangen nahm. 
Geirrt hat Herodot darin, daß er Kambyses als 
einfachen Privatmann schildert, während ihn 
Xenophon richtiger als König, freilich nicht des 
ihm unbekannten Landes Ansan, sondern als 
König der Perser hinstellt. Ob K. mütterlicher- 


wieder an einen Traum zu denken, näher aber 
noeh die Vermutung, daß die mit Nabuna’id un- 
zufriedene Priesterschaft Marduks eine geheime 
Botschaft an K. gesandt und ihn nach Babylon 
eingeladen habe. 

Der ernsteste Krieg, den K. nach seinem 
Siege über Medien zu führen hatte, war gegen 
Lydien gerichtet, Er endete mit der Erobe- 
rung von Sardeis und Gefangennahme des Königs 


seits Enkel des Astyages war, wie Herodot und 30 Kroisos (s. diesen Art. im Nachtrag). Über die 


Xenophon übereinstimmend bekunden, muß dahin- 
gestellt bleiben. Möglicherweise hat Ktesias, der 
diese Verwandtschaft leugnet, gerade darin recht. 
Auf jeden Fall aber haben sich die wahrschein- 
lieh auf Ktesias zurückgehenden Angaben des 
Nikolaos über die Eltern des K. als Fabel er- 
wiesen. In Xenophons Roman konnte der sieg- 
reiche Kampf des K. gegen Astyages keine Stelle 
finden, die zaideia des K. machte ihn unmöglich. 


Zeit dieser Ereignisse sind unsere Quellen nicht 
einig. Xenophon läßt erst Kämpfe mit den 
Assyrem vorhergehen (Kyr. I 4, 16f.). Aus 
diesen erwächst ein sehwerer Krieg, in dem Kroi- 
sos auf der Seite der Assyrer kämpft. und nach 
deren Niederlage in sein Land flieht (IV 1, 8). 
Dann folgt der Krieg gegen Lydien und die Ge- 
fangennahme des Kroisos (VII 1), schließlich die 
Eroberung von Babylon (VIY 5). Bei Tustinus 


In diesem Punkte hat sogar Ktesias Riehtigeres. 40 (I 7, 4) und Orosius (II 6. 12) geht sogar die 


Daß K. unter den Leuten des Astyages mindestens 
einen einflußreiehen Helfer gehabt hat, ist 
selbstverständlich; daß dieser Helfer, der seinen 
eigenen König verriet, Harpagos hieß, wie Hero- 
dot angibt, ist wohl möglich. Dagegen ist die 
Gestalt des Oibares (Ktesias und Polyain), Hoi- 
bares (Nikol. Dam.) oder Sybares (Tustin.) recht 
prohlematisch. Die Deutung dieses Namens als 
Ayadtyyekos, von der K. sich sogar ein günstiges 
Vorzeichen ableitet, ist unsicher. wenn nicht 
falsch, wie dir meisten griechischen Etymologien 
altpersischer Wörter. Altpersisch *hubara, "ubara 
entspricht etymologisch griech. e@gooos .leicht 
oder gut zu (er)tragen, behend, gewandt, flink. 
leicht (er)tragend‘ u. ä., skr. sub‘ara ‚wuchtig. 
tüchtig, reichlich‘. Das aus den Begriffen gut. 
sehön‘ und ‚tragen‘ zusammengesetzte altpersische 
Wort wird den eben angeführten etymologischen 
Entsprechungen auch semasiologisch näher ge- 


Besiegung der Babylonier dem Kriege gegen 
Kroisos vorher. In den uns erhaltenen Bruch- 
stücken des Ktesias wird ein Krieg des K. gegen 
Assyrien oder Babylonien nicht erwähnt. Obwohl 
kaum anzunehmen ist, daß Ktesias ein so folgen- 
schweres Freignis völlig mit Stillschweigen über- 
gangen haben sollte. sind wir doch außerstande. 
anzugeben, wie er es zeitlich eingereiht haben 
mag. Herodot berichtet den Ivdischen Krieg 


50 (I TI) vor dem habvlonischen (I 178ff.), und das 


ist offenbar die richtige Reihenfolge, die auch 
Eusebios (Kroisos Sturz 1470 n. Abraham = 
58. OL, 2. J. = 547 v. Chr.) angenommen hat. 
Bei Hieronymus schwankt «lie handsehriftliche 
Überlieferung zwischen 548 und 545. Wahr- 
scheinlich zu tief (ep. 42, 541/402) hat das Mar- 
mor Parium den Ausgang des Ivdischen Reiches 
herabgerückt. In der Nabuna’id-K.-Chronik heißt 
es zum 9, Jahre Nabuna’ids: ‚Im Monat Nisarınu 


standen haben. Etwas Richtiges hat Ktesias noch. 60 [April 547] bot K., König des Landes Parsn. 


wenn er K. nach dem Siege über das medische 
Heer in Agbatana eindringen läßt. Obwohl es 
selbstverständlich ist, daß der Sieger in die feind- 
liche Hauptstadt einzieht, fehlt dieser Zug doch 
bei Herodot (und natürlich auch bei Xenophon), 
während die keilinschriftliche Chronik die Plün- 
derung von Agamtanu verhältnismäßig ausführ- 
lich berichtet. Merkwürdig viel ist in der Uber- 


seine Truppen auf, übersehritt (?) unterhalb von 
Arba’il den Tigris und fzog} im Monat Aiları 
f1.—29. Mai 547] nach dem Lande ..... Seinen 
König tötete er, seinen Besitz nahm er, seine 
eigene Besatzung (?) legte er hinein. Darnach 
blieb seine Besatzung (?) und der König dori- 
selbst.‘ An diesem Texte ist manches zweifel- 
haft. Die Stadt Arbela liegt viele Kilometer 





1145 Kyros 


vom Tigris entfernt. Unterhalb Arbelas den 
Tigris zu überschreiten gibt keinen Sinn. Zudem 
ist das Verbum ‚übersehritt‘ unsicher. Von dem 
Namen des Landes ist das erste Zeichen un- 
deutlich und vom zweiten nur der Anfang erhal- 
ten. Die Wahrscheinlichkeit, daß die Chronik 
den lydischen Krieg erwähnt habe, ist natürlich 
sehr groß. Floigl (Cyrus und Herodot 125) 
hat deshalb schon 1881 ein Synonym für Lydien 
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nen, ilre Bundesgenossen aber zu Sklaven zu 
machen. Auf die Kunde von dem Herannahen 
des Heeres suchte Paktyes in verschiedenen 
Griechenstädten Zuflucht, wurde aber schließlich 
von den Chiern ausgeliefert. Mazares nahm nun 
Rache an seinen Bundesgenossen, unterjochte 
Priene und Magnesia am Maiandros, starb aber 
bald darauf. Sein Nachfolger Harpagos belagerte 
die Seestadt Phokaia, deren Einwohnern es ge- 


in dem verstümmelten Landesnamen gesucht. 10 lang, auf ihren Schiffen zu entkommen (Herod. I 


Lehmann-Haupt glaubte später bei einer 
Nachprüfung der Keilschrifttafel in dem An- 
fangszeichen lu zu erkennen und ergänzte den 
Namen zu lu-ud-du ‚Lydien‘. Auffällig bleibt 
freilich in der Chronik die Angabe, daß K. den 
König, dessen Name gar nicht genannt wird, ge- 
vwötet haben soll. Die griechischen Quellen sind 
darin einig, daß K. das Leben des Kroisos ge- 
schont habe. Andererseits steht die Chronik, 


wenn sie sagt, daß K. (eine Zeitlang) dort ge- 20 


blieben sei, im Einklang mit Herodot. Nach 
dessen Bericht hätte K, in Sardeis erst noch eine 
Gesandtschaft der Ionier und eine solche der 
lakedaimonier empfangen und abgefertigt, was 
einen Aufenthalt von mehreren Wochen oder 
Monaten bedingen. würde. Man wird als tatsäch- 
lieh annehmen dürfen, daß der Sturz des Kroi- 
sos im Sommer oder Herbst 547 erfolgt ist. 
An die Eroberung Lydiens reihte sich die 


164. Strab. VI 1, 1. Gel. X 16, 4. Isid. orig. XV 
1, 63), und Teos, dessen Einwohner dem Bei- 
spiel der Phokaier folgten (Herod. I 168). 
Schließlich gerieten, trotz tapferen Widerstandes, 
alle Ionier (Aischyl. Pers. 773) des Festlandes 
(Thuk. I 16), mit Ausnahme der Milesier, unter 
die Herrschaft der Perser. Sogar die auf den 
Inseln wohnenden Ionier ergaben sich aus Furcht 
vor K. (Herod. I 169). 

Bei den weiteren Feldzügen des Harpagos 
mußten die Ionier und Aioler Heeresfolge leisten 
(I 171). Die Karer unterwarfen sich fast ohne 
Widerstand. Zwar versuchten die Einwohner der 
lakedaimonischen Kolonie Knidos, die schmale 
Landzunge, auf der ihre Stadt lag, durch einen 
Kanal vom Festlande abzutrennen, kamen aber 
mit der Arbeit nieht zustande und mußten sich 
gleichfalls ergeben (I 174). Dasselbe widerfuhr 
den Einwohnern von Pedasa, den einzigen in 


Unterwerfung des übrigen Kleinasien sgo Karien, die eine Zeitlang Widerstand geleistet 


an. Eine zusammenhängende Darstellung dieser 
Ereignisse bietet nur Herodot (I 153—177). - Sie 
ist vertrauenswürdig, weil man annehmen darf, 
daß ihr Verfasser die Schicksale der Umgebung 
seiner Vaterstadt in einer Zeit, die höchstens 
100 Jahre später lag, genau genug erkunden 
konnte. Gelegentliche Bemerkungen aus anderen 
Quellen dienen zur Bestätigung und Ergänzung. 
Vor dem Entscheidungskampfe mit Kroisos hatte 


hatten, indem sie sieh hinter einer um den Berg 
Lyde herumgeführten Mauer verteidigten (1175). 
Heldenmütig wehrten sich die Kaunier und 
die Bürger der Iykischen Stadt Xanthos. Sie 
zogen dem Harpagos entgegen, wurden aber nach 
tapferem Kampfe von der Übermacht zurück- 
getrieben, brachten ihre Familien und ihre Habe 
in die Burg und äscherten diese ein, so daß alles 
verbrannte, was ihnen lieb war. Sie selbst unter- 


K. die Ionier Kleinasiens vergeblich aufgefordert, 40 nahmen einen Ausfall und wurden in tapferem 


von diesem abzufallen (Herod. I 76). Nach dem 
persischen Siege boten die Ionier und Aioler 
dem K. ihre Unterwerfung an zu denselben Be- 
dingungen, die ihnen Kroisos einst zugestanden 
hatte, wurden aber zurückgewiesen. Ob K. dabei 
den Gesandten das höhmische Gleichnis erzählt 
habe (Herod. I 141; ein ähnliches berichtet 
Diodor. IX 35 von Herpagos), mag auf sich be- 
ruhen bleiben. Ebensowenig Erfolg hatte die 


Kampfe bis auf den letzten Mann getötet (I 176. 
Appian. bell. civ. IV 80). 

Dem Aufenthalt des K. in Kleinasien gelten 
noch verschiedene Nachrichten. So soll K. nach 
einer Angabe des Babyloniers Agathokles (frg. 4 
bei Athen. I 30a) dem Pytharchos von Kyzikos, 
mit dem er befreundet war, sieben kleinasiatische 
Städte geschenkt haben. Im J. 22 n. Chr., als 
in Rom Gesandte aus den griechischen Städten 


Gesandtschaft der Lakedaimonier, deren Vermitt- 50 erschienen, um ihre Asylrechte zu begründen. 


lung die Ionier erbeten hatten (Herod. I 152f. 
Diodor. IX 36). Nur Miletos, das rechtzeitig 
dem K. entgegen gekommen war, erhielt einen 
günstigen Vertrag (Herod. I 141. 169. Diog. 
Laert. I 1, 3). Vor seiner Rückkehr übergab K. 
die Stadt Sardeis dem Perser Tabalos und über- 
trug dem Lyder Paktyes das Geschäft, das Gold 
des Kroisos und der übrigen Lyder abzuliefern. 
K. selbst begab sich mit dem gefangenen Kroi- 


machten die Vertreter von Hierokaisareia in 
Lydien geltend, daß das in ihrer Stadt befind- 
liche berühmte Heiligtum der persischen Diana 
von König K. geweiht worden sei (Tae. ann. II 
62, 4). Bei Sardeis wird später ein Kügov nedior 
genannt, das vielleicht eine Siedlung des K. aus 
jener Zeit enthielt, wie auch das ‘Yoxavıov xeôlor 
mit der Stadt Hyrkanis durch hierher verpflanzte 
Hyrkaner seinen Namen erhielt (vgl. Keramo- 


sos auf den Weg nach Agbatana und trug sich 60 pullos Admva XVI 161. 1904). 


mit neuen Eroberungsplänen, die gegen Baby- 
lon, Baktrien, die Saken und Ägypten gerichtet 
waren. Nach seinem Abzug empörte sich Pak- 
tyes, warb mit dem ihm anvertrauten Golde 
Bundesgenossen und belagerte Tabalos in der 
Burg von Sardeis. K. erfuhr dies unterwegs. 
sandte den Meder Mazares zurück und befahl 
ihm, die Lyder zu unterwerfen und zu entwaff- 


Während Harpagos mit der Eroberung des 
westlichen und südwestlichen Kleinasiens be- 
schäftigt war, unterwarf K. die oberen, landein- 
wärts gelegenen Landschaften Asiens. Er unter- 
jochte jedes Volk, ohne eines zu übersehen. 
Herodot (I 177) will nur derer gedenken, die K. 
die meiste Mühe machten und besondere Erwäh- 
aung verdienen. Nachdem K. alle Völker des 
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Festlandes unterworfen hatte, plante er einen 
Angriff auf die Assyrer. In Assyrien war aber 
nach der Zerstörung von Ninos königliche Resi- 
denz die große Stadt Babylon. Für Herodot 
ist also, wie sonst vielfach im Altertum, Baby- 
lonien nur ein Teil von Assyrien. Auch bei 
Xenophon residiert der König von Assyrien —- 
bezeichnenderweise wird sein Name und der 
Name seines Vaters und Vorgängers hartnäckig 


verschwiegen — in Babylon. Der Krieg beginnt 10 


bei ihm mit einer Grenzverletzung, die sich der 
assyrische Thronfolger und spätere König beim 
Jagen in der Nähe des medischen Gebietes zu- 
schulden kommen läßt. Es ist die erste Gelegen- 
heit, wo sich der Xenophontische K. kriegerische 
Lorbeeren erwirbt (Kyr. I 4, 16f.); eine lange 
Kette siegreicher Kämpfe schließt sich an, die 
in der Eroberung Babylons ihre Krönung er- 
halten. Ein assyrisches Reich bestand freilich 
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Tigris lag, weiter nach Mesopotamien und Klein- 
asien, bis er auf die Lyder stieß. 

Die Eroberung Babylons ist von den 
Griechen ebenso ausgeschmückt worden wie die 
übrigen Taten des K. Herodot beschreibt zu- 
nächst (I 178ff.) die Stadt Babylon ausführlich. 
Von ihren Herrschern nennt er nur vier: die 
beiden Königinnen Semiramis und Nitokris, die 
durch fünf Menschenalter getrennt waren und 
sehenswerte Bauten ausgeführt hatten, sowie den 
Gemahl und den Sohn der Nitokris, die beide 
den Namen Labynetos hatten. Der zweite war 
der Gegner des K. (I 188). Auf seinem Zuge 
gegen diesen gelangt K. an einen Nebenfluß des 
Tigris, den Gyndes, in dessen Fluten eines der 
heiligen weißen Rosse ertrinkt. Der König 
nimmt an dem Flusse Rache, indem er ihm durch 
dreihundertsechzig neugegrabene Kanäle so viel 
Wasser entzieht, daß ihn sogar Weiber durch- 


seit spätestens 607 nicht mehr. Die Stadt Ninos 20 schreiten können, ohne die Kniee zu benetzen, 


war längst zerstört und brauchte nicht mehr von 
K. belagert zu werden (Amyntas bei Athen. XII 
529e hat vielleicht Kva&dons für K. schreiben 
wollen). Aber die Landschaft Assyrien war noch 
vorhanden, und ihr Besitz bildete die unerläß- 
liche Voraussetzung für K., wenn er ungefähr in 
der Breite von Arbela über den Tigris setzen und 
gegen Lydien ziehen wollte. Wenn K. sie nicht 
zugleich mit Medien erworben hatte, mußte er 
sie zuvor den Babyloniern abnehmen. Bei Xeno- 
phon (Kyr. IV 6) erscheint nach dem ersten 
großen Siege über die Assyrer im Lager des K. 
ein alter Assyrer namens Gobryas, der von dem 
eben auf den Thron gelangten jungen König 
schwere Unbill erfahren hat, und übergibt ihm 
sein Gebiet, das von einer starken Burg ge- 
schützt ist, sowie 2300 Mann Reiterei. Durch 
die Auffindung der Nabuna’id-K.-Chronik ist 
wider alles Erwarten dieser Gobryas, der sich 


bei Xenophon hinfort als treuergebener Helfer 49 


des K. bewährt, als geschichtliche Persönlichkeit 
erwiesen worden (vgl. jetzt SchwenznerKlio 
XVIII 41ff.). Zwar ist er sicher kein Assyrer, 
sondern, wie sein Name erweist, ein Iranier, 
wahrscheinlich Perser (altpers. Gaubaruwa) ge- 
wesen, hat aber möglicherweise im Dienste des 
babylonischen Königs die Grenzwacht gegen 
Medien gehalten, ehe er auf die Seite des K. 
trat. In der Nabuna’id-K.-Chronik heißt Gobryas 
(bab. Gubaru oder Ugbaru) Statthalter des Lan- 
des Gutium und spielt bei dem Einfall in Baby- 
lonien die Hauptrolle. Die genaue Lage dieses 
Landes (auch Kutt genannt) läßt sich noch nicht 
bestimmen. Gewiß ist, daß Gutium östlich vom 
Tigris, wahrscheinlich, daß es an und zwischen 
den beiden Zab-Flüssen lag. Dem Assyrischen 
Reich war es schon um die Mitte des 2. Jahr- 
tausends einverleibt und gehörte später zum 
festen Besitz der assyrischen Könige. Noch 
später erhielt es den Namen Adiabene; die Arbe- 
litis, die Umgebung der alten Stadt Arbela, bil- 
dete wohl einen seiner wesentlichsten Teile. K. 
berichtet die Unterwerfung des Landes Kuti noch 
vor derjenigen der Umman-Manda (Meder), was 
allerdings chronologisch nicht richtig sein wird, 
aber jedenfalls beweist, welche Bedeutung sie für 
K. hatte. Von Gutium aus zog im Frühjahr 547 
K. in das eigentliche Assyrien, das westlich vom 


und vertrödelt damit einen ganzen Sommer (I 
189; die alberne Geschichte auch bei Seneca de 
ira III 21. Tibull. IV 1, 141. Oros. II 6). Im 
nächsten Frühling kommt er bis in die Nähe 
Babylons, dessen Einwohner ihm entgegenziehen, 
aber geschlagen werden und wieder hinter ihre 
Stadtmauern fliehen müssen. Die Belagerun 

zieht sich in die Länge. Schließlich gelingt die 
Besetzung durch eine List. K. läßt den Euphrat 


30 in einen See ableiten und dringt durch den seicht 


gewordenen Strom in die Stadt ein. Da gerade 
ein Fest in der Stadt gefeiert wird, gelingt die 
Überrumpelung vollkommen (Herod. Í 191; vgl. 
Polyain. VI 6, 5. 8). Bei Xenophon wird die Be- 
lagerung Babylons viel umständlicher geschildert. 
Die Stadt wird schließlich in ähnlicher Weise 
wie bei Herodot gewonnen, indem die Perser in 
der Nacht eines Festes durch das Bett des 
Euphrat eindringen, dessen Wasser vorher in 
Gräben geleitet worden war. Gobryas und ein 
anderer Überläufer, Gadatas, der einst wider 
seinen Willen auf Befehl des Königs der Assyrer 
entmannt worden war, brechen noch während der 
Nacht in den Palast ein und nehmen Rache an 
dem . König. Die einheimische Bevölkerung, 
soweit sie sich ruhig in ihren Häusern hält, 
bleibt unbehelligt. Am Morgen ergeben sich auch 
die Truppen in der Zitadelle, da sie hören, daß 
der König tot ist (Kyr. VII 5). In welcher Weise 


50 Diodor die Eroberung Babylons beschrieben hat, 


ist unbekannt. Seine Schilderung ist mit dem 
größten Teil seines IX. Buches verloren; X 18 
wird nur die nackte Tatsache der Besiegung der 
Babylonier erwähnt. Eine dritte Überlieferung, 
die auf Berossos zurückgeht, ist uns über Alexan- 
der Polyh. und Abydenos bei Eusebios (Chronik 
S. 15 u. 20 Karst), am reinsten wohl bei Josephus 
e. Apion. 150ff. (vgl. Euseb. 24) erhalten: Als 
Naßörvnöos den Anmarsch des K. erfuhr, zog er 


60 ihm mit Truppen entgegen, wurde geschlagen 


und floh mit wenigen nach Borsippa. wo er sich 
einschloß. Sobald K. Babylon eingenommen hatte. 
wandte er sich gegen Borsippa, um es zu be- 
lagern. Nabonnedos ergab sich sofort, K. be- 
handelte ihn gilwdoorzws und wies ihm Kar- 
manien als Aufenthaltsort an, wo Nabonnedos 
bis zu seinem Ende blieb. An einer anderen 


Stelle (ant. X 251.) verwendet Josephus die _ 
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biblische Belsazargeschichte (Daniel ©. 5) und 
läßt K., den König der Perser, und Dareios, 
König der Meder (Daniel 6, 1), gegen Bairaodony 
zöv xakovuevov Naßodröndlov nagà zois Baßv- 
Awvioıs zu Felde ziehen. K. erobert Babylon 
und nimmt Baltasares gefangen, worauf Dareios, 
der Sohn des Astyages, und sein Verwandter K. 
die Herrschaft über die Babylonier gemeinsam 
antreten — ein Schulbeispiel übelster Harmoni- 
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Ergänzend tritt hierzu noch die Inschrift des 
Tonzylinders des K., obwohl von ihr leider nur 
die mittleren Zeilen unversehrt erhalten sind 
Ihr Verfasser war offenbar ein Marduk-Priester 
Babylons, dem die Taten und Maßnahmen Nabu- 
na'ids als Sünden und schuldhafte Unterlassungen 
gegenüber seinem Hauptgott erscheinen mußten. 
Besonders schwer traf es ihn, daß Nabuna'id 
‚feindseligerweise‘ das tägliche Opfer abschaffte 


sierungskunst. Einer anderen Verwechselung mit 10,Alle Leute richtete er durch ein Joch ohne Er- 


der Eroberung Babylons durch Dareios hat sieh 
Frontinus (strat. III 3, 4) schuldig gemacht, in- 
dem er die Zopyrosgeschichte in die Zeit des K. 
verlegt. 

Aus den Keilinschriften ergibt sich der tat- 
sächliche Verlauf dieser folgenschweren Ereignisse. 
Der babylonische König Nabuna’id lebte, meist 
außerhalb der Hauptstadt, seinen antiquarischen 
Neigungen, ließ alte verfallene Tempel wieder auf- 


leichterung zu Grunde.‘ Ob ihres Wehklagens 
ergrimmte der Götterherr gewaltig. Außer Mar- 
duk selbst zürnten aber auch die Götter, die 
nach Babylon hineingebracht worden waren, über 
diese Maßnahme, die wir doch nur als Ausfluß 
der Angst Nabuna'ids ansehen können. Schließ- 
lich erbarmt sich Marduk der ‚Leute von Sumer 
und Akkad, die Leichen glichen,‘ und beruft K. 
König von Ansan zur Weltherrschaft, unterwirft 


bauen und freute sich, wenn bei diesen Erneue- 20 ihm das Land Kuti und die Umman Manda (s. o.) 


rungsarbeiten Grundsteinurkunden alter Vor- 
gänger zutage kamen. Dabei scheint er die 
Tempel und Kulte der Hauptstadt selbst mehr 
als billig vernachlässigt zu haben, wodurch die 
Priesterschaft des Stadtgottes Marduk ihm ent- 
fremdet, ja feindlich werden mußte. Sein Sohn 
Bel-Sarru-usur scheint ihn bei den eigentlichen 
Regierungsgeschäften vertreten zu haben. Im 
17. Jahre Nabuna’ids (539/8) fiel die Entscheidung. 


und freut sich, daß K. seine Untertanen gerecht 
behandelt. Er befiehlt ihm, nach Babylon zu 
ziehen, und geht wie ein Freund und Genosse 
ihm zur Seite. Ohne Kampf und Schlacht läßt 
er ihn einziehen in seine Stadt Babylon. Babylon 
bewahrt er vor Drangsal. Nabuna'id, der ihn 
nicht verehrte, liefert er ihm in seine Hände. 
Die Leute von Babylon allzumal, ganz Sumer und 
Akkad, die Großen und Statihalter beugen sich 


Der am Anfang verstümmelte Bericht der Nabu- 30 unter ihn, küssen seine Füße, freuen sich seines 


na'id-K.-Chronik läßt erkennen, daß der König 
sich wieder in Babylon befindet. Die Götter- 
bilder der Städte Akkads, mit Ausnahme der drei 
nächstgelegenen Barsip, Kuta und Sippar, werden 
nach Babylon gebracht, eine Maßregel, die darauf 
deutet, daß der Angriff des K. bereits droht. 
Von wirklichen Verteidigungsanstalten auf baby- 
lonischer Seite ist keine Rede. Fühlte man sich 
hinter der gewaltigen ‚Medischen Mauer‘ mit ihrem 


Königtums, es leuchtet ihr Antlitz. K. erzählt 
weiter, wie Marduk ihm die Herzen der Babylonier 
geneigt machte, wie seine Truppen in Babylon 
umherzogen, in ganz Sumer und Akkad kein 
Feind erstand.. Er nahm sich der Tempel an 
und ließ die verfallenen Häuser der Babylonier 
wieder aufbauen. Marduk habe sich ihm, seinem 
Sohne Kambuzia und seinen Truppen gnädig er- 
wiesen, weshalb auch sie seine Gottheit priesen. 


vorgelagerten tiefen Wassergraben, die von Sippar 40 Die Könige aller Weltgegenden, vom oberen 


am Euphrat bis oberhalb von Aksak am Tigris 
lief und ganz Babylonien gegen Norden abschloß, 
sicher? Wenn ja. so war dies ein Irrtum. Im 
Tisritu (begann 26. Sept.) kam es bei Aksak am 
Tigris, unfern des späteren Seleukeia, zu einer 
Schlacht. Die Truppen von Akkad wurden ge- 
schlagen. Offenbar war es K. geglückt, unterhalb 
des östlichen Endes der Medischen Mauer über 
den Tigris zu setzen. Zwar leisteten die ge- 
schlagenen Truppen noch Widerstand, erlitten 


(10. Oktober) wurde Sippar kampflos besetzt, 
Nabuna'id floh, zwei Tage später zog Ugbaru, 
der Statthalter des Landes Gutium, ebenso kampf- 
los in Babylon selbst ein. Nabuna’id wurde in 
Babylon festgenommen. Der 12. Oktober 539 war 
also der letzte Tag eines selbständigen Babyloni- 
schen Reichs. Der neue Herrscher selbst hielt 
seinen Einzug in die Hauptstadt am 29. Oktober, 
hob den Belagerungszustand auf und setzte Gubaru 
zum Statthalter über Babylon (vgl. Schwenzner 
a. a. 0.). In der Chronik findet sich dann eine un- 
klare Angabe, die zu besagen scheint, daß Gubaru in 
der Nacht vom 5. zum 6. Nov. den Sohn des Königs 
(Bel-Sarru-usur) tötete. In den nächsten Wochen 
wurden die (sötterbilder, d'e Nabuna’id aus den 
babylonischen Städten nach Babylon hatte bringen 
lassen, inihre heimatlichen Tempel zurückbefördert. 


(Mittelländischen) Meere bis zum unteren Meere 
(Persischen Golf), die Könige des Westlandes. 
die Zelte bewohnen, sie alle brachten nach Babylon 
Tribut und küßten seine Füße. Die Götter der 
Städte Assur und Susa, Agade, Esnunak, Zamban, 
Me-Turnu, Deri, bis hin zum Lande Gutium. 
brachte er an ihre Orte zurück, ebenso die Götter 
von Sumer und Akkad, die Nabuna’id gegen 
Marduks Willen nach Babylon geholt hatte. 


litten s Der Verlauf des babylonischen Krieges stellt 
aber nur weitere Niederlagen. Am 14. Tisritu 


“sich, um kurz zusammenzufassen, folgendermaßen 
dar: K. kam von Nordosten, wohl von Ekbatana 
her. An dem ganzen Abenteuer mit dem Gyndes 
ist vielleicht nur so viel richtig, daß K. diesen 
Fluß überqueren mußte. Aller Wahrscheinlich- 
keit nach handelt es sich dabei um die Diala, den 
stattlichsten Nebenfluß des Tigris, in den er sich 
wenige Kilometer unterhalb Bagdads ergießt (s. 
den Art. Gyndes o. Bd. VII S. 2091f.). Noch 


60 etwas weiter stromabwärts erreichte die ‚Me- 


dische Mauer‘ das Westufer des Tigris. Wollte 
K. den Übergang über die Diala vermeiden und 
oberhalb von deren Mündung, etwa bei dem 
heutigen Bagdad über den Tigris setzen, so hätte 
er auf dem Weitermarsch gegen Babylon sehr 
bald die ‚Medische Mauer‘ vor sich gehabt, ein 
sehr erhebliches, wenn nicht überhaupt unüber- 
windliches Hindernis. 
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So blieb ihm nichts übrig, als die Diala zu 
überschreiten und unterhalb der ‚Medischen Mauer‘ 
auch den Übergang über den Tigris zu erzwingen, 
sicherlich das schwierigste Stück des ganzen 
Unternehmens. Es gelang, obwohl die Babylonier 
bei Akšak, offenbar dort, wo die Perser über den 
Strom kamen, starken Widerstand leisteten. Nach- 
dem dieser gebrochen war, ging es an der Medi- 
schen Mauer entlang bis nach Sippar, von dort 
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sche Gott beanspruchte, K. berufen zu baben. 
(Deutero-) Jesaia 41, 2—6 ist K. zwar nicht ge- 
nannt, aber deutlich gemeint, ebenso 46, 11, wo 
Jahweh von sich sagt: der aus fernem Lande 
rief den Mann seines Ratschlusses. Aber der 
Name des K. erscheint auch selbst, wenn es 
(44, 28) von Jahweh heißt: der zu K. spricht: 
Mein Hirt (oder: Freund), und er soll mein Ge- 
schäft ausführen. Jahweh nennt K. sogar seinen 


ohne Aufenthalt nach Babylon. Von einer Ab- 10 Gesalbten, ergriff seine rechte Hand, will vor ihm 


leitung des Euphrats, die bei Herodot, Xenophon 
und Polyaen spukt, kann keine Rede sein. Da- 
gegen weicht die nüchterne Erzählung des Beros- 
sos nur unwesentlich vom Keilschriftberichte 
ab. In ähnlicher Weise wie unter K. spielte 
sich 17 Jahre später die Eroberung Babylons 
durch Dareios Hystaspis ab. Der Usurpator 
Nidintum-Bel (Nebukadnezar III.) hielt mit seinen 
Leuten das westliche Tigrisufer besetzt. Dareios 


herziehen und ihm die Wege ebnen (45, 1. 2). 
Und K. hat das Vertrauen des Judengottes nicht 
getäuscht. Noch im ersten Jahre nach der Er- 
oberung Babylons, also 588—537, gestattete er 
den dort zurückgehaltenen Juden die Rückkehr 
nach Palästina und ordnete den Wiederaufbau 
des Tempels zu Jerusalem an (Ezra 1. II. Chron. 
36, 22f.). Über 42000 Juden machten von dieser 
Erlaubnis Gebrauch und wanderten in das ge- 


erzwang den Übergang, indem seine Leute teils 20 lobte Land zurück (Ezra 2, 64). 


auf Schläuchen hinüberschwammen, teils auf 
Kamelen oder Rossen hindurchritten. Am 13. Dez. 
522 erfolgte der Zusammenstoß. Die Babylonier 
wurden geschlagen und flohen nach dem Euphrat 
zurück. Bei Zazannu zwischen Sippar und Baby- 
lon sammelten sie sich und wurden am 18. 
Dezember anfs neue geschlagen. ‚Der Feind 
wurde ins Wasser getrieben, das Wasser riß ihn 
fort.‘ Nidintum-Bel floh mit wenigen Reitern 


Daß K. in den Jahren, die auf die Eroberung 
Babylons folgten, noch weitere Feldzüge 
unternommen hat, kann als sicher gelten. Direkte 
Angaben aus keilinschriftlichen Quellen fehlen. 
Xenophon gibt in der Einleitung (Kyr. I 1, 4) ein 
Verzeichnis von Ländern, die K. nach und nach 
erobert habe, läßt aber erkennen, daß dieses 
Verzeichnis nieht vollständig ist. Es heißt da: 
K. zog mit einem kleinen Perserheere aus und 


nach Babylon. Die Perser folgten ihm auf dem 30 gewann die Herrschaft über die Meder mit deren 


Fuße, eroberten die Stadt und nahmen den Usur- 
pator gefangen. Das Datum ist nieht angegeben, 
darf aber ungelähr als 20. Dezember 522 ange- 
setzt werden. Von einer langen Belagerung Ba- 
bylons, die griechische Schriftsteller dem Dareios 
wie dem K. angedichtet haben, kann in beiden 
Fällen keine Rede sein. 

Die Eroberung Babylons war den Persern 
überraschend schnell geglückt. In der Zylinder- 


Willen, ebenso über die Hyrkaner, unterwarf die 
Syrer, Assyrer, Araber, Kappadoken, beide Phryger, 
Lyder, Karer, Phoiniker, Babylonier, beherrschte 
die Baktrer, Inder und Kiliker, desgleichen die 
Saken, Paphlagoner, Mariandyner und sehr viele 
andere Völker, deren Namen man nicht einmal 
nennen könnte, erlangte auch die Herrschaft über 
die Hellenen in Asien und ans Meer hinabziehend 
auch über die Kyprier und Ägypter. Über den 


inschrift des K. wird uns auch zum ersten Male 40 Umfang des persischen Reiches, das K. bei seinem 


der Name seines Sohnes genannt, und zwar in 
einem Zusammenhang, der vermuten läßt, daß 
Kambyses schon damals eine politische Rolle 
spielte. Marduk erwies sich ‚mir, K., dem König, 
der ihn verehrt, dem Kambyses, meinem leiblichen 
Sohne, sowie allen meinen Truppen gnädig‘ (Z. 
27, vgl. auch Z. 35). K. hatte nicht nur einen 
Sohn, nennt aber nur diesen an so hervorragen- 
der Stelle. Da die Zylinderinschrift bald nach 
der zweiten Erwähnung fast völlig abbricht, läßt 
sich nicht entscheiden, ob sie noch weiteres über 
Kambyses gemeldet hat. Aus der Chronik ist 
wenigstens so viel zu ersehen, daß Kambyses am 
4. Nisannu (28. März) 538 in den babylonischen 
Nabu-Tempel Eninpakslammasummu hineinging; 
die folgenden Angaben der Chronik sind ebenfalls 
dunkel. Entscheidend sind die Privaturkunden, 
deren Daten beweisen, daß Kambyses seit jenem 
Tage ‚König von Babylon‘ war, während sein 


Tode hinterließ, unterrichten uns auch die drei 
Völkerlisten, die in den Inschriften des Dareios 
(Bisutün $ 6. Pers. e. Naks-i Rustam $ 3) er- 
halten sind. Die erste von diesen ist die älteste 
und für uns wichtigste, weil sie den Zustand 
beim Beginn der Regierung des Dareios, sieben 
Jahre nach- dem Tode des K., zeigt. Dazu be- 
merkt Herodot (III 88) ausdrücklich, daß Dareios 
alle Völker in Asien gehorchten, da sie erst K. 


50und dann wieder Kambyses unterjocht hatte. 


Freilich nimmt Herodot hierbei die Araber aus, 
die Dareios in seinen Inschriften als seine Unter- 
tanen nennt. Bis. $ 6 sagt Dareios: ‚Folgende 
sind die Länder, die mir zu teil wurden; nach 
dem Willen Ahuramazdas war ich ihr König: 
Persien, Elam, Babylon, Assyrien, Arabien, 
Ägypten, die des Meeres, Sardes, lonien, Me- 
dien, Armenien, Kappadokien, Parthien, Dran- 
giana, Areia, Chorasmien, Baktrien, Sogdiana, 


Vater Großkönig (‚König der Länder‘) blieb. Das 60 Gandara, Saka, Sattagydien, Arachosien, Maka, 


Unterkönigtum scheint indessen nicht viel über 
9 Monate gedanert zu haben. Bald nach Neujahr 
537 brechen die Urkunden mit Datierungen nach 
Kambyses ab, und es wird wieder nach K. datiert. 
Später wird Kambyses in Privaturkunden gelegent- 
lich als einfacher ‚Königsohn‘ genannt, der in 
Babylon ein Haus besaß. 

Nicht nur Marduk, sondern auch der jüdi- 


im ganzen 23 Länder.‘ Allerdings ist dieses 
Verzeichnis nicht vollständig. Noch in der 
Bısutun-Inschrift selbst nennt Dareios Margiana 
($$ 21. 38), Sagartien ($ 33) und Hyrkanien ($ 35). 
Die zweite Liste ist der ersten sehr ähnlich. 
Hinzugefügt ist das eben erwähnte Sagartien, 
außerdem Indien, zusammen also 25 Namen. 
Anstatt ‚Ionien‘ und ‚die des Meeres‘ heißt es 
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deutlicher: ‚Die Ionier des Festlandes und die 
des Meeres‘. Die dritte Liste mit 30 Namen 
kommt für unsere Zwecke weniger in Betracht, da 
der Zuwachs Länder betrifft, die erst während 
der Regierungszeit des Dareios erobert worden 
sind. Wir gehen jetzt die ersten beiden Listen 
kurz durch, wobei Persien, Medien und Babylon 
ohne weiteres beiseite bleiben können. Elam 
muß frühzeitig in den Besitz des K. gekommen 
sein. Es lag dem Stammlande Ansan sehr nahe, 
und seine Hauptstadt Susa nennt K., ausdrück- 
lich in seiner Zylinderinschrift. Auch Assur, die 
alte Hauptstadt Assyriens, wird dort als Besitz 
des K. gekennzeichnet, außerdem die berühmte 
Stadt Agade, leider noch unbekannter Lage, die 
Landschaft Esnunak, wahrscheinlich am oberen 
Kercha, und die Städte Zamban, Meturnu und 
Deri, alle drei im ÖOsttigrislande, zwischen 
Assyrien und Elam. Die altpersische Provinz 
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trav. XIII 106. 1890) erscheint der Name K. 
zweimal. Da der Text stark zerstört ist, läßt 
sich der Zusammenhang nicht erkennen. 

Die (Bewohner) des Meeres und Ionien gehören 
zusammen, wie in der zweiten Länderliste die 
Ionier des Festlandes und die des Meeres. Ge- 
meint sind die der Westküste von Kleinasien 
vorgelagerten Inseln, deren Unterwerfung auch 
Herodot (I 169) bezeugt, und aller Wahrschein- 


10 lichkeit nach auch Kypros, das Xenophon nennt. 


Von der Halbinsel Kleinasien nennt Dareios nur 
Ionien, Saparda (= Sardeis, Lydien) und Kappa- 
dokien. Herodot (I 171ff.) noch Karien und Ly- 
kien, Xenophon noch beide Phrygien (vgl. auch 
schon Aischyl. Pers. 772), Kilikien und Paphla- 
gonien. Man wird kaum fehlgehen, wenn man 
annimmt, daß der weitaus größte Teil Klein- 
asiens schon zur Zeit des K. zum Perserreich 
gehörte. Armenien, das Nachbarland Mediens, 


Arabien hat sich mit dem heutigen geographi- 20 muß sehr bald unter die Oberhoheit des K. ge- 


schen Begriff Arabien sicher nur zum kleinsten 
Teile gedeckt. Vor allem ist das Innere der 
Halbinsel niemals im Besitze eines fremden Volkes, 
weder der Babylonier, Assyrer und Perser, 
noch der späteren Herren Vorderasiens gewesen, 
allenfalls ein schmaler Küstensaum oder Teile 
davon, und von der syrisch-arabischen Wüste der 
nördlichste Zipfel bis höchstens eiwa zur Breite 
von Palmyra herab. Dagegen scheint Dareios 


kommen sein. Bei Xenophon ist der armenische 
König ursprünglich Bundesgenosse der Assyrer 
(II 1,6), wird von Astyages besiegt und den 
Medern tributpflichtig (II 1, 10), trägt sich mit 
Abfallgedanken (II 4, 12), wird von K. auf ge- 
schickte Weise wieder zum Gehorsam gebracht 
(III 1) und bleibt dann den Medern und Persern 
treu ergeben. Der Name des Königs wird nicht 
genannt, wohl aber der seines ältesten Sohnes 


ganz Syrien, Pheinikien und Palästina in Arabien 30 Tigranes (III 1, 7 u. ö.), der von Anfang an auf 


einzubeziehen. Diese Gebiete hatten bereits zum 
Besitze Nebukadnezars und seiner Nachfolger 
gehört, und daß K. selbst Palästina besaß, er- 
gibt sich schon daraus, daß er den Juden die 
Heimkehr erlauben und den Wiederaufbau ihres 
heimatlichen Tempels befehlen konnte. Außerdem 
rühmt er sich, und sicherlich mit Recht, von 
den Königen des Westlands, die Zelte bewohnen, 
Tribut erhalten zu haben. Damit ist jedenfalls 


Seite des K. steht. Ob gerade diese Persönlich- 
keit geschichtlich ist, bleibe dahingestellt. Die 
Tatsache selbst, daß Armenien zum Herrschafts- 
bereich des K. gehört hat, ist sicher richtig. 
Vgl. auch Xen. VIII 7, 11, wo K. seinem jüngeren 
Sohne die Satrapien über die Meder, Armenier 
und Kadusier testamentarisch vermacht. Die nun 
folgenden Länder werden in der zweiten Länder- 
liste des Dareios als ‚Ostländer‘ bezeichnet. Die 


auf die Beduinenstämme, die westlich vom Eu- 40 Sagartier rechnet Herodot (I 125) zu den Per- 


phrat zelteten, hingedeutet. Ägypten nennt Xeno- 
phon (vgl. auch Kyr. VIII 6, 20) unter den 
Eroberungen des K., Herodot (I 153) vorsichtiger 
unter den Ländern, gegen die der König noch 
zu Felde ziehen wollte. Einmal soll K. von dem 
ägyptischen König Amasis den geschicktesten 
Augenarzt erbeten haben, der später in hinter- 
listiger Weise Kambyses Il. zum Kriege gegen 
Amasis anstachelte (Herodot III 1). Schließlich 


sern, und zwar zu den nomadischen Stämmen. 
Sie haben also jedenfalls seit der Besitznahme 
Persiens, vielleicht schon Mediens, in dessen öst- 
lichem oder südöstlichem Teile ihre Wohnsitze 
zu suchen sind, zum Reiche des K. gehört. Die 
Eroberung Hyrkaniens oder Barkaniens, die bei 
Ktesias und Justinus berichtet wird, setzt auch 
den Besitz der Landschaft Parthien voraus, die 
zwischen Medien und Hyrkanien lag. Herodot 


soll K. auch mit Nitetis, einer Tochter des 50 (III 117) berichtet von der chorasmischen Hoch- 


Pharao Apries, vermählt gewesen sein, eine 
Überlieferung, die Herodot zwar kennt, aber 
verwirft (III 2f.). Vertreten wurde sie später 
von Dinon und Lynkeas von Naukratis (Athen. 
XII 560f., ausführlicher Polyaen. VIII 29. 
Freilich auch wenn diese Geschichte auf Kam- 
byses bezogen wird (Herodot III 1. Ktesias 
p. 139f. Gilmore), wird sie nicht wahrschein- 
licher. Da Apries 569 ermordet worden war, 


ebene, die der Perserkönig durch Zurnauern der 
fünf Ausgangsschluchten zu einem großen Wasser- 
becken hatte ausgestalten lassen. Wenn er sagt, 
daß diese Ebene dem König gehört, reite Ildooaı 
Exovor tò xgdros. so ist damit angedeutet, daß 
sie schon unter K. im Bereich der Perserkönige 
war. Diese Ebene bildete die Grenze von fünf 
Landschaften, die hier zusammenstießen und von 
ihr aus beherrscht werden konnten: der Choras- 


müßte seine Tochter bei ihrer Vermählung mit 60 mier, Parther, Hyrkanier, Saranger und Thama- 


Kambyses (zwischen 529 und 526) mindestens 
40 Lenze gezählt haben, und man versteht ihre 
verwunderte Frage an den ahnungslosen Kam- 
byses (®© ßaoıded, deaßeßinuevos im’ Audos où 
uavddyeıs;) vollkommen. Eines steht jedenfalls 
fest: nicht K., sondern Kambyses hat Ägypten 
erobert. In der hieroglyphischen Dareios-Stele 
von Tell el-Mashütah (Golenischeff Ree. de 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppt. IV 


naier. Die Chorasmier (Hwärizm, jetzt Chiwa) 
und Sarangen (Drangiana, später Sakastane, jetzt 
Sistän genannt) werden ebenfalls in den Länder- 
listen des Dareios erwähnt. Daß die Herrschaft 
des K. bis über den Oxos reichte, beweist auch 
die Gründung der Stadt Kyreschate, die entweder 
mit Khokand am Sir Darja oder mit Uratübeh 
zwischen diesem Strom und dem Zerafsan gleich- 
37 
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zusetzen ist. Die Landschaft zwischen Oxos und 
Iaxartes hieß Sogdiana (jetzt Soghd). Noch dies- 
seits des Oxos lagen die Länder Margiana (Merw), 
Areia (Herät), Baktrien (vgl. Horat. carm. III 29, 
28; jetzt Balkh), Gandara (Ghazna), Sattagydien 
(Kabul), Arachosien (Kandahar). Schwierig zu 
lokalisieren sind die Saken, gegen die K. nach 
Herodot (L153) zu ziehen beabsichtigte, nach 
Ktesias (p. 128f. Gilmore) wirklich zog, wobei er 
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Über den Ausgang des K. kannte Herodot. 
(T 214) verschiedene Überlieferungen. Wertlos 
ist die Angabe bei Ps.-Lukian. macrob. 14, ob- 
wohl sie sich auf die Jahrbücher der Perser und 
Assyrer, sowie auf Önesikritos (frg. 32) beruft, 
K. sei im Alter von 100 Jahren aus Verdruß 
über die &udıns seines Sohnes Kambyses ge- 
storben. Geschichtlich wertlos ist auch der Aus- 
gang des Romanes Xenophons, der den hochbe- 


sie als Bundesgenossen gewonnen haben soll (vgl. 10 tagten K., nachdem er seinen beiden Söhnen und 


Xen. Kyr. V 3,22). Nachbarn der Hyrkaner, wie 
Xenophon (V 2, 25) will, waren sie freilich nicht. 
Einen Anhalt bietet die Reihenfolge, in der 
Dareios in seinen beiden ältesten Länderlisten 
diese Ostvölker aufführt: einmal Gandara, Saka, 
Sattagydien, Arachosien, Maka, dann Sattagydien, 
Arachosien, Indien, Gandara, Saka, Maka. Wir 
haben die Saken also in der Nähe der Gandarer, 
Sattagyden und Inder zu suchen. Das führt uns 
in das Quellgebiet des Oxos und des Indos. Mar- 
quart setzt sie im südlichen Teil der Landschaft 
Badahšan (s. Bd. IA S. 1792) an, was Herr- 
mann, der selbst erst die Pamir, jenseits des 
Oxos, als Wohnsitz der Saken angenommen hatte, 
zu billigen scheint. Mit Maka meint Dareios 
jedenfalls das heutige Belufistan, von dem ein 
Teil der Küste den alten Namen Mekrän be- 
wahrt hat. Es bleibt nur nsch Indien zu be- 
sprechen, das Dareios in seiner ersten Länderliste 


Erben allerlei gute Ermahnungen gegeben und 
den anwesenden Freunden Lebewohi gesagt hat, 
den ruhigen Tod eines griechischen Philosophen 
sterben läßt (Kyr. VIII 7, 2ff, Cie. de leg. II 
56; de sen. 30. 79). Die übrigen Berichte 
stimmen darin überein, daß K. auf einem Feld- 
zug gegen ein barbarisches Volk gefallen sei. 
Nach der Überlieferung, die Herodot (I 2044.) 
für die glaubwürdigste hält, waren es die Mas- 


20 sageten, ein den Skythen ähnliches Volk, das 


jenseits des Araxes, östlich vom Kaspisee wohnte. 
Wieder ist die Erzählung reichlich ausgeschmückt. 
K. wirbt um die Hand der Königin Tomyris, die 
ihn abweist, worauf er den Feldzug eröffnet. Die 
Massagetin läßt ihn zur Umkehr auffordern und 
zieht sich dann zurück. K. beruft einen Kriegs- 
rat, in dem auch der alte Kroisos wieder auf- 
tritt. Dessen Vorschlag, über den Fluß zu setzen 
und die Feinde dann durch einen scheinbaren 


noch nicht nennt. Als argumentum ex silentio 30 Rückzug zu täuschen, findet Annahme. Er selbst 


ist dieser Umstand nicht ohne weiteres zu ver- 
wenden, da Dareios, wie wir sahen, dort auch 
drei anderc Länder mit Stillschweigen übergeht, 
die doch zu seinem Reiche gehörten. Ob K. frei- 
lieh schon Indien (d. h. natürlich nur das Gebiet 
oder einen Teil des Gebietes am Strome Indos, 
altpers. Hindus) erobert hat, ist recht zweifel- 
haft. Denn wenn auch Arrian (Ind. 1, 3) angibt, 
daß die Inder dem K. tributpflichtig gewesen 


aber wird mit dem Thronerben Kambyses nach 
Persien zurückgeschickt, ebenso am folgenden 
Tage Hystaspes, vor dessen Sohn Dareios ein 
Traumbild den K. gewarnt hatte. Die List ge- 
lingt. Die Massageten schlagen die schwache 
persische Vorhut und dringen in das verlassene 
Lager ein, wo sie sich an den listigerweise zu- 
rückgelassenen üppigen Vorräten von Speise und 
Wein nach Kräften gütlich tun. Im Schlafe wer- 


seien, so steht dem doch die Behauptung der 40 den sie von den wieder zurückkehrenden Persern 


Inder entgegen, die er selbst bald darauf (9, 10; 
ausführlicher Megasthenes bei Strab. XV 1, 6) 
mitteilt, daß außer Herakles niemand, auch K. 
nicht, in Indien eingedrungen sei. Nach Nearch 
(frg. 23 bei Strab. XV 1,5; vgl. Arrian. anab. 
VI 24) habe es K. versucht, sei aber mit nur 
sieben Überlebenden zurückgekehrt. Plinius (n. h. 
VI 92) hat die Nachricht, daß K. die dem Indos 
nahegelegene Stadt Capisa (Solin. 54, 2 Caphisa) 


überfallen und teils niedergehauen, teils gefangen 
genommen. Unter den Gefangenen befindet sich 
der jugendliche Führer, der Königssohn Sparga- 
peises, den seine Mutter von K. unter Drohungen 
zurückfordert. K. achtet nicht darauf, läßt aber 
den Jüngling auf seine Bitte von seinen Banden 
losmachen. worauf dieser aus Scham sich selbst 
entleibt. In der nächsten Schlacht gewinnen die 
Massageten die Oberhand, der größere Teil des 


zerstört habe. Wenn aber diese dem Kapisakänis 50 persischen Heeres kommt um, darunter K., dessen 


der Bisutün-Inschrift (§ 45) gleichgesetzt werden 
soll, so lag sie noch in Arachosien, im östlichen 
Afghanistan. Mit einem indischen Feldzug des 
K. ließe sich am ehesten noch eine andere Nach- 
richt in Verbindung setzen. die in dreifacher 
Überlieferung erhalten ist (Diodor. XVII 31. 
Arrian. anab. III 27,4. Curt. VIE 3, 1). Danach 
hätten einst die Ari(m)aspai (s. o. Bd. IT S. 821) 
das Heer des K., das auf einem Feldzug in die 


Leichnam Tonyris suchen nnd mit dem Kopf in 
einen mit Blut gefüllten Schlauch stecken läßt. 
um ihn, wie sie vorher versprochen hatte, mit 
Blut zu sättigen. Diese Erzählung hat im gan- 
zen Altertum einen tiefen Eindruck gemacht. 
Wiederholungen und Anspielungen finden sich 
recht häufig (Corn, Nep. de reg. 1, 2. Val. Max. 
IX 10 ext. 1. Polyaen. VIII 28. Aelian. nat. an. 
VIE 11. Anthol. lat. 858f. Riese. Euseb. Hieron. 


Gefahr des Verschmachtens geraten war, durch 60 chron. Hieron. in Zach. 1. Georg. Synk. T 448), 


Zufuhren gerettet und wären deshalb von K. mit 
Steuerfreiheit begabt und mit dem Titel ‚Wohl- 
täter‘ ausgezeichnet worden. Da dieses Volk in 
der Nachbarschaft der Gedrosier wohnte, wäre 
es möglich, daß K., wie reichlich zweihundert 
Jahre später Alexander d. Gr., seinen Rückzug 
von Indiens Grenzen her durch dieses dürre Land 
genommen hätte. 


wobei Tomyris öfters als Königin der Skythen 
oder Saken erscheint (Strab. XI 6, 2. Lukian. 
Char. 13. Arrian. anab. IV 11,9. V 4,5. Steph. 
Byz. s. Maooayeraı. Frontin. strat. II 5, 5. Iustin. 
I 8. Oros. II 7. Ammian. Mare. XXIII 6, 7. Am- 
pel. 13. Ambros. ep. 18, 36. Sidon. Apoll. c. 9, 
34ff.), bei Iordanes (Get. 10, 61) als Getin oder 
Gotin. Nur eine Variante zu Herodot ist es, wenn 
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bei Diodor (IL 44, 2) die Skythenkönigin das Heer 
der Perser niederhauen und K., der in Gefangen- 
schaft gerät, kreuzigen läßt. 

Bei Ktesias (p. 133#f. Gilmore) unternimmt K. 
zuletzt noch einen Feldzug gegen die Derbiker, 
denen die Inder mit ihren Elefantentruppen bei- 
stehen. K. fällt vom Roß und erhält von einem 
Inder einen Speerstich in den Schenkel. Seine 
Diener heben ihn auf und tragen ihn ins Lager 
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zwischen beraubte Grab wieder in Ordnung bringen 
ließ. Dabei vermauerte man die Türe und be- 
strich sie mit Lehm, in dem das königliche Siegel 
abgedrückt wurde. Plutarchos (Alex. 69) hat einen 
kürzeren Bericht, nennt die Stadt Pasargadai an 
dieser Stelle überhaupt nicht, sondern sagt nur 
ganz allgemein, daß das Grab des K. 2v Ioco 
sei (vgl. Ktes. p. 188 Gilmore: Kambyses äz£orerke 
Tor 700 aurods vexoòr did Bayandtov tod sòvovzov 


zurück. Die Schlacht ist blutig, aber unent- 10 sèc Ileooas tapfvaı). Die Inschrift habe Alexander 


schieden. Amorges eilt auf die Kunde von dem 
Geschehenen mit 20000 sakischen Reitern K. zu 
Hilfe. In einer neuen blutigen Schlacht fallen 
11.000 Perser und 30000 Derbiker, darunter der 
König Amorsios und seine beiden Söhne. K. ge- 
winnt das Land, stirbt aber am 3. Tage nach 
seiner Verwundung, nachdem er noch über seine 
Nachfolge verfügt hat. Kambyses sendet den 
Leichnam seines Vaters eis I/&goas zur Bestattung. 


Was Berossos von dem Ende des K. erzählt 20 


hat, ist uns über Alexander Polyhistor von Euse- 
bios (S. 23 Karst) erhalten worden. Danach hätte 
sich K. in der Ebene Daas in einen anderen 
Kampf eingelassen und wäre dort umgekommen. 
Es steht also, fest, daß K. in einem Kampfe an 
der Nordost- oder Ostgrenze seines Reiches ge- 
fallen ist, mögen seine Gegner Massageten (Sky- 
then, Saken), Daer (s. o. Bd. IV S. 1945f.) oder 
Derbiker (s. o. Bd. V S. 237f.) gewesen sein. Sein 
Tod ist im Juli, spätestens Anfang August 529 
erfolgt. Über das Alter, das K. erreicht hat, be- 
sitzen wir noch die, wohl unzuverlässige, Angabe 
des Dinon (frg. 10), wonach K. mit 40 Jahren 
den Thron bestiegen und 30 Jahre geherrscht 
haben soll, so daß er 70 Jahre alt geworden wäre. 

Über die letzte Ruhestätte des K. berich- 
tet weder Herodot noch sonst ein Schriftsteller 
vor Alexander. Nur Ktesias hat die Nachricht, 
daß Kambyses den Leichnam seines Vaters durch 


gelesen und Eiinvexois yodunacır darunter cin- 
meißeln lassen. Der Wortlaut weicht von dem 
bei Strabon und Arrianos gegebenen ab: O Mensch, 
wer du auch seist und woher du auch kommen 
magst, denn daß du kommen wirst, weiß ich. 
Ich bin K., der den Persern die Herrschaft gewann. 
Neide mir nun nicht dieses Stückchen Erde, das 
meinen Leichnam umhüllt! Keine Beschreibung 
des Grabes geben Plinius (n. h. VI 116; vgl. Solin. 
55, 2) und Curtius (X 1, 30f.). Dagegen hat 
Strabon noch die Angabe, daß Onesikritos (frg. 31) 
den Turm als zehnstöckig bezeichne. Die in- 
schrift sei griechisch in persischen Zeichen: Ær- 
va fyò zeiuaı K. Paoıkeis Baoıkywv, dazu eine 
andere, persische, gleichen Iuhalts. Schließlich 
führt Strabon noch den Salaminier Aristos (frg. 1) 
an, der den Turm zweistöckig und groß nenne. 
Die Inschrift sei die erwähnte griechische mit 
persischer Übersetzung. Die fabelhafte Schilde- 


30 rung des Ps.-Kallisthenes (IT 18) darf hier über- 


gangen werden. Morier, der Persien bereist 
hat, hielt 1809 das sog. ‚Grab der Mutter Salo- 
mos’ unweit des Dorfes Murghäb, das schon im 
16. Jhdt. von Europäern gesehen und seit Morier 
ungezählte Male abgebildet worden ist, für das 
Grab des K. Diese Ansicht ist von den meisten 
Gelehrten angenommen worden, hat aber auch 
Widerspruch erfahren (zuletzt Weissbach ZDMG 
XLVIII 653ff. 1894). Durch die Arbeiten Herz- 


den Eunuchen Bagapates zur Bestattung eis IMéo- 40 felds, der das Land selbst bereist und die wich- 


cas bringen ließ. Als aber Alexander der Große 
im J. 330 durch Pasargadai kam, zeigte man ihm 
einen Grabbau, der die irdische Hülle des großen 
K. umschließen sollte, Aristobulos, der in Ale- 
xanders Auftrag das Grab zweimal besuchte, hat 
eine Beschreibung davon gegeben, die sowohl durch 
Strab. (XV 8, 7) wie durch Arrian. (anab. VI 29) 
erhalten geblieben ist. Beide Überlieferungen 
stimmen bis auf unwesentliche Abweichungen 


tigsten Denkmäler Persiens genau durchforscht 
hat, ist die Frage sehr gefördert worden (zuerst 
Klio VIII 36ff.. ausführlicher bei Sarre und 
Herzfeld Iranische Felsreliefs, Berlin 1910, Text 
5. 166f. Taf. XXIX die beste Abbildung des 
Bauwerks). Für endgültig entschieden kann ich 
die Frage noch nicht halten. Der Unterbau des 
Grabes der Mutter Salomos‘ besteht aus sechs 
massiven Plattformen auf rechteckigem, dem 


überein und ergänzen einander. Das Grab befand 50 Quadrat sich näherndem Grundriß, deren Maße 


sich im königlichen Garten, ein nicht großer zúg- 
yos, unten massiv (Arrian.: auf viereckigem Grund- 
riß aus Quadern gebaut), darüber ein überdachtes 
steinernes Gemach mit auffallend engem Eingang. 
Drinnen stand ein Tisch mit Bechern, eine goldne 
Bahre und ein goldner Sarg, dabei viele Kleidungs- 
stücke und mit Gold verzierte Schmuckgegenstände 
(Arrian beschreibt die Beigaben ausführlicher). 
Innerhalb des zeoißoAos, an dem Aufgang (roös 


77 araßaceı), der zum Grabe führt, stand ein 60 


kleines Gebäude für die Mager, die seit Kambyses, 
dem Sohue des K., die Wache hielten. Das Grab 
trug eine Inschrift (nach Arrian: in persischer 
Sprache und Schrift); sie lautete: O Mensch, ich 
bin K. (Arrian noch: Sohn des Kambyses), der den 
Persern die Herrschaft gewann, Asiens König. 
Neide mir nun nicht das Denkmal! Arriau setzt 
hinzu, daß Alexander durch Aristobulos das in- 


sich nach oben zu verjüngen. Auf der obersten 
Plattform steht ein kleines Haus, ebenfalls von 
rechteckigem Grundriß. Das Dach ist beiderseits 
stark geneigt (mehr als 36°), der Eingang be- 
findet sich an der einen Schmalseite und ist eng 
und niedrig (78 >< 185 em). Er wurde einst 
durch zwei Türen verschlossen, die jetzt ver- 
schwunden sind. Das Innere des Gemachs (3.16 m 
lang. 2,18 m breit) ist jetzt vollkommen ler. 
Das ganze Bauwerk ist von großen steinernen 
Quadern erriehtet und sieht einem babylonischen 
Stufentarm im kleinen nicht unähnlich (Dom- 
bart Der Sakralturm I 33, München 1920). 
An die unterste Stufe, die 1,67 m hoch ist, war 
früher auf der Eingangsseite eine kleine Treppe 
angesetzt, die jetzt zerstört ist. Im übrigen ist 
das Bauwerk so weit erhalten, daß sich alles 
Wesentliche nneh erkennen läßt. Anders die Um- 
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gebung (vgl. den Plan bei Sarre und Herzfeld 
8.169). Von den 28 Säulen, die einst das Gebäude 
umstanden, sind die meisten noch nachweisbar, 
aber nur in Resten. Sie schließen ein Quadrat 
von 30 m Seitenlänge ein, innerhalb dessen das 
‚Grab der Mutter Salomos‘ gleichorientiert, aber 
exzentrisch liegt. Umgeben war das Ganze von 
einem 50 m langen und 4) m breiten Rechteck, 
das ebenso orientiert und von 2,6 m starken 
Mauern aus ungebrannten Lehmziegeln gebildet 
war. Gleichlautend mit der nördlichen Schmal- 
seite war eine zweite, innere Lehmmauer gezogen, 
die einen 40 m langen, 6,5 m breiten Vorhof 
abtrennte. Diese Mauern sind sehr zerstört, 
aber die steinernen Türgewände und Orthostaten 
stehen noch aufrecht und zeigen die Lage der 
Tore an. Die beiden Parallelmauern im Norden 
waren von zwei genau hintereinander liegenden 
Toren durchbrochen, die West- und Ostmauer 
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in steinerne Pfeiler eingemeißelt. Zwischen dem 
‚Grab der Mutter Salomos‘ und dem ‚Gefängnis 
Salomos‘ finden sich nämlich noch Reste dreier 
Palastbauten, von denen besonders fünf Pfeiler 
mit je einer dreisprachigen (altpersisch, elamisch, 
babylonisch) Keilinschrift: ‚Ich (bin) K., der König, 
der Achämenide‘ Beachtung verdienen, Eines die- 
ser Inschriftexeinplare ist seit einigen Jahrzehn- 
ten verschwunden. Es befand sich über einem 


10 noch erhaltenen Relief (Herzfeld 155ff. Taf. 


XXVIII), das einen bärtigen Mann mit zwei Paar 
großen Flügeln, nach rechts bliekend und den 
rechten Arm segnend erhoben, darstellt. Eigen- 
tümlich ist sein ägyptisierender Kopfschmuck. 
Man hat dieses Bild früher für den vergöttlichten 
K. selbst gehalten. Ich stimme Herzfeld zu, 
wenn er es als Bild eines Genius deutet, der an 
einer Türleibung steht und in den anstoßenden 
Saal blickt. Schwieriger ist aber die Entschei- 


hatten je ein Tor; nur an der Südmauer ist 20 dung, welchem K. diese Palastbauten und In- 


keines nachweisbar. Ist nun das ‚Grab der Mutter 
Salomos‘ das von Aristobulos beschriebene Grab 
des K.? Herzfelds Urteil (173, ähnlich früher 
Stolze): ‚Die Übereinstimmung zwischen seiner‘ 
[Aristobuls] ‚Schilderung des Kyrosgrabes und 
dem Meshed i mäder i Suleimän‘ [Grab der 
Mutter Salomos] ‚ist eine so absolute, wie sie 
selten zwischen Objekt und Beschreibung im 
Altertum vorkommen dürfte‘ kann ich nicht bei- 
treten. Daß man nach Aristobuls Beschreibung 
das Grab des K. genau so rekonstruieren müßte 
wie das ‚Grab der Mutter Salomos‘, scheint mir 
fraglich. Richtig ist, daß die Ruinen von Pa- 
sargadai in der Ebene von Murghäb zu suchen 
sind. Auch bezweifelt niemand, daß das ‚Grab 
der Mutter Salomos‘ ein Grab aus der Achä- 
menidenzeit ist. Daß es einem Angehörigen des 
Herrscherhauses eigen war, ist mindestens sehr 
wahrscheinlich. Etwa 2 km südöstlich vom 
‚Grab der Mutter Salomos‘ steht noch eine Ruine, 
die von den heutigen Einwohnern „Gefängnis 
Salomos‘ genannt wird. Die Art dieses Bauwerks 
jst trotz seiner starken Zerstörung noch wohl 
zu erkennen. Es muß der noch jetzt erhaltenen 
sog. Ka’abä-i Zerdust vor dem Felsen von Naks-i 
Rustam (Sarre und Herzfeld Taf. I S. 1f.) 
schr ähnlich gewesen sein: ein starker Turm auf 
quadratischem Grundriß, unten massiv, oben ein 
Gemach mit niedrigem Eingang enthaltend, zu 
dem eine steinerne Freitreppe führte. Beide Ge- 
bäude wurden früher für Feuertempel gehalten 
(so noch Sarre 4); daß es achämenidische Grab- 
türme sind, erkennt auch Herzfeld an (a. O. u. 
S. 152%., vgl. Taf. XXVII). Auch diese Gebäude 
entsprechen der Beschreibung, die Aristobul vom 
Grabe des K. gibt. Die Inschrift, die sich am 
Grabe des K. befunden haben soll, wäre freilich 
am ‚Gefängnis Salomos‘ mitsamt ihrer Steinplatte 
längst verschwunden. Aber daß sie auch an dem 


im ganzen wohlerhaltenen ‚Grabe der Mutter Sa- 60 


lomos‘ fehlt, ist doch sehr auffällig. Die früher 
öfters geäußerte, jetzt noch von Herzfeld ver- 
tretene Ansicht, daß sie einst in eine besondere 
Platte eingegraben war. die über dem Eingang 
verklammert gewesen wäre, entbehrt der Wahr- 
scheinlichkeit, weil sie unserer Erfahrung mit 
allen übrigen Achärnenideninschriften widerspricht. 
Auch die Inschriften von Murchäb sind direkt 


schriften zuzuteilen seien. Da die gesamte Über- 
lieferung über Pasargadai die Stadt mit dem 
großen K. verbindet, wird man an sich geneigt 
sein, sie diesem zuzuschreiben. Dazu kommt, 
daß der jüngere K., an den man sonst denken 
müßte, schon in sehr jungen Jahren nach Klein- 
asien geschickt worden ist, so daß man ihm die 
Errichtung solcher Bauten nicht zutrauen möchte. 
Freilich sprechen sehr gewichtige Gründe gegen 


30 die Annahme, daß K. II. bereits dreisprachige 


Inschriften habe setzen lassen, und wenn die 
Angabe des Dareios I., wonach erst er Inschriften 
‚auf arisch‘ hätte schreiben lassen, richtig ge- 
deutet ist, dann können diese kurzen drei- 
sprachigen Inschriften von K. mitsamt den Palast- 
bauten von Pasargadai nicht von K. II. herrühren, 
sondern müssen auf einen jüngeren K. bezogen 
werden. Eine Entscheidung in dieser Frage wird 
voraussichtlich erst dann gefällt werden können, 


40 wenn es möglich sein wird, das Ruinenfeld von 


Pasargadai auszugraben, ein Plan, der freilich 
besonders schwer zu verwirklichen ist, weil sich 
in der Umgebung des ‚Grabes der Mutter Salo- 
mos‘ seit längerer Zeit ein muslimischer Friedhof 
befindet. 

Familie des K. Nachfolger des K. wurde 
sein ältester Sohn Kambufija (Kambyses II). 
Dessen leiblicher Bruder hieß Bardija (Smerdis), 
ihre Mutter Kassandane, die Tochter des Achä- 


50 meniden Pharnaspes. Von des K. Töchtern wur- 


den zwei, Atossa und Artystone, nachmals Gat- 
tinnen des Dareios I. Atossa als Mutter des 
Xerxes stellte die Verbindung zwischen den spä- 
teren Großkönigen und den alten Königen von 
Ansan her. Soweit gibt Herodot die Familien- 
verhältnisse des K. an. Wir dürfen seine Ar 
ga’ en für zuverlässig halten. da wenigstens die 
eine, den Smerdis betreffende, dureh die Keil- 
inschriften von Bisutün bestätigt wird. Sehr 
fragwürdig ist, was noch vun anderen über die 
Familie des K. mitgeteilt wird. Ktesias (p. 136 
Gilmore) nennt den jüngeren Bruder des Kam- 
byses nicht Smerdis, sondern Tanyoxarkes, Xeno- 
phon (Kyr. VIIE 7, 11) Tanaozares. Nach Ktesias 
hätte K. kurz vor seinem Tode seinen jüngeren 
Sohn als Herrn über das Land der Baktrer, Cho- 
ramnier, Parther und Karmaner, nach Xenophon 
als Satrapen der Meder, Armenier und Kadusier 
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eingesetzt. Hieran ist so viel glaublich, daß der 
Bruder des Kambyses eine Provinz oder einige 
benachbarte Provinzen als Satrap seines groß- 
königlichen Bruders wirklich verwaltet haben mag, 
obwohl die Bisutün-Inschriften davon schweigen. 
Ob K. anch mit einer Tochter des Astyages, ge- 
nannt Amytis, deren ersten Gemahl Spitamas man 
zuvor getötet hatte, vermählt war, bleibt unge- 
wiß, ebenso die Existenz der beiden Stiefsöhne 
Spitakes, der Satrap der Derbiker, und Megaber- 
nes, der Satrap der Barkanier geworden sein soll. 
Bei Xenophon (Kyr. VIII 5, 28) ist der Schwieger- 
vater des K. sein Onkel Kyaxares, der ungeschicht- 
liche Sohn des Astyages. Doch fügt Xenophon 
hinzu, daß nach anderen Angaben K. mit einer 
Schwester seiner Mutter vermählt gewesen sei. 
Bezweifeln darf man ferner, daß K. einen Sohn 
Memphis und eine Tochter Meroe gehabt habe, 
ebenso die Erzählung, daß er eine Schwester mit 


seinem Helfer Sybares (Hoibares) vermählt habe 20 


(Iustin. I 7, 1). Erwähnt sei schließlich noch, 
daß nach Diod. XXXI 19, 1 die Könige von Kappa- 
dokien ihr Geschlecht von einer Schwester des 
K. ableiteten. Aber der von ihm mitgeteilte 
Stammbaum ist genealogisch und geschichtlich 
unmöglich, ersteres deshalb, weil von der Schwester 
des K. bis zu den sieben Persern (Dareios I. und 
seine sechs Genossen) im ganzen fünf Genera- 
tionen gezählt werden, während nur zwei, aller- 


Un a 


ginus (fab. 223) als fünftes der sieben Weltwunder 
bezeichnet, gehört wohl ebenso in das Reich der 
Sage wie tà ßaoikeın am Tanais mit ihren Wunder- 
dingen (Ps.-Kallisth. III 28). Mit Unrecht schreibt 
Prokop (de aed. II 11) die Gründung der syrischen 
Stadt Köooos dem K. zu. Beachtenswerter sind 
die Nachrichten über die Städte, die K. an den 
nordwestlichen und nordöstlichen Reichsgrenzen 
gegründet und nach seinem Namen benannt haben 


10 soll (Iustin. XII 5, 12: drei Städte am Tanais, 


d.h. Iaxartes; vgl. die Artikel K ñoa, Kvo£oyara, 
Kvosnodıs). Nach Plinius (n. h. VI 49; vgl. 
Solin. 49, 4) hätten in Sogdiana Altäre des Liber 
pater, Hercules, der Semiramis und des K. ge- 
standen. Der Tempel der Diana (Anahita) in dem 
lydischen Hierokaisareia ist bereits erwähnt 
worden; die Erinnerung an die Einrichtung dieses 
Kultus durch K. war noch im J. 22 n, Chr. leben- 
dig (Tac. ann. III 62, 4). 

Von K. ist kein Bild erhalten. Das Relief 
von Murghäb stellt nicht ihn, sondern einen 
Schutzgeist dar, der freilich ungewöhnlicherweise 
in den Palast hineinblickt. Ob der Künstler 
diesem gefügelten Genius die Gesichtszüge eines 
irdischen Königs verliehen hat, wäre noch zu 
fragen. Man erinnere sich, daß auf gewissen 
assyrischen Reliefbildern des Asurnasirapli II 
(z. B. Budge Assyrian sculptures Pl. 33, Lond. 
1914) die hinter diesem abgebildeten gefiügelten 


höchstens drei möglich sind, und zweitens, weil 30 Genien die Gesichtszüge des Königs mit fast 


unter den sieben Persern, deren Namen aus der 
Bisutün-Inschrift bekannt sind, sich kein Avagäs, 
den Diodor nennt, befindet. Vgl. Buchholz 
Beiträge für Wachsmuth 127ff. 

Über K. als Bauherr sind verschiedene Nach- 
richten erhalten, urkundlich allerdings nur aus 
Babylonien selbst. Die Backsteininschrift stammt 
aus Warka, dem alten Uruk (Erek, Ogx%0n), nennt 
aber K. als Erbauer von Esagila und Ezida, 


photographischer Treue wiederholen. Daß der 
Genius von Murghäb keine Adlernase hat (Sarre 
und Herzfeld 155), wird man schwerlich als 
Gegengrund anführen können, wenn auch Plu- 
tarch. apophth. p. 205 Dübner ausdrücklich ver- 
sichert, daß die Perser Adlernasen liebten, 
weil K., ihr am meisten verehrter König, eine 
solche gehabt hätte. Daß K. große körperliche 
Vorzüge besaß (Herodot. I 112. Xen. Kyr. 12, 1. 


den Haupttempeln in Babylon und Borsippa, 40 Tustin. I 4, 12), ist sehr glaublich. Auch die 


denen die babylonischen Könige in erster Linie 
ihre Fürsorge zuwenden mußten, Auch die Ton- 
zylinder-Inschrift ist eine Bauurkunde, die für 
das Fundament eines babylonischen Bauwerks, 
vermutlich eines Tempels, bestimmt war. Leider 
läßt sich wegen des arg verstüämmelten Schlusses 
nichts Näheres sagen. Die Gründung der Stadt 
Pasargadai schreibt Anaximenes (fr. 18 bei Steph. 
Byz. und Eustath. zu Dion. per. 1069, vgl. Curt. 
V 11) dem K. zu. Sie soll an der Stelle erstanden 
sein, wo die Entscheidungsschlacht gegen Astyages 
geschlagen worden war. Über den Mysterienkult 
und das Vorrecht der Frauen von Pasargadai ist 
bereits gesprochen worden, Auch die Schatz- 
kammern des K. sollen sich dort befunden haben 
(Arrian. anab. III 18, 10, vgl. Plin. n. h. XXXII 
51, wo sich nāhere Angaben über die Gewichte 
der Edelmetalle und die wertvollsten Einzelstücke 
finden). Unsicher ist die Nachricht von der chernen 


ihm im Grunde ungünstige Quelle des Nikolaos 
von Damaskos rühmt doch das feine Benehmen 
des jungen K. am medischen Hofe, das ihn bei 
den meisten seiner Vorgesetzen und schließlich 
beim König selbst in hohe Gunst brachte und 
seinen Aufstieg ermöglichte. Unser ältester Ge- 
währsmann, Aischylos (Pers. 770ff.), preist K. als 
eödafuor åvýo, den kein Gott haßte, weil er von 
Natur eöpeo» war. Erheblich kühler urteilt 


50 Herodot über K. Allerdings verschweigt er nicht, 


daß der zum Manne herangereifte K. unter seinen 
Altersgenossen der tapferste und beliebteste war 
(I 128), daß die Perser ihn für unvergleichlich 
hielten (III 160) und ihn Vater nannten (III 89; 
vgl. Xen. Kyr. VHI 1, 1. 44. 2, 9. Diodor IV 
30, 2. IX 24. Paus. VIII 43, 6. Themist. or. 19 
p. 233), aber seine Schilderung des Lebensganges 
des K. verläuft wie eine Schieksalstragödie, deren 
Held vom Glücke begünstigt wie kein zweiter 


Säule év tois Ileoowv Baorkeiors, auf der Alexander 6N sich selbst für einen Auserwählten der Götter 


d. G. die tägliche Speisekarte der Hofhaltung des 
K. gelesen haben soll (Polyain. IV 32). Die 
Gründung der Königsburg in Persepolis (Aelian. 
nat. an. 1 592. Itin. Alex. 67) wird wohl zu Un- 
recht auf K. zurückgeführt. Auf jeden Fall ist 
die noch erhaltene Terrasse mit den Ruinen Cihil 
mınär erst von Dareios erbaut worden. Die dumus 
Oyri in Ecehatanis quam fecit Memnon, die Hy- 


hält (I 126), sich mehr als cin Mensch dünkt 
(1204) und schließlich scheitert. Herodot spricht 
es nicht ausdrücklich aus, wie etwa I 32. III 40. 
VII 46; aber es ist hier wie dort der Neid der 
Götter, der den unheilvollen Ausgang verschuldet. 
Xenophons Schilderung ist idealisiert. Man hat 
längst beobachtet, daß er seinem Helden Züge 
von anderen Personen — Sokrates, Agesilaos, selbst 


bany" A 


dem jüngeren K. — aufgeprägt hat. Aber sein Buch 
hat noch im Altertum eine starke Wirkung aus- 
geübt. Cicero (ad fam. IX 25, 1) und der jüngere 
Scipio haben es gern gelesen, Caesar noch kurz 
vor seiner Ermordung (Suet. div. Iul. 87). Eine 
allgemeine Charakteristik des K. gibt Xenophon 
Kyr [2,1 (danach Suidas s. K): Diva ðè 6 
K. Asyeraı xal Adsraı ëu xal võv Uno tæv fag- 
pánwv siôos uèv xdihotos, yvgim è pilavðow- 
nöraros xal gılouaðéotaros xai piloriudtatos, 
Dote návta uèv nóvov åvathijvai, návta ÖL zivövvor 
Gnousivo tod ènawsioĝor Evexa. Zu diesen Eigen- 
schaften: Menschenfreundlichkeit, Wißbegierde, 
Ehrgeiz, Ausdauer und Kühnheit fügt Xenophon 
im Verlauf seiner Darstellung noch manchen 
anderen Zug bei, der seinen Helden in möglichst 
vorteilhaften Lichte zeigen soll, vor allem Ge- 
vechtigkeit und Klugheit in der Behandlung von 
Freund und Feind, Tapferkeit, durchdringenden 
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loren ging uud unter Dareios nur zum Teil wie- 
derhergestellt wurde. Manche erfolgreiche Kriegs- 
list wurde K. zugeschrieben, manche treffende 
Äußerung ihm in den Mund gelegt. Polyainos 
(VI 6, 2f. VII 8, 2) hat die otoatņnyýuata des K. 
meist aus Herodot, Ktesias und Xenophon schöp- 
fen können, aber nur eines, die Ableitung des 
Euphrats vor der Eroberung Babylons, ließ sich 
auf seine Tatsächlichkeit nachprüfen, und das 


10 hat sich als ungeschichtlich erwiesen. Wie es 


sich mit den angeblichen Antworten des K. an 
die lonier (Herod. I 141), die Lakedaimonier 
(ebd. I 152f. Diodor. IX 36) und seine Perser 
(Herod. IX 122. Plut. apophth. p. 205 Dübner) 
— von den zahlreichen Stellen bei Xenophon 
(z. B. VIIL 1, 37. Plut. a. a. O.) ganz abgesehen 
— und den vier Aussprüchen, die Stobaios (Flor. 
Monac. 138. 210--212) überliefert, verhält, läßt 
sieh nicht mit Bestimmtheit sagen. Sie machen 


Verstand, genaue Kenntnis des Kriegswesens und 20 den Eindruck, gut erfunden zu sein, spiegeln 


der Staatsverwaltung. Mäßigkeit, Selbstzucht und 
Enthaltsamkeit, so daß trotz aller Leutseligkeit 
und Herablassung die königliche Würde gewahrt 
bleibt. Xenophon schreibt K. gewisse Erfin- 
dungen zu, wie gepanzerte Sichelwagen und Streit- 
rosse (Kyr. VI 1, 27. 50. Arrian. tact. 19, 4) 
und reitende Post (VIII 6, 1). In welcher Weise 
die Späteren einzelne Züge, die Xenophon von 
K. zu berichten weiß, verwerteten und weiter 


aber auf jeden Fall das Bild des K., wie er in 
der Vorstellung der Griechen lebte, getreulich 
wieder. Aristoteles (pol. V 8,5. 15) rechnete K. 
zu den Befreiern und Wohltätern der Völker. 
Sein großer Schüler Alexander d. Gr. schonte die 
Stadt Kyropolis aus Bewunderung gegen K. und 
Semiramis, quos et magnitudine animi et clari- 
tate rerum longe emicuisse credebat (Curt. VIL 
6, 20), ehrte die Nachkommen der Ariaspen, der 


ausspannen, dafür bietet Kyr. V 3, 35ff. ein tref- 30 ‚Wohltäter‘ des K., diesem zuliebe (Diod. XVII 


fendes Beispiel. Hier ordnet der König eine 
kriegerische Unternehmung an, gibt jedem der 
hierzu ausgewählten Offiziere, die er alle bei 
ihren Namen nennt, eine besondere Aufgabe und 
setzt seine Umgebung in Verwunderung, ös uvy- 
uorızds ô K. öndooıs avvératte näcıv voudčæv 
Zverählero ($ 46). Daraus wird bei Valerius Max. 
(VIII 7 ext. 16; vgl. Quintil. inst. XI 2, 50. 
Plin. n. h. VII 88. Solin. 1, 108. Ammian. Marc. 


81. Arrian. anab. III 27, 5), ließ das Grab des 
K., das erbrochen und beraubt gefunden wurde, 
wieder ausstatten und versiegeln (Arrian. anab. 
VI 29, 4) und soll den Geburtstag des K. durch 
ein Festmahl und Wettkämpfe gefeiert haben 
(Ps.-Kallisth. IT 21). Cicero sagt (Brut. 282), P. 
Crassus habe diesen beiden Königen nachgeeifert. 
Er selbst spricht wiederholt mit großer Hoch- 
achtung von K. (ad Qu. fr. 12,7... qui neque 


XXI 6, 7): Cuius utriusque industriae [Namen- 40 Cyrum Xenophontis neque Agesilaum noverint, 


und Sprachgedächtnis] laudem duo reges potiti 
sunt, Cyrus omnium militum suorum 
nomina, Mitridates duarum et viginti gen- 
tium, quae sub regno cius erant, linguas edi- 
scendo, ille ut sine monitore exercitum salutaret, 
hic ut quibus imperabat sine interprete alloqui 
posset. Über die Kindererziehung äußert sich 
der Xenophontische K. (Kyr. VIT 5, 86) sehr ver- 
ständig, man müsse sich selbst seinen Kindern 


quorum regum summo in imperio nemo um- 
quam verbum ullum asperius audivit, de rep. 
143 si Cyrus ille Perses iustissimus fuit sa- 
pientissimusque ...; c. 44 illi regi ... tolerabili 
aut si voltis ctiam amabili Cyro). Cornelius 
Nepos (de reg. 1, 2) urteilt: Ex iis vero, qui do- 
minatum imperio tenuerunt, excellentissimi fu- 
erunt, ut nos iudicamus, Persarum Cyrus et 
Darius Hystaspi filius. Diodor. (IX 22) Kögos 


als bestes Vorbild zeigen. Man würde dann 50... dvõosių xa? ovvéosi xal raig Ahlaıs ügerais 


selbst besser werden, und die Kinder würden 
nicht leicht mißraten, da sie nichts Schändliches 
sähen und hörten, sondern Tag für Tag gute und 
edle Beschäftigung hätten. Da nun freilich K.s 
Sohn und Nachfolger Kambyses doch nicht ganz 
dem Vorbild seines Vaters entsprach, schloß Pla- 
ton de leg. (III 694f., zitiert Gell. XIV 3, 4, 
daB K. zwar ein recht tüchtiger Staatsmann ge- 
wesen sein möge, nuidelas de dobis oùx ppa 


tò zagánzav; die Erziehung seiner Söhne habe er 60 


wegen seiner fortwährenden Feldzüge gar nicht 
selbst leiten können, sondern den Frauen über- 
lassen müssen, die an Üppigkeit und Wohlleben 
gewöhnt waren usw. Im allgemeinen sind tadelnde 
Stimmen gegen K. in der alten Literatur nicht 
häufig. Auch Platon selbst erkennt an, daß das 
persische Volk unter K. sich verhältnismäßig 
großer Freiheit erfreute, die unter Kambyses ver- 


ENOWTEVE Tv xad adrov und ie. 24) K. os pao 
où uovor Tv xarà tòv nolsuov dvögeios, Aid xai 
ngòs tovs bnorerayutvous ebyvouwv xal piådv- 
dowzos. Mit Recht sagt Livius (IX 17, 6) Cy- 
rum quem maximis (iraeci laudibus celebrant. 
Weitere Urteile: Plut. de Is. 24; de adul. 29. 
Dion Chrys. II 77. Themist. or. 6 p. 81. 8 p. 
102. p. 114. 18 p. 225. Prokop. de aed. I 124. 
Kritob. Imbr. I 68, 5. Aur. Vict. de Caes. 40, 13. 

Um heute zu einem festen Urteil über K. zu 
gelangen, hat man alles beiseite zu lassen, was 
in der Überlieferung über ihn den Verdacht ten- 
denziöser Erfindung erweckt. Was dann noch 
übrig bleibt, reicht: hin, eine in allen Haupt- 
zügen sichere Vorstellung von dieser außerge- 
wöhnlichen Persönlichkeit zu vermitteln. Als 
König eines kleinen Landes, als Vasall des mäch- 
tigen Mediens trat K. auf den Schauplatz der 
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Geschichte. Innerhalb zweier Jahrzehnte gelang 
es ihm, nicht nur die Öberherrschaft Mediens 
abzuschütteln, sondern dieses Reich und noch 
dazu zwei andere, an Bedeutung Medien eben- 
bürtige Reiche völlig zu erobern. Welche Summe 
von Mut, Tatkraft und Klugheit muß dieser Mann 
in sich vereinigt haben, der imstande war, in so 
kurzer Zeit aus geringen Anfängen heraus eine 
Großmacht zu schaffen, deren gleichen die Welt 
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weit davon entfernt gewesen sein, sich als Marduk- 
oder Jahweh-Bekenner zu fühlen, wenn er es auch 
gern gehört haben mag, daß man ihn als den 
Erwählten Marduks oder Jahwehs pries. Der 
Grundsatz Cutus regio eius religio, der so schwe- 
res Unheil in der Welt angerichtet hat, ist jeden- 
falls von K. nicht erfunden worden. Vielmebr 
hat dieser Barbarenkönig mit seiner Milde und 
Duldsamkeit vor 24 Jahrhunderten ein Beispiel 


vor ihm nicht gesehen hatte! Erst zwei Jahr- 10 gegeben, dessen Befolgung die Menschheit vor 


hunderte später hat ihn der größte Eroberer aller 
Zeiten übertroffen. Während aber das Weltreich 
Alexanders nach seinem frühen Tode sogleich 
wieder auseinanderäel, hinterließ K. seinem Sohne 
eine festgefügte Herrschaft, die dieser noch um 
Ägypten vergrößern konnte. Aber damit ist die 
Bodein des K. noch nicht erschöpft. In seinem 
Handeln hat er bereits zwei Grundsätze praktisch 
befolgt, die erst die Theorie des heutigen Völker- 


rechts als bindend anerkennt: Schonung des 20 


ebenbürtigen Gegners, der im ehrlichen Kampf 
unterlegen ist, und Duldsamkeit fremden Reli- 
gionen gegenüber. Es ist kein Fall bekannt, daß 
K. bei der Behandlung von Kriegsgefangenen das 
Recht des Stärkeren je so gemißbraucht hätte, 
wie etwa die assyrischen Könige und das sog. 
heilige Volk vor ihm und zahlreiche andere Völ- 
ker nach ihm bis auf die allerjüngste Zeit herab. 
Seine drei Hauptgegner, die Könige von Medien, 


zahllosen Leiden bewahrt haben würde. 
Literatur: Lindl Entstehung u. Blüte der alt- 
orient. Kulturwelt. Cyrus (Weltgesch. in Karakter- 
bildern), Münster 1903. (Irreführender Titel). 
Prášek K. der Große (Der alte Orient Jg. XIII 
H. 3), Lpz. 1912 (Populär, nicht ganz zuverlässig). 
Hüsing Beiträge z. K. Sage. Berl. 1906. Less- 
mann Die K.-Sage in Europa. Schulprogr. Char- 
lottenbg. 1906 (beide Schriften mythologisierend). 
7) K. der Jüngere. Hauptquellen: Xenophons 
Hellenika und Anabasis, sowie die Persika des 
Ktesias. Xenophon war mit K. persönlich be- 
kannt (anab. III 1, 8. Diog. Laert. II 6, 4#.) und 
Teilnehmer an dessen Feldzug gegen den Groß- 
könig (Cie. de div. I 52. 122. Plut. Art. 8, 1. 
Paus. V 6,5. IX 15,5. Arrian. kyn. 24,2. Aelian. 
v. h. XII 1. Georg. Synk. I 485). Die Anabasis 
des Sophainetos von Stymphalos, der ebenfalls an 
dem Feldzug teilgenommen hatte, ist bis auf vier 


Tydien und Babylon, die ihm bei seineù Siegen 30 belanglose Bruchstücke (FHG H 74£.) verloren. 


lebendig in die Hände gefallen waren, hat er mit 
einer für jene Zeit unerhörten Großmut behan- 
delt. Wie weit ihn dabei natürliche Scheu vor 
vwecklosen Grausamkeiten oder kluge Voraussicht, 
daß ihm solche Milde die Zuneigung der unter- 
worfenen Völker einbringen müsse, geleitet hat, 
läßt sich jetzt kaum entscheiden, ist aber auch 
unerheblich. Das gleiche gilt von seiner Stel- 
lungnahme gegenüber fremden Religionen. Über 


Ktesias war als Leibarzt des Großkönigs auf der 
Gegenseite Augenzeuge der Entscheidungsschlacht. 
Diodor XIV 19—31 gibt im wesentlichen die 
Überlieferung des Ephoros über den Feldzug wie- 
der, die von Xenophon vielfach abweicht. Den 
Schlachtbericht (e. 22—24) scheint Ephoros aus 
Ktesias entnommen zu haben. Unbedeutend ist 
Polyain. IT 2, 2f. Plutarch (Alkib. Lysandros. 
Artax.) hat außer Xenophon und Ktesias vor 


seine eigene Religion haben wir, da von der Ky- 40 allen noch Dinon benutzt, ebenso Pompeius Tro- 


ropädie auch in diesem Punkte abzusehen ist, 
nur zwei Andeutungen. In Pasargadai soll der 
siegreiche K. einen Mysterienkult eingeführt haben, 
der einer dort verehrten, der Athene ähnlichen 
Göttin galt, und in Hierokaisareia stand ein 
berühmtes Heiligtum der Artemis, das nach der 
örtlichen Überlieferung von K. errichtet sein sollte. 
Beide Göttinnen hält man, und wohl mit Recht, 
für eine und dieselbe: die persische Anahita (s. 
den Art. Anaitis o. Bd. I S. 2030f.), die zum 
Kreise der Ahuramazda-Religion gehört. Hieraus 
ist zu schließen, daß K., gleich den späteren Achä- 
meniden, Ahuramazda-Verehrer war. Liest man 
jedoch die Inschrift des K.-Zylinders, so hat man 
freilich den Eindruck, als ob K. sich zur baby- 
lonischen Religion bekehrt hätte. Er besucht 
die babylonischen Heiligtümer, in deren einem die 
feierliche Ernennung des Kronprinzen Kambyses 
zum Unterkönig von Babylon erfolgt, und sorgt 


gus (Iustin. V 11. X 2. Oro. IE 16, 9. 18, 1). 

~ K. war der jüngere Sohn des Dareios II. und 
seiner Gemahlin Parysatis. Sein Geburtsjahr ist 
unbekannt. Ktesias (p. 169 Gilmore. Plut. Art. 2, 
2) behauptet freilich, von Parysatis selbst gehört 


zu haben, daß sie K. — im (Gegensatz zu seinem 
älteren Bruder Arsakes (nachmals König Arta- 
xerxes II. Mnemon) --- erst Baoıledovou geboren 


habe. Da Dareios I]. nieht vor Ende 424, wahr- 


go scheinlich sogar erst Anfang 423 den Thron be- 


stieg (vgl. ZDMG LXII 646), wäre K. wohl frühe- 
stens 423 geboren worden. Dies unterliegt stärk- 
sten Bedenken (vgl. Krumbholz Comm. Rib- 
beck. 197ff. Bünger N. Jahrb. CLI 375f. 1895). 
Artaxerxes II. hat 46 Jahre geherrscht (404—358) 
und soll ein Alter von 36 oder gar 94 Jahren er- 
reicht haben. Allerdings kann von diesen beiden 
Angaben höchstens eine richtig sein, und wahr- 
scheinlich sind sogar beide falsch, Wenn Plutarch 


für die Erneuerung des Marduk-Tempels Esagila 60 (Art. 30, 5) die Anzahl seiner Regierungsjahre 


in Babylon und des Nabu-Tempels Ezida in Bor- 
sippa. Aber die gleiche Fürsorge erweist K. dem 
jüdischen Kultus, zu dessen Wiederaufrichtung 
im Heiligen Lande er die ‚babylonische Gefangen- 
schaft‘ aufhebt, den zurückwandernden Juden die 
von Nebukadnezar entführten heiligen Gefäße 
ausfolgen läßt und den Wiederaufbau des Tempels 
in Jerusalem befiehlt. In Wirklichkeit wird K. 


um 16 zu hoch (62 stait 46) angibt. so liegt es 
nahe, von den 94 Lebersjahren, die er dem Groß- 
künig zuweist, den gleichen Abstrich zu machen, 
wodurelı man der Wirklichkeit wahrscheinlich 
näher kommt. Danach wäre Artaxerxes um #6 
geboren und ungefähr 13 Jahre älter gewesen als 
sein nächster Bruder, mit dem er doch (nach Xen. 
anah. I 9, 2) gemeinschaftlich erzogen worden 
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sein soll. Gewichtiger ist ein anderes Bedenken. 
Zu Lebzeiten seines Vaters ist K. als Satrap von 
Lydien, Großphrygien und Kappadokien und als 
Oberbefehlshaber (xdoaros) aller Truppen, die sich 
auf der Ebene von Kastolos versammeln, nach 
Kleinasien ‘gesandt worden (Xen. hell. I 4, 3; 
anab. I 1, 2.9, 7). Zwar steht die Zeit dieser Sen- 
dung nicht völlig fest; doch können nur die bei- 
den J. 408 (so z. B. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. 
IV § 719; vgl. § 714 Anm. und Busolt Griech. 
Gesch. III 2, 1572; vgl. 1592.) und 407 (so zu- 
letzt Beloch Griech. Gesch.? II 1, 416. II 2, 
274) in Betracht kommen. Trotz allem, was über 
die Frühreife der Orientalen gesagt werden kann, 
fällt es doch schwer, sich einen Jüngling von 15 
oder 16 Jahren auf einem solchen Posten vorzu- 
stellen, der einen ganzen Mann erforderte. Die 
politische Lage war folgende: 

Seit 418 standen Athen und Sparta wieder in 
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erfahren, daß die Lakedaimonier die Wahrheit 
gesagt hatten. Denn K. befahl dem Pharnabazos, 
die athenischen Gesandten entweder ihm auszu- 
liefern oder wenigstens nicht nach ihrer Heimat 
zu entlassen, damit die Athener nicht erführen, 
was in Kleinasien im Werke war. Pharnabazos 
behielt sie längere Zeit, angeblich drei Jahre 
(Xen. hell. I 4, 7), bei sich und erlangte endlich 
die Erlaubnis, sie in ihre Heimat zu entlassen. 


10 Bald nachdem K. in seiner neuen Residenz Sar- 


deis eingetroffen war, erhielt er den Besuch. des 
Lokedaimoniers Lysandros, der als Nauarchos in 
Ephesos Station genommen hatte. Lysandros 
brachte Klagen gegen Tissaphernes vor, dessen 
Machtbereich jetzt auf Karien und die Küsten- 
städte beschränkt war, und bat K. um Unter- 
stützung durch Geld. K. ging noch über die 
Sätze hinaus, die sein Vater bewilligt hatte, und 
setzte so Lysandrus in den Stand, den Sold seiner 


offenem Kampfe. Persien sah zunächst keinen 20 Mannschaften zu erhöhen, was eine Menge Deser- 


Anlaß, einzugreifen, da es ihm nur von Vorteil 
sein mußte, wenn die beiden Gegner, die geeinigt 
ehemals den Persern furchtbar geworden waren, 
einander nach Möglichkeit schwächten. Dies än- 
derte sich, als Athen den Aufstand des Pissuthnes, 
des Satrapen von Sardeis, und nach dessen Tode 
seines Sohnes Amorges unterstützte. Die Lake- 
daimonier dagegen, denen Tissaphernes, der 
Nachfolger des Pissuthnes, die Löhnung für ihre 


tionen von der athenischen Flotte zur Folge hatte 
(Xen. hell. 15. Diod. XIIT70. Plut. Lys. 4. Alkib. 35, 
5; vgl. auch Thuk. 1165, 12). Vergebens versuchten 
die Athener, durch eine Gesandtschaft bei K. vor- 
stellig zu werden. K. ließ sie gar nicht vor, obwohl 
‚Tissaphernes ihn auf die Gefahren, die eine zu 
ausgiebige Unterstützung der Lakedaimonier im 
Gefolge haben könne, ausdrücklich hinwies (Xen. 
hell. I 5, 8f.). Als die Zeit der Nauarchie Lysan- 


Truppen zahlte, ließen Amorges im J. 412 gefan- 50 ders abgelaufen war, bereitete dieser seinem Nach- 


gen nehmen und lieferten ihn den Persern aus. 
Noch wiederholt schloß Tissaphernes mit den 
Takedaimoniern Verträge (v. Scala Staatsver- 
träge d. Altertums I 92) und verpflichtete sich 
zu Soldzahlıngen, wofür ihm die Lakedaimonier 
gegen die Griechenstädte in Kleinasien freie 
Hand ließen. Bei Tissaphernes aber befand sich 
damals Alkibiades, der ihn warnte, die Lakedai- 
monier allzu stark werden zu lassen. Die Folge 


folger Kallikratidas Schwierigkeiten, unter ande- 
rem dadurch, daß er den noch unverbrauchten 
Rest der persischen Hilfsgelder dem K. zurück- 
schickte. Kallikratidas war genötigt, persönliel 
nach Sardeis zu reisen, wurde aber von K. aus 
nichtigen Gründen hingehalten (Xen. hell. I 6, 
tff.) oder gar nicht empfangen und reiste im Un- 
mut naeh Ephesos zurück (Plut. Lys. 6; apophth. 
Lak. Kallikratidas 2). Später soll ihm K. die 


davon war, daß Tissaphernes sich in der Erfül- 40 Soldgelder und außerdem &£evıa geschickt haben. 


lung der von ihm eingegangenen Verpflichtungen 
recht säumig bewies, bis schließlich den Lakedai- 
moniern die Geduld riß und sie eine Gesandt- 
schaft an den Hof des Großkönigs schickten, um 
mit diesem direkt zu verhandeln. Ernster hatte 
es Pharnabazos, der Satrap von Daskyleion, mit 
seiner Aufgabe genommen, die Lakedaimonier zu 
unterstützen. Nach den für sie unglücklichen 
Seeschlachten bei Rhoiteion (411) und Kyzikos 


(410) hatte er sein möglichstes getan, die fliehen- 50 Vaterland dem Henker --- 


den lakedaimonischen Mannschaften gegen ihre 
Verfolger zu schützen. Auch bei der Belagerung 
von Kalchedon trat er den Athenern entgegen. 
sah sich aber genötigt, mit ihnen einen Vertrag 
abzuschließen, der ihm unter anderem die Ver- 
pflichtung auferlegte, eine athenische Gesandt- 
schaft zum Großkönig zu geleiten. Diese Gesandt- 
schaft brach 409 oder 408 mit Pharnabazos auf, 
überwinterte in Gordion. erreiehte aber niemals 


Es ehrte jedenfalls Kallikratidas, wenn er nur 
die ersteren annahm, die Geschenke aber mit der 
echt lakonischen Antwort zurückwies, persönliche 
Freundschaft mit K. habe er nicht nötig (Plut. 
apophth. Lak. Kall. 4). Als Kallikratidas 406 in 
der für beide Parteien so verlustreichen See- 
schlacht bei den Arginusen — die siegreichen 
athenischen Befehlshaber, soweit man ihrer hab- 
haft werden konnte, überlieferte das dankbare 
ertrunken war, ver- 
langten die Verbündeten der Lakedaimonier und 
K. selbst von Sparta die Wiedereinsetzung Ly- 
sanders. Da eine mehrrmalige Nauarchie gesetz- 
lich verboten war, wurde dem neuen Nauarchen 
Arakos Lysandros als &ziozuieis beigegeben. Dem 
Namen nach hatte jener, ın Wirklichkeit dieser 
den Öberhefehl (Xen hell. II 1, 6f. Plut. Lys. 7, 
2f.; vgl. Diod. XIH 100). Bald darauf wurde K. 
nach Hause berufen, weil sein Vater Dareios er- 


ihr Ziel. Denn als sie im nächsten Frühjahr wei- 50 krankt war: so Xen. anab. I 1, 1. Nach hell. Il 


terreisten, begegneten sic den lakedaimonischen 
Gesandten, die im Jahr vorher an den Hof ge- 
zogen waren, und erfuhren von diesen. daß sie 
alles, was sie gewünscht, vom Großkönig erlangt 
hätten, sowie daß K. zum xdoavos zür eis Kaoıw- 
Av adooıCoutvav ernannt worden sei und die 
Lakedaimonier unterstützen werde. Sie sahen 
auch K. selbst und erhielten bald Gelegenheit zu 


1, 8f. wäre dies nur Vorwand gewesen, der wirk- 
liche Grund dagegen die despotische Hinrichtung 
zweier Vetteru, die K. gegenüber angeblich die 
Ehrfurcht verletzt hatten. Ehe K. abreiste, kam 
sein Freund Lysandros noch einmal zu ihm und 
erhielt wieder eine große Summe Geldes (Xen. 
heil. II 1, 11). Nach Plutarch (Lys. 9) hätte ihn 
K. sogar zu seinem Stellvertreter ernannt, ihm 





die Einkünfte aus den Städten überwiesen und 
ihm die ausschweifendsten Versprechungen ge- 
macht. Dann reiste er mit Tissaphernes, den er 
damals noch (Xen. anab. I 1, 2) als seinen Freund 
betrachtete, und einer Leibwache von 300 grie- 
ehischen Hopliten an den väterlichen Hof zurück. 
Bald darauf, im J. 404, starb Dareios. Der ehr- 
geizige Prinz hatte sich Hoffnung gemacht, selbst 
den Thron zu besteigen, und war bei diesem Stre- 
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anzuwerben. um gegen feindliche Absichten des 
Tissaphernes gerüstet zu sein. Unter dem glei- 
chen Vorgeben ließ er dureh seine Gastfreunde 
Sophainetos von Stymphalos und den Achaier 
Sokrates Truppen sammeln. Den Großkönig bat 
er, ihm die ionischen Städte zu lassen, und da es 
diesem gleich war, von wem er die ihm zustehen- 
den Abgaben erhielt, kümmerte er sich um die 
Fehden zwischen seinem Bruder und Tissaphernes 


ben von Parysatis, deren Lieblingssohn er war 10 nicht weiter, sondern fand es in der Ordnung, 


(Xen. anab. I 1, 4), begünstigt worden (Plut. 
Art. 2, 2). Erfolg hatte er damit freilich nicht, 
vielmehr wurde sein Bruder Arsakes nach dem 
Erstgeburtsrecht Großkönig und nahm den 
Thronnamen Artaxerxes an. Es ist möglich, daß 
die geheimen Absichten des K. schon damals von 
Alkibiades durchschaut worden waren. Dieser 
soll beabsichtigt haben, durch die Satrapie des 
Pharnabazos an den persischen Hof zu reisen, 


daß K. sich gegen seinen Mitsatrapen rüstete. 
Einen Vorwand, weitere Truppen durch seinen 
boiotischen Gastfreund Proxenos anwerben zu 
lassen, boten K. wieder die Pisider, die unruhigen 
Nachbarn im Süden seiner Satrapie. Ferner un- 
terstützte K. seinen Gastfreund Aristippos von 
Larissa in Thessalien, der sich mit seinen Mit- 
bürgern überworfen hatte; er gab ihm Gelder zur 
Besoldung von 4000 Mann auf sechs Monate, das 


um Artaxerxes über die Pläne des K. zu unter- 20 Vierfache von dem, was Aristippos gewünscht 


richten. Pharnabazos habe sich aber selbst das 
Verdienst erwerben wollen, diese Warnung zu 
übermitteln, und deshalb Alkibiades, der bereits 
bei ihm Zuflucht gefunden hatte, töten lassen 
(Ephoros bei Diod. XIV 11. Corn. Nep. Ale. 9, 5). 
Der Hauptgrund für die Beseitigung des Alki- 
hiades war dies natürlich nicht, aber daß Phar- 
nabazos Artaxerxes vor K. gewarnt habe (Diod. 
XIV 22, 1), ist an sich nicht unglaublich (vgl. 


hatte, befahl ihm aber, sich mit seinen Gegnern 
nieht eher zu vergleichen, als bis er sich mit ihm 
beraten hätte. Der eifrigste Parteigänger des K. 
wurde Klearchos, der als lakedaimonischer Heer- 
führer nach Byzantion geschickt, dann wegen 
Ungehorsams zum Tode verurteilt worden war 
und sich Anfang 402 zu K. geflüchtet hatte (vgl. 
Demosth. XV 24). Von diesem erhielt er 10 000 
Dareiken, warb Söldner an und übte sie im 


Judeich Kleinasiat. Studien 32f.). Sicher ist 30 Kampfe gegen die kleinasiatischen Thraker. Da 


jedoch, daß Tissaphernes den Großkönig gegen 
seinen Bruder mißtrauisch gemacht hat. Zwar 
betrachtete dies Xenophon (anab. I 1, 3) und so- 
gar Ktesias (p. 173 Gilm.) als Verleumdung, aber 
Plutarch (Art. 3) weiß von einem vollständigen 
Mordplan zu berichten, den K. bei der Mysterien- 
weihe seines Bruders im Tempel von Pasargadai 
zur Ausführung bringen wollte, und den Tissa- 
phernes aufgedeckt habe. K. wurde verhaftet und 


dies den Üriechenstädten am Hellespont zum 
Vorteil gereichte, wurde er auch von ihnen mit 
Geld unterstützt. Aus dem gleichen Grunde 
scheinen ihm seine heimatlichen Behörden keine 
Schwierigkeiten mehr bereitet zu haben. Denn 
als K. Anfang 401 eine Gesandtschaft nach Sparta 
schickte, um Truppen gegen seinen Bruder zu er- 
bitten, sandten sie Klearchos insgeheim den Be- 
tehl, K. auf jede Weise zu unterstützen (Plut. 


(so Justin. V 11, 4} in goldene Fesseln geworfen. 40 Art. 6, 2; übertreibend Isokrates XII 104). Zu- 


Als er zur Hinrichtung geführt werden sollte, 
umsehlang ihn seine verzweifelnde Mutter mit 
ihren Armen und erlangte durch inbrünstiges 
Flehen und viele Tränen mit Mühe seine Begna- 
digung und sogar die Wiedereinsetzung in seine 
Satrapie. Tief gekränkt, wenn auch äußerlich 
seine Haltung wahrend, kehrte K. nach Klein- 
asien zurück. Seinen Bruder, den Großkönig, 
suchte er durch unterwürfige Berichte in Sicher- 


gleich ordneten sie den Nauarchen Samios (so 
Xen. hell. III 1, 1; Diod. XIV 19, 5f. nennt ihn 
Samos, Xen. anab. I 4, 2 Pythagoras) mil 35 
(Diod. 25) Schiffen nach Ephesos ab, wo sich die 
Flotte mit der des K. vereinigte (vgl. auch 
Paus. III 9, 1). 

Als K. sich genügend gerüstet glaubte, zog er 
den größten Teil seiner Truppen in Sardeis zu- 
sammen unter dem Vorwande, einen neuen Feld- 


heit zu wiegen, wobei ihn wieder seine Mutter 50 zug gegen Pisidien ausführen zu wollen. So Xen. 


unterstützte. Im geheimen verfolgte er seine 
Pläne. Durch Freigebigkeit und herablassendes 
Benehmen suchte er Freunde zu gewinnen. Auch 
bei seinen Truppen. die er im Kampfe gegen die 
Pisider und Myser (Xen. anab. I 9, 14. 6, 7) tüch- 
tig eingeübt hatte, war er beliebt. Seinem Hab 
gegen Tissaphernes ließ er freien Lauf. Die io- 
nischen Küstenstädte, die früher Tissaphernes 
untertan gewesen waren, fielen von diesem alı 


und traten auf K.s Seite. Nur Miletos war noch 60 


übrig: als es aber Miene machte, dem Beispiel 
der anderen Städte zu folgen, griff Tissaphernes 
mit harter Gewalt ein, ließ einen Teil der Bürger 
hinrichten und vertrieb andere. Die Verbannten 
nahm K. mit offenen Armen auf, sammelte Trup- 
pen und belagerte Milet zu Wasser und zu Lande. 
Den Refehlshabern der übrigen Griechenstädte 
befahl er, soviele griechische Söldner als möglich 


anab. I 1, 11. 2, 1: Diod. XIV 19, 3 nennt Kili- 
kien, § 6 Kilikien und Pisidien. Noch ehe K. auf- 
gebrochen war, eilte der argwöhnische Tissapher- 
nes mit 500 Reitern nach dem persischen Hof, um 
dem Großkönig von den auffälligen Rüstungen 
seines Bruders schleunigst Kunde zu bringen. Im 
Frühjahr 401 setzten sieh die Massen von Sardeis 
an in Bewegung. Der Tag des Aufbruchs ist 
nicht näher zu bestimmen. 

Zwar verzeichnet Xenophon mit anscheinender 
Genauigkeit nicht nur alle Hauptstationen des 
Heereszuges. soweit sie ihm wichtig erschienen, 
sondern auch die Entfernungen zwischen ihnen 
nach Tagereisen und meist auch nach Para- 
sangen, sowie die Anzahl der jeweiligen Rasttage, 
wenn Aufenthalt genommen wurde, sodaß sich 
nach den Angaben der Anabasis z. B. ohne weite- 
res berechnen läßt, daß zwischen dem Tage des 


rin wo 


Aufbruchs von Sardeis und dem Tage der Ent- 
scheidungsschlacht 84 Marsch- und 96 Rasttage, 
zusammen genau 180 Tage lagen. Aber zu einer 
genauen Bestimmung der Kalenderdaten — etwa 
9. März und 3. September, wie man gewöhnlich 
und selbst in streng wissenschaftliehen Arbeiten 
liest — fehlt es durchaus an festen Anhalts- 
punkten. In Wahrheit beruhen diese anscheinend 
so genauen Datierungen nur auf Berechnungen 


nach allgemeinen klimatischen Erwägungen, z. B. 10 


daß der erste Übergang über den Euphrat, so 
wie ihn Xen. anab. I 4, 17 schildert, nur bei ganz 
niedrigem Wasserstand möglich war, und daß 
der tiefste Wasserstand des Stromes im August 
beobachtet zu werden pflegt. Man schließt ferner 
aus Xenophons Angaben II 3, 14f., daß damals 
eben die Zeit der Dattelernte in Babylonien ge- 
wesen sein müsse — an sich schon ein unsicherer 
Sehluß — endlich aus den Angaben über den 
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len. Über Thymbrion, Tyrtaion, wo auf Wunsch 
der Kilikerin cine Truppenschau abgehalten 
wurde, Ikonion und Dana gelangte das Heer an 
den Paß, der nach Kilikien hineinführte. Hier 
blieb K. einen Tag, weil er glaubte, daß der 
Herrscher von Kilikien, der Syennesis, die an- 
stehenden Höhen besetzt halte. Das Lager des K. 
passierte 78 Jahre später Alexander d. Q. (Arrian. 
anab. II 4, 8. Strab. XII 2, 9; Curt. III 4, 1 hat 
die castra Cyri irrtümlich auf den großen K. be- 
zogen). Epyaxa war von Menon und seinen Trup- 
pen schon vorher auf dem kürzesten Wege nach 
Kilikien geleitet worden und fünf Tage früher 
eingetroffen. Als der Syennesis erfuhr, daß Me- 
non bereits in seinem Lande stehe, räumte er die 
Paßstellung, so daß K. ungehindert nach der 
Hauptstadt Tarsos gelangte. Die Mannschaften 
Menons hatten bei ihrem Einzug in Kilikien ge- 
plündert und dabei hundert Mann eingebüßt, die 


ersten Schneefall, der 86 Tage nach der Schlacht 20 von den Eingeborenen niedergemacht worden wa- 


von den heimwärts ziehenden Griechen in Arme- 
nien beobachtet wurde (IV 4, 8), daß es inzwi- 
schen November oder Dezember geworden sein 
müsse. In dieser Allgemeinheit wird die Folge- 
rung richtig sein, aber ein bestimmtes Kalender- 
datum läßt sich daraus natürlich nicht gewin- 
nen. Unter der Voraussetzung, daß Xenophons 
Angaben über die Zahlen der Marsch- und Rast- 
tage richtig sind, wird man annehmen dürfen, 


ren. Hierüher erbittert plünderten die Griechen 
auch Tarsos. Der Syennesis hatte sich mit den 
meisten Einwohnern seiner Hauptstadt in eine 
schwer zugängliche Gebirgsgegend zurückgezogen 
und wollte auch auf K.s Befehl nicht erscheinen. 
Schließlich vermittelte Epyaxa eine Zusammen- 
kunft und die Aussöhnung der beiden Männer. 
K. erhielt wieder eine große Geldsumme für sein 
Heer und machte dem Syennesis wertvolle Ge- 


daß der Aufbruch von Sardeis im Laufe des März 30 schenke. Nach Diod. XIV 20, 3 hätte dieser sogar 


401 erfolgt ist. (Über die Chronologie der Ana- 
basis vgl. Rennell Illustrations of the history 
of the expedition of Cyrus 275ff., Lond. 1816. Mit 
Recht haben Ed. Meyer a. a. O. V 183 und 
Beloch III 1, 32 auf ‚genaue‘ Datierung ver- 
ziehtet.) Auch die topographischen und geschicht- 
lichen Angaben in Xenophons Anabasis sind 
nieht so zuverlässig, wie gewöhnlich angenom- 
men wird. Ob Xenophon während des mühseligen 


einen seiner Söhne dem K. mitgegeben, den an- 
deren aber heimlich zu Artaxerxes gesandt, um 
dem Großkönig -mitzuteilen, daß er nur gezwun- 
gen Heeresfolge leiste und bei erster Gelegenheit 
wieder zum Großkönig übergehen werde. K. 
blieb 20 Tage in Tarsos, da die Hellenen sich 
weigerten weiter mitzuziehen, weil sie argwöhn- 
ten, es solle gegen den Großkönig gehen. Mit 
Mühe beschwichtigte sie K., indem er vorgab, er 


und, später wenigstens, sehr gefahrvollen Zuges 40 wolle seinen Feind Abrokomas, der 12 Tagereisen 


imstande war, ein genaues Tagebuch zu führen, 
ist doch recht zweifelhaft. Andererseits ist es 
aber auch so gut: wie undenkbar, daß er einige 
Jahrzehnte nach der Rückkehr rein aus dem Ge- 
dächtnis den Zug auch nur in der Weise hätte 
beschreiben können, wie sein Werk ihn jetzt dar- 
stellt. Einige kurze Notizen, besonders über die 
Namen und die Entfernungen der Stationen, die, 
wenn keine amtlichen Quellen vorlagen, nach 


weiter am Euphrat stehe, züchtigen, und vor 
allem, indem er eine Solderhöhung zusagte. Von 
Tarsos aus erreichte das Heer Issos, wo die Flotte 
eintraf und noch 700 (nach Diodor 800) Mann 
unter Cheirisophos mitbrachte. Dazu kamen 
noch 400 griechische Söldner, die von Abrokomas 
desertiert waren. Das meistgefürchtete Hinder- 
nis, die kilikisch-syrischen Tore, die K. von dem 
Satrapen Abrokomas besetzt geglaubt hatte, 


rchen Schätzungen bemessen wurden, müssen 50 wurde wider Erwarten frei gefunden, da Abro- 


wohl angenommen werden, 

Von Sardeis zog K. nach Kolossai, wo der 
Thessaler Menon mit 1500 Mann zu ihm stieß, 
dann nach Kelainai, wo sein Vertrauter Klearchos 
ihm 2000 Manr zuführte und noch zwei andere 
Heerführer mit zusammen 1300 Mann eintrafen. 
Hier war die pisidische Grenze nahezu erreicht. 
Aber K. änderte nach einem Aufenthalt von 
einem Monat die Marschrichtung, indem er nord- 
westlich nach Peltai und Kerauwv dyood abbog. 
von wo es in östlicher und südöstlicher Richtung 
weiterging. In Katoreov zediov empfing er den 
Besuch der kilikischen Königin Epyaxa mit ihrer 
kilikischen und aspendischen Schutzwache. Fr 
erhielt von ihr eine größere Summe Geldes, so 
daß er in der Lage war, den Soldaten nieht nur 
den Rückstand von drei Monaten, sondern auch 
noch den Sold für einen Monat im voraus zu zah- 


komas mit seinen angeblich 300 000 Mann abge- 
zogen war. So gelangte K. ohne Schwierigkeit 
nach dem Hafen Myriandros in Nordsyrien, von 
wo die Flotte zurückgesandt und der Marsch nach 
dem Euphrat zu angetreten wurde. Die Beschrei- 
bung Xenophons wird von hier an ziemlich un- 
genau. Er erwähnt weder den Anstieg über das 
Amanosgebirge (Diod. XIV 21, 4 spricht wenig- 
stens von dem Gebirge, das er freilich ungenau 


60 Libanes nennt) noch die Überschreitung der nörd- 


lichen Zuflüsse des Sees von Antiocheia, sondern 
erst den fischreichen Chalos (Fluß von Halab, 
Kuaik) und den Daradax, der wahrscheinlich dem 
Steppenfluß Nahr ed-deheb entspricht. 12 (Diod. 
20) Tage brauchte das Heer, um von der Küste 
aus Thapsakos am Euphrat zu erreichen. Hier 
wurde ein Aufenthalt von fünf Tagen genommen 
und dem Heere endlich eröffnet. daß es in der 
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Tat gegen den Großkönig gehe. Der Unmut der 
Soldaten wurde durch neue große Versprechun- 
gen beschwichtigt. Nach Durchschreitung des 
Stromes zog das Heer am Ostufer des Euphrats 
abwärts, angeblich mit möglichster Beschleu- 
nigung (Xen. anab. 15, 9. Diod. XIV 21, 4), in 
Wirklichkeit sehr langsam. Denn während eine 
Karawane —- allerdings am Westufer — die 
Strecke Meskene-Fellüßa, die der von K. am an- 
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Plut. Art. 7, 2) mit 150 Sichelwagen und 6000 
Reitern, Ephoros (bei Diod, XIV 22, 2; vgl. Ktes. 
bei Plut. Art. 13, 2) zusammen 400000 Mann. 
Am vierten Tage rückte das Heer des K. noch 
drei Parasangen vor, wobei es auf dem halben 
Weg auf einen neu angelegten breiten und tiefen 
Graben traf, der sich landeinwärts 12 Para- 
sangen weit bis zur Medischen Mauer erstrecken 
sollte (andere Maße bei Diod. XIV 22, 4. Plut. 


dern Ufer zurückgelegten Strecke ungefähr ent- 10 Art. 7, 1). Am Euphrat selbst war ein schmaler 


spricht, durchschnittlich in 16 Tagen zurücklegt, 
brauchte das Heer des K. 31 Marsch- und 6 Rast- 
tage dazu. Etwas schwieriger ist das Gelände 
östlich vom Euphrat schon deshalb, weil dort 
zwei bedeutende Nebenflüsse des Euphrats, der 
Balih und der Häbür, zu überschreiten sind. Aber 
Xenophon nennt diese beiden Flüsse nicht, son- 
dern dafür den Araxes und den Maskas. Auch 
seine Ortsnamen auf dieser Strecke: Korsote, 


Durchgang zwischen dem Strom und dem Graben 
gelassen, so daß das Heer ungehindert hinter 
den Graben gelangte. Von den Feinden selbst 
war keiner sichtbar, wohl aber Fußstapfen zahl- 
reicher Rosse und Menschen, deren Richtung 
zeigte, daß sie sich auf dem Rückzug befanden. 
K. marschierte am folgenden Tag mit größerer 
Sorglosigkeit, am dritten Tag fuhr er sogar auf 
dem Wagen, als gegen Mittag das Herannahen 


Pylai, Charmande (dieses am Westufer) sind topo- 20 des großköniglichen Heeres gemeldet und bald 


graphische öraf Aeyoueva und kaum zu identifi- 
zieren. Xenophons Araxes kann allerdings hier 
kein anderer Fluß sein als der Häbür. Der Balih 
ist also völlig übergangen, und da der Euphrat 
unterhalb des Häbür überhaupt keinen Neben- 
Auß von links mehr empfängt, kann der Maskas, 
der die verlassene Stadt Korsote (s. d.) umfloß, 
nur ein Kanal oder Flußarm gewesen sein. Un- 
richtig ist es auch, wenn Xenophon die Gegend 
von Thapsakos bis zu seinem Araxes als Syrien, 
die Gegend von da bis Pylai als Arabien bezeich- 
net. Beide Namen passen nur für die Landschaf- 
ten an der Westseite des Euphrats. Den Namen 
Mesopotamien für das Land zwischen dem mitt- 
leren Euphrat und dem mittleren Tigris kennt 
Xenophon nicht. 

Unterhalb von Pylai bemerkte das Heer die 
ersten Spuren des Feindes. Es war eine Reiter- 
schar, die auf dem eingeschlagenen Wege voraus- 


darauf auch in der Ferne bemerkt wurde. Eilends 
wurde die Schlachtordnung aufgestellt, die Grie- 
chen unter Klearchos auf dem rechten Flügel, der 
sich an den Euphrat anlehnte, dabei 1000 paphla- 
gonische Reiter, in der Mitte K. mit 600 Panzer- 
reitern, auf dem linken Flügel die übrigen Perser 
unter Ariaios. Nach Diodor (XIV 22) hatte K. im 
Mitteltreffen 1000 Panzerreiter, hinter diesen un- 
gefähr 10000 Barbaren. Die feindliche Front war 


30 bedeutend länger und ragte weit über den linken 


Flügel des K. hinaus. Selbst der Großkönig in 
der Mitte seines Heeres befand sich noch dem 
linken Flügel des K. gegenüber. Den Angriff er- 
öffneten die Griechen, die den Schlachtgesang an- 
stimmten und erst langsam, dann im. Laufsehritt 
dem feindlichen linken Flügel entgegenrückten. 
Die Feinde flohen rückwärts und wurden von den 
Griechen weithin verfolgt. Nur Tissaphernes, der 
die Panzerreiter auf dem äußersten linken Flügel 


zog und alles Futter und sonst Brauchbare ver- 40 des Großkönigs befehligte, hielt nicht nur stand, 


brannte. Ein Verwandter des K. namens Orontes 
erbot sich, mit 1000 Reitern dem feindlichen 
Trupp nachzusetzen und der Verwüstung Einhalt 
zu tun. In Wirklichkeit plante er Verrat, wurde 
aher alsbald überführt, abgeurteilt und beseitigt. 
In der kriegsgerichtlichen Verhandlung, die 
Xenophon (anah. I 6, 4ff.) ausführlich mitteilt, 
erhob K. gegen Orontes den Vorwurf, daß er ihn 
bereits zweimal früher verraten hätte, das erste- 


sondern drang selbst in die Stellung der grie- 
chischen Peltasten am Flußufer ein, Diese wichen 
aber unter der umsichtigen Führung des Epi- 
sthenes geschickt auseinander, so daß sie, ohne 
selbst Schaden zu erleiden, dem Feinde Verluste 
beibrachten und ihn zur Umkehr zwangen. K. 
wartete zunächst den Erfolg des griechischen An- 
griffs ab. Als er aber bemerkte, daß der Feind 
vor ihm eine Schwenkung beabsichtigte, um den 


mal, als er ihm als Untergebener von seinem 50 Griechen in den Rücken zu fallen, stürmte er mit 


Vater nach Kleinasien mitgesandt worden war. 
Damals habe Orontes, von Artaxerxes angestiftet, 
zogen K. gekämpft und die Burg von Sardeis 
besetzt gehalten, bis er von K. überwunden wor- 
den sei. K. habe ihm damals und noch ein zwei- 
tesmal verziehen. Wenn diese Darstellung rich- 
tig wäre ~- eine anderweitige Kontrollmöglich- 
keit fehlt uns — würde die Hauptschuld an dem 
Bruderzwist auf Seite des Artaxerxes zu suchen 


sein. Nach einem weiteren Vormarsch von drei 60 werden 


Tagen wurde eine Zählung der Mannschaften vor- 
genommen, wobei 12800 Griechen, 100 000 Bar- 
haren und ungefähr 20 Sichelwagen festgestellt 
wurden (Xen. anab. I 7, 10). Nach Diod. XIV 19, 
7 hätte die Zahl der Asiaten nur 70.000 betragen. 
Auch hinsichtlich der Feinde weichen die beider- 
seitigen Angaben stark voneinander ab. Xeno- 
phon nennt 900 000 Mann (diese Zahl hat auch 


seinen Panzerreitern gegen die feindliche Reiterei, 
deren Anführer Artagerses von seiner Hand gefal- 
len sein soll, und schlug sie in die Flucht. Als 
er seines Bruders ansichtig wurde, sprengte er 
mit den Worten ‚Ich sehe den Mann‘ gegen ihn 
an und verwnndete ihn durch einen Speerwurf in 
die Brust. Dabei erhielt er aber selbst von einem 
anderen einen Speerstich dicht am Auge, stürzte 
und fand seinen Tod. Die Umstände seines Endes 
verschieden erzählt. Am genauesten 
konnte Ktesias darüber unterrichtet sein, der 
hinter der großköniglichen Front war und die 
Wunde des Artaxerxes behandelte und heilte. 
Auf ihn beruft sich Xen. anab. I 8, 27, auf ihn 
gehen Diod. XIV 23f. und Plut. Art. 11ff. zurück, 
während Plut. Art. 10 den Bericht Dinons wie- 
dergibt. Im Verlaufe der Schlacht erfuhren die 
Griechen, daß die Feinde in ihr Lager einge- 
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drungen waren und ihr Gepäck plünderten; sie 
wollten deshalb zurückgehen. Da sie aber Feinde 
wieder in Schlaehtordnung vor sich sahen, griffen 
sie von neuem an, sehlugen sie wieder in die 
Flucht und verfolgten sie bis zu einem Dorfe, 
hinter dem sich die feindliche Reiterei auf einem 
Hügel sammelte. Als sie auch dorthin vorstießen. 
räumten die Feinde ihre Stellung. Da die Sonne 
am Untergehen war, blieben sie stehen und 


gingen schließlich nach ihrem Lager zurück, das 10 sein. 


sie ausgeraubt fanden. Den Tod des K., dessen 
Leiche auf Befehl des Großkönigs Kopf und rechte 
Hand abgeschnitten worden war, erfuhren sie 
erst am folgenden Tage. Den Namen des Dorfes 
nennt Xen. anab. I 10, 12 nieht: wir kennen ihn 
nur aus Plut. Art. 8, 2 (s. den Art. Kobvafa 
o. Bd. XI S. 21988.). 

Durch den Tod des K. war nicht nur der 
Kampf zugunsten des Großkönigs entschieden, 
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ein, xal pégoi xalðs nolùyr Axoaror), und wenn 
er dann Reitkunst und Mut seines Bruders in 
Frage zog und herabsetzte. Ob freilich die Überlic- 
ferung in diesen Dingen immer zuverlässig ist, 
darf bezweifelt werden. Die Sache mit der Magie 
und dem Wein trinken und gut vertragen soll 
schon in der Grabinschrift des Dareios Hystaspis 
gestanden haben (Porphyr. de abst. IV 16. Athen. 
X 434d), scheint also eine Art Wandermotiv zu 
üinen Hang zur Großsprecherei beweisen 
verschiedene Äußerungen, die K. zugeschrieben 
werden. Er erbietet sieh, Lysander (Plut. Lys. 9, 
1) all sein Vermögen zu geben, und wenn das 
nicht reiche, seinen goldenen und silbernen Thron 
zu zerschlagen. Den spartanischen Hilfstruppen 
will er, wenn sie zu Fuße kämen, Rosse, wenn sie 
geritten kämen, Wagen, wenn sie Felder hätten, 
Dörfer, wenn Dörfer Städte geben, und den Sol- 
daten ihre Löhnung nicht bezahlen, sondern zu- 


sondern auch das ganze Unternehmen gegen- 20 messen (Plut. Art. 6, 1). Kurz vor der Schlacht 


standslos geworden. Die Griechen hatten aller- 
dings das Schlachtfeld behauptet, befanden sich 
jedoch in einer verzweifelten Lage. Konnte ihnen 
aber ihr Sieg auch nicht unmittelbar nützen, so 
hatte er ihnen doch aufs deutlichste die Schwäche 
des persischen Kolosses offenbart und flößte ihnen 
den Mut ein, sich den Weg aus dem Lande des 
Feindes nach der fernen Heimat zu bahnen. Be- 
kanntlich ist es ihnen in der Tat gelungen, wenn 


bei Kunaxa fürchtet K. weniger, daß ihm nach 
glücklichem Ausgang seines Unternehmens nicht 
genug Besitz bleiben, um all seine Freunde zu be- 
lohnen, als vielmehr, daß er nicht genug Freunde 
haben werde, die er belohnen könne, und ver- 
spricht jedem seiner hellenischen Söldner einen 
goldenen Kranz (Xen. anab. 1 7,7). ‚Es war aber 
auch bekannt, daß er jeden, der ihm etwas zu- 
liebe oder zuleide getan hatte, zu überbieten 


auch unter unsäglichen Mühen und Gefahren, so 30 suchte‘ (Xen. anab. I 9, 11), und so rächte er auch 


doch ohne allzuschwere Verluste, den Rückzug in 
Freundesland zu vollenden (vgl. auch Isokr. IV 
144. Diog. Laert. II 6, 7). 

‚So endete also K., ein Mann, der nach dem 
übereinstimmenden Urteil aller, die ihn zu ken- 
nen glaubten, von allen Persern nach dem alten 
K. in königlicher Gesinnung am meisten hervor- 
ragte und auf das Amt des Herrschers den höch- 
sten Anspruch erheben durfte. Mit diesen Wor- 
ten beginnt Xenophon (anab. I 9, 1) das Kapitel, 
das eine Charakterschilderung des toten K. geben 
sollte und zu einem Panegyrikus geworden ist. 
Statt des arme faoıkıxwraros hat ihn derselbe 
Schriftsteller einmal (oik. 4. 14) zum wirkliehen 
sbdoxıuoraros Baches befördert (danach Cie. de 
sen. 50: Cyrum minorem Persarum regem prae- 
stanfem ingenio: vgl. auch Hieron. chron. zu 401: 
Cyri regis ascensus). Soviel ist jedoch gewiß, daß 
der jüngere Solin des Dareios Nothos eine starke 


erlittene Unbill auf das schonungsloseste. In 
seinem Gebiet hielt er scharf auf Ordnung, so 
daß der harmlose Reisende darin ungefährdrt 
seine Straße ziehen konnte. Sinn für Natur 
scheint K. gehabt zu haben. Seine beiden Schlös- 
ser in Sardeis und Kelaina! waren von prächtigen 
Parks umgeben, und die Anlegung des Parks von 
Sardeis soll er persönlich angeordnet, einen Teil 
der Räume eigenhändig gepflanzt haben (Xen. 


40 oik. 4, 22. Cie. d> sen. 59. Aelian. nat. an. L 59). 


K. war unvermählt, hatte aber auf dem Feldzuge 
gegen seinen Bruder zwei schöne Griechinnen 
mit sieh. Die jüngere, eine Milesierin unbekann- 
ten Namens, rettete sich bei der Plünderung des 
Lagers unbekleidet zu den eriechischen Wachen, 
die ältere, Milto aus Phokaia, von K. selbst As- 
pasia genannt, fiel den Feinden in die Hände, kam 
in den großköniglichen Harem und wurde später 
die unschuldige Ursache an dem Untergang des 


und über das Durehsehnittsmaß hervorragende 50 Dareios, des ältesten Sohnes Artaxerxes” H. (Xen. 


Persönlichkeit war. Von früher Jugend an war 
er im Waffenhandwerk und Tummeln des Rosses 
wohl geübt, auf der Jagd und im Kriege tapfer 
bis zur Verwegenheit, von gewinnender Liebens- 
würdigkeit gegen diejenigen. an deren Freund- 
schaft ihm gelegen war, freigebig und dienst- 
fertig gegenüber seinen Freunden, dankbar für 
jeden geleisteten Dienst. Das waren Tugenden, 
mit denen er seine Ansprüche auf die Königs- 


anab. I 10. 2f. Plui. Perikl. 24. 12; Art. 26ff. 
Athen. XIII 576d. Aelian. v. h. XII 1. lustin. 
X 2). Natürlich bot aueh ein so ungewöhnliches 
Ereignis, wie das Erscheinen der kilikischen Kö- 
nizin bei dem Heere, zu allerlei Gerede Anlaß 
(Xen. anab. I 2, 12), aber noch üblerer Klatsch 
heftete sich an die Tatsache, daß K. der Liebling 
seiner Mutter Parysatis war (Aelian. nat. an. VI 
39). Keiner von allen Angehörigen des Achäme- 


herrschaft begründen konnte. Hierzu kam ein 60 nidenhauses ist mit dem Hellenentum in so nahe 


hohes, für unsern Geschmack freilich öfter zu 
hohes Selbstgefühl, so z. B. wenn er den Lake- 
daimoniern schrieb (Plut. Art. 6, 2, wiederholt 
apophth.), dati er ein ‚tieferes‘ Herz mit sich trage 
als sein Bruder, daß er Philosophie und Magie 
besser verstehe, mehr Wein trinken und vertragen 
könne als dieser (vgl. auch Plut. quaest. conv. 
I 4, 2 ör ra r Alla oŭ dðelpoŭ Paotkırarepos 


Berührung gekommen, keiner hat auch unter den 
Hellenen so viele Freunde und Verelrer gefunden 
wie K. Man hat öfters die Frage aufgeworfen. 
wie sich wohl die Beziehungen zwischen Persien 
und Hellas hätten gestalten können, wenn das 
Los in der Schlacht bei Kunaxa anders gefallen 
wäre. Aus dem Altertum kennen wir zwei Ant- 
worten auf diese Frage. Der Sokrates Xenophons 
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(oik. 4, 18) vertrat die Ansicht: Kögds ye, ei 
ißlwoer, &gıoros äv Öoxei ogæv yerkadaı. Erheb- 
lich kühler urteilten freilich die asiatischen Gric- 
chen: ýyoðčvro yàg Küoov uèv xa? Käsdpyon 
zuroodmodvreor uällor žr dovkebosw, faoéws 
òè xoarjoartos anmahkayjasodu Tüv zaxav Tür 
ragdrıov - Öreg xal ovvEzeoev adrois (Isokr. V 
95). Der Nachsatz ist um so verwunderlieher, 
als diese Worte Jahrzehnte nach dem Frieden 


des Antalkidas geschrieben worden sind. 10 


Eine neuere Monographie über K. den Jünge- 
ren fehlt. Vgl. jedoch G. Cousin Kyros le 
jeune en Asie mineure, Thèse Paris, Nancy 1904. 

[Weißbach.] 

Aoßaooodgaoxog (Euseb. praep. ev. IX 41), 
Kaßasooodpayos (daselbst), Aaßondodaros (Jos. 
ant. Iud. X 231), Aufogoooagdoyos (Jos. e. Ap. I 
148), laßoodeoxos (Georg. Synk. I 427 Bonn.), 
armen. Labesorachos (Euseb. chron. 24 Karst), 


babyl. Labasi-Marduk, König von Babylon 556. 20 


Die griechischen Nachrichten gehen auf Abydenos 
und letztlich auf Berossos zurück. Danach war 
L. noch Knabe,’ als er seinem Vater Neriglissaros 
auf dem Throne folgte. Da er aber viele schlechte 
Neigungen zeigte, wurde er nach einer Regierung 
von neun Monaten von seinen Freunden erschlagen. 
Einer der Verschwörer, namens Nabonnedos, 
wurde sein Nachfolger. In einer Inschrift Nabu- 
naids (Langdon Vorderasiat. Bibl. IV 276 


Col. IV 34ff.) heißt es: ‚Als die Tage erfüllt waren 30 


und er [Nergal-Sarru-usur] den Weg des Ge- 
schicks eingeschlagen hatte [d. i. gestorben war]. 
setzte sich L., sein junger Sohn, der keinen Ver- 
stand besaß, wider den Willen der Gottheit auf 
den Thron und‘ [das Folgende fehlt]. Aus den 
datierten Privaturkunden (von L. ist etwa ein 
Dutzend bekannt) ergibt sich, daß die Regie- 
rungszeit des unglücklichen Knaben in Wahrheit 
noch viel kürzer war. Sein Vater Nergal-sarru- 
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tracht kommt, scheint mir unerweislich, solange 
nicht wenigstens einige der Rätsel gelöst sind, 
die uns das an jener Stelle so überaus verzerrte 
Kartenbild des Ptolemaios aufgibt. Über einen 
andern Versuch, den Namen der Stadt Assur 
in griechisch-römischer Zeit zu ermitteln, s. den 
Art. Herakleous bomoi o. Bd. VIII S. 516. 
Vgl. auch Kawai o. Bd. X S. 1504. 
[Weißbach.] 
Adßos (var. Aaßobzas), Grenzgebirge zwischen 
Parthien und Hyrkanien, mit schwierigen Pässen, 
wurde von Antiochos III. 209 im Kriege gegen 
den Partherkönig Arsakes II. überschritten, Po- 
lyb. X 29,3. Nach B. Dorn (Caspia 15, Peters- 
burg 1875) heißt der östliche Teil des Elburz- 
gebirges noch Labut. [Weißbach.) 
Aadoıveois (var. Aaönvegis, Aukrvegis, Aaly- 
veols), Ort in Melitene, westlich vom Euphrat, 
Ptolem. V 6, 21. [Weissbach.] 
Laidas, Sohn des Damippidas aus Sparta, 
war in Gytheion als ördoudyos tätig, IG V 1, 
1523. Ziebarth Aus d. gr. Schulwesen? 170. 
[Schoch.] 
S. 524 46 zum Art. Aaxépsia: 
2) Nach Steph. Byz. s. Eoo früherer Name 
für Hermione in Argolis; s. o. Bd. VIH S. 835, 
49. [Geiger.] 
Lakmon (Adx«os; vgl. zum Akzent Arcad. 
58, 16. Strab. VI 271; Aáxuwv Herod. IX 93. 
Steph. Byz. Acxuav. Zonar. 1284. Schol. Lye. 
1020. Ethnikon: Aaxuawıos Steph. Byz. Lye. 
1020. 1389). Soph. Fragm. Inach. XI 2 (p. 265 
Dind.). Strab. VI 271. VIL 316. Zum Namen 
vgl. Curtius Etymol. 5 160. Hochgebirge, Kno- 
tenpunkt des Gebirgssystems von Epirus. Arist, 
met. I 18, 12. Thukyd. II 102 bezichen den L. 
in den Namen Pindos ein; jetziger Name Liaka, 
östlich vom heutigen Mezzovo. Auf ihm ent- 
springen der Aoos, Haliakmon, Pencios, Arach- 


usur war zwischen 11. und 22. Mai 556 gestorben. 40 thos, Inachos (Acheloos); vgl. Pindos. Bursian 


Schon am 25. Mai wurde sein Gegner Nabu-na’id 
in einem Teile Babyloniens anerkannt, am 4. Juli 
bereits in Sippar, nördlich von Babylon. Das 
letzte bekannte Datum 1.s entspricht dem 17. Juni 
556. L.s Regierung war also fast von Anfang an 
umstritten und hat höchstens sieben Wochen ge- 
dauert. [Weißbach.] 
Adßßava: (var. ldußavo u. à. m), mesopota- 
mische Stadt am Tigris, Ptolem. V 17, 6. VIII 


Geogr. Griech. I 12. [Geiger.] 
Aanchvıxog xórog, ó Strab. VIII 335. 3621. 
368, Ptolem. III 16, 9. Mela II 3, 8; sinus Gy- 
theates Plin. IV 5, 16, der mittlere der drei gro- 
Ben Meerbusen an der Südküste des Peloponnes 
zwischen dem argolischen und messenischen. Der 
Umfang beträgt nach Strabon 670 Stadien, nach 
Plinius 106 Mill, die Entfernung der Vorgebirge 
Malla und Tainaron nach Plinius 38 Mill. Jetzi- 


20, 25. C. Fischer (Ptol. ed. C. Müller) zur erst- 50 ger Name Golf von Kolokythia (Colochina), an 


genannten Stelle vermutet ihre Lage bei dem 
heutigen Dorfe Lazzaka oder Laddaka. Herzfeld 
(Memnon I 231ff.) deutet den Namen A. wohl 
richtig, als syr. leine ‚lufttrockne Ziegel‘, identi- 
tiziert „1. mit Alßava (var. Aıßavat), nach Arrian 
bei Steph. Byz. nöAıs Svoias rais Atgas yeırvıd- 
Eovoa, und -Iißße (s. d.), sowie mit dubbin, dem 
Namen einer Station der Tab. Peut., den er für 
verschrieben hält und in Labbin ändern will, und 


sucht alles an der Stätte des alten Assur, heut- 60 


zutage Ruinen von Kalat Sergät. Sicher scheint 
mir nur die Gleichung A. = Aißava, da 1. auch 
nach Ptolemaios nicht allzuweit von Hatra (s. o. 
Bd. VIL S. 2516f.) gelegen haben muß (für Žv- 
eiag ist natürlich Aoovetas entweder einzusetzen 
oder zu verstehen). Auch Aißßa und Sabbin sind 
in jener Gegend zu suchen. Daß aber Kalat 
Sergät der einzige Platz sei, der für 4. in Be- 


er Ostküste auch Golfo di Castel Rampano; 
nach dem an die Stelle von Gytheion getretenen 
Hafenplatz heißt er auch Golf von Marathonisi. 
[Geiger.] 
S. 534. 68 zum Art. Lala: 

1) Ort im nördlichen Armenien, Ptolem, v 
12, 5, Lalla Tab. Peut. (s. Miller Itineraria Ro- 
mana S. 665); Lata Geogr. Rav. 62, 1, von die- 
sem zu Hyrkanien gerechnet, [Weißbach.] 

Lebaia (Asßain), alte Stadt im oberen Make- 
donien nach der Gründungssage des makedonischen 
Königshauses bei Her. VIII 137. Sie wird später 
nirgends erwähnt und ist nicht genau lokalisier- 
bar, muß aber in der Landschaft Lynkestis zu 
suchen sein. O. Abel Makedonien 109. 

[Oberhummer.] 

Leder. Über die Herstellung des L.s, das 

Häuten. vgl. Mau Art. Coriarius o. Ba. IV 
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S. 1227ff.; über die Verarbeitung Blümner 
Technologie I2 273fE. 

Im Altertum war die Verwendung des L.s im 
allgemeinen so mannigfaltig wie jetzt, wenn auch 
in manchen Einzelheiten davon verschieden. Aus 
L. wurden angefertigt in der Tracht vor allem 
Sandalen, Schuhe und Stiefel, verhältnismäßig 
selten Kleider, Gamaschen, Mützen oder gar Hand- 
schuhe, häufig Beutel und Lagerdecken; im Ver- 
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denen ein Paar sich über dem Fußblatt kreuzt. 
Johannes Lydus beschreibt ihn unter dem Namen 
Kdurayos. Die andere Art ist der kothurnähn- 
liche rote Schuh, oder Stiefel mulleus, jene von 
Guhl und Koner3 620 besprochene Fußbeklei- 
dung, ‚unter deren vorderem Rande Tierköpfe, 
vorzugsweise häufig die Kopfhaut des Löwen 
en miniature, wahrscheinlich aus getriebener Ar- 
beit verfertigt, angebracht sind‘. Jedoch erscheint 


kehr mit Pferden und Maultieren und Wagen: 10 oft neben dem Tierkopf eine kleine Tierpfote. 


Zaumzeug, Wagengeschirr und Wagenverdeck, 
Polster unter dem an der Deichsel befestigten 
Joch, Reit- und Packsättel; im Kriegswesen : Be- 
spannung von Schilden und ihre Handhaben. 
Helme, Koller, Gürtel und Zelte, Schläuche zum 
Aufbewahren und Befördern von Flüssigkeiten. 

Bei der Verarbeitung des L.s kommen zwei 
Haupttätigkeiten in Betracht: das Schneiden und 
das Nähen. Nach der ersteren, dem Zuschnei- 
den der Teile, wird schon bei Homer der Ver- 
fertiger des siebenhäutigen Schildes für Aias, der 
Boeoter Tychios aus Hyle, ‚Lederschnei- 
der‘ genannt, und zwar oxvzorduwv öx čowortos. 
Den späteren Griechen galt er für den Erfinder 
der oxvreia r&yvn und den Schirmherrn der Schu- 
ster. Die Attizisten zogen das einfache Wort 
oxvredg jenem Kompositum vor. Die im Zu- 
sammennähen der Teile (darreıv) bestehende zweite 
Haupttätigkeit kommt bei der Benennung des 


Daher soll ohne Zweifel auch dieser Teil des 
Stiefels (rotes) L. (eines kleinen katzenähnlichen 
Tieres) darstellen. Bei der militärischen Tracht 
von Kaiserstatuen ist der Stoff der mit locken- 
ähnlichen Fransen versehenen Streifen schwer- 
lich in Wirklichkeit I. gewesen, sondern ein 
steifes Gewebe, was ja auch für die andere Fran- 
sen aufweisende Augustusstatue von Primaporta 
zutrifft. Die Zweideutigkeit des Wortes ðéoua 


20 und seiner Synonyma erschwert oft die Entschei- 


dung, ob Fell oder L. anzunehmen ist. Ein sol- 
cher Fall liegt vor im Seewesen bei doxwua. 
Nach Lübecks Artikel o. Bd. II S. 1700 war 
das čoxwua aus Fell, und er kann sich hier- 
für auf Boeckh Staatshaush. III 107 berufen. 
Aber Boeckh hatte noch nicht die richtige Vor- 
stellung von der Stelle, wo das doxwge ange- 
bracht war, und von dem Zweck, zu dem es 
diente. Daher kommt es, daß er die Angabe 


Flickschusters veugopgdpos zu ihrem Rechte, Als 30 des Festus 85 (Müll.) verwarf: follieulare appel- 


Nähmaterial dienten nämlich auch Tiersehnen 
(veöga) außer dem gepichten Faden. Teils scherz- 
haft, teils verächtlich war die Bezeichnung zi- 
auyyos (statt nioovyyos) ‚Pechfingerer‘. Die Römer 
hoben mit ihrer Bezeichnung sutor für den L.- 
Arbeiter überhaupt und insbesondere.den Schuh- 
macher nicht minder einseitig das Nähen her- 
vor. Bei dem Flickschuster setzte man noch 
cerdo oder veieramentarius hinzu. Im Lauf der 


latur pars remi quae follieulo tecta est, a quo 
vita est follieularis, was nach Müller so viel 
wie nautica ist. Vielmehr ist die Stelle in mehr- 
facher Hinsicht wertvoll, wenn auch, soviel ich 
sehe, noch nirgends recht gewürdigt. Das Die- 
tionnaire des Ant. verweist bei folliculus auf 
remi und dort wieder auf navis, Hier IV 33 
mit n. 4 sagt Cecil Torr, man habe das 
Eindringen von Wasser durch die Rojierpforte 


Zeit trat eine immer zunehmende Teilung der 40 vermittelst einer das Ruder umgebenden poche 


Arbeit ein, und die Anfertiger der verschiedenen 
L.-Waren wurden im Lateinischen durch Bil- 
dungen auf arius, manchmal mit vorangehender 
Deminutivforn, z. B. caligarius, calceolarius, 
griechisch durch Zusammensetzungen mit morog: 
Üalonords Koffermacher, oxyvororss Zeitmacher, 
tabernacularius bezeichnet. 

An eigentümlichen Werkzeugen mögen ge- 
nannt werden: ein Messer mit halbmondförmiger 


de cuir, eines ledernen Stopfschlauches verhin- 
dert. In der Anm. 4 führt Torr nur den grie- 
chischen Ausdruck doxwua an, nicht auch den 
lateinischen: folliculus, der sich zur Begründung 
des cuir hätte verwenden lassen, insofern follis 
in anderen Bedeutungen Blasebalg und (Geld-) 
Beutel, Gegenstände aus L., bedeutet. Die Ver- 
wendung der Stopfschläuche war natürlich nicht 
auf Seeschiffe oder auf Kriegsfahrzeuge beschränkt. 


Schneide aufn oder owıdlov, scalprum, die zum 50 Bei Baumeister Denkmäler III 1609 sind 


Bohren der für das Nähen erforderlichen Löcher 
dienende Ahle darmzov, öneds oder xevryrýowv, 
subula oder fistula sutoria, endlich der Leisten 
»aldnovs oder forma caldei. Besonders wichtig 
war das xareew, Znıxartösıv, soleare; die Sohle 
hieß xdrruua oder zéłua, solea. Letzteres be- 
zeichnet im Lateinischen auch die Sandale ere- 
pida, griech. odvöalov. Im Griechischen ist die 
allgemeinste Benennung ördönue, beim Stiefel 


ist xoilo» hinzugesetzt. Hohe Schnürstiefel sind 60 


xöBogvo«. niederere heißen &ußdöcs, während xon- 
atöss eine Art Halbschuhe gewesen zu sein 
scheinen (Zehen und Ferse bedeckend). Dem 
römischen Bürger standen calcei, niedere Stiefel, 
besser an als soleae oder erepidae, Sandalen. 
Innerhalb der calcei sind besonders wichtig die 
offiziellen Arten: der schwarze Senatorenschuh 
mit vier ziemlich breiten Riemen, corrigiae, von 


solche auf dem bekannten Pränestiner Birenen- 
Relief aufs deutlichste zu sehen, außerdem führt 
Baumeister noch eine Abbildung Fröhner 
Col. Traj. pl. 112 an (ohne Zweifel an einem 
Flußschiff). Es ist wohl möglich, obschon nicht 
nachgewiesen, daß neben folliculus auch utri- 
culus als lateinische Bezeichnung für doxwua 
diente. Jedenfalls aber wurden die Askome von 
utrieularii geliefert. Wenn deren Kollegien vor- 
zugsweise an solchen Städten Südgalliens vor- 
kommen, die an Flüssen oder an der See lagen, 
wie Tugdunum, Arelate und Narbo, so haben 
die follieuli wiederum eine engere Beziehung 
zwischen ihnen und den nautae ergeben. 

Aus L. (nicht aus Fell) bestand nach Torr 
Navis p. 29 mit n. 6 die Einfassung der Ränder 
von Segeln. Dazu verwendete man am liebsten 
Hyänen- oder Robben-L., das das Einschlagen 
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von Blitzen verhüten sollte. Im Aberglauben 
waren auch Häute von Reh, Hirsch, Wildschaf, 
Wolf, Schakal von Bedeutung, ob als Fell oder 
als L., ist von Fall zu Fall zu entscheiden. In 
Diocletians Maximaltarif werden bessere und ge- 
ringere Qualität derselben 1.-Sorte durch den 
Zusatz primae oder secundae formae unterschie- 
den. Hinsichtlich der Bestimmung wird dem 
steifen ad soleanda caleiamenta dienenden Rinds- 
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Sorte) unterlegt man Helme wie Beinschienen, 
damit ein Schlag oder Stoß nicht so stark klopft 
(oder aufprallt). Außerdem gebrauchte man 
(gröbere) Schwämme zum Reinigen des I.s, Guhl 
und Koner? 620. Becker-Göll Charikles III 
286 und Gallus I 35f. Leim wurde aus den beim 
Schneiden des L.s abfallenden Schnitzeln xoo- 
xviuatia, Addapyoı, nerróxia bereitet. Man kann 
daher vermuten, daß in der vorangehenden Ziff. 5 


L., geschmeidiges L. (loramenta) gegenüberge- 10 mit dem unverständlichen vopa L.-Abfall gemeint 


stellt, das für die übrigen Zwecke sich eignet, 
namentlich für den Riemer und Sattler lorarsus 
capistrarius Halftermacher. Im Griechischen 
entspricht iudvrwaıg und iuavres, letzteres kommt 
sehon in der Doloneia der Ilias vor. Odysseus 
erhält hier einen Helm aus Rinds-L., der mit 
festanliegendem weichem L. gefüttert ist. Aus 
Riemen wurden u. a, auch xdoxıva, eribra Siebe 
hergestellt, die teils auf der Tenne beim Wor- 


sei, und daß eine Form des Substantivs seobes 
zugrunde liege, obwohl für dieses Wort nicht 
nachgewiesen werden kann, daß es für Abfälle 
beim Schneiden gebraucht wird, wofür eher ra- 
menta steht, doch könnte auch scopae in dem 
vopa stecken (Palmzweige ?). f 
Zum Schluß mag noch auf den merkwürdigen 
Umstand hingewiesen werden, daß der römische 
Legionarschild seine Benennung scutum vielleicht 


feln des Getreides, teils zum Sieben von Mehl 20 von dem griechischen Wort für L., oxüros, be- 


dienten. Zu den feinsten L.-Sorten gehörten 
babylonisches und trallianisches L. von kleineren 
Tieren mit zarterem Fell. An farbigem L. wird 
pellis foenicea scharlachrotes und laechena (wahr- 
scheinlich) blaues angeführt. Solches wurde 
namentlich aus Parthien eingeführt. Der pur- 
purne L.-Ball in der Odyssee gehört bezeichnen- 
Jerweise der Phaeakie an (Hom, Od. VIII 373). 

Für das L. von Wichtigkeit ist die stark ver- 
stümmelte Inschrift CIL VIII 4508 aus der nu- 
midisch-mauretanischen Grenzstadt Zarai vom 
J. 202. Sie enthält einen Zolltarif und inner- 
halb desselben einen L.-Tarif (lex coriaria), in 
dem auf sieben Zeilen aufgeführt sind: 1. corium 
perfectum, 2. corium pilosum, kürschnermäßig 
bearbeitete Haut, 3. pellis equina, caprina, 
4. eordiscum(?) malacum pondo, 5. vopa (°) 
pondo centum, 6. glutinis pondo, 7. spongiarum 
pondo decem. Im vierten Posten ergänzt Momm- 


kommen hat. Fest. s. serautum: oxüros quod 
Graece pellis dicitur unde scutica et scuta quod 
ct haec non sine pellibus sunt; doch s. Walde 
s. v, Übrigens war auch die éry mit L. über- 
zogen nach Photius s. zeitaorai — néhty ôè eldos 
aonldos oùx Exodans irur oùð èniyalxov oùdðè Boos 
Gil aiyàs ĝéguarı mepirerauévns: 
[R. Hartmann.] 
Ledon, Stadt in Phokis, der Sage nach 


30 Gründung eines gleichnamigen Autochthonen, 


nach dem dritten hl. Krieg 346 durch Philipp 
von Makedonien zerstört, nach 339 jedenfalls wie 
die andern phokischen Städte wieder aufgebaut 
(vgl. Beloch Griech. Gesch. II2 518 u. 571), 
zu Pausanias’ Zeit nur ein Ruinenfeld, während 
die letzten Einwohner der verödeten Stadt sich 
weiter unterhalb am Kephisos angesiedelt hatten 
(Paus. X 2,2. 3,2. 33, 1, dazu Frazer; vgl. 
dens. zu 32, 9). Nach Leake North. Greece 


sen scordiseum und erklärt es als Sattel, wo- 40 II 89f, vielleicht die Stadt der Zlsöıis bei He- 


bei allerdings die Tarifierung nach dem Gewicht 
auffällt. Wenn am Schluß die Schwämme in 
den L.-Tarif aufgenommen sind, kommt dies da- 
von her, daß sie zum gleichen Zweck, wie weiches 
L. benutzt wurden. Aristot. hist. an. V 16, 2 
sagt: mit achilleischem Schwamm (der ersten 


rodot. VIII 33 und im heutigen Mala Pipa 
zu suchen. Münzen: Head HN? 339 u. 343. 
Vgl. IG IX 186 (bei Modi, dem Fundplatz, setzt 
Lolling Urbädeker S. XC aber Triteia an). 
[Wrede.] 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zum dritten Bande. 


Xapaxrijges. Als Fachausdruck der Theurgen- 
und Zauberersprache bedeuten die x. mystisch- 
symbolische Zeichen von krauser, sehr mannig- 
faltiger Gestalt, bald eckig, bald rund, bald 
einfach, bald kompliziert. Nicht bloß die ein- 
schlägigen Stellen der griechischen Literatur, 
sondern auch die griechischen und demotischen 
Zauberpapyri erwähnen sie nicht selten; letztere 
bilden sie auch stets mit aller Sorgfalt ab [vgl. 


wöhnlich ogeayidss (vgl. das kopt. Buch Jeu 
und die Pistis Sophia). Im Zauber erscheinen sie 
fast regelmäßig mit den Zaubernamen und -for- 
meln; das beweist, daß man auch durch sie auf 
die höhern Mächte einen Zwang ausüben wollte. 
Aber auch Proklos spricht offenbar von diesen 
symbolischen Zeichen, wenn er (ad Euclid. IX 
pag. 128—131 Friedlein) sagt: 77» ywviav ovu- 
pohov slvai pauev xal eixdva tijs ovroyis tis Ev 


z. B. Fap. Berol. 5025, col. IV Z. 268 (ed. Par- 10 rois elor yevecı zal tie ovvaywyoŭ táčews tæv 


they Abhandl. Akad. Berlin 1865, 109f. = W. 
Schubart Pap. Graceae Berol, Bonn 1911 
Taf. 40 Z. 37. Pap. Lond. 121—124 ed. Wessely, 
Denkschr. Akad. Wien XLII = Kenyon Greek 
Pap. in the British Museum, London 1893, Fak- 
simileband, passim. Pap. Lond. 125 ed. Kenyon. 
Pap. Lond. 46 ed. Wessely, Denksehr. Akad. Wien 
XXXVI = Kenyon a. a. 0. Pap. Paris. Ribl. 
nat. Suppl. gr. 574 ed. Wessely a. O. XXXVI. 


Ömonuevor eis &y xal tõv uepiotõv cis tò duegès 
xa raw aollr eis ouvöctimiv xowwvriar ... ĝiò 
xal tù koyıa tàs yavıazas ovußolàs tör oxn- 
uútæov ovvoxnldaus aroxakel, xabóoov cixóva pé 
povot tw ovvoyixðr érworwyr xal tÕv ovbevkewr 
tõrv Peiaw, xa? ĝe tà ĝiorõta arrantovow åAký- 
lorg ... xal zaoà tois Ilvdayogeioıs sbonooner 
alas yovias ülkoıs Deois dvaxeimévas, baren xal 
Pihéhaos (Feitgenosse des Sokrates) zeroinxs tots 


Papyri Erzhzg. Rainer, ed. Wessely XLII passim; 20 uè» rau Towywrıngv ywriav, tois è Tim terga- 


Griffith and Thompson The demotic 
magical Papyrus of London and Leyden, London 
1904, Faksimileband, passim]. Ebenso sind diese 
Zeichen auch auf den sog. gnostischen Gemmen 
(Amulettsteinen) und den Verfluchungstafeln häufig 
zutage getreten (vgl. z. B. Matter Hist. erit. 
du gnostieisme?, Paris 1843/44. Kopp Palaeo- 
graphia eritica, Mannh. 1817—1829. Wünsch 
Inseript. Gr. II? Appendix. Audollent De- 


yorxir dqıspcoas xai Ällas lloi xai zir 
adııy zåelooi Peois xai t aùr alelovç, xarà 
tàs ĝiapdoovs Er abt ôvvaneis avelig. |vgl. dazu 
W. Kroll De orae. chald., Breslauer philalog. 
Abh. VII 1]. 

Der hier betonte Charakter dieser odußoiu, 
cine Verbindung des Menschlieh-Irdischen mit 
dem Göttlich-Himmlischen herzustellen, erklärt 
ihre wichtigste Verwendung in Theurgie und 


fixionum Tabellae, Paris 1904 und die Art. De- 80 Zauber als Sympathiemittel, durch das man das 


fixio o. Bd. IV S, 2373ff; Fluch Bd. VI 
S. 2771. und Abrasax Bd. I S. 1098). 
Gewisse dieser Zeichen wiederholen sich bestän- 
dig, so das sehr beliebte torrioŭv roiywror oder 
zevroiga (nerrayoauuov), dessen sich schon die 
Pythagoreer als x. der Yyiera und als ońufoiov 
zoos obs Öwoöufers bedient haben sollen (Lu- 
kian. pro lapsu 5) und das als ‚Drudenfuß‘ 
sich bis auf unsere Zeit gerettet hat; denn 


(Göttiich-Dämionische in unsere Sphäre herab- 
bannen konnte; daher spielten die y. bei der 
Weihung und ‚Beseelung‘ jener Statuen eine 
große Rolle, die man durch Hineinbannen des 
göttlichen Pneuma zu wundertätigen Gnaden- 
bildern machen zu können glaubte [vgl. Hopf- 
ner Griechisch-ägyptischer Offenbarungszauber I 
210f. in Wesselys Studien zur Palaeographie 
u. Papyruskunde Bd. XXI (192')]. Davon spricht 


auch die Magie des Mittelalters hielt an der An- 40 namentlich Proklos öfter, so ad Tim. III 6. 


wendung solcher gcheimnisvoller Zeichen fest, 
wie die zahlreichen magischen Schriften dieses 
Zeitalters mit ihren mannigfaltigen ‚Siegeln‘ aller 
möglichen dämonischen Mächte beweisen (vgl. 
z. B. Horst Zauberbibliothek, Mainz 1821—-1826, 
passim); aus solchen Traktaten schöpfte auch 
Goethe (Faust I, Monolog des Faust: das 
‚Zeichen‘ des Makrokosmos und des Erdgeistes; 
Mephistopheles stellt sich Faust vor: das Penta- 


gramm a). Auch in den gnostischen Schriften 


heißen diese Zeichen für alle möglichen Regio- 
nen, Himmel, Aeonen, Engel und övvausıs ge- 


12D: of reisorai da yapaxızowv xal droudrun 
Zorzör tà ayaknara iðoŭoai zal da tirov ovu- 
Beiwv èmirýôsia moeir eis rò uetéyew toù Deoŭ 
xai zweiodaı ap’ abrod zul moolkyew tò uéhiov 
(vgl. auch IV 287 E); Theol. 28, 70: ý teleouzh 
dıarxadmpaca xai tivas yagaxıjgas xai arußola 
aenırıdeica TO Aydiuarı čuyvzov atò Eroinos 
xai Eaugdnjra zapd toù Beior. Von dieser 
Eigenschaft der y. müssen auch die verlorenen 


50 Traktate des Porphyrios und Iamblichos JTeoi 


@yaluarov gehandelt haben (vgl. Börtzlier 
Dissert. Erlangen 1903 und Phot. bibl., cod. 
215 p. 173b, 4. Bekk. Iamblich. de myster. I 
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9. V 23 und Prokl. frg. Hegi àywyis, S. 10ff. 
ed. W. Kroll Index lection., Gryphiae 1901). 
Wie man sich die Weihung einer solchen Statue 
zu denken hat, besagt Proklos an einer Stelle, 
wo er den Kosmos mit einer beseelten und daher 
die Zukunfts- und Schicksalsbestimmung an- 
zeigenden Götterfigur vergleicht (ad rempubl. Il 
p. 212/3 Kr.): xarà röv Tiuavov (p.370) äyahua 
ra» dïðlæv ori Deiv õe ó xdonos, teieornv uèv 


elvat Tod àyáiuatos robtov tòv Ömmoveyov, 6s 10 Asiware xai xe udho 


čavevoev eis abrov body Aumyaror bonv xai aoin- 
vev dyaiua Evyovr, yoņuatičor da ts adrod 
xwhoews tois óoŭv vvauévois xai da Tür èv 
oùgavð oņusiwv tà żodueva Àsyov, tõ 68 tåg 
pozis (der Weltseele) yapaxtãot xal tais megi- 
pooais ... negiéhafev aùtò xai ovv&önos, puha- 
xto è aùrõ neoijyev. Unter den oben er- 
wähnten ovoduara ¢wrıxà aber ist die Weihe- 
formel zu verstehen, die zusammen mit den y. 
die toxos, d. h. das Einfahren des göttlichen 
Pneuma in die Statue bewirkte (vgl. Eunap. 
p. 50/51 Boiss.: Beseelung eines Hekatebildes 
dureh den Philosophen Maximos); eine solche 
Formel, ĝe? oô Lwnveeitau nárra niAdouara xal 
yhuperar zarte Eoava, das ‚große Očpwo` ge- 
genannt, hat uns der Zauberpapyrus Leidens. 
V, col X Z. 4f. [Dieterich Jahrb. f. Phil, 
Suppl. XVL 812f.] erhalten. Denn auch die 
Zauberpapyri verwenden ‚beseelte‘ Statuetten, und 
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die höheren Wesen auch in Menschen hineinban- 
nen und zwingen, aus ihnen zu sprechen; das be- 
zeugt folgendes Adyıov, in welchem der Gott 
(Apollon) selbst die Art seiner dndAvoss, d. h. 
seiner Entlassung aus dem Medium nach der 
Orakelerteilung angab (Porphyrios JZ. ras èx 
hoyiwy @ı4ooog. bei Euseb. praep. evang. V 9, 
8—9. I p. 227 Dind.): ‚Aboare uor otepávovs xai 
pev ndðas Übarı levx® | dvare xal yoauuàs åra- 
| zeros defırsons ðdgrns 
xidðoyv ğoate yegol, | yhzeré t ôpðaluoùs ĝiðv- 
wovs ivás te agoodnov': | ŭoate põta yénðev 
àvaotýoavtes, Eraiooı“ (9) ois ènihéyee, fährt 
Eusebios fort, 6 ovyyoapeùs ‚Tas yoauuàs (d. h. 
die bannenden und festhaltenden Zauber.-Ch.) roi- 
ruv nagaxskederan dnakeipew, iva ånéhðy' taŭ- 
tas yọ »gareiv xai uévtoi xai tò Allo oxa tijs 
êvõĝúoews' (der bei der Zitierung notwendigen 
hieratischen Ausstattung) dı4 tò péos eixovio- 
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20 uyata tür zerinusvor der‘. Hier waren also die 


Zauberzeichen auf die Füße des Mediums ge- 
schrieben gewesen, nach deren Abwaschung oder 
Verwischung der Gott das Medium wieder ver- 
ließ, worauf es aus seinem 'Tranzezustand wieder 
zu sich kam: im Pap. Lond. 121 Z. 230ff. W. 
(= Pap. Lond. 122 Z. 65ff. W.) aber hatte der- 
jenige, dem der ägyptische Gott Bes im Traume 
erscheinen und die Zukunft enthüllen sollte, eine 
im Papyrus vorgezeichnete Figur des Gottes in 


meist werden dabei auch die herabbannenden 30 seine linke Handfläche zu malen und diese mit 


und festhaltenden y. erwähnt, vgl. z. B. den 
Pap. Paris. Z. 1847. (ed. Wess.); Hier . ist 
behufs Herbeizwingung eines spröden Mädchens 
ein Hund, acht Finger lang, aus Wachs und 
allerhand Ingredienzien zu kneten, der die Hekate- 
Baubo vorstellt, oder auch den »eoßeoos, den 
Hüter des Totenreiches; sein Maul muß geöffnet 
sein, hineingelegt wird ein Schädelknuchen eines 
gewaltsam Gestorbenen, dessen Totengeist das 


einem Lappen von einer Isisstatue zu umwickeln, 
damit der erscheinende Gott diese Figur nieht 
sofort austilge, um auf diese Weise den Zauber- 
zwang aufzuheben. Dies besorgte der Magier 
selbst, aber erst nachdem der Gott hübsch Rede 
und Antwort gestanden hatte (vgl. Hopfner 
H, § 185f.). Auch diese Parallele beweist, daf 
die x. Stellvertreter von ganzen Götterbildern 
oder Göttersymbolen gewesen sein müssen. 


Mädchen auf Befehl der Totengebieter herbei- 49 Noch einfacher aber war das Verfahren, wenn 


treiben soll. An den Weichen wird die Figur 
mit Zauber-Ch. beschrieben, auf einen Drei- 
iuli gestellt und ihr ein ırramıo» unterlegt, das 
mit Zauberworten und dem Befehl des Magiers 
beschrieben ist, dann spricht man die Zauberfor- 
mel, und wenn jetzt der dadurch ‚beseelte‘ Hund 
avpigeı, so kommt die Geliebte nicht. Da muß 
die Formel wiederholt werden, und wenn jetzt 
der Hund hellt, dann treibt die Totenseele des 


man solche Ch. auf den Boden zeichnete und 
sich darauf stellte, worauf dann die zitierten 
höhern Mächte dureh ihre Symbole den An- 
fragenden erfüllten und ‚begeisterten‘; darüber 
hatte Porphyrios in seinem Brief an den ägyp- 
tischen Priester Anebo angefragt. Jamblichos 
aber äußerte sich darüber sehr abfällig, da er (de 
myster. III 13) von diesem eidos idiwrıxör xal où 
Önucoror uurteias sagt, daß es yevöoloyia te xai 


Plawos das Mädchen bis vor die Tür des Magiers 50 äzarn zouueror ovx àvexti očò lws čys tròs 


(vgl. überhaupt Hopfner 1 8. 220-—222, § 816-- 
821). Auch der sog. Hekatekreisel (Zxarıxös 
orooypakos), dureh dessen Herumwirbeln unter 
tezitation von &zwöai und Lautwerdenlassen 
der danuoı xai xrmrwWdsıs 7x0ı die große Zauber- 
wöttin selbst herbeigebannt werden konnte, war 
ganz mit solchen x. bedeckt (Psellos de orae. 
chald., Migne G. 122, 1133 = Nikephor. Sehol. 
in Synes. de Insomn., Migne G. 149, 96); daraus 


Veod zanoveiar (wie die echtgöttliche Ekstase 
der offiziellen Orakelpriester und -priesterinnen, 
die er in III 4lf. behandelt), xérnoiw dE tiva tijs 
prxns zoiraı aagà tovs Deors xai Aurögar tura 
ar’ aùtÕv siðwlixhy Eupacın Exen ftis da tò 
e£irmkov ts òvváuews eiorðev viote ind tõr 
aruoriar walkoy avevudtrwy Eruraparteodaı. 
Daß aber unter diesen ĝacuóra aretuara die 
boshaften und lügnerischen Totenseelen gemeint 


erklärt es sich auch, daß fast sämtliche Bestand- 60 sind, verrät folgende Stelle des Aeneas von Gaza 


teile des antiken Zaubergeräts aus Pergamon mit 
solchen Zauberzeichen versehen sind, da auch 
dieser Apparat die auf dem Zaubertischchen im 
Reliet abgebildete Hekate in sich aufnehmen 
sollte, um «die Zukunft zu enthüllen (ed. R. 
Wünsch Arch. Jahrb., Erg.-Heft VII; vgl. 
Hopfner H). 

Noch konnte man mit Hilfe dieser Zeichen 

Tauly-Wissowa-Kroll Supp!. IV 


(Theophrast 184 p. 20 Boiss.): zaga Xasdaloıs 
xal Alyvntios xai Eiinow oi tàs teleràs ayei- 
portes xal yonrzdsv av adiat Teierrnoarrwr 
wrxas Enayyelkdusvor xai tals Erwdais Ayeır TE 
xai ixe, Önoı &v EMeiwow..., dieztovóvas 
Diovres xal yanarrjoas Taoygagporres Àéyovor 
T000xuleiodar xai ðsixvrivar. 

Außer der herbeibannenden und festhaltenden 

38 
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Bedeutung der Zauber-Ch. ergibt sich beson- 
ders aus den Zauberpapyri auch noch ihre 
apotropäisch-schützende Bedeutung, weshalb sie 
ja auch so oft auf den Amuletten und gnostischen 
Gemmen erscheinen; darüber orientiert der Pap 
Lond. 121 Z. 1988. W. — Z. 846ff. K., wo der sehr 
bösartige Seth-Typhon durch eine Zauberformel 
zum persönlichen Erscheinen gezwungen werden 
soll; natürlich ist der Gott über den Zauberzwang 


erbost und würde sich an dem Magier vergreifen, 10 den 7 x. 


um durch seine Vernichtung diesen Zwang ein 
für allemal aufzuheben. Daher wird am Schluß 
des Rezeptes noch gesagt (Z. 924ff. W.= 857 K.): 
gvlaxthoiov: ... ol yapaxtÃoes oÙ» tË nóni, 
èg’ (&) čorýčer (P ep 7 oroe) yodwas zońty ` 
ol òè yapaxtãose sioiv (P wow mit ausgestri- 
chenem o) oiöe. Hier treten also zum allbekann- 
ten Zauberkreis auch noch die sehützenden und 
abwehrenden Zeichen. Einen inschriftlichen Be- 


Äapaxınoss 1188 


Theater von Milet (CIG II nr. 2895, Faksimile 
en vom Osten? S. 339 
Abb. 68; vgl. Hopfner I S. 35 § 151), wo die 
7 Erzengel als Planetendämonen durch mystische 
Vokalkombinationen, ein siebenmal wiederholtes 
Gebet und durch die Schlußformel Agxdyyekoı, 
guldooera [lies guidooere:] 7 adus Miinoiwv 
xai ndvres ol zar/oımoövres] angerufen werden; 
über den Vokalreihen und Gebeten aber stan- 
die als Monogramme oder Idio- 
gramme der Erzengel aufzufassen sind und von 
denen sich noch 5 erhalten haben. Übrigens hat 
die christliche Kirche auch diesen heidnischen 
Brauch nicht auszurotten vermocht und daher 
ihrer eigenen Propaganda dienstbar gemacht; 
man denke an die Monogramme Christi, an das 
Fischbild (ixdts 0 en viös 
Á andere altchristliche Symbole. 
Gia [T M Hopfner.] 


leg liefert die bekannte Planeteninschrift im 20 
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Zum vierten Bande. 


S. 2700f. zum Art. Delphoi: Die Topographie (erste Hälfte) 
(vgl. den Plan auf $. 1199—1202). 


Übersicht über die behandelten Bauten und Denkmäler. 


38. Thes. von Potidaia (520/10 9). 
A. Potidaiaten-Basis (Theugenes). 

39. Jüngerer Thes. von Potidaia(?). 
40-42. Thes. von Athen. 

4. Alter Porosbau (590/82). 


1. 
Vom Haupttor bis Thes. von Sikyon (exkl). 
Die Ruhmesstraße. 
1. (Agora und) Haupttor (1). 
2. Phayllos von Kroton (ca. 479). 
3. Stier von Korkyra (um 500). Ab. Die Theseia. 
4. Arkader-Heroen (a. 369). B. Der Marmorthesauros (510). 
5. Lysanderhallemitden Nauarchoi (a. 4053). 41. Beutesockel von Marathon (490). 


6. Philopoimen, Reiterstatue (a. 183). 42. Der Ostvorplatz des attischen Thes. 
7. Miltiades-Gruppe für Marathon (ca. 471). 10 A. Die attische Polygonmauer. 
8. Attische Quadriga (ca. 342). B. Die Cippus-Balustrade. 


9. Attischer Dreifuß (ca. 330). 3. 
10. Hölzernes Pferd (a. 414). Vom attischen Thes. bis zu dem 
| von Korinth. 
Der Festplatz, die œs, und Umgebung. 
43. Das Buleuierion (um 582). 
44. Unbestimmte Basis. 
14—18. Nischen und Kammern. 45. Sog. Boiotermonument (?). 
14. Viereckige Nische. 46. Langes Boioter-Bathron. 
15. Kleine halbrunde Felsnische. 20 47. Unbekanntes Anathem. 
16. Oblonge Nische oder Terrasse. 48. Unbekanntes Gebäude (Polygone. 
17. Kleine rechteckige Nische. a. Eckfundament (gelber Poros). 
a. Alte Süd-Peribolosmauer. 49. Die Breceia-Exedra III. 
18. Kleine halbrunde Nische. 50. Der Festplatz, die &iwc. 
19. Unbekanntes Aitoler-Anathem. a. Drei hohe Dreifüße, 
20. Drei Frauenstatuen (Lanassa, Aristonoa, 5l. Halbrunde Exedra I. 
Damaina) = sog. Aitoler-Basis. 52. Die Stoa der Athener (a. 480). 
a. Naupaktier-Statue. 53. Die athenischen Beutestäcke: 
b. (falsches Bathron). 4. Acht Schilde vom Euripus[?], (ca. 506). 
21. Hiero-Statue (a. 482). 30 B. Die Salamis-Beute (480). 
22. Rheginer (ca. 460) C. Von Mykale und Eurymedon[?] (479 und 468). 
„ und Dorotheos-Signatur. D. Von den Kekryphaleia-Siegen ? (a. 458). 
23. Untere Tarentiner (490—485), E. Beute d. Phormion u. Demosthenes (429. 426). 
24. Sostratos von Sikyon (a. 355). F. Schilde vom J. 307. 
25. Alte sikyonische Quadriga (Kallamis] ?). 54. Die Nike derMessenier u. Naupaktier (.425). 
2 55—62. Basen und Bänke vor der Stoa, 
55. Unbekannte Wagen- oder Reiterbasis (R). 


11. Sieben gegen Theben (a. 456). 
a. Amphiaraos-Wagen (a. 456). 

12. Epigonen (ca. 482). 

13. Argos-Könige (a. 369). 


Vom Thes. von Sikyon bis zu dem 


von Athen. a. Kolossalstatue auf Stylobat. — 5. Kleine Basis. 
Die acht Haupithesauren. c. Fundamentplatte. 
24. Thes. von Sikyon (ca. 412). 40 56. Reiterstatue: M.’ Acilius Glabrio a. 191 (P). 


57. Bank 0O, 
a. Unbekannte Basis 


a. (soldnes Buch der Aristomache. 
b. Haupthaar des Pythodoros-Sohnes. 


27. Triopas ar 58. Reiterstatue: Eumenes Il.? ca. 162 i 
28. Titype-Gruppe } Knidierstatuen. a. Unbek. kleine Statue (N). = 
29. Thes. von Siphnos (530-525). 59. Bank L. 
30. Untere Liparaier. 60. Reiterstatue: Attalos II. a. 162/60 (K). 
31. Thes. von Theben (871). 61. Unbekanntes Anathem. (2). 
32. Älterer Thes. von Theben (?) 62. Statue Konstantins d.Gr. a. 318-327 n.Chr.(mn). 
33. Säulenhalle = Hoplothek (?). 63. Großes Postament mit Bank (Basis H). 

a. Asopichos’ Schild. 50 64. Zweites Postament mit Bank (F). 
34. Thes. von Syrakus: 65. Kleine Anathembasis (D). 
A. Der alte Prostylos u. die Metopenreliefs(c.553). 66. Statue des Auleten Satyros c. 194. (C). 
B. Der jüngere Antentempel (412). a. Breeeia-Fundamentstein (B). 

C. Phormis-Anatheme. 67. Bisonkopf (König Dropion) ca. 275. 

D. Syrakusanerbeute von Piakos (440.) 68. Andreus-Statue (Andros) ca. 408? 
35. Thes. von Knidos (560—550). 69. Die Ersten Phokier (drei Basen) a. 356. 
A. Die knidischen Agalmata (560—550) 70. Pharsalier (Achill-Patroklos) a. 344. 
36. Die Mauer westlich von Knidos. a. Statue des Kaisers Claudius. 


37. Bock von Kleonai. 60 71. Apollon mit Hirsch aus Dion 3461] 
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72. Unterer Kyrene-Wagen (Ammon). 100. Der Marmorthesauros (Prostylos) von 
73. Exedra Il. Akanthos (früher Kyrene) a. 421. 

74. Der Thesauros von Korinth (5907). A-C. Inhalt: A. Marmorstatue Lysanders. 


BE. Triere aus Gold-Elfenbein. 


75. Die Anatheme am und im Korintherthes. 
A. Die Nordwestbasis. C. Gelddepot Lysanders. 
B. Beutestücke (dnö t. noden.). 101. Die Große Polygonmauer (525fl.). 
C. Eherner Palmbaum. 102. Heraklesstatue aus Theben. 
D. 'Thronsessel des Königs Midas (700). æ. Weihung für den Boeotischen Herakles. 
E. Der Schatz des Königs Gyges (ca. 680). 103. (Kolossaler) Apollon von Mantineia (a. 423). 
F Goldener Löwe usw. des Kroisos (555/0). 10104. Die ‚Zweiten‘ Phokier (Tellias und Ge- 
G. Rauchfaß des Königs Euelthon (550/80). nossen) errichtet um a ki 
: ; 105. Zeus und Aigina von Phlius (a, 416). 
3a—3e (von Pausanias nicht betreten). 106. Die Dritten Phokier (DreifaBraub) a. 
3a. Die Doloneiatreppe und die a. Zweitausend Schilde. [490/85. 
Unterterrasse. b. GroBes archaisches Anathem. 
76. Die äAwsg-Treppe als Doloneia. 107. DergoldenePlataeischeDreifuß 
A. = 100. Thes. v. (Kyrene) Akanthos. (Schlangensäule) a. 479. 
77. Die Unterierrasse. 108. Die ‚Oberen Tarentiner‘ (ca. 480 ?). 
78. Überreste südlich der Terrasse. 109. Die Beile des Periklytos v. Tenedos. 


3b. Das Gebiet westlich der Stoa. 20 


19. 


a. Goldene (?) Axt der Tenedier. 
110. Kolossaler Apollon m. Gallion (Salamis)a. 480. 


Heiligtum der Ge, der Musen usır. 
111. Goldene Statue des Königs Alexandros (Phil- 


Der Felsen der Sibylle. 


100 


127. Nahe Altar: Eherner Wolf von D. 


adai iaaa 


pu eai A-U S 


[177. Statue des Kallias (Avoruagiðov) ea. 217/10.] 


A. Promantie für Sparta (auf Stirn), a. 448. 178. Athenastatue der Achaeer (Phana). 
B. Promantie für Athen (auf r, Seite), a. 448. 179. Apollon von Lindos (vor 408). 
128. Hinter Altar: Bratspieße der Rhodopis (ca. 180. Esel von Ambrakia (Molosser besiegt). 
570/50). 181. Orneaten-Prozession und -Opfer (5. Jhdt.). 


129. Nördl. neben Altar: Aitolerpfeiler für König 
Eumenes II. (Reiterstatue, golden) a. 182. 
130. A. Attalos II. Zugleich: 
B. Philetairos Vergoldete Fuß- 
©. Athenaios statuen von 
D. Königin Apollonis | Mutter und Brü- 
E. Demos v. Pergamon dern. 
131. (Westl. von 118) M. Minucius Rufus (Reiter- 
statue) a. 107. Gleichzeitig ist das: 
132. Anathem des Q. Minucius Rufus‘ (ob hier ?). 
133. Dreifuß mit Nike von Gelon (a. 480). 
134. Dreifuß mit Nike von Hiero (a. 474). 
135/6. Dreifüße v. Polyzalos u. Thrasybulos (a.474). 
187. Unbek. Basen hinter und neben 133/4. 


182. 
183. 
184. 
10 185. 
186. 
187. 
188, 
189. 


190. 


Großer Apollon von Peparethos (K. Diopei- 
thes) ca. 480. 

Herakleskampf m. d. Hydra (K. Teisagoras). 
Kolossaler Löwe von Elateia a. 301/0. 
Zwei Xanthipposstatuen der Phoker a. 301 
und 285. 

Apollon der Massalioten (ganz dicht bei 185) 
ca. 533/22. 

C. Opisthodom- Vorplatz. 
Abgebrochener Thesauros (vor a. 548). 
Aitolia-Statue (sitzend), Tropaion (a. 279). 
Antochos-Aitolis: Statuen der Familie (ca. 

260,50). 
Hermioneer-Anathem: Persephone (a. 479). 


80. Die Drachenhöhle und die Quelle. 

81. Der Stein der Leto und ihre Statue. 

A. Die Platane Agamemnons. 

82. Das Ge-Heiligtum. 

A. Heiligtum d. Musen, ihre Statuen u. Quelle. 
88, Die Naxier-Säule mit der Sphinx (550). 


112. 
114. 
115. 


84. Angebl. Exedra IV des Herodes Atticus (?). 116. 
85, Halbierter Thesauros(?). 30 

A. Alter Westperibolos. 117. 
86. Durchschnittener Thes. (Agylla”). 4. 


118. 


a. Idrieus und Ada (ob hier”) a. 345. 
119. 


87. Die 4 Reiterstatuen der Seleukiden A-D. 
A. Antiochos der Große (um 222). 
B. Seleukos IL. Kallinikos (ca. 242). B. 
C. Seleukos III. Soter (?) (223). C. 
D. Antiochos Hierax (?) ca. 242. D. 
E. Kolossalstatue Antiochos’ des Großen (202). E. 
ni des Demos v. Antiocheia (202). 40 
(E und F = nr. 191/2). 
88. Konglomerat-Nische (älteres Asklepieion °). 
89. Spätes Wasserbassin (Laufbrunnen). 
90. Asklepios-Heiligtum? (Weiles Hans). ” 
A. Anathemata für Asklepios. 
B. Sog. Weißes Haus. 
91. Der Etrurische Thesauros um 520 
(Spina?). 120. 
30. Die Zwischenterrasse unterhalb 
des Tempels. 50 121. 
92. Die Zwischenterrasse u. der heilige Hain. 
A. Lange Anathembasis (?) auf SW-Ecke. 122. 
93. Quellanlage und Wassertreppe (Musenquelle, 
Adytonleitung). 123. 
94. Dasalte Apsisgebäude (Musenheiligtun?). 124. 
15. Verschütteter Thes. (Kleisthenes’?). 


h 


Vom Thes. von Korinth bis zur d. 
Tempelterrasse. 

Die fünf Ost-Thesauren. 60 B. 

96. Unbekannter Thesauros (früh. Korinth). 12. 
A. Der alte Östperibolos. 

97. Der Thes. von Klazomenai (560.50). A. 

A.B. Klazomenier-Basen. B. 

98. Die sog. Chambre rectangulaire. 


A. Prähistorische Funde. D. 


B. Das Kleine Tor 3, die Pylis. u 
99%. Großer Thes. auf Breeeia-Unterbau. 


hellen), a. 479. 
Der goldene Rhodierwagen (304). 


113 = 151. Charixenos-Säulen. 


Tor 4. 


115—116. Die 2 hohen Pergamener-Pfeiler: 


König Attalos I. (um 200°). 

Reiterstatue Eumenes’ H. (Amphiktyonen), 
a. 182. 

Die Säulenhalle Attalos’ I. (217ff.). 

Das Attaleion. 

Der Thes. von Kreta (?Knosos?). 

Anatheme im und am Kretahaus. 


. Votivdoppeläxte. 


Altes Xoanon (Naturgewächs). 

Der Karrhotos-Wagen (a. 462). 

Statue des Wasserorgelspielers (a 90). 
Weihung von Diktynna ? 


Nachtrag 


zu den Argiver-Anathemen: 


zu 10. Hölzernes Pferd. 
11. Sieben gegen Theben. 
a. Amphiaraos-Wagen. 


5. (folgt in Suppl.-Bd. V). 
Tempelterrasse und Tempel. 
Der prophetische Erdschlund und die my- 
kenischen Überreste. 
Ausdehnung der alten Terrasse (Polygon- 
mauer im Norden). 
Verkleinerung durch Felsstürze (östl. Quader- 
raauer). 
Die hohe Schutzmauer Ischegaon (a. 356). 
Die Durchgangsnische (Wasserbassin). 
4. Der Tempelvorplatx. 


. Der Große Altar (von Chios), ca. 499. 


Auf den Stufen: Proxeniestelen für Chios- 
Hieromnemonen (a. 2183-190). 
nbekannte Anatheme von Chios. 

in der Nåäh?:; Statuen der Chios-Hieromne- 
monen : 

Leochides (Avatıaðov) ca. 213. 

Polyarchides (Eoudoyov) ca. 208. 


C. (2) Hermokles (damwousvov) ca. 201. 


Megakles (AoxAnnıdöov) a. 198. 
BEER: chos (Heayseov) a. 216/13 [Statuen- 
errichtung sicher ergänzt]. 





138. 


139. 
140. 
141. 
142. 
143. 
144. 
145. 
146. 


Die Tänzerinnensäule des Königs Agis 20 191 A—D=87 A-D: 4 Reiterstatuen d. Seleukiden. 

(a. 400). 191 = 87E. Große Rundbasis für Kolossalstatue 
139-141. Auf Hochpfeilern.. des Antiochos d. Gr. (a. 202). 

Phryne-Statue (golden) ca. 372. 192 = 87 F. Quadratisches Fundament für Kolos- 


König Archidamos III. (golden) ca. 345. 
König Philipp (gulden) a 345. 

Apollon von Epidauros (neben 139) a. 480 
Apollon von Megara (mit Lanze) a. 409. 
Stier von Plataiai (a. 480). 

Apollon von Herakleia am Pontos. 

Koloß d. Apollon Sitalkas (35 Ellen) a. 345. 30 


193. 
194. 
195. 


196. 


salstatue des Demos von Antiocheia (a. 202). 
Dassog.Pythia-Haus(erneuertc.100n.Chr.). 
Fundort der Antinoos-Statue. 

Goldene Gorgias-Statue auf Hochpfeiler (ca. 

420/16). 

Taucher Skyllis und Tochter Hydna (neben 

195) a. 480. 


147. Aitoler-Strategen und 4 Götter, a. 279. 197. Dionysos Phallen (eherner Kopf a. Methymna). 
143. Hipparchen von Pherai (neben 146) ca. 856? 198. Exedra V (vor Krateroshalle). 
149. Säule mit Statue des Diokleas aus Pherae 199. Absperrgitter der hl. Straße. 
ca. 140. j 200. (an Nordseite hinter Ischegaon): Fundort des 
150. Doppelsäulen der Timareta (oder Pantaineta) Wagenlenkers der Hiero-Quadriga a. 470,66. 
ca. 230. È D. Der Apollon- Tempel. 
151. Doppelsäulen des Charixenos ca. 235 201. Der Bau des Trophonios und Agamedes. 
152. Doppelsäulen des Lykos-Diokles ca. 225. 202—216. Der Tempel der Alkmeoniden. 


153. 
154. 
155. 


156. 


Prusias-Pfeiler (Reiterstatue) a. 182. 
König Nikomedes, Königin Laodike, a. 94. 40 
Kaiser Gaius und Schwester Drusilla, a. 37/8 
n. Chr. . 
a, à. Gr. (auf Tempelstufen) 318/327 
n. Chr. 


A. Der Grundbau (= nr. 201). 
B. Wände und Gebälk (Hängeplatten). 


C. Ostfagade (Marmor): Giebelskulpturen. 
D. Goldene Keledonen als Akroterien. 


E. Perserschilde von Marathon (a. 490). 
F. Westgiebel: Porosskulpturen. 


157. Palmbaum mit Pallasbild (Eurymaedon) 2.465. 208. Die Sprüche der 7 Weisen und das Æ. 
158. Oberer Kyrene-Wagen (Battos-Libya) a. 460. 204. Zwei Weihwasserbecken des Kroisos im 
159. Apollon der Amphiktyonen (unweit von 158). Pronaos (1 golden, 1 silbern). 

a. 345. 205. darüber: Knabenstatue der I,akedaimonier. 
160. König Alyattes' Krater-Untersatz ca. 600. 206. Poseidon-Altar in der Cella. 


161. Großer Omphalos aus Marmor. 50207. Pindars eiserner Thronsessel. 
162. Hermione-Statue v. Sparta (Kalamis, ca. 450). 208. Der Omphalos. 
163. Aitoler-Stratege Eurydamos a. 279. 209. Der Hestia-Altar und das ewige Feuer. 
164. Ziege aus Elyros (Kreta). 210. Statuen der zwei Moiren. 
165. Stier von Karystos [bei 146] (480 ?). 211. Zens Moiragetes, Apollon Moiragetes. 
166. Reiterstatue des Aem. Paulus (Hochpfeiler, 212. Kultbild des Apollon. 
a. 168. 213. Das Megaron der Orakelfragenden. 
167. Aigineten-Sterne auf Mastbaum a. 480. 214. Das Adyton. 
168. Silberner Kroisoskrater (Pronaosecke) ca.555. 215. Der Dreifuß über dem Erdspalt. 
B. Statuenterrasse (Süden). 216. Das sog. Dionysos-Grab. 


169. 


170. 
171. 
172. 
173. 
174. 
175. 
176. 


Aetoler-Strategen und 2 Götter (Akarnanen 60 217-218. Der Tempel des 4. J hdts. (von Spintha- 


besiegt) a. 263. 

Obere Liparaeer (20 Apollines) ca 525 
Statue der Themis. 

Statue des Kallisto. 
Aristodemos-Signatur (Aesop-Statue?). 
Kleiner Apollon des Echekratidas (8.-7. Jhdt.). 
Statue des Sardos (Oikist). 

Pferd des Kallias II. (Zarzovixov) ca. 490. 


4. 


ros) a. 370/30 (nach den Bauakten). 
= 202 E. Die Perserschilde am Ost-Epistyl. 


B. Die Galaterschilde an S.- u. W.-Seite (a. 279). 
218 A. Statue Homers im Pronaos. 


B. in der Cella: Aedieula des Omphalos (mit 


2 Adlern). 
C. Die Adyton-Quelle und ihr Duft. 
D. Goldene Apollonstatue im Adyton. 


a er ee en 


6. 
Der Teil nördlich des Tempels. 
A, Dicht nordöstlich. 
219. Treppenanlage für Inschriften u. Anatheme, 
220. Großes archaisches Korkyra-Anathem. 
221. Großer Felsen und altes Gebäude (verschüt- 
tet), vielleicht altes Neoptolemos-Temenos. 
222. Das Thessalerhaus u. des Daochos acht 
Familienstatuen (a. 837). 
A Sog. Basis TAN(xodıns). 
223. Westlich: Große halbrunde Exedra für 8? 
unbekaunte Marmorstatuen. 
224. Peribolos und Grab des Neptolemos 
(Erneuerung). 
225. (hoch darüber): Stein des Kronos. 
B. Westlich und nördlich. 
226. Krateros-Hulle u. Alexanderjagd (ca. 305). 


velpu0l 1190 


227. Treppe zum Theater mit zwei unbekannten 
Basen (die obere viell. mit Sotadasstein °; 
228. Sog. ‚Obere Terrasse‘ mit kleinem Heiligtum 
229. Das Theater: 
A. Das Skene Gebäulle. 
B. Die Cavea. 
230. In der West-Parodos: Koloß der Knidier 
(Apollon Pythoktonos a. 386). 
A. Basis später umgedreht für Dionysos-Statue, 


10 231. West-Thesauros N östlich neben Theater, kurz 


232. Ost-Thesauros 
233. Quelle Kassotis, 
234. (nördl.): Große Säulenhalle (neben d. Diazoma). 
235. Die Lesche der Knidier (e. 468/5). 

A. Die Gemälde Polygnots. 

B. Die Vorterrasse, erbaut 832. 

Die späteren Teile folgen in Suppl.-Bd. V. 


vor und nach 500. 


D. Die Topographie*). 


I 


Der Heilige Bezirk des Apollon. 


Wohl nirgends in der Welt gibt es ein ähn- 
lieh steiles, terrassiertes Temenos wie in D 
‚Aelpoic òè ý nós Ävayızs dia ndons napsrerau 
oxfjuanxora tà aùtà Ö& tH nolsı ti Alln xai ó 
iegös neglfolos toù AndiAwvos  odros sè 
usyedeı uéyas xal dywrarw Tod čoteos kou’ ré- 
tunvtar d& xai Eodoı di abrod ovveyeis' sagt Paus. 
X 9, 1 (bezw, 8, 10), wobei die letzten Worte als 
‚korrespondierende Thore zu verstehen sind. 
Durch die steile Lage erscheint das Heiligtum 
größer, in Wirklichkeit mißt es an Breite (Osten 
bis Westen) 135m, an Länge 190m, hat also 
einen Flächeninhalt von etwas über 21, ha 
(10 Morgen), während die Altis in Olympia 4 ha 
groß ist. Die Steigung vom Agorapflaster 
beim Haupttor (533m üb. M.) bis zum Nord- 
peribolos bei Lesche und Theater (ea. 600 m 


üb. M.) beträgt fast 70m. Das Straßenniveau 40 


beim Siphnos-Vorplatz hat 550 m Meereshöhe, bei 
dem von Athen 555 m, auf der wc 560 m 
(Stoastylobat 562 m), an der Südostecke der Po- 
lygonmauer 563,50 m, an der ganzen Tempelter- 
rasse 572m, der Stylobat des Tempels 
573m, das Orchestrapflaster 585 m (desgl. die 








*) Abkürzungen: 
Atb. M. = Athen. Mitteil. des Arch. Inst. 


Kassotis) *). Davon liegt der stärkste Anstieg 
längs der Ostpolygonmauer, wo auf 35 m Straßen- 
länge fast 10m Steigung zum Tempelplatz kom- 
men. Diese Steilheit war allbekannt, vgl. die 
Worte des auf den Stab gestützten, von Kreusa 
geführten Greises in Eurip. Ion 738 Ay ixe 
7005 ueladga xai xopié ne almeıyd poi mavıeie 


80 xt. — Das Temenos war bis Mitte des 6. Ihdts. 


bedeutend kleiner. wie die verschütteten Reste 
des alten Peribolos erkennen lassen; erst danı 
wurde es um je 12—14m im Osten und Westen, 
zuletzt auch im Süden vergrößert. Diese Ent- 
wicklung wird passender erst am Schluß unserer 
Beschreibung gesehildert, nachdem die auf dem 
Neuland errichteten Bauten und Denkmäler iden- 
tifiziert sind. Ursache der Erweiterung war der 
langwierige Neubau des Tempels nach dem Brande 
des J. 548 und die Erbauung der großen Paly- 
gonmauer (nebst Zwischenterrasse), wodurch 5—6 
ältere Gebäude südlich und westlich des Tempels 
verschüttet wurden. Auch die Tempelzerstörung 
durch Brand, Erdbeben und Felsstürze im J. 37% 
sowie der 40jährige Neubau haben Umgestal- 
tungen des Temenos zur Folge gehabt, besonders 
im Norden und Nordosten des Tempels durch Er- 
bauung der riesigen Schutzmauer, des Ischegasn: 


Beitr. == Pomtow Beitr. z, Topogr. v. Delphi, 50 corr. hell. XXXVI (1912) S. 439—493 oler 


Berlin 1889. 

Blümner 8. 670 = Pausanias-Ausgabe von 
Hitzig-Blümner Bd. III 2 8. 670. 

Bull. XX 300 = Bulletin de Correspond. Hellen. 
Bd XX (1896) S. 300. 

Delph. I 1—42 = Sep.-Abdr. von Pom tow Del- 
phica I in Berl. ph. Woch. 1906, 1166—1184. 

Delph. II 1—79 = Sep.-Abdr, von Pomtow Del- 
phica II in Berl. ph. Woch. 1909 Sp. 155ff. 


XXXVII S 5-88. 

Fouill. III 1 oder 2 = Fouilles de Delphes, tome 
Il, Epigraphie, Fascicule 1 oder 2. 

Keram. 38 = Keramopullos Guide de Del- 
phes S. 38, Athènes 1909. 

Syll. n. 5 = Dittenberger Sylloge Inser. Gr. 
ed. III n. 5 (die titt. Delphici ed. Pomtow) 
(bei Zitaten aus der 2. Aufl. heißt es ‚Dittenb. 
Syll? nr. ....9. 


Delph. II 81- 104 = Sep.-Abdr. von Pomtow 60 Bourg.=Bourguet,z. B. Ruines de Delphes 1914. 


Delphica II, Nachträge, Berl, ph. W.1909, 763ff. 
Delph. III 1—164 (auch im Buchhandel) = 
Pomtow Delphica IH Teil 1, in Berl. ph. 
Woch. 1911 Sp. 1547. 1912 Sp. 28. 
Delph. IIL 165—257 = Sep.-Abdr. von Pomtow 
Delphica III Teil 2 und 3, Berl. ph. Woch. 
1912 Sp. 923ff, 
Dinsm. 439f. oder 5fl. = Dinsmoor Bull. d. 


Hauss. = Haussoullier. 
Thes. — Thesauros. 
Ulrichs 36 = H. N. Ulrichs, Reisen und For- 

schungen in Griechenland Bd. 1 S. 36. 

*} Die frühere Höherzahl für das Dorf Kastri 
von 694m bei Kiepert (wohl auf Grund der 
Carte de la Grèce?) war um 120m zu groß; sie 
war berichtigt in Beitr. S. 90. 
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bis schließlich König Attalos I. mit der großen 
Säulenhalle den Peribolos im Nordosten einfach 
durchbrach, indem er deren Westhälfte inner- 
halb, die Osthälfte außerhalb errichtete, anschei- 
nend unorganisch, weil schief zum Temenos, in 
Wirklichkeit praktisch, denn die Säulenhallen 
orientierte man der Sonnenbestrahlung halber 
gern genau nach Süden. u 

Unsere Beschreibung folgt, wie die von Pau- 


re 


1. Vom Haupttor biszumThes. von 
Sikyon {exkl.). 

DieRuhmesstraße. Auf der Anfangs- 
strecke der heiligen Straße stehen die wichtig- 
sten und größten politischen Weihgeschenke eng 
neben- und voreinander, die je in Griechenland 
gemacht worden sind. Sämtliche hier von Plutareh 
und Pausanias genannten Anatheme haben sich 
in Überresten nachweisen und in den ‚Studien zu 


sanias und Plutarch, dem Lauf der heiligen 10 den Weihgeschenken‘ usw. endgültig am Orte 


Straße. Dabei ergeben sich von selbst 6 Ab- 
schnitte (vgl. Ath. M. 1906, 439): 1. Die Ruh- 
messtraße, vom Haupttor bis Thes. von Si- 
kyon (exkl.); 2, die acht Hauptthesauren, 
von dem von Sikyon bis zu dem von Athen; 
3. der Festplatz, die äws und ihre Zu- 
gänge, vom Thes. von Athen bis ‚Korinth‘; 4. die 
östlichen Thesauren und Denkmäler, vom 
Thes. von Korinth bis zur Tempelterrasse; 5. die 


fixieren, meist auch rekonstruieren und datieren 
lassen, während bei Abschluß von Humolles 
Aufsatz über die Topographie dieses Abschnitts 
(Bull. XXI 256) nur für 2 von ihnen der Stand- 
ort richtig ermittelt war (Argoskönige und Epi- 
gonen). So gewannen wir das Gesamtbild einer 
Ruhmesstraße, wie es in historischer, ‚archäolo- 
gischer, topographischer Bedeutung einzig da- 
steht. Anhebend mit dem Kolossalbild des Kor- 


Terrasse des Tempels (Vorplatz und 20 kyrastiers, begleiten die dargestellten Anatheme 


Umgang) und dieser selbst; 6. das Terrain 
nördlich des Tempels. Abseits der Straße liegen 
(von Pausanias nicht betreten): 3a, Doloneia und 
Unterterrasse; 3b, das Ge-Heiligtum und 
der Teil nordwestlich vom Buleuterion; Sc, die 
Zwischenterrasse südlich des Tempels. —Der 
erste dieser Abschnitte, die Ruhmesstraße, war 
von H. Bulle und mir in den Studien z. d. 
Weihgesch. u. d. Topogr. v. D. bearbeitet (Ath. 


M. 1906, 437; Klio 1907—1909); hierfür genügen 30 


im folgenden meist Referate unter Hinzufügung 
des Neuen. Für Abschn. 2 und 3 mußte ich aber, 
im Anschluß an die vorläufigen Berichte. der 
Delphica II und III (Berl. phil. Woch. 1909 u. 
1911/12), aus unseren, 12 Jahre alten Vermes- 
sungen und Aufnahmen ad hoc und in Eile viele 
Rekonstruktionen zum erstenmal herstellen, um 
das Tatsächliche daraus mitteilen zu können. 
Diese Exzerpte aus einem noch ungeschriebenen 


ie Taten der griechischen Geschichte zeitlich 
durch mehr als 3 Jahrhunderte und räumlich 
weithin bis nach Großgriechenland. Marathon 
und Salamis (dureh den Westgriechen Phayllos) 
sind ebenso vertreten, wie die Siege Tarents, 
wie Hieron, wie die Befreiung Rhegions. Nach 
Besiegung der Barbaren treten die Sieges- 
geschenke über griechische Gegner auf: Argos 
antwortet a. 456 durch die ‚Septem‘ auf den 
‚goldenen Schild von Tanagra‘ (Olympia) y und 
triumphiert a. 414 durch den Koloß des ‚Hölzer- 
nen Pferdes‘ über Sparta. Letzteres rächt sich 
an den verbündeten Gegnern Athen und Argos 
und bringt ihnen gegenüber das Endresultat des 
Peloponnesischen Krieges in der Nauarchoi-Schar 
zu aufdringlicher Wirkung, prahlend über den 
‚Sturz der Kekropidenmacht‘ und die Besiegung 
der ‚früheren Leiter des weiten Hellas‘. Aber die 
Folgen von Leuktra, die Verwüstung Lakedaimons 


Buch, deneu hier notgedrungen die Hauptsache, 40 durch Epameinondas und seine Verbündeten, wird 


die Abbildungen fehlen, waren für den Verfasser 
noeh mühevoller, als sie es für manche Leser 
sein werden, die den architektonischen Angaben 
und Zahlen wenig Interesse entgegenbringen. 
Und doch sind diese dürren Beschreibungen der 
Überreste das A und Q jeder Temenosschilde- 
rung; sie mußten, als Inedita, für die Fachleute 
so eingehend sein, daß diese sich die Denkmäler 
auch ohne Abbildungen vergegenwärtigen und 


in den arkadischen und argivischen Weihgeschen- 
ken gefeiert, die die Lysanderhalle allseitig um- 
fassen und in höhnenden Versen die Verheerung 
Spartas verkünden. Nach den großen Hellenen- 
taten treten unkriegerische Anatheme auf: Olym- 
pioniken und Pythioniken (Sostratos um 356), 
attische Dreifüße und Quadrigen (neu), Votiv- 
reliefs (Demades), die Aitolerbasis. Der Schluß- 
ton endlich ist machtvoll und eindringlich: das 


ihre Richtigkeit nachprüfen können. Im übrigen 50 große Reiterstandbild des ‚Letzten der ellenen‘, 


besteht die Aussicht, in einem Ansichtswerk ‚Bau- 
ten und Denkmäler von D.‘ die Ilustrationen zu 
den folgenden Beschreibungen nachzuholen. Bei 
Atschn. 4 und 5 standen mir nieht mehr ayste- 
matische Aufnahmen zu Gebote — sie sollten 
einst die Aufgabe einer vierten, letzten D.-Expe- 
dition sein —, sondern nur gelegentliche für die 
Bauten und Hauptdenkmäler; und ähnlich steht 
es bei Abschn. 6 für das Theater und die ganze 
Nordwestecke des Temenos *). 

*) Angesehene Fachgenossen haben den Ver- 
fasser gebeten, die vielen Zitate aus Pausanias 
und den übrigen Griechen in Übersetzungen zu 
geben, wie es einst Brunn und Boeckh 
(Staatshaushalt) getan haben. Gern wäre ich 
ihnen gefolgt, denn der Text hätte dadurch an 
Lesbarkeit, Febendigkeit und Übersichtlichkeit 


der den letzten Tyrannen tötet — das Urbild der 
Attitüde des heil. Georg, des Drachentöters —, 
aufgestellt vom Achaierbunde neben den ‚Arka- 
dern‘, dem Hauptdenkmal seines engeren Vater- 
landes, und dicht vor dem Zentrum der Lysander- 
halle, dem stolzesten Bau der Landsleute des be- 
[Fortsetzung des Textes S. 1203] 


gewonnen, aber ein periegetischer Hauptwert 


60 wäre verloren gegangen: die Gegenüberstellung 


der erhaltenen umfangreichen Weihinsehriften 
und des Wortlauts der Periegese, der von jenen 
abhängt, oft nach ihnen gebildet ist und bis- 
weilen nur ihre Umschreibung darstellt, beson- 
ders bei den Weibgedichten. Die Inschriften aber 
auch noch zu übersetzen, wäre bei ihrem oft frag- 
mentarischen Zustand nieht angängig und für 
eine wissenschaftliche Abhandlung zweckwidrig. 
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Der Heilige Bezirk von Delphoi 


Eden un ei iraina eher 


siegten Tyrannen Machanidas. -- Wo hat es 
jemals in der Welt eine ähnliche Ruhmesstraße 
gegeben, die auf so kleinem Raume die Zeugen 
der größten Kulturepoche der Menschheit ver- 
einigt und noch heute so lebendig zu uns reden 
läßt? Alle Hauptstäimme und Gegenden von 
Hellas sind vertreten, denn wenige Schritte weiter 
kommen nach Sikyon die noch fehlenden Ost- 
griechen zu Wort in prächtigen Bauten und Ana- 


iaut 


bolosmauer werden an der Innenseite der Durch- 
laßöffnungen mit schönen, für Ansicht bestimm- 
ten Quadern abgeschlossen bezw. verkleidet (Ath. 
M. 1906, 442) und waren durch ein großes Ein- 
laßgitter verbunden, das die Toröffnung in 
einer Breite von ca. 3,56 m verschloß. Seine 
Pfostenlöcher lassen erkennen, daß es wohl aus 
4 Flügeln bestand, je 85—90 em breit; der rechte 
und linke dürften meist geschlossen gewesen sein, 


themen (Siphnos und Knidos). Vgl. Klio IX 192. 10 während die 2 mittleren den eigentlichen Durch- 


‚Aber diese delphischen Weihgeschenke, wie 
wir sie vom Temenoseingang bis zum gegenüber- 
liegenden Westtor wiederherzustellen und zu ver- 
stehen versuchten, sind uns nicht nur eine leben- 
dige Illustration der griechischen Geschichte, son- 
dern sie sind mehr als das, als eine bloße Para- 
phrase der wirklichen Geschehnisse. Sie sind eine 
künstlerische Chronik, die nicht bloß 
Tatsachen berichtet wie die Bücher der Geschichts- 


laß bildeten, der 1,70m im Lichten breit war. 
— Die oberste der 5 Treppenstufen liegt in der 
Durchlaßwand und trug das Gitter, auf der mit- 
telsten standen rechts und links in halbrunden 
Einschnitten Weihwasserbecken, sow- 
gavıngıa, wie sie an den Haupteingängen der 
Tempel und äyogal aufgestellt zu werden pfleg- 
ten; sie sind durch Wasserablauf miteinander ver- 
bunden. Das Genauere s. Ath. M. 1906, 442 und 


schreiber, sondern — wenn wir sie nur recht zu 20 Delph. III 7, wo auch zwei altarähnliche Posta- 


lesen lernen — uns noch tiefere und feinere 
Dinge offenbart: die Sinnesart der handelnden 
Menschen und die tiefsten Seelenregungen der 
Völker‘ Mit diesen Worten wollte einst H. 
Bulle seine Studie über die Liparäer schließen, 
die jetzt zu Tarentinern geworden sind (nr. 23), 
aber ich habe sie hier vorangestellt — wie einst 
Br. Keils Hinweis vor die wichtigen, sich auf 
den dürren Tempelbauakten aufbauenden histo- 


mente erwähnt sind, die auf der vierten Stufe 
(von unten) den Eingang rechts und links flan- 
kiert zu haben scheinen; das eine war besprochen 
Beitr. 53, es trägt jetzt laut verloschener In- 
schrift ein spätrömisches Anathem. 

2. Phayllosvon Kroton, a.480f. Bevor 
Pausanias die Temenosperiegese beginnt, bemerkt 
er X 9, 2, daß er alle Auleten und musischen 
Pythioniken weglassen wolle, desgleichen die Ath- 


rischen Resultate in Syll. I S. 325 -—, um den Leser 30 leten, soweit letztere nicht schon in der Olympia- 


die großen Gesichtspunkte nicht ganz vermissen 
zu lassen, nach denen die folgende Aufzählung 
beurteilt sein möchte, denn diese selbst kann 
nicht anders als trocken und sachlich sein, wenn 
ihr Zweck: größtmögliche Zuverlässigkeit auf 
knappem Raum in der Wiedergabe des Tatsäch- 
lichen, erreicht werden soll. 

Die Agora. Der vor dem Haupttor des Te- 
menos liegende sogenannte ‚römische Vorplatz‘ 


ist als Agora erkannt und beschrieben Delph. 40 


HI 5 (Sp. 1548). Er ist 35m lang, fast 20 m breit, 
mit großen Platten gepflastert, rings von Stufen 
und teilweise von Säulenhallen umgeben, hinter 
denen Magazine liegen, und war mit mehreren 
Altären und Kaiserstatuen geschmückt. An der 
Grenze von Stadt und Heiligtum belegen, wird 
er von ersterer an drei Seiten umschlossen. Die 
heilige Straße, direkt von Osten und der Kasta- 
lia herkommend, quert ihn bis zum Temenostor. 


Seine heutige Gestalt stammt einschließlich der 50 


Wasserleitungen erst aus römischer Zeit (Traian 
und Plutarch), aber gewiß hat sie nur eine ältere 
Anlage hier erneuert. 

1. Das Haupttor. Vgl. die Abb. auf 
Taf. XXIVa in Ath. M. 1906. Vom Pflaster des 
Marktes führen 5 breite Stufen zum Hauptein- 
gang des Heiligiums durch die Peribolosmauer 
empor. Sie wurden 1887 von mir ausgegraben 
und als Haupttor und Anfangspunkt der Pausa- 
niasperiegese erkannt, weil auf ihnen die Apollon- 
basis der Arkader (nr. 4) lag, durch ihre Di- 
sticha identifiziert (s. u.). Bis dahin hatte man 
das Haupttor und den Anfang der Periegese hoch 
oben in gleicher Höhe mit dem Tempel gesucht 
und den Peribolos weit nach Osten zu ausgedehnt. 
Ein eigentliches Tor, sei es Propylon, sei es Tor- 
verdachung, war weder hier noch bei den übrigen 
Eingängen vorhanden, aber die Stirnen der Peri- 


beschreibung erwähnt seien, Padio ð? Koorw- 
vidt — Olvuniacı uèv oùx orv adıa vian, tràs 
ö& Ilvdot nevradlov 660 avellsto xal aradlov thv 
toityy, &vauudynoe ÖE xai Evarria toð Mýðov var 
te naguoxsvagdusros oixslav, xal Kporwrunör 
öndaoı Eneönuour t Eillddı Avefißaos — tovtov 
oriy dvöpıäs èv Aeipois, vgl. Herodot. VIIT 47. 
Daraufhin habe ich Ath. M. 1906, 446ff. und 564 
eine runde, schön profilierte Marmorbasis der 
Krotoniaten, von der das größte Fragment in 
dieser Gegend gefunden ist, auf Fhayllos bezogen 
und die betreffende Inschrift so ergänzt (S. 564): 
Koorofvfäraı A[nó]Aov[ı üveder Jav, 
also AAON nicht zu [DaöjAdo» gezogen, sondern 
angenommen, daß der Siegername auf der Ober- 
seite stand, wohl in der einfachen älteren Form 
[Pavlios roù deivos Kooroviaras]. Daneben wären 
die pythischen Siege verzeichnet gewesen, wäh- 
rend er als Mitkämpfer von Salamis wohl in 
einem besonderen Distichon gefeiert sei (nach 
Bulle vielleicht an einer unteren Trommel- 
stufe), analog dem auf der Akropolis, für das 
v. Hiller mir jetzt folgende, etwas weniger 
schreckliche Fassung, als die von Hauvette- 
Besnault, vorschlägt (ozerz): 


[BaJoi Páüh[ov hogäv, Ss |vı]xör tois ròv åyöva tJ- 
[ou] Ivboi xafi véas héler, rJàs Aois E[neupoev]. 


Dörpfeld hielt die Basis für eine Einzelstatue 


60 für zu groß, und trotz meiner eingehenden Wider- 


legung Klio VIII 83 schlossen sich Robert, 
Karo, Trendelenburg, Poulsen ihm 
an; s. die Literatur bei Blü mner 660, hierzu 
die vorzügliche Abbildung in Fouill. III 1, 1, 
nach der der Durchmesser der Basis 2,14 m be- 
trug bei 0,298 Höhe (— 1 Fuß), sowie die Zu- 
sammenfassung in Syll. nr. 30. Die Entscheidung 
erhofften wir von der Neuaufnahme der 13 Frag- 





davo VEelpuol 


mente und der Analyse der Einlaßspuren der 
Oberseite. Aber nach Bulles Mitteilung sind 
nur Randstücke erhalten, mit Einlaßrinnen von 
Stelen (in Bronze-Kasten, und anderen Zutaten, 
wohl am ehesten kleineren Statuen älterer Zeit 
(einfache Zapfen unten den Fußsohlen). [Wenn 
Phaylios eine Kolossalstatue war, blieb sehr viel 
Raum auf der riesigen Platte übrig, der zu nach- 
träglicher Aufstellung privater Anatheme gerade- 


zu einlud.] So läßt sich für die Hauptgestalt 10 


nichts erkennen, aber nach Bulle wird eine 
Rundbasis nie zur Aufstellung von mehrfigurigen 
Anathemen benutzt, und es sei schwer vorstell- 
bar, daß ein Reihenanathem in diese Rundform 
gebracht sein könne. Daher halte ich nach wie vor 
das Denkmal für das Weihgeschenk der dankbaren 
Vaterstadt, die das Bild ihres berühmtesten 
Sohnes gleichzeitig auf der athenischen Akro- 
polis und in D. aufstellte, in der Hauptsache 


Delphoi 1206 


hoch, zusammen 4,30 m lang, 1,425 tief; die Höhe 
von Unterbau und Basisstufen beträgt an der 
Östecke 8,12. Das kolossale Bronzebild war mehr 
als 4m lang, über 21/,m hoch und stand mit 
der Längsseite parallel zur Straße. Weil die 
Weihinschrift an der westlichen -Schmalseite und 
unterhalb des Stierkopfes sich befindet, folgerte 
man Bull. XXXIV 201 und XXXVI 487 not. 1, daß 
hier ein alter Weg nach Norden emporgeführt 
habe, nach dem das Denkmal orientiert sei. Dabei 
war übersehen, daß die Reiterdenkmäler fast alle 
die Weihinschrift an der Schmalfront tragen und 
trotzdem oft nicht sie, sondern die Längsseite 
der Straße zukehren, wie wenige Schritte weiter 
aufwärts Philopoimen (nr. 6). Wenn schließlich 
Bulle für das Motiv der Ergänzung: nach links 
gewendeten, gesenkten Kopf, der mit den Hörnern 
stößt, sowie erhobenen linken Vorderfuß auf 
Münzen und Tongefäße verwies, so lag es näher, 


aus Stolz auf den Salamiskämpfer, erst in zwei- 20 die schöne Kleitor-Stelle heranzuziehen, die oben 


ter Linie den Pythioniken feiernd. Denn aus 
welchem anderen Anlaß gerade Kroton solches 
Denkmal um 480 in D. geweiht haben sollte, 
bliebe rätselhaft. Und da Phayllos mit dem Riesen- 
sprung von 55 Fuß und dem Discuswurf von 
95 Fuß gerade dort an den Pythien in einem 
der 2 Pentathlonsiege gesiegt hatte, so könnte 
man das bekannte Distichon (Preger Inser. 
metr. 142): 

éve int aevınzovra nodas aýðnos Baüllos, 

Öloxevoev 8 Exarov nerr’ dnolsınoukvwr. 

gleichfalls in D. lokalisieren wollen, wo sich meh- 
rere solcher gewaltigen Rundbasen erhalten haben 
(s. ar. 87 E=191). Aber es ist dem athenischen 
so unähnlich, daß es besser nach Kroton selbst 
verwiesen wird, wo Statuen des Phaylios nieht 
gefehlt haben werden. — Daß im übrigen die 
Ansetzung dicht am Temenostor unsicher und 
ein Notbehelf bleibt, ist selbstverständlich. 

3. Der Stier von Korkyra. Vgl. die 
treffliche Rekonstruktionszeichnung von Bulle- 
Reichhold Ath. M. 1906, 458, sowie unsere 
Photographien ebd. 451/452 und die lebensvolle 
Abbildung durch H. U. Wenzel in unserem 
Lysanderbild Delph. III Taf. XI (Sp. 961). Paus. X 
9, 3: EoeAdovrı de èc tò Teuevos yalxods Tadpos 
zeyvn ur Oeonponov Eoriv Alywýtrov, Kooxv- 
oalwv de dvadmua. Es folgt der Adyos von den 
reichen Thunfischzügen, die der Stier am Meere 


durch sein Brüllen ankündigte, mit dem Schluß: 50 


xai opot tò Avadmua èv Okvunla te (V 27, 9) 
xai £v Aelpois dorw % dexaem tis äygas. Den 
großen Unterbau des Denkmals rechts (nördlich) 
der Straße haben Bulle-Wiegand identi- 
fiziert, das auf ihm ruhende dreistufige Bathron 
rekonstruiert, den hoch oben im Temenos ver- 
schleppten Oberblock mit der Weihinschrift als 
zugehörig erwiesen und damit die Anordnung der 
Weihgeschenke dieses Temenosteils in richtige 


vor dem Gelondreifuß (nr. 133) eingelassen ist 
und deren Relief das genaue Pendant zum Kor- 
kyra-Stier bildet, Stier nach rechts, Kopf nach 
rechts gesenkt, rechten Vorderfuß erhoben; sie 
stammt aus dem J. 332 (Syl. nr. 291). — Frühere 
Literatur in der Studie Ath. M, 1906, 450, dann 
bei Blümner 660, spätere in Fouill. III 1 
S. 3 und Syll. nr. 18. 

4. Die Arkader-Heroen, a. 369. Vgl. 
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Ath. M. 1906, Taf. XXIV, ferner die Photogr. 
XXIV b und e und Wenzels darnach ausge- 
führte Wiederherstellung des Gesamtdenkmals 
auf unserm Lysanderbild Delph. III, Taf. XI 
(S. 961). Auch hier haben Bulle-Wiegand 
das Verdienst, die schwarzen Arkader-Basen, die 
bis dahin links (südlich) der heiligen Straße 
lagen, auf das herrenlose lange Kalksteinfunda- 
ment rechts der Straße eingepaßt zu haben (Bull. 


40 XXII 331). Das folgte implicite schon aus des 


Pausanias Bezeichnung &pe&njs. Den Eckstein des 
Apollon mit den Weihdistichen grub ich 1887 auf 
den Treppenstufen des Haupttors aus, er bildete 
den Schlüssel zur Periegese des Temenos (Beitr. 
#4 und Taf. XIV 39; Ath. M. XIV 16f.). Denn 
jene Disticha hat Pausanias in Prosa umgesetzt 
und uns dadurch einen instruktiven Einblick in 
seine Arbeitsmethode gewährt (s. umstehend). 
Die absolute Abhängigkeit des Periegeten von den 
Inschriften kann nicht schlagender demonstrieri 
werden. Er geht von rechts nach links, von Stein 
zu Stein, transkribiert in seinem geschraubten 
Prosastil zuerst fast Wort für Wort das Haupt- 
epigramm und schließt dann die Statuenunter- 
schriften und Signaturen an. Dabei ist ihm der 
Irrtum passiert, den Erasos für einen Sohn des 
Triphylos auszugeben statt des Arkas *). Diesem 


*) Bourg. tritt Fouill. TII 1, S. 7 not. für 


Wege geleitet (Bull. XXH 330). Die Weihinschrift 60 Pausanias ein und erklärt gleichfalls Erasos für 


lautet: 
[Rooxvoaioı] tönokkovı: dveden. 
Oednponos: Enole: Alyıyaras. 
Sie zeigt aiginetisches Alphabet und gehört um 
500 v. Chr., s. Syll. nr. 18 not. Der Unterbau 
ist 1,76m hoch (an Südseite), 5,91 lang, 2,60 
tief (Blümners Maße 9,30 >< 10,50 sind un- 
verständlich), die Stanıblöcke selbst waren 0,60 


den Sohn des Triphylos; yoyydlov sei Adjektiv zu 
xoúpas (das ‚rundliche‘ = schwangere Mädchen!), 
denn wenn ein angeblicher Gongylos als Amilo- 
Vater gemeint wäre, so hätte Pausanias nicht 
gerade diesen einzigen Vatersnamen in der Prosa- 
wiedergabe ausgelassen; er habe also ebenfalls 
yoyyökov für ein Adjektiv gehalten. Zur Zurück- 
weisung dieser erheiternden Auslegung genügt 


IV VEIPNOL 


Aufsehriften der Steine I-IX. 


Deipnol 
Paus. X 9,5. 


1 Id AnoAlor [är]af, za[ö' Ayaluar' EJöw/xev dnapyäs]) Boste ðt Teyearð (sic!) åávaðýuara ind Aaxsdar- 


n èx tot ö' MV Eharos zal Apeliöjas nöe xafi Atay], 


10 


U. 


vV. 


aùróyðwry ieoðs Aads å[x' Apxaði jas: 


Niuny Kahhioto te Auzavfiäle, the noft äulgdn] 


Zevs, legoö è yévovs Aox[áð ] čpvoe xdolov] 


toùs ô' Boatò vóupa yeivar' èv Aoxaôlfa]' 


Jaoddusra 8’ Erixte Toipviov, naic A[uvxiavtos], 
Toyyúhov èx xoúgas 6' ğv Amdoös Boalcos]' 


töyös col Exyeviraı Aaxeðaiuova ônfiooavtes] 
Aoxades čotyoayv uvu Emiyıvoevors. 


Kallıoro. 


Ilavoavias Emoinoe 
Anoiiwvıdras 


IM. 4[Nix]a. 
IV. y l 


[datdalos erolmoe Xinvóvos]. 
Ayelölas). 


Avrıyayns Eno/in]oe Agyestos. 


VI. [EJkaros. 


VII. ) Alam. 
[Za]uslas Enoinoe Aoxds. 
VILI Toliplvros. 


IX. [’Eoaoos]). 


Avrıpdv[ns Enoinos Aloyeios. 


fast wörtlichen Abschreiben der Inschriften setzt 
er aus eigenem nichts hinzu, als eine vage Hero- 
dot-Reminiszenz über die ‚Tegeaten‘, und es 
macht ihm wenig Beschwerde, daß die von ihm 
oft genannten Künstler Antiphanes und Daida- 
los von e. 415—8369, bezw. 400—350 arbeiteten, 
das Denkmal also mit dem uralten Tegeatensieg 
über die Spartaner nichts zu tun haben kann. 
Dies Beispiel ist typisch für die Beurteilung des 
Pausanias: große Zuverlässigkeit in der eigent- 
liehen Periegese, d. h. in der Angabe des tat- 
sächlich Vorhandenen, aber ebensogroße Unzuver- 
lässigkeit, Kritiklosigkeit, Unkenntnis in den 
historischen und archäologischen Frörterungen; 
daneben Mißverständnisse, falsche Deutungen 
und selbst völliges Übersehen von Weihinschrif- 
ten (s. unten nr. 35 Knidos, nr. 52 Sioa). Immer- 
hin: die Aufdeckung von D., voran unser Ana- 
them, hat die Autopsie des Periegeten, die für 
den Kundigen längst feststand, endlich für alle 
außer Zweifel gesetzt. 

Abschließend behandelt ist das Denkmal in 
Ath. M. 1906, 460ff. Es wurde im J. 369 vom 
Arkaderbunde errichtet als Dank für die Teil- 
nahme an der Besiegung Spartas unter Epamei- 
nondas und als Dokumentierung der neuen arka- 
disch-triphylischen Bundesverfassung. ‚In der 
Auswahl der aufgestellten Heroen spiegeln sich 
die historischen Verhältnisse des J. 369 wieder: 
Die Vertretung Alt-Arkadiens und seiner drei 


uoviov Andilwrv otri xal 
Nixn xa oi Enıyogıoı av noowv Kalkıoran ren 
Avxdovos xut Aoxas ô Enwwvuos Te yije, xal ol od 
Aoxddos naïðes F hatos xai Apeldas xai Add, 
èni ôè adrois Toipviac' roúrw di Fvodx Boar të To- 
pölp uńrno, dAla Aaoðáusia Ñ Auvnxha toù èv Aaxe- 
daluovı Puoıkebsarros‘ ävdxeıaı dt xal Eoacos 
Torpúhov mais’ oi ÔÈ cioyaouévoi xri. 8. u. taðta ubr 
ön oi Teysäraı Eneuyar çs Askpoùs Aaxeðaruoriovs, 
Öre Eni opăs doroaredvarro, alypalotovs EAdvreg. 
Oi òè eioyaausvor tà dydiuara Ilavoovlas ori» 
Anoklwvıarns, obros uèv tóv te Anóhiwva (I) 
xal? Kalkıore (II), 
tv ö& Nixme (ID) 


Agxas toúsò' iréxvwo’, ol toútw[v Ò èxyeyaðtes] xai roð Aoxddos (IV) tùr zixdva 
oroav Egelyarres yiv Aaxsĝafıuoviav]. 


6 Zıxvóvios Aaidados. 
Avrıpdvns de Aoyelos xa? Zuudlas Aopxds, 


odros utv tòv Toipviov (VIII) xai Adäva (VII), 


EAarorv (VI) ö& xal Agpeldarra (V) xaè "Eoaoov (IX) 
ó Aoyelos. 


30 von Flis auf die Städte Triphyliens erhobenen 
Besitzansprüche als gegen die genealogische 
Tradition verstoßend zurückweisen, während 
Erasos vielleicht als- Repräsentant des nordöst- 
lichen Arkadiens aufzufassen ist, wo Amilos, die 
Stadt seiner Mutter, lag und die Quellen von 
zwei Flüssen mit den Namen Erasinos.‘ Wenn 
als des Triphylos Mutter die Lakedaimonierin 
Lacdameia genannt wird, so weist Robert bei 
Niese, Hermes XXXIV 522, 5, darauf hin, daß 

40 die triphylischen Städte in der Tat nach Herod. 
IV 148 für Kolonien der Lakedaimonier galten. 
Das Monument selbst wurde als starke politische 
Demonstration der Lysanderhalle nr. 5 vorge- 
lagert. Es besteht aus mehreren Brecciafunda- 
mentschichten, die in die Vorderwand der Lysan- 
derhalle einbinden (Ath. M. 1906 Taf. XXIVe), 
darüber einer weißen, 32cm (== 1 Fuß) hohen 
Kalksteinstufe, in die die schwarzen, ebenso 
hohen Basisblöcke eingelassen sind (33cm hoch, 

50 aber lem tief eingefalzt). Diese Standfläche ist 
9,40 m, die Kalksteinsiufe 9,60 = 30 Fuß lang; 
jene 0,855, diese 0,645 == 2 Fuß tief (am Eck- 
stein 0,965 — 3 Fuß, bezw. 1,185). Die Bronze- 
statuen hielt ich für fast lebensgroß (Bulle 
486 gab sogar nur Zweidrittellebensgröße an), 
s. Delph. II 175 not. (Sp. 962); denn zu den 
20—22em langen Fußspuren kommt 2><1em 
Überstand der Bronze, also = 22—-24 em, wäh- 
rend die Fußlänge eines 1,75cm hohen, also 


Hauptstämme, der Elatiden, Apheidanten, Aza- 60 ziemlich großen Mannes ein Siebentel = 25 cm 


nen durch deren Eponymoi, sowie die ad hoc 
erfolgte Erfindung von zwei neuen Arkas-Söhnen, 
Triphylos und Erasos; von ihnen soll ersterer die 


der Hinweis auf die verba ipsissima der Inschrift: 
das Arkas-Distiehon (IV) besagt: Apxäs tous ò 
Ztexvooev, d. h. ‚alle die folgenden sind seine 
Kinder‘, also auch Triphylos. 


beträgt, die Triphylos mit 221, +2 = Mljs 
ziemlich erreichte. Die Sache liegt jedoch anders. 
Die alten Griechen waren. wie die neuen, kleine 
Leute, und wenn die Fußlänge von 21 oder 
22 + 2 = 23 oder 24 cm = 1,61—1,68m Leibes- 
höhe bei den meisten Anathemen wieder- 
kehrt, so ist klar, daß diese nicht sämtlich 
‚etwas unter Lebensgröße‘ waren, sondern die 
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wirklichegriechische Lebensgröße 
wiedergeben sollten, die bei den Deutschen im 
guten Durchschnitt auf 1,70—1,75 angenommen 
wird. Apollon dagegen hatte 1'/afache Lebens- 
größe (Fußlänge 34 +2 = 36 x< 7 = 2,52 m). = 
Die schwarze und die weiße Stufe sind mit 
35 Proxeniedekreten bedeckt, meist für Megalo- 
politen und andere Arkader; sie reichen vom 
J. 291—218, ein Spätling stammt sogar aus a. 94. 
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dato, čte Ö& tòv Adoaröoor, Adnvoöwgos ÖE Tor 
Anöikamwa Enoinoe xal tòv Aia > odror dt Aoxdöec 
eiolv èx Kheirogos. 

draxeırrar ÔÈ xo ÖnroÊEv TÖV XATEL- 
Àeyuévwœwr, ao ovyxateioydoarto të Avaav- 
ow rà èv Aiyòs norauois, Ñ aùrõv Znaptarðr, 
N and rar ovuuaznodrrwv. ciol Ö& oiðe' — A = 
Aoaxos (10) ur xai Egıavdns (11), ô pèr 
èx Aaxeôaiuovos, 6 òè Eoidvõns Bowros : (Ex 


— Zur Literatur bei Blümner 661 kommt 10 ôè Xiov xal Kovðoðr töv) bnèo tod Miuavros, 


hinzu: Fouill. IH 1 S. 6ff. und Syll. nr. 160. 
5. DieLysanderhalle und die Nau- 
archoi, a. 405f. (Aigospotamoi). Vgl. die Ge- 
samtrekonstruktion auf dem großen Lysanderbild 
Delph. II, Taf. XI (Sp. 961), den heutigen Zu- 
stand der Ruine in Ath. M. 1906 Taf. XXIVb 
und e, und die ausführliche Studie ebd. 492ff. 
Plut, Lys. 18: O ôè Adoavöoos Jarnoer Bud) Tv 
lapúgorv èv Aeipois abrod xalrijv einova zul 


èvreŭðev ubv Aorvxodıns (12): Kor de 
Kngyısarkäs (18) xai Eouópavrtós (14) 
te xai Ix&oıos (15): Tiuaogzos (16) ô xai 
Aıaydoas (17) Pod: Kvidios ðè Oedòôa- 
wos (18): èx ô Eptoov Kiıyuégiros (19) xat 
Muss Aiavriðns (20). rovtovs Vaid õi 
dnolmoe Tioavögos. — B — toùe db èpstñs Ahv- 
nos Sixvóvos: Orónounov (21) Mýliov, xai 
Kieounönv (22) Záuor, xai è Eùfoias 


FR: : T A 
tõv vavágzwv čxáotov, xai zovooŭs dorégas 20 Agıarorkta (23) te Kagúotriov xai Adra 


töv Aloxeigwr, ol mod tõv Aewxtoixõv pavi- 
oðyoav (über diese stellae aureae s. Cie. de divin. 
I 34, 75 und Athen. Mitt. 1906, 563). — Plut. 
Pyth. or. 2: .. fap ðè xvárov ortAßovros, dore 
xai naiai tu no0s Tode vavdoexovs (dn’ Exei- 
vwr yàp extrai tùs Dias) olov dregrüs valat- 
riovs tř xoda xai Budiovus Eorüras. 

Die nl aufgezählt bei Paus. X 
9, T: Aaxsdaruoriov dt ànavtiexoÙ rotzwr 


vouov (24) Eoeiıla, xal Apgıordparror 
(25) Kooivðov, xai Anolkoöwgorv (26) 
Teoıtyrıov, xai EE Embavoov Alwra (27) ts 
dv tñ Aoyokldı. -— C — Eyömevoi de rov- 
tw»: Afıdvıras (28) otv Ayasds èx Helkyuns, 
èn 68 Eoumóvos Bzaons (29) xai Dwxeis TE 
IIveeias (30) xa Kaum» (31) „Meyagevs 
xai Ayaoımevns (82) Zuxvavos, Er de Au- 
Beaxias xai Kogivdov te mai Asvrddos TnAv- 


(sc. der Arkader nr. 4) dvaðýuarád dorw an’ 30xodıns (33) xai IIv#6äoros(34) Kogtvdios 


Adnvalwv, Aroxovpor (1 und 2) xai Zeus (8) 
zei Andhàwv (4) te xaè Aoreuis (5) > èal ðè 
aùrois Ioosnibõv (6) te xai Aú savög os (7) 
6 Agıoroxgirov orepavovusvos brò TOŬ Io- 
osebõvoç. Ayias (8) te ç t@ Avodrðow tőre 
guavteúero, xai Eouwv (9) ó tù» vaŭv Tod Áv- 
o@vöpov tův oroarnyida xvßeorðv. Toðtov uèv ön 
tòr Eouwva Osoxoouos nomosır Eueller 6 Me- 
yapsıs, te nò tõv Meyagewv Eyyoaperra ès 
thv nohireiar i 
Aoysiov, xai 6 pávts wegen Hiowros èx Kalov- 
ocilas räs Tooılnvior > Aödmwoöwgos òè xai 4o- 
utas, 6 uèv thv Aoreuiv te xaè Ioociðõva zioyd- 


xai Außoaxuorns Ebarriöas (35) - relevratot 
òè lin. (36) xai Ersdvınos 67 
Aaxedasudvıoı © Iarpoxhéovs d& xai Kavdyov 
paciy Eoya. 

Die Weihinschriften. Abgesehen von 
zwei riesigen Buchstaben N | (Höhe 13 em, Achs- 
weite 39 cm!), die in Delph. III 180 (Sp. 967} 
zu: /Aaxebuudvi[oı an’ Adevaiov Anöldovı] 
bezw. [’AndlAoJvı ergänzt sind, haben wir die 


- ol 8: Aidoxovoor ‘Avrıpdvous eioiv 40 Aufschriften von 11 bezw. 12 Statuen, bei denen, 


wie bei den ‚Arkadern‘, die zwei Hauptpersonen 
durch Gedichte ausgezeichnet waren (vgl. Syll. 
nr. 115): 


I Eixdva Eiv ávéðņxev [èn] Eoywı tððe Šte vırav 
yavol Voais néooey Kelx]oonıdär ðúvapıy j 
Atoardoos, Aaxsdaluova anopdntor oreparwoa[s], 
Eiiddos üngdnoA|ı, »JaAlizogon rarglöo. nl 
Ekduo (sc. ¿x Zduon) Gupipir[ov] teüke Eisyeiov: l wv. 


I Geyer noivzo (?)...5 tw... 


naa. Ô èheyeior[s 


[tàv Aoaxov 'xJonmid dorepavwal[er Toy]. i 
[Navoi Adxwr] notos, ngoréow[v ı ènji toöde vavág[ zov] 
[čkoxos ĝye]uóvaw EiAdbos còe[vz]óeov. 


HI [Agıdv]dıos [Avo]uaziðao [Borw]rőr v[ańagzos!, Pausanias n. 11 
1V K[iuu]égios Ielaoyð Egeoos, A n: 19 
V Alavılöns Ilapderiov Milnosos, || Teioavögos Znoi[no]e. x n. 20 
vI Oeórzopnos Aandunov Máhos. ! Ahvros Enoleı. ; n. 21 
vo [Kieounöns] - - - Zlamos](?) 3 n. 22 
VII Aöırdvouos Xauiov Eosrgueds A n. 24 
IX der »ägvE (s. u.), fehlt bei Paus. — araram 
X [Aoıorogyarros] .... 08... Kopivðios 5 n. 25 
XI Anoilsöwgos Kalkıpövos Tooğávios s 5 A 


X Ò ... ovda [Meya]orůs 
e Kenes mth als Versatzmarken : 


außerdem auf O 


Va MiAnoos. -— VIIa Eoergieis. — IX xāovè. — XIa Toolavıos. 
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Über die Nauarchoi und die bei Pausanias 
sich anschließenden Anatheme sind so viele Ab- 
handlungen erschienen, daß sie zusammen ein 
dickes Buch bilden. Das meiste davon wäre frei- 
lich besser ungeschrieben geblieben, denn es 
basierte auf dem verdorbenen dravtxou des 
Periegeten. Man findet alle Hypothesen und Pa- 
linodien in ertenso bei Blümner 664ff., hinzu 
kam später Bourg. Rev. ét. gr. 1908, 176 und 
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sier nr. 19; 77 tief ist V-H-VI (ein Stein). der 
Milesier nr. 20 und der Malier nr. 21; 77,5-— 
78,5 tief ist VII, der S[amier] *) nr. 22; 81 tief 
ist VIII, der Eretrier nr. 24, 81,9 tief ist IX, 
der »ägv£ (fehlt bei Paus.); 82 (links) - 83 (rechts) 
tief ist X, der Korinthier nr. 25; 84,5 (links) - 
85,5 freehts) tief ist XI, der Trozanier nr. 26. 
Man sieht, daß für diese 8 Statuen, welche die 
mittleren zwei Viertel der Rückwand einnahmen, 


Compt. rend. 1909, 944; Fouili. III 1, S. 24ff. 10 die sukzessive Zunahme nach der Tiefe im 


und unsere neuen Rekonstruktionen Delph, II 7 
und 165ff. (Sp. 1549 und 923); vgl. Syll. nr. 115. 

Sah man zunächst von des Pausanias Angaben 
ab, was prinzipiell nötig ist, sobald wir die 
Ruinen selbst besitzen, so stand folgendes fest: 
1. Zu der Anlage der kostspieligen Kammern und 
Nischen rechts der Straße, die in den hohen 
Berghang geschnitten werden mußten, hat man 
sich naturgemäß und unter Zwang erst ent- 


schlossen, nachdem die linke, südliche Straßen- 20 


seite, die ein bequemes Planum bot, mit Ana- 
themen gefüllt war. Also sind die Nischen und 
Weihgeschenke rechts der Straße jünger als die 
der Südseite *). 2. Das figurenreichste Anathem 
von ganz D. waren die 38 Nauarchoi_ (inkl. 
xögv£), die größte Bauanlage nach dem Tempel 
war die 211/am lauge ‚offene Kammer‘ hinter 
den Arkadern. Beides befand sich am Anfang 
der hl. Straße unweit des Haupttors. Es hieß, 


ganzen 9cm beträgt (76,5—85,5), während die 
des untersten Sockels auf darselben Strecke 8 em 
ist (1,10—1,18). Bei so verblüffender Überein- 
stimmung in einer beispiellosen Abnormität weiß 
man wahrlich nicht, wie noch jemand die Ver- 
setzung der 10 Mittelnauarchen auf diesen Schmal- 
sockel leugnen, oder die dadurch implieite er- 
wiesene Existenz einer besonderen Vorder- 
reihe mit den Statuen nr. 1—9 bestreiten will. 

Erst jetzt wenden wir uns zu der lokalen An- 
gabe des Periegeten. Er beginnt mit der Bemer- 
kung, das lakedaimonische Weihgeschenk läge 
draruıngü robrwov, d.h. ‚gegenüber den Arkadern‘. 
Daß hierin ein Fehler steckt, bedarf nach dem 
Vorstehenden keines Beweises. Wir müssen doch 
wohl den Pausanias nach dem Tatbestand der 
Ruinen korrigieren, nieht umgekehrt den klaren 
Sachverhalt der erhaltenen Überreste wegen einer 
irrigen Periegetenbemerkung ummodeln oder 


den Wald vor Bäumen nicht sehen wollen, wenn 30 wegdeuten. Aber man griff lieber zu den aben- 


man sich der logischen Folgerung verschloß, daß 
die riesige Kammer für jene 38 Statuen erbaut 
sei. Der Unterzeichnete hat darum von Anfang 
an diese Identität behauptet (Arch. Anz. 1895, 
8 und 1902, 82) und sie konsequent festgehalten 
gegen sämtliche Fachgenossen und ihre wech- 
selnden Ansichten**). Hierzu kamen bei der Ana- 
lyse der Basissteine unwiderlegliche technische 
Beweise, Nicht nur paßten die Basen mit ihrer 


teuerlichsten Hypothesen. Karo und Tren- 
delenburg stopfen: in die relativ kurze Strecke 
der linken Straßenseite bis zu den Epigonen 
(ar. 12): die 38 Nauarchoi-Statuen (inkl. xãovė), 
die 16 des Miltiadesbathrons (nr. 7), das Hölzerne 
Pferd {nr. 10), die Sieben gegen Theben (nr. 11) 
und den Amphiaraoswagen, aber die riesige 
Kammer hinter den Arkadern lassen sie leer — 
sie lag ja nieht däravuxgd — und Karo be- 


Höhe (29cm = 1 Fuß) genau in die Anschluß- 40 dauert, für dieses rätselhafte Bauwerk keinen In- 


spuren der Wände, sondern es waren auch von 
den 28 eigentlichen Nauarchen, die wir längs der 
Seiten- und Rückwand angeordnet hatten, gerade 
diejenigen Basen erhalten, welche in der Mitte 
der Rückwand am geschütztesten nebeneinander 
gelegen hatten, und zwar auf dem schmalen 
9,85 m langen Sockel, der, wie die ganze Kanı- 
mer, schief war (Delph, III 178 = Sp. 965). 
Er hatte links 1,10 m, rechts 1,18 Tiefe, und 


diese Differenz kehrte wieder an allen Basen der 50 


Nauarehen nr. 19—26; auch sie waren ein wenig 
schief geschnitten, so daß ihre reehten Seiten 
meist etwas länger (tiefer) waren als die linken. 
Die Maße sind: 76,5 em tief ist Stein IV, der Ephe- 


*) Das Genauere in Arch. Anz. 1902. 82 und 
Ath. M. 1906, 495. Der Korkyrastier ist nur eine 
scheinbare Ausnahme, denn er hatte keine Nische 
nötig, weil der Abhang im Osten fast zu Ende 


halt vorschlagen zu können (!). Poulsen packt 
gar in die große Kammer das Hölzerne Pferd 
links und friedlich rechts daneben die 16 Sta- 
tuen des Miltiadesbathrons, trotzdem die Kammer 
wegen des Breceiamaterials und der Klammer- 
form nicht älter sein kann, als das Ende des 
4. Jhdts. Und Robert merkt zwar die drohende 
orsvoxwola auf der linken Straßenseite und setzt 


*) Die zwei linken Spitzen des ersten Ethni- 
konbuchstabens waren früher zu T = Z/axúvðos] 
ergänzt (Ath. M. 1906, 551) und Bour g. stimmte 
zu in Fouill. III 1, 39. Genaueste Nachprüfung 
ergab später, daß auch 2 — S’/auıos] möglich 
ist, und die Seitenlängen zeigen, daß der Stein 
in der Tat als nr. 22 in unsere Reihe gehört. Er 
war 1906 aus Irrium zweimal gezeichnet und 
gezählt worden: als V, angeblich ohne jede In- 
schrift (Bulle hatte sie übersehen) a. O. 542, 


war und der hohe Unterbau selbst leicht in ihu 60 wo ich trotzdem schon damals [Zawos] ergänzte, 


hineingeschoben wurde. 

**) Vgl. die Gegenansichten von Homolle, Furt- 
wängler, Bulle-Wiegand, Karo, Trendelenburg. 
Poulsen, Robert, Petersen (Arch. Anz. 1908, 1) 
usw. bei Blümner 664ff.; außerdem haben mir 
viele andere schriftlich und mündlich ihre Ab- 
lehnung ausgesprochen (7. B. Friekenhaus 
und Neugebauer). 


und als XI S. 551, wo ich die Vorderseite nach 
Abklatsch gab. Der Irrtum ist bereits Delph. IH 
179 (Sp. 967, 11) korrigiert und darauf hin- 
gewiesen, daß auch Bourg. diese Identität nicht 
bemerkt hat, da er beide Steine für verschieden 
hält (Fouill. HI 1. 35 not. und 39). Leider ist 
der Zfaxurdıos] auch in Syll.3 nr. 115, XI ver- 
sehentlich steher geblieben. 
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darum dort nur die Nauarchen an, aber weil auch 
er mit der großen Kammer nichts anzufangen 
weiß und sie leer lassen muß, arrangiert er 
eine neue heilige Straße nördlich hoch über der 
alten, wo er die, übrigens spätrömischen, Mauer- 
züge nr. 78 mit der Marathongruppe, dem Hölzer- 
nen Pferd, einem sechssäuligen Prostylos für die 
Sieben und dem riesigen Tarentinerbathron 
{nr. 23) besetzt *) —- das echte, westlich der Epi- 
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2 Götter, 10 Repräsentanten des siegreichen 
Heeres; hier: der Sieger Lysander, 6 (2 ><3) Gott- 
heiten, 30 (10><3) Repräsentanten der sieg- 
reichen Flotte, vgl. Arch. f. Rel. Wiss. 1918, 
132ff. Dadurch ist die Zahl der Hauptstatuen 
auf 37 fixiert, was sonst dazwischen stand, waren 
Statisten (zägv&) oder spätere Eindringlinge. 

6. Das Reiterdenkmal Philopoi- 
mens, a. 18. Ex ist ausführlich behandelt 


gonen, läßt er namenlos — um mit dem Sikyo- 10 Klio IX 160ff, wo auf Grund des erhaltenen 


nierschatzhaus (nr. 26), das er dort oben auf die 
uralten Fundamente des knidischen (nr. 35) 
setzt, zu schließen und für dessen echte Ruinen 
an der eigentlichen hl. Straße ein neues ‚Spar- 
taner-Sehatzhaus‘ zu erfinden. Stärker kann man 
kaum dem realen Tatbestand der Ruinen und 
gleichzeitig den Angaben der Periegese Gewalt 
antun. Und das alles nur, um in doktrinärer 
Starrheit das Wort åravrexoú zu schützen, für 


das die nach xaravrıxoú ‚bergab‘ gebildete Kon- 20 


jektur dvavzıxgb ‚bergan‘ so nahe lag, daß 
Blümner mir sogleich schrieb, er wolle sie in 
den Pausaniastext setzen. Später hat er sich durch 
die allgemeine Ablehnung der ‚Lysanderkammer 
davon abbringen lassen (nur Bourg., Bulle 
[seit 1906] und Keramopulos [seit 1908] 
standen auf unserer Seite), aber erst seit auch in 
Fouill. IJI 1 S. 24f. die französische Approbation 
unseres Ansatzes, für viele überraschend, er- 


Vorder-Orthostats das Postament wiederherge- 
stellt ist (S. 165). Die figürliche Rekonstruktion 
des ganzen Denkmals steht auf dem Lysanderbild 
Delph. III (Sp. 961) Taf. XI. Vgl. die Wieder- 
holung der Weihinschrift Fouill. II 1 nr. 47, 
wo auch das Vorhandensein des Rückseitenortho- 
stats angemerkt wird, und Syll. 625. Sie lautet: 

[To] xowò rõv Ayuör Pı- 

[ho]roiueva Koaúyios Me- 

yahorokltav dpsträs Eve- 

xev xai ebvolas rãs eis afù]- 

ToUs. Dasselbe Denkmal er- 
wähnt Plut. Philop. 10 pdarsı ôè aùtoùòs ó Pı- 
konolun» änavınoas r® Maxarldg, xai rov Innov 
abrod uerewpilorra tùy xepalhv neo Tod ow- 
naros óoðv uixoðv dvenlive vor Idiov, xal dala- 
Bo» tò vorov Ex yeroòs Ùl nal nepıroeneı Tov 
ävöga ovvenegsioas. Toüro Eyxwv tò ozğua yal- 
xoŭç Ev Asipois Eornxev Ind tõv Ayay 


schienen war, und dann die ‚Lysanderhalle‘ in 80 Yavuaodrrwv udlora xai thy nodfw abrod xal 


Delph. III 165ff. Taf. XI provisorisch rekon- 
struiert wurde, ist jenes Schweigen eingetreten, 
das als Zustimmung zu gelten pflegt. 

Die ‚Kammer‘ selbst war in den Berghang 
geschnitten, der, ähnlich dem westlichen Fels- 
rücken mit dem Synedrion und Philomeloskastell, 
aus festverkitteter röflicher Kalkbreceia besteht 
(vgl. Keram. 33 und 35; über den Felsrücken 
s. 0. Bd. IV S. 2519). Sie war — als frühestes 
Beispiel — auch aus Breceiaquadern in ziemlich 
roher Weise erbaut, schiefwinklig und ungleich. 
Es war eine zwölfsäulige, prostylosartig gebildete 
Halle, zwischen den Anten 19,90 m lang, im Sty- 
lobat hat sie 1,80 mehr = 21,70 m Länge, dazu 
im Westen ein Im breiter Aufgang — total 
22.70 m; die Tiefe war 6,10. Die Bronzestatuen 
standen auf einem dreistufigen 1,17—20 hohen 
Sockel, der in der Mitte der Rückwand oben 
7685,5 cm Tiefe hatte; davor in der Mitte die 


thv orgarnylav Exelvnv. Und Polyb. XI 18, 4 
schilderte den Hergang noch treffender: äze ðt 
t® rò Maxaridav xatá tiva torov eüßaror tis 
tápoov, ngooðévra toùès uúwnaç, Bia tòv innor 
ènáyew xai Öunepär, ovvayayav èx neraßoliis 6 
Bıhonolunv aba xal nardkas zo Ödparı zaugios, 
xai noooeveyxav TB bavpwrijgı mÄnyıv ähn» èx 
õialhyews, &r yeoðy vóu dupdeıge töv túgav- 
vov. Der ‚Letzte der Helenen‘ tötete den letzten 


40 Tyrannen Spartas mit eigener Hand in der 


Schlacht bei Mantinea, a. 207, und diese Helden- 
tat hat in seinem Todesjahr a. 183 der Achaier- 
bund zur Darstellung in Bronze gewählt, als 
zahlreiche Philopoimenstatuen in ganz Griechen- 
land entstanden. Aufgestellt wurde dies schöne 
Denkmal dicht neben (westlich) den Landsleuten, 
den Arkadern und mitten vor die Lysanderhalle, 
gleichfalls als politische Demonstration gegen 
Sparta. Ob Plut. Philop. 2 mit den Worten: 


Vorderreihe von 9 Statuen. In den Kammerecken 50 7» ôè zò eldos oùx aloyods, ws Evıoı voniLovon : 


waren zwei große Sockelmassivs vorhanden (5,02 m 
breit, 393 m tief), auf denen wohl Beutestücke, 
Waffen u. dgl. hinter den Statuen standen. Im 
einzelnen bleibt die Anordnung der letzteren un- 
sicher, besonders weil eine größere Anzahl namen- 
loser, von Pausanias ausgelassener Zwischen- 
statuen vorhanden war, wie die Fußspuren be- 
weisen. Die meisten der 37 Hauptstatuen waren, 
wie die Arkader, lebensgroß. — Übrigens hat 


eixóva yàp abrod ðıauévovoav Ev Ackpois bg@uer, 
unser Anathem im Auge hatte oder eine wirk- 
liehe Porträtstatue daselbst, steht nicht fest. 
Auf ein zweites Reiterdenkmal Philopoimens, das 
etwa vor der Stoa der Athener stand und von 
der Vaterstadt Megalopolis herrühren könnte, 
hatte ich aus ähnlichen Orthostaten geschlossen 
in Klio XVII 281, doch s. jetzt unten bei nr. 58. 

7. Die Miltiadesgruppe (Marathon). 


Weinreich überzeugend nachgewiesen, daß 60 Daß Pausanias von der Lysanderhalle aus still- 


Lysander die Miltiadesgruppe (nr. 7) auch da- 
dureh zu übertrumpfen suchte, daß er ihr nach 
dem bekannten zeis röoov die dreifache Statuen- 
zahl gegenüberstellte. Dort: der Sieger Miltiades, 





*) Zu dem ganzen Arrangement scheint R. 
durch die phantastische pi. VI des ‚Album‘ ver- 
leitet; s. u. nr. 78. 


schweigend die Straße kreuzt, beweist der Stand- 
ort des ‚Hölzernen Pferdes‘, der bei nr. 10 fest- 
gestellt wird. Da unsere Gruppe unterhalb von 
ihm (zd) lag, muß sie dicht am Ostperibolos 
begonnen haben. Die Entfernung von letzterem 
bis zur Fundamentecke des Pferdes, die ich einst 
dem Westende der Miltiadesgruppe zuwies (Klio 
VIII 76), beträgt 15.50 m, ist also für unsere 
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16 Statuen vollauf genügend. Der Unterbau 
selbst muß im Osten etwa 2l/am hoch gewesen 
sein bei ca. 2m Dicke (Tiefe), im Aufbau war 
er gewiß dem des Korkyrastiers ähnlich (Klio 
VHI 80f.). Paus. X 10, 1: To Badow è tø nò 
tò Innov [tor Öocgsıor 67] èniyoauya uév otw, 
ano Öexarns od Magadwriov Epyov teva 
tàs eindvas -sioi È Adnvä te xai Anoilwr, 
xai vho tæv oroarmynoarıaw Mılrtıadns : èx 
ôt tör ġoðbav zulovusro» Boszyðrús tw xat 
Kixgoy xai Havõiwv, [oroi uèv ôù] xal 
Asos te xai Avtioros ó èx Mýðas Hoaxhei 
yerousvos fs Dükarros, ëve ðè Aiyeús te xal 
aaldwv av Onotws Axdáuas'obtro uèv xal 
gulais Adıvnow ôvóuata xarà uávrevua čõðoocav 
tò n Aelpõr. ó è Meslárðov Koöpos xat 
Onoevs xat Piharos Eorıv, obrot Öè oùxérie tõv 
ènwrvuwr sioi. — Toùs uèr Ô) xatsinyuérovs 
Peiôias Enoinos, xai aAndBer Aöoyw exar 
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Zur Komposition. Die Beispiele von 
nr. 4 und 5 zeigten, daß Pausanias die Statuen 
genau in der auf den Denkmälern vorhandenen 
Abfolge aufzählte; auch nr. 13 wird das be- 
stätigen. Wir haben keinen stichhaltigen Grund, 
bei unserer Gruppe das Gegenteil anzunehmen; 
ich pflichte darum für die Mittelgruppe jetzt 
Bulles Ansicht bei, daß Pausanias die tatsäch- 
liche Eponymenabfolge innehalte (Klio VIII 99). 


10 Dann erhalten wir: am Anfang Athena, Apollon, 


Miltiades — am Ende Kodros, Theseus, Phi- 
laios —; als Mittelgruppe sieben ‚von den Epo- 
nymen‘: Erechtheus, Kekrops, Pandion, Leos, 
Antiochos, Aigeus, Akamas. Von den drei fehlen- 
den Phylen sei die Oineis bereits vertreten durch 
Miltiades als Aaxıdöns, Kodros repräsentiere die 
Hippothontis, Philaios als Sohn des Aias die 
Aiantis, Theseus ganz Athen (diese vier nach 
Petersen). Nun hat A. M o mm s en 458f. nach- 


xal odroı tùs uáxņs zioiv. Arrtiyovov Öt, xal 20 zuweisen gesucht, daß wir hier ein Abbild 


rò naĝa Amuntoıor, xui Ilrodenator tòr 
Aiyúntiov yoóvw Üotrsgov antoreılav ès Aeipoŭús: 
ròv uèv Alyúmtiov al eüvola tivi èc aürov, toès 
5è Maxeðdvas tÕ Es aùtoùs ðés. Über die topo- 
graphische Fixierung, die Niveauverhältnisse, die 
ungefähre Rekonstruktion, die Statuen und ihre 
Komposition, die Zeit der Erriehtung und den 
Künstler der Gruppe s. die ausführliche Studie 
Klio VIII 73ff. Die genannten Punkte haben seit 


der acies Marathonica vor uns haben, d. h. der- 
jenigen Reihenfolge, in welcher die Phylen in 
der Schlachtordnung aufgestellt waren. Die drei 
fehlenden Oineis, Hippothontis, Aiantis bildeten 
bekanntlich den rechten Flügel und Kodros, The- 
seus, Philaios habe man als deren Vertreter an- 
zusehen. Denn um den Hauptflügel besonders 
auszuzeichnen, ersetzte man seine Eponymen 
durch beliebtere und bekanntere Heroen. Erech- 


Brunn eine fast ebenso umfangreiche und 30 theis und Kekropis nebst den 1000 Plataiern 


meist ebenso überflüssige Literatur hervorgerufen, 
wie die Lysanderhalle. Sie ist in Klio VIII 84, 2 
verzeichnet, die spätere bei Blümner 675f,; über- 
sehen ist an beiden Orten der für die Phylenanord- 
nung grundlegende Aufsatz von Aug. Momm- 
sen Philol. 1888, 450 (s. u.). 

Die Überreste (nach Bulles neuen An- 
gaben). In der großen tiefen Grube zwischen 
Hölzernem Pferd und ÖOstperibolos liegen unter 


hatten den linken Flügel inne, das geschlagene 
Zentrum bestand-aus Pandionis, Leontis, Anti- 
ochis, Aigeis, Akamantis, es mußte von den sieg- 
reichen Flügeln herausgehauen werden (S. 458). 
Mit dieser Anordnung stimme im wesentlichen 
die — von uns übersehene -— Liste bei Pollux 
VII 110 überein, der nur bei der Aufzählung 
der fünf Zentrumsphylen variiere, auf die auch 
wenig ankommt. Seine Aufzählung weiche von 


den unzähligen hier aufgestapelten Quadern, süd- 40 der offiziellen des Kleisthenes (Klio VIII 98 A) 


lich der alten Stelle der Miltiadesbasis etwa 
15 Kalksteinplatten (einige davon in die Lysan- 
derhalle verschleppt) von 36 em Höhe, 1,17 m 
durchschnittlicher Länge, und wechselnder Tiefe 
(50—63 em, hinten häufig rauh gelassen), die 
seitwärts durch Z-Klammern (je 1), rückwärts 
durch T-Klammern (je 1) verankert waren; die 
nächsthöhere Stufe lag 30 em zurück. Fbenda 
‚sind 7 Steine von 38!/; em Höhe, wieder 1,17 em 


durchsehnittlicher Länge, 50—53 Tiefe, rück- 50 


wärts und seitwärts dureh T-Klammern (je 1) 
verbunden, mit Löchern für senkrechte Dübel zur 
Oberstufe, die um 19.em zurücklag. Nach Fund- 
lage und Ausdehnung bildeten diese beiden Dop- 
pelreihen die zwei unteren Stufen der Miltiades- 
gruppe. Der Oberstufe ließ sich kein Stein mit 
Sicherheit zuweisen, auch nicht der anfänglich 
hierher bezogene Kalliades-Stein (nr. 8). Doch 
ist wenigstens nicht unmöglich, daß ein später 


völlig ab, stimmt aber mit der Reihenfolge bei 
Marathon (S. 456). Ich halte diese Darlegung im 
wesentlichen für richtig und weise schon jetzt 
darauf hin, daß die für uns unerklärliche Zahl 
von fünf Heroen, die auf dem Beutesockel von 
Marathon oben längs des Athenerhauses zwischen 
den oxö4a standen (nr. 41), gleichfalls die Epo- 
nymen der fünf siegreichen Phylen des rechten 
und linken Flügels dargestellt haben wird. 

Bei dieser Sachlage fällt die einst nahe- 
liegende Annahme fort, daß die drei fehlenden 
Eponymen weggenommen sein müßten, sobald 
die drei Könige als neue Eponymen hinzukamen, 
und wir werden auch endlich befreit von der 
angeblichen späteren Umtaufung dieser drei 
Fehlenden auf die Namen der drei Könige, sowie 
von den Versuchen symmetrischer Anordnung 
durch Versetzung von Miltiades und Göttern in 
das Zentrum usw.*). Das Bathron war nur für 


hinten ron abgearbeiteter Stein (29 em hoch, 60 ———-——--~ 


1,39 m lang, 62 max. tief), der auf Oberseite un- 
weit der hinteren Ecken je I rundes Zapfenloch 
für Statuen trägt (8 em Durchmesser, 6 em tief), 
seitlich je 1 große T-Klammer hat und im ganzen 
dieselbe Bearbeitung zeigt wie die anderen Stu- 
fen, zu der 29 em hohen Oberstufe gehörte. Dann 
hätten die Statuen in einem Abstand von ca. $0cm 
voneinander gestanden. 


*) Diesen Hypothesen schließt sich als letzter 
Blümner 678 an, denn „Pausanias fing eben 
seine Aufzählung in der Mitte an, wie er es bei 
den Giebelgruppen [!] von Olympia und vom 
Tempel der Athena Alea tat‘. Auf solche Gründe 
einzugehen, ist wohl unnötig. Sollte Pausanias 
etwa die liegenden oder kriechienden Gestalten 
in den (iichelecken als erste aufzählen? 
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13 Statuen bestimmt gewesen, aber die drei 
Könige konnte man später am Westende gewiß 
noch anfügen, wie man zwei spätere dem Mara- 
thonsockel vor dem Thesauros ansetzte (nr. 41); 
denn das Hölzerne Pferd ließ selbst bei 3m 
Breite noch ca. 2m Zwischenraum nach Osten, 
und 15,50m hatten wir von Anfang an für 
16 Statuen als ausreichend erkannt, selbst wenn 
davon noch 1—2 Stufen-Abtreppungen abgehen. 
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beigesteuerien Ausführungen dort, von Waffen- 
haufen unterbrochen, gestanden haben: Theseus, 
AthenaPropugnatrix, Apollonund5Heroen, 
denen man um 200 zwei weitere, wohl Ptole- 
maios und Attalos, hinzufügte, so ist schon oben 
und Syll. nr. 23 angedeutet, daß jene ver- 
mutlich die 5 siegreichen Phylen des rechten und 
linken Flügels repräsentierten. Aber auch wenn 
dies dahingestellt bleibt, ist sicher, daß Athen 


DieZeitund der Künstler. ‚Die bis- 10 nicht uno anno zwei marathonische Statuensockel 


her aufgezählten (13) Statuen hat Pheidias ver- 
fertigt und in Wahrheit sind diese auch die 
dexarn der Schlacht.‘ Daß Pausanias hier einen 
Fehler begeht, ist allgemein zugestanden, denn 
eins kann nur richtig sein: war Pheidias der 
Künstler, so kann der um ca. 500 Geborene die 
Gruppe nicht ca. 490/89 gearbeitet haben, stammte 
sie aber dAnder Aoyp aus dem Zehnten der Beute, 
so konnte der Erlös nicht zweimal vor den Persern 


gestiftet hat, daß also unsere Miltiades- 
gruppe ein späteres Erinnerungs- 
mal sein muß, von den stolzen und dankbaren 
Athenern ihrem großen Feldherrn und seinem 
siegreichen Volksheer geweiht, das, wie oben aus- 
geführt, wohl in der Phylenordnung der acies 
Marathonica verkörpert war. Als untere Zeit- 
grenze läßt sich nr. 157, Palme und Palladion 
vom Eurymedonsieg a. 468, vermuten (Busolt 


errettet und 20 Jahre lang thesauriert worden 20 III 1, 459, 2), insofern unsere Gruppe gewiß 


sein. Es schien nun aus den Erörterungen Klio 
VIII 91 erwiesen, daß der Volksbeschluß über 
die Aufstellung noch vor des Miltiades Paros- 
Expedition gefaßt und trotz des Prozesses sogleich 
zur Ausführung gelangt sei, — dann mußte der 
auch sonst von dem Periegeten mißbräuchlich 
genannte Pheidiasname gestrichen werden (a. O. 
96, 3). Es wurde ebd. 95 als Ersatz Hegias vor- 
geschlagen und von vielen akzeptiert. Später habe 
ich infolge von Roberts Hinweis auf die Par- 
allele der Athena Promachos, die gleichfalls als 
marathonischer Zehnter und als Pheidiaswerk-be- 
zeugt sei, ihm zu schnell zugestimmt (Syll. nr. 23 
not. init.); denn auch bei ihr sind weder die 
Zeit noch der Pheidiasname so unbestritten, wie 
Robert es hinstellt (s. Busolt III 1, 450 Anm.; 
Furtwängler denkt an Praxiteles d. ä.). 
Die Entscheidung bringen in der Tat die del- 
phischen Ruinen und die obige Analyse unserer 


Gruppe. Über erstere sei vorgreifend bemerkt 40 


(s. Syll. ar. 28): der später auf 13,40 m Länge 
gebrachte ‚Beutesockel von Marathon‘ (nr. 41) 
ist nachträglich vor den Athenerthesauros vor- 
gelagert; sowohl seine verloschene archaisehe als 
auch die erneuerte Inschrift bezeugen — diesmal 
andei dyo! -—, daß auf ihm die dxgodiva ts 
Magasorı udıns standen. Pausanias übergeht 
ihn mit Stillschweigen, leitet aber aus dieser 
Inschrift die falsche Behauptung her, daß der 
ganze Thesauros ano Eoyov tæv ç nóheuorv sei, 
und zwar dr2ö röv èç Mapadüva anoßarıwr óuoŭ 
Jauödı (weiter sagt er über den Prachtbau kein 
Wort). Es schien einleuchtend, daß nicht gleich- 
zeitig zwei so lange ‚Beutesockel von Marathon‘ 
in D. geweiht sein werden, aber man konnte ein- 
wenden, der eine trüge nur oxüda, also die eigent- 
lichen Beutestücke (Waffen), der andere die aus 
dem Erlös der dexarn errichteten Siegesstatuen, 
denn &xooBtvıa könne beides bezeichnen. Solchem 


einige Zeit vorher gehört, also am Ende der sieb- 
ziger Jahre, sicherlich unter Kimons Einfluß, 
dekretiert sein wird und von Pheidias geschaffen 
wurde (ca. a. 471). Sie war keine dexarn, wohl 
aber ein drduvnua oder urnusiov tod Ev Mapa- 
dörı Eoyov, und Pausanias hat sich — man muß 
das seinen kritiklosen Nachbetern unverhüllt 
sagen — in kaum glaublicher Weise blamiert, 
wenn er die echte Weihinschrift und die Statuen- 


80 reihe des oberen eigentlichen Marathonsoekels 


ignoriert, aber erstere grob nachlässig auf den 
Thesauros selbst deutet — wie viel Stilunglück 
beirefis der Metopendatierung dadurch einmal 
angerichtet werden würde, besonders bei den 
Franzosen, konnte er freilich nicht ahnen —, 
dagegen das späte Erinnerungsmal als öexdrn 
(dlmdei dyw) bezeugt, welches Wort meines Er- 
achtens wohl nicht in der Weihinschrift stand, 
falls solche überhaupt existiert hat. 

8. Attische Quadriga, a. 342 (Pythio- 
nike). Hier muß ein Ineditum eingeschoben wer- 
den: Inv.-Nr. 1165. Auf dem sog. Stratiotenfeld 
(9. Reihe von Süden), dicht beim Museum, liegt 
ein Kalksteinfragment, 29,2 em hoch, 48,5 max. 
breit, 49 max. tief; links glatt, also Eckstein, 
rechts und hinten Bruch; die Oberseite nach 
hinten zu abgesplittert, vorn glatt bis 21 em 
Tiefe; gefunden am 21. März 1894 unterhalb des 
Hellenik6, südlich der alten Ephorie (Haus Bot- 


50 tiglias), in einem Stalle der Franzosen. Man er- 


kannte in 3 Zeilen die Anfänge von Versen in 
schönster Schrift der Mitte des 4. Jhdts., Z. 1 
und 2 oroıynöov, Buchst. 23--25 mm. Beim Nach- 
prüfen meiner Handzeiehnung schrieb Bulle in 
Delphi auf die Schede: ‚hierzu vielleicht der Stein 
NY@, eilig, außen an der Südostecke des 
Hellenik6‘. Er zeigte ihn mir später dort und 
die Abklatsche bestätigen die Zusammengehörig- 
keit; die Inv.-Nr. des zweiten Stücks ist unbe- 


Einwand wird der Boden entzogen durch die von 60 kannt (hoch 29, breit 35 max.). 


Bulle schen 1908 trefflich analysierten Einlaß- 
spuren auf dem Beutesockel. ‚Diese dürften in- 
sofern eine Überraschung bergen, als sie, wie mir 
scheint, fast dieselbe Statuenreihe: Götter und 
Phylenheroen trugen, wie das Marathondenkmal 
unten am Temenostor‘, bemerkte ich 1911 in 
Delph. 11139 (Sp. 1647). und wenn nach Bulles 
schon damals zu unserer künftigen Thesaurosstudie 


Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


Auf meine Bitte versuchte E. Preuner die 
Ergänzung, für die ihm auch hier warm gedankt 
sei. Während ich nur oreg/avovs], Kalkia [vidg], 
oxnnroogoo[@r] und /zJareds suppliert hatte, 
schlägt er vor: Eixdves aid’ Inafwv, ols äguar/ı 
Hida [vıxör] | Ioduoi re orsp[avovs Agaro] 
Kalhid[ðns]. | Sxnaroopóofov SE zul dla Aide 
ıJaroös [cibe Adßoro]. Man vermißt jedoch das 

39 
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Patronymikon, das noch weniger fehlen darf als 
das Ethnikon, und der Inhalt von Z. 3 erregt 
Zweifel. Ich versuchte daher unter Verkürzung 
des Zwischenraums der Fragmente um 1 Bueh- 
staben: Eixoves aid’ innfwv, äs &onarlı ITidıa 
[rıxör] Ioðuoi re Zrepfavos oroa” ó] Kal- 
Aafdov], oder Zrep[ávov orýoaro] Kalhiáfðns]. 
Denn Stephanos ist ein eben so häufiger attiseher 
Name wie Kalliades. Andernfalls bliebe der Aus- 
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habe laufen lassen, || ea. a. 566 Kallias I. 
(vor seinem Olympia-Sieg). || ea. a. 490 (?)Kal- 
lias II. (Reitpferd), der Sieg ist aus dem Kal- 
liaspferd nr. 176 zu erschließen, das Pausanias 
irrig dem Lysimachides-Sohn zuschreibt (letzterer 
hatte unweit davon eine Statue). || a. 486 Me- 
gakles V. Iaxoxedrovs (25. Pythiade} || a. 418 
Alkibiades Kiswiov, auf dem Gemälde der 
‘Poikile (a. 416) auch von der Pythias bekränzt, 


weg, es habe noch die eigentliche Weiheformel: 10 also nur 418 möglich (gegen Förster 20).|!a. 374 


Kaklınöns Tod Seivos Admyaios åvéðnrev Ardi- 
havı neben oder über den Versen gestanden. 
Ganz anders aber ist Z. 3 zu ergänzen. Wenn 
hier Olympia an 3. Stelle steht, so folgt, daß 
dort kein Vollsieg stattgefunden hatte, sondern 
nur ein Teilsieg, wie ihn z. B. Kallias I, und 
Alkibiades, allerdings neben dem Vollsieg, noch 
als Zweiter und Dritter errangen (s. u.). Aevtegos 
und réraoros passen nicht mehr in den Vers, 


der Feldherr Chabrias, vgl. Demosth. Neaer. 33*). 

Finden wir also vor 374 weder in Olympia 
noch in D. irgend einen Rossesieg anderer Athe- 
ner als aus diesen drei Geschlechtern, so ergibt 
sieh mit Sicherheit, daß auch unsere Verse sich 
nicht auf einen obskuren Kalliades oder Stepha- 
nos beziehen können, sondern einem Kallias- 
Sohn gelten müssen und zwar dem Hipponi- 
kos Ill. (Kallov IIL), Pros. Att. 7659. Da 


also: oxnntgopdofov ð Auös neuntos aJarpös 20 aber weder Inmdrizos noch Kokktas in das Vers- 


[eilsro vixmv] oder besser: 

Eixovss aid’ Inn[wv, als äguarlı óða [rar] 
Toduoi te orep[avors xthoað ój Kahiá[ðns] 

Zxyatoopdofov ðè roltos Zyvòs Jaroös [eier 

åyõvaj. 

Vgl. clłwy äyävas in den gleichaltrigen Versen IG 

VI 580 (Loewy 119). Das Wort »ixn wird bei 

solchen Teilsiegen gern vermieden (dyerero toitos). 
Tritt man jedoch von diesen Detailfragen zu- 


rück, so zeigt sich, daß der Stifter einem großen 30 


Adelsgeschlecht angehört haben wird, in wel- 
chem die zedgınnorgopia traditionell war. Dann 
haben wir nur die Wahl zwischen den Alkmeo- 
niden, Philaiden, Keryken (Kallias-Hipponikos), 
welehe alle drei uniter sich eng verwandt waren. 
Womit die Stifterfrage im wesentlichen entschie- 
den ist, wie folgende Übersicht lehrt. Von sämt- 
lieben Athenern siegten in Olympia mit Vier- 
gespann (vel. auch Förster Olympioniken): 


maß passen, mußte Kallıd/öns] in Z. 2 eine 
Umschreibung sein und in der Tat den ‚Kallia- 
den‘ bedeuten. Auf die Frage an Kirchner, 
ch dieser Gebrauch adjektivischer Patronymika 
attisch sei, verneinte er zuerst, schloß sich jedoch 
später, ohne Kenntnis der obigen Siegerliste, 
dieser Deutung an und erklärte den Sieger für 
Hipponikos IH. *) Und wenn Strepsiades noch 
im J. 423 unter der Rossewirtschaft der Mega- 
klessippe stöhnte, ist anzunehmen, daß sie auch 
von den Kalliaden in der ersten Hälfte des 
4. Jhdts. fortgesetzt wurde, wie Agura docet, 
Die Datierung. Nach Ausweis der Buch- 
stabenform gehört die attische Weihinschrift ent- 
weder kurz vor den Heiligen Krieg oder, besser, 
in die J. 345—330. Da im Herbst 346 die Athe- 
ner von der Pylaia fern blieben, wird man die 
nächsten Pythien a. 342 als Datum unseres 
Sieges wählen. Denn die Handschrift stimmt 


a. 592 Alkmeon. || a. 564 Kallias I, 40 genau mit den delphischen Anathemen von 350 


Pawinzov (Reitpferd; mit Viergespann wurde 
er Zweiter). || ca. a. 560 Miltiades I. 
Kvye&lov (Halbbruder Kimons 1.). | a. 532, 
a. 528, a. 524 Kimon I. F’ryoaydgor (drei- 
mal mit denselben Pferden, ihre Statuen und 
Grab in Athen). || ca. a. 496, ca. a. 492. 
ea. a, 484 Kallias II. Zrrovixov der Daduch 
(die Jahre nach Robert Hermes XXXV 
177). || a. 436 Megakles VII. Meyaxiéovs 


(Alkmeonide) nach Hypoth. Pind. Pyth. VII. 50 


|| a. 416 Alkibiades Kìswiov (die Mutter 
Alkmeonidin), mit sieben Viergespannen, 
wurde auch noch Zweiter und Dritter. — 
Diesen Adligen folgen nur drei Staatsmänner: 
ca. a, 350 Timokra tes’ Avupõrros (Zwei- 
gespann), Pros. Att. 13772, || a. 828 De- 
mades Anutov. || Nach a. 263 Glaukon 
EreoxAovs (Chremonides’ Bruder) von Ägyp- 
ten aus; er ist der letzte attische Rossesieger. 
von dem wir überhaupt Kunde haben. 

, Hierzu kommen an Pythischen Rosse- 
siegen: a. 582(?) Alkmeon(?), bezeugt ist ein 
Alkmeonidevor Megakles V., also zwischen 
582—500 (Pind. Pyth. VII 16 &Vo ô dns Kiooas. 
einschl. Megakles V.); es ist mir sehr wahrschein. 
lich, daß Alkmeon, der Teilfeldherr des heiligen 
Krieges, gleich nach dem Frieden den siegreichen 
Olympia-Wagen (s. o.) auch an der 1. Pythias 


-—330, speziell mit der Timoleon-Platte (vom Kri- 
mesos, a, 343), der Lescheterrasse nr. 235 B (a, 332). 
der Naxiersäule nr. 83 (a. 332) und dem attischen 
Dreifuß nr. 9 (a. 330). Offenbar hat man die 
Quadriga, ebenso wie den Dreifuß dicht bei der 
Miltiadesgruppe aufgestellt, aber wohl hinter sie 
auf dem freien, sanft ansteigenden Raum bis 
zum Hellenikö unweit des Westendes der Gruppe, 
deren Unterbau hier ganz niedrig war. 

Es ist bedauerlich, daß diese vor 30 Jahren 
gefundenen Verse in den Fouill. III 1 ausgelas- 
sen sind und man die am gleichen Orte gefun- 
denen Fragmente weit auseinandergerissen hat. 

9 Attischer Dreifuß. a. 330. Dicht 


*) Als des Chabrias Vater nimmt man Ktesip- 
pos an, und sicher hieß so sein Sohn, Demosth. 
XX hypoth.; ein anderer Sohn: Kallias wird 
von Kirchner Pros. Att. II S. 407, abgelehnt. 


60 Aber liegt etwa die Möglichkeit vor, unsere Verse 


auf Chabrias zu beziehen und Z. 2 als Hexa- 
meter zu ergänzen (was mir von Anfang an wahr- 
scheinlich war)? Also: Tosuoi re aorepfdrous 
Xaßolas Eie] Kaikia [vic). Dann wäre Z. 2 
nieht genau oroymödr (idße statt Zie wäre 
noch länger), wie es auch bei Z. 3 der Fall ist. 
**) Auch Swoboda o. Bd. VIII S. 1908 
spricht der Kürze halber von den .Kalliaden‘. 
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außerhalb des Haupttors ist eine quadratische 
Dreifußbasis aus weißem Kalkstein gefunden, die 
offenbar aus dem Temenos hinabgerutscht war, 
wie der Apollonstein der Arkader, und meines 
Erachtens dicht bei der Miltiadesgruppe stand 
und zwar vor (nördlich) deren erstem Drittel. 
Maße: 31cm hoch, je 91 em breit und tief. Vgl. 
die Ausführungen Klio IX 158f., wo auch Bul- 
les Zeichnung und Ergänzungsvorschlag stehen; 
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auf die linke, südliche Straßenseite hinüber. 
nennt dort zuerst das Hölzerne Pferd, dann 
‚unterhalb‘ desselben die Miltiadesgruppe, dann 
aiyoior tod inaov die Septem nr. 11, endlich die 
Epigonen und dravrexov von ihnen die Könige. 
Das Pferd diente ihm also, obwohl er es nur 
stilistisch dureh die Sibylienerwähnung an die 
Nauarchen anknüpft, als ein in die Augen fallen- 
der Fixpunkt, nach dem er die unter- und ober- 


letzterer sieht ein dreistufiges Bathron, hoch 10 halb liegenden Anatheme orientierte. Wenn die 


3>x<31=9em + Euthynteria = ca. Im vor 
nebst einem 1,75 hohen Bronzedreifuß, zusam- 
men 2,75m. Das ist etwa die Höhe, in der sich 
hier die auf hohem Unterbau beginnenden Mil- 
tiades-Steine befanden. Der A&ßns war wie üblich 
in der Mitte gestützt von einer 22 cm dicken dori- 
schen Säule. Die Basisfront trägt die Inschrift: 
[O S]nuos 6 Adyvaiov tõ Ancikorı üvf&ßnzer]. 
Jegorooi ol thv rudalda ayaydrres + 
Davoönuos Arúhlov Tiovaerns Tiaŭtxov 
‚Bondos Navamixov Neortölsuos Artızkkovs 
Avxoögyos Avxópeovos | Kicoyaons Thavxérov 
Anudöns Anutov iIrnoroärns Avıoroxpd- 
[K Ji£agxos Navoızi£ovs|Nixngaros Nixiov. [tovs 
Diese 10 Hieropoioi waren kein festes Kolle- 
gium, sondern die aus den reichsten und vor- 
nehmsten Familien (Lykurg, Demades, Nikeratos) 
ad hoe gewählten Führer der Festprozession (Py- 
thais), welche die Phylenvertretung verkörperten 


Miltiadesgruppe zò ròv inmov lag, muß sie sich 
bergab von ihm nach dem Haupttor zu erstreckt 
haben. Nun ist 15,50 m von letzterem entfernt 
ein aus zwei großen Quaderlagen bestehender 
Fundamentrest in situ, den ich einst als zum 
Westende des Miltiadesbathrons gehörig ansah 
(abgebildet und beschrieben Klio VIII 75-77 
und Taf. H). In D. bemerkte jedoch Bulle 
1910, daß dieser Überrest im Osten eine Eeke 


20 bilde, während er rechts (westlich) Anschluß zeige. 


Darnach gehört er vielmehr zum Bathronbau des 
Hölzernen Pferdes, der hier begann und dessen 
riesige Stufen und Standplatten teils genau in 
dieser Höhe nach hinten an das Hellenikö ge- 
schoben, teils einige Meter bergan gerückt sind. 
Da jene Fundamentecke ca, 19m von den Epi- 
gonen absteht, der neben ihnen befindliche Am- 
phiaraoswagen etwa 3—4 m breit, und die Septem 
(8 Statuen) im Unterbau höchstens 9—10 m lang 


(je einer aus jeder Phyle). Da 4 von ihnen (der 30 gewesen sein können, bleiben ca. 5—6 m Raum, 


l. 3. 4, 10) wenige Monate später im Sommer 
329 unter den zehn Epimeleten der Amphiaraia 
von Öropos wiederkehren (Syll. nr. 298), wird 
unsere Annahme sehr wahrscheinlich, daß wir 
oben die Pythien des J. 330 vor uns haben, 
an denen zur Festfeier der Vollendung und Weihe 
des Tempels zahlreiche Gesandtschaften mit 
Weihegaben eintrafen. Von Demades und Glau- 
ketes haben sieh die gleichzeitigen Proxenie- 


auf dem das jüngste dieser 3 Argosanatheme, 
das Pferd, eingeschoben sein muß. Seine Unter- 
baufront war ca. 3m breit, es stand also steil- 
recht zur Straße, was man auch aus ästhetischen 
Gründen erwarten durfte (Klio VIII 118). — Diese 
topographischen Ausführungen mußten voraus- 
geschickt werden, um den alten Fixpunkt auch 
unsererseits zu fixieren. Sie beseitigen alle Hypo- 
thesen über Ansetzung des Pferdes auf dem Hel- 


stelen vor dem Athenerthesauros erhalten, s. u. 40 lenikó (!) oder hinter (südlich) der Marathon- 


ar. 42B und Syll. nr. 297. Wahrscheinlich wur- 
den alle Zehn damals delphische Proxenoi. Als 
äußerste Zeitgrenzen kommen nach Colin die 
J. 331—324 (Lykurgs Tod) in Betracht. Die 
Literatur (Colin, Dittenberger, Sund- 
wall) s. in Klio IX 154 und Syll. nr. 296, wo 
auch die betr. Phylen adskribiert sind. 
10—13. Die vier großen Argiver- 
anatheme. Die stark steigende Straße muß- 


gruppe längs des Hellenikö, oder gegenüber dem 
Stier dicht am Haupttor dem Eintretenden zur 
Linken (sei es längs, sei es steilrecht zur Straße) 
oder gar oben auf der Ostecke der Umfassungs- 
mauer der Argosnische (nr. 13). Man findet das 
alles in Klio VIII 119 und bei Blümner 673 
aufgezählt, und wenn neuerdings bei Dinsm. 
pl. VIH das Pferd wieder gleich links vom Tor 
(steilrecht) erscheint, so liegt dort seine Miltia- 


ten links lange terrassenförmige Absätze begleiten, 50 desgruppe doch nicht unterhalb vom Pferd, son- 


so daß das Niveau der späteren die vorangehen- 
den überhöhte (Klio VITI 84 und 103). So folgt 
auf den Athenerabsehnitt nr. 7—9 die ‚Argiver- 
terasse‘ mit nr. 10—12, dann die der Tarentiner 
nr. 22. 23. Die Bathronstufen und Standplatten 
des ersten argivischen Denkmals, des Hölzernen 
Pferdes, sind nieht mehr in situ, von dem zwei- 
ten. den Septem, fehlten überhaupt sichere Stücke, 
aber die zwei einander gegenüberliegenden Halb- 


dern oberhalb (!). 

Paus. X 9, 12: Tòr ð into ts xaiovuérns 
Ovočas Aaxeðaruoviav åyðva xal Aoyelor, Xi- 
Bvlla uèv xai torov apoebéonosr òs ovufýooro 
EÈ loov taic aóheow, Aoyeloı ÖL àtioŭvres oyn- 
rerau nidov èv tÒ Eoyw, yalxoŭviaxnor tòr 
Ôoúosiav Ömder antoreılar ès Asiporis > tò è čo- 
yor Avtıpärovs Eorir Apyeiov. Die Deutung auf 
die alten Thyreatiskäimpfe um 546 hat schon 


runde des dritten und vierten, Epigonen und 60Brunn T 283 als falsch erkannt und mit Recht 


Könige, sind am Ort größtenteils erhalten und 
sichern dadurch die Lage der zwei ersten. 
10. Das Hölzerne Pferd‘*) der Argiver 
(a. 414). Pausanias geht, wie früher bemerkt (s. 
zu nr. 7), von der Lysanderhalle stillschweigend 
*) [Über Bourg.s neue Rekonstruktion s. 
unseren Nachtrag hinter nr. 119.] 


das Pferd auf das J. 414 bezogen, da Thuk. VI 
95 berichte: in demselben Frühjahr (414 v. Chr.) 
zcgen auch die Lakedaimonier gegen Argos zu 
Felde und kamen bis Kleonai; als aber ein Erd- 
beben eintrat, kehrten sie wieder um. Hierauf 
machten auch die Argeier einen Einfall in dir 
benachbarte Thyreatis und nahmen den Lakedai- 
moniern reiche Beute ab, die beim Verkauf nicht 
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weniger als 25 Talente einbrachte. Das Ge- 
nauere in der Studie Klio VIII 105. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß die Argeier von diesem 
reichen Beutezehnten, der 21/2 Talente beirug, 
unser Denkmal stifteten, und zwar als Sieges- 
symbol (a. O. 119), weil es, wie man hinzu- 
fügen darf, den Griechen vor Troia den Sieg 
gebracht hatte und den rossereichen Argivern 
besonders nahe lag wegen ihres Königs Agamem- 
non. Im übrigen ist dieser neue gröbliche Thy- 
reatisirrtum des Periegeten dem über die Te- 
geaten gleichwertig, beide beruhen auf vagen 
Herodotreminiszenzen. 

Die Rekonstruktion der Basis von 
Bulle steht Klio VIII 111f., vgl. den Aufriß 
S.114. Die Maße des dreistufigen Bathrons sind: 
2,67 m breit, 7,44 lang, 0,96 hoch, darunter luden 
die oberen Fundamentlagen noch weiter aus. In- 
dessen stellte Bulle 1910 in D. fest, daß die 


unterste Stufe unsicher sei, weil ihre große In- 20 


sehriftquader ARTE.IO! hinten keine Anathy- 
rosis hat und oben ganz glatt ist. Sie bilde viel- 
mehr die linke Ecke der 1,20 m tiefen Ober- 
stufe eines anderen Argiveranathems *). ‚Von 
der wirklichen untersten Stufe des Bathrons lie- 
gen ein halb Dutzend Platten am Hellenikö, von 
den Epigonen an bis zu den mykenischen Mäuer- 
chen in der Tiefe. Länge wechselnd (von 95 
—118 em), meist 1,07—1,12 m; Tiefe von 85 


—108 em; Höhe 29,5--30,5 em; die meisten 30 


Steine leicht trapezförmig, mehrere passen durch 
die T-Klammern aneinander; ein Eckstück. Die 
obere Stufe sprang um 25 em zurück, wonach 
die Ergänzung Klio VIII 114, Abb. 10 zu ändern 
ist, nach Entfernung des Steines R‘ Bulle. 

Der auch von Bourg. Fouill, III 1, 56 an- 
erkannte Aufbau unserer zw ei Oberstufen wird 
hierdurch nicht berührt [s. dagegen unseren 
Nachtrag hinter nr. 119], so daß die Maße des 
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des Stronzylion auf derattischen Akropolis; 
dieses war kaum ?-—-3 Jahre älter und hatte, 
worauf A. Michaelis mich alsbald hinwies, 
dieselbe Größe wie das delphische, nämlich eine 
Oberstufe von 1,80:5,10 m (6 Blöcke von 1,80: 
0,90), s. Arx Ath. tab. 38, 13. Daß der junge 
Antiphanes es als Vorbild benutzte, bedarf 
keines Wortes; war doch dies delphische Monu- 
ment sein frühestes, die Argoskönige im J. 368 


10 sein spätestes Werk, von dem wir wissen. 


11. Die ‚Sieben gegen Theben‘ und der 
Amphiaraos-Wagen (nr. 11c). Von dem gan- 
zen Septemdenkmal war kein sicherer Überrest be- 
kannt*). Wir sind daher auf die Analyse der Pau- 
saniasangaben beschränkt (X 10,3): //Anoiov ôè trot 
Immov xai dhha dvadhnara Eorıv Agysiov, ol hyeuóres 
tor &s Ońfas óuoù lohvvelxe: orgarevadvrov, A ò- 
oaords te ó Talao zul Tuvdeds Oivéws xai 
oi åndyovor Ilgottov Kanaveùs Innörov xar 
Eréoxhos ó Ipios, Hohvveixns te xal ò 
Ixnouéðwov adsipis Aðodotov nats: A u- 
YPınodov ÖL xal oua Eyyüs nenoinra xai 
épeoryxos Barmv èti t dopat, Niogös re 
tõv innwv xal tõ Aupiagd zal Akkus nooosý- 
xap xata olxsıdınta > rehevtatos ÔÈ Alıdegans 
oriy adrörv. Oðroi uèv ôù ‘Yrarobwoov xai Apr 
oroyeitovós ciow oya, xal èxoiņnoav opäs, @s 
aùrol Apysioı Àéyovow, dnö tùs vixņs Mvrva Ev 
Oivóņ tū Apyzia aùtoi te xal Adıwaiwv irixovoot 
Aaxeôaruoviovs èvixnoav. Vgl. die Studie Klio 
VIIL 187f. Dort ist durch das Faksimile des 
Epiddalos-Steins (Syll. nr. 60) der Beweis er- 
bracht, daß die Signatur von Hypatodoros und 
Aristogeiton und damit die Schlacht von Oinoë 
nieht, wie viele meinten, in den Korinthischen 
Krieg gehört oder gar Hypatodoros um 372 lebte 
(Plin. XXXIV 50), sondern daß nur die Mitte des 
5. Jhdts. in Betracht kommt, genauer das von 
Busolt 1323,1 angenommene J. 456. Nach ihrer 


stattlichen, im Paßschritt stehenden Bronze- 40 gemeinsamen schweren Niederlage bei Tanagra 


kolosses: 5!/a m Länge von Schnauze bis Schwanz, 
5m Gesamthöhe unverändert bleiben. Er hatte 
also 2t/ofache Lebensgröße, ragte mit seiner 
Masse weit über die langen, unter- und oberhalb 
stehenden Männerreihen von nr. 7 und 11 (Sep- 
tem) hinaus und beherrschte die ganze Straßen- 
front gegenüber den Nauarchoi. — Die Wahl des 
Motivs hängt deutlich ab von dem dodbgeos izzos 


*) [Korrekturnote. Dies wird soeben bestätigt 
durch die neue Weihinschrift des Höl- 
zernen Pferdes‘, über deren Entdeckung es 
in Rev. ét. gr. XXXIV 1921, 438 heißt: ‚Trois 
blocs découverts par Courby en 1914 provien- 
nent d’un ex-voto des Argiens; l'inscription peut 
être complétée: 

[Aoyeioı randAdorı] ans Aaxedaiuoros dexdrar. 
C'est la dédicace du cheval consacré à l'occasion 
de la bataille [?] de Thyréa (414 av. J-C)“ 


(457) feierten die verbündeten Athener und Ar- 
giver den Oinoë-Sieg mit doppelter Freude; ihre 
Antwort auf den ‚goldenen Schild von Tanagra 
auf der Spitze des olympischen Zeustempels war 
in Athen das Gemälde der Oino&-Schlacht in der 
Poikile, in D. die Aufstellung der argivischen 
Septem neben (westlich) der attischen Miltiades- 
gruppe. Der Epiddalosstein stammt aus der Zeit 
des Boiotischen Bundes ea. 455-445, und es ist 


50ein ‚Kurzschluß‘ Swobodas, wenn er Staats- 


alt. 256, 2 mir vorwirft, meine Ansetzung der 
Septem und des Epiddalos in jenes Dezennium 
sei unmöglich, weil es bis Koroneia (447) keinen 
Boioterbund gab. Abgeschen davon, daß Bu- 
solt u. a. ihn 457 gegründet sein lassen, geht 
uns das hier gar nichts an, denn des Epiddalos 
„Bowtios ¿ys Eoxouevoö‘ kann doch aus a. 447 
—445 herrühren, während die Septem mit dem 
Boiotischen Bund als solehem überhaupt nichts 


Weiteres s. in übernächster Anm, -— Die Formel 60 zu tun haben und die genannten Künstler sie 


dad Aaxsdaluovos statt and Aaxesðuruoviov ist 
sehr selten, weist aber wohl darauf hin, daß es 
sich nicht um eine regelrechte Schlacht bei 
Thyrea und die Besiegung eines spartanischen 
Heeres handelt, sondern wie Thukydides aus- 
Jrücklich sagt (s. o. Zoßakdrres ..Arlav tõv 1a- 
zedauoriwr oliv Elaßor), um einen Raub- und 
Plünderungszug zur Erlangung reicher Beute.] 


doch 10 Jahre vor ihrer Signierung des Epid- 
‚lalossteins verfertigen konnten. — Die Liste der 
Septem, zu denen nach Pausanias als 8. Statue 
der unbekannte Alitherses gehören soll (s. bei 
nr. 11a), ist lehrreieh: sie geht zurück auf die 


*) [Doch s. jetzt unseren Nachtrag hin- 
ter nr. 119.] 
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alte Sagenform der Thebais, der kurz zuvor im 
J. 468 auch Aischylos gefolgt war, und stellt die 
älteste argivische Lokaltradition über die 
Teilnehmer des Septemzuges dar, die wir be- 
sitzen (Klio VIII 195, genauer S. 325). Das del- 
phische Denkmal zeigte zweifelsohne das ge- 
wöhnliche, wahrscheinlich zuerst in Argos bald 
nach 500 erfundene Schema der Figurenreihe, so 
daß wir für acht Statuen ca. 7,20—8 m Ober- 
stufenlänge anzusetzen hätten, also im Funda-1 
ment ca. 910m. An der Front der Oberstufe 
stand wohl die weitgestellte Votivinschrift mit 
dem Oino&-Namen, während auf der Oberseite 
der Standplatten jeder Statue ihr Name beige- 
schrieben gewesen sein wird. Außerdem war wohl 
ein Weihegedicht vorhanden, auf das wir die 
netrischen Worte bei Pausanias xai Adrvalor 
èaixovoor zurückführen wollten (a. O. 192), aber 
selbst wenn jene Worte mehr Umschreibung von 
odunayoı sind — vgl. Paus. I 15, 4 donides ...2 
tais wer dorıv èniyoauua, ind Zxiovaiwy xai 
Tor Enıxobowv elvaı —, müssen doch die Namen 
Adavalcı, Aaxeðarudvior und Oivda in der Denk- 
malinsehrift gestanden haben. 

Zur Rekonstruktion*). Das von Bulle 
so geschickt aufgebaute dreistufige Bathron der 
Septem (a. O. 201f.) ist zerfallen. Denn die an- 
gebliche Mittelstufe mit der Weihinschrift ge- 
hört nach seinen Untersuchungen (1910) doch 
sicher zu den Epigonen. Die vier Blöcke der 3 
sog. Unterstufe (1-4 (S. 208), verweist er 1910 
an die bei nr. 7 nachgetragene, 36 em hohe 
Plattenreihe *). — Zuletzt sei auf folgendes- hin- 
gewiesen: Da jetzt die große ART'EIOI-Platte 
(abgebildet Klio VIII 110. Fouill. HI 1 nr. 91) 
nieht mehr zum Hölzernen Pferd gehören soll, 
so könnte man versuchen, sie als oberste 
Abschlußlage einer Terrasse zu er- 
klären, derart, daß sie die für den Septemunter- 


bau geschaffene Argiverterrasse längs der Straße 40 


bekrönte (ähnlich Delph. IH 9 = Sp. 1550). Man 
betrat dies dvdinuna im Westen an seiner niedrig- 
sten Stelle und ging zur Statuenbetrachtung auf 
dieser und anderen hinten anstoßenden Platten 
entlang; auf letzteren ruhten dann hinten die 
3.3 Bathronstufen. Nur so würde sich die 
70cm tiefe, glatte Oberseite des Steins erklären, 
und die völlig rätselhafte, 37 cm von der Vorder- 
kante entfernte, parallel zu ihr ausgemeißelte 
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dexdrar]. Sie würde ersterenfalls ca. 6,30 m lang 
sein (7 Buchstaben = 70cm). Obwohl ich den 
Schriftcharakter für a. 414 (Hölzernes Pferd) 
passend hielt (Bourg. stimmt zu in Fouill. II 
i ar. 91), macht doch das geschwänzte R Be- 
denken, das in jenem Jahre kaum mehr möglich 
ist. Offenbar haben wir, genau wie bei dem 
marathonischen Beutesockel (nr. 41), eine er- 
neuerte, zwar absichtlich, aber unregelmäßig (f) 
0 archaisierende Inschrift vor uns. Man würde sie 
dann wie jenen und wie die Tarentiner- und Li- 
paraier-Erneuerungen (nr. 23. 108. 170) auf a. 
345f, datieren *). 
lls. Der Amphiaraos-Wagen. Nach 
Aufzählung der ersten sechs Helden, fährt Pau- 
sanias fort: ‚von Amphiaraos aber ist auch 
der Wagen daneben (&yyös) aufgestellt (vgl. Delph. 
III 10) und auf dem Wagen stehend Baton, der 
Rosselenker des Amphiaraos und auch sonst ihm 
0 durch Verwandtschaft nahestehend; als letzter von 
ihnen steht Halitherses da‘. In Klio VIII 195f. 
ist gezeigt, daß dieser sonst unbekannte (doch vgl. 
Paus. VII 4, 1) identisch ist mit dem (Seher?) Hali- 
medes, der z.B. auf der korinthischen Vase der Au- 
giogdov èķéłaois neben dem Wagen sitzt. Er ist 
stets mit Amphiaraos aufs engste verknüpft und 
hat mit den Septem an sich nichts zu tun, die 
Sicbenzahl ist vollständig ohne ihn. Wenn nun 
den Schluß der Figurenreihe Amphiaraos, sein 
0 Wagen mit Baton und sein Seher (?) Halitherses 
bilden, so scheint es sehr möglich, daß hier die 
älteste statuarische Darstellung von 
‚des Amphiaraos Ausfahrt‘ vorliegt, von der wir 
wissen. Denn der Held ist offenbar darum als 
letzter der Septem plaziert, damit er mit Pferden, 
Wagen, Lenker und Seher (?) aufs engste ver- 
bunden werden konnte. — Der Standfläche dieser 
Quadriga ist wohl der Plattenbelag zuzuweisen, 
von dem ein größerer Rest neben (östlich) den 


*) [Obige Vermutungen werden überraschend 
bestätigt durch einen während der Korrektur 
mir von befreundeter Seite zur Verfügung ge- 
stellten Sonderabdruck von Plassarts Bull. 
epigraphique aus Rev. ét. gr. XXXIV 1921. 
Dort wird S. 488 aus einem Aufsatz Bourg.s 
‚Sur les offrandes des Argiens à Delphes‘ (Rev. 
et. gr. 1919.S. 41—61) nach der Notiz über die 
Weihinsehrift des Hölzernen Pferdes (s. vorletzte 


Kanalrinne (12Y/,cm breit, 4em tief) ließe sich 50 Anm.) folgendes mitgeteilt: ‚La pierre qui porte 


als Ralustradenrinne deuten, in der eine Platten- 
balustrade als Geländer eingelassen war**). Die 
Weihinschrift könnte dann analog den unteren 
und oberen Tarentinern nr. 23 und 108, dem 
echten Beutesockel von Marathon (nr. 41), dem 
Stylobat der Stoa der Athener (nr. 52), den 
oberen Liparaiern nr. 170 usw. in sehr langer 
Zeile in der Tat gelautet haben: Apyezoı [aveder 
tardihovı ind Anxedasuorior åxgoðivia täs Ev 


Yinser. ARFEIO}, connue depuis longtemps 
(Fouill. IHT 1, p. 56/7) faisait partie d’une base 
portant le char d’Amphiaraos et le Sept 
Chefs contre Thèbes. Cette base, dédiée après 
la bataille d’Oenoa (vers 456), a dü être rema- 
niée. comme Yindiquent à la fois la paléogra- 
phie et des modifications dans la construction. 
Leider ist der betr. Band mit Bourg.s Aus- 
führungen noch nicht nach Deutschiand gelangt. 


Oirdaı udyas], bezw. [üro Aaxeðaruoriov Eidvres 60 aber man sieht, daß alles Wesentliche genau so 


*) [S. unseren Nachtrag hinter nr. 119.] 

**) Dies ist jetzt bestätigt: auch die viereckige 

Nische nr. 14 und das Halbrund der Argos- 

Könige nr. 13 trugen als obersten Abschluß solche 

Orthostatenbalustrade. s. u. Damit fallen die 

früheren Deutungen als ‚Regenrinne‘ oder Stelen- 
kanäle fort. 


entschieden ist, wie oben vermutet war. Dar- 
nach scheint man nicht nur jene 3 Blöcke der 
neuen Weihinschrift des Pferdes gefunden zu 
haben, sondern auch die lange vermißten Qua- 
dern der Septem und des Amphiaraoswagens, 
die in der Tat von späterer Erneuerung 
herrübren, ebenso wie das Wort ARFEION. — 
(S. darüber unseren Nachtrag hinter nr. 119.) 
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Epigonen erhalten ist; die vier Oberplatten sind 
zusammen 2/4 m breit, 1!/a m tief; darunter 
laden Unterplatten weiter aus; über den vier 
Obcrquadern lagen die verlorenen Standplatten. 
Für das Viergespann wird man 2—3 m Breite 
veranschlagen einschließlich des freien Raums an 
den Seiten *). 

12. Das Halbrund der Epigonen, 
Paus. X 10, 4: Ano ö& troù adrod, uoi doxeir, 
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bei der Aufstellung der Epigonen brauchte man 
sich noch nicht um ihre Väter zu kümmern, und 
als später die Septem geweiht wurden, war unter 
dem Einfluß des Aischylos seit 468 die Liste der 
Thebais so sehr zur offiziellen geworden, daß 
man auch in Argos selbst die Gruppe der dor- 
tigen Septem gleichfalls an Aischylos anschloß 
(a. 0. 325). 

Durchiorschte man auf Grund des Vorstehen- 


Zoyov xal robs Enıydrovs nò Eiinvov xalov- 10 den die Geschichte von Argos, so ergab sich eine 


usrvous üv&deoav of Aoysio Keivmı yào Òù 
einöves xat robrwv, ZdEvelos xai Alrualmr, 
xarà Hırlav, Euoi doxeiv, ngà Augpıloyov tetun- 
nvos, Ent ôè adrois Ioduaxos xai Oégoay- 
8005 xal Aiyeahevs te xal Arouhöns ev 
ušo% è Aoundovs xal roü Aiyialéws orir 
Eùgúahos. Vgl. die Studie Klio VII 302f. 
mit Taf. III und IV. Daß die Vermutung des 
Periegeten, die Epigonen seien ebenfalls von der 


meines Erachtens zweifelsfreie Lösung, die schon 
vor 7 Jahren in Syll. nr. 28 not. mitgeteilt, 
aber dort, wie viele delphische Resultate, un- 
beachtet geblieben war: fieri potuit, ut filii Ar- 
givorum in nemore Argo a Cleomene rege neca- 
torum, postquam adulti sunt et rem publicam 
a dominatione servorum ca. 483 liberaverunt 
(Busolt II? 564), hoc donarium dedicarent: 
epigoni Epigonos‘. Kleomenes hatte um 


Oinoë-Beute errichtet, falsch ist, wird allgemein 20 495 in der Schlacht 6000 Angiver getötet bezw. 


zugestanden. Wir lernen aus ihr nur, daß in der 
Weihinschrift weder ein Feindesname noch mohe- 
uio» stand, noch sonst ein Anlaß der Stiftung 
(dexdın oder &idvres) vermerkt war. Auch die 
Signatur muß gefehlt haben. Beides trifft zu in 
der archaischen Votivinschrift, die Bulle a. O. 
S 201 genau abbildete und dem Septembathron 
einzufügen suchte, deren lange Stufen er aber 
1910 zweifelsfrei in unser Halbrund einpaßte, zu 


im Hain Argos verbrannt, die Stadt war dadurch 
von Bürgern so entblößt, daß die Hörigen (of 
öoöloı adröv Herod, VI 83) die Herrschaft an 
sich rissen und daß erst nach etwa 10 Jahren 
von den Söhnen der Ersehlagenen, als sie das 
wehrfähige Alter erreichten, der Staat hefreit 
wurde *). Diese ‚Epigonen‘ haben als Symbol 
und aus Dankbarkeit unsere ‚Epigonen‘ nach 
D. gestiftet, ein redendes Weihgeschenk, das die 


dem sie auch nach Fouill. III 1 nr. 90 gehören. 30 Zeitgenossen verstanden und das darum in der 


Die 1,80 m lange Zeile lautet (Syll. 28): 
Aoysloı dv&der ranoldor:. 
Das Alter hing zunächst von der Schrift ab, die 
jedenfalls nieht jünger war als der Kleonaier- 
Grabstein (a. 457), obwohl von diesem kein Fak- 
simile publiziert war (Klio VIII 199, 3). Später 
konnte ich durch v. Hillers Güte den Koeh- 
lerschen Abklatsch vergleichen, dessen Buch- 
staben A, E, N (statt N, E, N) durchaus jünger 


Aufschrift keiner Präzisierung bedurfte, die üb- 
rigens ziemlich schwierig gewesen wäre. Bei der 
Nachwelt aber geriet allmählich dieser farblose 
Anlaß und seine Deutung in Vergessenheit, auch 
die Periegeten kannten ihn nicht mehr. — Den 
Künstler der Gruppe braucht man nieht weit 
zu suchen. Hageladas hatte um 495485 
das daneben (westlich) liegende riesige Taren- 
tinerdenkmal gearbeitet, sein Sohn Argeia- 


sind als unsere Schrift, die darnach in die Zeit 40 das vor 484 das Praxiteles-Agalma in Olympia, 


ca, 485-460 gehören muß, auch Homolle hatte 
sie einst für älter als 460 gehalten. Die Ver- 
gleichung mit den argivischen Aufschriften jener 
Epoche ergab eine verblüffende Übereinstimmung 
mit der bekannten Signatur des Künstlers Ar- 
geiadas, des Hagelaidas Sohn, die nach 500 und 
jedenfalls vor 484 (der Zerstörung Kamarinas) 
auf der Praxitelesbasis eingemeißelt war (Inschr. 
von Olvmpia nr. 631); nur unser A ist wenig 


von dessen Sehrifteharakter wir ausgingen. Einer 
von beiden ist auch der Schöpfer der Epigonen; 
für den Vater, der gegen 480 starb, spricht die 
Nachbarschaft seiner Tarentiner, für den Sohn 
die Ähnlichkeit der Schriftform und — wohl aus- 
schlaggebend — die Neuerung in der Erfindung 
des halbrunden Bathrons bezw. der ‚Kreisgruppe”, 
deren ältestes Beispiel unser Denkmal ist. 

Die Überreste. Das Halbrund ist be- 


jünger (statt A). — Mit dieser Datierung stimmte 50 schrieben Klio VIII 302 und Taf. III und IV: 


das durch Gegenüberstellung der Septem- und 
Epigonenlisten gefundene Resultat (Klio VIII 
321), daß ein längerer Zeitraum zwischen beiden 
Anathemen verstrichen sein müsse, weil diese 
Epigonen nicht alles Söhne der daneben stehen- 
den Septem sind! Und zwar ginge die Septem- 
liste auf die Thebais und auf Aischylos (a. 468) 
zurück, während die der Epigonen aus der Alk- 
meonis stammt, der auch Pindar folgte (z. B. 


Pyth. VIIT 40, wohl a. 460). Erst jetzt, seit so- 60 


eben durch die Schriftvergleichung erwiesen ist, 
daß die Epigonen älter sind, als die Septem, 
findet jene seltsame Diskrepanz ihre Erklärung: 


*) Vgl. die neue von Bulle gefundene 
Standplatte zweier Pferde in unserem Nach- 
trag hinter nr. 119. Dort auch die neuen Aus- 
führungen l'ou r g.s. 


sein vorderer Durchmesser ist 1910 genau auf 
12,75 m, der Halbmesser bis Rückseite auf nur 
6,03 festgestellt. beides im Lichten der Ein- 
bettung auf der Oberseite der Euthynteria. Fun- 
damentiert ist nur der Außenring des Halbkreises 
(a. O. Taf. III) und der vordere Durchmesser. das 
Innere war Erdschüttung, die oben durch Pavi- 
mentplatten verdeckt war. Vom sog. Oberbau ist 
nur eine Anzahl von Kalkstein-Örthostaten des 
*) Auf die damalige enge Verbindung mit 
D. würde auch die Geschichte der Telesilla deu- 
ten, die mit den Argiverinnen den Kleomenes 
an der Eroberung der Stadt hinderte. Die darauf 
bezüglichen delphischen Orakelsprüche sind be- 
kannt; aber sie und die ganze Legende sind erst 
später entstanden (Rusolt I 563), können 
also für unsere Zeit nicht verwertet werden. 
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Außenkranzes vorhanden, 0,60 hoch, die gerun- 
deten bis 1,80 m lang, 0,45 dick, am besten an 
der Westecke erhalten (a. O. Taf. IV). Alle 
Basisplatten sind verloren. ‚Daß die Inschrift- 
stufe mit den viereekigen Pfostenlöchern vorne 
in das Halbrund gehört, wird bewiesen durch 
eine neue, an das linke Ende gehörige Eckplatte, 
welche gleiche Maße, ein ebenso langes Pfosten- 
loch und links die Rundung des Halbrundes hat 
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insehrift, wie sie die älteren Statuenreihen zeigen 
(Tarentiner nr. 23 und 108, Liparaier nr. 170), 
war nicht vorhanden und ist den Denkmälern 
des 4. Jhdts. fremd. 

Über das Stiftungsjahr 369 herrscht diesmal 
Einigkeit, vgl. die Schilderung der Hergänge nach 
der Sehlacht von Leuktra in Klio VII 411; die 
Herstellungskosten des riesigen Denkmals stam- 
men gewiß aus der kolossalen Kriegsbeute, die 


(liegt außerhalb des Hellenik6 an der Südost- 10 die Argeier aus Lakedaimon ebenso davonge- 


Ecke). Es war also vorn durch ein Holzgitter 
zwischen Pfosten geschlossen. Hinten trugen 
die erhaltenen niedrigen Orthostaten keine hoch- 
gebende Mauer, sondern vermutlich nur die drei 
Basisstufen, so daß die Statuen frei gegen die 
Landschaft standen‘ Bulle. Jedenfalls er- 
hoben sich die Statuen selbst im Halbkreis unweit 
der Außenkante, das Innere war leer, weil das 
Fundament nicht durchgeschichtet ist. — Außer 


schleppt hatten, wie die Arkader (Xen, hell. VI 
5, 50). Beide Anatheme sollten durch ihre Auf- 
stellung vor und neben den Nauarchoi als starke 
politische Demonstration wirken (a. 
0.412), und mit Recht erklärt Robert o. Suppl. 
I S. 98 unser Anathem als ‚Symbol des Bundes 
von Argos und Theben‘. 

Die halbrunde Nische war ein pracht- 
volles harmonisches Bauwerk, vgl. die Abbildungen 


Klio VILI 302 sowie Delph. III 9 und Syll. nr. 28 20 Klio VII 396 und Taf. I u. II; über ihre künst- 


(wo auch die Buehstabenformen besprochen sind), 
vgl. Blümner 684, der diesmal Poulsens 
Hypothesen ausläßt, die mit den neu hinzugekom- 
menen von Karo in Fouill. III I nr. 90 zitiert 
sind. 

13. DieArgoskönige und die halbrunde 
Nische. Paus. X 10,5: Anavuxoù de adı@v àv- 
ögtavres ziolv hhor: toútovs Ö& Ar&deoav ol Aoyeloı 
roð olxıouod tod Mesonvior Onfaiois zal Enayet- 


lerische Wirkung S. 421. Schöne Orthostate aus 
weißem Kalkstein trugen längs der Straße das 
halbrunde Paviment aus großen Quadern; an 
seinem Außenbogen lag auf ganz niedrigem 
Sockel (12em) die Standplattenreihe (hoch 32 em 
= 1 Fuß, tief 82), sie blieb hinten 32cm von 
der aufgehenden Nischenwand entfernt. Letztere 
besteht aus Parnaßstein, gent in 7 fugengleichen 
Quaderlagen 3,17 m hoch über dem Paviment 


vavög ueraoyorres. Hocwv ðé ciow ai eixdves, 30 empor, deren oberste aus Abschlußplatten (32 cm 


davaos ur faokéwv ioyloas ræv èv Aoysı 
usyıorov, Yregunoroa ðÈ Are zadaod yeloas 
udn tõv ddelpar : ragà ðè abııv mai 6 Avy- 
zebs xal aav tò èpečis aùtōv yEvos tò ès 
Hoaxhéa re xal čr nodtegov xaðixav ès Heo- 
oda. Vgl, die Studie Klio VII 395f. — Die große 
halbrunde Nische dieses Anathenis rechts (nörd- 
lich) der Straße wird durch ihre runden Basen 
mit Inschriften identifiziert und bildet den Fix- 


hoch) gebildet wird, in welche ein Orthostaten- 
kranz von 0,82 Höhe eingelassen ist. Also Ge- 
samthöhe 4m. Der Durchmesser vorn zwischen 
den Wänden beträgt auf dem Paviment 13,74 m 
(im Lichten), der Halbmesser bis zur Rückwand 
genau die Hälfte 6,87 (ohne die 10 em Vor- 
kragung über die Orthostate). 

Die Statuenreihe und ihre Kompo- 
sition. Wie schon Delph II 13 (S. 187) be- 


punkt für die vorangehenden Nummern, da sie 40 merkt, haben wir 1908 durch Emporheben sämt- 


‚gezenüber‘ den Epigonen liegt. An den Stand- 
platten der Statuen sind folgende Aufschriften 
erhalten: Avyxsds - [AJP[as?] - Aßarıos 
Aroj[iloros - Arowiov Aavaa — Javdas 
ITeoojevs] xal dise — [IlJeooeos Ain x- 
tonov — Alņxtrovó[vos] Alxunva = Alx- 
uras Hoaxàf[ïs] xal Ars. Sie sind links- 
läufig geschrieben, um die genealogische Abfolge 
durch sofortige Wiederholung desselben Namens 


licher Basensteine und Vermessung der Dübel- 
löcher ihrer Unterseiten die ursprünglichen Stel- 
len der Basen auf dem Sockel ermittelt, da dessen 
Dübellöcher jenen entsprechen und die Entfer- 
rungen beider von den Vorderkanten leicht 
variieren (62,4; 62,8; 65,1 nsw.). Hinzu kam die 
Entdeckung Lattermanns, daß aus den 
Dübellöchern des Sockels hervorgehe, daß die 
Basen der linken Halbrundhälfte von links 


(im Gen.) augenfällig zu machen; denn die Reihe 50 nach rechts, die der rechten von rechts nach 


begann im Osten, ging also von rechts nach links. 
Unter den Namen von Danae und Akrisios steht 
in gewöhnlicher rechtsläufiger Schrift der bei 
Pausanias fehlende Künstler: 
Avyrıyarnsänoinoe Agpyelos. 
Außerdem sind unterhalb der Namen des Ak- 
risios, Perseus, Alektryon-Alkmene je drei Zapf- 
löcher für je eine Bronzetafel gefunden worden 
(dicht über der Unterkante der Basen), aus denen 
erhellt, daß — wie bei den gleichzeitigen Arka- 
dern (nr. 4] — die Hauptstatuen durch We ihe- 
gedichte geschmückt waren. Demnach dürfte, 
analog dem Apollon der Arkader, die Danaosbasis 
das Weiheepigramm des ganzen Halbrundes ent- 
halten haben‘ (Delph. II 13 = Sp. 187). Vermutlich 
stammt aus ihm die Kenntnis der Fremdenführer 
und des Pausanias über den Anlaß und die Zeit 
der Stiftung, denn eine lange durchlaufende Weih- 


links verlegt seien *). Der Heraklesstein hat also 
*) Aus Lattermanns Baubeschreibung 
(1908) sei exzerpiert: ‚Alle Sockelplatten haben 
Dübel- und Stemmlöcher, und zwar von Stein 2 
an (er zählt von links nach rechts, von Westen 
nach Osten) die Dübellöcher links der Platten- 
mitte, Stemmlöcher rechts davon; das ist durch- 
geführt bis Platte 9 einschließlich. Dagegen liegen 


60 von 10 an [der Zentralplatte der 19 Steine] nach 


rechts hin die Dübellöcher sämtlich rechts der 
Plattenmitte, Stemmlöcher links davon. Daraus 
ergibt sich für die darüber verlegten Basensteine, 
daß alle, die rechts Dübellöcher zeigen, an die 
linke Hälfte des Halbrunds gehören, und daß 
entsprechend alle, die links Dübellöcher tragen, 
aus der rechten Hälfte der Nische stammen.... 
Übrigens waren die Dübellöcher auf 10 u nbe- 


ioul Lepua 


als letzter links auf dem Soekelende gelegen, die 
8 mit Aufschriften versehenen Basen haben über- 
haupt erst in der Mitte des Halbrunds begonnen 
und dessen linke Hälfte gefüllt. Im ganzen sind es 
20 Basensteine gewesen, davon waren 11 erhalten 
(8 mit Aufschriften, 3 ohne sie; von letzteren 2 
mit, 1 ohne Fußspuren). Darnach mußte die 
kurz vorher (Klio VII 422) durch Zwischenschie- 
ben der leeren Steine versuchte Gruppenbildung 
aufgegeben werden, weil letztere jetzt in die 
rechte Hälfte zu liegen kamen, und die vorge- 
schlagene Verbindungstreppe zu der Lysanderkam- 
mer mußte verschwinden. Alles Wesentliche von 
diesen Resultaten findet man bereits auf unserem 
D.-Plan — wenn auch in kleinstem Maßstab — 
eingetragen, der den Nachträgen der Delphica II 
Ende Juni 1909 heigegeben wurde und den auch 
Bourg. aus dem Sonderdruck zitiert *). Sie 
sollten zusammen mit Lattermanns neuen 
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serer Statuen ohne Zwischensteine, so wie sie 
bald darauf 1910 in den Fouill. HI 1 S. 43 ge- 
zeichnet wurde, ergänze ich derart, daß unser bis- 
heriger Basisstein II (ohne Aufschrift) jetzt als 
XII neben (östlich) Lynkeus gelegt wird, er also 
dessen linken Fuß enthält und den rechten von 
Hypermestra, während der fehlende [XI] den 
linken Fuß der letzteren und ihren Namen, so- 
wie die Danaosstatue enthielt, falls man dessen 


10 linken Fuß nicht auf [X] übergreifen lassen 


will Denn die Stoßkante von X—XI bildete 
genau die Mitte der Standplattenreihe und der 
Nische, so daß Danaos dann gerade das Zentrum 
des Ganzen einnimmt, andernfalls begänne er 
mit der Grenzlinie der linken Hälfte, Wir hätten 
also folgende Verteilung der Statuen auf die 
Basensteine: [XI Danaos]; [XI/XII Hypermestra]: 
XII/XII Lynkeus; XIII/XIV Abas; XIV/XV Akri- 
sios (an Größe die andern überragend, im Zen- 


Aufnahmen publiziert werden, sobald Bulle 20 trum dieser Ahnenreihe); XVI Danaë; XVI/XVII 


1910 sie nochmal am Ort nachgeprüft hätte. Da- 
zu ließ man uns jedoch keine Zeit. Schon im 
Herbst 1909 wurde Bourg. von dem infolge 
der Delphica II ins Leben gerufenen Comité 
delphique der Pariser Akademie nach D. gesandt, 
hob dort, nach unserm Vorgang, mit Replat 
und Martinaud die Basensteine wieder em- 
por, vermaß, genau in der oben geschilderten 
Weise, die korrespondierenden Dübel- und die 
Stemmlöcher und publizierte die neuen Zeich- 
nungen und die den obigen ähnlichen Resultate 
in dem noch gleich im September (!) in D. selbst 
verfaßten kurzen Aufsatz des nächsten Bul- 
letinjahrgangs (1910, XXXIV 223), den ich von 
ihm schon Anfang Dezember 1909 erhielt.... 
Replat fand damals unter den Steinhaufen der 
gegenüberliegenden Straßenseite noch 1 ganzen 
und 2 halbe Basensteine hinzu, ersteren rechts 
mit zerstörter Inschrift und halber Fußspur, den 
anderen halben völlig leer (abgebildet Bull. 
XXXIV 228) und zählte sie als II, IV, VI (von 
Osten). 

Alle diese Resultate hat Bulle 1910 nach- 
geprüft und Lattermanns Maße und An- 
ordnung mit den französischen auf das genaueste 
verglichen, aber seine Nachprüfungen haben 
nichts wesentlich Neues ergeben. Es läßt 
sich also für die Komposition nur erkennen, 
daß die ‚Ahnen des Herakles‘ lediglich die linke 


Hälfte des Halbrunds füllten und nur sie von 50 


Antiphanes gearbeitet waren. Die Abfolge un- 


nutzt, und auf den Sockelplatten 9/10 sollte 
dann, wie der Schlußstein eines Gewölbes, der 
unverdübelte Basisstein XI (von links) Platz 
finden, als welcher am wahrscheinlichsten der 
des Lynkeus in Betracht kommt. der zwar rechts 
Dübellöcher hat, die aber so frisch und unbenutzt 
sind, wie die von Sockelplatte 10.“ Latter- 
manns Zeichnungen werden an anderem Orte 
mitgeteilt werden. das Vorstehende soll nur seine 
Priorität dartun gegenüber Bourguet- 
Replat (s. 0.). deren Grundriß in Bull. XXXIV 
222 und Fouill. IIT 1, S. 41 die beste Illustration 
zu obiger Beschreibung bildet. 

*) Der Plan war schon im Mai 1909 publi- 
ziert in Seyfert Bilder zur Geschichte? 32 
(Halle, Waisenhausbuehh.), 


Perseus; XVIII Alektryon; XIX Alkmene (da- 
neben im Boden der Blitz des Zeus); XX Herakles 
mit dem Kerberos. Die Antiphanes-Signatur füllt 
die Breite von XVI und endigt auf XV, steht also 
auf den beiden Mittelsteinen dieser Gruppe. 

Viel weitläufiger standen dagegen die unbe- 
kannten Statuen der rechten Hälfte des 
Halbrunds, für ihre Basen gebe ich folgende 
Analyse: [T, II] und die rechte Hälfte von III 
sind verloren, die (vom Beschauer) linke Hälfte 
II ist leer; von IV die rechte verloren, die 
linke hat minimale Spurreste, also auf IV/V 
Statue; [V] verloren, muß den rechten Fuß 
zu IV, den linken zu VI enthalten haben, also 
auf V/VI Statue; VI linke Hälfte und VII 
sind leer; [VIII] verloren; IX rechts leer, links 
linker Fuß, also auf IX/X Statue; [X] ver- 
loren, muß den rechten Fuß zu IX und eventuell 
den linken Fuß des Danaos getragen haben, Wir 


40 können darnach — vorläufig — nur fünf Sta- 


tuen als wahrscheinlich vorhanden annehmen, ie 
eine auf den Steinen: [I/II] verloren; IV/V: V/VT: 
[VIII] verloren; IX/X. Es standen also in der 
rechten Hälfte der Nische nur halb so viele 
Bildsävlen wie in der linken, und nur bei einer 
einzigen (V/VI) kann man die Existenz einer 
Aufschrift erschließen *). Pausanias hat diese 
fünf ignoriert, desgleichen ihren Künstler. Viel- 
leicht enthielten sie die Urkönige des Landes. 





*) Daß man nur fünf Statuen auf die rechte 
Hälfte stellte, obwohl sie für zehn Platz bot. 
und daß man deshalb leere Zwischensteine ein- 
schob. erscheint zunächst unverständlich und dar- 
um wenig gesichert. Man fragt, warum dann die 
Nische überhaupt so groß und breit angelegt 
war. Die Lage genau gegenüber den Epigonen 
beweist nun, daß die zwei Halbrunde als Pen- 


60 dants wirken sollten, und auch die Größen beider 


sind fast gleich: hier 12,70 Durchmesser, dort 
13,70. Zwar hätte sich diese Differenz leicht 
dureh Verkürzung unseres Sockels um ca. 1!/am 
vermeiden lassen, so daß zwei Zwischensteine der 
Basen überflüssig geworden wären. Aber dann 
hätten die Herakles-Ahnen den linken Quadran- 
ten nach rechts überschreiten müssen. was man 
offenbar vermeiden wollte, 
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die mit dem ‚Argos‘ begannen *). Mehr inter- 
essierten ihn die Ahnen des Herakles, deren Ge- 
nealogie deutlich die Spitze gegen Lakedaimon 
kehrte. ‚So eskamotierte man den Spartanern 
ihren Herakles und usurpierte ihn für Argos‘ 
(Wolters Klio VII 410). — Endlich sind in 
römischer Zeit auf das vordere Paviment längs der 
Straße 4—5 kleine Statuen gestellt worden, s. die 
Fußspuren in Fouill. III 1 S. 41. Sie bestätigen 
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timos) eingemeißelt sind, bleiben als Erbauungs- 
zeit nur die Jahre kurz vor (oder nach) dem Hei- 
ligen Kriege übrig. Ich schloß daher, daß, wie 
die Arkader und Argeier ihre großen, sparta- 
feindlichen Anatheme hier errichteten, auch ihre 
Bundesdenossen, die Boioter, sich ihnen an- 
schlossen. Sie bezw. die Thebaner hatten zwar 
für Leuktra vor kurzem den großen Thesauros 
erbaut, aber zur Erinnerung an den Zug in den 


Bulles (von Karo und Bourg. bekämpfte) 10 Peloponnes (369) konnten sie um 3868/7 gleich- 


Annahme, daß auch die zwischen den weitläufig 
gestellten Nauarchoi hier und da vorhandenen 
kleinen Fußspuren von später eingeschobenen 
Statuetten herrühren. 

Zum Schluß die Notiz, daß es von diesem 
Halbrund bei Cyriacus Ancon. heißt: exinde (con- 
spezi) collapsum undique rotundum Apollinis 
templum, als er den Anfang von CIG 1694 ab- 
schrieb (vollständig in Syll. nr. 405). Vieleicht 


falls ein Nischendenkmal weihen. — Die Kam- 
mer war 4m breit (im Lichten), 2,75 tief, die 
Quaderwände aus Parnaßstein (nach Fouill.: 
H. Elias) gehen in 7 Lagen über den Ortho- 
staten empor bis zur Höhe von 3,05 m, darüber 
folgte die Breitplattenschicht (33 em), s. u. Die 
Orthostaten längs der Straße trugen auch hier 
das Paviment, beide bestehen bezw. bestanden 
aus weißem Kalkstein, denn die echten Pavi- 


hat er und die späteren Reisenden, deren An- 20 mentplatten sind verloren (ca. 36 hoch, laut 


gaben Beitr. S. 58 Anm. aufgezählt sind, das 
gegenüberliegende zerstörte Epigonenhalbrund 
als die Südhälfte der Argosnische angesehen, 
und die gänzliche Zerstörung der Ostwange der 
letzteren erklärt sich wohl dadurch, daß sie 
noch nach 1436 offen lag (beides nach Bull. 
XXXIV 230). -— Zu der Literatur in Klio VII 
395f. und Fouill. III 1, S. 41 ist Syll. nr. 161 
hinzugekommen. 


Anschlußspur); ihre 3 Randsteine, die man 
später hingelegt hatte (bis 1909) und die auf 
den Photographien erschienen, waren nicht zu- 
gehörig. 

Nach unserer Vermessung 1908 hat Bourg. 
im folgenden Jahre die Wände durch 4—-5 neue 
Quadern vervollständigt und auch den aberen 
Wandabschluß aus 2 Breitquadern erschlossen, 
die eine ähnliche Einbettungsrinne für die oberen 


14.—18. Nischen und Kammern für 30 Abschluß-Orthostaten tragen, wie das Königs- 


unbekannte Anatheme. Die alte Südperibolos- 
mauer, von der in nr. 17a ein Stück erhalten 
ist, fiel allmählig einem halben Dutzend kleinerer 
Nischen zum Opfer, die rechts (nördlich) in den 
Berghang, bezw. in die Mauer selbst hineinge- 
schnitten wurden. Die älteste (nr. 14) ist fast so 
alt wie das Königshalbrund (a. 369), die übrigen 
sind sukzessive jünger, sie reichen herab bis in 
die erste Hälfte des 3. Jhdts. Da nirgends Stand- 


halbrund. Er hat jedoch die entscheidende Eck- 
platte nicht gefunden, die ich 1908 südlich des 
Amphiaraoswagens zeichnete; sie ist 33 em hoch, 
1,05 m lang, 57 links, 62 rechts tief, bildete die 
linke (nordwestliche) hintere Ecke der Breitplat- 
tensehieht, zeigt die Umbiegung der Einlaßrinne 
(24 em breit, 5 tief) und vorn die 5 em tief 
in sie einbindende Wanddicke (65 em) der West- 
wand. Wir haben daher schon damals dieselbe 


platten erhalten sind, kann man nur aus den 40 Bekrönung durch Orthostate, wie sie das Halb- 


Nischen-Größen auf die Zahl der einst in ihnen 
aufgestellten Statuen schließen. 

14. Die ‚Viereekige Nische‘ neben 
(westlich) den Argoskönigen. Vgl. Klio VII 427 
und Taf. I, sowie die vervollständigte Ansicht 
Fouill, III 1, S. 58. Fast gleichzeitig mit dem 
Königshalbrund wurde eine kleinere viereckige 
Nische westlich von ih‘: in den Berghang ge- 
sehnitten und dureh Unterschieben ihrer unteren 


rund trug, angenommen, die aber nicht hinten 
abgeschrägt waren (wie irrig in Fouill. a. O.). 
Zu diesen zwei benachbarten Beispielen soleher 
Plattenbalustrade gesellt sich der ARTEIOI- 
Stein (s. o. bei nr. 10/11), dessen Einlaßrinne 
zweifellos demselben Zweck diente, wenn auch 
die Orthostatenwand bei ihm viel tiefer stand* ). 

Den Inhalt der Nische bildete wohl eine Reihe 
von 3—4 Statuen (etwa lebensgroß) auf nied- 


Ostmauerlagen unter die ausgeklinkte Westwand 50 rigem Sockel. — Die Wände sind mit 32 Pro- 


des Halbrunds organisch mit diesem verbunden **) 
Da die linke Seitenwand in der vorderen Hälfte 
aus gewachsenem Fels besteht, der an der Straße 
abgeschlichtet wurde, so ist klar, daß der Platz 
sehr beengt war und man die Nische nicht weiter 
nach Osten schieben konnte. Auch aus diesem 
Grunde muß sie jünger sein als das Halbrund. 
Wenn nun die ältesten Proxenien an den Wän- 
den schon a. 324 oder 326 (Eukritos und Arche- 





*) Reisch Jahresh. IX 237 denkt an die 
Vorfahren des Danaos, ‚etwa Zeus, Io, Epaphos 
(Sohn der beiden), Belos (Sohn des vorigen, 
Vater des Danaos), vgl. Aischyl. Suppl. 300f.‘ 
Oder auch an ‚die älteren argivischen Könige aus 
dem Geschlecht des Phoroneus (Paus. IT 16, 1)“. 

**) Auch Bourg. stimmt zu (a. O. 58), wäh- 
rend Karo den Hergang wieder umdreht. 


xenieurkunden bedeckt, deren älteste einem hoch- 
gestellten Thespier gilt, der a. 326 böotischer 
vaoroıos war (Syll. nr. 309); dann folgen drei 
Einzeljahre: 324, 310, 300: die übrigen 28 reichen 
von a. 291--221. Diese Jahre sind auch genan 
die Zeitgrenzen der 35 Proxenien der ‚Arkader‘ 
Das ist kein Zufall und weist darauf hin, daß 
wir den Zeitraum vom Beginn der Aitolerherr- 
schaft bis zum Bundesgenossenkrieg zu erkennen 


60 haben. 


15. Kleine halbrunde Felsnische. 
Vgl. Klio VII 433 und Taf. I. 14; Taf. II 16. 
Ein großer Felsen reicht bis an die rechte Straßen- 





*) Wir sind daher voll berechtigt, auch bei 
anderen Terrassen solehe Abschlußorthostate zu 
rekonstruieren, besonders z. B. auf der großen 
Polygonmauer. 


dav V EpRoI 


seite, wo man ihn abschliehten mußte. Seine Ost- 
wand bildete zugleich die Westwand der vorigen 
Nische, aber da sie zu niedrig war, setzte man 
eine Quaderlage auf. Die linke Wand (westlich) 
und der halbrunde Nischenmantel bestanden aus 
Quadern, sind aber verloren, nur einige gerundete 
Steine hat man an der Rückwand wieder auf- 
gebaut. Die Nische ist nur 1,50 breit, 1,80 tief; 
die Peripherie war kein Halbkreis, sondern un- 
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Wandtisch, 1,14m hoch, aus drei Stufen be- 
stehend, deren oberste (verloren) die tischartig 
ausladende Standplatte bildete, auf der die Weih- 
geschenke rings herum standen. Vermutlich waren 
es 5 Statuetten. Die Nischenwand ist heute noch 
2,60 m hoch, ehemals kam noch eine oberste Ab- 
schlußlage hinzu. Die Erbauungszeit darf man 
um 300 ansetzen. 

18. UnbekanntesAitoler-Anathem. 


regelmäßig rund, und lief vorn in gerade Enden 10 Wie die bloßgelegte Außenseite der Westwand der 


aus. Ein Paviment war nicht vorhanden, die 
Anathembasis direkt in den Fels eingelassen, 
Wegen der Tiefe stand hier wohl ein Vierfüßler 
(Stier? Pferd). Das Ganze ist von roherer Aus- 
führung als die übrigen Nischen und wurde viel- 
leicht erst hergestellt, als die Nachbarnischen 
schon fertig waren 

16. Oblonge Nische oder Terrasse. Vgl. 
Klio VII 433. Besteht im Fundament aus Bree- 
eiaquadern, Seitenwände und Rückwand fehlen. 
Die jetzt als Paviment hingelegten weißen Kalk- 
steinplatten passen nicht und sind nicht zuge- 
hörig. Dagegen. möchte ich die 3 unten bei 
nr. 23 Anm. erwähnten Breceiaquadern mit 
Proxenieen (Fouill. IH 1, nr. 181—184) auf 
diese Anlage beziehen. Vielleicht haben wir hier 
keine Nische, sondern nur eine Terrasse, einen 
Soekelbau vor uns. Breite 3m, Tiefe 2m. Also 
war die Fläche wohl für 3 nebeneinander stehende 
Statuen bestimmt. 

17. Kleine rechteckige Nische. Vgl. 
Klio VII 434 und Taf, II 16. Die Nische wurde 
erst nachträglich in die polygonale Stützmauer, 
die die Nordseite der Straße bildete, hinein- 
gebrochen. Ihre lichte Breite beträgt 1,82, die 
Tiefe 1,1U m; das deutet auf zwei Statuen neben- 
einander. Das Nischen-Material ist wieder Brec- 
cia, so daß die 3 eben erwähnten Quadern auch 
hierher gehören können. Die Einflickung in die 


vorigen Nische beweist, hat man die Polygon- 
mauer (nr. 17a) auf der ca. 6,40 langen Strecke 
zwischen dem kleinen Halbrund bis zum Thes. 
von Syrakus abgebrochen und dafür, ca. 1,30 m 
weiter nördlich, eine Wand von Porosquadern er- 
richtet, die z. T. vom Tempelbau (a, 372---330) 
übrig geblieben waren. Drei Schichten von ihr 
sind z. T. erhalten, sie reichen nach Westen nur 
bis etwa zur Mitte der Strecke und werden dort 


20 von einer schlechten, groben Wand abgelöst, die 


aus Steinbrocken besteht, ähnlich den antiken 
Hauswänden und wie diese jedenfalls einst mit 
Stuck überzogen; vgl. Taf. IV 21 und 22 in 
Klio VII zu S$. 486. Vor dieser ca. 3,50 m 
langen Weststrecke liegt die sog. Aitolerbasis 
nr. 20; was aber vor der Porosquaderwand lag, 
wissen wir nicht. Und doch muß hier dasjenige 
Anathem gestanden haben, um dessentwillen man 
die alte Stützmauer zurückschob bezw. abbrach. 


30 Es sind in der Tat rechts (östlich) neben jener 


Basis bisher unbeachtete Reste von einer Unter- 
lagsplattenecke in situ (Hag. Eliasstein; vorn 
1,05 lang, 78cm tief, rechts und hinten Bruch), 
die ca. 45cm weiter in die Straße nach Süden 
vorspringen als nr. 20 und einst rechts bis zum 
kleinen Halbrund reichten, aber jetzt ca. 1.50 
lang fehlen. Da eine kurze Verkleidungsmauer 
zur Maskierung der Westwand des Halbrunds 
existierte (a. O. 440), waren diese Unterlags- 


Mauer und die schlechte Fundamentierung weisen 40 platten nur ca. 2,20 lang; in der Tiefe (heute 78, 


auf späte Zeit, d. h. erste Hälfte des 3. Jhdts. 

Iva. Alte Peribolosmauer. Vgl. Klio VII 
435 und Taf. II 16. 17. ‚Eine 10 m lange Polygun- 
mauer schließt sich westlich an nr. 17 an. Ihre 
unteren Steinlagen sind von den oberen merkbar 
verschieden; jene zeigen große, dicht ineinander 
gefügte Polygone mit sorgfältig, meist gerade 
geschnittenen Seiten, deren Lücken durch gut 
eingepaßte kleinere Steine ausgefüllt wurden 


dann Bruch) stehen sie hinten noch ca. 85cm 
von den Porosquadern ab, waren also einst ca 
1,50 tief. Die Standfläche der Basis maß 
also ca. 1,80 ><1,20 und trug jedenfalls ein 
Aitolisches Anathem. Denn das Ostende 
der untersten Basisstufe (Kalkstein) von nr. 20 
hat Anschluß, war also an unsere Basis an- 
gestoßen, und die zuletzt auf nr. 19 und 20 ein- 
geschobene Naupaktierstatue nr. 20a stand mit 


(Abb. 16 und 17). Die drei obersten Lagen da- 50 dem linken Bein auf unserm Bathron, mit dem 


gegen sind aus kleineren, mehr rundlichen Stücken 
gebaut, weniger gut gefugt und mit größeren 
Lücken. Der untere Mauerteil ist also recht alt, 
vielleicht archaisch, der cbere ward in jüngerer 
Zeit erneuert.‘ Aus dieser Beschreibung Bulles 
erhellt, daß wir den letzten Rest der Süd-Peri- 
bolus-Mauer des 7.6. Jhdts. vor uns haben, die 
östlich und westlich davon den Nischenanlagen 
zum Opfer fiel. Über die Verbreiterung des 


Temenos nach Süden und die Erbauung des 60 


Hellenik6 s. den Schluß von Teil I. 

18. Halbrunde Nische. Vgl. Klio VII 435 
und Taf. I, 18. Den Westabschluß der Polygon- 
ınauer bildet eine halbrunde, leidlich erhaltene 
Nische von 3m Durchmesser (im Lichten). Fun- 
dament und Wände bestehen aus Breccia. Pavi- 
ment und Staruensockel aus weißem Kalkstein. 
Der Sockel war eine Art erhöhter halbrunder 


rechten auf der sog. Aitolerbasis. — Die Zeit 
unsers Weihgeschenks ist {wohl Mitte des 3. Jhdts. 
Später ersetzte man auch den Westteil der alten 
Mauer durch die zurückgeschobene Brockenwand, 
lagerte nr. 20 davor und stieß ihre Unterstufe 
gegen nr. 19. Zuletzt wurde dann der Naupaktier 
or. 20a aufgestellt und für ihn der Zwischen- 
raum der Mittel- und Oberstufen von nr. 19/20 
ausgefüllt. 

20. Drei Frauenstatuen (von Naupak- 
tos?), auf der sog. Aitolerbasis. Vgl. Klio 
VIE 436 und Taf. IV 22. 23. Auf einer gegen 
den Syrakusunterbau (nr. 34) gestoßenen Fun- 
damentlage aus Parnaßstein ruhen abtreppen:l 
zwei schöne Bathronstufen (weißer Kalkstein), 
die mit 13 Proxenien für Aitoler (9 an Unter- 
stufe) und Naupaktier (3 an Oberstufe) bedeckt 
waren; erstere stammen aus den J. 280-—240, 
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sind aber wiederkopiert *), letztere sind 100 Jahre 
jünger a. 158—146 (dazu das jüngste f. e, Ar- 
geier ca. a. 145). Die Unterstufe ist 45 em hoch, 
3.13 m lang, 90 em tief und hat rechts Anschluß, 
die obere 38,7: 2,93: 79 ist rechts glatt. Also 
stieß nur erstere an das Nachbarbathron nr. 19. 
Daß noch eine Standplattenstufe auflag, ergab 
die schwache Einbettung auf der Oberstufe, und 
1910 gelang es mir, diese zwei Standplatten nach- 


Peiphol 


lieh neben die Damaina aufgestellten Naupak- 
tier nr. 20a. Der aber stammt frühestens aus 
dem Ende des 1. Jhdts., während wir ihn bisher 
um 250 ansetzten und die drei Frauenstatuen 
für etwas älter hielten. — Vgl. auch die Aitoler- 
basis (aber ohne die neuen Standplatten) in 
Fouill. HI 1 S. 84 und Syll. nr. 511. 

20a. Die Naupaktier-Statue. Vgl. 
Delph. DI 13 (Sp. 1581). Bald nach der Weihung 


zuweisen (vgl. darüber Delph. III 12 = Sp. 1580). 10 der drei Frauen stellten die Delphier einen Nau- 


Sie sind 38em hoch und zusammen 2,70 m lang, 
trugen aber keine ‚Aitoler‘, sondern drei weitge- 
stellte weibliche Statuen, deren stark verloschene 
Namen unterhalb jeder an der Front stehen: 
Advaooa Aoıorovda Jayaiva. 
‚In der Tat lassen die Einlaßspuren (ovale 
Zapflöcher für Bronze) drei Frauenstatuen erken- 
nen. Zwischen Lanassa und Aristonoa war noch 
etwas eingeschoben, ein Attribut oder vielleicht 


ein Kind. Die beiden Steine sind in der Mitte 20 


ohne Klammerverband. An beiden Enden waren 
später weitere Steine mit Uklammern angefügt. 
Rechts neben Damaina war fast die halbe Ober- 
seite des Steins leer, hier wurde über der Weih- 
inschrift für den Naupaktier (s. u.) dessen über- 
lebensgroße Statue aufgebracht, sein rechter Fuß 
hat eine 30 cm lange flache Spur hinterlassen, wäh- 
rend der linke auf dem verlorenen Stein stand. 
Über die Einbettung der 2 Platten in die Unter- 


paktier auf, derart, daß sein rechter Fuß neben 
Damaina, der linke auf nr, 19 bezw. auf ein ver- 
lorenes Füllstück zu stehen kam, das zur Ver- 
bindung von nr. 19 und 20 eingeschoben wurde; 
die Weihinschrift wird durch die Fuge zer- 
schnitten, ist also nur in linker Hälfte erhalten 
und lautet: 
A nóis av Aefipor....] 
NON Aowrof ........ J] 
Navardztreov, tòv [eùeoyérav, ügeräs] 
Evexer xal sùo [eßelas] 
5 täs eis aùràv [A-róhhowi] 
Ilvdio:. 
Für das affektiert in die Mitte gesetzte I/vdioe 
stammen die frühesten delphischen Beispiele aus 
der Zeit ca. 40—20 (Ross Inscr. ined. I nr. 65 
und Klio XVI 164 nr. 149) und werden dann 
häufiger. Unsere Gleichsetzung dieses Naupak- 
tiers mit dem aitolischen Hieromnemon um 250 


steine s. unseren Nachtrag hinter nr. 119 (zu 30 war daher irrig. Aber auch sein Namensrest ist 


nr. 10 Ende). Bulle. Das Fehlen der Patro- 
nymika ist sehr auffällig, es könnte sich nur 
erklären, wenn in einer Weihinschrift der Stifter 
angegeben hätte, daß er seine Töchter oder 
Schwestern dem Apollon weihe — etwa wie später 
Hermesianax von Tralles (Klio XV 71 nr. 100f. 
Syll. nr. 802 A. B) —, und es sind in der Tat nach 
der abgeschlagenen Oberkante zu schwache Buch- 
staben- und Zeilenreste zu bemerken. Denkt 


unsicher; Kontoleon las I'diov, wovon AJON 
unzweifelhaft dasteht, am Anfang beginnt I oder 
E (oder M? N®), es könnte aber noch ein 
schwacher, schmaler Buchstabe links von A exi- 
stieren. Dagegen ist in Z. 3 N... AOY Axrtıov 
des Inv. sicher falsch. Immerhin darf man 
wegen unseres Ethnikons und wegen der Pro- 
zenien für Naupaktier in nr. 20 die sogenannte 
Aitolerbasis und die drei Frauen für ein Nau- 


man jedoch an die Unterschriften der Arkader: 40paktier-Anathem erklären, auf dem die 


Kallisto, Arkas usw. oder an die Sonderstatuen 
der Tempelterrasse: Q&us- Kaldıorö (nr. 171/2), 
so wird man auch hier die drei Statuen als 
Heroen bezw. Heroinen deuten wollen. So- 
dann ist die Zeit unsicher. Nach erneuter Prü- 
fung der kaum sichtbaren Buchstaben auf guten 
Ahklatschen möchte ich etwa dieselbe späte 
Schrift erkennen (mit kleinen Querstrichen an 
den Hastenenden) wie unter dem nachträg- 

*) Die Hoffnung, aus der Abfolge der Texte 
des 3. Jhdts. ihre Ärchontenfolge zu erschließen, 
hat leider getrogen. Bourg. Bull. XXXV 18f. 
hat zu zeigen versucht, daß alle 13 Texte wieder- 
kopiert seien, und zwar nach a. 140/135. weil 
damals ein &. Age silas fungierte, dessen Namen 
man einmal irrtümlich für den alten Ainesilas 
weschrieben habe. Letztere Annahme war un- 
nötig (in der Tat ist &. Agesilas längst auf a. 58 


Delphier absichtlich unsere Statue anfügten. 
[20b.] Auf den Plänen von Tournaiıe, 
Keram. Dinsm. findet sich auf der beinr. 19 
beschriebenen Brockenmauer hinter der Aitoler- 
hasis ein fast 4m langes Bathron eingetragen, 
das bei Keram. und Dinsm. zu einer rich- 
tigen Basis ergänzt ist. Damit sind offenbar die 
zwei Kalksteinguadern gemeint, die in Klio VII 
Taf. IV 21. 22 siehtbar sind. Obwohl Stand- 


50 platten mit Fußspuren, sind sie nicht in situ, 


scheiden also hier aus; auch konnte unmöglich 
ein breites Bathron auf solche schmale Mauer ge- 
setzt werden. Aber es wäre denkbar, daß sie zu 
dem unbekannten Anathem nr. 19 gehörten (?). 

21. Hiero-Statue, a. 482. Vgl. Klio IX 
177. Plut. Pyth. or. 8: 76n ôè noolovıes Auer 
xara ròv Teowvus dvögıavra roð tvoávrov *). Die 
Plutarchische Gesellschaft kam aus der Lysander- 
halle und der Argosnische, und genau gegenüber, 


herabgerückt}) und erstere auch nur insofern 60 westlich der Epigonen, wurde ein großes Basis- 


richtig, als bloß die 9 alten Texte der Unter- 
stufe aus einem um 145 abgebrochenen Aitoler- 
monument (etwa nr. 19?) hier wiederkopiert sind, 
während die naupaktischen der Oberstufe genau 
in ihrer Archontenfolge von links nach rechts in 
den J. 158, 150, 146 hier erstmalig eingehauen 
wurden. Dieser Umstand spricht gravierend für 
ein naupaktisches Anathem. 


stück gefunden mit der archaischen Aufschrift 
BIARON,das Homolle mit Recht auf obige 


*) Über den weiterhin von Plutarch genann- 
ten ehernen x{iov Hiero’s s. zu nr. 134, über die 
bei ihm dann folgende Statue des Spartiaten 
Hiero, deren Standart im Temenos ganz unbe- 
kannt ist, s. Klio IX 181. 
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Statue bezog (Bull. XXI 303 (408)). Ich er- 
gänzte (vgl. Syll. nr. 35): 
hidoöv [ő Asıvousveos àvéðexe Zvoa Qdos], 

(besser T'sAöi0s) und berechnete die Länge der 
ganzen Stufe auf ca. 3m, so daß wir wieder eine 
Kolossalstatue annehmen müssen, wie bei Phayl- 
los. Das Bruchstück selbst war 28 em hoch, 
73 max. lang, 35 max. tief, links und oben glatt. 
Da die übrigen Deinomeniden-Anatheme oben 
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Ehegion noch im J. 473 den Tarentinern kräftig- 
ste Hilfe geleistet hatte in der unglücklichen 
Schlacht gegen die Messapier, so wird man kaum 
zweifeln, daß unser Rheginer-Anathem, dicht bei 
dem großen Siegesdenkmal (nr. 28) dieser ver- 
bündeten Stadt gestanden habe, das sie über 
dieselben Messapier früher errichtet hatte. Als 
Gegenstand der Weihung läßt sich ein Apollon 
oder etwa Artemis Orthia (Hauptgottheit von 


beim Tempel standen und nach der Schrift etwas 10 Rhegion) vermuten, weniger der xtiorys, wie z. B. 


Jünger sind, bezog ich diese Hierostatue auf den 
ersten Pythiensieg Hieros mit dem Rennpferd 
Pherenikos im J. 482. Wenn dagegen Keram. 
Ath. M. 1909, 47 die Statue vom Sohne Deino- 
menes nach des Vaters Tod (467) errichtet 
glaubt, so steht dem außer anderen Gründen 
besonders die Schrift entgegen, die zweifellos der 
älteste der delphischen Deinomenidentexte ist. 
Und wenn Bourg. Feuill. II 1 nr. 136 lieber 


Triopas in nr. 27 (Knidos) und nr. 68 (Andros), 
weil er ein Chalkidier gewesen, die Stadt aber 
längst dorisiert war. — Das Genauere s. Klio IX 
169 (Dofrotheos]stein) und 173f,. (Rheginer), wo 
jedooh in Abb. 7 der Ductus der feinen dünnen 
Buchstaben von RECINOI zu dick geraten ist. 
23. Die ‚Unteren‘ Tarentiner (die 
‚Oberen‘ sind nr. 108). Paus X 19, 6: ...& 


Ilsoo&a (s. o. nr. 18). Tavavıivar ôè of innor of 


an iaoov [Täs oder dgl.] denken möchte, so pfleg- 20 yalxot xal aizualwroı yrvalxes ano Meooaniwr 


ten die Grenzsteine ganz anders auszusehen (Cip- 
pus-ähnlich) als die Anathembasen. — Der Stand- 
ort lag, entsprechend der Plutarchangabe und 
der Fundstelle, gewiß zwischen Epigonen und 
Tarentinern und dürfte so nahe wie möglich an 
dieses gleichfalls großgriechische Anathem her- 
angerückt sein, dem sich 20 Jahre später auch 
die Rheginer nr. 22 zugesellten. 

22. Anathem der Rheginer,ca.a.460. 


tioiv, öuöoam tù Tagavılvn Bapßaowr, Aysiada 
ö£ Eoya tod Aoyelov. Tapavıa Öt dnwxıoav uèr 
Aaxsdaıuorıoı xri., worauf der dyos über die 
Gründung der Stadt folgt. Auch hier hat der 
Perieget seine Angaben über das Denkmal ledig- 
lich der Weihinschrift und der (verlorenen) Sig- 
natur entlehnt (s. u.). Vgl. die Studie Klio VIII 
326f. Nach den Argoskönigen nr. 13 macht Pau- 
sanias einen Abschnitt und geht stillschweigend 


Eine schmale, tiefe Stufe aus schwarzem Kalk- 30 auf die andere (südliche) Straßenseite, s. den- 


stein mit weißen Lamellen (32cm hoch. 41,5 em 
breit, 97 max. tief), trägt an der Schmalfront das 
Wort RECINOI, das als kürzeste Ergänzung 
zuläßt: 
Peyivoı [aredeoav tõe Ancidori]. 
Darnach hätte man als Minimalgröße eine 
etwa quadratische Standfläche von ea. 1,25 m 


selben Hergang oben bei nr. 10 (Hölzernes Pferd). 
Hier begann, 440m westlich der Epigonen, die 
Tarentiner-Terrasse; von ihr ist noch 
ein Rest der Nordostecke der Terrassenstützmauer 
in situ, der aus schönen Polygonen besteht (a. O. 
Taf. IV 12), jetzt noch 1,35 hoch, einst wohl 
gegen 2 m*). Von dem sehr langen Bathron selbst 





Seitenlänge vorauszusetzen, unter der noch 1—2 
Stufen lagen. Das Alphabet weist auf die J. 475 


*) Bourg. Fouill. II 1 S. 76 will noch drei 


455 und es wird äußerst wahrscheinlich, daß wir 40 andere Kategorien von Inschriftsteinen (die zwei 


hier das Dankes-Anathem der im J. 460 von der 
Tyrannenherrschaft befreiten Stadt vor uns haben, 
Nun war ein ebenso hohes Fragment des gleichen. 
sehr seltenen Materials an demselben Tage und 
Orte (südöstlich außerhalb des Temenos) ge- 
funden, das zwar Homolle zu Aofö)/oeıov 
iazov—-—--] | Aoyfeie-—--] ergänzt und auf 
nr. 10 bezogen hatte. das aber in Wirklichkeit 
zu der Künstler-Signatur: 

AofooBeos EFeoyaoaro] 

Any[eios] 
gehören dürfte. Sie ist im altargivischen Alpha- 
het etwa der J. 480-460 geschrieben und würde 
mit der erhaltenen Signatur desselben Künstlers 
[G IV nr. 684 wörtlich übereinstimmen. So habe 
ich gewagt, diesen später wiederverwendeten 
Brocken, der vorher als Sonderdenkmai gezählt 
war, nachträglich auf das obige Anathem zu be- 
ziehen (er hätte dann zum rechten Frontende 


oder der rechten Seitenfläche gehört), um so mehr, 60 


weil damals die Rheginer, wie z. B. Mikythos. 
der 467 Rhegion verließ, aber ‚kaum früher als 
460‘ seine großen Olympiaweihgeschenke stiftete, 
mehrfach bei argivischen Künstlern arbeiten 
ließen. Kommt hinzu, daß nach Homolle zu 
den Dorfhäusern östlich des Temenos besonders 
die antiken Steine aus dem Anfang der heiligen 
Straße verwendet wurden, und bedenkt man. daß 


ersten aus Breccia) der Substruktion unseres 
Bathron zuweisen, Das ist ein Irrtum. Breccia 
ist nieht vor 405 (Nauarchoi) als Baustein ver- 
wendet worden, erneuert aber ist nur die Weih- 
inschrift selbst. — 1. Drei Quadern mit den 
vier Proxenieen nr. 131-—-134 (nur cine davon 
für Tarentiner). Die Höhe der Steine (34,5 und 
25 em) stimmt genau zu den zwei obersten Schieh- 
ten (unter dem Stylobat) des Breeeia-Unterbaues 


50 der Nauarchoifront, aber ihre große Tiefe (1,88) 


und die geringe Breite (50) weist sie vielmehr zu 
einer der drei Nischen nr. 15. 16, 17. die den ‚Ta- 
rentinern‘ gerade zegenüberliegen. s.o. zu nr. 16. 
— Die a. O. S. 76 Note 1 besprochene große 
Quader mit angeblichem delphischem Dekret und 
vier Kolumnen Proxenennamen gehört vielmehr 
zum Unterbau der ‚Ersten Phokier‘ nr. 69, von 
dem sie, genau in der Fallrichtung, bis zur 
Stelle der ‚Tarentiner‘ abgestürzt ist, und bildete 
einst den Nachbarstein der Inschrift Gött. Gel. 
Anz. 1913 S. 188 — was alles Bourg. ent- 
gangen ist. Die Nachweise s. u. am Schluß von 
nr. 69. — 3. Auch die schöne Marmorstele a. O. 
S. 78 nr. 135 (Proxenie für Tarentiner) wird man. 
trotz ihres Fundortes, besser nicht unserem Denk- 
ma] zuweisen, sondern den ‚Oberen Tarentinern‘ 
nr. 108. auf deren Inschriftstufen sehr zahlreiche 
Stelen-Kanäle erhalten sind, während bei den 
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waren 3 weiße Kalkstein-Standplatten mit Fuß- 
spuren erhalten (a. O. S. 333 Abb. 15), später 
kam eine vierte hinzu, auf deren Oberseite ich 
die Reste der ursprünglichen Weihinschrift /Ta- 
oavrJivo/ı] entzifierte und dadurch die Identität 
mit nr. 23 bewies (Delph. II 14 == Sp. 187), gegen 
Bulles Zweifel (Klio VIII 329 und 335). Vgl. 
die spätere gute Abbildung in Fouill. III 1 8.74. 

Die Weihinschrift der Front gehört also einer 
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wobei ZQN durch den neuen Stein seine Be- 
stätigung fand, und die Länge der Standplatten 
darnach auf 11—12 m berechnet; B o u r g. Fouill. 
II 1 8.76 schob später [AnöAAwrı] hinter /Ta- 
garrivor] ein, was ich zurückwies in Syll. nr. 21, 
denn das Bathron würde dadurch noch um 2m 
länger. Ebd. wurde Bourg.s Hexameter-Er- 
gänzung der ursprünglichen Inschrift auf der 
Oberseite: [Meooäniov AröMovı Taparr]ivofı táð’ 


Erneuerung im 4. Jhdt, an, wohl nach dem Hei- 10 heAJövres wegen der metrischen Fehler und des 


ligen Kriege, und war ergänzt in Klio VIII 328: 
[Tagavtivoı dnö Meooon/iwv [Elövre]s ðexdrav, 


unmöglichen ráð’ &ldvres abgelehnt. Nach Syll. 
nr. 21 ist vielmehr wahrscheinlich: 


A. Oberseite: [And Meooaniov Tapavt]iv of: dveder her] óv ries [exdrav]. 


B. Front: 
Inzwischen hatte Dinsm. 443 bemerkt, daß der 
schriftlose schmale (82) Stein C (Klio VIII 333 
= 6 in Syll. 21) vielmehr an die Rückseite 
der Standfläche gehöre, letztere also aus 2 hinten 
gegeneinander gestoßenen Plattenreihen bestand 


[Tagavrivoı ånò Meooan] iw vy 


[Elövse]s Ödsxjaranr. 

Platte (Klio VIII 333 Abb. 15) als Hinterstein 
erklärte und sie von rückwärts gegen B stoßend 
zeichnete, so daß ein Pferd in Paßstellung auf 
B/C stand. Doch stimmte B. damals nieht zu]. 
Dinsm. schlug, nach Ausschaltung von Bourg.s 


und ca. 1,90 m tief wurde. [Zu meiner Freude 20 Hexameter, aber unter Beibehaltung von Ano2- 


sehe ich in dem alten, von Bulle jetzt zurück- 
gesendeten Material, daß ich schon 1908 die C- 
A: 


2wvı und des falschen ride (!) heAovres vor: 


[Tagavı]ivofı Andilovı dnö Meooanlov táðe heijovres. 
B: [Anò Meooan]iov [Tagavrivoı Andilwrı Elövre]s dexarar. 


Dadurch käme die Standplattenlänge auf ca. 
13,20 m (!), also die Unterbaulänge auf ca. 
14,20 m, während der ganze freie Raum von der 
Polygonecke bis zum späteren Sikyonhaus nur 
16,30 m lang ist. 


Weihgeschenks ist sehr einfach. Die Sieger stel- 
len zur Schau, was sie als Beute von den wilden 
Messapiern erlangt hatten, bei denen es keine 
Kunst und keine Kostbarkeiten gab: Rosse und 
Weiber. Das bringt einmal eine neue und er- 


Zur Komposition hatte Bulle voraus- 30 frischende Note in die ewige Heldenwirtschaft. 


blickend die Abwechslung von Frauen und Rossen 
vorgeschlagen und schematisch aufgezeichnet (a. 
0. 331). Die jetzt fast verdoppelte Tiefe der 
Standfläche und die hinzukommenden Hinterhuf- 
löcher geben ihm recht, wenn auch die Zahl der 
zwischen den Einzelfrauen stehenden Pferde meines 
Erachtens noch nicht feststeht. Dinsm. nimmt 
in seiner geschickten und zunächst bestechenden 
Ergänzungszeichnung 4Frauen und 4 Viergespanne 


der politischen Anatheme und ist so recht im 
Sinne der immer materiell gesinnten, üppigen 
Großgriechen.‘ 

Zeitund Künstler. Die neuentdeckter 
Buchstaben der ursprünglichen Aufschrift A 
weisen, aueh nach Bourg. Fouill. HI 1 S. 75 mit 
voller Sicherheit auf 500480. Dadurch wird 
mein alter Ansatz c. 495485 bestätigt. Er 
stammte aus der Schaffenszeit des Künstlers 


{ohne Wagen) an, so daß jede Frau ein Vier-40Agela das (c. 520—480), in deren zweite Hälfte 


gespann an den Zügeln hielt. Dazu brauchte er 
die oben angegebene enorme Länge von Basis 
und Inschrift. Aber seine Zeichnung ist so klein 
und schematisch, daß sie sich nieht recht kon- 
trollieren läßt, und jede Begründung im einzel- 
nen fehlt. Viermal muß er Buchstaben von A 
durch die Steingrenze schneiden lassen, und 
warum sein vorderer und hinterer Anfangsstein 
überhaupt nötig war, versteht man nicht, denn 
sie sind leer his auf den rechten Fuß einer Frau, 
die bequem mit beiden Füßen auf dem nächsten 
Platz hat. Streicht man jenen Stein, bleiben nur 
12,10 m Länge übrig: auch sie sind für den zvn- 
gemessenen Raum (s. o.) noch zu groß und müssen 
durch Wegfall des doppelten Arollorı um ea. 
1,65 reduziert werden; allerdings kommt dafür 
in A noch dvede» hinzu, aber A ist auch dann 
noch kürzer als B und würde durch Streichung 
des Ardila, von B erst gerade so lang. Jeden- 


ich das Denkmal verwies, etwa 20 Jahre vor die 
große Niederlage, die dieselben Messapier den 
Tarentinern und Rheginern im J. 473 beibrach- 
ten (a. 0.324). — Darnach ist unser Anathem das 
älteste dieser ganzen Strecke vom 
Haupttor bis Siphnoshaus gewesen, da die Mara- 
thongruppe sich jetzt als20 Jahre nach der Schlacht 
verfertigt herausstellte (nr. 7). Es folgten dann 
neben (östlich) von ihm die Epigonen, um 482 


50 von einem Argiver geschaffen (Ageladas oder 


seinem Sohn Argeiadas). Zwischen beiden stand 
wohl die Hierostatue nr. 21, gleichfalls um 482. 
Dann käme — wenn er hier stand — Phayllos 
a. 480f. am Haupttor und dann erst um 470 die 
Miltiadesgruppe. 

Die frühere Literatur ist aufgezählt Klio 
VII 332, vgl. Blümner 687. Hierzu kam 
Fouill. IT 1 S. 74 und Dinsm. Bull. XXXVI 
442; endlich Syll. nr. 21, wo Dinsm.s Vorschlag 


falls sind aber Dinsm.s Vorschläge im Grund- 60 in den Addenda hinzugefügt ist. 


gedanken richtig, wie ihn schon Bulle S. 330 
umschrieben hatte: ‚der Sinn des Tarentiner- 
‚Unteren‘ alles fehlt. Sie kann sehr wohl bis 
hierher abgestürzt oder verschleppt sein, liegt 
doch ein Polygon der großen Polygonmauer noch 
weiter westlich und noch tiefer (auch unterhalb 
des Hellenikö), 








24.Sostratosvon Sikyon, a. 355 (Py- 
thionike). In einem Dorfhaus fandHaussoul- 
lier 1880 einen später verschollenen Basisblock 
aus schwarzem Kalkstein (191/2: 75:60) mit drei 
Distichen, in denen er das Original von des 
Pausanias Prosaumschreibung erkannte. die der 
Sostratosstatue in Olympia galt (Bull. VI 446). 
Vgl. die Studie Klio IX 18. 
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Der delphische Sostratos-Stein: 
Jli Jetorous õù Zixvõva naroer, [Io Jorwrodrov vié, 
Zoworgare, zuAkloroıs r Hykdiong orepavoıs- 
rJızö[v | aavagarıov tois Okbuma, dis & Evi ITvdor, 

dodexa 8° ÈE Tobuo [xai Neujias orepávovs. 


Delphoi 
Paus. VI 4, | (in Olympia): 


Kal Zixvóvos Ióorgaros rayrgatıaoıns Arno. 
Erinhmoıs Ö dv dxgoxspoitms alt... 
T'eyövaoı 52 abrö Neuslov uèr viza xai 
Toðuiwv åvapig ôvóðexa, Okvunlacı ôt 
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Tjoùs ö' ällous änofoov orepälvors ènıJôsitor dgrduor, | xai Ilvdoi, tğ uèv to, tosis ÖL èv Olvunrig. 


aajóoas ö' åvri[ndãovs nár Jra [è ]xoátes Ġuayeí. | 


Beide Bathren sind mit denselben Versen ge- 
schmückt, wurden also erst geschaffen, als die 
Athletenlaufbahn des Mannes im wesentlichen 
abgeschlossen war. Das olympische ist verloren, 
das delphische fehlt bei Pausanias, weil er Du- 
bletten prinzipiell nicht erwähnt und Athleten- 
statuen von vornherein ausgeschlossen hatte. Der 
erste olympische Sieg fällt in die Anolympias 
364, der dritte also frühestens a. 356, die zwei 
pythischen wohl dazwischen auf 362 und 358. 
Da die Stadt Sikyon das Denkmal jedenfalls 
baldigst nach dem dritten olympischen Sieg er- 
richtet hat und wir aus Theopomp. frg. 182 
wissen, daß um 354 ein Sikyonier sein Haupt- 
haar in D. weihte und von Onomarchos beschenkt 
ward (s. nr. 265), wird man unser Anathem noch 
in das erste, verhältnismäßig ruhige Kriegs- 
Jahr 355 ansetzen können. 

Zur Rekonstruktion. An der Schmal- 
front eines langen, weißen Kalksteinbalkens in 
der Lysanderkammer fand ich längs der Ober- 


und als auch deren kleine Buchstaben in drei 


101,14m langen Zeilen unbequem zu lesen oder 


vielleicht lädiert waren, folgte zuletzt C, in sechs 
Zeilen von 52 cm Länge. Deren Schrift ist ganz 
ähnlich der der Kallippos-Disticha (Delph. TI 44 
= 5p. 83), gehört also um 335—830. Von Fuß- 
oder Standspuren hat Hauss. nichts angemerkt. 
aber die Oberseite muß schon damals ganz zer- 
stört gewesen sein, weil die von Hauss. ange- 
gebene Höhe (191/3 cm) der heutigen, oben und 
unten abgestoßenen Inschriftseite entspricht. Die 


20 Stufe hat nach Ausweis von B jedenfalls die nor- 


male Höhe von 29—32 cm gehabt. Es erhellt aus 
den detaillierten Berechnungen der Anmerkung *). 
daß die Verhältnisse des Bathrons für eine nor- 
male Pythionikenstatue zu groß waren, weil durch 
die Länge der schwarzen Oberstufe von 2,25 m die 
der weißen Unterstufe auf mindestens 2,65—2,75 
—2,85 erhöht wird, je nachdem der Rücksprung 
20-25-30 em beträgt. Auch die Tiefe des Bathrons 
läßt sich taxieren, wenn man als wahrscheinlich 


kante die Worte J/Asioroıs òń; es müssen hier 30 unterstellt, daß die 5,80 m lange einzeilige Inschrift 


also die obigen sechs Verse in einer einzigen, 
ca. 5,80 m langen Zeile gestanden haben. Da der 
große ‚Balken‘ (29 hoch, 37 max. breit, 1,72 max. 
tief) in der Dorfschule, also etwa an der Stelle 
des Hölzernen Pferdes gefunden war, stammte er 
aus unserm Temenosteil und wir durften mit 
Sicherheit das Denkmal vor dem Sikyonthesauros 
ansetzen. Bulle bemerkte 1910, daß der Stein 
‚oben Rücksprung und Auflager zeige, also zu 
einer Bathronstufe gehöre‘. 
bezw. grobe Abarbeitung, die Platten dieser Stufe 
waren also sehr tief (1,72 bis ca. 1,80-90-2,00 m) 
und breit, und die Zeile mit den sechs Versen 
mußte fast um das ganze Denkmal. bezw. an 
2—3 Seiten herumgelaufen sein. Endlich gelang 
hier 1918 die Identifizierung von Abklatsch und 
Zeichnung der rechten Hälfte von Haussoul- 
liers Original, die völlig verscheuert und be- 
stoßen im Museumskeller lag; hätten wir nicht 


dessen alte Abschrift, wäre die Entzifferung und 50 


Deutung auf Sostratos kaum möglich. Nun zeigte 
diese jetzt nur 22 hohe. 37 breite, 25 tiefe Hälfte 
rechts Anschluß, die Stufe bestand also aus min- 
destens zwei Quadern und bildete, nach dem 
Material zu schließen, die Oberstufe. Zum Über- 
fiuß standen oberhalb der sechs Versenden noch 
zwei andere, aus denen folgte, daß dort dieselben 
Verse zum drittenmal eingehauen waren, aber nur 
in drei Zeilen (1 Distichon pro Zeile). Wir haben 


A nur an zwei Seiten herumlief. Da links von A 
noch 6cm frei sind, blieben für die Front 2,56 
Textlänge, also für die Seite 3,21 em. Das stimmt 
zu der Tiefe des Steinbalkens (1,72 max.), die 
bei Komplettierung auf 1,75 gerade 2 Platten 
= 3,50m Seitenstufenlänge ergäbe; es wären 
dann am Zeilenende noch 29em bis Kante frei- 
geblieben. Darnach hätte die Unterstufe, von der 
Seite gesehen, aus 2 Platten von je 1,75 m Länge, 


Rechts ist Bruch 40 vorn aber aus 4 zu 66em Breite —= 2,65 m be- 


standen, während die schwarze Oberstufe vorn 
3 >< 75 = 2,25 m, seitlich in 5 Platten zu 69 em 
=3,10m lang war; denn Hauss. gab für 
seinen Block seitlich in der Tat 60cm Tiefe an. 
Wir werden sogleich bei nr. 25 sehen, daß nicht 
nur unsere zwei erhaltenen Quadern. sondern das 

*) Die Berechnung der Zeilenlänge von B 
(10 litt. = 141, em) ergab 1,131/, m: rechnet 
man hierzu die 11l/yem rechts leer bis Kante, 
und nimmt auch links am Anfang ca. 10 em leer 
an, so war die linke Ecke der Oberstufe minde- 
stens 1,35 von unserer rechten erhaltenen Kante 
entfernt. Bei zwei Quadern ergäbe das die un- 
wahrscheinliche Frontlänge von 2,70; daher wird 
Hauss.’ Stein bei 0,75 Länge wohl auch links 
Anschluß gezeigt haben, also der Mittelstein ge- 
wesen sein, an den rechts und links eine eben- 
solange Quader anstieß (75 +75 = 1,50), so daß 





als drei ‚Redaktionen‘: A in einer Zeile auf der 60 sich ca. 2,25m als Mindestlänge der Oberstufe 


weißen Unterstufe, B in drei Zeilen zu oberst 
auf dem linken oder Mittelbloek der schwarzen 
Oberstufe, C in sechs Zeilen unterhalb der rech- 
ten Hälfte von B. Von ihnen ist A die ältere, 
schön und breit geschriebene Hauptinschrift, 
wohl im J. 356/5 eingehauen (a. O. 187). Wegen 
der Unbequemlichkeit ihrer Lesung (5,80 m lang) 
schlug man bald nach dem Heiligen Krieg B ein, 


ergibt, man links also statt 10em besser 25 leer 
läßt. Der Mittelstein erhielt zuletzt die sechs 
Verszeilen von C, deren Länge ca. 52,3 betrug 
(13 litt. = 18em), dazu rechts 14 vacat — 66,3: 
darnach blieben die Versanfänge von der linken 
Steinfuge noch ca. 9em entfernt (T5 — 66 = 
9em). Inschrift C stand also genau in der Mitte 
der ganzen Stufe, 
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ganze Bathron etwa 100 Jahre älter war, als die 
Pythionikenstatue. Der Schluß ist unausweich- 
lich, daß letztere im J. 3855 auf ein altes si- 
kyonisches Bathron gesetzt wurde, das 
nach seinen Abmessungen nur zu einer Qua- 
driga gehört haben kann. Seine Standfläche 
beträgt mindestens 2,25 : 3,10, die des Rhodier- 
wagens (nr. 108) 2,60 : 3,60 (chne die Profile). 
Nach der Mittelstellung von C muß Sostratos 
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Homolle zuerst dachte, noch ein sikyonischer, 
noch sonst einer. Ersteren schließen die sikyo- 
nischen Verse und die Lage vor dem Sikyonhaus 
aus, sowie die Unwahrscheinlichkeit, daß die Si- 
kyonier auf ein altes attisches Bathron ihren 
Pankratiasten gestellt und es mit dreifachen si- 
kyonischen Inschriften beschrieben hätten. Das- 
selbe gilt von böotischen oder chalkidischen Stif- 
tern; ein sikyonischer aber schrieb kein böotisch- 


genau vor der Mitte des Gespanns gestanden 10 attisch-chalkidisches Lambda. Es muß also ein 


haben, wo meist 50—60 em freier Raum (nach 
der Tiefe hin) zu sein pflegt. Diese merkwürdige 
Basennot hat ihren Grund entweder in der Kriegs- 
zeit des J. 355, oder in der topographischen 
Enge. Man wollte den Sieger vor dem Thesauros 
nr. 26 aufstellen, hier aber war, wie wir erst 
jetzt sehen, alles dicht besetzt. Denn zu den 
ca. 11,50—12 m langen Tarentinern kommt die 
neue Quadriga mit mindestens 2,65 Frontbreite 
der Unterstufe hinzu == 14,15—14,65 m, wäh- 
rend die ganze Entfernung von der Tarentiner- 
Ostecke bis zur Thesaurosfront nur 16,50 betrug 
(oben bei nr. 23), so daß kaum 2m vor letzterer 
frei bleiben. 

25. Altesikyonische Quadrigaf®). 
Unterhalb der Zeile A von nr. 24 stehen die drei 
archaischen, 4—4l/,em hohen dünnen, etwas 
nach links überhängenden Zeichen: KAV (Abb. 9 
in Klio IX ‚186). Da ein weitgestelltes xa4/A:- 


Signaturrest sein, und daß Kallamis] da näher- 
liegt als Kalflimachos] oder dgl., beweisen seine 
oben angeführten delphisch-sikyonischen Be- 
ziehungen. Und die Voranstellung der Signatur 
findet sich z. B. ebenso an dem etwas älteren 
olympischen Eretrierstier: ılésios Enoie. | Bos- 
tog vor Ai, vgl. Bulles Abb. 7 in Ath. M. 
1906, 459 und das Faksimile I. von Olympia 
nr. 248. Daher kann unser Text sehr wohl ge- 


20 lautet haben: 


Karfauıs dndeoe. Zervovıoı röndkkovı], 
wodurch die Länge der Unterstufe passend gefüllt 
wird*). Dargestellt war gewiß derPythische 
Wagensieg eines Sikyoniers, und wenn ich mir 
schließlich die Vermutung gestatte, daß die Ge- 
schichte von dem Ersatz des Wagenlenkers einer 
Kalamisquadriga durch Praxiteles (Plin. XXXIV 
71) vielleicht in D. zu lokalisieren und auf dieses 
Anathem zu beziehen sei, so ist sie wenigstens 


oreiov AndAAovı] ganz unwahrscheinlich ist, liegt 30 nicht schlechter fundiert als der Versuch ihrer 


die Annahme einer verstümmelten Signatur nahe, 
die ich schon 1907 wegen des attisch-böotischen 
Lambda auf Kalamis deutete (a. O. 188). 
Denn sie und die Disticha A— sind nach der 
Schrift durch ca. 100 Jahre getrennt. Daraus 
folgt, daß eine Wiederverwendung vor- 
liegt, aber weniger der Einzelplatten, als des 
ganzen Bathrons, wie aus den Wiederholungen 
von A in B und C hervorgeht. Nun wissen wir, 


daß Kalamis für Sikyon das Kultbild des Askle- 40 


pios gearbeitet hat (Paus. II 10,2) und daß in D. 
seine Hermionestatue oben vor dem Tempel stand 
(nr. 162), ferner, daß am meisten seine Pferde- 
bilder und Quadrigen geschätzt waren. Es be- 
steht daher die Möglichkeit, daß auf das sikyo- 
nische Bathron eines Kalamis-Gespanns nach 
100 Jahren auch noch der sikyonische Pythionike 
Sostratos aufgestellt worden ist. Denn wenn man 
nicht au zwei Einzelrenner cder dgl. denken will, 


Lokalisierung auf der Akropolis. Im Gegenteil, 
dort haben wir weder das Bathron noch einen 
Signaturrest, hier aber beides; ein literarisches 
Zeugnis für den Verfertiger jedoch fehlt hier wie 
dort; vgl. Studniczka Kalamis 60f. und 
o. Bd. X S. 1535, 28f. 
2. Vom Thesauros von Sikyon bis 
zudemvon Athen. 
Die acht Haupt-Thesauren. 

Pausanias begnügt sich mit der Angabe von 
insgesamt 8 delphischen Schatzhäusern: Sikyon 
(nr. 26), Siphnos (29), Theben (31), Athen (40), 
Knidos (35), Potidaia (38), Syrakus (34), und im 
nächsten Abschnitt: Korinth (74); das im 1. Jhdt. 
abgebrochene Spina (91) fehlt natürlich bei ihm. 
Da in Abschn. 2 jedoch 9 Gebäudefundamente exi- 
stieren, habe ich ein älteres Thebanerhaus (32) und 
ein jüngeres von Potidaia (39) hinzuvermutet. Die 
übrigen 7 nebst dem ven Korinth sind meines Er- 


kommt eigentlich für eine 2,25 : 3,10m große 50 achtens endlich sicher fixiert, sowohl in der Lage 


Standplatte nur ein Viergespann in Betracht. Es 
muß wegen der topographischen Verhältnisse die 
Sel;malfront nach der Straße gekehrt haben (s. 
0.). und obwohl für die spätere Siegerstatue mehr 
Platz neben dem Wagen gewesen wäre (am Ende 
der Längsseite), verlangen die Inschriften die 
Stelle oberhalb von ihnen, d. h. die Frontmitte 
vor den Pferden. Das Zeitverhältnis zum Sikyo- 
nierthesauros wäre darnach umgekehrt, als bisher 


als auch in der Benennung. Über die 5 Ost-Thes.: 
Klazomenai (97), Akanthos (nr. 100), Kreta (118), 
und die zwei unbekannten nr. 96 und 99 (Aphro- 
dition?) wird in der Einleitung zu Abschnitt 4 
gehandelt, endlich über Spiena (91) in 3a, über 
die 2 Theater-Thes. in Abschn. 6. Alle andern 
jetzt aufgedeckten Thes.-Fundamente waren zu 
Pausanias’ Zeit längst verschüttet, s. zu nr. 85. 
Es ist auffallend, daB von den 9+5+1+2 


angenommen: nicht dieser zog unser Anathem 60 = 17 erhaltenen Thes. mit Sicherheit nur der von 


nach sich, sondern neben die alte sikyo- 
nische Quadriga, die zeitlich zwischen die 
Septem und das Hölzerne Pferd gehört und 
darum örtlich damals nur noch westlich der Ta- 
rentiner Platz finden konnte. wurde um 410 
der Thesauros gesetzt. . 
Im übrigen ist klar, daß Kai... kein 
Stifter war, weder ein athenischer, an den 


Korinth vor die Mitte des 6. Jhdts. gehört, wahr- 
scheinlich auch die von Kreta und Knidos (um 
560). alle anderen sind jünger. wenn auch manche 


*) Drei Buchst. = 22em (einschl. Intervall 
zum 4.), also 31 Buchst. = 2,27 Länge, dazu 
links 16 em vacat = 2,43, so daß von der Stufen- 
länge von 2.65 rechts noch 22 em leer bleiben. 


tati Velipnol 


nur um wenige Jahre. Daß diese plötzlich ein- 
setzende Bautätigkeit nicht auf gerade da auf- 
tretende ethische Ursachen, wie ‚Frömmigkeit‘ 
oder dgl. zurückgeht, sondern einen sehr realen 
Anlaß gehabt haben muß, ist klar, und das kann 
nur der Tempelbrand des J. 548 gewesen 
sein. Wie der goldene Kroisos-Löwe (nr. 75P) 
mußten alle bis dahin im Tempel vereinigten 
kostbaren und umfangreichen Anatheme ihren 
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für D.: Oyoavooi, oös xal Öğuor xal Övvaoıai 
xarsoxslacar, eis os xal yoýuata dveriderro 
radısgmueva zul Eoya ar äniorwr Önuioroyir. 
Aber nicht nur geweihte Gelder wurden in ihnen 
aufbewahrt, sondern auch Privatdepots vorneh- 
mer Bürger; vgl. die von Lysander im Akanthier- 
haus deponierte Summe (nr. 100C). Im wesent- 
lichen lagen dort also »eıunda, kostbare Werke 
der Kleinkunst aus Edelmetall, auch größere 


Platz räumen, und da der Neubau lange auf 10 Mischkrüge aus Silber und Gold, kurz alles, was 


sich warten ließ — bis zur Vollendung vergingen 
etwa 3 Dezennien —, blieb nichts anderes übrig, 
als daß die Staaten baldigst Einzelschatzhäuser 
bauten. Daß sich bei den meisten, z. B. Syrakus, 
Klazomenai, Potidaia, Akanthos, Spina, Kreta, 
älteres Theben, kein Anlaß in der betr. Stadt- 
geschichte ausfindig machen läßt, spricht eben- 
falls für diese Darlegung. Und noch mehr der 
Gegenbeweis: sobald der Tempel fertig ist, ca. 
520—516, hören die Thes.-Bauten wieder plötz- 
lich auf — Athen bildet keine Ausnahme, da 
es um 510ff. nur an Stelle des alten einen Neubau 
aufführt — und die mir lange unbegreifliche 
Lücke von mehr als 100 Jahren, die bis zum 
nächsten Thes.-Bau verstrichen (Sikyon a. 412), 
findet so ihre Erklärung. 

Die Schatzhäuser waren durchweg kleine Tem- 
pel, meist mit 2 Säulen in antis, selten mit 4 
als Prostyloi (älteres Syrakus nr. 34, Potidaia 


nicht sub divo aufgestellt werden konnte. Bei 
dem ersten delphischen Thes. (Sikyon) bemerkte 
der Perieget ironisch: (sie heißen zwar Schatz- 
häuser), ‚aber Schätze (yońuata) sieht man weder 
hier noch in den anderen Thesauren‘. Das lag 
natürlich an den Plünderungen durch die Phoker 
(a. 356) und die Maider-Skordisker (a. 83), wo- 
gegen er in Olympia die Schatzhäuser noch ge- 
füllt fand. Dort zählt er im sikyonischen u. a. 


20 auf: 1. Die zwei ehernen #d4auor des Myron 


(der kleinere wog 500 Talente = 220 Zentner). 
2. Drei für das Pentathlon bestimmte Diskoi. 
3. Schild, mit Bronzeblech beschlagen, von den 
Myaneis. 4. Das goldene Messer des Pelops. 
5. Füllhorn aus Elfenbein, von dem älteren Mil- 
tiades geweiht. 6. Hölzerne Apollonstatue mit 
vergoldetem Kopf von den epizephyrischen Lo- 
krern. Zu jenen Diskoi sind zu vergleichen die 
donides EnlyaAxoı Evögouides Öfxa, die der Argiver 


nr. 39, Akanthos nr. 100), noch seltener ohne 30 Eudoxos a. 271 für den Pythischen Agon gestiftet 


Säulen als geschlossenes Megaron (Theben nr. 31). 
Wenn Curtius Olympia Erg. I 28 hervorhebt, 
daß man vor Ausgrabung der Altis-Terrasse keine 
Vorstellung von diesen tempelförmigen Schatz- 
häusern hatte, und 1837 Ulrichs und er selbst 
die Thes. in D. für Rundgebäude in Tholosform 
hielten — als solehe sind sie auf allen älteren 
Plänen seit Ulrichs PL I dargestellt —, so 
ging diese Auffassung wohl zurück auf das sog. 


Sehatzhaus des Atreus, hätte sich aber schon 40 


damals aus Polemon berichtigen lassen (s. u.), 
der in Olympia wörtlich vom vads Meranorzivor 
vaös Bularriov spricht *). 

Für uns liegt der kaum zu überschätzende Wert 
dieser Thes. auf baugeschiehtliehem Ge- 
biet. Denn da die Formen der ionischen und 
dorischen Ordnung im kleinen wie im großen 
Maßstabe sich gleichbleiben, so ersetzen uns die 
4 ionischen Marmor-Thes. die in Kleinasien selbst 


$ 


hatte und über die die Amphiktyonen dekretier- 
ten: doövas ð Aelpoùs Hiðóčw xal Üyoavoðy, 
nov tà õala Poe: (Syll. nr, 419). Auch Pole- 
mon fr. XXII (Preller) bei Athen. XI 479F für 
die olympischen Thes. ist lehrreich: Naòç Me- 
Tarzovrivor: èv © piáiai doyvoal Exaröv tord- 
xovra ĝúo, olvoydat dgyvoat ôéo, ånoðvoráviov 
doyvooŭv, yılkar toris èxiyovoo. Nac Butav- 
tiwv èv & Toirov zunagioowos Eywv xoatáviov 
úoyvooðr, Seoùy dgyugd, xaoxýowa úo dpyroä, 
»uhıE doyveä, olvoyon xovon, xipara be. In 
ähnlicher Weise wird er auch die delphischen 
Sehatzhäuser inventarisiert haben; leider sind 
von seiner Schrift nur drei Bruchstücke erhalten: 
über das Goldene Buch der Aristomache (nr. 260), 
über die zwei Knabenstatuen im Spinatenhaus 
(nr. 91), über die Statue des Wolfs (nr. 127), 
der das gestohlene Gold dureh Heulen anzeigte, 
vg. Weniger De Anaxandrida, Polemone, 


zugrunde gegangene altionische Architektur, be- 50 Hegesandro, rer. delph, seriptoribus 44. 


sonders das Gebälk, während der Sühnetempel 
und der Athener-Thes. die ältesten Beispiele do- 
rischer Marmorhäuser in Hellas bieten, von denen 
das athenische bis in die kleinsten Details (Decken- 
bildung, Malerei, Dachstuhl, Bronzetür) von uns 
rekonstruiert werden konnte. 

Den Inhalt charakterisiert Strab. IX 277 





*) Die sonderbare Ansicht O. Jae gers (Gr. 


26. Der ThesaurosvonSikyon. Paus. 
X 11, 1: Ilinolov ö£ 105 åvaðýuatos to Tagav- 
tivov Zıxvoriov Lori Pyoavods ` zońuara ðè 
otre Evraida iðors Av očte èv äi tõv Pnoavosr. 
Darnach steht die Lage des Gebäudes fest: das 
erste nahe den Tarentinern. Vgl. die abschließende 
Publikation mit unseren Aufnahmen und Ver- 
messungen in Ztschr. f. Gesch. d. Architektur 
HI 1910, 127#.: Taf. I Ansichten der Ruine; 


Gesch.6 126) und seiner Ausschreiber, ‚daß viele 60 Abb. 3 der Grundriß S. 101: Abb. 4,5 S. 100 


Stadtgemeinden in D. einen Thes., eine Bank 
aufschlugen, das delphische Heiligtum also auch 
der Mittelpunkt eines bedeutenden Geldverkehrs 
wurde‘, verwechselt $70avods mit zodneta. Daß 
in D. sowohl eine Staatsbank wie Privatbanken 
fehlten, zeigen die Tempelrechnungen und be- 
weist soeben Ziebarth Ztsehr. f. Numism. 
XXXIV 47. 


die Ost- und Südwand des Unterbaues. Denn 
letzterer ist diesmal das Wichtigste. Er ist — 
allein von allen Thesauren — völlig durchge- 
schichtet und besteht aus den Baugliedern von 
zwei archaischen Gebäuden des 6. Jhdts.: der 
alten Tholos (im Pronaiatemenos), und dem 
sogenannten Rechteekbau, der erst zuletzt als 
älteres Syrakusanerschatzhaus, bezw. dessen Pro- 





4 
$ 


apa paname 


ata Delphol 


stylos, erkannt wurde (s. zu nr. 34). Als letzterer 
nach der sizilischen Expedition einem Erweite- 
rungs- und Neubau wich, verwendete man die 
alten Säulen, Architrave, Metopen usw. zu den 
Substruktionen des schräg gegenüber (südöstlich) 
liegenden sikyonischen Baues. Aber daß man 
auch die ganze alte Tholos, nach ihrer Außer- 
dienststellung, aus der Marmaris in das ent- 
fernte Temenos hinauftransportiert hätte, um 
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Vielleicht gchörte ihm einer der später verschütte- 
ten Thesauren des 6. Jhdts. an, s. bei nr. 85. 
Die Überreste. Das Material ist sikyo- 
nischer Poros (weicher Sandstein). Auf den Sub- 
struktionen sind Buthynteria und Toichobat er- 
halten, über letzterem zum Teil die Doppelwand 
der Orthostate (hoch 52 == 1 Elle, dick 2 S< 32 — 
64cm); alles andere ist verloren, bezw. noch 
nicht identifiziert. Die erhaltene Südostecke 


sie in diese Fundamente zu verbauen, konnte 10 zeigt, daß der Bau kein Prostylos, sondern ein 


niemand ahnen. Die Sikyonier scheinen sie ‚auf 
Abbruch‘ gekauft zu haben, während die Ver- 
packung der syrakusischen Metopen zwischen 
Hellenikö und südlicher Längsseite auf gutwillige 
Überlassung durch Syrakus deutet, das dadurch 
den Wegtransport sparte. Diese Umstände bilden 
für unseren Bau den einzigen sicheren Datie- 
rungspunkt, denn da der große Tholosneubau 
etwa 380—8375 stattfand (Pronaiatemenos), sind 


templum ın antis war. Breite 6,35, Länge 8,43 
(Toichobat), also genau das Verhältnis von 3: 4. 
Seine Südseite venläuft in einem Abstand von 
1,40 parallel zum Hellenik6. Die Cella ist 
5,20 m = 10 Ellen tief, 5,03 = 92/3 Ellen breit 
(im Liehten). Das verwendete Baumaß war der 
kleine olympische Fuß von 30cm, daneben auch 
der große von 32—832,5 (S. 138). Klammerspuren 
fehlen gänzlich, Steinmetzzeichen am Orthostat 


für ersteren die termini post et ante quos: 413— 20 zahlreich vorhanden (faksimiliert a. 0. S. 129). Die 


375. Nun herrschte von 418—369 in dem ganz 
unter Spartas Einfluß stehenden Sikyon die Oli- 
garchie, sie wurde erst nach der Besetzung dureh 
die Thebaner 369 gestürzt, das Schatzhaus ist 
also ihr Werk. Und wenn im März 413 die Ko- 
rinther 500, die Sikyonier 200 Hopliten auf 
Handelsschiffen nach Syrakus zu Hilfe schick- 
ten”) und a. 412f. die siegreichen Syrakusaner 
Jen Neubau ihres Thesauros aus der athenischen 


Vergleichung mit dem viel älteren Sikyonhaus 
in Olympia (Verhältnis von Breite zur Länge 
1:2!) steht 8. 133. Wegen der Enge und Steil- 
heit des Terrains war der Bau rings von Schutz- 
mauern umgeben, links das Hellenik6, rechts die 
Stützmauer (verloren) der stark steigenden 
Straße, hinten die gleichfalls verlorene nach dem 
Felsen und der Bastion von Siphnos (ähnlich ein- 
geschachtelt lag z. B. das Schatzhaus nr. 96). 


Beute errichteten, so ist es mir sehr wahrschein- 30 Im Westen diente wohl nur der Stylobat als Stufe. 


lich, daß aus demselben Anlaß auch ihre sikyo- 
nischen Verbündeten schräg gegenüber den ihrigen 
erbauten, in dessen Fundamenten die alt-syraku- 
sanischen Überbleibsel Verwendung fanden. Will 
man jedoch den Bau erst nach der großen Tho- 
los, also nach 375 ansetzen, so spricht dagegen 
die topographische Lage an der Südseite der 
Straße (s, u.), ferner der Umstand, daß die syra- 
kusanischen Trümmer nicht 35 Jahre lang im 


26a. Das goldene Buch der Aristo- 
mache. Vgl. die Darlegung in Ztsehr. f. Gesch. 
d. Architektur HI 1910, 140. Plut. qu. symp. 
V 2 (p. 675 B) zitiert aus Polemons Schrift reei 
töv év Asipois Pyoavoõr folgendes: xel roivv» 
cbońoete yeyoauuévov, ùs Ev TE Sixvoriw |-iov 
Preller] #ycaves zovooðr åvéxsro Bıßkior, 
Agıorouayns åváðņua rtis Egvdgaias Enızo 
romuarı dic lodua verisyavias. Da Polemon im 


Temenos herumliegen durften, endlich das Feh- 40 J. 177 die delphische Proxenie erhielt (Syll. nr. 


len jedes erkennbaren Anlasses. Umgekehrt muß 
man dann freilich für die alte Tholos folgern, 
daß sie schon längere Zeit altersschwach und 
unzureichend war, so daß für ihren Hestiaaltar 
ein provisorischer Notbau diente, bis die große 
Tholos fertig wurde. Unser Schatzhaus war die 
jüngste größere Anlage an der Südseite der 
Straße und darum durch Raummangel bedrängt 
(westlich bis fast an den Siphonosfelsen reichend), 
aber wenn es a. 412f. erbaut war, stimmt es um 
so besser, daß a. 405 Lysander als ‚erster ge- 
zwungen war, die nördliche Straßenseite in An- 
griff zu nenmen. Der Name des Kleisthenes, 
dem wir anfänglich die alte Tholos, später den 
Prostylos als Bauherrn zuzuschreiben versuchten, 
muß von dieser Baustelle endgültig verschwinden. 





*) Thuk. VII 19, 4: azeoreıkav ôt xai Sixvo- 
vio, Ĝiaxooiovs Örkitas duo tots Kopgwdias, div 
oze Saoyeùs Sixvovios. Wenn er 58, 3 be- 
merkt Zıxvóvot dxayxaoroi aroarsdorres, so be- 
zieht sich das auf die von Sparta aufgezwungene 
Oligarchie, diese selbst war spartanerfreundlich 
und konnte darum sehr wohl den Thesauros aus 
der Beute errichten. Uber den Anfang der spar- 
tanischen Herrschaft in Sikvon a. 418 s. Bu- 
solt IH 1255, über das Ende a. 369 (Besetzung 
durch Eyameinondas) s. Ed. Meyer V 429. 
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585, 265), wird das Anathem der Aristomache 
spätestens um 200, wahrscheinlich im Laufe des 
3. Jhdts. geweiht sein und doch wohl dem 
Ruhme Sikyons gegolten und seine Sagen, Ge- 
schiehte oder Feste dargestellt haben. Ein Pracht- 
exemplar, d. h. eine mit goldenen Lettern ge- 
schriebene Buchrolle, widmete die Dichterin dem 
Apollon für das Sikyonhaus. Über Buchrollen als 
Weihegaben in Tempeln s. a. O. 141, 1; über 


50 das zielbewußte Ansingen von Städten und Väl- 


kern durch die damaligen Dichterlinge ebd. 142; 
von diesen selbst kennen wir aus Inschriften fast 
ein Dutzend, da zu der Aufzählung S. 142 Anm. 1 
noch zwei aus Tenos hinzukommen, IG XII 5. ? 
nr. 812 und 813; über ihre erhaltenen Original- 
gedichte (10) s. ebd.; vgl. die Aristonoos-Hymnen 
auf den Cippi vor dem Athener-Thes. u. nr. 42 und 
den des Limenios an der Thes.-Wand, Syll. 698C. 
Unter den vier Erythrai-Städten kommt nur 


60 das böotische oder das an den Thermopylen in 


Betracht (S. 142). Endlich zeigt das Auftreten 
des sikyonischen Hieromnemon in D. a. 272/1 
und die Aristomachosstatue a. 251 (s. bei nr. 26b), 
daß damals diese Stadt mit D. und den Aitolern 
in Freundschaft stand, während wir in der ganzen 
zweiten Hälfte des 3, Jhdts. dort keinem Sikyo- 
nier mehr begegnen. Vielleicht stammt also das 
goldene Buch auch aus den J. A und 
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damals könnte der sonst unbekannte, musische 
Wettkampf an den Isthmien eingerichtet sein 
— etwa im Anschluß an Sikyons Befreiung? —, 
der offenbar nur kurze Zeit bestanden hat. 
[265.] Das Haupthaar des Pythodoros- 
Sohnes aus Sikyon (im J. 354/3 unter Ono- 
marchos). Theopomp. frg. 182 ap. Athen. XIII 
604 F. Nach Analogie des von Theseus in der 
Tiheseia — wohl an dem Orte des späteren Athener- 
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Attischen Seebund) und 386—379 (Knidos im 
Bunde mit Rhodos usw., Münzen mit ouunezızdr) 
nicht unmöglich. Die Basis für die mindestens 
lebensgroßen Bronzebilder dürfte etwa 1,50— 
1,75 m breit und 1,60—--1,75 tief gewesen sein 
a. O. S. 6). Die Vermutung in Delph. II 14 = 
Sp. 187: Triopas habe auf dem knidischen Riesen- 
block gestanden, der heute im Theater liegt 
(nr. 230), war irrig; trotzdem hat auch Bourg. 


hauses — geweihten Haupthaars (nr. 404. b) kann 10 letzteren in Fouill. III 1 nr. 137 an dieser fal- 


man auch das des Pythodoros-Sohnes im Sikyon- 
Thes.aufbewahrt denken. Dagegen scheinen andere 
sikyonische Anatheme, wie die Statuen des Make- 
donen Alexandros [I/oAur&gxooos] und der Kra- 
tesipolis (etwa nach a. 315), sowie des Apıord- 
pazos Zwodvögov Sıx., Mithelfers Arats bei Be- 
freiung Sikyons a, 251 (s. Delph. IT 50 = Sp. 286. 
Syll. nr. 458), nach den Fundorten zu schließen, 
oben beim Tempel gestanden zu haben. Gewiß 


schen Triopasstelle eingeschoben. 

28. Die Tityosgruppe. Vgl, Sauers 
Analyse (Statuar. Gr. 30): ‚Apollon und Artemis 
eilen von links herbei ihrer Mutter zu Hilfe, auf 
der anderen Seite, vielleicht die Göttin noch 
festhaltend, der sehon verwundete Tityos.‘ Er 
weist auch nach, daß solehe Staatsanatheme für 
das 5. Jhdt, besonders charakteristisch sind, und 
setzt diese Gruppe in dessen erste Hälfte. Ich 


existierte dort auch eine Statue Arats selbst, 20 schlug daher die J. 498/7 vor (Befreiung Ioniens, 


wohl von seinen Feinden, den Aitolern, bald ver- 
niehtet. 

27. 28. Die Knidierstatuen: Trio- 
pas mit Pferd (27), die Tityosgruppe (28). 
Paus. X 11, 1: Kridsor ô Exomıav üyakyara sis 
Asipobs Toısrar oixiorhv As Kyldov nape- 
oröra innw, xai Antw xal AndAlwva re xal 
Aprenıv apıvras av Belöv èm Tırvav trà 
ôè xai terowuévos oriy Non tò odua. Tara 


also vor der Seeschlacht von Lade), und Bulle 
verstärkte diese Datierung, indem er ausführte, 
daß diese einzige statuarische Darstellung des 
Gegenstandes ein phokisch-delphischer Stoff, das 
Anathem selbst ein redendes Bildwerk sei: wie 
die Griechen sich jetzt mit Gottes Hilfe der ein- 
gedrungenen Barbaren (Perser) erwehrt haben, so 
hat einst der Gott selbst den zudringliehen Tityos 
erschlagen (a. 0.32). Zu dieser alten Zeit stimmt 


Eoryxe naga zöv Zıxvwviov Bnoavodv. Die Ana- 30 jedoch schlecht die topographische Lage. Mag man 


theme sind ausführlich von Bulle und mir be- 
handelt in ‚Delphische Studien‘, Berlin (Weidmann) 
1912, 1f. [Der Band ist noch unter der Presse, der 
Druck seit 1914 sistiert, Bogen 1—3 lag 1912 in 
Reindruek vor.] Neben dem Thes. von Sikyon ist 
auf der Straße selbst kein Platz gewesen (sie ist 
nur 3,60 m breit zwisehen ihrer südlichen Stütz- 
mauer und der Nordpolygonmauer nr. 17a), öst- 
lich vor ihm noch weniger, also bleibt nur der 


sie selbst nördlich oder westlich des Sikyonhauses 
ansetzen, immer waren sie zAnoiov von ihm, 
müßten also jünger sein, weil sie sonst wohl an 
dessen freier Stelle plaziert wären. Dann wäre 
die Tityosgruppe auf a. 411, Triopas auf 386ff. 
zu setzen (s. 0.). Aber es bleibt immer sonderbar, 
daß die Knidier diese Statuen nicht weiter ober- 
halb, neben ihr eigenes Schatzhaus aufgebaut haben. 

29. Der ThesaurosvonSiphnos (ca. 530 


Raum zwischen ihm und ‚Siphnos‘, Diese Strecke 40 —525). [Die marmornen Karyatidenhäuser von 


ist a. O. 5. 2 und 8 beschrieben und die ca. 6 m 
langen Basen eingezeichnet, obwohl sich kein Über- 
rest von ihnen nachweisen läßt. Daß wir zwei ge- 
trennte Anatheme unterscheiden müssen, trotz- 
dem sie Pausanias wegen des gleichen Stifters und 
Orts anscheinend als eins behandelt, hat Bulle 
nachgewiesen und war von Sauer als selbst- 
verständlich vorausgesetzt. Dabei muß die Ti- 
tyosgruppe als ältere den besseren Platz neben 


Siphnos und Knidos (nr. 35) sollten eingehend 
im Anhang behandelt werden, doch reichte da- 
für der Raum nicht mehr aus. Daher muß die 
Beschreibung der Überreste und des Wiederauf- 
baues dieser prächtigen, archäologisch und archi- 
tektonisch gleich wichtigen Repräsentanten der 
altionischen Kunst hier unterbleiben, und es kann 
nur auf Dinsm.'s Rekonstruktionen der 4 ioni- 
schen Schatzhäuser hingewiesen werden (Bull. 


dem Siphnierhaus besetzt haben, während Trio- 50 1913, S. 26 Schnitt durch die siphnische Wand, 


pas später Östlich von ihr eingeschoben wurde, 
da ihn Pausanias zuerst nennt. 

27. Triopas mit Pferd. Der joos xte- 
orns — als Fows durch das hinzugefügte Pferd 
charakterisiert — wird zur Erinnerung an die 
wiederhergestellte Selbständigkeit der Stadt ge- 
stiftet sein (a.0.8.6; s. beinr. 67 König Dropion 
in Olympia, nr. 68 Andreus, bei nr. 100 Brasidas in 
Amphipolis, nr. 175 Sardos) und war von Sauer 


41 Nordostecke, 43 und pl. I der Bau selbst mit 
allen Details), obwohl wir ihnen in wichtigen 
Punkten nicht beistimmen. Aber bei der.Voll- 
endung unserer eigenen Wiederherstellungen ist 
mein lieber Mitarbeiter und Freund, Regierungs- 
baumeister H. U. Wenzel, gestorben (Juli 1917) 
— die Zeichnungen der siphnischen und knidi- 
schen Fassaden waren seine letzte Arbeit —, und 
den Druck des betreffenden Bandes der ‚Delph. 


Anf. d. Statuar. Gruppe 43, 160 in die erste Hälfte 60 Studien‘ habe ich seit 1914 sistiert, s. o. bei 


des 5. Jhdts. gesetzt. Der Abriß der Geschichte 
von Knidos (Delph. Stud. 28f.) zeigt, daß die Zeit 
nach der Schlacht bei Mykale in Betracht kommt, 
als die kleinasiatischen Griechen frei wurden, 
also etwa das J. 477/6, kurz vor oder nach der 
Konstituierung des Attischen Seebundes und des 
Eintritts von Knidos in ihn. Es wären aber an 
sich auch die Jahre nach 411 (Austritt aus dem 


nr. 278. So können hier nur wenige Bemer- 
kungen folgen.) Vgl. Herodot. III 57: of 6’ èri 
tòv Iolvzoátea orgaredoarıes Saulwv, nsi oi 
Aaxeĝarudóriot abrodg dnodeinew EusAloy, xai aùtoi 
antrkeov ès Sigrov. Xoņuátræv yàg £ökforıo, tà 
dE töv Dıpriwv nonyuara Üxuate torov Tor 
xodvov, xai vņorwréwy pakista Emkodteov, äre 
Eortaoy adroloı èv t vow yovoćwyv xal dpyvokwr 


er ee 
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uerallam odro, Bote And tüs ĝsxárye töv yivo- 
uévov abıöder yonudıov Umoavoos Ev Aslpoiot 
araxssraı uoa toloi niovowrárorot abroi ö&rd 
yıröueva Ev Eruavıd Exdorw xonnara Ösriuorto 
(folgt das Orakel von dem weißen Prytaneion 
und Markt, sowie dem roten Herold, d. h. der 
Brandsehatzung der Insel durch die Samier). 
Paus. X 11, 2 - - zagà tòv Zixvoviwv Pyoav- 
20v (s. 0. bei nr. 27/8). Eromön 68 xai nò 
Zıprior En’ alıig toiäde Inoavods. Zupvias Ñ 
vioos xovood ufralla Ñveyxe, xal abrobe 1öw 
nooovrwv Enklevoev 6 Vsos ånoplosw dendınv 
ês Ackpoös‘ ol ÖL ròv Önoavoòr Bxrodoungarto 
xai ånépegov tùy Öexdınv. Ós Öè Und ånånoriaç 
&£elınov nv popgáv, Enıxköcaoa  Bdlaoon ayarı) 
tà uéralid opio Enoinoev. Dieselbe Quelle bei 
Be im Suid. s. Zipvio. (Das Ersaufen 
er Bergwerke kennt Herodot nicht, es kann 
nicht von Dauer gewesen sein, da die Insel noch 
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Klazomenai nr, 97 — noch außerhalb des Teme- 
nos, an dessen altem Südperibolos nr. 17a die 
hl. Straße außen entlang zog. [Die von Dinsm. 
Bull. XXVI pl. VIII östlich des Thes. gezeichneten 
Umfassungs- bezw. Grenzmauern (s. 8. 451) quer 
über die Straße, sowie das angebliche Temenostor 
westlich des Vorplatzes, sind reine Hypothesen, von 
denen die zweitesowohl durch den gerade hier einst 
vorhandenen alten Brandopferaltar widerlegt wird 


10 (s. bei nr. 30) als auch durch die Steilheit des Berg- 


hangs, der von außerhalb des Helleniko an nach 
Norden dermaßen steil ansteigt, daß er unmöglich 
den Hauptzugang zum Heiligtum gebildet haben 
kann. Das alte Haupttor kann nur westlich des 
Syrakusaner-Thes. gelegen haben, um den die hi, 
Straße von jeher herumschwenkte, d. i. Dinsm.s 
nördliches ‚Gate‘, während sein südliches Gate 
gegenüber unmögiich ist.] 

Hauptmaße. Unterbau aus Kalkstein: einst 


100 Jahre später einen im Verhältnis zu ihrer 20 6,12 m breit. 8,55 lang, also fast genau = 3:4 


Größe viel -u hohen Tribut an Athen zahlte, 
Boeckh Staatshaush. II 618, s. Stein zu He- 
rodot.). Darnach läßt sich die Erbauungszeit 
des Thes. genau bestimmen. Polykrates ist 524/3 
oder 523/2 getötet worden (Busolt II 508, 3. 
512f.), nachdem ihn die durch die obengenann- 
ten samischen Exulanten herbeigerufenen Lake- 
daimonier 525 oder 524 vergeblich belagert hat- 
ten. Der Terminus ante quem für den Bau ist 


(heut durch Fugenwich auf 6,24 und 6,30 m 
bezw. 8,58 m und 8,62 m klaffend). Die auf- 
gehende Wand nebst Architrav sprang um die 
Ausladung der Riesenperlstabplatten (= Toicho- 
bat) um 2 X 9 cm zurück, also 5,94 m: 8,37 m 
(Die Cella fast quadratisch, ca. 4,90: 5,30 m im 
Lichten.) Der Fries lud um 2 X 7,4 cm weiter 
aus, also 6,088 : 8,518 m. Das Geison: 6,788: 
9,21. — Frontstylobat: 29,5 hoch, 75 em tief $ 


also 525, und da zwischen dem Orakel und seiner 30 auf ihm lag als Toichobat der Riesenperlstab, 


Erfüllung (Brandschatzung durch die Samier) 
einige Jahre verstrichen sein müssen, liegt die 
Bauzeit bald nach 530. 

Auf anstehendem Felsen, westlich des Sikyon- 
hauses (nr. 26), erhebt sich wie eine hohe Rastion 
der bis zu 41, m hohe, gewaltige Kaıketein- 
unterbau unseres Thes., der bei der Aufdevkung 
durch Homolle richtig als der von Sip) `s er- 
kannt wurde. Später widerrief er den Namen 


hoch 17,4, Achsweite 18,8 cm, dann der Ortho- 
stat: 59 hoch, 40 + 20 dick (Antithema); Breite 
der Antenstirn 62 cm. Architravhöhe 42 einschl, 
oberem Peristab (5 em). Wandarchitrav: 29 Ya 
hoch (dito). Ionisches Kyma: hoch 18 em, Achs- 
weiten 14,4-15. Friesplatten hoch 68-68,9, 
an Westfront 65,8-67,3. Lesbisches Kyma: hoch 
20,7 einschl. unterem Perlstab (4,7 cm). Wand- 
höhe: über Stylobat bis unter Architrav 4,28 m, 


und hat Jahrzehnte lang Knidos dafür einge- 40 an den Seiten 4,70 einschl. Toichobat und Wand. 


setzt, trotz unserer Nachweise in Delph. I 28 
Sp. 1178. II 15ff. Sp. 188. III 19 Sp. 1612. Und 
als knidisch sind die Giebel- und Friesskulptu- 
ren noch überall auf den Planches von Fouill. 
IV bezeichnet (frühere Literatur bei Blämner 
692). Da aber sowohl Bourg. Fouill. IŒ 1 
S. 110 als auch Dinsm. Bull. XXXVII öff. den 
Siphnosnamen anerkennen, der auch in der auf 
dem Türsturz stehenden Proxenie als sicher er- 


architrav. 

Das Material ist parischer Marmor (einige 
Stücke aus unbekanntem Marmor (z. B. der Tür- 
sturz mit Proxenie), s. Philol. 1907, 274, wo 
auch die Standorte angegeben sind. Die Fries- 
reliefs stellen dar: Westfront: Athena, Herakles, 
Quadriga (Fonill. IV pl. VII/VII). Nordseite: 
Gigantomachie (pl. XIIL/XV). Ostseite: Götter- 
versammlung und Kampfszene (pl. XI/XII). Süd- 


gänzt gilt (Syll. 294): /Asipoi daedoxar Zıp- 50 seite: Leukippiden (pl. IX/X). Im Ostgiebel 


vios tàv noo]uarenlav, äpyovros Agioroudyom)|, 
[Bovhevóvraw ... 10—11 lit. Aîxı]Juázov, 8o ist 
die Knidoshypothese endgültig erledigt, trotzdem 
auch Keram. 88 noch 1909 an sie geglaubt 
hatte. [Die Promantie gehört in das J. 327 oder 
318. Das von Bourg.-Dinsm. vorgezogene 
[avsveooarro] ist abzulehnen; es würde dadurch 


-auch die Türbreite zu groß werden. s. Syll. 294 


not. 4—8 (im Lemma die frühere Literatur).] 


(Hinterfront): Dreifußraub (pl. XVI/XVII). Die 
Karyatiden (pl. XVIII/XX) messen: Hohe 2,59 m, 
dazu Polos 30, Kapitell 35 cm = 3,24 m. 

Die Künstler. Allgemein wird zugestan- 
den, daß wenigstens 2 Bildhauer des Frieses zu 
unterscheiden sind (Perrot-Chipiez VIII 376) 
und man parische Kunst zu erkennen habe, Das 
wird überraschend bestätigt durch folgendes. Be- 
kanntlich steht auf dem Rundschild des einen 


Der Thes. schaute nach Westen, man betrat 60 Giganten (Nordfries) eine rund um den Rand lau- 


ihn von einem Vorplatz aus, dessen Niveau die 
hl. Straße durch starken Anstieg erreichte, kurz 
ehe sie im rechten Winkel nach Norden schwenkte. 
Den Vorplatz stützten im Süden und Norden kurven- 
polygonale Terrassenmauern, deren schöne Bau- 
weise die siphnischen Architekten wohl aus Les- 
bos kannten (s. u. bei nr. 101). Zur Zeit der 
Erbauung lag der Thes. — ähnlich wie der von 


fende Inschrift in archaischen Buchstaben, die 
durch hinzugesetzte Striche absichtlich entstellt 
sind, ‚um den Schein zu vermeiden, als handle 
es sich um gewöhnliche Schriftzeichen‘. Wil- 
helma' Scharfsinn hat sie überzeugend entziffert. 
Statt Homolles’4/oyezJofs Hoaouum]öns Kaio- 
gioo (?) Eu Erois(ı) (Bull. XIX 537) las er (Beitr. 
Inschriftenkunde 137) den Hexameterschluß ráðs 
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xai tönıodev Enoleii) und vermutete davor Namen 
und Ethnikon des Künstlers, z, B. ó ösiva ITagıos. 
Danach habe ich Syll. 16 not. nach genauer 
Steinuntersuchung und Buchstabenauszählung er- 
gänzt: 

IfnioyJofs JTapıos] ade xal Tönıoder Eroisft), 
Nun hatte Homolle gelegentlich der 2 gleich- 
lautenden Weihinschriften der Charopinossöhne 
toi Xagoxivo naides dvsdecar tò ITagio (Syl. 16a, b) 
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zum Nordfundament des Thebanerhauses wurden, 
bleibt die fast 12m lange Strecke bis zu diesem 
hin übrige. Nun liegen hier in zwei Schichten 
vier große, rohe und unregelmäßige Kaikstein- 
platten in situ (?, jetzt untermauert), die an die 
Westwand des Siphnos-Vorplatzes stoßen; die zwei 
der oberen Lagesind hoch 291 /gem, breit (zusammen) 
1,76 m max., tief 1,25 max., davor (nördlich) liest 
vm eine Lage tiefer eine dritte (breit 1,40 max., 


vermutet, daß diese Söhne (offenbar zugleich die 10 tief 1,24 max.) und im Süden sieht die vierte 


Verfertiger der Weihgeschenke, s. Winter Ath. 
M. XTI1 129) mit ihrem Vater in D. gelebt haben 
und nach dessen Tode dort zurückgeblieben sind; 
denn sie haben die Inschriften in dorischen Dia- 
tekt und delphischem Alphabet abgefaßt, daß also 
Charopinos zu den aus Paros berufenen Künstlern 
der Skulpturen des Siphnosthes. gehört habe (Bull. 
XXIV 610; Fouill. IV 55). Ich halte diese Ver- 
mutungen für schr wahrscheinlich und möchte 
demnach den West- und Südfries dem Charopinos, 
den Nord- und Ostfries dem Deiochos zuweisen 
(rdde zal tönıoder). 

Die zahlreichen Inschriften der Außenwände 
(seit dem J. 165, Syll. 658) s. bei Bourg. Fouill. 
HI 1 nr. 198-288; er hat durch ihr Übergreifen 
allmählich die Schichtenabfolge und -höhe er- 
mittelt, s. Tafel zu S. 122 (jetzt unvollständig 
und fehlerhaft geworden). — Die Zusammensetzung 
der Friesplatten hat Wenzel aus den Klammern, 
Stemm- und Wolfslöchern der Oberseiten aus- 
geführt, noch ehe Schobers ähnliche Unter- 
suchungen erschienen (Jahresh. XILI Beibl. S.81ff.). 
Daß Heberdeys Theorien über den Siphnos- 
fries (bei ihm ‚knidisch‘) abzulehnen sind (Ath. 
M. 1909 p. 145ff.), ist Delph. ITI 20 Sp. 1612 ge- 
zeigt. Zum Ost- und Südfries s. auch Reisch 
Wiener Eranos zur 50. Phil. Vers. 1909, 293ff. — 
Von unseren Einzelaufnahmen sind abgebildet in 
Klio XIII: Ionisches Kyma S, 222 Abb. 77; zwei 


Eckhängeplatten S. 228f. Abb. 34. 45 und 34a. 40 


35a. 

30. Die Unteren Liparaier (irögidv- 
res). Paus. X 11,3: Avedeoar ôè xal avödoıarzus 
rragaioı vavuayig xoarjoarıes Trponrör. Oi 
ðè „Iızagultoı odror Krıdiov ur Fouw Arorxoı zr)., 
es folgt der Aoyos über die Besiedelung der Li- 
parischen Inseln. Vgl. Strab. VI 275 ý Ardoa .. 
xai ù xal tò ieoov roð AndAAmvos Exdoumoe 
molläxıs tò &v Ackpois ind tüv åxooðwiwv 
und Diod. V Y uerä ôè tadra (nach der Besiedlung 
auf Lipara) zollais vavuagiais &vienoav Tvoon- 
roös xal and tõv Aapigwr ahsováxis àčioid- 
zovs berdras dv&deoav eis Aelpoús. Diese zwei 
Zitate gehen zurück auf Antiochos, stemmen aber 
aus der Bearbeitung durch Timaios (Busolt112751, 
3 und 752, 1), s. zu den ‚Oberen Liparaiern‘ 
ar. 170. Auch des Pausanias weitere Erzählung 
stammt eben daher, dagegen las er die Worte 
Aurtagatoı axö Tvooarör und vielleicht vavuayia 


in der Weihinschrift. Das Anathem bestand also 60 


aus einer Reihe von ärögıdvres, wird demnach 
ein längeres Bathron (Adyov čov) gefüllt haben, 
das nach der Aufzählung bei Pausanias westlich 
von ‚Siphnos‘ lag. Man war daher berechtigt, das 
lange Fundament aus Kalksinter dafür in An- 
spruch zu nehmen, dessen Trümmer etwa in der 
Mitte zwischen ‚Siphnos‘ und dem Westtor links 
(südlich) der Straße erhalten sind. Seit diese aber 


hervor. Aber nach den ersten französischen Plä- 
nen (Bull. XVII 1894, pl. IX und XXI, pl. XVI) 
lagen einst etwa 6 Platten der Oberschicht in 
sifu. Da man jedoch das Erdreich zu tief ab- 
gegraben hatte, stürzten später vier von ihnen 
durch Regengüsse herab; die letzten zwei ließ 
Keram. 1905 untermauern. Dabei fand er un- 
mittelbar unter den Platten eine dichte Lage von 
Asche (6 em hoch), die Kohlen und zahllose ver- 


20 brannte Knochenstückehen enthielt. Unser Plat- 


tenunterbau war also über einem alten 
Brandopfer-Altar errichtet. Unter der 
Asehenschieht lagen Vasenscherben (meist my- 
kenische, wenige geometrische), einige unver- 
brannte Knochen, oxydierte Eisenstücke (darunter 
eine Lanzenspitze) und zusammengepreßte Reste 
von ehernen Gefäßen: (Auszug aus Keram.s 
Tagebuch vom 1./14,. März 1908). Dieser Fund- 
bericht zerstört endgültig die Behauptung, daß 


30 auf diesem Unterbau der Thes. von Siphnos ge- 


legen habe (Bull. XXII 590. Fouill. II Album pl. 
5 und 6. Bull. XXXII 217), oder gar der von 
Knidos {Fouill. III 1, 150), oder daß hier früher 
das südliche Haupttor des Temenos gewesen sei 
(Dinsm. Bull. XXXVI 451), oder daß die schönen 
Polygonmauern des Siphnos-Vorplatzes ursprüng- 
lich den Peribolos des Temenos gebildet hätten 
(Bull. XXXIV 189) usw. Auch Lattermanns 
Ansicht, hier habe eine Rampe seitlich zum Vor- 
platz emporgeführt (Delph. II 15 = Sp. 187), 
muß fallen. wenn wir mit Keram. 38. Karo 
Bull. XXXIV 210. Dinsm. 450 hier die Lipa- 
raier ansetzen wollen. Denn die ihnen früher von 
mir zugewiesenen, weiter westlich vorhandenen 
Fundamentblöcke bestehen nach meinen Notizen 
aus Breceia, scheiden also aus. Der Zwischen- 
raum zwischen ihnen und dem Siphnos-Vorplatz 
ist nur ca. 4m breit, also etwas wenig für ein 
Liparaier-Bathron und seinen Plattenunterhau, 


50 aber doch wohl für 5 aröoravres ausreichend. 


Die Standplatte mitWeihinschrift. 
In Delph. IIT23 (Sp. 1614) ist ein Inschriftfragment. 
mit dem Liparaier-Namen. den Maiuskeln ‘und 
Steinbeschreibung ediert (vgl. die Minuskeln Bull. 
XXXV 149), das ich zögernd auf unsere Basis 
bezog. Stufe aus grohem parischem Marmor, 20’, 
hoch, 49 imax. breit. 60 max. tief, rechts und 
hinten Bruch, links Anschluß. Auf der Ober- 
seite (so!) stehen unweit der Vorderkante. am 
linken Rand beginnend, die 5i/s—6 cem hohen 
schönen Buchstaben APAIO', unterhalb von 
APfolgt in älterer Schrift QZ mit archaischen:, 
gegrätschtem £. Die Schrift von Z. 1 ist so 
jung. daß sie bis in das 3. Jhdt. hinabreichen 
könnte (schwach verdickte Buchstaben-Enden, 
langes P}. Die fünf Achsweiten sind 35 em lang, 
also würde die knappste Ergänzung: 
[-LrJaoaioı [daù Da Andlkovı derurar] 
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mit 34 Achsweiten etwa 2,45m lang werden, 
sich aber durch vavuayias (s. 0.) oder EAorres vor 
örzaray auf gegen 3m erhöhen. Zu dieser In- 
sehriftlänge von 21/,—3 m tritt links die ver- 
lorene Anfangsplatte hinzu (abzüglich zwei Achs- 
weiten == 15cm), auch am rechten Ende war 
gewiß etwas freier Raum, so daß die vorsich- 
tigste Schätzung auf 3%/,—4 m Standplattenlänge 
weist. Man sieht, wie genau das zu dem oben 
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Kleonai zu bringen. Solehe Willkür läßt sich 
nur aus Kompositionsrücksichten erklären, weil 
er nieht durch zu viele Thesauren den Leser 
ermüden wollte. Über die Möglichkeit, aus seinem 
geschraubten Stil: of ô ®noavooi Onfaiaw ur 
mit Blümner 696 mehrere Thebanerhäuser 
herauszulesen, s. die folgende nr. 32. Wenn sich 
nun Pausanias bei Athen und Knidos irrte, so 
konnte man auch bei Theben die Deutung auf 


ermittelten Raum von ca. 4m = 5 ärdodrrss 10 Leuktra anzweifeln, um so mehr als Diod. XVII 


stimmen würde. Freilich der Fundort spricht da- 
gegen: westlich des Opisthodoms, nahe dem atti- 
schen Thesauros, und eine dSıöJoyos dexdra (s. 0.) 
stellten wir uns größer vor: aber Verschleppungen 
waren häufig und im Gegensatz zu dem Kalk- 
stein der Oberen Liparaier sind unsere Platten 
aus dem kostbaren parischen Marmor. — Die Zeit 
der Weihung ist unsicher, jünger als das obere 
Anathem (ca. a. 510) ist die Basis gewiß, aber 


10, 4 das Thebanerhaus als ánò Bwox&wr errich- 
tet bezeugt (s. nr. 32). Die ältesten Proxenieen 
unseres Baues beginnen aber schon im J. 328 
(Syll. nr. 300), darum ist mir wenig wahrschein- 
lich, daß er damals erst 15-—16 Jahre alt war; 
denn neue Gebäude pflegte man nicht gleich zu 
verunzieren. Auch weist seine Größe und Aus- 
führung mehr auf eine hervorragende Waffentat 
und vielleicht auch auf die nur wenig später ein- 


Z. 1 enthält fraglos eine Erneuerung lange nach 20 gebrachte Riesenbeute aus Sparta; wogegen das 


345, während das rätselhafte = dem 5. Jhdt. 
angehört. Nach unserem Aufstellungsort zu 
schließen, scheint damals die Südseite der Straße 
in Abschnitt 1 bereits gefüllt gewesen zu sein, 
wir kämen also auf die Zeit nach 480, und Bulle 
wies mich schon 1908 auf die Sehlacht bei Kyme 
hin (a. 473), in der Seite an Seite mit Hieron 
und den Syrakusanern auch die Liparaier ge- 
kämpft haben können*). Aber das zisoräxıs 


verarmte Phokis a. 346 viel geringere Ausbeute 
gewährte. Trotzdem der Leuktraname mangels 
einer Weihinschrift nur auf Exegetentradition 
beruht, halte ich doch die Annahme von Dinsm. 
für falsch, ‚daß Pausanias — genau so wie er 
nachher irrig aus dem marathonischen Beute- 
sockel Zeit und Anlaß des attischen Baues her- 
leite — schon hier aus einer, neben dem erst 
a. 346f. [!] erbauten Thebanerhause aufgestellten 


und roAlaxıs des Timaios (s. 0.) würde man gern 30 Beuteinschrift von Leuktra wieder irrig diese 


auf mehr als zwei liparische Anatheme deuten, 
so daß unser Fragment auch zu einem ganz 
unbekannten dritten gehören kann. 7 
3l. Der Thes. von Theben, a. 371 
(Leuktra). Paus. X 11, 5: OF ôè dnaavooi Oy- 
Paiwr nò Eoyov tür è: adieuor, xai Adn- 
ralo» oriy woadzws ` Krıdiors de oùx olda 
zi èal viny tivi Ñ ès nidek ebôaruorias @xodo- 
joarto, Enei Onßaioıs ye xò čoyov tod èv Aeùvx- 


Schlacht als Anlaß des Baues erschlossen habe‘. 
Denn hier liegt die Sache umgekehrt als bei 
Athen: der Bau wäre nicht wie dort älter, son- 
dern jünger als ein angeblicher, vor oder neben 
ihm liezender Leuktrasockel, und dieser selbst 
existiert nur in Dinsm.s Theorie, während der 
marathonische in ganzer Länge erhalten ist. 
Die Überreste. Vgl. unsere Rekonstruk- 
tionen in Delph. III 24 Abb. 3—5 und (größer) 


rooıs xai Admvaloıs ano or Es Mapadara åno- 40 auf Taf. I und S. 87 (Sp. 1614 und 255). Der 


fartwr óuoð Aduöl cio oi Önoavool. Waren die 
Örtsangaben der Periegese bisher leidlich zuver- 
lässig, so versagen sie jetzt, vom ersten Kreuzwe 
an. vollständig. Aus der Fülle der Gebäude greift 
Pausanias drei heraus: Theben, Athen, Kni- 
dos. die zwei ersten verknüpft er inhaltlich als 
aus Kriegsbeute‘ erbaut. bei Knidos wisse er 
nieht, ob aus Beute oder aus Prahlerei. Seine 
Angaben sind jedoch meist falsch, und diese Un- 
zulänglichkeit des Ignoranten hat der Wissen- 
sehaft zwanzigjährige schwierigste und doch ver- 
gebliche Arbeit gekostet. Denn das Athenerhaus 
stammt nicht aus Kriegsbeute. und, umgekehrt. 
steht über der Knidostür dezarav xò tõu mols- 
nior! Da Pausanias das aber nicht gelesen hatte. 
fehlte ihm jede Berechtigung. das weitab liegende 
Knidierhaus schon hier anzuführen. Dagegen 
ließ er das im Gelände zunächst liegende Syra- 
kusanerhaus hier fort. trotzdem es. auch nach 
ihm, aus Kriegsbeute stammt, um es mit Po- 
tidaia zusammen erst nach dem Bock von 


*) Die Behauptung Karos Bull. XXXIV 190 
nar: ‚les colons enidiens de Lipara remporterent 
bien. en 473. une éclatante vietoire navale sur 
les Etrusques‘, ist Konfusion mit Hierons Kyme- 
sieg. hätte also nieht von Dinsm. 450 als ge- 
sicherte historische Quelle zitiert werden dürfen. 


Thebanerthesauros ist das größte und fast jüngste 
der delphischen Schatzhäuser, das einzige, das 
— wie der dritte Pronaiatempel -- ganz aus 
weißem Kalkstein (Hag. Elias) erbaut war. Breite 
der Front: 7,10 m (am Orthostat), Länge 12,25 m: 
im Fundament: Breite 8,05 m, Länge 13,60 m. 
Er erhob sich auf drei abtreppenden, zusammen 
80cm hohen Stufen (daher die abnorme Funda- 
mentdicke von 1,55 m), war ein geschlossener 


50 Tempel ohne Säulen und schaute mit seinem 


pronaosähnlichen Vorraum nach Osten. Zwei große 
Türöffnungen, in der Ostwand und der unge- 
wöhnlich dicken Querwand (84 em), gaben ge- 
nügend Licht bis in die Cella, und die von 
Bourg. u. a. als Anten betrachteten, mit 
wichtigen Inschriften bedeckten, pfeilerartig aus- 
springenden Quaderlagen bildeten vielmehr die 
Laibungen des äußeren, nur durch ein Gitter ge- 
sehlossenen Türdurchgangs. Alle Quadern zeigen 


60 außen und innen schmalen glatten Rand und 


stark erhabenen, schön gekrönelten Spiegel: die 
Wandsechichten sind 34 em hoch und 58—59 cm 
dick. der Orthostat 71—72 hoch. 63.564 dick 
(z. T. in Antithema, also Doppelwand). Vom 
Gehälk sind nur 6 Architrave, aber 23 Triglyphen 
und Metopen vorhanden (darunter 3 Eekstücke). 
also fast die Hälfte des ganzen Triglvphons (48). 
Die Länge von Triglyphe + Metope beträgt 


re NT ee AEN E: 


34,5cm (3 Fuß zu je 28,2) und kehrt an allen 
Wandquadern und Örthostaten wieder (außer an 
den Ecken). Dieser strenge Schematismus er- 
leichterte und gewährleistete die Rekonstruktion, 
die durch Auffindung von zwei Giebelwand- 
steinen, darunter den Schlußstein, vervollständigt 
wurde; denn damit stand der Winkel der Gie- 
bellänge und die Breite des Ganzen fest. Ab- 
gesehen davon, daß die späteren Inschrif- 


ten, die sich (mit einer Ausnahme) nur an den 10 sind, war schon oben ge 


glatten, nicht gekrönelten Türlaibungen be- 
finden, fast nur Thebanern gelten, wird dort 
einmal die Einmeißelung am /olxoe tõ] On- 
Palo» wörtlich vorgeschrieben (Klio XIV 21 nr. 42 
= XVII 199 = XVII 276; dagegen war die 
oixia Onßalov in Bull. XXV 136 ein Wohnhaus). 
Die Publikation der Texte war in Fouill, IT 1 
S. 191 mit der Urkunde nr. 351 begonnen, aber 
seit 1911 ist nichts mehr erschienen. 
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fertig bringen, diese schon durch die Fundament- 
breite bedingten 8 Triglyphen und Metopen +- 


2 Triglyphen so über drei Interkolumnien auf- 


zubauen, daß auf jedes nur zwei Triglyphen und 
Metopen kommen, die über dem Architrav, genau 
oberhalb der Säulenachsen gestoßen sind! Und 
daß die von Bourg, in Fouill. II 1 8. 198 ge- 
zeichneten und rekonstruierten Anten keine Anten 
sagt. Sie zwingen ihn 
S. 194 zu der monströsen Behauptung, daß der 
Grenzvertrag von Halai-Bumelita, der sich bei 
uns auf den zwei Orthostaten neben (südlich) der 
Außentür befindet, vielmehr sämtliche Orthostate 
der 11,50 m langen Nordwand bedeckt habe, 
von Bourg.s Nordwestante bis zur Nordost- 
ecke, weil Anfang und Ende des Textes auf zwei 
Eckorthostaten stünde! 

Die genauere technische Widerlegung wird 


Dieser gewaltige Oberbau ruhte auf noch 20 anderwärts erfolgen. Hier nur noch die Bemer- 


mässigeren Fundamenten; ihre Nordmauer 
bildete jene lange, früher als ‚Liparaier-Unterbau‘ 
angesehene Substruktion; für die Südmauer ver- 
doppelte man das Hellenik6 (Südperibolos) dureh 
Vorlagerung einer äußeren dieken Poroswand. 
Außer ihren untersten Porosplatten und den aus 
Kalksinter bestehenden Nordmauerresten ist die 
ganze riesige Substruktion mit allen Paviment- 
rosten (?) verschwunden, meist durch Sturzbäche 


kung, daß ich die Rekonstruktion der Längsseiten 
(Delph. III Taf. I) jetzt um je eine Triglyphe 
und Metope (= 84,50. cm) verkürzen mußte, weil 
der Hilfsarchitekt die Fundamentausladungen 
bei Sinterlage I und III nicht mitgerechnet 
hatte, und daß vielleicht die Wandhöhe um zwei 
Quaderlagen erhöht werden kann. Die neue Ver- 
kürzung ist bereits in der oben gegebenen Ortho- 
statlänge (12,25 m) berücksichtigt. — Im übrigen 


den Berghang hinabgespült (Delph. III 25). Das 30 vgl, den Plan der Fundamentmauern und Hel- 


Nordfundament ruht meist auf Fels; über einer 
Poroslage (25 em hoch) folgen drei Kalksinter- 
schichten (zusammen 1,12 hoch), davon die zwei 
obersten abtreppend und für Ansicht berechnet. 
Jede der beiden war durch abnorme eiserne Bau- 
anker verklammert, die, in 10cm breite Kanäle 
gebettet, von einer Hausecke zur andern reichten 
und sich hier übersehnitten. Den rostigen Ab- 
druck solches ‚Holzkreuzes‘, wie wir es damals 


nannten, hatte Bulle 1910 an einer Eekplatten- 40 doäreu. Hierin sehi 


Unterseite der einst darüber liegenden Kalk- 
steinstufe erkannt (Delph. ITI 28), wodurch die 
Zusammengehörigkeit dieses Unterbaues mit dem 
Thebaneroberbau ad oculos demonstriert war. 
Unsere Rekonstruktion wurde von Dinsm. 
Bull. XXXVI 455 für falsch erklärt, der einen 
Amphiprostylos an deren Stelle setzte, während 
Bourg. Bull. XXXV 159 und Fouill. II 1 8. 192 
behauptet, der Bau sei, wie alle andern, ein temp- 


lum in antis gewesen, habe aber nach Westen ge- 50 


schaut (also dem Temenos den Rücken gekehrt!); 
auch nehmen beide einegeringere Länge an (11,50m 
im Fundament). Daraufhin habe ich soeben das 
ganze Material nochmal durchgearbeitet mit dem 
Ergebnis, daß Wenze Is glänzende Rekonstruk- 
tion völliggesichert ist, und daß Dinsm.s 
angeblich nur 5,40 (im Fundament 6,26) breiter 
Amphiprostylos (er fiele im Süden neben, d. h. 
vor die Fundamentmauer!) ebenso wie Bourg.s 


lenikö-Eeke in Fouill. III 1 $. 192, sowie die 
Ansicht der Ankerkanäle nebst Schnitt durch 
Wand und Fundament bei Dinsm. 454 (beides 
nicht fehlerfrei). 

32. Der ältere Thesauros der The- 
baner(?). Diod. XVII 10, 4 (kurz vor Thebens 
Zerstörung durch Alexander): Eregoı ôl xov èz 
Aclpõv unvúovtres, öre 6 And Poxiwov vaos, öv 
iðovoavto Onßaioı, Nuaroudonv čywv tv oophy 
en mir eine Verwechslung zu 
liegen, man erwartete entweder dns Aaxsönı- 
uoviov statt Boxior, oder Bowroi statt Oy- 
fato (Berl. phil. Woch. 1903, 263): denn der 
Name /oixoc tür] Onßaiwv war für nr. 31 
(Leuktra) in jener Wandproxenie bezeugt. Aber 
einerseits galt das Unglückszeichen nicht den 
Boiotern, sondern speziell den Thebanern, ande- 
terseits ist kein Fall bekannt, daß ein Bu ndes- 
staat als solcher ein Schatzhaus gebaut hätte. 
Alle Thesauren Olympias und Delphis rühren von 
Stadt-Staaten her (einschließlich Athens). So muß 
die‘ Deutung auf die ‚Boioter‘ schwinden und die 
Diodorangabe bleibt bestehen. Da es jedoch ganz 
unwahrscheinlich ist, daß Theben bei den engen, 
seit Oidipus’ Zeiten bestehenden Beziehungen zu 
D. dort vor 371 überhaupt kein Sehatzhaus be- 
sessen hätte, wird man für das J, 345 den Er- 
neuerungsbau eines alten, wohl längst 
baufälligen Thebanerhauses vermuten, genau 


nur 11,50 langer und verkehrt orientierter Anten- 60 so, wie gegenüber die Syrakusaner ihr altes, bald 


tempel willkürliche Erfindungen sind, weil beide 
sich nicht die Mühe nahmen, ihre Theorieen in 
prari auf Papier zu zeichnen, und vor allem, weil 
sie die zwei obenerwähnten Giebelwandsteine 
nicht gefunden haben, durch die die Breite und 
die Säulenlosigkeit des Baues ebenso gesichert 
wird, wie durch die notwendige Triglyphenzahl 
der Fronten. Denn niemand kann das Kunststück 


nach 548 gehautes Haus im J. 413 abbrachen und 
aus der Kriegsbeute ein neues erweitertes 
errichteten unter Verbreiterung der Fundamente 
(s. zu nr. 34). Nur durch dieses Analogon wird 
es begreiflich. daß die Thebaner a. 371 ihren 
großen prachtvollen vads gegenüber dem alten 
erbauten, weil dessen Lage an der Straßenbiegung 
keine Vergrößerung gestattete, daß sie aber kaum 
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2 Dezennien später den letzteren doch wegen 
Baufälkigkeit umbauten, aus der Kriegsbeute and 
Bwxewr. Und sollten nieht doch die merkwür- 
digen Pausanias-Worte: of ĝè Önoavgoi Oq- 
Baiwv And Eoyor tæv Es molenor, xal Adıvalor 
Eoriv woadrws (s. zu nr. 31) mit Blümner 
696 auf mehrere Thebanerhäuser zu deuten 
sein, obwohl wir alle solche Verdoppelung ab- 
lehnten? Wer trotzdem den Umbau nicht akzep- 
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33. Große Säulenhalle = Hoplo- 
thek (?). Vgl. Delph. TII 35 = Sp. 1645. Schräg 
gegenüber von Theben‘ ist eine große, vorn 
offene Kammer in der Berghang geschnitten. Sie 
ist 13,63 m (im Lichten) lang, 6,90 m tief, also 
tiefer als die Lysanderhalle (6,20), aber nur 
zwei Drittel so lang. Die drei Wände bestehen 
aus Parnaßstein-Polygonen, die im Gegensatz zu 
der kurvenpolygonalen Art des 6. Jhdts. nr. 101, 


tiert, müßte bei Diodor wirklich Box&ov durch 10 meist geradlinig geschnitten und schlecht gefugt 


‚laredaruoviov ersetzen und annehmen, daß das 
ältere Haus sehon früher einmal umgebaut, aber 
seit 370 gänzlich abgebrochen wurde und seine 
Fundamente verschüttet blieben; über ihrer Stelle 
konnten dann andere Anatheme errichtet worden 
in. i f 
i Die Überreste. Vgl. die Beschreibung in 
Delph. II 29 (Sp. 1616). Es liegen schräg gegen- 
über von ‚Theben‘ Substruktionen eines uralten 


sind; die wenigen erhaltenen Lagen sind später 
häufig durch Porossticke sorgfältig gefickt. Die 
Westwand verdoppelt hier den polygonen Peri- 
bolos, die Ostwand liegt jetzt auch von außen 
bloß und ist nur 3m vom älteren Thebanerhaus 
nr. 32 entfernt. An sich würde man das Mauer- 
viereck als Schutzmauer für ein Gebäude erklären 
(so Keram. 40) —— für ein langes Reihenanathem 
wäre es zu tief —, und in der Tat liegt im Innern 


Baues, die Homolle gleich anfangs als Tr. des 20 eine Reihe von 0,60 dieken Fundamentbrocken, 


Beotiens oder Thebains bezeichnete. Seltsam ver- 
prellte, durch Erdbeben (ähnlich dem alten Pro- 
naia-Stylobat) oder Regenbäche ausgebogene Fun- 
damentschiehten aus Poros tragen innen und 
außen archaische Graffiti und Steinmetzzeichen 
und Eigennamen, die von einem früheren Bau 
herrühren, aber bei dem jetzigen unter die Erde 
kamen. Sie gehören in das 5. Jhdt. (einige bis 
in dessen Anfang) und von 21 Namen sind 12 


die im Osten eine Ecke bilden, aber diese ist 
schiefwinklig und die Steinbrocken stehen an der 
Nordseite 2,65 m (l), an der Ostseite nur Im 
(bezw. am Südende 1,60) von den Polygonwänden 
ab, so daß letztere jedenfalls für dieses wohl 
ältere Fundament nieht als Schutzmauer dienten. 
Hinzukommt, daß diese drei Wände an ihren 
beiden Innenecken gut erhaltenen Putz zeigen, 
ähnlich dem der Lysanderhalle, und daß dieser 


in Boiotien bezeugt *). Diese Tatsache im Verein 30 Stuck bis auf das alte, aus Anschlußspuren er- 


mit dem Umbau und der Lage spricht für die 
Auffassung als ältestes Thebanerhaus. Die Nord- 
wand ist verschwunden, dgl. die rechte (nörd- 
liche) Hälfte der Ostfront. Im Westen, Süden 
und zum Teil im Osten sind zwei Fundamert- 
lagen von Bindern in situ. ca. 33 em hoch, davon 
die obere als Euthynteria kenntlich durch die 
Einbettung für die aufgehende Wand; auch von 
letzterer ist die unterste, aus Läufern bestehende 


Schicht meist in situ, besteht jedoch im Osten 40 


aus tiefen Bindern wegen des Stylobats. Denn 
wie auch die Südosteeke zeigt, war der Bau ein 
templum in antis. Ein Orthostat war nicht vor- 
handen; Dicke der Wand 50 em = 1 Elle 
(Euthynteria und Fundament sind dicker, ca. 90 
—100 em). Breite des Baues 5,19 m, Länge 8,18 m 
(in unterster Wandlage). Innerhalb an der Mitte 
der Südwand steht gewachsener Fels an. Die 
Südwestecke sitzt auf einer uralten, schräg ver- 


kennbare Paviment hinabreicht, also antik ist. 
Demnach hatte die Kammer ein Dach und muß, 
da jedes Südfundament fehlt, eine Säulen- 
halle gewesen sein; zwar nicht eine viersäulige, 
wie in F. uill. II (Album) pl. VI, sondern eine 
mit sechs Säulen, da sich zwischen den 
Anten gerade sieben Achsweiten von 1,80 er- 
geben (wie an der Lysanderhalle): 7 >< 1,80 = 


12,60 m; genauer kommen noch 2 Antendicken 


= 0,60 hinzu, also = ca. 1,72 Säulenachsweite. 

Nun kennen wir aus den Tempelbauurkunden 
die Existenz einer Hoplothek, für deren 
Neubau die zaziaı in den J. 888—325 große 
Summen zahlen (s. Syll. I S. 322 und nr. 250 D 33; 
nr. 253 T 9; V 10). Sie muß ein ziemlich großes 
Gebäude gewesen sein, für das im Temenos kaum 
anderweitige Fundamente zu Gebote stehen, und 
da wir aus nr. 33a wissen, daß man Waffen in 


laufenden mykenischen Mauer (fehlt bei Dinsm. 50 .die Stoa‘ weihte, so habe ich sowohl diese orod 


pl. VIII) und ist darum gerade hier gebrochen. Das 
Westfundament steigt dem Terrain entsprechend 
in großen Absätzen nach Norden an. Vom An- 
schluß einer Querwand ist keine Spur gefunden. 
Der Oberbau ist verloren, bezw. seine Bauglieder 
noch nicht identifiziert. — Zur Literatur vgl. 
Blümner 69% und Dinsm, 452ff. und 461, 
wo auf unser Fundament der Thes. von Potidaia 
gesetzt und die Eigennamen für Steinmetz- 
zeichen (!) erklärt werden. 








*) Vgl. die Faksimili a. O. Abb. 4: zu S. 30 ist 
dort nachzutragen: die fehlende Inv.-Nr. von 
nr. 6 ist 695, ihr Pzt ist besser A&fıc, vgl. den 
korinth. Naopoios Dexis vom J. 352 (Syll. T tab. 
al p. 340). — In nr. 13 ist Aaxoires vollständig 
erhalten. Photographie der Steine auch in Fouill. 
IH 1,.pl. IX (seit 1911, noch ohne Text). 


als auch die Hoplothek mit unserer Säulenhalle 
identifiziert (Delph. III 35) und sie als ein 
Zeughaus erklärt, in dem ein großer Teil 
der unzähligen, dem Apollon geweihten Einzel- 
waffen aufbewahrt wurde. Da im Heiligtum 
soleh Zeughaus von jeher eine Notwendigkeit 
war. wird es sich nach dem dritten Heiligen 
Kriege um einen völligen Neubau gehandelt 
haben; darauf deutet auch der aoxırextor tis 


60 orlodnzns (a. O.). Bei wenigen Gebäuden war 


die Zerstörung eine so radikale, aber unter den 
zahlreichen Triglvphen, Säulentrommeln und 
anderem Porosgebälk, das in dieser Gegend ver- 
streut Hegt, befinden sich sicherlich auch Cher- 
reste unserer Halle. . . 

33a. Des Asopiehos Schild in der 
(Waffen-) Halle. Theopomp. fre. 182 (Athen. AIIT 


} f 75} H 7) h É. r 
604): Oeónounos Ò èv ro zeoi töv oviqðértov 
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ix Aelpõr zonuáræv, Aadamuydv non tò Baa- 
Aroydov žońuevov, tò Aevxtoixòr toóraov èvre- 
Tunwudvoy yew Enl tùs donldos xai Sanunorös 
abrov zivdvvedcır ' åvaxsloðar 68 thm donida rav- 
tyv èv ri oroä, Schon in Berl. phil. W. 1908, 
263 vermutete ich, daß mit dieser orod unsere 
Waffenhalle nr. 33 gemeint sei, und wies Per- 
drizets Ansicht zurück, der sie für die Athe- 
nerhalle hielt. Daß aber die Athener in den 


J. 372—345 einem Thebaner — und gar noch 10 


dem Liebling des feindlichen Feldherrn! — die 
Aufstellung eines Schildes in ihrer Stoa nicht 
gestattet hätten, hielt ich für einleuchtend. Trotz- 
dem hat Dinsm. 452 gegen mich- geltend 
gemacht, ‚daß des Asopichos Name in der Athe- 
nerhalle ja inschriftlich bezeugt war, und daß 
ihn Pausanias (X 11,6) dort auf Plormions Vater 
bezöge, sei dessen Irrtum(!)‘. Mit Verlaub, die 
Sache liegt umgekehrt: Phormions Vater und 
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9 anonyme, m. E. wohl auch megarisch). beiseite 
schieben mit dem Hinweis (S. 466), daß Korinth 
(auf dessen Bürger nur 2 Texte lauten) ja die 
Mutterstadt von Syrakus und Megaras Nachbar 
sei, ferner Leukas (1 Text) Korinths Kolonie, be- 
weisend sei aber ein (!) Text für den Epizephyri- 
schen Lokrer aus Hipponion, das damals im Besitz 
von Syrakus war (je 1 Aigineten, Thessaler, Kal- 
latianer konnte er freilich nicht auch noch für 
Syrakus verwerten); er schließt mit der schwachen 
Begründung, daß die Megarer, da sie selbst keinen 
Thes. hatten, wohl die Erlaubnis besaßen, den 
Fundamentbau einer ihnen nahe verwandten [?] 
Stadt für ihre Texte zu benutzen. Man sieht. 
daß Dinsm.s architektonische und topographische 
Nachweise weit richtiger sind, als die historischen 
Schlüsse, obwohl er uns auch bei ersteren die 
Stelle nicht bezeichnet, wo er sich die Weih- 
inschriftquader am Prostylos (A) eingebaut dachte 


Sohn hießen Asopios, wie Dinsm. aus20 — und auch für die nahe Verwandtschaft von 


Blümner III 701 und I 263 sowie aus Pros. 
Att. nr. 2686/7 leicht ersehen konnte, und dieser 
Name stand in der attischen Stoa; dagegen ist die 
Form Asopichos ein Fehler des Periegeten 
— nieht der Abschreiber, denn sie steht auch I 


28, 10 —, sie kann also auch nicht auf diesem 
Umweg in die Athenerhalle eingeschmuggelt 
werden. — Im übrigen bezieht sich Theopomps 


Angabe offenbar auf das ältere, bei nr. 33 er- 


Megara-Syrakus blieb er den Beweis schuldig. 
— Das bekannte Zeugnis des Paus. X 11, 5: 
Iorsıdeauöy d& tõv iv Hogan nal Evoaxovolwr, 
Tor wer otw ó Dnoavgòs And toč Aruxod tod 
zeyalov rralauaros, Hotreiðarãrar d& xt). (8. nr. 38) 
konnte man mit Mißtrauer betrachten, hatte er 
doch soeben unter den aus Kriegsbeute geweih- 
ten Thesauren gerade unser Syrakusanerhaus aus- 
gelassen, und da die Koordinierung mit Potidaia 


schlossene Hoplothekgebäude, das dann im Hei- 30 weder historisch noch dem Anlaß nach berech- 


ligen Kriege demoliert war und seit 338 durch 
Neubau ersetzt wurde. 

34. Der alte Prostylos (A) und der 
jüngere Thes. (B) von Syrakus (Megara?), 
ersterer mit den bekannten Metopenreliefs. Sie 
bilden ein typisches Beispiel für die Schwierigkeit 
der delphischen Thesauren-Fixierung. Niemand 
konnte mit dem fast unglaublichen Zufall rechnen, 
daß die neben und in dem Fundament des Sikyon- 


tigt war, schien sie nur topographische Gründe 
zu baben, d. h. die zwei Thes. mußten neben- 
einander liegen, waren also den zwei Fundamen- 
ten westlich des attischen zuzuweisen (Delph. II 
20 Sp. 170. Keram. pl. 1). Und wie sich der 
Perieget bei der Datierung des attischen Thes. 
auf Marathon geirrt hatte, konnte er es auch bei 
Syrakus und der attischen Niederlage getan haben; 
denn daß er den ersten beim siphnischen liegen- 


hauses verpackten Metopenreliefs und der aus dem 40 den Thes. erst als fünften genannt hätte, 


inneren Unterbau zusammen mit der alten Tholos 
eruierte Prostylos eines alten ‚Rechteckbaues‘ zu 
einem abgebrochenen Syrakusanerhaus nordwestlich 
schräg gegenüber gehört hätten, um so weniger, 
weil man guten Grund hatte, dessen Fundamente 
dem Thes. von Knidos zuzuweisen (Delph. III 20 
Sp. 1612), Allerdings war schon am Schluß der 
Rekonstruktion des Prostylos in Ztschr. Gesch. 
Archit, IV 1911, 213 note 1 angegeben, er passe 


schien topographisch undenkbar. Aber die frühere 
Existenz des Prostylos war ihm unbekannt und 
dessen breite Metopen weisen architektonisch so 
deutlich auf Syrakus (s. u.), daß diese Benennung 
für den Prostylos, — und damit für den Nen- 
bau B trotz der Proxenieen für Megarer feststeht. 
Denn nur der olympische Megarer-Thes. war be- 
zeugt, ein delphischer blieb Hypothese. 

Die Überreste. Daß das Fundament nr. 34 


in der Breite auf den älteren Porosteil [A] des 50 aus zwei verschiedenen Bauperioder. stammt, be- 


von uns damals knidisch genannten Fundaments, 
aber er könne nicht schon seit 400 (dem Neubau 
B) verschüttet sein, da die Proxenieen seiner Süd- 
wand (für Megarer) meist dem 8. hit. angehören. 
Dabei hatte ich übersehen, daß letztere an dem 
Jüngeren Erweiterungsbau B stünden, und so 
trat erst Dinsm. 8. 460ff. energisch und zweifel- 
los mit Recht für die Zuweisung des Prostylos 
an das Fundament A ein, plädierte, nicht ganz 


merkt jeder Beobachter (Keram. 39. Karo 
Bull. XXXIV 207). An dem archaischen, langen, 
schmalen Fundament von A (weicher Poros und 
Muschelporos) ist später die Südwand abgebro- 
chen und zur Verbreiterung weiter südlich eine 
neue aus Parnaßsteinquadern (mit oberster H. 
Elias-Plattenschicht) aufgeführt. Statt der alten 
Breite von 4,15 m (ohne Ausladung der unter- 
sten Schichten) erhielt der Neubau 5,30 m. Die 


so unwidersprochen (o. Bd. ILA S. 25. 46, 18) 60 Länge von 8,22 m (bezw. 8,05 ohne jene Aus- 


für die Benennung nach Syrakus auch für B 
und versetzte die archaische (?) Weihinschrift 
[Zv]gaxooio[v] (Delph. II 69 Sp. 319) an den 
älteren Bau (S. 460f., aber da sie erhalten ist, 
müßte sie zum wenigsten an B wieder verwendet 
sein, s. u.) und wollte die große entgegenstehende 
Schwierigkeit, daß von den 42 Proxenieen des 
Südfundaments 26 für Megarer seien (dazu noch 


ladung) blieb fast unverändert (8,10 m). Das 
Größenverhältnis von A war also hoch archaisch 
(1:2), das von B etwa 2:3. Da das Terrain 
stark fällt, waren nach Süden zu 8 Poroslagen 
Unterbau nötig (meist 32 em = 1 Fuß hoch), 
während an der Nordseite schon die zweitoberste 
Schicht auf gewachsenem Boden sitzt. Die Dicke 
des Fundaments ist 55 cm, die der aufgehenden 
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Wand 45 cm, die West- und Ostwand werden 
stufenförmig höher bezw. tiefer, ihre untersten 
Schichten (III. IV von oben) sitzen schon z. T. 
auf gewachsenem Boden. Die Quadern haben 
dreiseitige Anathyrosis, außen ist (als Spiegel) 
schwacher Werkzoll sichtbar mit 3—4 Lehren 
(glatten Randstreifen). Wichtig sind die Klam- 
mern; ursprünglich nur Schwalbenschwanzform, 
bei der Erweiterung fügte man T -Klammern hin- 
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Architraven der Tholos waren an den Ecken des 
Sikyonunterbaues nr. 26 auch 4 gerade zu sehen 
(hoch 52 cm = 1 Elle, lang 1,20 m, hinten aus- 
geschnitten, also tief oben 171/3 cm, unten 461/, 
cm), bei denen der Zwischenraum zwischen den 
Regulae 87 cm betrug, also auf ebenso breite 
Metopen wies. Diese enorme Breite fand sich in 
der Tat an den, neben dem Unterbau nr. 26 ver- 
packten sog. ‚sikyonischen‘ Metopenreliefs (s. u.) 


zu. bisweilen wurden sogar die Löcher in die alten 10 und damit war uns der Beweis gelungen, daß sie 


Schwalbenklammern hineingeschlagen (oberste 
Lage der Westseite). In Schicht III (von oben) 
ist der nördlichste Stein der Cellaquerwand noch 
in situ (56 cm breit, aufgehende Wand nur 46), 
nicht aber ihr von Dinsm. S. 471 angegebener, 
S. 464 Fig. 4 gezeichneter südlichster. Demnach 
betrug die Pronaostiefe 1,55 -+ 57 Westfundament 
+5 em = 2,17 m (einschließlich Stylobat), 
Fundament B. Statt des abgebrochenen 


zu dem Prostylos gehört hatten. Zu ihnen kamen 
allmählich die Stylobatplatten a. O. S. 208, 30 
(27 hoch, 1,472 lang, 571/, tief), Säulen S. 182. 
207 (16 Kanneluren), Kapitelle S. 108. 207 (hoch 
28, breit 65,4), Hängeplatten S. 207 hinzu, so daß 
sich der ganze archaische Prostylos wieder aufbauen 
ließ (Abb. 32, a. O. IV S. 212; wiederholt Delph. 
II 18 Sp. 1581). Zu diesem Aufbau hat Dinsm. 
nur geringe Modifikationen gegeben: während 


Südfundaments aus Poros baute man 1 m weiter 20 wir die fehlenden Triglyphen mit 40 cm Breite 


südlich ein viel dickeres aus Parnaßstein, das 
wegen der vorbeiführenden hl, Straße für Ansicht 
berechnet war und außer der untersten ausladen- 
den Fundamentschicht aus 7 Schichten besteht 
(meist 44 em hoch), teils Binder-, teils Läufer- 
lagen (erstere 1,18 m tief, letztere 601/, cm). 
Die 4 obersten Lagen (bei Dinsm. 463 irrig 5) 
sind nicht @n situ, sondern durch Replat will- 
kürlich und z. T. falsch wiederaufgebaut (oft 


ergänzt hatten (berechnet auf 40,02—3 S. 203), 
kommt er 5. 471 auf 39,35 cm, also 61/, mm (!) 
weniger. Auf solche angeblichen Differenzen bei 
den langen, z. T. unzugänglichen, vielfach be- 
stoßenen und abgearbeiteten Architravstücken oder 
den meist gebrochenen, vergipsten Metopenplatten 
einzugehen, lehne ich ab. Der Kundige weiß, 
daß sich solche ramponierten Blöcke von weichem 
Poros nicht exakt vermessen lassen; jeder von 


Fuge über Fuge. Vorher machten die 3 unter- 30 unsern 3 Architekten erhielt nicht nur den andern 


sten (in situ) den Eindruck eines langen, tiefen 
(1,25 m) Anathemfundaments, das von Hom.elle 
(Bull. XXI 320 und Fouill. II Albun: pl. VIL IX) 
als abgesondertes Megarermonument bezeich- 
net wurde; denn er hatte die Zusammengehörigkeit 
mit den Thes. A bezw. B nicht erkannt. In der 
Tat ist der Anschluß der neuen Südwand an die 
alten Poroswände der West- und Ostseite schlecht 
ausgeführt. Man klinkte den neuen, 1,18 m 


gegenüber ein etwas verschiedenes Maß, sondern 
seine eigenen Messungen pflegten bei der Wieder- 
holung um ein geringes von einander abzuweichen. 
Die Maße der Vorgänger hier um 5—6 mm zu 
korrigieren, wäre Selbsttäuschung oder Spiegel- 
fechterei. Und wenn Dinsm, 468 bei Angabe 
der Architravdicke auf 461/, em hinzufügt: ‚Pom- 
tow Ztschr. 1910, 110 mistakenly gives 371/,,‘ 
so verschweigt er, daß wir unsere an sich richtige 


langen Ecksteinbinder unten aus und schob ihn 40 Zahl, die nur nicht mit der späteren Abarbeitung 


in die alten Porosschichten der Ostseite hinein, so 
daß ihre unteren Lagen später hier durchbrachen, 
trotzdem sie tiefer fundamentiert waren als die 
neue Südwand. Die 7 Schichten der letzteren 
sind 3,08 m hoch, wurden in späterer Zeit deko- 
rativ gerauht (diagonal), auch mutmaßt man noch 
das alte schräg ansteigende Niveau der hl. Straße, 
das später, wohl kurz vor der Rauhung, um 2 
Schichten tiefer gelegt wurde (wie auch der gegen- 


gerechnet hatte, sogleich bei der definitiven Re- 
konstruktion 1911, 202 in 461/, verbessert hatten. 
Das ist nicht mehr fair play, sondern Irrefährung 
der Leser zur Diskreditierung des Vorgängers, 
denn Dinsm. kennt unsere Schlußrekonstruktion 
sehr genau, wie seine sonstigen Zitate beweisen. 
Während wir die kürzeren Metopen (84.7 cm) an 
die Front, die längeren (87,3 cm) also stillschwei- 
gend (Dinsm's.-Zitat ‚IV 203‘ ist falsch, S. 468) 


überliegende Siphnos-Unterbau erkennen läßt). Die 50 an die Traufseiten verwiesen, zeigt Dinsm. durch 


oberste Lage bilden schöne. sorgfältig geglättete 
H. Eliasyuadern (43 cm hoch, 1,15—1,23 lang, 
601 tief; gute T-Klammern), bedeckt mit den 
obengenannten 42 Proxenien für Megarer usw. 
aus den Jahren ca. 825—210 (einige stehen 
tiefer auf Schicht II und III), zusaunmgestellt 
Fouill. II 1 nr. 155—19i (verbessert bei Rüsch 
Delph. Gramm., s. die Aufzählung im dortigen 
Index 5. 341); die richtige Steinabfolge stellte 


diffizile Berechnung. daß wegen der notwendigen 
Verbreiterung der Eckarchitrave gegenüber dem 
des Mitteljochs die längeren an den Gebäude- 
ecken saßen, daß also die Platte des kalydoni- 
schen Ebers keine Eckmetope war. ebensowenig 
die der Argo, wohl aber die mit der Rinderherde. 
(Auch hier verschwieg er S. 470 unseren Zusatz 
in IV 207 not. 2: ‚daß wir nur vorläufig diese 
drei am vollständigsten erhaltenen bezw. am 


Dinsm. 464 her (der jetzige erste Läufer von 60 leichtesten ergänzbaren Metopenplatten an die 


links gezählt, rechts neben dem Westeckstein, 
gehört weiter rechts als vierter zwischen Stein V 
und Vi). 

Der Oberbau A = alter Prostylos mit den 
wichtigen, viel behandelten sog. ‚sikyonischen‘ 
Metopenreliefs. Vgl. die Rekonstruktion in 
Ztschr. f. Gesch. d. Archit. III 1910, 109. und 
abschließend IV 1911, 198ff. Außer den runden 


Front setzen mußten ohne Rücksicht auf ihre 
ursprüngliche Verteilung.‘) Aber er rechnet 
ohne Zwang auch an den Traufseiten mit je zwei 
breiteren Eckmetopen. wo doch nach der Rückwand 
zu keine längeren Wand Architrave nötig waren. 
und erhält so 7,885 m Seitenlänge des Gebälks, 
während das Fundament 8,22 m lang ist. Da- 
gegen haben Wenzel und ich dort 7 Triglyphen 
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+ 6 breitere Metopen gezeichnet (unpubliziert), 
also 7 >< 40 = 2,80 m; 6% 87,3 = 5,238 m, die 
mit 8,038 Totallänge besser zu den 8,22 stimmen 
und nur 2 X (81/3 + 1em) Abtreppung an den 
Ecken ` der 2 Toichobatlagen erfordern gegen 
Dinsm.s zu großes Maß von 2:< 17 cm (8.471). 
Erhalten sind die Reste von wenigstens 12 Me- 
topenreliefs (a. O. S. 470), während einst 18 vor- 
handen waren. 


Die Hauptmaße des Prostylos sind (in der 10 


aufgehenden Wand): 4,15 m breit, 8.05 lang, 
Wanddicke 45 em (Querwand 46 em); Pronaos- 
tiefe 2,17 m im Lichten einschl. Stylobat, Cella 
im Lichten 3,25 m breit, 5,054, m lang (= 10 
Ellen), Säulenhöhe mit Kapitell 2,75 m (also 
winzig!), Mittelinterkolumnium nur 80 cm breit 
(dito), Gebälkhöhe 1,421, (52 + 68 + 221/, cm). 

Die Weihinschrift. Die Quader selbst ist 
noch niemals publiziert, daher sei folgendes init- 
geteilt: Inv. 2495. Gef. 12. Mai 1895 nahe und 
oberhalb des att. Thes. Zwei Stücke einer mitten 
durchgebrochenen, sauber gearbeiteten Porosplatte 
(Philol. 1907, 279 nr. 68), 29,2 cm hoch, 93,6 em 
lang (3 Fuß), 361/, cm tief, aber hinten rauh ab- 
gearbeitet (erhalten nur auf 20 cm Länge, sonst 
Bruch), Rechts und links Anschluß, aber auf 
der glatten Oberseite keine Klammerspur. An 
der Front in 10 cm hohen Zeichen (Delph. II 62, 
19 Sp. 319): 

PAYOSIO = [EvJeaxocio[v 

Aus beiden O sind später 2 gemacht (auch 
irrigerweise aus dem ersten‘). Befremdlich sind 
die ganz regelmäßigen Züge von PAK, die in 
das 5. Jhdt. gegen Ende gehören, während noch 
Gelon R, A, Ọ schrieb (Syll. 34a), noch sonder- 
barer das dreistrichige $, das nur auf den 
ältesten Münzen vorkommt (Kirchhoff Stud4 
109, 1) und bei Gelon schon vierstrichig ist. (Aber 
am Syrakusanerhaus in Olympia stand auch noch 
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Der Oberbau B des Neubanes, jedenfalls 
dorisch und aus Poros, scheint ganz verschwun- 
den, wir haben unter den zahlreichen Porosresten 
(Trommeln, Kapitelle, Gebälkreste, Quadern) noch 
keine sicher hierhergehörenden gefunden, und 
Dinsm. ging es später nicht besser (S. 466); 
aber er hat 8.465 aus den Stemmlöchern auf 
Oberseite der Oberschicht des Unterbaues (H. Elias- 
platten) die Quaderanzahl der untersten Lage des. 
Oberbaues zu bestimmen versucht und indem er 
den strengen Schematismus des Thebanerthes. 
(nr. 31) als Vorbild benutzte, die Zahl und Länge 
von 9 Triglyphen + Metopen der Langseiten und 
danach die der Front rekonstruiert (S. 464, Fig. 5). 
Er basiert diesen Aufbau z. T. auf die Länge 
des Ecksteins von Schicht II (von oben) des 
Unterbaues der Südwand, weil auch beim The- 
banerhaus die Unterbaufugen dem Triglyphon 
entsprächen, — aber dieser Eckstein ist doch 


20 nicht in situ, und bei dem unverputzten The- 


banerhaus lagen die Fugen offen und sind be- 
sonders betont (erhabene Spiegel, glatte Rand- 
streifen), bei Porosbauten verschwanden sie unter 
dem Stuck. So kann man weder die theoretische 
Grundlage (Analogie des ein halbes Jhdt. jüngeren 
Thebanerbaues) anerkennen, noch an die Realität 
des überscharfsinnigen, aus 8 Stemmlöchern einer 
Unterbaulage gezeichneten ganzen Oberbaues glau- 
ben, aber da Dinsm. in der Schicht unter Sty- 


30 lobat Quaderlängen von 90 em, am Südosteckstein 


sogar von 1,85 m anordnet, so läßt sich die 
obige Weihinschriftquader eines Stylobats mit 
93 cm Länge (der Hälfte von 1,85 m) immerhin 
dem Stylobat des Neubaues einfügen (am Mittcl- 
intercolumnium oder rechts davon), obwohl Dinsni. 
diese Möglichkeit nicht bemerkt hat und eine 
Stylobathöhe von kaum 25 cm vorschlägt (statt 
29,2 cm unserer Quader). 

Unsere Grundmaße für Oberbau B s’-A 


%, s. Olympia V nr. 661 und Textbd. III 16). 40 in der aufgehenden Wand: 5,30 m breit, 8,14 


Doch auch am Marathonsockel nr. 41 hat man 
bei der Erneuerung der Weihinschrift das £ 
‚affektiert archaisch‘ geschrieben. Unsere Inschrift 
hat also später Korrekturen erlitten, ist vielleicht 
sogar ganz neu geschrieben (wiederkopiert?). — 
Wichtiger ist die Bestimmung der Quader selbst. 
Falle wir nicht an die Anatheme nr. 34 C und D 
denken wollen (was durch die Buchstabenhöhe 
wohl ausgeschlossen ist), gibt es m. E. nur die 


lang (im Unterbau 5,53: 5,311), Wanddickı 
45 cm, Achsweite der Mittelsäulen 1,65 m, Säulen- 
dicke 50 cm, Pronaostiefe 2,23 m (einschl. Stylo- 
bat), Cella im Lichten 4,40 m breit, 5,051/, m 
tief (10 Ellen). 

Zeit und Anlaß. Für den Antenthes. (B) 
steht beides aus Paus. fest (s. o.): errichtet aus 
der Beute der gescheiterten attischen Expedition 
im J. 410. Und durch die Verbauung der ab- 


Erklärung als Stylobatplatte, wie die glatte 50 gebrochenen Reste des Prostylos gegenüber im 


Oberseite, das Fehlen von Klammern und die 
Anathyrosis der Seitenflächen beweist. Als Pa- 
rallelen dienen die Stylobatinschrift der Stoa nr. 
52 und beim Apollontempel zu Syrakus die Wid- 
mung am Stylobat (IGA nr. 509). — Es lag nahe, 
unsere Weihinschrift auf den alten Prostylos zu 
beziehen (so Dinsm. 466) und die Änderung 
in 2 auf die Wiederverwendung am Neubau 
(a. 412); dem widerspricht, daß die Stylobat- 


quadern des Prostylos ja erhalten sind (nicht 60 


ganz zugänglich), anderen (gelblichen) Poros und 
andere Maße zeigen (27 cm hoch, 1,47 m lang, 
57 cm tief), auch Schwalbenklammern haben, s. 
Ztschr. 1911,.208 mit Abb. 30. So bleibt nur 
die Annahme einer ‚Wiederkopierung‘ der ur- 
sprünglichen Prostylosinschrift (%) am Stylobat 
des Neubaues (im J. 410) und der späteren Kor- 
rektur in 32 nach Rezeption der ionischen Schrift. 


Thes.-Fundament des verbündeten Sikyon wird die 
Gleichzeitigkeit beider Schatzhäuser wahrschein- 
lich und die Identität der Stiftungsanlässe. Aber 
wann und warum war der Prostylos errichtet? 
Schon Michaelis hatte mich auf die’ Parallele 
der abnormen langgestreckten Metopen am Apollon- 
tempel in Syrakus (Ortygia) hingewiesen, ‚wo die 
Engstellung der Säulen kaum eine andere Lösung 
zulasse‘ (s. Ztschr. IV 205), und Dinsm. 472 ist 
uns darin gefolgt. Auch er erkennt in der Über- 
einstimmung dieser sonst nirgends wieder vor- 
kommenden Besonderheit die gleiche Herkunft 
der Erbauer und fügt hinzu, daß auch die hintere 
L-förmige Ausschneidung unserer Architrave sich 
nur noch an jenem Apollontempel wiederfände. 
Damit ist die Zuweisung des Prostylos 
und seiner Metopen an Syrakus gesi- 
chert. Für die Zeit kommt ‘eben der seines 
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riesigen Vorgängers (Apollotempel), den man in 
das 7. Jhdt. setzte, vor allem der Stil unserer 
Metopenreliefs in Betracht, den Homolle Fouill. 
IV 35 in das zweite Viertel des 6. Jhdts. ver- 
weist, genauer 570—550 (S. 39). Andererseits 
bilden die alte Tholos und der heilige Krieg nach 
oben hin den terminus post quem, da bei jener 
das Triglyphon noch ohne Rücksicht auf die 
Säulenstellung angeordnet war. (Auf die von Ho- 
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waren, und wahrscheinlich, daß sie in der Nähe 
des Syrakusanerhauses standen, wenn man nicht 
die der Deinomenidenanatheme nr. 126ff. vorzieht. 
Wären nicht die O) der Weihinschrift in 2 
geändert, könnte man hier sogar obiges [vüv 68 
Z’vJooxöco|s] ergänzen wollen, da an sich diese 
Quader auch von der Oberstufe eines langen 
syrakusanischen Anathems herrühren kann (z. B. 
nr. 84D), aber die Buchstaben (außer &) sind 


molle [S. 36] hervorgehobene Stilverwandtschaft 10 jung und für einen Vers wohl zu groß. Immerhin 


unserer Reliefs mit denen von Selinunt gehe ich 
nicht ein, früher fand er sie verwandt mit dem 
sikyonischen Stil) Und man wird keinem Wi- 
derspruch begegnen, wenn man stilistisch die 


Mitte des 6. Jhdts. annimmt oder die Jahre kurz 


vorher. Wenn wir nun wissen, daß gerade im 
J. 553 Syrakus den Angriff von Kamarina und 
der diesem verbündeten und benachbarten Sikeler- 
städte zurückwies, beide am Hyrminos völlig be- 


müssen diese unbeachteten delphischen Anatheme, 
die vielleicht auf der Konglomeratmauer, 2,20 m 
von der Nordwand des Thes. standen, bei der 
Identifikation von Fragmenten im Auge behalten 
werden. Vielleicht stand hier auch eine Replik 
der Lykortasgruppen. 

34 D. Syrakus weiht Beutestücke 
(Aapvoa) im J. 440, — Diod. XII 29, 2 (unter 
att. Archon Morychides) Zugaxdamsı ôè náoaç 


siegte, Kamarina eroberte und zerstörte (s. o. Bd. 20 rå ræv Bıxshðyv ndhes bnņxóovs nomoáuevot 


XS. 1801, 65. Thuk. VI 5, 3. Skymn. 294, Schol. 
Pind. Ol. V 16, 19. Philist. frg. 8. FHG I 186), 
so möchte ich — wie der spätere Neubau B aus 
Kriegsbeute geweiht war — auch bei dem Pro- 
stylos den Anlaß und die reichen Mittel auf den 
Sieg und die Kriegsbeute aus der Zerstö- 
rung von Kamarina zurückführen. 
Literatur: Zur Weihinschrift auch Bull. XXIII 
379. Frazer V 282; zu den Metopen, die Ho- 


(was maßlos übertrieben ist) Ay» ns dvone- 
Couévns Ilaxwijs (codd. Tewaxins, corr. Pais, 
S. U.) Eyvwoa» ¿nè raúryy otgatevew xth.; die Stadt 
setzt sich tapfer zur Wehr, - - - - 29, 4: of ö8 
ZSuvpardamı Toüs noótegov Ämrıntous yeyovdrag 
vınnoayres Enıparög, ımv er nolıv ètavõoa- 
nodwanevor xaréoxayav, ı@v ÖL Aapiowv qè 
xgarıora aneoreikay zig Aelpoùs yapısıngıa t 


veð. Busolt III 190 4 hebt hervor, daß das 


molle noch immer sikyonisch nennt, s. Fouill. IV 30unverständliche Torwaxing durch Pais Stud. ital. 


18ff, pl. I/V, dort auch die vollständige Biblio- 
graphie; s. auch o. Bd. IIA S. 2546, wo irrig 
die Reliefs gleichfalls für sikyonisch erklärt, und 
Dinsmoors Zuweisung an Syrakus abgelehnt 
wird, weil ,mit unzureichenden Gründen‘ erfolgt (!). 

84C. Anatheme des Syrakusaners Phor- 
mis. Vgl. Paus. V 27, 1: év ö& adrois xal tà åva- 
sedeyra Eoriv nò toð Mamwaliov Dopudos, ds èx 
Mawdlov ĉiafàs ès Sixshlay napà D'élwva tòr 


filol. class. I 1892, 117ff, aus der Perioche des 
XII. Buches (ós Zugaxodoı orgarsvsavtes èm 
Ilmwois thv adhi xatéoxawyav) verbessert sei, 
der Steph. Byz. vergleicht: IIlaxos, dis Sixe- 
Mas, of noitzaı Iiaxyvoi und auch eine Münze 
mit Ilıaxı(ör) aus dem Ende des 5. Jhdts. 
heranzieht. Auch dieses Anathem war bisher 
unbekannt; wir können einen langen Sockel vor- 
aussetzen (wohl wieder in der Nähe des Thesau- 


Asıvoukvous, xal èxelvæ te abıd xal Tégwvi 40 ros 34), auf dem rà xodrora tæv laptowy auf- 


Üotegov dðslpð Tod Teiwvos Es tàç orgatreias 
ånoðeixvóuevos launoà čoya, &s toooŭto nooñiðer 
sbdauuovias ós åvaĝeivaı uèv taŭra &s Okvunlar, 
üvadeivar ÖÈ xai tõ Anóhiwvi ülde Es Asipoús. 
Das olympische Weihgeschenk bestand haupt- 
sächlich in zwei ehernen Rossen mit zwei da- 
nebenstehenden Lenkern (Sauer S. 43). Das erste 
enthielt das bekannte inrowares und trug auf 
der Seite die Weihinschrift: Póouis dvéðnxev ! 


gestellt waren, die nicht bloß Waffen zu sein 
brauchten. Der Ductus der Weihinschrift (nr. 34) 
würde sich allenfalls bis 440 hinaufschieben 
lassen (außer & ), auch die Quader könnte, wie 
bei 34C zur Sockel-Oberstufe gehören, aber das 
zweite in 52 geänderte O spricht auch hier 
gegen die sonst wahrscheinliche Ergänzung: 
Ka oda åvéðev ano Ilıaxevöv zagıorégior]. 

ielleicht kommen noch Fragmente von ihr zu 


Aoxäs Mawdiios, võy è Zvoaxdoros. Künstler: 50 Tage. 


der Argiver Dionysios und der Aiginete Simon. 
Ersterer war auch unter den Verfertigern der 
olympischen Mikythos-Weihgeschenke (s. o. Bd. V 
S. 949 nr. 158, wo aber die Phormisanatheme 
fehlen), also in den J. 470—460 tätig, was zu der 
Zeit des Phormis gut stimmt. Daneben standen 
in Olympia drei Kampftruppen, in jeder Phormis 
selbst, geweiht von seinem Freunde L kortas aus 
Syrakus (Paus. a. O. Sauer 57). Über diesen selbst 


35. Der Thesauros von Knidos: [Daß 
zur genauen Beschreibung der Überreste und 
Rekonstruktion der Raum fehlt, ist o. bei nr. 29 
(Siphnos) gesagt]. Das Schatzhaus wird nur 
flüchtig erwähnt bei Paus. X 11,5: of ö& Ünoavpoi 
Onßalwv dno Egyov tüv Es ndlsuor xai Admvalor 
čotiv woadrwg. Kyiöiovs ðè od“ olda, el èni 
vixy win ès èniðetw eböuuorias ğxoðouhoarto 
(s. zu nr. 31). Nun steht aber über dem Tür- 


wissen wir nichts, außer daß er eben ‚einer der 60 oberlicht des Thes. (oder nach Dinsm. auf einer 


namhaftesten Kriegshauptleute Gelons war‘ (B u- 
solt II2 7864). — Es ist nicht unmöglich, daß 
seine Anatheme in D. eine Replik der olympischen 


der niedrigen Binderschichten der Traufseite, s. u.) 
in hocharchaischen knidischen ln 4 
cm hoch) die Weihinschrift(Syll. 8, wo übrige Lit.): 


[Evid] tòv Bmoavoov z/ö]vde zul tåyáłpara [Andllwmı] Ivdlar [ar&dev] dexdr[av dno tõ- 


Die letzten Worte sind unter den Schluß der 
Hauptzeile geschrieben, es zwang also ein Hin- 
dernis zur Umbiegung, meines Erachtens war 


[u aoleul]or. 
das die Wand der rechten Ante, Die Zeile war 
mindestens 3,80 m lang (statt dy&dev auch ädyres 
möglich, vielleicht ist letzteres noch hinter dexdrar 
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hinzuzufügen). Daß Pausanias dieses Zeugnis für 
die Weihung aus Kriegsbeute nicht gelesen hat, 
ist klar. Statt aber hieraus zu folgern, daß er 
{auf dem Kreuzweg westlich von nr. 84 [Syrakus] 
stehend). das fast 30 m abseits im Osten liegende 
Knidierhaus also nicht betreten haben kann und 
sich mit dem droßi&nsıw von weitem und später 
wit der bloßen Erwähnung begnügte, schließt 
Dinsm. umgekehrt, der Perieget habe hier die 
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nur 1 m {!). Hinter der Querwand im Innern 
anstehender Fels. Der Bau schaut nach Norden, 
also zur äAws. Als das Porosfundament brüchig 
wurde, ummantelte man es im Süden und an 
der Südost- und Südwestecke mit einer Maner 
aus großen Kalksteinguadern (5 Schichten er- 
halten, je ca. 45 cm hoch). l 
Auf diesen ungefügen Unterbau, der weder 
Anathyrosis noch Klammern kennt, bezog Dinsm. 


heilige Straße verlassen, sei den Schmalweg nach 108. 456f. den Marmor-Oberbau von Kni- 


Tor 2 am Knidierhaus vorbeigegangen und auf 
der Treppe zur äiwg emporgestiegen, um erst 
von dort wieder die heilige Straße zu erreichen. 
Daß er aber das Athenerhaus nr. 40 B besuchte, 
und die Weihinsehrift des Marathonsockels las, 
beweist deren indirekte Erwähnung (s. zu nr. 41); 
daß er sodann von dort wieder nach Südosten 
zurückgegangen sei, um über die Unterterrasse 
zur ülws zu gelangen, ist jedoch ausgeschlossen, 


dos, der sich leidlich wiederherstellen läßt, — 
wenn auch nicht ganz so sicher wie der von 
Siphnos —, sobald eben die Fundamentbreite 
und -Länge gegeben ist. Freilich ist die Zahl 
der erhaltenen Bauglieder viel geringer (z. B. 
vom Architrav nur ein Stück). Das Material 
ist parischer Marmor (Philol. 1907, 274f.), bei 
einigen Stücken auch der ganz grobkörnige 
Naxos-Marmor (z. B. Torusplatten, ebd. S. 277 


weil er dann die lange Knidosinschrift gesehen 20 nr. 18). — Vgl. bei Dinsm. Bull. XXXVII 26 den 


haben müßte. Über dies ganze topographische 
Versagen (des Periegeten, nach dessen Worten 
man mit Notwendigkeit seinen Thes. von Knidos 
in der Nähe der zwei anderen ansetzen mußte, 
d. h. auf dem Fundament A von nr. 34 (Syrakus), 
wo in der Tat die kleineren Karyatiden und die 
meisten Bauglieder von Knidos gefunden wurden, 
war bei nr. 31 (Theben) gehandelt. Gerade wegen 
dieser Fundumstände suchte Zippelius unsere 


Schnitt durch die Wand, die abwechselnd aus 
niedrigen Bindern und hohen Orthostaten besteht 
[diese Bauweise scheint ostgriechisch, sie findet 
sich später in Pergamon und an den pergameni- 
schen Basen in D., s. u. nr. 115/16 (Attalos 
-Eumenes)]. Die 5 Orthostatenschichten nehmen 
von unten nach oben an Höhe ab (unten 53 cm, 
oben 47 cm) die 6 Binderlagen von 2,32 em Höhe 
bis 181), em. Erstere sind nur 16 cm dick, 


Zuweisung von Fundament 4A — B (nr. 34) an30stehen in Antithema, lassen aber einen 16-18 cm 


Knidos dadurch zu stützen, daß er annahm, man 
habe den Knidiern das aus der ersten Hälfte des 
6. Jhdts. stammende, leer gewordene Fundament 
A zur zweiten Benutzung und Erweiterung (B) 
überlassen. Aber schon Bourg. wies mit Recht 
darauf hin, daß das dünne Nordwandfundament von 
A (55 cm, Poros) eine zu gebrechliche Unterlage für 
die 49 cm dicken marmornen Knidoswände abgebe 
(Fouill. ITI 1 S. 91). Er verzichtete zwar auf den 


breiten Hohlraum bis zum Hinterstein (19 cm 
dick). Die Wand selbst ist 49 em dick. Der 
yuerkannelierte Torus (T'oichobat) ist 18,7—19,3 
em hoch, seine Antenbreite 69,3 (davon 2 X 9 cm 
seitliche Ausladung), s. Delph. III 196 Abb. 29 
Sp. 1047 = Klio XIII 210 Abb. 12. Darüber 
folgen die Perlstabquadern 23 em hoch, einschließ- 
lich unteren Perlstab (5 em). Architravhöhe 45 
cm einschließlich oberer Perlstab (5 em), das 


Nachweis des echten knidischen Unterbaues, aber 40 Eckarchitravstück s. Klio XIII 222 Abb. 26. Dar- 


wenn nr. 34 ausschied, blieb doch nur der ent- 
legene, alte Thes. nr. 35 übrig, für den wegen 
seines hohen Alters einst der Name von Korinth 
durch Homolle, der von Kreta oder Klazo- 
menai durch uns vorgeschlagen war. Denn seine 
Front entbehrte noch des Fundaments, und statt 
des Stylobats lagen nur 2 isolierte Porosblöcke 
da als Basen für die Freistützen. Das Funda- 
ment besteht aus Poros III (Philol. 1907, 270 


über nimmt Dinsm. 64f. einen glatten Fries 
an, von Perlstab bekrönt, dessen Achsen 6,2 cm 
weit seien und darum unter das 23 em hohe, 
plumpe altionische Kyma zu passen schienen 
(Achsweite 12,3—12,7 [bei uns sogar bis 12,9], 
also 2 Perlen unter jeder Achsweite, S. 69 Fig. 11). 
Zwei Fragmente des Frieses kenne er nur (eins 
sei Eckstein). [Diese Zusammensetzung ist sehr 
problematisch. Dinsm. übersieht, daß z. B. an 


und 280 nr. 78/80), die Quadern sind fast ganz 50 Eekstücken der Türumrahmung genau dieselbe 


verwittert und so in einander zerflossen, daß man 
kaum die einzelnen Steine unterscheidet und die 
Maße vielfach nur geschätzt wurden. Die Ost- 
und Westmauern setzen sich stufenförmig, dem 
von Norden nach Süden stark fallenden Terrain 
gemäß, auf den gewachsenen Boden ab. Von der 
Südwand sind innen nur 2—3 Schichten über 
Boden sichtbar (ca. 1 m hoch), während außen 
das Terrain 2,60 m unter deren Oberkante sich 


Differenz wiederkehrt: der krönende Perlstab hat 
Achsen von 6 cm, der seitliche vertikale von 5,4 
cm, und da wir überhaupt nur ein Stück Archi- 
trav besitzen, haben wir trotz der nicht genau 
passenden Perl-Achsweiten doch die ionischen 
Eierstabplatten, analog den 'Thes. von Siphnos 
und Massilia, über dem Architrav angeordnet, 
an dem der Steinschnitt statt der erhaltenen 
9,5 cm breiten Achsweiten sehr wohl an den 


befindet. Die Fundamentwand ist 1,35 m dick, 60 Traufseiten bis zu 6 cm Breite erfordern konnte]. 


also sehr breit und offenbar für schweren Mar- 
moroberbau berechnet, Schichtenhöhe ca. 40 em. 
Breite des Fundaments 7.40 m, Länge 8,08 m, 
also das unerhörte Verhältnis = 37 : 40, daher 
in der Cella breiter als tief (4,70 : 3,80 im Lichten), 
Querwand nur 90 em dick (meist zerstört). die 
Freistützenblöcke quadratisch (90 : 90), Pronaos- 
tiefe 1,90 m bis Vorderkante dieser Blöcke, sonst 


Wandhöhe über den Torusplatten bis unter Front- 
architrav ca. 3,75 m. An der Außenansicht der 
Ost-Antenwand versetzt Dinsm. 8. 33, 6 die 
Weihinschrift an die 5. Binderlage (von unten), 
was ich gleichfalls für falsch halte (das Terrain 
fällt dort stark, die Inschrift hätte fast 4 m 
südlich von der Front begonnen, konnte also 
kaum von der Straße gelesen werden). 
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Die Zeit. Man glaubt allgemein, dal der 
Bau errichtet worden sei vor der Eroberung der 
Stadt durch Harpagos (im J. 545). Mein früherer 
Beweis dafür basierte auf der Annahme, die unter- 
worfenen Städte hätten damals ihr Fehderecht 
verloren, weil sie den Persern Heeresfolge leisten 
mußten. Das war nicht richtig, das Fehderecht 
wurde ihnen erst nach dem ionischen Aufstand 
genommen (Beloch I? 374). Trotzdem wird 
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ur xat tò atò Aðyraicig ta) róoov TuS 
howmsöcvs, xutà ĝè udrrevua x Aeipõr Eövoar 
toayor üriogoru Eu TÒ Hål, xal — ečoarto yàn 
Atom toù xaxoð — toúyor zalxodr droréunrovot 
tö 4rolkovı. Unmittelbar an das Athenerhaus 
sehließt Pausanias die Kleonaier-Pest an, die 
dort ‚ebenso wie in Athen‘ herrschte, koordiniert 
also stilistisch. Aber auch topographisch gehört 
der eherne Bock etwa hierher, denn in dem 


man nicht an griechische moA&uıo: denken, sondern 10 ganzen zweiten Abschnitt sind außer den acht 


etwa an die Karer (v. Wilamowitz zieht einen 
Seekrieg vor, Pindaros S. 74 not.). Vor 550 hatte 
sich Knidos an der Gründung des Hellenion in 
Naukratis beteiligt zusammen mit 11 anderen 
Städten, s. u. bei nr. 97 (Klazomenai), vgl. Herod. 
II 178. Und vor des Kroisos Regierung (560 
— 546) war es frei, wie alle Hellenen in Asien. 
Dinsm. 458 vermutet wegen der Technik (Feh- 
len von Klammern und Anathyrosis), Lage und 


Thesauren nur zwei Anatheme genannt (Lipa- 
raier und Bock), von denen man hier gewiß keins 
streichen darf. Der Artikel »soov tis foru- 
ovs beweist, daß die bekannte Pest in Athen 
gemeint ist, die nach Paus. II 32, 6 auch nach 
Troizen und Phigaleia (VIII 41,9) übereriff, Und 
wiewohl Thuk. II 54 dieses Übergreifen auf den 
Peloponnes ‚nicht der Rede wert‘ nennt. wird 
sie doch außer nach Troizen auch nach Kleonai 


Dimension des Fundaments eine ganz alte Zeit : 20eingesehleppt sein. Damit stehen Ort und Zeit fest, 


gleich nach Amasis ‘Ihronbesteigung (569). Das 
scheint ein wenig früh, aber spätestens in das 
Jahrzehnt 560—550 darf man den Bau wohl ver- 
weisen, — am besten kurz vor Kroisos Regierung 
—, da er gewiß etwas älter war als der in das- 
selbe Dezennium gesetzte von Klazomenai (nr. 97). 

35 A. Die knidischen Agalmata, die in 
der Weihinschrift des Thes. erwähnt sind. werden 
teils für die Knidierstatuen nr. 27/28 {Triopas 


und nach des Pausanias Gewohnheit mußten 
wir den großen Basisbau eines kolossalen 
Erz-Boekes, ähnlich dem Korkyrastier erwarten, 
auf dem in argivischem Alphabet die Kleonaier- 
Weihung stand. In der Tat liegen in dieser 
ganzen Gegend von ‚Potidaia‘ bis hinab zum 
Hellenikö prachtvolle Platten und profiliert 
Orthostate aus schwarzem Kalkstein herum, oben 
mit tiefen, oblongen Einlaßspuren versehen, die 


und Tityosgruppe) gehalten (Homolle), teils für 30 ich genau vermaß (10 Blöcke) und lange auf 


die Karyatiden selbst, und Bourg. Fouill. III 1, 
S. 152 erklärt letzteres sogar für den einzig mög- 
lichen Ausweg. Das Nächstliegende haben beide 
nicht gesehen, nämlich daß es kostbare xsiuý- 
ła waren, die im Thes. selbst standen. Beweis: 
die Parallele des Thes. von Gela in Olympia. 
Vgl. Paus. VI 19, 15: reievraios d6 tõr Önoav- 
põr.. ,Eoriv... „ Vela ôt zöv Onaavgör xai ra 
aydinara elvai tà dv alra Akysı vò Eniyoauna, 


den Bock bezog, s. Delph. II 21 = Sp. 190. Aber 
es ist Bulle nicht gelungen, sie zusammenzu- 
setzen und zu analysieren, auch schloß er zuletzt 
aus der sehr feinen Arbeit und den tiefen für 
Sehattenwirkung bereehneten Unterschneidungen 
auf ein Bathron, das in einem bedeckten 
Raum stand, wo es eine längere Statuenreihe 
(etwa die Musen) getragen habe. !!ber die Mög- 
lichkeit, dieses Bathron und sein kostbares Ana- 


où uévtor dvaneiusrä ye čtu üyalnara ot. Das 40 them jetzt in das Potidaiahaus zu versetzen, s. zu 


paßt alles wörtlich auf unser Knidierhaus und 
genügt zur Widerlegung. 

36. Die Mauer westlich des Thes. von Kni- 
dos. Eine breite Schrägmauer von fast 6 m 
Länge stößt von Westen her fast gegen die Süd- 
westecke des Thes. von Knidos. Vier Schichten 
hoch: I (von oben) 55 m hoch, nicht in situ; 
II 50l cm, in situ, bestehen aus H. Elias- 
‚ımadern, vorne gleichmäßig gekrönelt. an den 


nr. 39. — Zum Ziegenkult in D. und Apollon Tra- 
gios s. o. Bd. II S. 111 und Frazer V 282. 
Die eherne Ziege aus Elyros ist u. nr. 164. 

38. Der Thesauros von Potidaia (?). 
Paus. X 11, 5: Horniðararör ðt tor èv Oogxy xai 
Svoaxovoiwyr, ra» učy otiw 6 Bmoavoös... (8.0. 
zu nr. 34), ITotidorärar ôt edoeßeia th ès Tor Deor 
änoinoar. Für diese Koordinierung ließ sich kein 
anderer Grund erkennen als örtliche Nachbar- 


Seiten zweiseitige Anathyrosis, Rückseite unregel- 50 schaft. Wir hatten darum lange Zeit die Ge- 


mäßig. nicht bearbeitet, Klammern fehlen; III 
und IV sind Konglomeratquadern (43 bezw. 45 
em hoch), nicht für Ansicht bestimmt; IV liegt 
auf gewachsenem Boden bezw. Fels, nach dessen 
Gefälle (nach Osten) sie sich stufenförmig ab- 
setzt, und wird dort schon durch Packung unter- 
stützt. Auch die Lücke zwischen Ostende und 
Thes.-Wand wird durch 1,20 m lange Packung 
aus kleineren Steinen ausgefüllt. Diese lange 
Mauer wurde von Homolle als Basis des He- 
taerenmonuments angesehen (Fouill. II Album 
pl. IX), das jetzt zum Sänlenmonument von Ly- 
kos-Diokles geworden ist (s. u. nr. 152 auf Tem- 
pelterrasse). Aber als Basis eines unbekannten 
großen Anathems hat sie wohl gedient. Weitere 
Mauern westlich von ihr übergehe ich. 

3%. Der Boek vun Kleonai. Paus. X 
11. 5 ....08 Iuyoavooi. Klenratoı de ErWodnoer 


bäude nr. 38 und 39 an Syrakus und Potidaia 
gewiesen. Ersteres rückte jetzt aber als nr. 34 
bergab und weiter südöstlich, die Zusammen- 
nennung mit Potidaia muß Pausanias also hinter- 
her am Schreibtisch vorgenommen haben, als 
ihm die örtliche Lage nicht mehr gegenwärtig 
war: hatte er doch weder Photographien noch 
Zeichnungen. Die Bauten nr. 38/39 hatte ich in 
den Anfang oder das erste Drittel des 5. Jhdts. 


60 gesetzt, Delph. IT 20 = Sp. 1%; Dinsm. sucht 


zwar „Potidaia‘ in nr. 32 (älteres Theben) und 
weist als AnlaB hin auf die Errettung aus der 
harten Belagerung des Artabazos a. 479 (Herodot. 
VIII 128), aber hetreffs der Datierung von 
nr. 38/39 schließt er sich mir an (Bull. XXXVI 
460 und 482). Ich halte jedoch unseren Bau 
jetzt aus allgemeinen topographischen Gründen 
für etwas älter. Ein Rliek auf den Plan zeigt, 
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daß kein Bau sich a priori so dicht hinter die 
attische Südterrasse verkrochen haben kann: er 
ist also älter als diese und der Marathon-Sockel; 
setzte doch die Südflucht der Terrasse die Flucht 
unserer Südwand fort. Bevor die Terrasse erbaut 
wurde, stieg hier eine breite, hohe Erdböschung 
hinan, die den nicht für Ansicht berechneten 
Unterbau des Athenerhauses bis zur Euthynteria 
verdeckte. Auch diese Böschung kann noch nicht 
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hat aber ihre Giebellänge nicht rekonstruiert, 
denn bei nr. 32 beträgt die Frontwandbreite nur 
5,19 (!). Auch diese zwei Stücke stammen von 
älteren Quadern, wie die Schwalbenschwänze der 
Rückwand lehren, und ich vermute, daß man 
hier das Material des um 520 abgebrochenen 
Thesauros nr. 86 (Agylla) wiederverwendet hat, da 
dessen übergroße Schwalbenklammern den unse- 
rigen auffallend gleichen. Außerdem existiert 


existiert haben, als man unseren Thesauros hier 10 ein hierher gchöriger Giebelanfänger, zwei gerade 


anlegte und nach Osten orientierte. Er ist also 
älter als der heutige attische, d. h. als a. 510. 
Andererseits waren dicht an seiner Rückwand 
und, in weiterem Abstand, parallel zur Nord- 
wand die üblichen Stützmauern erbaut, und zwar 
‚kurvenpolygonale‘; sie sind also ‚alkmeonidisch‘ 
wie Dinsm. diese Bauweise zu nennen pflegt. 
Darnach wird unser Bau im vorletzten Jahrzehnt 
des 6. Jhdts. errichtet sein, d. h. zu einer Zeit, 
als hier nur erst das ältere Athenerhaus (Poros) 
existierte, das viel kleiner und gegen Norden 
zurückgerückt unsere Frontseite und ihren Zu- 
gang in voller Breite freiließ (Abstand seiner 
Südwestecke von unserer Nordostecke fast 7m). 

Die Überreste waren noch nicht publiziert, 
sie bestehen aus gutem Poros und zeigen sehr 
saubere Arbeit. Grundmaße: 6,30 m breit, 8,42 m 
lang (in der Euthynteria); am Orthostat 6,05 : 8 m 
= 3:4. Die Euthynteria (1m tief, 35 cm hoch) 


sitzt an der Südwand auf Erdschüttung, ist 30 


darum nach Südosten abgesunken und ausge- 
bogen und hat in der Mitte eine Lücke. Über 
ihr standen — nur an Südwand und Südwest- 
ecke — Doppel-Orthostate, 2><35 — 70 em dick, 
53 hoch, die äußere Reihe durch T-Klammern 
verbunden; darüber sind vier Läuferschichten 
zum Teil erhalten (je 83—35 hoch), die unterste 
ist 51 em dick, die nächsten abtreppend 49 und 
48 dick; die oberste ist an der Eeke mit Schwal- 


benschwanzklammern gesichert (von Dinsm. 40 


482 übersehen), die andern haben T-Klammern. 
Am besten erhalten ist die Nordwestecke, die 
beweist, daß die Nordwand auch außen auf das 
sauberste bearbeitet und für Ansicht bestimmt 
war; ganz fehlt die Nordostecke, von der Ost- 
wand sind nur ein paar Euthynteriaquadern vor- 
handen. Entsprechend der starken Bergsteigung 
fehlten an der Nordwand Euthynteria, Orthostat 
und die erste Läuferschieht völlig, die zweite 


Hängeplatten und ein Triglyphenstück. Alle er- 
geben eine Wandbreite von 5,90 m, stammen 
also von nr, 38. —- Von Potidaias Geschichte 
wissen wir im 6. Jhdt. nichts, können also für 
520—510 keinen plausibeln Anlaß der Errich- 
tung vorschlagen. 

38a. Doch war schon in Syll. nr. 15 die M a r- 
morbasis eines Potidaiaten, unabhängig von 
dem damals noch nieht ermittelten Thes.-Alter, 


20 denselben Jahren (520--500) zugewiesen. Gewiß 


steht sie mit dem Bau in irgendeinem Zusammen- 
hang und wird zugleich oder bald nachher neben 
ihm errichtet sein. Die Inschrift in korinthi- 
schem Alphabet lautet: Gevyeres Ilvdoxkto[s 
ive]|dene zöntAkorı TToredafıcras]. | Adus ènol fe 
oder -eoe]. Marmorstufe in zwei Fragmenten, 
hoch 26 max., breit ea. 42 max., dick 20 max.; 
links und unten erhalten, rechts Bruch; die Maße 
sind unsicher. Fundort: nach dem Theater zu. 

39. Jüngerer Thes. von Potidaia(?). 
Dieser nördlich neben ‚Potidaia‘ befindliche 
Porosbau ist nach ‚Lage und Bauart einer der 
merkwürdigsten in D. Noch weniger als beim 
vorigen schien es hier denkbar, daß ein selbstän- 
diger Thesauros von vornherein hinter dem at- 
tischen Marmorbau versteckt wurde; er schien 
also gleichfalls älter als 510. Aber auch dann 
bliebe die Wahl dieses Winkels als Baustelle 
rätselhaft, wenn nicht engste Beziehungen zwi- 
schen Potidaia und unserem Bauherrn vorlagen. 
Ich vermutete daher lange eine zweite Chalki- 
dike-Stadt als Stifter, die mit Potidaia durch 
Freundschaft oder leichte Abhängigkeit verbun- 
den war. Denn ohne dessen Erlaubnis hätte kein 
Bau so bedrohlich dicht, Wand an Wand und 
bergan gelegen, also jenen überhöhend. errichtet 
werden dürfen. Das Gefahrdrohende dieser Lage 
erhellt aus zwei Umständen, die meines Wissen; 
nirgends wiederkehren: der neue Bau erhielt 


Läuferschieht zeigt hier vier untergeschobene 50kein Fundament und seine sämtlichen 


Kalksteinblöcke und dient als einzige Fundament- 
lage. Auch enthält sie zwei wiederverwendete 
Porosquadern mit Schwalbenklammern an der 
Seitenfläche; auf den Querwandanschluß kann 
hier in der dritten Läufersehicht vielleicht eine 
T-Klammer deuten. — Der Bau wird auf der 
Restauration im Album pl. VI (Fouill. II) als 
Prostylos vermutet, was ich für sehr wahr- 
scheinlich halte (man vgl. Syrakus nr. 34): 


warum Dinsm. pl. VIII einen Antentempel 60 


vorzieht, weiß ich nicht. 

Auf das Gebälk bezogen wir (Latter- 
mann, Zippelius und ich) zwei Giebelwand- 
steine, die jetzt auf Nordseite von nr. 32 und 
12m weiter westlich am Wege stehen; der eine 
ergibt eine Giebelbreite von 6,70, paßte also vor- 
züglich. Dinsm. dagegen versetzt sie S. 461 an 
sein ‚Potidaia‘, unser ‚älteres Theben‘ {nr. 32) 


> 


Quadern wurden zur Gewichtserleiehterung unten 
und oben tief ausgehöhlt (s. u.). Diesen 
Zweck der Aushöhlung hat uns erst der Archi- 
tray der Alten Tholos gelehrt (Pronaiatemenos). 
Außerdem mußten die Größenverhältnisse so 
winzig wie möglich gehalten werden: mit 4,50 m 
Breite und 5,75m Länge ist es das kleinste 
Schatzhaus des Temenos (außer dem etrurischen 
nr. 91, Spina?). 

Die Überreste Nachdem der stark ver- 
schüttete Bau 1910 durch uns gesäubert war, 
stellte Zippelius folgendes fest: ‚in situ sind 
zwei Steine der Südwand an Südwestecke (Schicht I 
von unten); an der Westse.te die ganze Schicht I 
und die drei nördlichsten Steine von II; an Nord- 
seite die I. und II. Schicht und zwei Steine der 
II. mit dem Querwandanschluß; endlich die 
Nordante von I und II nebst dem ersten Stein der 
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Ostwand in I. — Höhe der Schichten I: 41!/s, 
41: 37, III: 39em. Die Wandstärke schwankt von 
47,5—49, die Quaderlänge von 83—1,01. Soweit 
erkennbar, sind alle Steine (außer dem Quer- 
wandbinder und der Ante) am oberen und un- 
teren Lager muldenförmig ausgehöhlt, bis zu 
einer Tiefe von je 12 cm (bisweilen nur 7—8 em); 
die stehen gelassenen Ränder schwanken zwischen 
6 und l4cm Breite. Klammern sind an den 
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nicht die rätselhaften, prachtvollen schwarzen 
OrthostateundQuadern, die beim Bock 
von Kleonai nr. 37 beschrieben und in irgendeine 
‚bedeekte Halle‘ verwiesen waren, als Posta- 
ment jenes Weihgeschenks vermuten dürfen? 
Gerade hier, dieht vor (östlich) unseren zwei 
Thesauren liegen die nördliehsten Platten herum, 
und ich hatte seit 10 Jahren, immer vergeblich, 
sie in dieser engen Umgebung zu lokalisieren 


Steinen in situ nicht erkennbar: der neben (öst- 19 versucht! Die lichte Cellabreite von 4,80m im 


lich) der Ante hingelegte Stein hat zwar Schwal- 
benklammern, stammt aber von anderem Bau. 
Die Fundierung ist miserabel; es wurden hier 
Steine, die bei einem älteren Gebäude aus irgend- 
einem Grunde ausgehöhlt waren, in leichtsinniger 
Weise zu den Fundamenten verwendet.‘ Daß der 
letztere Satz irrig ist, geht aus dem oben Ge- 
sagten hervor; es existierte weder Fundament 
noch Euthynteria (wie bei der Nordwand von 


Südbau wäre mehr wie ausreichend *). 

Später sind unsere Überreste arg verschandelt 
worden. Man baute auf ihnen nach der Zerstö- 
rung des Baues neue Wände aus allen möglichen 
wiederverwendeten Quadern auf (auch ein Ortho- 
stat ist darunter) und verputzte sie und die 
Fugen mit Mörtel. An der Nordwestecke erreicht 
diese späte Wand noch 2,80. m Höhe. Dieser Zu- 
stand, den Gockel 1908 bei der damaligen 


‚Potidaia‘!) und die Aushöhlungen waren natürlich 20 Verschüttung für antik hielt, stammt wohl aus 


für diesen Bau nr.39 berechnet, dessen Quader- 
gewicht dadurch um fast ?/; reduziert wurde. 
Unsere Schicht I begann erst in der Höhe der drit- 
ten Lage der Potidaia-Nordwand, der aber die, an 
ihrer Südwand vorhandene Euthynteria, Ortho- 
stat, Schicht I fehlten (auch II wohl erst später 
untergeschoben). Man sieht, daß es darum ganz 
unmöglich war, unseren Bau zu fundamentieren, 
denn beim Tiefergraben wäre die Potidaiawand 


christlicher Zeit, d. h. dem 4.5. Jhdt. Denn 
unser leichter Bau konnte bei Erdbeben und 
Felsstürzen dem Druck der polygonen Nord- 
schutzmauer nicht widerstehen, deren oberste 
Lagen beim Absturz seine Nordwand zertrüm- 
mern mußten. 

40. Das Schatzhaus der Athener. A der 
ältere Porosbau, B der Marmorthesauros. 

d. Deralte Thesauros. Betritt man 


in unsere Baugrube gerutscht. Es bleibt ohnehin 30 die Cella des wiedererrichteten Marmorhauses, 


schwer begreiflich, daß der Druck unserer Süd- 
wand nicht einen starken Schub des belasteten 
Erdreichs gegen die Potidaiawand verursachte, 
denn der Zwischenraum zwischenbei- 
den Wänden beträgt nur 8cm, war also 
im Altertum überhaupt nicht vorhanden. Das Zau- 
sammenstoßen der beiderseitigen Hängeplatten 
und Simen wurde wohl dadurch vermieden, daß 
der ältere Südbau (nr. 38) offenbar höher war und 


so sieht man in einer Grube die Fundamente 
eines ‚alten Porosgebäudes bloßgelegt, über das 
bis heute nichts publiziert ist. Nur Keram. 
erwähnt ‚diese tiefen Porossubstruktionen eines 
anderen Baues, der wahrscheinlich ein älterer 
Athener-Thesauros war‘ (S. 42) und erbaut ver- 
mutlich unter Solon‘ (S. 29), und Dinsm. 
schloß sich ihm an, wenn er diesen Thesau- 
ros auf das Ende des heiligen Krieges datiert 


den Nordbau überragte, daß aber des letzteren 40 und das Buleuterion bald nach ihm erbaut sein 


Gebälk längs der Südwand verkürzt wurde. 
Zeit und Anlaß. Wegen dieses engen Zu- 
sammenhanges lag es nahe, in unserem Bau keinen 
selbständigen Thesauros zu sehen, sondern eine 
Art Dependanee von ‚Potidaia‘, aber gerade ‚bei 
ihm ist durch Ante und Querwandstein ein rich- 
tiges templum in antis gesichert und die Technik 
ist von der des Nachbars verschieden. So bleibt 
meines Erachtens nur ein Ausweg: ein großes 


läßt (S. 488); er setzt hinzu, daß diese Poros- 
quadern nur halbentwickelte Anathyrosis zeigen, 
und schraffiert pl. VII den Grundriß eines nor- 
malen Antentempels. Wir haben die Reste nicht 
untersucht (in der Grube stagnierte meist Regen- 
wasser) — ihr östlicher Teil liegt jetzt unter 
dem Marmorpronaos verschüttet —, können also 
nur nach den alten Plänen Bull. XXI pl. XVIE. 
und Fouill. II Album pl. V auf Fundamente von 


politisches Ereignis, das lange nach Erbauung 50 ca. 7—& m Länge und ca. 5 m Breite schließen 


des alten Fotidaiahauses eintrat, veranlaßte die 
Stadt zur Weihung eines kostbaren umfangreichen 
Anathems nach D. Es hatte in dem alten The- 
sauros keinen Platz mehr, und so erbaute sie ad 
hoc den kleinen Nachbartempel, möglichst nach 
Westen zurückgerückt vom attischen Marmorbau. 
Es läßt sich auch variieren: die früheren xeıumdıa 
transponierte man damals in den kleineren Neu- 
bau und stellte statt ihrer das große Pracht- 
anathern in dem geräumigeren Südbau auf. Jcnes 
große Ereignis aber kann nur die Erreitung 
von des Artabazos furchtbarer Belage- 
rung im Winter 479/8 gewesen sein (Herod. 
VIII 128), die Dinsm. als Anlaß des alten 
Thesaurosbaues — freilich für nr. 32 — ver- 
mutete. So gehörte auch unser Bau und das 
kostbare Anathem zu den zahlreichen Weih- 
geschenken der Perserkriege und sollten wir 


(Dicke der Südwand etwa 50 cm) und die Da- 
tierung auf das Ende des heiligen Krieges und 


*) Nachträglich sehe ich, daß Keram. (Ey. 
«oz. 1911, 159 not.) die oben erwähnten Einlaß- 
löcher als für große Holzdübel dienend er- 
klärte und gleichfalls das schwarze Bathron unter 
Dach und Fach verweist, wobei er anfangs an die 
Stoa der Athener dachte. Er folgert aus jenen 


60 Dübeln, daß hier kein ehernes Anathem einge- 


lassen war, sondern Xoana oder aber Agalmata 
aus (Goldelfenbein, und vergleicht ähnliche 
schwarze Basen in Delos im Tempel ‚der sieben 
Agalmata‘. Zu der gewiß richtigen Erklärung 
als Holzdübel bemerke ich, daß ganz ähnliche 
oblonge Einlaßlöcher an großen weißen Stand- 
platten beim Rhodierwagen existieren, die wir 
leider nicht genau vermessen haben. 


Kari eK a an AE 


die Stiftung aus dessen Kriegsbeute für sehr 
wahrscheinlich erklären; und da nach den del- 
phischen Urkunden (Plut. Solon 11) damals Alk- 
meon das attische Kontingent befehligt hatte, 
kann er sehr wohl den Bau mit veranlaßt 
haben. Wichtig. ist Thes. A durch folgendes: 
dicht hinter dem Marmorbau läuft in einem Ab- 
stand von 37 em (unten), bezw. 58,7 cm (oben), 
eine schöne 10,48 m lauge Schutzmauer aus 4 
unteren Schichten sauberer Porosquadern (301/2, 
3112 35, 35 hoch = 1,32 m, 57 em tief. er- 
habene, meist glatte Spiegel, d. i. Werkzoll, oben 
und unten mit 7 em hohen durchlanfenden glatten 
Lehren), darüber folgt eine Poros-Orthostatschicht 
(55 em hoch, 32 em tief), über der Kalkstein- 
polygone lagern (45 cm hoch, oben Auflager), 
sodaß die heutige Mauerhöhe 2,32 m erreicht. 
Die Orthostate kennzeichnen sich durch die Schwal- 
benklammern und Stemmlöcher an den inneren 
und äußeren Stirnen sowie durch ihre Höhe und 
Dicke (= 1 att. Fuß) als frühere normale Schicht- 
steine einer aufgehenden Wand. Lattermann 
hielt sie für in situ und schloß, daß diese spätere 
Stützmauer früher (ehe das Buleuterion existierte) 
eine Gebäudewand war mit den Außenstirnen 
nach Süden (auch die Nordstirnen sind im Lot 
und teils glatt, teils mit Spiegel und Lehren wie 
die der Südseite), Da mehrere Steine vertikale 
und horizontale Schwalbenlöcher zeigen, hielt er 
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der Späteren von Delos-Delphi, s. Rh. Mus. LI 
358, ist fraglos deigovs zu schreiben.) Nach 
Schol. Lykophr. v. 1133 hieß dieser Haarschnitt 
vielinehr Erröpeios zoun. — Die Quelle für Plu- 


tarch war gewiß Theopomp, der sich bei Be- . 


sprechung des sikyonischen Haaropfers fo. nr. 26% 
über diese Sitte verbreitet und gewohnheitsgemäß 
ab ovo, d. h. hier von Theseus begonnen haben 
wird. Plutarch hatte dessen Vita offenbar vor 


10 seinem delphischen Priesteramte verfaßt und 


wußte damals noch nichts über die alte Theseus- 
stätte in D., sonst hätte er sich dazu geäußert. 
Der Name scheint frühzeitig, bald nach Theo- 
pomp, untergegangen zu sein, aber es ist eine 
ansprechende Vermutung, daß man den alten 
Thesauros A an dem Örte ‚Theseia‘ erbaut habe; 
vielleicht lag hier einst ein Altar, auf dem The- 
seus geopfert haben sollte (über das Haaropfer 
der Jünglinge s. o. Bd. VIT S. 2106), und es liegt 


20 nahe, in der Theseis, d. h. der Metopenreihe der 


Theseustaten des Marmorthes. Z (s. u.) eine 
indirekte Beziehung auf‘ die altheilige, nach dem 
Heros benannte Stätte zu sehen, auf der sich 
später die beiden Thesauren (4 und B) erhoben, 

40B. Der attische Marmorthesauros. 
(Literatur bei Blümner 697.) Dieser pracht- 
volle Bau aus parischem Marmor ist vor 30 Jahren 
ausgegraben, seit 1906 aus den Orisinalstücken 
aufgebaut, aber bis heute noch nicht publiziert, 


sie für alte Ecksteine. Von dem Thes. A wußte 30 obwohl er ein Musterbeispiel des archaischen 


er nichts, Aber wenn wir ihn auch nicht soweit 
folgen, hier dessen fast unversehrte Nordwand 
zu erkennen, so ist doch sehr wahrscheinlich, 
daß sie aus den Wandsteinen des abgebrochenen 
Porosbaues errichtet ist. — Hinter dieser Stütz- 
mauer folgt im Abstand von 58 cm (max.) eine 
zweite 1,95 m hohe, schwach gerundet, um 
dem Erdschub besser zu widerstehen, aus kleinen 
Kalksteinpolygonen mit leidlich glatten Stirnen, 


dorischen Stils bildet und m. W. der überhaupt 
älteste dorische Marmortempel auf Europas Boden 
ist. Hinzu kommt: seine archäologische Bedeu- 
tung (Stil der Metopen‘. die einen festen Punkt 
für viele entwicklungsgeschichtliche Fragen bildet, 
sobald sein Zeitpunkt fixiert ist. Auf diese hi- 
storische Datierung — ob Marathon, ob Klei- 
sthenes — nochmals einzugehen, erscheint für den 
Kundigen fast unnötig; es wird hier gehen, wie 


die Bauart ist ähnlich dem alten Peribolos (nr. 40 bei der Lysanderhalle, dem Siphnosstreit usw., 


17a), also sog. ‚mykenisch‘. Im Osten und Westen 
stößt sie an die Enden der vorigen an und wurde 
wit dieser durch Deckplatten verbunden, die auch 
auf den großen Polygonen der vorderen Stütz- 
mauer lagerten; diese selbst diente dazu, jene alte 
Mauer zu maskieren. Zweifellos haben wir in letz- 
terer die ursprüngliche Schutzmauer des alten Poros- 
thes. A vor uns, sodaß uns dieser durch das Vor. 
stehende einigermaßen greifbar wird, Offenbar 


stieg hier um 580 der Berghang ven der heiligen 50 


Straße aus gleichmäßig bis zu Thes. 4 empor; 
als man dessen Baufläche planierte, wurde zuerst 
nach Norden zu die gerundete Mauer als Schutz 
des Thes. gebaut, der etwa 70 Jahre alt wurde. 

db. Die Theseia und das Haaropfer des 
Theseus, Vielleicht können wir, wenigstens mit 
der Sage, hier in noch ältere Zeit vordringen, 
Vgt. Plut. Thes. 5: Zdovs 8 Örtoç Eti Tore totg 
neraßaivovtas x naldwr &Aldrtas eis deigovs 


daß schließlich die Gegner nach Jahrzehntelangem 
Widersprechen und immer neuen theoretischen 
Spitzfindigkeiten an der harten Realität der tech- 
nischen Tatsachen scheitern und anerkennen müs- 
sen, daß der Thes. mit Marathon nichts zu 
tun hat und unsere alte Datierung in die kleisthe- 
nische Zeit richtig ist. — Abgesehen von inschrift- 
lichen Zeugnissen, die in den Texten der Süd- 
wand von dem #yoavoos tàs aółews und dem 
olaos Adnvalov (Fouill. III 2, S.3 und nr. 84) 
sprechen, sind literarisch nur zwei überliefert: 
die bei nr. 40 C angeführte Xenophonstelle und 
Paus, X 11, 5: oi è dnoavooi Onßalor ao 
čoyov tor êç nöleuor xai Adyvalov Foriv baalrws 

. ¿nsl Onßalors se do foyou roð èv Asbztuoıs 
zu Admvaiwv dad tor ès Mapadara aroßartu,v 
óuoð Aatıdi elow ol yoarooći (s. o. nr. 31 und 35). 
Seit 25 Jahren (Berl. phil. Woch. 1898, 608) habe ich 
immer wieder zu erweisen versucht, daß Pausanias 


andpzyeodu ta değ TÌS #óuns, Ade uèv eis Aeh- 80 sich wiederum (wie bei der Stoa nr. 52 usf.) durch 


qois ô Orosčs xai 1020» din’ aùtoŭ tyv Onoelar 
Fte vër Övoudseodar héyovow, Exeigaro ÖÈ Ts xe- 
valis tù todoðev udvor, oaeo Ounoos &gpn tors 
Aßartas ` xai ročto tijs xovpäs tò yévos Ononis 
Oroudoðy ĝe èxeivor, Sehol. Hom. N. I! 11: 

. köyog aoðtov Oyoča ûzoxerodueror tyr ču- 
agooĝer xduny eis Aniov (lege Aeipots) dradsirar 
rö AMrolkonı. (Bei der häufigen Verwechslung 


die Aufschrift des längs der Südwand liegenden 
marathonischen Beutesockels inr. 41) habe täu- 
schen lassen, denn der Bau gehöre vielmehr unter 
Kleisthenes und sei von dem Sockel völlig zu 
trennen. Alle nichtfranzösischen Gelehrten (einschl. 
Furtwängler und Robert) schlossen sich mir 
an, während Homolle und seine Landsleute mit 
Pausanias gingen. Als dann Bulle und ich 1910 
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durch Grabungen an den Ecken des Thes, be- 
wiesen hatten, daß die ganze Südterrasse nebst 
Sockel gänzlich unabhängig von dem Fundament 
des Thes. sei, also später angebaut, und als 
Bourg. und sein Architekt Martinaud sich 
auf unsere Bitte von diesem Tatbestand über- 
zeugt hatten, so daß letzterer erklärte: ‚cela est 
done décidé: (Delph. III 37£, Sp. 1046), hoffte 
ich, endlich unsere Datierung anerkannt zu sehen, 
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der Spartaner erzwang, das den Sturz der Tyrannis 
herbeiführte. Der reiche Besitz des verbannten 
Herrscherhauses gewährte die Mittel, die Vollen- 
dung des Tempels in D. durch Megakles, der vor 
kurzem dort gestorben war, besonders das Vor- 
bild der reichen parischen Marmorfassade gab den 
Anlaß, das alte, wohl von dem Stammvater des 
Geschlechts erbaute Porosschatzhaus (A) abzu- 
brechen und mit den in der Marmortechnik ge- 


aber nach längerem Schwanken kommt Bourg. 10übten Werkmeistern, die vor kurzem jene Fas- 


Ruines S. 118 doch wieder auf Marathon hinaus, 
Zwar gesteht er zu, die Südterrasse sei ganz 
ohne Verband vorgelagert, aber sie könne trotz- 
dem gleich nach dem Thes. erbaut und mit 
ihm zusammen geplant sein. Die genaueren tech- 
nischen Gegenbeweise werden beim Beutesockel 
ar. 41 gegeben, hier sei orientierend folgendes 
zusammengefaßt: 1. Die dritte saubere Unter- 
bauschicht (e) der Südwand, gegen die die Unter- 


sade erbaut: hatten, einen des befreiten Athens 
würdigeren Thesauros aus demselben parischen 
Marmor zu errichten. Vielleicht waren auch die 
attischen Künstler der Giebelgruppen und Meto- 
penreliefs an beiden Bauten dieselben. Und da 
sich bei dem dorischen Sühnetempel des Pronaia- 
temenos eine verblüffende Gleichheit der Maß- 
verhältnisse, der Technik und des Aufbaus mit 
dem attischen Thes. herausstellte, so daß Wenzel 


stufe des Sockels später gestoßen wurde, ist für 20 und ich schon seit langem (bei Ausführung der 


Ansicht berechnet und ebenso gut gekrönelt, wie 
die Lagen über ihr (b und a); bei ihrer Ver- 
legung hat man also nicht damit gerechnet, daß 
sie alsbald durch eine Sockelstufe verdeckt werden 
solle. 2. Der Thes. hat durchgängig die alten 
Schwalbenschwanzklammern, die bisher nur im 
6. Jhädt. bezeugt sind, — die Sockelstufe hat 
das vom Miltiadessockel (nr. 7) her bekannte 
Gemisch von "T- und Z-Klammern, von denen 


Zeichnungen und Rekonstruktionen) vermuteten, 
es sei von den Delphiern derselbe attische Archi- 
tekt mit der Ausführung ihres parischen Sühne- 
baues beauftragt worden, dürfen wir auch des 
letzteren Erbauung in diese Jahre verlegen und 
damit auch die Zeit der großen Stasis fixieren, 
die um ein Menschenalter hin und her schwankte. 
[Zu meiner Freude sehe ich, daß auch Dinsm., 
wenn schon ohne Angabe von Gründen, in der 


sich letztere nur im 5. Jhdt. nachweisen lassen. 30 Tabelle S. 492 den Sühnetempel auf 510 ansetzt. 


Wenn ein und derselbe Architekt den Thes. baute 
und sogleich den Sockel vorlagerte, hätte er auch 
bei diesem die alten Klammern angewendet, nicht 
die um Jahrzehnte jüngeren. 3. Die Verzapfungs- 
art der Statuen des Sockels ist nach Bulle die 
im 5. Jhdt. übliche (runder oder ovaler Zapfen 
unter der Ferse), wogegen die der Giebelskulp- 
turen die ältere des 6. Jhdts. ist. 4. Sollte man 
im J. 490 den großen Thes. ganz aus Marmor 


unseren Thes. auf 506, während ich diese Daten 
vertauschen möchte.) 

Der Wiederaufbau. Mehrmals haben an- 
gesehene Architekten mich um Mitteilung der ge- 
naueren Maße (Säulenhöhe und -durchmesser, Ge- 
bälkhöhe usw.) gebeten, da dieser dorische Tem- 
pel wegen des realen Wiederaufbaues fast kano- 
nische Bedeutung habe. Daher werden die meisten 
Maße unten angegeben, und die Geltung als Ka- 


gebaut, aber für die im Verhältnis winzigen 40non hat sich soeben in ungeahnter Weise be- 


Sockelstufen (Kalkstein) keinen mehr übrig be- 
halten haben? Falls ihre Vorlagerung als zu- 
gehöriger Gebäudeannex a priori mit im Bau- 
plan gelegen hätte, wäre zu ihnen doch dasselbe 
Material verwendet wie bei dem Bau selbst. 
5. Wer schreibt wohl eine Weibinschrift, die den 
Akrothinia von Marathon gilt, nicht auf den do- 
minierenden Bau (wie die Knidier ihr dexdrav 
476 rau noleuiov, nr. 35), wenn dieser dazu ge- 


kräftigt. Auch hier kam das Wichtigste zuletzt. 
Aus dem Wust der unten aufgezählten Zahlen 
und Detailmaße schälte sich schließlich die Tat- 
sache heraus, daß Dörpfelds Entdeckung des 
älteren attischen Fußes von 32,8 cm hier glänzend 
bestätigt wird und bis auf den Millimeter genau 
ist! Beweise: 1. Die Cella ist im Lichten 5,56 m 
breit, 5,888 tief (laut den beigeschriebenen Zahlen 
in Wenzels großen Rekonstruktionskartons), die 


hört hätte, sondern an den niedrigen, unorganisch 50 Differenz 5,888—5,56 ist genau = 32,8 cm, also 


angeklebten Sockel? Man stelle sich vor, auf 3 
niedrigen, etwa an das Reichstagsgebäude ange- 
bauten Stufen, die vielleicht einige Bildsäulen 
siegreicher Feldherren trügen. stünde die Wid- 
mung des Gebäudes selbst! Genug, die Sache 
ist für jeden Unvoreingenommen erledigt. Daher 
hat auch Dinsm. (S. 456, genauer 492) unsere 
Datierung in die kleisthenische Zeit angenommen. 
Diese läßt sich noch überraschend präzisieren. 


machte man die Cella gerade um 1 Fuß tiefer 
als breit. 2, Die Frontbreite des Stylobats hatte 
Lattermann 1908 mit 6,55 m gemessen und 
notierte, das seien wohl 20 attische Fuß zu 32,8. 
Wenzels Messung gab 6.56 m, also auf den 
Millimeter genau 20x 32,8. 3. Das Verhältnis 
von 2:3 = Breite zu Länge des Baues (s. u.) 
mußte im Triglyphon wiederkehren, nicht nur im 
ganzen, sondern in jeder Triglyphe + Metope. In 


Auch hier hat man den Wald vor Bäumen nicht 60 der Tat stimmt es theoretisch und praktisch ge- 


gesehen. Nach der Vertreibung der Peisistra- 
tiden kehrten die Alkmeoniden sogleich zurück 
und behielten die Oberhand bis zu Kleisthenes’ 
kurzer Verbannung. Es liegt gewiß nahe, unseren 
Bau als Dankesgeschenk für die endliche 
Befreiung der Stadt anzusehen, die man 
letzten Endes dem delphischen Gott verdankte, 
der durch unablässige Mahnungen das Eingreifen 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


nau. Theoretisch: nennt man die Triglyphen- 
breite x, so müßte die der ei = x ar 
also 7 x (Triglyphen) + 9 x (6 Metopen) = 16 æ 
= 6,56 n De E x = 41, Metope = 61,5. Und 
Wenzel hatte gemessen 41 +61. Die Triglyphe 
war also genau 11/, attischen Fuß breit 
(32,8 + 82 = 41). 4. Die Länge des Baues 
mußte bei 2:3 um die Hälfte grober sein als die 
1 
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Frontbreite, also im Triglyphon 9 Metopen+9-+1 
Triglyphen haben. Falls deren Maße ebenso 
breit waren, wie an der Front, mußten wir er- 
halten 10 x41= 4,10 m + (9x 61,5 =) 5,585 
= 9,635 m. Wenzels Messung gab dem Ortho- 
stat der Südwand 9,67 m, wobei die überschießen- 
den 31/, em auf dessen Abtreppung kommen. 5. Daß 
das Verhältnis 2:3 zugrunde lag, geht daraus her- 
vor, daß die Baulänge eigentlich hätte betragen 
müssen 6,56 +-3,28=9,84m. Im Trielyphon konnte 
aber die überschießende Ecktriglyphe nicht auch 
um die Hälfte verbreitert werden, also mußte die 


Gesamtlänge des Triglyphons um 4 cm hinter 


den theoretischen 9,84 m zurückbleiben und nur 
betragen 9,84 — 0,201, = 9,635, d. h. wieder auf 
den Millimeter genau das oben postulierte Maß 
und das effektive auf Wenzels schöner Süd- 
wandrekonstruktion! Die sämtlichen Triglyphen 
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recht und fügte sie ein (Delph. 115 8. 1172 not.). 
Darüber, daß er dabei notorische Thes.-Quadern 
(durch Inschriften gesichert) vergaß, wollen wir 
mit ihm nicht rechten, aber Bourg.s irreführende 
Beschönigung, es seien nur 2 Steine gewesen und 
an ihrem Weglassen sei lediglich des Restaurators 
übergroße Gewissenhaftigkeit schuld, da ihm ihre 
Höhe und Dicke zu keiner Schicht genau genug 
gepaßt habe, muß zurückgewiesen werden. Nicht 


10 nur sind mehrfach beschriftete Quadern an falscher 


Stelle eingesetzt (z. B. Colin Fouill. III 2 8. 177. 
179 note), sondern wir zeichneten etwa 26 unbe- 
schriebene Steine, zweifellos zugehörig, die überall 
herumliegen, aber am Bau fehlen. Daß auch 
Hängeplatten mit den Bettungen der Giebel- 
skulpturen mehrfach nicht in riehtiger Abfolge 
verlegt sind, erkannte Bulle aus diesen Vertie- 
fungen für die Plinthen (s. u.) 

Der Unterbau. Bei dem Wiederaufbau 


-+ Metopen waren also in der Tat an Giebel- 20 hat man eine dünne Ausgleichsschieht unter die 


und Traufseiten gleich breit. *) — Und wenn noch 
Beloch I 22. 347 erklärte. ‚wir wissen nicht, 
ob Solon den Fuß von 297 mm, der dem eu- 
böischen Talent zugrundeliegt, und der auch in 
Rom im Gebrauch war, in Athen eingeführt hat, 
oder ob dort nicht vielmehr ein Fuß von 328 
-330 mm in Geltung gewesen ist, den Dörpfeld 
an Bauten des 6. und 5. Ihdts. hat nachweisen 
wollen‘, so lehrt unser wiederaufgebautes Schatz- 


haus in effigie und handgreiflich die Richtigkeit 30 


von Dörpfelds vielumstrittener Entdeckung. 
Daß neben diesem älteren Fuß, den die großen 
Architekten an den Bauten beibehielten, ein kür- 
zerer (solonischer) von rund 29,5 em für die kleinen 
Stufen usw. in Gebrauch war, muß man zugeben, 
war doch die 30 Jahre jüngere attische Stoa nr. 52 
eine Hekatompedos von etwa 28,75 m Länge, 
woraus sich ein Fuß von nur 28,75 em ergibt. 
Der reale Wiederaufbau des Marmorhauses ist 


Stufen gelegt (meist Marmor, an Südwand 10,3 cm 
[links], 7,3 (rechts] hoch), um eine genaue, in der 
Wage liegende Grundlage zu schaffen. Alles über 
diesem Band ist parischer Marmor, alles unter 
ihm Kalkstein. Schicht æ unter ihm ist im Osten 
und Westen die Euthynteria, an der Südwand sind 
wegen des Terrainabfalls erst noch 3 Schichten 
(a—ce) für Ansicht berechnet, a nennt Zippelius 
„Basis des Baues‘ (29,7 hoch = solonischer Fuß! 
5 cm vorspringend, Hag. Hliasstein), auch b und c 
(40 bezw, 40,2 hoch, Parnaßstein) sind sorgfältig 
für Ansicht gekrönelt, erst d (29 cm hoch) ist 
roh gelassen, kann wegen der Ausladung von 
28 em als Euthynteria gelten, auf sie hat man 
später die Unterstufe des Marathonsockels (nr. 41) 
aufgelagert und gegen c gestoßen. Schicht e, 
23 l/o hoch, ist rohes Fundament. Daß die Süd- 
terrasse nebst Sockel nicht gleichzeitig mit dem 
Thes. aufgeführt war, wird bei nr. 41 nachgewiesen. 


in den Jahren 1904—1906 durch Replat ausge- 40 Die breite Ausladung von d war nicht für jene 


führt (die Stadt Athen trug die Kosten von 35 000 
Drachmen). Darüber berichtete ein Vortrag Ho- 
molles (abgedr. in der Wochensehr. L’Architeeture 
1904, 369. 3974) und ähnlich Bourg. Ruines 
101f. Uns wäre es heut schwer, über den alten 
Zustand nach vollendeter Ausgrabung Gewißheit 
zu erhalten, besonders darüber, was damals noch 
in situ lag, wenn man mir nicht freundlichst ältere 
Photographien zur Verfügung gestellt hätte, die 


zeigen, daß von dem ganzen Oberbau nur die 50 


unterste Stufe (I) völlig am Orte war, auf ihr noch 
einige Quadern von II, alles andere war regellos in 
der Gegend verstreut. Wo Wandsteine beim Aufbau 
fehlten, schnitt Replat antike Porosblöcke zu- 





*) Die dabei entstehende Inkonvenienz des 
Fronttriglyphons, an dem weder die Eckmetopen 
noch die Eckarchitrave verbreitert sind, umging 
man dadurch, daß man die Triglyphen über den 


Auflagerung bestimmt gewesen, sondern bezweckte 
gute Fundamentierung der Ecken und der bei 
Erdbeben besonders gefährdeten Südwand. Statt 
der erst ca. 490 vorgebauten Terrasse stieg hier 
vorher dem Berghang gemäß eine sanfte Erd- 
böschung vom Straßenpflaster empor bis zu der 
von Erde verdeckten Schicht d. . 

Der OÖberbau. Die Front (Osten). Unter- 
bau unsichtbar in Erde, da das Vorplatzpflaster 
gegen ihn stieß. Über dem Ausgleichsband zwei 
wenig abtreppende Stufen (I 29,5. II 29,7 hoch, 
solonischer Fuß!). Stylobat (III) 36 cm hoch, 
2 cm zurückspringend, auf ihm zwischen rechter 
Säule und Ante 2 Stelenrinnen. Desgleichen einst 
die Spuren von 20 Kanneluren, auf Oberseite sicht- 
bar (L’Architecture 194,400), daher unterer Durch- 
messer der Säulen mit 73 cm gesichert. Von ihren 
6 oder 8 Trommeln nur eine gefunden (die 2. von 
unten), 1,167 m hoch, unterer Durchmesser 68,3 em, 


Säulen desaxierte, man schnitt die linke Regula 60 oberer Durchmesser 63,1, und da am Kapitellhals 


des Mittelarchitravs rechts neben der 2. Gutta 
(von links gezählt) und die rechte Regula hart 
vor der 4. Gutta; so wurden die 2 Triglyphen 
um je 8cm aus der Säulenaxe nach der Mitte 
zugeschoben, eine Lösung. die für den Betrachter 
auffälliger wirkt, als verbreiterte Eckarchitrave 
und Metopen, die sich aber schon oben am älteren 
Syrakusanerhaus (Poros) nr. 34 A vorfand. 


die Kannelurenenden erhalten, steht oberer Durch- 
messer (56,5), Schafthöhe (3,72 m) und Entasis 
fest. — Kapitell: Höhe 42 cm (davon 7,3 Hals, 
18,7 Echinus einschließlich Ringe, 16 Abacus; 
letzterer breit 92,85 em, Echinusausladung 18,3 
bei 18,7 Höhe). — Die Anten lieferten durch 
übergreifende Inschriften den Schlüssel zur Ab- 
folge der einzelnen Schichten, von denen au jeder 
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nur 2 fehlen (glücklicherweise beidemal verschie- 
dene). Der Stylobat läuft sich an den Ecken gegen 
die Unterhälfte der Außenwand-Orthostate tot, 
so daß deren Oberhälfte am Antenfuß vorn als 
einfache Quader erscheint (29,8 hoch). Darüber 
folgen 9 Schichten ([V—-XII), an Höhe leicht va- 
riierend (von 36,5-38,1 cm), dann der Block mit 
dem Antenkapitell (XIIT), 45,2 hoch (unten glatter 
Quaderteil 16,3, Kapitell einschließlich Hals 28,9). 
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Herakles. Perdrizet Bull. XXVIII334f. verteilt 
sie so: Front: Heraklestaten 1. Hälfte (1. Nemeischer 
Löwe, 2. Kentaur, 3. Hündin, 4. Kyknos, 5., 6. un- 
bestimmt). Südwand: Theseis (von Osten nach 
Westen): 1. Theseus-Athena, 2. Periphetes, 3. Si- 
nis, 4. Skiron, 5. Kerkyon, 6. Prokrustes, 7. Stier- 
fang, 8. Minotauros, 9. Aigeus’ Bruder Pallas. 
Westwand: Theseus’ Amazonen besiegung. Nord- 
wand: Heraklestaten, 2. Hälfte, ‚Nach dem Stil 


Höhe zwischen Stylobat und Oberkante des Anten- 10 wird man ohne Zögern die Athenametope an das 


kapitells 4,125 m. Antenbreite bei III: 54,8, bei 
XIII: 54,4 cm, also ganz schwache Verjüngung (? 
4 mm). — Säulenarchitrav: 69,6 hoch, 3 X 2,18 
= 6,54 m lang, 38 cm tief. Regulabreite 41,5 
(5 Guttae). — Triglyphon (von den 34 Tri- 
gisphen fehlten nur ÍI ganze und 2 halbe, von 
den 50 Metopen nur 8): 67,1 cm hoch, Breite der 
Triglyphen 41,2, der Metopen 61 cm; dick (tief) 
ea. 41 + 1cm ausladendes Band, an Rückseite 


Ende des 6. Jhdts. versetzen, vielleicht noch in 
die ersten Jahre des5.‘(Hom olle L’Architect, 390). 

Die Giebelskulpturen hat Bulle 1909 auf 
Grund der mir 1907 von Fiechter in Furt- 
wänglers Auftrag übersendeten Aufnahmen der 
noch unverbauten Platten und Lattermanns 
Zeichnungen der Einbettungen für die Plinthen 
der Statuen in den eingebauten Fußplatten der 
Giebel genau analysiert und wies in einem für 


15,2 hoch mit aufgemaltem, vielfach erhaltenen 20 unsere Studien bestimmten Aufsatz nach, daß 


Palmettenfries. Triglyphen + Metopen sind aus 
einem Stück (1,022 lang), die Reliefplatten, be- 
sonders vorgesetzt, in Falz eingeschoben, mit 
Bronzehaken befestigt. Daß Triglyphen und Me- 
topen an Giebel- und Traufseiten gleich breit 
waren, ist oben gesagt, desgleichen daß die Tri- 
glyphen über den Säulenmitten desaxiert und um 
ca. 8 cm mehr nach der Mitte zu geschoben sind, 
und die betr. Regulae ungleich geschnitten. — 
Hängeplatten: hoch 28 cm (die geraden Stücke) 
mit 6 Guttae; Mutuli 41,5 und Viae 9,4 breit. — 
Lichte Höhe des Giebeldreiecks 73 cm. — Die 
Tnterkolumnien der Front waren durch ein 3,25 m 
hohes Gitter gesperrt, dessen Einlaßlöcher über- 
all sichtbar sind. 

Die Wände. Nach Homo Ile (400) und Co- 
lin (Fouill. III 2, 281 not.) sollen an dem ur- 
sprünglichen Bau drei Rotten Arbeiter beschäftigt 
gewesen sein, weil Replat feststellte, daß die 


nach nener Anordnung der von Replat nicht 
richtig verlegten Geisonplatten im Ostgiebel der 
Dreifußraub dargestellt war (in der Mitte 
Athena Promachos, links Leto und Artemis, rechts 
Apollon-Herakles, in den Eeken Knicende), im West- _ 
giebel die Drachentötung (in der Mitte der 
um einen Baum sich ringelnde Drache nach links 
gegen den bogenschießenden Apollon züngelnd, 
rechts wieder Leto und Artemis zur Hilfe eilend). 


30 — Als Akroterien stehen fest: in der Mitte 


Nike im Knielauf, an den Ecken bogenschießende 
Amazonen zu Pferde (Apobaten). ‚Letztere sind 
ein deutlicher Beweis auf die in der Ebene von 
Marathon geschlagene persische Reiterei‘(!) Ho- 
molle L' Archit. 393. — Auf Wenzels voll- 
ständige Rekonstruktionen der großen Tür, deren 
Sturz 2,50 m lang ist (das Türgewände mit Bronze- 
kasten verkleidet, oben breites Oberlicht), sowie 
der Kassettendecke des Pronaos, der Dachkonstruk- 


3 Wände um etwa 3 mm in der Dicke variieren: 40 tion nebst Celladecke kann hier nicht eingegangen 


48,7 cm Nordwand, 49 cm Westen, 49,3 Süden. 
Einfacher wäre die Annahme dreier Werkmeister, 
deren einer das Fußmaß etwas knapp nahm, der 
andere ein wenig splendide; denn die Wanddicke 
sollte offenbar 11/, attische Fuß zu 32,8 betragen, 
also genau 49,2 em. Aber die kleinen Differenzen 
sind gewiß erst beim Glätten und Polieren der 
Wände entstanden, das bald etwas tiefer, bald 
flacher in die Epidermis der rohen Quadern ein- 


werden. 

Die Inschriften. An Südwand und Front 
{selbst an Kapitellen und Architrav) stehen 156 
Inschriften (einige auch an Nordwand in dem 
schmalen Gange), die Colin in dem starken Band 
(Fouill. II 2 nr. 2—157) gesammelt hat, dar- 
unter als ältester Sidwandtext Hegesanders Ehren- 
tafel (Syll. 654), dann die Hymnen mit Musiknoten 
(Fouill. nr. 137/8), die Pythaidenlisten (Syll. 696 


griff. — Die Orthostate der drei Umfassungswände 50 —699. 711. 728) und der Technitenstreit mit dem 


sind 61 hoch (bei schwacher Ausladung ca. 1-2 cm). 
Zu den Höhenmaßen von Schicht IV—XII der 
Front treten hier hinzu: XIII hoch 39,2, XIV 37 
und der Wandarchitrav XV 38 cm. Also Wand- 
höhe von Orthosratunterkante bis unter das Tri 
glyphon 5,14 m bezw. einschließlich Triglyphon 
5,811 m. Die Längen der Orthostat- und Wand- 
quadern schwanken, sind aber meist schwach 
3 Fuß, d. h. 96,2 —97,3. Wenn Bourg. Ruines 


106 bemerkt, an der ursprünglichen Westwand 60 puldrrew toie Beois... 


seien schwere Fehler vorgekommen, indem bis- 
weilen Fuge auf Fuge stand, so daß der Bau 
dort zuerst auseinanderklaffte, so haben wir an 
der jetzigen Wand nichts davon bemerkt, Aber 
wohl stehen an der Südwand mehrmals die Fugen 
der Hängeplatten über denen des Triglyphons! 

Die 30 Metopenreliefs (s. Abb. Fouill. IV 
pl. 38—48) enthalten die Taten des Theseus und 


SC. Syll. 704/5. An der Südante steht das 
große Amphiktyonendekret über die Ehrung der 
attischen Techniten, Syll. 399 (Hieron), mit dem 
man wohl als ältestem Text (a. 278) die Be- 
schreibung des Thes. begann. 

40 C. Das Anathem Xenophons stand 
im athenischen Thes.: Xen. anab. V 3, 5: tv 
dexammv Av t@ Andihæovi Eeilov xal tñ Egeolg 
Aotémð: Séhafor ol orgarnyoi tò uéooç Exaoros 
Zevopõr odr tò ur 
Tod Anóihwvos åváðņpa noiyoduevos åvarlðyow 
eis tòv èv Ackpois tõv Aðyvalwv Bnoavodr xai 
ènéyoaye tó te abrod Övona xai tò Ioočévov, ôs 
oùv Kisdgrw ånéðave. Evog yàg Fr aùtoð. Da- 
nach der Bericht bei Diog. L. IL 51. Die An- 
nahme, dies Anathem sei eine Apollonstatue ge- 
wesen (Bull. XX 616), beruht auf Mißverstehen 
des Textes, wie das folgende rò ö£ tis Aor£udos 


1287 Delphoi 


ins Egysoias (se. dvddmua) beweist. Wahrschein- 
lich war es doch ein goldenes oder silbernes 
Prunkstück (wohl die übliche gtdAn?) mit der 
Aufschrift: tõ Anollwvı rar IIvdioı Avidnzar 
Zevopõrv l oúhhov Adnvatos, Ilgofevos tod deivos 
Onßaios. Geweiht wurde es gewiß an den 
Pythien 394, als Xenophon nach der Schlacht 
bei Koroneia mit dem verwundeten König Age- 
silaos nach D. kam, wo letzterer 100 Talente 
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den Franzosen mehrfach hin- und hergeschoben 
(Augenzeugenbericht), so daß weder der Abstand 
von der Hinterreihe noch ihre genaue Lage zu 
deren Fugen feststeht. Zwischen XII und XII] 
fehlt ein Stein, auch im Osten und Westen sind 
die Reihen unvollständig. Lange, offenliegende 
Doppel-T-Klammern verbinden die Hintersteine 
(also nicht für Ansicht), während dis vorderen 
meist die 7-Form zeigen. Sie sind also jünger 


aus persischer Kriegsbeute weihte und seine 10 als der Thes., an dem durchgängig die Schwalben- 


Wunden heilte (Xen. hell. IV 3, 21: die übrige 
Literatur in Jahrb. d. Inst. 1921, XXXV 116). 
41. Der Beutesockelvon Marathon, 
seine Statuen und die Südterrasse. Da die 
drei obersten Unterbauschichten (@—e) der Thes.- 
Südwand für Ansicht berechnet waren (s. o.), 
kann die Südterrasse erst später vorgelagert sein. 
In der Tat bewies unsere oben erwähnte Grabung 
an den Ecken der Südwand, daß die ganze Ter- 


form vorkommt, und bilden in D. ein Kennzeichen 
des 5. Jhdts., da sie dort weder früher noch 
später nachweisbar sind (s. die Aufzählung Delph. 
III 158, Sp. 637). Endlich hat Bulle auch aus 
der Verzapfungsart der Sockelstatuen (runde bzw. 
ovale Löcher unter der Ferse) im Gegensatz zu 
der der Giebelskulpturen nachgewiesen, daß der 
Sockel jünger sein muß. An der Oberseite tragen 
die Sockelsteine eine flache Einbettung für die 


rasse völlig unabhängig sei von dem Thes. —— 20 nächste Lage, die nach Bulle noch nicht die 


Die Unterstufe des Marathonsockels liegt auf 
Porosfundament und besteht aus zwei Reihen von 
ca. 25 cm hohen H.-Eliasquadern, zwischen denen 
heut ein leerer Zwischenraum bleibt, längs dessen 
sie roh gelassen sind. Die acht Steine der 
Hinterreihe (I—VIIN) liegen in situ, ruhen noch 
heut ohne jeden Verband auf der weit ausladen- 
den Südeuthynteria (d) des Thes. und sind einfach 
gegen dessen glatte Schicht (c) gestoßen. Die 


Statuen trug, da deren Standplatten nur 75 cm 
tief sind und ihre Unterseitendübel nicht zu 
denen der jetzigen Oberseiten stimmen. Aber von 
dieser Mittelstufe ist noch kein Stein nach- 
gewiesen, so daß sie nicht als ganz sicher gelten 
kann. Die Oberstufe bestand ursprünglich aus 
10 Steinen (35 em hoch, 75 cm tief), von denen 
drei fehlen (der 5., 6., 8.), wie Colins Ergänzung 
der Weihinschrift an der Vorderseite beweist; 


. sechs Steine der Vorderreihe (IX—XIV) sind von 30 sie lautet (Syll. 23, wo Literatur): 


[6] 


9 10 uj 12 


1 j2 s g4 |, 5 Te d 
Adevat'oı fan. An óhhov [t and MaJlo» čx! [009] iva rës Maoað [ő]: u[áxes]. 


Die Schrift ist jung, also wurde sie erneuert und 
da Stein 10 mit Mapa? abbricht und an rechter 
Ecke vorn abgeschrägt ist, schloß man auf spätere 
Umbiegung des Sockelendes nach Nordosten 
parallel zum Straßenpflaster und Ostvorplatz: 
vgl. die Zeichnungen der drei Phasen in Fouill. 


II 2 8.4. Dagegen wies Keram. Eppu. 1911, 
162. mit großem Scharfsinn folgendes nach: 
zwischen den neuen Buchstaben sind ab und zu 
ganz verloschene, etwas enger stehende sichtbar, 
für die er als Ergänzungsbeispiel vorschlägt: 


[Aldevafioı Andilovı ITvdiloı axp[odivin tis Magadörı udyes üvedeoav] ano Médor]. 


Einige Buchstaben kann ich verbürgen (s. Syl. 28), 
jedoch Keram.'s Annahme, sie seien absichtlich 


ungefähr mit östlicher Thes.-Ecke abgeschnitten 
(stand nur 20 cm über), während Stein 1 mit 


getilgt (dmefeopevo), scheint nicht notwendig 40 schräger Seite auf der schrägen Westmauer der 


(man denke an die Erneuerung der Weihinschrif- 
ten der Unteren und Oberen Tarentiner nr. 23. 
108, der TLiparaier nr. 170 usw.) und scheint auch 
von Colin nicht geteilt zu werden (Fouill III 2 
S. 4 not.). Zu der Neuschrift aber bemerke ich. 
daß sie von demselben Steinmetz herrührt, der 
im J. 211 (Anaxandridas) den Text Fouill. III 2 
pl. III 3 (nr. 85) einschlug; nur archaisierte er 
auf dem Sockel bekanntlich in Orthographie 
(E, O = H, Q) und Schrift Y und 
und da auch Keram. die neue Schrift in den 
Anfang des 2. Jhdts. datierte, ist der Zeitansatz 
gesichert. Nun enthält Stein 10 an der rechten 
Schmalseite, die man später mit Anathyrosis 
versah, eine dadurch ganz zerstoßene Proxenie 
für einen Athener etwa vom J. 251 (Archidamos); 
damals war also der Sockel hier zu Ende und 
ist erst Anfang 2. Jhdts. um die Steine 11 und 
[12] verlängert worden. die man wegen des nahen 


Südterrasse begann. 

Die Statuen und Beutestücke. Wäh- 
rend noch Furtwängler (Sitz.-Ber. Akad. 
Münch. 1904, 369, 1) annahm, daß ‚bier nicht 
sehr viel aufgestellt gewesen sei‘, hat Bulle in 
einem für unsere Studien bestimmten Aufsatz 
(unediert) schon 1909 aus der Analyse der Stand- 
spuren nachgewiesen, daß hier cin sehr bedeu- 
tendes Werk von 10 überlebensgroßen Bronze- 


statt £], 50 statuen stand (Fußlänge 30 cm, also 11/5 Lebens- 


größe), das an Umfang dem Miltiadesdenkmal 
{nr. 7) nur wenig nachgab. Er konstatierte durch 
die genaueste Untersuchung der Oberseiten (von 
links nach rechts): 1. Männliche Statue auf Lanze 
gestützt, wohl Theseus. 2. Athena Promachos. 
2a. Waffenhaufen. 3. Wohl Apollon Kitharoidos 
mit Greif daneben. 4.—8. Fünf männliche Sta- 
tuen, die [4.] ergänzt, wohl Heroen tzum Teil auf 
Lanzen gestützt); zwischen 5. und 6. Waffenhaufen. 


Straßenpflasters sogleich im stumpfen Winkel 609. (auf Stein 11) und dem ergänzten [10] wie- 


umbog, mit größerer Tiefe hinten an die Ost- 
vorplatzmauer stieß und links mit dem jetzt ab- 
geschrägten 10 durch späte U-Klammern verband. 
Dadurch wuchs die bisherige Sockellänge von 
11,30 m auf 13,20 m Länge. Vorher hatte er 


der Männerstandbilder. Für 4.—8. vermutete ich 
schon Syll. 235 not. die Heroen der 5 siegreichen 
Phylen, die an den Fiügeln der acies Mara- 
thonica gekämpft hatten und die 5 des geschla- 
genen Zentrums heraushauen mußten, s.o. bei nr, 7 


| 
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«(rechter Flügel: Oineis, Hippotbontis, Aiantis, 
linker: Erechtheis, Kekropis und 1000 Plataier). 
Und für 11 und [12] ergäben sich dann die neuen 
Eponymen der Ptolemais (225) und Attalis. Letz- 
tere wurde im J. 200 geschaffen, wozu das o. eruierte 
Schriftdatum ‚Anfang 2. Jhäts.‘ genau paßt. Daß 
sie nicht zu den Akrothinia von Marathon ge- 
hörten, sah und wußte jeder Besucher, und in 
jedem Fall hatten 11 und [12], was sie auch 
darstellen mochten, mit Marathon nichts zu tun, 
da erst nach 251 hinzugefügt, bleiben also zu 
Unrecht durch die Neuschrift unter die Akro- 
thinia subsumiert. 

Die Südterrasse. Unter dem Marathon- 
sockel (Unterstufe) liegt ein unregelmäßiges Fun- 
dament (2 Schichten), meist aus Porosblöcken ; 
ähnliche lassen sich auch weiter südlich als 
Pflaster erkennen. Die Terrasse war wohl ganz 
durehgeschichtet und ist offenbar erst im J.490 
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platz jedenfalls zugleich mit dem Thes.-Neubau 
im J. 510. 

42 A. Die attische Polygonmauer (Par- 
naßstein) stößt in gutem Fugenschluß in stumpfem 
Winkel gegen die Porosstützmauer, die den Thes. 
im Norden begleitet (s. bei nr. 40.4). Wegen 
der bedrohlichen Nähe des hohen, fast parallelen 
Buleuterions möchte man annehmen, daß sie 
schon bei dessen Erbauung errichtet sei, und in 


10der Tat hat sie mit der späteren kurvenpolygo- 


nalen Bauart (s. bei nr. 101) nichts gemein, da 
die Lagerfugen meist horizontal durchlaufen und 
der polygonale Schnitt sich meist auf Ecken und 
Seiten beschränkt. Vgl. die Abb. in Gött. Gel. 
Anz. 1913, 147 (heutiger Zustand) und S. 187 
(Rekonstruktion auf Grund von Fouill. III 2, 235). 
Die Höhe ist etwa 2,35 m, doch fehlen die höch- 
sten Lagen und darüber die oberste, wohl aus 
Abschluß-Orthostaten. Wo die Mauer (8,45 m) 


zugleich mit dem Sockel angelegt als Planum 20 an die Straße stößt, biegt sie, parallel zu dieser, 


für den Beschauer. Um den Zugang zu Thes. 38 
(Potidaia) nicht zu beeinträchtigen und andrer- 
seits dessen Südflucht und die Straßenrichtung 
inne zu halten, mußte dieser Vorplatz dreiecks- 
förmig werden und etwas spitzwinklig, schief 
zum Thes. gestellt. Die West- und Südmauer 
besteht aus drei sauber gefugten, vorn gut gekrö- 
nelten Kalksteinlagen (hoch 42, 48, 43.3 em), 
darunter eine 4. stark verwitterte aus Poros 


stumpfwinklig um. — Später ist die bequem ge- 
legene Wand mit Proxenien beschrieben, meist 
1. Hälfte des 3. Jhdts., nur 2 für Athener, die 
älteste vom J. 296 &. Alswros auf eingetieftem 
Feld in Stelenform (Fouill. III 2 nr. 206), zuletzt 
mit zahlreichen Manumissionen aus den J. 156-119. 
Im ganzen 46 Texte, von denen aber 2—3 kaum 
zugehörig sind. Gesammelt (chronologisch) in 
Fouill. IIL 2, 236ff. nr. 205—247, in örtlicher 


(451/, em hoch, z. T. in Erde). Die oberste Schicht 30 Abfolge aufgezählt Gött. Gel. Anz. 1913, 186. 


liegt in gleichem Niveau mit dem Vorplatzpflaster 
und springt 5 em gegen die anderen vor; sie ist 
an Südseite noch 10,62 m lang (meist 61 em tief), 
reichte aber einst, wie die Terrasse selbst, etwas 
weiter nach Osten bis zur Länge von 11,42 m; ihre 
Quadern sind z. T. wieder verwendet, darunter 
eine alte Basis, auf der man die Signatur ... 
Aldnvai?ojı Enoinofar] erkennt (2 vierstrichig, 
Stein also später hier eingeflickt), andere mit 


Stelenrinnen (auch einem abgebrochenen Stelen- 40 


fuß in Bleimantel). Der Straßensteigung ent- 
sprechend wurde die Mauer nach Osten zu immer 
niedriger, so daß man die Terrasse an der Ostecke 
auf vorgelagerter Stufe betrat. 

42. Der Ost-Vorplatz des attischen 
"Thes, mit attischer Polygonmauer (A) und Cippus- 
balustrade (B). Der Unterbau der Thes.-Hront 
steckt unsichtbar im Erdreich, da der im Osteu 
vorgelagerte spitzwinklige Vorplatz ihn verdeckt. 
Dessen Pflaster aus unregelmäßigen Kalkstein- 
platten ist leidlich erhalten und stößt gegen die 
Unterbauschicht a (‚Baubasis‘), sodaß nur die 
Marmorstufen (I. ID) nebst Stylobat (ITY) sichtbar 
sind. Der Vorplatz ist ein Dreieck mit nicht 
ganz gleichen Schenkeln, die von der Polygon- 
maner (A) gebildete Nordostseite ist 8,45 m lang, 
die Südstützmauer mit der Cippusbalustrade (B) 
8.38 m. Der Zugang lag an der östlichen Spitze. 
wo die stark steigende Straße fast das Vorplatz- 
niveau erreicht. 
stein) schließt in guter Fugung schräg an die 
Südostecke des Thes.. ist dort fugengleich mit 
deren unteren Lagen a-e verlegt und wird nach 
Osten immer niedriger. Ihre 3 Schichten lassen 
an einer feinen, schräg ansteigenden Linie er- 
kennen, daß das Niveau der Straße einst höher 
lag und im Osten genau dasjenige des Vorplatzes 
erreichte. Seine heutige Gestalt erhielt der Vor- 


42B. Die Cippusbalustrade, Die oberste 
Schicht der Südstützmauer des Vorplatzes besteht 
aus H. Eliasstein (29,5 em hoch, 60 em tief), 
springt 3 cm über die unteren vor und zeigt auf 
der Oberseite der meisten Steine dicht an der 
Vorderkante Rinnen für Stelen (8-9 em dick) und 
gleich dahinter quadratische, 2-3 mm tiefe Ein- 
bettungen (Seiten ca. 82 cm), die ich schon 1908 
als Auflager der zahlreichen, fast quadratischen 
Cippi erkannte, die teils im Museum standen. 
teils auf den Inschriftenfeldern herumlagen, vgl. 
Gött. Gel. Anz. 1913, 161 und Delph. IHI 39 Sp. 
1647 (Dez. 1911); so später auch Bourg. in Fouill. 
III 2, S. 183 (Ende Febr. 1912). Als Colin den 
Band III 2 der Fouill. begann, kannte er nur 
3 Cippi (préf. p. III, wo sie irrig ‚Stelen‘ heißen), 
später lernte er allmählich 12 kennen (als I-XII 
in Fouill. III 2 nr. 158—204); aber auch diese 
Zahl ist unvollständig, da uns 15—16 bekannt 


50 sind (also kommen XIII. XIV. XV hinzu). — Es sind 


etwa 12 viereckige Pfeiler aus H. Eliasstein nach- 
weisbar, ea. 1,50 m hoch (Länge nur einmal er- 
halten), 31—31,5 cm breit, 29—31 cm tief; sie 
standen ınit nur 12-14 cm Zwischenraum neben- 
einander und schloßen wie eine hohe Balustrade 
den Vorplatz ab; vorn sind sie beschrieben, oben 
waren sie wohl glatt. Genaues läßt sich nicht 
feststellen. weil man in ganz später Zeit diese 
Pfeiler, deren sämtliche Proxenien Athenern 


Die Südstützmauer (meist Kalk- 60 gelten (1 Ausnahme), weggenommen, meist oben 


eingeschnitten und z. T. zu Architraven (mit Re- 
gulae und Guttae) umgearbeitet hat und sie 
nach dem Fundort auf der Zwischenterrasse (an 
der Südostecke der Tempelmauer) an einem dor- 
tigen, spätrömischen Gebäude wieder verwendete. 
[Nur Cippus V war auch seitlich beschriftet, 
stand also am Osteingang des Vorplatzes, und bei 
XV setzte man die in den Fouill. TTI 2 fehlende 
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Aufschrift erst an den Umbau der Kaiserzeit]. — 
Am Fuß der Cippi standen Marmorstelen mit 
Reliefs eingelassen mit meist älteren Proxenieen 
für Athener (z. T. ozoıynd6»), darunter die des 
Demades und Glauketes (Delph. III 39, Sp. 1647). 

Außer diesen 12 Kalksteinpfeilern gibt es drei 
Cippi aus parischem Marmor, die schon Colin 
S. 185 von den anderen schied, weil sie etwas 
höher und schlanker sind (1,675 m hoch, 291), cm 


Yelpuol lays 


not. 7); vgl. die im attischen Ratsgebäude auf- 
gestellte Liste der mit der Proxenie Geehrten o. 
Bd. MI S. 1039, 14 (wo jedoch die von Wachs- 
muth angeführte Belegstelle falsch ist). 

Die Überreste. Fast der ganze Bau ist 
zerstört. Nur zwei, je 30cm hohe Schichten des 
aufgehenden Mauerwerks sind an der Westwand 


und ihren Eckumbiegungen in situ (weicher Po- ` 


ros II). Ihre geringe Wanddicke von 42 und 


breit und tief, solonischer Fuß); obwohl auch auf 10 40cm weist auf recht alte Zeit (6.—5. Jhdt.). 


der Terrasse ausgegraben, enthalten sie nichts 
Attisches. Die 2 Hymnenpfeiler für Apollon und 
Hestia sind laut Weihinschrift Anatheme ihres 
Dichters Aristonoos aus Korinth (Syll. 449, wo 
Literatur), und unter den 15 Proxenieen der drei 
Cippi ist keine einzige für Athener. Da auch 
die Einbettungsbreiten nicht stimmen, gehören 
also die Marmorpfeiler nicht zur Balustrade, aber 
wo sie standen, bleibt unbestimmt (etwa im Pro- 
naos ?). 

Endlich sind noch zwei breitere ‚attische 
Pfeiler‘ vorhanden, die wegen der Breite (41,7 cm) 
auch nicht zu jenen Einbettungen passen und 
auf allen vier Seiten Inschriften tragen (einige 
Stücke davon in Fouill. III 2 bei nr. 194, note), 
aber vielleicht auf den Ecken der Südterrasse 
standen (einer hat die alte Opfervorschrift vor 450). 

3. Vom attischen Thesauros bis 

zudem von Korinth. 


Klammerspuren fehlen. Breite der Westwand in 
diesen zwei Schichten 6,07m (im Fundament 
6,30), Länge des Baues 13,30 m im Fundament 
(also im Oberhau wohl einst ca. 13,00). Die 
starke Terrainsteigung bedingte gewaltige Suh- 
struktionen, etwa 9 Fundamentschichten lassen 
sich in abtreppenden Resten bis hinab zur Ost- 
wand (einschließlich) unterscheiden, im ganzen 
etwa 3,10 m hoch. Sie bestehen aus Poros II, 


20 sind häufig ganz zerbröckelt und zerflossen, 


haben von ihrer obersten Lage ab 52cm Wand- 
dicke, von der vierten ab 76cm. Unterhalb der 
Westwand und neben der Südwandmitte steht 
innen gewachsener Fels an, auf dem im Westen 
die oberste Fundamentlage aufsitzt. Darnach 
wird man diese Schicht als Euthynteria betrach- 
ten und das Paviment in der Höhe der nächsten 
ansetzen. Die 9 Unterbaulagen müssen im Osten 
und zum Teil im Süden und Norden außen für 


Der Festplatz, dieäiws, und seine 380 Ansicht berechnet gewesen sein. Da die Südwand 


Umgebung. — Als Einleitung s. u. die Be- 
sehreibung der &Aws nr. 50. 

43. Das Buleuterion. Plat. Pyth. or. 
9: Eneıiön yüg Eommuev xarà thv néroay yerdue- 
vor Thv xatà tò Bovlsurigiov, èp’ hs Alyerar zadi- 
eodaı thv aoorny Zißvilav xrh. (ohne Quellen- 
angabe wiederholt von Clem. Alex. Strom. I 15, 
70). Da der Sibyllenfels in seiner Lage feststeht 
(s. zu nr. 79/80), mußte das einzige in der Nähe 


dicht oberhalb und parallel zur attischen Poly- 
gonmauer (nr. 42 A) streicht und die schmale Ost- 
seite in den vier untersten Lagen eine geschlossene 
Wand ist, suchte man den Eingang in der Mitte 
der Nordwand. Wenn es für so frühe Zeit kein 
Anachronismus wäre, würde man aus der Ge- 
bäudeanlage auf ansteigende Sitzreihen im Innern 
schließen. Die Anzahl der Ratsmitglieder betrug 
in D. wenigstens 40 (Philol. LVIT 562. Bourg. 


(xará) aufgedeckte Gebäude das Buleuterion 40 Adm. p. 46), während ihr Amtslokal etwa 55—- 


sein *). Es lag mit der Ostseite tiefer als der 
Fels, überragte ihn aber durch die abnorme Ge- 
bäudehöhe (s. u.). Inschriftlich wird es seit 
a. 180 bezeugt, z. B. Syll. nr. 614, 34; genauer 
615, 14: dvayadyar dt xai tòv yoommarla rap 
uè» noočeviav èw tõı fovielwi xàr tòv vóuov 


(ovheiov ist jüngere Kurzform, s. Syll, nr. 614, 
*) [Korrekturnote. Soeben bezweifelt v. Wi- 


60 qm Innenraum hatte. 

44. Unbestimmte Basis. Drei Meter 
östlich von der Ostecke des Buleuterions liegen 
jenseits des Weges, der hier von der heiligen 
Straße nach Westen abzweigt und zum Buleu- 
terion und der Westecke der großen Polygon- 
mauer emporführt, vier schöne Porosplatten (da- 
von wenigstens zwei in situ), die nach diesem 
Zweigweg orientiert sind, also schräg zur hei- 


lamowitz Pindaros S. 79, 1, daß das zu 50 ligen Straße stehen. Höhe 35 em, Gesamtlänge 


Plutarchs Zeit als Rathaus dienende archaische 
Gebäude neben der Ge ursprünglich und dauernd 
für diesen Zweck verwandt ward. ‚Daß die Ge- 
meinde Delphi von hier aus ihre laufenden Ge- 
schäfte besorgte, ist kaum denkbar. Eher konnte 
es für die Hieromnemonen bestimmt gewesen 
sein.“ Aber letztere tagten weit draußen im 
amphiktionischen Synedrion, wie wir aus Aischi- 
nes wissen, und die Lage des Buleuterions inner- 


halb der Temenos war schon vier Jahrhunderte 60 


vor Plutarch inschriftlich bezeugt; s. das von 
Haussoullier 1917 als Buch edierte, sog. 
Symbolon von Pellana-Delphi, dessen Haupttexte 
jüngst J. Partsch Ztschr. d. Sav.-Stift. XLIII 
S. 578 abgedruckt hat. In nr. IB Z. 8f. heißt 
es dort: man solle den Dieb ånayérw Aaßwv dnloac 
Ev uèv Aehpois nòr Ta» Bovlär [eilow too 
lego, èy [öR tõi leoi] xrl.) 


1,95 m, Tiefe 95 (rechts glatt, links und hinten 
im Erdreich). Auf der Oberseite scheinen rings- 
um Orthostaten von 30—85 em Dicke gestanden 
zu haben (laut hinterer Einbettung), über denen 
die Standplatten folgten. — Entweder stand ein 
Vierfüßler hier oder wohl zwei lebensgroße 
Statuen. 

45. Sogenanntes Boiotermonument. An 
nr. 44 grenzen im Winkel mehrere zusammen- 
geflickte Blöcke, an die sich rechts ein schöner 
Breceiaunterbau anschließt unmittelbar längs des 
stark steigenden Straßenpflasters. Das einstige, 
höher liegende Niveau des letzteren erkennt man 
an der Schräge von Bossen der zweiten Schicht. 
Drei Breceia-Quaderlagen von zusammen 1,41 m 
Höhe (an der Westecke) ruhen auf untergestopf- 
ten Porosbroeken und verlaufen allmählich nach 
Östen niedriger. Der Unterbau ist in Lage II 
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noch 5m lang, reichte aber einst weiter nach 
Osten. Links biegt er nach Nordwesten um, jetzt 
noch 1,70 lang, während die aus zwei Quader- 
reihen bestehende Tiefe (Dieke) überall noch 1,14 
beträgt. Die zwei obersten Lagen zeigen, wie 
häufig bei Breeeiaquadern, rings eine 1,2cm 
breite Face. Ich habe lange auf diesem Unterbau 
das prachtvolle Säulendenkmal der Lykosfamilie 
nr. 152 (Syll. nr. 514. Jahrb. d. Inst. XXXVII 


Velphol 


Anathem auf, das die Richtung und Verbindung 
zu den ‚Basen vor der Stoa‘ nr. 66 herstellte. 
Zwei jetzt auf dem Bathron liegende H. Elias- 
Platten stehen hinten über und gehören nicht her. 
Die Tiefe der Orthostate beträgt nun aber 46 cm, 
d. h. genau so viel wie bei den obigen 
zwei Schwestersteinen aus H. Elias- 
stein! Der Schluß scheint unabweisbar, daB diese 
auf unser neues Bathron gehören, nicht auf das 


1923 S. 107) angesetzt, weil sein längstes 10 vorige, und man muß weiter fragen, ob dann 


Architravstück (2,60 m) mit den Statuenunter- 
schriften gerade hier bei Exedra I gefunden 
war (Inv. nr. 19) und die Länge des auf drei 
Säulen ruhenden Gesamtarchitravs 4,88m an 
Unterkante beträgt, also gut paßt. Später hat 
aber Bourg. Rev. ét. gr. 1912, 13 unseren Unter- 
bau für ein Boiotermonument erklärt, 
das über dem Breceiafundament 1—2 weiße Kalk- 
steinstufen und darüber die schwarze Standplatte 


nicht auch Bourg.s weiße Stufen und schwarze 
Standplatten von dem vorigen großen und tie- 
fen Unterbau auf unsere schmale Orthostaten- 
reihe wandern müssen? Denn andernfalls hätten 
wir hier, schiefwinklig zueinander, zwei je ca. 
5 m lange Boioter-Denkmäler, was unwahr- 
scheinlich ist und sich nur dadurch umgehen 
ließe, daß man die ganze Orthostatenreihe auf 
das vorige Bathron transponierte und dort durch 


mit den Statuen enthielt, also dem Arkaderdenk- 30 eine zu ergänzende Hinterreihe dublierte. Aber 


mal nr. 4 ganz ähnlich sei. Er habe sechs Frag- 
mente des linken Ecksteins gefunden, die zu dem 
Aussprung der Rückseite gehörten. Eine Nach- 
prüfung dieser Zusammensetzung ist mir un- 
möglich, aber wenn auch der linke Aussprung 
des Fundaments zu dem Säulenanathem nicht 
passen würde, so ist doch fraglich, ob er über- 
haupt sichtbar war (Dinsm. pl. VIII läßt ihn 
weg), und es entstehen gegen Bourg.s An- 


auch Dinsm, zeichnet auf seinem Plane unsere 
Orthostate als in situ befindlich (a. O. pl. VI). 
Kommt hinzu, daß von den beiden Reihenmonu- 
menten das schmale wegen der Lage zur Straße 
das ältere ist, so wird man das Säulendenk- 
malder Lykosfamilie vielleicht doch auf 
dem großen Unterbau nr. 45 aufbauen dürfen? 
Die Entscheidung beruht auf den Einzelmaßen 
der Bourguetschen weißen und schwarzen 


setzung folgende Bedenken. Es existieren, zwei 30 Stufen, deren baldigste Publikation schon An- 


lange Schwestersteine von einer Kalksteinstufe, die 
ich wegen der zahlreichen Boioter-Proxenien auf 
dieses Bourguetsche ‚Boioter‘-Bathron ver- 
setzen wollte. Sie sind nahe dem attischen Thes., 
bezw. an der Südwesteeke des Buleuterions — 
also unweit des Unterbaues — gefunden (Inv. 
1073 und 2604), 54 hoch, 1,15 bezw. 1,16 m lang, 
46 dick, haben rechts und links Anschluß, auf 
Oberseite ganz hohe Anathyrosis und rechts und 


fang 1912 zugesagt war. 

[46A. Großes politisches Anathem. 
Etwa 5m nördlich der Hoplothek (nr. 33) zeigte 
mir Keram. ein halbverschüttetes, vielfach zer- 
borstenes Fragment mit verloschener Weihinschrift 
und bat, es zeichnen und abklatschen zu lassen, 
damit es nicht ganz zugrunde gehe. Es muß 
Inv. 2437 sein, liegt etwa an seiner Fundstelle; 
weiße Kalksteinstufe, oben und unten glatt, links 


links T-Klammern; die Technik ist dem Thebaner- 40 Bruch, rechts Anschluß, Rückseite unzugänglich, 


haus sehr ähnlich, das Denkmal wird also um 345 
errichtet sein, wenn man es nicht als Parallel- 
monument zu den Arkadern nr. 4 und Argos- 
königen nr. 13 lieber in das J. 369 verweisen 
will. Die älteste Proxenie stammt aus dem J. 309 
(&. Timokrates), die Texte sind zum Teil publi- 
ziert Klio XVII 196 nr. 195—197. Dieser Zu- 
weisung an unser Bathron widerspricht aber nicht 
nur dessen Tiefe, sondern vor allem die folgende 
Basis: 

46. Lange Boioter-Basis. Drei Meter 
nordöstlich von dem vorigen steht schiefwinklig 
zu ihm und der Straße ein schönes Bathron in 
situ, aus fünf Breeeia-Orthostaten von zusammen 
4,26 m Länge und 59cm Höhe (auch 57 und 
52 kommen vor, je nach Fundamenthöhe); wie 
beim vorigen haben sie wieder rings eine Face 
von lem und ruhen wieder auf Porosbrocken 
(im Norden bis 29em hoch). Links ist noch 


Anschluß, die Rückseite rauh gekrönelt; der 60 


rechte Eckstein hat auf Oberseite Dübel mit 
Gußkanal und unweit der rechten Ecke ein run- 
des Einlaßloch (9 em Durchmesser, 8%/, tief); er 
ist nach der eke zu vorn abgeschrägt (wohl 
wegen der Straße) und von der Vordereeke nach 
hinten zu I5em tief eingearbeitet (bis zu einer 
hinteren Breite von 23em); augenscheinlich 
setzte hier im Winkel das nächste zurücktretende 


Front längs Unterkante doppelt untersehnitten 
(52 +5 = 10l/a hoch); hoch 29}, breit 
701/, max., tief 46 (an der Unterschneidung 43); 
Buchstaben 4 em hoch, Achsweite 8 bezw. 9 em. 


AJOAA CL 
neues N E [rdzav 


Unter OAA in kleineren, jüngeren Buchstaben 
(11/3 cm) verloschene Worte, auf Abklatsch als Aevs 


50 Kadlir ... gelesen, also -xJAsüs, -£]Aevs, [Bo]- 


eùs Kallid ...., (Kaldivov?), Kalkısöc? oder 
dergl., schwerlich Signatur, vielleicht nicht zur 
Weihung gehörig. — diese wieder 46 cm 
tiefe Stufe etwa über den obigen ‚Schwester- 
steinen‘ und den Boioterorthostaten? Die Schrift 
kann von Mitte 4. Jhdts. bis e. 275 reichen, und 
sich vielleicht auch auf eins der Anatheme vor 
dem Opisthodom beziehen (Fallrichtung), etwa 
Aitoler?] 

47. Unbekanntes Anathem. Gegenüber der 
Südosteeke des Athenerthesauros liegt unweit 
der rechten (südlichen) Straßenkante eine nied- 
rige, fast quadratische Poros-Basis; die un- 
terste Lage besteht aus vier Platten, hat (zusam- 
men) 1,32: 1,34 Seitenlänge. Von den nächsten 
Sehichten ist nur je 1 Platte vorhanden, 25 em 
bezw. 331/2 hoch, beide Stücke nicht in situ, an 
den Seitenflächen viele starke Putzreste. Es wäre 


DVerpiol 


nicht ganz unmöglich, daß dieses Bathron für den 
Bock von Kleonai nr. 37 in Betracht käme (?). 

48. Unbekanntes Gebäude. Etwa 3,50 m wei- 
ter östlich liegen die aus sehr alten, groben Par- 
naßstein-Polygonen bestehenden 2—3 Funda- 
mentlagen eines 5,18 breiten Gebäudes; die 
Länge ist unvollständig (4,84 max.); die Ostwand 
ist ganz, die Südwand größtenteils verschwun- 
den. Die schwärzlichen Polygone der obersten 
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reduziert werden kann. Hierzu muß ein unregel- 
mäßiger Breceiakeilstein gehören, der, mit In- 
schrift versehen, auf dem Stratiotenfeld (10. Reihe) 
liegt und wieder 45 hoch, 1,27 tief ist, obwohl 
er vorn anscheinend gerade geschnitten war. 
Bei all diesen Breceia-Überresten fehlen merk- 
würdigerweise die Orthostate. Daher bleibt 
der Aufbau dieser Exedra III vorläufig unklar. 
An Inschriften sind auf diesen, zum Einmeißeln 


Lage haben wagerechte Oberseiten, trugen hier 10 ganz untauglichen Breceiaquadern etwa 1 Dut- 


also die aufgehende Wand, die gewiß nur aus 
Luftziegeln bestand. Denn die erhaltenen Funda- 
mentschichten sind ganz roh, mit Lehm gefugt 
und ruhen im Westen auf dicker Lehmschicht. 
Die zwei Lagen haben an der Nordwestecke zu- 
sammen Í m Höhe, an der Südwestecke kommt 
unterhalb eine dritte hinzu (50 hoch). Wenn 
dieses Haus ein Thesauros war, muß er sehr alt 
gewesen sein, wurde früh verschüttet und die 


zend Manumissionen vorhanden, darunter die 
lange gesuchten Texte Wescher-Foucart 
445—447; sie beginnen mit dem J. 104 (Mnasi- 
damos), 

50. Der Festplatz, die äiwc. Die 
Straßensteigung in diesem Abschn. 3 ist die 
geringste des Temenos, weil sein Zentrum von 
dem großen Festplatz eingenommen wird, 
der nach seiner ebenen, gerundeten Gestalt die 


Fundamente lagen zweifellos seit a. 500 unter 20 Aws = Tenne genannt wurde. Es war eine Art 


der Erde. 

48a. Dicht westlich des vorigen liegt ein, ehe- 
mals aus gelbrotem Poros bestehendes Eckfunda- 
ment (von der Ecke des Athenerhauses 9,75 m 
entfernt), das fast völlig verwittert und zer- 
flossen ist. Es steht schief zur Straße, ist an 
der Nord- und Ostseite auf je Im Länge sicht- 
bar und hatte Wände von ea. 50cm Dicke; 
zweifellos wieder ein uralter, früh verschütte- 
ter Bau. 

49. Die Breceia-Exedra III. Das jetzige 
Ostende von nr. 48 stößt fast gegen die Rück- 
wand einer halbrunden, nach Südosten geöffneten 
Exedra aus Breccia, von der hier zwei Lagen 
vorhanden bezw. hingelegt sind. Wie bei der be- 
nachbarten Kalkstein-Exedra I (nr. 51) dargelegt 
wird, gehören auch die Reste der sogenannten 
Exedren IV und V zu unserer, so daß von den 
drei Breeeia-Halbrunden III—V nur ein einziges, 


Versammlungsplatz, der auch in anderen Heilig- 
tümern so hieß (vgl. Dittb. Syll. nr. 587, 233 aus 
Eleusis: ræ zadngavıı tò leod» rò Eisvomı---c 
thv lw mv iegár — -). Von der Tenne gingen 
die feierlichen oural aus; auf ihr fanden Kult- 
Darstellungen statt und gewiß auch Reigentänze 
u. dgl. Wie der Tempel mit seiner beschränkten 
Vorterrasse den sakralen Mittelpunkt, so bildete 
die ‚Tenne‘ den topographischen des Heiligtums. 


30 Vgl. Plut. def. orac. 15: "H ze yäg iorausn xahiàc 


Erradda neol vv Elw ôl èvvéa Erür où pwied- 
ôns Tod Öpdxovros, hà uiumna tvoarvixis Ñ 
Baoııris Eorw olxýoeoc: Ù Te metà opie èr 
adınv dä Ts Örouaboutıns Aukwrias žpoðos, 
êv 5 Aaßvddaı tiv åupiðalī xópov Fuuevars daciv 
äyovaı, xai novoßaldvres tò zõo t xarhıddı xai 
Thv todaečav üvarokıparıss åveniotoenti pevyovoi 
ò? èx vov tod iegoð (den Namen Aaßradaı 
emendierte ich aus AIOAAAE in Rh. Mus. XLI 


ar. II, übrig bleibt. Seine ursprüngliche Lage 40578 A.). Gemeint ist die P ythonhütte bei 


ist nach Bourg. noch unbestimmt (s. bei 
nr. 51), aber die zwei genannten Schichten liegen 
doch auf einem vorn gerade abgeschnittenen, 
aus zwei Quadranten bestehenden Paviment, das 
in situ ist; sein vorderer Durchmesser ist 2,16, 
der tiefe Halbmesser 1,25, also die Fläche größer 
als ein Halbkreis, was bei den Exedren I und II 
im Fundament wiederkehrt. Die Keilsteine sind 
1,27 m tief, also betrug die vordere Gesamtlänge der 


Exedra: 2,54 -+ 2,16 = 4,70 m (jetzt 5,02, doch 50 


davon 32 cm nach Südwesten abgerutscht). Die 
untere Lage ist 48, die obere 65 cm hoch. Die Eck- 
steine haben je zwei quadratische Dübel für die 
dritte Schicht, alle Keilsteine sind durch je zwei 
U-Klammern verbunden. — Südöstlich gegenüber, 
®m entfernt, war als sogenannte Exedra IV 
eine Lage schöner Keilsteine zusammengelegt, die 
leider nicht vermessen sind; auf ihrer Nordostecke 
lag der karniesartig unterschnittene Stein, der in 


der Feier des enneasterischen Septerionfestes, s. 
A.Mommsen Delphika 206ff. Auch inschriftlich 
ist die ‚Tenne‘ bezeugt; schon a. 182 beim Fest 
der Alkesippeia, dann a. 162/0 bei den 
Eumeneia und Attaleia; s. Syll. ur. 631, 
T movnebew è èx rãs älwos tobs lepeis tot 
Andikmvos xal tò» Äoxovra xal toù novráveis xal 
toüs lovs nohirac návras; ähnlich a. 162, Syl. 
671, A 8: tã: ð ivõexdrat roð Hoaxhsiov umvös 
èyérwoav tà Ísoria Eroıua, xal räı Òwðexdtrar nou- 
aevóvtw @&oaç Öevréoaç èx räs Awoç ol te 
iegeis roù Andhlwvos xal tõyv All» Perv xai 
oi novraveıs xal Äoyovtes xal tà ğhla doyela xai 
ol Aaumadısral ap’ ixáotas pvläs ävõoes ixa: 
ebenso am Tage darauf bei den Attaleia, Syll. 
672, 56: rã è tosoxaðexárat nounsvirrw ol te 
iegeis v. Am. xai t. All, Peðv xui novtåáveis xal 
Äoyovzes xai ol naides Zoreyarmueror aou- 
nevóvrw ðè èx rãs ülwos èv tòr vady. Es 


Beitr. 62 beschrieben und ebd. Taf. X 24 abge- 60 ist das Verdienst Homolles*), diese &iwg in 


bildet ist.— Als Exedra V befand sich mitten 
auf der älws, nach Süden geöffnet, ein drittes 
Halbrund von Breceiakeilsteinen deponiert, aus 
zwei Lagen ber ehend, die untere 44 hoch und 
wieder 1,24 tief; die obere, unvollständige, 31,5 
hoch und unregelmäßig tief. Der vordere Durch- 
messer ist zwar 4,90, doch klafft in der Mitte 
eine Fuge, so daB er wohl auf 4,70 wie bei III 


dem Platz wiedererkannt zu haben, der von der 
Athenerhalle südwärts hinabreicht bis zu den 
‚drei Basen‘ (Erste Phokier nr. 69), und öst- 


*) Bull. XVII 620. Die Ansicht von Fricken- 
haus Ath. M. 1910, 268f., daß die diwe viel- 
mehr der Tempelvorplatz sei, ist von uns allen 
abgelehnt; vgl. Delph. III 44 not. = Sp. 29f. 
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lich vom Ge-Heiligtum bis Thes. v. Korinth, 
jedesmal ca. 27m lang (= ca. 730 Quadrat- 
meter). Er wird diagonal von der Straße ge- 
quert, beginnt mit Exedra I (westlich), schließt 
im Osten mit Exedra II. Die Südgrenze bilden 
die drei Basen und die östlich anschließende 
Stützmauer, den Ostabschluß der neue Thes. v. 
Korinth und die äAws-Treppe, d. h. die Dolonia 
ar. 76. Durch das lange und hohe Korintherhaus 
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nr. 63 zeigt, die besser als oblonge ‚Exedra‘ an- 
zusprechen ist, war der Hauptzweck nicht die ge- 
rade oder halbrunde Sitzbank, sondern die Bild- 
säulen, die auf den Standplatten oberhalb der 
Orthostate (= Rückenlehnen) standen. Wir 
haben also richtige, meist von Privatleuten ge- 
weihte Anatheme vor uns, aber in den 
Bathren architektonisch reicher als sonst ausge- 
stattet. Man vergleiche die sieben Exedren im 


gewinnt die ‚Tenne‘ ein anderes Ansehen als 10 Hieron von Epidauros, auf deren einer auf 


früher, denn es versperrt die Aussicht nach den 
Ostthesauren (nr. 96—100) und engt den Ausblick 
stark ein. An ihrer Peripherie standen zahlreiche 
Anatheme, von denen wir nr, 51—75 kennen, 
aber wohl die drei- bis vierfache Zahl war einst 
hier vorhanden. ‚ . 

50a. Zu jenen Anathemen rechne ich drei 
hohe Dreifüße, deren schön profilierte, lei- 
der inschriftlose Basen aus weißem Kalkstein 


zwei Standplatten laut Unterschriften zwei 
Schwestern standen: Kisovixa Kiswröuov und 
Evovöixa Kiswröuov (IG IV 1375, wohl 3. Ihdt.); 
[ähnlich im Heraion zu Samos die den Brüdern 
M. und Qu. Cicero geweihte: ô fuos Mägxor 
Töihov | [Má]oxov viov Kıxoova, — die In- 
schrift für Quintus ist verloren, — Athen. Mitt. 
XLIV 1919, 34]; dann die8&—9 in Delos, darunter 
die große des Midas durch die gegenüberliegende 


unter den zahlreichen Quadern westlich von Exe- 20 Mosaikinschrift identifiziert (Bull. VI 305 pl. XI 


dra II stehen und von Bulle gezeichnet wären: 
zwei sind Pendants (davon die eine nur Frag- 
ment), hoch 51 em einschließlich des 8 em hohen 
Profils, breit und tief je 1,05m; Spiegel ge- 
krönelt, unterer Rand eingeschnitten; die Profil- 
kreise auf Oberseite haben 78 und 90 Durch- 
messer; der Einbettungskreis für die Mittelsäule 
hat 15 Durchmesser, 20em Tiefe. Die dritte 
Basis ist etwas kleiner (48 : 1,02), sonst ganz 


und VII 280); ferner die drei im milesischen Del- 
phinion, deren eine von Eudemos um 200 
gestiftet war (Delphinion S. 148 und nr. 145); 
endlich in Pergamon die von Attalos IL. 
(Baumeister Denkm. II 1224); und in Ka- 
laurea schreibt das Testament der Stifterin 
vor: öxa xa å wola ği, tás re eindvas zadapas 
aowiv tàs èni täs EE£Öoacs xai tàr èv tõ 
vaðı Ayasıyparıos xai arepavoŭv &s ürı ZapıE- 


ähnlich. Unsere Einiaßlöcher der drei Füße sind 30 orara (IG TV 840, 13; Ende 3. Jhdt.). Der Text 


meist 10—13em lang, 7—9 breit, 9—10 tief. 
Bulle setzt alle 3 Basen noch in das 4. Jhdt.; 
ich schlage dessen Ende vor, denn die Unter- 
schneidung ähnelt der des Rhodierwagen-Unter- 
baues (nr. 112). Die attische Dreifußbasis nr. 9 
vom J. 330 war einfacher und kleiner (31 : 91). 
aber ihre Mittelsäule sehr viel dicker (22 cm 
Durchmesser). Vielleicht standen die zwei Pen- 
dants-Dreifüße auf den Ecken der Poly- 


steht an der Stirnkante des Eekorthostats (hoch 
89, breit 53, tief 57) einer verlorenen halbrunden 
Exedra, auf der die Statuen von Mann, Sohn 
und Töchtern der Stifterin Agasigratis standen; 
diese Orthostatmaße sind mit den unserigen 
identisch! So wäre es auch in D. wichtig, 
die Stifter festzustellen, aber die Weihinschrif- 
ten fehlen und bei Exedra I und II gelang es 
erst zuletzt, ein großes Deckplattenstück aufzu- 


gonmauer? Bekanntlich setzte man sie gern 40 finden, das wenigstens die Fußspuren der Sta- 


auf solche Mauerpfeiler, wie z. B. auf den sog. 
Kitharoedenreliefs, von denen ich das Berliner 
Exemplar einst auf D. und die Polygonmauer 
deutete (abgebildet in Beitr. 52; s. Welcker 
A. D. II Taf. II nr. 3). 

51. Halbrunde Exedra I. Am West- 
anfang und am Ostende hat man die &Aws mit 
zwei Exedren geschmückt, die sich entsprechen, 
ohne in der Lage genau zueinander orientiert 


tuen enthielt (s. u.). . 

Die Insehriften. Immerhin zeigen die 
angeführten Beispiele, daß auch unsere Halb- 
runde aus dem 3. Jhdt. stammen werden, und 
da ihre älteste Urkunde noeh vor die Mitte des 
3. Jhdts. zu gehören scheint, werden wir für 
die Erbauung der beiden Halbrunde bis in 
den Anfang des 3. Jhdts. hinaufgehen kön- 
nen. Auf beiden Südecksteinen von I und II 


zu sein; auch ist II wesentlich kleiner als I; 50 steht an den Stirnkanten des Orthostats je ein 


denn ihr Durchmesser ist in der Sitzhöhe 3,74 m, 
gegen 4,86 bei I. Beide bestehen im Oberbau 
aus weißem Kalkstein. Außer ihnen fanden wir 
1906 noch drei andere, ganz niedrige aus Brec- 
cia, dort zusammengelegt, teils mitten auf der 
älos, teils ganz am Südrand (nördlich vom Thes. 
v. Knidos), teils dicht westlich von Exedra I. 
Daß die zwei ersten von diesen drei nicht in situ 
sind, war in Delph. III 44 = Sp. 30 gesagt; das- 


Dekret, bei I das der Aitoler für die Hoaxkumraı 
(aus Blis) aus den J. 259/55 (ediert in Klio 
XVIII 297 nr. 220a), bei II das Proxeniedekret 
für Aaltoras Avrdvapos Hoaxheróraçs (am Oita) 
vom J. 139 (Ross Inser. ined. I nr. 67). Auf 
dem Nordpfeiler von II steht der Text für 
opuntische Schiedsrichter vom J. 154 (Klio XVIII 
276 nr. XXVIII und 206), während auf dem von 
I zwei delphische Dekrete stehen (vom J. 103 


selbe scheint bei der dritten der Fall zu sein. 60 für Carsoleius, Klio XVII 170 nr. 155, und rom 


wenigstens gibt Bourg. Rev. ét. gr. 1912, 13 
an, daß statt der fünf Exedren nur drei existier- 
ten, von denen er nur bei zwei den ursprüng- 
lichen Standort kenne (offenbar bei I und II). 
Darnach unterscheiden wir diese, der Lage nach 
noch unsichere Breceia-Exedra III von den Kalk- 
stein-Halbrunden I und IT; vgl. über erstere nr. 49. 
— Wie das Beispiel der sogenannten ‚Basis H’ 


J. 99 für einen A4»rızvgeös Klio XVIII 296 
nr. 220) und an der Außenseite der Sitzplatten 
von I das Kuriosum des Chaleiondekrets für eine 
Frau, etwa a. 135—125 (Klio XVIII 292 nr. 217). 
Mehr Texte als diese sechs Dekrete sind an I 
und II nicht vorhanden. während die Breccia- 
quadern von III von Manumissionen wimmeln 
(s. bei nr. 49). 
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Die Überreste. Die Exedra ruht auf 
halbrunder, sehr hoher Breceiafundamentlage (hoch 
61,2em, tief 1,39 m); unter ihr liegt im Süden, 
dem Terrainabfall gemäß, eine 46 cm hohe Kalk- 
steinschicht. Vorderer Durchmesser bis Außen- 
kante Fundament 5,00 m. Darüber folgt, um Sem 
hinten abtreppend, dieSitzplattenstufe (sechs 
Steine): hoch 41,2 em, tief an Oberkante 1,072 m 
(einschließlich flachem Überleitungsprofil zum 
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laui Schrift (®, $, H = h), in das erste 
Viertel des 5. Jhdts. gehört, nicht in das 
letzte des 6. Die wirkliche Zeit und Ursache blieb 
strittig, bis schließlich von den zahlreichen 
Ansätzen (aufgezählt bei Blüm ner 700) ernst- 
lich nur zwei übrig blieben: der Sieg am Euri- 
pus über Boioter und Chalkidier a. 506 nach 
v. Wilamowitz Arist. u. Ath. II 287, und 
die Schlacht bei Salamis a. 480, für die 


Orthostat); vorderer Durchmesser bis Außen- 10 ich seit 1396 immer wieder eintrat (vgl. Arch. 


kante 4,86 m, Tiefe der Sitzfläche 33,5 em. Auf 
diesen Platten steht der Orthostat — Rück- 
lehne, oben und unten schön profiliert; unten 52,5, 
oben 52 dick (beides ohne Profil), also schwach 
verjüngt; hoch 88,5 em. Vorderer Durchmesser 
4,58 m. Über seinen sieben Blöcken (U-Klam- 
mern und Dübel) ruhte die Deekplatte, von 
der ein Teil, unerkannt und weit abgestürzt, 8m 
obeıhalb der Argosnische liegt, also laut Fall- 


Anz. 1902, 85) und die jetzt allgemein anerkannt 
scheint, Für sie sprechen dreifache Gründe: 
1. Historisehe, wenn außer dem Gesamt- 
anathem nr. 110 (Apollon mit Akroterion) von 
vielen anderen Staaten — Aigina nr. 167, Epi- 
dauros nr. 142, Karystos nr. 165, Plataiai nr. 144, 
Peparethos nr. 182, Kroton nr. 2, Hermione 
ar. 162 — Einzelgeschenke für Salamis usw. in 
D. geweiht wurden, muß man dasselbe um so 


richtung auch zu Exedra II gehören könnte. Die 20 mehr von Athen annehmen, als wir für alle ande- 


Dübel der Orthostat-Oberseite weisen auf drei 
lange Deckquadern von je 2,25 m äußerer Sehne. 
Das erhaltene Stück hat nur 1,26 m max. Sehne 
(rechts und links Bruch), ist unten 56, an Ober- 
seite 70,4 tief (einschließlich Profil), und 21,6 -+ 
Profil = 26,7 em hoch. In der Mitte und rechts 
und links am Bruche ist je ein konisch zulaufen- 
des Zapfloch für Sandalen erhalten (7,5 bezw. 
3,2 breit, 14 lang, 4 tief), das von dem nächsten 


ren attischen Siege über die Perser Anatheme 
kennen (Marathon nr. 41, Plataiai [Schilde] 
nr. 202 E, Eurymedon nr. 157), und weil der Gott 
selbst bezeugte, sie von allen außer den Aigi- 
neten empfangen zu haben (Herodot. VIII 122). 
Auch hier hieße es, den Wald vor Bäumen nicht 
sehen wollen, wenn man gerade den Hauptsee- 
sieg unvertreten ließe. 2. Archäologische; 
‚die Stoa ist das älteste Bauwerk ionischen Stils 


fast 50cm entfernt bleibt (von Mitte zu Mitte 30 im Mutterlande, das von epichorischen Architek- 


gemessen). Darnach können hier sechs Bronze- 
statuen gestanden haben. Sehr hübsch und 
eigenartig ist ein Ornament in Hochrelief, das 
die Fläche der Seitenwangen der Sitzbank ziert. 
Von dem ganzen Bau scheinen nur einige von 
den Breeeiaquadern in situ zu sein, alles 
andere ist modern aufgebaut, vgl. Beitr. Taf. X 
25 und S. 62, wo ein Keilstück der Sitzplatten- 
stufe abgebildet und beschrieben war; statt der 


ten errichtet ist. Die enge und fruchtbare Be- 
rührung mit Ionien durch die attische Flotte 
(Mykale) und Aristides kommt hierin greifbar 
zum Ausdruck‘ (Ztschr. Gesch. Arch. 1910, 191, 
1). Denn in Hellas selbst gab es im 6. Jhdt. 
noch keine ionischen Marmorsäulen, und für die 
Verwendung des pentelischen Marmors außer- 
halb Attikas sind unsere Säulen das älteste Bei- 
spiel (doch s. u.). Daß si» auf parischen Basen 


verlorenen 11/2 südlichen Sitzplatten sind fremde 40 stehen, deutet gleichfalls au? spätere Übergangs- 


Blöcke untergelegt.— Auf Fundamentblöcke vor 
dem Nordpfeiler, sowie ein zusammengeflicktes 
Bathron weiter nordöstlich gehe ich hier 
nicht ein. 

52. Die Stoa der Athener, a. 480. 
Paus. X 11, 6: Rixoôduņnoav ô xai Adnvaloı 
sToav dao yonudrwr d èv tø zoikum opiow 
£Eyevero And te Llelonovrnotwr xal ovt Ilekonov- 
voias Poar Tod Wiinvırod obunaxoı. Avdzeıraı 


zeit, nachdem der attische Thesauros noch ganz 
aus parischem Marmor erbaut wa 3. Epi- 
graphische; wenn Kirchhof! Stud. 94 
erschloß, daß sich der Übergang von 9 zu © 
bereits vor den Perserkriegen vollzogen habe, 
also alle Texte mit & ohne allen Zweifel dem 
6. Jhdt. angehören, so darf man jetzt auf die 
Scherben vom Ostrakismos des Megakles a. 487/6 
und Xanthippos a. 485/4 (Syl. nr. 26. 27) ver- 


de xai màoiwv tà xoa xooumuara xal donides 50 weisen, auf denen @ steht, desgleichen auf IG 


xalxal rò ð iziypauua tò En’ ubrois dowWduel 
tàs ndhes dp’ öv ol Abyvaioi tà droodivıa ång- 
orsılav, thv te Hheiwv xal Aaxsĝainoviwr, 
Zixvõvá te xai Meyaga, xal MMeilnvlas 
Aruðr, Außoaziar te xai Asvxdáða xal aùthy 
Koov ov ` yevéoður dt And tõv vavuayıðv tov- 
twr xal voiav Orosi xal të Ioosnbõvi inè tø 
dvouačouévæ Pip. Kal uot palvera tò èniyoau- 
ma ès Dooniova tòv Aowxlyov Exew xai ds toù 


I 358, wo @ noch neben Q vorkommt; auch ist 
die Schrift des echten Euripus-Anathems auf der 
Burg A, N, P (8 fehit) ein gut Teil älter als 
unsere, s. IG I Suppl. p. 78, 334a. Es ist dar- 
nach sicher, daß @ und © von 500—480 neben- 
einander im Gebrauch waren, s. auch Lolling 
Askriov 1891, 79 und IG I 492. Das Genauere 
s. Syll. nr. 29, wo auch gezeigt ist, daß der einst 
als Ausnahme betrachtete Ausdruck dad tõu 


Pooulwvos tà Eoya. Daß wieder ein Irrtum des 60 zoAsulo» bie Mitte 5. Ihdt. in D. die Regel sei, 


Periegeten vorliegt, der blind an der Riesenauf- 
schrift vorbeigeht und die viel ältere Halle nach 
späteren Beutestücken datiert, mußte allgemein 
zugestanden werden, weil die am Stylobat 
stehende, 14,30 m lange Weihinschrift Syll. or. 29 
(Buchstabenhöhe 18%, cm): 
Adevaloı dvedeoav trèv oroav xal tà hóxl[a 

xjai räxooregıa heiövres töv nolefuio]v 


auch kann man oben nicht dnö Méôov erwarten, 
weil bei Salamis erst die Phoinikier, dann die 
Ionier Athen als Gegner gegenüberstanden *). 


*) [Korrekturnote, Soeben tritt v. Wila- 
mowitz Pindaros S. 86. 1 ‚nur noch zuver- 
sichtlicher‘ für das J. 506 ein, trotz der ein- 
gehenden Darlegzung in Syll. 29. Seine drei Sätze 
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Die Überreste reichen aus, um aueh ohne 
Pausanias die richtige Datierung zu finden und 
die Rekonstruktion endlich auszuführen. Als 
Unterlage für sie kann für das damals Aus- 
gegrabene Koldeweys treffliche Aufnahme in 
Ath. M. 1884, 264 mit Taf. XI. XII dienen, die 
freilich in einem entscheidenden Punkte, der Ge- 
stalt des Postaments irrte und dadurch meinen 
Irrtum über eine selbständige Hallenrückwand 
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bis zur Mauer beträgt nur 3,71 m, davon Stylobat 
62,5 em, Estrich 1,745, Parnaßsteinquadern 1,34 
tief (längs der Mauer), die das ‚Postament‘ für 
die Beutestücke trugen. Der im Osten gegen das 
steigende Straßenpflaster stoßende Stylobat ist 
26,55 m lang, davon durch Koldewey gezeich- 
net 15m, dureh Zippelius die östlich an- 
stoßenden 11,55. Da man noch größere Länge 
brauchte, stellte man die Ostseite nicht steilrecht 


nach sich zog (s. u.). Ausgegraben wurde durch 10 zur Mauer, sondern ließ sie weit schräg ausladen 


Hauss. 1880 der Hauptteil einer schmalen Halle 
längs der Polygonmauer (s. Bull. V 1f.). Auf 
drei weißen Kalksteinstufen (zusammen 91em 
hoeh), unter denen eine vierte als Fundament 
heraussteht, standen auf eigentümlich glocken- 
törmigen, 22,5em hohen parischen Basen acht 
schlanke, monolithe ionische Säulen (pentelisch, 
16 Kanneluren), von 45 bezw. (ohne die Aus- 
ladung) 38cm unterem Durchmesser, geringer 
Entasis und 2,85 m Höhe. Zwei davon ließ ich 
1887 wieder aufbauen, die Hälfte einer dritten 
fand Homolle später hinzu. Die Hallentiefe 
lauten: 1. ‚Bei zò tõu nolsuiwv an die Perser 
zu denken hat man wahrlich keine Veranlassung; 
diese Feinde hätten sie gern bei Namen ge- 
nannt.‘ Die Widerlegung steht oben im Text: 
nicht um Meder-Perser handelt es sich, sondern um 
Phoiniker-Ionier, und weiter unten wird gezeigt, 


— ähnlich der Umbiegung des Marathonsockels 
(nr. 41), —, so daß die Halle hinten an der Mauer 
ca. 28,75 m lang wurde. Auch an der Westseite 
war das Stylobatende schräg abgeschnitten (aber 
auch von Süden nach Nordosten), und Kolde- 
wey hatte daraus gefolgert, daß dort eine 
schräge Mauer das Weiterbauen verhindert habe, 
von der auch weiter südlich noch Reste in situ 
seien. Ein kleiner Treppenaufgang an der West- 


20 ecke des Stylobats führte über sie hinauf, vgl. 


Beitr, S. 48 (angenommen auch von Dinsm. 
pl. VII). Aus der Schlankheit und Weitachsig- 
keit der Säulen von 3,57 m(!) = 12 Fuß schloß 
Koldewey auf ein hölzernes Epistyl. 
Die Rekonstruktion ist uns seit 1910 
allmählich gelungen. Als ich Zippelius bat, 
nach einem passenden altionischen Kapi- 
tell unter den vor dem Museum herumliegen- 
den Umschau zu halten, kam er bald mit einem 


daß die Stoa als Hekatompedos angelegt ist, als 30 halben, stark lädierten Stück zurück; nachdem er 


‚Waffenhalle zu Wasser und zu Lande‘ dienen 
sollte, in der Tat das Themistoklesanathem 
nr. 53 B enthielt, nämlich ‚den schönen Schmuck 
von den Perser-oxö2o‘, d. h. die Zierfiguren von 
den Schiffsgallionen (das Orakel durfte von 
‚Persern‘ sprechen, die amtliche Weihinschrift 
nicht), und für die böotisch-chalkidische Beute 
a. 506 viel zu groß gewesen wäre; auch bestand 
diese gewiß nicht aus Gallionverzierungen, denn 


daß keinerlei Seegefecht stattfand, geht aus 40 


Herod. V 77 deutlich hervor. — 2. ‚Ferner hatten 
sie nach der Erbauung des Schatzhauses einen 
Ort für ihre Anatheme, dagegen lag vorher 
die Anlehnung an die eben [?] errichtete Mauer 
nahe, eine Halle war sehr erwünscht.‘ Hierin 
liegen zwei Mißverständnisse: der Thesauros hat 
mit Marathon niehts zu tun und ist nicht jünger, 
sondern etwas älter als a. 506, s o. bei nr. 40 
5. 1281. Und er war, wie alle Schatzhäuser, 


es mit Hilfe von Wenzel und Candrian 
genau vermessen und zeichnerisch ergänzt hatte, 
paßte er es auf der Westsäule auf*), Sodann 
fand er den Südeckstein des schrägen Ost- 
stylobats auf, er ist vorn halbrund aus- 
geschnitten für den Schaft der Ecksäule, deren 
Basis dort durch die Straßensteigung um ca. 
1Fuß überhöht wurde. Viel später stellte ich 
hier aus den Anschlußspuren der Ostseite an der 


&® gehörten noch in das 6. Jhdt., zu widerlegen 
und zu zeigen, daß diese Form etwa bis 480 vor- 
kommt. Erst sekundär war darauf verwiesen, daß 
die Schrift des Euripusanathems auf der Burg 
ein gut Teil älter sei als die unserer Stoa. Da 
beides attische Staatsanatheme sind, ist dieser 
Unterschied keineswegs bedeutungslos; denn bei 
demselben Jahre und Siege könnten die Schrift- 
formen unmöglich so differieren; auch liegt nient 


nicht zur Aufnahme von Waffen oder gar 50bloß ‚ein Jahrzehnt‘ zwischen ihnen, sondern 


umfangreichen Beutestücken errichtet, sondern 
für xesundıa und kostbare Gaben der Kleinkunst, 
die ihres Wertes und Schutzes halber eines festen 
Hauses bedurften (auch für Goldelfenbeinstatuen 
und Xoana, selbst Linnenpanzer). Beweis: die 
marathonischen oxö)a wurden auf dem Sockel 
außerhalb des Thes. aufgebaut (s. nr. 41), —aber 
die (salaminischen) Schiffsgallione und Waffen, 
arowrenoıa xal rha, in der ad hoc erbauten, 


mehr als ein Vierteljahrhundert. 

Dagegen hat v. Wilamowitz meine Haupt- 
gründe mit keinem Worte berührt, weder die 
historischen noch die archäologischen, letztere 
aber sind ausschlaggebend. Selbst wenn diepen- 
telischen Säulenschäfte spätere Erneuerung wären 
(s. 0.), bleiben doch die ionischen, ganz singulären 
Säulenbasen aus parischem Marmor, die um 506 
in Hellas schlechterdings unmöglich und völlig 


hundertfüßigen Stoa. Hätte diese schon seit 60 unerklärbar sein würden. Und schließlich: die 


a. 506 existiert, so wären doch die marathonischen 
Waffenhaufen in ihr aufgestellt worden, nicht 
sub divo längs des Schatzhauses. — 3. ‚Mit paläo- 
graphischen Finessen ein Jahrzehnt bestimmen 
zu wollen, ist eine starke Selbsttäuschung.‘ Auch 
dieser Vorwurf ist ungerechtfertigt. Sowohl Syll. 
29 als auch oben im Text kam es darauf an, 
Kirehhoffs Behauptung, alle Inschriften mit 


ord4a aus der Chalkisbesiegung sind ja jetzt da. 
es waren die 8 Schilde nr. 53 A, die vor der 
Stoaerbauung hier an derselben Mauer hingen. | 

*) Leider hatZippelius es noch nicht publi- 
ziert und später auch die durch Fiechter er- 
hetene Übersendung der Zeiehnung abgelehnt. 
Wir hatteu es zwar photographiert, wissen aber 
nicht, ob der Marmor parisch oder pentelisch ist. 
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Polygonmauer nicht nur die in letztere einbin- 
dende Ante mit ihrem Kapitell (hoch 
25 em) wieder her, sondern auch das hölzerne 
Epistyl (Architrav und glatter Fries, je 40 em 
hoch). Über jene Spuren hatte einst Curtius 
bemerkt cellulas vides duas ad recipienda dona- 
ria factas‘ (Anecd. Delph. 7), doch mußte ich 
von jeher völliges Unverständnis dieser cellulae 
bekennen, diè jetzt zu Vertiefungen für das An- 
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die Abtreppung verringern und hinten ganz weg- 
lassen. Und wenn die marathonischen dxgoðivio 
zahlreiche Statuen zwischen sich hatten, könnten 
wir auch für die salaminischen mia xat dxow- 
now eine Anzahl Zwischenbildsäulen 
annehmen, besonders bei der enormen Sockel- 
länge von 28,5 m, obwohl Pausanias nur dvdxeı- 
tai ÔÈ xai mhoiwr tà xoa xoouhuata xai donides 
zaixaī erwähnt und leider kein Rest des Bath- 


tenkapitell und zu Anstoßlöchern der Architrav- 10 rons erhalten scheint *). 


balken werdgn. Der Fries schließt oben mit Ober- 
kante Mauer ab, so daß das Walmdach auf den 
Deckplatten der letzteren ruhte. — Ganz anders 
sah die Westwand aus. Aus der schrägen 
Westecke des Stylobats schloß Koldewey, 
‚daß er hier in eine Schrägwand einband, die 
gegen die Polygonmauer gestoßen war. Dasselbe 
gelte von dem Gebälk der Front (a. O. 268), das 
sich gegen diese Schrägwand tot lief‘. Es ist 


Das Wichtigste kam zuletzt. Immer blieb 
mir rätselhaft, warum man die Halle zwischen 
dem Ge-Heiligtum im Westen und der Straßen- 
steigung im Osten so einklemmte, daß dort das 
Epistyl auf die Grenzmauer gelagert, hier das 
Stylobatende tief in die Erdoösehung eingegraben 
werden mußte, und warum beides doch nicht 
für Sockellänge und Hallenrückwand ausreichte, 
die durch die starke Schrägstellung des Ost- 


zwar keinerlei Anstoßen solcher Westwand an 20 stylobats um weitere 21/4 m bis zur Ost-Ante (ein- 


die Polygonmauer zu bemerken, aber die Mauer- 
texte lassen hier schmale Streifen zwischen sich 
leer, und wenn im Westen dasselbe Gebälk gelegen 
hätte, wie im Osten, müßten ebenso tiefe Einbin- 
dungsspuren erhalten sein, wie über der Ostante. 
Die oben erwähnte Schrägmauer bildete ursprüng- 
lich den niedrigen Ostperibolos des Ge-Hei- 
ligtums, zu dem jene Treppe hinaufführte. 
Diese Grenze mußte die Stoa respektieren, daher 


schließlich) verlängert wurde, wobei das Pavi- 
ment im Osten schon ca. 62cm unter Terrain- 
höhe zu liegen kam, die Antenfuß-Unterkante 
also 62 cm höher lag als der Südstylobat! Die lange 
gesuchte Antwort lautet: die Stoa wareinc 
Hekatompedes, ihre Länge von ca. 28,75 m 
ist gleich 100 attischen Fuß zu 28/4em. Die 
Athener, d. h. Themistokles (s. nr. 53 B) wollten 
eine hundertfüßige Waffenhalle her- 


die Abschrägung ihrer Westseite. — Das sog. Po-30 stellen, dazu reichte der Raum nur längs der 


stament für die Beutestücke hatte Kolde- 
wey aus angeblichen Anschlußspuren an der 
Mauer auf 90cm Höhe und 1,34m Tiefe (dazu 
5em Vorkragung der Oberkante) ergänzt und es 
in ganzer Länge gegen die Mauer gestoßen. Da 
dann die Einmeißelung der mit dem J. 178 be- 
ginnenden, häufig bis 93 cm über Pavimentniveau 
herabreichenden Mauertexte unmöglich war — 
der Steinmetz konnte nicht auf dem Bauch lie- 


Rückwand, vom mußte die Ostecke gebrochen 
werden, weil das Straßenplaster Halt gebot. 
Schon Koldewey betonte, ‚daß die Weitachsig- 
keit und Zierlichkeit der Säulen möglichst un- 
behinderten Einblick von außen auf die Weih- 
geschenke bezweckte, die Stoa selbst sei deren 
monumentaler Schutz, nicht etwa angenehme 
Wandelbahn‘. In der Tat diente sie zwei Jahr- 
hunderte lang als ‚Waffenhalle zu Wasser und 


gend arbeiten, und die noch von Pausanias be- 40 zu Lande‘ für viele späteren Athenersiege, deren 


zeugten Beutestücke verdeckten teilweise die 
Wand —, mußte ich notgedrungen eine besondere 
Stoarückwand annehmen (Beitr. 43) und Kol- 
deweys Widerspruch wegen der Schmalheit des 
Zwischengangs (Ath. M. XIV 207) erledigt sich 
durch das Beispiel des Athenerthesauros; auch 
hinter ihm ist der Gang nur 50em breit und 
trotzdem sind an der Rückwand des Thes. Texte 
eingemeißelt. Alle Schwierigkeiten verschwinden, 


wenn wir jenes Postament beseitigen, dessen an- 50 


zebliche Anschlußspuren vielmehr die oberen 
Grenzlinien der ursprünglich so hoch ausladenden 
Fundamentpolygone sind, und statt dessen ein ge- 
wöhnliches Stufenbathron annehmen, dessen 
Oberstufe ebenso wie beim Beutesockel von Mara- 
thon etwa 4lem von der Mauer abstand. Da 
dort die Vorderkante der Unterstufe wieder 
genau 1,35 von der Thesauroswand ent- 
fernt bleibt, ist unser Sockel offenbar dem mara- 
thonischen nachgebildet, bestand demnach aus 
zwei, zusammen ea. 68cm hohen Kalksteinstufen. 
deren oberste ringsum etwa 9,5 cm zurücksprang. 
ließ also bei nur 68cm Höhe und 51 em Abstand 
von der Mauer genügend Platz für den Inschrif- 
ten-Steinmetzen. Die Tiefe der marathonischen 
Oberstufe beträgt 75cm; wem das für unsere 
Schiffsgallione bezw. ihre Zierfiguren (xoa xoo- 
uýuata = åxowtýora) zu wenig dünkt, der kann 


Beutestücke als nr. 53 A—F aufgeführt werden. 
Wahrscheinlich hingen sogar vor ihrer Er- 
bauung sehon ältere Beutswaffen an der Polygon- 
wand, s. nr. 53 A. Und wenn das oben erwähnte 
Säulenkapitell auch pentelisch sein sollte, so ent- 
steht der Verdacht, daß ursprünglich hölzerne 
Säulen auf den parischen Basen standen und 
die ganze Halle zunächst sehr schnell aus Holz 
zurecht sezimmert wurde. Erst später wären 
dann Säulen und Kapitelle gegen pentelische aus- 
gewechselt, wie ähnlich Furtwängler an- 
fangs sie gelegentlich einer Reparatur gegen 
alte parische umgetauscht ansah (S.-Ber. Akad. 
Münch, 1901, 391: dagegen 1904, 370). 

534. Die Athenischen Beutestücke. 
An der Polygonmauer bemerkte 1910 Zippe- 
lius 5 große Bronzedübe) in Bleiverguß, davon 
3 gut erhalten, von etwa 4:4cm Seitenlänge; 
sie stecken ca. 1,36 unterhalb Maueroberkante 
und Zippelius zählte sie von dem angeb- 
lichen I. an (zwischen den beiden westlichsten 
Säulen) nach Osten. ‚Die Entfernungen seien von 


*) Können jetzt nicht unerkannte Stücke dieses 
Bathrons zwischen den ungzezählten, hochkant 
stehenden Quadern südlich der Straße auf der 
äkws identifiziert werden. da die ungefähren 
Maße rekonstruiert sind? 
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der Ostecke ab: 0,39 bei V; 6,20 m bei IV; 17,78 
bei III; 23,48 bei II; 29,17 m bei I. Da sich 
I--IV innerhalb der Halle befänden und nur V 
außerhalb, hätten sie wohl zum Aufhängen der 
Kriegsbeute, Schiffsschnäbel usw. gedient.“ Diese 
Beobachtungen lassen sich erheblich verbessern. 
Es waren nicht 5, sondern 8 Dübel, an denen 
8 große Bronze-Rundschilde hingen 
von je 80cm Durchmesser, denn Langschilde 
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åpixoro ç Asipois Aapiowr tæv Mndızav 
zoullov tõ Andilwrı ' Eowrnoavıa ĝè Önto tür 
dvadmudıwv, ei Evrös dvadjosı tod vaot, Exelsver 
aùróv 5 IIvdia tò nagdray ünopeoew èx Toü 
ieood. Kai Eysı oŬrw rà és toŭto Tod genopoð ` 
Mý uot Iegoños oxblov negixalhéa zóopov 
vn èyxaraðie :oixóyð dnoneune táyiota. 
Diese unverständliche Zurückweisung, die der 
Perieget mit Recht eingehender bespricht, inter- 


hängt man gern an zwei Dübeln auf. Ihre Zäh- 10 pretiert Keram. Eg. àoy. 1911, 161 dahin, 


lung begann im Osten, denn Dübel I (Zippe- 
lius V) ist von der Osteeke 39cm entfernt, 
trug also einen Schild von 40cm Radius, d. h. 
dem normalen Maß der argolischen Schilde 
(H. Droysen Heerw. u. Kriegsf. 13). Man hing 
die Sehilde in je 20 Fuß Entfernung auf, denn 
zwischen Zippelius IV und III ist offenbar 
ein Dübel ausgefallen, der von seinen Nachbarn 
je 5,79 m abstand. In der Tat fehlt bei 11,58 m 
(von Ostecke) der ganze Polygon! 
Zippelius I und II auf 5,80m Abstand füh- 
ren (6,20—0,39), erhält man bei Zippelius 
III und I/I ĵe 5,70 Distanz. Wir haben dem- 
nach bei 5:80 einen Fuß von 29em, bei 5,70 
einen solehen von 28,5, also als Durchschnitt 
genau dieselbe Fußlänge von 28,75, die 
wir soeben bei drhundertfüßigen Halle 
fanden. Noch zweimal weiter westlich waren 


daß es sich um eine private (iöfg) prahlerische 
Weihung des Themistokles handele; aber das 
Zitat für iöig (Plut. Them. XV) ist falsch, und 
der ‚von den Perser-oxöla (stammende) xoouos 
megwmalkns‘ verlangte augenscheinlich ein Schutz- 
dach, d. h. eben unsere Halle. Auch konnte man 
dem siegreichen Feldherrn schwerlich einen Platz 
in ihr verweigern — sie war eine Art attischer 
Enklave im Temenos so gut wie der Thesau- 


Während 20 ros —, selbst wenn er nur private oxüla hätte 


aufstellen wollen; darum wird er sich an den 
Rat, sie zurückzuschieken, nicht gekehrt haben. 
Endlich besitzen wir wenigstens einen greif- 
baren Rest der oxõia in Gestalt eines ehernen 
Lanzenschuhs (vavewrne) mit der Auf- 
schrift: An/dAJovo/s], den Hauss. in der 
Stoa ausgrub (Bull. V 18, 3) und Wolters 
in Athen identifizierte und ergänzte (Ath. M. 
1884, 207, 1). Wegen der alten Orthographie ge- 


auch einst Dübel vorhanden; denn jedesmal ist 30 hört er um 500—470, also doch wohl gerade in 


in einer Entfernung von 5,70m (in der Höhe 
von 1,36 unter Oberkante) ein großes unregel- 
mäßiges Loch in die Polygone geschlagen, das 
von späten Metallräubern herrührt. Darnach 
steeken bezw. steckten die 8 Dübel von Ostecke 
ab an folgenden Punkten: I bei 0,39, II bei 
6,20 m, [III] bei [11,58], IV bei 17,78, V bei 
23,48, VI bei 29,17, [VII] bei [ca. 34,87], [VIII] 
bei [ca. 40,57]. Davon sind nur II—VI inner- 


das J. 480. 

530. Auch von den Doppelsiegen bei My- 
kale (a. 479) undam Eurymedon (a. 468) 
dürfen wir Adpvoa, also wieder Gallionzierden 
und Waffen in der Stoa voraussetzen noch außer 
dem Eurymedon-Anathem nr. 157. 

58D. Von den Kekryphaleia-Sie- 
gen(?). Unter den alogıoras Enıygapal ini tõv 
xalðv dvaßnudto», welche die Plutarchische Ge- 


halb der Stoa, I außerhalb im Osten, VII und 40 sellschaft gesehen hatte, bezw. vom Tempel aus 


VIII im Westen auf dem Gebiet des Ge-Heilig- 
tums. — Als man die ältesten Mauerinschriften 
a. 276 begann, waren die Schilde nicht mehr 
da, denn Syll. nr. 404 steht unmittelbar über 
dem praesumptiven Schildrand von I, Aber schon 
nach Erbauung der Halle wird man sie abge- 
nommen wnd in dieser aufgestellt haben. Daß 
auch sie attische Beutestücke waren, 
ergibt der Aufhängungsort und das übereinstim- 


sah, lautete die zweite (Plut. Pyth. or. 15): 
Adnvaioı änö Kopırdiwr. 

Sie war in Delph, III 228 (Sp. 1238) auf Phor- 
mion bezogen (s. folgende nr. 53 E), wird aber 
besser zu den Hauptsiegen gehören, die Athen 
je über Korinth davongetragen, d. b. zu den 
zwei Seeschlachten bei Kekryphaleia und Aigina 
und den zwei anschließenden Landsiegen (Myro- 
nides) im J. 458; über sie vgl. Thuk. I 105. 


mende Fußmaß von 28,5 29cm. Da die oxöla 50 Busolt II 1, 307. Ich habe diese Inschrift 


von Marathon vor dem Thesauros lagen, werden 
diese 8 Schilde aus der Beute der Schlacht am 
Euripas (a. 506) stammen, aus deren Erlös 
die Quadriga auf der Burg stand mit den Versen: 
Edven Bawröv xal Kalxıdewv dandoavres xri. 
(IG I Suppl. nr. 334a, p. 78). Die Athener aber 
behielten diese Mauerstreeke fest in der Hand 
und erbauten vor ihr a. 480 die hundertfüßige 
Halle. 


53B. Die Beutestücke von Sala-60 


mis. Sie werden in der Stoaaufschrift als örla 
xai d#owrnoıa, bei Paus. als młoiwv tà äxoa 
xoounnara xal åoxlðes yalxai bezeichnet (s. bei 
nr. 52), als åxooorókta = Zierfiguren der Schiffs- 
gallione erklärt von Luckenbach Delphi 22 
not. Auf dieselben (?) oxö4a bezog ich Arch. Anz. 
1902, 85 das dem Themistokles gegebene Orakel 
Paus. X 14, 5: Adyeras d& xal os Oemiororkis 


zögernd wiedererkannt in den einst von Cyriacus 
auf den Deckquadern der Polygonmauer gelese- 
nen, nur in einer entstellten Kopie im Codex 
di San Gallo der Barberina erhaltenen Worten: 
KOPINOIQN . ABHNAIQNAE 
(vgl. Delph. IU 202 [Sp. 1108]. Labord e Athe- 
nes tom. I Taf. zu S. 32. Reisch Ath. M. 
1884, 220f.). Sie lauteten wohl unter Wiederher- 
stellung von E und O: f 
[‘Anö] Kogwdiov Aderaiolı) defzarer]. 
Falls die Identifikation richtig ist, was ich 
glaube, waren das keine oxla, sondern wir 
haben nach Plutarch vielmehr eins der xałà 
àvaðýuara vor uns, was durch de/xdemr] be- 
stätigt wird. Danach stand ein großes, aus 
Kriegsbeute geweihtes Anathem auf der 
Polygonmauer, gewiß neben der Stoa, 
also auf den 31/am östlich von ihr bis zur 


Lovi V elIphnol 

Mauerecke. Daß es sich innerhalb auf dem 
Sockel befunden hätte, wäre nur möglich, wenn 
man zugäbe, daß die zugehörige Inschrift hoch 
oben dicht unter dem Dachstuhl (oberhalb der 
Gebälkhöhe) gestanden hätte, wo die Mauerdeck- 
platten sichtbar waren. Doch ist eine so hohe 
Anbringung unwahrscheinlich und durch nichts 
motiviert. Daß aber außerdem Gallionbilder und 
Waffen auch von Kekryphaleia in der Stoa lagen, 
dürfte sicher sein, 

53 F. Die Beutestücke von Phormion 
und Demosthenes. Die bei nr. 52 ange- 
führten Pausaniasworte zählen folgende dxoodt- 
rıa-Städte auf: Elis und Lakedaimon, Sikyon - 
Megara — Pellene, Ambrakia — Leukas und ‚Ko- 
rinth selbst‘, auch stünde in dem Epigramm, daß 
dem Theseus und Poseidon hei Rhion ein (Dank-) 
Opfer von diesen Seeschlachten veran- 
staltet sei. Der Ausdruck ist irreführend, denn 


im J. 431 wurden Lakedaimon (Busolt2 


TI 2, 933), Elis (S. 984), Megara (S. 985) 
gebrandschatzt, desgleichen a. 430 nochmal La- 
kedaimon-Prasiai (S. 945), vgl. a. 428 die 
zweimalige lakonische Küstenverwüstung 
durch Asopios (S. 1011 und 1018); aber eigent- 
liche Seeschlachten fanden dabei ebensowenig 
statt, wie bei Ambrakia-Leukas. Auch hat 
Pausanias die Reihenfolge wohl stilistisch redi- 
giert. Denn ganz sicher gehören Korinth- 
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trios von Fhaleron und Eroberung der Munychia 
gewonnen und kamen in unsere Stoa, die nun 
dieht gefüllt war. 

54. Die Nike der Messenier und Nau- 
paktier auf dreiseitigem Hochpfeiler (a. 426). 
Aus mehreren dreiseitigen Blöcken pentelischen 
Marmors mit Proxenien für Messenier und Nau- 
paktier erschloß der Unterzeichnete 1887 in D.. 
daß hier eine Replik der olympischen Paionios- 


10 Nike existiert habe, legte 1890 der Berliner Archäol. 


Gesellschaft Abbildungen vor (s. Arch. Anz. 1890, 
108), ließ in N. Jahrb. f. Phil. 1896, 505. 577 
754, und Taf. I—-V die ausführliche Mitteilung 
und Verwertung der Überreste folgen und brachte 
soeben in der abschließenden Abhandlung ‚Die 
Paionios-Nike in D.‘ Arch. Jahrb. XXXVII 1923. 
55—111 die mehr als 30jährigen Bemühungen 
um dies Denkmal mit Rich. Grüttners (t) Hilfe 
zu Ende, der seinerseits 40 Jahre lang sich immer 
0 wieder mit der Ergänzung des Olympia-Exem- 
plars beschäftigt hatte. Der Parallelismus beider 
Denkmäler hat durch die fast unübersehhare 
Literatur der olympischen Nike auch den Umfang 
des delphischen Schlußaufsatzes so anschwellen 
lassen, daß für den Gang der Untersuchung und 
alle genaueren Nachweise auf ihn verwiesen 
werden muß und hier nur die Hauptpunkte auf- 
gezählt werden. — Der Oberprofilblock beweist 
durch seine fünf Zapfenlöcher usw., daß in D. 


Sikyon-Pellene zusammen, und zwar zu 30 das Bronze-Original des Paionios stand, 


den Seesiegen Phormions a. 429, wo er Jeren 
47 Trieren bei Rhion besiegt und dort ein Tro- 
paion errichtet (Thuk. II 83. Busolt II 
977). Bei seinem gleich folgenden mühsamen 
Sieg vor Naupaktos waren auch leukadisehe 
Schiffe unter den Besiegten, aber sie fuhren 
nachts nach Hause (Thuk. II 92, 6. Busolt 
III 981). Wenn das Opfer inschriftlich genannt 
war, kann das nur in einem Weih egedicht 
geschehen sein, in dem wohl auch das Tropaion 
erwähnt wurde. Außerdem ist eine kurze Ge- 
samtaufschrift vorauszusetzen; vgl. den auf dem 
gleichzeitigen attischen Anathem in Dodona an- 
gehefteten Bronzestreifen (Syll. nr. 73): Ape- 
vaioı | ànò ITekonovreoior ‚vavuayiar |} vırdaar- 
tes : a/vedeoar]. — Davon zu trennen sind 
Ambrakia-Leukas, wo Demosthenes 
a. 426 zu Lande siegte, vgl. die Verwüstung von 
Leukas Busolt III 1066, und die Schlachten 


also in Olympia die eigenhändige Kopie des 
Künstlers (aus parischem Marmor), s. S. 56f. 
Grüttner schließt deren viel umstrittene Er- 
gänzung dadurch ab, daß er die Nike mit der 
Rechten sowohl das freie Mantelende als auch 
die Siegerbinde halten läßt, deren feine Auflage- 
spuren er am Gewande erneut untersuchte (5.61f.). 
Diese endgültige Restauration gibt seine Zeich- 
nung und das bronzierte Gipsmodell in Abb. 4 


40 und 5 erstmalig wieder. Grund der Bevorzugung 


des Marmors bei der erneuten Bestellung (s. u.) 
war seine Leuchtkraft und Bemalung im Gegen- 
satz zur Bronze, die in solcher Höhe die Einzel- 
züge kaum mehr erkennen ließ (S. 63). Übrigens 
war sie, wie alle so hoch aufgestellten Bronzen 
in D.. vergoldet (S. 64), nämlich: Kg. Alexander 
Pıhéhànv (niedrig) nr. 111; Gorgias nr. 195, 
Phryne nr. 139; Kg. Archidamos III. und Kg. 
Philipp nr. 140/1; Eumenes II. nr. 116 und 129: 


um Ambrakia (Olpai und Idomenai) ebd. 1077; 50 Prusias II. nr. 158; Aemil. Paulus nr. 166; Rho 


hier erhielt der Feldherr 300 Rüstungen als 
Ehrengeschenk, die auf die attischen Heiligtümer 
verteilt wurden, also gewiß auch in unsere Stoa 
kamen: stand doch dicht (westlich) neben ihr die 
Messeniernike (nr. 54) aus derselben Beute. Und 
die Schlußbetonung ‚Korinth selbst‘ — im Gegen- 
satz zu seinen Kolonien — könnte sich auf die 
a. 425 erbeuteten korinthischen Rüstungen be- 
ziehen (S. 1115), falls man nicht an das vorige 
große Anathem (nr. 53 D) denken will. 

53F. Ein Jahrhundert später, a. 307, Eyoae 
Aoouoxkelöng ó Eprrrios trto tis To» doni- 
ov dvadkoewg eis Asiwods apa Anunroiov 
Aaßeiv xonoudv, Plut. Demetr. 13. Der Dema- 
goge beantragte für den Befreier Demetrios 
Poliorketes die Ehren eines Orakelgottes (Droy- 
sen Diad. IT 121. Niese I 816). Die Schilde 
waren gewiß soeben bei Vertreibung des Deme- 


dierwagen nr. 112; wohl auch: Timareta nr. 150; 
Charizenos nr. 114=151; Lykos-Diokles nr. 152. — 
Auf der neuen quadratischen Bodenplatte (90 : 
90 cm, 36 hoch) lagen drei dreiseitige Sockel- 
blöcke mit lotrechten Seiten, weißer Kalkstein: 
38 + 39 + [40] cm hoch; 1,78—1,72 m breit (ab- 
treppend), über ihnen das ca. 30 cm hohe Unter- 
profil des sich verjüngenden Schaftes (pentel, 
Marmor), s. S, 68ff. Sein Oberprofilblock lud als 


60 Antenkapitell ein wenig aus (lotrechte Seiten, 


bemalt, 40 cm hoch), s. S. 66. All das muß in 
Olympia ebenso gewesen sein und bewirkt die 
Umgestaltung des bisherigen Sockels. - Der Aufbau 
des Pfeilerschafts ergibt in D. bei 11 Blöcken 
—+ Sockel, Unter- und Oberprofil die Höhe von 
9,30 m = 30 griech. Fuß zu 31 em, in Olympia 
bei 12 Blöcken (6 ergänzt) usw. ebensoviel. Da 
die Figur 2,79 = 9 griech. Fuß hoch ist, verhielt 
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sie sich zum Pfeiler wie 9:30, also = 1 : 831/3. 
Die ganze Denkmalshöhe war also 12,10 m 
= 89 Fuß (8. 73ff). Der delphische Schaft ist 
durchgängig um 6 cm schmaler als der olym- 
pische, offenbar wegen der optischen Wirkung 
und des leichteren Gewichts der schlanker wir- 
kenden Bronze gegenüber dem bemalten Marmor; 
s. die Rekonstruktion beider Pfeiler mit den 
Figuren in Abb. 9 und 10. — Wie in Olympia 


waren auch in D. die obersten Blöcke mit Schil- 10 
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den aus der Beute geschmückt, aber hier sind es 
Langschilde (2 Dübel), dort Rundschilde (S. 78). 
Zu dem alten Stückchen Weihinschrift (Jahrb. 
Phil. 1897, 517 und Taf. IV 6) ist ein noch 
kleineres gefunden, das durch die Buchstaben 


[Meo] E ANIO[:] die Richtigkeit unserer Denk- 
malsbenennung endlich außer Zweifel stellt. 
Danach kann die ozoıymöov-Inschrift gelautet 
haben (S. 80): 


MeoJodvı ofi xal Navndxrıoı] av EB[evderdrav an]- 
I nal s xal Aunparlası] i Ar[dikwrıraı Iv- 


Bio ıl, 
aber Anfang Z. 2 ist heht ganz sicher, obwohl 
soeben durch die Parallele o. nr. 10 (Korrektur- 
note) zò Aaxeðaluovos geschützt. Der Text 
stand an dem verlorenen Block II (auch I ist 
nur Gips) und darunter gewiß dieselbe Paionios- 
Signatur wie in Olympia. Auf Block III war eine 


jüngere Weihinschrift (Befreiung Messenes ?) einge- 20 wissenschaftlichen Benutzung entzogen. 


hauen, doch jetzt zerstört (s. Syl. 81.B). Endlich 
fand ich 1887 das Fragment einer jüngeren Signa- 
tur, das analog der Reparatur der parallelen Akro- 
polis-Nike ca 850-3306 in Syll. 81 C ergänzt ist. 
Meve[xoarns Onpßatos Ensoxedaoe]. 

Zeit und Veranlassung (8.83ff.). Die Schrift 
(Q, Q) weist auf 450—425, die Stilvergleichung 
(Trysa; Nereiden) nach Treu u. a. auf die 20er 
Jahre (Koepp, Amelung, Bulle ziehen a. 456 
vor). : 2 
Taken von Leukas (Sommer) und Ambrakia-Olpai 
(Winter) 426, wurde also etwa Mitte 425 auf- 
gestellt, sobald das spartanerfreundliche D. von 
den Athenern, Phokern, Lokrern zum Übertritt 
gezwungen war (S. 87). Dann folgt für Sphak- 
teria (Juni 425) die Bestellung der Marmorkopie 
für Olympia, wo sie Mitte 423 aufgerichtet wird, 
da es durch den Waffenstillstand vom März 423 
wieder für alle offenstand. Die Quellen und alle 


Die delphische Nike ist geweiht für die 3 


D. unser großes Säulenmonument der Lykos-Dio- 
kles-Familie stiftete (nr. 152), dessen Weihinschrift 
S. 107 neu ergänzt wird. — Die Blöcke des del- 
phischen Nikepfeilers sind jetzt leider im Pydna- 
saal des Museums zusammengegipst, mit Gips- 
blöcken und -profilen untermengt, und so der 
Seine 
beste Abbildung ist die der Preuß. Meßbildan- 
stalt (Griech. Reise nr. 1356, 2). 

55—62. Die Basen und Bänke vor 
der Stoa. Das Terrain vor der Stoa ist später 
um 1—2 Fuß niedriger gelegt, so daß ihre 25 em 
ausladende Fundamentstufe sichtbar wurde (die 
vierte von oben einschließlich Stylobat). Man 
hat dann in einem Abstand von 97 (Osten) 
bezw. 6l em (Westen) zwei lange Bänke nr. 57 


ound 59 vorgelagert und im J. 191 und 162 an 


den Enden und in der Mitte steilrecht Reiter- 
denkmäler aufgestellt (nr. 56, 58, 60), zuletzt 
auch den Zwischenraum zwischen Bänken und 
Stoa mit kleineren Basen ausgefüllt, die zum 
Teil auf die Fundamentstufe aufsetzen. Sie wer- 
den etwa aus der Zeit von 150—100 stammen. 
Die letzte Basis ist diejenige Konstantins d. Gr. 
nr. 62, ganz am Westende auf Stufe 4. Die Vor- 
derbasen waren von Hauss. ausgegraben (Bull. 


Nachweise s. im Abriß der ‚Geschichte der Mes- 40 V 1 pl. I) und mit Buchstaben bezeichnet, die 


senier in Naupaktos‘, Jahrb. f. Philol. 1896, 579#. 
Zwei Bronzas tatie der Athena Nike, Parallelen 
der unsrigen, waren für dieselben Waffentaten 
auf der Akropolis aufgestellt, — und die delphische 
Nike plazierte man westlich neben die Stoa der 
verbündeten Athener, denn neben, vor und ober- 
halb deren Westecke sind die meisten der ^A Blöcke 
ausgegraben (S. 89 mit Fundskizze). Pausanias 
Deutung auf Oiniadai und das J. 456 ist abzu- 


unten in Klammern stehen. Von den Reiterdenk- 
mälern ist ar. 56 mit M.’ Acilius, nr. 60 mit 
Attalos II, ziemlich sieher besetzt, vielleicht auch 
pr. 58 mit Eumenes Il. (?). S 

55. Unbekanntes Wagen- oder Reiter- 
denkmal (Basis R). Wo die dritte Stoastufe am 
Ostende im ansteigenden Erdreich aufhört, liegt 
längs und hart vor ihr auf Breceiastufe eine 
große Basis aus weißem Kalkstein 35,5 cm hoch 


lehnen (Zuoi doxeiv! V 26, 1), s. S. 89. Endlich 50 (einschließlich Profil), 2,38 m lang, 1,57 tief; an 


sind beide Denkmäler erst durch das furchtbare 
Erdbeben im Juli 551 n. Chr. zugrunde gegangen, 
das D. und Olympia zerstörte. — Ewa 35 Pro- 
xenien, meist für Messenier, sind vom J. 340 ab 
auf Front und linker Seite des Pfeilers einge- 
hauen, ediert und facsimiliert in Jahrb, f. Philol. 
1896, Taf. 1- V, aufgezählt und durch neue ver- 
vollständigt Arch. Jahrb. 1923, 98f. , 
Daß die Höhe von 10—12 m (einschl. Figur) 


der Rückseite ist die Profilbreite (15cm) grob 
als Hohlkehle gelassen, also nicht ausgearbeitet. 
Das obere Lager (ohne Profil) ist 2,08 m lang, 1,27 
tief (bezw. links 0,98) und war durch Eckdübel 
verdübelt. Die Basis besteht heute aus zwei un- 
gleich breiten urd ungleich tiefen durch zwei 
U-Klammern verbundenen Hälften, von denen 
die linke nur 1,08 tief ist, also um 49em kürzer 
als die rechte. Da dieser Eekausschnitt glatte 


typisch blieb für alle delphischen Hochpfeiler, GG Wände, aber keine Verklammerung aufweist, 


wird bei ihrem ältesten, der Naxiersäule nr. 83, 
gesagt, die 6 m westlich von unserem Pfeiler 
sich erhob und gewiß dessen Höhe und Figuren- 
größe mitbestimmt hat, Am Schluß sind andere 
dreiseitige Hochpfeiler besprochen (8. 104f.): der 
erste, wahrscheinlich der Phryne nr. 139 zuzu- 
weisen, der zweite in Thermon trug die Statue 
des Aúxos Auoxikos Kakvöuvıos, desselben, der in 


wird er auf sämtlichen Plänen für ursprünglich 
gehalten und bewirkte sogar, daß Keram,, 
Dinsm. und wir zwei getrennte Basen neben- 
einander zeichneten, die linke (westliche) kürzer 
als die rechte. Auch als ich diesen Irrtum er- 
kannte, rechnete ich damit, daß rechts ein Pferd 
oder Reiter, links nur eine zu ihm gehörige 
Fußstatue gestanden habe, und da lag die Deu- 
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tung auf die Pharsaliergruppe nr. 70, Achilles 
zu Pferd und Patroklos als Mitläufer, sehr nahe. 
Erst die Übereinstimmung mit den Abmessungen 
der (unprofilierten) Bodenplatte nr. 72 (breit 
1,59 m, tief 2,40) bewies, daß unser Ausschnitt 
anfangs nicht bestand, und die Erklärung für ihn 
brachte der Apollonstein der Arkader (nr. 4), wo 
sogar an der Standplatte des Gottes das hintere 
Drittel als schräges Eckstück nachträglich an- 
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platte rekonstruiert war. 
lautet (Syl. nr. 607): 
A nóis tõv Aclpav Mavıov Axihov, 
Teiov viov, orgarayoy inarov Pouaiwr, 
Ggeräs Evexev xal sbeoyeolas täs 
eis tò legòv xal tày nóv Andiiwri. 
Der Consul war a. 191 der Befreier D.s von der 
Herrschaft der Aitoler, vergrößerte auf deren 
Kosten das Gebiet der isoà yõga (Tempeldomäne) 


geflickt war: wieder ohne jede Verklammerung 10 und expropriierte viele Ländereien und Häuser 


der glatten Wände (vgl. Ath. M. 1906, 477). 
Auch in unserm Ausschnitt lag also ein harm- 
loses Flickstück, das zuletzt von Steinräubern 
bequem fortgenommen werden konnte, Die Paral- 
lelität beider Fußplatten reicht aber weiter. Wie 
der Plan zeigt, liegen sie sich rechts und links 
der Straße als Pendants gegenüber (Distanz 
6,5 m), dürften daher in Beziehung zueinander 
stehen. Die Breite der Bodenplatten verhält sich 


zugunsten von D. Das Proxeniedekret für ihn 
steht unterhalb der Weihung, sein Brief nebst 
den Länder- und Häuserlisten auf der linken 
Seite des Hinterblocks (der Mittelblock ist ver- 
loren), der Senatsbrief vom J. 189 über D.s Auto- 
nomie an der linken Seite des Vorderblocks. Vgl. 
die Urkunden und die Schilderung dieser poli- 
tischen Ereignisse Klio XVI 120#f.— Die Ansetzung 
der Blöcke auf Basis P ist nieht ganz sicher, da 


zur Länge genau wie 2:3 (1,60 : 2,40), ist also 9g wir erstere nicht umdrehen durften, also über 


für Reiterstatuen zu groß, vgl. nr. 56 Acilius — 
94: 2,12, nr. 60 Attalos = 98: 1,72, anderer- 
seits flankieren beide Denkmäler den Ein- bezw. 
Ausgang der äAws wie zwei Pylonen. Ich finde 
für sie keine andere Deutung als Zwei- oder 
Viergespanne, letzterenfalls von 2/3 Lebens- 
größe, so daß das südliche den unteren Kyrene- 
wagen enthielt (nr. 72), für den an dieser, durch 
die Periegese feststehenden Stelle kein anderes 


die Unterseitendübel nichts Genaues wissen. 

57. Bank O. Links (westlich) liegt, 4cm 
tiefer und 6cm entfernt, eine jetzt aus drei 
gleich langen Stücken bestehende Kalksteinbank 
(hoch 36 cm, lang 2,93 m, tief 39). Da sie als West- 
abschluß eine schön geschwungene Wange zeigt, 
die im Osten fehlt, hat man offenbar ihren vier- 
ten Teil am Ostende später beseitigt und statt 
dessen das Acilinsfundament hingelegt; es reicht 


Fundament in situ existiert (s. zu nr. 72). — 30 gerade so weit nach Osten wie ihr Westteil 


Und wäre unsere Basis R nicht in den Profilen 
hellenistisch (?), würde ich für sie das Leüyos 
Timoleons vorschlagen, das er nach dem 
Krimesossieg a. 343 dnö Kapyadoviov weihte 
und von dem ein Stück Orthostat mit Weih- 
inschrift in Athen. Mitt. 1895, 484 abgebildet ist. 

55a. Statue auf dem Stylobat der Stoa. An 
dem Ostende desStylobats auf dem vorletzten Stein 
(1,16 m lang, 62,5 m tief) zeichnete Zippelius 


(98cm) nach Westen, und das auf dem jetzigen 
Ostende der Bank vorhandene Stemmloch beweist, 
daß hier der Mittelblock des Postaments an- 
gestemmt wurde, die Bank also älter war. Sie 
und Bank L sind ziemlich gleichzeitig im 3. Jhdt. 
als Pendants vor der Halle erbaut, jedenfalls zu 
einer Zeit, wo während der Aitolerherrschaft die 
Athener D. fern blieben. Zwischen beiden Bänken 
ließ man zunächst einen fast 2m breiten Durch- 


zwei große Fußspuren mit zurückgesetziem rech- 4) gang, um den Mittelzugang zur Stoa zu ermög- 


ten Fuß; beide als 40 em lang, 20 cm breit, Tiefe 
nicht angegeben. Bei siebenfacher Fußgröße 
wäre diese Statue 2,80 hoch gewesen, fast so viel 
wie die Säulenschäfte (2,85), hätte also 13/4 Le- 
bensgröße gehabt. Solche Höhe war unwahr- 
scheinlich, aber die Zeichnung (1 : 20) ist richtig. 
Wer der Riese war, ist natürlich unbekannt, doch 
kommt man wohl mit der Vermutung einer spä- 
ten Kaiserstatue der Wahrheit am näch- 


lichen. Er wurde erst später durch nr. 58 und 
58a geschlossen. 

57a. Unbekannte Basis. Hinter die beiden 
Westteile von Bank nr. 57 ist später eine vorn 
profilierte, aus zwei Platten bestehende Basis ein- 
gezwängt, 26 hoch (einschließlich Profil), 1,72 
lang, 41 tief (einschließlich Profil), die hinten 
mit Ausklinkung auf die vierte Stoastufe auf- 
setzt; wohl für einen Vierfüßler oder ein 


sten. Vgl. die des Claudius nr. 70a, Caligula und 50 Statuenpaar bestimmt, die auf der verlorenen 


Drusilla nr. 155, des Traian (Syll. 825), Konstan- 
tins d. Gr. nr. 62 usw. 

55b. In das Ostende der 1. Stufe unter Stylo- 
bat ist eine Basis eingelassen (c. Im breit, 1j m 
tief), sie setzt vorn schon auf das Straßenpflaster 
auf, ihr Anathem ist unbekannt. 

55e. Die hinter der rechten Hälfte von nr. 55 
eingeschobene rohe Fundamentplatte (weißer Kalk- 
stein, 90 lang, 27 tief) mit Gußkanal und Dübel- 
loch trug nur ein kleines Anathem. 

5%. Die Reiterstatue des Consuls M? 
Acilius Glabrio (P). Zwei Meter westlich 
von nr. 55 beginnt die geschlossene Basenreihe 
mit einer steilrecht gestellten langen Fußplatte 
(hoeh 21,5 einschließlich Profil, breit 98, tief 
2,12), auf der in Klio XVI 114 Abb. 18—20 die 
drei Blöcke der Reiterstatue des Acilius gesetzt 
sind und das Postament trotz fehlender Deck- 


Standplatte standen. — Kleinere Basenfunda- 
mente rechts und links von nr.58 übergehe ich. 

58 und 60. Die Reiterstatuen der Kö- 
nige Eumenes II. (?) und Attalos IL. Die 
tiefe Mittel- und die linke Endbasis (¥ und K) 
liegen nicht rechtwinklig zur Stoa, sondern schief, 
und zwar konvergieren sie. Der Grund für diese 
Abnormität kann nur sein, daß die zwei Reiter- 
bilder in enger Beziehung zueinander standen 


60 und als Pendants wirken sollten. Da nr. 60 (K) 


durch Attalos II. besetzt ist (s. u.), bleibt für M 
kaum eine andere Annahme als Eumenes II. Wir 
kennen die beiden Riesenpfeiler mit den vergol- 
deten Reiterbildern dieses Königs nr. 129 und 
116, neben dem Altar und unterhalb der Attalos- 
halle, das erste von den Aitolern, das zweite von 
den Amphiktyonen geweiht. Aber ich vermißte 
seit langem ein Standbild, das ihm das 


Die Weihinschrift. 
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dankbare D. errichtet hätte, dessen Haupt- 
wohltäter er geworden war. Man vergleiche die 
Urkunden über seine Geldspenden und über das 
Fest Eumeneia um a. 162 in Syl. nr. 671 Au. B., 
sie bilden die Parallele zu der Attalosspende und 
den Attaleia ebd. nr. 672. Die letztere Inschrift 
sollte auf dem Attalospostament nr. 60 einge- 
hauen werden, das sie als vorhanden voraussetzt 
(Syll. 672, 62), die Eumeneia-Dekrete aber auf 
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nach Aufstellung von M noch verbliebene schmale 
Durchgang (90 em) zur Stoa wurde zuletzt ganz 
geschlossen, indem man einen Orthostaten in 
der schiefen Richtung von M zwischen dieser 
und der Bank O (nr. 57) einklemmte. Auch er 
liegt auf Breeeisfundament, ist 53 hoch, 90 lang, 
42 tief. Die erhaltene Fußspur des rechten 
Fußes weist mit 16 cm Länge (6,2 tief) auf eine 
Bronzestatue von ca, 1,26 Höhe, also von mehr 


dem Pfeiler neben dem Altar (Syll. 671 A, 21). 10 als 3/4 Lebensgröße, 


Daraus schien zu folgern, daß keine delphische 
Statue des Königs existierte. Aber konnten die 
Delphier nicht absichtlich jenen hohen Pfeiler an 
augenfälligster Stelle für diese Dekrete wählen, 
statt des bescheidenen Postaments vor der Stoa, 
das für deren Anzahl kaum Platz bot? Das At- 
taleia-Dekret mußte aus Platzmangel mit der 
zweiten Hälfte bereits auf die rechte Postament- 
seite von nr. 60 übergreifen, für die umfang- 


59. Bank L. An nr. 58 schließt die West- 
bank (L) an. Auch sie bestand wie die Ostbank 
(0, nr. 57) zuerst aus vier fast gleich langen 
Stücken, ist dann aber um das freie West-End- 
stück verkürzt worden, als Basis K (nr. 60) er- 
richtet wurde, also genau wie Bank O das Ost- 
stück verlor durch Errichtung der Aciliusstatue 
(nr. 55). Denn die Ostwange unserer Bank ist 
erhalten, während die Westplatte Anathyrosis 


reicheren Texte über Eumenes hätten selbst Front 20 zeigt. Höhe 40cm, Länge 2,98 m, Tiefe 40; das 


und Seite unseres Postaments nicht ausgereicht. 
Und was sollte die Stadt dazu bewogen haben, 
dem Mitkönig Attalos um a, 162 eine Statue zu 
errichten, dem eigentlichen König selbst aber 
nicht, obwohl sie mit letzterem viel enger ver- 
bunden war? (Man denke an den Mordversuch 
durch Perseus und des Eumenes lange Kur in D. 
a. 172, Beitr. 85, 2. Syll. nr. 643, 29.) So mußte 
ich mich entschließen, hier ein unbszeugtes Ana- 


jetzt westlichste Teilstück ist wiederverwendet 
(alte Dübellöcher auf Oberseite); an seiner Vorder- 
kante noch junge Inschriftreste .. AO.0C--C 
(Bull. V 5). Auch hier liegt weit ausladendes 
Breceiafundament darunter (841/32 hoch), das als 
Fußbank diente. Im übrigen vgl. zu nr. 57. — 
Hinter der Bank standen gleichfalls Anatheme, 
zwei Unterlagsplatten sind erhalten, die west- 
liche ist gegen Stoastufe 4 gestoßen und mit 


them einzusetzen, dessen Bestätigung hoffentlich 30 ihr verklammert, 


die Zukunft bringt, und, ungern, die anderen zu 
streichen, die für Basis M in Aussicht standen: 
das Megalopolis-Denkmal für Philopoimen (Klio 
XVII 281) mit 87,5em hohen Orthostat; die 
Reiterstatue des T. Flamininus (Klio XVI 116); 
cen Aristainetos von Dyme auf bäumendem Roß 
(Delph. I 52 = Sp. 287. Syll. nr. 702 A.) mit 
‘4 hohem Orthostat (aber Standplatte hinten 
gegen Wand gestoßen); eins der phokischen 


60. Reiterstatue des Königs Atta- 
los II. (auf Basis K). Vgl. die Rekonstruktion 
und Beschreibung in Klio XVI 109f. Die profi- 
lierte Fußplatte K liegt in situ schiefwinklig 
zur Stoa, also als Pendant zu nr. 58 (s. d.); 
hoch 32,2 (einschließlich Profil), breit 93, tief 
1,72!/2. Auf sie habe ich den seit H auss. be- 
kannten Vorderblock des Soekels gesetzt (Hin- 
terblock verloren), hoch 85,5, breit 69 unten, 


Denkmäler für römische Legaten (Klio XVIII 40 66,2 oben, tief 77, und über ihm die Standplatte 


280, vgl. XVII 159f., nr. 145 und 146a). Viel- 
leicht stand wenigstens eins von diesen allen auf 
Basis A (nr. 66b). 
Die Überreste (M). Erhalten ist in situ 
nur die Unterlagsplatte, 33em hoch, 1,04 breit, 
1,38 max. tief. Sie ist wiederverwendet und vorn 
abgebrochen, unter ihr ragen vorn und seitlich 
rohe Fundamentblöcke heraus (25 em hoch), die 
für M auf mindestens 1,58 Tiefe weisen; hei 


mit drei Pferdehuflöchern angeordnet, die auf 
der nicht in situ befindlichen sogenannten Basis 
A lag (vgl. nr. 66b). Sie ist 38,1 hoch (einschließ- 
lich Unterprofil), 92 breit, 1,71%/2 tief (ergänzt), 
stimmt also zu den Maßen der Fußplatte. Ob 
die Dübel ihrer Unterseite denen des Vorder- 
blocks entsprechen, durften wir nieht untersuchen. 
Das ganze Postament war 1,56 hoch, das Bronze- 
reiterbild hatte kaum ?/3 Lebensgröße; es ist aus 


Koldewey (Ath. M. 1884 Taf. XI) betrug 50 der Stellung der Huflöcher rekonstruiert, Klio 


diese einst 1,85. Die Maße der Parallel-Fußplatte 
des Attalos (nr. 60) mit 93 :1,725 würden zu 
denen unserer Unterlagsplatte 1,04 : 1,85 (?) gut 
passen, und vielleicht läßt sich sogar unsere 
verlorene Fußplatte selbst nachweisen. Auf das 
Fundament des sogenannten Kyrenewagens nr. 72 
hat man eine nicht zugehörige profilierte Fuß- 
platte gelegt, hoch 52 4+-8,5 (Profil), breit 99,5, 
tief 1,28 -+ anstoßende Platte, die vielleicht viel 


XVI 113, Abb. 17. Die Weihinschrift an dem 

Vorderblock lautet (Syll, nr. 670). 
[Baoıılka Arralor] und stammt aus den 
[BaoılEws Artakov] J.162—160, als At- 
[a aól]s [tõv Aecipar] | talos schon Mitre 
[deerJäs Evfer]er gent neben Eumenes 

5 [xai] edeoyeolas war. Über das unter 
[tä]; eis aùràv ihr beginnende), auf 
[ArJeiiorı Hvbiw der rechten Seiten- 


kürzer war. Profil, Klammern, Dübel sind denen 60 fläche fortgesetzte Dekret über die Attaleia s. 


von ‚Basis K‘ (nr. 60) sehr ähnlich, nur größer 
in den Abmessungen. Unser Postament selbst 
wird aus massiven Blöcken (zwei) bestanden 
haben, wie bei Attalos und Acilius (drei Blöcke), 
nicht aus Orthostaten. Daß über ihnen vielleicht 
die als Basis 4 bezeichnete Deckplatte nr. 66b 
anzuordnen ist, wird bei dieser Nummer gesagt. 
58a. Unbekannte kleine Statue (N). Der 
Pauly-Wissewa-Kroll Suppl. IV 


zu nr. 58. In Z. 62 (Syll. 672) steht die Bestim- 
mung: arayodyan tò yagıoua ni tàv eixdra toù 
Pusıl£wg Arrdiov, d. h. auf unser, wohl kurz 
vorher errichtetes Monument selbst. 
61. Unbekanntes Anathem (Basis 1). Etwa 
2 m westlich vom vorigen liegt eine fast quadra- 
tische profilierte Fußplatte in sifu, aufsetzend 
auf die vierte Stoastufe, ruhend ar Breccia 
4 
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fundament, das auf schielliegender Kalkstein- 
platte sitzt. Hoch 32!/,, breit 73, tief 67 (alles 
einschließlich Profil); die Oberseite (56 : 54) hat 
zwei Dübellöcher mit. Gußkanal. Das Profil ist 
sehr ähnlich dem vorigen, weist also auf dieselbe 
Zeit (2. Jhdt.). 

62. Statue Kaiser Konstantins 
d. Gr. (Stein m). Wieder bleibt nur ein schmaler 
Zugang (1,20 breit) zur Stoa zwischen der vorigen 
Basis und der Konstantins. Die mehrfach er- 
wähnte vierte Stoastufe geht westlich von nr. 61 
in ein jn gleicher Höhe, aber schiefwinklig zu 
ihr verlegtes Plattenpflaster über, auf dem von 
der Westsäule an die schrägen Stufen der kleinen 
Westtreppe beginnen. Auf dem Ostanfang dieser 
breiten Plattenstufe liegt die Unterstufe unserer 
Basis; man hat ihretwegen das Westende der 
dritten Stoastufe roh abgeschlagen, die Statue 
selbst stand auf einem verlorenen Oberblack in 
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them selbst ist jedenfalls in das 8. Jhdt. 
zu setzen. Es ruht auf Breeeiafundament (35 
hoch), besteht aus der 39,2 hohen Sitzbank (1,18 
tief) mit schön geschwungenen Wangen, auf ihr 
hinten als Lehne der 48,5 hohe Orthostat (59 
tief), darüber die mit einfacher Hohlkehle ver- 
sehene Standplatte (81 hoch, 74 tief). Bank, 
Orthostat, Standplatte bestehen aus je drei 
Blöcken, Gesamtlänge 2,82m, erstere hat 


10 unter der Orthostatmitte noch drei Gegensteine; 


die eigentliche Sitzfläche ist 36,5 tief. An der 
Rückseite ist die Hohlkehle nur die ersten 17 cm 
lang ausgearbeitet. 

64. Zweites Postament mit Bank 
(E). Schiefwinklig zum vorigen liegt auf Brec- 
cja ein ähnliches, nur kleineres Postament; die 
aus zwei PBreitplatten (ohne Gegensteine) be- 
stehende Sitzbank ist hoch 33,6, lang 1,72 m, tief 
91; die drei durch U-Klammern verbundenen 


Höhe der zweiten Stoastufe. Der Unterblock ist 20 Orthostate sind 69,5 hoch, 1,50 m lang, 50 tief. 


35 hoch, 77 max. breit, 95 max. tief, rechte 
Seite schief nach links, roh bearbeitet; hinten 
Bruch; auch die linke Vorderecke fehlt. Front 
und linke Seite sind an Unterkante tief unter- 
schnitten; auf Cberseite hinten Dübel mit Guß- 
kanal. Vgl. Block m (mit einigen Fehlern) auf 
Taf. XI in Ath. M. 1884, sowie Beitr, S. 49 und 
113 nebst Taf. IX 22 und XIV 41 (Inschrift). 
Die Weihinschrift lautet (Syll. nr. 903 A): 

[Tov ME]yıorov Auroxgalroga] 

[Piaßıo]v Kooravıivofv ġ iej- 

[ea Asip]ov adis, ròv [ösonden} 

[rei rar]ioa tõv Bacılliwv]. 
Sie gehört, zusammen mit der zweiten Konstan- 
tinsstatue auf den Tempelstufen (nr. 156) und den 
beiden für Constantinus II. und Constans, zu den 
letzten Votivinschriften in D., die wir besitzen 
(vgl. Syll. ar. 903 B—D), und stammt etwa aus 
den J. 318—327 n. Chr. 


Die Deckplatte mit den Standspuren fehlt, nach 
Analogie des vorigen Postaments wird sie aus 
zwei Hälften bestanden und nur eine einfache 
Hohlkehle mit 7cm Ausladung gehabt haben. 
Die aufgestellten Statuen waren jedenfalls wieder 
zwei. Der Versuch, die in Breite und Länge des 
Lagers passende Deckplatte von Basis A (nr. 66b) 
hier aufzusetzen, scheiterte an deren Höhe und 
Profileusladung; erstere wäre 3/, so hoch als die 


30 Orthostate. 


65. Kleine Anathembasis (D). Auf demselben 
Breeciafundament wie die vorige und auf einem 
Nachbarb!oek setzt eine fast quadratische, sorg- 
fältig profilierte Basis auf, ein wenig zurück- 
gerückt, hoch 38,3, breit 66, tief 65 (alles 
einschließlich Profil); das obere Lager mißt 
47,6 : 50, 5 (etwa in der Mitte viereckiges Dübel- 
loch mit Gußkanal); die Rückseite ist nicht be- 
arbeitet, das Profil hier nur an den Ecken aus- 


63. Großes Postament mit Bank40geführt. Die Front verläuft in gleicher Flucht, 


(Basis H). Etwa 1!/;m südlich von nr. 61 (3) 
beginnt die Westreihe der äAws-Basen mit einem 
exedraähnlichen, gut erhaltenen Basisbau, bei 
dem man ungern den Stifternamen vermißt. Die 
Standplatte trug rechts eine männliche lebens- 
große Bronzestatue. links eine weibliche (wenn 
ich die Fußspuren der letzteren richtig verstehe); 
erstere hielt mit der linken Hand Lanze oder 
Stab, vielleicht auch mit der ausgestreckten rech- 
ten einen anderen Gegenstand (zwei Bleivergüsse 
erhalten). Auch links von der weiblichen Gestalt 
sind unweit der lirken Kante zwei viereckige 
Einlaßlöcher mit Blei gefüllt, im vorderen ein 
Bronzestift (lem dick), die zum rechten Arm 
und Hand der Frau(?) in Beziehung stehen 
konnten. Die Bildsäulen waren wohl die des 
Stifters und seiner Frau oder Schwester; die 
Weihinschrift kann vielleicht an einem Bronze- 
täfelchen gestanden haben, das wohl in einem 


wie die nächste Basis (©). Beide gehören wohl 
in das letzte Drittel des 3. Jhdts. Wenn unser 
Anathem nicht von den Nachbarn erdrückt wer- 
den sollte, mußte auf der Fußplatte ein Posta- 
ment in Gestalt eines überhöhten Würfels folgen, 
also etwa von 60cm Höhe, darauf die profilierte 
Standplatte (ea. 47 breit) mit einer unterlebens- 
großen Figur; die Weihinschrift stand wie hei 
der nächsten jedenfalls am Orthostat. 

66. Statue des Auleten Satyros 
{hier?). Hart neben (südlich) der vorigen liegt 
auf eigenem Breceiastein (40 hoch) eine glatte, 
hinten unbearbeitete Unterstufe (C), 36,5 hoch, 
89 lang, 77 tief. Ein 4—5em glatter Saum 
der Oberseite und zwei Dübellöcher mit Guß- 
kanal zeigen, daß die nächste Stufe nur 80 cm 
lang und 68 tief war. Diese Stufe ließ sich nach- 
weisen in einer von Hauss. ausgegrabenen 
Platte, die ich 1887 im Ausgrabungsterrain ge- 


mit Blei gefüllten Loch genau in der Platten- 60 zeichnet und abgeklascht hatte: 38 hoch, 80 lang, 


mitte an eisernem Zapfen (1 cm dick) hefestigt 
war. An der rechten Seite des Orthostats (nach 
der Stoa zu) steht in schönen Ruchstaben des 
3. Jhdts, die Proxenie für Nikander von Kolo- 
phon, ênéwv zonrds (Syll. nr. 452), a. 205 (Niko- 
damos). Wir sind nicht unberechtigt, ihn für 
den Stifter zu halten, da man gern die betr. 
Proxenie unter die Statue schrieb. Das Ana- 


68 tief, auch die Dübellöcher stimmten. Sie war 
später vorn auf Basis K (nr. 60) und auf sie der 
Satyrosstein gelegt, trug auf Schmalseite einen 
unedierten dorischen Brief (s. u.) und zeigte auch 
auf Oberseite Dübellöcher mit Gußkanal. Die Rück- 
seite war wieder unbearbeitet, wie bei nr. 65. — 
Auf sie gehört anscheinend der überhöhte Würfel 
des Satyros, 83,2 hoch, 73,6 breit, 61 tief, 
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so daß sich auch hier rings ein Rücksprung von 
2x3! = Tem gegen den vorigen Stein er- 
gibt. Das Emporheben zwecks Untersuchung der 
Unterseiten-Dübel wurde verboten, ich kann also 
nicht dafür bürgen, daß sie zu denen des oberen 
Lagers der vorigen Stufe stimmen. Gefunden 
ist der Stein laut Inv. 1002 ‚an der linken Seite 
der heiligen Straße nahe der Stoa und gegenüber 
der Naxiersäule‘, also dieht bei unserer Basis. 


Die Standplatte über dem oberen Lager (rings 10 


8 em breite Anathyr.) ist verloren. Zweifellos 
war auf ihr Satyros in Lebensgröße dargestellt, 
gewiß mit der Flöte in der Hand. Seine Weih- 
inschrift lautet (Syll. 648 B): 
Zdrvoos Edufvovs Fduıos. 
Tovroı rootor: ovußeßnrevr ucrwi 
ävsv dyraywrıorav abijou 
to» üyava, xal dEıwderra èniðoð- 
5 var tõi Peð: xal rois Eilnoı uerà 
tòv yuwırdv rii Dvoiai èv tÕt otra- 
iwi tõi IIvdıraı ona ustà yopoŭ 
Awwvvoor xa? xiðdoroua èx Baxyõrv 
Eöoıniöov, 
Auch in Delos stand seine Statue, deren Marmor- 
basis der delphischen an Breite und Tiefe fast 
gleich ist (70:68); vorn zeigt sie im Lorbeer- 
kranz zwischen zwei Dreifüßen die Inschrift ó 
Önuos ô Anklov Zárvoor Eùuévov Báuov (Syl. 
nr. 648 A). Gewiß stammten beide Statuen aus 


derselben Gußform; daß auf der ‚Basis‘ in Delos 80 


eine Statue stand, folgt erst aus der Maßgleich- 
heit mit unserem Stein, von Fußspuren wird 
nichts erwähnt, die Ehrung hätte also auch nur 
in der Bekränzung bestehen können. Als Zeit 
des Sieges dieses berühmten Auleten erschloß ich 
(Syll.) die Pythien des J. 194. — Unterhalb der 
Satyrosweihung steht das Prox.- Dekret für seinen 
späten Kollegen Movsaios, yogatins, Mayyns ånò 
Maıdvögov, vom J. 29 n. Chr. (Syll. 795 A). Daß 
die Magneten sieh der Verwandtschaft mit D. 
rühmten, ist bekannt. 

Der unedierte Brief (sched. IG VIII nr. 214) 
an der Oberkante der Mittelstufe (Sehmalseite) 
ist stark verloschen; er müßte, falls Satyros 
nicht hier stand, Fingerzeige für den Stifter 
ergeben; leider ist der Volksname noch nicht 
entziffert: - - - or . . ua xai nagà uèv zoö [da- 
urJofv]..u--|..... tos tåv [te] nohireiav 
didousv xai 'ngoiordueda, [nws] | Und underös 


Delphoi 1318 


als C (nr. 66). Vielleicht stand schon hier der 
Bisonkopf nr. 67. 

665. Nicht in situ liegt am Straßenrand, süd- 
lich der vorigen, die sog. Basis A, verdeckt durch 
die auf ihr deponierte Standplatte des Attalos 
(ar. 60). Da sie aus einem Stück besteht, ist es 
sicher die verkehrt liegende Deekplatte eines 
Reiterdenkmals, wie die Maße zeigen: 
25,4-4-28 (Profil!) — 53,4 em hoch, 98 breit, 1,85 
tief (beides einschließlich Profil). Das untere 
Lager (jetzt oben) mißt nur 1,49 m Länge, 581/, 
Tiefe, wäre also für den Orthostat solchen Stand- 
bildes ziemlich klein, denn selbst bei der kleinen 
Attalosstatue ist der Frontorthostat noch 66,2 
breit. Immerhin scheint es möglich, daß dies 
die Deekplatte des Eumenes(?)-Denk- 
mals nr. 58 (M) war, denn die ihm zweifelnd 
zugewiesene, jetzt fälschlich auf nr. 72 (Kyrene- 
wagen?) deponierte Fußplatte hatte die ent- 


20 sprechenden Maße: abnorme Höhe 60,5 (ein- 


schließlich Profil), 99,5 Breite, 1,28 4+ x Tiefe. Die 
entscheidende Untersuchung der verdeckten Dü- 
bel des unteren, sowie der Huflöcher des oberen 
Lagers (jetzt verk.hrt an der Erde) wurde nicht 
gestattet. Gehört unsere Platte aber weder zu 
nr. 58 (M), noch zu der dortigen Fußplatte, so 
kommt für sie eins der bei nr. 58 aufgezählten, 
für die iws vermuteten Reiterdenkmäler in Be- 
tracht, deren Standort wir noch nicht kennen. 
67. Eherner Bisonkopf des Königs 
Dropion, ca. a. 275. Nachdem Pausanias von der 
Stoa und iws aus den hochragenden Sibyllen- 
fels nr. 79 betrachtet hat (s. u.), nennt er, augen- 
scheinlich noch nördlich der heiligen Straße, 
unser Anathem, dem die Andreus-Statue ar. 68. 
»aravuıxgd läge. Wenn also der Bisonkopf nicht 
auf ‚Basis B‘ = nr. 66a stand, so doch dicht 
südlich von ihr. Vgl. X 18, 1: Biowvos && taŭ- 
gov zov Tlasvızöv yahnod nenomuem egal 


40 downriwv Aéovros Eneuyer ds Askpooc Baodevs 


Hasvow. Oro oi Plowves zalerararoı Bnolov 
xr, worauf die Bisonjagd beschrieben wird. 
Die Basis einer Statue des Königs ist in Olym- 
pia gefunden (Syll. 394 — Insehr. v. Olymp. 308) 
mit der Weihinschrift: Agwnlova Adovros, Baoı- 
éa Ilauorwv xài xroriv, tò xowòv rov Ilaudvam 
dvéðņxe doers čvexev xai euvolas tis eis abrods, 
Sie gehört nach a. 278 (Niese II 225), und 
wir dürfen etwa dieselbe Zeit für unser Anathem 


aldıla]ewrrar xarà undeva roónov ' nedcoovras | 50 voraussetzen: um 275. 


[ò]} radra xai xowā xai iiai xaráčıa noroouew 
Täs und To» | agoyov@r nagaĝeôouévas uiv ovy- 
zerelas. x xx Eoowode, Das sieht mehr aus wie 
ein Aitolerbrief aus der Zeit um 2830/20 zum 
Schutze eines verbündeten Staates, und die fünf 
Zeilen bilden vielleicht nur den Schluß eines 
langen Schreibens, dessen Hauptteil auf der Ober- 
quader stand (die dann aber keinen Rücksprung 
hatte); denn in Z. 1 läßt sich kaum ein ganz 


68. Andreus-Statue Paus. X 13, 4: 
Too Blowvos è tis xepaiñs xartavtixoù tis yai- 
xis àvõords ioti Dogaxd te èvõeðvxoç xal yia- 
uúða éni ro dogaxı, Avdolior SE Avddmua- oi 
(ôt) Aelpol Akyovoı Avdoka elvat tor oixıornv *). 





*) Hitzig-Blümner schreiben: Avdoia» 
dE åváðņua ol Ackpoı Akyovaı (xaì) Avdola elvai 
r. oix. Einfacher und dem Sinn angemessener 


kurzer Anfang ergänzen, und sie steht nur 1!/scm 60 ist die Annahme, daß vor Aelgoi ein ô als 


unter der Oberkante. 

66a. Links neben der vorigen, nach vorn vor- 
gerückt, liegt die sogen. ‚Basis B‘, d. h. ein 
Fundamentstein aus Breccia, 35 hoch, 1,29 max. 
lang, 66 tief; die rechte Vorderecke ist so weit 
ausgesohnitten (24:24), daß hier die Vorder- 
kante 24cm lang in der Flucht der Front des 
worigen Fundaments verläuft, also war B älter 


Dittographie ausgefallen sei, denn eine Votir- 
inschrift hat sicher existiert — etwa Andoıoı 
av&desavr Anollwrı —, und nur über die Be- 
nennung der Statue holte sich Paus. bei den Exege- 
ten Auskunft. — Und wenn Blümner 706 zu 
„Andreus, dem Gründer von Andros‘, die Erzäh- 
lung Paus. IX 34, 6ff. zitiert, so verwechselt er ihn 
mit dem homonymen Gründer von Orchomenos. 
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Die Statue muß rechts (südlich) der Straße ge- 
standen haben, da das folgende Anathem an der 
Südgrenze der öAws liegt. Also wohl neben 
Exedra I. Die wollene rundgeschnittene Chlamys 
ist der Umhang der Reiter, Soldaten, Jäger 
(später typischer Ephebenmantel) — s. o. Bd. III 
S. 2344 — und bezeichnet neben dem Harnisch 
den Andreus als Kriegsmann. — Als Zeitlassen 
sich zunächst die J, 411ff. vermuten, da Andros 
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das Anfangswort tõ: in Z. 2 bereicherte, das auf 
einem linken Eekstück derselben Basis 1887 von 
mir ediert war (Beitr. 114). Sie lautete etwa 
(oroıynödv, rechts Inv. 37, links 1091; s. Syll. 
nr. 203 A); 

[Bwrsis arsdnzav ðexárjavr 

or [Andllomı and Oeooa]Lör. 
Der Phokername war gesichert durch die auf der 
rechten Seite stehende Proxenie für einen dw- 


zu den nach der sizilischen Expedition von Athen 10 xeös (gleichfalls orory.; vgl. Delph. III 46; auch 


abgefallenen Inseln gehörte (s. Breitenbach 
zu Xen. hel. I 4, 21) und trotz des Alkibiades’ 
Belag .ng a. 408 frei blieb bis zum Eintritt in 
den „.. Seebund; denn die Weihung der ztuoris- 
Statue deutet gern auf Wiedererlangung der 
Autonomie, vgl. die bei nr. 27 (Triopas) auf- 
gezählten Beispiele. Oder man könnte 100 Jahre 
hinabsteigen, als die Insel i. J. 308 durch Ptole- 
maios von der makedonischen Besatzung befreit 


die unter TQZ befindliche Proxenie ist jetzt für 
zwei Phoker zu ergänzen). Die Achsweite der 
Buchstaben ist 7!/aem; Z. 2 hat 21 Achsweiten 


= 1,575, dazu $ Buchstaben (3em) + je 2em 


am Anfang und Ende = 1,65 als Mindestlänge, 
die durch /&Advzes] in Z. 1 und /[ITvdioı] in Z. 2 
auf 2,12 m verlängert werden kann. 

Die Überreste. Von den drei Breccia- 


wurde (Diod. XX 37, 1), dem Nesiotenbunde bei- 20 Basen sind I und II (von Westen gezählt) in der 


trat und eigene Münzprägung begann, s. o. Bd. I 
S. 2170 und IG XII 5, p. XVI test. 1301. 

69. Die sog. ‚Ersten Phokier‘ auf den 
‚Drei Basen‘. Kolossalstatuen von Apollon, 
Artemis, Athena. Von allen Anathmen 
der ‚Tenne‘ nennt Pausanias nur 6, die ihm als 
etwas Besonderes auffielen: den singulären: Bison- 
kopf; Andreus mit der Chlamys über dem Pan- 
zer; Apolion-Athena-Artemis, die also außer- 


gewöhnlich groß gewesen sein müssen; Achill 30 


auf Pferd mit Patroklos als Mitläufer, ein sehr 
seltenes Motiv; Apollon mit Hirschkuh, gewiß 
auch ziemlich groß und auffällig; endlich den 
‚Unteren‘ Kyrene-Wagen wegen der seltenen Am- 
mons-Statue. Von ihnen müssen die letzten fünf 
südlich der Straße (xaravrıxoú des Bisonkopfs) 
bis zur Treppe und dem Thes. v. Korinth gelegen 
haben, und da sie nieht mitten auf dem Fest- 
platz stehen konnten, bleibt nur die Peripherie 


schön und sorgfältig gearbeiteten Oberstufe fast 
gleich groß, I: 2,47 breit, 2,49 tief; II: 2,48: 
2,47; IIE ist schmaler und tiefer: 2,37 : 2,60. 
Die Höhe überall 47em. I und II ruhen auf 
gemeinsamem Unterbau von drei Breceiaschich- 
ten (im Westen 1,32 hoch, im Osten nur 1,23), 
wie sie auch unter III liegen, aber wegen des, 
schwach steigenden Terrains niedriger werden 
(im Osten 1, 12). Dieser Unterbau ist nur im 
Süden voll sichtbar, im Norden liegt nur die 
obere Hälfte der als Euthynteria dienenden 
Oberstufe frei und gibt uns dadurch das an- 
tike Niveau an. Zwischen I und II sind 77 em 
Zwischenraum (beiderseits Bossen, also An- 
sicht); zwischen II und III aber 84 em (Bossen 
und Spiegel) und anscheinend hier nur Erdreich 
darunter, also HI besonders fundamen- 
tiert. An der Oberseite sind ringsherum um 
jede Basis 10—11 em glatt. Aus dieser Beschrei- 


seiner Südhälfte übrig. Finden wir nun genau 40 bung resultiert: Apollon und Artemis 


an dessen Südgrenze drei große quadratische 
Basen auf gemeinssmem Fundament und ist 
gerade in dieser Gegend ein Weihiuschriftfrag- 
ment aus der Beute [and Qeooa/Aöv ausgegraben, 
die Pausanias als Besiegte nennt, so dürfte ihre 
Zuweisung an die drei Götterstatuen feststehen. 
Vgl. Delph. III 45 (Sp. 59) und Paus. X 13, 4: 
To de äyakıa tod Anollowos xai Ays re zul 
Aotéuiðos Pwxéwv avafnuard orv aò Oeooa- 


standen als delphische Geschwister auf gemein- 
samem Unterbau, während Athena vielleicht 
ein wenig später im Osten hinzugefügt ward, 
wohl als Dank für die attische Unterstützung. 
Daß ihre Oberstufe um je llem tiefer und 
schmaler ist als bei I und II, wird kaum durch 
größere Attribute (Schlange?) bedingt sein, son- 
dern war gewiß in den verlorenen Kalksteinstufen 
ausgeglichen. Denn jedenfalls lag auf den drei 


Aöv öudowv te, Amy Öoor oi Aoxgot o@äs oi 50 Breceiabasen je ein quadratischer Stufenbau von 


Troxvnuidioı dsipyovon, xal dei molsular örrar. 
Daß die bisherige allgemeine Deutung (a. O. 47 
Sp. 61) auf die phokisch-thessalischen Kämpfe 
bald nach a. 500, denen auch die Zweiten und 
Dritten Phokier galten (nr. 104 und 106). nur 
ein Notbehelf war. wird durch die um 350 
gehörende Schrift der Weihung ebenso be- 
wiesen, wie durch das junge Breceiamaterial 
der drei Basen. Ich habe daher als Stiftungs- 


2-—3 Kalksteinschiehten, deren oberste die Weih- 
insehrift trug. Erst durch solchen normalen 
Stufenbau wurde die nötige Standhöhe der Ko- 
lossalfiguren über dem &Aws-Niveau erreicht; er 
könnte auch durch Orthostate mit Deekplatten 
ersetzt werden, aber die zwei Inschriftenstücke 
und die geringe Schriftgröße (3 em) weisen mehr 
auf eine oberste Stufe von ca. 35—40 em Höhe. 
Wenn die unterste Stufe laut Auflager mit 


anlaß den großen Sieg über 6000 Thessaler ver- 602>< 10 = 20 über der Breceia zurücktritt, die 


mutet, den Philomelos im J. 355 beim Hügel 
Argolas davontrug (Schäfer Demosth. I 501. 
Diod. XVI 30). Es war sein erster großer Fr- 
folg, der gewiß ein delphisches Anathem nach 
sich zog, denn schon im nächsten Jahr erliegt 
er den Boiotern und fällt in der Schlacht bei 
Neon. Danach wurde die Weihinschrift ergänzt. 
die später Bourg. Rev. et. gr. 1912, 14 um 


mittlere und oberste auf mindestens je 2><15 
= 30 = 60 Rücksprung taxiert werden, so er- 
reichte letztere mit 2,45 — 0,80 = 1,65 Seiten- 
länge gerade die oben errechnete Inschriftlänge. 
Aber bei so großen Maßen wird man besser mit 
2><30 Rücksprung und nur zwei Stufen zu 
rechnen haben. Die Gesamtlänge der drei Brec- 
eiabasen beträgt fast 9m (genau 8,9, das Fun- 
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dament noch ca. Tem mehr). Ob Apollon in der 
Mitte der Gruppe, also Artemis rechts (westlich) 
stand, oder umgekehrt. bleibt zweifelhaft; Pau- 
sanias konnte den Hauptgott stilistisch voran- 
stellen, und mir wäre die Anbringung der Weih- 
inschrift an seiner Mittelbasis das Wahr- 
scheinlichste. 

[Soeben gelingt der Nachweis neuer Inschrift- 
quadern. Eine an der Stelle der Unteren Taren- 
tiner nr. 23 liegende, o. S. 1240 Anm. erwähnte 
Breeeiaquader (ohne Inv.-Nr.), hoch 48,5 cm. 
lang {1,1} m, tief 56cm (nach Bourg. nur 49) 
wird in Fouill. III 1, S. 76, note 1 jenem Denk- 
anal zugewiesen und ihre Inschrift für ein Dekret 
von Delphi gehalten (5 Zeilen), unterhalb dessen 
in 4 Kolumnen von je 20 Zeilen die Namen der 
Proxenoi stünden, z. B. aus Pergamon, Lysi- 
macheia, Hierapytna, Kyrene. Rüsch hat zwar 
die Quader abgezeichnet, seinen Abklatsch aber 
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größte Anathem ihres Landes, die Ersten Pho- 
ker einmeißelte. Damit ist die Zusammengehörig- 
keit dieser Quader und des Denkmals bewiesen, 
selbst dann, wenn der andere Stein, von dem wir 
nur wenige Worte kennen, nicht neben sie ge- 
hören sollte (doch steht auch bei uns Z. 22 ein 
Söldner aus Lysimacheia). Das genauere folgt 
anderwärts, aber es bleibt bedauerlich, daß 
Bourg. von unserer Quader überhaupt nichts 


10 wußte, also die Zugehörigkeit der seinigen nicht 


erkannte und sie den Tarentinern zuwies, wäh- 
rend sie nur durch Zufall bis zu diesen abge- 
stürzt ist.] 

70. Pharsalier-Anathem (Achill 
usw.). Die nächsten drei Anatheme faßt Pau- 
sanias zusammen (X 13, 5): Ar&dsoav ôè xal of 
èv Dapodim Osacaloi, al Maxedivar ol tnò 
tñ Ilsoig nohv Aiov oixoðvres, Kugmvaloi te 
zov Eiinvızod tod èv Apin, obroı uèv tò oua 


hier nicht wiedergefunden. Trotzdem scheint 20 xai ¿mì të đouatı äyalıa Auuwvos, Maxsðóres 


mir fast sicher, daß dieser Stein den Anfang des 
großen Dekrets und der Söldnerliste enthält, die 
in Gött. Gel. Anz. 1913, S. 188 ediert sind. 
Auch letztere Quader war 49 em hoch (90 lang); 
sie ist mitten in die attische Polygonmauer 
nr. 424 verbaut (s. die Zeichnungen a. O. S. 147 
Text nr. 25/6 und S. 187 Text nr. 43/4), besteht 
auch aus Breccia (Fouill. III 2, S. 234, note 2 
und additions S. 315, note 1), hat also nichts 


ö oi &r Ale tò Andiiovo ôs zilmuueros Lori 
ns Edpov, Pagoáhia. 6& Ayıllea re Eni inng 
xal ó Ildrooxios ovunagadei oi t® inn. Auf 
diese Gruppe bezog ich das abgebrochene Front- 
stück einer Reiterstandplatte mit der Weih- 

schrift: 
Papodhior tõi Andhhavi tõ Ivia dvéðnxav, 
nohepaggeóvrwr A0. au...» , Alarov, Eunoit- 
uov. 


mit der Mauer zu tun, sondern gehörte als rech- 30 Hoaxieidas, Taroxgdrns êndnoay Gesoalol 


ter Nachbar der Bourg.schen Quader zu einem 
großen Breceiaunterbau, der nach ihrer Fallrich- 
turg etwa am Südrand der älos, oder nach 
Analogie der o. S. 1293, 31f. genannten Schwe- 
stersteine am Westrand gesucht werden muß, 
also nur von unseren Ersten Phokiern oder von 
nr. 45 (Boioter?) stammen konnte, Die Ent- 
scheidang brachten der Textinhalt und die Stein- 
maße. Denn in dem interessanten Dekret Gött. 
Gel. Anz. 1918, S. 188, dessen Z. 5 lautete: 
[roùe En]ehdörras ènl Tüv pulaxdv räs nóhos 
zoo&&vovg eluev, habe ich später den Stadtnamen 
entziffert: Z. 4 Ende ade zör Arkar[ko]v, 
q Anfang Aiatwr, 9 [doxdrrov - -] Eù ávogos, 
lsonrebovros zöı Kapiaðı Tiuayytlov. Der 
einzige überhaupt bisher bekannte ‚Timangelos‘ 
stammt aus Lilaia (a. 166, W.-F. 82), wo auch 
der Gott Kaphisos bezeugt ist, IG IX 1, 232. 
Bei der verschwindenden Anzahl lilaiischer In- 


E Arpayos. 

Vgl. die Publikation im Philol. LXXVI 1921, 
194. Die Schrift isi (schlecht) getilgt, weil man 
später die Weihinschrift für eine Statue des 
Kaisers Claudius darauf schlug (Syll. nr. 801 A), 
weist aber auf die Mitte des 4. Jhdts. Eben dahin 
führen die Polemarchen, die es im thessalischen 
Bund nur von 363, bezw. 852—843 gab (Swo- 
boda Staatsalt. 232). Unser Anathem ist also 


40 das Dankesgeschenk der Stadt Pharsalos für 


die siegreiche Beendigung des Heiligen Krieges 
und wurde a. 344 errichtet. Dieser Blütezeit der 
Stadt entspricht auch der Stolz der Pharsalier 
auf ihren Heros Achill, sowie ihre enge Verbin- 
dung mit D. (Hieromnemonen, Naopoioi). Das 
Fragment ist 25!/a hoch, 89 breit, 41!/a mar. 
tief, hinten Bruch; es hatte also, weil die Ober- 
seite, soweit erhalten, glatt ist, sehr große 
Tiefe, und bildete den Vorderteil der Standplatte 


schriften ist dies Dekret und die Söldnerliste 50 eines Reiterdenk mals, dessen Pferd einen Vorder- 


besonders wertvoll (vgl. Bursians Jahresber. 
Bd. 189, 1921, ITI S. 50). — Auch die Stein. 
maße stimmen vorzüglich. Die bisherige Ober- 
stufe aller. 3 Basen war 47em hoch — unsere 
Quadern haben dieselbe Höhe (ca. 48—481/a em): 
die Seitenlängen der Oberstufenauadrate sind 
247m die neuen Steine sind 0,90 -+1.11 = 
2.01m lang, an sie stieß also die Sehmalfront 
eines etwa 47 cm breiten Eeksteins. auf den die 


Schlußbuchstaben der Söldnernamen übergriffen. 60 


— Es lag daher über der bisherigen Oberstufe 
noch wenigstens eine hohe Breeeiaschicht, viel- 
leicht abtreppend; die weißen Kalksteinstufen 
(s. o.) folgten also erst höher. — Als Zeit für 
die Errettung Lilaias vermute ich das J. 147, 
als Kritolaos bei Skarpheia fiel (Niese III 345. 

7). und es ist bezeiehnend, daß die phokische 
Stadt dieses umfangreiche Dokument auf das 


fuß erhoben hatte. Wenn Patroklos als Mit- 
läufer etwa die Mähne ee an er dicht 
an den Pferdekörper rängt gewesen sein, 
und die Breite vor 8 om würde dafür allenfalls 
ausreichen, wenn man ®4 oder 2/3 Lebensgröße 
annimmt wie sie Atialos nr. 60 hat. Das Fehlen 
eines Umnterprofils weist auf eine gewöhnliche 
Stufenbasis des 4. Jhdts., spricht also gezen die 
späteren hohen Postamente *). 


*) [Korrekturnote. Soeben erhebt Swoboda 
Philol. LXXVIII 1922, 424f. gegen unsere Da- 
tierung Widerspruch, möchte in der Inschrift 
drei städtische Polemarchen erkennen und sie 
bald nach 363 datieren usw. Indessen treffen 
seine Ausführungen nicht den Kern der Sache. 
Daß statt 4 Bundespolemarchen eventuell nur 
3 städtische gemeint sein könnten, habe ieh 


tue AE MERAN A 


70a. Statue des Kaisers Claudius, an- 
scheinend später vorn auf unsere Basis gestellt, 
aber wohl bald wieder beseitigt, als zwei bessere 
Claudiusstatuen errichtet wurden, s. Philol. 1921, 
198 und Syll. nr. 801. 

71. Apollon mit Hirsch (aus Dion), 
S. die Pausanias-Worte bei nr. 70. Wir können 
uns eine Vorstellung des Anathems machen nach 
der archaischen Kolossalstatue des Diopeithes, die 
Delph. III 149 Taf. IX (Sp. 604) rekonstruiert ist; 
s. u. nr. 182. Sie war von der Insel Peparethos im 
J. 479 geweiht und dürfte als Vorbild für unser 
Standbild gedient haben. Vielleicht war auch 
letzteres eine Kolossalstatue, weshalb Pausanias 
später die ähnliche überging. Über Alter und 
Anlaß der Weihung steht nichts fest, doch könnte 
diese Verbindung mit Makedonien auf dieselbe 
Zeit weisen, wie die der vorigen Anatheme war 
(ar. 69 und 70), also etwa wieder ein Dankes- 


Lbeiphol 1324 


Wagen das letzte Anathem vor dem alles über- 
ragenden Korintherthesauros. Vergeblich habe 
ich hier nach dem passenden Fundament einer 
großen Quadriga gesucht. Nur ein einziges 
könnte überhaupt in Frage kommen: die oblonge 
Bodenplatte neben (nördlich) von Exedra II. Daß 
sie das Pendant bildet zu dem an der linken 
Straßenseite gegenüberliegenden Wagen oder 
Reiterdenkmal nr. 55, war dort gesagt; beide 


10 flankieren den Durchgang aus der as und 


sind sich an Größe gleich. Aus dem Verhältnis 
von Breite: Länge = 2:3 schloß ich bei nr. 55, 
daß auf beiden Basen nicht Reiterstatuen, son- 
dern Wagen standen, wohl Zwei- oder Vier- 
gespanne (letzterenfalls nur 2/3 lebensgroß), und 
möchte mit allem Vorbehalt hier den K yrene- 
wagen ansetzen, auf dem der widderhörmige 
Ammon gleichsam zum Tempel hinauffuhr, 

Die Überreste. Das Kalksteinbathron, 


geschenk für die Phokerbesiegung vom J. 346? 20 auf dessen Südwestecke später die Nordeeke von 


Dann wären diese drei Weihungen zeitlich und 
örtlich benachbart gewesen, so daß man damals 
den Südwestteil der lws besetzte, 

72. Der ‚Untere Kyrenewagen‘ mit 
Ammonsbild. S. die Pausanias-Worte bei nr. 70. 
‚Auch das Weihgeschenk der Kyrenaier in D., 
. Ammon auf einem Wagen, war gewiß älter als 
Alexander: ein Orakeleott wurde dem andern 
geschenkt‘, Boeckh Staatsh. II 120, wo vor- 


Exedra II aufsetzte, liegt auf Breeeiafundament, 
besteht aus vier oblongen, in Kreuzform geleg- 
ten, durch U-Klammern verbundenen Platten, 
ist 25 em hoch, 1,59 breit, 2,40 tief, Dübel und 
Stemmlöcher zeigen, daß die Stufe darüber kaum 
abtreppte; sie wird also aus drei Quadern von 
ca. 80 Breite, 1,59 Länge bestanden haben. Nun 
ist in Delph. HI 56 — Sp. 94 und Philol. LXXI 40 
die linke Ecke einer großen Kaiksteinstufe ediert, 


her der seit Pindar auftretende Ammonkult be- 30 die laut Weihinschrift von einem Kyrenedenkmal 


sprochen ist. Da der Obere Kyrenewagen nr. 158 
dureh den Künstler Amphion von Knossos auf 
die Mitte des 5. Jhdts. datiert scheint. wird 
man den Unteren nieht so schnell nach ihm an- 
setzen, ihn also dem 4. Jhdt. zuweisen. Und 
sollte nicht doch Alexanders Zug zum Ammon 
(831) und seine Verehrung des Gottes den Kyre- 
naiern den Gedanken der delphischen Weihung 
nahegelegt haben? Nach der Periegese war der 





a. O. 197 selbst gesagt, ist aber für die Datie- 
rung irrelevant; denn auch für letztere bestehen 
nach Swoboda dieselben Zeitgrenzen: 363— 
343! Daß der a. 363 von Pelopidas gegründete 
Thessalerbund im Jahrzehnt bis 353 durch Ty- 
rannen aufs schwerste erschüttert und kaum 
lebensfähig war, hzbe ich a. O. 196 nach Swo- 
boda Staatsalt. 232 ausgeführt, — und was ist 
wohl wahrscheinlicher, daß man damals in der 


größten Ohnmacht des Staats solches Weih- 50 


geschenk weihte, oder daß ‚die auf ihren Heros 
Achill und seinen Sänger Homer stolzen Pharsa- 
lier‘ es a. 346/4 als frohe Sieger, zur Zeit ‘des 
von Stählin nachgewiesenen großen Auf- 
schwungs der Stadt, erdachten und aufstellten? 
Desgleichen: ist es wahrscheinlicher, daß die Ab- 
sehaffung städtischer Amter (d. h. der 3 Pole- 
marcher) während eines Krieges erfolgte, d. h. 
352 bei Stabilisierung der durch die noch immer 


verbündeten Boioter a. 363 gegebenen Verfassung, 60 


oder erst bei der nächsten großen Verfassungs- 
änderung durch Philipp, drei Jahre nach dem 
Frieden (a. 343)? Hier bringen doch wohl unsere 

achweise aus der Geschichte von Pharsalos, der 
Identifikation der Denkmäler usw. die Ent- 
scheidung für a. 346/4, obwohl Swoboda sie 
Kombinationen nennt, ‚auf die er natürlich nicht 
eingehen könne‘. 


stammte. Trotzdem der Fundort ‚an der Nord- 
seite des Opisthodoms‘ lag, beziehe ich das leicht 
zu verschleppende Stück auf unser Anathem, weil 
die Schrift frühestens um 330 gehört (breites 
regelmäßiges N). also nicht von dem ‚Oberen 
Wagen‘ herrühren kann. Höhe 33cm, Breite 
46 max., Tiefe 36 max.: rechts und hinten Bruch; 
auf der glatten Oberseite links vorn an der abge- 
schlagenen Ecke kleines quadratisches Dübelloch 


40 (2!/, breit) mit etwas Bronze; die linke Seiten- 


fläche hat Anathvrosis und ganz grobes Mittel- 
feld. Standort: dicht nördlich des Museums. Die 
an der linken Kante beginnende Weihinschrift 
lautet in kürzester Fassung: 
/Kvloavatofı åvéðeoav tõi Andldovı] 

und hatte eine Länge von ca. 1,30 m (Buchstaben 
33 mm hoch). Alles paßt gut zu der Langseite 
des obigen Bathrons: an der linken Fuge der 
mittleren der drei ergänzten Platten begann dar- 
nach die Inschrift und schloß 30cm vom Basis- 
ende entfernt (Abstand von Cberkante 41 em). 
Ob noch eine Standplatte auflag, ist ungewiß, 
der kleine Bronzedübe! könnte zum Anathem 
selbst gehören; jedenfalls trepnte eine etwa auf- 
liegende Stufe sehr wenig ab. [Die von Frazer 
29 und Blümner 706 auf Grund von Ho- 
molles Angaben an unsern Wagen versetzten 
Pferdefragmente gehören in den Giebel des alten 
Tempels.] 

73. Exedra II. Das Halbrund ist mehr zer- 
stört und kleiner als Exedra I; es hat nur 4.08 
vorderen Durokmesser in der Breceiaunterlare 
und 3,74 in der Sitzplatten-Oberkante gegen 
4,99 bezw. 4,86 bei jener. Alle übrigen Maße 
in Höhe und Tiefe der Sitzplatten, Orthostate 
und Deekplatten stimmen mit Exedra I überein, 
selten zeigen sich kleine Differenzen um einige 
mm oder cm. Auch die Profile sind genau die- 
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selben, so daß die Gleichzeitigkeit der 
Exedren unbezweifelbar ist. Daß die Deekplatte 
von I mit den Fußspuren auch zu II gehören 
könnte, war dort gesagt. Da wir sie nicht um- 
drehn durften zur Feststellung der Dübel, konnte 
nichts Sicheres ermittelt werden. Unser Halb- 
rund setzt mit seiner Nordecke auf die Südecke 
der Bodenplatte nr. 72 auf, auch ist es so ge- 
legt, daß seine Rückseite in der Flucht der 


Cipto Lva 
ausgruben (Delph. H 54, Sp. 315), durften wir ihn 
für den Konm ochen halten, trotz seiner relativen 
Kleinheit; denn eigentlich mußte jener, nach 
dem Inhalt zu schließen, einer der größten in 
D. gewesen sein. Solche Fundamentmauern waren 
aber in der ganzen Gegend nicht erhalten. Auch 
Karo hatte ihn Bull. XXXIII 201 bier an- 
gesetzt und Dinsm. 474 sich uns angeschlossen. 
Da erschien Mitte Februar 1913 Bourg.s Be- 


Westwange der &iws-Treppe liegt. Den Südeck- 10 richt (Bull. XXXVI 642.) über die neue Aus- 


stein hat schon Ross gekannt, da er das Pro- 
xeniedekret für einen Herakleoten vom J. 139 
(Sosipatros) von ihm abschrieb (Inser. Ined. I 
nr. 67); auch war dieser Eckstein von mir be- 
reits in sched. IG VII nr. 175 als zur Exedra 
gehörig erkannt und gezeichnet. Der Nordeck- 
stein enthielt das große Dekret für die opun- 
tischen Schiedsrichter vom J. 154 (Philokrates), 
ediert in Klio XVIII 276 hr. 206. 


rabung dieser ganzen Gegend und des wirk- 
Holen REN Er sagt: ‚Ich muß hinzu- 
fügen, daß auch an dem Orte, wo sich der wahre 
Korintherthes. erhob, die Grabung einst bis auf 
den Felsgrund gereicht hatte. Allein es war 
damals kein Mitglied der Ecole française in Del- 
phi anwesend [I], als man an dieser Stelle zum 
erstenmal grub — höchst wahrscheinlich [!] Ende 
August 1898 —, und ein zu eiliger Aufseher (chef 


74. Der Thesaurosvon Korinth (von 20de chantier) hat sogleich die ganze Stelle wieder 


Kypselos). Pausanias begnügt sich mit der An- 
gabe X 13, 5: Koglvdıoı de of Awguis ‚Brodoun- 
cav Bmoavadv xal odroı xal yovoos 6 èx Avdar 
üvexeıro Evradda. Er scheint den Namen nur der 
Weihinschrift entnommen und die kurze Hero- 
doterwähnung übersehen zu haben. Diese lautet 
(I 14): Eoräcı 68 oroe (die Gyges-Mischkrüge 
nr. 75E) &© ı@ Koowdiov Bnoavos ... Almdei 
è dye xoswusrp ob Kopwdiwv Tod Önuoolov 


zugeschüttet [!], um auf ihr ein Steindepot an- 
aulegen, aa sie jemand hätte untersuchen 
können [!]. Die Erde, die ich vom 6.—13. Sep- 
tember 1911 ausheben ließ, ganz überhäuft von 
den dieken Quadern, die seit 18 Jahren über ihr 
lagen, bestand aus Sahutterde und junger An- 
häufung (S. 642 not. 2). Eines Kommentars be- 
dürfen diese Worte kaum. Eine Ausgrabungs- 
leitung, deren sämtliche Mitglieder abwesend 


èorì ó Omoavods, alla Kvọyéłov roð Heriwvoc. 30 sind, als die Stelle des ältesten und topographisch 


So auch Plut. sept. sap. conv. 21: 4iò (wegen 
der Errettung durch den xvyéłņ-Versteck) xal 
tòv olxov Ev Aeipois xarsoxevacev ó Kúyshos, 
und Plut. Pyth. or, 13: Ex rovrov toùç negm- 
yntàs 6 Zepaniwv Ñosto, ti ÖN Tor olxov oÙ 
Kvyéiov tod åvaðévros, dlià Kopwdlwv òôvo- 
udčovow. .... ti tis Tugarrlöos xatahvðelons, 
&ßobkorro Kogoivðior xai tòv èv Hion zovooðy áv- 
ovra xal tòr èvrraŭða tovrori Önaavoov Èn- 


yoayaı te nolews. Ashpoi uèv odv Eöooer, òs 40 damals, also lange 


diralws, xal ovverwoncar, Hhelovo d& xri, (über 
die goldene Zeusstatue in Olympia s. Blüm ner 
IL 1, 286). In der Tat lautet die auf einer Poros- 
platte erhaltene Weihinsehrift (ediert Delph. II 
62 = Sp. 319) in archaischen, 91/, cm hohen 


Buchstaben: 

Kooır[Blor]. ; 
Wenn dafür Bourg. Bull. XXXVI 659: Kogiv- 
[dor zerökkorı] vorschlägt, weil wir in D. — 


wichtigsten Tihesauros ausgegraben wird, die ‚sie 
auch enter als Steindepot dauernd verdeckt läßt 
und statt dessen 20 Jahre lang dieses Schatzhaus 
an allen möglichen anderen Orten sucht, um zu- 
letzt die Schuld einem zu eifrigen Aufseher auf- 
zubürden, hat sich selbst das Urteil gesprochen. 
Uns aber, denen sie 1910 jede Untersuchung 
untersagt hatte, obwohl Zippelius das ganz 
verschüttete Südfundament des neuen Thes. schon 
vor Bourg., ee 
Iph. II 61, Sp. 126), bleibt nur ein Refera 
Te Bourg.s Ansätze übrig, ohne sie nach- 
prüfen zu können. e , 
DieÜberreste. Östlich, unweit der ober- 
sten Stufen der &ws-Treppe, lagen 5—6 halb- 
verschüttete Poros-Quadern in situ, hoch etwa 
31, breit zusammen 3,52 m, tief 2,28. Ihnen ent- 
sprachen 10m weiter nördlich, gegenüber der 
Südostecke der Stoa, südlich der Straße 5 andere 


im Gegensatz zu Olympia — keine Weihinschrift 50 (hoch 30 im Norden, 24 im Osten), die an die 


im Genitiv besäßen, so übersieht er den Stein 
mit [ZuJeaPweiw/v] oben nr. 34. Der Korin- 
thername muß nach dem Sturz der Kypseliden 
eingehauen sein, also um 550, obwohl die etwas 
kurvierte Schrift jünger scheint. Von einer Rasur 
des ursprünglichen Kypselosnamens ist nichts zu 
bemerken, vermutlich stand er auf anderem Stein. 

Das Korintherhaus bildet bekanntlich einen 
Fixpunkt der Periegese, leider blieb seine Lage 


Porosbasis nr. 75 angebaut schienen, innen rote 
Farbe auf Stuck zeigten und 1,02 m tiefer als das 
jetzige Straßenpflaster Jagen (s. die Photographie 
bei Bourg. Ruines 135 Fig. 43); die erstgenann- 
ten unteren liegen wiederum 2,105 m tiefer als jene 
und bildeten die Südwesteske, die oberen die Nord- 
westecke eines langen Gebäudes. Aus diesen 10 Qua- 
dern erschloß Bourg, 652f. ein großes Schatzhaus 
von höchstens 14,35 m Länge und 7m Breite im 


durch die Schuld der Ausgrabenden 20 Jahre 60 Fundament, und 13 m: 6,50 m in der aufgehenden 


lang unbestimmbar. Es mußte nach Plut. Pyth. 
or. 12 (s. bei nr. 96) zwischen Buleuterion-Sibyl- 
lenfels und dem Akanthierhaus, nach Pausanias 
zwischen Sibylienfels (bezw. Ersten Phokiern) und 
dem Theban. Herakles nr. 102 (bezw. Zweiten Pho- 
kiern) liegen, also dicht gegenüber der Polygon- 
mauer-Ecke. Als wir hier 1908 statt des angeb- 
lichen Kyrenewagen-Fundaments einen Thesauros 


Wand. Es hatte etwa die Größe des Buleuterions 
pr. 43 (13 :6,07 m), also wie 1:2. Der ganze 
übrige Fundamentbau sowie der gesamte Ober- 
bau sind verschwunden, offenbar später absicht- 
lich abgetragen; sie wurden, als Orthostate auf- 
recht stehend, zum Bau der Wassertreppe auf der 
Zwischenterrasse verwendet, auch in einer kleinen 
christlichen Kirche im Westen, an der Grenze 


tovat veipn0l 


zwischen der zdAıs und Pylaia waren sie verbaut. 
Sämtliche Quadern haben auf der Oberseite unweit 
der einen Seitenfläche einen 12em tiefen Kanal 
mit zwei Öffnungen zum Durehstecken eines Seiles; 
als ein Teil von ihnen später an der Unterseite ab- 
gearbeitet wurde, so daß sie nur 12—13 em hoch 
blieben, wurden beide Löcher auch von unten 
sichtbar. Da die Weihinschrift-Platte denselben 
Seilkanal zeigt, gehören in der Tat alle diese 
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unweit der einen Seite vor, vgl. zum Heraion: 
Olympia, Ergebn. Textbd. II 35 und Abb. 14; 
Tafelbd. I Taf. 18 und Durm? 98 und 103, 
Abb. 71. Das Heraion aber ist im 7. Jhdt. 
erbaut (Luckenbach Olympia 12), und wenn 
Benndorf mit der Datierung des großen 
tönernen Akroterions und der schwarz glänzen- 
den Dachziegel auf das Ende des 7. oder den 
Anfang des 6. Jhdts. Recht hat (Jahresh. II 1f.), 


Quadern zu ‚Korinth‘. Diese Technik ist uralt, 10 wird die Ansetzung unseres Baues auf 590 


denn nur an einer Seite war das Seil durch 
diesen Kanal gesichert, an der andern wurde es 
freihändig um die Quader geschlungen. Bourg. 
hält das für ein Unikum, weil sonst stets zwei 
Seilkanäle, und zwar außen an den Seitenflächen, 
vorkämen, aber nur einer findet sieh auch an 
attischem Poros-Abacus und am H erai on (s. u.). 
— Drei größere Platten (87, 85, 78 lang) und 
vier Fragmente liegen jetzt an der Stelle jener 


geradezu auch durch die Technik der Seilkanäle 
geboten. Die jüngere Weihinschrift würde dann 
um 585—525 eingehauen sein, was auch zur 
Schrift viel besser paßt, als die unmögliche Zeit 
vm 584, Endlich glaube ich im Gegensatz zu 
Bourg., der an die Zeit bald nach Pausanias 
denkt, daß unser Bau erst nach 420 n. Chr., 
dem Eindringen des Christentums, abgebrochen 
wurde, als man aus seinen Platten die kleine 


kleinen Kirche, von dort stammen auch die zwei 20 Westkirche baute und die Wassertreppe er- 


Inschriftquadern (die zweite siehe bei nr. 15B); 
drei andere Platten fanden sich nach Bull. XXXVI 
658 auf der Plattform des sog. Thes. v. Kyrene 
(nr. 100), südlich von ihr. Widersprechen müssen 
wir aber der Behauptung Bourg.s, daß der Bin- 
gang des Korintherhauses im Süden auf einer 
vorgelagerten Terrasse gewesen sei. Dort ist weder 
ein Zugang noch eine Straße, sondern steiler 
Berghang, und der Transport der schweren Kroi- 


neuerte; und besteht nicht auch die damals 
unter der Tempel-Cella gezogene, für den Chor 
bestimmte Querfundamentmauer von Poros aus 
unseren Quadern? (Wir haben sie nicht unter- 
sucht, vg]. über sie u. beim Tempel.) 

75. Die Weihgeschenkeamundim 
Korintherhause. A. Die Nordwest- 
basis: 4m südlich gegenüber der Südostecke 
der Athenerhalle stößt ein Bathron-Fundament 


sos-Anatheme wäre dort unmöglich gewesen (s. 30 von Süden her in das Straßenpflaster, so daß die 


nr. 75 F). Die Tür könnte viel eher in der Mitte 
der langen Westseite gewesen sein (ähnlich der 
des Buleuterions), bequem von der iwc zugäng- 
lich, und die späte Konglomeratbasis, die nach 
Bourg. gerade vor ihr zu liegen käme, könnte 
erst nach dem Abbruch gebaut sein, als auch das 
Kekbathron nr. 75 A angestückt wurde, aber alle 
Analogien sprechen für ein templum in antis 
oder wenigstens für ein Megaron, dessen Eingang 


Straßenbreite hier auf 3,10 m verringert wird. 
Die Lage der Basis gerade an dieser Stelle wird 
erst jetzt verständlich durch die Existenz des 
Korintherhauses. Denn sie war an seine Nord- 
westecke angebaut und wurde nach deren Ab- 
bruch mit anderer Porosplatte hinterstopft (?): 
letzteres nach Bourg. 657, mir sehr unwahr- 
scheinlich; zur Zeit des Abbruchs war sie gewiß 
längst verschüttet (vgl. auch ihren Grundriß 647). 


an der Schmalseite lag, also unmittelbar 40 Auf vier sauber gearbeiteten Parnaßsteinquadern 


an der heiligen Straße, denn deren Niveau hat 
damals sicher tiefer gelegen (s. zu nr. 93). 

Die Zeit der Thesaurosstiftung soll um 650 
liegen, desgleichen die des in ihm stehenden 
Palmbaums nr. 750. Daß ersterer ein Dan- 
kesgeschenk für die Erretiung durch den 
#uyehn-Versteck war, sagte Plut. (s. o0.), der 
Palmbaum freilich weist mehr auf einen poli- 
tischen Sieg. Gewiß ist die Erbauung eines 


von 35 Höhe, 2,25 m Gesamtlänge, ca. 80 max. 
Tiefe liegen, mit ca. 8 cem Rücksprung, zwei schöne 
Quadern mit Spiegel und Randvertiefung an den 
drei Ansichtsseiten, 41 hoch; die linke (nörd- 
liche) aus Parnaßstein, 60 breit, die rechte (süd- 
liche) aus Konglomerat, 1,35 breit. also Gesamt- 
länge 1,95. Bourg.s Angabe, die ganze Basis 
sei aus Konglomerat, ist irrig.) Laut Regenrand 
folgte darüber noch eine, wieder ea. 9em ab- 


Schatzheuses in so alter Zeit befremdlich — unter 50 treppende Lage, doch wchl die Standnlatte. 


Krisas Oberhcheit und mehr als 50 Jahre vor 
dem heiligen Krieg! Es würde darum besser 
passen, wenn der Bau um 590 gleich hinter ihn 
gehörte, als Kypselos nach Beloch auf der 
Höhe seiner Macht stand und auch die Isthmien 
neu stiftete (a. 584 oder 580), vgl. in Gr. Geseh. 
P 2, 274 die Herabrückung der Kypseliden um 
50 Jahre (Kypselos a. 607—578, statt a. 657 — 
628). Freilich bekämpfte Busolt dies späte 
Datum energisch (brieflich) 
seine Gr. Gesch. I? 638 und 591 Anm. und hob 
mit Recht hervor, daß die anscheinend viel 
Jüngere Weihinschrift keineswegs sofort nach 
Sturz der Tyrannis eingehauen zu sein brauche. 
Aber die Technik der Seilkanäle spricht frag- 
los für die Zeit bald nach dem olympischen 
Heraion. Denn nur in diesen zwei Bau- 
ten kommen für die Seile die ‚Durchbohrungen‘ 


von ca. 1,77 Länge, 65 max. Tiefe. Hinter der 
Nordhälfte der Mittellage hat man später einen 
großen Porosblock gegengestoßen. ` Was auf 
dieser, wegen der Materialmischung nicht alten 
Basis stand, wissen wir zunächst nicht, doch 
siehe B. 

75B. Beutestücke. Neben der Korin- 
ther-Weihinschrift nr: 74 liegen im Museums- 
keller zwei später wieder verwendete Fragmente 


unter Berufung auf 60 einer Porosplatte, zwar ohne Seilkanal, aber sonst 


genau wie jene, sicher zum Korintherhaus ge- 
hörie (hoch 113/4; zusammen breit 64 max.. 
rechts Kante; tief 431/, max.). Sie zeigen vier 
schöne, 6cm hohe Buchstaben NITOA. die 
Bourg. 659 ‚weniger archaisch‘ nennt als nr. 74 
und zu [Kogwdio]» zoA/ıs] (!) ergänzen möchte, 
so daß dies die später erneuerte, jenes vielleicht 
die ursprüngliche Thesauros-Aufschrift gewesen 
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sei. Die Schrift (gutes 1, N) weist jedoch auf 
ca. a. 400—350 und die Ergänzung lautet fraglos: 
[Arö tal» xohfsulwr]. 
Ich halte es für möglich, daß diese Weihung 
oberhalb unserer vorigen Basis (75 A) an der 
Thesauroswand stand, daß also auf jener eine 
Anzahl von Beutestücken aufgestellt war. — 
Ein von Bourg. auch zu nr. 75B als Anfang 
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Anathem brachte man, wie nr. 75D, sobald ein 
erster fester Thesauros erbaut war, aus dem 
Tempel in diesen. — Über die Seltenheit des 
Goldes in Griechenland s. Partsch Physikal. 
Geogr. 223. Helbig Homer. Epos? 66. Busolt 
P 1084. 

Der silberne Mischkrug des Königs Alyat- 
tes nr. 160 stand oben beim Tempel. 

75F. Goldener Löwe und vier silberne 


bezogener, zu: [O]gdwau[io]r óle] ergänz- 10 Fässer des Kroisos. Herodot. I 50: nodeto 


ter Stein ist verschollen und meines Erachtens 
nicht zugehörig. 

750. Im Thesauros selbst lagen: C, 
der von Kypselos gestiftete eherne Palmbaum 
mit Fröschen und Wasserschlangen an den Wur- 
zeln; er war zu Plutarchs Zeit dort das einzige 
noch übrige Anathem und galt als Symbol des 
Sieges. Vgl. Plut. qu. conv. VIII 4, 4 ,.. äre 
ön tõ Beğ un ðdpvaç und’ Eiaias dAld poivi- 


òè (Kootoos) mal Atovrog eixöva yovood änkpdon, 
Exovoav oraduov rdlayra Öfxa. odros ó Adur 
irelte »arexalero 6 èv Aeipoiot vads, xaréneoe 
ans tõv hunuvðiov (inì yo roútow: tovto), 
xal vür xéerai &v tõ Koowðiwv ðyoavoð, Axor 
oraduov Eßöouor uiráłlavtov. åneráxy yào abtoŭ 
teraorov Ñuiráłavrov, — Herodot. 151: xai midovs 
doyvočovs teooages ånénsuye, oè Er tõ Koowbiwr 
Pyoavoð £oräcı, xal nsoipoavthora xrl. Die 


xas dvatriðévtes, ðs èv Anka Nıxias xoonyioas 20 übrigen Kroisosanatheme zählt Herodot ebd. auf; 


Admvaiov nai èv Askpois Admvaioı (Eurymedon 
nr. 148) xal Kúyekos nooreoov Kooivdıos, dazu 
ausführlich Plut. Pyth. or. 12 èv 82 tø Kogu- 
Liov oixw Töv poivixa Öewusvos tv yalxodv, 
Sonso Erı Aoınds oti tor åraðnudrwov ri. 

75D. Der Thronsessel des Königs 
Midas. Herodot. I 14: àvéðņxe yào ù xai 
Miöns rò paoidýiov Dodrvov, ès tòv npoxariiwr 
&blxade, óvta dkioðénņrov. Kéesrai t ó Povos 


alle zusammen hatten einen Wert von mehr als 
12. Millionen Mark und wurden a. 352 von 
Phayllos eingeschmolzen, vgl. Theopomp. frg. 
184 — Diod. XVI 56, 6. Von ihnen waren beim 
Tempelbrand a. 548 der Löwe und die Fässer in 
das Korintherhaus, ein großer goldener Misch- 
krug in das von Klazomenai (nr. 97) gekommen. 
Daß das letzte der vier Fässer erst von Sulla 
a. 87 geraubt sei, scheint ein Irrtum Plutarchs 


oöros Evda neo oi toù Tuydo xonrüges (nr. 75 E). 30 (Sulla 12), der es wohl verwechselt mit dem 


Vgl. die von Panofka Arch. Ztg. 1844, 323 
besprochene etruskische Vase mit dem auf könig- 
lichem Throne sitzenden reehtsprechenden Mi- 
das; vgl. ebd. 1845, 92. Weil Midas beim Kim- 
mceriereirfall stirbt, gilt als Zeit ‚um 700° bei 
Busolt I? 462A. und Ed. Meyer II 369, 
und letzterer hebt S. 432 hervor, daß dies Ana- 
ihem das erste sichere Datum für den beherr- 
schenden Einfluß ist, den das delphische Orakel 


großen silbernen Mischkrug, der a, 338828 im 
Auftrag der raula: als Ersatz des eingeschmolze- 
nen hergestellt war. vgl. das Genauere in Syll. 
nr. 250 not. 30. Denn Phayllos hatte gewiß 
tabula rasa gemacht. 

75G. Rauchfaß des Königs Euel- 
thon aus Salamis auf Kypros, ca. 550—530. 
Herodot. IV 162: rjs ð FIalauivos roðrov tòr 
xedvov (se. als des Arkesilaos III. Mutter Phere- 


iber die griechische Welt hinaus gewinnt. 40 tima dorthin kam) Zrexedree Eöildwr, ds tò 


Auch bei Beloch I 342 ist der Thron ‚offenbar 
ein Weihgeschenk eines der phrygischen Könige‘; 
danach sind die o. Bd. IV S. 2549 angeführten 
Zweifel unberechtigt. Es war gewiß den Be- 
ziehungen und Geschenken des Gyges ar. 75 E 
eine ähnliche Anerkennung D.s durch kleinasia- 
tische Könige vorangegangen, und da jener seit 
680 regierte, kommt als Stifter des Throns nur 
der um 695 gestorbene Midas in Betracht, nicht 


êv Aehpoioi Övumrigıov Ei dEiodentov ávéðnxe, 
zò èv të Koowdlor noavoð xeeraı. Zu Hue- 
thons Dynastie vgl. ebd. V 104. Pheretime floh 
etwa 530 nach Salamis, Arkesilas III. nach 
Samos; vgl. Stein z. d. St. 

3a. DieDoloneia-Treppe und die 

Unterterrasse. 

Ehe wir die Periegese fortsetzen, müssen die 

von der hi. Straße nicht berührten und darum 


etwa die zwei späteren Homonymen. Man muß 50 von Pausanias nicht betretenen Temenosteile 3a 


vermuten, daß auch er das Dankesgeschenk für 
ein zünstiges Orakel sendete. Es stand wohl zu- 
erst im Tempel und kam dann mit dem ‚Gyga- 
das‘ zusammen in das Korintherhaus, — Zum 
Gegenstand selbst vgl. Pindars Thronsessel nr. 207. 

75E. Der Schatz desKönigsGyges 
(genannt der Gyzadas). Er bestand nacn Herodot. 
I 14 aus: 1. sehr vielen silbernen Weihgeschen- 
ken, 2. unermeRlich vielem Gold, sowohl anderem 


als auch 6 Mischkrügen ... xai xonrjers or 60 


anıduor EÈ avaxčataı’ Eoräcı dt odroı êv To 
Kopırdiov Önvavoo, oraduör Eyovres toxorta 
tájavta. Vgl. die Erwähnungen bei Theopomp. 
frg. 219 und Phanias frg. 12 (beide bei Athen. 
VI 231e) und Strab. IX 421. Die Stiftung bildete 
den Dank für die Anerkennung der Gygesherr- 
schaft, gehört also in den Anfang der Regierung 
(seit 680 nach Beloch P? 343, 2). Auch dies 


(Unterterrasse), 3b (Ge-Heiligtum usw.) 8c 
(Zwischenterrasse) eingeschoben werden. 

Der südlich der wç im Winkel der Kehre 
der hl. Straße belegene Raum heißt auf pl. VI 
des Albums der Fouill. II ‚Terrasse inférieure‘, ent- 
sprechend einer Terrasse supérieure oben zwi- 
schen der Krateroshalle und dem Skenegebäude. 
Obwohl beide richtiger nur schmale Wegestreifen 
sird, behalten wir die Bezeichnung bei und be- 
nennen demgemäß die große Terrasse unter dem 
Tempel nach Belgers Vorgang ‚Zwischen- 
terrasse‘, 

76. Die Halos-Treppe als Doloneia. 
Im Rücken von Exedra II (nr. 73) mündet ganz 
versteckt und durch mächtige Seitenmauern und 
westlich anschließende Mauerwände verdeckt eine 
Treppe mit Korridor, die von Tor 2 und der 
Unterterrasse her den kürzesten Weg von außen 
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zum Festplatz bildete. Sie und ihr langer, dem 
Dromos der Kuppelgräber vergleichbarer Zugang 
ist in Delph. III 62 (Sp. 127) mit der sog. D o- 
loneia identifiziert, die F o u ca r t (Mém. 180) 
u. a. als Tor, Suid. s. v. als modus erklärten, 
während es doch ein Scherzname für ‚Kundschaf- 
terpfad‘ ist; vgl. in der oben bei nr. 50 (fws) 
angeführten Plutarchstelle def. or. 15 die Worte 
N te werk ons Er’ aèthv (die Pythonhütte auf 
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situ), so daß in der Tat der Eingang durch Sta- 
tuen, Dreifüße od. dgl. flankiert gewesen sein kann. 

Die Zeit hängt von der der Nachbarmauern 
ab und wird bei nr. 77 untersucht, sie kann in 
die J.330—260 gehören, von denen mir am wahr- 
scheinlichsten die neue Bauperiode des Tempels 
und die Reparaturjahre zahlreicher anderer Bau- 
ten nach der Gallierbesiegung sind, also 275-— 
260; damals ward auch das vaonorsior erneuert, 


der læs) dia rijs õvouačouévns Aotaw(e)ias &po- 10 das ich gern gegenüber dem Dromos auf der 


dos, auf der die Labyaden den den Gott darstel- 
lenden Jüngling mit brennenden Fackeln zum 
Festplatz geleiten und von dort, nachdem sie die 
Fackeln in die Hütte geschleudert und den Tisch 
umgestürzt haben, &veriorgenti pevyovoi du’ dx 
Dvoðv od isood. Es gibt keine andere žpoðəş 
zur älws, wo solch heimliches Anschleiehen mög- 
lich wäre und wo die Temenosausgänge gleich 
nahe lagen wie Tor 2 und 3. 


Unterterrasse ansetzen möchte, s. zu nr. 78. Aber 
auch eine spätere Zeit ist nicht ausgeschlossen, 
weil die Stufen nur wenig abgetreten sind (Wen- 
zel). Bourg. dagegen datierte die Treppe Bril. 
XXXVI 656 ‚ein Jahrhundert oder vielleicht etwas 
mehr nach Errichtung des Korintherhauses‘, rückt 
sie also noch in das 6. Jhdt. (!) trotz Breccia 
und U-Klammern, während auf Keram. Plan die 
blaue Farbe sie der Zeit (von 548) ‚bis 372° zu- 


Die Überreste. Material: sauber gefugte 20 weist. Daß vor ihrer Erbauung hier von jeher 


Kenglomeratquadern (im Dromospflaster einige 
aus Poros) ohne Klammerverbindung außer an 
den zwei Südecksteinen (s. u.). Zwei schöne 
Wangenmauern aus je 7, jetzt abtreppenden Qua- 
derschiehten (80,2-—53,3 em = 1 Elle hoch) 
steigen parallel bergan bis zur Höhe von 3,65 m, 
in einer Länge von 15,08 m (bezw. 14,08) und 
einem Abstand von 2 m. Das obere Drittel des 
Baues nehmen die zwölf Treppenstufen ein, die 


ein Steilpfad statt der Treppe emporging und 
westlich des Koriniherhauses mündete, ist selbst- 
verständlich und wird durch den kleinen Rest 
einer uralten Stützmauer bewiesen, die von Osten 
her gegen den östlichen Südeckstein des Dromos 
stößt, nach Keram. vor 548 gehört (gelb) und 
einst den ganzen Berghang bis zu Tor 2 gestützt 
hat. Aber der Scherzname Doloneia ward erst 
nach Anlage des Dromos möglich und entstand 


unteren zwei Drittel der gut gepflasterte, un-30 wohl erst um oder bald nach Christi Geburt, 


merklich (20 cm) steigende Dromos (das Pflaster 
der unteren Hälfte zerstört). Die Stufen haben 
dvrehschnittlich 50 em breiten Auftritt (42,3—- 
5l) bei 25—27,5cm Steigung (die unterste 32 cm) 
— es sind die unbequemsten, die ich kenne, für 
einen Schritt zu breit, für zwei zu kurz —, ihre 
Gesamtlänge beträgt 5, 85 m, die des Dromos 
9,23 m (bezw. 8,23). — Eisentümlich sind die 
Wangenmauern behandelt: die oberste Quaderlage 


bezw. erst in Plutarchs Zeit. 

Daß schon Otfr. Müller im Juli 1840 die 
Treppe ausgegraben hatte, geht aus der Zeich- 
nung in seinem Tagebuch hervor, s. Delph. II 11, 
6 (Sp. 159). 

164. Der sog. Thes. von Kyrene (jetzt 
Akanthos) müßte nach seiner Lage bei Tor 2? 
hier angeschlossen werden, kann aber aus archi- 
tektonischen und topographischen Gründen nicht 


(I) ist 55 em dick (breit), II. III. IV laden hinten 40 von den übrigen ‚Ostthesauren‘ getrennt werden 


stärker und unregelmäßig aus (dick bis 70 cm) 
und jede treppt jetzt neben den drei untersten 
Treppenstufen ab; aber längs des ganzen Dromos 
ist die Wangendicke verdoppelt auf etwa 1 m 
im Westen, 1,75 m im Osten. Die ganz rohen 
Außenseiten der Wangen waren durch den stark 
steigenden Berghang verdeckt, nur der Unterteil 
der Westwange ist bis zu dem Punkt, wo die 
Südstützmauer der ws gegen sie stößt (s. 


und folgt darum erst in Abschn. 4 als nr. 100. 
77, Die Unterterrasse. Wie der Plan 
zeigt, führte von Tor 2 zunächst bis zum Dromos 
der Treppe eine ungepflasterte schmale Straße 
(2—3 m), die dazu diente, die älws auf kürze- 
stem Wege zu erreichen. Längs der ganzen Süd- 
seite ruhte sie auf einer Quaderstützmauer, an der 
Nordseite lag der Thes. von Kyrene (Akanthos), des- 
sen einzigen Zugang sie bildete, auch dort ist an 


ar. 77), also längs der sog. ‚Sackgasse‘ (s, u.) 50 ihrem Anfang (östl. des Sehatzhauses) und Ende 


auch außen glatt und mit absichtlich stehen 
gelassenen Hebebossen versehen; über seine Ver- 
längerung nach Süden s. zu nr. 77. Da außer I 
alle Schichten II—VII (VIII und IX sind Funda- 
ment) einen 7--8cem glatten Rand auf den oberen 
Lagern zeigen, auf denen bei II, VI, VII sogar 
zahlreiche Stemm- und Dübellöcher erhalten sind, 
waren die Wangen einst bedeutend höher und 
treppten dem Berghang entsprechend anders ab 


(östl. des Dromos) je ein Stück der nördlichen 
Böschungsmauer erhalten, die den hohen Berg- 
hang stützte. Daß diese Straße ursprünglich nur 
ein Kommunikationsweg zur &iws war, deutet 
die verlängerte Westwange des Dromos an, die 
um 1 m weiter nach Süden vorstößt als die 
Ostwange (die noch größere Ausladung auf den 
Plänen der Fouill. und bei Keram. ist irrig). 
Erst in zweiter Linie diente sie nach Westen hin 


als heute. Die doppelt so dicken Dromoswangen 60 zur Verbindung mit der sog. Unterterrasse. 


können sehr wohl zur Aufstellung von Ana 
themen gedient haben, wie Bulle unter Hin- 
weis auf die Altismauer Olympias vermutete; aber 
ob man sie nur deshalb so breit gemacht hat, 
is% fraglich. Auf beiden Südecksteinen sind vier- 
eckige Dübellöcher (tief 4—4,5 em) und Klam- 
mern vorhanden, auch liegt auf dem westlichen 
eine schön profilierte Kalksteinbasis (nicht in 


Letztere reichte vor der Erbauung der ‚Drei 
Basen‘ (Erste Phoker, nr. 69) weiter nach Nor- 
den, denn in halber Länge des Dromos stößt von 
Westen her die ursprüngliche Südstützmauer der 
ülows, zugleich Nordböschungsmauer der Unter- 
terrasse, etwas schräg gegen ihn; daß sie älter 
ist als er und erst später von ihm durchschnitten 
wurde, beweisen 3 zwischen ihrem jetzigen Ost- 
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ende und seiner Westwange eingeklemmte Fül- 
steine. Als man im J. 352 die wç zwecks An- 
lage der Drei Basen nach Süden zu vergrößert 
hatte, schloß man bald darauf, also wohl gleich 
nach dem Frieden von 346, östlich an die Athena- 
basis eine neue, 7 m lange, im Westen noch fast 
2 m hohe Stützmauer an, die auf deren Funda- 
ment aufsetzte und jetzt stark nach Süden aus- 
gebaucht ist. An der Ostecke biegt sie rechtwink- 
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biegt, einen sechssäuligen Prostylos, aus den öst- 
lichen Resten einen Thesauros rekonstruiert, beide 
nach Süden geöffnet, wo er einen neuen Weg an 
ihnen vorüberführt, der zwischen ‚Knidos! und 
‚Syrakus‘ hindurch in die hl. Straße münden soll. 
Dabei übersah er, daß südwestlich von Knidos‘ 
(nördlich der Ätolerbasis nr. 20) der Zwischen- 
raum durch gewachsene Felsen gefüllt ist, von 
denen der westlichste plötzlich 2,20 m hoch an- 


lig nach Norden und stößt mit 4,25 m langem 10 steigt und in voller Breite die Passage sperrt. 


Sehenkel gegen die erwähnte ältere Südstütz- 
mauer der älws. — Diese Beschreibung war nötig, 
um das relative Alter der ganzen Treppenanlage 
zu bestimmen und die merkwürdige 2 m breite 
Sackgasse zu erklären, die heute westlich des 
Dromos liegt und bei Bourg. die Vermutung aus- 
löste, sie sei die Doloneia und stehe mit den My- 
sterien des Septerion in Verbindung (Bull. XXXVI 
655f.). In Wirklichkeit entstand sie erst durch 
die Erbauung von Dromos und Treppe, die man 
weder weiter östlich noch westlich verschieben 
konnte, sonst hätte sie oben gegen das Korinther- 
haus oder aber gegen Exedra II gestoßen. Die 
Treppe ist also jünger als: die alte 
nördliche Stützmauer, die Drei Basen, die neue 
Südmauer, die ‚Sackgasse‘ (der Dromos hat hier 
außen Ansichtsbossen) und die Exedra II, d. h. 
sie kann frühestens aus dem Ende des 4. oder 
der ersten Hälfte des 3. Jhdts. stammen (2 T- 


Das mußte moniert werden, weil sich leider 
Robert durch diese phantastischen Bilder ver- 
leiten ließ, hier die echte hl. Straße anzusetzen 
(Faus. als Schr. 291), s. o. 5. 1213. In Wirklich- 
keit stand hier gegenüber der Treppe ein oblonges 
tiefes Gebäude, mit der Sehmalfront nach Nor- 
den an der Terrasse gelegen, aus dessen Sou- 
terrain man vielleicht, wie bei den jetzigen Dorf- 
häusern, durch eine Südtür hinausgelangte in 


20 den sonst unzugänglichen Raum nördlich der 


Lysanderhalle, Argoskönige usw., der wohl durch 
kleine Nutzgärtchen gefüllt war. Noch früher war 
an Stelle jenes Gebäudes ein schräg stehender 
Bau vorhanden, ehe der oblonge Mauervorsprung 
existierte, und schon in Delph. III 62 (Sp. 127) 
waren hier das Naopoieion und westlich da- 
von Amtslokale der Temenosverwaltung vermutet 
worden, z. B. des deyızöxıwr roð vaoð oder der 
reooraraı Tod iepod u. dgl, zu denen die Treppe 


Klammern, 1 U-Klammer) und gehört vielleicht 30 herabführte. Hatten die Naopoioi im J. 345 noch 


in die Bauperiode 275—265, s. o. bei nr. 76. 

Die eigentliche Unterterrasse reicht vom Dro- 
mos bis westlich des Knidierhauses (nr. 35), wird 
darech die Drei Basen und eine lange späte Süd- 
mauer auf nur 5 m Breite eingeschränkt, ist viel- 
fach von kleinen, freigegrabenen Felskuppen 
durchsetzt (einst unter der Erde) und wird jetzt 
durch die in voller Länge aus den Einzeltrom- 
mein der hier zusammengelegten Marmorsäulen der 


3 Säulendenkmäler (Timareta nr. 150, Charixe- 40 zilas ... 


nos nr. 151, Lykos-Diokles nr. 152) der ge- 
nauen Untersuchung entzogen. Doch ist sicher, 
daß ihre heutige Gestalt ganz jung ist, wie die 
Mauern aus Breccia (s. zu nr. 36) und römischem 
Ziegelwerk beweisen (nr. 78), daß sie keine 
Durchgangsstraße war, sondern lediglich als Zu- 
gang zum Knidierhause gedient hat und zu den 
Gebäuden gegenüber dem Dromos, und daß kein 
Mensch sich durch die 1,5 m breite Westpassage 


auf einfachen (provisorischen?) Holzbänken getagt 
— s. Syll. 244 B, 60: Telsdauwı Acripoı oavidor 
reör, èg år rofi vnonJowi zadnvraı, Sofaynai 
ixarı] —, so bedurfte ihr jedenfalls bald darauf 
erbautes Sitzungsgebäude schon in der Tempel- 
bauperiode von 274—260 der Reparatur, denn 
die in D. tagenden ätolischen Synedroi gewähren 
in den 60er Jahren dem Delphier Athanion die 
amphiktyonischen Ehren Enıueioutvo: täs naro- 
xal TOD yvuraoiov xai tãs naotado: räs 
usydias xai av Eoyaornoiwr xal Tod raoroılov 
enuehouevos (Syl. nr. 479). 
3b. Das Gebiet westlich der Stoa 
(Heiligtum der Ge und der Musen, usw.). 
Neben dem Buleuterion zweigt ein schmaler, 
von Stufen unterbrochener, ungepflasterter Weg 
von der hl, Straße nach Nordwesten ab und führt 
an der Westecke der Polygonmauer vorbei zu 
Tor 2a (die Ergänzung als Treppe zum Opistho- 


und den ebenso breiten Durchlaß zwischen ‚Kni- 50 domplatz und Tor 3a im Album der Fouill. pl. VI 


dos‘ und niedrigen nördlichen Felsen durchge- 
zwängt haben wird, um zuletzt über die Treppe 
das älws-Niveau zu erreichen — was er viel 
kürzer und bequemer auf dem direkten Wege der 
hl. Straße tun konnte. Dieses Selbstverständliche 
mußte gesagt werden, weil Dinsm. den Pausa- 
nias auf jenem unmöglichen Umweg über die 
Treppe zur Stoa emporführen will (s. zu nr. 79, 
Sibyllenfels). 


ist unmöglich). Er durchschneidet einen etwas 
abgelegenen Temenos-Teil, den Pausanias nicht 
betreten hat, der aber an den ältesten Kultstätten 
entlang zieht, dem Feisengewirr des Ge-Heilig- 
tums mit: Sibyllenfels, Drachenhöhle mit Quelle, 
Leto-Stein mit Platane und dem einstigen Musen- 
heiligtum. Dieses Kultgebiet bildete. che die 
Polygonmauer es durchschnitt (um 525), eine ge- 
schlossene Einheit bis hinauf zum Tempel. Da 


78. Überreste südlich der Terrasse. Eine 60 die meist von Homolle herrührenden Benen- 


46 m lange, ganz späte Mauer, bestehend aus 
Steinbrockenpackung abwechselnd mit horizon- 
talen römischen Ziegelreihen, trägt den Südrand 
der Terrasse und diente als Schutzmauer für die 
südlich dicht davor liegenden Gebäude. Letztere 
nennt Keram. Pouaiza »tionera, während 
Homolle Fouill. II Album pl. VI aus dem mitt- 
leren Bau, um den die Mauer im Viereck herum- 


nungen trotz völliger Richtigkeit jüngst heftig 
bestritten sind, mußte auch in Rücksicht auf die 
Wichtigkeit dieses ältesten Zentrums des delphi- 
schen Orakels die Darstellung mehrfach weiter 
ausgreifen. 

79. Der Felsen der Sibylle*). Plut. 


*) Nachträglich sehe ich, daß Homolle Bull. 
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Pyth. or. 9: neb yap Eormuer xat thv nétoav 
yevduevoı nv xarà tò Bovisvrngov, Ep’ hs Akyarar 
xabitecðai thy nowenv Zißvrlav ix Tod Ekınö- 
vos nagaysvouéyņny brò av Movoðy Toapsicav 
{vos ò paoiw èx Mahtow ägpızdodar, Aaulas 
osav Vvyaréga xal Iloosið&vos), daraus wörtlich 
ohne Quellenangabe Clem. Alex. Strom. I 15, 70. 
Paus. X 12, 1: neroa ðé dorır àvloyovoa nèo tie 
yie’ èni tavr Aelpol orãodv aow oat tovs 
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meist in Samos wohnte und auch Klaros, Delos, 
Kolophon besuchte (s. o. Paus. X 12, 5), wo über- 
all Kulte des Apollon (in Samos s. Bd. IA S. 2192) 
oder gar Orakelsitze waren, sie sich auch als des- 
sen Tochter, Schwester oder Gattin ausgab, so ist 
die Bezeichnung als Ge-Priesterin irrig. Um so 
mehr, da Maass De sibyll. indie. 58 eine be- 
sondere delphische Sibylle ablehnt, und nur zwei, 
die Pytho von Samos und unsere Herophile, für 


zonouoòs (yvvaixa) övoua Hoopiinv, ZißvAla» 10 historisch hält. Es besteht daher kein Grund, an 


È Erinimow x x tù xodtegov yevouévnr, und 
12, 5: ryv 66 Hooplinv - —, adım n Sibula 
Danos uèv tò nohù Tod flov èv Záuw, àplxeto ðÈ 
xai ès Kiaoov tù» Kolopœviwv xai ès Añhdy te 
xal èç Aelpovs: nore ô dpixoıro, ènì tabte 
lorapévņ tis néroas Abe. — Da der Perieget den 
Sibyllenstein erst nach der Stoa nennt, setzte 
man ihn früher östlich von ihr an, doch war 
schon Beitr. 48, 3 vermutet, daß er zu den Felsen 


ihrer Anwesenheit in D. im 8. Jbdt. (Maass) 
als apollinische Seherin zu zweifeln; damals je- 
doch war die Ge gewiß nicht mehr Orakelbesitze- 
rin, und es ist nur Zufall, daß die als ĝua be- 
nutzte Felskuppe an der Grenze ihres Beiligtums 
lag; aber auch der alte Orakelschlund war in 
nächster Nähe, und eine zweite natürliche Kanzel 
nicht vorhanden. [Zur Literatur über die ery- 
thräische Sibylle vgl. die kleine Schrift von 


gehöre, die westlich der Halle dicht vor der20Kontoleon Heol wis Er Asipois néroas tie 


Polygonmauer anstehen und die Naxiersäule tra- 
gen. Genau dort ist er später freigegraben und 
von Homolle identifiziert (Bull. XVII 613). 
Um die bei Pausanias anscheinend vorliegende 
Abfolge zu retten, läßt Dinsm. 459 den Perie- 
geten nicht auf dem geraden Weg die hl. Straße 
vom Athenerhaus bis zur iws weiter verfolgen, 
sondern einen Umweg machen und auf schmalen 
Seitenpfad über die untere Terrasse durch die 


Zußöiins, Athen 1912.] 

Der Zugang zum Sibyllenfelsen liegt im Süden, 
zwischen Buleuterion und nr. 45 (Boioter?), von 
dem ‚Nordwestwege‘ aus (s. 0.); er wird durch 
eine kleine Schmalschlucht gebildet, die ihn von 
dem Nachbarfels der Leto trennt (s. nr. 81). Das 
ganze Felsterrain erhebt sich bis zu 5 m hoch 
über das äAos-Niveau, der Sibylienstein als sein 
südlichster Punkt ist daher von Norden her fast 


Treppe von Süden heraufsteigen (?). Die Un-30 ohne Steigung zugänglich (einige Stufen sind 


gereimtheit dieser Annahme ist bei nr. 77 (Ende) 
gezeigt: Dinsm. hat übersehen, daß Pausanias 
aus stilistischen Gründen die Stoa zuerst nennt, 
er schließt sie eng an die eben hergezählten The- 
sauren von Theben-Athen-Knidos und Potidaia 
-Syrakus an: ‚es bauten aber auch die Athener 
eine Halle von Kriegsheute‘ (wie es die eben- 
genannten 3 Schatzhäuser auch waren). Dann 
erst zählt er die Gegenstände an der &iws auf, 


vorhanden), desgleichen der der Leto. Daß es sich 
bei allen diesen ‚gewachsenen‘ Felsen im Temenos 
meist um prähistörische Bergstürze handelt, die 
einst bei Erdbeben von den Phaedriaden nieder- 
gingen, ist selbstverständlich; sie haben sich aber 
so tief in die Schieferterrassen eingewühlt, daß 
ihre Sohle unerreichbar ist. 

80. Die Drachenhöhle und die Quelle. 
Zwei Versionen der Drachentötung sind zu schei- 


genau topsgraphisch: westlich den alles über- 40 den: die ältere erzählt die Erlegung des weib- 


ragenden Felsen, dann den Bisonkopf, den An- 
dreus; südlich die Ersten Phokier; südöstlich 
Achill, Apollon mit Hirsch; östlich Kyrenewagen, 
Kcrintherhaus, 

Das Gewirr von großen und kleinen Felsen 
zwischen Stoa und Buleuterion hat man mit Recht 
auf das Ge-Heiligtum gedeutet (s. zu nr. 82). 
Der größte (ca. 5 m hoch), jetzt untermauerte, 
hebt sich charakteristisch hoch über seine Um- 


lichen Drachens durch den aus Boiotien kommen- 
den Gott bei einer schönfließenden Quelle, weil 
die öo@xawa Menschen und Herden vernichtete; 
die jüngere, speziell delphische, nennt den Dra- 
chen Pvthon, verlegt die Tötung in das Temenos 
und läßt 'sie durch den auf dem Arm der Leto 
sitzenden Knaben vollziehen (ře ai). Beide 
fließen später zusammen in den dowusva des 
Septerion. Die erste ist erhalten im Hymn. auf 


gebung (dviogovoa finfo třs yrs) und beherrscht 50 Apoll. Pyth., ‚der noch keine Verschuldung des 


von Westen her die ws. Aus seiner Lage ver- 
mutete Keram. 46, daß die Sibylle wohl, eine 
Priesterin der Ge war und in deren Namen von 
ihm herab die Orakel verkündet habe; und in der 
Tat scheint Z{ßvAla wie Báxıs ein Appellativum 
für gottbegeisterte yonouwdoi (Rohde Psyche? 
II 64f., nach Blümner). Aber da Herophile 


XVII 619 auch ein inschriftliches Zeugnis für 


den Sibyllenfelsen zitierte: ‚une inseription trouvée 60 


au voisinage fait mention de la pierre: å néroa.' 
Nach langem Suchen ward mir klar, daß damit 
nur der an der älws gefundene Labyadenstein 
gemeint sein konnte und sein Passus auf Seite D, 
Z 31: röra 2 av Bavareı yeypanrar Ev [rJüı 
aeroaı £vö@ (GDI IV p. 721. SylL2 438, 195). 
Also nicht der Sibvilenstein ist gemeint, sondern 
ein Felsen in — Phanoteus! 


Gottes, keine Pythia, keine enthusiastische Man- 
tik kennt, auch von Poseidon und Dionysos 
schweigt, also eher in das 8. als das 7. Jhdt. 
gehört‘ (v. Hiller o. Bd. IV S. 2528). Da aber 
an der betreffenden Stelle ein Üorego» noöreoor 
vorliegt, insofern die Drachentötung in Wirk- 
lichkeit dem Tempelbau vorangehen, nicht ihm 
folgen muß, gewinnen wir kein absolut sicheres 
Zeugnis für ihre Lokalisierung *). Denn daß die 


*) Hom. Hymn. Ap. Pyth. 115: 

16°Os einaw õiéðnyxe Beuellia Poifos Andilov 
cola xal udla paxoà õiņvexéç” aùtàg èn’ aurois 
Adivov oböov Ednxe Toopovios nd‘ Ayaunöns, 

119 viges Eoylvov, plloı Adararoıcı Beoiow ` 

12 dyyoŭ d£ xoýyy »alliogpoos. Erda Spdramıy 
xteivev drač, Aiòs vide, and xgareooioı Biolo. 
Carofpea, ueydinr, téoas äygıov, 7 xaxà nolla 
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Drachin den Zugang zur Quelle und den Tempel- 
bau weder dem Gott noch den Menschen gestattet 
hätte, die dazu das Wasser brauchten, sollte man 
längst gemerkt haben, ùnd daß der Dichter die 
Tötung erst nachholt: ‚nahe dabei (lag auch) ein 
Quell, wo der Gott die Drachin tötete (sc. kurz 
vorher)‘, ist sein gutes Recht, wollte er sie doch 
ausführlicher beschreiben. — Daß auf diese ältere 
Version die Erzgruppe des Pythagoras von Rhe- 


gion zurückgeht: Apollon und die seinen Pfeilen 10 


erliegende Schlange (Plin. n. h. XXXIV 59), hat 
man mit Recht daraus geschlossen, weil Leto und 
Artemis fehlen, der Gott also als Erwachsener 
dargestellt sein mußte (vgl. Schreiber Ap. 
Pythokt. 67f.). Ob die Silbermünzen von Kroton, 
auf denen ein riesiger Dreifuß zwischen Gott und 
Schlange steht (Myth. Lex. III 2, 3407), auf dies 
Werk zurückgehen, ist nicht sicher, aber doch 
sehr wahrscheinlich, und Schreibers Erklärung, 
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Quell der Lindwurm aus der Klamm — Drachen- 
höhle, so daß Hirt und Herde nur mit Todes- 
gefahr den Engpaß passieren oder die xayım 
xalliddoos benutzen konnten. Daß diese Stätte 
das Urbild der älteren Version der Sage war, 
scheint unbezweifelbar. Aber schon der home- 
rische Hymnus verlegte die Örtlichkeit etwas 
westlicher auf den Schlangenberghang und zur 
dortigen Quelle, weil er ayxoö den. Tempel er- 
bauen lassen mußte, der an der Kastalia unmög- 
lieh war. Jene Westquelle entsprang unter 
einer hohen, düsteren, überhängenden Felswand, 
strömte noch reicher als die Kastalia, hieß bei 
den Neugriechen Kerna, tränkte deren Gärten 
und Herden, war stets von Wäscherinnen um- 
lagert, lag etwa 20 m oberhalb der Nordgrenze 
des Temenos und sendete eine starke unter- 
irdische Leitung hinab zur Kassotis (Beitr. 
41f.), von da zur Adytonquelle, zur Wasseranlage 


der Dreifuß sei nur ein allgemeiner Hinweis auf 20 auf der Zwischenterrasse usw., und schließlich 


D., gewiß richtig (auch in Kroton gab es einen 
Tempel des Ap. Pythios, Iamblich. vit. Pythag. 9). 

Tritt man von allen Sagen zurück, so lehrt 
die Ortsnatur zweierlei: 1. Die heißen Südab- 
hänge des Schiefergebirges, besonders die nur 
nach Süden geöffnete, an den anderen Seiten von 
Felsen geschützte vázy, d. h. der delphische Berg- 
hang und in seiner Mitte das Temenos, waren von 
jeher Brutstätten der Schlangen und sind es bis 


kam der Rest unter dem Siphnosthesauros und 
dem Hellenikö zutage, wo er versickerte (Ul- 
richs 38). Den antiken Namen kennen wir 
nieht, wenn Ulrichs 110 und 114, 32 sie Del- 
phusa nennt und als Stadtbrunnen bezeichnet, so 
übersah er, daß bei Stephanos Byz. s. v. zweifels- 
ohne eine Verwechslung mit der vorher im Hym- 
nus genannten boiotischen Telphusa vorliegt, vgl. 
Beiträge 41 (auch Corssen stimmt zu, s. u.)- 


heute geblieben, s. Delph. I 21 (Sp. 1175). II 7580 Ich möchte glauben, daß die Kerna im Altertum 


(Sp. 382). — 2. In der einst schaurigen Felsen- 
einsamkeit kriecht zur kalten Jahreszeit nach 
Regen- und Nebeltagen aus der Gebirgsklamm 
der Kastalia ein gewaltiger, dichter Nebelwurm 
heraus, etwa 20 Fuß oberhalb der Straße, 
schiebt sich wagrecht über dem steil abfallen- 
den Gelände quer in die Luft etwa bis zur 
Mitte des Tals und bleibt dort viele Stunden un- 
beweglich sehweben, ohne aus der Klamm ganz 


‚Kassotis‘ hieß, der Name aber auch auf den aus 
ihr abgeleiteten gleichnamigen Laufbrunnen im 
Temenos übertragen wurde (so schon Beitr. 42). 
Dieser einzig von Pausaniss überlieferte Quell- 
name war den übrigen Griechen so gut wie un- 
bekannt; denn die Kastalia ist so sehr der D.- 
Quell xar’ &£oxjv, daß selbst bei Euripides alles 
delphische Wasser ‚kastalisch‘ heißt, geschweige 
bei allen Späteren, und weil ihr Wasser nıeiv Hör 


herauszukommen. Das Bild war so frappant, daß 40 ist (Paus. X 8, 9). — Heute freilich ist alles ver- 


wir, südwestlich unterhalb des Temenos gehend, 
ausriefen: ‚Der Drache Python!‘ Und wer den 
sog. Maloggia-Wurm kennt, der sich durch den 
gleichnamigen Paß aus dem Oberengadin heraus- 
wälzt in das jähabstürzende Bergell und über 
ihm hängen bleibt, bedarf keiner weiteren Worte. 
Hinzugefügt sei nur, daß gerade vor der Klamm 
die schmalste Stelle, die fauces der hl. Straße 
sind, die hier an der Kastalia durch die im rech- 


ändert: man hat die Kerns in voller Stärke weit 
nach Westen abgeleitet in das neue wasserlose Dorf 
Kastri, an dessen Ostanfang sie mit armdickem 
Strahle in große Bassins mündet und wo sie wie- 
der als ‚Stadtbrunnen dient (auch für die Wä- 
scherinnen); hinzu kommt noch eine gewaltige 
Leitung von den Schneefeldern des Parnaß als 
Aushilfe. Das -Temenos aber ist dadurch völlig 
wasserlos geworden, nur nach Regentagen tropit 


ten Winkel zusammenstoßenden, düsteren Steil- 50 es spärlich in der Kassotis neben dem Theater. 


wände der Hyampeia und Rhodini zu scharfer 
Schwenkung nach Westen gezwungen wird. In 
diesem Felsenwinkel stürzt links das Ravin 
steilrecht 60 Fuß tief ab, rechts drohte am 


åvðoúnovs Egdeonev Ent xdovi, nola ur abrous, 
noAlä è unjla tavavnod inei néhe niya dapoıwör. 
[v. 120/1: dupi d& vnòr Evacoar áðéopara 
pè} dvdownwn | Eectoioiw deoo, aoidınor Eu- 


Diese Darlegungen waren nicht zu umgehen, 
weil Corssen (im Sokrates 1913, 501ff.), der von 
der Kerna-Verlegung nichts weiß, eingehend zu be- 
weisen versuchte, das Ge-Heiligtum nebst Quelle, 
Drachenhöhle und Musen läge an der — Kastalia, 
da im Temenos kein fließendes Wasser existiere, 
bezw. er keins gesehen hahe*). Die antiken Zeug- 
nisse über die Adytonquelle und Kassotis werden 
bei letzterer mitgeteilt, für die Drachenhöhle exi- 


ueyaı aiei habe ich als späteren Einschub athe- 60 stieren nur zwei: Eurip. Phoen. 232, wo die Phoe- 


tiert: Zyaocav in dieser Bedeutung ist äras 
elonuevov, die dd&ogara püla waren damals nicht 
vorhanden, die Ai#oı Eeorol ebensowenig (auf dem 
Adivos oùðós gingen Luftziegelwände empor), bei- 
des sind Anachronismen, nieht nur dichterische, 
die durch die vorangehende Hervorhebung_des 
Steinsoekels, d. h. des Orthostats, und der Bau- 
meister geradezu ausgeschlossen werden]. 


nissen (noch in Theben) sich auf das freuen, was 
sie in D. sehen werden und ausrufen: œ Aaunovoa 
mitoa ...., Çáðeá T ärron Öadxovros! (Dazu die 





*) Die genauere Widerlegung folgt passender 
erst als Schlußbemerkung zu nr. 82 A (Musen- 
quelle), nachdem alle hierhergehörigen Kultmale 
besprochen sind. 
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Schol, orýłaróv otir èr tö Iaovasoğð ðoáxovrtos, 
ór ävsilev Andlior xti.) Und die Hauptstelie 
aus des Klearch von Boloi Schrift zeo zagoyuor 
(frg. 46, FHG II p. 318) bei Athen. XV 701 C: 
Klkapyos .... iv Anto gmow èx Xalxidos 
tis Ebßoias àvaxcuitovoav eis Asipous Andà- 
Aova xai Aore, yevloðat zao tò toù xàn- 
Verros Hóðwvos onýiuov, Kal psgouévov to 
Hiðwvos En’ aùroòs ý Anıb t&v nalðwov rev 
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zen, 5. ebd. Abb. 1 und 5, vgl. S. 3411 und s. v. 
Leto in II 2, 1974. 

81. Der Stein der Leto und ihre Statue. 
Die eingehende Schilderung Klearchs (frg. 46) s. 
bei voriger Nummer. Daß sie auf Anschauung an 
Ort und Stelle beruht, ist zweifellos, ob auf eige- 
ner, nicht sicher, aber bei dem Aristotelesschüler 
sehr wahrscheinlich. Desgleichen war soeben die 
Darstellung von Letostein und Sibyllenfelsen auf 


1290» Ev raic àyxáħas Exovoa, Emıißäoa të hita 10 dem rf. Vasenbild wiedererkannt, so daß wir in 


TÖ vor Ere zero Ond tÕ nodl täs yahxis eoyao- 
uevns Amtoüs, 6 tie Tore noáčews niunna yevd- 
usvovr åváxerrat naoà tiv mhátavov èv Aeipois, 
einev ‚le nal. tvyeiv ÖL tóa uerà xeioas Eyovra 
tò Anöliwrva, 

Diese um das J. 300 entstandene Schilderung 
enthält die zweite, jüngere Version über den 
Drachenkampf, der natürlich im Temenos selbst 
stattfand. Hierfür und für das hohe Alter (6. Ihdt., 


der seltenen Lage sind, sowohl eine Beschreibung 
aus guter Zeit {um 300), als auch eine Abbildung 
aus dem 5. Jhdt., und endlich den Letofelsen selbst 
zu besitzen. Leider haben wir ihn nicht unter- 
sucht, aber wie es bei der Naxiersäule gelang, die 
geglättete Auflagestelle ihrer viereckigen Stand- 
platte auf dem betreffenden Felsen nachzuweisen 
(s. bei nr. 83), wird sich sicher auch die Stand- 
spur der Letobasis wieder auffinden lassen; ob 


vgl. Myth. Lex. II 2, 1974) auch dieser Version 20 das bereits durch Homolle geschehen ist, wage 


sind 2 Vasenbilder beweisend, s. Myth. Lex. III 
2, 3408f. Abb. 4 und 6. Während die erste (sf. 
Lekythos in Paris) zu Klearch darin stimmt, daß 
allein der bogenschießende Knabe auf Letos Arm 
sitzt, ist die zweite (rf. Vase, 5. Jhdt., nur aus 
Tischbeins Zeichnung bekannt, z. B. Mül- 
ler-Wieseler II 13, 144; auch Myth. Lex. 
H 2, 1973 und Reinach Rép. II 310) geradezu 
eine Illustration zu obiger Schilderung. Sie bildet 


ich aus ihrer Einzeiehnung auf unserm Stein in 
der Temenos-Restauration Fouill. II Album pl. VI 
nicht zu folgern. — Die Erzstatue selbst hat 
Reisch wiedererkennen wollen in dem verlore- 
nen Original der beiden von Schreiber Ap. 
Pythokt. Taf. I publizierten römischen Statuen 
der Leto mit den Kindern auf den Armen, das 
Schreiber auf die Latona puerpera des Euphra- 
nor zurückführte (von Reisch mit Recht zu- 


die Örtlichkeit so frappant ab, daß man rechts 30 rüekgewiesen). Aber im Myth. Lex. II 2, 1974 


von Leto den Sibyllenfells (nr. 79), links den ge- 
spaltenen Letostein (nr. 81) mit der Höhle, aus 
der sich der Drache hoch emporgeringelt auf die 
nach rechts fliehende Mutter stürzt, überrascht 
wiedererkennt! Die Übereinstimmung mit dem 
heutigen Zustand ist so verblüffend, daß ich 
wünschte, sie durch Photographien veranschau- 
lichen zu können *). Demgegenüber spielt es 
keine Rolle, daß hier Artemis auf dem anderen 


und III 3, 3410 wird auch Reischs eigene Hypo- 
these abgelehnt, gleichfalls mit Recht, weil jenes 
Original beide Kinder auf den Mutterarmen dar- 
stellte, während die delphische Statue nur ròr 
Ereoov Èv üyxalars Exovoa. Also stand Artemis, 
wohl schon halberwachsen, dabei. Immerhin kön- 
nen wir uns nach alledem eine leidliche Vorstel- 
lung von dieser genau lokalisierten Erzgruppe 
bilden, die jedenfalls dem 4. Ihdt. angehörte. Sie 


Arm der Mutter sitzt und daß die Kinder statt 40 war wohl verwandt mit des Skopas Kultusgruppe 


zu schießen, die Ärmchen gegen das Untier aus- 
strecken. Hier kann bei der Kleinheit der Zeich- 
nung ein Mißverständnis Tischbeins vor- 
liegen. Über die anderen figürlichen Darstel- 
lungen der fliehenden Leto s. erst die nächste 
Nummer (81), weil auf ihnen allen der Drache 
oder die Felsen fehlen. Das bekannte Wand- 
gemälde aus dem Hause der Vettier: Apollon feiert 
leierspielend seinen Sieg über den toten, um den 


der Letoiden bei Ephesos, über die Schreiber 
Ap. Pyth. 71, 16 gehandelt hat. 

81A. Die Platane Agamemnons. Theo- 
phrast hist. pl. IV 13; zes ô paoi xa thw èr 
Ashpois nAdravov Ayausuvova pureüvar. Darnach 
wohl Plin. n. h. XVI 88 (238): sunt auctores et 
Delphicam platanum Agamemnonis manu satam, 
et alteram Caphyae in Arcadiae loco. Und nach 
Klearch zag& tùy ziáravov èv Aeipoic stand der 


Omphalos geringelten Drachen. s. auch Myth. 50 Letostein, s. das Zitat bei nr. 80. Platanen an 


Lex. III 2, 3407, Abb. 2 (Artemis schaut zu, Leto 
fehlt). Sonstige Nachbildungen, auch auf Mün- 


*) Nachträglich sehe ich zu meiner Freude, 
daß auch Homolle vor 30 Jahren die Identität 
erkannt zu haben scheint, vgl. Bull. XVII 519, 
wo die Rede ist vom Ge-Heiligtum, von ‚Python 
le gardien, la grotte ou se cachait le serpent. Le 
rocher de la Sibylle est cette grotte elle-meme [?]. 


M.Homolle en croit reconnaitre limage assez 60 


fidele sur un vase peint Tepresentant la fuite de 
Leto devant le monstre, et dont il rapporte la 
photographie du lieu.‘ Vermutlich meint er da- 
mit die Tischbein sche Zeichnung (nicht etwa 
die rf. Lekythos Berlin 22129), publiziert hat er 
darüber nichts, aber man sieht, wie gerade die 
Kundigen, unabhängig voneinander, hier die Orts- 
natur wiedererkannt haben. 


immerfließenden Quellen gehören in Griechen- 
land zu den Bäumen, die ein fast ewiges Leben 
haben‘, berichtet Ulrichs 51, und da eine 
prachtvolle Platane an der Kastalia steht (noch 
heut), war er geneigt, die obige dort anzusetzen. 
Da jedoch der nahe Letostein auch sie jetzt dem 
Ge-Heiligtum zuweist, wird man sie dicht neben 
dem Durchbruch der Adytonquelle durch die 
Polygonmauer zu suchen haben; also entweder 
da, wo die Leitung von der Wassertreppe her 
durch das in Beitr. S. 31f. beschriebene Loch *) 
austritt (25 m westlich von der Ecksäule der 
Stoa), oder etwas weiter westlich. — Agamemnon 


*) Es bildet aber keinen ‚Überlauf‘, wie 
Frickenhaus glaubte, denn es liegt direkt 
an der Sohle des hohen. breiten Wasserkanals, 
8. nr. 93 und 82 A (Ende). 
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fragt vor dem Kriege in Pytho, s. Hom. Od. 
VIII 80 (auch Menelaos und Odysseus waren spä- 
ter da, Demetr. Phal. bei Schol. Hom. Od. III 267). 

82. Das Ge-Heiligtum. Vgl. die Dar- 
stellung in Kulistätten nr. 1 (Philol. LXXI 1912, 
30). In der Buchung der Tempelbauausgaben des 
J. 341 steht Syll. 247K col. II Z. 4: & tõ 
ordlsı tõi nori rò räs läs iďegóv und entspre- 
chend Z. 11: & tõi uaxoðı oxéhet tÕt not tõi 
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tisch aufgenommen, nur die Felsplatte und Basis 
der Naxiersäule, sowie die östlichen Grenzmauern 
sind genau gezeichnet. Unterhalb der östlichsten 
Felsbrocken streicht von Südwesten nach Nord- 
osten eine aus unregelmäßigen Steinen erbaute 
Mauer, noch 1 m hoch, noch 5 m lang, dicht hin- 
ter ihr parallel eine Stützmauer, z. T, aus ge- 
wachsenem Fels, vor ersterer ein 0,37 m breiter 
Wasserkanal (meist aus alten Porosblöcken), alles 


ITorsıdavioı. Daß unter ox&ios die lange Seiten- 10 zielt ungefähr auf die Westecke der Stoa und 


wand des Tempels zu verstehen sei, d. h. ‚die 
zum Ge-Heiligtum (gewendete)‘ Südseite, zeigte 
Bourg., daß der lange Schenkel ‚beim Posei- 
donion‘ die Nordseite sei, dieses selbst aber den 
Poseidonaltar in der Cella bedeute, erschloß Ke- 
ram. Eon. ào. 1910, 171, vgl. not. 27/28 zu 
Syll. 247. Da letzteres keinesfalls südlich des 
Tempels lag, ist hier die Ansetzung der Ge im- 
plieite bezeugt. Direkt bewiesen wird sie dureh 


stieß einst in spitzem Winkel als deren West- 
wand gegen die Polygonmauer (s. o. bei nr. 52). 
Die Bauart gleicht etwa dem ältesten Peribolos 
des großen Temenos. Als um 425 die Messenier- 
Nike nr. 54 westlich neben der Stoa errichtet und 
die kleine Treppe zu ihr angelegt wurde, ver- 
kleinertte man das Ge-Gebiet, indem zwischen 
Sphinx und Nike eine Nordsüdmauer gezogen 
wurde, die aber vor der Polygonmauer einen 


ihr einziges literarisches Zeugnis, Plut. Pyth. or. 20 Durchgang und ein Paar Stufen frei gelassen 


17: neeıehdövres obv Eni tõv neonußgwöv Habek ó- 
ueda xonnidwv (toŭ) vew noös tò täs lis lego» 
tó te wo xx (Lücke von 12 Buchstaben) ano- 
Pitnoves xtA., es folgt das Musenheiligtum nr. 82A 
und gegen Ende: ràc è Moúoas iðovoavro magE- 
Öbovs tùs pavuxijs xal púhoxas adrod naoà Tò 
väua nal tò vis Is ieodr, hs Akyeraı tò wavıelov 
yevéoðan usw. (s. zu 824). Also: von den süd- 
lichen Tempelstufen blickte man hin auf das Ge- 


aben muß als Osteingang zur Ge; denn gerade 
Bin ist die Wand dicht Pit Inschriften bedeckt, 
darunter die alten Soterienlisten. Im Ge-Heilig- 
tum selbst erkennt man größere Umfassungs- 
wände, wohl Einfriedigungen für Altäre u. dgl. 
‚Wie wahrscheinlich am Stomion zu Olympia 
(Paus. V 14, 10) wurden auch hier am Munde der 
Unterwelt Gaia und Themis verehrt, erstere 
wohl zuerst in der Alkmaionis frg. 3 und ange- 


Heiligtum und das Wasser, bei dem einst ein 30 deutet als X8orin in des Musaios Eumolpia (Paus. 


ieodv der Musen lag, die man als Beisitzer und 
Wächter des Orakels dicht neben jenen beiden 
angesiedelt hatte. Demgemäß waren: die Orakel- 
stätte (d. h. der Erdschlund im ‚Adyton), ‚die 
Musen, das Wasser und die Ge einander dicht 
benachbart, und zwar lagen die drei letzteren 
südlich vor dem Tempel. Nun haben die Aus- 
grabungen genau an dem bezeichneten Punkte die 
Wassertreppe aufgedeekt, nur 5 m vom Tempel 


X 5, 6), dann Aisch. Eum. 2, während Themis als 
Walterın des Rechts, dessen Erfüllung die Unter- 
irdischen fordern, eine Hypostase der Ge ist (vgl. 
auch Gerhard Auserl. Vasenb. IV 327f und 
Über das Orakel der Themis, Berlin 1846), letz- 
tere wohl ebenfalls als Unterweltsgöttin als Me- 
ława (Hom. hymn. II 191; nach ihr des Delphos 
Mutter genannt) und wie in Achaia als Fòovoréova 
verehrt; wenigstens riet das delphische Orakel bei 


entfernt und direkt südlich des Adyton, aus dem 40 Mnaseas FHG III 157 frg. 46: Eögvoregvas legòv 


eine Leitung zu ihr hinausführt, ferner ist süd- 
lich davon, mitten in dem schön geordneten, mit 
Denkmälern gefüllten Temenos, noch beut eine 
Gruppe von rohen, z. T. von eigener Peribolos- 
mauer umgrenzten Felsen erhalten, deren Süd- 
abschluß Sibyllen- und Letostein bilden, während 
innerhalb geringe Mauerreste auf kleine Kapellen 
deuten und sich auch die Naxiersäule mit der 
Sphinx erhebt —, so daß kein Einsichtiger an 


£] 


åraotīoar und in der in eine delphische Legende 
endende Erzählung bei Hes. Theog. 117 heißt 
Ge zögdoregvos‘ (nach Gruppe Myth. 101). Für 
diese Abzweigungen müssen wir Kapellen cder. 
wie bei der Pronaia, Einzelaltäre erwarten. Zu 
ersteren kann das Apsishaus gehört haben (s. 0.), 
das dicht am Stomion lag. — Über Themis 
ist genauer gehandelt im Philol. LXXI 57 nr. 17, 
doch fehlte dort die in Delph. II 40 (Sp. 254) und 


der zuerst von Homolle ausgesprochenen Iden- 50 ITI 211 (Sp. 1142) edierte Themisstatue, die dicht 


ität dieses kleinen Heiligtums mit dem der Ge 
zweifeln kann*). Daß es ursprünglich bis zu dem 
der Musen und zum Tempel hinauf reichte, ergibt 
der Augenschein: erst die Polygonmauer zer- 
schnitt es in zwei Teile (um 525), deren nördlicher 
bis zur Mauerhöhe als Zwischenterrasse aufge- 
schüttet wurde, wodurch das alte Apsisgebäude 
nr. 94 unter die Erde kam. Daß es entweder die 
älteste Kapelle der Ge war, oder die verschollene 
der Musen, ist wohl sicher. a 

Die Überreste haben wir nicht systema- 
*) Fouill. IV 54 note: ‚sur l'emplacement dv 
sanctuaire de la Terre, premier siege de l’oracle 
delphique, tout le mond est d’aceord.' Leider war 
das zu gutgläubig geurteilt, Oppe, Fricken- 
haus, Corssen u. a. erhoben Einspruch, s. 
die Schlußbemerkung zu nr. 82.4. 


j Apsishaus an der Brüstung der Statuen- 
ee auf den Ge-Bezirk herabschaute 
Das Heiligtum der Musen, ihre 
Statuen und ihre Quelle. Ohwohl zur Zwi- 
schenterrasse gehörig, sei beides vorweggenom- 
men, weil mit der Ge untrennbar verbunden. 
Plut. Pyth. or. 17 (s. vorige Nummer) ... „ áno- 
Bilenovres‘ Bor eußüg eineiv tòv Bondor, Õtı ai 


606 rönos zjs anoglas ovverudlaußdver tø Evo (die 


Aporie: warum die Pythia nicht ‚mehr in Versen 
prophezeie). Movos» yàg nv iegöv ivraŭða. megi 
tv åvanvoùv toŭ váuatos, Oder Eygüvre npós Te 
tàs loifàs (xal ràc géorißas add. Reiske) tø 
Bdarı toútw, ds pot Sıuwviöns (frg. 44 Bergk): 
Erda yepvißeocıw siovetar tò Moioãy 
»allızöuwv Unevegdev áyvòr Ting. 
nugB Sk meguepydregov addıs ó Zuuwvlöns (frg. 
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54) 179 Klew mooosındv ' åyvàv ènioxonov geg- 
viar gnol ‚noAbAuorov domdv té otv åzovoðd- 
nen)ov Xx eùõðes dußoooiwv èx uvyðr lgavvòv 
wo dafdóv'. où obs obv Eüðočoç ènlotrevos 
tois Zrvyòs Öõwo toðro zulsiodar dnopivanı. 
tàs ö& Movoas iðgvoavto nagéðgove tig ways 
xal pülaxas aùroŭ ragd tò väpa xaè tò was Iis 
leoöv, Ñs Abyerar rò uavteiov yerdadaı, Sià tùy èv 
uéTtOOLS xai péheot zonouwòðiav. viot xal notor 
Evradda pasow oov uétoov åxovobiva, 

ovupégete ntegå T', olwroi, xngoóv te, uéhiooat. 
Danach hatte schon Simonides das Heiligtum 
und seine frühere Wassertreppe gekannt: ‚da, 
wo für die Waschungen (bezw. Weihungen) das 
hl. Wasser der schönlockigen Musen von unten 
heraufgeholt wird‘, oder: das hl. Wasser von 
unterhalb der Musen(statuen) geschöpft wird. 
Fragt man, wo?, so sagt Plutarch ausdrücklich: 
‚hier, bei dem Wiederauftauchen der Quelle‘; 
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61). Nun lag kaum 8 m westlich von dieser 
åvazvoń das kleine uralte Apsisgebäude nr. 94, das 
bei Aufschüttung der Zwischenterrasse unter die 
Erde kam. Ich hatte schon Ztschr. Gesch. Archit. 
III 1910, 185f. in ihm das Musenheiligtum ge- 
sehen, freilich aus ganz anderen Gründen (musi- 
kalischen, heut nicht mehr stichhaltigen). Wir 
wissen nun, daß Simonides einen Paian auf den 
delphischen Apollon dichtete, der als Töter des 


10 Drachen Python gefeiert: wurde, den er mit 100 


Pieilen erlegte, weshalb er lieber "Zxaros als 
IIödios genannt sein wolle; auf dieses frg. 26. A 
bezog Bergk das anonyme frg. 26 B: dakoyeves, 
cite Avxiav .... | Xovosoxduas "Exare, zai Ade. 
Ferner ist bekannt, daß auch sein jüngerer 
Nebenbuhler Pindar einen Paian (VI) auf Pytho 
schrieb, den er dort an den Theoxenien (März/ 
April) des J. 490 singen ließ (v. Wilamowitz 
Pindar 218f.), und daß ebenso Aischylos von den 


fragt man, welcher Quelle?, so sagt Simonides: 20 Delphiern gebeten worden ist: sis zöv Bey yod- 


„derjenigen, die wohlriechend (und) lieblich aus 
den ambrosischen Winkeln (des Adytons herab- 
rinnt)‘; bezweifelt man die Beziehung auf das 
Adyton, so sagt Pind. Ol, VIII 32 wörtlich das- 
selbe: rø uèv ó Xovooxóuas ebedeos LE dôútrov 
. . . elne (fehlt bei Corssen!); genügt auch das 
dem Zweifler nicht, so schildert Plut. def. or. 50 
den bis in die Cella empordringenden Wohlge- 
ruch doneg éx anye tod dôúrov, was Ulrichs, 


wat xaãva (Porphyr. de abstin. II 18). Ist so die 
Anwesenheit der beiden letzten in D. bezeugt, so 
ist sie auch für Simonides, der einmal dem Pin- 
dar unterlag, ein andermal den Aischylos besiegte, 
unbezweifelbar, obwohl noch niemals untersucht. 
Denn die zwei obigen, bei Plutarch überlieferten 
Fragmente (nr. 44/45 Bergk) beruhen auf Aut- 
opsie und scheinen mir zu dem Pythischen Paian 
zu gehören, der also nicht nur den Drachenkampf, 


Bergk und ich übersetzten, ‚als ob er aus der 30 sondern auch dessen Örtlichkeit beschrieb so wie 


Adytonquelle herrühre‘, während Corssena. 0, 
uns jetzt vorwirft, ‚die Stelle gründlich -mißver- 
standen zu haben‘, weil èx anyïs nicht wörtlich, 
sondern bildlich zu fassen sei: ‚als ob er aus 
dem Adyton als Quelle herkäme‘, und mit den 
Worten schließt: ‚daß Plutarch von dem Wasser 
der Kassotis im Adyton irgend etwas gewußt 
habe, soll erst einmal einer beweisen ; sicher 
also(!) hat Simonides an dem lebendigen Quell 


der Kastalia und nicht an einer künstlichen 40 


Wasserleitung mit den Musen Zwiesprache ge- 
halten‘(!) [s. dagegen u. die Schlußbemerkung]. 
Weitere Widerlegung erübrigt sich, die Realitäten 
sprechen zu deutlich: die Leitung aus dem Ady- 
ton ist da, das Wiederauftauchen der Musen- 
quelle desgleichen, noch heut führt zu ihr die 
Wassertreppe hinab, repariert wurde beides im 
J. 87—90 n. Chr. durch den Amphiktyonenvor- 
steher T. Flavius Megalinus, der thv xonvn» xai 
tò bögayayıoy xal tots toiyovç èx Tür tod Peot 
200006w» wiederherstellte, wie die einst in einer 
Wand eingelassene Inschriftplatte (keine ‚Basis‘) 
uns belehrt, s. Syll. 8130 — die heutige Wasser- 
treppe freilich ist noch fast zwei Jahrhunderte 
Jünger, weil aus den Quadern des abgebrochenen 
Korintherhauses zusammengeflickt — ‚und schließ- 
lich wußte auch Pausanias von der Adytonquelle 
selbst (X 24, 7). 

‚Das iegö»v der Musen. Daß dessen ein- 
stige Existenz von Plutarch nur aus den Simoni- 
desversen erschlossen sei, wäre denkbar, wenn 
jener nicht so bestimmt angäbe, ‚hier, neben dem 
Wiederauftauchen der Quelle‘. An sich ersehiene 
eine Tradition durch 6 Jahrhunderte wenig wahr- 
scheinlich, trotzdem konnte sie sich gerade hier 
erhalten, weil ‚der Musenkult gern an Quellen 
anknüpft, die Musen also ursprünglich Quellgott- 
heiten sind‘ (Kern Nordgriech. Reiseskizzen 1912, 


sie bei des Dichters Anwesenheit aussah: Fr, 
d. h. da wo die Musenquelle liegt, und wo (jetzt) 
ihre Statuen stehen. Simonides war im J. 556 
geboren, kam wohl schon 527 nach Athen (Flach 
Lyrik 611) und wird vor 520 D. besucht haben, 
weil spätestens 525—520 die Polygonmauer er- 
baut und die Zwischenterrasse aufgeschütfet 
wurde, wobei das Apsishaus verschwand. Ich 
möchte ihn schon vor 527 in D. anwesend denken, 
wo die Alkmeoniden saßen, also vor seinem Be- 
such bei Athens Tyrannen, denn die geschmack- 
lose Herleitung des Zxazos von den 100 Pfeilen 
hätte er als reifer Diehter sich nicht mehr ge- 
stattet; schon für einen Fünfundzwanzigjährigen 
ist sie fade genug. — Die technische Beschreibung 
des Apsisbaues s. u. nr. 94. 

Die Musenstatuen. Wenn nicht aus: 
Hovaov legov, M. wo, Moboas xagéðgovs. so 
doch aus des Simonides Anrede an Klio (s. o.) 


50 folgt, daß die Musen in figura dargestellt waren, 


vnd bei den bekannten Beziehungen Hesiods zu 
D. wird man nicht die alte Dreizahl hier vor- 
aussetzen, sondern die erstmalig in der Theogonie 
v. 77 aufgeführte Neunzahl. Es werden hoch- 
archaische Statuen mit untergeschriebenem Na- 
men gewesen sein, vielleicht aus Poros (wie die 
Figuren des alkmeonidischen Westgiebels), die 
man sich am liebsten in dem kleinen Apsishaus 
aufgestellt dächte (im Inneren je 3,05 m lang und 


60 breit, ohne die Apsis), wenn sich solche Apsis- 


bauten (aber größer) nicht auch auf der Akro- 
polis, in Boiotien (Arne, vgl. Ath. M. 1894, 424), 
in Olympia und Thermon (Eg. dex. 1900, Tai. zu 
Sp. 175) gefunden hätten, meist gleichfalls aus 
dem 6. Jhdt. [Auch für die Kabirenheiligtümer 
sind sie charasteristisch, s. o. Bd. X S. 1435 
und besonders 1438]. Übrigens könnten die 
Statuen selbst nach Auffüllung der Zwischen- 
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terrasse doch wieder am Quell aufgestellt sein 
{etwa 2 m über dem alten Niveau), so daß sie, 
weil zu altertümlich und altersschwach, erst beim 
Tempelbau nach 370 beseitigt wurden, und es ist 
wohl kein Zufall, daß man gerade damals einen 
Ersatz für sie schuf in der großen Musengruppe 
des neuen ÖOstgiebels des Praxias (s. nr. 202 C). 
[Wenn Bie Myth. Lex. II 2, 3241 betont, daß 
sich erst in D. Apoll und die Musen trafen, die 
ursprünglich gar nichts miteinander zu tun 
hatten, und daß sie erst von da an in der Volks- 
vorstellung vereint blieben und Apollon ihr An- 
führer wurde, so übersah er, daß schon bei Hom. 
ll. I 603 beide vereint sind; auch Hesiod seut. 
20). Hom. Hymn. Ap. Pyth. 10ff., dann die Bil- 
der am Kypseloskasten (Paus. V 18, 4) und wohi 
auch an der Frangoisvase, alles ist älter als unsere 
delphische Gruppe. Und wer gar eine neue Auf- 
stellung zugibt, könnte diese für die überhaupt 
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dieht vor den Füßen liegt --- das Ge-Heiligtum 
nr. 82, das der Musen nr. 82.A, die aranvon der 
Quelle —, will er nieht sehen; die klarsten in- 
schriftlichen und literarischen Zeugnisse der Bau- 
akten (s. nr. 82) und Plutarchs disputiert er hin- 
weg, unterstellt dabei dem Architekten, daß er 
zwar die nördliche Tempelwange nach dem ‚be- 
naechbarten' Poseidonion, die südliche aber nach 
einem angeblichen Ge-Heiligtum benenne, das 


10 8 Minuten entfernt und 70 m tiefer, unterhalb der 


Kastalia, außerdem gar nicht südlich, sondern 
östlich des Tempels liegt (den Aufsatz von K e- 
ram. über das Poseidonion Zen. aox. 1910, 171 
hat Corssen übersehen); die Existenz einer 
Adytonquelle leugnet er, trotzdem deren Leitung 
und ihre dvazvoy:genau an dem von Plutarch an- 
gegebenen Orte ausgegraben ist (s. o. zu nr 824); 
die Erwähnung der Styxquelle bei Plutarch ist 
ihm neuer Beweis, daß nur die Kastalia gemeint 


erste halten, die Statuen bald nach 480 setzen, 20 sein könne, — aber vgl. Gruppe Mythol. 101 


so daß auch Apoll nebst Musen bei Pind. Nem. 
V 23 (im J. 485) sowie der Mo:wayéras ebd. 
frg. 116 vor jene Statuen gehören.] f 

Die Musenguelle. Ihre Identität mit der 
dvarvon tod váuatos ist eben gezeigt. Als man 
die Zwischenterrasse aufschüttete, mußte eine 
Treppe zum Wasserspiegel hinabgeführt werden; 
da er etwas tiefer lag als die Sohle des Adytons, 
konnte man ihn nicht durch Aufstauen erhöhen. 
Die Treppenanlage nr. 93 ist mehrfach erneuert, 
dabei wurden die Musenstatuen beseitigt. Die 
jetzige stammt etwa aus dem 3—4. Jhdt. n. Chr. 
(Porosplatten des abgebrochenen Korintherhauses) 
und mündet nach Süden zu in einen bedeckten 
Gang, der bei nr. 98 beschrieben wird; wo er 
gegen die Polygonmauer stößt, floß das Ablauf- 
wasser durch das ar. 81 A (Ende) erwähnte kleine 
Loch hindurch außen die Mauer herab und be- 
deckte die Mitte der unmittelbar unterhalb des 


‚gleich anderen Eingängen zur Unterwelt war 
auch der delphische durch eine in den Boden ver- 
sinkende Quelle, die Kassotis, und durch eine 
Platane bezeichnet‘ (s. o. nr. &1.4); das väuo und 
seine dvarvon sucht er in dem weit entiernten, 
meist trockenen, tiefen Ravin des unteren Kastalia- 
bachs, den man freilich vom Tempel nicht selbst 
sähe, aber dessen Verlauf man doch an dem Ein- 
schnitt des Ölwaldes erkennen könne (!); die vor- 


30 handenen, absichtlich stehengelassenen Felsen der 


Ge, darunter die der Sibylle und Leto, existieren 
für ihn nicht, aber er fragt naiv, ob denn 
Friekenhaus und ich dieses angebliche Hei- 
ligium, das versteckt hinter der Polygonmauer 
läge (!!), wirklich vom Tempel aus hätten sehen 
können — —-. Endlich vermag Corssen nicht 
einmal Wahrheit und Diehtung zu unterscheiden: 
als Zeugen in realen topographischen Fragen 
führt er anderthalb Dutzend von späten Diehtern 


Lochs eingehauenen Inschriften W.-F. 271/2 mit 40 und Prosaikern an, von denen kein einziger D. 


‚dieker Sinterschicht. Die Leitung selbst bog 
innerhalb und längs der Mauer nach Westen um 
und ging dann unter ihr hindurch. Das Ge- 
nauere s. bei nr. 98. 

[Schlußbemerkung. Sowohl Oppé Journ. 
hell. stud. XXIV 1904, 214ff. und 234, als auch 
Corssen Sokrates 1913, 501ff. waren augen- 
scheinlich von dem dunklen Bewußtsein geleitet, 
daß die Kastaliaklamm und ihre Umgebung eine 


gesehen hat (auch Strabon nicht), und läßt z. B. 
mit Kallimachos den Drachen sich vom Pleistos 
aus durch die Gießbachschlueht emporringeln bis 
hinauf zur Kastalia — das sind, beiläufig, 1500 
Fuß Steigung —, nur um diese als Ort des Dra- 
chenkampfes zu beweisen! Diese Art Philologie 
wird allgemach unverständlich.] 

83. Die Naxiersäule mit der Sphinx. 
Vgl. die abschließende Darlegung Homolles 


passendere Lokalität für Drachen und Ge nebst 50 Fouill. 1V 1909, 4lff.; frühere Literatur ebd. 54, 


Quelle sei, als das Temenos. Dieser gewiß noch 
von anderen Besuchern geteilten Empfindung 
entsprach in der Tat die bei nr. 80 geschilderte 
Ortsnatur. Aber beide haben, wohl getäuscht 
dureh das heutige Fehlen der Kernäquelle, das 
Paradoxon begangen, die Kastalia, die nach U1- 
richs 40 etwa 8—10 Minuten vom großen Tem- 
pel entfernt ist, als aygov von ihm gelegen zu 
erklären, jedoch diejenige Quelle, neben der er 


doch fehlt dort: Ilberg Die Sphinx, 1896. 
Lepsius Griech. Marmorstud., Nachtr. 8. 132. 
Durms Vermessung 299. 302 (Abb. 275. 279, 2). 
Noack Baukunst d. Alt. 33. — Zwischen den 
Felsen des Ge-Heiligtums liegt ein größerer Fels- 
brocken (1,38 m hoch, 3,50 lang), nur 2,25 von 
der Polygonmauer abstehend (etwa ebensoviel von 
dem späteren Ostperibolos der Ge), der auf der 
Oberseite geglättet ist als Auflager für eine Basis 


unmittelbar liegt, die durch ihn hindurch geleiteı 60 (Bulle fand ihn 1910 wieder). Auf ihm lag 1861 


und von ihm überbaut ist, zu ignorieren! Sie 
verwechseln den Ort der ursprünglichen Ent- 
stehung der Sage mit dem sehr früh durch ge- 
ringe Verschiebung nach Westen fixierten heuti- 
gen, und Corssen versucht mit seltsamer Hyper- 
kritik letzteren in das Prokrustesbett des ersteren 
zu zwängen. Das, was der plutarchischen Gesell- 
schaft (Pyth. or. 17, s. bei nr. 82f.) buchstäblich 


BE eh a an he ETF 


in situ eine quadratische Unterlagsplatte aus 
Kalkstein (30: 1,87: 1,97, später zerbrochen und 
verschleppt, jetzt wiedergefunden) mit kreis- 
förmiger Standspur für die mühlsteinartige Säulen- 
basis (49 hoch, 1,03 Dm.). Der Säulenschaft. selbst 
war 9,15 m hoch (97 u., 73 o. Dm.), hatte 44 
seharfkantige Kanneluren und bestand aus f, 
meist sehr hohen Trommeln (fast 2 erhalten), 
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die nieht durch gewöhnliche Metalldübel verbun- 
den waren, sondern durch große Holz- oder Stein- 
zylinder (20—30 em loch, ca. 50 Dm.), deren 
Bettungen tief in den oberen und unteren Lagern 
der Trommeln ausgespart sind, s. Beitr. S. 47 not. 
Die Säule trug ein archaisches ionisches Kapitell. 
in dessen Plattform die Standplatte der kolos- 
salen Sphinx eingelassen war: Höhe der auf die 
Vorderpranken gestützten Figur 2,22 m (die 
Flügel bis 2,32; Kopf mit Hals ist 67 em hoch), 
Länge : Breite des Kapitell-Abacus = 1,56 : 0,70. 
Vgl. die Rekonstruktion des Ganzen in Fouill. 
IL Album pl. XIV. -— Material: der ganz grobe 
Naxosmarmor, der durch Sauer in der Mitte 
der Insel aufgefundenen Brüche von Tragea, s. 
Lepsius Marmorstud. Nachtr. S. 132. 

Dieses gewaltige Monument war das erste der 
delphischen Säulendenkmäler und blieb typisch 
für ihre Größenverhältnisse. Es erreichte eine 


Delphoi 1348 


-—550, wies auf Lygdamis selbst hin, redressierte 
das aber halb, weil er richtig empfand, daß jene 
Promantie eigentlich dagegen spräche, und ver- 
zichtete auf Genaueres. Trotzdem läßt sich mei- 
nes Erachtens weiter kommen. Daß es sich bei 
solch riesiger Stiftung um ein öffentliches Monu- 
ment handelt, ist sicher; daß der betreffende Staat 
autonom gewesen sein muß, gleichfalls (s. o.): 
und daß ein großes öffentliches, also politisches 


10 Ereignis den Anlaß gab, wohl nicht zweifelhaft. 


Das kann nur ein großer Sieg oder eine politische 
Umwälzung gewesen sein, der Zeit nach also vor 
des Lygdamis eigentlicher Tyrannis. Uber diese 
sind wir zufällig gut orientiert durch Aristot. 
frg. 558 (Rose), auch 49. zoh. 15, 8 und Polit. V 
6, 1305a, worüber Busolt [I 324, 3 umsichtig 
gehandelt hat. Darnach waren, längere Zeit be- 
vor Lygdamis durch Peisistratos im J. 539 zum 
Tyrannen gemacht wurde, die Öligarchen ver- 


Höhe von 12,50 m (49+9,15-4+51 Kapitell nebst 20 trieben worden: dabei tat sich der Aristokrat 


Standplatte, 2,35 Figur: die Unterlagsplatte zällt 
nieht mit), d. h. wieder genau 40 griechische Fuß 
(zu 31,25 em), wie sie die dicht dabei stehende 
Messenier-Nike zeigte! (s. o. nr. 54, zu je 31 em). 
Homolle hat diese Gesamthöhe nicht angegeben. 
nur $. 50 bemerkt, daß sich der untere Durch- 
messer zur Säulenhöhe fast verhalte = 10: 1. 
Aber er gibt wichtige Zusammenstellungen über 
ähnliche Säulen als Sphinxträger (S. 48), die auch 


auf Vasenbildern erscheinen (O. Jahn Arch. 30 


Beitr. 113ff.; vgl. Wien. Vorlegebl. 1889. VIII 
6—9u: besonders Hartwig Meisterschalen 
Taf. 73); auch sie zeigen die Sphinx auf archai- 
schem ionischem Kapitell sitzend, über scharf- 
stegiger Säule, die auf Mühlsteinbasis ruht. Die 
beste Parallele aber sei die gleichaltrige Säule von 
Aigina, auf der Furtwängler gleichfalls eine 
Sphinx ergänzt (Aigina 87. 156. 486/7, fig. 63/4, 
Taf XX), und der letzte Ausläufer dieses verbrei- 
tetsten Typus sei — der Löwe von San Marco. ` 

Die Zeit. Was der Marmor bewies, bestätigt 
die schöne Inschrift auf unserer Rundbasis 
(Syll. 292): AeAyoi ànéðwxar Naftoıs tàr 
neouarrnlar xàt tà üoyata. Aoxorros Oeoktror. 
Bovieúovtos Emıyereos. Das heißt: die Delplier 
haben im J. 332 die uralte Naxier-Pronuantie, die 
wie die der Siphnier, Chier (Syll, 293/4) u. a. aus 
dem 6. Jhdt. stammte (s. Syll. 17), unter den 
‚alten‘ Bedingungen erneuert. Die alte Stele war 


Lygdamis als Volksführer hervor, wurde deshalb 
Stratege, unterstützte den Peisistratos bei der 
dritten Rückkehr mit Subsidien und Soldaten 
(Herodot. I 61), um ihn für sich zu gewinnen, 
hewachte dessen Geiseln und blieb Alleinherrscher 
etwa bis 516, wo ihn die Lakedaimonier verjag- 
ten: aber die von ihnen wiederhergestellte Aristo- 
kratie (of zayeis, Herod. V 30) wurde bereits um 
500 vom Demos gestürzt (Busolt II 380, 4 und 
375, 3). So ist unser Anathem politisch erklärt: 
es kann nur das Dankesgeschenk des be- 
freiten Demos sein, aufgestellt wohl unter der 
Epimeliteia des orearnyös Adydayıs, etwa 10 Jahre 
bevor er Tyrann wurde, also spätestens 560/48, 
und dafür ward dem Gesamtvolk die Promantie 
verliehen. Daß es daneben ein redendes Denkmal 
war, der Todesdämon, der die Aristokraten hin- 
würgte, wird sogleich zu zeigen versucht, und 
daß schließlich nicht ein uns unbekannter Sieg 


40 über fremde Völker der Anlaß war, geht aus der 


Wahl der Sphinx genügend hervor. Jedenfalls 
ist die Datierung um 580 durch Klein Kunst- 
gesch. I 138 zu spät wegen der Kroisossäulen. 
Das vielleicht Interessanteste, die Bedeutung 
der Sphinx im allgemeinen, steht leider nicht 
fest. Davon hängt aber die Erklärung der inne- 
ren Beziehung zu D. und der Aufstellung gerade 
in den Ge-Felsen hauptsächlich ab. Die Sphinx 
ist dem Apollon attachiert und steht in Verbin- 


beim Tempelbrand verniehtet wie so viele andere. 50 dung mit Weissagung. Poesie und Musik, hat 


in den Jahren nach dem Frieden von 346 wurden 
die Urkunden allmählich ersetzt, die Erneue- 
rungen schrieb man an stabilere Orte: die von 
Naxos unter seine Riesensäule, von Chios an sei- 
nen Großen Altar, von Siphnos über seine Schatz- 
haustür. Diese Zusammenhänge und Parallelen 
lassen erkennen. daß wie bei dem Altar und 
Schatzhaus, so auch bei der Sphinx. nur ein 
autonomer Staat der Stifter sein und dafür 


jedoch hauptsächlich sepulkralen Charakter eben- 
so wie die Säule selbst (Homolle 54. der in 
not. 2 die Literatur für diese Deutung gibt und 
in dem Denkmal nicht ungern den Wächter des 
Pytliongrabesg sehen möchte). Als Dämon des 
Tedes kommt sie, nachdem der Typus der sitzen- 
den Gestalt um 600 festgestellt ist, in unzähligen 
Wiederholungen auf Säulen, Grabsteinen, Sar- 
kophagen vor, so daß wir a priori auch hier diese 


die Promantie erhalten konnte: vgl.Syll. 19 not.2. 60 Bedeutung annehmen müssen, die dem Namen 


Nun ist durch die engste Verwandtschaft unseres 
Kapitells mit dem der Kroisossäulen des alten 
ephesischen Artemisions seine Zeit bestimmt. und 
Noack Baukunst d. Alt. 33, der uns auch auf 
Taf. 45—47 mit die besten Photographien beider 
beschert hat, verwies nach genauer Analyse Kapi- 
tell und Säule ‚noch ein wenig vor die des Kroi- 
sos. Auch Homolle 53 kam auf die J. 560 


selbst zugrunde liegt: die Würgerin. Da sie als 
solche mit D. selbst nichts zu tun haben kann. 
— die Absicht. in ihr einen symbolischen Wäch- 
ter des Pythongrabes dorthin zu weihen, werden 
die Naxier, trotz Homolle. gewiß. nicht gehabt 
haben -—, bleibt nur ein Anlaß in der Geschichte 
der Insel selbst übrig, wie er oben aufgezeigt war. 
(Zu nennen wäre noch das Vorkommen als Münz- 
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bild von Chios; auch Gergis in der Troas hat sie 
neben der dort geborenen gergithischen Sibylle 
auf die Münzen gesetzt, s. o. Bd. VII S. 1248, so 
wie man sie in D. neben dem Sibylienstein auf- 
stellte.) 

Elf Jahrhunderte lang hat die Sphinx als 
Wahrzeichen von D. hier oben Wache gehalten 
(550 v. Chr.—551 n. Chr.), sie hatte schon den 
‘Tempel des Trophonios und Agamedes gesehen 
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hinaus; Höhe noch ca. 1,6 m. Soweit mir bekannt, 
hat zuerst Wolters ausgesprochen, daß dieses 
Gebäude offenbar von der Mauer durchsehnitten 
sei, diese also jünger sein müsse, als man bisher 
annahm, und erst beim Tempelbau der Alkmeo- 
niden errichtet sei. War das richtig, so schienen 
die kurvenpolygonalen delphischen Mauern an- 
nähernd datiert. Bei der Wichtigkeit der Frage 
ließ ich 1908 mit Lattermann das Dreieck 


und ist erst im Juli 551 zusammen mit Tempel, 10 bis auf die Sohle freilegen. In der Tat kommen 


Thesauren und Säulendenkmälern durch das Erd- 
beben herabgestürzt, blieb aber weitere 1350 Jahre 
verschüttet neben ihrem Standort erhalten. 

834. Angeblicke ‚Exedra des Herodes 
Atticus‘(?). Am Westende des Ge-Heiligtums, 
unmittelbar an der Polygonmauer ist ein lücken- 
haftes Halbrund von 7 m lichtem Durchmesser 
erhalten, bestehend aus ganz niedrigem römischen 
Ziegelmauerwerk und ebenem Estrich davor. Mau 


am Westende die 2 letzten, tiefsten Quadern unter 
den Fundamentblöcken der Mauer hervor, die auf 
ihnen aufsetzen. Die Mauer ist also jünger als 
dieser Bau, der doch wohl ein Thhesauros war, wie 
ar. 86. — Klammerlose, gut gefugte Porosquadern 
zeigen hohen, überall stehengelassenen äußeren 
Werkzoll, so daß nur an den Fugen schmale 
Randstreifen bis auf die eigentliche Wandflucht 
weggearbeitet und geglättet sind. Der Südwest- 


waı $eneigt, es für ein kreisrundes Bassin zu 20 Schenkel ist 3,55 m lang, der im Südosten war 


halten (Keram. pl.) und mit der Musenquelle in 
Verbindung zu bringen. Bourg. dagegen er- 
klärt es für eine Exedra, und da die meisten 
Basen von Herodes Atticus und Familie in 
dieser Gegend gefunden waren, sah er diesen als 
Stifter an; auch hier sei, wie in Olympia, die 
Wasserleitung vorhanden, desgleichen daneben 
die älteste Kultstätte der Ge, wie dort das He- 
raion. ‚Quelqu’une des statues se dressaient 


3,82, die Dreieckspitze steht 2,65 von der Poly- 
gonmauer ab. Vier Quaderschichten sind zu er- 
kennen (jede etwa 0,50 m hoch), die I. (von 
oben) hat 38 em Wanddicke, die II.: 49, III und 
IV laden nach innen noch weiter aus (bis 90 und 
100 cm), sind also schon Paviment, was auch 
dureh das Fehlen der Randstreifen an der An- 
sichtsseite der Stoßkanten und unteren Lager- 
fugen von III bewiesen wird, IV war wohl Euthyn- 


sur la muraille basse, en avant de l’ex&dre, 30 teria. Die ganze Technik ist dem verschütteten 


d'autres étaient sur la plateforme ou tout autour 
du mur du fond‘, vgl. Rev. et. gr. XXV 1912, 12 
und Ruines 145. Da wir die Gegend nicht unter- 
sucht haben und von den Statuenbasen nur einige 
vermessen, kann ich diese Hypothesen nicht nach- 
prüfen, stehe ihnen aber ungläubig gegenüber; 
denn die Basen sind nach Bourg.s Angabe ganz 
verschieden, auch bestehen einige aus Kalkstein, 
andere aus Marmor. Vorhanden sind Basen und 


Thesauros nr. 95 im Osten der Zwischenterrasse 
nicht unähnlich. Diean der Polygonmauer sichtbare, 
sanft nach Westen ansteigende Linie des alten 
Niveaus beweist, daß der ganze Gebäuderest bald 
nach dem Mauerbau unter die Erde gekommen 
war, es ist darum schwer begreiflich, wie eine 
Quader von I sich heut abgestürzt in der Breccia- 
Nische nr. 88 befinden kann. Dinsm. läßt auf 
pl. VIII unsere Cella durch die Polygonmauer 


Postamente von etwa 9 Statuen, deren meist 40 diagonal halbiert werden, so daß sie etwa 4:4 m 


unedierte Aufschriften in Syll. 859—861 zu- 
sammengestellt sind: 2 von Herodes, 3 von seiner 
Frau Regilla, 1 des jüngeren Sohnes Regillus, 1 
der älteren Tochter Elpinike, 1 der jüngeren Athe- 
nais, endlich 1 des verstorbenen Zöglings und 
Freundes Polydeukion. Ob noch mehr existieren, 
weiß ich nicht. Ist es mın im geringsten wahr- 
scheinlich, daß Herodes Atticus, der das del- 
phische Stadion mit pentelischen Marmorsitzen 


im Lichten mißt, und datiert S. 491 diesen ‚The- 
sauros XXII‘ noch vor 580; er hält ihn wegen 
fehlender Anathyrosis (S. 88) für den ältesten der 
4 verschütteten (XX— XXIII, bei uns nr. 187. 86, 
85, 95) und rangiert ihn gleich nach dem Kypse- 
losbau nr. 74 Aber an der erwähnten letzten, 
tiefsten Westquader des Fundaments fanden wir 
an ihrer Südostseite das Steinmetzzeichen © Ą 
in 15 cm hohen reglementierten Buchstaben, die 


ausstattete, ein so miserables Ziegelmauerwerk 50 man kaum vor 480 setzen möchte, geschweige vor 


mit Verputz aufführen ließ als Familiendenkmal? 
Hätten aber die Ziegel nur den Kern gebildet, 
wären von einer Marmorverkleidung sicher runde 
Fragmente gefunden. Dagegen stimmt Material 
und Größe gut zu dem kreisrunden Bassin (Aov- 
106v) des Gymnasions (ca. 8 m Dm.), desgleichen 
die Lage an der Wasserleitung, die hier unter 
der Polygonmauer hindurchführt (nach Frieken- 
haus, mündlich), so daß mir vorläufig ein 


580, es sei denu, daß sie von Ioniern herrührten, 
was ganz unwahrscheinlich ist, weil das Material 
aus den Steinbrüchen von Korinth stammt (Poros 
I, s. Philol. LXVI 281 nr. 92). Dagegen stand am 
Ostende des Baues, an der Nordseite der nörd- 
lichsten Quader, ein älteres schräges A. das bes- 
ser dazu stimmt, daß das Gebäude um 520 hal- 
biert wurde und unter die Erde kam. 

Für die 4 oben genannten, nach dem Tempel- 


rundes Wasserbassin wahrscheinlicher ist, als 60 brand abgebrochenen bezw. verschütteten Thesau- 


eine Exedra und gar eine des Herodes Atticus, 
deren angebliche Übereinstimmung mit der olym- 
pischen in ‚Wasser-Nähe und Kultnachbarschaft‘ 
(Heraion - Ge) doch zu weit hergeholt ist. 

8. Halbierter Thesauros(?). Wenige 
Meter westlich von nr. 84 ragt dreiecksförmig die 
Ecke eines aus schönen Porosquadern bestehen- 
den Baues über die Flucht der Polygonmauer 


ren könnte man als Stifter vermuten: Kleisthenes 
von Sikyon, dem dann der größte der Zwischen- 
terrasse zufiele (nr. 95), und Caere-Agylla, nach 
dem wir den nächsten benennen möchten (nr. 86), 
dessen Grundriß und Unterbau ziemlich vollstän- 
dig ist. Für unseren halbierten Bau aber und für 
‚Agylia’s‘ nördlichen Nachbar nr. 177 tappt man völ- 
lig im Dunkeln. Selbst wenn wir zur Verminderung 
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der anonymen Bauten annähmen, daß die 2 Thea- 
terthesauren (nr. 231/2) als Ersatz jener zwei 
errichtet seien, erhielten wir nur zwei neue Un- 
bekannte an Stelle der alten. (Ein etwaiger 
Kleisthenes-Thesauros wäre ebensowenig durch 
Neubau ersetzt worden, wie der von Agylla; statt 
des ersteren trat erst anderthalb Jahrhunderte spä- 
ter das Sikyonhaus ein [nr. 26], letzteren kannte 
schon Herodot nieht mehr.) Übrigens sind die 2 
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Daß auch hier wie beim vorigen (nr. 85) die 
Westmauer den Bau zerschnitt, nieht etwa dieser 
auf ihr aufsetzte, beweist das stumpfe, rauhe Nord- 
ende der Mauer, das nicht in eine kunstgerechte, 
sondern notdürftige, später 10 cm tief in unsere 
Nordwand eingearbeitete Verzahnung eingreift; 
auch ist keine Spur von Gegenstoßen unserer 
Südwand gegen die Mauer vorhanden, sondern 
erstere ist am Ostende 1,64 m breit verschwunden 


beim Theater erst etwas später gebaut: der eine 10 (im Fundament nur 60 cm), offenbar abgebrochen. 


kurz vor dem J. 500, der andere einige Jahre 
darauf. 

854. Alter Westperibolos. Wenige 
Schritte (£ m) westlich der Polygonmauerecke 
streicht die ursprüngliche Westperibolosmauer, 
deren jetzt freigegrabene untere Schichien in der 
Technik den Resten des Südperibolos nr. 17a 
gleichen. Doch ist sie doppelhäuptig, 1,25 m 
dick, mit Schuttfüllung innen, wie der alte Ost- 


um den nötigen Bauraum für den Polygonmauer- 
bau zu schaffen. — Der Bau war also ein Anten- 
tempel, dessen Größenverhältnis (3:4) auf das 
letzte Drittel des 6. Jhdts. deutet, während die 
noch schwache Anathyrosis und das Fehlen der 
Pronaosstufen etwas älter scheinen könnten. Dali 
wohl einige seiner Quadern mit den großen 
Schwalbenklammern wiederverwendet sind am 
Potidaiahause nr. 38, wurde bei diesem gesagt. 


peribolos nr. 96A. Ihre Spuren lassen sich mit 20 Man wird ihn darnach auf etwa 540—530 ansetzen. 


Unterbrechungen verfolgen von der Hoplothek 
nr. 33 bis hinauf zum Pythiahaus nr. 193, und 
auch die aus schönen Quadern bestehende, hohe 
Südstützmauer des Opisthodom-Vorplatzes läßt 
deutlich die Stelle erkennen, wo man sie bei Ab- 
bruch des alten Peribolos nach Westen zu bis 
zum neuen verlängerte. Dicht unter- und ober- 
halb dieser alten Quaderstützmauer lagen einst 
die Thesauren nr. 86 und 187, beide mit der Rück- 


[Die auf der Südwestecke stehende archaische 
Porossäule mit 16 Kanneluren ist nicht zugehörig, 
ihre übrigen Trommeln liegen weiter südlich.] 

Als Stifter war in Delph. III 64, Sp. 156 
Caere-Agylla vorgeschlagen, vgl. Strab. V 220: 
.. Tvponvor ... xai čtu tà tois Kougeraroi; zou- 
Berta: ... zaoa è tois "Ellnow sùõoxiunoer h 
adhi; aŬŭıų (Caere) did te dvôõosiav xal ðıxatwo- 
eine Tor te yao Änoıngior ånéoyetOo, xairtso 


wand an den alten Peribolos gelehnt, aber gleich- 30 övvauern nAsioror, xai Iludor tòv Ayvilalwr 


zeitig mit ihm abgebrochen und verschüttet. 

86. Durehschnittener Thesauros 
(Agylla?). Wie beim vorigen Bau markiert 
sich auch an der Westpolygonmauer der schräge 
Anstieg des späteren Niveaus bis hinauf zum 
Toichobat des Poroshauses nr. 86. Es wurde beim 
Ban der Westmauer abgebrochen bis hinab auf 
‚deren Oberkante (ohne Deekquadern), sie selbst 
durchschnitt seinen Pronaos. — Die Überreste 


zalovusror åvéðņxe Unoavoor. Ayva yo ©vo- 
uaLero tò nooreoor 7 vür Kuroza, xal łéyerat Ie- 
Jaoy&v ztioua ... xıl. Dieses Agyllahaus wird 
nur hier genannt. selbst unser zweiter Haupt- 
autor über die Stadt, Herod. I 166f., kennt es 
nicht, obwohl er ausführlich erzählt, wie nach 
der Schlacht bei Alalia (um 585, Busolt IP 
155) die wegen Steinigung der gefangenen Pho- 
kaier von Unglück heimgesuchten Agyllaier nach 


(weicher Poros I). Größe in der aufgehenden 40 D. schicken und auf Orakelgeheiß den Toten 


Wand 6,11:8,13 m = 3:4, die Cella war im. 


Lichten ein Quadrat von 5,08—09 m, also von 
10 Ellen zu je 51 em, Im Süden ruht auf einer 
ea. 1,30 hohen Fundamentpackung aus unregel- 
mäßigen Kalksteinen die Euthynteria: 34 hoch, 
79 tief (dazu 5 em ausladende Bossierung |Werk- 
zoll]), innen mit Hackenblatt für Pavimentauflager 
versehen. Über ihr liegen die etwas abtreppenden 
Toichobatquadern: 41 em hoch, meist 52 tief 


Opfer und Festspiele noch zu des Autors Zeit dar- 
hringen. Es ist kaum zweifelhaft, daß diese Ver- 
bindung mit D. den Bau des Thesauros nach sich 
zog, falls letzterer überhaupt existiert hat, daß er 
aber zu Herodots Zeit schon wieder verschüttel 
war; denn sonst hätte der sichtbare Dankes- 
heweis dafür, daß die Orakelanweisung offenbar 
geholfen hatte, nieht von diesem Delphikundig- 
sten ignoriert sein können. Wenn trotzdem Stra- 


{I Elle). Alle Quadern des Baues (auch Euthyn- 50 bon, der nie in D. war, noch nach 500 Jahren .das 


teria) haben schwache dreiseitige Anathyrosis 
und auffallend große Schwalbenschwanzklammern: 
2><13 em lang, 9,5 außen (5 innen) breit, 5—6 
tief. Die starke Terrainsteigung an der Westseite 
hedingt abnehmende Fundamenthöhe und das 
Aufhören der Euthynteria nach 2? Quadern, so 
ılaß der Toichobat dann direkt auf das Funda- 
ment aufsetzt. Die Nordwand beginnt erst eine 
Sehicht höher als der bisherige Toichobat. dafür 


sogenannte Agyllaeer-Schatzhaus‘ als Hauptbeleg 
für den alten Stadtnamen von Kata == Caere 
anführt, so ist denkbar, daß er aus einem alten 
großgriechischen Gewährsmann schöpfte (gewiß 
Antiochos, weniger wahrscheinlich Timaios oder 
Philistos, s. Busolt IP 747), wogegen in Hero- 
dots phokaeischer Quelle der Thesauros nicht er- 
wähnt war, also. weil längst verschwunden, auch 
nicht von ihm in D. erfragt wurde. Daß aber 


reicht das nur noch 90 cm tiefe Fundament hier 60 ein sehon um 450 dort verschollenes Schatzhaus 


höher hinauf; die Wandquadern sind 45 hoch, 
51 tief, eine Querklammer heweist die Existenz 
von Querwand und Pronaos (tief ea. 1.45 im 
Liehten). Von der Ost wand ist nur eine Quader 
in xitu (an Nordostecke), sie sitzt auf anstehen 
dem Fels östlich der Westpolygonmauer, ist 52 em 
tief, 90 lang, liegt eine Schieht tiefer als die der 
Nordwand. 


zu den vier um. 520 verschütteten gehören muß, 
scheint unbezweifelbar. 

Die oben auf ca. 540--530 datierten Überreste 
stimmen zeitlich so gut zur Schlacht bei Alalia 
(535), daß man die Möglichkeit der Identität mit 
dem Agyllahause zugeben muß. Freilich ent- 
halten sie, im Gegensatz zum Thesauros von Spina 
(nr. 91), absolut nichts ‚Etrurisches‘, ebensowenig 





Yvrıyavı 


der nördlich angrenzende, auch verschüttete The- 
sauros nr. 187 (vor dem Opisthodom), der zeitlich 
mit gleichem Recht auf Agylla bezogen werden 
könnte, obwohl Dinsm. 492 die Erbauung bei- 
der (sein XX. XXI) nach 565 und vor 550, ihre 


‚Zerstörung auf das J. 548 datiert. Aber das kon- 


stonte Fehlen von Asche und Brandresten be- 
weist, daß die Zerstörung der vier Bauten mit 
dem Tempelbrand nichts zu tun hatte, ihre Ver- 


bae a EINE 


überein: hoch 88/89 cm, breit 61—63, tief 74— 17, 
also waren sie konisch; die 3 Ansichtsseiten wer- 
den rings von 3 em breiten, tief eingeschnittenen 
Randstreifen umrahmt, die Rückseiten haben 
Anathyrosis (U-Klammer). — An sich sind das 
die typischen Orthostatblöcke von Reiterposta- 
menten (wohl deshalb sind Block 4 und 6 jetzt 
mit den Rückseiten zusammengestoßen), wie sie 
das des Attalos nr. 60 oder M; Acilius nr. 56 


schüttung also erst bei Anlage der Zwischen- 10 (3 Blöcke) aufweist, und in der Tat rekonstruiert 


terrasse und Polygonmauer erfolgte. d. h. etwa 
525-—500. 

&6a. Was in dem toten Winkel zwischen 
Westpolygonmauer und Westperibolos gelegen 
hat. ist unbekannt. Daß das ganze Terrain dort 
als Berghang anstieg bis zur Höhe der Oberkante 
der Westpolygonmauer und des Toichobats von 
nr.86, war o. gesagt und wird auch durch die Innen- 
seite des Westperibolos bewiesen, die nur bis etwa 


Bulle (entgegen meiner Annahme, hier hätten 
etwa die Kolossalstatuen Æ. F gestanden) vier 
Reiterbasen gewöhnlicher Größe, die wegen des 
gemeinsamen Fundorts (s. u.) nebeneinander stan- 
den und in nieht großem Zeitabstand entstanden 
seien. Nur eine (A) ist durch inschriftliches 
Zeugnis vom J. 202 identifiziert als dos roð 
Baaıkews Artıdrov (s. u.). Deswegen stellen wir 
sie voran, obwohl sie die jüngste ist. Ein zwei- 


zu dieser Schräglinie für Ansicht berechnet war. 20 tes Postament (B) läßt sich als das von Seleu- 


Jetzt ist dieser ganze Raum 11/,—? m tief weg- 
gegraben, so daß Tor 2a zu dem von nr. 85 an 
der sog. Nordwestweg abbiegt, nur auf vorge- 
legtem Podest mit Stufen passiert werden kann. 
Daß dies nur ein Zweigweg sei, während der 
Hauptweg geradlinig weiterführe hinauf zur Tem- 
pelterrasse und Tor Ba, ist eine irrige Annahme 
auf der Restauration im Album pl. V1 der Fouill. 
Ti. sie wird auch dureh eine archaische Stütz- 


kos II. vermuten (Ehrendekret auf Schmalfront). 
und zwar aus dem Pythienjahr 242. Die zwei 
anderen C. D gelten wohl seinem Bruder und 
Mitregenten Antiochos Hierax und seinem Sohn 
Seleukos IH. Soter. 

A. Reiterstandbild von Antiochos II. 
d. Gr. [Inv. 635. Bull. XVIH 235]. ‚Vorderer 
Orthostatblock (= Klio XVI 174, Block 2) un- 
ten Ablauf und Rundstab, oben Hals mit fia- 


mauer ausgeschlossen, die wenige Meter südlich 30 chem Ablauf und (bestoßener) Leiste angearbei- 


und parallel der Vorplatzterrasse des Opistho- 
doms von nr. 86 an nach Westen streicht. Eher 
vermute ich, daß ein schmaler Pfad außen längs 
der Wiestpolygonmauer emporstieg bis oberhalb 
des alten Pronans von nr. 86 und zur Zwischen- 
terrasse führte, so daß man von dort sogleich auf 
der Westtreppe den Opisthodomplatz erreichte. 

Daß die große Standplatte (35 em hoch, 
1.41 m lang, 75 cm tief) des milesischen Staats- 


tet, beides als Überleitung zu Unter- und Ober- 
platte (H. 81,2 em, Br. oben 62, Tiefe 73,5). 
Ursprüngliche Tiefe der Basis doppelt so groß. 
mit Deckplatte gegen 2 m‘ (Bulle). In dem 
Amphiktyonen-Dekret auf der linken (im Bull. 
irrig rechten) Seite heißt es in Zeile 23f. (D it- 
tenb. Or. gr. I. 234 — Bull. XVIII 235f.; und 
die Notiz Syll. II p. 79): ... tò xowov rör Au- 
Yırtiovor tàu ubv nólw tày Arriolykor xai 


denkmals für Idrieus und Ada hier unten 40 rå» zupar dradsmrlsı ğovhov xal isoàr to? 


an der Westecke der Polygonmauer gefunden 
wurde, muĝ registriert werden, obwohl man den 
Standort wohl besser oben vor dem Opisthodom 
zu suchen hat. Uber dieses im J. 345/4 errich- 
tete Doppeldenkmal der regierenden Geschwister 
des Maussolos s. Syll. 225: 


Mihnoroı åvéðer Anóiiwr Hridi. 
Tboıeds Exaróuro. Ada Exaróuvw. 
Z Járvgos looriuov &xoinoe Tlagıos. 


Die Fußspuren deuten auf überlebensgroße 
Statuen (25—26, dazu 2 em tberstand = 27 od. 
2T =e 1,90—1,95 m). Satyros als Archi- 
tekt am Mausoleum ist bekannt, auch sein Sohn 
Lykos arbeitete in D. (um a. 300. s. nr. 185 Xan- 
thipposstatue). Idrieus starb a. 344. — An linker 
Schmalseite Proxenie für milesischen Schauspie- 
ler. a. 255 (Emmenidas, neues Sem.). avisiert 
Lull. XXXV 490, note 1. 


Aiò; Xovoaogéjwc xal AndAkwvos Tooriuov, tòr 
6: ôäuov adıar xai PaorkÑ Avriogov | nar 
reī, xal orepavor Endrepov eixdvı yaixéai 
dxtandyeı Emi não | tois nooyeyoapuévnis ' 
oräcaı Ôè tàs cixdóraç &v tõ leoðı roð AnoilAwros 
1od IIvðiov xal xapútai Er reis Ivðlos xri.. 
der Schluß lautet Z. 33f. ... dvaypdyaı | tóôe tò 
yapıoua èv räı Páoer tõi tod faorkews Arvud- 
gov èr tõi | legði to Andhlwvos toù Ilvdior. 


50 xai anooreiiaı nor ‘Arrogeis | opgayioapévove 


ra »owöı Tor Aupıxtuióvaw ogeayidı. „Dies 
kann sich schon wegen der Größe nicht auf die 
Basis der vorher genannten Kolossalstatue (E) 
beziehen. da das Reiterbild bei 2 m Basenlänge 
nicht 8 Ellen — 4 m Höhe erreichen kann, selbst 
einschließlich des Postaments‘) Bulle. In Z. 12 
war die Stadt bezeichnet als rör Artıoyewor tõvr 
êx tot Äoproaootwr Zdveos, d. i. Alabanda, wie 
Holleaux Rev. ét. gr. XTI 345. nachwies, Unter- 


N7. Die Seleukiden-Statuen könnte 60 halb des Textes ist starke Bossierung stehen ge- 


man mit größerer Wahrsclieinliehkeit hier an- 
setzen, denn die Mehrzahl der Blöcke ist in die 
ser Gegend gefunden und alle liegen jetzt west- 
lieh der alten Peribolosreste nr. 85a neben dem 
Wege zu Tor 2a. Die sechs Inschriftenblöcke 
{drei davon undiert) sind in Klio XVI S. 174 
nr. 134—137 zusammengestellt. Sie stimmen in 
Mahen. Material (H. Elias). Technik durchaus 


lassen, links neben ihm desgleichen. Die Schmal- 
front hat zu oberst glatten Streifen, auf dem 
Bourg. Bull. XXXV 467 not. irrig die völlig ver- 
loschene Weihinsehrift für Antiochos III. ver- 
mutet, da er nicht erkannt hatte, daß die Basis 
nieht vollendet wurde. sondern unfertig aufge- 
stellt ist. Denn weil unter dem Streifen zwei 
grobe Quadrate von Bassierung = Werkzoll fol- 


een ee re) dania 


gen, unter denen auf einem zweiten glatten 
Streifen die schöngeschriebene Signatur: 
Meıdias änönoe 

steht, worauf wieder Bossierung bis Unterkante 
folgt, so ist klar, daß diese Ansichtsflächen des 
Denkmals niemals zu Ende bearbeitet sind (der 
Werkzoll it meist von glatten Lehren umgeben 
zwecks späterer Abmeißelung). ‚Auch hat man 
an beiden Seitenflächen hinten die senkrechten 
Schutzleisten für die Fuge stehen lassen.‘ 
(Bulle) Der bisher nur aus diesen Signaturen 
(s. u.) bekannte Meidias war Athener und ge- 
wiß berühmt, da er Ethnikon und Patronymikon 
wegläßt, wie seine gleichfalls durch je drei del- 
phische Signaturen bekannten Landsleute Ergo- 
philos und Simalos, s. Klio XVI 176. Ebd. XVII 
203 steht in den Berichtigungen zu S. 236f., daß 
auch auf der Akropolis seine unerkannte 
Signatur erhalten ist, da ich IG IT 3 nr. 1624b 


ueiyudl 10500 
den verlorenen Gegenblock‘ (Bulle). Damit wird 
freilich die Zugehörigkeit der Deckplatte gerade 
zu dem Seleukos-Block unsicher, und auch die 
jungen Profile können nicht gut zu dem ältesten 
Denkmal gehören. Aber das Schema des bäumen- 
den Rosses wird allen 4 Standbildern gemeinsam 
gewesen sein. Wie die Abmessungen der Fuß- 
und Deckplatten und des Orthostats, sowie die 
Größe und Tiefe der Huflöcher zeigen, hatten 


10 unsere Postamente fast genau die Maße der At- 


talos-Basis und seines in Klio XVI 113 rekon- 
struierten Reiterstandbildes; s. o. nr. 60. Es 
waren also nur bescheidene Denkmäler 
von kaum zwei Drittel Lebensgröße. 
Auf unserer Schmalfront stehen vier Texte 
(Bull. XVIII 228f.): 1. delphisches Dekret (ohr.e 
Datum) für Seleukos II., das zufolge eines Briefes 
des Königs die Asylie gewährt an das nach seiner 
Großmutter benannte Heiligtum der Aphrodite 


(add. p. 353) Koehlers Umschrift: /-sJuias 20 Stratonikis und die Stadt Smyrna (Dittenh. 


öxönge ziemlich sicher als /MeJıölas en’ qoe 
ergänze (hymett. Marmorfragment). 

Die Zeit. Den Hieromnemonen des Amph.-De- 
krets sind die Ethnika beigesetzt, es gehört da- 
her zu Klasse IX dieser Texte, d. h. a. 217—200, 
s. Syll. 399 not. init. und 588. Da Archon Phi- 
laitolos spätestens a. 202 fungierte (201 beginnt 
die kontinuierliche Liste) und der Vertreter der 
Magneten a. Maeander erscheint, denen die 


r. Gr. I. nr. 228). 2. Proxenie für einen Ayro- 
xeùs ano Köövov a. 211 (Aristion). 3. Proman- 
teia für die Stadt Smyrna, Syll. 470. 4. Prox.- 
Dekr. f. e. Makedonen. Text 3 und 4 aus dem 
Damotimosjahr (1. und 2. Sem.), das bisher den 
ersten Pythien unter Seleukos IL, d. h. a. 242 
gleichgesetzt war, aber auch aus a. 238, 234, 230 
stammen konnte. Demselben Archontat schien 
trotz der verschiedenen Schrift auch Text I an- 


Amph.-Stimme anscheinend erst a. 208/7 ver-30 zugehören, da in ihm Gesandte von Smyrna in 


liehen war, kamen bisher nur die Pythienjahre 
206 oder 202 in Frage. Weil 206 noch Krieg war, 
rückte Philaitolos auf 202. Für unsere Statue ist 
das nur der terminus ante quem. Daß die 4 Po- 
stamente zeitlich nicht weit voneinander ab- 
stehen, bemerkte schon Bulle (s. 0.), desgl. 
daß Basis A nicht fertig geworden ist, und da 
sich der Abklatsch der Signatur von C (s. u.) 
genau mit der unserigen decki, während auch 


D. erwähnt werden, deren Besuch offenbar die 
Smyrnapromantie 8 zur Folge hatte. Also ist 1 
trotz fehlenden Datums gleichzeitig odeı nur 
ganz wenig älter als 3 und 4 und da es aus 
einem Pythienjahr und augenscheinlich aus dem 
Anfang der Regierung stammt, ist das J. 249 
sogut wie sicher, ‚denn die Pythien von 233 
fallen bereits in den Brurerkrieg‘ (Beloch 
UP 2, 455). — In Z, 17 heißt es: dvayodyar 


dort die Weihinschrift noch fehlt, so erhellt, daß 40 ô? rò uè» wagıaua zöde riv aólw dv tõi Loos 


Meidias trotz der Unfertigkeit der Basen sich 
beeilte, seine Werke zu signieren, und es wird 
sogut wie sicher, daß er auch die zwischen der 
ältesten B und der jüngsten A anzusetzenden 
Basen C und D geschaffen hat. Wir müssen da- 
her A möglichst hoch ansetzen, also in die ersten 
Jahre Antiochos d. Gr., d. h. 223/2. 

87 B. Reiterstatue des Seleukos II. 
Kallinikos, reg. 246-226, [Inv. 1338.] Dies ist 


das vollständigste Denkmal und gewährleistet den 50 


Aufbau der drei anderen. ‚Erhalten ist die Unter- 
platte mit Profil, Höhe 84,1 cm, Breite 84, Tiefe 
1,75 cm. Auf ihr steht der Orthostatblock (Klio 
XVI 174. Block 1), Höhe 94,3, Breite 64,3. Tiefe 
78.4 (also etwas höher als die anderen), auf den 
man das hintere Stück einer Deckplatte gelegt 
hat (mit Profil und Halsstück Höhe 26, 3 cm, 
Breite oben 75 cm, Tiefe 116.5). Ehemalige Ge- 
samttiefe etwa 1,75 m. Auf der Oberseite ganz 


tod Weoö, züv öè Emioroiäv (des Seleukos) èr 
Tor doyeioı Er tõe rolxwı. Wenn hier nicht 
unsere faorg, sondern nur allgemein das Hieron 
bestimmt ist, könnte man foigern, daß erstere 
also erst kurz darauf errichtet wurde: das 
ist möglich, aber belanglos, höchstens für die 
Stifterfrage zu verwerten, indem man nach Ana- 
logie von 4 an die Amphiktyonen denkt, über 
deren Denkmäler D. nicht ohne weiteres verfügen 
durfte. — Die Signatur wird an dem verlorenen 
Gegenblock gestanden haben, wenn man nicht 
die von uns nicht aufgefundene 3, Signatur (s. u.) 
hier unterbringen kann (etwa an der Deckplatten- 
Schmalfront?). 

87C. Reiterstatue von Seleukos IHM. 
Soter(?), reg. 226—223. [Inv. 3368.] Ortho- 
statblock (4). Höhe 89,5; Breite 63,6 unten: 62.4 
oben: Tiefe 79,4-—-78,2. Auf Oberseite vorn recht- 
eekiges Dübelloch mit Gußkanal, hinten U-Klam- 


hinten 2 runde Zapflöcher für die Hinterhufe, 60 mer, an Unterseite Loch für Dühel, Unter- und 


dazwischen ein rechteckiges für das Schwanzeude; 
gegen die Mitte rechteckiges Zapfloch für die 
Bauchstütze; aus alledem geht hervor, daß das 
Roß sich auf den Hinterbeinen bäumte. 
Die Profile sind flau und ungenau gearbeitet, 
anscheinend jünger als die anderen Basen. Die 
Platte gehört nicht auf den erhaltenen Orthostat- 
block, da der Dübel nicht stimmt, sondern auf 


Öberplatte mit den Profilen fehlen.‘ (Bulle) 
Die in der Mitte der Schmalfront stehende, 
in Klio XVI 175 nr. 135 edierte Signatur: 
Asıödiag èxónae, deckt sich in den aufein- 
andergelegten Abklatschen Buchstabe für Buch- 
stabe mit der ersten! Also sind A und C zu- 
gleich geschaffen und es stand hier wohl Se- 
leukos HI., dessen plötzlicher Tod es nahrlegte, 








e 


gleichzeitig auch die Statue seines Bruders und 
Nachfolgers Antiochos d. Gr. zu errichten, also 
um 223/2. Aber wieder ist über der Signatur keine 
Weihinschrift zu sehen, sondern alles ist glatt und 
leer. Nur dicht unter der Oberkante ist später 
eine kurze fremde Proxenie für einen Thro- 
nier eingehauen (a. 207/6, Alexeas, Klio nr. 134), 
doch läßt sie noch 30 em zwischen sich und der 
unteren Signatur frei für etwaige spätere Weih- 


U1PUVL yo 

Dritte Meidiassignatur. Außer den bei- 
den zu 4 und C gehörigen Signaturen, war als 
Block 3 in Klio XVI 176, nr. 136 noch eine dritte 
aus dem Inv. 2372 ermittelt; sie ist zwar mit 
den übrigen Blöcken zusammen gefunden (s. u.), 
aber mangels genauer Steinbeschreibung nicht recht 
verwertbar (‚Fragment einer Platte aus Kalkstein, 
rechts und links gebrochen, oben und unten voll- 
ständig, Höhe 36 em, Breite 43 marx., Dicke 17 cm‘). 


inschrifteinmeißelung. — Der Gegenblock [Inv. 10 Wir ergänzten wieder: Meıdlas ö/mdnoe), aber 


1284]. Da auch auf der Sehmalfront von Block 6 
eine Thronion-Inschrift steht (ediert Klio nr. 137), 
muß auch er zu unserer Basis gehören, und in 
der Tat stimmt nach Bulles Aufnahme der 
Abstand der hinteren U-klammer von der Seiten- 
kante (28,9) zu der unserigen (28,8). Dieser 
Gegenblock ist nach Bulle 89,9 hoch; 63,4 
unten, 62,4 oben breit; 75,3—74,9 tief. 

87 D. Reiterstatue von Antiochos Hie- 


vorläufig ist nicht festzustellen, ob diese Platte (?) 
zu B oder D gehört (vielleicht zur Schmalfront 
der Deckplatte?). Eher ließe sie sich als zu den 
Verkleidungsplatten eines großen viereckigen Un- 
terbaues gehörig ansehen, also zu E oder F, aber 
daß diese im J. 202 geschaffenen Kolosse auch 
von Meidias herrühren, ist wenig wahrscheinlich 
und durch nichts bezeugt. Reste eines zweiten 
Amphiktionendekrets, in welchem König Antiochos 


rax (?), Mitregent 242-227. [Vorderblock Inv. 895, 20 und der Magneten-Hieromnemon vorkommen, ste- 


in Klio XVI 174 als Block 3 gezählt (Bull. XVII 
249); Hinterblock ohne Inschrift] ‚Zwei zusammen- 
hängende Orthostatblöcke eines Reiterpostaments 
(Höhe 89,2 cm, Breite 67,8 unten, 66,8 oben, Tiefe 
78,8 +78 = 1,563 m). Die U-Klammern der Rück- 
seiten passen zu einander. Ober- und Unterplatten 
fehlen‘ (Bulle). Zu oberst steht auf rauh geblie- 
bener Fläche (Werkzoll ?) das SC vom J. 116 über 
die xoirýora der Amphiktyonen (Syll. 826 K) und 


hen in der Anm. $. 1359. , 

Aufstellungsort und Fundorte: A, bei 
Inv. 635 fehit der Fundort, aber da 631 (Idrieus 
und Ada, s. o. nr. 860) an der Westecke der Poly- 
gonmauer gefunden ist (Bull. XXIII 384), kann man 
dasselbe für 635 annehmen. — B., Inv. 1348 ‚vor 
der Westfassade des Tempels‘. — C1, Inv. 1284, 
‚westlich des Opisthodoms (= &vo döpos) ‚in einer 
Tiefe von 4 m‘, also westlich von Thes. 86 (Agylla). 


darunter das Dekret für Seleukos Bi9vog “Alekar- 30 C2, Inv. 8368, ‚gegenüber der Südwestecke des 


öpeds, den ‚ovpyayns‘ des Königs Ptolemaios, vom 
J. 157 (Dittenb. Or. gr. I. nr. 150, vgl. nr. 151 
desselben Olympiastatue). Diese Mittelpartie war 
gut geglättet, sollte also ursprünglich wohl für 
die Weihinschrift dienen, vielleicht auch für die 
Signatur, die merkwürdigerweise an diesem Posta- 
ment gefehlt zu haben scheint (falls nicht an Deck- 
plattenstirn eingehauen), — Waren A und ( 
gleichzeitig (um 223/2) und trugen wohl die Sta- 


Tempels innerhalb (&rzös statt &xrds zu lesen) 
des Westperibolos‘. — D1, Inv. 895, ‚östlich vom 
Tempel, zwischen dessen Fundamentmauer und 
der heiligen Straße. D2, Fundort unbekannt, 
weil ohne Inschrift. — Dritte Meidiassignatur, 
Inv. 2372, ‚nahe dem Westperibolos, innerhalb 
(evzös)‘. — Diese Übereinstimmung beweist den 
gemeinsamen Aufstellungsort, der, wie sich 
erst jetzt zuletzt herausstellt, doch der Platz 


tuen von Brüdern (Antiochos d. Gr. und Seleu-40 vordem Opisthodom gewesen sein muß. Von 


kos III. ?), so könnte man auch D in die zeitliche 
und örtliche Nähe von B setzen und vermuten, 
daß neben Seleukos II (auf B) sein Bruder und 
Mitregent Antiochos Hierax eine Statue hatte, die 
wohl auf D stand. Schon im J. 242 hatte Seleu- 
kos II. gezwungen von der Mutter Laodike, seinen 
14jährigen Bruder als Mitregenten annehmen müs- 
sen (Beloch III 1, 700), so daß dessen Statue 
gleich darauf in D. geweiht sein könnte, d. h. 


dort sind die meisten Blöcke über die Quader- 
mauer seiner Südterrasse herabgestürzt, nur B 
blieb oben liegen, D 1 fiel auf die Zwischenterrasse, 
wo er nach Üsten unter die Trümmer des Aem. 
Pauluspfeilers geriet. Wäre es anders, müßten 
irgendwelche Fundamente hier unten zu finden 
sein (zwischen Westperibolos uud Westpolygon- 
mauer), was bisher nicht geglückt ist. Vor dem 
Opisthodom dagegen konnte man die Basen mit 


vor dem dreijährigen Bruderkrieg 239— 237,50 den Unterplatten direkt auf das Pflaster legen, 


Beloch III 2, 456. Dann hätte Meidias das 
erstemal um 242,0 in D. gearbeitet, das zweite- 
mal um 223/2, und jedesmal zwei Reiterbilder ge- 
schaffen: B/D bezw. Ci A. [Aber: ob schon die 
älteste Statue B von ihm herrührt, steht nicht 
fest, wenn es auch wahrscheinlich bleibt. Sie hat 
den höchsten Orthostat (94.3 em), die jüngste 
A den niedrigsten (81,2), während C und D in 
der Mitte stehen und übereinstimmen (89,5 bezw. 


höchstensmitniedrigerPorosschicht darunter. Auch 
wäre unten der entlegene Winkel kein Ehrenplatz 
für 4 Reiterbilder von Königen gewesen. Standen 
sie aber oben, so folgt weiter, daß die große, bisher 
unerklärte Rundbasis des Bronzekolosses 
auf dem Opisthodonivorplatz (vor der Mitte des 
Pythiahauses) die 4 m hohe Statue E von An- 
tiochos d, Gr. (im J. 202) getragen haben wird. 
so daß alle Seleukiden dort zusammenstanden, 


89,2) Also gehören technisch letztere zusammen 60 also hier unten ausscheiden müssen. Unbehaglich 


und man würde sie ungern durch 20 Jahre tren- 
nen (242—222). Aber dann wäre die Deutung 
auf Antiochos Hierax (?) historisch schwieriger. 
Die Entscheidung hängt davon ab, wohin die dritte 
Signatur gehört (s. u.)]. — Stifter werden beide- 
mal die Amphiktyonen gewesen sein, aber die ge- 
naueren Anlässe sind nur bei A und B bekannt 
{Asylie für Antiocheia-Alabanda, und für Smyrna). 


war nur, daß dort anscheinend der Parallelkoloß 
des Demos von Antiocheia fehlte, aber das neben 
E übereckliegende , bisher als quadratische 
Riesenbasis rekonstruierte Fundament hat die- 
selbe Größe wie das von E, trug also zweifellos 
auf den verlorenen Rundstufen den Deimoskoloß. 
[Für den Druck kam diese Erkenntnis zu spät, 
die Statuen A-F mußten also noch an demselben 


alten Platz (nr. 87) beschrieben werden, gehören 
aber hinauf zu nr. 191/2]. 

87 Eund F. Die Kolossalstatuen von Antio- 
chos d. Gr. und dem Demos von Antiocheia 
(Alabanda), errichtet im J. 202 durch die Amphi- 
ktyonen. Das auf E bezügliche Dekret ist oben 
bei A ausgeschrieben (Anlaß: Asylieerklärung 
von Antiocheia), es ordnet die Aufstellung zweier 
8 Ellen hoher Bronzestatuen an (öxtandysıs = 4m), 
stammt aus dem Philaitolosjahr (Pythien 202, 
eventuell schon früher 206? und soll auf der An- 
tiochosbasis im Pythischen Heiligtum eingemeißelt 
werden *). Es war soeben gezeigt, daß für Æ wahr- 
scheinlich die riesige Rundbasis vor dem Pythia- 
haus in Betracht kommt: Oberstufe oberer Durch- 
messer 3,13 m; untere Rundstufe 3,37 m ; quadra- 
tisches Fundamement 4,12 m Seitenlänge; Höhe 
der zwei Rundstufen 60 +46 em = 1,06 m, die 
riesige monolithe Öberplatte in drei große Stücke 


gebrochen, ist wohl erst später hier zusammen- 20 


gelegt, desgleichen die Trümmer der Unterstufe, 
Auf ersteren zwei ovale Zapflöcher (14 X 19 em), 
23 bezw. 36 em tief (!), also fraglos für Kolossal- 
statue. Die Profile schienen Bulle hellenistisch, 
würden also zu W stimmen. Übereck neben 
obigem Fundament ein ebenso großes (vgl. Fouill. 
II Album pl. V, fehlt bei Keram.), das wir 
nicht vermessen haben, das aber gut zu dem 
Demoskoloß F gehören könnte. Daß Meidias 
auch diese Kolosse noch gefertigt haben könnte, 
wäre nach 40 Jahren zwar eben noch möglich, 
— Antisthenes z. B. arbeitete von 414—368, also 
mindestens 46 Jahre, s. o. bei nr. 10 Ende — aber 
wenig wahrscheinlich: sonst könnte seine 3, Sig- 
natur (s. o. hinter D) vielleicht auf E-F bezogen 
werden (?). x 
88. Konglomerat-Nische. Gegenüber der Süd- 
ecke des halbierten Thes. nr. 85 beginnt, kaum 
2 m von ihr abstehend, die Nordwand einer Bree- 


eianische, deren oberste Schicht Jetzt gleich hoch 40 


mit dem Nordwestweg liegt. Erhalten sind 
? Schichten sehı gut gefugter Konglomerathlöcke 
mit ziemlich starker Rustika, wagrechte Fugen 
meist durehlaufend, selten versatzt, seitliche 
Fugen meist etwas schräg, Schichthöhe meist 
50 em. Die Nische ist ähnlich in den Berghang 
geschnitten, der hier einst von den Thes. von 
Spina nr. 91 und Athen emporstieg, wie die- 
jenigen an der Ruhmesstraße (nr. 5 und 13—18). 
Maße im Liehten: 3,50 m mind. hoch, 5,65 m 

*) Ein zweites Dekret ist unediert: Inv, 4387. 
Auf dem Fragment einer Kalksteinstele (hoch 
21,5 cm max., breit 25,5 em max.. dick 13 em; 
oben, unten, links Brüche ; rechts glatt, Rückseite 
grob gekrönelt) stehen Reste eines Aınph.-Dekrets, 
in dem wieder der Magnetenvertreter und weiter- 
hin König An[tiochos] genannt werden: es gehört 


ee ne a a tn 


lang, e. 2,75 tief (also doppelt so lang als tief). 
Der Ostschenkel ist schr zerstört und ganz spät 
aus Fliekblöcken verlängert bis auf 4,95 m. In 
der Mitte der Nordwand ragt ein Vorsprung 
heraus, der in jeder 2. Schicht durchbindet; er 
verursachte in Delph. III 60, 126 die irrige Be- 
zeichnung als ‚Doppelnische‘, doch ist es gewiß 
nur ein Strebepfeiler, wie in Thes. 99 und nörd- 
lieh von ihm, sowie unten am Helleniko südlich 


10 von nr. 7 (Miltiades). — Ein Gebäude scheint 


ausgeschlossen, da weder von einem Fundament 
für Südwand noch von Freistützen etwas zu 
sehen ist. Die ganze Anlage gehört etwa in die 
Mitte oder 1. Hälfte des 4. Jhdts., und da in die- 
ser Gegend die meisten kleinen Weihegaben an 
Asklepios gefunden sind, darf man in ihr viel- 
leicht ein älteres Asklepieion vermuten 
(vgl. Delph. III 62. 127),das um 130 n. Chr. durch 
die Neuanlage nr. 90 ersetzt oder vergrößert 
wurde, 

89. Spätes Wasserbassin. Ganz unorganisch 
und schief zu den Wänden ist später eine de&a- 
“&n und hinter ihr ein hoher bedeckter Wasser- 
kanal (e. 1,50 hoch, 0,40 breit) vor die Südwest- 
ecke der Nische nr. 88 vorgebaut worden; Qua- 
dern der Kanalrückwand binden in den später 
ausgeklinkten Eckstein der drittobersten Schicht 
der Nischenwestwand ein. Friekenhaus 
Ath. M. 1910, 264 nennt das Bassin in mißver- 
ständlicher Weise ein schönes ‚Brunnenhaus‘. 
‚Quellhaus‘, wendet diesen irreführenden Aus- 
druck auch auf die öe£fauevn der Wassertreppe 
nr. 93 und der Durchgangsnische nr. 124 an und 
hält unser Bassin für archaisch. Es ist jedoch, 
ebenso wie der Zuleitungskanal, spät aus wieder- 
verwendeten Porosplatten zusammengestückt, 
sammelte die Abwässer des Opisthodomvorplatzes, 
von dem der Kanal herabführt (vielleicht auch 
die der westlichen Theaterhälfte), und hatte mög- 
lieherweise noch ein zweites östlich neben sich. 
Es ist 3 m lang, 90 cm breit, die vordere Brü- 
stung mit abgefacettetem Balken aus H. Eliasstein 
abgedeckt (U-Klammern), vgl. a. O. die wenig 
guten Abb. 9. 10. Der von Friekenhaus 
hier eingesetzte, gegenüber der Westecke der 
Polygonmauer gefundene, bronzene Löwenkopf 
als Wasserspeier ist freilich archaisch (Fouill. V 
S. 56 nr. 180; abgeb. pl. XV 2), aber er war ur- 
sprünglich einer der 7 Löwenköpfe der Kastalia, 


50 die schon Pindar erwähnt (ðar: yap èni yalxo- 


ablo ... Kaorakiac, Paean VI 7), und ist im 
Temenos erst spät wiederverwendet, wie Diels 
1908 in der Arch. Ges. ausführte (S.-Ber. Arch. 
Ges. nr. 33, S. 17 [= Berl. ph. W. 1909, 445] 
und 34 [= Sp. 479], wo nur kurze Inhaltsangabe, 
von Friekenhaus übersehen); daß er viel- 
leicht gar nicht zu unserem Bassin gehörte, son- 
dern wohl zu der durch die Polygonmauer füh- 


also an unsere Zeit; ich ergänze: -- [X?/io»v° renden Advtonleitung (s. u. nr. 9% nnd o. am 
4- Es -[oJv May»nt/ov] --|-- [BaJiögov yoau- 60 Schluß von nr. 81 4 und von nr. 82 A). ist Delph. 
MATEOS .... |- - OTTIOI Tod faoikéws Av[tióyov]; TIL 80, not. 28 (Sp. 126) ausgeführt. Daß übrigens 
BoE [ra]esilorso tor Eilyvo» | - - - ètiuņoav è der hohe Wasserkanal und seine fast bis Thes. R6 
xai tov Gorofvra] d - za voias zais èv A.. -- hin zu verfolgende Fortsetzung unter der Erde 
[ro]ös "Eddmvas tù» T (oder E)... | -- [dovio?]» lagen, beweisen die rohen Außenstirnen der 


xai iegór .. | 10--ONDOA .... . Stünde nicht 
die Dicke und Stelengestalt fest(”), würde man 


das Fragment gern an unser Antiochosdenkmal 
versetzen. 


Quadern der Nischenwestwand. Von Tor ?a 
stieg also das Niveau auch nach Osten an bis 
zur Oberkante der Nische. — Da auch im Askle- 
pieion zu Epidauros ein Quellhans (?) existierte 
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(Frickenhaus Arch. Anz. 1912, 1401.), könnte 
man daran denken, unsere Bassins mit der Neu- 
anlage nr. 90 um 130 n. Chr. und dem Asklepios- 
kult in Verbindung zu bringen, aber es sei be- 
tont. daß offenbar darum das Bassin schief ge- 
stellt werden mußte, weil an seiner Südwestecke 
der Zwischenraum bis Nordwestecke von nr. 90 
kaum 1 m betrug, also für Wasserholen und Bas- 
sinbenutzung ganz unzureichend war. Durch die 


1904 


merung. Einzig an der Westseite ist die 
volle Euthynterialänge erhalten: 6,68 m; die 
Orthostate über ihr treppen stark ab, eine Fun- 
damentlage unter ihr, aus c. 20 cm hohen, rohen 
Blöcken bestehend, ladet weiter aus, aber nur 
diese 3 Lagen waren in situ (auch noch 3 Steine 
der nächsten Fundamentlage nach der Südostecke 
zu), alle anderen Schichten, die jetzt in voller 
Länge bis herab auf die gelben Westwandqua- 


Schrägstellung wurde der Vorraum fast verdop- 10 dern des Spinahauses reichen, hat K e ra m. 1906 


pelt, und sie beweist, daß beim Bau des Bassins 
die Asklepieion-Orthostate nr. 90 schon aufreeht 
standen, daß es also aus den alten Werkstücken 
in der Tat ganz spät zusammengesetzt wurde, 
mithin kein ‚archaischee Brunnenhaus‘ ist 
(Friekenhaus), sondern ins 3. nachchristl. 
Jhdt. gehört. 

90. Das Asklepios-Heiligtum (Weißes 
Haus). Im Bull. XX 720 edierte Homolle ohne 


einbauen lassen, um die untergrabene, wankende 
Westwand zu stützen (auch den südlichsten 
Örthostat hat er hinzugefügt). Man darf sich 
durch diese leidlich gefugten modernen Lagen 
nicht darüber täuschen lassen, daß ursprünglich 
hier keine weitere Fundamentierung vorhanden 
war, sondern unsere Reste nur auf Erdschüttung 
ruhten, die die jetzt freigegrabenen gelben West- 
quadern etwa 40—50 em hoch bedeckte, wie un- 


nähere Angaben und unvollständig die Bauin- 20 sere ersten, kurz vor der Restauration aufgenom- 


schrift und fügte hinzu, auf Grund mehrerer 
Funde (Statuetten, Weihungen) müsse der Askle- 
piostempel auf dem Abhang oberhalb des Athe- 
nerhauses gelegen haben, aber Überreste hätten 
sie nicht gefunden. Wohl infolge dieser Notiz 
vermutete Keram. 44 in den über dem abge- 
brochenen Spinathes. nr. 91 später zusammen- 
gebauten Resten des ‚Weißen Hauses‘ ein Askle- 
piosheiligtum. Zusammenfassend sind dann die 


menen Photographien beweisen. Auch die Nord- 
seite ist durch Keram. reguliert, bezw. ge- 
stützt. Nach einer Lücke in der Mitte ist an- 
scheinend die Nordostecke erhalten, denn der öst- 
liehste Orthostat hat oben auch am Ostrand 
Saumschlag, das Fundament biegt nach Süden 
um und der östlichste Euthynteriastein ist hacken- 
förmig geschnitten. Dasselbe gilt von dem öst- 
lich neben der Mittellüieke, auch er ist querge- 


Texte ediert und besprochen in Kultstätten nr. 5 30 stellt (breit 50, tief 95), zeigt das 50 em nach 


{Philol. LXXI 33), darnach lautet die Bauinschrift 
(Faksimile S. 37 not.): 

[Tò xowòr tõjr Augırtusvor 

[Ex tõv roð Pejoŭ yonuáræv, Uno 

[me T. Plaß.] Eòùfidtov Enıueintei- 

[ar tò leoöv] od Aoxinnıod xal toù 
Pe [#Jateoxedavar. 


Der Name in Z. 5 ist noch nicht sicher ergänzt, 


innen zu ausgeklinkte Hakenblatt für den Or- 
thostat, läßt also darauf schließen, daß hier der 
Eingang lag. In der Tat sind die rechts und 
links noch stehenden Wandenden fast gleich lang 
(2,78 + 2,85), der Mitteldurchgang 3,25, zusam- 
men die Nordwandlänge 8, 88 m (Euthynteria), 
und daß die Ostwand der Breceianische gerade 
auf das Ostende der Lücke zielt, spricht für die 
Einheitlichkeit der Anlage von nr. 90 und 88. 


am wahrscheinlichsten ist wohl Zouoö, der in 40 Von der Ostwand ist nichts erhalten, von der 


Kyliene neben Asklepios stand und auch sonst 
mit ihm verbunden ist (Gruppe Myth. 111 und 
1450f.). Die dünne Marmorplatte war nach da- 
maliger Sitte wahrscheinlich in Ziegelmauerwerk 
eingelassen. Die Zeit ist dureh T. Fl. Eubiotos 
auf etwa 130—135 n. Chr. bestimmt. 

Die Überreste. Dicht südlich des Bassins 
und der Nische (nr. 88/89) stehen heute auf brei- 
ter Euthynteria (meist 35 em hoch, 49!/» tief) 


Südwand nur der Südwesteckstein der Euthyn- 
teria und ein Paar Quadern der ersten und zwei- 
ten Fundamentlage. Sie ruhen auf einer alten 
Stützmauer, die bis zu der des Athenerthes. 
reicht und auf der man später die ganze Süd- 
wand errichtete. 

Diese Details beweisen, daß weder ein Tempel 
vorhanden war, noch ein geschlossenes Gebäude, 
das Keram. aus Ziegelwänden über dem Ortho- 


schöne Orthostate (T1 cm hoch, meist 92—98 em 50 stat errichtet glaubte, das aber bei einer Größe 


lang, 37—38 em tief), beides aus weißem Kalk- 
stein (H. Elias). Die verschiedenartigen, z. T. 
unfertigen Euthynteriasteine mit Bossen. er- 
habenen Seitensäumen, teils rauhen, teils glatten 
Spiegeln. offener Anathyrosis außen an dem 
durch U-Klammern verbundenen, also in situ lie- 
genden Südwesteckstein. beweisen. daß alles Ma- 
terial hier wiederverwendet ist. Es stammt 
von dem sog. Weißen Haus, das nach dem 


von 63/4:8?/, m dickerer Wände und besonderer 
Freistützen bedurft hätte. Das Heiligtum war viel- 
mehr, wie das der Ge, ein größtenteils offe- 
nes Temenos, begrenzt von den Orthostaten 
und einer darauf stehenden, niedrigen Ziegel- 
mauer, in die die Bauinschrift eingelassen war 
(auch der Grundriß bei Dinsm. pl. VIII scheint 
irrig, da er die Länge um fast die Hälfte erhöht 
1111 m] und den Eingang an die Ostseite ver- 


Steinmetzzeichen AE] (11 em hoch, in situ an 60 legt). Andererseits bezeugen die Anatheme (s. u.) 


der inneren westlichen Euthynteria, ferner an ab- 
gestürztem Orthostat. im Thes. nr. 32 liegend) 
und technischen Merkmalen zu schließen noch 
aus dem 4. Jhdt. stammen kann. Auch die ver- 
schiedenartigen Orthostate mit den dekorativ 
behandelten Stirnen beweisen diese Zeit und die 
Wiederverwendung. Ihre Oberseiten schen nicht 
wie lagerflächen aus und haben keine Verklam- 


den Asklepioskult in D. vom letzten Drittel des 
5. Jhdts. an. er ist also ebenso alt (oder gar et- 
was älter) als der zu Epidauros, und seine Exi- 
stenz läßt sich verfolgen bis zu unserem Neubau 
um 130—135 n. Chr. Da letzterer von den Am- 
phiktyonen errichtet ist, wird dieser Kult von 
jeher unter ihrer Obhut gestanden haben, so daß 
man auch die Erbauung der Breceianische auf sie 


RENNER a ind 


zurückführen möchte, die dann zu den um 846ff. 
errichteten Bauten gehören würde. 

904. Von den Anathematu an Asklepios, 
die wohl einst in der Breceianische nr. 88 stan- 
den, kennen wir fast !/ Dutzend (herausg. Philol. 
LXXI 33), aber die von Homolle erwähnten Sta- 
tuetten sind noch unediert. — 1. Rundsäule (1,085 
hoch, 29 dick, Oberseite tief ausgehöhlt): DiA/ov] | 
åvéðexe | Aoxkozıoi, Orthographie und Schrift (®) 


LIPo AUVUE 


91. Der Etrurische Thesauros (Spina?). 
Etwa 40—50 em unter der westlichen Fundament- 
lage des Asklepieions nr. 90 sind die Reste eines 
eigenartigen Gebäudes freigegraben, das durch 
kleine, zierliche, sehr akkurate Quadern ebenso 
auffällt, wie durch den eigentümlichen groben 
ockerfarbenen Poros. Ich vermutete in ihm schon 
1906 das etrurische Schatzhaus, teilte diesen Na- 
men Keram. mit und hoffte, hier den oskischen 


stammen noch aus dem 5. Jhdt. — 2. Erst vor 10 Fuß zu finden. R. Lepsius hat dann den gro- 


kurzem in Ulrichs’ Papieren durch Preuner 
entdeckt (Rh. Mus. LXXIII 283 nr. 14). Oblonger 
Pfeiler, oben als Weihgeschenkträger profiliert, 
unten abgebrochen, auf Oberseite wieder ovale 
tiefe Aushöhlung; zwar in Chrys6 von Ulrichs 
kopiert, aber wie 1. zeigt von D. aus verschleppt 
(otaıynödr) : 


Ebxieiov Avti- 
xoátovs Aoxın- 
zıdı AVehnxer, 


Der Name Antikrates kommt 
in D. nur noch vor bei dem 


»Aeida a. 330, also haben wir 
hier dessen Sohn vor uns. 
— 3. Marmorstandplatte mit Einbettungskreis für 
eine 25 cm dicke Rundsäule: /KåA?Jeóvðs | 
[dıov?]votov | Aoxkarıöı. Schrift Ende des vier- 
ten oder ersten Drittels des 8. Jhdts. Die Namen 
sind unsicher. — 4. Marmorstelen- Fragnıent: 
Avakiia | Aoxdarıöı, die Inschrift ist oben voll- 
ständig; wohl also noch vor a. 280. — 5. Kleine 


ben sandsteinartigen Poros II genauer beschrie- 
ben Philol. LXVI 270, ihn mit dem des Platten- 
kranzes von Mykenai verglichen und mit dem 
Gestein einer archaischen Kriegerstatue unbe- 
kannter Provenienz in der Glyptothek. Später 
erfuhr ich durch Wolters, Watzinger 
habe schon früher aus Dorows Reisebeschrei- 
bung diese Statue als etrurisch (Chiusi) nachge- 
wiesen (Ath. M. 1990, 447, von Furtwängler 


Buleuten A»rıxgdens 2w- 20 anerkannt), legte den Sachverhalt in Berl. ph. W. 


1909 (Aug.), 1001 ausführlich dar (von Din gm. 
übersehen), nachdem schon Sp. 220 (Febr.) eine 
Notiz in Delph. II 27 über das ‚Gelbe Haus‘ als 
etrurischen Bau vorangegangen war (Keram. 
Guide 43, den Din sm. 482 als Entdecker des Etru- 
riernamens nennt, erschien erst Anfang Dezem- 
ber). Es war a. O. 1001 ausgeführt, daß die Qua- 
dern dieses zierlichen Baues, fertig geschnitten 
von Etrurien nach D. transportiert seien, wie 


Marmorstele: “Aglozıov | Kiéwvos | AoxAy zur. 30 nach Olympia die der Thesauren von Syrakus, 


Das Auseinanderziehen der Buchstaben, um die 
zwei Schlußzeilen zu füllen, weist auf jüngere 
Zeit; doch wohl 2. Jhdt. — Die Abwesenheit der 
Eithnika beweist die Weihung durch Delphier und 
läßt erkennen, daß diese Kultstätte nur lokale 
Bedeutung hatte im Gegensatz zu den Asklepien 
der Umgegend (Amphissa und Naupaktos). Er- 
wähnung verdient die Übereinstimmung der drei 
Rundsäulen und die für den gleichen Zweck 


Sikyon, Gela, Kyrene. 

Als Stifter hatten wir anfangs Caere-Agylia 
vermutet (jetzt nr. 86), aber weil es nur einmal 
bezeugt war, uns dann für Spina entschieden 
{Delph. 1H 64, Sp. 156f.), das einst den Haupt- 
handelsplatz der Etrusker am Adriatischen Meer 
bildete (Busolt IP 802). — Vgl. Polemon frg. 28 
(Prell.) ap. Athen. XVIII 606 A: Ilolguw» ... èv 


Ashgpois, pow, &v ıö Zraırarör (corr. Mei- 


(Opfer?) hergestellte Aushöhlung der Oberseiten. 40 n eke, codd. awdrwr) Inoavgıp nalöks siow hircos 


Zu ihnen gesellt sich IG IX 1,231 aus Drymaia: 
Rundsäule, 48 hoch, 40 dick: Aauoxodıns Kal- 
Aırleos | Aoxkanıcı, zwar bei einer Johannes- 
kapelle gefunden, aber Dittenbergers Zusatz 
«excavata in usum baptismi“ wird man angesichts 
der delphischen Exemplare nicht annehmen, son- 
dern hier dieselbe Aushöblung erkennen wie oben. 

90B. Auch das Weiße Haus läßt sich 
nach seinem ursprünglichen Alter feststellen, 


denn aus der Bearheitung der Tempelbauakten in 50 


der Syll. ergibt sich jetzt, daß das Zeichen AFI 
sich offenbar auf den bekannten Aewduayos 
Kearnoiyov Aelgds bezieht, Hieromnemon und 
Buleut a. 331, bzw. 323, der durch Sklaven eine 
groBe Steinmetzwerkstatt betrieb, in der.auch 
die Pythionikenliste des Aristoteles eingehauen 
ward, s. Syll. I S. 386 (als Aarouos seit a. 339 be- 
zeugt) und nr. 249B not. 32 als Delphier (we- 
niger wahrscheinlich wäre Asivav dAeipós, der 


öto, ©v roð Erkoov zleApoi paoi rar Pewpir iat- 
dvunoarıd uva ovyxatraxieioðivoa xai Tas ón 
àlias xxx (urnudovvov suppl. Mein.) xarakımeiv 
oregavov. ywgaderros Ò aùtoŭ, tòr Heöv yowpé- 
vois zois Ackpois ovrráčo, peirat tòv årðow- 
zov ` ĝeĝwxérai yao aùtòv motor. Strab. V 211: 
unweit Ravenna adioua xai ý Snira vör uèv 
xwuiov, ghar È Ehinvis nölıs Erdofos. Önoavoos 
yoŭv v Aeclpois ĉelxvvrai, xai rällıa Ioropeitas 
acol aùrõv ç Balaoooxparnodrrwr, und IX 421 
gibt er als Aufschriften von Anathemen £v 
Önoavgoi; an neben I'úyov' (so!) und ‚Koaisov 
(so!) auch ‚Zußaomör' und ‚Izurnrar ı@v 
nepi tòv Aöoiar'. Dionys. Hal. A. R. I 18: die 
Pelasger ... nos &ri z@r tod Ilador orouarmr 
ogwmoausvo Inırüjte xakovuévw vads ... xata- 
Aeinovan, ... ebTÜgNodv te udhiota tõv negi tòv 
Ióviov olxoùvtræwv Öalaoooxparoüvres zot aohlot, 
xai ðexúraç eis Aelpoùs åviyov To den (zal) 


den Omphalos mit Luftziegeln umbaute, ebd. 60 rõv das tùs Bakarıns wgpehsiðv, sinso tirès xai 


ar. 248 M, 8). Auch das Weiße Haus gehörte also 
zu den zahlreichen Gebäuden, die nach a. 346 
durch die Amphiktyonen errichtet wurden, von 
denen wir jedoch eine Anzahl nicht kennen (Syl. 
I S. 322); ebensowenig wissen wir, wo es lag und 
wie es aussah, aber die späte Bauinschrift beweist 
den amphiktyonisenen Charakter auch für die 
alten Bauglieder. 


lorn, Jauzporaras. Plin. n. h. III 16: Hoc ante 
Eridanum ostium dictum est ab aliis Spineticum 
ab urbe Spina, quae fuit iuzta praevalens, ut 
Delphicis credilum est thesauris, condita a Dio- 
mede (der übertreibende Plural hier, wie beim 
Pfeilerdenkmal des Perseus, bezw. Aem. Paulug 
nr. 166). Steph. Byz. s. Saira nennt Eudoxos und 
Artemidor als Quellen; Tustin 20, 11: et Spina in 
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Umbris (se. ist griech. Ursprungs). — Hier werden 
von den verschiedensten Seiten nicht nur der Thes. 
der Spinaten bezeugt, sondern auch glänzendste 
Weihgeschenke (noch außer den zwei Statuen). 
Als Ursache ist durchaus glaubhaft ‚der Zehnte 
von dem reichen Ertrage des Meeres‘, wie z. B. 
vom Thunfischfang bei Kerkyra nr. 3, vom Krebs- 
fang bei Tenedos nr. 109a, aber nicht von See- 
raub, den man nicht dem Griechengott darge- 


bracht hätte. Daß auch der Thes. wohl in den 10 


dexaraı Aaunodraras einbegriffen ist, zeigt das 
Beispiel von Siphnos (Zehnter aus den Gold- und 
Silberbergwerken); jedenfalls rührt er aus der 
kurzen Blüte der Stadt her, die früh jede Bedeu- 
tung verlor; denn sie wird bei keinem älteren 
Autor erwähnt, und die jüngeren nennen sie nur 
aus antiquarischem Interesse gelegentlich des 
delph. Thes. oder der spinatischen Po-Mündung 
(dort noeh heut das Dorf Spinazzino). Nach alle- 


dem steht fest, daß der Thes. noch ins 6. Jhdt. 20 


gehört und zu Polemons Zeit aufrecht stand, ob 
noch zu Strabons Zeit ist weniger sicher, da die- 
ser nicht Autopt war. Lernen wir weiterhin aus 
Dionysos Hal, auch Spinas Verbindung mit Do- 
dona, so wird man in der Tat unseren etrurischen 
Bau lieber auf diese nach Osten schauende, für 
D. so oft bezeugte, angebliche Pelasgerstadt be- 
ziehen, als auf das entlegene abgewandte Agylla. 
(Wo die etrurischen Poros-Brüche lagen, weiß 
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der Ostseite (in situ?, sie liegen eine Schicht tie- 
fer als der Nordostorthostat) nur 54 em lichte 
Weite bleibt, also zu wenig für einen Pronaos, 
ist diese ganze Vorlagerung wohl modern (so 
auch Dinsm. 482). — Die Grundmaße des 
Baues sind 3,75 m breit (Westen), 4,90 lang 
(ohne den ‚Pronaos‘). 


Zur Rekonstruktion, Keram. 44 glaubte, 
daß der Thes. nur durch ein Gitter verschlossen 
war; Dinsm. 482 erweiterte das dahin. daß 
nicht nur der Pronaos und wegen der Schmal- 
heit des Baues auch die Säulen «n antis ge- 
fehlt hätten, sondern daß die Seitenwände, wie 
ein Kapitell bewiese, in Halbsäulen endigten, 
zwischen denen ein Gitter war. Dagegen ist zu- 
nächst einzuwenden: Zur Überspannung des Ein- 
gangs wäre ein Architravbalken von 8,75 m Länge 
erforderlich gewesen (bzw. 3,25 bei nur 25 em 
seitlichem Auflager), aber bei den zierlichen Bau- 
gliedern ist solch Monstrum aus Poros ausge- 
schlossen; es hätte überhoch sein müssen und 
doch Triglyphon, Hängeplatten, Giebel und Sima 
nicht noch neben dem eigenen Gewicht frei zu 
tragen vermocht. Also waren fraglos Freistützen 
vorhanden, — die Maße sind nur wenig kleiner 
als beim alten Prostylos von Syrakus nr. 34 
(Frontbreite: Spina 8,75 m, Syrakus 4,15; Säulen- 
halsweite 27,5 cm : 35,00; Wanddicke sogar größer 
49:45) — und man müßte einen Prostylos rekon- 


man nieht; Chiusi ist fast gleichweit von beiden 30 struieren, aber mit Halbsäulen an den Ecken, 


Städten). ' 

Die Überreste. Am besten erhalten ist 
die Westwand: drei Schichten sauberer schwarzer 
Kalksteinquadern dienen als Fundament, rich- 
tiger als Sockel, da sie für Ansicht berechnet 
sind (teils fein gerauhte, teils schräg übers Kreuz 
tief karrierte Spiegel), doch hört die dritte 
Schicht (von oben), der Terrainsteigung gemäß, 
schon in der Mitte auf, ihr langer Südwesteck- 
stein hat doppelte Höhe, bildet also Schicht 3-44, 
und darunter ein fast ebenso hoher die Schicht 5. 
Über den schwarzen Schichten ruhen zwei Lagen 
gelber Porosquadern, die obere aus Läufern, in 
artiönue, die untere aus Bindern bestehend. Alle 
Schichten sind auffallend niedrig, meist nur 
22 em hoch, die oberste schwarze sogar nur 
16 cm; die Tiefe (Wanddicke) beträgt 49 (die der 
Läufer nur 23), bei den schwarzen 50; die Längen 
schwanken: von 41—67 em (gelb), 32--75 


(schwarz). In der Nordwand erkennt man zu 50 des Gitters. Da das Stüc 


oberst noch 2 weitere Porosschichten (im ganzen 
also 4) -- auf der obersten sitzt jetzt die Funda- 
mentlage des Asklepieions auf, s.nr. 90 —, statt 
dessen gibt es dort wegen der Steigung nur einr 
Lage schwarzer Steine (wieder schön diagonal 
uadriert). Die Läufer einer Schicht sind ab und 
zu von Bindern unterbrochen. Die ganze Wand 
hängt, ebenso wie die Südwand, bedrohlich nach 
Süden über, so daß man sie abstützte. Beide endigen 


falls in der Tat die Seitenwände in diese endigten. 
Das singuläre Material und die Wandschichten- 
höhe von 22 cm erweist nämlich mit Sicherheit 
als zugehörig: ein neben Exedra II liegendes 
dorisches Halbsäulen-Kapitell mit dem 
Schaftansatz einer glatten Säule; es geht über 
in, bezw. steht vor einem Viereckpfeiler und ist 
hoch wieder 22 cm, breit 43,8 cm am 2x 5 über- 
stehenden Abacus, tief 55; oberer Durchmesser der 


40 Halbsäule 27,5 (nach der Tiefe zu ca. 20 cm, also 


fast Dreiviertelsäule); der Echinus schon ziemlich 
steil: 81/, hoch, 6,8 ausladend; Abacushöhe 8,2. 
Der Viereckpfeiler beginnt, je 271/, cm von Front 
und Rückseite entfernt, genau in der Mitte der 
Seiten des Stücks, sie tragen oben als Fortsetzung 
des Architravs ein 5 cm vorspringendes Band. Wo 
an der rechten Seite der Echinus an den Viereck- 
pfeiler stößt, ist das Loch eines Querdübels er- 
halten (4>< 31/, em; tief 61/,), wohl zum Einlassen 

k au Rückseite glatt 
ist (desgl. Ober- und Unterseite), scheint mir 
sicher, daß wir das Kopfstück eines Freiptfeilers 
vor ung haben (vgl. Durm® 165). Darnach hätten 
statt regulärer Rundsäulen hier zwei solche Drei- 
viertelsäulenpfeiler zwischen den Anten gestan- 
den, — wohl ebenso verjüngt, d. h. von 49 em 
am ‚Stylobat‘ bis auf 43 oben am Pfeilerende, — 
wobei es möglich bleibt, das mittlere der drei 
Interkolumnien etwas breiter zu halten wie z.B. 


im Osten an der Stirnkante der schwarzen Lagen 60 bei der alten Tholos; aber auch beim Syrakus- 


in je 1 gelben (?) Quer-Orthostat, der als Antenfuß 
dient, und auf den dıe Antenquadern übergreifen, 
bezw. aufsetzen. Vor der ganzen Ostseite ist eine 
Quaderlage pronaosähnlich aber nur flach und 
lose vorgelegt, je eine Längsplatte als Fort- 
setzung der Nord- und Südwand, drei andere von 
43 em Tirfe als ‚Stylobat‘ sie quer verbindend. 
Da zwischen ihr und den zwei einzigen Quadern 


Prostylcs sind die drei Interkolumnien nur je 
80 cm breit. Selbst die Annahme eines ganz 
flachen Pronaos wäre nicht mehr so absurd (7), 
und Gitter zwischen den Anten sind ja die Regel. 
Auch bleibt seltsam, daß die sogen. Stylobat- 
platten (°?) 43 cm tief sind (ca. 95 und 1,04 lang), 
genau so viel als der Säulenpieiler zu oberst 
breit. Hätten aber zwei solcher Pfeiler doch als 
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Anten gedient, so würden die Seitenwände nicht 
nur um 55 cm länger, sondern es müßte nach 
wie vor ein zweites Pfeilerpaar zwischen den 
Anten gestanden haben. — Auf weitere Reste 
sei nur hingedeutet: ganz fremdartiges Drei- 
schlitz(?)-Stück 41,5 hoch: 31.3 breit, 23 tief; 
Seiten eben; ohne Klammern, Profil nicht mehr 
genau zu erkennen; in den Schlitzen. z. T. auch 
auf der vorspringenden Fläche noch Putzreste 
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3e. Die Zwischenterrasse 
(unterhalb des Tempels.) 

92. Die Zwischenterrasse und der hei- 
lige Hain. Über die Benennung der ersteren 
s. Einl. zu Teil 3a; sie wird gebildet von der 
Großen Polygonmauer (nr. 101), wurde also um 
525ff. aufgeschüttet, ist 84 m lang, 10 m breit 
—— bis zum Tempelunterbau 15 m — und biegt 
im Osten um diesen herum bis zum Großen Altar 


(liegt auf Ostfeld) Weniger sicher zugehörig ist 10 Bei ihrer Anlage wurde das kl. Apsishaus nr. 94 


eine Hängeplatte, 31 cm hoch, 681/, breit, 96 tief; 
Mutulus 371/9, Via 7 breit (11, Mutuli und 2 Viae 
vorhanden); 6 Guttae; in der Skotia wieder 
weiße Putzreste; auf Oberseite an rechter Kante 
zwei große T-Klammern (161,, lang, 14 breit), 
weswegen man vielleicht an das Buleuterion 
denken könnte (9); liegt links vom Eingang zum 
alten Neoptolemosheiligtum Endiich liegt z. B. 
im Pflaster der heiligen Straße bei Exedra II 


und der Thes. nr. 95 verschüttet, nachdem ihre 
oberen Steinlagen abgebrochen waren. Warum 
man die Zwischenterrasse, durch die das alte 
Ge-Heiligtum in zwei Teile zerrissen (s. nr. 82) 
und 4 Porosbauten beseitigt wurden, überhaupt 
angelegt hat, ließ sich bisher nicht erkennen, 
um so weniger als dem Tempel eine besondere, 
schmale Südterrasse vorgelagert wurde, welche 
die Nordwand unserer Terrasse bildete. Diese 


einer von unseren Antithemasteinen und unter 20 selbst ist völlig leer und enthält außer der späten 


dem Riesenblock (Nordwestecke) südlich unterhalb 
„Agylla‘ (nr. 36) sind zwei gelbe Quadern vor- 
handen: ein Antithemastein 261: hoch. 861/, lang, 
231, tief, sowie ein Binder von 261/, Höhe, 
88 Breite, also stammen beide aus verlorenen 
oberen Wandschichten unseres Thesaurus. 
Technische Besonderheiten: Anti- 
thema-Konstruktion (Gegensteine) bei Porosbau; 
ganz niedrige Quaderlagen, beides offenbar zur 


Wassertreppe nr. 93 keine antiken Reste in situ, 
so viele Quadern und Blöcke man auch jetzt hier 
hochkant aufgestapelt hat. Da die Wassertreppe 
nur Erneuerung einer alten Anlage, der sog. Mu- 
senquelle ist (nr. 82 A Ende), scheint der Schluß 
geboten, daß man aus Kultusrücksichten den Zu- 
gang zur Quelle nicht allgemein gestatten wollte; 
weil aber hierzu keine Sonderterrasse von mehr 
als 1000 !jm nötig gewesen wäre, folgerte ich, 


Gewichtserleichterung beim Transport der fertigen 30 daß hier der heilige Hain aus Lorbeer und 


Bauglieder. Alle Eckquadern (Westwand), auch 
der schwarze Nordwest-Orthostat, sind an Innen- 
seite schräg ausladend geschnitten. Diagonale 
Quadrierung der Spiegel; wo sie durch Rauhung 
ersetzt wird, war sie wohl beim Transport be- 
schädigt worden. Dreiviertelsäulen vor Viereck- 
pfeilern mit glattem archaischen Säulenschaft. 
— Alle diese Eigentümlichkeiten finden sich in D. 
nur an diesem Bau, weisen also auf das ferne 


Myrten gelegen habe, den wir aus Eurip. Ion 
genauer kennen, weil in ihm Hermes und später 
Ion verschwinden (Delph. I 36 Sp. 1182. II 75 
Sp. 383). Denn ‚es war und blieb der Hain im 
Heiligtum ebenso wichtig und notwendig wie der 
Tempel selbst‘ (Marie Gothein Der griech. 
Garten, Ath. M. XXXIV 114). Man hatte ihn 
früher im Norden des Tempels angesetzt (Ulrichs 
106/7 und neuerdings Frickenhaus Ath. M. 


Ausland. Auch das gleichzeitige Fehlen von 40 1910, 267), wo er durch die Felsstürze des J. 372 


Klammern und Anathyrosis kommt kaum wieder 
vor. — Nach alledem möchte ich den etruri- 
schen Thes. auch dann hier wiederfinden, wenn 
der gelbe Poros II nicht ausschließlich etrurisch 
sein sollte: eine Buleuterionquader (in sitz) 
soll mit ihm genau übereinstimmen (Philol, LXVI 
270 und 281 nr. 84). der Plattenring von My- 
kenai ihm sehr ähnlich sein (cbd 270). Jeden- 
falls sind die Bauglieder durch etrurische Stein- 


zerstört sei, aber m. E. ist beweisend die ge- 
sicherte Existenz der für den Hain notwendigen 
Quelle in ihrer Verbindung mit dem gleichfalls 
für ihn nötigen, nirgend anderswo vorhandenen, 
eingehegten weiten Planum, dessen Zweck und 
Bestimmung sonst schlechterdings unerklärlich 
bliebe. ‚Lorbeer und Myrten erfordern in Grie- 
chenland zu ihrem (edeihen fließendes Wasser. 
sagte der beste Landeskenner Ulrichs 107, und 


metzen am Orte der Steinbrüche zugeschnitten, 50 die dvanvon der Quelle an diesem abgelegenen, 


und die sonst in D. nicht wieder vorkommenden 
glatten archaischen Säulen sind gerade für Etrurien 
charakteristisch. 

Die Zeit. Keram'. Ansatz: zerstört a. 548 
und nicht wieder aufgebaut, wies schon Dinsm. 
zurück, der aus der relativ steilen Echinuslinie 
auf nicht zu alte Zeit schloß und S 492 die Er- 
bauung nach 550 und vor 535 ansetzt, die Zer- 
störung aber in hellenistische Zeiten‘ verlegt. 


fast unzugänglichen Orte kann keinen andern 
Zweck gehabt haben. als den Hain zu tränken 
Ursprünglich umgab dieser den Tempel im Norden 
und Süden, so kannten ihn Pindar a. 490/85, 
Nem. VII 43 (wo Neoptolemos nordöstlich des 
Tempels ruht Evdov hosi nalarrátæ, s. Ulrichs 
113, 13 (wo andere späte Zitate) und Euripides 
um 415 (s.u.). Als die Nordhälfte, die bis zur 
alten Nordgrenze der Tempelterrasse gereicht 


Ich möchte erstere noch einige Dezennien (etwa 60 hatte. d. h. bis zur großen Polygonmauer unter 


520), letztere noch einige Jhdte. tiefer rücken: 
denn da wir die verstreuten Oberbaureste besitzen 
(Halbsäulenkapitell,Dreischlitzstück, Hängeplatte), 
auch Quadern der oberen verlorenen Wandschichten 
im Temenos existieren, möchte ich geradezu den 
Abbruch erst unter Plutarch-Hadrian ansetzen, als 
die alte Breccia-Nische nr. 38 des Asklepios(‘) zum 
neuen Asklepieion nr 90 erweitert werden sollte. 


dem späteren Thessalerhaus nr. 222, seit 372 
für immer unter Felsen begraben war, lhütete 
man um so sorgfältiger die Südhälfte, die von 
Anfang an die wichtigere war, weil nur sie die 
notwendige volle Sonnenbestrahlung hatte, wäh- 
rend der Nordhain im Schatten des gewaltigen 
Tempels lag. So möchte ich die Große Polygon- 
mauer als Schmuck und Stütze dieser weiten 
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&artenterrasse erklären, deren Benutzung 
wohl dem Tempelpersonal reserviert war. Vgl. 
Eurip. Ion 113: & »ulAloras ngondleuna Ödpvas, 
; å tày Boißov Buullay | oaiosis imo. vaois . 
xýnæov EE ddavarwr, | iva dodaoı zEyyovc' legar | 
tày dEvaov nayày | Exmgorsion: | uvoolvas iegäy 
qopar, | & oalew Ödnzdov Peoŭ, | und v. 76, wo 
Hermes mit den Worten dif & dapr@ön yú- 
ała Briconar táôe im Haine verschwand. — Daß 
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Höhe, 90 Breite (rechts und links je 15 em Auf- 
lager), 80 Tiefe. Auch der Boden ist mit Poros- 
platten gepflastert. als vorletzte nach Süden zu 
liegt eine Tempeltriglyphe, in deren Glyphen 
das Wasser entlang rann. Da wo der Gang 
gegen die Polygonmaner stößt, führt an seinem 
Boden ein 65 cm langes Leitungsloch von 10 cm 
Durchmesser durch sie hindurch und mündet 
außen über den Inschriften W.-F. 271/2, deren 


diese zayà devaos unsere dvenvoy der Adyton- 10 Mitte das herausfließende Wasser allmählig mit 


quelle (Kassotis) ist, wogegen v. 95 die Diener 
Apolls sich im weiten Becken der Kastalia rei- 
nigten und von da zum Tempel kehrten (otsigere 
vaovs), beweisen unsere xjror äddraroı (Immer- 
grün) und daprwön yiala, beide neben dem 
Tempel. Dernach wäre bei Euripides zu scheiden: 
als Weihwasser, für Kultwaschungen und Liba- 
tionen diente das der Kastalia, els Bewässerung 
des Hains und zu andern Zwecken die Quellen- 


dicker Sinterschicht inkrustierte, so wie Beitr.3if. 
beschrieben. Vielleicht steckte hier der bei 
Bassin nr. 89 erwähnte archaische Bronzelöwen- 
kopf der Kastalia. Der Gang selbst biegt nach 
Westen um und führt längs der Mauer weiter, 
wohl bis zur sog, Exedra des Herodes Atticus 
nr. 84, dann geht die Leitung unter der Mauer 
durch, nimmt wohl das Wasser jenes Bassins auf, 
streicht westlich am Athenerhause entlang und 


anlage der Zwischenterrasse; denn Ion sprengt 20 versickert: südlich vom Siphnosthes. unter dem 


v. 145 ersteres aus goldener Kanne, nachdem er 
den Tempelplatz gekehrt hat (profanes Reinigungs- 
wasser hätte vor dem Kehren versprengt werden 
müssen). Aber es ist mir fraglich, ob der Dichter 
solche Scheidung beabsichtigte, ob ihm nicht 
alles delphische Wasser ‚kastalisch' war, s. o. 
nr. 80; während nach Pindar richtig die Libations- 
Quelle auf der Zwischenterrasse lag (s. o. nr. 82 A). 

92 A. Auf der Südwestecke der Terrasse liegt 


Hellenike, s. o. nr. 80 und 82 A (Ende). Offenbar 
war der Wassergang der Zwischenterrasse, ebenso 
wie der hinter Bassin nr. 89 und der hinter der 
Kastalia, darum so hoch und breit, damit er wie 
bei unseren Kanalisationen zwecks Reinigung 
durch Menschen begangen werden konnte. Er 
besteht durchweg aus wiederverwendeten Poros- 
platten, und zwar waren das z. T. die Deckquadern 
der Polygonmauer (s. bei nr. 101 die Höhe der 


oberhalb von nr. 85 eine große Steinpackung aus 30 zweiten Deckquaderschicht: 26 cm) und wohl ihre 


wiederverwendetem Material, die auf pl. V nnd VI 
des Albums Fouill. II als 5 m lange Anathembasis 
angegeben wird. Wir haben sie nicht untersucht ; 
da sie auch bei Dinsm. pl. VIII tehlt, scheint 
sie aus später (christlicher?) Zeit zu stammen. 
93. Die Quellanlage und Wassertreppe 
(Musenquelle, Adytonleitung). Die Hauptdar- 
stellung ist autezipiert als nr. 82 4 ‚das Heilig- 
tum der Musen, ihre Statuen und ihre Quelle‘. 


verlorenen Balustradeplatten, zum größeren Teil 
aber, nach Bourg.. Quadern des abgebrochenen 
Korintherhauses ınit den charakteristischen Seil- 
durchbohrungen, s. o. nr. 74 und Bull. XXXVI 658. 

Die Zeit. Da die Quellanlage von der dureh 
das Tempelfundament hierher geführten Adyton- 
leitung gespeist wird, stammte sie schon aus. 
dem 6. Jhdt. und ward in der Mitte des 4. er- 
neuert (der alte Fundamentban der Alkmeoniden 


Dort war nachgewiesen, daß unsere Quellanlage 40 blieb beim Neuban a. 370ff. meist unverändert). 


identisch ist mit der von Plut. Pyth. or. 17 zu 
Füßen des Südkrepidoma des Tempels bezeugten 
ävanvon od vanaros und der Musenquelle, 
und es war bemerkt, daß für das einst hier be- 
findliche icodv der Musen und ihre Statuen 
vielleicht auch das Apsishaus nr. 94 in Betracht 
kommen könnte. Denn Musen und Quellen und 
Hain gehören zusammen. 

Die Überreste. Genau südlich des Adytons 
kommt eine Wasserleitung unten aus dem ge- 
waltigen 'Tempelfundamentbau heraus, führt ca. 
5m bis zu einer Treppenanlage und dann außen 
an einem kleinen Bassin entlang, das unten am 
Fuß der von Süden nach Norden herabführenden 
Treppe liegt. Deren oberen Eingang flankieren 
jetzt je eine steilrecht stehende große Poros- 
trommel der Tempelsäulen. Von da führt in 
umgekehrter Treppenrichtung ein holıer bedeckter 
Gang nach Süden bis zur Polygonmauer, seine 


Später erfahren wir von einer Reparatur unter 
Domitian durch die Bauinschrift a. 87—90 in 
Syll. 813 C: Anoddorı Ilvdior | 6 agxısgeis tõv 
Zeßaoröv zai | Enuueiggs Tim Aupixrvóivov 
> T. Biloovıos Meyalsivos | ip xońvyyv xa tò 
böoayayıov xal | tous rolyous Ex dv Tod | eoù 
200066w» (schon Bull. XX 721 mit unserer Quelle 
und Leitung identifiziert). Endlich stammt Jer 
letzte Umbau aus Polygonmauerdeckplatten und 


50 Korintherhausquadern etwa aus dem 3.—4. Jhdt. 


n. Chr. 

94. Das alte Apsisgebäude. Etwa 8 m 
westlich der Wassertreppe liegen in einer tiefen 
Grube in situ die Reste eines kleinen uralten 
Porosbaues mit halbrander Apsis. Sie sind publi- 
ziert in Ztschr. Gesch. Archit. III 1910, 185 
(Sep.-Abdr. 175). Nachdem die dort im Anschluß 
an die alte Tholos versuchte Deutung als Musik- 
bau bald aufgegeben war (Klio 1912, 290), blieb 


Decke liegt mit deren Deckplatten und mit dem 60 die ebenda vorgeschlagene Benennung ‚Musen- 


Terrassen- Niveau bündig. Die ganze Anlage 
haben wir nicht vermessen, nur eine Deckenyuader 
des Ganges ließ ich 1906 aufheben und stieg in 
ihn hinab: er ist vorn 0,60 m im Lichten breit 
(weiter nach Norden nur 0,50), 1,60 m hoch; 
die Wände bestehen aus je zwei orthostatähnlich 
übereinander gestellten Plattenreihen (77-+ 83 em 
hoch, 31 dick), die Decke aus Quadern von 26 cm 


heiligtum’ übrig, das oben als nr. 82 A vorweg- 
genommen und aus literarischen Belegen eruiert 
war (Plut. Pyth. or. 17). Man konnte ihm die 
Musenstatuen zuweisen wollen, die nach Si- 
monid. frg. 44/5 dicht an unserer Quelle standen 
(s. o. nr. 82 4), und es war auf ähnliche, wenn 
auch größere, unerklärte Apsisbauten der Akropolis, 
in Boiotien (Arne), Olympia, Thermon und der 
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Kabirenheiligtümer hingewiesen. Auch kam hier 
dicht am ältesten Orakelsitz eine Kapelle der 
Ge in Frage (s. nr. 82) oder ihrer Nachfolgerin 
Themis, deren Bildsäule nr. 171 von der Statuen- 
terrasse auf das Apsishaus hinabschaute (s. nr. 82 
Einde), falls dieses zur Zeit ihrer Errichtung noch 
existierte. [Außer Betracht bleibt die mißverständ- 
liche Hypothese Homolles als Pythiahaus (?) 
in Bull. XX 671, auf die sich irrigerweise auch 
Pfuhls Zitate in Ath. M. 1905, 372, 1 beziehen, 
{= Syll. 251 H, col. III 2, not. 22)]. 

Die Überreste. Vgl. den Grundriß in Abb. 
57, Ztschr. Gesch. d. Archit. III 1910, 185. Er- 
halten sind nur die Fundamente und die untersten 
Lagen der aufgéhenden Wand. Ihre jetzt oberste 
Schicht (I) befand sich etwa 1,35 m unter Niveau 
der Zwischenterrasse, sie ist ebenso wie die II.-IV. 
Lage 271/, cm hoch (oskischer Fuß?), die unterste 
(V.) steckte z. T. im Erdreich (mindestens 25 cm 
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und unten häufig doppelte Unterschneidung. Wand- 
dicke an Nordwestecke: I 54cm, II und III je 56, 
IV ca. 69, V ea. 631/,. Von der Westwand sind 
2,71 m erhalten, weiter nach Süden erstrecken 
sich in Höhe einer VI. Schicht noch Felsblöcke, 
z, T. abgearbeitet, in Länge von ca. 2,75, die 
Wandlänge betrug also ca. 5—54 m. Technik: 
Schwalbenschwanzklammern, Stemmlöcher, seit- 
liche Anathyrosis (oberer Saumschlag niedrig). 


10 In Schicht IV an Südseite. etwa 21, m von West- 


ecke, großes Steinmetzzeichen IV, 15 em hoch. 
Von der Ostwand scheint in Höhe von Schicht IV 
der Eckstein erhalten (?), 54 cm dick, doch hat 
er an Nordseite (!) Anathyrosis, gehört also wohl 
eher zur Hinterpackung der Ostpolygonmauer. — 
Das Verhältnis der Grundimaße ca. 5,46: 10,10 
ist = 1:2, also sehr alt; doch könnten Klammern 
und Anathyrosis event. jünger sein als der hal- 
bierte Thes. nr. 85, dem beides fehlt. Überein 


hoch). Nur in der südlichen Hälfte der Ostfront 20 stimmen beide in der Höhe der Steinmetzzeichen 


sind III und IV höher (31 cm). Wahrscheinlich 
bilden I—III schon das aufgehende Mauerwerk, 
IV wohl das Paviment (Platte in der Apsis). 
Die Ostwand der Cella ist 51 cm dick (1 Elle), 
die Langseiten nur 46,5 cm. Die Wanddicke der 
Apsis schwankt von 55—61l em. Ihr Außen- 
Durchmesser kann auf 3.20 m taxiert werden, 
der innere Radius auf 2 Ellen (= 1,04 m). Die 
inneren Apsis-Enden haben wir ergänzt, sie waren 


(15 cm). 

Kleisthenes hatte, wie die Athener unter Aik- 
meon, den Amphiktyonen gegen Krisa ein Hilfs- 
heer gesendet, vielleicht es selbst geführt. Nach 
Kriegsende erbaute er aus der Bente eine Halle 
in Sikyon, noch zu Pausanias’ Zeit die Kleisthe- 
nische genannt (Il 9, 6). ‚Daß sie aus jener Beute 
stammte, wird an ihr selbst gestanden haben‘ 
(v. Wilamowitz, s.u.). Gleichzeitig siegte er mit 


wohl, wie üblich, sobald die Halbkreisfläche vol- 30 dem Viergespaun beim ersten Wagenkampf der 1. 


lendet war, nur als geradlinige Schenkel weiter- 
geführt. Die Cella ist im Lichten 3,13 m breit 
breit (6 Ellen) und etwa 3 m tief, also etwas 
breiter als tief, wie beim Knidierhaus (nr. 35). 
Auch eine gerundete Hängeplatte ist vorhanden 
(a. O. Abb. 58), die zur Apsis gehört haben kann 
(lag auf Nordfundament des Thebanerhauses 
er. 31), da ihr Außenradius des unteren Lagers 
1,61 m beträgt (= der Hälfte des äußeren Apsis- 


Pythiade (a. 582). ‚Dies und die Stiftung des neuen 
Agons ist in der delphischen Festchronik über- 
liefert‘ (v, Wilamowitz, vgl. auch Plut. Solon 11, 
und Busolt 12 696,3). Endlich führte er die Py- 
thien auch in Sikyon ein, ‚der sikyonische Apollon- 
kult war ein Abbild des delphischen und sicher- 
lich von D. dorthin verpflanzt‘ (Schreiber Ap. 
Pythokt. 45ff.), Nach v. Wilamowitz Arist. und 
Ath. 18 ist ‚diese Stiftung der Pythien wahr- 


Durchmessers von 3,20 m). Die Technik und die 40 scheinlich dureh die bekanntlich alte und im 


Schwalbenklaımmern weisen auf sehr alte Zeit. 
Material: der weiche Poros I der Brüche von 
Korinth, Philol. 1907, 284 nr. 128. 

95. Verschütteter Thesauros (Kleiste- 
nes’). Oberhalb der östlichen Polygonmauerecke 
sieht man die unteren Lagen der Nordwand und 
halben Westwand eines schönen alten Poros- 
gebäudes in der Tiefe freigelegt. Der Bau wurde 
ebenso wie nr. 85. 86. 94. 187 nach dem Tempel- 


4. Jhdt. schon publizierte sikyonische Chronik 
[Menaichmos] überliefert, und jeder Zug der Über- 
lieferung bewährt sich so von mehreren Seiten‘. 
Vgl. auch Busolt I 698,4 und 698. — Auf Grund 
dieser gesicherten Daten und der Tatsache, daß 
Kleisthenes sich auch sonst um die Gunst der 
Orakelstätte bemühte, ist es für den Anathem- 
kundigen unbezweifelbar, daß in D. ein großes 
Weihgeschenk oder ein Bau des Tyrannen aus 


brand abgebrochen und kam bei Anlage der50der Beute existiert hat als Parallele zur Beute- 


Zwischenterrasse unter die Erde; schon Keram. 
pl. I nannte ihn Ofnsavgos), auch Dinsm. 488, 
vgl. 483, 1 und pl. VIII hielt ihn für ein un- 
identifizierbares Schatzhaus und wegen voll ent- 
wickelter Anathyrosis für das jüngste der 4 ver- 
schütteten (erbaut um 550. S. 492). Da weiteres 
nicht bekannt gegeben war, beschreiben wir 
zunächst: 

Die Überreste. Die Nordwand besteht aus 


halle in Sikyon und als Dank für den Wagensieg, 
zugleich als Nachahmung des Kypseloshauses. 
Vgl. die Ausführungen Delph. II 72, Sp. 381 und 
genauer Zeitschr. Gesch. Archit. 1910, 126. 

Da wir nun für solchen Bau nach Analogie 
der damals allein existierenden nr. 43 (Bulen- 
terion) und 74 (Korintherhaus) die hocharchaische 
Gestalt eines langen, schmalen Öblongs ohne 
Pronaos und Säulen vorauszusetzen haben, kommen 


5 gut gefugten Poroslagen von mindestens 10.10 m 60 einzig unsere 10,10 m langen Überreste in Betracht 


Länge. Schichthöhen: I 29 cm, II 323,, III 33, 
IV 29, V ca. 33. Da I—III längs der Südansicht 
gut im Lot liegen (ihre Steine haben dort ganz 
wenig erhabene, lang gespitzte Spiegel, also oben 
und unten schwache Unterschneidung), IV und V 
aber abtreppen (um 71/, und 21⁄3 cm), hat V 
wohl als Euthynteria, IV als Toichobat zu gelten, 
letzterer hat hier kräftig erhabenen, groben Spiegel 


(Dinsm. ergänzt sie zwar zu einem richtigen 
Antentempel, aber es fehlt an der glatten Nord- 
wand jede Spur des Anschlusses einer Pronaos- 
wand); denn der halbierte Thes. 85 kann nicht 
so lang gewesen sein, weil er sonst gegen das 
Apsishaus stieß. So wird um 580 die damalige 
hl. Straße zwischen den zwei einzigen Thesauren 
hindurchgeführt haben, dem des Kypselos im 
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Süden, des Kleisthenes im Norden, hinweg über 
die Stelle der späteren Polygonmauerecke. Weil 
aber die ÖOrthagoriden-Nachfolger als Tyrannen 
um 510 vertrieben wurden (Busolt I 667) und 
unser Bau seit 525/0 verschüttet war, ist von 
einem Kleisthenes-Schatzhaus jede Kunde verloren 
gegangen. Erst 11/, Jhdte. nach des Tyrannen 
Tode erbauten die sikyonischen Oligarchen den 
Thes. nr. 26. 

4. Vom Thesauros von Korinth bis 

zur Tempelterrasse. 

[Unsere systematischen Vermessungen und Auf- 
nahmen schlossen 1910 mit dem Ende von Ab- 
schnitt 3, Weiterhin waren nur Thesauren und 
größere Denkmäler untersucht, während die Ge- 
ländeaufnahme mit Mauerzügen, Unterbauten, 
kleineren Fundamenten, sowie Tempel, Adyton- 
grabung, Theater usw. die Aufgabe einer vierten, 
letzten D.-Expedition bilden sollten. Es können 
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und Ecekvorsprüngen usw. ionisch, im Gebälk 
nebst Säulen, Halbsäulen. Kapitellen (außer den 
Anten-Kapitellen) usw. dorisch ist. Gern würden 
wir diese Stilmischung bei dem gemeinsamen 
Thes. der ionischen Stadt und des spartanischen 
Feldherrn begreiflich, ja beweisend finden, wenn 
nicht der Marmor für Wände und Anten zwar 
parisch, für das übrige aber pentelisch wäre. 
Daß jedoch Athen gleich nach dem Nikiasfrieden 


10an Akanthos Marmor abgegeben hätte zur Ver- 


herrlichung des Abfalls dieser früheren Bundes- 
stadt, schien kaum glaublich (läßt sich aber er- 
klären, s. u. nr. 100). Auch war Brasidas zur 
Zeit des 'Ihes.-Baues seit drei Jahren tot und 
hatte seit seiner Einnahme von Akanthos (424) 
Hellas nicht wiedergesehen. — Zur Lösung des 
topographischen Dilemma nahm Dinsm. S. 478/9 
an, die Fremdenführer seien mit Plut.s Gesell- 
schaft vom Thes, v. Korinth aus die Halostreppe 


daher die folgenden Zuweisungen von Basis- 20 hinabgestieren, die untere Terrasse bis Tor 2 


stufen, Standplatten und sonstigen Anathemresten 
an die in situ liegenden Unterbauten und Funda- 
mente öfter nicht als sicher gelten.} 

Die fünf Ost-Thesauren. 

Das letzte Schatzhaus, das Paus. überhaupt 
nennt, ist das von Korinth (nr. 74). Östlich bezw. 
nordöstlich davon liegen 5 Thesauren, über deren 
Namen nichts fest stand (nr. 96. 97. 99. 100. 
118), und da hier das Temenos mehrmals ver- 


bezw. bis Thes. nr. 100 entlang gegangen, wel- 
cher der von Akanthos sei, dann hätten sie west- 
lich davon den steilen Abhang erklettert hinauf 
zu Thes. nr. 99 und wären quer auf dessen Zu- 
gangsrampe gestiegen, um wieder auf die heilige 
Straße gegenüber der Polygonmauerecke zu mün- 
den. Diese Hypothese scheitert daran, daß der 
steile Berghang zwischen ‚Korinth‘ und Thes. 99 
keine Spur einer Treppe oder von Stufen auf- 


größert wurde, stellen sich der Identifizierung so 30 weist [der von Dinsm. pl. VII in die Berg- 


komplizierte Probleme entgegen, daß sie Bourg. 
Bull. XXXVI 645 note mit Recht als ‚vielleicht 
unentwirrbar‘ (inextricables) bezeichnete. Trotz- 
dem muß man versuchen, der Lösung näher zu 
kommen. — Für die 5 Bauten stehen nur 3 lite- 
rarisch bezeugte Namen zur Verfügung: Akan- 
thos, Klazomenai. Kreta. Leidlich sicher 
läßt sich nur das Klazomenierhaus nr. 97 
identifizieren, denn sein breites; Fundament deutet 


schraffierung eingezeichnete Weg ist freie Er- 
findung und wird durch die bei ihm fehlenden 
Schrägmauern der Vorplatzrampe von nr. 99 un- 
möglich] — lag doch die &Aws-Treppe wenige 
Schritte westlich! —, daß man ihn ohne solche 
nur mit Mühe erklimmen kann und daß Thes. 
100 auf drei Seiten von Futtermauern bezw. dem 
Peribolos umgeben war. Man konnte daher den 
Akanthierbau weder gegen Plutarch topographisch 


auf Marmorwände und die altionischen spärlichen 40 hier unten abseits suchen noch ihn mit Plutarch 


Reste sind in dieser Gegend gefunden (der west- 
liche Nachbar nr. 96 hatte Poroswände, deren 
Fundament für Marmor-Fußgesimse zu schmal ist). 

Schwierig liegt der Nachweis für Akanthos‘. 
Topographisch paßte am besten nr. 118 oben 
beim Tempel, auch noch nr. 96, westlich neben 97. 
Denn. wie unten gezeigt, passierte Plutarch angeb- 
lich an ‚Akanthos‘ vorbei auf dem kurzen Wege 
vom Korintherhaus bis hinter den Großen Altar 


erst auf 421 datieren, sondern durfte ihn an der 
hi. Straße ansetzen und — wie ich das von Anfang 
an tat (Delph. I 33 Sp. 1180) — ihn in die Mitte 
des 6. Jhdts. rücken. Ungewiß blieb nur, ob nr. 96 
oder 118 der gesuchte war. — Für beide haben 
wir auch noch den Namen von Kreta übrig. 
Sein Thes. war zweifelsohne sehr alt, er existierte 
noch gegen 460 (Pindar) und wird wohl einen 
bevorzugten Platz unweit des Tempels gehabt 


(Rhodopis-Spieße). Aber nr. 96 und 118 sind weit 50 haben, so daß das Fundament nr. 118 besser 


älter als a. 500, so daß man in dem überlieferten 
Stiftungsjahr 422 nur eine Renovierung und Um- 
nennung auf Brasidas annchmen müßte, wie sie 
z. B. um a. 394 für die Römer als Mitbesitzer 
des Massiliahauses eintrat (im Pronaia-temenos). 
Architektonisch käme aber allein nr. 100 
unten bei Tor 2 in Betracht. Denn wir alle 
haben übersehen, daß man für Akanthos a priori 
ionischen Stil erwarten muß, also einen 5. 


nach ihm benannt wird als nach Akanthos. 
Ganz unsicher blieben zunächst die jungen 
Häuser nr. 99 und 100; letzteres ist von Ho- 
molle seit Jahrzehnten ‚Kyrene‘ genannt. Der 
Name beruhte zuerst auf falscher Pausanias- 
Lesart, hat sich aber bei den französischen Gelehr- 
ten eingebürgert, vermutlich weil auf den Anten 
{unedierte) Proxenieen für Kyrenaier standen. 
Für nr. 99 dachte ich mangels jeder weiteren 


ionischen Marmorthes. im Temenos aufspüren, 60 Thes -Spur an das Tempelchen einer Gottheit, z. B. 


da Porosglieder dort nur von dorischen Bauten 
existieren. [Vgl. Durm3 380: Porosbauten ioni- 
schen Stils haben sich (auf der Akropolis) nicht 
gefunden, da dieser erst später von Osten her 
im Gefolge der Marmortechnik auftritt, vgl. 
Wiegand Porosarchit. 232f.}. An dem sog. Ky- 
renefundament (nr. 100) liegen nun Marmorstücke 
für ein vollständiges Bauwerk. das in Orthostat 


Aphrodite, Eileithyia, Dioskuren u. dgl. 

[Kurz vor Druckabschluß mußte ich mich 
entschließen, Plutarchs topographische Angabe 
beiseite zu lassen, um seine chronologische zu 
retten, also den Marmorthes. 100 Akanthos 
zuzuweisen!, s. u. bei nr. 100.) 

96. Unbekannter Thes. (früher von uns 
nach Korinth, dann nach Akanthos benannt! 
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Die Überreste bestehen aus weichem Poros. 
Vgl. den Ausgrabungsbericht in Delph. II 57 
Sp. 316ff. Das Fundament gegenüber (östlich, der 
Polygonmauerecke war von Tournaire als Ana- 
thembasis rekonstruiert (Kyrenewagen ?), aber 
schon durch Keram. als O/noaveos] auf dem 
Plan markiert. In der Tat fanden wir, auf der 
Suche nach dem Korintherhaus, hier beim Weiter- 
graben nach Norden und Westen die Fußboden- 
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Dicke 48 +1 {Rückseiten-Band) = 49. Nie ge- 
hören also zu einem Bau von 6 X 89 = 5,54 
+ 36 (Ecktrigl.) = 5,70 cm Breite bei 49 
Wanddicke: in der Tat ist die aufgehende Nord- 
wand unseres Thes. 5,75 lang, 49 dick. Seine 
Östlänge war im Fundament 8,55 m, aber Schicht 
4 (von unten) ist im Süden um 5 cm außer Flucht 
und die dritte bleibt schrag nochmal 5 cm zurück 
= 845m. Da 9X 89 = 8,01 + 36 (Ecktrigl.) 


platten und das Nordwandfundament eines nor- 10 = 8,37 ergeben und die im Süden verlorenen 


malen Thes. von 5,75 m Breite, 8,55 Länge. Die 
Südwestecke und Westmauer fehlen, von der Süd- 
wand sind vier Quaderlagen erhalten, sie steigen 
an der Ost- und Nordwand bis zur Höhe von 
Schicht 7. Letztere ist 82 cm hoch und bildet 
die unterste Lage der aufgehenden Wand (49 em 
dick). Während die 6. Schicht, die Euthynteria 
(37 hoch), im Norden schon auf gewachsenem 
Boden sitzt, waren im Süden unter ihr 5 Schich- 


Schichten 5 und 6 gewiß etwas abtreppten (zu- 
sammen ca. 8—4 cm), ist die Übereinstimmung 
der bestoßenen Porosmauern mit diesem Trigly- 
phon fast verblüffend, die Differenz von 5 cm 
bei 5,70 m und 8,40 m Länge keines Wortes wert 
und die Fallrichtung gleichfalls beweisend (ge- 
nau südlich von nr. 96). Nur die T-Klammern 
(5:8,5 cm) weichen ab von der Schwalbenklam- 
mer der untersten Wandecke (s. o.), doch kommt 


ten Unterban nötig wegen des starken Terrain- 20 solche Verschiedenheit auch sonst vor. Übrigens 


abfalls; die Unterbauhöhe war hier einschließlich 
Euthynteria. mindestens 1,65 m, doch lag das 
meiste davon unter Erde; im Osten zeigen einige 
Schichten quergelegte Quadern von 1,02 Länge 
{56 breit); wahrscheinlich stieß an eine von ihnen 
die Querwand, von der sonst keine Spur erhalten 
ist. — Bei der nochmaligen Aufdeckung 1910 
fand Zippelius die Nordostecke der Wandschicht 
durch Schwalbenklammer verbunden und dicht 


ergeben die Hauptmaße des Baues 5,70: 8,55 
genau das Verhältnis von 2:8. Auch eine nicht 
ganz vollständige Hängeplatte steht auf der Nord- 
wand von nr. 100, deren Mutulusbreite mit 4 
-+ [2] Guttae bei 7 cm Achsweite wieder 35 cm, 
dazu 2/, Guttae (2 cm) = 37 cm erreicht; das Stück 
lag also über unserem Triglyphon. — Dinsm. 
480 not. 2 versetzt irrig diese Triglyphen an 
Thes. 100 und sucht dessen gar nicht stimmende 


dabei im Paviment einen ca. 5 cm dieken Bronze- 30 Grundrißmaße durch Ansetzung von willkürlichen 


dübel (abgebrochen) in Bleiverguß. Demnach 
scheint längs der Nordwand ein Bathron (für 
Statuen?) aufgelegen zu haben; die Paviment- 
platten sind 28cm hoch und ruhen auf Schüttung. 
— Hinter (nördlich) der Nordwand erhob sich 
im Abstand von ca. 1,20 eine, damals modern 
überbaute, Stützmauer mit Z-Klammern. 

Dieser Bau soll nach Keram. und Bourg. 
zu den bald nach 548 verschütteten Thesauren 
gehören, wie nr. 85. 86. 94.95. Wäre das richtig, 
schiede er für unsere Untersuchung aus. Keram. 
nahm Anstoß an der Nähe der stark steigenden 
Straße und ihrer durch diesen Bau verursachten 
Engigkeit. Aber schon Dinsm. zeigte S. 474, 
daß die Straße hier 5,25 m, weiter nach Norden 
zu 6,20 breit sei und sukzessive noch breiter 
werde, und die Stützmauer hinter der Nordwand 
hewiese durch die Z-Klammern, daß sie später 
sei als die westlich gegenüberliegende Zwischen- 


‚surplus‘ dafür brauchbar zu machen, aber er 
hat nicht erkannt,- -da unser Unterbau auf das 
genaueste zu jenem Triglyphon paßt, noch daß 
das gewaltige Kalksteinfundament von nr. 100 
und dessen breite, schönprofilierte Hag. Elias- 
Stufen keinen Poros-Oberbau getragen haben 
können, noch daß bei 5,70 Triglyphonbreite die 
Seitenwände des Baues nicht nur bis an die 
Innenkanfe der rohen, ungleich ausladenden Unter- 


40 bauschichten gerückt wären, sondern z. T. nach 


innen hätten überstehen müssen. Denn die größte 
lichte Breite der Cella im Unterbau von Thes. 100 
ist 4,80 m; dazu 2X 49 = 98 Wanddicke (s. o.) 
ergäbe 5,78 m, also mehr als die vorhandenen 
5,70, und welcher Architekt setzt wohl die Wand 
innen bündig auf den rohen Unterbau, läßt sie 
aber außen um je 22cm von der Oberstufen- 
kante zurücktreten? Im übrigen s. zu nr. 100. 
— Die Abmessungen des Kretahauses nr. 113 


terrasse, der Thes. selbst also wenigstens ca. 500 50 sind in Breite 5,72 m und Länge 8,41 m Jen 


noch anfrecht stand. Bourg. aber glaubt, daß 
zur Zeit der Anlegung der Westpforte (nvlis nr. 
98) mit Notwendigkeit hier ein Weg von der 
hl. Straße zu ihr geführt hätte, der Thes. also 
damals abgebrochen gewesen sein müsse (Bull. 
XXXVI S. 644). Letzteres wird widerlegt bei 
nr. 98 4 (Tor 3). [Während der Korrektur ge- 
lingt die Entdeckung des Triglyphenfrieses 
unseres Baues. Dadurch wird zugleich bewiesen, 


obigen von nr. 96 auffällig gleich (nur die Wand- 
dicke ist schwächer: 44 statt 49 cm), — sie stell- 
ten also damals das typische Normalmaß dar (2:3) 
—, doch muß man das Triglyphon bei nr. 96 
belassen. wie die Wanddicke, der Fundort und 
das neue Hängeplattenbruchstück beweisen. | 
964. Der alte Ostperibolos. Unmittel- 
bar neben (östlich) und längs des vorigen Thes. 
strich eine 1,42 m breite doppelhäuptige Poly- 


daß sein Abbruch wirklich ganz spät erfolgte, zu- 60 gonmauer von kleinen Kalksteinen mit Zwischen- 


gleich mit dem von ‚Klazomenai‘ nr. 97, also lange 
nach Plutarch. — Auf dem Süd- und Ostfunda- 
ınent von Thesauros 100 stehen je zwei große 
Triglyphen + Metopen aus Poros (Stuck und 
Farbe noch erhalten, Metopen weiß, Trigiyphen 
und Bänder blau, auch die Rückseite hat Stuck), 
Höhe 62,5-—9 cm, Breite 35,5 Trigl. + 53,5 Met. 
= 89 on (Dinsm. 480,2 mißt 36 +53 = 89), 


schüttung, aus ‚mykenischer Zeit‘, zweifellos der 
älteste Peribolos, entsprechend den Überresten 
im Süden (nr. 174) und Westen (85 A). Seine 
Strecke längs Thes. 96 wurde bei Erbauung des 
Klazomenaihauses (97) abgebrochen, aber dicht 
nördlich davon ist ein ca. 7 m langes Stück stehen 
gelassen, damit es als West-Stützmauer der nörd- 
lich von der sogen. hambre rectangulaire lie- 
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genden Terrasse diene, Es ist noch 2,50 m hoch 
(die spätere Nord-Stützmauer der ‚Kammer‘ bindet 
oben ein), und Keram. hat weiter nördlich zwi- 
schen Rhodierwagen (112) und Attalos (115) noch 
einen weiteren Rest dieses alten Peribolos ent- 
deckt. Vielleicht war auch Thes. 118 (Kreta?) 
noch längs und innerhalb seiner einstigen Fort- 
setzung gebaut so wie Thes. 96 neben unserer 
Strecke? [Da das neue Stück zwischen nr 112/115 
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dem medischen Krieg (585) angesetzt werden 
(Busolt IL? 469) und wohl kein Herabrücken 
in die letzten Alyattesjahre (560) gestatten. Doch 
scheint Beloch I2 2, 361 letzteres immerhin 
als möglich anzusehen, und dann stünde der Er- 
klärung als Siegesanathem über Alyattes und der 
Datierung auf ca. 561 nichts mehr entgegen.] 
Die Lage. Auf dem allein erhaltenen Nord- 
ende unseres Fundaments in der sog. Chambre 


auf den französischen Plänen fehlt, müßte seine 10 rectangulaire (nr. 98) ist in Fouill. II. Album 


genaue Richtung erst von einem Fachmann ein- 
gemessen werden.] 

97. Der Thesauros von Klazomenai 
wird nur einmal erwähnt: Herodot. 151, ó Kooioog 
..aneneune ds Asigoits .. zontijoas Öbo ueyadei 
usyälovs, yoúoeov xal aoyugeor, tüv ó uèv Xoboeos 
čxerro Enl Öskıa Eawdvrı Es tòr vór, ó ÔÈ Agybgsos 
in’ dgıozegd, uetexwýðnoay È xal oğtot Und zöv 
vnöv xataxaśvta, xal ó ner zglaeos xéetaei èv TO 


pl. VI eine große oblonge Exedra rekonstruiert, 
die an den Ecken nach vorn umbiegt. Richtiger 
erkannte Keram. in den breiten Porosplatten 
einen Thes., dachte an Klazomenai (döny. 50), 
strich aber später diesen Namen wieder (Guide 48). 
Wir selbst haben (nach früheren Irrwegen) in 
Delph. III 67 Sp. 158 die Überreste klazomenisch 
genannt, weil in dieser Gegend keine anderen 
passenden existieren, und da auch Dinsm. 476 


Kiaboneviov Öyoavoğ , Zixwr oraduöv eivazor 20 zustimmt, darf der Name als sicher gelten. — Die 


nurtalavıor xai Erı Övmdera uvéas, ó dE deyloeos 
èni Tod agovnlou tije yavins ach, s. o. nr. 15 F 
und u. nr. 161. Charakteristisch für unsern Thes. 
und den von Massilia (= Ionischer Bußtempel 
im Pronaiatemenos) sind die ägyptisierenden, 
doppelten Palmenkapitelle (s. u.); sie ergeben als 
terminus post quem das J. 568f. Seit Amasis 
(569) hatten die Griechen Faktoreien in Naukratis, 
das Hauptheiligtum (Hellenion) gründeten gemein- 


weit ausladenden 'Torusplatten (Fußgesims) der 
aufgehenden Wand bedingten breite Fundamente, 
umso breiter, wenn sie wie hier aus Poros waren; 
es ist kein Zufall, daß die Porosfundamente des 
gleiehartigen Knidierhauses nr. 35 ebenso breit sind 
{1,85—1,45 m) wie die unserer Ost- und West- 
seite (1,40—1,45); an unserer Rückwand sind sie 
noch dicker (1,44— 1,68—1,81 m), wohl um dem 
Schicksal des andern Thes. vorzubeugen, den man 


sam Iovwv uè» Xios mai Tews zul Poxa zei 30 dort mit starker Kalksteinguaderwand umınanteln 


Kiasousval,: Awgıewr 6% xr. (Herod. II 178). 
Daß Klazomenai und Phokaia-Massilia (Kolonie 
von Phokaia) diese nur an ihren Thesauren in D. 
erhaltenen Kapitelle aus Naukratis entlehnt und 
weitergebildet haben, ist unbezweifelbar, doch 
muß man wenigstens 1—2 Lustren Spielraum 
lassen bis zur Verwendung an unserm Bau. Als 
seine unterste Zeitgrenze wird übereinstimmend 
das J. 545 angesehen, die Eroberung Ioniens 


und stützen mußte. Für Poroswände wäre unser 
Fundament viel zu dick (das des Nachbarn nr. 96 
ist nur 1,05 m breit). Auch haben sich viele 
kleinste Fragmente unseres lesbischen Kymations 
und anderer Zierglieder gerade hier verstreut ge- 
funden. Über den alten Peribolos westlich von 
unserem Bau s. nr. 96 A. 

Die Überreste. Wie Thes. 74 und 91 
(Korinth und Spina) ist der Bau in später Zeit 


durch Harpagos, s. v. Hiller o. Bd. IV S. 254940 abgebrochen worden, wohl um von Tor 3 her 


(seitdem ist Kroisos fünf Jahre emporgerückt auf 
ea. 560-546, Beloch 121, 372, 1); dann Delph. 
II 23 Sp. 191. III 193 Sp. 1044. Keram. 48. 
Dinsm. 475. Zwar verloren damals die Städte 
ihr Fehderecht noch nicht (Beloch 374), der 
Thes, könnte also wie der von Knidos nr. 35 
aus Beuteerlös stamınen, auch nach 545, aber 
trotz Keram.'s 49 ausführlichem Einspruch bleibt 
das wahrscheinlichste, daß der goldene Misch- 


einen geraden Zugang zur h), Straße zu schaflen. 
Selbst von den Fundamenten ließ man nur das 
liegen. was ihm nicht mehr im Wege war. d. h. 
das Nordende innerhalb der Kammer nr. 98. 
Dinsm. 476 setzt diese Zerstörung schon in 
das 4.3. Jhdt., sie muß aber viel jünger sein, 
wohl erst nach Plutarch, denn sonst könnten 
weder die altionischen Säulenbasen (angeblich so- 
gar eine hohe Säule), noch so viele kleine Stücke 


krug nach dem 'empelbrand sogleich hierher 50 von den skulpierten Baugliedern gerettet sein; 


gebracht wurde, nicht erst in andere Hüuser. 
Man wählte offenbar für die umfangreichen Gold- 
schätze den nächsten größten Thes. 74 (Kypselos) 
und das nächste feste Marmorhaus (Klazonıenai), 
beide benachbart. So erhalten wir als Bauzeit. 
wie bei ‚Knidos‘, die Kroisosregierung (genauer 
wohl die J. 560—550, sa schon Klio XIII 202) 
ohne den Anlaß zu kennen; der Wohlstand der 
Stadt war nicht auf Beuteertrag angewiesen — 


laß die Wandyuadern fehlen, lag an ihrer be- 
quemen Verwendbarkeit. — Erhalten sind: zwei 
je 30 cm hohe Lagen quergestellter sehr langer 
Porosplatten als Nordfundament (sie sind 83 
—91 em breit, 1,44—1,81 m lang); das Westfun- 
dament war 1,40 m breit (nur 50 cm nach Süden 
zu vorhanden); das östliche mindestens 1,46 br. 
(bis 1,35 m nach Süden zu), mindestens, weil die 
spätere Östmauer der ‚Kammer auf es aufsetzt. 


die Tonsarkophage setzt S. Reinach Rev. »t.60 Auf der Westecke der mindestens 6,98 m langen 


er, 1895, l6lff. vor 546 — . auch mochten die 
Kroisosstiftungen aneifernd wirken. [Die be- 
stechende Kombination v. Hillers o. Bd. IV 
S, 2549, der Thes. sei als Antwort gedacht auf 
des Alvyattes Krater nr. 160 und als Dank für 
die siegreiche Abwehr des Künigsangriff*, scheint 
daran zu scheitern, daß dieser Angriff und die 
Smyrnaeroberung von Herod. 1 16 gleich nach 
Pauly-Wiasowa-Kroll Suppl. IV 


Nordseite ist noch der Eckstein der 3. Schicht zn 
situ, wieder 30 em hoch (1.18: 1.18 lang und breit), 
treppt westlich etwa 15 em ab, hat auf oberem 
Lager die Aufschnürung für Schicht 4, deren 
Ecke beiderseits wieler um 10 cm zurücksprang, 
zeigt an den zwei Aulienseiten saubere Arbeit, 
an den andern Anathyrosis und oberhalb dieser 
je eine lange. 5 m breite Nute für F URRE 
4 
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dübel zum Nachbar (keine Z-Klammer, wie sie 
Karo Bull, XXXII 209 fig.2 zeichnete undDinsm. 
zweifelnd annimmt; nur ist die eine Nute am 
Ende verdickt). Schicht 4 war wohl 98 em breit, 
und über ihr wird schon der weit zurückspringende 
Marmor-Torus als Toichobat gefolgt sein (c. 70 
br.). Übrigens liegt unsere Fundamentunterkante 
nach Zippelius etwa 65 cm. höher als das 
Paviment des Thes. 96. [Über dem Nordwest- 
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7. Ägyptisierende Palmenkapitelle mit Doppel- 
kelchen (Homolle und Dinsm. ergänzen irrig 
nur einen Kelch) und 13 Kanneluren, S. 237 
Abb. 43. Die von Massilia haben 22 Kanneluren, 
beide gehen auf Vorbilder aus der Nankratis- 
faktorei zurück, s. o. und S. 24lf. — 8. Ein 
Stück Türeinrabmung, bezw. Schwelle mit 3 Fas- 
zien. von Dinsm. 60f. unter Vorbehalt hierher 
verwiesen. — 9, Fragmnte eines Paars Türkon- 


eckstein aus Poros liegt ein schöner, unterschnit- 10 solen, ebd. 59 und D urm 3 293. — 10. Replat 


tener Hag. Elias-Eckstein (Inv. 3331), aus dem 
im Album pl. VI irrig die oblonge Exedra er- 
schlossen wurde. Dinsm. 477 sagt, er sei in 
situ, der Porosstein aber gehöre nicht zum alten 
Fundament, das Umgekehrte ist richtig, letzterer 
liegt nach Zippelius in situ, und daß der 
Hag. Eliasstein an den — Rhodierwagen gehört, 
mußte Dinsm. aus Bull. XXXV 1911, 459 er- 
sehen haben, wo die betreffende Inschrift ediert 


schloß ca. 25 schöne Wandquadern vom Athener- 
hanse aus wegen nicht ganz genau stimmender 
Schichthöhen (s. o. 8. 1284). Da sie weder siph- 
nisch noch knidisch sind. auch zu Thes. 100 nicht 
passen, bliebe nur Klazomenai; aber dal hier 
die viel jüngere Technik und Maße des echten 
attischen Thes. antizipiert seien, ist unglaublich, 
und von der Quader Fouill. III 2 nr. 250 hat 
Colin bewiesen, daß sie doch zu Athen gehöre. 


war. Als Nordosteckstein der oberen Rhodier- 20 Gewiß müssen auch die andern dies Schicksal 


stufe ist er dann eingezeichnet in Bourg. Rui- 
nes 163 fig. 53.] — Vom Oberbau aus pari 
schem Marmor wurden allmählich immer mehr 
Stückchen erkannt und führten schließlich zur 
Identifizierung des Thes., s. Delph. III 189, Sp. 
1042ff., einige sind abgebildet: beim ‚Tonischen 
Bußtempel‘ (= Massiliahaus) Klio XIII 200f. 
Wir kennen bisher: 1. Torusplatte des Toicho- 
bats (Fußgesims) mit 6 Querkanneluren, a. O. 210 


teilen, so daß von Klazomenai noch keine Wand- 
quader nachweisbar ist. 

Die Größe des Oberbaues im Toichobattorus 
kann nach dem Massiliahaus (6,88 : 8,66) auf ca. 
61/,:81% m geschätzt werden. 

97. A. B. Klazomenier-Basen. Der goldene 
Kroisos-Krater im Thes. wurde jedenfalls von 
den Phokiern eingeschmolzen. Aber von den 
außerhalb stehenden Anathemen kennen wir zwei: 


Abb. 125 (s. Dinsm, 8. 12 fig. 2). — 2. Les- 30 A. In der Fallrichtung südlich vom Thes. und 


bisches Kyma als Friesbekrönung, S. 225 Abb. 
29, von Dinsm. 70 nicht massaliotisch, sondern 
klazomenisch genannt, vielleicht mit Recht (aber 
die Stücke stammen doch aus der Marmariaä ?}. 
— 3. Hängeplatten der Front (einschl. Giebel- 
spitze) mit Palmetten und Lotos, letztere ohne 
Kelchblatt, a. O. S. 226 Abb 30.31 (nach Dinsm. 
71 massaliotisch, aber Stücke davon sind im 
Temenos gefunden, auch ist die Lotos-Achsweite 


der Polygonmauerecke fand Lolling 1878 die 
später verschollene . klazomenische Pythioniken- 
basis mit der Weihinschrift: 

ó önuos ó Kiaboueriwv avednzer Anolio[vı 

IIvdsöwgor Ilvdosupov Kiafoukvior, 

virnoavı[a] naidas nalnv Miga. 
(Mon.-Ber. 1873, 499 und Arch. Ztg. XXXI 57); 
die linke obere Ecke ist 1910 wiedergefunden, 
Delph. III 67 not., Sp. 158 (Inv. 4732). Kalk- 


nicht 18 cm, wie er angibt und die anderen Mas- 40 steinbasis, 34 em hoch, 72 lang, 59 tief; auf 


silia-Geisa aufweisen, sondern 24 em). — 4. Sima- 
stücke (erwähnt Delph. III 190 Sp. 1043) mit 
Perlkranz unter den Paimetten und Lotos: Dinsm. 
77 zweifeind.. — 5. Altionische Säulenbasen 
S. 237 Abb. 43 (Dinsm, 8. 17 fig. 3 und 20 
fig. 4); unterer Dm. 78,6 cm. — 6. Schaft einer 
angeblich altionischen Säule, unten gebrochen, 
noch 2,83 m hoch, mit scharfen Stegen und 13 
Kanneluren, die oben in Halbkreise endigen, dar- 
über Band mit 3 Riemchen, s. Bull. XX 582; 
Philol. 1907, 275, 8; nach Homolle und 
Dinsm. 21 klazomenisch, weil das gleich, fol- 
gende Kapitell auch 18 Kanneluren habe*). — 


*) Gegen diese Zuweisung habe ich starke 
Bedenken. Keiner der beiden Gelehrten hat den 
‚bläulichen‘ Marmor auf sein Korn genau geprüft, 
das ich dreimal als pentelisch erklärte. Trifft 
das zu, würde selbst die Annahme einer (mono- 


Oberseite Knabenfußstapfen;, Buchst. 15 mm; 
Zeit: etwa 325—250. Gewiß stellten die Stifter 
die Statue in die Nähe ihres Thes. — B. Im 
telischen Halbsäulenkapitell von Thes. 100 endi- 
gen die scharfen Kanneluren oben im Halbkreise, 
über denen gleichfalls 3 Riemchen folgen, — und 
auch Vollsäulenfragmente sind dort erhalten (pen- 
tel). Zwar haben beide Sorten 23 Kanneluren, 





50 aber die angebliche klazomenische Säule ist nach 


Homolle ‚a demi delite, halb abgespalten, so 
daß ein Irrtum in der Zählung wohl nicht un- 
möglich wäre? Und eine Zuweisung an den mit 
ionischen Elementen durchsetzten Thes. 100 würde 
die Errettung obiger Säule, die wir leider nicht 
gezeichnet haben, am leichtesten erklären, Ihr 
Dm. ist oben 41,6 em; dann 1,50 m tiefer an- 
geblich 47,5, bei 2,20 m schon 49,8, er wächst 
also auf 70 cm um 2, bei 35 cm um 1 cm, doch 


lithen!) Erneuerung nicht die sonderbare Erret- 50 kann etwas Entasis einbegriffen sein‘ (Dinsm. 21). 


tung gerade dieses Stücks nach dem Abbruch 
erklären. Ferner: die scharfen Stege passen nicht 
zu den runden Doppelstegen des Palmenkapitells. 
Wie passende altionische Stege etwa aussahen. 
zeigt die kleine Charopinossäule (Fouill. IV 55 
fig. 25, wo aber ihre zierlichen, wie lesbische 
Kyma-Mittelrippen gekerbten Rundstege leider 
nieht gezeichnet sind). Endlich: auch am pen- 


Auch das stimmt zu Thes. 100, wo der Dm. auf je 
45 em um 1 cm wächst und auf erhaltener Ober- 
seite 43,3 beträgt (doch fehlte darüber Kapitell, 
Schaftsansatz, Kannelurenenden), und welche alt- 
ionischen Säulen hätten wohl Entasis? Nach alle- 
dem halte ich — bis auf weiteres — die hohe 
Säule für dorisch und zu dem Thes. nr. 100 
gehörig. 
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Bull. XVIII 185 kündigte Homolle unter andern 
Funden an: ‚une base couverte de decrets pour 
des Clazomeniens‘. Der Stein blicb für uns un- 
auffindbar (Delph. I 20, Sp. 1174), war einige 
Jahre vorher auch Bourg. unbekannt  (briefl.) 
und trug wohl ein unbekanntes Klazomenier- 
anathem, falls er nicht als Unterstufe zu A 
gehörte. 

98. Die sog. ‚Chambre rectangulaire‘ 
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und Thes.-Fundament ergab nach Bulle: ‚daß 
hier zwei uralte Wohnschichten übereinander 
lagen; die untere geht unter der Nordmauer 
durch, die Reste bestehen aus Holzkohle (2 cm 
hoch) und darüber brauner Ziegelerde von den 
Wänden, die der oberen, die beim Ausheben des 
Nordmauerfundaments durehschlagen wurde, aus 
heligelbem Lehmstrich und darüber dieselbe 
Ziegelerde: an Vasenscherben wurden gefunden 


und die /ZvAis. Der Thes. 97 lag z. T. in einer 10 geometrische, protokorinthische, korinthische. 


von Stützmauern gebildeten Kammer (nicht ganz 
rechtwinklig); über sie vgl. Delph. III 66f. und 
not. 31, Sp. 157£. Dinsm. 475f. Karo Bull 
XXXIII 209. Die Stützmauern ruhen auf Poros- 
fundament, bestehen aus Breccia und Parnass- 
stein, sind also schon wegen der Materialmischung 
ziemlich jung. Trotzdem nennt sie Dinsm. 
‚„alkmeonidisch‘, aber sie haben keinen einzigen 
Kurvenpolygon, obwohl mäßig polygonale Blöcke 


sich finden, ohne jedoch die horizontalen Schich- 20 Delph. IIL 208, Sp. 1109. 


tenfugen zu unterbrechen, Hinzukommt, daß die 
Östmauer auf das alte Klazomenai-Fundament 
aufgesetzt ist, sodaß wir mit Recht hier eine 
späte Terrassenreparatur aus der neuen Bau- 
inschrift Delph. III 203, Sp. 1109 (Syll. 813 B) 
erschlossen haben. Diese stimmt wörtlich mit der 
ersten, u. bei ur. 101 S. 1397 mitgeteilten an der 
Polygonmauerecke überein, nur daß statt des dorti- 
gen: Tò ävalnuua tó te Eow tò brò toùs inögudv- 


Also gehört die untere Schicht wohl in die geo- 
metrische Zeit, die obere in das 7.6. Jhdt.' 
Wir ersehen daraus, daß auch schon im ersten 
Drittel des letzten Jahrtausends v. Chr. die 
Pythobewohner ebenso eng um den alten mykeni- 
schen Peribolos herum angesiedelt waren, wie 
später die Delphier um das erweiterte Temenos 
(s. Delph. III 68, 31; Sp. 158). 

98 A. Das ‚kleine Tor‘ 3, die Pylis. Vgl. 
Die oben genannte 
Bauinschrift des avdinuna mégot rie uAldos 
steht auf dünner, etwas schräger Marmortafel 
(pentel.), hoch 461/,--511/, cm, 98 lang, 7 dick, 
gefunden etwas außerhalb und nordöstlich von 
Tor 1, wo auch Reste von Thes. 100 lagen. Zweifel- 
los bezieht sie sich auf die kleinste Pforte des 
Temenos und war eingelassen über etwas poly- 
gonalen Steinen, also in den Stützmauern nr. 98, 
weil sich deren Breceiamaterial zur Texteinmeiße- 


zas xal tò EEwder auf unserer Platte steht: T630 lung nicht eignet. Der ganze, nur 1,25 m breite 


ayalnuua uexoı tis IlvAldos (sc. od Au- 
gYırrdorss xal 6 deyiegeus - - Tip. Kiavbuos-.. 
Kisöuayos Enoinoav èx tõrv tod Iludlov AndiAwvos 
tóxæv xal ngosóðwv). In Delph. III 200 not. 
2 ist als ungefähre Zeit das J. 67 n. Chr. (Neros 
Besuch) angegeben. Damals hat man die Nord- 
und Ostmauern, sowie die Verbindung der letz- 
teren nach der /Zviis (Tor 8) von Grund aus 
erneuert und auch die Versatzung der südlichen 


Durchlaß der zvAis war wohl, wie die Westpforte 
der Olympia-Altis, oben von der Peribolosmauer 
überbaut, seine heut verschwundene Schwelle lag 
in Niveauhöhe der Fundamente der ‚Verbindungs- 
mauer‘ und des Thes. 97 (Oberschicht). Letzterer 
soll nach Bourg. u.a. bei Anlegung der Pylis 
abgebrochen worden sein, weil er und nr. 96 
sonst den direkten Weg zur hl. Straße versperrt 
hätten. Das ist bestechend, aber ein Trugschluß. 


Östmauerstrecke um 26 em nach Osten aus-40 Denn die Stelle für die Pylis ist nieht in Rück- 


geführt. Die ursprüngliche Anlage der Stütz- 
mauern war natürlich alt, aber doch mindestens 
11, Jhdte. jünger als der Thes.; denn der ab- 
norm breite Zwischenraum hinter ihm (ca. 3 m) 
kann nur als Bauraum erklärt werden zur Er- 
richtung der Nordmauer. Letztere ist 6,80 m 
im Lichten lang und setzte links (westlich) auf 
das ad hoc stehen gelassene alte Peribolosstück 
nr. 96 A auf; letzteres und die drei anderen, 


sicht auf den kürzesten Zugang zur iso& döde 
gewählt, sondern offenbar darum, weil hier von 
außen eine städtische Ostweststraße mündete, 
die sich bis dahin gegen den Peribolos totlief; 
sie ist deutlich zu sehen Fonill. II Album pl. V 
und Keram. pl.I. In der Flucht dieser Straße 
wurde die Pylis durehgebrochen und eine kleine 
Treppe vorgelagert. Daß man innerhalb nach 
5m Distanz um einen oder zwei Thes. herum- 


noch bis 2,70 m hohen Mauern trugen die große 50 biegen mußte, nahm man zunächst in den Kauf; 


Terrasse, die sich nördlich bis zum Plataeischen 
Dreifuß und Rhodierwagen emporerstreckte. Die 
Östmauer, jetzt noch 5,30 m im Lichten lang, 
reichte früher weiter nach Süden; auch die heutige, 
4,20 m lange Verbindungsstrecke (hoch noch 2,66 m) 
bis Ostperibolos lag einst südlicher; erst als man 
Tor 3 anlegte, rückte man sie in spät anmutender 
Quadertechnik (abgefacettete Kanten) nach Nor- 
den zurück. Sie wurde, — ähnlich wie die Große 
Polygonmauer hinter ihrer Ecke und Ostseite — 
mit riesigen unbehauenen Blockreihen hinter- 
packt, so daß die Identität beider Reparatur- 
bauten mit den ävyalnunara der beiden Bau- 
inschriften feststeht. — Die rötlichen Putzreste 
in der Kammer stammen wohl erst aus der 
christlichen Zeit. 

Prähistorische Funde. Unsere Gra- 
bung auf jenem ‚Bauraum‘ zwischen Nordmauer 


denn das Klazomenaihaus ward erst lange nac! 
Plutarch abgebrochen (s. bei nr. 97). 

99. Großer Thesauros(?) auf Breccia- 
unterbau. Südlich von nr. 96—98 stößt ein 
grober, massiger Unterbau aus Konglomerat steil- 
recht gegen den ÖOstperibolos, der ihm in roher, 
nie wiederkehrender Weise als Rückwand dient 
und die Rückseite des Gebäudes trug. Die Süd- 
und Nordwand sind ohne jede Verzahnung ein- 


60 fach gegen den Peribolos gestoßen. ein regelrecht 


mit ihm verzahnter Strebepteiler steht innerhalb 
des Unterbaus und wurde durch den Thes. über- 
baut. Die riesigen Quadern der Wände (meist 
in situ) sind 52—60 m hoch, 50—60 m breit, 
1,00—1,35 m tief. Zwölf Schichten sind erhalten, 
von der tiefsten Sohle der Südwand bis zur Ober- 
kante der Nordwand noch 6,37 m hoch ('). Die 
Südwand reicht am tiefsten hinab, da das Terrain 
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stark fällt; die Nordwand ist die niedrigste (an 
Nordwestecke sitzt Schicht 10 schon auf Fels), 
die Westwand und die Cellamauer setzen stufen- 
weise nach Norden zu auf gewachsenem Boden 
bzw. auf Fels auf. Die obersten 6 Schichten 
der Südwand fehlen, die 12. der Nordwand 
(2 Blöcke) ist nicht en situ. Die Außenseite der 
Südwand, noch 3,50 m hoch, ist gut gearbeitet 
und zum Teil für Ansicht bestimmt; sie setzte 
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Dinsm. 479 gibt irrig an, der Bau habe 
U-Klammern (s. 0. G ock els T-Klammermaße), ver- 
setzt darum an ihn das pentelische Triglyphon 
(auch U-Klammern. s. bei nr. 100), und konstruiert, 
da es mit 5m viel zu schmal wäre, ein uner- 
hörtes opus ditriglyphum, d. h. zwei Zwischen- 
triglyphen über jedem Intercolumnium. Das ist 
zwiefach falsch. Das einzige Paar Zwischen- 
triglyphen jener Zeit steht über dem Mitteldurch- 


sich, ebenso wie die Nordwand, nach Westen 10 gang der Propyläen, der anders nicht zu über- 


weiter fórt (Verzahnung und Anathyrosis). Ein- 
zelne Nordwandquadern haben an der Nordseite 
Anathyrosis, sollten also anfangs einem andern 
Zweck dienen. Der ganze Unterbau ist gut ge- 
fugt (meist dreiseitige Anschlußstreifen), hat ver- 
einzelt Stemmlöcher und T-Klammern (von letz- 
teren nur 2 sichtbar in der 6. Südschicht, 9:15 em) 
und ist 7,50 m breit, 9,85 lang (also fast 3:4) ein- 
schließlich der 1,15-20 m dicken Peribolosmauer, 


spannen war; sonst treten sie erst 2 Jahrhunderte 
später auf an weitsäuligen Hallen (Attalosstoa in 
Athen und D.). Sodann setzt Din sm. die kürzeren 
Triglyphen der Längsseiten (31,5 + 46,7 =78,2 em) 
irrig an die Front; hier standen, wie auch die 
Eckhängeplatte zeigt, die längeren (32,6 + 48,4 
= 81 cm), die nach seinen 3X 3 Triglyphen 
= 9 xX 81 + 32,6 (Ecktrigl.) = 7,61 ergeben 
würden, also mehr als der ganze Unterbau breit 


deren Quaderschichten etwas niedriger sind. Von 20 ist (7,50 m). Eher könnte man geschlossenen 


der Westfortsetzung der Süd- (und Nord-)Mauer 
sind noch 2,46 m erhalten, dienten bei dem plötz- 
lichen Terrainabfali (innerhalb des Thes. 2,30 m) 
dem über gewachsenem Felsen aufgeschütteten 
Vorplatz als Böschungsmauer, und schlossen sich 
dem steilen Berghang stufenförmig an. Außerdem 
setzen neben ihren Westenden lockere, nicht für An- 
sicht berechnete Quadermauern schräg an mit der 
Richtung auf die Ostecke der Athenerhalle und 


Pronaos vermuten wie bei Thes. 31 (Theben', 
und wie dort 8 X 81 + 32,5 = 6,80 m Breite 
und mit den drei herumgeführten Stufen 2x 30 
(= 60 em) = 7,40 m ansetzen, wenn nicht Säulen- 
reste existierten. Und selbst das Propyläen- 
beispiel mit einem Paar Zwischentriglyphen über 
Mitteldurchgeang wäre nicht annehmbar, denn 
7 X 81-32,6 = rund 6m sind für die Breite 
von 7,50 m viel zu wenig. Das Marmortrigly- 


Großen Polygonmauer, wahrscheinlich trugen sie 30 phon läßt sich also auf keine Weise hier unter- 


eine Aufsehüttung und bildeten eine Art Brücke, 
auf der man von der heiligen Straße ans zwischen 
Thes. 74 und 96 hindurch zu unserm Vorplatz 
gelangte. 

Diese Schilderung war unumgänglich, sie 
lehrt zunächst, daß, wie bei der Lysanderhalle, 
der Bauherr durch große Ausmaße imponieren 
wollte, — abgesehen von den Thes. von Athen 
und Theben ist dies der größte Thes. des Te- 


bringen. Dasselbe gilt von dem aus Poros, 
das wir an Thes. 96. verwiesen und dessen Wand- 
dicke nur 48 cm betrug (s. ebd.). Bei vollem 
opus ditriglyphum erhielten wir 9 X 89 — 35.5 
—836 m. also zu viel; bei zwei Zwischen- 
triglyphen über dem Mitteljoch: 7 X 89 + 35,5 
= rund 6,60 m, also zu wenig; bei geschlossenem 
Pronaos 8x 89 +35 = 7,475 m, was für 7,50 m 
wieder zu viel wäre, denn der Unterbau kann 


menos —, aber daß er aus Mangel an Mitteln 40 innen nicht gut um 1,85—0,48 = fast 85 em 


das schlechteste Material wählte und den Bau 
den größten Gefahren bei Erdbeben usw. aus- 
setzte (durch Weglassen der Unterbau-Rückwand, 
loses Ankleben der Langseiten gegen den Peri- 
bolos und Errichten der Ostgiebelwand auf ihm). 
Sodann zeigt die abnorme Dicke des I'nterbaues 
(1,35—40 ın im Norden, 1,25--30 m im Süden, 
daß der Öberbau sehr schwer war, also nach 
Analogie anderer Thes. aus Marmor oder Hag. 
Eliasstein bestanden haben müßte. Aber mit 
Marmor verträgt sich der Baugeldermangel 
schlecht, un Bauglieder aus weißem Kalkstein 
sind nicht vorhanden. Und da der leichte Poros 
nicht gut in Frage kommt, — für die normale 
Wanddicke von 49 cm war kein 1,35 cm breiter 
Stereobat nötig. aber konnte er nicht, wie 
der gleichaltrige Sikyonthes.. 64 em starke Doppel- 
Urthostate tragen”? --. wäre denkbar. daß auch 
Wände und Gebälk aus derselben schweren Breccia 
wie der Unterbau bestanden hätten; sie läßt sich 
wie Poros gut mit Putz verkleiden (s. Lysander- 
halle). auch später wiederverwenden und zer- 
sägen. — Der Zeit nach ist es einer der jüngsten 
Thes., etwa roaetan der Lysanderhalle bezw. 10 
Jahre früher oder später, jedenfalls jünger als 
nr. 100; denn die Südinauer ist nnr darum so tief 
hinabgeführt, weil ihr Druck sonst die polygone 
Stützmaner des folgenden Thes. vefährdet hätte. 


über die Wandflucht übergestanden haben. 

100. Der Marmorthesauros (Prostylos) von 
Akanthos (bisher Kyrene; früher von uns als 
"Thes. der Massalioten und Römer‘ bezeichnet, 
wozu die Überreste und das Alter auch passen 
würden). Zwei Meter südlıch des vorigen und 
viel tiefer streicht eine Polygon Böschungsniauer 
(keine Kurvenpolygone!)j, leider auch bergwärts 
so frei gegraben, daß ihr Umsturz droht; sie 


50 schützte den wieder 2 m südlich liegenden 


schönen Bau, neben dem auf Homolles Holz- 
tafel steht: ‚Tresor de Cyrene, Paus. X 13, 6°. 
Hier ist jedoch nicht oč nópow toù Kugnralor 
Imoavgor zu lesen. sondern mit Hitzig: Koo- 
jiw, s. zu. nr, 103 und Delph. II 24 Sp. 218, 
so daß der Kyrenename beseitigt schien. Aber 
bei Bearbeitung der Trümmer gelang soeben der 
Nachwei- neuer Wandquarlern, die zusammen mit 
früheren wenigstens 4 Proxenien für Kyrenäer 
enthalten is. darüber n.) [Bourg. Iuines 151 
spricht sogar von 5 oder 6 Kyrenäern.} 

Nur aus Plutarch kennen wir überhaupt 
den Thes. von Akanthos. Vgl. Plut. Lysand. i: 
NDAzardiwv Onrouvoeus Ev Aelpois èmyoag ie 
ËyEL tomaeryv 

Boaoidus xui Arardıoı ua’ Ayro wr. 
Ar xai qożłoi xt. s.n. Dieselbe Aufschrift bei 
Plut. Pyth. or. 15° 079 vfztiosıs tobe "Eiinres 
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¿ni vor xav dvadnudro» aloyioras àvayi- 
rworwr Enıyoapüs „Boocidas xai Ardrdıoı da 
Anrolor', za ‚Adnvaioı àa) Kogırdiwr‘ 
(nr.53 D), zal ‚Bozxeisand Oeocai®v (nr.106), 
‚Ogrsärta: © nò Lırvwrior (nr. 131) 
‚Augınrdoves Ö ano Boxeov (nr. 146). 
Ein Blick auf den Plan zeigt, daß diese fünf 
sehr großen Denkmäler sich in der Nähe der 
Plutarchischen Gesellschaft befanden, die sich 
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inschriften bei Plut. Pyth. or. 15 bezog sich auf 
einen Bau, alle auf Anatheme. Indessen ist es 
nach Plut. Lys. 1 wahrscheinlicher, daß man 
ca. 422 am Architrav jene Aufschrift einschlug, in 
welcher Brasidas honoris causa und post festum 
als Mitstifter ausgegeben sein konnte, — wie 
in Amphipolis als Oikist. Auch der Zusatz ‚ar' 
Adnvalov‘ geht nur auf ihn, die Akanthier selbst 
hatten an der ‚Besiegung‘ der Athener, zu deren 


auf dem Südkrepidoma des Tempels unterhielt 10 Seebund sie bis dahin gehörten, keinen Anteil 


(Kap. 17), denn die Weihinschriften hatten sie 
soeben gelesen. Über die Lage unseres Baues 
bieß es bei Plut. Pyth. or. 14: Exe ðè tòr 
Axavydimv xai Boaciðov nansidoücıy oixor 
huir Eösıkev ó nsoinynths zwolov, èv © Podamıdoc 
Ereıwid zote tig Ereigas òßeiloxor oröngoi. Diese 
eisernen Bratspieße (nr. 128) ‚lagen hinter dem 
Altar, gegenüber dem Tempel selbst‘ (Herod. 1 
134). . Da die Gesellschaft soeben das Korinther- 


Da Brasidas im September 424 Akanthos ein- 
nahm, aber schon 422 (Beloch I 1, 389) bei 
Amphipolis fällt, können seine Weihgeschenke 
bzw. oxöla erst ı. 421 beim Friedensschluß von 
den dankbaren Akanthiern nach D. gebracht 
sein; zwar stand letzterer durch $ 1 des Waffen- 
stillstandsvertrags vom Frühjahr 423 wieder allen 
Hellenen offen (Busolt III 2, 1164), aber dieser 
Vertrag war gerade von Brasidas nicht anerkannt, 


haus nr. 74 verlassen hat, müßte der Akanthos- 20 Beloch II 1, 337 (wurde auch 422 nicht er- 


bau, an dem sie ‚vorbeipassieren‘, zwischen ‚Korinth‘ 
und Altar, seitlich der Straße, nicht zu weit von 
letzterem gelegen haben, s. Delph. III 225, Sp. 
1268f. Aber der Thes. wird hier nur genannt. 
wn gleich darauf (Kap. 15) seine Aufschrift unter 
Jen übrigen Kriegsanathemen zitieren zu können. 
Daß er ursprünglich einfach das ‚Akanthier-Haus‘ 
hieß, folgt aus Plut. Lysand. 1 (s. o.) — Nun 
existieren auf jener Strecke nur zwei Schatzhaus- 


neuert), sondern der Krieg ging dort ohne Unter- 
brechung weiter (Busolt Ill 2, 1166. 1172). 
Soweit schien alles in Ordnung, und die Stif- 
tung eines alten Porosthesauros (96) konnte man 
in die Zeit derjenigen von Syrakus nr. 34, Poti- 
daia nr. 38 usw. verlegen, also bald nach 550 
(o. 8.1247). Falls zu unserm Bau die Überreste 
nr. 96 gehören könnten, würde er bald nach 
dem Tempelbrand (548) erbaut sein, da sie älter 


fundamente, an denen man von ‚Korinth‘ aus vor- 30 sind als ‚Klazomenai‘ nr. 97. Bemerkenswert ist. 


beikommt: das erste nr. 96 gegenüber der Polygon- 
mauer-Ecke ist unser früheres Korintherhaus, 
das zweite nr. 118 oben neben (nordöstlich) -der 
letzten Straßenkehre ward schon 1906 in Delph. I 
33. Sp. 1180 als Akanthierhaus bezeichnet, s. ge- 
nauer 1912 in Delph. Hi 225, Sp. 1268f. (leider 
benannten wir es später. durch Frirkenhaus 
verleitet, eine Zeitlang Neoptolemos - Temenos). 
Weil aber beide Gebäude wegen der Schwalben- 
Klammern den J. 550—500 angehören, schloß 
ich schon Delph. III 66 not., Sp. 157, auf eine 
Erneuerung im J.421. Da jedoch keinerlei 
Umbauspuren existieren. blieb als einfacher Aus- 
weg die Umnennung. So wie das alte Mas- 
siliahaus im (Pronaiatemenos ?) seit c. 396 Thes. 
der Massalioten und Römer‘ hieß, konnte man 
den ebenso alten #noavods 'Axarĝiwr (so Plut 
Lys. 1) seit 422 ‚Thes. der Akanthier und des 
Brasidas’ nennen (Plut. Pyth. or. 14). Die Ur- 


daß die Insel Andros, Mutterstadt von Akantlıos 
(656/3), durch ihren Oikisten in D. vertreten 
war (nr. 68), und daß die enge Verbindung jener 
thrakischen Gegenden mit D. auch durch die 
Stadt Argilos (zwischen Akanthos und Amphi- 
polis) bezeugt wird, die gleichfalls eine Kolonie 
von Andros war und ebenfalls zu Brasidas abfiel 
(Thuk. IV 104); denn das Geschlecht der del- 
phischen Aoyilıos stammt zweifellos daher und 


40 war gewiß mit den von Philomelos getöteten 


Thrakiden ang verwandt; über letztere s. Syll. 155 
not. init, über Archon Argilios vom J. 360,59 
ebd. n. 241 A, 1 und n. 239 E, 21, über den 
loomonymen Buleuten vom J. 300 (Eudokos) 
Gr. D.-I. 2638. 

[Erst ganz zuletzt, als sich beim Kreterhaus 
ur. 118 herausstellte. daß Kyrene in J. 462 noch 
keinen Thes. in J). besaß, daß seine Bevölkerung 
zu einem erheblichen Teil aus Peloponnesiern be- 


sache wäre wohl beidemal dieselbe: größere Ana- 50 stand und sie otlenbar deswegen im Peloponnesi- 


theme, von den neuen Stiftern in den alten 
Häusern aufgestellt, veranlaßten die Hinzufügung 
von deren Namen. Daß die Akanthier dies sogar 
in einer ‚Bauaufschrift‘ zam Ausdruck gebracht 
hätten, nachdem ihr Thes., wie fast alle in D., bis 
Jahin ohne Aufschrift geblieben war, wäre nur eine 
schwache Parallele zu den Ehrungen des gefal- 
lenen Brasidas in Amphipolis; dort wurde er 
nachträglich als oöxıoıns nominiert und gefeiert. 
während man den eigentlichen xteor7s deposse- 
dierte und dessen Statuen umstürzte(Busolt III 2, 
1131, Thuk. V 11, 1). Und wer den Ausdruck 
iri tor xal®v dvadmudıwv (s.n.) pressen will, 
kann sogar besondere, außen längs des Thes. 
aufgestellte Weihgeschenke des Brasidas an- 
nehmen — wohl oxöia wie beim Marathon- 
sockel nr. 41 —, über denen an der Wand jene 
Auf:chrift gestanden hätte: denn keine der Weih- 


schen Kriege die Spartaner in Syrakus unter- 
stützte (s. u.), daß sich also aus diesen Gründen 
die Einmeißelung der späten Proxenien für Ky- 
renäer auf dem Wänden des halbspartanischen 
Thes. ungezwungen erklären läßt — noch leich- 
ter die bisher hier unbegreifliche für den Syra- 
kusaner Hierokles (den Verwandten des Königs 
Hiero) vom J. 276 (Erasippos' — mußte ich der 
dira necessitas der ar-hitektonischen Überreste 


60 nachgeben, den Namen des dorischen Kyrene end- 


gültig streichen und das Akanthierhaushier 
unten ansetzen. Denn die Architektur des 
Marmorbaues ist von ionischen, Elementen stark 
durchsetzt, dem Stile nach gehört er bald hinter 
den Niketeinpel. das Q in den Steinmetznamen 
beweist ionische Erbauer, endlich zahlte das im 
übrigen autonom gewordene Akanthos seinen Tri- 
but an Athen auch nach dem Nikiasfrieden wei- 
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ter, so daß es wohl auch den Marmor daher er- 
halten konnte. — Andererseits: Plutarch legte 
auf topographische Dinge wenig Wert, noch 
weniger auf die philologische Akribie, die wir 
heut fordern; er nannte das Akanthierhaus nur, 
um nachher dessen Aufschrift mit moralischer 
Entrüstung unter den übrigen Kriegsanathemen 
zitieren zu können (s. 0.). So muß man schweren 
Herzens das ragsAdovoewr olxo» unbeachtet 
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hoch, 70—74 tief, war an den Ecksteinen durch 
T-Klammern (10: 10 em) gesichert und hat auf 
Oberseite wieder Randstreifen für Abtreppung der 
nächsten Stufe, die wohl auch unterschnitten war. 
[Wie Din sm. 480, 2 diese profilierte weiße Ober- 
stufe als Euthynteria ansehen kann, ist nicht ver- 
ständlich; sein Euthynteriamaß von 6,22 m 
Breite, auf die er die Rekonstruktion gründet, ist 
vielmehr das der Oberstufe (6,21 m)]. — Von diesem 


lassen und den realen Augaben der Trümmer 10 Unterbau sind jedoch verloren: die Cellaquerwand 


folgen *).] 

Die Überreste. Der sehr zierliche, eigen- 
artige Bau war nach der von Tor 2 zur dAwc- 
Treppe führenden Straße orientiert. In situ sind 
5, wenig abtreppende, gut behauene und gefugte 
Unterbauschichten recht großer Quadern aus gro- 
bem Kalkstein (z. T. mit großen Bossen), je ca. 
80—31 cm hoch, bis ea. 1,10 m tief; Schicht 1-4 
setzen längs der Ostseite treppenförmig auf den 
steigenden Boden auf, nur die 5. läuft ringsher- 
um, ruht im Norden schon auf gewachsenem Bo- 
den und war die Euthynteria. Mit der 6., etwas 
zurücktretenden Schicht beginut der schöne offen- 
liegende Stufenbau, sie ist außen besonders sorg- 
fältig geglättet, hellerer Kalkstein, auf Oberseife 
vorn glatter Randstreifen für Abtreppung ; nach 
innen ist sie grob und verschieden tief (hoch 31 em); 
ihr südlicnster erhaltener Stein (Ostwand) hat zwei, 
aber nach vorn gerichtete Klammerlöcher neben- 


ganz, desgleichen die Westwand außer den nörd- 
lichen Steinen (2,65 lang), die Südwand in ihrer 
Westhälfte (erhalten 4,16 m). — Die Breite des 
Baues an der Unterstufe (6) ist 6,27 m, an der 
Euthynteria 6,37. Die Gesamtlänge des Unter- 
baues ist 9,05 m einschließlich aller unregelmäßigen 
Steinvorsprünge der unteren Schichten; da schon 
Schicht 4 unvollständig ist, läßt sich Stufe 6 nur 
ganz ungefähr schätzen auf ca. 8,55 m, oder unter 


20 Zugrundelegung des Verhältnisses von 3:4 wohl 


besser auf 8,36 n. Die Wand- und Triglyphen- 
maße waren freilich uin die doppelte Stufenban- 
ausladung kleiner. 

Der Oberbau. Es war bei Thes. 96 (Ende) 
und 97 gesagt, daß auf unserem breiten, sorg- 
fältigen Kalksteinunterbau und den schön profi- 
lierten weißen Hag. Eliasstufen kein leichter Po- 
rosbau gestanden haben kann, sondern nur einer 
aus Hag. Elias oder Marmor, und daß die jetzt hier 


einander und beweist, daß links von ihnen die 30 stehenden Porosglieder (4 Triglyphen, 1 Hänge- 


verlorene Querwand ansetzte. Schicht 7 besteht 
aus feinen weißen Hag. Eliasquadern bester Zeit 
und Arbeit, längs der Unterkante schon durch die 
bekannte Unterschneidung geziert (41/, em hoch, 
ly tief, an den Bauecken senkrechte Stege) zwecks 
kräftigerer Schattenwirkung, sie tritt gegen die 6. 
um 7 cm zurück (im Westen nur 3 em), ist 30 cm 


*)Korrekturnote,. Auch die Hoffnung, durch 


platte), genau zu Thes, 96 passen, obwohl sie 
Dinsm. 480,2 an unserem Oberbau unterzubringen 
versuchte (widerlegt bei nr. 96 Ende). Da aber 
keine Hag. Eliasbauglieder hier existieren. bleiben 
nur die zahlreichen Reste aus Marmor übrig, die 
sich hier vor, neben, auf und hinter dem Unter- 
bau vorfinden, und die fast noch wichtigeren, 
die man leider über die Inschriftenfelder oder im 
Museum verstreut hat. Ruhen doch auch die Mar- 


scharfes Pressen des zageAPoücı» oixov das Pro- 40 morthes. von Athen und Massilia, sowie der Do- 


blem zu lösen, hat getrogen. Sobald nämlich 
statt des ‚Vorbeipassierens‘ auch die Bedeutung 
‚besuchen, betreten‘ in Frage käme, fiele der 
Zwang der strikten topographischen Abfolge fort; 
denn wenn es bieße: ‚nachdem wir das Akanthier- 
haus besucht hatten, zeigte uns der Perieget 
die Stelle der Rhodopis-Spieße,‘ so konnte das 
‚Besuchen‘ auch auf einem Stich- oder Quer- oder 
Umwege geschehen sein, und dann stünde der 


rische Bußtempel zu unterst auf Hag. Rliasschich- 
ten. Freilich wollte Dinsm. 480, 1 unsere 
Marmorreste auf nr. 99 versetzen, aber sein Ver- 
such ist soeben eingehend widerlegt (nr. 99 Ende). 
— Die Hauptschwierigkeit hat weder er, noch sonst 
jemand bemerkt, nämlich daß zwar die Orthostate 
und Wandquadern, sowie die Anten bezw. Wand- 
ecken nebst Antenkapitellen aus parischem Mar- 
mor bestehen, jedoch das ganze Gebälk und die 


Zuweisung von nr. 100 an Akanthos nichts mehr 50 Säulen aus pentelischem! Es hat langer Umwege 


entgegen, Aber bei zagfozeoða: als ingredi steht 
stets eis oder eicw. Nur Euripides (und er allein) 
gestattet sich dreimal rag&oxeodaı ôćuovs in der 
Bedeutung ingredi (Med. 1137. 1275; Hippol. 108), 
da in der Dichtersprache der Akkusativ als Ziel 
einer Bewegung gesetzt werden kann. So etwas 
durfte sich Plutarch nicht erlauben, hat es auch 
nicht getan, vgl. zageoysada: eis z. B. Antonius 
e. 4, Theseus c. 19, Camillus ec. 24 usw. So 


bedurft, die noch erschwert wurden durch die oft 
unsichere Bestimmung der beiden Marmorsorten 
seitens der Architekten, ehe ich zu dem Nachweis 
gelangte, daß wir nicht zwei Bauten, einen pa- 
fischen und einen pentelischen zu scheiden haben, 
sondern daß alle Reste zu einem gehören. Irri- 
tiert hatte auch die Stilmischung, d. b. das Auf- 
treten ionischer Elemente an dem dorischen Bau. 

Aus parischem Marmor waren die Wände. 


läßt sich das ‚Vorbeipassieren‘ auf keine Weise 60 Erhalten sind: 1. Orthostate, 84,5 cm hoch, 1,07 m 


weginterpretieren und das topographische Dilemma 
bleibt ungelöst. Denn um bei Thes. 100 nur 
‚vorbeizugehen‘, konnte Plutarchs Gesellschaft 
unmöglich den Umweg vom Korintherhaus hinab 
über die Treppe nach Tor 2 und zurück zur 
heiligen Straße eingeschlagen haben; und ein 
eher aageAdoöcıy (siç) oixov bliebe ganz will- 
ich. 


lang, 23 cm dick (in Antithema); seitlich und rück- 
wärts feine U-Klammern (1,4 em : 11 em); längs 
Oberkante Einschneidung (geschliffener Saum 3 cm 
hoch, 12 mm tief), darunter breiter charrierter 
Streifen, wohl für Bemalung (281/, hoch). Ein 
gebrochenes Stück zeigt den Manumissionsschluß 
Inv. 1076 (unediert). — Wohl gleich darüber 
lag eine Quaderschicht von 32 Höhe, längs Unter- 
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kante wieder die feine Untersehneidung (21/, cm 
hoch, 8 mm tief); es müssen z. T. Binder sein, 
aber da außer dem Orthostat überhaupt keine 
Quader des ganzen Baues vollständig erhalten ist, 
steht die Wanddicke nicht fest (mindestens 43 
—44 cm); die Quaderlänge ist z. B. bei der Manu- 
mission Inv. 1747 + 2730 etwa 1,00—1,07 m (im 
Bull. XXII 27 wird das ‚Profil‘ irrig an die Ober- 
kante gesetzt), also im Verband mit dem Ortho- 


Delphoi 1390 


über und darunter sind z. T. gerettet: vorn Bruch, 
rechte Seite [23] + 6 = 29 + 50,5 = rund 80 cm 
Länge, tief 35 cm max., bezw. 39 max. — 6. End- 
lich 4 Stücke, fast alle mit Proxenien für Ky- 
renäer: Inv. 2725, Eckstück, 30 hoch, unediert, 
Text auf dem schmalen Vorsprung (29 breit): 
Aclpoi zôwxav IIoA[eusoxwı]| Audyvıos Kupnvaloı, 
adzöı [xai] Exyovors, ngo&sriar usw.. vollständig 
in 9 Zeilen, oz. Xagıdelvov, Bovisvorrwv Koi- 


stat. Aber auch Antithemastücke (221/, dick) mit 10 rwvos, | ‘Agıoroxgdrevs, "Oovızida (a. 275), Dann 


derselben Höhe und Unterschneidung existieren, 
z. B. das mit den 3 ältesten, im Wortlaut wieder- 
gegebenen delphischen Proxeniedekreten, die wir 
kennen (Erasipposjahr 279/63), zwei davon anonym, 
das 3. für Hierokles, den Verwandten Hierons von 
Syrakus (Syll. 396), laut Textergänzung mindestens 
80 cm lang, im Bull. XXITI 549 irrig für eine Ante 
erklärt. Neben oder über ihm lag gewiß das Stück 
mit 2 wieder anonymen Dekreten desselben Jahres 


Fckstück, 32 hoch, an Unterkante ist vielleicht 
Unterschneidung weggebrochen, Amph. Dekret 
(Syll. 461) für den Peripatetiker Lykon Tows 
AlsEavdoevs E AloAldos, darum in GGA 1913, 
168 irrig an Thes. 97 (Klazomenai) verwiesen, 
steht aber auf dem Breitvorsprung 32 + [12] = 44 
und ist vor Tor 1 gefunden. Zuletzt 2 Fragmente: 
Inv. 3894 mit 2 Proxenien für Kyrenäer (&. Alavos, 
a. 250), ediert Delph. III 210 not. Sp. 1142, 


(a. 0. 552 war die Zugehörigkeit nicht erkannt, 20 Fundort unterhalb Agora, also in Fallrichtung; 


der Stein damals echappe), Textergänzung wieder 
mindestens 90 cm lang. Auch Inv. 382 + 389 
(unediert, Manumission) gehört hierher, mindestens 
4lcm dick. — 3. Andere Schichten waren nur 
29,6 cm hoch und ohne Unterschneidung (nur wenige 
Stücke), doch haben wir nicht alle unbeschriebe- 
nen Quadern gezeichnet. — 4. Das wichtigste 
Wandstück ist eine Art Antenkapitell, sein Ver- 
ständnis verdanke ich der Bemerkung Durms 3 


und die glatte Ecke Inv. 786, Prox. f. Kyrenäer, 
Philol, LXXI 1912, 40 not. (später irrig in Fouill. 
II 2, 1913 nr. 279 ediert als zum Athenerthes. 
gehörig). Alle diese Urkunden gehören in die J. 
275—240, wo also die Beziehungen von Kyrene 
zu D. besonders enge waren; weitere von dem 
Bau stammende Texte sind nicht bekannt, außer 
späten Freilassungen. — 7. Eigenartige Türum- 
rahmung, zwei lange Stücke (80 max. und 93 max.), 


294 über die ionischen Umfassungswände: ‚die 30 25 hoch, 58 e tief, zeigen nach der Längskante 


Ecken sind durch kleine, nach den verschiedenen 
Seiten oft ungleich breite Vorsprünge besonders 
betont (vgl. Nike-Tempel)‘ Unser Stein ist eine 
Ecke, wieder 32 cm hoch, seine Vorsprünge sind 
breit an der Front 44 cm, an rechter Seite 29,2 cm 
und laden je 21, cm aus. In der Höhe von 
9,7 cm über Unterkante beginnt das sog. Anten- 
kapitell, dessen 11,8cm hoher, wie bei den Tempeln 
(Arch. Jahrb. XXXVII 1923, 66) um 5 mm über- 


zu ein kerbschnittähnliches Profil mit Perlkranz 
darüber, hoch 5,5 + 1,6 = 7,1 em. Es ist zweifel- 
los ionisch und kehrt, falls ich mich recht er- 
innere, an der großen Tür des Apollontempels 
wieder im Verein mit Palmett m und Lotos. 

Die pentelischen Baugueder sind folgende: 
1. Vollsäulenfragment unten und hinten Bruch, 
55cm hoch, einst 20 Kanneluren, Radius auf oberem 
Lager 21,6 cm bis Kannelure, also oberer Durchm. 


stehender glatter Hals oben in ein 10,5 em hohes 40 ca. 43; im Zentrum quadrates Dübelloch (5 breit, 


Profil endigt, das aber rings ganz weggeschlagen 
ist mit Ausnahme von 2 unteren, zusammen 1,4 cm 
'aohen Rundleisten (also hier 85 bezw. 30,2 breit). 
Das ganze, 52 cm max. breite, 38 max. tiefe Eck- 
stück ließ vermuten, daß der Bau ein Prostylos 
war wie der Niketempel; den Beweis erbrachte 
die Identität mit dem erhaltenen Pfeilerkapitell 
an den freistebeuden Halbsäulenpfeilern (s. u.); 
dieses stimmt in Profilböbe 10,7 cm und Seiten- 


6 tief). Auf je 45 cm Säulenhöhe vergrößert sich 
der Radius nach unten um 1 cm, hat aber jeden- 
falls Entasis. Daß vielleicht der hohe Schaft der 
angeblich altionischen Säule (pentelisch) von Thes. 
97 (Klazomenai) zu unserem Bau gehört, ist S. 1379 
Anm. auseinandergesetzt. [Ein Säulenkapilell, 
dicht beim sag. Antenkapitell (s. o.) auf 2. Ost- 
feld liegend, ist leider nicht gezeichnet]. — 2. Ne- 
ben 1. im Thes. auf Nordwestecke Halbsäulenfrag- 


breite des Schaftes 28,9 genau zu obigen (9,150 ment, Radius 27,3, einst 20 Kanneluren; 31,2 cm 


+14 =)10,5 und 29,2, so daß diese Freipfeiler 
mit Halbsäule korrespondieren mit unsern sog. 
Anten, — die keine Anten, sondern nur ionische 
Eckvorsprünge sind, weil beiderseits der glatte 
Wandansatz erhalten ist. Da aber die Freipfeiler 
pentelisch sind, haben in der Tat die pentelischen 
Freistützen — also auch das pentelische Gebälk 
— zu den parischen Umfassungswänden gehört. 
— 5. Mehrere Eckstücke von Schichten unter dem 


vom Zentrum nach rechts ist senkrechte, 8 cm breite 
Fläche erhalten, wohl zum anstoßenden Pfeiler 
gehörig bezw. dessen Fußprofil vertikal abschnei- 
dend, dann wäre der untere Durchmesser der Halb- 
säulen ca. 54 em. — $. Das wichtigste Stück 
(Museumskeller). Rechte Schmalseite des Pfeiler 
kapitells, 10,7 cm hoch, dünner Abacus mit krönen- 
der, feiner Karniesgliederung darüber, 4 + 1,1 cm 
hoch, darunter Profil mit Riemchen oder Plätt- 


vorigen, alle 2°—30 cm hoch, die Vorsprünge 44 60 chen; s.Du rm3 163f., unterhalb glatter Schaft 


und 29 breit, 2,3 cm ausladend; eins hat links 
und hinten je 2 U-Klammern, war vorn 44 -+ 36 
= 80 cm lang, an rechter Seite 29 + 15 = 44 
tief (wohl Wanddicke) ; eigentümlich ist auf Ober- 
seite außer dem usuellen länglichen Mitteldübel 
ein großes Dübelloch unweit der Ecke (8:4!, 
tief 5), dem an Unterseite ein gleiches entspricht. 
Auch die im Verband liegenden Eckquadern dar- 


28,9 breit; links stößt das dorische Kapitell der 
Halbsäule an, 16,8 cm hoch (Abacus mit kleinem 
Karnies 7,8-+ 1,1 cm hoch. Echinus 5,9; Riemchen 
2 cm; Echinusausladung 5.7 cm), unter ihm 31/g 
Kanneluren sichtbar, in Halbkreisen endigend, ca. 
je 7,2 em breit; der obere Radius der Halbsäule 
ca. 22—23. Das ganze Stück ist unten, links 
und hinten gebrochen, hoch 19,3 max.; an der 
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Oberseite breit 60.1 max. und tief 24,6 max.. 
doch ist die rechte Seite nur bis 12,5 Tiefe der 
Oberseite erhalten; auf letzterer der 2 mm hohe 
Scamillus (bis 6 cm Abstand von vorn und rechts) 
und im Zentrum Doppeldübelloch (6,3 bzw. 9,8 
tief: 5:41, br.). Das Stück läßt sich mit Hilfe 
des sog. Antenkapitells 4 völlig restaurieren, da 
die rechte Seite (= Pfeilerrückseite) im Schaft 
44 «m breit sein muß, im Kapitellabarus 2><4 


mehr = 52 em, während an der linken Seite 10 


(= Halbsäule) etwa 7 em Kapitellausladung hin- 
zukommen (jetzt weggebrochen). — 4. Ein Ar- 
ebitravstück (?), 48 hoch, 63 max. breit, 32 tief 
(Antithema), links Bruch, oberes Band 4 cm hoch, 
ist so stark bestoßen und gebrochen, daß keine 
Verwertung möglich. — 5. Das Triglyphon. 
Fin Stück mit zwei Metopen und Zwischentri- 
glyphe ist leider links gebrochen, hoch 521/, em 
lang 93 max., dick 18!/ + 31/, (vordere Bandaus- 
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aus grobem, parischem Marmor'; 81 tief, 4) 
breit; davon Mutulus 32,2 + Via 7,8, also trotz 
des Materials hierher gehörig! — 7. Fragment 
der glatten Sima, 44 ınax. lang, beiderseits Bruch. 
— 8. Gesimsstück, 18 hoch, 66 lang, 23,8 tief, 
dazu vorn ausladendes Profil 4.3 em; wegen der 
sog. U-Schwalbenklammern (s. Delph. III 161 
Sp. 639) nicht sicher zugehörig, vielleicht Ober- 
profil der Wand (°). 

Die Rekonstruktion war noch von niemand 
versucht, trotzdem dies der schönste und stilistisch 
wichtigste Marmorbau des Temenos aus der 
klassischen Periode ist. Durch die ionischen Ele- 
mente weicht er stark vom Hergebrachten ab, 
daher war die vorstebende Registrierung der er- 
haltenen Bauglieder nicht zu umgehen; denn die 
Hauptzüge der mühseligen Wiederherstellung 
wurden dadurch gesichert trotz der fehlenden 
Architektenhilfe. Die ionischen Fckvorsprünge 


ladung) = 22 cm, es stand in Antithema wie der 20 mit beiderseitizem Wandanschluß schließen eine 


ebenso dicke Orthostat. Breite der rechten Metope 
48,4, Höhe 441, + 4 Profil (Hohlkehle) +4 Band; 
Breite der Triglyphe 32,2; Höhe 441/g + 4 Kopt- 
band + 4 durchlaufendes Band; die Glyphen 
schneiden oben geradlinig ab wie in Kyrene, s. 
Durm3 267 Abb. 238a. Von der linken Me- 
tope nur 121, cm erhalten; das ganze Stück 
muß 2 x 48,4 = 96,8 + 32,2 = 1,29, rund 1.30 
ın lang gewesen sein. Auf Oberseite rechts und 


vorn offene Cella (Niketempel) aus, weil die an 
den breiten (44 cm) wie an den schmalen (29 cm) 
Vorsprüngen eingehauenen Proxenieen (s. o.) na- 
türlich an den Ecken der Front standen, nicht 
an der kaum zugänglichen Rückwand. Ein be- 
sonderer Pronaos aber mit zwei Säulen in æntis 
noch hinter der prostylen Vorhalle (Tempel am 
Ilissos, Springer-Michaelis 11 134 Abb. 288) 
wird durch die normale Lage der Cellawand unmög- 


hinten je eine feine U-Klammer. letztere 14 «m30lich, Damit ist die Hauptfrage: wo standen die 


lang, 1,4 breit, 31/, tief. Ein anderes Stück ist 
8l em lang. besteht nur aus Triglyphe 32,5 
+ Metope 48,5 = 81, hat also 4 mm mehr (Ober- 
seite Bruch, sonst alles wie beim vorigen), Wenn 
dagegen Dinsın. 480, 1 als Breite von Triglyphe 
31,5 + Metope 46,7 — 78,2 cm angibt, so hat er 
offenbar andere, von uns nicht gemessene Stücke 
im Auge, — denn Gockels (obige) Maße pflegen 
genau zu sein —, während er seinerseits die 
unserigen nicht kennt. 
wirklich. so kann sie nur den etwas schmaleren 
Triglyphen der Längsseiten gelten, s. das fol- 
gende Stück. — 6. Eckhängeplatte mit 
Giebelansatz. Breite an Traufseite 66,4 cın, näm- 
lich links Via 7.1 + Mutulus 31.6 + 26 leere 
Ecke + 1.7 Ausladung; an der Giebelseite leider 
Bruch, Länge 73 cm max., darin differiert: Mu- 
tulus 32,2, Via 7.6. Damach würden die Trauf- 
seitenmetopen (7.1 + 81.6 + 7.1) = 45.8 hinter 


Halbsäulenpfeiler, beantwortet. Wenn sie weder 
als Wandabschluß und Antenpfeiler dienten. 
noch zwischen den Auten standen, können sie nur 
die Eckfreistützen des Prostylos gewesen sein; 
fraglich bleibt nur, ob sie en face standen oder 
das Profil nach vorn (Süden) kehrten, so daß die 
schmalen Pfeilerschaftseiten (29 cm} nach vorn 
(Süden), die Halbsäulen nach der Innenseite 
schauten. Letzteres ist z. B. der Fall im Tempel 


Existiert die Länge 78,2 40 der Stiere zu Delos (Querschnitt bei Durm3 251 


Abb. 232), ähnlich auch an der Fassade des Tumu- 
lus von Langaza, Arch. Jahrb. XXVI 1911 Taf. 1. 
2 (doch handelt sichs dort um ionische Viertel- 
säulen). Auch wir hatten lange diese Anord- 
nung vorgezogen, aber unmöglich ist die andere 
(en face) nicht, denn die Übereinstimmung des 
Wandvorsprungs und der Pfeilerrückseite in der 
Breite von 44 cm ist nicht Zufall, sondern deutet 
wohl auf Gegenüberstelien. Die letzte Schwierig- 


Dinsm.s Einzelmali (46,7) um fast 1 cm an 50 keit: daß das Front-Triglyphon von 5,20 m für 


Breite zurückbleiben, desgleichen die Giebel- 
metope (7,6 + 32.2 -+ 7.6) = 47.4 um lcm hin- 
ter Gockels 48. 4, aber der Steinschnitt war 
oft nicht ganz regelmäßig und die Tatsache der 
verschieden breiten Triglyphen bleibt bestehen. 
Interessant ist die Inschrift auf dem unteren 
Lager: Of}, was wohl nur Abkürzung für 
özı[odev] sein kann, — vgl. den ähnlichen Ver- 
satzvermerk rö» deSıör auf dem Bauglied Delph. 


die Breite der erhaltenen 7. Schicht von 6,20 m zu 
kurz ist, läßt sich nur lösen durch Hinzufügung 
der verpönten zweiten Zwischentriglyphe 
über dem Mittelintercolumnium. Auch beim Nike- 
tenıpel stehen die Viereckpfeiler der offenen Cella 
in der Mitte weiter auseinander als an den zwei 
Seitendurchlässen (auch im Querschnitt des Stier- 
tempels (s. o.) ist das Mittelschiff doppelt so breit 
als die der Seiten), aber freilich sind die Achs- 


MI 28 not. Sp. 1615 —. die Hängeplatte law 60 weiten der ionischen prostylen Säulen gleichbreit 


also an der Nordosterke unseres Banes. Auber 
ihr sind noch mehrere pentelische Geisa hier vor- 
handen (keine Eckstücke und leider fragmentiert), 
eins davon mit den linksläufigen Buchstaben 
auf unterem Lager: (LYWV/. wohl Steinmetz 
[TiJeixofv, wichtig durch das ionische Q 
(Akanthos!) ; endlich ein Stück vor Museunı. 
mit unsern T-Klammern. narh Lattermann 


gelassen. Wir erhalten dann 5,20 m +0.81 = 
6,01 m, was zu den 6,21 m der Eutlıynteria-Breite 
trefflich paßt. Denn es folgten sicher noch mehrere 
Stufen {wohl schon Marmor) über der als Schicht 
7 zählenden profilierten Unterstufe (Hag. Elias). 
treppten also um je 2x2l, =5 em ab (zu- 
sammen 10 cm), und da, wie beim Niketempel, 
unsere Eekvorsprünge ein ihrem Antenkapitell 
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entsprechendes Fußprofil gehabt haben müssen, 
das vielleicht ebenso wie dort rings um die 
Wand unterhalb des Orthostats weiterlief und 
an richtige Toichobatplatten angearbeitet war, 
wird der Rest von 2 >< 5 = 10 em reichlich ver- 
braucht. Eine Reduzierung der Frontwand unter 
6m Breite, etwa zur Verkleinerung des unhar- 
monischen Mitteljochs, ist nicht statthaft, da die 
Seitenwände sonst zu dicht an die Fundament- 
Innenkante zu stehen kämen. 

Die Zeit. Als einziger Anhalt diente bisher 
Technik und Stil. Erstere ist derjenigen der 
Großen Tholos sehr ähnlich (erbaut ca. 380 —375 
aus pentelischem Marmor); lange, ganz feine 
U-Klammern, oblonge Mitteldübel usw., vgl. Klio 
XIT 182. Die abweichenden T-Klammern unseres 
Fundaments weisen auf etwas ältere Zeit; auch 
die Stufen-Unterschneidung ist einfacher als an 
der Tholos und ähnlich der an Propyläen und 


Niketempel. Andrerseits bestehen ionische Stil- 20 als Stützmauer 


einflüsse aus der Zeit nach letzterem, die sehr 
wohl auf das ionische Akanthos zurückgehen 
könnten. So kämen wir auf die Jahre 420 —390. 
Wer das topographische Kunststück fertig bringt 
zu beweisen, daß Plutarchs rageAdoödoer unserm 
Thes. gelten könne, muß ihn Akanthos zuweisen 
(letzteres tut zwar Din sm. 47ff., aber er ignoriert 
die Hauptschwierigkeit, das .Vorbeipassieren‘ 
gänzlich!). Für Kyrene konnte ınan denselben Her- 
gang annehmen, der zur Erbauung des Sikyonthes. 
nr. 25; führte. Denn auch Kyrene sendete im J. 
413 zwei Trieren zusammen mit den korinthisch- 
sikyonischen Hoplitenschiffen (s. bei nr. 26) gegen 
die Athener auf Sizilien (Thuk. VIL 50, 2 und 
o. Bil. XII 8.162) und könnte auch, wie wir für 
Sikvon vermuteten, aus der Kriegsbeute den Thes. 
104 erbaut haben, wann nicht dessen pentelischer 
Marmor dagegen spräche un das ionische Alpha- 
bet auf der Hängeplatte (s. o.), deren Q besser 
zu Akanthos paßt. 

190 A-C. Als Inhalt des Thes. kennen wir 
3 Stiftungen Lysanders, die zeigen, daß die Spar- 
taner hier vollberechtigte od»raoı waren, wie die 
Römer bei den Massalioten. 

A. Marmorne Portraitstatue Lysanders, 
wohl den Nauarchoi nr. 5 gleichzeitig. Plut. Lys. 
1:5 Axarılov Bnoavgos ara. (s. 0.) - - Aiò xal 
noiloi 109 èvròç éorõðta Tod olxov naga taig 
Buoaıs Adıvov åvõorávra Bonoidov vouisovor 
elvu.  Avodvdnou ĝé otv eixovızds, Ed uála 
xouðyrros Ede t nalu xai auywva xaðeiyévov 
yervaiov. Daran knüpfte sich kurz vor der Schlacht 
bei Leuktra das Wunder: Piut. Pyth. or. 8, ó ö& 
olrod [toŭ] Avodvðgov Aldıvo; åvðgiàs eEnvönoer 
dyolav Aózuņv xai oa» rosauınv tò mAdos, More 
AATAROOYAaL TÒ TO0OWAOV. 

B. Sehiffsmodell einer Triere aus Gold- 
Elfenbein, a. 405. Plut. Lys. 18: ¿v ðè rë Boasi- 
dr xal Axardior Pyoavoð toon: Exsıto dia 
govrIoŭ nenomuern xal &heparros, Övelv anyör, 
nr Köoos adt vırnrigıor Emeuwer. 

C. Ein Gelddepot Lysanders in Höhe von 
ı Talent, 52 Minen, 11 Stateren. Auaxandrides 
frg. 3 (Plut. Lys. 18): AvaSavöpiön; ðè 6 Aekpös 
ioroper xal nagaxaraðhxnv Evraüda (im Thes.) 
Avosrdpov xeioda:' Talarror apyuplov xxi uvā; 
neviixovza to xai 925 Toltoıg Erdsxa orarjigas, 
oby önokoyorusva yodpwr tois zegi th; meviaz 


30 vorschlagen maß. 
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tod dvðò; uoioyovuévors. Der vorsichtige Spar- 
taner wird das Geld hier deponiert haben, als 
seine Stellung erschüttert war, ca. a. 403 (Be- 
loch II? 1 8. 11f.), er fiel 395 bei Haliartos. 
— Daß überhaupt Spartas Gold und Silber vor 
Lysander in D aufbewahrt wurde, erzählte Posi- 
don. frg. 43 (FHG III 274 bei Athen. VI 233 D). 

101. Die Große Polygonmauer. Vgl. die 
Beschreibung in Beitr. 13ff. Sie ist nach dem 


10 Tempel das topographisch wichtigste Bauwerk des 


Temenos, das von ihr in zwei ungleiche Hälften 
geteilt wird. Früher galt sie als Böschungs- 
mauer der Tempelterrasse‘, aber seit die Aus- 
grabungen eine Zwischenterrasse kennen lehrten, 
— die erst später aufgeschüttet wurde, da der 
sehr hohe, ihre Rückwand bildende Tempelstereobat 
nieht auf ihr ruht, sondern durch sie hindurch 
auf gewachsenen Fels gegründet ist, während das 
Planum des Tempels viel höher liegt, — ist sie 
ieser Zwischenterrasse erkannt 
worden. Auch als „ältester Peribolos“ wurde sie 
im Inv. gedeutet, an sich nicht unwahrscheinlich, 
aber hier unmöglich durch den von ihr halbierten 
Thes. nr. 85 und ihr nicht zu hohes Alter (ə. u.). 

Die Bauweise ist ganz singulär; während 
sonst die Polygonmauern zwar aus vieleckigen, aber 
gradlinig behauenen Steinen bestehen, herrscht 
hier durchaus die Kurve vor, sodaß man für diese 
besondere Abart den Namen kurvenpol gonal 
‚Die Blöcke behalten ihre zu- 
fälligen, mannigfach geschwungenen Umrißlinien 
bei (s. Beitr. Taf. HI u. IV 4. 5), an welche dann 
in sorgfältigster Fugung die Nachbarsteine sich 
anlegen. Es galt für eine Erfindung der Lesbier, 
die verschiedenen Umrisse der Steine ınit einem 
Bleistreifen abzudrücken und dıdurch die schwie- 
rige Ausführung so weshselnder Formen über- 
haupt zu ermöglichen (lesbissher Kanon)‘; s. 
Aristot. Nikom. Eth. E', 14 p. 1137b, 30 roð 


40 yàg àogiarov dipısrog xz 6 ar» èotw, ÕOnEg 


xal tñ; Asoßas oixoðouñs 6 uoAußdwos xavóv i 
xgòds yüg tÒ oyğua tod ÄAldov ueraxeveitai xal oÙ 
uive 6 xavov; vgl. Springer-Michaelistl 
153. ‚Abgesehen von der bei biden Arten (der 
gradlinigen und der kurvenpolygonalen) erzielten 
genauen Anpassung, ohne Mörtelverband oder 
Klammern gewann die Mauer dadurch größere 
Festigkeit, daB jeder einzelne polygonate Block 
bei kunstmäßiger Fügung (Ecke auf Etke und 


50 Fuge auf Fuge) von selbst ein Glied verschie- 


dener, sich durcheinauder schiebender und sich 
gegenseitig stützender Bogensysteme wird. Hier- 
durch entsteht cin Bild lebendig aufeinander wir- 
kender Kräfte, und eben dieser wechselvolle Ein- 
druck verleiht der Kurrenpolygonmauer ihre be- 
sondere Schönheit‘. Vgl. Perrot-Chipiez über 
unsere Mauer (VII S. 339): ‚toutes les lignes qui 
constituent ce réseau sont des lign>s combes, qui 
décrivent les sinnosités les plus capricieuses. 


60 Cette préférence a:cordée au trace carviligne 


compliquait le travail de taille. Donnait-il a 
lenszmble une force de resistance superieare? Je 
ne le sais... Worauf Durm3 §. Ill ant- 
wortet: ının wollte das Gleiten erschweren. Ge- 
wiß, weder nach oben oder unten, noch rechts 
oder links sind die Polygone in fast 21 Jahr- 
tausenden verprellt worden. wohl aber an der Süd- 
wand durch Erdbeben uad Erdschub bis zu 9 em 
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aus der Flucht herausgedrückt. Und diese kurven- 
polygonale Technik macht selbst auf den Fach- 
mann einen so ungewöhnlichen, künstlichen, bi- 
zarren Eindıuck, daß der Leiter der Preuß. Meß- 
bildanstalt ihr eine große Sonderaufnahme wid- 
mete (Griech. Reise nr. 1351), freilich nicht von 
unserer Mauer, sondern von dem ganz gleich- 
artigen Stück, das in genau gleicher Richtur.g 
und Niveauhöhe (567,5 m ü. M.), aber weit außer- 
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gezeichnet sind), sowie die Herleitung unserer 
Bauweise aus Ägypten (die lesbische Erfindung 
ist ihm unbekannt). Denn mit der dortigen Un- 
Aulation der Schichten, wo alle Quaderlagen die- 
selbe lange durchlaufende, wellenförmige Schich- 
tung aufweisen (S. 110 u. 112 Abb. 79—82), hat 
unsere kurvenpolygonale Bauweise nicht das ge- 
ringste gemein.) 


Die Überreste. Zu der in Beitr. 15 und 


halb des Temenos, 83 m von unserer Westecke 10 Taf. III veröffentlichten Südmauer ist ihr neues 


entfernt, ca. 14 m lang erhalten, in Beitr. Taf. 
IV 4 abgebildet und dort irrig als Westende E-F 
unserer Mauer aufgefaßt ist, weil die dazwischen- 
liegende Strecke durch Dorihäuser überbaut war. 
— Diese sorgfältigste kurvenpolygonale Bauart 
findet sich m. W. außerhalb D.s überhaupt nicht 
wieder und auch dort nur in relativ wenigen Bei- 
spielen; denn es bestehen z. B. die ‚attische Po- 
lygonmauer‘ nr. 42 C, die hinter Thes. nr. 100 


Westende D-E hinzugekommen, 73/, m lang, ab- 
gebildet bei Rüsch Delph. Grammatik 314. Die 
Gesamtlänge erreicht danach 84 m. Die Wand- 
höhe beträgt längs der Stoa von deren Pflaster 
bis Oberkante Polygone 4,06 m (also ohne die 
Deckquadern), östlich der Stoa wird sie durch 
ılas steigende Erdreich auf 3 m an Östecke A 
verringert, ebenso westlich von ihr von m 85 an 
und noch stärker von m 48 ab, da wo das Ge- 


sowie die hinter den zwei Theaterthesauren aus 20 Heiligtum begann und seine Westgrenzmauer auf 


gradlinigen Vielecken ohne jede Kurve. 

Das Alter. Solange das Bauwerk als Bö- 
schungsmauer der T’empelterrasse galt, konnte man 
es als Vorbedirgung jedes Tempelbaues sehr hoch 
ansetzen (9.-8. Jhdt.) und in ihm die vom Gotte 
selbst gelegten euelhta .. zügka xaè udla paxo 
Ömvexts des Trophoniostempels erkennen (Hom. 
Hymn, Ap. pyth. 116. Beitr. 20, 3. Ulrichs 
43, 6). Jetzt ist die Mauer als zur Zwischen- 
terrasse gehörig viel jünger, jedenfalls 6. Jhdt.; 
und wenn Durm3 111, not. 2 sagt, sie würde 
neuerdings noch tiefer gerückt und als technisches 
Kunststück einer späteren Periode ausgegeben, 
so widerspricht dem schon die Stoa nr. 52, die 
spätestens 480,79 vor und gegen sie gebaut wurde, 
Dinsm. dagegen unterscheidet die gradlinigen 
Polygormauern überhaupt richt von den kurven- 
polygonalen, nennt beide kurzweg ‚alkmeonidisch‘ 
und datiert sie zugleich mit dem Bau des ‘Tempels 
auf 518—506 (S. 476. 481. 489). 
letzterer nieht von 548—513 in Trümmern ge- 
legen haben kann, sollte klar sein, und wennschon 
die Alkmeoniden seine Erbauung übernahmen, 
so doch nicht die sämtlicher Polygonmauern in- 
und außerhalb des Temenos; zwar hat das pracht- 
volle, 11m lange Stück kurvenpolygonaler Art, 
das, früh verschüttet, jetzt unter dem Thessaler- 
haus freigegraken ist, ursprünglich zur Nord- 
schutzmauer der damals viel breiteren Tempel- 


unsere Wand stößt (s. nr. 82). Um den feinen 
Fugenschluß zu ermöglichen, sind die Polygone 
der Tiefe nach auf 4 cm glatt gearbeitet (s. 
Durm$ 113 Abb. 83 u.), der größte Stein mißt 
2,50 m Länge, 1,45 Höhe (in ihn war die Ost- 
wand der Stoa gestoßen), die Dicke schwankt von 
45—67 cm, ist meist 50 cm. Die unterste Reihe 
wird meist von ausladenden, unbearbeiteten Fun- 
dameniblöcken gebildet, Höhe 33—77 cm, Aus- 


30 ladung bis 34 cm (s. Beitr. 17 Anm. 2 Taf. IX 21), 


deren Oberkante uns die alte Niveaulinie des Ter- 
rains kennen lehrt. Längs der ganzen Stoa und 
noch bis 2m weiter westlich hat man die Polygon- 
wand dubliert, d. h. sie durch eine hintere, dicke 
Parallelmauer verstärkt, gewiß um die Last von 
Dachstuhl und Dach der Stoa besser zu tragen. Und 
das Ostende ist gar doppelt und dreifach hinter- 
packt worden, da die Polygondicke hier bisweilen 
nur 44 cm betrug und die Ecke besondere Sicher ung 


Aber daß 40 erheischte. — Die Polygone werden bekrönt durch 


3 Deckquaderlagen aus Poros, die unterste 89 cm 
hoch, 52 tief, Quaderlänge meist 1,03 m, jeder Stein 
durch feine U-Schwalbenklammer (2x 10 cm 
lang, 4 breit, Mitte 17 mm) mit dem Nach- 
bar verbunden (Delph. JII 212f., Sp. 1143); die 
zweite Schicht steht 3 cm über, ist 26 cm 
hoch, 72 tief; die dritte, nicht ganz sicher zuge- 
hörige Lage (25 em hoch) von fünf Steinen ist 
heut verschwunden (restauriert auch in Fouill. II 


terrasse gehört, doch haben weder unsere Mauer 50 Album pl. IX), ebenso fehlen jetzt leider zehn 


noch gar das obengenannte entlegene Weststück 
E-F mit dem Tempel etwas zu tun, die Be- 
nennung ‚alkmeonidisch‘ ist also irreführend. Viel- 
mehr gehört diese ganze Polygonbauweise erst in 
die Zeit, als der Tempel fertig war oder wurde, 
und scheint zum erstenmal gleich nach ihm bei 
der Vergrößerung und Umgestaltung des Temenos 
angewendet; der Vorplatz des Siphnoshauses dürfte 
das früheste Beispiel der Kwvenpolygone dar- 


Quadern der zweiten, die sogar Inschriften trugen 
und 1887 auf dem Polygonmauerplan gezeichnet 
waren: zwei oberhalb Wr 18; sechs über W.-F. 
310a—275b mit den Texten 281a. b, 275a; zwei 
am damaligen Westende über W.-F. 7 (8), vgl. 
Delph. I 16 not. (Sp. 1172). Daß über den Deck- 
platten noch eine Örthostatenreihe als Balustrade 
stand, ist an sich und durch anderweitige Bei- 
spiele wahrscheinlich, s. o. S. 1225 Anm. (nr. 13 


bieten, und wahrscheinlich haben die siphnischen 60 Argosnische, nr. 11 Septem), und wird auch von 


Baumeister um 525-522 diese lesbische Art zu- 
erst in D. eingeführt; darauf deutet vielleicht: die 
nur an der Westwand des Vorplatzes vorkommende 
Verwendung schwarzer Polygone als besondere 
Verzierung der obersten Reihe. [Ganz irrig ist 
die Bezeichnung bei Durm® 111 als ‚undulierte 
Steine‘ und ‚undnliertes Quadermauerwerk‘ (S. 113, 
Abb. 83, wo Teile unserer Süd- und Ostmauer 


Tournaire angenommen, Album pl. IX. 

Daß die älteste Zeichnung der Südwand von 
Cyriacus hermührt und in der Barberina er- 
halten ist, war o. nr. 53 D ausgeführt und dort 
vermutet, daß ein großes Anathem der Athener 
aus korinthischer Kriegsbeute auf dem freien Ost 
De der Südmauer neben der Stoa gestander 

abe. 
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Der linke Schenkel, die Westmauer ist bei 
Thes. nr. &6 (Agylla) erwähnt und die an ihr 
sichtbare Markierung der antiken, schräg anstei- 
genden Niveaulinie angegeben. Die Wand ist 
13, 50 m lang, durchschneidet den Pronaos von 
Thes. 86 und bindet roh in die Quaderstützmauer 
des Opisthodomvorplatzes ein. Alle Polygone sind 
erhalten, die Deckquadern verloren. i 

Bei stecke A beginnt die Ostmauer, be- 
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daß über der horizontalen Oleıkante der Poly- 
gone, von denen nur der kleine oberste neben 
der Ecke A fehlt, zuletzt 2—3 Quaderlagen an- 
stiegen (nach dem Altar zu noch mehr). Diese 
breiten gewaltigen Schichten wirken als linke 
Wangenmauern der Straße wie gegenüber die Pho- 
kier- und Tarentinermauern die rechte bilden, und. 
Material und Maße machen es wahrscheinlich, 
daß analog der südlichen Altismauer in Olympia. 


gleitet von der stark steigenden hl. Straße (s. o. 10 auch auf unserer Ostmauer Statuen standen, 


S. 1196), und band einst am Nordende in den 
Großen Altar ein. Die Länge betrug 25 m, da- 
von sind die letzten 4 m jetzt zerstört, gerade 
von dem Punkt an, wo die Polygone aufhören 
(sie laufen sich im Erdreich tot) und nur die 
großen oblongen Steine der sog. Deckplatten als 
Quadermauer weitergingen. Sie sind, im Gegen- 
satz zur Südmaner, hohe lange Parnaßsteinquadern 
(60 cm hoch, bis 1,50 m lang, etwa 60(?) breit), 


die der Steigung folgend in Absätzen abtreppen, so 20 
[0i] Aup[ırtöofves xai O dpxusgeis tõăv Z/eßa- 
ory xal Enıueinms Tod xowoŭ ı@v Augpix|tvó- 
vwy xal äpxwv ts ispüs Artıaxnis foviñs Tip. Khatôofs 
iòs ndhews Kieonaxos, piådoxaicag xai Yıldaazaıs, 
5 Nixonolelinn, Tò avalnuna tó te Zow tò Uno tots | 
åvðorávtaç, xal rò ZEwden» ènoiņoav èx tõv roð Iv- | 


Giov Ansllavos tóxwr xal noogóðwy. 
tierung auf ca. 63—67 n. Chr. ebd. 8. 200 not., 
aber da die Aufstellung von Statuen auf der 


die denen der zweiten Phokier und Tarentiner 
entsprachen. Die erhaltenen Quadern freilich, z. T. 
wieder verwendet, rühren von späterer Reparatur 
her (ebenso wie die unförmlichen Steinpackungen 
hinter den Polygonen), aber die Statuen wurden 
dann wieder auf ihnen aufgestellt (vgl. z. B. 
Delph. III 212, Sp. 1143), Diese Erneuerurg 
bezeugt die Bauinschrift, die man am Eck- 
stein A der Ostmauer einschlug (Syll. 813 4): 


Die Identifikation unserer 
Polygonmauer als arainuua 
16 oder im Gegensatz zur 
inneren Statuenterrasse am 
Tempel, war versucht in 
Delph. ITI 212 (Sp.1143), vgl. 

| S. 200. 205. 210, die Da- 
čie Einfahrt in den großen Hafen der delphischen 
Geschichte zu erzwingen. (Es galt, die ganze 


Ostmauer jetzt immer wahrscheinlicher wird und 30 Polygonmanuer abzuzeichnen, zu entziffern, bzw. 


man die Bauinschrift auf ihren Eckstein setzte, 
glaube ich jetzt, daß man doch unsere Mauer 
mit der ‚inneren Statuenterrasse‘ gemeint hat 
{so schon Philol. LVIII [1899], 54), um so mehr, 
als hier die Reparatur nachweiskar ist, während 
wir von der schmalen Verkleidungsterrasse der 
Tempelsüdseite oder gar von ihrer Erneuerung 
nichts Positives wissen und sie nur aus derselben 
Inschrift und dem Frontwechsel der Liparaeer 
nr. 170 erschloßen. 
Existenz beweisend, aber weil sich auch das Wort 
ZEode» wirklich nicht gut auf die im Zentrum des 
Temenos belegene Polygonmauer heziehen läßt, 
wird eine Terrasse außerhalb desselben gemeint 
sein (vielleicht die oben genannte Strecke E-F?) 
-und dann würde auch das athenisch-korinthische 
Anathem nr. 53 D auf der Südmauer, rechts (östl.) 
der Stoa, immer wahrscheinlicher. 

Die Inschriften. Vom J. 276 ab begann 


zu kollatiorieren, abzuklatschen und in Maiuskeln 
abzuschreiben.) — Leider sind noch heut nicht 
alle Texte ediert, weit abgestürzte Polygone der 
Südwand liegen z. B. unterhalb des Westendes. 
des Hellenik6 und harren der Einfügung in 
Strecke B-C, so daß noch immer keine definitive, 
durchlaufende Numerierung der ganzen Wand 
erfolgen kann. — Außer fast einem Dutzend 
Inedita von B-C, stammt die Hauptmenge_ der 


Letzterer bleibt für ihre 40 neuen Texte (33) von dem neuen Westende D-E 


und ist ediert bei Rüsch Delph. Gramm. 315f., 
so daß die Südwand fast 750 Urkunden enthält {ein- 
schl. der verlorenen Deckplatten einst gegen 800), 
die Ostwand bat heut noch 33 (davon 3 unediert), 
einst gewiß gegen 50, da an der dicht beschrie- 
benen Südostecke A mehrere Steine sowie 5-6 
Deckplatten fehlen. — Die Westwand blieb wegen 
ihrer Abgelegenheit und des stark steigenden 
Terrains obne Inschriften. — Die Texte der Süd- 


man, zunächst an der Ostecke A (Syll. 404),50 wand A-B edierte Curtius Anecd. Delpbica, 


diese Riesenwand als delphisches Archiv zu be- 
nutzen und bedeckte sie allmäblig mit mehr als 
800, meist sebr umfangreichen Inschriften, denen 
wir die Kenntnis fast der ganzen delphischen Chro- 
nologie bis zam J. 90 n. Chr. verdanken. Am wich- 
tigsten sind die zahlreichen Amphiktionendekrete 
des 3. Jhdts. (z. B. Syll. 417—419. 422. 436. 
444. 479, 480. 488. 494. 498-499 u. a.), die 
Soterienverzeichnisse (424). die große Prozenen- 


sowie Le Bas; die von B-C Conze-Michaelis 
(Rapporto, in Ann. d. Inst. XXXIII 1861), Haus- 
soullier (Bull. V S. 408f.), Couve-Bourguet 
(ebd. XVII 343ff.); die von C-D Wescher-Fonu- 
cart Inscr. rec. à Delphes 1868; die von D-E 
Rüsch a. O.; die der Ostmauer Curtius, 
Wescher (Etude sur le monum. bilirgue), Pom- 
tow (Philol. LVIII 52f.). Zusammengefaßt wurt- 
den sie, mit Ausnabme von D-E und Philol., 


liste (585), am zahlreichsten die verachteten 60 durch Baana ck Gr. Dial.-I. nr. 1684—2342. 


Freilassungsurkonden, die doch durch die Kon- 
tinuität ihrer Archonten und Priesterzeiten das 
Rückgrat der Chronologie von Mittelhellas bilden. 
Aber wie diese Inschriftenwand eirst Otfr. Mül- 
ler den Tod brachte, hat sie dem Unterzeichneten 
fünf der besten Mannesjahre gekostet, da er sich 
durch die endlose Barre der Manumissionen 
Schritt für Schritt hindurchkämpfen mußte, um 


102. Heraklesstatue aus Theben. Paus. 
X 18, 6: Tò ðè äyalua toù Hoaxhfovs drddnuu 
zorı Onfaiwr, Ete Pwnedow Enolfumoay tòr legür 
aöisuor. Ich mißtraue sowohl dem Stifternamen, 
denn in nr. 102a wird inschriftlich der Boeo- 
tische Herakles genannt, als auch der Datierung 
denn wir haben nachgerade genug thebanisch- 
boeotische Anatheme vom J. 345 (s. ir. 31. 32. 
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45. 46 [?]), und der Zsods zoAsuos stand als sol- 
cher gewiß nicht in der Aufschrift, ist also Hy- 
pothese des Paus.. der vielleicht auch den Pho- 
kernamen eigenmächtig hinzusetzte. Andrerseits 
wuß die Statue sehr bemerkenswert gewesen sein, 
sonst wäre sie nicht angeführt; also war sie ent- 
weder eine Kolossalfigur oder fiel durch 
künstlerische Vollendung auf — vielleicht beides zu- 
gleich. Nun steht bei Plin. n. b. XXXIV 66 über 
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zaixoŭs otuv üvadmua' oürog où noopw toŭ Ko- 
gevbiwr ori Bnoavgod [nicht Kvonvaiwv, wie 
Homolle auf Grund einer falschen Lesart be- 
hauptete; vgl. Hitzigs Auskunft in Delph. H 
74 (Sp. 218f.)]. Der Autor zählt nach dem Thes. 
von Korinth vier Anatheme auf: nr. 102 Herakles, 
nr. 104 Zweite Phokier, nr. 105 Zeus und Aigina 
von Phlius, nr. 103 unseren Apollon unweit des 
Ausgangspunktes, d. h. des Korintherhauses. Er 


Euthykrates, Zyssppi filius die Notiz: öague 10 machte also eine kleine Schleife (vgl. Delph. III 


optumum expressit Hereulem Delphis‘, und da 
der Künstler schon vor 823 gearbeitet haben soll 
(s. Robert o. Bd. VIS. 1507), muß man metho- 
discherweise ihn für den Verfertiger unserer 
Statue halten. Hinzu kommt, daß wenn dem 
Boeötischen Hercules nr. 102a Weihegaben dar- 
gebracht werden, die neben unserem Anathem 
standen, man hier eine Kapelle oder einen Altar 
annehmen wird als Zentrum des delphischen 


71, Sp. 187), indem er zwei Anatheme rechts 
(östlich) der Straße nannte, dann links der Straße 
das dritte dem zweiten gegenüber, und mit dem 
vierten wieler gegenüber dem ersten anlangte. 
Da nun das zweite, die Zweiten Phoker, auf der 
Ostwange der Straßenmauer standen (s. nr. 104), 
so folgt, daß das diitte, Zeus-Aigina, gegenüber 
auf der Westwange = Ostpoiygonmauer anzu- 
setzen ist, also das vierte, unser Apollon sich an 


Heraklesdienstes, und vermuten, daß des 20 der Südostecke der Polygonm awer erhob. — Über 


Euthykrates Statue das Kultbild gewesen sei. 
Daß ein Herakleskultus vorhanden war, beweist, 
abgesehen von der Lokalsıge des Dreifußranbes 
und ihren zahlreichen Darsteltungen in D , der del- 
phische Monat Herakleios (Mai) nnd das in Syll. nr. 
481 B unl auf dem Labyadenstein (Dittb. Syll.2 
nr. 438) bezeugte Fest der Herakleia; vgl, Philol. 
LXXI 43. Wer schließlich den Phokernamen 
und das J. 345 aus Paus. beibehalten will, müßte 


Zeit und Anlaß wußten wir nichts, bis v. Hitl- 
ler IG V 2 p. 48, 1 bei dem ähnlichen Kriegs- 
anathem in Mantineia dasselbe Treffen auch als 
Ursache für das Delphianathem vermutete. Er- 
steres hatte die Inschrift (Syll. 78a): [And Te- 
yeorär] AndAkovı | xai ovvudzov Öexörav. Hierzu 
vgl. Thuk. IV 134: è» zör Emovri yeuörı (No- 
vember 423) ... Mavuvi; ôè xai Teysäraı wai of 
Stuuayoı Exartowv Evveßahlovr èv Aaoðixip (-do- 


drei Anatheme annehmen: den thebanischen Hera- 30 xsip Bursian) za; Ogeosidos, xai vien åupôń- 


kles a. 345, den des Euthykrates um a. 323ff. 
und das folgende dem ‚boeotischen Herakles‘ ge- 
weihte Postameut. — Über den Standort s. fol- 
gende nr. 

1922. Weihung für den Boeotischen Hera- 
kles. Oben auf der Ostwange der Halostreppe 
liegt ein großer, würfelförmiger Kalksteinblock 
mit der späten Aufschrift: /AsA/pol u äv&der | 
Boaxist Bowriw:; vgl. Delph. IL 56 (Sp. 316). 


Oitos ÈyÉVET' xEgas YAO ÉXÁTEQOL TQÉWYAVTEG TÒ 
xa avtoùs toomaïá te upóregot čornoav xal 
oxrdla Es Aeñpoùs aneneuwar. ... Teyeäraı 
mer ... còps Eormoav toonaiov, Mavıwns ö& 
dnsxWgnodv TE ... xal Öoregov drräomoav, In 
Syll. 73 not. 4 habe ich ausgeführt, daß die 
große Basis in Mantineia (27 : 1,28 : 93) mit 
ihren fünf Einlaßlöchern, von denen vier für die 
Füße, das fünfte für ein Attribut bestimmt war, 


Höhe 96 em max., Breite und Tiefe je 80 em. 40 genau wie beim Diopeithes-Apollon nr. 172. frag- 


Die Oberseite ist ganz abgeblättert, daher sind 
die Einsatzlöcher verloren und der Gegenstand 
des Anathems unbestiınmbar, aber die Oberseite 
39:80, auf der wohl noch eine profilierte Stand- 
platte lag. weist auf eine mindestens lebensgroße 
Statue. Das Postament reichte tief in die Erde 
(27 em unten an den Seiten rauh gelassen) und 
scheint als rechter Eckstein neben Mauer oder 
andrer Basis eingelassen zu sein. da linke und 


los einen kolossalen Apollon trug, und daß, da 
Paus. in D. nur große Anatheme beschreibe. 
auch dieser delphische Apollon cine Kolossal- 
statue gewesen und als Replik von demselben 
Siege a. 423 geweiht sei. Auch sie wird auf 
ähnlich großer Basis gestanden und die Weihin- 
schrift etwa gelautet haben (Syl. 785): [Mavtwes 
Ardikovı An) tõu noàeulov dexdtev], da Paus. 
deı Feindesnamen wohl nicht kannte. Daß das 


Rückseite kaum für Ansicht bestimmt waren ;50 Wort oxöla bei Tuuk. ein Anathem nicht aus- 


vgl. Delph. IIT 48 (Sp. 6l) — Standort: die 
Maße des großen Blocks s:hließen weite Ver- 
schleppung aus. Pans.. nennt unmittelbar nach 
dem Korintherhaus nr. 74 den thebanischen He- 
rakles nr. 102, also etwa da, wo unser Block 
noch heute liegt. Ich möchte daher auf die von 
Bourg. Bull. XXXVI 647 (vgl. 658) vor der 
Mitte der westlichen Lingswand des Thes. ge- 
zeichneten, in situ befindlichen drei Brecciaqua- 


s:hließe, würden hoffentlich die in D, wohl noch 
aufzafindenden Basen der Tegeaten und der 
Mantineier einst lehren. 

104. Die Zweiten Phokier‘, Tellias und 
Genossen. — Paus. X 13. 6: elol xai eixóves 
zahrat Poxewv Graderıar, viza Ösurena ovn- 
PoAF tò inaxor Ergeparın tò èz Perrakia:. 
Das weist zurück auf den Anfanz von Buch X. 
wo er den ersten Einfall in 1, 3, den zweiten 


dern hinweisen, die wir wegen der Verschättung 60 sowie unsere Statuen in 1, t—10 beschrieben 


nicht untersucht haben. Sie sind auch bei Ke- 
ram. pl. I als quadratisches Fundament von ca. 
1.25 Seitenlänge angegeben. Vielleicht trugen 
sie die Heraklesstatue nr. 102, neben der rechts 
südlich) unser Postament im Erdreich eingelassen 
und hinten gegen die Thes.-Wand gestoßen war. 

103. Apollonstatue von Mantineia. Paus. 
X 13,6: èx è Mavuveia: is; Anxáðwv Anóhivv 


hatte; vgl. X 1, 8: rare de oi Doxeis Eroioirro 
aùrixa Eni rovs Asooalou; ESoĝov. aroarnyoi ÖF 
= pase > . ve An 

jody apia: "Poids re 'Außgwoebs xal “Yaurokiry; 
Aalgparın:, oto; usr (dm) èal ri Tan. Övrd- 

A - t es LA e $: r s 

uws de tis aeli; ó 'Audawasds. ó Òf ymsar (èr; 
toi; doyovomw ywr ram usyioryy udv: Ar ( Teiklası 
EA nm pi 3 T sar - we ` 
ó ‘Hieio;. xal és ror Teldiar tois Bazsdaı tù: 
amrolas Aténeiwro al haide: - - vier zur 
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Tore dreiiorto inigavreotatyy. - - an tvtov ‚SE 
ran Eoyov xai dradiuara ci Pwxeis Anzarsılav 
čs Arıgots AndAkwva xai TeiAlav (tó) ı5 rör 
uartır xal oo nexonfvos Ahoi opiaw lotoa- 
ınynoa», oùr è alrois xat owas vor ni- 
zæwgpiwv' oya ðè al sixdves Apiotouéðovrtógs ziow 
’4eyslov. Die Quelle des Periegeten war Plutarchs 
verlorene Vita des Daiphantes, Wenn dagegen 
Herodot I 27, der den Tellias und seine Kriegsver- 
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die gleichfalls später errichtete Miltiadesgruppe 
‚17. 
a Die Überreste. Wir fanden 1906 drei, von 
der Halostreppe bis hinab zur Chaussee verstreute 
Inschriftblöcke eines langen Anathems, alle in 
der Fallichtung südlich von Thes. nr. 98, vgl. 
Delph. I 14 Anm. (Sp. 117%), die später Keram. 
’Eo. àox. 1907, 91 zusammensetzte und um I 
Stein vermehrte. Erhalten sind 31/, Kalkstein- 


dienste bei den ‚Dritten‘ Phokiern nr. 106 genau 10 quadern, hoch 37 em, je 1,27 m lang, 77 cn 


beschreibt, weder dessen noch der übrigen Statuen 
kennt, obwohl sie benachbart standen, so folgt, 
dali sie zu seiner Zeit nicht existierten, also ein 
spätes Erinnerungsmal dieses berühmtesten Pho- 
kiersieges waren (so auch Furtwängler Sitz. 
Ber. Akad. Münch. 1901, 409), dessen ardvara 
Pwxıxý sprichwörtlich wurde; vgl. als Parallele 


a b e [a 
Banel[ts dved]inxav 8, [eraralr 


An den zwei Mittelquadern d—e müßte man 

in kleineren Buchstaben die Signatur: 

[Avsoron£öwr Enoinos Aoysios ] 
ergänzen, der (verlorene) Raum für sie wäre 1,90 m 
lang. Anch ist auf Oberseite von e rechts die 
Einlaßrinne einer Stele erhalten (7 breit, 28 lang, 
3 tief), die wohl ein Weihegedicht mit den Statuen- 
namen trug. — Diese 8 Steine würden 10,16 m 
lang sein. Die Schrift weist auf die Mitte des 


tief; an Unterkante unterschnitten. Jeder trug 
eine lebensgroße Statue (Fußlänge meist 20 em 
+2). Zu den von Keram. ergänzten 6 Blöcken 
fügte ich Syll. 202B rechts noch 3 hinzu, doch 
reichen besser nur 2 aus. Darnach lautete die 
Weihung (die senkrechten Striche sind Steinfugen}: 


ef í [h] 
“AJaóilhovi | [ànò Geoloalwv]. 

Da aber die ganze, rechts (östlich) die Straße 
begleitende Wangenmauer bereits oberhalb Thes. 
96 beginnt, wies ich ihre ca. 10 m lange Anfangs- 
strecke unseren Statuen zu (Delph. III 71, Sp. 
187). Wir haben diese Strecke nicht untersucht, 
aber für Standplatten von 77 cm Tiefe war sie 
gewiß dick genug. Wie der Querschenkel ihrer 
Südstirn zeigt, bleibt zwischen ihm und der Nord- 
wand des Thes. 96 noch genug Raum (ca. 6 m) 


4. Jhdts., die Fußlöcher sind den Fußumrissen 30 für deren nördliche Stützmauer bezw. für ein 


angepaßt, gehören also keinesfalls in den Anfang 
des 5. Jhdts. (damals runde Zapflöcher), sondern 
frühestens in dessen Ende, besser in das 4. — 
Nun hat Keram. hier die ‚Dritten Phekier‘, 
d.h. den Dreifußstreit nr, 106 erkennen wollen, 
dessen fünf, angeblich um 370 zerstörte, Kolossal- 
statuen später, aber viel kleiner. mitsamt dem 
ganzen Bathron erneuert seien (etwa 350). Diese 
Ansicht ist in Delph. III 69 (Sp. 150) widerlegt ; 
denn alle Nachbaranatheine baben die Tempel- 4 
zerstörung von 872 überdauert und die ruhige 
Fußstellung unserer Statuen passe nicht zu der 
bewegten Handlung des Dreifußraubes, auch ge- 
härt keine Fußspur einer weiblichen Statue an 
(Leto, Artemis, Athena). Da Herod. von der 
Telliasgruppe noch nichts wußte (s. o.), haben 
wir hier ihr um 355f. von Philomelos oder Ono- 
marchos eis urńuņy errichtetes Original zu er- 
kennen. Es enthielt darnach die Statuen von: 


nach Dinsm. dazwischenliegendes Anathem. 
105. Zeus und Aigina von Phlius. Paus- 
X, 28, 6: Didor è èxóuoav Es Asipovs Aia 
re yalxoðv xai noŭ vp Aù äyakyıa Alyivns. Über 
die Möglichkeit: der Ansetzung dieser Statuen 
auf der Ostmauer s. zu nr. 101. — Auch hier 
ist, wie beim Mantineia-Apollon nr. 103, Zeit 
und Anlaß unbekannt, läßt sich jedoch m. E., 
wie bei jenem, dureh Parallelanatheme ermitteln. 
0 Die im Asopostal bei Phlius heimische Nymphe 
Aigina war eine Tochter dieses Flußgottes, wurde 
von Zeus entführt und gebar auf der später nach 
ihr genannten Insel den Aiakos. In Olympia 
stand eine umfangreiche, von Phlius geweihte 
Gruppe: Zeus die Aigina fassend, dann ihre 
Schwestern Nemea, Harpina, Korkyra, Thebe, zu- 
letzt der Vater Asopos. Dieselbe Darstellung 
findet sich auf 2 Vasenbildern, die Sauer Sta- 
tuar. Gruppe 28 zu der reifarchaischen Kunst 


Apollon; .Tellias, Gelon (Paus. X 1, 5), 5@ rechnet; er fügt hinzu (Anm. 112), daß derartige 


Rhoios, Daiphantes; des Heros Phokos 
(Paus. X 1, 10) und noch zwei andere Heroen. 
im ganzen 8 Bildsäulen. An der Bezeichnung 
als ö/exdra] darf man ebensowenig Anstoß nehmen, 
wie — dAnder Adyo! — bei der Miltiadesgruppe 
nr. 7, trotzdem bei dieser nur 25 Jahre, bei un- 
serer fast 130 dazwischen verstrichen seien. — Der 
Standort. Keram. hat alle Platten auf der 
sog. ‚Phokiermauer‘ nebeneinander gelegt, die 


von Staatswegen nach den Nationalheiligtümern 
Olympia und D. geweihte, meist große oder sonst 
bemerkenswerte Werke für das 5. Jhdt. besonders 
charakteristisch seien, leugnet aber S. 63, Anm. 
220 wegen der merkwürdigen Fassung des Paus. 
Textes, ‚daß die delphische, als Anathem einer 


stehen unterhalb des QKE die Reste von 3 
Proxenien für Phoker; in der dritten ist 


jetzt den Oberen Tarentinern nr. 108 gehört.*) 60 die Mitte anders zu ergänzen als bei Keräm. 


+) Keram. hat die 7 Stücke (a besteht aus 
4 Fragm.) unter der neuen nr. 4553 a’— im 
Inventar eintragen und diese Zahlen auf den 
Steinen selbst aufmalen lassen. Dabei ist ihm 
entgangen, (laß 4 davon bereits im Inv. standen, 
nämlich: 4553 « als nr. 780; € als nr. 747, 


c als nr. 752; 5 als nr. 3925. -- Aut Stein a 


S. 101, nämlich Z. 1 /Pwxei] &y Antkros, 2 [ng0:- 
ögiar], 3 [xai tois dhkloıs, 4 [roð ôetvos j, Ags- 
zeida. Also ist der Archont Athanion nicht mit 
Keram. als der vom J. 86 anzusehen, sondern 
es ist der ältere a. 257, was durch den Dwxeis 
èy atào; und den Buleuten Aoıoreidas bewiesen 
wird; letzterer z. B. noch Buleut &. Mhelotwros 
a. 262, 


4b WOLL IGU UDEL Uas Anue ues o. JNALS, 
abzurückende Gruppe, eine verbindende Hand- 
g darstellte (‚Raub der Aigina‘, Myth. Lex. I 
und Blümner II 429). — Trotzdem werden 
angesichts der zahlreichen olympisch-delphi- 
en Repliken nicht an der Parallelität der Grup- 
zweifeln, vgl. auch soeben den Mantineia- 
llon nr. 103. Warum die Phliasier in D. 
die 2 Hauptpersonen der siebenfgurigen 


zeit Stenen die Jahre 490 —459 Test. — Wer 
genaue Standort ist unsicher, da bisher keine 
Überreste nachgewiesen sind. Bourg. setzt ihn 
nicht längs der Straße, sondern etwas östlicher, 
unterhalb des Plataeischen Dreifußes nr. 107 an 
(Rev. et. gr. 1912, 15); das stimmt schlecht zu 
Herodots Angabe ‚vor dem Tempel‘. Da aber 
die Lage der zwei nächsten Anatheme ‚Plataeischer 
Dreifuß und Tarentiner fixiert ist und die Ost 


mpischen Gruppe wiederholten, wissen wir 10 polygonmauer als Statuenterrasse‘ wahrscheinlich 


nt; waren die fehlenden 4 Mädchen und ihr 
‚er vielleicht unter den 500 von Nero geraubten 
tuen? — Die Betonung dieser Hauptberühmt- 
; wirkt bei dem kleinen Staat fast wie ein 
áoņuov; jeder, der Zeus-Aigina sah, sollte an 
ius denken, und unter der Voraussetzung, daß 
hier Kriegsanatheme vor uns haben, was doch 
Wahrscheinlichste ist, möchte ich geradezu 
Oktober 416 als Zeitpunkt vorschlagen. 
. Thuk. V 115, 1: 
vov tòv adıov Boßaidvres Es tyv Bhaoiar xal 
iobévtes ónd te Phaciwv xai Tür operéowv 
úða dıepdagnoav ós dydonxovra, Es ist dies 
einziger kleiner Erfolg, von dem wir wissen, 
n vor- und nachher warde Phlius stets von 
Argivern besiegt: Juli 418 (V 59, 1); Okt. 
: u opõv tous puyadas čðéyovro (V 83, 3); 
t. 414 (V 105, 3). So stimmen die stilistischen 
_ die historischen Momente gut überein. 


106. Die ‚Dritten Phokier‘, Dreifuß-30 Thessaler, S, o. Herod. VIII 27. 


ib. Vgl. Herod. VIII 27 -- and 68 100 Sordrov 
patos - -. Eoßakdvres yào mavorearij aùtoi te ol 
oaloi xal oi abuneyo aùtÕõv Es roùe Pwxéas, où 
loigi Ereoe mgdtegor radıns tij: Paoihéos otoa- 
oins, Eooddnoav brò tör Dakar xal negi- 
joav tongéws -- (folgt die List des Tellias der 
woas Avdgas EEaxoolovus - - ote tergaxiozılior 
roa vexoðy xal donldöwv Dooxea;, tÕv tåg 
uaéas ès Aßas åvéðsoav, tàs è èe Aslpoús). 


xai Aoyeioı xarà ro» 20 hohen Mauer her. 


ist (s. zu nr. 101), habe ich vorläufig auch unsere 
Gruppe hier angesetzt im Anschluß an die vorige 
nr. 105, sodaß die Figuren nach der Straße schau- 
ten (Delph. III 72, Sp. 188). Aber bedenklich 
bleibt solche Aufstellung auf Mauern, weil um 
490 das Temenos noch ziemlich leer war, doch 
könnten sie beim Tempelbau ihren Platz gewech- 
selt haben, und die heute in den Chiosaltar ein- 
bindenden Quaderreste rühren von einer großen 
Fünf Kolossalstatuen, noch 
dazu meist in Profilstellung und heftiger Bewe- 
gung, bedingen ein Bathron von mind. ca. 6—7 m 
Länge, 1 m Tiefe. Hoffentlich gelingt einst seine 
Nachweisung, jedoch kommt die sogenannte 
Phokiermauer (jetzt Tarentiner nr. 108) keines- 
falls in Betracht, da sie später ist als der Plataei- 
sche Dreifuß; denn von Kolossalstatuen wäre dessen 
untere Hälfte verdeekt worden. 

106a. Zweitausend Schilde der gefallenen 
Die anderen 
2000 kamen nach Abai. Wo man im Temenos 
solche Waffenmengen. aufstapelte, ist unbekannt; 
die Hoplothek (nr. 33) reichte dazu gewiß nicht 
aus. Man beachte die Doppel-Weihung von Beute- 
stücken und dexdrn. 

1065. ‚Großes Anathem, dessan archaısche 
Weihinschrift uns aus vier Fragmenten bekannt 
ist. Es befand sich wahrscheinlich, zusammen 
mit den ‚Dritten Phokiern‘, südlich von der 


è Öexaın Eyevero tüv Yonudıwv èx tavıns ts 40 Terrasse des Rhodierwagens‘, Bourg. Rev. ét. gr. 


ns ol ueydioı dvöguivres oi negi tòv tolnoĝa 
oreörtes Eungoode Tod vnod tod v Askpoisı. 
s Anathem beschreibt genauer Paus. (die List 
t schon X 1, 11) X 13, 7: Hoaxing ôè xai 
Awy Exovras Tod toinoðoçs xal ès uágny regì 
0 xaðiotravra. Ayro uèv 67 xal Aorems 
Akova, Adnvä 2 Hoaxkka inéyovoi tod uuo. 
Ev al toŬtó loty dvadınna, Öte opiow èni 
 Osooaloos Teikias Ayjoaro Hlsios. tà uèv 


1912, 15. Welche von den dort herumliegenden, 
von uns ahgeklatschten Anathemresten und Weih- 
inschriften gemeint sind, weiß ich nicht; da sie 
nicht in situ sind, scheiden sie hier aus. 

107. Der goldene Plataeische Dreifuß 
auf der Schlangensäule. Bekanntlich steht 
letztere noch heut auf dem Atmeidan in Kon- 
stantinopel, aber während Lesung und Deutung 
ihrer viel kommentierten Inschrift endlich fest- 


la dydluara Aivilós re èv xow® xai Auv- 50 stehen (Syll. 31), wartet man auf die ausreichende 


05, thv òè Adyvär xai Aoreuw Xiovis Eorıv 
aouévos. Kogwdious ðè elvai paoiv aùrovs. 
Weihinschrift selbst steht bei Plut. Pyth.or. 15 
. Syll. 202 A): E 

‚ „Pwxsis ånò Ozooalwr‘, 
\ ist sie schwerlich vollständig, da außer 
Akayı ävednxav und dexdrav (s. 0.) noch die 
aturen: Alvddlos xai Auvakaios ènosodtav 
wdid und Xlovis Erdeoe Kopivdtos vorhanden 


Publikation der in D. zurückgebliebenen Rund- 
basis nebst viereckigem Sockelbau und auf die 
gesicherte Rekonstruktion dieses berühmtesten 
delphischen Weihgeschenks seit mehr als 25 
Jahren. Bis dahin muß Furtwängler-Bulles 
kleine Zeichnung bei Springer-Michaelis H 
218 als Ersatz dienen. Vgl. Herod. IX 81: ovugpo- 
ansavıes ÔÈ tà yomuara xai dexarnv Ehekörte; 
tò Ev Aelpoioi den, ar hs ó 1oilnovs 6 yov- 


esen sein müssen. Von ihnen ist nur Chionis 60 osos drersdn ó èni roð toixagývov ögıos TOD yah- 


nnt (Vitr. THI praef. 2). — Daß oi ovvesteðtes 
tòr toinoĝa ‚die um den Dreifuß Streitenden' 
utet, hat Stein z. d. St. bewiesen. Die Dar- 
lungen des Dreifußraubes sind in der älteren 
st sehr häufig, s. Blümner 708 (dort auch 
Erklärungen des Mythos); in D. noch als 
elskulpturen an den Fronten der Thesauren 
Siphnos nr. 23 und Athen nr. 40. — Als 


xéov Ereorsiss Äyyeora od fayo, xai të Èv 
Okvunin dep Eiekdvres, àn hs ðexdanzvuy yáł- 
xeov Ala àréĝņyxav, xai tõ èv Iopu Peð. åz 
ñs érránņyvs ydixsog Hooesðéwv Zkeyivero. — 
Thuc. I 132: ¿zi tóv roinoðd zore zor èv det- 
gois, ôv åvéðeoar oi "Ellnves ànò röv Mýðwv 
åxoaðinov, nëlwoeyv (Pausanias) Zryoayaodaı 
aŭùròs lin Ehsyelov tóóe 





A: > = 


ee en re 


sonat map: 





CAANVOVP QOZ OS, EIER QEQUTIT WERGUE HATTE, 

Hoavoarias Doißao urn areönne tode. 
rò um odv Elsyelor ol Aarsdauudricı EEexolaryyar 
shdbs Tore And Tod relnodos toðto zei entygayar 
dronanti tàs nóleis oat Evyradelodcaı tòr éo- 
Bapor Eormoar tò åváðņua. — [Demosth.] in Neaer. 
97: èp ols gvondeis 6 Havoavias . . . Eriyoayper 
gai tor toinoĝa Ev AsApois ôv ol "Eilnwes ol ovu- 
uozsodusvor vv Ilkarasäcı uágzny xal tyy Ev Za- 
kauivı vavuariar VAVUAYOAVTES Xowij TOImMadus- 
vor àvéðņxav Apıoreiov të Andllomı ind or 
Baoßdowv‘ “Ellnvov doynyds „rl. — Diod. XI 
33 s. u. 2. Epigr. — Paus. X 13, 9: èv xow 
Di dvedeoar aò Zoyov tod HMharuðow ol "Elly- 
ves yovooðv zeinoda Öpdxovr: Enıxeiuevov yalxo. 
öoor ur ù) yalxòç Ñr Tod åvaðýuatoç, 0Wor xai 
ds Zus Ëu Ñv, où uévroi xatà tà aùtà xai zöv 
zovoòv ol Pozlar Önshimovro ýysuóves. (Über das 
Olympische Denkmal V 23, 1.) Vgl. Schol. Thuc. 
I 132 tolroĝa ... 
Aciz nal ueréðnzav èni tòr Innodpduor tod Bv- 
Eavtiov. Vgl. Sozom. hist, ecel. II 5 und andere 
in IGA p. 27.zitierte. 

Von den 25 Windungen der Schlangenleiber 
sind die 2 untersten und 12 obersten ohne In- 
schriften, die übrigen 11 enthalten in altlakoni- 
schem Alphabet folgende, zuerst von Frick 
Jahrb. Phil. Suppl. III 1859, 487ff., dann ge- 
nauer von Fabricius Jahrb. I 176 gelesenen 
31 Namen: 

Spira I Tofiðe zor] VI Movxov&s 
nöksuov [E-] | 20 Keıor 














noAle]usor ' Mdkıoı 
II Anxsdafındvor] ee 
5 Adaralo[ı] VIII Nafıoı 
Koetvdioı i Eoetočs 
III Teysäfzaı] ee Xahxiðis 
Zıxvóvior | IX Zrvoes 
Alywäraı | Foelsioi 
10 IV Meyagēs i Hotsiðarãra: 
Eniðavgior X Asvxadıoı 
Eoxousvıoı 30 Joraxtogıks 
DI a, i Ködvıoı 
V Dlerdoror Fiorio 
Tootåviot APY rO 
15 _ Eoutoräs XI Aunoaxıoraı 
VI Tıgirdioı __Aangeärar, 
Iliarauis 
Geonıks 


Wo auf einer Windung vier Namen stehen, sind 
die letzten später hinzugefügt (VII Tenier, X 
Siphnier). Auch Plutarch hat die Liste in D. 
gelesen und nachgezählt, denn er läßt den The- 
mistokles (c. 20) darauf hinweisen: &s roıdxorra 
xal pia uörvaı nöhsıs cioiv al yeraogodca: Tod 
xohéunov xai robtwr al nheioyes zarraracı nıxpal. 
Von ihnen fehlen bei Paus. V 23, 1 in der Pa- 
rallelaufzählung zu Olympia: die Thespier, Ere- 
trier, Leukadier, Siphnier, ‚aber man erkennt bei 
genauerer Prüfung. daß für die olympische Liste 
die offizielle des delphischen Dreifußes bestim- 
mend war, denn es werden die erhaltenen Namen 
der Hauptsache nach in derselben Reihenfolge 
aufgeführt; es wird daher anzunehmen sein, daß 
die vermißten vier Namen ursprünglich auf dem 
Stein vorhanden, aber 600 Jahre später infolge der 


ôv Zaßor oi “Poualwv paoi- 20 


DUSUMBN IE lin, NAWIRV Su AUGWR 
ner), — sie können jedoch auch durch Schuld 
der Abschreiber ausgefallen sein oder vom Autor 
unterdrückt, dem eine so lange Aufzählung stili- 
stisch zu monoton war. Über den Unterschied 
gegen Herodots Aufzählung der Plataisikämpfer 
(IX 28—30 und 77) vgl. Syll. 31 not. init., wo 
auch betont ist, daß sich die delphische Liste 
auf die Mitkämpfer am ganzen Kriege beziehe, 


Be" RER. RENNER 2 


10 wie Z. 1—3 und Plut. Them. 20 (s. o.) wörtlich 


bezeugen, das Anathem aber nur für den platä- 
ischen Sieg geweiht sei und nach Tilgung des 
anmaßenden Pausaniasepigramms 100 Jahre lang 
keine eigentliche Weihinschrift besessen habe. 
Das 2. Epigramm hat nur Ephoros bei Diod. 
XI 33: of de "Elinves èx tor Aapiowr dexdenr 
dEehdusroı »aTsoxsvaca» yovooðyv Toinoda xai 
dvednxav eis Aehpovs Enıyodwyarres Eheysiov tóĝe' 
“Ellados ebovzopov owrnpes zdvö‘ Avednkar 
dovioauvas oruyeoäs Övoduero: nöhas. 
Es wurde von Frick, Goettling, Kaibel, 
Preger (n. 85) für fingiert gehalten, aber von 
Fabrieius-P. Graef auf ihrer Rekonstruktion 
(s. u.) eingezeichnet, und da die neue delphische 
Basis angeblich für vollständig galt, schloß ich 
mich ersteren an (Berl. Phil. Woch. 1903, 269). 
In D. stellte sich jedoch heraus, daß die oberste 
Stufe verloren sei, an der die Weihinschriften 
gewöhnlich eingehauen waren; es muß also an 


30ihr sowohl das getilgte Königsdistichon, sowie 


das des Ephoros vorausgesetzt werden und von 
ihm das gleiche gelten, wie von dem Ephoros- 
epigramm, das im Pronaiaternenos später auf dem 
Tropaion des Persereinfalls hinzugefügt war (s. 
Jahrb. Phil. 1884, 238f.; Philol. LXXI 1912, 74. 
Preger Inser. metr. n. 86). Daß das unsrige 
erst in den ersten Dezennien des 4. Jhdts. aus 
verschiedenen Vorbildern kompiliert und auf der 
Oberstufe etwa in Augenhöhe des Beschauers ein- 


40 gehauen war, ist in Syll. 31 B not. ausgeführt. 


Die Überreste in D. Wir fanden 1906 
hinter der sog. Phokiermaner (jetzt Obere Taren- 
tiner, nr. 108) einen fast quadratischen, vier 
Schichten hohen Sockelbau, teils aus altem Ma- 
terial, teils aus neu zurecht gemachten Breccia- 
und Porosquadern modern aufgebaut. Da von den 
zwei darüber liegenden kreisrunden Stufen keine 
Auflagespuren auf der obersten quadratischen 
Lage sichtbar waren, ließ ich 1906 die Stufen 


50 für einige Stunden abtragen und stellte Schicht 


für Schicht folgendes fest: die 4. (unterste) Lage 
ist ir situ, greift mit dem SW.-Eckstein weit nach 
S. aus, war also Fundament oder der Belag einer 
Plattform, die nach S. soweit reichte wie die 
‚Phokiermauer‘; die Fugen klaffen alle etwa 5—6 
cm. Von der dritten Lage (von oben) besteht die 
N.-Seite ganz, von der W.-Seite die Mitte aus 
Kalksteinquadern in situ (Hag. Elias, mit weißen 
Marmor- bzw. Quarzadern), genau so, wie im Al- 


60 bum pl.V (Fouill. If) von Tournaire gezeichnet, 


der den jetzigen Aufbau offenbar nicht kannte; 
alle anderen Quader dieser Lage sind moderne 
Breccia. Eine lange Einarbeitung der W.-Seite 
kennzeichnet diese Schicht als Euthynteria, die 
51 cm hoch, ca. 2,95 m im 8. breit ist. Die 
zweite Lage ist 39 cm hoch; 2,841, em im S. 
breit; 2,931/, em tief; im W. und X. ist altes 
Material (Hag. Elias), die zwei Südıuadern haben 


add Delphoi 


Hebebossen, alles übrige ist modern (harter Poros 
VI, Philol. LXVI 271). Die oberste Lage treppt 
4 cm ab, ist wieder 89 hoch; 2,761/, im S. breit: 
2,97 m tief (im W.; z. T. modern), hat fünf alte 
Platten und drei kleine nicht zugehörige; erstere 
zeigen dieselben schönen Z-Klammern wie die 
Rundstufen (s. u.), aber nur einmal anpassend, 
und auf dem NÖO.-Eckstein eine schwache ge- 
rundete Auflagespur. — Von den zwei kreis- 


Delphoi 1408 


Quaderlage und die hohe Euthynteria hinzuzu- 
fügen ; endlich ist in der Unterschrift die Dreifuß- 
höhe aus 61, in 713m (einschl. Ringe)zu verbessern. 

Die 4 Sockellagen (eine ergänzt) ohne Euthyn- 
teria (51) waren etwa 1,70 m hoch, die drei 
runden Basisstufen ca. 1,10 m, zusammen 2,80 m; 
der Dreifuß auf der erhaltenen Schlangensäule 
maß etwa 7,50 m bis zur Oberkante der Ringe, 
das ganze Anathem erreichte also ca. 10,80 m., 


runden Stufen besteht die untere aus weißgrauem 10 die übliche Höhe der delphischen Säulendenk. 


Kalkstein (Hag. Elias), Höhe 35 cm, Durchmesser 
2,72 m., die obere aus schwarzem Kalkstein mit 
weißen Adern (hoch 88, Durchmesser 2,60), beide aus 
je drei großen Stücken bestehend, die durch je zwei 
Z-Klammern sorgfältig verbunden waren (24 em 
lang, 2 cm tief). Die schwarze zeigt auf Oberseite 
drei große Einlaßlöcher für Dreifußbeine (50 cm 
lang, 14 cm breit, 7—9 em tief); vgl. Bulles 
Abb. bei Furtwängler S.-Ber. Akad. Münch. 


mäler (mit Statuen ca. 12,50, ohne sie ca. 10 m), 
s. zu nr. 54 (Nike) und 88 (Sphinx). Die Dreifuß- 
beine waren unten mindestens 50 cm breit, ca. 
15 cm dick; der Durchmesser des Kreises, der 
sich um ihre 10cm dieken Zapfenlöcher ziehen 
läßt, ist 1,80 m, der der Schlangensäule unten 
0,63 m, sie war also halb so dick wie der 
Kreisumfang der drei Beine. Der Durchmesser 
des éns ist bei Springer-Mich. mit 2,60 m 


1904, 414, und der erhaltene Regenrand beweist, 20 gezeichnet, sicher etwas zu groß. da die ver- 


daß noch eine oberste, runde Stufe auflag, 61/3 
em abtreppend (also 2,47 Durchmesser), jedenfalls 
auch schwarz. — Die Sockelhöhe ist rund 1,30 
(ohne Fundament), war aber einst mindestens um 
eine Schicht höher (ca. 1,70 m), weil nur ein 
Block mit runder Auflagespur vorhanden ist, also 
fünf verloren gingen. 

Zur Rekonstruktion. Daß die erhaltene 
Schlangensäule nur die Mittelstütze eines Kolos- 


lorene Oberstufe nur 2,47 m Durchmesser hatte 
und die Uni-Linie gewahrt bleiben mußte, über 
die kein Glied hinausragen durfte. — Nur dieser 
Kessel könnte von Gold gewesen sein, denn 
Pausanias sagt, daß alle Erzteile noch am Orte 
waren, und die Byzantiner sprechen von den 
deApıxoı zoizodes, müssen also die drei Beine 
noch gesehen haben. Aber: die Beine sind oben 
am Kesselbauch und rand befestigt, bricht man 


saldreifußes war, schien nach der Zeichnung von 30 den Aößns los, fallen sie um. So kann man 


P. Graef bei Fabrieius erwiesen (Jahrbuch I 1886, 
189). Da jedoch solcher Riese unmöglich ganz 
aus Gold bestehen konnte, legte ich 1903 aus- 
führlich dar, daß der Wortlaut bei Herodot 6 
Teinovs ... 6 Eni toù Ög@uos ... èneotecws und Paus. 
toinoða Ögdzovtı ènıxeiuevov, sowie noch mehr 
das damals publizierte Analogon der Tänzerinnen- 
säule (Fouill. II, Album pl. XV) dazu zwängen: 
die drei Beine über die auseinandergebogenen 


schließlich doch nur an eine ungewöhnlich dicke 
Goldplattierung (an Kessel und Beinen) denken, 
die die phokischen Feldherren losstemmen ließen, 
vielleicht waren die Ringe und andere Zierate 
massiv golden. Denn weder konnte man in By- 
zanz die bloße Schlangensäule als delphischen 
Dreifuß bezeichnen, noch hätte man die oberste 
runde Basisstufe mitzunehmen brauchen, wenn 
nur noch jene auf ihr stand. Daß man sie aber 


Schlangenköpfe zu stellen, genau so, wie sie dort 40 mitnahm. also wohl das fast 8m hohe Der.kmal 


auf den Karyatidenköpfen stünden (Berl. phil. 
Wochenschr. 1903, 269#.). Dieser Rekonstruktion 
schlossen sich Michaelis und Luckenbach an 
(auch Reisch o. Bd. V S. 1688) und ließen sie 
zeichnerisch ausführen (Springer-Mich.? 8.174, 
Abb. 322), Daß sie irrig war, zeigte Furtw. 
an unserer schwarzen Rundstufe mit den drei 
Dreifußlöchern, und folgte aus meinem Nachweis, 
daß auch Homolles parallele Zeichnung der 


als Ganzes mit ihr umlegte und lediglich aus 
der mittleren Rundstufe die nur noch 7—9 vm 
tief in ihr (dureh die Oberstufe hindurch) ver- 
ankerten Fußzapfen heraushob, beweist das vül- 
lige Fehlen auch des kleinsten Oberstufenfrag- 
ments in D. selbst. In so später Zeit — Ken- 
stantin d. Gr. führte diesen Raub aus und den 
der Giebelskulpturen — müßten sich Stückehen 
davon erhalten haben, da die zwei anderen Stuten 


Tänzerinnensäule (s. u. nr 138) falsch sei, der Drei- 50 und der Sockel gerettet sind. — Die meist als 


fuß nicht auf den Köpfen der Karyatiden stand, son- 
dern letztere seine Mittelstütze bildeten. Und daß 
bei unserem Denkmale mit dem Worte zoizovs von 
den Alten sowohl das Ganze als auch jeder ein- 
zelne Teil bezeichnet sei: Basis, Schlangensäule, 
die drei Füße, der Kessel, war schon Berl. Phil. 
Woch. 1903, 272. 14 betont. — Nach alledem 
ist die Zeichnung bei Springer-\Mich. 1 218 
Abb. 434 im wesentlichen richtig, besonders die 


golden bezeugte Phrynestatue nr. 139 wird ein 
mal als Zxizovoos bezeichnet, dasselbe hat zu 
gelten vom goldenen Gorgias nr. 195, den vol- 
denen Königen Alexandros nr. 111, Archidamos 
und Philipp (nr. 140:1), dem goldenen Rhodier- 
wagen nr. 112 usf., und ich zweifle nicht mehr, 
daß auch unser Dreifuß von oben bis unten stark 
mit Gold belegt war, von dessen strahlendem 
Glanz sich die dunkle. bezw. patinagrüne Schlan- 


auf Furtwängler zurückgehende Gestalt des 60 gensäule matt verschwindend abhob, was in der 


Dreifußes ohne Querringe (doch fehlt die Andeu- 
tung des dritten Beines hinter dem Oberteil der 
Schlangensäule); an der Basis aber ist die un- 
terste Rundstufe irrig schwarz gezeichnet, statt 
so weiß wie die Sockelquadern;, bei letzteren sind 
die Hebebossen zu streichen (sie stehen nicht an 
der Hauptansichtsseite des Denkmals von W., 
sondern an der S.-Seite) und unten ist noch eine neve 


definitiven Rekonstruktionszeichnung zum Aus- 
druck zu bringen wäre. 

Die sehr umfangreiche Literatur s. in syll. 
31: bei Roehl IGA 70. Frazer Tom. V 299. 
Blümner II 431. III 709; die Abbildung der 
unversehrten Schlangensäule mit den Köpfen bei 
Dethier-Mordtmann Epieraphik v. Byzantion 
Taf. I 14c. 
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108. Die ‚Oberen Tarentiner‘ (Peuketier- 
Besiegung). Vgl. Paus. X 13, 10: Taoavrivor 
d& xai ällnv dena» ès Aslpoùs and Bapßdowv 
Dlevxeriov ünboreılay exvn mèv tà dvadınara 
Ordto tod Alyıryıov xai Kakdvdov té datı Tod ovv- 
goyod, einoves Öè xal nedöv xaè innewmr, fao 
lets Taniyay "Qnis xov trois Tleurerlos ovu- 
Maxos. oötos uèv Ön ceixaorai tebveðti Èv tij uáxy, 
of è aùtë xeruévw èpeornxdtes ô Jows Tapas 
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oti xai Balardos ó èx Aaxedaluovog, xal où 
rzöogw toù Paldrtov deipis' oliv yàg ù èc 
Trakiav åpixéoĝðai vavayia te èv t® nekdyet t® 
Kowai rèv Pálavĝov yońoaoða: xal Ind ĝeipi- 
vos Enxomodfival paci èc tùy yiv. Auch hier ist 
die Weihinsehrift der Oberseite (A) später (um 
345) an der Front erneuert (B), wie bei den 
‚Unteren Tarentinern‘ nr. 23. Sie lautete nach 
Syll. ar. 40 etwa: 


A: [Tagavrivor dveder ðsxdrav Ehörres rò] Dle[vxeriov]. 
B: Tagaviifvoı Andilavı de]xar[av E]Advı[es and Hevxsti]Jæv. 


Den Text B ergänzte Bourg. durch Hinzufügung 
der 2 mittleren Fragmente (Rev. et. gr. 1912, 15). 
Der Stein von A war durch Bulle 1910 gefun- 
den, und ich zitierte ihn aus der Erinnerung 
in Delph. III 73, Sp. 188. Dabei wurde die Klam- 
mer irrig verschoben : Ileuxe/ziov] statt Ile[vxer.] 
und die wichtige Notiz vergessen, daß die Schrift 


von B als wenigstens 8m, doch hat der jetzige 
Anfangsstein (Taoavzi-) auch links Anathyrosis, 
steigert also die Länge um mindestens 1/, Platte. 

Das Fragment der ‚Oberstufe A (H. Elias- 
stein) ist hoch 31,2, breit noch 51,5, tief noch 
67; rechts und hinten Bruch, links Anschluß. 
An der Front 3]. Buchstabenhöhe 11 em, 


linksläufig sei: J (E mit schrägen Hasten). 20 Achsweite ca. 26 cm; oben vorn Rinnen für 


Erst jetzt lehrt Bulle's Zeichnung den richti- 
gen Zustand (s. u.) Aber die Linksläufigkeit 
ist ein schweres Hindernis für die Datierung. 
Denn daß das Anathem ca. 5—-10 Jahre hinter 
die große Niederlage gehöre, die die Tarentiner 
473 von den Messapiern und lapygen erlitten 
(Herod. VII 170. Diod. XI 52. Busolt I2 805t.), 
schien aus der Lebenszeit des Onatas hervorzu- 
gehen, dessen Mitarbeiter Kalynthos längst durch 


Stelen (8,4—8 tief). Weiter hinten (rechts am 
Bruch) rechteckige Leere für den Bronzezapfen 
eines Statuenfußes (9,8 tief), Klammern feh- 
len an beiden Stufen.‘ Bulle. 

‚Stein für den Delphin (an Nordwestecke 
des Chier-Altars); Höhe 28 em, Breite 1,215 m. 
Tiefe 83 cm. Links bei späterer Verbauung 
schräg abgearbeitet, ebenso vorn ein mittlerer 
Streifen. Auf der Vorderseite stilisierte Meeres- 


Namen wie Kallynthis u. a. sichergestellt ist 30 wellen nach links, deren Einsenkungen sich auf 


(Studniczka Kalamis 44). Aber um 465 durfte 
eine Staatsinschrift nicht mehr linksläufig sein, 
wenn schon sich in Tarent diese Schriftrichtung 
lange gehalten zu haben scheint; vgl. IGA 547 
die Helmaufschrift Adoos ITöegov (Kirchhoft 
Stud.4 155). Entweder gehört also das Anathem 
zu ÖOnatas’ Jugendwerken, was bei der Größe 
und komplizierten Handiung der Kampfgruppe 
weniger wahrscheinlich ist, oder das 31 ist 


der Oberseite fortsetzen. In der Mitte der letz- 
teren flache Rinne für den Leib des Delphins, 
die gegen links entsprechend breiter wird, am 
linken Ende ist in der Rinne ein Steinzapfen 
(12:40 em) stehen gelassen, der offenbar in den 
Leib des ehernen Tieres eingrifl, um es zu hal- 
ten. Auch nach der Steinbearbeitung war es aus 
Bronze wie die Statuen, so daß der von Pom- 
tow (Delph. III 73) im Museumskeller gefundene, 


nicht zugehörig, und könnte, woran auch Bulle40 mir nicht bekannte Delphinkopf aus Kalkstein 


dachte, zu /[rtö]ne/AAovı) ergänzt werden, wie auf 
dem alten Korkyrastein Syll. 18 B (rechtsläufig). 
Aber dieselben, ebenso tiefen und breiten Stelen- 
rinnen füllen auch die untere 'Tarentinerstufe (s. 
u.), und der Fundort (südlich von Thes. 96) spricht 
gleichfalls für unser Denkmal, das dann etwa 
bis 485/0 emporrücken müsste, nachdem Ageladas, 
der Künstler der Unteren Tarentiner (nr. 23) ge- 
storben war. Die Komposition und der Wieder- 


nicht hierher gehört. Die vordere Hälfte des 
Delphins muß links auf einem annähernd gleich 
langen Stein gelegen haben, er war darnach sehr 
groß (lebensgroß), wie für ein rettendes Reittier 
nötig. Wie die Meereswellen links zu der etwas 
breiteren Basisstufe sich verhielten, ist unbe- 
kannt; sie könnten einfach aufgehört haben. — 
Es folgte die Gruppe des Phalanthos, zu 
welchem nach Pausanias (s. o.) der Delphin ge- 


aufbau dieser umfangreichen Gruppe hat seit50 hört, mit dem Heros Taras gegenüber und dem 


Feuerbach zahlreiche Gelehrte beschäftigt (vgl. 
Blümner 712), aber erst seit es Bulle gelang, 
die als Meereswellen gebildete Standplatte des 
Delphins zu entdecken, wird man der Sache näher- 
kommen können (s. u.). 

Die Überreste. Die Basis selbst bestand 
aus wenigstens 2 Kalksteinstufen. Die untere 
bezw. mittlere = B ist ca. 27—30 em hoch, von 
ihr sind 4 Steine bezw. Fragmente erhalten; dar- 


von ihnen besiegten Iapygenkönig Opis zwischen 
beiden am Boden, der Schluß einer Kampfhand- 
lung. Ebenso sind die weiterfolgenden ‚Reiter 
und Fuligänger‘ zweifellos Kampfgruppen. Übri- 
gens muß die Möglichkeit offengehalten werden. 
daß die Delphinsbasis selbständig neben dem 
Phalanthos stand, was durch das où zdgow tot 
Palávov des Pausanias (statt einfach ‚neben 
Ph.) zu stützen ist. Dann war der Delphin 


nach waren die Quadern 1,17 lang, mindestens 60 eher ein Weihgeschenk für sich und des Pausa- 


67 cm tief (hinten Bruch); auf der Oberseite waren 
vorn zahlreiche Proxeniestelen eingelassen (Rinnen 
4—7 cm tief; dahinter rechteckige Leere für einen 
kleinen Pfeiler); sie ist vorn auf 31 cm Tiefe 
glatt, dahinter rauhes Auflager der nächsten Stufe; 
jedenfalls erhielt das Bathron durch jenen Rück- 
sprung eine große Tiefe. Seine Länge ergibt 
sich aus den Buchstaben-Achsweiten (181/, cm) 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


nias Geschichtehen vom Schiffbruch des Phalan- 
thos im Krisaeischen Meer, samt den komplizier- 
ten Mythenverschiebungen bei Studniczka 
Kyrene 175f. wären aus einem zufälligen Sach- 
verhalt herausgesponnen. Denn schließlich ist 
sachlich und künstlerisch schwer einzusehen, was 
der Delphin in der Peuketierschlacht zu tun 


hat‘ Bulle. 
45 
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Über den Unterbau, auf den das lange Ba- 
thron gehört, steht noch nichts fest. Bourg. setzt 
es auf die bisher sog. ‚Phokiermauer,‘ die in Klio 
VI 407 abgebildet und beschrieben ist. Die an 
ihr befindlichen, sorgfältig getilgten Proxenien 
seien erst bei der Erneuerung von Weihinschrift 
und Denkmal(?) um 345 ausgeschlagen worden, 
weil sie nicht Tarentinern galten und wohl erst im 
hl. Kriege eingehauen wären; denn der alte, nicht 
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wechselt Blümner 713 mit dem Anlaß der 
Entstehung des Sprichworts Teveöios melsrus 
und erklärt: ‚diese Deutung (ind röv xzagpxlvwr) 
ist sicherlich falsch‘. Aber Plut. bezeugt zwei 
Parallelanatheme: das goldene Eppichblatt der 
Selinuntier und die (goldene) Axt der Tenedier. 
Sie muß gleichfalls golden oder vergoldet und 
ein Anathem des ganzen Volks gewesen sein, 
weil eine einzige Bronze-Doppelaxt als Abgabe 


getilgte Text von Conze-Michaelis (GDI 10 (jedenfalls öcxazn) des Krebsfangs zu winzig wäre, 


2718) gehöre zu dieser Mauer und sein zwar ver- 
lorenes, aber durch 070:4n80» gesichertes Ethnikon 
sei [Tagarrivoı] gewesen. Jedoch bildet solche 
Ergänzung nur eine gebrechliche Unterlage, und 
wie man auf der Doppelwand der Orthostate von 
2 >< 45 = 90 cm Dicke ein so tiefes Bathren mit 
31 cm Oberstufenrücksprung verlagern will, läßt 
sich um so weniger vorstellen, als es ja auch 
Reiterstatuen trug. Nur das scheint sicher, daß 


Auch waren beides xeuunjlıa, die einst im Tempel 
lagen, beide längst nicht mehr vorhanden, daher 
das Aeyovraı, das auf Theopomp neo? tõv ovin- 
Derzav èx Aclpörv zonudrwv zurückgehen wird. 
Zeit: jedenfalls a. 500—875 (von den Phokiern 
eingeschmolzen). —- Die beiden Tenedos-Anatheme 
nr. 109 und 109% sind als Stadtsymbole streng 
zu unterscheiden von den sonst häufiger in Heilig- 
tümer geweihten Miniatur-Beilen. Die Äxte an 


die sog. Phokiermauer jünger sein muß als der 20 sich waren Kultgegenstände des Opfers; wer 


Plataeische Dreifuß, der bei seiner Weihung un- 
möglich hinter einer Vorderreihe von Anathemen 
errichtet sein kann, 

109. Die Beile des Periklytos aus Tene- 
dos. Paus. X 14, 1: oi òè neiexeıs Hegixhútov 
tod Ebdvuayov Tevediov ardpos ini Adyo avadnua 
elsıv Goyalp, worauf der lange Adyos über den 
vom Vater ausgestoßenen Tennes folgt, der später 
dem Reumütigen beim Anlanden des Schiffs die 
Taue mit dem Beil abgehauen habe. Die sonsti- 
Belegstellen über die Sage bei Blümner 718, 
der jedoch die angeblich abweichende Angabe 
Plutarchs mißverstand (s. nr. 109a). — Daß das 
Anathem von Paus. angeführt wird, liegt an 
dem ungewöhnlichen Gegenstand. Gewiß bestand 
es in einer Anzahl nebeneinander eingelassener 
Doppeläxte aus Bronze, die der Stifter als 
rapdonuov, als Müuzbild seiner Vaterstadt gewählt 
hatte, um sich für einen Gewinn oder Glücksfall 


kein großes Beil weihen konnte, begnügte sich 
mit einer kleinen Nachbildung, von denen mehr 
als ein Dutzend in D. gefunden ist, merkwür- 
digerweise mehrere davon vereinzelt gerade in 
unserer Gegend, östlich vom Altar; vgl. Fouill. 
V S. 119f., besonders nr. 646—652; ihre Länge 
schwankt von 4—17 cm. 

110. Kolossaler Apollon mit Schiffs- 
gailion (von Salamis). Herod. VIII 121: merà 


30 ôÈ roto ĉeðáoavto thv iny xal tà drgodlvın 


anensuwar ès Azkpoús, x tõv yéveto dvöpıas 
Exav èv ti xel dxowthorov ves, àv ueyados 
Övwxaldeza anyeor Eormre è oğtos tý neo 6 
Maxey AliEavõoos ó xedaeos (nr. 111). Paus. 
14,5: Ehlyves ð oi vavria paotdéws nohe- 
uńoavtes dv&deoav uèv Aia ès Olvuniav yak- 
zoür, av&deoar ðÈ xal ès Aekpoùs Anöllova ånò 
Eoyav av èv rais vavoliv èni te Aptemolw xai 
év Zalauiv.. Die Identität jener Kolossalstatue 


dem Apollon dankbar zu erweisen, — ähnlich wie 40 mit diesem Anollo» wurde lange bestritten; 


Rhodopis den Haufen eiserner dßeliaxoı weihte 
(nr. 128). Vgl. auch die 2 Doppeläxte als Relief- 
Emblem über der bronzenen Proxeniestele des 
tenedischen Olympioniken Damokrates bald nach 
ea. 300 (I. v. Olymp. n. 39). — Über die Zeit 
des Periklytos wissen wir nichts, vielleicht war 
er dem Damokrates etwa gleichaltrig, worauf die 
geflissentliche Hervorhebung des Stadtsymbols 
weisen könnte. Jedenfalls a. 450--300. — Die 


Curtius Weihg. d. Gr. nach den Perserkr. 
S. 373 ließ erstere ausdrücklich namenlos, Over- 
beck Plastik I3 125 erklärte sie für eine Sta- 
tue der ‚Salamis* und damit für unsere älteste 
allegorische Figur, und selbst Blümner 715 
schwankt, weil es auffallend sei, daß Paus. von 
der kolossalen Größe seines Apollons nichts 
sage! Aber wenige Zeilen vorher war dasselbe 
der Fall: beim Dreifußraub nr. 106 erfahren wir 


Basis kann nicht groß gewesen sein, sie muß auf 50 nur aus Herodot, daß die Statuen kolossale waren. 


den Fundamenten dicht nördlich der Tarentiner 
gelegen haben; man darf hoffen, daß sich noch 
ein, wohl an den singulären Einlaßlöchern kennt- 
licher Überrest auffinder läßt. 

109a. Goldene(?) Axt der Tenedier. Das 
Anathem war bisher verkannt, ist aber unbe- 
„weifelbar. Die Palmbaumbeschreibung nr. 75C 
schlieist Plut. Pyth. or. 12 mit den Worten; odrs 
Kogwdios tı Parnayoı agoońxovow, or ovu- 


während Paus. auch dort über die Größe schweigt. 
Hierzu kommt, daß nach Herodot. IX 81 ein 
Jahr später der kolossale Zeus (10 Ellen) nach 
Olympia, der kolossale Poseidon (7 Ellen) nach 
dem Isthmus, der kolossale Dreifuß nach D. ge- 
weiht wird, letzterer offenbar nur, weil der ent- 
sprechende kolossale Apollon (12 Ellen) bereits 
kurz vorher für Artemision-Salamis gestiftet war; 
ferner, daß der Gott an sich keinerlei Bezie- 


pohov Ñ mapdonuor sivari tijs nohews doneg Auekrı 60 hungen zu diesen Seeschlachten hatte, also eines 


Zehwoivrol note xgvooiv oflıvov àvaðeivai Àé- 
yoyrat, xal Tev£dıoı tov neleruv dad tür xap- 
xlvov tõv yerousvor nepi tò zakoluevor Aareoıor 
nag abreis‘ uövor yàg Ós Foımer èv tÒ xelwrio 
(quadratum ineusum) zörov neléxews Eyovor. 
Diesen Anlaß der Weihung -— offenbar einen 
ungewöhnlich reichen Krebsfang, wie beim 
Korkyrastier nr. 3 den Thunfischfang -- ver- 


relenden Attributs bedurfte, wie es eben jener 
dvögıas als Schiffsgallion in der Hand hielt; 
endlich, daß Herodot mehrfach die Benennung 
der betreffenden Statuen nicht angibt (z. B. 
nr. 106 Dreifußraub, und Herodot. I 183 goldene 
Statue von 12 Ellen Höhe). Nach alledem handelt 
es sich bei Herodot und Paus. fraglos um ein 
und dieselbe Statue. Über dxowrngtov = dxpo- 
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orökıov = Gallion (Verzierung des Schiffsschnabels, 
nicht dieser selbst) s. zu nr. 52 (Stoa). — Stand- 
ort: laut Periegese zwischen den Tarentinern 
ar. 108 (bzw. den Beilen nr. 109) und dem Großen 
Altar nr. 119 (bzw. dem Wolf nr. 121), also 
sicher auf den 4—5 Basen und Unterbauten 
dieht nördlich des Platäischen Dreifußes und der 
Tarentiner. Wenn Keram. Ey. dex. 1907. 103 
hier den größten Unterbau von 1,28 m Breite 
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fertigte Annahme, denn es heißt dort nicht ‚durch 
eine Quadriga in Rhodos‘, sondern ‚mit dem 
rhodischen Sonnengott‘, d. h. mit dem Strahlen- 
kranz-Helios. [Noch besser zieht Klaffenbach 
Rhodiorum zu quadriga ‚eine Quadriga der Rho- 
dier mit Sonnengott‘, d. h. eine von den Rho- 
diern geweihte Quadriga. Vgl. Plin. 34, 41 über 
den bekannten Koloß: Solis colossus Rhodii; 
darnach müßte an unserer Stelle „quadriga cum 


und 2,57—3,78 Länge vorschlägt mit-der Be- 10 sole Rhodio‘ stehen, wenn der ‚Rhodische Sonnen- 


gründung: ý pdos elvari Emuunans, dor ó Anok- 
Awy Expareı nag Eavrd dxpwrngıo» nAolov, SO 
übersah er, daß das Akroterion nicht neben der 
Statue stand, sondern von ihr auf der Hand ge- 
tragen wurde, 

111. Goldene Statue des Königs Alexan- 
dros I. Herodot. VIII 121 (s. vorige Nummer): 
Eornxe ôt odrog (Salamis-Apollon) 15 eo ó Maxe- 
ov Ahéšavðgos ó xevoeos. Dazu [Dem.] XII, 


gott‘ zu verstehen wäre, ich stimme daher Klaff’s 
Deutung zu.] Auf Beızks Änderung der fol- 
genden Pliniusworte (s. Overbeck Schriftqu. 
n. 1460), nach der Nero diese Statue nach Rom 
brachte und vergolden ließ, gehe ich nicht ein; 
schon Urlichs war dagegen und Detlefsen 
nahm sie nicht auf. Aber betont sei, daß Lysipp 
etwa zu derselben Zeit ein zweites großes Werk für 
D. schuf: die Alexanderjagd in der Krateroshalle 


epist. Philippi 21: Ads&avdgov toù nooyörov 2) nr. 226. 


nowtov xaraayövros tor rornov (Amphipolis), fer 
xai öv alxualsrwv Mndwv dnapyrv avöpıdvra 
xovooür Av&ornoev eis Asipoùs, was Dem. XXIII 
200 präzisiert: rove dvaywoodvras éx Thatar 
zöv Paoßfúowyr Örapdeigas (obwohl er den König 
irrig Perdikkas nennt). Der Makedonenkönig 
Alexandros I. GuAEAAn» war Olympionike, regierte 
498—454, stiftete nach Art orientalischer Herr- 
scher — man denke an Xaons siul ó Käsioog 


Die Überreste. Hinter (östlich) dem Pla- 
taeischen Dreifuß, etwa 3 m südlich von der zu 
Tor 4 führenden Querstraße liegt in situ das 
aus großen Konglomeratquadern bestehende Fun- 
dament eines gewaltigen Basisbaues, 41/, m breit, 
5l, m tief (s. den Grundriß Bull. XXXV 457, 
Fig. 1); es ist nach Osten zu eingesunken, z. T. 
mit Erde und Unkraut bedeckt und stark de- 
formiert, aber fast vollständig (Quaderhöhe 55 em, 


Terxıoboons doxös in Didyma Syll. 3d — als30 feine lange U-Klammern, 2><15 em). Der ganze 


erster seine Statue nach D. und stellte sie dort 
neben die gleichzeitigen imedischen Anatheme 
der Hellenen, den Salamis-Apollon und den Pla- 
täischen Dreifuß, also auf einen der am Schluß 
der vorigen Nummer erwähnten Basisunterbauten. 

112. Der goldene Rhodier-Wagen. Der 
Schluß eines Proxeniedekrets vom J. 180 für 
neun rhodische Schiedsrichter in D. lautet (Syll. 
614, 34): xal dvayasıpaı rau uèv nooseviav èv tò 


Bau hat sich trotz seiner Größe aus zahllosen 
schönen H.-Eliasquadern ganz rekonstruieren 
lassen. vgl. die Schinalfront a. O. 466 Fig. 2 
(Maßstab ungenau) und den Aufbau ihrer Ori- 
ginalstücke bei Bourg. Ruines 168, Fig. 58. 
Zu ihnen fügten H. U. Wenzel und ich den 
der westlichen Langseite, die am Südecksteit 
der ersten Schicht über Unterprofil das oben 
zitierte Dekret für die 9 Rhodier trägt. Front 


Boviziov xàft ròv vouov, tò Ô |y/dpıoue év zav 40 und Seiten des Denkmals waren mit zahlreichen 


Báo tod xovasov Gonaros tod [Akiov, tod àra- 
tedevros | ino] Tod Öuuov roð Podiwv. Das Wort 
Aitov ergänzte ich erst infolge der Pliniusangabe 
(s. u.), vorher war roù [avaredevros tõi Bee] er- 
gänzt. — An den mächtigen Oberprofilblöcken stand 
die Weihinschrift (Syll. 441. Bull. XXXV 457}: 
O däuos ó Poföllw[v rar Ansidomı tõi IIvdi]mı. 
In Delph. III 74, Sp. 189 war die Schriftform 
etwa den J. 280—240 zugewiesen, erneute Prü- 


Urkunden bedeckt (meist späten Manumissionen). 
die durch ihr Übergreifen über die Lager- und 
seitlichen Stoßfugen den Aufbau erleichterten. 
Er hatte über dem Fundament eine Höhe von 
fast 5 m bis Oberkan;e über dem Oberprofil. 
Darüber lag die noch nicht nachgewiesene Stand- 
platte der Quadriga; sie maß etwa 21/, : 31/, m. 
Auf Grund dieser Maße konnte Wenzel die 
Wiederherstellung eines Viergespanns nebst Wa- 


fung und Vergleichung ergab mit v. Hillers50gen und Sonnengott wagen (unpubliziert), die 


Hilfe: Ende 4. oder Anfang 3. Jhdts. Für diese 
Zeit bezeugt Plin. XXXIV 63 solches Denkmal: 
‚nobilitatur Lysippus et temulenta tibieina el 
canibus ac venatione, in primis vero quadriga 
cum sole Rhodiorum.: Es scheint mir unzweifel- 
haft, daß unser Monument mit dem Lysippos- 
werk identisch ist und daß es das Dankesge- 
schenk für die Befreiung der Stadt von der Be- 
lagerung des Demetrios Poliorketes a. 304 dar- 


eine treffliche Vorstellung von der ungefähren 
Wirkung des prächtigen Monuments vermittelt. 
— Über dem Breceiafundament muß zunächst. 
die bei Bourg. fehiende Euthynteria gelegen 
haben, wie die Dübellöcher der Breceiaquadern 
beweisen, die zu den 3:5 Quadern der nun fol- 
genden, unterschnittenen Unterstufe nicht stim- 
men (3 an Front, 5 an Langseiten). Letztere ist 
38,8 cm hoch und 4,03 : 5,02 m lang (versprengte 


stellt; denn gleichzeitig wurde aus demselben 60 Eckyuadern liegen, abgestürzt, nördlich von Thes. 


Anlaß dem Lysippschüler Chares der ‚Koloß von 
Rhodos‘ in Auftrag gegeben, und unsere Weih- 
inschrift stimmt im Ductus, wie v. Hiller zeigte, 
auf das genaueste mit der I,ysippossignatur bei 
Loewy nr. 935 (besonders das 2 mit schrägerein 
Oberschenkel). Daß die durch Plinius bezeugte 
Quadriga in Rhodos selbst gestanden habe, ist 
eine zwar allgemeine, aber durch nichts gerecht- 


nr. 991. Die folgende Oberstufe treppte ringsum 
30 cm ab, ist 41,8 em hoch, gleichfalls unter- 
schnitten, und 3,40:4,40 m lang. Über ihr 
lagerte der 55 em hohe profilierte Ablauf, sein 
glatter Oberteil (2,75 : 3,75 m lang) leitet schon 
zum Schaft über (der Nordosteckstein Inv. 3331 
liegt auf dem Klazomenai-lundament, o. S. 1379 
bei den Üherresten von nr. 97). Der Schaft selbst 
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verjüngt sich um 19 cm bei c. 3 m Höhe, er 
bestand aus sechs, c. 51—53 cm (1 Elle) hohen 
Schiehten, die vom Oberprofil (= Anlauf, 58,5 em 
hoch) bekrönt werden, auf dessen glattem Unter- 
teil die obige Weihinschrift steht (Buchst. 
6— 6l em). Das Innere dieses großen Baues, 
an dem der übliche Orthostat ganz fehlt, war 
nicht durchgeschichtet, sondern bestand aus über- 
einanderliegenden Rosten. Die Eckquadern des 


Delphoi 1416 


115. 116. Die beiden Pergamener-Basen : At- 


talos L(?) und Eumenes II. Gegenüber dem 
Rhodierwagen liegen auf der nördlichen Straßen- 
seite zwei große, fast quadratische Fundamente 
aus Konglomerat, die lange herrenlos und uner- 
klärt blieben. Man dachte an den Salamis-Apollon 
nr. 110 (s. Delph. II Taf. X) oder den Koloß. 
des Sitalkas nr. 146 (Delph. III 89 Sp. 286). 
Tournaire rekonstruierte auf dem Ostfundament 


Ganzen sind in jeder 2. Schicht hinten schräg 10 sogar eine Art sechseckiges Lysikratesmonument, 


geschnitten, ähnlich wie die des Fundaments a. O. 
457, Fig. 1, wodurch Zahl und Abfolge der 
Schichten gesichert ist. Die Außenseite der 
Schaftquadern ist sorgfältig geschliffen, die Ver- 
klammerung besteht im Öberbau aus sog. U- 
Schwalben (Delph. III 161, Sp. 639), im Funda- 
ment aus U-Klammern (s. o.) Das Denkmal 
schaute nach Norden zu der vorüber führenden 
Straße. Die Westseite ruhte auf dem alten 
Peribolos nr. 96 A. Da das Terrain hinten, nach 
Süden zu, steil abfiel, waren hier besonders 
starke Futtermauern nötig, um die Last des 
Basisbaues zu stützen; er war daher gegen eine 
dicke Doppelmauer aus Breceiaquadern gestoßen, 
die noch 2l m über ihn hinaus nach Osten 
weiterläuft. wo die 1,52 m breite Oststirn für 
Ansicht berechnet ist. (Von der Doppelwand ist 
heut nur der vordere, nördliche Mauerzug in situ, 
der hintere fehlt meist. weil abgestürzt.). — Die 


Fouill. II, Album pl. VII und IX. Erst als neben 
dem Altar der Eumenespfeiler der Aitoler (nr. 
129) wiederhergestellt und der des Prusias nr. 158 
vervollständigt war, ließen sich aus den übrigen 
in dieser Gegend verstreut herumliegenden Qua- 
dern, Platten und Blöcken zwei hohe Denkmäler 
erkennen. die im Gegensatz zum Rhodierwagen 
aus vielen Orthostaten bestanden (mehr als 36 
sind erhalten, darunter solche von 1,96 m Länge) 


20 und an den Ansichtseiten als charakteristisches 


Merkmal einen ringum laufenden glatten Saum 
aufwiesen, der längs der Denkmalsecken 7,5—8 
em, sonst überall 11,2 cm breit war. All- 
mählich wurden sie als Pergamener-Basen er- 
kannt, da z. B. die Quadern mit dem großen 
Amphiktyonendekret vom J. 182 für König Eume- 
nes IT, zu ihnen gehörten, und man lernte, einen 
sehr großen, hohen 2. Eumenespfeiler (östlich) 
und einen bedeutend kleineren des Attalos (west- 


Inschriften sollen in dem seit 1911 immer 30 lich) unterscheiden. 


wieder versprochenen Faszikel 3 von Fouilles III 
erscheinen. Ich kenne wenigstens 45 Texte (da- 
von nr. 1—15 an der Schmalfront). Abgesehen 
von den 2 Proxenien a. O. 459f. (a. 211, Ana- 
xandridas) und dem oben genannten Dekret vom 
J. 180 (Syll. 614) umfassen sie die J. 71 v. Chr. 
bis 6 n. Chr. und bestehen meist aus Manumis- 
sionen, darunter z. B. der lange verschollene 
Tzitzinablock als nr. 2/3 (s. Conze-Michaelis. 
Annali XXXIII 71, a. b. = W.-F. 448/9). 

113 = 151. Das Doppelsäulen-Monu- 
ment des Charixenos wird von Bourg. 
Ruines 167 auf einer angenommenen Terrasse 
zwischen Rhodierwagen und Westperibolosmauer 
angesetzt, längs der letzteren dicht südlich von 
Tor 4. Dort sieht man allerdings an deren un- 
terem Teil einen längeren rohgelassenen, also 
nicht für Ansicht bestimmten Streifen, aber der 
schöne Peribolos stammt doch aus dem 5. Jhdt., 


115. Der Pfeiler König Attalos’ I. In dem 
genannten Dekret für Eumenes war in Delph. III 
116 Sp. 445 folgender Schluß aus neuem Frag- 
ment ergänzt worden (Syll. 630, 29f.): avaypd- 
pai de tò pápua èv [Aeipois èr tyr Bacıw ro]d- 
dvôgidrtos ılod paoihéws | Fungooder tod vaojð 
xal eu Il [epyduoı èv tõ isodi rä]s Aðyväs the 
Nıxy[pógov} xri. Die Ergänzung /funoocðe roð 
vaoö] war ausdrücklich als ‚unsicher‘ bezeichnet 


40 und Bourg. Rev. ét gr. 1912, 19 zog statt dessen 


vor: t/oü zargös, PacılEws Arralo]v. Er ver- 
mutete den ungewöhnlichen Hergang, daß das 
große Ehrendekret (Stiftung der Nikephoria) nicht 
auf das in Z, 19f. dekretierte Denkmal des Ge- 
ehrten selbst eingemeißelt sei, sondern auf das 
ältere seines Vaters, und betonte, daß er keine 
erhaltene Weihinschrift mit Sicherheit auf diese 
2 Basen beziehen könne, auch nicht irgend ein 
Fragment (a. a. 0.18). Darnach beruht die Zu- 


kommt also mit seiner ebenso alten Vorlagerung 50 weisung des Westdenkmals an Attalos I. lediglich 


(Terrasse?) für Charixenos (um 230— 220) nicht 
in Betracht. Da dessen große Arrhitravstücke 
auf der Wangenmauer der heiligen Straße östlich 
des Tempels gefunden sind, ist er vielmehr wie 
die zwei anderen Doppelsäulen nr. 150. 152 auf 
dem Tempelvorplatz anzusetzen und wird dort 
zusammen mit ihnen als nr. 151 besprochen. 
114. Tor 4 haben wir nicht untersucht. 
‚Es ist erst in einer späten Epoche mit Erde 


auf der obigen Ergänzung Bourg.s, die ich frei- 
lich der meinigen vorziehen und für leidlich sicher 
halten möchte, vgl. ähnlich Z, 2 zapsinpws naga 
toð naroos Paaılewg Artdhov ımv te noös tovc 
Beovs eboeßeıar ati. [Übrigens steht im Inv. nr. 
1132: ‚eine große. unregelmäßige Quader mit 
ganz verloschenem Text, vielleicht einem Proxe- 
niedekret, von dem man nur im Anfang das Wort 
> ATTAAOY lesen kann; gefunden 15. März 


und wiederverwendeten Steinen zugemauert wor- 60 1894 an Ostecke des Tempels nahe Ostpolygon- 


den; denn auch bevor der große Portieus (nr..117) 
in ein Wasserreservoir verwandelt wurde, war 
die Verbindung dieses Temenosteils mit der 
Außenwelt sehr nötig. Bourg Bull. XXXV 
469. Die frühere Existenz des Tors wird auch 
durch die breite städtische Straße bewiesen, die 
hier von Osten her direkt auf den Peribolos auf- 
stößt (vgl. Keram. pl. I und S. 52). 


mauer. Da alle Maßangaben fehlen, konnten 
wir den Stein nicht auffinden, obwohl ich hoffte. 
hier die oben nur ergänzten Worte [Baniew]s 
Atralov im Original vor mir zu haben, denn 
auch das A hat in Syll. 630 den gebrochenen 
Querstrich. Doch ist die Schrift hier nicht ‚ver- 
loschen‘, sondern monumental (2 em hoch). Immer- 
hin hätte dieser Text längst publiziert werdem 





! 
= 
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müssen und könnte uns wohl weiterhelfen]. — 
Zwei Jahre nach Bourg.s Besprechung publizierte 
Blum Bull. XXXVIII 1914, 21 einen neuen Stein 
SINE zu der in Delph. IN 84 Sp. 252 als 
Weihinschrift der Attalos-Halle nr. 117 edierten 
Orthostatinschrift, durch den unsere Ergänzung be- 
stätigt wurde: [BaJaıue[bs"Arza[kos Anoillarfı]. 
Aber er bestreitet die Zugehörigkeit zur Halle, da 
die Steine Teile einer in regelmäßigem-Verband 
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zum erstenmal nach Griechenland kam, und erst 
im J. 200 von Athen aus kurze Muße gehabt 
habe, solche Bauten zu weihen. Dabei war über- 
sehen, daß in dem delphischen Amph.-Dekret 
über die Benutzung der Königshalle (Syll. 523) 
den Hieromnemonen bereits die Ethnika hinzu- 
gefügt sind, was sonst erst in Gruppe IX der 
Fall ist, die gleich nach dem Bundesgenossen- 
krieg beginnt, daß aber die Soteriensiegerliste 


errichteten Kalksteinmauer seien (le tout faisant 10 aus derselben Pylaia die Ethnika noch ausläßt, 


partie d'un mur d’apareil regulier en calcaire), die 
Hallenrückwand aber aus mit Stuck verkleideter 
Breceia bestehe. In Wirklichkeit fände die In- 
schrift ihre Stelle in einer Konstruktion, die sich 
auf der Terrasse vor (en face) der Säulen- 
halle erhob. Er schließt mit den Worten: Comme 
je l aurai l'occasion d’etudier ailleurs cet ensemble 
architectural, je me borne a relever pour le mo- 
ment, que l'attribution a Attale du Portique 


wie in Gruppe VII, daß hier also eine Übergangs- 
gruppe VIL vorliege, die in die Zeit des Bundes- 
genossenkriegs gehöre (220—217), vgl. hierzu 
Syll. 523 not. Daß aber die Amphiktyonen oder 
wer sonst der Stifter war, von 217 bis 197 mit 
der Dankesstatue für die Halle gewartet haben 
sollten, ist unwahrscheinlich, und so bleibt die 
Zeit des Westdenkmals vorläufig unbestimmt. 
Die alte Verbindung D.s mit den Pergamenern 


Est ct de la terrasse qui le longe est désormais 20 zeigt die neue Proxenie für Philetairos und [den 


etablie (beides war in Delph. III 77ff. Sp. 220 
behauptet worden); die sog. Terrasse gehört doch 
wohl zum dortigen Attaleion (a. O. 8. 86 Sp. 255) 
und trägi unsere 2 Basen? Da aber die obige 
kürzeste Fassung (3 Worte) der Weihinschrift 
‘Buchstabenhöhe 12 cm) schon 4,60 m lang ist, 
kann sie nicht zu nr. 115/116 gehören, auch wäre 
befremdlich, daß Attalos selbst sein hohes Reiter- 
denkmal geweiht hätte (alle andern delphischen 


Sohn] Attalos und den Bruder [Eumenes] aus 
unbekanntem Archontat (...... as), das ich 
den Jahren 282—279 zuweise (vgl, Rev. ét. anc. 
XX 1918, wo S. 19 fö viös] "Arralos für den 
Vater des Königs Attalos I. erklärt ist), so daB 
der König schon zargöder das delphische Bürger- 
recht besaß. 

Die Überreste. Der Fundamentbau. Keram. 
(der im Text die 2 Basen ganz übergeht) färbte 


Statuen der Königsfamilie sind Stiftungen der 30 pl. I ihre unten überstehenden Fundamentblöcke 


Aetoler oder Amphiktyonen oder der Stadt D.). 
So bleibt nur die Deutung als Weihinschrift des 
ganzen Attaleion, s. u. nr. 117.4, und man he- 
dauert, daß Blum, der im Kriege gefallen ist, 
sich auf so kurze Andeutungen beschränkt hat. 

Die Zeit. Wie das Östdenkmal von den 
Amphiktyonen für die vielerlei Wohltaten des 
Königs Eumenes II. errichtet ist. der selbst mehr- 
fach in D. weilte, durfte man den gleichen An- 


gelb, hält sie also für älter als 548. Ist das riehtig, 
muß man sie für die alte nördliche böschungs- 
mauer der Straße zu Tor 4 erklären, auf die 
später unser Fundamentbau aufgelagert wurde. 
Er besteht aus 6 leidlich gefugten und geglät- 
teten niedrigen Lagen, die wohl für Ansicht be- 
rechnet waren. Über ihnen folgt als jetzt oberste 
Schicht die 25 cm hohe Futhynteris (längs der 
Ostscite ist die bekannte Abarbeitung sichtbar, 


laß und die gleichen Stifter auch für das West- 40 etwa 10 cm hoch und ebensoviel ausladend). Sie 


denkmal seines Vaters vermuten, der die große 
Säulenhalle ur. 117 und das Attaleion in D. er- 
baut hatte. Denn da die Amphiktyonen durch 
Sonderdekret die Bestimmungen über die Be- 
nutzung der Königshalle regeln (s. u. bei ur. 
117}, kämen sie in erster Linie als dankbare 
Stifter des Attalosdenkmals in Betracht, wenn 
nıan nicht an den König selbst denken will. Nun 
wissen wir, daß Attalos noch bis zu seinem Tode 


besteht aus großen, 23 cm hohen Konglomerat- 
quadern und ist 3,70 m breit (ohne die Ausladung), 
3.85 tief, reicht also weniger tief nach Norden 
als das Östfundament (4,62). Wie schon Bourg. 
17f. hervorhob, scheint diese oberste Lage aus 
wiederverwendeten Quadern zu bestehen (neben 
den vollen -T-Klammern auch halbe, nicht kor- 
respondierende, außerdem U-Klammern). Jeden- 
falls ist das größere Östfundament erst später 


Bauarbeiten in D. ausführen ließ. denn im Herbst 50 gegen das kleinere ca. 10 cın höher liegende West- 


€ 


157 läßt sein Oberaufseher Dameas. ó Tapù to? 
Banıkews Arrakov ó Earl ar forwr rar ßaorixr 
dort die Arternidora frei, rar Banıkızar zaıdloxar, 
vgl. W.-F. 336 (Dittenb. Syll? 846). Da die Be- 


nutzung der Halle schon um 217 durch jenes De- 
kret geregelt wird. muß der Bau damals fertig 
gewesen sein, dsgl. das dort genannte Attaleion 
(nr. 117 A), es bliebe also für die &oya ra pamiixa 
doch nur unser Westdenkmal übrig, falls nicht un- 


«denkmal gestoßen. Im Oberbau beider Denkmäler 
(H. Eliasstein) wechseln hohe Orthostatschichten 
mit niedrigen Läuferlagen regelmäßig ab. Zu 
unterst lag ein ausladendes Profil, darüber stand 
der mit einfach geschwungenem Ablauf versehene 
Hauptorthostat (92 em hoch, Platten bis 1,96 ın 
lang, bis 32 em dick). 

116. Das Reiterdenkmal des Königs Eu- 
menes II., errichtet im J. 182 von den Amphi- 


bekannte Bauten (Theaterreparatur? Wiederher- st ktyonen. In deren oben genanntem Dekret (Syll. 


stellung von Anathemen und Analeminata ?) ge- 
meint sein können. Ferner möchte man wegen der 
übereinstimmenden Bautechnik unsere Denkmäler 
zeitlich möglichst nahe aneinander rücken. Da \t- 
talos im Herbst 197 starb, würden mindestens 
15 Jahre zwischen ihnen liegen. In Delph. III 36 
Sp. 255 war ausgeführt, dal der König zwar Zu 
eponymer aetolischer Strateg 4. e war. uber 2083 


830) heißt es Z. 19: Eraweoaı faoidéa Evuéry 
Banıkems Arrdiov [xai ore/gardanı Ödagrns ort- 
par zul... orjonı dE avto? zal eixóra yahımv 
eq Irzov Er dekpois xth. Die Einmeißelungsworte 
Z. 29. ‘eis nv Baoır told drögtävros [od narnös 
BuoıdEws “Arrako/v stehen oben bei nr. 115. Sie 
haben eine Parallele an der Statue des Königs 
Nikomedes III. (nr. 154), wu das betr. delphische 


IL. 


Dekret vom J. 94 über die Errichtung der Stand- 
bilder des Königs und der Königin Laodike auch 
nicht auf deren Basen geschrieben werden soll, 
sondern ¿zè zav Bao toù aanm)ov aùtõv Hoov- 
oía, s. Delph. III 111 (es steht in der Tat auf 
dem Örthostat des Prusiaspfeilers nr. 146). 

Da das spätere delphische Dekret über den 
Fackellauf an den Eumeneia vom J. 159 eingehauen 
wird ê» tàv Bdom tàv Únáozovoav to Bacıldas 
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vorläufige frühere Manumission heranzuschreiben. 
Außer dem frühesten, oben genannten Dekret für 
Eumenes (Nikephoria, Syll. 630) vom J. 182 zähle 
ich mehr als 152 Texte, deren späteste aus der 
Zeit nach 163 n. Chr. stammen (Klio XV 337 
ar. 111/112}, von denen weitaus die Mehrzahl 
noch unediert ist, obwohl wichtigste Urkunden 
mit neuen Priesterzeiten darunter sind (a. a. O. 
S. 338 note 1), Hoffentlich erscheinen sie end. 


zaga tòu Bwudv (Delph. II 118 Sp. 445, Z. 21)10 lich alle im neuen Faszikel 3 von Fouill. II. 


und auf deren Breitseite über dem Orthostat steht, 
so ist dieser spätere Eumenespfeiler der Aitoler 
(nr. 129) neben dem Altar fixiert, und mit Recht 
schloß Bourg. a. ©. S. 19 aus diesem (seltenen) 
topographischen Zusatz, daß also noch eine andere 
Eumenenbasis an einem anderen Orte existiert 
habe, d. i. eben unser Pergamener-Pfeiler, der die 
obige sixdva gañxñy èp’ Innov trug. 

Die Überreste. Das Ostfundament besteht 


117. Die hundertfüßige Säulenhalle 
(raotas) des Königs Attalos L [Auch Eume- 
nes II. hat (im Westen außerhalb des Temenos} 
eine entsprechende Säulenhalle erbaut, die in 
einem späteren Teil besprochen wird] Das in 
Delph. III 85 Sp. 254 emendierte Amphiktyonen- 
dekret beginnt (Syll. 523): oge rois Aupixtiooiv 
êv ray naotrá/ða, tar dvaredsisar tõi veði] | ón 
toð faokéfw]s Arrakov underi ciu[ev EEovaiar 


aus mehr als doppelt so hohen Konglomerat- 20 An Pasıkews) avasivat under, umde oxavoür, 


blöcken als das westliche und ist sorgfältiger 
gefugt. Auch hier ist die oberste erhaltene Sehicht 
die Euthynteria (52 em hoch; U-Klammern und 
viele Dübel z. T. mit Gußkanälen), breit 4,68 m, 
tief 4,62; der vordere rechte Eckstein ist hinten 
eingeklinkt, das Fundament also vorn etwas brei- 
ter als hinten: man kann rund 4,60 X 4,40 Größe 
annehmen. Der Oberbau begann, abgesehen von 
einer Unterprofillage, wieder mit dem sehr hohen 


und a[ŭo Avanısın èvròs à èntòs] tãç Taozador 
ini tõi tonfo t]õt Und Art[takeiov (?), toù 
oralaıs wgio]usvov xt. und ebd. S. 78 Sp. 219. 
war diese zaords in der großen, in römischer 
Zeit zum Wasserreservoir umgebauten Säulenballe 
wiedererkannt, die nordöstlich von nr. 115/16 den 
Peribolos schräge durchbricht, sodaß sich die 
Westhälfte innerhalb, die Osthälfte außerhalb des 
Temenos befindet. Die Schrägrichtung erklärt 


Orthostat (1,02 m = 2 Ellen), der unten densel- 30 sich aus dem Umstand, daß man Säulenhaller 


ben einfach geschwungenen Ablauf zeigt. wie bei 
nr. 115. Unsere Örthostate bildeten an Oberkante 
ein Quadrat von 4,60 m Seitenlänge, bestanden 
vorn und hinten aus je 4 quadratischen Platten 
(1,02 breit), an den Seiten aus je 3 Mittelquadern 
(1,13 breit) nebst den Eckstirnen (34 em breit), 
der Vorder- und Hinterfront. Darüber folgte im 


Verband (also vorn 3 Steine + - ‚ seitlich 4 Steine) 


gern genau nach Süden orientierte wegen der 
Sonnenbestrahlung. Östlich der Halle fand 
hüsch eine große Kalksteinguader, deren 12 cm 
hohe Buchstaben 140% sich zu [Itra]ids er- 
gänzen ließen, sodaß a. O. 84, Sp. 252 unter Hin- 
zufügung des Fragments ON vorne [Bavılevs,. 
hinten [Andi Jorfı IIvdio.] hinzugefügt wurde. 
Später grub Blum eine neue Quader mit SAKE 
aus (Bull. XXXVIII 1914,21 ), die unsere Ergänzung 


die erste 46 cm hohe Läuferschicht (52 em tief, 40 bestätigte. Sie lautet darnach: 


Längen 1,02 bezw. an den Seiten 1,13 m und 90 
em an Ecke). Dann kam wieder eine Örthostat- 
schicht (1,02 hoch, Platten 1,13 breit, 29 diek) nebst 
läuferschicht, und so ging es weiter mit wech- 
selnden, meist abnehmenden Höhenmaßen und 
schwacher Verjüngung des Ganzen bis zum Ober- 
profil, das wir nicht auffanden, Die Eckquadern 
sind hinten meist eingeklinkt, Über den schmalen 
Saum an allen Kanten s. o., Klammerform: sog, 


U-Schwalben (ca. 2 >< 12 = 24 cm). Große, tiefe 50 Länge der Stelle ab, wo diese 


Dübel (ca. 6 cm), viele Gußkanäle. Besonders 
wichtig ist eine 82 em hohe, 1,425 m lange Qua- 
der (33 dick), an der Candrian die Spuren des 
Anstoßens von 8 Treppenstufen erkannte 
1261/,--28 cm hoch = Steigung; 351, breit = 
Auftritt); obwohl ihre Zuweisung an das Ost- 
denkmal nicht ganz feststeht, hat sie doch zu 
dem Komplex des Attaleion gehört und beweist, 
daß von der Straße aus eine Treppe zur Attalos- 
Stoa emporführte, 

Die Inschriften. Beide Denkmäler sind fast 
auf allen Seiten bedeckt mit umfangreichen, späten 
Inschriften (Manumissiouen und Proxenien), die 
durch ihr Übergreifen über die seit.ichen und 
Lagerfugen den Aufbau erst ermöglicht haben. 
Manche Orthostate enthalten 8 große Uri:unden; 
denn man suchte die Apolysis (die eigentliche 
Freilassung) später so dicht als möglich ın die 


[Bajotiefüs "Arta]Aog Anölklavfı Mvdioe). 
(Blum tadelt die angeblich falsche Iny. nr. 209 
des 9N in Delph. II, hat aber im Inv. die 
richtige nr. 809 nicht aufgefunden; der Druck- 
fehler 2 statt 8 ist häufig). Attalos I. läßt prin- 
zipiell ein dr&dnxer o. dgl. weg, vgl. seine Texte 
bei Dittenb. Or. gr. nr. 269-296, höchstens könnte 
man noch apsetjeror hinzufügen und vielleicht 
Ivdian streichen. Das hängt von der verfügbaren. 
Quadern ursprüng- 
lich standen; Delph. III 84 sind sie der aus 
Breccia bestehenden Hallenrückwand zugewiesen. 
die mit Kalksteinplatten verkleidet sein konnte: 
hatte doch Zippelius an ihr (und dem Skene- 
gebäude) den speziell in Pergamon üblichen, in 
D. sonst nicht wieder vorkommenden Quader- 
verband festgestellt (aufrecht stehende Binde: 
mit den Sclmalseiten nach vorn, in den hohen: 
orthostatähnlichen Läuferschichten). Daß dagegen. 


60 Blum diese Quaderwand einer Konstruktion auf 


der Terasse gegenüber, bezw. vor der Halle zuwies, 
war o. bei nr. 115 ausgeführt. Diese 0,82 m hohen. 
1,081, m langen Platten sind sehr merkwürdig 
durch die von Blum konstatierten ‚falschen Fugen‘ 
in der Mitte des oberen 24 em hohen Bandes 
(3 em ausladend, Plattendicke darunter 30 em), 
das die Aufschrift trägt, es sind tief eingeschnit- 
tene senkrechte Linien. z. B, links von AE, rechts 
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von „sie sollen nach Blum den echten 
Eigen 2: darunter folgenden Quaderschicht ent- 
sprechen, kommen aber meines Wissens in D. 
nicht wieder vor. Dagegeu ist derselbe rings 
umlaufende schmale Saum (1!/, em) wie bei nr. 
115/116 auch auf Band und auf Feld darunter 
vorhanden, selbst beiderseits der falschen Fuge; aus 
alledem folgt, daß das Band architektonisch als 
niedrige Läuferschicht wirken soll, unter und 
über welcher Orthostate stehen. 
verklammern unsere Platten seitlich und nach 
rückwärts, analog denen der Königsbasen 115/116. 

Die vorläufige Rekonstruktion der Halle 
ist in Delph. III 77—86, Sp. 219ff. versucht, 
kann aber ihres Umfanges wegen hier nicht re- 
kapituliert werden. Bemerkt sei nur, daß das 
Längenmaß von 32,70—80 m das Hundertfache 
des älteren attischen Fußes von 32,7-8 cm 
(Judeich Topogr. v. Athen, S. 8) bezw. des 


späteren kleinasiatischen Fußes ist, dessen Maß 20 


bis auf 32,6 herabgehen kann (H ultsch Metrol? 
256), wir also wieder eine &xaröumedos vor UNS 
haben. Ihre Tiefe (9,30 m) bedingt eine innere 
Säulenstellung (vielleicht ionisch). An der Front 
standen 11 dorische Säulen von 2,70 m Achsweite, 
dazu wohl voch je 1 vor der Ost- und West- 
Ante, vgl. den Grundriß a. a. O. S. 81, Sp. 223 
und den Rekonstruktionsvorschlag ebd. Taf. II 
= Abb. 4, Sp. 221,222. Achitrav und Triglyphen 
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1174. Das Attaleion. Das Wort war 
zweifelnd in dem bei nr. 117 (S. 1420) ausgeschrie- 
benen Dekret ergänzt (Z. 10): ¿xè tät ron[wı t]&t 
ind `Ar[taleiov, tod ordAaıs ðgro]uévov und es lag 
nahe, in ihm den ganzen Komplex der Attaliden- 
denkmäler nr. 115—117 nebst der eben erwähn- 
ten Vorterrasse zu sehen, der sich oberhalb der 
nach Tor 4 führenden Straße weit nach Norden 
erstreckte. Gestützt wurde diese Ergänzung und 


U-Schwalben 10 Deutung in Syll. 523 not. 4 durch den Nachweis, 


daß auch in Teos trò ’Arrälsıcv tò noos tõi Yedzgmwı 
inschriftlich bezeugt ist (CIG 3069, 20). 

118. ThesaurosvonKreta(?) bezw. Knos- 
sos(?). Nordwestlich neben dem Westdenkmal 
115 liegen, etwa 11/, m über dem Niveau von 
Straße und Tempelterrasse die Überreste eines 
sehr alten Gebäudes. Auf Kalksteinfundament 
(ea. 30 cm hoch sichtbar, an der Ostwand um 
7cm nach innen überstehend) ruht die Euthyn- 
teria aus weichem Poros (I), sie besteht aus 30 em 
(1 Fuß) hohen Quadern, die an der Nordwand und 
nördlichen Hälfte der Cella-Ostwand die meist 
44 cm breiteu Schmakseiten zur Cella kehren, wäh- 
rend ihre Länge bezw. Tiefe 82 cm beträgt; in 
der Südhälfte der Ostwand liegen sie jedoch der 
Länge nach (56 em breit, 1,03 = 2 Ellen lang). 
Über der Euthynteria ist an Nord- und Ostwand, 
z. T. auch an der Querwand die unterste Schicht 
der aufgehenden Wand in situ, Höhe wieder 30 cm, 


bestehen zusammen aus einem Stück, dahinter 30 Breite wieder 44 cm (exkl. der ca. 3 cm starken Bos- 


Gegensteine. Triglyphen und Metopen sind 35,5 
+ 545 = 90 em breit, also kommen auf. die 
Spannweite der Architrave 8 >< 90 = 2,70 m, d. h. 
es liegt das opus ditriglyphum vor (zwei Zwi- 
schentriglyphen), wie bei der Attaloshalle in Ath en. 
Die dorischen Säulen haben ionische Stege und 
Kanneluren. Unsicher ist das Obergeschoß, aber 
nach Analogie der 4 übrigen Attaliden-Hallen 
(2 in Athen, 2 in Pergamon) wohl wanrscheinlich. 


sierung), Plattenlänge meist I m. In beiden Lagen 
sind EETA sichtbar, die An- 
schlußseiten haben schwache dreiseitige Anathy- 
rosis. Die Westwand der Cella ist verschwunden, 
desgleichen die Nordwestecke. Beim Pronaos wird 
das Kalksteinfundament durch eine Lage quer- 
liegender Porosquadern ersetzt (Höhe 41 cm, Länge 
1,02 cm, Breite bezw. Tiefe 59 em), doch ist das 
Südfrontfundament ganz verloren (außer den An- 


Über die Zeit ist oben bei nr. 115 gehandelt. 40 tenstirnen). Falls keine Anschlußspuren an der 


Der Archont des naoras-Dekrets ist leider weg- 
gebrochen, aber die Ethnika der Hieromnemonen 
führen auf die Jahre in oder gleich nach dem 
Bundesgenossenkrieg, Damals war die Halle also 
bereits vollendet. Den Anlaß ihrer Stiftung 
kennen wir nicht, vielleicht kann man ihn in 
den Siegen des Königs über die Feldherren des 
Seleukos 226/2 vermuten (Klio XIV 307), und 
da die Bauzeit auf 3—4 Jahre veranschlagt wer- 


nnenseite jener Porosquadern sichtbar sind, muB 
= auf Mlieseibe hocharchaische Abnormität 
schließen, die beim Knidierhaus (85) vorhanden 
war: Fundierung der Säulen auf 2 getrennte Fun- 
damentenwörfel, die leichter verschwinden konnten, 
als das ganze Südfundament. Auffällig sind die 
Verzahnungen einzelner Steine (an Nord-, Quer-, 
Ostwand). Auch hat ein Euthyuteriastein der 
Ostwand eine nach der Cella zu gekehrte alte 


den kann, käme die Vollendung auf ca. 222/218, 50 Schwalbenschwanzklammer, wohl zur Verbindung 


also dicht vor das Dekret, das die Benutzung 
regelt. f f s 

Umbau zur Zisterne. In der Kaiserzeit, 
wohl unter Hadrian, hat man hinter den Säulen 
eine Ziegelmauer gezogen, in der noch jetzt die 
Halbzylinder von 9 Säulen ausgespart sind, sodaß 
damals die Südseite den Anblick einer geschlos- 
senen Wand mit Halbsäulen davor bot. Die 
innere Säulenreihe mußte man entfernen, aber 


mit einem Anathemfundament, das längs der Nord- 
wand stand. Die Breite des Baues beträgt 5,72 m, 
dic Länge 8,41 m. Die Cella ist fast quadratisch, 
im Lichten 4,11 m tief: 4,14 m breit (= 8 Ellen). 
—- Von einzelnen Baugliedern sind mir 5 Hänge- 
platten bekannt (2 auf Westantenfundament, 1 
am Eingang zum sog. alten Neoptolemosheilig- 
tum, 2 südlich unterhalb der Tempelrampe, an 
deren Stützmauer gelehnt auf der Zwischenterrasse. 


die große Hallentiefe gestattete keinen anderen 60 Im Steinschnitt der Längen sind sie verschieden 


Deckenabschluß als durch ein Gewölbe, dessen 
Kämpfer und Ansatz fast überall erhalten ist. 
Nach Keram. 53 diente das Wasserreservoir zur 
Speisung der dicht südlich gelegenen Thermen 
(falaveioy) auf seiner pl. I nr. 76, während die 
vor der Halle liegende Plattform ein unterirdi- 
sches rundes Bauwerk (a. O. nr. 48) bedeckte (öxc- 
yerov Holwror). 


68, 77, 81, 86. 92 lang), aber in Breite der Mu- 
ai und Viae übereinstimmend (die 3 Reihen von 
je 6 Guttae sind meist zerstört). Die Zugehörig- 
keit zu unserem Bau läßt sich strikte beweisen 
durch eins der glänzendsten Beispiele der subti- 
len Steinmaßeverwertung `. Breite der Mutuli ist 
371/ cm, der Viae 7, als, maß jede Triglyphe 
-+ Metope 3715 + 7 + 371o +7 = 89 cm; das 
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ergibt eine Frontbreite von 6 x 89 = 5,34 m 
+ 371, = 2 Triglyphen) = 5,7L1, m, und am 
Bau gemessen war 5,72 (s. o.), [die Wand steht 
außen bündig mit Euthynteria und Fundament, 
ist also cbenso lang und breit, wie diese]. An den 
Langseiten standen offenbar 9 Triglyphen +- Me- 
topen, denn 9 X 89 = 8,01 + 371/, = 8,38 1/, m, 
während die Länge oben mit 8,40 gemessen war. 
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Deiph. III 63 Sp. 127), daß an der Existenz eines 
Kreterhauses nicht gut zu zweifeln sei. Im deut- 
schen Pythienkommentar [Schroeder3] (1922) 
S. 52 läßt er ‚letzteres fallen, erklärt zò mit den 
Schol. als dı& zoöro (vgl. Olymp. VI 56) und spricht 
nur von dem kretischen Holzbild, das unter dem 
zypressenen Dach eines besonderen Gehäuses (r&yos 
Hagvascıor außerhalb des Apollotempels‘) neben 
dem als Anathem aufgehängten Wagen stand. Da- 


Also waren Triglyphen + Metopen an Front und 10 gegen sagt v. Wilamowitz (Pindaros 382 not.) : 


Traufseiten gleich breit, und das Größenverhält- 
nis des Baues war fast wie 2:3. [Dinsm. 480f. 
hielt wegen der Klammerform und der ‚noch un- 
entwickelten Anathyrosis‘ unsern Bau richtig für 
älter als a. 548. Er erwähnt eine danebenliegende 
Poroshängeplatte der 'Traufseite, mit Schwalben- 
schwanzklammern, doch ganz ohne Mutuli, so daß 
sie entweder ionisch sei oder von der besonderen 
dorischen Form, der die Triglyphen fehlten (z. B. 


Tó op Eyeı zur. mél. sei mit keinen Künsten zu 
rechtfertigen. Den Schuppen für den geweihten 
Wagen habe doch erst Karrhotos erbaut und zò 
verberge offenbar ein Adverbium mit dem Sinne: 
‚wo‘. Derselbe o. im Text: ‚den Wagen hat K. dem 
Gotte geweiht; er steht [?] jetzt in einem Ge- 
häuse aus kostbarem Zypressenholz neben einer 
kretischen Holzstatue‘. Über die vom Metrum 
geforderte Länge der letzten Silbe von zad&ocarzö 


Megarer-Thes. in Olympia). An unseren 5 Hänge- 20 äußert er sich nicht, während Schroeder! nach 


platten sind aber die Mutuli vorhanden und die 
an der Westante hat sicher große T -Klammern. 
Einen Versuch, die Frontbreite aus den Geisa zu 
berechnen, hat Dinsm. nicht angestellt]. 

Der Stiftername. Nachdem wir aus den 
bei nr. 96 (Ende) angeführten Gründen (zageAdoönır 
oixor) den Bau lange auf Akanthos-Brasidas be- 
zogen hatten, suchte Frickenhaus das ganze 
als Neoptolemosheiligtum zu erweisen und ver- 


setzte in unsere Cella den Stein des Kronos (Ath. 30 


M. 1910, 255). Trotzdem wir in Übereinstim- 
mung mit Bulle, Keram. Zippelius als- 
bald diese Benennung ablehnten (Delph. III 76, 
Sp. 190), glaubte ich später, den Neoptolemos 
hier wieder einsetzen zu müssen (Springer- 
Mich.10 198), seitdem Bourg. den neuen Thes. 
74 als korinthisch nachwies und somit für Akan- 
thos und das napsAdodcıw olxor besser Thes. 96 
in Betracht zu kommen schien. Nach Durcharbei- 


Aufzählung der unzähligen Konjekturen die Sache 
aufgibt (meliora dum inveniantur, aequiesco metro 
variato) und in der ed. minor (Schr.2) einfach das 
o als lang bezeichnet (xaðésoarzö). Es kann je- 
doch meines Erachtens einzig die leichte Konjek- 
tur Bergks in Frage kommen: xaĝéooavð” di 
(= fã), aber auch wer sie ablehnt, kann doch 
téyos Ilaovascım nur als Kretahaus erklären. 
[Es ist ein sonderbares Mißverständnis, wenn o. 
Bd. IV S. 1924, 24 aus unserer Stelle herausge- 
lesen wird: im Apollontempel zu D. bestand das 
Getäfel der Cella(!) aus Cypressenholz]. Dar- 
nach übersetze ich: ‚denn nichts zerbrach Kar- 
rhotos an dem Gefährt; sondern es ist aufge- 
hängt worden, so wie er es als Kunstwerk ge- 
schickter Handwerker lenkend an Krisas Hügel 
vorbeifuhr hinein in die Bergschlucht des Gottes; 
deshalb (trägt) hält es (jetzt) der zypressene Dach- 
stuhl (bezw. Tragebalken) unweit einer Bildsäule, 


tung des Materials (s. zu nr. 96 Ende) muß je- 40 welche die bogentragenden Kreter als monoxyles 


doch Neoptolemos endgültig ausscheiden. Das- 
selbe glaubt Dinsm. 480, der jedoch S. 481 
aus allgemeinen Gründen für unsern Thes. Spina 
vorschlägt, weil wegen der hevorzugten Lage un- 
weit des Tempels hier nur einer der prominenten 
Thes. zu vermuten sei und Spinas Reichtum dem 
entspräche, Aber diese Stadt kann schwerlich 
schon in der ersten Hälfte des 6. Jhdts, in D. 
gebaut haben, und etrurische Elemente lassen sich 


nur bei Thes. 91 nachweisen. So bleibt von den 50 


drei literarisch überlieferten Namen nur noch der 
von Kreta übrig. für dessen Begründung wir 
freilich zu längeren Umwegen genötigt sind. 
Zunächst die viel kommentierte Stelle in Pin- 
dars’ Siegeslied an König Arkesilas IV. von Kyrene 
für dessen pythischen Wagensieg, den sein Schwa- 
ger Karrhotos im J. 462 errang (Pyth. V 39 — 43): 
alla xoéuatar , Ördou yepıapav trextórov daldnh 
äywr | Kosoalov Aöpor | äusıyer èv xondaeðor 


Xoanon in ihrem parnassischen Hause aufgehängt 
haben‘. Man übersah, daß weder ‚ein hölzerner 
Schuppen‘, noch ein ‚Gehäuse aus Zypressenholz‘, 
noch ein Xoanon in D.s Klima im Freien stehen 
konnte (es würde bei der Gebirgswitterung schnell 
zerbersten), und daß uéłaðoor zunächst den großen 
Querbalken bedeutet, der den Dachfirst trägt, so- 
dann das Dachgebälk selbst; erst zuletzt, über- 
tragen, Haus, Gemach usf.; treffend umschreiben 
die Scholien õxeg rò öynua čyet tic olxos ote- 
yaousvos xvxagiooivois ox ois alnolov toù 
drdgudvros Övriva uovóßohov črra of Koñtes... 
xaðiðovoay und: ç dvdoıdrros uovočúłov åva- 
xeiuévov èv Aehpois Kontv üvaderımr. doxde ist 
der groBe Deckenbalken, als Ortbalken, vgl. tao- 
òdxıov in Syll. 247 col. III not. 26. Schroeder? 
irrt daher, wenn er nach Analogie der Athenerhalle 
hier ein durchweg hölzernes Gebälk (d. h. Archi- 
trav und Triglyphon und Hängeplatten) verstehen 


vanos. Veod. tó op Frei xvzapioowov uéiaðoov 60 will. Auch ist /ypressenholz, weil unverwüstlich, 


Aup’ åvõoidvri oyeddr, Kortes ôv tofopogor ; réyeť 
Tlagraocoiw | zadtavarıro uoroönorov puror. Zu 
den schwierigen Stellen tó og` Èze: und xaŬéoaavtõ 
bemerkt O., Schroederl (ed. maior): zó (sc. rò 
xoıAönedor vázos)og’ Eyeı zurapıoo. uEiadg. latine: 
vallis continet armamenta illa thesauro cupressino, 
rel: in valle continet thesaurus. — Demgemäß 
hatte er mir mündlich auseinandergesetzt (vgl. 


gerade das für den Dachstuhl und die Latten der 
Zimmerdecken besonders beliebte Material (o. Bd. 
IV 3.1913) und Kretas Zypressenreichtum war so 
berühmt, daß Plin. XVI 141 die Insel geradezu 
als erste Heimat des Baumes ansgab (s o. Bd. IV 
S. 1909, 9 u. 57. 1911, 16. 1926, 28). — Der dvöguas 
selbst war wohl ein Naturgewächs, und offenbar so 
berühmt, daß Pindar ihn als Örientierungspunkt 
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benutzen konnte. Und daß der kyrenische Renn- 
wagen gerade im Kreterhause untergebracht wurde, 
liegt offenbar an der alten Verbindung der Kre- 
ter mit Kyrene; denn wie aus der Peloponnes, 
waren auch aus Kreta und den anderen Inseln 
(Herod. IV 161) die einst von Battos II. (ó eödai- 
ywy) um 570 auf delphisches Geheiß gerufenen 
Neusiedler herangeströmt, und das kretische 
Element war in Kyrene so stark, daß der gleich- 
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tur, die Technik, das Objekt [Löwin] stimmen 
genau überein, so daß wir hier fraglos Werke 
ein und desselben Künstlers vor uns haben, der ge- 
wiß ebenso wie der Weihende ein Knosier war. 
— Nimmt man zu dieser prähistorischen, a, O. 
treffend gewürdigten Verbindung D.-Knosos, die 
schon von Dinsm. als bevorzugt betonte Lage 
unseres Thes. hinzu (dicht an der Tempelterrasse, 
unweit des Tempels) und beachtet die Aufbe- 


falls durch D.s Vermittlung unter Battos IM. 10 wahrung des von Pindaros bezeugten, gewiß auch 


um 550 aus Mantineia berufene Gesetzgeber De- 
monax von seinen drei Phylen die 1. aus den 
alten Theraeern, die 2. aus Peloponnesiern und 
Kretern, die 3. aus den Inselgriechen bildete 
(Herod. a. O. Ed. Meyer II 674f. Busolt I 
489). Über den Verkehr Kyrenes mit Kreta nach 
Münzen usw. vgl. Busolt I 486 Anm. 2. 3 
(dort auch die Angabe, daß die Vasenklasse der 
Arkesilasschale nicht kretisch [Milchhöfer], 


uralten kretischen Xoanons (s. 0.) im Kreterhause, 
so haben wir genug reale Beweise aus archaischer 
Zeit, um die Benennung unseres Thes. nach Kreta 
und Knosos für nicht unwahrscheinlich zu halten. 
Auch den Namen von Krisa führt Perdrizet 
a. O. 4 mit Recht auf Kreta zurück (vgl. Klio 
XV 330), und die von Elyros geweihte Ziege 
wird unten besprochen (nr. 164). Vgl. später in 
der Liste der Tempelbaubeiträge vom J. 356 


sondern kyrenisch sei). So war es selbstverständ- 20 (Syll. 240 L II 35): [AnoA]iomos Ato]vvoo]d- 


lich, daß Karrhotos in D. den Thes. von Kreta 
wählte, und da dieses uralte Haus um 462 längst 
mit Anathemen gefüllt sein mußte, konnte er den 
Wagen nur noch an der Decke aufhängen. 
[Schroedera Erklärung, ‚übrigens ist das Alter 
des kretischen Holzbildes ein völlig zureichender 
Grund für die Weihung gerade neben diesem Weih 
geschenk‘, verstehe ich nicht. Was hätte der 
neue Wagen mit dem angeblich alten Xoanon zu 


tun?] Aus alledem geht dmplieite deutlich her- 30 


vor, daß jedenfalls im J. 462 noch kein 
Kyrene-Thes. in D. existiert haben kann. 

Daß das Kreterhaus nur von einer einzelnen 
Stadt erbaut sein kann, ist klar (das spätere 
xowöv tür Konrauar erst seit 207/6 bezeugt, s. 
Syll. 560, 12); desgleichen, daß als solche nur 
Knossos in Betracht kommen kann. Vgl. Hom. 
h. Ap. Pyth. 216, wo Apollon Erna’ Emil oiron 
nóvtæ | vja Yon“ èv 5’ üvdpes čoav moltes te 


tov Kons [ano . . .], ferner Statue und Ehren- 
dekret für den Wasserorgeispieler (nebst Bruder) 
aus Eleuthernai vom J. 90 (Klio XV 29 nr. 51 
= Syll. 737) und die Diktynna-Weihung (?) des 
[xowör rðr Ko]növ Philol. LXXI 56 nr. 15. 

119. Als Anatheme in und beim Kretahaus 
kämen die oben erwähnten in Betracht: 

A Die kleinen Votivdoppeläxte aus Bronze. 

B Das alte Xoanon (Naturgewächs aus Holz). 

C Der a. 462 an der Decke aufgehängte Kar- 
rhotos-Wagen von Kyrene. 

D Die Statue des Wasserorgelspielers (a. 90). 

E Die Weihung (?) an Diktynna (ob hier?). 
Viel älter als der Thes. war der minoische Lö- 
winnenkopf aus Knosos (s. o.), wohl perforiert, um 
als Wasserspeier der Adytonleitung zu dienen. 


Nachtrag zu den Argiver-Anathemen 
nr. 10 und 11. Endlich gelang es, Rev. et. gr. 


xai eodlol | Koñtes drö Kvwoov Mirwiov, o? da 40 XXXIIL zu erhalten, in der Bourg. S. 41—61 


T’ üraxı - -, die er dann als seine künftigen 
öeyioves zum Tempel hinaufführt. Obwohl auch 
sonst aus mythischer Zeit die Verbindung von 
D. mit Kreta berichtet wird (Karmanor reinigt 
Apollon nach der Pythontötung Paus. II 7, 7 
und das Phemonoe-Orakel ebd. pórov dE £ Koń- 
otor Avöpes yeigas äyıorevoovo, dann Chrysothe- 
mis und Eleuther ebd. X 7, 2f.), sind alle diese 
Zeugnisse als poetisch-mythische Erfindungen ab- 


auf Grund der 3 neuen Steine (s. o.) eine tech- 
nisch sehr genaue Rekonstruktion der Bathren des 
Hölzernen Pferdes und der Septem versucht. Am 
Schluß des folgenden Referats werden, z. T. ver- 
möge des Prüfsteins von Bulles neuen Zeich- 
nungen, sehr erhebliche Bedenken gegen wesent- 
liche Teile jener Rekonstruktion mitgeteilt. 

10. Hölzernes Pferd. Im Straßenpflaster 
etwas oberhalb des Athener-Thes. lagen drei große 


gelehnt worden. Neuerdings ist nun, anscheinend 50 Quadern (Höhe 29,5 em. Breite 83 + 85,5 + 79 


wenig beachtet, ein realer Beweis für jene Zeug- 
nisse zutage gekommen. dessen eminente Wichtig- 
keit kaum überschätzt werden kann. Vgl. Perdri- 
zet in Fouill. V S, 3ff.: ‚abgesehen von kleinen 
kretischen Yotivdoppeläxten und der etymoiogischen 
Verwandtschaft von Aaßvs, dem Stammyvater der 
Jdelphischen Labyaden mit Aaßögıwdos und Aaßovs, 
ist der Hauptfund, der die Homerverse flagrant 
bestätigt, ein unter demm Adyton ausgegrabenes 


= 2,475 m, Tiefe 1,195 m), auf Oberseite waren 
trotz der späteren Rillen (zum festeren Empor- 
steigen) T -Klammern und ein Dübelloch sichtbar, 
an der Front stand die rechts vollständige Weih- 
inschrift (schöne Schrift des Ausgangs des 5. Jhdts. 
Z, >, Buchstaben 10 cm hoch): ; 

[Aoyeloı tånóhlovi] axò Aaxedaluovos ĝexdrav. 
Der letzte Block rechts war tiefer als die andern, 
nämlich 1,65 bezw. 1,255, hinten rechts schräg 


minoisches Skulpturfragment (verstümmelt) aus 60 geschnitten und ohne Klammern, aber in seiner 


hartem, gelblichem Kalkstein (Oberfläche sorg- 
fältig poliert), das den Kopf eines Raubtiers, wohl 
einer Löwin, darstellt (a. O. Fig. 13. 13a). Das 
Stück blieb ein Rätsel, bis Perdrizet im Museum 
von Herakleion ein besser erhaltenes, sonst völlig 
gleiches Stück kontrollierte (Fig. 136 = Perrot 
VOI Fig. 398), das Evans in Knosos ausge- 
graben hatte; der singuläre Kalkstein. die Poli- 


Lage durch die Inschrift gesichert. Klammern 
und Dübel beweisen, daß wir keine Standplatten, 
sondern die 2. oder 3. Stufe eines langen Ana- 
thems vor uns haben. Die gut polierte Vorder- 
seite zeigt längs der Unterkante ein ‚bandeau cu 
lisere‘, 21/, cm hoch, nur ganz schwach (1 inm) 
augladend. Da der von uns Klio VIII 107. pu- 
blizierte riesige Oberstufeneckblock (A) mit dem 
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Hinterhufloch des Pferdes dieselbe Politur und 
dieselbe schwache Leiste habe, sei die Zusammen- 
gehörigkeit beider Stufen gesichert. Aus der In- 
schriftergänzung ergäbe sich als Länge der 2. Stufe, 
von der nur diese 3 Steine erhalten seien, etwa 
5,73 m, also der Oberstufe ca. 5,23 (2 X 25 cm 
Rücksprung). — Die Lage. Der sehr auffällige 
schräge Schnitt des letzten neuen Blocks wieder- 
hole sich ähnlich an den 2 Lagen großer Funda- 
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Blöcke wie A die Oberstufe bildeten, war auch 
von Bourg. zugestanden, obwohl ihn jetzt die 
Zusammenfügung mit den Inschriftsteinen (untere 
Stufe) dazu zwingt, den vordersten Oberblock 
tiefer zu machen, als die andern, d. h. ihn von 
1,25 auf 1,45 m zu steigern. Im Gegensatz da- 
zu dürfte aber nach wie vor feststehen, daß der 
neue Stein El, zusammen mit E und anderen 
verlorenen (auch dem Hintersteinbruchstück a. 


mentplatten (je 30 em hoch, H.-Elias), die hart 100. S. 44 fig. 2) diejenige Stufe bildete, in welche 


östlich am Epigonenhalbrund, an der Straße in 
situ liegen und die wir für den Amphiaraoswagen 
nr. lla in Anspruch nahmen (Klio VIII 75-77). 
Ihre Gesamtbreite betrage heute wie einst 2,70 cm 
(durch Bosse an Ostseite gesichert). Die 2 Schich- 
ten konnten aus den ca. 10 erhaltenen Steinen 
auf dem Papier rekonstruiert werden (ca. 20 Steine, 
einige davon rötlicher H.-Elias, die anderen weiß), 
s. Bourg. 46 Abb. 3.— Von der nächsten (3.) 


die Pferdeblöcke der Oberstufe eingefalzt waren. 
Es stimmt alles: das 21/, em hohe Rändchen paßt 
genau in die 21/, cm tiefe Einbettung, die Längen 
und Tiefenmaße (1,25 : 1,11) kehren an beiden 
Stufen wieder, die also im Verband lagen, des- 
gleichen die T-Klammerlänge von 15 cm und das 
Fehlen von Dübeln, denn die glatte Unterseite 
des Pferdeblocks A hat ebensowenig Dübellöcher, 
wie die Oberseite von Æ und El, wogegen der 


Schicht seien 8 Steine vorhanden, z. T. auch tra- 20 mittlere Inschriftstein auf Oberseite ein Dübel- 


pezförmig geschnitten, die meisten in dem Loch 
zwischen Epigonen und Hellenikö gefunden (nach 
Bulle), Höhe 29,5—30,5, Längen wechselnd 1,07 
—1,17 m, Tiefe desgleichen 85—97 cm; vier von 
ihnen paßten mit den T-Klammern aneinander 
und ergäben wieder die Breite von 2,70 m (wie 
das Fundament). Auf Oberseite vorn glatter Strei- 
fen, also lag die nächste (4.) Stufe wieder 25 cm 
zurück; von ihr sind nur jene 3 Inschriftblöcke 


loch für die nächste Stufe zeigt und die drei In- 
schriftsteine keinerlei glatten Rand auf Oberseite 
haben für den Rücksprung unserer Oberstufe! Es. 
ist daher falsch, wenn Bourg. diese E-Steine von 
unserem Bathron wegnimmt, unter dessen Ober- 
stufe sie genau passen, und sie seinem Septem- 
Aufbau einfügen will, weil er jenes Bändchen 
als sichtbare Schmuckleiste erklärt und behaup- 
tet, ‚daß die Argiver nicht mit so minutiöser 


vorhanden, und ihre Tiefe (Breite) sei mit 2,70 30 Sorgfalt die Vorderseite dieser Blöcke gearbeitet 


—(2%x 25 =) 50 = 2,20 m gesichert. Über ihnen 
lagen als 5. Schicht, wieder mit 25 cm Rücksprung, 
die Standplatten des Pferdes (hoch 39); ihre Länge 
sei 3 X 1,25 (= erhaltenen Block A) = 3,75 
—+ ca. 1,45m (zu ergänzender Vorderblock an der 
Straße) = 5,20m, wie oben vermutet. Vgl. die 
Ostansicht dieser Rekonstruktion S. 49, 4 und die 
Aufsicht auf die drei oberen Stufen S. 44, 2. 
Dieser Aufbau scheint zunächst bestechend 


hätten, bei der sie in Wirklichkeit zuerst die 
ganze Front glätten mußten und sie oberhalb 
des Bändchens polieren, um schließlich letzterer 
in einer Einbettung verschwinden zu lassen‘ 
(S. 45 note), Die Architekten werden solcher 
Deduktion schwerlich folgen, und über eine an- 
gebliche Schmuckleiste von 1 mm Ausladung(!) 
wohl lächeln; sie läge ja gerade da, wo man 
sonst die nicht eingebetteten Stufen als Schmuck 


richtig, hat aber eine sehr schwache Stelle: die 40 vielmehr zu unterschneiden pflegt, nicht aber sie 


Deutung der schmalen Leiste längs der Unterkante 
der Oberstufe und der 8 neuen Steine. Der Heraus- 
geber erklärt dieses 21/, em hohe, nur 1 mm(!) 
ausladende ‚bandeau‘ als Schmuckleiste und wirft 
Bulle vor, es nicht bemerkt zu haben (S. 45 note). 
Aber letzterer hatte wörtlich gesagt, das sei ‚ein 
Randstreifen, der anzeigt, daß die Platte bis hier- 
her in den Unterblock eingelassen war‘ (Klio VIII 
108). Fanden wir nun auf dem ebenda von mir 


ausladen läßt, kommt als solche in ganz D. nicht 
wieder vor, wohl aber mehrfach als Einbettungs- 
rändchen, so z. B. bei den Standplatten der drei 
Frauen der Aitolerbasis (nr. 20), zu lenen Bulle 
in seiner neuen Aufnahme bemerkt: Stein der 
Damaina hat unten längs der Front feines glat- 
tes Rändchen, 7-8 mm hoch, un verwittert, wäh- 
rend die oberen Teile der Vorderseite stark ver- 
wittert sind; lag versenkt im Unterstein, aber 


als untere Stufe eingefügten Block Æ eine sau-50die Basis hat lange so gestanden, daher blieb 


bere Einbettung von gerade 21, cm Tiefe und 
stimmten seine Maße genau mit dem hier einzu- 
bettenden Pferdeblock A, so stand für den Kun- 
digen diese /usammenfügung schon damals fest. 
Jetzt kommt ein neuer Block hinzu, ich nenne 
ihn El, den ich in Bulles Material von 1910 
skizziert finde und auch bei Bourg. 53, 6 erkenne 
(vorn in der Mitte): große Platte (H. Elias), Höhe 
20,2 cm; Breite 1,25; Tiefe 1,113 m. Auf Ober- 


das Rändchen geschützt. Dasselbe gibt er bei 
Jem Stein der Lanassa/Aristonoa an, er sei mit 
dem 5—8 mm hohen Bändchen unten versenkt 
gewesen. Aus alledem geht zur Evidenz hervor, 
daß der Hergang bei der Stufe von A und den 
drei Inschriftsteinen einfach so gewesen ist, daß 
durch das Glätten und Polieren der Außenseiten, 
das natürlich erst nach Vollendung des ganzen 
Aufbaues erfolgte, gerade 1 mm der Epidermis 


seite: vom 25,5 breiter glatter Rand, dahinter 60 weggenommen wurde, diese jedoch längs der Unten- 


wieder 21/,—3 cm tiefe Einbettung, seitlich und 
hinten je 1 große T-Klammer, ebenso lang (15 cm), 
wie die von Block A, ferner zwei Ster mlöcher 
(bei Bourg. nur eins). Nun ist nicht nur 
Block E (s. o.) der Einbettungsstufe (= untere 
Stufe) gleichfalls 1,11 m tief, sondern auch Block 
A über ihm mißt wieder 1,25 m Tiefe (d. i. 
unsere Länge), und Bulles Annahme, daß vier 


kante in ursprünglicher Dicke stehen bleiben mußte, 
weil sie hier bereits in die Einbettung versenkt 
war. Tant de bruit pour une— baudelette! denkt 
der Leser, aber von diesem unscheinbaren Detail 
hängt Bourg. s Wiederaufbau des Pferdebathrons 
zum guten Teil ab. Soll er, wenigstens im gro- 
ben, noch gerettet werden, so könnten die In- 
schriftsteine höchstens als dritte Stufe gelten, 


1429 Delphoi 


nicht als zweite, und unter ihnen müßte wieder 
eine Einbettungsschicht liegen, also wohl ein 
Teil der langen, schmalen Blöcke, die Bourg. 
dem Septembathron zuweist, während Bulle sie 
für die Miltiadesgruppe in Vorschlag bringt. 
11. Die Sieben gegen Theben. Nach 
Bourg. sind von dem Bathron der APTEIOI- 
Steine etwa 30 Quadern erhalten. Der Unterbau 
bestünde aus drei Lagen: zu unterst eine 61 cm 
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nieren: es fehlt die Angabe, daß zahlreiche Steine 
der 3. Schicht auf Oberseite vorne sauber ge- 
krönelten Streifen von 30 cm Tiefe haben, dann 
folgt eine Aufschnürungslinie, hinter der die Ober- 
seite gepickt ist, also als Auflager diente; die 
Oberstufe lag also 380 cm zurück. Auch bei der 
2. Schicht (38,5) finden sich solche Aufschnürungen, 
einmal 25 von Vorderkante abstehend, einmal 
29 cm: bei letzterer ist später eine neuc Auf- 


hohe ÖOrthostatschicht, nur 3 Steine vorhanden, 10 schnürungslinie von 22 Tiefe vorgelagert; ebenso 


2 Eckquadern (eine unvollständig) + 1 Mittel- 
stein, erstere 1,22 lang bezw. 1,01 max., letztere 
1,187 (durch Klammer an den ersten Eckstein 
passend). Daraus folge ein Bathron von 2,44 
+ 1,187 = 3,627 m Tiefe. [Bulles Stein: 60,80 
hoch, 1,20 lang, kein Eckstein, fehlt bei Bourg.]. 
— Die 2. Schicht ist 38,5 hoch, in 8 Steinen 
erhalten [ich trage aus Bulles 8 Zeichnungen die 
Längen nach: 1,14; 1,53; die meisten 1,17-1,182; 


beweist einmal ein dentlicher Regenrand, 19 cm von 
Vorderkante abstehend, daß das Bathron umgebaut 
worden ist, zweifellos als man die Z-Klanımern 
in T-Klammern verwandelte (s. o.). Sodann die 
Dübel: schon Bulle bemerkte das Fehlen von 
korrespondierenden Dübellöchern an der Unterseite 
der Platten der 8. Schicht (hoch 85,5—86,5), ob- 
wohl sie auf den Oberseiten der zweiten (38,5) exi- 
stierten. Bourg. sucht S. 52 note diesen Ein- 


die Tiefen sind 50—58; einmal 68,4]; schein- 20 wand im voraus zu entkräften, indem er Replate 


bar je eine T-Klammer hinten und an den Seiten, 
doch hatten letztere ursprünglich die Z-Form wie 
bei Schicht 3, sind aber später durch Verlänge- 
rung des Scherikels in -T-Klammern verwandelt 
(Beispiel bei Bourg. 52 fig. 5, wo jedoch die 
Dübel- und Stemmlöcher fehlen!). — Die 3. Schicht, 
35,5 hoch [nach Bulle 35,5 36,5], durch 15 Steine 
vertreten, hinten je eine T-Klammer, seitlich je 
eine Z-Klammer. Fünf Steine passen aneinander 


Beobachtung mitteilt, daß diese Dübellöcher völlig 
intakt, also niemals benutzt seien; aber auf dem 
oben erwähnten ungewöhnlich tiefen Stein von 
68,4 Tiefe ist das Dübelloch noch heute voll Blei! 
Und wenn er ebenda angibt, die Dübeldistanzen 
wiesen auf eine Länge von 1,176-1,177 der Ober- 
steine, also genau die der 3. Schicht (35,5), se 
erhalte ich mehrfach aus den sehr genauen Auf- 
nahmen von Bulle-Zippelius nur Längen 


(1,17—1,19 lang) = 5,89 m. Dazu solle man an 30 von 1,12 m, so z. B. bei den 2 nur halb erhal- 


den Enden noch je einen halb so langen Eckstein 
ergänzen = 1,16; also Gesamtlänge 7,05 m [?} — 
Auf diesem Unterbau verlagert Bourg. als 
4. Schicht. die oben bei nr. 10 genannten drei 
Blöcke E, El und ein Hintersteinfragment, das 
ich E2 nenne, mit der tiefen Einbettung (21/, cm), 
— und darüber als oberste, 25 cm zurückstehende 
Standplattenschicht (= 5.) den vorderen linken 
Eckstein ARFEIOI. Diese 2 Lagen, von denen 


tenen Steinen in Bourg.s fig. 5 auf S. 52, wo 
freilich gerade diese Kontrollmerkmale der Dübel- 
und Stemmlöcher weggelassen sind. — Das letzte, 
aber nicht geringste: es existiert eine hinten schräg 
geschnittene Standplatte der Quadriga selbst, 
mit 2 X 2 Vorderhnflöchern der Pferde (s. u.); auch 
sie ist aber von Bourg, weggelassen, denn sie paßt 
auf sein obiges Septembathron nicht hinauf, von 
dem er S. 50 versichert, daß zu ihm keine schrä- 


insgesammt nur 41/, Blöcke existieren, werden 40 gen Quadern gehört hätten. Desgleichen fehlt bei 


vollständig punktiert bezw. abgebildet S. 53 fig. 6 
und bilden dort ein Bathron von 7,05 Länge: 
3,36 Tiefe (1,35 Höhe), Standplatte = 6,11:2,86m. 

Dieser ganze Aufbau, von der untersten bis 
zur obersten Schicht, ist scharfsinnig, aber will- 
kürlich ausgeklügelt. Selbst wenn der Amphia- 
raoswagen mit daraufstand (dyy&s zonoinra:), wäre 
ein Bathron von 3,36 Tiefe (anfangs hieß es 3,62) 
undenkbar, und daß von einem so riesigen Unter- 


Bourg. die o. nr. 7 am Schluß erwähnte Stand- 
platte mit 2, etwa 85 cm auseinanderstehenden 
Fußlöchern z weier Statuen; ihre Bearbeitung 
geht zusammen mit den Quadern der 2. und 3. 
Schicht: sie wäre also der einzige Rest der Platten- 
reihe der Septem- oder der Miltiadesgruppenstatuen. 

114. Der Amphiaraoswagen. ‚Vermut- 
lich zugehörig eine Kalksteinplatte (H. Elias), 
H. 25,9 em; Br. 72; Tiefe 1.00 m (links). 89 cm 


bau kein einziger Stein der Fundamente mehr in 50 (rechts): rechts Bruch, links und hinten Anathy- 


situ läge, scheint unglaublich. Die Quadriga wird 
man am wahrscheinlichsten an seinem Ende aufge- 
stellt denken, etwa 2-3 m breit, ca. 3 m tief. Dazu 
brauchte man aber links nicht die ganze lange 
Standfläche durchgehends fast 3 m tief zu machen! 
Die normale Standplattentiefe der Reihenanatheme 
geht von 64,5 bis 84 cm, z. B.: 64,5 bei Arkadern 
nr. 4 und den 3 Naupaktierinnen (nr. 20); 75 cm 
beim Beutesockel von Marathon (nr. 41); 76—84 


rosis (ohne Klammern), hinten schräg geschnitten 
(s. die Tiefenmaße), Vorderseite später grob ab- 
gearbeitet (nur rechts oben glatt): Unterseite war 
Auflager: alle Flächen stark verwittert, zum Teil 
von darüberfließendem Wasser versintert. Auf 
Oberseite 2 Paar runde Einlaßlöcher für die Vor- 
derhufe zweier Pferde: Durchmesser 7—$ cm, tief 
6—7; Hufdistanz im Lichten bei dem linken Pferd 
8cm (Hufe stehen nebeneinander); beim rechten 


bei den Nauarchoi (Lysander 92 cm max.), 82 bei 60 (vom Beschauer) quer 4 cm (rechter Huf vorgesetzt). 


Argoskönigen, und selbst bei den Viergespannen 
der Unteren Tarentiner (nr. 23) nur 1,90 m. Wie 
sollen da die einfachen Platten der Septemreihe 
2,86 ın Tiefe gehabt haben? Noch dazu wird 
dieses Maß nur erschlossen aus den drei Einbet- 
tungsblücken (E, Fl, E?), die, wie oben gezeigt, 
vielmehr unter das Pferd gehören! — Im einzelnen 
ist auf Grund von Bulles Aufnahmen zu mo- 


Die Verdoppelung des Steins nach links ergäbe 
die Gesamtfront für das Viergespann mit etwa 
2 m Breite‘ Bulle. — Dieser Stein raubt der 
Rekonstruktion Bourg.s die ganze Unterlage. 
Er ging davon aus, daß, weil die großen am 
Ort liegenden Platten östlich neben den Epigonen 
binten schräg geschnitten seien, das einzige 
Denkmal, bei dem sich gleichfalls schräge Blöcke 
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fänden, nämlich das Pferd, auf jenen Platten 
gestanden haben müsse, und dab ihm darum 
auch die drei neuen Inschriftsteine zuzuweisen 
seien. Diese an sich berechtigten Folgerungen 
werden jetzt hinfällig, wo ein schräger Stand- 
plattenstein derjenigen Quadriga auftaucht, die 
wir von Anfang an, der Periegese folgend, auf 
jenem Plattenfundament bei den Epigonen an- 
setzten. Zugleich schließt dieser Schrägschnitt 
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, Gewiß bleiben einzelne Rekonstruktionsschwie- 
rigkeiten. Auch ich kann ohne Nachprüfung 
noch nicht sagen, ob und wie die drei neuen 
Inschriftsteine dem Pferde-Bathron einzufügen 
sind, in dessen Zeit die Schrift sie verweist, 
aber feststeht, daß die Aufschrift ARFEIOI 
wegen des archaischen geschwänzten R neben 
dem neuen f" (statt N) archaistisch erneuert 
wurde, genau so wie die mit altattischer Schrift 


eine Zuweisung an die attische Quadriga nr. 8 10 liebäugelnde spätere Marathonsockelinschrift: nr. 


aus, denn an attischen Denkmälern in D. findet 
er sich nirgends (die nachträgliche Beutesockel- 
verlängerung nr. 41 ist nicht vergleichbar, ihre 
Umbiegung wurde durch die Straßenflucht er- 
zwungen), sondern in diesem Temenosteil nur an 
unseren drei Argiver-Anathemen. 

Vor allem werden wir durch diesen Stein 
des ‚Eingehens auf Bourg.s weitere uferlose 
Deduktionen überhoben, in denen er immer wieder 


41, und äußerst wahrscheinlich. daß sie zu dem 
Septembathron gehört, auf dessen totalen Umbau 
mehrfache Anzeichen hindeuten (s. o.), falls die 
Steine wirklich argivisch sind. Ich habe daher 
keinen Grund, unsere im Haupttext (S. 1222.) ge- 
gebenen Zuweisungen und Datierungen zu ändern. 
Und die topographischen Ansätze erst recht nicht. 
Mit der französischen, in D. beliebten Methode, 
unbequeme Steine und Tatsachen zu ignorieren, 


fumum ex luce dat, Da sollen beide groben 20 wird der Sache nicht gedient, und Bourg. be- 


‚Anatheme, Roß und Septem, gleichzeitig aus der 
Thyrea-Beute (414) errichtet sein, Pausanias 
müsse sich im Oinoa-Namen geirrt und ihn trotz 
des Zeugnisses &s adroi Anyeioı Aéyovow (s. o. 
bei nr. 11) nur in einem Buche gelesen haben, 
wie denn auch die den Anlaß ebenso verschwei- 
gende Weihinsehrift der Epigonen gleichsam für 
die beiden [durch die Straße getrennten!] Halb- 
runde gelte, weil die Argoskönige keine Auf- 


ging einen letzten schweren Fehler, indem er sich 
um die große, aus gewaltigen H. Elias-Blöcken 
bestehende, 15,50 ın westlich vom Haupttor in 
situ an der Straße liegende Fundament-Ecke 
nicht kümmerte, die oben S. 1222 besprochen 
und dem Pferd zugewiesen war. Was soll denn 
anderes auf diesem einzigen in situ-Rest der 
linken Straßenseite bis hinauf zu den Epigo- 
nen gestanden haben? Ließe man die Septem 


schrift hätten, usw. [Die Buchstaben der Epi- 30 schon hier beginnen, müßten sie nebst Wagen 


gonenschrift sind nur 6—7 cm hoch, die Weih- 
Inschriften der mehr als 1 Jhdt. jüngeren Argos- 
könige standen auf den verlorenen Bronzetafeln, 
s. o. bei nr. 18.] Die bei Bourg.s Anordnung 
entstehende topographische Schwierigkeit, daß 
Pausanias zuerst das angeblich oben im Westen 
stehende Pferd nenne, dann zò roð innov die 
ganz östlich stehende Miltiadesgruppe und erst 
zuletzt die angeblich zwischen beiden (nAnoiov 


über 15 m lang gewesen sein, bis zu dem an- 
geblichen Pferdefundament bei den Epigonen. 
Wir hatten für sie 8—9 m im Fundament ver- 
anschlagt, dazu der Wagen ca. 2—8 m; Bourg 
rekonstruiert nur 7,05 m einschließlich Wagen, 
dann würden aber zwischen letzterem und dem an- 
geblichen Pferd 8 m Straßenfront leer bleiben. Und 
zu welchen topographischen Ungereimtheiten die 
Hinaufschiebung des Kolosses als des letzten 


roð inzov) befindlichen Septem, schiebt er durch 40 (statt des ersten) der drei Anatheme zwangsläufig 


die Erklärung beiseite: die Septen seien von dem 
Pferdekoloß fast erdrückt[!] worden, darum habe 
man ibr Bathron, dessen Umbau sehr wahr- 
scheinlich sei, später ‚gehoben‘ usw. 


führt, haben wir an Bourg.s obigen Verlegen- 
heitsauskänften gesehen. Wogegen unsere An- 
setzung zu der Reihenfolge der Periegese genau 
stimmt. [Pomtow.] 


Zum zehnten Bande. 


S. 1667, 68 zan Art. Kallippos: 

22) Astronom, Sohn des Euippos, aus Kyzi- 
kos, Während seine Herkunft längst aus der 
literarischen Überlieferung (Simpl. in Aristot. 
de caelc p. 493, 5 Heib. Censorin. 18, 8) bekannt 
war, haben wir den Namen des Vaters erst durch 
eine Inschrift aus Delphi kennen gelernt, ein 


Fpigramm, das von einer Hand des 2. Jhdts. 60 


v. Chr. auf der Rückseite einer Basis aufgezeich- 
net ist, die ursprünglich die nämliche, später 
zetilgte Inschrift, aber im 4. Jhdt. geschrieben. 
auf der Vorderseite trug (mit Verwertung beider 
Aufzeichnungen veröffentlicht von Pomtow 
Berl. phil. Wochenschr. 1909, 283). K. wird 
darin gerühmt, er habe in seiner Vaterstadt 
nicht seinesgleichen Äotoor zeoi Belov aoıduor 


(d. h. wohl in der Forschung über die sieben 
Planeten?), und sein Standbild wird dem Phoi- 
bos geweiht ¿» &tdgors, also im Kreise gelehrter 
Genossen. Bei den nahen Beziehungen des Ari- 
stoteles zu Delphi (s. SIG? 275) wird man, ob- 
wohl darüber sonst nichts bezeugt ist, auf Sta- 
tuen aus dem Kreise des Peripatos schließen und 
den Stifter der Standbilder unter den Anhängern 
eben dieser Schule suchen dürfen. Als urjua wird 
die Weihung bezeichnet, ist also nach K.s Tode 
errichtet. — Für K.s Leben stehen uns nur 
äußerst wenige Zeugnisse zu Gebote. Das für 
die Zeitbestimmung weitaus wichtigste ist, daß 
sein Zyklus (s. u.) zum Anfangsjahr 330 v. Chr. 
hat (s. o- Bd. X 8. 1662). Dazu kommt der Satz 
bei Simplikios, auf den schon eingangs Bezug 
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genommen ist: K. ô 6 Kulıxmvös Ilolsuaoxo 
oroxoldoas 1 Eùôótov yvwgluw uet’ Exeivov eis 
Adnvas 28 tõ Anıororiisi ovyrareßio tà nò 
tod Ebödkov sboedtrra oùv tø Agwororiisı iog- 
Bobuerds te xal noooavaningwr. Da die Stelle 
bis in die allerneueste Literatur hinein miß- 
deutet worden ist -- man hat K. mit Polemar- 
chos zu einem ‚Astronomenkongreß‘ nach Athen 
kommen lassen —, ist es nicht überflüssig, zu 


bemerken, daß die einzig mögliche Interpretation 10 


sehon von Boeckh (Sonnenkreise 155) gegeben 
ist: Polemarchos ist ein Schüler des Kudoxos 
gewesen, K. wiederum Schüler des Polemarchos. 
Und zwar handelt es sich um die kyzikenische 
Schule des Eudoxos, begründet vor Eudoxos’ 
Übersiedlung nach Athen (s. o. Bd. VI S. 932). 
Auch Boeekhs Generationenrechnung bleibt 
durchaus wahrscheinlich: K., um 370 geboren, 
ist um 850 Schüler des Polemarchos, dieser wieder 
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muß sein ‚Kalender‘, d. h. seine Verbesserung 
des metonischen Zyklus, von ihm literarisch ent- 
wickelt worden sein. Beobachtungen und Be- 
reehnungen, wie sie hier in Frage kommen, kön- 
nen nicht wohl lediglich durch Schultradition 
weitergelebt haben. Bezeugt ist uns aber dar- 
über nichts. Die Lösung des Rätsels gibt, meine 
ich, der milesische Parapegmenfund; beide 
Parapegmen haben eine Einleitung, und die eine 
davon geht ganz tief in theoretische Erörterun- 
gen ein (a. 0.96; vgl. 753). Wenn man derartiges 
auf Stein einer Kompilation vorausschickte, so 
ist es erst recht selbstverständlich, daß die Ori- 
ginalschrift solche Mitteilungen als Proömium 
enthielt. Es bleibt unbenommen, anzunehmen, 
daß bereits diese Originalpublikation auf Stein 
erfolgte, wie das für Meton durch Ael. v. h. X 
7 ausdrücklich bezeugt und für einen Steck- 
kalender‘ auch das Gegebene ist. Von der letzten 


um 370 Schüler des Eudoxos. ‚Nach Eudoxos‘, 20 der Leistungen des K., seinem Sphärensystem. 


und zwar geraume Zeit nach ihm, kommt K. 
nach Athen. Der Zweck dieser Übersiedlung 
kann sehr wohl der Anschluß an Aristoteles ge- 
wesen sein; also kommen wir damit in die Zeit, 
als sich Aristoteles als Schulhaupt in Athen nie- 
dergelassen hatte (335/34). Davon, daß K. zur 
Reform des attischen Kalenders nach Athen be- 
rufen worden sei, ist nirgends die Rede; ja es ist 
höchst zweifelhaft, ob sein Kalender über die 


hingegen ist uns klipp und klar bezeugt, daß 
jedenfalls das spätere Altertum keine Schrift 
darüber besaß (Simpl. in Aristot. de caelo p. 497,. 
15 H.); Simplikios schöpft das Wissen, mit dem 
er die Angaben des Aristoteles ergänzt, aus. 
Eudemos’ (s. o. Bd. VI S. 298) dorgoloyıxn foto- 
pla (= Eud. fr. 97 Sp.). Aber auch dieser selbst 
berichtet darüber so, daß man durchaus berech- 
tigt ist, seine Angaben auf direkte mündliche 


Kreise der Wissenschaft hinaus, in denen er30 Überlieferung zurückzuführen. Für die Bewer- 


allerdings dauernd Autorität besessen hat, je zur 
Anwendung gekommen ist (s. o. Bd. X S. 1664). 
Etwa 100 Jahre nach Meton jedenfalls war der 
Fehler von dessen Kalender noch bei weitem 
nicht so groß (s. u.), daß an ein Eingreifen des 
Staates zu seiner Beseitigung zu denken wäre 
(anders W. Jäger Aristoteles 366f.). Die ge- 
meinsamen astronomischen Studien des K. und 
Aristoteles müssen sich, das bedingt ihr Gegen- 


tung von Eudems Zeugnis ist das nieht bedeu- 
tungslos. 

K.s sämtliche Arbeiten, von den Witterungs- 
angaben im Parapegma abgesehen, hängen un- 
tereinander innerlich zusammen. Sie zeigen nicht 
eben einen originellen Forscher, aber einen 
guten Beobachter, der aus dem Festgestellten 
scharfsinnige Folgerungen zieht. So ergänzt K. 
Eudoxos sehr glücklich. Das Schema seines Para- 


stand (s. u.) und bezeugt Simplikios, durch eine 40 pegmas ist aufgebaut auf einer von Eudoxos ab- 


längere Zeit hingezogen haben. Aristoteles hat K. 
überlebt; denn er spricht von K. an der Stelle, die 
für uns den Niederschlag der gemeinsamen Ar- 
beit enthält (Metaph. XII 8 p. 1073b, 32), ge- 
rade so wie von Eudoxos im Imperfekt (s. 
W. Jäger 367). Wie dieser Umstand von 
Jäger mit Recht dazu verwendet ist, das ange- 
führte Kapitel der Metaph. als eines der spä- 
testen zu erweisen, so gestattet es den Schluß, 


weichenden Bestimmung der Zeitabstände der 
Jahrpunkte; auf der nämlichen Grundlage ruht 
seine Vermehrung der Sphären, wenigstens für 
die Sonne; aber auch für den Mond, den Mars 
und die Venus haben, wie vermutet worden ist, 
Beobachtungen ihrer Bewegungsverhältnisse zu 
der nämlichen Folgerung geführt; und Forschun- 
gen ganz entsprechender Art, die Länge des 
Jahres und der Monate betreffend, sind die Wur- 


daß K. seine Kalenderschöpfung nicht sehr lange 50 zeln für die Verbesserung des metonischen Zy- 


überlebt hat. Das einzige Zeugnis über K.s Leben, 
das wir sonst noch haben, ist die Angabe des 
Ptolemaios (Phas. p. 275,8 W. 67, 5H.), K. habe 
seine Witterungsbeobachtungen &» Eiimonovw 
angestellt, was mit Recht als ungenauer Ausdruck 
für seine Heimatgegend aufgefaßt wird. Wenn 
das Notat nicht von Ptolemaios auf Grund der 
auch uns zugänglichen Überlieferung erfunden 
ist, so legt es die Annahme nahe, daß das Para- 


klus. Der Aufgabenkreis, um den es sich hier 
handelt, mag dem K. schon durch Polemarchs 
Unterricht nahegebracht gewesen sein; denn das 
einzige Positive, was wir von diesem Astronomen 
wissen, ist, daß er sich mit der Theorie der Be- 
wegung von Sonne und Mond (im besonderen mit 
der Veränderung ihrer scheinbaren Größe) befaßt 
hat (Simpl. p. 505, 21). 

Auf die Kallippische Periode braucht hier nicht 


pegma eine Jugendarbeit des K. ist, zum wenig- 60 nochmals näher eingegangen zu werden, da sie 


sten, soweit es Witterungsangaben mitteilt. 

Von K.s Schriftstellerei ist uns allein eben 
das Parapegma, und auch dieses nur als ein Ex- 
zerpt, einverleibt in die Parapegmensammlungen 
des Ps.-Geminos und des Ptolemaios (und das 
sog. erste milesische Parapegma, s. S.-Ber. Akad. 
Berl. 1904, 102ff.) erhalten. Von den beiden an- 
dern, wissenschaftlicheren, Leistungen des K. 


o. Bd. X S. 1662ff. behandelt ist. Nur das ist als 
für unsern Zusammenhang entscheidend wichtig 
nachzutragen, daß die Kallippische Periode sowohl 
für den Sonnen- wie für den Mondzyklus eine be- 
deutende Verbesserung gegenüber Meton darstellt 
(s. Unger Iw. v. Müllers Handb. I? 737. Gem. 
Isag. e 8, 57. p. 122 M.). Der Fehler des 
metonischen Zyklus, der das Jahr gegenüber K. 
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am t/z zu lang nahm und es auch in Wirklich- 
keit zu lang nimmt, wenn auch nicht ganz um 
diesen Betrag, mußte sich bei genauer Beobach- 
tung 100 Jahre nach Meton bereits in einer Dit- 
ferenz von über einem Tag geltend machen. Hier- 
in wird man den Ausgangspunkt der Kallippischen 
Kalenderverbesserung zu erblicken haben, genau 
so, wie Hippareh zu seiner Korrektur an K.s Ka- 
lender nach eigener Angabe (Ptol. synt. III 1 
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Werte, in ganzen Zahlen ausgedrückt (Scehia- 
parelli-Horn Ztschr. £. Math. XXII [1877] 
Suppl. I 170). 

Aber auch schon wenn man die Intervalle 
Euktemons und Metons gelten ließ, war die Er- 
scheinung bedeutsam genug, um eine Modifika- 
tion der Sphärentheorie des Eudoxos (s. o. Bd. II 
S. 1839f.) zu begründen: das ist der Sinn der 
Kritik an Eudoxos, die Eudemos bei Simpl. in 


p. 207, 16) durch die entsprechende Beobachtung 10 Aristot. de caelo p. 497, 18H. dem K. in den 


geführt wurde. Diese Auffassung steht nur frei- 
lich im Widerspruch mit der landläufigen, wo- 
nach Eudoxos das Jahr von 3651, Tagen aus 
Ägypten gebracht haben soll (vgl. Boeckh 
a. a. 0. 123f.; s. o. Bd. VI S. 945f.). Indes haben 
wir darüber keine wirklich zuverlässige Überlie- 
terung; Strab. XVII p. 806 C. wird heutzutage nie- 
mand mehr dafür gelten lassen, und die ‚eudo- 
xische Oktaöteris‘ ist kein uns greifbares Ge- 
bilde. Ob sich Eudoxos um eine genaue Fest- 
setzung der Länge des Jahres bemüht hat, wis- 
sen wir nicht; seinem Bestreben, möglichst ein- 
fache Zahlenverhältnisse zu schaffen, entspricht 
natürlich ein Jahr von 3651/, Tagen; das war in 
Hellas seit sehr früher Zeit bekannt (Unger 
733). Auch schon Meton wird ein solches ange- 
nommen und nur das überschießende 1/7 bei 
seinem Bemühen, zwischen Mond- und Sonnen- 
Jahr einen besseren Ausgleich zu schaffen, als die 


Mund legt (vgl. Rehm S8.-Ber. Akad. Heidelberg 
1913, 3. Abh. S. 10); den Wortlaut wird man bei 
einem zweimaligen Exzerpt aus einem Referat 
(Eudemos-Sosigenes-Simplikios ist ja die Tra- 
ditionsreihe; vgl. Simpl. p. 488, 20H.) über münd- 
liche Darlegungen nicht pressen dürfen. Durch 
solehe Erwägungen wurde K. dazu geführt, der 
Sonne zwei weitere Sphären zu geben; wie sie 
das Problem in der Tat lösen, hat Schiapa- 


20 relli 169. gezeigt. Wie K. zur Vermehrung 


der übrigen Sphären außer denjenigen von Iup- 
piter und Saturn gekommen ist, sagt uns Sim- 
plikios nicht, ja die Wendung, wonach die Un- 
gleichheit der Jahrpunktintervalle auch für die 
Vermehrung der Sphären des Mondes maß- 
gebend gewesen ist, ist eine offenbare Ungereimt- 
heit des Exzerptors, die durch das, was folgt, nur 
mangelhaft korrigiert wird (oùz ixavàs civar täs 
tos opalgas ixatéow - -- did thv Enupawousenv 


alte Oktaöteris zuwege brachte, für unerheblich 30 öniovdrı rare now adrav dvmmallar). 


gehalten haben. Jedenfalls setzt K. hier mit 
selbständiger Forschung ein und braucht von 
Eudoxos nicht einmal angeregt zu sein. Die Ver- 
mutung vollends, K. verdanke seine genauere 
Kenntnis der Monatslänge chaldäischer Weisheit 
(Kugler Babyl. Mondreehnung 52), entbehrt 
jeder Unterlage (s. auch Schnabel Berossos 
128). 

Was die Intervalle der Jahrpunkte betrifft, 


so steht hier K. in wohl erkennbarem und den 40 


Alten wohl hbekanntem Gegensatze zu Eudoxos. 
Dieser hatte gewalttätig die schon von Euktemon 
und Meton beobachtete Ungleichheit dieser Ab- 
stände ignoriert, ja er hatte dem tatsächlich 
kürzesten Abstand den einen notwendig irgendwo 
anzusetzenden Tag gegeben, der bei der Vier- 
teilung von 365 übrig bleibt (über das Motiv s. 
Boeckh 67. 127ff.). Es ist ein Beweis für K.s 
wissenschaftlichen Sinn und geistige Selbstän- 


digkeit, daß er auf die ältere Forsehung zurück- 50 


griff. aber auch hier wieder sicherlich selbst 
beobachtend. Den Tag der Wenden zu bestim- 
men, ist gar nicht schwierig; Sonnenstandbeob- 
achtungen, am bequemsten beim Auf- und Unter- 
gang und der Kulmination, vor und nach der 
Wende in längerem Zeitabstand ausgeführt, er- 
geben mit großer Sicherheit den Tag der Wende 
als die Mitte der Tage mit gleicher Position oder 
Sehattenlänge. Künstlicher Hilfsmittel bedarf 


es erst, wenn man die Wende auf Stunden be- 60 


stimmen will. Dazu bot sich die Skaphe als Be- 
helf; sie werden wir uns, schon von Fuktemon 
und Meton, auch für die schwierigere Ermittlung 
des Zeitpunktes der Gleichen, verwendet denken 
müssen (s. o. Bd. VIII S. 2417). Was K. hier 
gefunden hat, ist höchster Achtung würdig. 
Seine dnorjuara (Pap. Eud. p. 301,519 Wachsm.) 
von 92, 89, 90 (94) Tagen sind die wahren 


Schiaparelli 172 interpretiert den unklaren 
Text wohl richtig, wenn er als Grund für die 
Vermehrung der Sphären des Mondes entspre- 
chende Beobachtungen über die Anomalie der Be- 
wegung des Mondes vermutet. Ohne Anhalt läßt 
uns die Überlieferung bezüglich der Beweggründe 
für die Vermehrung der Sphären des Maıs, der 
Venus und des Merkur um je eine; doch erwähnt 
Simplikios wenigstens, daß Eudemos auch hier- 
über ovrrduws xai oapõç berichtet hat. Schia- 
parellis Rekonstruktionsversuch, der freilich 
an die Stelle der eudoxischen Hippopede eine viel 
künstlichere Kurve setzt (a. O. 167ff. u. Fig. 19) 
und von seinem Autor selbst mit Reserve vorge- 
tragen wird, hat jedenfalls Motive und Ziele der 
Hinzufügung richtig erfaßt, wie sie schon Aristot. 
a. O. p. 1073b, 36 kennzeichnet: eine bessere 
Übereinstimmung mit den inzwischen besser 
besbachteten Phänomenen der Planetenbewegung 
zu erzielen (rà pawóueva ei uélet tis arodworır). 
K. erhält so, indem er von den Sphären des Eu- 
doxos keine beseitigt, also auch dessen falsche 
Lehre von der ‚Nutation‘ (s. o. Bd. V S. 2212) 
unangetastet läßt, im ganzen statt 26 Sphären 
33. Jedenfalls hält sich nach dem wenigen, was 
wir sicher wissen, seine Theorie streng im Rah- 
men der mathematisch-astronomischen Betrach- 
tungsweise, und wir sind nieht berechtigt, ihn 
auch nur von ferne, wie das Jäger 382 zu tun 
geneigt ist, mit einer Mitschuld an Aristoteles’ 
Materialisierung der ‚bewegenden‘ Sphären zu 
belasten. Als Beweggrund für das ganze Unter- 
nehmen, die eudoxische Theorie lebensfähig zu 
erhalten, vermutet E. Frank Plato u. d. sog. 
Pythagoreer 41f. vielleicht richtig die Absicht, 
diese Theorie der pythagoreischen gleichwertig 
zu machen. Sosigenes’ abfällige Kritik an K. s. 
Simpl. p. 504. 20. 
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Für das Parape des K. ergab seine neue 
Bestimmung der Abstände der Jahrpunkte die 
Notwendigkeit, ein neues ‚Zodiakalschema‘ auf- 
zustellen, d.h. die Zeitdauer, innerhalb deren die 
Sonne die einzelnen Zeichen durchläuft, neu zu be- 
stimmen. Schon Boeckh 23ff. hat erkannt, 
daß dieses dem ps.-geminischen Parapegma zu- 
grunde liegt, freilich mit einer Verschiebung in- 
nerhalb der zweiten Jahreshälfte, indem das 
Vierteljahr von der Winterwende bis zur Früh- 
lingsgleiche 89 statt 90 Tage erhielt und das 
folgende dementsprechend einen Tag mehr. Das 
ist unleugbar eine Angleichung an die hippar- 
chische Bestimmung der Anomalie (90%/s und 
941/2 Tage), so daß man nicht leicht mit Boeekh 
glauben wird, K. selbst habe bald 90 +94, bald 
89 +95 Tage gerechnet. Bleibt das auch die 
einzige auf hipparchischen Einfluß zurückgehende 
Störung in dieser Parapegmensammlung, so hat 


sie doch für uns den empfindlichen Nachteil im Ge- 20 


folge, daß wir nun nicht wissen können, wie K. 
die Tage der zweiten Jahreshälfte auf die Zei- 
chen verteilt hat; 29, 80, 30 | 31, 32, 32 kann 
man mit Wegnahme und Zusetzen einer Einheit 
auf verschiedene Weise so variieren, daß die 
Summen 90 und 94 werden. Das viertletzte Zei- 
chen wird 31 Tage gehabt haben; aber sind die 
32 Tage dem letzten oder dem vorletzten zu be- 
lassen? 


Karnabas 


als der eudoxische K.s Enıonuaiveı-Notate (in 
denen das ps.-geminische und das ptolemäische 
Parapegma leidlich übereinstimmen, nur mit der 
üblichen Verspätung der Notate bei Ptolemaios) 
sind spärlich; sie gestatten den Schluß, daß K. 
diese Bemerkung (abgesehen von wenigen andern 
Stellen) regelmäßig zu den Phasen gesetzt hat, 
die den Eintritt einer neuen Jahreszeit bezeich- 
nen; nur beim Frühaufgang des Sirius, der den 


10 Anfang der ônóoa markiert, ist in beiden 


Sammlungen das Notat weggefallen (wie umge- 
kehrt bei Ps.-Geminos zu Fische 2 der Spätauf- 

g des Arktur, zu Stier 18 der Frühaufgang 
der Pleiaden); da Ps.-Geminos und Ptolemaios 
auf eine Ursammlung zurückgehen (Rehm 2.0. 
34f.), ist der Ausfall weiter kein Rätsel. Dagegen 
fehlt ämonuaiveı bei den Jahrpunkten; auch für 
die Sommerwende galt das ursprünglich (Rehm 
a. 0. 8). 

Literatur: Außer der im Text angegebenen 
Wachsmuth zu Lyd. de ost. p. LIX. Ide- 
ler Handb. d. math. u. techn. Chronol. I 298. 
3448. Ginzel Handb. d. math. u. techn. 
Chronol. II 409ff. (mit vieler weiteren oe 
für den Zyklus). Martin Memoires de insti- 
tut Bonn! A France XXX (1881) 242—252 
(überholt durch Schiaparellis früher ver- 
öffentlichte, aber später geschriebene Unter- 
suchung). Hoppe Mathem. u. Astron. im klass. 


Die astronomischen Angaben des Parapegmas 30 Altert. 179. [Rehm.] 


zeigen bekanntlich (Boeckh a. O. 62) die wie- 
der zu der Strenge des Forschers passende Eigen- 
tümlichkeit, daß die Fhasen, mit denen er ope- 
riert, die wirklichen, und dazu nur solehe von 
Tierkreisbildern, sind: die wenigen Fälle, in denen 
er, unter Verzicht auf die Beschränkung auf 
Zodiakalzeichen, auch sichtbare Phasen beson- 
ders populärer Art, wie den Frühaufgang des Sirius 
und des Arktur oder den Frühuntergang der 


S. 1950, 60 zum Art. Karkabos: 
s. Karnabas. : 
Kurnabas (der Name weist: wohl auf Lykien 
hin; vgl. Sundwall Die einheimischen Namen 
der Lykier 1918, 97. Die Namensform Karkabos 
scheint nicht wirklich überliefert zu sein, sondern 
auf handschriftlicher Verschreibung oder auf einei 
Verlesung Bekkers zu beruhen). Nach Schol. 
Townl. Hom. Il. IV 88, dessen Gewährsmann 


Pleiaden und des Orion (Krebs 30, Jungfrau 17, 40 Eustath. I. 448, 12 in der Hauptsache folgt, ist 


Skorpion 16, Schütze 7) verzeichnet, sind durch 
ein beigesetztes pavegds kenntlich gemacht und 
jedesmal ist eine wirkliche Phase beigefügt. Die 
Astrothesie, die zugrunde liegt, zeigt in einem 
Punkte K.s Selbständigkeit gegenüber Eudoxos: 
K. bildet den Stier offenbar in ganzer Figur, da 
er von der zadgov x&gxos redet (Wage 28, Stier 
4). Das ist bei der Beschränkung auf die Tier- 
kreisbilder immerhin bemerkenswert und läßt 


darauf schließen, daß sein Globus anders aussah 50 sein Gebiet 1836, 22. 


v 


K. der Enkel (nach Eustath a. O. der Sohn) des 
Triopas, des nns der Perrhäber. Er tötet 
seinen Großvater wegen dessen Grausamkeit und 
erhält zum Lohn dafür von seinen Mitbürgern 
ein Ehrengeschenk. Auf der Flucht kommt er 
nach Brer.this in Troia, wird von Tros entsühnt 
und erhält von ihm Grand und Boden, auf dem 
er Zeleia gründet. Sein Sohn ist Pandaros 6 m 
doxovs ovyzeas. Vgl. Marquardt gT 
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Berichtigungen. 

5. 521ff. Art. Geographie ist zu berichtigen: S. 597, 68: Ooúlyy . . ., è ğ eyyovévar..., 

S. 542, 4f.: ein Analogieschluß von der Kreis- S. 603, 10: Arrian. Ind. 4. 2f. 
bewegung des Großen Bären, die schon in der 5. 647, 8: Detlefsen XIII 118f.). 
homerischen Zeit erkannt worden war (s. § 5), S. 655, 3: Günther Erdk. 15; 
auf die Art der Bewegung auch der übrigen Stern- S. 671, 29: Knaack statt Crusius. 
bilder und Gestirne lag nahe genug (vgl. E. Hoff- 8. 671, 33: ‚publizistisches‘ Seitenstück. 
mann Gesch. der Philos. 1921, 24), und so er- [Gisinger.] 
gänzte erstmals usw. 

S. 545, 44: N. Jahrb. XLIII 97. S. 853 Art. Kaiserkult ist zu berichtigen: 


S. 556, 25f. Kiessling u. Bd. I A S. 886.10 Z. 65 muß es heißen: Dieckmann £. J. 
S. 580, 65: wie noch Ptolemaios, statt J. S. Dieckmann. 


